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▼on  F.  Weigel.  Wien,  F.Tempsky;  Leipzig,  G.  Frey  tag  1906, 
angez.  von  F.  Stolz  427 

Cybulski  St.,  Die  Kultur  der  Griechen  und  Römer,  dargestellt  an 
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Heilig  0. -Lenz  Fb.,  Zeitschrift  fbr  deutsche  Mundarten.  Im  Auf- 
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Aasgabe  (Mejers  lUsssiker-Ausgaben,  herausgeg.  von  E.  Elster). 
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V.  Textausffabe  fftr  den  Schulgebrauch.  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner  1905  (Bibliotheca  Teubneriana:  Schultexte),  angez. 
Ton  J.  Golling  605 
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Braanschweig,  Vieweg  1903,  angez.  von  J.  A.  Kall  634 

Wallen  t in  I.  G.,  Grundzttge  der  Naturlehre  für  die  unteren  Klassen 
der  Bealschulen.  4.  geänd.  Aufl.  Wien,  Pichlers  Witwe  &  Sohn 

1905,  angez.  von  A.  Lechthaler  749 
Walter  M.,  Der  Gebrauch  der  Fremdsprache  bei  der  Lektüre  in 

den  Oberklassen.  Marburg  i.  H.,  Elwert  1905,  angez.  von 
A.  Würzner  142 

Weigel  F.  s.  Curtius. 
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WeingartnerL.»  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertums  für  die 
in.  Klasse  deterreiebischer  Mädchen-Ljzeen.  Wien,  Mani  1904, 
•ngex.  Ton  A.  Stein  227 

Weise  0.»  Mnsterstücke  deutscher  Prosa  mr  Stilttbuoff  und  xur 
Belehrung.  2.  Yerm.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1905, 
angei.  Yon  A.  Hausen  blas  332 

WeiAenfeU  0.  s.  Nauek  C.  W. 

Wessel  j  C.  s.  De  cod.  Dioseuridei . . .  forma. 

Westermajer  A.  s.  Both  K.  L. 

Wetmore  M.  N..  The  Plan  and  Scope  of  a  Yernl  Lezicon.  With 
specimen  articles.  A  thesis  presented  to  the  faeulty  of  the 
gradnate  echool  of  Tale  üniversity  in  candidacy  for  the  degree 
of  doctor  of  philosophy.  New  Haren,  Conn.  1904,  angez.  von 
J.  Golling  702 

Wicken hagen  H.,  Jahrbuch  ffir  Volks-  und  Jugendspiele.  In 
Gemeinschaft  mit  £.  ▼.  Schenckendor  ff  und  F.  A.  Schmidt 
herauageg.  XIY.  Jahrgang  1905.  Leipzig,  Teubner  1905,  angez. 
Ton  J.  Pawel  639 

Wielei  tn  er  H.,  Theorie  der  ebenen  algebraischen  Knrren  höherer 
Ordnang.  Leipzie,  Göschen  1905,  angez.  von  L  G.  Walle ntin  1105 

Wilamowitz-Moellendorff  ü.  y.  s«  Hinneberg  P. 

Will  mann  0.,  Philosophische  Propädeutik  fttr  den  G^mnasial- 
unterrieht  und  das  Selbststudium  bearb.  Erster  Teil:  Logik. 
2.  rerb.  Aufl.  Wien  und  Freiburg  i.  Br.»  Herder  1905,  angez. 
von  £.  Gsehwind  158 

Wingerath  H.,  New  £nglish  Beading  Book  for  the  useof  Middle 
Forma  in  German  Hieh-Schools.  Second  Edition,  revised  and 
eularsed.  Cologne,  M.  Dumont- Schauberg!  1905 ,  angez.  von 
J.  Ellinger  a*  e  ^^^ 

Winkelmann  A.,  Handbuch  der  Physik.  2.  Aufl.  IV.  Bd.,  2.  Hälfte. 
Elektrizität  und  Manietismus;  1.  und  2.  Leipzig,  J.  A.  Barth 
1905.  angez.  von  L  G.  Wallentin  1106 

Woldf  ich  X,  Leit&den  der  Somatologie  und  Hyeiene  des  Menschen 
sowie  der  Schulhygiene  für  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungs- 
anstftlten.  Herauageg.  ?on  A.  Burgerstein  unter  Mitwirkunfif 
▼on  L.  Burgerstein  und  A.  Netolitzky.  10.  verb.  Autt. 
Wies,  A.  Holder  1905,  angez.  von  H.  Viel torf  1016 

Wolfflin  £.,  Titi  Livii  ab  urbe  condita  liber  XXIL  Für  den 
Schalgebrauch  erklärt.  4.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner 
1905,  angez.  Ton  B.  Bitschofsky  209 

Wolff  J.-Bruhn  E.- Preiser  B.,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins 
Lateinische  (Frankfurter  Lehrplan).  III.  Teil:  Aufgaben  für 
die  Sekunda  der  Gymnasien  und  die  oberen  Klassen  der  Keal- 
grmnasien.  Von  £.  Bruhn  und  R.  Preiser.  Berlin,  Weidmann 
1905,  angez.  von  J.  Golling  133 

Wossidlo  r.y  Leitfaden  der  Zoologie'^ für  höhere  Lehranstalten. 
L  Teil:  Die  Tiere.  12.  verb.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1905, 
angez.  von  H.  Vieltorf  237 

Wunderer  W.,  Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  der  Gym- 
nasien« I.  Teil.  Literaturproben  zur  Geschichte  der  neuhoch- 
deutschen Literatur.^Bamberg«  C.  C.  Buchner  1905,  angez.  von 
A.  Hausenblas  219 

Zangsmeister  K.,  Theodor  Mommsen  als  Schriftsteller.  Ein  Ver* 
leichnis  seiner  Schriften.  Im  Auftrage  der  königlichen  Biblio- 
thek bearb.  und  fortgesetzt  von  E.  Jacobs.  Berlin,  Weidmann 
1905,  angez.  von  S.  Frankfurter  1086 

ZäviSka  F.  s.  Xuöera  G. 


XXII 


Seite 


ZellwekerE.,  Prolog  und  Epiloe  im  deutschen  Drama.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  deutscher  Dichtung.  Leipiig  und  Wien,  F.  Den- 
ticke  1906,  anges.  von  B.  M.  Werner  720 

Ziegel  er  E.,  Dispositionen  in  deutschen  Aufsätxen  fftr  Tertia  und 
Sekunda.  IL  Heft.  4.  verb.  Aufl.  Paderborn,  F.  Schöningh  1905, 
anges.  von  A.  Hausen  blas  614 

Ziehen  J.,  Deutsche  Schulausgaben.  Leipzig,  Dresden,  Berlin,  L. 
Ehlermann.  Nr.  36:  ^Zrinj*.  Ein  Trauerspiel  in  5  Aufzügen 
von  Th.  Kömer.  Herausgeg.  von  H.  Schladebach.  Nr.  37: 
„Hebbelbuch*.  Auswahl  von  Gedichten  und  Prosa.  Herausgeg. 
von  P.  Lorentz,  angez.  von  R.  M.  Werner  137 


Dritte  Abteiliug. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik, 

Zur  Mittelschulstatistik.   Von  J.  H.  65 

Die  deutsche  Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts  auf  unseren  höheren 

Schulen.   Von  K.  F.  Kummer  68 

Hart  mann  D.-Weygandt,  Die  höhere  Schule  und  die  Alkohol- 
frage. Zwei  Vortrage  auf  der  21.  Mitglieder- Versammlung  des 
Deutschen  Vereines  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke. 
Erfurt,  9.  September  1904.  Mäßigkeits- Verlag  des  Deutschen 
Vereines  gegen  den  Mißbrauch  geistiger  Getränke.  Berlin  1905, 
angez.  von  L.  Bürgerst  ein  81 

Moritz  E.,  Über  die  Tagesbeleuchtung  der  Schnlzimmer.  Jena, 
G.  Fischer  1905  (Abdruck  ans  dem  Klinischen  Jahrbuch,  14.  Bd.), 
angez.  von  L.  Burgerstein  81 

Divis  J.,  Jahrbuch  des  Ünterrichtswesens  in  Osterreich  mit  Ein- 
schluß der  gewerblichen  Fachschulen  und  der  bedeutendsten 
Erziehungsanstalten.  XVIII.  Jahrg.  1905.  Wien,  F.  Tempsky 
1905,  angez.  von  H.  Löwner  82 

Die  körperliche  Erziehung  an  den  österreichischen  Mittelschulen  im 

Schuljahre  1903/04.  Von  M.  Guttmann  160 

Lajr  W.  A.-Meumann  E.,  Die  experimentelle  Pädagog^ik.  Orean 
der  Arbeitsgemeinschaft  ffir  experimentelle  Pädagogik  mit  be- 
sonderer Berficksichtiffung  der  experimentellen  Didaktik  und 
der  Erziehung  Schwachbegabter  und  abnormer  Kinder.  I.  Bd., 
Heft  1/2.   Wiesbaden,  0.  Nemnich  1905,  angez.  ?on  J.  Loos      172 

Mohaupt  F.,  Kleiner  Gesundheitsspiegel.  Ein  Lesebuch  für  Jung 
und  Alt.  2.  verb.  Aufl.  Tetschen  a.  d.  Elbe,  0.  Henckel  1904, 
anffez.  von  L.  Burgerstein  174 

Zum   Naturgeschichtsunterricht    besonders    der  Oberstufe   unserer 

Mittelschulen.   Von  E.  Witlaczil  243 

Kleinpeter  H.,  Mittelschule  und  Gegenwart.  Entwurf  einerneuen 
Organisation  des  mittleren  Unterrichtes  auf  zeitgemäßer  Grund- 
lage. Wien  und  Leipzig,  G.  Fromme  1906,  angez.  von  A.  ▼. 
Leclair  261 

Die  eriecbische  Grammatik  im  Obergymnasium.  Von  K.Klement    362 

Ist  dem  geographischen  Unterricht  in  der  IIL  Kl.  des  Gymnasiums 

1  Stunde  wöchentlich  zuzulegen?   Von  W.  Wild  372 

W  i  1 1  m  a  n  n  0.,  Pädagogische  Vorträge  über  die  Hebung  der  geistigen 
Tätigkeit  durch  den  Unterricht.  4.  abermals  yerm.  und  verb. 
Aufl.   Leipzig,  G.  Gräbner  1905,  angez.  von  A.  Frank  376 

Johann  Gottfried  Herder  und  der  moderne  Unterrichts  betrieb  an 

unseren  Mittelschulen.  Von  K.  Siegel  449 
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Zar  Entlastung  der  Tertia.  Von  W.  2idka  463 

Eocb  A.,  Kind  nnd  Kunst  Monatsschrift  f&r  die  Pflege  der  Kunst 
im  Leben  des  Kindes.  Darmstadt,  angex.  von  J.  Langl  465 

Das  Plankton  als  Gegenstand  eines  seitgem&ßen  biologischen  Schul- 
unterriehtea.   Von  Y.  Langhans  545 

Bemerkungen  lur  25.  Auflage  der  griechischen  Schulgrammatik  Ton 

Curtius-HarteL  Ton  H.  Schärl  550 

Loti  H.,  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  des  pflichtmäßig^en 
Schwinununterrichtes  in  der  Schule,  TomehmUch  der  Industrie- 
und  GroAstadt.  Elberfeld,  Deutsche  Schwimmerschaft  1905, 
fon  J.  Pawel  555 

Bemerkungen  snr  deutschen  Schulgrammatik.   Von  B.  Latzke         641 

Badde  G.»  Bildung  und  Fertigkeit.  Gesammelte  Aufsätse  cur  neu- 
sprachlichen  Methodik.  HannoTer,  C.  Majrer  1905,  anges.  von 
J.  Loos  654 

Wotke  K..  Das  österreichische  Gymnasium  im  Zeitalter  Maria 
Theresias.  1.  Band.  Berlin,  Hofmann  ft  K.  1905  (30.  Bd.  von 
Kehrbachs  Monumenta  Germaniae  Paedagogica),  anges.  Ton 
£.  Gsehwind  657 

Ziehen  Th.,  Die  Geisteskrankheiten  des  Kindesalters  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  schulpflichtigen  Alters.  3.  Heft. 
Berlin,  Beuther  St  Beichard  1904  (i^ammlung  von  Abhandlungen 
ans  dem  Gebiete  der  padagoe.  Psjchologie  und  Physiologie, 
heransgeg.  von  Ziegler  und  Ziehen.  YII.  Bd.,  1.  Heft), 
angez.  von  L.  Burger  stein  659 

Bericht  llber  den  IX.  deutsch-österreichischen  Mittelschultag.  Von 
J.  Zycha  767 

Schumann  J.  Chr.- Voigt  G.,  Lehrbuch  der  Pfidagogik.  I.  Teil: 
Einleitung  nnd  Geschichte  der  Pädagogik.  12.  Terb.  und  rerm. 
Aufl.  Hannover  und  Berlin,  C.  Meyer  1904,  ang.  ▼.  KGachwind    813 

Mass^  L.,  Les  Sports  a  l'Eoole.  Paris,  E.  Samsot  St  Cie.  1905, 
anges.  von  F.  Ingrisch  845 

Monk  M.,  Die  Hygiene  des  Schulgebändes,  angez.  Ton  L.  Bur ger- 
stein 846 

,  Die  Schulkrankheiten.    1.  Heft:  Die  Kurzsichtigkeit,  Yer- 

kr&mmungen  der  Wirbels&ule,  angez.  von  L.  Burger  stein        846 

,  Die  Zahnpflege  in  Schale  und  Ekqm.  Brflnn,  Karafiat  St  Sohn 

1905.  anges.  von  L.  Burger  stein  846 

Tiroler  Mittelsehaldirektorenkonferens  925 

Fttr  und  wider  die  Maturitätsprüfung  947 

Die  neuphilologische  Bewegung  und  ihre  Einwirkung  auf  Österreich- 
Ungarn.   Von  N.  Wickerhauser  1017 

Zor  Frage  der  sexuellen  Aufklärung  der  Schuljugend.  Von  J.  H.    1027 

Die  neuphilologische  Bewegung  und  ihre  Einwirkung  auf  Österreich- 
Ungarn  (Schluß).  Von  N.  Wickerhauser  1118 

Wie  bewährt  sich  die  neue  Schriftform  des  Gabelsbergerschen 
Systems  in  der  Schule?  Von  F.  HauptTogel  1129 

Beitrage  zur  österreichischen  Erziehungs-  und  Sehnlgeeehiehte. 
Heransgeg.  von  der  Österreichischen  Gruppe  der  Gesellsebaft 
fftr  deutsche  Erziehungs-  und  Schalgeschichte.  VI.  Heft  Wien 
und  Leipziff,  W.  Braumflller  1905,  angez.  von  J.  Rappold       1134 

Lehner  T.,  Simon  Bettenbacher.  Ein  Erzieher  und  Lehrer  des 
dentsehen  Volkes.  Wien  nnd  Leipzig,  Braumflller  1905,  anges. 
von  J.  Golling  1134 

Die  Jogendbibliothek  des  akademischen  Verlages.  Wien  und  Leipzig 
1905,  angez.  Ton  K.  Thumser  1135 
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Vierte  Abteilwig. 

Misßellen. 

Die  Deutsche  Gesellich^  ftir  Altertamskande  in  Prae  84 

Mozart  Festrede  bei  der  Mosart-Feier  ffir  die  Mittelacholeii  Wiens, 
gehalten  am  18.  April  1906  im  großen  Masikyereinssaale  von 
G.  Adler  466 

Eine  Antigone-Auffftbrnng  in  Aussig.   Von  J.  Martin  557 

Ober  die  Aonstruktion  des  Trapezes  aus  seinen  vier  Seiten.    Von 

F.  Hromidko  847 


LUerarisehe  MiszeUen, 

Artarias  Eisenbahnkarte  Ton  Österreich  -  Ungarn  mit  Stations- 
▼eneichnis  1906.  4.  Nenbearbeitong,  6.  Aufl.  Wien,  Artaria  & 
Ko.,  anges.  von  J.  Müllner  471 

Artarias  Plan  von  Wien.  Größere  Ausgabe.  Großgemeinde  Wien. 

Wien,  Artaria  ft  Ko«  1906,  angez.  von  J.  Müllner  1031 

Banmgartner  A.,  Lese-  und  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe  des 
französischen  Unterrichtes.  B.  Zürich ,  0.  Füßli,  angez.  Ton 
£.  Aschauer  951 

BechteJ  A.,  Übungsbuch  zum  französischen  Lehrgange  für  Mittel- 
schulen. Mittel-  und  Oberstufe.  3.  umgearb.  Aufl  Wien,  Manz 
1905,  angez.  von  F.  Pejscha  176 

Berdrow  H«,  lUustriertes  Jahrbuch  der  Naturkunde.  IIL  Jahr- 
gang.  Teschen,  K.  Prochaska  1905,  angez.  von  H.  Viel torf      178 

,  Jahrbuch  der  Weltreisen.  IV.  Jahrgang  1905.  £.  Prochaskas 

Dlustrierte  Jahrbücher.    Leipzig,  Teschen,  Wien  1905,  angez. 

von  J.  Müllner  87 

Besser  H.  s.  Haidane  Bnreess  J.  J.  M. 

Börnstein  R.-M  arckwald  W.,  Sichtbare  und  unsichtbare  Strahlen 
(aus  Natur  und  Geisteswelt,  Sammlung  wissenschaftlich-gemein- 
verstandlicher  Darstellungen).  Leipzig,  Teubner,  angez.  von 
N.  Herz  663 

Bonus  A.9  Vom  Kulturwert  der  deutschen  Schale.    Jena-Leipzig, 

1904,  angez.  von  G.  Her  gel  666 
Brauns  B.f  Mineralogie.  3.  verb.  Aufl.  Sammlung  Göschen.  Leipzig 

1905,  angez.  von  F.  Noö  562 
Br  uder  G.,  Geologische  Skizzen  aus  der  Umgebung  Aussigs.  Aussig, 

A.  Becker  1904,  angez.  Ton  F.  No6  88 

Bürklen  0.  Th.,  Aufgabensammlung  zur  analytischen  Geometrie 

der  Ebene.    Leipzig,   G.  J.  Göschen  1905,  angez.  von  I.  G. 

Wallentin  1138 
,  Mathematische  Formelsararolang.    3.  Aufl.   (Sammlung 

Göschen).  Leipzig,  G.  J.  Göschen  1904,  angez.  von  E.  Grün feld  280 
Burgerstein  L.  s.  Oker-Blom  M. 

Capellanus  G.,  Sprechen  Sie  Lateinisch?  Moderne  Eonversation 
in  lateinischer  Sprache.  4.  Aufl.  Dresden  und  Leipzig,  Koch 
1905,  angez.  von  £.  Hora  949 

Cavling  H.  s.  üanneken  V. 

Ohudsitiski  A.,  Staatseinrichtungen  des  römischen  Kaiserreiches 
in  gemeinfaßlicher  Darstellung  (Gymnasial-Bibliothekf  Heft  39). 
Gütersloh  1905,  angez.  von  E.  Groag  278 
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ClasBon  J.,  Zwölf  Yorlcsiuigeii  Aber  die  Natur  des  Lichtae.  Leipsig, 

G.J.  Gtehen  1905,  angei.  Ton  A.  Lanner  562 

C<^pp<e  F,  s.  Merim^  F. 

Dis  groAe  Weliptnonma  der  Beisen,  Abenteuer,  Wunder,  £nt- 
deeknngen  und  Knitartaten  in  Wort  nnd  Bild.  Ein  Jahrbuch 
für  alle  Gebildeten.  Berlin  und  Stuttgart,  W.  Spemann,  angez. 
▼OD  J.  Miklaa  951 

DisaloTi^  Y.,  Anawabl  ans  Phaedma  Fabeln  (Text,  Kommentar, 
WörtBrbueh)  1904  (eerbiseb),  anges.  Ton  G.  Laaiö  852 

,  LateiBiaehe  Grammatik  ftr  MitteUcbulen.  ü.  Teil:  Satzlehre. 

Neoaatz,  G.  IvkoTid,  angei.  Ton  G.  Lazid  379 

Dresse  1  A^  Immerwährender  Ferien-,  Fest-  und  Mondkalender. 
Feldkireb,  F.  ünterberger  1905,  angez.  von  B.  Imendörff er  1140 

Eberle  £.,  Amnsements  dans  Vätude  du  fran9aiB.  Hors  d'oeuvre 
de  la  grammaire  franfaise.  Freienwalde  (Oder)  et  Leipzig,  M. 
Sttger  1904,  ansez.  Ton  F.  Wawra  471 

Eckert  If.,  Leitfaden  der  Handelsgeograpbie.  Leipzig,  Göschen 
1905,  angez.  von  J.  Müllner  854 

£|?gert  B.,  Der  psjchologiscbe  Zusammenhang  in  der  Didaktik 
des  aensprachlichen  ^formunterrichtes.  Berlin,  Keuther  A 
Beiehard  1904,  angez.  von  A.  Wllrzner  85 

£iehert  0.,  Wörterbuch  zu  den  Kommentarien  des  C.  Julius  Cäsar 
Aber  den  Gallischen  Krieg  und  über  den  Bürgerkrieg,  sowie 
zu  den  Schriftwerken  seiner  Fortsetzer.  12.  verb.  Aufl.  besorgt 
▼OD  F.  Ffigner.  Hannover  und  Leipzig,  Hahn  1903,  angex. 
▼OD  A.  Polaschek  1186 

Engelmann  L.,  Lateinischer  Yorbereitungsunterricht  Neu  bearb. 
von  W.  Schwarz.  5.  gänzlich unigearb.  Aufl.  Bamberg,  Buchner 
(R.  Koeh)  1905,  an^.  von  J«  Golling  175 

Esf^leder  F.,  Zeichenskizzen  zum  naturkundlichen  Unterricht  nach 
Uologisehen  Grundsätzen.  Heft  1.  Kommissionsverlag  von  M. 
Kellerer  in  München,  angez.  von  H.  Yieltorf  89 

Freytag  G.,  Yerkehrskarte  von  Österreich- Ungarn  mit  den  Balkan* 
läadem.  Wien,  Frejtag  St  Bemdt  1906,  angez.  von  J.  Müll ner    471 

Flgner  F.  s.  Eiehert  0. 

Funke  A.,  Unter  den  Coroados.  Eine  Geschichte  von  deutschen 
Baaeni  und  brasilischen  Indianern.  Leipzig  nnd  Berlin,  Teubner 
1905,  angez.  von  B.  Löhner  178 

^ftjdeczka  J.,    Maturitätsnrflfungsf ragen  aus  der  Mathematik. 

2.  verb.  Aufl.  Wien  und  Leipzig,  F.  Deuticke  1905^  angez.  von 

K  Grflnfeld  562 

<i»08berg  F.,   Streifzüge  durch  die  Welt  der  GroAstadtkinder. 

Leipng  und  Berlin,  Tenbner  1905,  angez.  von  B.  Löhn  er  '  90 
^enio  L.-Schamanek  J.,  Description  des  tableaux  d*enseignement 

d'Sd.  Hoelzel  ä  Tusage  des  Cooles.    Deuziäme  Mition.    Yieuue, 

E.  Hoelzel«  angez.  von  A.  Würzner  277 

Oockel  A.,  Das  Gewitter.  2.  Aufl.  Köln,  J.  P.  Bachern  1905,  angez. 

von  N.  Herz  88 

<^reif  Martin,  Gedichte.   Auswahl  für  die  Jugend.   Leipzig,  C.  F. 

AmeUng  1905,  angez.  von  K.  Fuchs  86 

Groft  K.,  Anrea  dieta.    Für  Schüler  der  ersten  fünf  Klassen  des 

Gjmnaaiums.  Bamberg  1905,  angez.  von  F.  Kunz  276 
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Gümpell  J.,  Ins  Land  der  Herero.  ErinneraDgen  eines  jungen 
Deutschen.  Erzählung  für  die  reifere  Jugend.  Berlin,  W.  Büese- 
rott  1904,  anges.  Ton  J.  Mi  kl  au  661 

Groll g  M.,  Bttchersammlungen  des  XVII.  Jahrhnnderts  in  M&hr.- 
Trühau.  Wien  1905  (als  Manuskript  gedruckt  Ton  Kains  k 
Liebhardt),  anges.  von  J.  Mi  kl  au  381 

Günther  8.»  Physische  Geographie.   3.  Aufl.   Sammlung  Göschen 

1905,  anges.  von  J.  Müllner  279 

Haehnel  K.«  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  für  die  oberea 
Gjmnasiafklaasen  (Neue  Folge).  Separatabdruck  aus  dem 
32.  Jahresbericht  des  Obergymn.  zu  Landskron  1904,  anges.  von 
B.  Löhner  561 

Ualdane  Burgess  J.  J.  M.,  Der  Yikinger  Pfad«  Mit  Genehmigung 
des  Verfassers  aus  dem  Englischen  übersetzt  von  H.  Besser. 
Dresden,  Pierson  1906,  au  gez.  tou  J.  Wichner  856 

Hanneken  y.,  Kreuz  und  quer  durchs  Leben.  Berlin,  W.  Süsserott 
1902.  L  Hanneken,  Sumatra.  IL  H.  Cayling,  Dänisch- West- 
indien. III.  y.  üslar,  Beiseskizzen  aus  Bu51and,  angez.  Ton 
J.  Miklau  1138 

Hartwig  Tb.,  Die  Kristallgestalten  der  Mineralogie  in  stereoskopi- 
schen Bildern.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1906,  angez. 
voii  H.  yieltorf  952 

Hartleben  A.,  Kleines  statistisches  Taschenbuch  über  alle  Lander 

der  Erde  1905,  angez.  von  J.  Müllner  87 

,  Statistische  Tabelle  über  alle  Staaten  der  Erde.  XIIL  Jahr- 
gang 1905,  angez.  von  J.  Müllner  87 

Hartmann  0.,  Astronomische  Erdkunde.    Stuttgart  und  Berlin, 

F.  Grub  1905,  angez.  tou  J.  Müllner  177 

Haushof  er.  Die  Landschaft    Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  k 

Klasing  1903,  angez.  Ton  R.  Boeck  281 

Heynemann   S.  S.,  Analecta  Horatiana.    Aus  seinem   Nachlaß 

herausgeg.  Ton  0.  Krüger.  Gotha  1905,  angez.  Ton  F.  Hanna    851 

Hoffmann  H.  s.  WeiOenfels  0. 

Holthoff  L.  s.  Klett  R. 

Holzmüller  G.,  Die  Planimetrie  für  das  Gymnasium.    I.  Teil. 

2.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1905,  ang.  t.  £.  Grünfeld    855 

—  — ,  Methodisches  Lehrbuch  der  Elementar -Mathematik.  Erster 
Teil.  4.  Doppel-Aufl.  Leipzig  und  Berlin,  Tenbner  1904,  angez. 
▼on  £.  Grünfeld  88 

Hug  J.,  Kleine  französische  Laut-  und  Leseschule.  Zürich,  0.  FttIVli, 

angez.  Ton  A.  Würzner  854 

Indra  K.  B.,  Sfidseefahrteu.  Schilderungen  einer  Beise  nach  den 
Fidschiinseln,  Samoa  und  Tonga.  Berlin,  W.  Süsserott  1903, 
angez.  von  J.  Miklau  1137 


Junker 


ker  F.,  Bepetitorium  und  Aufgabensammlung  zur  Differential- 
rechnung (Sammlung  Göschen),  anges.  von  E.  Grünfeld 
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Kerkhoff  F.,  Betrachtungen  über  Weltall  und  Welt  sowie  neue 
Anschauungsmittel  für  den  Unterricht  in  der  mathematischen 
Geographie  in  Wort  und  Bild.  München,  „Natur  und  Kultur** 
1905,  angez.  von  J.  Müll ner  87 

Kerschbaumer  A.,    Wahrzeichen   Niederösterreichs.    Wien,  H. 

Kirsch  1905,  angez.  tou  K.  Fuchs  177 

Kirchhoff  A.,  Zur  Verständigung  über  die  Begriffe  Nation  und 

Nationalität.  Halle  a.  d.  S.  1905,  angez.  Ton  J.  Müllner  279 
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Klett  &.- Holt  hoff  L.,  Unsere  Hanstiere.  Eine  Tolkstflmliohe 
Dantdlang  der  Zaeht  und  Pflege  der  Haostiere,  ihrer  Krank- 
heiten sowie  ihres  mannigfachen  Nutzens  für  den  Mensehen. 
Stattgart  und  Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt,  angez.  von 
H.  Vieltorf  1139 

Knaath  H.,  Übungsstficke  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  fttr 
Abiturienten.  L  Teil:  Deutscher  Text  11.  Teil:  Lateinische 
Obersetzung.  5.  Aufl.  Wien»  Tempekj;  Leipzig,  Frejtag  1905, 
aogez.  Ton  J.  Dorsch  277 

Köhler  A.,  Mathematische  Aufgaben  ff&r  die  Prima  der  höheren 
Lehranstalten.  Teil  IL  Berlin,  L.  Simon  1904,  angez.  von 
E.  Granfeld  662 

KohlrauschE. -Märten  A.,  Tumspiele  nebst  Anleitung  zu  Wett- 
kämpfen  uud  Turnfahrten  fttr  Lehrer,  Vorturner  und  Sch&ler 
höherer  Lehranstalten.  17.  verm.  und  verb.  Aufl.  Hannover  und 
Berlin,  E.  Mejrer  1905,  angez.  Ton  J.  Pawel  90 

Kriepelin  &.,  Die  Beziehungen  der  Tiere  zueinander  und  zur 
Pflanzenwelt.  Leipzig,  Teubner  1905,  angez.  von  H.  Vieltorf    280 

,  Natnrstudien  im  Hause.  Ein  Buch  für  die  Jugend.  Mit  Zeich^ 

nongen  Ton  0.  Schwindrazheim.  3.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin, 
Teubner  1905^  angez.  von  H.  Vieltorf  855 

,  Naturstttdien  in  der  Sommerfrische.  Beise-Plaudereien.  Ein 

Bach  ftr  die  Jugend.  Mit  Zeichnungen  von  0.  Schwindraz- 
heim. Lapzig«  Teubner  1906,  angez.  von  H.  Vieltorf  1031 

Kroger  0.  s.  Heynemann  S.  S. 

LacombU  E.  £.  B.«  Compläroent  de  THistoire  de  la  Littärature 
firaa^ise.  2.  ^ition.  Groningue,  P.  Noordhoff  1901,  angez.  Ton 
A.  Würzner  86 

LicombU  E.  B.  s.  Merim^  P. 

Lemp  E.,  AuÜBätze  zeitgenössischer  Schriftsteller.  Ausgewählt  und 
zosammengestellt.  Aus  Natur  und  Leben.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Velhagen  *  Klasing^  1904,  angez.  Ton  H.  Vieltorf  663 

Loewenberg  J.»  Geheime  Miterzieher.  Studien  und  Plaudereien 
flir  Eltern  und  Erzieher.  3.  verb.  Aufl.  Hamburg,  im  Gutenberg- 
Verlag,  £.  Schnitze  1906,  angez.  von  J.  Frank  664 

MzDB  H.,  Professor  Unrat  oder  Das  Ende  eines  Tyrannen.  Roman. 
München,  A.  Langens  Verlag  für  Literatur  und  Kunst  1906, 
angez.  von  G.  Her  gel  665 

Mzrckwald  W.  s.  Bömstein  R. 

M  zrr  B.,  Der  Baum  der  Erkenntnis.  Eine  mythologisch-etjmologi- 
«ehe  Studie.  In  zwei  Teilen  und  einem  Anhang.  Dux,  C.  Weigend 
1904,  angez.  Ton  F.  Stolz  86 

Märten  A.  s.  Kohlrausch  E. 

Menge  H.,  Taschenwörterbuch  der  lateinischen  und  deutschen 
Snrache.  Teil  IL  Deutsch-Lateinisch.  Berlin* Schöneberg,  Langen- 
scheidt,  angez.  von  J.  Golling  660 

Merim^e  P.,  Colomba.  —  Coppde  F.,  Contes  Choisis.  Pr^^^ 
d^une  notioe  et  accompagn^s  de  notes  ezplicatifes,  par  E.  E.  B. 
Lacomblö.  Groningue,  P.  Noordhoff  1904,  angez.  von  A. 
Wttrzner  277 

Mol  1er  M.,  Orientierung  nach  dem  Schatten.  Studien  über  eine 
Touristenregei.  In  Kommission  bei  Alfred  Holder,  Wien  1905, 
angez.  Ton  Suppantschitsch  89 

XftBchgesang  R.,  Bibliothek  für  Knaben.  —  Wer  ist  glücklich? 
~  Demokedes.  Zwei  kulturhistorische  Jugenderzäblungen  von 
B.Münchgesang.  Würzburg,  F. X.  Bucher,  ang.  TonR.Löhner    666 
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Nitsehe  J.»  Lehr-  und  Übuoffsbach  der  Arithmetik  für  die  III. 

and  IV.  GjiimasialUasBe.  Wien,  F.  Deaticke  1904,  angei.  Ton 

£.  Grünfeld 
No8  F.  8.  Pokomj. 

Oker*Blom  M.,  Beim  Onkel  Doktor  anf  dem  Lande.  Autorisierte 
Übersetinng  von  L.  Bure  er  st  ein.  2.  Aufl.  Wien  undLeipiig, 

A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1906,  angez.  von  G.  Hergel  952 
Oswald-Tellheim,  Jugend  -  Literatur.    Ein  Versuch  in  Skiue. 

Leipzig,  £.  Kempe  1^,  angez.  Ton  B.  Löhn  er  281 

PerzyüskiF.,  HoknsaL  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klaeing, 

angez.  Ton  R.  Boech  563 

Peucker  K.,  Kleines  Ortslexikon  von  Österreich-Ungam.  8.  Aus- 
gabe. Wien,  Artaria  &  Ko.  1904;  Nachträge  19(%,  angez.  Ton 
J.  Müllner  1031 

Pokornys  Naturgeschichte  des  Mineralreiches.  Für  die  III.  Klasse 
der  Gymnasien  bearb.  von  F.  No&  21.  verb.  Aufl.  Wien,  F. 
Tempsky  1905,  angez.  von  H.  Vieltorf  381 

Boese  Gh.,  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststudium  der  lateinischen 
Sprache.  Leipzig,  £.  Haberland  o.  J.  Brief  18^87,  angez.  von 
J.  GoUing  380 

Schamanek  J.  s.  Gönin  L. 

Schmidt  G.,  Becueil  de  Synonymes  fran^is.  Heidelberg,  C.  Winter 

1905,  angez.  von  A.  Würzner  561 

Schwindrazheim  0.  s.  Kraepelin  K. 

Schmitz  A.  s.  Taine. 

Schwahn  W.,  Diktate  für  die  unteren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten.   liOipzig   und   Berlin,    Teubner  1905,    angez.   von 

B.  Löhner  1031 
Schwarz  W.  s.  Engelmann  L. 

Sobota  A.,  Lateinisches  Schatzkästlein  vorzugsweise  für  Maturanten. 

Wien  und  Leipzig,  C.  Fromme  1905,  angez.  von  J.  Dorsch     1137 

Spemanns  Kunst-Kalender  1906.  Berlin  und  Stuttgart,  Spemann, 

angez.  von  J.  Mi  kl  an  662 

Stange  0.t  Auswahl  aus  den  Gedichten  des  P.  Ovidius  Naso.  Tezt- 
ausgabe  für  den  Scbulgebrauch.  Leipzig  und  Berlin,  Teubner 
1905(BibliothecaTeubneriana:  Schultezte),  ang.  v.  J.  GoUing  1030 

Steinmetz  K.,  Ein  Vorstoß  in  die  nordalbanischen  Alpen.    Wien 

und  Leipzig,  Hartleben  1905,  angez.  von  J.  Müllner  279 

Steyrer  J.,  Der  Ursprung  und  das  Wachstum  der  Sprache  indo- 
germanischer Europäer.  Wien,  A.  Holder  1905,  angez.  von 
F.  Stolz  470 

S  t  i  e  r  G.,  Kleine  Syntax  der  französischen  Sprache.  Cötben,  0.  Schulze 

1904,  angez.  von  A.  Würzner  661 

Taine,  Napoleon  Bonaparte.  Von  A.  Schmitz.  3.  Aufl.  (Schul- 
bibliothek französ.  und  engl.  Prosaschriften).  Berlin,  Weidmann 

1905,  angez.  von  E.  Aschauer  176 
Taubner  K.,  Sprachwurzel  —  Bildungsgesetz   und  harmonische 

Weltanschauung.  Berlin,  W.  H.  Kühl  1905,  ang.  von  F.  Stolz    661 
Transactions   and   Proceedings   of   the  American    Philological 
Association  1904.   Vol.  XXXV.    Pnblished  for  the  Association 
by  Ginn  k  Company,  29  Beacon  Street,  Boston,  Mass«,  angez. 
von  J.  Golling  848 
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UsUr  V.  8.  HanDeken  V. 

Ter n er  H.,  Die  Kunst  der  PolyglotUe.  Eine  auf  Erfahmnj?  be- 
gründete Anleitung,  jede  Sprache  in  kttnester  Zeit  in  Bezug 
auf  Verständnis,  ^nversation  und  Schriftsprache  durch  Selbst- 
unterricht sich  anxueignen.  18.  Teil:  Die  Kunst,  die  lateinische 
Sprache  su  erlernen.  Kurs  gelaAte  lateinische  Qrammatik  für 
den  Seihitunterricht.  3.  Yollst.  neu  bearb.  Aufl.  Wien,  Pest, 
Leipsig,  Hartleben  o.  J.,  angez.  Ton  J.  Golling  84 

Wahrheit  und  Irrtum  in  der  materialistischen  Weltanschauung. 
Von  einem  Selbstdenker.  Berlin  1906,  angez.  von  N.  Heri        1082 

Weiftenfels  O^  Aristoteles'  Lehre  vom  Staat  40.  Heft  der  Gjm- 
nasial-BibUothek  herausg^.  Ton  H.  Hoffmann.  Gfitersloh, 
C.  Bertelsmann  1906»  angez.  von  J.  Endt  853 

Wienecke  £«,  Der  geometrische  Vorkursus  in  schulgemaßer  Dar- 
stellung. Mit  reichem  Aufgabenmaterial  nebst  Resultaten  zum 
Gebranch  an  allen  Lehranstalten  bearb.  Leipzig,  Teubner  1904, 
sngez.  Ton  Suppantschitsch  952 

Wislicenus  W.  F.,  Der  Kalender  in  gemeinTerständlicher  Dar- 
stellung. Leipzig,  Teubner  1905,  angez.  Ton  G.  Wagner  279 

Wandt  M.,  Alpenkalender  1906.  Berlin  und  Stuttgart,  W.  Spemann, 
angei.  Ton  J.  Miklau  1140 

Ziemann  F.,  Deutsche  Mustersätze  zur  lateinischen  Grammatik. 
Mit  methodischen  Winken.  Paderborn,  F.  Schöningh  1905, 
angez.  Ton  B.  Bitschofskj  852 


Programmenachau, 

Beer  K.,  Über  die  Möglichkeit  einer  algebraischen  Teilung  der 
Lemniskatenperiphene.  Progr.  der  Landes  -  Oberrealsch nie  in 
Kremsier  1903,  angez.  Ton  £.  Grünfeld  92 

Berger  F.,  Der  Krieg  Maximilians  mit  Venedig  1510.  I.  Teil. 
Progr.  des  bischOn.  PriTat>Gymn.  am  Collegium  Petrin  um  in 
ürfahr  1904,  angez.  von  J.  Loserth  182 

Bernt  A.,  Deutsche  Flugschriften  und  urkundliche  Quellen  des 
XVI.  Jahrhunderts  in  der  Tetschener  Schloßbibliothek.  Progr. 
des  Obergrmn.  zu  Leitmeritz  1904,  an^ez.  von  J.  Loserth        181 

Binder  F.,  Der  Gebrauch  des  Konjunktivs  bei  Robert  Garnier. 
Progr.  der  Realschule  in  Dombim  1905,  ang.  von  A.  Würzner    668 

Binder  8.»  Abeesinien  und  das  Christentum.  II.  Teil  und  Schluß. 
Piogr.  des  Priratgymn.  in  Duppau  in  Böhmen  1903,  angez. 
▼on  J.  Miklau  91 

Blumrich  J.,  Der  Pfönder.   Eine  geologische  Skizze.    Progr.  des 

Kommunal-Obergymn.  in  Bregenz  1904,  angez.  von  F.  No6      1148 

Bottckf  IL,  Inwiefern  ist  der  Stoff  des  Gedichtes  Wenzel  2ivsa 
ans  Cechs  eigenem  Leben  geschöpft?  (dechisch).  Progr.  des 
Obersymn.  in  Prerau  1908/4,  angez.  von  L.  Oech  383 

Bonchsl  A.,  Entwicklung  der  wechselseiti^^en  Beziehungen  Öster- 
reichs zu  Böhmen  und  Ungarn  zur  Zeit  der  Babenberger  in 
pragmatischer  Darstellung.  III.  Teil.  Progr.  der  liandes-Ober- 
rea&chnle  in  Znaim  1904,  angez.  von  J.  Loserth  182 

Brablec  St.,  De  gloriae  cupidine  a  Romanis  poetis  ezpressa.  Progr. 
des  Gjmn.  in  Bochnia  1904,  angez.  von  F.  Kunz  282 
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Brommer  J.,  Die  dsterreichische  Donaa  und  die  öBterreicbische 
Elbe  aU  Wasseretrafien.  I.  Teil.  Progr.  des  Gymn.  in  Florids- 
dorf  190&,  angei.  tod  B.  Hödl  1144 

Bruder  G.,  Geologische  Skizzen  ans  der  Umgebung  Anssigs.  Progr. 

des  Gymn.  in  Aussig  1903»  angez.  von  F.  NoS  94 

Bnbeniöek  J.,  1.  Nach  Montenegro,  eine  Keiseskizze.  2.  An  der 
Schwelle  Albaniens.  3.  und  4»  Durch  Monteuegro.  Programme 
des  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-lTeustadt 
(Stephansgasse)  1903,  1904, 1905  und  1906,  ang.  Ton  J.  Miklau  1145 

Enderle  J^  Die  Bildung  der  Salzlagerstätten.    Progr.  des  städt. 

Gymn.  in  Wels  1903,  angez.  von  F.  No«  94 

Engstier  M.,  Die  Photographie  in  natflrlichen  Farben.  Progr.  der 

Realschule  in  Linz  1904,  angez.  von  K.  Bosenberg  565 

Feierfeil  W.,  Die  Beziehungen  des  Pabstes  Innozenz  III.  zu 
Böhmen.  Progr.  des  Obergymn.  in  Teplitz-Schonaa  1904,  angez. 
▼on  J.  Loserth  182 

Foltin  J.,  Die  neuen  Erleichtnngen  in  der  französischen  Ortho- 
graphie und  Syntax  und  deren  Bedeutung  fdr  den  Unterrichts- 
erfolg auf  der  Unterstufe  unserer  Mittelschulen.  Progr.  des 
n.*ö*  Landes-Bealgymn.  zu  Waidhofeu  a.  d.  Thaya  1904,  angez. 
von  A.  Würzner  383 

Gajduäek  P.  F.,  Über  die  StiftshQtte  im  Alten  Testamente.  Progr. 

des  böhm.  Privatifymn.  in  Wischau  1903,  ang.  Ton  J.  Nevdf  il  1035 

Golling  J.  iun.,  Schulkommentar  zu  aosgevrählten  Eklogen  Virgils. 
Progr.  des  Obergymn.  in  Brüx.  Veröffentlicht  am  ^hlusse  des 
Schuljahres  190£f5,  angez.  von  B.  BitschofskT  1141 

Greilach  S.,  Zur  Quadratur  des  Kreises.  Progr.  aes  Grymu.  der 
Benediktiner  in  St.  Paul  (Kärnten)  1903,  angez.  von  £.  Grfin- 
feld  92 

Gstirner  A.,  Zur  Geschichte  der  Manhartalm.  Prog^.  der  Ober- 
realschule in  Graz  1908,  angez.  von  J.  Miklau  91 

Hauke  J.,  John  Bedford's  moral  play  'The  play  of  Wit  and  Science* 
und  seine  spätere  Bearbeitung.  Progr.  der  n.-ö.  Landes -Ober- 
realscbule  in  Krems  1904,  angez.  von  A.  Würzner  383 

Hebenstein  J.,  Gliederung  der  gelesensten  Lebensbeschreibungen 
des  Cornelius  Nepos.  Prog^.  des  Gymn.  in  Bied  1905,  angez. 
von  F.  Kunz  283 

Ho  ff  mann  J.,  Historisch-mineralogische  Skizze  von  Schlaggenwald. 

Progr.  der  Realschule  in  El  bogen  1903,  angez.  von  F.  Noö  93 

Ho  ff  mann  K.,  Der  Begriff  „Instinkt  im  Tierreich*.  Programme 
des  Stiftungs-Obergymn.  in  Duppau  (Böhmen)  1904  und  1905, 
angez.  von  F.  No6  1148 

Hoff  meist  er  F.,  Beitrag  zur  Datierung  Plautiuischer  Komödien 

(öechisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Tabur  1903,  ang.  v.  A.Fischer    179 

JeroväekA.,  Die  antike  heidnische  Sklaverei  und  das  Christentum. 

Progr.  der  Oberreabchule  in  Marburg  a.  d.  Dr.  1902/3,  angez. 

von  G.  Juritsch  474 

JerSinoviö  A.,  Kommentar  zu  Gollings  Ausgabe  des  Cornelius 

und  Curtius  f&r  die  III.  Gymnasialklasse.    Progr.  dea  Gymn. 

in  Krainburg  1904,  anges.  von  F.  Fon  472 

Jovanovic  Y.,  Die  älteste  Mödlinger  Urkunde.    Progr.  des  n.-ö. 

Landes  .Beal-  nnd  Obergymn.  m  Mödling  1904,  angez.  von 

J.  Loserth  183 
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Keytlar  J.,  Die  Oberaetsung  der  lateiQ.  Metapher.  Ein  Beitrag 
zam  Stadium  der  latein,  Stilistik.  Progr.  des  Öyton.  im 
VIIL  Bei.  Wiens  1906»  angez.  von  L.  Brichta  382 

Komatar  F.»  Das  städtische  Archi?  in  Laibach«  Progr.  der  Ober- 
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Enniana. 

(Mit  besonderer  Barfleksiehtigiiiig  der  beiden  EnninsaaigEben  Vahlens). 

Die  Ton  den  Frennden  des  Ennins  mit  lebhafter  Spannmig 
•rwartete  zweite  Ausgabe  tod  Vahlens  Ennianae  poeais  reliquiae 
iit  ent  nach  fast  einem  halben  Jahrhundert  (1854 — 1903)  erschienen. 
In  dieser  zweiten  Ausgabe,  welche  uns  als  eine  geradezu  epoche- 
DsehMide  Leistung  entgegentritt  ^),  ist  dem  Dichterheros  von  dem 
groften  Gelehrten  eine  Bearbeitung  zuteil  geworden,  wie  sie  gründ- 
üeber  ond  gediegener  nicht  gedacht  werden  kann. 

Wenn  ich  Vahlens  neue  Enniusausgabe  als  epochemachend 
bezeichne,  so  mögen  die  Leser  flberzeugt  sein,  da0  ich  mir  hiebet 
dteun  bewußt  bin,  daß  solch  hohes  Lob  vorsichtig  angewendet 
verte  muß.  Diese  Vorsicht  ist  umso  notwendiger,  da  ich  weiß, 
M  ee  viele  Gelehrte  gibt,  die  noch  immer  unter  dem  Eindruck 
OBd  sozusagen  im  Banne  von  Lucian  Müllers  weithintönender 
^•rtrteilung  —  absichtlich  sage  ich. nicht  Beurteilung  — 
te  mtea  Ausgabe  sich  befinden  und  auch  dieser  zweiten  Ausgabe 
gagsDAber  von  ihrem  Vorurteil  nicht  sofort  ablassen  werden. 


')  Die  Gesamtseltensahl  der  zweiten  Ausgabe  verh&lt  eich  zu  jener 
<l«r  enten  Ausgabe  wie  5 : 8.  Namentlich  ist  aber  die  Fraefaiio  der 
ivnten  Ausgabe  gegenüber  der  PraefaUo  und  den  Quaestianea  Ennianae 
^  entea  Aaegabe  von  94  auf  224  Seiten  angewachsen;  und  da  auch 
^  Format  großer  ist,  so  hat  sich  jetzt  der  Umfang  verdoppelt.  Und 
VII  den  Inhalt  betrifft,  to  sage  ich  gleich  hier  im  Eingang  dasjenige, 
ra  ich  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  im  einzelnen  zn  beweisen  Gelegen- 
keit haben  werde,  daß  sich  in  der  zweiten  Ausgabe  in  noch  höherem 
<^iade  me  acbtnnggebietende  FfiUe  philologischer  Erudition  darbietet. 
Stnege  Methode  und  scharfsinnige  Kombination,  welche  oft  auch  das 
Nheiabar  Entleffene  trefflich  zu  verwerten  versteht,  machen  diese  Arbeit 
n  einer  vorbildlichen.  Und  dazu  kommt  der  ruhige,  schöne  and  ▼ornehme 
3U1!  Von  Vahlen  gelten  wahrlich  die  Worte  des  römischen  Dichters,  die 
M«  jefeit  auf  viele,  sehr  viele  Qelehrte  keine  Anwendung  finden :  ingeniuM 
^■dieifse  fiddUer  arte$  \  emoUit  mores  nee  ainit  esse  fero8. 

ZiÜHteifl  f.  4.  6«torr.  Oyaui.  1906.  I.  Haft.  1 


2  Enniana.  Von  Jöh.  Kvicala, 

Ich  glaabe  in  dieser  Frage  Anspruch  aaf  Kompetenz  erheben 
zu  können.  Ich  mache  zwar  nicht  Hehl  daraus,  daß  ich  seit  meiner 
Bonner  Studienzeit  (1856—1857)  für  Vahlen,  der  einige  Jahre  vor 
mir  in  Bonn  studierte  and  dessen  Praefatio  zur  ersten  Ausgabe 
das  Datum  Bannae  mense  Februario  1854  trägt,  immer  die  wärmste 
Teilnahme  gehegt  habe.  Aber  anderseits  habe  ich  in  meinen 
Quctestiones  Ennianae  (in  der  Zeitschrift  „Eos**,  Lemberg  1902) 
und  in  den  Observationes  ad  Enni  Annalium  fragtnenta  (im  ÖesH 
Museum  fildogicki  YIII  381  £f.,  Prag  1902)  bewiesen,  daß  ich 
mir  gegenüber  Vahlens  Ansichten  vollkommene  Unabhängig- 
keit gewahrt  habe  und  daß  ich  bei  der  Beurteilung  seiner  Ennius- 
studien  kein  unbedachtsamer  Panegyriker  bin.  —  Vahlen  hat  denn 
auch  in  den  Addenda  ei  Corrigenda  seiner  zweiten  Ausgabe  (S.  301) 
gegen  manche  meiner  polemischen,  die  erste  Ausgabe  betrefifendeo 
Bemerkungen  Einwendung  erhoben.  Ferner  habe  ich  in  meinen 
akademischen  Vorlesungen  über  Ennius,  die  ich  seit  20  Jahren  zu 
halten  pflegte,  nicht  selten  meine  Zweifel  über  Vahlens  Ansichten 
geäußert,  welche  ich  zum  Teil  auch  in  dieser  meiner  Abhandlung 
darlegen  werde. 

Aber  stets  muß  ich  darauf  hinweisen,  wie  ich  es  auch  in 
meinen  Vorlesungen  getan  habe,  daß  aus  solchen  immerhin  nur 
vereinzelten  polemischen  Bemerkungen,  und  wenn  sie  auch  noch 
zahlreicher  wären,  kein  Gesamturteil  abgeleitet  werden  darf. 
Des  Guten,  ja  Trefflichen,  war  auch  schon  in  der  ersten  Ausgabe 
Vahlens  viel  mehr  enthalten,  und  Lucian  Müller  und  seine  An- 
hänger haben  darin  sehr  gefehlt,  daß  sie  rereinzelte  Mängel  zur 
allgemeinen  Verunglimpfung  mißbrauchten. 

Auch  bei  Müller  finden  sich  ja  allerhand  Fehler  und  Selt- 
samkeiten. Es  sei  mir  gestattet,  gleich  hier  einige  Proben 
anzuführen,  um  darzutun,  daß  ich  das,  was  ich  behaupte,  auch 
beweisen  kann.  Zugleich  bemerke  ich,  daß  ich  nicht  nur  hier, 
sondern  auch  überall  in  dieser  meiner  Abhandlung  bei  der  Beur- 
teilung fremder  Leistungen  nur  solche  Beispiele  anführen  werde, 
bei  denen  ich  zugleich  auch  die  Besultate  meiner  eigenen 
Studien  darlegen  kann.  Die  hochgeehrte  Redaktion  dieser  Zeit- 
schrift hat  mir  mit  liebenswürdiger  Freundlichkeit  gestattet,  Be- 
zension  und  selbständige  Abhandlung  in  der  mir  geeignet  erschei- 
nenden Weise  zu  vereinigen.  Mir  gereicht  es  aber  zu  großer  Freude, 
in  dieser  hocbansehnlichen  Zeitschrift,  die  mich  in  den  fünfziger, 
sechziger  und  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  der 
Leitung  von  Bonitz  und  dann  Prof.  Vahlen  zu  ihren  eifrigsten 
Mitarbeitern  zählte,  jetzt  wiederum  als  Mitarbeiter  aufzutreten  und 
derselben  freundlichen  Aufnahme  zu  begegnen,  deren  ich  mich 
immer  von  Seiten  des  unvergeßlichen  Prof.  Bonitz,  dessen  ich 
stets  mit  Pietät  gedenke,  zu  erfreuen  hatte. 

Das  bei  Festus  p.  178  M.  (Thewrewk  194,  14)  angeführte 
Fragment  occasus  interiius  , . .  quo  vocabulo  Ennius  pro  occasione 
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t$t  usus  in  lib.  II  'hie  oecasus  daius  est:  at  Oratius  inelutus 
taUu'  hat  Vahlen  in  der  ersien  Ausgabe  aaf  Horatius  Coeles  be- 
zogen und  hiezn  die  ganz  richtige  Erklärung  in  den  Qucustiones 
Ennianae  p.  XLIV  gegeben:  „Horatium  Cocliiem  enitn,  non  qui 
vuigo  eredebatur  e  trigeminis  unum,  hie  tersus  hie  oe casus 
datusi:  at  Oratius  inelutus  saltu  designat.  Qua  enim  ra- 
iums  HU  Horatius  saltu  inelutus  dieatur,  quod  epitheton  mirum 
quam  bene  Coeliti  eonveniat?  Atque  haee  ratio  penes  me  praevalet 
Festi  testimonio,  qui  e  II,  non  cui  vindieo  e  IV,  adfert  frag- 
nuntum**. 

Dieselbe  Erklärung  habe  ich  nicht  bloß  im  Anschluß  an 
Vabiens  Auffassung,  sondern  auch  selbstständig  gegen  Luc.  Mullers 
Ansiebt  verteidigt  (Observ.  p.  20,  Separatobdruck).  Müller  hat 
Dämlieby  um  Festus'  Zitat  aus  dem  zweiten  Buch  aufrecht  zu 
erhalten,  im  Kommentar  zu  V.  134  bemerkt:  videtur  equestrem  (!) 
imgnam  Curiatiorum  et  Horatiorum  proposuisse  poeta.  Es  ist  dies 
eine  ganz  unmögliche  und  undenkbare  Vorstellung,  der  gegenüber 
äie  Annahme,  daß  bei  Festus  irrtümlich  statt  des  IV.  Buches  das 
IL  genannt  ist,  yoUkommenen  Anspruch  auf  Zustimmung  hat.  Was 
soll  man  denn  überhaupt  von  der  Müllerschen  Fabel  eines  Beiter- 
Zweikampfes  der  Horatier  und  Curiatier  denken?  Die  Erzählung 
des  Liyius  mag  mancherlei  ausschmückende  Zusätze  enthalten ;  aber 
im  Ganzen  hat  sich  wohl  Livius  auch  hier  an  Ennius  angeschlossen  ^). 
Und  die  detaillierte  Schilderung  des  Liyius  schließt  eine  equestris 
pugfM  auf  das  allerentschiedenste  aus.  Müller  selbst  traute  offenbar 
seiner  Erklärung  nicht;  denn  er  bemerkte  mit  einer  bei  ihm 
dnrcbaus  ungewöhnlichen  und  auffallenden  Höflichkeit:  neque  hoc 
iaeendum  haud  inseite  a  VahUni  versum  quarto  lihro  addüum 
et  ad  Horatium  Coditem  relatum.  Demgemäß  habe  auch  ich  in 
den  Observationes  p.  20  erklärt:  Explicatio,  quam  Mueüerus  de 
equestri  pugna  proposuit,  muUo  audaeior  est  quam  VahUni 
nwmri  IL  mutatio.  Quis  enim  Romanus  Horati  nomen  Ugens 
ä  praeterea  epitheton  Unclutus*  et  voeabulum  'saltu  non  cogitavit 
de  Horatio  Coclite?  Id  quoque  addo,  Horatium  CoeliUm  müUo 


<)  Die  ganze  Enählong  des  Livios  yon  der  Heldentat  des  Horatiat 
bit  nyerkennbar  dichterische  Färbang,  besonders  auch  die  Worte  Tibe- 
fwe  pfLter^  te  sanete  preeor^  haee  arma  et  h%MC  müitem  propitio  flumine 
t^pias,  Ita  sie  armatus  in  Tiberim  desUuit,  Vgl.  Ennius  Ann.  54 
teque  pater  Tiberine  tuo  cum  flumine  sanetOf  64  sancta  dearum,  Aoeh 
ita  sie  ist  die  archaische  poetische  Diktion,  und  ich  billige  Weißenboms 
ErkUrnng  nicht.  —  Wenn  man  bei  Livios  vor  Tiberine  pater  ein  sehr 
wahficbeiDliehes  Te  setzt,  so  sind  die  Worte  Te,  Tiberine  pater,  te  sanete 
freeor,  haee  arma  ein  yollständiger  Hexameter,  wenn  precor  v^  —  ist, 
vte  ja  ursprfiDglich  diese  Endung  or  lang  war;  ygi.  noch  Plant.  Asin.  62 
ßUiHr,  Bodens  852,  1248  morör,  Amph.  574  opinör,  Bnd.  285  und  sonst 
oft.  Aoeh  bei  Tibnli  I  10,  18  nunc  ad  bella  trahOr,  et .,.,  freilich  yor 
der  Ciflirpaofe.  Aber  auch  hier  wäre  eine  Pause  vor  dem  nenen  Satze 
md  in  der  Cäaur  des  fünften  Fußes.  Vgl.  Lindsay,  Die  lat.  Sprache  S.  248. 
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tnagis  ab  Ennio  nominari  patuiau  UndiUufn,  quam  illum  Haratium, 
unum  trtgeminarum. 

Unter  solchen  Umst&nden  hat  es  mich  sehr  überrascht,  daG 
Yahlen  jetzt  in  der  zweiten  Ausgabe  Ton  seinem  früheren,  nach 
meiner  Meinung  unzweifelhaft  richtigen  Standpunkt  zurückgetreten 
ist  und  der  handschriftlichen  Überlieferung  folgend  den  Vers  dem 
zweiten  Buche  zuweist  (Lib.  II,  fr.  VIII,  ▼.  129):  Haratium 
quem  VIII  habet  olim  Coclüem  putavi  propter  aal  tum  et  in 
lib.  IV  posui:  nunc  teeiimonio  eedens  aecundo  reetitui  übt  nan 
potest  niai  de  uno  trigeminorum  inteüiqi.  Also  lediglich  das  hand- 
schriftliche Zeugnis  (ein  Schreibfehler  I)  soll  für  die  Einreibung  in 
das  II.  Buch  entscheiden,  während  alle  inneren  Gründe  yon 
Yomheretn  für  das  IV.  Buch  sprechen!  Wie  oft  haben  aber  die 
Herausgeber  (Vahlen  und  Lncian  Müller  mit  eingeschlossen)  die 
Schreibfehler  in  den  Ziffern  der  handschriftlichen  Überlieferung  des 
Feetus  yerbessem  müssen  I  Vahlen  hat  auch  gar  keinen  Versuch 
gemacht,  anzugeben,  wie  man  sich  im  zweiten  Buch  den  Kontext  zu 
denken  habe  und  in  welcher  Beziehung  ealtu  zu  einem  der  Horatier 
gestanden  haben  könne.  Müllers  Erklftrungsrersuch  aber  gehört 
zu  dem  Unwahrscheinlichsten,  was  je  den  Lesern  zugemutet  wurde. 

Vahlens  Meinungsänderung  hat  mich  umsomehr  überrascht, 
da  er  in  der  zweiten  Ausgabe  einen  neuen  Umstand  anführt,  dei 
zur  Bestätigung  seiner  früheren,  jetzt  aufgegebenen,  Ansicht 
dient.  Mit  Recht  sagt  er  (pag.  GLXVI):  quamquam  ealtu  quod  de 
Haratio  Coclite  aptiaeimum  erat  (convereo  in  ee  gladio  eeUri 
ealiu  profundum  Tiberia  peiiit  ncn  de  Coclite  aed  de  eo  qui 
Coclitia  exemplum  imiUUua  ait  ait  Valeriua  Maximua  IV  7,  2), 
de  Horatio  trigemino  minüa  commode  dici  videiur,  —  Saltu  ist 
natürlich  Ton  inclutua  zu  trennen;  denn  Ennius  konnte  da,  wo  er 
eben  erst  tou  dem  Sprung  des  Horatius  Codes  erzählte,  den 
Horatins  nicht  als  inclutua  aaltu  bezeichnen;  diese  Bezeichnung 
hätte  nur  in  einer  späteren  Erzählung  erfolgen  können.  Scdtu 
stand  in  Verbindung  mit  den  folgenden  Worten,  die  Festus  nicht 
erhalten  hat,  etwa  €U  Horatiua  inclutua  aaltu  ae  dedit  in  Tiberim 
(?gl.  Enn.  Ann.  90  eann  Candida  ae  radiia  dedit  icta  foraa  lux), 
oder  aaltu  \  ae  in  Tiberim  miait  (vgl.  Val.  Max.  III  2,  1  Horatiua 
Codea  .  .  .  armatua  ae  in  Tiberim  miait)  oder  aaltu  \  profundum 
Tiberia  petiit  (vgl.  Val.  Max.  IV  7,  2  celeri  aaltu  profundum 
Tiberia  petiit).  Die  Worte  des  Ennius  hie  occaaua  datuat  sind 
natürlich  von  der  Gelegenheit  (occaaua  =  occaaio)  zu  yerstehen, 
welche  durch  Horatius  den  Bömern  gegeben  wurde,  mittlerweile, 
während  er  den  Etruskern  Widerstand  leistete,  die  Brücke  hinter 
ihm  abzubrechen.  Vgl.  in  der  Erzählung  des  Li?ius  II  10,  4  und 
meine  Obaerv.  p.  20  sq. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  ist  jene,  welche  das  schöne, 
bei  Cicero  (De  div,  I  48,  107  f.)  erhaltene,  aus  20  Versen  beste- 
hende Fragment  XLVII  des  I.  Buches  V.  77—96  betrifft. 
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Yihlen  hat  in  der  ersten  Ausgabe  die  handschriftliche  Seihen- 
folge der  Vers«  (nnter  Annahme  einer  Lücke  nach  dem  zweiten 
Verse)  beibehalten  und  bezftglich  des  Ansdmckes  sol  albus  (im 
18.  Yen)  bemerkt:  Lunam  ita  adpeüari,  nove  quidem,  Merula 
vidU:  cui  setUentiae  convenit  ipae  versuum  nexua  ae  narrationis 
prügr9$9U8  {Quaeai.  Enn.  p.  XXXV).  Y.  hat  mit  vollem  Becht 
Memlis  Erkl&mng  gebilligt.  Malier  hat  freilich  mit  gewohnter 
SchroflTheit  die  ganz  irrige  Behauptung  aufgestellt:  amnium  autem 
infieäii9imum  Merulae  et  Vahleni  eommentum,  per  aoletn  album 
eignißeari  putatUium  lunam;  aber  solche  Kraftausdrflcke  sind 
kein  Beweis!  Wenn  man  sd  alhua  im  Sinne  von  luna  nimmt, 
le  entfällt  die  Notwendigkeit  einer  Umstellung  der  Verse  (Bergk 
setzte  den  18.  Vers  interea  eol  albus  reeeseit  in  infera  noctis  nach 
dem  2.  Vers  regni  ....  augurioque,  was  Müller  billigte)  oder  einer 
solchen  Konjektur,  wie  z.  B.  die  Ton  Baehrens  Torgeschlagene 
Änderung  ist  interea  sola  eurrus  recessü  in  infera  Notiis,  die 
durch  ihre  Gewaltsamkeit  und  durch  die  Sonderbarkeit  der  Aus- 
dracksweise  auffällt.  Nach  meiner  Ansicht  ist  in  dem  tou  Cicero 
zitierten  Fragment  eine  doppelte  Lücke  anzunehmen.  Nach 
Enaius  hatte  Bomulus  bei  dem  Augurium  seinen  Standpunkt  auf 
desB  Aveniinus.  Nun  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  der  Dichter 
gewiß  auch  den  Standpunkt  des  Bemus  —  den  Palatinus^)  — 
ausdrücklich  erwähnt  hat.  Femer  ist  es  ganz  undenkbar,  daß  er 
es  unterlassen  haben  sollte,  ausdrücklich  zu  erwähnen,  daß  Bemus 
sechs  Vügel  erblickte').     Im  Gegensatz  dazu  standen  die  Worte 


■)  Daß  Bemus  auf  dem  PaJatinus  stand,  werde  ich  weiter  unten 
beweisen. 

•)  L.  Müller  behauptete  freilich  {Ouintus  Ennius  8.  154):  «nach 
EsaiaB  waren  offenbar  dem  Bemus  gar  keine  Vögel  erschienen,  sondern 
allein  dem  Bomulus".  Diese  Behauptung  ist  ganz  unglaublich.  Daß  in 
Cieeros  Zitat  nicht  gesagt  wird,  dem  Bemus  seien  sechs  Geier  erschienen, 
ist  ja  einfach  durch  die  Annahme  einer  LQcke  zu  erklären,  maff  dieselbe 
dareh  eine  Auslassung  Giceros  oder  durch  Unachtsamkeit  der  Abschreiber 
enUtanden  sein.  Diesen  Zug  der  Sage,  der  einer  der  hervorstechendsten 
iet,  kann  Enniua  nicht  ausgelassen  haben.  Er  hat  ihn  aber  auch  nicht 
aasgelasaen,  wie  das  Wort  priora  im  V.  95  beweist;  denn  conspicit  inde 
sän  data  Bomuius  esse  priora  kann  ja  nur  in  dem  Sinne  erklärt  werden, 
daß  Bomulus  Tor  Bemus  einen  Vorrang  f priora)  erhielt,  und  dieser 
bestand  ja  eben  nach  der  allgemeinen  Ooerlieferunff  darin,  daß  dem 
BsBBS  eine  geringere  Zahl  Ton  VOgeln  erschien.  XTm  nun  dies  Argu- 
BMst  in  beseitiffen,  behauptete  Müller  (a.  0.)f  der  Ausdruck  stbi  data 
esse  priora  sei  weder  lateinisch  noch  sadilich  passend.  Sachlich 
passend  ist  der  Ausdruck  unzweifelhaft,  und  ebenso  gut  lateinisch. 
Trotzdem  glaubte  Müller  emendieren  zu  sollen  conspidt  inde  eibi  data 
BownUus  esse  propritim  auspicio  regni  stäbilita  scamna  solumque. 
fliebd  behauptete  er,  daß  propritim  sich  auch  bei  Lucretius  finde,  aber 
CS  findet  sich  bei  ihm  nicht  in  der  Bedeutung  .ausschließlich**,  die  Mfiller 
Mert,  sondern  in  der  Bedeutung  „eigentlich*'.  Sodann  verlangt  Müller, 
msa  solle  konstruieren  inde  Bomultu  conspicit  sibi  propritim  data  esse 
ream  scamna  sotumgue^  auspicio  stabüita.  Alles  unglaublich  im  ganzen 
Wim  eioselnen!    Nun  muß  ich  aber  auch  noch  hinzufügen,  daß  aus 


6  Ennianft.  Von  Joh.  Kvicala^ 

(V.  17)  cedunt  de  caelo  ter  quattuor  corpora  sancta.  Diese  zweite 
Lücke  ist  nach  dem  12.  Vers  vor  den  Worten  inierea  sol  albus 
recessit  anzanehmen,  die  erste  Lücke  aber  nach  dem  2.  Vers.  — 
Ennins  hatte  sicherlich  dasselbe  erzählt  wie  0?id  nnd  Livins,  daß 
n&mlich  dem  Bemns  das  Angurinm  früher  znteil  wnrde,  daß  ihm 
aber  nar  sechs  Vögel  erschienen,  und  zwar  während  der  Mond 
leachtetoi  vor  dem  Sonnenanfgang.  Dann  zog  sich  aber 
Mie  weiße  Sonne*  (der  Mond)  in  infera  noctis  znrück  nnd  es  erhob 
sich  die  goldene  Sonne»  die  wahre  Sonne  {aureus  exorüur  sol 
V.  16),  nnd  gerade  beim  Aufgang  dieser  goldenen  Sonne  warde 
dem  Bomnlns  das  siegreiche  Angnrinm  Ton  zwOlf  Vögeln  znteil. 
Ich  sage  »«gerade  beim  Aufgang*",  d.  i.  noch  im  letzten  entschei- 
denden Angenblick,  wo  es  noch  seine  volle  Geltung  hatte;  nach 
Sonnenaufgang  wäre  es  bereits  unwirksam  gewesen.  Bei  dieser 
Erklärung  begreift  man  die  Bedeutung  und  den  Sinn  des  inierea, 
das  sonst  als  sehr  seltsam  erscheinen  müßte.  Es  bedeutet  nämlich 
„als  bereits  Bemus  beim  Mondeslichte  sechs  Vögel  erblickt  hatte, 
▼erschwand  die  Luna,  die  Freundin  und  Beschützerin  des  Bemns **. 
Die  poetische  Idee  des  Ennins  war  also:  Die  Luna  (die  weiße 
Sonne)  begünstigte  den  Bemus,  der  beim  Scheine  der  Luna  zuerst 
Tor  dem  Bomulus  das  Augurium  erhielt.  Aber  der  goldene  Sol  war 
Beschützer  des  Bomulus  und  gewährte  ihm  ein  Augurium,  das 
zwar  später  erfolgte,  aber  glänzender  und  siegreich  war.  Sowie 
nun  in  der  Natur  die  weiße  Sonne  (Luna)  zurücktritt  und  der 
goldenen  Sonne  weicht,  so  wurde  Bemus  von  Bomulus  in  dem 
Streite  um  die  Begründung  und  Benennung  der  Stadt  überwunden. 
Dies  lag  umso  näher,  da  auch  die  Zwillingsbrüder  Bomulus  und 
Bemus  mit  dem  Doppelgestirn  (geminum  sidus)  Sol  und  Luna 
verglichen  werden  können,  wie  denn  auch  nach  der  griechischen 
Mythologie  Phoibos  und  Artemis  Zwillingsgeschwister  sind.  Bei 
dieser  Auffassung  und  Erklärung  begreift  man  erst  in  vollem 
Umfang  die  Oenialität  des  Dichters.  Allerdings  aber  bietet  sich 
uns  hier  bei  dieser  poetischen  Würdigung  die  nüchterne  prosaische 
Frage  dar,  ob  sich  die  Erklärung  des  sol  albus  im  Sinne  von 
luna  sprachlich  und  besonders  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Ennins 
rechtfertigen  läßt.  Daß  Luna  das  Epitheton  alba  hat,  ist  bekannt 
und  naturgemäß.  Die  Sonne  (sol)  wird  nicht  als  albus  bezeichnet. 
Zwar  hat  Luc.  Müller  (p.  178  seiner  Ausgabe)  behauptet:  saepe  (!) 
albus  dicitur  de  sole,  welche  Behauptung  Valmaggi,  dessen  Be- 


CicerOB  Worten,  die  das  Zitat  einleiten,  hervorgeht,  daß  er  in  dem  ihm 
vorliegenden  Exemplar  der  Annalen  las,  daß  auch  dem  Bemns  ein  Angnrinm 
suteil  wurde.  Ist  diese  meine  Ansicht  richtig,  so  wird  dadurch  natürlich 
die  ganxe  auch  sonst  onnat&rlich  erscheinende  Behaaptnng  Müllers,  daß 
nach  Ennins  dem  Bemns  offenbar  gar  keine  Vögel  erschienen  waren, 
vollkommen  unhaltbar.  Doch  die  nähere  Erörterung  dieser  etwas  schwierigen 
Frage  muß  wegen  Baummangels  einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten 
werden. 
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sonneoheit  ich  sonst  gern  anerkenne,  mit  Unrecht  wiederholt. 
Prüfen  wir  aber  Möllers  Begrnndnng.  Er  führt  die  Worte  de» 
Bnnins  albu'  iubar  (V.  94  seiner  AnsgabOy  Vahl.  V.  557)  an;  aber 
es  ist  doch  ganz  angenscheinlich,  daß  dies  Fragment  interea  fugit 
albus  iubar  Uyperionis  cursum  (wo  Müller  rielleicht  richtig  cur- 
rum  statt  curaum  verrnntet)  von  der  Yor  der  Sonne  fliehenden 
Luna  gesagt  ist.  Also  wird  gerade  durch  diesen  Vers  die  Erklftmng 
Menilas  nnd  Vahlens  bestfttigt,  znmal  da  auch  der  ganze  Gedanken- 
gang derselbe  ist;  denn  die  Worte  interea  sol  albus  recessit  in 
in/era  noctis  besagen  ja  ganz  das  gleiche  wie  interea  fugit  albus 
iubar  Hyperiwiis  cursum.  Ich  vermute,  da0  Ennins  yor  dem 
14.  Vers  {exim  Candida  cet.)  gerade  diesen  Vers  interea  fugit  albus 
iubar  HyperUmis  eurrum  statt  des  18.  Verses  interea  sol  albus 
cet.  stellen  konnte.  —  Außerdem  hat  Müller  das  Fragment  des 
Mattius  iam  iam  albieascit  Phoebus  angeführt,  was  aber  jedenfalls 
zur  Begründung  der  Behauptung  Ronutnos  saepe  (!)  albus  dixisse 
de  sole  nicht  hinreicht,  und  sich  übrigens  auf  das  weiße,  helle 
Morgenlicht  gegenüber  dem  Nachtdunkel  bezieht.  Valmaggi  führt 
Orid.  Trist.  III  5,  56  an,  aber  0?ld  sagt  an  dieser  Stelle  nicht 
sol  albus,  sondern  Lucifer  albus.  Gegenüber  diesen  spärlichen  nnd 
zweifelhaften' Parallelen  führe  ich  an  Ovid.  Heroid.  18,  71  argentea 
luna  und  Ammians  XVm  8  alter  sol  (?om  Monde). 

Daraus  ist  vollkommen  ersichtlich,  daß  die  Behauptung  Müllers 
vollkommen  irrig  ist;  dagegen  ist  es  allgemein  bekannt  und  kommt 
m  allen  Sprachen  und  bei  allen  VOlkem  vor,  daß  der  Mond  'weiß* 
genannt  wird;  Luna  erscheint  uns  ja  wirklich  gewöhnlich  weiß 
(alba)  und  nicht  golden  (opp.  aureus  sol).  Wenn  ausnahmsweise 
Luna  das  Epitheton  aurea  hat,  wie  z.  B.  bei  Ovid  Met.  X  448 
oder  Met.  II  728  aurea  Phoebe,  so  beruht  diese  Bezeichnung 
natürlich  nicht  auf  Unkenntnis,  sondern  bezieht  sich  auf  jene  sel- 
teneren Fälle,  in  denen  der  Mond  dem  Beobachter  wirklich  gelb 
oder  golden  erscheint,  was  z.  B.  zuweilen  von  dem  am  östlichen 
Abendhimmel  aufgehenden  Mond  gilt  und  seine  Erklärung  in  den 
atmosphärischen  Verhältnissen  hat.  Aber  in  der  Begel  wird  vom 
Monde  die  Bezeichnung  albus  oder  candidus  (Verg.  Aen.  VII  8) 
oder  niveus  (Ovid.  Met.  XIV  867  nipeae  . . .  Lunae)  oder  paUidus 
(Sen.  Ag.  858)  gebraucht. 

EnniuB  hat  also  in  genialer  und  von  der  alltäglichen  Diktion 
abweichenden  Weise  die  Luna  als  sol  albus  bezeichnet,  wie  er 
überhaupt  solche  Eraftansdrücke  liebte.  Vgl.  die  von  mir  in  den 
Quaest.  Enn.  p.  7  angeführten  Beispiele  uti  iuxta  malaque  et  bona 
dicta  evomeret  (Vahl.'  241),  hastarum  vulgus,  saeva  stola,  irarum 
efunde  quadrigas  (518).  Ich  bedauere,  in  den  Quaest.  Enn.  den 
Aasdruck  caerula  prata  vom  Meer  (Vahl.  Ann.  148)  nicht  an- 
gilnbri  in  haben,  da  dieser  eine  noch  passendere  Parallele  ist  als 
die  anderen  zitierten  Beispiele. 
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Ich  balU  ti  nach  dieser  iiiemer  DarbgODg  für  ußzweiföl* 
baft,  d&£  8oi  alöm  bei  Etinicig  Dor  den  Moüd  beseicbtiea  kaiiD ; 
und  ich  glaube  aacb  dar^etaD  m  babeD,  wie  sebr  die  Poesie  dm 
EnDiQi  bei  dieser  Aut^mmng  nod  Erklärung  gewinnt. 

Daß  VabieG^  mit  keiDem  Worte  seine  (Memlae)  frühere  Aaf- 
faaanQg  der  Worte  sol  aibus  erwähnt,  fällt  mir  sehr  auf.  Ich  wmü 
mir  gegenwärtig  mm  Schweigeü  nicbt  zu  erklären,  und  ich  weili 
nichts  ob  er  ieine  von  mir  fnr  Kweifellos  richtig  gehaltene  ErklirnDg 
aufgegeben  hat,  was  ich  sehr  hedanem  würde.  Mir  steht  beim 
Schreiben  dieser  Zeilen  YahleDB  Abhandkag  *Ober  dae  Stadt- 
grtndnngsangnrium  bei  EoDing*  (Sitznngsher.  der  Berl.  Akad.  1894, 
S,  1143  ff.)  nicht  zq  Gebote.  Er  bemerkt  in  der  Einleitung^ 
pag,  OLXIIsq.,  daß  er  ans  dieser  AbhaodlQüg  nnr  weniges  an- 
führen  wolle »  nnd  dieses  knne  Zitat  berührt  nnr  die  Prag«, 
Burnus  seinen  Beobachtnngsstatidpnnkt  gewählt  habe. 

Die  gew&bnlicbe  Sage  war  Jene,  welche  z.  B.  LItiiib  I  6» 
mit  den  Worten  mitteilt  Palatium  Romulus^  Eetnm  Aventhium  ad 
inaugurandum  temph  mpiunt.  Ähnlich  Ovid  in  deo  Faeten  IV 
815  f.  nnd  V  150  f.  Ebeoio  Messalla  bei  Oellios  N.  A.  XIII  14, 
5  und  aüdere,  Ennine  aber  erzählte  nnzweifelbaft ,  daß  Eomnlns 
aainen  Standpunkt  a^f  dem  Aventinus  nabm^).  Ich  habe  jedoch 
der  gew5hnljchen  Aiicbannngs-  nnd  Ansdrncke weise  folgend  nicht 
richtig  in  den  QuueM.  Enn^  p,  8  getagt:  Vulgo  narrabaiur,  Ro- 
mulum  Patatinum  monUm^  Remum  Aventtnum  ad  inaugurandum 
Cipiau.  Qua^  caum  Ennium  moperit^  ut  ah  hac  divuliiata 
fama  nee  der  elf  nescimus.  Dies  i&t  ganz  ähnlich  der  Bemerkung 
Müüers  sed  prapim  ßdem  e^istimo  ab  Ennio  propter  causam 
neseio  quam  tU  in  ÄmnUnum  monUm  Emmdi^  Ha  in  Palaimum 
Bemi  iramlata  auspieia,  leb  muß  aber  jettt  hei  neuerlicher  Er- 
w&gnng  sa^en,  daß  gerade  die  umgekehrte  Aaffassnng  richtig 
lit*  In  den  Denkmälern  der  Literatur  ist  die  Sage,  daß  Bomnlna 
anf  dem  ÄvetUinus  dae  Aagarinm  beobachtete,  die  ältere,  nnd 
ich  tage  es  nunmehr  ausdrücklich,  die  ursprüngliche;  denn 
diese  S&ge  findet  sich  nicht  bloß  bei  Ennius,  sondern  auch  bei 
Nas§ius.    Alle  anderen  Zengnisse  sind  aus  späterer  Zeit.    Do^^ 

^\  PascoU  freilieb  matete  die  gewöhnliche  Veriion  aacb  dem  EniuM 
m  nnd  nahm  in  diesem  Behofe  folgende  titigküblich  kübtte  Umgesttltnog 
der  Oberliefening  ?or^ 

Endo  Pülatinc  stdem  eaptt  atpie  secundam 
Jiomului  Bolus  avem  sereat,  Memu$  pulcher  in  attö 
Qmi^rit  Ä^^tntitw,  serviU  gemtt  altivoiantum^ 
Mit  einer  solchen  Metliode  kann  man  freilich  eilet  aas  allem  maeheST 
Man  vergleiche  ndr  mit  dieser  Pieadoemendierutig  die  klare  und  unanfecht- 
bare Oberiieferuiig  Jiemm  auitpicia  s<f  d4i}OV0t  atqm  secundam  |  ec^da 
mpem  ^ermti  at  Eomulus  puidter  in  aU&lquaerii  Apmttm}^  $erwüt 
gmm$  oltitolaHiun^  Aber  Paeeoli,  deflsen  TerdieastTolle  Leiitimgen  ich 
iotiai  gewlft  gern  anerkenne,  bielet  ent  einen  Eemm  pnkh^  statt  des 
tberllä^erten  rtebtigen  Mmmdm  ptüchirr: 


rfi^MtfUb 


ihSf 


EnniMA.  Von  Jah.  Kvicäla,  9 

nach  haben  wir  nicht  zu  nntersnchen,  warnm  Eoniiu  abweichend 
▼OD  der  gewdhnlichen  Sage,  daß  Bomnlns  den  Palatinns  wählte, 
aaf  dem  ATentinne  aeinen  Beobachtongaatandpunkt  einnahm,  aon« 
dem  ea  bietet  sich  uns  die  Frage  vielmehr  folgendermaßen  dar: 
Die  Ütere  Überlieferung  ist  bei  Naevius  nnd  EnniuSf  daß  Romains 
das  Angnrinm  anf  dem  Aveniimis  beobachtete.  Kann  ffir  diese 
ältere  Version  eine  Erklärung  gefunden  werden?  Später  gewann 
die  zweite  Veraion  Oberhand,  daß  Somnlns  seinen  Standpunkt  anf 
dem  Palatinus  hatte.  Wie  ist  diese  Umgestaltung  der  Sage  su 
erklären?  Ich  glaube,  einen  annehmbaren  Erklärungsversuch  bieten 
zu  können.  Die  ältere  Version  wird  nicht  bloß  durch  die  Worte  des 
Ennius  at  Ramulus  pulcher  in  aUo  quaerü  Aventino  bezeugt,  sondern 
auch  durch  Servius'  Bemerkung  zur  Aeneis  III  46  Romulus  captaio 
augurio  hastam  de  AvetUino  wumte  in  PakUinum  iecii,  quae  fixa 
frwiduU  et  arborem  feeit.  Diese  gewichtige  Bemerkung  des  Servius 
erkläre  ich  nämlich  in  dem  Sinne,  daß  Romulus  nach  seinem  sieg- 
reichen Angurium  (eaptato  augurio)  seinen  Speer  nach  dem  Stand- 
punkt seines  Gegners  Remus,  nach  dem  Palatinus,  warf.  Da  nun 
der  Speer  des  Romulus  dort  (auf  dem  Palatinus)  Wurzeln  trieb 
und  einen  Baum  bildete,  so  bedeutete  dies  einen  vollständigen  Sieg 
des  Romulus  über  Remus;  denn  das  von  Remus  besetzte  Gebiet 
des  Palatinus  fiel  damit  in  den  Machtbesitz  des  Romulus.  Auf  den 
beim  Angurium  erlangten  Sieg  folgte  sofort  die  Frucht  dieses 
Sieges,  die  Besitzergreifung  des  Palatinus.  Man  erinnere  sich 
hiebei  daran,  welch  wichtige  symbolische  Bedeutung  die  hasta  seit 
aUsn  Zeiten  bei  den  Römern  hatte.  Der  vom  Fetialis  oder  vom 
römischen  Feldherm^)  ins  feindliche  Land  geworfene  Speer  be- 
zeicfanete  symbolisch  den  Beginn  des  Krieges.  Die  hasta  war  aber 
aich  Zeichen  der  erworbenen  Kriegsbeute  und  darum  auch  der 
Versteigerung  der  Kriegsbeute,  und  sodann  überhaupt  Zeichen  der 
Vvsteigerung  (Subhastation).  Aber  auch  schon  NcievitM  hatte  den 
Aventinns  als  Standpunkt  des  Romulus  bezeichnet.  Varro  L.  L. 
V  43  Aventinum  aliquot  de  caueis  dicuni,  Naeviua  ab  avibus, 
qttod  eo  se  ab  Tiberi  ferrent  avee.  Ich  pflichte  hier  ganz  der 
Annahme  Müllers  bei  (pag.  250):  probabiü  est  adtnodum  etiam 
Naevium  rettulisse  a  Ramulo  in  Aventino  monte  augurium  captum. 
Naeviua  hatte  wohl  im  I.  Buch  seines  Beüum  Poenieum  bei  der 
Erzählung  von  dem  Stadtaugurium  erwähnt,  daß  Romulus  den 
Aventinns  wählte,  weil  er  schon  früher  beobachtet  hatte,  daß  die 
Vögel  oft  ihren  Flug  vom  Tiberfluß  nach  dem  Aventinns  zu  nehmen 
pflegten,  weshalb  dieser  Hügel  auch  seinen  Namen  Aventinns  er- 
halten habe  ab  avibus.    Diese  volkstümliche  Etymologie  gab  auch 


')  Servias    anr  Aen.  IX  52  führt  Varrot  Zeugnis  an:    Varro  in 
Cäkuo  ita  ait  'duees  cum  primum  Iwsiilem  cigrutn  introituri  erant, 
mm$  eausa  prius  hastam  in  eum  agrum  mUtdMnt,  ut  castris  locum 
csperent  • 
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Anlaß  zu  der  älteren  Form  der  Sage  (der  Naevins  und  Ennias 
folgten),  daß  derjenige  von  den  beiden  Brüdern,  dem  durch  die 
Gnnst  der  Götter  Sieg  und  Macht  beschieden  war,  den  günstigeren, 
glückverbeißenden  Hügel  sich  erw&hlte. 

Wie  ist  es  aber  gekommen,  daß  diese  Version  sp&ter  zurück- 
trat und  die  Sage  sich  ins  Gegenteil  verwandelte  und  den  Palatinns 
als  Standpunkt  des  Bomulus  bezeichnete?  Die  Erklärung  ist  einfach. 
Der  Palatinns,  von  dem  nach  der  oben  zitierten  Sage  (bei  Servias 
zur  Aen.  III  46)  Bomulus  Besitz  ergriffen  hatte,  war  der 
erste  bebaute  Hügel,  das  älteste  Bom^).  Dort  war  die  Borna  qua- 
draia,  und  es  blieb  dieser  Stadtteil  in  seinem  hohen  Ansehen  auch 
später.  Der  Aventinus  stand  an  Ansehen  und  Bedeutung  weit 
hinter  dem  Palatinns;  ja  der  Aventinus  war  gar  nicht  innerhalb 
des  Pomeriums.  Diese  Frage  wird  bei  Gellius  N.  A.  XIII  14,  4 — 7 
erörtert  quam  cb  causam  ex  Septem  urhis  montibus,  cum  ceUri 
sex  intra  pomerium  sint,  Aventinus  solum,  quae  pars  tum  longinqua 
nee  infrequens  est,  extra  pomerium  sit,  Messalla,  den  Gellius 
zitiert,  kannte  mehrere  Erklärungen  dieser  Tatsache,  er  selbst  aber 
billigte  nur  die  einzige,  welche  diese  Tatsache  mit  dem  Augurium 
des  Bemus  in  Verbindung  setzte :  sed  praeter  eas  omnis  ipse  unam 
probat,  quod  in  eo  monte  Bemus  urbis  condendae  gratia  auspicaverit 
avesque  inritas  habuerit  superatusque  in  auspicio  a  Bomulo  sit: 
Idcirco,  inquity  omnes,  qui  pomerium  protulerunt,  mon- 
tem  istum  excluserunt,  quasi  avibus  obscenis  ominosum. 
Unter  solchen  Umständen  ist  es  begreiflich,  daß  das  römische 
Nationalbewußtsein  sich  gegen  den  Gedanken  sträubte,  daß  Bomulus 
den  Aventinus  zur  Inauguration  gewählt  haben  sollte;  und  so  trat 
diese  ältere  Sage  immer  mehr  zurück  und  die  Idee  verschaffte  sich 
Geltung  und  Verbreitung,  daß  Bomulus  den  Palatinns,  den  er 
zuerst  besiedelte,  auch  schon  zu  seinem  Beobachtungs- 
standpunkt beim  Augurium  gewählt  hatte.  Die  alte  Version  vom 
Aventinus  als  Standpunkt  des  Bomulus  scheint  später  ganz  ver- 
schwunden zu  sein;  Messalla  kannte  sie  offenbar  nicht,  da  er  sie 
sonst  erwähnt  und  verworfen  hätte. 

Die  Frage,  welchen  Standpunkt  Bemus  bei  der  Inauguration 
eingenommen  habe,  beantworte  ich  mit  größerer  Bestimmtheit,  als 
es  Müller  getan  hat,  dahin,  daß  es  der  Palatinns  war.  Vahlen^ 
hatte  an  die  Bemoria  gedacht  (Quaesi.  Enn.  p.  XXXVI),  später 
gab  er  in  der  Abhandlung  Üb  er  das  Stadtgründungsaugurium 
bei  Ennius  diese  Hypothese  auf  und  in  der  Einleitung'  p.  CLXIII 
faßt  er  die  in  jener  Abhandlung  gegebene  Darlegung  kurz  folgen- 
derweise zusammen:  (Bemus)  credi  non  potest  in  alto  Palatino 
aut  in  alicuius  montis  vertice  aves  speetasse,  sed  ui  Bomulus  in 
alto  Äventino  h.  e,  in  Aventini  altitudine  sie  Bemus  in  eiusdem 


')  Gellius  N.  A.  XIII  14t  2:   Antiquissimum  autem  pomeriuntj 
quod  a  Bomulo  institutum  est,  Palatini  montis  radicibus  terminabatur. 
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Äveniini  nescio  qua  parte  inferiore  auspicatus  esae.  Vableng  Er- 
kl&rnng  beniht  auf  der  AnDahme,  daß  in  alto  mit  Nachdruck 
gesagt  sei  =  in  aliüudine  (wie  z.  B.  summtM  mons  =  fastigium 
tnontis  gesagt  wird)  und  daß  aach  ex  alto  und  cedunt  de  caelo 
bedeutsam  und  im  Gegensatz  zu  e  prqfundo  gedacht  sei.  Ich  kann 
dieser  Hypothese,  obzwar  Y.  dieselbe  scharfsinnig  zu  begründen 
sucht,  nicht  beistimmen.  Ffir  mich  ist  hier  ausschlaggebend  das 
Zeugnis  des  Servius,  daß  fiomulns  captato  augurio  haatarn  de 
Aventino  monte  in  Palatinum  iecit^).  Da  n&mlich  gewiß  Bomulns 
unmittelbar  nach  seinem  siegreichen  Aoguriam  den  Speer  vom 
ATMitinns  nach  dem  Palatinus  warf  und  da  ich  den  Sinn  und 
die  Bedeutung  dieser  Sage  oben  richtig  als  einen  gegen  den 
Gegner  Bemus  gerichteten  Akt  des  Bomulns  dargelegt  zu  haben 
glaube,  so  ergibt  sieh  für  mich  hieraus  mit  Eonsequenz  die  Fol- 
gerung, daß  nach  Ennius  Bemus  für  seine  Beobachtung  den  Pala- 
tinus gewählt  hatte.  Die  Einwendung  Yahlens  probabile  non  esse 
statui,  Bemum  in  Palatino  aves  apectasse  h.  e.  in  eo  monte  in 
quo  urbs  condenda  erat,  cuius  conditorem  non  Remum  sed  RomtUum 
e$ae  oportebat  kann  meiner  Auffassung  keinen  Eintrag  tun,  da  ich 
ja  annehme,  daß  Bomulns  nach  dem  Angurium  durch  den  nach 
dem  Palatinus  geschleuderten  Speer  von  diesem  Hügel  Besitz  er- 
griff, was  die  Sage  schön  dadurch  andeutet,  daß  der  Speer  Wurzeln 
trieb  und  sich  belaubte.  Ich  nehme  auch  an,  die  Sage  von  dem 
Speerwarf  habe  Servius  den  Annalen  des  Ennius  entnommen. 

Nun  will  ich  nur  noch  die  Frage  erOrtern,  wozu  und  also 
auch  wann  die  beiden  Bruder  die  Erlangung  des  Auguriums 
aostrebten.  Fand  dies  vor  der  Gründung  Boms  statt  oder  erst 
danach,  als  es  sich  um  die  Benennung  der  Stadt  und  also  auch 
um  die  Erlangung  der  Herrschaft  handelte. 

Yahlen  behandelte  diese  Frage  nicht  ez  pro/esso;  aber  aus 
seiner  ganzen  Darlegung  des  Inhalts  {Quaest.  Enn,  p.  XXXY  sqq. 
und  p.  CLXII  sq.)  geht  hervor,  daß  er  das  Angurium  vor  die 
Gründung  der  Stadt  setzte.  Er  sagt  p.  CLXII:  Eo  loco  quo  expo' 
siti  et  educati  erant  urbem  exstruere  fratrea  constituunt,  id  quod 
fieri  non  poterat  nisi  captato  augurio.  Und  dann  nach  Besprechung 
des  Auguriums  p.  CLXIII:  Romulus  in  Palatino  urbem  exstruit 
eamque  muro  ac  fossa  firmat.  Bergk  teilte  diese  Auffassung,  die 
ja  auch  unzweifelhaft  richtig  ist.  Aber  Müller  bemerkte  im  Kom- 
mentar p.  178,  nachdem  er  zuvor  seine  Zustimmung  zu  Bergks 
Tersumstellung  ausgesprochen  hatte :  hactenus  solum  mihi  non  con- 
tenit  cum  Bergkio,   quod  ille  quae  describuntur  condendae  urbis 


')  Die  Bedeutung  dieses  ZeugnitBes  wird  dadurch  erhöht,  daß  auch 
Ofid  Met  XV  500  ff.  und  Plotarch  Born.  20,  5  die  Sage  mitteilen,  aber 
freilich  ohne  sie  in  Zusammenhang  mit  dem  Anguriam  su  bringen,  wo- 
durch ne  viel  von  ihrer  Bedeutsamkeit  einbüßt.  Wichtig  ist  aber  bei 
Platareb  die  Sehildernog  von  dem  ZaBammenhang  der  Wohlfahrt  dei 
j^taaftes  mit  dem  Gedeihen  des  wunderbaren  Baumes. 


12  Eaniuia.  Von  Joh,  Kvieaia, 

fuisse  existinuU  auguria,  ego  pa$t  ecmdUam  naminis  imponendi  et 
imperii  oUinendu  atque  ita  plane  (?)  res  narrata  videhir  a  Livio 
1 6  eq.  Müller  nennt  hier  nur  Bergk,  aber  es  ist  selbst? erst&ndlich, 
daA  er  anch  hier  eigentlich  gegen  V.  polemisiert.  Es  zeigt  sich 
aber  seine  Unvorsichtigkeit  auch  hier.  Ich  schicke  Torans,  dafl 
Ovid  in  den  Fasten  IV  612  ff.  den  Sachverhalt  ganz  klar  so  er- 
zählt, daß  das  Angarinm  vor  der  Gründung  der  Stadt  stattgefonden 
hat.    Seine  Erzählung,   die  Müller  gar  nicht  beachtet  hat,  lautet: 

CofUrahere  agresUs  et  moenia  ponere  utrique 

convenU;  anUfigiiur,  moenia  panat  uter, 
nü  opua  est,  dixitf  certamine,  Bomulus,  uüo: 

magna  fidee  avium  est,  experiamur  ave», 
res  placet.  alter  init  nemaraei  saxa  Palati, 

alter  Aventinum  mane  cacumen  init. 
sex  Remus,  hie  volucrea  bis  sex  videt  ordine;  pacto 

Statur  et  arbitrium  Bomulus  urbis  habet, 
apta  dies  legitur,  qua  moenia  signet  aratro. 

Also  Ovid  sagt  klar  und  deutlich,  daß  das  Augurium  entscheiden 
sollte,  wem  die  Gründung  der  Stadt  zufallen  sollte  (moenia  ponat 
uter).  Bomulus  siegte  und  es  fiel  ihm  hiemit  zugleich  die  Herr- 
schaft über  die  zu  gründende  Stadt  und  das  Becht,  die  Stadt  nach 
seinem  Namen  zu  benennen,  zu  (arbitrium  Bomulus  urbis  habet). 
Es  wird  zugleich  der  Tag  bestimmt,  an  welchem  Bomulus  das 
pomerium  bestimmen  und  die  Stadt  gründen  soll. 

und  bei  Livius  soll  die  Erzählung  anders  lauten,  wie  Müller 
behauptet?  Nein!  Er  bat  dessen  Worte  I  6,  4  u/  dii,  quorum  tutelae 
ea  loca  essent,  auguriis  leger ent,  qui  nomen  novae  urbi  daret,  qui 
condiiam  imperio  regeret,  Palatium  Bomulus,  Bemus  Aventinum 
ad  inaugurandum  templa  capiunt  nicht  gebOrig  erwogen,  sondern 
conditam  unrichtig  und  unvorsichtig  so  gedeutet,  als  ob  die  Grün- 
dung schon  erfolgt  wäre  und  als  ob  jetzt  das  Augurium  entscheiden 
sollte,  nach  wem  die  schon  gegründete  Stadt  benannt  (qui  nomen 
novae  urbi  daret)  und  von  wem  sie  beherrscht  werden  sollte  (qui 
conditam  imperio  regeret).  Aber  alles  das,  was  Livius  im  6.  Kapitel 
erzählt,  gehört  in  die  Zeit  vor  der  Gründung.  Das  Partizip  con- 
diiam in  den  Worten  qui  conditam  regeret  ist  natürlich  zu  erklären 
^wer  die  Stadt,  bis  sie  gegründet  sein  würde  (wann  s.  g.  wäre), 
beherrschen  sollte^ ').  Ebenso  sind  die  Worte  parvam  Albam, 
parvum  Lavinium  prae  ea  urbe  quae  conderetur  fore  auf  die 
Zukunft  zu  beziehen. 

Müller  sah  aber  ein,  daß  gegen  seine  Auffassung  das  be- 
rühmte Fragment  (Müller  XV  4,  V.  428  f.,  Vahlen'  Y.  501)  spricht: 


*)  So  hat  ja  schon  Weißenborn  conditam  erklärt  s  st  condita 
esset,  wobei  freilich  s%  nicht  genau  ist. 
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uptingenti  sunt,  pauUo  plus  aut  minuSt  anni, 
augusio  augurio  postquam  inelUa  eondita  Ramast» 

Daram  gebt  klar  hervor,  daß  Ennias  die  Gründung  Borns  mit 
dem  Aagorinm  in  Yerbindnng  gebracht  bat  Da  M.  diese  Yerbin- 
dnng  nnd  Beziehung  nicht  verkennen  konnte,  so  gelangte  er,  um 
seine  falsche  Erkl&mng  und  Yoranssetznng  za  verteidigen,  zn  der 
falschen  Folgerung,  daß  es  zwei  Augurien  gegeben  habe,  von 
denen  das  eine  (nach  M.  im  XY.  Buch)  mit  der  Gründung  der 
Stadt  in  Yerbindnng  gestanden  sei,  das  zweite  aber  (im  I.  Buch) 
mit  der  Entscheidung  über  den  Namen  der  Stadt  und  über  die 
Bestellung  des  Herrschers.  Aber  es  gab  bei  Ennius  nur  ein  ein- 
ziges Augurium.  Die  Entscheidung  darüber,  wer  die  Stadt  gründen 
und  demnach  auch  ihren  Namen  bestimmen  solle  und  wer  die  Stadt 
beherrschen  solle  —  alles  dies  steht  in  engem  Zusammenhang, 
und  alles  dies  wurde  durch  das  siegreiche  Augurium  des  Bomulus 
zu  seinen  Gunsten  entschieden. 

Die  für  Ennius  sehr  charakteristischen  Yerse  luppiter  hie 
risU  tempesUUesque  serenae  \  riserutU  amnes  risu  lovis  omnipoUntis 
hat  Yahlen  keinem  bestimmten  Buch  zugewiesen,  sondern  unter 
die  Fragmenta  ineetiae  sedis  eingereiht,  und  zwar  in  der  ersten 
Ausgabe  Y.  445,  446,  in  der  zweiten  Ausgabe  457,  458.  Es  ist 
dies  für  Yahlens  Behutsamkeit  bezeichnend;  ich  glaube  n&mlich, 
daß  er  zuversichtlich  seine  in  der  ersten  Ausgabe  in  den  QuaesU 
Etm.  p.  XXY  und  in  der  zweiten  Ausgabe  p.  GL  ausgesprochene 
Ansicht  hätte  geltend  machen  und  dies  Fragment  dem  I.  Buche 
zuweisen  sollen.  Aber  ich  muß  zugeben,  daß  eine,  wenn  auch 
vidleicht  unnötige  Ängstlichkeit  immerhin  besser  ist  als  eine  will- 
kürliche Zügellosigkeit  in  der  Aufstellung  von  Hypothesen,  für 
wdche  die  Fragmente  der  Dichter  stets  einen  sehr  fruchtbaren 
Boden  bieten.  In  dem  vorliegenden  speziellen  Fall  erkl&re  ich  mit 
EBtachiedeaheit,  daß  ich  Yahlens  Erklärung  annehme :  Vel  hos  versus 
luppiter  ....  omnipotentis  (Ann.  Itb.  ine.  Hl)  quid  impedit 
quommus  sitnili  nexu  Mm  apud  Ennium  hahitos  existimemus, 
qno  paulo  politiares  postea  VergUius  intexuU  Äen.  1 254  sq,  olli 
iubridens  hominum  saior  atque  deorum  vultu,  quo 
caelum  iempestatesque  serenat?  Servius  bemerkt  zu  Yerg. 
Aen.  I  254:  Sübridsns  laetum  ostendit  lovefn  et  talem,  qualis 
esse  solet,  cum  faeit  serenum:  poeiarum  enim  est  elemerUorum 
kahäum  dars  numinUms,  ut  supra  de  Neptuno  dictum  est. 
Ennius  'luppiter  hie  risit  .  .  .  omnipotentis*  aut  certe 
risit  inteUegens  lunonis  dolos  oblique  aceusari  a  Venere,  ut 
eet  'quae  ts,  genitor,  sententia  vertu*  et  ^unius  ob  iram  pro- 
dimur\  sieut  alibi  'atque  dolis  risit  Cytherea  repertis^.  Ich  bin 
ibiRtBgt,  daß  die  Yerse  des  Ennius  über  luppiters  Lachen  im 
I  Boeh  der  Annalen  standen,  weil  Ennius  gewiß  auch  von  dem 
Kfffesstnrm,    den  Klagen  der  Yenua  und  der  von  luppiter   der 
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Veniu  gew&hrten  Trösiong  erz&blte.  Da  aber  Serrina  in  der  Er- 
klärung der  Verse  der  Aeneis  I  254—256  jene  Verse  des  Ennins 
anführt,  welche  Vergilins  nachgeahmt  hat,  so  schließe  ich  daraus, 
daß  die  Verse  des  Ennins  in  einer  ähnlichen  Lage  und  in 
einer  ähnlichen  Erzählung  yon  Aeneas*  Schiffahrt  sich  befanden. 
Man  ist  nämlich  oft  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  Vergils  Nach- 
ahmung sich  nicht  bloß  auf  die  Worte,  sondern  auch  auf  die  in 
dem  nachgeahmten  Vorbild  geschilderte  Situation  bezog.  Schabe 
ich  z.  B.  betreffs  des  Enniusfragments  Est  loeus,  Hesperiam  quam 
mortaUs  perhibeharU  (Vahlen  Vers  28)  aus  dem  Eontext,  in  welchem 
eich  Vergils  Imitation  est  locus,  Hesperiam  Graii  cognomine  dicunt 
(Aen.  I  580)  befindet,  geschlossen»  daß  die  Schilderung  Hesperiens 
bei  Ennius,  ebenso  wie  bei  Vergil,  in  der  Erzählung  von  der 
Fahrt  des  Aeneas  nach  Italien  vorkam.  Vgl.  meiue  Ohserv, 
p.  8:  Nam  Vergilt  imitaiio  saepe  ad  eundem  narrationis 
ipsius  contextum  pertinet,  atque  ex  ea  re,  quod  Vergilius  de 
Aeneas  fatis  narrans  Enniani  versus  imitatumem  ante  Aeneae  in 
Italiam  adventum  posuit,  concludi  potest,  etiam  in  Enni  Annalibus 
Hesperiae  mentionem  et  descriptionem  eodem  loco,  hoc  est  ante 
narratümem  de  Aeneae  in  Italiam  adventu,  fuisse. 

Diese  Meinung  ist  sicherlich  wahrscheinlicher  als  Maliers 
kühne  Ansicht  fortasse  haee  dicta  de  Scipione  ex  Sicilia  solvente 
in  Africam  (Muller  wies  darnach  diese  Verse  dem  X.  Buche  zu), 
oder  als  Valmaggis  Meinung,  der  dies  Fragment  und  noch  fünf 
andere  der  Versammlung  der  über  Bomulus*  Schicksal  beratenden 
Götter  zuweist. 

In  dem  8.  Fragment  des  IE.  Buches  V.  155 1)  hat  Vahlen 
bona  femina  sowohl  in  der  ersten  wie  in  der  zweiten  Ausgabe  mit 
Becht  auf  Tanaquil,  die  Gemahlin  des  Tarquinius,  bezogen.  Müller 
behauptete  dagegen,  die  bona  femina  sei  eine  Sklavin  oder  ein 
gedungenes  Weib,  und  berief  sich  hiebei  auf  Homer  und  die  Nach- 
ahmung Vergils.  Sehr  mit  Unrecht  I  Wenn  Homer  U.  XXIV  582 
dfia&g  d'  ixxaXiaag  Xoi^aai  xilsz^  xxL  587  tbv  d'  hcsl  oiv 
dfiaal  kovaav  xrL  sagte,  so  muß  man  bedenken,  daß  Hektors 
Leiche  nicht  daheim  in  der  Stadt  war,  sondern  bei  Achilleus  im 
Lager  der  Achäer.  Demnach  konnte  weder  Hektors  Gattin  noch 
seine   Mutter  die   Waschuug   und   Salbung   der  Leiche   besorgen. 


')  Vahlen  in  der  ersten  Ausgabe  (156)  Tarcuini  corpus  bona 
femina  lauit  et  unxit  nach  Pinzgers  Eonjektar,  aber  in  der  zweiten 
Aasgabe  (155)  exin  Tarquinium  hwia  femina  lavit  et  unosit,  gerade  so 
wie  Müller.  Auch  hier  billige  ich  den  Text  der  ersten  Ausgabe.  Zwischen 
Servint  (ad  Aen.  VI  219  Tarquinii  corpus)  and  Donatns  (in  Ter.  Hec. 
I  2,  60  exim  Tarquinium)  bietet  die  beste  Vermittlung  Pinsgers  Tar- 
cuini corpus  (Tgl.  meine  Observ.  p.  15].  »  Tarcuini  corpus  entspricht 
der  epischen  Würde  mehr  als  das  einfache  Tarquinium.  Wie  sehr  Enniua 
in  ähnlichen  Fällen  den  Gebrauch  des  Sobst  corpus  liebte,  zeigen  die 
von  mir  a.  a.  0.  gesammelten  Beispiele. 
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AchilleiiB  gab  den  Sklavinnen  den  Anftrag»  nnd  den  Grnnd  hievon 
gibt  Homer  klar  nnd  dentlicb  an  mit  den  Worten  vdötpiv  ds^gdiöas 
....  iipsTfidg  (V.  583--586).  —  Und  was  die  VergüH  imitatio 
betrifft,  so  eagt  Verg.  Aen.  VI  219  corpmque  lavant  frigentis  et 
um^ufU  nicht  von  Dleoem  oder  Dienerinnen,  sondern  von  den 
Troern  nnd  Freunden  des  toten  Misenns  (Tencri  212).  Malier 
hat,  indem  er  f&lscblicb  die  späteren  römischen  Verhältnisse  in 
die  alten  Zeiten  nberirng,  Irrtnm  aaf  Irrtnm  gehäuft.  Überaas  auf- 
fallend ist  es  aber,  daß  Müller  das  Zeugnis  des  Donatus,  das  er 
doch  selbst  anführt,  nicht  verwertet.  Donatus  sagt  doch,  tixor 
stamme  ab  ungendo,  quod  lotoa  maritoa  ipaae  unguibant,  dann 
fügt  er  hinzu:  euius  r$i  testis  Ennius  und  sodann  fügt  er  den 
Vers  des  Ennius  hinzu.  Kann  somit  etwas  so  klar  und  gewiß  sein, 
als  das  Ennius  nach  dem  ausschlaggebenden  Zeugnis  des  Donatus 
unter  bona  femina  die  Künigswitwe  verstand?  Wie  soll  man  nun 
Müllers  Irrtum  erklären?  Ich  glaube  in  den  Observ.  p.  15  nicht 
zuviel  gesagt  zu  hahen  mit  den  Worten :  Hanc  quoque  ei  simplicem 
ei  unice  peram  explicatUmem  Mueüerua  impugnavit,  quippe  qui 
quam  plurimis  loeia  Vahleni  sententiam  eaae  falsam  demonstrare 
studeret,  quo  iniquo  studio  ductus  vir  de  Ennio  praeclare  tneritus 
9aepe  in  miroa  errores  ineidit. 

Das  9.  Fragment  des  III.  Buches  V.  157  (in  der  zweiten 
Ausgabe  V.  156)  prodinunt  famuli:  tum  Candida  lumina  tucent, 
welches  Festns  aus  dem  III.  Buche  zitiert,  bezieht  Vahlen  auf  die 
Haehts  vollzogene  Leichenfeier  des  Tarquinius  Priecue.  Ich  pflichte 
dieser  Erklärung  vollkommen  bei.  —  Aber  Müller  haec  verba  posaunt 
speetare  ad  servUia  CoUatini  post  diseessutn  8.  Tarquinii  a  Lu- 
ereiia  exeiiata.  Wenn  Müller  hiebei  auf  V.  28  (d.  i.  eccita  cum 
tremulia  anus  attulit  artubu  lumen)  verweist,  so  gestehe  ich,  daß 
ich  nicht  begreife,  inwiefern  dieser  V.  28  zur  Unterstützung  der 
Ansicht  Müllers  und  gegen  Vahlens  Erklärung  angeführt  werden 
kann.  Müllers  Erklärung  steht  in  entschiedenem  Widerspruch  zu 
Livius*  Erzählung  I  58,  5  Lueretia  maesta  tanto  malo  nuntium 
Rmmam  eundem  ad  patrem  Ardeamque  ad  virum  mittit,  ut  cum 
singulis  fidelibus  amieis  veniant  . . .  Lucreiiam  sedentem  maestam 
in  cuhieulo  inveniunt.  Da  ich  aber  grundsätzlich  glaube,  daß 
Livius  in  viel  höherem  Qrade,  als  gewöhnlich  angenommen  wird, 
von  der  Erzählung  des  Ennius  abhängig  ist,  so  halte  ich  auch 
hier  das  Zeugnis  des  Livius  für  sehr  wichtig.  Ganz  besonders 
aoA  ich  aber  gegen  Müllers  Erklärung  folgende  Einwendung  er- 
heben. Wenn  der  Vers  des  Ennius  auf  Lueretia  bezogen  wird, 
warum  hat  Lueretia  nicht  die  Dienerinnen,  die  sie  in  Collatia 
niB  sich  hatte,  geweckt?  Vgl.  Liv.  I  57,  9  pergunt  inde  CoUatiam, 
ubi  Lueretiam  haudquaquam  ut  regias  nurus,  quas  in  convivio 
luxuque  cum  aequalibus  viderant  tempus  terentes,  sed  nocte  sera 
dedüam  lanae  inter  lucubrantes  ancillaa  in  medio  aedium 
sedentem  inveniunt.     Was   soll   das  famuli  nach    der   Hypothese 
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llftllers  bedeuten?  Ich  antworte:  „dies  famuli  bedeutet  eben,  daß 
Müllen  Erklärung  unricbtigr  ist**. 

Dae  15.  Fragment  des  I.  Buches  (V.  20)^)  bezieht  Vahlen 
in  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  auf  Ancbises,  der  seinen  Sohn 
bittet,  er  möge  seiner  Aufforderung  folgen.  Müller  bezog  dagegen 
das  Fragment  auf  ein  Gespräch  der  Venus  mit  Aeneas:  «Venus, 
die  YOm  Himmel  gekommen,  ihr  Geschlecht  zu  schützen,  rät  gleich- 
falls zur  Flucht**  (Qu.  Ennius  S.  149);  ihm  folgend  sagt  auch 
Valmaggi:  diseorso  dt  Vettere  a  Enea.  Möglich  sind  natürlich 
beide  Auffassungen;  aber  auch  hier  scheint  mir  Vahlens  Erklärung 
besser  zu  sein,  und  zwar  auf  Grund  folgender  Argumentation. 
Vergil,  der  sich  meiner  Meinung  auch  hier  an  Ennius  gehalten 
hat,  erzählt  11  594  ff. ,  daß  Venus  ihrem  Sohne  Aeneas  Vorwürfe 
machte,  daß  er  es  unterlasse,  für  seinen  Vater  Anchises,  für  seine 
Gattin  Creusa  und  seinen  Sohn  Ascanius  zu  sorgen.  Ihre  Bede 
schließt  sie  mit  der  Aufforderung  zu  schleuniger  Flucht  (619  eripe 
nate  fugam).  Aeneas  gehorcht;  aber  sein  Vater,  den  er  auf  seinen 
Schultern  ins  Gebirge  forttragen  wollte,  weigerte  sich,  sein  Leben 
weiter  zu  fristen  und  wollte  an  Ort  und  Stelle  durch  Feindes  Hand 
sterben;  die  anderen  sollten  ohne  ihn  durch  Flucht  sich  retten. 
Da  Aeneas  die  Unbeogsamkeit  des  Vaters  sieht,  will  er  sich  wieder 
ins  Eampfgetümmel  stürzen,  um  seinen  Tod  zu  finden.  Creusa 
bittet,  er  möge  sie  und  den  kleinen  lulus  mitnehmen  (675  si  peri- 
turus  abis,  et  nos  rape  in  omnia  tecum).  Da  geschah  das  im 
V.  680  ff.  erzählte  Wunderzeichen  und  luppiter  gab  dann  Ton 
Anchises  angerufen  (691  da  deinde  augurium,  pater)  durch  Donner 
und  durch  Erscheinen  eines  flammenden  Gestirns  seinen  Willen  zu 
erkennen,  daß  sich  alle  durch  Flucht  retten  sollen.  Nun  weigert 
sich  Anchises  nicht  mehr,  mit  den  Seinen  zu  fliehen  (704  eedo 
equidem  nee,  nate,  tibi  eomes  ire  recuso).  So  erfolgt  also  nach 
Vergils  Erzählung  die  Flucht  des  Aeneas,  während  nach 
Müllers  Erklärung  Anchises  und  sodann  Venus  auf  die  Bitten  des 
Anchises  hinweisend  „gleichfalls  zur  Flucht  rät**.  Nun  muß  natür- 
lich zugegeben  werden,  daß  Vergil  bei  seiner  Nachahmung  des  Ennius 
(wie  bei  der  Nachahmung  Homers)  nicht  alle  Details  aus  dem 
Vorbilde  in  sein  Epos  aufzunehmen  beabsichtigte;  aber  ein  so 
grundverschiedenes    Vorgehen    in    den    wichtigsten    Hauptpunkten 


^)  FettDB  litiert  aas  dem  I.  Bnche  der  Annalen  fttcere  vero  quod 
te  cum  precibuB  pater  orat.  Dies  ist  in  Tenehiedeoer  Weise  emendiert 
worden.  A.  AngUBtinas  tu  face  vero . . . ,  Colnmna  face  vero  '  am  Ende 
des  ToraoBgehenden  VeiBes,  was  L.  Müller  billigte,  Vahlen'  Tu  uero  face 
quod  tecum  p.  p.  o.,  aber'  Tum  face  vero.,.  Die  Emeodation  ist  un- 
sicher. Der  flberlieferte  Inflniti?  facere  ließe  sich  nur  dann  halten,  wenn 
bei  einem  Tokalitchen  Anlaut  des  folgenden  Wortes  eine  Elision  einträte, 
s.  B.  (tarn)  facere  oro^  quod  tecum  precibus  pater  orat  (mit  einer  sel- 
teneren Konstruktion  des  orare).  Aber  näher  liegt,  glaube  ich,  iam  face 
vero  quod  tecum  p.  p.  orat.  Die  Ergänsang  iam  halte  ich  fOr  wahr- 
scheinlicher als  tu  oder  tum. 
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ddrfen  wir  bei  Yergil  nicht  voraossetzeD,  und  dids  umso  weniger, 
als  Aeneas  im  Begriffe,  eich  wiedemm  ine  Kampfgetfimmel  zu 
etflnen,  eeiner  Mntter  bittere  Vorwürfe  macht  (664  ff.): 

Hoc  erat,  alma  parens,  quod  me  per  teic^  per  iffnis 
Eripis,  ut  medita  Ju>8tem  in  penetraltbus  utque 
Aseanium  patremque  meum  ituctiique  OretMam 
Alterum  in  aUerius  maetatos  sanguine  eemam? 

Alle  Schwierigkeiten  werden  beseitigt,  wenn  wir  mit  Vahlen 
die  Worte  des  Fragments  einer  Bede  des  Anohises  zuweisen, 
der  statt  des  gewöhnlichen  n&chtemen  ego  mit  pathetischem  Nach- 
druck pater  gebraucht.  In  dieser  kräftigen  Bedeweise  liegt  der 
Gedanke  „da  mnßt  meinen  Worten  folgen,  da  ja  dein  Vater  mit 
dir  spricht,  der  von  seinem  Sohne  Gehorsam  erwarten  darf*.  Be- 
treffs des  Gebrauches  eines  Substantirs,  besonders  eines  Eigen- 
BameDS,  statt  des  Pronomens  der  ersten  (oder  auch  zweiten)  Person 
habe  ich  Beispiele  namentlich  aus  der  Aeneis  gesammelt^). 

Zu  Gunsten  der  Erklärung  Vahlens,  die  ich  Yorteidige,  fähre 
ich  noch  Verg.  Aen.  IIE  8  sq.  an : 

Vix  prifna  inceperat  aestas, 
et  pater  Anchises  dare  fatia  vela  iubehat. 

Dies  ist  nach  meiner  Meinung  jene  Aufforderung,  welche  Ennius 
mit  den  Worten  quod  tecutn  preeibus  pater  orat  bezeichnete. 

Eine  der  besten  und  Yerdienstlichsten  Erklärungen  Vahlens 
ist  jene,  welche  das  von  Macrobius  Sat.  I  4,  1 7  aus  dem  VII.  Buch 
zitierte  Fragment  betrifft  qua  QaUi  furtim  noctu  summa  areia 
adorti  \  moenia  ccmeubia  vigilesque  repente  eruentanU  Hug  hielt 
an  dem  von  Macrobius  überlieferten  septimo  fest,  weil  er  meinte, 
daft  das  VII.  Buch  nicht  bloß  die  Erzählung  vom  ersten  punischen 
Krieg,  sondern  auch  von  den  gallischen  Kämpfen  enthalten  habe, 
welche  Polybios  II  28  ff.  erwähnt.  Vahlen^  wendete  in  den  Quaeat. 
Enn,  XLY  mit  Becht  dagegen  ein  tarnen  quam  in  illo  hello  GaUi 
Minuerint  areem  ego  nullam  invenio.  Die  Vermutung,  daß  die 
Verse  des  Ennius  sich  auf  ein  besonders  berühmtes  Ereignis 
aus  den  Kämpfen  mit  den  Galliern  beziehen,  liegt  nahe  und  so 
hat  denn  V.  das  Fragment  in  das  vierte  Buch  versetzt,  d.  h.  er 
bat  statt  des  Schreibfehlers  VII  die  Ziffer  IIIE  vermutet  und  die 
Verse  auf  den  gallischen  Überfall  des  Capitoliums  (im  Jahre  865 
oder  864)  bezogen.  Nur  hat  V.  in  beiden  Ausgaben  ungenau 
areem  ...  oeeupatam  gesagt;  denn  der  gallische  Oberfall  hatte 
keine  Besetzung  zur  Folge,  sondern  wsr  nur  ein  Angriff,  der 
dank  der  Wachsamkeit  der  Gänse  zurückgeschlagen  wurde. 


')  Vgl.  Aen.  IV  31  o  luee  magia  dilecta  aorori  (=  mihi);  485 
miaerere  aororia  (=  mei)-,  VI  687  tuaque  exapectataparenti  (=s  mihi) 
tieit  iter  durum  pietaa;  IX  268  ai  vero  capere  Italiam  . . .  contigerit 
tietori  (s  mihi)  oder  I  48  Et  quiacmam  numen  lunonia  (=  meum) 
•dorat;  II  79  Sinonem  (==  me);  II  549  Neoptolemum  (=  me)\  III  880 
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Diese  Hypothese  Vablens  hat  L.  Mfiller  in  seiner  Scbriffc 
Qu.  Ennins  8.  168  in  heftiger  and  nngerechter  Weise  getadelt, 
indem  er  n.  a.  sagte:  „Danach  bfttte  Ennins  die  weltberAhmta 
Sage  von  den  capitolinischen  O&nsen  nicht  gekannf*,  und  weiter : 
„Hr.  Vahlen  kennt  leider  ancb  Propers  wenig;  denn  dieser  bezeugt 
ausdrücklich,  daß  unter  den  von  Ennins  besungenen  Ereignissen 
sich  die  Errettung  des  capitolinischen  luppiter  durch  das  Geschrei 
der  Gftnse  fand''.  Und  im  Kommentar  zu  V.  256  verwies  M.  auf 
diese  seine  Schrift  mit  der  Bemerkung,  er  habe  dargetan,  quam 
%n$pte  y.  die  Verse  ins  IV.  Buch  versetzt  habe.  Mit  Buhe  und 
Würde  erwidert  V.'  (pag.  CLXXI):  Reliqui  haec  eo  loco  quo  clim 
eollooaram,  neque  me  aut  aliorum  eonvieia  aut  Mommseni  huma- 
niias  de  ea  setUentia  deieeerunt,  doch  fügt  er  etwas  skeptisch  hinzu 
non  tarn  persuasime  veri  quam  quod  nihü  melius  afferri  vidi. 
Vielleicht  wird  es  mir  gelingen,  überzeugend  nachzuweisen,  daß 
Vahlens  Hypothese  in  ihrer  Wesenheit  richtig  ist  und  nur  in 
ihrer  Form  eine  genauere  Begründung  erheischt. 

In  meinen  Quaeet,  Enn,  p.  12  sq.  habe  ich  angenommen, 
daß  Ennins  in  den  dem  Fragment  nachfolgenden  Versen  erz&hlt 
habe,  wie  der  Überfall  der  Gallier  durch  das  Geschrei  der  capito- 
linischen G&nse  und  durch  das  Erwachen  der  römischen  W&chter 
vereitelt  wurde.  Und  an  dieser  Ansicht  halte  ich  auch  jetzt  fest. 
Aber  ich  hatte  auch  angenommen,  daß  V.^  derselben  Ansicht 
gewesen  sei.  Doch  gestehe  ich  jetzt  bei  abermaliger  Erw&gung, 
daß  ich  mich  hierin  vielleicht  geirrt  habe;  denn  Vahlens  Worte 
nee  obstat  admodum,  quod  Ennius  seorsim  a  Livio  aliorum- 
que  memoria  vigiles  ab  aseendentibus  Capitolium  Gallis 
cruentari  tradit  (Quaest.  Enn.  ILY)  machen  es  vielleicht  wahr- 
scheinlich, daß  er  annahm,  Ennins  habe  nicht  erz&hlt,  die  römischen 
Wächter  seien  durch  das  Geschrei  der  G&nse  erweckt  und  gerettet, 
sondern  im  Schlafe  niedergemetzelt  worden.  Doch  CLXXI  sq.'  ist 
Vahlens  Standpunkt  offenbar  ein  anderer;  denn  die  soeben  zitierten 
Worte  sind  jetzt  ausgelassen  und  V.  zieht  zur  Erklärung  aus  Vergils 
Beschreibung  des  Schildes  die  Verse  Aen.  VIII  655  sqq.  heran,  in 
denen  die  Worte  argenteus  anser  Gallos  adesse  canebal  vorkommen. 
Alles  kommt  in  Ordnung  durch  folgende  Erklärung:  Die  Gallier 
gelangten  heimlich  und  unbemerkt  auf  die  Höhe  der  Burg  (summa 
arcis  adorti)  und  verwundeten  (oder  töteten)  die  sorglosen  Wächter 
(vigilesque  repenie  cruentant).  In  diesem  Augenblicke  wurden  aber 
die  übrigen  Soldaten  der  Besatzung  durch  das  Geschrei  der  Gänse 
geweckt  und  so  gerettet.  Dies  ist,  wie  ich  schon  oben  erwähnte, 
in  den  nicht  erhaltenen  Versen  nach  cruentant  von  Ennius  erzählt 
worden ;  man  darf  nur  nicht  die  Worte  vigilesque  repente  cruentant 
von  einer  vollständigen  Niedermetzlung  der  ganzen  Besatzung 
(und  daher  von  der  Besetzung  der  Burg)  verstehen.  Dies  sagt  ja 
Ennius  auch  gar  nicht,  sondern  er  spricht  nur  von  vigiles; 
obendrein   muß   man   cruentare  (blutig  machen)   gar  nicht   durch 
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*tftlHk*  erklären.  Diese  Anffassang  fiodet  eine  wirksame  Unter- 
stAimiig  durch  Plntirefas  Ertfthlang  Gamill.  27,  welche  in  einigeD 
PnoktsB  von  Livias*  Darstellnng  V  47  sieh  unterscheidet  nnd 
eSenhar  teilweise  genauer  ist:  S^€  xoi)g  xgAtovg  &flfa(iivovg 
x&v  6XQ0SV  xal  diafixevaöiiivovs  Söov  oix  ijdfi  toi)  nQorev^ 
Xlöiuetog  SnxBö^ai  xal  xolg  q>vXal^i.  iict%BiQBtv  xot/xci- 
fuivoiq.  Die  Übereinstimmung  dieser  Worte  mit  Ennius*  tigüesque 
repenie  cruentant  ist  gewiß  sehr  bemerkenswert;  darnach  dber- 
raschten  also  wirklich  die  ersten  Gallier,  welche  die  Burg  schon 
erklommen  hatten,  die  sorglos  schlafenden  römischen  Wftchter  und 
Phitarcbs  xölq  qi^Xa^  imxBiQBlv  stimmt  mit  dem  vigilesque 
cruentant  des  Bnnius  sehr  gut  überein.  Von  Hanlius  sagt  Plutarch 
ini6xks  dh  x^  xbI%bi  luxä  x&v  6wdQa(i6vxa)v  xal  yBVO(iivav 
XBiflaixlnf  ixiöXQBfIfB  xoi)g  dXlovs  oixB  noXXohg  &va 
yBvofiivovq  oijxB  ngdiavxdg  xi  xf^g  xöXfirig  &ii0Vj 
was  mit  Li? ins  V  47,  4  sq.  im  wesentlichen  ftbereinstimmt,  wenn 
dieser  auch  hier  genauer  ist.  Meine  Ansicht  unterstfltzt  wesentlich 
Dionys.  Hai.  XIII  7,  10  ijdfi  x&v  XQdxanf  ivaßsßfixöxoiv  xal 
xohg  vöxBQliiovxag  itvadB%oyiivanf,  Iva  nXBlovg  yBvöfiBvov  x6xb 
ixoö^ä^aöi  xoi)g  iv  g>vXaxatg  xal  xaxaXdßavxat 
xb  BQv^aj  ävd'Qihxanf  yiiv  oiÖBlg  iiiad'Bv....  Vahlen'  führt 
Tergils  Verse  Aen.  VIII  655  ff.  an: 

ai^pu  hie  auratis  volitana  argenteus  anser 
ptn^ieibus  Gallos  in  limine  adesse  eanebat, 
GMi  per  dumoa  aderant  arcemque  ienehant, 
defensi  ten^>ri8  et  dono  noctis  opacM. 

Er  bemerkt  eodann,  er  habe  bloß  darin  gefehlt,  daß  er  den  Satz 
vigüeBque  cruentatit  für  abgeschlosssn  (ahscltUam  oratumem) 
gehalten,  während  die  Fortsetzung  sein  konnte  tarn  paene.  Zu 
Vergils  Worten  areetnque  tenebant  führt  er  Seryius*  Bemerkung 
an:  d^est  ^ paene*;  nam  prope  tenueruni.  Ich  billige  die  Bemer- 
kung des  Senrius  und  Yablens'  mit  dieser  Bemerkung  überein- 
stimmende Erklärung  nicht.  Das  Präsens  cruentant  läßt  diess 
Deutung  schwerlich  zu;  außerdem  glaube  ich  dargetan  zu  haben, 
daß  die  Annahme,  einige  Gallier  hätten  bereits  wirklich  die 
Burg  erklommen,  wahrscheinlich  ist.  Für  diese  spricht  eben 
das  Enniusfragment,  wenn  es  so  interpretiert  wird,  wie  ich  vor- 
schlage; dafür  spricht  femer  Plntarcbs  Erzählung  {xal  xotg  (piiXa^i 
i%i%BiQBiv  xoi.iuo(iivotg),  femer  der  Umstand,  daß  auch  nach 
Liviua  wenigstens  einer  von  den  Galliern  die  Burg  erklommen 
hat;  denn  ee  heißt  V  47,  4  M.  Manlius  ...  Gallum,  qui  iäm 
in  Mummo  constiterat,  umbone  idum  deturbat.  Cuius  casus 
pndapsi  cum  proximo»  stermeret,  trepidantes  alios  armisque  omissis 
saxa,  quUms  adhaerebant,  manibus  amplezoe  trucidat.  Auf  diesen 
Dfflstsnd  hat  bereits  Peerlkamp  aufmerksam  gemacht.  Dazu  kommt 
ami  noch,  daß  die  ganze  lebendige  und  geradezu  plastische  Schil- 
Yergils  659—662  aurea  ....  carpora  langte  so   gehalten 
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ist,  daß  dieser  sich  wenigstens  einige  Gallier  mit  ihrer  Büstnnfir 
als  schon  oben  anf  der  Burg  befindlich  vorgestellt  haben  muß. 
Endlich  bemfe  ich  mich  noch  anf  Florns  I  7  cum  tarnen  Manlius 
nocte  subeuntis  clangore  anseria  exeitalus  a  summa  rupe  deieeit 
und  anf  Servius  zn  Aen.  Vm  652  tunc  Manlius,  custos  Capitolii, 
Gallos  detrusii  ex  arce,  clangore  anseris  excitatus ;  denn  den 
Worten  a  summa  rupe  deieeit  nnd  ebenso  a  summa  rupe  deieeit 
liegt  gewiß  die  Vorstellnng  zngrnnde,  daß  einige  Gallier  bereits 
die  Bnrg  erklommen  hatten. 

Nachträglich,  nachdem  dies  bereits  niedergeschrieben  war, 
habe  ich  ersehen,  daß  anch  bereits  Peerlkamp  die  fiichtigkeit 
der  von  Servins  gegebenen  Erkl&rong  bezweifelt  hat,  wie  ans 
seiner  Bemerkung  zur  Aen.  VIII  657  hervorgeht:  Eleganter  arcem 
tenebant,  ad  augendum  terrorem,  et  revera  unus  summum 
ienuit,  ut  Livius  narrat,  Nescio  an  necessaria  sit  Servii  inte- 
pretatio  paene  tenebant^). 


')  Peerlkamp  wollte  natürlich  schreiben:  neseio  an  non  sit  neces- 
saria. —  Bei  dieser  Gelegenheit  berühre  ich  noch  eine  Sache,  die  m.  W. 
nicht  beachtet  worden  ist.  Ich  glaube,  daß  der  bei  einigen  Aatoren  vor- 
kommende Singular  anser  anf  eine  Variante  der  Si^e  hinweist  nnd 
daß  man  kein  Kecht  hat,  diesen  Singular  für  einen  kollektiven  sa  halten. 
Vergil  kannte  ohne  Zweifel  die  Sage  in  der  Form,  daß  eine  einsige  Gans 
durch  ihr  Geschrei  die  Ankunft  der  Gallier  verriet.  Weiter  dürfen  wir 
wohl  annehmen,  daß  nach  Vergil  durch  das  Geschrei  der  Gans  Manlius 
selbst  geweckt  wurde.  Dies  ist  umso  eher  anzunehmen,  als  wir  auch  bei 
Livius,  bei  dem  freilich  der  Plural  vorkommt,  lesen:  namque  clangore 
eorum  alarumque  crepitu  exeitus  M,  Manlius  ....  armis  arreptis 
simul  ad  arma  ceteros  ciens  vadit  (V  47).  —  Der  Singular  ist 
auch  bei  Lucr.  IV  687  Bomulidarum  areis  servator,  candidus  anser 
und  bei  Prep.,  der  IV  2,  12  sagt,  Ennius  habe  gesungen  anseris  et 
tutum  voce  fuisse  lovem.  Und  wenn  man  vielleicht  auch  von  Lucretius 
und  Propers  sagen  wollte,  dieselben  hätten  nach  der  bei  den  Dichtem 
beliebten  Weise  den  Singular  kollektiv  gebraucht,  so  kann  man  dies  nicht 
von  Vergil  sagen  und  von  dem  Prosaiker  Florus  ebenso  wenig  (I  7  cum 
tarnen  Manlius  nocte  sübeuntis  clangore  anseris  excitatus  a  summa 
rupe  deieeit).  Der  wichtigste  Gewährsmann  scheint  mir  aber  Servius  zu 
sein,  der  zu  Aen.  VIII  652  in  einer  langen  Erklärung  u.  a.  sagt:  tunc 
Manlius,  custos  Capitolii,  Gdüos  detrusit  ex  arce,  clangore  anseris 
excitatus  und  dann  noch  hinzufügt  quem  privatus  quidam  dono  lunoni 
dederat,  was  im  Gegensatz  zu  Livius  V  47,  4  steht:  anseres  non  fefeüere, 
quibus  sacris  lunonis  in  summa  inopia  cibi  tarnen  äbstinehatur.  Auch 
in  einer  zweiten  Anmerkung  des  Ser?ius  (zur  Aen.  VIII  655)  heißt  es: 
et  satis  prudenter  argenteum  anserem  dixit:  nam  quMi  et  epitJ^eton 
est  coloris  et  significat  rem  veram.  Nam  in  CapitoUo  in  honorem  ülius 
anseriSf  qui  Gallorum  nuntiarat  adventum,  positus  fuerat  anser  ar- 
genteus.  Da  Servius  in  seiner  so  ausfQhrlichen  Anmerkung  die  Variante 
von  einer  Mehrzahl  der  Gänse  gar  nicht  erwähnt,  scheint  er  sie  nicht 
gekannt  zu  haben,  was  wieder  darauf  hinweist,  daß  dieselbe  nicht  so 
verbreitet  war,  als  man  glaubte.  Darüber,  welche  Variante  die  ältere  ist, 
kennen,  wie  ich  fühle.  Gründe  fOr  und  wider  angeführt  werden.  Ich  halte 
die  bei  Vergil,  Properz,  Florus,  Servius  vorkommende  für  älter.  Wenn 
Livius  sagt  anseres  non  fefeüere,  quibus  sacris  lunonis  in  summa 
inopia  cibi  tarnen  abstinebatur.    Quae  res  saluti  fuit:  namque 
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Bibbeck  sprach  (Rhein.  Mas.  X  276)  die  Meinung  ans,  daß 
das  Fragment  sieh  nicht  auf  den  gallischen  Krieg  des  J.  364 
bsuehe,  sondern  aaf  die  E&mpfe  mit  den  Galliern,  welche  anf 
d«B  ersten  panischen  Krieg  folgten  nnd  von  denen  Ennins  im 
YII.  Bache  erz&hlte.  Bibbeck  beraft  sich  auf  Polybios,  der  II  28, 
7  era&hlt,  daß  die  BOmer  damals  in  großer  Furcht  waren  und 
einen  gefährlichen  Krieg  beffirchteten ,  weil  noch  die  alte  Farcht 
vor  den  Oalliern  sie  beunruhigte  {In  negl  r«kax&v  iyxa^fiivov 
xatg  iwxccig  rot)  7taXaioi>  (p6ßov);  auch  die  Gallier  hatten 
nach  Polybios  U  22,  8 — 5  jenen  früheren  Kampf  in  Erinnerung. 
Aber  man  kann,  glaube  ich,  gar  nicht  ausfindig  machen,  wie 
Snnius  diese  Erinnerung  an  die  alte  Furcht  in  die  Erz&hlung  von 
den  späteren  Kämpfen  mit  den  Galliern  hätte  einfftgen  können. 
Auch  hier  muß  ich  wiederholen,  daß  es  bedenklicher  ist,  um  nur 
den  Schreibfehler  YII  bei  Mscrobius  aufrecht  zu  erb  alten,  eine 
eachlich  unzulässige  Erklärung  aufzustellen.  Dies  ist  doch  eine 
bei  weitem  grdßere  Kühnheit !  Mommsen  nahm  an,  daß  das  Frag- 
ment sich  auf  die  von  den  Galliern  im  J.  536  versuchte  Belagerung 
von  Mutina  und  Tannetutn  beziehe  (Polyb.  III  40,  Liv.  XXI  25, 
26).  Aber  mit  Becbt  bemerkt  Vahlen,  daß  in  diesem  Falle  das 
Fragment  vielmehr  dem  achten  Buche  zuzuweisen  wäre  und  daß 
man  bei  diessr  Hypothese  keine  Erklärung  für  stimma  arcis  moenia 
finde.  Auch  Müller  (im  Kommentar  zu  V.  256  f.)  findet  die  Hypo- 
these Mommsens  auffallend,  ohne  jedoch  einen  Grund  hiefür  anzu* 
führen.  M.  selbst  zeigt  hier  eine  vollkommene  Zurückhaltung,  die 
gegen  seine  gewöhnliche  Zuversicht  absticht;  er  sagt  nämlich  nur: 
„Einer  sonst  unbekannten  Episode  aus  den  Kämpfen  mit  den  Galliern 
gedenken  die  von  Macrobius  I  4  ausdrücklich  dem  VH.  Buch  zu- 
gewiesenen Zeilen  qiM  Galli  ...  cruentaiW  (Qu.  Ennins,  S.  168). 

Das  bei  Acro  erhaltene  Fragment  (Y.  172S  Y.  167')  beüum 
os^is  manibu8  nox  intempesia  diremit  hat  Yahlen  dem  V.  Buch 
zugewiesen  und  auf  die  Samnitenkriege  bezogen.  Freilich  bot  sich 
hier  eine  doppelte  Möglichkeit  dar.  Entweder  kann  man  zur  Yer- 
gleichung  heranziehen  Livius  YII  88,  wo  es  in  der  Erzählang 
vom  srsten  Samnitischen  Krieg   zam  Jahr  411  heißt:   itaque  Ro- 

€iemffore  earum  alarumque  crepitu  excitus  M.  ManliuSf  lo  scheint  dies 
eine  spätere  absichtliche  Ansschmückang  sa  sein  mit  der  Pointe, 
daß  die  Beligiosität  der  Bömer  ihre  Belohnang  fand.  Im  Servianischen 
Konglomerat  findet  sich  freilich  weiter  unten  auch  der  Plnral :  qua  causa 
pottea  €0  die,  quo  hoc  factum  est,  canes,  qui  tunc  dormientes  non  sen- 
sa-OHt,  cruci  suffigdfantur,  ans  er  es  auro  et  purpura  exomati  in 
leeticie  aestäbantur.  Stammen  diese  Worte  aas  einer  anderen,  anf  die 
sveito  Version  hindeutenden  Bemerkung  (etwa  Ciceros  in  der  Bede  pro 
SesUo  Boseio  Amerino  §  56  f.?),  die  in  den  Servianischen  Kommentar  anf- 
ireaommen  wurde?  Oder  wurde  diese  außerordentliche  Ehrnng  von  den 
BSBcro  io  ihrer  überströmenden  Frende  auch  den  übrigen  Gänsen,  die 
lieh  aof  dem  Capitol  befanden  haben  mOgen,  gewährt?  Oder  kam  viel- 
leiebt  eio  äholicner  Brauch  später  auf  nnd  wurde  fälschlich  auf  jene 
lä%  des  gallischen  Überfalles  (eo  die,  quo  ?ioc  factum  est)  übertragen? 
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maniy  cum  et  fluere  tarn  lassüudine  vires  sentirent  et  diei  haud 
muUum  superesee,  aeeenai  ira  eoncüant  se  in  hoBtem :  tum  primum 
referri  pedem  atque  inclinari  rem  in  fugam  apparuit;  tum  eapi, 
oceidi  Samnis;  nee  auperfuissent  miUti,  ni  nox  vietoriam  magis 
quam  proelium  dirtmisaet.     Sodann  bemerkt  V.«   man   kOone  das 
Fragment  auch  aof  den  dritten  Samnitischen  Krieg  beziehen,  and 
zwar  aof   die  Worte  Liv.  X  12,  5  pugnatum  maiore  parte  diei 
magna   utrimque  eaede:  nox  incertie,   qua  data  victoria 
esset,  intervenit.     In   beiden  F&Uen  w&re  das  Fragment   dem 
fünften  Buche  znznweisen.  Malier  bemerkte  Aber  Vahlens  Erklämng 
in  gewohnter  apodiktischer  Weise :  Haec  quo  pertineant  plane  in- 
eertum  est^),  etenim  quae  affert  ex  Livio  VII  33,  X  12  Vahknus, 
aliena  esse  apparet.     Aber  da  Acro  zo  Hör.  Ep.  II  2,  97  sagt: 
ut  Ramani  quandam  pugnaverunt  cum  hostibus  Samnitibus  usque 
ad  nociem;  unde  et  Ennius  inquit  bellum  . . .  diremit,  so  gebt 
daraas  hervor,   daß  das  Fragment  anf  die  Kämpfe  der  Römer 
mit  den  Samniten  sich  bezog;  and  V.  war  demnach  berechtigt, 
bei  Livins   in  der  Erzfthlang   von   den   Samnitischen  Kriegen 
eine  passende   Parallele  za  suchen,   d.  h.   die  Erw&hnnng   einer 
wegen  Einbruchs  der  Nacht  unentschieden  gebliebenen  Schlacht'). 
Allerdings    muß    ich   jetzt    bei    neuerlicher   Erwägung    gestehen, 
daß  ich  meine  in   den  Observ.  p.  9  ausgesprochene  Ansicht  teil* 
weise  ändern  muß.    Ich   habe   mit  Unrecht  der  ersten  Hypothese 
Vahlens  zugestimmt  und  auf  die  Übereinstimmung  des  diremit  mit 
dem    Livianischen    diremisset    zu    großes    Gewicht    gelegt;    aber 
dirimere   findet    sich    in    diesem   Sinne    bei   Livius    auch    sonst, 
z.  B.  IX  23,  4  oder  XXVII  18,  5.    Da  aber  das  Enninsfragment 
sich   auf  eine   wegen  Einbruchs   der  Nacht  unentschieden   geblie- 
bene  Schlacht  (aequis  manibus)    bezieht,    so    spricht  dies   nicht 
zu  Qunsten  der  ersten   Hypothese  Vahlens;    denn  die   bei   Livius 
VII    33    erwähnte    Schlacht    blieb    nicht    anentschieden,    sondern 
endete  mit  dem  Siege  der  Bömer  und  der  Flucht  der  Samniter 
und  postero  die  vacuis  hostium  castris  Romanus  potitur  (VII  33, 
18).    Wohl  läßt   sich   aber  Vahlens   zweite  Hypothese  (Beziehung 
dea  Fragments  anf  Liv.  X  12,  5)    verteidigen.     Jedoch   füge   ich 
jetzt  hinzu,   daß    auch    die  unentschiedene  Schlacht  bei  Laululae 
möglich   ist,    von   welcher   Livius  IX  28,  4  erzählt  obviam  itum 
hosti  atque  ad  Lautulas  ancipiti  proelio  dimicatum  est,    Non 
caedes,   non  fuga  alter ius  partis,  sed  nox  incertos  vidi  vic- 
toresne  essent,  diremit,  (Schluß  folgt) 

Prag.  Dr.  Johann  Kvi6ala. 


*)  Dann  hätte  er  aber  das  Fragment  keinem  bestimmten  Bache 
snweisen  lolleo.  Und  doch  folgte  er  hierin  Vahlen  and  versetste  mit  ibm 
den  Vera  in  das  V.  Bach. 

*)  Freilich,  wenn  ans  Acros  Zeagnis  nicht  swingeo  wörde,  an  die 
Samnitiechen  Kriege  sa  denken,  dann  konnte  man  aach  andere  Hypothesen 
aufstellen,  z.  B.  an  die  Beziehung  des  Fragments  aaf  Liv.  XXVII  12,  10 
cum  iam  nox  instaret,  Marte  aequo  diceasum  est  and  XXVII  13,  5, 
wo  nicht  nar  diremistis  pugnam  (=  bellum  diremit  bei  Ennias},  sondern 
auch  aequis  manibus  vorkommt. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Julians  Galil&erschrift  im  ZosammeDbange  mit  leinen  übrigen  Werken. 
Ein  Beitrag  inr  ErkUmng  und  Kritik  der  jnliaDiacben  Schriften  ? on 
Bndolf  Atmnt.  Beilage  lom  Jahreebericbt  dei  Großbenoglicben 
Ojmnasiiima  an  Freibnrg  i.  Br.   Freibnrg  1904.   60  SS.  4* 

Zq  den  interessantesten  und  wichtigsten  Schriften  Jalians, 
dessen  Bild  bei  der  Nachwelt  lange  schwankte,  z&hlen  wir  seine 
MyoL  xatk  rcJiiJLalmv^.  Es  war  daher  sin  dankenswertes  unter- 
nehmen,  daß  Asmns  disse  Schrift,  die  er  in  der  Einleitang  *den 
Scblnßstein  in  dem  lockeren  Qsfüge  der  literarischen  Hinterlassen- 
schaft des  Kaisers'  nennt,  siner  eingehenden  üntersacbuDg  nnter« 
zeg,  in  der  Oberzengnng,  'daß  die  Herstellnng  einer  yon  der  Gali- 
lierscbrift  ausgebenden  Jaliankonjpordanz  fär  die  wechselseitige 
Brkiarnng  der  Werke  des  Apostatsn  fruchtbar  zn  werden  yerspricht, 
da  sieb  auch  auf  dieser  Orandlage  am  sichersten  eine  richtige 
Würdigung  seiner  Beleuchtung  jüdischer  und  cbristlicher  Theolo« 
gimena  aufbauen  l&ßf  • 

Nacb  einer  allgemeinen  Charakteristik  des  jnllaniscben  Philo- 
lopbierens  nnd  nach  Anführung  des  Materials,  das  er  zn  Parallelen 
keranzieben  will,  wendet  sich  der  Verf.  einer  ausführlichen  Dar- 
legung des  Gedankenganges  der  Galilfterschrift  zu,  weist  so  nach, 
daß  im  1.  Kapitel  der  Ursprung  der  Gottesidee  im  platonischen 
Sinne  behandelt,  im  2.  nnter  Vorwürfen  gegen  .die  Lehre  des 
Moses  die  biblische  Kosmogonie  der  des  Timftus  gegenübergestellt 
und  im  8.  das  Verhältnis  der  Galii&er  zn  den  Juden  und  die 
Lebensfflbrnng  der  ersteren  abfällig  erörtert  wird,  w&brend  das 
II.  Buch  sich  bloß  mit  der  Christologie  beschäftigt  und  Yornehm- 
lieh  gsgen  Christus,  der  den  griechischen  Göttern  Helios,  Attis, 
Hermes,  Asklepios  nnd  Herakles  nachstehe,  sowie  gegen  die  Apostel 
(Panlns  nnd  Johannes)  nnd  Märtyrer  gerichtet  ist.  In  der 
bis  zum  Ende  durchgeführten  übersichtlichen  Inhaltsangabe  ver- 
sSomt  es  Asmus  nicht,  Beziehungen  verschiedener  S&tze  zu  denen 
der  anderen  Schriften  Julians  aufzudecken,  meist  von  sprachlichen 
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AnkläDgeo  aasgehend.  Ans  diesem  Teile  der  Untersnchnog  ergibt 
sieb  somit  für  oos  die  Wabmebmangi  daß  die  ^k6yoL  xaxk 
FaXikalav  ^  mit  den  übrigen  Werken  des  Kaisers  nicht  nur  inhalt- 
lich, sondern  anch  formal  durchwegs  im  Einklänge  stehen  nnd  diese 
jener,  sowie  jene  diesen  wechselseitig  als  Ergänzung  nnd  Erl&nte- 
mng  dienen.  Um  nun  genauer  das  Verh&ltnis  der  einzelnen  in 
Betracht  kommenden  Werke  Julians  zur  Galil&erschrift  genau  za 
ergründen  und  festzustellen,  welcher  Entwicklungsperiode  des  Ver- 
fassers sie  angehört,  geht  hierauf  A.  im  zweiten  Teile  seines  Auf- 
satzes alle  bedeutenden  Schriften  des  Apostaten  vom  sachlichen  und 
sprachlichen  Gesichtspunkte  aus  durch  nnd  erläutert  zugleich  allent- 
halben die  Berührungen  mit  der  G.  Er  zeigt  dabei,  wie  in  den 
frühesten,  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Schriften  Julian 
seinen  Polytheismus  hinter  yagen  KoUektiybezeichnungen  für  die 
Gottheit  yerbirgt,  aber  noch  keine  einzige  ausgesprochen  christen- 
feindliche Bemerkung  macht  (w&brend  er  in  den  gleichzeitigen 
Privaturkunden  schon  seine  wahre  hellenische  Gesinnung  yerrftt), 
wie  er  es  auch  noch  in  den  ersten  offiziellen  Kundgebungen  seiner 
kaiserlichen  Zeit  yermeidet,  offen  gegen  die  Christen  aufzutreten, 
und  wie  sich  erst  in  den  Werken  seiner  späteren  Begierungsjahre 
die  Ausfälle  gegen  das  Christentum  immer  mehr  h&ufen  und  dieses 
schließlich  zu  Gunsten  der  mystisch-symbolischen  Beligion  der  Neu- 
platoniker  yöUig  yerurteilt  wird.  Den  so  besprochenen  Arbeiten 
Julians,  die  mithin  aus  drei  bestimmten  Epochen  seines  Lebens 
stammen,  stellt  A.  fortwährend  die  G.  gegenüber  und  kommt  infolge 
des  Vergleiches  zu  dem  Besultate,  daß  ihre  Teile  aus  yerschiedenen 
Zeiten  herrühren.  S.  39/40  sagt  er  n&mlich:  „Der  Umstand,  daß 
die  G.  nicht  nur  mit  den  spätesten,  sondern  anch  mit  den  frü- 
hesten Schriften  des  Kaisers  übereinstimmt,  legt  den  Schluß  nahe, 
daß  ihn  die  geistige  Arbeit  an  derselben  nicht  erst  am  Ende  seines 
Lebens,  sondern  schon  lange  yor  ihrer  Abfassung  beschäftigte". 
Es  liegt  uns  also  in  der  G.  „die  langsam  yoUendete  Ausarbeitung 
von  Konzepten  yor,  die  Jnlian  bereits  als  Cäsar  und  schon  früher 
angelegt  hatte«'  (ygl.  S.  48). 

Wer  das  mit  seltener  Akribie  gesammelte  Beweismaterial 
des  Verf.s  überblickt  und  seine  detaillierten  Ausführungen  prüft, 
wird  nach  des  Bef.  Ansicht  zugestehen,  daß  die  angeführten 
Schlüsse  zwingend  sind  nnd  Julians  'Schrift  gegen  die  Galiläer* 
nicht  nur  für  die  Beurteilnng  des  yom  Hellenismus  begeisterten 
Kaisers  yon  hoher  Bedeutung  ist,  sondern  wirklich  als  sein  letztes, 
abschließendes  Werk  betrachtet  werden  muß.  Asmns'  Darlegungen 
erhalten  aber  auch  dadurch  Interesse,  daß  sie  einen  deutlichen 
Hinweis  auf  die  in  der  G.  yon  Jnlian  benützte  Hauptquelle  dar- 
bieten; es  yermutet  nämlich  A.,  durch  den  Einklang  bestimmt, 
der  zwischen  der  G.  und  der  IV.  Bede  des  Kaisers  besteht  —  diese 
stellt  sich  ausdrücklich  als  eine  Wiedergabe  des  Nenplatonikers  lam« 
blichus  dar  — ,  daß  derselbe  Philosoph  für  die  G.  als  Gewährsmann 
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aBZQsetzeii  und  in  ihr  Damentiieh  sein  Kommentar  zum  Tim&ns 
benätzt  sei,  wie  der  Chalkidiker  überhaupt  für  Julians  ganze  Theo- 
logie als  Antoritftt  in  Betracht  k&me.  Diese  ansprechende  Hypo- 
these gewinnt  namentlich  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  der 
erklärte  Christenfeind  und  Intimste  Berater  des  Kaisers,  Maximus 
aus  Ephesus,  bekanntlich  aus  der  Schule  des  lamblichus  hervor- 
ging. So  stellt  sich  denn  die  Untersuchung  tou  Asmus  als  eine 
recht  erfolgreiche  Arbeit  heraus.  Nicht  minder  beachtenswert 
sind  die  zahlreichen  textkritischen  Yorschl&ge,  die  der  Verf.  (des 
Aufsatzes)  im  8.  Teile  seiner  Studien  zusammengestellt  hat  (8.  55 
bis  59);  sie  hier  im  einzelnen  zu  besprechen  würde  zu  weit  führen. 

Wien.  Dr.  Josef  Fritsch. 


Ansf&brliche  Grammatik  der  griechischen  Sprache  yon  Bapbael 
Kflhner.  Zweiter  Teil:  Satslehre;  zweiter  Band.  Dritte  Auflage, 
beeorgt  fon  Bernhard  Gerth.  Hannover  nnd  Leipzig,  Hahnsdie 
Buchhandlung  1904.  IX  und  714  SS.  8*.   Preis  14  Mk. 

Man  darf  sich  darüber  freuen,  daß  die  gute  alte  Grammatik 
der  griechischen  Sprache  von  Kühner  nunmehr  in  ihrer  neuen  Be- 
arbeitung fertig  vorliegt  Nachdem  F.  Blass  1892  die  Laut-, 
Formen-  und  Wortbildungslehre  zu  Ende  geführt  hatte ,  gab  jetzt 
auch  B.  Gerth  sechs  Jahre  nach  dem  ersten  Band  der  Satzlehre 
den  abschließenden  zweiten  heraus.  Der  Haupttitel  einschließlich 
des  Namens  Kühners  ist  der  alte  geblieben  und  damit  ist  das 
Wesen  der  neuen  Bearbeitung  zutreffend  gekennzeichnet:  so  an- 
erkennenswert die  peinliche  Mühe  ist,  die  Gerth  darauf  verwendet 
hat,  das  Buch  auf  den  heutigen  Stand  der  Forschung  zu  erheben, 
neuere  Literatur  nachzutragen,  die  Unmasse  von  Belegstellen  mit 
kritischem  Auge  durchzuprüfen,  unhaltbar  gewordene  Behauptungen 
zu  entfernen  oder  entsprechend  umzugestalten,  das  Ganze  ist  doch 
die  Syntax  Kühners  geblieben,  die  für  ihre  Zeit  eine  grundlegende 
Leistung  war,  heute  nur  noch  als  elementares  Nachschlagebuch 
mit  ihren  reichhaltigen  Beispielsammlungen  Dienste  tun  kann. 

Wenn  auch  die  griechische  Syntax  erst  auf  griechischem 
Boden  zu  voller  Blüte  sich  entfaltet  hat,  ihre  triebkr&ftigen  Keime 
stammen  doch  aus  einem  Gebiete,  das  nur  der  vergleichenden 
Sprachforschung  zugänglich  ist,  und  diese  allein  vermag  auf  Wesen 
und  Grundbedeutung  der  wichtigsten  syntaktischen  Erscheinungen 
das  helle  Licht  des  Tages  zu  werfen.  Mutige  Anl&ufe  Gerths,  sich 
auf  diesen  Standpunkt  zu  erheben,  finden  immer  wieder  eine  vor- 
zeitige Schranke  an  dem  eingerosteten  Bahmen,  der  nicht  gesprengt 
werden  sollte.  Im  einzelnen  wird  Anfechtbares  in  großer  Zahl 
gsindert;  aber  im  ganzen  ist  der  alte  Geist  geblieben,  der  Geist 
der  lehrhaften,  strengen  Systematik,  der  die  Einzelsprache  in  der 
flaoptsache  als  starre  Einheit  betrachtet  und  nicht  viel  übrig  hat 
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ffir  geschichtliche  Anffaeeang,  die  heutzutage  ffir  ein  Werk  dieser 
Art  schlechthin  die  ganze  Anlage  bestimmen  mfißte.  So  nnsyste- 
matisch,  Ifickeohaft  and  trocken  ihrer  Natnr  nach  die  grammatischen 
Literatorberichte  von  Schwyzer  nnd  Witkowski  im  CXX.  Bande  des 
Jahresberichtes  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft (1904)  sind,  ans  ihnen  weht  kr&ftig  der  Geist  der 
modernen  Forschung  entgegen,  der  selbst  in  der  jüngsten  Bearbei- 
tung der  Kühnerschen  Syntax  kaum  die  Flügel  rührt. 

Es  wftre  ungerecht,  alle  Schuld  dem  TerdienstTollen  Bear- 
beiter Gerth  aufzubürden  ^  der  überdies  unter  dem  beengenden 
Zwange  der  Piet&t  stand  (s.  seine  Vorrede  zu  I,  S.  IV).  Eine 
griechische  Syntax,  die  ein  getreues  und  möglichst  vollständiges 
Bild  der  griechischen  Wortfügung  in  ihrer  allmählichen  Entwick- 
lung Yon  urgriechischen,  ja  vorgriechischen  Anfängen  bis  zu  einer 
untersten  Zeitgrenze  entrollen  würde,  kann  nicht  das  Werk  eines 
einzigen  sein;  wohl  aber  mülSte  einer  bestimmt  sein,  die  Samm- 
lung, Oberprüfung  und  Verarbeitung  der  grüßeren  syntaktischen 
Abhandlungen,  unter  denen  die  Ton  M.  y.  Schanz  herausgegebenen 
Beiträge  zur  historischen  Syntax  der  griechischen  Sprache  einen 
Ehrenplatz  einnehmen,  und  namentlich  der  unübersehbaren  Masse 
Yerstreuter  Kleinliteratur  sowie  die  schon  für  einen  ersten  Bohbau 
erforderliche  Nacharbeit  einheitlich  zu  regeln,  in  die  Bahn  zu 
leiten  und  zu  einem  großen  Ganzen  zusammenzufassen.  Wenn  eine 
Akademie  dieser  zeitgemäßen  und  dankbaren  Aufgabe  sich  annehmen 
und  ihr  durch  mehrere  Jahre  selbst  nur  bescheidene  Mittel  zuwenden 
wollte,  so  würden  sich  tüchtige  Hilfekräfte  genug  finden,  um  sie 
unter  zielbewußter  Leitung  Yielleicht  schon  binnen  eines  Jahrzehntes 
zu  einem  vorläufigen  Abschluß  zu  bringen.  Jedesfalls  wäre  das 
Unternehmen  weit  aussichtsreicher  als  der  Plan  eines  Thesaurus 
linguas  Graecae,  ffir  dessen  baldige  Durchführung,  so  schmerzlich 
man  sie  auch  vermißt,  schon  der  Mangel  kritischer  Ausgaben  so  vieler 
Schriften  noch  auf  Jahre  hinaus  ein  unübersteigliches  Hindernis 
bildet  ^).  Dieses  Hindernis  besteht  nicht  für  ein  syntaktisches  Werk, 
wie  es  mir  vorschwebt,  weil  ein  solches  nicht  wie  ein  Thesaurus 
von  vorneherein  auf  lückenlose  Vollständigkeit  angelegt  sein  müßte, 
ja  unter  gar  keinen  Umständen  sofort  darauf  ausgehen  konnte, 
alle  syntaktischen  Fragen  für  jedes  erhaltene  Schriftwerk,  wozu 
auch  die  Inschriften  und  Papyrus  -  Urkunden  zu  zählen  sind,  in 
endgiltiger  Form  für  alle  Zukunft  zu  lösen;  sondern  es  müßte 
vielmehr  in  naturgemäßer  Beschränkung  auf  das  zunächst  Erreich- 
bare unser  geschichtliches  Wissen  um  syntaktische  Erscheinungen, 
soweit  es  in  größeren  und  kleineren  Abhandlungen,  in  Ausgaben, 
in  Einzelbemerkungen  größerer  Werke  aufgespeichert  ist,  über- 
sichtlich ordnen,  kleinere  Lücken,  die  sich  hiebei  auftun,  ausfällen, 


>)  Vgl.  jetzt  H.  DielB,  Neue  Jabrbflcber  für   das  klass.  Altertom 
5,  XV 


1905,  XV  692  f. 
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die  ^ßeren  aber  nachdrücklieb  der  künftigen  Forschung  aufzeigen. 
D«r  wisaenschaftlicbe  Wert  eines  derartigen  Büstzenges  für  tiefere 
bkenatais  der  gn^i^^bis^^n  Sprache  könnte  gar  nicht  hoch  genng 
aageschlagen  werden;  nnd  seine  Vorbereitnng  kann  geradezu  eine 
Ehrenpflicht  der  Gegenwart,  in  der  die  Flut  einschlägiger  Vor- 
arbeiten ins  Uferlose  anschwillt,  genannt  werden. 

Aber  das  Bessere  ist  der  Feind  des  Guten;  derzeit  müssen 
wir  dankbar  sein,  daß  Gerth  keine  Mühe  gescheut  hat,  das  alt- 
bewährte Handbuch  Kühners  für  den  Alltagsgebrauch  wieder  auf- 
zufrischen. 

Innsbruck.  Ernst  Ealinka. 


Kur!  Heister,  Der  syntaktische  Gebrauch  des  Genetivs  in 
den  kretischen  Dialektinschriften.  Leipziger  iDaoguraldisser- 
tation.  Strtßburg  1905.  [=:  iDdoffermanische  ForscbangeD.  Band 
XYIII.   S.  133-204.] 

Es  war  entschieden  ein  glücklicher  Gedanke,  daß    der  Verf. 
dieser  Dissertation,   der  sich  durch  diese  seine  Erstlingsarbeit   in 
röhmlicher  Weise  in  die  wissenschaftliche  Welt  eingeführt  und  dem 
wohlbekannten  Namen  „Meister^    neuerliche  Ehren   errungen   hat, 
sich  ein  syntaktisches  Thema  aus  dem  Bereiche  der  griechischen 
Dialekte  gew&hlt  hat.    Denn  in  der  weitaus  größeren  Mehrheit  der 
Abhandlungen   über  griechische  Dialekte   ist  bekanntlich   auf  die 
Syntax  überhaupt  keine  Bäcksicht  genommen,  was  durchaus  nicht 
immer    durch  die  Beschränktheit    des   überlieferten  Materials  ent- 
schuldigt  werden  kann«    Ich  nenne  in  dieser  Sichtung    eine   der 
letzten    dialektologischen  Arbeiten,    die   von   J.   Valaori   über  den 
delphischen  Dialekt,    in  der  die  Syntax  g&nzlich  unberücksichtigt 
geliehen  ist,    wie  ich    schon  bei  Besprechung  dieser  Schrift    in 
der  Neuen  philol.  Bundschau,  Jahrg.  1901,  S.  269  hervorgehoben 
habe.     Und  gewiß  ist  es  kaum  ein  Zufall,  daß  soeben  eine  Bonner 
Dissertation   erschienen   ist,   welche  'De  accuaativi  genetivi  dativi 
M9U  in  in$cripiionibu8  Cretensibus*  handelt  und  P.  Büttgers  zum 
Verfasser  hat.  In  drei  Hauptabschnitten :  „ünabhftngiger  GenetiT*", 
»Adverbaler  G.*',  „Adnominaler  G.**  werden  yon  M.  s&mtliche  auf 
den  kretischen  Inschriften  yorkommende  Falle  zusammengefaßt  und 
nach    den   entsprechenden  Unterabteilungen,    in   deren  At^tsteilnüg 
sieh  der  Verf.  zum  Teil  (so  insbesondere  beim  adverbalen  Genetiv) 
an  die  Einteilung  in  der  dritten  Auflage  der  BrtigniaiinBcben  Gram- 
matik angeschlossen  hat,  gegliedert  und  Tielfacb  loit  Ober^etzüDg 
des  griechischen  Originals  vorgeführt.   Dabei  werden  in  der  sorg- 
fältigsten Weise  die  chronologischen  Unterschiede  im  Gebrauche  der 
einzelnen  Arten   des    Genetive    und    ihr    alifälliger    EreaU    ilurch 
isdero  Formen  des  Ausdrucks,  die  BeeinflnesoDg  der  mun^AriHi 
Aosdrncks weise   durch  die  Keine,   insbesondere  die  der 
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tmge,  GeaeÜQ  nßw^  durch  die  gemeingnecbische  KaDzIeiBpracbe« 
dte  SlellnDg  des  Genetiva  vor  oder  nach  dem  regierenden  Siib< 
stanliT,  ebenso  4ie  attribntiTe  und  prädikative  StelltiQg  ^.nr  Dar- 
atellang  gebracht  VervollBUndigt  wird  dieses  geDaae  Bild  des 
Gebranches  des  Genetive  anf  den  kretischen  üialektinschriften 
dnrcb  den  liucbBt  dankenswerten  Hinweis  auf  den  Gebrauch  der 
übrigen  griechischen  Dialekte.  Auf  Grund  geiner  sorgfältigen  Dar- 
stallung  war  es  dem  VerL  möglich,  Mbere  Anfstelltingen  zu  be- 
richtigen (TgL  S*  180,  189),  woraus  man  alleiu  schon  ersehen 
kann,  wie  wichtig  die  Erforechang  des  Ejntaktiscben  Gebrauches 
der  emzelnen  Dialekte  für  die  Gesamtdarstelling  der  griechischen 
8yntai  überbanpt  ist.  losbesondere  sei  noch  anf  die  zusammec- 
fassenden  Ausfnhrnngen  S«  202  C  bingewieseo,  in  welchen  fest* 
gestellt  wird,  daG  trotz  mancher  Altertämüchkeit  in  der  Sprache 
der  altgortynischtn  Gesetze  und  der  übrigen  archaischen  Sprach- 
denkmäler die  Eichtnng,  in  welcher  der  Dialekt  eich  im  Gebrauche 
des  Genetiri  entwickelt,  dieselbe  ist  wie  in  den  übrigen  grie- 
cbiechea  Mandarten. 


B.  Delbraek,  Einleitung  in  das  Studium  der  iodogertna- 
uischen  Sprachen«  Ein  Beitrag  zar  Geschichte  nod  Methodik  der 
TergleicheDden  SprachforacbaEig,  4.,  rflUig  amgearb.  Anü.  Leiptif, 
BreitkepfÄ  Hfirtel  19Ö4,   XV  und  175  SS.  8«.    Freia  ML  3. 

Das  treffliche  Buch  konnte  im  Jahre  1905  gerade  das  25. 
Jobiläum  seines  ersten  Erscheinens  begeben,  gewiJl  zn  lebhafler 
Freude  aller  Sprachforscher,  denen  die  Verbreitang  der  richtigen 
Leitgedanken  auf  dem  Gebiete  des  Studiums  der  indogermanischen 
Sprachen  wirklich  am  Herzen  liegt.  Da  Ref.,  der  das  Buch  gleich 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  einem  Zuge  mit  dem  größten  In* 
teresse  dnrchgeleeen  und  auch  das  Erschetnen  dieser  vierten  Auf- 
lage bereits  an  anderem  Orte  (Neue  philologische  Rundschau  Nr,  2 
Tom  21*  Januar  1905)  ange^eigb  bat,  der  nach  uUen  Eicbtnngeo 
vortrefflichen  Schrift  insbesondere  ancb  in  den  Kreisen  der  Mittel- 
Bchnle  eine  möglichste  Verbreitang  wünschen  mOchte,  so  scheint 
es  ihm  zweckentsprechend,  den  Inhalt  auzugeben,  der  im  Ver- 
gleich zu  den  froheren  Auflagen  durch  die  ersten  beiden  Kapitel 
eine  sehr  willkommene  Bereicherung  erfahren  hat.  Von  den  acht 
Kapiteln  sind  die  fünf  ersten  der  Geschichte  der  Sprachwiesen- 
schaft gewidmet,  indem  zunächst  die  Entwicklung  der  Grammattk 
bei  den  Griechen  ^  nach  den  üblichen  Kategorien  geordnet,  vorge- 
fDbrt  wird.  Im  zweiten  Kapitel  „Von  den  Eömern  bis  zur  klas- 
sischen Periode^  wird  die  Scholastik  und  Eenaissance,  der  Einäuü 
der  hebräischen  Grammatik  j  endlich  die  Bedeutung  Herders  ('Or- 
Sprung  der  Sprache*)  und  BerDhardjs,  des  Begründers  eines  gram- 
matischen Systems,  der  auf  Wilhelm  von  Hnmboldt  einen  nicht  an- 
bedeutenden  Einfluß  ansgeübt  hat,  dargestellt*     Die  nächsten  dral 
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Kapittl  („Die  klassische  Perioda  der  Sprachwissenschaft'*,  ^Von 
Bopp  bis  Schleicher  nnd  Cartins**,  „Von  Schleicher  nnd  Cartias 
bis  znr  Gegenwart")  sind  der  eigentlichen  Geschichte  der  indo- 
germanischen Sprachwissenschaft  seit  ihrer  Begrändnng  durch  Fr. 
Bopp  gewidmet  and  geben  ein  dorcbans  anparteiisches  und  klares 
Bild  der  mannigfachen  Bestrebungen  und  Strömungen,  welche  in 
der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  im  Laufe  der  Zeit  auf- 
getreten sind  und  einander  abgelöst  haben,  und  zeigen  deutlich 
das  geschichtliche  Werden  der  heute  trotz  mancher  Widerspräche 
im  einzelnen  allgemein  herrschend  gewordenen  Ansichten.  Die 
letzten  drei  Kapitel  sind  Erörterungen  mehr  theoretischer  Natur 
(über  die  Ursprache,  die  Entstehung  der  Flexion,  die  VOlkertren- 
ouDgen,  den  Lautwandel,  die  Analogiebildungen)  gewidmet.  Ein 
lehrreicher  Bfickblick,  der  auch  einen  Ausblick  auf  die  Aufgaben  ent- 
bilt,  welche  Toraussichtlich  in  der  nftchsten  Zeit  in  den  Vordergrund 
der  Forschung  treten  werden,  schließt  die  Darstellung  ab,  welche, 
wie  schon  a.  0.  von  mir  henrorgehoben  worden  ist,  sich  durch 
Cirbeit  und  Anschaulichkeit,  Bündigkeit  und  Knappheit  des  Aus- 
dmckes  auszeichnet  und  in  Torzüglicher  Weise  zur  Einfdhrung  in 
das  Stadium  der  indogermanischen  Sprachen  geeignet  ist. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Chrestomathie  aas  Xenophon,  ans  der  Anabaiis,  der  Kyrop&die,  den 
EriDnenmgen  an  Sokrates  sniammengestellt  und  mit  erkiftrenden 
AomerkoDgen  und  einem  WOrterbnche  fersehen  Ton  Karl  Sehen  kl. 
18.,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  besorgt  Ton  Alois  Kornitser 
and  Heinrich  SenenkL  Mit  einer  Karte  ond  15  Abbildongen  im 
Text  Wien,  K.  Gerolds  Sohn  1904.  XIV  und  184  SS.  gT.Bf*.  Preis 
geb.  3  K  20  h. 

Die  neue  Auflage  Ton  Schenkls  Chrestomathie  aus  Xenophon 
fährt  sich  als  *eine  gänzlich  umgearbeitete*  ein«  Der  Ausdruck  ist 
nicht  zu  nrgieren;  denn  gänzlich  umgearbeitet  ist  nur  der  Kom- 
mentar, während  der  Text  nur  gekürzt,  im  übrigen  aber  so  wenig 
geändert  ist,  daß  die  beiden  vorangehenden  (11.  und  12.)  Auflagen 
neben  der  Torliegenden  im  Unterrichte  verwendbar  sind.  —  Im  ein- 
zelneo  sei  über  die  Neubearbeitung  folgendes  bemerkt.  Die  Ein- 
leitung hat  bedeutende  Abstriche  erfahren,  der  Text  der  Anabasis 
ist  am  eine  Nummer  ('Xenophon  rechtfertigt  vor  dem  gesamten 
Heere  sein  Verhalten  während  des  Biickzugea',  An  ab«  V  8)  erweitert, 
der  der  Kjropädie  und  der  Memorabilien  eirjd  msammen  utn  fäof 
Sticke  gekürzt,  so  daß  nunmehr  der  geeatute  Text  110  Seiten 
umfaßt,  denen  188  Seiten  der  vorigen  Auflage  gegen  aberstiheii. 
Textesänderungen  scheinen  selten  zu  setn.  Wenigstens  bat  Eef. 
iaaerbalb  der  Kyropädie  nur  bemerkt  VIII  13  vTtitt^H  st,  inir{9i 
oad  IX  16  S  Um  st.  &v  tdca.  —  Der  Kommentar  ist  zum  f" 
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Teile  Eigentum  der  nenen  Bearbeiter.  Die  Yorgenommenen  Erwei- 
temngen  haben  nicht  nur  den  Zweck,  den  Schüler  an  Stellen»  wo 
er  Nachhilfe  beansprocben  darf,  ohne  daß  sie  ihm  ehedem  znteil 
wnrde,  aachlich  oder  sprachlich  zn  belehren,  sondern  anch  über 
das  n&chste  Bedürfnis  hinaus  dnrch  Heranziehung  von  Parallel- 
stellen ans  der  dem  Schüler  bereits  bekannten  Cftsar-  and  gleich- 
zeitigen Livins- Lektüre  zum  tieferen  VerstAndnlsse  sprachlicher 
Erscheinangen  zn  führen.  Im  ganzen  jedoch  ^Ochte  Bef.  behaupten, 
daß  des  Guten  durchaus  nicht  zuviel  getan  ist,  sondern  daß  der 
Schüler  mit  dem  Gebotenen  noch  immer  knapp  sein  Auskommen 
finden  dürfte.  Bef.  bat  die  Kyropädie  zum  größten  Teile  durch- 
gearbeitet und  findet  den  Kommentar  an  folgenden  Stellen  einer 
Erweiterung  bedürftig. 

Kyr.  II  18  ist  tk  xstayiiiva  la^ßävsi.  brachylogisch  für 
&  aix^  xdxxsxai,  XafißdvHv,  XafißdveL,  —  III  7  xal  öü  ys,  o 
tt  ßovksly  ifprij  &  ^slSj  ri.(i(DQri6d(i£vog  ra'Ora  6(i(og  xdgutal 
liot.  Daß  o  tv  (erg.  xt^aQStöäai)  als  inneres  Objekt  zu  fassen 
ist,  ist  doch  wohl  bemerkenswert.  —  Zu  III  II  i^  ^PZ^^  ^^^  ^'^ 
Bedeutung  (denuo)  weder  im  Kommentar  noch  im  Lexikon  an- 
gegeben. —  VI  5  verlangen  die  Worte  oidiv  tav(ia6rbv  Tcad^üv 
die  bei  Breitenbach -Büchsenscbütz  sich  findende  Note.  —  VI  9 
ßovlsriöaisd-ai  —  ßovkeiiow.  Damit  sich  der  Schüler  nicht  ver- 
geblich abqnftle,  einen  Bedeutungsunterschied  zwischen  dem  Aktiv 
und  dem  Medium  zu  eruieren,  sage  man  ihm,  daß  ein  solcher  hier 
nicht  vorhanden  ist.  —  VII  28  ist  ngoördvip/  durch  das  nach- 
folgende nQo0rdtfiv  rot;  xoliiiov  zu  erkl&ren.  —  Ebd.  ist  ix 
%6&v  yeyovöti.  durch  Hinweis   auf  I  1    noch   nicht  verständlich. 

—  VIII  5  ist  ütagic  tb  ifStrjxbg  toD  fStgavsvfiavog  zu  erl&utern. 

—  VIII  12  bedarf  dnb  roü  xoxagioi)  einer  sachlichen  und  sprach- 
lichen Erklärung.  —  Da  nun  Bef.  einmal  zu  bemängeln  begonnen 
hat,  so  seien  hier  auch  die  im  Lexikon  innerhalb  der  bezeichneten 
Partie  fehlenden  Vokabeln  angeführt.  Es  sind  folgende:  stptxxog 
VI  1 ;  ^vor6v  ebd.  (leider  ist  mit  dem  Vokabel  auch  die  Abbildung 
der  vorigen  Auflage  entfallen);  övöKordta  YBl  16;  xifuvog 
Vm  86.  —  Druckfehler  sind  dem  Bef.  nur  zwei  begegnet:  1112 
sind  die  Worte  ^  xbv  ndnnov  ansgefallen;  V  11  ist  der  Akut 
bei  oiuvsg  abgesprungen. 

Bef.  schließt  ab.  MOgen  vorstehende  Bemerkungen  zar 
Besserung  des  Bnches,  das  nun  dnrch  mehr  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert dem  griechischen  Unterrichte  gedient  hat,  in  wenn  auch 
bescheidenem  Maße  beitragen! 

Wien.  J.  GoUing. 
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Max  Nied  ermann,  Contributions  i  la  critiqüo  et  i  Texpli- 
eatian  des  gloses  latines.  Nenchaiel  (Akademieaehrift),  Attinrer 
thM  1905.  49  8&  8». 

Der  kritische  Teil  behandelt  17  einzelne  Glossen  mit  über- 
mäßigem Anfwand  von  Gelehrsamkeit  nnd  mäßigem  Gewinn.  Nor 
veniges  überzeugt  wirklich,  wie  No.  9,  wo  COL  V  570,  2  zerlegt 
wird  zn 

iäer(uB):  foedatio  faeiei 

{ictint^:  nihuli,  id  est  aues. 

6aoz  irrig  hingegen  wird  z.  B.  No.  17  behandelt.  GGL  IV  197, 
22  =  IV  298,  29  geben  ypinx:  anitnal  quasi  ad  similüudinem 
pardorum,  quam  (quaa)  alii  lamminas  dicunt.  Bficbeler,  Heraeos 
Qod  NiedermsDn  gehen  in  die  Irre.  Die  Glosse  bezieht  sich  anf 
Vergil  Georg.  III  264  oder  Horaz  G.  II  13,  39 

nee  curat  Orion  kanes 
aui  timidoa  agitare  lyneaa 

snd  sie  hat  zn  lauten:  Lynx  animal  quasi  ad  similitudinem 
pardarum,  quam(^quamy  alii  dammas  dicunt.  Vgl.  Isid.  XII 
2,  27 :  lynx  . . .  besiia  maculis  distinda  terga  ut  pardus  .... 
QDd  Psendacro  znr  Stelle:  lineas  dammas  ut  Vergilius  (Georg, 
m  264,  Tgl.  SerTins  zor  Stelle).  Hfttte  N.  dies  erkannt,  dann 
bitte  er  No.  11  gewiß  onUrdrückt;  denn  CGL  V  528,  21  gehOrt 
gleichfalls  bisher  nnd  felox  ist  dort  nicht  =  uelox,  sondern  felsx 
^=fele8  (Katze):  fslex  similis  pardo  (vgl.  mUex,  ariex,  locuplex, 
udpex  n.  dgl.). 

Unter  No.  16  war  die  Diagnose  richtig,  die  Therapie  falsch. 
Die  Glosse  geht  anf  Vergil  Georg.  II  168  ^Volsccsque  verutos^. 
Daher  Veruti:  gens  a  genere  teli  notati  (d.  h.  naminati).  Die 
Hirngespinste  der  Linguisten  fallen,  wenn  man  Seryius  zur  Stelle 
Tergleicbt  Auch  No.  15  ist  durch  Heraeus  richtig  gestellt.  Die 
Gleese  geht  auf  Aen.  II 185  „m  ulua  delitui**  und  lautet  ul(u)a: 
litore.  Unter  No.  14,  wo  Niedermann  richtig  an  Kontamination 
denkt,  seheint  eine  Dialektform  *6tdXai  =  0n&Xai  ausgefallen  zu 
sein,  TgL  meine  Arbeit  über  spolium^  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gjmn. 
1890,  8.  977  fr.  (Gregor.  Corinth.  De  dial.  Aeol.  44);  also 

ötaXayfiög:  stilla,  stillicidium 

(^isrdlaiy:  talpa. 
Gewiß  unrichtig  ist  auch  No.  5  behandelt  CGL  V  500,  21  Far- 
castus:  qui  cum  biberit  uinum,  inflatur  pedibus.  Niedermann 
denkt  ans  Podagra.  Er  hat  nicht  eingesehen,  was  pedibus  (richtig 
pstibus)  im  Vulgärlatein  (frz.  pet)  bedeutet.  Vgl.  meine  Auseinander- 
MUung  Wiener  Studien  1908  (CGL  III  176,  62;  V  381,  5.  Mai, 
Clas».  auet.  VO  79).  Wenn  ich  nun  das  rätselhafte  *far castus 
mit  dem  Ton  mir  Wien.  Stud.  1905,  S.  89  besprochenen  Scholion 
des  Pseudacro  zu  Serm.  II  2,  76   (a.  a.  0.  steht  durch  ein  Ver- 
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sehen  I  7,  6)  yergleiehe:  pthsiia  fort  -t-  indigesiio,  so  wird  aüch 
hier  die  AnDahme  dentscben  ürsprnDgs  Ifarz  —  xoQÖij)  sehr 
wahrscheinlich:  das  ist  aber  MOnchslatein  Ton  dickstem  Faden. 
Meine  Erklftrnng  der  Glosse  ist  also  gerade  nicht  sehr  fein,  aber 
einlencbtend  nnd  ein  warnendes  Beispiel,  znyiel  in  den  Glossen  zu 
suchen.  An  ein  etwas  milderes  */afio8U8  (als  Weiterbildnng  yon 
fartua)  glanbe  ich  nicht. 

Auch  nnter  No.  4  bat  N.  kaum  Recht  Ich  lese  OGL  V  290, 
46  f.  einfach  zusammen:  Ergastulum  carcer  uel  locus  ergasta- 
r{utn),  ubidatnnati  aut  martnora  secant  aut  aliquid  operantur; 
natn  {Igyaozi^giovy  Oraecum  est^  quod  qpißcium,  Latine  (^ety 
metallum  appeUatur,  Neben  iQyärrig  (=:  lat.  ergata)  findet  sich 
bekanntlich  griechisch  auch  i^aöti^g  (Lobeck,  Par.  p.  487),  von 
dem  hier  der  Gen.  pl.  ergastar^um)  vorliegt  Unverstand  trennte 
dies  zu  zwei  Glossen. 

Der  exegetische  Teil  sucht  einige  Fragen  vulg&rer  Laut- 
gestaltung und  Formenbildung  auf  breitere  Grundlage  zu  stellen. 
Manches  davon  wird  der  Nachprüfung  standhalten,  wie  das  über 
stema  =  zerna  (vgl.  das  ftolische  ad  =  £^),  Ö^os  =  Ast  u.  dgl.) 
Gesagte  oder  die  Besprechung  von  putnella  (st  plumella  Tflaume', 
Tgl.  praestigiae).  Anderem  wird  man  widersprechen  müssen.  So  ist 
z.  B.  CGL  ni  601,  25  effusio /elli$  rufi  uel  meliti  nichts  als 
eine  neue  Bestätigung  für  (vgl.  gr.  iLshtoi^g)  milinon,  in  den  Hisp. 
fam.  und  dem  Fol.  Luxemb.  wohl  keltisch  beeinflußt,  tnelinus  bei 
Isid.  Orig.  XU  1,  50  oder  CGL  V  871,  11  u.  dgl.  im  Sinne  von 
*gelb\  Schon  die  Zusammenstellung  von  fei  fellitum  bei  N.  wirkt 
l&cherlich.  Ob  melinus  oder  melitus  zu  schreiben  ist,  entscheide  ich 
nicht,  kurz,  das  Wort  heißt  (honig-)gelb.  Auch  daß  eruginosus 
durchaus  mit  auruginosus  identisch  sein  muß,  geht  mir  nicht  ein. 
Konnte  man  denn  einen  Gelbsüchtigen  nicht  ebensogut  einen  *Grün- 
spaningen'  heißen  (aerugo)^  Nappa,  neapula  sind  bekannte  Bei- 
spiele für  den  Lautwechsel  von  Nikolaus  und  Szent-Miklos,  aber 
in  niblus  =  miluus  macht  die  Quantität  des  t  Schwierigkeiten. 
Pelica:  concubina  ist  wohl  möglich,  vielleicht  aber  doch  eher 
erstarrter  Accusativ  ndkkrixa  itacistisch  gesprochen  pallica  ganz 
wie  sirena  (Pseudacro  S.  II  8,  14),  spinga  (Isidor  XX  11,  3) 
u.  dgl.  m.  Auch  die  kühne  Deutung  der  Glosse  gomfi  suecides  vermag 
ich  mir  nicht  anzueignen;  es  wird  wohl  gomfi:  (^i^suees  (von 
esox)  zu  schreiben  sein  oder  gomfi:  (^i^suci^es,   s)udes, 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 


<)  Aach  im  Anlaut,  worauf  hier  alles  ankommt,  wie  ZJivSy  aJivylR' 
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[Cieeros  Rede  fÖr  Sestius.  FÖr  Sclaaler  erklärt  to«  0.  Drenck- 
hmttit  Gjmß-Direkiör,  Beilui,  Weid  man  nach  e  Bucbbandlnnif  1904, 
Prda  1  Mk,  40  Pf.  ^ 

[CicerOS  Dato  Maior.    Ftr  SehOkr    erkürt    tod    Ü.   ürenckhaho, 
ßjmn.' Direktor,    BerliD^   WeidmÄHOscIie  Bachhaactlaug   1904.    Frei» 
^tf  Ffetmige. 

Die  AnUfe    dieser  beiden  ScbülerkommeDtare    ist   gmz   die- 

tlbe  wie  die  des  EoznmeniarB  der  Mtireniana,    die  ich  in  diesen 

BliUem    befiprocheö    babe.      Den   erklftreodeD  Änmirkcingeii    wird 

iideioal    eise  sebr  eingebende  Dispoaition    TOrauBg^scbickt,     aber 

knn  Btrtcbtigting  und  ZweckmäJStgkeit  mao  verscbiedener  Ansicht 

mm  kann.  Mir  ecbiene  es,  wie  icb  schon  wiederholt  hervorgebobon 

b;ibe,     weit    angemeseener,     diese    wichtige   Gedankenarbeit    dem 

Schlier  nicht  zu  ersparen.  Die  Disposition  soUte  daher,  statt  dem 

Sehiltr  fertig  pr^entiert  m  werden,    ?on  Lehrer  und  Schaler  in 

pmaiDsamer  Arbeit   gewonnen   werden.     Der  Kommentar   soH   die 

klBilitbe  Präparation  des  Scbnlers  nnterstntzen  nnd  die  Arbeit  des 

Lehrers    nirgends  überfiössig  machen.     Die  ErkUrang  der  Bealien 

«irle  daher  auf  ein  MinimDm  beschränkt.  Yornehmiich  dienen  die 

lAsiBtrkiißgen  dem  Zwecke,  die  Einsicht  in  den  Gedankengang  nnd 

|liac  gtite  isnd  richtige  Überset£iing  t\i  ermöglichen.    Kacb   beiden 

[liebtDngeii   bin   ist  der  Scböler,    wie  der  erfahrene  Lehrer    weiß* 

firade  bei  der  Übersetznng  Ciceronischer  Schriften    gar   sebr   der 

Anleiting     bedürftig*     Denn   er  moi   angeregt    werden,    den    ge- 

fluten  nnd    fcirm?o]lendeten   lateinischen  Ansdrnck   in  ein  einiger* 

Bifien  entsprechendes   dentscbes    Gewand    zu   kleiden.      Dnd    be^ 

UBJeft  IQ  der  stark  pathetischen  Sestiana^    .^dieser  Königin  aller 

Cj««reiiiscben  Beden",  wie  sie  Nägelsbacb  mit  Bscbt  nannte,  sind 

dii  Schwierigkeiten,    welche  die  Übersetinng    dem  Schaler   bietet, 

Bitbt  gning.  Die  Übersetzungen  nan^  die  Drenckhahn  dem  Schäler 

ibHiJfi  bietet,  entsprechen  dieser  Fordemng  foUatändig.  Klingen 

«1  ofl    auch    etwas   frei,    so   bewahren    sie   doch    die   Treae    in 

bQbtrtm  Sinne.     Toranssetznng  ist  dabei  allerdings,    daß    an  den 

S^btltr  die  Fordemng  gestellt  wird,  sich  jedesmal  auch  der  Grnnd- 

Meutnng   der  einzelnen  Wörter    nnd    der    wörtlichen  Obersetznng 

k^tnit  zu  sein.     Von  Verweisnngen    wird    fast  nor  in  dem  Sinne 

^braacb    gemacht,    da(^    anf  andere  Stellen    derselben  Kede   bin* 

^iwieiafi    wird«    nm    wichtige  stilistiscbe  Erscbeinangen    mehr   zn 

bitmeii  nnd  einznprägen.    Anch  im  Teite^    der  sich  durch  nnge* 

v^kolicb   großen    nnd    gnt   lesbaren    Drnck    anszeichnet»    werden 

«IkntballMn  typographische  und  andere  Hilfsmittel  verwendet,  nm 

«tue  iiicbtere  Übersicht   und   ein  rascheres  Veratändtiie  zu  ermö^- 

lidifQ*    Diesem  Zweck   dient  vor  allem    die  reiche  Gliederung  das 

Tntei  in  Abeätse    und    die  Hervorhebung   wichtiger  Wörter  und 

ÄÄts»  dwch  fetten  oder  Kursiv-Druck.     Dem  Verßtändnia   der  Se- 

ttkm  dient  nherdies  eine  umfangreiche ^   gut  geschriebene  Einlei- 
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tnng,  die  den  Schüler  über  alles  für  den  Prozeß  dee  Seetins 
WiBseoswerte  in  trefflieber  Weise  nnterricbtet  Kürzer  gebalien  ist 
die  EinleituDg  zum  Cato  Maior,  docb  ist  sie  ansreicbend. 

Wien,  Alois  Kornitzer. 


A  handbook  of  latin  homonjms  comprissing  the  homonyme  of 
Caesar,  Nepos.  Sallast,  Cicero,  Virgil,  Horace,  Terence, 
Tacitns  and  Livy  by  George  B.  Hossey.  Ph.  ü.  (J.  H.  ü.)- 
BostOD,  ü.  S.  A.,  Beoj.  H.  Sanborn  &  Co.  1905.  XZXI  und  179  SS.  8*. 

Die  bereits  für  moderne  Sprachen,  namentlich  für  das  Fran- 
zOeisobe  yorliegenden  Sammlangen  von  Homonyms  gaben  Hnssey  die 
Anregung,  anoh  die  lateinischen  Homonyma  za  sammeln.  H.  be- 
handelt die  Homonyma  znDftcbst  in  der  Einleitnng  p.  XIX — XXXI 
in  Kürze  systematisch.  Er  teilt  sie  ein  1.  in  solche  Homonyma, 
welche  darch  Gleichheit  von  Flexionsformen  entstehen,  wie  pueri 
als  Gen.  singnlaris  nnd  Nomin.  plnralis.  Diese  Homonyma  über- 
geht der  Verf.  in  der  alphabetischen  Zosammenstellnng,  welche  den 
Inhalt  des  Buches  bildet,  fast  g&nzlicb:  er  behandelt  die  regel* 
m&ftigen  Flexionshomonyma  a.  a.  0.  nnd  bringt  im  Anhang  p.  173 
— 179  archaische  oder  doch  seltener  gebrauchte  Fiezionstormen 
wie  familias  sls  Genetiv  des  Singulars  und  Accusativ  des  Plurals» 
iure  als  Dativ  und  Ablativ,  videre  als  Infinitiv  und  III.  Plur.  perf. 
Diese  anhangsweise  vorgelegten  Formen  werden  allerdings  in  der 
Sammlung  gehörigen  Ortes  untergebracht.  ~*  2.  Homonyma  wie 
maAum  ^böse',  malutH  'das  Übel'  und  malum  Interjeiction,  d.  i. 
WOrtergruppen,  deren  jede  aus  stammhaft  verwandten  Gliedern 
besteht.  Hieher  gehören  die  F&Ue,  wo  a)  das  Adjektiv  zum  Substantiv, 
b)  wo  das  Nomen  zum  Adverb,  c)  wo  das  Nomen  zur  Präposition, 
d)  zur  Konjunktion  (vero)  oder  e)  zur  Interjektion,  /)  wo  das  Verb 
zum  Nomen,  zur  Konjunktion  (licet)  oder  zur  Interjektion  (cigej 
nnd  endlich  g)  wo  das  Adverb  zur  Pr&position  oder  Konjunktion 
wird.  —  8.  Homonyma  besteben  in  Wörtergruppen,  deren  jede 
stammbaft  verschiedene  Wörter  enthält  wie  iu8  'Secht'  und  ius 
^Brühe'.  Die  unter  2.  und  3.  charakterisierten  Homonyma  werden 
80  ziemlich  vollständig  lexikalisch  im  Buche  mit  den  Belegstellen 
ans  den  im  Titel  angegebenen  Schriftstellern  vorgeführt.  Obrigeas 
bat  H.  von  Cicero  nur  die  Beden,  von  Livins  nur  I— XXII,  hin- 
gegen den  ganzen  Komplex  der  unter  Cäsars  Namen  überlieferten 
Schriften  für  seine  Zwecke  verwertet.  Fragen  wir  nach  dem  Nutzen 
der  Sammlung,  so  hat  dieselbe  lexikalisches  Interesse.  Es  ist  nicht 
bloß  von  Bedeutung,  welche  Wörter,  sondern  auch  welche  Wort- 
formen ein  Schriftsteller  gebraucht  nnd  welche  er  meidet  Denn 
anch  in  dieser  negativen  Beziehung  gibt  H.,  natürlich  nur  inner* 
halb  des  homonymischen  Gebietes,  seine  Aufschlüsse.  In  Fußnoten 
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ericheinen  nämlich  »Ue  jene  'begleiterloeen'  (unmated)  Homonyme, 
welche  eich  im  Bereiche  der  genannten  Autoren  nachweisen  laesen. 
So  erfahren  wir  unter  cake,  da6  cake  nnd  caleem  (von  calx  1.  Ferse, 
1  Kalk)  sich  in  beiden  Bedeutungen  finden,  hingegen  caleia^  calees 
aod  eaieibus  nur  in  der  ersten  vorkommt.  —  Schließlich  ist  die 
Yersichemng  des  Verf.  bemerkenswert,  daß  durch  seine  Sammlungen 
die  Indices,  bezw.  Lexika  Ton  Merguet  zu  Cicero  und  C&sar,  Ton 
Keller  und  Holder  zu  Horaz,  von  Gerber  und  Greef  zu  Taoitus 
vielfache  Berichtigungen  erfahren. 

Wien.  J.  Golling. 


Ohungsbuch  f&r  den  Unterricht  im  LateinischeD.  Knrioi  der 
Obersekunda  ond  Prima.  Von  Dr.  Friedrich  Holt  weiß  ig,  Direktor 
des  kgl.  Dom-Gymnaiiums  sa  Magdeborg.  HanooYer,  Norddeutsche 
Yerlagsanetalt  O.  Goedel  1905.  XII  und  §42  SS.  8*.  Preis  geb.  8Mk. 

Der  vorliegende  letzte  Band  der  Holzweißigscben  Obungs- 
biieher  umfaßt  in  seinem  ersten  Teile  das  Obersetzungsmaterial 
(S.  1 — 291),  im  zweiten  eine  Zusammenstellung  stilistischer  Eigen- 
tümlichkeiten (S.  292 — 317),  ferner  ein  Wörterverzeichnis  nach  der 
Folge  der  übungsstficke  (S.  318—342).  —  Mit  den  111  Para- 
graphen des  zweiten  Teiles,  in  denen  im  Anschlüsse  an  die  Gram- 
matik Holzweißigs  durch  Vorführung  markanter  Beispiele  die  in 
froheren  Jahrgängen  vorgekommenen  stilistischen  Eigentfimlich- 
keiten  dem  Schfller  in  Erinnerung  gebracht  werden,  gehen  parallel 
111  aus  Einzels&tzen  bestehende  Abschnitte  des  Obersetzungs- 
materials ,  in  denen  jene  stilistischen  Eigentümlichkeiten  verwertet 
lind.  Die  meisten  dieser  S&tze,  die  vielfach  Beminiszenzen  an  die 
Lektüre  enthalten,  vielfach  auch  in  inhaltlichen  Zusammenhang  ge- 
bracht eind,  dürften  Obersekundanem  und  Primanern  keine  grö- 
Aeren  Schwierigkeiten  bieten,  sie  sollen  jedenfalls  nur  den  Zweck 
haben,  für  Fülle,  wo  es  noch  der  Förderung  des  Verstftndnisses 
fsr  gewisse  sprachliche  Erecheinungen  und  echt  lateinische  Aus- 
drucksweiae  bedarf,  eventuelles  Obungsmaterial  bereit  zu  halten.  — 
Bsr  Hauptaufgabe  angebender  Abiturienten ,  Gewandtheit  im  Über- 
setzen vorgelegter  deutscher  Aufsütze  zu  erreichen,  dienen  151 
zosammenb&ngende  Übungsstücke  von  meist  größerem  Umfange, 
in  denen  die  etilistischen  Eigentümlichkeiten  ebenfalls  berück- 
sichtigt werden,  ohne  jedoch  in  einzelnen  Stücken  ungebührlich 
gebftuft  zu  sein.  Engeren  Anschluß  an  die  Lektüre  verschmäht 
der  Verf.  aus  mehrfachen,  nicht  ganz  ungerechtfertigten  Gründen 
(Vorw.  8.  1).  Wenn  er  jedoch  als  Zweck  des  Anschlusses  an  die 
Lektüre  selbstflndige  Beherrschung  der  beobachteten  sprachlichen 
Erscheinungen  hinstellt,  so  w&ren  mindeetene  für  Obersekunda,  wo 
dieeer  Zweck  nicht  immer  vollkommen  erreicht  sein  dürfte,  der- 
irtige  Themen   noch   zu   empfehlen.    Entsprechend  der  Forderung 
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der  preußischen  Lehrplftne  dienen  die  aufgenommenen  Übungs- 
stficke  insoferne  der  geschichtlichen  Lehranfgabe,  als  die  Schilde- 
ningen Yom  Aufblühen  des  römischen  Freistaates,  Ton  seinen 
St&ndek&mpfen  und  seinem  Aufschwünge  zur  Weltmacht,  von  der 
Entwicklung  der  rümischen  Literatur  und  ihrem  Verh&ltnisse  zur 
griechischen  den  Schüler  in  der  Kenntnis  der  rOmischen  Geschichte 
und  Kultur  fordern.  Daß  dabei  einzelne  Kapitel,  wie  die  von  den 
Feldzügen  Hannibals,  die  Jugend  mehr  ansprechen  werden  als  etwa 
die  von  den  Gesetzesvorschlftgen  des  Licinius  und  Sextius  Hegt  in 
der  Beschaffenheit  des  Stoffes.  —  Die  deutsche  Ansdrncksweise  ist 
bis  auf  Kleinigkeiten  korrekt,  hie  und  da  ist  ein  Satz  etwas  lang, 
nirgends  aber  finden  sich  überlange  Perioden,  welche  die  Übersicht 
erschweren.  —  Nicht  für  alle  Fälle  dürfte  dem  Schüler  das  Wörter- 
verzeichnis mit  seiner  Auswahl  genügen.  Bei  manchen  Ausdrücken 
muß  wohl  der  Lehrer  nachhelfen,  ebenso  muß  er  den  Schüler  über 
die  Unterscheidung  der  an  einigen  Stellen  des  Vokabulars  einfach 
aufgezählten  Synonyma  aufklären. 

Im  ganzen  muß  festgestellt  werden,  daß  bei  eingehenderer 
Durcbübung  des  reichen  Materials  der  Schüler  in  der  Beherr- 
schung grammatischer  und  stilistischer  Schwierigkeiten  bedeutend 
gehoben  und  in  dieser  Bichtung  für  das  abschließende  Examen 
reichen  Nutzen  ziehen  wird. 

Der  große  Druck  ist  frei  von  störenden  Versehen. 

Wien.  Franz  Kunz. 


Schiller  -  Büchlein  für  Schale  und  Hans  fon  Prof.  Dr.  Ernst 
Müller  in  Stuttgart.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Dem  AndeDken  an  Schillers  100.  Todestag,  den  9.  Mai  1905,  ge- 
widmet. Mit  40  Abbildangen  und  zwei  Handschriftenfaksimiles.  Leipzig, 
G.  Freytag;  Wien,  F.  Tempsky  1905.   U  und  191  SS.    Preis  1  Mk. 

Wie  reich  —  quantitativ  gewiß  mehr  als  qualitativ  —  der 
Ertrag  des  Schillerjahres  1905  für  die  Schillerliteratur  gewesen,  wird 
erst  abzuschätzen  sein,  wenn  die  Bibliographen  ihre  Arbeit  getan 
und  die  vielen  literarischen  Erzengnisse  der  Säkularfeier ,  von 
großen  Biographien  und  stattlichen  Sammelwerken  bis  abwärts  zur 
Miszelle,  gebucht  haben  werden.  Heute  fehlt  uns  zwar  noch  ein 
voller  Überblick;  und  doch  iäßt  sich  schon  jetzt  die  Vermutung 
wagen,  daß,  von  Schillers  eigenen  Werken  (Teil,  Gedichten  usw.) 
natürlich  abgesehen,  kein  Schilierianum  in  jüngster  Vergangenheit 
annähernd  solche  Verbreitung  gefunden  hat  wie  das  vorliegende. 
Der  Verf.,  ein  württembergischer  Schulmann,  der  die  Erforschung 
und  Verherrlichung  seines  heimischen  Schrifttums  und  insbesondere 
Schillers  zu  seiner  Lebensaufgabe  gemacht  und  sich  um  das  Andenken 
des  großen  Landsmanns  bleibende  Verdienste  erworben  hat,  widmet 
„dem  Andenken   an  Schillers  100.  Todestag**   die   zweite  Auflage 
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seines  1901  erstmals  erschienenen  „ Schiller-Büchleins'',  einer  Schrift, 
die  nichts  anderes  wollte  und  will  als  alles  ffir  Schale  und  Hans, 
also  für  den  Nichtphilologen  Wissenswerte  über  Schillers  Leben 
und  Werke  übersichtlich  zusammenstellen,  die  also  in  erster  Linie 
fon  pädagogischen  nnd  nationalen,  von  wissenschaftlichen  Gesichts- 
punkten aas  aber  nur  mit  Bäcksicht  darauf  zu  beurteilen  ist,  ob 
die  hier  weitesten  Kreisen  mitgeteilten  Tatsachen  und  Erkenntnisse 
mit  den  Besultaten  gelehrter  Arbeit  fibereinstimmen  oder  nicht  — 
eine  Frage ,  die  zumal  für  die  2.  Auflage  im  großen  und  ganzen 
unbedenklich  bejaht  werden  kann.  Das  eigentliche  Problem  des 
außerordentlich  billigen  Buches  ist  unstreitig  glücklich  gelöst. 
Schon  die  Ausstattung')  ist  zweckmäßig  ersonnen:  ein  dem  Klein- 
quart  angenähertes  Oktav-,  also  richtiges  Taschenformat,  gutes 
Papier,  trefiQicher  Druck,  dazu  reicher,  bei  Werken  ähnlicher  Ten- 
denz als  kulturhistorisches  Lehr-  und  als  agitatorisches  Lockmittel 
gleich  erwünschter  Bilderschmuck,  der  in  der  2.  wie  in  der  1.  Auf- 
lage vielfach  ganz  Neues  bringt  und,  großenteils  von  unseren 
Landsleuten  Angerer  und  Göschl  hergestellt,  trotz  naturgemäß 
kleiner  Dimensionen  an  Schärfe  der  Reproduktion  selten  zu  wün- 
schen übrig  läßt.  Der  Text  selbst  erscheint  im  Hinblick  auf  sein 
Publikum  ganz  praktisch  in  eine  biographische  und  eine  literar- 
geschichtliche  Hälfte  zerlegt:  jene  (S.  1—96)  erhält  ihre  Unter- 
teilung Yon  der  Chronologie  und  wird  durch  die  Eapitel  „Schiller 
im  praktischen  Leben''  (in  der  2.  Auflage  neu),  „Die  Verehrung 
des  Dichters"  und  (wonach  Schule  und  Haus  immer  fragen  werden) 
„Schillers  Nachkommen"  ergänzt;  der  zweite  Abschnitt,  an  Umfang 
dem  ersten  beinahe  genau  gleich,  charakterisiert  der  Beihe  nach 
den  Dramatiker,  Dramaturgen,  Lyriker,  Erzähler,  Altertumsfreund, 
Philosophen,  Kritiker,  Historiker,  Patrioten,  gibt  ein  Verzeichnis 
„geflügelter  Worte"  und  zuletzt  eine  sehr  dankenswerte,  kurz 
orientierende  Bundschau  über  die  wichtigste  Schiller -Literatur,  so 
daß  sieh  zum  Schlüsse  dem  Gebildeten,  der  mit  dem  Lieblings- 
diehter  der  Nation  besser  bekannt  und  enger  vertraut  zu  werden 
wünscht,  eine  weite  Perspektive  eröffnet.  Es  kann  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  daß  diese  Disposition  mit  ihrer  reinlichen  Schei- 
dung von  „Leben"  und  „Werken",  daß  die  vielen  Unterabteilungen, 
daß  die  Voraussetzungslosigkeit,  welche  S.  99  Agrippina  mit  „Neros 
Mutler"  glossiert,  daß  die  relativ  starke  Betonung  der  privaten 
Verhältnisse  des  Dichters  sämtlich  pädagogisch  wohlberechtigt 
sind,  daß  das  Schiller  -  Büchlein  auf  kleinem  Baume  eine  große 
Menge  gesicherter  und  für  die  Volksbildung  wichtiger  Tatsachen 
übertichtlich  geordnet  enthält,  daß  endlich  solche  volkstümliche 
Lebensbeschreibungen  unserer  Größen  umso  freudiger  zu  begrüßen 


<)  Noch  wäre  allerdings  in  späteren  Auflagen  der  steife  Leinwand- 
eiaband  durch  einen  biegsamen  nach  Art  der  äamnilang  Göschen  oder 
der  MannaU  Hoepli  an  ersetzen. 


38  E.  Maileft  Scfailler-Bacfalein  Ar  Schale  n.  Haas,  ang.  t.  R.  F.  Arnold. 

BiDd,  je  wohltuender  sie  sich  tod  der  mit  unrecht  beliebten  Psendo- 
mikromonographie,  rects  dem  durch  typographische  nnd  illastratita 
Känste  zum  tioletten  oder  grauen  Büchlein  aufgeblähten  Fenilieton- 
Essay  zeitgenössischer  Literatursnobs  abheben. 

Indes  kann  der  Bef.  einige  Bedenken  gegen  das  Büchlein 
schon  deshalb  nicht  unterdrücken,  weil  dasselbe  yoraussichtlich  mit 
der  2.  Aufl.  seine  Laufbahn  noch  nicht  abgeschlossen  hat  und  sein 
Verf.  sicherlich  mit  uns  den  Wunsch  hegt,  solch  wichtigen  Behelf 
der  Volksbildung  so  vollkommen  als  nur  möglich  zu  gestalten. 
Hiezu  aber  ist  vor  allem  eine  durchgreifende  stilistische  Über- 
arbeitung  vonnOten.  So  gefällig  das  Buch  als  Druckwerk  aus- 
gestattet erscheint,  sein  Text  hat  kein  festlich  Gewand  an.  Der 
Verf.  wollte  vielleicht  die  begriffsarme  Phraseologie  der  Journalistik 
und  der  ihr  geist-  und  formverwandten  Literatur  vermeiden,  hat 
sich  aber  jedenfalls  in  das  entgegengesetzte  Extrem  begeben;  ja 
dem  begeisternden  Stoff  und  der  für  die  2.  Auflage  maßgebenden 
Feierstimmung  wie  zum  Trotz  bleibt  seine  Darstellung  völlig  kunst-, 
seine  Sprache  ebenso  schmuck-  und  syntaktisch  leblos,  bisweilen 
sogar  logisch  und  grammatisch  schlechthin  anfechtbar.  Gewiß 
gelingt's  nicht  auf  den  ersten  Wurf,  gewiß  aber  kann  man  es 
erreichen  und  hat  es  schon  oft  erreicht,  populär  und  zugleich 
künstlerisch  darzustellen,  kompendiös  und  zugleich  schön  za 
schreiben;  und  da  für  die  Insassen  von  „Schule  und  Haus'*  das 
Beste  gerade  gut  genug  ist,  so  löst  der  Popularisator,  zumal  bei 
einem  Thema  wie  dem  Prof.  Müllers,  nur  dann  seine  Aufgabe  zur 
Genüge,  wenn  ihm  gelingt,  worum  unser  wackerer  Verf.  sich 
kaum  bemüht  zu  haben  scheint. 

Diesen  formellen  Gebrechen  gegenüber  erscheinen  die  ver- 
einzelten sachlichen  gering.  Das  Kapitel  „Schiller  im  praktischen 
Leben^  (S.  81 — 88),  dessen  Schlnßpassus  ebenso  richtig  wie  volks- 
pädagogisch wichtig  ist,  trägt  zur  Begründung  desselben  doch  gar 
zu  heterogenes  Material  zusammen;  in  dem  darauffolgenden  Para- 
graphen „Die  Verehrung  des  Dichters"  (S.  89 — 92)  bleibt  das 
stimmungsvollste  aller  Denkmäler,  der  Schillerstein  im  Vierwald- 
stättersee,  unerwähnt;  der  für  die  ungeheure  Weite  von  Schillers 
Gesichtskreis,  für  die  Kühnheit  seiner  Konzeptionen  höchst  bezeich- 
nende Nachlaß,  der,  wie  ich  andernorts  ^)  zu  zeigen  versucht  habe, 
wesentliche  Züge  für  Schillers  Charakterbild  enthält,  wird,  vom 
Demetrius  (S.  122  ff.)  abgesehen,  S.  99  f.  allzu  kurz  abgetan, 
auf  ebensoviel  Baum  als  S.  124  f.  der  „Semele**  eingeräumt  ist, 
und  wenn  Müller  (S.  124),  die  Fortsetzer  des  „Demetrius'*  musternd, 
Martin  Greif  die  Palme  reicht,  so  wird  er  bei  den  Kennern  der 
betreffenden  Literatur  kaum  Beistimmung  finden.  Dringend  nötig 
erscheint,   nicht  obwohl,   sondern  gerade  weil   Schule   und   Haus 


■)  Schillers  dramatischer  Nachlaß.  Sammlong  gemeinnütziger  Vor- 
träge. Prag.  Nr.  270. 
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als  Publikum  gedacht  sind,  für  eine  Nenanflage  eine  ausführlichere 
popnlire  Darstellung  der  Schiüerschen  Philosophie  an  Steile  des 
durchaus  nninlänglichen  Abschnittes  S.  162  f.,  der  überdies  gans 
ans  dem  volkstümlichen  Tone  des  Büchleins  heransf&lit.  „Neben 
dem  Schönen  ist  das  Erhabene  für  Schillers  Ästhetik  leitender 
Begriff.  Dieses  erklärt  er  sich  mit  der  Freiheit  des  menschlichen 
Willens. **  SchlnA!  —  Kaam  dürften  sich  dieselben  Leser,  denen 
man  soeben  noch  (s.  o.)  Agrippina  als  Motter  Neros  vorstellen 
mnßte  nnd  die  nnn  plötzlich  Leibnitz,  Wolff  und  die  „englischen 
Moralphilosophen **  wie  gnte  Bekannte  empfangen  sollen,  bei  diesen 
Worten  etwas  denken  können ;  kanm  anch  dürfte  der  Scbillerkenner 
gnt  heißen,  daß  der  Inhalt  eines  Werkes  wie  der  „Briefe  über 
die  Ästhetische  Erziehung  der  Menschen**  weiten  Kreisen  durch 
den  einen  Satz  gekennzeichnet  wird:  «Er  suchte  darin  den  Einfluß 
des  Schönen  auf  den  Menschen  festzustellen*'  —  in  derselben 
Schrift,  die  für  den  Ulk  „Kömers  Vormittag**  einen  viel,  viel 
größeren  Baum  zur  Verfügung  hat. 

Wir  hoffen,  wie  gesagt,  das  nützliche  Buch  verbessert  wieder 
zu  sehen. 

Wien.  Dr.  Eobert  F.  Arnold. 


Deutsehe  Poesie  von  den  Bomantikern  bis  auf  die  Gegenwart. 
Für  Schale  und  Hans  autgewüblt  und  mit  kurzen  Lebensbeechrei« 
buogen  der  Dichter,  sowie  zahlreiches  ErlAateraogen  versehen  von 
Prof  Dr.  Otto  Helling  haus,  Direktor  des  Oymnasiams  i.  E.  su 
WatteDicbeid.  8.,  sehr  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Freibarg 
i.  Br.,  Herderaehe  Verlagsbuchhandlung  1903.  706  SS. 

Von  den  Romantikern  bis  auf  die  Gegenwart !  Also  eine  An- 
thologie des  19.  Jahrhunderts  vom  literarhistorischen  Standpunkte 
aus.  Freilieb,  „für  Schule  und  Haus**,  das  stimmt  die  Erwartung 
schon  ein  wenig  herab,  noch  mehr  das  Vorwort,  in  dem  es  heißt, 
die  Auswahl  sei  so  getroffen  worden,  daß  die  Sammlung  der  christ- 
lichen Schule  und  Familie  unbedenklich  empfohlen  werden  dürfe. 
Der  Verf.  hätte  sagen  sollen,  der  katholischen,  das  wäre  aufrich- 
tiger gewesen;  er  hätte  aber  nicht  behaupten  dürfen,  für  die  Auf- 
nahme der  Proben  sei  ihr  eigener  Wert  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Charakterisierung  der  Dichter  maßgebend  gewesen.  Denn  aus 
dieser  Anthologie  lernt  man  Herwegh  nur  als  harmlosen  Lyriker, 
Kinkel  und  Sallet  als  vorzugsweise  religiös  gestimmte  Dichter 
kennen  y  man  müßte  nach  ihr  Heine  für  einen  frommen  Christen 
halten.  Ebensowenig  ist  es  wahr,  daß  nur  abgeschlossene  Gedichte 
und  keine  „Bruchstücke  aus  Dramen  usw.**  gewählt  wurden.  Wenn 
dieses  'nsw.'  einen  Sinn  haben  soll,  dann  kann  es  sich  doch  wohl 
nur  auf  Epen  beziehen,  es  finden  sich  aber  Stücke  aus  "Savona- 
rola',  ans  'Amaranth*  und  'Dreizehnlinden*  in  dem  Buche.  Aller- 
dings ans  drei  ausgesprochen  katholischen  Werken. 
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Die  Aaswabl  erweckt  auf  den  ersten  Blick  deo  Eindruck,  hier 
habe  ein  wirklich  freier  Geist  gewaltet:  Mörike,  E.  F.  Meyer, 
Keller,  Lenthold,  Fontane,  Liliencron,  Falke  sind  vertreten.  Zwar 
fehlen  Heinrich  y.  Kleist,  Yischer,  Ludwig:  gut,  sie  sind  keine 
eigentlichen  Lyriker.  Es  fehlen  aber  auch  Gandy  und  Dingelstedt, 
von  Österreichern  Moritz  Hartmann  und  Alfred  Meißner,  während 
Karl  Beck  und  Egon  Ebert  ihre  Stelle  finden,  so  markante  Per- 
sönlichkeiten der  Moderne  wie  Bierbaum  und  Dehmel ,  Dichter  wie 
Salus,  wie  Isolde  Kurz  und  Anna  Bitter  sucht  man  vergebens,  es 
fehlt  die  gesamte  Dialektdichtung!  Wenn  nur  das  Vorhandene 
durchaus  wertvoll  wäre.  Bei  aller  Achtung  vor  dem  Geschmack 
des  Auswählenden  im  einzelnen :  ist  es  zu  rechtfertigen,  daß  Ge- 
dichte von  Wormstall,  Tepe,  Herold,  Ferdinande  Brackel,  Antonie 
Jüngst  Baum,  zum  Teil  sogar  viel  Baum  gefunden  haben?  —  Uhland 
nimmt  44  Seiten  ein,  am  meisten  von  allen,  Geibel  89,  die  Droste- 
Hfilshoff  80,  Gerok  19,  Weber  18;  Grillparzer  8(!),  Heyse  1, 
Hebbel  5,  Storm  6.  Vor  Liebesgedichten,  selbst  so  harmlosen  wie 
denen  Ghamissos  oder  Storms,  die  gewohnte  heilige  Scheu;  dafür 
Balladen  in  unendlicher  Fülle  und  vor  allem  alles,  was  reli- 
giösen Beigeschmack  hat,  besonders  Legenden;  da  werden  selbst 
Wiederholungen  nicht  vermieden.  Ein  lokalpatriotischer  Gesichts- 
punkt rechtfertigt  es,  wenn  schwäbische  Stoffe  besonders  berück- 
sichtigt werden  (die  „Wurmlinger  Kapelle^  dreimal!),  daneben  auch 
die  Bheinpoesie.  Die  übrige  Auswahl  steht  der  Bef.  nicht  an,  als 
durchwegs  tendenziös  gefärbt  zu  bezeichnen:  umso  bedauerlicher, 
als  sie  dort,  wo  die  Absicht  nicht  hervortritt,  von  einem  sicheren 
Geschmack  geleitet  ist. 

Die  biographischen  Notizen  beschränken  sich  im  allgemeinen 
auf  die  Angabe  der  Geburts-  und  Todesdaten  und  der  Berufsstellung 
der  Dichter,  von  ihrem  Bildungsgang  und  innerem  Leben  ist  nicht 
die  Bede.  Wieder  zeigt  es  eine  verstimmende  Absicht,  wenn  alle 
Übertritte  zum  Katholizismus  sorgfältig  gebucht  werden,  indes 
sonstige  konfessionelle  Verhältnisse  kaum  erwähnt  sind.  Bei  einigen 
Dichtern  werden  Titel  von  Gedichtsammlungen,  zum  Teil  auch  von 
Epen  genannt,  bei  anderen  nicht,  ohne  daß  man  den  Grund  ein- 
sieht. Die  Erläuterungen  sind  fast  nur  Wort-  und  Namenerklärungen, 
zum  Teil  recht  überflüssig,  zum  Teil  ungenügend.  Ob  die  falsche 
Angabe  zu  Hölderlins  Schicksalslied,  es  sei  dem  „im  alten  Grie- 
chenlande'' spielenden  Boman  'Hyperion'  entnommen,  aus  Nach- 
lässigkeit, aus  Unkenntnis  oder  gar  aus  der  Absicht,  den  heid- 
nischen Geist  des  Gedichtes  abzuschwächen,  zu  erklären  ist,  weiß 
ich  nicht.    Die  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gut. 

Im  ganzen  kann  der  Bef.  jeden,  der  in  einer  Anthologie  aus 
dem  19.  Jahrhundert  eine  Auswahl  der  besten  und  zugleich  am 
meisten  charakteristischen  deutschen  Gedichte  sucht,  vor  dieser  nur 
warnen;  wer  hingegen  eine  Auswahl  vom  katholischen  Standpunkt 
aus  wünscht,  der  wird  hier  finden,  was  er  begehrt. 

Wien.  Dr.  Valentin  Pollak. 
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Schulaasgaben  englischer  Schriftsteller. 

The  Grnno  Series  I.  Little  Lord  Fauntleroy  by  France s  H* 
Bar  nett.  Annotated  by  L.  P.  H.  Eykmann  and  C.  J.  Voortman» 
teaeben  of  Engliib  at  Amsterdam.  2»^  Edition.  P.  Noordhoff,  Gro- 
ningen 1904.  244  SS.   Preis  geb.  JPl-50. 

III.  That  Winter  Night  by  Bobert  Bncbanan  snd  Other  Stories. 
Annotated  by  L.  P.  H.  Eykman  and  G.  J.  Voortman.  P.  Noordhoff, 
Groningen  1903.  220  Sd.  Preis  geb.  ^1-50. 

lY.  Misanderstood  by  Florence  Montgomery.  Annotated  by  L.  P. 
H.  Eykman  and  G.  J.  Voortman.  P.  Noordhoff,  Groningen  1904. 
204  SS.  Preis  geb.  ^1-50. 

Englische  und  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit 
f&r  Schule  nnd  Haus.  Band  XXXI:  Bound  about  England, 
Scoüand  and  Irdand.  Aosgewäblt  nnd  erl&atert  Ton  Prof.  Dr.  J. 
Klapperieb.  Mit  18  Abbildungen  nnd  11  Hanpt-  nnd  Nebenkarten. 
Aasgabe  A.  Einleitung  nnd  Anmerkungen  in  dentscber  Sprache. 
Glogan,  Carl  Fleming  1904.   VIII  nnd  124  SS. 

Da  die  zweite  Auflage  des  in  den  Schulen  so  beliebten 
Romans  Litile  Lord  Fauntleroy  ein  unveränderter  Abdruck  der 
ersten  ist,  so  begnüge  ich  mich  damit,  auf  meine  Besprechung 
der  ersten  Auflage  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  52  (1901),  S.  628 
hinzuweisen. 

Das  m.  Bändchen  der  „Gruno  Series^  enthält  folgende 
Texte:  1.  Thai  Winter  Night  von  Bob.  Buchanan  (S.  1—182), 
2.  The  Story  of  Robin  Hood  (aus  den  Century  Readers,  S.  188 
bis  S.  169),  3.  The  Cruise  of  the  Dolphin  von  Thomas  B. 
Aid  rieh  (S.  170—189),  4.  Wee  Willie  Winkie  von  Bndyard 
Kipling  (S.  190—208).  Die  erste  nnd  längste  Erzählung  spielt 
in  der  Normandie  zur  Zeit  des  deutsch-französischen  Krieges  im 
Jahre  1870  und  hat  kurz  folgenden  Inhalt:  Die  Tochter  eines 
französischen  verwitweten  Edelmannes,  der  sich  freiwillig  am 
Kriage  beteiligt,  pflegt  einen  deutschen  Offizier,  der  verwundet  in 
ihr  väterliches  Schloß  gebracht  wird,  lernt  ihn  lieben  und  heiratet 
ihn.  Der  Held  der  zweiten  Geschichte  ist  der  halb  sagenhafte 
Bobin  Hood,  welcher  zwar  als  outlaw  in  den  Wäldern  von  Not- 
tinghamshiro  von  Bänbereien  lebt,  aber  ein  Freund  der  Armen  ist 
nnd  sie  gegen  Unterdrückung  nnd  Unrecht  schützt.  Die  dritte  Er- 
zählung handelt  von  vier  Schulknaben  eines  östlichen  Staates  der 
Union,  die  an  einem  schulfreien  Tage  eine  Kahnfahrt  auf  eine 
Intel  nntemehmen ;  am  Nachmittage  begibt  sich  einer  der  Knaben 
trotz  des  beginnenden  Sturmes  auf  das  Boot,  dieses  wird  in  die 
oilene  See  getrieben  und  der  unvorsichtige  Knabe  ertrinkt,  während 
die  übrigen  Knaben  abends  von  ihren  AngehCrigen  abgeholt  werden. 
Die  vierte  Erzählnng  führt  uns  den  sechsjährigen  Sohn  eines  in 
Oftindien  stationierten  Obersten  vor,  der  es  durch  seine  Geistes- 
gegenwart verhindert,  daß  eine  jnnge  Dame  von  afghanischen 
Biabem  gefangen  genommen  wird. 
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Die  fortlanfenden  Fußnoten  geben  gnte  engliecfae  Wort-  nnd 
Sacberklärnngen,  deren  Benützung  dnrch  einen  Index  (S.  209—220) 
erleicbtert  wird.  Anf  S.  191  scbreiben  die  Heraasgeber,  daß  die 
englischen  Kinder  oft  v  statt  th  anssprecben  (z.  B.  ve  statt  ihe). 
Diese  Bemerkung  ist  ungenau;  denn  v  vertritt  nur  das  „stimm- 
hafte th^^  während  das  „stimmlose  th^  fehlerhaft  wie/  gesprochen 
wird  (z.  B.  8.  195  faugkt  st.  thought,  8.  196  fink  st.  ihink).  Die 
Fehler  des  Wee  Willie  Winkie  gegen  die  Grammatik  h&tten  auch 
hervorgehoben  werden  können:  8.  196  nor  no  onSf  dann  /  didn't 
aught,  8.  201  huried.  Sachliche  Erklärungen  wären  noch  er- 
wünscht zu  the  Station  (8.  192)  und  a  Umg  ehair  (8.  194). 

Der  Druck  ist  korrekt;  nur  8.  195  steht  toü  st.  wiü. 

Der  Inhalt  des  im  IV.  Bändchen  abgedruckten  Bomans  ist 
wie  folgt:  Zwei  Brflder,  Humpbrj,  kräftig,  ungestüm,  für  Spiel 
und  Bewegung  im  Freien  eingenommen,  und  Miles,  hübsch,  aber 
schwächlich  und  energielos,  sind  während  einiger  Monate  im  Jahre 
der  alleinigen  Obhut  ihrer  französischen  Erzieherin  überlassen,  da 
ihr  Vater,  ein  Gutsbesitzer  in  der  Provinz,  als  Parlamentsmitglied 
viel  in  London  lebt.  Natürlich  bereitet  der  unbändige  Humphry 
der  Französin  manche  schwere  Stunde  und  sie  klagt  dem  Papa, 
wenn  er  den  Sonntag  zu  Hause  verbringt,  über  den  „schlimmen 
jungen  Herrn^.  Der  Vater,  der  ohnehin  seinen  jüngeren  Sohn,  dessen 
Gesicht  ihn  an  seine  verstorbene  Frau  erinnert,  bevorzugt,  hält 
den  älteren  Knaben  für  herzlos  und  findet  nur  Worte  des  Tadels 
für  ihn.  Erst  als  Humphry  von  einem  hohen  Baume  herabfällt 
und  sich  schwere  Verletzungen  zuzieht,  die  ihn  auf  das  Kranken- 
lager werfen,  erkennt  der  Vater,  daß  der  Knabe  ein  warmes  und 
liebebedürftiges  Herz  besitze  und  daß  er  seinen  wahren  Charakter 
verkannt  habe  (daher  der  Name  des  Bomans  „Misunderstood**  ly 
Der  schwer  verletzte  Knabe  stirbt  zum  großen  Schmerze  seines 
Vaters  und  Bruders. 

Die  hübsch  erzählte  Geschichte  eignet  sich  umsomehr  für 
unsere  Schüler,  als  sie  ihnen  manchen  Einblick  in  die  Eigenart 
von  Land  und  Leuten  in  England  gewährt  Die  Anmerkungen  sind 
vollkommen  zweckentprechend.  Nur  einige  mögen  als  nicht  gan?, 
gelungen  herausgehoben  werden:  8.  S  „StV  is  the  title  which  a 
baronet  has  a  rigbt  to  place  before  bis  name.^  Nicht  nur  ein 
banmet,  sondern  auch  ein  Bitter  {knight)  hat  dieses  Becht!  — 
8.  4  „Lady  is  the  title  of  the  wife  of  a  baronet  and  of  a  Lord". 
Dazu  vergleiche  man  Charles  Annandale^  The  Concise  English 
Didionary:  „Lady,  the  proper  title  of  any  woman  whose  husband 
is  above  the  rank  of  a  baronet  or  knight,  though  often  the  unfe 
of  a  baronet  or  a  knight  is  called  by  this  title.*'  —  8.  12  „altered 
=  changed"*.  Diese  Gleichsetzung  von  to  aller  und  to  change  ist 
nicht  richtig! 

Der  Druck  ist  vollkommen  korrekt. 
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In  dem  XXXI.  Bande  der  Sammlnng  „Englische  and  fhin- 
zöeische  Sehrifteteller  der  neneren  Zeit"  hat  der  Heransgeber,  Prof. 
J.  Klapperich,  ans  beliebten  englieehen  LeMbftehem  eine  Anzahl 
Kapitel  insammengestellt,  io  denen  wir  nach  einer  allgemeinen 
KiDleitong  über  die  geographische  Lage  nnd  die  Küstenentwtck- 
limg  der  britischen  Inseln  mit  London,  seinen  Sehenswürdigkeiten 
md  seiner  Umgebung  bekannt  gemacht  nnd  dann  in  alle  durch 
NitorschÖDheiten,  historische  Erinnerungen,  ihre  kommerzielle  und 
gswerbliche  Bedeutung  herTorrageoden  Gegenden  und  Orte  Eng- 
lands, Schottlands  und  Irlands  geführt  werden.  Die  gelungenen 
Anmerkungen  sowie  die  zahlreichen  Illustrationen  und  Karten  tragen 
dazu  bei,  den  gebotenen  Text  vOUig  Tentändlicb  zu  machen  und 
XU  feranschanlichen. 

Das  Buch  eignet  sich  als  Klassenlektüre  im  IL  Jahrgange 
odtf  als  Priratlektüre  auf  der  Oberstufe  des  englischen  Unterrichtes. 
Drock  und  Ausstattung  verdienen  alles  Lob. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Ernst  La?  18 8  6,  Histoire  de  France.  Tome  ilzi^me  n,  Henri IV. 
et  LoQifXUL  per  Jean  B.  MaridjoL  Paris,  Hachette  ft  a.  1905. 
498  SS.  kl.  4\ 

Da  es  seit  langer  Zeit  an  einer  guten,  zusammenfassenden 
Darstellung  der  Geschichte  Frankreichs  in  der  Zeit  Heinrichs  IV. 
und  Ludwigs  XIII.  fehlte,  wird  man  die  in  dem  torliegenden  Bande 
▼OD  sachkundiger  Feder  herrührende  Geschichte  dieser  Periode 
willkommen  heißen.  Wie  in  den  früheren  Bänden  dieses  groß  an- 
gelegten Werkes  wird  auch  hier  der  Gegenstand  in  sorgsamer 
itc^cber  Gliederung  und  sachgemftßer  Erz&blung  torgeführt.  Von 
den  drei  Büchern,  die  der  Band  enthftlt,  schildert  das  erste  die 
Begierung  Heinrichs  IV.,  das  zweite  jene  Marlene  von  Medici  und 
Ludwige  XIIL  und  das  dritte  das  Ministerium  Bichelieus.  Das 
erste  Buch  umfaßt  7,  das  zweite  5,  das  dritte  17  Kapitel,  was 
bei  der  Bedeutung  Bichelieus  für  das  französische  Staatswesen 
▼dikommen  begründet  ist  Jedem  Abschnitte  sind  auch  hier  ge- 
nügende Ausführungsn  über  die  entsprechenden  Quellen  und  Hilfs- 
icbriften  Torangeschickt  und  von  den  französischen  die  besten  und 
neuesten  benützt.  So  erhalten  wir  eine  treffliche  Darstellung  des 
Znstandee  Frankreichs  nach  den  Wirren  der  Beligionsk&mpfe,  der 
allfflühlichen  Wiederherstellung  der  königlichen  Macht  und  der 
Wirksamkeit  Sullys;  auch  die  auswärtige  Politik  wird  —  und  hier 
wird  auch  die  deutsche  Literatur  entsprechend  berücksichtigt  — 
eingehend  behandelt  (zu  S.  108  ist  beim  Tode  Karls  II.  von  „Inner- 
österreich'' [nicht  Steiermark]  zu  lesen  1590  [nicht  1596]),  wie 
ijeno  auch  die  Darstellung  der  deutschen  und  Österreichischen  Ver 
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bftitnisse  im  ganzen  eine  richtige  ist.  Aach  der  Inhalt  des  zweiten 
Baches  befriedigt,  der  Glanzpankt  des  Ganzen  ist  freilich  die  Dar- 
stellnng  der  Begierang  Bichelieas«  dessen  innere  and  &aßere  Po- 
ütik,  politische  Ideen  and  Ziele,  sein  Verhältnis  zar  Kirche,  seine 
Stellang  znm  König  and  den  übrigen  Gewalten  des  Landes  darcbaaa 
korrekt  vorgetragen  werden. 

Graz.  J.  Loserth. 


Dr.  Franz  Martin  Mayer,  Geographie  der  österreichiseh- 
ungariscben  Monarchie  (Vaterlandskunde).  Fflr  die  Tierte 
Klasse  der  Mittelscbalen.  7.  Auflage.  Wien,  F.  Tempsky  1905.  Preis 
2  K,  mit  Bilderanhang  2  K  40  h. 

Diese  neae,  von  Prof.  Dr.  Karl  Berger  in  Bränn  besorgte 
Aaflage  des  beliebtea  Lehrbaches  hat  zan&chst  in  der  äaßeren 
Gestalt  große  Vorzüge  vor  ihren  Vorgängerinnen  voraas.  Der  gate 
Drack,  das  größere  Format  and  die  zameist  sehr  gelangenen  Abbil- 
dnngen  machen  Ton  vorneherein  einen  gaten  Eindrnck,  wenngleich 
insbesondere  die  Bilder  für  den  Unterricht  m.  £.  ziemlich  un- 
wesentlich sind,  da  sie  größere  Anschanangsmittel  doch  nicht  ent- 
behrlich machen.  Die  Konkarreaz  mit  Heiderichs  Schalgeographie 
scheint  hier  das  treibende  Moment  für  den  Verlag  gewesen  za  sein. 
Sehr  gat  sind  die  aaf  den  beiden  letzten  Textseiten  gegebenen  gra- 
phischen Darstellungen,  die  das  Verständnis  für  Größenvergleichnng 
wesentlich  fördern  werden;  sie  sind,  so  viel  mir  erinnerlich,  in 
früheren  Auflagen  in  minder  entsprechender  Form  vorhanden  ge- 
wesen. Der  Text  selbst  zeigt  eine  Reihe  wichtiger  Ändernngen, 
die  zameist  als  wirkliche  Verbesserangen  angesehen  werden  müssen. 
Dies  gilt  insbesondere  z.  B.  von  der  „Allgemeinen  Betrachtang  der 
Alpen"  sowie  der  anderen  Gebirgssysteme  der  Monarchie.  Weniger 
einverstanden  bin  ich  mit  der  Anordnung  des  Stoffes,  die  leider 
ganz  die  alte  geblieben  ist.  Die  aach  räumlich  streng  durchge- 
führte Trennung  der  Topographie  von  Oro-  and  Hydrographie  ist 
in  jeder  Hinsicht  im  Unterrichte  störend,  hier  wäre  eine  gründ- 
liche Umstellung  am  Platze  gewesen.  Ebenso  würde  sich  m.  E. 
empfehlen ;  die  gesamte  Wirtschafts-  und  Kulturgeographie  samt 
der  Verfassung  ganz  an  das  Ende  des  Buches  zu  stellen,  da  beide 
Kapitel  erst  dann  wirklich  verstanden  werden,  wenn  der  eigentliche 
geographische  Stoff  völlig  bewältigt  ist. 

Wien.  B.  Imendörffer. 
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Dr.  A.  Müller,  Bilderatlas  zur  Geographie  von  österreich- 
ÜDgam.   Wieo,  A.  Pichlen  Wwe.  &  Sohn  1905. 

Das  Buch  enthalt  96  typische  Landschaftsbilder  ans  der 
Monarchie.  Die  Länder  der  ungarischen  Krone  sind  recht  spärlich 
Ttrtreten.  Da  unsere  neueren  Lehrbücher  der  Yaterlandsknnde  sich 
ohnedies  dnrch  reichen  Bilderschmnck  auszeichnen,  kann  der  yor- 
liegende  Atlas  höchstens  als  Erg&nznng  zu  diesem  Oeltnng  be- 
anspruchen. Der  Text  ist  fast  ausschließlich  der  „österreichisch- 
angariachen  Monarchie  in  Wort  und  Bild*'  und  Umlaufts  „Wande- 
rangen  durch  die  Ost.-ung.  Monarchie*'  w  Ort  lieh  entlehnt.  Eine 
jeweilige  Angabe  der  benützten  Quellen  fehlt  jedoch. 


Hölzeis  Wandbilder  filr  den  Anscbauungs-  und  Sprach- 
unterricht Blatt  XI.  Wieo.  Nach  dem  Originalaqaarell  von  Friedr. 
Beck.  Mit  einem  erl&aterndeii  Begleitworte  Ton  Prof.  Dr.  Friedrich 
Umlauft  (141  X^  cm). 

Das  Bild  ist  berufen,  an  die  Stelle  einer  im  gleichen  Ver- 
lage erschienenen  Ansicht  zu  treten,  deren  Standpunkt  auf  einer 
Höhe  bei  Nnßdorf  gelegen  war.  Es  soll  nicht  bloß  dem  Anschau- 
oogs-  und  Sprachunterrichte,  sondern  auch  dem  geographischen 
Unterrichte  dienen.  Inwieweit  es  den  Anforderungen  des  Sprach- 
onterrichtes  zu  genügen  vermag,  entzieht  sich  dem  Urteile  des 
Bef.  Dem  Anschauungsunterrichte  leistet  es  möglicherweise  im 
Bahmen  der  Volksschule  gute  Dienste.  Soweit  es  sich  um  einen 
Gesamteindruck  handelt,  wird  es  auch  der  geographische  Unter- 
richt bis  zu  einem  gewissen  Grade  verwenden  können.  Bei  einer 
in  die  Tiefe  gehenden  Betrachtung  durfte  er  jedoch  gerade  in 
jenen  Teilen  auf  Ungenauigkeiten  stoßen,  deren  Verständnis  er  aus 
dem  Bilde  herausarbeiten  will.  Es  entspricht  doch  gewiß  nicht  den 
Tatsachen,  daß  hinter  dem  Viadukt  der  Wahringerstraße,  der, 
oibenbei  gesagt,  sich  einer  detailreicheren  Wiedergabe  erfreut  als 
das  Kaiser-Jubilftumstheater,  gleich  die  grüne  Umgebung  der  Stadt 
ihren  Anfang  nimmt.  Sind  ferner  schon  Kahlen-  und  Leopoldsberg 
verzeichnet,  so  ist  die  Terraindarstellung  am  linken  Donauufer 
geradezu  unwahr.  Daß  man  hinter  dem  Leopoldsberge  eine  aus- 
gedehnte Wasserfläche  zu  sehen  vermeint,  gehört  mit  zu  den  Feh- 
lem des  Bildes.  In  vielen  Punkten  laßt  außerdem  die  Durchführung 
gerade  das  vermissen,  was  das  Begleitwort  rühmend  hervorbebt: 
„bewundernswerte  monumentale  Treue  und  Charakteristik  aller  be- 
merkenswerten Einzelheiten*'.  Beim  Anblick  des  Goethedenkmales 
wird  sich  beispielsweise  ein  nur  etwas  reiferer  Schüler  eines  La- 
ehelna  wahrscheinlich  nicht  erwehren  können.  Daß  Wien  so  viele 
blaue  Dächer  besitzt,  mag  ja  seine  Richtigkeit  haben.  Daß  aber 
in  der  Schule  für  „Sig.  Ernst''  Beklame  gemacht  werden  soll, 
dürfte  doch  kaum  auf  Billigung  rechnen.  Geradezu  äugen  verderbend 
ist  der  sogenannte  Situationsplan.  Hoffentlich  ist  er  nicht  für  die 
Schule  bestimmt. 

Wien.  J.  Müllner. 
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Repertoriam  der  hObereo  Mathematik  (DefinitioneD,  FormelD, 
Theoreme,  Literatar).  Von  Erntfc  Pascal,  ord.  Prof«Mor  an 
der  Uni? ersität  la  Pavia.  Antorisierte  deatsche  Aasgabe  nach  einer 
neaen  Bearbeitung  dee  Originals  ?on  A.  Scbepp,  Oberlieatenant 
a.  D.  %Q  Wietbadea.  In  swei  Teilen.  Leiptig»  B.  0.  Teibner.  — 
I.Teil:  Die  AnalT8U(XU  and  638  SS.  &^).  1900.  Preis  geb.  10  Mk.  — 
II.  Teil:  Die  Geometrie  (IX  und  712  SS.  8*).  1902.  Preis  geb.  12  Mk. 

Es  gibt  wenige  Erscheianngen  in  der  mathematischen  Literatar, 
die  in  solchem  Maße  die  Aufmerksamkeit  des  gesamten  mathema- 
tischen Publikams  verdienen»  vie  das  vorliegende  Werk.  Es  stellt 
sich  die  schwierige  Aufgabe,  Aber  das  schier  nnermefiliehe  Gebiet 
der  h()heren  Mathematik  einen  Oberblick  za  gewähren,  nnd  ist  wohl 
in  erster  Linie  für  denjenigen  bestimmt,  der  am  Ende  seines 
Stadienganges  das  Gelernte  rekapitulieren  will,  nicht  minder  aber 
anch  für  den  Forscher  nfid  Gelehrten,  der  sich  Ober  ein  ihm 
minder  gel&nllges  Thema  rasch  nnd  beqnem  za  orientieren  wünscht. 
Der  Verf.  sagt  selbst,  daß  es  nicht  seine  Absicht  war,  eine  alles 
nmfassende  Enzyklopädie  zn  schaffen ;  dazu  hatte  weder  der  Baum 
von  1350  Seiten  noch  die  Arbeitskraft  eines  einzigen  Menschen 
ansgereieht,  wie  das  Beispiel  der  seit  einem  Jahrzehnt  im  Er- 
scheinen begriffenen  „Enzyklopädie  der  mathematischen  Wissen- 
schaften" lehrt,  Ton  der  trotz  der  emsigen  Arbeit  von  weit  mehr 
als  100  hervorragenden  Fachgelehrten  erst  ein  kleiner  Brncbteil 
zustande  gekommen  ist,  der  aber  schon  jetzt  4182  Seiten  zählt, 
also  reichlich  dreimal  so  viel  als  Pascals  abgeschlossenes  Werk. 
Der  Verf.  hat  sich  eben  engere  Grenzen  gesteckt.  Er  trifft  eine 
sorgfältige  Auswahl  zwischen  den  folgenreicheren  nnd  den  minder 
wichtigen  Ergebnissen,  welche  die  mathematische  Forschung  zu- 
tage gefördert  hat,  und  gewährt  dadurch  den  Vorteil  der  Übersicht- 
lichkeit in  einem  Maßd,  wie  ihn  kein  anderes  Werk  ähnlicher  Art 
zu  bieten  vermag.  Diese  Übersichtlichkeit  wird  durch  ein  sehr 
ausführliches  Namens-  und  Sachregister  noch  bedeutend  erhöht, 
von  denen  ersteres  nicht  weniger  als  54,  letzteres  aber  49  Seiten 
umfaßt.  —  Auf  14  Seiten  ist  endlich  eine  sehr  interessante  and 
nützliche  Zusammenstellung  aller  jener  Theoreme,  Formeln,  Funk- 
tionen, Beihen,  Determinanten,  Kurven,  Flächen  usw.  gegeben, 
welche  den  Namen  von  Autoren  tragen. 

Die  Einteilung  des  Werkes  ist  folgende:  Der  I.  Band  be- 
handelt die  Analysis  in  28  Abschnitten  unter  nachstehenden  Titeln : 
1.  Einleitende  Lehren  (Irrationale  und  komplexe  Zahlen, 
Quaternionen,  Punktmengen,  Funktionen,  Grenzen,  Kombinations- 
lehre usw.)  2.  Die  Lehre  von  den  Substitutionengruppen.  3.  Deter- 
minanten. 4.  Beihen,  unendliche  Produkte,  Kettenbrflche.  5.  Alge- 
braische Gleichungen.  6.  Differentialrechnung.  7.  Integralrechnung. 
S.  Differentialgleichungen.  9.  Die  Lehre  von  den  Transformations- 
gruppen. 10.  Differenzenrecbnnng.  11.  Variationsrechnung.  12.  In- 
variantentheorie der  algebraischen  Formen.    18.  Funktionen   kom- 
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pitter  YariabelD.  14.  Die  FDoktioneotheorie  in  Verbindang  mit  der 
Onippeatheorie;  Periodisitftt  und  Antomorphismiu.  15.  Aigpebraische 
FeaktioDen  nnd  Abeltehe  Integrrale.  16.  BHiptiscbe  FanktioneD. 
17.  Hjperelliptische  und  Abeleche  Fasktionen.  18.  Spezielle 
Faoktioneii.  19.  Analytisehe  Darstellong  der  Fonktiooeo.  20.  Theorie 
der  gaozen,  rationalen  oder  komplexen  Zahlen.  21.  Algebraisebe 
nnd  transzendente  Zahlen.  22.  Wahrsobeinlichkeiterechnnng.  28.  Ana- 
Ijtiaehe  Instrumente» 

Die  21  Abschnitte  des  11.  Teiles  (Oeometrie)  sind  folgende: 
1.  Geometrie  der  stetigen  Gmndgebilde.  2.  Oeometrie  der  unstetigen 
Gmndgebilde.  3.  Kegelschnitte.  4.  Fl&chen  zweiter  Ordnung.  5.  Ebene 
algebraische  Karren.  6.  Ebene  Konexe.  7.  Ebene  Karren  dritter 
Ordnnng.  8.  Ebene  Kanrea  yierter  Ordnaag.  9.  Allgemeine  Theorie 
dar  algebraischen  Fl&chen  and  Baamkarren.  10.  Baamkarfen  ter- 
schiedener  Ordnaagen.  11.  Flächen  dritter  Ordnaag.  12.  Flächen 
yierter  Ordnnng.  18.  Flächen  Ton  höherer  als  der  vierten  Ordnaag. 
Segelflächea.  14.  Liniengeometrie  aad  Kagelgeometrie  im  Baame. 
15.  Abzählende  Geometrie.  16.  Infinitesimaltheorie  der  Karvea  and 
Flächen.  17.  Metrisch  spezialisierte  Hanpterzeagangsarten  and 
Transformationen  von  Karvea  aad  Flächen.  Die  Geometrie  spezieller 
Karven.  18.  Aaalysis  situs  (Topologie).  Polyedertheorie.  Zasammen- 
baag  der  Biemaanschen  Flächea.  19.  Projektive  Geometrie  der 
mehrdimensionalen  Bäame.  20.  Infinitesimalgeometrie  and  natür- 
liche Geometrie  in  den  linearen  Bäamen  and  in  den  Bäamen  von 
konstanter  Krummang.  21.  Absolate  Geometrie  aad  speziell  nicht- 
Eaklidische  Geometrie  ia  der  Ebene  and  im  Baam. 

Scboa  die  Einteilung  and  Anordnung  des  fast  unfiberseh- 
baren  Materials,  wie  sie  in  dieser  Inhaltsäbersicht  gegeben  wird, 
ist  in  hohem  Grade  interessant  und  muß  als  äußerst  gelungen  be- 
zeichnet werden.  Man  siebt  daraus,  daß  wirklich  nichts  von  Be- 
deatang  vergessen  oder  fibersehen  wurde.  Weit  schwieriger  aoch 
war  die  Aas  wähl  des  Stoffes  innerhalb  der  einzelnen  Kapitel, 
nd  hier  zeigt  sich  die  ganze  souveräne  Meisterschaft,  mit  der  der 
Autor  das  angeheaere  Forschangsgebiet  beherrscht.  Es  maß  ia 
dieser  Beziehang  rfihmead  hervorgehobea  werden ,  daß  der  Verf. 
mit  größter  Umsicht  alles  zasammenträgt,  was  ia  der  großen 
Kette  mathematischer  Entdeckangen  als  eia  wichtiges  Glied  be- 
zeichnet za  werden  verdient,  daß  er  sich  aber  anderseits  auch 
weise  Zurückhaltung  aufzuerlegen  versteht,  um  dem  Zwecke  des 
Ganzen  keinen  Eintrag  zu  tun.  Doch  wird  an  allen  derartigen 
Stellen  der  Leser  durch  sorgfältige  Literaturangaben  in  den  Stand 
geMtat,  sich  ftber  alle  Einzelheiten  einer  Jeden  Disziplin  aufs  ge- 
•aoMte  za  unterrichten. 

Innerhalb  der  eiaxelaea  Absohnitte  ist  die  Anordnang  des 
Stoffes  immer  die  gleiche:  Zaerst  werden  die  Definitionen  aad 
Grandbegriffe  der  betreffenden  Theorie  gegeben,  dann  die  Theoreme 
aad  Formeln    (ohne  Beweis),    endlich  Literataraagaben.  —    Dies 
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alles  ist  in  knapper,  präziser,  dabei  sehr  klarer  Form  dargestellt 
und  mit  allen  Vorzügen  der  Diktion  vom  Übersetzer  getrenli€h 
wiedergegeben.  —  Auch  die  ftnßere  Aosstattong  des  Werkes  ver- 
dient alles  Lob  nnd  ist  des  weltbekannten  Verlages  würdig,  ans 
dem  das  Bncb  hervorgegangen  ist.  —  Die  nntermeidlichen  Dmck- 
fehler  sind  am  Ende  eines  jeden  Bandes  verzeichnet.  Nichtsdesto- 
weniger sind  noch  einige,  teils  nnbedentende,  znm  Teile  aber  sinn- 
störende  Übersehen  nnd  Druckfehler  bei  der  Korrektur  unbemerkt 
geblieben,  von  denen  hier  wenigstens  ans  dem  formelreicheren 
ersten  Teile  eine  Anzahl  mitgeteilt  werden  mögen : 
S.  156,  Z.  10  V.  0.  lies:  JT(n,Är,  9)  4-  IHn,k,rl;)  —  nin,k,x) 
statt:  n(u,  k,  9)  +  iJ(i#,  k,  ^)  —  J7(n,  k,  ^). 
Zn  dieser  Stelle  enthalten  die  „Verbessemngen''  am  Ende  des 
I.  Bandes  eine  gleichfalls  irrtümliche  Korrektur.  S.  860,  Z.  14  v.  o. 

""=  j/-i)n\i  »»•"=  J-^^'  S.  403.  Kopfzeile  Ues: 
zweiter  Gattung  statt:  zweiter  Ordnung;  S.  522,  Z.  3  v.  u. 
schalte  zwischen  rationale  und  Funktion  das  Wort  ganze  ein. 
S.  525,  Z.  10  V.  0.  lies:  mit  —  1  statt:  mit  a —  1;  S.  525, 
Z.  11  V.  0.  lies:  mit  +  1  sUtt:  mit  a  -f-  1;  S.  527,  Z.  16  v.  o. 
lies:  die  Anzahl  der  ungeraden  unter  ihnen  statt:  ihre  Anzahl. 
8.  536,  Z.  10 — 15    soll  es  heißen:    ....  a,  ß,  y,  d  ermittelt, 

so  suche  man  mittelst  der  Formeln die  positiven  Werte 

von  t  und  m  . . .   st. :  a,  /},  7/,  ^  mittelst  der  Formeln  . . .  ermittelt. 

S".  536,  Z.  2  T.  u.  1.:   t^=~-\...^   st :  ^„  =  ^  {. .  .[; 

n>»  l»»»»«*n=  ^ZTi  {  •  •  •  I      »       ***•  =  ^  \  •  •  •  /  ' 

„  537,  „  17  V.  0.    „  (tnod  4ö^)  „     {mod  <y*),    endlich 

„    97,  „  10  „  „    „  2«  +  1  „     2~+i     und     in    der 

dazu  gehörigen  Berichtigung  auf  S.  637,  Z.  4  v.  u. :  2"*+^  und 
2"*  4-  1  statt  £f*  +  ^  und  2^  +  1.  Ein  kleiner  Zusatz  auf  S.  48, 
Z.  21  V.  0.  w&re  nicht  ohne  Interesse,  zumal  er  den  Umfang  des 
Buches  in  keiner  Weise  belastete.  Da  n&mlich  an  der  betreffenden 

Stelle  nun  einmal  die  Gliederzahl  der  Gontinuante  ==1^14- 

-h  (**7^)  4-  (**^^)  +  • . .  •  (**7*)  angegeben  ist,  so  könnte 
vielleicht  auch  der  Wert  dieser  Summe')  in  geschlossener  Form 

=  K^  ^  y  ^J Li, y_^ In  derselben  Zeile  Raum 

2*+i  1/5 
finden.    Auch  möchten  wir  für  die  zweite  Auflage  des  Werkes,  die 
hoffentlich  nicht  lange  auf  sich  wird  warten  lassen,   den  Wunsch 
äußern,    daß    im  I.  Bande,   Kap.  XX    (Zahlentheorie)    eine   ganz 


^)  Ober  die  Berechnung  dieser  Snmme  siehe :  M.  Mandl,  Quarterly 
Journal  Cambridge,  Nr.  99,  1891,  S.  236. 
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koRO  ZoaaraiDMisteilaDg  der  wichtigsten  Besvltate,  betreffend  die 
Klaisenanzahl  der  qaadratiBchen  Formen  binzngefftgt 
werden  mOge»  was  mit  geringem  Banmanfwand  geschehen  kann 
and  sa  manchem  Leeer  als  willkommene  Bereicherung  des  Inhalts 
erscheineo  wird. 

Wenn  man  das  Torliegende  Werk  als  Ganzes  betrachtet,  so 
miiß  man  anerkennen,  daß  es  eine  gewaltige  Aufgabe  ist,  die  hier 
Tom  Verf.  in  glAnxeoder  Weise  gelöst  wurde.  Staunen  muß  man 
nur  über  die  allumfassende  stupende  Gelehrsamkeit  des  Autors  und 
seine  enorme  Arbeitskraft;  ebenso  auch  Aber  die  Jugend >),  in 
welcher  er  —  neben  seinen  zahlreichen  Publikationui  —  auch  diese 
Leistung  zustande  gebracht  hat,  die  Tolle  Bewunderung  verdient. 
Ss  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  daß  das  Buch  in  Fachkreisen 
die  denkbar  weiteste  Verbreitung  finden  und  bald  ein  unentbehr- 
Hohes  Bequisit,  ein  wahres  Yademecum  fflr  jeden  Mathema- 
tiker werden  wird. 

Laibach.  Dr.  Maximilian  Mandl. 


Prof.  Dr.  W.  Oels,  Lehrbuch  der  Naturgesehichte.  l  Teil: 
Der  Meoieh  nnd  das  Tierreich.  Mit  523  sam  Teil  farbigen  Abbil- 
dangen  im  Text  und  auf  27  Tafeln  und  mit  9  beaonderen  farbigen 
Tafeln.  BraunBChweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn  1908. 

Das  Lehrbuch  von  Dr.  Oels  unterscheidet  sich  tou  einer 
Seihe  ähnlicher  Bücher  durch  seinen  Terh&Itnismftßig  großen  Um- 
fang (470  SS.)y  seinen  reichen  Bilderschmuck  und  die  rein  syste- 
aiatische  Anordnung.  Der  große  Umfang  ist  bedingt  durch  die 
zahlreichen  Abbildungen  und  Tafeln,  denen  eine  ganz  besondere 
Sorgfalt  gewidmet  wurde.  Sowohl  die  kolorierten  als  auch  nicht 
kolorierten  Bilder  sind  von  einer  Naturtreue  und  Pracht,  daß  man 
das  Buch  immer  mit  Vergnügen  zur  Hand  nimmt.  Auch  sonst  ist 
die  Ausstattung  des  Buches  eine  ganz  vorzügliche,  denn  Papier  und 
Druck  sind  tadellos.  Der  für  die  Augen  der  Schüler  so  schädliche 
Kleindruck  fehlt  fast  ganz. 

Inhaltlich  ist  stellenweise  etwas  mehr  geboten  als  in  anderen 
Lehrbüchern.  Immerhin  ist  es  richtig,  was  der  Verf.  in  der  Ein- 
leitang*  sagt,  daß  ein  gutes  Lehrbuch  stets  mehr  bieten  soll,  als 
Ton  dem  Schüler  Terlangt  wird,  da  die  Schulsammlungen  und  Nei- 
gungen der  Lehrer  sehr  Terschieden  sind,  hauptsächlich  aber  auch 
deahaib,  damit  die  Schüler  mit  Interesse  lesen.  Das  Buch  darf 
aber  nichts  Oberflüssiges  enthalten.  Für  überflüssig  hält  es  der 
Ref.,   wenn  am  Beginn  der  Besprechung  einer  Klasse  einfach  ein 


M  Ernesto  Pascal  wurde  am  7.  Februar  1865  tu  Neapel  geboren. 
^  Der  I.  Band  des  italieniicheD  Originals  ton  Paseals  itepertorinm 
«ecttea  bereits  1808,  der  II.  Band  1900,  also  n  einer  Zeit,  da  der  Verf. 
«st  88,  bezw.  35  Jahre  zählte. 

ZdlMlrtfl  f.  d.  HUn.  Qjma.  1906.  I.  H«ft.  4 
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oder  drei  Vertreter  nominiert  werden  and  dann  eine  allgemeine 
Cbarakterisierong  der  Klasse  folgt.  Man  flberlasse  dem  Lehrer  die 
Auswahl  der  Vertreter  nnd  der  Schüler  bat  sich  dem  Lehrer  an- 
zupassen. Überflüssig  sind  die  vielen  systematischen  Details,  z.  B. 
S.  209  Übersicht  der  lebenden  Ordnungen  (der  Kriechtiere).  Diese 
Übersicht  wird  sich  der  Schüler  mit  viel  größerem  Nutzen  selbst 
bilden.  Überflüssig  sind  femer  die  ungeheuer  zahlreichen  Zahlen- 
angaben, z.  B.  die  Hausratte  ist  16  4-  19  em  lang;  260 — 270 
Schuppenringe  am  Schwänze. 

Im  übrigen  entspricht  das  Buch  allen  Anforderungen,  die  an 
ein  gutes  Lehrbuch  gestellt  werden  können.  Den  verschiedenen 
Bichtungen,  die  in  der  Neuzeit  im  biologischen  Unterrichte  auf- 
getreten sind,  trachtete  der  Verf.  gerecht  zu  werden.  Er  schildert 
das  Leben  der  Tiere  in  seinen  Besonderheiten  und  in  seinen  viel- 
fachen Beziehungen  zur  gesamten  Natur,  er  legt  dar,  wie  in  der 
Tierreihe  mit  der  abnehmenden  Arbeitsteilung  des  Körpers  eine 
stete  Vereinfachung  der  Verrichtungen  Hand  in  Hand  gebt.  Fragen 
und  Bestimmungstabellen  fehlen.  Die  Sätze  sind  häufig  recht 
knapp  gehalten  und  doch  wieder  nicht  zu  dürftig.  Die  Besprechung 
des  Menschen  ist  in  jenen  Teilen,  welche  der  Anschauung  mehr 
zugänglich  (Auge)  oder  von  besonderem  hygienischen  Werte  sind 
(Verdauung),  ausführlicher. 

Das  Lehrbuch  ist  recht  empfehlenswert. 

Flora  von  Deutschland,  Osterreich  und  der  Schweiz  in  Wort 
QDd  Bild.  Von  Direktor  Dr.  Thom^.  2.,  verm.  und  verb.  Auflage. 
Gera,  Reass  j.  L.,  Verlag  von  Friedrich  v.  Zezschwitz  1904. 

Von  diesem  wiederholt  angekündigten  Werke  liegen  dem  Bef. 
nunmehr  56  Lieferungen  vor;  nur  die  Schlußlieferung  ist  noch 
ausständig.  Man  kann  daher  das  Werk  als  vollendet  ansehen.  Be- 
schrieben sind  in  demselben  über  5400  Arten ,  Abarten  und  Ba- 
starde, abgebildet  769  Pflanzen  auf  616  Tafeln  mit  5050  Einzel- 
bildern. Die  Flora  von  Deutschland  umfaßt  vier  Bände,  deren 
erster  auch  die  Gefäßkryptogamen  enthält,  während  die  eigent- 
liche Eryptogamenflora  (Bd.  V — VII),  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Mi- 
gula,  als  Ergänzung  der  vorliegenden  Flora  erscheint.  Die  Ver- 
lagsbandlung  kündigte  beim  Erscheinen  der  1.  Lieferung  an,  daß 
die  2.  Auflage  gänzlich  neu  bearbeitet  werde,  weil  eine  ziemlich 
korrekte  Wiedergabe  der  Natur  in  den  Pflanzentafeln  geboten  sei, 
verbunden  mit  Streichung  des  Ballastes,  bezw.  Erweiterung  and 
Vervollständigung  des  Textes.  Dieses  Versprechen  wurde  einge- 
halten. Der  Text  ist  in  jeder  Hinsicht  zweckentsprechend,  die 
Bilder  sind  tadellos.  Thomes  Flora  kann  jedem  anderen  illustrierten 
botanischen  Werke  würdig  zur  Seite  gestellt  werden.  Bef.  empfieht 
sie  daher  zur  Anschaffung  für  Lebrerbibliotbeken  aller  Schulen.  Der 
Preis  (Mk.  71*25  br.,  Mk.  80*25  geb.)  ist  nicht  zu  hoch  gegriffen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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Philosophie  der  Botanik.  Von  J.  Beinke,  Professor  der  Botanik 
an  der  Uniferiit&t  Kiel.  (Natur-  and  knitarphilosophisehe  Bibliothek, 
Band  I.)   Leipsig,  J.  A.  Barth  1905.  VI  and  201  SS.  8*. 

Natargemäß  föhrt  die  nnaasgesetzte  Beschäftigung  mit  dem 
ianeroD  Ban  einfachster  NatarkOrper,  mit  der  Zasammensetzong 
und  der  Fanktion  des  Trägers  des  Lebens,  des  Protoplasma, 
sowie  weiters  die  wissenschaftliche  Behandlang  biologischer  Er- 
scheinungen schließlich  bei  speknlativen  nnd  philosophisch  ge- 
schalten Forschern  zu  dem  Bedürfnis,  aach  den  Fragen  nach  der 
Kausalität,  nach  dem  Qrunde  des  Werdens  eines  Wesenteiles  und 
des  ganzen  Wesens,  den  Fragen  vom  Anfange  des  Lebens  näher 
zu  treten,  sind  es  ja  doch  solche  Fragen,  für  die  bisher  noch 
kein  Wissen  eine  Antwort  gefunden  und  die  ton  jeher  dem  Ge- 
biete des  Glaubens  angehörten.  Seit  geraumer  Zeit  nimmt  man 
einen  Wechsel  der  Anschauungen  wahr,  der  insbesondere  bei  Ver- 
tretern naturwissenschaftlicher,  also  streng  realistischer  Gebiete  den 
Unbefangenen  überraschen  muß.  Freilich  hatte  für  diese  Fragen 
die  materialistische  Weltanschauung  keine ,  zum  mindesten  keine 
befriedigende  Antwort.  Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft,  wie  in 
meiner  Studienzeit  diese  spinöse  Geschichte  kurz  abgetan  wurde 
mit  beiläufig  folgenden  Worten:  „Einmal  müssen  die  ?ier  Grund- 
stoffe Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  die  Fähig- 
keit besessen  haben,  zusammenzutreten  und  eine  „organische^ 
BOduog,  einen  Organismus  zu  erzeugen^.  Unwillkürlich  drängte 
sich  die  Frage  auf:  warum  hatten  sie  die  Fähigkeit  später  nicht 
mehr?  Und  was  war  das  für  eine  Fähigkeit,  etwas  zu  bilden,  ist 
denn  Fähigkeit  in  diesem  Sinne  nicht  gleichbedeutend  mit 
Kraft?  Heute  tritt  uns  das  damals  streng  TerpOnte  Wort,  die 
„Kraft'',  die  „Lebenskraft,  die  vita  prapria,  wieder  entgegen,  die 
auch  der  stärkste  Materialismus  nicht  umbringen  konnte  (nomen 
t9t  omen)  und  die  jetzt  wieder  in  neuer  Gestalt  und  mit  neuem 
Sfistzeug  den  Kampf  um  ihr  Sein  aufnimmt. 

Es  dünkt  mich,  daß  ein  Vergleich  der  alten  und  neuen  An- 
sdiauuog  über  dieses  höchste  aller  Probleme  von  Interesse  sein 
muß.  In  dem  „Grundriß  der  Kräuterkunde**  von  dem  alten  Will- 
denow  (Wien  1799),  der  vor  mir  liegt,  lese  ich  auf  S.  204  über 
die  „Kräfte  der  organischen  KOrper^  Folgendes: 

1.  Schnellkraft  {elastieiias);  2.  Zusammenziehen  {contraeti- 
litas  Beu  vismartua);  8.  „Beitzbarkeit"  {irritabüitaa);  4.  Empfin- 
dung («efMÄ&t/fto«);  5.  Lebenskraft  (pttoj^ropria),  „ist  diejenige 
Kraft,  durch  welche  der  Umtrieb  der  Säfte  befördert  wird;  sie  ist 
et,  welche  das  Wachstum,  die  Ausbildung  und  alle  Funk- 
tionen der  Maschine  unterhält.  —  6.  Bildungstrieb 
{rüms  fomuUivua)  „heißt  die  Kraft,  welche  verlorene  und  verletzte 
Glieder  wiederherstellt,  sowie  sie  es  ist,  durch  welche  die 
eigentliche  Form  derselben  erhalten  wird.  Wir  nehmen  den 
Bildongstrieb    im    weitläufigsten  Sinne  des  Wortes    als  die  Kraft, 
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wodarcb  die  eigpentfimliche  Form  der  Geschöpfe  her- 
vorgebracht und  erhalten  wird...^  Nach  A.  t.  Hum- 
boldt folgt  die  unbelebte  Natur  den  Gesetzen  der  Chemie,  die 
lebende  aber  denen  der  Lebenskraft. 

Sehen  wir  nun,  wie  der  moderne,  spekalative  Naturforscher 
sich  zu  diesen  Fragen  verb&lt  und  „die  Erfahrungen  der  Nator- 
forschung  durch  Denken  zu  Terknöpfen  und  zu  erweitern*^  sucht. 
Beinke  nennt  das,  was  oben  der  alte  Meister  als  Bildungstrieb 
bezeichnet,  die  selbst  bildenden  Kräfte  des  Organismus  oder 
die  Dominanten.  Sie  sind  ein  Tjpus  (der  zweite)  nichtenerge- 
tiscber  Kräfte,  für  die  es  kein  Analogon  auf  dem  Gebiete  des  leb- 
losen Geschehens  geben  kann,  während  der  erste  Typus,  die  Sy- 
stemkräfte,  Ton  der  Struktur  des  Organismus,  also  seinen 
Systembedingungen  abhängt,  die  den  Maschinenbedingnngen 
der  Maschinen  entsprechen.  An  anderer  Stelle  seines  bedeutungs- 
vollen Werkes  sagt  der  Verf.:  „Unter  Dominanten  verstehe  ich 
die  Kräfte,  die  das  System  einer  Pflanze,  eines  Tieres  mit  seinen 
Teilen  (Organen)  hervorgebracht  haben ....  das  Wort  Dominante 
ist  also  ein  Symbol  für  die  nicht  vorstellbare  Ursache  der  spezi- 
fischen Systembedingungen  in  Tieren  und  Pflanzen  ...  Die  Domi- 
nanten sind  es  also,  die  unter  dem  Aufbau  immer  komplizierterer 
Systembedingungen  und  unter  fortwährendem  Konsum  von  Energie 
aus  der  Außenwelt  (Sonnenlicht,  Wärme,  Feuchtigkeit,  Kohlensäure, 
Sauerstoff)  die  Eizelle  zu  einem  Hunde,  einem  Sperling,  einem 
Kirschbaum  ausgestalten^. 

In  dem  schönen  Kapitel  „Vom  Wesen  der  Pflanze*'  kommt 
nun  auch  die  Lebenskraft  sensu  stricti&ri  zu  Ehren,  denn  es  reiche, 
meint  B.,  eine  einzige  Tatsache  bei  einem  einzigen  Organismus 
vollständig  hin,  den  Vitalismus  im  Prinzip  zu  begründen;  indem 
man  sich  die  Fähigkeit  des  bewußten  Empfindens  und  Vorstellens« 
des  Denkens,  Füblens  und  Wollens  beim  Menschen  vorstellt  — 
läßt  sich  nor  eine  derselben  mechanisch  erklären?  Auch  die  leb- 
hafteste Einbildungskraft  ist  nicht  im  Stande  es  auszumalen ,  wie 
psychisches  Geschehen  dem  Mechanismus  einzuordnen  sei;  die  prin- 
zipielle Berechtigung  des  Vitalismus  ist  für  B.  durch  das  Dasein 
des  Menschen  erwiesen. 

Einen  breiten  Baum  nehmen  die  geistreichen  Erörterungen 
über  die  Abstammungslehre  ein.  Das  biogenetische  Grundgesetz 
y^omne  vivum  e  vivo**  ist  eigentlich  das  einzig  positive,  ohne  jede 
Ausnahme  giltige  Gesetz;  die  Deszendenztheorie  ist  ein  Axiom, 
nweil  wir  allgemein  die  Typen  der  Tiere  und  Pflanzen  so  ansehen, 
als  ob  sie  aus  anderen  Typen  sich  entwickelt  hätten,  weil  ein  ge- 
wisser Parallelismus  zwischen  Ontogenie  und  Phylogenie  allgemeine 
und  fundamentale  Voraussetzung  der  beutigen  Biologie  ist  und  weil 
sie  die  am  meisten  befriedigende  Vorstellung  über  den  Grund  der 
Mannigfaltigkeit  der  Typen  ist . . . ''.  Zwei  Faktoren  sind  es,  die 
die  phylogenetische  Entwicklung  bedingen :  die  im  Innern  des  ur- 
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tpringlidieii  Organismas  gegebenen  und  die  von  außen  hinzatre* 
tenden  nrnbildeoden  Faktoren ;  beide  sind  das  Mittel  zar  Verwirk- 
liehang  der  Stammesentwieklnng  wie  der  Eiozelentwicklang;  der 
Yerandi,  diese  znsammengesetzten  Ersefaeinangen  der  Entwicklangs- 
bedingnngen  in  elementare  Vorg&nge  dareb  das  Experiment  aufzu- 
lösen, aebafit  eine  Menge  neuer  Fragen,  auf  die  eine  positive 
Antwort  niebt  möglieb  ist:  so  z.  B. :  „Nabm  das  Leben  an  der 
Erdeberflftcbe  einen  Anfang  oder  bestebt  es  so  lange,  als  die  an- 
organisebe  Substanz  der  Erde" ;  oder  „gab  es  im  Anfang  einen 
einzigen  ürorganismus  oder  zahlreiche ;  waren  die  ürzellen  Anaeroben 
oder  Sauerstoffatmer . . . .  **  usw.  Es  zeigt  sich  da,  daß  wir  über 
das  Wie  und  das  Wodurch  der  phylogenetischen  Umgestaltung  des 
Pflanzenreiches  außerordentlich  wenig  wissen,  in  der  Hauptsache 
wird  man  sich  wohl  immer  auf  die  spekulative  Untersuchung  be- 
schrAnken  müssen. 

Das  Schlußkapitel  ist  der  „Herkunft  des  Lebens"  gewidmet. 
Drei  Möglichkeiten  bieten  sich  dar:  entweder  bestand  das  Leben 
von  Ewigkeit  her  auf  der  Erde,  oder  es  ist  in  Gestalt  von  ür- 
zellen aus  dem  Weltraum  auf  die  Erdobei^&che  eingewandert  oder 
endlich  es  nahm  einen  zeitlichen  Anfang  auf  der  Erde;  die  ürzellen 
seien  aus  leblosem  Stoffe  (aus  „feuchtem  Lehm")  entstanden;  in 
letzterem  kennt  man  aber  keine  organisatorischen  Kr&fte, 
eine  spontane  Urzeugung,  eine  Bildung  des  Protoplasma  aus  Ver- 
blödungen des  „Lehms"  ist  energetisch  unmöglich ;  somit  muß  man 
glauben,  daß  eine  schöpferische  Intelligenz,  eine  intelligente 
kosmische  Urkraft  sie  hervorgebracht  hat.  Beinke  schließt  mit 
den  Worten:  „Als  Naturforscher  sage  ich,  die  Organismen  sind 
gegeben;  als  Naturphilosoph  sage  ich,  sie  sind  geschaffen". 

Diese  kurzen  Angaben  mögen  genügen,  um  die  Bedeutung 
dieser  naturphilosophiscb  überaus  wertvollen  Studie  zu  würdigen. 
Es  gehört  die  meisterhafte  Beherrschung  des  Stoffes  dazu,  wie  sie 
der  berühmte  Kieler  Forscher  besitzt,  um  in  diesen  klippenreichen 
Gebieten  den  richtigen  Ausweg  zu  finden;  sonst  mag  es  einem  so 
ergeben»  wie  es  Vergil  in  Dantes  Göttlicher  Komödie  (31.  Gesang) 
treffend  kennzeichnet: 

Weil  Da  zu  weit  in  spabeD 

Versacbtt  in  diesen  nacbterfüllten  KAamen, 
Maßt  Du  Dieb  selber  öfters  hintergehen. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Die  Elemente  der  Metaphysik.  Von  Dr.  Paul  Denssen.  Dritte, 
durch  eine  Vorbetrachtang  «Über  das  Wesen  des  Idealismus*  ver- 
mehrte Auflage.  Leipzig,  Sroekhaat  1902. 

Das  vorliegende  Buch,   welches   seit  seinem   Erscheinen  in 
erster   Auflage   (1877)   die   3.  Auflage    erlebt,    hat    vor    anderen 


54     P.  Deussen,  Die  Elemente  der  Metaphysik,  ang.  t.  G.  Spengler, 

philosophischen  DarbietaDgen  den  nicht  zu  nntersch&tzenden  Vorzag, 
daß  es  keineswegs  darch  schwer  verständliche  Sprache  Ton  dem 
Stndinm  des  behandelten  Gegenstandes  abschreckt,  sondern  viel- 
mehr jedem  Oebildeten  es  zugänglich  macht,  indem  es,  wie  der 
Verf.  (S.  VI)  sagt,  „wirklich  nichts  enthält,  was  nicht  bei  einiger 
Anstrengung  des  Denkens**  jeder  Gebildete  erfassen  könnte.  Es  ist 
das  nmsomehr  anzuerkennen,  weil  die  Tiefe  des  behandelten  Gegen- 
standes oft  Kürze  nnd  Faßlichkeit  schier  unmöglich  macht.  Es  will 
die  Resultate  des  philosophischen  Denkens  auf  dem  metaphysischen 
Gebiete  in  kurzer  und  klarer  Weise  zusammenfassen  und  zugleich 
den  Standpunkt  der  Versöhnung  näher  bezeichnen,  den  der  vom 
Verf.  vertretene  Eantisch  -  Schopenhauerscbe  Idealismus  zwischen 
den  Gegensätzen  der  zum  vollendeten  Materialismus  hinstrebenden 
Naturwissenschaften  und  der  durch  die  wesentlichen  Heilswahrheiten 
der  Religion  gewonnenen  Weltanschauung  nach  des  Verf.  Ansicht 
am  besten  anbahnt.  Zur  näheren  Charakterisierung  dieses  Stand- 
punktes spricht  der  Verf.  in  einer  Vorbetrachtung  zur  8.  Aufl.  des 
Buches  über  das  Wesen  des  Idealismus.  Für  die  theoretische  Welt-* 
betrachtung  gelte  atU  Kantianismus  aut  Mater icUismus,  d.  b.  nur 
der  Standpunkt  des  Realismus,  der  die  Außenwelt  für  real  hält 
und  zum  Materialismus  führt  oder  der  Standpunkt  des  von  Kant  be- 
gründeten Idealismus,  welcher  sie  nicht  für  real  im  höchsten  Sinne 
hält,  sondern  nur  empirisch  real,  wodurch  aber  ihre  transzendentale 
Idealität  nicht  ausgeschlossen  ist.  Diese  transzendentale  Idealität 
wiederum  schließe  nicht  eine  transzendentale  Realität  der  Welt  aus. 
Nur  auf  dem  Gebiete  dieser  Eantischen,  von  Schopenhauer  weiter 
geführten  Philosophie  sei  eine  Versöhnung  der  Naturwissenschaften 
mit  der  religiösen  Weltanschauung  möglich.  Um  dies  zu  zeigen 
und  zugleich  zum  Beweise,  daß  alle  die  großen  religiösen  Lehrer 
der  Menschheit  im  Orient  und  im  Occident  gleichsam  unbewußte 
Kantianer  gewesen  seien,  unterläßt  es  der  Verf.  nicht,  überall  auf 
innere  Übereinstimmung  mit  den  wichtigsten  Gedankenkreisen  der 
Vergangenheit,  namentlich  der  Inder,  Piatos  und  des  Christentums 
hinzuweisen.  Dadurch  erhält  das  Werk,  zumal  da  es  für  Studierende 
in  erster  Linie  bestimmt  ist,  einen  enzyklopädischen  Charakter. 

Diesen  Grundanschauungen  entsprechend  wird  zunächst  der 
empirische  Standpunkt,  dessen  Ergebnis  die  Physik  im  weiteren 
Sinne  ist,  zu  welcher  nach  der  im  §  5  vom  Verf.  gegebenen  Über- 
sichtstabelle die  äußere  Erfahrung  (Mathematik,  Naturwissenschaften) 
und  die  innere  Erfahrung  (Psychologie  [Logik,  metapbys.  Ethik]) 
gehören,  dem  transzendentalen  Standpunkte,  welcher  nach  dem 
Dinge  an  sich  fragt  in  der  Überzeugung,  daß  das  ganze  System 
der  Physik  nichts  weiter  ist  als  eine  Reihe  von  Vorstellungen  in 
unserem  Bewußtsein,  entgegenstellt.  Zu  letzterem  gehört  die  Theorie 
des  Erkennens,  der  Natur,  der  Kunst,  der  Moral. 

Religion  und  Philosophie  sind  die  beiden  Formen,  in  denen 
die  Metaphysik  sich  entwickelt  hat.    Vollständig  wissenschaftliche 
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OeetaltüDi^  habe  aber  die  Metaphysik  durch  Kant  gewonnen,  auf 
welehem  Grande  Schopenhauer  seinen  metaphysischen  Bau  auf- 
geführt bat. 

In  einem  kürzeren  Abschnitte  (Ä,)  wird  der  empirische 
Standpunkt,  das  System  der  Physik  sowie  die  Aufgabe  der  empiri- 
schen Wissenschaften  besprochen.  Diese  besteht  ihren  Gegenständen, 
n&mlich  dem  Baume,  der  Zeit»  Materie,  Eausalit&t,  den  Naturkräften 
entsprechend  in  der  Beobachtung  der  Erscheinungen,  der  Ermittlung 
der  jedesmaligen  Ursachen  und  Bestimmung  der  in  denselben  her?or- 
tretenden  Naturkrftfte.  Eine  Konsequenz  der  empirischen  Welt- 
anschauung, für  welche  alles  Existierende  nur  für  eine  Modifikation 
der  Materie  gilt,  ist  der  Materialismus.  Auf  empirischem  Standpunkte 
ist  sie  die  allein  richtige  Weltanschauung,  das  Ideal,  welchem  die 
empirischen  Wissenschaften  zustreben.  Wird  er  aber  nicht  durch 
eine  höhere  Weltansicht  ergänzt,  so  spricht  er  allem  Höchsten  der 
Philosophie  und  der  Beligion  Hohn.  Den  Druck  einer  Welt  aber, 
in  der  für  Gott  und  Unsterblichkeit  kein  Platz  bleibt,  benimmt  der 
Einblick  in  unser  eigenes  Erkenntnisyermögen,  welchen  der  trans- 
zendentale Standpunkt,  das  System  der  Metaphysik,  ge- 
währt  Diesem  ist  der  Abschnitt  (B.)  gewidmet. 

Hatte  der  erste  Teil  zu  zeigen  versucht,  daß  die  Welt  ein 
Gebilde  Ton  ganz  und  gar  materieller  Art  sei,  welches,  durch- 
flochteo  von  Kausalität  im  unendlichen  Baume  die  unendliche  Zeit 
lang  besteht,  so  handeln  §§  88—40  Qber  das  Problem,  welches 
der  Satz  ausspricht  „die  Welt  ist  meine  Vorstellang''.  Da  damit 
die  alles  Beale  umfassende  Welt  der  anschaulichen  Vorstellungen 
gemeint  ist,  mußte  der  Verf.  das  rein  Psychologische  von  den 
aDsehaulichen  und  abstrakten  Vorstellungen,  von  dem  Ver- 
stände als  dem  Vermögen  der  anschaulichen  Vorstellungen 
und  der  Vernunft  als  dem  der  abstrakten  Vorstellungen 
▼orwegoehmen.  Als  unwiderlegliche  Wahrheit  stellt  es  nun  der 
Verf.  hin,  daß  die  ganze  materielle,  in  Baum  und  Zeit  ausgebreitete 
Welt  nur  eine  Vorstellung  meines  Intellektes  ist.  Die  Materialität 
ist  eben  nur  die  Form,  in  der  die  Dinge  erscheinen.  Das  Bewußt- 
sein» daß  sie  anders  seien  als  sie  scheinen,  spricht  sich  in  vielen 
Lehren  aller  Zeiten  aus,  der  Materialismus  leugnet  es.  Die  Frage 
läßt  sich  nur  durch  eine  Analysis  unserer  Erkenntnisvermögens 
beantworten.  Diese  Analysis  führt  aber  zur  Erkenntnis  der  Elemente 
der  Vorstellung  a  priori  und  a  posteriori.  An  sich  existiert  nichts 
als  das,  was  wir  Empfindungen  oder  Affektionen  des  Ich  nennen, 
welche  uns  unbekannt  sind,  da  der  Physiologe,  wenn  er  diese 
Affektionen  als  Beize  der  Sinnesorgane  auffaßt,  sie  uns  als  etwas, 
was  erscheint,  und  nicht  als  Dinge  an  sich  auffaßt.  Daß  drei 
Bestaadstficke  der  Außenwelt  Baum,  Zeit  und  Kausalnexus  die 
angeborenen  Formen,  die  Elemente  a  priori  sind,  welche  die  uns 
umgebende  Erscheinungswelt  von  dem  au  sich  Seienden  unter- 
scheiden, sucht  der  Verf.  durch  je  sechs  Beweiset  ex  antecessione, 
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ex  adhaesiane,  e  neee89Uate,  e  fmMematicis,  e  ccnHnuüaUf  ex  »n- 
finito  darzatnn. 

Physiologisch  gesprochen  sind  sie  Fanktionen  des  Gehirnes. 
Da  der  empirische  Standpankt,  der  einzig  richtige  fAr  die  empiri- 
schen Wissenschaften,  es  nur  mit  den  Dingen  za  tun  hat,  wie  si« 
für  ans  sind  nnd  nicht  wie  sie  an  sich  sind,  so  ignoriert  ar 
die  oben  festgestellten  Tatsachen.  Der  transzendente  Stand- 
punkt, der  Ton  Kant  in  der  Kritik  der  reinen  Vernonft  zurück- 
gewiesen wurde,  sucht  über  die  durch  obige  Tatsachen  gesetzten 
Grenzen  hinwegzufliegen,  bleibt  aber  immer  in  den  Schranken  der 
Empirie.  Der  transzendentale  Standpunkt  Kants  aber  benützt  obige 
Tatsachen  zur  Durchforschung  der  Welt,  indem  er  das  in  Abzu^ 
bringt,  was  an  den  Dingen  nur  durch  die  Formen  des  Intellekts 
gesetzt  ist.  Kant  entdeckte  die  Formen,  Schopenhauer  machte  sie 
fruchtbar. 

Von  diesem  transzendentalen  Standpunkte  aus,  den  der  Verf. 
zu  seinem  macht,  wird  das  Problem  der  anschaulichen  Erkenntnis 
und  die  Funktionsweise  des  Verstandes  besprochen.  Die  Anschauung 
entstehe  durch  die  in  den  drei  Formen  Zeit,  Baum  und  KauealitAt 
erfolgende  Reaktion  des  Verstandes  auf  die  Affektionen  der  Sinne 
und  es  ergibt  sich  dem  Verf.  als  Resultat  die  Lehre  des  Idealismus : 
«Die  ganze  in  Raum  und  Zeit  unermeßlich  sich  ausbreitende  Natur 
besteht  nur  unter  der  Voraussetzung  der  Formen  unseres  Intellekts 
und  hat  im  metaphys.  Sinne  keine  Realitftt;  denn  sie  ist  nichts 
anderes  als  das  fort  und  fort  immer  neu  sich  ergänzende  Produkt 
der  Sinnesaffektion  mit  den  Verstandesformen'',  ohne  diese  Reaktion 
würde  die  bloße  Aktion  der  Sinne  keine  Wahrnehmung  herbeiführen. 
Die  Reaktion  des  Verstandes  ist  entweder  unmittelbar  (Rezepti?itftt) 
oder  mittelbar  (Spontaneität),  zwar  ein  und  dieselbe  in  beiden 
Fällen,  aber  in  jenem  Falle  defensiv,  in  diesem  offensiv. 

Daran  schließt  sich  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  es 
angeborene  Ideen  gebe?  Da  nämlich  alle  abstrakten  Ideen  auf 
Anschauung  zurückgehen,  so  gibt  es  nach  dem  obigen  Grundsätze 
des  Idealismus  zwar  keine  angeborenen  Ideen,  aber  drei  angeborene 
Funktionen  des  Gehirnes:  Baum,  Zeit,  Kausalität  Beim  Tramne 
komme  die  Affektion  aus  dem  Innern  des  Organismus,  auf  welche 
der  Verstand  reagiere.  Das  Problem  der  Materie  löse  sich  so,  daß 
die  Materie  nichts  als  der  objektive  Widerschein  des  Verstandes 
ist,  das  objektiv  angeschaute  Ineinander  von  Raum,  Zeit  und  Kau- 
salität, dem  dasselbe  Ineinander,  subjektiv  aufgefaßt,  als  Verstand 
entspricht.  Nach  einer  Kritik  des  sogenannten  Ideal-Realismus  und 
der  nachkantischen  Philosophie  in  ihrer  Stellungnahme  zu  dem 
Grunddogma  Kants  von  der  Apriorität  des  Raumes,  der  Zeit  und 
der  Kausalität  beschließt  der  Verf.  den  ersten  Teil  der  Metaphysik 
des  Erkennens  mit  einer  Darlegung  über  die  „Vernunft  und 
ihren  Inhalt*'.  Da  die  Vernunft  nach  der  Ansicht  des  Verf.  das 
Vermögen  ist,  aus  den  anschaulichen  Vorstellungen  die  abstrakten 
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b«raii8zaÜ6h«i,  mos  den  so  gebildeten  Begriffen  Urteile  nnd  Scblässe 
xn  bilden,  so  stellt  sich  der  Verf.  in  diesem  Teile  folgende  Auf- 
gabe. Er  zeigt  innäehst,  wie  auf  dem  Wege  der  Abstraktion  von 
dem  Nieht-Identischen  nnter  Festbalten  des  Identischen,  worin  sieh 
dar  Mensch  von  dem  Tiere  nnterscheidet,  die  Begriffe  entstehen,  und 
legt  die  übrigen,  den  Inhalt  der  Logik  ansmacbenden  Gegenstände 
dar»  nimlich  das  Aufsteigen  zn  den  generellen  Begriffen,  und  weiter 
sa  den  Kategorien,  deren  er  mit  Kant  nur  drei:  Snbstanz,  Qnalit&t 
and  Belstion  anerkennt.  Bei  dem  Urteile  h&lt  der  Verf.  an  der 
Zweigliedrigkeit  des  Urteiles  fest,  ohne  die  Existenzialorteile  zu 
b«rncksichtigen  nnd  bestimmt  dann  das  Wesen  des  synthetischen 
Urteile«  a  priori,  des  Schlosses  nnd  des  Beweises. 

Physiologisch  betrachtet  ist  das  Organ  des  Erkennens  das 
Gehirn,  für  die  innerliche  Betrachtung  der  Verstand.  Der  Verf. 
fragt  nnn,  ob  die  Veninnft  ein  besonderes  physiologisches  Organ 
sei  nnd  kommt  znm  Schlüsse,  daß  Verstand  nnd  Vernunft  nur 
▼enehiedene  Funktionen  desselben  Organes  seien.  Das  dem  Menschen 
allein  zukommende  Vermögen,  Begriffe  abzuleiten,  unterscheide  ihn 
Tom  Tier«.  Da  die  Begriffe  nur  durch  die  Sprache  wahrnehmbar 
sind,  nimmt  der  Verf.  Gelegenheit,  das  Hauptsftchlichste  über 
Wesen  und  Ursprung  der  Sprache  darzulegen. 

Der  zweite  Teil  des  Systemes  der  Metaphysik  besch&ftigt 
sich  mit  der  Metaphysik  der  Natur.  Die  Philosophie  beruhigt 
sich  nicht  bei  den  Antworten  der  empirischen  Wissenschaften  auf 
die  Frage,  was  die  Welt  sei,  sondern  faßt  sie  als  Erscheinungs- 
fom  eines  Wesens  auf,  ^welches  selbst  nicht  Erscheinung  ist*' 
md  daher  durch  die  empirische  Wissenschaft  nicht  erfaßt  werden 
kann.  Das  führt  zu  den  zwei  Fragen  nach  dem  Prinzipe  der 
Weit  und  wie  sich  diese  aus  jenem  erklftre.  Als  dieses  Prinzip 
ist  TOD  Kant  das  Ding  an  sich  aufgestellt  worden,  das  mit  der 
Kraft  der  Naturforscher  zu  identifizieren  ist,  die  an  sich  unbekannt 
ist,  obwohl  der  Naturforscher  anzugeben  vermag,  wie  die  Kraft 
herrortritt.  Da  aber  dieses  Prinzip  (Ding  an  sich,  Kraft)  unbekannt 
ist,  so  würde  das  notwendige  Ableiten  des  Unbekannten  aus  dem 
Bekaantaren  für  den  Philosophen  unlösbar  sein.  Da  der  Intellekt 
an  die  Formen  der  Zeit,  des  Baumes  nnd  der  Kausalitftt  gebunden 
ist,  ist  die  Erkenntnis  des  Dinges  an  sich  nach  Kant  unmöglich. 
Schopenhauer  habe  aber  den  Schlüssel  zu  den  Dingen  an  sich  in 
uns  selbst,   in  unserem  intimsten  Inneren   gefunden,   darin,   daß 

dor  äußeren  die  innere  Erfahrung  zu  Gebote  steht.    Sucht 

die  Natur  bloß  an  der  Hand  der  Äußeren  Erfahrung  zu 
erforschen,  so  wird  sie  umso  dunkler,  je  mehr  das  Aposteriorische 
die  Überhand  über  das  Apriorische  erhält,  daher  die  Klarheit  der 
Erhsonteiase  in  Arithmetik,  Geometrie,  Logik  usw.,  daher  auch 
die  Verdunklung  in  der  Mechanik,  wo  das  Aposteriorische  schon 
btTTortritt.  Ebendeshalb  würde  die  Bewegung  unserer  Glieder  der 
alkfdnokelste  Punkt  sein,  wenn  nicht  der  Intellekt  selbst  ein  Glied 
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in  der  rätselhaften  Kette  w&re  und  ans  den  Weg  in  das  Innere 
der  Natar  weisen  wfirde,  wie  dies  Schopenbaner  erkannt  hat.  Nar 
mein  eigenes  Selbst  ist  zum  Unterschiede  von  der  anderen  Welt 
nicht  nur  von  außen,  sondern  auch  Ton  innen  erfaßbar.  Mein  Ich 
ist  Gegenstand  ftnßerer  Erfahrung,  als  materieller  Leib  gleich  den 
anderen  Objekten  der  Außenwelt,  als  Gegenstand  der  inneren  Er- 
fahrung aber  frei  von  Banm  nnd  Kausalität.  Nur  die  Zeit  ist 
eine  Schranke,  um  das  Ding  an  sich  tu  erkennen.  Die  Bewegung 
meiner  Glieder  ist  äußerlich  betrachtet  Veränderung  in  Baum,  Zeit 
und  Kausalität,  innerlich  betrachtet  ein  Wollen,  in  dem  der 
Wille,  der  an  die  Zeit  nicht  gebunden  ist,  hervortritt.  Diese  drei 
sind  nur  für  unseren  Intellekt,  aber  nicht  an  sich  verschieden« 
Somit  ist  Körperbewegung,  wie  sie  unserem  Intellekte  erscheint,  an 
sich  Willen. 

Nun  zeigt  der  Verf.,  daß,  wenn  auch  die  willkOrlichen  Be- 
wegungen ganz  offenbare  Manifestationen  des  Willens  sind,  die 
unwillkürlichen  Lebensäußerungen  sich  nur  für  unseren  Intellekt 
von  jenen  unterscheiden,  es  sei  dieselbe  Kraft  wirksam,  nur  mit 
dem  Unterschied,  daß  einmal  die  Muskeln  bei  der  willkürlichen 
Bewegung  vom  Cerebralsysteme,  das  andere  Mal  vom  sympathischen 
Nervensysteme  aus  gereizt  werden  und  der  erkennende  Intellekt 
bloß  accidentell  selbst  ein  Glied  in  der  den  Muskel  irritierenden 
Kette  bei  den  willkürlichen  Bewegungen  ist  Diese  Kraft  ist 
physiologisch  ausgedrückt  die  Lebenskraft,  psychologisch  die  Seele. 
Nur  bei  den  willkürlichen  Bewegungen  ist  sie  uns  sehr  bekannt 
als  Wille.  Mittels  einer  Umformung  der  Bedeutung  des  Wortes 
„Wille^  sei  auch  da  von  Willen  zu  reden,  wo  er  nicht,  wie  bei 
den  willkQrlichen  Bewegungen,  vom  Bewußtsein  begleitet  ist,  also 
auch  das,  was  wir  negative  Funktionen  des  Organismus  nennen, 
unbewußter  Wille.  Da  aber  dieses  innere  treibende  Prinzip 
schon  bei  der  Zeugung  hervortritt,  sei  der  Mensch  eigentlich  sein 
eigenes  Werk.  Das  Wesen  der  Seele  liege  nicht  im  Intellekt, 
sondern  im  ursprünglich  unbewußten  Willen. 

Da  der  Wille,  zu  unterscheiden  von  Wollen,  wie  schon  oben 
gezeigt  wurde,  von  Baum,  Zeit  und  Kausalität  unabhängig  sei, 
ergebe  sich  daraus  die  Unsterblichkeit  des  Willens,  also  der  Seele. 
Den  Spuren  Schopenhauers  folgend,  weist  der  Verf.  den  Willen  als 
inneres  Prinzip  aller  Naturerscheinungen  nach.  Dieser  Wille  zum 
Leben  zeige  sich  in  den  zwei  Grundtrieben  alles  Organischen,  sich 
selbst  und  die  Gattung  zu  erhalten.  Daß  der  Wille  ursprunglich 
und  wesentlich  bewußtlos  sei,  zeige  die  Notwendigkeit  des  Schlafes. 
Dieser  unbewußte  Wille  tritt  auch  im  Instinkte,  Kunsttrieb  der 
Insekten  usw.  an  den  Tag.  Bei  der  Pflanze  füllt  er  die  ganze 
Sphäre  des  Daseins  aus.  Auch  in  der  unorganischen  Welt  wirke 
der  unbewußte,  leblose,  unorganische  Wille,  indem  sich  die  organi» 
sehen  und  die  unorganischen  Kräfte  (in  den  physikalischen  und 
chemischen  Vorgängen)  nur  durch    die   Verhältnisse  des  Baumes, 
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der  Zeit  und  der  KaDsalitäty  also  durch  die  Erscheinungsform,  aber 
sieht  durch  das,   was  in  diesen  Formen  erscheint,    unterscheiden. 

Über  diesen  Willen  als  Ding^  an  sich  läßt  sich  nun  aussagen, 
daß  er  ev  tuxI  näv,  unteilbar  und  frei  ist.  Dem  Willen  ist  ein 
Wollen  und  ein  Nichtwollen  eigen,  mit  Bdcksicht  auf  die  irdische 
Existenz  eine  Bejahung  des  Willens  zum  Leben  gegenfiber  einer 
Verneinung  des  Willens  zum  Leben. 

Mehr  historisches  Gepr&ge  tragen  die  Abschnitte  „Mythische 
DarsteUung  des  Weltprozesses'' ,  »Oott  und  die  Welt**,  welche  den 
Zweck  haben,  die  innere  Übereinstimmung  dieser  Grundansehauung 
mit  den  Höhepunkten  der  Metaphysik  aller  Zeiten  und  Länder 
naehzuweisen,  insbesondere  mit  der  Metaphysik  der  Inder,  mit  der 
bibliicben  Weltanschauung  und  der  griechischen  Metaphysik  des 
Plaio. 

Dieeer  der  Natur  gewidmete  IL  Teil  schließt  mit  einem  Ver- 
suche,  die  Frage  zu  beantworten ,  wie  das  „Ding  an  sich*',  das 
nun  erkannt  wurde,  als  Welt  erscheine.  Damit  nämlich  der  an  sich 
formlose  Wille  in  den  Formen  des  Intellekts  erscheinen  könne, 
muß  er  sich  denselben  anpassen.  Die  ursprünglichen  Willens- 
formen  sind  die  Ideen  Piatons,  identisch  mit  den  im  Naturleben 
sieh  manifestierenden  Kräften. 

Die  letzteren,  physikalischen,  chemischen  und  organischen 
Kräfte  fährt  der  Verf.  tabellarisch  an ,  um  eine  Übersicht  zu  ge- 
winnen dber  den  ganzen  Inhalt  des  a  posteriori ,  der  nach  Abzug 
des  a  priori  flbrig  bleibt.  Diese  Kräfte  und  Ideen  sind  es,  durch 
welche  der  Wille  sich  bejaht,  objektiviert.  Um  in  Baum,  Zeit  und 
Kansalität  erscheinen  zu  können,  sind  sie  an  die  eine  Materie  an- 
gewiesen. Doch  ist  das  Verhalten  dieser  verschiedenen  Kräfte  zur 
Materie  ein  verschiedenes.  Indem  er  nun  dieses  verschiedene  Ver- 
balten charakterisiert,  kommt  er  auf  die  zwei  Orundtriebe:  Er- 
Dähnog  und  Fortpflanzung  zu  sprechen,  auf  die  Urzeugung  der 
Organismen  und  nimmt  Stellung  gegen  Darwins  „Kampf  ums 
Dasein**,  insofern  er  rein  durch  äußere,  mechanische  Einflüsse  er- 
folgt. Schließlich  erklärt  der  Verf.  die  Zweckmäßigkeit  in  der  Natur 
aua  der  Harmonie  des  Ansichseienden  des  Willens,  welcher  durch 
eine  bestimmte  Idee  in  jedem  Lebenden  sich  objektiviert  (innere 
Zweckmäßigkeit),  in  allem  Existierenden  durch  die  Gesamtheit  der 
Ideen  zur  Erscheinung  kommt  (äußere  Zweckmäßigkeit). 

Im  Gegensatze  zu  dieser  Harmonie  stehe  der  Kampf  der  In- 
dividuen, welche  sich  gegenseitig  die  Materie  streitig  machen,  so 
daß  jede  Erscheinung  die  in  ihr  sich  manifestierende  Idee  nur  an* 
säberungsweise  zum  Ausdrucke  bringt,  weil  ein  Teil  der  Kraft  ver- 
wendet wird  fdr  den  Streit  um  die  Materie.  In  unverkümmerter 
Form  erscheinen  uns  die  Ideen  in  der  Metaphysik  des  Schönen, 
welche  den  IIL  Teil  der  Metaphysik  bildet. 

Zunächst  weist  der  Verf.  in  einem  historischen  Überblicke 
nach,   wie  Plato  zu  seiner  Geringschätzung  der  Kunst  kam,    wie 


60     P.  DetMsen,  Die  Elemente  der  Metftpbjiik,  ang.  t.  G,  Spengler. 

Aristoteles  zu  seiner  Anffassong  der  Kunst  als  psychisches  Eaihar* 
tikon  gelangte  und  dabei  eine  (istdßaöig  elg  ällo  yivog  sich  zn 
schulden  kommen  ließ,  w&hrend  Kant  allein  richtig  die  Empfindnng 
des  SchOnen  als  nninteressiertes  Wohlgefallen  definierte. 

Der  Widersprach,  der  in  dieser  Kantschen  Anfstellong  zu 
liegen  scheint,  löst  sich  nicht  vom  empirischen,  aber  Tom  trans- 
zendentalen Standpunkte.  Dem  ersteren  entspricht  die  indiTidnelle, 
dem  letzteren  die  ästhetische  Anschauung.  Der  Verf.  führt  also  die 
subjektiTen  und  die  objekti?en  Bedingungen  fär  das  ftsthetische 
Phänomen  an. 

Die  transzendentale  ästhetische  Betrachtungsweise  verlang^ 
dafi  bei  voller  Energie  des  Erkennens  Subjekt  und  Objekt  über 
Baum»  Zeit  und  Kausalität  hinausgehoben  sind,  daher  eine  momen- 
tane Umwandlung  beider  notwendig  ist.  Daher  muß  das  Sulijekt 
bei  der  Kanstanschauung  entruckt  sein,  zeitweilig  die  IndiTidualität 
vergessen,  was  durch  Übergewicht  des  Erkennens  über  das  Wollen 
oder  durch  Linderung  des  WoUens  möglich  ist. 

Das  Objekt  fflhrt  aber  zu  dieser  Entrnckung,  wenn  es  von 
allen  Beziehungen  zu  unserem  Willen  frei  als  ein  Abbild  der  Idee 
erscheint. 

Das  geschieht  gewöhnlich  durch  die  und  mit  der  Kontem- 
plation, beim  Kunstler  aber  auf  dem  Wege  der  Intuition.  Dieser 
schaut  die  Ideen  selbst.  Übereinstimmend  damit  ergibt  sieh  dem 
Verf.  als  Definition  der  Schönheit  die  Deutlichkeit  des  Erscheinens 
der  Idee.  Zu  der  Empfindung  des  Erhabenen  aber  kommt  man, 
wenn  die  Größe  oder  Macht  des  Anblickes,  die  die  Stimmung  des 
Schönen  hervorrufen,  zugleich  die  Kleinheit  unserer  Persönlichkeit 
zum  Bewußtsein  bringt.  Auch  das  Schöne  in  der  Natur  hat  seinen 
Grund  in  dem  Deutlichwerden  der  Ideen,  welche  nach  Obigem 
physikalische,  chemische  und  organische  Naturkräfte  sind. 

Während  in  der  unorganischen  Natur  es  dabei  auf  die  Ek- 
tensität  der  chemischen  Kräfte,  auf  die  Intensität  der  physikalischen 
Kräfte  (die  Idee  der  Schwere  ist  deutlicher  beim  Steine  als  beim 
Holze)  ankommt,  so  ist  die  im  Organischen  verdeutlichte  Idee  die 
Zweckmäßigkeit  ohne  Vorstellung  des  Zweckes. 

Der  letzte  Abschnitt  dieses  Teiles  ist  dem  Schönen  in  der 
Kunst  gewidmet.  Der  Künstler  erfaßt  in  unmittelbarer  Anschauung 
das,  was  hinter  der  Natur  steht,  das  Ding  an  sich,  und  in  der 
Natur,  auseinandergezogen  in  Baum,  Zeit  und  Kausalität,  unvoll- 
kommen erscheint.  Auf  dieser  Darstellung  des  Kunstschönen  grdndet 
der  Verf.  eine  sehr  eingehende  Darlegung,  in  welchem  Sinne  und 
durch  welche  Mittel  die  Architektur,  Skulptur,  Malerei,  Poesie, 
Musik  die  Ideen  nachzubilden  vermag. 

Während  in  diesem  Teile  gezeigt  wurde,  wie  der  Schauende 
durch  die  Kontemplation  des  Schönen  Aber  das  empirische,  nicht 
sein  sollende  Dasein  für  kurze  Zeit  hinausgehoben  wird,  um  immer 
wieder  in  den  Bann  der  Wirklichkeit^  von  dem  er  zeitweilig  erlöst 


P.  Deusseu,  Die  Slementa  der  MeUphyaik»  ang.  r.  G,  Spengler,     61 

sehiiDy  in  yerfallen,  so  tritt  der  letzte  Teil  des  Bnches,  „die  Meta- 
physik der  Moral^  behandelnd,  der  Frage  nftber,  ob  es  eine  ewige 
firlOanng  ans  diesen  Banden  der  empirischen  Beaiit&t  gebe. 

Nach  einem  Yortreffiichen ,  dem  Gedächtnisse  leicht  zugäng- 
lichen Schema,  das  das  Gebiet  der  Physik  dem  der  Metaphysik 
iBtgegenstellt  and  noch  einmal  das  bebandelte  Gebiet  der  letzteren 
tberblickt,  ist  die  Dnpllzit&t  des  Bewußtseins,  die  auf  dem  Gebiete 
des  Denkens  das  Empirische  dem  Transzendentalen ,  anf  dem  des 
Anschanens  das  Individuelle  dem  Ästhetischen  gegenüberstellt,  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Handelns  als  zwei  entgegengesetzte  Richtungen 
des  Willens  nachzuweisen,  n&mlich  der  den  Willen  zum  Leben  be- 
jahenden, d.  i.  zur  indi?iduellen  Existenz  bejahenden  (egoistischen) 
Handlongen  gegenüber  den  den  Willen  zur  Existenz  Terneinenden 
HandlnngeD,  indem  der  Handelnde,  seine  begrenzte  Existenz  gleich- 
sam  fiber  die  Grenzen  seiner  Indifidualität  erweiternd,  selbe  aufhebt. 
Die  Bejahung  und  die  Verneinung  im  Handeln  aufzuzeigen  ist  die 
niehste  Aufgabe,  die  der  Verf.  sich  stellt.  Er  weist  zunächst  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  dadurch  nach,  daß  er,  abgesehen  von 
abstrakten  Schlüssen,  die  Wahrheit  des  Ausspruches  Schopenhauers, 
daß  dem  Willen  das  Leben,  dem  Leben  die  Gegenwart  gewiß  ist, 
erweist  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  die  Unabhängigkeit 
OBseres  an  sich  seienden  Wesens  des  Willens  von  der  Zeit,  d.  h. 
Unzerstörbarkeit  ohne  Fortdauer,  die  sich  am  besten  durch  die 
xwar  bildliche,  aber  der  Wahrheit  am  nächsten  kommende  Vorstellung 
Ton  der  Seelen  Wanderung  auffassen  läßt. 

Im  weiteren  Verlaufe  bespricht  der  Verf.  die  Streitfrage,  ob 
der  Wille  des  Menschen  frei  oder  mit  Notwendigkeit  bestimmt. 
Dicht  frei  ist,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Notwendig- 
keit als  bloße  Erscheinungsform  der  Freiheit  die  Verantwortlichkeit 
für  unser  Tan  und  Lassen  nicht  aufhebt  (Freiheit  des  Willens). 

Die  Taten  der  Bejahung  erscheinen  daher  als  notwendig,  die 
der  Verneinung  als  frei. 

Wie  dieser  unendlichen  Welt,  dem  Beich  des  Wollene  oder 
Begehrens  ein  Beich  der  Verneinung,  des  NichtwoUens  entgegen« 
stehen  mag,  ist  durch  die  Beschaffenheit  unseres  Intellekts  einzu- 
sehen nicht  möglich.  Da  aber  der  Egoismus  die  allgemeine  Er- 
scheinungsform der  Bejahung  des  Willens  ist,  weil  er,  wie  der 
Verf.  zeigt,  notwendig  mit  den  Formen  der  Bejahung  Baum  und 
Zeit  gesetzt  ist,  geht  aus  diesem  Egoismus  das  Böse,  dessen  die 
Welt  der  Bejahung  voll  ist,  hervor.  Daß  der  Egoismus  der  Be- 
jshusg  die  Quelle  alles  Übels  sei,  beweist  der  Verf.,  indem  er  drei 
Bphiren  des  Egoismus  beschreibt.  Diesen  drei  Sphären  entsprechen 
drei  Arten  des  Unrechtes  des  Einbruches  in  die  Sphäre  eines  fremden 
Bgoismus  gegen  den  Leib,  gegen  das  Eigentum,  gegen  die  Ehre. 
Die  Abwehr  dieses  Unrechtes  ist  das  Becht.  Eine  Schutzanstalt 
gegen  das  Unrecht  ist  der  Staat;  eine  Vorkehrung  gegen  die  ans 
den  Egeismnt  entepringendeo  Obel  ist  die  Erziehung.  Dem  Gegen* 
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latx  zwiscbeo  LegaliUU  nnd  MoradiUlt,  der  niher  erörtert  wird, 
cBtepricht  die  Gesetzesgerechtigkeit  des  Alton  Testamentes  gegen- 
fiber  der  Beehtfertignng  durch  den  Glanben  im  Neaen  Testamente. 
Ein  ihnlicher  Gegensatz  findet  sich  anf  dem  Boden  der  indischen 
Theologie. 

Übereinstimmend  mit  diesen  Gmndlebren  ist  eine  TOUige  Um- 
wandlnng  unseres  Wesens,  dnrch  welche  eine  Erlösung  vom  Bösen 
ermöglicht  wird,  bedingt  dnrch  eine  Wendung  des  Willens.  Diese 
Wendung  des  Willens  ist  die  Verneinung  des  Willens  zum  Leben, 
welche  in  der  Selbstverleugnung  besteht,  die  den  Kern  jeder  mora- 
lischen  Handlung  bildet.  Daß  dies  letztere  der  FaU  ist,  zeigt  der 
Verf.  und  beschließt  seine  Erörterungen  mit  dem  Nachweise  der 
zwei  Wege,  welche  zu  der  das  Wesen  der  Moralit&t  ausmachenden 
Verneinung  fähren.  Es  ist  dies  der  Weg  der  Tagend,  deren  drei 
Stufen,  auf  die  eine  Quelle  dee  MiUsids  zurückgehend,  die  Gerechtig- 
keit, die  Liebe  und  die  Askese  bildet;  die  letztere  besteht  nicht 
etwa  im  mflssi gängerischen  Quietismus,  sondern  in  der  Potenzierung 
der  Gerechtigkeit  und  Liebe. 

Das  Prinzip  endlich,  welches  die  zur  Moralität  notwendige 
Wendung  zur  Verneinung  vollbringt,  bezeichnet  der  Verf.  als  die 
Gottheit,  als  jene  Kraft,  die  sich  in  unserem  Lnneren  auf  dem  Ge- 
biete des  Wollene  und  des  Erkennens  zeigt. 

So  hat  denn  der  Verf.  sein  metaphysisches  Lehrgeb&ude  in 
des  Buches  erstem  Teile  besonders  auf  Kant- Scbopenhauersche  Philo- 
sophie, in  dem  letzten  Teile  besonders  auf  Schopenhauers  Ideen 
aufgerichtet,  ein  System,  das  mit  der  Richtigkeit  der  zu  gründe 
gelegten  Ideen  der  genannten  Philosophen  steht  und  fftllt,  dem  aber, 
wie  Bef.  schon  eingangs  bemerkte,  eine  besondere  Klarheit,  die 
geeignet  ist,  dem  Studium  der  Metaphysik  überhaupt  und  der 
Kant  -  Schopenhauerschen  Philosophie  neue  Freunde  zu  gewinnen, 
nachgerühmt  werden  muß. 

Wien.  Gusta?  Spengler. 


Dr.  Josef  Hense,  GrundzOge  der  philosophischen  Prop&deatik 
ffir  den  Gymnasialonterricht.   Freiborg,  Herder  1905. 

Der  philosophische  Unterricht  hat  namentlich  in  Preußen 
msnnigfache  Wandlungen  erfahren.  Die  Lehrplftne  von  1891  hatten 
ihn  als  besondere  Lehraufgabe  ganz  ausgeschieden,  die  neuen  Lehr- 
pläne von  1901  haben  in  Anlehnung  an  die  vom  Jahre  1882  die 
Aufnahme  einer  „in  engen  Grenzen  zu  haltenden  Behandlung  der 
Hauptpunkte  der  Logik  und  der  empirischen  Psycholog! e*"  in 
den  Lehrplan  der  Prima  als  „wünschenswert*'  bezeichnet.  Es  fristet 
seitdem   aber  doch    der  an  österreichischen  Gymnasien  stets  hoch 
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gehaltene  Lehrgegenstand  an  den  preußischen  Gymnasien  fast  nur 
•ioe  Scheinexistenz.  Es  ist  deshalb  aach  nur  selten  dort  zu  einer 
tystematischen,  schnlmäßigen  Darlegang  des  ganzen  philosophisch- 
prop&dentischen  Lehrstoffes  gekommen  nnd  wird  daher  das  neae 
Lehmannscbe  Lehrbach  der  philos.  Propädeutik  von  Schalmftnnern, 
die  dem  Gegenstande  eine  vollere  Würdigung  zuteil  werden  lassen 
wollen,  mit  Freuden  begrüßt  werden.  Die  vorliegenden  ^Grundzüge^ 
sind  eigentlich  nur  der  in  einem  besonderen  Hefte  vorgelegte  An- 
bang aus  dem  3.  Bande  des  Deutschen  Lesebuches  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  des  gleichen  Verf.s,  eines  Lehrbuches, 
welches  die  Approbation  des  preußischen  Kultusministeriums  bereits 
im  Jahre  1884  gefunden  hat  und  dessen  einzelne  Teile  von  der 
pidagog.  Presse  sehr  anerkennend  besprochen  worden  sind.  Der 
Verf.  hat  nun,  wie  er  im  Vorwort  erläuternd  hervorhebt,  gerade 
den  Primaner  zum  Abschlüsse  seiner  bisherigen  und  zur  Vorberei- 
tung auf  den  strengeren  Unterricht  der  Universität  die  wichtigsten 
Gesetze  und  Lehren  der  philosophischen  Propädeutik  als  Lehren  von 
bleibendem,  allgemeinem  Werte  in  zusammenhängender  Darstellung 
darbieten  wollen:  im  einzelnen  seien  ja  logische  Obungen  von  den 
unteren  Stufen  an  angestellt  und  auch  über  Psychologisches  man- 
cherlei Belehrung  während  des  übrigen  Unterrichtes  geboten  worden. 
Man  erkennt  dieses  letztere  auch  aus  einzelnen  Verweisungen  des 
Heftes,  woraus  hervorgeht,  daß  Hense  in  sein  Deutsches  Lesebuch 
auch  eine  Anzahl  von  Stücken  („Der  Begriff,  das  Urteil,  der  Schluß**, 
„Über  das  Gedächtnis** ,  „Die  Phantasie**,  „Über  das  Erhabene**, 
„Über  den  Charakter**  usw.)  aufgenommen  hat,  welche,  wie  die 
Höflerscfae  Sammlung,  philosophische  Betrachtungen  enthalten.  Was 
in  diesen  „Grundzügen**  steht,  ist  eigentlich  herzlich  wenig,  kann 
auch  kaum  mehr  sein,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  Zeit  hiefür 
ao  den  preußischen  Anstalten  zur  Verfügung  steht.  Wer  das 
Drbalsche  Lehrbuch  der  Logik  auf  21  SS.  und  desselben  Verf.s 
Lehrbuch  der  Psychologie  auf  16  SS.  zusammenschneiden  wollte, 
müßt»  sowohl  sachlich  als  formell  auf  das  kommen,  was  in  dem 
Henseschen  Heftchen  vorliegt.  Es  ist  klar,  daß  unsere  Propädeutik- 
lehrer  mit  einem  solchen  Kompendium  nicht  mehr  das  Auskommen 
finden  könnten,  auch  nur  zum  geringsten  Teile  gewillt  wären,  in 
das  Aristotelisch-scholastische  Fahrwasser  zurückzusej^etn.  Ob  wir 
tber  mehr  in  diesem  Lehrfache  zu  bieten  vermöchten,  wenn  es 
einnai  bloßes  Anhängsel  des  Deutschunterrichtes  werden  sollte,  ist 
virkiich  zweifelhaft.  Für  diese  Zwecke  ist  der  Lehrstoff  konzinn 
ood  recht  äbersiehtltch  zusammengestellt. 


Linz.  I>r-  J.  Loos. 
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Jahrbuch  f&r  den  Zeichen-  and  Eunstnnterricht  Heramgegeben 
Yon  Georg  Friese,  Oberlehrer  am  Bealgjmnaiiani  I  in  Hannover. 
Erster  Jahrgang  (Doppelband).  Mit  5  farbigen  Konstbeilagen  und 
140  Faktimile-IUastrationen.  HannoTer,  Helwing  1005.  XXIV  nnd 
588  SS.  Lex.-8«.   Preis  geb.   Mk.  12. 

,,Der  Jahrgang  will  ein  getreues  Bild  geben  Ton  dem  angen- 
blicklichen  Stande  des  Zeichen-  nnd  Ennstunterrichtes  in  den  ein- 
zelnen Landemi  sowohl  Dentschlanda  wie  des  Auslandes."  Daß  dieses 
einfache  Programm  energisch  dnrchgeffihrt  wnrde,  beweist  der  starke 
Doppelband,  der  nos  yorliegt,  der  eine  gewaltige  Snmme  Arbeit, 
geleistet  von  hervorragenden  Fachmännern,  vorstellt.  Wir  finden 
nnter  den  Mitarbeitern  Flinzer- Leipzig,  Wanderlich-Berlin,  Mejer- 
Elberfeldr  Enhlmann- Altena,  Friese-Hannover,  Starek-  Wien  (Ans- 
stellang  im  £[arl  Ludwig- Gymnasium  mit  zahlreichen  Dlustrationen) 
Elßner-Dresden  u.  v.  a.  Der  gesamte  Stoff  ist  in  sieben  Teile  ge- 
gliedert. 1.  ,,Zeitstimmen'',  die  eine  Beihe  sehr  interessanter  Aufsätze 
bringen;  2.  „Zeitgenossen",  kurze  Biographien  mit  Bildern;  3.  „Zum 
Gedächtnis",  hier  finden  wir  drei  Nekrologe  von  drei  bekannten 
Wienern:  Watzek,  Sitte,  Nowak.  Der  4.  nnd  größte  Teil  gibt 
einen  „Überblick  aber  den  Stand  des  Zeichenunterrichtes  in  den 
verschiedenen  Ländern",  wobei  neben  den  deutschen  Staaten  auch 
Osterreich,  Ungarn,  die  Schweiz,  Luxemburg,  Schottland  und  Buß- 
land besprochen  werden.  Im  5.  Teile  wird  über  Vereine  und  Ver- 
sammlungen referiert.  Der  6.  Teil  ist  durch  eine  Zeitschriften - 
schau  ausgefüllt;  der  7.  endlich  behandelt  die  jüngste  Literatur. 
—  Es  ist  naheliegend,  daß  in  einem  so  großen  Opus  wie  dem 
vorliegenden  hie  und  da  noch  Unebenheiten  und  Irrtümer  unter- 
laufen, was  umso  begreiflicher  ist,  da  das  große  Unternehmen  im 
ersten  Jahrgänge  steht.  Wir  glauben,  daß  das  Jahrbuch  ein  un- 
entbehrliches Nachschlagewerk  für  den  Zeichner  nicht  nur  der 
Mittel-,  sondern  auch  der  Fachschulen  werden  wird,  und  wünschen 
nur,  daß  es  die  Unterstützung  aller  beteiligten  Faktoren  finden 
möge,  die  zu  seinem  dauernden  Prosperieren  nötig  ist. 

Wien.  Rudolf  Boeck. 


Dritte  Abteilung^. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zar  Mittelschalstatistik. 

Sicheren  Daten  infolge  beträgt  die  Zahl  der  Ifittelechfller  an  den 
Gymnasien,  Bealgymnaeien  nnd  Bealiehnlen  in  dieiem  Schaljahr  129.219, 
davon  entfallen  anf  die  Gymnasien  nnd  Realgymnasien  84^95,  aaf  die 
Beilschnlen  44.824.  Schalen,  die  das  Öffentliehkeitsrecht  nicht  besitien, 
sind  nicht  miteingerechnet.  Vergleicht  man  die  Freqaeni  dieses  Schnl- 
jahrw  mit  dem  abgelaafenen,  so  ergibt  sich,  daß  die  Zahl  der  Gymnasial- 
idialef  nm  2803,  die  der  Bealschüler  am  925  ingenommen  bat,  demnach 
die  Freqnens  an  den  Ifittelschalen  am  8728  gestiegen  ist  An  der  Fre- 
qneannnahme  beiüglich  der  Gymnasien  ist  KiederOsterreich  mit  140, 
Oberasterreich  mit  57,  Salibarg  mit  35,  Steiermark  mit  78,  Kärnten  mit 
48,  Krain  mit  7,  Kflstenland  mit  101,  Tirol  nnd  Vorarlberg  mit  28, 
Bökmen  (deutsch)  mit  287,  (böhmisch)  mit  101,  Schlesien  mit  85,  Galiiien 
mit  U031,  Bukowina  mit  83  Schfilern  beteiligt,  während  in  Mähren  die 
Zahl  der  Gymnasialschflier  nm  188,  in  Dalmatien  am  59  abgenommen 
hat.  Besflglich  der  Bealtchalen  ist  NiederOsterreich  an  der  Freqaeni- 
nnahme  mit  205,  OberOsterreich  mit  48,  Steiermark  mit  117,  Kärnten 
■dt  22,  Krsin  mit  18,  Kflstenland  mit  67,  Tirol  nnd  Vorarlberg  mit  1, 
Bahman  (deutsch)  mit  147,  (böhmisch)  mit  187,  Mähren  mit  118,  Galizien 
mit  105,  Bukowina  mit  28  Schalem  beteiligt,  während  die  Schfllenahl 
an  den  Bealschulen  in  Schlesien  um  87,  in  Dalmatien  um  30  gesunken 
ist.  In  der  Geeamtiahl  beträgt  demnach  im  Verhältnis  sam  Vorjahr  die 
Zunahme  an  den  Gymnasien  8000,  die  Abnahme  197;  an  den  Beidschulen 
die  Zunahme  1053,  die  Abnahme  128.  Abgenommen  Oberhaupt  hat  die 
Sdiflienahl  in  Mähren,  Schlesien  und  Dalmatien.  Vergleicht  man  die 
Gesamtsahl  der  Mittelschfller  im  Schuljahr  1905/6  mit  der  des  Schuljahres 
1885/6  (74.662),  so  leigt  sich,  daß  innerhalb  des  Zeitraumes  1885/6  bis 
1905/S  die  Zahl  der  Mittelschfller  um  54.557  zugenommen  hat  und  iwar 
satfallen  ?on  diesen  28.013  auf  die  Gymnasien,  26.544  auf  die  Bealschulen. 
Im  Verhältnis  cur  Zahl  der  Schulen  ist  die  Frequensiunahme  an  den 

Z«llMhrifl  f.  d.  fattrr.  Oyinn.  1906.  I.  Heft.  5 
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RealBchoIen  eine  Tarbältnismäßig  größere  als  an  den  Gymnasien.  Be- 
trachtet man  die  Freqaenssahlen  in  den  einielnen  Schuljahren  des  ge- 
nannten Zeitraumes,  so  ist  in  bemerken,  daß  die  Freqaeni  in  den  Schul- 
jahren 1886/7  —  1888/9  an  den  Gymnasien  gefallen  ist,  während  ?om 
Schaljahr  1889/90  ein  stetiges  Steigen  in  beiden  Schalkategorien  statt- 
gefunden bat.  Die  jährliche  Zunahme  bewegt  sich  in  den  Schuljahren 
1898/99  bis  1^04/5  swischen  4—5000;  im  Schuljahre  1902/8  betrug  die 
Zunahme  sogar  5803.  Im  laufenden  Schuljahr  beträgt  sie  3728,  demnach 
kann  gegen  Aber  dem  Vorjahre  eine  Abnahme  konstatiert  werden.  Ob 
dies  eine  fallende  Tendern  beieichnet,  oder  eine  bloß  Torflbergehende 
Erscheinung  ist,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  beurteilen,  jedenfalls  würde 
mit  Bäcksiebt  auf  die  Höhe  der  dermaligen  Gesamtiahl  von  129.219  eine 
ffir  die  nächste  Zeit  andauernde  Abnahme  in  der  Freqaeni  lu  begrflßen  sein. 
Zieht  man  endlich  noch  die  Gesamtiahl  der  Mittelschulen,  die 
gegenwärtig  360  beträgt,  in  das  Verhältnis  lur  Gesamtiahl  der  BctOI- 
kerang  in  Österreich  (26,151.000),  so  ergibt  sich,  daß  auf  72.642  Ein- 
wohner eine  Mittelschule  entfällt,  während  beispielsweise  im  Jahre  1900 
im  Königreiche  Sachsen  auf  68.848,  im  Deutschen  Reiche  auf  54.819  Ein- 
wohner eine  Mittelschule  kam.  Freilich  dürfen  bei  derartigen  Vergleichen 
die  eigenartigen  Verhältnisse  in  den  einseinen  Ländern  nicht  aoßeracht 
gelassen  werden,  da  nicht  allgemein  derselbe  Maßstab  bei  der  Beurteilung 
der  Aufnahmsfähigkeit  tou  Mittelschulen  gelten  kann.  SoTiel  Ober  die 
Freqaenzbewegung  an  den  Osterreichischen  Mittelschulen. 

Wss  nan  den  Bedarf  an  Lehrern  anlangt,  so  ergibt  sich  ans 
der  auf  S.  67  befindlichen  Tabelle,  daß  die  Zahl  der  approbierten  Kandi- 
daten gegenüber  dem  Vorjahr  um  67  gestiegen  ist 

Die  Zunahme  tou  Kandidaten  ist  nicht  in  allen  Disiiplinen  gleich, 
sie  ist  gerade  in  jenen  Fächern  geringfOgig,  in  denen  der  Bedarf  am 
größten  ist,  das  ist  in  den  Sprachfächern.  In  diesen  besteht  noch  ein 
eropflndlicher  Mangel  an  geprfiften  Kandidaten,  daher  auch  die  auffallende 
Erscheinung,  daß  eine  nicht  anbedeutende  Zahl  tou  philologischen  Lehr- 
stellen aller  Art  in  diesem  Schuljahr  nicht  besetit  werden  konnte,  während 
in  anderen  Disiiplinen,  z.  B.  in  Chemie,  Tereinselt  approbierte  Kandidaten 
nicht  einmal  eine  suppletorische  Verwendung  finden  konnten. 

Die  Zahl  der  im  abgelaufenen  Schuljahr  cur  Besetsang  gelangten 
Stellen  betrug  mehr  als  400.  Man  kann  wohl  behaopten,  daß  etwa  60 
Steilen,  darunter  die  Mehnahl  in  Galiiien,  nicht  besetst  werden  konnten. 
Es  darf  erwartet  werden,  daß  bei  der  großen  Frequeni  der  philosophischen 
Fakultäten  in  naher  Zeit  der  Bedarf  an  Kandidaten  aligemein  gedeckt 
werden  wird,  ja  es  sprechen  leider  viele  Anzeichen  dafflr,  daß  wir  einer 
Oberproduktion  an  Kandidaten  entgegengehen,  die  in  weiterer  Folge 
wieder  das  Tielbesprocbene  Supplentenelend  zeitigen  wird.  Diese  Sorge 
würde  Terringert,  wenn  die  angestrebte  EinbeiiehuDg  der  Aktiritätssulage 
in  den  Pensionsgenuß  lar  Tat  würde,  denn  dann  dürfte  eine  bedeutende 
Zahl  Ton  Lebrpersonen,  die  bereits  30  Dienstjahre  lurückgelegt  haben, 
den  Austritt  aus  der  AktiTität  Tolliiehen. 


Zar  MittelichnlstAtistik. 
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Wir  mochten  diese  Betrachtangen  nicht  abschließen,  ohne  anch 
der  im  abgelaufenen  Solaijahr  Tollsogenen  Beförderungen  in  höhere 
Bangsklassen  sn  gedenken.  Befördert  worden  in  die  VIII.  Bangsklasse 
182,  in  die  YII.  114,  in  die  VI.  28,  im  ganien  274.  Wie  ans  den  Publi- 
kationen im  Ministerial-Yerordnangsblatte  henrorgeht,  sind  unter  den  BefSr- 
derten  Tiele,  die  anf  Qrnnd  einer  größeren  Zahl  Ton  Sopplentendienstjahren 
anßertonrlich  vorrflckten.  Die  hier  lutage  tretende  Liberalität  der  Unter- 
richtsyerwaltong  muß  omsomehr  anerkannt  werden,  alt  ihr  nach  bestehen- 
dem Oeseti  kein  anderer  Answeg  offen  isty  Lehrpersonen,  die  eine  lingere 
Sapplentendienstseit  hinter  sich  haben,  gegenftber  dienstjflngeren  Kollegen 
eine  materielle  Bevonogong  einiorftamen. 


Die  deutsche  Literatur  des  XIX.  Jahrhundert  auf 
unseren  höheren  Schulen^). 

Wir  studieren  das  XIX.  Jahrhundert  als  etwas  Abgeschlossenes, 
Historisches  auf  allen  Gebieten,  anf  dem  der  allgemeinen  Geschichte,  der 
Volkswirtschaft,  der  Literatur. 

Als  wir  noch  im  XIX.  Jahrhundert  lebten,  haben  wir  iwar  auch 
schon  ab  und  su  die  historische  Betrachtung  auf  Geschehnisse  uns  n&herer 
oder  fernerer  Jahnehnte  dieser  Zeitperiode  gewandt,  aber  mit  wesentlich 
anderen  Blicken :  wir  hatten  das  Bewußtsein,  uns  mit  der  noch  unfertigeD, 
eben  abfließenden  Gegenwart  lu  beschäftigen. 

Gani  anders  ist  es,  seit  uns  eine  8&kularwende  Tom  abgeschlossenen 
Jahrhundert  trennt;  seit  diesem  Zeitpunkte  ist  das  XIX  Jahrhundert  uns 
zur  Vergangenheit,  es  ist  uns  historisch  geworden. 

Man  bleibt  auch  in  rein  geschichtlicher  Betrachtung  nicht  mehr 
bei  1815  (Wiener  Kongreß)  oder  1848  (ReTolutionsjahr)  oder  1870  (Wieder- 
errichtung des  Deutschen  Reiches)  stehen,  sondern  man  yerfolgt  das 
Jahrhundert  bis  an  seinen  Abschluß. 

Ebenso  geht  es  bei  der  historischen  Betrachtung  der  edelsten  Bifite 
des  geistigen  Lebens,  der  Literatur.  Auch  hier  wird  es  als  eine  Lücke 
in  der  allgemeinen  Bildung  eines  Menschen,  der  auf  höhere  geistige  Aus- 
bildung Anspruch  erhebt,  empfunden,  wenn  er  zwar  über  die  wichtigston 
Erscheinungen  des  XIII.  Jahrhunderts  und  über  die  zweite  klassische 
Periode  der  deutschen  Literatur  aus  eigener  Lektfire  und  durch  literar- 
historischen Unterricht  leidlich  informiert  ist,  aber  fiber  alle  Erscheinungen 
etwa  seit  Goethes  Tod  nicht  viel  mehr  weiß,  als  was  ihm  gelegentlicher 
Theaterbesuch,  Lektfire  Ton  Tagesblftttern  und  Zeitschriften  oder  die 
PrivatlektOre  einiger  Sagandichtungen  oder  Sensationsromane  an  zusam- 
menhangloser Kenntnis  zugeffihrt  hat. 

So  erkl&rt  sich  das  Bestreben,  den  Unterricht  an  höheren 
Schulen,  die  die  historische  Betrachtung  der  deutschen  Literatur 


*)  Nach  einem  Vortrage. 
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gewöhnlich  mit  der  iweiten  klaseiechen  Periode  abschließen,  also  höchsten» 
bis  Bo  Goethes  Tod  (1832)  fthren.  Aber  das  XIX.  Jahrhundert  in 
seiner  Gesamtheit  ansin dehnen. 

Am  stamten  halten  am  Althergebrachten  die  humanistischen 
Schulen,  die  Gymnasien,  fest;  am  weitesten  kommt  diesen  Bestrebnngen 
die  Lehrerbildungsanstalt  entgegen,  die  fttr  die  heranwachsende  Jogend 
Lehrer  eniehen  will,  die  ihre  Zeit  Terstehen.  Wenigstens  im  Deutschen 
Bdcby  rpeiiell  in  Preußen  und  einigen  anderen  deutschen  Staaten. 

Preußen  weist  in  den  neuen  Lehrplftnen  fflr  Pr&parandenanstalten 
ad  Lehrerseminare  Tom  1.  Juli  1901 ')  den  gansen  obersten  Jahrgang 
des  Seminars  der  neuesten  Geschichte  seit  1815  und  im  Deutschen  «den 
herrorragendsten  Zeitgenossen  Schillers  und  Goethes  sowie  den  bedeuten- 
deren neueren  Dichtem"  su.  und  in  Ausftthrung  dieses  leitenden  Gedankens 
bat  das  große,  Ton  Dr.  Heydtmann  in  Potsdam  begrflndete  deutsche  Lese- 
buch für  preußische  Prftparandenanstalten  und  Lehrerseminare,  das  bei 
Teubner  in  dreifacher  Ausgabe  erscheint,  in  einer  dieser  Ausgaben,  der 
fftr  Lehrerinnenseminare,  einen  ganien  Großoktavband  von  855  Seiten  ohne 
Biographien,  Anmerkungen  oder  Prosa  dem  XIX.  Jahrhundert  gewidmet. 

Während  das  preußische  Gymnasium  auf  Grund  des  Lehrplanes 
Ton  1901  seine  Oberprimaner  immer  noch  nur  bis  in  Goethes  Tod  ffihrt 
md  höchstens  noch  einen  Ausblick  auf  die  fioroantik  sowie  die  Lektflre 
▼OD  Kleist  und  von  swei  Dramen  Grillparsers  ffir  wOnschenswert  erklftrt, 
haben  sich  in  Österreich  unter  den  Vertretern  des  deutschen  Unterrichts- 
faches auf  den  Gymnasien  sehr  beachtenswerte  Stimmen  fOr  die  Aus- 
dehnung der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  Ober  das  gesamte 
XIX.  Jahrhundert  erhoben. 

Ich  sehe  von  den  ftlteren  Veröffentlichungen  von  Spengler')» 
Kttieschek'),  Scheich^)  und  Hausenblas*)  ab,  die  lunächst  nur  den  Lehr- 
sad  Lesestoff  der  V.  und  der  VI.  Gymnasialklasse  bemängelten.  Auch 
Dr.  Spenglers*)  und  Dr.  Streinx'')  Kritik  an  den  Instruktionen  Yon  1884 
sowie  die  Abhandinngen  von  Dr.  Petak')  und  Dr.  Tschinkel*)  behandelten 


^)  Muthesius,  Die  Lehipl&ne  fflr  die  kOnigl.  preuß.  Prftparanden- 
anstalten nnd  Lehrerseminare,  Gotha  1901,  S.  14. 

*)  Dr.  Frans  Spengler,  Der  deutsche  Aufsatz.  1891. 

*)  Johann  Kniesohek,  Ober  den  deutschen  Unterricht  in  Quinta. 
Progr.  der  Staatsmittetschule  in  Keichenberg  1891. 

*)  Budolf  Scheich,  Zum  Deutschunterricht  in  der  V.  nnd  VI.  Gym- 
saaialklasse.  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  1894. 

*)  A.  Hansenblas,  Der  deutsche  Unterricht  in  Quinta.  Zeitschr.  f. 
d.  Ostenr.  Gymn.  1895. 

*)  Dr.  Frans  Spengler,  Bemerkungen  su  den  Instruktionen  fflr  den 
Unterricht  im  Deutschen  am  Obergymnasinm.  Vortrag  im  Verein 'Mittel- 
schule' in  Wien  1895. 

*)  Dr.  Frans  Streins,  Zu  den  neuen  Instruktionen  fflr  den  Deutsch- 
saterricht  in  den  Oberklassen  unserer  Gymnasien.  Zeitschr.  f.  d.  Osterr. 
Gymn.  1901. 

')  Dr.  Petak,  Zwei  Fragen  des  deutschen  Unterrichtes.  Zeitschr. 
t  d.  Osterr.  Gnnn.  1902. 

*>  Dr.  Tschinkel,  Die  gymnasiale  Frage  —  eine  nationale  Frage. 
Mitt  d.  Ter.  snr  Verbreit,  gemeinnflts.  Kenntnisse  in  Prag.  1903. 
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mehr  die  EiDielaafteilang  des  bisherigen  Lese-  und  Literatarstoffes  alt 
die  Frage,  die  ans  hier  interessiert. 

Die  hervorragendste  Kondgebong  in  dieser  Beiiehnng  ist  ein  Vor- 
trag, den  Professor  Dr.  Friedrich  Baner  am  24.  J&nner  1908  im  Wiener 
Verein  *  Mittelschule*  gehalten  hat:  'Die  neuere  deutsche  Literatur  im 
Lehrplan  der  Mittelschule*^).  Er  tritt  hier  mit  kaum  wiederlegbaren 
Grflndeu  ffir  eine  Ausdehnung  der  Literaturgeschichte,  d.  i.  der  chrono- 
logisch und  nach  literarhistorischen  Gesichtspunkten  geordneten  deutachen 
Lektttre,  bis  xum  Schlüsse  des  XIX.  Jahrhunderts  ein  und  weist  auch  die 
Wege,  die  beschritten  werden  mfissen,  um  Fiats  dafttr  in  schaffen.  Er 
spricht  sich  fttr  den  Beginn  der  historisch  geordneten  Lektttre  in  der 
V.  Slasse  aus.  Denselben  Gegenstand  hat  der  Verein  am  16.  April  1904 
durch  einen  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Frani  Streins  wieder  aofgenommen: 
*Wie  ließe  sich  der  Lehrstoff  des  Deutschen  auf  die  einielnen  Klassen 
des  Obergjmnasiums  am  sweckmäßigsten  yerteilen?*') 

Der  Verein  hat  sich  nach  gründlicher  Debatte  ttber  beide  Vor- 
Bchlftge  sn  folgenden  Thesen  geeinigt: 

1.  Der  Unterricht  in  der  deutschen  Literaturgeschichte  ist  über 
Goethes  Tod  hinaus  ungef&hr  bis  tum  Jahre  1880  ausiudehnen. 

2.  Der  literaturgeschichtliche  Unterricht  ist  Aber  alle  vier  Klassen 
des  Obergymnasiums  su  Terteilen. 

3.  Zur  üntersttttsnng  des  deutschen  Unterrichtes  in  den  oberen 
Klassen  ist  eine  reichlichere  Einstellong  von  Dichtungen  des  XIX.  Jahr- 
hunderts in  die  Schttlerbibliotbeken  wünschenswert. 

Auch  Prof.  J.  Schipek  in  Saas  tritt  in  einem  Vortrage  ffir  die 
Erweiterung  des  deutschen  literatorgeschichtlichen  und  literatnrknndlichen 
Unterrichtes  der  Mittelschule  in  fthnlichem  Sinne  ein'). 

Ich  sehe  Ton  den  Einselvorschlftgen,  die  gemacht  worden  sind,  um 
das  neue  Lese-  und  Literaturpensum  su  begrensen  und  dafttr  den  nötigen 
Raum  su  schaffen,  sonftchst  ab. 

Wichtige  innere  Gründe  sprechen  dafttr,  nicht  bloß  auf  dem  Ge- 
biete der  Geschichte  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  das  Verst&ndnis  der 
Gegenwart  durch  sehulmäßige  Behandlung  der  unmittelbar  vorausgegangenen 
Vergangenheit  aniubahnen,  also  in  der  Schule  den  Faden  von  der  Ver- 
gangenheit bis  sur  unmittelbaren  Gegenwart,  in  der  der  jonge  Staata- 
bttrger  leben  soll,  fortsnspinnen.  Auch  die  bestehenden  Lehrplftne  der 
höheren  Schulen  bieten  gewisse  Anknttpfungspnnkte  und  Handhaben,  um 
dem  berechtigten  Wunsche  nach  einer  Ausdehnung  der  literarhistoriseheD 
Belehrung  bis  lum  Beginne  unseres  Jahrhunderts  entgegeninkommen  und 
ihn  mit  gewissen  Stoffverschiebungen  auch  su  erfttllen. 

Um  die  eben  aufgestellte  Behauptung  zu  begründen,  ist  es  not- 
wendig, die  Lehrplftne  des  Deutschen  auf  der  sogenannten  Oberstufe,  dort 


*)  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gjmn.  1903. 

')  Österreichische  Mittelschule.  XVIIL  Jahrgang  (1904),  S.  225— 
237  und  274-278. 

')  Zur  Frage  der  Erweiterung  usw.  Mitteil,  des  Vereines  deutscher 
Mittelschullehrer  in  Böhmen  usw.  III  (1904),  Nr.  4  und  5. 
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wo  Zweiitnfigkeit  besteht,  bezw.  in  den  Oberklaisen  ond  Jahrgängen,  ine 
Aoge  IQ  fassen. 

1.  Gymnasiom.  Die  fttr  die  L^IY.  Elaste  Torgesehriebene  Lek- 
tflre  ermöglicht  es,  auch  die  Dichter  und  Schriftsteller  des  XIX.  Jahr- 
hmiderts,  soweit  die  ansgewftblten  Stücke  dem  Ideenkreise  ond  der 
Fassongskraffe  der  Sehftler  der  betreffenden  Altersstufe  angemessen  sind, 
ta  berflcksiehtigen  and  so  ffir  eine  spätere,  auf  Grand  der  Lektflre  aaf- 
znbaaende  Charakteristik  modemer  Schriftsteller  das  nOtige  Anschaaangs- 
materiale  beisastellen.  Das  geschieht  ja  tatsächlich  jetst  bereits  nnd  ist 
schon  lasge  geschehen,  and  es  gilt  das  nicht  bloß  ffir  das  Gymnasinm, 
sondern  ffir  alle  unteren  Jahresstnfen  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Schalen. 

Namentlich  aber  gestattet  der  nach  Dichtangsgattangen  (epische, 
lyfiiehe,  didaktische)  angeordnete  Lesestoff  der  Y.  Klasse,  aasgiebige 
Proben  ans  den  beseichneten  Gebieten  den  modernen  Dichtem  in  entlebnen. 

Die  VI.,  YII.  and  YlII.  Klasse  sind  der  historisch  geordneten,  die 
Geschichte  der  deutschen  Literatur  begleitenden  Lektflre  gewidmet,  und 
swar  reicht  die  VI.  Klasse  tou  den  ältesten  Zeiten  bis  inr  Periode  des 
Sturmes  nnd  Dranges  (c.  1770), 

die  YII.  Klasse  umfaßt  Herder,  Goethe  und  Schiller  bis  sa  des 
letzteren  Tod  (1805), 

die  YIII.  Klasse  reicht  bis  zu  Goethes  Tod  (1882)  ond  bietet  einen 
«Überblick  Aber  die  Entwicklung  der  deatschen  Literatar  in 
Österreich  im  XIX.  Jahrhundert  mit  besonderer  Berflcksich- 
tigung  Grillparzer8^ 

Hier  liegt  der  Keim  der  modernen  Bestrebungen  und  ihre  Berech- 
tigaog ;  denn  auch  eine  rein  historische  Betrachtung  kann  die  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  in  Österreich  Ton  der  Gesamtentwicklung  der 
deatschen  Literatur  nicht  loslOsen  und  so  Tersteht  es  sich  Ton  selbst,  daß 
auf  yerwandte,  anregende  oder  yon  Österreich  beeinflußte  literarische 
Erscheinungen  Deutschlands  und  der  deatschen  Schweiz  Bficksicht  ge- 
Bommen  werden  muß.  Ein  Anastasius  Grfln  und  ein  Lenan  sind  ohne 
Besprechung  der  gleichzeitigen  politischen  Lyrik  Deutschlands  ebenso 
unverständlich,  als  das  Wirken  Hebbels  in  Wien  ohne  Erwähnung  des 
klsasischen  Bealismus  in  Deutschland  oder  Kemstocks  Vagantenlyrik  ohne 
Besprechung  Scheffels  oder  Baumbachs  isoliert  bliebe  usw. 

2.  Bealscbule.  Fflr  die  I.— IV.  Klasse  gilt  das  beim  Gymnasium 
Erwähnte.  Einem  abkflrsenden  Verfahren  in  der  Literaturgeschichte  der 
Obentofe  arbeitet  der  Lehrplan  hier  insofeme  vor,  als  er  fflr  die  III.  und 
lY.  Klasse  Torschreibt:  «Bei  der  Erklärung  klassischer  Gedichte  sind  von 
non  an  leichtfaßliche,  kurze  biographische  Mitteilungen  Aber  die  Verfasser 
10  geben*. 

Pflr  die  Y.  Klasse  gilt  dasselbe  wie  Aber  die  gleiche  Klasse  des 
Gymnaaiams;  die  Vorschrift,  in  die  Auswahl  auch  charakteristische  Ab- 
scbnitte  ans  der  altklaasischen  Literatur  (besonders  Homer)  aufzunehmen 
Qod  eine  Charakteristik  der  Torzflglichen  prosaischen  Kunstformen  aus 
Beispielen  abzuleiten,  schränkt  die  Auswahl  hier  allerdings  etwas  mehr  ein. 
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Fflr  die  geechichiliehe  Betraehtang  der  deatachen  Literatar  and 
die  historisch  geordnete  Lektüre  stehen  hier  nur  iwei  Jahre  inr  Ver- 
fOgang,  die  VI.  nnd  die  VII.  Klasse.  Erstere  geht  bis  einschließlieh 
Wieland,  letztere  behandelt  Lessing  (Herder)»  Ooethe  nnd  Schiller.  Der 
Lehrplan  Torlangt  ferner  noch  „Proben  ans  den  Österreichischen 
Dichtern  des  XIX.  Jahrhunderts*  nnd  „im  Anschlüsse  an  die  Lek« 
tttre  Lebensbilder  der  genannten  HanptTertreter  des  klassischen  Literatar 
and  der  hervorragendsten  Osterreichischen  Dichter  (mit  besonderer  Be- 
rficksichtigang  Orillparsers)**. 

Also  aneh  hier  wieder  in  Beiog  anf  die  Österreichischen  Dichter 
keine  Zeitgrenae.  Daß  aber  anch  andere  Dichter  des  XIX.  Jahrhanderts» 
sofern  sie  nar  Daaerndes»  an  sich  Wertvolles  geschaffen  haben,  in  den 
Kreis  der  Betrachtang  gesogen  werden  können  and  sollen,  leigen  die 
'Instmktionen*  mm  Normallehrplan  fflr  die  Osterr.  Bealschnlen,  wo  es 
heißt:  „Andere  —  and  dies  gilt  namentlich  von  den  Dichtern  der 
nachgoeth eschen  Zeit  —  haben  darch  ein  oder  das  andere  Stock 
bleibenden  Wertes  bereits  Berflcksichtigang  im  Lesebach  der  V.  Klasse 
and  der  Unterrealschale  gefunden**. 

8.  Mftdchenlyseam.  Die  Aufgabe  der  ersten  drei  Klassen  ist 
Ähnlich  der  des  üntergymnasiums  und  der  ünterrealschule.  Auch  hier  fflr 
die  III.  Klasse:  „Kurze  Mitteilungen  Aber  Leben  und  Wirken  hervor- 
ragender Dichter* ;  aber  hier  ganz  allgemein,  nicht  mehr  mit  Beschrftnkung 
auf  die  klassischen  Dichter;  der  Lehrplan  fflr  die  M&dchenlyseen  trägt 
das  Datum  vom  11.  Dezember  19(X);  er  ist  der  jflngste  unter  den  bisher 
behandelten. 

Die  Aufgabe  der  IV.  Klasse  ist  ähnlich  wie  die  der  V.  Bealschul- 
klasse;  auch  hier  „besondere  Berflcksichtigung  der  altklassischen  Literatur^ 
namentlich  der  homerischen  Dichtungen  in  Übersetzung  und  der  deutschen 
Volksepen*  und  „Fortsetzung  der  biographischen  Mitteilungen*. 

Fflr  die  V.  Klasse  lautet  die  Aufgabe:  „Einfflhrung  in  die  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  von  ihren  Anfängen  bis  Qoethe*,  fflr  die  VL  Klasse : 
„Auswahl  aus  Schillers  und  Goethes  Dichtungen  und  Prosaschriften,  den 
Erscheinungen  der  nacbklassischen  Zeit,  femer  aus  den  Werken 
deutschösterreichiscber  Dichter,  besonders  Grillparzers*. 

Wie  schon  in  III.  und  IV.  bezflglich  der  biographischen  Mitteilungen 
keine  Zeitgrense  gesteckt  ist,  so  sind  hier  auch  zum  ersten  Male  die 
Krscheinungen  der  nachklassischen  Zeit  ohne  zeitliche 
Grenze  und  ohne  Beschränkung  auf  Österreich  freigegeben. 

Das  hat  mich  auch  bewogen,  in  dem  mit  Dr.  Stejskal  heraus- 
gegebenen Lesebuch  fflr  Mädchenlyseen  im  VI.  Bande  die  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  bis  zom  Jahre  1848  zu  fahren  nnd  dem  Buche  einen 
Anhang  beizugeben,  der  sie  in  fortlaufenden  Proben  und  kurzen  Charak- 
teristiken bis  an  das  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  fQhrt.  Und  dieser 
Anhang  hat  die  Approbation  des  k.  k.  Ministeriums  fflr  Kultus  und 
Unterricht  erhalten.  Der  Lehrplan  hat  eben,  wie  ich  dargetan  habe, 
keinerlei  Schwierigkeiten  geboten.  Die  einsige  Schwierigkeit  liegt  in  der 
Zeit,  wann  dieser  Anbang  neben  dem  flbrigen  Klassenpensum  der  VI.  Klasse 
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duchgeoomineii  werden  soll»  und  die  Bflcksieht  auf  die  Kflne  der  hieffir 
ra  gewinnenden  Zeit  iwang  sar  ftnAersten  Besehrftnkang  anf  einige  wenige, 
besonders  herrorragende  und  wertvolle  Erseheinnngen. 

4.  Lehrerbildangsanstalt  Schon  das  Ziel,  .Obersiehtliche 
Bekanntschaft  mit  dem  Wichtigsten  ans  der  Literatargeschiehte",  schliefit 
ein  Hertthergreifen  ins  XIX  Jahrhundert  nicht  ans,  wenn  eben  anch  die 
Kenntnis  dieser  Periode  mm  Wichtigsten  gerechnet  wird,  worflber  noch 
n  entscheiden  sein  wird. 

Die  Osterreichische  Lehrerbiidong  kennt  keine  Zweistufigkeit  wie 
die  prenßische  mit  ihren  je  drei  Jahren  Prftparandie  and  Seminar.  Da 
laiere  Lehrerbildnngsanstalt  aber  ihre  ZOglinge  erst  mit  dem  vollendeten 
15.  Lebensjahre  aufnimmt,  so  entspricht  sie,  wenigstens  nach  den  in  ihr 
vertretenen  Altersstufen,  nngef&hr  der  Oberstufe  einer  Mittebchnle. 

Die  literarhistorische  Belehrung  beginnt  hier  mit  dem  III.  Jahr- 
gsng:  «Hand  in  Hand  (mit  der  Lektflre)  erfolgt  die  Binffihrong  in  die 
lüeratnr  auf  Omnd  einer  chronologisch  geordneten  Anthologie.  Literatur- 
epochen und  die  hervorragendsten  Schriftsteller  werden  im  Anschlüsse 
in  die  Lektflre  besprochen".  Auch  hier  kOnnen  die  Epoche  des  XIX.  Jahr- 
hunderts und  in  diesen  wieder  die  hervorragendsten  Schriftsteller  dieser 
£poche  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gesogen  werden.  Einen  noch 
vnifteren  Spielraum  gew&brt  der  Lehrplan  des  IV.  Jahrganges;  denn  hier 
lantet  die  Vorschrift  einfach:  .Übersichtliche  Darstellung  der  Literatnr- 
Cescbichte".  In  diesem  Sinne  haben  auch  die  Verfasser  des  deutschen 
Leeebucbes  für  die  Osterreichischen  Lehrerbildungsanstalten  die  iweite 
Hüfte  ihres  III.  Bandes  (200  Seiten)  dem  Zeitalter  nach  den  Klassikern 
gewidmat  und  darin  die  Bomantiker,  die  Sftnger  der  Freiheitskriege,  die 
sehwftbisehen  Dichter,  die  Zeitgenossen  der  Bomantiker,  endlich  Dichter 
ind  Schriftsteller  der  neuesten  Zeit  in  charakteristischen  und  wertvollen 
Proben  vorgeftthrt.  Die  Verfasser  der  fflr  Lehrerbildungsanstalten  be- 
stimmten Leitflden  der  Literaturgeschichte  sind  ihnen  auf  diesem  Wege 
gefolgt. 

Fassen  wir  das  Ergebnis  der  Betrachtung  der  Lehrpl&ne  flbersicht* 
lieb  susammen! 

Auf  dem  Qymnasium  sind  der  geschichtlichen  Behandlung  der 
deutschen  Literatur  3  Jahre  mit  susammen  9  Wochenstunden, 

in  der  Bealschule  2  Jahre  mit  susammen  7  Stunden, 

im  Mftdchenlyieum  2  Jahre  mit  susammen  8  Stunden, 

in  der  Lehrerbildungsanstalt  2  Jahre  mit  8  Stunden  gewid- 
met, wobei  freilich  flberall  die  den  flbrigen  Aufgaben  des  deutschen 
Unterrichts  (Aufsitze,  Qrammatik,  Bedeflbungen,  Methodik)  gewidmeten 
Stunden  in  Absug  gebracht  werden  mfissen. 

Gerade  diejenige  Anstalt,  die  der  historischen  Betrachtung  und 
der  nach  literarhistorischen  Gesichtspunkten  angeordneten  Lektflre  die 
meiste  Zeit  sur  Verfflgung  stellt,  faftt  die  Aufgabe  am  engsten.  Das 
erkürt  sich  durch  die  starke  Betonung  der  Lektflre  ans  der  zweiten 
kisssiochen  Periode  auf  dem  Gymnasium 
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Id  den  ervfthnten  Anstalten  geht  der  literarhistorisch  geordneten 
Lektllre  und  dem  Betrieb  der  Literaturgeschichte  ein  ein-  (bezw.  swei-) 
jfthriger  Kursus  voraus»  in  dem  Lektfire  nach  formalen  Gesichtspunkten 
an  der  Hand  einer  nach  Dichtungsgattungen  geordneten  Anthologie  ge- 
trieben und  das  Verftftndnis  der  wichtigsten  epischen»  lyrischen  und  rein 
didaktischen  Dichtungsformen  TOrmittelt  werden  soll.  Die  Einführung  in 
die  Oesetse  des  Dramas  bleibt  flberall  der  obersten  Stufe  aufbewahrt 
und  soll  durch  Dramenlektfire  auf  induktivem  Wege  gewonnen,  allenfalla 
noch  (wenigstens  auf  dem  Gymnasium)  an  der  Hand  von  Brachstficken 
aas  Lessings  'Hamburgischer  Dramaturgie*  susammengefaßt  werden. 

Man  hat  gegen  diesen  propftdeutischen  Unterricht  in  der  Poetik 
auf  der  Mittelstufe  mancherlei  Bedenken  erhoben;  gerade  die  von  mir 
früher  erw&bnten  Gymnasialdidaktiker  haben  ihn  teils  als  unzul&nglicb, 
teils  als  nnvollstftndig,  teils  als  verfrüht  bezeichnet  und  seinen  Ersatz 
durch  wichtigere  Aufgaben  des  deutschen  Unterrichtes  gefordert.  Als  eine 
solche  wichtigere  Aufgabe  wird  die  Einfflhrung  in  das  Verstftudnis  der 
deutschen  Dichtung  des  XIX.  Jahrhunderts  bezeichnet  und  die  nOtige 
Zeit  dafflr  soll  durch  einen  um  ein  ganzes  oder  halbes  Jahr  frftheren 
Beginn  dieses  Unterrichtes  gewonnen  werden. 

Es  fragt  sich  non:  Ist  das  Bestreben,  die  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  bis  ans  Ende  des  XIX.  Jahrhunderts  ans* 
zudehnen,  berechtigt  und  wie  soll  diese  Kenntnis  vermittelt 
werden? 

Ffir  den  Betrieb  der  Literaturgeschichte  im  allgemeinen,  ohne 
BQcksicht  auf  die  Zeitgrenze,  bleibt  immer  noch  der  Grundsatz  der 
*  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in  Österreich*  maO- 
gebend:  „Literaturgeschichte  ist  als  Lehrstoff  des  Gymnasiums  insofeme 
grunds&tslich  abzulehnen,  als  sie  dem  Schfller  ftsthetische  Urteile 
beibringt,  die  er  nicht  aus  eigener  Lektttre  schöpfen  gelernt 
hat  Soweit  sie  aber  rein  historisch  bleibt,  d.  h.  literarische  Werke, 
Persönlichkeiten,  Bichtungen  in  ihrem  historischen  Zusammenhange  nach 
Ort  und  Zeit  beschreibt,  ist  sie  ebenso  zulftssig  wie  die  Staaten- 
geschichte und  erg&nzt  diese"*). 

Gerade  aus  dieser  ergänzen  den  Aufgabe  der  Literatorgeschichte 
wird  die  Berechtigung,  ja  die  Notwendigkeit  ihrer  Fortsetzung  bis  in 
unsere  Tage,  also  bis  zum  Schluß  des  XIX.  Jahrhunderts,  abgeleitet 
werden  mflseen.  Die  Staatengeschichte  wird  bis  zu  dieser  Grenze  geführt*) 
und  die  kulturgeschichtlichen  Anhftnge  der  Geschieh tslehrbttcher  lassen 
sich  nicht  bloß  auf  die  Hauptpunkte  der  sozialen  Entwicklung,  sondern 
auch  auf  die  Kunst,  Musik,  Literatur  ein.  Wenn  der  Lehrer  der  Geschichte 
diese  Anhftnge  überhaupt  behandelt  —  häufig  bleiben  sie  allerdings  außer 
Betracht,  aber  mit  Unrecht  — ,  dann  hört  der  Schüler  in  der  Geschichts- 
stunde   vom   Naturalismus   in    der   gesamten    Kunst    des   ausgehenden 


>)  Lehrpl.  u.  Instr.  f.  d.  Unterr.  a.  d.  Gymn.  Österreichs.  2.  Aufl. 
Wien  1900,  S.  11  a. 

')  Lehrplan  der  Geschichte  für  die  YII.  Klasse,  a.  a.  0.  S.  10. 
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XIX.  Jahriumderto,  natfirtieh  auch  io  der  DiehtoDg,  ohne  daß  aber  der 
va  seiner  FAhmng  auf  dieeem  Oebiete  berufene  Lehrer  des  Deutschen 
ihm  die  nötigen  orientierenden  Winke  gegeben  hfttte. 

Ähnlieh  wie  die  'Instruktionen'  fi&r  die  Qynmasien  spreehen  sich 
lieh  die  Akr  die  Bealsehnlen  aus:  .Literaturgeschichte  als  solche  ist  kein 
Gegenstand  des  Unterrichts  an  der  Bealschnle....  Er  wäre  im  Jugend« 
natemcht  geradem  Terbildend,  SchtUer  anleiten  lu  wollen,  unverstandene 
isthetische  Urteile  anderer  sich  ansueignen  und  dadurch  die  Bildung 
eines  eigenen  Urteils  su  hemmen,  das  nur  durch  die  Beschiftigung  mit 
den  Kunstwerken  selbst  angebahnt  werden  kann**). 

Also  auch  hier  der  Grundsati:  es  soll  nicht  rein  literarhistorisch 
referierend»  nicht  bloß  mit  biographischen  Daten,  Titeln  von  Bttchem  und 
Jahrcssahlen  Torgegangen  werden,  sondern  die  Lektüre  soll  die  Grund- 
lage der  Anschanung  abgeben,  die  «Beschiftigung  mit  den  Kunstwerken 
selbst  soll  die  Bildung  des  eigenen  Urteils  anbahnen*. 

Dieser  Grundsatz,  auf  das  von  uns  besprochene  Gebiet  angewandt, 
batet:  Wenn  wir  die  Schfller  in  die  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
nach  Goethes  Tod  bis  an  die  Grense  des  XIX.  und  des  XX.  Jahrhunderts 
cinflUiren  wollen,  so  kann  und  soll  es  nur  auf  dem  gleichen  Wege 
geschehen,  anf  dem  die  Literaturkeantnisse  früherer  Perioden,  der  klassischen 
sowohl  als  der  Obergangsieiten,  gewonnen  worden  sind.  Ee  ist  dies  der 
iadukÜTO  Weg,  der  Weg  der  Anschauung,  der  Weg  durch  aosgewfthlte 
charakteristische  nnd  wertvolle  Proben. 

Dieser  Weg  fordert  aber  Zeit,  um  diese  Proben  zu  lesen,  in 
behandeln  und  für  die  Charakteristik  der  Dichter  und  Zeitrinme  lu 
verwerten. 

Ein  Ausweg,  diese  Zeit  lu  finden,  ist  schon  angedeutet  worden. 
Ehe  ich  diesen  näher  auefflhre,  ist  lu  betrachten,  wie  dem  bereits  roehr- 
t$A  geiu5erten  Wnnsch  und  dem  tatsftchlichen  BedOrfnisse,  die  Literatur 
des  XIX  Jahrhunderts  auf  den  höheren  Schulen  in  den  Kreis  der  Be- 
tnchtang  in  sieben,  innerhalb  der  bestehenden  Lehrplftne,  so 
gut  ce  gehen  wollte,  Bechnung  getragen  worden  ist.  Hier  sind  drei 
Wege  beMhritten  worden: 

1.  Eine  knappe  anhangsweise  Darstellung,  rein  historisch,  ohne  Proben. 
Diesen  Weg  hat  Lampel  mit  dem  Anhang  lom  IV.  Teil  seines 

deutschen  Lesebuches  fflr  die  oberen  Klassen  Osterr.  Gymnasien  (38  SS.) 
eiageschlagen. 

2.  Eine  chronologisch  geordnete  Anthologie  mit  Proben  aus  den 
Dichtem  des  XIX.  Jahrhunderts  ohne  begleitenden  biographischen  oder 
lilcrarhistorischen  Text. 

Die  Vertreter  dieser  Bichtnng  sind  die  Verfasser  des  deutschen 
Lesebuches  fikr  die  Osterr.  Lehrerbildungsanstalten  in  ihrem  III.  Teil,  den 
ich  bereits  kun  charakterisiert  habe. 


■)  Instruktionen  f.  d.  Unterr.  a.  d.  Bealsehnlen  Osterr.  im  Anschl. 
SB  d.  Kormallehrplan.  ö.  umgearb.  Aufl.   Wien  1899.   S.  88. 
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Am  koDseqaentesteD,  nicht  bloü  chronologiseh  angeordnet,  sondern 
auch  der  Charakteristik  der  Schulen  nnd  Richtongen  dienend,  ist  die« 
bei  Heydtmann,  Claosnitzer  nnd  Waechow  fflr  die  preaftisehen  Lehrer- 
seminare dnrchgef&hrt  worden. 

8.  Eine  Aaswahl  Yon  chronologisch  geordneten  nnd  innerlich  xn- 
samroengehOrigen  Proben  mit  begleitendem  oder  einleitendem  literar- 
historischen Text. 

Diesen  Weg  haben  Dr.  Stejskal  nnd  ich  in  unserem  bereits  erwfthnten 
Anhang  mm  VI.  Teil  des  dentsehen  Lesebuches  für  Mftdchenlyseen  ein- 
geschlagen (120  SS.  Text).  Fflr  die  Gymnasial-  nnd  Bealschollesebflcher 
ist  das  gleiche  Verfahren  beobachtet  worden  nnd  es  wird  der  entsprechende 
Anhang  noch  in  diesem  Jahre  die  Presse  yerlassen. 

Blicken  wir  nochmals  anf  die  Qrandsfttie  der  *Instrnktionen'  snrflek 

—  fflr  Mftdchenlyseen  und  Lehrerbildangsanstalten  gibt  es  keine  Instruk- 
tionen — ,  so  ergibt  sieh  m.  B.,  daß  nnr  die  reine  Anthologie  oder  die 
Anthologie  mit  begleitendem  literarhistorischen  Text  ihnen 
entspricht.  Doch  bedarf  die  reine  Anthologie  des  erlftntemden  nnd  sn- 
sammenfassenden  Wortes  des  Lehrers,  und  da  dies  in  den  seltensten 
Fftllen  Ton  den  Schfllem  so  behalten  wird,  wie  es  sollte,  so  wird  daneben 

—  wenigstens  an  den  Lehrerbildangsanstalten  im  IV.,  hftnfig  auch  schon 
im  III.  Jahrgang  —  ein  knrser  literarhistorischer  Leitfaden  gebraucht 
und  der  Aneignung  der  wissenswerten  literarhistorischen  Daten  und  Tat- 
sachen sugmnde  gelegt. 

Die  Lehrplftne  der  preußischen  Lehrerseminare  schließen  allerdinge 
ein  solches  Lehrbuch  ans.  Punkt  18  der  «Methodischen  Anwefsungen  rar 
Durchfflhmng  der  Lehrplftne"  lautet:  „Ein  fortlaufender  Unterricht  in 
deutscher  Literaturgeschichte  ist  nicht  lu  erteilen;  es  ist  daher  auch 
die  Benntsung  eines  Leitfadens  fflr  den  literatnrkundlichen  Unterricht 
ausgeschlossen"  1).  Wenn  aber  dann  weiter  doch  das  «Wichtigste  ans 
der  Literaturgeschichte  nnd  ein  Überblick  Aber  die  deutsche  Literatur  lu 
ihren  Hauptabschnitten  Termittelt*  werden  soll,  so  wird,  fflrchte  ich,  der 
preußische  Seminarlehrer  ebensogut  wie  der  Osterreichische  bei  ToUer 
Beachtung  des  Grundsatzes,  .daß  dieser  Überblick  sich  anf  die  Gebiete 
erstreckt,  aus  denen  die  Schfller  durch  den  Unterricht  und  die  Privat- 
lektflre  ausreichenden  Anschanungsstoff  erworben  haben",  schließlich  doch 
sur  Befestigung  und  geordneten  Aneignung  seiner  Mitteilungen  auf  einen 
der  sahireichen  Leitfftden  oder  sonst  ein  Hilfsbuch  yerweisen. 

In  welchem  Umfange  und  in  welcher  Anordnung  soll 
die  deutsche  Literatur  des  XIX.  Jahr  hunderte  auf  den  höheren 
Schulen  behandelt  werden? 

Hiefflr  sind  folgeude  Grunds&tse  maßgebend: 

1.  Aufzunehmen  ist  nur  an  sich  WertToUes  nnd  Dauerndes. 

2.  Fflr  die  einzelnen  Sichtungen  und  Schulen  Cfaarakteristisohea, 
wofern  es  dem  ersten  Grundsatze  nicht  widerspricht. 


*)  Muthesins,  Die  Lehrplftne  usw.  S.  15. 
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Dieser  letitere  Oroodsatx  erleidet  eine  gewisse  Einschrftnkaog  dnreh 
die  Büeksieht  auf  das  Alter  und  das  Geschlecht  derjenigen,  denen  dio 
Aaswahl  in  die  Hand  gegeben  wird.  Gerade  die  moderne  Literatur  ent- 
hilt  Diehtangen  Ton  großer  Kraft  and  Unmittelbarkeit  der  Anscbannng, 
die  aber  wegen  ihres  sittlichen  Gehaltes  jangen  Leuten  nicht  in  die 
Hand  gegeben,  aach  nicht  in  Proben  YorgefUirt  oder  genannt  werden 
•oUen.  Denn  selbst  die  bloße  Erwfthnong,  wenn  auch  mit  einem  warnenden 
Wort  oder  Terwerfenden  urteil,  erueit  nicht  immer  die  gewünschte  Wir- 
famg.  Nor  za  hftnflg  enengt  bekanntlich  das  Verbot  erst  die  Last,  nach 
der  gelihrlichen  Fracht  la  greifen. 

3.  Sowie  die  Darstellnng  der  klassischen  Perioden  nor  bei  den 
Haapterscheinongen  and  bei  den  wichtigsten  Persönlichkeiten  Terweilt, 
se  sollen  aach  im  XIX  Jahrhandert  nar  die  herrorragendsten  Vertreter 
der  diese  Zeit  beherrschenden  Bichtangen  and  Schalen  in  einigen  Proben 
TocgelUirt  werden.   Wenig  Namen,  Titel  and  Zahlen! 

Die  AbsoWenten  der  höheren  Schalen  sollen  diese  zwar  mit  einem 
an  den  besten  MnBiem  gescholten  Urteil  in  literarischen  Dingen,  aber 
Bit  dem  Bewaßtsein  Tcrlassen,  mit  der  deatsehen  Literatur  nicht  bereits 
f e r ti gy  sondern  höchstens  mit  ihren  Haapterscheinangen  einigermaßen 
bekannt  gemacht,  in  ihren  Tempel  erst  eingefOhrt  worden  zn  sein. 

Eine  eigentliche  Literatargeschichte  mit  zahlreichen  Namen,  mehr 
oder  minder  aasföhriichen  Biographien,  Aafzfthlong  einer  großen  Zahl  yon 
Werken  und  ästhetischen  Wertarteilen  erregt  den  Dfinkel  des  Halbwissens 
od  Selbsttittschang,  die  deutsche  Literatur  bereits  zn  kennen.  Eine  sorg- 
fUtage  Aaswahl  wertvoller  Proben  aus  den  besten  Meistern  regt  za  weiterer 
Selbetbeschiftigang  an  and  fflhrt  zu  späterer  eigener  Vertiefung. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  w&re  der  Lese-  und  Lernstoff 
aas  der  deutschen  Literatur  des  XIX.  Jahrhandert  etwa  folgen- 
dermaßen ansoordnen: 

1.  Unmittelbar  an  Goethe  schließt  sich  ein  Kapitel  an,  das  die 
«kbtigslen  Zeitgenossen  der  Klassiker  aus  der  Scheide  des  XVHL 
und  den  XEL.  Jahrhunderts  umfaßt: 'Hebel  als  Vertreter  der  Dialekt- 
dicktong  nnd  der  mustergiltigen  Erzählung.  Letztere  ist  schon  auf  der 
Unterstafe  in  Proben  Torgefflhrt  worden,  darauf  wird  hier  surfickrerwiesen ; 
dann  Jean  Paul  als  Vertreter  des  zeitgenössischen,  insbesondere  des 
hamoxistisehen  Bomans.  Neben  ihm  noch  Pestalozzi  ffir  Lehrerbildungs- 
anstalten« Femer  die  Lyriker  Hölderlin,  Matthisson,  Salis-Seewis. 

Das  2.  Kapitel  behandelt  die  wichtigste  Erscheinung  an  der 
Grenze  beider  Jahrhunderte,  die  Bomantik.  Sie  muß,  da  ihr  Wesen 
ans  Proben  nur  bmchstflckweise  zu  erkennen  und  zn  Terstehen  ist,  im 
allgemeinen  in  ihren  beiden  Hauptrichtungen,  der  älteren  Jenaer-  uad 
der  jüngeren  Heidelberger  Schule,  charakterisiert  werden.  Dort  werden 
die  beiden  Schlegel,  Tieck  und  NoTalis,  hier  Klemens  Brentano, 
Achim  ▼.  Arnim,  Eichender  ff  gewürdigt;  an  sie  schließen  die  Ger- 
manisten mit  Grimm,  Uhland  nsw.  an. 

Hit  ihnen  im  Zusammenhange  kommt  Heinrich  ▼.  Kleist,  nächst 
GiiUparzer  der  grOßte  Dramatiker  des  XIX.  Jahrhunderts,  zur  Behandlung. 
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8.  Mit  den  Bomantikem  hingen  andere  Bichtnngen  laiammen»  so 
die  Diehter  der  Befreinngskriege.  In  einer  ffir  Österreich  be- 
stimmten Ans  wähl  darf  die  Altere  Gnippe  ?on  1809  neben  der  Ton  1813 
nicht  fehlen.  Die  Verbindung  stellt  Körner  her.  Er  wahrt  mit  seinem 
idealistischen  Drama  auch  den  Zusammenhang  mit  den  Klassikern,  ins- 
besondere mit  Schiller. 

4.  Die  Taterlftndische  und  Tolkstümliche  Bichtnng  der  Bomantiker 
kommt  in  der  schwäbischen  Dichtersehale  mr  Entfaltang.  Sie 
gruppiert  sich  nm  üb  1  and  und  schließt  noch  MOricke  ein. 

5.  Von  der  oniversalen  Bichtnng  der  Bomantiker  gehen  Ghamisso» 
Bflckert  und  Platen  ans.  Mit  letzterem  beginnt  die  Opposition  gegen 
die  Bomantik;  mit  seinem  Zeitgenossen  Immermann  die  Abkehr  von 
der  erträumten  Vergangenheit  zur  Qegenwart  und  zum  Bealismus. 

5.  Alle  diese  Bichtungen  spiegeln  sieh  auch  in  der  deutschen 
Literatur  Österreichs.  Wien  als  V ereinigungspunkt  mehrerer  Boman- 
tiker zur  Zeit  des  großen  Kongresses,  als  Ausgangspunkt  der  orientalischen 
Studien  und  Pflegestfttte  des  spanischen  Theaters  ist  zu  charakterisieren. 
Als  fahrende  Persönlichkeiten  kommen  Karoline  Pichle r,  Colli n, 
Pyrker,  Zedlits,  Tor  allem  Grillparzer,  neben  ihm  Baimund  zur 
Sprache. 

Soweit  Ift&t  sich  innerhalb  der  Ton  den  Mittelschul  •  Lehrplftnen 
gezogenen  Grenze  auch  die  Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts  behandeln 
und  ist  auch  tatsächlich  wiederholt  in  den  Babmen  der  Behandlung  ge- 
zogen worden.  Es  war  dies,  wenn  auch  mehrfach  schon  neue  Bichtungen 
angebahnt  worden  sind  und  die  Wirksamkeit  mehrerer  der  angeffthrten 
Dichter  Über  diese  Grenzen  hinausreicht,  im  großen  Ganzen  das  Zeit- 
alter des  alten  Goethe. 

Die  neueste  Zeit,  die  mit  Goethes  Tod  beginnt,  läßt  sich  in 
folgende  Abschnitte  gliedern: 

6.  DasJungeDeutschland  und  die  politische  Dichtung  zwischen 
1880  und  1848.  Besonders  behandelt  werden  Heine  (Zusammenhang  mit 
der  Bomantik  und  ihre  Auflösung),  Hoffmann  Yon  Fallersleben, 
Freiligrath,  Kinkel,  Dingelstedt.  Zeitlich  ist  hier  die  größte 
deutsche  Dichterin  Annette  Ton  Droste-Hfllshoff  anzureihen. 

7.  Die  deutsche  Literatur  in  Österreich  im  gleichen  Zeit- 
raum, besonders  Anastasius  Grfin  und  Leu  au. 

8.  Die  Mttnchener  Schule  und  die  Neuromantiker  mit 
Geibel,  Bodenstedt,  Heyse,  H«  Lingg,  Martin  Greif,  Bedwitz, 
Boquette  und  ScheffeL 

9.  Der  poetische  Bealismus,  Tertreten  durch  Hebbel,  Otto 
Ludwig,  G.  Freytag,  Gottfried  Keller,  Storm. 

10.  Endlich  die  letzten  dreißig  Jahre  (1870—1900).  Hier 
werden  die  M&ren-  und  Sangdicbtung  Ton  Jul.  Wolff  und  Baumbach, 
der  antiquarische  Boman  von  Dahn  und  Ebers  besprochen.  Darauf  folgt 
die  Beaktion  des  Naturalismus  und  der  Modernen.  Hier  sind  als  ältere 
Vertreter  Wildenbruch  und  Liliencron,  als  Fflbrer  der  jftngeren 
Sudermann  und  Gerb.  Hauptmann  in  ihren  wichtigsten  Schöpfungen 
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n  cbarakterideren »  immer  natflrlieh  onter  Beobachtong  der  oben  an« 
gegebenen  pftdagogischen  Geiiehtsponkte. 

11.  Den  Schlaft  bildet  die  deutsche  Literatur  in  Österreich 
im  Zeitalter  Frans  Josephs  L  mit  ihrer  großartigen  Entwicklung 
des  Borgtheaters  (Laube,  Hebbel,  Halm,  Bauernfeld,  Dingelstedt) 
und  der  gUnsenden  Entfaltung  des  Yolksstflckes  durch  Anseng  ruber. 
Daneben  kommen  die  Blflte  der  Dialektpoesie  durch  Stell hamer,  die 
Dichtungen  Gilmo  und  Pichlers,  Stifters  Novellen  zur  Sprache. 
finen  «weiten  Gipfel  bildet  Hamerling.  Die  Dichter  der  Gegenwart 
werden  durch  Bosegger,  Ferdinand  ?.  Saar,  Marie  ▼.  Ebner- Eschen- 
bach und  Kralik  vertreten.  In  letzterem  feiern  swei  Bichtnngen  der 
Romantik»  die  christliche  und  die  historische,  ihre  Wiedergeburt. 

Hiemit  sind  Umfang  und  Grenzen,  innerhalb  deren  auf  höheren 
Sdinlen  die  deutsche  Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts  behandelt  werden 
soll«  nm  das  Verstftndnis  der  Gegenwart  zu  vermitteln,  angedeutet  Und 
diesen  Plan  haben  Dr.  Stejskal  und  ich  im  VL  Bande  unseres  Lesebuches 
flkr  Midehenlyzeen  und  im  Anhang  dazu  auch  dnrchgefflhrt,  in  der  Aus- 
wahl des  Lehrstoffes  freilich  nur  zu  sehr  beschr&nkt  durch  den  engen 
Bahnen  des  bestehenden  Lehrplanes. 

Denn  diese  Art  der  Behandlung  fordert  Zeit.  Das  preußische 
Lehrerseminar  widmet,  wie  erwfthnt,  dem  XIX.  Jahrhundert  ein  ganzes 
Jahr  mit  2  Wochenstnnden ,  die  dritte  Stunde  gehOrt  der  Methodik  *). 
Für  die  mit  Goethes  Alter  gleichseitigen  Erscheinungen  Iftßt  sich  ja  die 
Zeit  im  Babmen  der  gegenwärtigen  Lehrplftne  allenfalls  noch  finden. 
Aber  fftr  die  ganze  neueste  Zeit  (seit  1832)  fehlt  Baum  und  Zeit  fflr 
eine  einigermaßen  grflndliche  Durchnahme.  Und  gerade  ffir  diese  Periode 
mftMen  reichlichere  Proben  vorgeführt  werden,  weil  die  Unterstofen  wenig 
charakteristisches  Anschauungsmaterial  bieten. 

£b  bleibt  daher  nichts  anderes  flbrig,  als  mit  der  historisch  geord- 
■etcn,  der  EinfOhrung  in  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur 
dienenden  Lektflre  um  ein  ganzes  oder  wenigstens  um  ein  halbes  Jahr 
frflher  in  beginnen  und  so  für  die  deutsche  Literatur  des  XIX.  Jahr- 
hnnderte  wieder  ein  ganzes,  bezw.  halbes  Jahr  zu  gewinnen. 

Damit  muß  freilich  die  der  V.  Klasse  des  Gymnasiums  und  der 
Realschule,  der  IV.  Klasse  des  Mftdchenlyzeums  und  dem  IL  Jahrgang 
der  Lehrerbildungsanstalt  zugewiesene  Lektüre  nach  formalen  Gesichts- 
INttkten  behnfs  Einführung  in  das  Verst&ndnis  der  wichtigsten  epischen, 
lyrischen  und  rein  didaktischen  Dichtungsformen  auf  dieser  Stufe  fallen. 

Doch  ist  dieser  Ausfall  vielleicht  nicht  zu  beklagen.  Denn  ffir  diese 
aof  die  Anschauung  zu  gründende  Theorie  ist  aof  dieser  Stufe  das  vom 
durchgenommenen  Lesestoff  zu  entlehnende  Anschauungsroateriale  noch 
recht  gering,  fast  unzureichend.  Auch  lassen  sich  die  einzelnen  Dichtungs- 
gattungen nach  Maßgabe  ihres  Erscheinens  in  chronologischer  Folge 
viel  besser  bestimmen.  Und  eine  wirklich  wertvolle  zusammenfassende 
Charakteristik  kann  viel  besser  am  Schlüsse  des  Literaturkurses  auf 


')  Motheeios,  Die  Lehrplftne  usw.  S.  14. 
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Grand  einer  reichen  Aniehanang  und  bei  reifem  VentftndniMe  dort  ge- 
boten oder,  besser  gesagt,  gemeinsam  erarbeitet  werden,  wohin  die  Lehr- 
pline  bereits  die  Theorie  der  höchsten  Dichtangigattong  Torlegen,  nftm- 
lieh  des  Dramas. 

Ich  yersichte  daranf,  den  litersrhistoriseh  geordneten  Lehrstoff  aof 
die  einseinen  Klassen  and  Jahrgftnge  der  in  Betracht  kommenden  Schalen 
im  einseinen  anftoteilen.  Das  wird  Aafgabe  der  Lehrpline  sein,  wonn 
eine  BeTisien  im  angedeuteten  Sinne  erreicht  wird. 

Ich  mochte  nnr  noch  iwei  Bemerkangen  anffihren: 

1.  Der  Lesestoff  der  Mittelstufe  geht  nicht  Torloren;  er  wird,  wonn 
die  Lesebfleher  im  Sinne  des  angestrebten  Lehrplanes  umgearbeitet  werden» 
an  der  Stelle,  wohin  er  chronologisch  und  literarhistorisch  gehört,  ein- 
gereiht werden. 

2.  Die  Schulen,  die  eine  umftnglichere  Lektflre  altklassischer  Proben, 
insbesondere  Homers  und  Charakteristik  der  wichtigsten  Prosaformen 
fordern  (Bealschulen ,  MftdchenlTseen)  werden  mit  der  literarhistorisch 
geordneten  Lektflre  oder  mit  der  Literatn^eschichte  etwas  spftter,  etwa 
ein  halb  Jahr  spftter,  beginnen  müssen. 

In  Leitsfttse  susammengefaßt  lautet  das  Ergebnis  meiner  Erörte- 
rungen folgendermaßen: 

1.  Die  an  allen  höheren  Schulen  (Gymnasien,  Bealschulen,  Mftdchen- 
Ijseen,  Lehrerbildungsanstalten)  in  den  obersten  Jahresstufen  eingefflhrte 
historische  Behandlung  der  deutschen  Literatur  soll  bis  an  das  Ende  dee 
XIX.  Jahrhunderts  ausgedehnt  werden. 

2.  Diese  Fortfflhrung  soll  im  Sinne  des  bisherigen  Betriebes  auf 
Grand  der  Anschauung  geschehen,  und  iwar  durch  Lektflre  wertYoUer 
und  charakteristischer  Proben  aus  Dichtern  und  Schriftstellern  des 
XIX.  Jahrhunderts. 

3.  Um  hieffir  die  nötige  Zeit  lu  gewinnen  und  die  grflndliche  Be- 
handlung der  ersten  und  namentlich  der  iweiten  Biflteperiode  der  deutschen 
Literatur  (XIII.  und  XVIII.  Jahrhunderi;)  nicht  su  beeinträchtigen,  seil 
an  den  genannten  Anstalten  mit  der  chronologisch  und  literarhistorisch 
geordneten  Lektflre  je  um  ein  Jahr  frflher  begonnen  werden;  also  in 
Gjnmasien  und  Bealschulen  in  der  V.,  in  Mftdcbenlyzeen  in  der  IV.  Klasse, 
in  Lehrerbildungsanstalten  mit  dem  II.  Jahrgang. 

4.  Die  bisher  der  chronologisch  geordneten  Lektflre  in  den  genannten 
Klassen  und  Jahrg&ngen  Toransgeschickte  Belehrung  Aber  die  wichtigsten 
epischen,  lyrischen  und  rein  didaktischen  Dichtungsformen  wird  an  die 
chronologische  Lektflre  angeschlosBen  und  auf  der  obersten  Stufe  synthetisch 
auf  Grond  des  gesamten  bisher  gewonnenen  Anschauongsmateriales  su- 
sammengefaßt. 

5.  Ffir  die  an  Bealschulen  und  M&dchenlyseen  fflr  die  V.,  beiw. 
IV.  Klasse  Torgeschriebene  Lektflre  von  Proben  aus  den  altklassisehen 
Dlchtongen,  insbesondere  aus  Homer,  und  fOr  die  Charakteristik  der 
wichtigsten  Prosaformen  kann  das  erste  Semester  dieser  Klasse  oder 
doch  ein  Teil  davon  verwendet  werden. 

Wien.  Dr.  K.  F.  Kummer. 
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Die  höhere  Schule  und  die  Alkoholfrage.  Zwei  VorMge  auf  der 
21.  Mitglieder-yereammloiig  des  Dentachen  Vereioi  gegen  den  Miß- 
braach  geiitiger  Oetrftnke.  Erfart,  9.  September  1904,  Ton  Prof.  D. 
Hartmann-Leipxig  ond  Privatdosent  Dr.  med.  et  phiL  Weygandt- 
WOnbnrg.  Miftigkeita- Verlag  dee  Dentachen  Vereine  gegen  den  MiA- 
braoeh  geiatiger  Oetrinke.  Berlin  1905.  60  SS.   Preis  40  Pf. 

Hartmann  y  dessen  Bericht  den  weitaus  größten  Teil  dieser  Ver- 
öffentlichnng  einnimmt,  bemerkt,  daß  die  Stimmung  der  Lehrerschaft  der 
höheren  Schulen  einer  entschiedenen  Behandlung  der  Frage  keineswegs 
^nstig  ist,  was  durch  Terschiedene  Hinweise  erh&rtet  wird.  Er  setit 
seine  Hoffnung  auf  die  BenQtsnng  der  Resultate  der  Alkoholforschung^ 
wünicht  daher  einige  wichtige  Schriften  Aber  den  Gegenstand  in  der 
Lehrerbibliothek  jeder  höheren  Schule  und  bespricht  weiter,  wie  das  In- 
teresse der  Lehrerschaft  an  der  Frage  geweckt  werden  könnte.  —  Die 
Belehrung  der  Schiller  soll  in  jenen  Klassen  einsetzen,  in  welchen  die 
empörenden  und  albernen  SchOlergelage  noch  nicht  in  Frage  kommen. 
Hartmans  bespricht,  was  Tom  Sachlichen  gans  besondens  snr  Jogend- 
bildvig  zn  betonen  wftre,  welche  Gelegenheiten  beispielsweise  Lehrer  be- 
sonderer Fächer  hfttten,  ferner  die  hieher  gehörigen  Beziehungen  zwischen 
Schule  nnd  Hans,  plaidiert  fflr  Schfllerab8tinenten?ereine  anch  im  Deut- 
schen Beiche,  Alkoholabstinenz  bei  SchOlerausflOgen  und  Schnlfesten, 
Ausfall  der  Matoritätskneipe  (dafür  etwa  ein  Tanzkrftnzcben),  Ansge- 
slattoBg  der  körperlichen  Übungen. 

Weygandt  bespricht  gleichfalls  einzelne  der  von  Hartmann  behan- 
delten Punkte,  ganz  besonders  aber  die  Beziehungen  des  Alkohols  zur 
PobertAtsentwicklnng  nnd  betont  die  schlimmen  Wirkungen  des  Alkohols 
aaf  den  natftrlichen,  ruhigen  Verlauf  derselben  (Sexuelles).  Er  wünscht 
aus  der  klassischen  SchOlerlektflre  StOeke  ausgeschlossen,  welche  den 
Alkohol  Terherrlichen. 

Die  Brochure,  welche  nur  Gutes  stiften  kann,  alle  Lehrer  inter- 
essieren nnd  manche  Gleichgiltige  für  eine  wichtige  Sache  gewinnen  wird, 
ist  «Irmstens  zur  Anschaffung  fOr  jede  Lebrerbibliothek  zu  empfehlen. 
Der  Preis  ist  absolut  und  relativ  sehr  niedrig.  Die  Adresse  des  Vereines 
ist:  Berlin  W  15  Fasanenstraße  74,  Geschftftsf Obrer  J.  Gonser.  Das  Ein- 
fachste wäre  Tielleicht,  unsere  Mittelschulvereine  kauften  je  eine  Anzahl 
Eiemplare  an  und  vermittelten  sie  weiter. 


Über  die  Tagesbeleuchtang  der  Schalzimmer.  Von  Medislnal- 
rat  Dr.  E.  Moritz,  Kreisarzt  in  Halberstadt.  Mit  12  Abbildungen 
im  Text  Jena,  Gnst  Fischer  1905.  16  SS.  er.  S».  Preis  00  Pf.  — 
(Abdruck  ans  dem  Klinischen  Jahrbuch,  14.  Band.) 

Eine  Beihe  verschiedener  physikalischer  nnd  chemischer  Methoden 
verde  angewendet,  um  einerseits  zu  konstatieren,  ob  der  Minimalbedarf 
aa  Tkgesbelichtung  auf  einem  gegebenen  Arbeitsplatz  vorhanden  sei, 
aadeiteits  die  Forderungen  prizis  zu  fixieren,  welche  Yom  Standpunkte 
der  Hygiene  bei  der  Planung  eines  Schnlhanaes  hinsichtlich  dee  Tages- 
liefatea  zu  stellen  sind.  Moritz  hat  in  frflheren  Publikationen  seine  mathe^ 

ZäUOiin  f.  d.  toUrr.  Ojmn.  1906.  I.  Heft.  ß 
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matiichen  BerechDiingeD  odcL  die  daraaf  begründete  nene  Formnlienug 
fftr  den  Lichtbedarf  im  Schnliimmer,  beiw.  die  Lage  and  banUcbe  Ge- 
staltung gegeben  (Zeitschrift  fflr  Hygiene  und  Infektionskrankheiten  1896, 
22.  Band,  S.  201;  Zeitschrift  fttr  Hedisinalbeamte  1897,  10.  Band,  8. 590). 
£s  ist  dankenswert,  daß  er  in  der  vorliegenden,  beqaem  zogftnglichen 
Brochnre  die  mathematische  Begrflndong  seiner  Fordernngen  and  seinen 
einfachen  Apparat  nur  Eontrolle  der  Beleachtang  vorftthrt  Von  beson- 
derem Interesse  ist  der  umstand,  daß  die  mit  dem  Apparate  Torgenom- 
mene  Kontrolle  der  von  anderen  Autoren,  wie  Förster,  Leonh.  Weber» 
Hermann  Cohn  auf  anderen  Wegen  gefundenen,  Terschieden  formulierten 
Forderungen  eine  ftberraschende  Obereinstimmung  dieser  unter  sich  und 
mit  denen  des  Autors  ergab.  Auf  die  Einielheiten  der  Arbeit  einsugehen 
ist  hier  nicht  der  Ort,  bemerkt  sei  nur,  daß  direktes  Himmelslicht  in 
bestimmter  Minimaldosis  fflr  jeden  Schfllerplats  su  fordern  ist.  —  Die 
Arbeit  sei  als  fflr  die  Physiker  anter  den  Herren  Kollegen  interessant 
diesen  bestens  empfohlen. 

Wien.  L.  Bnrgerstein. 


Jahrbuch  des  Unterrichtswesens  in  Österreich  mit  Einschluß  der 
gewerblichen  Fachschulen  und  der  bedeutendsten  Eriiehungsanstalten. 
Bearbeitet  Ton  Regierungsrat  Dr.  Josef  DiTiiS,  k.  k.  Bealschul- 
direkter  i.  B.  in  Prag- Weinberge.  18.  Jahrg.  1905.  Wien,  Veriag  yon 
F.  Tempskj  1905.  546  88. 

Das  Jahrbuch  hat  gegen  das  Voijabr  um  58  Seiten  an  Umfang 
lugenommen,  ein  umstand,  der  auf  Erweiterungen,  Ergftnsungen,  sowie 
Berichtigungen  formaler  und  materieller  Natur  inrflckzufflhren  ist 

Neu  erscheint  diesmal  u.  a.  die  'Reihenfolge  der  bisherigen  Minister 
fflr  Koitus  und  Unterricht',  bezw.  der  Leiter  dieses  Ministeriums.  Se.  En. 
Dr.  ▼.  Hartel  war  seit  19.  Januar  1900  der  sehnte  Minister.  Wenn  man 
den  reichen  Inhalt  des  Torliegenden  Werkes  forurteilslos  und  unbefangen 
prflft,  so  gelangt  man  mit  HOfler  (Tgl.  dessen  Orundlehren  der  Logik 
Psychologie  8.  154)  snm  Schlüsse,  daß  die  Statistik  nicht  bloß  Zahlen 
sammeln  will,  sondern  auch  Einblick  in  die  einseinen  Fak- 
toren der  einseinen  Massenerscheinungen  tu  erlangen  be- 
strebt ist. 

Ich  Teneichne  im  folgenden  einige  Versehen,  die  mir  beim  Lesen 
des  Buches  aufgefallen  sind.  S.  537  (Namens?eneichnis)  Strunz  Ritt  ▼.  4 
widerspricht  der  richtigen  Angabe:  Strunz  Karl;  S.  48  lies  Cyhlarz  statt 
Chyhlarz  und  ergänze  da«  Geburtsjahr;  S.  70  streiche  Pohl  Oskar,  Ana- 
hilfsassistent  und  ebenso  8.526  im  N.-V.  bei  P.  0.:  70;  S.  105  schiebe 
bei  Wotan  zwischen  o  und  t  ein  j  ein  und  lies:  Wojtan;  S.  106  ergftnie 
bei  Tiefenbacher  das  Geburtsjahr;  8.  120  lies  bei  Leffler  Heinr.:  Bitter 
des  F.  J.  0.  sUtt  des  F.  0.;  8.  176  fehlt  bei  Stfiiek  Robert  die  Appro- 
bation; S.  213  ist  Wytrsens  mit  j  gedruckt,  in  den  frflher  erschienenen 
"Jahrbfichem*  und  in  den  Schematismen  Ton  Dassenbacher  mit  t.  8.  216 
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fehlt  hm  Dierowici  Jnliui  du  Geburtsjahr;  8.  240  finde  ich  Hajek  Joeef 
nicht  veneiehnet  (TgL  S.  504);  S.  271  liest  man  Bnj>ert,  8.  580  dagegen: 
Bnppvt;  S.  273  lies  bei  Klostermann  statt  B:  48;  S.  817  Torbessere: 
Kai;  BeL  lad  lies:  Kat  Bei.;  8.  347  lies  8omatoL  sUtt  8amatol  (Hell- 
ntb);  S.  80d  d«rfte  bei  ZwolüUki  die  Befihignng:  M  fehlen;  8.  361 
Ues:  Pixio  Josef,  Praf.  a.  d.  IL  8t  Bealseh.  (Tgl.  a  800);  8.  884  Ues: 
Sehwarschnig  statt:  Sehwasehnig;  S.  481  lies:  Weble  Ferd.,  Hilfs- 
Idirer  a.  d.  d«  Handelsakademie  nnll  8ekr.  d.  Anstalt;  8.  324  streiche  bei 
Umlanft  Friedr.:  Prof.  a.  St-G.:  VI.  Bei.  (bereits  pensioniert);  8.  840 
etginie  hei  Hemnann  Karl:  Prof.  a.  8t-G.  i.  Anssig;  8.  894  lies:  Bnfiö 
Joh.  nsw.  . . .  .fttr  MetaKbearbeitnng" ;  S.  412  liest  man  bei  Jir&sek  Josef: 
Medlefic,  bei  Matyaj  Anton:  MedleSice.  Die  Korbfiechterschnle  in  Hillere- 
dorf  weist  bloA  eine  Freqneni  von  —  5  Schfllem  anf;  8.  478  lies:  Gross 
Wahelm,  Emeg  (nnr  nicht  Esset);  8.  477  lies:  Botter  Heinrich  nnd  nicht: 

Bottter Wenn  es  8.  425  lantet:  .Yertragsm&fiig  beatellter  Lehrer*" 

Hftller  Karl,  so  mOchte  ich  .v.  best*  im  folgenden  streichen. 

Aoch  sonst  ließen  sich  in  diesem  sonst  recht  schätienfwerlen«  Ter- 
llAliehen,  aber  dickleibigen  nnd  daram  tenem  Buche  manche  Abkflrxongen 
Tomehmen,  nm  fBr  andere  wertvolle  Notiien  Banm  in  gewinnen.  8o 
sehriebe  ich  n.  a.  &  45  Adler  Guido,  Bed.  ^^Der  DenkmUer  der  Tonknnst 
iB  Österreich";  8.  47:  Beer  Bodolf,  GerichUdolmetsch;  S.  119:  MflUer 
DaTid  Heinr.,  Bed.  der  .Wiener  Zeitschrift  fttr  die  Knnde  des  Morgen- 
Isades«'. 

Arnaa.  H.  LOwner. 


6» 


Vierte  Abteilung^. 

MiszelleE. 


Die  Deutsche  Gesellschaft  fQr  Altertumsknnde  in 

Prag 

▼ernndte  vor  kvnem  ihren  dreiiehnten  Jahresbericht.  Wir  entDebmen 
aot  demselben,  daß  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  73  gestiegen  ist,  die 
höchste  Ziffer,  die  seit  der  Begründung  der  Gesellschaft  erreicht  wnrde. 
In  den  ordentlichen  zehn  Monatssitznngen  wurden  14  Vorträge  gehalten, 
an  die  sich  lam  Teil  lebhafte  Debatten  schlössen. 

Der  Verein  veranstaltete  aa&erdem  noch  iwei  Tolkstfimlicbe  Sprach- 
korse in  Prag,  die  sich  einer  zahlreichen  Beteiligang  zu  erfreaen  hatten. 
Außerhalb  Prag  worden  EinzeWortrftge  in  Tepiitz  ond  Pilsen  Teranstaltet. 
Die  Bemühungen  der  Gesellschaft  verdienen  volle  Anerkennung. 


Literarische  Miszellen. 

Die  Eanst  der  Polyglottie.  Eine  aof  Erfahrung  begründete  Anleitong, 
jede  Sprache  in  kürzester  Zeit  in  Bezog  auf  Verständnis,  Konversation 
und  Schriftsprache  durch  Selbstonterricht  sich  anzoeignen.  18.  Teil: 
Die  Konst,  die  lateinische  Sprache  zo  erlernen.  Eorz  gefaßte  latein. 
Grammatik  für  den  Selbstunterricht  von  Dr.  H.  Verner.  Mit  einem 
Obongsbüchlein  ond  Wörterverzeichnissen.  Dritte,  vollständig  nen 
bearbeitete  Aoflage.  Wien,  Pest,  Leipzig,  Hartleben,  o.  J.  VIIl  ond 
182  SS.  8«.   Preis  geb.  2  Mk.  20  Pf. 

Trotz  des  vielversprechenden  Titels  eine  redliche  Arbeit,  die  onter 
günstigen  Umständen  immerhin  geeignet  ist,  zom  Selbststodiom  des 
Lateinischen  anzuleiten.  Vorausgesetzt  wird  nur  die  Kenntnis  der  gram- 
matischen Grundbegriffe.  Dem  Umfange  nach  hält  das  Büchlein  die  Mitte 
zwischen  unseren  Scholgrammatiken  ood  denjenigen  dürftigen  Kompendien 
fVolkslatein *  oder  wie  sie  sonst  genannt  sein  mOgen),  die  in  wenig 
Monaten  aof  die  Lektüre  des  Bellum  GalUcum  vorbereiten  wollen.  Von 
ersteren  onterscheidet  es  sich  aber  inhaltlich  insofern,  als  darin  von 
klassischer  ond  nachklassiscber,  von  prosaischer  ond  poetischer  Latinität 
nicht  die  Bede  ist.    Dem  entsprechend  ist  aoch  der  Drock  einheitlieh, 
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durch  keine  Anmeriniiig  in  Petit  nnterbroehen.  Das  hingt  mit  dem  Zwecke 
des  Boches  nisammen,  das  nor  das  notwendigste  grammatische  Wissen 
f  ermitteln  und  sonichst  nur  auf  die  Klassikerlektfire  Torbereiten  soll.  Da6 
übrigens  6.  Felix,  der  Heraasgeber  der  8.  Auflage,  aach  an  die  Diehter- 
lektire  denkt,  ersieht  man  aas  dem  am  Schloß  angebrachten  Kapitel: 
'Das  Wichtigste  aos  der  Verslehre'  (Distichon  und  iambischer  Senar). 
Insoweit  nun  bitte  Bef.  nichts  einsawenden.  Hingegen  mochte  er  sich 
liegen  Einielbeiten  wenden,  die  die  Vermatang  aufkommen  lassen,  der 
Heransgeber  habe  som  Teil  nach  ? eralteten  B&cbem  gearbeitet.  Kleinig- 
keiten wie  daß  ops  §  88  als  foUstftndig  deklinierbares  Sobstanti?  be< 
handelt  wird  oder  daß  *  berühmt*  (von  Personen)  dnrch  ceUber  wieder- 
gegeben wird  (§  185),  mögen  noch  hingehen.  Schlimmer  ist  es,  da5  bei 
der  Lehre  vom  AccasatiT  and  Dati?  darch  ihre  Rektion  bemerkenswerte 
Yerba  aof geführt  werden,  die  sich  nicht  einmal  in  anseren  Schalgram» 
mrtikcn  finden,  weil  sie  eben  in  der  ScboUektüre  gar  nicht  oder  so  selten 
verkommen,  daA  ihre  Konstraktion  gelegentlicher  Bemerkang  bei  der 
Lektüre  Torbehalten  bleibt.  §  285  werden  die  Pas8i?a  videor,  dicar, 
pwiar,  tradar,  feror  als  gleichartig  behandelt,  als  ob  nicht  die  persön- 
liche Konstroktion  einselner  dieser  Verba  aaf  besondere  Formen  beschränkt 
wire.  Genag,  Bef.  rit  dem  Heraasgeber,  bei  Gelegenheit  einer  künftigen 
Auflage  den  ganien  grammatischen  Stoff  nach  onseren  Schalgrammatiken 
darchsakonigieren,  nicht  nar  am  Fehlerhaftes  sa  beseitigen,  sondern  aach 
am  manche  Kegel  in  Yereinfachen  and  einielnes  Überflüssige  la  entfernen. 
—  Die  beigegebenen  Übangea,  welche  bis  in  die  dritte  Deklination  hinein 
Interlinearübersetiangen  enthalten,  schließen  mit  der  Formenlehre  ab: 
die  lUlcksicht  aaf  den  nicht  sa  übersclveitenden  Umfang  des  Baches 
▼erbot,  mach  syntaktische  Obangen  aafsanehmen.  Allein  für  solche  würde 
Baom  geschaflfen,  wenn  das  amfangreiche  'alphabetisch  geordnete  Ver- 
seichnis  h&afiger  anregelm&ßiger  ZeitwOrter*  wegfiele:  an  dessen  Stelle 
mag  nötigenfalls  das  Lexikon  aushelfen.  —  In  den  beiden  WOrterfeneich- 
niesen  empfiehlt  es  sich,  außer  der  fokalisch  langen  P&naltima  auch 
andere  Tokalische  Längen  sa  beseiohnen. 

Wien.  J.  Oolling. 


Der  psychologische  ZusammenhaDg  in  der  Didaktik  des  neu* 
sprachlichen  Beformunterrichtes.  Von  Dr.  Bruno  Eggert, 
Oberlehrer  in  Frankfurt  a.  M.  Berlin,  Verlag  von  Beuter  &  Beichard 
1904.  74  SS.  Preis  Mk.  1-80. 

Die  Torliegende  Schrift,  die  in  der  bekannten  Sammlung  von  „Ab- 
handlangen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Phy- 
siologie", herausgegeben  von  Prof.  Ziegler  in  Straßburg  und  Prof.  Ziehen 
in  Berlin,  erschienen  ist,  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Didaktik  des  neu- 
sprachlichen Beformunterrichtes  psychologisch  xu  begründen. 

Nach  einer  kursen  Einleitung  über  den  neusprachlichen  Beform* 
Unterricht  behandelt  der  Verf.  auf  Grund  der  Forschungen  Wundts  sn- 
nächst  die  Entwicklung  der  Sprachforstellung.  Aus  siemlich  eingehenden 
psychologischen  Erörterungen  über  die  simultane  Auffassung  des  Sats- 
sisammenhanges ,  die  Bedeutung  der  Sprachformen  und  die  Gefühlsele« 
nente  der  Sprachyorstellnng  sieht  er  die  didaktischen  Folgerungen,  daß 
ia  Unterrichte  fom  susammenhängenden  Satse  ausgegangen  werden  solle, 
■■d  seigt,  wie  die  Sprachbedeutung  termittelt  wird  und  die  Gefühle  im 
Sprachonterricht  zor  Geltung  kommen,  wobei  auch  die  Methoden  Gouin 
■ad  SaUwOrk  gestreift  werden. 
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Im  iweiten  Teile  seiner  Schrift  beichftftigt  lieh  der  Verf.  mit  dftr 
Analyse  der  Spraehforstellong.  Wieder  geht  er  ton  psTchologiscfaen  Er- 
Ortemngen  Aber  die  Sprachstörungen,  das  Schema  der  SprachTorttellong, 
die  Fonnen  der  Spracht&tigkeit  and  die  forherrschende  Bedentang  des 
Klangbildes  aas,  am  daran  didaktische  Folgerangen  la  knüpfen  Über  die 
Notwendigkeit  des  ADSfl[eh6ns  Ton  der  gesprochenen  Spracbe,  der  Pho- 
netik im  mottersprachuchen  Unterrichte,  der  fremdsprachlichen  Laat- 
schalong  and  Ober  den  unterschied  swischen  der  Spracbaneignong  dareh 
das  Ohr  and  darch  das  Aage. 

Die  Lektüre  dieser  Schrift  ist  den  Lehrern  der  neneren  Sprachen 
sa  empfehlen. 

Gompläment  de  THistoire  de  la  Litteratare  fraD9aise.  Par  E. 
£.  B.  LacombU.  2.  Edition.  Groningne,  P.  Noordhoff  1904.  XII 
and  282  SS. 

Das  Torliegende  Werk  bildet  eine  Ergftniong  la  der  fransOsischen 
Literatargeschichte  desselben  Verf.8  and  enth&lt  Proben  der  fransOsisehen 
Sprachdenkmäler  fon  den  Straftbarger  Eiden  bis  la  anseren  Tagen.  Da 
die  Wahl  der  Texte  sehr  gelangen  ist  and  erkl&rende  Anmerkangen  nicht 
fehlen,  so  stellt  diese  Anäolorie  lagleich  ein  sehr  empfehlenswertes  Lese- 
bach fflr  den  Unterricht  im  nranxOsischen  dar.  Daß  es  beifällig  aafge- 
nommen  warde,  beweist  der  Umstand,  da5  es  schon  nach  ?ier  Jahren  in 
2.  Aaflage  erscheint. 

Wien.  Dr.  A.  Wflriner. 


Gedichte   Martin    Greifs.     Aaswahl  für  die  Jagend.    Leipiig,  C.  F. 
Amelangs  Verlag  1905. 

Martin  Greifs  einfache  Gefflhlsdichtang,  die  sich  durchwegs  in 
reinen  Hohen  bewegt,  eignet  sich  im  allgemeinen  für  die  deatsche  Jogend» 
sei  es,  daß  sie  in  ? Ollig  snbjektiver  Art  Gemütseindrücke  wiedergibt,  sei 
es,  daß  sie,  wie  bei  den  patriotischen  Dichtangen,  eine  bestimmte  Gelegen- 
heit wahrnimmt,  am  sich  in  hymnenartigem  Schwange  la  ioßern.  Die 
Torliegende,  ?on  Jalias  Sahr  besorgte  'Aaswahl*  aas  Greifs  in  dem- 
selben Verlage  erschienenen  lyrischen  Dichtangen  soll  dazu  dienen,  die 
Jagend  ?on  einfachen  Stoffen  der  Lyrik  des  Altmeisters  la  dessen  inhalt- 
lich bedeatsamsten  Schritt  fflr  Schritt  sa  führen;  die  Sammlang  hebt 
daher  sinngem&ß  mit  folksliedarti^ren  Improfisationen  an  and  sdiließt 
mit  Dichtangen  Taterlfindischen  Stoffes  and  Sinnsprüchen  gesander  Lebens- 
weisheit; die  sorgf&lti^  gesichtete 'Aaswahl'  wird  eine  wertfolle  Bereiche- 
rong  jeder  Jagendbiblioihek  büden. 

Wien.  Dr.  Karl  Fachs. 


Bernhard  Man,  Der  Baum  der  Erkenntnis.  Eine  mythologisch- 
etymologische Stadie.  In  zwei  Teilen  and  einem  Anhang.  Dox,  C. 
Weigend  1904.  143  SS. 

Nach  dem  Verf.  dieser  „  Stadie  **  sind  nrsprünglich  alle  Begriffe  ? om 
Mond  and  seinen  Eigenheiten  abgeleitet.  „Alle  Laatverbin dangen  der 
menschlichen  Sprache  beliehen  sich  anf  den  Mond,  es  können  keine 
neuen,  anabh&ngigen  gebildet  werden**  (8.  47).  Am  besten  zeigt  den 
Geist  dieser  «darwinistischen  Etymologie*,  wie  der  Verf.  S.  9  den  Inhalt 
seines  Büchleins  bezeichnet,  das  folgende  Beispiel  aas  dem  4.  Kapitel  des 
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1.  Teiles  «Die  Differeniierong  des  ürlMsriffes''  (8.  23):  nor,  ara  iet  Ba 
ili  Sonnen-  und  Uondgott,  «leh  Bea,  die  Frau  des  Sonnengottes;  ar 
ist  altegyptisch  (so!)  gäieD,  wandeln»  wie  italienisch  (!)  %re\  ar  hieß  ^Aet 
Gesandte*;  ara  ist  lateinisch  ,Opferaltar,  Scheiterhaofen,  Feaerstfitte**» 
Issrtcr  Mondbegriffe,  die  erst  passenden  Ortes  niher  erklärt  werden  sollen. 
Ba  ist  aiamesisch  das  glinxende  £rs.*  Wer  Lust  hat,  mOge  weitere 
Weisheit  ans  dem  Bfichlein  selber  schöpfen. 

Innsbruck  Fr.  Stols. 


Hartleben  A.,  Statistische  Tabelle  über  alle  Staaten  der 
Erde.  XIII.  Jahrgang  1905. 

^  Kleines  Statistisches  Taschenbuch  Aber  alle  Länder 

der  Erde  190ö. 

Die  beiden  recht  braachharen  Hifsmittel  gew&hren  aoch  in  ihrer 
neoen  Auflage  einen  raschen  nnd,  soweit  Stidiprohen  einen  Schlaft 
gestatten,  aach  richtigen  Überblick  Ober  die  wichtigsten  statistischen 
Werte  der  Erde. 


BerdrowW.,  Illastriertes  Jahrbuch  der  Weltreisen,  iv.  Jahr- 
gang 1905.  K.  Prochaskas  Illastrierte  Jabrbflcher.  Leipsig,  Teschen, 
Wien  1905.   Preis  geb.  1  K  80  h. 

Nach  den  gleichen  Gmndsfttzen  gearbeitet  wie  der  bereits  bespro- 
chene III.  Jahrgang,  bringt  aach  der  forliegende  eine  Beihe  recht 
anschaalicher,  darch  meist  gate  Bilder  erläoterter  Aafsfttze,  die  den 
Inhalt  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Beisebebcbreibangen  in 
flbersichtlicher  Weise  sasammenfassen.  Die  beigegebenen  Karten  stehen 
sieht  anf  der  Hohe  der  Zeit.  Sie  ? ermag  allein  der  niedere  ^eis  des 
Boches  zu  rechtfertigen. 

Eerkhoff  T.,  Betrachtungen  Qber  Weltall  und  Welt  sowie 
oeoe  Anschaaangsmittel  fOr  den  Unterricht  in  der  mathematischen 
Geographie  in  Wort  and  Bild.  Mflnchen  1905.  Verlag  .Natur  and 
Knltar-.  36  SS.  Preis  50  Pf. 

Der  Aafsats  ist  ein  Sonderabdrack  aas  der  Halbmonatsschrift 
•Natnr  and  Kaltar".  Er  gliedert  sich,  wie  schon  der  Titel  besagt,  in 
swei  Teile.  Im  ersten  bemflht  sich  der  Verf.  in  theoretischer  Weise  einen 
Einblick  in  die  Vorginge  im  Weltenraame  sa  ? ermitteln.  Im  zweiten 
besprieht  er,  darch  schematische  Zeichnangen  anterstatzt,  mehrere  von 
ihm  zosanunengestellte  Apparate»  die  der  Veranschaalichung  der  Himmels- 
eneheinnngen  dienen  sollen.  Es  sind  dies:  eine  Tafel  mit  den  Tages- 
•trecken  der  Mondbahn,  ein  Mondphasenentwickler,  ein  Darsteller  der 
Erd-  ond  Ortsbelichtang,  ein  astronomischer  üniversalap parat  and  ein 
fflr  jede  PolhOhe  TersteUbares  Tellariam.  Soweit  sich  die  Dinge  nach 
Wort  ond  Bild  Oberblicken  lassen,  scheinen  die  Apparate  recht  verwendbar 
QBd  afisehanlich  la  sein,  doch  liefte  sich  ein  sicheres  üiteil  Aber  sie  erst 
m  Grand  praktischer  Erfahrangen  fftUen. 

Wien.  J.  Müllner. 
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Methodisches  Lehrbach  der  Elementar-Mathematik  fon  Prof. 
Dr.  Gnsta?  Holimflller.  Enter  Teil.  4.  Doppel- Auflage.  Leipiig 
QDd  Berlin,  B.  G.  Tenbaer  1904. 

Nunmehr  erscheint  also  auch  der  erste  Band  des  großen  mathe- 
raatiBchen  Lehrbuches,  dessen  andere  Teile  in  diesen  Blittern  schon  früher 
Gegenstand  der  Besprechung  waren,  in  erneuter  Ausgabe.  Derselbe  reicht 
bis  tum  Abschluß  der  Untersekunda  und  ist  im  Anschlüsse  an  die  preußi> 
sehen  Lehrpl&ne  vom  J.  1901  für  die  Oberreal-  und  Realschulen  umgear- 
beitet. Das  Erscheinen  einer  Doppelauflage  beweist  allein  schon  seine 
Yortrefflichkeit  im  unterrichte. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Alb.  Oockel,  Das  Gewitter.  Küln,  J.  P.  Bachern  1905.  2.  Auflage. 
264  SS.   Preis  4  Mk.  50  Pf. 

So  einfach  und  einförmig  scheinbar  für  den  Nicht -Physiker  die 
Gewitter  rerlaufen,  so  bieten  dieselben  tatsSehlich  bei  niherer  Unter- 
suchung so  fiel  des  Mannigfaltigen  und  teilweise  noch  unerklärten,  daß 
eine  Zusammenstellung  aller  Erscheinungen  und  die  Vorführung  der  wich- 
tigsten Theorien,  wie  sie  das  forliegende  Werk  bringt,  jedem  willkommen 
sein  wird. 

Die  Drsache  und  Entstehung  der  Gewitter;  die  Terschiedenen 
Formen  der  Gewitterwolken,  der  Blitie,  der  Niederschl&ge;  statistische 
Daten  über  die  t&gliche,  jährliche  und  sekuiare  Periode  der  Gewitter, 
über  geographische  Verbreitung  derselben,  über  Blitigefahr  und  Schuts 
gegen  diese,  finden  sich  in  wissenschaftlich  einwandfreien  Darlegungen 
aber  in  Tollkommen  gemeinferständlicher  Weise  besprochen.  Auffallend 
erscheint,  daß  der  Verf.  dem  Meisenschen  System  der  Blitiableitung  nar 
eine  kurze  Bemerkung  (auf  S.  130^  widmet,  obiwar  auch  er  dieses  System  für 
besonders  feuergefährliche  Objelrte  für  empfehlenswert  zu  halten  scheint. 
Auch  die  Beweisführung  über  die  Entstehung  der  Gewitter  auf  S.  144 
scheint  nicht  ganz  einwandfrei,  wenn  man  hiermit  das  auf  S.  214  über 
die  geographische  Verbreitung  der  Gewitter  Gesagte  zusammenhält. 
Indessen  ist  ja  gerade  dieses  eine  noch  ungelöste  Frage  und  der  Verf. 
hält  sich  hiebei  an  die  gangbare  Meinung,  welcher  er  sich  ebenfalls  rück- 
baltslos  ansehließt.  Indessen  dürfte  es  dem  ganzen  Charakter  des  Buches 
angemessen  sein,  die  Bedenken  gegen  die  mitgeteilte  Theorie  auch  anzu- 
führen, wie  dies  der  Verf.  ja  auch  in  zahlreichen  anderen  Fällen  tut  (8.  51 
für  Kugelblitze,  S.  104  £f.  über  die  Blitzgefahr,  S.  115  ff.  für  die  Blitz- 
ableiter, S.  206  ff.  über  den  Zusammenhang  der  Gewitter  mit  den  Sonnra- 
fiecken,  S.  242  ff.  über  dss  Hagelschießen  usw.). 

Schon  der  Dmstand,  daß  eine  Monographie  dieser  Art  in  zweiter 
Auflage  erscheint,  kann  dem  Buche  als  beste  Empfehlung  dienen  und 
wird  sich  dasselbe  auch  in  dieser  zweiten  Auflage  zahlreiche  Freunde 
erwerben. 

Wien.  N.  Herz. 


Oeologische  Skizzen   aus  der  Umgebung  Aussigs.    Von  Prof. 
Georg  Bruder.   Aussig,  Ad.  Beckers  Buchhandlung  1904. 

Der  Anfang  dieser  Skizzen  erschien  als  Programmarbeit  in  dem 
Jahresberichte  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Aussig  für  das  Schuljahr 
1902—1903.    Nun  liegt  das  Schloßheft  for,  das  mit  Unterstützung  der 
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Btodtgtiiieiade  Aonig  TerOffantUeht  worde.  Da  Aber  den  ersten  Teil  der 
Arbeit  an  dicter  Stelle  sebon  eeioeneit  beriebtet  worde,  po  genfigt  die 
Bamerknng,  daß  ancfa  das  Torliegende  Heft  im  gleichen  Geiste  geiebneben 
den  Zweek  verfolgt,  an  Schildeningen  der  geologischen  Verhältnisse  in 
der  Umgebung  von  Aussig  anknflpfend  den  Leser  mit  den  Grondbegriffen 
der  geologischen  Wissenschaft  flberhanpt  Tertrant  in  machen.  Mit  Rüdc- 
sidit  darauf,  daA  das  Buch  in  erster  lanie  fflr  die  studierende  Jugend 
bestimmt  ist,  kann  man  wohl  sagen,  daß  der  erstrebte  Zweck  in  befrie- 
digender Weise  erreicht  wurde.  Acht  Tafeln  nach  photograpbischen  Original- 
aabahmen  und  mehrere  Holischnitte  sieren  die  empfehlenswerte  Arbeit. 

Wien.  Dr.  Frans  No<F. 


Dr.  Max  Möller,  Orientierung  nach  dem  Schatten.  Studien 
über  eine  Touristenregel.  Mit  30  Figuren  in  Holsschnitt.  156  SS.  In 
Kommission  bei  Alfred  Holder.  Wien  1905.  Preis  4  K. 

Vor  etwa  acht  Jshren  wurde  folgende  Orientienuigsregel  vielfach 
abgedruckt:  Eine  nach  der  Ortsieit  gehende  Taschenuhr  wird  horiiontal 
so  gehalten,  da5  der  Sonnenschatten  einer  Tortikalen  Kante  Iftngs  des 
BtQDdenieigers  gegen  dessen  Prehnngsachse  hinfällt;  iene  Linie,  welche 
den  Winku  swiscben  KII  und  dem  ätnndenseiger  hftlftet,  hat  die  Lage 
der  Mitftagslinie.  Der  Verf.  widmet  diesem  Gegenstande  eine  umfangreiche 
und  sehr  mfihsame,  teils  konstruierende,  teils  rechnende  Studie.  Es  gelang 
ihm  die  für  die  nördliche  Erdhilfte  giltige  Regel  durch  die  Bemerkung 
XU  Terfeinem:  Wird  der  gebftlftete  Winkel  an  Nachmittagen  stets  Ton 
Xn  aus  im  Sinne  der  ühneigerdrebung  bis  sur  Tageistunde  hin  geiählt, 
an  Vormittagen  aber  im  entgegengesetiten  Sinne,  dann  leigt  die  Winkel- 
•jBxnetrale  nach  Sflden  und  ihre  Verlflngernng  Aber  den  Mittelpunkt 
hnass  nach  Norden. 

Von  dieser  Orientierung  darf  man  allerdings  nicht  viel  erwarten. 
Die  nähere  Überlegung  leigt  lofort,  da5  man  dabei  einen  notwendigen 
Fehler  begeht,  gleich  dem  Unterschiede  iwisehen  Asimnt  und  Stnuden- 
winkel.  Der  Fehler  ist  Ton  mehreren  ? erfinderlichen  Umständen  abhängig, 
wächst  nicht  selten  bis  00*  und  nähert  sich  bisweilen  dem  gigantischen 
Wate  von  180*,  den  er  sogar  erreichen  kann!  Die  Fehler  des  Versuches 
selbst  werden  dabei  nicht  beachtet 

Das  Buch  entsprang  einem  lieboToUen  Studium  und  leigt  im  Texte, 
in  den  Figuren  und  der  allgemeinen  Ausstattung  einen  ? ornehmen  Charakter. 

Wien.  Suppantschitscb. 


Zeiehenakizzen  zum  naturkundlichen  Unterricht  nach  biolo- 
gischen Orunds&tzen«  Von  Frans  Engleder.  Heft  1.  Kommis- 
sionsverlag Ton  Max  Kelleren  Hof- Buch-  nnd  Kunsthandlung  in 
Manchen. 

Zor  Klärung  und  Vertiefung  der  Auffassung  und  lur  Erleichterung 
der  ffodächtnismäßigen  Einprägnng  ist  es  unumgänglich  notwendig,  daß 
der  Lehrer  beim  Unterrichte  sich  des  Zeichnens  bediene.  Dieser  Er- 
wägang  verdanken  die  forliegenden  Zeichenskiuen  ihre  Entstehung;  sie 
solWtt  dem  jongen  Lehrer  das  sein,  was  er  braucht  und  sucht,  nämlich 
eine  reichhaltige  Fundgrube   sur  Vorbereitung  für  den  naturkundlichen 
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üntenieht  Von  dietem  Standpunkte  aus  find  eie  bettene  la  empfehlen. 
Ob  man  sie  mit  großem  Vorteile  ancb  den  Sebfllem  in  die  Hand  geben 
kann,  wie  der  Verf.  glaabt,  mag  dahingeitellt  bleiben. 

Wien.  H.  Yieltorf. 


Tarnspiele  nebst  Anleitung  zu  Wettkäoipfen  und  Turnfahrten 
fOr  Lehrer,  Vortarner  nnd  Schiller  höherer  Lebranitalten.  Von  Dr.  E. 
Eohlranseh,  Gymnasialprofessor  und  A.  Märten,  Seminariehrer. 
17.  Termehrte  and  fer besserte  Auflage.  22.  bis  25.  Tausend.  Hannover 
nnd  Berlin,  Verlag  K.  Meyer  1905. 

Aof  die  Gediegenheit  nnd  Brauchbarkeit  des  Torliegenden  Spiel- 
buehei,  so  insbesondere  beim  Betriebe  der  Spiele  an  unseren  Mittelschalen 
wurde  schon  wiederholt  anlftßlich  der  Bespreehong  der  ftlteren  Auflagen  in 
dieser  Zeitschrift  aufmerksam  gemacht.  Meute  liegt  es  ans  bereits  in  der 
17.  vermehrten  und  verbesserten  Auflage  vor.  Dieser  Umstand  allein  beweist, 
welcher  Beliebtheit  sieb  das  Buch  in  fachmftnnischen  Kreisen  erfreut. 
Die  neue  Aasgabe,  welche  bereits  das  25.  Tausend  erreichte,  kennzeichnet 
sich  sehr  vorteilhaft  durch  eine  Reihe  von  Vermehrungen  nnd  Verbesse- 
rangen. Einen  besonderen  Vortag  des  BOchleins  bildet  das  Bestreben 
des  Verf.«  die  Beschreibung  derjenigen  Spiele  (Kr.  1,  2,  6,  7,  21,  22,  24, 
25,  26,  27,  29,  SS),  fflr  welche  bereits  Spielregeln  des  technischen  Aus- 
schusses erschienen  sind,  mit  diesen  in  Übereinstimmung  su  bringen.  Wir 
haben  auf  die  Notwendigkeit  eines  einheitlichen  Spiel betriebes  wiederholt 
aufmerksam  gemacht  and  können  ein  solches  Vorgehen  nur  auf  das  ent« 
schiedenste  billigen.  Insbesondere  tritt  die  Notwendigkeit  übereinstimmen- 
der Spielregeln  bei  den  nicht  selten  eintretenden  F&llen  von  Wettspielen 
ein,  deren  Verlauf  and  Erfolg  hiedurch  nabexu  bedingt  ist.  Diese  an  sich 
erheblichen  Änderungen  werden  demnach  von  allen  Spielfreunden  nur 
willkommen  geheißen.  Für  die  Spiele  HoblbalUchlagen  und  Grenirollball, 
deren  Betrieb  sich  in  unserem  Spielleben  nicht  recht  einxubürgern  ver- 
mochte, wurde  das  Tambarinballspiel  aufgenommen.  Und  mit  gutem  Becht. 
Gerade  dieses  Spiel  erfreut  sich  gegenwärtig,  so  insbesondere  im  Spiel- 
betrieb  der  Mädchen,  einer  besonderen  Beliebtheit  Seine  Aufnahme  wird 
jedem  Spielfreunde  willkommen  sein. 

Wir  stehen  nicht  an,  das  aaeh  von  dem  opferwilligen  Verleger 
schmuck  ausgestattete  Büchlein  wie  die  anderen  Auflagen  unseren  Schulen 
und  Schülern  auf  das  w&rmste  sn  empfehlen. 

Wien.  J.  Pawel. 


Streifzflge  durch  die  Welt  der  Großstadtkinder.  Von  F.  Gans- 
berg.  Leipsig  u.  Berlin,  B.G.  Teobner  1905.  VIII  und  214  SS. 

Daß  der  Unterricht  in  der  Stadt,  besonders  in  der  Groüstadt,  viel- 
fach anders  beschaffen  sein  muß,  als  der  Unterricht  auf  dem  Lande,  da& 
zomal  der  Anschauungsunterricht  beim  Kind  an  vielfach  andere  Gegen- 
stinde  und  Erfahrungen  anknüpfen  soll,  ist  eine  allbekannte  Wahrheit. 
Wenn  daher  veraltete  Lehrpl&ne  (s.  Vorwort)  dieser  Tatsache  nicht  ge- 
nügend Bechnang  tragen,  so  hatte  der  Verf.  gans  Recht,  den  entgegen- 
gesetsten  Standpunkt  stärker  la  betonen,  und  wenn  der  Fachmann  des 
Volksschnlonterrichtes  (denn  diese  Stufe  kommt  fast  ausscblieülich  in 
Betracbt)  finden  sollte,  da6  dabei  etwas  über  das  Ziel  geschossen  wurde. 
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•0  ist  diei  la  entteholdigen.  Ich  siebe  nicht  an,  das  Boch  als  ein  oriri- 
Belle«,  methodisch  wert? olles  sn  beaeichnen  und  in  konstatieren,  daA  die 
Lektfire  der  18  SS.  nmfassenden  Einleitang  nngemein  belehrend  und  der 
lahlreichen,  mehr  oder  weniger  ansgefflbrten  Lektionsproben  recht  an- 
regend ist  Zar  besseren  Yeranschaalichung  des  reichen  Inhaltes  ftthre 
ich  einige  Titel  an:  FrQhling  oder  Winter?  (Sinn:  es  ist  noch  nicht 
FriUilingy  aber  es  wird  Frühling.)  Im  Keller.  Im  Fischladen.  Im  Nenban. 
Der  neoe  Anzug.  An  der  Weser,  unser  KOrper.  Im  Dom.  Am  Herdfeuer 
usw.  usw.  Auch  einige  Märchen  in  Andersens  Uanier  bilden  mehrfach  den 
Aoagangapunkt  Natürlich  wird  in  der  Praxis  aus  dem  fiberreichen  Stoffe 
■nr  immer  eine  kleine  Auswahl  rerwendbar  sein,  diese  aber  bei  geschickter 
Verwertung  eine  Ffille  fon  Anschauungen,  Begriffen,  Erinnerungen  im 
Kinde  henrorrufen,  seine  Denktitigkeit  und  Sprachfertigkeit  ungemein 
wecken  und  steigern.  Die  Sprache  des  Buches  ist  lebhaft,  warm  und 
nimmt  stets  Bflckaicht  auf  die  Fassungskraft  der  Kleinen.  Daß  es  aus 
eigener,  ernster  Unterrichtsarbeit  hervorgegangen  ist,  ersieht  man  aus 
jeder  Zeile,  ebenso  ist  ? erstflndlich,  daß  es  in  Stoff  und  Sprache  die  nord- 
deulache  Heimat  stark  rerrftt.  Die  Ausstattung  ist  sehr  lu  loben. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Löhn  er. 


Programmen  schau. 

1.  Simon  Binder,  Abessinien  und  das  Christentum.  IL  Teil 

und  Schluß.  Progr.  des  Privatgymn.  in  Doppan  in  Böhmen  1903. 18  SS. 

Auf  16  Seiten  fflbrt  der  Verf.  mit  derselben  Grflndlicbkeit  wie  im 
forhergehenden  Programm  seine  Aufgabe  su  Ende.  Es  ist  ein  durchwegs 
interessantes  Kapitel  der  Kirchen geschichte,  das  uns  die  im  Kampfe  der 
römischen  Kirche  gegen  die  Arianer  und  Monophysiten  vorgeführt  wird, 
so  weit  er  sich  auf  Abessinien  besieht.  Er  weist  auch  auf  den  letsten 
Seiten  auf  die  großen  Schwierigkeiten  hin,  mit  denen  die  katholische 
Kirche  und  ihre  Mission  bis  auf  unsere  Zeiten  herauf  in  Abessinien  su 
kimpfen  gehabt  hat  und  schließt  seine  f  erdienstToUe  Abhandlung  mit  den 
Worten:  »Und  wenn  wir  uns  fragen,  was  es  möglich  machte,  daß  in 
diesem  entlegenen  Qebiete  Afrikas,  inmitten  einer  dem  greulichen  Fetisch- 
dienste ergebenen  Be? ölkerung,  ein  Beich  mit  einer  Kultur  bestehen  bleiben 
konnte»  die  mit  der  europ&iscben  vieles  gemein  hat,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, daß,  abgesehen  fon  geographischen  Bedingungen,  es  die  Kraft 
des  Ch^stentams  ist,  die  Abessinien  for  dem  gftnilichen  Bflckfall  in  die 
Unkultur  bewahrt  bat.*" 

2.  Adolf  6  Stirn  er,  Zur  Geschichte  der  Manhartalm.  Progr. 

der  k.  k.  Staats-Obenealschule  in  Grai  1908.   17  SS. 

Die  Abhandlung  des  in  Alpinistenkreisen  bestbekannten  Verf.s  föhrt 
uns  nach  sahlreiehen,  im  Klagenfurter  nRudolflnum*  und  anderwftrts  auf- 
bewahrten Urkunden  die  etwas  ferwickelte  Geschichte  der  Manhartalm, 
am  Fuße  des  Manhart  im  ironischen  Gerlchtsbeiirke  Flitsch,  vor.  Sie 
icigt  uns,  wie  rerwickelt  tich  die  Besitiferbiltoisse  derartiger,  an  der 
Greate  mehrerer  Herren  Lftnder  gelegener  Gebiete  im  Laufe  der  Jahr- 
huaderte  gestalten  konnten,  wie  viele  Streitigkeiten,  Prozesse  und  Ge- 
walttaten aie  im  Gefolge  hatten. 

Die  Arbeit  ist  sueng  quellenmäßig  und  mit  großem  Fleiße  durch- 
gefftbrt. 

Marburg  a.  d.  Dr.       Julius  Miklac:« 
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3.  0.  Mair,  Pytheas  von  Massilien  und  die  mathematische 
Geographie.  I.  Teil.  (Mit  einer  Tafel  den  Text  erläoternder  Fie aren.) 
Progr.  des  k.  k.  StaaUgTmn.  in  Marburg  a.  d.  Dr.  1904.  82  SS. 

Der  Aofsats  will  all  eine  Vorarbeit  rar  Frage  «Aber  die  Aaiahl, 
Daqer  und  AoBdeboang*  der  Nordlandsfabrtea  des  Pytheas  anfgefaAt 
Bein.  Der  Verf.  ?erpricht  die  Scblaßfoigemngen  in  einer  folgenden  Ab- 
handlung ra  geben.  Er  soebt  in  dem  vorliegenden  ersten  Teile  in  etwas 
breiter  Weise  den  Nachweis  ra  führen,  daß  Pytheas  .dareh  seine  in  der 
Nähe  des  Polarkreises  angestellten  astroiipmischen  Beobachtungen  die 
Lage  der  Ekliptik  sur  Erdachse  oder  zum  Äquator  ermitteln  wollte*  und 
die  Bestimmung  der  geographischen  Breite  fon  Massilia  nicht  das  Ziel 
war,  das  er  ,imit  der  Ermittlung  des  Zenithabstandes  der  Sonne**  xa 
erreichen  sich  bemAhte. 


4.  Ferd.  Niedermayr,   Einige  Daten   zar  Geschichte   der 

Veränderung  der  holländischen  KQsten.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 
gymn.  in  tSalsbnrg  1904.  9  SS. 

Ein  kurzer  Überblick  Aber  Art  und  Umfang  der  geolo^schen  Qe- 
schichte  des  Landes  bietet  die  Grundlage  fflr  das  YerstAndnis  der  mit« 
geteilten  historischen  Nachrichten  ? on  Verftnderungen  des  Kflstensaumes. 
Die  Qnellenaufzfthlung  schließt  mit  dem  Jahre  1370.  Die  Jahre  1395, 
1410  und  1418  werden  als  „Jahre  größerer  Katastrophen"  lediglich  an- 
geführt. 

5.  Dr.  Bich.  Raithol,  Die  Ealkplateaus  in  den  nördlichen 

Ealkalpen.    Progr.  der  Staats-BealBchule  in  Jftgerndorf  1904.  27  SS. 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  Gebiete  zwischen  Saalaeh  und 
PyhmpaA.  Sie  sucht  die  Szenerie  der  Oberfl&chenforroen  zu  erkliren. 
Dabei  ist  sie  reich  an  Hypothesen  und  daraus  gezogenen  Folgerungen, 
fOr  deren  richtige  Beurteilung  die  anl>erordentlich  sp&rlichen  Qnellennaeb- 
weise  nicht  aasreichen. 

Wien.  J.  Müllner. 


6.  E.  Beer,  Ober  die  Möglichkeit  einer  algebraischen  Tei- 

lung der  Lemniskatenperipherie.   Progr.  der  Landes-Oberreal- 
schule  in  Kremsier  1903.   11  SS. 

Das  Ergebnis  des  zwar  kurzen,  jedoch  streng  wissenschaftlichen 
Aufsatzes  ist,  daß  sich  der  Lemniskaten-Umfang  nur  dann  mit  Zirkel  nnd 
Lineal  in  eine  ungerade  Anzahl  gleicher  Teile  zerlegen  lißt,  wenn  die 
Teilungszahl  eine  Potenz  ? on  5  ist. 

7.  Severin  Greilach,  Zur  Quadratur  des  Ereises.  Progr. 
des  k.  k.  btiftsgymn.  der  Benediktiner  in  St.  Paul  (Kärnten)  1908. 
42  SS. 

Nach  einem  geschichtlichen  Oberblicke  der  Jahrtausende  weit  zu- 
rflckreichenden  Versuche,  das  angefahrte  Problem  durch  Konstruktion  oder 
Bechnung  zu  lOsen,  wobei  diejenigen,  die  von  Archimedes  herrtthren,  als 
fflr  die  spftteren  Arbeiten  grundlegend  ausführliche  Besprechung  erfahren. 
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wvfden  die  ForaehnngeD  der  großen  Analysten  des  18.  Jahrhunderts, 
nater  denen  die  Ton  Legendre  obenan  stehen,  erOrtert.  Letiterer  gab  der 
Angabe  eine  ungeahnte  nnd  höchst  erfolgreiche  Wendung,  indem  er  es 
all  fast  sicher  hinstellte,  daß  die  Ludolfische  Zahl  n  &berhanpt  keine 
gewöhnliche  Irrationalitit,  d.  i.  eine  Zahl  sei,  die  einer  algebraischen 
Gleichune  mit  rationalen  Eoeffixienten  genflge.  Ein  ganies  Jahrhundert 
strich  dahin,  ehe  diese  Vermntong  erhftrtet  ward.  Lindemann  gelang  es 
in  seiner  klassisch  schonen  Arbeit,  die  er  im  Jahre  lö82  in  den  „Mathe- 
msüsehen  Annalen**  mit  der  Überschrift  ^Über  die  Ludolphsche  Zsiü**  rer- 
Offentüchte,  in  Toller  Strenge  den  Beweis  xn  erbringen,  daß  die  Zeit  n 
keine  algebraische,  sondern  eine  transzendentale  Zahl  sei.  Nach  ihm  haben 
andere  teils  nach  ähnlichen,  teils  nach  ferschiedenen  Methoden  diesen 
Beweis  gefftbrt,  so  Weierstrast,  Hurwitz,  Gordan,  Hilbert.  Die  einschlä- 
gigen Arbeiten  reichen  in  weit  entlegene  Gebiete  der  höheren  Analysis, 
insbesondere  der  neueren  Arithmetik  surflck,  umsomehr  gebohrt  dem  Verf. 
die  Anerkennug  dafOr,  daß  er  es  yerstanden  hat,  dieselben  in  seinem 
Programmanfsatze  in  so  flberaos  lichtvoller  Weise  zur  Darstellung  zn 
biingen. 

Wien.  Dr.  E.  Grflnfeld- 


8.  Der  botanische  Schulgarten  an  der  k.  k.  Staats-Oberreal- 
BChule  in  Leitmeritz.  Von  Prof.  Alexander  Weinberg.  Progr. 
der  k.  k.  Staats- Oberrealschule  in  Leitmeritz  1908.   20  SS. 

Es  gereicht  dem  Be£  immer  zum  besonderen  Vergnflgen,  wenn  er 
in  der  Lage  ist.  Ober  einen  botanischen  Schulgarten  zu  berichten,  da  ja 
der  Bef.  seit  Jahren  ffir  die  Schaffung  derartiger  Gärten  bei  Mittelschulen 
in  Wort  nnd  Schrift  eingetreten  ist  Prof.  Weinberg  hat  sich  der  großen 
Mflbe  unterzogen,  einen  an  den  Turnplatz  der  Bealschule  anstoßenden 
eingefriedeten  Baum  in  einen  richtigen  botanischen  Schulgarten  umzu- 
wandeln. Nach  der  vorliegenden  Schilderung  muß  diese  Schöpfung  eine 
ioßent  gelungene  sein,  die  sowohl  von  dem  selbstlosen  Fleiße  als  ?on 
der  Fachkenntnis  des  Verf.  ein  glänzendes  Zeugnis  gibt.  Daß  Prof.  Wein- 
berg den  Garten  in  biologischem  Sinne  eingerichtet  hat,  kann  bei  der 
jetzt  herrschenden  Bichtung  in  der  Naturgeschichte  nicht  Wunder  nehmen. 
Die  bedeutende  GrOße  des  Gartens  (11*5  a)  ermöglichte  es  jedoch  auch, 
das  natOrliehe  Pflanzensystem  den  Schfllem  entsprechend  yorzufohren,  so 
daß  der  Garten  90  Familien  mit  zirka  470  Arten  enthält.  Über  den 
außerordentlichen  didaktischen  Wert  eines  so  ausgezeichnet  angelegten 
Gartens  noch  Tiele  Worte  zu  Terlieren,  ist  wohl  flbeäflssig.  Wir  wünschen 
der  schonen  Anlage  das  allerbeste  Gedeihen. 


9.  Historisch  -  mineralogische  Skizze  von  Schlaggenwald. 
Von  Prof.  J.  Ho  ff  mann.  Progr.  der  k.  k.  Staats -Bealschule  in 
Elbogen  1908.  25  SS. 

Bei  der  großen  wirtschaftlichen  Bedeutung,  die  dem  Vorkommen 
des  Zinnsteines  innewohnt  und  dCr  engen  räumlichen  Umgrenzung  seiner 
Fundatellen  in  Europa  ist  die  hier  gebotene  Zusammenstellung  historischer 
Daten  Aber  den  Bergbau  fon  Schlaggenwald  ?on  allgemeinem  Interesse. 
£s  wird  auch  ein  ausfOhrliches  Verzeichnis  der  auf  den  Zinnerzgängen 
gefundenen  Mineralien  gegeben.  Schließlich  werden  die  Umstände  erOrtert, 
fOB  denen  eine  STentnelle  Wiederaufnahme  des  seit  dem  Jahre  1868 
gänzlieh  mhenden  Betriebes  in  dem  Schlaggenwalder  Zinnbergwerke 
abhängt 
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10.  Die  Bildung  der  SalzlagersiAtten.  Von  Prof.  Dr.  J.  Enderle» 
Progr.  des  stftdtischen  GymnaaiamB  in  Wels  1903.  30  8S. 

Die  Frage  nach  der  Entstebang  der  in  den  Erdichichten  so  weit 
▼erbreiteien  and  ökonomiicb  so  wichtigen  Salilager  bat  schon  seit  langem 
die  Geologen  besebiftigt.  Zumal  in  neuester  Zeit  sind  dareb  die  Arbeiten 
Ton  Ochsenias  und  Johannes  Waltber  die  Salilagerstitten  in  den  Vorder- 
grand des  Interesses  gerflckt  worden.  Es  ist  daher  Ton  dem  Verf.  sehr 
▼erdienstlich,  daß  er  in  seiner  Schrift  auch  fflr  den  Femerstebenden  eine 
zasammenbftngende  nnd  flbersichtliohe  Schilderung  des  gegenwärtigen 
Standes  dieser  Frage  treliefert  hat.  Zwei  Meinungen  sind  es  banptsftch- 
Uch,  die  beute  lur  Diskussion  stehen:  Ochsenius  vertritt  die  mariue  Ent- 
stebungsweise  der  Salzlagerstätten  in  Buchten  and  Haffen,  die  dareb 
Barren  partiell  vom  Oxean  abgeschlossen  waren.  Walther  glaubt,  daß  die 
m&ehtigsten  Salilager  jedoch  nur  in  abflußlosen  Binnenseeen  entstehen 
konnten.  Fflr  beide  Ansichten  lassen  sich  Beispiele  ans  der  Gegenwart 
anfahren.  Der  Verf.  ist  der  Meinung,  daß  nur  die  genaue  geologische 
Untersuchung  in  jedem  speiiellen  Falle  entscheiden  kann,  welche  Ent- 
stebungsweise  dem  betreffenden  Salilager  suiusprecben  ist;  nnd  das 
dflrfte  wohl  das  Richtige  sein. 


IL  Geologische  Skizzen  aus  der  Umgebung  Aassigs.  Von  Prof. 
Dr.  Georg  Bruder.  Progr.  des  Kaiser  Frans  Joseph-Staats-Gymna- 
siums in  Aussig  1903.   56  SS. 

Mit  Recht  hebt  der  Verf.  die  große  Bedeutung  der  Geologie  als 
ünterriebtsgegenstand  hervor  und  bedauert,  daß  im  Lshrplane  der  Gym- 
nasien so  wenig  Baum  fflr  diese  Wissenschaft  ist.  Sein  Aufsati  soll  daiu 
beitragen  «den  Schfller  lu  befllbigen,  an  Beispielen  aus  der  Umgebung 
des  iSebulortes  seine  aus  dem  Unterrichte  erworbenen  Kenntnisse  durch 
Selbstbeobachtung  in  erweitem  und  in  festigen**.  Die  gewfthlte  Methode 
ist  die,  daß  der  Verf.  an  irgend  eine  Beobachtung  in  der  Natur  anknüpfend 
nach  und  nach  verschiedene  Partien  aus  der  Petrographie  und  allgemeinen 
Geologie  einflicht,  um  so  den  Leser  allmftblioh  mit  den  GrundiQgen  unserer 
Wissenschaft  vertraut  lu  machen.  Eine  größere  Aniahl  meist  gut  gewählter 
Teztfiguren  und  einige  hflbsche  Lichtdrucktafeln  sieren  den  anregend 
geschriebenen  Anfsati. 

Wien.  Dr.  Frani  No«. 


12.  Spengler  Gustav,  Meinongs  Lehre  von  den  Annahmen 
und  ihre  Bedeutung  f&r  die  Schullogik.  Progr.  des  Enhenog 
Rainer-Gymnasiums  in  Wien  1908.   32  SS. 

Die  Schullogik  wird  aus  den  Fortschritten,  welche  die  erkenntnit- 
theoretiscben  und  psychologischen  Arbeiten  Meinongs  gefordert  haben, 
nicht  nur  Notsen  lieben  können;  sie  wird  sogar  schwerlich  an  ihnen 
vorflbergeben  dOrfen,  ohne  fflr  rflckständig  gelten  lu  müssen.  Verf.  macht 
nun  in  der  besprochenen  Abhandlung  Vorschlftge,  in  welcher  Weise  die 
Aneignung  der  wichtigsten  Ergebnisse  fflr  den  Schulbetrieb  in  voU- 
siehen  wftre. 

In  erster  Linie  ist  es  notwendig,  die  Vorstellung  einerseits  und  den 
durch  sie  erfaßten  Gegenstand  anderseits  zu  unterscheiden.  Die  Vor- 
steUung  ist  allemal  etwas  Psychisches  und  somit  Existierendes,  der 
Gegenstand  kann  real  oder  ideal,  gegenwärtig,  vergangen  oder  kflnftig 
sein.    Er  ist  nicht  ein  Bestandstflck  der  Vorstellung,  sondern  nur  etwas 


Programmenaehaa.  95 

la  ihr  in  Baiiehmig  atehendes.  An  der  Vontellimg  aelbst  ist  wieder 
iweierlei  so  nnteneheidan ;  warden  TerBchiedene  Farben  Torgeatellt,  so 
mftsaen  anch  die  Vorstellangen  Ton  ihnen  verschieden  sein,  anderseits 
Tollrieht  sich  das  Vorstellen  aller  Farben  in  derselben  Weise.  Das  mit 
dem  Gegenstand  Tariable  Beatandstflck  der  Vorstellangen  heißt  der  In  halt, 
daa  konstante  der  Vorstella ngsakt. 

Annafamen  sind  psTchischa  Erlebnisse,  welche  iwisehen  Vorstellung 
and  Urteil  eine  Mittelstellung  einnehmen,  indem  sie  wohl  bejahend  oder 
▼emeinend  sind,  wie  das  Urteil,  aber  keinen  Übeneogungsanteil  aufweisen, 
wie  dieaea. 

Als  weitere  Voranssetsung  für  den  Logikunterricbt  erscheint  noch 
daa  Veratftndnis  der  Termini  Komplexion,  Relation,  ideal,  real,  Ezistens 
and  Bestand  notwendig.  Mit  diesen  Mitteln  Iftßt  sich  leicht  der 
Anteil  der  Annahmen  an  den  unanschanlichen  Vorstellangen  und  der 
unterschied  dieser  von  den  anschaulichen  aufweisen.  Verf.  fahrt  nun  aus, 
daft  anch  der  »Begriff"  nichts  als  eine  Vorstellongskomplexion  von  der 
Alt  der  „Zusammenstellung*'  ist.  In  fthnlicher  Weise  leigt  sich,  daß  die 
«negmtiTan  Vorstellungen*  Annahmen  sind,  bei  welchen  eine  Abstraktion 
voUsagen  wurde. 

Auch  fOr  die  Beiiebungen  swiscben  Sprechen  und  Denken  ergeben 
sich  neue  Gesichtspunkte.  Ist  erst  bei  der  Vorstellung  klar  gemacht, 
was  Ausdruck  und  Bedeutung  sei,  dann  läßt  sich  leigen,  daß  die  meisten 
Sitae  nicht  Urteile  ausdrflcken.  Auch  das  normale  Verhalten  desjenigen, 
der  einen  Satt  hOrt  und  versteht,  ist  nicht  das  Urteilen,  sondern  das 
Annehmen.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  normalerweise  ein  Objekt,  die 
des  Satsea  dagegen  ein  «Objektiv*.  Der  Gegenstand  „Schnee*  ist  ein 
Objekt,  hingegen  «dafi  es  Schnee  gibt"  bedeutet  ein  Objektiv.  Die  Ob- 
jekte werden  durch  Vorstellungen  erfaßt,  die  Objektive  durch  Annahmen 
aad  Urteile.  —  Da  auch  die  Frage  Objektive  tum  Gegenstand  hat,  kann 
lie  nicht  der  Ausdruck  einer  Vorstellung  sein,  anderseits  aber  auch  nicht 
einea  Urteiles:  auch  an  ihr  hat  die  Annahme  wesentlichen  Anteil.  Bben- 
falla  ala  Annahmen  stellen  sich  achließlich  noch  die  hypothetischen  Urteile 
dar  und  damit  ergibt  sich  die  Bedeutung  der  Annahmen  ffir  die  ganze 
Lehre  von  den  Schlttssen. 

Ea  sind  gewiß  die  Hehtigen  Stellen,  an  welchen  Verf.  einer  Ände- 
rung der  SehuUogik  das  Wort  redet.  Nur  wflrde  es  Ref.  für  vorteilhaft 
halten,  wenn  die  gegenstandstheoretischen  ^)  Voraossetinngen,  wie  i.  B. 
Oateracbeidong  von  Objekt  und  Objektiv,  real  und  ideal,  Relation  und 
Komplezion,  Erklftrung  der  Fundierung  u.  dgl.  nicht  in  den  Übrigen  Zu- 
sammenhang eingeatreut,  sondern  an  eigener  Stelle,  am  besten  eingangs, 
Ar  sich  gebracht  werden  mochten.  Die  Erkenntnis  der  Selbst&ndigkeit 
dieses  Tataachengebietes  und  seiner  grundlegenden  Bedeutung  fOr  die 
Logik  dflrfte  so  am  besten  wachgerufen  werden.  Vielleicht  konnte  die 
unerlftAliehe  paychologische  Einleitung  noch  vorausgehen ;  das  w&re  Sache 
geaaoer  Erw&gung. 


Eine  Mehrbelastung  wäre  davon  sicher  nicht  tu  erwarten;  der  Stoff 
der  eigentlichen  Logik  wflrde  erheb  lieh  snsammenachrumpfen,  wenn  die 
tstandstheoretischen  Probleme  vorausgenommen  wären.    Hoffentlich 
m  die  Vorschläge  dea  Verf.  bald  in  Tat  nmgesetit  werden. 

Gras.  Dr.  Ameseder. 


>)  Vgl.  Untersuchungen  lur  Gegenstandstheorie  und  Psychologie. 
Beraosgegeben  von  Meinong,  bei  J.  A.  Barth  1904. 
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13.  Warzer  B.,  Beisebflder  aas  Italien  (Nftch  EriiiDenmgen  und 
Tftgebuehblfttteni).  l.  Venedig— BaTenna.  Progr.  det  k.  k.  I.  Staate- 
gjmnauams  in  Giernowiti  ]w)4.  44  88. 

Der  Verf.  will  die  8chfller  seiner  Anitait  mit  den  wiclitigiten 
Denkmälern  der  bildenden  Eonst  Italiens  bekannt  machen  nnd  bat  seinen 
Zweck  erreicht.  Wir  folgen  ihm  nin&chst  nach  Venedig:  er  führt  ans  mm 
Dogenpalast,  ans  dam  die  einstige  Machtffllle  und  der  unbesiegbare 
Reichtum  der  8tadt  spricht,  auf  die  Piasia  di  8.  Marco  mit  üiren  Pracht- 
bauten, wobei  er  auf  die  Symmetrie  und  Einheitlichkeit  in  der  Gestaltung 
der  Gebiude  hinweist  nnd  diesen  Mittelpunkt  des  Lebens  in  Venedig 
nnd  den  Gesehiftssinn  der  Bewohner  richtig  würdigt.  Bei  einer  Fahrt 
durch  den  CancUe  grande  lernt  er  die  Pidftste  an  demselben  kennen  und 
findet  Besiehungen  snr  Hansanla^e  der  ROmer.  Von  den  Kirchen  wird 
suerst  8.  Marco  mit  seiner  prächtigen  Dekoration  betrachtet,  dann  folffen 
die  Kirchen  des  ?enesianisch- gotischen  Stiles,  der  Renaissance  und  des 
Barockstiles,  überall  werden  die  einseinen  Stilgattungen  kurz  und  treffend 
charakterisiert.  Skulpturen  lernen  wir  im  Museo  archeologico  mit  Tjpen 
der  hellenistischen  reriode,  im  Museo  civico,  bei  der  Markuskirche  nnd 
▼er  dem  Arsenale  kennen.  Der  Besuch  des  Arsenales  gibt  Veranlassung 
SU  einer  Ausführung  über  den  Bau  der  Stadt.  Natflrlich  werden  wir  auch 
in  Kenntnis  gesetst  von  den  wichtigsten  Werken  der  Malerei,  die  sich 
in  Venedig  befinden:  es  sind  Werke  Bellinis,  Tisians,  Tintorettos  und 
Paolo  Veroneses.  Von  Venedig  führt  uns  der  Verf.  nach  Ravenna:  bei 
der  Beschreibang  der  Fahrt  findet  er  Veranlassung,  über  den  Gebartsort 
des  liiTius,  als  den  einige  das  in  der  Nähe  von  Padna  gelegene  Albona 
ansehen  wollen,  sowie  über  die  Bewohner  der  Pro?ins  Venetia  sn  sprechen ; 
auf  den  letsteren  Punkt  kommt  er  noch  8.  42  f.  lurück  und  meint,  es 
seien  die  Veneter  als  nähere  Verwandte  des  illjrischen  Stammes  aniusehen, 
wie  auch  Herodot  sie  Illyrier  nennt  Diese  Ausführung  kommt  für  Idr. 
I  1  in  Betracht  Ra? enna  hat  als  spätrOmische  Gründung  wenig  antike 
Skulptorwerke  aufsu weisen,  dagegen  ist  es  umso  reicher  an  Werken  alt- 
christlicher  Kunst,  die  ? ielfaeh  Anklänge  an  die  heidnische  Kunst  zeigen. 
Vor  allem  interessieren  die  Kirchen:  es  werden  erwähnt  das  Baptisteriom 
der  Orthodoxen,  der  Dom,  die  Basiliken  S.  Spiridio»  8.  Vitale,  das  Grab- 
mal Theoderichs  {8.  Maria  deÜa  Motanda)  usw.  Auch  die  bedeutende 
Bibliothek  sowie  das  Grabmal  Dantes  finden  die  ferdiente  Beachtung. 
Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  den  behandelten  Stoff  in  anschaulicher,  Ter- 
ständlicher  Darstellung  zu  geben,  so  daß  Kollegen  und  Schüler  seine 
Abhandlungen  mit  Gewinn  lesen  werden;  fflr  die  Fortsetzung  mochte 
Ref.  nur  raten,  sich  bei  gelehrten  Auseinandersetzungen  auf  ein  noch 
geringeres  Maß  zu  beschränken.  —  Zu  berichtigen  ist  8.  19  der  Druck- 
fehler Pyraeus  statt  Ptraeus. 

Wien.  Dr.  Johann  Gehler. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlnngen. 


Enniana. 
(Mit  beiondtrer  Berfleksichtigong  der  beideo  Enninsanagabeii  Vahleni). 

n. 

Ich  habe  im  I.  Teil  der  Enniana  an  einer  beträchtlichen 
Anzahl  Ton  Stellen  ans  den  Annalen  gezeigt,  daß  Müllers  nngün- 
etigat  nnd  nicht  selten  in  schroffer  Weise  ausgesprochenes  urteil 
oft  unbegründet  nnd  ungerecht  ist  Die  wirklichen  Verdienste 
Hnllers  erkenne  ich  bereitwillig  an,  aber  ich  überschätze  sie  nicht, 
wie  es  bei  manchen  Sitte  geworden  ist;  es  ist  ja  ganz  natürlich, 
daß  die  80  Jahre  nach  Vahlens  erster  Ausgabe  erschienenen  beiden 
Snninsschriften  Müllers  in  manchen  Beziehungen  einen  Fort- 
schritt bilden  müssen,  und  trotzdem  behaupte  ich  auf  Grund 
genauer  Prüfung  und  Vergleichung,  daß  schon  die  erste  Ausgabe 
Yahlens  znm  richtigen  Verständnis  der  Enninsfragmente  mehr  bei- 
getragen hat  als  die  80  Jahre  später  erschienene  Ausgabe  Müllers. 
Nicht  immer  ist  ja  eine  spätere  Ausgabe  auch  besser  als  eine 
frühere,  und  zweitens  darf  eine  ungerechte,  ans  unedlem  Wett- 
bewerb herrorgehende  Verunglimpfung  nicht  wirkliche  und  tatsäch- 
liche Verdienste  zurückdrängen. 

Wenn  ich  Vahlens  erste  Ausgabe  mit  derjenigen  Müllers 
prüfend  yergleiche,  was  ich  im  Detail  sowohl  in  meinen  Publi- 
kationeD  als  auch  in  den  akademischen  Vorlesungen  nicht  etwa 
bloß  in  Tereinzelten ,  sondern  in  sehr  zahlreichen  Fällen  getan 
habe,  so  muß  ich  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  Vahlen  bei- 
stinuaeo  —  zuweilen  allerdings  mit  einer  gewissen  Modifikation. 
Müll«*  hat  gar  nicht  selten  darin  geirrt,  daß  er  da,  wo  Vahlen 
eine  richtige  oder  wenigstens  wahrscheinliche  Erklärung  gegeben 
hat,  es  doch  Torzog,  eine  neue,  von  Vahlen  abweichende  Hjpo- 
tiieN  anfsnstellen,  was  ich  an  nicht  wenigen  Beispielen  nicht  etwa 
bM  behauptet,  sondern  nachgewiesen  habe,    und  zu  diesem  Vor- 
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geben  war  Müller  dadurch  veranlaßt,  daß  er,  nm  sein  außerordent- 
lich nngünatigeB  Urteil  über  Vahlen  den  Lesern  gegenüber  zu  be- 
gründen,  auf  möglichst  viele  Fehler  in  Vahlens  Aasgabe  hinweisen 
mußte.  H&tte  er  nftmlich  alles  das  Gate  and  Verdienstvolle,  was 
Vahlen  geleistet  hat,  offen  anerkannt,  so  hfttte  sein  so  hartes 
Oesamtarteil  Mißtrauen  erwecken  müssen.  Sehr  bedeutende  Fehler 
Müllers  haben  ferner  ihren  Grund  darin,  daß  er  einer  vorgefaßten 
Meinung  zuliebe  mit  den  Fragmenten  des  Ennius  gewaltsam  ver- 
fuhr. So  war  seine  irrige  Hypothese,  daß  Ennius  die  Erz&hlung 
vom  zweiten  panischen  Kriege  erst  im'X.  Buche  abgeschlossen 
habe,  die  Quelle  vieler  Fehler  und  gewaltsamer  Änderungen. 

Vahlen  hat  es  sehr  geschadet,  daß  er  als  junger  Mann  von 
24  Jahren  gleich  diese  schwierige  Aufgabe  sich  gestellt  und 
rühmlichst  gelOst  hat.  Da  trat  alsbald  die  ovx  iya&ij  "Egi^g 
gegen  ihn  ant;  ich  meine  hier  aber  nicht  Lac.  Müller,  der  um 
sechs  Jahre  jünger  als  Vahlen  war  und  seine  literarische  Tätigkeit 
erst  sp&ter  begann ;  die  ersten  Anfeindungen  zeigten  sich  schon 
früher,  wurden  aber  dann  von  Luc.  Müller  überboten.  Mißgunst 
ist  ein  menschlicher,  psychologisch  begreiflicher  Fehler;  aber  es 
muß  jeden  gerechten  Beurteiler  mit  Schmerz  und  Unwillen  erfüllen, 
wenn  verdienstvolle  Forscher  mit  ungerechten  Schm&hnngen  über- 
häuft werden.  Ich  will  auch  die  ungerechten  Angriffe  anderer 
Gelehrten  nicht  erwähnen;  aber  das  eine  muß  ich  bemerken,  daß 
Vahlens  Abwehr,  die  übrigens  ziemlich  selten  erfolgte,  immer 
ernst  und  würdevoll  ist  und  daß  er  verletzende  Ausdrücke  in  seinem 
Lexikon  nicht  führt.  Man  müßte  es  wahrlich  mit  Freuden  begrüßen, 
wenn  diese  vornehme  Art  der  Polemik,  wie  sie  bei  Vahlen  sieb 
findet,  allgemeine  Verbreitung  fände. 

Es  sei  mir  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  Vahlens  Äuße- 
rung über  meine  ihm  erst  nach  Abschluß  seiner  zweiten  Ausgabe 
zugekommenen  Enniusabhandlungen  anzuführen.  In  den  ^Addenda 
et  Corrigenda^  (p.  800)  heißt  es:  Dolendutn  mihi  est  quod  sero 
in  meas  manus  venerunt  commentationes  duae  quibus  Johannes 
Kvidala  professar  Pragensis  V.  Cl.  de  Ennii  annalium  reliquiis 
bene  meriius  est,  quarum  prior,  eui  inseripsü  ^Quaestiones 
Ennianae\  in  ephemeridas  Leopolitanae  Eos  vol.  VIII  1902 
edita  est,  altera  Observationes  ad  Ennii  annalium  frag- 
menta  inseripta  in  museo  philologieo  Bohemico  VIII  p.  331  sqq. 
prodiit.  Is  müUos  versus  Ennianos  de  anncUibus  petitos  tractavU 
ut  aut  scripturam  eorum  stabilire  aut  explicanda  re  et  sententia 
iustum  iis  locum  assignare  studeret,  Qui  rara  me  benevcieniia 
prosecutus  (nam  plerumque  nihil  nisi  acerbissimam  iniquitatem 
perpessus  sum)  meas  cum  Muellerianis  et  Valmaggianis  sententias 
eomposuit,  non  raro  ut  meas  partes  defenderet  et  suis  argumentis 
a  vituperatione  aliena  vindiearet,  in  quibus  prae  ceteris  mihi 
arrisit  quod  versus  de  iumuUu  Oallico  (164  eq,)  a  me  in  quarto 
(V)  positos  suo  calculo  probavit,   idemque  quae  de  amu  V  fr,  I 
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ei  II  statueratn  multaque  alia  olim  a  tne  prapoaita  raiiocinando 
fukire  tum  detrectavit,  quae  nunc  aingillatim  retraetare  ambUtasiua 
esset  • .  •  •  Sed  eit  satia  festinanti  his  paueia  harum  quaeatianufn 
et  uLüUaUm  et  uberiaiem  indicasse.  Es  gereicht  mir  zn  aufrich- 
tiger Freude 9  daß  dem  ausgezeichneten  Gelehrten,  der  w&hrend 
seiner  Wirksamkeit  in  Österreich  unvergeßliche  Verdienste  um  die 
Pflege  der  klassischen  Studien  sich  erworben  hat,  meine  Anerkennung 
seiner  Enniusstndien  angenehm  war.  Aber  ich  habe  nur  meine 
Pflicht  getan  und  werde  dieselbe  auch  fflrderhin  tun,  da  mir  der 
Oedanke  unerträglich  ist,  daß  die  m.  E.  glänzenden  Verdienste 
Vahlens  um  die  Enniusforschung  nicht  die  gebflhrende  Anerkennung 
finden  sollen. 

Ich  bemerke  nachträglich,  daß  ich  zuweilen  an  der  ersten 
Ausgabe  Vahlens  festhalte  und  nicht  zustimme,  daß  V.  in  der 
zweiten  Ausgabe  von  seiner  frflheren  Meinung  zurflckgetreten  ist. 
Aber  menschlich  begreiflich  ist  es!  Die  bitteren,  aber  auch  oft 
ungerechten  Angriffe  haben,  wie  ich  meine,  Vahlen  dazu  vermocht, 
zuweilen  ganz  oder  teilweise  zurückzutreten,  auch  da,  wo  es  nicht 
hätte  geschehen  sollen.  Ein  charakteristisches  Beispiel  ist,  daß 
Vahlen'  das  von  Festus  Qberlieferte  Fragment  hie  oecasua  datus 
est;  at  Oratius  incluius  saUu  nach  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung bei  Festus  (welche  aber  gewiß  nur  ein  Schreibfehler  ist) 
im  zweiten  Buch  belassen  hat,  während  er^  es  ganz  richtig  auf 
HoraiiuB  Codes  bezogen  und  in  das  vierte  Buch  versetzt  hatte. 
Doch  man  vgl.  die  Erörterung  im  I.  Heft  der  Gymnasialzeitschrift 
1906,  S.  2  ff. 

Ich  fflge  jetzt  im  IL  Teil  der  Enniana  eine  Anzahl  von 
weiteren  Beiträgen  zur  Erklärung  der  Enniusfragmente  an,  wobei 
sieh  auch  öfters  die  Gelegenheit  bieten  wird,  auf  Vahlens  Ausgaben 
Bftckaicht  zu  nehmen.  Hauptsächlich  aber  werde  ich  mich  bemuhen, 
zur  Kritik  und  Erklärung  der  Enniusfragmente  auf  Grund  meiner 
eigenen  Stndien  nach  Möglichkeit  beizutragen. 

Macrobius  Sat.  VI  2,  27  fflhrt  zu  Verg.  Aen.  VI  179  ff,  die 
sehöoen  Verse  des  Ennius,  welche  Vergil  nachgeahmt  hat,  an 
(VahL  187—191): 

ineedunt  arbusta  per  alta,  seeuribus  caedunt^ 
pereeüunt  magnas  quercue,  excidüur  ilex, 
frazinus  frangüur  aique  abtes  cansiemitur  alta, 
pinus  proceras  pervoriunt:  omne  sonabat 
arbustum  fremitu  silvai  frondosai. 
leb  habe  in  meinen  Vergil  betreffenden  Arbeiten  darauf  hingewiesen, 
daß  dieeer  Dichter  es  liebte,  besonders  seine  Schilderungen  und 
Beschreibungen  durch  Anwendung  der  AUitteration  und  anderer 
formellen  Sehmuckmittel  anszuzeichoen.  Er  folgte  hierin  dem  Vor- 
bild älterer  Dichter,   insbesondere  des  Ennius.     Eines  der  hervor- 
rsgendeten  Beispiele  dieser  Art  ist   dieses  Fragment  des  Ennius, 
in  welchem  eine  außerordentliche  Häufung  der  formellen  Schmuck- 
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mittel  sieh  findet.  Man  bemerke  die  Allitteration  arbusta  per  alta, 
percellufU  . . .  quercua^  fraxinus  frangUur,  atque  ahies  . . .  atta^ 
/rinua  proeeraa  pervofiufU,  fremitu...frando8ai;  dann  den  Gleich- 
klang incBduni. .  .eaeduni,  fraxinus  frangüur  (wobei  Ennins  wohl 
aneh  einen  etymologisohen  Zusammenhang  annahm),  und  dann  den 
schweren  und  kr&ftigen  spondeischen  Tersschlnfl  Mvai  frondosai. 
Vergleicht  man  mit  diesem  Vorbild  Vergils  Nachahmnng,  so  ergibt 
sich  bei  aufmerksamer  Beobachtung,  daß  Vergil  absichtlich  und 
mit  YoUem  Verständnis  für  die  Intention  des  Ennius  seine 
Schilderung  VI  179  ff.  mit  Ahnlichen  Schmuckmitteln  auszustatten 
bemüht  war: 

Itur  in  anliquam  silvam,  stabula  aUa  ferarum^ 
procumbunt  pieeae,  sonat  ieta  securibus  /lex; 
fraxineaeque  trabes  euneis  et  fisaile  robur 
ecinditur,  advolvunt  ingentes  montibue  amas. 
Die  älteren  Erkl&rer  Morula  und  der  Leipziger  Herausgeber  Spangen* 
berg  bezogen  die  Verse  des  Ennius  auf  die  Vorbereitungen  der 
Bömer  zur  Erbauung  einer  Kriegsflotte  vor  Beginn  des  ersten 
punischen  Krieges.  Darum  versetzte  Morula  dies  Fragment,  welches 
Macrobins  aus  dem  sechsten  Buche  zitiert,  in  das  siebente 
Buch,  in  welchem  Ennius  von  dem  ersten  punischen  Krieg  erzählte. 
Vahlen^  gebflhrt  das  Verdienst  {Quaeet,  Enn.  p.  LI),  bewiesen  zu 
haben,  daß  das  Enniusfragment  in  Verbindung  gebracht  werden 
muß  mit  Florus^  Bericht  (118,  15)  inUremptos  cremavit  captivosque 
indulgenter  habuit  et  eine  pretio  reetiiuit  missisque  legatis  in  urbem 
omni  modo  adnisus  est  ut  facto  foedere  in  amicitiam  reciperetur ; 
und  jetzt  wird  wohl  niemand  mehr  daran  zweifeln,  daß  die  Schil- 
derung des  Ennius  sich  auf  die  Vorbereitungen  bezieht,  welche 
nach  der  Schiacht  bei  Heraclea  zur  Verbrennung  der  Leichen  der 
gefallenen  Krieger  getroffen  wurden.  Seit  Homer  war  eine  solche 
Schilderung  stehender  Gebrauch  der  Epiker  und  gehörte  sozusagen 
zum  epischen  Apparat.  Man  vgl.  nach  Homers  Ilias  9^  114  und 
nach  Ennius  die  römischen  Dichter  Vergil  (nicht  bloß  Aen.  VI 
179  ff.,  sondern  auch  XI  184  ff.  Scheiterhaufen  des  Pallas),  femer 
Silius  Italiens  X  529  ff.  (Aemilius  Paulus)  und  Statins  Theb.  VI 
90  ff.  Bei  der  Vergleichung  dieser  Stellen  sieht  man  aber,  daß 
der  frühere  berechtigte  Brauch  zu  einer  willkürlich  gebrauchten, 
innerlich  nicht  mehr  genügend  begründeten  Verzierung  herabsank  ^). 


')  Es  ist  dieses  sp&tere  Übermaß,  welches  schließlich  in  leere 
Schnörkel  ausartete,  in  der  Geschichte  der  Literatur  aach  sonst  oft  in 
finden.  So  wurde  s.  B.  das  Eingreifen  der  Götter  im  Epos  bei  Silius 
Italiens  in  einer  verschwenderisch  gebraachten  Veriiemng;  su  einer  Zeit, 
wo  man  schon  an  den  homerischen  Verkehr  der  Götter  mit  den  Menschen 
nicht  glaubte,  ließ  die  Poesie  dieselben  am  meisten  auftreten.  —  Die 
Gleichnisse,  welche  bei  Homer  nicht  etwa  bloß  eine  Aussobmflckung  waren, 
sondern  eine  innerliche  Begründung  and  Berechtigang  hatten,  wurden  sa 
poetischem  Tand,  and  vielleicht  noch  richtiger  gesagt,  lor  poetischen 
T&ndelei. 
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Bei    Ennios     war    die    HerbeischafiFnngr    nogebenrer    Holzmassen 
ootwendig  and  begreiflich;  denn  er  erz&blte  von  der  Verbrennnng 
▼00  Taaaenden  gefallener  Krieger,   also  von  der  Errichtong  zahl- 
reicher Scheiterhanfen.  Aber  was  sollen  die  nngehenren  Holzmassen 
bei  YergiU  wo  es  sich  um  die  Beatattnng  des  einzigen  Hisenns 
bandelt?    Wozu  eaeloque  edueere  certant?    Wozn  advolvuni  in- 
gentis  moniibus  omos?   Und  sogar  Aeneas  selbst  panbus  acdn- 
güur  armts  nnd  es  genfigt   ihm  nicht  das  bloße  hartari  8oeios. 
Man  wird   ▼ielleicht  sagen:    Die  Ehrung  des  Misenns  ist  nmso 
größer  und  feierlicher  1    Aber  in  der  ersten  Reihe  herTorragender 
Troianor  stand  Hisenns  gewiß   nicht  —  Was  Homer  betrifft,   so 
bandelt   es  sich  in   der  Ilias  nicht  bloß  um   die  Bestattung  des 
Patrokios»  sondern  es  werden   auf  dem  Scheiterhanfen  auch  mit- 
▼erbramnt  12  Jfinglinge  der  Troer,  abgesehen  Ton  vier  Bossen  nnd 
zwei  Lieblingshnnden  des  Patroklos.  —  Nicht  geringe  Übertreibung 
findet   sich  auch  bei  Silius  X  528  ff.,  wo  es  sich  um  die  Bestattung 
die  Aemilius  Paulus  handelt     Ganze  Haine  werden  da  gefällt 
um  Holz  für  den  Scheiterhaufen  zu  gewinnen  propinquos  . . .  pro- 
9Umuni  lueoB  (528  f.),  aber  freilich  Paulus  ist  nach  Silius  ein  Held, 
Ton  dem  Hannibal  sagt  qui  tot  mihi  müibus  unus  maiar  laetitia 
emaa  es  (521  f.>    —   Das  Schlimmste  aber   bietet  Stotius  Tbeb. 
VI  90  ff.  (Bestattung  des  Archemoros),  der  mit  seiner  gespreizten 
Scbilderung  alle  Torg&nger  fiberbieten  wollte,  aber  hiebei  nur  be* 
wies,    wie  sehr   ein  pathetisch  sich  gebftrdender  Dichterling  sich 
▼on  einem  wahren  und  genialen  Dichter  unterscheidet;  nicht  weniger 
als  siebzehn  Verse  schildern  das  F&llen  aller  möglichen  B&ume. 
Aber  alles  dies  genfigt  noch  nicht;  noch  elf  weitere  Verse  mfissen 
hinzutreten,  um  durch  Gleichnisse  das  GetOse  zu  Teranscbaulicben, 
welches  durch  das  F&llen  der  B&ume  verursacht  wurde.    Welcher 
Ahsund  zwischen  dieser  Geschmacklosigkeit  des  silbernen  Zeitalters 
und  der  erhabenen  Großartigkeit  der  Poesie  des  Ennius,   wie  wir 
dieee   aus  den  leider  dfirftigen  Trfimmem  der   Fragmente  ahnen 
können  I 

Yahlen'  VL  Buch,  6.  Fragment  V.  180,  181 :  Hdidutn  genta 
Äeacidarum:  \  BeUipotentee  eutU  magis  quam  aapientipoUntee.  Diee 
bei  Cicero  Dediv.Uhß^  116  erhaltene  Fragment  bat  Merula  dem 
YL  Buch  zugewiesen,  gewiß  mit  Becht ;  aber  in  welchem  Zusammen- 
hang diese  Verse  standen  und  wer  dies  von  dem  Geschlecht  der 
Aeaeiden  sagte,  ist  strittig.  Vahlen  hat  weder  in  der  ersten  noch 
in  der  zweiten  Ausgabe  hierfiber  eine  Meinung  ausgesprochen. 
Sollen  diese  Worte  eine  Beflezion  des  Dichters  fiber  die  Torheit 
des  Pyrrhus  sein?  Valmaggi  (S.  55)  stellt  unter  den  denkbaren 
Hjpotbeeen  auch  diese  auf  ^riferito  alle  caneiderazioni  ehe  il  poeta 
9te$$o  ei  euppone  faeesee,  esposto  l'oracolo,  aulla  credulitä  di  Pirro^, 
weist  dieselbe  jedoch  mit  Becht  zurflck;  schon  das  Pr&sens  sunt 
l&ßt  ja  diese  Auffassung  als  unmöglich  erscheinen.  MfiUer  gab 
diese  Verse  als  17.  Fragment  des  VI.  Buches  und  wies   sie  der 
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Rede  des  Appins  Claudias  zn:  „HU  kr&ftigen  Worten  widerlegt 
er  die  Sophismen  des  KOnigs,  der  den  ROmem  g^oße  Vorteile  von 
dem  vorgeschlagenen  Bündnis  in  Aassieht  gestellt  hatte:  stoltdutn 
genu8  ....  9apientUoquente8,  Cineas  kehrt  an  verrichteter  Sache 
zurfiek*'  (Qn.  Ennias  S.  164).  Diese  Hypothese  Müllers  hat  in  der 
Tat  etwas  Bestechendes  and  empfiehlt  sich  relativ  mehr  als  die 
anderen  bisher  aofgestellten;  denn  aach  die  Erklärung,  daß  diese 
Worte  einen  von  den  Tarentinem  dem  Pyrrhas  and  überhaupt  dem 
Geschlecht  der  Aeaciden  gemachten  Vorwarf  enthalten,  kann  nicht 
gebilligt  werden.  Wohl  waren  die  Tarentiner  anzofrieden  mit  der 
Strenge  des  Pyrrhas  (V.  182  itUm  in  occuUo  musaaifafU,  welches 
Fragment  Paulus  ausdrücklich  ans  dem  sechsten  Buche  zitiert), 
aber  ein  solcher  Vorwurf,  daß  die  Aeaciden  mehr  beüipaientes  als 
sapUfUipoterUes  sind,  wäre,  wie  Valmaggi  ganz  richtig  bemerkt, 
gerade  im  Munde  der  Tarentiner  auffallend:  aennon^M  aparlando  di 
Pirro  i  Tarmtini  dovevano  rieardare  iut^aUro  che  Pessere  egli  di 
una  sehiatta  di  bellipotente»,  ehe  iomava  in  fando  a  8ua  lade 
e  a  hro  vantoffgio.  —  Ich  glaube  eine  Erkl&rung  bieten  zu  künnen, 
welche  vielleicht  noch  mehr  befriedigen  wird  als  jene  Müllers ;  ich 
glaube  n&mlich,  daß  die  Euniusverse  auch  im  Munde  des  Appins 
Claudius  nicht  eben  passend  sind.  Sie  enthalten  zwar  einen  Tadel 
der  Aeaciden,  aber  zugleich  auch  die  Anerkennung  ihrer 
Eriegstnchtigkeit.  Und  nun  drake  man  sich  die  Situation» 
wie  sie  war.  Kineas  brachte  von  dem  siegreichen  Pyrrhus  milde 
und  nach  Lage  der  Dinge  für  die  Bümer  günstige  Friedensbedin- 
gungen, und  der  Senat  neigte  sich  dazu,  dieselben  anzn- 
nehmen  (vgl.  Plutarch  Pyrrh.,  cap.  18),  und  er  h&tte  sie  wirk- 
lich angenommen,  wenn  nicht  Appins  Claudius  durch  seine  Bede 
(Plut.  Pyrrh.  19)  eine  plötzliche  Wendung  herbeigeführt  und  den 
Römern  neuen  Mut  und  frisches  Selbstvertrauen  eingeflößt  h&tte. 
Die  Senatoren  sch&mten  sich  ihrer  Schwüche  und  Nachgiebigkeit 
und  die  Antwort,  die  Kineas  erhielt,  war  im  Sinne  der  Rede  des 
unbeugsamen  Appins  gehalten.  Und  nun  frage  man  sich,  ob  in 
dieser  Rede  des  Appins  eine  solche  Anerkennung  der  kriegerischen 
Tüchtigkeit  des  Pyrrhus  und  seines  Heeres  vorkommen  konnte. 
Jeder  Senator  hfttte  ja  dem  Appins  entgegnen  können:  Ja,  wenn 
du  selbst  die  Kriegstüchtigkeit  des  Pyrrhus  anerkennst, 
so  ist  es  geratener,  nicht  alles  aufs  Spiel  zu  setzen,  sondern  einen 
so  günstigen  Frieden  zu  schließen,  zumal  da  ein  neuer  Sieg  des 
Pyrrhus  die  Lage  der  Römer  verschlimmern  konnte;  vgl.  Plut. 
Pyrrh.  18  ffctfifiivo^  t€  (leydkfi  (Adxf)  xal  XQo6doxd!ivtsg  Mqov 
dnb  luCt/ovoq  dvvd(ii(Dg,  zö^  Jrahx&v  xä  IIiiQQm  XQOöysyo* 
vitüDV.  Ich  glaube,  daß  dies  Fragment  in  enge  Verbindung  gesetzt 
werden  muß  mit  der  bekannten  Weissagung  der  Pytbia  aio  t» 
Äßocida  Romanos  vineere  passe;  der  Vorwurf,  daß  das  Geschlecht 
der  Aeaciden  töricht  ist,   daß  sie  mehr   kriegsm&chtig  (bsUi» 
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poUntet)  als  weitheitam&chtig^)  (sapieniipoUntes)  sind,  ist 
(wabnehelnlieh  von  der  Pythia  selbst)  mit  Beziebnng  darauf  ans- 
geeproGben  worden,  daß  Pyrrbos  den  wabren  Sinn  der  doppel« 
sinnigen  Weissagung  nicbt  err&t.  Zu  dieser  Meinung,  daß  bei 
Bnnins  der  Vorwnrf  stolidum  nsw.  darch  das  Unvermögen  des 
PjrrhiiB,  den  Doppelsinn  des  Orakels  zu  erraten,  begründet  warde, 
ffibrt  micb  der  umstand,  daß  bei  Cicero,  der  das  Epos  Yor  sieb 
batte,  diese  beiden  Fragmente  offenbar  in  dieser  gegenseitigen  Be- 
ziebnng gedacbt  und  zitiert  werden.  Man  lese  nnr  aufmerksam 
Ciceroa  gegen  die  Erz&blnng  vom  Orakel  gerichtete  Polemik :  Quis 
tnim  est,  gut  credat,  ÄpoUinis  ex  araculo  Pyrrho  esse  responsum 
^Äio  te  Aeaeida  Bamanas  vincere  passe*.  Primum  Latine  Apollo 
mumquam  lociUus  est.  Deinde  isla  sars  inaudita  Graecis  est.  Prae- 
terea  Pyrrhi  temporibus  tarn  Apollo  versus  facere  desierat.  Postremo, 
qyamquam  semper  fuit,  ut  apud  Ennium  est,  ^stolidum  genus 
Aeaeidarum.  Bellipotentes  sunt  magis  quam  sapierUipotentes  :  tarnen 
hane  amphiboliam  versus  intellegere  potuisset,  vincere  te  Roma- 
nos nihilo  magis  in  se,  quam  in  Romanos  valere.  Daß  in  der 
Erz&blnng  des  Bnnins  die  beiden  Fragmente  in  der  von  mir  an- 
gegebenen Beziebnng  standen  nnd  daß  die  Worte  stolidum  genus 
Aeae.  nsw.  bei  Ennins  eben  da  Yorkamen,  wo  er  die  Erteilung  des 
Orakels  erz&blte,  wird  aucb  durcb  die  Wiederbolung  Aeaeida, 
Aeaeidarum  wabrscbeinlich.  Endlicb  macbe  leb  aucb  darauf  auf- 
merkaam»  daß  die  Worte  Ciceros  ui  apud  Ennium  est  sieb  wobl 
nicbi  bloß  auf  das  folgende  Zitat  stolidum  genus  Ae.,  sondern  aucb 
aaf  die  Yor  ausgab  enden  Worte  semper  fuü  bezieben;  denn 
b&ite  Cicero  diese  Worte  niobt  bei  Ennins  selbst  gelesen,  so  w&re 
deren  Hinzuffigung  eine  eigenmächtige  und  ungehörige 
Erweiterung,  zu  der  er  nicbt  berechtigt  war. 

Weitere  Detailangaben  zu  machen  getraue  ich  mir  nicht, 
weil  das  weitere  die  Phantasie  eines  jeden  subjektiv  sich  Yorstellen 
nnd  gestalten  kann.  Mit  dieser  ausdrücklichen  Verwahrung  bemerke 
ich,  daß  der  Zusammenbang  bei  Ennins  beispielsweise  folgender 
sein  konnte: 

Pemanoe  Burro:  eluo  purpurei  Epirotae; 

aio  te,  Aeaeida,  Romanos  vincere  posse; 

(sed^  semper  fuit  stolidum  genus  Aeaeidarum, 

bellipotstUes  sunt  magis  quam  sapientipotentes^). 


*)  Diesen  nengebildeten  Ansdraek  der  Obersetzang  mOge  man  mir 
lagate  halten. 

*)  Ich  gebe  hier  den  ersten  Ters  nach  der  scharfsinnigen,  aber 
frsUkh  nicht  gesicherten  Wiederheritellaag  Stowassert  (Wiener  Stndien 
XIU  825  f.).  Im  dritten  Vers  ist  Vtftt  mit  langer  erster  Silbe;  vgl.  192 
füerSf  2S7  fuisset  und  sonst  Die  Worte  semper  fuit  habe  ich  aas  Cicero 
hinngefftgt;  sed  aber  ist  meine  Erg&nzunff.  NatOrUch  kann  man  mancherlei 
anderes  erfinden.  Die  Beziebnng  der  Worte  anf  Pyrrhns  dentet,  woranf 
such  Frei  Haoler  aafmdrksam  macht,  anch  F.  Skntsch  in  seinem  Artikel 
Ennins  in  Panly-Wissowas  Beal-Ensykl.  V  2607  an. 


104  Enniana.  IL  Von  Joh.  Kvidala. 

(Der  ZoBammenhaiig  ist:  Aber  immer  war  töricht  das  Geschlecht 
der  Aeaciden;  sie  sind  mehr  kriegsm&chtig  als  weisheitsmftchtigr; 
und  so  wird,  meine  ich,  aach  Burma  mein  Orakel  nicht  verstehen.) 

Macrobins  Sat.  VI  1,  22  (zn  Yergils  Aen.  Vm  596  quadru- 
pedante  pulrem  sonüu  quatü  ungula  eampum)  zitiert  ans  dem 
Vi.  Buche  des  Ennius  das  Fragment  eocphrafU  Numidae  tatum: 
guatit  ungula  Urram.  Cuper  wies  dies  Bruchstück  dem  Vll.  Buche 
zu,  und  nach  ihm  Hug,  Vahlen  in  beiden  Ausgaben,  MfiUer» 
Baehrens;  nur  Valmaggi  (Fragm.  152,  pag.  78)  versetzte  es  ins 
VUI.  Buch.  Vahlen  behielt  tatutn  bei,  indem  er  meinte,  Ennius 
habe  geschrieben  camputn  |  ExploratU  Numidae  tot  um.  Mfiller 
iolam  (also  offenbar  terram);  Stowasser  (Wiener  Studien  IV  135) 
tostam,  weil  er  totam  für  die  Auskundschaftung  statt  totum  nicht 
für  passend  hielt.  Vahlen  führt  zur  Unterstützung  von  Gnpers 
Ansicht  Polybios  I  19,  2  an  ivaXaßmv  (Hanno)  xd  zs  ^tigla 
tcsqI  nsvTi^xovta  tbv  &Qi^fiov  6vxa  xal  xriv  iomiiv  diivaiup 
Saca6av  XQofjys  xatic  önovdiiv  ix  rffg  ^HgaKlBlag^  nagay- 
ysilag  zoig  No^iadixotg  Ivtcs'ööi  XQOXOQSvsö^ai 
Tcal  övvsyylöaöi  r£  %dQaxi  r&v  ivavtlcjv  igs^i^siv  xal  nsi^ 
Qä6tai  xoi)g  Innslg  avt&v  ixxaXalö^ai  x&7CBixa  xdXiv  ixxJil- 
vaöLV  iMo%€OQSlv  sag  &v  aizm  öv(i(i£^G)0i.  Und  so  setzte  denn 
Vahlen  den  Vers  in  den  Beginn  des  ersten  punischen  Krieges,  aber 
mit  dem  Vorbehalt,  daß  derselbe  auch  an  einer  anderen  Stelle  des 
VII.  Buches  stehen  konnte,  da  die  Nnmidischen  Beiter  oft  in 
diesem  Kriege  wichtige  Dienste  leisteten.  Valmaggi,  der  dies  Frag- 
ment ins  vm.  Buch  versetzt  (Fr.  152),  dachte  an  den  Beiterkampf 
bei  Avenio,  der  im  J.  586  stattfand  und  von  welchem  Livius  XXI 
29,  1  ff.  erz&hlt:  Dum  eUphanti  traiiciuniur,  interim  Hannibal 
Numidas  equites  quingentoa  ad  castra  Romana  miserat 
speculatum,  übt  et  quantae  copiae  essent  et  quid  pararent.  Huie 
alae  equitum  mieei,  ut  ante  dictum  est,  cU>  ostio  Ehodani  trecenti 
Romanorum  equites  oceurrunt  usw.  Valmaggi  hätte  auch  auf  Poly- 
bios III  44,  8  verweisen  können:  rg  9  inaigtov  ixoiimv  röv 
T&v  ^PiDfialcDV  öTÖlov  nsgl  za  özöiucta  rot)  noxaiioi)  xa^oaQ- 
lilö^ai  Tcsvxaxoölovg  i^axiözeils  xcczaöxsilfogiivovg.  Die  Worte 
explorant  Numidae  könnten  allerdings  mit  Livius  Numidas  equites 
quingentos  miserat  speculatum  und  Polybios  JcsvzaxoffCovg  i^a- 
7ti6zBilB  xazaöxsto(iivovg  in  Beziehung  gebracht  werden;  aber 
wie  stimmen  die  Worte  quatit  ungula  terram  mit  dieser  Erklftrung 
überein?  Hanptbedingung  des  Gelingens  einer  solchen  Bekognoa- 
ziernng  ist  doch  vorsichtige  Stille.  Aber  vielleicht  wird  man 
mir  einwenden,  daß  ja  die  Verbindung  von  explorant  Numidae 
und  quatit  ungula  terram  sich  in  keinem  Falle  beseitigen  l&ßt 
und  daß  also  meine  Einwendung  gegen  jede  Erklftrung  erhoben 
werden  könnte.  Aber  dies  ist  denn  doch  nicht  der  Fall.  In  der 
vorliegenden    Situation,    wie    sie   uns    durch    die   ausführliche 
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Sehilderang  des  Liyias  nnd  Polybios  Yorgefübrt  wird,  war  aller- 
dings bei  der  geriDgen  Distanz  zwischeD  den  beiden  feindlichen 
Heeren  die  höchste  Vorsicht  notwendig  nnd  das  Stampfen  der 
Pferdehnfe  mußte  vennieden  werden.  Aber  da,  wo  z.  B.  die  beider- 
seitigen feindlichen  Streitkräfte  dnrch  weite  Entfernungen 
roDeinander  getrennt  waren  und  wo  die  Nnmidische  Beiterei  eine 
Sekognosziemng  weithin  oder  nach  Terschiedenen  Bichtnngen  Yor- 
zonehmen  hatte,  ohne  einen  baldigen  Zusammenstoß  mit  den  Feinden 
erwarten  zu  müssen,  oder  wo  das  Terrain  ans  irgend  welchen 
strategischen  Orfinden  erforscht  werden  sollte,  da  konnte,  ja  mußte 
nan  wohl  auch  im  Trab  reiten,  um  nicht  die  Zeit  zu  vergeuden; 
in  solchen  Fällen  w&re  qu<Uü  unguh  terram  begreiflich.  Aber  in 
der  Torliegenden  z.  B.  durch  die  Worte  des  Polybios  in  45,  2 
öviixsöövtsg  yicQ  oi  (laxQicv  inb  rfjg  IdCag  örgatons- 
itlag  xoig  röv  ^PoaiiaÜDv  htxs1>0i^  tolg  inl  x^  avxi^v  xqbImv 
ii/BOUöxccXfUvoig  inb  xaO  TLonUov  xxL  gekennzeichneten  Situation 
wftre  ein  solcher  Bitt,  wie  ihn  die  Worte  quatU  ungula  terram 
bezeichnen,  tolle  Unvorsichtigkeit;  da  mußte  die  Beiterei  langssm 
und  behutsam  vorrücken. 

Macrobius'  Zitat  Sat.  VI  1,  22  lautet  wörtlich:  quadrupedante 
putrem  sanitu  quaiü  ungula  campum,  Enniua  in  VI  ^exphrani 
Numidae  tUum:  quatU  ungula  terram*,  Idem  in  VIII  ^eonsequitur. 
eummo  sonitu  quaiü  ungula  terram\  Idem  in  XVII  ^it  eques  et 
plausu  eava  coneutit  ungula  terram*.  Aus  der  Erw&gung  dieses 
Zitats  ergibt  sich  sofort  ein  neuer  Grund  gegen  Yalmaggis  Ände- 
rung der  Ziffer  VI  in  VIII.  Da  nftmlich  das  zweite  Zitat  auch 
aus  dem  VJll.  Buche  ist,  so  hätte  Macrobius  dasselbe  einleiten 
mOssen  idem  in  eodem.  Die  Zitierung  Enniue  in  VIII  und  dann 
wieder  idem  in  VIII  wäre  unerhOrt ;  das  Zitat  idem  in  VIII  zeigt 
Tielmehr  unwiderleglich,  daß  das  erste  Zitat  aus  einem  anderen 
Buch  war.  Und  warum  nicht  aus  dem  VI.  Buche,  wie  die  hand- 
lehriftliche  Überlieferung  lautet?  Ennius  erzählte  im  VI.  Buch 
aiaffthrlich  von  Pyrrhus.  Dieser  kämpfte  nicht  bloß  mit  den 
BOmem,  sondern  auch  mit  den  Truppen  der  Karthager,  und  zwar 
in  Sizilien,  wohin  er  sich  aus  Italien  nach  der  zweiten  Schlacht 
mit  den  Bömem  und  nach  den  mißlungenen  Friedensverhandlungen 
eingeschifft  hatte.  In  diesen  Kämpfen  mit  den  Karthagern  bot  sich 
vielleicht  die  Oelegenheit  zu  einer  solchen  Bekognoszierung  (explo* 
rata  Numidae)  dar. 

Bezüglich  des  von  Varro  de  1.  L.  V  182  ohne  Angabe  des 
Bncbee  angeführten  Fragmentes  Poeni  stipendia  pendunt  kann  eine 
dreifache  Erklärung  aufgestellt  werden.  Entweder  ist  die  Abgabe 
gemeint,  welche  die  Karthager  für  den  Kauf  von  Grund  und 
Boden  zur  Erbauung  einer  Stadt  entrichteten  (lustinus  XVin  5, 
14  iiaque  eoneentientibue  amnibus  Carthago  conditur  statuta  annuo 
veetigali  pro  eolo  urbia)  oder  der  den  Söldnern  gezahlte  Sold  oder 
der  den   Kathagem   nach   ihrer  Besiegnng    im    ersten    punischen 
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Krieg  tod  den  BOmern  auferlegte  Tribat  (Tgl.  Scipios  Worte  bei 
Lifine  XXI  40,  5  a  quihus  Stipendium  per  viginti  annos  exegietia). 
Mernla  hat  das  Fragment  dem  VII.  Buche  zugewiesen,  ebenso 
Müller,  der  jedoch  im  Kommentar  andeutet,  daß  es  auch  anderswo 
gestanden  sein  konnte :  Poeni  stipendia  pendere  coacti  sunt  et  post 
pHmi  belli  Punici  finem  et  poet  secundi  usw.  Vahlen^  ^  stellte 
die  Worte  an  die  Spitze  der  Fragmente  des  VIIL  Buches  und 
verstand  unter  etipendia  den  von  den  Karthagern  nach  dem  ersten 
punischen  Kriege  entrichteten  Tribut,  und  gewiß  klingt  das,  was 
er  zur  Begründung  seiner  Ansicht  sagt,  sehr  bestechend:  qwMe 
tributa  eaepe  a  Livio  potieaimum  commemortUa  cum  nan  possent 
tum  perpetuam  iram  et  indignatianem  Poenorum  movere,  non  inepte 
in  eauaie  denuo  euedtaii  belli  afferri  a  poeta  poterant.  Im  Fallo 
der  Annahme  der  Erkl&rnng  Vahlens  w&re  wohl  weiter  anzunehmen, 
daß  irgend  ein  herYorragender  Karthager  seine  Landsleute  aufreizte« 
die  Schmach  der  Tributpflichtigkeit  zu  r&chen.  Aber  ich  meinem 
daß  doch  derlei  Erw&gungen  zurücktreten  mdssen  vor  dem  Zeugnis 
Varros:  milites  stipendiarii  ideo,  quod  eam  stipem  pendebant;  ab 
eo  etiam  Ennius  scribit  'Poeni  etipendia  pendunt*^).  Varro  las 
offenbar  diese  Worte  in  dem  Zusammenhang,  daß  die  Karthager 
ihren  Söldnern  den  Lohn  auszahlten.  Und  dies  ist  entscheidend! 
Man  muß  also  nur  erwftgen,  wo  in  der  Geschichte  der  Karthager 
diese  Worte  passend  untergebracht  werden  könnten.  Und  in  dieser 
Hinsicht  schlage  ich  folgende  Erkl&rung  Tor:  Karthagos  Beiohtum 
beruhte  auf  seinen  Handelsbeziehungen  und  auf  dem  Besitz  der 
Kolonien.  Zur  Aufrechterhaltung  dieser  Grundpfeiler  des  Wohl- 
standes benötigten  die  Karthager  Söldnerheere.  Als  Hamilkar  nach 
dem  Friedensschlüsse  mit  den  Bömern  in  dem  ersten  punischen 
Krieg  (nach  dem  Siege  des  Lntatins  Catulus)  seine  Söldnerscharen 
nach  Afrika  zurflckgefdhrt  hatte,  verlangten  die  Söldner  die  Aus- 
zahlung des  rückständigen  Soldes.  Da  die  Karthager  in  ihrer  un- 
glückseligen Lage  diese  Forderung  nicht  erfüllen  konnten,  entstand 
ein  Aufruhr  der  Söldner.  Mit  ihnen  vereinigten  sich  andere  Unzu- 
friedene und  die  Karthager  mußten  in  den  Jahren  241 — 288 
schwere  K&mpfe  führen,  welche  erst  durch  Hamiikars  Umsicht  und 
Energie,  die  mit  kluger  Mftßigung  sich  paarte,  ihr  Ende  fanden. 
Auf  diese  Verhältnisse,  oder  kurz  gesagt,  auf  die  durch  Hamiikars 
Intervention  bewirkte  Auszahlung  des  rückständigen  Soldes  bezieht 
sich  nach  meiner  Meinung  das  Fragment. 

Fragm.  Y.  227—229  (Yahl.)  ionsas  ante  tenentee  \  Parerent, 
observarent^  portiseulus  Signum  |  Cum  dare  ooepisseL  Kenias 
p.  151,  24  portisculus  proprie  est  hortator  remigum^),  id  e8t^ 


*)  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Tarros  Worte  etwas  unpassend 
stilisiert  sind;  gemeint  ist  natürlich  ideo  quod  eam  stipem  eis  pemde- 
bant ;  absurd  wftre  es  ja  zu  denken  müites  stipendarii  stifempendeibani. 

')  Natürlich  ist  die  Behaoptung  des  Nonias,  porttscuiius  bedeute 
eigentlich  (proprie)  den  hortator  remigumt  falsch. 
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JIM  «an»  pertieam  tenet,  quae  portisculus  dieitur,  qua  et  eursum 
ä  exhoriametUa  moderaiur  . . .  Ennius  lib.  VIII  annalium  HusarUe 
tenentes  ....  coepi88et\  Colnrnna  änderte  den  Schreibfehler  tusanU 
tmeniea  in  tantas  ante  tenentes  (was  Vablen  anfnahm),  Carrio  in 
Imeamque  tenentes  (wonaeh  Müller  tasamque  tenentes).  Sealiger  in 
ionrnm  ante  tenentes,  eine  Schreibung,  die  vielleicht  die  beste  ist, 
weil  sieh  sas  ihr  die  Entstehung  der  Eorruptel  tusante  am  leich- 
testen erklArt 

Nonina  zitiert  dies  Fragment  ans  dem  achten  Bache;  doch 
pflichten  die  Erkl&rer  allgemein  der  Meinung  Merulas  bei  und 
setxen  das  Bruchstück  in  das  siebente  Buch,  weil  es  sich  an- 
seheinend  ebenso  auf  Schiffsmanöver  bezieht  wie  das  Fragment 
posie  reeumhiie  vestraque  pectora  peüite  tansis  (Vahl.  230),  welches 
von  Fsstns  ausdrücklich  dem  YII.  Buch  zugewiesen  wird.  Den 
Yen  281  pone  petunt:  exim  referuni  ad  pectora  tansas  versetzen 
die  Hsransgeber  ebenfalls  in  das  VII.  Buch,  obgleich  Festus  dies 
nicht  ansdrücklicb  bezeugt  Wenn  nftmlich  Festus  nach  der 
Zitiemng  des  Fragmentes  poste  ....  tansis  aus  dem  VII.  Buche 
fertfihrt:  item  *pane  ....  tonsaä",  so  muß  dies  nicht  besagen,  daß 
sich  dieser  Ters  ebenfalls  im  VII.  Buch  befand,  sondern  es  kann 
auch  bloß  bedeuten,  daß  Ennius  auch  noch  irgendwo  den  Aus- 
druck tomsa  gebrauchte.  Festus  pflegt  n&mlich  sonst,  wenn  er  das- 
selbe Bnch  meint,  genauer  zu  sein.  Doch  mag  sich  dies  wie 
immer  yerhalten^),  so  muß  ich  dagegen,  daß  man  auch  V.  227 
— 229  hieher  sieht  und  von  einer  Flottenübung  versteht,  Einspruch 
erheben.  Gewiß  weiß  ich  recht  gut,  daß  bei  Festus  und  bei 
anderen  Autoren  in  den  Handschriften  Zitierungsfehler  vorkommen 
(vgL  meine  Erörterung  über  das  den  Vers  129  hie  occasus. .  .saUu 
betreffende  Festuszitat  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1906,  S.  8,  4). 
Aber  ohne  zureichenden  Orund  und  willkürlich  darf  man  natürlich 
nicht  Fehler  annehmen  und  vollends  nicht,  wenn  sich  die  Müg- 
Dchkeit  einer  befriedigenden  Erklärung  unter  Aufrechthaltung  der 
Oberliefemng  darbietet.  Yahlen'  selbst  gibt  eine  solche  Möglichkeit 
zu;  er  wiederholt  zwar  noch  im  Text  p.  CLXXX  die  Worte  der 
ersten  Ausgabe  Quare  quod  supra  tetigi  noli  dubitare  duobus  istis 
tertium  adiicere  id  quod  Ulis  praeposui  fr.  X,  aber  in  der  An- 
merkung mahnt  er  zur  Torsicht ').  Auch  ich  habe  in  meinen  aka- 


1)  Ich  lege  n&mlich  kein  großes  Gewicht  darauf  and.  gebe  die 
Möglidikeit  so,  daß  die  zwei  Verse  280  and  231  wegen  ihrer  Ähnlichkeit 
lieb  auf  dieselbe  Situation  bezogen. 

'j  £r  sagt  nimiieb:  üt  tarnen  admoneam,  quo  magis  appareat 
quam  caute  in  his  rdms  iudicandum  sit,  potuisse  hoc  ^idem,  ut  est 
ex  Vm  aÜatum,  etiam  in  beüo  Hannibaiico  locum  adiptsci,  si  quidem 
Livius  haee  tradit  ad  a.  544  (XXVI  51,  5  sq.)  hunc  ordinem  la- 
horis  quietisque,  quoad  Carthagine  morati  sunt,  servarunt. 
Etmigium  elassieique  milites  tranquillo  in  altum  eveeti 
ngiliiatem  navium  simulacris  navalis  pugnae  experis' 
h  an  tut.    Quin  idem  genus  exereitiorum  Livius  {iXXV  ,26  2)  «t* 
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demiiicheD  VorlerangeD  Doch  Tor  dem  ErscbeiDen  von  Vablen'  auf 
die  Möglichkeit  hingewieseD,  die  überlieferte  Ziffer  dee  Baches  VIII 
unter  Hinweisnng  anf  Livins  XXVI  51,  5  zn  retten. 

Aber  es  zeigt  eich  auch  noch  die  Möglichkeit  einer  anderen 
Erklämng.  Vahlen  nnterstfitzt  die  gewöhnliche  ErklAning  dee 
Fragmentes  V.  227 — 229  mit  dem  Hinwels  anf  Servins'  Anmer- 
kung zur  Aen.  V  114:  Punieo  beüo  pritnum  (doch  wohl  primo) 
naumaehiam  ad  exereüium  insiituere  Ramani  coeperuni^  postquam 
probarunt  getUes  etiam  navali  certamine  plurimum  pone:  ad  quam 
rem  in  hoc  certamine  plurimum  adludü  pacta.  Aber  die  Annahm«, 
daß  SerTins  hiebei  die  Annalen  des  Ennins  im  Sinne  hatte,  ist 
darch  gar  nichts  erwiesen.  Im  Gegenteil  spricht  gerade  dar 
Umstand  gegen  diese  Annahme,  daß  Servins  den  Ennins,  den  er 
doch  sonst  so  gern  erw&hnt,  gar  nicht  nennt.  Die  Worte  des 
Ennins  kOnnen  sich  auf  die  schleunige  Abfahrt  des  Sangantinischen 
Schiffes  beziehen,  dessen  Bemannang  den  BOmem  Nachricht  von 
der  verzweifelten  Lage  Sagants  bringen  and  ihre  Hilfe  erflehen 
sollte.  Silias  Italiens  erz&hlt  dies  I  568  ff.  Der  der  Bemannang 
erteilte  Befehl  laatete: 

Ite  cüi,  remis  velisque  impeUite  puppim^ 

eaucia  dum  castris  clausa  estfera  (d.  i.  Hannibal);  tempore  Martis 

utendum  est  rupto  et  grassandum  ad  clara  periclis. 

Und  sodann  heißt  es  574  f.: 

ast  Uli  celerani,  qua  proxima  litora,  gressum 
et  fugiuni  tumido  per  spumea  caerula  vdo, 

Livins  erz&hlt  aach  von  der  Abreise  der  Sagantinischen  Gesandten 
nach  Born,  setzt  dieselbe  aber  in  einen  etwas  früheren  Zeitpankt 
(XXI  6,  2  Ugaii  a  Saguntinis  Romam  missi  auxilium  ad  bellum 
iam  haud  dubie  imminens  orantes), 

Orosins  IV  14,  8  sagt  von  Hannibal  odio  Romani  nominis, 
quod  pairi  Hamilcari,  cum  esset  novem  annos  natus,  fidelissime 
alias  infidelissimus  ante  aras  iuraverat  P.  Comelio  Scipione  et 
Ti,  Sempronio  Longo  coss.  Ober  den  Worten  inßdelissimus  — 
Scipione  ist  nach  Zangemeisters  Mitteilnng  in  dem  St.  Galler 
Codex  651  des  Orosins  nicht  von  Ekkehart,  sondern  von  einer 
anderen,  früheren  Hand  geschrieben  in  hello  die,  in  q^  erat  infidus. 
animo  longe  leviori  qa  pyrrus.  De  ^  Ennius  ^At  ü  sie  dubius 
fuit  hostis  eacida  phyrrus*.  Der  Schreiber  scheint  at  non  |  sie 
dubi  I  US  fuit  \  hostis  E  \  äcida  Pyrrhus  für  einen  Hexameter  ge- 
halten zn  haben.  Müller  gab  (VIII,  fr.  8)  folgende  Fassang:  -  w  w  | 
-s^  ^  \  at  non  \  sie  di  |  rus  fuit  hostis  \\  Aeaci  \  das  Pyrr  \  hus 


beUo  Antiochi  simütbus  verbis  perstrinxit:  harum  novarum  navium 
agilitatem  ut  experiretur,  simul  ut  omnia  satis  apta  ad 
certamen  essentf  provectos  in  altum  quotidie  remigem 
militemque  simulaeris  navalis  pugnae  exereebat 


EnDiana.  II.  Von  Jok.  Kvicaia,  100 

BathreDB  schrieb :  at  nan  \  sie  du  \  plex  ^  ^  |  -  ^  ^  |  -  fuU 
hoßtiB  II  AiBaeida  Burrus.  Vablen :  -  ^  ^  -  w  «^  at  nan  |  sie  dubi 
UM  fuit  I  htmiis  ||  Aeacida  Burrus. 

Bei  der  Erkl&mDg  dieses  Fragments  muß  man  Bücksicht 
Mhm«D  auf  GiceroB  Laelins  28  cum  duobus  dueibus  de  itnperio 
in  lialia  est  decertatum,  Pyrrho  et  Hannibale :  ab  altera  prapter 
prahitatem  eius  nan  nimis  alienos  animas  habemus,  alterum 
prapter  crudelitatem  semper  haec  eivitas  oderit.  Hier  wird  also 
die  Graasamkeit  Hannibals  hervorgehoben.  Diese  Vergleichnng 
des  Pyrrhiis  und  HaDnibal  scheint  ein  beliebtes  Thema  gewesen 
n  seio;  Tgl.  LiWns  XXn  59,  14.  Der  Sprecher  der  römischen 
Kriegsgefangenen  M.  lunius  sagt  den  Senatoren:  Illud  etiatn  in 
taii  consilia  animadvertendum  vobis  eenseam,  Patres  canseripti,  si 
tarnen  duriares  esse  velitis,  guod  nuUa  nostro  merito  faciatis,  cui 
«08  hosti  relieturi  sitis.  Pyrrho  videlicet,  qui  haspüum  numero 
eaptivoB  habuit,  an  barbaro  ae  Poeno,  qui  utrum  avariar  an  cru^ 
dtUor  Sit,  vix  existimari  potest.  Der  Inhalt  dieser  Bede  findet 
sich  auch  bei  Polybios  VI  58,  6.  Damach  scheint  es,  daß  wir 
auch  bei  Bnnins  die  Hervorhehnng  der  Grausamkeit,  nicht 
der  List  Hannibals  voraasznsetzen  haben.  Zn  verwerfen  ist  also 
das  handschriftliche  dubius,  was,  wenn  es  überhaupt  einen  Sinn 
haben  soll,  sich  auf  das  inßdelissimus  des  Orosius  bezieht ;  abzn- 
weisen  ist  Baehrens^  Konjektur  duplex,  welche  die  Verschlagenheit 
bezeichnen  soll.  Vielleicht  würde  durus  (statt  dubius)  genügen. 

Der  Tadel  Hannibals  kann  entweder  von  dem  Dichter  selbst 
herrühren  oder  er  konnte,  was  ich  für  wahrscheinlicher  halte,  in 
einer  Bede  vorkommen,  vielleicht  in  der  Bede  des  M.  lunius; 
vgl.  Liv.  XXU  59,  14. 

Das  bei  Paulus  563,  3  Th.  mit  Nennung  des  Ennius, 
aber  ohne  Angabe  des  Buches,  ja  überhaupt  ohne  Bezeichnung  des 
Gedichtes  überlieferte  Fragment  bietet  mir  Gelegenheit  zu  einer, 
wie  ich  hoffe,  nützlichen  Erörterung.  Paulus:  vel  conligatio  guidem 
est  disiuneiiva,  sed  nan  earum  rerum,  quae  natura  disiuncta  sunt, 
in  quibus  aut  coniunetione  rectius  utimur  , . ,  sed  earum,  quae 
nan  sunt  contra,  e  quibus  quae  eligaiur  nihil  interest,  ut  Ennius 
W  tu  dietatar  vel  equarum  equiiumque  magister  |  esio  vel  consut. 
Menila  setzte  dies  Fragment  in  das  IX.  Buch  der  Annalen  mit 
Beziehimg  auf  Scipio,  wozu  Vahlen^  (p.  157)  bemerkte  ^fartasse 
reete*.  In  seinen  Quaestianes  Ennianae  p.  LXVn  bedauerte  Vahlen, 
das  Fragment  in  die  Saturae  (V.  18  f.)  eingereiht  zu  haben,  da 
es  vielmehr  nach  Morula  in  die  Annalen  gehöre.  Morula  hatte  auf 
Livius  XKXVm  56  verwiesen:  Castigaium  quondam  ah  eo  (d.  i. 
Seipione)  papulum,  quod  eum  perpetuum  eonsuUm  et  dictatarem 
vdlet  faeere,  prohibuisse  statuas  sibi  in  camitia  in  rostris  in  curia 
in  Capitolio  in  eeüa  loüis  poni.  Aber  Vahlen'  versetzt  ohne  weitere 
Bemerknng  und  ohne  Billigung  von  Merulas  Ansiebt  das  Fragment 
in  die  Abteilung  Varia  (p.  218)  als  IV.  Fragment  des   Sdr 
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Ich  wende  gegen  Yahlens  jetzige  Ansicht  ein,  daß  wir  bei  dar 
bloßen  Ziti.ernng  Ennius  tob  Tornberein  berechtigt  sind,  an 
das  bedeutendste  Werk  des  Ennins,  an  die  Annalen,  zq 
denken,  da  ja  sonst  Paulas,  der  Epitomator  des  Festus,  das 
spezielle  Werk  des  Ennius  ausdrücklich  genannt  haben  wfirde. 
wie  Macrobius  Sat.  VI  2,  26  zitiert  'Ennius  in  Seipime  (Vahlen' 
Varia  Fragm.  VI)  oder  Oellius  N.  A.  IV  7«  8  iolius  tarnen  Ennii 
versum  unum  ponü  ex  libro  qui  Seipio  ineeribitur  oder 
Macrobius  Sat.  VI  4,  6  e^  in  Scipione,  Gegen  die  Beziehung  dee 
Fragments  auf  Seipio  (sowohl  nach  Merulas  als  auch  Vahlens  Auf- 
fassung) muß  ich  mich  nachdrflcklich  erklären,  weil  bei  dieser 
Hypothese  zwar  die  Worte  vel  tu  dicUUor. .  .esto  vel  consul  halbwegs 
eine  Erkl&rung  zulassen,  aber  die  Worte  vel  equorum  equiHmque 
tnagister  ganz  unYerst&ndlieh  sind;  denn  da,  wo  von  der 
höchsten  Anerkennung  und  Ehrung  Scipios  die  Bede  ist,  ist  doch 
gewiß  die  Erwähnung  der  Stellung  eines  tnagister  equüum,  den 
sich  der  Diktator  selbst  zu  seinen  Händen  zu  bestellen  das 
Recht  hatte,  höchst  auffallend,  um  nicht  zu  sagen  absurd;  denn 
neben  der  höchsten  Stellung  Scipios  kann  doch  yemünftigerweise 
diese  immerhin  untergeordnete  Stellung  sozusagen  in  einem  Atem 
nicht  genannt  werden.  Natürlich  hilft  hier  gar  nichts  Müllers 
Erkl&mngy  der  nach  seiner  ganz  irrigen  Hypothese  das  Fragment 
in  das  X.  Buch  versetzte  mit  der  Bemerkung  (Kommentar  zu 
V.  345  —  347)  verba  Romanarum  Scipionem  post  reditum  ex 
Hispania  (A.  206)  faustie  ominibus  prosequentium.  Die  Unmög- 
lichkeit einer  Ansprache  vel  equorum  equitumque  maqieter  ist 
auch  bei  dieser  Erklärung  ganz  dieselbe.  Nach  dieser  Erw&gung 
sah  ich  mich  gezwungen,  mich  nach  einer  anderen  Lösung  der 
Frage  umzusehen,  und  ich  lege  meine  Ansicht  der  Prüfung  der 
Leser  vor.  Diese  geht,  kurz  gesagt,  dabin,  daß  sich  das  Fragment 
auf  das  Verhältnis  zwischen  dem  Diktator  Fabius  und 
seinem  magieter  equitum  Minucius  bezieht.  Ich  folge  hiebei 
der  Erzählung  des  Livius  XXII,  aus  der  ich  das  zum  Verständnis 
Notwendigste  in  möglichst  kurzer  Fassung  wiedergebe.  Livias 
erzählt  XXU  8  ad  remedium  iam  diu  neque  desideratum  neque 
adhibUum,  dietatorem  dicendum,  civitas  eonfugit.  Der  Konanl 
Flaminius  war  in  der  Schlacht  am  Traaimeniscben  See  gefallen. 
Der  zweite  Konsul  Servilius  war  in  Umbrien  und  durch  Hannibals 
Eilmarsch  war  es  ihm  unmöglich  gemacht,  nach  Rom  zu  kommen. 
Es  konnte  also  keiner  der  beiden  Konsuln  den  Diktator  ernennen, 
und  so  geschah  es ,  daß  quod  numquam  ante  eam  diem  factum 
erat,  dietatorem  populua  creavit  Q.  Fabium  Maximum  et  ma- 
gistrum  equitum  M,  Minueium  Rufum.  Also  wnrde  diesmal  ganz 
ausnahmsweise  auch  der  magister  equitum  vom  Volke  gewählt, 
während  sonst  der  Diktator  den  magister  equitum  sich  wählte. 
Sodann  erzählt  Livius,  wie  behutsam  Fabius  verfuhr  und  daiS 
Minucius  damit  unzufrieden  war.   §  12  ferox  rapidueque  eonsiliis 
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ae  lingua  immodieus  pritno  inter  paucos^  dein  propalam  in  vulgus 
pro  cunctatore  segnem,  pro  eauto  timidum,  adfingena  vieina  vir- 
MibuB  vitia,  eompeUabat,  premendoque  superiorem,  quae  pessima 
ars  nimis  proaperis  muUarum  suecessibua  crevii,  sese  eodoUebat. 
Man  Tgl.  aodaDii  die  weitere  Agitation  des  Minncias  gegen  Fabias 
im  14.  Kapitel,  ferner  Kap.  18,  §8  Fabiua  sacrorum  cau9a 
Bmmam  revocaiua  (▼om  Senat),  nnd  da  beschwor  er  den  Minncias 
«t  plus  eonBtlio  quam  fortunae  eanßdat  et  ee  potius  ducetn  quam 
Sempronium  Flaminiumque  imitetur,  Kap.  24,  14  Sehlacht 
zwischen  Minacina  and  HannibaU  in  welcher  aaf  beiden  Seiten  die 
YerloBte  fast  gleich  waren  (6000  Karthager,  5000  Bömer);  aber 
nach  Born  gelangte  fama  egregiae  victariae  cum  vaniorihua  litteris 
wMigisiri  equitum,  Kap.  25 :  Im  Senat  and  in  Volksversammlangen 
wnrde  dies  viel  besprochen.  Nnr  Fabias  traate  nicht  and  sagte 
9eeunda  ae  magis  quam  adversa  timere.  Aber  der  Volkstribon  M. 
Metelias  erkl&rte  dies  für  anertr&glich ;  non  praesentem  adum  die- 
tatorem  obatitisae  rei  bene  gerendae,  aed  abaentem  etiam  geatae 
obatare  ei  in  dueendo  belle  sedulo  tempua  terere^  quo  diutiua  in 
magiatratu  ait  aoluaque  et  Romae  et  in  exercitu  im- 
partum  habeai;  eigenilich  sollte  dem  Fabias  das  imperium 
entzogen  werden,  aber  er  werde  sich  damit  begnügen,  die  Oleich- 
stellang  des  Diktators  and  des  magiater  equitum  zn  beantragen. 
Vergeblich  trat  Fabias  dem  entgegen.  Kap.  26 :  Der  Antrag  warde 
angenommen  and  Fabias  bekam  aaf  dem  Wege  zum  Heere  die 
Nachricht  hioTon.  Kap.  27 :  Minncias  brüstete  sich  mit  seinem 
Erfolg  und  erkl&rte,  er  werde,  wenn  Fabias  in  seinem  feigen 
Zandern  Terharren  wolle,  sein  Olflck  selbst  yersnchen.  Es  kam 
B^ließlich  ZOT  Teilong  der  Legionen,  der  Reiterei  and  der  Bnndes- 
genocscn  nnter  die  beiden  gleichberechtigten  Feldherren.  —  Bezieht 
man  auf  diese  Weise  das  Fragment  aaf  diese  von  Lifins  aasffihr- 
lieh  and  anschaalich  erzählten  Yorg&nge,  so  wird  ans  die  Ver- 
bindong  Ton  dieUUor  and  equorum  equiiumque  magiater  sofort 
klar  und  yerst&ndlich.  Minncias  war  eigentlich  gesetzmäßig  magiater 
eqmHum;  da  er  aber  dnrch  das  Plebiszit  gleiches  Becht  mit 
dem  Diktator  erhielt,  so  konnte  er  anch  als  dietaior  bezeichnet 
werden');  die  Bezeichnung  emaul  ist  zwar  nngenan,  aber  da  die 
beiden  Feldherren  die  Legionen  nnd  Qberhanpt  das  ganze  Heer  anter 
sich  teilten,  wie  es  sonst  die  Konsnlen  taten,  so  konnte  anch 
aei  eanaul  gesagt  werden;  man  bedenke,  daß  Ja  Livins  selbst  Yon 
dieser  Teilung  XXn  27,  10  sagt:  ita  obtinuit,  ut  legionea,  aieut 
eanaulihua  mos  eaaet^  inter  ae  dividerent. 


>)  Ist  doch  ja  sogar  aas  der  eigeDtflmlieben  Ste Uong  des  Minacios 
üe  Venion  entstandeo,  die  wir  bei  Poljbioi  finden  III  103:  xal  ifi) 
Svo  9txraTOQ€g  iytyovtaav  inl  ras  airag  nQaU^,  o  ngoTiQov 
oidinora  avveßtpn^ii  Tiagn  ^Ptofialoig. 
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Eb  bleibt  uar  noch  die  Frage  übrig,  wer  diese  Worte  ni 
MiDQcins  sprach.  Mioneins  war  bei  den  Trappen  sehr  popalftr; 
Ton  ihm  erwarteten  sie  Sieg  und  Rahm,  wie  er  selbst  dies  erwartete ; 
nach  erfolgter  Gleichstellnng  stieg  das  Selbstvertranen  des  Minncins 
(XXU  27,  1)  nnd  das  Vertrauen  seiner  Trappen  ins  üngemessene; 
nnd  da  sprach  jemand  ans  dem  Heere  za  Minncins:  „Ob  dn  nun 
dictator  heißen  magst  oder  magisUr  equUum  oder  anch  coptsul  — 
der  Name  ist  gleichgiltig«  dn  wirst  nns  zum  Siege  führen*".  Der 
Sprecher,  der  so  oder  ähnlich  die  Stimmung  nnd  Hoffnung  der 
Trappen  kundgab,  war  natürlich  kein  gemeiner  Soldat,  sondern 
vielleicht  ein  tribunua  miliium. 

Ich  habe  meine  Hypothese  nicht  ohne  eine  gewisse  Zuver- 
sicht dargelegt,  weil  diese  eigentümliche  Doppelstellung  (magisUr 
e^iiutn  und  dictator)  sich  in  der  römischen  Geschichte  ein  ein- 
ziges Mal  findet  (vgl.  Liv.  XXII  27,  8  quod  nuUa  memoria 
habeat  antudium,  Polyb.  IE  108  xal  d^  diio  . . .  'Pooiialoig);  es 
gibt  somit  nach  meiner  Meinung  keine  Möglichkeit  einer  anderen 
Beziehung  und  Erklärang. 

Die  Charakteristik  des  ungenannten  Freundes  des  Servilius 
(nach  L.  Aeliua  Stilo  soll  Ennius  sich  selbst  mit  den  von  Gellius 
XII  4,  4  aus  dem  VII.  Buch  zitierten,  aber  von  Hug  vielleicht 
mit  Becht  dem  Vm.  Buch  zugewiesenen  Versen  charakterisiert 
haben)  bietet  Anlaß  zu  vielen  Fragen,  sowohl  bezüglich  der  Per- 
sönlichkeit des  Servilins  und  seines  ungenannten  Freundes  als  auch 
im  einzelnen  bezüglich  der  Teztfassung  und  Erklärung.  Indem  ich 
mir  die  genaue  Erörterung  dieser  Fragen  für  eine  andere  Gelegen- 
heit vorbehalte,  gebe  ich  hier  nur  eine  Probe,  wie  sehr  die  Textierun^ 
und  Erklärung  noch  im  Argen  liegt  Vahlen'  gibt  den  Text  V.  248  f. 
nach  der  Überlieferang  Ingenium  cui  nüUa  malum  sententia  suadet  \ 
TJt  f<iceret  facinus,  levis j  haud  malus,  dodus,  ßdelis.  In  der  kriti- 
schen Anmerkung  weist  er  auf  seine  Konjektur  im  Hermes  XH  253 
suasset  hin,  welche  Baehreos  billigte.  Eine  halbwegs  zulässige 
Konstruktion  der  Überlieferung  ist  natürlich  unmöglich ;  man  würde 
erwarten  ingenium  cui  nullam  malam  sententiam  suadet  oder  etwas 
Ähnliches;  oder  soll  malum  zu  facinus  gehören?  Pascoli  meinte, 
ingenium  sei  Accusativ,  abhängig  von  suadet  =  quoi  nuüa 
sententia  suadet  ingenium  (womit  er  TtsOd^eiv  tivl  ipQivag  vergleicht) 
—  eine  ganz  unerhörte  Ansdracksweise !  Ebenso  unmöglich  ist  Müllers 
Auskunftsmittel,  der  nach  ingenium  ein  Komma  setzte  {ingenium, 
cui  usw.).  Aber  das  ist  kein  Latein,  sondera  eine  moderne  Aus- 
drucksweise  =  ein  Geist,  dem  (ein  Gemütb,  dem)  usw.  Durch 
Baehrens*  Konjektur  ingenuos,  cui  usw.  wird  scheinbar  leicht  ein 
vernünftiger  Sinn  gewonnen,  aber  irgend  welche  Wahrscheinlichkeit 
hat  diese  Konjektur  nicht.  Meiner  Meinung  ist  nach  ingenium  cui 
eine  Lücke  anzunehmen,  welche  dadurch  veranlaßt  wurde,  daß  der 
nächste  Satz  wieder  mit  cui  eingeleitet  war,  also: 
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.    .    .    .  oit  nuUa  nuüutn  senientia  auadet. 
I>iirch    das   doppelte  cui  wurde  die  Eorruptel   veranlaßt,   da    die 
Worte  awischen  den  beiden  cui  samt  dem  einen  cui  aasfielen. 

Zwei  Worte  des  Ennias  tunicaia  iuventus  bieten  Anlaß  zn 
einer  nicht  anwichtigen  üntersnchang.  Gellins  N.  A.  VI  12,  7 
sagt:  Q.  quoque  Ennius  Carthaginienaium  tunicatam  iuven- 
tuiem  non  videtur  sine  probro  dixisse.  Ähnlich  Nonins  p.  586, 
81  tuniea  est  vestimentum  sine  manieia  . . .  Ennius  probro  Car- 
ikaginientium  ^tunicatam  iuventutem'  voluit  dieere.  Merala  wies 
dies  Fragment  dem  YIII.  Bache  za  and  die  neaeren  Heraasgeber 
stimmen  damit  überein.  Nar  Vahlen^  '  versetzte  das  Fragment  in 
das  IX.  Bach,  ohne  jedoch  dies  zu  begränden.  Die  Meinang,  die 
Worte  seien  in  der  Schilderang  der  Sitten  and  Gebr&ache  der 
Karthager  etwa  za  Anfang  des  VII.  Baches^)  gestanden,  ist  eine 
Hypothese,  neben  welcher  gar  manche  andere  ersonnen  werden 
können.  Ich  halte  diese  fftr  sehr  zweifelhaft,  weil  die  Schilderang 
der  Sitten  der  Panier  doch  wohl  der  Dichter  selbst  h&tte  von 
seinem  Standpnnkt  geben  müssen.  In  einer  solchen  Darstellnng 
h&tte  sich  aber  Ennias  schwerlich  das  satirische,  die  Weichlichkeit 
der  karthagischen  Jagend  tadelnde  tunicaia  iuventus  gestattet, 
nunal  da  ein  solcher  Vorwarf  bis  zam  Aasbrach  des  zweiten 
panischen  Krieges  angerecht  gewesen  w&re,  wie  z.  B.  der  denk- 
würdige, mit  den  allergrößten  Anstrengangen  and  Entbehrnngen 
dorehgeftthrte  Übergang  Hannibals  über  die  Alpen  beweist.  Und 
daß  tunieata  wirklich  an  der  betreffenden  Stelle  des  Ennias  einen 
Tadel  enthielt,  beweist,  wie  schon  gesagt,  Gellias  VI  12,  7  Q.  quoque 
Ennius  ^Carihaginiensium  tunicatam  iuventutem"  non  videtur  sine 
probro  dixisse^)  and  Nonins  586,  81  Ennius  probro  ^Carthagi- 
niensium  tunicatam  iuventutem*  voluit  dicere.  Ich  glaabe  also, 
daß  der  tadelnde  Aasdrack  tunieata  daraaf  hinweist,  daß  der- 
selbe nicht  in  einer  Schilderang  des  Ennias,  sondern  in  der  Bede 
iigend  einer  Person  vorkam. 

Tunicatus  hat  nicht  die  allgemeine  Bedentang  qui  tuniea 
mdMtus   est,  sondern  die  beschränkte   and  pr&gnante  Bedentang 


')  So  meinte  Mfliler,  der  im  Kommentar  p.  187  die  drei  Fragmente 
V,  VI.  VII  des  VII.  Baches  (V.  288—285  M.)  mit  der  Überschrift  de- 
seriptio  morum  getUis  Pimieae  venehen  hat. 

*)  Das  Fragment  wird  bloß  mit  den  zwei  Worten  tunieata  iuventus 
dtieit.  Ich  glaobe,  daß  auch  noch  Carihaginiensium  dasa  gehört,  weil 
dies  Wort  nicht  bloß  bei  Gellias,  sondern  auch  bei  Nonios  anmittelbar 
vor  tunieata  iuventus  steht,  was  wohl  nicht  bloßer  Zufall  ist,  sondern 
seinen  Grand  darin  hat,  daß  dies  Wort  sich  eben  anch  bei  Ennias  fand. 

Das   Wort    Carthaginiensium   war   sechssilbig    -  |  _  ^  v^  | ;    die 

8|jBisese  ^sjum,  wie  Enn.  Ann.  91  avjum,  486  insidjantes  and  sonst. 

Ich  nehme  also  folgende  Form  des  Fragments  an:  »-l— ww| | 

•  ww|-^^| .  Betreffe  der  firg&nsang  der  langen  Silbe  im  ersten 

lad  vierten  Faß  wage  ich  keinen  Vorschlag  sa  machen. 

ZtkUtkxitt  f.  d.  toterr.  Qjma,  190e.  n.  H«ft.  8 
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qui  sola  tunica  (qui  tatUum  tunica)  indtUus  est,  also  im  Gegen- 
säte  za  togatus.  Es  war  dies  also  die  Bezeichnnug  der  ärmeren 
Leate,  deren  ganze  Bekleidung  eben  nnr  die  Tnnica  war.  Vgl. 
Hör.  Ep.  I  7,  65  vilia  vendeniem  tunicato  aeruta  pqpeüo,  etwa 
wie  bei  nns  im  Sommer  die  ärmere  oder  arbeitende  Klasse  über 
dem  Hemde  kein  Oberkleid  tr&gt.  Andere  Beispiele  Plant.  Poen.  1121, 
Cic.  Agr.  II  94.  Mit  forchtbarem  Sarkasmns  sagt  Invenalis  III 
1 71  von  der  armen  BevOlkernng  Italiens :  Pars  magna  Italiae  est, 
8%  verum  admittimus,  in  qua  \  nemo  togam  aumit  nisi  moriuus.  Der 
Verfasser  des  Diaiogus  de  orataribus  bezeichnete  mit  dem  Ausdruck 
populus  tunicatue  die  ungebildeten  gemeinen  Leute.  Auch  von  den 
Reicheren  konnte  man  allerdings  tunicaius  gebrauchen,  wenn  sie 
die  Toga  zeitweilig  ablegen,  z.  B.  behufs  körperlicher  Übungen, 
wie  Cic.  pro  CaeL  11  «^  exercüatume  ludoque  campestri  tuniccUi 
uteremur.  Von  dem  l&ndlichen  Aufenthalt  und  Ablegung  des  Ober- 
kleides behufs  angenehmer  Abkühlung  sagt  Martialis  X  51,  6  O 
adUe,  0  iunieata  quiee.  Es  könnte  nun  vielleicht  scheinen,  daß  die 
tunicato  iuventus  bei  Ennius  die  ärmeren  und  niedrigeren  Schichten 
der  karthagischen  Bevölkerung  bezeichnete.  Aber  das  Zeugnis  des 
Gellius  und  Nonius  non  eine  probro  und  prohro  führen  ans 
hier  zur  Annahme  der  entgegengesetzten  Bedeutung,  die  in 
den  Wörterbüchern  nicht  erwähnt  wird,  wie  denn  überhaupt  die 
Lexika  das  Fragment  des  Ennius  nicht  anführen.  Gellius  sagt  VI 
12,  1  Tunicie  uii  virum  prolixis  ultra  bracchia  et  usque  in  pri- 
märes manus  ac  prope  in  digitoe,  Romae  atque  in  omni  Lotio 
indecarum  fuit.  Eos  tunicas  Graeco  vocahulo  nostri  'chiridatas* 
appellaverunt  feminiaque  aolia  vestem  lange  lateque  diffuaam  inde- 
cere  exiatimaverunt  ad  ulnaa  cruraque  adveraus  oculos  proiegenda. 
Von  den  römischen  Männern  sagt  hierant'  Gellius:  primo  sine 
tunicia  toga  aola  amicti  fuerunt;  poatea  aubatrictaa  et  brevea 
tunicaa  citra  umerum  deainentea  habebant,  quod  genua  Graeei 
dieunt  i^ofildag.  Weiter  bemerkt  Gellius:  P.  Africanua,  Pauli 
ßliua,  vir  omnibua  bonia  artibua  atque  omni  virtute  praeditua^ 
P.  Sulpieio  Gallo,  homini  delicato,  inter  pieraque  cUia,  quae 
obiedabat,  id  quoque  probro  dedit,  quod  tunicia  uteretur  manus 
totaa  operientibua.  Und  §  6 :  Vergiliua  quoque  tunicaa  huiuacemodi 
quaai  femineaa,  probroaaa  ^)  criminatur:  Et  tunicae  manicaa  et  habeni 
redimicula  mürae.  Hierauf  folgt  die  schon  oben  zitierte  Stelle: 
Q.  quoque  Enniua  ^ Carthagrnienaium  ttmieaiam  iuventutem*  nom 
videtur  eine  probro  dixiaae.  Hieraus  ergibt  sich  mit  Evidenz» 
daß  Gellius  die  Worte  des  Ennius  als  Persiflierung  einer  gecken- 
haften Mode  karthagischer  junger  Männer  auffaßte,  welche  eine 
Tunica  mit   bis  auf  die  Finger   herabreichenden   Ärmeln  trugen. 


*)  Ich  halte  et  für  beachtenswert,  daß  bei  Gelliis  id  quoque 
probro  dedit  und  probroaaa  vorkommt,  was  mit  den  Worten  non 
videtur  aine  prohro  dixiaae  übereinstimmt. 
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und  dafi  somit  Ennins  iunieata  als  Zeiehen  der  geckenhaften  Ver- 
weiehlichnng  gebrancht  hat. 

Aber  wo  nnd  bei  welcher  Gelegenheit  kann  dies  geschehen 
sein?  Eb  w&re  Vermessenheit ,  hieranf  eine  apodiktische  Antwort 
geb«D  zn  wollen.  Ich  bin  bemfiht,  immer  nnf  das  als  sicher  oder 
wahrscheinlich  zn  bezeichnen,  was  eben  als  sicher  oder  mindestens 
als  probabri  erwiesen  werden  kann.  Im  vorliegenden  Fall  bezeichne 
ich  es  als  glanblich,  daü  das  Fragment  Catihaginienaium  iunieata 
iuvetUus  lautete,  daß  es  ein  Tadel  der  Verweicblichnng  war  nnd 
daß  diaser  Tadel  nicht  in  einer  Scbildemng  der  Sitten  der  Kar- 
thager Torkam,  sondern  in  einer  Rede.  Es  könnte  Tielleicht  eine 
Rede  Hannos,  des  nnTersöhnlichen  Gegners  HannibalSi  gewesen  sein. 
Aber  für  wahrscheinlicher  halte  ich  es,  daü  der  Hinweis  anf  die 
Yerweicbiichnng  der  Karthager  in  der  Bede  eines  Römers  vorkam, 
nnd  zwar  nach  dem  Verweilen  Hannibals  im  Winterlager  in  Gapna. 
Es  war  im  Altertum  die  herrschende  Meinnng,  daG  das  kriegs- 
tochtige  Heer  Hannibals  in  Capna  der  Verweicblichnng  nnd  Er- 
sehlaffnng  anheim  fiel.  Die  drastischeste  (vielleicht  übertriebene) 
Scbilderanier  dessen  gibt  Livins  XXIII  18,  11  ff.  üaqm,  quos  nuila 
malt  vieerat  vis,  perdidere  nimia  bona  ac  voluptates  immodicae,  et  eo 
iitpensius,  quo  avidius  ex  insdentia  in  eas  se  mereerant,  Sonmus 
enim  et  vinum  et  epulae  et  eeorta  halineaque  et  otium  eaneuetudine 
in  dies  blandius  Ha  enervaverunt  earpora  animasque,  ut  magis 
deimde  praeteriiae  victariae  eos  quam  praesentes  iutarentur  vires, 
wmimsque  id  peeeatum  duds  apud  peritos  artium  militarium  habe- 
retur,  quam  quod  non  ex  Cannensi  aeie  protinus  ad  urbem  Ramanam 
dmxisset;  iila  enim  eunetatio  distulisse  modo  victoriam  videri  potuit, 
hie  error  vires  ademisse  ad  vineendum.  Itaque  hercule,  velut  si 
eum  alio  exereitu  a  Capua  exiret,  nihil  usquam  pristinae  disci* 
piinae  tenuii.  Nam  et  redierunt  plerique  scortis  inpliciti,  et,  ubi 
primum  sub  peüibus  haberi  coepti  sunt,  viaque  et  alius  müitaris 
läbar  exeepit,  tironum  modo  eorporibus  annnisque  defleiebant  nsw. 
Maa  Tergleiche  damit  die  Schilderung  des  Silins  XI  28  ff.  und 
nim  stelle  ich  die  Hypothese  auf,  daft  vielleicht  der  Tadel  Car^ 
ikoffkriemsium  tunicata  iuventus  sidi  in  Beziehung  bringen  IftOt 
mit  der  Erz&hlung  des  Livins  von  Mareellus  XXITT  45,  der  sein 
Heer  tum  Kampf  gegen  Hannibal  mit  kräftigen  Worten  auffordert : 
Mareellus  vietis  ante  diem  tertium,  fugaüs  ante  paueos  dies  a 
Cwnet,  puMs  priare  anno  ab  Nola  ab  eodem  se  duee,  mUHe  alio, 
umtars  iubet.  Non  omnis  esse  in  ade;  praedanüs  vagari  in  agris 
et  qui  pugnent,  mareere  Cnmpana  luxuria,  vino  et  scortis  omni' 
ftssysr  lustris  per  tatam  hiemem  eonfeetos,  Abisse  illam  vim 
tiqoremque,  dilapsa  esse  robora  eorporum  animorum' 
que,  quibus  Pprenaei  Jlpiumque  superata  sint  iuga, 
reliquias  illorum  virorum  vix  arma  membraque  susl^ 
nsntis  pufnare.    Capmam  Hannibali  Cannas  fuisse  uew. 

8* 
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Das  Fragment  de  muria  rem  gerit  Opseus  fährt  Festas  ohne 
NennnDg  des  Baches  an  Oseoa  quos  dicimus  aü  Verrius  Opeoos 
anUa  dietos  teste  Ennio  guom  dieat  'de  ....  Opseus'.  Vahlen'  ver- 
setzte dies  Fragment  ins  YJUl.  Bach»  ohne  jedoch  einen  Erkl&rongs- 
▼ersach  za  machen;  er  sagt  n&mlich  in  der  Einleitong  bloß: 
Fr.  XXII  (das  ist  anser  Fragment)  et  XXIV  apertum  est  ad  res 
Ulis  annis  in  Campania  gestas  redire,  quamquam  ipsas  ocoasianes 
monstrare  tum  contigit.  Müller  wies  das  Fragment  dem  IX.  Bache 
za  and  bemerkte  im  Kommentar  za  V.  827  pertinere  puto  hemi- 
^iehium  ad  Capuanos,  qui  sub  ßnem  a.  212  muris  continere  se 
sunt  eoaeti  urgente  Romano.  Ich  habe  eine  ähnliche  Ansicht,  be- 
merke aber  znr  nftheren  Erl&aterang  folgendes:  Ich  erkl&re  dies 
Fragment  mit  Zahilfenahme  Yon  LiT.  XXVI  5,  9.  Hannibal  ent- 
schloß sich,  aaf  die  Gapaa  belagernden  BOmer  einen  Angriff  zn 
nnternehmen,  and  gab  darch  Boten  den  Capaanem  za  wissen,  sie 
sollten  zngleich  mit  der  panischen  anter  dem  Kommando  Bostars 
and  Hannos  stehenden  Besatzang  einen  Aasfall  antemehmen.  §  9 
proelium  non  sdito  modo  damore  ac  tumultu  est  coeptum,  sed  ad 
alium  virorum  equorum  armorumque  sonum  disposita  in  muris 
Campanorum  inbellis  muUitudo  tantum  cum  aeris  crepitu^ 
qualis  in  defectu  lunae  siltnti  noete  eieri  solet,  edidit 
damorem,  ut  averteret  etiam  pugnantium  animos  asw.  Diese  Er- 
z&hlnng  des  Livias  hat  offenbar  dichterisches  Kolorit,  woraaf  be- 
sonders der  Ansdrack  silenti  nocte  cieri  hinweist;  ich  glaabe,  daß 
wir  hier  an  Ennins  za  denken  haben,  der  das  Gleichnis  qualis 
in  defectu  lunae  silenti  nocte  cieri  solet  angewandt  hat;  denn  eine 
einfache  historische  Erz&blnng  ist  dies  ja  offenbar  nicht.  Weißen- 
born and  H.  J.  Maller  bemerken  za  Liv.  XXYI  5,  14,  die  Bede 
§  18,  14  and  die  ganze  breite  Schilderang  scheine  einem  Annalisten 
entlehnt  za  sein.  Ich  denke  an  die  Annalen  des  Ennins.  Ganz  be- 
sonders mögen  aber  beachtet  werden  die  Worte  des  Livias  XXVI 
6,  4  neque  tarn  armati  inrumpentibus  Romanis  resistebant,  quam 
porta  ballistis  scorpionibusque  instructa  missilibus 
procul  hostis  areebqt.  Hiemit  ist  dasselbe  bezeichnet,  was  die 
Worte  de  muris  rem  gerit  Opseus  besagen.  Die  Warfmaschinen 
waren  oben  aaf  dem  breiten  Tore  anfgestellt. 

Das  von  Nonins  110,  7  fiberlieferte  Fragment  gibt  Vahlen 
anch  in  der  zweiten  Aasgabe  in  derselben  Form  wie  fräher  —  ^^  ^ 
mortalem  summum  Fortuna  repente  \  reddidit,  e  summo  regno  ut 
famul  infimus  esset,  nar  mit  der  einzigen  Ändernng  Fortuna  statt 
fortuna;  die  Personifikation  ist  gewiß  angemessen.  Nonins:  famul 
famulus.  Ennius  Hb,  Villi  'mortcUem  summum  fortuna  repente 
reddidit  summo  regno  famul  ut  qptimus  esset*.  Die  Hinznfügning 
von  e  za  summo  regno  ist  wohl  anzweifelhaft  richtig,  wofür  schon 
der  Umstand  zengt,  daß  die  Konjekturen  von  drei  bedeatenden 
Kritikern  hierin  übereinstimmen :  Gifanins  e  summo  regno  ut,  Sca- 
liger e  summo  ut  regno,   Colamna  ut  summo  e  regno  famul.     Die 


EnnianB.  II.  Von  Joh.  Kviiala,  117 

Smendatkon  infimua  ist  zwar  von  dem  überlieferten  aptimus  paläo- 
graphiach  üemliGh  entlegen  (Faber  uUimus,  vielleicbt  könnte  man 
aaeh  an  das  seltene  nnd  dämm  der  Eorrnptel  leicbt  ansgesetzte 
exUmus  denken),  aber  eine  wichtige  Stütze  des  infimus  ist  Lncr. 
m  1032  proinde  ac  famul  infimus  esset.  —  Sehr  willkürlich 
ist  dagegen  Müllers  Textgestaltnng  nwrtalem  summutn  tniserum 
fariuna  repente  reddidit,  exutus  regno  ut  famul  infimus  esset.  Er 
nahm  Anstoß  an  der  Wiederholung  summum,  summa;  aber  dies 
ist  echt  Ennianische  Wortfülle. 

Vahlen  bezieht  in  beiden  Ausgaben  das  Fragment  auf  die 
Unterredung  Hannibals  mit  Scipio  nnd  führt  zur  Vergleichnng 
Hannibals  Worte  bei  Livins  XXX  SO,  18,  19  an:  Maximae  euipie 
fortunae  minime  credendum  est .  .  melior  tuiiorque  est  eerta  pax 
^uam  seperata  victoria:  haee  in  tua,  iüa  in  dearum  manu  est.  Ne 
tot  antiorum  felicitatem  in  unius  horae  dederis  diserimen.  Aber 
diese  Erkllmng,  so  nahe  sie  auch  zu  liegen  scheint,  da  das  Frag- 
ment im  nennten  Buche  stand,  halte  ich  mit  Bücksicht  auf  regno 
nicht  für  wahrscheinlich;  Scipio  nnd  Hannibal  sind  nicht  Könige, 
sondern  Feldherm  ihrer  Staaten;  bei  ihnen  handelt  es  sich  nm 
Sieg  oder  l^iederlage,  nicht  aber  nm  den  Verlust  eines  König- 
reiches. An  10  Stellen  der  Annalen  findet  sich  regnum  und  aus- 
nahmslos im  Sinne  des  Königreiches  oder  der  Königsherrschafk, 
ebenso  in  den  Fragmenten  der  Dramen.  Man  ist  also  berechtigt, 
regno  im  Munde  Hannibals  für  unzul&ssig  zu  halten. 

Aber  auf  Syphax,  den  einst  so  m&chtigen  König,  dessen 
Sturz  geradezu  tragische  Momente  aufweist,  kann  das  Fragment 
sehr  gut  bezogen  werden,  da  es  auch  in  diesem  Fall  in  das 
IX.  Buch  gehört  Vgl.  Liv.  XYT  18,  1  (zum  Jabr  203)  Sgphacem 
in  easira  adduei  cum  esset  nuntiatum,  omnis  velut  ad  spectaculum 
triumphi  muUitudo  efusa  est  Praecedebat  ipse  vinetus,  sequebatur 
grez  nobilium  Numidarum.  Tum,  quantum  quisque  plurimum 
poterat,  magnitudini  Sgphacis,  famae  gentis  vietoriam 
suam  augendo  addehat,  lllum  esse  regem,  cuius  tantum 
maiestaii  duo  potentissimi  in  terris  tribuerint  populi, 
Romanus  Carthaginiensisque  usw.  Femer  Liv.  XXX  80,  14 
Sgphace  potentissimo  rege  capto  und  XYY  45,  4  morte  subtractus 
spedaeulo  magis  hominum  quam  triumphantis  gloriae  Syphax  est. 
Man  Tgl.  weiter  Liy.  XXX  18,  6  sicut  ah  dis  immortalibus  pars 
utraque  hostiis  mactandis  paeem  petisset,  ita  ab  eo  utrimque 
pariter  amicitiam  petHam.  lam  tantas  haöuisse  qpes,  ut  Masinissäm 
regno  puUum  eo  redegerit,  ut  vita  eius  fama  mortis  et  latebris, 
ferarum  modo  in  süvis  rapto  viventis,  tegeretur.  Besonders  wichtig 
ist  die  Stelle  XXX  13,  S,  welche  den  tiefen  Eindruck,  den  das 
tragische  Schicksal  des  Syphax  auf  Scipio  machte,  hervorhebt: 
mo»U  et  Seipionem  cum  fortuna  pristina  viri  praesenti 
fortuna  eonlata.  Gerade  diese  Worte  des  Livius  scheinen  mir 
ein  Beflex  der  Schilderung  des  Ennius  zu  sein.     Ich  bin  nämiich 
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übenengt,  daß  der  Eioflaß  des  Ennins  Dicht  bloß  auf 
die  erste  Dekade  des  Livins«  sondern  anch  auf  seine 
Erz&hluDg  TOD  dem  zweiten  panischen  Krieg  Tiel  hoher 
angeschlagen  werden  maß,  als  es  gewöhnlich  geschieht,  and 
ich  bernfe  mich  hiebei  aaf  Lehmanns  Darlegang  'Der  letzte  Feld- 
zag des  Hannibaljschen  Krieges*,  Leipzig  1894.  —  Die  gebietende 
Machtstellang  des  Syphax  wird  anch  bei  Liv.  IXX  16,  2  nach- 
drficklich  heryorgehoben :  poU  famam  capti  Syphacii,  in  quo  plus 
prqpe  quam  in  Hasdrubale  aique  exercitu  suo  ipei  reposueruni. 
Vgl.  außerdem  Li?.  XXX  7,  11,  12  and  XXX  11,  2,  3.  Wenn 
wir  alles  dies  zasammenfassen  and  Liyias'  Abhängigkeit  von  Enniaa 
gebohrend  in  Betracht  ziehen ,  so  dürfte  wohl  die  Beziehang  des 
Fragments  aaf  Syphax  Anklang  finden.  Die  Worte  standen 
natfirlich  nicht  in  einer  Beflexion  des  Dichters,  sondern  in  der 
Bede  einer  Person,  vielleicht  in  der  Scipios,  wie  ich  schon  oben 
mit  Bezag  aaf  Liv.  XXX  18,  8  angedentet  habe,  oder  in  der  Bede 
eioes  Frenndes  and  Anh&ngers  des  Syphax,  der  mit  Bficksicht  aaf 
dessen  tragisehees  Schicksal  jene  Worte  aassprach. 

Das  Fragment  Vahlen'  V.  314  Sed  quid  ego  haee  memoro? 
dictum  factumque  faeit  frux  bezieht  Vahlen'  p.  GXCn  aaf  die 
Aafforderang  Scipios  oder  Hannibals  an  die  Soldaten  vor  der 
Schlacht  bei  Zama:  MiliUs  cohartaius  $ive  Scipio  est  sive  Hannibal: 
'sed  quid  ego  . . .  frux',  quibus  Wezelius  L  c.  p.  30  eonfert  quae 
apud  Silium  (XVII 328  sq.)  eadem  occaeione  Hannibal  cohortatus 
mUftes  dieit  *quid  voe,  quis  elaro  deletum  est  Marte  Saguntum, 
exhorter*  eqs.  Das  nennte  Bach  ist  dnrcb  Priscian  VI  278,  16 
bezeagt:  idem  (d.  i.  Ennins)  in  Villi  pro  frugi  hämo  frux  ponit 
quod  est  adieetivum  'sed  ,. .  frux\  id  est  frugi  homo.  Natürlich 
l&ßt  sich  die  Möglichkeit  der  Erkl&rang  Vahlras  oder  auch 
Valmaggis,  der  das  Fragment  in  die  von  Scipio  dem  Hannibal 
erteilte  Antwort  Yersetzt,  nicht  lengnen ;  aber  irgend  welche  Wahr- 
scheinlichkeit haben  diese  Hypothesen  nicht.  Aach  ich  halte  an 
der  Bachziffer  Villi  fest,  meine  aber,  daß  das  Fragment  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  in  die  Erz&hlong  Ton  der  Abbemfdng 
Hannibals  and  seines  Brnders  Mago  aas  Italien  yersetzt  werden 
kann.  Die  Abberafnng  Hannibals  erw&hnt  Liyins  XXX  19,  12: 
nam  ad  eum  quoque  legati  ab  Carthagine  vocantes  in  Äfrieam  iis 
forte  diebus  quibua  ad  Magonem  venerunt,  sodann  XXX  20,  1 
Frendsns  gemensque  ac  vix  lacrimis  temperans  dieilur  legatorum 
vsrba  audisse.  Und  da,  so  meine  icb,  konnte  es  geschehen,  daß 
der  Führer  der  Gesandten  den  Hannibal,  der  seine  Abberafang  fftr 
eine  yon  seinem  nnerbittlichen  Feinde  Hanno  dnrchgesetzte  and 
das  Staatswohl  gefährdende  Maßnahme  erkl&rte,  an  die  Pflicht  des 
Gehorsams  gegenflber  dem  Staate  erinnerte.  Hannibal  sagte:  vieit 
ergo  Uannibalem  non  populus  Romanus  . . .,  sed  senatus  Cartha- 
giniensiß  obtreetatione  atque  invidia ;  vgl.  femer  das  Urteil  Hanni- 
bals über  Hanno :  qui  domum  nostram,  quando  alia  re  non  potuü, 
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rvifio  Carikaginis  appressU.  Daraaf  folgte  von  Seiten  des  Fährers 
dir  OenandteD  eine  Entgegnung  nnd  Verteidigung  der  Maßnahme 
dsr  Abberufung;  nnd  der  Sprecher  sagte  die  weitere  Erörterung 
abbrediend  sed  quid  ego  haee  memarem  ?  dictum  faetumque  fiMcit  fnuc. 

Aber  diese  Worte  konnte  auch  Hannibals  Bruder  Mago 
sprechen,  als  die  zweite  Oesaodteeha^t  bei  ihm  eintraf  und  ihm 
die  Abb^nfung  mitteilte.  Liv.  XXX  19,  1  ff.  Mago  ....  ad  mare 
perveniL  Ibi  tum  legati  ab  Cartkagine  . . .  adierunt,  iubenUa  primo 
quoque  tempore  in  Afrioam  traieeret:  id  et  fratrem  eius  Hanni- 
balem  —  nam  ad  eum  quoque  iaae  legatoa  eadem  iubentes  —  fac- 
tmrum  ...  Mago  non  imperio  modo  senatua  periculoque 
patriae  motus,  aed . . .  impoaitia  cqpiis  in  naeee  profectue.  Der 
Bericht  des  Lifius,  daß  der  Befehl  des  karthagischen  Senats  und 
die  Gefahr  des  Vaterlandes  auf  Mago  großen  Eindruck  machten 
nd  daß  er  dann  sofort  die  Übersetzung  seiner  Truppen  nach 
Afrika  aaiHrdnete,  lißt  sich  mit  meiner  Annahme,  daß  er  in  seiner 
Erwiderung  auf  die  Mitteilung  der  karthagischen  Abordnung  sagte 
see^  quid  . . .  frux,  sehr  gut  Tereinigen.  Ich  meine«  daß  Mago  im 
Epoe  dee  Ennius  Ähnlich  wie  Hannibal  bei  LiTius  und  bei  Silius 
Itaiieua  dem  tiefen  Schmerz  über  das  vom  karthagischen  Senat 
angeordnete  Verlassen  Italiens  Ausdruck  gab,  sodann  aber  seine 
Pflicht  des  Gehorsams  gegenüber  der  Anordnung  der  Obrig- 
keit berrorhob. 

Bemerkenswert  scheint  es  mir,  daß  der  bei  LItIus  XXX  20,  1 
rorkommende  Ausdruck  frendens  auch  bei  Silius  XVII  221  in  der 
Form  infrendens  sich  wiederfindet  Ich  denke,  daß  dies  auf  einen 
gsmeinaamen  Ennianischen  Ursprung  hinweist,  obzwar  ich  aller- 
dings nicht  verschweigen  will,  daß  das  infrendene  des  Silius  in 
einer  anderen  Situation  vorkommt. 

Daß  Ennius  hier  frux  im  Sinne  von  frugi,  vir  frugi  ge- 
braucht hat,  ist  erwähnenswert  Bei  der  syntaktischen  Erklärung 
muß  man  die  Konstruktion  frugi  esse  zugrunde  legen.  Der  Dativ 
ist  derselbe  wie  in  usui  esse,  impedimento,  odio,  magnae  curae 
esse  o.  dgl.;  frux  aber,  was  ursprünglich  Frucht  bedeutete  (nicht 
bloß  Feldfirftchte,  sondern  Frucht  überhaupt),  gelangte  zur  meta- 
phorischen Bedeutung  Nutzen,  Vorteil.  Plant  Asin.  174  f. 
neque  fietum  usquamsi  neque  pietum  neque  scriptum  in  poemaUs, 
ubi  lema  bene  agat  eum  quiquam  amante^  quae  frugi  esse  voU 
bedeatete  frugi  esse  soviel  wie  frudui,  usui  esse  zum  Nutzen 
sein,  zu  Nutz  und  Frommen  sein.  Aus  dieser  Bedeutung 
entwickelte  sich  aber  die  von  probum,  idcmeum  esse  geradeso  wie 
ljff^9t6gj  welches  ursprünglich  'brauchbar*  bedeutete,  zur  Bedeutung 
'brav,  rechtschaffen'  (probus)  gelangte.  Das  zweite  Stadium  aber 
wir,  daß  dies  frugi,  welches  ursprünglich  prädikativ  in  der 
Verbindung  mit  esse  gebraucht  wurde,  auch  in  attributiver 
Verbhidttug  vorkam,  z.  B.  Ter.  Haut  5S0  hominis  frugi  (=  luh 
ssmm  frugi  ivtog)  et  temperantis  funetu's  officium?  Ennius  hat 
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also  frux  (was  eigenilicb  'Fracht*  and  dann  metaphoriseii 
*  Katzen,  Qebraucb*)  bedeutete,  im  Sinne  Ton  utüis,  probus, 
XQfl<ft6g  gebraucht.  Es  ist  dies  eigentlich  ToUkommen  unlogisch 
und  gegen  die  Regeln  der  Syntax,  aber  Ennius  wagte  es,  wie  so 
vieles  andere.  Freilich  folgte  ihm  hierin,  wie  es  scheint,  niemand 
fvergleichen  kann  man  aber  Prise.  VII  41  *qps'  et  *cap8*  pro 
apuUfUus  H  capiosus*,  wenn  nicht  opis  und  copis  zu  schreiben 
ist).  Denn  sein  frux  :=  frugi  blieb  ganz  vereinzelt;  auch  die 
Lexika  beachten  dies  Sxa^  lsy6(iavov  wenig. 

In  dem  bei  Nonius  150,  31  aus  dem  neunten  Buch  der 
Annalen  erhaltenen  Fragment,  dessen  Emendierung  bisher  nicht 
gelangen  ist,  halte  ich  die  Vulgata  perpeiuaasitU  für  wahrschein- 
lich, obzwar  Vahlen'  dieselbe  aufgegeben  hat.  Eng  bezog  das 
Fragment  auf  die  Bitten  der  Karthager  nach  der  Schlacht  bei 
Zama,  daß  ihnen  die  SGmer  ihre  Freiheit  belassen  mögen,  und 
ähnlich  Vahlen'  pacis  libertatisque  destderium  Carthoffiniensium 
exprimi.  Mfiller  konnte  eine  solche  Erklärung  nicht  billigen,  weil 
ihm  dies  seine  Hypothese,  daß  auch  noch  das  X.  Buch  der 
Erzählung  von  dem  zweiten  punischen  Krieg  gewidmet  war, 
verwehrte  und  weil  er  demgemäß  die  Buchziffer  IX  bei  Nonius 
hätte  in  X  ändern  müssen.  Darum  erklärte  er  das  Fragment:  /or- 
t(M8e  verba  fuerunt  Publii  Seipionis,  dum  petit  imperium  in 
Hispania  vel  post  deUUum  honorem  popuium  Bomanum  compeUat ; 
cf,  Liv.  XXVI  18,  19.  Ich  habe  diese  ganze  Liviusstelle  genau 
geprüft,  aber  durchaus  nichts,  was  zu  diesem  Fragment  passen 
würde,  gefunden.  Übrigens  ist  Müllers  Bemerkung  so  dunkel,  daß 
man  gar  nicht  weiß,  ob  er  an  die  libertas  der  Hispaner  oder 
Scipios  (?)  dachte. 

Ich  führe  die  Stellen  des  Livius  an,  mit  denen  man  nach 
meiner  Meinung  das  Fragment  in  Verbindang  bringen  könnte. 
Livius  XXY  29  (zum  Jahre  212  v.  Chr.).  Die  Gesandten  der 
Syrakusier  legen  dem  Marcellus  dar,  daß  nur  die  Tyrannen  (Hiero- 
nymus.  dann  EUppokrates  und  Epicydes),  als  sie  sich  der  Herrschaft 
bemächtigten,  von  den  Römern  abfielen ;  dann  im  %  S  nee  quiequam 
dicere  poteat  aliquando  nobis  libertatis  tempus  fuisee,  quod 
pacis  vobiscum  non  fuerit.  Nunc  certe  caede  eorum,  qui  oppressas 
tenebant  Syracusae,  cum  primum  nostri  arbürii  esse  coepimus, 
extemplo  venimus  ad  tradenda  arma.  Dann  §  6  incolumesque 
Syracusas  familiae  vestrae  sub  clientela  nominis  MarceUorum  tute- 
laque  habendas  tradas?  Also  die  Syrakusier  beansprachten  die 
Wiedererlangung  der  Freiheit,  weil  sie  immer  treu  zu  den  BOmem 
gehalten  hätten  und  nur  die  Tyrannen  Ursache  des  Abfalls  gewesen 
wären.  Dazu  nehme  man  die  Erzählung  über  die  Senatsverhand- 
langen  Liv.  XXVI  32,  2  f.  ibi  cum  diu  sententiis  eertatum  esset 
et  magna  pars  senatus  principe  eius  sententiae  T,  Manlio  Torquato 
cum  tyrannis  bellum  gerendum  fuisse  eenserent,  hostibus  et  Syra- 
cusanorum  et  populi  Romani,  et  urbem  recipi,  non  capi  et  receptam 
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legibus  antiquis  et  Hb  er  täte  stabiliri,  non  fessam  mise- 
rtuida  Servitute  beUo  adfligi.  Auf  diese  Yorg&nge  könnte  das  Frag- 
ment sehr  gat  nnd  ohne  gewaltsame  Interpretation  bezogen  werden. 
Doch  liegt  Tielleicbt  noch  näher  die  Beziehung  anf  den  Friedens- 
sdiluft  d«r  Karthager  mit  Scipio  (Eng,  Vafalen).  Lir.  XXX  37,  2 
ctmdieiones  paeis  dietae,  ut  liberi  legibus  suis  viverent;  quas 
wrbis  guosque  agros  quibusque  finibus  ante  bellum  tenuissent,  tenS' 
reiä  papulandique  finem  eo  die  Romanus  faceret.  Polybios  XY  18 
^ttfi  xcd  v6(ioig  x(^<'^ai  totg  IdCoigj  dq>(fov^ovg  övxag. 

Doch  ich  mnß  hier  abbrechen.  Meine  ursprüngliche  Absicht, 
einige  wichtige  die  Komposition  der  Annalen  betreffende  Fragen 
n  behandeln,  was  aber  eine  ansführliche  Darlegung  erheischen 
würde,  nnd  femer  anch  zn  den  übrigen  Schriften  des  Ennins 
•rkUrende  Beiträge  zn  liefern,  kann  ich  Torlftnfig  nicht  durchführen, 
da  ja  ohnehin  die  jetzt  den  Lesern  bereits  Torliegenden  ErOrternngen 
sieh  ziemlich  umfangreich  gestaltet  haben.  Eine  Fortsetzung  meiner 
Untarsuchungen  wird  in  den  'Wiener  Studien'  erscheinen. 

Prag.  Dr.  Johann  Cvlöala. 


Zu  Athenaios  *Ex  rot)  A. 

Das  Verzeichnis  hervorragender  Deipnosophisten  beginnt  in 
folgender  Weise:  Ol  S"  iv  xm  dslxva  dfld-sv  htf^druii^öavtsg 
düMvoöoipiötal  ^öav  MaöovQiog,  v6(ia}v  i^riyriTrig  xal  Tcdürig 
xaidsiag  oif  xaQiQyag  ixifiiXsiav  xoiovfisvog^  Mövog  noirixr^g^ 
iofi^Q  xal  Tcatic  r^t;  älkr^v  naidsiav  ovdevög  dsvxsQog  Tcal  xriv 
iyxüxliav  oi  ytagsgyrng  i^rilaxAg'  Sxaöxov  yicg  äv  inadslx" 
wxo  mg  fiövov  xoi>xo  i^öXTixüg  itpalvsto,  xotavtrj  noXviux^Bltt 
btxaidcov  ewsxQdipri'  Idfißatv  dk  ^v  xotfixrjg  oiösvbg  dsvxsQog, 
fpifiij  %&v  fiCT*  'AQ%iXo%ov  %oi7ix&v.  Meineke  ließ  zwar  Mövog 
im  Text,  bemerkt  aber:  *M6vog  neque  Graecum  neque  Latinum 
nomen  est.  In  C  duo  puneta  supeme  posita  sunt,  quem  in  hoc 
libro  mendorum  indieem  esse  annotavit  Dindorfius.  ^övvog  VL. 
Graecum  esset  M6vifU}g  vel  M6vi%og\  Während  Meineke  in  dem 
korrupten  M6vog  mit  Becht  den  Namen  eines  Yon  den  Deipno- 
sophisten vermutete,  schrieb  Kaibel  in&vog  sroti^r^^  und  meinte, 
daft  sich  diese  Worte  auf  den  bereits  früher  erwähnten  und  sehr 
gerühmten  Mansurios  beziehen;  er  schrieb  also  Mavöof&Qiog^  vö- 
lusv  iirfyi^xrig  xal  xdöijg  naidsiag  oi  nagiQytog  ijtifiilstav 
xoioviupogj  iiövog  srotijTi^g,  dvijQ  xxL  Dazu  die  kritische  An- 
merkung: „p^iog  E  [livog  C:  Monius  vel  Modius  poeta  nuUus 
fuü;  pertinent  haec  omnia  licet  turbata  ad  unum  Masurium,  quem 
bominem  fimxit  scriptor  ad  Masurii  Sabini  similitudinem,  cf.  XIV 
S2Be**.  Die  Worte  licet  turbata  sollen  offenbar  die  auffallende 
Tautologie  der  Charakteristik  erklärlich  machen;  denn  xal  xdötig 
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jt . . .  .noiovfisvog  und  daDn  wieder  ävt^Q  xal  xatic. .  .i^tilaxAg 
ist  ja  dasselbe  nnd  obendrein  findet  sieb  beidemal  oi  xagi^ag. 
Eaibels  Textfassang  ist  wegen  der  gescbmacklosen  und  onerhOrten 
Hyperbel  (i6vog  notriti^g  unmöglich.  Atbenaios  soll  gesagt  haben» 
daG  alle  Dichter  yor  Mansorios  zurücktreten  müssen  nnd  daß  er 
der  einzige  wirkliche  Dichter  sei!  Ein  seltsames  Lob,  unso 
seltsamer,  als  dann  wieder  plötzlich  eine  auffallende  Abschw&chnng 
folgt ;  denn  nach  dem  überschwftnglicben  [tdvog  xottiti^g  heißt  es 
—  wenigstens  bezüglich  der  iambischen  Poesie  —  bloß  Idfißav 
di  f^v  noifjtrig  oidevbg  dsvtSQog. 

Nach  meiner  Meinung  kam  nach  Mansnrios  der  Name  eines 
anderen  Delpnosophisten,  der  sich  am  Gesprich* aktiv  beteiligte. 
Es  ist  schlechterdings  nnmöglich  voranszasetzen,  daß  der  Epito- 
mator  (nnd  anch  Athenaios)  nach  Mansnrios  einen  Gast  genannt 
h&tten,  der  in  die  Unterhaltung  nicht  selbst  eingriff;  denn  dann 
w&re  das  große  Lob  iviiQ  —  t&v  ft.  ^Aq%.  Tcoif^xav  ganz  an- 
begreiflich.  Und  wenn  wir  nnn  die  Reihe  der  an  der  Unterhaltung 
sich  aktiv  beteiligenden  G&ste  durchnehmen,  wer  anders  sollte  es 
sein,  den  nach  Mansurios  der  Epitomator  und  Athenaios  selbst 
nannten,  als  Magno s?  Die  Eorrnptel  M6vog  oder  Möviog  (ans 
Mäyvog)  ist  leicht  erklärlich  und  in  C  ist  außerdem  dieser 
Schreibfehler  durch  zwei  Punkte  über  M6vog  kenntlich  gemacht. 
Magnos  gehört  zu  den  bedeutenderen  Deipnosophisten  und  tritt 
nicht  selten  als  Sprecher  auf,  wenn  auch  nicht  so  oft  als  z.  6. 
Mansurios  oder  Uipianos.  Vgl.  III  74  0 — 78/  (ein  ausführiicber 
und  interessanter  Vortrag  über  Feigen),  IV  160 (2  f.,  IX  860  f., 
XIV  615  e  usw. 

Eine  große  Überraschung  war  es  für  mich,  als  ich  vor  zwei 
Jahren  im  Index  rerum,  der  dem  III.  Band  von  Meinekes  Ausgabe 
hinzugefügt  ist,  S.  377  folgendes  las  s,  v.  Magnus:  Magnus  umus 
ex  Deipnosophistis  I  1  C,  XIII  571  a.  Der  mir  unbekannte  Ver- 
fasser des  Index  rerum  (Meineke  war  es  offenbar  nicht)  hat  dem- 
nach das  korrupte  Mövog  richtig  emendiert,  weil  er  s.  v.  Magnus 
auch  I  IC  anführt  (vgl.  ÖeskS  Museum  ßL  X  482—488). 

Prag.  Dr.  Johann  Kviöala. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


J.  Vendryes,  Trait^  d^accentuation  grecque.  Paris,  G. Künde- 
sieck  1904.  XVIU  and  275  SS.  12^.   Preis  3  Frcs.  50  Gent. 

Man  muß  es  den  Franzosen  lassen:  sie  verstehen  es,  fflr 
ünterriehtsbedür/nisse  in  praktischer  nnd  zugleich  gefälliger  Weise 
ZQ  sorgen.  Um  die  kleinen,  hübschen  Klassikeransgaben  des  Ha- 
chettMeh«n  Verlages  habe  ich  die  französischen  Schüler  immer  be- 
neidet; nnd  die  handlichen,  dauerhaften  nnd  zugleich  billigen 
Lein«&btadehen  der  ''Nonvelle  collection  ä  Tosage  des  classes*,  zu 
welcher  das  vorliegende  Werk  gehört,  stehen  nicht  zurück.  Aller- 
dinga  sind  nicht  alle  Stücke  dieser  Serie  inhaltlich  von  gleichem 
Werte,  aber  einige»  wie  die  'Syntax  latine'  von  0.  Biemann,  Ooyans 
'Chronologie  de  rEmpire  Bomain',  Masquerays  'Trait6  de  m^triqae 
grecque'»  Homos  ^Lezique  de  topographie  Bomaine'  und  andere  sind 
•elbstlndige  wissenschaftliche  Leistungen.  Wenn  sich  das  Fraozö- 
sieche  an  unseren  Gymnasien  mehr  einbürgert,  werden  sie  auch 
▼ergeechritteneren  Schülern  zur  Unterstützung  des  nensprachlichen 
üttterriehtes  empfohlen  werden  können.  Das  Handbüchlein  von  Ven- 
dryes stellt  sich  den  besten  unter  den  Klincksieckachen  Hilfs- 
büebem  würdig  an  die  Seite.  Für  den  Gymnasialunterricbt  wird 
es  allerdinga  kaum  in  Betraeht  kommen;  dagegen  wird  es  von 
Philologen  nnd  Studierenden  der  Philologie  mit  Nutzen  zurate  ge- 
logen werden  können.  Es  enth&lt  eine  fibersichtliche  Zusammen« 
iteUnng  der  sicheren  Tatsachen  der  griechischen  Accentlehre  sowie 
dir  antiken  direkten  und  indirekten  Überlieferung  über  dieselbe, 
deren  Kenntnis  für  das  Verständnis  der  neueren  Aufstellungen  und 
Theorien  über  das  Wesen  des  griechischen  Accentes  erforderlich  ist. 
kh  habe  nichts  Wesentliches  vermisst;  nur  S.  31  hätte  Hilbergs 
Prinzip  der  Silbenwftgung  erw&hnt  werden  müssen. 
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D.  Imperatoris  Marci  Antonini  CommentarioruiD  quos  sibi  ipai 
SCripsit  libri  XII.  Iteram  recensait  loanneB  Stich.  Uptiae  in 
aed.  B.  0.  Teobneri  1908  (Bibliotbeca  Teabneriana).  XXII  a.  218  88. 
Preis  Mk.  2-40. 

Über  diese  Nenbearbeitaog  der  mit  Reebt  geschätzten  Ans* 
gäbe  der  Bücher  slg  iavt6v  habe  ich  mich  in  einer  Besprechung, 
welche  in  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  erschienen  ist 
(1905,  Nr.  88  nnd  34),  so  ansfnhrlich  geäußert,  daß  ich  anf  das 
dort  Gesagte,  dem  ich  nichts  Neues  hinzuzufügen  h&tte,  verweisen 
kann.  Da  ich  aber  nun  einmal  Gelegenheit  habe,  nochmals  auf 
das  Buch  zurückzukommen  und  meine  dort  vorgebrachten  (rein 
sachlichen  und  daher  etwas  kurz  angebundenen)  Ausstellungen  am 
Ende  den  Anschein  erwecken  könnten ,  als  ob  ich  an  dem  Buche 
nur  zu  tadeln  fände,  so  möchte  ich  hier  ausdrücklich  betonen, 
daß  der  Herausgeber  innerhalb  der  ihm  vom  Verleger  für  die  Neu- 
bearbeitung gesteckten  Grenzen  getan  hat,  was  ihm  möglich  war, 
und  daß  die  zweite  Ausgabe  eine  wirklich  vielfach  verbesserte  ist, 
wenn  auch  die  Verbesserung  nicht  so  weit  reicht,  als  wünschens- 
wert und  bei  einer  gründlichen  Umarbeitung  auch  möglich  ge- 
wesen wäre. 

Graz.  Heinrich  Schenkl. 


Jakob  V^ackernagel,  Studien  zum  griechischen  Ferfektum. 
GöttiDgen,  Vanderhoeck  &  Baprecht  1904.   24  SS.  8^ 

Den  Kern  dieser  für  den  Grammatiker  sehr  interessanten 
Abhandlung  bildet  die  Entwicklung  der  von  Wackemagel  als 
'Besultativperfektum'  bezeichneten  Perfektgattung.  Was  der  Verf. 
unter  dieser  Bezeichnung  versteht,  ergibt  sich  aus  seinen  Aus- 
führungen auf  S.  4.  Er  vergleicht  den  homerischen  und  den  atti- 
schen Dialekt  hinsichtlich  des  Perfektgebrauchs  und  findet,  daß 
sie  übereinstimmen:  1.  im  präsentischen  Gebrauch  des  Perfektnms 
(nur  trete  dieser  bei  Homer  viel  stärker  hervor);  2.  in  derjenigen 
dem  Präsens  ebenfalls  nahestehenden  Verwendung,  bei  der  das 
Ferfektum  das  Befinden  in  einem  Zustande  bezeichne,  während 
Präsens  und  Aorist  den  Obergang  in  diesen  Zustand  bezeich- 
neten; 8.  seien  im  Wesen  wenig  hievon  verschieden  die  Fälle, 
wo  wir  im  Deutschen  dem  homerischen  Perfekt  nicht  ein  Präsens, 
sondern  ein  Perfekt  gegenüberstellen,  jenes  aber  eine  am  Subjekt 
nachwirkende  Handlung  ausdrücke,  was  besonders  beim  Passiv 
vorliege;  4.  sei  die  Setzung  des  Perfekts,  wenn  es  gelte,  einen 
Komplex  kontinuierlicher  Handlungen  zu  bezeichnen,  die  in  der 
Gegenwart  ihren  Endpunkt  haben ,  ebenso  attisch  als  homerisch. 
Die  5.  Bedeutung  des  Perfekts  nun,  bei  der  dieses  von  einer  ver- 
gangenen Handlung  gebraucht  werde,  deren  Wirkung  im  oder  am 
Objekt  noch  in  der  Gegenwart  fortdauere  —  von  W.  'Besnltativ- 
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perfektnm'  genannt  —  sei  zwar  dem  Attischen  eigen,  jedoch 
nicht  der  homerischen  Sprache.  Die  Schwierigkeiten,  denen  diese 
Avlfassiuig  da  nnd  dort  in  den  homerischen  Gedichten  begegnet, 
sacht  W.  durch  entsprechende  Interpretation  zn  beseitigen,  so 
B  264  avthv  dk  xkaCbvxa  ^oicg  hd  vfjag  ifpificm  asnXfiyäig 
dyoQUi^ev  nnd  ^  492  rot)  iiiv  &iuLQf^\  6  dh  Abüxov  ßBßliixsi 
ßovßava.  Es  sollen  da  as^Xfiy-  entweder  ''wiederholt  schlagen  := 
nXfiyag  iußäJdHV  oder  aoristisch  'schlagen*  and  ßeßkrix  —  ''töd- 
lich treifeD*  heißen.  Aus  dem  nraprangllchen  Fehlen  des  Besnltativ- 
perfekte  im  Griechischen  werden  nnn  manche  Gebrauchsweisen  des 
Perfekts  im  nachhomerischen  Griechisch  erklärt,  anf  die  zuerst 
Mahlow  in  KZ.  26,  572  aufmerksam  gemacht  habe,  der  an  dieser 
Stelle  zu  dem  Schlüsse  kommt,  daß  Aorist  und  Perfekt  eigentlich 
gleichwertig  gebraucht  werden  können.  Wiewohl  nun  W.  Mahlows 
Ansicht  nicht  TÖllig  billigt,  so  sucht  er  doch  noch  weitere  Bei- 
spiele beizubringen,  die  zeigen  sollen,  daß  in  gewissen  Gruppen 
von  Bezeichnungen  der  Aorist  die  Stelle  des  hier  erwarteten  Perfekts 
Tertrete.  Sichere  Belege  für  das  BeBultati?perfektum  findet  W.  erst 
im  y.  Jahrhundert  (bei  Pindar),  in  der  älteren  Tragödie  seien  sie 
noch  selten,  bei  Sophokles  schon  häufiger,  während  die  Sprache 
der  Komödie  eine  Fälle  yon  Beispielen  liefere.  So  festige  sich  dieser 
Perfektgebrauch  immer  mehr  und  mehr. 

In  dem  folgenden  Teile  seiner  Darstellung  (S.  15  ff.)  be- 
handelt W.  die  Frage,  wie  dieses  Besultativperfektum ,  das  also 
nrspränglich  in  der  Sprache  nicht  vorhanden  war,  aufgekommen 
sei  und  in  welcher  Weise  die  entsprechenden  Formen  gebildet 
worden  seien.  Im  Scfalußabschnitt  (S.  22  ff.)  wird  darauf  hinge- 
wiesen, daß  es  nicht  etwa  bloß  der  Wunsch  nach  resultatiyem 
Ausdruck  war,  der  im  Laufe  der  Zeiten  zur  Erweiterung  des  Per- 
fektgebrauches geführt  hat,  sondern  daß  auch  in  anderer  Funktion 
das  Perfekt  so  mancher  Verba  erst  spät  aufgekommen  ist.  Die 
jüngere  Zeit  zeige  hingegen  eine  der  älteren  ganz  entgegengesetzte 
Erscheinung,  indem  man  beobachten  könne,  wie  das  Perfekt  all- 
mählich überhaupt  ganz  außer  Gebrauch  komme. 

Mag  man  auch  W.s  Ausführungen  nicht  überall  zustimmen, 
snne  im  Anschluß  an  Maiden  (Transactions  of  the  Philolog.  Society 
1865,  S.  168  ff.)  aufgestellte  Behauptung,  'das  resultative  Perfekt 
sei  erat  Im  Laufe  der  Sprachgeschichte  und  nur  allmählich,  nicht 
zugleich  bei  allen  Verben,  in  Funktion  getreten',  ist  jedenfalls 
richtig.  Allerdinge  hängt  dies  eben  teilweise  mit  der  von  W.  selbst 
anerkannten  Tatsache  zusammen,  daß  überhaupt  die  Perfektbildung 
im  Griechischen  bei  Tielen  Verben  ohne  Bücksicht  auf  die  spezielle 
Fnnktion  erst  in  späterer  Zeit  erfolgt  ist.  Und  ob  der  als  Be- 
sultatiyperfektum  bezeichnete  Perfektgebrauch  der  alten  Sprache 
gänzlich  abzusprechen  ist,  dürfte  wohl  nicht  ganz  sicher  sein. 
Asch  die  eingangs  erwähnte  Einteilung  des  Perfektgebraucbs 
kann  der  EbL  nicht   billigen:    es  fehlt  ihr  an    einem  bestimmten 
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ElnieilimirBpriiizip.  Da  W.  aolehe  FftUe,  wo  ein  Perfekt  etwa 
aoristiBch  gebrancht  erschiene«  gar  nicht  in  Bechnnng  zieht,  so 
sind  die  von  ihm  berncksichtigten  Perfektgattnngen  wohl  alle 
pr&sentisch,  anch  die  im  FassiT  sowie  diejenigen,  die  einen 
Zustand  bezeichnen,  so  daß  sich  in  dieser  Hinsicht  die  in  die  Grnppen 
1,  2  nnd  8  gehörigen  Perfekt»  weder  voneinander  noch  von  den 
Perfektarten,  die  W.  in  die  folgenden  Omppen  einreiht,  scheiden 
lassen.  Legt  man  aber  der  Einteilung  der  Perfekta  die  Art  der 
Nachwirkung  der  vollendeten  Handlang  als  Einteilungsprinzip 
zugrunde,  dann  gibt  es  zunächst  nur  zwei  Gruppen:  a)  Perfekta, 
bei  denen  die  Nachwirkung  im  oder  am  Subjekte,  h)  Perfekta,  bei 
denen  sie  am  Objekte  stattfindet  Es  hat  jedoch  die  wenig  zu- 
treffende Teilung  des  Perfektgebrauchs  bei  W.  auf  den  sp&teren 
Gang  der  Untersuchung  wenig  Einfluß  und  beeinträchtigt  durchaus 
nicht  den  Wert  dieses  gewiß  sehr  beachtenswerten  Beitrages  zur 
Geschichte  der  griechischen  Syntax  und  Formenlehre. 

Wien.  Dr.  Karl  Kunst. 


Hennann  Reich,  Der  EOnig  mit  der  Domenkrone.  Mit  fünf 
Abbildangen  im  Texte  (Sonderabdruck  aas  den  Neaen  Jahrbfich.  f. 
d.  kiasB.  Altertom,  Geschieh te  und  deutsche  literatar.  VII.).  Leipzig, 
Teubner  1905.  SI  SS.   Preis  I  Hk. 

In  dem  großangelegten  Hauptwerk  Aber  den  Mimus,  dessen 
noch  ausstftndigem  Abschlüsse  nicht  bloß  die  Philologen  mit  In- 
teresse entgegensehen,  hat  B.  über  Wesen  und  Entwicklung  dieser 
aus  dem  Leben  schöpfenden  und  daher  überaus  lebenskräftigen 
Volksposse  des  Altertums  unerwartet  reiche  Aufschlüsse  geboten  und 
gezeigt,  wie  dieselbe,  von  bescheidenen  Anfängen  ausgehend,  nicht 
nur  bei  Griechen  und  Bömem  dauernd  die  Bühne  beherrschte, 
sondern  über  alle  Schranken  von  Ort  und  Zeit  hinweg  in  wunder- 
barer Ausstrahlung  nach  fernen,  fremden  Ländern  und  bis  in  unsere 
Tage  vorgedrungen  ist.  Als  Spezialantersuchungen  im  Anschlüsse 
an  dieses  Hauptwerk  erschienen  „Der  Mann  mit  dem  Eselskopf 
im  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  XL  und  die 
verliegende  Abhandlung.  Wie  B.  in  der  ersteren  mit  steter  Be- 
rücksichtigung der  ganzen  Entwicklung  das  Auftreten  des  Esel- 
menschen in  der  Posse  bis  auf  Shakespeares  „Sommemachtstraum'' 
herab  verfolgte,  so  bietet  auoh  unsere  Schrift  nicht  bloß  eine  Be- 
handlung der  bekannten  SpottkrOnung  Christi  durch  die  rßmischen 
Soldaten,  sondern  sie  behält  die  Beziehungen  zwischen  Mimus  und 
christlicher  Beligion  im  allgemeinen  im  Auge.  So  werden  zwei 
Kapitel  der  Erklärung  des  berühmten  sogenannten  Spottkruzifixee 
vom  Palatin  gewidmet.  Die  Möglichkeit,  daß  es  sich  hiebei  nidit 
um  eine  Verspottung  handelt,  sondern  daß  das  Bild  mit  dem  Bsel- 
köpfigen  am  Kreuze   das  Zeichen  der  Andacht  eines  sethianisehett 
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Christen  Min  könnte,  wird  zwar  in  Betracht  gezogen,  aber  abge- 
lehnt, da  man  es  in  den  ersten  Jabrbanderten  von  christlicher 
Seite  durchaus  vermieden  habe,  das  Leiden  Jesu  Christi  darzn- 
stellen  nnd  da  das  Graffito  ans  dem  8.  Jahrhundert  stammt, 
wo  e«  gefährlich  gewesen  sei,  sich  offen  als  Christ  zn  bekennen. 
R.  zieht  noch  eine  zweite,  in  einem  Nachbargemache  des  Palastes 
gefundene  Kritzelei  jiis^afisvbg  fiddis  heran  nnd  meint,  beides 
sei  das  Werk  eines  heidnischen  Spötters  gewesen,  der  zugleich 
dttiunzieren  wollte.  Zuerst  habe  er  an  die  Wand  geschrieben: 
^Alexamenos  ist  ein  Christ"  und  damit  nicht  zufrieden  das  Kon- 
terfei de«  Armen  als  eines  Eselanbeters  gezeichnet  und  durch  eine 
Beischrift  eriftutert.  Die  Anregung  aber  sei  ihm  durch  den  Mimus 
^worden,  worin  Christen  gerne  Torspottet  wurden  und  auch  Kreu- 
zigungen vorkamen.  Dagegen  möchte  ich  bemerken,  daß  man  bei 
unbefangener  Beobachtung  in  der  Zeichnung  vom  Palatin  zwar  Un- 
beholfenheit in  der  Linienführung,  aber  —  vom  Bselskopf  abgesehen 
—  keinerlei  Spott  erblicken  kann.  L&ßt  sich  der  Eselskopf  aus  dem 
Anubisglauben  der  sethianischen  Christen  erkl&ren,  so  kann  das 
Ganze  anch  ernst  gemeint  sein.  Das  beigeschriebene  sethianische 
Kultzeichen  Y  paßt  genau  genommen  besser  zu  letzterer  Auffassung 
und  mit  der  Übersetzung  der  Beischrift  ^Aksl^ayLevhQ  eißsts  ^sov: 
Alexamenoa  betet  seinen  Gott  an,  trägt  B.  die  eigene  Ansicht 
schon  hinein.  Bezüglich  der  zweiten  Inschrift  aber  muß  man  doch 
fragen,  ob  ßdelis  in  jener  Zeit  auch  vom  Standpunkte  der  Heiden 
emen  Christgl&ubigen  bezeichnen  konnte.  Fr.  X.  Kraus,  der  darin 
ein  Glanbensbekenntnis  des  Alexamenos  erblickt,  hat  offenbar  richtig 
das  Gegenteil  gefühlt.  Das  letzte  Wort  ist  hier  also  noch  nicht  ge- 
sprochen. Im  Anschlüsse  wird  die  Verwendung  christlicher  Figuren 
und  Zeremonien  im  Mimus  an  zahlreichen  Beispielen  dargetan  und 
der  Übergang  vom  heidnischen,  das  Christentum  verspottenden 
Mimus  znm  christlichen  Mysterium,  dem  geistlichen  Drama  des 
IGttelalters,  anziehend  nnd  überzeugend  geschildert  Dadurch  wird 
der  Boden  vorbereitet  für  die  Erklärung  der  Domenkrönung  Christi. 
Sie  findet  eine  schlagende  Parallele  in  einer  Erzählung  bei  Philo 
in  Flaec.  5  f.,  wonach  der  Judenkönig  Agrippa  von  den  Alexan- 
drinern dadurch  verspottet  wurde,  daß  man  mit  einem  armen  Narren 
eine  komische  Krönung  vornahm,  wobei  eine  papierene  Krone,  ein 
Lnmpenmantel  nnd  ein  Papymsstengei  verwendet  und  er  als  König 
dar  Juden  begrüßt  wurde.  Philos  Bemerkung,  die  Krönung  sei  wie 
im  Theatermimas  vor  sich  gegangen,  führt  auf  die  richtige  Spur: 
ebenao  wie  die  Alexandriner,  se  haben  auch  die  römischen  Soldaten 
eine  Szene  aus  dem  Mimus  nachgeahmt.  Das  wird  ausführlich  und 
ii  sehr  plausibler  Weise  dargetan  und  damit  auch  die  historische 
Ghobwürdigkeit  der  Evangelien  neu  beleuchtet. 

Czernowitz.  Julius  Jüthner. 
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Festschrift  zum  25j&hrigen  Stiftmigsfest  des  Historisch-philo- 
logischen Vereines  der  Universität  Manchen  1905.  Redi- 
giert Ton  Dr.  AminoD,  Dr.  Hey,  Dr.  Melber  Mfinchen  1905  (J. 
Lindaaeriche  Bachhandlang  in  Kommiition).  76  SS. 

In  der  ersten  Abhandlung  „Zar  Benrieilnng  der  Leidener 
Germania-Handschrift''  gibt  G.  Wissowa  anf  Grand  eigener,  sehr 
eingehender  Prnfong  der  Handschrift  eine  genaue  Wertscbfttzong 
dieses  Kodex,  den  B.  Sepp  als  eine  Abschrift  ans  B,  mithin  als 
wertlos  für  die  Texteskonstitnierang  bezeichnet  hatte.  W.  weist 
die  Unmöglichkeit,  daß  B  die  Vorlage  Ton  b  gewesen  sei,  mit 
schlagenden  Gründen  nach  nnd  bringt  eine  erschöpfende  Anseinan- 
dersetznng  über  das  Verhältnis  des  Schreibers  (b)  des  Leidensis 
zu  einer  zeitlich  nicht  weit  von  ihm  entfernten  manus  aUera  (6*), 
die  znerst  £eifferscheid  richtig  erkannt  hatte,  nnd  einem  noch 
jüngeren  Korrektor  (ß).  Den  Schloß  bilden  einige  Bemerkungen 
über  den  Wert  der  beiden  Handschriften  in  Bimini  nnd  Toledo, 
denen  W.  nicht,  wie  dies  Ton  anderen  Gelehrten  geschehen  ist, 
eine  Mittelstellnng  zwischen  Bb  nnd  Cc  einr&amen  will.  Doch 
scheint  der  Toletanus  tatsächlich  eine  selbständige  Stellung  in  der 
Seihe  der  Germania-Hss.  einzunehmen.  Die  zweite  und  dritte  Ab- 
handlung sind  Cicero  gewidmet:  „Die  Cicerokarikatur  im  Alter- 
tum'' Ton  Th.  Zielin ski  und  ^Cicero  als  Naturschilderer"  von 
G.  Ammon.  In  der  zweiten  sucht  Z.  als  Urquelle  der  Karikatur 
hinsichtlich  des  yivog  Asinius  PoHio,  allerdings  in  der  Bearbeitung 
eines  griechischen  Bhetors,  nachzuweisen  und  führt  weiter  aus, 
daß  auch  der  Bhetor  der  augusteischen  Zeit  L.  Cestius  Fius  in 
der  Bildung  der  Cicero-Karikatur  eine  Bolle  gespielt  haben  müsse. 
In  der  dritten  Abhandlung  deutet  A.  mehr  aphoristisch  die  Be- 
deutung Ciceros  als  Naturschilderers  nach  folgenden  Gesichtspunkten 
an :  Schilderungen  seiner  ländlichen  Heimat,  des  Arpinas ;  die  Vil- 
legiaturen;  die  Stadt  Bom;  Seestädte;  geschichtliche  Kulturstätten, 
besonders  Athen;  der  Einfluß  der  Landschaft  auf  Menschen,  Tiere 
und  Pflanzen;  Schilderungen  aus  dem  Pflanzen-  und  Tierleben; 
Phantasie  Schilderungen ;  kosmische  Schilderangen;  einiges  über 
die  JSprachkunst  der  Schilderungen.  „Textkritische  Bemerkungen 
zu  lateinischen  Schriftstellera''  bringt  0.  Hey,  u.  zw.  zu  Plaut. 
Amph.  836—838,  Aulul.  77;  Cic.  ad  fam.  I  10  (Schlußsatz);  aus 
Senecas  Briefen  an  Lucilins  78,  6 ;  Quintil.  Vin  5 ;  Apul.  Metam. 
VII  8 ;  Declamationes  Calpurnii  Flacci  Argum.  No.  2 ;  Tertull.  De 
pudicitia  1 ;  Cyprianos  Gallns  Vulg.  Jos.  4,  9 ;  Victorinus  De 
lesu  Christo  deo  et  homine  V.  114.  Verwandten  Inhalts  ist  die 
letzte  Abhandlung  von  G.  Ammon,  welche  kritische  Miszellen  zu 
Hör.  Carm.  I  2,  21—24;  Hör.  Epist.  II  3,  26;  Cic.  Or.  105; 
110;  Cic.  Lael.  §  99;  Cic.  de  Fin.  V  80;  Plin.  Nat.  bist.  VU 
176;  Cora.  Nep.  Att.  3,  2  enthält.  Mit  den  Fragmenten  des  Simo- 
nides (14  u.  86,  18,  30,  31,  45,  52,  73,  74,  80  B,  96,  109,  157 
ed.  Bergk)  beschäftigt  sich  die  fünfte  Abhandlung  Ton  A.  Semenov. 
Das  Thema  „Das  Kind.  Ein  Gleichnismittel  bei  Epiktet^  behandelt 
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B.  Renne r,  indem  er  die  tod  dem  genannten  Philosophen  dem 
Leben  nnd  Treiben  der  Einderwelt  entnommenen  Beispiele  nach 
ihrer  negativen  nnd  positiven  Seite  einer  nach  übersichtliohen  Ge- 
iichtspnnkten  geordneten  Darstellnog  nnterzieht.  „Zweck  ihrer  An- 
wendung (im  ersteren  Falle)  ist  dann  immer,  die  Erwachsenen  anf 
den  geistigen  Unterschied,  der  zwischen  ihnen  nnd  den  Kindern 
beetehe,  anfmeitsam  zn  machen  nnd  ihnen  vorzuhalten,  wie  sehr 
sie  sich  versündigten,  wenn  sie  durch  ihr  törichtes  Verhalten  sich 
anf  eise  Stufe  mit  den  geistig  noch  blinden,  naiven  Kindern  stellen, 
wenn  sie  physisch,  bezw.  moralisch  bandelten  wie  Menschen, 
deren  Vernunft  noch  schläft,  sie,  die  doch  sonst  sich  so  viel  zu 
gute  taten  auf  den  Besitz  der  Vernunft  (daher  ihre  olfj^tg,  ihre 
Einbildung,  ihr  Wahn!)*'.  Im  „positiven  Sinne  führt  Epiktet 
Eigenschaften  der  Kinder  an,  zunftchst  um  in  Form  des  steigernden 
Oegeneaties  nachdrücklich  die  Erwachsenen  auf  den  Widerspruch 
hinzuweisen,  in  dem  sie  sidi  mit  ihrer  Natur  befinden:  ^So  sind 
die  Kinder  in  ihrer  Unwissenheit,  um  wie  viel  mehr  sollt  ihr 
bei  Burer  Einsicht  so  sein!'  bisher  also  Warnung,  jetzt  Auffor- 
derung". Mit  „WeiA  und  Schwarz  bei  den  BOmem"  beschäftigt 
sidi  K.  E.  Götz,  u.  zw.  mit  der  Beschränkung,  daß  er  „die 
übertragene,  metaphorische  Bedeutung  mit  der  daraus  resultieren^ 
den  symbolischen  und  allegorischen  Anwendung"  der  betreffenden 
Adjektive  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzieht,  bei  welcher 
ihm  —  was  besondere  Beachtung  verdient  —  das  Material  des 
TheMurus  linguae  Latmae  zur  Verfügung  stand.  Seiner  Darstellung 
der  Bedeutungsentwicklung  wird  man  im  ganzen  zustimmen  können. 
Ob  aber  wirklich  bei  allen  indogermanischen  Völkern  der  Begriff 
des  Göttlichen  sich  aus  dem  des  Lichtes  entwickelt  hat,  wird 
ttoter  anderem  gerade  durch  griech.  d'Bdg  in  bedenklicher  Weise 
unsicher,  das  der  Vwf.  unseres  Aufsatzes  freilich  in  ganz  un- 
glaublicher Weise  S.  64  noch  immer  von  der  Wurzel  div  (neben 
iiog)  ableitet.  Man  sollte  annehmen  dürfen,  daß  auch  in  den 
Kreisen  der  klassischen  Philologen  die  Unhaltbarkeit ,  richtiger 
gesagt  Unmöglichkeit  dieser  Etymologie  bekannt  wäre.  Die  richtige 
Etymologie  des  Wortes  fährt  in  ganz  andere  Kreise  als  in  die  des 
Lichtes.  Ich  verweise  der  Kürze  halber  auf  Scbrader,  Beallexikon 
der  indogerm.  Altertumskunde  S.  28.  In  dem  letzten  noch  zu  er- 
wähnenden Aufsatze  „Momos  bei  Lnkian*'  zieht  L.HasencIever 
ans  einigen  Übereinstimmungen  im  Wortlaut  des  Textes,  die  sich 
bei  Lukianos  und  Demosthenes  finden,  den  m.  E.  etwas  übereilten 
Sdiluß,  daß  in  der  mythischen  Person  des  Momos  bei  Lukian  die 
historische  Persönlichkeit  des  Demosthenes  aufgegangen  sei.  — 
Am  Schlüsse  der  Schrift  findet  sich  ein  Verzeichnis  der  Ehren- 
mitglieder und  Mitglieder  des  Philisterverbandee  des  Historisch- 
philologischen Vereins  München. 
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Dr.  A.  Walde,  Lateinisches  etymologisches  WOrterbach. 
SabskriptioDB-Autgabe,  Tollittndig  in  etwa  10  LieferuDgen.  Heidel- 
berg 1905.  1. — 7.  Lieferang.  [Sammlang  indogermaDischer  LehrbQcher» 
beraasgegeben  Ton  Prof.  Dr.  H.  Hirt.  IL  Beihe,  L  Band.  Leipsig]. 
Sabtkriptiont-Preis  fflr  jede  Lief.  1  Mk.  50  Pf. 

Jeder  Sprachforscher,  der  in  unserer  Zeit  eine  anf  Eijmo- 
iogie  bezQgliche  Untersachong  oder  gar  ein  etymologisches  Wörter- 
buch  in  die  Hand  nimmt,  wird  sich  onwillkfirlich  einerseits  an  die 
weitansgreifenden  Anfordernngen  erinnern ,  die  Schncbardt  an  den 
Etymologen  stellt,  nnd  müßte  sich  eigentlich  sagen,  daß  zur  Ver- 
fassung eines  etymologischen  Wörterbuches  irgend  einer  indoger- 
manischen Sprache  oder  Sprachengruppe  zur  Stunde  noch  die  wich- 
tigsten Vorarbeiten  fehlen,  um  ein  solches  im  Sinne  Schuchardts 
■zustande  zu  bringen.  Meringers  Aufs&tze  „^^rter  und  Sachen  "* 
im  XVL,  XVIL  und  XVUL  Bande  der  Indogermanischen  For- 
schungen können  neben  Schuchardts  etymologischen  Abhandlungen 
als  belehrendes  Beispiel  dieser  Bichtung  der  Lexikographie  dienen. 
Anderseits  werden  einem  jeden  die  Worte  in  den  Sinn  kommen, 
die  ein  anderer  hervorragender  Sprachforscher,  Thurneysen,  in  seiner 
im  Jahre  1904  gehaltenen  Prorektoratsrede  über  die  Schwächen  und 
die  Unzulänglichkeit  des  etymologischen  Wissens  gesprochen  hat. 
An  einem  anderen  Orte  (Archiy  für  lat.  Lexikographie  und  Gramm. 
XIII  1  ff.),  wo  sich  der  eben  genannte  Gelehrte  über  den  Ton  ihm 
in  den  Etymologien  im  'Thesaurus  linguae  Latinae*  eingenommenen 
Standpunkt  eingehender  &aßert,  liest  man  folgenden  Satz:  „Wenn 
die  moderne  Sprachwissenschaft  durch  die  genaue  Beobachtung  des 
regelmäßigen  Lautwandels  auch  ein  treffliches  Kriterium  geschaffen 
hat,  so  hat  sie  anderseits  wieder  gezeigt,  daß  ylele  Vergleiche 
schon  darum  unsicher  bleiben  müssen,  weil  die  Wörter  nicht  nur 
in  ihren  Suffixen ,  sondern  auch  in  den  eigentlichen  Tr&gem  der 
Bedeutung,  in  den  wurzelhaften  Bestandteilen,  immerfort  dem  Ein- 
flasse  anderer,  bedeutungSYerwandter  Wörter  ausgesetzt  sind".  Ln 
der  Tat  ist  die  Arbeit  des  Etymologen,  der  auch  noch  durch  „die 
unberechenbaren  Wege  des  Bedeutungswandels**  nur  allzu  oft  in 
seinen  Kreisen  gestOrt  wird,  eine  dornenYolle  nnd  wenig  befriedigende, 
da  er  in  vielen  Fallen  über  ein  negatiyes  Resultat  überhaupt  nicht 
hinauskommen  kann.  Gleichwohl  will  es  mir  scheinen,  daß  die 
Gesetzmäßigkeit  des  Lautwandels,  die  wir  bei  etymologischen  Unter- 
suchungen als  ein  nicht  zu  amgehendes  Postulat  hinstellen  müssen, 
auch  für  die  Bichtigkeit  der  Ergebnisse  der  etymologischen  Forschung 
eine  nicht  zu  verachtende  Gew&hr  abgibt,  wenn  auch  mit  Bücksicht 
auf  die  oben  angegebenen  Faktoren,  durch  deren  Einflußnahme 
dieser  regelmäßige  Lautwandel  durchkreuzt  werden  kann,  absolute 
Sicherheit  nicht  darin  liegt.  Jedenfalls  wird  bei  Beachtung  der 
nötigen  Vorsicht  der  Fehlerquotient  nicht  allzugroß  sein.  Wohl 
aber  wird  es  gut  sein,  lieber  unser  Nichtwissen  einzugestehen,  als 
gewagte  Kombinationen  aufzustellen,    die  nur  die  Phantasie,    die 
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allerdings  gerade  in  der  Etymologie  zu  einer  sehr  wichtigen  Bolle 
berafen  ist,  als  berechtigt  erscheinen  lassen  mag. 

Die  Aufgabe,  welche  der  Verf.  eines  etymologischen  Wörter- 
buches zu  erfüllen  hat,  nm  allen  Anfordemngen  gerecht  za  werden, 
ist  nach  dem  Gesagten  nicht  nnr  keine  leichte  und  einfache, 
sondern  eine  schwierige  nnd  yerwickelte.  Umso  freudiger  ist  es 
zn  begrdßeny  daß  das  Gebiet  der  lateinischen  Etymologie  in  Walde 
einen  so  Tortrefflichen  Bearbeiter  gefunden  hat  und  durch  seine 
Leistung,  die  allen  Anforderungen  der  wissenschaftlichen  Sprach- 
forschung entspricht,  eine  klaffende  Lücke  in  unserer  Wissenschaft 
ausgefüllt  worden  ist.  Denn  wer  wüßte  nicht,  daß  ein  etymolo- 
gisches Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache  schon  seit  geraumer 
Zeit  zu  den  wichtigsten  Desiderien  der  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft und  der  klassischen  Philologie  gez&hlt  hat,  da  keine 
der  Torhandenen  Bearbeitungen  den  Fortschritten  der  Sprachwissen- 
schaft auch  nur  annähernd  gerecht  wurde?  Der  Kürze  halber  darf 
ich  auf  meine  Ausführungen  in  der  Histor.  Gramm.  I  81  Yor- 
weisen. 

Den  Zweck,  den  sich  ein  etymologisches  Wörterbuch  zu 
stellen  hat,  hat  Thurneysen  a.  a.  0.  im  Hinblick  auf  seine  aufs 
kürzeste  gefaßten  etymologischen  Bemerkungen  im  Thesaurus 
durch  folgende  Worte  n&her  bestimmt:  „Besser  ließe  sich  dieser 
Zweck  allerdings  durch  ein  ausführliches  etymologisches  Wörter- 
buch erreichen,  in  dem  namentlich  bei  zweifelhaften  F&llen  die 
bisher  Torgebrachten  Vermutungen  aufgezählt  und  nach  ihrer  Wahr- 
scheinlichkeit und  UnWahrscheinlichkeit  abgewogen  würden''.  Dieser 
Zweck  scheint  mir  in  dem  im  Titel  namhaft  gemachten  Werke, 
Yon  dem  bis  Mitte  Dezember  t.  J.  sieben  Lieferungen  erschienen 
sind  (ä  bis  seüa)^  in  einer  für  den  ersten  Wurf  ganz  Torzüglichen 
Weise  erreicht.  In  knappen,  Tielleicht  manchmal  fast  zu  knappen 
Worten  wird  der  etymologische  Tatbestand  bei  einem  jeden  Worte 
aufgeführt,  wobei  ältere  Literatur,  soweit  sie  in  Vaniceks  beiden 
etymologischen  Wörterbüchern  und  in  Curtius'  Grundzügen  schon 
Berücksichtigung  gefunden  hat,  nicht  mehr  ausdrücklich  aufgeführt 
erscheint.  Für  jedes  lateinische  Wort  erhält  also  der  Benutzer  ein 
ToUständig  abgeschlossenes  etymologisches  Bild  auf  Grund  der 
Torhandenen  Literatur  und  fast  durchaus  mit  kurzer  Angabe  der 
Gründe  der  Ablehnung  dieser  oder  jener  Etymologie  und  nicht 
selten  mit  neuen,  in  den  meisten  Fällen  zu  billigenden  Aufstel« 
langen  des  scharfsinnigen  Verf.s  Bei  der  ungemeinen  Fülle  der 
Literatur  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft,  deren  Be- 
Schaffung  in  einer  PrOTinzialuniversität  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit ist,  kann  absolute  Vollständigkeit  nicht  erwartet  werden.  Ich 
selbst  habe  dem  Verf.,  der  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  die 
weitrerzweigte  sprachwissenschaftliche  Literatur  nach  dieser  Bich- 
tung  durchgearbeitet  hat,  mehrfache  Ergänzungen  zu  den  ersten 
sechs  Heften  zur  Verfügung  stellen  können,  die  in  den  Nachträgen 
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Berücksichtigung  finden  werden  und  daher  nicht,  wie  es  sonst  bei 
Besprechungen  vielfach  üblich  ist,    hier  aufgeführt  werden  sollen. 

Bei  Etymologien  bieten  sich  hftuflg  yerschiedene  Möglichkeiten 
und  dem  subjektiven  Ermessen  des  Einzelnen  bleibt  somit  die 
Wahl  zwischen  ihnen.  Man  wird  zugeben  müssen,  daß  W.  fast 
durchaus  ein  gesundes  Urteil  gef&llt  und  die  richtige  Wahl  ge- 
troffen hat,  wenn  wir  ihm  auch  nicht  in  allen  F&llen  Folge  leisten 
werden. 

Der  Verf.  ist  Indogermanist  und  dieser  seiner  wissenschaft- 
lichen Richtung  entspricht  auch  der  Charakter  seines  Buches,  das 
bei  einer  sicher  bald  nötig  werdenden  zweiten  Auflage  noch  er- 
höhten Wert  erlangen  wird  durch  die  genauere  Berücksichtigung 
der  älteren  lateinischen  sprachwissenschaftlichen  Literatur  und  der 
speziell  auf  römische  Geschichte,  Religion,  Kultus  usw.  bezüglichen 
Arbeiten.  So  durfte  beispielsweise  die  Benutzung  von  Wissowas 
'Religion  und  Kultus  der  Römer*  den  Verf.  veranlassen  in  Her- 
cides  nur  den  griechischen  TlgaxXijg  zu  sehen  und  für  Lärea  mit 
Rücksicht  auf  ihre  ursprüngliche  Natur  als  „Feldhüter,  Beschützer 
des  lüDdlichen  Grundstückes**  die  von  ihm  angenommene  ältere  etymo- 
logische Deutung  abzulehnen. 

Nicht  ganz  klar  ist  mir  geworden,  welche  Gmnds&tze  den 
Verf.  bei  der  Auswahl  der  Eigennamen  geleitet  haben ,  deren  un- 
gefähr 80  in  dem  bis  jetzt  erschienenen  Teile  unseres  etymo- 
logischen Wörterbuches  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Die 
Rücksichtnahme  auf  ihre  etymologische  Durchsichtigkeit  allein  kann 
hiebei  nicht  ausschließlich  maßgebend  gewesen  sein,  da  sonst  wohl 
auch  Namen,  wie  CapUö,  Frontö,  Nasö  u.  a.  Aufnahme  gefunden 
haben  müßten.  Manchmal  mögen  es  wohl  speziell  grammatische 
Gesichtspunkte  gewesen  sein,  um  deren  willen  ein  Eigenname  auf- 
geführt worden  ist,  wie  z.  B.  Restütus.  Konsequentere  Ausnützung 
des  Namenmaterials  wird  ohne  Zweifel  den  Wert  des  Buches  nicht 
unbedeutend  erhöhen. 

Für  die  leichtere  Benützung  des  Buches,  namentlich  in  den 
Händen  der  klassischen  Philologen,  wird  der  Verf.  durch  eine  orien- 
tierende Einleitung  Sorge  tragen,  die  dem  letzten  Hefte  beigegeben 
werden  wird.  Namentlich  wird  sich  hierbei  Gelegenheit  ergeben, 
die  Ansetzung  der  Wurzel-  und  Basenformen,  in  welcher  W. 
prinzipiell  den  Aufstellungen  Hirts  gefolgt  ist,  dem  allgemeinen 
Verständnisse  zugänglich  zu  machen,  das  freilich  auch  weiteren 
Kreisen  durch  Brugmanns  'Kurze  vergleichende  Grammatik'  er- 
möglicht ist.  Jedenfalls  wird  durch  die  geplante  Einleitung  die 
Brauchbarkeit  unseres  Buches  erhöht  werden,  wenn  es  auch  den 
klassischen  Philologen,  die  ich  mir  doch  neben  den  Romanisten  als 
die  hauptsächlichsten  Benutzer  des  Buches  denke,  heutzutage  nicht 
mehr  erspart  werden  kann,  die  Grammatik  der  klassischen  Sprachen 
nach  anderem  Muster  zu  studieren  und  so  sich  auch  die  von  dem 
Ref.    über  lateinische   Grammatik    in    dem   Sammelwerke   von    W. 
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Kroli,  *Die  klassische  Altertumswissenschaft  im  letzten  Vierte^ahr- 
hundert'  mit  Becht  betonte  sprachwissenschaftliche  Schalung  an- 
zueignen. 

Inzwischen  ist  eine  ausführliche  Besprechung  des  Waldeschen 
Wörterbuches  Ton  M.  Niedermann  im  Anzeiger  iür  indogermanische 
Sprachen-  nnd  Altertumskunde  XYlXi  72 — 81  erschienen,  auf  die 
ich  die  Benutzer  des  Buches  besonders  aufmerksam  machen  möchte. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Aufgaben  zum  Cbersetzen  ins  Lateinische.  (Frankfuter  Lehr- 
plan.)  Von  Dr.  J.  Wolff,  weil.  Prof.  am  Ooethe-Oymnasiam,  Dr.  E. 
Brnhn»  Dir.  des  Goethe-GymoaBiums  and  Dr.  R.  Preise r,  Ober- 
lehrer am  Goethe-Gymnariam  sa  Frankfurt  a.  M.  Dritter  Teil:  Auf- 
gaben ffir  die  Sekunda  der  Gnnnasien  nnd  die  oberen  Klassen  der 
Bealgrmnasien.  Von  Dr.  E.  Bruhn  nnd  Dr.  B.  Preis  er.  Berlin, 
Weidmann  1905.  VIII  n.  207  SS.  8o.  Preis  geb.  2  Mk.  20  Pf. 

Die  Tolle  erste  Hftlfte  Torliegenden  Übungsbuches  enthält 
Einzelsfttze  zur  Einübung  der  Yerbalsyntax.  Da  sich  diese  Partie 
an  die  lateinische  Satzlehre  yuu  K.  Beinhardt  (s.  diese  Zeitschrift 
1904 9  S.  1020)  anschließt,  so  yerstebt  sich,  daß  die  hier  ge- 
stellten  Forderungen  über  das  Elementare  hinausreichen:  ist  ja 
auch  das  Buch  für  die  Sekunda  (unsere  Sexta  und  Septima)  be- 
stimmt. 'Die  Einzels&tze  sind  großenteils  geschichtlichen  Inhalts. 
Es  soll  uns  freuen,  wenn  der  Schüler  erkennt,  daß  auch  die  Gram- 
matikstunde ein  Wissen  auf  diesem  Gebiete  voraussetzt'.  Es  finden 
sich  darunter  hochmoderne  Sätze,  inhaltlos  ist  kein  einziger.  Da 
unter  diesen  Umständen  der  zu  Terwendende  Vokabehorrat  dem 
Schüler  mitunter  recht  wenig  geläufig  ist,  so  ist  das  in  Aussicht 
gestellte  V^örterverzeichnis  dringend  Ton  nöten.  Gut  gefallen  haben 
dem  Bef.  die  Scblußabschnitte  der  ersten  Hälfte:  Vermischte  Bei- 
spiele zur  Übersetzung  von  Sätzen  mit  *als'  oder  *da\  Vermischte 
Beispiele  zur  Übersetzung  des  deutschen  'ohne  daß',  ''ohne  zu\ 
Vermischte  Beispiele  zur  Übersetzung  des  deutschen  loflnitivs. 
Vermischte  Beispiele  zur  Übersetzung  Ton  *daß'- Sätzen.  —  Die 
zweite  Hftlfte  bringt  Variationen  zu  Cäsars  Bellum  QaUicum  VII, 
zu  Sallnsts  lugurihinum,  zu  dessen  Bellum  Catilinae  und  Ciceros 
Catillnarischen  Beden,  zu  Li?ins  1.  XXI  und  XXII,  endlich  zu 
Cicero  pro  Soseio  Amerino  und  de  imperio  Cn,  Pampei.  V^as  an 
den  neueren  Aufgaben  'im  Anschluß  an.  .*  meist  zu  bemängeln  ist, 
daß  sie  nämlich  im  wesentlichen  nur  einen  Text  zur  Betroversion 
bieten  nnd  so  des  bildenden  Wertes  entbehren,  das  trifft  Torlie- 
gende  Übungen  nicht.  Im  Gegenteil,  die  Übersetzungstexte  bringen 
hier  bisweilen  Erweiterungen  zu  den  betreffenden  Abschnitten  aus 
des  Autoren ,  ja  die  letzten  drei  Stücke  (^Die  Feldhermgröße  Ale- 
xanders Ton  Makedonien',   *Über  die  jährigen  Magistrate   bei  den 
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BOmem%  ''Co.  lalins  Agricola^)  Terwenden  das  sprachliche  Materia) 
ans  Ciceros  Pampeiana  für  einen  ganz  neuen  Inhalt.  Daß  Bef. 
diese  Art  Ton  Obnngsstücken  nicht  genug  befürworten  kann,  er- 
sehe man  ans  dessen  Ansführnngen  im  'Gymnasium*  1894|  Sp.  791. 
Ein  Übungsbuch  für  die  oberste  Stufe  des  Lateinunterrichtes 
ist  als  Fortsetzung  und  Abschluß  des  vorliegendem  Ton  den  Verff. 
in  Aussicht  gestellt. 

Wien.  J.  GoUing. 


E.  Berg  er,  Stilistische  Übungen  der  lateinischen  Sprache. 
9.  Aafl.,  nea  bearbeitet  tod  H.  J.  M Aller.  Berlin,  Weidmann  1904. 
277  SS.  Preis  2Mk.80Pf. 

Da  gelegentliche  Ableitung  stilistischer  Begeln  in  den  Lektüre- 
stunden allein  nicht  ausreichend  sein  kann,  um  bei  den  Übersetzungen 
aus  der  Muttersprache  eine  Leistung  zu  erzielen,  die  wirkliches 
Latein  darstellt,  so  hat  sich  in  Preußen  auch  nach  dem  Erscheinen 
der  Lehrpläne  vom  Jahre  1892,  die  dem  Lateinunterricbte  plötz- 
lich viel  engere  Grenzen  zogen,  das  erprobte  Bergersche  Buch  in 
alter  Beliebtheit  erbalten,  ebenso  wie  bei  uns  in  Osterreich  zwar 
die  Instruktionen  den  theoretischen  Unterricht  des  lateinischen 
Stiles  an  der  Hand  eines  eigenen  Lehrbuches  zurückweisen,  es  aber 
doch  immer  als  empfehlenswert  erachtet  wurde,  daß  die  Übungs- 
bücher zum  Übersetzen  ins  Lateinische  die  bei  der  Lektüre  und 
den  Übungen  gemachten  Beobachtungen  zusammenfassen,  ordnen 
und  ergänzen,  damit  der  Lehrer  der  Forderung  „erst  Induktion, 
dann  Deduktion"  vollauf  gerecht  werden  könne.  Nachdem  man  aber 
gegenwärtig  in  Preußen  wieder  zu  einer  Vertiefung  des  Latein- 
unterrichtes zurückgekehrt  ist,  so  wird  das  mit  alter  Solidität  ge- 
arbeitete Übungsbuch,  das  dem  auch  als  Bearbeiter  der  Ostermann- 
schen  Lehrbücher  bekannten  H.  J.  Müller  sein  modernes  Gewand 
verdankt,  die  Zahl  seiner  Freunde  gewiß  noch  vergrößern.  Es 
enthält  in  sechs  Abschnitten ,  die  zusammen  nicht  ganz  60  Seiten 
ausmachen,  alles,  was  der  Schüler  auf  dem  Gebiete  der  Stilistik 
braucht,  nach  unseren  Schulbedfirfnissen  fast  noch  mehr  und  ist 
80  eingerichtet,  daß  jedem  Abschnitte  das  dazu  gehörige  Über- 
setzungspensum folgt,  zuerst  Einzelsätze,  sodann  zusammenhan- 
gende Stücke,  sämtlich  in  tadellosem  Deutsch,  das  der  Schüler  bei 
Beachtung  der  gegebenen  stilistischen  Winke  in  ein  recht  gutes 
Latein  übersetzen  kann.  —  Das  Wörterverzeichnis  hat  gegenüber 
der  8.  Auflage  eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 
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Dr.  Oskar  Henke,  Das  Nibelangenlied.  übenetinng.  Aotwahl 
ffkr  den  Scbolgebrancb.  8.  Anfl.  Tempskj,  Prag,  Wien,  Leipzig  1905. 
Preia  geb.  lK20b. 

Die  20  Jabrey  die  seit  dem  enten  Erscheinen  von  Henkes 
Übenetznog  der  Nibelungen  (1884)  yerflossen  sind,  sind  an  seiner 
Übersetzerteebnik  nicbt  spurlos  Torflbergegangen ;  beute  gebOrl 
seine  Übertragung  nnter  die  besten  Ton  denen,  die  die  alte  Stropben- 
form  beibebalten.  Das  Torliegende  Bücblein  bietet  eine  gute  Aus- 
wahl für  den  Scbnlgebraucb,  Als  besonderen  Vorzug  der  Übersetzung 
möchte  ich  bezeichnen,  daß  es  der  Verf.  yerscbmftbt,  mit  Vers- 
fillMln  und  Flickwörtern  die  Lflcken,  die  bei  der  Übertragung  in 
die  modernen  Sprachformen  entstehen,  auszuföllen  und  so  die  Über- 
liefernng  zu  verwässern.  Er  gibt  den  Sinn  der  Strophe  so  getreu 
als  möglich  wieder.  Allerdings  klingen  manche  Strophen  deshalb 
leer  and  die  Di&resen  nach  den  Halbzeilen  sind  h&ufig  nur  fürs 
Auge  („daß  einer  lebt,  der  Euer  —  Meister  möge  sein^),  auch 
die  zweisilbige  Senkung  ließ  sich  manchmal  nicht  umgehen  (928,  4>. 
Die  besondere  metrische  Form  tut  natürlich  der  Darstellung  Ein- 
trag :  „er  sei  gemeint''  (=  gesonnen)  49,  2 ;  „der  Kühnheit  zeihen*' 
109,  1;  „Siebs  unterstehn"  (=  undersiuont)  118,  4  u.  &.  ließe 
sich  wohl  Termeiden.  Auch  „Einfluß  an  die  Gestaltung**  Einl.  4 
ist  fehlerhaft.  Sprachliche  Bildungen  wie  „Herre**,  „in  Züchte",, 
^in  Züchten**,  die  wörtliche  Übertragung  „Magd**  und  „Maid*S 
„Neid**  =znU^  die  Beibehaltung  von  „Leib**,  wo  es  „Leben**  be- 
deutet oder  phraseologisch  ist,  Freund  statt  Verwandter,  Sftumer 
statt  Saumtier  oder  gar  Maul  und  M&uler  statt  Maultier,  auch 
Moras  und  das  obd.  nicht  geläufige  „Wurte**  (871)  wirken  störend. 
Auch  die  Schreibung  der  Eigennamen  Qisler,  Büdger,  Ortewein 
und  Ortwein ,  Wortstellungen  wie  „eilte  dahin,  wo  lag  der  Stein**, 
Betonungen  wie  Gemöt  u.  ä.  —  im  Versanfang  ist  Siegfried  (800. 
319)  weniger  auffällig  —  sind  der  durch  Strophe  und  Beim  ge- 
bundenen Form  zuzuschreiben,  öfter  gibt  die  Übersetzung  auch 
eisen  abweichenden  Sinn  wie  51,  1  „König  Siegmund  brachten 
bald  die  Kunde  bei  seines  Hofes  Leute** ;  77,  4  „es  ist  mir  so  zu 
Sinne,  als  weilten  wir  nicht  lange  hier**;  85,  1  „und  Hagen  ein 
Fenster  öffnen  hieß** ;  107,  8  „so  reden  yiel  die  Leute  über  Euer 
Land**;  293,  4  „wo  war*  ein  liebend  Herze,  das  solches  Kosen 
Ton  sich  stieß**  u.  ä.  914  ist  doch  wohl  an  Hagen  gerichtet, 
nicht  „zu  den  Genossen**.  XX.  B  (2045—2070)  wird  man  nicht 
mit  „Der  Kampf  mit  den  Hennen**,  sondern  mit  „Saalbrand**  über- 
schreiben. 

Ist  auch  die  Obersetzung  im  ganzen  Tortrefflich  und  in  der 
Schule  dann  wohl  zu  gebrauchen,  wenn  das  Original  selbst  nicht 
gelesen  wird,  so  fordert  doch  die  kurze  Einleitung  die  Kritik 
heraus,  weniger  die  übersichtliche  Znsammenstellung  über  die  Sage, 
wenn  auch  S.  8  der  Druckfehler  588  statt  538  (Vernichtung  des 
jüngeren  Burgundenreiches)   stört,   als  das  Kapitel   über  die  Ent- 


136  0.  Henke,  Das  Nibeloogenlied,  ang.  v.  A.  Bemt. 

stebnng  des  Nibelungenliedes.  Es  ist  die  Liedersammeltbeorie,  an 
der  H.  z&h  festb&lt,  nnd  darnm  das  Epos  auf  dem  Wege  der  Konta- 
minatioo  mit  Znbilfenahme  Ton  Flickstrophen  ans  einer  nrsprüng- 
licben  Mebrbeit  Ton  Verfassern  entstanden  sein  Iftßt  (S.  10).  Daß 
die  neuere  Forscbung  den  Standpunkt  Lachmanns  aus  gewichtigen 
Gründen  Yerlassen  hat,  will  der  Verf.  nicht  anerkennen.  H.  findet 
S.  9  als  Unterschied  zwischen  Einzelm&re  und  Epos,  daß  das 
letztere  nicht  die  bloße  Erz&hlung  zur  Hauptsache  hat,  sondern 
durch  die  Erzfthlung  eine  Idee  lebendig  machen  will,  z.  B.  im 
XX.  Liede  Ton  dem  Leide  als  dem  Ende  aller  Liebe.  An  anderer 
Stelle  (S.  18)  würde  er  dem  XX.  Liede  den  Titel  eines  Epos  zu- 
erkennen, wenn  es  mit  dem  tröstlichen  Ausblick  auf  ein  neues 
Leben  durch  Dietrichs  Kraft  schlösse.  Das  ist  ein  rein  subjek- 
tives Moment  der  Kritik  und  nicht  entscheidend.  A.  Heusler  hat  in 
seiner  anregenden  Schrift  über  „Lied  und  Epos  in  germanischer 
Sagendichtung",  Dortmund  1905  gezeigt,  daß  der  Unterschied 
zwischen  Lied  und  Epos  die  epische  Breite  des  letzteren  sei,  also 
ein  formaler. 

Darüber,  daß  die  Lachmannsche  Ansicht  über  die  Sammlung 
und  Verbindung  einzelner  Lieder  zu  unserem  Epos,  kurz  die  Lieder- 
theorie nicht  mehr  in  der  Schule  gelehrt  werden  kOnne,  ist  man 
längst  einig.  Was  an  alten  Liedern  für  unser  Epos  in  Betracht 
kam,  ist  im  Liede  gewiß  in  solcher  Oberarbeitung  und  Moderni- 
sierung erbalten,  daß  eben  nur  tou  Stoffrerwendung  gesprochen 
werden  kann,  nicht  aber  von  Addition  einzelner  M&ren.  Bloße 
Flickarbeit  hat  bei  der  Schöpfung  des  mhd.  Nibelungenliedes  nicht 
ausgereicht.  Bemerkenswert  erweist  H.  selbst  S.  12  die  Überein- 
stimmung in  der  Charakterzeichnung  des  grimmen  Hagen  für  eine 
Beihe  tou  Liedern  und  nicht  zum  mindesten  für  das  zwanzigste, 
also  eine  höhere  Einheit,  von  der  formalen  des  künstlerischen  Ge- 
wandes ritterlicher  Dichtung  ganz  zu  schweigen.  H.s  Gründe 
gegen  die  Arbeit  eines  Einzigen  sind  zum  Teil  unhaltbar  —  die 
Widersprüche  im  Brünhildenstoff  kamen  durch  die  Sagenbildung  und 
ihre  Geschichte  selbst  hinein  (vgl.  jetzt  Boers  zusammenfassende 
Behandlung  der  Nibelungensage  im  laufenden  87.  Jahrgang  der 
Zeitechrift  f.  deutsche  Philologie)  —  und  anderseits  lassen  sich 
die  ungleichwertigen  Teile  des  Liedes  durch  die  immer  zugegebene 
Arbeit  tou  Bedaktoren  erkl&ren.  Auch  Henke  wird  die  Einheit  des 
Stiles  und  Tones  in  den  Lachmannschen  Liedern  zugeben.  Eine 
solche  Einheitlichkeit  des  epischen  Stiles  ist  für  das  12.  Jahrhundert, 
aus  dem  doch  die  Lieder  stammen  müßten,  nicht  erwiesen  noch 
erweisbar  und  das  ritterliche  Gewand  der  Dichtung,  das  sie  heute 
trügt,  müßte  zudem  erst  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  und 
von  einer  ganzen  Beihe  von  Dichtem  zugleich  ausgebildet  worden 
sein.  Bei  einer  Flickdichtung  wftre  diese  Einheit  unmöglich  nnd 
jeder  Versuch  einer  Erklärung  dafür  gezwungen.  Entscheidend  ist 
der  innere  Widerspruch,  den  Heusler  in  der  genannten  Schrift  S.  26 
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m  den  „Lieden''  der  Sammelibeorie  feststellt:  sie  b&tten  anselb- 
stindigen  lohalt  and  doch  die  epische  Breite  des  Epos.  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  Henke  in  einer  Neuauflage  den  Ergebnissen  der  neueren 
Forschung  Bechnnng  tr&gt  oder  das  Kapitel  ganz  nnterdrftckt. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Deutsche  Schulausgaben.  Heransg.  yon  Dr.  J.  Ziehen.  Leipii|^, 
Dresden,  Berlin,  verleg  Ton  L.  Ehlermann.  —  Nr.  86:  «Zriny*.  Ein 
Traoerspiel  in  iQnf  Auiflgen  Ton  Theodor  KOrner.  Heransg.  von 
Dr.  Hngo  Schladebaeh.  Mit  swei  Illuetrationen  und  einem  Faksi- 
mile der  Originalhandeehrift.  104  SS.  8*.  Preis  geb.  80  Pf.  —  Nr.  87: 
^Hebbelbaeh*.  Aaswahl  ron  Gedichten  nnd  Prosa.  Herausgegeben  yod 
Dr.  Paol  Lorents.  160  SS.  8».  Preis  geb.  lMk.20Pf. 

An  Ausgaben  Ton  Werken,  die  in  unseren  Schulen  gelesen 
zu  werden  pflegen ,  mit  Anmerkungen  und  Einleitungen  leiden  wir 
wahrlich  keinen  Mangel.  Sie  gleichen  einander  meist  nur  allzusehr, 
sogar  in  der  Auswahl  des  Lesestoffes,  so  daß  wohl  niemand  das 
dringende  Bedürfnis  immer  erneuerter  Bearbeitungen  des  alten  Ma- 
terials einsehen  wird.  Wieder  einmal  mflht  sich  ein  Schulmann, 
die  nngenlefibare  Kost  des  KOmerschen  Trauerspiels  „Zriny^  den 
SehfilerD  mundgerecht  zu  machen,  obwohl  es  die  höchste  Zeit  wftre, 
.diesen  schwachliehen  Versuch  eines  begabten  An  Angers  aus  der 
Schullektflre  hinauszuwerfen.  Er  kann  nur  Yorwirrend  auf  die  Schfiler 
einwirken,  da  sie  allzuleicht  Heroismus  und  Tragik  Yerwecbseln 
werden  oder  hohle  Deklamation  und  groiSsprecherisches  Pathos  für 
Mhten  Ausdruck  leidenschaftlicher  Erregung  halten  können.  Statt 
Maischen  mit  natflrlichem  Fflhlen  werden  ihnen  Tbeaterpuppen  ge- 
beten, die  ihre  noch  unentwickelte  Menschenkenntnis  keineswegs 
za  klaren  yermögen.  Selbst  Schladebaeh  sieht  sich  genötigt,  das 
Drama  ziemlich  scharf  zu  zerfasern,  wenn  er  dann  auch  bei  der 
Besprechung  des  Aufbaues  mit  Worten  wie  „überaus  geschickt**, 
„meisierhaft*'  herumwirft,  also  fertige  ästhetische  Urteile  Termittelt, 
statt  sie  ans  dem  Gelesenen  entwickeln  zu  lassen.  Die  Verteidigung 
des  Dramas  Tom  patriotseh-religiösen  Standpunkt  (S.  18)  ist  geradezu 
gefahriieh,  weil  sie  die  Schüler  Tendenz  als  Ersatz  für  künstlerische 
Yellendnng  ansehen  lehrt,  was  mir  durchaus  rerwerflich  erscheint. 
Aach  stilistisch  Iftßt  Sehladebaehs  Einleitung  zu  wünschen  übrig, 
sie  bietet  gleich  zu  Anfang  nacheinander  folgende  zwei  S&tze: 
J^aeb  der  Dresdener  Schulzeit  ging  er  1808  nach  Freiberg,  um 
Bergwiesenschaft  zu  studieren,  im  Wintersemester  1810/11  nach 
Leipzig  und  im  Sommer  1811  na-ch  Berlin.  Nach  einer  Kur  in 
Karifbad  zog  er  nach  Wien  ..."  S.  14  lesen  wir:  ^Auf  dem 
letzten  (5.)  Akt  ruht  eine  dramatische  Lebendigkeit,  die  zur 
Bewunderung  zwingt".  Darf  in  einer  Einleitung,  die  vielfach  zum 
Muster  dienen  wird,  eine  so  bedenkliche  Bildermischung  Torkommen? 
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Dagegen  iet  rühmend  die  Bescheidenheit  heirorznheben,  deren  sieb 
Schladebach  in  den  Anmerkungen  befleißigt,  man  findet  nnr  das 
erklärt,  was  tatsftchlich  einer  Erkl&rnng  bedarf.  Anch  die  Text- 
bebandlang  darf  man  rühmen.  Trotzdem  erscheint  mir  das  Er- 
scheinen des  B&ndchens  überflüssig. 

Sehr  willkommen  dürfte  dagegen  manchem  Lehrer  das  treff- 
liche ifHebbelbuch**  sein;  es  bietet  eine  recht  geschickte  Auswahl 
aus  der  Lyrik  und  der  darstellenden  Prosa  des  Dichters,  Ton 
dessen  dramatischer  Tätigkeit  nur  die  Einleitung  spricht;  wahr- 
scheinlich setzt  Lorentz  Toraus,  daß  die  Schüler  ohnehin  von 
Hebbels  Dramen  eines  oder  mehrere  unverkürzt  lesen  werden.  Die 
Einleitung  ist  überraschend  gelungen,  enth&lt  alles  Wichtige  kurz, 
prägnant  und  geschmackvoll,  führt  in  Hebbels  Weltanschauung 
ein  und  macht  mit  den  Hauptdaten  seines  Lebens  bekannt.  Einzig 
die  Korrektur  hätte  sorgfältiger  sein  kOnnen;  S.  15  steht  z.  B. 
„wem*"  statt  „wenn%  „Gelo*'  st.  „Golo*"  und  „Anna*'  st. 
„Clara*'.  Die  Lyrik  Hebbels  wird  durch  gut  gewählte  Proben 
nach  allen  ihr  eigentümlichen  Seiten  vorgeführt,  wobei  ich  nur 
die  wahrscheinlich  durch  Raumersparnis  bedingte  Zerstörung  der 
Strophenbilder  S.  40  (Nr.  18)  und  S.  51  (Nr.  27)  zu  rügen  habe. 
Daß  in  der  Interpunktion  von  Hebbel  öfter  abgewichen  wird,  läßt 
sich  meist  rechtfertigen,  aber  z.  B.  S.  66  «Denke  dir  einmal  das 
Nichts?*"  statt  „Nichts!**  ist  gewiß  unrichtig.  S.  66  (Nr.  54) 
schreibt  Lorentz  „Wo  sie  seiner  bedarf !*"  was  unverständlich 
bleibt,  Hebbel  schrieb  „deiner**.  S.  69  (Nr.  70)  macht  Lorentz 
aus:  „Was  er  ist  in  dem  Kreis,  dem  die  Natur  ihn  bestimmt*" 
(=  für  den  ihn  die  Natur  bestimmt  hat):  „den  die  Natur  ihm 
bestimmt**  und  verschiebt  dadurch  das  Bild.  Wahrscheinlich  müssen 
wir  aber  in  solchen  und  ähnlichen  Abweichungen  von  Hebbels  Text 
Druckfehler  erkennen,  an  denen  kein  Mangel  ist:  S.  70  (Nr.  72) 
„das**  St.  „daß**  (Nr.  74)  „Ist**  st.  „Ich**  usw.  Ich  habe  natür- 
lieh  nur  Stichproben  gemacht. 

Von  Hebbels  Novellen  ist  „Eine  Nacht  im  Jägerhause**  ge- 
wählt, wohl  mit  Bäcksicht  auf  den  Stoff,  es  wäre  für  den  Dichter 
charakteristischer  etwa  „Die  Kuh**  gewesen.  Anch  hier  fand  ich 
bei  ausgibiger  Stichprobe  S.  75  zwei  Fehler  im  Text,  ein  will- 
kürlich eingesetztes  „denn**  und  „Sohnes**  st.  „Sohns**.  Es 
folgen  die  „Aufzeichnungen  aus  meinem  Leben**,  zwei  Beiseein- 
drücke,  eine  Probe  der  Briefe  an  die  ,Allgemeine  Zeitung*  aus  dem 
Jahre  1848,  Stücke  aus  den  theoretischen  Arbeiten  über  das  Drama, 
die  Aufsätze  „Über  Gleichnisse**,  „Wie  verhalten  sich  im  Dichter 
Kraft  und  Erkenntnis  zu  einander?**  und  glücklich  geordnete  Teile 
der  Tagebücher.  „Bemerkungen**  sind  nur  zu  einzelnen  Gedichten 
gegeben  und  enthalten  die  Parallelen  meist  nach  dem  VII.  Bande 
meiner  historisch-kritischen  Ausgabe,  doch  sind  auch  einige  selb- 
ständige Beobachtungen  verwertet.  Zu  den  übrigen  Stücken  fehlen 
Anmerkungen  bis  auf  wenige  Fußnoten,  es  hätte  jedoch  wenigstens 
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zu  S.  80,  Z.  2  angegeben  werden  sollen,  daß  die  Strophe  „Wach 
taf»  mein  Herz,  und  singe"  nicht  Ton  Geliert ,  sondern  von  Panl 
Gerbard  herrührt  (Tgl.  meine  Ausgabe  XII,  S.  896),  weil  sie  sonst 
Tielleicbt  Lehrer  nnd  Schüler  bei  Geliert  vergeblich  suchen. 

Hoffentlich  wird  das  Bündchen  von  Lorentz  recht  oft  in  den 
Schulen  benützt  werden,  da  es  sein  Ziel  trotz  der  gerügten  M&ngel 
im  Teztabdmck  erreicht.  Jedenfalls  kann  es  zur  Auffrischung 
nnserer  Schullektfire  dienen. 

Lemberg.  Blchard  Maria  Werner. 


Jahrbneh  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  im  Auftrage 
des  Voratandee  heraasgegeben  Ton  Alois  Brandl  and  Wolfgaog 
Keller.  40.  Jahrgang.  Mit  zwei  Vollbildern.  Berlin  SW.  11,  Langen- 
aeheidtsche  VerlagsbaehhandloDg  (Prof.  G.  Langenscbeidt)  1904. 
XlIX  und  475  SS. 

Das  Buch  wird  mit  dem  Abdruck  einiger  Beden  eröffnet. 
An  der  Spitze  steht  der  Jahresbericht  für  1903/4,  erstattet  durch 
den  Präsidenten  A.  Brandl;  dann  folgen  die  Beden  Oechenh&users 
Qod  A.  Brandls,  die  bei  der  Enthüllung  des  Shakespeare-Denkmals 
am  28.  April  1904  in  Weimar  gehalten  werden ,  woran  sich  der 
FestTortrag  Emil  Eoeppels  über  die  „Konfessionellen  StrOmangen 
in  da*  dramatischen  Dichtung  des  Zeitalters  der  beiden  ersten 
Stuart-Könige"  schlieft.  Der  Vortragende  führt  in  überzeugender 
Weise  ans,  daß  die  Dramatiker  jener  Zeit  ihren  Witz  an  dem 
Juden,  an  dem  Papisten  und  sogar  an  dem  Anglikaner  ungestraft 
üben  durften,  daß  sie  aber  im  Kampfe  mit  dem  Puritaner  unter- 
lagen; dies  sei  jedoch  vom  Standpunkte  des  Literarhistorikers  gar 
nicht  zu  bedauern,  da  die  dekadente  Literatur  der  ersten  Hftlfte 
des  17.  Jahrhunderts  dringend  einer  neuen  Vertiefung  und  Ver- 
innerliebnng  bedurfte. 

Den  Hauptteil  des  Bandes  bilden  folgende  neun  Abhandungen : 
L  Die  Frau  im  englischen  Drama  Tor  Shakespeare  von  Marie 
Gothein  (S.  1 — 50);  II.  Shakespeare  und  die  Weidmannskunst 
Ton  Heinrich  Loewe  (S.  51 — 68);  IH.  Shakespeares  History 
Plays  and  Daniels  „CiYile  Ware**  Ton  F.  W.Moor  mann  (S.  69 
bis  SS) ;  IV.  Shakespeare  auf  der  modernen  Bühne  von  Ferdinand 
Gregor!  (S.  84 — 94);  V.  On  tbe  Editions  of  „Mucedorus"*  von 
W.  W.  Greg  (S.  95—108);  VI.  Der  Mann  mit  dem  Eselskopf 
Ton  Hermann  Beich  (S.  109 — 128);  VII.  All  for  Money,  ein 
Moralspiel  ans  der  Zeit  Shakespeares,  herausgegeben  von  Ernst 
Vogel  (S.  129 — 186);  VHI.  Shakespeares  Sonnets  and  „Bomeo 
and  Juliet''  von  C.  F.  Mc  Clnmpha  (S.  187—203);  IX.  Ge- 
danken eines  Poeten  in  Shakespeares  Stadt  Yon  Wilhelm  Münch 
(8.  204—212). 
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In  der  ersten  Abbandlong  nntersacht  die  Verfasserin  die 
Franengestalten  in  den  Mysterien,  Interlndes,  Moralitftten,  Schul- 
komOdien,  in  der  Tragödie  nach  antikem  Mnster  nnd  dem  roman- 
tischen Lustspiel  and  zeigt  dann,  wie  es  erst  den  anmittelbaren 
Vorgängern  Shakespeares  und  unter  diesen  besonders  Ghristopher 
Mario  we  gelang,  die  bisher  allzu  schablonenhaften  Frauengestalteo 
auch  seelisch  zu  Yortiefen.  In  II.  wird  an  der  Hand  Ton  400 
Sbakespeareschen  Zitaten  bewiesen,  daü  der  große  Dichter  nicht 
nur  eine  oberflächliche  Kenntnis  von  der  Waidmannskunst  hatte, 
sondern  toII  und  ganz  selber  zu  den  Waidleuten  zu  z&hlen  ist. 
Aus  IIL  sehen  wir,  daß  zwar  Daniel  bei  der  Abfassung  seines 
historischen  Gedichtes  „The  Civile  Ware  of  England  between  the 
iwo  Houses  of  LancasUr  and  Yarke*^  yielfach  Shakespeares  „Ri- 
chard IL"  benützte,  daß  aber  andererseits  Shakespeare  bei  der  Ab- 
fassung der  beiden  Teile  Ton  „Heinrich  IV.''  sehr  riel  dem  Da- 
nielschen  Gedichte  yerdankte.  In  IV.  schildert  uns  Ferdinand 
Gregori,  Mitglied  des  Wiener  Hofburgtheaters ,  in  meisterhafter 
Weise  Sonnenthal  als  KOnig  Lear  und  Eainz  als  Bomeo.  Sehr 
interessant  ist  Abhandlung  VI:  der  Verf.  weist  nach,  daß  der  Mann 
mit  dem  Eselskopf,  wie  er  in  Shakespeares  „Sommemachtstraum^ 
Torkommt,  schon  bei  den  Mimen  des  Altertums  bekannt  war.  Es 
wurde  nämlich  vor  einigen  Jahren  auf  italienischem  Boden  ein  Ton- 
gefäß  ausgegraben,  das  dem  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  entstammt  and 
auf  dem  ein  Mime  mit  deutlichem  Eselskopf,  verfolgt  und  ge- 
schlagen Ton  einem  anderen  Manne,  zu  sehen  ist.  Der  Verf.  sucht 
nun  auf  Grund  dieses  Fundes  zu  erklären,  wie  diese  Verkleidungs- 
manier von  den  antiken  Mimen  durch  das  Mittelalter  bis  zu  den 
Mimen  der  Shakespeare-Zeit  sich  erhielt,  und  stellt  zum  Schluß  die 
Behauptung  auf,  daß  Shakespeare  den  antiken  Boman  „Der  goldene 
Esel"  von  Apuleins,  von  dem  im  Jahre  1566  eine  englische  Ober- 
setznng  erschien,  gekannt  haben  müsse.  In  IX.  interpretiert  der 
Geheimrat  Wilhelm  Münch  die  Erwägungen,  die  der  junge  irische 
Dichter  W.  B.  Yeats  jüngst  im  Anschluß  an  seinen  Stratforder 
Aufenthalt  veröffentlichte.  Der  Dichter,  der  in  Stratford  Gelegen- 
heit hatte,  eine  Beihe  von  EOnigsdramen  nacheinander  zu  sehen, 
wird  von  mächtiger  Begeisterung  hingerissen  und  sieht  schon  in 
Stratford  die  Stätte  eines  zukünftigen  englischen  Bayreuth.  Er 
wünscht  aber,  daß  alles  auf  der  Bühne  sehr  vereinfacht  und  dadureb 
gerade  wirkungsvoller  werde.  Endlich  wirft  er  die  Frage  auf,  ob 
nicht  die  Gestalten,  wie  Bichard  U.,  Hamlet,  Coriolan  usw.,  trotz 
ihrer  äußeren  Mißerfolge  in  der  „göttlichen  Hierarchie'*  höher 
stehen  als  ihre  Gegensätze  Heinrich  V.,  Fortinbras,  Aufldius  usw., 
und  ist  davon  überzeugt,  daß  Shakespeare  unmöglich  anders  als 
mit  Sympathie  auf  jene  unterliegenden  Helden  geblickt  haben  könne. 

Auf  die  Abhandlungen  folgen  „Kleinere  Mitteilungen^  (S.  212 
bis  283),  eine  sehr  ausgedehnte  „Bücherschau''  (S.  284 — 814), 
eine   sachlich   geordnete  „Zeitschriftenschau"    (S.  815 — 350)    and 
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eine  nTheaterschan**  (S.  851—882).  Aas  einem  etatistischeD  Über- 
blick Aber  die  Anffübrnngen  Shakeepearescher  Werke  auf  den  deut- 
icheQ  Bühnen  im  Jahre  1908  folgt,  daG  Ton  178  Theater-Gesell- 
ichaflen  25  Shakeepearesche  Werke  in  977  Anfffihmngen  zar  Dar- 
itelloDg'  gebracht  worden  und  daß  „Die  bezähmte  Widerspenstige", 
^Othello*,  „Der  Eaofmann  Ton  Venedig'*,  „Bomeo  nnd  Jalia*", 
^Hamlef,  „Ein  Sommemachtstranm*'  die  sechs  meist  aufgeführten 
Stficke  waren. 

Mit  einer  ausführlichen  Shakespeare-Bibliographie  für  1908, 
sowie  einem  Begister  dazu  schließt  der  40.  Jahrgang  des  Jahr- 
bnches,  Ton  dem  lobend  herYorgehoben  werden  muß,  daß  er  sieh 
vollkommen  ebenbürtig  an  die  Seite  seiner  Vorgänger  stellt.  Das 
„Jahrbuch*'  bildet  eine  der  wertvollsten  Gaben,  die  den  Mitgliedern 
der  „Deutschen  Shakespeare- Gesellschaft*"  um  den  billigen  Preis 
von  10  Mk.  zuteil  wird,  und  rerdient  in  hohem  Maße,  auch  von 
Nithtmitgliedem  und  Lehrerbibliotheken  gekauft  zu  werden. 


Lehrbach  der  englischen  Sprache  für  Bealschnlen  von  Wilhelm 
Swoboda,  Prof.  an  der  Landes-Oberrealschole  in  Gras.  II.  Teil: 
^EngUsh  Beader'  (Lehr-  und  Lesebuch  fSr  die  6.  Klasse).  Mit  U 
Abbüdnngen  im  Text,  3  Beilagen  nnd  einem  WOrterbach.  VI  nnd 
203  SS.  Preis  geh.  3K10h,  geb.  8K60h.  —  IIL  Teil:  'Literary 
Reader*  (Lehr-  nnd  Lesebach  fSr  die  7.  Klasse).  Mit  8  Abbildangen 
im  Text,  einer  Karte  und  2  Beilagen.  lY  nna  165  SS.  Preis  geh. 
SKlOh,  geb.  8K60h.  ^  17.  Teil:  Scbnlgrammatik  der  modernen 
englischen  Sprache.  XII  nnd  205  SS.  Preis  geh.  2H80h,  geb.  8K. 
Wien  und  Leipxig,  Frans  Denticke  1905. 

Diese  für  Realschulen  bestimmten  Teile  des  Swobodaschen 
Lefarbnches  haben  wesentlich  denselben  Inhalt  wie  die  ent- 
ipreehenden  für  „Mftdchenlyzeen  und  andere  höhere  M&dchen- 
scbulen''  herausgegebenen  Bücher  desselben  Yerf.s,  die  ich  in 
dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1904,  S.  799—803  und  Jahrg.  1905, 
S.  522  ff.  ausführlich  besprochen  habe.  In  den  Texten  dBa^Englük 
Reader*  sind  einige  Verftnderungen  gemacht  worden ,  um  sie  dem 
Qeschmack  nnd  dem  Bedürfnisse  der  Bealschüler  anzupassen.  So 
wurden  die  nur  Mädchen  interessierenden  Texte  der  VII.  Gruppe 
(CindereUa ,  The  Rehearsal  ^  Oirla  in  CaptMty)  durch  folgende 
ersetzt :  Eudid  (der  pythagoreische  Lehrsatz),  Quadratic  Equatian, 
leaak  (lies  laaaej  Netcion'a  Theory  of  Gravitation^  The  RekUions 
of  Geography  and  ffistory,  The  English  in  Egypt^  The  Canadian 
Faeifle  Raüway  und  In  Britain's  Valhalla;  außerdem  wurden  die 
in  der  Ausgabe  für  Mftdchenschuleu  eine  eigene  (IX.)  Gruppe  bil- 
denden Stücke  The  Äustralian  Commontaealth ,  The  Mariners  of 
England,  The  National  Anthem  der  YII.  Gruppe  einverleibt,  so 
daß  in  der  Bealschul-Ansgabe  der  Lesestoff  nor  in  acht  Gruppen 
geteilt  erscheint.  Im' LUerary  Reader'  ist  noch  weniger  geändert 
worden ;   die  bedeutendste  Änderung  ist  die ,   daß   als  Probe   aus 
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Thackerays  Vanüif  Fair  an  Stelle  dee  Kapitels ,  das  nos  die 
Haoptheldin  des  Romans,  Becky  Sharp,  vorführt ,  der  bekannte 
„Kampf  zwischen  Coff  and  Dobbin"  gesetzt  warde. 

Wenn  ich  schon  in  meinem  Schloßnrteil  aber  die  beiden  fdr 
die  M&dchenschnlen  bestimmten  Lesebücher  daraaf  hinweisen  maßte« 
daß  der  darin  gebotene  Stoff  viel  zn  amfangreich  ist,  als  daß 
daneben  noch  die  in  den  „Instraktionen^  yorgeschriebene  Lektüre 
ganzer  Werke  vorgenommen  werden  könnte ,  so  gilt  dies  in  noch 
weit  höherem  Grade  von  den  für  die  Bealschnlen  bestimmten  Lese- 
büchern, da  ja  in  den  beiden  Oberklassen  der  Lyzeen  znsammen 
8,  in  denen  der  Bealschnlen  dagegen  nar  6  Standen  wöchentlich 
dem  englischen  Sprachnnterrichte  zar  Yerfügang  stehen. 

Was  die  Beigabe  von  SpezialwörterbOchern  za  seinen  beiden 
Lesebüchern  anlangt,  so  hftlt  sie  der  Verf.  für  notwendig,  1.  weil 
„für  Lernende  nichts  gef&hrlicher  ist  als  die  Benützung  eines  all- 
gemeinen, besonders  eines  großen  Wörterbnches",  2.  weil  „die  An* 
schaffaog  eines  solchen  nicht  nnbedentende  Kosten  macht".  Dem 
gegenüber  maß  ich  bemerken,  1.  daß  die  „Gefahr**  der  Benützung 
eines  allgemeinen  Wörterbuches  bei  fortschreitender  Übung  des 
Schülers  sich  vermindert,  2.  daß  sich  der  Schüler  ohuehin  ein 
allgemeines  Wörterbuch  kaufen  muß,  auch  wenn  er  keine  PriTat- 
lektflre  treibt,  da  ja  jedes  Spezialwörterbnch  nur  die  Wörter  des 
Baches,  zu  dem  es  gehört,  bringt  und  der  Schüler,  der  etwa  ein 
Wort  aus  den  früheren  Klassen  vergessen  hat,  von  dem  in  seinen 
H&nden   befiodlichen  Spezialwörterbuche  im  Stiche   gelassen   wird. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Der  Gebrauch  der  Fremdsprache  bei  der  Lektüre  in  den 
OberUassen.  Von  Max  Walter.  Marburg  i.  H.,  Eiwertsche  Yer- 
lagabnchhandlang  1905.  82  SS. 

Diese  Schrift  des  bekannten  hervorragenden  Reformers  ist 
ein  Sonderabdruck  seines  auf  dem  11.  Deutschen  Neuphilologen- 
tage in  Köln  a.  Bb.  gehaltenen  Vortrages,  dem  eine  Zusammen- 
fassung der  dem  Vortrage  folgenden  Debatte,  das  Schlußwort  und 
eine  Anzahl  von  Anmerkungen  hinzugefügt  ist,  die  einzelne  Punkte 
des  Vorgetragenen  eingehender  behandeln. 

Direktor  Walter  empfiehlt  im  wesentlichen  folgendes  Ver- 
fahren: Der  Lehrer  trägt  den  Text  vor,  n.  zw.  am  besten  frei. 
Nach  dem  Vortrage  eines  größeren  Abschnittes  haben  die  Schüler 
festzustellen,  was  ihnen  in  Bezug  auf  den  Wortschatz  unbekannt 
ist.  Dies  wird  in  der  fremden  Sprache  erkl&rt.  War  der  Stoff 
leicht  verständlich,  so  können  die  Schüler  das  Vorgetragene  nun 
schon  wieder  erzählen,  war  er  schwieriger,  so  muß  der  Lehrer 
durch  Fragen  sich  überzeugen,  ob  alles  wirklich  verstanden  wurde. 
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Di«  weitere  Aufgabe  bestebt  darin ,  daß  das  Darcbgenommene  anf 
der  ScbnlUfei  schriftlich  dargestellt  wird.  Die  b&asliche  Vorberei- 
timg geschieht  mit  Hilfe  eines  einsprachigen  Wörterbuches,  wie 
das  TOD  Laroasse  für  das  Französische,  das  Ton  Annandale  ffir  das 
Eogliscbe.  DaiS  betreffs  der  Texte  die  Schäler  nnr  die  Beform- 
Schulansgaben  mit  einsprachigen  Anmerkungen  in  die  Hand  be- 
kommen, ist  seibstYerBtftndlich. 

Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  der  Schaler,  der  über  das  Ge- 
hörte und  Gelesene  noch  in  derselben  Stande  Bechenschaft  geben 
maß,  genötigt  ist,  seine  Aufmerksamkeit  fortwährend  auf  den  In- 
halt der  Sprache  zu  richten  und  mit  diesem  Inhalt  gleichzeitig  den 
sprachlichen  Ausdruck  lernt,  also  weit  schneller  als  nach  der  alten 
Methode  mit  dem  fremden  Sprachstoff  vertraut  wird.  Auch  darin 
bat  Direktor  Walter  recht,  wenn  er  behauptet,,  daß  das  Erfassen 
des  Inhaltes  und  seine  Einkleidung  in  den  angemessenen  sprach- 
lichen Ausdruck  eine  große  geistige  Schulung  in  sich  schließe 
und  für  das  Leben,  wo  wir  im  Berufe  und  geselligen  Verkehr  fort- 
wibrend  genötigt  sind,  auf  einander  zu  achten  und  Bede  und 
Antwort  zu  stehen,  eine  wertvolle  Erziehung  bedeute.  Sympathisch 
berührt,  daß  W.  keine  Prinzipienreiterei  treibt,  sondern  unter  Um- 
stlnden  bei  der  Erklärung  auch  die  Muttersprache  zul&ßt.  Er  ver- 
wirft femer  die  Übersetzung  in  diese  nicht  ganz,  sondern  I&ßt  von 
Zeit  zu  Zeit  Musterübersetzungen  mit  bewußtem  Vergleich  der  frem- 
den mit  der  deutschen  Sprache  anstellen.  Er  anerkennt  also  die  be- 
herrschende Stellung  der  Muttersprache  im  Unterrichte,  der  in  ge- 
wissem Sinne  alle  übrigen  F&cher,  jedenfalls  aber  die  Fremd- 
sprachen dienstbar  sein  sollten. 

Wenn  W.  weiter  sagt,  daß  gerade  jene  Anstalten,  die  durch 
ausgedehnten  Betrieb  der  klassischen  Sprachen  zu  andauerndem 
Obersetzen  genötigt  sind,  nicht  noch  die  neueren  Sprachen  in 
gleicher  Weise  lehren,  sondern  die  andere  so  wichtige  Seite  der 
freien  Sprachaneignung  zur  Erhöhung  der  Sprach-  und  Sprech- 
fertigkeit pflegen  sollten,  so  stimmen  wir  ihm  vollkommen  zu.  Aber 
wir  ziehen  eben  daraus  die  Folgerung,  daß  an  jenen  Anstalten,  an 
denen  keine  klassische  Sprache  gelehrt  wird,  wie  z.  B.  an  den 
österreichischen  Bealschulen,  wo  also  der  fremdsprachliche  Unter- 
richt eine  doppelte  Aufgabe  zu  erfüllen  hat,  auf  das  Obersetzen  in 
die  Muttersprache  nicht  verzichtet  werden  kann.  Bef.  darf  wohl 
daran  erinnern,  daß  er  für  diese  Übung  schon  zu  einer  Zeit  ein- 
trat, wo  von  der  Beform  des  neusprachlichen  Unterrichts  noch  keine 
Bede  war  (1879  im  VI.  Jahrg.  d.  Zeitschrift  f.  d.  Bealschulwesen), 
und  daß  er  zwar  als  einer  der  ersten  in  Österreich  der  Beform  in 
den  meisten  Stücken  Vorschub  leistete,  aber  die  Obersetzung  aus 
der  fremden  Sprache  niemals  preisgab,  sondern  wiederholt  auf  ihren 
Wert  hinwies  (Zeitschr.  f.  d.  Bealschulw.  Jahrg.  XIX,  S.  1,  XXIX, 
8. 129,  XXX,  S.  326).  Für  die  österreichische  Bealschule  ist  dieee 
Oboog,  wir  betonen  es  hier,  einfach  notwendig.  Damit  soll  natär- 
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lieb  nicht  gesagt  sein,  dafi  immer  übersetzt  werden  maß.  Wenn 
die  Beschaffenheit  des  Textes  and  des  Sehftlermaterials  es  gestatten, 
kann  Tielleicbt  zeitweise  daYon  abgesehen  werden. 

Es  freut  uns  daher,  daß  auf  dem  Nenpbilologentage  zu  Köln 
▼on  der  unbedingten  Abschaffung  der  Übersetzung  keine  Bede  war 
und  daß  sich,  wie  die  Verhandlungen  ergaben,  die  meisten  und 
gewichtige  Stimmen  für  die  Beibehaltung  derselben,  bezw.  für  ein 
den  Umständen  entsprechendes  Verfahren  erkl&rten.  So  sagte  z.  B. 
Direktor  Dr.  Hausknecht:  „Die  Muttersprache  kann  nicht  aus- 
geschlossen werden,  es  muß  übersetzt  werden,  es  muß  aber  nicht 
alles  übersetzt  werden'^. 

Mit  dieser  Fassung  kann   man   sich   einverstanden  erklftran. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Erinnerungen,  AnfiB&tze  und  Beden  von  Hans  Delbrück.  8.  Aufl. 
Berlin,  Verlag  von  G.  Stilke  1905.  625  8S.  gr.  80.  Preis  5  Mk. 

Das  stattliche  und  inhaltreiche  Buch  Delbrücks  bietet  sehr 
wichtige  Beitrüge  zur  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts.  Nur  ein 
Aufsatz  über  „Die  gute  alte  Zeit"  greift  weiter  zurück  bis  ins 
Mittelalter  und  eine  umfänglichere  Abhandlung  besch&ftigt  sich 
an  der  Hand  einer  Schrift  tou  Max  Lehmann  mit  dem  Ursprung 
des  Siebenjährigen  Krieges,  worin  der  Nachweis  geführt  wird,  daß 
Friedrich  d.  Gr.  den  Krieg  zur  Abrundung  seines  Gebietes  wollte, 
damit  aber  auch  den  Zusammenschluß  seiner  Gegner  herbeiführte, 
so  daß  „sich  zwei  Offensiven  begegneten".  Sonst  ist  immer  die 
neueste  Zeit  zum  Vorwurf  genommen  und  mit  den  Betrachtungen 
über  die  Sozialdemokratie  bis  in  die  jüngste  Gegenwart  herein  ver- 
folgt. Selbst  geistvolle  Ausblicke  in  die  Zukunft  werden  getan 
(S.  498),  die  uns  überraschen,  weil  manches  von  Delbrück  Ver- 
mutete bereits  in  die  Erscheinung  getreten  ist.  Der  Aufsatz  über 
Bussisch-Polen  (S.  526)  verrüt  scharfen  Blick  und  noch  sch&rfere 
Urteilskraft;  an  der  Hand  desselben  begreift  man  die  alleijüngsten 
Vorgänge  in  jenem  Lande,  z.  B.  in  Lodz  und  Warschau,  wo  also 
die  europ&ische  „Sphinx"  sitzt.  Eines  ihrer  B&tsel,  wohin  der 
gegenwärtige  Zustand  führen  mag,  könnten  wir  vielleicht  heute 
schon  auflösen ,  wenn  wir  statistisches  Material  über  die  polnische 
Sozialdemokratie  h&tten.  Auch  das,  was  Delbrück  über  die  Polen- 
partei in  Preußen  sagt,  die  er  die  „glücklichste  Partei*'  im  Belebe 
nennt,  ist  durchwegs  beherzigenswert  und  augenblicklich  höchst 
interessant,  weil  sich  die  preußische  Polenpolitik  neuestens  wieder 
nach  Delbrücks  Forderungen  zu  bewegen  scheint. 

Einzelne  Aufsfttze  gelten  der  Zeit  der  Befreiungskriege,  so 
Steins  „Ideen  über  deutsche  Verfassung**  und  „General  Wolseley 
über  Napoleon,  Wellington   und  Gneisenau**  (S.  224),   die  einige 
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DftailB  bringen  oder  andere  Ansichten  bekftmpfen.  Sie  sind  wie 
die  meisten  historiseben  Abhandinngen  dnrch  literarische  Erschei- 
nungen her?orgemfen  nnd  zuerst  in  den  „Preußischen  Jahrbüchern** 
gedruckt  worden.  So  auch  der  Artikel  Aber  den  Erzherzog  Karl 
(S.  582 — 605),  der  zum  Widerspruche  herausfordert.  Delbrück 
spricht  gelassen  den  Satz  aus:  an  dem  Unglücke  des  Jahres  1809 
sei  einzig  und  allein  der  Osterreichische  Oberfeldherr  Schuld  ge- 
wesen, der  die  ganze  Sachlage  nicht  verstanden  und  darum  auch 
nicht  auszunützen  Termocht  habe.  Schon  beim  Bückzuge  des  Erz- 
herzogs aus  Bayern  übersieht  Delbrück  die  Stellung  der  österrei- 
chischen Armee  bei  Begensburg,  die  —  nach  Erstürmung  dieser 
Stadt  —  den  weiten  und  schwierigen  Umweg  dnrch  Südböhmen 
zur  Folge  hatte.  Und  dann  die  Schlacht  bei  Aspem !  Delbrück  be- 
streitet direkt  den  Sieg  des  Erzherzogs  und  spricht  yon  einem  un- 
entschiedenen Kampfe.  Taktisch  war  es  aber  doch  ein  entschie- 
dener Sieg,  denn  die  Österreicher  nahmen  endlich  Aspem  und  der 
Feind  wich !  Daß  er  strategisch  nicht  ausgebeutet  wurde,  weiß  alle 
Welt  und  wird  damit  zunächst  erkl&rt,  daß  die  Österreicher  für 
eine  energische  Verfolgung  der  auf  der  Lobau  zusammengedrängten 
Franzosen  zu  sehr  ermüdet  waren.  Dazu  kann  vielleicht  noch 
anderes  gerechnet  werden?  Leider  fehlen  mir  in  der  „Sommer- 
frische" die  literarischen  Behelfe,  um  es  aufzusuchen^).  Das  eine 
aber  möchte  ich  noch  Delbrücks  Anklagen  gegenüber  bemerken, 
daß  trotz  einzelner  versteckter  Andentungen  die  ethisch  •  psycho- 
logischen Momente  in  diesen  „Wertungen**  außeracht  gelassen 
sind.  Dafür  werden  die  Urteile  von  Gegnern  des  Erzherzogs, 
deren  2^1  groß  war,  mit  unverkennbarem  Behagen  gebucht.  Ich 
will  bemerken,  daß  FML.  Mayer  v.  Heldenfeld  ein  Brausekopf  und 
usertriglicher  Besserwisser  und  Gentz  ein  sehr  wandelbarer  Cha- 
rakter gewesen  ist;  die  Kaiserin  Maria  Ludovika  war  aus  anderen 
Gründen  seine  Gegnerin  und  leider  kränklich.  Was  der  Erzherzog, 
den  Abrigens  Napoleon  selbst  als  Feldherm  hochachtete,  1796  und 
1805  leistete,  sei  nur  nebenher  berührt !  Unstatthaft  ist  es  dagegen, 
die  Stimmen  zugunsten  des  Prinzen  zu  überhören  oder  gar  zu 
höhnen«  Der  „österreichische  yeteran**,  wie  Delbrück  wegwerfend 
zitiert  (S.  604),  war  der  General  v.  Schönhals,  der  Gehilfe  und 
Biograph  des  Feldmarschalls  Badetzky,  ein  Mann,  der  seine  Sache 
verstand  und  den  Feldzug  von  1809  mitgemacht  hatte.  Hier  hört 
m.  E.  die  Wissenschaftlichkeit  auf  und  beginnen  die  Injurien! 
Einen  breiten  Baum  nimmt  in  dem  Buche  die  Zeit  Friedrich 
Wilhelms  I?.  nnd  Kaiser  Wilhelms  I.  ein.  Da  ist  vor  allem  der 
Aufsatz  „Das  Geheimnis  der  Napoleonischen  Politik  1870*"  zu  be- 
aehteo,  der  sich  gegen  Sybels  Darstellung  richtet  und  in  der  8. 
Auflage  einige  wichtige  Zusätze  erhalten  hat.  Delbrück  behauptet, 


■)  Wo  soll  denn  das  n^oge  Defil^e"  sein,  durch  welches  die  Fran- 
—  onbeläitigt^  deboochierten?  (S.  594). 
ZtitMkrift  1  4.  Mar.  Gymii.  1906.  U.  Heft.  IQ 
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Napoleon  III.  bfttte  zwar  den  Erieg  gegen  Prenßen  im  Sinne  ge- 
habt, sei  aber  1870  Willens  gewesen,  sich  „Tor  oder  nach  der 
ersten  Schlacht*'  mit  Preußen  abzufinden,  wenn  ihm  Belgien  über- 
lassen wflrde.  Deshalb  w&re  der  Krieg  selbst  so  lissig  betrieben 
worden.  Delbrück  n&hert  sich  hier  don  Anschaanngen  Onckens  und 
dürfte  im  ersten  Pankte  recht  haben,  allein  alles  ist  noch  nicht 
Töllig  klar.  Der  Herzog  7.  Oramont  hat  noch  bei  einem  Familien- 
diner  in  Wien  im  Frühjahre  1870,  als  er  eben  zam  Minister  des 
Äußern  in  Frankreich  ernannt  war,  daron  gefabelt,  Preafien 
niederzuwerfen,  denn  es  sei  isoliert;  in  Hannover  and  Schleswig 
dürften  sich  sogar  Anfst&nde  ergeben  und  Bayern  würde  sicher 
neutral  bleiben  und  damit  ganz  Süddeutschland.  (Ich  habe  dies  ans 
dem  Munde  eines  Ohrenzengen.)  Wenn  er  spftter  von  „galanten  Ba- 
taillon *"  sprach,  so  war  dies  entweder  Geschw&tz  oder  wirklich  der 
Oedanke  seines  Herrn.  Nicht  völlig  gekl&rt  erscheint  auch  Bis- 
marcks  Verhalten  in  Sachen  der  spanischen  Thronkandidatur,  wenig- 
stens kann  ich  kaum  glauben,  daß  er  in  dem  Bandschreiben  yom 
29.  Juli  1870  (S.  821)  entweder  gelogen  oder  eine  so  elende  Re- 
S0rvatio  mentalis  gemacht  habe,  wie  ihm  S.  884  zugemutet  wird. 
In  einigen  Details  sind  auch  die  damaligen  Verh&ltnisse  Österreichs 
noch  unklar,  es  fehlen  eben  „die  letzten  Akten**.  Daß  die  Furcht 
Beusts  vor  Bußland  (S.  356)  kein  Hirngespinst  war,  wissen  wir 
sicher  erst  seit  alleijüngster  Zeit.  Kaiser  Alexander  IL  hatte  für  den 
Fall,  daß  Osterreich  sich  rühre,  dem  König  Wilhelm  versprochen, 
sofort  200.000  Mann  an  die  Grenze  rücken  zu  lassen.  Daher  stand 
das  Korps  von  Tümplings  eben  auch  in  Schlesien! 

Aus  persönlichen  Erinnerungen  Delbrücks  sind  endlich  die 
Aufzeichnungen  über  Kaiser  Friedrich  III.  und  dessen  Gemahlin 
geschöpft,  die  durch  die  Wftrme  der  Diktion  einen  angenehmen 
Eindruck  machen  und  wegen  vieler  neuen  Angaben  die  Bedeutung 
einer  historischen  Quelle  besitzen. 

Graz.  Dr.  S.  M.  Prem. 


Euhoert-Leipoldt,  Wandkarte  von  Palästina  bis  zur 
Zeit  Christi.  Maßstab  1  :  150.000  (200  X  135  cm).  Mit  einem 
Profil  durch  Pal&ttiDa  und  einem  Plane  von  Alt-Jerasalem.  Preis 
15  Mark. 

„Nach  der  reinen  Beliefmetbode  mit  linksseitiger  Beleuchtung 
und  Schattenkonstruktion''  entworfen,  ist  die  Karte  ein  schlagen- 
der  Beweis  für  die  Fehlerhaftigkeit  der  von  Knbnert  -  Leipoldt  in 
Anwendung  gebrachten  Manier  der  Terraindarstellung.  Freunde 
einer  derben  Plastik,  welche  die  Oberfl&chen formen  gleichsam 
greifbar  vor  Augen  gestellt  sehen  wollen ,  werden  an  ihr  gewiß 
wieder  ihre  Freude  haben.  Mögen  sie  dabei  aber  nicht  vergessen, 
daß  ihnen    diese  Plastik   auf  Kosten  der  Bichtigkeit  geboten  wird 
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und  daß  der  Eindnick,  den  die  Schüler  aus  der  Karte  gewinneo, 
trotz  der  „nenesten  eDgliscben  nod  denteehen  Forschaogen*',  die  in 
ihr  znr  Verwendung  kamen,  ein  falscher  ist.  Oewiß  ist  der  „schroffe 
Abfall  des  Gebirges  Jnda  nach  dem  Toten  Meere*^  geradezu  packend 
wiedergegeben.  Liegt  doch  Jerusalem  nahezu  1200  m  über  dem 
Spiegel  des  genannten  Meeres.  Da  es  rund  22  km  von  diesem  ent- 
fernt ist,  vollzieht  sich  der  Ostabfall  des  „Gebirges  Juda**  unter 
einem  mittleren  Böschungswinkel  von  8® !  Dm  wie  viel  drastischer 
müßte  erst  der  Westabfall  des  Gileadgebirges  zur  „tiefeingesägten" 
Jordanfurche  veranschaulicht  sein,  der  doch  rund  1500  m  bei 
ein«m  mittleren  Neigungswinkel  von  8®  betrügt.  Leider  erlaubte  es 
die  „Schattenkonstruktion''  nicht,  auch  dieses  Geh&nge  in  ent- 
sprechend aufdringlicher  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Vom 
geographischen  Standpunkte  aus  kann  der  Bef.  dem  biblischen 
unterrichte  nur  eine  bessere  Karte  Pal&stinas  wünschen  als  die 
vorliegende. 

0.  Jaoker,  Historische  Leitlinien.  Mit  sechs  Kirtehen  im  Texte 
UDd  fünf  Karten  im  Anhange.  Wien  a.  Leipzig,  Piehlers  Witwe  &  Sohn 
1905.  55  iSS. 

Auf  Batzelschen  Gedanken  über  den  innigen  Zasammenhang 
von  Erdkunde  und  Geschichte  weiterbauend,  will  der  Verf.  eine 
Alt  Kachtrag  zu  Bot  her  ts  Karten  und  Skizzen  zur  Weltgeschichte 
liefern,  indem  er  das  in  dem  letztgenannten  Werke  niedergelegte 
Material  unter  neuen  Gesichtspunkten  in  wenigen  Kartenskizzen 
zusammenzufassen  sich  bestrebt.  Es  hat  einen  eigenen  Beiz,  den 
Attsfüfarnngen  des  Verf.s  zu  folgen ,  die  ihn  zu  dem  Ergebnisse 
führen,  daß  sich  „unter  gegebenen  fthnllchen  Bedingungen  die 
Züge  oder  Verwicklungen  in  auffallend  übereinstimmender  Weise*' 
immer  l&ngs  gewisser  Leitlinien  abgespielt  haben  und  auch  heute 
noch  abspielen.  Er  bekräftigt  durch  seine  Arbeit  die  bereits  von 
Batzel  ausgesprochene  Abh&ngigkeit  der  geschichtlichen  Ereignisse 
von  den  natürlichen  Vorbedingungen  und  zeigt,  wie  auch  hinsicht- 
lich des  Ablaufes  der  Weltgeschichte  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
veo  Gesetzmäßigkeit  gesprochen  werden  kann.  Er  würdigt  die 
historische  Bedeutung  der  Lage  von  Städten  und  Orten,  sowie  des 
Verlaufes  von  Straßen,  um  zum  Schlüsse  der  sich  stets  wieder- 
holenden Erscheinungen  innerhalb  der  VOlkerbeziehungen  und  der 
Staats*  und  Gesellschaftsformen  zu  gedenken.  Wird  man  zwar  nicht 
immer  einer  Meinung  mit  dem  Verf.  sein  können,  so  wird  doch  die 
Lektüre  seines  Buches  reichen  Stoff  für  den  Schulunterricht  ver- 
mitteln. Die  von  Janker  aufgeworfenen  Fragen  gestatten  nicht  bloß, 
dem  Gegenstande  eine  neue,  für  das  Verständnis  der  Gegenwart 
wichtige  Seite  abzugewinnen,  sie  vermögen  auch  in  hohem  Grade 
dazu  beizutragen,  daß  das  historische  Wissen  ein  bleibendes  wird. 

Wien.  J.  Müllner. 

10» 
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B.  Schröder,   Die  ADfangsgründe  der  Differentialreclmnng 
und  IntegralrechnuDg.    Leipsig,  Tenbner  1905. 

Im  großen  and  ganzen  ein  recht  gntes  Bnch,  erscheint  es 
dem  Bef.  jedoch  etwas  ungleichmäßig  behandelt  Diese  Ungleich- 
m&ßigkeit  ist  allerdings  eine  Folge  des  von  dem  Verf.  angestrebten 
Zieles,   aber  ebenda  wird  der  Mangel  desselben  so  recht  deutlich. 

Die  Einleitung  bis  8.  7,  welche  die  Grundbegriffe  erörtert, 
kann  als  yorzfiglich  gelungen  bezeichnet  werden ;  nur  möchte  fief. 
bemerken,   daß  der  zweite  Satz  auf  S.  11,   der  sich   auf  den  lim 

1 1  H y  bezieht,  da  er  schon  den  Grenzbegriff  Toraussetzt,  besser 

nicht  als  bekannt  hinzustellen,  sondern  abzuleiten  wftre,  wobei  er 
ein  sehr  gutes  Beispiel  für  die  praktische  Anwendung  des  Grenz- 
überganges bieten  kann. 

Für  die  Differentialrechnung  muß  besonders  anerkennend  die 
im  allgemeinen  recht  faßliche  Darstellung  hervorgehoben  werden. 
Die  Erklärung  der  Form  %  jedoch   weicht  hiervon  etwas  ab;   die 

albgebraische  Erklärung,  daß  ^j^  =%=  ^/()  ^**'  ***  J*  ^^^ 
allgemein  übliche  und  auch  völlig  korrekt.  Allein  bei  dem  im 
ganzen  Buche  zutage  tretenden  Bestreben,  die  analytischen  Opera- 
tionen dem  Verständnis  näher  zu  bringen,  wäre  hier  eine  Ergänzung 
nötig,  welche  ja  leicht  aus  der  Spezialisierung,  daß  tp  {x)  in  der 
unmittelbaren  Nähe  von  x  =  a  das  n- fache  von  ^  (a;),  also 
(p  (a±  d)  =  ntlf  {ado  d)  sei,  eventuell  an  der  Hand  einer  Zeich- 
nung, gewonnen  werden  kann. 

Auf  S.  15  und  16   sind   in  den  vier  Beispielen  die  Striche 

vor  dem  -j^-  zu  beanständen,  weil  sie  ein  Minuszeichen  vortäuschen. 
a  X 

Die  Sätze  S.  55:  Maximum  der  Funktion  für  negative, 
Minimum  für  positive  y"  lassen  sich  bekanntlich  durch  Anwendung 
des  Satzes  II  S.  53  auf  die  Funktion  y'  einfacher  darsteilen.  Für 
die  Cissoide,  Cjkloide,  Lemniskate  und  Kardioide  (S.  80  ff.)  wären 
wohl  die  Gleichungen  abzuleiten  gewesen. 

Diesen  geringfügigen  Bedenken  wäre  aber  ein  ernsterer  Ein- 
wand anzuschließen:  „Aus  der  Praxis  des  Unterrichtes  ist  das 
Buch  entstanden**,  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede.  Vielleicht  wollte 
auch  der  Verf.  hiemit  den  Beweis  erbringen  oder  doch  andeuten, 
daß  die  Mittelschüler  imstande  sind,  diese  Disziplinen  zu  erfassen. 
Derartige  Behauptungen  hört  man  ja  auch  von  französischer  Seite, 
und  hat  Molk  aus  Nancy  auch  bei  der  Naturforscherversammlung 
in  Meran  darauf  hingewiesen. 

Bef.  will  nicht  leugnen,  daß  in  Oberprima  —  wahrscheinlich 
im  zweiten  Semester  —  bei  vielen  Studierenden  schon  Verständnis 
für  diese  Disziplinen  zu  finden  ist.  Fehlt  ja  dem  Schüler  nur  mehr 
ein  Semester  bis  zur  Hochschule.  Die  Frage  ist  nur,  ob  es  dann 
nötig  ist,   die  Einführung  um  ein  Semester  zu  verfrühen,  ob  es 
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ritlich  ist,  die  Zeit  diesem  Stoffe  za  einer  derart  unTolIständigeo 
DarstelloDg  zq  widmen,  um  dann  eine  ansfäbrlichere  and  toII- 
ständige  Wiederholung  folgen  zu  lassen,  nnd  ob  es  aasreicht, 
ein  Semester  frftber  mit  der  Infinitesimalrechnang  za  beginnen. 
Eine  Not i gang  wäre  nnr  dann  vorhanden,  wenn  man  die  Hoch- 
Bcbole  za  entlasten  gezwungen  wäre.  Aber  die  mathematischen 
Diixiplinen  an  den  technischen  Hochschalen  stenern  ja  vorzngsweise 
der  Praxis  zn,  nnd  hier  hegndgt  man  sich  meist  mit  recht  geringen 
theoretischen  Voranssetzangen.  Aach  Felix  Klein  hat  aaf  dem 
naturwissenschaftlichen  Kongresse  gelegentlich  der  Weltausstellang 
in  Chicago  1898  darauf  hingewiesen,  daß  in  der  Praxis  zuwenig 
auf  mathematische  Strenge  gesehen  wird.  Czuber  hat  —  ebenfalls 
in  Meran  —  mit  etwas  gewagten  Sophismen  den  entgegengesetzten 
Standpunkt  Tertreten  und  z.  B.  den  Beweis  zu  erbringen  versucht, 
daA  vor  1858  die  mathematischen  Wissenschaften  sich  an  den 
technischen  Hochschulen  einer  größeren  Pflege  erfreuten  als  an  den 
ÜDiTersitAten.  Er  hat  jedoch  davon  geschwiegen,  daß  sich  nach 
1858  das  Verhältnis  grundlich  umgekehrt  hat,  und  daß  heute  die 
Pflege  der  mathematischen  Wissenschaften  vorzugsweise  den  Uni- 
versitäten zufällt;  aber  an  den  Gymnasien  ist  für  die  Einffihrung 
der  Infinitesimalrechnung  m.  E.  kein  Bedürfnis,  selbst  dann,  wenn 
die  Stundenzahl  an  derselben  noch  erhöht  würde. 

Die  Frage,  ob  es  rätlich  ist,  die  Infinitesimalrechnung  ein- 
zufuhren, muß  ebenfalls  im  negativen  Sinne  beantwortet  werden. 
Durch  Einfuhrung  derselben  in  der  Realschule  wflrde  die  Kluft 
zwischen  Gymnasien  und  Realschulen,  zu  deren  Überbrflckung  in 
d«i  letzten  Jahren  vieles  geleistet  wurde,  wieder  wesentlich  ver- 
tieft, und  die  Anbahnung  einer  Art  Einheitsschule,  wie  sie  Ref.  seit 
vielen  Jahren  anstrebt,  und  wie  sie  immer  zahlreichere  Anbänger 
findet,  ungemein  erschwert. 

Übrigens  hört  man  schon  von  Seiten  anderer  Disziplinen  die 
Forderung  nach  weitergehender  Berücksichtigung  auftauchen  und 
eine  Reform  der  Lehrpläne  kann  nicht  von  den  Mathematikern 
allein,  aondem  nur  durch  die  gemeinsame  Arbeit  der  Vertreter 
aller  Disziplinen  erwartet  werden. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  es  ausreicht,  die  Schüler 
um  ein  Semester  froher  in  die  Infinitesimalrechnung  einzufuhren, 
ergibt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Physik. 

Das  letzte  Kapitel  des^  vorliegenden  Buches,  der  Physik  ge- 
widmet, hatte  der  Verf.,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  nach  Rnck- 
iprache  mit  dem  Physiker  aufgenommen,  „weil  dabei  auch  der 
zweite  Differentialquotient  an  reellen  Gehalt  gewinnt*',  und  wurde 
dieses  Kapitel,  anfänglich  etwas  knapp  gefaßt,  erst  später  durch 
Oberlehrer  Dr.  Leick  etwas  erweitert.    Dennoch  ist  die  Ausbeute 

eine  relativ  geringe.  Abgesehen  von  den  Grundbegriffen  v  =  ^, 


150         £.  Sdiröder,  Di»  ABfaogigrtsde  uw.,  ang.  ▼.  N,  Hers. 

^  = -^  = -j^  eneheintD    als  Beispiele:    die    gleichförmig  be- 

eefaleimigte  Beweguig,  der  iciiiefe  Wurf,  die  ZeDtripetalbesehleoni- 
gJUkg,  eehwiogende  Bewegiing  (jedoch  selbstferstiUidlich  nur  die 
erste  Nihemng  der  LOsiuig,  ohne  Bednktion  auf  den  unendlich 
kleinen  Schwingnngsbogen),  das  zweite  Keplersche  Gesetx  nnd  das 
Zykloidenpendel  (Tantocbnme). 

Zor  schwingenden  Bewegung  bemerke  ich  nnr,  daß  ich  nach 
Ableitung  der  Gleichung 

I  =  a  sm  —j^ 

alij&hrlich  von  den  besseren  Schfilem  die  Aufgabe  Usen  lasse,  aus 
diesem  Werte  durch  Anwendung  der  Grundbegriffe  die  analytischen 

Ausdrücke  für  die  Geschwindigkeit  «  =  —  und  die  Beschleunigung 

7  =  -^  abzuleiten,   wenn  6  der  Zuwachs  des  Weges,   o  der  Zu- 
wachs der  Geschwindigkeit  in  dem  kleinen  Zeitteilchen  r  ist,  also 
I  -}-  tf  z=  a  sm j--^ 

und  nachdem  v  abgeleitet  ist, 

,               27ra         2n(t  +  T) 
V  -\-  0)=  -^r-  cos  y^    ' 

durch  Subtraktion,  Division  durch  r  und  schließlichen  Übergang 
zur  Grenze.  Daß  es  sich  hiebe!  im  Wesen  nur  um  Differentiation 
handelt,  ist  klar,  und  kann  auch  den  Schfilem  gesagt  werden,  wie 
man  überhaupt  einen  Unterschied  machen  muß  zwischen  gelegent- 
lichen Hinweisen  und  systematischer  Bearbeitung.  Während  diese 
Aufgabe  nur  für  die  besseren  Schüler  gestellt  wird,  bleibt  für  den 
Durchschnitt  der  Schüler  die  übliche  Lösung  der  Bestimmung  von 
V  und  y  als  Projektion  der  konstanten  Geschwindigkeit  im  Kreise 
und  der  Zentripetalbescbleunigung  auf  die  Schwingungsrichtung. 
Gleichzeitig  hat  man  dabei  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  wenige  eigent- 
lich auf  dieser  Stufe  der  wissenschaftlichen  Strenge  Interesse  oder 
Verständnis  entgegenbringen,  während  diejenigen,  welche  die  Lösung 
durchführen,  viel  mehr  Nutzen  hieraus  ziehen  als  aas  der  Anwen- 
dung des  bloßen  Becbnungsmechanismus,  weil  sie  bei  dem  hier 
angegebenen  Vorgang  den  Gegenstand  durchdenken  müssen. 
Und  da  ist  wohl  weiters  die  Frage  nahe  liegend,  ob  wegen  der 
wenigen  angeführten  Beispiele  der  ganze  Becbnungsmechanismus, 
denn  auf  diesen  läuft  es  bei  der  Einführung  der  Infinitesimalrech- 
nung doch  hinaus,  einzuführen  ist,  u.  zw.  post  festum/  Denn  diese 
BeiBpiele,  tou  denen  das  letzte,  die  Tautochrone,  Tielleicht  schon 
als  überzählig  gelten  kann,  gehören  sämtlich  dem  Lehrstoffe  der 
Mechanik  der  festen  Körper  an,  welcher  längst  absolviert  ist,  wenn 
der  Mathematiker  zur  Betrachtung  der  Differentialrechnung  kommt. 
Wer  wollte  aber  der  Einführung  derselben   in  der  VL  Klasse  der 
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Gymnasien  nnd  Y.  Klasse  der  Bealschnlen  (Oberseknoda)  oder  min- 
destons  am  Anfange  der  VII.  Klaase  der  Gymnasien  nnd  VI.  Klasse 
der  Bealschnlen  (Unterprima),  vor  Beginn  der  Physik  das  Wort 
reden?  Welche  Schwierigkeit  bat  man  im  Beginne  der  Mechanik, 
wenn  man  die  trigonometrischen  Funktionen  braucht?  Den  Cosinns- 
satz  der  ebenen  Trigonometrie  mnß  sich  der  Physiker,  wenn  die 
Mathematik  in  der  VI.  Klasse  der  Bealschnle  mit  der  darstellenden 
Oeemetrie  yerbnnden  Ist,  in  den  allermeisten  F&llen  selbst  ableiten. 
Die  Zeichen  der  trigonometrischen  Funktionen  in  den  TerSchiedenen 
Quadranten  sind  den  Schülern  oft  noch  ganz  unbekannt,  «wenn  sie 
der  Physiker  schon  braucht;  und  der  Begriff  der  Stetigkeit  der 
Funktion,  ja  der  Funktion  selbst,  kann  erst  an  der  Hand  der  ana- 
lytischen Geometrie  er((rtert  werden,  wird  aber  auch  schon  gegen- 
wirtig  an  dieser  Stelle  behandelt.  Hingegen  halte  ich  die  genaue 
Erörterung  derselben  bei  den  diophantischen  Gleichungen  für  ver- 
früht, der  Geistesstufe  der  Schüler  noch  nicht  angemessen.  Der 
Yollstftndigkeit  wegen  muß  übrigens  noch  bemerkt  werden,  daß 
der  Schüler  aus  der  Beziehung  a^  =  2  p  y  bei  der  Wurfbewegung 
diese  ebenfalls  noch  nicht  als  Parabel  erkennen  kann,  da  er  diese 
erst  im  folgenden  Jahre  in  der  analytischen  Geometrie  lernt. 

Wozu  also  die  so  weitgehende  Berücksichtigung  der  Differential- 
rechnung ?  Ausführlich  werden  in  dem  Torliegenden  Buche  die  ein- 
fsche  und  mehrfache  Differentiation  durchgenommen,  sogar  partielle 
Differentialquotienten  werden  erw&hnt  und  benützt ;  ausführlich  sind 
femer  unbestimmte  Formen^,  Mazima  und  Minima  behandelt;  für 
die  geometrische  Interpretation  wird  nicht  nur  die  Methode  der 
Tangenten  vorgeführt,  sondern  auch  die  Krümmung  der  Kurven, 
Bestimmung  des  Krümmungsmittelpunktes,  Evolute  und  Evolvente, 
obzwar  der  Verf.  selbst  der  Meinung  zu  sein  scheint,  daß  er  dabei 
zuweit  gegangen  ist,  da  ja  „der  zweite  Differentialquotient  den 
reellen  Gehalt  erst  durch  die  Physik  gewinnt".  Daß  in  diesem 
Teile  dem  Studierenden  ein  reiches  Material  von  Übungsbeispielen 
zur  Verfügung  gestellt  wird,  gereicht  selbstverständlich  dem  Buche 
nur  zum  Vorteil. 

Aber  wie  ärmlich  erscheint  dem  gegenüber  die  Integralrech- 
nung bedacht!  10  Seiten  Methodik  und  20  Seiten  Anwendungen, 
gegen  85  Seiten  der  Differentialrechnung! 

In  §  SS  werden  die  „Grundformeb*'  gegeben;  hier  muß 
jedoch  Bef.  bemerken,  daß  dieses  keine  reine  Zusammenstellung 
von  Gmndformeln  ist,  sondern  daß  die  weitaus  größere  Zahl  For- 
meln sind,  welche  besser  in  den  folgenden  Paragraphen  als  Bei- 
spiele der  in  denselben  gelehrten  Methoden  hätten  abgeleitet  werden 
sollen,  wie  dies  mit  Formel  10  in  §  84,  aber  eben  nur  mit  dieser, 
zum  Schlüsse  des  §  35  geschieht.  Dieses  würde  in  doppelter  Hin- 
sicht von  Vorteil  gewesen  sein,  da  dadurch  das  Gefühl  des  Un- 
behagens, welches  der  Studierende  empfinden  muß,  wenn  er  die 
Formel  nur  durch  nachträgliche  Differentiation   verifizieren   kann, 
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behoben  wird,  und  andeneifte  fnr  die  angeflhiien  Methoden  der 
Integration  wenigstens  einige  Beispiele  gegeben  würden,  worin  es 
hier  fehlt. 

Die  hauptsächlichste  Schwierigkeit  zeigt  sich  bei  der  Ein- 
ffthrong  des  bestimmten  Integrales;  diese  Schwierigkeit  ist  dem 
YerL  nicht  entgangen  nnd  hat  er  die  Einffthmng  desselben  als 
Snmme  Tollkommen  übergangen.  Man  kann  dies  dem  Verf.  mit 
Bncksicht  anf  den  Leserkreis,  für  welchen  ,er  das  Buch  bestimmt, 
nicht  Tsrnbeln.  Der  Verf.  yerfolgt  hier  genan  denselben  Weg  wie 
Antenheimer  in  §  80,  aber  dieser  führt  doch  nachher  in 
§  81  das  Integral  als  Snmme  von  unendlich  kleinen  Teilen  ein, 
nachdem  er  allerdings  für  die  Eonstantenbestimmnng  denselben 
dogmatischen  Weg  wie  Schröder  eingeschlagen  hatte.  Das 
^Elementarbnch  der  Differential-  nnd  Integralrechnung*'  von  Anten- 
heimer, wenn  es  anch  ebenso  elementar  beginnt,  geht  aber  doch 
▼iel  weiter  in  den  Entwicklangen,  bringt  auch  einiges  Elementare 
über  die  Konvergenz  der  Beihen,  was  nach  des  Bef.  Meinung 
ebenso  elementar  und  wichtig  ist  wie  die  Differentialrechnung, 
und  daher  folgerichtig  ebenfalls  in  das  Mittelschulpensum  gehören 
würde,  wenn  diese  als  dahin  gehörig  erklärt  wird. 

Durch  die  Weglassung  eines  für  das  Verständnis  so  wich- 
tigen Teiles  der  Integralrechnung:  des  Integrales  als  Summe,  hat 
der  Verf.  stillschweigend  zugegeben,  daß  er  hier  an  der 
äußersten  Orenze  angekommen  ist,  Tor  welcher  selbst  die 
weitgehendsten  Forderungen  halten  müssen  und  hat  damit  gezei^, 
was  die  Differentialgleichung  an  der  Mittelschule  wird:  ein  Torso, 
der  eventuell  zur  einen  Hälfte  in  gutem  Zustande  erhalten  ist,  zur 
anderen  Hälfte  aber  bloße  Trümmer,  denen  jeder  Zusammenhalt 
fehlt  und  im  ganzen  als  Disziplin  an  der  Mittelschule :  Für  die 
Theorie  zu  früh,  für  die  Anwendung  zu  spät. 

Abgesehen  yon  diesen  prinzipiellen  Bedenken  muß  zum 
Schlüsse  noch  besonders  hervorgehoben  werden,  daß  das  Buch 
dem  begabten,  geistig  den  übrigen  vorgeschrittenen  Mittelschülern 
einen  guten  Behelf  für  sein  Privatstudium  bietet,  wenn  auch  für 
diesen  Zweck  die  Integralrechnung  etwas  mehr  Berücksichtigung 
verdient  hätte. 

Wien.  N.  Herz. 


Experimentelle  Elektrizitätslehre.  Mit  besonderer  Berücksiobtigung^ 
der  neneren  Anschsaangen  nnd  Ergebnisse.  Dargestellt  von  Dr.  Jier- 
mann  Starke,  PriTStdozent  an  der  Universität  Berlin.  Mit  275  in 
den  Text  gedruckten  Abbiidongen.  Leipzig  und  Berlin,  B.  Q.  Tenbner 
1904. 

Der  Verf.  beabsichtigte  in  dem  Buche,  das  einem  Ferienkurs 
über  die  moderne  Elektrizitätslehre  sein  Entstehen  verdankt,    den 
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Mittelweg  zwischen  rein  theoretischer  Behandlang  nnd  der  Art  nnd 
Weise  einznscblagen,  in  welcher  der  diesbezügliche  Lehrstoff  in  den 
Lehrbncliem  der  Experimentalphysik  znr  Darstellung  gelangt.  So 
wurde  das  vorliegende  Bnch  gleichzeitig  znr  EinffihrnDg  in  das 
Studium  der  modernen  theoretischen  Elektrizitfttslehre  geeignet 
gemacht.  In  den  Abschnitten  aber  elektrische  nnd  magnetische 
Messungen  sind  praktische  Aufgaben  der  Elektrotechnik  berflck- 
lichtigi  worden,  ebenso  in  dem  Abschnitte»  der  von  den  Wechsel- 
strömen handelt.  Femer  sind  Winke  für  die  praktische  Ausführung 
Ton  Yorlesungsexperimenten  gegeben  worden.  Die  Bezeichnungen, 
welche  in  dem  Buche  auftreten,  sind  auf  Grund  der  Vorschl&ge 
des  wissenschaftlichen  Ausschusses  der  deutschen  physikalischen 
Gesellschaft  vorgenommen  worden. 

In  der  Einleitung  werden  die  mechanischen  Grundbegriffe  aus- 
einandergesetzt und  deren  Dimensionsformen  aafgestellt.  Hierauf 
werden  die  Grundgesetze  und  Definitionen  der  Elektrostatik  und 
das  elektrostatische  Maßsystem  betrachtet  Die  Darstellung  der 
einzelnen  Partien  ist  in  diesem  Abschnitte  sehr  klar,  die  mathe- 
matischen Entwicklungen  sind  fast  durchwegs  elementar  gehalten. 

Die  Erscheinungen  der  Elektrostatik  werden  in  den  weiteren 
Teilen  des  Buches  vom  Standpunkte  der  Faraday-Mazwellschen 
Theorie  betrachtet.  Die  Einführung  des  Begriffes  „dielektrischer 
Widerstand*'  führt  zu  dem  bemerkenswerten  Satze,  daß  alle  Be- 
wegungen, welche  in  einem  elektrischen  Felde  von  selbst  statt- 
finden, sich  derart  Tollziehen,  daß  der  dielektrische  Widerstand  ein 
Minimum  wird. 

In  dem  Abschnitte  über  Magnetismus  h&tte  die  Vieldeutigkeit 
des  magnetischen  Potentiales  eingehender  besprochen  werden  können, 
ebenso  w&re  auf  den  solenoidalen  und  lamellaren  Magnetismus  auf- 
merksam zu  machen  gewesen. 

In  dem  Abschnitte,  der  von  den  Grundgesetzen  und  den  De- 
finitionen des  Elektromagnetismus  und  Ton  dem  elektromagne- 
tischen Maßsysteme  handelt,  sind  einige  für  Vorlesungen  geeignete 
Vefsuchsanordnungen  bemerkenswert:  so  jene  für  den  experimen- 
tellen Nachweis  des  Satzes,  daß  die  Ton  einem  elektrischen  Strome 
erzeugte  magnetische  Feldst&rke  der  Stromstärke  proportional  ist. 
Aas  dem  Joulschen  Gesetze  über  die  in  einem  Stromkreise  ent- 
wickelte W&rmemenge  wird  das  Gesetz  von  Ohm  deduziert.  —  Im 
Anschlüsse  an  die  neuesten  Forschungen  ist  der  Abschnitt  über 
Elektrolyse  behandelt.  —  In  den  Abschnitten  über  elektrische 
Messungen  finden  wir  die  wesentlichsten  Apparate  för  die  wissen- 
schaftliche nnd  praktische  Behandlung  des  Gegenstandes  angegeben 
und  in  kurzer  Weise  beschrieben.  Recht  anregend  bearbeitet  sind 
die  Kapitel,  welche  tou  der  gaWanischen  und  Magnetoinduktion 
und  von  den  Anwendungen  der  Induktion  zur  Erzeugung  starker 
elektrischer  Ströme  handeln.  In  der  Lehre  von  den  Wechselströmen 
ist  auch  die  direkte  Aufzeichnung  7on  Strom-  und  Spannongskurven 
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dweh  Lichtfiecke  und  rotierende  Spiegel  aufgenommen  worden 
(Brannsche  BObre,  Oszillograph),  femer  die  Demonstration  der 
Phasendifferenz  zweier  Wechselströme,  sowie  eines  Wechselstromes 
nnd  der  ihn  erzengenden  elektromotorischen  Kraft  nnd  die  Demon- 
stration von  Hysteresisknrven  mittelst  der  Braunschen  Bohre.  Be- 
merkt mOgen  an  dieser  Stelle  noch  die  Abstoßnngs?ersnche  Ton 
Elihn  Thomson  werden,  welche  in  dem  Bnche  anfgenommen  er- 
scheinen. Besonders  anziehend  ist  der  Abschnitt  von  den  elek- 
trischen Schwingungen  behandelt  worden  (Entstehung  von  elek- 
trischen Schwingungen,  wellenförmige  Ausbreitung  der  elektrischeu 
Schwingungen  l&ngs  Drähten,  wellenförmige  Ausbreitung  der  elek- 
trischen Schwingungen  im  freien  Baume,  EinfloB  des  Dielektrikums 
auf  die  Ausbreitung  elektromagnetischer  Wellen,  elektromagnetische 
Lichttheorie,  drahtlose  Telegraphie. 

In  dem  Schlußabschnitte,  der  Ton  der  Elektrizitfttsleitung  in 
Gasen  handelt,  ist  die  Jonentheorie  in  einer  ihrer  Bedeutung  ent' 
sprechenden  Weise  behandelt  worden.  Hierbei  wurden  namentlich 
die  Arbeiten  von  J.  J.  Thomson  herangezogen.  Die  vergchiedeneD 
Arten  der  elektrischen  Strahlungen  gelangen  naturgemäß  in  diesem 
Abschnitte  zur  ausführlichen  Besprechung. 

Es  sei  dieses  auf  dem  neuesten  Standpunkte  der  theore- 
tischen und  experimentellen  Forschung  stehende  Buch  allen  Fach- 
genossen bestens  empfohlen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Die  Tiere    der  Erde.    Ton  Dr.  W.  Marihall.    Liefernng  28—50. 
Stuttgart,  Dentscbe  Yerlagsanstalt.   Preis  der  Liefemog  72  h. 

Das  schon  bei  dem  Erscheinen  der  1.  Lieferung  mit  großem 
Beifalle  aufgenommene  Werk  liegt  nun  ToUendet  vor.  Der  Verf. 
schildert  in  demselben  wohl  in  erster  Linie  das  Leben  der  ein- 
heimischen Tiere ,  doch  l&ßt  er  auch  verwandte  ausländische  Arten 
nicht  anßeracht.  Die  Schilderungen  sind  ungemein  lebhaft  und 
anregend  und  machen  uns  so  recht  mit  den  Lebensgewohnheiten 
der  Tiere  bekannt.  So  wird,  um  ein  Beispiel  heranszugreifen,  in 
Lief.  29  erzählt,  wie  der  Specht  sein  Liebeslied  singt,  wie  der 
Buntspecht  seine  vegetabilische  Nahrung  (Eicheln  und  Tannen- 
zapfen) bearbeitet,  wie  ausländische  Spechtarten  ihre  Wintervorräte 
vor  den  Nagern  schützen.  Der  Leser  wird  auf  diese  Weise  zur 
Selbstbeobachtung  angeregt  und  darin  liegt  der  große  Wert  aller 
biologisch  gehaltenen  Schriften.  Daß  der  Verf.  auf  die  Charakteri- 
sierung der  Säugetiere  und  Vögel  sein  besonderes  Angenmerk  legt, 
ist  selbstyerständlicb,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  das  Werk 
nicht  für  gelehrte  Kreise  allein,  sondern  auch  für  alle  Naturfreunde 
geschrieben    ist.    Das  System    ist  wesentlich   von  den  bei  uns  in 
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d€o  LebrbQcherii  gebrftncblieben  Systemen  Terscbieden.  So  werden 
X.  B.  die  Vögel  in  folgende  17  Ordnungen  eingeteilt:  Papageien, 
KnekackiyOgel ,  Specbte,  Langhftnder,  SperlingSTOgel ,  Banbvt^gel, 
Tanben,  Hübnerrögel»  Oeier,  Stranß?6gei,  WatvOgel,  StorebvOgel, 
Sntenyögel,  Tancbvögel,  Ruderfüßer,  Langschwinger  und  Pinguine. 
Mebr  als  1000  trefflieb  gelungene  Abbildungen  und  25  far- 
bige Tafeln  zieren  das  Praebtwerk.  Bef.  empfiehlt  dasselbe  zur 
Anschaffung  für  die  Lehrerbibliotbeken  aller  Schulen. 


Unsere  Haastiere.  Von  Prof.  Dr.  B.  Xlett  VolUtftndig  in  20  Lie- 
ferungen  a  72  h.  Mit  13  farbigen  Tafein  und  650  Abbildongen  nach 
dem  Leben,   ätottgart,  Deatsche  Yerlagianatalt. 

Das  Werk,  dessen  1.  Lieferung  dem  Bef.  Torliegt,  soll  ein 
Gegenstück  und  eine  Ergänzung  zu  dem  so  beifällig  aufgenom- 
menen Werke  ,,Die  Tiere  der  Erde*'  bilden.  Die  erste  Lieferung 
bftchftftigt  sich  mit  dem  Hunde.  Der  Text  ist  in  durchaus  ge- 
■einTerstftndlichem  Tone  gehalten  und  schildert  die  Herkunft,  die 
▼ersehiedenen  Bässen ,  die  Lebensweise  und  Eigenart  des  Tieres. 
Eine  überreiche  Fülle  pr&chtiger  Illustrationen,  die  durchweg  auf 
geschmackTolIen  Momentaufnahmen  nach  dem  Leben  beruhen,  ziert 
das  Heft.  Man  darf  den  folgenden  Lieferungen  mit  dem  größten 
Interesse  entgegensehen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Johann  Nevole,  Vorarbeiten  zu  einer  pflanzengeographischen 
Karte  Österreichs.  iL  VegetationsTerhatnissedeiöticber- 
und  Dttrrenateingebietes  in  NiederOBterreich.  (AbbaDdlangen  der 
K.  k.  Zoologiseh-Botanitchen  Gesellschaft  in  Wien,  Band  YIII,  Heft  1.) 
Mit  7  Abbüdnngen  and  1  Karte  in  Farbendruck.  Wien,  Alfred  Holder 
1905.  45  SS.  Lex.  8^.  Preis  4  K  80  h. 

Das  Ton  der  Zoologisch  -  botanischen  Gesellschaft  inaugu- 
rierte Unternehmen  der  pflanzengeographischen  Aufnahme  unseres 
Staates  schreitet,  wenn  auch  langsam,  Torwarts.  Der  Bearbeitung 
die  Dachsteingebietes  folgt  nun  in  der  vorliegenden  Studie  die 
des  ötscher-  und  Dürrensteingebietes,  deren  Flora  im  Vergleich  zu 
der  des  Scbneeberges  in  den  höheren  Lagen  wohl  ärmer  ist,  aber 
doch  auch  der  charakteristischen  Pflanzen  nicht  entbebrt,  wie  Gen- 
tiana  bavariea^  Cirsium  spinosinimum ,  AUium  victorialis,  Eu- 
phorbia austriaca^  luniperus  nana.  Die  Voralpenregion  enthält 
Anemone  appenina,  Croeus  Neapolitanua^  Narcissus  pdHieus.  Die 
Gliederung  des  Gebietes  ist  so  wie  in  der  ersten  Publikation 
darcbgeffihrt:  Es  werden  Tier  Begionen  (Yoralpiner  Wald ,  Leg- 
ftbre,  Gipfelregion  ohne  Krummholz  und  Kulturland)  unterschieden ; 
die  erste  setzt  sich  aus  den  Formationen  der  Fichte,  Buche,  Föhre, 
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den  Misehwftldern  und  den  Wiesen  zaeammen.  Von  besonderem  In- 
teresse ist  das  Vorkommen  von  Urwaldbest&nden,  zn  denen  der 
etwa  400—500  Jahre  alte  Botwald  gehört,  der  schon  Ton  weitem 
dnrch  die  enorme  Höhe  seiner  Bftnme  nnd  eigentümlich  fAcher- 
förmige  Ansgestaltang  der  Wipfel  bei  den  Fichten  und  den  dichten, 
aas  allen  Vertretern  der  Voralpen  sich  zusammensetzenden  Best&nden 
einen  düstem  nnd  mächtigen  Eindruck  macht.  Hübsche  Bilder  nach 
photographischen  Aufnahmen  (vom  Botaniker  -  Kongreß  her  schon 
bekannt  I)  zeigen  das  Vorkommen  charakteristischer  Gewächse.  Von 
größtem  Werte  ist  wieder  die  beigegebene  Karte,  die  die  Pflanzen- 
formationen in  18  Farben  darstellt  nud  einen  prächtigen  Überblick 
über  deren  Verteilung  gewährt.  Schließlich  soll  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daß  der  yorzügliche  Stil  des  Verf.s  das  Lesen  seiner  Arbeit 
zu  einem  wirklichen  Vergnügen  macht. 


Leitfaden  der  Botanik.  Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Be- 
ziehnngen  zwischen  Bau  und  Leben  der  Pflanzen  bearbeitet  Ton  Prof. 
Dr.  Otto  Sc  hm  eil.  Für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen  und 
verwandter  Lehranstalten  bearbeitet  von  Eduard  Scholz,  k.  k.  Pro- 
fessor an  der  Staats-Oberrealschule  im  VU.  Bezirke  von  Wien.  Mit 
20  farbigen  Tafeln  nnd  zahlreichen  Abbildungen  nach  der  Katur  von 
Kunstmaler  W.  Heubach.  Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1905. 
IV,  256  und  IV  SS.  8«.  Preis  geb.  3  K  25  b. 

Zu  den  drei  bekannten  Lehrbüchern  der  Botanik  für  Ober- 
klassen yon  Burgerstein,  Heimerl  und  v.  Wettstein  ge- 
sellt sich  nun  der  Sc  hm  ei  Ische  Leitfaden,  yon  Prof.  Scholz 
für  unsere  Verhältnisse  bearbeitet.  Er  unterscheidet  sich  von  den 
vorgenannten  sehr  wesentlich  sowohl  in  Bezug  auf  die  Methode 
und  Form,  in  welcher  das  Lehrmaterial  geboten  wird,  als  auch  in 
Bezug  auf  den  wissenschaftlichen  Inhalt.  Das  Lehrmaterial  wird 
nach  der  Weise  der  modernen  Methodiker  in  Abschnitte,  Absätze 
und  noch  kleinere  Unterabteilungen  gegliedert,  indem  unter  Ver- 
bindung der  Lebensgeschichte  mit  den  morphologischen  Verhält- 
nissen ein  Gesamtbild  der  typischen  Pflanze  vorgeführt  wird.  In 
welcher  Weise  dies  geschieht,  zeigt  beispielsweise  „Der  Roggen", 
dessen  Bearbeitung  folgendermaßen  gegliedert  ist:  A.  Der  Boggen 
und  seine  Bedeutung.  1.  Wichtigkeit;  2.  Boggenkom;  a)  Be- 
schreibung des  Keimes,  b)  des  Nährgewebes.  B,  Aussaat,  Kei- 
mung und  Bestock ung  (drei  Absätze  mit  zwei  Unterabsätzen). 
C.  Halm  und  Blatt.  1.  Stengel;  anndb  Beschreibung.  2.  Blätter, 
ä)  Blattscheide,  b)  Blattfläche,  c)  Blatthäutchen.  D.  Blüte  und 
Frucht.  1.  Ähre;  2.  Äbrchen;  8.  Blüte;  4.  Bestäubung  (mit 
Unterabsätzen  a — k);  5.  Frucht  (a  —  c).  Die  Beschreibung  des 
Baues  und  der  Tätigkeitsäußerungen  eines  Organes  oder  Organ - 
teiles  werden  nun  immer  in  Beziehung  gebracht  zu  dem  Zwecke 
und  der  Bedeutung  des  so  gearteten  Körpers  (Organes)  für  das 
Leben   und  die  Lebensfähigkeit   der  Pflanze.     „Die  Blattfläcbe 
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(des  Boggens)  ist  bandartig  and  flattert  wie  eine  Fahne  mit  dem 
Winde.  Dieser  Umstand  trftgt  nicht  wenig  dazn  bei,  daß  die 
sehwache  Pflanze  selbst  einem  Stnrme  zu  trotzen  vermag.^  Dies 
ein  Beispiel  für  das  oben  Qesagte. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  diese  innige  Ver- 
kofipfoDg  der  biologischen  Verhältnisse  mit  der  notwendigen  deskrip- 
tiTsn  Darstellnng  7on  bedeutendem  didaktischen  and  pädagogischen 
Werte  ist,  da  sie  den  Gegenstand  hoch  interessant  macht  und  den 
Schüler  zur  Beobachtnng,  Überlegung  und  Schlußfolgerung  an- 
leitet. Allerdings  muß  die  Darstellungsweise,  der  Stil  tadellos  sein, 
um  Dicht  durch  überflüssige  Wiederholungen  und  Schwerfälligkeiten 
die  Lesbarkeit  des  Textes  zu  beeinträchtigen. 

Auf  Einiges  möchte  ich  hinweisen,  was  nach  meiner  Ansicht 
einer  Umänderung  bedfirftig  wäre.  S.  4  „Einen  gleich  einfachen 
Bau  (nämlich  weder  „Stamm  noch  Blätter*')  besitzen  auch  alle 
anderen  Algen  .  .  .  *"  In  dieser  allgemeinen  Form  möchte  ich  den 
Satz  mit  Beziehung  auf  die  Laminaria-Arten,  an  denen  man  deut- 
liche blattähnliche  Organe  unterscheiden  kann,  nicht  ausdrücken. 
S.  21.  Ls  der  Beschreibung  des  Mutterkorns  finden  wir  den  Satz: 
«Wenn  der  Boggen  reift,  geht  dem  Schmarotzer  aber  die  Nahrung 
aus.**  Ob  das  „Ausgehen  der  Nahrung"  die  Ursache  der  Sklerotium- 
bildung  ist,  möchte  ich  bezweifeln ;  im  Gegenteil,  jetzt  braucht  der 
Pilz  erst  recht  viel  Nahrung,  um  in  das  Sklerotium  anszuwachsen. 
8.  26.  Beim  „Fliegenpilz*'  sollte  die  weiße  Farbe  des  Hymeniums  und 
der  Sporen  (gegenüber  dem  A,  caesareua)  betont  werden.  S.  84.  Was 
man  sieh  unter  „Häuten  und  Fasern"  der  Halme  der  Papierstaude, 
ans  denen  man  das  erste  Papier  gewann,  zu  denken  hat,  ist  nicht 
klar.  S.  197.  Beim  Hafer  gibt  es  auch  einfache  Stärkekörner,  die 
logar  das  typische  Kennzeichen  der  Haferstärke  bilden.  —  S.  197. 
Das  Eiweiß  der  Aleuronschichte  im  Getreidekom  ist  kein  „Kleber", 
die  unrichtige  Bezeichnung  „Kleberschicht"  spukt  nur  mehr  in  den 
Schuibächem  herum.  Echter  Kleber  findet  sich  nur  in  dem  Nähr- 
gewebe  an  und  neben  den  Stärkekömera  vor.  S.  200,  Ans  reiner 
ZeQulose  besteht  das  sog.  „Pergamentpapter''  nichts  Boadem 
aas  Amyloid;  es  wird  schon  von  wässerig^?!- JodlösuDg  allein  blau, 
wie  die  Stärke.  Wenn  eine  Seite  desselben  an  der  Luft  liegt,  iet 
es  für  Wasser  nicht  durchlässig. 

Die  farbigen  Abbildungen  sind  sehr  8chan,    i^ie  äbrigea   in 
der  Mehrzahl    recht  gut  und  charakteriBtiscb.     Der  „Querschnitt 
durch  das  Holz  eines  Nadelbaumes"  (S.  209,  Fig.  2)  iit  im  ^ 
bolz"  nicht  ganz  entsprechend  und  sollte  dnrcta  mn  bee«^ 
«rsetzt  werden. 

Krems.  Dr.  T,  F. 
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Philosophische  Propädeatik,  Ar  den  Gymnasialanterrieht  und  das 
Selbe tstodiom  bearbeitet  Ton  Dr.  Otto  Willmann,  k.  k.  Hofrat, 
UniTersiUtsprofessor  a.  D.  Erster  Teil:  Logik.  Zweite,  Terbesserte 
Auflage.  Wien  o.  Freibnrg  i.  Br.,  Herderscher  Verlag  1905.  184  SS. 
Preis  2  E  20  h. 

Die  Yorliegende  zweite  Auflage  ist,  wie  der  gelehrte  Verf. 
selbst  sagt ,  bloß  ejn  notwendig  gewordener  Nendmck  des  Boches. 
Die  wesentlichste  Änderung  betrifft  die  Einffihrnng  der  vorge- 
schriebenen Orthographie.  Enrze  Znsfttze  bemerkte  Bef.  anf  S.  34, 
48  (das  Zitat  ans  Jean  Panls  Xevana'),  femer  S.  59,  81  und  119 
(die  Definition  des  Arist.  von  Punkt«  Linie,  Fläche  nnd  Körper). 
Bei  einer  folgenden  Nenanflage  wäre  zn  wünschen,  daß  §  8  mit 
seinen  schwierigen  Erörterungen  ober  das  Allgemeine  und  das 
Wesen  in  zwei  Abschnitte  zerlegt  werde«  um  schon  äußerlich  Buhe- 
pausen  zn  gewähren.  S.  45  ist  bei  der  Gliederung  des  Stoffes  die 
Ziffer  8  weggelassen. 

Der  Verf.  verhält  sich  der  sog.  neueren  Bichtung  gegendber 
grundsätzlich  ablehnend  und  baut  seine  Logik  auf  psychologisch- 
historischer  Grundlage  auf.  Die  Grundpfeiler  dieses  Baues  bilden 
die  Denktätigkeiten  selbst:  das  Zusammenfassen  und  Begreifen, 
das  Zergliedern  und  das  Begränden,  woraus  sich  folgerichtig  Be- 
griff, Urteil  und  Schluß,  aber  auch  Deduktion,  Definition,  Division 
und  Beweis  (Elementar-  und  Wissenschaftslehre)  ergeben.  Ein  wahres 
Eabinettstäck  ist  die  Darstellung  der  Denkgesetze  (S.  88—47).  — 
Willmann  behandelt  die  Logik  propädeutisch,  d.  h.  er  bereitet  auf 
den  akademischen  Unterricht  vor;  die  beste  Vorbereitung  besteht  aber 
darin,  das  Denken  so,  wie  es  sich  in  jedem  Augenblicke  vollzieht,  auf- 
zufassen. Er  bringt  ferner  das  Denken  in  fortwährende  Beziehung 
einerseits  mit  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  anderseits  mit  der 
Sprache  (psychologisch-historische  Seite).  Die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften wird  reichlich  ausgenfitzt,  indem  zahlreiche  Beispiele  aus 
ihnen  entlehnt  werden;  besonders  kommt  hiebei  der  Lehrstoff  des 
Gymnasiums  aus  Mathematik  und  Naturgeschichte  in  Betracht, 
aber  auch  geläufige  Bedewendungen  aus  der  Jurisprudenz  und 
Medizin  werden  herangezogen.  Der  Schöler  wird  auf  diese  Weise 
zum  Nachdenken  ober  bereits  Bekanntes  aufgefordert.  Eann  man 
beim  Unterrichte  an  ein  bekanntes  Wort,  einen  Namen  anknöpfen, 
so  sind  die  Apperzeptionshilfen  gefunden,  das  Interesse  des  Schülers 
ist  geweckt,  die  Spannung  ist  erregt  und  es  kann  nun  zur  Lösung 
geschritten  werden :  der  trockene  Formalismus  ist  gebannt. 

Ein  Hauptgewicht  legt  der  Verf.  auf  die  Terminologie.  Die 
Grundbedeutung  eines  Wortes  wird  verfolgt,  dem  Bedentungswechsel 
nachgegangen.  Der  griechische  Ausdruck  des  Aristoteles  wird  überall 
zugrunde  gelegt,  die  lateinische  Übersetzung  beigebracht  und  sodann 
die  moderne  Fassung  geboten.  In  den  Beispielen  bringt  das  Buch 
eine  Fülle  griechischer  und  lateinischer  Eemsprüche,  die  als  ein 
kostbarer  Schatz  abgeklärter  Weisheit  von  dem  jungen  Manne  mit 
ins  Leben  hinübergenommen  werden  können. 

Prag.  Emil  Gschwind. 
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(reschichte  der  modernen  Kunst  Band  I:  FranzOsieebe  Ma- 
lerei; Band  IV:  FrantOeische  Plastik  and  Architektar. 
Von  Karl  Eugen  Sehmidt.   Verlag  Ton  £.  A.  Seemann,  Leipsig. 

Der  erste  Band  hat  188,  der  zweite  genau  100  Illustrationen 
Es  ist  zweifellos,  daß  die  französische  Malerei  einen  viel  inten- 
siveren Einfluß  auf  die  moderne  Eunstentwicklung  gODommen  hat, 
ils  ihre  Schwesterkunste.  Wir  lernen  zunächst  David  und  die 
Elassizisten  kennen,  diese  werden  abgelöst  von  den  Born  antikern, 
diese  wieder  von  den  Bealisten  des  Bürgerkönigs  und  des  zweiten 
Kaiserreiches,  daran  schließt  sich  das  so  intime  Kapitel  von  Fon- 
taioeblean  und  die  heutige  Landschafterei  sowie  das  fiber  dekorative 
Malerei.  Was  uns  Moderne  besonders  interessiert  ist  der  große 
Abschnitt  ober  Bealismus,  Freilicht  und  Impressionismus :  Gourbet, 
Manet,  Degas,  Besnard,  Boll,  Baffaölli  usw.  Als  Gegensatz  hiezn 
die  Dichter  und  Tr&umer,  Moreau  an  der  Spitze,  und  FantiD- 
Latour.  Im  vorletzten  Kapitel  ist  die  offizielle  Kunst  der  dritten 
Bepublik  besprochen  und  endlich  zum  Schluß  die  Bretagne  und  der 
michtige  Impuls,  der  in  neuerer  Zeit  von  dort  ausgeht,  nicht  nur 
aof  die  Franzosen,  sondern  auch  auf  die  Amerikaner,  Engländer 
nod  Deutschen. 

Der  reich  illustrierte  Band  über  Skulptur  und  Architektur 
btrücksicbtigt  ganz  besonders  die  erste.  —  Der  Verf.  beginnt  noch 
mit  Houdon,  der  ja  erst  1828  starb,  dessen  Einfluß  namentlich  in 
der  Porträtkunst  nie  aufhören  wird.  David  v.  Angers,  Anton  Louis 
Barye,  der  berühmte  Tierplastiker,  der  Porträtist  Garpeaux  und 
TOD  den  Neuen:  Bodin,  Dalou,  Bartbolom^,  Garabin,  Fremiet, 
Dubois  u.  V.  a.  beschließen  die  fieihe. 

Das  Kapitel  über  Architektur  ist  nur  in  seinen  Hauptzügen 
gezeichnet.  Die  offizielle  Kunst  der  dritten  Bepublik  ist  absichtlich 
kaum  gestreift,  denn  über  sie  ist  wenig  Erfreuliches,  bezw.  nichts 
Neues  zu  sagen ,  da  sie  mehr  als  irgendwo  anders  konservativ  ist 
and  immer  an  Louis  XIV.  oder  Louis  XVI.  anknüpft.  Das,  was  wir 
moderne  Sichtung  nennen ,  ist  vorläufig  offiziell  in  keiner  Weise 
vertreten.  Wir  können  mit  Stolz  sagen,  daß  wir  in  Osterreich  in 
dieser  Beziehung  weit  voraus  sind  —  wir  dürfen  hier  nur  einen 
Namen  nennen:  Otto  Wagner. 

Wien.  Budolf  Boeck. 


Dritte  Abteilimg. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  kOrperliebe  Erziehung  an  den  (österreichischen 
Mittelschnlen  im  Schuljahre  1903/04. 

DieMD  Zeitnunn  wurde  der  Stenpel  duth  hohe  Ministerialeriieee 
aber  AotdebooDg  der  PaaseD,  Zahopflepe,  Hentellmig  Terlißlieher  Kletfter- 
ttaogen  ond  eiogebesdere  Pflege  der  LeibesabmigeB  uid  Spiele  anfgedrflckt, 
welehe  die  kOrperiiehe  AasbildaDg  der  Stodierenden  wetentUch  forderten. 

Die  eiatcbligigen  Fragen  festein  noch  immer  die  winenechaftlichen 
Lehrer,  tob  denen  mehrere  ilven  Gedanken  in  den  Programmen  Audmek 
▼erleihen.  80  TerOiFestlicbt  Prof.  Dr.  Hl.  Hoeeinger  Ton  der  deatechen  ^) 
Handeliakademie  in  Brttnn  sehr  wertvolle  Winke  ond  Bateehlige  „Über 
das  Lernen*'.  Darin  weist  Prof.  H.  saerst  anf  die  gegenseitige  Ab- 
blDgigkeit  von  Geist  and  EOrper  hin,  woran«  das  Eniebongsideal  reaoitiert : 
einen  gesanden  Geist  in  einem  gesnnden  EOrper  ansnstreben,  dessen  Er- 
reieboDg  aber  die  geistige  Überanstrengung  binderlich  im  Wege  steht. 
Die  FOrdemng  aller  scbolbygienischen  Bestrebungen  kann  dieses  Hindernis 
beseitigen.  Der  Hebel  daxn  maß  in  der  Aasbildong  der  Willenskraft 
ansetsen,  als  wesentlichem  Merkmal  des  sittlichen  Cbarakters.  —  Das 
Stndieren  wird  wesentlich  erleicbtert  durch  Aufinerksamkeit,  Mitarbeit 
und  genflgende  Pausen  in  der  Schule,  dann  durch  die  Aneignung  eines 
guten  Gedächtnisses  fQr  die  Hausarbeit. 

In  der  Abhandlung  „Jugendeniehung  im  Jugendspiel**  (4  SS.  im 
Jahresbericht  des  2St.-G.  im  XIX.  Bezirke  Wiens)  bedauert  Prof.  Dr.  Artur 
Petak  vor  allem»  daß  der  Turnunterricht  an  so  Tielen  Anstalten  nicht 
obligat  werden  kann.  Dieser  Mangel  beeinträchtigt  die  körperliche  Ent- 
wicklung eines  großen  Teiles  der  Schiller,  weil  ein  körperlich  gettbter 
und  gesunder  Mensch,  unter  sonst  gleichen  Umst&nden,  um  Tieles  hoher 


')  Im  folgenden  werden  AbkQrxnngen  gebraucht:  für  Gymnasium 
=s  G. ;  BealschuTe  =  B. ;  Beal-Gymnasinm  =  B.-G. ;  Staats  =  St;  Landes 
sBsL. ;  Kommunal  =s  iÜ,;  deutsch  =  d.;  polnisch  as  p.;  dechi8eh  =  d.; 
italienisch  ==:  it. ;  ruthenisch  =  r.;  serbo-kroatiBch  =  s.-k.;  sloreniseh  =  sL 
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n  werten  Sit  all  ein  anderer.  Dann  setxt  Dn  P.  die  Vorteile  des  Spieles 
in  Bemg  auf  Wirkung  nnd  Fi^rderang  körperlicher  TQehtigkeit  sowie  des 
Charakters  aoseinander.  Obgleich  nnn  diese  weitvoUste  Seite  des 
Jqgends^ela  in  dem  tu  eng  gesteckten  Bahmen  erschöpfend  nicht  be- 
hsadAlt  werden  kennte')»  so  ist  doch  das  Gesagte  als  ÄnOerang  eines 
Philelogen  imd  Nicht-Tnmlehrers  sehr  bemerkenswert,  weil  er  die  Erfahrang 
bekiiftigt»  daft  bei  den  Jogendspielen  dnrch  die  freiwillige  Unteiordnnng 
snter  den  selbstgewihlten  Führer  jedes  egoistische  Streben  lorackgedrftngt 
wild.  Im  Farteispiel  lernt  der  Sdifller  Mifterfelge  mit  Wflrde  ertragen,  lernt 
er  die  Tflchtigkeit  anch  im  Gegner  schfttaen»  wihrend  im  Veifblgen  nnd 
aenwirken  ftkr  ein  gemeinschaftlichee  Ziel  der  staatseihaltende  Ge- 
gefordert  wird.  Dabei  werden  schMliche  Answttchse  der  natnr- 
gemift  im  Spiel  erregten  Gefflhle  nicht  aufkommen  gelassen.  Gans  nn- 
genehtfertigt  findet  Dr.  P.  die  Behanptnng,  daß  das  Fußballspiel  Terrohe. 
Dieses  Spiel  ist  derart  aUgemeiB  geworden,  daß  es  geradesa  die  Pflicht 
der  Schnle  ist*  ihre  ZOgünge  mit  der  edlen  Form  desselben  bekannt 
n  nuuhen,  damit  das  Urteil  darOber  geklftrt  werde,  eine  Ansicht,  der 
■an  nv  Tollkommen  beipflichten  kann. 

Prof.  Job.  Po  lach  Tom  II.  St.-G.  in  Brflnn  weist  in  seiner  Ab- 
handlung .Ersiehnngsideal  des  Piaton  nnd  Aristoteles"  (17  SS.) 
aachy  wie  die  alten  Griechen  bestrebt  waren,  die  musische  nnd  gym- 
nastische Bildung  in  der  harmonischen  Ersiehung  sa  einer  wirksamen 
Einheit  zu  TerknQpfen.  Sie  weist  nur  den  einen  Mangel  aof,  daß  sie  diese 
Wohltat  den  Kindern  der  herrschenden  Klassen  allein  zuteil  werden  ließ, 
wihrend  die  Gegenwart  bestrebt  ist,  diesen  Vorteil  einem  möglichst 
großen  Teil  der  BcTOlkerung  zukommen  zu  lassen. 

Der  Lehrer  der  Somatologie  und  Schulhygiene  am  Landes-Lehrer- 
leminar  in  St  Polten  Dr.  med.  Klaus  hat  eine  lehrreiche  Studie  ^Zur 
Hygiene  der  Internate"  geschrieben.  Und  Prof.  J.  Boberski  vom 
ratti.  akad.  St-G.  in  Lemberg  hat  eine  Abhandlung  Aber  Jugendspiele 
in  Umfang  von  83  SS.  TerOffentlicht  (Tgl.  Dir.  Hergel  1896,  Prof.  Dr. 
Hofer  1900  usw.). 

Infolge  der  oben  angelUirten  hohen  Erlässe  sind  die  Berichte  Aber 
«die  Maßnahmen  zur  Forderung  der  körperlichen  Ausbildung"  wohl  grflnd- 
lichcr  ale  in  froheren  Jahren  ausgefallen,  nicht  aber  anch  praktischer 
and  wertfoUer.  Nur  die  K.-B.  in  Triest  bringt  flberhaupt  keinen  Bericht 
■nd  das  I.  St-G.  in  Gras  hat  keine  Jngendspiele  g^flegt  Dagegen  ist 
eine  auffallende  Besserung  in  der  Berichterstattung  an  den  galisischen 
Mittelsehnlen  zu  Terseichnen,  so  besonders  an  dem  St-G.  in  Brzezany, 
an  der  St-B.  in  Tarnopol  mit  guter  Tabelle  ßber  die  Tcrschiedenen 
Leibesflbungen ,  dann  am  St.-G.  in  Nen-Sandes  über  die  dnrehgefflhrten 
IsifMge. 


n  Mflßte  doch  dabei  berficksichtigt  werden,  was  in  dieser  Richten 
die  Philantropinitten,  die  PestaUezianer,  die  Herbartianer,  namentlii 
Miken  ZiUec,  K.  V.  Btoy,  dann  Lazarus  und  andere  gesagt  haben. 

MtMhriA  f.  d.  tetorr.  Othui.  1906.  II.  Heft.  H 
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Anffallend  viele  MittelscbnleD  bring^en  tabelUriiehe  Zosmmmen' 
itellnngen  Aber  die  gepflegten  Leibeettbangen,  aber  ohne  die  Sommen 
tn  tiehen!  Das  ist  der  Fall  an  der  L.-R  in  GOding,  am  III.  St.-G.  in 
Grai»  am  b.  St-B.-G.  in  Klattao,  an  den  St-G.  in  Kremsmfineter,  Melk 
nnd  Seitenstetten,  an  der  L.-S.  in  Stembeig,  am  L.-R.-G.  in  Stoekeran, 
sowie  an  den  St.-B.  im  lY.  und  XV.  Besirke  nnd  an  der  PriTat-B.  im 
III.  Bezirke  Wiens.  —  Wenn  in  derselben  Bnbrik  Schwimmen  oder  Baden 
aufgenommen  ancheint  (8t.-G.  in  Salsbnrg),  so  ist  eine  solche  Statistik 
nicht  Tcrwertbar.  —  Die  fünf  Tabellen  der  d.  Stw-B.  in  Olmflti  könnten 
besser  in  einer  einxigen  snsammengezogen  werden.  —  Den  merkwürdigsten 
Eindruck  macht  jedoch  die  Tabelle  des  L.-ü.-  nnd  K.-O.-G.  in  Mihriseh- 
Neostadt,  das  die  penentnelle  Beteilignng  an  jeder  Klasse  anfahrt,  das 
Endresoltat  aber  nicht  sacht  Das  sind  lanter  Umstände»  die  eine  Terglei- 
chende  Studie  Aber  das,  was  wirklich  in  Österreich  fQr  die  körperiiche 
Bildung  der  Mittelschfller  geschieht,  außerordentlich  erschweren. 

Einen  höchst  unangenehmen  Eindruck  macht  der  Jahresbericht  des 
St.-G.  in  Feldkirch  in  seiner  äußeren  Form ,  weil  er  auf  dem  denkbar 
schlechtesten  Papier  gedruckt  ist.  Das  ist  umso  peinlicher,  als  wir  doch 
mit  Deutschland  im  Programmaustausch  stehen. 

Der  SchulbflcherTerlag  brachte  swei  ausgeteichnete  BQchlein  yod 
Prof.  Dr.  L.  Burgerstein,  betreffend  „Gesundheitsregeln  f Qr  Schftler 
und  Schülerinnen'*,  dann  «Zur  häuslichen  Gesundheitspflege  der  Schul- 
jugend", welche  von  den  meisten  Osterr.  Schulen  propagiert,  aber  nicht 
in  allen  Berichten  erwähnt  wurden. 

Das  grundlegende  Werk  über  »Schulhygiene'*  von.  Prof.  Dr.  L. 
Burgerstein  und  Dr.  A.  Netolittky  schmückt  bald  jede  Bücherei  an 
den  Osterr.  Mittelschulen.  In  einigen  wenigen  Fällen  ist  auch  das  Interesse 
für  eioschlägige  Fachteitscbriften  zu  finden,  wie  für  «KOrper  und  Geist*, 
„Monatsschrift  für  das  Tnrnwesen*,  „Monatsschrift  für  Gesundheitspflege*', 
„Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege*  nnd  „Deutsche  Tnmzeitnng*.  Mit 
besonderer  Freude  muß  hier  jeder  Einsichtige  die  Gründung  der  „Viertel- 
jahrsschrift  für  körperliche  Erziehung*  begrüßen,  die  wir  der 
Energie  zweier  Tordienter  Männer,  dem  Prof.  Dr.  L.  Burgerstein  und 
Dr.  Y.  P immer  zu  verdanken  haben,  welch  letzterer  sich  schon  als  ge- 
schickter Leiter  der  Jahresberichte  für  den  Verein  zur  Pflege  der  Jugend« 
spiele  in  Wien  bewährt  hat.  Namentlich  aber  die  Mitwirkung  des  Erstoreu, 
der  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  einen  woblbegründeten  Ruf  genießt, 
bürgt  dafür,  daß  diese  Zeitschrift  alles,  was  die  körperliche  Rüstigkeit 
unserer  Studierenden  heben  kann,  Torurteilsfrei  fordern  wird.  Möge  dieser 
Zeitschrift  ein  günstigeres  Schicksal  als  den  bisherigen  ähnlichen  Ver- 
suchen anderer  Männer  beschieden  sein !  Die  beiden  bis  jetzt  erschienenen 
ersten  Hefte  lassen  das  Beste  erwarten. 

Aus  den  Jahresberichten  ist  femer  ein  starker  Einfluß  des  „I.  Inter- 
nationalen  Kongresses  ffir  Schulhygiene*  auf  die  Entwicklung  aller 
gesundheitlichen  Einrichtungen  an  den  Osterr.  Mittelschnlen  zu 
erkennen.  Namentlich  kann  die  Fürsorge  um  den  Zustand  der  Zähne 
nahezu  eine  allgemeine  genannt  werden.  Aber  auch  Nase,  Ohren,  Angen, 
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LoBgenkraft,  Gewicht  and  allgenieiner  Gesnndheitsinttftnd  worden  änt- 
lich  in  regelm&Oigen  Zeitabschnitten  antenncht  nnd  die  Beobachtung^en 
▼erOffentlicht,  wobei  die  Ante  ihr  Wiuen  xomeist  nnentgeltiich  der  Schale 
nr  VezfUgfimg  itellten.  In  einielnen  Fällen  trägt  die  SehQlerlade  die 
KoeteSy  in  anderen  Fällen  bestehende  Stlftangen.  Es  scheint  aber,  da& 
jene  Fordernngen  dauernd  nur  von  «honorierten  Schaläriten*'  werden 
Terlangt  werden  können.  Das  I.  b.  St-Q.  in  Brflnn  wendet  der  Sehal« 
^esnndheitspflege  eine  besondere  ^Anfmerksamkeit  sa,  es  stehen  dort 
101  Facheehrillen  im  Werte  von  326  K  dem  Lehrkörper  inr  VerfOgang. 
Diese  Bfleherei  verwaltet  der  dortige  nach  allen  Bicbtangen  eifrige  Tom- 
lehrer  Josef  Earäsek.  Am  K.-G.  in  Gmnnden  anterwies  der  Tnmlehrer 
Jesef  Fotschka  die  Schfller  „in  der  ersten  Hilfeleistang  bei  Unglfleks- 
fiUen  Aber  richtige  Körperhaltung,  Aber  das  richtige  Atmen  (das  mehr 
nd  mehr  berflcksichtigt  wird)  nnd  Ober  Zahnpflege**.  Das  ist  ein  Beispiel 
daftr,  wie  intensiv  ein  moderner  Tamlehrer  ta  wirken  imstande  ist|  wenn 
er  in  die  Lage  versetst  wird,  seine  Wirksamkeit  einer  einsigen 
Anstalt  widmen  so  können. 

Die  tnmerischen  «Handstoßfibangen"  (Freiflbongen)  sind  am  L.-B.-G. 
in  Klostemenborg  in  den  kflrseren  Pansen  vorgenommen  worden.  Die 
Dtrefafthmng  dieser  Übnngen  ist  orsprOnglich  fflr  die  sweite  Hälfte  der 
wissensehaftlichen  Unterrichtsstande  gedacht,  sobald  der  Lehrer  an  den 
SchUem  eine  besondere  Abspannung  bemerkt.  Die  erhofften  Erfolge  sind 
aber  nicht  eingetroffen  nnd  eine  schablonenhafte  Anwendung  schadet 
Dehr  als  sie  nOtzen  kann.  Die  Erholungspausen  verbringen  die  Schfller 
sm  wirksamsten  außerhalb  des  Lehrzimmers  und  möglichst  im  Freien. 

Das  geschieht  den  Berichten  zufolge  auch  an  den  meisten  Anstalten 
•ad  wird  geradezu  mit  VergnOgen  verseichnet,  wie  aus  vielen  Äußerungen 
bervoigeht.  Am  Albrecht-G.  in  Teschen  s.  B.  wurde  das  Bespirium  nur 
la  18  Tagen  nicht  im  Freien  abgehalten,  obwohl  Schlesien  ziemlich 
nahe  Winter  hat  Aber  selbst  an  kalten  Wintertagen  tummelten  sich 
die  Schfiler  während  des  Bespiriums  im  Hofe.  Das  ist  entschieden  zu 
billigen;  ee  dient  zur  Abhärtung  und  kräftigt  bei  Einhaltung  der  not- 
vendigen  Yordcbtsmaßregeln  die  Gesundheit  Ebenso  wurde  fast  jedes 
Reipirium  am  St-G.  im  XIII.  und  im  XIX.  Bezirke  Wiens  im  Freien 
stgebraehty  wo  diese  Einrichtung  „geradezu  als  Wohltat  empfunden 
werden  ist**. 

An  mehreren  Anstalten  besteht  der  gute  Brauch,  den  neu  ein- 
getretenen SchOlem  ein  Exemplar  der  Gesundheitsregeln  einzuhän- 
digen. Noch  wichtiger  ist  aber  eine  Assentierung  der  Neuein- 
getretenen, wie  sie  am  K.-Q.-B.-G.  in  Tetschen  Oblich  ist  Diese 
ergab  ganz  erstaunliche  Besultate:  Der  Bericht  verzeichnet  unter  62 
Bcbälern  9  Fälle  mit  Anämie  stärkeren  nnd  leichteren  Grades  unter  not- 
wendiger ärztlicher  Behandlung,  dann  krankhafte  Zustände  der  Angen  in 
2  Fällen,  der  Ohren  in  2,  der  Lunge  und  des  Herzens  in  je  einem  Falle, 
der  Zähne  bei  den  allermeisten  Scbfilem;  11  SchQler  weisen  ROckgratn- 
verkränmnngen  aaf  (am  St-G.  in  Weidenau  15),  in  11  Fällen  war  das 
GekOrvermOgen  teils  einseitig,  teils  beidseitig  herabgesetzt  Derartige  Unter- 

11* 
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tachmi^eii  der  Kinder  beim  Eintritt  in  die  Hittelschnle  IftMen  bestehende 
oder  beginnende  Übel  rechtceitig  erkennen,  die  TerhiltnisniUig  leicht 
beheben  werden  können  ond  die  Kinder  im  Studium  nicht  anfhalten. 
Werden  sie  aber  nicht  beachtet,  dann  Terschlimmem  sie  sich  von  Jahr 
SQ  Jahr,  erschweren  das  Stndiam,  oder  machen  es  sonst  talentierten 
SchQlem  gans  onmOglich,  wie  man  solche  Erscheinnngen  (iberall  in  den 
oberen  Klassen  leider  nur  allsn  oft  beobachten  kann. 

Dieselbe  Anstalt  bringt  anch  Tortreffliche  Bemerkangen 
sor  YerhQtnng  der  Tuberkulose  in  Sehnte  und  Hans.  Diese  furcht- 
bare Krankheit  ist  heilbar,  und  das  umso  eher,  je  Mher  sie  erkannt  nnd 
irttlicher  Behandlmg  lugefthrt  wird.  Dort  wird  betont,  was  alles  fftr 
den  Studenten  nageennd  ist,  was  empfehlenswert  und  was  zu  meiden  ist, 
dann  die  Anseichen  beginnender  Erkrankung  und  die  AnsteckungsmOg- 
lichkeit  sowie  deren  Verhfltung.  Das  sollte  Ton  allen  Anstalten 
nnd  in  jedem  Jahre  abgedruckt  werden. 

An  diesen  wenigen  Beispielen  ist  doch  schon  der  michtige  Einflnft 
der  Schulhygiene  xu  erkennen,  der  sich  anch  auf  die  Gebfodehygieno 
erstreckt.  Bei  Neubauten  können  leidit  alle  Errungenschaften  der 
modernen  Gesundheitspflege  Terwertet  werden.  Tatsächlich  aber  kommen 
sie  leider  nicht  flberall  sur  Anwendung.  So  ist  doch  ein  Bauplats  TOn 
2410  m*  für  den  in  Aussicht  genommenen  Neubau  der  8t.-B.  in  Pilsen 
fiel  SU  klein.  Dasselbe  gilt  Ton  dem  Neubau  der  St.-B.  im  Y.  Beiirke 
Wiens,  der  nur  2110  m*  umfaftt  nnd  infolgedessen  einen  Hofraum  Ton 
nur  650  m'  erflbrigte  fflr  eine  Anstalt  mit  durchschnittlich  600  Schtllem 
jährlich.  Im  Bespirium  hat  dann  ein  Schaler  1-3  m'  lur  Verfflgung,  daß 
er  sich  eben  gerade  noch  umdrehen  kann,  während  ihm  4  m*  gebUhren. 
Das  ist  freilich  nur  mit  großen  Opfern  su  beschaffen,  die  lieber  heute 
statt  morgen  aufzubringen  sich  aus  gesundheitlichen  Bflcksichten  dringend 
empfiehlt. 

Manche  SchuWerwaltungen  sind  in  dieser  Beziehung  weitsichtig 
und  sorgen  fOr  die  Zukunft  vor.  Das  ist  ganz  besonders  am  Kaiser  Frans 
Joseph-St.-0.  in  Saai  der  Fall  gewesen,  dessen  Baufläche  8126  m* 
umfaßt  Das  Gebäude  bedeckt  1541  m\  so  daß  ein  Hofraum  Ton  6584  m* 
erflbrigt  wurde,  der  aber  leider  durch  die  Anlage  Ton  Vorgärten  (Tergl. 
auch  Karl  Ludwig-8t-G.  im  XII.  Bezirke  Wiens)  und  Gemdsegärten  auf 
2203  m*  sngestutst,  gerade  fttr  die  Pflege  der  schönsten  Spiele,  wie  des 
deutschen  Schlagbells,  des  Fuß-  nnd  Schleuderballs,  unzureichend  ist  Dieser 
Mangel  wird  freilich  Torläufig  durch  die  der  Benfltiung  noch  zugänglichen, 
an  die  Anstalt  angrenzenden  Spielplätze  aufgehoben.  Sollten 
diese  anch  in  der  Zukunft  diesem  Zwecke  erhalten  werden,  dann  können 
die  Saaser  Verhältnisae  mit  vollem  Fug  und  Recht  als  fär  jeden  kOnf- 
tigen  Nenbau  als  Vorbild  dienen.  Das  gilt  Ten  der  Anlage  in  ihrer 
Gesamtheit  wie  in  ihren  Teilen:  den  Klassensimmem,  Kleidermblageo, 
Bäumen  für  den  Unterricht  in  der  Physik,  Naturgeschichte,  Zeichnen,  fflr 
den  Ezhortensaal,  die  Bibliothek,  den  notwendigen  Wohnungen.  Die 
Bäume  fflr  den  Turnunterricht  sind  geradezu  ideal  zu  nennen,  weil  die 
Schiller  zuerst  in  die  Garderobe  kommen,  wohin  die  Tflie  des  Kabinetts 
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fir  den  Tnnilehrsr  aOndet,  dann  folgt  der  Gerfttaraom  und  TaroMol  mit 
ia  italtlicheii  MaAeo  ▼(«  20  m  Ltage,  10  m  Breite  und  7  m  H6he  (6  m 
wiie  echiMi  aurdchend).  Ähnliche  YerhUtniase  beetehen  aaeh  in  den 
Tanriimeii  des  ürtther  erwähnten  Neabanee  im  Y.  Besirke  Wieni.  Der 
SMuwttvmplati  am  Saaier  St.-G.  ist  von  einer  Lindenbanmallee  nmgeben. 
Dst  Gebäude  bentxt  eine  Niederdraek-Lnftheisong;  die  Wohningen  werden 
dsrck  Öfen  erwärmt»  and  die  des  Direktors  mlindet  in  eine  nach  Sflden 

Terrmsse.  Von  der  Ferne  gesehen  gleicht  das  mächtige  Gebäade 
I  Schloese  im  Geschmacks  des  XVIII.  Jahrhnnderts  mit  den  Formen  des 
Beraekstilay  desien  Pläne  den  Architekten  Ernst  Schäfer  in  Beichenberg 
m  Verfasser  haben. 

Ober  diesen  Neaban  liegen  im  Jahresberichte  genflgend  ansfQhr- 
fiche  Pläne  Tor,  so  da6  der  Leser  eine  dentliche  Vorstellang  von  dem  gansen 
Bs«  gewinnt  Das  ist  aber  onmOglieh,  sobald  nnsareichende  Pläne 
(l  B.  okne  Gnndriä)  oder  wenn  äberhanpt  kein  Plan  Torhanden  ist» 
vis  im  Programm  des  d.  St.-G.  in  Bodweis,  des  Bndolfs-G.  in  Friedek. 
Ln  K.-0.  in  Londenborg  ist  ein  viel  sa  kleiner  Tnmsaal  eingebant 
(lS-8  X  10  m)  nad  in  der  St-K  in  Dombim  ist  flbsrhaapt  kein  Tom- 
ssal  angelegt  worden.  Die  Benfltiang  aber  eines  fremden  Lokals  Ar  den 
obligaten  Tamonterricht  moä  ihn  aofs  empfindlichste  schädigen»  wie 
Mkhe  Erfahrangen  in  Österreich  schon  vielfach  gemacht  worden  sind. 
Eil  soteber  Fehler  ist  20  Jahre  hlnduoh  Termieden  worden»  nm  1904 
mder  gemacht  sn  werden  I 

Ks  sind  wsiters  bereits  15  Anstalten  bemäht»  die  körperliche  Ent- 
vicklnag  durch  Messungen  genaner,  als  es  durch  das  Aagenmaä  möglich 
nt»  fissinetellen.  Sis  bexiehen  sich  aof  Große»  Gewicht,  Kraft  der  Beine 
tnd  Arme  nnd  namentlich  der  Longe»  die  gerade  fär  den  genannten  Orga- 
sismns»  fUr  die  Haltung  wie  fOr  die  Festigang  der  Gesandheit  Oberhaopt 
TOB  der  größten  Wichtigkeit  sind.  Es  liegt  nan  in  der  Natur  dieser 
EeasangeBf  daß  sie  großs  Mähe  nnd  sehr  Tiel  Arbeit  ferarsachen.  Daxo 
koQBt  noch,  daß  sie  wissenschaftlichen  Wert  nar  dann  besitien»  wenn 
sis  Bit  der  notwendigen  Genauigkeit  und  Verläßlichkeit  ausgefOhrt  werden. 
Bsnm  ist  es  wänschenswert,  daß  die  Art  der  Messungen  jedesmal  knn 
geschildert  wurde.  Manche  Anstalten  messen  ihre  Schaler  xu  Beginn  des 
Sdnljahree»  dann  noch  am  Ende  des  ersten  und  am  Ende  des  tweiten 
fisibjahree  (an  den  b.  8t.-B.  in  Kattenberg»  Laun  und  Nacbod).  Das  ist 
eins  gmm  onnfttze  Überbflrdung  der  mit  diesen  Messungen  betrauten 
Lehrkräfte»  während  eine  einmalige  Messung  des  Studierenden 
la  dessen  Geburtstag  am  wertrollsten  ist  und  Tollkommen  ge- 
aagl  Fällt  dieser  auf  einen  Sonn-  und  Feiertag  oder  in  die  Ferien»  dann 
ist  der  Schfiler  an  einem  Tage  su  messen»  der  einen  möglichst  kleinen 
Fehler  infolnert.  FOr  die  Statistik  haben  nur  ganze  Jahre  wert»  nicht 
aber  Bruchteiie»  die  sich  eben  dann  ergeben»  wenn  die  Schüler  nicht  an 
ihren  Geburtstage  gemessen  werden.  Die  klassenweise  Zusammenstellung 
hat  gar  keinen  Wert»  weil  sich  in  physiologischer  Richtung  keine  Elassen- 
siele  aaärtellen  laseen,  wohl  aber  kann  man  Terlangen»  daß  einem  Alter 
foo  X  Jahren  eine  Lungeskraft  von  a  cm  entspricht. 


f  M      Dk  kOrpetiscfae  Emehn^  aa  des  tator. 


Mit  aiMea  MMugea  nsd  nm  grtfttaB  Tcfl  die  T«»iehrcr 
kMebilti|;t  Sie  Ura»  dia  8dbfi]«r  dadmch  sod 
4#d(es  miacberlm  Cbel,  di«,  redttwHig  erkaant» 
ktanes«  ide  dM  Tom  IL-O.  »  Garanden  bereut 
M^  Bfttoliebe  Mebtieiiteiig  des  Tonilehren  follte  aber 
•ad  tor  Verbeüerang  teiner  Siallimg  AnlaA  geben.  Daa  liefie  i 
eeUbeo  deflnÜiTeo  Tamlebrem  dorebeetieD,  welebe  aack  ia 
liebes  Unterriebl  der  HBterea  Klasfen  erfolgreich  Terweadei  wctdca  ktaaca, 
alie  roiadeeteae  eine  MitUliebnle  abtolTiert  babea.  In  der  Yetaettaag  aad 
NotfbamiaebaBg  soleher  Lehrkrifte  itebt  Mäbrea  obeaaa,  wdcbe  Ein- 
HcbtODg  tieb  bis  jettt  f  ollkommen  bewibrt  bat  an  den  L.-B.  ia  Gewüecb, 
GOdiDg,  BOroeretadt,  Steroberg,  Znaim,  Neostadt,  Ldpaik,  6roft-M eaenfeKh. 
Aber  aoeb  aoAerbalb  Mftbrene  iit  dieaer  Braach  aazntreffen,  ao  am  b. 
St-G.  in  FilMn,  an  der  b.  K.-B.  in  Naebod  and  St-G.  in  Kftaiggrftts, 
am  L-Lebrer-Seminar  in  Wlener-Neoetadt»  dann  am  K.-G.  in  Qmaadea. 
Wenn  eine  lolebe  Lehrkraft  mit  Erfolg  die  Scbfiler  körperlich  nnd  geietig 
forwirte  bringt,  dann  ist  nieht  eininsehen,  warum  er  beetindig  ia  der 
X«  Bangiklaeee,  wie  in  einer  Verbannong,  Bitten  bleiben  ma5.  Arbeits* 
lelitang  nnd  Gehalt  befinden  sieh  dabei  in  einem  Gegensati,  der  anf  die 
Paoer  onhaltbar  wird. 

Zor  ErbOhong  des  Antehene  des  Gegenstandes  trftgt  es  entsefaiedeB 
bei»  wenn  manche  der  Herren  Direktoren  sich  nicht  scheuen,  Tamnntexricht 
SQ  erteilen (  das  hat  frfiber  Dir.  Dr.  Hergel  getan,  nnn  haben  sich  Dir. 
Dr.  A.  Kirschnek  in  Gabions  (2  St.)  und  Dir.  H.  Wehr  in  Knittelfeld 
(4  Bt.)  dieser  rnttbevellen  Arbeit  nntersogen,  sowie  es  für  den  leider 
flslfaeb  nntersebfttsten  Getangsnnterricht  Ton  dem  größten  Nntien  ist^ 
wenn  Professoren  oder  Direktoren,  wie  s.  B.  Dir.  Dr.  B.  Scüreiner  am 
8t.-G.  in  Troppaa  und  Dir  J.  Gallina  am  d.  St-G.  in  Ungar.-Hradiscb 
diasen  Unterricht  erteilen. 

Leider  sind  auch  Erscheinungen  an  den  Hittelschulen  zu  ver- 
selohnen,  welche  das  Ansehen  der  Person  und  des  Gegenstandes  schftdigea 
können.  So  wird  t.  B.  Prof.  Brunn  er  (L.  Gr.  T.)  vom  St.-G.  in  Feldkirch 
an  der  «Stella  Matutina**  daselbst  als  Lehrer  des  obligaten  Tumena 
nicht  im  Lehrkörper  angefahrt,  sondern  erst  auf  8.  46  des  Jahres- 
berichtes genannt  Dasselbe  kommt  nur  noch  am  8t-G.  in  Hall  und  am 
8t,-ü.  in  Brizen  vor,  wo  die  beiden  Vorturner,  nicht  aber  der  Turnlehrer 
genannt  ist!  Der  gleiche  Fall  kommt  am  II.  St.-G.  in  Lemberg  vor; 
dann  noch  an  der  St-B.  in  Qlmüts,  trots  «sehr  guten  Tombetriebes''; 
weiters  am  St-G.  in  Ylllacb,  wo  die  EinfObrung  des  obligaten  Turnens 
«als  stirkste  hygienische  Forderung*  Terseichnet  wird,  endlieh  noch  an 
der  p.  St.-B.  in  Tarnow. 

Mit  Ende  des  Schuljahres  1908/04  war  das  seltene  Ereignis  so 
Tsneiehnen,  daß  ein  Fachtnmlehrer  nach  einer  außerordentlich  segens- 
reichen Wirksamkeit  die  Pensionierung  erlebt  hat ;  das  betrifft  den  Prof. 
Karl  Sobneok  fom  L.-B.-G.  in  St  Polten,  der  für  seine  VerdioBste  auf 
dorn  Gebiete  dee  FenerlOeebwesena  in  NiederOsterreich  das  goldene 
Y erdien stkreui   mit   der   Krone    189S   erhattea    hat    Die   Stodt 
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St  Polten  ehrte  ihn  dorch  Ernennung  zum  EhrenbQrger.  Prof.  Seh  neck 
gehörte  dem  Lehrkörper  des  L.-B.-G.  seit  1878  nnnnterbrochen  an  nnd 
der  Jahresbericht  enthält  eine  Charakteristik  seiner  Lehrtätigkeit,  wie 
de  ehrender  nicht  gedacht  werden  kann. 

Was  nnn  die  aktiven  Mittel  snr  körperlichen  Ansbildong  der  Stu- 
dierenden anbelangt,  so  kommt  Tor  allem  das  Tarnen  in  Betracht,  das 
sls  wichtigster  Faktor  der  praktischen  Gesundheitspflege  in  den  Vorder- 
grand  IQ  stellen  ist  Seit  der  gesetzlichen  Begelang  des  Tnrnens  an 
den  Bealsehnlen  dareh  die  Landtage  ist  das  Tomen  nnr  an  den 
beiden  Bealsehnlen  in  Triest  noch  nicht  obligat  Mittlerweile  wurde 
diflier  Gegenstand  an  neun  Gymnasien  ffir  die  Schiller  yerbindlich  ge- 
macht, somit  besteht  diese  Einrichtung  an  126  Bealschulen  und  59  Gym- 
aasien.  Es  bleiben  daher  170  Gymnasien  mit  fakultatiTem  Turnunterricht, 
genau  aber  nur  163,  weil  an  sieben  Gymnasien  dieser  Gegenstand 
noch  immer  nicht  gelehrt  wird,  nnd  swar  am  b.  St-G.  in  Oaslau 
nit  250  Schalem,  am  b.  St-G.  in  Deutschbrod  mit  223,  am  s.-kr.  St-G. 
m  Gattaro  mit  157,  am  b.  St-B.-G.  in  Elattau  mit  318,  am  Stifts-G.  in 
St  Paul  mit  183  (wegen  Erkrankung  des  dortigen  Turnlehrers),  am  Prirat- 
6.  in  Trient  mit  SOO  nnd  am  s.-kr.  St.-G.  in  Zara  mit  281  Schfllem;  das 
gibt  also  1612  Schiller  ohne  geregelte  körperliche  Ausbildung. 

An  den  Anstalten  mit  obligatem  Tarnen  Obersteigt  die  Zahl  der 
Befreiten  an  manchen  Orten  den  gewöhnlichen  Durchschnitt  von  lOX- 
So  sind  am  St-G.  in  Freistadt  Ob.-Ö.  28X  befreit,  was  wohl  nur  den 
insOtigen  Zusammenuehungen  sususchreiben  ist  An  der  Privat-B.  im 
IV.  Bedrke  Wiens  sind  16^  befreit,  an  der  IIL  d.  St.-B.  in  Prag  15X» 
im  8t-G.  ma  Bied  in  Ob.-Ö.  14^  der  SchOlerxahl.  Im  gansen  gibt  es 
12  solcher  Anstalten.  Eine  hervorragende  Besserung  ist  am  St.-G.  in 
lias  eingetreten,  dessen  Befreiungen  Ton  30^  im  Jahre  1901  nach  Tier 
Jshren  auf  IIX  sorflckgegangen  sind. 

Eine  sonderbare  Erscheinung  ist  am  b.  K,'Q.  in  Mftbrisch-Ostran 
tu  feneichnen,  wo  infolge  der  Umgestaltung  das  Tarnen  nur  fflr  die 
IV.  Klasse  obligat  erscheint 

An  vielen  Anstalten  mit  fakultativem  Turnen  seigt  sich  ein 
•ehr  erfirenlicher  Tarneifer.  So  turnen  an  den  G.  xu  Bochnia  und  Braun  au 
je  57X»  in  Bregens  65^,  in  Brody  95^9  am  II.  St-G.  in  Cxemowits 
60X»  am  fflrstbischOf liehen  G.  in  Gras  70X»  &m  r.  St-G.  in  Kolomea 
62X  i>*v.  Das  sind  treffliche  Vorbedingungen  fOr  die  allmifalicbe  rer^ 
biadliche  Einfflhrung  des  Tumens.  Wenn  nnn  der  Bericht  des  0.-6,-6. 
in  Tetschen  sagt:  »Das  Turnen  kann  nicht  obligat  sein  wegen  d«r  groJ^en 
Zahl  answirtiger  Schiller^,  so  kann  dies  nicht  als  triftiger  Gmad  geltend 
aaa  Inder«  die  Stnndeneinteilong! 

Dana  kommen  aber  Gymnasien  vor,  an  denen  daa  Taroeti  eio 
iofterst  kfkmmerliehes  Dasein  fristet  So  besuchen  am  Frlfat-G.  in  Boxen 
Bsr  lOX  der  Schüler  das  Turnen ,  am  s.'kr.  St-G.  in  Eaguia  nar  15X» 
SB  den  St-G.  in  GOrs  und  KOniggr&ts  nur  6X  (0-  ^^  Jahres  beriebt  dieser 
AMtalt  heiOt  es  S.  21 :  „Da  der  Turnunterricht  einen  r«Utl- 
Unterrichtsg^enstand  bildet,  der  nur  von  einer  gani  ge:^ 
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tabl  bemicbt  wird,  bo  wurde  ffir  die  körperliche  AubildaDg  der  Stodieren- 
den  henptBächlieh  durch  die  Abhaltang  Ton  Jngendepielen  geiergt*,  die 
ao  81  Tagen  stattfanden.  Da  jedoch  Aber  die  Beteilignng  «n  diesen  weiter 
nichts  enthalten  ist,  so  ist  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  auch  eine  dem 
Turnen  ihnliche  Frequeni  anaunefamen.  Infolgedessen  stehen  hier  Wort 
und  Tat  in  direktem  Gegensati»  weidier  Znstand  auch  noch  an  einigen 
anderen  Anstalten  beobachtet  werden  kann.  Die  Freqnens  im  Turnen 
am  8t-G.  in  Innsbruck  leidet  unter  dem  Umstand,  daß  die  betreffendeo 
Turner  auf  drei  (!)  verschiedene  Lokale  verteilt  werden  mflssen.  Aui  den 
oberen  Klassen  des  b.  Sl-G.  in  Kftniggritz  und  des  St-G.  im  VI.  Benrke 
Wiens  besucht  kein  eintiger  Schfller  das  Turnen.  Von  den  Triester 
Mittelschulen  weist  das  d.  St-G.  die  geringste  Zahl  Turner  auf  (UX);  am 
b.  St-G.  in  Walachisch-Meseritsch  turnen  9^,  aus  der  III.  Klasse  und 
dem  ganten  Obergymnasium  besucht  kein  Schfller  das  Turnen; 
am  b.  8t.-R-G.  in  Frag  turnen  l\^,  dafflr  aber  umfaßt  der  „Bericht'*  iwei 
▼olle  Seiten!  Ein  solcher  Gegensati  ist  auch  in  Krakan  su  konstatiereD. 
Dort  turnen  am  IL  St-G.  27X  der  Schfller,  der  «Bericht«  aber  umfaßt 
fünf  Seiten,  wfthrend  am  III.  St-G.  daselbst  das  Turnen  obligat  ist  und 
der  ^Bericht«  sich  dafflr  nur  auf  acht  Zeilen  beschränkt  (!).  Das  lY.  p^ 
St-G.  in  Lemberg  mit  obligatem  Turnen  bringt  flberhaupt  keinen  « Bericht*, 
was  auch  vom  V.  und  VI.  p.  8t.-G.  daselbst  mit  einer  Tumfrequeni  Ton 
nur  18X  SU  melden  ist.  Das  sind  Mängel,  welche  im  Zusammenhalt  mit 
den  sieben  Anstalten,  an  denen  kein  Turnunterricht  besteht,  das  Gesamt- 
bild Aber  die  kflrperlicfae  Ausbildung  der  Schfller  trftben. 

An  den  Anstalten  mit  ordentlichem  Tumbetrieb  nimmt  das  Turneu 
im  Freien  (Freilichttumerei)  in  erfreulidier  Weise  su.  Wenn  die  Mel* 
düngen  hierflber  auch  nur  21  Mittelschulen  umfassen,  so  unterliegt 
es  doch  keinem  Zweifel,  daß  es  tatsftchlich  viel  mehr  sind,  die  des 
Unterricht  bei  günstiger  Witterung  ins  Freie  verlegen.  Vorbediiqpug 
hiefBr  ist  ein  geeigneter  Platt.  Der  kommt  nun  bei  älteren  Anstalten 
selten  vor,  während  gegenwärtig  die  Unterrichtsverwaltung  von  vorn- 
herein bestrebt  ist,  jeder  Schule  einen  möglichst  großen  Hofraum  tu 
sichern.  Aber  nicht  nur  viele  Turnstunden  wurden  so  im  Freien  abgehalten, 
sondern  auch  andere  Gegenstände,  wie  Botanik,  Mineralogie,  Geographie, 
Astronomie  und  Zeichnen;  die  St.-R.  in  Stsyr  veneichnet  20  solcher 
Unterrichtsstunden.  Mit  der  Verlegung  des  Turnens  ins  Freie  hält  die 
Pflege  der  volkstflmlichen  Obnngen  gleichen  Sehritt.  Wenn  auch 
an  manchen  Schulen  im  Freien  tum  Teil  selbst  an  feststehenden  Geräten 
geturnt  wurde,  so  kam  man  doch  bald  tu  der  Überseugung,  daß  das  ge- 
wohnliche  Geräteturnen  sich  besser  im  geschlossenen  Baum  abwickelt, 
während  im  Freien  auf  jene  Übungen  das  Hauptgewicht  su  legen  ist,  die 
flberhaupt  nur  in  einem  größeren  Raum  stattfinden  können.  Hieher  gehOren 
die  meisten  Wurfflbungen  mit  Ger,  Speer,  Diskus  und  Kugel,  sowie  manche 
Sprung-  und  Laufarten.  Das  sind  durchaus  Übungen,  denen  eine  gesunde 
Jugend  von  den  ältesten  Zeiten  bis  tum  heutigen  Tage  das  größte  Interesse 
entgegengebracht  hat,  und  die  sie  stets  gerne  mit  Lust  und  Liebe  betreibt. 
Darum  teigt  es  von  einer  gesunden  Entwicklung  des   Osterreichischen 
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imtKi«,  weDO  djd  Pflege  dieser  Dbungeti  in  ateter  Zaiiahme  begriffen 
Ü  Du  Ditkii9w€rfen  i.  B,  wird  schon  van  secbi  AQitalten,  das  Stab- 
i^mgen  TOß  14 ^  dai  Armbrastichie&en  von  fQof  Anstalten  gemeldet. 
Solfhe  Cbiin^<^efL  feia«Lu  Juii§r  ttcd  Att  mehr,  all  die  am  den  kanttüchen 
<kfilen,  welcbe  mehr  der  Ertieher  in  g-eklärter  Kenntnis  von  CrsadiOi 
Wiitnog  und  lo  eritrebendem  Ziel  xn  würdigen  ?erniag.  Daher  eignen 
Jen«  fir  ein  Sebantornen  mehr  ak  dieie.  Tratzdem  hatten  die 
ihlgetGsgenen  Öffentlichen  VorfÜhrnngen  am  St.-G.  in  Brjxen,  am 
\ß^  in  Qmnnden  nnd  namentlieb  das  am  3t>-Q«  in  Znaitn  nur  das 
«  ^«T  bis  jelxt  üblichen  Verführongen  in  TamTereia«n. 
Zof  F&rderang  der  tnmerf sehen  Fertigkeit  war  an  sieben  Anstallen 
du  ftartornen  eingerichtet  and  besonder«  an  der  IL  d.  St-B.  in  Frag 
aif  Qtnnd  da«  Erlaates  des  Ministers  für  Knltns  nnd  Unterricht  vom 
H.  Mai  1903,  Z.  1L68S|  mit  dem  Änf trage  der  Anwendung  größter 
lijgiinitcher  Voriicht;  am  St-6.  in  Aussig  wurden  15,  am  K.-G«  in 
tbb&i  43  solcher  Tnriiitunden  abgeb  alten. 

la     Beiag    auf     die     Lebrmiltel     verfügte     das    ünterricbts- 
iaiftcriiun  die  peln liebste  Genanigkeit  in  der  Herstellung  des  Kletter- 
tits  möglichen  Unfällen   Torznbeugen.     Deshalb  ist  es  darchaus 
bäüigeni   wenn  die   hölzernen  KlettetstaDgen   durch   eiserne  eriettt 
wie  d&i  an  der  d,  ^t.-E.  in  Brunn  geschehen  ist.    Omso  sonder- 
klingt  es,  wenn  dieselbe  Anstalt  mr  selben  Zeit   eine  bOUerne 
ekst&nge  ankanft. 

De»  Tarnen  lonÄchsi  kommen   für  die  Erziehung  die  Jugend- 

ipi«te  iB  Betracht;  doch  ist  es  wegen  der  zum  größten  Teil  unzureichenden 

3«k^t«'*  niebt  möglich,  zu  einem  klaren  Urteil  tu  gelangen ^   es  w&re 

SU  «inem  minder  güusligen  im  ganzen,  anter bro eben  durch  manche 

ti«  Erscheinungen  lokaler  Natnr  Denn  nur  82  fon  357  Mittelschulen, 

t\m&  kaum  der  ¥ierte  Teil^  ?erzeicbnen  1521  i^pieltAge.  10  Anstalten 

nur  eine  allgemeine  Bemerkung^    fon  denen    aber  feststefatr   daß 

iaUniiT  spielen;    d.  i.  z.  B.    bei   den   Internaten   lelbetTerBtäudlicb. 

dt«  Mittelidiüiei  in  Krakau  spielen  dort  im  Jordanpark  dreimal 

lebeatHch.     Tom  St.  Anna-Q.  dasetbst   beteiligten  aich  4Ü0  Schüler 

}  daran  ^    waa    für  Erakan    einen  gewaltigen   Fortschritt  bedeutet 

Sehfller  sowie  jene  Ton  36  anderen  Anstalten  fltnd   in  der  glflck- 

( I#age  gleichzeitig  KU  spielen^  während  die  übrigen  nur  abteilungs- 

SQgtlasflen  werden  kOnnen.  Wenn  daher  das  lt.  d.  St,-6.  in  Brunn 

Idet«  daß,   nachdem   sämtlicbe   Nacbmittage  Tom  obligaten 

icbl  freigemacht  worden  sind,  die  21  Spieltage  des  Vorjahres  auf 

im  ^ebaDdelten  Zeitraum  stiegt   dann    liegt  darin  eine  sehr  betr&cht^ 

Forderung  der  körperlichen  Ausbildung  der  Schüler.   Diese  Anstalt 

nur  übertroffen  Ton  der  d.  L^R.  in  Leipnik  mit  61  und  vom  St-G- 

\  laadeii  mit  67  Spieltagen.    Da  jedoch  an  jener  Anstalt  jede  Klasse 

'  lieli»   an  dieser  Anstalt  die  Schüler  in  zwei  Gruppen  an  geaouderten 

lielen,   dürfte   in  der  nach  Standen   geleisteten  Arbeit  dennoch 

die  ente  Stelle  behaupten. 
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Eneheinen  nun  iftniüiehe  Elaesen  gleichieitig  anf  dem  Spielplane, 
dann  treten  an  den  Spielleiter,  der  gewöhnlich  der  Turnlehrer  ist,  hedea- 
tende  organisatoriiche  Aufgaben  heran»  die  in  den  allermeiiten  FiUec 
lor  allgemeinen  Zufriedenheit  gelOat  worden ;  in  Troppau  werden  sie  Tom 
Prof.  J.  Tiich  seit  1891  in  geraden  Torbildlicher  Art  ansgefUhrt.  Da- 
selbst bilden  die  Realschfller  mit  den  Obergymnasiasten  22  Spielgroppen 
sa  je  15  bis  20  Teilnebmem,  denen  je  ein  Spielordner  Torsteht.  Vor  den 
Spielen  versammeln  sieh  die  Schüler  bei  dem  Schnlgebäade,  marfchieren 
geordnet  in  den  Vt  Stande  entfernten  Stadtpark,  wo  sie  eich  auf  die 
ihnen  lagewiesenen  Spielplfttse  begeben  und  anf  ein  gegebenes  Zeichen 
mit  den  Spielen  beginnen.  17t  ^^^  ^  Standen  werden  daselbst  drei  bis 
Tier  Spiele,  darunter  auch  Diskuswerfen  als  Weit-  und  Zielwurf,  in  antiker 
and  moderner  Form,  dann  Speerwerfen  (als  Kern-  und  Bogenwurf  auf 
die  Scheibe),  dorchgenommen ,  deren  Wechsel  stets  auf  ein  gegeheoMi 
Homsignal  erfolgt.  Der  RQckmarsch  geht  wieder  geschlossen  Tor  sich. 
An  jedem  Spieltag  (Mittwoch  und  Samstag)  sind  stets  mehrere  Mitglieder 
des  Lehrkörpers  anwesend  und  sahireiche  Zuschauer  ergOtsen  sich  an 
dem  friscb-frOhlichen  Treiben  der  Jugend.  Ein  solcher  Spieltag  ist  lugleich 
ein  Festtag  für  Schale  and  Bflrgerschaft.  Um  einen  glatten  Verlauf  in 
enielen,  beginnt  Prof.  T.  schon  in  der  rauhen  Jahresxeit  die  aus  den 
oberen  Klassen  entnommenen  Spielfflhrer  in  besonderen  Stunden  für  ihr 
wichtiges  Amt  Torxnbereiten.  Die  geschickte  DurchfflhruDg  dieser  Aufgabe 
verbürgt  den  Erfolg.  In  Troppau  sind  auch  alle  Voraussetsungen  dafür 
Torhanden:  Baum,  Zeit,  dann  genügendes  Auskommen  und  Lehrgeachick 
des  Spielleiters,  da  Prof.  T.  als  Turnlehrer  in  der  IX.  Bangsklasse 
angestellt  ist,  ein  Vonag,  den  nur  noch  die  Turnlehrer  des  Landes 
NiederOsterreich  genießen,  w&hrend  die  übrigen  Fachkoliegen  mit  schweren 
Existenssorgen  su  k&mpfen  haben  und  sich  infolgedessen  unbesoldeter 
Tätigkeit  nur  in  den  seltensten  Fftllen  hingeben  können. 

Weil  den  Jagendspielen,  namentlich  den  Parteispielen,  ein  hoher 
endehlicher  Wert  innewohnt,  ist  es  dringend  wünschenswert,  daß  der 
Jagend  ausreichende  Pl&tse  lar  Verfflgung  gestellt  werden,  wo  sie  nicht 
nur  unter  Aufsicht,  sondern  aach  unter  eigener  Leitnng  jederseit  ihre 
überschüssige  Kraft  in  einem  geregelten  Kampfspiel  messen  kann,  wie  es 
noch  um  die  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  der  Fall  war,  da  brach- 
liegende Fl&cben  und  BcTOikerungsdichte  in  den  Kultursentren  noch  nicht 
in  dem  schreienden  MißTerhältnis  Ton  heute  standen.  Zu  dieser  in  ersieh- 
licher  und  yolkswirtscbaftlicher  Beziehnog  wichtigen  Erkenntnis  sind  erst 
23  Gemeinden  gelangt  Die  Tennisspieler  haben  es  besser,  da  sie  bereits 
an  85  Orten  (welche  Zahl  gewiß  nicht  erschöpfend  ist)  imstande  waren, 
geeignete  Plätse  su  enielen;  15  Anstalten  sählen  zusammen  856  Tennis- 
spieler, die  meisten  das  8chotten-6.  in  Wien  (128). 

Von  den  übrigen,  die  körperliche  Ausbildung  fordernden  Übongen 
zfihlt  der  Eislauf  die  meisten  Anhänger,  sowie  auch  das  Eisschießen 
in  OberOsterreich,  das  Schlittenfahren  und  Bodein  (7  Anstalten) 
in  manchen  Gegenden  gepflegt  wird.  Auffallend  ist  auch  die  Zunahme 
der  Skiläufer;  auf  88  Anstalten  entfallen  827  Läufer,  die  L.-B.  in 
ROmerstadt  allein  zählt  142  (65X  der  Schfllersahl). 
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In  erfiealieher  Weif e  wftebBt  auch  der  Wandertrieb  der  Schüler, 
doch  bringen  nor  139  Mitteliebolen  bettimmte  Daten.  Sie  Teneicbnen 
2S86  Aaaflflge,  darunter  182  ganitftgige,  ein  Ansflag  war  auf  17,,  Tier 
aaf  2  and  drei  anf  je  3  Tage  berechnet,  w&hrend  die  übrigen  halbtägige 
Wandemngen  ohne  bestimmten  oder  za  anterrichtlicfaen  Zwecken  unter- 
nommen  worden  sind.  In  auffallender  Weise  ragen  hier  die  b.  St.-Beal- 
seholen  henror,  da  in  Bakonic  86,  in  Badweis  61,  in  Prag  51,  in  KOnig- 
grits  46  Ausflüge  Teneichnet  erscheinen. 

Somit  hat  also  das  Bad  fahren  den  Wandertrieb  durchaus  nicht 
beeinträchtigt,  wie  früher  befürchtet  wurde,  trotsdem  die  Zahl  der  rad- 
fahrenden  Mittelschüler  bereits  auf  18.384  gestiegen  ist.  und  diese  worden 
Ton  159  Anstalten  gemeldet;  diese  Beteiligung  übersteigt  daher  die  an 
den  Jngondspielen  um  ein  Bedeutendes,  ohne  erschöpfend  tu  sein.  Dabei 
dient  dao  Fahrrad  Tielen  auswärts  wohnenden  Schülern  als  Verkehrsmittel, 
sowie  radfahrkundige  Professoren  bereits  mehrere  Ausflüge  mit  Schülern 
auf  dem  flinken  Zweirade  unternommen  haben.  So  haben  die  Herren  Dir. 
Stiti  Tom  Maximilian-G.  in  Wien,  Prof.  Nowak  Tom  8t.-6.  in  Brüx 
imd  Prof.  SedUdek  Tom  b.  St.-G.  in  Olmütz  Ausflüge  sn  Bad  mit 
Schülern  unternommen.  Wenn  man  noch  bedenkt,  daft  dieses  Verkehrs- 
mittel auch  Ton  Tielen  Arbeitern  wie  Ton  Bauern  und  Handwerkern  be- 
Bttit  wird,  woTon  man  in  Stadt  und  Land  sich  täglich  überseugen  kann, 
dann  muß  man  gestehen,  daß  der  Sport  hier  etwas  sehr  Gutes  ge- 
sckalTeD  hat. 

Die  günstigste  Wanderzeit  ist  selbstTerständlich  die  Ferienzeit. 
Die  Ferialreisen  werden  auch  dankbarst  unterstützt  Tom  Verein  der 
deutsehen  und  dechischen  Studentenherbergen  in  den  böhmischen  Band- 
gebirgen sowie  Ton  dem  deutschen  und  Osterreichischen  AlpeuTorein.  Im 
Schuljahr  1908/04  Terzeichnen  SB  Anstalten  1781  solcher  Wanderer,  die 
Beisen  Ton  fünf  Tagen  bis  Tier  Wochen  ausgeführt  haben,  eine  Beteiligung, 
die  wohl  seit  mehreren  Jahren  stationär  bleibt. 

Die  schönste  aller  Leibesübungen  ist  aber  das  Schwimmen  und 
es  sollte  Ton  der  UnterrichtsbehOrde  dahin  gestrebt  werden,  daß  jedes 
die  Volksschule  Terlassende  Kind  auch  des  Schwimmens  kundig  sei ;  dann 
konnte  ein  Ungebildeter,  so  wie  im  alten  Hellas,  auch  bei  uns  als  ein  solcher 
bezeichnet  werden,  der  weder  aLesen  noch  Schwimmen  kann".  Der  gute 
Wille  zur  Forderung  dieser  Leibesübung  scheint  übrigens  Torhanden  zu 
sein.  Denn  an  manchen  Schulen,  wie  an  der  d.  St.-B.  in  Brunn  seit  1898, 
neuerdings  auch  an  der  Frans  Josephs-B.  in  Wien,  am  L.-Lehrer-Seminar  in 
St  Polten  und  an  der  L.-B.  in  Stemberg  wurden  auch  erfolgreiche  Versuche 
mit  dem  üntenicht  im  Trockenschwimmen  gemacht,  welches  durch 
die  Möglichkeit  des  Massenunterrichtes  günstigere  Erfolge  und  solche  in 
kürzerer  Zeit  als  nach  der  alten  Methode  erzielt.  Doch  scheint  hier  eine 
ähnliche  Erscheinung  wie  bei  den  Freispielen  aufzutreten;  sie  gedeihen,  wo 
die  Plätze  hiefür  Torhanden  sind.  Allerdings  kann  der  Lehrer  durch  genaue 
Erklärung  und  Durchführnng  der  hiebei  in  Betracht  kommenden  Einzel- 
bewegungen und  Zusammenfassung  derselben  zu  einem  Ganzen  die  Sache 
aBßerordentlieh  fordern.  Die  wesentlichste  Voraussetzung  zur  Erreichung 
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d«s  aDgeBtrebt<?n  Zieles  bleiben  in  StäüteD  Schwimmg^l^gfepheiteii 
mit  lunebmender  Tiefe  von  60  rm  liif  ISO  cm,  die  «icb  &af  dem 
L&nde  noch  leichter  &I9  hier  bewerkitelligeti  laisea*  Im  gfenien  dÜrHeti 
HUT  etwa  60X  agiler  Mittelsebüler  des  ^ehwimmeae  kaadlg  sein. 

Greifen  die  erwacbaenen  3chäier  zum  Ruder d,  d&Dn  sollte  doch 
hiebei  TernÜnftigerweifle  die  Kenntnis  des  ScbwiitimetiB  TOrauigeietrt 
werden.  Das  tat  aber  nicht  der  Fall  an  der  K.-R.  id  Eger  sowie  an  dtr 
St.-E.  iti  Ellbogen,  die  viel  weniger  Schwiiomer  ftli  Buderer  reriejchoeo. 
Die  Übrigen  18  AoBtaltes  f  eneiehDen  alle  tnehr  Scbwimmer  ftli  Ruderer, 
□nd  am  St.-G,  in  Poltt  ecbwimmen  a&mtliche  SehQler  und  die  yon  der 
IV,  Klasse  an  beteili^eD  sich  auch  ara  Hudern  mit  Eifer.  An  melirsm 
Anitalten  stellen  die  dort  beflndlicben  KaderkJQbs  Bote  und  Lehrkriftt 
in  HD  eigennützig  er  Weise  mr  Verfügung^ 

So  geht  alflo  an  manchen  Mittelschulen  ein  friicber,  frendiger  Zag 
durch  daa  gesamte  Sc bn] leben.  Und  wenn  die  benacbb arten  Anstalten 
TOoeinacder  lernen  und  Tön  der  gegenseitigen  Forderung  genaue  Eofide 
geben  wollteo^  dann  köuute  viel  Gates  füi  uusere  studierende  MitieUebul- 
jugend  geschehen. 

Wien,  Mix  Gittriiftciiu 


Dr*  W,  A»  Lay  und  Dn  E.  Meumanii,  Die  Expenm enteile 

Pädagogik,  Ürgan  der  Arbe  itagemein  ich  aft  für  eiperim  enteile  Päda- 
gogik mii  besonderer  BerÜckeichtigung  der  eiperitnenlellen  Didaktik 
und  der  Erziebnng  sc bwacb begabter  und  abnormer  Kioder.  L  Band, 
Heft  Iß.  Otto  Nemtiicb,  Wiesbaden  1305.  1  Bd.  im  Abona  Mk.  6-54). 

Der  e retgenannte  der  beiden  Herausgeber  ist  den  Lesern  djetir 
Zweitschrift  wohl  »ehon  als  Verfasser  einer  Eiperimentellen  Didiktik  be- 
kannt geworden.  Vielfach  konnte  man  beim  Erseheioen  dieses  Werkoi 
mit  dem  neuarligen  Titel  bÖren,  daü  man  sieb  nicht  recht  TorsteUoi 
könne  f  wie  dent)  das  Eiperiment  in  der  Didaktik  anf  einmal  eine  m 
große  Bolle  spielen  könne,  daß  man  die  ganse  ünterrichtBlehre  nun  auf 
sie  aufaubanen  wage,  es  müsae  bübseb  im  Geheimen  experimentiert  worden 
seini  weil  man  davon  doch  bisher  eigentlich  herslich  wenig  geh&rl  habe. 
Anderen  w»r  zwar  das  Gruseln  dafor  schon  etwas  durch  die  Ziebeti* 
Schillersehen  Abhandlungen  ans  dem  Gebiete  der  psjchologisch-phjiiole- 
gischen  Pldagogik  benommen  worden,  aber  kopfsebQttelnd  machten  m 
sieb  trotsdem  an  die  Lektüre  des  Lajicben  Baches.  Die  Urteile  sind, 
wie  bekannt^  darüber  nicht  dnrchaas  KUfltimmend  aosgefaüen;  war  ancb 
gar  nicht  zu  erwarten,  da  der  Titel  in  der  Tat  etwas  zu  pritentiOt  klingt* 
Man  fand  sich  ja  in  die  Bezeichnung  phyaiobgiscbe  oder  experimentelle 
Pf  jeboiogie,  weil  hier  die  auf  dem  der  Psychologie  angrenzenden  Nacb- 
bargebiet  der  Physiologie  Ungst  durcbgefübften  Experimente  mutütis 
mutandis  auf  das  Gebiet  der  Fsjehologie  übertragen  werden  konnten  1 
der  Name  Erpenmentalpbysik  hat  natürlLch  Ton  Torn berein  weniger  Ao- 
itol^  erregt^  da  die  Physik  ja  die  Heimstätte  des  Experimente  ist  Aber 
auf  dem  Gebiete  der  ünterrichtslebrej  wo  Experimentieren  bisher  geradeta 
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iJi  rerpOot  fftit»  toUte  ood  ^m  Eipenment  de»  ÄtigetpüDkt  bilden;  da« 
toflle  ?ie|CT  siebt  id  den  Köpf,  ^ie  ^laobten  schon  die  Biimme  tu  boren  t 
Efltr  Willen  und  Eare  WeiiUDgen  auf  dem  Gebiete  det  Unterricbtea  siiid 
iMn*  O^tpinst;  «n  die  Stelle  Earer  dogmatiecben,  tnetapbyfllpch  aui- 
filllt«tlea  und  düt  mit  etwas  P«jeho1o^ie  reraetiten  Didaktik  muG  eine 
offtt  trekfo  —  die  eipcritueti teile;  dieser  habt  ibr  ?oa  tinn  an  Eure 
Sicfalliiiieit  tu  entnebineii.  Diesen  müchte  ich  dud  raten»  die  cwei  Ab* 
buiditiiiftfii  in  leten,  welche  die  beiden  Herauagebtr  „tm  Einffibrang'^  in 
iie  Abtiebiea  dee  neoen  üfLternebmeiis  ge^cbrteben  bftbeDi  MeainaitDi 
Ffof*  fta  der  ÜDiTeriitit  id  Zürich,  über  die  Ziele  der  eiperimentellen 
Fldago^i^t  ihre  SteUang  innerbalb  der  alLgemeineo  Pädagogik  und  über 
djt  Eniftitiiiigeii,  wtiche  die  Fraxif  der  Eniebong  und  dei  Uuterricbts 
m  die  Arbeiien  der  erperinieD teilen  Pädagogik  kiiüpfei]  kann;  Ltj,  S0* 
nieariebrer  in  Karltrabej  Ober  deren  praktiicbe  Seite,  indem  er  anefährt, 
itfi  aach  T<»iii  Standpankt  des  BchainuterricbteB,  der  Hjgiene  und  der 
V»lktmrtaetaaft  eioe  experimentelle  PÄdagogik,  Lehrst  uhle  für  Pädagogik 
tftd  pAdagögiicb^pijcbologiicbe  Laboratorien  gefordert  werden  mQueD, 
lud  dei  wetteren,  daJ^  eine  Ar b eilig emetnacbaft  fOr  experimentelle  Fftda- 
gofik  and  eine  Zeitaebrift  alt  Organ  derselben  eowobl  mOgüch  ali  auch 
ietwndig  let*  An  dem  Onternebmen  noUen  ijcb  nicbt  bloG  Bcbüt- 
iltfttr  nnd  F&dagogen,  sondern  aeeb  Hjgienikefp  Sehnlärzte.  Pbilofiophen, 
Tlkiolagen  ond  Fijtbologen  beteiligen;  in  der  neuen  Zeitacbrirt  soll  in 
bitlanfeoder  Weise  aber  die  gesamte  Literitar  der  ei|»erimen teilen  Fäda- 
{«fik  Bericht  erstattet  werdeoi  in  der  Hauptsache  aber  sollen  Original^ 
iHaodliangen  gebracht  werden,  die  aaf  pädagogischen  Eiperimenten 
fofien  oder  pldagogiicfae  Eipenmente  mitteilen.  Mau  gieht,  daß  sich  die 
Brfanigeber  ein  urofangreicbei  Programm  inrecbt  gelegt  haben,  and  niebt 
f«sng  daran ^  sie  wallen  xn  alldem  auch  Arbeiten  ans  der  expenmeDtellen 
hjeh^logie  beibringen,  soweit  diese  wenigstens  Bedentnag  fQr  die  Pftda- 
|0]fik  haben.  £•  ist  kein  Zweifel,  dal^  far  das  Gesamtgebiet  der  Päda^ 
fog^k  bieratii  ein  mannigfacher  Ifntzen  entstehen  wird,  Klärung  and 
Tirticfiing  in  rielf acher  Eicbtang,  wenn  ich  aneb  nicht  so  sanguinisch 
hti,  anannehmen,  daß  wir  auf  einmal  alles,  was  an  pädagogischen  Auf- 
•tfUtingen  auf  dem  Wege  jahrbündertelaogen  ^aehdenkens  und  Erfabrnng 
demjenigen  Plati  machen  niüMe,  was  die  Experimente  der  Kenpädagog en 
eia  tntage  fördern  werden.  Der  Mittelweg  d&rfte  auch  hier  noch  der 
best«  »ein:  man  wird  die  Ergebnisse  der  experimentelleu  Pädagogik  mit 
im  bisher  anf  todaktiTem  and  deduktivem  Wege  Gefundenen  Tergl eichen 
ud  tnnicbit  das  als  feststehend  ansehen,  was  Nachdenkenf  Erfabrong 
lid  Efpcrimcnt  fieichtn&l^ig  ergeben;  abweichende  Ergebnisse  des  päda- 
pgiaeben  Experiments  aber  ent  wieder  durch  die  Schulpraxis  nacbprhfen. 
>  genomtnen,  wird  das  pädagogische  Experiment  ein  wichtiges  ForschongS' 
«1  werden,  bestätigend  und  weitertreibend,  aber  es  wird  m.  E.  nie 
Esdentnog  gewinnen«  die  das  physikalische  oder  pbjfio logische  Ex- 
Dent  schon  jetxt  gewonnen  hat;  dazu  ist  das  Snbstrat  des  pftda- 
eo  Experimente  ein  Fiel  zu  lubtiles:  Wägen  nnd  Messen  toü 
^en  Phänomenen  bleibt  auch  nach  Herbart  und  trotz  Wnndt  eine 
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heikle  Stehe;  und  gar  erst  die  Beobachtung  einer  Gemeinschaft  toa 
Kinderseelen  in  ihren  mannigfach  sich  krensenden  Äußerungen  —  welche 
Mißdeutungen  sind  da  nicht  erst  möglich!  Man  hat  gerade  an  den  Tor- 
Bchiedenen  Ergebnissen  der  Ennfldungsmessungen  gesehen,  wiefiel  Vor- 
sicht seitens  des  praktischen  Schulmannes  notwendig  war,  wenn  es  sich 
um  Verwertung  des  Gefundenen  im  Unterrichte  handelte,  und  diese  Ex- 
perimente liegen  doch  noch  lum  Teile  auf  physischem  Gebiete.  Freilich 
hatten  diese  Messungen  auch  den  Nutien,  den  ich  oben  angedeutet  habe» 
daß  sie  fftr  mancherlei  schulhygienische  Einrichtungen  Best&tigung  und 
für  weitere  Anregung  brachten.  Kach  diesen  Erw&gungen  komme  ich 
doch  lu  dem  Schlüsse,  daß  der  neue  Name  „Experimentelle  P&dagogik** 
ebenso  wie  der  „Experimentelle  Didaktik^  zumindesten  weit  Terfirübt  ist 
und  jetst  noch  viel  lu  anspruchsfoU,  daß  wir  aber  allerdings  mit  Auf- 
merksamkeit verfolgen  sollten,  was  uns  die  neue  Zeitschrift  über  daa 
„p&dagogische  Experiment*  (h&tte  dieser  Titel  nicht  zugereicht  ?)  weiterhia 
berichten  wird. 

Linz.  Dr.  J.  Loob. 


Kleiner  Gesundheitsspiegel.  Ein  Lesebuch  fflr  Jung  und  Alt  Von 
Franz  Mohaupt.  Tetschen  a.  d.  Elbe,  Otto  Henckel.  2.  rerb.  Aufl. 
1904.   192  SS.  Preis  geb.  2  K  40  h. 

Bef.  erinnert  sich,  bereits  die  erste  Auflage  dieses  Buches  in  irgend 
einer  pfidagogischen  Zeitschrift  mit  Vergnflgen  besprochen  lu  haben.  Der 
„Kleine  Gesundheitsspiegel**  enth&lt  Terschiedenes  aus  Anatomie,  Physio- 
logie, Hygiene  und  Erster  Hilfe.  Bef.  hat  stichprobenweise  die  neue 
Auflage  durchgesehen:  der  erzählende  Ton  und  die  populäre  Darstellung 
machen  die  LektQre  anregend  und  Terst&ndlich,  es  wird  also  das  Buch 
auch  ¥on  den  filteren  Schülern  der  unteren  Klassen  der  Gymnasien  und 
Bealschulen  gerne  gelesen  werden  und  sei  daher  als  ein  nfitsliches 
empfohlen;  da5  einzelne  Stellen  in  Bezug  auf  sachlichen  Inhalt  oder 
Diktion  nicht  fOlIig  befriedigen,  ist  fflr  die  Beurteilung  der  Schrifb  alt 
Ganzes  und  die  Sch&tzung  ihres  praktischen  Wertes  nebensächlich.  Wir 
wflnscben  dem  Mohaupt  sehen  Buche  auch  deshalb  Verbreitung,  weil 
der  Verf.  einer  der  wenigen  Lehrer  ist,  welche  sich  seit  langen  Jahren 
fleißig  mit  Gesundheitslehre  und  deren  Verbreitung  beschäftigen. 

Wien.  L.  Burgerstein. 


Vierte  Abteilung. 

ttiszellen. 


Literarische  Miszellen. 

Lateinischer  YorbereitaDgsanterricht  von  Lorenz  Engel  mann» 
•lienuils  ProfefBor  am  kgl.  Wilhelms -Gymnatiom  in  Mflnehen.  Neu 
bearbeitet  Ton  W.  Schwan,  InstitatsTorsteber  in  Mannheim.  Fünfte, 
ginxUeh  amgearbeitete  Auflage.  Bamberg,  Bachner  (Badolf  Koch) 
1905.   V  und  66  83.  8*.   Preis  brosch.  60  Pf. 

Vorliegendes  Büchlein  enthalt  die  Flexion  des  Körnens  sowie  die 
Konjugation  von  amare  nnd  esse^  also  nar  einen  Bmcfateil  des  Stoffes, 
der  dem  ersten  Jahre  des  Lateinonterrichtes  allgemein  sogewiesen  wird. 

Der  Bearbeiter  —  als  solcher  erscheint  Schwan  aof  dem  Titel, 
obwohl  Ton  der  nrsprünglichen  Arbeit  Engelmanns  so  ffiit  wie  nichts 
ilebeii  geblieben  ist  —  wendet  sich  an  die  Yorschalen  der  Gymnasien. 
AUeiB  es  wiie  ein  bedenklicher  Anachronismus,  wollte  man  hente  noch 
«ie  Tor  ca.  einem  halben  Jahrhundert  auf  den  Lateinunterricht  durch 
LateinunteRicht  Torbereiten  *).  —  Daß  flbrigeos  Schwan  in  der  AosfQhrung 
metbodiseh  durchaus  tadellos  Terf&hrt,  Terdient  her? orgehoben  su  werden. 
Er  bat  folgende  Gesichtspunkte  fesl^ehalten :  1.  'Strenge  Anlehnung  an 
den  deutschen  Unterricht*.  Jedem  Kapitel  geht  in  aller  Efirie  die  ein- 
•cUigige  Wiederholung  aus  dem  deutschen  Unterrichte  Toraas.  2.  'Genaue 
DurchführuDg  des  Grundsaties  der  Anschaulichkeit*.  Schwan  geht  induktlT 
vor,  indem  er  suerst  das  Beispiel  auffahrt,  aus  dem  die  grammatische 
Kegel  gewonnen  werden  soll,   worauf  diese   ihren  Ausdruck  in   einem 


>)  Nicht  ohne  Berechtigang  ist  freilich,  was  Schwan  Aber  einen 
saderen  Zweck  des  lateinischen  Vorunterrichtes  forbringt  *Nan  dient 
weiterhin  der  latein.  Vorbereitungsonterricht',  beißt  es  p.  IV  des  Vor- 
wortes, *auch  den  Lehrern  der  Vorschule  sowie  sacbkundigen,  pädagogisch 
urteilenden  Eltern  gleichsam  als  ein  Prfifstein  besOglich  der  Frage,  welchen 
höheren  Schulen  sie  ihre  Kinder  wohl  su  Obergeben  haben.  Schaler, 
welche  sieh  troti  alles  Lehrerfleißes,  aller  LehrermOhe  und  alles  Lebr- 
geschiekes  fßr  den  lateinischen  Vorbereitungsunterricht  unfähig,  unsugfing- 
hch  erweisen,  werden  im  allgemeinen  aoch  sp&teihin  mit  dem  Latein  auf 
einem  gewissen  Kriegsfuße  bleiben  und  dürften  am  besten  lateinlosen 
böberen  Schalen  in  überweisen  sein*.  Auf  diese  Weise  bliebe  allerdings 
die  unterste  Gjmnasialklasse  von  manchem  unbrauchbaren  Material,  das 
Bach  der  einmal  erfolgten  Aufnahme  nur  schwerer  wieder  losiubringen 
ist,  fon  Tomherein  Tenchont. 
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■o^ftimteD  'ErfebMtatz' 
beitpiele  aoteUiefteB.  3.  'S« 
Sebreite  ttafenmi&i;  ToraD 
kiuiD  obneweitera  ngestebe 
er  Dar  den  tod  Scb.  bii  in^ 
gote  UDterriebtirenltete  er 
stuUum  deklinieren:  aoch 

Wien. 


Taine,  Napoleon  Bo 

Berlin,  Weidmannsc^ 
nnd  engl  Protaicbrit 

Der  dem  dritten  'J 
France  contemparainej  ♦ 
Eine  TonOgUebe  Charak 
Vorwort,   eine  Stammta 
über  Taines  Leben  nnd 
sind  anter  dem  Texte, 
einer  Überticbt  über  di< 
lelbst  macbt  einen  dar 
ist  elegant  und  dnrcbat 

Troppaa. 


Bechtel  Ad.,  Cba 
Mittelschulen. 
Manxscbe  k.  and 
Wien  1905. 

Die  beiden  Übe 
Gestalt;   denn  Ton  de 
kleiner  Bracbteil  in  d 
lieben   Yer&nderang  i 
erg&nienden  Instrokti 
riebt  neae  Babnen  wei 
an  Übersetsangen ,  ine 
wird  geregelt,  indem 
frflber  gelesener  franz 
derongen   warde  in   < 
Becbnang  getragen,  i 
desselben  Verf.  in  dir 
Wort-   nnd  Pbrasensc 
minder  warde  der  Foi 
mit  dem  fremden  Vo 
kaltarellen   Bestreban* 
Übersetsnogsübongen 
die  einem  jeden  Gebi 
matiscbe  Ersebeinange) 
aaeh  alte  Bekannte  ac 
Auflagen  ist  wesentlic 
aof  Qnmdlage  Terarb< 
forgesorgt  worden,  in 
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BOgenftonteD  'ErgebniiBati'  findet,  dem  eich  aladann  sahireiche  Übnngs- 
beispiele  anschließen.  3.  'Sorgfältige  BeachtaDg  der  didaktischen  Begel: 
Sehreite  stnfeDm&ßig  Toran  Tom  Einfachen  lam  ZaBammengesetsten*.  Man 
kann  ohne  weitere  lagestehen,  daß  selbBt  ein  nngeflbter  Lehrer,  wofern 
er  nar  den  von  Seh.  nie  ins  einielne  Torgeieichneten  Weg  genau  verfolgt, 
gate  Ünterrichtareflaltate  eriielen  mflsse.  —  §  19  soll  der  Schüler  vulgus 
stultum  deklinieren:  aach  im  Plural? 

Wien.  J.  OoUing. 


Taine,  Napoleon  Bonaparte.  Von  Dr.  A.  Seh  mit  i.  3.  Auflage. 
Berlin,  Weidmannsehe  Buchhandlung  1905  (Schulbibliothek  franzOe. 
und  engl  ProBaschriften).   YIII  und  146  SS.   PreiB  1  Mk.  40  Pf. 

Der  dem  dritten  Teile  Ton  Tainee  Hauptwerk,  Les  originea  de  la 
France  contemporainei  entnommene  LeeeBtoff  ist  fflr  die  Prima  bestimmt. 
Eine  TorsQgliche  CharakteriBtik  des  großen  frans.  GeBchichtsehreibers  im 
Vorwort,  eine  Stammtafel  der  Familie  Bonaparte  und  eine  Übersicht 
über  Taines  Leben  und  Werke  gehen  voran;  sprachliehe  Anmerkungen 
sind  unter  dem  Texte,  kurse  und  treffende  sachliche  ErkUrungen  eamt 
einer  Obersicht  über  die  Anmerkungen  am  Ende  des  Buches.  Der  Text 
selbst  macht  einen  dorchaus  abgerundeten  Eindrndk.  Das  ganse  Werk 
ist  elegant  und  durchaus  empfehunswert 

Troppau.  Dr.  E.  Aschauer. 


B echte  1  Ad.,  Obangsbuch  zam  französischen  Lehrgange  f&r 
Mittelschulen.  Mittel-  und  Oberstufe.  Dritte,  umgearb.  Auflage. 
Manssche  k.  und  k.  Hof- Verlags-  und  üniTersit&tB- Buchhandlung. 
Wien  1905. 

Die  beiden  Übungsbücher  erscheinen  in  einer  Tüllig  feränderten 
Gestalt;  denn  Ton  dem  Inhalte  der  früheren  Auflagen  wurde  nur  ein 
kleiner  Brachteil  in  diese  neue  aufgenommen.  Der  Grund  dieser  weeent- 
liehen  Yer&nderung  ist  in  dem  neuen  Normallehrplane  und  den  ihn 
ergftnsenden  Instruktionen  su  suchen,  die  dem  fremdsprachlichen  Unter- 
richt neue  Bahnen  weisen.  Es  werden  swar  wie  früher  yon  der  IIL  Klasse 
an  Übersetsungen  ^  ins  FransOsische  yerlangt,  aber  der  Stoff  derselben 
wird  geregelt,  indem  susammenh&ngende  Lesestücke  und  Umarbeitungen 
früher  gelesener  fransOsischer  Texte  Torgesehrieben  werden.  Diesen  For- 
derungen worde  in  der  vorliegenden  dritten,  umgearbeiteten  Auflage 
Rechnung  getragen,  indem  die  fransOsischen  Lesestücke  des  Lehrgängen 
desselben  Verf.  in  Omarbeitungen  Aufnahme  fanden.  Hiedureh  wird  der 
Wort-  und  Phrasenschats  Torteilhaft  wiederholt  und  befestigt.  Nicht 
minder  wurde  der  Forderung  der  luBtruktionen  entsprochen,  die  Sehfiler 
mit  dem  fremden  Volke  und  Lande,  mit  seiner  Gesohichte  und  seinen 
kulturellen  Bestrebungen  bekannt  su  machen.  Neben  diesbesüglichen 
Übersetsungsübuttgen  findet  man  auch  solche,  weiche  Gebiete  streifen, 
die  einem  jeden  Gebildeten  bekannt  sein  sollen.  Yereinselte  gram- 
matische Erscheinungen  wurden  jedoch  Einsels&tsen  überwiesen,  die  meist 
auch  alte  Bekannte  aus  der  Lektüre  sind.  Ihre  Zahl  gegen  die  früheren 
Auflagen  ist  wesentlich  beschr&nkt.  Aueh  für  die  Fälle,  wo  ein  Aufsats 
airf  Wundläge  verarbeiteten  Lektürestoffes  gegeben  werden  sollte,  ist 
forgesorgt  worden,  indem  die  Oberstufe  50  fransOsische  Dispositionen 
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briagt.  Durch  die  TorgeoommeDen  ÄndeniDgen  wurde  die  Brauchbarkeit 
der  Mchteltcben  ÜboDgabflcher  bedeatend  erhobt,  ao  daß  sich  nan  der 
tnffliche  Lehrgang  Bechtele  sa  eiDem  einheitlichen  Qansen  geitaltet. 

Wien.  F.  Pejscha. 


HartmaDD  0.,  AstroDomische  Erdkunde.    Mit  16  Teztfignren 
nnd  100  Obnngaanfgabeo.  Stattgart  and  Berlin,  Fr.  Grab  1905.  51  SS. 

Der  dorchwegs  klar  geaehriebene  Text  serf&Ut  in  swei  Absobnitte, 
deren  enter  aich  mit  den  Erseheinangen  dea  Himmele,  der  andere  mit 
ihrer  Erklftrang  befaßt.  Einen  breiten  Baum  nimmt  die  Behandlang  dea 
Planeteoajatema  ein.  Ala  beaondera  wertToU  mflaaen  die  Übangsaofgaben 
beieichnet  werden,  die  im  engen  Anachloaae  an  die  belehrenden  ErOrte- 
nngen  in  eigenen  Eonatraktionen  nnd  Berechnangen  Anlaß  bieten.  Be- 
obaehtang  and  Verwertang  der  gewonnenen  Eenntniaae  aind  dadarch  in 
aebOne  Beiiehang  ineinander  gebracht. 

Wien.  J.  Mollner. 


Dr.    Ä.    Eerschbaamer,    Wahrzeichen   NiederOsterreiehs. 
Wien,  Heinr.  Eirach  1905. 

Eine  fast  nnObersehbare  Menge  Ton  Erinnernngneichen  an  eine 
bechbedentaame  geachichtliche  Vergangenheit  weiat  aach  noch  heate  der 
Bodeii  der  alten  Ottmark  aaf ,  wiewohl  so  Yiele  deraelben  dem  Zahne 
der  Zeit  oder  feindlicher  ZeratOrnng  xam  Opfer  gefallen  sind.  Da  hat 
am  Tor  f&nf  Jahren  Propat  Eerachbaamer  Ton  Erema,  der  Neator  der 
BiederOaterreichischen  lokalgeachichtlicben  Forachang,  sam  eraten  Male 
eine  Art  Enxyklopidie  deraelben  abgefaßt,  am  wenigatena  Typen  der  ein- 
tdnen  Gattungen,  Bninen,  Wegkreaie,  Haaaseichen,  d&moniache  and 
rfttaelhafte  Bilder  nnd  Plaatiken,  Innangaseichen  naw.  in  Wort  and  Bild 
featitthalten.  Soeben  iat  daa  Bach,  am  angef&hr  daa  Doppelte  aeinea 
Inhalte  rermehrt,  eracfaienen,  wobei  die  jonge  Geaellachaft  der  Geachichta- 
freunde  im  Öaterr.  Tooriatenklab  mancherlei  willkommene  Erginiang 
lieferte.  In  der  Neaaoflage  iat  inabeaondere  auch  der  Natardenkm&ler 
gedacht,  der  aaffllligen  Formen  yon  Bergen,  Felaen  and  B&amen,  welche 
I«  dner  Zeit,  da  der  Wanderer  noch  nicht  mit  der  Karte  in  der  Hand 
daa  Land  dnrchatreifte,  bekannte  Orientierangapankte  abgaben  nnd  heute 
noch  ala  aolche  im  Volke  gelten,  ao  der  Vierbrnderbaam  bei  Hirtenberg, 
die  'krmoata  Linde'  bei  Mßdling.  Eerachbaamer  aelbst  erweiat  durch  die 
Pftlle  dea  Gebotenen,  daß  er  ein  fleißiger  Wanderer  in  aeiner  engeren 
Heinal  war;  ja  er  kennt  auch  die  Seele  aeiner  Volkagenoaaen,  die  bald 
hohe  hiatoriache  Ereigniaae  durch  Errichtung  ainniger  Wahneichen  ge- 
feiert, bald  in  aolchen  den  angeborenen  Mutterwitz  oder  ahnungaToUea 
Graaen  tot  geheimniaTollen  Gewalten,  inabeaondere  Tor  dem  Teafel  be- 
titigt hat,  aufa  genaueate.  Welcher  cum  größten  Teile  ungehobene  Schatz 
leoehtet  da  Tor  dem  Auge  auf!  Der  Verf.  seigt  da  eine  bunte  Reihe  Ton 
VfltkOrpemngen  alter  Eunat  und  Lebenaaaffaaaung  auf  und  regt  dadurch 
n  weiteren  Stadien  an.  Er  bringt  nur  Bauateine  an  weiterer  Kleinarbeit, 
die  gewiß  geeignet  iat,  der  tieferen  wiaaenachaftlicben  ErUnteraag  einen 
•cfaitseaewerten  Stoff  in  bieten.  Daa  Buch,  mit  wahrhaft  kOnatleriacben, 
doch  die  k.  k.  graphiache  Veraacbaanatalt  hergeatellteo  Abbildungen 
geliert,  aollte  Tor  allem  ala  wertToller  Beitrag  zur  Heimatakunde  in  jeder 
Lehrer'  und  Schftlerbibliothek  aeinen  Flati  finden. 

Wien.  Dr.  Earl  Fucha. 


MtKkrin  f.  4.  tetMT.  Gymii.  1906.  U.  Heft.  12 
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Lehr-  und  Übaogsbaeh  der  Arithmetik  für  die  III.  oDd  I?.  67m- 
DMialklaMe  Ton  Jotef  Nitsche.   Wieo,  Fr.  Deatieke  1904. 

Beim  Darchlesen  de«  Baches  gelangt  man  sor  Übersengimg,  daß 
der  Ver£.  redlieh  bemftht  war,  mit  demBelben  ein  für  den  Unterricht  in 
der  Mathematik  anf  der  iweiten  Stufe  des  üntergymnasioms  recht  braaeh- 
bares  Hilfsmittel  hemstellen.  Denn  die  Darlegnng  ist  schlicht,  klar  nnd 
fflr  den  Schfller  leicht  faßlich,  gute  nnd  lahhreiche  Aufgaben  in  jedem 
Abschnitte  anterstfltien  nnd  ergftnsen  dieselbe  in  wohltfttiger  Weise. 
Umsomehr  ist  es  sn  bedaaem,  daß  Mißgriffe  in  der  Dmcklegong  statt- 
gefanden  haben.  Anf  S.  SS  rechts  folgt  S6  links  aaf  demselben  Blatte, 
an  dieses  schließt  sich  ein  ebensolches  an,  hieraof  folgen  iwei  Blätter 
mit  37  rechts  and  40  links,  dann  twei  Blätter  mit  41  rechts  nnd  44 
links  nnd  schließlich  iwei  Blätter  mit  45  rechts  nnd  48  links!!  Solange 
eine  Neoanflage  hier  nicht  Ordnong  schafft,  ist  es  kaum  möglich,  &» 
Bach  in  die  Hand  eines  Schfilers  in  geben. 

Wien.  Dr.  E.  Gränfeld. 


lUastriertes  Jahrbuch  der  NaturkoDde  Ton  Hermann  Berdrow. 
III.  Jahrgang  1905.    Verlag  Yon  Karl  Prochaska  in  Teschen. 

Jahrbücher  der  Katorkonde  sind  bei  den  großen  Fortschritten,  die 
diese  Wissenschaft  anf  allen  ihren  Gebieten  genommen,  geradem  eine 
Notwendigkeit  geworden,  denn  nicht  jeder  ist  in  der  glficUicben  Lage, 
alle  jene  Werke  sich  ansaschaffen,  in  denen  die  neoesten  Erscheinangeo 
behandelt  werden.  Weitaus  die  größte  Zahl  der  Freande  der  Natur  ist 
yielmehr  geswangen,  aas  Jahrbfichem  der  Natorkonde  sich  weitenabilden, 
in  denen  sie  kurz  nnd  bfindig  alles  Terseichnet  finden,  was  anf  dem 
Gebiete  der  Natarkande  im  abgelaufenen  Jahre  Nenes  la  Terzeichnen  ist. 
So  bringt  aach  das  yorliegende  Jahrbach  in  seinem  IIL  Jahrgange  eine 

Sanze  Reihe  schätzenswerter  Artikel  ans  den  Gebieten  der  Aitronomie, 
leteoroiogie,  Geologie  ond  Mineralogie,  Phjsik  nnd  Chemie,  Biologie, 
Botanik,  Zoologie  und  Ethnographie.  Alle  diese  Abhandlangen  sind  all- 
gemein Terständlich  gehalten  nnd  recht  hflbsch  illostriert. 

Wien.  H.  Yieltorf. 


Unter  den  Goroados.  Eine  Geschichte  Ton  dentschen  Baaern  nnd 
brasiliiscben  Indianern  Ton  Alfred  Fnnke.  Mit  6  Vignetten  nnd 
6  Vollbildern  von  A.  Wessner.  Leipzig  nnd  Berlin,  B.  G.  Teabner 
1905.    Vn  and  285  SS. 

Dieses  Bach  will  nicht  als  eine  Indianerffeschichte  im  gewöhn- 
lichen —  Yerrafenen  —  Sinne  des  Wortes  aafgefaßt  werden,  will  sich 
nicht  an  die  „Tertianer*,  sondern  an  alle  die  wenden,  „welche  Sinn  für 
das  Gedeihen  anseres  Deatschtums  in  Sfld-Brasilien  haben*  (s.  Vorwort 
VI).  Dieses  Programm  klingt  fiel  verheißend  aber  bedenklich.  Der  Kern- 

Jankt  der  Frage  bei  solchen  Werken  ist  denn  doch:  Haben  wir  eine 
ogendscbrift  vor  ans  oder  ist  das  Bach  fftr  Erwachsene  bestimmt?  Wer 
dem  Geschmack,  den  Vorkenntnissen  and  Erwartangen  beider  Kreise 
gerecht  werden  will,  dürfte  beide  enttänschen.  Um  möglichst  objektiT 
so  arteileo,  ließ  ich  einerseits  die  Geschichte  als  Ganzes  aaf  mich  wirken, 
bemühte  mich  dabei,  mit  der  naifen  Frende  jüngerer  Jahre  der  Fabel 
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Qfld  dem  Stil  gereebt  la  werden,  aDdereeits  beobachtete  ich  die  kritiklose 
AnfDabma,  die  das  Boch  bei  einem  wirklichen  Knaben  fand.  Das  Besaltat 
war,  daß  —  mir,  dem  erwachsenen  Leser,  das  Boch  besser  gefiel  als  dem 
Knaben.  Dies  erkl&rt  sich  angeswnngen  ans  den  Eigenschaften  des  Baches. 
Fabel  und  Charaktere,  Tenaens  und  Sprache  sind  nicht  so  aufdringlich 
Qod  grell«  wie  es  die  Jagend  liebt,  sondern  maßvoll,  abgetönt,  dem  wirk- 
liehen  Leben  nachgedichtet,  wie  ja  flberhaapt  der  Verf.  sich  als  ein 
Kenner  der  tats&chUchen  Verfaftltnisse,  yon  Land  nnd  Leuten,  durchweg 
«rweist.  Um  Aber  den  Inhalt  kan  in  berichten,  so  bemerke  ich,  daß 
iuit«r  Coroados  die  indianische  UrbeyOlkemng  Brasiliens  sa  Terstehen  ist 
Qod  der  Held  der  Geschichte  —  wenn  Ton  einem  solchen  gesprochen 
werden  darf  —  ein  junger  deutscher  Seemann  ist,  der  der  Schale  entlief, 
Bpftter  das  Schiffsleben  mit  der  Kolonistentfttigkeit  Tertauschte  and  hiebei 
■efalieiSlich  lor  Seßhaftigkeit  und  sa  Wohlstand  kommt.  Daneben  begegnen 
wir  einer  kaum  fibersehbaren  Zahl  anderer  Persönlichkeiten,  deren 
Schicksal  bald  fest,  bald  lose  mit  dem  des  erwftbnten  Mannes  yerknflpft 
ist,  die  alle  ihre  Abenteuer  su  bestehen  haben.  En&blang,  Gespräche, 
Beschreibongen  und  Schildernngen  wechseln  ab  nnd  wenn,  wir  etwas  lu 
bem&ngeln  hätten,  so  w&re  es  sa  große  Breite,  sa  wenig  Ökonomie  und 
Konsentration  und  ein  merkbares  Abfallen  gegen  Schluß.  Worterkl&runffen 
wären  noch  häufiger  am  Platx.  Die  Ausstattuog  des  Buches  (Bilder- 
schmack,  Papier,  Druck)  ist  als  ebenbOrtig  su  rühmen.  Will  man  das 
Boch  der  Schfilerbibliothek  einferleiben,  so  wird  unsere  IV.  oder  V.  der 
richtige  Ort  sein. 

Wien.  Dr.  Rudolf  Lohn  er. 


Programmen  ach  au. 

14.  Ferdioand  Hoffmeister,  Pffspevek  k  dotoväni  Eomoedil 
Plautoyych  (Beitrag  zur  Datierung  Plautinischer  Komödien). 
Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Tabor  1908.   29  SS. 

Die  mit  Methode  und  Kritik  geffthrte  Untersuchung  sanunelt  die 
bei  Plaatos  nachweisbaren  historischen  Anspielungen,  prflft  unter  Heran- 
siehang der  einschlägigen  Literatur  die  lur  Chronologie  der  Stflcke  ^e- 
wennenen  Schlflsse  nnd  gelangt  in  dem  Resultate,  daß  mit  mehr  oder 
weniger  Wahrscheinlichkeit  die  Abfassungaseit  ansasetsen  sei :  für  Budema 
om  210,  Mües  205,  Persa  nach  205,  Cistellaria  20i,  Epidicus  and 
StidiUB  am  200,  Captivi  und  Mer&Uor  nach  196,  Aululctria  yor  195, 
Ca$ima  194,  Trinummu»  nach  194,  Curculio  rot  193,  PseudtOua  191, 
Aatphiiruo  nach  191,  Btieehides,  Tmculentus  und  Poenulus  nach  190 
and  189;  nicht  datierbar  sind  Astnaria,  Menaechmi,  Mosttüaria  und 
Vidularia^  Erst  nach  FeststeUung  der  Chronologie  kOnne  nach  Ansicht 
des  Verf.  in  Verbindung  mit  anderen  Indiiien  die  schriftsteUerische  Ent- 
wicklnng  des  Plaatos  in  den  einseinen  Lebensperioden  rerfolgt,  besonders 
aber  -—  was  fraglich  scheint  —  die  Frage  entschieden  werden,  wie  weit 
die  Originalität  des  Dichters  reiche.  Doch  werden  die  betreffenden  Fragen 
ftr  «ine  spätere  Behandlang  surOckgestellt. 

lö.  Dr.  E.  Wenig,  Isokratfiv  a  Demosthenüv  pomer  k  Make* 
dooii  (Des  Isokrates  und  Demosthenes  Verhältnis  zu  Make- 
donien).   Progr.  des  akad.  Gymn.  in  Prag  1903.  8  SS. 

Den  auffallenden  Kontrast  zwischen  Isokrates'  und  Demos^^  * 
Pelitik  luebt  die  Studie  durch  die  Verschiedenheit  des  Milieus  sa  r 
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in  dem  sich  beide  Redner  entwickelten:  w&hrend  Isokrates  in  dem  tra- 
ditionellen Haß  gegen  das  Barbarentum  aufging,  leigt  sich  bei  Demo- 
■tbenes  als  treibendet  Element  eine  atark  betonte  demokratiacbe  nnd 
lokalpatriotisehe  Gesinnung.  Der  Tom  Verf.  als  Skizse  beieicbneten  Stndie 
wftre  eine  eingebende,  die  Quellen  ersebOpfende  Darstellung  xu  wflnscben, 
namentlieb  in  Bezug  auf  die  Werke  neuerer  Oeschiebtsforseber  (Beloeh, 
Bury,  Meyer,  Kaerst),  welcbe  uns  den  sonst  als  Scbwfttier  bebandelten 
Isokrates  nun  als  Publiiisten  scbfttzen  lebren,  der  im  Gegensatz  zu  den 
politiseb  t&tigen  Staatsmftnnem  ein  richtigeres  Verst&ndnis  fftr  die  &n6ere 
Politik  Athens  bekundete. 


16.  Daniel  Sei  dl,  Rozbor  Demosthenovy  fe£i  proti  AndrotioDOvi 
(Analyse  der  Bede  des  Demosthenes  gegen  Androtion). 
Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Pisek.  29  SS. 

In  der  sehr  sorgf&ltigen  Arbeit  wird  der  logische  und  rhetorische 
Aufbau  der  Bede  dargestellt.  Zu  dem  Zwecke  wird  der  Inhalt  der  ein- 
zelnen Abs&tze  Torausgeschickt  und  unmittelbar  darauf  die  logische  nnd 
rhetorische  Analyse  hinzugefflgt ;  auf  Grund  dieser  Analyse  gewinnt  der 
Verf.,  die  Lebren  der  Bhetorik  berücksichtigend,  hanpts&chlich  aber  den 
eigenen  Andeutungen  und  Verweisungen  des  Bednars  folgend,  eine  Glie- 
derung, die  den  Intentionen  des  Bedners  entspricht  und  somit  die  Dispo- 
sitionen anderer  Bearbeiter  der  Bede  berichtigt.  Berflbrt,  aber  nicht 
erörtert,  wird  das  Yerhftltnis  zweier  aus  der  IHmocratea  in  die  Bede 
gegen  Androtion  zurOckinterpolierten  Paragraphen  (Timocr.  174,  182  =s 
Aodr.  67,  74),  obzwar  forliegende  Analyse  zugleich  eine  Vorarbeit  zur 
Losung  der  angeregten  Frage  liefern  sollte  (fgl.  S.  5). 


17.  Josef  Veverka,  Thukydides,  Dejiny  peloponneskä  välky. 
III.  Kap.  1 — 50  (Des  Tbakydides  (reschicbte  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges.  III.  Kap.  1 — 50  übersetzt).  Progr. 
des  Kaiser  Frans  Joseph- Staatsgymnasiums  in  KOniginhof  1903.  27  äS. 

Die  sonst  sinngetreue  und  sorgflltige  Übertragung  Iftßt  sich  stellen- 
weise zu  weitgehenden  Konzessionen  an  die  Satzfolge  des  Originals  herbei. 
Kap.  II  8  stimmt  die  Interpunktion  der  Übersetzung  nicht  mit  dem  Text 
Oberein;  die  Verr&ter  unter  den  Mytilenaern  waren  doch  nicht  infolge 
yon  Parteizwist  nQo^evoi  der  Athener  geworden.  IV  2  wird  tinuQttaxevoi, 
▼om  Übersetzer  als  Folge  fon  i^alwvrig  aufgefaßt;  beide  mit  xal  kopu- 
lierten Glieder  bilden  aber  gleicnartige  Bestimmungen  zu  noXe/Aiiv 
avayxaaO-^vTis.  X  1  wird  /ler*  agirijs  Joxovai;;- ^  *  allgemein  yoraos- 
gesetzte  Ehrlichkeit*  fibersetzt;  plausibler  sind  die  Worte  fon  der  'gegen- 
seitig T.  E.'  zu  yersteben,  wobei  das  zu  'vCyvotvro  gehörige  ig  dXXi^Xovg 
auch  ^dno  xoivov)  auf  doxovarjg  zu  bezienen  w&re.  XI  1  war  i\filv  mit 
ßißaioTsgoi  statt  mit  vittnegntv  zu  rerbinden;  daselbst  darf  das  den 
Inf.  i7i€X&€Tv  einschrftnkende  äv  nicht  unflbersetzt  bleiben.  XIII 4  wurde 
der  Satz  ^v  vfittg  —  ^toregov  gegen  den  evidenten  Zusammenhang  in  das 
zweite  Qlied  der  Periode  dXX^  ^  vfiag  ovx  dfAwovvxai  usw.  eingeschoben. 
XV  2  wurde  in  der  Übersetzung  iv  xagnov  xof^idj  als  kausale  Bestim- 
mung zu  agotoar^a  gefaßt,  was  sich  aber  ans  dem  Texte  nicht  erweisen 
läßt.  XXI 1  kann  ngo^Jgoi  als  amtlicher  Titel  nicht  'Hftnptlinge'  bedeuten. 
XXXVI  6  wird  ßiaiorarog  eher  yon  dem  rficksiehtslos  radikalen  Auftreten 
Kleons  als  yon  seinem  J&bzorn  zu  yerstehen  sein.  XXXXIII  4  ist  vfiwr 
Tiop  axonovvtoiv  als  gen,  comp,  zu  Übersetzen. 


Programmenschaa.  181 

18.  Wenzel  Slädek,  Dionysiüv  neb  Longinüv  spis  '0  vznesenu* 
Hovesn^m  (Des  D.  oder  L.  Schrift  IIbqI  {f^ovg  übersetzt). 
Drei  Programme  des  Eieinseitener  bOhm.  Staatsgymnasiams  in  Prag 
1902—1904.   26,  14  and  22  SS. 

Die  exakte  Obersetsnng  gibt  in  gewichtigeren  Ansstellangen  selten 
Anlaß;  die  bedeutenden  Schwierigkeiten,  welche  Sprachgebranch  nnd 
eigenartige  Wort-  nnd  Satzfolge  des  geistfoUen  Essays  dem  Obersetier 
bieten,  sind  mit  anerkennenswertem  Geschick  Qberwnnden;  stellenweise 
bat  den  Verf.  die  moderne  Aosdmcks weise,  deren  er  sich  bedient,  nm 
den  Text  lesbarer  zn  gestalten,  manches  in  die  Übersetzong  hineinlegen 
lassen,  waa  ans  der  Vorlage  kaum  heransgedentet  werden  kann.  I  4  ov 
/tt^  flg  nu&w  ayei  =  flberredet  nnd  Oberzengt  nicht;  das  erste  Prädikat 
iat  mit  Bficksicht  anf  die  Bedeutung  des  zweimal  folgenden  nid-avöv 
ttberfiflesig;  II  1  ist  r^  navtl  Tor  deiioTCQa,  I  4  navros  Yor  tov  axQota- 
fiivov  in  der  Übersetzung  ausgefallen;  die  Überschrift  zu  Kap.  III  w&re 
nach  V.  5  rag  avaxiXQuuivag  xax(ag  rolg  vx^XoZg  IQ  berichtigen:  nicht 
um  Gegensitse  des  Erhabenen  handelt  es  sich,  sondern  nm  Fehler,  die 
sieh  der  erhabenen  Darstellung  gerne  beigesellen;  III  2  war  der  tech- 
nische Ausdruck  ifogßna  (Mund binde  der  Flötenspieler)  genauer  zu  Ober- 
setien  und  in  der  Anmerkung  zu  erkl&ren;  III  3  ist  zu  (pvan  des  grie- 
diiscfaen  Textes  durch  den  Zusatz  der  Übersetzung  ein  Oxymoron  hinzu- 

S kommen,  an  welches  der  Verf.  der  Schrift  sicher  nicht  gedacht  hat; 
\  1  gehört  yewaiov  na^attifiarog  als  gen.  mat.  zu  lyxvfxovas  noutv; 
in  der  Übersetzung  ist  daraus  der  gen.  auct.  geworden,  was  dem  Sinne 
der  Vorlage  nicht  entspricht;  IX  5  wird  r^y  ögfi^v  Ton  der  Eile  der 
gottlieben  Bosse  (Hom.  E.  770)  yerstanden,  es  bezeichnet  eher  die  Span- 
nung, das  ^atium  ihres  Sprunges;  XII  1  darf  xal  yor  i>  nlriO-ei  nicht 
wegfallen:  XVIII 1  bedeutet  oivQQonov  den  Schlag  auf  Schlag  erfolgenden 
Wechael  von  Frage  nnd  Antwort. 

Strassnitz.  Alois  Fischer. 


19.  Dr.  Alois  Bernt,  Deutsche  Flagscbriften  und  urkundliche 
Quellen  des  XVI.  Jahrhunderts  in  der  Tetschener  Schloßbiblio- 
tbek.   Progr.  des  k.  k.  Obergymnasiums  zu  Leitmeritz  1904.   15  SS. 

Der  Verf.  beschreibt  den  Inhalt  des  in  der  genannten  Bibliothek 
beilndlichen  MS.  258,  das  außer  einer  Anzahl  von  gedruckten  Flugschriften 
aneh  handaehriftliche  Materialien  zur  Geschichte  der  ersten  Hälfte  des 
XVL  Jahrhunderts,  Tomehmlich  zur  Geschichte  des  schwäbischen  Bundes 
und  des  Bauernkrieges  enthält.  Die  Sammlung  dflrfte  nach  den  Aus- 
fUmngen  des  Verf.  etwa  zwischen  1566  und  1570  in  Augsburg  angelegt 
worden  sein;  der  Sammler  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Johann 
Hegemflller.  Er  hat  einzelne  Flugschriften  im  Druck,  andere  in  Kopie 
in  dem  Codex  niedergelegt.  Die  Flugschriften  werden  von  dem  Verf. 
unter  Beibehaltung  der  Anordnung  des  MS.  mitgeteilt.  Es  sind  im  ganzen 
51  Nummern,  Yon  denen  einzelne  StQcke  sicherlich  wenig  bekannt  sind. 
Im  Anhange  berichtet  der  Verf.  noch  fiber  27  Flugschriften,  die  sich 
siaieln  in  der  Tetschener  Schloßbibliothek  fanden.  Wir  begegnen  da 
Namen  wie  SaTonarola,  Ambrosius  Blanrer,  Kaspar  Schwenkfeld,  Georg 
Witzel  n.  a. 

20.  Dr.  F.  Lex,  Papst  Gregor  I.  Erster  Teil.  Progr.  des  k.  k. 
Staatsgymnasiums  in  Cilli  1904.  21  SS. 

Der  Torliegende  Teil  behandelt  1.  Gregors  I.  Leben  bis  zu  seiner 
KoBtekration  zum  Papst  und  2.  Gregor  als  Papst.  Der  zweite  Abschnitt 
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gibt  einen  Überblkk  über  die  Tati^^keit  Gregora  L,  icfailä^Tt  ftetne  Be- 
mühungen tun  die  Her&tellQng  der  EiEbtit  der  k&tboiiicbezi  KHcbe,  ietoe 
weltUcbe  Stellung  in  Rom  und  seine  Beziebungen  %n  den  L&iig(>bardeti|> 
die  SU  den  BjrtÄötiBerD ,  Fraukeu»  ÄngölsacbÄeo  üod  Wfitgoteti,  lern» 
HterariBcbe  VVirkiamkeil  new.  soll  im  kommaDdejQ  ^cbol jähre  geteicbaet 
werden.  N&cb  fo  bedeuteoden  Arbeiten i  die  wir  Über  dat  Leben  dieie», 
gro^eo  Papstes  beeilzeo,  ist  ei  Bcbwer,  etwas  Neues  ToriobriDgenf  snmil 
dor  Verfr  wie  seine  Angaben  über  dit!  benutzte  Literatur  leigeOf  wedei 
AÜe  noeb  auch  die  neoatten  PablikatioDen  Über  Gregor  L  Tor  »leb  fatttfij 

21-  Dr.  W.  Fei  er  feil,  Die  Beziehungen  des  Papstes  lnm4 

ZBüt  IIL  zn  BOfamen.     Progr,  des  k.  k.  Staats-Obergjmuibsittiiiff 

in  Teplität'Schünau  1904,    35  SS. 

Wer  die  Stellung  des  PapsttumH  unter  Innozens  III.   und  de 

Teodensen  richtig  seJcbnen  will^   wird  immer  gut  daran  tun,  wenigstenl 

;]ti   einigen  Worten   dii^  Politik  Qeinricba  VL  zn  streifen,  so  Tieiei   wir^' 

dann  einleuchtender  und   klarer*    Der  Verf.  versucht  diee  auch  auf  S. 

'  tu  tun,  der  Gegenitand  hätte  aber  prinsipieiler  gefa&t  werden  sollen, 

^  es  bier  ^»^escbehen  ist,   wo  auf  die  gedrückte  Stellang  des  Papsttnnifl  H 

jden  Zeiten  Heinriche  VL  nicht  hingewieeen  wird.    Die  Arbeit  eelii 

|lacbgein6l^  in  Tier  Abithnitte  gc^gUedert:  L  Der  Papst  und  seine  El 

[nähme  auf  Pfemysl  üttokar  während  des  deutschen  ^Oülgfistreites.  f,1 

Frager  Biecbof&treit.     3.  Zu  den  Verbandlongen  über  die  Erhebung  di 

Präger  Kirche  eutd  Erzbistum  und  4.  Zn  Ottokare  Ebestreit.    Im  ga 

wird  man  die  Darstellung  als  eine  rjebtige  ansehen,  wenngleich  51^ 

da  die  Farbe   in  stark  aufgeUagen  ht^  wie  S,  9^  ^^   »der  K&Di| 

Böhmen  geradem  der  Tr&ger  einer  Politik   genannt  wird,   die  Über  da 

Geschick  Mitteleuropas  entschied^.   Bietet  die  Arbeit  anch  nidits  Neuesg 

so  ist   doch  die  Zusammenstellung  des  Materials  nach  dem   darch    dett 

Titel  gekennzeichneten  Gosichtüpunkt  immerbin  reidienatlicli.  \ 

22,  A.  Bouchal,  EDtwieklaüg  der  wechselseitigen  ßeziehuoged 
ÖsterreJchs  zu  Böhmen  und  UDgaio  zur  Zeit  der  Babeo*^ 
berger  in  pragmatischer  Darstellung,    in.  Teil-    Progr.  dei 

Landes  OberrealscbuU  in  Znaim  1^4.    32  6S.  J 

Die  Arbeit  setzt  den  Id  den  Programmen  dieser  Schule  von  1909 
and  19U3  begonnenen  Gegenstand  fort-  Im  wesentlichen  wird  hier  oo4| 
der  altep  Ton  der  neueren  Forschung  überholte  Standpunkt  fertreten.  f  al 
die  Entfremdung  zwiscben  Friedrich  IL  und  seinem  Sohne  Beinricli  VIu 
sollten  woM  die  tieferen  Motive  festgelegt  werden.  An  Fehlern,  sachliche» 
YerstOl^en  soviel  als  Druckfebleru  mangelt  ee  nicht.  Auch  einzelne  falschi 
Bedewendnngen  finden  sich  vor:  Man  wird,  um  nur  ein  Beispiel  antoi 
führen,  doch  nicht  sagen  dftrfeö»  daß  Friedncb  IL  aufhört,  ein  „Leitradeal 
tn  sein,  oder  da&  „wir  für  die  Zeit  fon  1215—1259  (sie!)  Leo^ld  ?E 
ftls  Leitfaden  nehmen^.  Auf  Quellen  erster  üand  geht  die  Arbeit  nicbl 
zurück I  aber  anch  Ton  den  Uterariechen  Behelfen  sind  nicht  immer  dil 
Denesten  angegi::ben. 


23,  Dr<  F*  Berg  er,  Der  Krieg  Maiimiliaiis  mit  Venedig  ISIÄ 

L  TeiL  Progr.  des  biscbDfl  Privat-GjmnaaiumB  am  Colleglum  Petmim 
in  ürfahr  1904.   43  SS. 

Dieser  Aufsatz  sebliel^t  sieh,   was  anch  im  Vorworte  betont  wiril 
an  die  Schrift  Schünberrs:  Der  Krieg  Maiimüians  mit  Venedig  im  Jahn 
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1510  an.  Bentktit  wurden  fflr  die  Darstellang  die  einechiägigen  Akten 
dei  Innsbineker  StatthaltereiarehiTB,  dee  k.  k.  Haue-»  Hof-  and  Staats, 
arehifs,  unter  diesen  Tornehmiich  die  Korrespondeni  Georgs  Ton  Neideck 
mit  Maximilian  nnd  dem  Regiment  in  Inntbrack,  die  Korrespondeni  Eriehs 
von  Brannsehweig,  die  Diarien  Sanatos  asw.  Ancb  die  Altere  and  neuere 
literator  findet  ibre  Yerwertonff.  Von  den  vier  Kapiteln  gibt  das  erste 
eine  Übersieht  fiber  die  Wandlungen  der  italieniscben  PoUtik  der  earo- 
piiseben  Großmächte  and  den  Krieg  Ton  1509,  das  sweite  schildert  die 
soglücklichen  Kämpfe  der  Kaiserlichen  la  Ende  1509  and  des  Kaisers 
Lsge  sn  Beginn  Yon  1510,  das  dritte  die  Mittel  des  Kaisers  fflr  den  Krieg 
mid  das  letste  die  Haltnng  des  Papstes  Jalias  11.  Dies  lotste  ist  das 
beste  Ton  allen.  Die  Darstellung  ist  in  allem  eioe  rahige  und  sachgemäße. 


24.  Dr.  E.  Ladwig,  Peter  der  Große  in  Karlsbad  1711  und 
1712.  Progr.  des  städtischen  Kaiser  Frans  Joseph-Gymnasiums  in 
Karlsbad  1904.  42  SS. 

Mit  großem  Fldße  hat  der  Verf.  alle  Angaben,  die  sich  über  des 
Zaren  Peter  sweimaligen  Aufenthalt  in  Karlsbad  forfinden,  gesammelt 
oad  daraus  das  Wesentlichste  —  historisches  und  auch  anekdotisches  — 
mitgeteilt.  Begreiflicherweise  hat  die  Zusammenstellung  sunächst  ein 
größeres  Lokalinteresse,  aber  auch  ein  allgemeineres  ist  ihr  nicht  fOllig 
sbsosprechen. 


25.  Dr.  V.  Jovanovic,  Die  älteste  Mödlinger  Urkunde. 
Progr.  des  niederOsterr.  Landes-Beal-  und  Obergymnasiums  in  Mßd- 
Ung  1904.   17  Sa 

Die  Schrift,  aus  Anlaß  der  Jahrtausendfeier  des  Bestandes  yon 
Hodling  entstanden,  bringt  einen  —  allerdings  durch  einige  Druckfehler 
leichterer  Art  Terunstalteten  —  Abdruck  und  eine  Obersetsung  der 
ältesten  Urkunde,  in  welcher  MOdlings  gedacht  wird,  dain  eine  allgemeine 
historische  Einleitung,  die  uns  in  die  Abfassungsieit  der  Urkunde  (das 
Wort  „Milieu*  muß  man  leider  aach  hier  wiederfinden)  versetst  und  eine 
ssehentsprechende  Erläuterung  ihres  Inhaltes.  Diese  dOrfte,  den  Ablichten 
des  VerL  entsprechend,  auch  weiteren  Kreisen  willkommen  sein. 

Gras.  J-  Loserth. 


26.  Isomerie  und  Polymorphie.  Ein  Versuch  zur  Erklärung  der 
allotropen  Modifikationen.  Von  Robert  Litschauer.  Progr.  der 
Landes-Oberrealschule  lu  BOmerstadt  190S/4.  22  ;SS. 

Eine  Untersnchung  des  gegenwärtigen  Standes  der  Anschauungen 
über  Isomerie  und  Polymorphie.  Es  wird  die  historische  Entstehung  dieser 
Begriffe  erörtert,  was  su  dem  Brgebniise  fflhrt,  daß  die  Ausdrücke  Alle- 
tropie  und  physikalische  Isomerie  gani  flberflflssig  sind.  Dann  werden 
die  Kriterien  sur  Unterscheidung  von  chemischer  Iiomerie  und  Polymorphie 
im  aUgemeinen  und  spesiell  das  Verhalten  des  Sauerstoffes  und  Osons 
sowie  dee  gasförmigen  Schwefels  besprochen.  Zum  Schlosse  wird  der 
Polymorphismus  unter  besonderer  BerOckiichtignng  der  beim  Schwefel 
gtnaehten  Beobachtungen  erörtert. 


184  Ennos  Viodobonenaif  1903/4. 

27.  Das  Ooldbergwerk  Schellgadeo.  Yod  Prof.  Fram  Neogobaaer. 
Progr.  des  st&dt.  Kaiser  Frans  Josepb-Jnbü&ams-Bealgymnasiiims  in 
Kornenbnig  1903/4.   16  SS. 

Die  Torliegende  Arbeit  gibt  den  Inbalt  eines  Vortrages  wieder» 
den  der  Verf.  am  2.  Mai  1904  in  der  Wiener  Mineralogischen  Oesellschaft 
gebalten  hat  Das  Goldber^werk  Sehellgaden  im  Longan  geht  dem 
Schicksale  aller  GoldscbQrfe  in  anseren  Zentralalpen,  dem  Verfalle  ent- 
gegen. Diese  Goldbane  sind  in  historischer,  mineralogischer  und  geo- 
logischer Hinsicht  fon  großem  Interesse  nnd  der  Verf.  gibt  nach  jeder 
dieser  drei  Richtungen  eine  andehende  Schilderang.  Die  Schellgadener 
Enlagerst&tte  liegt  in  den  kristallinischen  Schiefern,  die  den  Zentralgneiß 
begleiten.  Ihre  Entstehong  hingt  mit  den  großen  tektonischen  StOmngen 
sosammen,  welche  den  Faltongsproieß  der  Ostalpen  begleitet  haben.  Die 
goldh&ltigen  Qaane  nnd  Erse  sind  als  epigenetisehe  Lagerstätten  sn  be- 
trachten, die  ihre  Goldftthnmg  dem  sa  Gneißgranit  erstarrtem  Magma 
Terdanken  nnd  swar  k&men  hiebei  sowohl  die  Theimaltheorie  als  die 
pnenmatolitische  Snblimationstheorie  in  Betracht.  Bemerkenswert  hiebei 
ist  nnr,  daß  mit  diesen  Theorien  anch  die  als  lingst  Tergessen  nnd  be- 
graben gedachte  Erhebangstheorie  bei  der  Gebirgsbildnng  wieder  ihre 
Anferstehnng  feiert. 


28.  Eristallographisch-stereomeixische  üntersuchang  sphenoi- 
disohei  nnd  trapesoedrischer  Eristallformen  des  tetragonalen  Systems. 
Von  Dr.  K.  Lippitseh.  Progr.  des  IIL  Staatsgymnadams  in  Graz 
1903/4.   17  SS. 

Eine  gediegene  mathematieehe  Studie,  die  sieh  an  die  schon  früher 
▼erilffentUehten  knstallographiachen  Arbeiten  des  Verl  anschließt.  In  den 
Schlnßbemerknngen  spridit  sich  der  Verl  wieder  fftr  die.  Aufnahme  Ton 
kristallographisch-maäiematischen  Bereehnnngen  in  den  Übongsstoff  ans 
Mathematik  in  der  VII.  Bealschnlklasse  ans. 

Wien.  Dr.  Frans  Noe. 
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Vereinsprisident  war  Gymnasialdir^tor  Dr.  Viktor  Thnmser,  sein 
SteUfertreter  Dr.  R.  Mflnsterberg,  Sehriftfflhrer  Dr.  M.  Kistler.  Di^ 
Vereinst&tigkeit  war  folgende: 

19.  NoTember  1903:  Hofrat  Dr.  Theod.  Gompers:  , Nachruf 
anf  Theodor  Mommsen*.  G.  hebt  herror,  daß  M.  troti  seiner  inten- 
siven  Gelehrtentitigkeit  nicht  den  Sinn  ftkr  die  Welt  Terloien  hatte; 
keine  der  großen  nationalen,  keine  der  Menschheitsfiragen  habe  ihn  kalt 
gelassen.  Ebenso  große  Bedentnn^  wie  ab  Gelehrter  habe  er  anch  als 
Organisator,  der  eine  Beihe  hochwichtiger,  vorwiegend  nationaler  Unter- 
nehmnngen  teils  angeregt,  teils  ins  Leben  gemfen  nnd  geleitet  habe 
(Tgl.  G.,  Eesays  nnd  Erinnernngeo,  S.  141  ff.).  Daran  ecUießt  detadbe 
Bemerkungen  *Pro  damo\  Unter  Beiagnahme  anf  die  von  ihm  in  den 
Sitsnngsber.  d.  Wr.  Akad.,  phiL-hist  Kl.  1902,  S.  217  ff.  Teitfentlichte 
Arbeit  bektmpft  er  eingehend  Blaß*  Avfisatt  im  «Apopfaecdon*  der 
Gfueea-Haürnns.  Gegen  BL  nimmt  G.  an«  daß  die  Nomoi  cnt  nnoh 
Piatons  Tode  ans  seinem  Nachlaß  heranagegebcn  werden  eeien.  Dann 
bespricht  er  n.  a.  die  Vor^  nnd  Bftekverweisnagen  in  diesem  Werke  nnd 
die  I  63  C  ff.  gegebene  Disposition,  wobei  er  in  dem  Sfhtneee  F 
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ftneh  hier  die  Schwierigkeiten  durch  die  ADBahme  gelöst  werden  mflsien, 
die  Komoi  entbehrten  der  letzten  Feile,  nicht  aber  darch  Vornahme  yon 
bterpoliemngen  und  ümstellangen.  —  3.  Deiember:  Prof.  Dr.  Ernst 
Seilin:  «Die  EeiUchrifttafeln  Ton  Teil  Ta*annek  in  Pal&stina". 
Im  J.  1902  gelang  es  Bef.,  in  Nordpalftstina  in  einer  Ton  ihm  an^edeckten 
kananitlBehen  Borg  auf  dem  Teil  Ta'annek  vier  solche  Tafeln  la  finden. 
Zwei  Ton  ihnen  tind  Briefe,  iwei  Namen slisten,  wahrscheinlich  so  militftri- 
sehen  Zwecken  angelegt.  Sie  entstammen  wohl  der  sogenannten  Tell- 
Amarnaperiode,  d.  i.  der  Zeit  Ton  1450—1350  y.  Chr.  Wir  hören  dorch 
•ie  Yon  einem  kananitischen  EOnig  Tschtarwaschor  in  Ta'annek,  der  Tom 
IgTptischen  Pharao  ahh&ngig  war,  and  werden  mit  den  Schicksalen  eines 
solchen  Stadtfflraten  and  seinen  Verhältnissen  bekannt.  Wir  hOren  femer 
TOB  drei  Ortsnamen,  yon  denen  Babate  sicher.  Bachab  and  Gorra  yiel- 
leicht  mit  biblischen  Ortsnamen  la  identifizieren  sind.  Weiter  werden 
bekannte  GOttemamen  darch  die  Tafeln  best&tigt,  die  Göttin  Aäirat 
aerst  fBr  Palistina  nachgewiesen.  Endlich  ergeben  die  Tafeln,  daß  die 
kananitischen  Fflrsten  aach  untereinander  in  Eeilscbrift  korrespondiert 
haben.  Sie  haben  wohl  Qberhaapt  noch  keine  andere  Schrift  besessen 
9^  Palästina  war  im  IL  Jahrtausend  t.  Chr.,  obwohl  politisch  yon 
Ägypten  abhängig,  in  geistig-kaltareller  Beziehung  wohl  eine  babylonische 
ProTins.  Dr.  A.  t.  Premerstein:  Die  lex  Tappüla.  Der  Vortragende 
legt  eigene  Erg&nzungen  zur  Bronzeinschrifk  yor,  handelt  im  Anschloß 
daran  Aber  die  quinqueviri  eis  Tiberim,  bespricht  dann  das  Verh&ltnis 
des  Fragmentes  zu  den  Erw&hnnngen  in  der  Literatur  und  kommt  zu 
dem  Schiasse,  daß  in  der  Bronseinschrift  das  Werk  des  VdUrtua  Valen- 
iinua  zn  erkennen  und  die  Ux  Tappüla  das  älteste  der  auf  uns  gekom- 
menen Denkmäler  der  Schwaokliteratnr  sei  (Tgl.  Hermes  XXXIX  327  ff.). 
—  17.  Dezember:  Prof.  Dr.  Emil  Beisch:  „Über  die  Ausgrabungen 
ia  Kreta**.  B.  erläutert  unter  VorfQhrang  yon  Skioptikonbildem  den 
Stand  der  Grabungen  in  Knossos,  Phaistos  und  Hagia  Triada,  erOrtert 
die  Baoperioden,  die  er  auf  Grund  der  Fundgegenstände  und  unter  Heran- 
xiehung  der  Kultur  anderer  Länder,  besonders  Ägyptens  und  Vorderasiens 
chronologisch  festzustellen  sucht.  Ebenso  bebandelt  er  die  Frage,  welche 
Volksstämme  auf  Kreta  in  der  Zeit  der  nrnykenischen*'  Kultur  die  Führung 
hatten.  Er  sieht  als  die  damals  führende  BeyOlkerung  die  „Pelasger**  an 
(Tgl.  Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  XXIV  18  ff.). 
Dr.  £.  Groag  gibt  eine  Darstellung  des  Kollegienwesens  in  der 
Kaisers  ei  t  und  sucht  nachzuweisen,  daß  die  Begierung  Aurelians  yon 
großer  Bedeutung  fflr  den  Übergang  yom  Priyatyerein  zur  Zwangs- 
frenoesenschaft  war  (an  der  Debatte  beteiligten  sich  Dr.  L.  Hartmanu, 
Prof.  W.  Kubitschek  und  Oberstleutnant  Voetter).  —  23.  Jänner  1904: 
Prof.  Dr.  Edmund  Hauler  erwähnt  in  seinem  Vortrage:  .Zu  Fronte*' 
die  gflnstigen  Ergebnisse  der  yom  Bibliothekar  P.  Ebrle  durchgeffihrten 
Beimgung  and  Glättung  der  Vatikanischen  Palimpsestblätter  und  berichtet 
sodann  Aber  einige  Besultate  seiner  auch  während  der  yerflossenen 
Sonunerferien  fortgesetzten  Vergleiehung  yon  Qberaus  schlecht  erhaltenen 
Blättern  der  Ambrosiana,  An  der  kunsthistorisch  und  sprachlich  inter- 
essanten Stelle  S.  113  (N.)  berichtigt  er  den  neuesten  Lesungs-  und 
Erklämngsyersuch  yon  Brakman-Siz  (ygL  Mitt.  d.  deutschen  arch.  Inst., 
rto.  Abt.  XIX  317  ff.)  und  gibt  Verbessernngsyorsehlflge  zu  den  anderen 
teilweise  Iflckenhaft  erhaltenen  Zeilen.  Ferner  legt  er  zu  der  bisher  sehr 
fragmentarischen  Hitteilang  Aber  offizielle  römische  Kriegsberichte  in 
Briefform  (8.  126  fg.)  den  neugewonnenen  Text  yor,  der  insbesondere  auf 
Catolos*  Sendschreiben  neues  Licht  wirft  (an  der  Debatte  beteiligten  sich 
aoßer  dem  Vortragenden  besonders  die  Proff.  y.  Arnim,  Beisch  und  Hofrat 
Bormann).  —  ll.Febniar:  Prof.  Dr.  A.  Engelbreeht:  „Eine  Seneea- 
stelle  und  ihre  Konsequenzen".  Die  Senecastelle  Epist. 46, 1  wurde 
bisher  allgemein  so  yerstanden,  als  ob  daselbst  auf  die  philosophische 
8chriftstelTerei  des  T.  Lirius  angespielt  sei.    E.  zeigt,  daß  Seneca  das 
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OeachichtBwerk  des  Lima  meint  ond  et  in  einem  Atem  mit  den 
Werken  Epikar  deshalb  nennt,  weil  der  große  Umfang  der  schriftstellerischen 
Tfttigkeit  beider  Antoren  geradem  sprichwörtlich  geworden  war.  Hiebet 
wird  auch  ein  nenes  Beispiel  für  die  Bedeutung  von  liher  als  «Gesamt- 
werk"  gewonnen  (Tgl.  Wiener  Studien  XXY  162  ff.).  Dr.  Richard  Heskj: 
,Zur  Entstehuugszeit  der  Metamorphosen  des  Apuleins*  be- 
kämpft die  seit  ßobde  allgemein  herrschende  Ansicht,  die  Metamorphosen 
des  Apnleiua  seien  während  des  römischen  Aufenthaltes  des  Schriftstellers 
(etwa  151—155  n.  Chr.)  abgefaßt  worden.  Wegen  Ap.  Met  1  6,  wo  Ton 
einem  iuridicus  gesprochen  wird,  und  unter  näherer  Erörterung  der  ans 
Ikber  den  luridikat  erhaltenen  Nachrichten  wird  der  Nachweis  Tersucht, 
daß  das  Werk  in  die  Begierungsieit  Marc  Aureis  hinabgerfldrt  werden 
mflsse.  Eine  genauere  Datierung  ermöglicht  der  Umstand,  daß  in  den 
Metamorphosen  nie  Ton  Caesares,  sondern  stets  ?om  Caesar  die  Bede 
ist.  Infolgedessen  ergibt  sich  als  terminus  post  quem  das  Jahr  169 
n.  Chr.,  in  welchem  Marc  Aurel  zur  Alleinberscbaft  gelangte  (TgL  Wiener 
Stud.  XXVI  71  ff.).  —  25.  Februar:  Pri?atdosent  Dr.  Stephan  Braßloff: 
^Patrisiat  und  Qnästur  in  der  römischen  Kaiserzeit**.  Nach 
ihm  zeigt  sich  die  Bedeutung  des  Patriziats  in  dieser  Zeit  nicht  nur  auf 
sakralem  Gebiet,  sondern  auch  in  der  politischen  Karriere.  Auf  Grund 
der  Inschriften  kommt  er  lu  folgendem  Resultat:  1.  Die  sicher  den  ersten 
drei  Jahrhunderten  n.  Chr.  angehörenden  Patrisier,  deren  cursus  hano- 
rum  uns  bekannt  ist,  bekleiden  in  der  Begel  die  Quästur  als  quaeatores 
candidati',  2.  eine  Ausnahme  ron  diesem  Örundsats  findet  nur  bei  jenen 
Personen  statt,  welche  die  Ämterlaafbahn  nicht  der  gesetzlichen  Ordnung 
gemäß  mit  der  Stellung  des  VigintiTirates  beginnen,  sondern  durch 
Senatsbescbluß  hie?on  dispensiert  werden  (Tgl.  Hermes  XXXIX  618  ff.). 
Darnach  berichtete  Dr.  B.  Mflnsterberg  Aber  Attische  Fluchtafeln 
und  klärte  Aber  Sprache  und  Inhalt  neu  gefundener  Stflcke  auf.  — 
28.  April:  Gjmn.-Dir.  Dr.  Anton  Polaschek  bespricht  „Caesariana'^, 
und  zwar  die  Ton  B.  Walther  (»Über  die  Echtheit  und  Abfassung  der 
Schriften  des  CorptM  Caesarianum'*)  angeführten  sachlichen  und  sprach- 
lichen Grflnde  für  die  Annahme  jährlicher  Abfassung  der  einzelnen  Kom- 
mentarien de  B,  GM,  Eine  genaue  Untersuchung  einer  besonderen  Art 
Ton  sprachlichen  Wiederholungen  fQhre  zur  Annahme,  daß  Cäsar  auch 
an  diese  Bücher  nicht  die  letzte  Feile  gelegt  habe.  Daraus  ergebe  sich 
die  Notwendigkeit  der  NachprAfung  Ton  W.s  Annahme  tou  Interpolationen 
nnd  die  Möglichkeit  einer  Erklärung  sachlicher  Inkonsequenzen  im  B,  GalL 
Auch  könne  Tielleicht  so  ein  Einblick  in  die  Entstehung  der  Handschriften- 
klaisen  a  und  ß  gewonnen  werden.  Prof.  H.  t.  Arnim  berichtete  teils  in 
dieser,  teils  in  der  folgenden  Sitzung  (5.  Mai)  Aber  den  Didymos- 
kommentar  und  gab  ausfAhrliche  Erörterungen  Aber  das  Wesen  und 
den  Wert  des  neuen  Fundes  besonders  für  die  Echtheitsfrage  des  Demo- 
sthenischen  Nachlasses.  Darauflegte  Hofrat  E.  Bormann  dar,  welche 
Bereicherung  unsere  Kenntnis  der  römischen  Denkmäler  Ton  Adam- 
Klissi  durch  die  neueste  Publikation  Ton  Cichorius  erfahren  hat,  der 
durch  genauere  Lesung  der  Beste  der  ersten  Namen  auf  dem  Grabaltar 
festgestellt  bat,  daß  dieses  Denkmal  nicht  den  siegreichen  Soldaten  Traiana, 
sondern  den  unter  Domitian  mit  dem  Gardekommandanten  Cornelius 
Fuscus  Gefallenen  galt.  Bechtlich  interessant  ist  die  jetzt  sich  ergebende 
Erklärung  für  die  Verbindung  der  domus  mit  dem  domicilium,  daß  nämlich 
f  Ar  die  nicht  existierende  Heimat  Pompei  subsidiarisch  das  domicüium  Ton 
Neapel  eintrat.  —  26.  Mai:  Dir.  Jos.  Zjch  a  bespricht  W.  MAnchs  «Zuknnfts- 
Pädagogik**  und  legt  den  Inhalt  und  das  Verhältnis  der  beiden  Teile  dar, 
aus  denen  das  Werk  besteht.  Auf  die  wichtigsten  Probleme  (wie  das  Recht 
der  Selbsten tfaltuDg,  die  Wandlunff  unserer  Bildungsideale  und  die  Zukunft 
des  Humanismus  u.  a.),  zu  denen  M.  Stellung  nimmt,  geht  der  Vortragende 
ein  und  Terweilt  länger  beim  Kapitel  der  Lehrerbildung.  Prof.  S.  M ekler 
legte  eine  Umschrift  der  aus  Hermupolis  stammenden,  Ton  Schabart  in 


EranoB  YindoboneDsit  1904/5.  187 

dm  Griechischen  Urkunden  (IV  1,  Berl.  1904,  S.  14—21  anter  N.  1024) 
pnblixierten  Friirmente  einet  ^Aktenbaches*'  oder  «Strafproseßproto- 
koDes«  (Pap.  9878,  S.  8-8,  IV./Y.  Jabrh.  n.  Chr.)  Tor  und  erlftuterte 
deren  Inhalt,  ohne  eine  Vermatong  Aber  die  literarische  Zugehörigkeit 
des  Dokumentes  in  wagen.  —  9.  Jani:  Prof.  Dr.  Emil  Sianto:  «Mi le- 
sische Inac^iften''.  Der  Vortragende  berichtete  Ikber  das  Ton  Wila- 
Bowiti  mit  Übenetsong  und  Erklärung  TerOffentlichte  ,  Statut  einer 
mSesiaehen  Sängergilde**  JSitsangsber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  1904, 
&  617  ff.)  nnd  legte  die  Wichtigkeit  dieser  Urkunde  ftr  die  Kenntnis  des 
Vereinswesens,  ffli  Grammatik  nnd  Lexikon  dar.  —  23.  Jani :  Prof.  Dr.  Bad. 
Heberdey:  „Die  Aasgrabnugen  in  Ephesas  im  J.  1908/4^.  Unter 
Vorffthning  Ton  Skioptikonbildern  werden  die  Grabaneen  dieses  Zeitranms, 
welche  fast  aasschließlich  auf  die  Agora  and  ihre  Umgebong  (mit  Tor- 
anlagen  im  8.  nnd  SO.)  sich  erstreciften,  eingehend  erörtert.  Bei  der 
Freilegnng  sfldlich  ?oo  der  inschriftlich  gesicherten  Agora  warde  eine 
michtige  Freitreppe,  welche  sar  Bibliothek  gehörte,  bloßgelegt.  Auf  ihren 
ontanten  Stafeo  fand; man  eine  Reihe  kolossaler  Beliefplatten  (Tgl. 
Jahreah.  d.  Ost.  arch.  Inst.  1904,  Beibl.  Sp.  87  ff.).  PriTatdosent  Dr.  St. 
Braftloff:  «Ägyptische  Prozeßprotokolle  ans  Hermapolis*. 
Joristiiche  Erliaterong  des  sehr  interessanten  Papyras  (Berl.  Griech. 
UA  IV  1025),  insbesondere  Ober  die  Yerpflichtang  des  Totschlftgere  im 
rtaiisdien  ond  ProTinsialrecht,  die  Hinterbliebenen  des  Getöteten  in 
alimentiefen. 

1904/5. 

UniT.-Professor  Dr.  Edmund  Hanler  war  Präsident  and  Gymn.- 
Prefeasor  Dr.  Frani  Perschinka  sein  Stellfertreter,  Dr.  H.  Kistler 
Schriftführer. 

In  18  ordentlichen  YereinssitiaDgen  and  eioer  außerordentlichen 
worden  folgende  Vorträge  gehalten,  Aber  die  demoächat  aasfQhrlicher 
berichtet  werden  soll: 

21.  September  1904:  Commeadatore  Giacomo  Boni:  nDie  Aas- 
graboDgen  aof  dem  Forum  Bomanum  im  J.  1904.  —  27.  Oktober:  Sek- 
tionschef Dr.  Otto  Benndorf:  „Aos  Dalmatien  nnd  Ephesas**.  — 
10.  NoTember:  Dr.  Friedrich  LObr:  «Ober  Hassen  f&r  GynsabgUsse**. — 
l.Deiember:  Ho mmsen- Gedenkfeier  (im  kleinen  Festsaale  der  UniTcr- 
sitit^:  Ansprache  des  Vereinspräsidenten.  Sodann  Ministerialrat  Dr. 
Kamillo  Karanda:  ,,Theodor  Mommsens  BOmische  Geschichte".  — 
12.  Jänner  1905:  Hofrat  Dr.  Theodor  Gomperi:  »Zellers  letster  Band 
and  die  Eesener-Frage*.  Uni?. -Prof.  Dr.  Angast  Engelbrecht:  „Eine 
pal&ographische  and  literarische  Fälschnng*  (W.  Traobe  Ober  Cortese). 
—  26.  Jänner:  Prof.  Dt,  Adolf  Wilhelm:  nMeaseDische  Inschriften**. 
Dr.  Anton  t.  Premersteio:  .Mitteilaagen  sam  Dioskorides-Codez".  — 
9.  Febmar:  Prof.  Chef  -  Architekt  Karl  Mayreder:  «Mitteilangen  Aber 
eine  Stadienreise  nach  Aquileia**.  Prof.  Dr.  Adolf  Wilhelm:  „Über  einige 
antike  Orte  in  Hessenien*.  —  24.  Febraar:  Prof.  Dr.  Friedrich  Ladek: 
•Ober  die  rOmische  Tragödie  Octavia'^,  Prof.  Dr.  Georg  Schon  fWiener- 
Kenstadt):  «Ober  antike  Hosaiken  aas  Ciili**.  —  9.  Märi:  Dr.  Siegfried 
Sehwarti  (Grai):  „Zar  Eatwicklangegeschicbte  der  Gesichtsformen  aaf 
Werken  der  griechischen  Plastik**  (an  der  Debatte  beteiligten  sich  bes.  die 
Henen  Sektionschef  Benndorf,  Hofrat  Wickhoff  aod  Prof.  Beiscb).  Prof. 
Dr.  Aognst  Engelbrecbt:  Priapea  (an  der  Debatte  nahmen  Anteil 
die  Herren:  Prof.  t.  Arnim,  Hofrat  Öormann,  Prof.  Heberdey,  Prof.  Beisch). 
~23.  Man:  Prof.  Dr.  Badolf  Heberdey:  „Die  Aasgrabangen  in  Ephesaa 
inj.  1904*.  —  11.  Hai:  Prof.  Dr.  Bichard  Kakala:  „Geschichtliches 
aber  den  Dianatempel  in  Ephesas**  (an  der  Debatte  beteiligten  sich  Prof. 
T.  Arnim,  Hofrat  Bormann,  Prof.  Beisch).  Prifatdosent  Dr.  Stephan 
Braßloff:  «Za  Boras*  Satiren  (Dialog  swischen  dem  Dichter  and  dem 
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Jaristen  Trebatius)".  An  der  Debatte  beteiligte  sich  Prof.  Wenger.  — 
25.  Hai:  Prof.  Dr.  Karl  Wotke:  „Zu  den  nenesten  Bänden  der  Monu- 
menia  Germaniae  paedagogica"  (kritische  Bemerkungen  fflgte  hinzu 
Kastos  Frankfurter).  —  8.  Jani:  Prof.  Dr.  Emil  Beisch:  „Berieht  über 
den  archäologischen  Kongreß  za  Athen**.  —  28.  Jani:  Prof.  Dr.  Leopold 
W enger:  «Drei  neae  Handschriften  znm  syrisch-römischen  Bechtsbneh* 
(an  der  Debatte  beteiligte  sich  besonders  Uofrat  D.  H.  Mflller).  Dr.  Her- 
mann E^ger:  „Einige  Darstellangen  vom  Forum  Bomanum  im  codex 
EscuriaUnsts". 

Wien.  Dr.  Max  Ni stier. 


Das  zehnte  bis  zwölfte  Jahr  des  Wiener  Neu- 
philologischen  Vereins^). 

(NoTember  1902  —  Jani  1905.) 

Sein  XIX.  Semester  eröffnete  der  Wiener  Nenphilologische  Verein 
dnrch  eine  gemeinsam  mit  dem  Verband  „Die  Realschole**  abgehaltene 
Sitzang.  Herr  Prof.  Seeger  hatte  das  Referat  übernommen  nnd  entrollte 
in  seinem  Vortrag  „Der  Bildnngswert  der  modernen  Sprachen,  ein  Beitrag 
zur  Berecbtigangsfrage  der  i^alschnle**  das  Programm  der  Deutsch- 
Österreichischen  Nenphilologenschaft,  dessen  einzelne  Pankte  zn  einem 
anregenden  Meinnngsanstansch  mit  den  zahlreich  erschienenen  Vertretern 
des  klassischen  Sprachunterrichtes  erwflnschte  Oelegenbeit  gaben.  In  der 
nächsten  Sitzung,  der  siebzigsten  seit  Gründung  des  Vereins,  wies  Herr 
Kustos  Dr.  Ton  Lenk  nach,  daß  sich  die  Bnrensprache  am  Beginne  des 
XVn.  Jahrhunderts  aus  dem  Holländischen  selbständig  entwickelte  nnd 
gab  einen  Überblick  Aber  die  Literatur  dieses  Idioms  Ton  ihrem  Begründer 
Du  Toit  an.  Herr  Pri?atdozent  (jetzt  Universitätsprofessor)  Dr.  Kellner 
schlug  in  der  nächsten  Versammlung  die  Versendung  eines  Arbeitspro- 
grammes für  ein  englisch- deutsches  Wörterbuch  und  die  Gründung  eines 
Archifs  für  neuenglische  Wortforschung  Tor. 

Das  Jahr  1903  eröffnete  Herr  Prof.  Dr.  Castle,  indem  er  von 
„Moisasurs  Zauberfluch*  an  Entstehung,  Bühnengeschichte  und  Quellen 
der  Härchendramen  Baimunds  behandelte.  Im  nächsten  Vortrage  machte 
Herr  Prof.  Friedrich  Bock  auf  eine  Reihe  dem  Französischen  nachgebil- 
deter Worter  nnd  Wendungen  in  Goethes  Sprache  aufmerksam.  Herr  Prof. 
Dr.  Kellner  sprach  in  der  MärzTcrsammlung  über  Bernard  Shaw,  ins- 
besondere über  seine  Dramen,  die  er  als  satirische  Ausfälle  gegen  die 
herrschende  Gesellschaftsordnung  kennzeichnete.  Das  zehnte  Vereinsjahr 
schloß  Herr  Privatdozent  Dr.  Arnold,  indem  er  die  Versammlung  mit 
Karl  Wolf,  dem  Verfasser  und  Regisseur  der  Meraner  Volksschanspiele, 
bekannt  machte,  die  Bfihneneinrichtung  seines  Theaters  erläuterte  nnd 
eine  Aufführung  des  Andreas  Hofer  schilderte. 

Zur  Eröffnung  des  11.  Vereinsjahres  besprach  Herr  Prof.  Dr.  Meyer- 
Lübke  die  Herkunft  der  Rufnamen  in  den  verschiedenen  Teilen  des 
einstigen  römischen  Reiches  mit  Rücksicht  auf  die  politische  Geschichte. 


')  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Osterr.  Gymn.  Bd.  XLV  953,  Bd.  XLVH  479, 
Bd.  IL  286.  —  Beiträge  zur  neueren  Philologie,  Jakob  Schipper  znm 
19.  Juli  1902  dargebracht  Wien  1902,  8.  464  ff.  —  Chronik  des  Wiener 
Neuphilologischen  Vereins.  Den  Teilnehmern  am  VIII.  allgemeinen 
Deutschen  Neuphilologentage  als  Festgabe  dargebracht  Tom  Vereinsans- 
schuiS.   Wien  1898. 
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In  der  zweiten  YersammlaDg  stellte  Herr  Prof.  Kellner  Oesichtspankte 
auf,  die  bei  der  Gründang  des  Archivs  ffir  Nenenglische  Wortforschang 
maÄgebend  waren,  w&hrend  Herr  Hofrat  Schipper  Aber  den  Gang  der 
in  derselben  Angelegenheit  gehaltenen  Kommissionssitinngen  berichtete. 
Den  Schloß  des  Jahres  1903  bildete  ein  Vortrag  des  Herrn  Privatdozenten 
Dr.  Arnold»  der  in  Mejerfelds  «Von  Sprach'  nnd  Art  der  Dentschen 
ond  Eofflinder*  eine  reiche  Sammlang  von  Ergänzungen  und  Verbesse- 
rangen oei  brachte. 

An  der  Spitze  der  Vortragenden  des  Jahres  1904  stand  Herr  Prof. 
Dr.  Glanser  mit  Bemerkungen  über  die  Frage,  wie  das  richtige  Ver- 
•tindnis  ftr  die  Hauptwerke  modemer  fremdsprachlicher  Schriftsteller 
beim  Unterrieht  geweckt  werden  kOnne.  Der  Vortragende  legte  anch  ein 
mit  Prof.  Gras  heransgegebenes  Bftndchen  Tor,  das  AussDge  aus  dem 
fraazOaisehen  Boman  des  XIX.  Jahrhunderts  mit  Kommentar  in  der 
Sprache  des  Textes  enthält.  In  der  achtzigsten  Versammlung  beleuchtete 
Herr  Prof.  Dusch  in  skj  die  Stellung  Brunetieres  zum  Naturalismus,  zur 
Koltur  des  Mittelalters,  insbesondere  aber  zu  H.  Taine  und  seinen  Theorien. 
Herr  Dr.  Hörn  er  sprach  in  der  nächsten  Sitzung  Ober  Steigen tesehs 
Beziehnngen  zn  Goethe,  namentlich  über  die  in  Schlegels  Deutschem 
MuMom  erschienenen  Angriffe  des  Osterreichischen  Schriftstellers  auf  den 
DiehterfQrtten  und  ihre  Ursachen.  Im  April  schilderte  Herr  Dr.  ron 
Wurzbach  das  Leben  und  Dichten  des  Francois  Yillon  und  verwies  auf 
seine  kommentierte  Ausgabe  des  Poeten.  Herr  Prof.  Dr.  Ton  Weilen 
besprach  einen  Monat  später  die  Shakespeare-Bearbeitung,  welche  Schrey- 
Togel  als  Leiter  des  Bnrgtheaters  anff&hren  ließ  und  ihren  EinfloA  aof 
Laube.  Zum  Schluß  des  11.  Vereinsjahres  zeigte  Dr.  Eich  1er  in  seinen 
AusfOhrnngen  Aber  „Chr.  Wemickes  Hans  Sachs  und  sein  Drydensches 
Vorbild*  £e  Abhängigkeit  Wemickes  Ton  des  englischen  Dichters  „Mac 
Fledmoe*  und  hob  den  Wert  des  deutschen  Gedichtes  als  eines  der 
Mheslcn  Beispiele  perBOnlich-literarischer  Kritik  hervor. 

Am  Beginne  des  12.  Vereinsjahres  besprach  Herr .  Landesschul- 
inspektor  Kapp  den  Austausch  von  Lehrkräften  zwischen  Österreich  und 
Frankreich,  schilderte  die  Siellang  der  ausländischen  Kandidaten  an  den 
französischen  Lyzeen  und  kam  zu  dem  Schloß,  daß  diese  allen  Anforde« 
rangen  entspricht  Seine  Vorschläge  Aber  die  Verwendung  französischer 
Kandidaten  in  Österreich  fanden,  von  Herrn  Hofrat  Dr.  Huemer  unter- 
ttätst,  einstimmige  Billigung.  In  derselben  Sitzung  berichtete  Herr  Prof. 
Ih.  Beitterer  Aber  den  XL  Allgemeinen  Deutschen  Neuphilologentae 
in  Köln.  Die  Februarrersaromlung  brachte  einen  Vortrag  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Wotke  Ober  den  Deutschunterricht  unter  Maria  Theresia;  Denis 
wurde  als  Verfasser  der  ersten  deutschen  Metrik  und  des  ersten  deutschen 
Lssebaebes  fttr  den  Schulgebraacb  bezeichnet.  Zorn  Schiasse  des  Jahres 
1904  behandelte  Herr  PriTatdozent  (jetzt  Unifersitätprofessor)  Dr.  Ett- 
fflajer  Bitter  von  Adelsburg  ausgewählte  syntaktische  Erscheinungen 
ianerhAlb  der  westromaniscben  Mundarten. 

In  der  ersten  Versammlung  des  Jahres  1905  suchte  Herr  Prof. 
Dr.  E.  Castle  das  Charakterproblem  in  Goethes  Tasso  zu  lOsen  und 
fand,  daß  des  Helden  Lebenswerk  an  der  Passivität  der  Prinzessin  und 
der  eigenen  Neigung,  alles  mißzuTerstehen,  scheitert  Den  zweiten  Vor- 
trag hielt  Herr  Fror.  Dr.  M.  H.  Jellinek  über  die  Lehren  der  älteren 
deirtschen  Grammatiker  Ton  Accent  and  Quantität,  deren  Verwechslung 
durch  die  Teränderte  Aussprache  der  klassischen  Idiome  aaf  dem  Boden 
der  neueren  Grammatik  entstand.  Die  90.  Versammlung  leitete  Herr 
PriTatdosent  Dr.  Pn^cariu  durch  Mitteilong  Ton  Proben  ans  seinem 
etjDologischen  Wörterbuch  der  rumänischen  Sprache  ein.  Die  Herreu 
Prof.Beitterar  nnd  Prof.  Glanser  legten  Leitsätze  fOr  die  Errichtung 
von  internationalen  Anskunftsstellen  für  Nenphilologen  vor.  Herr  Lektor 
Dr.  Pughe  besprach  in  der  Maivenammlnng  den  Einfloß  Schulen  auf 
Coleridge  und  die  Stellang  Carljles  zu  Schiller. 
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Entgegüuiig. 


Am  Schluß  det  12.  Veremijahrea  widmete  Herr  Pnof  Dr  M.  R. 
JelMnek  dem  tJnTerge&Hchen  Vefeioimitglied  Kicbaid  Heiozel  mntn 
Nftcbmf  ut»d  entwarf  ein  Biid  ? on  der  großen  Persönlichkeit  dei  Gdebrteo 
nnd  Lehrei-a  wie  Dicht  minder  Ton  dem  vorbildlkhen  Charakter  det  aU- 
TerebrtOD  H&nnea* 

Wien.  Dr*  Radolf  SoDüleitfaiier* 


Entgcgjitiiig, 

Zai&mmensettünireQ   geboren   auch  m  ein  RechticbreibwOrterbacK 

weil  bei  ihn^D  oft  gefehlt  wird;  ich  las  z.  B.  ßeBcfawichligangfl-HofrAt^  sie 
fiaden  »ich  aach  in  allen  größeren  Wörterbacbörn;  nnj  „ungefÄhrücbe** 
Zaiammentetiüßgeu  wia  etwa  Oartettban«  ließ  ich  am  der  L  Aufl>  weg. 

In  den  Schreibungen  folge  icb»  wie  ich  ja  la  der  Vorrede  tag«, 
dem  „ßachdrocker- Baden'';  die  freiwillige  önterordnutig  unter  ein  all- 
gemein anerkannten  Bach  iet  wohl  mehr  im  Vorteil  der  bliD.heita8cbreibuQg 
gelegen,  ale  wenn  ich  meine  Ansicht  bervorkebne.  Mit  dem  , Drucker* 
Doden"  itimmen  aber  die  gerögten  Schrei  b wei»en  llberein:  Der  Erste  dei 
Monats  (beraasgef ordert  durch  amtUchee  „Der  Erste  der  EUeae'^j,  achtel 
Zentner^  ambrosianiieh  und  Ätbattasi  attisch  U*  datu  Üudeus  W^rterbnch, 
7.  Aufl.,  3.  XVIIi,  in»  retne  und  in«  Gleiche  (solche  Kichtübereinitim- 
rautigen  gibt's  auch  im  amtlich  geregelten  Teile  unserer  Becbtschreibiing), 
Kartotipage  und  kartonieren  (vgl  amtliches  Earton(o)age  und  kanoniereii, 
Fardon  und  pardonnterei)))  Klub  und  Kl  üb  bist  (wie  im  Englischen  j«  aller- 
art  (^aller  Art""  auf  dem  Titelblatt  ist  ntebt  heiwörtlicb  gebraucht;  da 
inül^te  man  auch  amtliches  „begreiflicherweise'^  rQgen,  well  mau  «ehreibt! 
in  begreiflicher  Weiee}.  Scb wachen  unst^rer  Rechtschreibung  darf  man 
aicbl  aufa  Kerhhoh  der  Verfasser  Ton  Rec bt« ehret bbüchern  »etteu*  Zu 
jenen  gehOnn  auch  F&Ile  Wie  pachtziger  Jahre**  und  ^in  di«  Achtiig*, 
Aufseben  erregend  und  schwindelerregend  üiw.f  Tgl.  amtliches  «Aekerhatt 
treibend  ond  ackerbantreibend". 

Nur  Millenium  ist  nach  dem  ^BuchdrQcker-DiideQ**  richtig  in  itellen 
und  mit  nn  zu  »cb reiben;  meine  Schreibung^  die  auch  Stejska)  hat^  erklärt 
sich  auH  dem  FrantOsischen  und  der  hie  und  da  ühlicheii  de  utechen 
Anasp  räche, 

Schwierigkeiten  bei  der  Zeitbildung  Äosamm  enges  et  xter  ZeitwOrtef 
T erlangen  deren  Aufnahme;  darum  finden  »ich  die  gerßgten  Zosaminfn- 
setxungen,  t.  B.  ron  sprechen,  auch  bei  Duden^  Erbe  usw.  Das  Bacbidn 
sali  ja  auch  den  deutschen  Wottscbatz  in  mf^glicheter  Reichhaitigkett  ffir 
ändert'  Zwecke  vorführen. 

Darüber,  was  aufgenommen  werden  solt»  geben  die  Wüoicbe  über- 
haupt sehr  auseinander,  Warnm  gerade  derbe  and  hebräische  W<^rter  au^* 
geichlüseeu  sem  eolleUi  die  man  so  oft  in  Witiblikttern  und  Zeitungen 
liest?    Man  kann«  nicht  allen  recht  tun. 

Das  gilt  beBunders  auch  Ton  den  Fremd wdrtern  und  ihren  Erkli* 
rungen  und  Verdentachnngen. 

Bis  jiuf  ganx  wenige  Terun^^lückte  FMte  findet  sidi  all  da«  Gerügte 
auch  in  meinen  TerläGlichen  Quell  werken,  bei  Duden,  Erbe,  Saalfei  d»  in 
den  Verdeatschungibüchern  des  Deutschen  SprachTareins,  in  Meters  Kon* 
versatiouskxikon  usw.  Warum  soll  elmkant  neben  TerletKend  nicht 
schaudrig  bedeuten?  Muret  übersetEt  dieses  mit  sliockingf  Warmn  soll 
Cieeronü  als  Buchtitel  nicht  Kunatweiser  bei&en  V  Die  Besprecbung  erwe^t 
den  AnscheiDi  als  eeien  die  gerDgten  Verdeutschungen  die  einzigen  an- 
gegebenen, und  doch  stehen  bei  Automobil  4,  bei  Germanist  B;  warum 
soll  ich  dm  dermalen  „erheiternd''  wirkenden,  oft  gehörten  nnd  gelesenen 
Verdeutschungen  nicht  auch  bringen?   Wie  maücbes  ursprünglich  icherr- 


^ 


JM 


EnridsrQQg. 
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rkft«  Wort  wurde  späler  gaoz  ehrbar  and  umgekebri  „Urnfttaodimeier'' 
Miß  ith  neben  FormenkrSmer  fflx  eine  prÄcbtige  Verdeiiticbune;  Zackerl. 
Alt,  Xeaitjracbkr,  abblitÄen  ist  Tiden  Deuticben  (jatiz  geläofigj  Gatael 
L  tDch  Efbe)  und  Ällerweltidmler  las  kh  schon  oft;  auch  in  den  meiatan 
ladercß  Fkllen  febt'ii  bei  etwas  gutem  Willen-  man  bte:  Waißng,  Wat 
niACcber  Djcbt  weiE,  8.  143. 

Nur  bei  Marmelade;  Schacbtelmoi  tneben  Frachtroas)  weitt  ich 
lactnblieka  oicbt*    wober  icb  diese  QnT«rständliche  VerdeutschQD)^  habe. 

Ra^tiitja  (ao  »chreibt  Aach  der  ^DrackerDaden")  hl  nach  Saalfeld 
•(halt jaches  räktts  =  engl,  Krankh<äit.  .Meiner  Secba**  erkUrt  n»  a.  auch 
Btiiagbel,  Deateehe  Sprache,  2,  äqÜ.,  S.  105,  so! 

Noeb  Riancbem  anderen  konnte  ich  anderer  und  mdoe  Aniicbt 
cBlfi^iiiUlltn, 

DaJikhar  hto  ich  fflr  die  Bekanntgabe  det  Druck  fehl  er  —  nie  lotlten 
DJcbt  rorbmtidei]  aein;  doch  wer  die  angen-  und  geh  irn  zermartern  de  Arbeit 
4tr  Darcbstcbt  lo  kleinen  [Wrackes  kennt,  wird  iie  entschuldbar  finden; 
ü  kommt  beiläsfig  auf  40.000  Buchatabeu  ein  falscher. 


Pi»g. 


Dr,  Johann  Weyde. 


Erwiderung, 

D«?  aebflinbare  Wider<?proch  iwiicben  den  Schreibungen  „alkrait'' 

,all«r  Art*  ist  nun  auf s^e  klärt:   fiel  leicht  entschlieBt  sich  der  Verf., 

Üntermchied   (allerart  Waren,    Waren  aller  Art|   in  einer  neuen  Aof- 

t«  »r«cbtlJch  fu  machen.  Meioo  übfigen  ÄossteOungeD  muß  ich  aufrecht 

Kaltcii.     Ich  hatte   t.  B.  erkiärtt   dal>   Hacbitis   iso  geachrieUen)  nicht 

kiMh-eußliichen   UrAprun^s   sei.     Wird  meine  Behauptung    dadurch 

d^    muD   das  Wort  anf  das   echottische   rükita  zurOckfiihrt? 

nllber   der   mir    wohlbekannten    Dentung    von    ^meiner    äechs""    bei 

iyd#  iS.  13§)   Terw^ise   ich  auf  Morit»    Heynes  Dent^cbes  Wörterbuch 

■    Bd ,  3.  550  und  auf  Hermann  Pauli  Deutsches  Wörter  buch»  S.  i09. 

Ablebunnf  mehrerer   Verdeutschungen   legt  mir  W,  als   Mangel   an 

m  Willen  aus.     Er  tut  mir  unrecht.    Beim  besten  Willen  kann  icb 

nteht  über  micb  gewinnen,  Jakob  Grimm  einen  großen  DeutHCbmeier 

nennen  oder  sn  sagen:  „leb  lasae  mich  nicht  gerne  ab  blitzen  ""^    Doch 

ilf  davon!    Ich  bleibe  dabei,   daß  Wt^ydes  6ueb  in   den  ron  mir  be- 

'  ba^taii   Richtungen   terbesserungsbedürftit;    ist;    aber   icb    will    nicht 

ohne  neuerdings  anzuerkenoi^n^  daß  da^  Bach  auch  i»  seiner 

|tli«&rtigen  Gestalt  gute  Dienste  leistet 


Grai. 


L.  Lampel 


Aufruf  zur  Errichtung  einaB  Stifter-Detikmales 
in  Wien. 

Das  Andenken  eines  der  größten  Meister  denticber  Sprachkunst  in 

rticb   wurde   seit  seinem  Hinscheidet!   ?on   den   dankbaren  Söhnen 

VattrUndea  In  mannigfacher  W^eise  rerherrticbt.    Die  »(.'böniteD,  he^ 

itatfsv^iliten  ^eicb^n  der  sieb  von  Jabr  zu  Jahr  steigernden  Verehrung 

den  unerreichten  Natorscbilderer   sind  d(fr  granitene  Übeliek  auf  der 

»waudku|»pe  oe»  ßluckenitein^-Si  welcher  seinen  Namen  trägt,  und  das 

^eUen«gro&e  iStifter-üenkmal  in  Lina.    Wie  sehr  die  Begeisterung  für 
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die  Werke  des  edlen,  von  den  Untersten  Idealen  erfüllten  Verkünders 
höchster  Sittlichkeit  nnd  Reinheit  allerorts  lebendig  and  wirksam  ist, 
beweisen  die  neuen  Stifter- Aasgaben,  deren  Zahl  in  den  lettten  sieben 
Jahren  aaf  swansig  gestiegen  ist.  Heute  fehlen  Stifters  Werke  in  keinem 
Verzeichnisse  der  deutschen  Klassiker  und  in  gans  Deutschland  wird  der 
glänzende  Schilderer  der  edlen  Menschlichkeit  und  der  ernsten  Natur- 
gewalten als  einer  der  her? orragendsten  Meister  der  angebundenen  Bede 
allgemein  anerkannt.  Die  steigende  Volkstflmlichkeit  seines  Namens  hat 
sich  bei  Gelegenheit  der  Jahrhundertfeier  seiner  Geburt  am  28.  Oktober 
1905  wieder  flbeneugend  erwiesen  in  Hunderten  Ton  begeisterungsToUen, 
den  unTerminderten  Dichterruhm  Stifters  kündenden  Aufsätzen.  Die 
meisten  derselben  erschienen  in  Deutschland,  sehr  Tiele  aber  auch  in 
Wien,  wo  die  eigentliche  geistige  Heimat  des  Dichters  war,  wo  er  seine 
beliebtesten,  am  eifrigsten  gelesenen  Werke  schrieb  und  wo  er  allznlange 
ein  Halbvergessener  geblieben  ist.  Die  Stadt  Wien  hat  an  die  Manen 
des  Dichters  eine  alte  Ehrenschuld  abzutragen;  noch  fehlt  ihr  das  Stand- 
bild des  großen  Meisters,  dessen  herrliche  Werke  heute  mehr  als  je 
einen  segensreichen,  erhebenden,  erziehlichen  Einfluß  auf  die  Jugend  und 
auf  einen  stetig  wachsenden  Kreis  der  Lesewelt  ausdben.  Neben  den 
monamentalen  Erinnerungszeichen  für  Grillparzen  Anzengruber,  Lenau, 
Grfln,  Baimund  und  Hamerling  darf  in  Wien  ein  würdiges  Denkmal  fftr 
Stifter  nicht  fehlen. 

Zur  Erreichung  dieses  edlen  Zieles  ergeht  hiermit  an  alle  Verehrer 
des  Dichters  die  Bitte,  an  der  Errichtung  eines  Standbildes  nach  Kräften 
mitzuwirken.  Jede,  auch  die  kleinste  Gabe,  wird  willkommen  sein. 
Spenden  sind  zu  richten  an  den  Kassaverwalter  des  Denkmaiausschusaes 
Herrn  Karl  Ad.  Bachofen  Ton  Echt  senior,  Wien,  XIX.,  Hackhofer- 
gasse  18,  „Fflr  den  Wiener  Stifter-Denkmalfonds  an  das  Post- 
sparkassen-Scheck-Konto  Nr.  85.912S  an  die  Becksche  k.  und  k. 
Hof-  und  UniTersitäts-Buchhandlung  Alfred  Holder  in  Wien,  I.,  Boten- 
turmstraße  13,  oder  an  C.  F.  Amelangs  Verlag  in  Leipzig,  Hospital- 
straße 10. 


Erste  Abteilang*. 

Abhandlungen. 


Horaz  uDd  Walter  von  der  Vogelweide. 

Dem  aufmerksamen  Leser  Horazens  ond  Walters  ?on  der 
Togelweide  maß  es  auffallen,  daß  der  Römer  und  der  Deutsche 
vielfach  auf  den  nämlichen  Bahnen  wandeln  und  zwar  zuweilen 
sogar  in  dem  Maße,  daß  sich  unwillkfirlich  die  Frage  aufdrängt, 
ob  nicht  am  Ende  der  jüngere  Dichter  den  alteren  gekannt  und 
TOD  ihm  Anregungen  empfangen  hat  Auf  die  Berührungspunkte, 
die  das  poetische  Schaffen  der  beiden  zeigt,  möchte  ich  im  fol- 
gioden  kurz  hinweisen,  indem  ich  gebührendermaßen  eine  tiefer 
eindringende  Behandlung  jener  Frage  einem  Literaturhistoriker  von 
Fach  aberlasse. 

Da  finden  wir  zunächst  den  Gegensatz  zwischen  „hober  und 
■iederer  Minne",  der  sich  wie  ein  roier  Faden  durch  die  Liebes- 
lieder  Walters  hinzieht,  schon  bei  dem  Yenusiner  angedeutet;  beide 
Sänger  haben  sich  zeitweise  selber  der  zweiten  Gattung  der  Liebe 
gewidmet»  während  wir  sie  anderweitig  in  der  Überzeugung  einig 
ieben»  daß  dieselbe  eigentlich  doch  etwas  Beschämendes  an  sich  habe: 

Hör.   Od.  I  27,   14  ff.    quae  te  Walter  i)  47,  5  ff.  Nideriu  minne 
cunque  domat  Yenus,  heizet,  diu  sö  swachet 

Non  erubucendii  adurit  daz  der  Itp  nach  kranker  liebe 

Ignibus,  ingenuoque  semper  ringet: 

Awtore  peceas:   qaidqoid  habes,  diu  minne  tuot  unlobeliehe  wd. 
age, 

Depone  tutis  auribus.  Ah  miser,  höhtu  minne  reizet  unde  machet 

Quinta  laborabas  Gharybdi,  daz  der  muot  nach  werder  liebe 

Digne  puer  meliore  ßatnma  I  üf  swinget : 


*)  6.  Ausgabe  tob  K.  Lachmann,  unveränderter  Abdruck  der  ?on 
K.  MflUeaboff  besoigten  5.  Ausgabe,  Berlin  189L 

ZeltMkrin  f.  d.  Mttr.  eyma.  1906.  m.  H«ft.  IS 
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dm  wioket  mir  nQ,  das  ich  mil 

49,  31  f.  Sia  ver$H^mi  mir  dai 

ich 
eO  nid^r«  wende  mioen  sulc. 


Odp  133,  18  ff.  I^Bnm  me  melior 

tnm  peteret  Venus^ 
Grata  detiuait  eompede  Mjrtale 

Libertina  .  .  • 

Od.  II  4,  1  f.     Ne  Sit  mcillas 

tibi  atiiOf  pudorij 
Xanthia  Pbocenl 

An  ein  aprödta  Hädcbea  geraten^  wendet  sieh  der  eine  wia 
der  andere  an  die  Liebesg&ttin  mit  der  Bitte,  die  TroUi^d  zur 
Fägaamkeit  zu  bripg-en;  wem  die  UmstimmiiBg  der  Geliebteo, 
welebe  öbrigeas  der  EOtaer  und  der  Deotscha  mit  ver8chi«d#neu 
Mitteln  erzielt  wissen  wollen,  zagnte  kommen  eoll,  darnber  l&ilt 
une  Horaz  ebeneo wenig  wie  Walter  im  Zweifel,  wenn  er  sich  aoeb 
den  Aoichein  gibt,  aJa  babe  er  eich  nnter  dem  Eindrnek  des 
erliltenen  Mißerfolges  entecbloasen,  den  FabneD  dtr  Yenas  Yi 
za  eagen^): 


Hör-  Od.  m  2G»    11  f.    Eegina 

(dJ.Yenns)^  sublim i ßageUa 

Tange  Chloin  umd  arrogantem! 


m 


Walter    40,  32  ff.   ir   bit   mich 

geecbozzen 
und  gät  aie  (die  Geliebte)  ge- 

Dozzen : 
ir  ist  sanfte  und  ich  ab  ao^dgnjit« 
Fronwe^  lät  mich  des  geniezen, 
icb  wöiz  wol,  ir  habet  UntU  mi^i 
muget  irs  in  ir  ker^e  sthi^sifif 
daz  ir  fcerdt  mir  ^eÜcke  wi  iiaw. 

Ein  andermal  flehen  aie  die  Gdttin  um  SchoDiing  ao,  aller- 
dingt  unter  Terecbiedeuon  Umständen:  der  E5mer  meint,  er  aei 
DUO  schon  zn  alt^  um  der  Yenns  noch  weiterbin  za  dienen  ^  bei 
dem  Dentflchen  tritt  Jone  Bitte  im  Zusammenbang  mit  dem  in  dem 
soeben  zitierten  Ltede  ans  gesprochenen  Wnnsche  auf,  dag  Fnmwi 
Minne  die  Last  der  Liebespein  nicht  ihm  allein  aufbdrdon,  sootoii 
aach  der  spröden  Geltebten  den  gebührenden  Anteil  davon  xukommefi 
lassen  möge: 


1 


Walter  55,  26  f,  Genaediclichia 

Minne,  läf 
war  umbe  tuost  da  mir  b6  w@f  , 


Em  Od,  lY  1,  1  f.  Intermisaa, 

Yenusp  diu 
Bnrsna  belia  mofes?  parce,  pre- 

cor,  precorl*) 

Wenn  wir,  das  Gebiet  der  Liehesdichtang  verlaesend,  anderaiij 
Kreisen  des  meuschlichen  Lebens  misere  Aalmerksamkeit  lawenden« 


^J  B.  die  Horaiaiiigabe  von  A.  Kiefiliugt  3.  Aoflafe  beeorgt 
E,  Heinse,  Berlto  1898. 

*>  Zum  Auidruek  Tgl.  Hör,  Od.  11  19,  5  ff. 
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80  sehtn  wir  zunächst  beide  Dichter  in  der  Wertung  der  Freund- 
Bchaft  und  der  Yerwandtechaft  so  ziemlich  äbereinstimmen: 

Hör.  Sat.  I  1,  88  f.  At  si  eog-  Walter  79,  22  f.  mdgsc^ft  ist 
nataa,  nuUo  natura  labore  ein  sMwahsen  ire: 

QuoB  Hin  diu,  retinere  Telia  ser-  sO  mnoz  man  friunde  verdienen 
▼areqne  amicos  nsw.  sdre. 

Zuweilen  vemebmen  wir  tiefernste  Töne,   die  bei  Horaz  an- 

Uingen«  auch  bei  Walter  ?on  der  Vogelweide;  so  z.  B.  wenn  sich 

beide    selbst   den  Vorwarf   der  Vemachlftssigong    des  göttlichen 
Wesens  machen: 

Hör.  Od.  I  34,  1  ff.  Parcus  deo-  Walter  26,  3  ff.  Vü  tcol  gelobter 

rum  cultar  et  infrequena^  got,une  selten  ich  dich  prisef 

losanientis  dam  sapi^ntiae  sIt  ich  von  dir  beide  wort  hän 

Consnltns  erro,  nunc  retrorsam  nnde  wlse, 

Vela  dare  atqae  iterare  carsas  wie  getar  ich  sO  gefreveln  ander 

Cogor  relictos  dime  rise? 

oder  wenn  sie  mit  ängstlicher  Besorgnis   in  die  Zukunft  blicken, 
Ton  der  die  Gegenwart  nicht  fiel  Gutes  erwarten  läßt: 

Hör.  Od.  m  6,  46  ff.  Aetaa  pa-     Walter  28,  11  ff.     Ez  troumte, 

rentum  peiar  avis  tulit  des  ist  manic  jär, 

Noi  nequiores,  mox  daturaa  ze  BabilOne,  daz  ist  war, 

Progeniem  vitioeiorem.  dem  künge,   ez  würde  besser  in 

den  riehen^). 
Die  nü  ze  vollen  bcßee  eint, 
gewinnent  die  noch  bceser  kint, 
ja  Mrre  got,  wem  aol  ich  diu 
geliehen? 

Manche  Berflhrungspnnkte  bietet  uns  endlich  das  Verhältnis, 
in  welchem  Horaz  und  Walter  zu  den  Mächtigen  der  Erde  ge- 
standen sind. 

Dem  Heiden  ist  ebenso  wie  dem  Christen  der  Kaiser  — 
dort  Augustus,  hier  Otto  IV.  —  das  irdische  Gegen-  und  Ebenbild 
des  göttlichen  Himmelsherrschers: 

Hör.  Od.  m  5,  1  ff.  Caelo  tonan-  Walter  12,  6  ff.  H6r  keiser,  ich 
tem  credidimue^)  lovem  bin  frOnebote 

Eegnare:  praesens  divus  hohe-  und  bring  iu  boteschaft  von  gote. 

bUur^)  ir  habt  die  erde,   er  hdt  daz 

Äugustus  usw.  himelriche. 

Von  dem  römischen  Dichter  wird  des  Äugustus  Stiefsohn 
Drusos,  der  Bezwinger  der  Vindeliker,  mit  einem  Adler  und  einem 


>)  Daniel  2,  29  ff. 

*)  eredidimus  «Ton  jeher  und  jetzt*,  habeibitur  «jetzt  und  immer- 
dar-. Kieflling. 
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Löwen  Terglichen ;  Walter  setzt  Otto  lY.  in  die  nftmliche  Parallele, 
welche  ihm  allerdinge  hier  speziell  dadurch  nahegelegt  war,  daß 
der  Welfenkaiser  bei  der  ErOnnng  in  Born  drei  Löwen  nnd  einen 
halben  Adler  im  Wappenscbilde  führte^): 

Hör.  Od.  lY  4,  1—18:  Qnalem     Walter  12,  24  ff.   ir  tragt  zwei 
ministrum  fulminis  aliiem  keisers  eilen, 

nsw.  des  arm  tagent,  des  lewen  kraft: 

die  sint  dez  herzeichen  an  dem 
scbilte. 

Gleich  lebhaft  ist  bei  beiden  die  Frende,  als  der  eine  durch 
die  Huld  des  Mäcenas,  der  andere  durch  die  Gnade  König  Fried- 
richs IL  ein  eigenes  Heim  erhält'): 

Hör.  Sat.  II  6,  1  ff.  Hoc  erat  in    Walter  28,  81 :    Ich    h&n    mtn 

votis :  modus  agri  non  ita  Idhen,  al  die  werlt,  ich  hftn 

magnus,  m!n  Idhen. 

Hortus  ubi  et  tecto  ficinus  iugis 

aqaae  fons 
Et  paulum  silvae  super  bis  foret 

Auctius  atque 
Di  melius  fecere.  Bene  est. 

Anf  der  anderen  Seite  haben  sie  freilich  auch  die  Belftsti* 
gungen  kennen  gelernt,  denen  man  durch  eine  Bekanntschaft  mit 
hohen  Herren   ?on  Seiten   der  neugierigen  Menge  ausgesetzt  ist: 

Hör.  Sat.  II  6,  51  ff.  Quicumque     Walter  84,    14  ff.     Si  frdgetU 

obvius    est,    me  eonsulit:  mich  vil  dicke,  waz  ich  habe 

„0  bone  (nam  te  gesehen, 

Scire,    deoa    quoniam    propius    swenn  ich  van  hove  rite,  und  waz 

contingiSy  oportet)  d&  st  geschehen. 

Num    quid    de  Dacis   audisti?^     Ich  liuge  ungerne,  und  wil  der 

„Nil  equidem.*"    „Ut  tu  wärbeit    halber    nicht   Ter- 

Semper  eris  derisor!*'  „At  omnes  jehen. 

di  exagitent  me 
Si  quicquam.*' 

Weiteres  Material  vermag  ich  nicht  beizubringen;  es  dürfte 
indes  keineswegs  als  ausgeschlossen  gelten,  daß  solches  vorhanden 
ist.  Yielleicbt  gelingt  es  auch  einmal,  Beziehungen  Walters  su 
anderen  antiken  Dichtem  zu  entdecken  und  klarzulegen.  Ich  kann 
mir  nicht  versagen,  zum  Schlüsse  auf  einen  Fall  hinzuweisen,  in 
welchem  derartige  Beziehungen  vorzuliegen  scheinen: 


^)  8.  die  Walterausgabe  von  F.  Pfeiffer,  6.  Aufl.  heraasgegeben  von 
H.  Bartsch  (Leipzig  ISöO)  Nr.  136,  Faßnote. 

')  Auf  diese  Parallele  hOrte  ich  einmal  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Stapfe  r 
in  Mflnchen  hinweisen;  doch  hatte  ich  damals  meine  Zusammenstellang 
der  Berührungspunkte  zwischen  Horas  ond  Walter  so  Hanse  bereits  im 
Manoskript  vollendet. 
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Plantüs  Amphitnio  941  ff.  Yernm     Walter  70,  8  ff.  ich  wil  dat  wol 

irae  eiqaae  forte  e?eniaDt  zürnen  müeze 

haiiiB  modi  liep  mit  liebe,  8wa*z  von  friundes 

Intor  «ob:  nirsam  ai  reventnm  berzen  gät. 

in  gratiamet,  trüren  nnde  wesen  frO, 

Bia   tanto   amiei   annt  inter  ae     sanfte  zürnen,  s6re  sQenen,  deis 

quam  prins.  der  minne 

Terentins  Andria  555:  Amantinm     reht:  dia  berzeliebe  wil  alsO. 

irae  amoris  integratiost. 
Terentins  Eonnobas  59:  In  amore 

haec  omnia  insnnt  yitia: 

ininriae, 
Gosplciones,  inimicitiae,  indntiaOi 
Bellnm,  paz  mrsam 

Straubing  (Bayern).  Lndwig  Steinberger. 


Zur  Etymologie  von  moenia  nni  passus. 

Das  nene  Buch  von  Walde  (Latein,  etymologisches  Wörter- 
bneh),  das  nnn  schon  in  raschem  Wachsen  bis  znm  Buchstaben  8 
gediehen  ist,  wird  sicher  für  lange  Zeit  das  einzige  Nachschlagewerk 
seiner  Art  bleiben;  dämm  ist  Ihm  eine  weite  Verbreitung  gewiß 
and  ea  dürfte  wohl  nach  wenigen  Jahren  bereits  eine  zweite  Auflage 
erleben.  So  mag  es  also  im  Interesse  der  Sache  rfttlich  scheinen, 
beizeiten  auf  jene  Artikel  hinzuweisen,  die  Tielleicht  einer  Um- 
arbeitung  bedürfen.    Deshalb  w&hle  ich  zunächst 

I.   Moenia, 

aiBMi  Artikel  aua  der  5.  Lieferung  (S.  890),  der  zugleich  ge- 
eignet  iat,  den  Haupt-  und  Grundfehler  zu  ?eransehaulichen  i  an 
dem  manche  Etymologien  des  neuen  Buches  meiner  Ansicht  nach 
leiden,     fia  heißt  a.  a.  0.: 

Moenia  „Stadtmauern^:  mit  munio  (moenio)  „befestige*', 
murus  „Maner  (nrsprünglich  aus  Pf&hlen)**,  zu  der  auch  in  meta 
vorliegenden  Worzel  *meifi'  »Pfahl;  durch  einen  Pfahlzaun  be- 
feeligen''  in  ai.  minöti  „befestigt,  gründet,  errichtet,  bant^  usw. 
Es  folgen  noch  vier  Sanskritworte,  zwei  lettische  und  drei  kel- 
tische  y  deren  Verwandtschaft  mit  moenia  aber  der  Bedeutung  wegen 
(„Stein")  als  unsicher  hingestellt  wird. 

Diese  Erklärung  scheint  mir  das  Nächstliegende,  nämlich  An- 
knüpfung an  yerwandte  lateinische  und  italische  Wörter  und  genaue 
Beobachtung  dea  Sprachgebrauchs  außeracht  zu  lassen. 

Das  Charakteristische  in  der  Wortbedeutung  von  moenia^ 
•imlieb  ^Stadtmauern'  oder  besser  'Umwallung'  ist  zwar  ziemlich 


198         Zur  Etymologie  ton  moenia  «nd  passHS.  Von  K  Vetter. 

richtig  angegeben,  aber  flr  die  Erklftmng  nicht  verwertet ;  bei  dem 
abgeleiteten  munio  ist  aber  selbst  die  Bedeutung  nicht  richtig  an- 
geführt. Denn  die  bekannten  Bedensarten  eastra  muntre  und  be- 
sonders viam  muntre  zeigen,  daß  „befestigen'*  nicht  die  Orond* 
bedentung  des  Wortes  ist.  Freilich  paßt  für  muntre  in  den  aller- 
meisten Füllen  die  Übersetzung  „Schanzen  bauen,  mit  Schanzen 
umgeben*',  aber  in  den  angeführten  Bedensarten  ist  diese  gewöhn- 
liche, die  Bedeutung  einschränkende  Übersetzung  unmüglich  und 
es  scheint  sich  Mbauen**  überhaupt  als  passend  herauszustellen. 
Aber  eine  genauere  Beachtung  des  Sprachgebrauches  zeig^  sogleich, 
daß  diese  Bedeutung  doch  in  ganz  bestimmte  Grenzen  einzuschließen 
ist,  allerdings  nach  einer  ganz  anderen  Seite  hin,  als  man  es  ge- 
wöhnlich durch  die  Wiedergabe  mit  „befestigen'*  tut.  Es  sind 
nimlich  nur  ganz  wenige  Objekte,  die  mit  munio  Terbunden  Tor- 
kommen:  viam,  eastra^  oppidum  u.  &.;  dagegen  sind  z.  B.  Ver- 
bindungen mit  aedeSf  templum,  navem  unerbürt.  Diese  Beobach- 
tung des  Sprachgebrauchs  führt  zur  Erkenntnis  der  Grundbedeutung 
und  damit  auch  zur  etymologischen  Erklärung :  munire  =  munia 
(moenia)  faeere.  Munia  oder  auch  munera  sind  Leistungen,  die 
im  Interesse  der  Gesamtheit  den  Gemeindemitgliedem  auferlegt 
werden.  Unter  primitiven  Verhältnissen  haben  wir  uns  als  die  Tor- 
züglichsten  und  schwersten  munia  den  Hand-  und  Spanndienst  zu 
denken  y  den  in  Feindesnot  alle  Gaugenossen  ohne  Ausnahme  zum 
Zweck  des  Aufbaues  oder  der  Verstärkung  eines  schützenden  Bing- 
walles  leisten  mußten.  Noch  im  Stadtrecht  der  cäsarischen  Kolonie 
Genetiva  TJreo  in  Spanien  (Kapitel  XCVni)  ist  (Bruns,  fmiies 
p.  119«  =  128^;  CIL  II  S  n.  5439)  die  Verpflichtung  zur 
Arbeit  an  der  munüio  für  die  Bürger  wie  die  Insassen  und  die 
Eigentümer  von  Grundstücken  auf  5  operae  (Arbeitstage)  für  die 
erwachsenen  Personen  und  8  operae  für  die  iumenta  plaustraria 
(Zugvieh)  festgesetzt.  Wen  das  Gemeindeoberbaupt  aus  irgend 
einem  Grunde  —  meist  wohl,  weil  er  sich  durch  besondere  Fähig- 
keiten auf  andere  Weise  nützlicher  machen  kann  —  von  solcher 
allgemeiner  Robot  losbindet,  ist  immunie^  dagegen  sind  eommunes 
diejenigen »  die  als  Angehörige  einer  Gemeinde  oder  einer  anderen 
Vereinigung  zu  denselben  Leistungeu  verpflichtet  sind. 

Moenia  aber  ist  nichts  anderes  als  eine  orthogrrapbische 
Donblette  von  munia\  allmählich  differenziert  in  Bedeutung  und 
Aussprache,  hat  es  die  erstarrte  Vokalstufe  einer  viel  früheren  Zeit 
bis  in  die  späteste  Periode  der  Sprachgeschichte  hinübergerettet, 
ähnlich  wie  poena  neben  punio  begünstig^  durch  den  konserva- 
tiven Charakter  der  Gesetzessprache. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  alle  die  indischen,  lettischen,  kel- 
tischen Parallelen  in  dem  Artikel  moenia^  aus  denen  man  ja,  auch 
wenn  sie  wirklich  mit  moenia  verwandt  wären,  recht  wenig  lernen 
könnte,  besser  dem  Hinweis  auf  munia  Platz  machen  sollten.  Aber 
auch  in  diesem  Artikel,  sowie  in  dem  über  communio  ergeben  eich 
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Dich  den  obigen  Darlegungen  Mängel;  besonders  ist  gerade  das 
Weseniliebe  in  der  Bedentang  von  munua  nnd  dem  seltenen  tnunis 
fibersehen«  ich  meine  die  Nnance  der  Verpflichtung  zu  einer  Leistung 
oder,  nm  ein  ganz  ähnlich  angewandtes  und  abgeschwächtes  deut- 
sches Wort  zu  gebrauchen,  der  Verbindlichkeit.  Dies  hat  (unter 
munis  S.  399)  zu  der  ganz  unhaltbaren  Aufstellung  zweier  yer- 
schiedener  Wurzeln  geführt:  1.  münis  ^gefällig,  dienstfertig',  sowie 
münus  ^Liebesgabe'  soll  zu  mttis  'mild'  gehören,  dagegen  2.  münu9 
'Amt'  usw.  zu  müto  'tauschen*.  Dagegen  ist  eben  einzuwenden, 
daß  munus  niemals  so  tiel  wie  donum  ist;  wenn  ich  sage  amico 
munera  mUtOf  so  halte  ich  mindestens  immer  aus  Höflichkeit  die 
Fiktion  aufrecht,  daß  ich  zu  geben  verpflichtet  bin;  femer  heißt 
auch  munis  nicht  ^»gefälligy  dienstfertig^,  sondern  etwa  „verbunden'^. 
Vgl.  Plaut.  Merc.  prol.  v.  105: 

dieo  eiuB  pro  nuritis  'gralum  me  et  tnunem  fore. 

n.  Passus. 

Der  seltsame  Lrtum,  den  man  bei  Walde  unter  diesem 
Lemma  zu  lesen  bekommt  (8.  452):  'passus,  -üs  „Schritt;  als 
„Ausspreizung  der  Fflße  beim  Gehen^  zu  pando*  erklärt  sich  wohl 
nur  durch  die  Wirkung  der  falschen  Schulflbersetzung,  die  sich 
unausrottbar  tou  Geschlecht  zu  Geschlecht  rererbt:  deeem  tnüia 
passuum  =  10000  ,,Doppelsehritte*'.  Leider  yersäumen  die  W6rter- 
Mcher,  dabei  anzugeben,  daß  das  wohl  eine  Umrechnung,  aber 
keine  Übersetzung  ist.  Darauf  die  Etymologie  tou  passus  aufzu- 
hauen ist  yerkehrt,  eben  so  g^t  kannte  man  passus  von  pes  her- 
leiten, weil  /  passus  =  V  pedes  ist. 

Es  ist  allerdings  richtig,  daß  das  Längenmaß,  das  so  ziem- 
lich allen  indogermanischen  und  nicht -indogermanischen^)  Völkern 
bekannt  nnd  geläufig  ist  und  das  die  Griechen  d^yvid^  die 
Bömer  eben  passus  und  wir  „Klafter**  nennen,  d.  h.  die  Ent- 
fernung Ton  der  Spitze  des  einen  Mittelfingers  zum  andern  bei 
ausgebreiteten  Armen  ^,  gleich  4  Ellen  (wie  man  sich  durch  eine 
kleine  Freifibung  am  eigenen  Körper  überzeugen  kann)  —  daß 
dieses  Längenmaß,  wenn  es  Wegemaß  war,  von  den  praktischen 
Römern  durch  Abschreiten  gemessen  und  dann  der  Einfachheit 
halber  etwas  zu  gering  gleich  zwei  Männerschritten  (also  1  *  5  m 
statt  1  *  75  m  oder  5  statt  6  Fuß)  gesetzt  wurde*  Das  ändert 
eher  doch  nichts  daran ,  daß  passus  Ton  den  manus  passae  und 
difyvid  Ton  x^^^S  dQByvvvai  herstammt,  nicht  von  erura  pandere, 
was  ja  (wenn  es  sich  überhaupt  nachweisen  läßt)  nach  meinem 


')  Zoflllig  ist  mir  gerade  ein  Aufsatz  ? on  C.  t.  Hahn  im  'Globus' 
(88,  8.  24,  1905)  zur  Hand,  der  den  ossetitcheD,  ganz  gleichartigen  Ans- 
dnck  (isvasn)  mitteilt. 

')  8o  wird  i.  B.  noch  heute  tod  den  Holzflllem  in  meiner  Heimat 
das  Holt  «geklaftert**. 


200         Zar  Etyniologie  too  moenia  and  passus.  Von  E.  Vetter. 

Sprachgefühl  nur  „gräfsehen^,  aber  nicht  ^spreizeii*'  bedenten 
konnte.  Die  Bedentang  „Schritt*^  fdr  paB9us  ist  darcbans  seknndftr 
nnd  wohl  nnr  in  poetischer  Fftrbnng,  hftnfiger  erst  seit  der  angnstel« 
sehen  Zeit  nachzuweisen ;  an  den  meisten  Stellen  ist  der  Maßbegriif 
noch  heransznffiblen.  Bei  Plautus,  Baceh.  882:  Sequere  hoc  fM,,J 

—  Quo  gentium?  —  Tres  unoe  paasus.  —  Vel  decem  bedeutet 
es  z.  B.  sicher  'Klafter'  nnd  nicht  'Schritt',  wie  Klotz  im  Hand- 
wOrterbnch  angibt.  So  sagt  man  anch,  so  riel  ich  sehe,  niemals 
paseum  referre,  canferre;  passu  citato,  pleno  passu  n.  dgl., 
sondern  immer  nnr  gradum  referre  nsw. 

Man  maß  sich  aber  die  irrige  Angabe  der  Grnndbedentnng 
▼on  paeeuB  bei  Walde  nm  so  mehr  wnndem,  als  ja  Stowasser,  der 
▼on  Walde  oft  zitiert  wird,  in  seinem  Lexikon  passus  ganz  richtig 
zuerst  mit  „Klafter"  nbersetzt,  wenn  er  auch  daneben  an  „Spreizen 
der  Beine''  für  die  Bedeutung  „Schritt*^  denkt,  indem  er  das  Sekun- 
däre dieser  Bedeutung  übersieht.  Übrigens  gibt  derselbe  Stowasser 
auch  schon  einen  Hinweis  auf  den  Zusammenhang  tou  moenia  und 
munia;  freilich  scheint  er  sich  diesen  Zusammenhang  nicht  ganz 
klar  gemacht  zu  haben,  sonst  könnte  er  die  Verbindung  viam 
Munire  nicht  occ(asionell)  nennen. 

Die  beiden  ausgewählten  Beispiele  scheinen  geeignet,  zu 
zeigen,  daß  sich  leider  auch  das  neue  Etymologische  Wörterbuch 
nicht  ganz  frei  hält  von  einem  Mangel  der  Tergleicbenden  Etymo- 
logie, wie  sie  gewöhnlich  betrieben  wird,  überhaupt:  nftmlich 
einer  außerordentlichen  Überschätzung  der  äußeren  Lautgestalt 
gegenüber  dem  Bedeutungsinhalt  So  gut  auf  der  einen  Seite  jede 
Worterklämng  von  vornherein  abzulehnen  ist,  die  den  Gesetzen 
eines  sicher  festgestellten  Lautwandels  widerstreitet,  eben  so  gut 
muß  —  besonders  im  Lateinischen,  wo  der  ursprüngliche  Laut- 
bestand viel  stärker  verdunkelt  ist  als  in  vielen  verwandten  Sprachen 

—  jede  Etymologie  als  verfehlt  bezeichnet  werden,  die  nur  dem 
trügerischen  Gleicbklang  nachgeht  und  sich  über  genaue  Beobach- 
tung des  Sprachgebrauchs  und  der  Bedeutungsentwicklung  hin- 
wegsetzt. 

Prachatitz.  Emil  Vetter. 


Zweite  Abteilung^. 

Literarische  Anzeigen. 


Iro  Brons,  Vortrtge  und  Aufs&tze.    Mtachan,  C.  H.  BeekMh« 
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Wenn  dmes  Bacb,  wie  man  mit  Sicherheit  Toranstagen 
kami,  eine  starke  nnd  nachhaltige  Wirkang  aneznüben  bestimmt 
ist,  so  liegt  der  Hauptgrund  daffir  selbstTerständlieh  in  dem  Werte 
des  hier  Gebotenen;  aber  auch  das  Verdienst  des  Heransgebers, 
dem  Anawah]  nnd  Anordnung  Terdankt  wird,  darf  nicht  fiberseheu 
werden.  Ein  kurzes  und  knappes,  in  leisen  Strichen  hingeworfenes 
Lebensbild  als  Einleitung  zu  einer  Beibe  kleinerer  Aufsätze,  die  wie 
leaehtoDde  Steine  so  geschickt  gefaßt  und  aufgereiht  sind,  so  daß 
keines  das  andere  verdunkelt,  Tielmehr  jedes  die  übrigen  hebt; 
das  ist  das  Denkmal,  welches  Theodor  Birt,  dessen  Name  auf  dem 
Titelblatte  bescheiden  Terschwiegen  ist,  seinem  dahingeschiedenen 
Frsoado  gesetzt  hat.  Nicht  immer  waltet  Aber  an  sich  redlichen 
Bestrebungen,  das  Andenken  bedeutender  Vertreter  der  Wissenschaft 
TU  pflegen  und  zu  ehren,  ein  günstiger  Stern;  diesmal  ist  die 
Aufgabe  in  die  Hände  des  richtigen  Mannes  gelegt  worden.  Was 
Bruns  gegenüber  den  antiken  Schriftstellern  so  meisterlich  geübt 
hak,  das  liebeYoUe  Erfassen  der  künstlerischen  Eigenart,  das  ist 
ihm  selbst  hier  als  Ehrengeschenk  der  Toten  zuteil  geworden.  Das 
Buch,  das  auch  in  Druck,  Papier  und  Format  Ton  der  philiströsen 
Schablone  wohltuend  abweicht,  stellt  sich  als  ein  kleines  Kunst- 
«irk  dar,  das  für  alle  Zeiten  den  Beiz  des  Intimen  und  Inner- 
lichen behalten  wird. 

Es  ist  nicht  leicht,  den  reichen  Inhalt  des  Buches  in  wenigen 
Süzsi  zu  charakterisieren.  Begreiflicherweise  sind  nicht  alle  hier 
vereinigten  Stücke  Yon  gleichem  Werte  -*-  wertToU  sind  sie  alle  — 
■aaeatlicfa  wenn  man  sie  von  dem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
der  durch  die  Ziele  dieser  Zeitschrift  gegeben  ist,  das  heißt,  wenn 
naa  nach  der  größeren  oder  geringeren  Bedeutung  fragt,  die  sie 
ftr  die  Zwecke  des  Qymnasialnnterrichtes  haben.  Von  den  beiden 
l^ten  Stücken,  die  hauptsächlich  das  biographische  Bild  des  Autors 
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abiDnindei]    beatimiDt   sind,    kaDn    toan   von   TorBeherein   absebin. 

Aach  die  bfeidfn  ersten  Aufsätze  "Kult  historißcher  PeriöiilicbkeiteD' 
nnd  '^Znr  HoiDer frage  nnd  griechiBcben  Urgeschichte'  werd&o  kaum 
eini  bedeBtsame  Wirkung^  anfiöben ;  der  zweite»  weit  er  Eicb  nur 
in  der  Beorteilong  fremder  Theorien  bewegt,  ohne  zn  voller,  deit- 
licher  AtiBBpracbe  eigener  Anffaifinngeti  zn  gelangen,  der  erete» 
weil  er  im  weseßtlicben  nnr  ein  Vor-  oder  Beilänfer  der  beiden 
selbst^Edigen  hietoriographlEchen  Werke  dee  Verf.s  iit,  neben  deneii 
er  nicht  recht  znr  Geltang  kommt.  Anch  die  feinen  nnd  fesselnd 
geGcbriebenen  Beitr&ge  znr  Gele  brlengee  ob  lebte:  Michael  MArnlJUB 
(16),  Eraemne  ala  Satiriker  (17),  Montaif^ne  nnd  die  Alten  (15) 
nnd  die  Gedächtnierede  auf  Forebhamnier  (18)  bnugeD  twar  Titl- 
f&Itige  Anregung  nnd  Belehrnng^  aber  anf  Gebieten,  die  öberbanpt 
selten  nnd  in  der  Scbnle  gar  nicht  beröhrt  werden,  nnd  sind  dämm 
für  den  Lehrer  nnmittelbar  nicht  verwendbar.  Im  h5cbeten  Hai»« 
gilt  diee  hingegen  von  dem  Vortrage  über  Marc  Anrel  (IS)>  der 
hier  inm  ersten  Male  gedruckt  erscheint  nnd  dessen  Lektüre  man 
Schülern  nnd  Lehrern  nicht  genng  empfeblön  kann.  Äneb  Nr.  8. 
'Die  attizietigchen  Bestrebnngen  in  der  griechischen  LHeratnr\  halte 
ich  für  sehr  geeignet,  nm  das  ohoedtee  nur  lu  leicht  verblassende 
Bild  einer  der  wichtigsten  Strömungen  der  griechischen  Literatur 
—  wichtig  namentlich  anch  dnrch  ihre  nahen  Beziehungen  im 
rOmiHchen  Geisteeknltnr  —  wieder  aufzufrischen*  Eine  in  sich  ge- 
BchloBBene  Gruppe  bilden  die  drei  Beiträge  zu  Lucian  10  — 12 
(Philosophische  Satiren  Lncians,  Lueian  und  Oenomans,  Ladane 
Bilder),  deneu  sich  die  knrze  Skiz^ie  'Snr  antiken  Satire*  (9)  in* 
haltlich  anscblief^t;  sie  zeigen,  wie  scharf  und  klar  Brnns  litera- 
rische Probleme  zu  erfassen  nnd  wie  geschickt  er  den  richtigen 
Standpunkt  fnr  ihre  Betrachtung  zn  wählen  wußte.  Für  die  Auf* 
fasBung  des  Horaz  fallt  hier  manches  ab,  anch  dort*  wo  er  nicht 
ausdrücklich  genannt  wird.  Mit  der  griechi sehen  Tragödie  be- 
fassen sich  'Die  griechischen  Träg<>dien  als  religionsgeschicbt- 
liche  Qnelle"  (3)  und  *Maske  nnd  Dicbtnng  (5)>  der  er etere  Vor- 
trag ebenso  wertvoll  durch  die  grol^zügige  nnd  weit  aueblickende 
Betrachtungsweise  des  Entwicklungsganges  der  griecblschett  Mytho- 
logie in  historischer  Zeit,  wie  der  letztere  durch  feinsinnige  draiot- 
turgiacbe  Analysen. 

'Helena  in  Sage  nnd  Dichtung'  (4)  leitet  scbon  %u  aintr 
neuen  Gmppe  nberp  deren  roter  Faden  die  antike  Anffassnng  der 
Franenfrage  und  der  Liebe  ist*  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  sagt,  dai^  hier  eich  die  Eigenart  des  Verf.s  am  schärfsten 
ausprägt.  Allerdings  so  stark,  daß  er  —  ich  will  nicht  sagen, 
auf  Abwege  gerftt,  aber  doch  den  Boden  der  sicheren  Erw&gncg 
zeitweilig  verläßt.  'Er  las  die  Alten,  wie  man  die  modernen  Antoren 
liest\  sagt  sein  Biograph  von  ihm  (S.  111)  nnd  spendet  ihm  damit 
ein  hohes  und  woblverdientes  Lob.  Aber  hier  gibt  er  sich  dem 
Problem  so  ganz  bin,    nimmt  so  lebhaft  Anteil  an  diesen  großen  ^. 


i 
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md  wichtigen  Streitfragen,  daß  er  nicht  mehr  die  objektive  Buhe 
dee  Beurteilers  wahrt  und  selbst  Partei  wird.  Beim  Lesen  der 
'Attischen  Liebestbeorien'  (6)  nnd  der  'Fraaenemanzipation  in 
Athen'  (7)  hat  man  wirklieh  Mühe,  sich  gegenüber  der  glänzenden 
Barstellnngsknnst  des  Verf.s  sein  selbständiges  Urteil  za  bewahren. 
Anch  im  'Literarischen  Porträt'  ist  sehr  viel  Subjektives  nnd  Un- 
bewiesenes enthalten;  aber  während  dort  infolge  der  gründlichen 
Dnrcharbeitnng  des  Materials  sich  das  Qleichgewlcht  für  den  Leser 
schließlich  doch  wieder  herstellt,  wirken  hier  die  in  blitzartiger 
Belenchtnng  aaftretenden  geistvollen  Kombinationen  doppelt  blendend 
ond  verführerisch.  Der  'Liebeszanber  bei  den  Angnsteischen  Dichtern' 
(14),  Bmns*  letzte  Arbeit,  lenkt  wieder  in  abgeklärtere  und  ruhigere 
Darstellnngsweise  ein. 

Es  schien  umso  notwendiger,  den  künftigen  Lesern  dieser 
Yortr&ge  nnd  Aufsätze  eine  Mahnung  zur  Vorsicht  mit  auf  den 
Weg  zu  geben,  je  mehr  es  zu  bedauern  wäre,  wenn  sie  nicht 
recht  viel  gelesen  würden.  Es  wird  nicht  viele  Bücher  geben,  die 
einen  so  reichen  Schatz  an  Belehrung  und  Anregung  enthalten 
und  ihn  in  so  vollendeter  und  zugleich  anspruchsloser  Form  dar- 
bieten. Gerade  solche  Bücher  aber  sind  es,  die  wir  zur  Belebung 
unseres  Gymnasialunterrichtes  am  dringendsten  nötig  haben.  Für 
die  'Bealien\  in  deren  Zeichen  wir  jetzt  stehen,  wird  durch  Kurse, 
welche  die  neuen  Ergebnisse  der  Kunstgeschichte,  der  Topographie, 
des  Staatsrechts  mitteilen,  in  nicht  genug  anzuerkennender  Weise 
gesorgt;  hinsichtlich  der  gewaltigen  Fortschritte  der  Altertums- 
wissenschaft auf  den  rein  geistigen  Gebieten  während  des  letzten 
Vierteljabrhunderts  scheint  man  das  Gleiche  für  weniger  nötig  zu 
halten.  Und  doch  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen  wollen,  daß, 
seitdem  uns  das  Verständnis  für  die  Philosophie  als  Lehrmeisterin 
des  Lebens  der  Alten  aufgegangen  ist,  seitdem  wir  die  Entwick- 
hing  ganzer  Literaturgattungen  richtiger  beurteilen  gelernt  haben, 
seitdem  der  Beligionsgeschichte  im  Kreise  der  Altertumswissen- 
Bchafi  der  gebührende  Platz  eingeräumt  worden  ist,  wir  die  antiken 
Schriftsteller  mit  ganz  anderen  Augen  ansehen.  An  gesicherten  Re- 
sultaten fehlt  es  hier  so  wenig  wie  dort.  Der  Lehrer,  der  bei  der 
Horazerklärung  die  Kießlingsche  Ausgabe  nicht  zugrunde  legt,  gilt 
mit  Recht  als  rückständig;  ähnliches  muß  auch  für  die  übrigen 
Gymnasialautoren  angestrebt  werden.  Und  was  man  auch  sagen 
mag :  die  große  Wirkung,  die  Griechen  und  Römer  auf  unsere  Zeit 
noch  immer  ausüben,  beruht  doch  in  erster  Linie  auf  dem  idealen 
Gehalt  der  antiken  Schriftstellerei.  Die  erfolgreichsten  Theater- 
ausgrabungen  werden  den  lebendigen  Widerhall,  den  die  wenigen 
Blätter  ehier  antiken  Tragödie  zu  uns  herübertragen,  nicht  wesent- 
lich verstärken  können.  *Wir  lernen  Griechisch,  um  griechische 
Bücher  lesen  zu  können',  sagt  Wilamowitz  mit  Recht. 

Adolf  Einer  hat  in  seiner  Rektoratsrede  das  geflügelte  Wort 
vom  naturwissenschaftlichen  Zopf  geprägt;  der  von  verschiedenen 
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Seiton  sieh  dagegen  erhebende  Schrei  der  Abwehr  bevies,  daft  er 
eine  wnnde  Stolle  berfihrt  hatto.  Unsere  Zeit  bat  »i^  redlich 
bemftbt,  dem  Oymnasialnnterriehto  den  grammatiachen  Zopf  abn- 
schneiden;  davor ,  daft  einmal  an  seiner  Stelle  der  reale  hinge, 
können  nns  gnto  Bacher  Yon  der  Bichtong  des  Torliegendeii  am 
besten  bewahrem 
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blithed  bj  Harrard  üniTenitj,  Cambridge,  Maisachosetta,  U.  S.  A. 
(Leipng,  Otto  Harrastowiti).  244  SS.  8*.  Preis  6  Mk.  50  Pf. 

Der  nene  Band  der  bekannton  Serie  enthält  fünf  Abband- 
langen. Die  ersto:  'On  the  Composition  of  Boethins*  Consolatio 
Philosophiae'  von  Edward  Eennard  Band,  sacht  im  Gegensätze 
zn  üsener,  Peiper  o.  A.  nicht  nar  den  poetischen  Partien  des 
Werkes y  sondern  anch  den  philosophischen  Prosastäcken  größeren 
Wert  und  größere  Selbständigkeit  za  vindizieren,  indem  z.  B. 
direkto  Benützung  des  Aristotolischen  Protreptikos  angenommen 
and  der  zweito  Hanpttoil  im  wesentlichen  als  eine  Kritik  neaplato- 
nischer  Theorien  aufgefaßt  wird.  Ob  das  seit  Prantl  öftors  ge- 
braachto  Schlagwort,  daß  Boethias  der  ersto  Scholastiker  sei,  viel 
zam  Verständnis  der  Oonsolatio  beiträgt,  bezweifle  ich.  —  In  den 
*Notes  on  some  Uses  of  Beils  among  the  Greeks  and  Bomans' 
gibt  Artbar  Stsnlej  Pease  sehr  reichhaltige  nnd  wertvolle  Nach- 
träge nnd  Berichtigangen  zn  dem  Bache  des  französischen  Abbe 
Morillot  über  den  Gegenstond.  —  Edward  Gapps  sacht  in  'The 
Nemesis  of  the  joanger  Cratinns'  za  erweisen,  daß  das  SchoHon 
za  Aristophanes'  Vögeln  521  recht  hat,  wenn  es  von  dem  Vor- 
kommen Lampons  in  einer  vom  jäogeren  Kratinos  verfaßton  Ko- 
mödie ^Nemesis'  spricht,  nnd  nimmt  einen  Irrtum  Plutarchs  iu  der 
Stelle  Perikles  c.  8  an,  mit  Grönden,  die  jedenfalls  in  sehr  ernsto 
Erwägung  zu  ziehen  sind.  —  Eine  sehr  tüchtige  Arbeit  ist  die 
von  Flojd  G.  Ballenstine  'Some  Phases  of  the  Colt  of  the 
Nymphs',  der  die  Verehrung  der  Nymphen  bei  Griechen  nnd  BO- 
mem  als  Wasser-  nnd  sodann  als  Heirate-  und  Geburtsgöttinnen 
nn torsucht  und  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  Nymphennamen 
aufstellt.  —  Die  letzte,  am  fangreichste  Arbeit  (sie  füllt  gerade  die 
Hälfto  des  ganzen  Bandes),  von  Wilhelm  Wilson  Baker,  ^De 
comicis  graecis  littorarum  Indicibus*  ist  eine  ungemein  fleißige 
Zusammenstellung  aller  Anspielungen  und  Urteile  über  literarische 
Dinge,  die  sich  in  den  Komikerfragmenton  finden,  die  aber  durch 
ailzugroße  Breito  der  sachlichen  Ausführung,  wie  der  stilistischen 
Darstellung  etwas  ermüdend  wirkt.  Auch  geht  der  Verf.  hie  und 
da  etwas  zu  weit,  wenn  er  z.  B.  in  dem  Anfang  der  Thais  des 
Menander  eine  Spitze  gegen  die  übrigen  zeitgenössischen  Dichter 
wittert  u.  dgl.  m.  Doch  bleibt  die  Arbeit  als  Matorialsammlung 
immer  sehr  dankenswert.  —  Die  Ausstattung  ist  wie  immer  eine 
ganz  vorzügliche. 

Graz.  Heinrich  Schenkl. 
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Wörterbuch  za  XenophoDS  Anabasis.  FOr  den  Schnlgebraoeta  be- 
ftrb«itet  tob  Ferdinand  Volibreeht.  10. ,  Terbeeeerte  Anfinge,  be- 
iorgt  von  Dr.  Wilhelm  Volibreeht.  Mit  67  Abbildongen  im  Texte, 
drei  Tnfeln  vnd  einer  Überiichtiknrte.  Leipiif?  nnd  Berlin,  B.  Q. 
Tenbner  1905,  IV  n.  251  88.  8*.  Preis  geb.  2Mk.20Pf. 

YoUbreehts  Wörterbuch  hat  Bef.  in  dieser  Zeitschrift  wieder- 
holt bosprochen,  die  9.  Auflage  im  Jahrg.  1900,  S.  122  f.  Der 
Unteraehiod  zwischen  der  9.  und  10.  Auflage  ist  nicht  allzu  be- 
deutend, aber  immerhin  bemerkenswert  Der  äußere  Umfang  des 
Buches  ist  genau  derselbe  geblieben ,  aber  der  Änderungen  und 
Zusatz«  im  einzelnen  sind  nicht  wenige.  Neu  hinzugekommen  ist 
zu  Zsvg  (8.  101)  die  Abbildung  eines  Zeuskopfes,  zu  to^fvio 
(8.  225)  das  Bild  eines  Bogenschfitzen ;  außerdem  ist  zu  tl^iliap 
(8.  245)  statt  der  bisherigen  kleinen  eine  größere  Abbildung  ge- 
geben, endlieh  ist  die  frühere  Abbildung  der  Alezanderschlacht 
(S.  182)  durch  eine  schönere  und  doppelt  so  große  (Tafel  III) 
ersetzt.  Der  Text  des  Buches  hat  namentlich  infolge  der  neueren 
laikalischeo  Arbeiten  Ton  H.  Menge,  W.  QemoU  und  A.  Kaegi 
(Bensslers  Wörterbuch,  12.  Aufl.)  manche  Änderung,  Kürzung, 
UmstslluDg  und  Erweiterung  erfahren.  Fast  neu  bearbeitet  wurden 
die  Artikel  '^Etpsöog  j  Aigioa^  Miaxilaf  Tpii{pi}$  und  ;|^iT(Dv. 
Dies  waren  im  wesentlichen  die  Neuerungen  der  zehnten  Auflage. 
Möge  es  dem  Buche,  das  nun  durch  40  Jahre  in  hervorragender 
Weiss  zur  Förderung  des  griechischen  Unterrichtes  beigetragen  hat 
und  jetzt  in  sein  fflnftes  Jahrzehnt  eintritt,  noch  lange  vergönnt 
sein,  in  gleichem  Maße  den  griechischen  Unterricht  zu  beleben 
und  zu  befruchten  1 

Wien.  J.  Qolling. 


Pietro  Basi,  Deiranno  di  nascita  di  Lucilio.    (Atti  del  oongr. 
intern,  di  sdense  storiche.)   Roma  1903. 

Prof.  Basi  hat  schon  1887  die  heikle  Frage  in  der  Schrift 
S^iirae  Lueilianae  ratio  quae  bü  (Padua)  behandelt  und  Hilberg 
in  dieser  Zeitschrift  (XLVm  728  ff.)  ihm  sorgf&ltig  und  genau 
geantwortet.  Easi  geht  neuerdings  daran,  aus  stilistischen,  u.  zw. 
sehr  beachtenswerten  stilistischen,  sowie  sachlichen  Qrflnden  von 
den  beiden  Luciliusnotizen  das  Geburtsdatum  ganz,  das  Todesjahr 
zu  Teil  (^anno  aetatis  XLVI'^)  zu  athetieren.  Das  Todesjahr 
steht  ja  fest  und  ich  wSre  also  sofort  bereit,  das  Qeburtsjahr  mit 
Basi  als  fremden  Einschub  zu  erkl&ren  —  wenn  für  die  ominösen 
Worte  a.  a.  XLVl  sich  nur  irgend  eine  plausible  Erklärung  fände. 
Aber  gerade  diese  Worte  sind  der  wunde  Punkt;  denn  —  ob  sie 
nia  TOD  Hieronymus  selbst  oder  einem  Interpreten  stammen,  sie 
fflhren  doch  wieder  zu  dem  alten  B&tsel  zurück,  das  M.  Haupt  so 
bestechend  gelöst  hat. 

Wien.  J.  M.  Stowasser. 
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The  text  tnditioD  of  Ammianiis  Mareellimu.  Bf  Cteri«  üp«>B 
CUrk,  Ph.  Dr.,  TMor  in  Lala  in  Tato  CoU«««.  Whh  fite  mann- 
acri|K  lacmnilca.  A  Tbeaia  praaaitod  to  tht  Facnlty  of  the  Gradoate 
Scbool  of  Tale  üaitenifty  in  Candidacj  for  the  Dcgne  ^  Docior  of 
PhUeeopby.  Pnblithed  bj  the  aothor.  New  HaTen,  Conn  190i.  67  8&  8*. 

Voriiegande  Disaartaiioo  ist  die  Vorliaferio  einer  mdf^licbst 
nmf aasenden  kritischen  Ansgnbs  des  MarcaUinns«  die  denuiicfast 
bei  Weidmann  in  Berlin  erscheinen  soll.  —  Ein  Überblick  ftber  die 
bis  jetzt  bekannten  Handachriftan ,  soweit  sie  für  die  Textkritik 
des  Antiffs  in  Betracht  kommen,  nnd  ihre  Verwertong  in  den  Ans- 
gaben  bis  Hadrianns  Vaksins  (1681)  geht  Toran.  Hieran  schließt 
sich  die  Verarbeitnng  nnd  Untarsnchnng  des  YOm  YerL  gesammelteo 
nngewöbnlich  reich«!  Matariala.  Um  die  nnTerrflckbare  Gmndlage 
für  die  Textkritik  des  Mareellinns  zn  erreichen,  nntersncht  der  Verf. 
znnichst  das  Yerhiltnis  der  Marbnrger  Bmchstöcke  {M;  Herafd- 
densis)  zn  allen  übrigen  Handschriften  nnd  Anagaben  bia  1533, 
d.  i.  er  bietet  eine  YoUstindige  Kollation  der  gen.  Fragmente  mit 
dem  sonstigen  handschrifUichea  and  gedruckten  Material,  soweit 
es  ffir  die  Textkritik  bedeutsam  ist  Auf  diese  Weise  will  der  Yerf. 
daa  Verhältnis  von  M  tn  den  übrigea  Handschriften  ermitteln.  — 
An  zweiter  Stelle  werden  an  einzelnen  Textesabschnitten  Kolla- 
tionen ▼orgenommen,  nm  einereeita  daa  gegenseitige  Yerhiltnis  der 
zeitlich  nach  F  {Vaiieanus  1878,  ehedem  Fmldetms;  in  ihm  ist 
Marcellins  Text  Yerhiltnismüßig  am  reinsten  überliefert)  liegenden 
Handschriften;  anderseita  die  handschriftliche  Grundlage  der  Ana- 
gaben Ton  Accnrsias  {A)  nnd  Gelenins  {Gj  aufzuzeigen«  —  Die 
dritte  Stelle  ist  dem  Kachweis  gewidmet,  daß,  wo  immer  in  F  ffir 
tftus,  qMomam^  auiem  und  eatUru  schwerrerstindliche  (z.  B.  irische) 
AbbreTiaturen  oder  falsche  Leearten  geboten  werden,  in  den  andern 
Handschriften  große  Unsicherheit  herrscht,  während  bei  Gelenioa 
in  der  Begel  daa  Richtige  zn  finden  ist,  was  dieser  Heransgeber 
jedenfalla  dem  ihm  noch  zugänglichen  Hersfeldensis  Yordankt.  — 
Nachdem  der  Yerf.  noch  die  Abhängigkeit  der  Torhandenen  Hand- 
schriften von  F  in  einzelnem  nachgewiesen  hat,  gelangt  er  schließ- 
lich zu  den  beiden  schwierigsten  Problemen  von  Marcellins  Text- 
kritik, zu  den  Fragen  nach  dem  AbbängigkeitaverhältDis  zwischan 
F  und  M  einer-  und  nach  den  Beziehungen  des  Vatieanus  2969 
(£^  zu  A  und  O  anderseits;  für  letztere  Frage  ist  allerdings 
bereits  unter  2.  Torgearbeitet. 

Diesen  Gang  nimmt  die  Untersuchung  CLs  Das  Ergebnis 
ist:  Eine  Kapitalbandscbrift  (mutmaßlich  dem  6.  Jahrhundert  an- 
gehOrig)  wurde  wahrscheinlich  in  Deutschland  tou  einem  Schreiber 
kopiert,  der  sich  der  irischen  Schrift  bediente.  Im  früh  -  karolin- 
gischen  Zeitalter  wurde  Ton  dieser  Handschrift  eine  Kopie  her- 
gestellt, von  welcher  wieder  zwei  Abschriften  ausgingen,  nämlich 
der  Hers/eldensis^  Ton  dem  nur  wenige  Bruchstücke  Torhandan 
sind,  und  der  Fuidensis,  Eine  Abschrift  jenes  ist  nicht  Torhanden, 
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aber  Gelenios  hat  ihn  fflr  seine  Ausgabe  benätzt.  Alle  anderen 
Handschriften  sind  ans  dem  Fuidensis  her?orgegangen :  vier  direkt 
(F  D  N  E)  nnd  die  andern  neun  durch  F»  einschließlich  Qardt- 
kansens  Codices  muiili  {P  und  B).  Die  Edüio  prineeps  des  Sa« 
biaua  Tom  Jahre  1474  ist  ein  Abdruck  Yon  R^  der  erb&rmlichsteu 
der  noch  Torbandenen  Handschriftsn.  Castellus  (1517)  Tsrunstaltete 
den  Text  noch  weiter  durch  willkürliche  Änderungen.  Der  erste 
Fortschritt  in  der  Textkritik  datierte  Ton  Accursias  (1588),  der 
•ine  Handschrift  benfitzte,  die  aus  V  kopiert  und  nach  einer  Kopie 
Ton  E  korrigiert  war,  welch  letzterer  selbst  wieder  eine  Yon  einem 
Humanisten  emendierte  Abschrift  von  V  ist.  Mehr  verdankt  der 
Text  Marcellins  dem  Oelenius  (1583),  der  sich  zum  Teil  ebenfalls 
der  genannten  Kopie  von  E  anschloß ,  aber  auch  auf  die  reinere 
Oberliofemng  des  Hers/eldsnais  zurückging. 

Man  sieht,  grundsturzende  Neuerungen  sind  es  nicht,  die 
dieses  Ergebnis  enth&lt;  immerhin  aber  erscheinen  die  bisherigen 
Anschauungen  über  die  handschriftlichen  Verhältnisse  des  Autors 
in  einer  Weise  modifiziert,  die  ffir  die  Praxis  der  Textkritik  von 
Bedeutung  ist. 

Wien.  J.  Golling. 


Des  C.  SaUostiuB  Crispos  Bellam  lagarthinom,  herausgegeben 
von  Prof.  Dr  Karl  Steffmann.  Text;  mit  einer  Karte.  Leipii^c  nnd 
BerliD,  Tenbner  1905  (5.  6.  Tenbners  ScbUleraaigaben  griechischer 
and  lateiniicher  Sehrif titeller). 

Das  neue  B&ndchen  in  der  bekannten  netten  Ausstattung  der 
Teubnerachen  Schfilerausgaben  will  nach  Programm  und  Vorwort 
durchaus  den  Bedfirfnissen  der  Scbule  dienen  und  daher  wobl  auch 
veo  diesem  Standpunkte  aus  beurteilt  sein.  Da  nun  gerade  bei 
Saunst  die  Kluft  zwischen  Schullatein  und  Sprachgebrauch  des 
Autors  eine  recht  große  ist,  so  lassen  sich  natdrlich  verscbiedene 
Stufen  der  Ausgleichung  konstruieren  und  die  gebr&uchiicben  Schul- 
aasgaben zeigen  auch  deutlich  diese  Abstufung.  In  der  Beihe  nun, 
die  man  so  von  der  philologischen  Wissenschaft  zur  Schule  bilden 
könnte,  würde  wohl  Stegmanns  Ausgabe  das  Endglied  auf  der 
Schulseite  darstellen. 

Daft  Yon  diesem  Standpunkte  aus  Orthographie  (Assimilation) 
and  Interpunktion  dem  Bedürfnisse  der  Schule  angepalSt  sind  nnd 
daft  der  Fortschritt  des  Qedankens  oft  durch  Sperrdruck  angedeutet 
ist,  billigen  wir  ToUst&ndig.  Sollte  aber  bei  Lesarten  wie  46,  4 
nmUiari  (gegen  nuniiare  der  besten  Handschriften)  oder  101,  11 
ktmus  in/eda  (Handschriften:  in/eeius)  etwa  auch  die  Rücksicht 
auf  die  Schule  ausschlaggehend  gewesen  sein,  so  könntsn  wir  uns 
einem  solchen  Verfahren  bei  der  Textesgestaltung  nicht  mehr  an- 
schlieften.    Koch  bedenklicher  scheint  uns  ein  Drittes,  dss  man 
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allerdings  jetzt  häufig  in  Sehnlansgaben  findet,  der  Versnch,  darcb 
Dieponiemng  des  Textes  {Ä.  Vorwort.  Weshalb  Sallnst  sich  der 
Gesehichtsscbreibnng  zagewandt  hat.  FaUo  querüur, . .  B.  Anf- 
stellnng  des  Themas.  Bellum  seripturui  sum, . .  usw.)  ein  Original- 
werk eines  Aators  in  ein  Schnlbneh  nmznsetzen.  Wenn  originelle 
Literatnrwerke  fär  die  Schnle  jetzt  schon  so  hergerichtet  werden 
mflssen,  dann  mnß  es  nm  das  geistige  Nirean  nnserer  Obergym- 
nasiasten schon  recht  schiecht  bestellt  sein!  Da  dfirfte  doch  die 
schöne  Zeittafel  p.  82  f.  znr  Orientiening  ansreichen,  znmal  wenn 
man  sie  nach  unserem  Beispiele  dnrch  Beisetzung  von  Kapitel- 
nnmmem  za  einer  Inhaltsgliedemng  umgestalten  wftrde. 

Der  Text  ist  sorgfältig  durchgearbeitet,  besonders  auch  in 
der  „lugurthaldcke**  nach  den  Arbeiten  tou  Wirz.  Daß  sich 
übrigens  St.  dessen  schOnen  Ausfflbrungen  aber  die  Textesgestal- 
tung von  104,  1  nicht  angeschlossen  hat,  nimmt  uns  wander.  Im 
einzelnen  mißfiel  uns  Stegmanns  Lesart  (47,  2) :  Hue  oonsul  simul 
tetnptandi  gratia,  si  paterentur  opportunitaUs  loci,  ptnesidfum 
itnposuit  gegen  die  Vulgata  et  si  paterentur  usw.,  weil  das  simul 
das  folgende  et  geradezu  zu  fordern  scheint.  Ebenso  scheint  uns 
58,  7  atrepitu  den  von  St.  gestrichenen  Verbalbegriff  adventareni 
{adventare  Codd.)  zu  verlangen;  ohne  adventaretU  mflßte  man  ja 
geradezu  atrepitu  velut  hoatium  schreiben.  Auch  81,  2  ist  die 
Streichung  des  fiberlieferten  Q,  nicht  nötig.  Wenn  weiters  St.  der 
Überlieferung  (97,  5):  denique  Romani  veteres  novique  et  ob 
ea  scientea  belli.  ..hoatium  vim  auatetitahant  durch  Umstellung 
novi  vetereaque  aufhelfen  will,  so  dfirfte  diese  Bemedur  mehr  ein- 
fach als  richtig  sein;  denn  die  novi  haben  hier  Oberhaupt  nichts 
zu  tun;  die  velerea  finden  zuerst  ihren  Kopf  wieder  und  retten, 
wie  so  oft,  die  römische  Sache.  Was  fflr  eine  Eigenschaft  der 
veterea  in  dem  novi  steckt  (navique  Scbeindler  1.  Aufl.),  ist  noch 
nicht  gefunden. 

Außer  der  schon  erwähnten  Zeittafel  ist  dem  Texte  ein  sehr 
ausfuhrliches  Veneichnis  der  Eigennamen  und  eine  Karte  you  Nord- 
afrika beigegeben.  Auch  im  Texte  findet  sich  zu  c.  49  ff.  eine 
Skizze  des  Schlachtfeldes  am  Mutbul.  Wir  haben  da  nur  unsere 
Bedenken  gegen  die  Stellung  b.  Sollte  Metellus  wirklich,  wenn  er 
den  Feind  im  Süden  sah,  seine  Front  gegen  Osten  aufgestellt 
haben,  so  daß  der  rechte  Flügel  dem  Feinde  zugekehrt  war  und 
beim  Einschwenken  nach  c  diesem  sogar  den  Bdcken  zeigte!  Rich- 
tiger scheint  es  uns,  auch  b  in  der  Marschrichtung  mit  der  Front 
nach  Sdden  aufzustellen  und  mit  einem  bloßen  ^Links  um !'  (Irans* 
voraia  principiia)  —  nicht  Schwenkung  —  wieder  in  das  agmen 
zurückznffihren,  woraus  sich  ebenso  leicht  wieder  die  Frontstellung 
c  ergibt 

Wien.  F.  Perschinka. 
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Titi  Lifii  ab  urbe  condita  liber  XXIL  for  den  Schnlgabniieh 
erklirt  Ton  Ednard  Wölfflin.  Mit  einem  Kftrtehen.  4.  Auflage  190& 
Leipiig  und  Berlin,  Dniek  und  Verlag  tod  B.  G.  Tenbner. 

Die  neue  Auflage  hat  Franz  Lnterbacher  bearbeitet  ond 
Uebei  die  Beepreehangen  der  8.  Auflage  sowie  die  Zeitrechnung 
der  Grieehen  und  Römer  von  Georg  Fr.  ünger  Yerwertet.  Der  Text 
wurde  an  etwa  50  Stellen  geändert  Unter  den  Vermutungen»  die 
Ltb.  im  kritischen  Anbang  als  seine  eigenen  anführt,  rührt  aufler 
61,  11  (Campant^  auch  17,  2  ad  iniimaque  und  54,  8  facerem 
▼on  Weißenbom  her,  auf  handschriftlicher  Grundlage  beruht  nicht 
nur  27,  8  (wo  mit  Beibehaltung  des  gleichen  Ausdruckes  zu  über- 
setzen wäre:  „was  der  unbesonnene  Minucius  in  seine  Gewalt 
bekomme**,  nicht  „erhalte''),  sondern  auch  16,  8  primis  tenebris 
nodis.  Weiter  liest  Ltb.  8,  6  inaidias  (für  Fae$ula$),  was  bedenk- 
li^  ist,  da  nach  laeva  rditto  hoste  die  Angabe  der  Sichtung 
erwartet  wird,  die  Hannibal  einschlug,  und  wenn  er  auf  dem  Wege 
Ten  Arrotium,  das  links  bleibt,  nach  Fäsulft  Beute  macht,  so 
stimmt  dies  wenigstens  zu  §  8,  wo  dieses  Gebiet  als  eines  der 
fruchtbarsten  tou  Italien  bezeichnet  wird;  6,  8  „Hie  est"*  inquit 
(mit  Ttfanderter  Stellung);  10,  2  die  tum  (P  daium):  mir  scheint 
der  Plural  in  Anbetracht  des  folgenden  lavi  nicht  zulassig,  ich 
dacht«  an  Ha;  12,  4  quie8se{?  quoe):  paiaographisch  am  nächsten 
liegt  suoe,  wofür  auch  die  umgekehrte  Korruptel  eua  fDr  qua  85, 
8  spricht;  12,  6  nan  vanam  (gewöhnlich  fum)  zerstört  die  S[on- 
zinnitat  mit  dem  folgenden  SubstantlT  eontiatUiam ,  welches  kein 
Attribut  hat;  17,  2  undique  (P  auiid,  das  sonst  getilgt  wird); 
17,  4  qua  minus  (für  letzteres  gewöhnlich  minime)\  20,  7  pras- 
leda  cra  (mit  Madvig,  aber  ohne  esQ;  21,  4  muUis  oeeisis;  22, 
18  peraeta  eodem  ordiue;  81,  1  (^estUum  ae  mgitUi)^  Lipsius: 
C  ^  XX;  34,  10  <o6)  id;  86,  2  (tradunt)  nach  supplemenium  ; 
86,  7  Caere  aquas  in  fanie  ealido;  87,  4  iamen  (ohne  se);  87, 
13  (^quinquaginta}  navium;  38,  9  quod  aliqui  (P  quodnequi); 
39,  21  nee  opto  (für  nee  eqo);  41,  5  {duees}  dissimiles;  54,  7 
cum  dueibus  (P  cum  duobus). 

Die  eckige  Klammer  ist  nur  15,  10  und  86,  4  gesetzt.  An 
ersterer  Stelle  handelt  es  sich  um  rursus,  das  in  ganz  ahnlicher 
Umgebung  39,  2,  8  sich  findet:  ceterum  effusi  rursus,  st 
pars  uuixima  inermss,  per  invia  et  rupes  deruptas  praecipiianies 
fuger unt  qua  sequi  hostis  non  passet.  —  7,  8  ist  utrimque 
nach  J.  Perizonius  getilgt.  Zu  Gunsten  meiner  Vermutung  utique 
spricht  das  Schwanken  der  Überlieferung  zwischen  utique  und 
utrique  (utrimque)  9,  27,  3.  An  anderen  Stellen  hat  Ltb.  von 
der  Kritik  angezweifelte  Worte  mit  Recht  beibehalten,  so  7,  13 
ßii  (nach  redeuntis);  25,  6  pnmncia:  ich  Torweise  auf  los.  FIst. 
contra  Apion.  I  174  aüxri  ?^9  ^^^^^  '^^^  ^  ^V  ^vp/a  kiiivri 
zlnvtiQa  xal  (ui^ohf  xa^iöxrpcsuj  wo  bezeichnenderweise  Niese 
Uftv^  zwischen  Klammem  setzt  und  Euseb.  Aifivd^i/  bietet;  55^  ^ 
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r«U:  «b  Ltb.  durch  meme  B^wttUflhmg  ia  di«Mr  bitoekrifl, 
Jahrg.  XXIVI  (1885),  8.  356  bettimmt  wurde,  mnfi  dakingeatelh 
bleiben.  Er  übeiBetti  ^.gezieneod,  gebfibreDd**,  ich  hatte  „gehörig^ 
Tcrgeechlageo ;  57,  11  aiUm:  fär  a/tt»  ia  Yerbindaag  ait  Moaiw 
gibt  ee  Tiele  BelegsteUen  gerade  aaa  LiTiaa. 

4t  4  ist  hayd  di$pedae  anfgeDemmea»  eine  Yenaataag,  die 
io  der  Mitte  swieehen  eim$pexU  aad  eatitpeda  S  8  keiae  Wahr- 
echeialichkeit  hat,  weehalb  aadere  Vorachl&ge  Billigang  fuidea. 
Maa  iit  aber  MadTige  ErörtoroDgea  ia  dea  Emend.  Lir.'  285  mit 
Unrecht  zar  Tageeordnnag  ftbergegaagen.  Die  Prignaaz  dra  Aoa- 
drackfla  dteepiae  imMiaß  (UaBChead  getnagener  Hinterhalt)  ist  dem 
Historiker  wohl  snzatraaen,  der  29,  5  die  Wendang  volvenies 
(z=i/aeknU9)  orbem  gebraucht  Es  ist  gewaltsam,  ein  so  bezeich- 
nendes Wort  wie  dedptre  aas  seiner  Verbindang  mit  insidiae  za 
reil^ea,  jgL  Instin.  VU  5,  6  Perdieoa  msidiarum  fraude  decipUur. 

—  5,  4:  zu  den  ans  Ammian.  nnd  Livins  belegten  Verbindangen 
gemUu»  mdngrum  and  pulnerum  ira  fflgre  ich  dolor  vulnerum  bei 
LaL  Pacat  Drep.  (Pancgyr.  Theod,  Aug.  dict  36,  p.  804,  1  B&br.). 

—  14,  11  Terwiscbt  die  Ändemng  qua  (statt  des  bandschr.  quae) 
nunc  busta  Gaüiea  9mU  den  Sprachgebranch  des  Livias,  wie  er 
sich  indirekt  aas  3,  54,  15  ergibt:  ea  omnia  in  pratis  Flaminiis 
concUio  pUbii  acta,  quem  nunc  eireum  Flaminium  appellant,  waa 
j^eicbbedentend  ist  mit  qui  nunc  eireus  Flaminius  est,  nach  dem 
nberliefsrten  Wortlaute  aber  gegen  die  sonst  mögliche  Änderung 
in  qua  n.  e.  F,  e.  sich  striubt.  —  Über  81,  5  verweise  ich  auf 
meine  Darlegang  Eran.  Vindob.  (Wien  1898)  185  f.  —  37«  10 
hfttte  Ltb.  sicher  meine  Verbeesemng  des  überlieferten  regis  in 
regiis  aufgsnommen,  wenn  er  sich  82,  37,  5  legati  deinde  regia 
intromissi, eie  in/eda  pace  regii  dimisei  vor  Augen  ge- 
halten hatte,  auf  die  ich  in  dieser  Zeitscbr.  a.  a.  0.  verwiesen 
habe.  Ergänzend  fäge  ich  bei,  daft  die  nämliche  kontrahierte  Form 
regte  =  regiie  handschriftlich  (nach  Hertz)  noch  an  folgenden 
SteUen  vorliegt:  24,  21,  4  und  5;  22,  8;  40,  13,  3;  42,  57.  2; 
44,  6,  5  und  9;  ferner  bei  Ck>mel.  Nep.  Con.  4,  3  (p.  39,  23  H.); 
regique  pueri  =  regiique  pueri  Liv.  44,  43,  5.  —  41,  4  hat 
Ltb.  nach  Plujgers  gaudere  in  den  Text  gesetzt.  Wie  mir  scheint, 
klingt  der  Begriff  berublgeoder  (frendiger)  Gewißheit,  die  jemand 
hat  oder  äußert,  bei  eredere  auch  1,  54,  3  durch:  tum  certatim 
eummi  infimique  Gabinarum  Sex,  Tarquinium  dono  deum  eibi 
miseum  dueem  eredere. 

Im  Kommentar,  der  durch  die  reiche  Fälle  interessanter 
Bemerkungen  Aber  den  Llvianiechen  Sprachgebrauch  ausgezeichnet 
ist,  hat  Ltb.  den  Studierenden  bedeutend  mehr  Hilfe  geboten,  daffir 
viele  Notizen  getilgt  oder  in  den  Anbang  gesetzt.  Li  dieser  Hin- 
sicht dürften  för  eine  neue  Auflage  hie  und  da  noch  ein  paar 
aufklärende  Worte  willkommen  eein,  so  12,  10  über  paenOere; 
15,  11  über  Äppiae  limiU;  34,  2   über  die  Worte  ab  Q,  Fabii 
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tjpkndmlfm;  88,  2   Aber  die  Form   iur^  al«  Dativ; 

45,  4  ober  den  Kooj.  fuerü;  51,  2  ilber  die  firgräoznog  von  te. 
Einige  Bemerknagen  bitten  bester  gleich  beim  ereten  Aalaeee 
ihren  Platx  gefunden,  eo  die  tber  Caftf«pit(m(15,  8)  18,  6;  Aber 
ftrre  als  verb.  die.  (29,  6)  14,  15;  Aber  toeU  und  nomun  Latmum 
(88,  1)  27,  11  (rgl.  ancb  57,  10);  Aber  das  adfersative  mme 
(39,  8)  25,  10;  Aber  camptB  mit  Adj.  «hne  in  (59,  15)  48,  10. 
kehrlach  sind  die  nftcbetUegenden  Bstspiele  aas  demselben  Bache 
niebt  als  Belege  herangezogen,  Verweisnngen  oder  Zasammeo- 
fassongen  onterbtieben.  7,  7:  oMos  sabstant.  §  11;  12,  5:  Aber 
eeUrum  konnte  hier  sosammenfassend  Yervieeen  werden  anf  18,  1. 

46,  4;  12,  7:  Aber  excipere  82,  2.  42,  11;  15,  1:  eatia  anoh 
28,  4;  20,  9:  Aber  petentes  =:  peiüuro$  vgl.  2,  4  eohibmt$m; 
24,  5:  firgftDKing  Ton  passuum  15,  12;  24,  6:  Aber  tum  ^liique 
27,  2.  Die  Biascbrftnkang  „nur  noch^  ergibt  sieh  ja  eret  ans 
dem  folgenden  txiguum;  27,  €:  tbfx  paHüw  22,  19;  82,  1: 
Aber  Fabü  artUma  24,  10  nnd  84,  7  (Fatianis  ixfiibus) ;  84,  8: 
paires  =z  Patrizier  fi  1 ;  41,  8  aliemii  (vidbus)  aneh  18,  8;  41, 
5:  an  der  sitierten  Stelle  24,  4  ist  die  Bedentnng  Ton  duabw 
partUma  nnerwAhnt  geblieben  nnd  anch  28,  10  nicht  anf  den 
gleieh  folgenden  Fall  ▼erwiesen;  42,  2:  Aber  dM  attribntiven  6e- 
braneh  prftpositionaler  Verbindnngen  (in  eoMtris)  87,  1  (Abersehen 
«arde  46,  5  sine  munronibui  nnd  €ummuer<mibuB);  42,  11:  Aber 
8idicini  =  9M%  Teannm  Tgl.  57,  8;  46»  5:  postpos.  hie  14,  4 
ODd  39,  8;  59,  8:  Ab«r  atqui  89,  6;  60,  5:  fertur  (zar  Bin- 
ttbmng  eioer  rem  Historiker  frei  ansgefAhrten  Bede)  ancb  88,  18. 
Es  entspricht  dann  nnserem  „etwa^;  61,  6:  Aber  den  abl.  abs. 
mit  Er^znng  Ton  iis  46,  8. 

1,  10  wird  zn  meteniibuB  bemeitt,  daß  das  Partizip  padsea- 
dsr  sei  als  das  VerbalsnbetantiT,  weil  die  Tätigkeit  eine  TorQber- 
gebende  eei.  Diese  Fnnktion  des  Partizip.  stAnde  aber  im  Wider- 
sprnehe  mit  7,  4  aeribentium  =  seriptorum.  Ich  glaube,  durch 
^  Wahl  des  Partizip,  ist  dis  Haodlung  als  gleichzeitig  in  Be<- 
ziebnng  gesetzt  zn  ceddissa  (=  dum  miUunt),  —  2,  6  besagt 
«nmfalleo"  (proiapsi)  zn  viel,  daran  ist  erst  beim  zweiten  Gliede 
(ad$uryere)  zn  deoken.  —  3,  11:  Daß  Plntarcb  die  Worte  Buper 
e&pui  mißverstanden  nnd  irrtAmlich  anf  den  Eonsnl  bezogen  habe, 
•ebeint  mir  nicht  ansgemacht.  Plaminins  konnte  beim  Sturze  des 
P(erdes  tatsftchlicb  so  zn  Falle  kommen.  Auch  ist  zn  bedenken, 
dai  Plntarcb  eines  Omstandes  Erw&boung  tut,  den  er  bei  Livine 
nicht  fand,  daß  nämlich  das  Pferd  ohne  sichtbare  Veranlassnag 
nnvermntet  zn  zittern  begann  und  scheute.  —  7,  5  wird  (qui 
Lnüni  naminis)  essent  als  Konjunktiv  der  Wiederholung  erklärt, 
vAhrand  doch  von  einer  Handlang  (vgl.  zn  2,  7)  hier  Aberhaupt 
keine  Bede  sein  kann.  —  7,  7  ist  die  Herbeiziehung  von  rsoens 
kaam  allgemein  verständlich.  —  9,  6 :  fAr  unn$  in  abgeschwächter 
Bedeolang  käme  vielleicht  ancb  22,  7  in  Betracht  —  10,  9  wäre 
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es  rnnfacher,  den  DaÜY  lim  direkt  Yon  tu  comapedu  (=z  siraia) 
faertnU  abhingif  zn  erkUren.  —  12,  10  ist  die  Anmerkiuf  ni 
uniurso  perieulo  Dicht  klar.  An  den  zitierten  Stellen  32,  2  nnd 
7«  11,  1  sind  andere  SnbetantiYa  mit  univerwu»  Terbnnden.  —  14, 
5  ift  nostra  wohl  hinreichend  dadurch  motiriert,  daft  die  Unter- 
gebenen ihr  eigenes  Verhalten  dnrch  das  des  Diktators  als  gegeben 
betrachten.  —  24,  4  wird  propius  mit  „allzu  nahe*'  tbersetrt. 
Die  Beziehung  auf  §  2  ergibt  „näher''.  —  28,  14:  Die  Bichtig- 
keit  der  Bemerkung  zu  insidiatores,  die  (kbrigens  schon  6  5  ge- 
macht werden  konnte,  das  Wort  sei  Yon  den  Puniem  gebranebt, 
„weil  das  Legen  you  Hinterhalten  eine  Grewohnheit  you  ihnen  war**, 
kann  nicht  zugegeben  werden.  Der  Begri£F  des  YerbalsubstantiTs 
ist  nicht  anders  zu  fassen  als  in  anderen  Bildungen  der  Art  wie 
aquaiare$,  frumentaiores ,  pabulaiores,  ptnedatorea  u.  &hnL,  die 
auch  in  diesem  Buche  begegnen.  —  29,  9:  Die  Unterscheidung 
„parere  in  dauernder  Unterordnung,  während  oboediat  §  8  sich 
auf  die  Ausfdhmng  einzelner  Befehle  bezieht''  erweckt  den  Anschein, 
als  ob  §  8  partre  überhaupt  nicht  ▼orkäm^  während  es  dort  doch 
offenbar  der  Abwechslung  mit  oboedire  halber  gebraucht  ist.  — 
88,  18  dürfte  sich  statt  „Sinn''  empfehlen  „Konstruktion".  — 
40,  8  scheint  der  gewählte  Ausdruck  „Unsicherheit  für  Hannibal" 
zweideutig,  da  doch  die  Unsicherheit  für  die  Römer  bestand.  — 
40,  9  mag  nicht  unpassend  übersetzt  nnd  erklärt  werden:  „und 
daß  die  Spanier  wegen  Mangels  zum  Obergange  fertig  nnd  bereit 
standen  (=  gestanden  wären,  unabhängig  fuity.  —  43,  2  ließe 
sich  in  Würdigung  des  Umstandes,  daß  omnes  gentes  den  Begriff 
der  ganzen  Welt  bat,  Tielleicht  wiedergeben  mit  „aus  aller  Welt 
zusammengewürfelt  oder  „ein  buntes  Gemisch  (you  Soldaten)  ans 
aller  Herren  Länder".  —  46,  9  Terdient  Erwähnung,  daß  LiTius 
den  Wind  VoUumus  in  einer  Weise  anführt,  als  ob  davon  nicht 
bereits  48,  10  die  Bede  gewesen  wäre.  Es  ließen  sich  ja  Termutungs* 
weise  weitere  Schlüsse  daraus  ziehen.  —  50,  4  kannten  die  Worte 
„dies"  (nämlich  ut)  „sollte  eigentlich  vor  dum  stehen"  die  irrige 
Vorstellung  erwecken,  als  ob  diese  Anordnung  der  Nebensätze  etwas 
Ungebräuchliches  wäre.  Gemeint  ist  offenbar  nur,  daß  man  kon- 
struieren möge  ut,  dum.  —  54,  2  befremdet  der  Ausdruck  „kühle 
Aufnahme"  in  aktivem  Sinne.  —  54,  11  nimmt  Ltb.  eine  Frage 
an,  was  mir  nicht  probabel  erscheint.  Ich  kann  das  Verhältnis 
der  beiden  Sätze  nur  so  verstehen :  mag  man  jene  Niederlagen  der 
Karthager  vergleichen  :  sie  sind  nur  in  der  Hinsicht  vergleichbar, 
daß  man  sie  mit  noch  weniger  Fassung  ertrug.  Der  erstere  hat 
syntaktisch  die  Geltung  eines  Nebensatzes.  —  61,  10  übersetzt 
der  Herausgeber  quid  veri  „wieviel  Wahres".  Ich  glaube,  der  Gen. 
gehört  zum  Verbnm  (M)  wie  etwa  in  der  Verbindung  nihil  rdiqui 
faeere,  so  daß  sich  einfach  der  Sinn  ergibt  „was  wahr  sei". 

Im  Texte  habe  ich  einen  einzigen  Druckfehler  entdeckt:   1, 
10  cedidisse  st  ceeidisse.  Zu  8,  1  „statt  . . .  dem  bloßen  Ablativ"? 
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Id  den  Zitaten  ist  zu  29,  6  stehen  geblieben  occassione;  za  51,  2 
ist  quifUi  zn  Terbessem  in  quinto;  zn  61,  13  maß  es  heißen 
Heer  st  Herr.    Andere  Kleinigkeiten  übergehe  ich. 

Es  wird  mich  frenen,  wenn  der  verdienstvolle  Bearbeiter  der 
geschätzten  Ansgabe  die  eine  oder  andere  meiner  Anregpuigen,  die 
DU  lebhaftem  Interesse  ffir  die  Sache  entsprangen  sind,  beachtens- 
wert finden  sollte« 

Wien.  B.  Bitschofskj. 


Die  Eultar  der  Griechen  und  Bömer,  dargestellt  an  der  Hand 
ihrer  Gebraachsgagenstande  ond  Baaten.  Bilderatlas  mit  erlftatem- 
dem  Text  tmter  Mitwirkang  von  Faehgelehrten  herausgegeben  von 
Stephan  Cjbalski,  Oberlehrer  am  III.  St.  Petersbarger  Gymnasium. 
Ldpzig,  k!f.  Köhler  1905.  39  SS.,  XX  Tab.  4«. 

Unter  den  Lehrmitteln,  durch  welche  die  studierende  Jagend 
TOD  der  Kultor  des  Altertums  eine  lebendige  Anschauung  erhalten 
soll,  erlrenen  sich  Cybolskis  ^Tabulae^  quibus  antiquiUUea  Graecae 
ä  Bomanae  illustrantur'^  einer  gewissen  Beliebtheit.  Um  dieses 
weitverbreitete  Tafelwerk  auch  fflr  den  Gebraach  des  Schülers  ge- 
eignet zn  gestalten,  verkleinerte  der  Herausgeber  die  großen  Tafeln 
bis  znm  Quartformat  nnd  verband  sie  zu  einem  Ganzen  wie  Bl&tter 
eines  Atlasses.  Den  Bildern  des  so  geschaffenen  Werkes  gab  C. 
des  leichteren  Verständnisses  halber  einen  erl&nternden  Text  bei, 
der  znm  Teil  von  ihm  selbst,  zum  Teil  von  seinen  Mitarbeitern, 
Walter  Amelung  (Bonn),  Ernst  Bodensteiner  (Mflnchen),  Bobert 
Loeper  (Eonstantinopel) ,  Engen  Pridik  (Petersbnrg)  und  Michael 
Rostowzew  (Petersburg),  verfaßt  ist. 

Die  Hauptsache  bilden  natürlich  die  Tafeln,  die  sich  von  den 
frilher  herausgegebenen  nicht  bloß  durch  die  Größe,  sondern  anch 
dadnrch  nnterscheiden ,  daß  die  bisher  in  Farben  dargestellten 
Gegenstftnde  jetzt  als  ankolorierte  Beproduktionen  erscheinen. 
Aus  den  eben  angeführten  Momenten  ergeben  sich  zwei  Üb  ei- 
st in  de:  Erstens  ist  in  manchen  Fällen,  besonders  dann,  wenn 
viele  Objekte  auf  einer  Tafel  zusammenkommen,  die  Deutlich- 
keit^) verloren  gegangen  nnd  somit  die  Hygiene  des  Auges  außer- 
acht  gelassen;  zweitens  haben  die  Bilder  auch  an  Anschanlich- 
keit  eingebfißt,  sind  doch  die  vielfach  charakteristischen  Farben, 
ffir  welche  die  vorausgeschickten  Bemerkungen  keinen  vollen  Ersatz 
bieten  können,  jetzt  weggefallen.  —  Die  Tafeln  bezieben  sich  auf 
die  grieehischen  Schutz-  and  Angriffswaffen  (I),  die  Bflstnng  der 
grieehisehen  Krieger  (II),  die  antiken  Münzen  (III''  1,  2,  III^  1,  2), 
die  griechischen  und  römischen  Schiffe  (IV),  die  Waffen  des  römischen 
Beere«  (Y),  das  Aussehen  der  römischen  Soldaten   (VI,  VII),    das 


*)  Das  gilt  s.  B.  von  den  Tafeln  4  und  11. 
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römische  Lager  (YHI),  die  BelageniDge-MMchweB  uod  -GescMtz» 
der  Alten  (IX),  auf  das  griecbisebe  nad  römische  Haas  (X,  XI), 
das  antike  Theater  (Xn,  XIH),  anf  Athen  and  Som  (PIftne  (XIV^  \ 
X?**  ^)  soirie  anf  die  Gewanding  der  Griechen  nnd  Bömer  (XVI 
hift  XX).  —  Die  Darslellnng  erfolgte  nach  gefondenen  Origi- 
nalen, Beschreihnngen  klassischer  Schriftsteller  nnd  antiken  Denk* 
milem,  wie  sie  Malerei,  Sknlptnr  nnd  Architektnr  nns  liefern. 
Jedem  einzehien  Gegenstande  sind  Bezeichnungen  in  griechischer 
nnd  lateinischer  Sprache  heigefflgt;  nehst  ihnen  wnrden  anch  die 
deutschen  Namen  ins  Inhaltsverzeichnis  anfgenommen,  damit  sie 
der  Schfiler,  wenn  sie  ihm  nnhekannt  sein  sollten,  dort  findet  nnd 
nicht  erst  im  Lexikon  nachschlagen  mnß.  —  Die  Ans  wähl  des 
Steffen  fir  die  einzelnen  Tafeln  ward  im  ganzen  gnt  getroffen^), 
in  der  Begei  jedoch  ein  wenig  zn  viel  gebracht;  ja  ee  kamen 
Dinge  zur  Abbildung ,  von  denen  im  Gymnasium  höchst  selten 
oder  gar  nicht  die  Bede  ist ')  und  die  Ton  den  wichtigsten  Stücken 
natftrlieh  abziehen  dürften.  Hinsichtlich  der  Anordnung,  die 
im  aiigemeinen  entspricht,  will  ich  nur  das  als  auffällig  be- 
zeichnen, daß  die  Tafeln  11  und  Y,  wiewohl  sie  als  Gegenstficke 
zusammengehören,  durch  HI  und  17  Ton  einander  getrennt  wurden. 
—  Der  Ausführung  nach  sind  die  Blätter  ungleich.  Ein  großer 
Teil  Yon  ihnen  ist  ganz  brauchbar,  so  jene,  welche  das  Kriegs- 
wesen und  die  Gewandung  betre£Fen,  für  weniger  gelungen  halte 
ich  die  Architektnrbilder  (X,  XI),  da  sie  in  ihren  Details  ver- 
scbwommen  erscheinen  (man  sehe  sich  z.  B.  nur  die  dorischen 
und  ionischen  Kapitale  an);  gar  nicht  einverstanden  bin  ich  aber 
mit  einigen  Plftnen  (XIV*,  X7^),  die  ein  solches  Gewirr  von 
gleichfarbigen  Linien  und  Schraffen  enthalten,  daß  es  dem  Auge 
schwerfällt,  sich  auch  nur  einigermaßen  in  ihnen  zu  orientieren. 
Der  den  Tafeln  vorausgehende  Text,  der  wegen  seines 
großen  und  sorgfältigen  Druckes  besonders  zu  loben  ist  und  auf 
den  neuesten  Stand  der  Forschung  und  die  letzten  Grabungen  auf 
dem  Forum  Romanum  und  in  Athen  Bücksicht  nimmt,  gibt  in 
klarer,  leichtrerständlicber  Sprache  die  für  die  Bilder  nötige  Er- 
klärung. In  mehreren  Fällen  ist  diese,  den  Tafeln  entsprechend, 
zu  ausführlich  gebalten,  doch  meistens  so  geschickt  und  sach- 
gemäß zusammengestellt,  daß  sie  sich  für  den  Unterricht  an  Mittel- 
schulen  ungemein   eignet;    als  außerordentlich  gediegen   betrachte 


^)  Vermißt  habe  ich  bloß  Aufnahmen  bestimmter  Paukte  Borna  und 
Athens  (namentlich  des  Forum  Bomanum  und  der  Akropolia)  uod  etwa 
solche  von  Olympia  nad  Delphi,  denen  selbst  Bekonstmktionen  (wie  die 
von  Pompeji)  hätten  beigegeben  werden  könnoi. 

')  Ich  denke  an  Bezeichnungen  wie  martiobarbulus  (V\  erupedium 
und  cJioragium  (XIII),  fktminica  (XX)  usw.  und  an  einzelne  Münsen, 
von  denen  der  Schüler  wohl  kaum  etwas  hört.  Oder  wird  er  jemals  in 
die  Lage  kommen,  nachsuschlagen ,  wie  die  Mflnsen  Baktriens  aossahen 
oder  die  unter  Kaiser  Aorelian? 
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ich  die  Artikel  fiber  Rom  und  AtbeD,  die  in  bietoriseh-genetieeber 
Form  unter  Hioweis  anf  die  Tafeln  die  Entwicklung  der  beiden 
Stidte  Bebildern. 

Ohne  Zweifel  bedeutet  also  der  besproebene  Bilderatlae  einen 
Fertacbritt  anf  dem  Gebiete  der  Sebnl-Arcbäologie  nnd  wird  dem 
Lebrer  Tielleicht  noeb  größeren  Nutzen  als  dem  Sebfller  bringen, 
insofern  nnn  jener  gleicb  weiß ,  wo  sieb  gnte  nnd  passende  Ab- 
bildnngen  linden,  die  er  bei  der  LektAre  berantieben  kann.  Gj- 
bnkkie  Untemebmen  dürfte  sicberlicb  ancb  in  Österreich  Interesse 
erregen,  mnsomebr  als  ancb  bei  ans  die  Idee,  einen  arch&ologisdien 
Scbnlatlaa  zn  schaffen,  immer  greifbarere  Gestalt  annimmt. 

Wien.  Dr.  Josef  F ritsch. 


L  Traube  und  R.  Ehwald,  Jean-Baptiste  Maagärard.  Ein 
Beitrag  sar  Bibliothek sgescbiehte  (L.  Traube,  Palftographisehe  For- 
sehoniren,  III).  Ant  den  AbbandlnDgen  der  Kgl.  bayer.  Akademie, 
III.  Klasse.  XXIll.  Bd.,  IL  Abteil.,  8.  808— S87. 

Die  Beobachtangen ,  die  Traube  über  die  Herkunft  gewisser 
Gotbaer  Handschriften  gemacht  hatte,  und  damit  zusammenhän- 
gende Anfragen  an  Ehwald  haben  zu  der  nun  vorliegenden  gemein- 
samen Arbeit  geführt.  Der  allgemeine,  von  T.  besorgte  Teil  (S.  805 
bis  S.  388)  findet  seinen  Mittelpunkt  in  den  Begesten  über 
Hangerards  Leben  (S.  8I9-— 884),  in  denen  T.  wegen  der 
Wichtigkeit,  die  M.s  Tätigkeit  für  mehrere  Bibliotheken  hat  nnd 
beim  Weiterforschen  noch  für  andere  gewinnen  kann,  mit  Becht 
auch  das  Kleinste  nicht  außeracht  gelassen  hat. 

Jean-Baptiste  Maug^rard  war  nämlich  als  Mönch  von  Saint- 
Amonld  in  Metz  (etwa  1758 — 1790),  als  Emigrant  in  Deutsch- 
land (bis  1802),  als  Kommissär  der  französischen  Regierung  (1802 
bis  1806)  nnd  nach  seiner  Pensionierung  (er  starb  1815,  80  Jahre 
alt)  damit  beschäftigt  'Bibliotheken  zn  errichten  oder  zn  Yermehren 
und...  typographische  nnd  handschriftliche  Seltenheiten  in  seinen 
Besitz  zu  bringen'  (S.  318). 

In  der  1.  Periode  kam  seine  Tätigkeit  außer  der  eigenen 
Kkwterbibliotbek  den  Sammlungen  des  Metzer  Bischofs  (späteren 
Kardinals)  Layal-Montmorency  (dessen  Bibliothekar  er  war),  des 
Metzer  Bibliophilen  Dupre  de  G^neste,  des  Duc  de  la  Valliöre  und 
dea  Erzbischofs  Lom^ie  de  Brienne  zugnte ;  in  der  2.  Periode  der 
Bibliothek  des  Monsignore  Cesaro  Brancadoro,  späteren  Erzbischofs 
▼en  Permo  (über  deren  Verbleib  nichts  bekannt  ist),  vor  allem  aber 
der  Herzog  Ernste  II.  von  Sachsen -Gotha,  möglicherweise 
aneh  der  Sammlung  Hüpacb  (jetzt  Hofbibliothek  Darmstadt)  und 
der  Palatina  in  Mannheim  (seit  1808  München);  in  der  8.  Periode 
der  Pariser  Bibliothek,    die  1815  außer  den  Handschriften  von 
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Eehternach  and  Oryal  aach  zahlreiche  Codices  anderer  deatschen 
Bibliotheken  ans  dem  Fonds  Mang^rard  nicht  zarückatellte; 
in  der  4.  Periode  endlich  trat  er  z.  B.  mit  dem  Kardinal  Fesch 
in  Verbindnng. 

Auf  die  gewiß  nicht  einwandfreie  T&tigkeit  M.s  wird  manches 
Streiflicht  fallen,  wenn  wir  nns  dem  besonderen  Teil  (S.  889 — 882) 
zuwenden,  in  dem  E.  (S.  850 — 372)  in  Erweitemng  der  im  Zentral- 
blatt f.  BibL  XVin,  S.  448 — 451  gegebenen  Andentongen  mehr 
als  50  Gothaer  Handschriften  beschreibt,  die  sich  teils  mit 
Sicherheit,  teils  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  auf  M. 
zurückfahren  lassen.  Sichere  Beweise  bieten  die  charakteristischen 
Eintragungen  Maag^rards  (fünf  Proben  anf  T.  2),  ferner  archiva- 
lische  Quellen  nnd  die  Angaben  von  Friedrich  Jacobs  (Beiträge 
zur  älteren  Literatur  oder  Merkwürdigkeiten  der  herzogl.  Bibliothek 
zu  G.,  Leipzig  1885  ff.)«  Von  den  48  so  ermittelten  Hss.  sind 
mindestens  5  unbestimmter  Herkunft,  während  sich  bei  den  übrigen 
diese  trotz  der  Basuren  M.s  meist  evident  nachweisen  läßt.  12 
stammen  aus  Erfurt,  4  sicher,  2  weitere  vielleicht  (Schluß  aus 
4em  Einband)  aus  Hildesheim,  8  oder  4  aus  Metz,  je  1  aus 
Würzburg  (?),  Bamberg,  Fulda  und  Trier,  während  sich 
der  Best  auf  Murbach  und  Eehternach  verteilt. 

Daraus,  daß  unter  den  Erfurter  Codices  2  der  Ämphniana 
angehören,  schließen  E.  (S.  849  und  864)  und  T.  (S.  316),  daß 
Hss.  auf  unrechtmäßige  Weise  in  M.s  Besitz  gekommen  seien. 
Aber  E.  führt  selbst  (S.  379)  zwei  Amplaniani  an ,  die  ans  dem 
Besitze  des  letzten  Dekans  des  amplonianischen  Kollegs  M.  Jacob 
Dominicus  1818  nach  Weimar  gelangten.  M.  konnte  also  auch 
bei  diesen  Hss.  der  Erfurter  Universitätsbibliothek  nur  den 
Mittelsmann  gemacht  haben.  Übrigens  ist  protokollarisch  bezeugt, 
daß  man  1790  zu  Metz  in  Büchern,  die  M.  als  sein  Eigentum  be- 
zeichnete, die  radierten  Eintragungen  8.  Vincentü,  S.  Amulphi, 
S.  Clementis  (also  nicht  bloß  des  eigenen  Klosters)  fand. 

Wie  die  meisten  bisher  bekannten  Murbcuiensea  (in  Besan9on, 
Golmar,  £pinal,  Genf,  Manchester  [früher  Haigh  Hall],  Oxford) 
tragen  auch  drei  Gothani  einen  Vermerk  mit  dem  (von  M.  zum 
Teile  getilgten)  Namen  des  Abtes  Barthohmaeus  de  Andcio  (vgl. 
S.  884  f.  und  die  Faksimilia  auf  T.  1,  von  denen  wir  mit  Tr. 
hoffen  wollen,  daß  sie  die  Auffindung  weiterer  Murbacher  Hss. 
erleichtern).  In  einem  Falle  zeigt  die  Photographie  nach  E.s  Angabe 
die  Spuren  der  Eintragung  besser  als  das  Original;  auf  T.  1  Nr.  12 
sehe  ich  (nach  dem  ungetilgten  wate  pro  reverendo)  deutlich  (etwa 
mit  Ausnahme  der  Silbe  mor)  dno  abbate  morbacen  bartohmeo. 
Außer  diesen  drei  Hss.  stammen  noch  zwei  sicher  aus  Murbach; 
bei  vier  weiteren  ist  es  fraglich,  bei  einer  von  diesen  führt  auch 
nichts  direkt  auf  Maug^rard.  Wenn  sich  £.  S.  855  für  eine  neben- 
sächliche Frage  auf  Beer,  Wiener  Studien  IX  161  ff.  beruft,  hätte 
auch  die  Bekämpfung  dieser  Aufstellungen  durch  Bloch   (Ein  karo- 
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Ungiseher  Bibliothakskatalog  ans  Kloster  M.«  Siraßbarger  Fest- 
Mhrift  Zur  46.  Versammluog  deutscher  Philologen«  S.  258,  A.  1) 
berücktiehtigt  werden  sollen. 

Stwas  yenrickelter  ist  die  Lage  bei  den  Echternacher 
Hss.  M.8  Tätigkeit  ist  bei  drei  Hss.  bezeagti  aber  bei  zwei  von 
diesen  steht  die  Zugehörigkeit  za  £.  nicht  fest;  anderseits  ist  es 
wahrscheinlich,  daß  M.  seine  Hand  auch  bei  den  Codices  im  Spiele 
hatte  9  welche  die  Echternacher  Mönche  direkt  dem  Herzog  yer- 
kanfteD.  Unter  diesen  ist  ein  *Qebeth-Bach  mit  Vignetten  und 
Figor',  das  sich  nicht  sicher  identifizieren  l&ßt.  Von  den  drei  Bre- 
Tieren,  die  in  Karl  Lazian  Samwers  hsl.  Znsammenstellang  der 
Mangerardiana  (ohne  Begründang,  in  einzelnen  Fällen  irrig)  yor- 
kommen,  ist  H  68  durch  das  frühere  Datum  der  Erwerbung,  H  26 
nach  E.  (S.  378,  A.  1)  durch  seine  Form  und  seine  Dekoration 
(S.  872:  Mainzer  Brevier,  871  Bl&tter,  18*8  X  ^'^  <^t  21  Zeilen) 
ausgeschlossen ;  E.  yerzeichnet  daher  S.  853  das  französische  Brevier 
n  137.  Außer  diesen  beiden  Brevieren  weist  Samwer  noch  eine 
Hl.  dem  Maug^rard  zu,  bei  welcher  der  Einband  der  Zuweisung 
einige  Wahrscheinlichkeit  gibt.  Außer  den  drei  soeben,  einer  bei 
Murbaeh  erw&hnten  und  den  fünf  Echternacher  Hss.  ist  es  noch 
eine  Trierer,  bei  der  die  Beziehung  zu  M.  fraglich  bleibt. 

Hervorzuheben  sind  noch  T.s  Zusammenstellung  der  Ech- 
ternacher Handschriften  in  Paris  (S.  886  f.),  seine  An- 
merkung über  Trierer  Hss.  in  Gent  (S.  888)  und  die  Ver- 
zeichnisse der  behandelten  Hss.  nach  ihrem  jetzigen  und 
ihrem  ehemaligen  Standorte  (S.  884 — 886).  Es  werden  87  Parisini 
SOS  E.  verzeichnet;  17  von  Delisle  und  Beiners  noch  nicht  an- 
geführten Hss.  ist  ein  Stern  beigesetzt,  sechs  davon  auch  ein 
Fragezeichen.  Der  von  G.  Swarzenski  (Begensburger  Buchmalerei. 
Leipzig  1901,  S.  147*)  auf  E.  zurückgeführte  Paris.  11961  wird 
nicht  erw&hnt;  betreffs  des  Echtemachers  Evangeliars  in  Mai- 
hingen vgl.  S.  812,  814,  826.  —  Trierer  Hss.  (S.  Maximin) 
könnte  M.  schon  1794/95  nach  Gent  verkauft  haben.  Seine  frü- 
here Vermutung,  daß  die  Hss.  1815  durch  einen  Irrtum  von  Paris 
nach  Gent  kamen,  kann  T.  nicht  aufrecht  erhalten,  eine  Anfrage 
an  die  Genter  Bibliothek  blieb  leider  unerledigt  —  Ins 
Hss.-Verzeichnis  würde  ich  der  Vollständigkeit  halber  auch  Gothan. 
Chart.  A  20  und  memb.  1  28  (S.  872),  memo.  II 199  (S.  368)  auf- 
genommen haben. 

Wie  dieser  IE.  Teil  der  'Pal&ographischen  Forschungen 
Dank  und  Anerkennung  verdient,  wird  es  gewiß  mit  Freude  be- 
grüßt  werden,  daß  Teil  I  und  II  (Halbunziale;  Geschichte  und 
Theorie  der  Abkürzungen)  bald  erscheinen  sollen. 

Iglan.  Wilh.  Weinberger. 
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Waltbari-Lied,  Der  arme  Heinrich,  Lieder  der  alten  Edda« 
Übersetzt  von  den  Brfldern  Grimm.  Mit  BochiehiiMiek  v.  B.  Lieber- 
manD.  flamban?»  im  GnteDberg- Verlag  Dr.  Emtt  Seboltse  1905. 
180  SS.  gr.  8«.  Preis  5  Mk. 

Bas  Bach  mnft  man  in  Feiertagsatimmnng  leaen.  Selten  sind 
Inhalt  und  Aasatattaag  so  zn  einem  harmonischen  Ganzen  ge- 
worden wie  hier.  Wenn  man  weiß,  daft  die  Übersetzung  des  Armen 
Heinrich  den  Brfidern  Grimm  dazu  diente,  ihr  Scberflein  zu  dem 
Befreiungskampf  von  181 S  beiznstenem  —  der  Ertrag  war  dem 
großen  Zwecke  gewidmet  —  muß  der  Gedanke  des  Gntenberg-Ver« 
lages  noch  glflcklicher  erscheinen  i  diese  Übersetzung  mit  andereo 
Übertragungen  derselben  Ver£F.  aus  der  alten  Epik  der  Jagend  dar- 
zubringen; denn  auch  der  lateinische  Waltharius  des  St.  Galler 
MOnches  l&ßt  uns  einen  Ausschnitt  deutschen  Kulturlebens  des 
10.  Jahrhunderts  schauen. 

Vom  Waltharilied  —  in  gereimten  Übersetzungen  wurde  es 
durch  G.  Schwab,  Scheffel  und  Simrock  allgemein  zugänglich,  in 
Hexametern  hat  es  San  Marte  und  neuerdings  der  yerdienstvolle 
Kenner  dieser  Dichtung  H.  Althof  übertragen  —  hat  Jak.  Grimm 
nun  nicht  mehr  als  eine  gute  Inhaltsangabe  gegeben;  aber  gerade 
diese  Form  bringt  die  kQnstiiche  Dichtung  dem  Gedankenkreise 
der  Jugend  nahe  und  ihr  Hauptvorzug  ist  eben  diese  Darstellung 
in  der  charakteristisch  trockenen  Art  J.  Grimms.  Der  Inhalt  der 
Erzählung  des  Klosterscbülers  ist  an  sich  gewiß  geeignet,  den  für 
Waffentaten  und  große  M&re  empfänglichen  Sinn  der  Knaben  zu 
fesseln  und  ihr  Herz  durch  die  gemütvollen  Szenen  der  Flucht  der 
Liebenden  zu  erhellen. 

In  der  anmutigen  Geschichte  von  dem  Armen  Heinrich  geben 
uns  die  Brüder  Grimm  eine  wirkliche  Übersetzung  der  schönen 
Legende  Hartmanns  von  der  Aue,  allerdings  keine  wörtliche,  sondern 
eine  klassische  Wiedergabe  des  Mittelhochdeutschen  in  meister- 
hafter Prosa.  Man  könnte  nur  wünschen,  daß  alles,  was  die  alt- 
deutsche Literatur  Großes  und  Schönes  besitzt,  der  Jagend  und 
dem  gebildeten  Pabllkum  in  solcher  Erneuerung  zugänglich  ge- 
macht wflrde.  Die  Sprache  ist  durchsichtig  und  edel,  einzelne 
altertümliche  Wendungen  und  Worte  haben  nirgends  etwas  Qe- 
Bucbtes,  sie  gehören  gleichsam  zu  diesem  Inhalt. 

Die  Auswahl  aus  der  alten  Edda  bringt  in  der  freien  Über- 
tragung der  Brüder  Grimm  zuerst  das  Wielandslied.  Das  erste 
Lied  Ton  Helgi  dem  Hundingstöter  würde  ich,  weil  es,  an  sich 
betrachtet,  schwer  yerständlich  ist,  ausscheiden  und  an  das  lieb- 
liche Lied  von  Helgi  und  Swawa  gleich  das  zweite  Lied  von  Helgi 
anschließen,  das  in  den  ersten  Zeilen  der  Prosa  auf  jenen  Helgi, 
Horwards  Sohn,  zurückweist.  Dann  folgen  Sinfiotlis  Untergang, 
Gripirs  Weissagung,  darauf  die  Lieder  von  Begin,  von  Fafnir,  von 
Sigrdrifa,    das  Bruchstück   des  Sigurdsliedes ,    das  kurze  Sigurds- 
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IM  nd  Brüohilds  Todesfahri;  wie  man  sieht,  die  achOnste  Aus- 
wahl aus  den  Heldenliedero  der  Edda. 

üod  snn  die  Ansstatinng  des  Baches.  Ans  den  künstlerischen 
Bestrebungen  des  Hambnrger  Kreises,  die  in  den  letzten  Jahren 
die  Jngend  ffir  die  Ennst  nnd  die  Ennst  fdr  die  Jugend  erobert 
kabefly  ist  aneh  dieser  Band  hervorgegangen.  Alle  Teile,  Bnch- 
dmcky  Papier  und  Einband,  sowie  der  Bilderschmack  nnd  die 
Bahmengebnng  von  Liebermann  werden  dnrch  ein  künstlerisches 
Prinzip,  das  ans  der  Harmonie  mit  dem  Inhalt  hervorgegangen  ist, 
▼areint  nnd  es  ist  eine  Freude,  ein  solches  Geschenkwerk  in  die 
Hand  eines  empfinglichen  Enaben  za  legen.  Allerdings  bedarf  die 
Jagend  aneh  nach  dieser  Richtung,  im  Anschauen  und  Oenießen 
des  ktestlerisch  ScbOnen,  der  Erziehung.  In  unseren  Schulbüchereien 
seilten  daher  solche  Bücher  den  ersten  Platz  einnehmen,  unseren 
Leeebficbem  ffir  die  Mittelstufe  sollten  solche  Lesestücke  ihren 
Charakter  verleihen. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt 


Dentaehes  Leaebnch  fftr  die  Oberklassen  der  Gjmoaaien.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Wilh.  Wanderer.  I.Teil.  Literaturproben  zur  Ge- 
sdiichte  der  neuhochdeutschen  Literatur.  Bamberg,  C  G.  Büchners 
Yerlag  1905.  ZVI  u.  404  SS.  Preia  3  Mk.  80  Pf. 

„Nach  der  Schnlordnung  für  die  humanistischen  Gymnasien 
Bajama  soll  in  den  beiden  oberen  Elassen  ein  historischer  Über- 
blick  nbar  die  deutsche  Literatur  gegeben  werden  und  dabei  wird 
Bit  Secbt  verlangt,  daß  der  literarische  Entwicklungsgang  mit 
charakteristischen  Belegen  zur  lebendigen  Anschauung  gebracht 
werde**  (S.  V).  Der  Herausgeber  bat  sich  nun  die  Aufgabe  gestellt, 
fv  die  neuhochdeutsche  Literaturperiode  ein  solches  Lesebuch  „mit 
charakteristischen  Belegen^  zu  schaffen.  Der  Gedanke  ist  natürlich 
akhi  neu,  denn  Lesebücher  dieser  Art  hat  es  schon  vor  Jahrzehnten 
gegeben.  Neu  ist  aneh  nicht  etwa  die  Gruppierung  des  Lese- 
sieffea,  da  sie  ja  unter  dem  Banne  der  Chronologie  steht.  Und  so 
sind  denn  die  Proben  nach  folgenden  landläufigen  Abschnitten 
aatargebracht:  Volkstümliche  Bichtung  der  Literatur  im  Zeitalter 
den  Humanismus,  Gelehrtenpoesie  und  Nachahmung  im  Zeitalter 
des  dreißigj&hrigen  Srieges  und  Ludwigs  XIV.,  Bahnbrechende 
Qeniaa  nnd  Übergang  im  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen,  Die 
greAen  Meister  nnd  die  Blütezeit  des  Elassizismns  im  Zeitalter  der 
fraszüaischen  Bevolution,  Bomantiker  und  patriotische  Dichtung  im 
Zeitalter  der  BefreinngskAmpfe,  Übergänge  und  neue  Bicbtnngen 
m  Zeitalter  des  jungen  Deutschlands  —  wobei  nur  zu  bemerken 
ist,  daA  diese  Eapitelüberschriften  in  ihrer  Fassung  nicht  immer 
ganz  einwandfrei  sind. 
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Einigermaßen  nea  aber  ist  die  Rolle,  welcbe  der  Herans- 
geber  seinem  Lesebncb  zuteilt:  Der  Inbalt  des  Bacbes  soll  von 
dem  Scbüler  entweder  für  die  einzelnen  Standen  Toransgelesen  oder 
es  können  ancb  die  im  ünterricbt  besproebenen  oder  erw&bnton 
Stficke  znbanse  vom  Scbfller  nacbgelesen  werden  —  also  eine  Be- 
handlung des  Lesestoffes  im  ünterricbt  selbst  ist  nicbt  Torgeseben, 
als  Scbullektdre  sollen  eben  nacb  wie  Tor  die  Hauptwerke  der 
deutseben  Klassiker  gelten. 

Diese  Zweckbestimmung  erregt  einige  Bedenken.  Kann  man 
annebmen,  daß  die  Scbüler  wirklieb  gewissenbaft  yorauslesen  oder 
gar  nacblesen  werden?  und  wenn  sie  es  tun  —  werden  sie  auch 
die  einzelnen  Proben  nacb  ihrer  Eigenart  richtig  erfassen?  Es 
müßte  denn  sein,  daß  der  Lehrer  fertige  Urteile  über  das  Ge- 
lesene böte;  aber  auch  in  diesem  Falle  h&tten  die  Schüler  von  der 
Lektüre  einen  sp&rlichen  Gewinn.  Der  Privatlektüre  der  Schüler 
kann  man  mit  Beruhigung  wohl  das  eine  oder  das  andere  Werk  eines 
in  der  Schule  behandelten  Dichters  überlassen,  aber  nicht  die  Er- 
zeugnisse eines  unbekannt  gebliebenen  Schriftstellers,  weil  in  diesem 
Falle  der  schiefen  und  oberflftchlichen  Auffassung  Tür  und  Tor  ge- 
öffnet wird.  Tatsächlich  hat  sonst  das  deutsche  Lesebuch  in  der 
Organisation  der  Mittelschulen  eine  festere  Stellung,  indem  sein 
Inhalt  ebenso  der  Schullektüre  dient,  wie  die  Hauptwerke  der 
Klassiker. 

Die  besprochene  eigentümliche  Verwendung  des  Buches  neben 
dem  unterrichte  und  außerhalb  desselben  zugestanden,  muß  es  in 
seiner  ganzen  Anlage  als  recht  gut  bezeichnet  werden.  Die  Aus- 
wahl, bei  welcher  naturgem&ß  die  Verhältnisse  des  bayerischen 
Gymnasiums  maßgebend  waren,  ist  zureichend  und  zweckmäßig, 
der  Text  nach  löblichen  Grundsätzen  bebandelt  und  bis  auf  einige 
wenige  Versehen  fehlerfrei. 

Nur  die  Belege  für  einige  der  neuesten  Dichter  geben  Ver- 
anlassung zu  einer  besonderen  Bemerkung. 

Wenn  der  deutsche  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  der 
Mittelschulen  die  Aufgabe  hat,  das  Bild  bedeutender  literarischer 
Persönlichkeiten  den  Schülern  näher  zu  bringen,  dann  ist  es  wohl 
eine  selbstverständliche  Forderung,  daß  in  den  Proben  jeder  ein- 
zelne Dichter  sozusagen  auf  seinem  Spezialgebiete  zu  Worte  komme, 
also  der  Epiker  als  Epiker,  der  Lyriker  als  Lyriker  und  der  Dra- 
matiker als  Dramatiker.  Beispielsweise  wird  es  niemandem  ein- 
fallen, Klopstock  und  Ubland  mit  ihren  dramatischen  Dichtungen 
oder  Schiller  mit  seinen  lyrischen  Gedichten  vorzuführen.  Neueren 
Dichtern  gegenüber  scheinen  unsere  Lesebücher  fast  ausnahmslos 
diesen  Standpunkt  zu  verleugnen.  So  sieht  man  auch  in  dem  vor- 
liegenden Lesebuch  mit  Befremden  Novellisten  wie  Heyse,  G.  Keller, 
K.  F.  Meyer  durch  lyrische  Gedichte  —  für  die  Genannten  alao 
keineswegs  „charakteristische  Belege^  —  vertreten.  Da  nun  kaum 
angenommen  werden  kann,  daß  von  diesen  Dichtern  „Hauptwerke** 
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in  der  Sebulo  gelesen  werden,  so  werden  wohl  die  bezöglieben  lite- 
rviscben  Aasfährangen  keinen  rechten  Halt  haben  and  die  „leben- 
dige Aoschanang**  wird  aasbleiben.  Bef.  Terhehlt  sich  allerdings 
die  vielen  Schwierigkeiten  nicht,  die  fftr  die  Schale  damit  Tor- 
bonden  sind,  die  Werke  modemer  Dichter  den  Schülern  zagftng- 
lidi  an  machen.  Scheitern  doch  entsprechende  Bemflbangen  meist 
sdion  an  dem  leidigen  Eostenpankt  allein  and  die  Werke  anserer 
^^Modemen"  müssen  erst  wieder  Toralten,  ehe  die  Schale  sie  Ter- 
werten  kann.  Wir  Österreicher  haben  das  bitter  genng  an  ansarem 
GriUpaner  empfanden,  der  eigentlich  jettt  erst  der  Jagend  be- 
kannt wird,  seit  das  Verleger-Pri?ileg  erloschen  ist. 

Mies  i.  B.  Adolf  Haasenblas. 


Wiener  Beiträge  znr  englischen  Philologie,  unter  Mitwirkang  der 
cid.  UniTertitftts-Profeuoren  Dr.  K.  Laick,  Dr.  R  Fischer,  Dr.  A. 
Pogatscher  heraosge^eben  Ton  Dr.  J.  Schipper.  ZYII.  Band. 
Stadien  lor  englischen  Laatgesehiehte  von  Karl  Lniek. 
Wien  und  Leipsig,  Wilhelm  Braomflller  1903.  XI  and  217  SS.  Preis 
8  Kss6  Mk.  80  Pf.  —  ZVIII.  Band.  George  Farqnbar,  sein 
Leben  nnd  seine  Originaldramen  Ton  Dr.  Sehmid.  Wien  and 
Leinsiff,  Wilhelm  Braomflller  1904.  VII  ond  372  SS.  Preis  9  K  60  h 

In  seinen  bisherigen  Arbeiten  über  englische  Laatgesehiehte 
hat  sich  Laick  aaf  die  üntersnchang  der  Reime  beschränkt.  Da 
aber  diese  Art  der  üntersnchang  in  Bezag  aaf  die  Entwicklang 
▼so  altenglischem  i  and  u  in  offener  Silbe  nnr  ein  einseitiges  Bild 
liefern  konnte,  so  nntemimmt  er  es  hier,  am  über  den  erw&hnten 
Vorgang  yOlIige  Klarheit  za  schaffen,  die  Schreibang  der  nord- 
«gliscb-achottischen  Texte  eingehend  za  antersachen.  Er  bringt 
ans  ongeffthr  SO  nordhambrischen  Texten  des  XIV.,  XV.  and  XVI. 
Jabrhnnderts  hieher  gehörige  Belege  und  ordnet  sie  in  drei  Orappen. 
In  die  erste  Grappe  reiht  er  isolierte  Formeo  aaf  -e,  z.  B.  dide 
(altengl.  dyde),  sutne  (Plnral),  in  die  zweite  Orappe  Wörter,  in 
deren  mittelenglischer  Flexion  die  Endang  -e  mit  solchen  anf  Kon- 
senanten,  wie  -es,  -m  nsw.  wechselte,  z.  B.  Hve,  lives,  Uvand(B), 
Ihed;  sune,  sunes,  in  die  dritte  Orappe  diejenigen  Wörter,  bei 
denen  in  keiner  Form  anf  die  Tonsilbe  ein  -e,  sondern  immer  eine 
rollere  Silbe  folgt,  also  Bildnngen  aaf  -er,  -el,  -en,  -y,  -ow,  z.  B. 
hider,  mikel,  toriten,  sumer,  huier,  huny.  An  jede  Beiegsammlnng 
sdiHefit  er  znnftchst  eine  interne  Betrachtang  des  betreffenden 
Denkmals  nnd  gibt  erst  dann  eine  allgemeine  Zasammenfassang 
(8.  118  ff.).  In  dieser  wird  ansgefahrt,  daß  sich  altengl.  %-,  ü- 
▼on  den  sicheren  Kürzen  t  nnd  u  (in  geschlossener  Silbe)  absondern 
nad  Tielfach  dnrch  Schreibangen  aasgedrückt  werden,  die  sonst 
mittelengl.  e  ond  ö  wiedergeben ;  z.  B.  stere,  leve,  soney  dore,  evtl, 
wnntr.   Ana'  der  Betrachtung ,  daß  t  (aas  altengl.  7-)  nnd  o  (aas 
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alieogl.  ü-)  ebenso  geschriebefi  werden  wie  eicher  Itngee  e  (au 
alieogl.  S,  &,  Sa,  So)  und  sicher  laogM  o  (ans  aiteogl.  6)^  femar 
ans  dem  Vorhandeneein  tod  dialektischen  Pormeo,  wie  meüde  (ge- 
sprochen iDlkM),  mitheTp  brither  (wobei  t  ans  ü  =:  d  entstanden 
ist)  kann  man  schließen,  daß  nicht  nnr  in  den  Reimen,  sondern 
aach  in  der  Schreibnng  die  L&ngnng  von  t-  nnd  ü'  in  großem 
umfange  zntage  tritt.  Was  die  einzelnen  Gmppen  anlangt,  so  ist 
in  I  nirgends  eine  Defannnfr  zn  finden,  während  diese  in  II  nnd 
noch  mehr  in  III  mit  der  Kürze  abwechselt.  Die  Doppelformen  in 
II  (cum — eöme,  sun — »öne,  luf-^laoe,  lif—lSve,  gtf—geve,  nRr — 
Mere)  rflhren  daher,  daß  die  Dehnung  erst  eintritt,  nachdem  das 
£nd-e  verstammt  ist;  die  gelegentlich  in  HI  yorkommende  Kürze 
ist  so  za  erklären,  daß  die  Dehnung  in  offenen  Silben  dreisilbiger 
Wörter  nnterbleibt  (z.  B.  hiderward).  Betreffs  der  Chronologie 
der  verschiedenen  Lantverändemngen  mnß  folgende  Beihenfolge 
angenommen  werden :  I.  das  Verstummen  des  find-e,  IL  die  Dehnung 
des  u  und  III.  die  nordhumbrische  Modifikation  des  ö;  alle  diese 
Veränderungen  sowie  auch  die  etwas  später  eingetretene  Wandlung 
des  t  zu  e  müssen  im  XIII.  Jahrhundert  erfolgt  sein.  Danach  ist 
Luicks  frühere  V^mntung,  die  Dehnung  von  t-,  ü-  reiche  in  ihren 
Anfängen  schon  in  das  Ende  der  aitenglischen  Zeit  zurück,  nicht 
mehr  baltbar.  Auf  dieses  lange  Kapitel  (S.  1 — 144)  folgen  einige 
andere  kleinere  Kapitel:  II.  Die  nordhumbrische  Entwicklung  von 
alUngl.  i ,  ü  vor  j-  (S.  145—182),  III.  Über  mittelengl.  u?eird 
und  Verwandtes  (8.  183—189),  IV.  Zur  Geschichte  des  mittelengl. 
i  (S.  190—198),  V.  Zur  Entwicklung  von  altengl.  t-,  ü-  aof  dem 
südhnmbrischen  Oebiet  (S.  199 — 215).  Das  Ergebnis  des  letzten 
Kapitels  ist,  daß  wahrscheinlich  im  XIV.  Jahrhundert  auch  im 
Süden  i-,  w-  nach  dem  Abfall  des  End-«  gedehnt  wurden,  daß 
aber  diese  Dehnung  auf  Dialekte  beschränkt  blieb  nnd  nur  wenige 
Fälle  in  die  Gemeinsprache  eindrangen. 

Ein  „Wortregister*'  beschließt  das  Buch,  das  mit  ungewöhn« 
liebem  Scharfsinn  geschrieben  ist  und  das,  wenn  es  auch  große 
Anforderungen  auf  die  geistige  Mitarbeit  des  Lesers  stellt,  diesen 
doch  durch  die  fast  mathematische  Klarheit  der  Durchführung  nnd 
die  sichere  Genauigkeit  der  Resultate  vollauf  befriedigt.  Es  wird 
auf  lange  Zeit  die  Grundlage  für  alle  Forschungen  auf  dem  (Gebiete 
der  mittelenglischen  Lautlehre  bleiben. 

George  Farquhar,  im  Jahre  1677  (nicht  1678,  wie  all- 
gemein angenommen  wird)  zu  Londonderry  in  Irland  geboren,  wurde 
mit  18  Jahren  Schauspieler,  verließ  aber,  als  er  zufällig  einen 
Kollegen  beim  Fechten  verwundete,  die  Bühne  nnd  diente  einige 
Zeit  im  Heere.  Zum  Theater  zurückgekehrt,  schrieb  er  in  rascher 
Aufeinanderfolge  eine  Reibe  von  Lustspieleui  die  sich  durch  liebens- 
würdigen Humor  und  harmlosen  Witz  auszeichnen  und  auch  in 
Bezug  auf  Sittlichkeit  über  den  Erzeugnissen  der  anderen  Dra- 
matiker der  Bestaurationszeit  stehen;    er   starb   in   Armut  schon 
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1707»  Also  im  80.  Lebeoiijahre,  Dies  ist  ia  weDij^en  Zd^en  dai 
Litai  und  Wirken  Farqabars,  das  so  aiisfdbriich  im  XVIJI.  BiQde 
iir  ^Wientr  Beiträge'*  geßcliüdert  wird.  Der  Verf.  irennt  nicht 
ik  Bhgr^phie  des  Dichters  ?od  der  Betracbtmng  seiner  Werke ^ 
wodefii  beipriebi  jedti  Werk  an  der  Stelle  der  Bio^nphte,  zu 
4tr  et  »einer  Entsteh angsielt  nach  gehört.  Diese  Methode  hat  den 
Tortril,  daß  wir  bei  der  Entstehung  jedes  Stackes  immer  auch 
ii9  &aßertTi  Yerbiltnisse  and  den  ioneren  Seelenzngtand  des  Dichters 
m  Aage  fassen  kODDeo  ond  so  das  Stack  besser  verstehen. 

Der  ¥trf*  begnügt  sieb  nicht  damit,  die  bisherigen  Ergeh- 
Diui  der  Forschnng  einfach  m  rekapitntiereD,  er  bemüht  sich 
lacli,  gestflut  anf  Qaellen,  die  er  im  British  Musenm  entdeckt 
kAty  d&e  Lebensbitd  des  Dichters  in  einigen  T^esentUchen  Punkten 
riebtifinstelten.  8o  ist  es  ihm  z,  B,  trefflich  gelongen,  nachza- 
wftien,  dal^  Farqnhar  nicht  1678,  sondern  1677  geboren  sei.  Auch 
b  die  Chronologie  der  einzelnen  Werke  bat  er  eine  größere  Sicher- 
btit  gebTacbi  Während  das  Epos  Barcelona  and  die  Stücke  The 
InemMani  nnd  The  Stage  Cmeh,  die  nicht  als  Originaldramen 
Fttqnliara  betraehtet  werden  kdnnen,  nur  kar^  erwähnt  werden^ 
bttpnetit  der  Terf.  sehr  eingehend  folgende  Stücke :  Lom  nnd  a 
Bmlt\  The  Cm^tant  üauph  or  A  Trip  to  the  Jubike,  Sir  Harrtf 
Wüdmir,  The  Twin  Rivale,  The  Ue&ruiting  Öfficer,  The  Beam' 
Simfog^m*  Von  jedem  Stöcke  werden  zanächst  die  Entätehnngs* 
gtiebiclite  nnd  die  Quellen  angegeben ,  dann  folgt  eine  genaue 
Aailyit  d«r  Handlung  nnd  der  Charaktere,  worauf  in  einer  SchlulS* 
kitrachtung  der  literarische  Wert  des  Stuckes  zusammengefaßt 
'Vird.  Auch  den  Wirkungen,  welche  die  einzelnen  Stücke  auf  die 
dtfttflcbi  nnd  französische  Literatur  ausgeübt  haben  ^  wird  fleißig 
iiacliges|»nrt.  Die  Darstellang  des  Verf,  tat  klar  und  lebendig,  das 
G«lehn#  ist  nirgende  anfdr  in  glich ,  Seine  Bendtzung  der  vorb  an  denen 
latfratnr  ist  gewissenhaft,  aber  nicht  kritiklos.  Bei  der  Zitierung 
Mintr  Quellen  igt  er  manchmal  nngenaa  ;  so  S.  26  :  ^Hettner  sagt^. 

Einige  Härten  im  Ausdruck  sind  stehen  geblieben:  S.  119 
^uhm  oder  zw^lf  Goldstöcke  wiO  er  sich  von  Chincher  jun.  aus- 
ItibiQ";  S.  35B  „ob  die  vorgegebenen  Beziehungen  zwischen 
Arefae»  und  Foigard  in  ihrer  Gänze  erdichtet  sind"*.  Manche 
Mtcsarten  sind  zn  familiär:  S.  34  ^wle  er  von  den  Damen  her^ 
^»flommen  sei'* ;  S.  47  „daß  aber  Eoebnck  statt  Lt^vewell  anf- 
feieasen,  das  sei  zu  komisch'';  8.  292  »Thomas»  der  Schmied, 
glittet  den  cunning  man  Ccppernose,  ihm  für  seinen  Schilling  auch 
utihrsagen,  d^ß  es  dafür  stebe,  sonst  wolle  er  sein  Geld 
«riek-. 

Dm  Drnek  ist  im  ganzen  korrekt;  an  Versehen  sind  mir 
lir  ftnif tfalieci :  S.  26  Tbeater^rnppen  (st.  -froppen),  S.  92  Kiccant 
lü  Eiccaart)i  B.  276  den  verfiucbttn  Kugeln  kann  man  nicht 
rviifin  (it  die). 
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Zum  Schluß  können  wir  nicht  nmbin,  zu  bemerken,  daß 
Sehmid,  der  nna  schon  mit  einer  trefflichen  Monographie  über 
Gongreve  beschenkt  hat,  nenerdinga  ein  Werk  geschaffen  hat,  daa 
wie  keines  geeignet  ist,  nicht  nnr  den  Fachmann,  sondern  anch 
jeden  allgemein  gebildeten  Leser  in  die  Dramatik  der  englischen 
Bestanrationszeit  bequem  einzuföhren. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Petit  mannel  et  morceanx  eflibres  de  la  Litt6ratare  fran9ai8e 

{>ar  Albert  Coaoeon,  doetear  en  philoBopbie  et  lettres,  lecteur  a 
Tnirenitä  de  Halle.  HaUe  a.  S.,  Verlag  der  Bachhandlong  des 
Waiaenbaase«  1905.  276  SS. 

Der  Verf.  bietet  im  vorliegenden  Buche  im  Babmen  einer 
Übersicht  über  die  französische  Literatur  eine  Sammlung  der  heut- 
zutage bekanntesten  und  berühmtesten  Stellen  derselben,  deren 
Kenntnis  bei  jedem  gebildeten  Franzosen  Torausgesetzt  werden  darf. 
Daß  die  Grenzen  auf  diesem  Gebiete  flAssig  sind  und  die  Auf- 
stellung einer  solchen  Liste  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  yer- 
hehlt  er  sich  dabei  natürlich  nicht;  indes  läßt  sich  nicht  be- 
streiten, daß  wohl  jede  größere  Literatur  eine  Art  eisernen  Bestand 
allbekannter  und  berühmter  Stücke  aufzuweisen  hat. 

Dieses  die  Auswahl  bestimmende  Kriterium  bedingt  das  Zu- 
rücktreten der  ülteren  Zeit,  deren  Produkte  dem  Gedächtnisse  der 
Gegenwart  bis  auf  weniges  entschwunden  sind,  und  das  Hervor- 
treten des  klassischen  Jahrhunderts,  dessen  Schöpfungen  im  fran- 
zösischen Schulunterrichte  einen  breiten  Baum  einnehmen  und 
Denken  und  Geschmack  der  Nation  zum  Teil  noch  heute  beein- 
flussen. 

Die  Darstellung  setzt  demgemftß  mit  einer  gedr&ngten  Be- 
handlung des  Mittelalters  und  der  Benaissance  ein  (hier  würde 
man  bei  aller  beabsichtigten  Knappheit  gerne  ab  und  zu  einen 
Namen  mehr  genannt,  Ausdrücke  wie  „chanaons  de  toüe*'^  „rotru- 
enges**  u.  a.  kurz  erklärt  sehen),  um  dann  in  lebendiger  und 
ausführlicher  Weise  auf  das  17.,  das  klassische  Jahrhundert,  über- 
zugehen. Den  Hauptplatz  beansprucht  hier  naturgemäß  das  Drei- 
gestim Corneille,  Moliöre  und  Bacine  sowie  der  liebenswürdige 
und  vielgelesene  Fabeldichter  La  Fontaine.  Etwas  karger  ist  dann 
das  18.  Jahrhundert  bedacht,  verhältnismäßig  am  kärgsten  das  19., 
jedoch  mit  Absicht;  denn  der  Verf.  gedenkt  diesem  Jahrhunderte 
binnen  kurzem  ein  eigenes  manuel-recueil  zu  widmen,  dem  man 
mit  Interesse  entgegensehen  darf.  Übrigens  ist  keine  Gestalt  von 
wirklicher  Bedeutung  übergangen. 

Was  nun  die  den  Grundstock  des  Buches  bildende  Sammlung 
berühmter  Stellen  anbelangt,    so   wird   man  sich  mit  C.    in  den 
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maisten  Fillen  einyerstandeo  erklftren  kOmieD.  Auch  wo  die  Lito- 
ratnrgMchichte  und  das  urteil  der  Welt  nicht  (gleichsam  mit  dem 
Finger  anf  das  zn  wählende  Stflck  hinwiesen,  wo  bei  fruchtbaren 
Sehrillstellem  ein  emharras  de  richesae  vorlag  nnd  eine  engere 
Wahl  zn  treffen  war,  hat  er  m.  E.  fast  durchweg  mit  Geschick 
nnd  Geschmack  entschieden.  Immerhin  seien  einige  Bemerknngen, 
die  sich  mir  bei  der  Lektüre  anfdr&ngten,  nicht  nnterdrfickt.  La 
Fontaine  ist  mit  82  Fabeln  yielleicht  überreich  vertreten,  während 
man  anderseits  tob  Moliöres  Meisterinstspiel  Tartuffe  etwas  mehr 
als  einige  Verse  erwartet  hfttte.  Bei  Bonssean  bot  die  Auswahl  ent- 
schieden Schwierigkeiten.  Der  Abdruck  des  Anfangs  von  Emüe  ist 
gewiß  zn  billigen ;  man  hfttte  ihm  etwa  eine  der  prftchtigen  Natur- 
scfaildemngen  aus  der  Nouvelle  HShise  an  die  Seite  stellen  kOnnen. 
Warum  ist  Victor  Hugo  nur  durch  Gedichte  und  durch  gar  kein 
Stück  seiner  so  charakteristischen  Prosa  yertreten?  Bei  A.  de  Musset 
endlieh  hätte  sich  vielleicht  ein  bedeutenderes  Gedicht  finden  lassen 
als  „La  nuit  de  mai**. 

Erw&hnen  möchte  ich  auch,  daß  sich  bei  einigen  der  aus 
Chateanbriand  und  Hugo  gebrachten  Proben  neben  dem  Titel  die 
Angabe  des  Werkes,  dem  sie  entnommen  sind,  empfohlen  hätte,  da 
dasselbe  in  den  vorausgeschickten  Biographien  wohl  genannt  ist^ 
die  Zugehörigkeit  sich  aber  nicht  unmittelbar  ergibt. 

Im  übrigen  entsprechen  die  sehr  gewandt  geschriebenen  ein- 
und  fiberleitenden  Abschnitte  allen  Anforderungen,  desgleichen  die 
Inhalts  Skizzen  solcher  Werke,  aus  denen  nur  geflügelte  Worte  und 
Sentenzen  angeführt  werden.  Übrigens  hat  C,  dem  leitenden  Ge* 
danken  seiner  Sammlung  getreu,  auch  innerhalb  größerer  ausge- 
schriebener Partien  überall  auf  sprichwörtlich  gewordene  Aussprüche 
oad  Wendungen  eigens  aufmerksam  gemacht. 

Tatsachen  nnd  Daten  sind,  wie  eine  eingehende  Nach- 
prüfung ergeben  hat,  durchaus  richtig,  die  ganze  Arbeit  gewissen* 
haft  und  verlftßlich.  Die  Drucklegung  wurde  sehr  sorgfältig  über- 
wacht; aufgefallen  ist  mir  nur  S.  5  oben  der  Ausfall  des  l  in 
rSmdiiian  und  S.  214  Mitte  der  des  t  in  tV,  beides  am  Zeilen- 
infang. 

So  darf  denn  das  wohlgelungene,  von  gründlicher  Stoffbe- 
bsfrschung  und  großer  Belesenheit  zeugende  Buch  warm  empfohlen 
werden.  Bestimmt  ist  es  für  französische  Mittelschulen  und  für  die 
Kurse  der  französischen  Lektoren  an  deutschen  Universitäten ;  doch 
glaube  ich,  daß  auch  vorgeschrittene  nichtfranzOsische  Mittel- 
schüler, besonders  humanistisch  gebildete,  es  mit  Vorteil  benützen 
könnten,  allerdings  mit  Ausscheidung  einiger  schwerer  verständ- 
lichen Stücke. 

Wien.  J.  Mesk. 
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ÖBterraieliB  Herrscher  aas  dem  Hause  Habsbnrg.  ^s  in  kenat- 
laritehem  Hotawchaitt  mit  Tondrnck  aoBgeftthrte  Portrlt«  in  Groft- 
Folio  mit  Texttafeln.  Wien,  E.  k.  Hof-  nnd  Staatsdraekerei  1905. 
Preis  in  Mappe  100  K,  Prachtausgabe  in  Mappe  150  E. 

Die  bildliche  Aiustattiuig  des  ▼orliegendeD  Weites  ist  äußeret 
voraehm  und  in  echt  kfiostlerischem  Empfinden  aufgefaßt.  Sie  ge- 
reicht wohl  den  dabei  beteiligten  Künstlern  sowie  auch  der  k.  k. 
Staatsdruckerei,  die  dasselbe  am  Gedenktage  ihres  100 jahrigen 
Bestehens  heransgab,  zur  grOßten  Bhre.  Als  Titelblatt  ist  ein 
Portrat  Sr.  Miyestat  des  Kaisers  Franz  Joseph  L  in  meisterhafter 
Original -Badierang  yon  Prof.  Wilh.  Hecht  beigegeben.  Daran 
schließt  sich  eine  Bildnisreihe  von  28  Regenten  Österreichs,  die 
der  Maler  Otto  Friedrich  nsch  den  im  Allerhöchsten  Besitze  be- 
findlichen Originalen  frei  entworfen  und  in  wahrhaft  künstlerisoher 
Weise  ausgeführt  hat  Die  Blatter  sind  in  einfach  kraftiger  Holz 
schnitt-Technik  und  in  farbigem  Tondruck  hergestellt  und  weisen 
eine  treffliche  Charakterisierung  der  einzelnen  Gruppen  aut  Die 
-Köpfe  sind  yoU  Lebendigkeit  im  Ausdruck,  die  Figuren  in  Haltung 
und  Bewegung  natfirlich,  die  Kostfime,  Bfistungen  und  Beigaben 
in  technisch  vollendeter  Weise  wiedergegeben.  Dazu  kommen  noch 
die  ornamentalen,  den  yerschiedenen  Zeitlauften  angepaßten  üra* 
rahmungen;  dies  alles  bietet  ein  Ganzes,  wie  es  besser  und  ab- 
wechslungsreicher nicht  gedacht  werden  kann.  Den  Bildnissen 
sind  Teztblatter  beigegeben,  deren  Inhalt  schon  durch  die  bloße 
Nennung  der  daran  beteiligten  Gelehrten  und  Mitglieder  des  In- 
stitutes für  österreichische  G^chichtsforschung,  wie  Dr.  Dopsch, 
Dr.  Fournier,  Dr.  Redlich  usw.  und  des  leider  seither  heimgegan- 
genen  Vorstandes  dieses  Institutes,  Dr.  E.  Mfihlbacher,  als  voll- 
hommen  gediegen  und  durchaus  yeriaßlich  garantiert  ist.  Es  kann 
nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  es  ein  glficklicher  Gedanke  war, 
diese  Teztblatter  mit  den  dem  betreffenden  Zeiträume  entsprechen- 
den Schriftzeichen  und  mit  kunstvollen  Initialen  zu  Tersehen,  wie 
man  solche  in  den  zeitgenössischen  Urkunden  findet,  der  leichten 
Leserlichkeit  geschieht  hiedurch  nicht  der  mindeste  Abbruch.  Über- 
dies sind  sie  noch  mit  ebenso  kanstlerischen  wie  stilroUen  Band- 
zeichnungen ausgestattet.  Besonders  gut  präsentieren  sich  die 
Tafeln  zu  Budolf  von  Habeburg,  Albrecht  I.,  Maximilian  I.  und 
Leopold  I.  Es  wäre  vielleicht  wänschenswert  gewesen,  die  Tezt- 
blatter nur  einseitig  zu  beschreiben,  weil  sie  dann  viel  bequemer 
sich  verwenden  ließen.  Jedenfalls  entspricht  aber  dieses  Pracbt- 
werk  seiner  Bestimmung,  dem  österreichischen  Volke  seine  Herrscher 
aus  dem  Hause  Habsburg  in  Bild  und  Wort  lebendig  vor  Augen 
zu  fuhren,  anfs  glänzendste  und  kann  zur  Belebung  des  Unter- 
richtes in  der  vaterlandischen  Geschichtet  wie  zur  Hebung  des 
patriotischen  Gefühles  als  Lehrmittel  und  Wandsehmuck  aufs 
wärmste  empfohlen  werden. 

Wien.  K.  Linsbauer  und  L.  Hofmann. 
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Ldirboch  der  Geschichte  des  Altertums  ftr  die  in.  KUtse 
AttwreiehiielMr  MldcbeoWie«]!.  Heraoig.  von  L.  Weiogartnor, 
Wien,  VerUg  von  Mans  1904.  VIII  ud  221  SS. 

Der  nena  Nermallehrplan  ffir  seehsklassige  M&dcbenlytaen 
hat  ancb  Dane  Lehrbfichar  för  alle  üfitarrichtsfftcher  gezeitigt. 
Uatar  dar  Maaaa  dieser  nansn  Lebrfoehelfe  wird  sieb  das  vorliegaDde 
Bach  gewiA  einen  ebrenyoUen  Platz  erringen.  Es  ist  wohl  snm 
Teil  in  wörtlicher  Anlehnung  an  desselben  Verf.s  Lebrbndi  der 
Oeaebichta  für  die  Unterstufe  der  Osterreiobisehen  Mittelschulen 
verfaßt,  zeigt  aber  doch  auch  eine  erweiterte  Geatalt  und  mehr 
Befiekaiehtignng  entwicklnngsgeschichtlioher  Tatsachen,  entspre- 
cbtDd  dem  reiferen  Verständnis  der  Altersstufe,  für  die  es  bestimmt 
ist  An  Ausführlichkeit  übertrifft  das  Buch  wesentlich  auch  das 
deo  gleichen  Zwecken  dienende  Lehrbuch  tou  Tupetz. 

Rühmend  herrorzoheben  ist  vor  allem  die  reiche,  übersicht- 
liche Gliederung  des  Stoffes  und  die  klare,  eindringliche  Spraehci 
die  sich  stellenweise  zu  schwungvollen  Wendungen  erhebt.  Sicht- 
lieh ist  der  Verf.  bemüht,  wie  dies  auch  seine  früheren  Lehrbücher 
zeigen,  die  Beinheit  des  deutschen  Ausdrucks  soweit  wie  müglich 
beniiatellen ;  dodi  sdieint  mir  manches  darin  zu  weit  getrieben. 
Sich  z«  B.  ftngstlich  vor  dem  Ausdruck  „Triumvirat"  zu  hüten, 
war  doch  nicht  nütig;  die  Übersetzung  „Dreimftnnerbund"  ist  ja 
gewiß  zweckentsprechend,  allein  der  lateinische  Ausdruck  hat  sich 
so  eingebürgert,  daß  man  ihn  den  Schülerinnen  nicht  vorenthalten 
•eilte;  wem  daneben  auch  das  deutsche  Wort  gesetzt  wird,  so 
dSrfta  das  auch  schon  genfigen,  diesem  allmählich  Geltung  zu 
verschaffen.  8.  162  ist  Ton  dem  „sogenannten  'kleinen  Krieg'**  die 
Bede;  es  gibt  keinen  sogenannten  „kleinen  Krieg",  sondern  hCch- 
stena  eine  sogenannte  „Guerilla".  Daß  übrigens  hierin  auch  mit 
uiglMcliem  Maße  gemessen  ist,  zeigt  der  umstand,  daß  zwar  der 
Auadnick  „Ostrakismos"  bei  der  Bezeichnung  „Scherbengericht" 
iehlt  (8.  56),  hingegen  (S.  58)  neben  „Geschworenen"  auch  die 
griechiaehe  Form  „Heliasten"  mitgeteilt  wird.  Grundsätzlich  scheint 
mir  die  absichtliche  Vermeidung  der  Fremdwürter  als  Mittel  zu 
ihrer  Bekämpfung  verfehlt:  die  Schüler  sollen  Fremdwörter  kennen 
kmeo  und  man  kann  sie  gleichwohl  hinlänglich  vor  deren  über- 
mäßigem Gebrauch  warnen. 

Sachlich  yerdient  die  Darst^hing  alles  Lob ;  sie  hebt  überall 
des  Bedeutungsvolle  hervor,  verweilt  nirgend  bei  unnötigem  Detail, 
die  Hauptpunkte  geschichtlicher  Entwicklung  werden  allseitig  klar- 
gelegt. Beeonders  gelungen  ist  in  dieser  Hinsicht  die  durchsichtige, 
leicht  faßliche  Darstellung  des  für  diese  Altersstufe  so  schwierigen 
Abschnittes  über  die  Inder,  namentlich  ihre  Beligion,  wenngleich 
über  die  Berechtigung  eines  selchen  Abschnittes  in  einem  Lehrbuch 
dieser  Art  yersdiiedene  Meinung  herrschen  wird.  Das  Ausmaß  des 
Lihrsteffes  ist  aber  im  allgemeinen  sichtlich  sehr  wohl  erwogen; 
die  Bnählung  ist  gründlich,  ohne  eine  Überfülle  von  Tatsachen  zu 
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bieten.  Etwas  zu  knrz  geraten  scheint  mir  nur  die  rOmisohe  Eaiser- 
zeit  im  Vergleiche  zn  den  übrigen  Partien  der  römischen  Geschichte; 
insbesondere  wird  die  Erzfthlong  gegen  den  Schlnß  hin  einiger- 
maßen sprunghaft  nnd  flflcbtig.  Anch  in  einer  methodischen  Frage 
möchte  sich  Bef.  erlauben,  seiner  Überzengnng  Ansdrnck  zu  geben. 
Die  öbliche  Voranstellong  der  Geographie  eines  Landes  Tor  der 
Geschichte  seiner  Bewohner  sollte  in  den  LehrbAcbem  fflr  die 
nnieren  Klassen  doch  endlich  einmal  aufgegeben  werden.  Sie  ist 
sachlich  recht  wohl  begründet,  dürfte  aber  kaum  da  angebracht 
sein,  wo  der  Znsammenhang  zwischen  der  Natnr  eines  Landes  nnd 
«einer  Geschichte  den  Schülern  noch  nicht  völlig  klar  gemacht 
werden  kann  nnd  wo  das  Interesse  für  den  Schauplatz  noch  nicht 
erweckt  ist,  weil  die  Ereignisse,  die  sich  hier  Tollzogen  haben, 
noch  nicht  bekannt  sind.  Hier  Iftßt  sich  die  Kenntnis  der  antiken 
Topographie  am  besten  mit  dem  fortschreitenden  Gange  der  Er- 
z&hlnng  Terbinden. 

Benützt  ist  fiberall  sichtlich  die  neueste  Fachliteratur;  Ton 
groben  Versehen  und  entschiedenen  Unrichtigkeiten  ist  das  Buch 
vollst&ndig  frei  geblieben.  Daß  man  in  mehreren  Punkten  anderer 
Ansicht  sein  kann,  ist  bei  einem  Lehrbuch,  das  in  yerh&ltnis- 
m&ßig  knapper  Form  eine  Fülle  von  Tatsachen  zu  bringen  ge- 
nötigt ist,  unvermeidlich.  BeL  erlaubt  sich  daher,  nur  einiges 
wenige I  was  einer  Änderung  wohl  bedürfen  wird»  anzuführen. 
S.  155  wird  irrig  (dreimal)  das  Jahr  208  anstatt  207  für  die 
Schlacht  am  Meiaurua  angegeben.  Nicht  die  Felseninschriften 
von  Behistun  (S.  12,  27),  sondern  die  Inschriften  von  Persepolis 
haben  zur  Entzifferung  der  persischen  Keilschrift  geführt.  Der 
Ausdruck  Tyrannis  (S.  54)  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  er- 
fordert wohl  eine  kurze  Erkl&rung.  Statt  Architrav  (S.  76)  ist  die 
griechische  Benennung  Epistyl  zu  gebrauchen.  Die  Athene  Par- 
thenos  ist  nicht  ganz  aus  Gold  und  Elfenbein  errichtet  (8.  77), 
sondern  wie  die  andern  chryselephantinen  Statuen  aus  Holz  her- 
gestellt und  mit  Goldblech  (die  bekleideten  Teile)  und  Elfenbein- 
platten (die  bloßen  Teile)  belegt.  Im  Colosseum  hatten  nicht 
80000  (8.  111),  wie  die  oft  angegebene,  auf  falscher  Überlieferung 
beruhende  Zahl  lautet,  sondern  nur  etwa  40000  Zuschauer  Platz. 
Daß  die  Römer  erst  um  400  v.  Chr.  die  Schrift  kennen  lernten 
(8.  115),  sollte  nach  der  Auffindung  des  lapis  niger  vom  Forum 
Bomanum  nicht  mehr  gesagt  werden.  Der  Flußname  Cretnera 
(S.  126)  ist  Maskulin.  Daß  nach  dem  Bnndesgenossenkrieg  zu  den 
85  schon  bestehenden  Tribus  zehn  neue  hinzugefügt  worden  seien 
(8.  176),  kann,  wenn  die  Tatsache  überhaupt  richtig  ist,  nur  vor- 
übergehend gewesen  sein,  spätestens  im  Jahre  84  v.  Chr.  gab  es 
wieder  nur  85  Tribus  und  dabei  ist  es  immer  geblieben  (vgl. 
Mommsen,  Böm.  Staatsrecht  III  179  f.,  279).  Was  8.  205  Aber 
MajestAtsprozesse  unter  Tiberius  gesagt  ist,  muß  zu  der  Vorstellung 
führen,   als  ob  alle  drei  hier  erw&hnten  Mftnner,   die  wegen  Ma^ 
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JMtfttobeleidigiuig  vernrieilt  wurden,  Oescbiehtschreiber  geweaen 
wftraB.  Ungenau  ist  die  Angabe  dessen»  was  Ton  Tacitns'  de- 
Bchicbtswerk  erhalten  ist  (S.  208),  ebenso  die  Behaaptang,  daß 
durch  Caraealla  alle  freigeborenen  Bewohner  des  Beiches  das 
i^miscbe  Bürgerrecht  erhielten  (S.  212):  dit  Cons^UiUio  Äntoniniana 
gewährte  dieses  Tielmehr  nnr  den  freien  Bewohnern  der  Metro- 
pelen.  Daß  aas  dem  Palast  Diocletians  die  Stadt  Spalato  her?or- 
gegangen  sei  (S.  214),  ist  zamindest  nicht  glflcklich  stilisiert. 

Aach  einige  Druckfehler  sind  mir  aufgefallen  ^).  Der  Vorname 
Marcus  ist  in  lateinischer  Schreibung,  doch  einmal  (S.  129)  in 
6»  Form  Marikus  gegeben;  die  Schreibung  Cnejus,  Cajua  anstatt 
der  lateinischen  Onaeua^  Oaius  (oder  abgekürzt  Cn.,  C.)  wird 
sich  kaum  empfehlen. 

Als  ein  Nachteil  des  Baches  muß  die  höchst  bescheidene 
Ausstattung  hinsichtlich  des  Bilderschmuckes  heryorgehoben  werden. 
Nicht  nnr  daß  die  Zahl  der  Bilder  yerhftltnismftßig  gering  ist» 
auch  die  Ausführung  dieser  Bilder  läßt  so  gut  wie  alles  zu  wün- 
schen übrig.  In  einer  Zeit,  da  die  Reproduktionstechnik  eine  so 
bedentende  Vervollkommnung  erfahren  hat,  darf  man  auch  an  ein 
Lehrbuch  in  dieser  Hinsicht  weitergehende  Anforderungen  stellen. 
Daß  dieees  Buch  bei  minderwertigen  Illustrationen  wohlfeiler  ge- 
worden ist,  rechtfertigt  ein  solches  Vorgehen  doch  nur  zum  Teil. 
Der  sMist  so  treffliche  Lehrbehelf  verdient  jedenfalls  eine  bessere 
Ausstattung. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


Phllippson  A.,  Europa.  2.  AoÜ.  Mit  144  Abbildungen  und  Karten 
im  Text,  14  Karten  und  22  Tafeln  im  Holzschnitt.  Leipzig  und  Wien, 
Bibliograph.  Institut  1906. 

Den  Schlußband  der  Sieverschen  „Allgemeinen  Länderkunde^ 
bildend,  unterscheidet  sich  die  vorliegende  2.  Auflage  von  „Europa^ 
von  der  im  Jahre  1894  erschienenen  ersten  vor  allem  dadurch, 
daß  sieh  diesmal  nicht  zwei  Verfasser  in  die  Arbeit  teilten  und 
daß  die  Darstellung  der  europäischen  Polarländer  mit  Bücksicht 
auf  die  Behandlung  aller  Polargebiete  im  Bande  Australien  weg- 
bleiben konnte.  Wie  in  den  bereits  besprochenen  Teilen  der  Siever- 
schen Sammlung  wurde  auch  in  Europa  eine  Zerlegung  nach  geo- 
graphischen Einheiten  vorgenommen.  In  der  Grundlage  war  die 
Gliederung  in  das  Gebiet  der  südeuropäischen  Faltengebirge,  das 
Bord westeuropäische  Schollenland  und  die  russisch -skandinavische 
Tafel  schon  in  der  ersten  Ausgabe  vorhanden.  Neu  ist  nur,  daß 
die  Erörterung  des  Klimas,   der  Pflanzen-  und  Tierwelt,   der  Be- 


')  8.  40  TaenaHum.  S.  41  Agamemnos.  S.  104  andanercfen,  S.  121 
«ad  182  Golatinus,  8. 124  in  Laufe,  8.  147  Eriz,  8. 151:  117,  S.  204  :  \U 
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TAlk«ni]ig  und  des  VerkebrswMenB  in  die  Allgemeine  Übersieht 
einbezogen  wurde  und  da0  die  staatliehen  ZosUUide  in  das  physische 
Bild  yenroben  wurden.  Dabei  bestrebt  sich  der  Yaf.,  die  geogra- 
phischen Wechselwirkungen  in  gebührendem  Maße  zu  betonen.  Der 
Übersichtlichkeit  halber  faßt  er  am  Schlüsse  der  Beschreibung  der 
Einzellandschaftea  die  wichtigsten  geographischen  Eigenheiten  der 
Staaten,  die  sich  Aber  sie  erstrecken,  kurz  zusammen*  unsere 
Monarchie,  vom  Verf.  als  der  MiiDgoogi'Apbi>cl>^8^^  aller 
europäischen  Staaten*'  bezeichnet,  wird  hiebei  in  ihre  Beichs- 
h&lften  auseinander  gerissen.  Die  Osterreichische  ist  nach  dem 
Verf.  ein  „geographisches  Unding**,  das  die  Fflhrung  in  dem 
habsbnrgiscben  Gesamtreiche  immer  mehr  an  die  „in  Gestali 
und  Wesen  einheitlichere**  ungarische  Eeichsh&lfte  Torliert. 
Daß  das  Buch  reichen  Bilderschmuck  und  wertvolles  Kartenmaterial 
enthält,  braucht  nicht  besonders  herrorgehoben  zu  werden.  Dio 
Gesamtsumme  der  Bilder  ist  kleiner  als  in  der  ersten  Auflage.  Ein- 
zelne Abbildungen  wurden  mehrfach  durch  bessere  ersetzt  Auf- 
gefallen ist  dem  Ref.,  daß  die  Karte  der  Bevölkerungsdichte  des 
Deutschen  Beiches  durch  die  Ergebnisse  der  letzten  Volkszählung 
so  wenig  beeinflußt  wurde,  daß  sie  mit  Ausnahme  kleiner  Ände- 
rungen bei  Hannover,  Berlin,  Spremberg,  Lauban,  Hirschberg  und 
Batibor  in  der  Form  vom  Jahre  1894,  die  auf  der  Volkszählung 
von  1890  fußt,  übernommen  werden  konnte.  Ein  ausführliches 
Inhaltsverzeichnis  erleichtert  die  Verwendbarkeit  des  Buches. 

Wien«  J.  Müllner. 


Elimatographie  ?0n  ÖBterreich.  Herausgegeben  von  der  Direktion 
der  k.  k.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  and  Geod^amik.  I.  Klimato- 
graphie  von  NiederOsterreich  von  J.  Hann.  Wiea,  in  Kommitsion 
bei  W.  Braumflller  1904. 

Die  Klimatographie  der  im  Beichsrate  vertretenen  König- 
reiche und  Länder  soll  auf  Grund  von  fünfzigjährigen  Beobach- 
tungsergebnissen von  der  Direktion  der  k.  k.  Zentralanstalt  für 
Meteorologie  und  Geodynamik  in  Monographien  des  Klimas  der 
einzelnen  Länder  behandelt  werden.  Als  erste  diesbezügliche  Arbelt 
liegt  die  Monographie  über  die  Klimatographie  von  NiederOster- 
reich aus  der  Feder  des  hervorragendsten  Klimatologen  der  Gegen- 
wart, des  Hofrates  J.  Hann,  vor.  Trotz  der  Verschiedenheit  der 
Verfasser  der  einzelnen  Monographien  soll  nach  einer  einheitUeheo 
Methode,  nach  einem  allen  zur  Eichtsobnur  gegebenen  Muster  ge- 
arbeitet werden.  Der  Entwurf  dieser  einheitlichen  Methode,  die 
Herstellung  des  für  alle  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  giltigen 
Musters  oblag  dem  eben  genannten  ausgezeichneten  Klimatologen. 

Auf  Grand  der  an  der  k.  k.  meteorologischen  Zentralanstalt 
gesammelten  und  auch  an  derselben  berechneten  meteorologischen 
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AifinduiimgMi  in  NitdtrOitarrtioh  wirden  in  d«r  T«rlleg«nd#n 
Schrift  die  witternngBBtatiBliseliMi  Chrnndlagm  «i  «iner  Klimato- 
gnplm  TOD  NitdarOfttrrtidi  g«liefert 

Alt  Ideal  «inar  wahren  Kümabeeehreibnng  bexeiehnet  der 
YerfL  dia  Vorfüfamog  eines  Stflekea  ans  dem  Natarleben,  des  Zn- 
tanunenspieles  der  meteorologischen  Elemente  zn  jener  Totalwir- 
knng,  die  wir  eigentlich  nnter  dem  Begriffe  Elima  zn  yerstehen 
haben  9  mit  Hinweisen  anf  die  Beziehnngen  zn  der  Ortlichen  Be- 
dingtheit der  natftrlichen  Vegetationsdeeke  sowohl ,  als  anoh  be- 
sonders der  Knltnr-  nnd  ProdnktionsTerhältnisse  des  Landes,  anf 
fie  Anlage  der  Siedinngen  des  Menschen  selbst  nnd  anf  dessen 
Lsbeasfftbmng,  soweit  dieselbe  Ton  den  durchschnittlichen  Zustän- 
den der  Atmosphäre  nnd  deren  Wechsel  abhängt,  die  anf  ihn  an 
8«Ber  Wohnstitte  einwirken. 

Die  LnftdmckTerhältnisae  wurden  in  den  Bahmen  der  Ab- 
bandlwD^  nicht  einbezogen,  weil  deren  Unterschiede  anf  der  relatiT 
kleinen  Fläche  eines  Landes  wie  NiederOsterreieh  keine  klimato- 
graphieefae  Bedentnng  haben.  Erst  am  Sehhisse  der  klimatogra« 
phischen  Übersieht  tob  östeneicb  werden  auch  die  Lnfkdmek- 
satersebiede  znr  Erklärung  der  Verschiedenheiten  der  WindTorhält- 
Disae  und  deren  Folgen  in  Betracht  gezogen  werden. 

Zunächst  wird  ein  allgemeiner  Überblick  über  das  Klima  Ton 
Niederösterreich  gegeben,  dann  wird  anf  die  klimatologischen  Ver- 
hähoisso  des  Waldviertels,  des  Viertels  unter  dem  Mauhartsberge, 
dee  Yiertela  ob  dem  Wienerwalde  (sfldliehes  Donangelände  und  Vor- 
slpen),  des  Viertels  nnter  dem  Wienerwalde,  zn  dem  Wien  selbst 
gehört,  des  Näheren  eingegangen.  Sehr  ausführlich  wurde  in  dem 
letztgenannten  Abschnitte  die  Temperatnmmkehr  im  Winterhalbjahre 
im  Höbenklima  behandelt,  also  die  Erscheinung  der  Zunahme  der 
Temperatur  mit  der  Höhe.  Nach  Berechnungen  Yon  H.  tritt  die 
langsamste  mittlere  Wärmeabnahme  mit  der  Erhebung  wenige  Tage 
nach  der  längsten  Nacht  ein. 

Von  henrorragender  Bedeutung  erscheinen  dem  Bef.  die 
dem  Boche  beigegebenen  Tabellen  zur  Klimatographie  Ton  Nieder- 
Merreich,  in  denen  das  fünfzigjährige  Temperaturmittel  für  Nieder- 
Msrreich,  die  Temperaturabnahme  mit  der  Erhebung,  dieTemperatur- 
suttel  für  Terschiedene  Höhenlagen,  dieAndaner  gewisser  mittlerer 
Tageatamperaturen,  die  mittleren  Monats-  und  Jahresextreme  in  dem 
finfzigjährigen  Zeiträume,  die  mittlere  Zahl  der  Froettage,  die 
mittlere  Bewölkung,  die  Anzahl  der  Tage  mit  Nebel,  die  Jahres- 
sammo  der  Niederachlagsmenge  im  Zeiträume  der  Beobachtung,  die 
Hiederacblagsmenge  im  Mittel,  die  Anzahl  der  Niederschlagstage, 
die  nütUere  und  längste  Dauer  der  Begenperioden ,  die  mittlere 
Häafigkeit  der  acht  Windrichtungen  in  einem  sehr  übersichtlich  ge- 
baltenen  statistischen  Materiale  zur  Anschauung  gelangen. 

In  einem  Anhange  finden  wir  eine  statistische  Zusammen- 
stsUang   der  Temperatur-  und  NiedorschlagSTerhältnisse  in  Wien 
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und  die  NiederseblagBmenge  in  Prozenten  der  fünfzigj&hrigen  Monats* 
mittel  und  dee  JabreBmittels  angegeben. 

Die  Beigabe  der  Begenkarte  Ton  NiederÖBterreicb  erhöht  den 
Wert  der  vorliegenden  Monographie,  anf  die  als  eine  wissenschaft- 
lich bedentnngsToUe  nnd  praktisch  sehr  wichtige  Arbeit  aofmerk- 
sam  gemacht  wird. 

Wien.  Dr.  J.  6.  Wallentin. 


Chr.  Schmehl,  Die  Elemente  der  sphärischen  Astronomie 
und  der  mathematischen  Geographie.  Nebst  einer  Sammlung 
gelöster  und  nngelOeter  Aufgaben.   Gieesen,  E.  Roth  1905. 

Ein  recht  gutes  nnd  dabei  kompendiöses  Werkchen,  das  die 
verschiedenen  Aufgaben  nnd  Lösungen  vorführt. 

Vorangeschickt  werden  die  Gmndformeln  der  sphärischen 
Trigonometrie;  hierzu  wäre  nur  zu  bemerken,  dafi  die  fflr  die 
praktische  Anwendung  mitunter  sehr  wichtige  Formel  sin  6  cos  ii 
und  sinB  cosa,  ebenso  auch  die  Gauss  sehen  Gleichungen  fehlen. 
Der  in  der  Anmerkung  auf  S.  18  geäußerten  Meinung  des  yerf.s, 
4aß  die  Nep  ersehen  Analogien  den  Gauss  sehen  Gleichungen  vor- 
zuziehen seien,  kann  Ref.  nicht  zustimmen. 

In  diesem  Teile  wären  einige  vollständig  gelöste  Bei- 
spiele, so  daß  die  ganze  Anordnung  der  Bechnung  nach  einem 
praktischen  Schema  ersichtlich  wäre,  außerordentlich  wichtig. 
•Gerade  bei  der  Anordnung  der  Bechnung  zeigt  sich  so  häufig  die 
Unbehilflichkeit  des  Anfängers  und  die  Notwendigkeit,  ihm  einen 
Leitfaden  an  die  Hand  zu  geben ;  auch  ist  Bef.  der  Meinung,  daß 
die  in  der  Praxis  bereits  allgemein  eingeführte  Schreibweise,  x.  B. 
9.72S48n,  welche  andeutet,  daß  man  es  mit  dem  Logarithmus 
einer  negativen  Zahl  zu  tun  hat,  auch  in  den  Lehrbüchern  einmal 
Eingang  finden  sollte. 

Die  folgenden  Aufgaben  sind  nicht  systematisch  nach  den 
Materien  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie  geordnet, 
sondern  nach  der  Art  der  Dreiecke,  auf  welche  sie  fähren.  So 
sind  fdr  die  Aufgaben  zwischen  Horizont-  und  Äquatorkoordinaten 
zunächst  rechtwinkelige  Dreiecke  betrachtet  mit  1.  rechtem  Winkel 
im  li^ordpunkt,  2.  im  Nordpol,  8.  im  Zenith,  dann  4.  rechtseitige 
Dreiecke;  hierauf  folgt  erst  das  allgemeine  Dreieck,  bestimmt 
durch  5.  zwei  Seiten  und  den  eingeschlossenen  Winkel,  6.  durch 
drei  Seiten,  7.  durch  zwei  Seiten  und  einen  gegenflberliegenden 
Winkel,  8.  durch  zwei  Winkel  nebst  einer  gegenflberliegenden  Seite 
und  9.  durch  zwei  Winkel  nebst  der  zwischenliegenden  Seite.  Da 
diese  Anordnung  konsequent  durchgefQhrt  erscheint,  so  kann  da- 
gegen nichts  eingewendet  werden;  nur  würde  der  Titel  dement- 
sprechend vielleicht  besser  lauten :  „Anwendungen  der  sphärischen 
Trigonometrie  zur  Lösung  von  Aufgaben  aus  der  sphärischen  Astro- 
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Domie  and  malhematischen  Geographie''.  Diese  Anordnang  empfiehlt 
jedoch  das  Bach  gans  besonders  als  Beispielsammlnng  fflr  den 
Mittelschnllebrer,  der  bei  der  Stellung  Ton  Aufgaben  rasch  jeoe 
findet,  die  seinem  momentanen  Beddrfnisse  entspricht. 

Einige  wenige  Bedenken  des  Bef.  beziehen  sich  anf  die  astro- 
nomischen Erlftnteningen«  Der  Unterschied  zwischen  scheinbarem 
nnd  wahrem  Horizont  (S.  10)  ist  nicht  korrekt;  nicht  ein?erstan- 
den  kann  sich  Bef.  mit  den  Bezeichnungen  y^aslaronomische  Breite** 
imd  ^astronomische  L&nge**  (S.  61)  erkl&ren;  ebenso  ist  kein 
örond  Torhandeui  ein  „nautisches''  und  ein  Mastronomisohes"  Drei- 
eck einzuführen;  Ton  anderer  Seite  wird  das  hier  als  „nautisches" 
Dreieck  bezeichnete  das  „astronomische  Fundamentaldreieck"  ge- 
nannt Es  erscheint  doch  besser  Ton  Einffihrung  neuer  Namen 
dieser  Art»  die  nur  zu  Verwechslungen  und  Mißdeutungen  Anlafi 
geben  könneUf  abzusehen. 

Als  Wert  der  Sonnenparallaxe  wird  gegenwärtig  8*80'' 
(nicht,  wie  irrtfimlich  auf  8.  25  angegeben«  8 '857")  angenommen. 

Endlich  machte  Bef.  bemerkeu,  dafi  die  Vertikalsonnenuhr  in 
der  Torliegenden  Schrift  nur  fflr  eine  zum  Meridian  senkrechte 
Wand  erörtert  ist,  ein  Fall,  der  nur  höchst  selten  eintreten  dflrfte. 
Die  allgemeine  Lösung  der  Yertikalsonnenuhr,  welche  auch  als 
Beispiel  für  die  Lösung  tou  sph&rischen  Dreiecken  besonderes  In- 
uresse  beanspruchen  kann,  könnte,  da  sie  nicht  mit  besonderen 
Schwierigkeiten  Torbunden  ist)  jedenfalls  auch  behandelt  werden. 

Um  einen  Begriff  ?on  der  Beichhaltigkeit  der  Aufgaben- 
sammlung zu  geben,  soll  schließlich  bemerkt  werden,  daß  auf  dem 
knappen  Umfange  tou  108  Seiten  nach  den  notwendigen  Erlftute* 
nmgen  und  zahlreichen  gelösten  Beispielen  nicht  weniger  als  800 
angelöste  Aufgaben  enthalten  sind,  deren  Lösung  jeder  durch  die 
beigefflgten  Besultate  kontroUieren  kann. 

Wien.  N.  Herz. 


A.  ▼.  Braanmühl,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Tri- 
gonometrie. Zwei  Teile.  Leipzig,  Verlag  ?on  B.  G.  Teubner  1905. 
Preis  geh.  19  Mk.,  in  Lemw.  geb.  21  Mk. 

Dieses  Werk  ist  aus  den  Vorlesungen  des  Verf.s  an  der 
Mfinehner  Technischen  Hochschule  hervorgegangen  und  besteht 
tos  zwei  in  den  Jahren  1900  und  1908  erschienenen  Teilen,  tou 
denen  der  erste  die  Geschichte  der  Trigonometrie  tou  den  Ältesten 
Zeiten  bis  zur  Erfindung  der  Logarithmen  und  der  zweite  die 
Foitsetznng  bis  auf  die  Gegenwart  enthält.  Der  Stoff  ist  im 
asten  Teile  nach  den  Leistungen  der  einzelnen  Völker  und  im 
zweiten  nach  jenen  der  einzelnen  Jahrhunderte  gegliedert.  Er  um- 
faßt nicht  bloß  die  eigentliche  Trigonometrie»  sondern  enthält  auch 


234  £.  Dreuel,  Sltmentam  Lehrbuck  der  Pb^iUc,  ang.  ▼.  E,  OrümfOd. 

U8  aDdtreo  mathematischen  DissipliDcn  Boleha  Kapitel,  irelehe 
ZV  Trigonometrie  in  enger  Bexi^rang  stehen  and  befruchtend  anf 
ihre  Entwicklnng  eingewirkt  haben«  Dazu  gehOrt  dia  Qeschii^te 
der  Erfindung  und  Ausbreitang  der  Logarithmen,  die  Ableitang 
und  Verwertong  der  trigonemetrisehen  BeihM,  die  Gkschichte  der 
Zahl  X  nsw.  Auch  die  Yor  wenigen  Jahren  erschienenen  Arbwten 
Yon  F.  W.  Meyer,  Study  n.  a. ,  welche  die  Trigonometrie 
mittels  der  Funktionen-  und  der  Gruppentheorie  formell  zu  einem 
gewissen  Abscbhisse  bringen,  sind  im  Werke  bereits  berftcksichtigt. 

In  der  Geschichte  der  Trigonometrie,  welche  weit  fiber  swei 
Jahrtausende  zurflckreioht,  zeigt  es  sich,  daß  diese  Disziplin  nach 
flberraschend  schneller  Entwicklung  in  der  ersten  Zeit  hierauf  nur 
langsam  bis  zur  heutigen  VoUendung  herangereift  ist,  daß  zahl- 
reiche der  herrorragendsten  Mathematiker  an  ihrem  Ausbau  be« 
teiligt  waren  und  daß  dberans  oft  Yon  anderen  Gefundenes  wieder 
neu  entdeckt  wurde,  da  eben  eine  Geschichte  der  Trigonometrie 
nicht  geschrieben  war.  Diese  Gefahr  ist  nunmehr  fflr  gewissen- 
hafte Forscher  beseitigt  und,  was  weit  mehr  bedeutet,  es  ist  jedem 
Fachmanne  Gelegenheit  geboten,  sich  mit  geringer  Mfthe  in  der 
Entwicklungsgeschichte  einer  der  interessantesten  Disziplinen  zurecht 
zu  finden.  Denn  der  rfibmlichst  bekannte  Verf.  bietet  der  mathe- 
matischen Welt  mit  dem  Yorliegenden  Werke  eine  fibersichtlich  ge- 
ordnete und  gründlich  durchgearbeitete  Geschichte  der  Trigono- 
metrie, deren  Erscheinen  gewiß  you  allen  Mathematikern  freudig 
begrfißt  wird. 

Zum  Schlüsse  sei  bemerkt,  daß  das  Vorwort  zum  zweiten 
Teile  etliche  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zum  ersten  Teile 
enthält  Im  zweiten  Teile  fand  Bef.  nur  einen  sachlichen  Fehler: 
Im  Lambertschen  Beweise  der  Neperschen  Begel  (S.  181,  Fig.  26) 
soll  nämlich  der  Punkt  B  und  nicht  D  der  Pol  des  Kreises  GHQ  sein. 

Graz.  Dr.  Fr.  HoöoYar. 


Elementares  Lehrbuch  der  Physik  nach  den  neuesten  Anschauungen 
fflr  hAhere  Sebnlen  und  zum  Selbetunterricht.  Von  Ludwig  Dressel 
S.  J.  3.  Aufl.  I.  und  IL  Band.  Freibarg  i.  Br.,  Herdenehe  Verlags- 
handlang 1905. 

Angesichts  der  zwei  dicken,  fast  1100  Seiten  umfassenden 
Bände  und  insbesondere  des  kleinen,  einen  beträchtlichen  Teil  den 
Ganzen  einnehmenden  Zwischendmekes  machte  sich  Bef.  nicht  ohne 
eine  gewisse  Beklemmung  an  die  Durchsicht  Doch  jetzt,  nachdem 
diese  beendigt  ist,  findet  er  seine  Bemfihungen  hinlänglich  belohnt» 
Denn  um  sein  Urteil  fiber  das  Gelesene  kurz  auszusprechen,  muß 
er  das  Werk  als  zu  dem  Besten  gehörig  bezeichnen,  was  in  solcher 
Ansffihrlichkeit  in  den  letzten  Jahren  erschienen  ist,  und  da  es 
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die  physikalischen  NenforsdiiiDgen  selbsl  der  ftlleijfingsten  Zeit 
imfährlich  mitteilt,  ist  ihm  der  Vorzug  Yor  allen  anderen,  selbst 
loldien  zn  geben,  die  wie  z.  B«  „Wflllners  Kompendinm*'  lange 
Jahre  hindurch  in  Ansehen  standen.  Anfban  nnd  Gliedemng  des 
ugehenren  Lehrstoffes  zeigt  von  wohlbedAchtiger  Überlegung,  die 
iheraas  klare  Darlegung  in  theoretischer  und  experimenteller  Bidi« 
tang  Ton  großer  im  Schnldienste  erworbenen  Erfahrnng,  die  streng 
wissenschaftliche  Art  des  Vorganges  Ton  hoher  Geistesbildung  des 
fsrfasaers.  Als  den  gelungensten  Teil  möchte  Bef.  den  die  Elek- 
trizitfttslehre  behandelnden  Abschnitt  bezeichnen.  Mit  der  aus- 
giebigen  Fülle  des  hier  Gebotenen  wsetzt  es  gar  manche  der  zahl- 
reichen Sonderwerke  Aber  Elektrizität  und  deren  Anwendungen,  die 
•s  jedoch  durch  Lehrhaftigkeit  und  Grflndlichkeit  weit  überragt. 
Man  lese  z.  fi.  die  Kapitel  über  Elektrolyse,  Telegraphier  Funken- 
indnktiNr  usw.,  und  wird  dieses  Urteil  gerechtfertigt  finden.  Einen 
geradezu  wunderschönen  Abschluß  dieser  Lehre  bildet  das»  was 
über  die  yerschiedeDen  elektrischen  Strahlungen,  den  Katoden-, 
Kanal-,  Söntgenstrahlen  usw.,  in  erschöpfender  Form  mitgeteilt 
wird.  Was  die  Lehre  Tom  Lichte  betrifft,  so  ist  der  elementare 
Teil  derselben  der  Größe  und  Gestalt  nach  ungefähr  so  abgefaßt 
wie  in  den  für  den  Unterricht  auf  der  oberen  Mittelstufe  bestimmten 
Lehrbftehern,  hingegen  ist  die  physikalische  Optik  in  einem  selbst 
für  FaehTorlesungen  an  Hochschulen  hinreichenden  Umfange  ge- 
geben; eine  ausführliche  Besprechung  der  elektrischen  Schwingungen 
und  deren  Anwendungen  bildet  den  Abschluß  dieses  als  „Äther- 
strahhing*^  bezeichneten  Abschnittes.  Der  knappe,  an  dieser  Stelle 
zogewiesene  Baum  verhindert  fernere  noch  wohl  anzubringende 
Bemarknngen  über  die  Vortrefflichkeit  des  mit  seltenem  Fleiße 
kergeniellten  Werkes,  das  jedem,  der  seine  in  der  Mittelschule 
erworbanen  Kenntnisso  in  der  Physik  erweitem  und  yertiefen  will, 
ganz  besondere  Dienste  erweisen  wird. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Dr.  James  Walker,  EinfflhriiDg  in  die  physikalische  Chemie. 
Nach  der  zweiten  Auflage  des  Originals  unter  Mitwirkang  des  Verf.s 
Uhenetst  nod  herausgegeben  ton  Dr.  H.  ▼.  Stein  wehr.  Mit  48  in 
den  Text  gedroekten  Abbildangen.  Braonaehweig»  Fr.  Vieweg  &  Sohn 
1904.  428  SS.  8«. 

Das  Buch  „wendet  sich  in  erster  Linie  an  den  Studierenden 
der  Chomie.  Es  soll  einerseits  dem  Leser  die  Auffassung  der  phy- 
sikaliacb-chemischen  Theorien  erleichtem  und  ihn  bei  ihrer  Anwen- 
dung auf  chemische  Arbeiten  unterstützen ,  anderseits  aber  auch 
ala  Vorbereitnng  zum  Studium  der  größeren  Werke  von  tan  HHof  f, 
Ostwald  und  Kernst  dienen*'.  Der  Verf.  hat  ?ersucht,  die 
Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  „so  viel  als  möglich  hinwegzu- 
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räumw  ood  darauf  hinznweisan ,  wo  yarborgena  Fallaii  liagan^. 
Die  Beberrachnng  der  Groodlagan  tod  Chemie  nnd  Phyaik  wurde 
Toransgeietzt  f  daher  der  Erklftmng  tod  Ausdrücken  oder  elemen- 
taren Bezeichnungen  wenig  oder  gar  kein  Baum  gewidmet .  .  .  "^ 
Es  wurde  y^durchwega  eine  elementare  mathematiaehe  Behandlunga- 
weiee  gewählt  mit  einziger  Ausnahme  des  letzten  Kapitels  Aber  die 
fflr  den  Chemiker  wichtigsten  thermodynamischen  Beweiae,  das  der 
höheren  Mathematik  erfordert*'. 

Die  Begriffe  werden  nicht  nur  mehr  minder  gut  sachlich 
entwickelt«  sondern  es  wird  auch  die  ganze  Geschichte  der  Auf- 
stellung und  Wandlung  einzelner  Begriffe  gegeben»  also  eine  Art 
Oescbichte  der  physikalischen  Chemie  geboten. 

Von  Zeitschriften,  in  denen  die  angezogenen  Originalarbeiten 
enthalten  sind»  werden  hauptsftchlich  englische  angeführt,  aonat 
wohl  auch  „mehrere  deutsche  Abhandlungen,  die  Ton  grundlegender 
Wichtigkeit  für  die  moderne  Entwicklung  der  Wissenschaft  aind^, 
genannt. 

In  27  Kapiteln  werden  folgende  Themen  bebandelt:  Maß- 
einheiten und  Orundmaße.  Die  Atomistik  und  die  Atomgewichte. 
Chemische  Oleiehungen.  Die  einfachen  Gasgesetze.  Spezifische 
W&rmen.  Das  periodische  System.  Die  Löslichkeit.  Schmelzen 
und  Erstarren.  Verdampfung  und  Kondensation.  Die  kinetische 
Theorie  und  die  Gleichung  von  van  der  Waals.  Die  Phasen- 
regel.  Thermochemie.  Veränderlichkeit  physikalischer  Eigenschaften 
in  homologischen  Beihen.  Beziehungen  Ton  physikalischen  Eigen- 
schaften zur  Zusammensetzung  und  Konstitution.  Die  Eigenscbaften 
gelöster  Stoffe.  Osmotischer  Druck  und  die  Gasgesetze  für  ?erdünnte 
Lösungen.  Schlüsse  Ton  den  Gasgesetzen  auf  die  Terdünnten  Lö- 
aungen.  Methoden  der  Molekulargewichtsbestimmung.  Molekular- 
komplexität. Elektrolyte  und  Elektrolyse.  Elektrolytiscbe  Dissozia- 
tion. Chemisches  Gleichgewicht.  Geschwindigkeit  chemischer  Um- 
setzung. Belati?e  Stärke  ?on  Säuren  und  Basen.  Gleichgewicht  Yon 
Elektrolyten.  Anwendungen  der  Dissoziationstheorie.  Thermodyna- 
miscbe  Beweise. 

Die  Sprache  ist  im  allgemeinen  sehr  breitspurig,  im  Tone 
eines  etwas  langweiligen  mündlichen  Vortrages  gebalten.  Dadurch, 
daß  bei  Darlegung  der  tatsächlichen  Verhältnisse  meist  weit  aus- 
geholt wird,  büßt  das  Buch  den  Vorteil  ein,  in  speziellen  Fällen 
zur  raschen  Orientierung  benutzbar  zu  sein.  Stellenweise  ist  der 
Stil  sehr  schwulstig,  häufig  allzusehr  an  eine  Übersetzung  ge- 
mahnend. 

Jn  sachlicher  Hinsicht  lassen  sich  ab  und  zu  Mängel  feet- 
stellen,  so  heißt  es  z.  B.  S.  10,  Absatz  8:  „Ea  muß  berTorge- 
hoben  werden,  daß  wir  gegenwärtig  kaum  Ton  dem  Beatehen 
eines  Gesetzes  "einfacher  multipler'  (?  Bef.)  Proportionen  aprechen 
können.  Wir  kennen  wohl  definierte  Substanzen,  deren  Zusammen- 
setzung wir   durch  Formeln,    wie  die  folgenden  —  ^fo^M-^** 
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C|g£r|40g  —  ausdrücken  mftssen.  Hier  ist  aneb  keine  Annäbemng 
an  einfache  VerbUinisee  vorhanden.'^  Dies  mnß  als  „Gescbwätz** 
beseicbDel  werden«  das  ebne  den  Sinn  des  Ganzen  za  stOren,  weg- 
gelassen werden  könnte !  —  Ob  das  Kapitel  III  ^Ghemiscbe  61ei* 
cfanngen"  in  der  Yorliegenden  Ansdebnnng  in  eine  Einfübmng  in 
die  „physikaliscbe"  Cbemie  gebort,  mOohte  Bef.  bezweifeln. 

Wien.  Job.  A.  Kall. 


Prof.  Dr.  Bicli.  Hesse,  Abstammungslehre  und  Darwinismus. 
2.  AnfL  Mit  87  Figuren  im  Text  Leipzig,  Verlag  ton  B.  G.  Tenbner 
1904. 

Dieses  Bftcblein  (89.  Bftndcben  der  Sammlung  wissenscbaft- 
lieh-gemeinverstindlicber  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des 
Wissens  „Aus  Natnr  und  Geisteswelt**)  ging  aus  sechs  Vorträgen 
hrsTor,  die  der  Verf.  im  Winter  1901  als  Volksboehscbulkurs  in 
Stnttfcsrt  gebalten  bat.  Die  Beweise  fflr  die  Abstammungslebre 
eatoimmt  der  Verf.  den  Gebieten  der  Systematik  und  der  yerglei- 
ehenden  Anatomie,  dem  Gebiete  der  Entwicklungsgescbicbte,  der  Ver- 
steinemngskunde  und  der  Tiergeographie.  Der  nftcbste  Abschnitt 
sacht  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  die  Abstammungslehre  auch 
fir  den  Menseben  gilt,  indem  derselbe  während  seiner  Entwick- 
lung Zustinde  dureblftuft,  die  nnr  Ton  anders  gestalteten  ferneren 
nnd  näheren  Vorfahren  ererbt  sein  kOnnen.  Es  weisen,  sehreibt 
Dr.  Hesse,  die  BauTerhältnisse  des  Menschen  ebenso  wie  die  er- 
haltenen Knochenreste  menschenähnlicher  Wesen  aus  früheren  Zeiten 
sicher  darauf  hin,  daß  die  Ahnen  des  Menschen  affenähnlich  waren. 
In  den  weiteren  Kapiteln  spricht  der  Verf.  Aber  die  Darwinsche 
Theoria,  Aber  Zuchtwahl,  Vererbung  und  die  Ursachen  der  Ver- 
änderungen lebender  Wesen,  Aber  die  Spaltung  einer  Art  in 
mehrero  als  Folge  Ton  Kreuzungs?erhindemng  und  über  den  Ur- 
sprung des  Lebens  auf  der  Erde.  Nachdem  es  bereits  gelangen 
ist,  organische  Substanzen  aus  anorganischen  Stoffen  In  der  Be- 
torte herzustellen,  huldigen  Tiele  Forscher  jetzt  der  Ansicht,  daß 
die  lebendige  Substanz  einst  nnter  günstigen  Bedingungen  aus 
anorganischen  Stoffen  sich  gebildet  habe  (Urzengong), 

Das  Buch,  welches  Bef.  in  2.  Auflage  vorliegt,  bietet  dem 
Laien  und  Faehmanne  Tiel  Wissenswertes,  ist  daher  empfehlens- 
wert, wenn  auch  nicht  jeder  mit  allen  darin  ausgesprochenen  An- 
sichten ein?erstanden  sein  wird. 

Paul  Wossidlo,  Leitfaden  der  Zoologie  für  höhere  Lehranstalten. 
1.  Teil:  Die  Tiere.  12.  Terb.  Auflage.  Mit  521  in  den  Text  gedruckten 
AbbidsQgen  nnd  4  Tafeln  in  Farbendrock.  Berlin,  Weidmaonsohe 
Baehbandlnng  1905. 

Wenn  ein  Lehrbuch  in  X2.  Auflage  erscheinen  kann,  so  ist 
n  für  dasselbe  schon  ein  Zeugnis  seiner  Branchbarkeit.  Wossidlo» 
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LeitfadM,  ein  Eiemliefa  umfangreiches  Bach  tob  832  Seiten,  ent- 
hält eÜM  80  riesige  Menge  zoologischen  Detail««  daß  es  seihst  lir 
den  Lehrer  eine  nnerschOpfitche  Fnndgmhe  wird.  Nor  moft  dieser 
es  yerstehen,  das  Passende  für  seine  Schüler  amw&hlen  tn 
können  t  da  es  wobl  doch  nicht  angeht,  aaf  irgend  einer  Stnfe 
alles  das  lernen  zu  laesen,  was  in  dem  Bache  steht.  Bef.  Tor- 
weist  E.  B.  anf  die  angemein  eingebende  Bescbreibnng  des  Nil- 
krokodiles,  bei  der  sogar  angegeben  wird,  daß  es  jederseits  oben 
19,  onten  16  hoble  Zähne  hat,  daß  an  den  Seiten  des  Bnmpfes 
rnndllche,  am  Baoebo  nnd  an  den  Seiten  des  Schwanzes  viereckige, 
glatte  Homschilder  in  Qoerreihen,  an  den  Beinen  größere,  ranten- 
fOrmige  Schoppen,  die  am  Hinterrande  der  Unterschenkel  einen 
stark  gezackten  Kamm  bilden,  sich  finden  nsw.  Woza  branchen 
ferner  Mittelschüler,  denn  für  die  ist  das  Bach  doch  berechnet,  tn 
wissen,  daß  es  ein  Leistenkrokodil,  ein  Spitzkrokodil,  ein  Panzer- 
krokodil  gibt?  Das  geht  nach  des  Bef.  Ansicht  zu  weit.  Die  Bio- 
logie hat  heatzntage  dem  Unterrichte  ein  so  großes  Feld  dar 
T&tigkeit  erOifoet,  indem  sie  geradeza  den  Lehrer  zwingt,  die  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  der  Schüler  sich  zunutze  zu  machen, 
daß  ein  rein  natorbescbreibender  Unterrieht  ein  Unding  ist.  Bs 
liegt  dem  Bef.  selbstverständlich  ferne  zu  behaupten,  daß  der 
vorliegende  Leitfaden  die  Biologie  außer  acht  lasse;  im  Gegenteil, 
sie  wird  an  passender  Stelle  sehr  geschi^  verwertet;  nur  ist  bei 
der  Schilderung  der  Tiere  die  Beschreibung  einzelner  Körperteile 
zu  eingebend,  weil  sie  für  die  biologische  Betrachtung  wertlos  ist. 
Die  neue  Auflage  erhielt  eine  weitere  Tafel  im  Farbendru^, 
die  gewisse  Schutzeinrichtungen  bei  Insekten  veranschaulichen  soll, 
nnd  eine  größere  Anzshl  von  Lebensbildern,  die  von  F.  Specht 
größtenteils  neu  gezeichnet  wurden.  Femer  wurden  im  morpho- 
logischen Teile  die  bisher  abgekürzten  Sätze  vervollständigt. 

Wien.  H.  Yielterf. 


Natar  und  Schule.  Zeitschrift  fSr  den  getarnten  naturkundlichen 
Unterricht  aller  Schalen.  Heraaegegeben  von  B.  Landsberg,  O. 
Schmeil  and  B.  Schmid.  Dritter  Band.  Mit  95  in  den  Text  se- 
druckten  Abbildaagen.    Leipzig  und  Berlin,  B.  O.  Teabner   1904. 

12  Hefte.   568  SS. 

Aach  der  dritte  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  zeigt  einen  aehr 
erfreulichen  Aufschwung  und  die  rückhaltlose  Anerkennung,  die  wir 
den  beiden  ersten  Bänden  gezollt  haben,  muß  auch  dem  dritten 
zugesprochen  werden.  Die  große  Zahl  von  Aufsätzen  sowohl  rein 
wissenschaftlichen  Inhalte  —  die  aber  immer  in  irgend  einer  Weise 
mit  dem  Unterrichte  in  Beziehung  stehen  —  als  auch  von  päda- 
gogischem und  schulpolitischem  Charakter,  in  denen  fast  alle  Kate- 
gorien und  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  vertreten  sind,  geben 
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«in  beredtM  ZMCpais  too  der  Bedentnng,  die  dieee  Yernthme  Zeit- 
•ehrift  erlangt  hat;  eia  sehr  bettimmtee«  medemes  Gepr&ge  eiliiit 
sie  dorch  die  besoodere  BerAeksicbtignag  der  Biologie. 

Einzelne  BeitrAge,  die  ein  allgemeiaee  Intereese  beanspmchen 
können,  seien  im  Folgenden  berrorgekeben.  Hngo  Fischer  in 
Bonn  stellt  ^nnser  Wissen  Aber  die  Mikrowganiamen^  in  einem 
inhaltreiehen  Artikel  znsammea,  der  Jeenit  E.  Wasmann  liefert 
eine  kritische  ßtndie  Ober  die  psychischen  Fähigkeiten  der  Tiere, 
insbesondere  der  Ameisen  (mit  reichlichen  eigenen  Beobachtungen), 
N.  Boestel  erl&atert  die  Anfgabe  der  Qeelogie  nnd  ihre  Beden- 
tnng  fdr  die  Scbnle,  ein  recht  zeitgemäßes  Thema.  Das  physika- 
lisshe  und  chemisdie  Gebiet  ber&hrt  Volkmar  Kohlschfltter  in 
einem  Aufsätze  über  die  Theorie  der  elektrolytischen  Dissoziation ; 
eine  hochinteressante  Frage:  „€hemle  nnd  lebende  Welt^,  die  anch 
in  neuester  Zeit  wieder  die  Kreise  der  Forscher  bewegt,  bespri(dit 
Prof.  Lassar- CohB.  Sehr  habsch  hat  Dr.  F.  Küspert  alles 
Wissenswerte  iber  den  Diamanten  zusammengestellt. 

Diese  kleine  Ausless  mOge  genflgen,  das  eben  über  die  Be- 
dentung  der  Zeitschrift  Gesagte  «i  bekriftigen. 

Krems.  Dr.  T.  F.  HanauseL 


Prof.  Dr.  Wilhelm  Jerusalem,  Der  kritische  Idealismus  und 
die  reine  Logik.  Elo  Buf  im  streite.  Wien  und  Leipzig,  Wüh. 
BraamflUers  Verlag  1905.   XU  and  226  8&   Preis  geb.  6  K. 

In  seltsamem  Gegensatze  zur  gegenwärtigen  Hochflut  psycho- 
logischer Literatur  steht  die  Dürftigkeit  der  logischen  —  zumal 
auf  deutschem  Boden.  Ist  schon  die  Zahl  der  Lehr-  und  Hand- 
bücher dieser  Wissenschaft  eine  ziemlidi  bescheidene,  so  gilt  dies 
in  noch  höherem  Grade  you  der  eigentlichen  wissenschaftlichen 
Tagesliteratur.  In  letzter  Zeit  haben  nun  zwei  Publikationen  einiges 
Aufsehen  erregt:  Hermann  Cohens  »Logik  der  reinen  Erkenntnis** 
und  Hasserls  „Logische  Untersuchungen''.  Keines  dieser  Werke 
kann  freilich  Anspruch  darauf  erheben,  der  exakten  Wissenschaft 
dsr  Logik  beigezählt  zu  werden;  beide  millbraucben  yielmehr  das 
Aushängeschild  der  Logik  zu  unlogischen  Zwecken.  Da  indessen 
die  in  ihnen  ?ertretene  Bichtung  im  Deutechen  Beiche  über  eine 
ziemliche  Zahl  Yon  akademischen  Lehrstühlen  terfügt,  wird  das 
Aufsehen«  das  sie  herTorgerufen,  begreiflich. 

Jerusalsm  hat  es  unter  diesen  Umständen  für  angezeigt  ge- 
halten, gegen  die  sich  hier  äußernde  Verkennung  der  Logik,  die 
dir  Philooophie  schon  einmal  —  zu  Zeiten  Hegels  —  schweren 
Schaden  zugefügt  hat,  seine  warnende  8timme  zu  erheben.  Die 
äaäere  Veranlassung  hieza  bot  ihm  die  ins  Auge  gefaßte  Aus- 
arbeitung  eines    Lehrbuches    der   Logik,    das    seinem    bekannten 


240  W.  Jermaiem,  Der  krititehe  Idaaliiiiiiit  usw.,  mng.  t.  KUinpeier. 

Lebrbneb  dtr  Psychologie  zur  Seite  zu  treten  hätte  nnd  in  das  er 
natnriioh  keine  kritischen  nnd  polemischen  Anseinandersetzangen 
anfznnehmen  beabsichtigen  kann«  die  vielmehr  hiemit  als  unent- 
behrlich gewordene  Vorarbeit  Teröffentlicht  erscheinen. 

Von  den  fftnf  Abschnitten  des  Werkes  beschftftigt  sich  der 
erste  mit  Kant.  Das  ist  begreiflich;  bildet  doch  Kant  den  Ans- 
gangspnnkt  fflr  alle  Bestrebungen  nach  einer  Ausbeutung  der  Logik 
in  metaphysischem  Sinne.  Er  war  der  erste,  der  „zwischen  dem 
psychologisch,  d.  h.  naturgesetzlich  Bedingtem  und  dem  you  aller 
Erfahrung  unabhängigen  Absoluten*'  ein  „drittes  Beich*'  errichten 
wollte.  Indem  sich  nun  Jerusalems  Polemik  gegen  die  Znlftssig- 
keit  dieses  dritten  Reiches  wendet,  war  es  natdrlich,  mit  der  Kritik 
des  Kantschen  Systems  zu  beginnen.  Diese  Kritik  nimmt  sich  zum 
Zielpnnkt.  den  Nachweis  der  psychologischen  Grundlage  der  Ver- 
nunft der  reinen  Kritik,  die  freilich  ?on  ihrem  Urheber  nicht 
beabsichtigt  war,  was  behauptet  zu  haben  Jerusalem  fälschlicher- 
weise von  Seite  seiner  Kritiker  vorgeworfen  worden  ist,  die  aber 
nichtsdestoweniger  sich  nicht  wegleugnen  läfit,  so  sehr  auch  alle 
solche  Versuche  das  Entsetzen  der  Neukantianer  hervorrufen.  Hier 
hat  Jerusalem  jedenfalls  ins  Schwarze  getroffen ;  seine  Auffassung 
Kants  ist  zu  einem  großen  Teile  originell  und  durchaus  begründet, 
ihre  Verfechtung  gegenüber  der  Harburger  Schule  ein  unbestreit- 
bares Verdienst. 

Der  Bef.  bedauert,  nicht  das  Gleiche  bezüglich  des  zweiten 
Abschnittes,  der  sich  gegen  den  kritischen  Idealismus  wendet, 
sagen  zu  k((nnen.  Wiewohl  er  sich  für  seine  eigene  Person  dem- 
selben gegenüber  gleichfalls  ablehnend  verhält,  muß  er  doch  der 
Befürchtung  Ausdruck  geben,  daß  sich  dessen  Verfechter  durch 
die  Auseinandersetzungen  des  Verf.  wenig  betroffen  fühlen  werden. 
Von  seinem  realistischen  Vorurteil  konnte  sich  der  Verf.  ebenso- 
wenig emanzipieren,  wie  etwa  Kant,  und  seine  Auffassung  nament- 
lich von  Cornelius  und  Ostwald  ist  beiläufig  ebenso  verfehlt  wie 
die  Kants  bezüglich  Berkeleys.  Es  mutet  fast  wie  ein  schlechter 
Scherz  an,  den  er  sich  mit  dem  Leser  erlauben  will,  wenn  er 
einen  logischen  Beweis  für  die  Unmöglichkeit  des  Solipsismus 
ankündigt  und  ihn  dann  —  mit  einem  Analogieschluß  überrascht  I 
Warum  sollte  übrigens  der  Analogieschluß  nicht  auch  dem  Phäno- 
menalisten  zu  Gebote  stehen?  Wendet  ihn  nicht  z.  B.  —  ohne 
ihn  natürlich  für  einen  logischen  Schluß  zu  halten  —  auch  Mach 
in  seinem  neuesten  Werke  an,  der  dabei  ganz  richtig  bemerkt, 
daß  das  eigene  und  das  fremde  Ich  durch  denselben  Analogieschluß 
erschlossen  wird?  Unverständlich  ist  auch  die  Polemik  gegen 
Ostwalds  Ausspruch  „die  Philosophen  seien  darüber  einig,  daß 
das  einzige,  was  wir  gewiß  wissen,  der  Inhalt  unseres  eigenen 
Bewußtseins  ist**.  Ich  glaube,  daß  dies  nicht  nur  selbstverständ- 
lich ist,  sondern  daß  darüber  auch  schon  eine  recht  erfreuliche 
Einigkeit  herrscht. 
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Im  dritten  Kapitel  wendet  sich  der  Verf.  gegen  die  Mög- 
lichkeit einer  reinen  Logik  anf  nicht  idealistischer  Grandlage,  die 
er  gleichfalls  zn  widerlegen  nnternimmt.  Er  bemerkt  zunächst«  daß 
die  Logik  des  Aristoteles  keine  reine  Logik  im  modernen  Sinne, 
sondern  eine  ans  der  Denkerfahrnng  dnrch  Abstraktion  gewonnene 
war  nnd  bezeichnet  die  Scholastiker  als  die  Urheber  der  Idee, 
materielle  Wahrheiten  anf  rein  logischem  Wege  beweisen  zn  wollen. 
In  neuerer  Zeit  sei  nun  ?on  zwei  Seiten  ein  ganz  ähnlicher  Ver- 
such unternommen  worden,  von  Cohen  und  Ton  Husserl.  Ersterer 
glaube  sich  allerdings  im  Gegensatze  zur  Scholastik  zu  befinden 
und  aein  System  auf  die  mathematische  Naturwissenschaft  stützen 
zu  können.  Daß  dies  eine  Utopie  ist,  gelingt  Jerusalem  leicht  zu 
zeigen,  und  man  kana  nur  sagen,  daß  die  Abweisung  Cohens  noch 
fiel  schärfer  hätte  lauten  können;  denn  seine  mathematischen 
Ideen  aind  in  der  Tat  laienhafter  Dilettantismus  und  YerratMi 
gänzlichen  Mangel  jeglichen  geübteren  logischen  Denkens.  Der 
zweite  der  obengenannten  Männer  gibt  selbst  zu,  der  Scholastik 
nahe  zn  stehen,  und  es  wird  wohl  wieder  Jerasalem  im  Bechte 
sein,  wenn  er  deren  Einflußnahme  auf  Brentano  zuröckfflhrt,  dessen 
Eigenart  und  Schule  treffend  charakterisiert  wird.  In  eingehender, 
wohlgelungener  Darstellung  legt  der  Verf.  den  durchaus  scholasti- 
sebMi  Gedankengang  Husserls  dar,  dessen  Beweis  fdr  die  objekti?e 
Ejdstenz  der  Wahrheit  er  Anselm  ?on  Canterburys  Gottesbeweis 
an  die  Seite  stellt  Husserl  sei  wider  Willen  Metaphysiker  wie 
Psychologist  und  gerade  auf  psychologischem  Gebiete  liege  seine 
Hauptbegabung. 

Aus  diesen  SLritiken  werden  nun  in  den  beiden  letzten  Kapiteln 
die  Konsequenzen  för  den  positi?en  Aufbau  und  die  gegenwärtige 
Aufgabe  der  Erkenntnistheorie,  bezw.  Logik  gezogen.  In  ersterer 
Hinsicht  spricht  der  Verf.  von  einer  „Hypertrophie  des  Erkenntnis- 
triebes^  und  verlangt  ein  Zuröckdämmen  extrem  erkenntnis- 
kritischer Bestrebungen.  Man  müsse  beim  kritischen  Bealismus 
stehen  bleiben  —  eine  Forderung,  die  allerdings  weder  als  be- 
rechtigt noch  auch  notwendig  angesehen  werden  kann,  sich  aber 
mit  Notwendigkeit  aus  der  im  zweiten  Kapitel  zutage  tretenden 
Stellungnahme  des  Verf.  ergibt.  Sodann  geht  der  Verf.  des  näheren 
auf  das  Urteilsproblem  ein,  in  dessen  Lösung  er  die  zentrale  Auf- 
gabe der  Erkenntnistheorie  erblickt  und  das  er  ja  bereits  früher 
in  einer  ausgezeichneten  Monographie  behandelt  hat,  deren  wich- 
tigste Ergebnisse  er  hier  hervorhebt  und  neuerdings  der  Beachtung 
anderer  Denker,  die  ihr  nicht  in  verdientem  Maße  zuteil  geworden 
ist,  empfiehlt.  Als  wichtigsten  Fortschritt  der  Logik  erblickt  er 
ihre  psychologistische  Grundlegung  und  als  ihren  Hauptteil  die 
Urteilslehre.  Die  Aufgabe  der  Logik  sieht  er  in  der  Schaffung 
einer  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  gerecht  werdenden 
Methodenlehre.  Die  Erfahrung  müsse  die  Grundlage  jeder  Logik 
bilden,   die  nichts   anderes   zu  tun  habe  als   die  im  praktischen 
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Denken  geftbten  VerfahrnngsweieeD  beraneznbeban  und  sn  beschreiben 
—  ganz  Ähnlich  wie  ee  die  Aufgabe  der  Grammatik  ist,  die 
Sprache  za  beschreiben.  Jerusalems  Stellnng  fftllt  also  mil  der 
des  Aristoteles  —  natflriich  unter  entsprechender  Bezugnahme  auf 
die  geänderten  ZeitTerhftltnisse  —  nahezu  zusammen.  Auch  der 
Ref.  muß  sagen,  daiS  diese  Auffassung  der  Aufgabe  der  Logik  Tom 
unterrichtlichen  Standpunkte  ans  ihm  als  die  einzig  angemessene 
erscheint.  MOge  es  Jerusalem  gelingen  auf  dieser  Grundlage  recht 
bald  ein  brauchbares  Lehrbuch  der  Logik  zu  schaifen,  in  dem 
namentlich  die  in  den  bisherigen  Lehrbftchem  arg  yemachlftssigten 
Beziehungen  zwischen  der  Sprache  und  dem  Denken  eine  ihrer 
Wichtigkeit  entsprechende  Darlegung  finden  mögen.  Ls  wissen- 
schaftlicher Beziehung  mufi  allerdings  der  Bef.  bekennen,  daft  er 
das  Wesen  der  Logik  in  der  Schluß-  und  nicht  in  der  Orteilslehre 
erblickt,  wie  ihm  diese  selbst  mehr  als  eine  mathematische  denn 
psychologische  Wissenschaft  erscheint  Schließlich  kann  er  nicht 
nnerwihnt  lassen  die  FflUe  eingestreuter,  höchst  zutreffender  Be- 
merkungen, wie  z.  B.  die  über  die  Belativit&t  der  Wahrheit,  das 
Prinzip  der  Identität  und  die  Folgen  der  sprachlichen  Substanti- 
▼ierung,  in  denen  er  mit  Vergnflgen  Bestrebungen  herrortreten  sah, 
die  durchzusetzen  auch  er  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat. 

Möge  es  dem  Buche  vergönnt  sein,  anregend  auf  die  arg 
damiederliegende  deutsche  Logik  einzuwirken,  auf  daß  dieselbe  in 
absehbarer  Zeit  wieder  mit  den  Leistungen  der  Engländer,  Italiener 
und  Franzosen  in  Schranken  treten  kann. 

Gmunden.  Dr.  Kleinpeter. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Zum  Natargeschichtsunterrieht  besonders  anf  der 
Oberstufe  unserer  Mittelschulen. 

In  einer  eiBgehenden  Abbtndlang  dieter  Zeitsolirift  (190S,  8.  59  ff.) 
hibe  leb  bereite  den  biologiseben  Natorgeecbicbteanterriebt  behandelt. 
Im  folgenden  wird  la  jener  Arbeit  eine  Ergininng  gegeben,  die  eieb 
▼onefamlieb  mit  Fragen  beechlfügt,  welebe  eeither  in  der  Literatur  in 
den  Yordergmnd  getreten  lind.  Es  sollen  besproeben  werden;  I.  Das 
seneUe  Moment  im  Unterricbte  der  Natorgesebiefate,  IL  die  Frsge,  ob 
der  genetisebe  oder  der  absteigende  Vorgang  in  der  Zoologie  anf  der 
Obentofe  Tomsieben  sei  nnd  die  Bebandlong  der  Desiendenstbeorie  im 
Unteirichte»  III.  der  soologisdie  nnd  botantsehe  ünterriebt  in  den  oberen 
Klassen  nnd  die  Lebrbflcber.  Anbangsweise  sollen  Änßerangen  Ar  nnd 
wider  den  biologiseben  Natnrgesebicbtsonterriebt  bseprochen  nnd  einige 
SdilnftbemeAnngen  gemaebt  werden. 

L  Das  sexuelle  Moment  im  Unterriebte  der  Natargesebiobte. 
In  den  lotsten  Jahren  ist  das  sexuelle  Moment  im  Unterriebte  fiel 
efSftort  worden.  Die  meisten  Stimmen  spraeben  sieb  für  die  Bebaadlnng 
der  betreffenden  Verbiltnisse  in  der  Sebule»  sogar  sebon  in  der  Velin- 
eebnle  ans.  Meist  waren  es  Ante,  welebe  in  dieser  Besiebnng  weit- 
gebende Forderungen  aufstellten;  doeh  konnte  man  aueb  Stimmen 
▼on  Pädagogen  minnlicben  und  weibliehen  Qesebleebtes  Tsmehmen,  Ton 
welehen  einselne  sogar  die  Forderung  erbeben,  man  mOge  scbon  in  der 
Velkisehnls  dsTon  spreeben,  warum  die  Gesebleebtsergane  des  Weibes 
eine  andere  Form  haben  als  jene  des  Mannes.  Es  ist  begreifiieb»  daA 
sieh  die  Mehrsahl  der  SebnlmAaner  solehen  Wftnsdien  gegenflber  ableb- 
neud  Terbftll  Doeh  ist  nicht  su  ?erkennen,  daft  der  Forderung  naeh 
Befftekdehtigung  des  sexuellen  Momentes  im  Unteniehte  eine  starke 
Bsreehtigung  innewohnt.  Diese  Forderung  hingt  wohl  mit  dem  rea- 
Ustiscben  Zage  unserer  Zeit  tusammen,  welche  nicht  da?or  surücksehreckt, 
die  Dinge  mit  dem  richtigen  Namen  su  nennen.    Maftgebend  dafttr  ist 
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aber,  daß  man  gegenwftrtig  darcb  tieferen  Einblick  in  die  losialeD  Ver- 
biltniwe  in  Zuiammenbang  mit  statittiscben  Erhebungen  sor  Oberieognng 
gekommen  iit,  daß  in  Bezng  aaf  die  sezaelle  Frage  Tieles  betaemngs- 
bedfirftig  ist  vnd  daß  aneh  die  Schale  in  dieser  Beiiehang  ersprießlich 
wirken  konnte.  So  ist  es  kein  Zufall,  daß  anf  der  Tagesordnung  des 
ersten  internationalen  hygienischen  Kongresses  sofort  auch  die  Behand- 
lung der  sexuellen  Frage  in  der  Schule  auftauchte.  Der  Einwand»  daß 
es  Sache  der  Eltern  sei,  ihre  Kinder  Aber  diese  Dinge  aufsukl&ren,  sobald 
sie  in  das  richtige  Alter  gekommen  seien,  ist  nicht  stichhiltig.  Viele 
Eltern  tun  dies  eben  nicht  und  es  ist  auch  tatsächlich  f&r  die  Eltern 
oft  schwieriger,  darflber  mit  ihren  Kindern  su  sprechen  als  für  den 
Lehrer  der  Naturgeschichte  bei  Behandlung  des  einschlftgigen  Stoffes. 
Die  Anregung,  diese  Frage  in  Elternabenden  su  bebandeln,  ist  gans  gut, 
man  darf  sich  aber  nicht  ? erhehlen,  daß  die  Wirkung  der  Elternabende 
nur  eine  begrenste  sein  kann.  Beschränkt  sich  doch  die  Einrichtung  der 
Elternabende  Torlftofig  auf  wenige  Anstalten  und  ist  es  doch  nur  eine 
gewisse  Aniahl  Ton  Eltern,  welche  dieselben  besucht  Hier  handelt  et 
sich  aber  um  eine  allgemeine  Frage,  um  eine  Frage  allerdings,  bei  der 
alle  Übertreibungen  fern  gehalten  werden  mfissen.  Bei  ihrer  Entscheidung 
sollten  freilich  nicht  Ante,  sondern  Pädagogen  die  aasschlaggebende 
Stimme  haben. 

Unlängst  hat  F.  Sigmund  ein  f&rmliches  Progrsmm  fär  einen 
sexuellen  Unterricht  in  der  Mittelschule  entworfen ').  Ein  derartig  syste- 
matisch aufgebauter  Unterricht  dürfte  kaum  notwendig  sein. 
Man  kann  sich  mit  dem  Ton  Sigmund  vorgeschlagenen,  flbrigens  ? om  ablieben 
wenig  abweichenden  Vorgänge  in  der  Botanik  einverstanden  erklären  und 
kann  auch  zugeben,  daß  man  bei  Behandlung  der  Tiere  besfiglich  der 
sexuellen  Verhältnisse  weniger  surfickhaltend  su  sein  brauchte  als  man  es 
gewöhnlich  ist.  Es  geht  aber  wohl  nicht  an,  wie  Sigmund  es  will,  in  der 
I.  Klasse  bei  den  Säagetieren  schon  davon  su  sprechen,  daß  sich  das  Junge 
im  Innern  des  Mutterleibes  entwickelt  und  durch  eine  Öffnung,  durch  welche 
sonst  der  Harn  ausgeschieden  wird,  diesen  verläßt  und  bei  den  Insekten 
schon  hier  einen  Eierstock  unter  dem  Mikroskop  su  seigen.  Ebenso  ist 
es  nicht  notwendig,  in  der  s weiten  Klasse  den  Vorgang  des  Eierlegen» 
der  Hflhner,  bei  den  Fischen  aber  den  der  äußeren  Befruchtung  so  be- 
sprechen. Auch  in  der  sechsten  Klasse  sollte  den  sexuellen  Verbältnissen 
nicht  suviel  Zeit  gewidmet  werden,  namentlich  nicht  der  Besprechung 
der  Beismittel  sum  Zwecke  der  Fortpflanzung  und  der  sexuellen  Zuchtwahl. 
Die  von  Sigmund  vorgeschlagenen  Belehrungen  würden  wohl  die 
Aufmerksamkeit  der  Schfiler  gar  zu  sehr  den  sexuellen  Ver- 
hältnissen SU  wen  den  und  wenn  Aber  die  große  Bedeutung  des  Fort- 
pflansungBVorganges  und  die  hiefttr  von  der  Natur  aufgewendeten  Beismittel 
gesprochen  werden  wfirde,  so  stünde  zu  befflrchten,  daß  die  in  geschlecht- 
licher Besiehung  reiferen  Schüler  hieraus  die  Berechtigung  lu  geschlecht- 


')  „Die  Behandlung  der  sexuellen  Frage  im  naturkundlichen  Unter- 
richte^  Diese  Zeitschrift  1905,  S.  449  ff. 
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liehen  YerirniDgeii  und  Enesien  ableiten  wflrden.  Naeb  den  Erfabningen 
des  Verf.»  mit  weleben  jene  Sigmunde  flbereiniastimmen  eebeinen,  faesen  ja 
die  halbreifen  Jangen  der  oberen  Klateeii  den  Begriff  «Liebe**  meiit  eehr 
liBnlicb  anf  nnd  allin  eingebende  eezoelle  Belehrungen  dürften  nnr  ge- 
eignet sein,  iie  hierin  in  bestärken.  In  den  oben  angeführten  Vorschlflgen 
eneheint  auch  die  Grenie  flberschritten,  welebe  dem  Unterrichte  der 
Uteren  Klassen  mangels  geistiger  Beife  der  Sebfller  gezogen  ist; 
endlich  würden  jene  Belebrangen  doch  aneh  einen  gewissen  Zeitaufwand 
eiferdera,  welchen  der  ohnehin  schon  stark  an  Zeitmangel  leidende 
Nabugeschichtsonterricht  nicht  Tcrtragen  kann. 

Wie  im  Somatologiennterrichte  die  senell-hygieniscben  Belehrangen 
M  geben  w&ren»  darüber  sagt  Sigmund  nichts.  Das  ist  sehr  schade,  weil 
doch  snnichst  die  Behandlung  dieses  Momentes  bei  den  reiferen,  die 
Schale  bald  Terlassenden  Schillern  in  Frage  kommt. 

Mit  den  Tom  hygienischen  Kongreß  in  Nfimberg  forlftufig 
angenemmenen  swei  Hauptthesen  kann  man  sich  wohl  einTerstanden 
eifclftren.  Sie  Terlangen,  daß  den  Studierenden  der  oberen  Klassen  der 
Mitteleehnlen  senell-hTgienische  Belebrungen  geboten  werden  sollen  nnd 
daA  die  Besprechung  der  Sezualorgane  des  Menschen  for  noch  nicht 
poberen  Schülern  ferwerflich,  aber  eine  prftsise  Darlegung  der  Fort- 
pflansungsTorginge  bei  Pflansen  und  Tieren  geboten  sei.  Freilieb  ist  der 
Anadmck  Fortpflaniungsforginge  Tieldeutig;  der  Verf.  mOchte  ihm  be- 
tttglkh  der  Tiere  keinen  su  engen  Sinn  beilegen. 

Beim  Unterrichte  der  Somatologie  können  sehr  wohl  im  An- 
iehtnft  an  die  übrigen  Organsjsteme  des  Menschen  auch  die  geschlecht- 
lichen Verhältnisse  Besprechung  finden.  Die  Schüler  nehmen  keinen 
Anstoß  daran,  wenn  nach  Betrachtang  der  animalen  und  der  anderen 
▼egetatiTen  Organe  des  menschlichen  Körpers,  durch  welche  sie  in  die 
Bcliandlang  dieses  Stoffes  eingeführt  worden  sind,  auch  den  Fortpflansungs- 
eiganen  die  notwendige  Erläuterong  gewidmet  wird.  Hlebei  wären  aber 
die  äußeren  Geschlechtsorgane  nur  flüchtig  sn  streifen,  wie  dies  schon 
jetst  bei  Behandlung  der  Verdauungs-  und  Ausscheidangsorgane  mit  den 
dieibexüglichen  äoßeren  Vorrichtungen  seitens  takt?oller  Lehrer  geschieht 
Iit  doch  die  Mittelschule  keine  Hochschule  und  hat  sie  es  doch  nicht 
mit  der  Ansbildang  Ton  Anten  sn  tun.  Auch  wäre  die  Befaandlang  der 
gcsehleehtlichen  Beiimittel  und  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  gans  sa 
vermeiden.  —  Wenn  diese  Belehrungen  takt? oll  und  ernst  erteilt  werden, 
so  bringen  ihnen  die  Schüler  ebenfalls  den  nötigen  Takt  und  Ernst  ent- 
gegen ;  wenn  einselne  Schüler  Tcrsucben  sollten,  die  Sache  weniger  ernst 
asfnfaesen,  so  werden  sie  eine  Zurückweisung  seitens  der  eigenen  Mit- 
sehüler  lu  gewärtigen  haben.  Erleichtert  würde  die  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  dem  Lehrer,  wenn  die  approbierten  Lehrbücher  den  not- 
wendigen Stoff  in  entsprechender  Form  enthielten. 

Ein  besonderes  Gewicht  ist  auf  die  sexuell-hygienischen  Be- 
lehrangen*) su  legen.  Beim  internationalen  hygienischen  Kongreß  hat 


>)  Vgl  diese  Zeitschrift  1905,  S.  1194. 
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ein  Oeterreiehieeher  Gjmiiaeialdirektor  anter  grofiem  Beifall  anegefOlirtr 
in  welcher  Weite  er  den  Abiturienten  mit  großem  Erfolge  dietbeiflgliche 
Belehrugen  erteilt')  nnd  den  Wansch  aoigesproeben,  daß  lolche  Be- 
lehrnngen  regelmifiig  vom  Natnrgeiebichtelehrer  in  der  teebiten  Klaaae 
gegeben  werden  mOgen.  —  Nach  der  Meinang  dee  Yttt  mflssen  die  Schftler 
Tor  jeder  geechlechtliehen  Aaiichreitnng  (anch  der  Selbatbeflecknng)  ge- 
warnt nnd  anf  die  Qblen  Folgen,  welche  dieee  in  Being  anf  KOrper  nnd 
Geilt  nach  lieh  sieben,  anfmerksam  gemacht  werden.  Bin  aweiter»  ebenso 
wichtiger  Hinweis  ist  der  auf  die  Qefahr  der  Aniteckong  mit  Geschlechts- 
krankheiten, durch  welche  ebenfalls  KOrper  nnd  Geist  serrQttet  werden 
können  nnd  bei  welchen  möglichst  rasch  ftntliehe  Hilfe  in  Anspruch  sn 
nehmen  ist.  Es  muß  auch  gegen  einen  gewissen  fri? ölen  Ton  angekimpfi 
weiden,  der  sich  in  dieser  Betiehung  bei  jungen  Leuten  liemlich  leicht 
einstellt  und  der  dazu  f&hrt,  daß  sie  alle  diese  Gefahren  gering  achten, 
ja  damit  TieUeicht  noch  renommieren.  Es  muß  endlich  darauf  verwiesen 
werden,  daß  jeder  ernste  Mann  das  Bestreben  haben  muß,  eine  gesunde 
nnd  krftftige  Nachkommenschaft  so  erbalten,  sich  sui  Freude  nnd  dem 
Staate  sum  Nutsen,  daß  dies  aber  mit  einem  geschwftchten  oder  kranken, 
also  degenerierten  Körper  nicht  möglich  ist 

Sigmund  spricht  sich  dafftr  aus,  daß  die  Somatologie  Ton  der 
Zoologie  SU  trennen  und  in  der  achten  Klasse  von  einem  Arste  so 
unterrichten  sei,  welchem  also  auch  die  eben  charakterisierte  Aufgabe 
zufallen  wflrde.  Den  gleichen  Standpunkt  nehmen  selbstverst&ndb'eh  die 
Ärste  ein.  Damit  kann  sich  der  Verf.  nicht  einterstanden  erklftren.  Der 
dankbarste  und  interessanteste  Stoff  der  Naturgeschichte  soll  vom  Natur- 
geschichtslehrer nicht  einem  anderen  überlassen  werden.  Der  Natur- 
historiker  bietet  eine  genftgende  wissenschaftliche  Qualifikation  für  dieseo 
Unterricht  Ist  doch  die  menschliche  Anatomie  nnd  Physiologie  bloß  ein 
Teil  der  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie,  welche  Gegenstand 
seines  Studiums  sind,  ja  geben  doch  erst  diese  Wissenschaften,  welche 
darum  die  Ärste  seit  den  letsten  Jahrsehnten  immer  eingehender  studieren, 
jenen  die  notwendige  allgemeine  Grundlage.  Freilich  besitzt  der  Ant 
mehr  Detailkenntnisie,  doch  diese  sind  für  unseren  Unterricht  an  der 
Mittelschule  nicht  notwendig,  sie  sind  im  Gegenteil  geeignet,  den  Arst 
SU  verleiten,  sich  in  Einzelheiten  su  terlieren.  Der  Schulmann  TerfÜgt 
weiter  schon  infolge  seiner  pftdagogischen  Schulung  dnrdi  die  Unterricht- 
liehe  Tätigkeit  über  den  Takt,  welcher  für  die  Behandlung  dieser  Fragen 
notwendig  ist,  so  daß  eine  .schadlose*  Behandlung  derselben  gerade  von 
ihm  so  erwarten  ist"). 


^)  Vgl.  diese  Zeitschrift  1904,  S.  461. 

*)  Nach  der  Korrektor  gemachte  Foßnote:  .Die  Monatsachrifl  für 
das  höh.  Schulwesen«'  (IV  e»  1905)  enthftlt  Beitrigo  tu  dieser  Frage  von 
L.  Burger  stein  („Vorbeugende  sex.  Belehr.  lOj&hr.  Knaben")  und  Dr. 
Matthias  («Belehrungen  Ton  Abiturienten  über  gesehlechtl.  (Gefahren*'). 
Die  Bedenken,  welche  Dir.  Kem^nyi  besflglich  des  Ton  Matthias  vor- 
geschlagenen  Zeitpunktes  dieser  Belehrungen  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Real- 
schulwesen (1906,  I.  Heft)  erhebt,  scheinen  allerdings  berechtigt  sn  sein. 
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II.  Geaetiseher  oder  absteigender  Vorgang  in  der  Zoologie 

anf  der  Oberetnfe? 

Noeh  einmal  die  Dosiendenitheorio. 

A.  König  hat  lieh  nnUngst  für  den  genetischen  Lehrgang  in  der 
Zoologie  anf  der  Obentofe  anigesproehen ')  nnd  mOchte  hier  wie  in  der 
Botanik  Ton  den  niederen,  einfach  gebaaten  in  immer  hoher  stehenden, 
mit  düForeniierten  Organen  aotgerflsteten  Formen  aufsteigen.  Er  Itlhrt 
aach  andere  Stimmen  an,  welche  sieh  ffir  diesen  Vorgang  antgesprochen 
haben;  oo  waren  snm  Teil  Hochschnlprofessoren ,  welche  sich  in  dieeem 
äinno  Tomehmen  ließen.  KOnig  TermifSt  in  den  Instruktionen  die  Angabe 
der  methodischen  Grflnde,  welche  dafttr  maßgebend  waren,  daß  in 
der  Zoologie  die  Reihenfolge  vom  Höheren  inm  Niederen  und 
nickt  umgekehrt  Torgeschrieben  worden  ist  und  doch  sind  diese  Gründe 
so  offenkundig ;  freilich  darf  man  sie  nicht  bei  Mftnnem  suchen,  welche, 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  hervorragend,  sich  in  ihren  Urteilen  nur 
in  geringem  Grade  von  ihnen  fem  liegenden  methodischen  Bflcksichten 
leiten  lassen.  Der  litierte  Ausspruch  A.  Längs*},  welcher  Isutet:  „Natur- 
wissenschaftlich ist  der  Mensch  dem  jungen  Schiller  so  wenig  bekannt 
wie  ein  Bftdertier*  leigt  eine  unbegreifliche  Unkenntnis  des  kindlichen 
Bildungsganges.  Erhftlt  denn  das  Kind  nicht  Tom  ersten  Lebensjahre 
sn  dnrch  eigene  Erfahrung  sowie  durch  Belehrung  Kenntnis  Ton 
seinem  KOrper  nnd  wird  diese  Kenntnis  nicht  spftter  im  Anscbauungs- 
saterriehte  sowie  im  Unterrichte  der  Naturgeschichte  schon  in  der  Volks- 
sdinlo  erweitert  und  vertieft?  Diese  Kenntnis  beschränkt  sich  durchaus 
aidit  anf  das  Äußere,  sondern  erstreckt  sich  auch  auf  innere  Organe  und 
phjiiologisebe  Vorgänge.  So  kommt  es,  daß  Ton  der  ersten  Kindheit  an 
der  Mensch  sich  selbst  das  bekannteste  Lebewesen  ist  und  daß  der 
Ontorricht  der  Zoologie  an  die  Kenntnis  des  menschlichen  Körpers  an- 
knüpfen muß.  Das  gilt  fQr  die  Oberstufe  wie  für  die  Unterstufe.  Schon 
bei  Behandlung  des  ersten  Tieres,  der  Katie,  wird  besflglich  der  Sinnes- 
organe^ des  Gebisses,  der  Gliedmaßen  usw.  an  die  betreffenden  Organe 
des  menschlichen  KOrpers  aniuknfipfen  sein,  um  Interesse  su  erwecken 
und  Verstindnis  in  ersielen. 

Es  ist  nicht  richtig,  daß  der  bei  nns  in  der  Zoologie  auf  der  Ober- 
stufe ftbliehe  Vorgang  dem  Gmndsatse  „Vom  Einfachen  lum  Zu- 
sammen gesetiten*  entgegenlaufe.  Wie  in  jeder  Unterricbtslehre  su 
lesen  ist,  ist  das  faktisch  Einfache  sehr  hftufig  nicht  ingleieh  das  psycho- 
Isgiseh  Einfache.  Psychologisch  einfach  ist  dasjenige,  was  an  Bekanntes, 


Der  Vorf.  hat  in  der  VI.  Klasse  die  sexuellen  Verhältnisse  des  Menschen 
im  Sinne  der  oben  gegebenen  Ausftthrungen  kun  behandelt  Seine  Be- 
Mvnagen  begegneten  keinen  Schwierigkeiten  und  machten  auf  die  Schüler 
sichtbar  EindmeL 

')  yBemerknngen  Ober  den  Zoologie  -  Unterricht  in  der  sechsten 
Klstso  der  Osterreichischen  Mittelschulen*.  Zeitscbr.  f.  d.  Bealschulwesen 
1905,  8.  Heft 

')  «Zum  Programm  des  soolog.  und  anthropol.  Unterrichtes  an  den 
oberen  Mittelsehnlon*.   Schwell,  pftd.  Zeitschr.,  llIL  Jahrg.,  S.  229. 
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AD  die  eigene  Erfahmiig  aoknfipft;  du  faktifcb  Ein&ehe  kann  hingegen 
gerade  das  SchwentreritiDdliehe  sein.  Das  gilt  übrigens  nichfe  nar  für  die 
Kinder,  sondern  aaeh  fflr  den  Erwachsenen.  Selbst  einem  Gebildeten 
wird  es  niebt  sehr  Terst&ndlieh  sein,  wieso  die  einsige  Zelle,  welche  den 
Körper  eines  AQfgnl»tierchens  bildet,  alle  die  Lebensfnnktionen:  Emihmng, 
Bewegung,  Empfindung  nsw.  Tollffthren  kann,  während  ihm  bei  einem  hoch 
organisierten  Wirbeltier,  welches  fflr  die  verschiedenen  Lebensfonktionen 
besondere  Organe  besitst,  die  Lebenst&tigkeiten  Tiel  klarer  sind»  Ge- 
rade fflr  das  bessere  Verständnis  der  niederen  Organismen  ist  die  Kenntnis 
des  Baaes  der  höheren  notwendig.  Die  weitere  Angabe,  da&  besflglich 
derVeranschanlichnngsmittel  heute  die  Schwierigkeiten  flberwnnden 
seien,  welche  sich  einem  aufsteigenden  Vorgänge  entgegenstellen,  ist 
schon  darum  nicht  richtig,  weil  sich  gewisse  Schwierigkeiten  einfach  mit 
Anschauungsmitteln  nicht  flberwinden  lassen.  Das  beste  äußerliche  Ver- 
anschaulichungsmittel  kann  nicht  eine  gewisse  innere  Anschauung,  das 
innerliche  Verständnis,  geben,  welches  das  uns  Naheliegende  findet.  Der 
menschliche  Körper,  dessen  physiologische  Vorgänge  wir  am  eigenen 
Leibe  kennen  gelernt  haben,  wird  uns  immer  leichter  yerständlich  sein 
als  ein  Aufgußtierchen,  mag  es  uns  auch  nicht  bloß  im  Bilde,  sondern 
fiberdies  lebend  und  im  Tcrgrößerten  Modell  Torgefflhrt  worden  sein. 

Wenn  König  meint,  man  mflßte  nicht  immer  strenge  den 
Vorgang  ?om  Niederen  sum  Höheren  einschlagen,  sondern  könne 
■auch  gelegentlich  daron  abweichen,  s.  B.  die  Krebstiere  mit  dem  Flnfl- 
krebs  und  die  Insekten  nicht  mit  den  unwichtigen  niedersten,  sondern 
mit  bekannten  höheren  Formen  anfangen,  so  schlägt  er  damit  sich  selbst. 
Wenn  schließlich  noch  die  Ansicht  ausgesprochen  wird,  daß  in  der  sechsten 
Klasse  etwas  Neues  (also  wohl  die  niederen  Tiere)  das  Interesse 
der  Schfller  lebhafter  erregen  wird  als  Halbbekanntes  (womit  wohl 
4ie  höheren  Tiere  gemeint  sind),  so  kann  dem  entgegen  gehalten  werden, 
<laß  ja  die  Somatologie  etwas  Neues  ist  und  daß  nach  der  langjährigen, 
mit  Terschiedenem  Schfllermaterial  gemachten  Erfahrung  des  Verf.  nicht 
nur  diese,  sondern  auch  die  hierauf  mit  Beificksichtigung  der  inneren  Ver- 
hältnisse Torgenommene  Behandlung  der  Wirbeltiere  das  größte  Interesse 
findet,  ein  bei  weitem  größeres  als  die  niederen  Tiere.  König  gibt  weiter 
selbst  SU,  daß  die  so  wichtige  Somatologie  durch  die  Verrflckung  an 
das  Ende  des  Schaljahres  Gefahr  laufen  könnte,  flflchtig  behan- 
delt zu  werden,  er  meint  aber,  daß  durch  Festlegung  des  Zeitpunkten, 
wann  mit  der  Somatologie  begonnen  werden  mflsse,  dieser  Gefahr  be- 
gegnet werden  könne.  Ob  bei  der  ungeheuren  Ffllle  des  Stoffes  der 
Zoologie,  fflr  welche  die  vorhandene  Zeit  eigentlich  durchaus  nicht  genflgt, 
dieses  Vorkehrongsmittel  entsprechend  wäre,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Es  muß  aber  herrorgehoben  werden,  daß  die  durch  den  eben  herror- 
gehobenen  Umstand  bedingte,  sich  am  Ende  der  zur  Verfflgung  stehenden 
Zeit  oft  genug  ergebende  flflchtigere  Behandlung  des  Stoffes  noch  immer 
besser  den  Urtieren  und  den  anderen  uns  Binnenländern  fernliegenden 
niederen  Tiertypen  als  den  höheren  Tierstämmen  luteil  wird.  Sonst  wflrde 
der  Zoologie  wohl  auch  der  Vorwurf  gemacht  werden,  der  schon  jetxt 
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gegen  die  Botanik  aaf  der  Obentnfe  oft  genug  im  Pablikam  erhoben 
wird,  daß  nimlieh  die  Scbfller  alle  mOglicben  niederen  Pflanzen  kennen 
lernen,  nicht  aber  oder  wenigstens  nicht  genflgend  die  wichtigsten  ge- 
wöhnlichen Formen. 

In  einigen,  freilich  nicht  ausschlaggebenden  Punkten  mn5  KOnig 
recht  groben  werden.  Es  iat  richtig,  daß  durch  den  aufsteigenden  Vor- 
gang die  Einsicht  in  den  Aufbau  mancher  Organsysteme  ge- 
fordert werden  kann.  Der  einfache  Kreislauf  der  Fische  s.  B.  ist  leichter 
la  Terstehen  als  der  doppelte  der  Säugetiere  oder  des  Menschen.  Es  IftOt 
sich  aber  auch  dieser  gans  anschaulich  darstellen;  der  Verf.  möchte  sich 
erlanboDy  diesbeiflglich  auf  seinen  eigenen  Versuch  hiniu weisen ').  Es 
wflrde  weiter  die  Behandlung  der  sexuellen  Verhältnis se  erleichtert 
werden,  wenn  die  betreffenden  Belehrungen  anschließend  an  die  Botanik 
in  der  fünften  Klasse  und  aufsteigend  Ton  den  niederen  Tieren,  welche 
sich  dieebesflglich  den  Pflanien  stark  nähern,  gegeben  werden  konnten. 
Daß  die  Behandlung  dieser  Verhältnisse  gani  gut  auch  bei  der  jetsigen 
Einteünng  in  der  Somatologie  vorgenommen  werden  kann,  ist  aber  schon 
eben  geseigt  worden.  Einen  Vorteil  hätte  endlich  die  Entwicklungs- 
lehre Ton  dem  genetischen  Vorgang«  Wenn  man  Tom  Einfacheren  lum 
Zasammengesetsten  aufsteigt,  so  drängt  sich  die  fortschreitende  Verroll- 
konunnnng  Tiel  mehr  dem  Bewußtsein  auf  als  beim  umgekehrten  Vorgang. 
Doch  kann  auch  bei  diesem  den  Schfllem  die  richtige  Auffassung  bei- 
gebracht werden,  wenn  immer  wieder  auf  die  Vereinfachung  der  ganien 
Organisation  der  Tiere  verwiesen  wird,  je  weiter  die  Behandlung  Tor- 
schreitet  und  wenn  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  daß  hier  wie  bei 
den  Pflansen  eigentlich  die  Stufenfolge  vom  Einfachen  sum  Zusammen- 
gssetiten  geht  und  daß  nur  aus  praktischen  Grflnden  Ton  ihr  abgegangen 
werte. 

Der  Umstand,  daß  in  der  Botanik,  welche  auf  der  Oberstufe 
der  Zoologie  Torausgeht,  der  aufsteigende  Lehrgang  eingehalten 
wild,  erleichtert  überhaupt  den  absteigenden  Lehrgang  in  der 
Zoologie.  In  der  Botanik,  welche  nicht  wie  die  Zoologie  in  der  Lage 
ift,  beitkglieh  der  inneren  Lebensrorgänge  an  etwas  uns  so  Naheliegendes, 
wie  ee  der  eigene  KOrper  ist,  ansoknflpfen,  ist  eben  darum  das  Interesse 
ftr  die  Physiologie  kein  so  hervorragendes.  Da  bei  ihr  überdies  die 
phytiologischen  Verhältnisse  nicht  so  anschaulich  sind,  tritt  die  Anatomie 
uad  Morphologie  von  selbst  in  den  Vordergrund.  Fflr  diese  Zweige  der 
Botanik  ist  aber  die  aufsteigende,  von  den  einfach  gebauten  Formen 
saagehende  Behandlung  die  unteirichtlich  Tonusiehende,  fflr  sie  ist  das 
faktisdi  Einfache  auch  das  psychologisch  Einfache,  wie  es  ja  auch  in 
der  Zoologie  nnter  gleichen  Verhältnissen  der  Fall  wäre.  Zu  diesem  Um- 
stand kommt  noch  (Tor  allem  für  die  Realschule,  in  welcher  ja  der  Botanik 
ein  ganaes  Schuljahr  lur  Verf&gung  steht)  der,  daß  die  höheren  Pflanien 
■atorgemäß  dann  behandelt  werden  müssen,  wenn  sie  frisch  su  haben 


*)  In  «Bau,  Tätigkeit  und  Pflege  des  menschliehen  Körpers".  Wien, 
Holder  1908. 
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•iad»  danof  ergibt  sich  ab«r  die  Tonugehende  Behandlimg  der  niederen 
Pflenien  in  der  iweiten  Hftlfte  dee  Winteraemeetere.  Dn  weiter  die  Stoff- 
fülle der  Botanik  doch  lange  nicht  jener  in  der  Zoologie  gleichkommt» 
iat  bei  diesem  Vorgange  (wenigstens  in  der  Bealsehole)  aach  nicht  in 
beftrchten,  da&  die  heberen  Pflanien  in  knn  kommen.  Wenn  übrigens, 
wie  das  oft  genog  geschieht»  der  Unterricht  in  der  Botanik  anf  der  Ober- 
stufe mit  der  Morphologie,  Biologie,  Anatomie  nnd  Physiologie  der  höheren 
Pflanien  begonnen  wird,  so  wird  ja  dadurch  der  Qrondsati  »Vom  Niederen 
snm  Heberen"  dorchbrochen  nnd  eben  dadurch  der  aufsteigenden  Behand- 
lung in  der  Systematik  der  Weg  geebnet. 

Besfiglich  der  Desiendenilehre  mul»  hier  wohl  noch  etwas  ein- 
gehender auf  die  viel  angeführte  Broeehüre  Ton  W.  Sehoenichen')  ein- 
gegangen werden»  in  welcher  dieser  das  Verlangen  stellt»  den  gansen 
Unterricht  auf  die  Einimpfung  der  Bntwicklnngslohre  iniuspitien  nnd  lu 
diesem  Zwecke  schon  anf  der  Unterstufe  ^die  grundlegenden  Einielfragen 
der  Abetammungslehre  in  behandeln  und  einiuprigen,  wo  immer  sich 
Gelegenheit  dazu  bietet*  (8. 15  und  16).  Er  beruft  sich  lunichst  darauf, 
daft  der  biologiiche  Unterricht  ohne  Deesendenitheorie  den  Schülern  eine 
teleologische  Weltanschauung  gebe,  mit  welcher  die  Wissenschaft 
schon  lange  gebrochen  hat  Es  ist  richtig»  daß  der  Naturgeschichtiunter- 
richt.  iodem  er  die  Schüler  darauf  Torweist»  in  welchem  Zusammenhang 
der  Bau  der  Tiere  und  Pflanien  mit  ihren  LebensTerhiltnissen  steht»  die 
Zweckmft5igkeit  ihres  Baues  betont  Diese  beeteht  ja  anch  tateftchlich 
und  der  Unterricht  befindet  sieh  durch  Betonung  derselben  in  Oberein- 
stimmnng  mit  der  Wissenschaft  wenn  er  anch  aus  mannigfachen  (Gründen 
die  Erklimng  dafür»  wie  das  gekommen  ist  nicht  gibt.  Immerhin  wird 
gelegentlich  an  leicht  Tcrstündlichen  Beispielen  geieigt,  wie  Verftndemngen 
an  den  NaturkOrpem  durch  Eingriffe  des  Menschen  bei  der  Züchtung 
neuer  Hanstierraasen,  neuer  Gemüse  und  Blumen  und  wie  sie,  meist  durch 
die  beeonderen  LebensTerhältnisse  einee  anderen  Aufenthaltsortes  bedingt 
auch  ohne  Eingreifen  des  Menschen  in  der  Natur  vor  sich  gehen.  Gegen 
die  Forderung  Schoenichens  muü  nicht  nur  aus  praktischen  (schon  in 
der  ersten  Abhandlung  des  Verf.  betonten),  sondern  auch  aus  pftdagogi- 
schen  Gründen  Stellung  genommen  werden.  Die  meisten  der  da  in 
Betracht  kommenden  Fragen  sind  namentlich  für  die  Unterstufe  noch 
▼iel  lu  schwierig  nnd  lum  Teil  selbst  strittig.  Auch  fehlt  dem  Unter- 
richte die  Zeit  in  den  vielen  Ausführungen,  welche  Sehoenichen  in 
seiner  Broschüre  angibt  Zuerst  kommen  doch  für  den  Unterricht  seine 
anderen  Aufgaben  in  Betracht»  als  da  sind:  Kenntnis  der  wichtignten 
NaturkOrper,  Pflege  der  Anschauung  und  Beobachtung,  denkende  Ver- 
knüpfung des  so  angenommen  Stoffes.  Die  Bildung  einer  Weltanschauung 
kann  wohl  dem  spftteren  Alter  überlassen  werden.  Es  ist  wirklich  ver- 
blüffend» mit  welcher  Mißachtung  aller  Rücksichten  Sehoenichen  nur  be- 
strebt ist  den  Schülern  «schon  von  den  untersten  Klassenstnfen  ab  das 


')  »Die  Abstammungslehre  im  Unterrichte  der  Schule".    Leipsig, 
Teubner  1908. 
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W«f«a  der  kttnstUehes  Znehtwahl  klar  lo  machen "9  wie  die  Sehfller  sogar 
•elbat  GesebichteD  erainnen  loUen,  wie  kflnitliebe  ZOebtangeD  loslande 
gekommea  lein  konnten.  Es  ist  aneh  mehr  als  iweifelhaft,  ob  die  anderen 
Uateriichtnweige  geneigt  sein  wfirden,  wie  er  es  wünscht,  die  Natnr- 
geschichte  bei  der  Einidbmng  der  Schiller  in  die  Abstammongslehre  so 
uterstatBen. 

Zwei  Momente  noch  scheinen  Schoenichen  die  besondere  Betonnng 
der  ]>ess«ndenitheorie  im  unterrichte  in  fordern.  Das  eine  ist»  daA  oft 
die  ajstematisch  wichtigsten  Merkmale  Ton  Anpassung  an  die 
Lebenawois«  keine  Spur  seigen»  sieh  also  der  biologisehen  Betraeh- 
tangs weise  entliehen.  So  seigen  die  Skelette  der  rersdiiedenen 
Klassen  der  Wirbeltiere  ohne  biologisch  ersichtlichen  Omnd  den  gleichen 
Baaplan.  Die  Schfiler  der  Unterstufe  begnügen  sich  aber  erfahmngs-* 
gemftft  in  solchen  FiUen  mit  dem  Hinweis,  daA  eben  alle  Wirbeltiere 
miteinander  rerwandt,  aber  gmppenweise  terschiedenen  Verhältnissen 
ingtpafit  aind,  so  s.  B.  die  VOgel  dem  Aafenthalte  in  der  Luft,  die 
Fische  jenem  im  Wasser.  Das  andere  Moment  ist,  daß  es  bei  der  flblichen 
Erklinmgsweiae  nicht  klar  wird,  warnm  i.  B.  die  Pflanzeofresser 
ebenso  wie  ihre  Feinde,  die  Baobtiere,  scharfe  Sinne  bekommen  haben; 
der  gleiche  Effekt  wäre  ja  erreicht,  wenn  beide  stampfsinnig  wären.  Um 
dieser  Schwierigkeit  abznhelfen,  bemaht  er  sich,  den  Schfllern  sehr  am- 
stindlich  klar  in  machen,  wie  das  Scharf  werden  der  Sinne  einer  der 
oben  genannten  Gnippen  auch  dorch  Aaswahl  das  Seharfwerden  derjenigen 
der  anderen  Grappe  bedingt  hat,  weil  sonst  eine  von  ihnen  hätte  ans- 
stsrben  mftasen.  Da  werden  dann  aber  die  Schfiler  wohl  auch  fragen, 
«anm  endlich  dieser  Prozeß  aufgehört  hat,  so  daß  jetzt  ein  gewisser 
GleiehgewichtsaaBtand  herrscht.  Schließlich  kommt  man  dabei  za  so 
schwierigen  Erörterungen,  daß  es  wohl  besser  ist,  die  Schfiler,  welche 
die  geistige  Beife  ffir  diese  Fragen  noch  nicht  besitseo,  nicht  damit  zu 
beschäftigen.  Tatsächlich  begnflgen  sich  die  Schfiler  mit  der  Erklärung 
des  jetst  herrschenden  Gleichgewichtssustandes.  Auf  der  Oberstufe  kann 
dann  wohl  im  Sinne  der  neuen  Instruktionen  ffir  die  Gymnasien  (vom 
Jahre  1900>  welche  die  Bedeutung  der  Entwicklungslehre  fQr  die  Natur- 
geschichte Yollauf  wfirdigen  und  unter  Berflcksichtigung  der  diesbezflg- 
liehen  interessanten  AusfflhruDgen  von  A.  Liebus^),  welche  ftbrigens  mit 
gewiesen  Erörterungen  von  Grab  er  in  dessen  Zoologie  fibereinstimmen« 
etwas  näher  auf  solche  Fragen  eingegangen  werden.  Mit  dem 
zweiten  und  dritten  der  von  Liebus  aufgestellten  Sätze  (eine  zusammen- 
hängende Dantellung  der  Entwicklungslehre  am  Ende  der  sechsten  Klasse 
und  Herrtellung  der  genetischen  Beihenfolge  im  Unterrichte  der  Zoologie 
aaf  der  Oberstufe)  stimmt  der  Verf.  freilich  nicht  fiberein  und  ebensowenig 
mit  der  Schoenichen  betreffenden  Äußerung,  dessen  AusflUirungen 
tbrigens  anch  Liebos  in  seiner  Abhandlung  kaum  weiter  berficksiehtigt '). 


1)  «Der  EntwieUungsgedanke  im  Mittelschnlunterrichte".  Österr. 
Mittelschule  ZIX  4,  Wien  1905. 

*)  Bei  der  Korrektur  gemachte  Fußnote:  Kraepelin  hat  in  einer 
Abhandlung,  die  dem  Verf.  leider  erst  nach  Absendung  seines  Manuskriptes 
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Hier  wftre  noch  aniafBgen,  dafr  König  (wie  der  Verf.)  eine  be- 
«ondere  Befaa&dlang  der  Denen  den  stheorie  im  Unterrichte  nicht  wflnscht, 
wenn  er  auch  bemerkt,  n^i«  Detsendenztheorie  mflOte  am  der  gansen 
Anlage  (NB.  des  Baches]  mit  Notwendigkeit  herTorgehen".  B.  Lands- 
berg^)  wieder  äoßert  sich:  „Nnr  soweit  die  Entwicklungslehre  in  den 
Bahmen  der  Aufgaben  des  Naturgeschichtsnnterrichtes  hineinpafSt,  wird 
■ie  der  Unterricht  in  Betracht  sieben  können*.  Die  Ansichten,  welche 
dieser  Vertreter  des  biologischen  Unterrichtes  Aber  die  Vorschläge  Schoe- 
nichens  ausspricht,  stimmen  im  wesentlichen  mit  den  eben  geftußerten 
des  Verf.  überein.  Auch  W.  Engels')  schreibt:  »Keineswegs  soll  eich 
der  Schiller  am  Streite  der  Hypothesen  beteiligen*  und  «Dann  wftre  es 
besser,  Oberhaupt  von  einer  unterrichtlichen  Behandlung  entwicklungs- 
gesehichtlicher  Hypothesen  abzusehen  nnd  sich  auf  die  Betrachtung  der 
wichtigsten  Tatsachen  der  Entwicklung  in  bescbrftnken*. 

III.  Der  zoologische  und  botanische  Unterrieht  auf  der  Ober- 
stufe nnd  die  Lehrbaeher. 

Unsere  Lehrbflcher  der  Zoologie  für  die  oberen  Klassen  wiesen 
ursprünglich  wie  die  Hochschulbücher,  aus  welchen  sie  ja  hervorgegangen 
waren,  eine  durchaus  deduktire  Behandlung  des  Stoffes  auf,  indem 
in  jeder  Gruppe  eine  allgemeine  Charakteristik  an  die  Spitze  gestellt 
wurde  und  hierauf  die  Behandlung  der  Unterabteilungen  dieser  Qruppe 
bis  auf  die  wichtigsten  Arten  folgte.  Hieven  wich  man  spftter  ab, 
indem  man  bei  vielen,  aber  durchaus  nicht  allen  Qrnppen,  statt  eine 
allgemeine  Charakteristik  mitzuteilen,  die  morphologischen  und  anatomi- 
schen Merkmale  an  einem  typischen  Vertreter  ableitete.  Sonst  blieb  aber 
die  Anordnung  die  alte  deduktive,  so  daß  die  Arten,  Familien  und  Ord- 
nungen erst  nach  dem  Allgemeinen  zur  Besprechung  gelangen,  ohne  Bück- 
sicht darauf,  daß  sie  bereits  auf  der  Unterstufe  behandelt  worden  sind. 
Man  berücksichtigt  also  zu  wenig  den  Lehrstoff  der  Unter- 
stufe, obwohl  durch  bessere  Beziehung  auf  denselben  nicht  nur  Zeit 
gewonnen,  sondern  auch  die  Auffassung  des  hier  neu  Qebotenen  erleich- 
tert werden  kann.  Vielleicht  konnte  daher  bei  der  Neubearbeitung  dieser 
BQcher  eine  methodische  Ver&nderung  in  dem  Sinne  zur  Durchführung 
kommen,  daß  mit  der  kursorischen  Behandlung  der  Arten,  Familien  nnd 
Ordnungen  begonnen  würde.  Beim  Unterrichte  wären  zur  Belebung  dieser 
Wiederholung  einzelne  typische  Vertreter  im  Präparat  oder  Bild  vorzuführen. 
Die  i^chüler  hätten  sich  hiebei  in  hervorragender  Weise  zu  beteiligen;  im 


in  die  Hand  gekommen  ist:  ,tNe  quid  nimis,  ein  Mahnwort  znr  Methodik 
des  naturgeschichtl.  Unterrichtes*  („Monatsschr.  f.  d.  hob.  Schulwesen** 
IV  1,  1905)  ähnliche  Gedanken  gegenüber  einem  Aufsatze  von  Pfannstiel 
in  , Natur  und  Schule'*  III  ausgesprochen. 

^)  n Welche  neuen  Aufgaben  erwachsen  dem  biologischen  Unterrichte 
bei  seiner  Ausdehnung  auf  die  oberen  Klassen?*  Zeitschr.  f.  Lehrmittel- 
wesen und  päd.  Literatur  I  5  (1905).   Wien,  Pichler. 

')  «Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  Dennerts:  Die  Entwicklungslehre 
als  Lehrgegenstand  der  höheren  Schulen*.   Natur  und  Schule  III.    1904. 
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ZüMmmenhang  mit  der  Morphologie  wären  dabei  natttrlich  auch  die  bio- 
logieehen  Yerfaaltnieee  gebflhrend  in  berflcktiehtigen.  Eret  hierauf  folge 
an  einem  bekannten  typischen  Vertreter  die  allgemeine  morphologiech-ana- 
tomiache  Wfirdignng  der  betreffenden  Klaste,  wobei  natflrlich  anch  dem 
Zweekmiftigkeitamoment  das  Angenmerk  zuzuwenden  wftre.  Durch  beetere 
Berfiekaiehtignng  der  letzteren  würden  die  mitgeteilten  anatomiiehen 
Tatsachen  nicht  wie  bislang  in  den  meisten  Bflcbem  als  eine  snsammen- 
hangloae  Masse  Ton  Einzelheiten  erscheinen,  sondern  in  eine  logisehe, 
biologisch  b^^ndete  Verbindang  gebracht  werden.  Als  Beispiel  konnte 
hierin  auf  die  Behandlung  des  Baues  der  VOgel  oder  der  Fische 
in  Sebmeils  Zoologie  oder,  wenn  es  nicht  unbescheiden  wftre,  in  des 
Verf.  «Naturgeschichte  des  Tierreichs  in  Lebensbildern"  verwiesen  werden. 
Durch  dieses  Verfahren  kann  auch  hier  in  hohem  Qrade  die  Selbsttfttig- 
keit  der  Sehfller  in  Anspruch  genommen  und  ihr  Interesse  erregt  werden, 
wodorch  die  Aneignung  und  dauernde  Besitzergreifung  des  Stoffes  sehr 
erleichtert  wird. 

Es  mag  hier  noch  darauf  Torwiesen  werden,  daß  alle  Stimmen,  die 
sich  Oberhaupt  in  der  letzten  Zeit  haben  vernehmen  lassen,  eine  Ver- 
mehrnng  der  Stundenzahl  f&r  die  Zoologie  auf  der  Oberstufe  ala 
notwendig  hinstellten.  So  Sigmund,  welcher  die  Somatologie  in  einem 
besonder«!  Kurs  in  der  achten  Klasse  behandelt  sehen  mOchte,  so  KOnig, 
welcher  seinen  Aufsatz  mit  den  Worten  schlieOt :  «Mehr  Zeit  dem  nator- 
historiaeben  Onterrichte  bleibt  das  Ceterum  censeo  der  Naturhistoriker*, 
•0  Lanner  in  seinem  Vortrage  beim  letzten  Naturforschertage*),  sa 
Commenda  bei  seinem  Vortrage  dortselbst.  Es  muß  auch  noch  darauf 
verwiesen  werden,  daß  die  ?on  der  deutschen  Naturforscherfersammlang 
1904  eingesetzte  pftdagogische  Kommission,  welcher  yiel  namhafte 
Naturforscher  und  Schulmänner  angehören,  fflr  den  Naturgeschichts- 
Unterricht  an  der  Mittelschule  ein  viel  größeres  Zeitausmaß  fordert,  ala 
bei  uns  eingeführt  ist'). 

Bezüglich  der  Botanik  auf  der  Oberstufe  scheint  dem  Verf. 
die  Gruppierung,  wie  sie  z.B.  A.  Burgerstein  durchgeführt  hat,  für  die 
Verteilung  des  Stoffes  auf  das  Schuljahr  (wenigstens  f&r  die  Realschule, 
wo  ja  diesem  Gegenstande  ein  ganzes  Schuljahr  zur  Verf&gnng  steht) 
die  entsprechendite  zu  sein.  Die  Schüler  haben,  wenn  sie  in  die  fünfto 
Klasse  kommen,  schon  sehr  fiel  Tom  Lehrstoff  der  Unterstufe  vergessen. 
Es  erleichtert  aber  die  Behandlung  des  für  die  Schüler  neuartigen  und 
darum  liemlich  schwierigen  Stoffes  der  Pflanzenanatomie  und  Physiologie 
Dicht  unbedeutend,  wenn  die  botanischen  Kenntnisse  der  Unter- 
atife  etwas  aufgefrischt  worden  sind.  Diese  Auffrischung  kann 
durch  eine  kurze,  sich  auf  das  Wesentliche  beschrftnkende  Behandlung 
der  Morphologie  und  Biologie  der  höheren  Pflanzen  gegeben  werden. 


1)  Vgl.  diese  Zeitschrift  1905,  S.  940.  —  Die  Zahl  der  Gymnasien, 
aa  welchen  Naturgeschichte  in  der  V.  und  VL  Klasse  in  3  wöchentlichen 
Stunden  gelehrt  wird,  ist  in  stetiger  Zunahme  begriffen.       Die  Red. 

')  Vgl.  den  eben  zitierten  Bericht. 
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Dadureh  ergibt  tieh  Ar  die  Bealaehale  weiter  der  Vorteil,  daft  den 
Sehülam  mr  YeranKbaoliebiing  der  morpbologxiebeii  Begriffe  und  bio- 
logiseheD  Tatsaeben  IHsebei  Material:  Wnneln,  Stimme,  BIfttter  und 
oamenUich   FrOebte    geboten    werden    können.    Die   Frflchte,    welche 
meiit  xn  Beginn  dee  Scholjahrei  im  Herbste  reifen,  kOnnen  flberbanpt 
den  Schfllom  niebt  fritcb  TorgefBbrt  werden,  wenn  dies  nicht  jetxt  ge- 
schieht, da  ja  die  betreffenden  Pflanten  im  FrflUiDg  oder  Sommer  xnr 
Behandlang  kommen.  Die  von  den  Schttem  und  Tom  Lehrer  gesammelten 
Früchte  kOnnen  überdies  für  die  Schüler  der  unteren  Klassen  nntsbar 
gemacht  werden,  indem  sie  auf  den  Scbolgftngen  inr  Ansstellnng  gelangen 
nnd  diese  Schüler  Terhalten  werden,  sie  xn  besichtigen,  da  sie  im  Früh- 
ling nnd  Sommer,  bei  Behandlang  der  betreffenden  Pflansen,  keine  6e- 
legeDheit  mehr  dasn  haben  werden.  —  Die  hieraaf  folgende,  dorch  mikro- 
skopische Demonstrationen  belebte  Pf  1  anienanatomie  wird  wohl  wegen 
der  Schwierigkeit  and  Unübenichtliehkeit,  die  sonst  ihrer  Behandlung 
anhaftet,  am  besten  losammenhüngend  durchgenommen.    Auf  diese  folge 
ebenso  losammenhüngend  nnd  durch  Yorsuche  erUutert  die  Pflansen- 
Physiologie,  worauf  die  Systematik  mit  den  niederen  Pflanxen  einsetst. 
Nicht  nur  der  systematische  Teil,  sondern  auch  die  Morphologie 
und  die  Anatomie  der  Pflansen  konnten  viel  mehr  mit  Biologie 
durchsetst  werden,   als  es  in  unseren  Büchern   der  Fall  ist,   welche 
sich  in  Besug  auf  die  Morphologie  meist  auf  trockene  Klassifixierungen 
beschrftnken.  Das  biologische  Element  lißt  sich  ja  so  leicht  henroriieben, 
indem  überall  auf  den  Zweck  des   betreffenden  Oiganes  hingedeutet 
und  nachgewiesen  wird,  wie  es  diesem  angepaßt  ist.  Einige  solche  Hin- 
weise finden  sich  in  dem  Buche  Ton  Wretschko-Heimerl.    Beispiele 
mOgen  das  Gesagte  erlftntem.   Die  Form  nnd  Beschaffenheit  der  Wnnel 
ergibt  sich  aus  ihrer  doppelten  Aufgabe,  die  Pflanse  auf  ihrer  Unterlage 
XU  befestigen  und  Nahrung  aus  dem  Boden  au&unehmen;  eine  tief  ein- 
dringende, sich  stark  Tcrästelude  Wurxel  wird  im  allgemeinen  diesen  Auf- 
gaben am  besten  entsprechen,  w&brend  besonderen  Verhältnissen  eigene 
Wurselformen   angepaßt    sind.    Der  Stamm   mit  seinen  Verästelungen 
dient  als  Träger  der  übrigen  Organe,  welche  möglichst  ?om  Boden  empor- 
gehoben werden,  weil  dann  die  Blätter  mehr  Licht  erhalten,  welches  sie 
für  ihre  Lebenstätigkeit  benötigen,  die  Blüten  aber  leichter  die  AufmeA- 
samkeit  der  Insekten  erregen  oder  besser  dem  Winde  ansgesetxt  sind, 
wodurch  ihre  Bestäubung  erleichtert  wird  usw.  Die  Blätter  werden  meist 
durch  Stengel  dem  Lichte  noch  mehr  entgegengehoben  und  sind  flach 
and  dünn,  um  eine  bessere  Durchleuchtung  xu  ermöglichen.    Die  Blatt- 
«tellong  hat  den  Zweck,  die  gegenseitige  Beschattung  möglichst  xu  Ter- 
faindern;  demselben  Zwecke  dient  die  Anordnung  der  Blätter  in  Flächen« 
wobei  sie   eine  sogenannte  Blattmosaik  bilden.    Diese  wird  erleiehtert 
dorch  bestimmte  Formen  der  Blätter ;  die  Form  des  Blattes  hängt  übor^ 
dies   mit  der  Wassersu-  oder  ableitnng  xusammen.    Die  Grundform  des 
Blattes  ist  übrigens  offenbar  die  längliche:  eine  breite  Assimilationsfläclie, 
welche  dem  Lichte  anstrebt;   es  ist  aber  gut,  darauf  xu  Terweisen,  daD 
die  meisten  Formen  und  Bandteilungen  der  Blätter  nicht  biologisch  er- 
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UAri  werden  können.  Die  Blüte,  welche  die  Aufgabe  bat,  die  Bestänbong 
im  annöglichen,  beeteht  außer  den  eigentlieben  Oeeebleehteorganen  aach 
noch  aiu  Seliati-  und  bei  den  Insekten  blQtlem  fiberdiee  aus  Anloeknage- 
•igaaen.  Die  Frflehte  lind  Tereebieden  gebaot,  je  nach  der  Art,  In 
welcher  die  Verbreitnog  der  Samen  erfolgen  coli  new.  Eine  derartige 
Behaadlnng  der  Merpbologie  erweckt  nnd  feaaelt  nicht  nnr  in  hohem 
Grade  das  Intereete  der  Bchftler,  londern  macht  sie  anch  allmählich  mit 
dem  Leben  der  Pflanie  bekannt.  Freilich  gibt  ec  aoch  hier  wie  in  der 
Zoologie  gewisce  lyitematische  Merkmale,  welche  sich  biologisch  nicht 
erkliren  lassen;  diese  bleiben  eben  unerklärt. 

Die  gleiche  biologisch- erklärende  Betrachtongsweise 
kann  bei  der  Anatomie  der  Pflanzen  Anwendang  finden.  Es  macht 
anf  die  Jongen  einen  gans  anderen  Eindruck,  wenn  man  sie  nicht  nnr 
die  Teile  der  Zelle  merken  läßt,  sondern  auch  darauf  hinweist,  daß  das 
Lebende  in  der  Zelle,  das  Protoplasma,  eine  Zellhaut  abscheidet,  weil  es 
dieselbe  teils  lum  Schutse,  teils  als  festes,  die  Form  gebendes  Gerftste 
braucht  nnd  daß  sogar  das  chemische  Verhalten  der  Cellolose,  woraus 
die  Zellhaut  Torwiegend  besteht,  diesen  ihren  Aufgaben  entspricht.  Sie 
hOren  weiter,  daß  die  Zellen  wegen  ihrer  Kleinheit  so  Geweben  Tcreinigt 
sind,  welche  je  nach  der  Aufgabe,  der  sie  dienen,  ein  Terschiedenes  Aus- 
sehen nnd  eine  Tcrschiedene  Beschaffenheit  erhalten.  Die  Epidermis  zeigt 
z.  B.  ein  festeres  Gewebe  mit  ? erdichten  Zellwänden,  entsprechend  ihrer 
Aufgabe,  das  darunter  liegende  zartere  Gewebe  zu  schfltian,  das  innere 
Gewebe  der  Blätter  aber  ist  zart,  um  den  Austausch  der  Stoffe  zu  er- 
leichtem usw.  Die  Gefäßbfindel,  welche  die  doppelte  Aufgabe  haben,  die 
Säfte  zu  leiten  nnd  den  Pflanzen  als  KOrpergerttst  zu  dienen,  leigen 
nicht  nur  durch  den  Saftstrom  bewirkte  Verschmelzungen  von  Zellreihen, 
sondern  auch  Verdickungen  der  Zellwftnde,  welche  aber  meist  nach  dem 
Gesetz  der  Sparsamkeit  nicht  die  ganzen  Wäude  umfassen,  so  daß  wir 
Binggefäße,  Spiralgefäße  usw.  erhalten,  ähnlich  wie  die  Enden  der 
Bßhrenknochen  nicht  maasi?  sind,  sondern  im  Inneren  als  Stützen  sinn- 
reich angeordnete  Stäbchen  enthalten.   Diese  Beispiele  durften  genflgen. 

Hier  wäre  wohl  auch  der  Platz,  einige  Tafelwerke  tu  erwähnen. 
Pär  die  Oberstafe  TerlBgen  wir  Ober  die  prächtigen  zoologischen 
Wandtafeln  von  Pfurtscheller,  während  snr  Pflanienanatomie  noch 
ein  Tafelwerk  fehlt,  welches  nnr  das  Wichtigste  bieten  wflrde  und  dessen 
stofflich  geordnete  Tafeln  einiela  käuflich  wären.  Ebenso  fehlt  ein  be- 
friedigsBdes  Tafelwerk  ffir  die  Kiyptogamen.  Die  sonst  schönen  aenen 
Zoologischen  Wandtafeln  von  Sc  hm  eil  lassen  manches  besfiglich  der 
Bichtigkeit  einwenden  (so  springt  z.  B.  kein  Eichhörnchen),  während 
seme  meiphologisch- biologischen  Wandtafeln  zur  Botsnik  zunächst  eine 
Berücksichtigung  des  Standortes  der  Pflanzen  ? ermissen  lassen  und  fiber- 
diee an  einer  gans  fiberflflssigen  und  störenden  FOlle  ?on  Detailseich- 
nnngea  leiden  (so  i.  B.  enthält  die  Tafel  fiber  die  Taubnessel  noch  mehr 
nerphologifche  Einielheiten,  als  das  betreffende  Bild  in  seinem  Lehrbuch 
der  Botanik). 
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Eine  Zeitsehrift,  welche,  anf  biologischer  Gmndlage  beruhend, 
recht  gat  Ober  die  Fortsehritte  auf  dem  ausgedehnten  Gebiete  der  Natur- 
geschichte berichtet,  ist  die  „Naturwissenschaftliche  Woehenscbrift*  (Ver- 
lag Fischer,  Jena).  Sie  bietet  aneh  in  ihrem  „Briefkasten"  durch  tfiehtige 
Fachmänner  gediegene  Anskanft  Aber  wissenschaftliche  Fragen,  Literatnr 
nsw.;  infolge  ihrer  Billigkeit  (j&hrlieh  52  Hefte  8  Mark)  belastet  sie  end- 
lich das  Badget  nicht  in  stark. 

Ffir  and  wider  den  biologischen  Natorgeschichtsonterricht. 
Schloß  bemerknngen. 

Bei  der  Orfindlichkeit,  mit  welcher  gegenwärtig  der  biologische 
Natiirgeschicbtsonterricbt  erörtert  wird,  kann  es  nicht  wundernehmen, 
wenn  auch  nach  Yorlftafern  eines  naturgemäßen  Unterrichtes 
dieses  Faches  gesacht  wird.  In  «Nator  and  Schale*')  werden  mehrere 
Namen  genannt:  Blasche  1815,  Fröbel  1826  and  Beichenbaeh- 
Bichter  1847.  Tatsächlich  reichen  solche  Äaßerongen  weiter  inrüek. 
Freilich  darf  man  sie  nicht  bloß  bei  Schalmännem  Sachen,  ?on  welchen  ja 
noch  jetst  manche  nor  die  Beschreibnng  als  Aufgabe  des  Natargeschichto- 
anterricbtes  gelten  lassen  wollen  and  sich  gegen  einen  leitgemäßen 
Unterricht  wenden.  Philosophische  Geister  hingegen  eilen  ihrer  Zeit 
oft  angemein  voraus.  Ein  solcher  war  Gomenius,  der  Begründer  der 
modernen  Ünterricbtslehre,  ein  ebensolcher  A.  ?.  Humboldt,  aufweichen 
der  Verfasser  ja  schon  in  einer  Abhandlong*)  hingewiesen  hat.  J.  J. 
Rousseau  schlägt  in  seinen  „Briefen  ttber  die  Anfangsgrflnde  der  Bo- 
tanik", welche  bereite  1781  erschienen  sind  *) ,  ein  Verfahren  ein,  wie  ea 
aueh  heute  von  einem  tflchtigen  Natnrgeschichtslehrer  kaum  besser  ge- 
wählt werden  könnte,  und  unser  Goethe  sagt  in  seinen  'Wahlverwandt- 
schaften* [1809]^):  „Nor  der  Naturforscher  ist  verehrangswert,  der  uns 
das  Fremdeste,  Seltsamste  mit  seiner  Lokalität,  mit  aller  Nachbarschaft, 
jedesmal  in  dem  eigensten  Elemente  so  schildern  und  darxustellen  weiß  • . . 
Ein  Natnralienkabinet  kann  uns  Torkommen  wie  eine  egyptische  Grab- 
stätte, wo  die  verschiedenen  Tier-  und  PflaniengOtzen  balsamiert  umher- 
stehen. Einer  Priesterkaete  gesiemt  es  wohl,  sich  damit  in  geheimnis- 
vollem Halbdunkel  abzugeben ;  aber  in  den  allgemeinen  Unterricht  sollte 
dergleichen  nicht  einfließen,  umso  weniger,  als  etwas  Näheres  und  W&r> 
digeres  sich  dadurch  leicht  verdrängt  sieht." 

Linsbauer  hat  anläßlich  der  botanischen  Ausstellung  während 
des  letzten  internationalen  Botanikerkongresses  (Wien  1905)  in  einem 
Artikel  der  „Technisch -naturwissenschaftlichen  Zeit"')  einige  Bedenken 


«)  IV  (1905)  6. 

')  „Die  Eotwicklaog  der  Methode  im  natorgeschichtlichen  Unter- 
richte«',  Pftdagogiom  17,  10  (1895). 

')  Übersetzt  von  MObius  1908,  herausgegeben  von  A.  Barth  in 
Leipzig. 

«)  „Aus  Ottiliens  Tagebuch"  (2.  Teil,  7.  Kapitel).  —  Der  Verf.  ist 
auf  diese  Stelle  von  seinem  Freunde  Dozent  Dr.  Siegel  aufmerksam  ge- 
macht worden. 

•)  „Die  Zeit"  vom  21.  Juli  1905. 
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fBgen  den  btologiselieB  NaturgeBohiehttiniteincht  feinftert.  Er  stgt, 
itft  die  Biologie  einfach  BehanptvDgeB  als  Tateaefaen  angibt,  nad 
fcrlAügt  Versuche  nun  Nachweis,  ob  daa  Biohtige  getroffen  aei.  Non 
■ad  ja  tatiftchlich  genag  biologieche  Yeraache  gemacht  worden,  wie 
die  bereite   so   nmf angreiche   biologische  Literatur  erweist  i).    Freiticb 

■Ich  biologische  Tatsachen  meist  nicht  wie  physikalische  Qeeetze 
Derartige  Beweise  sind  eben  nur  bei  gani  wenigen  Wissen- 
s^aflen  möglich;  abrigens  glanbt  sich  der  Verf.  su  erinnern,  daft  troti 
aller  Experimente  Tor  25  Jahren,  da  er  die  UniTersitftt  beenchte,  auch 
in  der  Pflaazenphjsiologie  manches  anders  erkiftrt  wurde,  als  es  heute 
gesdiieht  Der  iweite  Vorwurf,  daA  die  Biologie  blaoierte  Alles- 
wisser  iflcfate,  indem  sie  die  Schlier  anleite,  nach  dem  Zweck  der 
Einrichtungen  bei  Pflanien  und  Tieren  tu  fragen,  erscheint  nicht  recht 
verrtiadlich.  Diese  Befürchtung  hat  fOr  den  biologischen  Naturgeschichts- 
uuteiricht  jedenfalls  nor  so  weit  Geltung  wie  für  den  ganzen  modernen, 
aa  den  Verstand  appellierenden  Unterricht,  dorch  welchen  ja  tatsftchlich 
die  Schfller,  deren  eigene  Oeistesffthigkeiten  fortw&hrend  in  Anspruch  ge- 
■emmen  werden,  leicht  inr  Überschfttsung  dieser  gelangen.  Aber  gerade 
iBser  Unterricht  tritt  dieser  Selbstfiberhebung  entgegen,  indem  er  gar 
oidit  behauptet,  allee  erklären  in  können,  sondern  im  Gegenteil  ent- 
iprechendenfalls  ohne  Scheu  sugibt,  daß  diea  nicht  möglich  aei.  Daft 
die  Biologie,  indem  sie  auf  die  Zwednnftftigkeit  der  Körpereinrichtnngen 
der  Piaaaen  und  Tiere  hinweist,  damit  noch  nicht  die  Entstehung  dieser 
Binricfatnngen  eri[lärt,  iat  ricditig.  Doch  kommt  es  beim  Unterrichte  Tor 
illsB  darauf  aa,  daft  die  Schfller  Ten  der  frflher  üblichen  ftuOerlidien, 
gedankenlosen,  ermfldenden  und  das  Interesse  nicht  wachrufenden  Be- 
icfareibung  in  einer  erklftrenden,  denkenden  Betrachtung  gefflhrt  werden 
snd  das  leistet  die  Biologie. 

Linabauer  flberschfttzt  wohl  die  Bedeutung  der  Pflanien- 
Physiologie  fflr  die  Mittelschule,  wenn  er  sie  mit  der  Physik 
Mf  eine  Stufe  stellt.  Eine  eingehende  Behandlung  dieser  Wissenschaft 
gehört  Tielmehr  der  Hochschule  so  als  jene  der  Physik.  Die  Physik 
▼«fflgt  an  der  Mittelschule  Aber  ein  Tiel  gröfteres  Zeitausmaft  als  die 
gaase  Botanik  einschlieftlich  der  Pflanienphysiologie,  weil  sie  eine 
gnadlegende  Wissenschaft  ist,  welche  Tatsachen  lehrt,  die  nicht  nur 
fir  das  Leben,  sondern  auch  fflr  das  Verstftndnis  verschiedener  anderer 
Wiseenechaften,  i.  B.  gleich  der  Pflanienphysiologie,  unentbehrlich  sind. 
Die  Pflansenphysioiogie  hingegen  erscheint  als  Anwendong  der  physika- 
fischea  und  chemischen  Gesetse  auf  ein  spezielles  Gebiet  und  ist  eben 
daran  viel  mehr  Gegenstand  einee  fachwissenschaftlichen  Unterrichtes  als 
die  Physik.  Die  Botanik  verfolgt  flbrigens  san&chst  andere  Ziele.  Sie  muft 
sieh,  «ntaprechend  der  Aufgabe  der  Mittelschulen,  allgemeine  Bildung  lu 
gewihrea,   doch  vor  aUem  mit  dem  beschftftigen,   was  Ton  allgemeinem 


*)  Vgl.  s.  B.  Ludwigs  „Lehrbuch  der  Biologie  der  Pflanien", 
aMfegart  1995  und  die  letrten  Jahrgftage  der  „Naturwissenschaftlichen 
Wochenschrift**. 

MtNhrifl  f.  4.  tatarr.  O7BUI.  1906.  III.  Heft.  17 
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Intereiaa  ist.  Sie  muß  also  lanäehst  eine  gewisse  Pflansenkenntnis  Ter- 
mitteln  nnd  die  lulleren  biologtsehen  Lebensersebeinnngen  besprechen, 
welche  fBr  die  Formyerhftltnisse  die  Erklärung  geben.  Allerdings  mnß  sie, 
entsprechend  der  größeren  geistigen  Beife  der  Schfiler  anf  der  Oberstufe, 
hier  anch  den  inneren  Bau  und  die  wichtigsten  inneren,  phytiologischen 
LebensTorgänge  betrachten ;  erst  so  kann  sie  ja  ein  follständiges  Bild 
Tom  Ban  nnd  Leben  der  Pflanaen  gewähren.  Die  Pflanienphjsiologie  ge- 
wissermaßen als  die  Hauptaufgabe  des  Botanikunterrichtes  der  Oberstufe 
aniuiehen,  ginge  jedoch  nicht  an.  Einblick  in  die  Methode  wisaenschaft- 
licher  Forschung  speiiell  bei  dieser  Wissenschaft  su  geben,  kann  wohl  auch 
nicht  ein  Hauptiweck  des  Mittelschulanteirichtes  sein.  —  Gegen  die  Be- 
merkung, daß  bei  der  erwähnten  Ausstellung  die  Physiologie  im  Mittel- 
punkte gestanden  sei,  wäre  lu  bemerken,  daß  sich  eben  leicht  physio- 
logische Apparate  ausstellen  lassen  (auch  der  Verf.  hat  dort  einige  ein- 
fache derartige  Apparate  ausgestellt) ,  daß  sich  aber  die  biologische  Be- 
handlungsweise  kaum  Tcranschanlichen  läßt,  so  daß  ans  jener  Tatsache 
kein  falscher  Schluß  gesogen  werden  darf. 

In  einer  kleinen  Notis  spricht  sich  K.  G.  Bothe')  gegen  die  bio- 
logische Deutung  der  Färbung  des  LOwen,  Tigers  nnd  Panthers 
aus.  Es  ist  nicht  «das  Verdienst  Schmeils'',  wie  dort  geschrieben  wird, 
wenn  man  immer  wieder  liest,  der  LOwe  trage  die  Farbe  der  Wttste, 
denn  das  ist  vor  Schmeil  schon  oft  genug  gesagt  worden.  Obrigens 
hat  die  Steppe,  welche  der  LOwe  tatsächlich  mit  Vorliebe  bewohnt, 
während  des  größten  Teiles  des  Jahres  dieselbe  Farbe  wie  die  Wflste.  Es 
ist  auch  nicht  richtig,  daß  der  LOwe  nur  bei  finsterer  Nacht  der  Beute 
nachgehe,  so  daß  seine  Färbung  för  ihn  bei  der  Jagd  bedeutungslos  ist. 
Noch  weniger  Gewicht  acheinen  die  Einwände  gegen  die  Zeichnung  des 
Tigers  und  Panthers  in  haben,  wenn  anch  die  von  Bothe  zitierte  Ans- 
drncksweise  Schmeils  nicht  glflcklich  genannt  werden  kann.  Bekanntlieh 
wird  die  Qnerstreifnng  des  Tigers  damit  in  Zuaammenbang  gebracht, 
daß  er  gewöhnlich  im  Bambusröhricbt  auf  der  Lauer  liegt.  Da  die  Quer- 
streifen wie  Steogelschatten  aussehen,  kann  er  im  Böhricht  kaum  wahr- 
genommen werden  nnd  dadurch  wird  ihm  das  Erbeuten  Ton  Tieren  er- 
leichtert Gegen  die  Deutung  der  dunklen  Flecken  anf  dem  Fell  des 
Panthers,  welche  gewissermaßen  Schattenflecken  ?on  Blättern  nach- 
ahmen, da  er  im  Lanbwerk  fcrsteckt  auf  Beute  lauert,  wird  ins  Feld 
geführt,  daß  ja  nicht  auch  die  Schatten  Ton  Ästen  auf  dem  Fell  er- 
scheinen. Das  scheint  doch  etwas  su  weit  sa  gehen.  Im  Laubwerk  über- 
wiegen bei  weitem  die  Schattenflecken  der  Blätter;  die  Zeichnung  des 
Tieres  kann  flberdies  auch  nicht  genau  die  Umgebung,  welche  ja  wechselt 
und  nicht  immer  gleich  ist,  wiedergeben.  Übrigens  ist  die  Querstreifdng 
des  Tigers  nur  ein  Fall  ans  einer  Beihe  von  ähnlichen  Tatsachen,  in 
welchen  i.  B.  auch  die  variable  Zeichnung  des  Hechtes  und  die  bestän- 
digere des  Barsches  gehören;   ähnlich  Terbält  es  sich  mit  der  Flecken- 


1)  In  den  „Mitteilungen  der  Sektion  f&r  Naturkunde  des  österrei- 
chischen Touristenklnbs",  17,  9  (1905). 
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seiciiBVBg  des  Pantliers.  Im  allgemeinen  hebt  sich  ein  geseiehneter,  nicht 
ciBftrbiger  KOrpei  weniger  Ton  der  Umgebung  ab,  als  ein  einfarbiger 
(Yersiieh!);  sogar  das  grell  qaergestreifte  Zebra  ist  aof  der  Steppe  viel 
schwerer  wahrsonebmen  als  ein  ebenso  großes  gans  weißes  oder  ganz 
icbwanet  Tier.  Bei  einem  einftrbigen  Tier  mu&  die  Übereinstimmong 
der  Farbe  mit  der  ümgebang  weiter  gehen;  ein  gntes  Beispiel  liefert  die 
Maas  im  Schatten  unserer  Zimmer.  Es  ist  aber  eine  fast  allgemein  in 
beobachtende  Tatsache»  daß  die  Tiere  in  Färbnng  nnd  Zeichnung  der 
Dngebang  geradem  wondorbar  angepaßt  sind;  Ausnahmen  lassen  sich 
duch  besondere  biologische  Verhiltnisse  erkliren  (Feuersalamander,  Unke !). 
Der  Tordehtige  Lehrer  wird  die  hervorgehobenen  Tatsachen  berficksieh- 
tigen,  ohne  allzuweit  gehende  SchlaAfolgemngen  daran  sa  knfipfen. 

Gewisse  Obertreibnngen  treten  in  der  p&dagogischen  Literatur 
allerdinga  hie  nnd  da  hertor.  Dazu  gehOrt  s.  B.  die  Behauptung  Sehoe- 
Biebens'),  daß  das  Leberblflmehen  blau  sei,  um  vom  brftonlich- 
Selben,  dftrren  Laub  am  Waldboden  besser  abzustechen.  Sind  denn  alle 
FrUhlingablomen  des  Waldes  blau?  Hat  denn  nicht  die  schaltlose 
SehUsselblnme,  welche  um  dieselbe  Zeit  so  hftufig  am  Waldboden  lu 
finden  ist,  hellgelbe  Blftten  und  stechen  diese  nicht  auch  ganz  gut  vom 
braanen  Waldboden  ab?  In  größerem  Maßstabe  finden  sich  ähnliehe 
Dinge  in  den  BOchem  ?on  Schmeil').  Als  Beispiel  f&r  diese  teils  ans 
tagenOgender  Beobachtung,  teils  aus  voreiligem  Schließen  entspringenden 
Intftmer  sei  nur  auf  seine  Schilderung  der  Spechte  verwiesen.  Da  wird 
saaichst  behauptet,  der  Buntspecht  habe  einen  kunen  Hals,  wfthrend 
er  doch  tatsftehlich  einen  ziemlicb  langen  Hais  hat,  fflr  welchen  sich 
aaiflrlich  die  gegenteilige  Deutung  als  richtig  erweist  Zweitens  wird  die 
alte  M&r  wiedergegeben  von  dem  Anklopfen  an  einer  Seite  des  Stammes 
und  dem  Hinfibereilen  auf  die  andere  Seite,  um  die  hinflbergeflflchteten 
Insekten  dort  zu  fangpn.  Drittens  sind  Eiefemwilder  als  sein  laeblings- 
safenthalteert  angegeben,  w&hrend  er  doch  sogar  in  größeren  Qirten  (so 
such  bei  uns  im  Prater)  in  großier  Zahl  zu  finden  ist  Geradezu  komisch 
ist  die  Erkl&mng  der  grflnen  Farbe  des  GrOnspechtes,  da  er  sich  gar 
nicht  so  oft  auf  den  Boden  begibt. 

Arger  als  solche  Einzelheiten  erscheinen  gewisse  tiefergehende 
Einseitigkeiten.  Eine  falsche  Auffassung  scheint  z.  B.  in  „Natur  und 
Schule**  das  Zeichnen  im  Natnrgeschichtsunterrichte  zu  finden. 
Da  befindet  sich  schon  im  ersten  Jahrgange  ein  Aufsatz  von  £.  Wagner, 
in  welchem  betont  wird,  daß  das  Abbilden  eines  Gegenstandes  am  ehesten 
dazu  ffihrt,  die  Form  bis  ins  einzelne  dem  Ged&chtnisse  einsoprfigen; 
usehließend  wird  Terlangt,  es  seien  die  Schfller  dabin  zu  bringen,  die 
anfachen  Grundzfige  der  Naturform  aus  ihr  herauszusehen  nnd  dieselben 
charakteristisch  darzustellen.    Hier  erscheint  eine  Aufgabe  des  Zeiehen- 


')  S.  4  seiner  »Abstammun^lehre**. 

')  Nebenbei  sei  auch  auf  einen  den  Pflanzenkenner  störenden  Irr- 
tam  in  Schmeils  Botanik  hingewiesen,  in  welcher  das  auf  der  farbigen 
Tkfel  abgebildete  Knabenkraut  als  Orchis  maculaia  bezeichnet  ist, 
wfthrend  ee  doch  wahrscheinlich  OrchU  laiifolia  ist 
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nnterriehtes  d«Bi  Natargetehiehtsonterriehta  ingetehobtn,  d«r  aber  m 
•olchea  Uebetdienston  keine  Zeit  hat,  am  wenigsten  wenn  er  biologieeb 
behandelt  wird.  In  einem  Hefke  dee  letitea  Jahrganges  (1905)  wird  sogar 
das  Modellieren  ale  Hilfsmittel  dos  Natnrgeschiebtsanterriehtei  bean- 
sprucht. Sonderbar  ist  aneh  der  Vorsehlag  Sehoeniehens,  den  er  ftbor- 
dies  in  einer  besonderen  BroeehQre  (1902)  aasfflhrlich  behandelt^  biologische 
Scbemaieichnangen  in  den  Natnrgeschichtsnateiridit  einnführen,  ntmliob 
die  BestiabangsTorg&nge  m  seichnen.  Die  Zeichnungen,  welche  «r  als 
Mnster  gibt,  erscheinen  recht  komplisiert  ond  schwer  Terständlich«  so 
daft  sie  jedenfalls  einen  Ballast  ftir  den  Unterricht  bilden  würden,  und 
abgesehen  daTon,  ist  es  denn  notwendig,  Torginge  durch  Zeichnungen 
in  ▼eranscbaolicben,  wofBr  ja  das  Zeichnen  nie  so  geeignet  sein  wird  wie 
sur  Darstellung  Ton  FormTerhftItnissen? 

Unliebsam  fftllt  auch  in  der  genannten  Zeitschrift,  bciondert  in 
den  letiten  swei  Jahrg&Dgen,  das  iweierlei  Maß  auf,  mit  welchem  in 
ihr  die  Leistungen  gemessen  worden  und  bei  welchem  Osteireichiiche 
ÜntemehmuDgen  meist  sehr  schlecht  wegkommen.  So  finden  sich  s.  B. 
in  einem  der  letiten  Hefte  (Juli  1905)  gleich  iwei  Besprechongen,  die 
in  einer  vergleichenden  Beurteilung  herausfordern.  Da  steht  TOft 
Pokornys  neuer  Ausgabe  der  Zoologie  mit  farbigen  Tafeln  natflriioh 
ohne  Begründung,  daß  diese  scbOnen  Tafeln  «in  pftdagogischer,  sach- 
licher und  künstlerischer  Hinsicht  Tiel  au  wflnschen  Übrig  lassen"  und 
Ton  den  Teztfigoren  heißt  es,  daß  «auch  nur  wenige  unsere  heutigen 
Anforderungen  erfüllen".  Legen  wir  nun  das  besprochene  Buch  neben 
das  von  Schmeil  und  Tcrgleichen  wir  die  Beurteilungen  beider  mit  ihnen 
selbst.  Um  wieviel  sind  doch  die  Pokomyschen  Textbilder  den  Eulischen 
Überladenen  und  undeutlichen  Tierbildem  in  Schmoils  Beohe  tberlegenl 
In  der  neuesten  (14.)  Auflage  von  Schmeils  Zoologie  finden  wir  eine 
Beihe  neuer,  ebenfalls  nicht  entsprechender  Bilder,  so  die  schlechte  Ab- 
bildmg  des  Dachses,  die  viel  lu  blassen  iwei  schwanen  Tafeln,  die  viel 
in  grelle  und  in  den  Farben  mm  Teil  gans  falsche  (Karpfen!)  Fisch- 
tafel  usw.  In  Artikeln  der  genannten  Zeitschrift  und  im  Vorworte  lu  dem 
Buche  (in  diesem  vom  Verf.  selbst)  werden  aber  diese  Bilder  auf  das 
fiberscbwftnglichste  gelobt  Es  ist  ja  wahr,  die  Ausstattung  der  Sc  hm  eil- 
sehen  B  fleh  er  Übertrifft  im  allgemeinen  jene  der  reichsdeutschen 
Schulbücher,  aber  wir  in  Österreich  waren  (abgesehen  von  den 
Schmeilscben  fiarbigen  Pflanienbildern)  Iftngt  nicht  nur  so  weit,  sondern 
weiter.  In  demselben  Hefte  schreibt  Schmeil  selbst  von  Grab  er  s  Zoo- 
logie, einem  Buche,  das  auf  jeder  Seite  biologische  Hinweise  enthllt 
und  bisher  allgemein  als  die  beste  Zoologie  fflr  die  Oberstufo  galt,  daß 
es  „rein  beschreibend  geblieben  ist*.  Auch  bei  den  verschiedonen 
Vorochlftgen  lur  Beorganisation  des  Naturgeschichtsunter- 
richtes  finden  wir  Österreich  viel  lu  wenig  angesogen;  mancher  Vor- 
schlag wflrde  wohl  nicht  gemacht  worden  sein,  wenn  man  unsere  firfah- 
rongen  und  Einrichtungen  besser  berficksichtigt  hfttte. 

Bezüglich  der  Vorschlftge  lur  Organisation  unseres  Natur- 
geschichtsunterrichtes sind   ebenfalls  mohrore  mit  dem  Verf.  kn 


A  Klempgter,  MittalMhol«  ud  Gi««nw«rC»  ug.  t.  A.  v.  Ledakr.  Ml 


I  tbwwimitimwnd»  ÄvAeningvii  eifolgt,  lo  btün  letiten  Natur- 
(1905  in  MQnul)  yob  Commesda,  welcher  eioen  aUgwamen 
AbeeUnft  fSr  dU  Nataigw^iehte  ia  der  letitea  Klaaee  unserer  Qjm- 
naeieD  mit  epeiieller  BerQektiehtigiiBg  der  Geologie  verlangt  and  weiter 
■atm^ittoriBche  Ezknrnonen,  praktiiche  Übnngen  und  eine  bessere  Do- 
taliaii  der  natarhittorisehen  Kabinette. fordert.  Aach  fl.  Laaner  trat 
deit  wann  für  die  Geologie  als  Gegenstand  eines  allgemein  abschließenden 
aatarwiasensehaftUehen  Untenicbtes  und  als  Grundlage  einer  Weh- 
aaschaniiDg  ein*). 

Zum  Schluß  muß  der  Freude  Aoadiuck  gegeben  werden,  das  jetit 
aach  bei  uns  wieder  die  Fragen  des  natnrgeschicbtiichen  Unterrichtes 
eingehend  behandelt  werden,  so  daß  unsere  Zeit  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  jener  großen  Zeit  aufweist,  wo  Sueß,  Wretschko,  Pokorny  u.  a. 
die  Grundlagen  der  Organisation  dieses  Unterrichtet  bei  uns  schufen.  Es 
ist  keiB  bloßer  Zufall,  daß  dem  so  ist.  Die  Naturgeschichte  hat  seit 
jeaer  Zeit  solche  Fortschritte  gemacht,  daß  ihr  Unterricht  wesentliche 
Verbeosemngen  und  sie  selbst  eine  weitergehende  Berücksichtigung  im 
Cntemehie  gebieterisch  fordert.  Da  die  Osterreichiache  Unterrichtsfor- 
waitnng  immer  betrebt  war,  unaer  Unterrichtswesen  auf  der  Hohe  der 
Zflit  in  erlialteB,  so  steht  wohl  auch  ein  befriedigender  Erfolg  dieser 
Bea^bungea  bei  uns  lu  erhoffen,  entgegen  der  Behauptung  allin  ftngat- 
iichcr  oder  anf  das  Alte  eingeachworener  Gemttter,  welche  die  ganie  Be- 
wegung ftr  swecklos  erklftren,  da  sie  gja  so  nichts  erreichen  werde*. 

Wien.  Dr.  E.  Witlaciil. 


HusKleinpeter,  Mittelschule  and  Gegenwart.  Entwurf  einer 
neuen  Organisation  des  mittleren  Unterrichtes  auf  seitgemäßer  Grund- 
lage. Wien  und  Leipiig.  C.  Fromme  1906.  100  SS.  8« 

Ein  bedeutuDgsToller  Zufall  fttgte  es,  daß  fast  gleichzeitig  die 
Tortreffliehen  Vorlesungen  Ton  Tb.  Zielinski  .Die  Antike  und  wir** 
in  deutscher  Übertragung  (Leipzig,  Dieterich  1905)  erschienen,  ein 
Buch,  das  die  Bedeutung  und  Unersetzlichkeit  des  humanistischen 
Gymnasiuma  mit  geradezu  erschöpfender  Grtlndlichkeit  beweist.  Der 
durch  aeine  Arbeiten  aus  dem  Grenzgebiete  der  Philosophie  und  Natur- 
wissenschaft wohlbekannte  Osterreichische  Schalmann  übt  dagegen 
in  seiner  Streitschrift  an  der  Einrichtung  der  Mittelschulen  des  europäi- 
Kben  Kontinents  Überhaupt  scharfe  Kritik  und  knüpft  daran  seine  Vor- 
schiige,  durch  welche  die  aufgedeckten  Übelstande  behoben  werden 
•oUen.  Der  Verf.  spricht  mit  warmer  Überzeugung  und  wohltuendem 
Maanesmut;   da   er  überdiee  bestrebt  ist,   den  aufgerollten  schwierigen 


>)  Seitdem  hat  Prof.  Lanner  seine  Vorschlftge  in  einer  gemein- 
sanea  Sitiang  der  Vereine  .Bealschule'*  und  „Mittelschule*'  in  Wien 
oater  großem  Beifall  der  gut  besuchten  Versammlung  wiederholt 
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Fragen  auf  den  Grund  in  gehen»  so  hat  die  Kritik  auch  die  Pflicht, 
über  seinen  Gedankengang  nnd  seine  Argumente  eingehend  zn  berichten, 
mögen  sie  immerhin  an  nicht  wenigen  Stellen  weit  über  das  Ziel  hinans- 
schieften  nnd  den  sch&rfsten  Widerspruch  herausfordern. 

Ein  historischer  Bückblick  will  zunächst  zeigen,  daß  das  Gymna* 
sinm  mit  Latein  als  Schwerpunkt  bis  zum  XIX.  Jahrhundert  seinem 
Zwecke  Tollkommen  entsprach,  von  da  ab  jedoch  durch  den  Wandel  aller 
Verhältnisse  fortschreitend  immer  unzweckmäAiger  wurde.  Sein  Streben 
nach  dem  Ideal  einer  «allgemeinen  Bildung^  werde  mit  dem  fort- 
schreitenden Wachstum  des  Wissensstoffes  und  infolge  der  Spezialisierung 
der  Wissenschaften  immer  mehr  utopisch;  ebensowenig  aber  könne  es 
gegenwärtig  den  Zweck  der  Vorbereitung  ft&r  die  Hochschulstudien  er- 
füllen. Daran  habe  auch  die  nachträgliche  Einführung  modemer  Wissens- 
stofie  nichts  geändert.  Selbst  die  Neuschöpf nng  der  Bealschule  mit  ihren 
modernen  Sprachen  yerfalle  denselben  Vorwürfen,  denn  im  ganzen  und  großen 
werden  auch  da  nur  die  eingelebten  philologischen  Unterrichtsmethoden 
auf  die  neuen  Gegenstande  übertragen  (!),  was  dem  Unterrichte  ein  allzu 
theoretiBches  Gepräge  verleihe.  .Die  gänzliche  Umwälzung  ^)  aller  äußeren 
Verhältnisse,  die  das  XIX.  Jahrhundert  auf  politischem  und  sozialem 
Gebiete  gebracht  hat  und  der  in  der  ganzen  Weltgeschichte  nichts  Ähn- 
liches zur  Seite  steht",  erfordere  auch  eine  radikale  Abänderung  des 
Mittehchulorganismus,  wodurch  die  Übereinstimmung  zwischen  Schule 
und  Leben  wieder  hergestellt  würde. 

Nun  folgt  eine  Erörterung  der  Begriffe  der  .allgemeinen*  und  der 
formalen  Bildung.  Während  die  formide  Bildung  in  der  Hauptsache 
richtig  charakterisiert  ist,  wird  Kleinpeter  dem  Begriffe  der  allgemeinen 
Bildung  keineswegs  gerecht.  Dieser  Begriff  ist  durchaus  keine  Utopie 
und  kein  Phantom,  und  es  ist  eine  recht  stumpfe  Waffe,  wenn  er  mit 
den  Worten  bekämpft  wird:  .Wer  über  alles  orientiert  ist,  nichts  aber 
wirklich  kann,  bleibt  doch  ein  armer  Tropf**.  Die  moderne  Ethik  definiert 
geistige  Bildung  als  die  planmäßige  und  allseitige  Entwicklung  der 
geistigen  Kräfte  und  Anlagen,  durch  die  der  herangewachsene  Mensch 
in  den  Stand  gesetzt  ist,  allen  Äußerungen  und  Schöpfungen  des  Kultur- 
lebens mit  Interesse  zu  folgen  und  nach  Maßgabe  seiner  Lebensverhält- 
nisse an  denselben  auch  mitzuarbeiten«  Die  Methoden  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  müssen  aber  zugleich  den  wissenschaftlichen  Sinn  zu 
wecken  und  zu  entwickeln  suchen  und  diese  Wirkung  des  gymnasialen 
Unterrichtes  ist  es,  die  ihn  als  die  unentbehrliche  Vorschule  für  die 
Universität  erscheinen  läßt.  *)  Die  große  Mannigfaltigkeit  jener  Lebens- 
äußerungen brachte  es  mit  sich,  daß  sich  in  der  Neuzeit  der  Mittelschul- 
tjpus   differenziert  hat,  überall  aber   kommt   es,   wenigstens  nach  der 


^)  Leider  nur  eine  schwärmerische  Übertreibung! 

3)  Man  vergleiche  mit  Kleinpeters  Zielstellung  auf  8.  41  (oben) 
K.  E.  Palmgrens,  des  bekannten  schwedischen  Vorkämpfers  für  den 
SlÖjd,  d.  i.  die  Handarbeit,  Ausführung  in  dem  Buche  «^sishungs- 
fragen'*  S.  8  fg.  (Altenburg,  1904.) 
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Memnng  der  berafensten  Sehulmaimer  österreiehs  und  DentschlandB, 
darauf  an,  daß  eine  in  sich  abgeschlossene  Vorbildung  Termittelt  werde, 
die  somit  auch  Selbsti weck  ist.  Der  Verf.  dagegen  hält  dieses  Priniip 
allgemeine  Bildung  Tor  der  fachlichen  zu  yermitteln,  fQr  verfehlt  Er 
betont  ferner  mit  einem  Blick  auf  amerikanische  und  englische  Schul- 
ferhälinisse  den  Begriff  des  Nutzeffektes  und  findet,  daß  es  bei  der 
Frage  nach  dem  Unterriehtswert  eines  Faches  nicht  auf  dessen  absoluten 
BUdongswert  ankomme,  sondern  auf  dessen  Verhältnis  zu  dem  Aufwand  an 
Mflhe,  den  seine  Aneignung  erfordert  Vielleicht  steht  hier  EL  unter  dem 
Einflüsse  des  bekannten  Ökonomieprinzips  seines  Lehrers  Ernst  Mach. 
Zur  Verurteilung  des  nBildungsideals"  yerführt  den  Verf.  sicher- 
lich seine  gänzlich  unzutreffende  Auffassung  der  Natur  des  sprach- 
lichen Unterrichtes.  8.31  heißt  es:  Der  sprachliche  Unterricht  hat 
es  nur  mit  Worten  zu  tun;  er  braucht  nur  diese  als  gegeben  zu  be- 
trachten und  mit  diesen  nur  zu  operieren.*'  S.  19:  „Man  kann  sich  nichts 
Lächerlicheres  denken,  als  um  eines  angeblichen  literar-ästhetischen 
Genusses  willen  sechs  oder  acht  Jahre  hindurch  Tag  für  Tag  an  sich 
gkiehgiltige  Wortformen  ins  Gedächtnis  hineinzumalträtieren*'  (sie).  Ob 
CS  überhaupt  ein  Denken  gibt,  das  an  die  Dinge  selbst  anknüpft  und 
nicht  den  Umweg  über  die  Sprache  nimmt  (S.  15),  ist  eine  bekannte 
psychologische  Streitfrage.  S.  14  lesen  wir,  nicht  nur  der  Mediziner 
müsse  beobachten  lernen,  sondern  auch  der  Philologe,  aber  da  seien  es 
Wertformen,  dort  Dinge,  und  an  die  Beobachtung  schließe  sich  beim 
Philologen  das  Denken  als  ein  hie?on  ganz  scharf  geschiedener  Prozeß 
an.  Darauf  läßt  sich  entgegnen,  daß  selbst  bei  der  Ableitung  Ton  Laut- 
gesetzen oder  Eonjogationsformen  der  Feststellung  des  Gesetzes  selbst 
die  mannigfaltigsten  Denkoperationen  Yorausgehen  müssen.  Übrigens 
bilden  solche  Betrachtungen,  bei  denen  wirklich  Wörter  (nicht  „Worte*), 
Silben  oder  Laute  der  Gegenstand  des  Denkens  sind»  nur  einen  recht 
bescheidenen  Abschnitt  innerhalb  der  Gegenstände  des  philologischen  Unter- 
richts. Der  seinerzeit  alles  überwuchernde  Grammatizismus  ist  glück- 
licherweise im  Aussterben  begriffen.  Da  aber  EL  diese  seine  Auffassung 
immer  wieder  geltend  macht,  so  möge  auf  zwei  Beispiele  hingewiesen 
werden.  Wenn  der  Bedeutungsunterschied  YOn  „launig**  und  „launisch**, 
„kindlich''  und  „kindisch'*  entwickelt  wird  oder  wenn  der  Sinn  und  die 
Voraussetzungen  des  irrealen  Falles  der  hypothetiscben  Periode  dargelegt 
werden,  hat  man  es  da  wirklich  nur  mit  Worten  zu  tun?  Muß  man 
nicht  Tielmehr  an  die  Erfahrung  des  Schülers  appellieren  und  seinen 
Intellekt  zur  Vergleichung  und  Induktion  anregen,  im  zweiten  Beispiele 
wieder  auf  den  Kausalnezus  der  Dinge  sowie  auf  den  Gegensatz  zwischen 
Vorstellung  und  Wirklichkeit  hinweisen?  Sind  das  wirklich  nur 
Operationen  mit  Worten?  Die  Fußnote  2  auf  S.  14  gibt  Zeugnis 
fon  einer  geradezu  unTerständlichen  Einseitigkeit  Soweit  ich  in  die 
Sache  Einblick  habe,  operiert  nur  mit  Worten  etwa  ein  Kind,  das  ohne 
jedes  Verständnis,  also  nur  mechanisch  ein  seinem  Fassungsvermögen 
femliegendes  Gedicht  reproduziert  Wenn  hingegen  z.  B.  Sophokles 
uns  die  erschütternde  Seelenpein  der  Antigene  vorf&hrt  oder  wenn  Ta- 
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eil «8  HÜB  Einblick  gewährt  in  die  Orgien  de»  GäsejenwahniinnSy  hnftt 
das  auch  nor  mit  Worten  operieren?  Ich  rerwahre  mich  ansdrftcklidk 
gegen  denVcffwurf,  daß  diea  eine  UnterstellaDg  sei,  denn  nirgends  spricht 
der  Verfasser  in  semem  Boche  von  der  Beschaftigvng  mit  der  Literatur 
anfier  dort,  wo  er  (S.  54)  den  sonderbaren  Bat  erteilt,  im  Lateinnntei^ 
rieht  «Yon  den  poetischen  und  militärischen  Sehriftstellern  (also  anch 
von  Cäsar?)  absnsehen*,  und  B.  90,  wo  venicfaert  wird:  „Die  literari- 
schen schöngeistigen  Erscheinangen  fremder  Völker  haben  doch  nur  mehr 
den  Wert  von  Kuriositäten**  >).  FOr  Kl.  scheint  sich  das  Sprachstudium 
auf  Grammatik,  u.  zw.  auf  Laut-  und  Formenlehre,  Tielleieht  auch 
Wortbildungslehre  su  beschränken.  Der  Einseitigkeit  dieses  Standpunktes 
ließe  sich  als  gleichwertig  die  Auffassung  an  die  Seite  stellen,  daß  es 
die  Algebra  eigentlich  nur  mit  Buchstaben  zu  tun  habe  und  nicht  mit 
den  allgemeinen  Geeetien  der  Beziehungen  zwischen  Zahlgroßen.  Laßt 
sich  endlich  nicht  mit  vollständigem  Becht  die  Frage  aufwerfen,  ob 
denn  die  Wörter  einer  Sprache  als  Gegenstand  wissenschaftlicher  Be- 
trachtung nicht  anch  zu  den  natftrliehen  Dingen  gehören,  u.  zw. 
su  den  wertvollsten  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes, 
der  ohne  das  Mittel  der  Sprache  sich  weder  in  der  Welt  der  Dinge,  die 
der  Verf.  meint,  zurechtfinden»  noch  auch  nur  zu  den  primitivsten  so- 
zialen Bildungen  fortschreiten  könnte?  Um  noch  ein  Beispiel  zubringen: 
Ist  die  vergleichende  Erörterung  der  Bedeutung  von  «concordia,  6/M»iroMi, 
Eintracht  und  svornost**  mit  Zurftckführung  auf  cor,  «o«v,  Tracht,  sTor 
wirklich  weniger  wert  als  etwa  die  mikroskopische  Untersuchung  eines 
Lauhfroschparasiten  oder  als  die  Beobachtung  der  Torsionsschwingungen 
•eines  Wismutdrahtea? 

Dem  Vorwurf,  daß  es  dem  mittleren  Unterricht  an  der  Anknüpfung 
des  Denkens  an  die  Dinge  fehle,  wird  der  weitere  Vorwurf  angeschlossen, 
daß  für  die  Ausbildung  der  Sinne  und  für  die  Festigkeit  im  graphischen 
Gedankenausdruck  zu  wenig  geschehe.  Wer  jedoch  die  Beformbewegung 
^er  zwei  letzten  Dezennien  in  Deutschland  und  Österreich*)  verfolgt 
hat,  wird  wissen,  daß  anch  an  den  Gymnasien  durch  Verordnungen  und 
Instruktionen,  durch  Ausbildung  des  Lehrmittelwesens  und  durch  all- 
mähliche Einführung  des  Zeichnens  als  Pflicht&ches  sehr  viel  für  die 
Förderung  der  Anschauung  und  der  Fähigkeit,  zu  beobschten,  geschehen 
ist.  Der  gesamte  Sprachunterricht,  der  historische,  geographische,  natur- . 
geschichtliche  und  sogar  auch  der  Beligionsunterricht  verwendet,  wem 
anders  er  von  kundigen  und  gewissenhaften  Lehrern  erteilt  wird,  An- 
schauungsmittel aller  Art  in  reichem  Maße,  so  zwar,  daß  einsichtsvolle 
ISchuImänner  da  und  dort  die  Befürchtung  laut  werden  ließen,  man  gehe 
darin  schon  etwas  zu  weit.  In  der  Tat  muß  ein  Obermaß  auf  diesem 
Gebiete  zerstreuend  und  verflachend  wirken. 

Nsoh  dieser  entschiedenen  Abwehi,  die  geradezu  als  Notwehr 
bezeichnet  werden  könnte,  freut   es  mich  umsomehr,  in  dem  nun  M- 

M  Auf  die  Stelle  S.  4  komme  ich  noch  weiter  unten  zu  sprechen« 
*)  Vgl.  das  höchst  lehrreiche  BQch  von  Ewald  Hörn,  Das  höhere 
Schulwesen  der  Staaten  Earopas;  Berlin,  1906. 
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geaden  Punkto  dem  Verf.  nattmiDeii  su  können.  Es  ist  ein  wirkliolMB 
Yerdien«!»  irenn  er  darauf  hinweist,  dafr  die  dorch  die  MiUekchnlen 
geboteae  Eraiehnng  fftr  die  Entwicklang  des  Willens  in  wenig 
tat  Der  Yerf.  spricht  allerdings  (Sw  18)  yom  Willen  zur  Arbeit,  aber 
ander»  Stellen  nnd  insbesondere  sein  wiederholter  Hinweis  anf  die  Vor- 
iftge  der  aDgelsaduischen  Basse  lassen  schließen,  daA  er  aach  an  die 
Eniehnng  des  Mates»  der  Geistesgegenwart  und  Beharrlich- 
keit denkt.  Der  neuerdings  in  manchen  Staaten  eingeffthrte  Yersnoh, 
den  80g.  theoretischen  Unterricht  durch  praktischen  nWerknnterricht*' 
ra  erginien,  ersieht  zweifellos  das  Willensleben,  insbesondere  die  Ziel- 
uehmheit»  Beharrlichknit  nnd  mannella  Geschicklichkeit.  Mindestens 
•heaao  wichtig  aber  ist  bei  der  Enabenersiebung  die  Entwicklnng  des 
Mntea  nnd  der  Tapferkeit  in  allen  ihren  Formen.  Da  nno  in  dieser 
Bichtong  im  Eltsmhanse  meist  wenig  oder  nichts  geschieht,  so  er- 
wächst aiweifellos  der  Schnledie  Pflicht,  durch  geeignete  Maßregeln 
die  Entwicklnng  der  jngwidlichen  Psyche  lu  einer  harmonischeren  lu 
machen.  In  diesem  Punkt  sind  nns  allerdings  die  Englander  und  Ameri- 
kaner weit  Yoxans,  darin  seien  sie  als  unsere  Lehrmeister  willkommen; 
in  allen  anderen  Beiiehnngen  aber  bedürfen  wir  ihres  Vor- 
bildes nicht  Das  „alterBschwache"  Europa  wird  sich  wohl  hüten,  seine 
Maftstäbe  für  Menschenwert,  Lebensgüter  nnd  für  die  höchsten  Ziele 
■uaschlicher  Betätigung  Ton  jenseits  des  »großen  Wassers'^  zu  holen, 
wo  der  jjfmutwuffw  und  die  «2«om£mi  im  Bunde  mit  maßloser  fUffAawiia 
hente  mehr  als  je  die  herrschenden  Machte  sind^).  Geradezu  grotesk  ist 
die  Anaehnanng  Kleinpeters,  daß  Deutschland,  dessen  ungeheuren  Auf- 
schwung aof  industriellem  und  kommerziellem  Gebiete  er  staunend  her- 
forhebt  in  Mittelschulfragen  das  rückstandigste  Land  Europas  sei')  und 
dieser  Aufschwung  zunächst  auf  die  Eröffnung  ?on  »UniTersitätslabora- 
torien*  zurückzuführen  seL  Was  würde  ein  Jakob  Burckhardt  zu 
solcher  nnivenalhistorischer  Auffassung  sngen? 

Auf  die  Betrachtung  der  Bildungsideale  folgt  die  Erörterung  der 
fachwisaenschaftlichen  Vorbildung,  die  Ton  der  Mittelschule  zu  yerlangen 
sei;  sie  schließt  mit  folgendem  Ergebnis:  »Die  infolge  des  gegenwärtig 
so  angewachsenen  Umfanges  des  Wissens  unabweisliche  Forderung  nach 
einer  fiaeh wissenschaftlichen  Vorbereitung  auf  den  Beginn  der  eigentlichen 
Stodiea  läßt  sich  im  bestehenden  Rahmen  unserer  Mittelschultypen  nicht 
erfüllen*.  Ich  für  meine  Person  sehe  keinen  Anlaß,  dies  zu  beklagen,  da 
die  Mittelschule  die  vom  Autor  gemeinte  Vorbildung  überhaupt  nicht 
gewähren  kann,  ohne  ihren  wichtigsten  Zweck  zu  Ternachlässigen  und  den 
natürlichen  Forderungen  der  psychischen  Entwicklung  des  Indiriduums 
entgegensuhnndeln.  Kl  legt  nämlich  das  größte  Gewicht  auf  die  in  der 


i)  Allerdings  darf  man  sein  Urteil  über  amerikanische  Kultur  nicht 
Uoß  anf  schönfärberische  Bücher  wie  Hugo  Münsterbergs  «Die 
Amerikaner*'  (2  Bde.,  Berlin,  1904)  gründen. 

S)  Weiß  KL  nichts  Yon  den  soffenannten  Beform  schulen  und 
Tom  weityerbreiteten  «Frankfurter  Lehrplan'?  8.  Ew.  Hörn  a.  a.  0., 
8.  10-81. 
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Mittelschale  zn  ersielende  Aufnahme  eines  umfassenden  Gedächtnis- 
Stoffes»  der  den  Sohttler  in  den  Stand  setsen  soll,  an  der  Hochschule 
gewissermaßen  sofort  in  das  Allerheiligste  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
einsutreten.  Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  noch  zurück. 

Bezüglich  der  Frage  der  Berufswahl  sieht  EL  das  Heil  in  einer 
Einheitsschule  als  Unterbau  für  sich  gabelnde  Spezialschulen,  da  nur  so 
die  Entscheidung  bis  zu  einer  Zeit  hinausgerfickt  werden  könne,  in  der 
Mißgriffe  nahezu  ausgeschlossen  sind.  Unsere  Mittelschulen  trifft  nach 
El.  gleichzeitig  der  Vorwurf  der  Oberbürdung  und  der  zu  geringen 
Leistungsfähigkeit,  beide  Mißstände  aber  entspringen  der  bisherigen  in- 
tellektualistischen  Einseitigkeit;  diese  müsse  in  der  Schule  der 
Zukunft  Yermieden  und  körperliche  Arbeit  in  organischem  Zusammenhang 
mit  dem  Unterricht  in  den  Erziehungiplan  aufgenommen  werdeo.  Geistige 
Tätigkeit  ermüde  nur  durch  die  Gleichförmigkeit  und  allzulange  Dauer, 
sie  müsse  daher  durch  körperliche  Arbeit,  welche  gldch&lls  den  Zwecken 
des  Unterrichtes  dient,  abgelöst,  bezw.  unterbrochen  werden.  Indem  an 
die  Stelle  des  Stillesitzens  körperliche  Bewegung  und  Tätigkeit  der  Sinne 
ond  Hände  tritt,  verändert  der  Yorsiellungslauf  in  wohltätiger  Weise 
seine  Richtung  und  auch  der  Wille  wird  in  angemessene  Tätigkeit  ver- 
setzt Obwohl  diese  Angliederung  des  Werkunterrichtes  nur  bei  einzelnen 
Gegenständen  (Physik,  Chemie,  Naturgeschichte,  Erdkunde)  möglich  ist, 
enthält  der  Gedanke  dennoch  einen  gesunden  Eem  und  yerdient  Yolle 
Beachtung.  Die  nun  folgende  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens  an 
der  «Deutschen  Nationalschule*  zu  Wer t heim  a.  M.^)  ist  yon  hohem 
Interesse.  Wir  erfahren,  daß  da  auch  Gelegenheit  zur  Garten-  und  Feld- 
arbeit, zum  Erlernen  der. Schreinerei  und  Holzschnitzerei  u.  dgl.  geboten 
wird,  sogar  Metall  wird  geschmiedet  und  gedreht.  In  solcher  Gestaltung 
des  Unterrichtes  erblickt  El.  das  Ideal  der  Mittelschule  und  er  wünscht, 
daß  auch  in  Österreich  Ähnliches  unternommen  und  allmählich  alle 
Arten  von  Mittelschulen  nach  diesem  Muster  umgestaltet  werden  oder 
demselben  wenigstens  manches  entlehnen. 

Nach  EL  soll  also  die  Mittelschule  einen  einheitlichen  Unter- 
bau mit  mehreren  Spezialschulen  als  Oberbau  bilden.  Den  Unterbau 
denkt  er  sich  fünfklassig,  die  Spezialschulen  dreijährig.  Das  Ziel  des 
fünfklassigen  Unterbaues  ist  die  Erreichung  der  für  das  weitere  Studium 
notwendigen  Reife,  auf  der  Oberstufe  aber  handelt  es  sich  Yornehmlich 
um  die  Aneignung  eines  größeren  Wissensstoffes  (S.  47  und  58).  In 
dieser  Zielstellung  erblicke  ich  nun  eine  der  schwächsten  Seiten  der  Tor- 
geschlagenen  Beform.  In  dem  Bestreben,  gleichzeitig  auf  die  verschiedensten, 
außerhalb  des  Subjektes  liegenden  Anforderungen  Rücksicht  zu  nehmen, 
versäumt  der  Vorschlag  die  Rücksicht  auf  die  natürliche  Entwicklungs- 
weise des  lernenden  Subjektes  selbst.  In  den  Jahren,  welche  der  Enabe 
an  der  Einheitsschule  zubringt,  ist  nach  den  Lehren  der  Psychologie 
vornehmlich  dss  Gedächtnis   in  Anspruch   zu  nehmen  und  (ä.  22)  gibt 

^)  Ähnliche  Ziele  verfolgt  bekanntlich  das  Landerziehungsheim 
Haubinda,  wie  es  scheint,  auch  das  Landerziehungsheim  Juvenile  in 
Mürzzuschlag. 
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dies  Kl.  Helbet  la;   je  weiter  «ber  der  Scbftler  im  Alter  vorrückt,  desto 
nehr  hat  die  Gedächtniearbeit  larücksatreten,  um  den  Tätig- 
keiten  des  Intellekts  Platz   zu  machen.    El.  aber  schent  nicht 
einmal   Tor  dem   erstaunlichen  Vorschlag  lurflck,   den  mathematischen 
Lehrstoff  der  jetzigen  Sexta  und  auch  einige  der  Septima  zugewiesene 
P^irtien  in   die  oberste  Klasse  der  Einheitssdiule,  also   in  die  jetzige 
Quinta^   zu  yerlegen,  deren  bisheriger  Lehrstoff  ganz  zu  streichen  sei ! 
Überhaupt  ist  die  stiefmütterliche  Behandlung  der  Mathematik  befremd- 
lich, Ton  der  Kl.  mehr  schweigt  als  spricht.  Ist  sie  ihm  vielleicht  schon 
zu  »innerlich'',  zu  gedankenhaft,  zusehrron  den  .Dingen*'  abgekehrt? 
Im  Eingang  zu   dem  Abschnitt  über  die  Einrichtung  der  Unter- 
stufe achwacht  zwar  KL  selbst  das  Vertrauen  des  Lesers  durch  die  be- 
fremdliche Bemerkung  ab,  dal^  sich  da  von  vornherein  nichts  Bestimmtes 
ausmachen   lasse  und  gewiß  auch  andere  Anordnungen  ans  Ziel  führen 
können«    Immerhin  müssen  wir  den  entworfenen  Lehrplan  etwas  n&her 
ins  Auge  fassen.  Der  fünfjährige  Kurs  umfaßt:  Beligion  (in  allen  Klassen, 
zusanunen  10  Wochenstunden),  Sprachen  (in  allen  KL,   zus.  32  St.),  Ge- 
sehichte  (11.— V.  KL,  zus.  8  St.),  Geographie  (I.— IV.  Kl.,  zus.  8  St.), 
Mathematik  (in  allen  KL,  zus.  17  St),  Zoologie  und  Botanik  (I.  und  IL 
KL,  zus.  10  St),  Chemie,  Mineralogie,  Geognosie,  Technologie  (III.  und 
IV.  KL,  aus.  0  St),  Physik  (V.  KL,  4  St),  Zeichnen  (in  allen  KL,  zus. 
17  St),  Stenographie  (IV«  und  V.  KL,  zus.  4  St).    Die  Gesamtzahl  der 
Stunden  steigt  von  der  L— V.  KL  von  23—25.  Diese  Unterrichtsstunden 
entfallen  zum  größten  Teil  auf  den  Vormittag,  während  die  Nachmittags- 
und  Abendstunden    dem    ergänzenden    Werkunterricht    gewidmet 
werden.    Der  botanische  und  zoologische  (Jnterricht  soll  in  den  unteren 
Klassen   der  «Hauptgegenstand  par  ezcellence"    sein,   in  den  folgenden 
Klassen  tritt  der  weitere  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  die  Stelle. 
Die  Vorschläge   bezüglich   des  Sprachunterrichtes  sind  nicht  ganz  klar. 
Zunächst  soll  die  Unterweisung  in  der  Muttersprache  mit  dem  Studium 
einer  fremden  Sprache  verknüpft  werden  (S.  50).  Die  Wahl  der  fremden 
Sprache  macht  dem  Verf.  wenig  Sorge.  Auf  Latein  und  Griechisch  hält 
er  nicht  viel,-  aber  auch  die  modernen  Sprachen  kommen  ziemlich  schlecht 
weg.    Er  bezweifelt,   daß   der  Durchschnittsjurist,   der  Dnrchschnitts- 
ncdiziner  usw.  auch  nur  einer  modernen  Sprache  neben  seiner  Mutter- 
spimehe  bedürfe  1  Man  vgL  dazu  die  verstockten  Schweden  und  Norweger 
mit  ihren  fünf  Sprachen  als  Pflichtfächern!    Immerhin  scheint  der  Verf. 
dem  Lateinischen  noch  am  meisten  geneigt,  nur  erblickt  er,  auch  hier 
Übertreibend,  das  Hauptunterrichtsziel  desselben  in  der  Vermittlung  der 
Kenntnis  der  eigenen  Muttersprache  und  beschränkt  die  Antorenlektüre 
in  der  schon  erwähnten  radikalen  Weise.  Bedenkt  man,  daß  dem  Sprach- 
unterricht  auch   die  angemessene  Pflege   des  schriftlichen  Gedanken- 
aosdmckes  obliegt,  so  ist  klar,  daß  bei  solcher  «Organisation**  (s.  v.  v.) 
überhaupt  nur  wenig  herauskommen   kann.    Sein  Gepräge  erhält  der 
Lehrplan  wirklich  nur  durch  das  entschiedene  Übergewicht  der  natur- 
wissenschaftlichen Fächer  und  in  dieser  Einseitigkeit  erblicke  ich 
den  anfechtbarsten  Punkt  des  ganzen  Vorschlages.    Daß  der  Unterricht 
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in  der  Katorknade  in  der  Hand  eines  Terst&adigen  nad  geaeliiektoB 
Lehrers  alle  die  von  Kl.  gerühmten  wertTollen  Wirkungen  her?orbringt, 
naterliegt  keinem  Zweifel.  Dennoch  aber  mnß  ein  derartiges  Überwiegen 
dieses  Faches  die  schwersten  Bedenken  erregen,  da  der  entworfene 
Unterriehtsplan  andere,  weit  wichtigere  Gegenstände  geistiger  Bildnng 
geradezu  Terkümmern  laftt 

Gewiß,  die  Wirkungen  des  modernen  Aufschwanges  der  Natur- 
wissenschaften haben  etwas  geradezn  Berauschendes,  Überwältigendes 
und  vermögen  das  Selbstgefühl  des  Zdtgenosaen  ins  üngemessene  in 
steigern ;  aber  übersehen  wir  dabei  nicht,  daft  die  moderne  Technik  und 
Hjgiene  als  die  reich veriweigten  Anwendungsgebiete  der  Naturwissen- 
sehaften  doch  nur  den  äu&eren  Schauplatz  für  das  Mensehheitsleben 
ebnen  und  behagbcher  gestalten,  doch  nur  das  physische  Leben 
fordern  und  gegen  allerlei  sichtbare  und  unsichtbare  Feinde  sichern  können. 
Alles  dss  hingegen,  was  sieh  auf  diesem  Schauplatz  abspielt  und  auf 
den  Namen  „Geschichte"  Anspruch  machen  kann,  slso  die  unaufhörlichen 
Kämpfe  der  Bässen,  Nationen,  Staaten,  dann  der  GesellsohaftsklasseB 
und  auch  der  Individuen  um  jene  Güter  und  Ideen,  die  ihnen  das  Leben 
erst  leben 8 wert  machen,  also  der  Inbegriff  alles  geschichtlichen  und 
Kultorlebens  quillt  aus  jenen  Kräften  und  Anlagen  des  Menschen,  mit 
denen  es  die  Geisteswissenschaften  zu  ton  haben.  Es  wäre  Ver- 
blendung, ja  ein  Verbrechen  an  der  Jugend,  diese  Gebiete  geistiger  Be- 
tätigung zu  Ternachlässigeny  um  der  glänzenden  Schale  willen  den  Kern 
dahiasugeben.  Im  Gesamtbereich  alles  Erschaffenen  wird  doch  immer 
für  Menschen  der  Mensch  selbst  das  interessanteste  Objekt  sein,  alle 
die  Lebensäußerangen  somit,  die  ihn  emporheben  über  die  anderen 
Lebewesen  und  ihm  schließlich  auch  die  Macht  über  die  tote  und  leben- 
dige Natur  verschafft  haben,  die  wir  so  sehr  bewundern.  Die  würdigpsten 
Gegenstände  für  den  Jugendunterricht  werden  daher  stets  das  mensch- 
liche (also  auch  das  mathematische)  Denken  mit  seiner  Gesetzlichkeit, 
die  Sprache  als  der  unentbehrliche  Träger  des  Gedankens,  die  Phantasie 
in  ihrer  dichterischen  und  künstlerischen  Betätigung,  der  Mythus,  die 
Religion,  das  Becht,  die  sozialen  Ordnungen  u.  dgl.  sein.  Mit  diesen 
Stoffen  aber  beschäftigt  sich  das  humanistische  Gymnasium  und  im 
Zentrum  seines  Organismus  steht  nebst  der  Mathematik  der  Sprach- 
unterricht, der  außer  der  Muttersprache  im  Lateinischen  und  Griechi- 
schen seine  kräftigsten  Werkzeuge  erblickt  In  der  Realschule  tritt  an 
die  Stelle  der  klassischen  Sprachen  Französisch  und  Englisch.  In  die 
für  den  Sprachunterricht  bei  Kl.  angesetzten  32  Wochenstunden  teilen 
sich  wie  gesagt  die  Muttersprache  und  die  fremde  Sprache.  Wiewohl  der 
Autor  auf  S.  64  über  die  Zwecke  des  Sprachunterrichtes  im  allgemeinen 
ganz  treffende  Gedanken  ausspricht,  so  kann  doch  meines  Erachtens  er 
selbst  nicht  gar  viel  davon  erwarten,  da  er  auf  S.  20  erklärt,  die  litera- 
rischen schöngeistigen  Erscheinungen  fremder  Völker 
hätten  doch  nur  mehr  den  Wert  von  Kuriositäten,  —  ein  Aus- 
spruch, der  freilich  die  großartigsten  Dichtungen  aller  Völker  und  Zeiton 
insgesamt  relativ  zu  Kuriositäten  stempelt. 
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FftMen  wir  den  Eisdrock,  den  dM  entworfene  Bild  der  Einheite- 
Nhnle  mftcbt»  knn  neammen.  Die  anf  diesem  Wege  in  termittelnde 
BOdnng  hat  einen  ersehreckend  banansisehen  Zug,  und  sollte  wirk- 
hflh  einmal  die  Elite  noaerer  Jngend  dnreh  eine  solche  Schule  gehen 
■juwan,  dann  ginge  Nation  nnd  Staat  eiaer  bedauerlichen  Yerarmnng 
«■tgegen.  Verkümmern  wir  nicht  unserer  Jngeod  das  Vorrecht,  sich 
ohno  dieBüeksicht  anf  den  jeweiligen  «Nntieffekt*  nnd  vor 
jedem  Gedanken  an  Bemf  und  Amt  in  der  Welt  des  Wahren»  Qoten  nnd 
Schönen  nmzneehen;  lassen  wir  nnsere  Kinder  während  der  köstlichen 
Blfiteieit  ihres  Lebens  solche  geistige  Schfttie  in  sich  aufepeichem,  die 
ihnen  sp&terhin  das  Leben  schmücken,  so  oft  sie  müde  werden  bei  der 
Aifgabe,  es  gegen  Not  und  Entbehrung  zu  sichern!  Würde  das  in 
KL*s  «Halbintematen*  möglich  sein?  Höchst  rerwunderlich  ist  es,  daß 
te  so  energische  Anwalt  der  Ansprüche  der  Gegenwart,  dem  doch  das 
■atnrwiMenschaftliche  Denken  über  alles  geht,  nicht  mit  einem  Worte 
der  gröAten  Tat  des  biologischen  Denkens  gedenkt,  —  desEntwick- 
lungsprinsips,  das  Ton  Pflanne  nnd  Tier  die  natürliche  Brücke  sohl&gt 
am  Menschen.^)  Vergessen  wir  ferner  nicht,  daA  aus  unserer  Mittel- 
Bchule  anch  die  grefte  Zahl  Jener  Männer  herrorgehen  muA,  die  im 
Staat»-  «nd  Gesellschaftsleben  die  schwierigsten  und  verantwortungs- 
vellsten  Aufgaben  zu  lösen  haben,  denen  somit  neben  den  eigentlichen 
Fkdwtndien  ein  weiter  Blidr,  ein  feiner  historischer  Sinn,  ein  vielseitiges 
Intercne  nnd  eine  hohe  AnpMsungsffthigkeit  gegenüber  den  verschiedensten 
PreblMBen  nnd  Lagen  nottut.  Solche  M&nner  aber  würden  kaum  aus 
der  empfohlenen  Einheitsschule  hervorgehen,  wohl  aber  vermag  unser 
Gymnasinm  in  seiner  gegenwartigen  Organisation  die  bezeichnete  Vor- 
UJdnng  in  gewahren,  allerdings  unter  der  Bedingung,  die  auch  für  den 
idealsten  aller  Lehrpläne  gilt,  daO  nämlich  auf  allen  Stufen  Lehrer  ^von 
Gottes  Gnaden*  am  Werke  sind.  Ober  den  Begriff  dieses  Gottesgnaden- 
tiBs  mieh  näher  ansiuBprechen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  bald  wird  sich 
Air  dnsn  anderswo  Gelegenheit  bieten,  n.  zw.  im  Zusammenhang  mit 
dem  Thema  „Lehrgabe  und  Lehrkunst*. 

An  die  eigentliche  und  einheitliche  Mittelschule  schließen  sieh  die 
Spesial schulen  an,  welche  unmittelbar  auf  die  Berufsstudien  vor- 
beieiten  sollen.  Kl.  denkt  zunächst  an  drei  solche  Parallelglieder  des 
Oherhanes.  Eine  besorgt  die  Vorbereitung  der  Theologen,  Juristen,  Philo- 
legen nnd  Historiker,  eine  zweite  sorgt  ffir  Mediziner,  Pharmazeuten, 
Veterinftze,  Agronomen,  Natnrhistoriker  usw.,  eine  dritte  für  Ingenieure» 
Aiehitekten  nnd  Mathematiker.  In  allen  diesen  Spezialschulen  kommt  es, 
wie  gesagt,  anf  die  Aneignung  eines  gröAeren  Wissensstoffes  an  und 
didnich  seien  Abweichungen  vom  Lehrverfahren  der  Unterstufe  bedingt. 
Audi   hier  fällt  es  schwer,   mit  diesem  Plan  bestimmtere  Vorstellungen 


^)  Die  konservative  Haltung  des  Verf.  bezüglich  des  Religions- 
unterrichts war  kein  Hindernis;  bekanntlich  hat  auch  die  katholische 
Kirche  schon  begonnen,  sich  dem  Evolutionsgedanken,  insbesondere  der 
Deszendenztheorie  anzupassen.  (Vgl.  Erich  W  a  s  m  a  n  n  S.  J.,  Die  moderne 
Biologie  und  die  Abstammungslehre,  2.  Aufl.,  Freiburg  i.  Br.,  1904.) 
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ZQ  Terbinden.  Als  .Mittelponkte*  dieser  drei  Schulen  werden  das  Sprach- 
Btndinm,  die  sogenannte  beschreibende  Natorwissenschaft  und  die  Mathe- 
matik genannt.  Anf  8. 61  taucht  noch  eine  Tierte  Abteilung  auf,  welche 
Chemie  und  Phjsik  sum  Mittelpunkt  haben  soll.  Ich  will  ftber  die 
Schwierigkeiten  hinweggehen,  welche  sich  an  die  Komplixiertheit  eines 
solchen  Schulorganismus  knüpfen  mOssen,  und  möchte  nur  darauf  hin- 
weisen, daft  der  angestrebte  Zweck  solcher  Spesialschulen  doch  niemals 
erreicht  werden  kann.  Wie  soll  z.  B.  dem  Mediziner  die  gewaltige  Ge- 
dachtnisarbeit  des  Studiums  der  Anatomie  erspart  werden?  Ähnliche  Be- 
denken ergeben  sich  f&r  das  Studium  des  Jus,  der  Geschichte  usw. 

Aufier  diesen  Vorbereitungsschulen  für  das  akademische  Studium 
sollen  sich  im  fiahmen  derselben  Schule  an  den  gemeinsamen  Unterbau 
noch  Fachschulen  angliedern,  die  bei  geringerer  Studiendauer  un- 
mittelbar fttr  Berufe  des  praktischen  Lebens  Yonnbereiten  hätten. 
Durch  diesen  Anbau  soll  solchen  Schftlem,  die  gegenwartig  aus  irgend 
einem  Grunde   die  Mittelschule   Toneitig   rerlassen  und  die  dann  tlber 
Terlorene  Jahre  zu  klagen  haben,  eine  Weiterbildung  ermöglicht  werden, 
die  sie  auf  kürzestem  Wege  einem  Berufe  zuführt  und  materiell  Tersoigt. 
Als  Beispiel  für  diesen  Sehultjpus  führt  Kl.,  ohne  sie  ausdrücklich  zu 
nennen,  unsere  Staatsgewerbeschulen  an,  denen  er  mancherlei  Vor^ 
Züge  nachrühmt,  allerdings  auch  manches  nachsagt,  worüber  die  Lehrer 
dieser  Schulen  nicht  sehr  erbaut  sein  werden.   (S.  62.)    Seinen  »Fach- 
schulen* komme  die  Änderung  des  Lehrplanes  und  der  Lehrmethoden  in 
der  neuen  Mittelschule  entgegen.  «Kenntnis  fremder  Sprachen,  grammatika- 
lische Tüchtigkeit,  selbst  sprachliche  Ausbildung  oder  sogenannte  all- 
gemeine Bildung  bedeuten  wenig  für  das  Fortkommen  in  einer  Fach- 
schule.   Von  einem  Werkführer  erwartet  mau  keine  Ausbildung  iür  den 
Salon.*'    Der  gemeinsame  Unterbau  erlaubt  es,  in  den  Fachschulen  alle 
«allgemeinbildenden*  Fächer  zu  streichen  oder  auf  ein  geringeres  Stunden- 
maft  zu  reduzieren;  es  sollen  eben  nur  die  Bedürfnisse  des  angestrebten 
Berufes  ins  Auge  gefaftt  worden.  Die  Fachschulen  spalten  sich  in  gewerb- 
liche,  kunstgewerbliche,  kommerzielle,  land-   und  .forstwirtschaftlidie, 
berg-  und  hüttenmännische  Schulen.  Da  die  neue  Schule  alle  Typen  Ton 
Mittel-  'und  Fachschulen  aufsaugen   soll,   muß  sich  auch  die  Lehrer- 
bildungsanstalt  an  den  gemeinsamen  Unterbau  anschlieften.    Zwei 
Jahreskurse  werden  für  alle  diese  Fachschulen  ausreichen.  Neu  zu  schaffen 
wäre  fÜrSubalternbeamte  eine  Fachschule,  die  eine  «mittlere  juristi- 
sche Bildung*  innerhalb  eines  Jahres  zu  Termitteln  hätte.  Kl.  sieht  kein 
Bedenken,  in  den  Spezial-  und  Fachschulen  mit  der  Schülerzahl  bis  auf 
100  hinaufzugehen,    ein   Vorschlag,   der   in   unserer   Zeit   füglich   als 
«Kuriosität*  bezeichnet  werden  kann.  Man  bedenke,  daß  dann  im  ersten 
Jahrgang  einer  solchen  Schule  100  etwa  15— 16jährige  Jungen  beisammen 
säßen.  Darüber  aber  macht  sich  Kl.  ebensowenig  Gedanken  als  über  die 
Buntscheckigkeit  seiner  Mittelschulen  bezüglich  der  mit  der  Muttersprache 
zu  kombinierenden  Fremdsprache  (S.  41  fg.)  ^)  oder  über  die  organisatori- 


1)  Wie  denkt  der  Verf.  über  die  Freizügigkeit? 
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•chen  und  adminiatratiyen  Schwierigkeiten  an  einer  Schale,  deren  Glieder- 
reichtnin  geradem  einen  pidagogiscben  Makrokosmos  darstellt 

Die  nnn  folgenden  Bemerkungen  über  das  Yolksschulwesen 
luten  nicht  klar  erkennen,  wie  sich  der  Verf.  eine  Beform  desselben 
denkt.  Auch  die  Bfirgerschnle  soll  durch  die  allgemeine  Einführung  der 
isnfklassigen  Einheitsschule  entbehrlich  werden;  hiebei  gerät  allerdings 
die  achtjüirige  Schulpflicht  ins  Schwanken ,  an  einer  Stelle  ist  von  einer 
Mchsklassigen  Volksschule  die  Bede,  an  einer  andern  lesen  wir,  daß  eine 
Tier-  oder  f&nf jahrige  Schulpflicht,  die  wirklich  eingehalten  wird,  wert- 
Toller  sei  als  eine  achtj&hrige,  die  nur  auf  dem  Papiere  besteht. 

Auch  in  dem  Abschnitt  über  die  Frage  der  Erhaltung  der 
Schule  yerfthrt  KL  höchst  radikal:  nach  seiner  Meinung  h&tte  der 
Staat  für  die  Kosten  der  Volksschulen  aufzukommen,  w&hrend  das  Mittel- 
Mhulwesen»  bei  dem  „kein  allgemein  staatliches  Interesse  Torliege"  (!),  den 
ffimden  der  Gemeinden  oder  Korporationen,  überhaupt  der  „freien  Kon- 
kurrenz" tu  überlassen  seL  —  Was  hierauf  über  die  Leb  rerrorbild  ung 
nnd  die  amtliche  Stellung  des  Lehrers  gesagt  irird,  trifft  in  vielen 
Ponkten  den  Nagel  auf  den  Kopf,  ich  mu5  nur  bedauern,  daß  sich  diese 
mitunter  trefflichen  Gedanken  in  so  trostloser  Umgebung  beflnden.  Frei- 
lich tritt  auch  hier  die  Neigung  des  Autors  zu  Übertreibungen  hervor. 
Überhaupt  erfordert  die  Gerechtigkeit  das  Zugeständnis,  daß  an  nicht 
wenigen  Punkten  der  Schrift  ein  gesundes  Urteil  und  ein  klarer  Blick 
för  vorhandene  Mißstände  tu  bemerken  ist.  Dahin  gehört  t.  B.  S.  23  fg. 
(Zodrang  tu  den  Gymnasien  und  Bealschulen),  S.  46,  wo  sehr  einsichts- 
voll über  den  Widerspruch  zwischen  Theorie  und  Praxis  bei  unseren 
Mafturitatsprüfungen  gesprochen  wird,  femer  der  Vorschlag,  im  Schul- 
gebauda  für  Schüler^  die  in  weniger  günstigen  häuslichen  Verhältnissen 
leben,  einen  besonderen  Studiersaal  einzurichten,  in  welchem  sogar  Kor- 
repetitoren angestellt  werden  könnten.  S.  88  fg.  wird  eine  Ausdehnung 
des  Aanstentenwesens  befürwortet,  wodurch  die  Ungereimtheit  vermieden 
werden  könnte,  daß  ein  2d^24jähriger  Kandidat  ohne  jeden  Übergang 
sofort  die  Bechte  und  Pflichten  einer  wohlgeschulten  Lehrkraft  über- 
nehmen muß.  Sehr  beherzigenswert  ist  auch  das  Zitat  auf  S.  90  bezüg- 
lich der  natürlichen  Grenzen  jeder  methodologischen  Unterweisung.  Daß 
an  einigen  Anstalten  der  diesseitigen  Beichshälfte  seit  mehr  als  zehn 
Jahren  das  vorgeschriebene  „Probejahr**  vermöge  besonderer  Veranstal- 
tnagcn  in  wirksamerer  Weise  abgelegt  wird,  scheint  dem  Verfasser  nicht 
hekannt  zu  sein. 


Man  sollte  meinen,  daß  ein  Mann,  der  an  den  in  Europa  vor- 
herrschenden Mittelschulzuständen  so  scharfe  Kritik  übt,  der  dem  unter- 
richte der  heranwachsenden  Jugend  neue  Bahnen  eröffhen  will  nnd  zu 
diesem  Zwecke  die  Aufhebung  aller  bestehenden  Gymnasien,  Bealschulen 
«ad  Bürgerschulen  verlangt,  ^  daß  ein  solcher  Mann  sich  bemühen  wird, 
seine  Ideen  den  Fachkreisen  in  möglichst  wirksamer  und  überzeugender 
Form   vorzulegen,  indem  er  sie  durch  womöglich  unanfechtbare  Argu- 
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ichnlen  (8.  52)  und  die  B.  96  gemeinten  Elassenkataloge  hätten  die  Be- 
Btimmnng,  dem  Schüler  die  Kontrolle  der  Beurteilung  seiner  Leistungen 
zu  erleichtem.  Ebenso  ist  die  S.  98  dem  Gemeinplatz  ^Errare  humafwm* 
gegebene  Deutung,  als  wäre  das  Irren  für  die  ,» Gilde*  der  Menschen 
charakteristisch,  irrtümlich  und  im  gegebenen  Zusammenhang 
znalitiös.  Wenn  das  Individuum  yerdammt  ist  tu  irren  und  die  «Be- 
hörde'' erst  recht,  wer  soll  dann  die  «idealen*'  geschriebenen  Gesetze 
yerfassen?  Oder  sollen  sie  vom  Himmel  fallen? 

Unklar  ist  die  Stelle  S.  10:  »Erst  wenn  er  auf  irgend  einem 
Gebiete  wirklich  arbeiten  gelernt  hat,  wird  er  aus  bloßen  Mitteilungen 
über  andere  (?)  Nutzen  zu  ziehen  imstande  sein".  Ebenso  S.  20,  Z.  6 
T.  0.  «diese  Arbeit"  (welche?)  und  S.  22:  ^^Der  einzige  Grund  für  diesen 
Zustand  liegt  nur  in  dem  Mangel  (?)  der  bisherigen  Mittelschule.  Sie 
(wer?)  ist  für  die  Aneignung  dieses  Wissensstoffes  der  richtige  Ort**.  — 
Ferner  S.  39:  «Der  Advokat,  der  Richter  ....  bedürfen  der  einen  Sprache 
sowenig  wie  der  anderen*.  Da  hiemit  nur  Latein  und  Griechisch  gemeint 
sein  kann,  wie  paßt  dazu  die  Begründung:  „Sie  haben  weder  Zeit  aus- 
ländische Journale  zu  verfolgen,  noch  Reisen  zu  machen"  ?  —  S.  55  wird 
in  der  Chemie  (im  Gegensätze  zur  Geometrie)  «von  der  Form  abgesehen 
und  nur  die  Eigenschaften  des  Stoffes  in  Betracht  gezogen"  und  S.  56 
«handelt  es  sich"  bei  der  Mineralogie  «um  eine  viel  speziellere  Wissen- 
schaft, da  doch  Kristalle  ziemlich  seltene  und  immer  nur  kleine  Natar- 
körper  sind".  —  S.  65:  „Die  ..••  Gynmasial-  oder  Realschulmatura  hat 
eben  keinen  anderen  Zweck,  als  die  Menge  etwas  aufzuhalten",  d.  h.  wohl : 
als  den  Zudrang  einzuschränken?  ^  S.  68:  „Dazu  kommen  ....  die  Er- 
sparungen der  Eltern  an  unnützen  Geldausgaben  hinzu,  die  auf  jeden 
Fall  die  tatsächlichen  Kosten  des  Unterrichtes  gegen  früher  nicht  nur 
nicht  erhöhen,  sondern  noch  herabsetzen".  Der  durch  diese  «Worte"  aas- 
zulösende (bedanke  ist  allerdings  nicht  leicht  zu  vollziehen.  —  S.  79  ist 
von  der  Bezahlung  der  Lehrer  die  Rede  und  dann  heißt  es:  «Auch  hier 
wird  natürlich  im  allgemeinen  der  Wert  einer  Ware  mit  dem  Preise 
steigen".  —  S.  85  Fußnote:  Wie  hängen  die  «Unterstützungen"  mit  der 
«frühzeitigen  Beschäftigung"  mit  dem  Lehrerberuf  zusammen  ?  —  S.  91 : 
«So  wenig  es  einen  Sinn  hat,  zur  Hebung  der  Schule  bessere  Lehrer 
zu  empfehlen,  so  wenig  könnte  es  bedeuten,  bessere  Beamte  zur  Leitung 
der  Schule  vorzuschlagen.  Mit  dem,  was  da  ist,  muß  eben  vorlieb  ge- 
nommen werden".  Wahrhaftig,  ein  verblüffender  Pessimismus!  —  Viel 
Unklares  enthält  die  Auseinandersetzung  S.  77  fg. 

Und  nun  die  Darstellung!  Zunächst  einige  Fehler:  S.  18, 
Z.  9  V.  0.  ersterer  statt  letzterer,  Z.  8  v.  u.  dessen  st  denen;  S.  20, 
Z.  5  V.  u.  soll  es  heißen:  «in  ihrem  Charakter'^;  S.  48  «Gesang  uad 
Musik";  8.  51,  Z.  9  v.  o.  kann  die  Beziehung  von  «seiner"  nur  erraten 
werden;  dasselbe  gilt  von  «die  ersteren"  auf  S.  58,  Z.  18  v.  o.  und  von 
«Es"  auf  S.  60,  Z.  5  v.  o.;  S.  63  oben  fehlt  zu  «weit  mehr"  die  Be- 
ziehung, statt  «niederen  Klasse"  muß  es  heißen  «mittleren";  urlatei- 
nisch ist  die  Fügung:  ,,Es  erfordert  das  Geständnis  einer  bisher  ver- 
fehlten Laufbahn."  —  S.  87,  Z.  10  v.  u.  «diese"  st  «dieser".  —  S.  90 
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ober  der  Fußnote  ist  „derselbe**  und  das  wiederholte  nihm"  unverständ- 
lieh.  —  S.  d8  und  100  sind  Nelsons  Worte  falsch  zitiert,  sie  lauten: 
England  ezspeets  that  everj  man  will  do  his  dutj. 

Noch  weit  sahlreicher  sind  die  stilistischen  Nachlässigkeiten 
und  Unmöglichheiten.  8«  41  wird  eine  fremde  Sprache  unterrichtet, 
ebenso  werden  8.  73  Naturwissenschaften  unterrichtet;  8.  45  soll  eine 
Anbahnung  an  die  künftigen  Verhältnisse  rorbereitet  werden;  8.  67: 
Beanspruchung  sU  Aufwand;  8.  99:  «gegen  welche  Bestimmung  ver- 
gangen wurde**;  nach  8. 83  (oben)  gehört  die  Bezahlung  des  angehenden 
Lehrers  zu  dessen  Lehraufgabe.  Ähnliehe  Schnitzer  finden  sich  8.  4,  7, 
8.  9,  15  (2),  16,  18,  21,  24,  27,  28.  35,  36,  38  (a),  42,  43,  46,  56,  59, 
60,  61,  64  (a),  70  (a),  71  (4),  72.  75,  78,  79,  80,  83  (6),  84  (2),  85  (2), 
89,  91,  94.  —  8.  54  Ricbthoffen  st.  Bichthofen. 

Die  Ausführlichkeit  dieser  Besprechung  findet  ihre  Rechtfertigung 
in  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  in  der  wissenschaftlichen  SteUnng 
des  Yerfaseers  selbst  und  in  dem  Einfiusse  des  gegnerischen  Lagers,  dem 
er  angehört  Kleinpeter  möchte  mit  eisernem  Besen  das  gesamte 
Mittelachulwesen  der  Gegenwart  hinwegfegen;  es  lohnte  sich  wohl,  sich 
die  Ansrfistung  näher  anzusehen,  in  der  dieser  mindestens  originelle 
Weltrerbeflserungsyersuch  unternommen  wurde. 

Wien.  Ant  t.  Leclair. 
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Miszellen. 

Literarisehe  Miszellen. 

Aurea  diota.    FOr  Schaler  der  ersten  ffinf  KUtseii  des  OjmiiMiiims. 
ZiiMuiimeDgestellt  von  Karl  Groß.  Bamberg  1905.  Y  und  82  88.  8^. 

Wie  aaf  Ersielang  eines  größeren  Wortschatses  ist  ohne  Zweifel 
beim  altklassisehen  unterrichte  auch  aof  Aneignung  Ton  inhaltsreieheB 
Sfttsen  nnd  DenksprQchen  aus  Prosaikern  und  Dichtern  Bedacht  m 
nehmen,  ireshi^b  in  manchen  Obnngsbüchem  solche  8ätie  dnreh  den 
Dmck  herrorgehoben  oder  in  einem  eigenen  Anbange  vereint  sind.  Eine 
▼on  allen  Schülern  wfthrend  der  einzelnen  Schn^ahre  in  einem  besonderen 
Hefte  gleicbmißig  geführte  Zusammenstellung  denkwürdiger  Sitae  und 
eine  gelegentliche  Wiederholung  derselben  wird  den  Zwecken  der  Schule 
genügen.  Einem  Lehrer  aber,  der  es  fttr  wanschenswerter  htlti  «einen 
Schfllem  eine  geordnete  Sammlang  solcher  Sitie  im  Drucke  Yorxulegen, 
kann  das  oben  angefahrte  Bttchlein  empfohlen  werden,  in  welchem  ans 
einigen  der  S.  Y  anfgeslhlten  Yorarbeiten  eine  Auswahl  getroffen  worden 
ist.  Die  Eigenart  der  Darstellung  liegt  darin,  daß  die  susammengetragene 
Spruchdichtung  nicht  nach  sachlichen  Gesichtspunkten,  sondern  naoh  dam 
grammatischen  Wissen  der  I.  —  Y.  Klasse  geordnet  ist,  fortschreitend 
mit  dem  Gänse  des  Unterrichtes,  also  fflr  die  I.  und  II.  Klasae  naeh 
den  Torgeschnebenen  Partien  der  Formenlehre,  fflr  die  III. — Y.  Kinase 
nach  den  in  diesen  fflassen  zur  Behandlung  kommenden  syntaktischen 
Partien.  Es  kann  daher  der  Lehrer  bei  manchen  Punkten  der  Formen- 
lehre oder  Syntax  hie  und  da  ein  gutes  Sprflchlein,  das  in  den  Übungs- 
bflchem  nicht  vorgekommen  ist,  ohne  zeitraubendes  Nachschlagen  der 
Großschen  Sammlung  entnehmen  und  verwerten.  Die  in  den  Ubungs- 
bfichem  aufgenommenen  Sentenzen  aber  dfirften  sich  wohl  vollzthlig  in 
der  Sammlung  wiederfinden.  Yon  anderen  Sentenzen  sind  manche  fftr 
die  betreffende  ünterrichtsstufe  vielleicht  etwas  lu  hoch  wie  beispiela- 
weise  S.  7  der  aus  luvenal  entnommene  Satz,  manche  konnten  überhaupt 
wegfallen,  da  doch  nur  berühmte  Sfttze  aus  Autoren  oder  ganz  bekannte 
Sentenzen  in  das  Wissen  der  Schüler  übergehen  sollen,  wozu  das  Büch- 
lein vor  allem  beitragen  will  (Yorwort  8.  lY).  Der  lateinischen  Spruch- 
poesie  sind  meist  deutsche  Sprüche  und  dichtarische  Parallelstellen  bei- 
gefügt, die  im  ganzen  als  gut  und  richtig  gewählt  bezeichnet  werden 
müssen.  —  Den  Abschluß  der  reichhaltigen  Zusammenstellung,  an  der 
Freunde  der  römischen  Spruchweisheit  Gefallen  finden  werden,  bildet  ein 
zum  Teile  lustiges  Sammelsurium  von  lateinischen  Wortspielen,  Bitsein 
und  komischen  Übersetzungen. 

Wien.  Franz  Kuns. 
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H.  Knauth,  Obuogsstficke  zum  Obersetzen  ins  LateiniscUe 
fttr  AbitorieDten.  I.  Teil:  Deütfcber  Text.  II.  Teil:  Lateinische  Über- 
■etiuDg.  5.  Auflage.  Wien,  Tempiky;  Leipzig,  Freytag  1905.  76  SS. 
Preis  1  K  80  h. 

Des  nim  Terewigten  H.  Enaath  Obimgsstüeke,  die  iD  erster  Auf- 
lage durch  Koaiol  XXXXVII  896  dieser  Zeitschrift,  in  zweiter  darch 
QoUing  IL  612  eine  entsprechende  Wflrdignng  fanden,  sind  in  weniger 
als  einem  Deienninm  das  fOnftemal  aufgelegt  Ist  es  die  inhaltlich  schön 
abgerundete  Gestalt  der  Übungistflcke,  entnommen  den  in  den  obersten 
Klassen  lumeist  gelesenen  Partien  der  lateinischen  Autoren,  oder  ist  es 
die  kaom  einem  gewichtigeren  Einwand  ausgesetzte  lateinische  Ober- 
tragung,  die  das  Buch  so  beliebt  macht?  Sind  es  die  Gymnasiasten  oder 
die  jungen  Philologen,  welche  die  größere  Zahl  Ton  Abnehmern  stellen  ? 
Auf  jeden  Fall  genießt  es  sein  Ansehen  mit  Yoller  Berechtigung.  Die 
5.  Auflage  ist  eine  nnyerftnderte.  Daß  aber  das  gebotene  Latein,  ab- 
gesehen von  Wortstellung  und  Interpunktion,  immeriiin  noch  eine  klein  o 
Feile  Tertrflge,  mag  sich  aus  dem  Hinweis  auf  folgende  Stellen  ergeben : 
8.  60,  Z.  5  cidductuB  erat,  tU  putare  fftr  das  einfachere  aibi  pemta- 
Berat;  Z.  13  f>eikUi,  das  in  der  Bedeutung  «beispielsweise*  gewöhnlich 
nur  einen  einzelnen  Gegenstand  anfahrt,  als  Einleitung  einet  ▼ollstindigen 
Satzes ;  Z.  19  probare  mit  abhängigem  Fragesati,  was  sich  ans  keinem 
Klassiker  belegen  läßt;  8.  61  iemperare  eibi  nan  potuit  fOr  das  treffen- 
dere faeere  nan  potuit 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


Prosper  Märimäe,  Colomba.  —  FraD9oi8  Copp^e,  Gontes 
Choisis.  Prec^d^s  d'une  notice  et  accompagntfs  de  notes  explicatires, 

Sur  B.-E.-B.  LacombU,  Professeur  ä  VikoU  moyenne  d*Arnhem. 
roningue,  P.  Koordhoff.  Editeur.  1904. 

Beide  Bändchen  sind  in  der  Sammlung  'Conteurs  Modernes"  aus 
dem  bekannten  rflhrigen  niederländischen  Verlag  in  Groninffen  erschienen. 

Das  erstere  enthält  eine  korsische  Geschichte,  das  Meisterwerk  ron 
M^rim^e,  das  zweite  eine  httbsche  Auswahl  aus  den  Nofellen  Ton  Coppde. 
Bdde  sind  von  Lacombl^e  herausgegeben,  dem  Verf.  einer  kurzen,  f&r 
Sdbulen  berechneten  fhmzOsischen  Literaturgeschichte,  und  mit  entspre- 
chenden Einleitungen  und  erklärenden  Anmerkungen  Tersehen. 

Sehade,  daß  der  Druck  dieser  im  übrigen  handliehen  und  auf  dem 
Umeeiilage  mit  dem  Bildnisse  der  Verfasser  geschmückten  Bändchen  so 
klein  ist,  sonst  konnte  man  sie  auch  unseren  Schülern  als  Priratlektflre 
empfehlen« 

Deseription  des  tableaux  d'enseigoement  d'j^d.  Hcslsel  ä  roa&g« 
des  ^coles.  Par  Lucien  Gänin  et  Joseph  Scham anek.  DeQiieuie 
Edition.  Vienne,  Ed.  HoßlzeL 

In  der  2.  Aufl.  dieses  bekannten  Bflebleins  ist  die  Bescbretbung 
der  drei  neuen  Bilder:  Hafen,  Hausbau  und  Beorgwerk  dazugekommen. 
Feratr  sind  die  wichtigsten  Formen  der  Frage  hinzugefügt  wordeo. 

Die  Sprache  zeigt  noch  immer  eine  Reihe  seltener  Wörter,  die 
dveh  bekanntere  ersetzt  werden  sollten,  z.  B.  ente  de  bigarreau,  ver- 
veux,  berthe,  gauler,  la  tarare,  limon,  le  bäbeurre,  ergot,  gor  et j  triturcTp 
emmaieu^  burette  u.  a.  m. 

Wien«  Dr.  A.  Würmer 
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A.  Gbudzinski,  StaatseinrichtaDgen  des  römischen  Kaiser- 
reichs in  fremeiofaßlieher  Darstellang.  Gflteriloh  1905  (GymnMi&l- 
Bibliothek  Heft  89).    176  SS.  &.  Preis  2  Mk. 

Der  Zweck  des  Baches  ist  in  erster  Linie  ein  pädagogischer.  Was 
wir  TOD  den  Staatsaltertümem  der  Eaiserzeit  wissen,  wird  in  einem  hand- 
liehen Abriß  zasammengefaßt,  der  fftr  eine  Terst&ndnisTolIe  Lektüre  des 
Horas  und  Taeitus  gnte  Dienste  leisten  soll  nnd  tatsächlich  leisten  wird. 
Denn  das  Bach,  das  fflr  die  Prima  der  Gymnasien  des  Deutschen  Reichet 
bettimmt  ist,  wird  auch  an  der  Octa?a  nnserer  humanistischen  Mittel- 
ichulen  braaehbar  sein  —  natflrlich  nicht  als  Schulbuch,  sondern  als 
Hilfibaeh  fOr  Lehrer  and  Torgeschrittene  Schaler.  Wie  der  Verf.  in  der 
Vorrede  bemerkt,  kann  man  von  diesen  nicht  das  Studium  des  sehn- 
bändigen Marquardt-Mommsensehen  Handbuches  yeriangen.  Aber  aus- 
reichende Kenntnis  der  wichti|^ten  politischen  Einrichtungen  des  Imperiums 
ist  anbedingt  nötig,  um  Tacitas  mit  Verständnis  su  lesen. 

Chudxiliskis  Bach  ist  gut  lesbar,  ?erständig  und  nfichtern,  wird 
freilich  zu  sehr  von  dem  unberechtigten  Vorurteil  gegen  die  «physisch 
und  geistig  absterbende  Gesellschaft*  (S.  108)  der  ^iserseit  beherrscht. 
Eine  Angabe  der  hauptsächlich  benfttsten  Literaturwerke  (gelegentlich 
sind  Marquardt-Mommsen,  Friedländer,  Duruy- Hertzberg,  Cumont  an- 
gefahrt) wäre  für  jene  Leser  Torteilhaft,  die  sich  im  einzelnen  genauer 
orientieren  wollen.  Einige  Versehen,  die  mir  aufgefallen  sind,  seien  im 
folgenden  angeführt.  S.  3.  Statt  16.  Januar  26  soll  es  27  heilten.  &  9. 
Dem  Titel  pater  patriae  kommt  kaum  die  Bedeutung  tu,  die  ihm  Verf. 
beimißt  (fgL  Mommsen,  St-B.  II*  780).  &  10.  Das  „Kompetenzgeseti" 
Vespasians  ist  uns  zufällig  erhalten,  war  aber  nicht  das  erste  seiner  Art. 
S.  10.  Nicht  Hadrian,  sondern  Antoninus  Pius  f&hrte  zuerst  wieder  den 
Gentilnamen  in  der  kaiserlichen  Titulatur,  S.  11.  Elagabai  hieü  als 
Kaiser  Imp.  Caes,  M,  Awrelius  Antoninus  Aug.,  den  Namen  Avi^us 
flUirte  er  nur  als  Privatmann,  Baasianus  und  Heliogahalus  überhaupt 
nicht  (vgl.  PIB  I  194  f.).  Auch  Traians  Tollständige  Nomenklatur  lautete 
nie  so,  wie  Verf.  angibt.  S.  18.  Die  sodales  Antoniniani  hatten  wahr- 
scheinlich den  Kult  sämtlicher  konsekrierter  Kaiser  seit  Fiua  zu  besorgen 
(▼gl.  Wissowa,  ISitWg,  und  Kult  288).  S.  26.  Was  über  die  Namengebnng 
der  altadeligen  Hänser  in  Augustischer  Zeit  gesagt  wird,  trifft  in  dieser 
^orm  nicht  su  (Tgl.  Mommsen,  BOm.  Forsch.  I  84),  noch  Tiel  weniger 
aber  die  Heranziehung  des  Taeitus  in  diesem  Zusammenhang.  S.  36.  Aach 
Traian  leistete  das  Gelöbnis,  dem  Senate  gegenüber  Ton  seinem  Straf- 
rechte keinen  Gebrauch  zu  machen.  S.  48.  Bei  der  Besetzung  des  Volks- 
tribunates  durch  Bitter  handelt  es  sich  um  eine  ausnahmsweise  Verfügung 
des  Augustus  (Tgl.  Mommsen,  St.-B.  P  477),  die  nicht  generalisiert  werden 
darf.  S.  51.  legte  datae,  nicht  legea  latae,  S.  54.  Augustus'  Verfahren  in 
Bezug  auf  das  rOmische  Bürgerrecht  ist  schon  Ton  Claudius  nicht  mehr 
eingehalten  worden.  S.  59.  Vedius,  nicht  Ovidiua  Poüio.  S.  70.  Die  aia 
war  eine  KaTallerieabteilong,  der  bei  der  Auziliarinfanterie  die  Kohorte 
entsprach;  sie  hatte  nicht  die  ungefähre  Stärke  einer  Legion,  sondern 
zählte  500  oder  1000  Mann.  Der  praefectus  alae  scheint  allerdings  zu- 
weilen eine  weit  stärkere  Mannschaft  unter  seinem  Befehl  gehabt  zu 
haben  (Tgl.  Bitterling,  Bonn.  Jahrb.  107,  126  ff.).  S.  78.  Ein  Wort  über 
die  Militärdiplome  wäre  hier  am  Platze  gewesen.  S.  95.  Beim  senatori- 
schen cursus  honorum  wären  die  konsularischen  Legaten-  und  Cnratoren- 
stellungen  noch  zu  erwähnen.  S.  97.  Daß  die  praefecti  praetorio  «seit 
Gommodus  als  dem  Kaiser  gleichgeordnet**  galten,  ist  suTiel  gesagt. 
8.  131.  In  Europa  bestanden  außer  den  angeführten  Vasallenstaaten  noch 
das  bosporanische  Beich  und  die  Alpes  Cottiae,  wenn  man  Ton  den  zahl- 
reichen barbarischen  Staatengebilden  absieht,  die  in  mehr  minder  nomi- 
neller Abhäogigkeit  Ton  Bom  waren. 

Wien.  Edmund  Groag. 
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GQnther  Siegm.,  Physische  Geographie,  s.  Auflage.  Sammlimg 
Goschen.  1905. 

Aach  in  seioer  Nenauflage  wird  das  Bflehlein  Aber  die  wiehügsieii 
Ponkte  der  phjsisehen  Qeographie  in  bester  Weise  orientieren.  Die  Tezt- 
illastrationen  laesen  hie  nnd  da  noch  xa  wflnschen  flbrig. 

Karl  Steinmetz,  EId  Vorstoß  in  die  nordalbanisehen  Alpen. 
Mit  10  Abbildungen  and  einer  Karte.  Wien  and  Leipsig,  Hartleben 
1905.   60  SS. 

Der  Terf.  yenachte  seine  im  Jahre  1903  gewonnenen  Kenntnisse 
Aber  die  Hochlftndergaae  Oberalbaniens  (vgl.  diese  Zeitschr.  1904,  8. 1183) 
duch  eine  Reise  sa  Terrollstftndigen,  die  ihn  Ober  den  Haaptkamm  nach 
Gnainje  hatte  bringen  sollen.  Nachdem  er  darch  das  Pronisattal  and 
aber  den  Stegat  ZenTetpaß  ins  Land  der  Sesi  vorgedrangen  war,  sah  er 
sich  jedoch  darch  die  feindliche  Haitang  dieses  Stammes  genötigt,  nach 
Sflden  ina  Land  der  Sala  aasza weichen,  am  darch  das  Gebiet  der  Nikaj, 
Mertozi  nnd  Krasnidi  nach  Djakova  so  gelangen.  Die  anregende  Schilde- 
nmg  der  Heise  gew&hrt  eine  lebhafte  Yorstellang  von  den  Schwierigkeiten, 
mit  denen  die  Erforschang  Albaniens  sa  kämpfen  hat. 

Eirchhoff  A.,  Zur  Verständigung  über  die  Begriffe  Nation 
nnd  Nationalität.    HaUe  a.  d.  S.  1905.   64  SS.  Preis  1  Mk. 

Die  Haaptgedanken  der  Arbeit  sind  mit  des  Verf.  eigenen  Worten 
folgende:  ^Obwohl  Nation  nnd  Staat  sich  nicht  darchaas  an  decken 
braochen»  schafft  doch  der  Staatsgedanke  Nationen.  Beinblfitige  Nationen 
gibt  ee  nirgends.  Jede  Nation  formt  sich  ans  Volkerbrnchstflcken.  Die 
Sprache  ist  nar  ein  dermaliges  Nationalmerkmal  der  einzelnen,  nicht  aber 
ein  bündiger  Beweis  ihrer  Abstammang.  Es  gibt  Nationen,  deren  Verband 
aoAer  in  einem  gewissen  Grad  von  Blntsverwandtschaft  nar  im  Gemein- 
besits  einer  eigenartigen  Kaltar  beraht  (kaltarelle  Nationen)  nnd  andere, 
bei  denen  hiein  noch  die  wirkangsTolle  Einheitssteigemng  dnrch  den 
Staat  tritt  (Staatsnationen).  Der  Begriff  Nationalität  ist  viel  jünger  als 
das  Wort  Nation.  Er  besieht  sich  aaf  nicht  politische  Einheitsmerkmale. 
Nation  ist  ein  absolater,  Nationalit&t  ein  relativer  Begriff.  Österreich  ist 
ein  Nationalitätenstaat,  ein  Beich  ohne  Nation.  Ungarn  ist  wie  das 
Deatsche  Beich  ein  Nationalstaat  mit  einer  fahrenden  Nation." 

Wien.  J.  Müllner. 


Walter  F.  Wislicenus,  Der  Kalender  in  gemeinverständ- 
licher Darstellung.  Leipiig,  B.  G.  Teabner  1905.  118  SS. 

Das  vorliegende  69.  B&ndchen  der  von  der  Verlagsbachhandlang 
R  0.  Teabner  in  Leipzig  anter  dem  Titel  »Ans  Nator  nnd  Geisteswelt* 
htraaegegebenen  Sammlane  wissenschaftlich- gemeinverständlicher  Dar- 
steUangen  enthält  das  Wichtigste  über  die  Kalenderlehre,  welche  einen 
Zweig  der  technischen  oder  historischen  Chronologie  bedeatet,  die  neben 
der  mathematischen  oder  astronomischen  die  gesamte  Chronologie  amfaOt 
ZoEm  besseren  Verständnisse  gibt  der  Verf.  in  einem  einleitenden  Kapitel 
4a8  Notwendigste  aas  der  mathematischen  Chronologie,  indem  er  di« 
Bewegung  der  Erde  and  die  Zeiteinteilnng  in  Tage  nnd  Jahre,  dann 
Laaf  des  Mondes  nnd  die  M onatnechnang,  also  die  eigentlichen  Zeit 
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bespricht  Vom  zweiten  Kapitel  an  bebandelt  das  Büchlein  im  Sinne  der 
Torgesteckten  Aufgabe  alle  jene  Formen  der  Zeitrechnung,  welche  bei 
den  KnltnrvOlkern  gegenwärtig  in  Gebranch  sind  oder  Torübergehend  in 
Oebranch  waren  nnd  leigt  deren  historische  Entwicklang.  Das  zweite 
Kapitel  enthält  daher  sanächst  den  Kalender  der  Christen,  den  jnliani- 
sehen,  gregorianischen  nnd  rassischen  Kalender  nnd  dessen  Geschichte 
(S.  8— -78).  Das  dritte  nnd  vierte  Kapitel  sind  dem  Kalender  der  Juden 
nnd  Mohammedaner  gewidmet  (8.  78—99).  Im  fünften  Kapitel  behandelt 
der  Verf.  etwas  aniaührlicher  den  Kalender  der  ersten  franiOsischen 
Bepublik,  die  neue  Jahres-,  Monats-  nnd  Tageseinteilung  im  Vergleiche 
mit  dem  gregorianischen  Kalender.  Der  Verf.  weiß  seinen  Gegenstand 
interessant  su  gestalten,  indem  er  einerseits  alles  für  das  Verständnis 
des  Gebildeten  Notwendige  besonders  herrorhebt,  wie  z.  B.  die  Bestim- 
mung des  Osterfestes,  wodurch  der  Leser  einen  Einblick  in  die  Ursachen 
der  starken  Beweglichkeit  dieses  so  wichtigen  Festes  bekommt,  anderseits 
überall  das  Verfahren  angibt,  um  die  Datumangaben  der  verschiedenen 
Kalender  im  gregorianischen  aoszudrüekan.  In  diesem  Sinne  bespricht  er 
auch  in  einem  Schlußkapitel  die  gebräuchlichsten  kalendariographischen 
Tafeln,  wobei  er  besonders  die  Vorzüge  der  von  Dr.  Robert  Sdiram 
herausgegebenen  hervorhebt  Ein  Anhang  enthält  die  Osterdaten  für  die 
Jahre  600—2000  im  julianischen  nnd  für  1588—2000  im  gregorianischen 
Kalender. 

Die  durchgehende  übersichtliche  nnd  sehr  klare  Vortragsweise  des 
Verf.  sowie  die  nette  nnd  handliche  Ausstattung  des  Büchleins  seitens 
der  Verlagsbuchhandlung  werden  dasselbe  von  s^bst  bestens  empfehleib 

Wien.  Dr.  Georg  Wagner. 


Prof.    0.    Th.   Bürklen,   Mathematische   Formelsammlnng. 
3.  Aufl.  Leipzig  1904  (Sammlung  GOschen),  G.  J.  Güschenscher  Verlag 

Die  neuerliche  Herausgabe  der  nunmehr  auf  227  SS.  angewachsenen 
Formelsammlung  bekundet  am  deutlichsten  die  Beliebtheit,  welche  sich 
dieselbe  erworben  hat.  Diese  verdient  sie  denn  auch  wirklich,  weil  sie 
in  knapper  und  sehr  übersichtlicher  Form  die  wichtigsten  Formeln  der 
elementaren  und  höheren  Analysis  bringt 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Dr.  K.  Kraepelin,  Die  BeziehaDgen  der  Tiere  zueinander 
und  zur  Pflanzenwelt  Leipzig,  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1905. 
Preis  geh.  1  Hk.,  geb.  2  Mk.  25  Pf. 

In  diesem  recht  interessant  geschriebenen  Büchlein  (79.  Bändchen 
der  Sammlung  wissenschaftlich -gemeinverständlicher  Darstellungen  aus 
allen  Gebieten  des  Wissens  „Aus  Natur  nnd  Geisteswelt")  erhält  der 
Leser  eine  Vorstellung  von  der  Gesetsmäfiigkeit,  welche  die  ganze 
organische  Welt  beherrscht,  von  den  Rücksichten  und  Anpassungen,  die 
aliein  es  dem  einzelnen  mOglich  machen,  sein  Geschlecht  vor  dem  Aus- 
sterben su  bewahren.  Kraepelin  schildert  die  Beziehungen  der  Geschlechter 
zueinander,  das  Familienleben  der  Tiere,  die  Beziehungen  der  Individaen 
derselben  Art  zueinander,  was  schließlich  zum  Schwärm,  zur  Herde  nnd 
Staatenbildnng  führt.  Das  Bedürfnis  des  Nahrungserwerbes  macht  ein 
friedliches  Nebeneinander  unmöglich;  das  Beotetier  muß  sich  gegen  das 
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in  lieb  selbst,  woffir  Damentlich  Epitt.  I  19,  20  anzafQbren  ist,  wo  er 
akb  rfibmti  sieb  frei  die  Babn  gebrocben  und  nicht  den  Faß  in  anderer 
Spur  gesetzt  sa  haben,  im  Gegentatze  za  Od.  II  16,  38  f.,  IV  2,  81  f., 
wo  er  bescheidener  Ton  seinem  Talente  spricht.  Zn  den  Stellen,  an  denen 
er  sich  als  Schützling  der  GOtter  betrachtet  (S.  8),  gehOrt  noch  Od.  IV  6,  29. 


30.  Hebenstein  Julius,  Gliederaog  der  gelegensten  Lebens- 
beschreiboDgen  des  Cornelias  Nepos.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 
Ojmn.  in  Bied  1905.   19  SS. 

Der  Verf.  zergliedert  Tierzehn  Lebensbesehreibangen  des  Comelins 
Nepos  nach  dem  Schema:  „Einleitung,  Ken,  Schloß'*  nnd  serl^  jeden 
dieser  Haaptteilo  wieder  in  Unterabteilnngen.  Neben  dio  knappen  nnd 
g«t  gewählten  deutschen  Schlagworto  für  den  Inhalt  jedes  Abschnittes 
der  Difposition  sind  immer  die  einschlägigen  lateinischen  Worte  des 
Antora  geetellt.  Die  Arbeit  wird  bei  ihrem  praktischen  Werte  manchem 
willkommen  sein.  SeibstTerst&ndlich  darf  der  Lehrer  die  Disposition  einer 
Vita  nicht  einfach  den  Schfllem  mitteilen,  sondern  maß  sie  während  der 
Lcktflre  foa  ihnen  allmählich  erarbeiten  lassen.  Bei  der  Zerlegung  der 
Haaptteile  ist  stets  richtige  Besehränknng  gewahrt  nnd  nirgends  ein 
Obennaß  Ton  Unterteilen  geboten.  In  der  Vita  des  Themistokles  hätte 
aber  c  VII,  dessen  inhaltliche  Wiedergabe  schwieriger  ist,  doch  onter  B 
aateigebracht  werden  sollen,  in  der  des  Aristides  hätte  die  Zertreanong 
Ten  c  II,  so  daß  in  der  Disposition  einzelne  Sätze  des  zweiten  Kapitels 
•ist  hinter  Sätzen  des  dritten  folgen,  leicht  gemieden  werden  können. 


31.  Scblerka  Alfred,  BQckblicke  auf  die  Demostheneslektflre. 
Progr.  des  k.  k.  StaatsGjmn.  in  Znaim  1905.  89  SS. 

Gleichsam  als  Ergänzung  zu  Kommentaren  Demosthenischer  Beden, 
die  in  philologisch-historischer  Bichtong  zerstreute  Bemerkungen  zu  ein- 
zelnen Stellen  des  Autors  während  der  LektQre  geben,  bietet  Torliegen- 
der  Aufsatz  zusammenfassende  Bfickblicke,  wie  sie  am  Abschlüsse  der 
DemostheneslektOre  oder  eines  großen  in  sich  abgeschlossenen  Teiles  an- 
zustellen sind.  —  Wertvoller  ids  die  nach  einem  streng  festgehaltenen 
Schema  Torgefflhrten  Dispositionen,  die  sich,  abgesehen  ton  der  stilisti- 
ichen  Darstellung,  nicht  weitgehend  von  vorhandenen  Vorarbeiten  unter- 
scheiden können ,  scheint  mir  der  zweite  Teil  der  Arbeit,  welcher  der 
Konzentration  und  Vertiefung  gewidmet  ist.  Auf  Grund  der  während  des 
Schuljahres  absolvierten  Lektüre  (or.  Phil  I.,  OL  I.,  III.,  de  paee)  wird 
ein  Charakterbild  des  athenischen  Volkes  entworfen,  Philipp  nnd  seine 
Politik  besprochen,  femer  werden  die  staatsmännischen  Eigenschaften 
des  Demostnenes  nnd  seine  Politik  beleuchtet,  endlich  die  rhetorischen 
Mittel  berührt,  durch  die  er  auf  die  Zuhörer  zu  wirken  suchte.  Die  Durch- 
ffthmng  des  Themas  erfolgt  nicht  in  Form  einer  fortlaufenden  Abhand- 
lung, sondern  wechselnde  Fragen  nnd  Antworten  in  knapper  und  doch 
ziemlich  erschöpfender  Art  entrollen  uns  ein  lebendiges  Bild  des  Unter- 
richtes. Diese  praktische  Behandlung  macht  den  Aufsatz  in  methodisch- 
didaktiseher  Hinsieht  einem  Einblicke  der  Fachgenossen  bei  der  Schul- 
Isktflre  des  Demosthenes  empfehlenswert. 

Wien.  Franz  Knnz. 
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32.  M.  Petschar,  Empirismus,  Sprachgef&hl  und  Grammatik  -' 

im  alfklassischeD  Unterricht  Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymn.  "^ 

in  Klagenfnrt  1908.  84  88.  ; !; 

Ein  gar  hohes,  schönes  Ziel  ist  es,  das  hier  dem  gymoasialen  «n 

LateiDiinterricht  (dieser  wird  simftchst  behandelt,  aber  mutatia  mutandis  >j^ 

meint  der  Verf.  wohl  auch  den  Griechischonterricht,  wie  der  Titel  und  «^ 

mehrere  Stellen  andeoten)  gesteckt  wird,  nämlich  sozusagen  die  Ter-  ^: 

sehmelsang  der  natflrliehen  (empirischen)  nnd  der  kftnstlichen  (grammati' 
sehen)  Erwerbong  and  Weiterferwendnng  der  Sprache,  als  deren  Krone  ;« 

sodann  SprachgefQbl,  ausgedehnterer  Betrieb  der  Lektfire,  Gewandtheit 
im  freien  mündlichen  nnd  schriftlichen  Aosdmck  (^der  freie  schriftliche  :^ 

Schnlanfsatt  schon  Ton  der  II.  and  IJI.  Klasse  an,  abwechselnd  mit  :] 

Kompositionen'')  herrorwachsen  wttrden.  Dabei  ist  es  snmeist  kein  Wan-  -^ 

dein  in  Utopien,  sondern  es  mol^  einerseits  genaue  nnd  umfangreiche  , 

Kenntnis  der  jetiigen  Didazis,  namentlich  der  didaktischen  Literatar,  < 

anderseits  reiflich  Qberdachte  und  eingehende  Darlegung  des  Themas 
anerkannt  werden.  Im  einseinen  die  Gedanken  des  Verf.  Qber  die  Ver- 
einigung Ton  Empirismus  und  Grammatik  auf  der  Unterstufe  und  sodann 
anf  der  Mittel-  und  Oberstufe  (hier  nach  der  grammatisch-syntaktischen  '^ 

und  stilistischen  Seite,  nach  den  vier  Stufen  der  Lektfire,  nach  den  ety-  Zi 

mologischen,  stilistischen  und  sachlichen  Gnippierungen,  nach  der  freien  ^^ 

mflndlichen  Reproduktion  und  desgleichen  nach  der  schriftlichen)  dam-  >f| 

legen,  dfirfle  im  Rahmen  einer  Anseige  kaum  möglich  sein ;  es  wird  daher  %, 

m  die  beachtenswerte  Abhandlung  selbst,  die  ja  jedem  Kollegen  suging- 
lieh  ist,  Tcrwiesen  und  nur  folgendes  angemerkt  *' 

Als  Ganses  scheint  uns  der  Vorschlag  des  Verf.  nicht  annehmbar;  f 

er  wflrde  nach  unserer  Ansicht  am  Massenunterricht  scheitern  und  zwar  -^ 

besonders  deswegen,  weil  der  jetsigen  Schfllerschaft  die  ffir  einen  solchen  9- 

Unterrichtsgang   erforderliche   Sammlung    und   Vertiefung   des   Geistee  '-^ 

mangelt.  Auch  swei  vom  Gänsen  nicht  abtrennbare  Grundsfttse  sind  lum  ^ 

mindesten  höchst  bedenklich,  nAmlich:  Aufgeben  des  Purismus  und  Unter-  "i 

richte? organg  mittelst  des  formal-realen  Kolloquiums.  Desgleichen  dürften 
Einzelheiten  —  die  freilich  fflrs  Gaoie  nicht  unnrogftnglicb  nötig  sind  — 
Widerspruch  finden,  so  die  Forderung  nach  der  änheit  des  Lehrbuches  'J 

ffir  die  I.  und  IL  Klasse  (die  jetzige  Präzis  ist  eben  durch  die  schlimmen,  ^: 

mit  einem  solchen  Buche  gemachten  Erfahrungen  teranlaftt),  nach  einer  ^ 

Lektfire  aus  epitome  historitie  sacrae  ffir  die  III.  Klasse  (ans  religiös- 
didaktiscben  und  sprachlichen  Grfinden  bedenklich).  Andere  Einzelheiten  *' 

aber  wftren  sicherlich  auch  ffir  die  jetzige  Didazis  terwendbar  und  der  ^ 

Beachtung  wert,  so  die  Forderungen  nach  Beschrftnknng  der  grammatischen 
Regeln   auf  das   unentbehrlichste   Minimum   (ohne   allen    zerstreuenden  ^ 

Atomisrous,  gut  8.  22),  nach  möglichstem  ZarQckdrfiDgen  der  Vielschrei- 
berei und  ausgedehntem  Betriebe  des  mfindlichen  Unterrichtes,  nach  Ein- 
haltung des  induktiven  Prinzipes  in  der  Grammatik  („zuerst  Beispiele, 
dann  Regel").    „Eine  sogleiche  Korrektur**  8.  81  und  „die  alsogleiche  '| 

Verbindung"  8.  25  sind  nicht  deutsch. 

Wien.  J.  Rappold.  ^ 


33.  Dr.  Daniel  Werenka,  Die  Schlacht  bei  Mantinea  am 
13.  Juli  362  y.  Chr.  (Mit  Verwertung  Ton  Reiseerinnerungen). 
Progr.  der  griech.-orient.  Oberrealschule  in  Czemowiti  1904.  10  8S. 

Aus  eigener  Anschauung  gibt  der  Verf.  eine  Beschreibung  des 
Schlachtfeldes,  wie  es  heute  aussieht,  und  geht  dann  zur  Darlegung  der 
Ereignisse  vor  der  Schlacht  Ober,  um  hierauf  die  Stellung  des  Agesilaoa 
und  Epaminondas  in  der  Schlacht  selbst  zu  erörtern.  Er  behauptet  8.  10, 


Programmeniohaa. 

AgeBÜM»  habe  sieh  sor  Zeit  der  Schlacht,  wenn  nicht  in  Sparta,  lo  doch 
ifl  deuen  NAhe  aufgehalten,  was  immerhin  glaublich  erscheint.  Das  Ver- 
halten der  Thebaner  verdient  nach  des  Verf.  Ansicht  harten  Tadel;  sie 
Irrten  keine  Liebe  sa  ihrem  gefallenen  Feldherm.  Dem  Epamioondas 
selbst  werden  If  Angel  in  der  FQhrang  Torgeworfen;  nach  des  Verf.  Mei- 
DUg  verdient  Pelopidas  ein  grOlVeres  Lob  in  der  Ctoicbichte.  Das  kann 
man  dem  Verf.  logeatehen,  nicht  aber  die  Behaoptong  (8. 12),  Epaminondaa 
werde  trotidem  rar  den  größten  Feldherm  seiner  Zeit  gehalten,  weil  er 
gebildeter  war  als  Pelopidas.  Vgl.  dagegen  Beloch,  Griech.  Gesch.  II 
258  1,  besonders  290,  der  Epaminondas  als  einen  der  größten  Feldherrn 
ssmer  Zeit  and  flberhanpt  aller  Zeiten  erklftrt,  dem  aber  der  weite  Blick 
des  po^m  Staatsmannes  fehlte.  Verf.  hat  die  ihm  za  Gebote  stehenden, 
freilich  nnialftnglichen  Hilfsmittel  benutzt  und  wird  seine  Abhandlung 
mit  Nutzen  gelesen  werden. 

Wien.  Dr.  Johann  Oehler. 


34.  Hermann  Sander,  Der  Streit  zwischen  Bladenz  nnd 
Sonnenberg  aber  die  Besteuerung  des  Klosters  St.  Peter  und  andere 
Bechte  von  1686  bis  1695.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Steuer- 
weeens  in  Vorarlberg.  Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  in  Innsbruck 
1904.   86  SS. 

Wie  die  frflberen  Arbeiten  des  yerdienstvoUen  Forschers  enthilt 
aoeh  diese  Tiele  Einzelheiten  aus  der  inneren  Geschichte  Vorarlbergs  und 
in  der  Tat,  wie  der  Verl  sagt^  Tieles  Neue  und  Beachtenswerte  aus  der 
Geschichte  des  Torarlbergischen  Steuer wesens  nnd  interessante  Einblicke 
in  die  Kulturrerhältnisse  des  Landes.  Sie  ruht  auf  eingehenden  archira- 
liiehen  Stadien.  Wünschenswert  wäre  nur  eine  Gliederung  in  mehrere 
Kapitel  gewesen. 

35.  Dr.  Hans  Pirchegger,  Geschichte  der  Stadt  und  Herr- 
BCbaft  Pettau  im  Mittelalter.  Progr.  des  Kaiser  Frans  Joseph- 
Gymnasiums  in  Pettau  1904.   S.  9—35. 

Diese  dankenswerte,  durchaus  sachlich  und  quellenmftftig  gehaltene 
Arbeit  schließt  unmittelbar  die  im  Torigen  Jahre  terOffentlichten  Studien 
ond  gibt  ein  anschauliches  Bild  ftber  die  Entwicklung  der  Stadt  und 
Hemehaft  Pettau  bis  in  das  KIV.  Jahrhundert. 


36.  Fr.  Eomatar,  Das  städtische  Archiv  in  Laibach.   Progr. 
der  k.  k.  OberreaUchule  in  Laibacb  1904.   43  SS. 

Nach  einer  Bemerkung  Ober  die  trostlosen  Archi?Terhaitnisse  in 
KraiB*  denen  aber  nunmehr,  so  weit  uns  bekannt  ist,  durch  die  Bestellung 
eines  sachkundigen  Fachmannes  am  Museum  wenigstens  zum  Teile  ab- 
geholfen ist,  gibt  der  Verl  eine  Beschreibung  des  Laibacher  Stadtarehivs 
lach  folgenden  Titeln:  A.  Stadt  und  GemeindeTerwaltong,  B.  BArger- 
sehaft»  C.  Kixeho  und  Schnle,  2>.  Militaria,  E.  Urkunden.  Ein  jeder  Hanpt- 
titel  hat  wieder  UnterabteilungeD,  so  z.  B.  A.  1.  Umfang  und  SUtistik, 
1  Freiheiten  und  Bechte,  8.  Vertretung  im  Lande,  4.  Innere  Verwaltung 
•sw.  Der  dankenswerten  und  sachgemißen  Beschreibung  liAt  der  Verf. 
86  UrkimdenaQszft^e  aua  der  Zeit  ? on  1320—1782  folgen.  Die  ganze  Arbeit 
pbt  einen  guten  Überblick  Aber  den  Bestand  des  Laibacher  StadtarobiTs. 

Graz.  J.  Loserth. 
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37.  Moser  L.  K.,  Verzeichnis  der  Pflanzenarten  des  k.  und  k. 
Hofgartens  von  Miramar.  Progr.  des  k.  k.  Staategjmnasiams  in 
Trieet  1908.   20  SS. 

Ungeflhr  an  der  Stelle,  wo  Enberzog  Max,  der  nachmalige  Kaiser 
von  Mexiko,  im  Jahre  1855  eines  Tages  tom  Windttorm  und  hohem  See- 
gänge genötigt  warde,  an  einer  der  nördlichsten  kleineren  Buchten  des 
Gouet  Ton  Triest  so  landen,  entstand  das  Jahr  darauf,  nach  den  Tom 
Ershenoge  selbst  gegebenen  Dispositionen,  das  konstvolle  Schloß,  in 
dessen  Zierde  am  26.  Mars  1856  ein  Park  ringsherum  angelegt  wurde. 
Die  Leitung  des  letiteren  wurde  znnftchst  Hofgärtner  Laube  anTcrtraat, 
der  später  durch  andere  abgelöst  wurde. 

Zur  Bekleidung  des  ursprflnglich  felsigen  Berghanges  ließ  der  Erz- 
hersog Bäume  und  Sträucher  anpflanien,  welche  teils  in  Triest,  teils  anf 
den  Beisen  des  Prinsen  angekauft  worden  waren;  ?iele,  namentlich  die 
selteneren  Arten  wurden  aus  Samen,  Ton  Mexiko  importiert,  gesogen. 
Einige  der  in  der  Nähe  des  Schlosses  Torhandenen  Libanonsedem  wurden 
▼on  dem  Prinzen  und  seiner  erlauchten  Gemahlin  sowie  von  jeweiligen 
hohen  Besuchern  eigenhändig  gepflanzt. 

Das  Bild  des  Parkes  wird  hauptsächlich  durch  die  Nadelholzer 
bestimmt,  welche  auch  gelegentlich  ?on  Inspektor  F.  Tepper  (1891)  und 
▼on  Direktor  F.  A.  Vogl  beschrieben  wurden.  „Häufig  sind  auch  immer- 
grOne  Eichen  und  Lorbeer,  unter  den  immergrflnen  Sträuehem  sind  haupt- 
sächlich Spindelbaum,  Schneeball,  Erdbeerstrauch,  Weißdom,  Steinlinde 
und  Myrte  zu  erwähnen."  Nebstdem  sind  noch  ?iele  Bhododendren  tom 
Hiroalaya,  die  stattlichen  im  Freien  gedeihenden  Kamelien,  besonders 
starke  Ölydne-Stämme,  und  vor  allem  ein  herrliches  Exemplar  der  Arau- 
earia  excdsa  hervorzuheben. 

Verf.  gibt,  nach  einer  historischen  Einleitung,  ein  systematisch 

feordnetes  Verzeichnis  nftber  die  seit  Errichtung  und  Ausgesultung  des 
'arkes  und  der  Gartenanlagen  nach  und  nach  angebauten  und  kulti? ierten 
Pflanzenarten*  mit  Erwähnung  ihres  Vaterlandes.  —  Es  sind  bei  Tier 
Zenturien  ?on  Arten,  darunter  wohl  75  Koniferen,  welche  flberdies  auch 
indiTidueil  Qberwiegeu  und  «durch  die  Terschiedenen  Abstufungen  ihres 
Grflns,  insbesondere  Ton  der  Meeresseite  aus  betrachtet,  einen  ganz  be- 
sonderen Eindruck  herrorbringen*'. 

Im  Verzeichnisse  ist  nicht  nur  die  spontane  Flora  nnberficksichtigt 
gebliehen,  sondern  Verf.  hat  auch  alle  der  küstenländischen  Vegetation 
eigenen  Vertreter  daraus  weggelassen. 

Triest  B.  SoUa. 


Entgegnung. 

Die  im  Jahrgang  1905  dieser  Zeitschrift  S.  1084  ff.  abgedruckte, 
▼on  Prof.  Fr.  Ingrisch  in  Olmfitz  verfaßte  Anzeige  meiner  » Deutschen 
Literaturkunde*  veranlaßt  mich  zu  folgender  Entgegnung: 

Erstens:  Der  Herr  Bef.  schwort  offenbar  auf  dasDogma,  ^Kritik* 
gebore  unter  keiner  Bedingung  in  die  Schule.  Ich  nicht!  Ich  suche  sie 
nicht  auf,  gehe  ihr  aber,  insofern  sie  berechtigt  und  anregend  ist, 
in  den  obersten  Klassen  auch  nicht  ans  dem  Wege  und  glaube  mit 
diesem  Grundsatze  alle  jene  Fachgenossen  auf  meiner  Seite  zu  haben, 
die  sieh  die  neuerdings  auf  der  Tagesordnung  stehende  Bewegungs- 
freiheit im  Unterrichte  nach  jeder  Bichtung  hin  zu  wahren  gesonnen 
sind.  Vollends  bedenklich  und  zur  Abwehr  herausfordernd  will  mir  jenes 
Dogma  scheinen,  wenn  es  dem  Lehrer  oder  dem  Buche  beispielsweise 
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verwehren  will,  Schiller  im  wuchtigen  Heraasarbeiten  dramatiicher 
Sitoationen  alt  »wohl  einiig  dastehend'^,  den  1.  Akt  der  «Jungfrau  y.  O.*" 
alt  «Knnttwerk  ertten  Banget*"  su  bezeichnen  and  dieae  Bezeichnung  in 
begründen.  Denn  nicht  mehr  und  nicht  weniger  betagt  die  dem  be- 
kannten öchillerbuche  Bellermannt  (IP  247^  entnommene  „Anm.  1  anf 
S.  116*,  welche  Ingriich  entfernt  witaen  will,  w&hrend  er  daneben  ein 
gntee  Datzend  Ton  Stellen,  die  er  von  t einem  Standpunkte  alt  weitant 
gef&hilicher  betrachten  tollte,  unbeachtet  läßt. 

Zweitene:  Klaatitche  und  romantitche  Poeiie  aind  in  der  «Literatur- 
knnde*  nur  Äußerlich  ?ereinigt;  ihre  innere  Oegentfttilichkeit  itt  §  198 
wohl  icharf  genug  hervorgehoben;  ttatt  der  einen  Periode  1780—1880 
deren  zwei  mit  der  Jahrhundertwende  alt  Eintchnitt  anzutetzen  und  eo 
der  romaotitchen  Zeit  auch  nach  außen  hin  den  ihrer  Bedeutung  würdigen 
Platz  anzn weiten,  toll  für  eine  etwa  notwendig  werdende  Neuauflage 
Gegenstand  reiflicher  Überlegung  werden.  Daß  aber  der  Klattixitmui 
nur  «eine  besondere  Ertcheinung  in  der  Aufklärung**  tei,  wobigemerkt 
der  AnfklArung  im  engeren  Sinne,  wie  tie  in  der  Anm.  zu  §  142  de- 
finiert wird,  vermag  ich  umto  weniger  einzuteheu,  wenn  Ingr.,  der  hier 
ftbrigens  nur  von  einer  «rein  personlichen  Ansicht"  tpricht,  mit  dem 
nicht  ganz  eindeutigen  Autdruck  toviel  als  eine  besondere  Form  oder 
Ausgestaltung  der  Aufklärung  meinen  sollte.  Im  weiteren  Sinne  wirkt 
natürlich  alle  echte  Poesie  zugleich  «aufklärend*. 

Drittent:  Die  Frage,  wie  der  Stoff  für  die  neueite  Literatur  ansn- 
ordneii  sei,  hat  mir  viel  Kopfzerbrechen  gemacht.  Bei  genauerer  Beach- 
tung des  einleitenden  §  221  mußte  Ingr.  wahrnehmen,  daß  die  von  ihm 
empfohlene  Gruppierung  nach  Yilmar- Stern  daselbst  in  den  Grundsügen 
sttgedeatet  ist.  ^e  auch  weiterhin  durchzuführen,  schien  mir  ans  Gründen 
nicht  geraten,  die  auseinanderzusetzen  hier  zu  weit  führen  würde.  Auch 
einen  eigenen  Versuch  habe  ich  nach  sorgsamer  Erwägung  fallen  lassen. 
Die  dritte  Auflage  des  umfangreichen  Werkes  von  Richard  M.  Meyer,  die 
aa  Stelle  der  früheren  zeitlichen  Einteilung  nach  Dezennien  eine  sach- 
liche in  vierundswanzig  Kapitel  einsetzt,  hat  m.  E.  die  Frage  nicht  nur 
nicht  gekUrt,  sondern  eher  noch  mehr  verwirrt.  Schließlich  beruhigte  ich 
mich  mit  dem  Gedanken,  daß  es  bei  der  tchulmüßigen  Behandlung  der 
neuesten  Literatur  zunächtt  denn  doch  weniger  auf  die  Vorfflbrung  von 
Diehteigrnppen  als  vielmehr  von  Dichterindividualitäten  ankomme, 
die  richtig  anssusuchen  ich  alt  meine  Hauptaufgabe  erachtete,  und  für 
diese  —  natürlich  rein  subjektive  —  Auswahl  erschien  mir  die  Anordnung 
nach  Dichtungsarten,  deren  Schwächen  ich  selbttventändlich  ebentowenig 
verkenne  wie  mein  Kritiker,  bit  zur  einwandfreien  Lösung  des  Problems 
die  zweckmäßigste.  Innerhalb  solchen  Bahmens  habe  ich  ohnehin  versucht, 
verwandte  Naturen  nebeneinander,  sn  stellen. 

Viertens:  Auch  ich  bin  der  Meinung,  daß  die  Ergebnisse  neuester 
Forschung  in  der  Mittelschule  nur  mit  äußerster  Vorticht  zu  verwerten 
tiad,  und  eine  im  Geleitworte  zur  ersten  Auflage  angebrachte  Bemerkung 
über  «himmelstürmende  Hjrpothesen  federfertiger  Germanisten  unserer 
Tage*  hat  mir  mehr  als  einen  machtlos  abprallenden  Hieb  der  Kritik 
ciBgelragen.  So  habe  ich,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  seit  1884 
in  onaeren  Schnlbüchem  so  beliebte,  aber  auch  so  unsichere  My th en- 
de ntung  bei  Behandlung  der  Heldentage  unterlassen.  Was  jedoch  die 
juBge  Wissenschaft  der  Volkskunde  aber  Wesen  und  Ursprung  der 
Märehen  sntage  gefordert  hat,  ist  für  mich  so  überzeugend,  daß  ich  von 
der  «Mebgewordenen  Erklämng*  der  Märchen  als  verblaßter  oder  um- 
ratalteter  Mjthen  und  (in  der  zweiten  Auflage)  von  der  traditionellen 
Yerhüidimg  mit  Mjthus  und  Sage  absehen  zu  müssen  glaubte.  Hab'^ 
wir  doch  auch  die  vielleicht  noch  mehr  anheimelnde  Grimmsche  H*- 
thsse  über  den  Ursprung  der  Tienage  trotz  allen  Stränbens  schlief 
Aber  Bord  werfen  müssen.  Der  Patsnt  über  die  Märehen  als  Quellei 
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die  Mjthenbildiine  heißt,  oebenbei  bemerkt,  genau,  et  sei  wahrschein- 
lieb,  daß  sie  ab  and  zu  all  Qaellen  dienten,  und  in  dieier  FastoBg 
hdte  ieh  ihn  aofreeht. 

Im  Übrigen  bin  ieh  dem  Herrn  Bef.  ffir  die  wobltnende  SaehUeh- 
keity  mit  der  er  Ober  das  Baeh  berichtete,  in  sehOnitem  Danke  verpflichtet. 

MOdling.  Job.  Wieener. 


Eingesendet. 

Ein  Vater  lehreibt  uns:  Anf  meiner  Beiee  erhielt  ich  von  Seite  dea 
Gjmnasinme,  an  dem  mein  Sohn  die  Y.  Klasse  beeaeht,  unter  der  Spiti- 
marke  «Zar  Nachricht  f&r  Eltern*'  die  Mitteilang,  daß  dieser  wegen 
groben  üntersehleifs  fflnf  Standen  Kaner  erhalten  habe.  Erschreckt 
unterbrach  ich  die  Beise,  nm  Nftheres  Über  das  Vergehen  meines  Sohnes 
SU  erfahren.  Und  siehe  da,  was  war  es?  Er  hatte  bei  einer  Schularbeit 
abgeschrieben  oder  abiuscbreiben  versucht  —  Bedarf  es  wirklich  lur 
Charakterisierung  dieses  Schalvergehens  des  kriminalistischen  Aue- 
druckee  «üntersäleif"  ?  Sollte  man  nicht  die  Sache  beim  richtigen  Namen 
nennen :  „wegen  Abschreibens  bei  einer  Schularbeit*  ?  ') 


An  der  Friedrich  Wilhelms -Universität  xu  Berlin  ist  soeben  eine 
„Akademische  Aaskunftsstelle"  mit  der  Aafj^abe  eingerichtet,  eine 
Zentrale  für  alle  Auskünfte  za  bilden,  die  geeignet  erscheinen,  den 
Studierenden  für  ihre  Stndienswecke  forderlich  tu  sein  und  besonders 
auch  den  auslAndischen  Stadierenden  ihren  Studienaufenthalt  in  Berlin 
lu  einem  nutzbringenden  zu  gestalten.  Außerdem  wird  sie  gern  bereit 
sein,  auch  anderen  Personen,  welche  Berlin  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
besuchen,  znr  Erreichung  ihrer  Ziele  die  erforderlichen  Auskünfte  sa  ge- 
wAhren.  Die  Anskunftsstelle  befindet  sich  im  Universit&tsgebftude  zu 
ebener  Erde  gegenüber  der  Pfttrtnerwohnung  und  ist  an  den  Wochentagen 
von  10— IV,  Uhr  vormittags  und  von  6'/,— 7Vt  ühr  nachmittags  geOffnet. 
In  der  Zeit  der  gesetzlichen  Universit&tsferien  fftUt  der  Naohmittags- 
dienst  fort. 

Die  Auskonftsstelle  erteilt  Auskflnfte  sowohl  auf  mündliche  wie 
auf  schriftliche  Anfragen.  Ffir  schriftliche  Anfragen  ist  ein  Briefkasten 
angebracht,  der  um  10  Uhr  morgens  und  um  6  Uhr  abends  geleert  wird. 


1)  Gewiß.    Die  Bed. 


Erste  Abteilung". 

AbhandlungeiL. 


Johann  Georg  von  Hahn^). 

Joh.  Georg  tod  Hahn  wurde  am  11.  Jnli  1811  zu  Frank- 
furt a.  M.  geboren,  als  seine  Vaterstadt  aber  bezeichnet  er  Hom- 
burg T.  d.  Hohe').  Denn  hier  hatte  die  Familie  nach  den  Stürmen 
der  Napoleonisehen  Zeit  eine  sichere  und  behagliche  Buhest&tto 
gefunden.  Der  Vater,  Philipp  Hahn,  stammte  aus  Gronberg  am 
Taunus  (geb.  4.  April  1770).  Im  Jahre  1804  finden  wir  ihn  ala 
Bitaillonschirurgen  im  Dienste  seines  Landesherm  Karl  von  Dal- 
berg,  des  Erzbischofs  von  Mainz.  Er  blieb  in  Dalbergschen 
Diensten  bis  zum  Sturz  der  Napoleonischen  Herrschaft.  Zu  Anfang 
des  Jahres  1814  wurde  er  vom  „Generalgouvemeur  der  Groß- 
berzogtümer  Frankfurt  und  Würzburg,  sowie  des  Fürstentums 
Isenburg",  Heinrich  XHI.,  regierenden  Fürsten  zu  Beuß  ft.  L.,  zum 
Stabsarzt  ernannt.  Am  Ende  des  Jahres  stand  er  mit  demselben 
fiang  zu  Aschaffenburg  in  bayrischen  Diensten.  Nun  aber  schied 
er  aus  dem  Milit&rverband  und  siedelte  nach  Homburg  über.  Am 
landgrftflichen  Hofe  fand  er  augenscheinlich  eine  sehr  gute  Auf- 
nahme. Schon  am  5.  November  1814  war  er  vom  Landgrafen 
Friedrich  V.    zum  Hofrat  und   Leibmedicus   ernannt  worden,    am 

11.  November  ernannte  ihn  auch  die  in  Homburg  lebende  ver- 
wittwete  Prinzessin  Eleonora  von  Anhalt-Bemburg-Schaumburg  zu 
ihrem  Leibarzt.  Am  18.  August  1821  erfolgte,  wohl  aufAnsocbeD 
des  landgräflich-hessischen  Hofes,  durch  den  damaligen  Grußberzo^ 
Ludwig  I.  von  Darmstadt  die  Erhebung  Hahns  in  den  Adelstand. 
Am  20.  Oktober  1828  wurde  Philipp  von  Hahn  Geheimer 

12.  Juli  1836  starb  er. 


I)  Bearbeitung  einet  Vortraget,  der  am  24.  Mftn  1905 
(Qr  Geechiebte  and  AUertarotkunde  in  Hombarg  v.d.  H.  gehalten 

')  Briefbaod  8.  72.  Vgl.  dat  Veneichnis  der  Qaellen  am 
Artikelt. 

ZmUekxin  f.  d.  dtterr.  Oymn.  1906.  IV.  Heft.  19 
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Philipp  Ton  Hahn  hinterließ  zwei  Söhne.  Der  i]ter^  Georg, 
w«r  bei  dem  Tode  des  Vaters  bereits  in  Griechenland.  Die  Er- 
ziehung des  jüngeren,  Friedrich  (geb.  am  7.  Jnni  1823),  fiel  der 
Mntter  zn.  Gleich  dem  älteren  Bruder  widmete  er  sieh  der  juri- 
stischen Laufbahn.  Als  Professor  in  Jena  und  spftter  als  Bat  am 
Beichsoberhandelsgericht,  sowie  am  Beichsgericht  zu  Leipzig  hat 
er  sich  einen  geachteten  Namen  erworben.  In  seinem  Hause  zu 
Jena  starb  die  Mutter  (1862)  und  der  unTormihlt  gebliebene 
Bruder  (1869). 

Der  Name  dieses  ftlteren  Bruders,  Georg  tou  Hahn,  ist  mit 
der  Geschichte  des  Königreichs  Griechenland  und  mit  den  grie- 
chischen Studien  eng  verknüpft  Aber  wir  dürfen  nicht  denken, 
daß  sich  Hahn  schon  in  den  UniTersitätsjahren  mit  Feuereifer 
diesen  Arbeiten  hingegeben  bitte.  Er  studierte,  nachdem  er  tod 
1823 — 1828  das  Gymnasium  zu  Mainz  besucht  hatte,  tou  1828 
bis  1832  in  Giessen  und  Heidelberg  die  Rechte.  Ob  er  aber  schon 
hier  an  seinen  zukünftigen  Lebensberuf  und  die  literarischen  In- 
teressen seiner  Mannesjahre  gedacht  hat,  ist  mehr  als  zweifdhaft. 
Dagegen  beseelte  ihn  wohl  schon  jetzt  der  Drang,  die  Welt  za 
sehen  und  über  die  engen  Verh&ltnisse  der  kleinen  Vaterstadt  hinaus- 
zowachseo.  Nach  der  Promotion  verlebte  er  den  Winter  1832  bis 
1833  in  Paris.  Das  Leben  in  der  Weltstadt  madite  großen  Ein- 
druck auf  ihn.  Noch  in  die  Einsamkeit  Griechenlands  begleiteten 
ihn  Erinnerungen  des  bauptst&dtiscben  Glanzes.  Bilder,  die  er  in 
der  Großen  Oper  gesehen,  regten  ihn  zu  Yergleichen  mit  der  ihn 
umgebenden  Natur,  mit  dem  griechischen  Volksleben  an. 

Was  Hahn  zum  Eintritt  in  den  griechischen  Staatsdienst 
bewog,  mag  ein  zufälliger  Umstand  gewesen  sein.  Im  Oktober 
1832  war  in  München  durch  König  Ludwig  L  die  Begentschaft 
für  seinen  jugendlichen  Sohn,  den  neuerwfthlten  König  Otto  von 
Griechenland,  ernannt  worden.  Diese  Begentschaft  richtete  sich 
vorläufig  in  München  häuslich  ein  und  zog  junge,  für  den  Staats- 
dienst taugliche  Leute  an  sich.  In  erster  Linie  wurden  hierbei  Bayern 
berücksichtigt.  Aber  es  gelang  wohl  auch  den  Angehörigen  anderer 
deutscher  Staaten,  durch  Empfehlungen  hochgestellter  Personen 
Fühlung  mit  den  Mitgliedern  der  Begentschaft  zu  gewinnen^). 
Hahn  hat  augenscheiolich  diese  Herren  in  Deutschland  nicht  mehr 
kennen  gelernt.  Dagegen  gewann  er  Zugang  bei  Thiersch,  den  er 
wohl  im  Herbst  1833  in  München  aufgesucht  hat.  Man  mochte 
ihm  günstige  Aussiebten  eröffnen,  und  so  entschloß  er  sich  im 
Winter  1833 — 1834  zur  Beise  nach  Griechenland.  Über  München, 


*)  FQr  Hahn  ergaben  sich  vielleicht  Bexiehongen  darch  die  Mutter, 
Elisabeth  Zucker  aus  Begeosburg.  Jedenfalls  aber  hat  sich  der  laudgräf- 
liehe  und  vielleicht  auch  der  großbersoglicbe  Hof  zu  Darmstadt  für  ihn 
bemüht  Die  damalige  Erbgroßhenoein  Mathilde  war  eine  Tochter  König 
Ludwigs  I.  von  Bayern.  In  seinen  Briefen  erwähnt  Habn  Empfehlungen 
des  Königi  von  Bayern  nnd  de«  Grafen  Pappenheim  (Briefband    S.  89)^ 
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Wien  nad  Graz  ging  es  nach  Triest.  Hier  schiffte  er  sich  mit 
«iner  Expedition  geworbener  Soldaten»  die  anter  bayrischen  Führern 
standen^),  am  8.  Februar  1884  auf  einem  griechischen  Schiffe  ein. 
Ende  des  Monats  landete  man  in  Patras,  und  Ton  hier  eilte  Hahn 
ohne  Aufenthalt  zn  Lande  nach  Nanplia.  Am  1.  M&rz  kam  er  in 
der  damaligen  Hauptstadt  des  Königreiches  an.  Hier  stellte  er  sich 
umgehend  bei  den  Mitglieden  der  Bogen tsehaft,  an  die  er  Em- 
pfehlungsschreiben besaß  —  es  waren  der  Pr&sident  Graf  Armanns- 
berg  und  der  Staatsrat  Eonrad  t.  Maurer  —  sowie  beim  damaligen 
Justiz-  und  Unterrichtsminister  Konstantin  Schinas')  Tor.  Man 
nahm  ihn  aufs  liebenswürdigste  auf.  Trotzdem  Hahn  noch  keine 
23  Jahre  zfthltOi  wies  man  ihm  bald  eine  nicht  unbedeutende  amt- 
liche Tätigkeit  zu.  Zun&chst  wurde  er  unentgeltlich  im  Justiz- 
ministerium beschäftigt  und  mit  der  Übersetzung  „der  Verbesse- 
rungen des  französischen  Handelsgesetzbuches''  —  wohl  aus  dem 
Französischen  ins  Deutsche  —  beauftragt.  Sodann  übergab  man 
ihm  die  Ausarbeitung  des  Tarifes  für  die  Kosten  des  Kriminal- 
Torfahrens  und,  da  diese  zur  Zufriedenheit  ausgefallen  war,  auch 
die  des  Tarifes  für  die  Ziyilprozeßkosten.  Inzwischen  aber  war  in 
der  amtlichen  Stellung  Hahns  eine  wichtige  Änderung  eingetreten. 
Er  war  zum  Kriminalrichter  an  dem  Gerichtshofe  zweiter  Instanz 
zu  Nauplia  ernannt  worden').  Diese  Ernennung  riß  ihn  mit  einem 
Schlage  in  das  Parteigetriebe  des  Landes.  Es  wurde  damals  Tor 
dem  Kriminalgerichte  von  Nauplia  der  Prozeß  gegen  den  alten 
Freiheitshelden  Theodor  Kolokotronis  und  dessen  Schwiegersohn 
Plaputas  verhandelt  Bekanntlich  hatte  der  alte  Kolokotronis  im 
Vertrauen  auf  die  Unterstützung  Bußlands  und  wohl  im  geheimen 
EinTemehmen  mit  dem  Grafen  Annannsberg  eine  Bewegung  be- 
gonnen, die  mit  der  Beseitigung  der  dem  Präsidenten  unbequemen 
Mitglieder  der  Begentschaft,  Tor  allem  des  Staatsrates  t.  Maurer 
enden  sollte.  Allein  Maurer  erfuhr  Ton  der  Unternehmung.  Kolo- 
kotronis und  Plaputas  wurden  in  der  Nacht  vom  18.  zum  19.  Sep- 
tember 1888  ergriffen  und  in  die  Kerker  der  Festung  Itsch-Kale 
gebracht.  Hier  wurden  sie  mehrere  Monate  gefangen  gehalten.  Im 
Frflhjahr  1884  kam  es  zum  Prozeß.  Dieser  endete  mit  einer 
schweren  moralischen  Niederlage  der  Partei  Maurers.  Denn  der  Prä- 
sident des  Gerichtshofes,  Polizoldis,  und  ein  Siebter,  Tertsetis, 
weigerten  sich,  das  Urteil  zu  unterschreiben.  Man  konnte  sie  nur, 
u.  zw.  unter  Allwendung  tou  Waffengewalt,  dazu  zwingen,  die  Ver- 
lesung des  Urteiles  mitanzuhören.  Dann  ließ  sie  Maurer  absetzen 
und  die  Anklage  wegen  Verletzung  der  Amtspflicht  erheben.  In  die 
Stelle  des  abgesetzten  Bichters  aber  wurde  Hahn  berufen. 


I)  „Die  Mannschaft  iit  aus  allen  Well^egenden  zusammengeschneit 
aad  mit  wenigen  Ausnahmen  Auswurf."  (Brief band  S.  14.) 

*)  Schinaa  war  in  Deutschland  und  Paris  gebildet  und  heiratete 
damals  die  Tochter  8a?ignjs;  s.  Brief  band  8.  40  und  85. 

>)  Brief  band  S.  46,  50  u.  57. 
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Man  sieht,  es  war  ein  Dana«gesA«ifc.  Der  jimge  Hahn 
■nßte  dann  aach  bald  empfinden,  wie  er  ¥0b  Haft  der  Gegenpartei 
▼erfolgt  wurde.  Den  Omnd  dieaes  ITisees  konnte  er  sieh  —  ein 
Zeichen  seiner  jngeBdlicheB  Unerfahranheit  —  durchaas  nicht  er« 
kliren.  Doch  sollte  ihm  gerade  aeine  politiache  Unschuld  xam  Vor- 
teil dienen.  Mannrs  Sieg  über  Armannaberg  hatte  keine  lange 
Daaer.  Da  er  sich  gleichseitig  mit  dem  englischen  Ministerrssi- 
deuten  Dawkins  Terfeindet  and  aafterdem  ia  der  Regentschalls- 
sitzang  Tom  2.  Mai  1834  den  Prisidenten  in  der  plumpsten  Weise 
angegriffen  hatte,  so  erfolgte  Ende  Juli  Ton  Minchen  ans  seine 
Abberufung.  Mit  ihm  fielen  seine  Freunde.  Dazu  gehörte  auch  der 
Ministerialrat  Dr.  Oeib.  An  dessen  Stelle  aber  wurde,  wohl  durch 
den  Einfinß  des  Orafen  Armsnnsberg,  Georg  t.  Hahn  berufen  ^). 

Unser  junger  Freund  konnte  mit  der  Wendung  sehr  zufrieden 
sein.  War  er  doch  aus  der  gehässigen  Stellung,  die  ihm  Maurer 
Terschafft  hatte,  befreit  und  im  Justizministerium  in  eine  ruhigere 
Tätigkeit  rersetzt  worden.  Trotzdem  flUilte  er  sich  auf  die  Dauer 
in  seiner  Stellung  nicht  wohl.  Er  sehnte  sich  in  die  richteriicbe 
Tätigkeit  znrdck  und  wflnscbte  am  liebsten  in  der  Prorins  an- 
gestellt zu  werden.  Es  ist  das  ein  ehrendes  Zeugnis  für  Hahns 
Charakter.  Auch  er  war  nach  Griechenland  gekommen,  um  eine 
Anstellung  zu  gewinnen.  Aber  es  war  doch  noch  mehr,  was  ihn 
dorthin  getrieben  hatte.  Der  wissenschaftliche  Zug  in  seinem 
Wesen  tritt  mehr  und  mehr  herror.  Der  Drang,  die  Welt  zu  sehen, 
fremde  Länder  und  Völker  kennen  zu  lernen,  entwickelte  sich  all- 
mählich zum  Forschungstrieb.  Diesem  Trieb  aber  glaubte  er  am 
Sitze  der  Begierung  nicht  nachkommen  zu  kOnnen.  Es  waren  „zu 
▼iel  Deutsche"  um  ihn,  als  dafi  er  die  griechische  Sprache  und 
griechisches  Wesen  hätte  grflndlich  kennen  lernen  können. 

Man  mochte  an  leitender  Stelle  mit  Hahns  Wflnschen  bekannt 
sein  und  hat  sie  Terhältuismäßig  rasch  erffiUt.  Vorher  aber  mußte 
er  den  Umzug  des  Hofes  und  des  ganzen  Begierungsapparates  tou 
Nauplia  nach  Athen  mitmachen.  Es  war  das  keine  Annehmlichkeit. 
Noch  unangenehmer  aber  wurden  die  Angriffe,  die  der  junge 
Deutsche  Ton  griechischer  Seite  Ton  neuem  erfahren  mußte.  G^wiß 
war  das  eine  Nachwirkung  der  unangenehmen  Stellung,  in  die  ihn 
Maurer  am  Eriminalgericht  von  Nauplia  versetzt  hatte.  Daneben 
aber  spielte  der  Fremdenhaß  mit,  durch  den  die  Griechen  selbst 
ihre  besten  Freunde  gekränkt  haben.  Man  rerlangte  von  Hahn, 
daß  er  gleich  allen  denen,  die  noch  nicht  im  griechischen  Staats- 
dienst angestellt  waren,  Tor  einer  Kommission  seine  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  nachweise').     Allein  Hahn   war  bereits  an- 

*)  Er  behielt  Stellung  nnd  Gehalt  einet  Biehters  ond  wurde  nur 
mit  den  Funktionen  eines  Minieterialrates  betraut  (Briefband  S.  bB). 

*)  Bei  eeiner  Ankunft  io  Griechenland  hatte  Hahn  nach  seinem 
eigenen  Geetftndnli  keine  bedeutende  Kenntnis  des  Altgriecbischen,  mit 
dem  NeumechiseheD  aber  war  er  tOllig  unbekannt.  Später  beherrschte 
er  das  Neugriechische  wie  eeine  Muttersprache  (Albanesische  Studien 
II,  S.  VI). 
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gestdlL   Immerhin  mußte  er  ao  die  Begentsebaft  appellieren»  nm 
eich  in  seinem  Amte  behaupten  zn  können. 

So  war  es  eine  Erlösung  aas  nnerqnickliehen  Znstftnden,  als 
Hahn  dnreh  die  Ernennung  zum  Beisitzer  am  Appellationsgericht 
Ton  Tfipolitza  ^)  der  langersehnte  Aufenthalt  in  der  Provinz  zuteil 
wurde.  Auch  gesundheitlich  war  diese  Versetzung  von  Vorteil.  Der 
junge  Mann  hatte  sich  in  Nauplia  ein  Fieber  geholt,  das  ihn 
im  September  1884,  noch  Tor  der  Übersiedelung  des  Hofes,  der 
LuftTerinderung  wegen  zu  einer  yierzehnt&gigen  Heise  nach  Athen 
TsranlAßte.  Diese  Beise  hatte  ihre  Wirkung  getan.  Allein  die 
Bflekkehr  in  das  Parteitreiben  von  Nauplia  und  die  Mfihseligkeiten 
des  Umzuges  nach  Athen  hatten  nicht  gfinstig  auf  Hahns  leib- 
liehsD  und  geistigen  Zustand  eingewirkt.  So  nahm  er  gern  nach 
wenigen  Wochen  von  der  neuen  Hauptstadt  Abschied  und  reiste 
noch  im  Februar  1885  nach  seinem  Bestimmungsort  Er  kam  zu 
einer  günstigen  Jahreszeit  dort  an.  Der  griechische  Frühling  ent- 
faltete bald  seine  Pracht.  Dazu  kam  die  gastliche  Aufnahme  der 
noch  nicht  vom  hauptstädtischen  Getriebe  yerwirrten  Bewohner  der 
ProTinsialstadt.  Hahn  begann  sich  hier  bald  heimisch  zu  fühlen. 
Damit  hftngt  es  zusammeui  wenn  sieb  seine  geistigen  Anlagen  mehr 
und  mehr  zu  entwickeln  begannen.  Man  kann  sagen,  daß  der  Auf- 
enthalt in  Tripolitza  den  Grund  zu  seiner  spftteren  amtlichen  und 
wissenschaftlichen  Tätigkeit  gelegt  hat.  Hahns  Ffthigkeiten  wiesen 
ihn  auf  Folklore  und  Nationalökonomie.  Das  letztere  könnte  über- 
raschen. Denn  wenn  wir  dem  Vater  glauben  wollen,  so  war  des 
Sohnes  Bef&higung  für  die  Praxis  der  Geschftfte  nicht  groß'). 
Allein  man  weiß,  daß  tiefgründige  wirtschaftliche  Kenntnisse  mit 
praktischer  Bef&higung  nicht  verbunden  sein  müssen.  Jedenfalls 
begann  Hahn  in  Tripolitza  diesen  Dingen  sein  Interesse  zu  schenken. 
Beim  Vater  fand  er  dabei  das  liebevollste  Verst&ndnis.  Auf  seine 
Anregung  hin  hatte  er  schon  in  Nauplia  eine  kleine  Abhandlung 
über  den  griechischen  Ackerbau  verfaßt*).  Jetzt  setzte  er  diese 
Studien  fort^).  Daneben  suchte  er  die  Sprache  gründlich  zu  er- 
lemen»  und  bald  hatte  er  es  so  weit  gebracht,  daß  er  mit  seinem 


*)  Seiner  Jagend  wegen  wurde  er  nur  Beisitzer,  doch  behielt  er 
Fnaktionen  und  Gehalt  einet  Richters  (2400  Drachmen  =  1000  fl.  j&hrlieh ; 
s.  firiefband  a  öO,  55  imd  115). 

*)  Briefband  S.  206.  Georg  ▼.  Hahn  verwahrt  sich  der  Matter 
gegenüber  gegen  diese  Ansicht  des  Vaters.  Doch  bürgen  mir  Lebensgang 
und  geechiftliche  Erfolge  des  alten  Gaheimrates  für  die  Richtigkeit  seiner 
Aasicbt. 

*)  Briefband  8.  76  ff. 

')  Zu  dem  Zwecke  ließ  er  sich  Bflcher  aas  Deotsehland  kommen. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  anter  diesen  Zachariaes  „40  Bflcher  vom  Staaf^ 
veo  den  Österreichern  in  Venedig  als  verboten  konfisziert  und  erst  auf 
die  Beklamation  des  Spediteurs  bin    als  Darchgangsware   freigegr* 
worden  (firiefband  &  175). 


»4  /«teraOMf  T«üBikA.T«ii£ 

Frmi4«,  4m  Onkm  Tatt«ilMic]i>),  tick  fast  nr  msf  GrMcitfeb 
•«Wfti«]i.  ÜtMTbM^  siebte  «  ÜUMT  tiefer  a  iae  Wes«  des 
l^fieekietlieo  Yon^ei  etoxodriBfeD,  lod  ee  achtele  «  aaf  seine 
Lebeosweise,  setse  SiUea  lod  Oebriaehe.  Yes  grieAieehea  Oater- 
fesif  Tcro  dea  Festeo,  too  den  tfirkiscbea  Bideni,  tsb  Yeridbnis 
«»d  floebzeii,  ? 00  Aberglanbea,  tod  der  Art  der  GriedieB  xa  efweehen 
aod  sieb  zo  geben,  bat  er  ia  seinen  Briefsa  den  Eltern  wx&blt 
ofld  maaeb  treffrade  Bemerkung  eingeflocbten.  Sebon  waren  ihm 
die  YelksmAreben  anfgeüiUen')*  Auch  die  Geschichte  des  Landes 
beg soo  allfflftblicb  Interesse  fftr  ihn  zn  gewinnen.  Dabei  hatte  er 
freilieb  mit  groAen  Schwierigkeiten  zn  k&mpfen.  Denn  die  Kenntnis» 
die  der  Jonge  Hahn  tom  klassischen  Altertum  besaß,  war  nicht 
groA')i  seine  Unkenntnis  der  mittelalterlichen  (beschichte  Griechen- 
lands —  darin  waren  ihm  allerdings  wohl  die  meisten  Zeitgenossen 
gleich  —  ersteonlich  ^).  In  diesem  letzten  Punkte  ist  er  jedoch  im 
Lsttft  seines  Lebens  —  dank  seinen  wirtechaftlichen  und  folk- 
lorlstisohen  Studien  —  erheblich  Torw&rtsgedrnngen.  Dagegen  blieb 
er  auf  dem  ersten  Gebiete  zeitlebens  Dilettent.  Dilettant  freilich 
auch  Im  guten  Sinne  des  Wortes.  Denn  er  brachte,  je  Iftnger  er 
in  Griechenland  weilte,    dem  klassischen  Altertum  immer  größere 

*)  Der  Graf  Tattenbaeh  war  lun&chst  Richter  am  Appellatiooe- 
tf erlobt  lu  Chalkis,  dann  warde  er  nach  Mjstras  und  schließlich  so 
Bahnt  Freude  nach  Triuolitea  venetst.  Die  beiden  lebten  eine  Zeitlang 
In  einer  gemeinsamen  Wohnang. 

*)  r^och  wichtiger  ist,  daß  er  ichon  jetzt  auf  diesem  Gebiete  seineo 
krttitch  siohtenden  STnn  betitigte.  Er  schreibt  am  80.  Okteber  1885  too 
Trlpolltiai  »Ich  habe  mir  echon  iDaitehes  MärcbeQ  erxibkn  lafi«a;  ce 
sind  aber  melit  unsinnig  tentOmmi-Lte  Stacke  ^us  1001  Ka«bi,  nod  dt« 
wenigen«  die  etwae  nationalere  YmtVe  \T%g^n,  tisd  so  rerreckt  oad  4^«» 
so  nichtssagend  and  nnbedeatend»  d^iv  icb  noch  keioei  der  Aufx eich a eng 
wert  gehalten  habe"  (Briefband  &  Tt}7  . 

*)  Das  beweleea   die  Schilde runfren  der  tqd  ihm  been^hten  kte»- 
•fiichen  Stuten.  Bettichnead  für  »einc^  Art,  die  Antike  u  beU 
folgende  Bemerkanff:   «Ke  ist  ein  «i^en«a  iiefahl,  die  CNte 
Wirklichkeit  ta  erblicken,   tu  wekheti  «icli  u&»ere  FIub 
Jagend  auf  «o  gerne  hintriamte.  Dron  w^nii  auch  ibre  i._ 
ethaaong  den  goldenen  Zaabenchein ,   mit  ««lehcni  m 
battev  Terechwindem  macht,  so  gewftbrt  doch  di#  as*  ihsr  h(m% 
sielle  Erkeaateie   4k%  allfieitigste  B#fhe4i$ri>af ,    w«ieW  t^' 
j^derteit  gern«  jeaem  aabeetimsieea  S^farmbiM«  teex^ezi«.*  ^^  1 
▼on  Atbea  (Bhefbaad  S.  95)  aad   ^t^^  Donath  ^ebwAa  &  r 


4ie  Üb<^rreete  det  fea  den  Griechen  ictniertai  l^Oaü«  WkmSWm^  ke- 
wanderte:   ^Ich  bia  laage  ia  eetnf tj  Tttmaittn  ttBbfuftfiasfga.  ia  mm 
mich  m^r  aaeogea,  alt  jene  Sia'e:  *  ^  ^i«  be^ht^M^^  oebM  ia 
S*al«i  4o«  alt^^nechieobea  TenfNhlf  —   ^ak  »lÄfl  aoea  j«ni-   *^  - 
€»iD«ai  Volke  an,  ?ea  weicbeai  4i^  ciaaei 
wenn  »e  aiobt  gewaltean  vertilgt  «ad 
iirit  Kwjbt  oder  CarcKOit,  gleichneT  —  jicst 
R5<^TCbt  sprich!  laebr  sasi  Hen^  ai»  ^ 
Zeit  j^de  besoDdese  Pesieii«^  g^fr]»^bt  tut 
afo  die  Bewoaddraag  ilnes  £bemii«.i:-4?«  I^Mg 

«j  Uaa  T^l.  TOT  allem   die  htmmtxzttsm  ^  lü 
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Liiba  »nt^^ffii.  Maocb«  Bmmr  SchrifteD  Bind  Zongnis  tod  dem 
yßtn  ßemdben ,  mit  dem  er  in  die  Literatur  und  in  die  Kunst ^ 
iirke  der  Ält^n  elDindringen  suchte.  Freilich  war  diesen  Arbeiten 
m  diircb greif ender  nnd  danernder  Erfolg  versagt.  Natu rati Lage  and 
ätndtiog&Dg  wieaen  den  jungen  Gelebrten  anf  ein  anderes  Feld, 
Ol  dem  er,  weil  §b  seltener  angebant  wird,  umeo  acbönere  £r* 
falfi  tu  Terzeichuen  hatte. 

Der  Aufenthalt    in   Tripolitza    danerte    fast   1|   Jahre.      Da 

iordi    im   Hoch^otumer    18:^6     das   Appell ations^ericht    von    Tri- 

polilza  nach  Nauplia  verlegt    nnd   damit  auch  Hahn    an  den  Ort 

Ninir  ttriten   amtlichen  Tätigkeit    zaröckveraetzt.     Er   oahm   die 

Niebricbt  ziemlich  gleich  mutig  auf.   Wie  es  scheint,  war  er  schon 

dirtrt    in  Griecbenland  eingewdhntp    daß    «io  Wechsel  von  Elima 

iLOd  Lebensweise  aichls  Bcbrecbhartes  mehr  fir  ihn  besaß.    Über- 

hn^i  begannen  die  Bande,  die  ibn  an  die  Heimat  fesselten,  sich 

tlteihlich  zu  lockern.  Am  12.  Jciti  18S6  war  der  Vater  gestorben, 

IudU  derjenige,  der  den  Studien  des  Sohnes  das  meiste  Verständnis 

iDlgegengebrachi  hatte.    Wir   können   bemerken,    daß    die  Briefe 

ron  diesem  Augenblicke   an    in  ihrem  inneren  Qebalt    nachlassen. 

ScbJiftßUch    brechen   die  Abschriften    in    unserem    Briefband   ab  % 

wir  sind   von  nun    an    auf  dürftige  Notizen  angewiesen.     Es 

Itlni^     daß    Hahn    noch    im   Jahre   1837    an    das  Äppellations- 

Yon    Cbalkis     versetzt    worden    ist.      Ob    es    auf    seinen 

hin  geschah ,    wissen  wir  nicht    Immerbin  durfte  er  mit 

ferAnderung  nicht  anznCrieden  gewesen  sein.  Denn  sie  brachte 

die  endgiltige  Ernennung  zum  Appellationsgerichtsrat  —  bis 

war  er  ja  nur  Beisitzer  gewesen,  wenn  auch  mit  den  Funk- 

luid    dem  Gehalte  eines  Bichters.     Vor  allem  aber   brachte 

ii»  Tertplznng  größere  Stahl Htät  in  Hahns  Leben s?erhäitnis8e^  und 

das   wmr  ihm  umso  wichtiger,  als  er  sich  schon  längere  Zeit  neben 

••ioaiii  Amte  mit  dem  Gedanken  einer  privaten  Unternehmung  trug^). 

Mit   riebiigem  Blicke  hatte  er  als  wertroilaten  Ausfuhrartiket  örie- 

ctiealaods  die  Korinthe  erkannt.     Er  erwog  daher  den  Plan,    mit 

4«m    Tom  Vater   ererbten  Vermögen     und     mit   Unterstützung    der 

Miilltr  Grundstücke  in  Griechenland  zu  erwerben   und   daraufi  sei 

_m_mxii  dem  Wege  des  Halbbaues   oder  durch  TaglOhner,   den  Ko- 

ibau  zu  big  innen.  Auf  Eub5a  aber  bot  sich  hierzu  Gelegen- 

HDd    so  hat  denn  Hahn   während   der  nächsten  sechs  Jahrei 

die  ir    in  Cbalkis  zubrachte,    neben  seinem  Berufe  sich  der  Aus- 

fUnui^  dieses  Lieblingsplanei  gewidmet 

£a  entzieht  sieh  unserer  Kenutnii,  wie  weit  unser  junger 
Blditir  und  Gutsbesitzer  —  er  war  damals  26^32  Jahre  alt  — 
git<Mflliche  Erfolge   zu  verzeichnen  hatte.     Jedenfalls  aber  hatte 


')  Mit  iw^i  Qudatterteu  BmUu,  die   augeDsebeiQlicb    in  Nauplia 
Ikricben  «jnd  uod  der  ersten  Uiilfte  de»  Jahres  1837  angebOfon. 
»)  Briefbaud  S.  )101  ff. 
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diese  Tätigkeit  das  Gute«  daß  sie  Hahn  immer  tiefer  in  die  wirt- 
sehafUichen  VerhAltnisse  nnd  Bedflrfnieee  Griechenlande  einführte. 
Ee  war  gewissermaßen  die  Fortsetzung  der  in  Tripolitza  so  glück- 
lich begonnenen  praktischen  Stadien,  zn  der  der  Anfenthalt  in 
Gbalkis  die  Anregung  bot.  Wir  werden  es  daher  begreiflich  finden« 
wenn  die  Keime,  die  im  Peloponnes  zu  sprossen  begonnen  hatten» 
sich  anf  EnbOa  krftftig  weiter  entwickelten.  Freilich  waren  sie 
noch  nicht  so  weit  gediehen«  daß  sie  Hahn  zur  literarischen  Ver- 
arbeitung seiner  Forschungen  getrieben  hätten.  Die  einzige  Schrift, 
die  er  in  dieser  Zeit  verfaßt  hat,  ist  augenscheinlich  r»in  prak- 
tischen Bedürfnissen  des  Amtes  entsprungen.  Es  ist  die  in  grie- 
chischer Sprache  geschriebene  „Synoptische  Darstellung  der  Zwangs- 
vollstreckung^ ^).  Diese  Arbeit  aber  yerrät  durchaus  keine  tiefer- 
gehenden rechtsgeschichtlichen  Studien.  Es  ist  eine  tabellarische 
Übersicht  über  die  in  Maurers  Gesetzbüchern  enthaltenen  Bestim- 
mungen unter  sekundärer  Herbeiziehung  einiger  späteren  Yerord* 
nungen  und  der  Vorschriften  des  Code  Napoleon. 

Man  sollte  meinen,  daß  Hahn  auf  Euböa  den  Grund  zu  einer 
Publikation  gelegt  habe,  die  seinen  Namen  wohl  am  meisten  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  hat.  Ich  denke  an  die  Samm- 
lung der  griechischen  und  albanesischen  Märchen.  Allein  es  ist 
nicht  so.  Er  selbst  erzählt  uns  darüber  folgendes'):  „Der  Ver- 
fasser lebt  seit  27  Jahren  in  der  Leyante"  —  so  schrieb  er  im 
Jahre  1864  —  „und  staud  namentlich  während  seines  siebenjäh- 
rigen Aufenthaltes  in  EubOa  als  Bichter  und  Gutsbesitzer  in  dem 
innigsten  Verkehr  mit  dem  griechischen  Bauer.  Er  aß  und  trank, 
jagte  und  reiste  mit  ihm  .und  schlief  oft  wochenlang  in  seinen 
Hütten  und  Hürden;  er  verbrachte  gar  manchen  Abend  in  grie- 
chischen, albanesischen,  bulgarischen  Chans,  mit  andern  Beisenden 
am  gemeinsamen  Feuer  gelagert,  gar  manchen  Tag  auf  kleinen, 
mit  Menschen  ToUgepfropften  Küstenfahrern,  und  dennoch  kam  er 
trotz  aller  dieser  verschiedenartigen  Berührungen  niemals  in  die 
Lage,  auch  nur  ein  einziges  Märchen  zu  hOren.** 

Der  Grund  lag  in  der  Scheu  der  Männer,  sich  durch  Märchen- 
erzählen lächerlich  zu  machen.  Es  bedurfte  erst  anderer  Mittel, 
um  sich  in  Besitz  des  Märchenschatzes  zu  setzen.  Das  aber  führt 
uns  auf  eine  wichtige  Veränderung  in  Hahns  äaßeren  Lebensver- 
hältnissen. Die  Bevolution  vom  September  1848  sollte  auch  für 
ihn  verhängnisvoll  werden.  Gleich  den  anderen  Fremden,  die  nicht 
zu  den  ältesten  Philhelleueu  zählten,  mußte  er  aus  dem  Staats- 
dienst scheiden.  Er  zog  sich  nach  Athen  zurück  und  hat  dort  die 
nächsten  Jahre  als  Privatmann  zugebracht. 


M  Ein  Exemplar  dieser  angenflcheinlich  Beltenen  Schrift  findet  sieh 
in  der  Stadtbibliothek  zu  Hombarg,  wohin  sie  nebst  den  meisten  anderen 
Schriften  Georg  von  Hahns  dorSi  Geschenk  Friedrich  von  Hahns  ge- 
kommen  ist 

')  Griechische  nnd  albanesische  Mirchen,  I,  S.  11. 
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AngoDBcheinlich  war  er  in  Griechenland  schon  zu  fest  ein- 
gewnnelt«  als  daß  er  an  eine  danemde  Bfickkehr  in  die  Heimat 
bitte  denken  mögen').  Es  mnßte  ihm  darauf  ankommen,  im 
Orient  eine  Stellong  za  finden,  in  der  er  seine  bisher  gesammelten 
Erfahrongen  nnd  Kenntnisse  yerwerten  konnte.  Sein  Lebensgang 
selbst  wies  ihn  auf  die  konsnlare  Laufbahn.  Allein  es  war  nicht 
so  leicht,  in  diese  hineinzakommen.  Sicherlich  hat  er  seine  mannig« 
fachen  Beziehongen  benutzt,  um  zum  Ziele  zu  kommen.  Schon  in 
den  ersten  Tagen  seines  griechischen  Aufenthaltes  war  er  durch 
die  Prinzessin  Wilhelm  Ton  Preußen ')  dem  preußischen  Gesandten, 
6raf«i  Lusi,  empfohlen  worden.  Durch  diese  Verbindungen  gelang 
es  ihm  wohl,  nach  seiner  Verabschiedung  aus  dem  griechischen 
Staatsdienst  vorübergehend  mit  der  Verwaltung  des  preußischen 
iMisnlates  betraut  zu  werden').  Allein  es  entwickelte  sich  daraus 
kein  dauerndes  Verhältnis.  Erst  die  Bekanntschaft  mit  dem  Frei- 
hem  von  Prokesch-Osten,  dem  österreichischen  Gesandten,  brachte 
Hahn  an  das  ersehnte  Ziel.  Auch  die  Beziehungen  zu  diesem  Diplo* 
maten  waren  gleich  nach  der  Ankunft  Hahns  in  Griechenland  an- 
g^flpft  worden^),  und  es  scheint,  daß  Herr  v.  Prokesch  die 
F&bigkeiien  des  jungen  Juristen  und  Nationalökonomen  voll  er- 
kannt hat«  Jedenfalls  hatte  Hahn  es  ihm  hauptsächlich  zu  danken, 
wenn  er  im  Jahre  1847  —  vier  Jahre  hatte  er  also  in  Athen  pri- 
vatisiert—  zum  österreichischen  Konsul  für  Südalbanien  mit  dem 
Sitz  in  Jannina  ernannt  wurde.  Georg  v.  Hahn  hat  seinen  Dank 
dadurch  abgestattet,  daß  er  seinem  Gönner  sein  wissenschaftliches 
Hauptwerk^  die  Albanesischen  Studien,  gewidmet  hat. 

Den  Orund  zu  diesem  Werke  hat  Hahn  natürlich  in  Jannina 
gelegt.  Dieser  Aufenthalt  wurde  für  sein  Leben  überhaupt  epoche- 
machend. Hier  begann  er  zuerst  mit  der  systematischen  Sammlung 
dsr  Volksmärchen ,  hier  erlernte  er  das  albanesische  Idiom,  hier 
fing  er  an  >  mit  der  bestimmten  Absicht  literarischer  Produktion, 
sich  in  Geschichte,  Sage,  Geographie  und  Wirtscbaftsleben  der 
Balkanhalbinsel  zu  vertiefen.    Freilich  war  JaEiaina  nicht  der  Ort, 


^)  Im  Sommer  und  Herbst  1^41,  noch  vor  der  Befolatton,  hatte 
er  leine  Angehörigen  in  Homburg  besucht  (MiUdluag  toei  Georg  Hameli 
I.  anten  das  QuellenverseichDis).  Auch  apäter  war  er  mehrfach  in  Deutsch* 
laad  (s.  Albaneiische  Stadien  I  8.  VIL  und  bri@fliebe  Mitteilougea  der 
Fran  Angelica  v.  Hahn  an  den  Y(^^faF;te^). 

')  Marianne,  geb.  Prinsefteiü  von  Heaacn-Homborg.  &ie  hing  b«^ 
kinntlieh  sehr  an  ihitT  Heimat.  Ihr  Sobn,  Prmi  AdälheH,  der  tpltere 
Admiral  der  deutschen  Flotte,  war  Hahoi  Spielkamerad  gewesen  (t.  Brief- 
biad  8. 118).  Fflr  Marianne  vgL  man  dm  FubLikatinti  ihrer  Briefe  ti^a 
E.  Dröscher  (Mitteil,  des  Vereini  f.  Gesch.  u.  Alterttimaka|d*i-^ '  "»tr 
hng  V.  d.  H.,  VUL  Heft,  1904). 

')  Friedrieh  v.  Hahn  in  der  Allg .  D.  Biographie.  X  S 

^)  Aach  mit  Lord  Lyons,  dem  englischen   Mltiisten 
Athen,  hatte  H^o  eeinerseit  dareb  Vermittlnng  der  Landgrit 
Tochter  Georgs  IIL  von  Qroßbritaniüen,  in  Verbindang  kd  ^ 
(I.  Briefband  8.  197). 
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nm  eine  größere  Publikation  ins  Werk  zu  setzen.  Hierzu  bedurfte 
unser  jnnger  Gelehrter  —  Hahn  war  86  Jahre  alt,  als  ihm  das 
Konsulat  für  Südalbanien  fibertragen  wnrde  —  eines  Aufenthalts- 
ortes, der  ihn  wieder  in  engere  Berfthmng  mit  der  Knltorwelt 
brachte.  Diese  Wohltat  wurde  ihm  im  Jahre  1851  durch  die 
Versetzung  auf  die  Insel  Syra  als  Konsul  für  das  östliche  Oriecheo- 
land  zuteil.  In  dieser  Stellung  hat  er  bis  an  sein  Lebensende  aus- 
gehalten. Von  hier  aus  sind  alle  seine  bedeutenderen  Werke  er- 
schienen. Hier  hat  er  sich  augenscheinlich  überaus  wohl  und  zu- 
frieden gefühlt  >). 

Sein  Leben  floß  von  jetzt  au  gleichmäßig  dahin.  Er  erlebte 
die  Genugtuung,  daß  seine  vorgesetzte  Behörde  seine  amtliche 
T&tigkeit  zu  sch&tzen  wußte,  daß  seine  mannigfachen  wirtschaft- 
lichen und  wissenschaftlichen  Anregungen  in  Wien  ein  geneigtes 
Ohr  fanden.  Er  hatte  sich  die  Verbessemng  der  Verkehrsverhftlt- 
nisse  auf  der  Balkanhalbinsel  zum  Lebensziele  gesetzt.  Manchen 
Gedanken  hat  er  in  Erscheinung  treten  sehen,  bei  anderen  kann 
er  sich  rühmen,  sie  zuerst  geäußert  zu  haben.  Wir  werden  auf 
diese  Dinge  bei  Besprechung  der  Werke  Hahns  noch  einmal  zurück- 
kommen müssen.  Vorläufig  mag  uns  die  Feststellung  genügen,  daß 
seine  besten  Schriften  eben  der  praktischen  Tätigkeit  entsprungen 
sind. 

Im  Frühjahr  1869  wurde  Hahn  von  der  österreichischen 
Begierung  zum  Generalkonsul  für  das  ganze  Albanien  ernannt. 
Damit  sollte  er  in  einer  höheren  Stellung  auf  das  Feld  amtlidier 
Tätigkeit  zurückversetzt  werden,  dem  er  seine  ersten  großen  lite- 
rarischen Erfolge  verdankte.  Aber  der  Abschied  von  Sjra  wurde 
ihm  schwer.  Dort  hatte  er  sich  eingewöhnt.  Schon  mehrfach  hatte 
er  Berufungen  in  andere  Posten  ausgeschlagen').  Dazu  war  seine 
Gesundheit  erschüttert').  Dennoch  ging  er  auf  das  Anerbieten  ein. 
Vorher  unternahm  er  eine  Erholungsreise  zu  den  Verwandten  in 
Deutschland.  Da  ist  er  im  Hause  des  Bruders  zu  Jena  am  23. 
September  1869   gestorben.     Er  war  nur  58  Jahre  alt  geworden. 


1)  Syra  lag  doch  nicht  derart  abieits  von  allem  Verkehr,  daß  Hahn 
nicht  in  mannigfache  Beziehnngen  sa  anderen  Gelehrten  hätte  treten 
können.  Mit  Athen  war  er  in  beständiger  Verbindang.  Der  Direktor  der 
dortigen  Sternwarte,  Hr.  Jaline  Schmidt,  anterstfitcte  ihn  vielfach  bei 
seinen  wisBenechaftlichen  Untemehmnngen.  Mit  George  Finlay  war  er  in 
Frenndechaft  verbanden.  Karl  Hopf  hat  ihn  anf  seiner  großen  Studien- 
reise in  den  Jahren  1862—1863  mehrfach  besncht.  Ein  Besaltat  dieser 
Beziehongen  war  der  Artikel  «Beiträge  zar  Geschichte  von  Mittelalbanien'' 
in  der  „Beise  durch  die  Gebiete  des  Drin  und  Wardar**,  3.  Abteilung, 
1.  Abschnitt. 

*)  Friedrich  von  Hahn  in  der  Allg.  D.  Biographie,  X  S.  369.  Des- 
halb hatte  man  ihm  wohl  schon  in  Syra  den  Titel  eines  Generatkonsals 
verliehen;  auch  besal^  er  die  3.  Klasse  des  Ordens  der  eisernen  Krone. 

')  Schon  in  der  Vorrede  sn  den  AlbanoBischen  Stadien  '^ 
die  von  Ostern  1853  datiert  ist,  klagt  er  über  schwere  körperli 
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Betrachten  wir  die  literarische  T&tigkeit  Hahns,  so  werden 
wir  mit  dem  Hauptwerk,  den  Albanesischen  Stadien,  beginnen 
müssen.  Das  Buch  erschien  im  Jahre  1854  ron  Syra  ans  nnd 
xarf&Ut  in  drei  Hefte,  Ton  denen  das  erste  eine  Landeskunde  Alba- 
niens, das  zweite  Beitr&ge  zn  einer  Grammatik  des  toskischen  Dia- 
lektes und  albaneslsche  Spracbproben,  das  dritte  ein  Lexikon  ent- 
hält. Das  Werk  erregte  außerordentliches  Aufsehen.  Den  Grund 
biefür  werden  wir  weniger  auf  der  linguistischen  als  auf  der  folk- 
loristischen Seite  der  Arbeit  erkennen  müssen.  Denn  auf  dem  Ge- 
biete der  Sprachwissenschaft  war  Hahn  Laie;  das  wußte  er  selbst, 
und  so  lehnte  er  es  ausdrücklich  ab,  seine  Sammlungen  sprach- 
vergleichend zu  verwerten.  Immerhin  ist  es  erstaunlich,  welche 
Fülle  Ton  Material  der  Verf.  zusammengebracht  hat,  und  wir  werden 
dabei  nicht  nur  seine  F&higkeit,  sich  in  eine  ihm  fremde  Wissen- 
schaft einzuarbeiten,  sondern  vor  allem  seinen  außerordentlichen 
Fleiß  bewundem  müssen.  Denn  es  ist  bezeichnend,  daß  Hahn  nicht 
im  täglichen  Verkehr,  gleichsam  spielend,  sich  die  Kenntnis  des 
albanesischen  Idioms  aneignen  konnte,  sondern  dazu  eines  Lehrers 
bedurfte  oder,  wie  er  selbst  sagt,  die  Sprache  „theoretisch^  tV' 
lernen  mußte.  Denn  die  Stadt  Jannina  ist  griechisch  und  bot  nur 
wenig  Gelegenheit,  das  Albanesische  zu  hören.  So  war  der  Forscher, 
von  Beobachtungen  auf  Beisen  abgesehen,  in  der  Hauptsache  auf 
seinen  Lehrer  angewiesen.  Dazu  kam  eine  zweite  Schwierigkeit. 
Die  einzige  bedeutendere  Arbeit  über  die  albanesische  Sprache,  die 
Hahn  zur  Verfügung  stand,  war  die  Würtersammlung  des  Bitters 
von  Xylander.  Eine  Grammatik  besaß  er  nicht,  und  so  blieb  ihm 
nichts  übrig,  als  mit  ausdauernder  Z&bigkeit  allm&hlich  selbst- 
stindig  in  den  Bau  der  Sprache  einzudringen,  die  Begeln  über 
Formenlehre  und  Syntax  selbst  zu  entwerfen.  Wie  weit  er  bei 
diesen  Studien  fehlgegriffen  hat,  bleibt  dem  Urteil  der  Linguisten 
überlassen^).  Daß  ihm  aber  Fehler  untergelaufen  sind,  mOg^e  ein 
praktisches  Beispiel  beweisen.  Hahn  war  mit  einem  merkwärdigeii 
nationalen  Alphabet  bekannt  geworden,  dessen  sich  verscbitdene 
Leute  in  Elbassan  nnd  Berat  bedienten.  Diesem  Alphabet  widmete 
er  eine  besondere  Untersuchung')  und  er  kam  tu  dem  Bcblosae^ 
daß  darin  uralte  Überlieferung  und  Verwandtschaft  mit  d^m  pb&^ 
nikischen  Alphabet  zu  erkennen  sei.  Heute  wissen  wir,  dfiü  darot 
keine  Bede  sein  kann,  sondern  daß  der  von  Bahn  erwihau 
Lehrer  Theodor,  der  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  ElbasfAi 
lebte,  einfach  der  Erfinder  dieser  merkwürdigen  Schrift  ist,  'i 

Die  Schlußfolgerungen,  die  Hahn   in  dieser  Arbeit    '^       noi^ 
bat,  sind  für  seine  ganze  Arbeitsweise  cbarakterj&tl^ch  ^ 


m 


<)  Für  die  Beorteilang  dieser  Dinge  kommen   m 
Arbeiten  von  Gustar  Meyer  und  Karl  Pauli  in  Betracht. 
Wiatersemester   hat  auch  Prof.  Thamb   in    Marbarg   Ü< 
Granmatik  gelesen. 

*)  S,  unten  das  VeneichDis  der  Schriften. 
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begabte  Mann  besaß  nicht  nnr  eine  außerordentliche  Fähigkeit  zu 
exakter  Beobachtung,  sondern  merkwfirdigerweise  gleichzeitig  einen 
Hang  zn  grübelnder  Eonstraktion.  Vielleicht  hängt  das  mit  einem 
Umstand  zusammen«  der  Hahns  wissenschaftliche  Tätigkeit  Ober- 
haupt erschweren  mußte.  Ich  meine  den  Mangel  einer  ausreichen- 
den Bibliothek.  Hahn  mußte  sich  sowohl  in  Jannina  als  auf  Syra 
mit  dem  Wenigen  begnügen,  was  seine  eigene  Büchersammlung 
bot.  Die  Beisen  nach  Athen  und  Deutschland  konnten  die  regel- 
mäßige Benutzung  einer  wissenschaftlich  geleiteten  Bibliothek  nicht 
ersetzen,  und  so  fehlte  das  notwendige  Eorrekti?  beständiger  Ver- 
gleichung  der  Torhandenen  Literatur,  wodurch  allein  er  vor  dem 
Hineinspinnen   in  manche  Irrgänge   hätte  bewahrt  worden  können. 

Diese  Neigung  zum  Konstruieren  tritt  am  stärksten  heryor, 
wo  Hahn  bei  seinen  Arbeiten  auf  die  Antike  zu  sprechen  kommt. 
Es  gilt  das  auch  tou  den  Albanesischen  Studien,  obwohl  dem 
Verf.  hier  eine  gewisse  Vorsicht  nicht  abzusprechen  ist^).  Dagegen 
ist  diese  merkwürdige  Neigung  denjenigen  Schriften  geradezu  ver- 
hängnisToU  geworden,  die  der  Verf.  ausschließlich  philologischen 
oder  archäologischen  Fragen  gewidmet  hat.  Es  kommen  hier  drei 
Abhandlungen  in  Betracht:  1.  Die  „Aphorismen  über  den  Bau  der 
auf  uns  gekommenen  Ausgaben  der  Ilias  und  Odyssee",  2.  Die 
„Proben  homerischer  Arithmetik**^)  und  8.  Die  „Motiye  der  jonischen 
Säule".  Die  Besnltate  sämtlicher  drei  Arbeiten  muß  man  wohl  als 
verfehlt  betrachten. 

Die  beiden  ersten  Schriften  gehören  zusammen;  die  zweite 
ist  bestimmt,  die  in  der  ersten  entwickelten  Ideen  fortzuführen 
und  weiter  auszubilden.  Der  Gedanke  zu  diesen  Arbeiten  war  Hahn 
gekommen,  als  er  bei  einer  Lektüre  Homers  sich  über  die  sog. 
Chronologie  klar  zu  werden  suchte.  Diese  wollte  er  bis  ins  ein- 
zelne berechnen.  Dabei  ging  er  von  der  bedenklichen  Grundidee 
aus,  daß  der  Dichter  oder  doch  der  Bedaktor  der  homerischen  Ge- 
dichte eine  bis  ins  einzebe  durchgeführte  Chronologie  seinem 
Werke  zugrunde  gelegt  haben  müsse,  daß  demnach  jeder  chrono- 
logische Widerspruch  ausgeschlossen  sei.  Aber  bei  diesem  an  sich 
schon  fehlerhaften  Gedanken  blieb  der  Verf.  nicht  stehen.  Er 
glaubte,  auch  im  gedankenmäßigen  Aufbau  der  beiden  homerischen 
Gedichte,  wenigstens  in  der  Gestalt,  wie  sie  auf  uns  gekommen 
sind,  eine  genau  berechnete,  regelmäßige  Anordnung  erkennen  zu 
können.  Die  Anzahl  der  Verse,  die  jedem  Abschnitt  zufallen,  sollten 
in  einem  gewissen  arithmetischen  Verhältnis  stehen.  Von  diesen 
ZahleuTerhältnissen  wurden  dann  wieder  Beziehungen  zu  anderen 


')  Er  Bclbflt  bat,  die  Ton  ihm  gesammelten  Tatsacben  tod  den 
darauf  gebauten  Hypothesen  möglichst  zu  trennen,  ond  hoffte,  daß  die 
ersteren  ihre  Bedeutung  immer  behalten  würden  (Alban.  Stad.  I  S.  V~VI). 

')  Erschienen  1858.  Das  Buch  ist  ,,Seiner  Majestät,  Otto  dem 
Ersten,  König  Ton  Griechenland,  zur  (25jährigeo)  Feier  des  Landungs- 
jnbilftQms<*  gewidmet 
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im  AltMimn  bekaunten  oder  fiblichen  Zahlenreihen  gesucht,  ond  so 
entwickelte  sich  ein  System  Ton  Zahlen ,  das  beim  ersten  Anblick 
abschreckend  wirken,  bei  genanerer  Pröfnng  sich  als  trftgerisch 
erweisen  mnlS.  Denn  wir  erkennen  bald,  daß  yiele  Zahlenreihen 
nur  dorch  Entfemnng  unbequemer  Verse  oder  durch  Ausschaltung 
einxelner  Zahlen  aus  der  Bechnung  gewonnen  worden  sind.  Das 
Ganze  offenbart  sich  schließlich  als  ein  grandioses  Spielwerk  frei- 
waltender Phantasie,  das  uns  von  der  Ansicht  des  Verf.s  nicht  im 
mindeaten  zu  überzeugen  imstande  ist'). 

Oanz  ähnlich  ist  der  Eindruck,  den  wir  Ton  der  kleinen 
Schrill  fiber  die  Motive  der  jonischen  Sftule  empfangen.  Zwar  wird 
man  dem  Verf.  nicht  zum  Vorwurf  machen ,  daß  ihm  die  neueren 
Theorien  fiber  die  Entstehung  des  jonischen  Kapitells  unbekannt 
sind*).  Ffir  Hahn  gilt  noch  die  Schnecke  der  griechischen  Meere 
(DUium  gälea)  als  Vorbild  der  Volute.  Immerhin  ist  es  bezeich - 
noid  und  ein  neuer  Beweis  ffir  die  Beffthigung  unseres  Forschers 
zu  exakter  Beobachtung,  daß  er  selbst  einen  wichtigen  Einwand 
gegen  jene  ftltere  Theorie  zur  Sprache  gebracht  hat.  „Die  Ober- 
fliehe  der  Gewinde, an  den  Gehftusen",  sagt  er  S.  8  seiner  Schrift^ 
„ist  konyex,  die  der  jonischen  Volute  aber  mehr  oder  weniger 
konkay.*'  Diesen  Einwand  suchte  er  zu  beseitigen;  er  ließ  das 
Schneckengehäuse  durchs&gen  und  glaubte  nun  erst  recht  das  Vor- 
bild der  Volute  vor  sich  zu  haben.  Und  nun  ging  er  weiter.  Auch 
für  den  die  Voluten  verbindenden  Kanal,  ja  ffir  die  Kanelluren  des 
Schaftes  glaubte  er  in  den  Bippen  des  inneren  Schneckenhauses 
Vorbilder  zu  finden.  Noch  mehr,  das  sog.  Kymation  (Eierstab) 
wollte  er  in  einer  Beihe  nebeneinander  geleg^r  Porzellanschnecken 
(sog.  Kaurimuscheln)  wiedererkennen.  Sogar  eine  zahlenmäßige  Ver- 
bindung zwischen  den  24  Kanelluren  des  jonischen  Sftulenschaftee 
snd  der  Anzahl  der  Bippen  am  Schneckengeh&use  glaubte  er  be- 
weisen zu  können.  Dabei  schreckte  er  vor  Gewaltsamkeiten  bei  der 
Zfthlung  dieser  Bippen  —  denn  die  Bechnung  wollte  nicht  stimmen 
—  nicht  zurfick.  Mit  einem  Worte,  die  reflektierende  Phantasie 
hatte  den  Verf.  wieder  ein  Gebäude  errichten  lassen ,  an  dessen 
Bestand  er  selbst  glauben  mochte,  das  aber  in  den  Augen  einer 
nfiehtemen  Kritik  sich  als  Truggebilde  erweisen  mußte. 

Man  kann  den  Einfluß  grübelnden  Kombinierens  auch  in 
einer  dritten  Gruppe  der  Arbeiten  Hahns  erkennen.  Es  sind  die- 
jenigen, die  er  mythologischen  Problemen  gewidmet  hat.  Von  diesen 
lind  die  „^n^biscben  und  albanesischen  Mfirchen*'  wohl  am  be- 
kanntesten.   Sie  gehören  mit  den  Albauesischen  Studien   und  den 


*)  Daß  Hahn  mit  dieser  Zahlentheorie  in  seiner  Zeit  nicht  allein 
itaad,  darf  ich  als  bekannt  voraaBSutsen. 

ÄS.  die  Literatar  bei  M.  von  Groote,  Die  Eotatehnng  des  jonisehen 
vnd  seine  Bedeutung  fBr  die  griechische  Baaknnst  (Zar  Kunst- 
gcechicfate  des  Auslandes,  Heft  XXXIV),  SUaßbnrg,  Heitz  1905. 
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beiden  Beisewerken  zn  den  wichtigsten  Arbeiten  des  Verf.s.  Hahn 
war  wohl  wie  kein  anderer  znr  Sammlung  dieser  M&rcben  bef&higt. 
Ihm  stand  seine  außerordentliche  Kenntnis  der  beiden  Volkssprachen 
und  des  Volkseharakters  zur  Seite.  Außerdem  hatte  er  seit  den 
ersten  Tagen  seines  Aufenthaltes  in  Griechenland  den  Märchen  das 
grOßte  Interesse  entgegengebracht  Gleichwohl  hatte  er  mit  er- 
beblichen Schwierigkeiten  zn  kämpfen  ^).  Als  bedeutendstes  Hemmnis 
erwies  sich  jene  Verlegenheit  und  scheue  Zurückhaltung,  die  den 
Vertretern  der  unteren,  naiven  Volksschichten,  also  den  eigentlichen 
Tr&gem  der  Märchennberlieferungy  dem  Höhergebildeten  und  dem 
Fremden  gegenüber  eigen  ist  Dazu  kam  jene  falsche  Überhebung, 
die  gerade  in  den  einfachen  Verhältnissen  des  damaligen  Griechen- 
land und  Albanien  den  sozial  höher  Stehenden  mit  Verachtung 
auf  die  Erzählungen  des  Volkes  herabsehen  ließ.  Hielt  man  doch 
das  Interesse  für  Märchen  in  Jannina  allen  Ernstes  für  unvereinbar 
mit  der  Würde  eines  ausländischen  Konsuls.  Trotzdem  ließ  sich 
Hahn  nicht  abschrecken.  Schon  in  den  Albaneslschen  Studien  (II 
8.  168  ff.)  konnte  er  fünf  Märchen  mitteilen,  die  er  seinem  Sprach- 
lehrer verdankte.  Allein  das  genügte  unserem  Forscher  nicht,  und 
60  kam  er  auf  die  glückliche  Idee,  die  Schüler  des  Gymnasiums 
von  Jannina  für  die  Arbeit  heranzuziehen.  Eine  Beihe  der  Fähigsten 
wurden  vom  Direktor  der  Anstalt  bestimmt,  und  bald  war  Hahn  in 
Besitz  einer  Beihe  von  Heften  gekommen,  die  in  griechischer  und 
albanesischer  Sprache  eine  ziemliche  Anzahl  von  Märchen  enthielten. 
Auf  Syra  wurde  die  Sammlung  fortgesetzt  Freunde  steuerten  von 
den  verschiedensten  Seiten  bei.  Hahn  selbst  bediente  sich  auf  der 
Insel  der  Mithilfe  eines  schreibkundigen  Mädchens,  wodurch  er  der 
Mühe  eigenen  Aufzeicbnens  enthoben  und  die  getreuere  Wiedergabe 
der  Mundart  und  der  inhaltlichen  Anordnung  verbürgt  wurde.  Denn 
der  Gelehrte  hatte  von  Anfang  an  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet, 
vermeintliche  Verbesserungen  des  Inhaltes  und  Änderungen  der 
Mundart  möglichst  zu  vermeiden.  Nur  so  konnten  die  Märchen  für 
sprachliche^)  und  sagwissenschaftliche  Studien  brauchbar  gemacht 
werden. 

Hahn  selbst  hat  die  mythologischen  Studien  begonnen.  Hierher 
gehören  fünf  Arbeiten.  Außer  einem  Abschnitte  der  Albanesischen 
Studien  (I  S.  249  ff.)  und  der  reichhaltigen  Einleitung  zu  der 
Märchensammlung >)  drei  selbständige  Schriften:  1.  „Über  Bildung 


*)  Vgl.  Hahns  Vorrede  in  der  Ausgabe  der  Märchen»  besondert 
S.  1  ff.  und  S.  11. 

*)  Hahn  hat  die  Märchen  in  Übersetzung  herausgegeben.  Von  den 
Urtexten  ist  nur  ein  kleiner  Teil  durch  J.  Pio  veröffentUcht  worden  (s. 
unten  das  Vereeichnis « der  Schriften).  Der  Best  scheint  sich  nicht  im 
Besitz  der  Familie  zu  befinden. 

')  In  dieser  Arbeit  hat  Hahn  seine  Gedanken  über  Entstehung  und 
Alter  des  Mythus  philosophisch  zn  begründen  gesncbt.  Die  Abhandlung 
wnrde  neubearbeitet  als  1.  Abteilung  in  die  .Sagwissenschafüichen  Stadien* 
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ud  Woaen  der  mythiseheD  Form*'  i),  2.  „Mythologische  Parallelen'' '), 
3.  als  abacblioßendeB  Hauptwerk  die  „SagwisBensehaftlicheD  Stadien**. 
Die  letzte  Arbeit  ist  erst  nach  Hahns  Tode  erschienen. 

Vielleicht  kann  man  das  als  ein  Olflck  fflr  den  Verf.  be- 
xelchnen.  Hahn  hatte  diesen  Studien  ein  anßerordentliches  Inter- 
esse entgegengebracht.  Den  Druck  seines  abschließenden  Werkes 
ni  erreichen,  hatte  ihm  jahrelang  ganz  besonders  am  Herzen  ge- 
legen. Sicherlich  würde  ihn  die  laue  Aufnahme  schwer  entt&uscht 
haben.  Wollen  wir  uns  aber  diese  Aufnahme  erklären,  so  mftssen 
wir  berücksichtigen,  daß  Hahn  auf  mythologischem  Gebiete  wie 
aaf  dem  sprachlichen  nur  Laie  war.  Allein  es  ist  klar,  daß  gerade 
in  diesen  Wissenschafteo  Methode  und  sichere  Schulung  von  un- 
endlicher Bedeutung  sind.  Nun  kann  man  zwar  nicht  behaupten, 
daß  Hahns  mythologische  Forschungen  der  Methode  durchaus  ent- 
behrten. Im  Gegenteil,  seine  Forderung,  in  der  vergleichenden 
Märchen-  und  Sagenforschung  sog.  Züge,  Formeln  und  Ketten  zu 
unterscheiden  *)  und  mit  deren  Hilfe  die  Abwandlung  des  ursprüng- 
lichen Motiyes  durch  die  verschiedenen  Oberlieferungen  zu  yer- 
felgen,  enthält  sicher  ein  sehr  brauchbares  wissenschaftliches 
Prinzip.  Man  wird  auch  zugeben  müssen,  daß  Hahn  im  Kampfe 
g9g9a  Benfeys  Theorie,  wonach  die  Märchen  hauptsächlich  durch 
literarische  Überlieferung  seit  dem  10.  Jahrhundert  von  Indien 
aus  ins  Abendland  vorgedrungen  sein  sollen,  manchen  gewichtigen 
Einwand  geltend  gemacht  hat.  Hierhin  wird  man  vor  allem  den 
energischen  Hinweis  auf  das  Vorkommen  gewisser  Märchenformeln 
in  der  antiken  Literatur  rechnen  müssen.  Gleichwohl  gibt  gerade 
die  Art,  wie  Hahn  die  antike  Literatur  und  gleichzeitig  die  nor- 
disch-germanische Überlieferung  —  mit  Hintansetzung  der  Mytho- 
logie anderer  Vdlker  —  für  die  vergleichende  Mythenforschung 
herangezogen  hat,  zu  Bedenken  Anlaß.  Es  will  mir  scheinen,  als 
habe   der  Verf.    nicht  genügend  darauf  gehalten,    die  betreffende 


aofgeDommen.  Die  beiden  Bezenflenten  des  letzteren  Werlces  (Jenaer  Lite- 
lalaiseitang  1877,  Mr.  51,  8.  777  and  Literarieehes  Geotralblatt  1878, 
Kr.  4,  S.  1^}  haben  Hahns  Ansichten  über  diese  Dinge  kurz  zosammen- 
ire&ßt 

*)  Die  Artikel  der  ^Mjrthologisehen  Parallelen*  sind  in  die  „Sag- 
wiüeDSchafUichen  Stadien*  in  erweiterter  Form  aufgenommen  worden. 
Dm  von  flahn  mehrfach  zitierte  Werk  „Vergleichende  Blicke  aaf  die  helle- 
Bischen  and  germaniichen  GOtter-,  Helden-  and  Weltsagen"  ist  wohl  iden- 
tisch mit  den  Sagwissenachaftlichen  Stadien.  Bei  der  Heraasgabe  wurde 
der  Titel  des  Manaikriptes  geändert. 

*)  Hahne  Ansichten  ton  der  Entstehung  und  Verbreitang  der 
Märchen  sind  neaerdings  wieder  aufgegriffen  worden  ton  Ladwig  Felix 
Weber,  Märchen  and  Schwank.  Eine  stilkritische  Studie  sar  Volks- 
dichtung. Kieler  Inaa^ .  -  Diesertation.  Kiel,  Fineke  1904.  Vgl.  die  Be- 
sprechung Ton  Friedrich  von  der  L eye n  in  der  Deutschen  Literatar- 
sehmg  190e,  Kr.  4,  S.  208-210. 

')  Griechische  and  albanesiscbe  Mirehen  I  S.  40  ff.;  Sagwissen- 
schaftllcbe  Studien  8. 18  ff.  und  108  ff. 
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Sagform  in  ihrer  eiDfachsten  nnd  ältesten  Gestalt  znm  -:^:_ 
heranzuziehen^),    sondern    bftofig   dnrch  das  Auffinden 
Sagenznges   in  dem  viel  yerzweigten  Geftst  der  antiken 
dischen   Überliefenmg  sich    zn   Torschnellen   Schlüssen 
lassen').    Allein  das  sind  Fragen,   die  der  Femerstehen 
beurteilen   kann.     Wie  weit  namentlich  die  Sagwissenscb 
Studien  bei  ihrer  Fülle  tou  Anregungen   und  mit  Hilfe  il 
gearbeiteten  Registers   noch    heute   für   die  Fortentwlcklu 
mythologischen  Wissenschaft  Bedeutung  haben,  das  zu  entsc 
muß  dem  Fachmann  überlassen  bleiben. 

Hahns  mythologische  Überzeugungen  blieben  auch  nid 
Einfluß  auf  eins  wissenschaftliche  Unternehmung,  die  ihm 
war  im  Frühjahr  1864  —   den  Spaten   in   die  Hand  drückt 
ihn  zu  einem  Vorgänger  Heinrich  Schiiemanns  machte').    Fi 
war  ihm  der  unsterbliche  Buhm  dieses  Mannes  nicht  besch! 
Bekanntlich  liegt  das  ganze  Geheimnis  tou  Schiiemanns  Erf« 
darin,  daß  er  an  einer  anderen,  richtigeren  Stelle  als  die  Früh 
gegraben   hat.     Am  Skamander,   dem  jetzigen  Menderes,   erb* 
sich  zwei  Hügel,   der   eine  weiter  oben  auf  dem   linken  Ufer 
Bunarbaschi,   der   andere  weiter  unten  auf  dem  rechten  Ufer 
Hissarlik.    Nun  hat  man  seit  den  Beisen  Lechevaliers,   also  « 
dem  XVni.  Jahrhundert,  gewissen  unkontrollierbaren  Ortliehen  T* 
ditionen  folgend,   den  Hügel  Ton  Bunarbaschi  für  den   troiscb 
Burghügel  gehalten.     Allein  dort  befinden  sich  nur  unbedeutend 
spätere  Ansiedlungen.    Erst  Schliemann   machte  sich  tou  dies« 
Oberlief ernng  frei  und  wählte,   indem  er  einzig  den  Angaben  de 
homerischen  Gedichtes  folgte,  den  Hügel  von  Hissarlik.  Auch  Habr 
hat  bei  Bunarbaschi  gegraben,  und  so  ergibt  sich,  daß  seine  Be- 
sultate  keine  bedeutenden   werden  konnten.     Das  hat  ihn   selbsi 
stutzig  gemacht.     Er  suchte  nach  einer  Erklärung  der  eigentüm- 
lichen Tatsache,  und  so  kam  er  auf  einen  Ausweg,  der  eben  mit 
seinen  sagwissenschaftlichen  Ansichten  zusammenhängt.  Da  Hahn 
den  Quell  aller  Sage  für  mythisch  erklärt  und  geschichtliche  Vor- 
gänge als  Ausgangspunkt  für  Sagenbildung  nicht  gelten  lassen 


M  Vgl.  die  Besprechung  der  SagwiBsenflohaftlichen  Studien  im  Lite- 
rarischen Gentralblatt  1878,  Nr.  4,  S.  120.  Wilh.  Boscher  in  der  Jenaer 
literatnneitaog  1877,  Nr.  51,  S.  777. 

*)  Auch  die  Ansicht,  daß  der  Ursprung  aller  Saffe  mythisch  ed, 
scheint  mir  bedenklich  (darüber  siehe  weiter  unten).  Hahn  selbst  hat 
bemerkt,  daß  man  beim  Suchen  nach  der  mythischen  Grundlage  einer 
großen  Einseitigkeit  Terfftllt,  nämlich  immer  auf  den  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten, auf  Werden  und  Vergehen  surflckkommt  (Sagwissenschaflliehe 
Studien  S.  89  ff.). 

')  Fr.  Ton  Hahn  erzählt  in  der  Allg.  Deutsch.  Biogr.  2,  S.  S68  auch 
▼on  Ausgrabungen  auf  Therasia  im  Jahre  1866,  worüber  in  den  Sitsnngs- 
berichten  der  Wiener  Akademie  Mitteilungen  gemacht  sein  sollen.  Ich 
konnte  in  den  betreffenden  Bänden  nichts  finden. 
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Tag  beachtenswert  nnd  namentlich  für  den,  der  sich  mit  der  Wirt- 
schaftsgeschichte der  Balkanhalbinsel  beschäftigt,  nnentbehrlich. 

Dnrch  diese  Arbeiten  Hahns  zieht  sich  ein  Grundgedanke, 
der  xngleich  der  leitende  Gedanke  für  die  amtliche  T&tigkeit  des 
Mannes  gewesen  sein  mag.  Es  ist  der  Wnnsch,  nach  Kräften  den 
politischen  nnd  wirtschaftlichen  Einfluß  des  üsterreichischen  Eaiser- 
staates  anf  der  Balkanhalbinsel  zn  st&rken.  Dies  Ziel  aber  glaabte 
Hahn  am  besten  dnrch  die  Entwicklang  der  VerkehrsTerh&ltnisse 
erreichen  zn  können.  So  wandte  er  sein  Augenmerk  auf  die  Ver- 
besserung der  Schiffsverbindang  dnrch  den  österreichischen  Lloyd. 
Seinem  Einfloß  war  die  Herstellnng  einer  Schnelldampferverbindnng 
zwischen  Triest  nnd  Eonstantinopel  zn  danken.  Er  suchte  den 
Plan,  den  Isthmns  von  Eorinth  za  durchstechen,  nach  Möglichkeit 
zn  fördern  ^).  Vor  allem  aber  lag  ihm  der  Bau  Ton  Eisenbahnen 
am  Herzen.  Schon  bei  Gelegenheit  der  Albanesischen  Studien  war 
ihm  auf  Grund  der  Lektüre  der  wichtigsten  geographischen  Werke 
die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  von  Bahnbauten  auf  der  Balkao- 
halbinsel  zur  Gewißheit  geworden.  Mit  der  ihm  eigenen  Zähigkeit 
und  Eombinationsgabe  setzte  er  diesen  Gedanken  fort  und  bald 
entstanden  in  seinem  Geiste  eine  Beihe  von  Bahnlinien,  die,  von 
Wien  als  Verkehrszentrnm  auslaufend,  die  Balkanhalbinsel  an  das 
große  internationale  Verkehrsnetz  anschließen  sollten').  Am  wich-* 
tigsten  erschien  dem  Verf.  die  Linie  Wien — Belgrad — Salonik  als 
nord-südliche  Grundlinie.  Diese  sollte  von  Nisch  aus  eine  AbzweU 
gung  dnrch  Ostrumelien  nach  Thrakien  (Sofia,  Philippopel,  Adria- 
nopel, Eonstantinopel)  erbalten.  Dann  sollte  diese  west-östlichs 
Linie  Nisch— Eonstantinopel  nach  Westen  eine  Ergänzung  findeot 
um  die  Hauptlinie  Belgrad  —  Salonik  durch  Bosnien  mit  dem 
Adrlatischen  Meere  (Spalato)  zu  verbinden.  Aus  Bosnien  (Bosna 
Serai)  sollte  wieder  eine  Linie  nordwärts  über  Esseg  nach  Wien 
laufen.  Eine  zweite,  weiter  nördlich  ziehende,  west-östliche  Linie 
hätte  Belgrad  über  Bukarest  mit  dem  Schwarzen  Meere  (Costanza 
und  Varna)  zu  verbinden.  Im  Süden  der  Balkanhalbinsel  ab«r 
sollte,  der  orographischen  Struktur  dieses  südlichen  Teiles  «nt- 
sprechend,  für  die  dritte  west-östliche  Verbindung  eine  Verschiebung 
in  der  Richtung  aus  Nordwesten  nach  Südosten  erfolgen.  Einmal 
sollte  hier  die  nord*  südliche  Grundlinie  Belgrad — Salonik  dnrck 
Makedonien,  Thessalien  und  Mittelgriechenland  bis  zum  Pirastts 
weitergebaut  werden,  anderseits  aber  eine  Verbindung  des  Adriali- 
sehen  Meeres  mit  Thessalien  von  Dnrazzo  aus  über  Elbassan« 
Ejistoria,  Grevena,  Trikkala  erfolgen. 

Allen  diesen  Plänen  liegen  richtige  oro-  nnd  hydrograpkiscbs 
Überlegungen  zugrunde  nnd  es  gibt  wohl  keinen  besssrsn  Bsvsis 


M  S.  Fr.  von  Haha  in  der  Allg.  Deatscfa.  Biogr.  X,  8. 367. 
*)  Vgl  die  EinltttUBg  der  ^H^t   von  Bd^ad  nach  Salsnik«, 
2.  Auflag«. 
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dAfür,  als  daß  hentzntage  eine  Beihe  dieser  Bahnen  l&ngst  gebaut» 
andere  immer  wieder  geplant  worden  sind.  Habn  selbst  sachte  ffir 
die  Ansfühmng  seiner  Ideen  anch  praktisch  zn  wirken.  So  glaubte 
«Ty  die  Möglichkeit  der  Hauptlinie  Belgrad — Salonik  nicht  besser 
beweisen  zu  können,  als  wenn  er  zu  Wagen  die  Straüe  von  Belgrad 
Dach  Salonik  bereiste.  Er  fährte  diesen  Plan,  durch  die  Wiener 
Akademie  unterstützt,  im  Herbst  1858  aus.  Das  Besultat  war  das 
erwartete.  Die  Idee  von  einer  die  nördliche  Balkanhalbinsel  durch - 
liebenden,  ununterbrochenen  Bergkette  war  endgiltig  beseitigt,  die 
Verbindong  der  Talfurchen  von  Morava  und  Vardar  nachgewiesen 
ond  damit  der  Einwand  besonderer  technischer  Schwierigkeiten  von 
▼omherein  ausgeschlossen  ^). 

Ähnlichen  Erwägungen  entsprang  die  zweite  Beise,  die  im 
Sp&tsommer  und  Herbst  1868  ausgeführt  worden  ist.  Diesmal  han- 
delte es  sich  um  die  west- östliche  Bichtung,  um  die  schwierige 
Verbindung  zwischen  dem  Adriatischen  und  dem  Ägäischen  Meere 
durch  die  Höhen  von  Albanien.  Diese  Aufgabe  war  im  Altertum 
durch  die  von  den  Bömem  erbaute  Via  Egnatia  aufs  glänzendste 
gelöst  worden,  so  grändlich,  daß  die  Straße  noch  weit  ins  Mittel- 
alter hinein  in  Benutzung  geblieben  ist.  Neuerdings  aber  hat,  auch 
infolge  der  politischen  Bivalit&ten  zwischen  Italien,  Österreich- 
Ungarn,  den  Balkanstaaten  und  Bußland,  der  Oed^ke  noch  nicht 
wieder  durcbgef&hrt  werden  können.  Hahn  hat  seinerzeit  auch  die 
natörlichen  Wasserstraßen  in  Berechnung  gezogen.  Dabei  handelt 
es  sich  vor  allem  um  den  Drin.  Dieser  Fluß  entsteht  im  Innern 
Albaniens  ans  zwei  QuellflusseUi  dem  nördlichen  Weißen  und  dem 
südlichen  Schwarzen  Drin.  Hahn  drang  nun  mit  Booten  von  Skutari 
ins  auf  dem  Drin  bis  zur  Vereinigung  der  beiden  Quellfiflsse  vor, 
dann  g^ng  es  auf  dem  Landwege  am  Schwarzen  Drin  aufwärts 
bis  zum  See  von  Ochrida,  von  hier  nördlich  des  Prespasees  nach 
Makedonien  hinüber  und  über  Monastir  nordwärts  zum  unteren 
Vardar.  Von  Eöprülü  am  Vardar  wurden  abermals  Boote  benutzt. 
Die  Schwierigkeiten  einer  Beise  in  diesen  Gegenden  sind  uns  neuer- 
dings wieder  durch  die  Fahrten  von  Hassert^),  Cyiji6>),  Stransky^), 


<)  Den  enten  Beriebt  über  die  Basal  täte  dieser  Beise  erstattet« 
das  Seliffeiben  Hahns  vom  16.  Dezember  1858  an  die  Wiener  Aka dengle 
(i.  ästen  das  Veneichnis  der  Schriften).  Einen  aasführiiehen  Bericht  ghh 
dann  das  Beisewerk  «Beise  von  Belgrad  nach  Salonik'*. 

*)  Hassert,  Streifzflge  in  Ober -Albanien.  Verhandlaopü  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  Bd.  XXIV  1897,  S.  529  f[. 

')  Cvijiö,  Forschungsreisen  auf  der  Balkanhalbinsel.    Zer' 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  sa  BerUn,  Jahrg.  1902,  S.  196  ff. 

^)  Stransky,  Beise  durch  Albanien  nnd  Makedonien  in- 
1903.  Mitteilnngen  der  k.  k.  Geograph.  Gesellschaft  in  Wien»  i 
1903,  8.  870  ff. 
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östreieh*),  Oelzer')  und  Steinmetx')  Tor  Augen  gefdhrt  worden. 
UüMomehr  bewundern  wir  den  Wagemnt  eines  Mannes,  der  diese 
Landscbaften  nicht  nur  zn  erforschen,  sondern  auch  dem  inier- 
nationalen  Verkehr  za  erschließen  wönsehte.  Freilich  werden  diese 
Plftne  wohl  neoh  lange  Zeit  der  Ansfühmng  harren  mässen.  Denn 
so  lange  es  nicht  gelingt,  eine  geordnete  Yerwaltang  in  Albanien 
und  Makedonien  einzoföhren,  kann  von  einem  Ansban  der  Terkehrs* 
wege  keine  Bede  sein.  Wer  aber  soll  diese  schwierige  Aufgabe 
übernehmen?  Hahn  lebte  der  Überzeugung,  daß  diese  Bolle  dem 
Osterreichischen  Eaiserstaate  zufallen  mflsse^).  Seitdem  hat  sich 
▼iel  geändert ;  aber  es  ist  bezeichnend,  daß  fthnliche  Vorstellungen 
und  Wünsche  bei  den  Muslimen  dieser  Gegenden  noch  jetzt  im 
Schwange  sind^). 

Anhang. 

I.  QueUen  für  die  Lebenabesekreibung. 

1.  Friedrich  Ton  Hahn,  Biographie  Beines  Bruders  in  der  All- 
gemeinen Deutschen  Biographie,  Bd.  X,  8.  866—869. 

2.  Wnrsbach,  Biographisches  Lexikon  des  Kaisertums  Österreich» 
VII.  Teü,  1861,  S.  200—201. 

3.  Meyers  und  Brockhaus'  Kon?ersationslezika. 

4.  Georg  Hamel,  Veneichnis  aller  Staatsdiener  des  Amtes  Hom- 
burg, welche  Ton  1818  bis  zum  Jahre  1888  im  Dienste  standen  (Hand- 
schrift, unpaginiert,  im  Besitz  des  Geh.  Baurates  L.  Jacobi  zu  Homburg 
Tor  der  Hohe). 

5.  Briefliche  Mitteilungen  der  Witwe  und  eines  Sohnes  Fr. 
Ton  Hahns,  nämlich  der  Frau  Geheimrat  Angelica  tou  Hahn,  geb.  Goyet, 
und  des  Landriohters  Dr.  Vinsens  Ton  Hahn,  beide  zu  Leipzig  (in  meinem 
Besitz). 

6.  Inschrift  des  Grabsteines  Philipp  Ton  Hahns  auf  dem 
großen  e?angelischen  Friedhof  und  Eintrag  in  das  Kirchenbueb  der 
katholischen  Gemeinde  zu  Homburg  ?or  der  Hohe. 

7.  Familienpapiere  der  Familie  Ton  Hahn  (Auszfige  Ton  der 
Hand  der  Frau  Angelica  Ton  Hahn,  in  meinem  Besitz). 


^)  Ostreich,  Makedonien.  Geographische  Zeitschrift  X  1904 ;  der- 
selbe, Makedonien  und  die  Albanesen.  Jahresbericht  des  Frankfurter 
Vereins  für  Geographie  und  Statistik,  Jahrg.  1901—1903,  S.  1  ff.;  der- 
selbe, Reiseeindrflcke  aus  dem  Vilajet  Kosoto.  Abhandlungen  der  k.  k« 
Geographischen  Gesellschaft  in  Wien  I  1899. 

*)  Geizer,  Vom  heiligen  Berge  und  aas  Makedonien.  Leipzig, 
Teubner  1904. 

')  Steinmetz,  EineBelse  durch  die  Hochlindergaue  Oberalbaniens; 
derselbe.  Ein  Vorstoß  in  die  nordalbanischen  Alpen.  Zar  Kunde  der 
Balkaahalbinsel,  herausgeg.  ton  Partsch,  1.  und  8.  Heft  Wien,  Hartleben 
1904  und  1905. 

^)  Noch  anf  eeiaem  letzten  Krankenlager  in  Jena  Terfaftte  Hahn 
eine,  wohl  fflr  die  Osteneichische  Regierung  bestimmte  Denkschrift  ttber 
die  Eisenbahnen  der  Balkanhalbinsel  (s.  Friedrich  ?on  Hahn  in  dar  AUg. 
Deutsch.  Biogr.  X,  a  Bf' 

*)  Geizer  S.  224. 
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8.  Briefe  Oeorg  Ton  Hahns  an  seine  Eltern  aus  den  ersten 
Jahren  des  Aufenthaltes  in  Griechenland  1884—1887  (Ein  Band  Brief* 
ahsefarifleB,  im  Besitse  des  Herrn  Vinteni  von  Hahn). 

9.  Verstreute  Bemerkangen  Georg  Ton  Hahns  in  seinen  Werken. 

II.  Schriften  Georg  voh  Hahns. 
A.  Jaristisohe: 

1.  De  auetoritate  paeii  de  Hereditaie  tertii  in  iwre  Bomano  et 
Gerwianieo.  Inaognral-Dissertation,  Torgelegt  der  juristischen  FakoltAt  der 
UsiTersiUt  Heidelberg.  Heidelberg,  Aug.  Osswaid  1832. 

2.  £v90Mti3ni  fUpaS  t^  dpttyxoüttx^g  hef§lia9tß£  hcl  winftü¥  not 
httm^mv  evfuuffiluftß€t90niinig  t^s  msqI  xtcvtcvd^Bmg  ducdutaalag  (Synop- 
tische Darstellnng  der  ZwangsTollsbreckang  bei  Mobilien  nnd  Immobilieni 
softer  gleichseitiger  Behandlung  des  AbschAtsongsverfahrens).  Ohne  Jahr  ^). 

B.  Volkswirtschaftliche: 

Berichte  an  das  k.  k.  Handelsministeriam  ans  der  Zeit  der  Konsnlar- 
prsxis  in  Jannina  (1847—1851)  nnd  aof  Syra  (1851—1869).  Nur  tum  Teil 
gedruckt  in  den  Mitteilungen  des  k.  k.  Handelsministeriums,  in  der  Austria 
und  sonst.  Einige  Artikel  sind  in  den  geographischen  Werken  wiederholt 

C.  Geographisch-ethnographische: 

1.  Über  das  albanesisehe  Alphabet.  Sitiungsberichte  der  Wiener 
Akademie,  philos.-histor.  Klasse,  Deiember  1850  (mit  einer  Schrifttafel}, 
wiederholt  In  den  Albanesischen  Studien  I,  S.  280  ff. 

2.  Albanesisehe  Studien.  8  Hefte.  Jena,  Mauke  1854. 

8.  Ein  Schreiben  des  Herrn  General-Konsuls  Ton  Hahn,  ddo.  Salonik 
am  16.  Dezember  1858.  Sitiungsberichte  der  Wiener  Akademie,  philos.- 
bistor.  Klasse,  Desember  1858,  Bd.  XXDC,  8.  292  ff.;  auch  besonders 
Wien,  Gerold  1859. 

4.  Reise  Ton  Belgrad  nach  Salonik.  1.  Auflage.  Denkschriften  der 
phüoe.-bistor.  Klasse  der  Wiener  Akademie,  Bd.  XI;  auch  besonders  Wien, 
Gerold  1861.  2.  Auflage,  Wien,  Tendier  1868*). 

5.  Reise  durch  die  Gebiete  des  Drin  und  Vardar.  Denkschriften 
der  philoc-histor.  Klasse  der  Wiener  Akademie,  Bd.  XVI;  auch  besonders 
Wien,  Gerold  1867. 

D.  Mythologische: 

1.  Ober  Bildung  und  Wesen  der  mythischen  Form.  Zeitschrift  fflr 
Philosophie  nnd  philosophische  Kritik,  Bd.  XL  (1852),  S.  48  ff. 

2.  Mythologische  Parallelen.  Jena,  Mauke  1859. 

8.  Griechische  und  albanesisehe  MIrohen.  2  Binde.  Leipsig,  Engel- 
luam  1864. 

4.  Sagwissentchaftliche  Studien  (in  Lieferungen  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  herausgegeben).  Jena,  Mauke  1871—1876. 

5.  J.  Pio,  NeoeXlfjvuui  vaffafiv^ta.  Contes  populaires  grecs.  Publica 
d'spr^  les  ms.  du  Dr.  J.  G.  Hahn  et  annot^s  par  J.  Pio.  Gopenhague  187f 


')  Da  in  der  Arbeit  eine  Verordnung  Tom  21.  September  18 
titiert  wird,  kann  sie  erst  nach  diesem  Zeitpunkt  erschienen  sein. 
')  Die  2.  Auflage  stimmt  mit  der  ersten  nicht  TOllig  ttberein. 
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JE.  Philologisehe: 

1.  Aphorismen  flher  den  Baa  der  aaf  nne  gekommenen  Ausgaben 
der  llias  nnd  Odyssee.  Jena^  Manko  1856. 

2.  Proben  nomerischer  Arithmetik.  Jena»  Frommann  1858. 

F»  Archäologische: 

1.  MoüTo  der  jonischen  Sftnle.  Sitinngsberiehte  der  philo8.-hiBtor. 
Klasse  der  Wiener  Akademie,  Bd.  XL,  S.  18  ff.;  aneh  besonders  Wien, 
Gerold  1862. 

2.  Die  Aosgrabnngen  anf  der  homerischen  Pergamos  in  iwei  Sond- 
schreiben an  Georg  FinUy.  Leipiig,  Engelmann  1865. 

Hombnrg  y.  d.  Höhe.  Ernst  Gerland. 


Zweite  Abteilung^. 

Literarische  Anzeigen. 


Aogelo  Taceone,  Antologia  della  melica  Oreca,  con  introda- 
lione »  eomento  e  appendice  critica  . . . .  e  con  prefaiione  del  Prof. 
Giaseppe  Fraeearoli  (GoUesiooe  di  elassiei  Greci  e  Latini  con  note 
itaUane).  Torino,  easa  editriee  firmanno  Loescher  1904.  VIII  ood 
272  88.  8».  Preis  L.  4-50. 

Die  Torliegeode  Anthologie  gehört  zu  einer  schon  zu  statt- 
lichem Umfange  angewachsenen  Sammlung  griechischer  and  lateini- 
scher Klassiker  mit  erklärenden  Anmerkungen  (und  Spezialwörter- 
bnchem,   was  aber  anf  unseren  Band  nicht  paßt),   wie  die  Innen- 
seite  des   Umschlags   uns   belehrt.     Sie  umfaßt  so   ziemlich   alle 
gr6ßeren  Fragmente  (außer  Pindar   und  Bakcbylides);    auch   die 
aeugefundenen  Sapphostücke  sind  Yorbanden   und  Timotheos  mit 
einer   ansehnlichen  Probe  yertreten.     Der  Eommeotar  ist  ziemlich 
reichhaltig,  der  Text  nicht  immer  zu?erl&ssig  und  auch  nicht,  wie 
es  sich  in  einer  Schulausgabe  gebührt  h&tte,  rorsicbtig  bergeetelU: 
das  unglaubliche  Id  owiztuii  h&tte  dem  Alkaioi  Dicht  einem  Lands* 
manne  des  Herausgebers  zuliebe  aufgedrängt  werden  darfen.  Ganz 
besonderes  Gewicht  legt   der  Herausgeber  auf  die  metrische  Ana- 
lyse, die  ja  sein  eigenstes  Arbeitsgebiet  ist;  er  vertritt  in  derselben 
mit  Kachdruck  die  neueren  Theorien,  namentlich  Masqueraye  An- 
sichten,   ohne  mit  seinen  Aufstellungen   yor  d^n  Augen   der   auf 
dem  linken  Fldgel  Stehenden  überall  Gnade  zn  ündm;   man  vgU 
z.  B.  Nr.  25,  86  und  48  des  ?orjährigen  JahrgarLges  der  Berliner 
philologischen  Wochenschrift.  Freilich  ist  die  Lage  eiues  Bearbeiters 
griechischer  Lyrik  nach   dieser  Seite  hin  aug«BbliekUch  keine  be- 
neidenswerte:   quem  sequerü?,  quem,  Phylli^  fugisif     Gibt  etwa 
jemand,   der  nach  Boßbach  -  Westphal  analysiert«    'Reiferea'    odetj 
'Verdauteres*?     Wenn  er  es  nicht  vorzieht,  überbaiiE^t  darüber  - 
schweigen,   wird   er  wohl  oder  übel   subjektiv  verf^ihren  mär 
denn  bloß  zu  sagen  ^diese  Silbe  ist  lang,  jene  i£urz'  ist  um 
Ged&chtnJsballast  und  darum  schlimmer  als  nichts.  Aiso  kann 
is  dem  Herausgeber  nicht  wohl  yerübeln,  wenn  er  verfabr,  t 
es  für  richtig  hielt. 
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Immerhin  wurde,  glanbe  ich,  die  Torliegende  Sammlon^ 
geeignet  sein,  beim  Gymnasialanterricht  zngrnnde  gelegt  zu  werden« 
Toranegeeetzt,  daß  man  die  gruppenweise  Behandlang  solcher  Frag- 
mente fiberhaapt  für  zulässig  halten  will.  Aber  gegen  einen  solchen 
Versuch  mfißte  ich  mich  mit  aller  Entschiedenheit,  ja  mit  der 
denkbar  größten  Sch&rfe  aussprechen.  Ein  oder  das  andere  Bruch- 
stück des  Alkaios  kann  man  mit  Nutzen  bei  der  Horazlekture  heran* 
ziehen;  wer  am  Inhalte  nicht  Anstoß  nimmt,  mag  in  einer  freien 
Stunde  begabten  SchAlern  die  bekannte  Ode  der  Sappho  mit  Catulls 
Nachahmung  yorlegen.  Aber  ein-  oder  zweizeilige  Teztesfetzen,  und 
mögen  sie  auch  die  interessantesten  'Oedankensplitter*  enthalten, 
können  keinen  erziehlichen  Wert  haben.  Das  fehlte  wahrlich  noch, 
daß  wir  unserer  Gymnasialjugond,  die  ohnedies  so  selten  Gelegen- 
heit hat  zur  einheitlichen  Auffassung  eines  un?erstdmmelten  lite- 
rarischen Kunstwerkes  zu  gelangen,  mit  vereinzelten  Mosaik- 
steinchen,  wie  "Otav  ^Qog  &q^  xeAad^  x^^9^  kommen  und  von 
ihr  yerlangen,  daß  sie  sich  über  den  möglichen  Zusammenhang, 
in  dem  diese  Worte  ehemals  standen,  die  Köpfe  zerbreche;  oder 
wohl  gar,  daß  sie  sich  mit  den  Quellen  der  Zitate  befasse  (Apol- 
lonio  Sof.  Less.  omer.  u.  dgl. !). 

Graz.  Heinrich  Schenkl. 


Index  Isocrateus.  Gompoinit  Sief^mnndQS  Preasi.  Lipsiae,  in  aedibos 
B.  G.  Teabneri  1904.  94  and  112  88. 

W&hrend  der  yor  einigen  Jahren  yon  demselben  Verf.  heraus- 
gegebene Index  Demoethmicus  lediglich  ein  Verzeichnis  der  yor- 
kommenden  Wörter  und  Wortformen  enth&lt,  finden  wir  in  dem 
▼orliegenden  Werke  fiberall  Bficksichtnabme  auf  die  stilistische  Seite 
und  den  syntaktischen  Gebrauch.  Hieffir  konnte  Preuss  die  Stellen* 
Sammlung  benätzen,  die  J.  G.  Baiter  seinerzeit  angelegt  hatte. 

Um  eine  Vorstellung  yon  der  Anlage  unseres  Index  zu  geben, 
ffthre  ich  einige  Artikel  an.  ^HfihsQog  wird  zuerst  im  adjektivi- 
schen Gebrauche  mit  einem  Substantiv  oder  mit  einem  dabei  ver- 
st&ndlichen  Substantiv  (^  fj^stiga)  behandelt;  hiebei  sind  auch 
die  F&Ue  unterschieden,  in  denen  es  mit  dem  Artikel  dem  Sub- 
stantiv vorangeht  oder  nachfolgt.  Sodann  ijiiitSQog  als  Beflexivum 
mit  anschließendem  aix&v^  femer  das  Pronomen  ohne  Artikel  in 
prädikativer  Verwendung;  endlich  mit  dem  Artikel  als  Substantiv 
gebraucht  (ol  fffiizegot  =  maiores,  rb  fifiitSQOv).  —  Unter  ^av* 
Hd^w  werden  die  verschiedenen  Konstruktionen  mit  den  betreffenden 
Stellen  belegt:  absolut,  mit  Acc.  der  Sache,  mit  dem  der  Person, 
mit  Gen.  der  Person,  mit  sl,  äv^  Stavj  Sri,  mit  Acc.  pers.  und 
si^  mit  Gen.  pers.  und  sl,  öre,  ostmg  usw.  Au  zwei  Stellen,  die 
0.  Schneider  zu  Paneg.  1   zitiert,   folgt  neben   dem  Genetiv   der 
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Person  noch  ein  Satz  mit  Bjcov.  Prenss  Terzeichnet  diesen  Gebranch 
bei  ^avfiäta  nicht  vnd  mit  Becht;  denn  hier  enthält  der  Neben- 
satz nicht  das  Objekt  der  Sache,  sondern  nnr  einen  begleitenden 
Cmstand,  was  sich  schon  darans  ergibt,  daß  in  dem  Satze  nicht 
die  im  Gtoetiv  bezeichnete  Person,  sondern  ein  anderes  Snbjekt 
erscheint. 

Selbst  yereinzelte  Gebranchsweisen  werden  berdcksichtigt, 
z.  B.  daß  das  Fragewort  n&g  in  einen  Aussagesatz  eingeschoben 
ist  (15,  222).  Da  h&tte  man  allerdings  anch  die  Anfdhmng  der 
paar  Fftlle  erwartet,  wo  xCg  einem  Belativpronomen  nachgestellt 
ist  (4,  167;  8,  111;  15,  288)  nnd  zwar  unter  t(g,  da  8g  nicht 
bebandelt  ist. 

Unterscheidang  der  Stellen  nach  der  Bedeutung  des  Wortes 
findet  sich  da  nnd  dort  (z.  B.  Tgl.  iyAv),  aber  nicht  allgemein 
dorchgefährt. 

Mit  Ausnahme  Ton  aix6g^  inslvog,  6  ^  rrf,  o^,  oizog^  xaC^ 
luv  und  di,  Wörtern,  welche  gar  nicht,  und  Ton  eifii  nnd  o^,  von 
denen  nur  die  bemerkenswerten  Verwendungen  berücksichtigt  sind, 
hat  Prenss  alle  Wörter  und,  soweit  ich  aus  Stichproben  entnehmen 
konnte,  Tollst&ndig  mit  s&mtlichen  Belegstellen  behandelt.  Hiebei 
ist  die  Textausgabe  von  Fr.  Blass  zugrunde  gelegt,  aber  selbst 
Abweichungen  dieser  Ausgabe  von  der  Überlieferung  haben  hie 
und  da  Berflcksichtlgung  erfahren.  Die  Beden  sind  nicht  in  der 
üblichen  Weise  mit  Zahlen,  sondern  mit  Buchstaben  zitiert.  Hat 
min  sich  einmal  an  diese  Eigentümlichkeit  gewöhnt  {Am  ==  «Qbg 
EiAvvoWj  Äp  =  '^AQtonayixi^xdg^  Ar  =  'Agildaiiog  usw.),  so 
ist  die  Übersicht  bei  der  Benützung  des  Begisters  dadurch  be- 
deutend erleichtert. 

Indem  auch  der  Druck,  so?iel  ich  sehe,  durchaus  fehlerfrei 
ist,  muß  der  Index  nicht  bloß  als  brauchbares  Hilfsmittel,  sondern 
auch  als  unentbehrlicher  und  yerl&ßlicher  Führer  allen,  welche 
Isokratesstudien  betreiben,  empfohlen  werden. 

Die  äußeren  Hemmnisse,  welche  der  Verf.  bei  der  Herausgabe 
dieses  Werkes  zu  überwinden  hatte,  zeigen  sich  darin,  daß  mitten 
im  Buchstaben  d  eine  neue  Paginierung  anhebt,  Druck  und  Papier 
wechselt  und  ein  eigentliches  Titelblatt  fehlt. 

Troppau.  Franz  Slameczka. 


Dr.  Carl  D.  Bück,  Elementarbuch  der  oskisch  -  umbriachen 
Dialekte.  Deutsch  von  E.  Prokos chjSammlaDgr  indogerminisch«' 
Lehrbücher  htrausfregeben  tod  Dr.  H.  Hirt  1.  Beibe:  Gr&mmatik«i 
Heidelberg  1905.  XI  und  235  S3. 

In  knapper  und  übersichtlicher  Weise  wird  in  der  Einleitui 
(S.  1 — 20)  zunftchst  über  Geschichte  und  Deutung  der  Inschrift 
gebandelt   und   eine  Übersicht  der  grammatischen   DarstelluDge 
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Texte  und  Eommeotare  gegeben ;  es  folgt  das  zweite  Kapitel,  ent- 
haltend yyDie  Völker  nnd  Sprachen  des  alten  Italiens**,  das  dritte 
„Die  italischen  Dialekte**,  endlich  das  vierte  „Merkmale  des 
Oskisch-Umbrischen**,  sowohl  die  gemeinsamen  Merkmale  beider 
Dialekte  in  Lantlehre,  Formenlehre,  Syntax  and  Yokabnlar  als  anch 
die  besonderen  jedes  der  beiden  Dialekte  enthaltend.  Im  ersten 
Hanptteil  „Lantlehre**  gelangen  znerst  „Alphabete  und  Orthographie** 
zur  Darstellung  (S.  21—28),  dann  die  „Lantgeschichte**,  die  im 
allgemeinen  so  angelegt  ist,  daß  mit  wenigen  Aasnahmen,  wie  bei 
Behandlang  der  indogermanischen  stimmhaften  Aspiraten,  des 
Ablaats,  der  aritalische,  nicht  der  indogermanische  Laatstand  den 
Ansgangspankt  der  Darstellnng  bildet.  Dieser  Abschnitt  zerf&lit  in 
die  Unterabteilongen  „Das  oskiseh-nmbrische  Vokalsystem**  (S.  24 
bis  84),  „Kombinatorischer  Lantwandel  im  oskisch-ambrisehen 
Yokalismas**  (S.  84—40),  „Ablaat**  (S.  40—42),  „Das  oskiseh- 
nmbrische  Konsonantensystem**  (S.  43 — 62),  „Einige  Laatgesetze 
im  oskisch-ambrisehen  Konsonantismns**  (S.  68 — 66),  „Der  Accent 
im  Oskisch-Umbrischen**,  „Vergleichende  Lanttabelle  des  oskischen 
nod  ambrischen  Laatstandes**  (S.  67 — 69)  mit  Verweisang  aof  die 
einzelnen  Paragraphen  des  Elementarbaches.  Die  Darstellnng  der 
Formenlehre  schließt  sich  mit  Becht  an  die  in  der  lateinischen 
Schalgrammatik  übliche  Einteilang  an  (S.  70 — 118),  in  der  Syntax 
(S.  114 — 125)  kommen  znr  Behandlang:  Kasnslehre,  Pr&positionen, 
Adjektiyam,  Verbam  and  in  einem  Anhang  Kongraenz  and  Aos- 
lassnng  von  Worten.  Der  vierte  Hanptteil  (S.  126—191)  enth&lt 
alle  wichtigeren  Inschriften  beider  Dialekte  mit  lateinischer  Ober- 
setzang  and  einem  kurzgefaßten,  aber  yollkommen  aasreichenden 
Kommentar.  Das  Wörterverzeichnis  (S.  192  —  285)  bildet  den 
Schlaß  des  Baches. 

Das  vorliegende  Elementarbach  ist  nach  dem  im  Jahre  1904 
erschienenen  Bnche  desselben  amerikanischen  Gelehrten  „Ä  Gram* 
mar  qf  Oscan  and  ütnbrian,  Boston  U.  S.A.**  (XVI  nnd  352  SS.) 
von  Herrn  E.  Prokosch  bearbeitet,  indem  namentlich  dorch  Ver- 
mindernng  der  Beispiele  in  der  Lantlehre  sowie  dnrch  Weglassang 
der  Wortbildnngslehre  (S.  182 — 194  der  Originalarbeit)  nnd  minder 
wichtiger  Anmerkungen  eine  nicht  nnbetr&chtliche  Kürznng  der 
arspränglichen  Fassnng  erzielt  warde.  In  der  vorliegenden  Form 
ist  nnser  Elementarbach  gewiß  vorzäglich  zar  Einführong  in  das 
Stndiam  des  oskisch-ambrisehen  Sprachzweiges  geeignet  nnd  nmso- 
mehr  willkommen  zn  heißen,  als  bis  jetzt  in  der  deotschen  sprach- 
wissenschaftlichen Literatar,  die  allerdings  in  dem  rühmlichst  be- 
kannten zweibändigen  Werke  von  B.  von  Planta,  Grammatik  der 
oskisch-nmbrischen  Dialekte  (Straßbarg  1892—97)  eine  aasgezeich- 
nete,  nmfangreiche  Bearbeitang  des  Gegenstandes  besitzt,  ein 
solches  elementaren  Zwecken  dienendes  Hilfsmittel  nicht  vorhanden 
gewesen  war.  Die  wissenschaftliche  Bedentnng  des  Verf.,  dessen 
frühere  Leistangen  aaf  dem  Gebiete  der  altitalischen  Dialektknnde 
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aaeh  in  dieeeD  Bl&ttern  die  gebfihrende  Beachtung  gefunden  haben 
(?gl.  Jahrg.  XLIII  [1892],  S.  996  ff.  nnd  XLVH  [1896],  8.  144  f.), 
bietet  vollwichtige  Gew&hr  für  die  Zuverlässigkeit  nnd  Gediegenheit 
der  Leistung,  und  es  soll  daher  nicht  unterlassen  werden,  dieses 
neue  Elementarbuch  angelegentlichst  zu  eifriger  Benützung  zu 
empfehlen,  wobei  es  allerdings  wünschenswert  erscheint,  auch  das 
englische  Original,  auf  das  in  der  deutschen  Bearbeitung  ziemlich 
hinfig  verwiesen  wird,  zur  Hand  zu  haben. 

Außer  den  am  Schlüsse  verzeichneten  Druckfehlem  verzeichne 
ich  noch  als  störend  §  84,  1  „Inlautendes  t**  stott  „/'';  S.  34, 
Z.  1  V.  u.  ist  i  nach  „z^iBchen  i  und^  weggeblieben;  8.  151, 
Z.  22  V.  0.  ist  versehentlich  „or''  statt  „oder"  aus  dem  englischen 
Original  stehen  geblieben. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Mortet  V.,  Notes  snr  le  texte  des  Institntiones  de  Gassiodore 
d'apres  divers  mannscrits.  Paris,  Kllnckrieck  1904 >). 

Zu  den  Stiefkindern  der  römischen  Literaturgeschichte,  deren 
Schriften  von  den  älteren  Herausgebern  schauerlich  behandelt,  von 
Deueren  Philologen  mehr  mit  geistreichen  Hypothesen  gestreift, 
als  wirklich  kritisch  beleuchtet  wurden,  gehört  neben  den  anderen 
interessanten  Gestalten  an  der  Wende  zweier  Zeiten  vor  allem 
Cassiodor.  Auf  ihn  wieder  hingewiesen  und  kritische  Streiflichter 
auf  manche  schwierige  Frage  geworfen  zu  haben,  ist  das  Verdienst 
der  uns  vorliegenden  Studien  Mortets,  und  da  wir  leider  unter  den 
gegenwärtigen  Umständen  die  kritische  Ausgabe  der  Institutiones 
kaum  für  eine  nahe  Zeit  in  Aussicht  stellen  können,  so  wird  man 
es  uns  verzeihen,  wenn  wir  etwas  ausführlicher,  ids  es  sonst  im 
Bahmen  einer  Anzeige  Sitte  ist,  auf  die  von  Mortet  aufgeworfenen 
Fragen  eingehen  und  dabei  gelegentlich  aus  unserem  kritischen 
Apparat  etwas  beisteuern,  um  wenigstens  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  zu  skizzieren,  wenn  wir  schon  nicht  in  der  Lage 
sind,  unsere  eigenen,  auf  breiter  Basis  geführten  Untersuchungen 
bereits  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben. 

Im  I.  Kapitel  beschäftigt  sich  Mortet  mit  der  Herstellung 
des  ursprünglichen  Titels   der  Institutionen.    Er  konstatiert 
an  der  Hand  von  Handscbriftenkatalogen ')  —  nur  weDi^^e  Codtees 
hat  er    selbst  eingesehen  — ,   daß   selbst  in  den   maßgeb&n-''*^' 
Handschriften,  welche  beide  Bücher  der  Institutiones  als  ein  '' 


>)  Zum  Teil  abgedrückt  aus  Bev.  de  phü.  1900  mä  m3. 

')  Daß  dieie  Grondlige  für  kritische  UntersachuDgeD  Dich 
aatreieht,  zeigt  die  Handschrift  Ohartrei  no.  90,  welche  aach 
AarsdchnuigeD  nicht  den  von  Mortet  ans  dem  Cat  gen.  de  msg,  i 
flblichcn  Titel,  londein  fol.  1  a  nnr  die  Aogabe  Artes  libtrahs  t 
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bringen,  die  Titulation  der  einzeloeB  Btcher  nicht  mit  dem  Gesamt- 
ezplicit  stimmt  nnd  daß  die  Codices»  welche  nur  eines  der  beiden 
Bficher  enthalten,  geradezu  alle  möglichen  Tiielformen  bringen,  xn 
denen  nnr  Cassiodors  Worte  in  dem  Werke  selbst  Anlaß  bieten. 
Für  die  ZosammensteHong  dieser  Formen  in  Gnippen  sind  wir 
Hortet  gewiß  sehr  dankbar,  wenngleich  wir  gewünscht  hitton,  daß 
schon  bei  dieser  Ornppierong  unbedingt  die  Einteilung  der  Hand- 
schriften in  die  Ton  Usener  einstweilen  anfgostellte  (aber  noch 
nicht  begrtündete)  doppelte  Bezension  in  Betracht  gezogen  worden 
w&re.  Diese  Frage  berührt  Hortet  überhaupt  nicht  und  daher 
müssen  wir  hier  schon  konstatieren ,  daß  seine  Zusammenstellung 
eine  rein  äußerliche  ist,  die  uns  zwar  in  der  Aufstellung  eines 
Stemmas  der  Handschriften  unterstützen,  aber  durchaus  keine  ge- 
nügende Grundlage  zur  Ermittlung  des  echten  Gksamttitels 
bilden  kann.  Wenn  also  Hortet  am  Ende  des  Kapitels  zu  dem 
Schlüsse  kommt:  die  in  Gruppen  aufgeführten  Beispiele  Ton  Titel- 
formen „su/fiserU  pour  naus  montrer  . . .  que  . .  le  fneiUeur  intüulS 
de  Poeuvre  de  Caestodare  serait:  InstüutioneB  divinarum  et  aaeeu- 
larium  liUerarum**,  so  Iftßt  sich  ja  gegen  diese  Form  ebensowenig 
etwas  einwenden  wie  gegen  das  Instüutiones  divinarum  et  huma- 
narum  rerum  unserer  auch  yon  Hortet  als  maßgebend  anerkannten 
Handschriften;  daß  sich  aber  diese  Form  als  zwingender  Schluß 
aus  der  nicht  einmal  ToUst&ndigen  Zusammenstellnng  ergebe,  kann 
wohl  niemand  behaupten.  Wäre  die  Sache  so  einfach,  so  wäre 
gewiß  niemand  glücklicher  als  Ref.,  der  ja  als  künftiger  Bearbeiter 
dieser  Schrift  Cassiodors  gezwangen  ist,  diese  Frage  dereinst  zu 
entscheiden.  Gerade  für  uns  aber,  die  wir  die  zwanzigfacbe  Zahl 
von  Handschriften,  nicht  bloß  von  Handscfariftenkatalogen,  ein- 
gesehen haben,  aus  denen  wir  Hortets  Zusammenstellnng  noch 
bereichem  könnten^),  steht  die  Sache,  um  znn&chst  bei  den  Hand- 
schriften zu  bleiben,  weitaus  nicht  so  einfach. 

Wenn  wir  auch  an  diesem  Orte  in  der  bescheidenen  Bolle 
eines  Bezensenten  die  Frage  nicht  erschöpfend  behandeln  können, 
80  müssen  wir  doch  aus  unserem  Apparate  folgendes  yerraten :  Daß 
besonders  das  II.  Bnch,  die  weltliche  Enzjklop&die  Cassiodors,  wie 
üsener  vermutet  und  Laubmann  gezeigt  hat,  in  mindestens  zwei 
Bezensionen  vorliegt,  ist  sicher.  Ebenso  sicher  ist,  daß  die  so- 
genannte kürzere  Fassung  mit  der  Praefatio  und  der  von  A.  Mai 
entdeckten  charakteristischen  Condusio  das  Werk  Cassiodors  ist. 
Fast  ebenso  sicher  dürfte  aber  sein,  daß  die  sogenannte  erweiterte 
FassuDg  von  Cassiodor  nicht  herrührt:  die  Charakteristika  —  Prae- 
fatio und  salbungsvolle  Conclusio  —  fehlen,  an  die  Stelle  der 
ersteren   tritt   als  Beginn    der  Grammatik    der    farblose   Anfang: 


')  In  einer  Gmppe  ist  auch  das  I.  Buch  der  Institotionen  geteilt. 
Indem  die  schon  etwas  profanen  Kapitel  24  ff.  all  IL  Bach  eingefUirt 


werden! 
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ItUeniua  nobis  est  de  arte  grammatiea  »ive  rheiorica  vel  de  disci" 
plinie  aliqua  breviter  velle  eanseribere  nod  der  Text  selbet  zeigt 
£rweiteningeD,  die  aber  ihrem  Umfange  nach  in  den  Handschriften 
wieder  yerschieden  sind.  Besonders  der  letzte  Umstand  macht  es 
also  wahrscheinlich,  daß  wir  es  da  mit  einer  Bezension  Cassiodors 
nicht  zn  tnn  haben.  Aber  selbst  zugegeben,  daß  hier  eine  — 
allerdings  später  erweiterte  —  Materialsammlnng  Cassiodors  vor- 
liege, auf  welche  gewisse  Textesstellen  hinzuweisen  scheineni  so 
ist  sie  immerbin  etwas  anderes  als  das  oben  konstatierte  echte 
Werk  Cassiodors.  Und  unter  solchen  Umstftnden  sollten  wir  die  in 
im  verschiedensten,  beil&nfig  herausgegriffenen  Handschriften  über- 
lieferten Titelformen  einfach  nebeneinanderstellen  und  ohne  viel 
Wigen  eine  Form  herausgreifen  ddrfen! 

Gewiß  ist  also  mit  den  Handschriften  allein  vorderhand  nicht 
weiterzukommen.  Es  wäre  doch  nahe  gelegen  zusammenzusteUen, 
wie  die  späteren  Schriftsteller  das  Werk  zitieren  und  wie  Cassiodor 
selbst  sein  Werk  nennt.  Für  die  erstere  Zusammenstellung,  aus  der 
wir  vielleicht  mehr  Gewinn  erwarten  ddrfen  als  aus  den  Hand- 
schriften, wären  wir  Hortet  und  jedermann  dankbar;  die  zweite 
Frage  fährt  gerade  mit  Bücksicht  auf  die  Titulation  der  Hand- 
schriften zu  einem  sonderbaren  Besultate:  Daß  Cassiodor  sein  Werk 
in  den  Institutionen  selbst  oftmals  nennt  und  dabei  die  verschie- 
densten, in  den  Codices  wiederkehrenden  Titelformen  gebraucht, 
ist  von  Hortet  auseinandergesetzt  und  wir  können  ja  in  diesem 
Falle  die  große  Divergenz  in  der  Weise  erklären,  daß  wir  in 
diesen  Zitaten  bloße  Anführungen,  nicht  den  wirklichen  Titel  sehen. 
Nun  findet  sich  aber  in  der  Praefatio  zur  Schrift  De  orthographia 
jene  bekannte  Aufzählung  der  Werke  des  Schriftstellers,  die  ge- 
radezu den  Charakter  eines  offiziellen,  chronologischen  Index  zur 
Schau  trägt,  und  da  lesen  wir  an  zweiter  Stelle:  Deinde  poet 
iiuiihUUmee  quemadmodum  divinae  ei  hutnanae  debeant  intelligi 
Udiams  usw.,  also  einen  Titel  in  Form  eines  indirekten  Frage- 
satzes, wie  ihn  auch  eine  Gruppe  von  Handschriften  hat,  die  aber 
Hortet  nicht  kennt  oder  mindestens  nicht  erwähnt.  Wenn  nun  an 
dieser  geradezu  klassischen  Stelle  eine  Titelform  steht,  die  vom 
Bambergensis  und  von  der  üblichen  Form  vielleicbt  am  weitesten 
entfernt  ist,  wie  konnte  da  Hortet  durch  bloße  Wahl  eine  Form 
hvansgreifen ! 

Sollten  wir  auf  Grund  des  gegenwärtig  Torliegenden  Materiab 
den  Titel  ermitteln,  so  könnte  der  Schluß  uar  lauten:  Aqs  d«r 
großen  Fülle  aller  möglichen  Titelformen,  die  sich  in  den  Hand- 
schriftas  und  im  Werke  selbst  finden,  ergibt  steb  als  lieber  und 
in  allen  Formen  wiederkehrend  nur  das  Wgrt  ImtituUonts  und^ 
dieses  war  vielleicht  der  Gesamttitel. 

Das  2.  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  dam 
von  A.  Hai  1831  aus  einem  Vaticanus  s.  A7//. 
Sebluise  des  IL  Buches  der  InstüutimtB  ul 
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wohl  ein  wenig  znyiel  Worte ,  wenn  er  den  Cassiodoriecheii  Cha- 
rakter dieser  Conclnsio  erst  begründet  Die  Sache  ist  doch  höchst 
einfach  und  natürlich :  Die  Conclnsio  haben  eben  alle  Codices, 
welche  fiberhanpt  die  echten  Institutionen  Cassiodors  enthalten,  also 
der  Vat.  Urb.  67  (das  ist  nämlich  Mais  cod.  Vat.),  der  beröhmte 
Bambergensis,  der  Par.  Maz.  660  —  dessen  Bekanntschaft  Hortet 
zn  seiner  ganzen  Studie  angeregt  zn  haben  scheint  — ,  der  Par, 
8500,  der  Camot.  ISO  and  alle  anderen  Codices  der  sogenannten 
kürzeren  Fassung.  Wenn  wir  demnach  auch  die  Freude  Mortets 
über  das  Wiederfinden  dieses  Schlusses  im  Mazarineus  etwas 
herabstimmen  müssen,  so  danken  wir  ihm  doch  für  die  genaue 
Beschreibung  der  Handschrift  und  die  gewissenhafte  Kollation  der 
Conclnsio  als  Kontrolle  für  unsere  ToUstftndige  Kollation.  Auch 
dagegen  läßt  sich  nicht  viel  einwenden,  daß  Mortet  bloß  auf  Orund 
dieser  Kollation  und  einer  ihm  zur  Verfügung  gestellten  Yerglei- 
cbung  der  gleichen  Partie  im  Bamberg,  eine  Tollständige  Rezension 
des  Textes  gibt,  da  ja  zufällig  Maz,,  Bamberg,  und  Vatieanus 
(für  Mortet  repräsentiert  durch  den  Text  Mais)  ein  kostbares  Tri« 
lolium  darstellen.  Besonders  letzterer  hätte  in  der  Wertschätzung 
Mortets  gewiß  gewonnen,  wenn  er  ihn  selbst  gekannt  und  die 
Irrtümer  A.  Mais  im  Lesen  nicht  der  Handschrift  aufs  Kerbholz 
geschrieben  hätte:  in  den  Schlußworten  der  Astronomie  ist  qw)d 
falsche  Lesung  yon  Mai,  Vat.  hat  mit  den  übrigen  Codd.  die 
richtige  Lesart  quia;  %  8  hat  Vat  mit  den  übrigen  Codd.  haec 
(Mal  hoc),  §  5  hat  auch  der  Vat.  inexcogüabilis  ineffabilis,  §  7 
reverenter  (Mai  reveremur)^  §  11  disputavü  (Mai  disputai). 

Die  folgenden  Kapitel  beschäftigen  sich  durchwegs  mit  einer 
der  Yon  Cassiodor  behandelten  Disziplinen,  der  Geometrie,  dem 
Fachgebiete  Mortets,  wie  es  scheint,  auf  dem  er  schon  eine  statt- 
liche Beihe  von  Arbeiten  (zu  Epaphrodltus  und  besonders  zu  VitrwY) 
geleistet  hat.  Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  den 
Begriff  der  Geometrie  bei  den  älteren  Enzyklopädisten  und  bei 
Cassiodor,  der  nicht  mehr  die  Geographie  mit  einbezieht,  sondern 
nur  mehr  die  theoretische  Behandlung  der  Geometrie  kennt,  wird 
auch  hier  gleich  an  eine  Bezension  des  Textes  gesehrittea, 
die  natürlich  yiele  Fehler  des  Garetschen  Textes  Terbessert.  Was 
aber  den  kritischen  Apparat  für  diese  Bezension  anlangt,  so 
kündigt  sich  schon  hier  eine  Methode  an,  die  in  der  Abhandlung 
der  letzten  Kapitel  sich  geradezu  zu  einem  gewagten  KuBstgrilT 
ausgestalten  wird.  Während  nämlich  Mortet,  wie  wir  geeehea 
haben,  bisher  wegen  der  Erhaltung  der  Conclnsio  das  Lob  dm 
Bambergensis  und  besonders  seines  Mazarineus  gesungen  hat, 
müssen  diere  beiden  trefflichen  Handschriften  nun  plötzlich  ia  die 
zweite  Beihe  zurück,  während  der  Par,  12963  —  der  GtrmmmmBis 
des  Garet  —  mit  einigen  Spießgesellen  der  erweiterten  FaasBBg 
in  die  erste  Klasse  yorrücken,  weil  sie,  wie  wir  gleich  hier  ver- 
raten dürfen,  an  die  Geometrie  die  Principia  geomdrieais  4uei^ 
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plinae  anschließeD.  Daneben  kommt  die  Yon  Mortet  konstraiertt 
dritte  Sasse,  drei  Mfinchener  Sammelcodices  mathematischer  Ex- 
larpte,  die  in  der  mathematischen  Literatur  immerhin  eine  Belle 
ipielen  mögen«  für  Cassiodor  schon  in  Hortete  Textesgestaltnng, 
besonders  aber  in  unseren  Angen  gar  nicht  in  Betracht.  Aber  anch 
die  Wertung  der  ersten  und  zweiten  Klasse  ist,  wie  bereits  an- 
gedeutet« eine  rein  Äußerliche  —  die  Prineipia  haben  es  Mortet 
angetan  — ,  in  der  Herstellung  des  Textes  folgt  er  richtigerweise 
fast  dberall  dem  Batnb.  und  Maz.  und  h&tte  es  geradezu  an  allen 
Stellen  tun  können :  denn  auch  Äegyptus  . . .  fertur  esse  partUus 
(B,  Vat.j  Mag.,  Qerm.  u.  a.)  ist  fdr  Cassiodor  ganz  gut  möglich 
gegenüber  der  (echt  schulm&ßigen)  Korrektur  partita  der  Mona^ 
censes  und  yielleicht  worden  die  Mathematiker  auch:  Euclidem 
iranskUum  Ramanae  linguae  (B,  Maz.,  Wireebg.)  ••••  Boeihius 
tdidU  (dedii)  yertragen,  wenn  nicht  von  dieser  Stelle  der  große 
Streit  bezAglich  der  Geometrie  des  Boethius  ausginge,  der  sich 
bekanntlich  um  das  adkUum  (Monae.)  oder  das  transUUum  dreht. 
Als  annehmbar,  wenn  auch  yielleicht  nicht  nötig«  wollen  wir  einst- 
weilen Mortets  Konjektur  (Migne  1218,  1)  taneta  TriniUu  für  das 
überlieferte  sancta  Divinitaa  bezeichnen,  zumal  da  der  (Mortet 
allerdings  unbekannte)  Camot.  ISO  diese  Lesart  hat. 

In  äußerst  interessanten  Ausführungen  schildert  uns  dann 
Mortety  welch  hohe  Bedeutung  Cassiodor  dieser  Wissenschaft 
der  Ordnung  und  Symmetrie  beilegt  (Zahlenmystik)  und  wie 
er  selbst  im  Psalmenkommentar  keine  Gelegenheit  yorübergehen 
lißt,  seine  Mönche  zum  Studium  der  Geometrie  anzueifern.  Aber 
auch  auf  praktischem  Gebiete  (in  den  Variae)  fand  der  Schrift- 
steller« wie  uns  Mortet  zum  erstenmal  spannend  ausführt,  Gelegen- 
heit genug«  seine  Bekanntschaft  mit  den  alten  Agrimensoren  zu 
uigen  und  auch  für  seine  Zeit  geschulte  Ingenieure  und  Archi- 
tekten zu  yerlangen,  welche  Grundstreitigkeiten  schlichten  könnten 
und  es  yerstünden,  die  schönen  Formen  römischer  Archi* 
tektur  zu  bewahren.  Gewiß  ein  fruchtbarer  und  für  Cassiodors 
Stellung  an  der  Wende  zweier  Zeiten  charakteristischer  Gedanke! 

In  dem  folgenden  Abschnitte  über  die  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  zur  Verfügung  stehenden  Quellen  zum 
Studium  der  Geometrie  gibt  Mortet  einige  neue  Beitrüge  zur 
oben  erwfthnten  Boethiusfrage.  Ausgehend  yon  der  Tatsache, 
daß  die  bei  Friedlein  gedruckte  Ars  geometriae  wegen  der  arabi- 
schen Ziffern  nicht  yon  Boethius  herrühren  kann,  yerweist  er  auf 
eine  Kompilation  im  Par.  13020,  welche  die  yerdftchtige  Partie 
nicht  enth&lt  und  im  III.  und  lY.  Buche  sichere  Euklidübersetzung 
bringt.  Die  für  unsere  Frage  maßgebenden  Cassiodorstellen,  welche 
Mertet  um  eine  wichtige  (Kommentar  zu  Psalm  95)  und  eine  recht 
vage  (zu  Psalm  96)  yermehrt,  behandelt  er  sehr  besonnen.  Wenn 
auch  über  das  schon  erw&hnte  adUUum  Romanae  linguae  her 
du  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  werden  kann  und  wir 
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nicht  entschließen  können,  das  von  den  besten  Handschriften  ein- 
stimmig überlieferte  transkUum  kurzweg  zn  yerwerfen,  so  ist 
doch  der  Schluß  Mortets  Yollstftndig  richtig,  daß  die  Belegstellen 
ans  Cassiodor  einerseits  die  Beschäftigung  des  Boethius  mit  Euklid 
beweisen»  anderseits  aber  —  wenigstens  Torl&ufig  —  die  Fragte, 
ob  Übersetzung  oder  lateinische  Bearbeitungi  offen  lassen. 
Auch  darin  dürfte  Hortet  ron  einem  richtigen  Oefflhle  geleitet  sein, 
wenn  er  die  Tatsache,  daß  Yon  den  Arbeiten  des  Boethius  gerade 
die  Euklidische  Geometrie  nicht  auf  uns  gekommen  ist,  aus  dem 
Umstände  erkl&rt,  daß  man  wohl  bis  ins  XL  Jahrhundert  Traktate 
praktischen  Charakters  ganz  gerne  haben  wollte,  für  den  rein 
theoretischen  Teil  der  Geometrie  aber  weder  Verständnis  noch  Be- 
dürfnis hatte. 

Nach  der  nun  folgenden  interessanten  Studie  über  die  De- 
finition der  Geometrie  bei  Cassiodor  und  Boethius  im  Gegen- 
sätze zu  den  früheren  Verfassern  yon  Artes,  Quintilian  und  Mar- 
tianus  Capeila,  auf  welche  wir  hiemit  die  Mathematiker  aufmerksam 
machen,  betritt  Mortet  mit  den  letzten  beiden  Abhandlungen  wieder 
das  Gebiet,  auf  das  ihm  der  Herausgeber  der  Institutionen  in 
eingehenderer  Weise  folgen  muß.  Wie  wir  schon  oben  angedeutet 
haben,  handelt  es  sich  Mortet  darum,  die  bei  Garet  auf  die  Geo- 
metrie folgenden  Prineipia  geometrieae  diseiplina^  dem  Cassiodor 
zu  vindizieren,  uod  er  unternimmt  zu  diesem  Zwecke  geradezu  ein 
Knnststückcben  der  Kritik.  Wir  haben  auf  das  etwas  kühne  Change- 
ment,  das  Mortet  mit  den  Handschriftengruppen  vornimmt,  schon 
bei  dem  Texte  der  Geometrie  hingewiesen  und  haben  hier  nur  zwei 
weiteren  S&tzen  Mortets  entgegenzutreten.  Der  erste:  „Uabsenee 
de  ee  texte  dans  les  tnanuscrite  de  Caesiodare  que  Von  vietU  de 
mentionner,  comme  dana  eelui  de  la  Mazarine  ne  naus  paratt  pas 
une  raieon  euffiaanU  pour  Searter  cette  attributian  ä  VauUur  des 
Inetitutionee*'  ist  geradezu  ein  Hohn  auf  Mortets  eigene  Abhand- 
lung über  die  echte  Conclusio  des  Werkes.  Dort  hat  es  sich  auch 
unserem  Gelehrten  klipp  und  klar  gezeigt,  daß  nur  durch  den 
Bamb.y  Maz,  und  Sippe  die  oder  eine  echte  Rezension  der  Insti- 
tutionen mit  Praefatio  und  Conclusio  repräsentiert  ist,  während 
die  übrigen  Handschriften,  um  von  den  Kompilationen  gar  nicht 
zu  reden,  alle  ohne  Praefatio  mit  den  Worten:  Intentue  nobis  est 
aliqua  . .  amecribere  velle  eine  mehr  oder  weniger  durch  Traktate 
erweiterte,  in  der  Begel  sogar  namenlose  Enzyklopftdie  der  7  Ärtee 
beginnen  und  mit  der  Astronomie  ohne  die  echte  Conclusio  schließen. 
Bei  solchen  Verhältnissen,  wo  zwei  nicht  etwa  bloß  in  Lesarien 
terschiedene,  sondern  in  ihrem  Grundbestande  scharf  sich  gegen- 
überstehende Überlieferungen  Torliegen,  einmal  zur  Herstellung  der 
Conclusio  die  eine,  dann  wieder  zur  Bettung  eines  lose  eingeschal- 
teten Traktats  die  andere  Handschriftenklasse  an  die  Spitze  stellen, 
heißt  Willkür  an  Stelle  der  Kritik  setzen.  Und  zweitens  behaupten, 
nicht  die  Überlieferung  der  Prineipia  in   einigen   Handschriften 
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Sil  SQfäUl^,  soDdani  im  Gt^enteil  daa  Fehlen  derselben  In  unserer 
baiten  KUise,  beißt  dei]  Charakter  der  ErweitemEigen  der  CaeaiO' 
dorUchen  Eniyklopädid  ganz  r erkennen.  HAtte  Etcb  Mortet  doch 
dii  Elietorik  and  beaonders  die  Dialektik  angesehen  I  Da  hätte 
mk  tr  gewiß  den  Eindrnck  empfangen,  daß  Cassiodore  Werk 
^tfi  bequemen  Bahmen  bildete ,  in  den  man  ^11  e  mdglicbeu 
Eiiifple  ein  schachteln  konnte.  So  entstanden  jene  Formen 
Ui  trveiterten  Fasanng,  die  uns  geradesi  wie  mittelaUerliche 
ItbrbQcber  oder  Eollegienhefte  anmtiten. 

Keben  dieeen  kritischen  Erwägnogeu  ^eräießen  die  Grande 
M§ftiti,  did  er  ans  dem  Teite  eelbst  echüpft,  in  ein  Nichte.  „Wie 
MÜti  CitaJodor  anf  diese  Principia  Terzichtet  haben  \^  Ja,  hat 
•r  lie  denn  sicher  gekannt?  Sie  decken  eich  ja  in  ihrer  ersten 
mite  mit  der  dem  Boetbins  abgesprochenen  Ära  g€<metriae  bei 
Frifldliiß,  welche  doch  Mortet  eelbat  eine  Kompilation  des  XI>  Jahr- 
biuderti  nennt.  Und  selbst  wenn  sie,  worauf  wir  hinweisen  wollen ^ 
TJiüeicht  doch  ans  der  Enklidäbersetzang:  des  Boetbins  stammen 
{Primipia  sind  sie  öberschrieben  und  Elemmta  nennt  Cassiodor 
Pi.  ^h  den  lateinischen  Enklid)  nnd  Cassiodor  bekannt  waren, 
mußte  nnd  konnte  nberbanpt  der  Aitor  alles  in  seine  ArUs 
tufnibmeQ,  der  selbst  in  seinem  Programme  sagt:  Nunc  *.  per 
'niiionts  de/iniiiottesque  suas  singuia  reddamm  , . .  Nee 
i/ürf  quodque  tacebimu6f  qtdbus  auciorihus  tarn  Graecis  quam 
Uimiif  quä€  dictmua^  tjcfmita  clarnerunt^  ut^  qui  Hudiose  legere 
tUvfHtf  qui^usdam  cömpendiis  introductus  iucidius  maio- 
nm  dieia  ptrcipiat  Also  bei  jeder  Ars  die  Einteilung  und  die 
Difioittoneu,  dann  Ltteratn  ran  gäbe,  damit  jeder  Leser^  durch  des 
MiUters  Werk  orientiert,  selbst  seine  Kenntnisse  erweitern  könne. 
hi  10  entitanden  denn  ofenbar  anch  jene  Erweiterungen,  rleU 
liiert  icboii  zu  Cassiodors  Zeiten  und  in  seiner  Schale,  indem 
lolcha  Terweise  auf  andere  Autoren  anch  wirklich  ausgeschrieben 
mieo^),  zumal  ja  der  Lehrer  selbst  an  vielen  Stellen  seine 
Sebiltr  ermahnt,  in  seiner  Methode  sich  weiter  zu  betätigen. 
So  kommt  es  auch  ^  was  Mortet  ganz  übersehen  hat,  daß  viele 
^»ser  aus  anderen,  Ton  Cassiodor  seinem  Kloster  bescbaften 
icea  entnommenen  Traktate  und  so  auch  unsere  Principia  ein 
tigtoes  Expit cit  Deo  gratias  amen  führen,  wodurch  sie  sich, 
wmigstans  nach  unserem  Gefühle,    selbst  als  Sonderstücke  geben. 

Wenn  Mortet  als  weiteres  Argument  ins  Trefiten  führt,  die 
Hirmonif  der  £omposttion  der  einzelnen  Ärtes  verlange  die 
Pnndpiai  so  ist  wohl  hier  nicht  der  Ort,  diese  für  die  ganze 
^kiltung  des  Werkes  gewiß  grundlegende  Dntersuchung  zu  führen, 
tbir  M  wird  uns  hofentlicb  gelingen,  auch  diesen  Beweisgrund 
*^i  Moftetii  eigene  Schluß  abbandlang  ad  absurdum  zu  fähren* 


lotereiBant  iit  in  dieser  Beziehung  der  merkwürdige  Sebluß- 
4tr  ♦iriiBmitik- 
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oder  dnrch  den  Gedanken  erfordert  werden'  (S.  VI).  Das  ist  ein 
so  beqnem  zugestutztes  Programm ,  dafi  man  unter  der  Marke 
*SchnIansgabe'  ans  einem  Antor  machen  kann»  was  man  gerade 
will.  Sachliche  Schwierigkeiten  dnrch  Teztgestaltnng  statt  dnrcb 
Erkl&rnng  beseitigen  wollen,  ist  b&nflg  nur  Willkfir.  Die  Begriffe 
^Beinheit,  Klarheit  und  Schönheit*  sind  doch  relatir  nnd  der 
Wert  der  Änderungen  ans  diesen  Titeln  wird  nicht  minder 
relatiT  sein.  Daß  beispielsweise  die  Yon  mir  wiederholt  cbarak- 
terisierte  Eigentümlichkeit  des  Cftsarianischen  Stiles,  die  in  der 
Wiederholung  desselben  Wortes,  ja  ganzer  Phrasen  auf  kleinem 
Baume  besteht  nnd  die  ihre  letzte  ErU&rung  in  der  yon  mir  ander- 
weitig begrfindeten  Flüchtigkeit  des  Schriftstellers  findet,  daß  also 
diese  Art  der  Flüchtigkeit  zu  den  Schönheiten  des  C&sarianischen 
Stiles  gehört,  wird  niemand  bejahen  und  aus  diesem  Titel  Ände- 
rungen vorzunehmen,  hieße  am  c(dor  Caesarianus  Anstreicherarbeit 
verrichten  (vgl.  Serta  HarUliana  224  und  N.  phil.  Bundsch.  1904, 
S.  874  f. ;  dazu  auch  Frese,  Beiträge  zur  Beurteilung  der  Sprache 
Cäsars,  S.  21,  wo  er  sich  auf  mich  bezieht  und  neue  Beispiele 
beibringt). 

I  2,  2  läßt  E.  drucken :  ingressfis  eam  orationem  gegen  das 
handschriftliche  in  eam  orationem;  wenn  man  es  auch  begreifen 
kann,  warum  er  hier  an  der  C&earianiscfaen  Phrase  drechselte,  sagt 
doch  die  Grammatik,  daß  in  übertragener  Bedeutung  die  mit  in 
zusammengesetzten  Verba  gewöhnlich  den  Accusativ  haben,  so 
fragt  man  sich  III  18,  3,  wo  er,  um  sich  konsequent  zu  bleiben» 
schreibt:  quem  (VibüUium)  ingreesum  sermonem  Pompeiue  inier- 
pelhvit  für  in  sermonem  doch  sofort,  wo  bleibt  die  vom  Heraus- 
geber proklamierte  Klarheit  der  Sprache.  Eben  der  klaren  Aas- 
drucksweise soll  hier  in  dienen,  das  er  beseitigt  hat.  —  I  5,  4 
stellt  er,  offenbar  aus  Gründen  der  landläufigen  Stilistik,  in  dem 
Satze  de  amplissimis  viris,  tribunis  plebis,  gravissime  —  decer- 
nitur  den  Titel  tribunis  plebis  vor  amplissimis  viris.  Ich  will 
nicht  hinweisen  auf  entgegenstehende  Stellen,  wie  z.  B.  V  44,  1 
erant  in  ea  legione  fortissimi  viri,  centuriones,  qui  —  adpropin- 
quarent,  aber  wer  Cäsar  herausgibt,  sollte  doch  wissen,  daß  die 
Frage  nach  der  Wortstellung  vorläufig  kaum  zu  lösen  ist  (vgl. 
meine  Abhandlung  'Cäsars  Bürgerkrieg;  das  bellum  Älexandrinum* 
usw.  Programm  Czernowitz  1893,  S.  VI,  wo  über  Umstellungen 
und  Auslassungen  [so  zu  lesen  statt  Ausbesserungen]  im  cod.  / 
gehandelt  wird). 

Wenn  I  8,  8  statt  des  handschriftlich  fest  überlieferten  und 
allgemein  aufgenommenen  Caesarem  —  debere  iracundiam  suam 
rei  publicae  dimittere  ein  remitiere  korrigiert  wird,  so  sollten 
die  für  die  Sprache  Cäsars  namentlich  im  bellum  civile  von  Frest 
in  seiner  Dissertation  erarbeiteten  Besultate  gegen  solche  Gleich- 
macherei mindestens  doch  sehr  vorsichtig  machen. 
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Daß  die  Sacht,  nm  jeden  Preis  za  ändern,  anch  in  eine 
Sackgaase  fähren  kann,  dafflr  ein  Beispiel.  I  6,  6  wird  allgemein 
80  ediert:  in  reliquaa  provincias  praetores  (neae  Herausgeber: 
praetarii)  tniUufUur;  neque  exapectatU,  quod  super iarihus  annis 
aceiderat,  ut  de  eorum  imperio  ad  populum  fercUur,  pcUudaiique 
vaUs  nuncupatie  exeunt.  Cansules,  quod  ante  id  tempus  accidü 
nunquam,  ex  urhe  profidecuntur,  lictoreeque  habent  in  urbe  et 
Capitolio  privati  contra  omnia  vetusiatis  exempla.  Hier  maß  es 
der  so  rasch  wiederkehrende  Schaltsatz  quod  ....  aecidit  (-erat) 
unserem  Heraasgeber  angetan  haben,  wie  denn  schon  yor  ihm 
J.  C.  Held  in  seiner  Aasgabe  des  Bürgerkrieges  (Salzbach  1834, 
3.  Aofl.)  bemerkte,  daß  der  erste  Schaltsatz  anecht  za  sein  scheine. 
Held  beließ  ihn  aber  im  Texte  and  schob  den  zweiten  quod-^siz 
anmittelbar  hinter  exeunt  ein.  EL  hat  ihn  aber  gestrichen  nnd 
überdies  mit  Oadendorp  vor  nuncupatie  ein  non  eingeschaltet  (vgl. 
aach  Kubier,  Recieamenta  crit.  Phil.  1896,  p.  157)  and  so  laatet 
der  Satz  bei  ihm  folgendermaßen :  in  reliquaa  provincias  praetores 
mithintur;  neque  exspedant,  ut  de  eorum  imperio  ad  populum 
feratur,  pcdudaiique  votis  non  nuncupatie  exeunt,  quod  ante  id 

tempus  acciderat  nunquam ;  consules ex  urbe  proßciseuniur 

eqs.  Abgesehen  Ton  der  nach  consules  konstmierten  Lücke  ist  der 
Satz  ganz  gat  heraasgepatzt,  nnr  ist  er  jetzt  sachlich  anrichtig 
geworden;  denn  nan  wird  behaaptet,  der  Abgang  aas  der  Stadt 
votis  non  nuncupaiis  sei  bisher  anerhOrt  gewesen,  and  doch  wissen 
wir  aas  Liyias  XXI  68,  7  ff.,  daß  der  mit  den  Optimaten  zer- 
fallene Eonsnl  G.  Flaminins  ^genaa  dieselbe  Unterlassnng  sich  za 
scbalden  kommen  ließ.  Und  Ähnliches  erz&hlt  Liyias  XXXXI  10,  5 
?om  Konsal  des  Jahres  177  G.  Glaadias:  C  Claudius  non  votis 
mmeupatis  —  in  provinciam  abiit,  zwei  Stelleo,  bei  deren  LOsang 
sieh  einem  nnwilikürlich  der  Oedanke  anfdrftngt,  daß  Livins  nnsere 
Cftsarstelle  vorlag.  —  II  88,  1  ff.  wird  von  Sabarra,  dem  Feldherm 
des  NnmlderkOnigs  Inba,  erzfthlt,  daß  er  von  den  Beitern  Garios 
des  Nachts  überfallen  and  seine  Schar  fast  anfgerieben  warde.  In 
der  ersten  Meldang,  die  Gorio  bekam,  hieß  es:  Itibam  ....  resti- 
tisse  in  regno,  Saburram,  eius  praefectum,  cum  mediocribus 
eopiis  ....  appropinquare.  Diese  Meldang  war  offenbar  von  laba 
inspiriert  and  hatte  den  Zweck,  Gnrio  zam  Losschlagen  za  be- 
wegen, der,  wie  wir  e.  87  Schlnß  erfahren,  bellum  ducere  parabat. 
Tatsftehlich  veranlaßte  aach  die  Nachricht  von  den  mediocres  copiae 
Cario  snm  Angriffe,  seine  Beiter  besiegten  die  namidische  Abteilang, 
er  selbst  raft,  als  er  sein  Lager  verlftßt  and  den  siegreichen  Beitern 
begegnet,  ohne  weitere  Anfkl&rangen  abznwarten:  videtisne,., 
milites  . . .  abesse  regem,  exiguas  esse  copias  missas,  quae 
paueis  equitibus  pares  esse  non  potuerint?  Bisher  würde  alles 
stimmen.  Die  Abteilang  Sabnrras  kann  tatsächlich  nicht  groß  ge- 
wesen sein,  denn  c.  88,  8  heißt  es  aasdrücklich :  rex  (luba)  cum 
Omnibus  cqpiis  sequebatur  et  VI  milium  passuum   intervallo 
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Saburra  consedsrat.  Nnn  setzt  aber  Cäsar  c.  89,  4  die  Erzftblang 
folgendermaßeD  fort:  erant  per  se  tnaffna,  quae  gesseratU  milites, 
praesertim  cum  eorum  exiguus  numerus  cum  tanta  müUüudine 
Numidarum  c<mferretur.  Die  mediocree,  bezw.  exiguae  eqpiae  des 
Sabnrra  sind  hier  anf  einmal  zur  tarUa  muUitudo  geworden.  Dal> 
bier  ein  Widerspfncb  yorliegt,  ist  augenscheinlich,  er  ist  aber 
erklärlich  dnrch  die  Arbeitsweise  Gftsars  (vgl.  meine  Anzeige  von 
Waltbers  Schrift:  ,,Über  die  Echtheit  nnd  Abfassung  der  Schriften 
des  corpus  Caesarianum**  in  der  Nph.  B.  1904,  S.  863  ff.  und 
besonders  S.  876)i  so  daß  wir  m.  E.  kein  Becht  haben,  hier  etwas  zn 
ändern.  Daß  E.  diesen  Wiederspruch  herausgefühlt  hat,  glaube  ich 
nicht,  sonst  hätte  er  seine  Kunst  yielleicht  an  dem  tanta  üben 
müssen,  allein  ihm  fiel  die  eigentümliche  Verwendung  des  prac' 
sertim  cum  (==  zumal  wenn)  an  dieser  Stelle  auf  und  somit  machte 
er  aus  conferretur  (Mensel  wollte  vielleicht  nicht  mit  Unrecht 
confertur  lesen)  ohne  paläographische  Skrupel  frischweg  congressus 
esset  und  damit  ist  der  landläufigen  Grammatik  die  schuldige  Ehre 
erwiesen,  denn  praesertim  cum  heißt  jetzt  wie  gewöhnlich  „zumal 
da".  Daß  aber  dadurch  ein  dem  ursprünglichen  ganz  fremdartiger 
Gedanke  in  die  Stelle  hineingerät,  sollte  denn  das  so  ohneweiters 
erlaubt  sein? 

Diese  teztkritischen  Proben,  die  sich  ins  Ungemessene  ver- 
mehren ließen,  werden  wohl  hinreichen,  die  Arbeitsweise  des  Heraus- 
gebers zu  kennzeichnen  und  meine  ablehnende  Haltung  gegenüber 
dieser  Art  der  Präparierung  von  Schulautoren  zu  begründen,  die 
gewiß  nicht  um  ein  Haar  besser  ist  als  die  berüchtigten  Ausgaben 
in  usum  delphini.  Denn  daß  man  Schulausgaben  machen  kann» 
die  auch  in  textkritiscber  Hinsicht  alles  Lob  verdienen,  zeigt  das 
bell,  GalL  von  Fügner  oder  von  Meusel  und  die  Paul  -  EUgerscho 
Ausgabe  des  bell.  civ. 

Der  Kommentar  ist  unvollständig,  er  umfaßt  das  erste  Buch, 
von  den  anderen  Büchern  die  angeblich  meist  gelesenen  Partien 
II  28  ff.  und  UI  41  ff.  Das  scheint  mir  kein  Vorteil  der  Ausgabe 
zu  sein.  Indes  gibt  der  Kommentar  ausreichende  sachliche,  inhalt- 
liche und  sprachliche  Erklärungen.  Bezüglich  der  letzteren  wäre 
freilich  größere  Sorgfalt  ab  und  zu  wünschenswert  gewesen.  Wenn 
es  z.  B.  zu  I  1,  2  senon  defuturum]  heißt  'er  werde  sich  nicht 
entziehen,  d.  h.  er  werde  entschieden  eintreten  für\  so  wäre  doch 
die  der  Grundbedeutung  näher  stehende  Übergangsphrase  mehr  am 
Platze  gewesen:  'er  werde  es  nicht  an  sich  fehlen  lassen \  Oder 
I  6,  8  omnia  divina  humanaque  iura  permiscentur  ist  die  Über- 
setzung von  permiscentur  'werden  mit  Füßen  getreten'  nur  eine 
Sinneswiedergabe,  die  überdies  ein  ganz  anderes  Bild  einführt,  was 
doch  erst  dann  erlaubt  sein  kann,  wenn  eine  größere  oder  geringere 
Annäherung  an  die  Grundbedeutung,  sei  es  durch  konsekutive  oder 
kausale  und  ähnliche  Abstufungen  unmöglich  ist.  Hier  kommt  man 
dem  Bild  des  „Durcheinandermischens^   am  nächsten,   wenn   man 
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die  kausale  Bedeatnog  dazu  „DarcheiDanderwerfen**  rerwendet; 
In  dieser  Beziehmig  w&re  Erhebliches  DachznholeD.  —  Zu  I  9,  4 
Patihiei  belli]  steht  's.  2,  S\  ich  finde  dort  nichts  HergehOriges. 
n  40,  2  werden  die  handschriftlieh  nberlieferten  LX  Elefanten 
bis  auf  600  gebracht  Ich  h&tte  gerne  die  Begründung  für  diese 
Steigemng  erfahren  mögen. 

Druck  und  Ausstattung  verdienen  alle  Anerkennung. 

Wien.  A.  Polaschek. 


Christian  Ostermanns  lateinisches  Dbungabnch.  Erster  Teil: 
Sexta.  Aufgabe  C,  bearbeitet  tod  Dr.  H.  J.  Malier  and  Dr. 
6.  Michaelis.  Leipsig  und  Berlin  (Teabner)  1905.  VIII  und 
192  SS.  8*. 

Ausgabe  C  des  für  die  Sexta  bestimmten  Übungsbuches 
unterscheidet  sich  durch  die  Anordnung,  da  der  Unterricht  mit 
dem  Verbum  beginnt.  Mit  den  das  Aktivum  der  ersten  Konjugation 
betreffenden  Partien  wird  gleichzeitig  die  erste  und  zweite  Dekli- 
nation, mit  den  das  Passivurn  betreffenden  die  yierte  und  fünfte 
Deklination  verbunden,  außerdem  sind  Formen  von  esse  einge- 
schoben. Nach  dem  Aktivum  der  ersten  Konjugation  wird  die 
gesamte  Konjugation  von  esse  und  Komposita  behandelt,  nach  dem 
Passivum  die  ganze  zweite  Konjugation.  Dem  Übungsmateriale, 
das  der  Verarbeitung  der  angeführten  Partie  dienen  soll,  ist  im 
Übungsbuche  kein  zu  breiter  Baum  gegOnnt;  doch  soll  nach  der 
von  den  Herausgebern  empfohlenen  Methode  der  Unterrichtsbetrieb 
lieh  nicht  allein  an  das  Übungsbuch  klammem,  von  dem  allerdings 
kein  Satz  fehlen  kann  (Vorwort  S.  VI),  der  Lehrer  soll  vielmehr 
durch  freies  Operieren  mit  dem  grammatischen  Stoffe  das  Übungs- 
material erweitem,  eventuell  Fragen  über  die  Übungsstücke  stellen, 
die  der  Schüler  in  lateinischen  S&tzen  zu  beantworten  hat,  wofür 
S.  84,  87,  84,  87  Muster  geboten  werden.  Die  gleichzeitige  Durcb- 
abung  von  Konjugation  und  Deklination  mag  manche  Schwierig- 
keiten haben;  daher  ist  auch  nach  Vorwort  VI  Ausgabe  C  mehr 
für  Anstalten  berechnet,  die  an  ihre  Schüler  auf  der  untersten  Stufe 
etwas  größere  Anforderungen  stellen.  Wo  allerdings  eine  solche 
Müglichkeit  vorhanden  ist,  wird  sich  der  Wert  der  Anordnung  rasch 
bemerkbar  machen.  Durch  die  Voranstellung  des  Verbums  wird 
erreicht,  daß  der  Schüler  die  Bektionsverh&ltnisse  des  Zeitwortes,  der 
Seele  des  Satzkörpers,  von  Anfang  an  verstehen  lerot  and  nicht 
erst  einzelne  vorweggenommene  Formen  sich  anztieigneD  braucht. 
Auch  der  Übergang  zur  Übersetzung  verständiger  zuBammeDbängeiider 
Stücke  wird  vielfach  erleichtert,  sobald  der  Schüler  alle  Zeilen  von 
Verben  zweier  Konjugationen  anwenden  gelernt  hat«  Daß  miLier 
Einübung  der  dritten  Deklination,  trotzdem  sie  einen 
Raum  einnimmt,  ebenso  mit  der  Durchnahme  der  Kompaß 
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der  Pronomina  keine  neue  Konjugation  yerbnnden  wird,  ist  als 
wohlüberlegt  anzuerkennen«  weil  der  Schüler  so  Gelegenheit  hat» 
sich  in  den  zwei  durchgenommenen  Konjugationen  recht  zu  festigen. 
Der  Umstand  aber«  daß  die  dritte  Konjugation  an  den  Schluß  des 
Übungsbuches  gestellt  ist,  macht  dem  Lehrer  eine  höchst  genaue 
Verteilung  des  Gesamtstoffes  zur  Pflicht,  damit  er  nicht  etwa  bei 
Behandlung  dieser  schwierigen  und  wichtigen  Partie  Tom  Semester- 
schlusse  überrascht  werde. 

Das  Lob,  das  den  Ostermannschen  Übungsbüchern,  was  Inhalt 
und  Sprache  betrifft,  schon  hftufig  gespendet  worden  ist,  muß  auch 
hier  wiederholt  werden.  Von  den  88  lateinischen  Übungsstücken 
bestehen  nur  10  aus  Einzelsfttzen,  die  übrigen  sind  meistens  Dar- 
stellungen aus  der  alten  Sage  und  Geschichte,  die  recht  instruktir 
sind  und  das  jugendliche  Gemüt  ansprechen.  Dem  deutschen  Übungs- 
materiale  ist  die  gleiche  Ausdehnung  und  der  gleiche  Inhalt  ge- 
geben worden,  so  daß  jedes  deutsche  Stück  sich  als  eine  mehr 
oder  minder  weitgehende  Umwandlung  der  entsprechenden  lateinischen 
Kummer  darstellt.  —  Im  Vokabular  findet  sich  immer  nach  einer 
kleineren  Zahl  von  Abschnitten  eine  nach  Alphabet  und  Kategorien 
geordnete  Zusammenstellung  der  Torgekommenen  Vokabeln,  deren 
Wiederholung  dem  Schüler  einen  umfangreichen  Vokabelschatz  sichern 
wird,  wobei  jedoch  Worte  wie  avere^  esurire^  aopire,  stabüire  in 
der  Sexta  nicht  zu  betonen  sein  dürften.  —  Vorteilhaft  ist  für 
den  Anf&nger  endlich  die  Formenlehre  am  Schlüsse  des  Buches, 
weil  er  die  für  seine  Bedürfnisse  nötigen  Paradigmen  und  Begeln 
auf  engem  Baume  vereinigt  hat  und  nicht  aus  verschiedenen  Para- 
graphen einer  größeren  Grammatik  zusammensuchen  muß. 

Hoffentlich  wird  die  schön  ausgestattete  und  sorgfältig  ge- 
druckte neue  Ausgabe,  die  auf  besonderen  Wunsch  mehrerer  An- 
stalten des  Bheinlandes  ausgearbeitet  worden  ist,  sich  auch  an 
anderen  Orten  Freunde  erwerben. 

Wien.  Franz  Kunz. 


Paul  Strzemcha,  Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur. 
Zorn  Gebrauche  an  Österreichischen  Schalen  and  zum  Selbstanterrichte 
bearbeitet.  7.  Aafl.  Wien  and  Leipzig,  Deuticke  1904.  Preis  K  2*50. 

„Die  Darstellung  der  allmfthlichen  Entwicklung  und  die  Erör- 
terung des  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  veränderten  Zustandes 
der  deutschen  Nationalliteratur  heißt  ihre  Geschichte**,  so  der  Verf. 
§  1.  Aber  in  dieser  Hinsicht  enttäuscht  uns  Strzemchas  Werk. 
Ich  vermag  es  nicht  zu  loben,  daß  eine  Literaturgeschichte  für  die 
Schulen  etwa  500  Schriftsteller  nennt  und  die  meisten  auch  bio- 
graphisch behandelt,  wenn  auch  eine  solche  Arbeit  zum  Selbst- 
unterrichte als  Nachschlagebuch  vielen  willkommen  sein  mag.  Von 
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aoderan  wichtigen  Perioden  ganz  abgesehen,  l&ßt  z.  B.  die  all- 
gemeine Behandlung  der  Dichter  des  ElaesizismnB  sehr  viel  zu 
wflnechen  ftbrig.  16  Zeilen  über  „Klopstocks  Bedentnng^,  9  Zeilen 
„Leesings  Bedeutung^«  6V2  Zeilen  „Herders  Bedentnng^  Termögen 
nicht  das  massenhafte  Material  (78  bebandelte  Dichter  der  klas- 
sischen Zeit)  anf  einen  höheren  Standpunkt  der  Betrachtung  zn 
heben.  Schillers  nnd  Goethes  Wirken  zn  zeichnen,  wird  nicht  Ter- 
racbt.  Aber  anch  die  Biographien  geben  nicht  immer  ein  abge- 
mndetes  Bild  des  Lebens  nnd  Werdens  der  Dichter  —  anf  Goethes 
Leben  fallen  81,  anf  Leasings  Leben  22  Druckzeilen  bei  221  Seiten 
Baebumfangl  Wichtiges  und  minder  Wichtiges  wird  nicht  genug 
geschieden.  Auf  Auerbach,  Moriz  Hartmann,  A.  Meißner  kommen 
je  26  Zeilen,  auf  Bodenberg  25,  auf  K.  Beck  24,  auf  Iffland  22, 
auf  Pestalozzi  21,  auf  Feßler  17  Zeilen  —  man  entschuldige  diese 
Art  der  Yorführung  —  w&hrend  G.  Keller  mit  9,  Storm,  Fontane, 
Jensen  mit  je  5  Zeilen  abgetan  erscheinen ;  Frenssen  bekommt  eine 
Druckzeile.  Die  Lnhaltsangaben  sind  unzulftnglich  und  öfter  geradezu 
fehlerhaft,  wie  die  folgenden  Beispiele  beweisen  dürften.  Ich  ver- 
zeichne nur,  was  sich  auf  den  ersten  Blick  als  unbrauchbar  fassen 
Mt;  in  anderen  F&Uen  könnte  das  Halbwahre  und  Mißverstftnd- 
Uehe  nur  durch  Anführung  des  Zusammenhangs  dargelegt  werden. 
Man  lese  8.  91  aus  dem  Inhalt  yon  Goethes  „Götz^:  „Sein  ein- 
stiger Freund  und  Genosse  Adalbert  von  Weisungen  kftmpft  im 
Heere  des  Bischofs  gegen  ihn.  Götz  siegt  und  macht  Weis- 
ungen zum  Gefangenen  —  der  unstete  Weislingen  l&ßt  sich 
durch  den  Glanz  des  Hoflebens  wieder  rerlocken  und  Ter  l&ßt 
Götz,  der  ihn  willig  scheiden  l&ßt,  und  geht  zum  Bischof.  Der 
Kampf  bricht  aufs  neue  los.  —  (Durch  den  Bauernkrieg) 
wird  Götz  wortbrüchig  nnd  —  durch  Weislingens  Zutun  —  wird 
•r  in  die  Acht  getan.  Verwundet  und  gefangen  stirbt  G.  mit  dem 
Tröste,  seine  Ehre  rein  erhalten  zu  haben**.  Oder  man  lese  fol- 
gende Inhaltsangabe  aus  Wallensteins  Tod:  „Max  hat  sich  für  die 
Ehre  entschieden;  doch  da  ihm  das  Leben  das  Höchste  (Wallen- 
steins Bewunderung  und  Theklas  Liebe)  verwehrt,  so  sucht  er  den 
Ted  im  Gemetzel  der  Schlacht.  Wallenstein  aber  hat  mit  den 
Schweden  sieh  Terbunden  nnd  so  den  Verrat  geübt.  Er  beschließt, 
Dieb  Eger  zn  ziehen.  Durch  einen  kaiserlichen  Befehl  wird  Oktario 
zam  Oberbefehlshaber  der  Armee  ernannt;  er  weiß  nun  dem  Wall. 
Feinde  zu  erwecken,  insbesondere  aber  Buttler**  usw.  Man  bemerke 
die  Verwirrung  der  Beihenfolge  der  Ereignisse.  Als  ebenso  verfehlt 
•rweist  sich  die  Inhaltsangabe  von  Lessings  Nathan  S.  82.  Was 
loU  man  zu  Bemerkungen  sagen  wie:  „Tasso  zieht  —  in  Gegen- 
wart des  Hofes  —  den  Degen**  oder  „Beineke  führt  den  Bftren 
hinterlistig  zu  den  Bienen  eines  Bauern,  wo  der  naschhafte 
Brenn  in  fürchterliche  Bedr&ngnis  gerftt**  oder:  „Der  Brief  Lnisens 
wird  nicht  an  den  Hofmarschall,  sondern  an  Ferdinand  abge- 
liefert**;  oder  wenn  der  dritte  Akt  von  Goethes  Iphigenie  durch 
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den  Satz  wiedergegeben  werden  soll:  „Iphigenie  und  Oresies  er- 
kennen einander  und  nnn  wird  der  Plan  erdacht,  wie  man  am 
besten  des  Götterbildes  sich  bem&chtigen  könnte**. 

Die  Bezeichnung  der  Periode  von  1800—1500  als  der  Meister- 
singerzeit ist  nach  Inhalt  nnd  Begrenzung  unhaltbar.  Die  Zeit  des 
Meistergesangs  nnd  die  der  Beformation  fallen  zeitlich  noch  zn- 
sammen.  Klee,  der  hier  Vorbild  war,  sagt  eben  nicht  Meistergesang, 
sondern  bfirgerliche  Dichtung,  indem  er  das  Volkslied,  das  Drama, 
die  Prosa  inbegreift  und  dann  im  folgenden  Abschnitt  die  Huma- 
nisten als  Gelehrte  gegenüberstellt.  Im  §  86  wird  die  Mystik  des 
XIV.  Jahrh.  erst  nach  dem  Meistergesangs  (§  82),  dem  Volkslied 
und  dem  Drama  behandelt. 

Wie  zahlreich  die  sachlichen  Unrichtigkeiten  sind» 
soll  in  der  folgenden  Znsammenstellung  gezeigt  werden  —  die 
Wichtigkeit  dieser  Frage  bei  einem  zum  Schalgebrauche  bestimmten 
Lehrbuche  mag  die  Banmverschwendung  entschuldigen.  Der  §  2 
teilt  das  Germanische  in  Gotisch,  Deutsch  und  Nordisch.  Das  ist 
logisch  zu  eng  und  zugleich  yerworren,  da  Gotisch  und  Nordisch 
gegenüber  dem  Deutschen  in  entscheidenden  Punkten  zusammen- 
gehören. Hieher  stellt  sich  der  Satz  (g  8):  „Das  älteste  schriftlich 
erhaltene  Denkmal  der  deutschen  Sprache  gehört  dem  Gotischen  an**. 
Mit  welcher  Begrifiteverwirrung  hat  der  Lehrer  bei  den  Schülern 
zu  k&mpfen,  wenn  sich  solche  S&tze  in  ein  Lehrbuch  einschleichen? 
Auch  S.  6  Anm.  wird  tou  der  Alliteration  in  den  älteren  deutschen 
Mundarten  gesprochen  und  damit  germanische  Sprachen  gemeint. 
S.  2  heißt  es:  „Die  ältere  Edda  (Ureltemmutter)  ist  von  Sftmund 
Sigfusson  (t  1100)  gesammelt**.  Unsere  Sextaner  dürfen  das  nicht 
wiederholen.  Nachdem  der  Verf.  S.  2  den  Übergang  Ton  indogerm. 
Media  zur  Tennis,  Tennis  zur  Aspirata,  Aspir.  zur  Media  angeführt, 
ffthrt  er  fort:  „Derselbe  Wechsel  findet  bei  dem  Übergange  aus 
dem  Gotischen  ins  Althochdeutsche  statt**.  Das  ist  falsch  und 
scheint  nebenbei  noch  von  der  Ansicht  auszugehen,  daß  Althoch- 
deutsch die  Tochtersprache  des  Gotischen  sei.  —  In  der  Besprechung 
des  Hildebrandsliedes  wird  erzählt,  daß  Hildebrand  allein  in  sein 
Ländchen  zurückkehrt  und  an  der  Grenze  desselben  mit  Hadu- 
brand  kämpfen  muß.  Daß  der  Kampf  zwischen  zwei  Heeren  statt- 
findet und  eine  ganze  Sagenentwicklung  zur  Grundlage  bat,  scheint 
unbekannt.  —  Das  Buodlieb  ist  nicht  in  gereimten,  sondern  in 
leoniniscben  Hexametern  verfaßt,  was  nicht  dasselbe  ist.  Die  Reime 
in  der  Nibelungenstrophe  sollen  (S.  15  Anm.)  in  den  ersten  zwei 
Zeilen  stumpf  oder  klingend  sein.  —  Daß  Gotfried  von  Straßburg 
in  dieser  Stadt  das  wichtige  Amt  eines  Stadtschreibers  bekleidete, 
erfährt  man  8.  24.  Ähnlich  läßt  der  Verf.  Heinrich  von  Freiberg 
am  Hofe  des  Königs  Wenzel  II.  leben.  —  Den  Meier  Helmbrecht 
als  einen  echt  volkstümlichen  Stoff  zu  bezeichnen,  ist  nicht  richtig; 
das  Gedicht  ist  ritterliche  Satire.  —  Die  Manessische  Liederhand* 
Schrift  ist  längst  nicht  mehr  in  Paris,    wie  Strz.  S.  80  mitteilt, 
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BODdern  in  Heidelberg.  —  Daß  Waliher  wahraeheinlich  auf  dem 
Vogelweidbofe  bei  Bozen  geboren  sei,  wünsebt  man  hente  aneh 
nicht  mehr  zn  lesen,  ebensowenig  die  Vermntnng,  daß  Walther  der 
Znchtmeister  von  Friedrichs  II.  Sohn  gewesen  sei,  ebenso,  daß  er 
1227  mit  einem  Krenzheere  ausgezogen  sei  nnd  bei  dieser  Gelegen- 
heit seine  Heimat  wieder  besneht  habe.  Sogar  die  Hypothese,  daß 
Walther  Freidanks  Bescheidenheit  verfaßt  habe,  wird  S.  34  wieder- 
holt. -^  Heinrich  von  Momngen  soll  ein  Niederdeutscher  gewesen 
sein.  Daß  Heinrich  von  Meißen  die  Mainzer  Meisters&ngersehnle 
gtstiilat  habe,  wird  niemand  mehr  ernstlich  behaupten.  Meister 
Sckhart  ist  nicht  ans  Angsbnrg  gebürtig.  —  Den  Satz,  daß  die 
Poesie  redende  Malerei,  die  Malerei  stnmme  Poesie  sei,  hat  nicht 
erst  Breitinger  aufgestellt  (S.  62),  sondern  schon  Simonides.  — 
Seite  67  heißt  es:  „Elopstock  setzte  den  Freunden  in  der  Ode 
»Wingolf**  ein  herrliches.  Denkmal".  —  Bflrgers  Meisterballade  heißt 
nicht  „Leonore^y  sondern  „Lenore".  Daß  Lessing  im  Epigramm 
alle  seine  Vorgftnger  übertroffen  habe  (S.  79),  ist  doch  zweifelhaft, 
in  Seh&rfe  höchstens;  Lessing  selbst  hatte  von  Logau  eine  höhere 
Meinung.  „Stimmen  der  Völker  in  Liedern**  bat  nicht  Herder  selbst 
seine  Yolksliedersammlung  betitelt.  Goethe  wurde  erster  Minister 
nicht  erst  1815,  sondern  1782.  Daß  der  zweite  Teil  des  „Faust** 
^Ton  minderem  Belange**  sei,  sollte  kein  Verfasser  einer  Literatur- 
geschichte behaupten.  E.  F.  Meyers  bekannter  Boman  heißt  nicht 
Georg,  sondern  JQrg  Jenatscb.  Stifter  ist  nicht  1867,  sondern  1868 
gestorben,  Biehl  nicht  zn  Biberich,  sondern  zu  Biebrich  geboren; 
Fontane  sollte  als  schon  gestorben  aufgeführt  werden.  Benters  „Olle 
Kamellen"  sind  nicht  eine  neben  der  „Stromtid**  und  „Festungstid** 
bestehende  Erzfthlung. 

Öfter  vermißt  man  die  engere  chronologische  Beihenfolge: 
So  „Bürger  studierte  in  Göttingen  und  Halle**.  Lessings  „Pbilotas** 
wird  vor  „Miß  Sara  Sampson**  aufgeführt,  ebenso  beißt  es  bei 
Herders  Jngendbildnng :  „Der  Prediger  Trescho  und  der  Dichter 
Willamow**.  Grillparzers  „König  Ottokar**  wird  von  Strz.  nach 
„Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen**  und  „Der  Traum  ein  Leben** 
behandelt. 

Auch  die  Darstellung  ist  manchmal  der  Verbesserung  be- 
dürftig. Vom  Schluß  des  Hildebrandsliedes  heißt  es :  „Sie  beginnen 
endlich  zu  k&mpfen  —  doch  da  endigt  leider  auch  schon  das  Bruch- 
stück^. S.  6  liest  man,  daß  „aus  dem  Hirten-  und  dem  Bienen- 
segen daa  Christentum  bereits  bervord&mmert**.  Jobanna  „verwirft** 
die  Hand  ihres  Freiers  Baimond.  „Wenn  er  die  Schwester  von 
Tauris  zurückgebracht  haben  würde**,  liest  man  ungern.  Der  Miß- 
brauch des  Wortes  „derselbe**  ist  mit  zahlreichen  Beispielen  zn 
belegen.  Warum  „königliches  Handbillet**  geschrieben  wird  (S.  81), 
wenn  Lessing  selbst  „Handschreiben**  sagt?  Nachlässige  Wort- 
stellungen sind  zu  tadeln:  „Wieland  erblickte  das  Licht  der  Welt 
zu  Biberach  (!)  am  5.  September  des  Jahres  1788*.  Ähnliche  Stel- 
lung 8.  88.  128.  129.  177. 


332  0.  Weise,  Matierst&eke  deotseber  Prosa,  aog.  t.  A.  Hau$emblas. 

Drnck fohler,  die  irrefübreod  wirken,  sind  Greisen  fär 
Greifen  im  Gndmnliede  (S.  18),  Korrektor  statt  Eonrektor  (78); 
hinter  Missen  (206)  fehlt  störend  ein  Beistrich.  8.  37  wird  1447 
als  Todesjahr  Michael  Beheims  angegeben;  ähnlich  (S.  90)  1771 
als  Zeit  der  Bemfnng  Wielands  nach  Weimar.  Freiherr  Ton  Gandj 
statt  Gandy  (159),  209  nnten  Kietsche  sUtt  Nietzsche,  218  Nea- 
grape  statt  Nengrabe  als  Geburtsort  von  Bich.  Yoß.  101  Milfort. 
Unbedeutende  Dmckversehen  stehen  S.  4.  17.  24.  41.  85.  86.  87. 
90.  98.  96.  101.   105.  107.  156.  157.  158.  177. 

Es  w&re  wünschenswert,  daß  die  Literaturgeschichte  bei  einer 
Neuauflage  einer  gründlichen  Umarbeitung  unterzogen  werde.  Als 
Nachschlagebnch  für  literarische  Einzelheiten  wird  sie  rielen  gute 
Dienste  leisten.  Die  ftußere  Ausstattung  ist  in  jeder  Hinsicht  trefflich. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


MasterstQcke  deutscher  Prosa  mr  StilbildaDg  and  iv  Belehraug 
TOD  Prof.  Dr.  0.  Weiee.  Zweite,  Tennehrte  Aufl.  Leipzig  und  Berlin, 
B.  G.  Teabner  1905.  IV  und  166  88. 

Es  wird  wenige  Autoren  auf  dem  Gebiete  der  germanistischen 
Schriftstellerei  geben,  die  mit  ihren  Arbeiten  dasselbe  Glück  h&tten 
wie  der  unermüdliche  Weise.  Der  Deutsche  ist  bekanntlich  geneigt, 
Schriften,  die  der  YerbesseruDg  seines  Stiles  oder  seiner  Aus- 
sprache dienen  sollen,  ziemlich  hartn&ckig  abzulehnen.  Umsomehr 
muß  es  überrascheo,  daß  der  aus  dem  Jahre  1903  stammenden 
ersten  Auflage  von  Weises  „Masterstücken  deutscher  Prosa''  schon 
im  Jahre  1905  die  zweite  folgen  konnte.  Das  Büchlein  hat  aber 
auch  wirklich  mancherlei  Vorzüge.  Die  „Musterstücke"  verdienen 
tatsächlich  diesen  ehrenden  Namen,  die  Materien  der  emielnen  Stücke 
sind  an  und  für  sich  anziehend  und  abwecbsIoD^sreich.  Alte  nnil 
neue  Zeit,  Kunst  und  Natur  treten  in  bniiter  Eeihe  vor  Augea, 
Gleich  bunt  aber  sind  die  Stilarten  und  ibr#  EigeuhmUn,  die  Weise 
ebenso  knapp  als  zutreffend  zu  charakterisieren  t  ersteht^ 

An  fehlerhaften  Einzelbeiten  sei  folgendes  aDgemerkt:  S.  35  ist 
Österreich  „das  Beich  des  heiligen  Stephan''  genannt  Diese  falsche 
Auffassung  ist  übrigens  durch  den  Autor  des  Aufsatzes,  V.  Heho^ 
verschuldet.  —  8.  40,  Z.  9  t,  o.  „Freitag-,  r.  ^FrijUg*** 

Mies  i.  B.  Adolf  Haaseoblae. 
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IkDetische  Grandfi-agen.  Von  Otto  Je«per»eQ.  Mit  twd  Figaren 
fm  Teit  Leipiig  Qod  Berlin »  Druck  uod  Verlig  töd  B.  G,  Teubner 
1904.    185  SS.  Gt.~H\ 

Was  uns  der  gelehrte  dänische  Sprachforscher  hier  bietet, 
ki  iine  Sammloog  too  zu  rerBChieden@ti  Zeiten  eDtitaEdeoeD  Äüf- 
klUtti,  welche  seine  Stellung  zu  einer  Reihe  meist  amstrittener 
Fn|«Q  der  Phonetik  and  hletoriechen  Lantwisgenscbart  präzisieren 
mIIiDp  Das  Bneb  bildet  so,  wie  der  Verf.  es  selbst  nennt,  eine 
th««nlieche  Grundlage  zu  seinem  ,,Lehrba€b  der  Phonetik"  und 
in  Dicht  bloß  für  den  Phonetiker  von  Fach,  sondern  auch  für 
^m  Sprachforscher  und  jedeUp  der  sich  um  sprachliche  Vorgänge 
iQiioiit»  ruD  Interesse. 

Wohl  nichta  Neues  bietet  das  L  Kapitel  über  das  VerliältBis 
T«i  ^Lint  und  Schrift";  doch  unterscheidet  sich  in  richtiger  ge- 
iB«iii4entscber  (nicht  dialektisch  gefärbter  norddeutscher)  Aussprache 
Msßkt  rm  Magd  {B.  2}  nicht  bloß  durch  die  Quantität  des  Vokals. 
—  Dia  U.  Kap.  („Lautschrift**)  orientiert  in  trefflicher  Weise  über 
di«  Tiftchiedtnen  Lantschriftsjeteine  und  hebt  die  Schwierigkeit 
^Qf«  eine  einheitliche  Lautschrift  henustellen,  —  Im  III.  Kap. 
Lßii  hMte  Aussprache**)  wendet  sich  der  Verf.  gegen  die  reiß 
Q^t^rvistenscbaftUche  Auffassang,  wonach  der  Sprachforscher  keine 
^spunterscbiede  i  wischen  den  Yergchiedenen  Sprach  weisen  einer 
^Mireo  SprachgetDeinschaft  machen  dürfe;  er  erkennt  vielmehr 
^ör  di#  baste  Aussprache  diejenige  an«  welche  sieh  am  meisten 
tAB  dialekii&cheD  Eigentümlichkeiten  freihatte  und  demnach  am 
kiftea  Ttrstanden  werde:  dies  Bei  aber  die  ^fBeichssprache"^  Auch 
iribt  er  der  Umgangsaprache  den  Vorzug  vor  der  des  Vortrages, 
^til  in  jtner  sich  die  eigentliche  Sprachentwicklnng  vollziehe.  — 
Im  I?.  Kap*  (^Akustisches  oder  Genetisches"*)  gibt  Jespersen  eine 
fibffiictii  über  die  physische  Akustik  nnd  charakterisiert  die  beiden 
iMl4«r  entgegenstehenden  Eichtangen,  die  akustische  nnd  die 
fmtiichf,  um  seine  Ansichten  über  sie  zuktzt  in  folgender  Weise 
iviiniiiien  tu  fassen;  ,,Dio  Parteien  kOnnen  nicht  jede  für  sich 
t«ebt  bähen,  aber  —  sie  könnten  zusammen  recht  haben '^  (S.  75). 
Doch  spricht  er  sieb  im  ganzen  zu  Gunsten  der  letzteren  Eichtnng 
^«:  ^Die  artikulatoriache  Seite  ist  mindestens  ebenso  wichtig  für 
<lu  Sprachleben  selbst  wie  die  akustische.  Dazu  kommt  der  theo- 
vititch  vielleicht  unwesentliche,  aber  praktiach  außerordentlich 
bihttings volle  Umstand,  daß  die  Artikulationen  viel  leichter  zu- 
^tifljch  flind,  die  hieb  er  gehörigen  Phänomeno  sich  viel  leichter 
bwcbreiben  lassen,  nnd  es  herrscht  infolgedessen  viel  größere 
H'tiiikilt  I wischen  den  Forschern  auf  diesem  Gebiet  als  zwischen 
dfD  Aknstikern*'  (S.  88).  —  Kap,  V  spricht  von  der  Schwierigkeit 
I  ^^  RSjetemattsierung  der  Laute**  und  der  Unzulänglichkeit  aller 
I  ^*tt%wi  Sjatematisiernngsversuchev  —  Im  VL  Kap.  „Unter* 
I  *icht]|^gmethoden**  stellt  sich  Jespersen  jetzt  nicht  mehr  so  ab- 
1       »tiitnd  nie  ffübtr  (vgL  „Fonetik**  S.  61,  zitiert  von  Klinghardt, 
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Neuere  Sprachen  VIII,  S.  145)  zur  Experimentalphonetik,  weiche 
er  im  Gegensatz  zur  Mspracblicben  Methode**  lieber  Inetmmental- 
pbonetik  nennen  mOcbte,  nnd  gibt  eine  knrze  Übersicht  über  die 
wichtigsten  Ergebnisse  derselben.  —  In  dem  bereits  1886  erschien 
nenen  Kap.  VII  A.  „Zar  Lantgesetzfrage^  nimmt  Jespersen  gegen 
die  jnnggrammatische  These  von  der  ansnahmslosen  Wirkung  der 
Lautgesetze  Stellung,  sieht  aber  den  Grund  einer  exzeptionellen 
Lautentwicklung  bei  manchen  Wörtern  und  Wortverbindungen  [d&n. 
far,  mar,  brar  gegenüber  fader(lig),  moderflig),  broder(lig)  usw. 
s.  S.  155]  nicht,  wie  Schuchardt  in  der  Häufigkeit  mancher  Wörter, 
sondern  in  der  „allerdings  zur  Hftufigkeit  in  Beziehung  stehenden 
Leichtverst&ndlichkeit  und  Wertlosigkeit  für  die  Auffassung  des 
Sinnes**.  Jespersen  erg&nzt  dieses  Kapitel  durch  einen  aus  dem 
Jahre  1904  stammenden  „Nachtrag**  (B),  in  welchem  er  darlegt, 
daß  die  „„Breite  des  lautlichen  Schwankens  und  der  Festigkeit  der 
Grenze  von  der  „Bedeutungsseite  der  Sprache**  abbftngig  ist****. 
So  werden  im  Französischen  nnd  namentlich  im  Englischen  die 
stimmhaften  Verschlußlaute  im  Auslaut  von  den  stimmlosen  streng 
auseinander  gehalten,  weil  sonst  zahlreiche  Verwechslungen  ein- 
treten, w&hrend  dies  im  Deutschen  nicht  notwendig  ist,  da  es 
Äußerst  wenig  solcher  Wortpaare  gibt,  die  sich  bloß  durch  stimm- 
haften und  stimmlosen  Auslaut  unterscheiden.  Der  Verf.  bemüht 
sich  dann  noch  weiter,  einige  der  Lautveründerungen  bewirkenden 
Er&fte  aufzufinden,  und  spricht  sich  zuletzt  dahin  ans:  „Das 
Sprachleben  ist  viel  zusammengesetzter  als  unsere  wissenschaft- 
lichen Doktrinen  nnd  besonders  solche  S&tze  wie  der  Ton  den  aus- 
nahmslosen Lautgesetzen  uns  ahnen  lassen**  (S.  182). 

Jespersen  ist  in  phonetischen  Dingen  ein  bew&hrter  Führer 
nicht  nur  infolge  seiner  erstaunlichen  Sachkenntnis  auf  diesem 
schwierigen  und  weiten  Gebiete,  sondern  auch  infolge  seiner  leiden- 
schaftslosen und  klaren  Darstellungsweise. 

Was  die  sprachliche  Form  betrifft,  so  finden  sich  nur  wenige 
Verstöße  gegen  den  deutschen  Ausdruck.  Doch  ist  die  wahrschein- 
lich von  einem  Obersetzer  herrührende  Fassung  eines  Absatzes  auf 
S.  28  („Das  Besultat **)  stilistisch  verunglückt. 

Wr. -Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Schwierigkeiten  des  Englischen  Ton  Dr.  Gustav  Krüger.  lU.  Teil: 
Syntax,  nebst  Beitrftgen  sar  Stilistik,  Wortkonde  und 
Wortbildung.  ZXIV  and  778  SS.  Dresden  and  Leipsig,  C.  A.  Kochs 
VerlagebuchhandlaDg  (H.  Ehlers)  1904.  Preis  18  Mk. 

Krügers  großartig  angelegtes  Werk  „Schwierigkeiten  des 
Englischen**,  wovon  die  beiden  ersten  Teile,  betitelt  „Synonymik 
und  Wortgebrauch**  und  „Erg&nzungsgrammatik  und  Stilistisches* 
in  den  Jahren  1897  und  1898  erschienen  sind,  ist  mit  dem  vor- 
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liegfiodtn  Bajide  za  einem  würdigen  Abschluß  gelangt.  Alle  Fragen 
besoDden  syntaküecher  Art,  die  im  IL  Teile  unerledigt  gelassen 
oder  gar  nicht  berührt  worden,  werden  hier  überzeugend  gelöst 
Die  einzelnen  Bedeteile  werden  anf  folgenden  Seiten  behandelt: 
SubstantiT  (S.  1—75),  Adjektiy  (S.  76—123),  Adverb  (S.  128— 
230),  Fürwort,  Artikel  und  Zahlwort  (S.  280—326),  Prftposition 
(S.  326—407),  Zeitwort  (S.  407—548).  Die  Seiten  S.  544—624 
sind  der  Satzverbindung  und  dem  Satzgefüge  gewidmet,  wobei 
selbstverständlich  auch  die  Konjunktionen  behandelt  werden.  Die 
letzten,  kleineren  Kapitel  heißen:  Auslassung,  Anakoluth,  Ausruf, 
Bitte,  Frage,  Verwunderung,  Hervorhebung,  Imperativ,  Wieder- 
holung, Nachdruck,  Zusammenziehungen,  Stil,  Vergleiche,  Wort- 
bildung, Aussprache,  Betonung,  Bindung,  Schreibung,  Silben« 
trennung,  Zeichensetzung,  allgemeine  Kennzeichnung  der  englischen 
Sprache.  Das  Buch  schließt  mit  einem  „Anhang*'  (S.  673—783) 
mit  Zusätzen  und  Berichtigungen  und  einem  sorgfältig  ausgear- 
beiteten „Begister*'  (S.  784—778).  Wie  schon  der  Titel  anzeigt, 
enthält  das  Buch  nicht  nur  rein  syntaktische  Belebrungen,  sondern 
gibt  auch  reichlichen  Aufschluß  über  die  idiomatische  Wiedergabe 
deutscher  Substantiva,  Adjektiva,  Adverbien  und  Verba  sowie  auch 
gewisser  formelhaften  Wendungen  (z.  B.  „in  Amt  und  Würden 
sein**,  „den  Kürzeren  ziehen'',  „sie  leben  wie  Hund  und  Katze**) 
ins  Englische  und  umgekehrt 

Obwohl  ich  schon  in  meiner  Besprechung  des  Buches  in  der 
„Zeitschrift  für  das  Bealsehulwesen**  (Jahrg.  XXX,  S.  417  ff.) 
sowie  in  meiner  Abhandlung  „Bemerkungen  zu  einigen  Punkten 
der  neuenglischen  Syntax**  (ebenda,  S.  129 — 187)  zu  einzelnen 
Behauptungen  Krügers  Stellung  genommen  habe,  so  will  ich  auch 
hier  noch  zu  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  einige  Bemerkungen 
machen,  umsomehr  als  ich  mich  auf  drei  wichtige,  kürzlich 
erschienene  Werke,  die  Krüger  nicht  mehr  benutzen  konnte,  näm- 
lich C.  T.  Onions,  An  Advanced  English  Syntax  (London  1904), 
H.  Poutsma,  A  Grammar  of  Lata  Modem  English  (Qroningen 
1904)  und  Sattler,  Deutsch-Englisches  Sachwürterbuch,  stützen 
kann.  §  51.  Außer  nach  as  und  than  wird  auch  nach  but  der 
Aceusativ  des  Personalpronomens  gesetzt;  vgl.  No  one  tcould  hav$ 
ihoughi  qf  ü  but  htm  (Onions,  p.  105).  —  g  59  und  §  68.  In 
der  Liste  der  Verba,  die  im  Englischen  transitiv,  im  Deutschen 
intransitiv  sind,  fehlen  eommand,  anawer,  aid,  suecour,  aaaüt, 
eounael,  aüend,  preeede,  dUdbey,  match,  dare  (trotzen),  resist,  wUh- 
stand,  /orgive,  eontradid,  credit,  trust,  mistrust,  wrcng,  renaunce, 
abdieaU,  invade,  encaunter,  ligkt^  bleed  (zur  Ader  lassen),  fiif  be- 
come  (passen),  lack.  —  Ebenso  sind  die  Verzeichnisse  der  Verba, 
die  einen  Dativ  ohne  to  (§  68),  bezw.  mit  to  (§  65,  66)  verlangen, 
jetzt  nach  Poutsma,  p.  157 — 168,  bezw.  p.  170—175  zu  ergänzen 
und  richtigzustellen.  Übrigens  kann  bequeath  nach  Sattler,  p.  417 
auch  mit  to  verbunden  werden ;  anderseits  kommt  address  auch  mit 
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reioem  Dativ  vor:  WhyU'Melviüe,  Satanella  (Asher's  CoUection), 
p.  48  at  the  first  toord  ahe  addreaaed  htm.  —  §  110  (8.  88). 
Mit  dem  volkstümlichen  tnuch  thanks  (statt  des  korrekten  many 
thanka)  ist  thanks  very  tnuch  (F.  G.  Philips,  *'One  Never  Knows'' 
I,  p.  86)  zn  vergleichen,  das  sich  vielleicht  als  Anlehnung  an 
thank  ffou  very  much  erkl&ren  l&ßt.  —  §  123.  Neben  aiiü  as 
death,  atane-still,  atill  aa  a  mouae  („totenstill,  „mäuschenstill''  ist 
auch  die  Verbindung  atill  aa  a  atatue  zn  erw&hnen;  vgl.  meinen 
Aufsatz  „Zur  Alliteration  in  der  modernen  englischen  Prosadiohtung*' 
in  den  „Englischen  Studien*'  XIX,  p.  878.  —  §  8860.  Neben 
nar-either  („auch  nicht")  Iftßt  sich  auch  nor-neUher  belegen;  vgl. 
Mrs.  Craik,  Old  Stonea  (Tales  and  Sketches,  Bielefeld  und  Leipzig, 
U,  p.  12):  Nor  harebeUa  neüher.  —  §  562.  Neben  agoodenaugh 
atory  kommt  auch  a  good  atory  enough  vor;  s.  §  294  he  ia  a 
likely  felhw  enough.  —  §  1077  (S.  872).  Statt  bui  for  „wenn 
jemand  oder  etwas  nicht  wäre  oder  gewesen  wäre"  findet  sich 
sehr  oft  die  Phrase  „t/  ü  had  not  been  for**  oder  „^<  U  not  been 
for^.  —  g  1359.  Neben  der  persönlichen  Konstruktion  I  am 
allawed,  I  am  permitted  usw.  kommt  auch  die  unpersönliche  it  ia 
allowed,  it  ia  permitted  to  me  usw.  vor;  Beispiele  liefert  Sattler, 
p.  215  f.  Es  ist  daher  nicht  nötig,  in  Sätzen  wie  it  vxu  forbiddtn 
to  atop,  forbidden  für  ein  Adjektiv  zu  erklären  (Krüger  §  2896). 
—  §  1475.  Es  sollte  doch  erwähnt  werden,  daß  in  Sätzen  wie 
it  ia  high  Urne  (that)  you  went  das  Präteritum  umU  den  Kon- 
junktiv vertritt.  —  §  1520.  Der  aktive  Infinitiv  in  passiver  Be- 
deutung ist  nicht  nur  in  Sätzen  wie  rooma  to  let  oder  the  house 
ia  to  aell^  sondern  auch  sonst  häufig  zu  finden;  vgl.  meine  „Bei- 
träge zur  Syntax  des  Victorian  Engliah,  U  (Zeitschrift  für  das 
Bealschulwesen  XXII,  p.  218  ff.).  —  §  1711  b.  In  dem  Satzgefüge 
I  unmder  how  Miaa  Wood  ean  go  about  from  houae  to  hauae  teach- 
ing  the  piano  and  ahe  a  lady  ist  der  Zusatz  and  ahe  a  lady 
als  ein  absolutiver  Nominativ  statt  „ahe  being  a  lady**  aufzufassen. 
In  der  gesprochenen  Sprache  kommt  statt  des  Nominativs  auch 
der  Accusativ  vor:  How  cotdd  the  room  be  deaned,  and  me  with 
my  rheumatiam?  (Onions,  p.  67).  —  §  1828.  „Nach  than 
findet  sich  in  der  nachlässigen  Umgangssprache  statt  des  Nom. 
der  Acc.  des  Pron.  Pers.''  Onions,  p.  106  gibt  dem  Accusativ 
(How  much  older  ia  he  than  me?)  den  Vorzug  vor  dem  Nominativ 
(How  much  older  ia  he  than  1?),  indem  er  den  letzteren  für  pe- 
dantisch erklärt. 

Krüger  hat  in  seinem  neuesten  Buche  ein  so  ungeheures 
Material  von  Wissenswertem  und  Interessantem  aus  allen  Gebieten 
der  neueren  englischen  Sprache  zusammengetragen,  daß  es  zwar 
nicht  leicht  vom  Anfang  bis  zum  Ende  durchgesehen  werden  kann, 
aber  als  wertvolles  Nachschlagebnch  jedem  Neusprachler  treffliehe 
Dienste  leisten  wird. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 
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Patsch  Carl,  Das  Sandschak  Berat  in  Albanien.  Mit  180  Ab- 
bildongen  und  einer  geographiachen  Karte.  Wien,  Alfred  Holder  1904. 
4*  (8  BL,  200  8p.  und  1  Karte).  Preis  16  Mk.  (Kaiserliche  Akademie 
der  WisseDsehaften.  Schriften  der  BalkaDkommissioD.  Antiquarische 
Abteüoog  III). 

In  Torliegendem  Bnche  bietet  C.  Patsch,  der  sich  bereits 
durch  eine  Beihe  von  Ysröffentlicbnngen  einen  ehrenvollen  Namen 
in  der  Balkanforschnng  gemacht  hat,  die  frisch  nnd  anschanlich 
geschriebene  Schildemng  einer  Beise  im  mittleren  Albanien,  in 
dem  Begiemngsbezirke,  der  Ton  der  im  Binnenlande  gelegenen 
Stadt  Berat  (Velarde)  seinen  Namen  hat.  Anf  dieser  Bereisnng 
einer  bisher  nach  allen  Bichtnngen  hin  nnr  wenig  bekannten  Land- 
schaft, zn  welcher  Patsch  anf  Otto  Benndorfs  Anregung  ron  der 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  beauftragt  war,  hat  der 
rührige  nnd  nnerschrockene  Forscher  mancherlei  Mühsale  nnd  selbst 
ernstere  F&hrllchkeiten  überwindend,  nicht  allein  das  reichhaltige 
antiquarische  Material  mit  Sorgfalt  nnd  Vollständigkeit  aufgenommen, 
sondern  überhaupt  alles,  was  im  allgemeinen  für  die  Landeskunde 
Ton  Wert  schien,  in  den  Kreis  seiner  Beobachtung  gezogen.  Den 
Text  der  Berichterstattung  begleiten  zahlreiche  nach  Photographien, 
Handzeichnnngen  und  Abklatschen  hergestellten  Abbildungen,  welche 
die  Landschaft,  Yolkstypen  und  antike  Monumente  Tergegenw&rtigen, 
sowie  eine  vortreffliche  Karte  des  milit&r- geographischen  Instituts 
in  Wien,  in  welche  auch  die  Fluß-  und  Stadtenamen  aus  dem 
AltMtum  eingesetzt  sind. 

Beiche  Ausbeute  hat  Patsch  vor  allem  auf  topographischem 
Gebiete  gewonnen.  Von  seinen  Ergebnissen  werden  insbesondere 
auch  die  künftigen  Interpreten  des  c&sarischen  Beüum  eivile  ge- 
bührend Notiz  nehmen  müssen.  Eine  Beihe  antiker  örtlicbkeiten 
dieser  im  Altertum  zu  Epirus  gehörigen  Landschaft,  welche  Casars 
Kriegsbericht  erwähnt,  werden  teils  ihrer  Lage  nach  genauer  ge- 
schildert, wie  ApoUonia  (Pojani),  Oricum  (Palaeokastro  in  der 
Bucht  von  Dukati),  Byllis  oder  BuUia  (Gradidta  bei  Hekalj),  teils 
mit  Wahrscheinlichkeit  neu  festgelegt,  wie  AmatUta  (Pljoöa  im 
Osten  des  Golfs  von  Valona).  Die  Angaben  Cftsars  {B.  e.  Ul  39) 
über  den  Hafen  von  Oricum  findet  man  bei  P.  in  Wort  und  Bild 
erläutert  nnd  als  durchaus  sachgemäß   und  anschaulieh  erwiesen. 

Daneben  vermitteln  die  von  Patsch  zuhauf  gebrachten  Denk- 
mäler auch  eine  eindringendere  Anschauung  von  dem  kulturellen 
Zustande  der  Landschaft  im  sp&teren  Altertum.  Bedeutende  Über- 
reste der  Baukunst  nnd  Bildhauerei,  an  welchen  namentlich  der 
antike  Hanptort,  Apoihnia,  reich  ist,  und  zahlreiche,  zumeist  grie- 
chische Inschriften  liegen  fast  allenthalben  zutage  und  erzählen 
von  der  wesentlich  auf  griechischen  Grundlagen  ruhenden  Kultur 
dieses  Gebietes,  welches,  obschon  von  den  großen  Brennpunkten 
des  Hellenismus  ziemlich  weit  entlegen,  dennoch  seinen  mächtigeren 
Antrieben  und  Strömungen  jederzeit  erreichbar  blieb.   Einen  regen 
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See¥irkehr  mil  Italiin,  KUlmüm  und  den  Posiie  laeeeii  mm 
anderem  die  merkwardlgeu  Weibinscbrifteo  erkentieo,  welcbe  glnch 
lieh  in  den  Hafen  ein  gelaufene  SchifFer  den  bilfreicheD  Diosknratt 
tu  Ebren  in  die  senkrecht  abfallenden  Felswände  der  ßti  toi. 
Gmmmatä  eingescbniUen  haben. 

Ein  ech  anlost  ige»  nnd  spielfrendigeg  Volk  müssen  die  Eplroteii 
—  der  Mebrzabl  nach  wobl  bellenlitierte  Barbaren  illfTttehs^r 
Stammes  —  in  der  hellenistiechen  Zeit  und  unter  den  römiscliin 
Kaisern  gewesen  sein.  In  gr<>ßer  Zahl  begei^tien  loecbriften  aad 
Skniptnren  dionysischer  nnd  rnnsiecher  KüDBtler,  ati  denen  M 
dip  geistig  sonst  kanm  sehr  rnbrige  StadtbeTOtkernng  ergßtite;  n 
gibt  da  tragische  nnd  komiBCbe  Schanepieler,  einen  mit  21  Jihiw 
Terstorbenen  Tänzer,  der  als  Kinaidologos  die  wollüstig  gesebn«- 
digen  Bewegungen  männlicher  Scorta  nachzuahmen  verstand^  «lOfn 
Orgelspieler  mit  seinem  Instrument  Von  den  Edmem,  wslcbe, 
nach  epirlkhen  Resten  lateinischer  Epigrapblk  zu  schließeD,  iteb 
hieher  vereinzelte  Ansiedler  entsendet  haben  dürften,  babeo  ^ 
Epireten  ihre  in  vielen  Deokmälern  zntage  tretende  VorÜeb«  fof 
Gladiatorenkämpfe  und  Tierhetzen  bezogen;  der  Nation äkhankt<f 
ihrer  Nacbfabren,  der  heutigen  Albaner,  bärgt  uns  dafdr»  dil  ii» 
in  Bolehen  Dingen  gelehrige  Schüler  waren.  Neben  diesen  ü'mm 
einer  weltlich  gesinnten  Schaulust  steht  einsam  ein  p^hagortsrlfr 
Philosoph,  der  (3p>  180  n.  39),  aU  einziger  Zeuge  daftr,  dtO 
Apollonia  um  den  Beginn  unserer  Zeitrecbnnng  als  Sitz  von  Wiii- 
he  ÜB  beflissenen  und  Eed  sieh  rem  eines  gewissen  Rufes  sich  erfrint« 
Yon  einem  Wegebau,  den  ein  rOmiicher  Offizier  im  Interesse  leioir 
Heimaistadt  Bf/Uis  unternommen  bat»  berichtet  eine  dort  in  ^w 
lebenden  Fels  eingemeißelte  Inschrift^  seit  längerer  Zeit  bektluit« 
Ton  Patsch  (Sp,  103  ff.)  endgilt  ig  in  ihrem  Wortlaut  festgestilt; 
sie  bietet  in  dem  Cursm  honorum  dea  Baufdhrers  wichtig«  hü* 
gaben  über  die  Zusammensetzung  des  ayriechen  Heeres  wlhrtnd 
des  Partherkriegea  unter  Lucius  Verm  (162  —  165  n,  Cbr*).  ku^ 
ans  mittelalterlich-byzantinischer  Zeit  bringt  Patsch  einige  epign* 
phiscbe  Denkmäler  bei,  welche  von  griechischen  Fendalherres  ii 
diesen  Gebieten  berichten. 

Als  Gegenstück  zu  dem  antiken  Leben  der  epirotischen  Itf^* 
Schaft,  welche  in  den  Monnmenten  uns  entgegentritt,  sehilderi  ^*^ 
Verf.  in  knappen,  aber  plastischen  Umrissen  die  gegen winigtfi 
Terhältnisse  in  Mittelalbanien.  Die  Kunde  der  Antike  und  dliAs^ 
schanung  modernen  Lebens  durchdringen,  ergänzen  und  bffmebUii 
sich  bei  ihm  gegenseitig.  Mit  Recht  hebt  Patsch  mehrfach  ^t 
Bedeutung  hervor,  welche  dem  ,,Stud]Dm  der  örtlichkeit  mi  ^^ 
wirtscbaftlicben  Bedingungen  des  Geländes"  ancb  für  die  iß**^ 
quarigche  üntersnchüng  zukommt  (Sp.  4),  Bunt  aneinander  gereift» 
dennoch  zu  einem  anschaulichen  Bilde  sieb  zusammenfügend,  winltB 
die  mannigfachen  Volkstypen  der  Landschaft  uns  torgerabrt:  k\* 
baner,  die  sich  in  Ljahen  und  Tosken  gliedern,  Türken  und  OriMii«'^* 
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mm  und  Zigeuner  mit   ibren  Trachten  und  Göräten,    ihren 

teit&tt«n  m  SUdt  and  Land^  ihren  Acberbränehen  nuä  Haus* 
itritu,  ihren  8jtten  nnd  Sopersttliöneiif  nnter  welchen  ftqch  die 
^medi^in  ein«  EoHe  spielt.  Da»  ^eschäflige  Getriebe  in  den 
ren  der  Städte,  in  dtnen  eine  baot  znsammen geworfelte  Be* 
rrang  ilch  dr&ngt,  das  abwachslunggarme  DäBeiD  ia  den  gaet- 
B  ilbajii  sehen  Dörfern  und  auf  den  Edtleitr^en  der  torkle  eben 

ifmodbeeitzer,  das  Stilleben  der  In  Ordenskleidnn^  nnd  ßildnüg 
verwibrlosten  artbodoxen  Möncbe  in  ihren  znm  Teil  in  Bninen 

mdiV  Klöstern  —  alle  diese  Dinge  elnd  mit  wenigen,  aber 
Äcberen  Strichen  gezeichnet.  Ancb  der  Homor  des  EeJseerleb- 
kommt  —   immer  diskret  und  nnaufdringlich  —  znm  Worte, 

bler  mnB  die  harmlose  Jagd  aif  Käfer  als  ^Schntzmantel  der 

taphik**  und  d«r  geographischen  Forschung  herhalten.  Anderswo 
ia  dem  ahnungslosen  Foracbungg reisenden  der  ersehnte  Priester 

Bom  begrüüt,  der  eine  Anzahl  mit  ihren  bisherigen  Oberhirten 

Ifriedener  Ortbodoien  mit  der  katholischen  Kirche  vereinigen 
Die  Zigeanertamilief  welche  dnrcb  eine  erschittemde  Pro- 
fil mit  Fldte  nui  EiesoDtrommel  einen  Wegzoll  erpreßt^  der 
alen  beeehftftignngBlose  Bftnber,  den  Patsch  mit  einem  Kalt- 
emmichlag  kuriert;  die  naiv  mißtranische  türkische  Polizei 
B«rmt,  weiche  die  Eeisenden  nnter  dem  Vorwande,  sie  Tor 
Besnchem,  Bettlern  und  Bnbestßrern  zu  schätzen,  scharf 
rftefat;  der  lebeneprnhinde  Mönch  Christo,  der  nach  git 
i»cbem   Fettbraoeh   beim    fröbliclien    Gelage»  wenn   ein  Sang 

Bdera    einscblAft,   dnrch   scharfe  Schüsse   znm  Fenst«r  fainans 
r  nberqnellenden  Laune  Lnft  macht;  der  orthodoxe  Pope,  der 
li«ft  Eeverenz  vor  der  Wissenschaft  macht,    „was  ihn  später 
hinderlep  ihre  geringen  Diener  zu  bemogeln";  de^r  Didaskaloa 

ier   SUtte   des   alten  Äpoilonia,    der   in   pathetischem  Erguße 

Athens  alte  und  nene  Herrlichkeit  mit  Fnß  nnd  Knüppel  um 

0cbl4gt  nnd   dabei   eine  antike  Statne   beschädigt    —  laoter 

itig#,    ans    dem  vollen  Leben  gegriffene  Typen,    denen  jeder, 

im    Balkan    gereist   ist,    schon    irgendwo    anf  seinen    Fahrtttj 

^oet    rn   sein   vermeint.     Daneben  fällt  manch  ernsthafte  Be* 
g  über  knltorelle  nnd  religiöse,  politische  nnd  wirtschaftliche 
t«  «eiche  Patsch  mit  dem  nüchternen  Blicke  eines  Praktikers 
•obicbten  versteht.  Fast  möchte  mich  bedanken,  daß  auch  ein 

ifimiit  nnd  ein  Kaufmann  ans  diesem  Heiseberichie  so  manches 
n  könnte. 

Mit  Behagen  greift  man  mehr  als  einmal  zn  diesem  erfrischen* 
BEcbo,  in  welchem  eich  große  Hingabe  an  die  wisseaschaft- 
m   Anfgaben   and   geschnlte   Exaktheit   in   der   Aufnahme    des 

fraphiecben    nnd    antiqnariscbeD    Materials    mit   ktarbliekendem 
Undnis  des  praktiecbea  Lebens  verbinden,   nnd  wnnschl  ibp 

Iniehe  Nftcbfolge. 

Athen.  A.  v.  Premerstein. 


diO  Bedlich'Steinaeker,  Regesta  Hababnrgiea,  aog.  t.  M.  Landwehr. 

Begesia  Habsburgica.  Heraasg.  vom  iDetitot  für  Osteireichisehe  Ge- 
•chicbtafonehaDg  unter  Leitiuff  tod  Obw.  Redlich.  I.  Abteilang: 
Die  Reg.  der  GrafeD  Ton  Habsbnig  bis  1281.  Bearbeitet  Ton  Harold 
Steinacker.  Innebrock,  Wagner  1905.  X  and  148  88.  Mit  einer 
genealogischen  Tabelle. 

In  einem  kurzen  Vorwort  (8.  V — VII)  des  rorliegenden 
Bandes»  der  ans  Anlaß  des  ffinfzigj&hrigen  Jnbil&nms  des  Instituts 
dessen  Altmeister  R.  ?.  Sickel  gewidmet  ist,  legt  Prof.  Redlich 
die  Notwendigkeit  einer  Neubearbeitung  der  Habsburgischen  Re- 
gesten auf  umfassender  Grundlage  dar  und  bietet  zugleich  Nach- 
richten Aber  den  Stand  der  weitausgreifenden  Vorarbeiten  für  die 
weiteren  Teile  des  großen  Unternehmens.  Dr.  Steinacker  erg&nzt 
(S.  Vni  u.  IX)  dieses  Vorwort  durch  einige,  speziell  auf  den  hier 
angezeigten  Band  bezügliche  „Vorbemerkungen*'.  Und  dann  folgen 
702  Nummern  Regesten  von  ca.  950  bis  1281 »  also  von  dem 
ersten  nachweisbaren  Habsburger,  Guntram  dem  Reichen,  bis  zur 
Ernennung  ron  König  Rudolfs  Sohn  Albrecht  zum  Reichsverweser 
in  Österreich  und  Steiermark  Letzteres  Datum  wurde  statt  des 
Belehnungsdatums  gew&hlt,  weil  schon  von  da  an  zahlreiche  Ur^- 
kunden  für  Osterreichische  Empfänger  beginnen  und  daher  hier  die 
Grenze  zwischen  der  „^fafen-^  und  der  „Herzogsperiode^  liegt. 
Vom  Jahre  1278  an  werden  (vgl.  Nr.  589,  S.  119)  nur  die  auf 
die  Familiengeschichte  bezfiglichen  Urkunden  gebracht,  während 
die  Königsurkunden  ausgeschlossen  bleiben,  da  sie  bei  Böhmer«» 
Redlich,  ^Regesta  imperii  VF  gesammelt  vorliegen. 

Die  Regesten  umfassen  außer  Urkunden  auch  Stellen  aus  er- 
zählenden Quellen  und  sind  in  sehr  verschiedener  Ausführlichkeit 
gegeben,  je  nach  ihrer  Wichtigkeit.  Vielen  von  ihnen  sind  sehr 
ausgedehnte  kritische  Erörterungen  beigefügt  Im  wesentlichen 
werden  dabei  die  Resultate  verwertet,  die  seit  Schulte,  'Geschichte 
der  Habsburger  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten'  (Mitteil,  des  Inst 
Bd.  7  u.  8;  auch  10;  Separatabdruck  1887)  durch  Redlich,  ^Rudolf 
von  Habsburg'  (1908),  Hirsch,  'Die  Acta  Murensia  usw.'  (Mitt.  des 
Inst.  25,  1904)  und  Steinacker  selbst  (^Zur  Herk.  u.  älteren  Gesch. 
d.  Habsb.',  Zeitschrift  f.  Gesch.  d.  Oberrh.  N.  F.  19,  1904)  ge- 
wonnen worden  sind. 

In  Fragen  der  ältesten  Genealogie  weicht  St.  einigemale  auch 
von  Redlich  ab.  —  Als  das  eine  sichere,  wenn  auch  nur  negatiye 
Resultat  erscheint  auch  hier  wieder,  daß  keine  Möglichkeit  vor- 
liegt, das  Habsburger- Geschlecht  über  Guntram  (ca.  950)  zurück- 
zuverfolgen  (Nr.  1).  —  Im  Anschlüsse  an  St.s  genannten  Auf- 
satz wird  femer  Bischof  Wemher  auf  Grund  der  Acta  Mur. 
gegen  die  Angabe  der  gefälschten  GrOndungsurkunde  von  Muri 
(Nr.  6)  als  Bruder  der  Gemahlin  Radbots,  Ita,  aufgefaßt  und 
daher  aus  dem  Geschlechte  der  Habsburger  ausgeschlossen  (Nr.  2), 
ihm  auch  die  alleinige  Gründung  der  Habsburg  oder  auch  nur 
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der  HanpUnteil  daran  abgesprochen  (Nr.  6—8)^).  Sein  einzig 
in  der  Grnndongenrknnde  genannter  Bruder  Lanzelin  (IL)  wird  ganz 
in  die  Beihe  der  Fabeln  verwieeen  (Nr.  5 — 7),  ebenso  Hilla,  die 
angebliche  Gemahlin  des  1111  ermordeten  Otto  IL,  die  znm  ersten- 
mal in  einem  1649  erschienenen  französischen  Werk  von  Vignier 
erscheint  (Nr.  81).  —  Der  in  einer  Urkunde  Kaiser  Friedrichs  L 
fOr  das  Kloster  Disentis  als  Zenge  auftretende  Ulrich  t.  H.  (Nr.  62) 
wird  mit  ziemlich  schlagenden  Gründen  dem  gleichnamigen  schwä- 
bischen Freihermgeschlecht  zugesprochen;  durch  Nr.  148  und  149 
wird,  allerdings  stillschweigend,  die  Existenz  eines  Sohnes  Werner 
naeh  Bndolf  U.  (gest.  1232)  ausgeschlossen,  ebenso  in  Nr.  178 
die  eines  vierten  Sohnes  und  mehrerer  Töchter  Aibrechts  IV.  (gest: 
1288—40).  Nach  Vorgang  Wittes  (Mitt.  Instit.  21)  wird  nament- 
lich die  angebliche  Gemahlin  Kpnrads  von  Hohenzollem,  dementia» 
beseitigt.  Nr.  506  erwähnt  den  angeblichen  gleichnamigen  Sohn 
des  1271  gest.  Gottfried  ▼•  H.-Lauffenburg,  von  dem  eine  eng- 
lische Familie  (Fielding)  abstammen  wollte. 

So  unterscheidet  sich  die  beigegebene  genealogische  Tabelle 
ganz  wesentlich  von  den  sonst  dblichen  Genealogien. 

Von  den  702  Nummern  des  Werkes  fallen  nur  80  vor  das 
Jahr  1200,  in  die  Zeit  Budolfs  IV«,  des  ersten  Königs  des  Hauses, 
die  Nummern  von  175  bis  702,  ein  Zeichen  ( —  wenn  auch  der  um- 
stand berficksichtigt  wird,  daß  viele  Urkunden  aus  der  älteren  Zeit 
verloren  gegangen  sind  — ),  in  welchem  Maße  der  Umfang  der 
Beziehungen  des  Hauses  wuchs. 

Aus  dem  reichen  Schatz,  der  da  vor  uns  ausgebreitet  wird, 
seien  neben  den  oben  genannten  nur  einige  der  wichtigeren  Num- 
mern kurz  erwähnt. 

Nr.  6  und  7  beziehen  sich  auf  die  Gründung  des  Klosters 
Muri  (1027),  ersteres,  wie  erwähnt,  gefälscht,  letzteres  die  Stelle 
aus  den  Acta  Muri.  —  Nr.  16.  Weihe  der  Kirche  des  Klosters 
Muri  durch  Bischof  Bumold  v.  Konstanz  (1064).  —  Nr.  17.  Muri 
wird  selbständige  Abtei  (nach  1065).  —  Nr.  18.  Graf  Werner  läßt 
das  Kloster  reformieren  und  gibt  es  (das  bis  dahin  Habsburgsches 
Eigenkloster  gewesen)  frei  (um  1082).  —  Nr.  21.  Muris  Bedrängnis, 
Fehde  Werners  mit  den  Grafen  von  Lenzbnrg  (Enkel  der  Gründerin 
des  Klosters,  Ita),  worauf  Muri  unter  anderer  Form  wieder  unter 
Habsburgs  Vogtei  kommt  (Nr.  22 ;  1086)').  —  Nr.  28  ist  eine  vom 
Kardinalskolleg  dem  Kloster  Muri  gegebene  Bestätigung  der  eben 
genannten  Einrichtung  und  wird  von  St.  als  echt  aTierkannt.  — 
Nr.  82.  Bestätigung  der  Privilegien  von  Muri  durcli  Heinrich  V. 
(1114).  —  In  Nr.  43  tritt  fflr  den  Habsburger  Werner  zuerst  de# 

')  Die  .eigentliche  Begründang  einer  klÖBterlicheo  KtecterlusQng'^ 
hat  eist  nach  teinem  Tode  stattgefanden  (Nr.  7  und  8). 

>)  In  diete  Zeit  (1082—1086)  setzt  St.  die  Entatebnnf  der  g^ 
flUcbten  GrflndiiDgSQrknnde. 


\ 


lmU(f$(fm^M  mf  iliX»).  —  Sr.TL  IkiMr  Fii8dris±  I.  ^«hübt 
AiüiAMbi  Ml    4k  af«l#eii#i  Zindi «   &  T«rteJ  finr  %m  Cnur 

tfr.  7i^.  »MOti^tAf  eiKM»r  CrtaMe  tm  M2  fnr  d»  dietor  8l 
trUlmi  im  »^kwuimM  imtk  4m  haU^ntam  ASmmM  m.  DiHt 
immU^fUf  tfiUm  wHi§€kü^  Ürku4«  wM  ak 
Vr.  7«  bM#l  4i#  #rtte  f  i»i  tldbir«  Enrüno; 
liMi,  «.  fw.  fir  Be4<rff  IL  (119^).  —  Hr.  93. 
Al44»lf  U,  ifi4  Air  Ift^iMia  T4Ni  Siekiiifwi«  d«r  fir  ii« 
4#f  K^«i0|MM«*f  •  wieblif  war  (1207).  —  Nr.  101  mctomi  SiMf IL 
»I»  MrM$  für  >000  Mark  in  OoDitoo  E.  Fnedriehs  IL  (1212).  — 
Nr.  lU  flb«r  ii$  Vprging$  Mm  AoMtoriMD  der  Z&hrio^r  (1218), 
ü«r(iiö«k«lonir  d#r  Voftoi  Zftrieb ;  YerUibiuig  der  BaichsTogtoi  ürl 
»A  4i«  HAbdberftr,  fUlMebt  toebt  wmd  niebt  sebon  1178,  dar 
arAfdfibAfl  im  BliAa.  —  Nr.  116.  Ooburt  K.  Badolfs.  —  Nr.  182. 
m$9  Albraebla  IV.  b#l  Bloddltbaim  ftbtr  die  Grafen  t.  Pfirt  nnd 
(!)•  Uttlcbiiildte.  Vgl.  Nr.  186.  —  Nr.  142.  BefreinDg  der  Leute 
von  Url  von  der  Habibarger  Vogtei  dorcb  K.  HeiDricb  YII.  (1281). 
Nr.  145.  Beim  Tode  der  Gräfin  Agnee  (vor  1282)  Aber  die  Ter- 
wendiHolmfl  «wiioben  den  UAbibnrgem  nnd  den  Hobenzollem.  — 
Nr.  17b  eriU  lelbitlndige  Urkunde  Bndolfe  IV.  (1289).  —  Bei 
Nr.  IHO,  dem  FrelbelUbrief  fOr  Scbwyz  (1240),  gibt  St.  gegenüber 
der  Meinung  Sobweixere  (Jebrb.  f.  Scb.-Geecb.  10,  14),  daß  diese 
(Irliunde  nur  eine  Drohnng  gegen  Bndolf  ÜI.  gewesen  nnd  mit 
denieu  Unterwerinng  (1242)  bedentnngeloe  geworden  eei,  sn,  daß 
«die  weitere  tataäobliobe  Entwicklnng*"  wirkliob  so  gewesen  iet, 
b4ll  aber  doob  mit  Oeobeli  (Anf.  d.  Scbw.-fiidgen.  252  iL,  365  ff) 
die  Kiemption  fOr  gani  ernet  gemeint  <-  Nr.  208.  BittArscblag 
KudiUle  IV,  (1^48)2  vgl.  Nr.  286.  -  Nn  222.  Ein  Briaf  Inno- 
«e»»'  IV«  Aber  die  Anfetlnde  der  Leute  von  Scbwyi  und  Samen 
IhfiMl  den  pApetUoh  geelnaten  BndoU  in.  (1247).  —  Nr.  240  n. 
n\.  Verieihanf  vei  ZOllea  an  Bodelf  lY.  duck  KewndIV.  a249 
uad  \:  ]\-   \-    ..  i:  '  ^r* 

4^eM9^le.  4»#  $itt  KuJWJ  l\\  erv^cUo  bit  (K  ^  Su  3*^ 

lMMkd<i4t  üL*#i  Ki**Mii»  iV.  Hmai  mit  Qeruu^  *^  ^^  4am  mi 

t;}^»  ii^4£fI«Kl  wii>i  --  Ii  Kr.  2^5  scWAkt  X.  m  W^ 

M(  IV.  UH^  Ui^  ^iiku  iftd  iiiffliaiil  ite  Br  ^4  £aiAM»- 

b#tf  ku  iiir  l^iv«H>uir  i'ift  SMaMtot   eüj  '•    die  lif 

4ii^  f«iii«  ieAU4u  $^  rvUHk  iAht  wtittff  ba.  —  't 

«iiNr  K"  >«riEi^^iqp«ea]il     *ftft  iiaei 
—    Xf    iv^  ^-  . 
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Idf  17,  ^  Nr.  328  bebftndelt  dl«  Fra^e  «Ids  ZnaamtneßhaDgea 
I  tfticbtn  Kudoir  I?.  tiDd  dem  Er^blscbof  ?oß  M&inz  Wernber  ¥Oii 
!  £])p«QittlQ,  dessen  Em§e  tiacb  Hom  zwUcben  deo  6,  Oktober  1260 
^  wd  den  2.  Fibruar  1261  fällt  -  In  Nr  331  ericbeißt  Rudolf  IV. 
H  m\  itm  Biicbof  ?oo  Str&ßbarg  vor  der  äofständiscbeo  8tadt  (Jtitit, 
r  M  12$1),  aber  ecboü  Nr.  335  zeigt  ihn  Im  Bnnd  mit  dieser 
^^^eftfi  Jenen  (IS.  September  1261).  Die  folgendeü  NüEmneni  be^ 
^■liiben  iieli  dann  großenteUs  anf  diese  Kämpfe,  denen  am  9.  Jnli 
^^1262  ein  Pr&lini in sr frieden  ein  Ende  macht  (Nr.  347),  der  mehr* 
lieb  tifiängert  wird  (Nr.  363,  406). 

In  Nr.  357    folgt  Rndolfß  (IV,)  Name  als  des  ergten  Laien- 

n      mfwn  unmittelbar    auf  deo    des  Erzbieehofs  Wem  her    von  Mainz 

fc(l2R2).  —  Nr.  368  (Tgl  auch  Nr.  422,  490,  597).  Freibar^  im 

^■MclAnd  nimmt  Endolf  a[a  Scbirmberri]  an  (1264),  ebenso  ßnrg* 

■  lorf   (Kr.  387»    Tfl   Nr,  469,   5:^0,    645).    —    Nr.  371.    Über- 

W  Hfong  d«r  Eibnr^iecben  Beaitznngen  durch  Hartmana  d.  Äft.  an 

I      BiWnV.  (1264).  —  Nr,  372-  Vergleich  Bndolfa  mit  dem  Bischof 

m  Eenatanz  aber  die  KibnrgBChen  Qüter   (1264).    —    Nr.  373. 

StedtprjTiltg  Eadolffl  för  Winterlhnr  (1264).  —  Nr,  380.  Rudolfe 

Farg^ifaen  beim  Tode  Hartmanne  d.  Alt,  (27.  NoTember  1264),    — 

^Jr,  417.    Siegreiche  Febden  Endolfs    gegen  die  kleinen  Djrnaaten 

^pia  Eegtnabnfg,  Örießenberg  nnd  Toggenbarg  (1266  f.).—  Nr.  434 

^■^t  «in  Verzeicbnii  der  Ööter,  welche  Margarete  ?,  Kiburg,  Witwe 

DMh  Hartmann  d.  Ä.,  von  Kndolf  entrissen  worden  waren;  Nr.  485 

kkft   dann    den  Äni^leich  der  beiden  (1267).  —   Nr.  482.  Nene 

ADt|rr&cbe  Margaretas  (1271).  —  Nr,  438  zeigt  Eadolf  mit  Kon- 

ndin  in  Verona  (?gl  Nr.  410  n.  419),  —  Nr.  449  setzt  den  Beginn 

dirFibde  Hadolfe  mit  dem  Biecbof  HeiDficb  ?on  Basel  anf  1269 

fdtf  gegen  Kopp,  'Geschichte  der  eldgeDOssiechan  Bünde'  nnd  Red- 

lid,  die  1266  annehmen,  —  Nr.  483,  Bieg  Gottfried  ton  Habsbnrg 

,    tt<r  die  Berner,   die  anf  saTOyiecber  Seite  standen.    Die  Episode 

^■IQ  dem  Ritter,  der  allein  in  den  lan^etistarrenden  Krete  der  Berner 

^■odftngt,    die  bei  Joh.  t.  Winterthnr  erhalten  ist    nnd  eigentlich 

^     11  einer  späteren  Scblacbt  (1287,  anf  der  Scbloßhalde)  gehört,  ist 

viilleiebt  das  Vorbild  der  Winkelriedtage,  —  Kr,  495,  Bund  zwiacben 

difl  Biseb^^fen  Ton  Basel  nnd  Strasburg    gegen  Rudolf  nnd  jeder- 

mtöD  (1271).  —   Nr,  500.  ßodolf  IV.  verzichtet  ansdrflcklieh  anf 

t*  fon  Bt,  Gallen  rnhrenden  Leben  Hartmanns  d.i.,    wird  dafür 

4  Wildlingen,   Snh  nnd  allen  Mannsleben   der  aufgezählten  Be- 

lÄtiüTigen  belehnt  nnd  leistet  erst  jetzt  (nicbt  1266,  vgl,  Nr.  414) 

imlrfotid.  Alle  vidertprecbenden  Urkunden  werden  kassiert  (1271). 

f-Kr.  Ö14.  Verbindnngen  Rudolfs  mit  Stefan  V,  ton  ÜDgarn  (1272), 

Kr.  bBB,  Gotteebanelente,   Bürger  nnd  Banern  ton  St,  Gallen 

in  mit  Zustimmung  des  nenen  Abtes  Rudolf  zum  Scbirmberrn 

ö  (1273),  —  Nr.  642.  Waffenstillstand  Rudolfe  mit  dem  Bischof 

»uBiael  (22.  Sept.   1273),  —  Nr,  543,  Der  angebliche  Loskanf 

teBdiwyzef  fon  Eberhard  t.  Habsbnrg  (1273).  Dieser  wird  sehr 
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unwahrseheiiilieh  gemacht  durch  die  folgindo  Nr.  544,  in  welcher 
neben  anderen  Besitzungen  anch  Schwyz  von  Eberhard  an  Bndolf 
abgetreten  wird  (Tor  29.  Sept.  1278).  —  Nr.  606.  Verlobung  yod 
Bndolfe  Tochter  Katharina  mit  Otto,  Sohn  Heinriche  von  Nieder- 
bayem.  Ale  Brantschatz  werden  40000  Mark  bestimmt,  für  die 
dann  OberOsterreich  verpfindet  werden  muß  (Sept  1276). —  Nr.  608. 
Heiratsbedingangen  beim  Frieden  Bndolfe  mit  Ottokar  (Nov.  1276), 
▼gL  Nr.  618  n.  629.  —  Nr.  620.  Bndolf  beet&tigt  dem  Bischof 
▼on  Freising  verschiedene  Besitzungen  und  erklärt,  daß  dieser  sie 
ebenso  wie  alle  anderen  freisingischen  Lehen  i  die  die  Herzoge  Ton 
Österreich  besessen  haben,  seinen  Söhnen  verliehen  hat  (19.  Mai 
1277).  Die  Belehnungsurkunde  selbst  (Nr.  688)  ist  vom  Oktober 
1277.  —  Ebenso  erhalten  Bndolfs  Söhne  die  regensbnrglschen 
(Nr.  628,  16.  Juni  1277),  salzburgischen  (Nr.  626,  21.  Juli  1277), 
passauischen  (Nr.  684,  24.  Nov.  1277),  Gurker  (Nr.  686,  Ende 
1277)  und  bambergischen  Lehen  (Nr.  669,  17.  Nov.  1279),  wodurch 
nun  die  Grundlagen  für  ihre  Herzogsstellung  gegeben  waren.  — 
Nr.  625.  Bund  Bndolfs  mit  Ladislaw  von  Ungarn,  mit  Heirata- 
versprechen  (1277).  —  Nr.  685.  Verkauf  Freiburgs  i.  Ü.  durch 
Eberhard  von  Habsburg  und  seine  Gemahlin  Anna  an  König  Bn- 
dolfs Söhne  (26.  Nov.  1277).  Auf  das  Projekt  einer  Heirat  zwischen 
Bndolfs  Sohn  Hartmann  und  Johanna  von  England  beziehen  sich 
Nr.  637.  688,  641—648;  Nr.  668.  —  Nr.  674,  ein  Brief  Budolfs 
an  Papst  Nikolaus  JH.  (Dez.  1279)  zeigt  dann  den  Verzicht  auf 
diesen  Gedanken  und  den  Entschluß  zu  einer  Familienverbindnng 
mit  Karl  von  Anjou,  wofür  die  Stellungnahme  des  Papstes  ent- 
scheidend war.  —  Nr.  650  u.  651.  Abschluß  des  Feldzuges  1278. 
—  Nr.  655  und  656  sind  merkwürdig  dadurch,  daß  Albrecht  und 
Hartmann  als  Zeugen  für  die  Versprechungen  erscheinen,  die  der 
König  Bndolf  dem  Papst  macht  (1279).  —  Nr.  659.  Albrecht  und 
Hartmaun  als  Zeugen  in  der  Urkunde,  durch  die  der  König  Bndolf 
den  Heinrich  Walter  ▼.  Bamschwag,  der  ihm  bei  Dümkrut  das 
Leben  gerettet  hat,  belohnt  (M&rz  1279).  —  Nr.  702.  Albrecht 
wird  von  Bndolf  vor  dem  17.  Mai  1281  zum  Beichsverweser  in 
Österreich  und  Steiermark  erhoben.  Dies  ist,  wie  schon  oben  er- 
w&hnt,  das  Ereignis,  mit  dem  der  vorliegende  Band  abschließt. 

Er  bildet  für  das  große  Gesamtunternehmen  gewissermaßen 
die  Einleitung;  nach  Vollendung  des  Ganzen  wird  die  mittelalter- 
liche Geschichte  des  Hauses  Habsburg  in  vollem  Umfange  zu  über- 
sehen sein,  namentlich  mit  Bezug  auf  die  unz&hiigen  einzelnen 
Gütererwerbungen,  Verschenkungen,  Verpfändungen  usw.  mit  den 
80  unendlich  verschiedenen  Gerechtsamen,  die  zusammen  die  mate- 
rielle Grundlage  für  die  Macht  des  Hauses  abgaben. 

Was  die  Einrichtung  und  Herausgabe  dieses  ersten  Bandes 
betrifft,  so  bietet  die  Tradition  des  „Instituts^,  aus  dem  der 
Bearbeiter,  der  gegenwärtig  als  Privatdozent  an  der  Wiener 
Universität  wirkt,  hervorgegangen  ist,  von  vorneherein  Bürgschaft 
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for  die  musterhafte  Behandlung  der  einschlftgigen  Fragen  nnd  es 
wird  füglich  keinerlei  berechtigter  Einwand  erhoben  werden  können. 
Ein  Begister,  das  s&mtliche  erwähnte  Orts-  nnd  Personennamen 
enthielte,  ist  wohl  wegen  zn  großen  Umfanges  nicht  beigegeben» 
wohl  aber  eines  über  die  Empfänger  nnd  Anssteller  der  Urkunden 
und  eines  über  die  yorkommenden  Glieder  des  Hanses  Habsbnrg. 

Wien.  M.  Landwehr  ▼.  Pragenan. 


Oermanus,  Die  amerikanische  Gefahr  keine  wirtschaft- 
liche, sondern  eine  geistige.  Altenbarg,  Stephan  Geibel  1905. 
46  Seiten. 

Der  anonyme  Verf.  erachtet  die  amerikanischen  Tmsts  als 
keine  Gefahr  für  Europa.  Durch  die  Schuldenlast,  welche  die  Ver- 
tnutung  aufhäuft,  ist  die  amerikanische  Industrie  derart  geknebelt, 
daß  sie  durch  die  Aufhebung  des  Mac  Einley-Tarifes  von  1890 
einem  unabsehbaren  Krach  ausgeliefert  würde.  Eine  Mißernte 
klonte  anderseits  die  Verbrauchskraft  des  Inlandsmarktes,  auf  den 
die  amerikanische  Industrie  allein  angewiesen  ist,  derart  erschüttern, 
daß  ein  Zusammenbruch  dem  anderen  folgen  müßte.  Der  Verf. 
begründet  ferner  den  Mangel  einer  sozialistischen  Bewegung  in 
Amerika  und  sieht  den  Vorteil,  den  Amerika  in  diesem  Punkte 
Europa  gegenüber  aufzuweisen  hat,  durch  die  Negergefahr  reich- 
lich aufgewogen.  Gelegentlich  der  Erörterung  der  sozialistischen 
Fragen  betont  er  mit  Nachdruck  die  hohe  Bedeutung  des  Bauern- 
standes für  die  Wehrkraft  und  die  ununterbrochene  Erneuerung  von 
Lebenskraft  in  der  Bevölkerung.  Mit  warmen  Worten  tritt  er  für 
die  Beibehaltung  des  deutschen  Einfuhrzolles  auf  Getreide  ein, 
UD  die  bäuerliche  Produktion  vor  der  Konkurrenz  überseeischer 
Gebiete  zu  schützen.  Er  beschäftigt  sich  auch  mit  der  Land- 
flacht,  dem  Zuge  der  bäuerlichen  Bevölkerung  nach  der  Stadt, 
und  erblickt  in  der  Vervollkommnung  der  Maschinen,  welche  die 
meuMhliche  Arbeit  immer  entbehrlicher  machen,  das  einzige  Mittel 
zur  Gesundung.  Dadurch  daß  die  loduBtrie  mit  der  Zeit  „die  Ar- 
beiter abstößt,  die  die  Landwirtschaft  so  notwendig  braneiat^,  wird 
lie  zur  besten  Bundesgenosstn  dee  BauemBtandes  tb&rbanj^t«  bt- 
looders  aber  in  seinem  Kampfe  gegen  die  Sor.ialdiiiiokri^ew 
eindringlicher  Weise  wird  der  gewaltige  Unter8Cbi»4  »^ 
zwiechen  europäischer  und  amerikanischer  Denkwef 
Amerikanern  fehlt  das  „Gefühl,  d^ü  das  OM 
iBf,  durchaus;  sie  sind  keineswegs  mn  KuW 
Kolturbarbaren.  Während  ekb  bei  ibnen  die  ha 
Berufen  zuwenden,  durch  welche  dit 
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HObe  emporgehoben  wird,  widmen  sie  sieh  bei  ans  idealen  Be- 
rufen. Daß  sich  „mOgliehet  yiele  intelligente  jnnge  Lente  der 
Technik  zawenden  m^cbten**,  liegt  zwar  im  Interesse  der  deut- 
schen Eonknrrenzf&higkeit,  aber  es  wird  dies  mit  Bftcksicht  anf 
die  ideale  Denkweise  unseres  Volkes  immer  als  ein  Opfer  zn  be- 
zeichnen sein,  das  der  einzelne  an  seinem  Leben  dem  Vaterland« 
brmgt.  Die  Gefahr,  die  nns  von  Amerika  droht,  ist,  korz  gesagt, 
„der  amerikanische  Geist,  die  amerikanische  Lebensfühmng,  die 
amerikanische  Art,  die  Dinge  zn  bewerten''.  Dieser  Denkweise,  die 
„das  Verhältnis  von  Enltor  nnd  Zivilisation  gerade  nmkehrt'',  indem 
sie  letztere  zur  Hauptsache  macht,  entgegenzuarbeiten,  ist  die 
humanistische  Bildung  der  Gymnasien  berufen.  Sie  allein  yermag 
die  Jugend  gegenüber  der  amerikanischen  Gefahr  ansteckungsun- 
ffthig  zn  machen. 


A.  Hettner,  Das  enrop&iBChe  Baßland.    Eine  Studie  sor  Geo- 
graphie des  Meniehen.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  G.  Teabner  1905.  221  SS. 

Das  Buch  ist  ein  mit  21  Textkarten  geschmückter,  etwas 
erweiterter  Abdruck  des  Aufsatzes ,  den  Hettner  im  X«  Bande  der 
von  ihm  geleiteten  Geographischen  Zeitschrift  unter  dem  gleichen 
Titel  erscheinen  ließ.  So  gelungen  die  Arbeit ,  in  der  sich  der 
Verf.  mit  der  Natur  des  Landes,  der  geschichtlichen  Entwicklang 
und  ihren  Ergebnissen,  den  Völkern,  den  Beligionen,  dem  Staate, 
der  Besiedelung,  dem  Verkehre,  der  Volkswirtschaft  und  der  mate- 
riellen und  geistigen  Kultur  beschäftigt,  im  allgemeinen  ist,  sie 
kann  doch  nicht  als  eine  durchaus  objektive  Darstellung  der  rus- 
sischen Verhältnisse  bezeichnet  werden.  Da  Hettner  die  in  rus- 
sischer Sprache  erschienene  Literatur  nur  soweit  benutzen  konnte, 
als  Übersetzungen  von  ihr  vorliegen,  im  übrigen  aber  auf  den 
durchaus  nicht  einwandfreien  Darstellungen  fußt,  die  uns  „Ethno- 
logen, Historiker,  Nationalökonomen  und  Publizisten*'  in  deutscher, 
französischer  und  englischer  Sprache  geliefert  haben,  muß  zwar 
sein  Streben,  das,  was  diese  „von  ihrem  Standpunkte  aus  be- 
leuchtet haben,  unter  geographischen  Gesichtspunkten  aufzufassen*', 
als  verdienstlich  anerkannt  wt^rdeo «  aber  Hettoer  konnte  cicbt 
objektiver  werden,  als  es  die  bendUten  Qadlen  wiren.  Fehlte  «t 
doch  dem  Verf.  vor  allem  an  einer  gründlichen  eigenen  Äoschaumigi 
die  er  auf  der  flüchtigen  Beise  it^^elegentlicb  des  VI.  inttruatioiialen 
Geologenkongresses  in  Petersburg  selbstTerBtäiidllcb  uicbt  gewincftO 
konnte.  Sie  wäre  der  einzig  richtige  Mal^stab  fär  ein» 
phische  Würdigung  der  pnblizisti sehen  Literatur  gawesen. 

Wien.  J*  MüUl 
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Lehr-  nnd  Übungsbuch  der  Arithmetik  Ar  die  anteren  KlMsen 
der  GjmiiMien  aod  ferwandteii  Lehrmnetalteo  fOD  Dr.  Frani  H o  deTar, 
o.  d.  Profeiter  an  der  k.  k.  techoiichen  Hochschule  in  Gras.  Mit 
3  Figuren.  Fflnfke,  yerbesserte  Auflage.  Mit  hohem  k.  k.  M.-E.  vom 
4.  Angnat  1908,  Z.  25.894,  allgemein  mlftsiig  erklärt  Wien, 
F.  Tempekj  190i.  152  88.  Preis  geh.  1  K  60  h,  geb.  2  K  10  h. 

Dieses    bereits    in    fünfter  Auflage   erschieneDo  Lehr-    und 
Übnogsbnch  enth&lt  den  vom  Normallehrplan  den  anteren  Klassen 
dar  Gymnasien   zugewiesenen   arithmetischen  Lehrstoff  in  einer  im 
ganzen    trefflichen  Darstellnng.    Den  grOßten  Vorzug   des  Buches 
erblickt  Bef.  neben  der  schlichten  und  fast  durchwegs  klaren  und 
IMlizisen  Diktion  in  der  intensiTeren  Verwendung  von  heuristischen 
Methoden   bei   der  Darlegung  des  gesamten  Lehrmaterials,   in  der 
atlrker  als  dies  bei  Lehrbüchern  ähnlicher  Kategorie  zu  geschehen 
pflegt,     hervortretenden    sogenannten    mathematischen    Induktion, 
welche  bei  richtiger  Handhabung  auch  den  mittelmäßigen  Schüler 
beühigt,    ohne   ?orher   eingelernte  und  „bewiesene*'  Regeln  selbst 
schwierigere  Aufgaben    mit  Leichtigkeit  zu  lösen    und    aus    einer 
hinreichenden   Zahl    solcher  Aufgaben    das    alle    diese  Einzelfälle 
beherrschende  Gesetz   zu  abstrahieren.    HerTorgehoben   zu  werden 
▼erdient  in  dieser  Hinsicht  die  an   kleinen   ganzen  Zahlen   durch- 
geführte  genetische  Erklärung  des  Begriffs  der   relati?en  GrOßen 
nnd  der   mit   ihnen    forzunehmenden  Operationen,    namentlich  die 
Entwicklung  der  bei  der  Multiplikation  dieser  Zahlen  auftretenden 
Gesetze;    diese  lassen   sich   wohl  am  bündigsten  dem  Permanenz- 
prinzipe  gemäß,  das  ja  auch  auf  den  Begriff  der  negativen  Zahlen 
führte,    auf   „analytischem^  Wege  gewinnen    mittels  der  bei   der 
Multiplikation    von   Binomen,    Summen   und  Differenzen    absoluter 
Zahlen   ermittelten  Lehrsätze.    Die  Probe   auf  die  Bicbtigkeit  der 
Beehnnng   mit   algebraischen  Ausdrücken   unter  der  Annahme  von 
Spezialwerten   für  die  allgemeinen  Zahlen  ist  vorzüglich  geeignet, 
dem  Schüler  die  wünschenswerte  Beruhigung   betreffs  der  Richtig- 
keit des  Beanltates  zu  bieten  und  ihn  vor  mißverständlichen  Auf- 
lassungen mathematischer  Symbole  zu  bewahren.  Die  sich  auf  allen 
Stufen  des  Unterrichtes  reichlich  darbietende  Gelegenheit  zur  Vor- 
oahme  abgekürzter  Rechnungen  unter  Anwendung  von  „Rechnungs- 
vorteilen"   darf  nicht  ganz  ungenützt  gelassen  werden,  insofern  es 
sidi   hierbei    nur  um  keinerlei  Spitzfindigkeiten  und  „Kunstgriffe'' 
p  hi    .    L     nnd    der  Hauptaweck   »olcber  Cbnngen  stets  \m  Auge  be- 

kaiten    wird,     den  SchöUr  zu  Ter&nlassen,    früher    entwickelte   all- 
f  getteine   Bktz%  zu  nitderboleo  und  zugkicb  den  hohen  Wert  alge- 

I  btmificher   Formeln  frütizeitig  kennen  tu  lernen.  Von  großer  didak- 

^cfatr  Wlcbligkfit  mn4  tnebtE'  i.  EechneD  mit  gemeinen 

^™"**°  voraaagtichickte^Ur*^^^^_i;Mäfii|f  iß  vier  Gruppen 
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Aoleitangen  leicht  alle  vier  GnmdoperatioDen  mit  Brüchen  Tortn- 
nebmen  nnd  auch  zur  graphischen  DarstelliiDg  zu  bringen  Termag, 
ohne  eich  Yorlftnfig  viel  um  Theoreme  and  Beweise  kümmern  zu 
müssen.  Die  sp&ter  zu  erfolgende  pr&zise  nnd  systematische  For- 
mnliemng  der  wissenswerten,  praktisch  schon  hinlänglich  geübten 
Bechenregeln  kann  ihm  anmOglich  mehr  nennenswerte  Schwierig- 
keiten bereiten.  Sehr  zn  begrülSen  ist  anch  die  Tendenz,  die  Lehre 
von  den  Verhältnissen  nnd  Proportionen  anf  das  von  den  Instruk- 
tionen geforderte  Msß  zn  beschränken.  Bef.  kann  übrigens  nicht 
yerschweigen,  daß  er  diese  ganze  Lehre,  welcher  gewiß  keine  be- 
deutend bildende  Kraft  innewohnt,  auch  in  praktischer  Hinsicht 
für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  für  ganz  wertlos  hält. 
Denn  alle  Aufgaben,  die  mit  Hilfe  der  sogenannten  einfachen  und 
zusammengesetzten  Begeldetri  gelöst  werden  können,  lassen  eine 
ganz  ungezwungene  und  vor  allem  eine  das  Denken  des  Schülers 
fördernde  und  viel  durchsichtigere  Behandlung  auf  dem  Wege  der 
„Schlußrechnung^*  zu,  und  auch  die  wenigen  geometrischen  Lehr- 
sätze, bei  deren  Formulierung  man  bisher  der  Proportionen  nicht 
entraten  zu  können  glaubte,  können  in  der  Form  Ton  Gleichungen 
viel  bequemer  und  klarer  dargestellt  werden.  Die  zur  Erläuterung 
sämtlicher  arithmetischen  Lebren  dienenden  recht  zahlreichen  Bei- 
spiele und  Aufgaben  sind  sorgfältig  gewählt,  ihre  Behandlung 
erheischt  niemals  sehr  ermüdende  und  das  Diteresse  des  Schülers 
abstumpfende  Zifferrechnungen,  die  Resultate  sind  fast  durchwegs 
sehr  einfach,  je  nach  der  Natur  der  Aufgabe  meist  kleine  ganze 
oder  nur  mit  wenigen  Ziffern  darstellbare  gebrochene  Zahlen.  Dies 
gilt  namentlich  von  jenen  eingekleideten  Aufgaben  der  Schluß- 
rechnung und  der  Lehre  von  den  Gleichungen,  welche  zugleich  auf 
die  praktischen,  dem  Schüler  bereits  bekannten  Bedürfnisse  des 
bürgerlichen  Lebens  gebührende  Bücksicht  nehmen. 

Bef.  hätte  nur  folgende  Wünsche :  Der  Entwicklung  der  mathe- 
matischen Grundgesetze,  insbesondere  der  Erklärung  der  „vier  Grund- 
operationen"  soll  der  unbedingt  nötigen  Anschaulichkeit  halber  eine 
Beihe  entsprechender  Aufgaben  mit  einfach  benannten,  eyentuell 
auch  mit  mehrfach  benannten  Zahlen  vorangehen,  deren  Lösung 
sich  ohne  schriftliches  Bechnen  („im  Kopfe**)  leicht  bewerkstelligen 
läßt;  auch  der  mathematische  Fortschritt  bewegt  sich  ja  in  der 
Bichtung  vom  Konkreten  zum  Abstrakten.  In  Betreff  der  auf  der 
untersten  Stufe  des  Unterrichtes  ziemlich  schwierigen  Behandlung 
der- Dezimalzahlen  pflichtet  Bef.  der  Anschauung  bei,  welche  die 
Instruktionen  für  den  arithmetischen  Unterricht  in  der  fünften  Klasse 
folgendermaßen  ausdrücken:  „Es  würde  nun  nahe  liegen,  an  die 
Theorie  der  gemeinen  Brüche  jene  der  Dezimalzahlen  zu  schließen". 
In  Yiel  höherem  Grade  als  für  die  oberen  empfiehlt  sich  der  be- 
zeichnete Vorgang  für  die  unteren  Klassen  des  Gymnasiums,  über- 
haupt jeder  Mittelschule  und  jeder  Elementarschule.  Denn  die  mit- 
telst der  einfachsten  Verstandesschlüsse  und  in  anschaulicher  Weise 
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ao6  passendeD  ^^YorüboDgen  fftr  die  Bechnnng  mit  gemeinen  Brü- 
eben**  gewonnenen  Bechenregeln  können  ohneweiters  anf  die  Dezimal- 
zahlen angewendet  werden.  Es  bedarf  hiezn  kaum  der  Erinnemng, 
daß  sich  die  Dezimalbrflche  in  dnrcbans  keinem  Gegensätze  zn  den 
gemeinen  Brüchen  befinden,  daß  jene  nur  Spezialfälle  der  letzteren 
repräsentieren  nnd  sich  von  diesen  nur  durch  die  verschiedene 
Form  der  Darstellang  unterscheiden.  Damit  sind  die  sehr  bedeu- 
tenden Schwierigkeiten,  welche  erfahrungsgemäß  die  Bestimmung 
des  Stellenwertes  bei  der  Multiplikation  und  Division  von  Dezimal- 
zahlen  demjenigen  Schfller  verursacht,  dem  die  Kenntnis  der  Bechen- 
regeln für  gemeine  Brüche  nicht  zn  Gebote  steht,  außerordentlich 
leidit  zn  überwinden.  Hiemit  entfällt  zugleich  die  Notwendigkeit 
der  Zusammenstellung  eines  M^inmaloinc  d^r  Stellenwerte^,  welches 
der  Schüler  mit  vieler  Mühe  einfach  mechanisch  auswendig  lernt, 
um  es  nach  endlicher  Absolvierung  des  ihm  unsympathischen 
Kapitels  bald  wieder  vollständig  zu  vergessen.  Der  umgekehrte, 
vom  Lebrbuche  um  der  leidigen  Systematik  willen  gewählte  Vor- 
gang, auf  die  Multiplikation  und  Division  ganzer  Zahlen  unmittelbar 
die  Multiplikation  und  Division  von  Dezimalzahlen  folgen  zu  lassen, 
ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht  zu  empfehlen,  weil  der  bedeutende 
Zifferaufwand  beim  Anschreiben  dieser  Brüche,  deren  Kenner  oft 
ziemlich  hohe  Potenzen  von  10  sind,  eine  einfache  Erledigung  der 
Frage  nach  dem  Stellenwerte  „durch  Kopfrechnen*'  überaus  er- 
schwert, eine  didaktisch  brauchbare  graphische  Darstellung  des 
biebei  zu  befolgenden  Prozesses  geradezu  unmöglich  macht. 

Diese  allgemeine  Bemerkung  kann  indessen  umsoweniger  als 
ein  dem  Verfasser  gemachter  Vorwurf  angesehen  werden,  als  sich 
ja  seine  Methode  mit  der  Weisung  der  Instruktionen  für  den  Unter- 
richt in  der  ersten  Klasse,  „es  ist  also  derselbe  Vorgang  bei  dem 
Bechnen  mit  gemeinen  Brächen  einzuhalten,  der  schon  früher  bei 
der  Multiplikation  und  Division  der  Dezimalbrüche  sich  frucht- 
bringend erwiesen  hat^,  in  volllkommenem  Einklänge  befindet. 

Außerdem  würde  sich  Bef.  noch  folgende  Bemerkungen  er- 
lauben: S.  1.  Der  Definition  der  Arithmetik  müßte  die  des  Begriffs 
Zahl  vorausgehen,  falls  man  überfaatipi  glaubt,  diese  Begriffe  defi- 
aioren  zn  sollen.  S.  2  ist  zuerst  „dekadische  Zahl"  und  dann  erst 
„dekadisches  Zahlensystem **  zn  erklären.  S.  9,  Z,  4,  Das  B^sulUt 
der  Subtraktion  wird  auch  Unterschied  genannt«  §  10  a,  Der  ertit 
Satz  muß  anders  stilisiert  werden,  da  die  jd  ihm  auegesproeheof 
Forderung,  wie  das  Beispiel  b)  zeigt,  nicht  immer  reuligierbar  iit 
etwa:  „Wenn  der  Minuend  nicht  weniger  Einbeiten  jeder  Siura 
enthält  als. . .".  S.  18  (f  muß  zu  „. .  .und  ?eretebi  nuter  dem  ein 
fachen  einer  Zahl  die  Zahl  selbst  und  unter  dem  nuUfacbeu  «iiM 
Null**  und  femer  „Durch  Festsetzungen, .  ,**  bemerkt  werden,  daü 
die  Gleichungen  8  X  1  =  ^  und  3  X  0  =  0  ^  '  ^  «  reioo 
Beflnitionsgleichungen   sind,    sondern  sich  auf  ^  uaüM- 

schen  Fermanenzprinzips  aus  den  vorangebendtii 
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entwickeln  lassen;  die  letztere  Gleichong  anch  nnter  Benfttzung 
des  Kommntationagesetzee«  bezw,  auch  algebraiech  anter  Benütsnng 
dea  Dietribntionsgeaetzee  fftr  0=:m  —  m.  Ea  ist  daher  der  8atx 
^Dnrch  diese  Festaetznngen  bleibt  . . .  gewahrt^  dementsprechend 
zu  Andern,  weil  in  dem  Begriffe  „Festsetznng**  die  Möglichkeit  einer 
gewissen  Willktr  liegt,  welch  letztere  hier  ganz  ausgeschlossen  ist. 

8.  21  c.  Die  Bestimmung  des  Stellenwertes  der  ersten  Ziffer 
eines  Quotienten  könnte  dem  Schfller  auch  dadurch  wesentlich  er- 
leichtert werden,  daß  man  ihm  die  Möglichkeit  gewährt,  immer 
durch  Einer  zu  diyidieren,  zu  welchem  Zwecke  vorher  Dividend 
und  Divisor  erforderlichenfalls  mit  dsr  entsprechenden  Potenz  von 
10  multipliziert  oder  durch  eine  solche  dividiert,  d.  h.  die  Dezimal- 
punkte passend  „verschoben^  werden  müssen,  in  geeigneter  An- 
wendung des  nSatzes  von  der  ünver&nderlichkeit  des  Quotienten'', 
von  welchem  Satze  der  Verf.  erst  bei  der  Lösung  der  Aufgabe 
S.  26,  Nr.  6,  Gebrauch  gemacht  wissen  will;  auch  soll  der  Schüler 
zur  Beseitigung  der  Dezimalpunkte  auf  diesem  Wege  jederzeit  be- 
fugt sein. 

S.  48  und  49.  Die  Formulierung  eigener  Begeln  für  die 
Multiplikation  eines  Bruches  mit  einem  Teile  des  Nenners  und  für 
die  Division  durch  einen  Teiler  des  Z&hlers  könnte  füglich  unter- 
bleiben, wenn  der  Schüler  nur  angehalten  wird,  bei  jeder  Operation 
mit  Brüchen  sobald  und  soviel  als  möglich  zu  „kürzen''. 

S.  56  ff.  Die  in  manchen  Lehrbüchern  noch  immer  bei* 
behaltene  Unterscheidung  zwischen  einem  Zahlen-  und  einem  Oröften- 
verh&ltnis  ist  mathematisch  wertlos  und  logisch  nicht  gerechtfertigt, 
denn  das  „Größenverh&ltnis"  bmiim  z.  B.  ist,  weil  seine  Glieder 
tatsächlich  Zahlen,  n&mlich  benannte  Zahlen  sind,  offenbar  ein 
Zahlenverhftltnis,  wfthrend  anderseits  ein  „Zahlenverh&ltnia"  5 :  4 
mit  vollem  Rechte  ein  QrOßenverh&ltnis  genannt  werden  kann, 
weil  der  mathematische  Begriff  „Größe"  sich  sowohl  auf  benannte 
als  auch  auf  unbenannte  Zahlen  erstreckt.  Die  gleiche  Bemerkung 
gilt  betreffs  der  sog.  Zahlen-  und  Größenproportionen. 

8  57.  Bei  der  „Schlußrechnung"  genügt  es,  dem  Schüler 
die  Schlüsse  von  der  Einheit  auf  die  Mehrheit  und  von  der  Mehr- 
heit auf  die  Einheit  geläufig  zu  machen.  Bei  einiger  Übung  findet 
er  die  unter  a),  b)  und  c)  der  S.  68  entwickelten  Begeln,  die  in- 
dessen keinesfalls  absolut  notwendig  sind,  auch  ohne  Anleitung 
selbst. 

8.  67  ff.  Bei  der  Erklärung  der  Begriffe  Prozent  {%)  und 
Promille  (7oo)  ^^U  man  sich  an  die  sprachliche  Bedeutung  der  Worte 
halten.  Demnach  bedeutet  z.  B.  4  Prozent  nicht  „4  Hundertel  von 
Hundert",  sondern  „4  von  Hundert",  d.  h.  die  Forderung,  4  Einheiten 
von  jedem  Hundert  der  in  Bechnung  stehenden  Menge  zu  nehmen. 
8.  73,  N.  7,  fehlt  die  Angabe  des  Prozentsatzes. 

§  65  ff.  Der  meist  gebräuchliche  Ausdruck  „Abkürzung**  eines 
Dezimalbruches   wäre  wohl  durch  einen  besseren,  vielleicht   durch 


F.  Mpuvar^  Lehr-  o.  Oboiigfb.  d.  ArithiD«tik,  ang.  ▼.  K,  Zahradnicek.  351 

„Abrandiuig"  xa  •rsittz^n,  denn  bei  der  Abkürtnng  einee  (gemeinen) 
Brnebee  ändert  sich  nnr  die  Form,  nicht  aber  der  Wert,  waa  je- 
doch bei  der  „Abkürzong^  der  Dezimalzahlen  nicht  der  Fall  ist. 

In  der  Bezeichnnngeweiee  der  nnyollatftndigen  Dezimalzahlen 
herrecbt  leider  keine  Übereinatimmiing.  Am  besten,  weil  der  son- 
stigen Gepflogenheit  bei  der  Bezeicbnong  nnvollst&ndiger  arith- 
metischer Gebilde  am  entsprechendsten,  ist  wohl  die  Darstsllnng, 
wonach  z.  B.  4*2739..  eine  nnvoUstftndige  Dezimalzahl  bedeutet, 
bei  welcher  möglicherweise  auf  die  vierte  Dezimale  noch  eine  oder 
mehrere  Ziffern  folgen,  die  man  aber  nicht  in  Betracht  ziehen  will, 
sie  vielleicht  nicht  kennt  nnd  oft  anch  gar  nicht  zn  bestimmen 
▼ermag,  während  4*274  entweder  eine  fehlerlose  oder  eine  abge- 
randete  Zahl  vorstellt,  d.  h.  im  letzteren  Falle  eine  solche  Zahl, 
welche  sich  von  der  richtigen  nm  weniger  als  eine  halbe  Einheit 
der  dritten  Dezimalstelle  unterscheidet  Die  Zahl  4-274.,  des  Verf. 
(§  66)  würde  aber  bedenten,  daß  anf  die  dritte  Dezimale  (4)  noch 
weitere  Ziffern  folgen  sollen  oder  wenigstens  kannten.  Bei  der  in 
manchen  Fällen  notwendigen  Unterscheidung  zwischen  genauen  und 
abgerundeten  Dezimalzahlen  pflegt  man  bei  letzteren  oberhalb  oder 
unterhalb  der  letzt  behaltenen  Ziffer  einen  Strich  zu  machen,  welcher 
zugleich  erkennen  läßt,  ob  die  Abrundnng  „nach  oben^  oder  „nach 
unten*'  erfolgte. 

§  120,  1  ff .  Der  Ausdruck  „LOst  man  die  beiden  Gleichungen 
nach  der  einen  Unbekannten  anf  ...  '^  mOge  etwa  durch  „Drflckt 
man  aus  beiden  Gleichungen  eine  und  dieselbe  Unbekannte  durch 
die  andere  aus  ..."  ersetzt  werden,  denn  aufgelöst  ist  die  Glei- 
chung noch  lange  nicht,  wenn  man  die  eine  Unbekannte  als  ent- 
wickelte Funktion  der  anderen  darstellt.  Die  Aufgabe  S.  146,  Nr.  3, 
erscheint  weniger  geeignet,  da  die  ihr  zugrunde  liegende  Voraus- 
setzung der  Proportionalität  von  Frachtgebuhr,  Last  und  Weg- 
linge  in  Wirklichkeit  nicht  zutrifft. 

Es  ist  femer  zu  setzen:  S.  8,  N.  17,  der  letzteren  statt  der- 
selben ;  S.  9,  Z.  1  und  2  v.  u.  „In  diesem  Sinne  kann  sie  (nämlich 
die  Null)  auch  als  eine  Zahl  bezeichnet  werden"  statt  „Sie  ist , . . 
aufzufassen";  8.  12,  N.  32,  Kaisertum  Osterreich  statt  Osterreich 
und  Königreich  Ungarn  statt  Ungarn ;  8.  45,  Z.  5  ff.,  der  Wert 
emes  Bruches  wird  nicht  geändert  statt  ein  Bruch  wird  (dem  Werte 
nach)  nicht  geändert;  8.  54,  21.  9  ff.,  etwa  „so  genau  als  mOglich" 
statt  „möglichst",  denn  der  Begriff  „möglich"  läßt  keine  Steigerung 
zu;  8.  66,  Fußnote,  Paragraphen  statt  Paragraphs;  8.  67,  N.  11, 
Franks  oder  Franken  statt  Frank.  Zu  streichen  ist:  8.  1,  Z.  5 
V.  n-,  „und  durch  passende  Verbindung  derselben"  als  selbstver- 
ständljch;  8.  5,  Z.  5  und  6,  soweit  sie  fflr  das  Anschreiben  von 
Jahreszahlen  von  Bedeutung  sind;  8.  10,  Z.  1 — 4,  „Aus  4  —  4 
=  0  folget  durch  Anwendung  der  Probe  4  4-0  =  4  oder  0  -f-  ^ 
=  4.  Ist  also..."  als  flberflflssig;  8.  12,  Z.  4  v.u.,  oder  Größe; 
S.  38,  Z.  13  ff.,  im  Gegensatze  zn  den  Dezimalbrflchen ;  8.  48,  N.  13, 


352  Schütte,  Anfaogsgrflnde  d.  dant.  Geometrie,  ang.  ▼.  SuppantgehUgeh, 

„ohne  Anwendung  von  Brüchen*'  als  nnanaführbar;  S.  59,  Z.  10  if. 
▼.  n.,  „MAßte  man  ...  derselben''  als  überflüssig;  8.  64,  Z.  1 
und  2,  mit  Bücksieht  auf  die  Bedentnng  der  Brüche. 

Diese  nnd  ftbnliche  meist  ganz  geringfügige  InkonTsoienzen 
des  besprochenen  Lehr-  nnd  Übnngsbnches  fallen  gegenüber  den 
oben  angeführten  hervorragenden  Eigenschaften  nicht  sehr  ins 
Gewicht.  Im  ganzen  kann  daher  das  Bach  den  Fachgenossen  xnm 
ünterrichtsgebranche  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  E.  Zahradniöek. 


Anfangsgründe  der  darstellenden  Geometrie  für  Gymnasien.  Ton 
Frits  Seh  fit  te,  Oberlehrer  am  Gymnasiam  lo  Dflren.  Leipsig,  B. 
G.  Teabner  1905.  54  Fignren  im  Texte.  42  BS.  Preis  80  FL 

Das  Heftchen  bringt  die  ersten  Grundlagen  der  orthogonalen . 
schr&gen  nnd  zentralen  Projektion  sanber  eingeteilt^  bei  gnter  Aus- 
wahl und  sachlicher  Richtigkeit.  Die  Meinung  des  Verf-s,  die  an 
Gymnasien  nur  die  Prinzipien  des  Verfahrens  als  wichtig  er- 
klärt, wird  vom  Bef.  vollständig  geteilt,  der  schon  an  anderer 
Stelle  (diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1905,  8.  642)  für  eine  der  relativ 
großen  Beife  und  dem  auf  das  Wesentliche  gerichteten  Sinne  des 
Obergymnasiasten  angemessene  und  wissenschaftliche  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  am  Gymnasium  eingetreten  ist.  Das  ange- 
zeigte Werk  tat  einen  Schritt  zu  diesem  Ziele.  Leider  bringt  es 
nichts  von  den  einfachen  geometrischen  Verwandtschaften,  die 
wegen  ihrer  formenbildenden  Kraft  der  übrigens  gelungenen  Dar- 
stellung der  Platonischen  Körper  weit  vorzuziehen  sind.  Bei 
dieser  Neuordnung  konnte  in  einer  zweiten  Auflage  auch  die 
schiefe  Projektion  besser  behandelt  werden,  die  jetzt  über  eine 
ziemlich  unpraktische  Anleitung  zum  Entwurf  von  Bildchen  nicht 
hinauskommt. 

Der  Verf.  verwendet  sehr  richtig  außer  den  bereits  gebräuch- 
lichen Worten:  Grund-,  Auf-  und  Kreuz-Biß  (Dr.  Christ  Wiener, 
Dr.  Karl  Bohn  und  Dr.  Erwin  Papperitz  u.  a.  m.)  auch  noch 
die  gelungenen  Verdeutschungen:  Lot-,  Schräg-  und  Schau -Bild, 
er  vermeidet  auch  den  der  Mathematik  fremden  Ausdruck:  Durch- 
stoßpunkt. Die  Bezeichnung  der  Figuren  ist  konsequent;  doch 
sie  weicht,  wie  es  leider  und  ohne  ersichtlichen  Grund  in  fast 
allen  Schulbüchern  geschieht,  von  der  in  grüßeren  Werken  ein- 
geführten ab.  Die  Ausführung  der  Konstruktionen  ist  bis  auf  die 
Ellipsen  gelungen. 

Das  Buch  kann  dem  Gymnasiasten,  der  sich  technischen 
Studien  widmet,  zur  ersten  Einführung  empfohlen  werden. 

Wien.  Suppantschitsch. 
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Die  Physik  auf  Grund  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  f&r 
weitere  Kreise  in  Wort  und  Bild  dargestellt.  Von  Paal  u 
Cour  and  Jakob  AppeL  Aotoriiierte  Überaetzang  tod  G.  Sieb  er  t. 
Mit  799  eiDgedrockten  Abbildangen  und  6  Tafeln.  Braunachweig, 
Vieweg  &  Sohn  1905. 

Das  ▼orliegende  Buch  erschien  zuerst  in  dänischer  Sprache 
unter  dem  Titel  „Historisk  Fysik**.  Es  gibt  dasselbe  einerseits 
den  gegenwärtigen  Stand  der  physikalischen  Wissenschaft  in  dog- 
matischer Form  wieder,  anderseits  liefert  es  ein  getreues  Bild  der 
historischen  Entwicklung  dieser  Wissenschaft,  wodurch  es  dem 
Lehrer  Veranlassung  zu  anregenden  Bemerkungen  und  Ausführungen 
gibt,  durch  die  sein  Unterricht  belebt  und  vertieft  werden  kann. 
Der  didaktische  Grundsatz,  den  die  Verfasser  bei  Abfassung  ihres 
Werkes  eingehalten  haben,  ist  in  den  Worten  derselben:  „Führt 
man  den  Zuhörer  den  Weg,  den  man  eingeschlagen  hat,  um  das 
Gesetz  zu  finden,  so  daß  er  dieses  Gesetz  sozusagen  selbst  von 
Neuem  findet,  dann  wird  das  Gefundene  in  ganz  anderer  Weise 
•ein  geistiges  Eigentum,  als  wenn  es  ihm  im  fertigen  Zustande 
geboten  wird**,  genügend  gekennzeichnet.  Nach  der  Absicht  der 
Yerff.  soll  das  Buch  keine  Geschichte  der  Physik  sein,  sondern 
nnr  ein  Versuch,  den  Anf&nger  in  die  Physik  auf  einem  Wege 
einzuführen,  der  von  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft geboten  wird.  Die  Dlustrationen ,  die  in  dem  Buche  in 
sehr  großer  Anzahl  vorhanden  sind,  sind  so  gehalten,  daß  in 
diesen  der  historische  Charakter  des  Werkes  ebenfalls  zum  Aus- 
drucke kommt. 

Der  erste  Teil  des  Buches  zerfällt  in  folgende  Abschnitte: 
Das  Weltgebftude  (bis  1630),  das  Licht  (von  den  ältesten  Zeiten 
bis  Newton),  die  Kraft,  das  Weltgeb&ude  (nach  1680),  der  Schall, 
die  Natur  des  Lichtes  und  die  Spektralanalyse. 

Im  ersten  Abschnitte  werden  die  Anschauungen  der  ältesten 
Kulturvölker,  ferner  der  Griechen  und  Araber  aber  das  Weitgebäude 
dargelegt  und  gezeigt,  wie  die  Astronomie  in  Westeuropa  erwachte. 
Neben  dem  alten  Systeme  des  Aristarch  und  der  Theorie  der  Epi- 
zykel  wird  auf  das  Ptolemaeische  System,  das  Kopernikanische 
System,  das  Tyehonische  System,  die  Keplerscben  Gesetze  und 
das  Attraktionsgesetz  von  Newton  des  Näheren  eingegangen. 

In  der  Lehre  von  den  Kräften,  der  Mechanik,  ist  namentlich 
der  grundlegenden  Forschungen  Galileis  auf  diesem  Gebiete  ge- 
dacht worden.  Auch  der  Lebenslauf  dieses  Forschers  wurde  in  sehr 
anregender  Weise  skizziert.  Von  hohem  Interesse  sind  auch  die 
Bemerkungen  Aber  Hydraulik  und  deren  Anwendungen  im  Alter- 
tnme,  femer  über  die  Konstruktion  der  Luftpumpen.  Einen  eigenen 
Abschnitt  haben  die  Verff.  des  Buches  Newton  und  seinen  Ent- 
deeknngen  gewidmet.  In  sehr  lichtvoller  Weise  ist  der  Kampf  der 
Emanationstheorie  des  Lichtes  mit  der  Undulationstheorie  dargestellt 
worden;  die  Erscheinungen,   welche  der  letzteren  zum  Siege  ver- 

ZiiftMhrifl  f.  d.  toter.  Qpuk.  1906.  IV.  Heft  23 


354  G,  Sauter,  Anorganische  chemische  Indastrie,  ang.  ▼.  J.  Ä.  Kaü. 

halfen,  fanden  eine  relativ  einfache,  ungekflnatelte  nnd  des  mathe- 
matischen Beirates  entbehrende  Erklärung. 

Im  zweiten  Bande  des  Werkes  finden  wir  die  Lehre  von  der 
Wftrme,  den  magnetischen  and  elektrischen  Erscheinungen  nnd  die 
Gmndzüge  der  Meteorologie  und  Elimatologie  erörtert.  Besonders 
eingehend  ist  die  Geschichte  des  Thermometers  behandelt  worden, 
ebenso  die  Geschichte  der  Dampfmaschine.  In  recht  geschickter 
Weise  sind  die  Gmndzüge  der  Thermodynamik  in  populärer  Form 
dem  Leser  vorgeführt  worden.  Auch  wurde  gezeigt,  wie  diese 
Lehren  bei  der  Erklärung  der  kalorischen  Erscheinungen  zur  An- 
wendung kommen.  —  Die  Verdienste  Alexanders  ▼.  Humboldt,  Gauss 
und  Weber  um  die  Ausgestaltung  der  Lehre  vom  Erdmagnetismus 
fanden  gerechte  Würdigung.  —  In  dem  von  der  Elektrizitfttslebre 
handelnden  Abschnitte  sind  besonders  lesenswert  die  geschichtlichen 
Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der  Beibungselektrisiermaschine 
und  als  Vorlänfer  der  Erläuterungen  über  die  elektrolytischen  Er- 
scheinungen die  Betrachtungen  über  die  Natur  der  Stoffe.  Auf  die 
Wellentheorie  der  elektrischen  Phänomene  ist  nicht  eingegangen 
worden,  was  als  ein  Mangel  des  Buches  bezeichnet  werden  muß. 
Die  Erscheinungen  der  Badioaktivität  sind  in  einem  Nachtrage  zur 
Sprache  gebracht  worden.  Es  wäre  auch  hier  Gelegenheit  ge- 
wesen, auf  die  Jonentheorie  des  Näheren  einzugehen. 

Die  Grundzflge  der  Meteorologie  und  Klimatologie  sind  in 
klarer  Weise  gegeben  worden ;  die  beigegebenen  Kärtchen ,  welche 
sich  auf  die  Isothermen  im  Januar  und  Juli,  die  Isobaren  in  den- 
selben Monaten  beziehen ,  werden  das  Verständnis  der  gegebenen 
Lehren  zu  fördern  geeignet  erscheinen. 

Bef.  kann  das  vorliegende  Buch  nicht  nur  Fachleuten  und 
Lehrern,  sondern  auch  Laien  und  namentlich  den  Schülern  höherer 
Lehranstalten  aufs  Beste  empfehlen.  Es  sollte  dieses  Buch  wegen 
der  anregenden  und  lehrreichen  Lektüre,  die  dasselbe  infolge 
seiner  originellen  und  interessanten  Darstellung  bietet,  in  den 
Scbülerbibliotheken  recht  ausgiebige  Aufnahme  finden.  Die  Aus- 
stattung des  Buches  ist  in  jeder  Beziehung  vorzüglich,  der  Preis 
desselben  (15  Mark)  ein  relativ  niedriger. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Gustav  Baut  er,  Anorganische  chemische  Industrie* 
Drei  Bändchen.  Sammlang  GOschen.  Bdch.  I:  Die  Leblanesoda- 
induitrie  and  ihre  Nebeniweige.  Mit  12  Tafeln.  140  SS.  — 
Bdch.  II:  SaliDeDweseo,  Ealisalse,  Dfingerindustrie  and 
YerwandteB.  Mit  6  Tafeln.  127  SS.  —  Bdch.  III:  Anorganische 
chemische  Priparate.  Mit  6  Tafeln.  138  SS. 

Einem  jeden  Bftndchen  ist  ein  Inhaltsverzeichnis,  ein  Ver- 
zeichnis der  Abbildungen  und  ein  kurzer  Literaturnachweis  voraus- 
geschickt, sowie  ein  Sachregister  angehängt  worden. 
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Die  DarstelluDg  des  Stoffes  ist  sachlich  and  stilistisch 
gleich  eotsprecbeod.  Es  wird,  soweit  es  bei  dem  zur  Verfügung 
stehenden  Baume  möglich,  bei  Vorführung  technischer  Einrich- 
tungen oft  ziemlich  ins  Detail  gegangen,  allerdings  unter  deut- 
licher Hervorhebung  des  Prinzips,  dem  sie  zu  dienen  haben. 
Außer  der  Beschreibung  bewährter,  im  technischen  Betriebe  wirk- 
lich ausgeführter  Darstellungsarten  wichtiger  Chemikalien  sind 
auch  jene  Vorschläge  erwähnt  worden,  die  ernst  genommen  zu 
werden  verdienen. 

Die  Lektüre  dieser  drei  Bändchen  gestaltet  sich  —  vom  rein 
sachlichen  Inhalte  abgesehen  —  auch  deshalb  lohnend,  weil  an 
vielen  Stellen  gezeigt  wird,  wie  einerseits  technisch  möglichst  gün- 
stiger Erfolg  zu  erzielen  ist,  wie  dabei  aber  anderseits  des  hygie- 
nischen Oesichtspunktes  keineswegs  entraten  werden  darf.  Das 
hygienische,  sowie  auch  das  sozialpolitische  Moment  ist  zwar  nur 
mit  wenigen,  aber  völlig  ausreichenden  Worten  berührt  worden. 
Ab  und  zu  finden  sich  hübsche  historische  Einstreuungen,  wie 
z.  B.  über  das  Schwefelsäureanhydid  u.  a.  Häufig  wird  auf  die 
Tatsache  aufmerksam  gemacht,  daß  Errungenschaften  auf  einem 
ehem.  -  technischen  Gebiete  selbe  auf  den  verschiedensten  Stätten 
der  chemischen  Tätigkeit  im  Gefolge  haben. 

Angenehm  beröhrt  an  vielen  Orten  die  ehrliche  Offenheit,  die 
der  Verf.  bei  der  Bearbeitung  seines  Themas  zum  Ausdruck  bringt  : 
„Über  die  Theorie  des  Schwefelsäurebleikammerverfahrens  herrscht 
immer  noch  keine  volle  Klarheit  .  .^  heißt  es  da  z.  B.  Wie 
viele  tausend  Realschüler  mögen  mit  „völlig  klaren**  Darbietungen 
hierüber  gequält  worden  sein!! 

Wo  es  angeht,  werden  die  neuesten  Errungenschaften  auf 
cbem.-technischem  Gebiete  wenigstens  berührt;  auf  ausführlichere 
Schilderungen  solch  interessanter  Tatsachen  wird  meist  mit  dem 
Vermerk  verwiesen:  „wird  in  einem  besonderen  Bändchen  bebandelt**. 

Die  Nomenklatur  wäre  verbesserungsfähig;  sie  ist  keines- 
wegs als  wissenschaftlich,  meist  nur  als  „technologisch**  zu  be- 
zeichnen. Wenn  man  sich  schon  über  manches  hinwegsetzen  kann, 
zu  Inkonsequenzen  soll  es  nicht  kommen:  z.  B.  SO^  =  schwefelige 
Säure**,  80,  =  „Schwefelsäureanhydid**,  H2SO4  =  „Schwefel- 
säurehydrat**. 

Auch  an  sachlich  ungenauen  Angaben  fehlt  es  nicht  ganz; 
man  lese  z.  B.  HI.  S.  44  „Läßt  man  die  schwefelige  Säure 
länger  (!)  einwirken,  so  erhält  man  .  •  .  Bisulfit**  oder  ebenda: 
„Das  Schwefelnatrium  wird  durch  Erhitzen  von  Sulfat  mit  Kohle 
unter  Luftabschluß  erhalten  ..  •  Diese  Sulfide  sind  auch  unter 
dem  Namen  Schwefelleber  bekannt.**  Etliche  sinnstörende  Druck- 
fehler und  einige  Stilblüten  sollten  verbessert  werden. 

Wien.  Joh.  A.  Kail. 
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Beiträge  zur  mathematischen  Begründang  einer  Morphologie 
der  Blätter.  Von  Bodo  Habe  nicht.  Mit  4  Fignrentafeln.  Berlin, 
Otto  Salle  1905.   82  SS. 

Das  Besnltat  seiner  Arbeit  spricht  der  Verf.  am  Schlüsse 
mit  den  Worten  ans,  „daß  die  Natnr  die  Blätter  konstruiert 
nach  festen  Normen,  deren  mathematische  Darstellnng 
mOglich  nnd  deren  Charakter  (r  =  f  [cos  g)'\)  zam  Teil 
ans  statischen  Granden  notwendig  ist".  —  Hiebei  be- 
deuten r,  (p  die  Polarkoordinaten  eines  Punktes  jener  Kurve,  welche 
die  betreffende  Blattform  darstellen  soll. 

Zunächst  wird  die  Gleichung  r  =  cos**  g)  für  verschiedene 
Werte  des  Exponenten  n  besprochen;  erhält  n  hohe  Werte«  so 
stellt  die  Gleichung  die  Form  der  Grasblätter  dar.  Eine  Summe 
mehrerer  Glieder  von  der  allgemeinen  Form  Ar.cos**  g)  gestattet  es, 
an   der   Stelle  tp  =  o  eine    Spitze   anzubringen ,    während    durch 

Glieder  von  der  Form  ä:.[cos"  (9  +  '^)  +  c^»"  {q>  —  a)].8in*''  ^ 

die  Spitze  an  der  Stelle  q>  =  a  auftritt.  Querschnittsformen  — 
etwa  durch  Knospen  —  gelangen  zu  einem  mathematischen  Aus- 
druck, der  für  r  eine  WurzelgrOße  gibt.  Tritt  statt  des  Winkels  9 
ein  Vielfaches  von  <p  in  die  Gleichung  ein,  kommt  man  zur  Dar- 
stellung fingerförmiger  Blätter.  Später  (S.  20,  21)  kommt  der 
Verf.  nochmals  auf  den  analytischen  Ausdruck  der  Spitzen  zurück 
und  zeigt,  daß  sie  auch  durch  Funktionen  von  der  Form  cos  9  + 
-f-  cos'  9  -|-  cos^  9  +•  -  sowie  durch  Summen  solcher  (endlicher) 
Reihen  dargestellt  werden  können.  Endlich  wird  der  Fall  einer 
mechanisch  zweckmäßigen  Massenverteilung  (Lage  des  Schwer- 
punktes, Ansatzstelle  des  Blattstieles)  erörtert  und  gezeigt,  daß 
die  Lösung  dieser  Frage  ebenfalls  durch  eine  Funktion  von  cos  m  9 
gegeben  werden  kann. 

Sichtig  zu  stellen  ist  folgendes:  S.  6,  Z.  13  v.  0.  soll  es 
heißen  1  <  «  <  cx)  statt  1  <  «  <  9;  S.  18,  Z.  8  v.  u.  soll  es 

heißen  r  =  cos  ^  statt  ^;  S.  28,  Z.  4  v.  u.  ist  das  letzte  Glied 

der  linken  Gleichungsseite  positiv;  S.  28,  Z.  8  v.  0.  soll  in  der 
Gleichung  sin'  (p  statt  cos'  (p  stehen  und  im  Zähler  a  statt  1,  da 
nicht  gesagt  wird,  daß  die  Ellipsen -Hauptmasse  gleich  der  Längen- 
einheit zu  setzen  ist;   S.  29,  Z.  14  v.  0.  soll  -^  statt -^  stehen; 

9 

8.  29,  Z.  11  V.  u.  ist  die  Eeihenentwicklung  für  -^ — ^^ falsch; 

0  —  4  008  (p 

sie  soll  lauten:  -5-. 2  ^  ( —  1)*  •  (  k  )'(t  ^^'  ^ß  ' 

Von  den  118  Figuren  habe  ich  nicht  alle,  wohl  aber  einen 
großen  Teil  derselben,  einer  mehr  oder  weniger  eingehenden  Prüfung 
unterzogen ;  zu  bemerken  wäre  in  dieser  Beziehung,  daß  in  Fig.  74 
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die  Spitzen  bedentend  schärfer  sein  müssen  und  die  Gmndform 
des  Kreises  deutlicher  her?orzntreten  hat;  Fig.  21  hat  eine  stark 
abgestumpfte  mittlere  Spitze,  so  daß  die  Gleichung 

r  =  4.^(1  4- cos  9)>  +  y  cos"-|  +  (cos"ö±II^  + 

+  eos^o  ±±^^  _  1  -5  (eos»<^  ^^  +  cos»oo  HL^'j 

Dicht  als  mathematischer  Ansdrack  für  das  Blatt  der  Hepatica 
gelten  kann,  —  man  yergleiche  nur  die  sicherlich  naturgetreue 
Abbildung  in  Beuß  „Pflanzenblfttter  in  Naturdruck** ,  Taf.  22, 
Fig.  3.  —  In  Fig.  7  wäre  es  Torteilhaft,  auch  den  Halbkreis,  der 


die  Grundform  darstellt,  einzuzeichnen;  endlich  finden  sich  zwei 
Figuren  mit  der  Nummer  35,  die  obere  der  beiden  soll  als  Flg.  36 
angeführt  werden. 

Auffallend  ist  die  außerordentlich  unklare  Ausdrucksweise  im 
fflathematisehen  Teil,  wodurch  leider  jeder  Genuß  bei  der  Lektüre 
nnmüglich  wird;  ich  führe  folgende  Stellen  an:  S.  6,  Z.  7  f. 
beißt  es:  „Bei  n  =  0  wird  die  Qnadrantenlinie  erreicht;  ...  für 
»  =  — 1  ist  die  Tangente  (?)  erreicht  ...<'  oder  S.  28,  Z.  3: 
nEodlich  nehmen  wir,  um  nur  einen  0-Punkt  zu  haben... ^  — 
Warum  sagt  der  Verf.  nicht :  „soll  die  Kurve  nur  einmal  durch 
den  Pol  gehen  ...*'?  Das  „ebenfalls''  auf  S.  9,  Z.  2  ▼.  u.  ' 
durchaus  nicht  am  Platze  und  wirkt  nur  ?erwirrend  ^).  Mit  di 
unklaren  Ausdrucksweise  Iftuft  parallel  eine  mitunter  geradezu 
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stoßende  Stilistik.  So  schreibt  der  Verf.  anf  S.  13  oben:  „Sollen 
die  Perlen  wie  meist  bei  einer  Halskette  nach  sr  hin  abnehmen, 
so  (r  —  a)'  ....  Sollen  in  dieser  niedlichen  Enrre  die  Perlen  gB- 
trennt  sein,  so  sagen  wir  (r  —  a)'  =  1  —  2  cospq)'*  oder  anf 
S.  15:  „In  dieser  Hoffnung  bringe  ich  ancb  die  wnrst&hnllche 
(r  —  2)*  =  1  —  cos  *^  y."  Eine  so  geschmacklose  Ansdnicka- 
weise  mnß  nnter  allen  Umst&nden  yermieden  werden!  Offenbar 
will  der  Verf.  seine  Gedanken  nar  andenten  und  überlftßt  ihr« 
Ansfühmng  dem  geneigten  Leser. 

Zn  der  Formel  cos  a  +  cos  2  a  +  •  .  •  +  cos pa  =  —  ^ 

(S.  28)  bemerke  ich,  daß  sie  ein  spezieller  Fall  der  Beknrsions- 
formel 

S",  =  2  cos  a  .  Sp^i  —  jSJp  «  a  +  (cos  a  —  1) 

ist,  wenn  Sp  die  linke  Seite  obiger  Gleichang  bezeichnet.  (Vgl. 
Weber -Wellstein,   Enzyklopädie  d.  el.  Math.  II.  S,  321.) 

Für  die  einfachsten  ganzrandigen  Blattkontnren  finden  sich 
im  ganzen  recht  zutreffende  mathematische  Ausdrücke;  wie  w&ren 
diese  aber  etwa  für  die  Bl&tter  von  Mohn,  Eiche,  Helleborus 
foetidus,  Taraxacutn,  Cichorium  Endivia,  Tana- 
cetumy  Senecio,  Oenanthe  n.  s.  f.,  oder  für  die  nicht  sel- 
tenen unsymmetrischen  Blattformen  (Bohne,  Feldrüster,  Begania 
maeukUa,  Blitum  virgatum,  Celtis  australis  usw.)? 

Den  Mathematiker  wird  das  Besultat  der  Arbeit  nicht  über- 
raschen und  ob  dem  Botaniker  die  Erkenntnis,  daß  sieh  Blatt- 
formen in  manchen  Fällen  als  Funktionen  von  cos  eines  Winkels 
darstellen  lassen,  bedeutungsvoll  erscheint,  dürfte  fraglich  sein. 

Krems.  Karl  Wolletz. 


Dr.  E.  Ho  ff  er,  Lehrbuch  der  Tierkunde  far  Lehrer-  und  Leh- 
rerinnen-BildaDgeanstalten.  Mit  802  Abbildangen  und  einer  farbigen 
Tafel.  8.  Auflage.  Wien,  Verlag  von  F.  Tempsky  1905. 

Die  3.  Auflage  des  nach  biologischen  Grundsätzen  bearbei- 
teten Lehrbuches  ist  im  wesentlichen  ein  unveränderter  Abdruck 
der  2.  Aufl.  In  der  Hand  eines  guten  Lehrers  ist  Dr.  Hoffers 
Buch  jedenfalls  am  Platze,  denn  der  sachlich  ganz  richtige  Lehr- 
stoff ist  trefflich  durchgearbeitet.  Stellenweise  leistet  sich  wohl 
der  Verf.  etwas  zu  viel.  So  will  es  dem  Bef.  nicht  ganz  ein- 
leuchten, was  die  weitgehende  Erklärung  der  wissenschaftliehen 
Namen  der  Tiere  für  ZOglinge  der  Lehrerbildungsanstalten  bei 
Mangel  der  entsprechenden  Vorbildung  für  einen  Zweck  haben  soll. 


')  Femer:  S.  8,  Z.  6  v.  u.;   S.  9,  Z.  4  v.  n.;   S.  18,  Z.  3— 6   and 
andere  Stellen. 
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Da  därAe  wohl  manchmal  ein  recht  hflbschee  Mißverständnis  znm 
Yorecbein  kommen.  So  steht  in  der  Fußnote  5  anf  S.  182:  „ar- 
chaiosalt,  pteryx  Flügel;  lithographisch''.  Daß  der  Orang  allabend- 
lich sich  ein  Nest  bant,  bezweifelt  schon  Brehm;  daß  dasselbe 
ihn  aber  vor  den  gefährlichen  Ansdänstnngen  der  Sflmpfe  schätze, 
ist  mindestens  fraglich  nnd  hätte  deshalb  nnerwähnt  bleiben 
können.  ^Die  hinteren  Gliedmaßen  sind  stets,  die  vorderen  meist 
mit  Händen  yersehen'',  heißt  es  S.  15;  „freilich  sind  die  Hinter- 
gliedmaßen nnr  ihrer  Leistung  nach  Hände,  ihrem  Ban  nach  Fflße 
(Faßhände)''.  Der  Satz  hätte  anders  stilisiert  werden  sollen.  Daß 
dem  Strauße  die  Flflgel  als  Segel  dienen,  ist  ebenfalls  nicht  un- 
anfechtbar, nachdem  nicht  erwähnt  wird,  daß  sie  eher  beim 
Laufen  mit  den  Flügeln  balanzieren  und  rudern,  wie  es  unsere 
Hühner  und  Gänse  tun.  Von  yerschlnckten  Nägeln  und  Glas- 
scherben liest  man  heutzutage  in  wenig  Lehrbüchern.  Die  Eintei- 
lung der  Wirbeltiere  in  gleichwarme  und  ungleichwarme  ist  über- 
flüssig usw. 

Zum  Schlüsse  empfiehlt  der  Verf.  den  Kandidaten  als  Lehr- 
bücher zur  Fortbildung  Graber,  Claus,  Brehm,  Schmeil  (erschien 
schon  in  7.  Aufl.)  n.  a.  m. 

Die  Ausstattung  des  Lehrbuches  (Papier,  Druck,  Abbildangeu) 
befriedigt  den  Bef.  nicht. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Benfltzung  und  Einrichtung  der  Lehrerbibliotheken  an  höheren 
Schulen.  Praktische  YorBchlftge  sa  ihrer  Beform.  Yan  Dr.  Richard 
Ullrich,  Oberlehrer  am  BerllDischeD  Gymnasiam  sum  granen  Kloster. 
Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlang  1905.  XX  and  148  SS.  Preis 
2  Mk.  80  Pf. 

Von   der  gewiß   richtigen  Erwftgung    ausgehend,    da^   sich 
die  Frage,    ob  das  gewaltige,   in  den  Lehrerbibliotbeken  Deutsch ^ 
lands  seit  Jahrhunderten  angelegte  Kapital  die  Zinsen  tra^e,    die 
man  Ton  ihm  erwarten  dflrfe,  in  einer  Zeit,  die  uns  im  allgemejiieu 
eine  große,  zum  Teil  glänzende  Entwicklung  des  wisfienBchaftlicben 
wie  volkstfimlichen  Bibliothekswesens  zeige,  nur  für  den  kbiueräo 
Teil  bejahen  lasse,  während  die  große  Zahl  der  äbrigen  in  tbr«n 
Binrichtungen  zurflckgeblieben  sei,    unternahm  der  Verf.  den  dan- 
kenswerten Versuch,  zunächst  fflr  die  Lehrerbibliotbekeii  Preußens 
auf  Grund  der  amtlichen  Berichte  (in  der  „Zeitschrift  fnr  das  Qjm- 
naaialwesen'')  in  einem  Aufsatze  die  Gründe  dieses  Zrtrr'*^^i''^H»n« 
und  die  Bedingungen  fflr  die  gedeihliche  Entwicklung 
bibliotheken  darzulegen.    Da  ihm  dann  mehr  Baum  % 
gestellt  wurde»  beschloß  er  in  seiner  Darstellung  auch 
deutschen  Staaten ,  fußend  auf  ein  reiches  Material ,  c 
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Um  ein  an  wertTollen  praktischen  Gesichtspunkten  reiches  Vorwort 
und  ein  gnt  gearbeitetes  Sachregister  vermehrt  hat  er  dann  den 
Anfsatz  anch  im  Sonderabdrnck  erscheinen  lassen.  Wie  schon  die 
der  Buchausgabe  beigefügte  Inhaltsübersicht  zeigt,  hat  der  Verf. 
alle  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  berücksichtigt.  Nach 
einer  Übersicht  mit  allgemeinen  Bemerkungen  über  Entwicklung 
und  Zweck  der  Lehrerbibliotheken ,  wobei  anch  die  gedruckten  und 
ungedruckten  Quellen,  die  der  Verf.  benutzt  hat,  namhaft  gemacht 
werden,  behandelt  er  im  einzelnen:  1.  die  Eatdoge,  2.  die  Hand- 
bibliothek und  Zeitschriften,  3.  die  Hauptbibliothek.  In  diesem 
Hauptteile  geht  er  auf  die  einzelnen  Fragen  ein,  wie:  Best&nde 
und  Etats,  Präsenz-  oder  Ausleihesystem,  Widerlegung  der  Be- 
denken gegen  das  Pr&senzsjstem ,  das  Verfahren  bei  der  Vermeh- 
rung der  Bibliothek  und  Stellung  des  Bibliothekars,  endlich  noch 
technische,  wie  Bäumlichkeit,  Aufstellung  u.  a.  Die  Ergebnisse 
stellt  er  in  Leitsätzen,  die  Notwendiges  und  Wünschenswertes 
gesondert  geben,  zusammen.  Wie  sorgfältig  und  gewissenhaft  der 
Verf.  beim  Gewinnen  seines  Materials  vorgegangen  ist,  ergibt  sich 
aus  dem  mitgeteilten  Fragebogen,  den  er  an  etwa  160  Anstalten 
verschickt  hat  (wobei  persönliche  Erkundigungen,  besonders  die 
Berlin  betreffenden,  nicht  eingerechnet  sind),  und  zwar  an  130 
preußische  und  30  außerhalb  Preußens  im  Beiche.  Die  Erfahrungen, 
die  er  dabei  gemacht  hat,  sind  nicht  ohne  Interesse  und  er  weiß 
sie  anziehend  zu  schildern.  Wie  denn  der  ganzen  Arbeit  Ullrichs 
nachgerühmt  werden  kann,  daß  sie  frisch  und  lesbar  geschrieben  ist. 
Aber  die  Ausführungen  des  Verf. s  zeigen  auch,  daß  er  mit 
großer  Umsicht  an  seine  Arbeit  gegangen  ist:  er  hat  sich  mit  den 
in  Betracht  kommenden  Fragen  durch  richtiges  Erfassen  des  Zweckes 
und  der  Aufgaben ,  die  eine  gut  geführte  Lehrerbibliothek  zn  er- 
füllen hat,  durch  klares  Urteil  über  die  bestehenden  Obelstände  und 
vorsichtiges  Abwägen  des  Notwendigen  und  Möglichen  aufs  beste 
vertraut  gemacht.  Er  hat  sich  aber  auch  mit  den  bibliothekarisch 
fachlichen  Fragen  durch  Kenntnis  der  Literatur  und  selb  stand  ige 
Prüfung  der  einschlägigen  Einrichtungen  eifrig  beschäftigt,  so  daß 
sein  Büchlein  nicht  nur  allen  Mittelscbullehrern  auf  das  Wärmste 
empfohlen  werden  kann,  sondern  daG  anch  Faehbibliothekare  gis 
gewiß  nicht  ohne  Interesse  lesen  werden.  Siebt  man  von  einer  ge- 
wissen Breite,  mit  der  dem  FachbiblioLhekar  selb  st  verständliebe 
Dinge  behandelt  werden,  ab,  so  läßt  sich  auch  ?üd  seinem  Stand- 
punkt gegen  U.s  Ausführungen  kaum  Wesentliches  anfabren.  Im 
Gegenteil,  der  Fachbibliothekar  muß  es  sogar  begrüßen,  dai^  von 
einem  dem  Berufe  Fernstehenden  hier  gezeigt  wird,  wie  viel  wert- 
volle Arbeit  vom  Bibliothekar  aufgewendst  werden  muß«  am  das  zu 
ermöglichen,  was  von  einer  Bibliothek  Jeder  —  gedankenlos  — 
als  selbstverständlich  verlangt,  nämlicb  daß  sie  gut  geleitet  wird 
und  so  gut  funktioniert,  daß  alle  WönK***^*  ^'-  "— ■■^-'^r  sofort 
erfüllt  werden. 
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Aber  in  erster  Linie  igt  doch  die  Arbeit  üllrichB  fflr  die 
Mittelechnllehrer  bestimmt,  die  —  es  geht  leider  Dicht  andere  — 
80  nebenbei  ancb  n.  zw.  ort  eine  große  Bibliothek  Ter  walten  gölten. 
Mögen  sie,  aber  auch  jeDe,  welche  ihnen  das  Amt  abertragen,  weil 
«•nicht  wissen,  daß  ein  Mitteieebüllehrer  nnd  sei  er  der  tüchtigste, 
nicht  80  nebenbei  anch  eio  guter  Bibliothekar  werde^  daraus  lernen, 
laf  wie  viel  Dinge  man  bei  Führung  einer  Bibliothek,  nnd  sei  es 
auch  „nnr"  eine  Lebrerbibliotbek,  zu  achten  hat.  Ans  der  Ent- 
Btebong  von  ü.s  Buch  ist  es  erklärlich ,  warum  Öeterreicb  dabeif 
nun  Teil  zum  Schaden  der  Sache^  nicht  berücksichtigt  wnrde.  Ans 
brieflicher  Mitteilong  erfahre  ich ,  daß  Ullrich  seither  eich  aticb 
mit  den  VerhftltnisseD  der  Österreich  sehen  Lehrerbibliotheken  ver- 
trant  gemacht  hat  nnd  daQ  er  bei  einer  Nenbearbeitnnij  diese  Lücke 
auszufällen  beabsichtigt.  Desbalb  sehe  ich  davon  ab^  darauf  hier 
näher  einzugeben. 


Wien. 


Dr,  S.  Frankfurter. 


Dritte  Abteilung. 

Znr  Didaktik  und  Pädagogik. 


Die  griechische  Grammatik  im  Obergymoasiam. 

Es  läßt  lieb  nicht  lengneD,  daß  anter  den  Lehrern  des  GriechiMhen 
eine  gewisse  Abneigung  besteht  gegen  den  grammatischen  Uoterricbt  im 
Obergymnasiom ;  ja  dieses  MißvergnOgen  hat  bereits  greifbare  Formen 
angenommen,  insofern  wiederholt  —  in  Österreich  wie  in  Deotschiaod  - 
Stimmen  laut  geworden  sind,  die  fflr  das  Obergymnasiam  die  AbicbsffoBg 
der  Übersetiongen  ins  Griechische,  insbesondere  der  deotsch-griechisclMn 
Schalarbeiten  aasdrflcklich  verlangen.  Da  es  nun  den  Anschein  haben 
konnte,  daG  diese  StrOmung  noch  mit  jener  Bewegung  sasammeDbioft, 
die  im  Jahre  1882  in  PreuGen  die  Abschaffang  des  dort  im  Jahre  1857 
eingeführten  griechischen  Skriptums  der  Bei feprfl fang  tatsicblich  dnreb- 
gesetzt  hat *),  kann  man  nicht  Aber  Forderungen,  die  in  dergleicben 
Bichtung  zu  liegen  scheinen,  einfach  mit  dem  Hinweis  aof  dieT^- 
dition  oder  anderen  allgemeinen  Bedensarten  hinweggehen:  man  muß  neb 
▼ielmehr,  um  ihre  innere  Berechtigung  zu  prflfen,  genau  das  gegenwirtige 
Ziel  des  Unterrichtes  in  der  griechischen  Grammatik  for  Augen  bsitea 
und  darnach  die  Grenzen  des  erforderlichen  Gramroatikbetriebes  lieben, 
besw.  die  im  Grammatikbetriebe  angewendeten  Unterrichtsmittel  beuteileo. 

Wilamowits,  gewiß  keiner  der  bezopften  Philologen,  hat  in  seinem 
fflr  die  Berliner  Junikonferenz  des  Jahres  1900  bestimmten  Gotaebten, 
das  bekanntlich  einen  neaen  Weg  für  den  griechischen  ünterricbt  for* 
schl&gt,  unter  anderem  auch  den  Standpunkt  vertreten  '),  daß  grammatiscber 
Unterriebt  Im  Griechiecben  auch  um  eeiner  selbst  willen  ^  9iM 
DO  ab  händig  TOn  der  Lektüre  —  zu  bctreibeü  aeL  Es  Ui  aUerdm^  ^^ 
kühnes  Unterfangen,  mm  solche  Ansicht  Terfechten  la  iroiieii  ü  ^*^ 
Zeit,  die  gerade  der  Grammatik  nlcbt«  weniger  als  freqndUch  fifeBfiber 

en^tto^  im  Qn^^ 

d»ft    WQt\» 
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steht.  Aber  es  mn5  doch  anerkaDDt  werden,  daß  die  Fortschritte  gram- 
matischer Forschung  tatsächlich  soweit  gediehen  sind,  daG  kein  anderer 
Unterricht  wie  der  griechische  geeignet  ist,  dem  Schflier  einen  Einblick 
n  gewähren  in  die  Sprachbildong  and  Sprachgeschichte,  einen  Einblick, 
der  jeder  Sprache  nnd  dem  EOnnen  in  jeder  Sprache  zognte  kime,  and 
80  sind  denn  aach  schon  vor  Wilamowitz  wiederholt  dahiniielende  Be- 
lehnmgeii  im  griechischen  unterrichte  empfohlen  worden  —  ich  verweise 
z.  6.  aaf  Caaer,  Chramm,  müitans,  aber  anch  anf  unsere  Instraktionen 
S.  71,  82  n.  0.  Es  muß  anch  zagegeben  werden,  daG  durch  solchen  gram- 
matischen Unterricht  gerade  das  jetzt  um  Anerkennung  ringende  Prinzip 
historischer  Verwertung  des  altklassischen  Unterrichtes  auch  ?on  der 
Sprache  als  solcher  eine  kräftige  Stütze  erhielte.  Leider  dflrfen  wir  uns 
aber  nicht  Terhehlen,  daß  augenblicklich  der  altsprachliche  Unterricht 
sich  nicht  besonderer  Gunst  erfreut  und  darum  wenig  Hoffnung  Torhanden 
ist,  diesem  unstreitig  bedeutungSTollen  Bildungselement  des  griechischen 
Grmmmatiknnterrichtes  jetzt  schon  sein  ? olles  Becht  erkämpfen  zu  können. 
Der  Lehrer  wird  sich  fielmehr,  von  dem  Ertrag  des  Elementarunterrichtes 
abgesehen,  forläufig  begnQgen  mflssen,  im  Obergjmnasium  nur  gelegent- 
lich, sei  es  während  der  Lektflre,  sei  es  in  der  Grammatikstunde,  sofern 
es  nicht  mit  einer  Störung  der  eigentlichen  Unterrichtsaufgabe,  sondern 
eher  mit  einer  Erleichterung  derselben  Terbunden  ist,  einigermaßen  den 
Schleier  zu  Iflften,  der  Aber  das  geheimnisToUe  Leben  der  Sprache  aus- 
gebreitet ist.  So  sehr  auch  der  Lehrer  der  Aufmerksamkeit  und  Dank- 
barkeit der  SchQler  gewiß  sein  kann,  wenn  er  den  Schüler  durch  solche 
gelegentlich  eingestreute  Betrachtungen  die  Sprache  als  einen  leben SToUen 
Organismus  begreifen  lehrt,  er  wird  sich  doch  mit  Bücksicht  auf  die  leider 
SU  knapp  bemessene  Zeit,  die  dem  griechischen  Unterrichte  durch  den 
heutigen  Lehrplan  zugestanden  ist,  diesbezüglich  sehr  bescheiden  müssen : 
nach  der  heutigen  Lage  der  Dinge  dürfen  die  Früchte  dieser  Belehrungen 
eigentlich  doch  nur  als  Nebengang  gelten  an  der  reichlichen  Tafel  des 
altsprachlichen  Unterrichtes.  Dem  grammatischen  Unterricht  ist  eben  derzeit 
auch  im  Griechischen  eigentlich  kein  anderes  Ziel  gesteckt,  als  ein 
genaues  Verständnis  der  Autoren  yorzubereiten  und  in  dieser 
dienenden  Stellung  mitzuhelfen,  daß  wirklich  durch  eine  auf  grammatischer 
Eij^ticht  beraheude  LektQre  die  herrlichen  Schätze  behoben  werden  können, 
welche  die  Liter aUrwerke  der  Alten;  ifisb£:3ondere  der  Griechen,  zu  einem 
umrtcttlicben  Nährmittel  inr  die  Jugend  gemacht  haben. 

Intofeni  ^er  Unierricht  in  der  gnechischen  Grammatik  auch  am 

ObcrfTmnaaiäm  nur  lu  leisteo  hhU   wa^   der  Lektüre  forderlich  ist,  was 

Ar  einen  grüJidHchBn  and  erfolgreicheo  Betrieb  derselben  unerläßlich  ist*), 

i»  wird  «r  »ich  ^og^r  im  Vergleiche  lam  Lateinischen  eine  gewisse  Be- 

«iirlukuog  aQf«rlegeQ  können,  du  doch  nn streitig  der  wenn  auch  beschei- 

•tilittische  Ünterriebt  im  Latein  ond  die  das  ganze  Obergymnasium 

tnhalt&ode  Wiederbolang  der  UteiniBchen  Sjntax  ihre  Wirkungen 

-Tirden  anf  das  Griechische.  Man  braucht  also  nicht  etwa 
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aach  im  QriechiBchen  eine  Btilistische  Darchbildang  anBireben  and  so  in 
einen  Fehler  ferfallen,  der  in  PreoJ^en  schon  in  den  ersten  Zeiten  des 
geregelten  griecbiechen  Unterrichtes  (durch  ein  Zirkulär  vom  11.  Dez.  1828) 
gerflgt  werden  mnßte  und  sich  wohl  aach  später  wieder  eingeschlichen 
haben  mag,  als  die  in  der  Zelt  1834—1856  abgestellt  gewesene  Über- 
setzung ins  Griechische  in  der  Beifeprflfungsordnnng  wieder  aufgenommen 
war.  Nein,  die  ? erschiedenen  Nuanciemngen  der  Easusrektion,  die  feinen 
Unterschiede  in  der  Anwendung  der  Präpositionen  und  ähnliche  stilistische 
Feinheiten  möge  man  ebenso  wie  die  äußerst  lehrreiche  Bedeutongslehre 
getrost  fast  ganz  der  Lektflre  flberlassen ;  selbst  die  besondere  Bedeutung 
der  griechischen  Tempora  bedarf,  wenn  sie  einmal  —  in  IV  —  von  den 
Schülern  richtig  erfaßt  und  entsprechend  eingeflbt  worden  ist,  keiner 
anderen  Auffrischung  als  wie  sie  auf  Schritt  und  Tritt  von  der  Lektftre 
Teranlaßt  wird.  Gleichwohl  sind  auch  «aus  der  griechischen 
Grammatik  Wiederholungen  im  Obergymnasium  unbedingt 
notwendig,  ja  sie  müssen  sogar  —  im  Interesse  der  Lektüre  —  mit 
ebensofiel  Geschick  als  Eifer  gepflegt  werden. 

Man  denke  vor  allem  an  die  griechische  Formenlehre!  Zeigt 
sie  nicht  noch  in  der  Terkürzten  Gestalt  der  heutigen  Schulgrammatik 
eine  schier  überwältigende  Menge  von  Formen?  Jeder  Lehrer  weiß  aus 
Erfahrung,  daß  selbst  dann,  wenn  er  in  V  eine  Klasse  übernommen  hat, 
did  einen  gründlichen  Elementarunterricht  im  Griechischen  genossen  hat, 
die  grammatischen  Kenntnisse  im  Obergymnasium  rasch  zu  Terblassen 
drohen,  sobald  das  Hauptgewicht  auf  die  Lektüre  gelegt  wird.  Wenn  man 
nun  zudem  berücksichtigt,  daß  in  den  obersten  Klassen  naturgemäß  das 
Interesse  an  den  realen  Fächern  geradezu  ein  Übergewicht  gewinnt  über 
das  Interesse  an  den  sprachlichen  Fächern,  dann  wird  es  auch  begreiflich, 
daß  die  Schüler,  je  hoher  sie  hinauf  kommen,  desto  mehr  zu  einer  Un- 
sicherheit in  den  griechischen  Formen  neigen.  —  Nun  ist  es  allerdings 
richtig,  daß  es  für  die  Lektüre  genügt,  wenn  der  Schüler  die  im  Text 
▼orkommenden  Formen  richtig  erkennt  —  er  braucht  sie  ja  nicht  zu 
bilden,  stehen  sie  doch  fertig  im  Texte  da  — ;  aber  wer  kann  dafür  ein- 
stehen, daß  der  Schüler,  und  sei  es  ein  Schüler,  der  im  Elementarunter 
rieht  seine  Formen  tüchtig  gelernt  bat,  auch  in  den  oberen  Klassen 
wirklich  Formen  wie  kd'iavatf  X^aca,  oder  auch  nur  ixadat^oy  (ep.  xddui" 
(fov)  richtig  beurteilen  wird,  daß  er  noch  auseinander  zu  halten  weiß 
dddsyiutiy  d^fjYiJUJct  und  didsLYiutt.,  oder  eld&ai,  Cdaai^  Idovai  und  Moci^ 
daß  er  nicht  Tielleicht  xariafa  mit  xarayo,  inlBzo  mit  niiinlijiUy  titaxa 
mit  xaxxto^  <paiijg  mit  tpaivco  zusammenbringen  wird,  daß  er  nicht  ixxsum, 
mit  ^hnva,  et(fij%tt  mit  yQfjMLf  xad^finai  mit  xa^fucty  Xjj<p9'eCg  mit 
UiipG'eig  Terwechseln  wird?  Gar  nicht  zu  reden  von  den  Verben  ujfu, 
slfil  und  dfit  mit  ihren  Komposita.  Wie  soll  nun  gar  vom  zweiten  Se- 
mester der  V  an  der  Schüler  in  den  wechselnden  Formen  der  homerischen 
Sprache  festen  Halt  finden  und  sicher  behaupten?  Welchen  Wert  hat  es 
schließlich,  wenn  der  Schüler  wohl  gewohnheitsmäßig  l£  iffop  arco  über- 
setzt „sie  stillten  das  Verlangen",  aber  der  gänzlich  Terschiedenen  Denk- 
weise des  Griechen  sich  nicht  mehr  bewußt  ist? 
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Sint  (^rdentlicbe  SebriftstellerlektQre  setit  ein  klarea  Erk«nEten  dir 
TC^rftu.  Umicberbdt  In  dieser  Ricbtung  rUcht  «leb  beitimmt  »ebr 
Ulli  d»mjt,  daß  eine  oder  die  mnder©  stelle  dem  Scbüler  ein  R&bel 
Mh%,  du  dnreb  die  knfaniten  EinffiÜe  nicbt  ^clogt  werden  kannt  der 
ätfaQlef  f errennt  sieb  in  eine  gaQZ  falsche  AoffEiaanngi  weil  er  eine  Form 
odeti  ferstebt  als  tie  za  rerBteben  i^t.  Diese  Gefabr  rückt  dem  Scbfller 
me  olber,  je  fröber  inan  sich  auf  die  b!oÜ  reieptite  Wiederholong  der 
^fdfinfnlebre  beachränkt,  wie  sie  dorcb  das  Wiederanichauen  der  Formen 
W  dtf  Lifkiflre  gepben  sein  soll  Denn  dureb  das  Anftaücben  der  Formen 
k  der  Lekttre  miften  kejne*iweg«  immer  die  Eeihen  der  Grammatik  — 
jffi  wentirsten  die  rkbtigen  Reiben  —  ms  ßewQ&tsein  gerufen  werden; 
liflmebr  wird  der  Schüler  gar  bald  der  Versaebnng  erliegen ^  dnrcb  bloGei 
BUen  dai  Besinnen  aaf  die  Form  xa  eraetseD.  Eben  dieses  Baten  aber 
M«ttet  nicbt  bloß  eine  Gefahr  für  die  ricbtige  ßenrteilang  der  fckr- 
Hifraden  Formp  sondern  wirft  ancb  seine  Schatten  anf  die  Zukunft,  weil 
tb  die  Raten  zum  mindesten  ein«  geistige  Arbeit,  die  so  nützUcbe 
lifsdcrboiang,  »erd rängt  nnd  eben  dadnrch  die  Verflüchtignngr  der  Formen- 
Btaii  f  efi>rdeit  wird.  Wollen  wiF  den  Schüler  vor  dem  Terbfingnia Tollen 
—  naeb  nneeren  Kräften  —  be  wahren»  so  tuftsaen  wir  bei  ihm  für 
m  loleiifs  gramtDatischea  Wissen  sorgen^  das  ein  richtiges  und  raacfaea 
Citfil  nbtt  alte  in  den  Aotoren  begegnenden  Formen  gewährleistet:  ein 
*dtb«i  Wtaien  aber  ist  bei  dem  Schüler  nur  dann  wirklich  Torhanden, 
itu  «r  In  dem  Aogenbück»  da  er  eine  Form  tot  sich  siebt,  diese  Form 
iltb  ttlbit  rasch  und  richtig  >n  bilden  weiß.  Daß  nan  der 
Seite  laX  der  Unterstufe  die  Formenbildung  wirklich  erlerne  und  nicht 
btafi  fed&chtniaml^ßig  sieh  eine  Unsomme  fon  Formen  aneigne,  dafdr 
Mfni  tehon  die  derzeit  in  Österreich  eingefOhrten  Lehrbücher.  Aber  sn 
ito  Gewandtheit  in  der  Formenbildung  wird  ei  der  fcscbüler  doch 
tut  dnreh  eine  länger  währende  Übung  bringen,  wie  sie  durch  den  leider 
«tuk  gedringteo  Unterricht  des  Untergymnaaiums  nicht  leicht  er mü glicht 
^ffi;  und  iollte  «ie  auch  schon  auf  der  Unterstufe  erreicht  worden  sein, 
9Ü  Biekiicht  auf  dte  MaDnigfalti^keit  der  griechischen  Formen  und  mit 
anf  die  erfahrungsgemö.]^  bestehende  Gefabr  einer  raachen  Ver- 
dieser  Kenntnisse  kann  sie  nur  dadurch  er  hatten  bleiben, 
tüv  4»e  Übungen  in  der  Formenbildung  auch  in  den  oberen 
Itiiten  fort  geteilt  werden*  Also  nicht  jene  rezeptive  Wiederholnng 
fülgl«  Mikdeni  eine  produktire  Wiederholung  an&eTbalh  der  Lektüre  ist 
ttWlii|t  notwendig,  wenn  der  Schüler  bei  der  Lektüre  jederzeit  auch 
Vbm  acHenere  Formen  mit  Sicherheit  entscheiden,  wenn  sein  Urteil  nicht 
AvA  dl«  Erinnening  an  ähnliche  Formen  beirrt  werden  soll  und  wenn 
ticH  fia  blotiea  Katen  einreißen  und  echließlieh  jedes  richtige  Besinnen 
Mf  di«  Ferro  nnmüglieh  machen  aolK 

Kifii  Mlcbe  produktire  Wieder  ho  lang  kann  nun  allerdings 

len«  Gestalten  annehmen.  Es  gehört  hl  eh  er  ?or  allem  ein  „durch- 

idcr  echüttelndea  Abfragen  der  Formen"«  das  unstreitig  ron  großem 

i  ist;  ferner  die  genaue  Analjse  einer  feriigen  Wortform  onter  Beran- 

;  ähnlicher  Wertformen;  auch  Dberaichtrf ragen  über  die  Fonnenlehie 


366  Die  griechische  Grammatik  am  Obergymnasiam. 

geboren  hieber  "und  die  gelegentliche  Besprechong  gewisser  Sprachgesetie, 
die  in  einer  die  Schfller  gewiß  interessierenden  Weise  dnrcbgef&hrt  werden 
kann,  dabei  aber  eine  Menge  Formen  bilden  und  ein  weites  Gebiet  von 
Formen  aberschanen  l&ßt.  Es  sind  dies  laater  Arten  grammatischer 
Wiederholong,  bei  denen  die  Schaffenst&tigkeit  des  Schfllers  in  Anspruch 
genommen  wird,  nnd  ich  kann  nicht  leugnen,  daß  ein  geschickter  Lehrer, 
der  mit  voller  Begeistening  arbeitet  und  es  vielleicht  gerade  mit  einer 
besonders  gnt  beanlagten  Klasse  za  tun  hat,  auch  bloß  mit  den  genannten 
Mitteln  sein  Auskommen  finden  konnte.  Aach  Bolle,  der  in  der  Zeitschrift 
f.  d.  Gjmnasialw.  1902,  S.  100  £f.  sich  darauf  etwas  einbildet,  daß  er 
anch  ohne  Übersetsungen  ans  dem  Deutschen  die  Formensicherheit  bei 
seinen  Schfllem  aufrecht  su  erhalten  weiß,  wird  mit  seinem  „systemati- 
schen Besprechen  der  in  der  Lektfire  vorgekommenen  Formen"  in  der 
Grammatikstunde  schließlich  auch  nichts  anderes  als  eine  der  genannten 
Arten  produktiver  Wiederholung  anwenden.  Deswegen  hat  er  aber  noch 
kein  Recht,  die  natflrlichste  und  eben  deshalb  wertvollste  Form  produk- 
tiver Wiederholung,  die  mündlichen  und  schriftlichen  Ober- 
setiungen  ins  Griechische,  gering  lu  achten,  schon  deshalb  nicht, 
weil  man  einen  schwierigen  Stofif  doch  wohl  am  besten  dadurch  bewältigt, 
daß  man  ihn  von  möglichst  viel  Seiten  in  Angriff  nimmt,  und  bei  diesen 
griechischen  Übersetsungsfibungen  muß  der  Schfller  erst  recht  Formen  in 
buntem  Wechsel  selbst  schaffen;  dadurch  aber,  daß  diese  Formen  in 
einen  Zusammenhang  gebracht  werden,  erhalten  sie  wirkliches  Leben,  sie 
keimen  und  schlagen  Wurzeln:  dadurch  wird  die  „tote"  Sprache  selbst 
im  Sinne  0.  Jägers^)  in  neues  Leben  umgesetzt.  Nicht  zu  flbersehen  ist 
flberdies  bei  der  Einschfttzung  der  fremdsprachlichen  Übersetzungsflbangen 
die  allgemeine  Erfahrung,  daß  jeder  mit  umso  größerem  Wagemut  und  mit 
umso  leichterem  Herzen  an  die  fremdsprachliche  Lektflre  schreitet,  je 
weiter  er  es  selbst  in  der  Produktion  der  fremden  Sprache  gebracht  hat; 
und  eine  gewisse  Herrschaft  über  die  Sprache  wird  auch  im  Griechischen 
durch  solche  Übungen  wenigstens  angebahnt  —  Werden  nun  gar  solche 
Übungen  schriftlich  vorgenommen,  so  haben  sie  noch  den  Vorteil, 
daß  dadurch  allein  mit  Sicherheit  die  Beschäftigung  der  ganseii  KLa^^e 
bei  der  grammatischen  Wiederholung  verbflr^t  wird. 

Die  Übersetzungen  ins  GriecbiBihe  sind   am  Ubergymnasiam  aber 
auch  darum  notwendig,  weil  sich  ichlielilicb  die  gritmmatiBche  Wieder* 
holung  hier  durchaus  nicht  auf  die  griechischQ  FarmeDlebre  beschrinkeii 
darf,  wenn  diese  auch  denjenigen  Teil  auem&cbt,  auf  den  man  nicht  oft 
genug  zurflckkommen  kann.  Eine  Einübung  durch  Cbersetznogen  «Q»  d«m 
Deutschen  erfordern  auch  einige  Partien  der  Sjntai,  z*  B.  die  p  ^ 
im  Griechischen  so  reich  entwickelten  Formen  der  Modi  in  B&^pua 
die  Anwendung  des  Infinitivs  und  FartisipitimSi  ferner   die  fQr  das 
stftndnis  des  Gedankenganges  namentlich  bei  Demoetbenes  uDd 
wichtigen,  aber  im  Griechischen  so  zahlreichen  Paitiketn.  Wernii. 
den  griechischen  Irrealis  nnd  PoteotiaLiä  öhr 


^)  Vgl.  I.  B.  Lehrkunst  und  LelxrbaßdK 
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war,  liest  leicht  über  ein  &v  im  griechischen  Texte  hinweg;  wer  nicht 
selbst  Ag  and  SxSy  oi>9i  und  xaixoi  zu  gebrauchen  gelernt  hat,  wird  leicht 
beim  Übersetien  ans  dem  Griechischen  auf  ein  ümhertaeten  sich  verlegen 
ond  dabei  straacheln. 

EiDe  Lektflre,  die  wirklich  fruchtbar  werden  soll,  und 
gerade  die  griechische  Literatur  verdient  doch  wohl  vor  allem  eine  solche 
Lektflie,  aetst,  wie  dies  auch  der  Ministerialerlaß  vom  30.  Sept.  1891 
und  die  Instruktionen  an  Terschiedenen  Stellen  betonen,  ein  gediegenes 
grammatisches  Wissen  voraus,  und  damit  dieses  auch  in  den 
obereD  Klassen  erhalten  bleibe,  eine  planmäßig  betriebene 
grammatische  Wiederholung,  die  unbedingt  auch  von  grie- 
ebischeD  Obersetiungsflbungen  begleitet  sein  muß.  Es  ist 
damit  eigentlich  ein  Sats  ausgesprochen,  der  ffir  alle  Fremdsprachen  gilt, 
die  w^en  eniehlieher  Lektflre  gepflegt  werden.  Lektflre  und  Grammatik 
find  einmal  aufeinander  angewiesen;  erst  dadurch,  daß  man  von  den 
swei  entgegengesetzten  Seiten  die  Sprache  kennen  lernt,  gelangt  man 
zun  rechten  Spraehverst&ndnis.  Kein  Geringerer  als  0.  Willmann  hat  in 
seiner  Didaktik  II,  S.  101  —  in  Bezug  auf  jeglichen  Sprachunterricht  — 
ausfUirlich  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  dem  Können  und  Kennen 
einer  Sprache  dargelegt  und  auf  die  Notwendigkeit  hingewiesen,  daß  die 
Sprachlehre  ihre  doppelte  Aufgabe  erfflUe,  nftmlich  ein  Schlflssel  fftr  die 
Schatzkammer  der  Sprache  zu  sein  und  Wegweiser  in  der  Anwendung 
der  Sprache.  «Die  Grammatik  darf  den  Charakter  der  ars^  der  Sprech- 
kanstlehre,  nicht  verleugnen,  wenn  nicht  auch  ihre  Leistungen  als  deu- 
tende Disziplinen  gef&hrdet  werden  sollen.** 

Anhangsweise  sei  zur  Unterstützung  der  deutsch-griechischen  Über- 
setzungen noch  auf  zwei  Vorteile  hingewiesen,  die  mehr  minder  allen 
fremdsprachlichen  Obersetzungsflbungen  anhaften :  sie  fordern  die  Aneig- 
nung dee  fBr  die  Lektflre  erforderlichen  Wortschatzes  der  fremden 
Sprache  nnd  sie  haben  —  im  Lateinischen  allerdings  mehr  als  im  Grie- 
ehiadien  •—  eine,  wie  sich  0.  Weißenfels  auszudrfloken  pflegt,  diszipli- 
nierende Kraft'),  die  gerade  in  der  heutigen  Zeit  nicht  hoch  genug 
angesehlag€D  werden  kann. 


I 


*}  Ich  Ter  weise  auf  die  troff  otidßn  ÄusfÜtirangen  0.  Jägers  in  Lehr- 
kuBit  uiid  Lebrbandwark  S.  S17t  na  wir  den   gar  nicht  hoch 

g^nng  einzusehitz enden  Vorteili^  4;  r. _a|M[chi  fönf  gerade  lem  zu 

luieti>  Büatoweichen,   die  fi^B^'^^^^H^^flHna  zu  überUsteQ ,   di^r 

1  &tiu:be[> ,  E d frli »« c h er  im' 
und  gewandtoa  Kßp*^* 
■ichiiloi  iit.  Hit  M 
reden,  nimmt  Torli 
gefailen,  die  f feinde 
WjueQgchtft  EU  efzii 
tnitik  bmi&DflM^ 


K 


368  Die  griechiBcbe  Grammatik  am  ObergjmDasiom. 

Um  meineD  Beweis  von  der  Notwendigkeit  eines  erDsten  Grammatik- 
betriebes  im  griechiscbeo  ünterricbte  des  Oberg^rmnasioms  za  stfltzeD, 
am  iDsbesondere  einen  wesentlichen  Bestandteil  dieses  ünterricbtes,  die 
Obersetzongen  ins  Griecbische^  in  das  richtige  Licht  sn  setzen,  sei  noch 
aof  die  eigentflmliche  Entwicklang  hingewiesen,  die  der  griechische 
Unterricht  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  P reaßen  genommen  hat. 

Nachdem  im  J.  1882  ^  offenbar  deswegen,  weil  man  übertriebene 
Anforderangen  an  die  gewöhnlichen  „Hin- Übersetzungen''  gestellt  hatte 
—  die  deatsch-griechische  Abitorientenarbeit  aufgegeben  war,  verzichtete 
man  im  J.  1892  aach  von  Ob.  II  an  aaf  alle  Übersetzongen  ins  Grie- 
chische. Und  merkwflrdig!  Selbst  ein  O.Jäger  hat  sich  in  diese  Verhält- 
nisse gefQgt.  So  scheint  es  wenigstens  nach  seiner  Änßerang  in  Lehrkanst 
and  Lehrhandwerk  S.  417.  Wie  wenig  aufrichtig  aber  das  gemeint  war, 
ersieht  man  daraas,  daß  er  in  einem  Atem  seinen  Probanden  den  Rat 
gibt,  selbst  täglich  einige  Sätze  ins  Griechische  zu  flbersetzen.  Und  richtig! 
Mit  welchem  Vergnügen  Terzeichnet  Jäger  bei  Besprechung  der  neaen 
Lehrpläne  von  1901  im  Humanistischen  Gymnasium  1902,  S.  4  die  Tat- 
sache, daß  nun  wieder  den  schriftlichen  Übersetzungen  ins  Griechische 
die  ihnen  nach  dem  Rechte  des  gesunden  Menschen forstandes  und  reich- 
lieber  Erfahrung  gebührende  Stelle  eingeräumt  worden  sei:  „Wer  hätte 
sich  das",  fügt  er  nur  hinzu,  „in  den  Jahren  von  1892  bis  heute  träumen 
lassen,  wo  alles  Übersetzen  ins  Griechische,  Lateinische  und  selbst  Fran- 
zösische unter  so  schwerem  Banne  lag!"  Man  vgl.  dazu  auch,  was  Uhlig, 
sein  wissenschaftlicher  Doppelgänger,  ebenda  S.  82,  oder  1893  S.  121  sagt 

Welches  Unheil  aber  die  Lehrpläne  von  1892  angerichtet  haben, 
dadurch  daß  die  Obersetzungen  ins  Griechische  in  den  letzten  drei  Jahr- 
gängen des  Gymnasiums  abgeschafft  wurden,  dafür  hat,  um  nur  eine 
Stimme  anzuführen,  Lohr  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialw.  1901,  S.  577  ff. 
haarsträubende  Belege  beigebracht:  ^junoi^evui,  hielt  ein  Primaner  für 
Passiv.  Aor.  Participium,  kq>BV(^i  leitete  ein  anderer  von  einem  Verbum 
(pBioQ<o  ab,  ffn  sah  einer  fßr  ein  Futurum  an,  natürlich  voii  J*;«);  in  l|ov 
entdeckte  einer  Verwandtschaft  mit  /|a] ;  in  der  Sopfaokledektüre  Über- 
setzte einer  ohne  Skrapel  xi^^u^^  uv^kx^^  'ihr  Leute  vom  Chor';  im  Homer 
erläuterte  ein  harmloses  GemQt  <Us  BdwoTt  der  joD^rfiolichen  Athene 
xf^ixoyhBiu  mit  'die  drei  Kinder  hnite'  und  ichlieDLich  fMdeütsdito  eia 
sonst  ganz  zuverlässiger  Schüler  das  bomerlBCbe  üvv  nvai  'mit  den  Eühen''^. 
„Mag  auch",  so  schliel^t  Lohr  dieae  MitteilQQgeiif  ^Uirachtasixnkdt  an 
diesem  oder  jenem  Fehler  die  Scboid  mittragan,  lo  vi  ei  habeii  sieberüeh 
alle  Fachgenossen  erfahron:  es  ist  eine  bodenlose  Un^kberbeit  in  d«in 
Erkennen  der  griechischen  Foniien  eingedruDgen,  die  jed^o  gedeibliebpr 
Fortschritt  wie  mit  Bleigewichten  hemmt."  Und  ca''  '  iht  macht  er  iu 
die  Gefahren  eines  solchen  Zustande»  anfmerkia  -^^"^ 

selbst  die  Überzeugung  gewinnt,  daO  ihr  aller  ] 
fehlt.  Ein  solch  beschftiuendes  Gefühl  müssen  if 
bedingt  ersparen  und  das  kOnnm  wir  auch,  wi 
geschickt  eingerichtete  WifderboltiDgeD  der  Gramn. 
matische  Verständnis  der  Aatoron  sicher  itellen. 
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Wir  in  Österreich  haben  aber  omsomehr  Grand,  auf  den  Grammatik- 
anierricht  im  Obergymnasinm  entsprechenden  Nachdruck  zu  legen,  weil 
dedi  in  den  deutschen  Staaten,  wenn  wir  die  wöchentliche  Stnndeuiahl 
in  Betracht  neben,  dem  Griechischen  am  Gymnasinm  nm  mindestens  ein 
Drittel  mehr  ünterricbtsseit  eingerinmt  ist  als  in  Osterreich  —  nnd 
dieaer  Vorteil  gilt  anch  schon  für  den  Elementaranterricht,  wo  für  12 
oder  gar  14  Stunden  dasselbe  Lehniel  gesteckt  ist  wie  bei  ans  für 
9  Stonden:  natnrgemftß  ist  dann  in  Österreich  die  Notwendig- 
keit, das  im  Elementarunterrichte  erworbene  Wissen  immer 
wieder  aufsufrisehen,  umso  größer.  „Was  man  am  Anfange 
im  Einüben  luwenig  tut,  muG  spftter  reichlich  nachgeholt 
werden*^). 

Zu  den  deutsch-griechischen  Übungen  im  Obergymnasium  gehören 
auch  die  drei  deutsch  -  griechischen  Schularbeiten  jedes 
Semesters.  Wer  die  Notwendigkeit  deutsch-griechischer  Obersetsungen 
fiberhanpt  einsieht  —  und  wir  in  Österreich  haben,  ich  wiederhole  es, 
wegen  des  gedrängten  Elementaranterrichtes  besonders  Grand,  im  Ober- 
gymnasinm  die  für  den  Grammatikbetrieb  eingerftumte  Zeit  im  Interesse 
der  griaehischen  Lektüre  in  der  denkbar  besten  Weise  ausiunützen  — , 
der  muß  auch  für  diese  Schularbeiten  eintreten.  Diese  nehmen  ja  nur 
iaaofem  eine  besoudere  Stellung  unter  den  Übungen  ein,  als  sie  sugleich 
Prfifungsmittel  sind  und  darum,  wie  Dettweiler')  sagt,  als  ^heilsamer 
Zwang*  «auf  die  Intensitftt  des  Unterrichtes  und  des  Lernens  und  Be- 
haltene*' einwirken.  Gerade  im  Griechischen,  wo  die  grammatischen 
Kenntnisse  so  leicht  Terblassen,  ist  ein  solcher  Zwang  des  Ausweises 
doppelt  heilsam.  Umso  uuTerstftndlicher  ist  mir,  wenn  gerade  jetst  eine 
Strömung  in  der  Lehrerschaft  bemerkbar  ist,  die  dahin  lielt,  daß  diese 
Schalarbeiten  abgeschafft  werden.  Sollen  wir  wirklich  das  Mittel  aus  der 
Hand  geben,  durch  das  wir  am  besten  und  sichersten  über  das  gram- 
matische Wissen  der  Klasse  unterrichtet  werden,  insofern  da  gleichieitig 
alle  Schüler  Tor  dieselbe  Aufgabe  gestellt  werden?  Sollen  wir  das  Mittel 
«m  der  Hand  gebi^Uf  das  uuBtreltlg  geeignet  ist,  auf  die  Schlllar  einen 
bciUimen  Drack  au«  za  üben,  d&^  eiu  em^te  Aufmerksamkeit  lu  wen  den 
dfTf  vie  gezeigt  wurde,  flteli  notwendigen  Auffriacbung  deb  g r am mati  sehen 
WiMcns? 

Wai  katm  denn  dafOir  aagefthtt  werden,  daü  dieee  Obüngsmittel 
*ten  uur  aU  i&tiMer  aee»ntinierte  Übuni^ttiiitt«],  nicht  als  Zieileietangeu 
maä  ij#  doth  aiifjofuiAi]    -  ien  aollen?  Ich  fürchte»  daß^ 

Wir  aitfrtcbtif  Ut*   Ti\chiw    *u   . rHiren  wifd    als  seine  Wahr- 

l^  daa   i1l  ^'41^^^^^  it^eht  ans 
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daß  bei  der  bemerkbaren  AbDcigong  eines  Teiles  der  Gesellschaft  gegen  die 
Antike  die  Welt  aoßethalb  der  Schule  gewiß  nicht  viel  dasa  beiirigt,  die 
Bestrebungen  des  Gymnatiums  tu  unterstfltsen»  und  daß  darum  uns  Lehrern 
selbst  große  Mflhe  nicht  erspart  bleiben  kann,  wenn  wir  halbwegt  erfreu- 
liche Resultate  ersielen  wollen.  Dürfen  wir  aber  deshalb  schwankend 
werden  in  unserer  Überseugung,  unsicher  in  unseren  Anforderungen?  Wenn 
die  griechischen  Schularbeiten  wirklich  schlecht  ausfallen  vnd  sie  in 
Wahrheit  nur  dem  jeweiligen  Zwecke  angepaßt  waren,  so  muß  dies  uns, 
die  wir  von  der  Wichtigkeit  eines  grammatischen  Wissens,  oder  waa  daa- 
selbe  ist,  von  der  Bedeutung  einer  ernst  betriebenen  Lektflre  flbeneugt 
sind,  dech  wohl  nur  ein  Antrieb  sein,  dem  grammatischen  Unterricht 
noch  mehr  Nachdruck  (vgl.  Instrtktionen  S.  77,  Alinea  2)  lu  verleihen, 
damit  nicht  schließlich  durch  unsere  eigene  Nschgiebigkeit  die  Folge  sich 
einstelle,  daß  die  ganie  griechische  Lekttlre  sn  bloßer  Baterei  wl&rde.  Im 
griechischen  Unterricht  muß  einmal  der  Lehrer  Geduld  haben:  er  wird 
mit  dem  Wiederholen  eigentlich  nie  fertig.  Ich  will  hieher  setzen,  was 
0.  Weißenfels  ^)  nach  seiner  Erfahrung  Aber  den  griechischen  Unterricht 
sagt:  „Das  meiste  will  unter  Anstrengung  im  gewöhnlichen  Sinne  gelernt 
und  unablftssig  wiederholt  werden.  Glaubt  man  endlich  damit  fertig  tu 
sein,  so  sieht  man  bald  wieder  lu  seinem  Schreck,  daß  die  Zeit  in  den 
sprachlichen  Kenntnissen  der  Schüler,  und  wenn  sie  noch  so  rationell 
fundiert,  noch  so  vorsichtig  mit  dem  vorher  Gelernten  vernietet  waren, 
von  neuem  VerwAstungen  angerichtet  hat".  Aber  der  Erfolg  fOr  die  Lek- 
tflre  bleibt  von  solchen  Bemflhungen  gewiß  nicht  aus.  Ja  auch  bei  dem 
einzelnen  Skriptum  wird  der  Lehrer  seine  Mflhe  einigermaßen  belohnt 
finden,  wenn  nur  nicht  die  Forderungen  zu  hoch  gestellt  waren,  wenn 
sie  vielmehr  wirklich  der  vorgenommenen  Wiederholung  angepaßt  waren. 
—  Übrigens  ist  es  gerade  im  Griechischen  besonders  nOtig,  die  Fehler 
mehr  zu  wägen  als  zu  zählen,  und  so  brauchen  auch  gar  nicht  Noten 
herauszukommen,  die  die  Schfller  geradezu  abschrecken  konnten.  Z.  B. 
darf  nicht  zuviel  Gewicht  darauf  gelegt  werden,  wenn  etwa  der  Schüler 
der  obersten  Klassen  eine  homerische  Form  in  seine  Schularbeit  hinein- 
gebracht hat.  Es  ist  ja  kein  Wunder,  wenn  die  attische  Orthodoxie 
gelegentlich  durch  joniscbe  Formen  verletzt  wird,  da  doch  die  Hälfte  der 
Lektflre,  die  der  Schüler  zu  treiben  hat»  dem  joDlBcben  Dialekte  zugehCrt 
Überhaupt  ist  jede  Form  einigermaßen  zu  entechaldigen,  die  einem  ver- 
nünftigen Denken  entspringt,  jede  Form,  deren  Bildung  lieh  irgendwie 
rechtfertigen  läßt.  Man  hat  auch  wiederholt*  %.  B.  in  den  methodifchen 
Bemerkungen  zu  den  neuen  preußischen  Lebrpläoen,  darauf  hingewiet«DT 
daß  Fehlem  gegen  die  Accentlehre  bei  der  Beurteilong  dieter  Arbeiten 
nicht  eine  entscheidende  Bedeutung  beizukgen  sei.  Meine  Erfabrungea 
lassen  eine  solche  Nachsicht  nicht  als  gerechtfertigt  ericheinen;  im  — ~~^ 
läßt  sich  durch  einige  rechtzeitig  angewendete  Energie  diese  Sa^' 
eigentlich  gar  keine  Schwierigkeiten  bietet,  leicht  in  Ordnu 
ein  Yersehen  freilich  kann  immer  wieder  vorkomme n  und 


1)  Handbuch  f.  Lehrer  hob.  Schulen  T.  S.  299. 
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ol«  10  beurteilt  werden  wie  ein  ersiebtlicber  Denkfehler.  Eijj 
ieli  wiederhole,  bleibt  aber  iteta  für  dAi  Ergebnii  der  Schul &rb eitert 
m  b0eb«ter  Bedealaog:  tie  müssen  sich  immer  an  d^n  Utsfichlicb 
iMitiiolteii  Stoff  ansdiUe&«D;  ti@  eolleo  wohl  eine  wirkliche  Er&ftprobe 
äi,  dürfen  »her  d««b«lb  sieht  »Uea  müglicbe  Wiaien  in  gleicher  Weifte 
ib  priient  ToräQBSetxeti  '> 

So  ei ligrer ächtet  werden  die  Schularbeiten  aneh  im  Gfriecb liehen 
4fti  &t«n  Natien  Rtiften,  auf  den  der  ^nechitehe  Cät«rricht  uutei 
kttBenCtnitäQdei]  Teriicbtea  kaDD.  Von  dem  gneehiaehen  Klasien- 
iKnptnm  gelten  anbedin^t  die  Worten  die  BouUx  im  J.  1871  in  der  Zeit- 
f.  d.  Gjmnaaialw.  8,  705  E  —  allerdingi  biDiiiehtlieh  des  grie- 
Skriplum»  bei  der  BeifeprÜfunf  —  gebraucht  bat ;  ^Wird  dJe«eft 
es,  to  wird  dadurch,  wie  nachdrücklich  man  aueb  gleich xeitig  in 
W^rltn  die  Bedeutung  sicherer  g-rammatiBcher  KcnotDieae  betonen  mßge, 
Mk  di«  Tat  unausbleiblich  dem  waiirhaft  gymnasialen  Cbarüktar  den 
iriechiiehen  UnterrichteB  ein  schwerer  Schlag  heigehracht".  Ea  iit  ja 
lelieinbar  DUr  eine  ganx  anbcdeutende  Einrichtung.  Aber  darf 
mm  einem  Stiege! ,  der  stets  eeinen  Dienet  geleistet  hat  und  nnr  durch 
4b  3&«it  etwa«  anscheinbar  geworden  ist,  ohne  weiters  aus  dem  Dache 
fdlfnf  Ein  umsichtiger  Haosherr  wird  TieUeicbi  die  Schäden,  die  durch 
^nt  Lüeke  das  Mauerwerk  des  Baues  bedrohen  kOnuen,  abxubalten 
Aber  wehe,  wenn  seine  Er&fte  Tielleicht  nicht  anireicheni  leb 
I  niebt  leilgneo ,  daIV  mancher  Lehrer  aacb  ohne  dieses  Mittel  seine 
btlm  griechiscben  Unterrichte  fest  in  der  Hand  behalten  kann. 
ib«r  wom  sollen  wir  freiwillig  ein  Mittel  aus  der  Hand  gehen,  das  wohl 
ia  seiner  Anwendung  nicht  lu  den  Freuden  des  Lehrers  gehurt,  das  aber 
iid»erUch  geeignet  ist,  dem  griecbischen  Grammatikunterricbt  den  nötigen 
KcBil,  der  Lektüre  die  notwendige  Gründlichkeit  zu  wahren?  Oder  sollen 
iir  die  Gefahr  heraufbeschwören,  daü  schließlich  eine  Unsicherheit  des 
ben  Wiasens  einrelDt,  die  die  Erreichung  des  Zieles  im  Grie- 
ein  fftr  allemal  unmöglich  macht?  Soll  dadurch  die  Wertung 
^  gstiseii  griechischen  Untemcbtei,  seine  ganie  Existen£herecbtigung 
ilFfif«  f«itelit  werden?  Ein  griechischer  Unterricht,  der  nur  noch  eine 
btotni  i«itigen  konnte,  die  Ton  oberfläc  blieb  er  Raterei  sich  erhält,  w£re 
jl  iB  4wm  deraeit  noch  iippig  grünenden  Baume  des  Gjmnasiuma  ein 
llntr  AM»  der  wirklich  nichts  anderes  verdiente  als  abgeschnitten  tu 
iBiflB.  Kein,  tiuschen  wir  uns  nichtl  Es  ist  nur  schein  bar  eine 
Qtlilifkeii»  die  wir  aas  der  Hand  gehen  würden, 

Oder  sollten   wir  vielleicht   das  halb  dieses  scheinbar  kleine  Opfer 
Iteftif    damit    dadorcb    die    Gegner   des   Griechischen    beruhigt 
_«bdea,  die  gerade  jetst  sich  überlaut  Ternebmen  lassen?   Welche  Kurg- 
|kilt!  Würde  nicht  daroh  nnsere  Nachgiebigkeit  der  Mut  der  Gegner 


*i  Kühler  bebt  in  den  Verbandlungen  der  Berliner  Junikonfereiif 
*)  tidl   an   den  Extemporalien»  die  Bouiti    am  Oransn  Elester  in 

i  m  frbon  jfi§gUj  ihre  Einfachheit  besonders  herTor  und  rühmt  sie 
i  !]§  Uferet  iweckmißige  Unterricbtsmitteh 
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nur  noch  mehr  wachsen?  Sieber  aber  ist,  daß  wir  dnröh  colches  Veilialten 
dem  Gegner  nene  Waffen  fflr  die  Znkanft  in  die  Binde  liefern  würden, 
weil,  wie  erw&hnt,  mit  diesem  kleinen  Opfer  die  Gefahr  Terbnnden  iiti 
daß  der  griechische  Unterricht  immer  mehr  TerkOmmere  nnd  schließlieh 
seines  gymnasialen  Charakters  ginilich  entkleidet  werde.  Nein,  wir  dürfen 
nicht  deshalb,  weil  gerade  heute  ein  scharfer  Wind  gegen  das  Grieehisehe 
weht,  sogleich  die  Segel  streichen  and  jede  Hoffnung  auf  besser«  Zeiten 
aufgeben.  Vielleicht  ist  gerade  sa  rechter  Zeit  Zielinskis  Bneh  »Die 
Antike  and  wir*  erschienen.  Dieses  kann  das  hie  and  da  geeonkene  Ver- 
trauen in  unsere  Sache  wieder  heben.  Das  aber  ist  anbedingt  notwendig. 
Denn  „nicht  die  Gefahr  waltet*,  rief  Uhlig^)  auf  der  lotsten  Wiener 
PhilologenTersammlung  1893  denjenigen  Lehrern  la,  die  nicht  mohr  das 
ToUe  Vertrauen  haben  lu  der  Knft  der  Idee,  der  sie  dienen,  „nicht  die 
Gefahr  waltet,  daß  der  altklassische  Unteiricht  oder  gar  die  Altertums- 
wissenschaft untergehe.  Das  ist  unmöglich,  solange  unsere  Kultur  noch 
lebt.  Wohl  aber  waltet,  glaube  ich,  Tielfach  die  Gefahr,  daß  Vertreter 
jenes  Unterrichtes  dessen  Wirkung  durch  pessimistische  Stimmung 
schw&chen,  ebenso  wie  die  Kraft  der  Bede  eines  Theologen  beeintrftebtigt 
werden  mflßte,  wenn  er  Ton  der  Kaniel  nicht  mit  dem  festen  Glauben 
an  die  Sieghaftigkeit  der  christlichen  Religion  spräche,  sondern  wegen 
der  Sahire  ich  en  Angriffe,  die  gegen  sie  gerichtet  werden,  meinte, 
es  ginge  mit  ihr  in  Ende*.  Weg  mit  aller  Ängstlichkeit!  Weg  aber 
aach  mit  aller  Unklarheit  aber  die  Bedingungen,  an  die  ein 
gedeihlicher  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  geknflpft  ist! 
Wien.  K.  Klement. 


Ist  dem  geographischen  Unterrichte  in  der  III.  El. 
des  Gymnasiums  1  Stande  wöchentlich  zuzulegen? 

Bei  der  am  13.  und  14.  No?ember  1908  abgehaltenen  n.  Konferent 
der  Mittelschuldirektoren  NiederOsterreichs  wurde  im  Zusammenhange  mit 
dem  Thema:  „Ist  am  Gymnasium  die  Geographie  Ton  der  Geschichte  tu 
trennen?"  auch  der  Antrag  in  Verhandlung  genommen,  „dem  geographi- 
schen Unterrichte  in  der  III.  Klasse  eine  Stunde  wöchentlich  luzulegen*. 

Die  eingehende  Debatte  *),  die  sich  an  diese  beiden  Tom  Referenten 
Direktor  H.  Kny  ?ertretenen  Fragen  knüpfte,  leigt,  wie  aktaell  diese  sind. 

Hier  soll  uns  hanpts&chlieh  der  sweite  Antrag  beschäftigen:  Ist 
dem  geographischen  Unterrichte  in  der  III.  Klasse  eine  Stunde  wöchent- 
lich lasnlegen? 

nFflr  diesen  Antrag",  heißt  es  in  dem  Berichte '),  „ergibt  sich  eine 
schwache  Majorit&t*. 


^)  Verhandlungen  S.  184. 

*)  Verhandlungen  der  n.-0.  Direktoren-Konfereni  8.  108—119. 

*}  Verhandlungen  S.  118. 
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In  Würdigung  der  f&r  den  Antrag  Torgebraehten  Grflnde  hat  nun 
die  hohe  UnteiricbtsTerwaltang  mit  Erlaß  Tom  11.  Oktober  1904,  Z.  20.089 
den  wiederholten  Fordemngen  der  Lehrer  für  Geographie  Bechnang  ge- 
tragen nnd,  allerdinge  anter  gewitien  Voraotietiangen,  geetattet,  daß 
in  der  III.  Klaeee  der  Gymnasien  der  Unterricht  in  Geographie  und 
Geeehiehte  in  je  iwei  wöchentlichen  Standen  erteilt  werde.  In  diesem 
Min.-Erla8se  heißt  ee  wOrtlich:  «Zum  Zweck  der  leichteren  und  besseren 
Verteilung  des  dem  geographischen,  besw.  geschichtlichen  Unterrichte  int 
der  IIL  Gymnaiialklasse  sugewiesenen  Lehrstoffes  bin  ich  geneigt,  auf 
Antrag  der  LandesschulbehOrde  im  EinTemehmen  mit  den  betreffenden 
Lehrkörpern  su  gestatten,  daß  in  der  beseiehneten  Klasse  der  Unterricht 
in  Geographie  und  Geschichte  in  je  swei  wöchentlichen  Stunden  erteilt 
werde,  jedoch  nur  unter  der  Vöraussetiung,  daß  die  normale  Geeamtiahl 
der  wöchentlichen  obligaten  Unterrichtsstunden  in  dieser  Klasse  25  (ohne 
Tomen)  nicht  überschreitet".  —  Damit  wurde  Ton  Seiten  der  Unterrichts- 
bshOrde  lugleich  anerkannt,  daß  bei  dem  bisherigen  Stundenausmaße  ein 
eingehendet  Durcharbeiten  und  eine  entsprechende  Vertiefung  des  so 
schwierigen  und  umfangreichen  Lehrstoffes  dieser  Klasse  nicht  gut  lu 
erreichen  sei. 

Wenn  aber  der  erwähnte  Erlaß  die  sweite  Geographiestunde 
air  fttr  solche  Anstalten  bewilligt,  «an  denen  die  wöchentliche  Zahl  der 
obligaten  Unterrichtsstunden  25  Stunden  nicht  flbersteigt*',  erfüllt  er 
nicht  den  Ton  der  UnterrichtsbehOrde  beabsichtigten  Zweck  und  er  kann 
aacb  nicht  von  den  Geographielehrem  als  das  geeignete  Mittel  angesehen 
werden,  ihren  Klagen  abiuhelfen.  Auf  Tiele  Anstalten  kann  infolge  ihrer 
Unterrichtsorganisation  der  Erlaß  überhaupt  keine  Anwendung  finden. 
Von  den  17  Gymnasien  Wiens  haben  8  den  obligaten  Zeichenunterricht  im 
Uatergymnasium  und  es  beträgt  daher  die  Zahl  der  wöchentlichen  Unter- 
riehtsstonden  in  der  IIL  Klasse  überall  28  Stunden;  an  allen  8  Anstalten 
ist  also  die  Einführung  der  sweiten  Geographiestunde  unmöglich. 

Was  aber  für  eine  Anstalt  recht  ist,  sollte  auch  für  die  andere 
billig  sein. 

Ohne  dem  Werte  des  Zeichenunterrichtes  auch  nur  im  geringsten 
nahetreten  su  wollen,  muß  doch  die  Tatsache  als  feststehend  herTorgehoben 
werden»  daß  Schüler  an  Anstalten  mit  obligatem  Zeichenunterrichte  ein 
Plus  Ton  Zeit-  und  Arbeitsaufwand  gegenüber  ihren  Kollegen  Ton  solchen 
Anstalten,  an  denen  das  Zeichnen  nicht  obligat  ist,  in  leisten  haben. 
Darum  eben,  wird  gesagt,  soll  nicht  noch  eine  Geographiestunde  als 
Mshrbelastnng  dasu  kommen.  Läßt  man  nur  die  Zahlen  gegeneinander 
spreehen,  so  würde  die  sweite  Geographiestunde  wirklich  eine  Mehr- 
belaatnng  xur  Folge  haben;  ?om  pädagogiscb-didaktiächeD  Standpunkte 
aas  bodentet  aber  das  Fehlen  der  sweiten  Stunde  einep  nocii  größeren 
HachteiL  Während  beim  sweistündigen,  regelmäßigen  Unterrichte  der 
aaeh  fttr  dieses  Zeitausmaß  noch  immer  reichliche  Stoff  in  der  Schule 
git  durchgearbeitet  werden  kann,  so  daß  dem  Schüler  ala  fa  aus  liebe  Arbeit 
nur  die  Wiederholung  des  in  der  Schule  Erarbeiteten  erQbrigl,  itt  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  ein  eingehendes  Üurch&rbe^^''^ ^"* 
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Partien  des  Lehrstoffee  dieser  Klasse  direkt  aosgesehlossen  nnd  et  maß 
der  Schttler  einfach  anf  das  Lehrbach  Terwiesen  werden ;  im  gUnstigeren 
Falle  gibt  der  Lehrer  höchstens  Andentnngen  Aber  diesen  oder  jenen 
Abschnitt  des  betreffenden  Paragraphen. 

Wfthrend  der  Schaler  bei  sweistOndigem  Unterrichte  anf  Omnd 
dec  Vortrages  den  Torgeschriebenen  Lehrstoff  leicht  bewältigt»  moA  sieh 
sein  weniger  begflnstigter  Kollege  Ton  der  Nadibaranstalt  mit  Anden- 
tangen begnügen  nnd  bei  dem  beechrinkteren  Zeitansmaße,  das  ihm  rar 
h&nslichen  Arbeit  rar  VerfOgung  steht,  rielfach  notdflrftig  Erklirtee  nnd 
Halbferstandenes  einfach  aaswendig  lernen,  ohne  sich  oft  der  Bedentnng 
des  Gelernten  bewnßt  la  werden. 

Gerade  in  der  III.  Klasse  sind  aber  sehr  widitige  nnd  ichwierige 
Partien  der  Geographie  ra  behandeln. 

Erfahrnngsgemiß  nehmen  schon  die  anf  dieser  Stofe  ra  bespre- 
chenden Alpen  sehr  riel  Zeit  in  Ansprach;  dann  wollen  aber  aneh  nnsere 
nftchsten  Naohbaigebiete,  die  Sehweis,  DeatschUnd,  Boßland,  doch  ein- 
gehender behandelt  sein  als  nns  femer  liegende  Länder.  Ebenso  wird 
der  Betrachtang  Nordamerikas  ond  spesiell  der  Vereinigten  Staaten  bei 
der  großen  wirtschaftlichen  nnd  allgemeinen  Bedentong  derselben  heate  riel 
mehr  Anfmerksamkeit  ra  schenken  sein  als  in  früherer  Zeit.  Wie  soll  ee 
dann  möglich  sein,  nach  noch  den  Stoff  der  mathematischen  Geographie, 
der  bei  der  steigenden  Schwierigkeit  desselben  einige  Standen  beansprneht, 
fortrasetsen  nnd  za  Tertiefen  ?  Das  Zeichnen  geographischer  Objekte  maß 
Wegen  Zeitmangels  fast  gans  wegfallen. 

Die  seit  dem  ersten  Erscheinen  der  Instrnktionen  im  J.  1884 
wiederholt  notwendig  gewordene  Verändernng  in  der  Verteilnng  des  geo- 
graphischen Lehrstoffes  in  der  II.  nnd  III.  Klasse  läßt  schon  erkennen, 
daß  das  Stoffaasmaß  mit  Bflcksicht  aaf  die  lar  VerfOgnng  stehende 
Stnndensahl  ra  amfangreich  ist. 

Und  tatsächlich  datieren  die  Schwierigkeiten  in  der  Dnrcharbeitang 
and  Absolrierang  des  Lehrstoffes  besonders  der  III.  Klasse  Ton  der  Zeit, 
da  eint}  VeräDdemtig  in  der  VerUiluug  de«  LehrpeDeuma  su  Ucgmi&teo 
ilieser  KL&«»e  durch  di«  ZaweistiGg  tod  Frankreich  ?erf4gt  wurde,  ohne 
gletchxeitig«  Vermäbruiig  der  v>tiii]d«iizahL 

Schon  Ton  allem  Atif^oge  an  wurden  gegen  diese  Stoff aofltiilaiig 
von  maoeben  Seiten  Bädenkoii  erb  oben. 

Eratene  warde  dadaiehr  daß  das  früher  in  der  IL  Klasse  iii  t«- 
bindelnde  Wettauropa  auf  zwd  Jahrgänge  ferteilt  wurde,  indem  Qiitt* 
britannien  all  Stoff  der  IL  Klasie  belaeseD  warde,  Frankreiob  aber  der 
in,  KlaBBa  lofiel^  enge  Zotaxomengehongef  term^eUt  und  iweitcne  iai 
ei  nnerfindlichr  wie  in  der  IIL  Klaiae  mit  abwechielnd  einer  nnd  firet 
Sjtanden  wOchent lieben  Geogr aphieanterricbtea  Frank rei^b«  Mittelenrop>a 
mil  AufscblnfV  nn^erer  Monarchie,  Nord-,  Ostenropa,  Ämtfirikat  AnatraUio» 
nad  der  entspr^ebende  Teil  der  in atheoia tischen  Geogtafiyei  das  tlttd 
naeh  dem  L^hrbncbe  ?on  Umlauft  etwa  )20  Seiten ,  abiolfitft  «ariUn 
•ollen?  Dagegen  umfaßt  das  Lehrpensnni  der  IL  Kla 
»tQndigem   wOcbentlicbem   Uat^rrioht«    80  Selten^    Kimm 
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gewesen,  nicht  nir  Großbritannien,  sondern  eneh  Frankreich  alt  Stoff 
der  IL  Klasse  in  belaseen. 

In  der  Tat  bleibt  bei  dem  heatigen  Stande  dieser  Frage  dem 
Geographielehrer  kein  anderer  Ausweg  übrig,  nm  das  Pensam  der 
IIL  Klasse  in  absolfieren,  als  der,  die  Geographie  Frankreichs  an  den 
Lehrstoff  der  n.  Klasse  ansaiehließen,  wodurch  er  sieh  allerdings  in 
Widersprach  setst  mit  den  geltenden  Vorschriften.  Aber  selbst  bei  einer 
solch  eigenmftchtigen  Lehrstoff? er teilong  bleibt  für  die  letiten  Partien 
der  Geographie  in  der  IIL  Klasse  oftmals  keine  Zeit  übrig.  Hier  and  dort 
fiel  AnstraÜen  gans  weg,  oder  es  worden  Süd -Amerika  and  Aastralien 
in  einer  Stande  abgetan. 

Allen  diesen  Schwierigkeiten  ist  nar  dadaroh,  and  swar  daaemd 
la  begegnen,  daß  anch  der  IIL.  Klasse  des  Gynmasiams  iwei  regelmäßige 
Geographieetonden  in  der  Woche  sagewiesen  werden.  Es  ist  sdion  oben 
angedoiitet  worden,  daß  die  damit  ?erbandene  Mehrbelastang  der  Schiller 
gemildert  and  xa  einer  mehr  scheinbaren  würde,  weil  dann  der  ganse 
Lehrstoff,  und  swar  eingehender,  in  der  Schale  darchgearbeitet  werden 
konnte,  wodoreh  dem  Schüler  Tiele  and  schwierige  hftosliche  Arbeit 
erspart  würde. 

Yielleicht  ließe  sich  die  sweite  Stande  für  den  Geographieanter- 
rieht  der  III.  Klasse,  aaeh  bei  obligatem  Zeichenanterricht,  in  der  Weise 
gewinnen,  daß  der  Zeichenanterricht  aaf  dieser  Stafe  Ton  rier  aaf  drei 
Standen  beschr&nkt  würde. 

Bei  der  Standeneinteilang  kOnnte  ja  der  Zeichenantorricht  so  an- 
geeetst  werden,  daß  statt  in  je  swei  aaf  einander  folgenden  Standen 
iweimal  je  eineinhalb  Standen  geseichnet  wird.  Ein  fthnlicher  Vorgang 
wird  ja  aaeh  an  manchen  Anstalten  in  den  relati?  obligaten  Gegenstinden 
beobachtet,  so  daß  beispielsweise  der  dreistflndige  Bnglisch-Unterricht  in 
der  vn.  Klasse  des  Staatsgjnmasioms  im  XIX.  Bes.  aufgeteilt  erscheint 
in  je  17a  Standen. 

Da  die  Zeichenstanden  ohnehin  sogenannte  Eckstanden  sein  sollen, 
würde  eine  solche  Einrichtung  weder  die  Stundeneinteilung  wesentlich 
beeinflussen  — >  die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  bliebe  ja 
dieselbe  —  noch  dürfte  der  Zeichenunterricht  selbst  bei  entsprechender 
Zeitaasnfttsnng  durch  den  Verlust  Ton  je  einer  halben  Stunde  bedeutend 
geschßdigt  werden.  Dem  Geographieunterrichte  aber  w&re  damit  anstreitig 
ein  grol^r  Dienst  erwiesen.  Und  wenn  auch  wahrscheinlich  die  Klagen 
über  mangelhafte  geographische  Kenntnisse  der  Abiturienten  damit  nicht 
▼srsehwinden  würden,  konnten  doch  manche  Lflcken  in  dem  geographi- 
l^ri  Wisi#fl  i]«r  Ifuterj^jmDasm^teD  aui^f^fflllt  werden  nnd  ic»  käQie  die 
»uf  Gfund  de?  V^rtiefuDg  des  Lebretaff«»  ermOgiiehte  reifere  AiiffasaDn^' 
der  iwdajen,  peütischeQ  und  wfrtschaftltcben  Vcrh&ltnjBi^  der  L&itdei 
lind  Volker  auch  dem  Obsr^maptiitm  tig^fte. 

Wi^n.  ^^U/^^^^^^        W.  Wild. 
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Dr.  Otto  Will  mann,  Pädagogische  Vorträge  ober  die  Hebung 
der  geistigen  Tätigkeit  durch  den  Unterricht  4.  abermals  Termehrte 
nnd  Torbesserte  Auflage.  Leipiig,  GustaT  Gräbner  1905.  UV  ond 
144  SS.   Preis  5  Mk. 

Willmann  setit  seinem  Bflehlein,  wir  wollen  nicht  sagen  an  die 
Stime»  sondern  mitten  ins  Hen  hinein  einen  Imperati?.  Er  beteichnet 
ihn  auf  8.  IV  der  ersten  Auflage  vom  Jahre  1868  mit  den  Worten:  «Es 
ist  der  kategorische  Imperati?  der  Untenichtslehre,  die  geistige 
Tätigkeit  des  Jünglings  lu  heben;  denn  sie  ist  das  eigentliche 
Erbteil,  das  die  Schule  dem  scheidenden  Zögling  mitgeben  mu&  ins  Leben, 
durch  sie  greift  die  Erziehung  erst  recht  ein  in  das  Leben  des  Erwach- 
senen, Termag  sie  ibn  für  seine  künftigen,  von  dem  Knaben  noch  nn- 
geahnten  Zwecke  geschickt  lu  machen**.  Es  haben,  wie  ein  alter  Sprach 
besagt,  auch  die  Bücher  ihre  Geschicke,  und  dies  gans  besonders,  wenn 
sie  wie  das  Torliegende  es  sich  lur  Absicht  nehmen,  den  Quell  des  Lebens 
SU  offnen  und  weiter  lu  leiten.  Die  dasu  mit  Hand  anlegen  wollen, 
ihnen  wird  das  Büchlein  zum  Führer  und  Berater;  es  liegt  auch  ein  Lob 
in  dem  Umstände,  daß  „Willmanns  Pädagogische  Vorträge*  nach  17 
Jahren  in  der  zweiten  Auflage,  nach  11  und  9  Jahren  in  der  dritten  und 
▼ierten  Auflage  erscheinen  konnten.  Hiebei  haben  die  «Vorträge**  mannig^ 
fache  Zusätze  und  Erweiterungen  erfahren.  Die  zweite  Auflage  verweist 
auf  das  systematische  Werk  des  Verfassers  „Didaktik  als  Bildungslehre 
nach  ihren  Beziehungen  zur  Sozialforscbung  und  zur  Geschichte  der 
Bildung,  Braunsehweig  1882**,  die  dritte  Auflage  nimmt  in  einem  Anhange 
den  Aufsatz  „Der  subjektiTe  und  objektiTO  Faktor  des  Bildungserwerbes** 
auf,  die  vierte  Auflage  kann  zur  Ergänzung  der  in  den  « Vorträgen**  be- 
handelten Materien  die  Aufsätze  des  Verfassers  heranziehen,  die  unter 
dem  Titel:  „Aus  Hörsaal  und  Schulstube.  Gesammelte  kleinere  Schriften 
zur  Erziebungs-  und  ünterrichtslehre,  Freiburg  i.  Br.  1904**  erschienen 
sind.  Was  femer  in  dem  Anhange  der  dritten  Auflage:  ^Der  subjektiTe 
und  objektiTe  Faktor  des  Bildungserwerbes**  gesagt  worden  ist,  hat  nun- 
mehr auch  ausführliche  Begründung  in  des  Verfassers  „Philosophischen 
Propädeutik  für  den  Gymnasialunterricht  und  das  Selbststudium.  Erster 
Teil:  Logik.  Zweiter  Teil:  Empirische  Psychologie.  Freibarg  i.  Br.  1901 
und  1903**  gefunden.  So  begleitet  das  BQcbleiD  den  Werdegang  des  ge- 
lehrten Schulmannes  und  akademiBcheu  Lehrera.  Ee  hat  aber  auch  Ittr 
unsere  ZeitTerhältnisse  eine  besondere  Bedetitt:ng,  da  e«  ror  der  Jahr^ 
zehnten  einen  Gedanken  aufgenomioen  und  m  tot  wirklieben  geanebt  haU 
der  nunmehr  allgemeinere  VerbreituDg  ßndet.  Die  sechs  Abhandlungen 
„über  die  Hebung  der  geistigen  Tätigkeit  dtircb  den  Uoterricht"  sind 
aus  Vorträgen  entstanden,  die  Will  mann  so  Anfang  des  Jabres  1867 
an  der  Leipziger  „Erziehungsschnle'^,  an  der  er  damals  ala  ^nm^mr  r^kMir 
wirkte,  Tor  einem  für  pädagogische  Fragen  interessierten 
halten  hat.  „Um  einen  regeren  Verkehr  swiiiclien  den  Lehr« 
und  den  Eltern  der  ihr  auTertrantan  Kinder  berznateUeOf 
abende  eingerichtet  worden,  wo  Fragen  der  bäuBlicben  Ert 
delt,  Einrichtungen  der  Schule,  Indiridaalitfiten  der  SchflUt 


0,  Wiümannf  Pidmgqgiflcbe  Vortrlge,  aog.  t.  A.  Frank.       377 

ffvd«]*.    Dftbd   sollte  das  pAdagogliübe  Inter^ssfl  flberhäiipt.   luiig  et 
««1  dJi»er   oder  jenör    Scbtilaostalt   suveudeOf    angeregt    und  für   dea 
Iibiiii  4rbeltdQ   uod  ScIi&Ü'gd,    das  ao    vielfach  unbeachtet  bleibt  oder 
tttinebätxt  wird,  eine  freuodUchö  TeilEahme  wacbgerufeu  werden.  Auch 
II  4«fi  Lehrex  selbst   wendet  akh  die  Schrift    Kon  gibt  es  nicht  iwei 
Ärtii  der  Lehreibildung,    die  eioe  durch  WiMenachaft,  die  andere  durch 
Sdotosg  IM  Uotemcbten.     Wer   mit  GjiEinaiial schillern  Borax  uDd  So- 
pbekttt  lieatr  iit   nicht   entbunden  von  den  Vorschriften  der  Methodik; 
le  Eindera  die  ersten  Raum  begriffe  TerdeutUcfati  die  ersten  Kenntuiise 
fm  menschlichen  Leben ,    von  der  Natur,   ron   der  Heimat  übermittelt, 
ktoa  dabei    PoMung  behalten  mit  den   Lehren   der  Wissenacb&ft    Der 
Uhrtr  der  boberen  Anstalten    mul^   den   Elementaruntarricbt  vereteben 
asl  äur^b  ibn  hindurch  gegangen  sein,  denn  er  bietet  die  Aufgaben  des 
firiMbere  in   einfachster  Form,   sein   bandlicher  ^toff  ist  am  dorcheich- 
%rtiiB  fti  die  Methode;  anderaetts   maß  jede  Lebreibildung  darauf  au- 
gilift  eeiiii  ihren  Zöglingen  die  LehistolTe  der  Schule  xu  folUommener, 
allttitjg«r  Beherrsch  US g  iq  bringen   nndi    soweit  es  in   ihrer  Tragweite 
liegt,  iie  in  wisGenschaftlichen  FerspekttTen  zu  führen.  Die  Pädagogik 
it  OQi  eine,  Ihe  Frage  des  Stoffes,  dessen  sich  die  £friiehung  bedient, 
tiee  Frage   nach  dem  Mittel;  die  Wi  isen  sc  haften ,   die  ihr  ihn  dar- 
,  tuid  f&r  die  P&dagogik  dienende.    Sie  bat  das  Recht  und  die 
deren  Qabeo   nach  ihren  Grundsfitzeu  su  bearbeiten,  sie  selber 
In  SchulwiMeniehaften   umiuaetzen.     Die   Pädagogik  ist  ein   Zfreig  der 
^^«ladten  praktiachen  Philosophie;  Ethik  und  Ps^rcbologie  sind 
*lwe  Grandlag en ;  der  ersteren  Gebote,   wie  der  letzteren  Oesetse  sind 
tlhcrgteifend  über  die  Stoffe   des  ünteriichtes   (Vorwort  S.  V,  VIII,  VI). 
Die   berührten  Grandsätze   und    Torgenommenen  Ziele  legt  Will- 
^aan  nieht  in    einem  förmlichen  Lehr b nebe  der  Didaktik  dar;  er  be- 
^wbset  veiae  Schrift  ali  einen  Streif iiug  durch  das  Gebiet  der  Erziehungs- 
^ad  Unterrichts  lehre,  der  an  der  Hand  eines  leitenden  Gedankens  wesent- 
liche, durch  die  Anwendung  fou  Philosophie  auf  jenes  Gebiet  ins  Licht 
^citeUt«  punkte  berühren  wollte:  Der  Fortgang  des  Unterrichtes  soll  an 
'^frtTolUn  enihlenden  Stoffen  dargetan  werden,  das  induktl? e  Ansteigen 
*«r  Eegfl,  inro  All  gern  einen  ^  das  analysierende  Vorbesprecben  des  neuen 
l^hrttoffes,    das    konKentrierende    Verbinden    der    Lehrfächer    (Vorwort 
^  IL  IX).    Die  wertf  ollen  Stoffe  entnimmt  Will  mann  aus  den  Volks- 
Kirchen,   der   deutschen  Sage,   den   altbibliscben    Erzihlungen   und  den 
Vurnbels    des  neuen   Teitamentea,    den    Homerischen  Liedern    und  dem 
Qiiefalcbtswerke  des  Herodot*  ^E«  sind  Stoffe  von  bleibendem  Werte,  »u 
4«Qta  auch  der  Erwachsene  immer  wieder  gerne  zurückkehrt,  die,   wie 
der  Dichter   ^agt,   durch   der  Jugend  frisches  Aug«   nen  belebt  una   %n 
^br«ii  remiOgen**  Ihre  ßehandlung  erhalten  sie  im  IL  und  II L  Vortrag. 
l>u  Wesentliche  des  ^Einleitenden  Yortragea*'  und  der  drei  abicbliel^en* 
^  Vetlr^  (IV,  V,  VI)  ^Der  Unterricht  und  die  eigene  Erfahrung  des 

t^^Ötege*  —  »Die  Verknüpfung  des  Lehrstoffes'*  —  «Die  Verbindung  der 
^^^^tlebsf  nntereinander'*  fal^t  die  Forderung  auf  S.  5  zusammen:  ^Der 
^if  \%%  kein  Recht  zu  hoffen,  daü  einmal  der  Zeitpunkt  kommen 
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werde,  wo  gedanken-  and  knoBtloe  eingesohtlttetes  Wieaea  tieh  in  geietige 
Kraft  nmseiien  werde;  fielmehr  ttoß  Tom  Anfang  an  und  bis  snm  Bin- 
zelnen  herab  an  dieser  Übereetinng  gearbeitet,  die  Maate  im  kletaen 
flllBsig  gemacht  werden,  die  im  großen  starr  ond  onbewegt  liegen  bleiben 
würde".  Wenn  dieser  Gedanke  an  dem  Lehrgate  ?erwirkiieht  wird,  so 
bringt  sein  Gehalt  nnd  die  geistige  Arbeit  die  Eniehong  ihrem  Icteten 
Zwecke  nahe:  „Aas  einem  reiohen,  angeregten  Geistesleben  führen  der 
Wege  sam  Herzen  mehr  als  aas  einem  armen,  trigen.  «^  Je  mdnr  geistiges 
Leben  herrorgerafen  wird  im  ZOgling,  omse  mannigfaltiger  werden  die 
Mittel  seines  Schaffens  werden,  omso  weiter  wird  des  Mannes  Eitaft 
reichen,  amse  TielfDrmiger  wird  er  das  Gate  aar  Wirkang  bringen**  (8. 117). 

Prag.  Dr.  Anton  Frank. 


Vierte  Abteilung. 

Utiszellen. 


Literarische  Miszeilen. 

Lateinische  Grammatik  f&r  Mittelschulen,  verfaßt  Ton  Dr.  Yeselin 
DisaloTiö,  Prof.  am  serbischen  ObergrmDasiam  in  Measatz  (üoffam). 
IL  Teil:  Satslehre.  Neusatz,  Damp/oachdrackerei  Georg  jTkotiö. 
&  8S— 197.  Preis  2  E. 

Der  Verl  dieser  kleinen  lateinischen  Satslehre  hat  im  Jahre  1902 
in  Neosats  den  I.  Teil  seiner  lateinischen  Grammatik  für  Mittelsehaien 
herausgegeben.  Beide  Bflcher  sind  nach  den  Listroktionen  fOr  ungarische 
Gjmnaaien  gearbeitet. 

Es  ist  in  bedanem,  daß  D.  meine  Ergftnsongen  und  Bemerkungen 
sur  latein.  Satilehre  von  Dr.  Jot.  Turomann  (4.  Aufl.  1890),  die  bisher 
bei  uns  in  Gebrauch  steht,  nicht  herangesogen  hat.  Überhaupt  kann  ich 
die  .flberhastete  Efirsung"  der  Satslehre  nicht  billigen.  Indem  ich  einige 
geringere  M&ngel  des  Buches  ftbergehe,  erlaube  ich  mir  einige  Verbesse- 
nmgsTorschiage  fflr  die  2.  Aufläse  su  machen. 

§  88:  die  Regeln  Aber  die  f  ongruens  sind  noch  etwas  umsugestalten. 
Überiiaupt  ist  (außer  wenn  sftmtUche  Subjekte  Personen  sind)  dem  SchOler 
ils  Hanptregel  einsuprigen:  das  Prädikat  richtet  sich  gewöhnlich  nach 
dem  sunAchststehenden  Subjekte.  —  §.  89.  Der  Sats:  Quod  me  Agamem- 
nomm  aemuiari  putas  durfte  als  Beispiel  nicht  mehr  angeführt  werden; 
deon  er  steht  im  Widerspruch  mit  §  182,  12,  wo  gelehrt  wird,  daß  um 
ZweidenÜgkeiten  su  TOrmeiden,  die  paasi? e  Konstruktion  angewandt  wird. 
Anders  ist  es  im  Original  (Com.  Nep.  Spam.  5,  6),  da  dort  der  Zusammen- 
haog  der  ganzen  Brzfthlung  jede  Zweideutigkeit  aufhebt  —  §  93.  Bei 
wiere»t  erklärt  der  VerL  sua  durch  Beifügung  yon  re.  Damit  ist  weder 
Ar  den  Schüler  noch  für  manchen  Lehrer  etwas  gewonnen.  Über  diese 
Frage  vgL  Kunze,  Beiträge  zur  lat  Gramm.  I  mea  refert,  Leipzig  1899. 
—  Nach  der  in  §  94,  2  enthaltenen  Erklärung  der  Konstruktion  des  Gen. 
obiectiTus  ?erbunden  mit  Adieetifa  oder  Participia  wird  der  Schüler  in 
Verlegenheit  kommen,  ob  er  z.  B.  amans  und  appetens  mit  GenetiTUs 
oder  AceusatiTUs  Terbinden  solL  In  demselben  Paragraphen:  Bei  maneo 
findet  sich  sehr  selten  der  Genetifus.  Oberhaupt  war  du  in  der  Anmer- 
kung angeführte  ^admonere  de*^  als  Hanptregel  anzuführen.  —  §  102,  3  b 
ist  ?or  Carthagine  ein  $ic  ausgefallen.  —  §  117,  1  4.  Die  Regel  bei 
l^opiar,  proxim/M  ist  umzugestalten,  und  zwar  so:  „Die  adjektifischen 
Formen  oroptor,  praxim%u  werden  mit  Dati?  und  AccusatiT,  die  adrer- 
biellen  Formen  prope,  praprius^  proxime  mit  Accusativus  verbunden.  In 
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demselben  Paragraphen  fehlt  die  Eonstniktion  Ton  celare  im  PassiT,  ob- 
wohl wir  im  §  108,  III  (was  frflher  in  §  117  passen  würde)  folgendes 
Beispiel  lesen:  Per  aliquot  dies  mors  Tarquinii  celabatur.  —  Verfehlt 
scheint  mir  die  Stellang  des  Äccusativus  (Sumni)  gleich  nach  dem 
DatiwM  finalis.  —  §  182.  Bei  facto  konnte  aer  Verf.  noch  die  iwei 
anderen  Konstmktionen  (Acc.  c.  Inf.  und  Inf.  praes.)  anfuhren,  die  in 
der  klassischen  Prosa  Torkommen.  —  §  134.  Stiideo  mit  ut  ist  in  der 
klassischen  Prosa  sehr  selten,  daher  (fSoc  die  Schnlsyntax  unnötig.  In  dem- 
selben Paragraphen  sollte  besonders  fflr  nnsere  Gymnasiasten  folgende 
Begel  hiningefflgt  werden:  „Bei  der  Verbindung  sweier  Temeinter  Ab- 
sichtss&tse  wird  der  sweite  Sats  gewöhnlich  dorch  neve  (neu)  angeknüpft, 
aber  aach  et,  cUque  que  und  aut  finden  wir  in  der  klassischen  Prosa. 
—  §  189»  IV  1  und  2.  Bei  priuequam  und  anUquam  sollte  doch  dem 
Schüler  klar  gemacht  werden,  wann  er  den  Ind.  nnd  wann  den  Coni. 
setzen  solL  —  Mach  dem  Aasdracke  non  abest  suspicio  steht  neben  quin 
auch  Acc  c  Infinitive.  —  §  152,  II  8,  2.  Bei  tnaturat  findet  sich  der 
Infinitiv  in  der  klassischen  Prosa  seltener.  —  Bei  potus  (§  155,  8)  steht 
nur  die  Bedentnng  „getrunken"  —  et  sollte  auch  stehen  „betrunken*. 

Meinerseits  kann  ich  durchaus  nicht  billigen,  daß  dem  ImperatiT 
nicht  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet  worden  isC  wie  es  in  den  meisten 
Grammatiken  der  Fall  ist. 

Die  Beispiele  sind  größtenteils  aus  Com.  Nepos,  Phaedrus  und 
Livius,  doch  finden  wir  auch  solche  aus  Cicero  und  Cftsar.  Ana  diesen 
letiten  sollten  bei  der  eTentuellen  iweiten  Auflage  mehr  Beispiele  den 
Schülern  geboten  werden,  da  sie  die  Vertreter  der  klassischen  Prosa  sind. 

Störende  Druckfehler  sind  parvae  statt  parvi  (§  141,  Anm.  1), 
useretur  st.  ureretur,  stato  st.  statu,  fuget  st.  fugcU, 

Ein  tüchtiger  Lehrer  wird  das  Schulbuch  nach  dem  ungarischen 
Lehrpiane  benütsen  können.  Doch  scheint  es  rätUch,  daß  der  Verf.  bei 
der  eTentuellen  zweiten  Auflage  die  neuesten  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete 
der  lateinischen  Syntax  ?erwerte. 

Karlofits.  Gliäa  Laiiö. 


Unterrichtsbriefe  f&r  das  Selbststadium  der  lateinischen  Sprache. 
Von  Gymnasial-Oberlebrer  i.  P.  Dr.  Chr.  Boese.  Leipsig,  E.  Haber- 
land 0.  J.   Brief  18—87  (S.  845—696).  Preis  ä  50  Pf. 


Der  Wunsch  des  Ref.  (s.  diese  Zeitschr.  1904,  S.  1020  ff.),  ee  möge 
in  der  Ausgabe  der  *  Uutemchtsbriefe  *  ein  rascheres  Tempo  als  bisher 
eintreten,  ist  in  überraschender  Weise  in  Erfüllung  gegangen:  es  liegen 
non  nach  ?erh&ltnism&ßig  kurier  Zeit  zwanzig  neue  Nummern  (18—^) 
Tor,  welche  den  Abschluß  des  II.  (Brief  32)  und  den  Beginn  des  III.  Kurses 
enthalten.  Cäsars  Bell  GaUicum  und  Bell,  civüe  III,  Sallusts  b.  lugur- 
thinunh  Lifius  XZI  und  XXII,  Ovids  Metamorphosen  nnd  Elegien,  VirrHs 
Äneis  werden  im  II.  Kurse  mit  den  nötigen  Einleitungen  Tersehen,  ihre 
Lektüre  wird  durch  eingehendere  Behandlung  der  Eingangspartien  an- 
geregt und  der  Weg  zu  weiterer  Arbeit  gewiesen.  Die  'EinfÜhmng  in  die 
Lektüre  der  römischen  Dichter'  ist  meisterhaft  durchgeführt,  überschreitet 
aber  das  Maß  des  Notwendigen  um  mindestens  das  Doppelte,  Überhaupt 
sei  nebenher  bemerkt,  daß  der  Verf.  von  seinen  Schülern  nicht  wenig 
fordert,  jedenfalls  weit  mehr,  als  uns  öffentlichen  Lehrern  geetattet  ist. 
Im  III.  Kurse  wird  Ciceros  Pompeiana  Tollstftndig,  namentlich  nach  der 
rhetorischen  Seite  durchgearbeitet,  die  Beden  gegen  Catilina  I  und  II, 
iro  Archia,  die  Divitiatio  in  Q.  Caecüium  nnd  die  Accusatio  tu  Verrem 
V  werden  eingeleitet  und  mit  einigen  Anmerkungen  ?ersehen.  Daß  in 
Ciceros  Beden  neben  sorgfältiger  Beachtung  der  aprachlichen  Form  auch 
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die  «ntiqoArisehe  und  überhaupt  die  sachliche  Seite  in  der  Behandlung 
dee  Yen.  herrortritt,  wie  ein  Prospekt  des  Verlegers  Tersichert,  kann 
Brf.  nnr  besULtigen,  ebenso  'daA  geeignete  Anmerkungen  dafflr  sorgen, 
daß  sieh  der  Schaler  stets  den  Zusammenhang  unserer  modernen  Kultur 
mit  der  antiken  gegenwirtig  halte'.  Es  ist  weiter  gans  in  der  Ordnung, 
da5  dem  Schfller  die  besten  stilistischen  und  lexikalischen  Hilfsmittel 
namhaft  gemacht  sowie  daß  bestimmte  Texte  und  Kommentare  angegeben 
werden,  nach  denen  zu  arbeiten  ist.  Warum  jedoch  die  Ausgaben  und 
ErkUningssehriften  gerade  des  Fr^agschen  Verlages  in  erster  Linie 
genannt  werden,  Terateht  Ref.  umso  weniger,  als  der  Verf.  dadurch  selbst 
in  eigenartige  Schwierigkeiten  gerät.  —  Neben  der  Einführung  in  die 
Lektüre  gehen  die  grammatischen  und  stilistischen  Unterweisungen  fort, 
desgleiehen  die  an  die  Lektflre  angeschlossenen  schriftlichen  Übungen, 
wdche  meist  Ostermann-Mflller  entnommen  sind.  Die  Latinitftt  in  den 
*LOenngen  der  Aufgaben'  bedarf  einer  Befision.  Beispielsweise  findet  Bei 
S.  €d5  f.  folgendes  zu  bemerken :  S.  695,  Z.  6  ist  statt  omnibua  aliis  zu 
schreiben  eeteris;  S.  696,  Z.  10  fällt  punire  auf;  Z.  18  ist  das  unlateini- 
iche  Catümaria  zu  beseitigen'). 

Wien.  J.  Golling. 


Moriz  Orolig,  Büchersammlangen  des  XVIL  Jahrhanderts 
in  Mährisch-Trübaa.  Wien  1905  (als  Manuskript  gedruckt  Ton 
Kaini  und  Liebhardt). 

Die  Torliegende,  ursprünglich  in  den  Mitteilungen  des  Vereins  fflr 
Bibliothekswesen  erschienene  Abhandlung  enthält  zwei  Abschnitte:  1.  Die 
Klassiker  im  mährischen  Athen  und  2.  Der  Geist  zweier  Zeitalter,  ge- 
kennzeichnet durch  zwei  Bflchersammlungen  Ton  1618  und  1680.  Der 
erste  Abschnitt  begrflndet  zunächst  die  Bezeichnung  «mährisches  Athen** 
mit  der  glanzvollen  Hofhaltung  des  Ladislaus  t.  Zierotin  und  der  Herren 
Ton  Bozkowicz.  Die  Stadt  erreichte  damals  die  höchste  wirtschaftliche 
Blfttey  aber  auch  das  Geistesleben  war  ungemein  rege,  wie  dies  aus  den 
IttTentationsbflchem  der  Verlassenschaften  zu  ersehen  ist.  Es  war  ja  kaum 
ein  Jahrhundert  seit  der  VerTielfältigung  römischer  und  griechischer 
Uassiker  durch  den  Buchdruck  vergangen,  dennoch  finden  sich  selbst  in 
gewfthnlichen  Bflrgerhäusem  zahlreiche  griechische  und  römische  Schrift- 
steller, die  der  Verf.  zum  Teil  anführt.  Äußerst  lehrreich  sind  die  zwei 
erwähnten  Bficherverzeichnisse  aus  den  Jahren  1618  und  1680:  das  erste 
entstammt  der  Zeit  vor,  das  zweite  der  Zeit  nach  der  Gegenreformation. 
Welch  gewaltiger  Abstand  der  Bildungsverhältnisse  in  dieser  kurzen 
Spanne  ^it!  Der  Verf.  (Wien,  VU./2,  Siebenstemgasse  14)  ist  übrigens 
gern  bereit,  Interessenten  das  Schriftchen  unentgeltlich  zuzusenden. 

Graz.  (Julius  Miklau. 


PokorDy 8  Naturgeschichte  des  MineralreicheB.  Für  die  m.  Klasse 
der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Franz  No6.  Mit  69  Abbildungen 
im  Text,  1  Karte  von  Österreich-Ungarn,  1  Tafel  mit  Kristallnetzen 
und  2  farbigen  Mineraltafeln.  21.,  verb,  Auflage.  Wien,  Verlag  von 
F.  Tempsky  1905. 

FokoniTB  Mineralreich  ist  nach  Verlauf  von  kaum  drei  Jahren  be 
reite  wieder  in  neuer,  verbesserter  Auflage  erschienen.  DaA  dieses  Buc' 


>)  Bef.  kennt  allerdings  Wölfflins  Aufiatz  im  Archiv  I  277—2': 
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denen  Bearbeitong  Prof.  Dr.  F.  Noi  Qbemommen  hat,  in  den  beaten 
Lehrbflchem  der  Mineralogie  gebOrt,  welche  fttr  die  III.  Klaue  der  Gym- 
nagien  Österreichs  geschrieben  sind,  wurde  Tom  Bef.  schon  bei  der  Be- 
sprechuDg  der  20.  Anfl...  desselben  herTorgehoben. 

Einschneidende  Änderungen  weist  die  21.  Auflage  nicht  auf;  die 
meisten  sind  nur  stilistischer  Katar.  Einige  Abbildnogen  worden  doreh 
neae,  bessere  ersetsi,  andere  (Glasofen,  Abban  in  einem  Kohlenbergwerk, 
Porphyrlandschaft)  nea  eingeschaltet.  Da  auch  die  Aasstattnne  des  Lehr- 
buches tadellos  ist,  kann  dasselbe  sor  EinfObrnng  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Programmen  schau. 

38.  Dr.  J.  Eeyzlar,  Die  Übersetzung  der  latein.  Metapher. 
Ein  Beitrag  zum  Stndinm  der  latein.  Stilistik.  Progr.  des  k.  k.  Staats- 
gymnasinoxs  im  VIII.  Besirke  Wiens  1905.  24  SS. 

Der  Verf.  weist  sanächst  nach,  daß  bei  vielen  Metaphern,  denen 
Nägelsbach  in  seiner  Stilistik  eine  bildliche  Obersetzong  ms  Deutsche 
abspricht,  eine  bildliche  Aasdmcksweise  auch  im  Dentschen  mOglieh  ist, 
bloß  mit  dem  Unterschied,  daß  der  Lateiner  das  Bild  nor  im  Verb  ans- 
drückt,  der  Deutsche  dagegen  das  Bild  genauer  ausführt,  so  Cic.  p.  MiL 
68  .wenn  der  Stachel  des  Argwohns  so  tief  in  deinem  Hersen  steckte, 
daß  er  auf  keine  Weise  herausgerissen  werden  konnte**.  Dann  legt  er 
den  Zweck  seiner  Arbeit  dar,  n&mlich  nicht  die  Frage  über  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  lateinischen  und  deutschen  Metapher  zu  lOsen,  son- 
dem  nur  für  das  Bedürfnis  der  Schüler  einige  bestimmende  Gesichtspunkte 
aufzustellen.  Diesen  Zweck  hat  die  fleii^ige  Arbeit  des  YetL  (mit  oft 
geschmackTollen  Übersetzungen)  ToUkommen  erreicht  Manche  der  Über- 
tragungen mOgen  ihren  Weg  in  die  Schülerkommentare  finden. 

Zunächst  werden  die  Beispiele  besprochen,  die  im  Lateinischen 
einen  ganzen  Vergleich,  im  Deutschen  dagegen  eine  Metapher  bieten  und 
umgekehrt.  Bei  dem  Beispiel  Cic.  p.  Mil.  61  cum  res  lucecU,  das  übersetzt 
witd  „da  die  Sache  so  klar  ist  wie  das  Sonnenlicht**,  glaube  ich,  mit  der 
Übertragung  «da  die  Sache  —  beleuchtet  worden  ist**  auskommen  zu 
können.  Dann  werden  die  Gebiete  behandelt,  aus  denen  die  Meinpher 
genommen  wird,  nämlich:  körperliche  Verhältnisse  (Cic.  p.  MiL  88  veairtu 
peregrinantur  aures  wohl  etwas  derb  übersetzt  durch  „sitzet  ihr  auf 
eueren  Ohren?**),  Feuer  (hinzugefügt  könnte  noch  werden  Tae.  Ann.  I  23 
incendebat  haec  «er  steigerte  die  flammende  Wirkung  dieser  Worte*,  und 
Cic.  p.  Mil.  33  lumen  curiae),  gradus  and  da^  fiSsai^^e  Elemect  (rgl. 
noch  Cic.  p.  Mil.  103;  omnes  in  me  tnccK^gue  reduridani  tx  ill^  forUt 
dolores.  Femer  werden  Metaphern  aufgeführt,  fQr  dii?  dds  im  Deutschen 
ein  anderes  Bild  zu  Gebote  steht 

Schließlich  bespricht  der  Verf.  die  Metaphern^  deoen  im  DeQtscheti 
kein  bildlicher  Ausdruck  entspricht,  so  nasci,  gignere  q.  &.  (bf^i  Sali,  b^ 
lug.  6,  8  studia  —  accensa  hätte  auch  auf  Tic.  Aon.  IIT  4  hingewiesen 
werden  kOnnen),  und  die  lateinischen  uubildlicben  Ausdräcke,  die  im 
Deutschen  metaphorisch  wiedergegeben  werden  wie  agi  .auf  dem  Spiel 
stehen". 

Anhangsweise  werden  bildliche  Ausdrücke  besprocfaen,  die  sich  auf 
Technik,  Krieg,  Ackerbau,  Handel,  SchifAhrt,  Jagd,  SpieU  Hei^^-^- 
beziehen,  und  einige  sprichwörtliche  Auid rucke. 

BOhm.-Leipa.  L.  Br 


A 


ProgramiD  ens^bau. 
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S9.  Prot  Dr.  Rudolf  Richter,  Lafontaine  et  Lamotte.  Progr* 

der  StAAUr^&Isdimle  io  Elbogeu  1904.  31  SS, 

Eine  fruiidiiseh  geicbrifbeoe  t  ergleich  ende  üoterAucbaüg  des  Stiles 
kidti  Pmbeldicbter  mit  dem  Dicbt  D^ueo  KrgeboU,  daß  Lamotte  gein 
TürbÜd  Dicht  erreiebt  bat.  Aqb  einer  BeiDerknng  in  der  Einleitntig  icheint 
brnnsgehej]»  d&Ü  die  forliegende  AbbADdimng  um  ein  Teil  einer  graileren 
Ifkjt  i»t 


I 
I 


40»  Prot  Dr,  JohanD  Hanke,  John  Bedford's  moral  play 
'The  play  of  Wit  aod  Science*  nnd  seine  apitere  Bearbeitung. 
Frogr,  der  n.^O,  Landes- Oberreahchüle  in  Erems  WQi*   Bl  83« 

tm  ersten  Teile  seiner  Üntersucbung  behandelt  der  Yerf,  Jobn 
Bidlerti  und  sein  Stück  'The  ptaif  of  WÜ  and  Science^  im  zweiten  die 
jlnfere  Überarbeitong  desselben  Von  einetn  anoDjmen  Verf.  Das  Ergebnis 
dir  idl^igen  and  grfindlithen  Arbeit  ist,  dal^  das  zweite  StQek  einen 
insistiici  fiel  höheren  Rang  einnimmt  and  eines  der  besten  früb-oen- 
dtfüidiet}  moral  plugs  ist 

4L  Prof.  JobaDD  FoUio,  Die  neuen  Erleichterungen  in  der 
&aa25äischeo  Orthographie  und  Syntax  und  deren  Bedeutung 

fir  den  UntemcbtserfeL^  auf  der  Unteretufe  unaerer  Mittelscbulen. 
Frogr.  des  n^-d,  LandeS'EealgjmnaBiums  zu  Waidbofen  a.  d.  Tbaja 
1904.    31  £5S 

Nach  einer  Einleitung,  welche  die  GeEchicbte  der  Reform  der 
batOiiiiCben  Orthographie  betrifft,  behandelt  der  Verf.  die  cioselnen  Er- 
leiebltrutigeD  nnd  ihre  Bedeutung  för  den  Cnterricbt,  wobei  der  Gewinn 
ilZeit  mw.  wohl  etwas  überscbätzt  wird.  Zum  Scbln^  wünscht  der  Verf., 
Mdie  Otterreichificbe  DnterrichtäTerwaltung  irerordn^:  ^Die  alten  Hegeln, 
^e  mtt  iiiiii  gestatteten  Änderungen  im  Widerspruche  ätebeU}  dürfen  in 
^*S  Schalen  nicht  mehr  gelehrt  werden  und  die  fran^Oeiscben  Lehrbacher 
lifid  (j€ment»niecbeiid  nmiuarbeiten*.  Er  nimmt  dabei  irttüm lieber weiie 
1^1  h^  der  Erlaß  des  fransOsiichen  Untemcbtsministers  vom  26.  Februar 
1901  dijsclbe  anordnet  Dieser  Erlaß  bestimmt  indes  nur,  daß  die  ge- 
Andemogen  in  staallichea  Prüfungsarbeiten  nicht  mehr  als  Fehler 
et  werden  a ollen.     Im  flbrigen  werden   die  alten  Regeln  in  den 

Eben  Schalen  fortgelehrt  wie  bis  her.  ünaere  Ünterncbtsverwaltung 

^(rfte  tieh  dah^r  Hchwerlich  t eranla&t  finden^  auf  den  Wunsch  des  Verf., 
^  b«^;riflich  er  auch  ist  einzugehen. 


Wien 


Dr.  Ä.  Wftfiiier< 


■  *2.  Dr,  K,  Bofeeky,   Pokud  lätka  Vdclava  tivBj  derpäna 

'  jest  z  vlaatnfho  iivota  Cechova?    (Inwiefern  ist  der  Stoff 

des  Gedichtes  Wenzel  2ivBa  aus  Cecha  eigenem  Laben 

gesch(^pft?)    Frngr,  dei  k.  k.  Staats- Obergymn.  in  Preraii  1900/4, 

21  8S. 

Der  Dichter  STatopluk,Öecb    bemerkt  in   dem  Prolog  fu  seiner 


P^^icbeD  Eri iblung  Wentel  Zivia,  daß  die  ren  ihm  erzählten  Begeben 
IfHui  Bffnner DBi^en   an  seine  Jugendjahre   enthalten,   daß  sein  Gediebi 
nnd  Bilder  aus  der  Vergangenheit  schildert  und  daß  er  in 


384  ProgrammenschaiL 

dMSdlbe  Tieles  hiDeiolegeD  will,  was  er  einst  gedacht  and  eeftthlt  hatte. 
Der  Verf.  dieser  kleinen  Stadie  nahm  sieh  deshiub  Tori  damuegen,  welche 
Charaktere  und  welche  ftoßere  ond  innere  Tatsachen  aas  der  Wirkliehtwit 

SeschOpft  sind.  Nach  der  Inhaltsangabe  des  Prologs  Tergleicht  der  Verl 
en  Inhalt  des  Gedichtes  mit  Öechs  prosaischen  biographischen  Memoiren. 
Da  teigt  er  laerst,  daß  alle  ftaßeren  Tatsachen,  welche  den  langen  2iTsa 
betreffen,  sowie  aach  die  Liebesidylle  seiner  Eltern,  welche  oer  aJte  2i?ia 
aaf  der  Wallfahrt  aaf  der  H&rka  ers&hlt,  der  Wirklichkeit  entnommen 
sind  and  daß  aach  der  Pfarrer  von  Velemfn  sein  Vorbild  in  der  WiA- 
lichkeit  hat.  Zugleich  seigt  der  Verf.,  worin  and  wie  sich  der  Dichter 
Ten  der  Wirklichkeit  entfernt  hat,  was  also  Wahrheit  ond  was  Dichtang 
in  seinem  Gedichte  ist.  Haaptsichlich  beschäftigt  aber  den  Verf.  der 
innere  Konflikt  des  janffen  2i?sa.  Unbefriedigt  Ton  seiner  bisherigen 
Lebensweise,  mit  einer  Leere  and  Ode  in  seiner  Seele  kehrt  der  jonge 
Doktor  der  Bechte  in  pessimistischer  Stimmang  ins  Vaterhaas  larüek  mit 
dem  festen  Entschiasse,  seinen  bisherigen  Lebensberaf  aaf  zageben  (aach 
der  Dichter  Terließ  die  jaristische  Bahn  and  widmete  sich  der  dichteri- 
schen Tätigkeit).  In  diese  pessimistische  Stimmang  brachte  den  jongen 
2äTsa  die  Ton  ihm  bis  jetzt  Ter^eblich  gesachte  Erkenntnis  des  wahren 
LebensEweckes,  der  Ton  ihm  noch  nngelOste  and  seiner  übeneagang  nach 
anlösbare  Konflikt  swisdien  der  Wissenschaft  and  der  Beligion.  Seine 
Lebensanschaaang  and  seine  philosophische  Oberseagang,  besonders  aeine 
Anschaaangen  von  dem  anlOsbaren  Konflikte  der  Wissenschaft  and  des 
Glaabens,  seine  Zweifel  Aber  die  Existeni  eines  persönlichen  Gottes  and 
Aber  die  Offenbarong  sowie  aach  seine  Ansichten  Aber  die  Liebe  spricht 
der  jange  iiwnm  in  seinen  Gesprächen  mit  dem  Pfarrer  aas.  Der  Verl 
beweist,  daß  die  Anschaoangen  des  jangen  2iTsa  mit  den  Ansichten  des 
Dichters  Cech  identisch  sind.  Er  T^gleicht  sie  mit  den  in  Öechs  Gedichte 
«Sotek**  dargestellten  Gedanken.  Überseugend  stellt  der  Verl  fest,  daß 
in  diesen  beiden  Gedichten  der  Gedankengang  der  logischen  Erwägangen 
Aber  jene  philosophischen  Probleme  abgebildet  ist,  welche  Öech  la  lösen 
sich  bemAhte,  daß  besonders  in  dem  Gedichte  2iT8a  die  Zergliederong 
and  Kritik  dieser  Grandprobleme  enthalten  ist  and  daß  aaf  dieser  kriti- 
schen Grandlage  dann  später  das  großartige  Gebäude  des  pantheistisehen 
Systems  des  Dichters  Öech  aufgebaut  wurde,  welches  den  Inhalt  der 
späteren  lyrischen  Sammlung:  Modlitby  k  Nesnäm^mn  (Gebete  sa  dem 
Unbekannten)  bildet,  welche  die  sur  klaren  Überseugung  gewordene 
philosophische  Anschauung  Cechs  aussprechen.    In  dieser  Erklärung  der 

Shilosophischen  Ansichten  2iTsas,  in  dem  festgestellten  Verhältnisse 
erselben  sa  dem  Gedichte  §otek  und  der  lyrischen  Sammlung  Modlitby 
k  Keznäm^mu  liegt  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  gediegenen  Beitraget 
sum  Verständnisse  Ton  Öechs  Gedichten. 


43.  Fr.  Lad.  Nesvadbik,  YzpomiDka  na  Fr.  Snsila  (Erinne- 
rUDg  an  Franz  Susil).  Progr.  der  k.  k.  böhm.  Staats- Oheireal- 
schule  in  BrAnn  1903/4.   6  SS. 

Die  sehr  kurze  Abhandlung  enthält  die  wichti^ten  biographischen 
Daten  und  eine  kurze  Wordigunff  der  gesamten  Tätigkeit  des  Sammlers 
?on  böhmischen  Volksliedern  in  Mähren,  des  lyrischen  Dichters,  Über- 
setzers von  klassischen  Dichtungen  und  kirchlichen  Hymnen  und  theolo- 
gischen Schriftstellers  Franz  Sudil,  der  sich  auch  große  Verdienste  um 
die  Erweckung  des  nationalen  Bewußtseins  des  böhmischen  Volkes  in 
Mähren  erworben  hatte  und  dessen  hundertjähriges  Qeburtsfest  im  Jahre 
1904  gefeiert  wurde. 

Neustadtl.  Leander  Ceeh. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlimgen. 


Die  Gründung  des  Vereines  der  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums. 

2ur  Vorgescbichte. 

Di«  seit  Jahrtii  in  Wort  und  Schrifl  erfolgenden,   inm  Teil 

blfti^Bit  ÄDgrifte  anf  daa  öfiterreichifiche  Gyninaeinm  weckten  auch 

^^K  b«i  Freundefi  der  liamanisliBcheD  Bildung  den  Gedanken ,  die 

£sitlriJcbeB  GesinnuDgegenossen^  die  einem  dfeDtIkhen  Eampfe  ant- 

^ütiieben  oder  In  der  Abwehr  niebt  zielticher  und  einbeitlich  vor* 

tofihea  pfleg-ten,   zu   einem    grescblossenen  Ganzen  zn  Tereinigen, 

isn  fio  die  im  weaentlicben  Tortreff'licbe  Wirksamkeit   nnd  Organ t- 

Ution  der  beimiscben  gjmnasialeE  Mittelscbnle  mit  mebr  Nachdruck 

^d  Erfolg  ecbütfen    und  zn   zeitgemäßen   ßeseenrngsvorecblägen 

iSMfig  Sitllnng  nebmen  tu  kdnnen.   Zwar  erzielte  ein  zu  Anfang 

<iit  Verjähren    gemachter    Versuch,    diesen    Plan    im    BuDde    mit 

lUim«rB  der  Scbnle  und  Wissenschaft  zu  TerwirklicheD,  nicht  eofort 

^  gewünschte    Ergebnis,    aber   die    fruchtbare    Auregung    nahm 

tMdd  darauf  (im  Jani  1905),  als  ein  kleiner  Kreis  Gleichgesinnter 

^  linem   vorbereitenden  Ansschnß    zusammentrat,    eiue   greifbare 

Gitialt  an.   Es  wurde  zunächst  folgender  Aufruf  verfaßt  und  au 

^»Anzahl   höherer  PersOulicbkeiten,    Fachgenessen  nnd  Freunde 

^wtcbickt: 

Euer  Eochwoblgeboreul 

,  .  Wohl  mit  keiner  etaatlichen  BildungfsacBtalt  bctehäftiRt  sich  die 
weiflicfakett  mebr  tind  lebbafter  ilIs  mit  nnserem  heimiecben  Gjmna^iuiD. 
ll  ÄdtiogiftufiäUeD,  in  BelbBtaodigen  Broßchüreo  und  in  ßffeütlicbeD 
''töfieji^ilEGrpeni  iat  ei  GegenstÄßd  der  heftigsteD  Angriffe  ati  aU- 
l*>fe«b«  BildqngBitltte  wie  aacb  ab  VqrhereitUQgeanstait  für  di«  Uoi- 
^titiftiidsaib. 

iBiofefne  dieee  Angriffe  dabin  lieleiii  Einxeiheiten,  die  ferbeüeruugi- 
^  md  wirklich  inderüiigsbifdOrftig  sind,  mm  Gegena taode  der  ErOf* 
**^  Qsd  Eiiiik  tu  tnacheti,  küDoen  lie  ab  segeusmcb  begrü&l  werdea. 

WkOtin  t  d.  «iiHT.  Qfma.  i«oe,  V.  H«^,  25 


Die  GrfindiiDg  des  Vereines  der  Freunde  des  homan.  Gjmn.  Von  E.H. 

Allein  die  meisten  Ankläger  erstreben  nicht  die  FOrdemng  des  GymntiiiiiDS, 
sondern  rütteln  Tielmehr  an  den  Fandunenten,  auf  denen  et  mbt,  indem 
sie  die  Berechtigung  des  Betriebes  der  klassischen  Sprachen  auf  der 
heutigen  Mittelschule  leugnen.  Die  Verfechter  dieser  radikalen  Ansicht 
erheben  immer  lauter  den  Kampfruf,  indem  sie,  durch  begreifliche  Ver- 
stimmungen des  die  Fähigkeiten  der  Sprößlinge  oft  ftberschltsenden 
Elternhauses  und  durch  die  Haltung  des  flberwiegenden  Teiles  der  Tsges- 
presse  ermutigt,  nicht  nur  einseitige,  sondern  oft  auch  gans  falsche  Be- 
nanptungen  laut  urln  et  orbi  TerkQndigen,  dadurch  Uneingeweihte  nnd 
Schwankende  auf  ihre  Seite  sieben  und  selbst  in  die  Beihen  der  phflo- 
logischen  Lehrerschaft,  der  in  erster  Linie  berufenen  Trägerin  der  hmnsr 
nistischen  Bildung,  Zaghaftigkeit  und  Bedenken  tragen.  Ja,  sie  ferweiseo 
sogar  darauf,  diä  die  Freunde  des  hnmaniitischen  Gymnasiums  es  gar 
nicht  mehr  wagen,  fflr  ihr  Bildungsideal  einsutreten.  Timt  dieser  Vorwurf 
auch  in  solcher  Allgemeinheit  nicht  su,  so  enthält  er  doch  Tiel  Wahres: 
mit  Ausnahme  weniger  Stimmen,  denen  daher  die  gehörige  Besonanx 
fehlt,  hält  man  es  nicht  fOr  nötig  oder  scheut  sich,  als  einselner  den 
Kampf  gegen  häufig  anonyme  Gegner  au&unehmen.  Die  Zersplitterong 
unserer  fielfach  unterschätxten  Krtfte,  unsere  spärlidien,  dazu  nicht  ein- 
heitlichen Gegenaktionen  stärken  und  reizen  nur  die  zum  Teil  in  Vereinen 
organisierte,  sicherlich  in  der  Negation  unseres  Ideals  und  in  der  An- 
griffslust einige  Gegenpartei. 

Diese  Tatsachen  haben  die  Unterzeichneten  ?er anlaßt,  zu  einem 
Torbereitenden  Ausschuß  zusammenzutreten,  um  einen  Gedanl[en  in  Wien 
durchzufahren,  der  hier  schon  früher  entstanden,  jedoch  zuerst  in  Berlin 
im  NoTcmber  des  Jahres  1904  Terwirklicht  worden  ist,  nämlich  alle  jene 
um  sich  zu  scharen,  die  sich  als  Freunde  des  humanistisehen  GjmnasiiunB 
bel[ennen  und  durch  ihren  Anschluß  an  die  zu  bildende  Vereinigung  das 
Bestreben  unterstützen  wollen,  einen  Schutswail  fflr  das  Gyrnnssiom 
aufzurichten. 

Um  MißTerstäodnissen  Tonubeugen,  sei  hier  femer  ausdrücklich 
bemerkt,  was  die  Unterzeichneten  mit  der  beabsichtigten  Vereinsgründnng 
bezwecken  nnd  wu  ihnen  ferne  liegt 

Der  Verein  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  will  sich 
in  Wort  und  Schrift  für  die  Erhaltung  der  Grun41agen  des  heutigen 
Gymnasiums,  somit  auch  des  Unterrichts  in  den  beiden  klassischen 
Sprachen  einsetzen.  Denn  nicht  nur  das  Lateinische,  für  das  mehr  prai- 
tische  Gründe  sprechen,  sondern  aach  das  Griechische,  das  den  Znfing 
zur  antiken  Geisteswelt  eigentlich  erst  trschließt,  tniiJi  dem  Gymnajusm 
erhalten  bleiben,  soll  Österreichs  höheres  BilduDgaweAen  nicht  «mptoa^ 
liehen  Schaden  leiden.  Der  Verein  will  alao  in  erster  Li  Die  ^®^*J*l!^ 
aufl[lärend  wirken,  jedenfalls  nicht  andere  ebsnao  berecbtif  tc  ^*°°^^  ^ 
und  Bildungsrichtungen  Jl>el[ämpft^Q  oder  gar  ihnen  den  ^**^*^,.  F*i;*i/ 
Denn  wir  sind  tou  der  Überzen^ung  durchdran|ren,  daB  °**=*^*  **A'"„*n 
sondern  die  Vielheit  der  Bildnng&weg^  dan  modernen  K«!*^"^*;^'*^^ 
entspricht.  Es  soll  also,  um  das  ausdrücklich  m  s*g*°' ,^°^?**^ij*e(i 
Kampf ferein  gegen  die  EeaUcb^lt^  gegründet  werden.  ^^*^  liS^teD 
auch  die  Freunde  des  humanielischeii  Gymnaiiams  K*^5^.  *^®*T-Äer 
Ausgestaltung  der  Terwandten  llittelseholiypen   %jm~  ithiicli  gef en»  ^ 

Der  Verein  billigt  aber,  was  die  Österreich iscta«     ^T    ' 
nicht  den  rerkehrten  Standpunkt  des  sint^  uf  sint,  a 
daher  jederzeit  für  eine  gedeihliche  nod  organieche 
Gymnasiums,  wofern  nur  sein  Grupdcharakter  unverai 
Die  zu  bildende  Vereinigung  soll  aber  binwiedernm  : 
dem  ausschließlichen  Zweck  der  Gvmn&flial reform  s| 
schnltechnische  Fragen  in  Betracht  konitnen.  ^' 
teils  nicht  aus  Fachmännern   bestehe 
zeichneten  Torschwebt,  keine  allseitig 


Dil  ßraodiiDf  dei  Ver«iDea  der  Freund«  de»  hQm&n.  Gyms*  Tau  E.  ff.  ZBT 

tbff  iollen  KTOndla^endf  Fragen  deü  GegeQit&nd  tteter  Aafmeikeamkeit 
n4  filflfentHcber  Ber^tnpic;  bilden. 

Di«i  tJuc«ueiciiiieteti  wolLeo  n&mlich  der  m  grOndendeii  Vermni§niii^ 
i«i  Beilrttt  der  weitesten  Schiebten  aller  Berufst  an  de  ohne  jeden  natin- 
Ulm,  konfeesioneÜen  und  ioxi&len  Unterschied  dadurch  ermOg^üclieo,  dal^^ 
ffi«  v^h)  nociiniftli  betonl  «erden  darf^  ali  nächiter  VerciniiÄweck  die 
Wibronf  dee  Uiiterncbta  in  beiden  klaiii^cbeii  Sprachen  festgehalten 
ter^efi  *oU. 

Wenn  Euer  Hochwobigeboren  mit  QDterer  Absicht  einrentandeo 
iiod  and  die  atii  den  Hauptpunkten  der  Statuten  ereicbtÜehe  Ürganiaatioo 
it!  m  bildenden  Vereinigang  btlligen,  ersuchen  wir  8ie,  Ihre  Beitritti"- 
erkllruBg  ijefiiJjpt  an  die  torne  angegebene  Ädreiea  gelangen  im  latsen. 

JK  Mit  Tonäglieher  Hoch acb tun g 

^B  min  Mitglieder  des  vorbereitenden  AuiscbusRei : 

^H  Uni  f.- Prof.  Dr.  Hans  von  Arnim» 

^U  ÜDiT,-Prof.  Hofrat  Dr.  Enpcn  Bormaiini 

^1  Eiiiloi  der  Uaif.  Bibl  Dr.  S.  Frankfarteri 

^m  Univ.'Prol  Dr  Edmucd  Hanler» 

^H  DniT-Frof.  Dr  Patil  Kretsebmerr 

^m  OniT.-Pror.  Dr.  Emil  Reiscfa, 

^H  Gjmn.-Dir.  Anton  Stitz, 

^m  Gyran.-Dir.  Dr  Viktor  Tb  um  s  er. 

^^^^Diestt  Enndscbreiben  faad  fABt  ausDahmslos  beifällige  Auf- 
^^^H|  und  rief  Tiettacb  gerade  bei  N  lebt  fach  mäDnern  eine  bo  leb- 
^^Br^QUimtDonir  hervor,  daß  der  vorher eitende  ÄUBsehuß  m  seiner 
Cbtriiagniig,  mit  fieineiD  ünternebmen  der  Sache  des  GytuDaeliimB 
oad  i«r  homantstischen  Bildung  einen  Dienst  m  erweiseOr  nocb 
Mf^T  b«itJlrkt  Würde.  Die  pereönliche  Werbearbeit  hatte  aber  nocb 
liDm  recht  begonnen,  als  ein  größerer  Artikel  Sr.  Exzellenz  dee  Herrn 
insd  k«  ireh.  Hateä  Dr.  Wilhelm  K.  von  Hartel«  der  die  HemmniBie 
«adStöTungen  in  der  Entwicklnng  des  öeterreichi sehen  Gjainaeiums 
ttod  die  Ziele  eowie  Aufgaben  des  nenen  Vereines  in  gehaltvoller 
tD(t  übertettf  ender  Weise  darlegte,  die  Knnde  von  der  geplanten 
lagrindong  in  die  größere  Öffentlichkeit  trog.  Diese  am 
Dtttmber  1905  im  „Nenen  Wiener  Tagblatt''  erschienenen 
QrUmijgeD  Heß  zwar  schon  der  vorbereitende  Ansschaß  znm 
virkeamerer  Propaganda  mit  Znsttmmnng  des  Verfassers 
gendtrabdnicke  wiederholen,  sie  seien  aber  wegen  der  Wichtig* 
ihr«i  Inbaites  nnd  der  Vollständigkeit  halber  anch  noch  hier 
WorÜanti  mitgeteilt: 


Ein  neuer  Verein. 

^  Dir}  Bt^nniachen  EToIutionen  auf  allen  Gebieten  des  soiialen  nnd 
bta  Lebent]  welche  unter  Zeitalter  erfällenf  haben  anaer  Schul- 
besondere  untere  MittalschuUn,  mc)it  nnberfibri  gelassen,  deren 
^twiüicbe.  achon  dorch  die  Answabl  der  Lehratofi'e  ausgeprägte  Eigen- 
leitia  und  Ziele  dem  demokratiscben,  aaf  dat  Praktifiche  gancht«ten 
%e  to  Zeit  eichtUeh  «nt^t^geniteben ;  und  es  b&ufeti  sich  Vonchl^e, 
^Itbt  aif  eine  gmn  da  tili  sende  Verändernng  der  betreffenden  Einrieb- 
^tttabiielen,   deren  Begründung  freilich   nicht  immer  den  Beruf  der 

I^oKktMiten   rechtfertigt.     Weit  weniger   werden  davon  die  Beakahaien 
2h* 
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betroffen,  obgleich  gerade  lie  mehr  Anlaft  in  Klagen  fiber  pidaffosiscfa 
oniweekmäßige  Belastong  ihrer  Scbfller  bieten  konnten ;  in  empflnduehater 
Weite  aber  die  Gjmnaeien. 

El  klagen  Aber  lie  die  Eltern,  welche  ihre  SOhne  nnr  am  den 
Preis  großer  materieller  Opfer  and  unter  nicht  geringeren  Aofregangen 
ond  Sorgen  in  den  Besiti  eines  genflgenden  Abgangsieagniises  gelangen 
sehen;  es  klagen  die  Schiller,  welche  anter  dem  lerstrenenden  Yielerlei 
mechanisch  angeeigneten  Lehrstoffes  die  Frische  des  Geistes  eingebüßt 
and  die  Selbständigkeit  des  Denkens  nicht  gewonnen  haben  ond  so  mit 
einem  stillen  Groll  der  Schalieit  gedenken;  es  klaffen  die  Lehrer,  welche 
trots  aller  Hingabe  im  Verbraacbe  ihrer  besten  Kraft  nicht  erreichen, 
was  sie  wollten ;  es  klagen  die  Hochschalen  ttber  ongenflgende  Vorbildang 
nnd  geringe  geistige  Beife  ond  Arbeitslast  ihrer  HOrer.  Diese  Klagen 
wollten  nicht  Terstammen,  obgleich  die  Unterrichtsferwaltong  seit  langem 
bemflbt  war,  Hingel  im  Betriebe  des  Unterrichtes  la  beheben,  die  Lehr- 
pläne in  Terbessem,  die  Lehrbflcher  la  rereinfachen,  and  ob^dch  es 
unsere  regsame  Lehrerschaft  auf  theoretischem  und  praktischem  Wege  lu 
einer  didaktischen  Leistangsf&higkeit  brachte,  welche  sich  die  größte 
Anerkennung  auswärtiger  Schulmänner  bei  gelegentlichen  Inspenionen 
erobert  hat. 

Man  darf  sich  aber  Aber  diese  Vorwflrfe,  so  sehr  sie  Aber  das  Haß 
ihrer  tatsächlichen  Berechtigung  Qbertrieben  werden  und  Wahrnehmungen 
bedauerlicher  Art  in  einielnen  Fällen  ungebührlich  ferallgemeinert  er- 
scheinen mOgen,  nicht  leichthin  etwa  durch  den  Hinweis  auf  den  von 
Jahr  tu  Jahr  wachsenden  Andrang  lu  den  Gymnasien,  der  fttr  die  Be- 
liebtheit derselben  in  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung  leuge,  hinweg- 
setten;  denn  ffir  diese  Klagen  treten  nicht  bloß  jene  ein,  die  das  Gym- 
nasium durch  utilitarisehe  Fachschulen  verdrängt  wissen  wollen,  sondern 
auch  wahre  Freunde  und  Anhänger  desselben.  Eine  vorurteilslose  Prüfung 
wird  dadurch  su  einer  unabweisbaren  Pflicht.  Es  hieße  aber  vorschneU 
und  ungerecht  arteilen,  wenn  man  ohneweiters  die  beklagten  Mängel  in 
der  Organisation  unserer  Gymnasien  erkennen  und  nicht  sehen  wollte, 
daß  die  Verhältnisse,  unter  welchen  diese  Organisation  ins  Leben  trat 
und  verwirklicht  wurde,  überaas  ungünstige  waren,  ja  im  Laufe  der  Zeit 
nach  vorübergehender  Besserung  immer  mißlicher  wurden  und  eine  reine 
Wirkung  lu  keiner  Zeit,  am  wenigsten  in  unseren  Tagen,  aufkommen 
ließen.  An  der  Berechtigung  solch  vorschnellen  Tadels  läßt  auch  schon 
die  Erwägung  sweifeln,  daß  die  Beform  der  Gymnasien  gegenüber  den 
veralteten  Einrichtungen  des  Vormän  als  eine  der  grüßten  und  für  die 
fortschrittliche  Entwicklung  bedeutsamsten  Errungenschaften  allseits  an- 
erkannt wurde  und  daß  von  ihr  eine  neue,  überaus  fruchtbare  Epoche 
des  wissenschaftlichen  Lebens  in  Österreich  datiert,  ja  daß  wesentliche 
Bestimmungen  unseres  Orgaoisationsentwurfes  für  die  jüngste  Beform  der 
preußischen  Gymnasien  vorbildlich  werden  konnten.  Die  Ungunst  der 
Verhältnisse  aber,  welche  besonders  den  gymnasialen  Unterricht  bedrücken 
und  nicht  su  voller  Wirkung  gelangen  lassen,  werden  selbst  entschiedene 
Gegner  nicht  in  Abrede  stellen  wollen. 

Es  mag  nur  kurz  daran  erinnert  werden,  daß,  als  im  Jahre  1849 
ohne  weitere  Vorbereitung  die  neue  Organisation  eingeführt  worde,  die 
erforderliehen  Lehrkräfte  aas  den  Lehrern  der  alten  Schalen,  aus  Erviehem 
und  gelehrten  Dilettanten  in  Hast  und  mühsam  lusammengebracht  wurden, 
und  wie  wenige  onter  ihnen  jene  fachliche  und  pädagogische  Ausbildung 
besaßen,  die  den  gesteigerten  Forderungen  der  Beform  in  ihrem  Geiste 
hätte  gerecht  werden  kOnnen.  Nor  allmählich  vermochten  die  su  gleicher 
Zeit  ins  Leben  gerufenen  und  selbst  noch  mangelhaft  mit  Lehrkräften 
und  Lebrbehelfen  ausgerüsteten  philosophischen  Fakultäten  Kandidaten 
des  Lehramtes  in  entsprechender  Zahl  nnd  mit  genügender  Ausbildung 
su  liefern.  Kaum  war  aber  nach  iwei  Desennien  ein  richtigeres  Verhältnis 
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iwieelMD  Nachfrage  und  Angebot  hergeitellt  worden,  so  begann  mit  der 
raindaa  Vermehning  der  Ojmnaeien,  in  deren  Grtkndong  Linder  und 
atidta  mit  dem  Staate  wetteiferten,  dae  alte  Elend  von  neuem:  wieder 
worden  lablreiehe  Kandidaten  doreh  die  Aoitieht  aof  eine  sofortige  An- 
steUimg  mm  Lehramt  Terloekt,  ohne  dafftr  den  Bemf,  wahre  Lust  ond 
BegaboBg  in  beeitsen,  wieder  mußte  man  anfertige  Studenten  als  Sop|>- 
leoten  im  Uaterriehte  Terwenden,  welche  dann  oft  erst  nach  Jahren,  inre 
Kraft  swisehen  den  Aufgaben  der  Schule  ond  der  Vorbereitnng  für  die 
Prtfnng  teilend,  mit  Ach  nnd  Krach  swar  ihre  Approbation,  aber  nie 
ihre  Tolle  Bignnng  fftra  Lehramt  erreichten,  und  wieder  konnten  die 
Hoehecfanlen,  obgleich  dieselben  non  mit  Seminarien,  Institiiten  ond 
Laboratorien  reichlich  aasgerflstet  waren  ond  ihnen  damit  die  Voraos- 
setnugen  f&r  eine  indiTidnelle  Besohiftiffong  mit  den  HOrem  nnd  deren 
fl^Hodliehere  wissenschaftliche  Dnrchbildang  gegeben  waren,  bei  dem 
groAoD  Andränge  ihre  Aufgabe  nur  unToUkommen  erfüllen.  Dieser  Andrang 
hilt  anch  jetit  noch  an  und  es  dfirfke  erst  nach  einiger  Zeit,  wenn  die 
Lfteken  der  Lehrkörper  ausgefällt  eein  werden  und  nur  Ar  den  natflrlichen 
Abgang  tu  sorgen  sein  wird,  ein  Bflokschlag  erfolgen,  allerdings  Toraos- 
foeetat,  daß  in  der  Errichtung  neuer  Schulen  ein  Stillstand  eintritt 
Preilieh  ist  das  kaum  su  erwarten,  denn  im  Laufe  der  Zeit  sind  unsere 
Hittelschulen,  besonders  aber  die  Gymnasien,  entartet,  das  heißt,  ihrem 
eigentlichen  Zwecke,  einer  auserleeenen  Zahl  beflhigter  Jünglinge  eine 
höhere,  auf  den  Hochschulunterrieht  Torbereitende  Ausbildung,  die  nicht  in 
der  bloAen  Aneignung  toten  Wissens  besteht,  lu  geben,  entfremdet  worden. 
Gleiche  Ursachen  bewirkten  auch  außerhalb  Österreichs  den  gleichen 
Wandel. 

Was  sunicbst  dasn  ffihrte,  war  nichts  UnlObliches.  Es  war,  was 
das  Wachten  des  sosialen  Wohlstandes  ond  die  der  Verbesserung  des 
Volkeechulonterrichtes  tu  dankende  Hebung  des  BildungsniTcaus  mit  sich 
brachten,  das  Streben  nach  einer  umfassenderen  Bildung,  die  nur  in  den 
G^nasien  ToUauf,  in  den  Bealschulen  besonders  nach  Atunahme  allgemein 
bildender  F&cber  in  den  Lehrplan  immer  mehr  erreichbar  schien.  Auch 
fUdta  sich  das  Milieu  jeder  kleinen  Stadt  durch  den  Besiti  einer  Mittel- 
schule materiell  und  geistig  gehoben  und  fflr  ihre  Abgeordneten  gab  es 
kein  größeres  Verdienst,  als  die  Errichtung  einer  neuen  Anstalt  oder 
ihre  Verstaatlichnnff  durcbgesetst  sa  haben.  Auf  diese  Weise  wurde 
▼ielen  tüchtigen  und  begabten  Schfllem,  was  im  öffentlichen  Interesse 
nur  su  begrttßen  war,  der  Bildungsweg  durch  die  Mittelschule  aufgetan, 
der  ihnen  sonst  für  immer  verschlossen  geblieben  wire,  aber  auch  gar 
manche  wurden  aof  eine  falsche  Bahn  gelenkt.  Die  Zahl  der  letiteren 
nahm  aber,  besonders  infolge  einiger  Msßnahmen,  welche  die  Begierong 
lur  Hebung  des  öffentlichen  Dienstes  treffen  sa  sollen  meinte,  in  bedenk- 
licher Weise  su.  So  Terlangte  diese  auch  von  den  Bewerbern  um  subal- 
terne Dienststellen  die  Absolfierung  des  Gymnasiums  oder  einer  demselben 
ffleichgeotellten  Mittelschule,  was  selbst  minder  bemittelte  Familien  Ter- 
u>ekte,  ihre  kargen  Einnahmen  lu  opfern  und  ihre  Söhne,  mochten  diese 
dasa  taugen  oder  nicht,  in  die  leicht  lugftngliche  Mittelschule  tu  schicken. 
Die  Milde  der  Lehrkörper,  Stipendien  und  Unterstfltsungen  aller  Art 
halfen  mit,  kleinere  Anstalten,  die  hie  und  da  auch  einen  harten  Kon- 
kurrenikampf  su  bestehen  hatten,  lu  bevölkern  und  die  einmal  aufgenom- 
menen SchfiJer  lusammenxuhaiten,  wobei  der  eigentliche  Zw^ck  der  Schnle 
nur  su  leicht  verdunkelt  wurde. 

Als  ein  noch  stärkeres  Lockmittel  erwiesen  sich  die  ßegänstigungeD, 
welche  den  Absolventen  solcher  Anstalten  das  1868  btit^blosseae  Wehr^ 
geseti  zusprach.  Die  Prämie  des  „Einjährig- Freiwilligen -Präsenz  dt  et)  atea*" 
wurde  non  das  Moment,  welches  ffir  die  Wahl  der  Sc b nie  den  Äuaecblsg 
gibt,  und  hat  ja  sogar  im  Laufe  der  Zeit  selbst  auf  did  Org&uigfttion  jdes 
gewerblichen  ond  kommerxiellen  Schulwesens  einen  lerdi^rbikhi    ^  ^ " 
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g^flbt,  Indem  diese  Schulen,  nm  die  Gewährung  des  PriTilegst  bei  der 
Hilit&rbehOrde  dnrchmsetsen,  sich  mit  sogenanntem  allgemein  bildenden 
Lehrstoffe  bglasten  nnd  ihren  eigenartigen  Zwecken  entfremden  mnAten. 
FQr  andere  Ubelstinde,  welche  der  große  Gedanke  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht im  GMblge  hatte,  sind  Heilmittel  ausfindig  tn  machen,  fftr  diesen 
keines,  solange  das  Gesets  an?erftndert  besteht.  Es  bleibt  demnach  eine 
•der  wichtigsten  and  dringendsten  Aufgaben  der  Gesetsgebnng,  die  gewiß 
berechtigten  Forderangen  der  Wehrkraft  mit  den  Bedingungen  einer  ge- 
Bonden  ünterrichtsferwaltang  wieder  in  Einklang  lo  bringen.  Bis  dahin 
werden  onsere  Mittelsohnlen  sn  leiden  haben;  denn  das  Hanptfibel,  an 
dem  sie  kranken^  die  nnnatflrliche  Überffilliing  der  Klassen  und  die 
schwere  Belastung  mit  angeeignetem  Schfllermaterial,  wird  sich  dnreh 
keine  Verordnang  wirksam  beseitigen  lassen.  Aber  nicht  bloß  die  Mittel- 
schalen, sondern  aoch  die  Hochschnlen  nnd  der  Staat  selbst  werden  in 
Mitleidenschaft  gesogen:  denn  eine  Menge  trftfrer  nnd  halbreifer  Schiller, 
denen  es  geling,  nngef&hrdet  durch  das  Joch  der  Abgangsprikfang  sa 
echlfipfen,  fiberschwemmt  die  Hochschalen,  deren  Bftume  sie  nicht  fassen, 
geschweige  denn  anterricbten  können,  wie  es  sein  sollte.  Man  kann  sich 
heute  der  sorgenschweren  Frage  nicht  entschlagen,  was  aas  den  Absol- 
▼enten  der  weltlichen  Fakalt&ten  der  UniTersititen  und  der  anderen 
Hochschalen  einst  werden  soll,  wenn  auch  nur  die  H&lfte  der  inskribierten 
HOrer  die  PrQfangen  besteht,  während  mit  ihnen  so  Tiel  Kräfte  fOr  die 
erwerbenden  Berufe,  in  denen  sie  sich  eine  gute  Existent  hätten  grflnden 
lOnnen,  onersetilich  Tcrloren  gehen.  Doch  wir  Tcrsagen  uns  weitere  Aus- 
blicke dieser  Art.  Uns  interessiert  hier  der  Zustand,  in  welchen  unsere 
Mittelschulen  dorch  ihre  flbergroito  Schfllersahl  versetit  werden.  Daraus 
sameist  entspringen  ja  die  Übel,  die  man  mit  Becht  beklagt.  Die  Über- 
zahl der  Schiller,  ?on  welchen  sudem  ein  großer  Teil  der  Fähigkeit  und 
des  Triebes  tu  lernen  ermangeln,  hemmt  jede  an  sich  noch  so  Torsflgliche 
Organisation  in  ihrer  Entwicklung  nnd  läßt  sie  in  ihren  Erfolgen  herab- 
sinken. Die  Lehrer  sind  bei  aller  Hingabe  und  bei  aller  pädagogischen 
Virtaosität  nicht  imstande,  sich  mit  ihren  Schfilern  indinduell  su  be- 
Rcfaäftigen,  ihre  Eigenart  kennen  su  lernen,  die  in  ihnen  schlummernden 
Kräfte  su  wecken.  An  Stelle  des  ersiehlichen  Unterrichtes  tritt  die 
mechanische  Dressur,  die  fiber  Vortragen  nnd  Abprflfen,  Aber  Diktat  and 
Konektar  nicht  hinauskommt  Was  in  der  Schale  hätte  geleistet  werden 
sollen,.,  muß  die  häusliche  Arbeit  nachtragen,  welche  die  Zeit  fOr  körper- 
liche Übungen  und  freie,  besondere  Anlagen  am  besten  fordernde  ^e- 
scbäftigang  raubt,  und  oft  noch  die  Eltern  mit  beträchtlichen  Ausgaben 
ffir  einen  Hauslehrer  belastet.  Daraus  aber,  nicht  aus  der  übergroßen 
Zahl  der  Lehre  tun  den  und  nicht  aas  der  Menge  oder  der  Art  des  Lehr- 
stoffes entspringt  die  Überbflrdung,  unter  welcher  die  schwächeren  Schüler 
stöhnen,  entspringt  das  Gefühl  der  Verkümmerung,  welches  die  boMcren 
drückt.  Und  wenn  jene  noch  mit  einer  größeren  Befriedigung  die  Schule 
verlassen,  weil  sie  nicht  mehr  wollten,  als  sie  erreichten,  das  Abgangs- 
zeagnis,  so  empfinden  diese  schmerslich  den  Verlust  der  aafnahmsfähigsten 
Jahre  and  stellen  ein  starkes  Kontingent  la  jenen,  welche  der  Organi- 
sation der  Schalen  allein  alle  Schuld  beimessen.  Und  was  die  Gymnasien 
betrifft,  so  werden  die  Enttäascbten  nur  lu  willig  den  lärmenden  Banausen 
Gehör  schenken,  welche  das  Fundament  dieser  Stätte  höherer  Bildung 
dadarch  la  untergraben  suchen,  daß  sie  jene  Lehrgegenstände,  welche 
nicht  einen  unmittelbaren  nnd  sichtlichen  Vorteil  ihrer  Verwertung  im 
praktischen  Leben  Tersprechen,  wie  die  alten  Sprachen,  als  unnütsen 
Ballast  gans  oder  teilweise  über  Bord  werfen.  Die  Ansicht  lählt  heute 
mehr  Anhänger  als  Gegner  und  selbst  ruhig  urteilende  Männer  pflichten 
ihr,  durch  die  bestehenden  Verhältnisse  beeinflußt,  bei,  indem  sie  swar 
den  Bildungswert  der  klassischen  Sprachen  nnd  ihren  Nutsen  für  einsslne 
Bemfsxweige  nicht  leugnen,  aber  darauf  gerne  um  den  Preis  versichten, 
daß  nach  ihrer  Ausscheidung  oder  wesentlichen  Beschränkang  eine  ein- 
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beitUehe  höhere  Mitielschole  konstmiert  werde,  welche  slmtliehe  Atpi- 
nnien  für  die  TerBchiedenen  Hoehsehalen  Torbereite  ond  die  Bemfewahl 
en(  naeh  Absolrierung  dieser  Sebole  leicht  und  sieber  erfolgen  laiee.  So 
enrUneebt  es  vielen  Eltern  kommen  möchte,  die  Berafswabl  ihren  Kindern 
auf  eine  tp&tere  Zeit  in  venehieben,  so  hieße  das,  mit  dem  Oymnasinm 
die  ihren  Zwecken  trefflieb  dienende  Bealscbnle  lentOren»  ond  et  ließe 
äch»  abgesehen  da?on,  das  Pbantasiegebildo  der  Einheitsscbole  ohne 
größere  Dberbflrdnng  nnd  geisttötende  Zerstrennng  naeb  der  Meinimg 
uiToreingenommener  Sebnlmänner  nicht  realisieren.  Aber  freilich»  wer  es 
nicht  an  sich  erfahren,  dem  wird  sich  schwer  die  bildende  Wirkung  der 
ftlten  Sprachen  fibenengend  demonstrieren  lassen  nnd  es  Tersprftche  ge- 
rmgen  fofolg,  innerhalb  der  Spalten  eines  knrsen  Artikels  das  Tersnohen 
snd  darlegen  in  wollen,  wie  die  Wissenschaften  des  Bechtes,  der  Theo- 
logie» der  Geschichte,  der  Philosophie  nnd  aller  flbrigen  Sprachen  ohne 
Kenntms  der  antiken  binflUig  wtSrden,  wie  es  kein  wirksameres  Mittel 
gebe,  als  die  strenge,  an  den  so  reich  nnd  eigeotflmlich  ansgebildeten 
Sprachen  der  Alten  gefibte  sprachliche  Zucht,  den  Menschen,  der  dorch 
die  Sprache  denkt,  lur  Strenge  des  Denkens  in  eriiehen,  seine  Ansdrncks- 
miitel  in  Wort  nnd  Schrift  in  bereichem  nnd  in  formen,  wie  die  schön- 
heittsatte  Welt  der  Oriechen  den  &8tbetischen  Sinn  weckt  ond  befrachtet, 
wie  nnr  der  an  der  Gedankenarbeit  eines  Zeitalters  altftberlieferter  Knltor 
fentftndnisYoU  teilnehmen  kann,  der  ihre  geschichtlichen  Grandlagen 
einigermaßen  kennt,  nnd  wie  gerade  unser  nervös  aufgeregtes  nnd  durch 
den  ganten  moderaen  Knlturapparat  an  Flflchtigkeit  des  Denkens  nnd 
Empfindens  gewöhntes  Geschlecht  der  Stille  und  schlichten  Einfachheit 
dee  Altertums  bedarf,  um  in  Frische  nnd  Selbat&ndigkeit  dee  Geistes  in 
erstarken.  Es  b&tte  auch  bei  der  Frivolit&t,  die  sich  in  der  Behandlung 
dieser  die  gesamte  höhere  Bildung  bestimmenden  Angelegenheit  rielfach 
eingenistet  hat.  keine  bessere  Wirkung,  wollte  ich  die  Stimmen  iQr  die 
humanistische  feldung  von  dem  alten  Goethe,  der  kategorisch  forderte: 
Jlöge  das  Studium  der  griechischen  und  römischen  Literatur  immerfort 
die  Basis  der  höheren  Bildung  bleiben*',  bis  auf  die  M&nner  der  Neuseit, 
«eiche  ebensowenig  wie  Goethe  die  Naturwissenschaften  gering  achteten, 
aufrufen.  Aber  ich  darf  mich  dieser  Aufgabe  umso  eher  entschlagen,  als 
sie  ein  eben  in  Bildung  begriffener  „Verein  der  Freunde  des  hnmanisti- 
•chen  G/mnasiums**  in  grfindlicher  Weise  su  erfüllen  verspricht,  auf 
welchen  diese  Zeilen  aufmerksam  machen  wollen. 

Der  neue  Verein  will  sich,  wie  der  Aufruf  sum  Beitritte  sagt,  nin 
Wort  und  Schrift  fttr  die  Erhaltung  der  Grandlagen  des  heutigen  Gym- 
nasiums, somit  auch  des  Unterrichtes  in  den  beiden  klassischen  Smchen 
einsetsen.  .^.  Ku soll,  um  das  ausdrflcklich  su  sagen,  durchaus  kein  &ampf- 
verein  gegen  die  Bealscbnle  gegründet  werden.  Vielmehr  stehen  auch  die 
Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  jeder  berechtigten  Ausgestaltung 
der  verwandten  Mittelschnltypen  sympathisch  gegenftber.  Der  Verein 
billigt  aber,  was  die  österreichischen  Gymnasien  betrifft,  nicht  den  ver- 
keilten Standpunkt  des  aint,  ut  sint,  aut  non  eint;  er  wird  daher  auch 
jedeneit  fflr  eme  gedeihliche  und  organische  Fortentwicklung  des  Gym- 
aasiams,  wofern  nur  sein  Grnndcharakter  unversehrt  bleibt,  eintreten''. 

Wir  begrüßen  es,  wenn  der  neue  Verein  fflr  die  Realschule,  die 
sich  als  eine  in  ihrer  Art  allgemein  bildende  nnd  fflr  wichtige  Berufe 
erfolgreich  vorbereitende  Anstalt  bew&hrt  hat  und  im  Besitse  ihrer  vollen 
Ausgestaltung  noch  besser  bewähren  wird,  eintritt;  denn  die  Erhaltung 
iweier  in  e<Uem  Wettstreite  wirkenden  Anstalten  dieser  Art  kann  nnr 
als  dn  Vonng  des  österreichischen  Mittelschnlwesens  gelten.  Die  ver- 
wiRende  Nel^nbnhlerschaft  der  Natorwissenschaften  und  der  Geistes- 
wissenschaften hat  ja  nnr  mehr  in  beschränkten  Köpfen  eine  Berechtigung. 
Wir  begrflßen  es  noch  mehr,  wenn  derselbe  flber  das  Wesen,  die  Mittel 
nnd  Zwecke  des  Gymnasiums  auf  weitere  Kreise  aufklärend  lu  wirken 
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und  Yonirteile  in  bekämpfen  gedenkt,  die  seine  Erfolge  beeinträchtigen 
and  das  Vertrauen  der  BefOikemng  sehwäehen,  wenn  er  onter  Vermeidong 
der  bd  der  Diakussion  solcher  Fragen  flbliehen  Überschwängliehkeiten 
die  Grenzen  sachlicher  Erwftgangen  nicht  Terl&ßt.  eelbet  leidenschaftlich 
forgebrachte  Beschwerden  nuig  prflft  nnd  aofgedeckte  Mängel  offen  be- 
kennt und  ernstlich  bekämpft,  sein  Tadel  wird  Torhandene  Gebrechen, 
an  welchen  die  Schule  krankt,  leichter  beheben  als  Weisnngen  der  be- 
anfsichtigenden  Behörde,  hinter  welchen  der  Lehrer  nur  sn  gern  Verweise 
und  Drohungen  wittert  Die  Lehrenden  mttasen  ihren  Unterricht  in  der 
Art  in  erteilen  bestrebt  §ein,  da6  die  Schüler  von  dem  BUdnnpwert  des 
in  Lernenden  eine  feste  Überseugung  gewinnen.  Nur  so  wird  ein  Wandel 
in  der  Stimmung  des  Volkes,  insbesondere  der  früheren  Gymnasimaten, 
eintreten  und  es  wird  dadurch  die  Erhaltung  des  Gymnasiums,  das  mit 
dem  Griechischen  steht  und  fällt,  besser  als  durch  irgend  einen  behörd- 
lichen Schuts  gesichert  sein.  Möge  dem  neuen  Verein  seine  Au&abe 
gelingen!  Die  Namen  seiner  Gründer  lassen  das  Beste  hoffen.  Weite 
Kreise  des  Volkes  werden  den  offenen  ehrlichen  Kampf  entgegenstehender 
Meinungen  und  Übeneugungen  teilnehmend  Terfolgen;  denn  es  handelt 
sich  um  ein  höchstes  Gut,  die  Bildung  unserer  Jugend. 

In  kurzer  Frist  trag  der  Aufruf  mehr  als  200  Namen  Ton 
Unterzeichnern  ans  allen  Bernfskreisen  nnd  GesellBchaftsklaBBen; 
wir  fahren  die  Liste  anter  Hin  weglassang  der  hiesigen  engeren 
Fachgenossen  an: 

Ministerialrat  im  Eisenbahn  -  Ministerium  Dr.  Karl  Freiherr  Ton 
Banhans;  UniT.-Prof.  der  alten  Geschichte  Dr.  Adolf  Bauer  (Grai);  Uni?.- 
Prod  der  romanischen  Philologie  Dr.  Philipp  August  Becker;  Ober- 
ingenieur Karl  Beer;  Reichsrats- Abgeordneter  Josef  Bendel;  Sektionschef 
Dr.  Otto  Benndorf,  Direktor  des  k.  L  Osterr.  archäoL  Institutes;  UniT.- 
Prof.  des  Staatsrechtes  nnd  der  Verwaltungslehre  Hofrat  Dr.  Edmund 
Bernatiik,  Mitglied  des  Beichseerichtes ;  Praktischer  Arst  Dr.  Emil 
BOnisch;  Praktischer  Arst  Dr.  Ludwig  Boros,  Präsident  des  ärztlichen 
Vereines  im  V.  Bezirk;  Praktischer  Arzt  Dr.  Julius  B ran  dl,  Assistent 
des  Wiedner  Krankenhauses;  Hof-  und  Gerichtsadvokat  Dr.  S.  Brückner; 
Oberkontrollor  der  Osterr.- ungar.  Bank  Ludwig  Dangel;  Generalmajor 
i.  B.  Bobert  Daublebsky  von  Sterneck;  UniT.-Prof.  der  Mathematik 
Dr.  Bobert  Daublebsky  Ton  Stern  eck  (Czernowitz) ;  UniT.-Prof.  der 
allgemeinen  und  Osterr.  Geschichte  Dr.  Alfons  Dop  seh;  Oberstleutnant 
i.  B.  Meliton  Drezel;  UniT.-Prof.  Primararzt  Dr.  S.  Ehrmann;  Beichs- 
rats- Abgeordneter  Dr.  Wilhelm  Ellenbogen;  Oberingenieur  Artur  E n d  er ; 
UniT.-Prof.  der  Physik  Dr.  Frans  Exner;  UniT.-Prof.  der  Physiologie 
fiof-  und  Obersanitätsrat  Dr.  Siegmnnd  Einer;  Prof.  der  CTang.  Geo- 
logie Dr.  Paul  Feine;  Praktischer  Arzt  Dr.  Richard  Feldmann;  Landes- 
gerichtsrat Dr.  Hans  FisohbOck;  Fabrikant  Moritz  Fleischner;  Hofrat 
beim  Verwaltungs-Gerichtshof  Dr.  Kamille  Formanek;  Sektionschef  im 
Eisenbahn -Ministeriom  Dr.  Zdenko  Ritter  t.  Forster;  UniT.-Prof.  der 
allgemeinen  Geschichte  Dr.  August  Fournier;  Praktischer  Arst  Dr. 
Ludwig  Frey;  Schriftsteller  Dr.  Heinrich  Fried  jung;  UniT.-Prof.  der 
Chirurgie  RMperungsrat  Dr.  Anton  Ritter  t.  Frisch;  fiof-  und  Gerichts- 
adTokat  Dr.  Maz  Fuchs;  Statthalterei- Vizepräsident  a.D.  Dr.  Benedikt 
Graf  GioTanelli  t.  Gerstburg;  Akad.  Maler  Alezei  Dimitriy  Goltz, 
Präsident  des  -Hagenbundes'';  Handelskammer- Präsident  Julius  Bitter 
T.  Gompers,  Mitglied  des  Herrenhauses;  UniT.-Prof.  i.  R.  Hofrat  Dr. 
Theodor  Gompers,  Mitglied  des  Herrenhauses;  Rechnungsrat  Johann 
Grandauer;  Sektionsrat  Dr.  Robert  Grienberger;  Oberst  i.  R.  Maxi- 
milian Greller  T.  Mildensee;  Beamterder  Union bank  Anton  Gr Ob  sing; 
UniT.-Prof.  der  politischen  Ökonomie  Dr.  Karl  Grflnberg;  UniT.-Prof. 
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des  Hmndele.  und  Weehselreehtes  Hofrst  Dr.  E.  8.  Grflnhvt,  Mitglied 
d«  Heixenluuieet;  Ctiefredakteiir  Begieningrat  Dr.  Eogen  Gnglia;  8e. 
SneUeai  Gebeimer  Rat  Dr.  Wilhelm  Bitter  ▼.  Harte!,  k.  k.  Minitter 
i.D^  Mitglied  dea  Herrenhaiuei;  Kaplan  der  englischen  Botschaft  William 
Heehler;  Primär-  nnd  Gbefant  Dr.  Josef  Heim,  Präsident  des  Wiener 
msdii.  Doktoren -Kollegiums;  Uni?. -Prot  der  internen  Medisin  Dr.  M. 
Heitlar;  8e.  Eziellens  Geheimer  Bat  Dr.  Johann  Alezander  Freiherr  ▼. 
Belfert»  k.  k.  Unterstaatsiekrear  a.  D.,  PrUdent  der  Zentral-Kommission 
ftr  Knnat-  nnd  bist  Denkmale,  Jlitglied  des  Herrenhauses;  Statthaltereirat 
Friedrich  Bitter  ▼.  Hentl;  PraktUcber  Ant  Dr.  Ferdinand  Herrmann; 
Plot  an  der  technischen  Hochschole  nnd  der  Konsolar- Akademie  Dr.  Ba- 
dslf  Herrmann  ▼.  Herrnritt;  Hof-  nnd  Geriehtsadvokat  Dr.  Lndwig 
Hsriberg-Fr&nkel;  üniT.-Prof.  der  allgemeinen  Geschichte  Dr.  8. 
Uersberg-Fränkel  (Csernowiti);  UniT.-mf.  der  Osterreichischen  Ge- 
lehicbte  uofiat  Dr.  Josef  Hirn;  Uni?.-Prof.  der  Philosophie  nnd  Päda- 
gogik Dr.  Alois  Hofler  (Prag);  Banrat  Karl  Hol  1er;  Uni?.-Prof.  der 
tlafischen  Philologie  Hofrat  Dr.  V.  Jagiö,  Mitglied  des  Herrenhansea; 
Uidf.-Prof.  der  dentschen  Philologie  Dr.  M.  H.  Jellinek;   UniT.-Prof. 
der  slaTischen  Philologie  ond  Altertnms Wissenschaft  Dr.  Josef  Konstantin 
Jirsöek,  ehem.  üntenichtsroinister  in  Balgarien;  Uni?.*Prof.  des  römischen 
Bechtes  Dr.  P.  JOrs;  Verteidiger  in  Strafsachen  Dr,  Emil  Jung,  k,  k. 
emer.  Notar;  UniT.-Prof.  Dr.  Julias  Jfithner  (GKernowitz);    ü  ja  it.- Prot 
Dr.  Ernst  Kaiinka  (Innsbruck);  Landesscbnlinspektor  Steph&n   Kapp; 
Stidt  Bechnnngsrat  i.  B.  Ambros  Khaum;  Hof   und  GencbtsaÜTokat 
Dr.  GnstaT  Kohn,  Mitglied  des  n.-O.  Landesschulratesi  Unlf*  Prof.  der 
Aogenheilknnde    Dr.   Leopold   KOnigstein;    üb<^rfinan£r&t    Dr.    Akii 
KOrner,  Mitglied  der  staatswissenschaftUchen  Staat eprüfuEj^sko mm ttsioti; 
Kaufmann  Theodor  Kreis;  Hof-  nnd  Gerichtsadfok^t  Dr.  Artur  K  arandA; 
Bankdirektor  Felix  Knranda;   Ministerialrat   Dr.    K&mill    Enrsnda; 
Uni?.-Prof.  Dr.  B.  C.  Knknla  (Gras);  Uni?.-Prof,  Hofr&t  Dr.  Jobann 
Kfidala  (Prag);  Se.  Eztellens  Geheimer  Bat  Graf  £arl  Lanckoro^eki- 
Brieiie,  Mitglied  des  Herrenhauses;  Uni?.-Prof.  d«i  Strafr^^cbtf^s  Dr. 
Adolf  Lenz  (Ciemowiti);  Praktischer  Arst  Dr.  J&kob  Li«bwertb;  Se. 
Enelleni  Geheimer  Bat  Dr.  Frani  Lihariik,  Sehtionicbef  a.  D.»  Emchi- 
rats- Abgeordneter;  Oberfinanirat  Kikolans  Edler  ?.  Liud-Gat>p^   B^^ 
gierungsrat  Prof.  der  evang.  Theologie  Dr.  Geor^  Li^scbe;  Laadeascbd' 
Inspektor  Dr.  Joeef  L  oos  (uni);  Hof-  ond  Gerichtiadrokat  Dr.  Jalias  Low; 
Se.  Exzellent  Geheimer  Bat  Anton  Freiherr  v.  Ludwi^Btorffi  Reicb»^ 
rats-Abgeordneter;  Direktor  des  k.  k.  Hof-Opemtb<^aUrB  GQstar  MabUr; 
Üniv.-Prof.  der  Philosophie  und  P&dagogik  I>r.  Eduard  Marti oäk  (GrmsK 
Hofrat  Landesschulinspektor  Dr.  Ferdinand  Maurer;  MiDisterial-SekiaUr 
Dr.  J.  Mauthner;  Unif.-Prof.  des  römischen  Bechtus  Dr.  Boberl  Ritter 
v.Majr  (Czemowitz);  Uni?.- Prof. der Verwaltungsl ehre  u.  des  V.-Eecht#  Dr. 
Adolf  Mensel;  Uni?.-Prof.  der  Mathematik  Hofrat  Dr  Frans  Martena^ 
Minitterialrat  Dr.  Franz  Migerka,  Zentral-GewerbelQap«ktor  i.  P.;  ütiiv.- 
Prof.  der  dentschen  Sprache  und  Literatur  Hi^frat  Dr.  Jakob  Minor; 
Domkapitnlar  Dr.  Gnsta?  M Ol  1er,  Direktor  dei  f.  «^  KkrikaleemtDais; 
Hof-  nnd  Gerichtsadvokat  Dr.  Oskar  Nenmann;  Se.  Eiielk^x  üc^beimer 
Rat  Anton  Freiherr  ▼.  Kiebaner,  Mitglied  des  Herren hauee»;  Prof.  George 
Niemann,  derzeit  Prorektor  der  Akademie  der  bililendeo  EüDst<!^  Direkt<(r 
derosterr.  Kreditonstolt  Julius  Kossal;  Hof-  nnd  Gerieb t^iadrokat  Dr. 
Wilhelm  Pappenheim;  Buchhändler  Hugo  Pauli;  UniT.-Prof.  dei  ühn^' 
heilkunde  Hofrat  Dr.AdamPolitz  er  ;KommerzialratF&brik0bfBitKe?Giu 
Beichert;  Hofschauspieler  Georg  Reimers;  Univ.  Prof  nnfrat  Df  A' 
Riach  (Prag);   Hof-  und  Gerichtsadvokat  Dr.  Maxit 
Prof.  der  alten  Geschichte  Dr.  Rudolf  ▼.  Scala  (loß> 
deot  H.  B.  Otto  Sc  hack;  Redakteur  Max  Scbauaiau;  i.ariae»»<!ii 
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inspsktor  Dr.  August  Scheindler;  Uni?.-Prof.  Pr^  H*iori<^  Scbenj 
(Qru);  Uni?..Prof.  der  Moraltheologie  Hofrat  Df*  F«^'  IH 
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k.  und  k.  Hofkaplan;  Dir.  des  k.  k.  Hof-Burgtheaters  Dr.  P.  Sohlen  ther; 
Schriftsteller  Frans  Sehlinkert;  Hof-  und  Gericbtsad?okat  Dr.  Josef 
Schmidi;  Se.  Exsellenz  Geheimer  Bat  Graf  Dr.  Friedrich  SehOnborn, 
I.  Prftsident  des  Venraltongs-Geriohtshofes,  k.  k.  Minister  a.  D.,  Mitglied 
des  Herrenhauses;  Yizeprisident  der  Wiener  Äntekammer  Dr.  Josef 
Scholl;  UniT.-Prof.  der  altindisohen  Philologie  und  Altertumskunde  Dr. 
Leopold  ▼.  Schroeder;  Hofrat  Dr.  Hermann  Bitter  t.  SehuUern  tu 
Schrattenhofe n,  Prorektor  der  Hochschule  fftr  Bodenkultur;  Prof.  Dr. 
Adolf  Schwärs,  Bektor  der  Israel.  theoL  Lehranstalt;  Uni?.-Prof.  der 
deutschen  Philologie  Dr.  Josef  Seemflllerj  Prof.  der  evang»  Theologie 
Dr.  Ernst  Sellin;  Ingenieur  Josef  Selser;  neichsrats-Abgeordneter  Univ.- 
Prof.  fflr  Osterr.  Zivilproteß  Dr.  Artur  Skedl  (Giamowiti);  Se.  Exsellens 
Geheimer  Bat  Dr.  Emil  S t ein b ach,  L  Prftsident  des  Obersten  Gerichts- 
und Kassationshofes,  Mitglied  des  Herrenhauses;  Baurat  Architekt  Wilhelm 
Stiassny,  Gemeinderat  der  Stadt  Wien;  LandesobencTident  Christian 
Edler  ▼.  Strainsberg;  Unir.-Prof.  des  internationalen  Privatiachtes  Dr. 
Leo  Strisower;  Eustosadjonkt  Dr.  Bndolf  Sturanj;  Se.  Exsellens  Ge- 
heimer Bat  Graf  Kar]  Stürgkh,  Beichsrats- Abgeordneter;  Begiarnngsrat 
Dr.  Wilhelm  S?etlin,  Prftsident  des  Osterr.  Arste-Vereins- Verbandes; 
UniT.-Prof.  der  Pastoraltheologie  und  Katechetik  Dr.  Heinrich  Swobo da, 
k.  und  k.  Hofkaplan ;  Begierungsrat  üniT.-Prof.  fOr  Staatsrecht  und  Var- 
waltungslehre  Dr.  Friedrich  Tesner;  Uni?.-Prof.  der  Anatomie  Hof  rat 
Dr.  Karl  Toldt,  Mitglied  des  Herrenhauses;  Se.  Ezseilens  Geheimer  Bat 
Dr.  Joseph  Unger,  Prftsident  des  Beichsgericbtes,  Mitglied  des  Herren- 
hauses; Oberstleutnant  Otto  Voetter;  Beichsrats-Abgeordneter  Hof-  und 
Gerichtsadvokat  Dr.  Ludwig  Vogler;  Uni?.-Prof.  fflr  Philosophie  und 
Pädagogik  Dr.  Bichard  Wähle  (Csernowits);  Praktischer  Arst  Dr.  Wilhelm 
W  an  eck;  Prof.  fOr  orientalische  Sprachen  Begierungsrat  Dr.  Adolf  Wahr- 
mund; Praktischer  Arst  Dr.  Heinrich  Weiß;  Unir.-Prof.  der  deutschen 
Philologie  Dr.  Bichard  Maria  Werner  (Lemberg);  Getreideh&ndler  Max 
Wertheim;  Bechtskonsulent  der  allg.  Osterr.  Bodenkreditanstalt  Dr. 
Emil  Widmer;  Praktischer  Arst  Dr.  Alfred  Wiesenthal;  Hofrat  Dr. 
GustaT  Winter,  Direktor  des  k.  und  k.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchi?s; 
Se.  Ezseilens  Geheimer  Bat  Dr.  Heinrich  Bitter  t.  Wittek,  k.  k.  Minister 
a.  D.;  Fioanssekret&r  Dr.  Heinrieh  Wittenberger;  Uni?.-Prof.  des  rOm. 
Beehtes  Dr.  M.  Wlassak;  Se.  Ezseilens  k.  und  k.  Geheimer  Bat  Ludwig 
Wrba,  Leiter  des  Eisenbahn-Ministeriums;  Unif.-Prof.  Hofrat  Dr.  Anton 
Zingerle  (Innsbruck);  UniT.-Prof.  der  Anatomie  Hofrat  Dr.  Emil 
Zuckerkandl;  Prof.  Kaspar  Bitter  ▼.  Zumbusch,  Mitglied  des  Henran- 
bauses;  Bedakteur  Dr.  Frans  J.  Zweybrfick. 

Die  in  gemeinsamen  Beratungen  festgestellten  Statuten 
wurden  der  k.  k.  n.-ö.  Stattbalterei  am  18.  M&rz  1906  vorgelegt 
und  erhielten  bereits  am  16.  desselben  Monates  in .  dieser  Fassung 
die  behördliche  Genehmigung: 

§  1.   NatM,  Sitg  und  Zweck  des  Vereines. 

Der  ,,  Verein  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums**  hat 
seinen  Sits  in  Wien.  Er  will  in  Wort  und  Schrift  ffir  das  humanistische 
BildoDgsideal  eintreten  und  ein  Mittelpunkt  sein  fflr  alle,  die  das  Be- 
stehen und  die  Weiterentwicklung  des  Österreichischen  Gymnasiums  in 
•einer  durch  den  Orsanisations-Entwurf  begründeten  und  durch  die  Pflege 
der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  und  Literatur  ausgeprftgten 
Eigenart  als  ein  allgemeines  Interesse  betrachten. 

§  2.   Mittel  zur  Erreichung  des  Vereinsgtoeckes. 

Der  Verein  plant  die  Veranstaltung  von  Versammlungen,  Heraus- 
gabe  von   2>chriften    oder   ?on   Aofsfttsen   in   der  Tage^iresse,    ferner 
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ge^ebeneDfaUs  die  AbftaniDg  Toa  BiDgal>eii  an'  die  SohnlbehOrden  and 
VertretongekOipery  endlich  die  Anregung  Ton  Vereinen  gleicher  Organi- 
sation nnd  Tendern  in  den  Landeehaoptotftdteny  namentlich  an  den  Sitsen 
der  UDiferntftten. 

§  3.  Mitgliedschaft  de$  Vereines. 

Um  ordentlichee  Vereinemitglied  m  werden,  genügt  die  Meldnng 
bei  einem  Yoxttandsmitgliede. 

§  4.  Leistungen  der  Mitglieder* 

Der  Jahresbeitrag  fQr  ordentliche  Mitglieder  beträgt  2  Kronen. 
Gründende  Mitglieder  sind  die,  welche  eine  einmalige  Spende  ron  min- 
destens 100  Kronen  dem.  Vereine  widmen. 

§  5.  £ihrewmitglieder. 

Persönlichkeiten,  die  sich  um  den  Vereinsiweck  herrorragend  Ter- 
dient  gemacht  haben,  kOnnen  in  Ehrenmitgliedern  ernannt  werden.  Ihre 
Enennnng  kann  nnr  in  der  ordentlichen  JahresTcrsammlnng  vorgenommen 
«erden  nnd  erfordert  die  Znstimmnng  von  twei  Dritteln  der  anwesenden 
Mitglieder.  Die  Ehrenmitglieder  haben  alle  Rechte  der  ordentlichen 
Mitglieder. 

§  6.  BechU  der  Mitglieder. 

Die  Vereinsmitglieder  haben  das  Recht,  an  den  Vereinsfersamm- 
iQBgen  nnd  den  Abstimmansen  teilinnehmen,  nnd  erhalten,  soweit  der 
Vorstand  nicht  anders  '  besummt,  die  VerOffentlichnngen  des  Vereines 
onentgeltlich.  Nicht  in  Wien  wohnhafte  Mitglieder  kOnnen  ihr  Wahl-  nnd 
Stimmrecht  schriftlich  ansflben. 

g.  7.   Versammlungen. 

In  jedem  Kalendeijahre  findet  eine  ordentliche  VereinsTorsammlnng 
statt,  in  der  anch  die  enorderlichen  Wahlen  Torgenommen  nnd  die  Be- 
richte Aber  die  Vereinstfttigkeit  nnd  Kassegebarang  erstattet  werden. 
Aofierordentliche  Versaromlnngen  kann  der  Vorstand  nach  Bedarf  ein- 
berufen. Anf  Antrag  von  50  Mitgliedern  moß  gleichfalls  eine  Versamm« 
hmg  einbemfen  werden.  Die  aoßerordentlicben  VereinsTersammlnngen 
sollen  wenigstens  acht  Tage  Tor  dem  festgesetiten  Termine  bekannt- 
gegeben werden.  Zor  Bes<älnßfäbigkeit  einer  Versammlung  ist  die  An- 
wesenheit Ton  mindestens  20  Mitgliedern  erforderlich.  Alle  Beschlflsse 
werden  mit  einfacher  Mehrheit  der  Anwesenden  gefaßt.  Anträge  auf 
8tatntenändemng  mflsien  vorher  Tom  Vorstande  beraten  werden  nnd  Ton 
iwd  Dritteln  der  Abstimmenden  in  einer  VereinsTersammlung  angenommen 
werden. 

§  8.  Leitung  des  Vereines. 

Zur  Leitung  des  Vereines  wird  ein  Vorstand  bestellt,  der  aus  sehn 
Mitgliedern  besteht,  und  swar  1.  dem  Präsidenten,  2.  seinem  StelWer- 
treter,  8.  dem  Schatimeister,  4.  dem  Scbriftffihrer,  5.  und  6.  ihren  Stell- 
vertretem  nebst  7.  bis  10.  Tier  Beisitiern.  Der  Vorstand  wird  in  der 
ordentlichen  JahresYersammlnng  anf  drei  Jahre  gewählt,  ist  wieder  wählhar 
und  bat  das  Recht,  sich  im  erforderlichen  Fall  durch  Kooptation,  sei  es 
f&r  einen  bestimmten  Zweck,  sei  es  dauernd  su  Terstärken.  Scheidet  ein 
Vorstandsmitglied  Yot  Ablauf  der  Funktionszeit  aus,  so  wird  die  erforder- 
liehe Kooptation  eines  Ersattmannes  nur  fOr  den  Rest  der  Zeit  Torgenommen. 
Die  Wahlen  erfolgen  in  der  VereinsTersammlung  mit  einfacher  Mehrheit 
der  Anweeenden.  Der  Vorstand  ist  beschlußfähig,  wenn  anl^er  dem  Präsi- 
denten nnd  dem  Schriftfährer  (beiw.  ihren  StellTertietern)  noch  drei 
Mitglieder  anwesend  sind. 
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§  9.  VerirgUmg  naeh  außen. 

Den  Verein  Tertritt  nach  »oßen  der  Priiident  (oder  sein  Stellrer- 
treter).  Dieser  hat  mit  dem  Schriftführer  (oder  dessen  Ersatimann)  alle 
Ansfertignngen  ond  Bekanntmachungen  tn  unterschreiben. 

§  10.   SchiedagericM. 

Streitigkeiten  ans  den  Vereinsverhiltnissen  werden  durch  ein 
Schied^ericht  geschlichtet,  in  welches  jeder  Streitteil  iwei  Hitglieder 
wfthlt  Diese  Tier  wlhlen  ein  fünftes  Mitglied  als  Obmann.  Im  Falle,  daß 
sie  sich  nicht  einigen  konnten,  entscheidet  unter  den  swei  Vorgeschlagenen 
das  Los.  Das  Schiedigericht  entscheidet  durch  einfache  Mehrheit. 

§  11.  Auflösung  des  Vereines. 

Die  Auflösung  des  Vereines  kann  giltig  nur  in  einer  außerordent- 
lichen, SU  diesem  Zwecke  einberufenen  Versammlung  mit  einer  Mehrheit 
Ton  swei  Dritteln  der  Abstimmenden,  wenn  diese  wenigstens  die  Hälfte 
der  ordentlichen  Mitglieder  ausmachen,  beschlossen  werden.  Im  Falle  der 
Auflösung  fftilt  das  vereinsfermOgen  su  gleichen  Teilen  den  Bibliotheken 
des  philologischen  und  des  archäologisch -epigraphischen  Seminars  der 
Wiener  üniTersit&t  su.  Die  Beträge  werden  den  Vorständen  sur  Verwen- 
dung im  Sinne  des  Vereinssweckes  flbergeben. 

Dank  der  mit  so  außerordentlicher  Baachheit  erfolgten  Be- 
stätignng  der  Statuten  konnte  schon  am  31.  März 

Die  gründende  Versammlang 

abgehalten  werden.  Diese  fand  nm  -^7  ühr  abends  im  kleinen 
Festsaale  der  Universität  bei  sehr  großer  Beteilignng  aller  Kreise 
der  Beiehshanptatadt  in  feierlicher  Weise  statt.  Unter  den  Erschie- 
nenen befanden  sich  anßer  rielen  Damen  (so  der  Präsidentin  des 
Vereins  ffir  erweiterte  Franenbildung  Baronin  Maatner)  die 
Exzellenzen  Dr.  Wilhelm  Bitter  von  Hartel,  Dr.  Johann  Alexander 
Freiherr  von  Helfert,  Graf  Karl  Stflrgkh  nnd  Dr.  Heinrich 
Bitter  Ton  Wittek,  femer  als  Vertreter  8r.  Exzellenz  des  Leiters 
des  k.  k.  Ministerinms  für  Kultus  nnd  Unterricht  Sektionschef 
Dr»  Ludwig  (3wiklinski,  femer  die  Hofräte  Dr.  Johann  Hnemer 
nnd  Kamill  Kuranda,  Dr.  Engen  Bormann ,  Obersanitätsrat  Dr. 
Siegmnnd  Exner»  Dr.  V.  Jagiö,  Dr.  J.  Schipper,  Dr.  Karl  Toldt 
sowie  zahlreiche  andere  Universitäts-  nnd  Hochschnl-Professoren, 
daranter  der  Dekan  der  theologischen  Fakultät  Hofkaplan  Dr. 
Heinrich  Swoboda,  die  Professoren  der  evangelischen  Theologie 
Dr.  Panl  Feine  nnd  Dr.  Emst  Sellin,  weiter  der  Beichsrats- 
abgeordnete  Josef  Bendel,  die  Landesschnlinspektoren  Stephan 
Kapp  nnd  Dr.  August  Scheindler,  zahlreiche  Gymnasialdirektoren 
nnd  -Professoren  ans  Wien  nnd  Umgebnng,  außerdem  eine  Beihe 
von  höheren  Staatsbeamten,  Geistlichen,  Ärzten,  Hof-  nnd  Gerichts* 
Advokaten,  Schriftstellern  nnd  Vertretern  verschiedener  anderer 
praktischer  Bernfe,  endlich  Abordnungen  des  Vereines  der  klassi- 
schen Philologen  und  des  akademischen  Vereines  der  Germanisten 
an  der  Wiener  Universität. 
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Die  Yersammlang  eröffnete  das  Mitglied  des  vorbereitenden 
Ansadiaaees  UniT. •Professor  Dr.  Edmund  Hau  1er  mit  der  herz- 
liehen Begrftßnng  der  Anwesenden;  er  fahr  sodann  folgender- 
maßen fort: 

„Wie  Dinen,  hochverehrte  Anwesende,  ans  unseren  Zasen- 
dimgen,  den  Mitteilongen  der  Tagesblfttter,  insbesondere  aus  dem 
richtnnggebenden  und  gehaltvollen  Artikel  Sr.  Exzellenz  des  Herrn 
geheimen  Bates  Dr.  Wilhelm  Bitter  v.  Hartel  schon  bekannt  ist, 
will  der  von  uns  geplante  Verein  in  Wort  und  Schrift  ffir  den 
Fortbestand  und  die  Weiterentwicklung  des  österreichischen  Oym» 
nasinms  in  der  durch  den  Organisations- Entwurf  geschaffenen 
und  eigenartig  ausgestalteten  Form  eintreten.  Die  darin  fest- 
gelegt Pflege  der  klassischen  Sprachen  hat  unserer  Überzeugung 
nach  eine  so  hohe  erziehliche  Kraft,  weckt  so  sehr  den  Sprach-, 
Geschicbts-  und  Schönheitssinn,  eröffnet  eine  solche  Fülle  neuer, 
ursprünglicher  Ideen  und  Vorbilder  und  gewährt  so  lehrreiche  Ein- 
blicke in  die  Schätze  griechisch-römischer  Kultur,  Literatur  und  Kunst, 
daß  es  ganz  gegen  das  Interesse  der  kommenden  Geschlechter  wäre, 
diese  reiche  Quelle  der  Jugendbildung  abzuschneiden  oder  zu  unter- 
binden. —  Das  bewährte  Alte  gegen  unbillige  Angriffe  zu  vertei- 
digen, die  Öffentlichkeit  darüber  aufzuklären,  daß  an  der  Weiter- 
entwicklung unseres  Gymnasiums  unablässig  fortgearbeitet  wird, 
und  uns  selbst  daran  zu  beteiligen,  es  mit  den  Forderungen  der 
Zeit  und  einer  freien,  nicht  schablonenhaften  Didaktik  möglichst 
in  Einklang  zu  bringen,  soll  das  Hauptbestreben  des  neuen  Ver- 
eines sein.  In  der  Hoffnung,  daß  dieses  unser  Programm  zeit- 
gemäß und  ersprießlich  ist,  bestärken  uns  die  zahlreichen,  sehr 
wann  gehaltenen  Zustimmungskundgebungen  aus  allen  Teilen  unserer 
Heimat,  selbst  aus  dem  Auslande,  dann  die  uns  ohne  nennenswerte 
Propaganda  bereits  zugegangenen  über  200  Anmeldungen  von  den 
bedeutendsten  Persönlichkeiten  aller  Stände  angefangen  bis  zu  dem 
jugendkräftigen,  zukunftsfreudigen  Verein  unserer  klassischen  Philo- 
logen, endlich  auch  die  heutige,  so  zahlreich  besuchte  Versammlung. 
—  Ihr  zu  präsidieren  schien  uns  kein  anderer  mehr  berufen  zu  sein 
als  der  unermüdliche  Forscher  und  Gelehrte,  der  an  den  Bera- 
tungen über  den  Organisations-Entwurf  noch  selbst  tätigen  Anteil 
genommen,  dessen  Durchführung  als  Unterstaatssekretär  trefflich 
geleitet  hat  und  der  das  Gedeihen  und  die  Entwicklung  unserer 
Gymnaeialreform  nun  schon  fast  in  der  dritten  Generation  selbst 
XU  beobachten  in  der  Lage  ist;  es  ist  der  auch  um  die  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  sowie  nm 
die  österreichischen  Volksschriften  hochverdiente  Nestor  der  Ver 
sammlnng,  der  sich  so  wunderbarer  körperlicher  und  geistiger 
Frische  erfreut,  Se.  Exzellenz  der  geheime  Bat  Freiherr  Dr, 
Heifert  Es  wird  gewiß  Ihren  Beifall  finden,  wenn  wir  ihn 
nur  als  Alters-,  sondern  auch  als  Ehrenpräsidenten  des  heatigen 
Abends  zum  Vorsitzenden  des  Bureau  vorschlagen.  Femer  möi 
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wir  Ihnen  ajs  Beinen  Stell?6rtreter  den  Professor  der  klassischen 
Archäologie  an  anserer  üniTersitftt  Dr.  Emil  Beisch  und  als  Schrift- 
führer und  Beferenten  den  ^m  die  Anregung  des  Vereines  und 
unsere  Vorarbeiten  verdienten  Eastos  der  Universitftts*Bibliothek  Dt, 
Frankftuier  empfehlen". 

Von  allgemeinem  Beifall  begrfißt  flbernahm  hierauf  Se.  Exzell. 
Unterstaatssekret&r  a.  D.  Dr.  J.  A.  Freiherr  t.  Belfert  den  Vor- 
sitz und  führte  nngef&hr  folgendes  aus : 

„Sie  beehren  mich  durch  Ihren  Beifall,  aber  Sie  erdrücken 
mich  auch.  Ich  war  nie  ein  Bedner  und  bin  es  in  meinem  jettigen 
hohen  Alter  weniger  als  je.  Vor  vielen  Jahren  hat  sich  Schmer* 
ling  den  Bücktritt  von  seinem  Posten  von  Sr.  MiyestAt  mit  der 
MotiTierung  erbeten,  daß  er  mit  der  Sprache  nicht  mehr  recht 
fortkomme*  In  diesem  Stadium  befinde  auch  ich  mich  (Lebhafte 
Oho-Bafe)  —  wenn  Sie  auch  Ohol  rufen,  ich  fühle  es  dennoch. 
Sie  haben  mich  zu  Ihrem  Alterspr&sidenten  ernannt,  das  bin  ich 
in  jeder  Oesellschaft  (Heiterkeit).  Sie  haben  mich  aber  auch  zu 
Ihrem  Ehrenpräsidenten  erwählt  und  dafür  bitte  ich  meinen 
wärmsten  Dank  entgegenzunehmen.  Wenn  ich  trotz  der  Last  der 
Jahre,  die  mich  bedrückt,  Ihrer  mich  so  ehrenden  Aufforderung 
Folge  leiste,  so  tue  ich  dies  in  Erinnerung  an  den  Anteil,  den 
ich  an  der  Neuorganisation  des  österreichischen  Gymnasiums  vor 
nunmehr  bald  sechzig  Jahren  nehmen  konnte.  In  den  „Orundzügen 
des  öffentlichen  Unterrichtes  in  Österreich/*,  die  aus  der  Beratung 
Franz  Exners  und  Paul  Joseph  Safaflks  hervorgegangen  und  mit  dem 
Antritt  Feuchterslebens  als  Unterstaatssekretär  veröffentlicht  worden 
eind ,  ist  die  neue  Organisation  auch  der  Gymnasien  im  wesent- 
lichen niedergelegt.  Man  ging  dann  an  die  Durchberatung  der 
Einzelheiten.  Auf  den  Unterstaats^ekretär  Feuchtersieben  folgte  ich 
in  diesem  Amte«  Der  eigentliche  „Entwurf  der  Organisation  der 
Gymnasien  und  Bealschulen  in  Österreich*"  ist  das  Werk  von  Franz 
Einer  und  Hermann  Bonitz.  Mit  allen  wesentlichen  Punkten  ein- 
verstanden, vertrat  ich  in  einem  Punkte  eine  andere  Ansicht  (es 
betraf  den  Lehrgang  in  der  Geschichte);  doch  da  es  sich  heute 
und  hier  um  diese  Einzelheit  nicht  handelt,  sei  davon  abgesehen. 
Die  Entscheidung  wurde  dem  unterdessen  zum  Unterrichtsminiater 
ernannten  Grafen  Thun  überlassen,  der  der  Ansicht  Einers  und 
Bonitz*  beitrat.  Der  Organisations-Entwurf  erhielt  noch  im  Sep- 
tember  1849  die  provisorische,  1854  die  definitive  Sanktion  des 
Kaisers.  Seine  Durchführung  war  nicht  leicht,  erforderte  viel- 
mehr großen  Aufwand  von  Mühe  und  Arbeit  und  hatte  allerlei 
Schwierigkeiten  zu  besiegen.  Aber  seine  Wirkung  war  eine  für 
das  höhere  Bildungswesen  Österreichs  überaus  segensreiche.  Des- 
halb soll  er  in  seinen  Grundlagen  auch  erhalten  bleiben«  Da  der 
neue  Verein  dies  will,  gehören  ihm  meine  lebhaften  Sympathien. 
Nehmen  Sie  diese  Versicherung  und  den  wiederholten  Dank  für  die 
mich  ehrende  Wahl  freundlich  entgegen.  Ich  bitte  nun  den  Schrift- 
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ilUirer  und  Beferenteo  fdr  die  EonstitnieniDg  seines  Amtes  zn  walten^. 
(Lebfaftfter  Beifall). 

Eastoa  Dr.  Frankfurter  teilt  zon&chBt  mit,  daß  eine  Beibe 
Ten  Entecbnldignngssehreiben  eingelsnfen  seien,  so  von  Sr.  Exzell. 
dem  I.  Präsidenten  des  Verwaltongsgerichtsbofes  k.  k.  Minister 
a.  D.  Grafen  Dr.  Friedrieb  SchOnborn,  von  Sr.  Exzell.  dem 
Grafen  Earl  Lanckoronski-Brzezie,  dem  Prorektor  der  Hocb<- 
scbnle  fAr  Bodenknltnr  Hofrat  Prof.  Dr.  H.  v.  Scb  allem  zu 
Sebrattenbofen,  dem  Baorat  und  Gemeinderat  der  Stadt  Wien 
Architekten  W.  Stiassny;  weiter  Terliest  er  eine  Anzahl  Ton 
Begrfißnngstelegrammen :  „Mit  boffnnngafrohen  Wfinscben  begrüßen 
den  Znsammenscblnß  der  Vorkämpfer  für  blstoriscbe  Bildung** 
Ealinka,  Stolz,  Zingerle  (Innsbrnck),  „Dank  nnd  Gruß  den 
Bewahrem  des  antiken  Enltarscbatzes*'  Hofrat  Lentner  (Innsbnick), 
Jch  begrüße  mit  Frende  nnd  mit  den  besten  Wünschen  die  Grün- 
dung dea  Vereines  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums" 
Dr.  Hermann  Metlikovic  (Triest),  ^Icb  beglückwünsche  den  neuen 
Verein  zur  Eonstituierung  und  erkläre  mit  lebhafter  Freude  meinen 
Beitritt**  Prof.  Dr.  Artur  Stein  (Prägt  I-  deutsche  Eealschule). 
Leider  yerspätet,  um  in  der  Versammlung  Terlesen  zu  werden,  traf 
ein  Begrüßungstelegramm  des  zweiten  Vorsitzenden  des  Berliner 
Vereines  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums»  Gymnasial- 
direktors Dr.  Lueck  (Berlin-Steglitz)  ein,  das  folgenden  Wortlaut 
hat:  *Viri8  humanissimis  Vindobonensibus,  veras  humanUaiis  ama- 
taribus,  eusiodibus,  defemaribua ,  saluUm  plurimam  et  optimam 
dieU  aocieias  amicorum  gymnasii  BerdlinenBium,   Lueck.' 

Fr.  fthrt  dann  so  fort:  „Indem  ich  mich  meiner  eigeut- 
licben  Aufgabe  zuwende,  gestatte  ich  mir,  die  Hoffnung  auszu- 
sprechen, daß  wir  rasch  über  die  Formalien,  wie  Statuten  und 
Wahlen,  hinwegkommen  werden.  Programme  und  Statuten  sind 
doch  nur  beschriebenes  oder  bedrucktes  Papier.  Die  Hauptsache 
ist  ja  doch ,  daß  der  Verein  ins  Leben  trete  und  Programm  und 
Statuten  durch  seine  Tätigkeit  Leben  gewinnen.  Nicht  darum 
handelte  es  sich  uns,  durch  einen  neuen  Verein  die  große  Zahl  der 
bestehenden  zu  rermehren.  Wenn  nun  trotz  der  allgemeinen  und 
begreiflichen  Vereinsmüdigkeit  binnen  kurzer  Zeit  so  viele  und 
darunter  so  herTorragende  Männer  aus  allen  Berufskreisen  uns 
ihre  wertvolle  Zustimmung  erteilt  haben,  so  sind  sie  wohl  mit 
uns  der  Meinung,  daß  es  sich  um  eine  Bildungsfrage  von  ernster 
Wichtigkeit,  ja  um  eine  Eultnrfrage  von  größter  Bedeutung  handelt*. 

Nach  eingehenden  Bemerkungen  über  die  von  uns  schon  oben 
skizzierte  Vorgeschichte  des  Vereines,  die  anfänglichen  Schwierig- 
keiten  bei  dessen  Begründung,  den  kräftigen  Impuls  der  Bestre* 
bungen  durch  die  inzwischen  erfolgte  Bildung  der  Berliner  Ver- 
sinignng  und  durch  den  Artikel  Sr.  Exzellenz  Dr.  W.  v.  Hartel 
bebt  er  hervor:  ^Wir  wollen  keine  andere  Schulgattung,  also 
auch  nicht  die  Eealschule,  bekämpfen,  wohl  aber  wollen  wir«  so- 
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weit  es  nottni,  für  das  Gymnasiiim  nnd  seine  Erhaliungr  aaf  den 
bewährten  Grundlagen  des  Organisations-Entwnrfes  eintreten:  wir 
kämpfen  also  nicht  gegen  eine  Schule,  wollen  jedoch,  wenn  es 
nötig  ist,  ffir  eine  Schale  kämpfen.  Diesen  Kampf  brauchen  weder 
wir  noch  braucht  ihn  das  Gymnasium  zu  scheuen;  denn  kämpfen 
heißt  auch  hier  leben,  unsere  Doppelaufgabe  der  Erhaltung  und 
der  Fortentwicklung  des  Gymnasiums  werden  wir  nur  erfüllen  können, 
wenn  unser  Verein  der  Boden  wird,  auf  dem  sich  die  Männer  der 
Schule,  der  Wissenschaft  und  des  praktischen  Lebens  zu  gemein- 
samer Arbeit  im  Dienste  der  Schule  und  der  Jugend  zusammen- 
finden. —  Was  nun  die  Organisation  des  Vereines  betrifft,  suchten 
wir  sie  so  zu  gestalten,  daß  seiner  Tätigkeit  und  seiner  Entwick- 
lung die  Freiheit  der  Bewegung  gewahrt  werde.  Es  soll  möglichst 
wenig  Vereinsmeierei  getrieben,  dafür  mehr  positive  Arbeit  geleistet 
werden.  Die  Hauptpunkte  der  Statuten  wurden  in  dem  Bundschreiben 
mitgeteilt  und  durch  Dire  Zustimmung  haben  Sie,  hochTerehrte 
Herren,  uns  erkennen  lassen,  daß  wir  auch  damit  das  Bichtige 
getroffen  haben.  Außer  der  einen  Jahresversammlung  sollen  er- 
forderlichenfalls auch  Diskussionsabende  stattfinden,  jedoch  nicht, 
um  akademische  Erörterungen  zu  pflegen,  sondern  um  bestimmte 
Aktionen  Torzubereiten".  Bedner  bespricht  hierauf  kurz  die  einzelnen 
Paragraphen  und  fügt  dann  hinzu:  „Was  sonst  die  Statuten  ent- 
halten, entspricht  den  Bestimmungen  unseres  Vereinsgesetzes.  Der 
Wortlaut  wurde  unter  freundlicher  Mitwirkung  des  Statthalterei- 
Beferenten  festgesetzt  und  diesem  umstände  ist  es  zu  danken,  daß 
die  Statuten  in  der  überraschend  kurzen  Zeit  yon  drei  Tagen  ge- 
nehmigt werden  konnten.  Für  diese  expeditive  Behandlung  sei  im 
Namen  des  vorbereitenden  Ausschusses  auch  hier  der  hochlöblichev 
Statthalterei  und  dem  Landesschulrat  der  verbindlichste  Dank 
gesagt**. 

Freih.  v.  Helfert  schlägt  hierauf  vor,  von  der  Verlesung 
der  bereits  behördlich  genehmigten  Statuten  abzusehen  und  sie  zur 
Kenntnis  zu  nehmen.  Da  kein  Widerspruch  erfolgt,  bittet  er,  zur 
Wahl  des  Vorstandes,  u.  zw.  zuerst  des  Präsidenten,  überzugehen. 

Kustos  Dr.  Frankfurter:  „Das  vorbereitende  Komit^  war 
von  dem  Bestreben  geleitet,  schon  durch  die  Zusammensetzung 
des  Vorstandes  die  Tendenzen  und  Ziele  des  Vereines  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Es  sollte  vor  allem  der  Meinung  vorgebeugt  werden, 
es  handle  sich  um  einen  Fachverein  oder  eine  Angelegenheit  der 
klassischen  Philologen.  Freilich  kann  auf  ihre  Mitwirkung  durchaus 
nicht  verzichtet  werden.  Insbesondere  sollte  durch  die  Persönlich- 
keit, die  an  seine  Spitze  gestellt  wird,  die  Absicht  des  Vereines 
klar  zum  Ausdruck  kommen.  Wir  freuen  uns  nun,  daß  es  ge- 
lungen ist,  in  Sr.  Exzellenz  dem  Beichsratsabgeordneten  und  geh. 
Bat  Karl  Grafen  Stürgkh  eine  solche  Persönlichkeit  zu  gewinnen. 
Durch  mehrere  Jahre  im  Ministerial-Departement  für  Mittelschulen 
tätig,  auch  als  Beferent  zu  einer  Zeit  fungierend»   da  das  Beferat 
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noch  ungeteilt  war,  and  derzeit  Befefrent  fflr  das  Mittelsebnlwesea 
im  Bodgetanssehuß  des  hohen  Abgeordnetenhauses  ist  Se.  Exzellenz 
nieht  nnr  mit  den  Aufgaben  nnd  Bedürfnissen  der  Schule  beider 
Gattungen  wohl  rertnuit,  sondern  aneb  durch  seine  politische 
Stellang  in  innigem  Eontakt  mit  den  Fragen  des  Lebens.  Wir 
hoffen  deshalb,  Ihrer  Zastimmang  gewiß  za  sein,  wenn  wir  Ihnen 
die  Wahl  8r.  Exzellenz  zum  Präsidenten  w&rmstens  empfehlen''. 
(Anhaltender  Beifall). 

Beicbsratsabg^rdneter  Graf  Stürgkh  übernimmt  hierauf 
anf  Ersuchen  des  Ehrenpräsidenten  unter  großem  Beifall  den  Vor- 
sitz  und  führt  folgendes  aus: 

„Es  ist  meine  nächste,  höchst  angenehme  Pflicht,  für  die 
mir  durch  die  Wahl  zum  Präsidenten  des  Vereines,  die  ich  mit 
besonderer  Freude  anzunehmen  erkläre,  erwiesene  hohe  Auszeich- 
nnog  Ihnen  den  allerYerbindlichsten  Dank  zu  sagen.  Nur  dem 
offenkundigen  Bestreben  des  nengebildeten  Vereines,  außerhalb  der 
eigentlichen  Fachkreise  Berührung  und  innigen  Zusammenbang  mit 
den  Bedürfnissen  des  praktischen  Lebens  und  dessen  Vertretern  zu 
gewinnen,  kann  ich  diese  ehrende  Wahl  aus  der  Mitte  einer  Ver- 
sammlung zuschreiben,  die  so  viele  Leuchten  der  Wissenschaft,  so 
▼iele  hochbedeutsame  Fachmänner  im  Unterrichts wesen  hier  ver- 
einigt. 

Den  Zielen  unseres  Vereines  mit  aufrichtiger  Begeisterung 
zugeneigt,  will  ich  mich  denn  bemühen,  seinerzeit  auf  dem  Ge- 
biete des  Mittelschulwesens  erworbene,  bescheidene  administrative 
Erfahrungen  dem  gemeinsamen  Zwecke  nutzbar  zu  machen,  Be- 
miniszenzen  aus  dem  praktischen  Verwaltungsdienste,  welche  mir 
Tielleicbt  in  einzelnen  Fällen  zur  Hand  sein  werden,  wenn  es  gilt, 
zwischen  dem  angestrebten  Ideal  und  der  realen  Wirklichkeit  der 
Dinge,  zwischen  Wünschenswertem  und  Möglichem  die  leider  nur 
zu  oft  unentbebrlicbe  Ausgleichung  zu  suchen  und  zu  finden.  — 
Unser  Ziel,  dem  der  Berufensten  einer,  unser  verehrter  Führer 
Se.  Exzellenz  Dr.  v.  Hartel  in  einem  hochbedeutsamen  program- 
matischen Aufsatze  vorangeleuchtet  hat,  ist  durch  die  Eingangs- 
worte unserer  Vereinsstatnten  klar  erkennbar  umschrieben:  'Ein- 
treten für  das  humanistische  Bildnngsideal,  für  die  durch  Pflege 
der  lateinischen  und  der  griechischen  Sprache  und  Literatur  aus- 
geprägte Eigenart  unseres  Gymnasiums*.  Soll  ich,  um  zunächst 
die  ideale  Seite  des  Studiums  der  klassischen  Sprachen  hervor- 
zuheben, in  dieser  Vereammlung  erst  den  unermeßlichen  Bildungs- 
«ert  der  Antike  für  das  moderne  Kulturleben  überhaupt  nach- 
weisen müssen?  Und  wenn  dieser  Satz  für  alle  Kolturnationen 
seine  volle  Geltung  beansprucht»  darf  man  auch  nur  einen  Augen- 
blick übersehen,  daß  speziell  für  uns  Deutsche  die  Vorbildung  auf 
Gmodlage  des  klassischen  Altertums  eine  Stufe  zur  richtigen  £r- 
faesang  und  zum  vollen  Ausschöpfen  des  Enlturscbatzes  bildet,  den 
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nns  die  Geistesberoen  nnserer  eigenen  Nation,  den  nne  die  Blüte* 
zeit  der  dentsehen  Literatur  als  reiches  Erbe  hinterlaeeen? 

Im  Bereiebe  der  Pflege  klaeeiechen  Literatarstndinme  an  den 
Gymnasien  bat  sieb  ein  stellenweise  barter,  ja  erbitterter  Kampf 
zwischen  äußerer  Form  und  innerem  Gebalte  ergeben;  manches  Für 
und  Wider  in  diesem  Kampfe  bewegt  gerade  heute  die  Gemflter 
in  und  außerhalb  der  Schule.  Hier  aufkl&rend  und  versöh- 
nend zu  wirken,  ist  meiner  Anschauung  nach  nicht  eine  der 
geringsten  oder  der  undankbarsten  Aufgaben  unseres 
neugegrflndeten  Vereines.  Ich  fühle  weder  den  Beruf  noch  auch 
scheint  es  mir  in  diesem  Augenblicke  angemessen,  in  pftdagogiscb- 
didaktische  Einzelheiten  des  Studienbetriebes  der  alten  Sprachen, 
in  methodische  Probleme  näher  einzugeben.  Ich  mOchte  heute  nur 
ausgesprochen  haben,  daß  die  niemals  außeracht  zu  lassende  Für- 
sorge für  eine  yervollkommnete  Erfassung  des  geistigen  Inhaltes 
nicht  dazu  führen  darf,  daß  man  die  Form  vernachl&ssigt  und  den 
Bildungswert  der  alten  Grammatik  ungebührlich  untersch&tzt.  Liegt 
in  derselben  doch  ein  Mittel  formaler  Geistesschulung,  das  die 
Kulturentwicklung  von  Aristoteles  bis  heute  niemals  verkannt  oder 
geleugnet  hat.  Diese  Erwägung  leitet  hinüber  zur  Betrachtung 
der  praktischen  Seite  des  Studiums  der  alten  Sprachen  am 
Gymnasinm.  Dieses  bildet  anerkanntermaßen  die  sicherste,  weil 
wissenschaftlichste  Grundlage  für  die  Erlernung  der  modernen 
Sprachen.  Die  außerordentlich  günstigen  Erfolge,  die  man  bei 
geringer  Stundenzahl  mit  dem  neuestens  eingeführten  relativ  obli- 
gaten Französisch  an  unseren  Gymnasien  erzielt,  sind  der  spre- 
chendste Beweis  ffir  den  fördernden  Einfluß  der  altsprachlichen 
Grundlage.  Über  das  Bedürfnis  nach  einer  altsprachlichen  Vor- 
bildung für  eine  fieihe  praktischer  Berufe,  wie  z.  B.  für  Juristen, 
Mediziner,  Pharmazeuten  usw.,  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Für  den 
günstigen  Einfluß  auf  die  gesamte  geistige  Entwicklung  spricht 
aber  insbesondere  auch  die  bekannte  und  beachtenswerte  Tatsache, 
daß  humanistisch  vorgebildete  Absolventen  der  Mittelschule  in  einer 
Beihe  höherer  fachlicher,  wie  z.  B.  milit&rischer  Lehranstalten,  die 
von  den  Zielen  des  Gymnasiums  weit  abstehen,  besonders  will- 
kommen sind  und  dort  auch  besonders  gut  fortkommen.  —  Dessen- 
nngeachtet  weiß  ich  mich  mit  den  Anregem  und  Gründern  unseres 
Vereines  darin  eines  Sinnes,  daß  es  mir  nicht  etwa  in  den  Sinn 
kommt,  gegen  eine  andere  Kategorie  von  Bildnngsanstalten,  also 
etwa  insbesondere  gegen  die  Bealschule,  einen  Kampfruf  er- 
schallen zu  lassen.  Ganz  im  Gegenteile!  Es  liegt  mir  ferne,  den 
—  zumal  im  letzten  Dezennium  —  eingetretenen  Aufschwung  der 
realistischen  Mittelschulen,  ihre  weitaas  lebendiger  gewordene 
Wechselwirkung  mit  dem  praktischen  Leben  zu  verkennen.  Gerne 
nehme  ich  aber  hiebei  von  der  Tatsache  Akt,  daß  auch  in  der 
Bealschule  die  Bewegung  im  Sinne  einer  st&rkeren  Betonung  der 
hnmanistiscfaen  Seite  des  Unterrichtes  gerade  bei  der  jüngsten 
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Beform  des  Lahrplanes  insoweit  um  Dorchbraeh  gekommen  ist, 
ils  die  Reform  selbst  nicht  dnrcb  die  angelöste  Frage  der  Studien- 
dsner  an  diesen  Anstalten  von  Tomeberein  in  Sehranken  gehalten 
war.  Wir  k&mpfen  fdr  die  Erbaltnng  der  Grandlagen  des  be- 
rahmten  Organisations-Entwnrfes  unseres  Gymnasiums,  die  zu  den 
itoUesten  Errungenschaften  des  nach  1848  kulturell  regnerierten 
Österreichs  gehört.  Wir  wollen  aber  keine  Starrheit,  kein  eigen- 
sinniges Stehenbleiben  unter  Abscbließung  g^g^n  die  Anforde- 
ningen  der  Zeit,  sondern  eine  den  modernen  Bedürfnissen 
angepaßte  Fortentwicklung  der  Methode  des  klas- 
sischen Studienbetriebes  im  Sinne  einer  fortschreitenden 
Verlebendigung  des  Studiums  der  Antike  als  des  Fundamentes 
unserer  Bildung**.    (Lebhafter,  langanhaltender  Beifall). 

Auf  WuDieh  des  Pr&sidenten  TSrliett  sodann  Knttos  Dr.  Frank- 
f  ort  er  die  Namen  der  fttr  die  übrigen  Stellen  des  Vorstandes  Torgeeohla- 
gtaen  Kandidaten:  üniy.«Prof.  Dr.  Hant  yon  Arnim,  Beichtratsabg. 
Josef  Bendel,  Kostos  Dr.  8.  Frankfurter,  UniT.-Prof.  Dr.  Edmond 
Hftaler,  Bnchhindler  Hugo  Panli,  Gymn.-Direktor  Anton  Stits,  Gjmn.- 
Direktor  Dr.  Viktor  Thnmser,  Herrenhansmitglied  Unif.-Prof.  Dr.  Karl 
Toldt  and  Bedaktenr  Dr.  Frans  J.  Zwejbrflok.  Er  teilt  mit,  daß  die 
Verteüang  der  GesehSfte  der  Vorstand  selbst  Tomehmen  werde,  nnr  einen 
Fonktienftr,  der  fttr  den  Verein  Ton  besonderer  Wichtigkeit  sei,  erlanbe 
•r  sich  gleich  fonoschiagen,  den  Schatimeister:  Hr.  Bnchhindler  Pauli 
(Pinna  Gerold  &  Ko.)  habe  die  Liebenswflrdigkeit,  hiefflr  sich  sor  Ver- 
llgnng  so  stellen. 

Hieranf  beantragt  Se.  Exsell.  geh.  Rat  Dr.  Bitter  t.  Hartel  die 
Torgesehlagenen  Kandidaten  per  acclamationem  in  den  Vorstand  in 
wihlen.   (Beifall). 

Nach  der  Festotollung  der  YoUsogenen  Wahlen  durch  den 
Pcisidenten  Grafen  Stdrgkb  erhält  Uniy.-Prof.  Dr.  H.  t.  Arnim 
du  Wort  KU  seinem  Vortragt): 

„Über  den  Bildungswert  des  griechischen 
Unterrichtes^. 

„Heine  Herren  I  Da  unser  neuer  Verein  die  Erhaltung  des 
griechischen  Unterrichte  am  Gymnasium  zu  seinen  wichtigsten 
Zielen  rechnet,  so  will  ich  gleich  heute  fflr  ihn  eine  Lanze  brechen. 
Leider  ist  es  nötig  geworden,  den  griechischen  Unterricht  zu  ver- 
tsidigsn,  da  eine  starke  Partei  unter  den  mcderceu  8chuIr«formerD 
in  seiner  Ausrottung  das  geeignete  Mittel  erblickt,  den  besieheu^en 
Gegensatz  humanistischer  und  realistischer  MiUBlacbukp  aof^aheben 
osd  zu  einer  einhMtlichen  Mittelschule  zu  gelangea.  la  ibrer  dem 
MinisteriMrMidenten  und  dem  Leiter  des  UuUrricbtemiiiist&riums 
überreichten  Eingabe  vom  80.  J&nner  1906  t^rklärt  die  lü&iidige 
Delegation  des  Tierten  österreichischen  Ingenieur*  aiid 
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tages.  Maß  die  Fragre  der  Vorbildung  für  dag  Stadiam  an  Hoch« 
schulen  nur  dnreb  Binffibning  einer  einheitlichen  Mittelacbnle  an 
Stelle  der  Gymnasien  and  Bealschnlen  in  befriedigender  Weise  ge- 
löst werden  kann'.  Sie  wiesen,  meine  Herren,  wae  diese  Formel 
bedeutet.  Die  Einbeitssehnle,  die  an  Stelle  der  Gymnasien  nnd 
Bealsehnlen  eingeführt  werden  soll^  wärde  etwa  dem  prenßiscben 
Bealgymnasinm  entsprechen.  Die  klassische  Bildung  wftre  dahin. 
Die  realistische,  moderne  Bildungselemente  ausschließlich  Tsrwer- 
tende  Schulerziehung  würde  ihr  Erbe  antreten.  Denn  unter  der 
Gleichwertigkeit  der  Bealschulbildung  mit  der  Gymnasialbildung 
verstehen  die  Herren  dieser  Bicbtung,  daß  die  eine  nichts,  die  an- 
dere alles  wert  sei.  Zu  dieser  Auffassung  stimmen  auch  die  histo- 
rischen Vorstellungen,  die  der  Verfasser  der  Eingabe  von  der  Ge- 
schichte des  Gymnasiums  hegt.  Die  lateinische  und  griechische 
Sprache  wurde  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts  aus  den  alten 
Klosterschulen  in  das  Gymnasium  übernommen,  weil  damals  das 
Latein  die  Sprache  der  Wissenschaft  war  und  die  griechische  Lite- 
ratur eine  Hauptfundgrube  für  realistische  Kenntnisse.  'Man  mußte 
damals  (d.  h.  also  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts)  diese 
Sprachen  beherrschen,  da  fast  keine  andere  Literatur  zugänglich 
war  als  die  der  Griechen  und  Bömer  und  die  Schriften  der  alten 
Kirchenväter.  Heute  ist  die  Bedeutung  der  alten  Sprachen  ver- 
schwunden, ein  anderer  Geist  umgibt  uns,  an  die  Steile  der  toten 
sind  die  lebenden  getreten'.  Also  am  Anfang  des  XIX.  Jahrhunderts 
waren  die  lebenden  Sprachen  noch  nicht  an  die  Stelle  der  toten 
getreten  und  noch  kein  anderer  Geist  als  der  der  Alten  umgab  die 
damals  Lebenden!  An  einer  andwen  Stelle  der  Eingabe  heißt  es,  daß 
ihre  Verfasser  grundsätzlich  die  griechische  Sprache  bOchstens 
noch  als  Bedingung  für  die  Studien  der  Theologie  und  der  klas- 
sischen Philologie  gelten  lassen.  In  diesem  Wörtchen  ^höchstens' 
verrät  sich  der  ganze  Haß  der  Verfasser  gegen  die  griechischen 
Studien«  Es  ist  das  höchste  Zugeständnis,  zu  dem  sie  sich  allen- 
falls noch  aufschwingen  können,  daß  von  den  Theologen  Kenntnis 
der  griechischen  Sprache  gefordert  werde.  Besser  wäre  es,  auch 
bei  ihnen  darauf  zu  verzichten.  Es  gibt  Ja  gute  Obersetznngen 
des  neuen  Testaments.  Das  Lateinische  wird  nur  aus  taktischen 
Gründen  vorläufig  noch  verschont  und  ausdrücklich  vor  der  Auf* 
fassung  gewarnt,  als  ob  die  Kenntnis  dieser  Sprache  iür  die  all- 
gemeine Geistesbildung  nötig  wäre.  Aus  diesen  Zitaten  werden 
Sie  ersehen,  was  die  Feinde  des  humanistischen  Gymnasiums  unter 
der  Gleichwertigkeit  und  Gleichberechtigung  beider  Schularten  ver- 
stehen. Auf  Seite  16  heißt  es  zwar:  'Wir  verkennen  gewiß  nicht 
die  große  bildende  Kraft,  die  das  Studium  der  alten  Sprachen  auch 
heute  noch  gewährt  (atc/y  Wir  kennen  diese  Versicberuagen  und 
wissen,  was  wir  davon  zu  halten  haben.  Dem  Endziel,  -  welches  in 
der  Ausrottung  der  klassischen  Bildung  aus  dem  geistigen  Leben 
unseres  Volkes   besteht,   entsprechen   die   Forderungen,   die,   inso-. 
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luge  die  gegenir&rtige  Einriebiüng  der  beiden  Schularten  noch 
fertbesteht,  bezflglieh  der  Zolaesong  der  BealficbnlabeolTenten  zur 
üoiTersitit  gestellt  werden.  Sie  sollen  nach  erfolgreicher  Ablegnng 
einer  PrüCnng  ans  der  lateinischen  Elementargrammatik  nnd  philo- 
sopblBcben  PropAdeatik,  also  ohne  Kenntnis  des  Griechischen,  zu 
aUen  UniTersit&tsstodien  mit  Ausnahme  der  klassischen  Philologie 
md  Arch&ologie  zugelassen  werdiBn. , 

Ich  glaube,  meine  Herren,  wir  können .  nicht  entschieden 
^Qg  gegen  diesen  Badikalismus  Front  machen,  der  den  Interessen 
der  Techniker  zuliebe  den  ganzen  Betrieb  der  Geisteswissenschaften 
SD  den  Cniversit&ten  umzugestalten  strebt  Versuche^  wir  einmal, 
HOS  die  Folgen  zu  Tergegenwftrtigen,  welche  die  Binf&hrung  der 
geplanten  Einheitsschule  zeitigen  würde.  Wer  noch  Griechisch 
Imen  und  auf  der  UniyeraitAt  klassisehe  Philologie  und  Archäo- 
logie studieren  wollte ,  der  könnte  eret  auf  der  UniTersitftt  mit 
dem  Griechischen  beginnen.  Viele  würden  sieh  zu  diesem  Wagnis 
lebworlich  finden»  TieUeicht  einige  wohlhabende  Leute,  die  auf  die 
akademische  Karriere  lossteuern.  Aber  diesen  wenigen  Leuten  würde 
sebr  Tiel  Arbeit  zufallen.  Die  Hörer  der  Geschichte  würden 
oor  noch  mittlere  und  neuere  Geschichte  wissenschaftlich  studieren 
können.  Die  Keontnie  der  alten  Geschichte  aus  den  Quellen  würde 
BV  noch  bei  den  Philelogen  zu  finden  sein.  Die  Einheitlichkeit 
der  Geschichtswissenschalt  würde  zerrissen  werden.  Der  Schul* 
onterricht  in  der  alten  Geschichte  würde  erstarren  und  ▼erknöchern. 
In  der  Geschichte  des  Mittelalters  würde  die  byzantinische  Ge- 
Bchiehte  keine  Pflege  mehr  finden.  In  der  Philosophie  wAre  es 
auch  Torbei  mit  der  Beherrschung  der  ganzen  Philosophiegeschichte. 
Die  Philosophie  der  Griechen  würde  den  Philologen  zufallen;  ich 
meine  die  Forschung.  Denn  Philosophieprofessoren,  die  aus  den 
Qaellen  etwas  von  alter  Philosophie  wüßten,  würde  es  bald  nicht 
mehr  geben.  In  der  historischen  Geographie  würde  die  Geo- 
graphie des  Altertums  ausfallen,  wenn  sich  nicht  die  Philologen 
ihrer  annühmen.  Die  Kunstgeschichte  würde  auch  in  der  Mitte 
durchgerissen.  Der  Hörer  dieses  Faches  würde  den  Vorlesungen 
des  Uaseischen  Arch&ologen  nicht  mehr  folgen  können,  wenn  sich 
dieser  nicht  zu  popul&rer  Vortragsweise  bequemte,  und  nun  gar 
die  anderen  Philologen,  der  Germanist,  der  Slawist,  der  Indologe ! 
Srst  kürzlich  hat  ein  heryorragender  Germanist,  Professor  fiöthe 
in  Beriin,  in  einem  ausgezeichneten  V<Nrtrag,  den  er  im  dortigen 
Verein  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  hielt,  die  Be- 
deutung des  Hellenismus  für  die  deutsche  Philologie  geschildert. 
In  der  slawischen  Philologie  steht  es  um  kein  Haar  anders. 
Für  die  Indologie  ▼erweise  ich  auf  die  Bede,  die  Oldenberg  auf 
der  Hamburger  Philelogen  Versammlung  gehalten  hat«  Die  ver- 
gleichend» indogermanische  Sprachforschung  sieht  im 
Gnecbischen  eine  ihrer  Hauptstützen.  Die  Bomanisten  und  Angli- 
zieten  zeigen  eich  zwar  jetzt  zum  Teil  griechenfeindlich,  weil  ihre 
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berechügteo  Aosprncbe  im  Lebrplan  des  hnmanistiBchen  Gymna" 
sirnns  niebt  berficksicbtigt  sind.  Aber  sie  würden  bald  den  Sebaden 
fflblen,  wenn  die  griecbiscben  Studien  infolge  der  EinfQhmng  der 
Einbeitesohnle  abstarben.  Von  den  theologiscben  Faknltftten 
will  iob  niebt  reden.  Wober  aber  sollte  der  rOmiscbe  Beebts- 
faistoriker  Naebwncbs  bekommen  fdr  seine  ans  griechiscben 
Quellen  seböpfenden  Stadien,  z.  6.  Aber  das  Seichsrecbt  des 
Ostens?  Und  will  tielleicht  die  Staats-  nnd  Gesellschafts- 
wissensebaft  künftig  Verzicht  leisten  auf  den  in  der  Über, 
liefernng  des  Altertums  mbcDden  Schatz  politischer  nnd  sozialer 
Erfahrungen?  Ich  will  lieber  alle  diese  Einzelheiten  in  den  Satz 
zusammenfassen,  daß  alle  Wissenschaften,  die  an  unseren  UniTer* 
sitäten  gelehrt  werden,  mit  Ausnahme  der  Mathematik»  der  Natur- 
wissenschaft und  der  Medizin  die  Erfahrungsgrundlage  der  Kultur- 
geschichte brauchen  und  daß  man  in  der  Geschichte  unserer  euro- 
päischen Kultur  nirgends  bis  zu  den  Anfängen  Tordringen  kann, 
die  doch  der  belehrendste  Teil  jeder  Entwicklung  sind,  ohne  die 
Kenntnis  des  Griechischen.  Man  nenne  mir  ein  Fach,  das  zu  so 
▼ielen  anderen  Wissenschaften  Beziehungen  hat  wie  das  GriechiBChe. 

Doch  ich  will  Jetzt  den  Standpunkt  des  Brauchens  und  der 
Berufsvorbildung  yerlassen,  der  bei  der  Einrichtung  einer  Mittel- 
schule nicht  allein  maßgebend  sein  darf.  Die  Aufgabe  der  Mittel- 
schule ist  keineswegs  nur  die  Vorbildung  für  das  Studium  an 
Hochschulen.  Sie  bat  ein  viel  höheres  und  idealeres  Ziel,  nftmlich 
ihre  Schüler  durch  die  gleichmäßige  Entwicklung  aller  seelischen 
Kräfte  zu  Menschen  zu  machen.  Die  Mittelschule  hat  ihr  eigenes, 
selbständiges  Bildungsideal.  Sie  darf  sich  nicht  zur  Dienerin  der 
Hochschule  erniedrigen.  Sie  hat  das  Becht  und  die  Pflicht,  Dinge 
zu  lehren,  die  kein  Fachmann  als  Fachmann,  wohl  aber  jeder 
Mensch  als  Mensch  brauchen  kann.  Keinem  Juristen,  Theologen, 
Historiker  fällt  es  ein,  die  auf  den  Erwerb  mathematischer,  che- 
mischer, botanischer  Kenntnisse  verwendete  Zeit  deswegen  für  ver- 
lorene Zelt  zu  halten,  weil  er  als  Fachmann  in  seinem  Beruf 
selten  oder  nie  in  die  Lage  kommt,  sie  zu  verwerten.  Warum  gibt 
es  Techniker,  Mathematiker,  Naturforscher,  welche  die  dem  Studium 
der  Alten  gewidmete  Zeit  für  verlorene  Zeit  halten?  Hat  vielleicht 
nnr  die  Naturkenntnis  für  jeden  Menschen  Bedeutung,  nicht  avch 
die  durch  Wissenschaft  vertiefte  und  geklärte  Auffassung  des 
Menschenlebens?  Für  diese  aber  bildet  der  klassische  Unterricht 
am  Gymnasium  ein  branchbares  Mittel.  Dm  dies  zu  zeigen,  will 
ich   zunächst  seine  Stellung  im   Gesamtlehrplan   charakterisiersn. 

Schon  der  Organisationsentwurf  für  die  Gymnasien  in  Öster- 
reich vom  Jahre  1849  spricht  es  aus,  daß  der  Schwerpunkt  des 
gymnasialen  Unterrichtssystems  künftig  nicht  mehr  in  dem  Unter* 
rieht  in  den  beiden  klassischen  Sprachen  liegen  solle,  sondern  In 
der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unterrichtsgegenstände  auf- 
einander.   Der  Mathematik,  der  Physik,  der  Naturkunde,  der  Geo- 
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gnphle  Würde  der  ihrer  Bedentong  ffir  die  allgemeine  Bildang 
Mitsprechende  Banm  im  Lehrplan  eingerftumt.  Die  Leistungen  in 
diesen  Fiebern  haben  seither  einen  ^tolz  der  österreichischen  67m- 
oasien  gebildet  nnd  nach  dieser  Seite  eine  Überlegenheit  der  Öster- 
niehisoheo  Bildung  über  die  reichsdentsche  begründet.  Daß  anf 
die  geschichtlich- sprachlichen  Fftcher  im  ganzen  eine  größere 
Stundenzahl  Terwendet  wird  als  anf  die  mathematisch-natnrwissen- 
BcbafÜichen,  bemht  nicht  anf  einer  einseitigen  Bevorzugung  jener » 
Bondem  auf  der  Einsicht,  daß  die  rechte  Ökonomie  .darin  besteht, 
so  viele  Zeit  jedem  Gegenstände  zu  widmen,  wie  nötig  ist,  um 
Früchte  der  auf  ihn  verwendeten  Mühe  zu  ernten»  Nun  liegt  es 
in  der  Natur  der  Sache,  daß  man  die  Früchte  der  Sprachkenntnis 
erst  zu  ernten  beginnt,  wenn  man  die  zum  Verständnis  der  fremd* 
sprachigen  Literatur  erforderliche  Fertigkeit  erlangt  hat.  Speziell 
im  Qriechischen  würde  sich  von  der  jetzt  ihm  gewidmeten  Stunden- 
zahl  auch  nicht  das  mindeste  abdingen  lassen,  ohne  das  Ziel,  die 
Lektüre  einiger  der  wichtigsten  Werke  der  griechischen  Literatur, 
preiszugeben. 

Wenn  also  als  die  Gesamtidee  des  gymnasialen  Unterrichts- 
Systems  bezeichnet  werden  muß,  daß  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaft mit  den  von  der  Kultur  der  Menschheit  handelnden  ge- 
schichtlich-philologischen  Wissenschaften  gleichmäßig  zu  einer  har- 
monischen Gesamtbildung  zusammenwirken  sollen,  so  besteht  der 
knlturwissenschaftliche  Unterricht  aus  drei  untereinander  in  engster 
Wechselbeziehung  stehenden  Bestandteilen:  ans  dem  Gescbichts- 
oaterricht,  aus  dem  Unterricht  in  Muttersprache  und  nationaler 
Kultur  und  aus  dem  Unterricht  In  Sprache  und  Kultur  der  Griechen 
ond  Bömer.  Keiner  dieser  drei  Bestandteile  ist  entbehrlich,  wenn 
die  zugrunde  liegende  Idee  verwirklicht  werden  soll.  Diese  Idee 
ist  das  Verständnis  unserer  eigenen  Kultur  als  eines  Produktes 
der  Geschichte.  Im  muttersprachlichen  Unterricht  lernt  der  Schüler 
aus  der  klassischen  Literatur  seines  Volkes  den  gemeinsamen  Be- 
sitz an  Ideen  kennen,  der  ihn  mit  seinen  Volksgenossen  verbindet, 
und  in  der  vaterländischen  Geschichte  wird  ihm  die  Entwicklung 
vorgeführt,  aus  der  sich  der  gegenwärtige  staatliche  und  gesell- 
sebaftücbe  Zustand  seines  Volkes  ergeben  hat.  Aber  auch  die  welt- 
gtschichtliche  Orientierung  verlangt  ein  Zusammenwirken  von  Ge- 
schichte und  Philologie.  Denn  während  die  Geschichte  die  äußeren 
Ereignisse  erzählt,  welche  das  Schicksal  der  Völker  bestimmten, 
kann  uns  nur  das  Sprach-  und  Literaturstudium  in  die  Denk-  und 
Empfinduttgsweise  der  Menschen  einführen,  die  diese  Schicksale  er- 
libten.  Da  nun  die  Geschichte  auf  der  Schule  nicht  in  allen  ihren 
Teilen  von  philologischem  Unterricht  begleitet  werden  kann,  so 
Bdasen  wir  eine  Epoche  zu  solcher  vertiefenden  Behandlung  aus- 
wählen. Der  Lehrplan  des  humanistischen  Gymnasiums  wählt  nun 
als  kulturhistorisches  Paradigma  die  griechisch-römische  Kultur 
Diese  Wahl  ist  von  dem  Bestreben  geleitet,  bis   auf  die  Wurzel' 
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tud  Quellen  der  Kultnreotwicklnng  znrfickziigeheii,  die  rieh  in  dem 
Leben  nicht  nur  nneeres  eigenen  Volkes,  sondern  auch  aller  flbrigen 
zivilisierten  YQlker  Europas  fortsetzt.  Tardi  ingenii  est,  ripulos 
eonsectariy  fontea  rerum  non  videre.  Wir  machen  einen  weiten  Umweg, 
wir  ffihren  den  Schüler  weit  hinweg  tob  Jetzt  und  Hier,  —  aber 
dafür  führen  wir  ihn  auch  zu  den  Anfängen,  too  denen  aus  alle« 
F<^gende  begriffen  werden  kann,  zu  einfachen  Zustünden,  in  denen 
sich  ihm  die  Naturformen  des  ICenschenlebens  rein  .und  durch- 
sichtig zeigen,  aus  denen  ihm  ein  ursprüngliches,  geniales  Schaffen 
quellfriscb  entgegensprudelt.  In  dem  Jugendquell  der  Menschheit 
lassen  wir  die  Jugend  baden.  Hier  können  wir  dem  Schüler  noch 
das  übersichtliche  Gesamtbild  eines  Yolkalebens  zeigen,  in  dem 
sich  die  menschlichen  Bedürfnisse  und  Kräfte  in  klaren,  dem 
jugendlichen  Geist  verständlichen  Formen  entfalten. 

Im  Ctoschichtsunterricht  der  Mittelschule  verhält  sich  der 
Schüler  überwiegend  rezeptiv.  Er  hat  eine  Menge  von  Namen« 
Daten,  Tatsachen  seinem  Gedächtnis  einzuprägen;  er  reproduziert 
das  fertige  Bild  der  geschichtlichen  Vorgänge,  das  ihm  sein  Lehr- 
buch oder  der  Vortrag  des  Lehrers  übermittelt.  Dagegen  ist  die 
Lektüre  der  alten  Klassiker  ein  geschichtliches  Quellenstudium^ 
bei  dem  der  Schüler  selbst  mit  den  Denkmälern  des  Altertums 
in  Berührung  tritt  und  sich  durch  eigene  Tätigkeit,  wenn  auch 
zunächst  nur  für  ein  enges  Gebiet,  geschichtliche  Einsicht  erwirbt. 
Wer  die  alten  Autoren  liest,  der  bekommt  von  der  Wirklichkeit 
des  antiken  Lebens  und  von  dem  Denken  und  Empfinden  der  an- 
tiken Menschen  eine  unmittelbare  Anschauung,  die  für  ihn  Gegen- 
stand  eigenen  Nachdenkens  und  Urteilens  werden  kann.  Jede 
moderne  Geschichtsdarstellnng  zeigt  die  Vorgänge  und  Verhältnisse 
immer  nur  so,  wie  sie  sich  in  einem  einzelnen  modernen  Geiste 
gespiegelt  haben.  Sie  verhält  sich  zu  dem  Studium  der  Quellen- 
schriften wie  eine  geographische  Karte  zu  einer  Studienreise  ins 
Ausland. 

Diese  selbstforschende  Art  der  Beschäftigung  mit  den  Er* 
Zeugnissen  einer  fremden,  fernen  Geisteswelt  hat  einen  hohen, 
allgemein  erziehlichen  Wert  und  einen  speziellen  Wert  als  die  beste 
Vorschule  aller  geisteswissenschaftlichen  Arbeit.  Der  allgemein 
erziehliche  Wert  besteht  darin,  daß  man  Erzeugnisse  einer  fremden, 
von  der  eigenen  ganz  abweichenden  Denk-  und  Empflndungsweise 
aus  ihren  Vorausetznngen  verstehen  und  in  ihrer  relativen  Berech- 
tigung anerkennen  lernt.  Ich  sage  wohl  nicht  zu  viel,  wenn  ich 
behaupte,  daß  dieses  Vermögen  für  jedes  Wiiten  von  Mensch  zu 
Mensch  eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  bildet.  Es  ist  aber 
auch  das  Gmndelement  aller  auf  das  Menschenleben  sich  beziehen- 
den wissenschaftlichen  Arbeit.  Insoforne  bildet  dieser  Unterricht 
eine  unvergleichliche  Vorschule  für  alle  Geisteswissenschaften. 
Ein  Mensch,  der  gelernt  hat,  die  Größe  der  antiken  Helden  und 
Dichter  zu  verstehen,    obgleich  diese  Männer  gar  nicht  groß  und 
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bewunderungswürdig  wftren,  ^enn  sie  das,  was  sie  getan,  geredet 
and  geschrieben,  haben,  gestern  nBd  Törgestern  ffir  mis  getan,  ge- 
redet und  gesehrieben  bitten ,  der  hat  ein  neaes,  helh»  Ange  ffir 
die  Welt»  die  ihn  nmgibt,  der  hat  geischiehtliehen  Siiin  erworben. 
Mio  kann  natdrlich  diesen  neven  Sinn  am  besten  nnd  am  leieh- 
tMton  an  der  Betrachtnng  einer  Gssehichtsepocbe  gewinnen,  die 
abgeschlossen  hinter  uns  liegt  nnd  deren  Gegensätze  nnd  Kftmpfe 
in  uns  keine  direkte  nnd  persönliche  Willensstrebnng  nnd  Partei« 
nabme  ansUVsen.  Wenden  wir  dann  das  so  in  objektiTer  nnd  uh 
parteiischer  Betrachtnng  mensohlieher  Bestrebangen  geschnlte  Gei- 
staiaage  hernach  wieder  dem  aktnellen  Leben  zn,  so  wird  nns 
vieUeicbt  die  schwerere  Aufgabe,  gelingen,  aneh  diese  von  einem 
höheren  Standpunkt  ans  anzusehen. 

Aber,  so  wird  man  einwenden,  zugegeben,  daß  die  Bekannt- 
sduft mit  den  alten  Klassikern  so  hohen  B&ldungswert  besitzt, 
muß  man,  um-  ihn  an  sich  zu  erfahren,  erst  mit  großem  Aufwand 
an  Zieit  und  Kraft  Griechisch  und  Latein  lernen?  Genügt  es 
nicht,  die  Werke  der  Klassiker  in  guten  Übersetzungen  zu  lesen? 
Wird  der  Schüler  nicht  ein  Tollständigeres  nnd  reicheres  Bild  vom 
AHsrtum  haben,  wenn  er  Tiele  Schriften  der  Alten  in  Übersetzungen 
mit  leichtem  und  schnellem  Verständnis,  als  wenn  er  wenige  müh- 
sam und  bei  seiner  mangelhaften  Sprachkenntnis  ohne  ToUes  Ver- 
ständnis gelesen  hat?  Wir  pflegen  auf  diesoi  Einwand  zu  er- 
widern: für  den,  welcher  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Originale  zu 
lesen,  hat  der  Gebrauch  von  Übersetzungen  immerhin  einen  ge- 
wiesen Wert;  auch  mag  der  Anfänger,  dem  die  Lektüre  der  Ori- 
ginale noch  langsam  Ton  statten  geht,  neben  den  Originalen  zu 
breiterer  und  schnellerer  Orientierung  Übersetzungen  yerwenden, 
aber  er  muß  sich  dabei  immer  bewußt  bleiben,  daß  selbst  die 
besten  Übersetzungen  ihn  nicht  mit  dsm  Denken  und  Fühlen  des 
Aotora  in.  unmittelbare  Berührung  bringen.  Dies  gilt  keineswegs 
Dor  iür  die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller,  aber  doch 
för  aie  in  ganz  beeonderem  Maße,  weil  die  antiken  Sprachen  von 
den  modernen  zu  stark  in  semasiologischer  nnd  in  syntaktischer 
Beziehung  abweichen,  um  ein  Übersetzen  zu  ermüglicben,  das  mit 
dem  Inhalt  zugleich  auch  die  stilistische  Form  wiedergibt.  Auf 
Schritt  und  Tritt  ist  der  Übersetzer  genötigt,  bald  dem  Inhalt 
einen  Teil  ,der  Form,  bald  der  Form  einen  Teil  d«6  lutialt«  zu 
epfem.  Die  Obersetzung  muß,  wenn  sie  den  ästhetlficben  Gesami- 
•indnick  des  Originals  wiederzugeben  versucht,  notwendig  zu 
Surrogaten  greifen  und  zur  freien  Knnstleistung  werden.  VerBucfat 
sie  dagegen  buchstäblich  und  wörtlich  treu  zu  sein,  so  kommt  in 
der  Begel  ein  Zerrbild  heraus,  das  zwar  im  einzelnen  und  oa^ 
wesentlichen,  aber  nicht  im  ganzen  nnd  wesentlichen  dae  Original 
wiedergibt.  In  beiden  Fällen  ist  die  Übersetzung  irrefäbr«^-^  »^^ 
in  dleeem  Sinne  hat  ein  großer  Philologe  gesagt :  ^Dte  Übr 
ist  der  Tod  des  Verständnisses'*.    Es  ist  hiernach  klar,  d 
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Betzangen    kein«  ansreichende  Unterlage   fttr  jene  yertiefende  Be- 
trachtnng  der  antiken  Schriftwerke  bieten  kdnnen,   durch  die  ihre 
Lektflre  erst  bildend  wird.     Sowie  wir,  Ton  der  Übersetznng  aus- 
gehend,   weitere  Schlösse  ftber  die  Umwelt  zu  ziehen   versneben, 
ans  der  das  Werk  stammt,    laufen   wir  Qefahr,    dnrch   znf&llige 
Eigentnmlichkeiten  der  Überaetznng  irregefflhrt,  zu  falschen  Schlfissen 
yerleitet  zn  werden.  Jene  kulturhistorische  Interpretation,  durch  die 
wir  in  der  Lektfire  ein  StAck  Altertum  selbst  erleben,  durch  welche 
die  Lektflre  zu  einer  Vorschule  geisteswissenschaftlicher  Arbeit  wird 
und  überhaupt  das  Verstehen  fremden  Geistealebens  fördert,    kann 
nur  an  den  Originalen  geübt  werden.    Ein  antiker  Text  Iftfit  sieh 
nicht  flbersetzen,    wie  man  ein  Bechenexempel  auflöst.     Es   gibt 
nicht  eine  richtige  Übersetzung,  wie  es  eine  richtige  Lösung  des 
Exempels  gibt    Übersetzen   ist  vielmehr  eine  künstlerische  Tätig- 
keit, das  Nachbilden  «ines  künstlerischen  Gebildes  in  einem  anderen 
Stoff.  Darin  liegt  seine  pftdagogische  Bedeutung.  Der  wissenschaft- 
liche Wert  des  Übersetzens  ist  sehr  gering.    Vom  Standpunkt  der 
Wissenschaft  ist  wirklich  die  Übersetzung  der  Tod  des  Verstftnd- 
nisses.     Aber  als  Kunstleistung   ist  Übersetzung  möglich  und  be- 
rechtigt und  setzt  als  solche  mannigfaltige  Kräfte  unseres  Geisten 
in  Bewegung.    Werden  diese  Übungen  richtig  geleitet,  so  steigern 
sie  das  sprachliche  Können  auch  in  der  Muttersprache.    Doch  ich 
wollte  zunächst  nur  zeigen,    wodurch  sich   die  Lektüre  der  Origi- 
nale  von  der  der  Übersetzungen  unterscheidet.    Nicht   die  Über- 
setzungen, sondern  nur  die  Originale  erwecken  dem  empfänglichen 
Sinn   der  Jugend  Ehrfurcht,    wenn    sie   Ton  feiner  und  kundiger 
Hand   an   sie  herangeführt   wird.    Der  Schüler  sieht    sich    dann 
ehrwürdigen  Denkmälern  des  Altertums  gegenüber,    die   genau  so 
wie  ihm  Millionen  von  Menschen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  Yor- 
gelegen  haben.  Er  versucht,  sie  in  den  Worten  der  eigenen  Mutter- 
sprache nachzubilden,    und   er  fühlt  dabei,    wenn  der  Lehrer  gut 
ist,   das  Unzureichende   seines  und  jedes  ähnlichen  Versuches.    Er 
fühlt,  daß  er  einer  Tiefe  gegenübersteht,  die  er  nicht  ausschöpfen 
kann.  Er  fühlt  es  umsomehr,  wenn  ihn  sein  Lehrer  angeleitet  hat, 
den   alten  Text   nicht    als    ein    abgerissen   schwebendes   Gebilde, 
sondern  als  eine  Welle  im  Strome  der  Menschheitskultur  aufzufassen, 
die  an  andere  Wellen  sich  anschloß  und  wieder  in  anderen  Wellen 
sich  fortsetzte  —  Wellen  desselben  ewigen  Elementes,    das   auch 
unsere  Seelen  durchflutet.    Hiednrcb  erst   gewinnt  das  Bild  Tiefe, 
man  schaut  hinein  wie  über  eine  weite  Meeresfläche.  In  dieser  Be- 
schäftigung  verbindet  sich  also  zergliedernde  Verstandesarbeit  mit 
dem  Schauen  der  Phantasie,  wissenschaftliches  Erkennen  mit  ästhe- 
tischem Fühlen,  verstehendes  Empfangen  mit  künstlerischem  Nacb- 
scbaffen ;  und  über  dem  allen  steigen  in  der  empfänglichen  Knaben- 
seele Gedanken   auf,    die  sein  ganzes  Verhältnis  zur  Umwelt  ve^ 
ändern,    eben  die   Gedanken,    die   den   geschichtlichen  Sinn   aus- 
machen. 
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Der  geschichtliche  Sinn  aber  ist  die  VersOhnong  ven  Idea- 
liimne  and  Reaüsmns.  Die  G^cbicbte  lehrt  nns,  daß  jedes  hell- 
fltme  Schaffen  nnr  in  dem  Formen  eines  gegebenen  Stoffes  besteht ; 
das  Gegebene  mit  nüchternem  Bealismns  anffassen  zn  können,  das 
ist  die  eine  Bedingung  heilsamen  Schaffens»  die  andere  besteht 
darin»  daß  man  die  ewigen  Ideale  der  Menschheit ,  die  man  als 
nneren  Kern  alles  Geschehens  in  der  Geschichte  kennen  lernt,  als 
Lfitstem  erwählt.  Ans  der  Projektion  des  ewig  fernen  Ideals  anf 
die  Wirklichkeit  ergibt  sich  die  Erkenntnis  der  wahren  prak- 
tischen Ziele  und  das  richtige  Handeln.  Nnr  ans  dem  Unmöglichen 
wird  das  mögliche  Gnte  destilliert  Alle  geschichtlichen  Wert* 
urteile  bemhen  anf  dieser  Gmndanschannng.  Wir  fragen  immer 
nnr,  in  welchem  Maße  ein  Staatsmann,  ein  wissenschaftlicher 
Forseher,  ein  Dichter  oder  Künstler  das  für  ihn  nach  Zeit  nnd 
ümst&nden  erreichbare  Gate  oder  Schöne  erstrebt  nnd  Terwirkllcht 
hat  Dnrch  geschichtliche  Bildung  soll  nnn  unsere  Jngend  lernen, 
ihr  eigenes  Handeln  so  einzurichten,  daß  es,  mit  dieser  Wage  ge- 
wogsD,  nicht  zu  leicht  befunden  wird.  Der  so  Gebildete  hat 
Aebtung  Tor  dem  Bestehenden,  aber  er  weiß  auch:  „Vernunft  wird 
üosinn,  Wohltat  Plage''.  Ich  eigne  mir  hier  gerne  die  Worte  Ton 
Thsodor  Gomperz  an,  „daß  der  historische  Sinn,  seine  St&rkung 
sod  Ausbildung  die  einzige  für  Menschen  erreichbare  Gew&hr  bietet 
gegen  sinnlose  Zerstörungssucht  sowohl,  als  gegen  sinnlose  Er* 
haltungssucht.  Wir  sind  immer  in  Gefahr,  das  zur  Zeit  Geltende 
einmal  für  ein  Alleingiltiges ,  ein  andermal  für  ein  Erzeugnis 
bloßer  Willkür  zu  halten,  solange  uns  nicht  der  Einblick  in  den 
geschichtlichen  Werdeprozeß  das  Heilmittel  gegen  diese  zwei  Haupt« 
krankbeiten  des  menschlichen  Geistes  in  die  Halid  gespielt  hat**. 
Unmöglich  kann  also  ein  in  diesem  Sinne  Gebildeter  andere  Formen 
der  Bildung  geringschätzen,  die  ebenfalls  zu  tüchtigem  Schaffen 
bef&higen;  er  weiß  vielmehr,  daß  seine  Bildung  ihn  nnr  zum 
Organ  für  bestimmte  Funktionen  des  Gesellschaftskörpers  machen 
sollte,  der  außerdem  noch  viele  andere  Organe  braucht.  Das 
Wahnbild  einer  an  sich  besten  Bildung,  auf  die  alle  gleichen 
Anspruch  haben«  und  das  aus  diesem  Wahn  entspringende  Phantom 
der  Einheitsschule  kann  ihn  nicht  beirren.  Unmöglich  kann  in 
ihm  ein  Bildungsdünkel  aufkommen,  der  ihn  von  anderen  Teilen 
seines  Volkes  trennt,  unmöglich  der  dem  Halbgebildeten  eigene 
Gegenwartsdünkel,  wie  wir  es  doch  seit  dem  Anfang  des  XLL  Jahr- 
hunderts oder  noch  ferneren  nnd  barbariscboreD  Zeiten  'ao  berrücb 
weit  gebracht'  haben. 

Ich  habe  bisher  gezeigt,  wie  der  phllolo^iftcbe  Unterriebt  in 
Verbindung  mit  dem  Geschichtsunterricht  inr  ErtBxignsig  geicbicbt- 
lieber  Bildung  zusammenwirkt.  Es  bleibt  mir  nocb  zu  zeigen,  dal 
zu  diesem  Zweck  der  Lateinunterricht  alleiti  nicht  amreicht*  Dei 
griechische  nnd  der  lateinische  Unterriebt  bilden  atne  pAda^ogisobi 
Einheit,  weil  ihren  Gegenstand  eine  geecbtehtliche  Einh^i^ 
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D&Bdidi  jene  im  weseötlichen  einbeitiiebe  gHediiseh « römische 
Kultoi-,  die  in  den  letzten  Jahrbnnderten  des  Altertums  bestand 
:and  die  Grundlage  der  modernen  Entwieklnng  biMete.  Mit  Ans* 
nabme  von  Becbt  und  Staat  baben  ja  die  fiOmer  die  ganze  bibbert 
Geisteskaltnr  von  den  Griecben  übernommen.  Mag  also  ancb  das 
Latein  mebr  praktisebe  Vorteile  bringen,  Ton  nnserem  Standpunkt 
ist  das  Grieobiecbe  die  Hauptsache ,  weil  bei  dem  griecbischsn 
Volke  die  Wurzeln  für  alle  Seiten  unserer  hentigen  Kultur  liegen. 
Von  dem  griecblscben  Untergründe  losgetrennt,  wfirde  die  römische 
Literatur  den  besten  Teil  ihres  Bildungswertes  eitib&ßen,  weil  der 
Schüler  den  Prozeß  der  Amalgamierung  rOmiscben  und  griechischen 
V^esens,  aus  dem  die  römische  Literatur  berrorgegangen  ist,  nicht 
mehr  begreifen  könnte  und  zu  dem  ursprünglichen  genialen  Bchaffsn 
der  HeUenen  in  Kunst,  Poesie,  Wissenschaft  and  Philosophie  nicht 
mehr  vordringen  würde. 

Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  daß  die  beute  herr- 
schende Scbulyerdrosaenbeit  gerade  gegen  das  Griechische  ihre 
Spitze  richtet  Als  ich  das  Gymnaainra  besuchte,  waren  die.  besten 
unter  memen  Schulkameraden  darin,  einig,  daß  eie  dem  Studium 
der  griechischen  Sprache  und  Literatur  mehr  als  dem  Latein  für 
ihre  Bildung  verdankten.  Bescmders  waren,  wir  uns  der  Förderung 
unseres  literarischen  Geschmacks  durch  das  Studium  der  Griecben 
bewußt.  Ich  habe  viele. Minner  gekannt,  die  als  Offiziere  oder 
Ärzte  in  ihrem  Beruf  das  Griechische  nicht  brauchten  und  deren 
Augen  doch  noch  lencbteten,  wenn  sie  an  die  Homer*  oder  So- 
phokleslektüre ihrer  Schulzeit  zurückdachten  Und  yovvoefial  ös, 
dvaeöa  oder  noXkk  xk  duvd  rezitierten.  Es  waren  freilich  wohl 
altmodische  Leute  und  die  realistisch  gebildete  Jugend  von  heute 
wird  über  solche  harmlose  Freuden  den  Kopf  schütteln.  Was  be- 
weist schließlich  so  ein  alter  Vers  und  was  nützt  er?  uns  aber 
war  die  schwere,  gedankentiefe  Kürze  des  Thukydides,  der  don- 
nernd daherbrausende,  leidenschaftliche  Bedestrom  des  Demosthenes, 
uns  war  Piatons  hochidealer  Gedankenflug,  uns  war  des  Sophokles 
unter  edler  Stilisierung  fast  versteckte  Seelenmalerei  und  der  hoch 
aufgetürmte  Wortpomp  Äschyleischer  Diktion,  nns  waren  alle  diese 
Dinge  Erfahrungen,  die  wir  nicht  bitten  missen  mögen,  und 
wenigstens  als  aligemeine  Formen  ein  dauernder  innerer  Besitz. 
Wenn  die  beutige  Jugend  anders  empfindet,  liegt  das  vielleicht 
daran,  daß  inzwischen  X-Strahlen  und  Badium  entdeckt  worden 
sind  und  die  Maschinentechnik  bedeutende  Fortschritte  gemacht 
hat?  Indem  man  uns  diese  ehrwürdigen  Werke  des  Altertums  ver- 
stehen und  genießen  lehrte,  hatte  man  uns  den  Sinn  för  das  un- 
verginglich  Schöne  aller  Völker  und  aller  Zeiten  erschlossen.  Wie 
arm  an  literarischen  Freuden  ist  der  nicht  in  diesem  Sinne  Ge- 
bildete, der  sie  ausschließlich  aus  der  Modeliteratur  seiner  eigenen 
Zeit  zu  schöpfen  versucht;  wie  reich  an  erlesenen  Freuden  wird 
man  plötzlich,    wenn  man  die  Fibigkeit  erworben  hat,   auch  das 
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SeböDe  der  Yergangenbeii  zu  genießen  und  den  Geut  fremder 
Y6lkor  und  ferner  Zeiten  zu  vereteben.  Dazn  braaeht  man  ein 
neoes,  helles  Geistesaagev  wie  es  uns  die  klassisebe  Bildung  gibt. 
Für  den  Gegenwartsmenscben  ist  alles  veraltet  mit  Ausnahme  dea 
AUeneuesten«  Für  ihn  ist  Schiller  und  Goethe  im  Grunde  nicht 
minder  veraltet  als  Homer  und  Pindar,  als  Äschylus  und  Sophokles. 
Denn  er  lebt  dem  Tage  und  sieht  nur  das  Vergängliche,  während 
dir  in  unserem  Sinne  Gebildete  in  einem  Garten  wandelt,  der  von 
Qnrergftnglichen  Blumen  prangt.  Dean  er  hat  ja  das  helle  Geistes- 
aage,  mit  dem  man  darch  die  HftUe  des  Yergänglichen  hindurch 
das  Unvergängliche  schaut  Der  Gtogenwartsmensch  hat  die  Nacht* 
aoticht,  er  die  Tagesansichi  der  Welt.  Br  sieht  Jugend  und  blu- 
bendea  Leben,  wo  der  andere  nur  Totengebeine  und  staubige  Schar- 
teken sieht.  Ich  will  damit  nicht  ein  weichliches  Ästhetentum  «als 
Krone  der  Bildung  verherrlichen.  In  dieses  verfällt  immer  nur  der, 
welcher  die  Kunst  losgelöst  aus  dem  Zusammenhange  des  wirk- 
liehen Lebens  betrachtet  und  über  der  Form  den  Gehalt  vergibt» 
Das  Beete  am  Literaturstadium  ist  nicht  daa  ästhetische  Genieilent 
sondern  di«  Vertiefung  und  Bereicherung  unserer  Erkenntnis  dea 
menschlichen  Lebens. 

Hier  handelt  es  sieh  also  doch  wohl  um  Dinge»  die  ihren 
Wert  ganz  in  sich  selber  tragen  und  vor  denen  die  Frage  „was 
sitzt  M?^  verstummt  Man  hört  jetzt  oft  Männer  der  versofaie- 
deaeten  Berufe  die  einzelnen  Gegenstände  des  Mittelschulunter« 
richtes  nach  ihrem  Wert  für  ihre  eigene  Berufstätigkeit  abschätzen.* 
Dies  brauchen  wir,  jenes  brauchen  wir  nicht.  Nun  ist  es  ja  klar^ 
daß  der  Mathematiker  von  dem  erlernten  Griechisch  und  Latein  in 
seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  ebensowenig  Gebrauch  macht  wie 
der  Jurist  in  der  seinen  von  der  Integralrechnung.  Aber  wohin 
kämen  wir  mit  unserer  allgemeinen  Bildungsschule,  wenn  wir 
diesen  Gesichtspunkt  dem  Bau  des  iLehrplanes  zugrunde  legten? 
Wir  könnten  nur  noch,  wie  ein  geistreicher  Schriftsteller  jungst 
gesagt  hat.  Lesen  und  Schreiben  und  die  vier  Spezies  lehren. 
Wenn  irgend  etwas  in  der  Welt,  trägt  wissenschaftliche  Arbeit 
und  Erkenntnis,  naturwissenschaftliche  wie  geschichtliche,  ihren 
Wert  ganz  in  sich  selbst  nnd  so  dankbar  wir  den  aus  ihr  ent^ 
springenden  Nutzen  im  gewöhnlichen  Wortverstande  in  Empfang 
aekmen,  schätzen  wir  doch  die  Wissenschaft  keineswegs  nur  um 
dieser  Nätzlichkeit,  sondern  auch  um  ihres  immanenten  Wertes 
willen.  Die  Schätzung  des  Wissens  um  seiner  selbst  willen  ist, 
wie  schon  Aristoteles  sagt,  der  menschlichen  Natur  eingeboren  nnd 
spricht  sich  bei  dem  einfachen  Mann  ana  dem  Volke  oft  reiot^r  ^ds 
als  bei  den  sogenannten  Gebildeten.  Aber  in  der  Seele  de«  wabr- 
Mt  Gebildeten  mafi  dieser  natürliche  Keim  vollständig  auBg^bildei 
lad  entwickelt  sein.  Er  muß  die  Wonne  der  reinen,  von  Jedem 
islbstischen  IntereesO'  freien  Betrachtung  gekostet  und  ^^  -'-^ — 
Bestandteile  «eines  Innenlebens  gemacht  haben.    Sonst 
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Höhe  der  MenBchlicbkeit  noch  nicht  erklommen.  Wir  Frennde  des 
humanistischen  Qymnasinms  meinen  daher,  daft  es  dem  griechischen 
Unterricht  nor  znr  Empfehlnng  gereicht,  wenn  er  der  gemeinen 
Nützlichkeit  entbehrt  nnd  durch  Entwicklung  eines  selbstlosen 
Interesses  die  Seelen  der  ZOglinge  adelt.  Wir  glauben,  daß  zu 
einem  ganzen  und  vollen  Menschenglück  das  Glück  der  reinen  Be- 
trachtung ebenso  unentbehrlich  ist,  wie  das  Glück  der  Tat 

Nach  alledem  mögen  Sie,  yerchrte  Anwesende»  sich  ein  Ur* 
teil  bilden,  ob  es  ein  so  großer  Vorteil  für  die  Gesamtkultur  w&re, 
wenn  nach  dem  Wunsche  der  Technikerschaft  der  Geist  der  klassi- 
schen Bildung  stürbe.  Wir  Frennde  des  humanistischen  Gymna- 
siums möchten  ihn  als  ein  Element  der  allgemeinen  Bildung  er* 
halten  sehen.  Wir  erkennen  jede  Schule »  die  ein  klar  erfaßtes 
Bildungsziel  in  zweckm&ßiger  Weise  zu  Terwirklichen  sucht,  als 
dem  Gymnasium  gleichberechtigt  an.  Aber  wir  fordern  dieselbe 
Anerkennung  von  den  Gegnern  für  unser  Bildungsideal.  Bildunga* 
^en,  die  wir  als  gleichberechtigt  und  ebenbürtig  anerkennen, 
sind  darum  noch  nicht  gleichwertig  in  dem  Sinne,  daß  der  eine 
ohne  Schaden  für  die  Gesamtkultur  den  andern  ermorden  und 
seine  Erbschaft  antreten  kann.  Die  Einheitsschule  aber  w&re  der 
Tod  der  klassischen  Bildung.  Diese  ist  darum  noch  nicht  ver- 
altet, weil  hunderte  von  Schriftstellern  etwas  Neues  und  scheinbar 
Besseres  theoretisch  zu  ersinnen  und  auf  dem  Papier  zu  verteidigen 
vermögen.  Sie  wird  erst  dann  als  veraltet  gelten  dürfen,  wenn 
eine  auf  anderen  Prinzipien  aufgebaute  Schule  sich  als  gemein- 
same Vorbereitungsanatalt  für  alle  wissenschaftlichen  Berufe  prak- 
tisch in  jeder  Hinsicht  überlegen  gezeigt  hat 

Obgleich  wir  nun  in  diesem  Sinne  für  die  Eitaltung  der 
Grundlagen  des  humanistischen  Gymnasiums  eintreten,  sind  wir 
doch  keineswegs  gewillt,  uns  bei  dem  jetzigen  Zustand  des  Gym- 
siums  zu  beruhigen.  Vielmehr  wird  die  Frage  aufzuwerfen  sein, 
ob  der  klassische  Unterricht  in  seiner  jetzigen  Form  wirklich  immer 
das  leistet,  was  seine  Bestimmung  ist  Als  wahre  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums  können  wir  uns  nur  bewfthren,  indem 
wir  dieser  Frage  näher  treten.  Das  aber  muß  der  weiteren  Tätig- 
keit unseres  Vereines  vorbehalten  bleiben.  Heute  wollten  wir  Sie 
nur  auffordern,  durch  den  Beitritt  zu  unserem  Vereine  Mitarbeiter 
eines  Werkes  zu  werden,  das  zum  Heile  unserer  Jugend,  zum 
Heile  Österreichs  gereichen  möge*". 


Als  der  Vortragende  unter  reichem  Beifalle  geschlossen  hatte, 
nahm  Präsident  Graf  Stürgkh  das  Wort:  „Ich  erfülle  eine  über- 
aus angenehme  Pflicht  und  weiß  mich  mit  allen  Anwesenden  in 
Übereinstimmung,  indem  ich  dem  Herrn  Vorredner  für  seinen  ebenso 
geistvollen  wie  überzeugenden  Vortrag,  der  uns  allen  einen  tiefen 
Eindruck  gemacht  hat,  den  wärmsten  Dank  auszusprechen  mir 
erlaube.    Unsere  Vereinsbildung  ist  damit  unzweifelhaft  in  glück- 
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liebster  Art  inangnrierl  worden.  loh  gebe  weiters  der  HolShuog 
Ansdmek,  daß  der  zahlreiehe  Beeneh  and  die  warme  Teilnahme 
iB  diesem  OrAndnngsakte  f iLr  die  Entwieklnng  der  jungen  Schöpfung, 
für  ihr  künftiges  Aufblühen  und  Gedeihen  von  günstiger  Vorbedeu- 
tiog  sein  werden".  (Lebhafter  Beifall). 

Auch  die  gesellige  Zusammenkunft,  die  danach  im  großen 
Sule  dee  Hotel  de  France  etattfand»  nahm  einen  schOnen  Verlauf.  Die 
freodige  Stimmung  Aber  den  in  jeder  Hinsicht  gelungenen  Ausfall  der 
grandenden  Versammlung  fand  in  einer  Reihe  herzlicher  Ansprachen 
ihren  Ausdruck. 

In  der  ersten  Ausschnfrsitiong  am  2.  April  wurde  luerst  anf  Grand 
der  Statuten  der  Vorstand  durch  die  Kooptiernng  Ton  ftnf  Mitgliedern 
ergioit  (UniT.-Prof.  Hofrat  Dr.  Engen  Bormann,  Gjmn.-F»>f.  Dr.  Georff 
Heidrich,  Üniv.-Prof.  Dr.  Paul  Kretschmer,  Minivterialrat  Dr.  Kamill 
Kuren  da  und  Eommenialrat  Fabriksbesitser  Gostav  Beichert);  es  folgte 
die  Bildung  dee  Vorstandes ,  indem  su  den  bereits  fon  der  gründenden 
Yersammlung  designierten  swei  FnnktionAren,  dem  Prftsidenten  und  dem 
Schatimeister,  das  Herrenhansmitglied  Hofrat  Unir.-Prof.  Dr.  Karl  Toldt 
all  Stellfertreter  des  Pr&sidenten,  Kostos  Dr.  S.  Frankfurter  als 
Schriftführer,  Gjmn.-Prof.  Dr.  Georg  Held  rieh  als  dessen  Stellfertreter 
ood  Kommenrialrat  Gnsta?  Beichert  als  Schatimeister- StelWertreter 
eisitimmig  hintngewihlt  wurden»  In  einen  engeren  AusschoA  tnr  Fest- 
•tellong  des  nftcbsten  Aktionsprogrammes  wurden  t.  Arnim,  Frank- 
fniter,  Hauler,  Stitt  und  Thnmser  berafen. 

Die  gründende  Versammlung  und  die  sohriftlioben  und  münd- 
lieben Werbungen  der  AnaschulSmitglieder  haben  inzwischen  eine 
namhafte  Zahl  neuer  Mitglieder,  hauptsächlich  von  Direktoren  und 
Professoren  nieder(>8terreichi8cher  Gymnasien  dem  Vereine  zugeführt. 
Als  besonders  erfreulich  verdient  der  Beitritt  aller  Lehrkräfte 
aehrerer  Anstalten  und  die  Beteiligung  einer  grüAeren  Anzahl  tou 
Realisten  berTorgehoben  zu  werden.  Diese  sind  offenbar  davon  über- 
xeugt,  dafi  die  fortgesetzten  Angriffe  auf  die  Grundlagen  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  auch'  ihr  gedeihliches  Wirken  an  dieser 
Mittelschule  und  damit  die  Vorbereitung  ihrer  Schüler  zu  späterer 
wissenschaftlicher  Betätigung  gefährden.  Zu  deu  hohen  Würden- 
trägem,  den  hervorragenden  Vertretern  wissenschaftlicher,  technischer 
und  anderer  Berufe,  welche  als  ordentliche  Mitglieder  die  nun  schon 
sn  400  Namen  aufweisende  Liste  zieren,  kommt  noch  die  in  der 
jüngsten  Zeit  zumeist  durch  die  tatkräftigen  Bemühungen  des  Herrn 
Vereinspräsidenten  gewonnene  Beihe  von  Gründern  hinzu;  es 
sind  die  Herrenbausmitglieder  Exzellenzen  k.  und  k.  geheimen  Bäte 
Johann  Freiherr  v.  Chlumeck^,  Kämmerer  Sektionschef  a.  D. 
Dr.  Artur  Graf  Enzenberg  in  Innsbruck,  Minister-Präsident  a.  D. 
Freiherr  Dr.  Paul  Gautsch  von  Frankenthurn,  Minister-Präsident 
a.  D.  Dr.  Emest  v.  Kürber,  Graf  Karl  Lanckoronski-Brzezie, 
Graf  Oswald  Thun-Salm,  Graf  Hans  Wilczek  sen.  und  Eisen- 
bahn-Minister a.  D.  Dr.  Heinrich  B.  von  Witt ek,  ferner  der  Vize- 
Präsident  der  steiermärkischen  Sparkasse  Dr.  Max  Edler  v.  Archer 
in  Graz,  der  Beichsrate -Abgeordnete  P.  Adalbert  Dun  gel,  inful. 
Abt  des  Stiftes  GOttweig,  kaiserl.  Bat  Karl  Kellermann,  der  Abt 
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des  Scbottenstiftes  P.  Leopold  Bost  nnd  dae  Herrenhansmitglied 
Dr.  Moritz  Bitter  y.  Seh  reiner  in  Graz. 

Der  neue  Verein  erseheint  eo  m  eeinem  Bestände  znn&chst 
woblgesiohert.  Anoh  steht  er  mit  seinen  Bestrebungen  nicht  ver- 
einzelt anf  dem  Plane.  Abgesehen  Ton  den  heimischen  Mittelschai- 
▼ereinen*  mit  denen  der  Abschlni^  einer  Waffenbrüderschaft  wohl 
jeweils  möglich,  jedenfalls  ganz  nahe  liegend  ist,  haben  ihm  bereits 
der  ^Allgemeine  Dentsche  Gymnasial  verein^  nnd  der  Berliner 
Brnderverein  frenndlicbst  die  H&nde  gereicht  Dieser  beglück- 
wünschte ihn,  wie  schon  erw&hnt»  aufs  wärmste  zur  Gründung 
nnd  jener  widmete  der  Feier  in  sdnem  tom  Geh.  Begiemngsrat 
Prof.  Dr.  Oskar  JAger  in  Bonn  nnd  vom  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr. 
Gustav  Uhlig  in  Heidelberg  herausgegebenen  Organ  ,,Da8  huma- 
nistische Gymnasium^  einen  eigenen  Artikel  (XVII.  Jahrgang  1906, 
S.  15  —  24)  t  in  dem  der  Aufsatz  Sr.  Exzellenz  v.  Hartel,  der 
Aufruf  und  die  bis  Ende  Jänner  reichende  Liste  der  Unterzeichner 
zum  Abdruck  gebracht  und  bezüglich  des  gegenseitigen  Verhält- 
nisses der  einzelnen  Vereine  bemerkt  wird:  ,,Wir  haben  gegen- 
wärtig in  Deutschland,  Osterreich  und  der  Schweiz  eine  größere 
Beihe  ?on  teils  loseren,  teils  festeren  Vereinigungen,  die  das  Ziel 
verfolgen,  die  griechisch -lateinischen  Schulstudien  zu  wahren  nnd 
höherer  Vollkommenheit  zuzuführen.  Der  Gymnasialverein  soll  ein 
festes  Band  zwischen  diesen  bilden  und  so,  wenn  die  Umstände 
es  erheischen,  gemeinsames  Handeln  ermöglichen,  eine  Aufgabe, 
die  dadurch  wohllösbar  wird,  daß  allen  jenen  Vereinigungen  eine 
größere  oder  geringere  Anzahl  von  Männern  angehört,  die  zugleich 
Mitglieder  des  Gymnasialvereins  sind.  Gehören  doch  Wilhelm  v. 
Hartel  und  Thumser  sogar  seinem  Vorstand  an**.  Trotz  der  Ver- 
schiedenheit der  besonderen  Verhältnisse  wird  die  Gemeinsamkeit 
der  höheren  Ziele  auch  unseres  Brachtens  unschwer  eine  Form  für 
das  so  erwünschte  Zusammenwirken  aller  humanistischen  Streit- 
kräfte finden  lassen. 

Zum  Schlüsse  sei  dem  Wunsche  Ausdmck  geliehen,  daß  dem 
unter  den  besten  Vorzeichen  gegründeten  Verein  der  Erfolg  bei 
seinen  weiteren  Unternehmungen  treu  bleiben  nnd  seiner  Fahne  ans 
den  übrigen  Kronländem  ebenso  zahlreiche  Anhänger  sich  anschließen 
mög«n  wie  bisher  aus  Niederösterreich. 

Wien.  Dr.  E.  H. 


Zweite  Abteilung. 

Literarisclie  Anzeigen. 


S^^oeÜB  Oedipns  Rex.  Denno  re«enBoit  «t  breTi  annotaUoiie  eritiea 
;  Fred.  H.  M.  BUjdet.  Halia  Sftxoaiim  1904.  Vm  ond  104  88. 


Sophoclis   Oedipns   Colonens.     Denoo  reeenenit  etc.  Fred.  H.  M. 
BUydei.    Balis  SaxoDiim  1904.   126  SS. 

Sophoclis  Antigona.  Dcdiio  reeenrait  etc.  Fred.  H.  M.  BUjdee.  Halis 
1905.    104  SS. 


Spicä^gium  Aristophaneum  ecripeit  Fred.  H.  M.  BUydes.    Balis 
SauaaiB  1902.   136  SS. 

Aaalecta  eomica  Oraeca  seripsit  Fred.  H.M.  Blaydes.  HaUs  Ssio- 
MB  1905.   352  SS. 

Baeht  gemischte  Gefühle  sind  es,  mit  denen  ich  daran  gehe» 
^•D  Les«m  dieser  Bl&tter  dber  die  jüngsten  nnd  allerjflngsten 
BfliiBationeo  des  Blaydesschen  Kritizismas  za  berichten.  Kaam 
bat  der  UnTerwüstliche,  der  im  Btndinm  seiner  geliebten  attischen 
Sxeniker  anfgeht  und  die  Mitteilnng  der  Ergebniese  seines  inter- 
pretatorischen  Bemdhens  nicht  genag  beschlennigen  zu  kOnncn 
•ebeist,  das  Tragiker-  nnd  das  Sophokles-Spicileginm  der  öffenl- 
liebkeii  übergeben  —  im  LVI.  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  199  ff. 
lind  beide  besprochen  —  als  er  anch  schon  die  Erneuerung  seinos 
1859  mit  der  oedipodeischen  Trias  inaugurierten  Sophokles  in 
Angriff  nimmt,  und  mehr  als  diss:  der  Umschlag  des  dritten,  dio 
Antigene  bringenden  B&ndcbens  verheißt  das  nahe  Erscheinen  neuer 
Konikeranalekten,  und  als  nach  kurzer  Buhepause  auch  dieses 
unAagliche  Opus  in  die  Welt  geht,  yernehmen  wir  mit  erhühtem 
Staunen,  es  seien  neuerdings  tragische  Eollektaneen  (Analeeta 
tragica  Graeea)  unter  der  Presse.  Man  mag  sich  zu  dem  Nestor 
ier  Philologie  in  England  stellen  wie  man  wolle,  mag  den  Bftndon 
voll  stereotypen  Notizenkongintinats,  die  er  Messe  für  Messe  mit 
imbeimlicber  Geschwindigkeit  zutage  fordert,  die  grundsfttzlicbe 
Ablebnnng  odor  die  mitleidige  Duldung  jeglicher  'niederen*  Kritik 
oder  aber  den  mystischen  Bespskt  for  allem  Gedruckten  entgsgen- 
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briDgen,  soviel  etebt  fest,  die  ungebrochene  Arbeitsfreudigkeit  des 
nanmehr  Secbsnndaehtzigj&brigen  ist  danacb  angetan,  bei  Frenod 
nnd  Feind  Bewunderung  zn  erregen.  Leider  aber  ist  dieser  rast- 
lose Fleiß  und  jngendfriscbe  Enthnsiasmns  fast  das  einzige  Löb- 
liche, das  man  dem  greisen  Oelehrten  angesichts  der  vorliegendeo 
Produkte  seiner  unvergleichlichen  Polygraphie  nachsagen  kann. 

Um  mit  dem  Tragiker  zu  beginnen,  w&re  es  ungerecht,  an 
die  drei  schmächtigen,  unter  dem  Text  der  thebanischen  Tragödien 
lediglich  die  Bebelfe  eines  knappen  kritischen  Apparats  bietenden 
Hefte  den  Maßstab  jenes  stattlichen  Bandes  der  reichkommentierten 
Whittaker-Bellschen  Bibliotheca  Classiea  anzulegen,  mit  dem  sich 
der  philologisch  beflissene  Beverend  seinerzeit  so  verheißungsvoll 
als  Sophokles-Kritiker  eingeführt  hat.  Diesmal  erblickt  der  Bear- 
beiter sein  vornehmliches  Ziel  vielmehr  in  der  Schaffung  einer 
Ausgabe,  quae  eomtnode  et  sine  moUetia  legi  et  inteüegi  possä 
(Oed.  B.  p.  IV),  und  nimmt  damit  einen  Standpunkt  ein,  dessen 
praktische  Berechtigung  auch  deijenige  zugestehen  muß,  dem  ans 
textgeschichtlichen  Erwägungen  die  Gewinnung  des  *  wahren' 
Sophokles  utopisch  und  die  Herrichtung  eines  'lesbaren'  unter  der 
Würde  der  Wissenschaft  zu  sein  dflnkt.  Wer  vollends  die  aus- 
gebreitete Sprachkenntnis  unseres  Autors,  seinen  nüchtern-sach- 
lichen Sinn  und  seine  erstaunliche  Formgewandtheit  kennt,  die 
selten  um  ein  Hilfsmittel  verlegen  ist,  wenn  es  gilt,  aus  dem 
Felsen  wirklich  oder  vermeintlich  unhaltbarer  Überlieferung  den 
Funken  der  treffenden  Emendation  zu  schlagen,  der  wird  einen 
Dichtertext  up  to  date  im  erfreulichen  Sinne  des  Wortes  erwarten. 
Aber  eine  gründliche  Enttäuschung  steht  ihm  bevor. 

'Formlos-wüst'  habe  ich  in  der  oben  genannten  Anzeige  die 
Blaydesschen  Buchfabrikate  genannt.  Das  Prädikat  trifft  buchstäb- 
lich auch  hier  zu,  derart,  daß  von  unterwertiger  Ware  gesprochen 
werden  darf.  Darüber,  daß  —  zumal  im  Oedipus  Rex  —  die 
typographische  Sauberkeit  auch  den  bescheidensten  Ansprüchen 
nicht  standhält,  könnte  im  Hinblick  auf  die  Möglichkeit,  daß  der 
Herausgeber  sich  in  die  Verantwortung  für  korrekten  Druck  mit 
anderen  Personen  teilte,  mit  Stillschweigen  hinweggegangen  werden, 
ginge  die  Fahrlässigkeit  nicht  so  weit,  den  Ausweis  der  hand- 
schriftlichen Tradition  in  seiner  Zuverlässigkeit  zu  beeinträchtigen. 
Zum  Beweis  dieser  kaum  glaublichen  Tatsache  führe  ich  zwei 
Stellen  an:  Oed.  B.  878  soll  die  Oberlieferung  lauten  vßgtv 
q)VtBV£L  Tiigawov^  Ant.  1044  ^sohg  [iialvcüv  oijtig  üv^QO- 
nmv  ö^ivsi  (in  der  Note  heißt  es  denn  auch  weiter:  legt  &i(uv 
fiiccivcDv  aui  &6oi)g  ixitcav).  Hat  man  einmal  dergleichen  Erfah- 
rungen gemacht,  so  ist's  um  das  nötige  Vertrauen  geschehen  und  man 
gerät  in  die  prekäre  Lage,  Behauptung  um  Behauptung  mittelst  ander- 
weitiger Hilfsquellen  nachzuprüfen«  So  lese  ich  zu  meiner  Verwände- 
rung  im  Apparat  zu  Ant.  756:  ^ol  mee.  Lege  (u.  Kmtüilstv  nus- 
quam,  nifällor,  accusativum  regit  Von  jenem  angeblich  überein- 
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itinmend  überliefeiieii  DaÜT  ab«r  Ttrlaatot  nirgend  sonst,  natürlich 
aidi  nicht  in  Blaydes*  eigener  Proekdosis,  ein  Sterbenswort,  Von 
te  uhllosen  Inkorrektheiten  des  Satzes   seien  ein  paar  PrObehen 
ftgtbtD :  das  heiterste  im  König  Oedipns,  wo  die  vor  924  gehörige 
Spitraarke  AITEIAOZ  nm  sechs  Yerae  zn   früh  kommt,   gerade 
nebt,  sm  —  lokastes  Gebet  einznbegleiten ;  eine  Hanskorrektor,  die 
«twu  snf  sich  hftlt,  dürfte  aneh  nicht  den  immerhin  bedenklichen 
PniMBs  biatoricns  (Note  zn  OB.  1257)  oder  das  Pidgin -Latein 
d«  ADfflerknng  zn  Ant  1021 :  duae  deeUnaionßa  huiua  nominia 
tratä,  durchlassen.  Dies  aber  nebenbei ;  riel  verdrießlicher  ist  der 
UuMtuid,    daß  es  an  einer  einigermaßen  sorgsamen  nnd  Okonomi- 
lehtti  Bebandlnng  des  Notenmaterials  fehlt,  die  Überliefemngsfakta 
ii  imziilftssiger  Art  atomisiert  sind  nnd  sowohl  ihre  Überblicknng  als 
aoch  die  Möglichkeit,  sich  über  die  Auffassung  des  Heransgebers 
tu  Urteil  zu  bilden,  vereitelt  wird.  Ich  frage,  wer  kann  sieh  ans 
folgendem  Sachverhalt  einen  Ters  machen :  Ant.  758  iL  liest  man 
fuD  Gesprich  Kreons,  mit  Haimon)  dlX^  ov  T6pS*'t)Xv^ovj  la^' 
on,  lalQmv  ixl  Jpöyoiot  dspvdösig  ifii;  hiezn  Schneidewin-Nauck : 
«itatt  hü  hat  Dobree  in  vermutet,   wobl  mit  Bechf.     Und  nun 
ichlagen  wir  Blaydes  auf  und  lesen  im  Text:  %alQ(ov  inl  i^Ayp 
ju  diwdösts  hij   in  der  Note:   inl  ^öyoiöt  msa.  hi  —  Dobr. 
Qn.  i/ii  (et  mox  hi  pro  iiii),  iiii  iföyoiöij  aut  pciiua  inl  iföyp 
/A£  — .    dswdösig]  Qo.  dswdösig  ft\  Requirüur  pronomen.  iiU 
mss.  Correxi  itij  im  Anbang  endlich:   8%  sineerum  est  inl  itfö- 
yoiöi^  con/erri  potest  inl  Xtbßa   792  et  inl  yiXfoti  Arist.  Bau. 
404.    Corrigendum  fortan    iniifföycDg   fis   dswdöeig  izil    Den 
ml^ehte  ich  kennen,   dem  bei   diesem  koojekturalen  Blindekuhspiel 
nicht  schwindlig  wird.     Ein   paar   Zeilen   vorher   druckt  Blaydes, 
der  Überlieferung  genau  folgend:  ijd'  oiv  ^avBlxai  xal  ^avcOö^ 
iXsl  xivdf   wftbrend   der  Apparat   wörtlich   besagt:   xal  9avoi>6'* 
M»t.  Correxi  xat^avoüö^  eine  Wendung,   die  naturgem&ß  auf 
tatsächliche  Änderung  des  handschriftlichen  Textes  bescbrftnkt 
bleibt,  wie  dies  ja  auch  bei  Bl.  sonst  der  Fall  ist.    Stehen  also 
Text  nnd  Note  in  unlösbarem  Widerspruch,  so  bleibt  nur  die  Wahl 
zwischen  zwei  Möglichkeiten :  entweder  war  der  Bearbeiter  von  der 
—  hier   weiter  nicht   in  Frage  kommenden  —  Bicbtigkeit  seiner 
Alterierung   des   Oberlieferten   durchdrungen,   warum   unterließ   er 
ihre  Rezeption?     Oder  er  war,  ehe  er  seine  Neugestaltung  des 
TextH  publiei  iuris  machte,  von  jener  Überzeugung  zurückgekommen 
und  blieb  den  Handscbr.  getreu,   warum  beließ  er  das  siegesfrohe 
eorrtxi  im  Apparat,    statt  ihm  ein  bescheideneres  eonied  zu  sub- 
stituieren?   Solcherlei  Wirrnis  aber  stört  nicht  vereinzelt,  sondern 
dutzendweise.    El  x^öb  xinag  i^  töov  xbv  dvöOBfifj  bietet  Ant. 
516.  Dazn  unterm  Text:  öii'xol  atps  coni,  Nauck.  d  xfßds  xi(iäg 
H  foov  xbp  dvöösßfj  F.  W.  Schmidt.  Quod  reeepi.  Nun  gew&rti'gt 
m&Doiglich  zu  hören,    wie  denn  die  Tradition  laute,  deren  Mittei- 
Inng  hier  umso  nnerlAßlicher  scheint,  als  weder  aus  dem  Wortlaut 
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der  BtsUft  noch  aneb  aas  d«m  za  ihr  Bemerkten  «rraidii  werdoi 
kaöo,  daß  am  Schloß  .des  Verses  nicht  zbv  Svöösfifj  überliefert 
steht,  ein  Accnsativ,  mit  dem  wieder  das  anscheinend  bloß  Nanek- 
scfae  (ffp$  sich  nicht  vertragen  will.  Allein  es  wird  Tollstftndig 
verschwiegen,  daß  einerseits  (st  toC)  öq>$^  anderseits  reo  dvtftfsßsl 
erhalten  isti 

Von  solchen  Unterlassnngs-  nnd  anderen  Sfinden,  von  g^nmd- 
losen  Behauptungen,  nichtigen,  mitunter  auch  auf  der  Stelle  zurück- 
genommenen Einfftllen,  von  unfaßbaren  Nachl&ssigkeiten  und  heil- 
losen Selbstwideriegungen  wimmelt  es  in  diesem  Master  einer 
Sophoklesrezension,  wie  sie  nicht  sein  soll.  Vielleicht  läge  es  dem 
Berichterstatter  ob,  aus  dem  ordnungslosen  Notenkram,  den  des 
Kritikers  linke  Hand  produzierte,  ohne  zu  wissen,  was  die  rechte 
tat,  das  etwaige  Dauernde  und  Brauchbare  emporzustl^bem ;  aber 
es  wird  es  ihm  niemand  yerdenken,  wenn  er,  der  unerquicklicbsB 
Suche  müde,  das  Bündel  Hefte  ftrgerlich  in  die  Ecke  wirft«  ehe 
er  der  Perlen  im  Kehricht'  gewahr  geirorden. 

«  # 

• 

Ober  die  weiteren,  um  es  gleich  zu  sagen,  ähnlichen  Geist 
bekundenden  Publikationen  dürfte  ich  mich  nach  vorstehenden 
Proben  kurz  fassen ;  doch  kann  ich  nicht  umhin,  über  die  Genesis 
und  das  System  der  in  ihnen  niedergelegten  Observationen  ein 
Wort  zu  sagen,  das  vielleicht  im  Interesse  derer  ist,  die  keine 
Gelegenheit  haben,  sich  über  die  ganze  Gebarung  beim  Zustande- 
kommen der  Bl.schen  tnemoranäumbooks  hinlänglich  zu  informieren. 
Was  ich  meine,  spreche  ich  unumwunden  aus,  indem  ich  mich 
—  selbstverständlich  ohne  an  des  Verfassers  dana  ßdes  auch  nur 
im  entferntesten  zu  zweifeln  —  zu  der  Behauptung  berechtigt 
erachte,  daß  zunächst  das  Spicilegiutn  Aristophaneum  einen  teils 
gekürzten,  teils  erweiterten  Abklatsch  der  Kommentare  darstellt, 
die  Bl.  den  Aristophanestexten  seiner  Ausgabe,  Halle  1880  ff., 
beigegeben  hat.  Wer  etwa  Bedenken  tragen  sollte,  diese  Anschauung 
zur  seinigen  zu  machen,  dem  sei  folgende  Stichprobe  aus  den 
ersten  250  Versen  der  VOgel  zur  Nachprüfung  empfohlen: 

Ausgabe  von  1882.  Spicilegium  S.  18  f. 

Vs.  19  (S.  182).  (Alexis)  Athen.  Vs.  19.  cf.  Alex.  287,  8  xoveiv 
41 7  E.  ßoävxalaovslv  fi6vov  (lövöv  |  xal  dsinvsiv  hii&td- 
Ttal  dstnveiv  ixiötdfisvoi,  fici/ot. 

26  (S.  479).  ßQvxovö']  Rodens.     26.   ßQvxovo*  ]   cf.  Pac.  1815. 
of.  Pac.  1317.  Lys.  301,  367         Lys.  867. 
usw. 

79  (S.  480)  tQoxClog  öqvi^]  cf.  79.  cf.  Eurip.  Bacch.  1864  ÖQvtg 

(nach     11    anderen     Stellen)  — xvxvog.Soph.kuß296^i^ 

Bacch.  ia62  ÖQv^—xvxvog.  ifid6v.    Fr.  800  öfPi&i^g — 

Soph.  Ai.  629  ögvtg  ir^t&v,  xiffdixog. 
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Fr.  800  SitPi^og-^Migduiog 

«fW. 

82  (S.  192).  iitjQza]  baccas  myr^ 
ieas.    cf.   160,  1100.   XBvxd" 
tQog>a  iivQxa. 
(S.  480)  cf.  160,  1099  asw. 

H  (8.  198).  VersHB  tragoediam 
ipifxma,  dmnn  nach  swei  Stellen 
au  der  Komödie :  Sopb.  Oed. 
C.  (eoll  richtig  B.  heißen)  99 

Mog  zijg  ivfupoQäg; 

102  (8. 195)  inmitten  einer  weit- 
Unfigen  Anefftbrnng  betr.  des 
MotsQov  ÖQyvg  ij.xa&e:  cf. 
269  xlg  ttox'  iözlv;  oi  d^- 
MOV  TC(&g; 

123  (S.  199).  t&v  K(fava&v] 
Sc.  *Atfiv&v.  Acb.  75  &  Kga- 
vaicnöXig  .  .Find.  Ol.  71182 
Kifavacdg  Id^dvaig  new. 

128  (8.  200).  cf.  Antipb.  Atiien. 
258  G.  oi  yitg  t6  (iiyi6tov 
iqyov  iezl  xmdiic—oix  f^dii; 

181  (ebd.)  Snag  xagiöst  /xot— ] 
cf.  Plat.  Hipp.  mai.  286  oTtcog 
xagiöH  xal  aizbg  xal  &}Jiovg 
i^ig.  Ariet  Lys.  1064  nsw. 


82.  cf.  160,  1100. 


94.  cf.  Sopb.  0.  B.  99  XQlp 
(eic)  na&aQi^i;  zig  6  xpiMog 
tilg  iviiipoQäg; 


102.  ^  za&g]  cf.  269  vii  ^C 
ÖQVig  df^za.  zig  noz*  iiJziv; 
oi  diljxov  zamgi 


128.  z&v  KQova&v]  Sc.  '^Oij- 
v&v.  cf.  Find.  Ol.  VII  82 
Kgavaatg  iv  'Ad^ävaig.  cf. 
ad  Ach.  75. 

128.  cf.  Antipb.  144,  7. 


181.  Sxtog  ycaQi66i—1  cf.  Plat. 
Hipp.  mai.  286  8ncag  nagiöBi 
xal  avzbg  xal  &klovg  ä^ug. 
Herod.  I  118,  3  ndgiö^C  fiot 
ixl  dslnvoi>. 

Und  in  dieser  Manier  gebt  ee  weiter  bei  Vs.  183,  145,  149,  155, 
208,  209,  210,  280,  235,  244,  2501  Termebrt  ist  dieses  für 
den  Benätzer  der  Ansgabe  wertlose  und  fär  den,  der  ihrer  entbehrt, 
infolge  seiner  Einschmmpfang  vollends  onbraacbbareNotengemengsel 
doreb  ein  paar  entweder  belanglose  oder  deplacierte  Zitate,  wie 
gleich  das  zu  2,  das  dengenigen,  der  es  noch  nicht  wissen  sollte, 
eiDBcb&rft,  daß  aocb  bei  Enphorion  die  Kr&be  xqA^i,  das  zu  61, 
womit  das  X^^MI^^9  ^'^  ^^^  Scboliasten  das  ^diupog  7cs%ifiv6g 
des  Togeis,  erUntert  werden  soll :  'namen  xdöfifi  Ugitur  Plat  Besp. 
VI  508  D'  —  dort  aber  heißt  %d6^7i,  mit  iinvog  Terbunden,  das 
Q&hnenl  — ,  das  zn  108  (nodanoa  zb  yivog):  cf.  Antipb.  168,  3 
£vgog  zb  yivog  &v  nsw.  usw. 

Wer  nnn  aber  meinte,  die  drei  Jahre  sp&ter  erschiene&eti 
iaalekten  br&cbten  nene  Gedanken  nnd  Anregungen  and  riunteii 
out  dem  Sebntt  toü  daznmal  gründlich  anf,  der  wftre  von  seinen 
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Optimismas  schleanigBt  g«beilt,  wenn  er  das  Eonfrontiernngs- 
gescb&ft  nicht  scbeoend,  daselbst  —  am  weiterbin  bei  den  Vögeln 
zn  bleiben  —  8.  S6  £  anfscblüge,  um  einander  gegenflberznstellen : 

Ausgabe.  Analeeta. 

Vs.  2  (S.  177)x(M66ßO  Crocitat.  Vs.  2  xq^^bi]  CroeiUU.  cf.  24, 
cf.  24.  £q.  1051.  q)^ovBQul  710,  1020.  jioXXol  yitg  fAtast 
yk(f  i«MQ(hiov6i>  xoQ&vai.  ag>s  xcczoxqA^ovöi  xolot4>ly 
1020.  noXXol  yä(f  lä^st  öq>6  worauf  obige  EuphorionsteUe 
xaxaxQAlovtn,  xoXotol  usw.  wiederbolt  und  das  Hegesander- 

fragment  aus  Atben&os  XI 
507  C  binzugetan  wird,  samt 
der  (scbon  von  Dobree  Tor- 
genommenen)  Korrektur  des 
XQaiaiv  in  xgAißiv. 

26.  ßgvxovö*  (s.  o.).  26.  ef.  Pac.  1315.  Lys.  367  usw. 

79.  zQOillog  ÖQvtß  (8.  0.).  79.  ef.  Sopb.  Ai.  630  ögvt&og 

iridoüg.  Fr.  300,  2  6Qvi»og 
— TciQÖixog* 

Wir  greifen  hier  die  Arbeitsscbablone  des  Verfassers  mit  Händen. 
Ibm  fließen,  dank  einer  staunenswerten  Ged&cbtniskraft,  so  oft  er 
diese  Tragödie  oder  jene  Komödie  von  neuem  der  Lektüre  unter- 
ziebt,  von  allerwftrts  ber  sacbliche,  lexikaliscbe,  stilistisebe  Bemi- 
nfszenzen  zu,  er  legt  ein  Folio  dafür  an  und  bringt  dort  unter, 
was  ihm  zu  der  und  der  Stelle  durch  den  Kopf  geht  Da  kann  es 
nicht  fehlen,  daß  ein  und  dieselbe  Beobachtung  uns  zwei-,  drei-, 
viermal  und  öfter  dargeboten  wird,  hier  in  breiterer  Auslassung, 
dort  knapp  zugestutzt,  und  ehe  man  sich*s  versieht,  ist  ein  weit- 
schichtiges  Mosaikbuch  fertig,  aus  vielen  tausend  Kleinigkeiten 
zusammengekittet,  von  denen  reichlich  die  Hälfte  dem  Genre  des 
Banalen  zuzurechnen  sind.  Aufs  Qeratewohl  sei  aus  den  Analeeta 
ein  Typus  herausgegriffen:  Acharn.  115  ijtivsvöav]  adnuerunt, 
Av.  493  [lOx^QÖg]  miser,  Eccl.  335  g)Qdaai]  indicare,  Lysistr. 
655  dialv&fjvai]  perire,  Nub.  495  (lagtvQoiiai]  antestor,  Pac. 
99  ivoixodofistv]  inaedificare,  Ban.  1092  nlav]  obesus,  pinguis, 
Thesm.  287  aoXlcc  noXXdxig]  persaepe  u.  s.  f.  Es  soll  nicht  ge- 
leugnet werden,  daß  Erläuterungen  solcher  Natur  Lesern  des 
Komikers,  deren  Wortvorrat  noch  sehr  beschränkt  ist,  willkommene 
Dienste  leisten  mögen  —  dann  aber  empfiehlt  sich  eine  alt-  oder 
neusprachliche  Interlinearversion  oder  zum  mindesten  ein  Vokabular 
noch  viel  besser.  Olaubt  denn  aber  der  Verf.,  daß  diese  seine 
Analekten  Lesern  mit  so  geringer  sprachlicher  Vorbildung  über- 
haupt in  die  Hände  kommen?  Ich  dächte,  wer  philologischen 
Studien  in  der  Form  reichhaltiger  Sammlungen  grammatischer  und 
anderer  Analogien  ein  nützliches  Werkzeug  darbieten  will,  der 
könnte  des  besten  Erfolges   und  Dankes  sicher  sein,   wenn  er,   in 
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wdcfaer  Anordnung  des  Stoffes  immer,  wofern  sie  nnr  anf  vemtlnf- 
tiger  Methode  fnßt,  ein  Oebiet  antiker  Dichtkunst  analytisch  vor- 
Dlhma:  hier  wftre  Banm  für  alles,  großes  und  kleines ,  nnd  ein 
Sehritt  forw&rts  g^tan  anf  dem  weiten  Felde  der  Forschung.  Aber 
Bfieher  dieser  Art  wflrden  allem  eher  gleichen  als  Blaydesscher 
Jahnnarktware. 

Wien.  Siegfried  Mekler. 


Cartiii8-v.  Hartel,  Griechische  Schalgrammatik.  Fflnfund- 
swaniigste  Auflage»  bearbeitet  von  Dr.  Florian  W  ei  gel  Wien»  Verlag 
fon  F.  Tempsky  1906.  lY  and  299  SS. 

Die  24.  Auflage  unseres  Schulbuches,  dessen  Bearbeitung 
TOD  der  17.  Auflage  an  W.  v.  Hartel  äbernommen  hatte  (vgl.  meine 
Besprechung  im  Jahrg.  XXJJX  [1888]  219—223),  ist  bereits  von 
Weigel  bearbeitet  worden  und  nach  dem  ausdrücklichen  Vermerk 
auf  dem  Titelblatte  der  25.  Aufl.  ist  diese  im  wesentlichen  nur 
ein  unveränderter  Abdruck  der  24.»  die  im  Jahrg.  LV  (1904)» 
S.  25 — SS  eine  ausführliche  Besprechung  tou  £.  Sewera  erfahren 
bat  Da  in  dieser  Besprechung  unter  Bezugnahme  auf  Weigels 
„Bemerkungen  zur  Neubearbeitung  der  griechischen  Schulgrammatik 
Ton  Curtiua-T.  Hartel**  die  Abänderungen  verzeichnet  sind,  welche 
in  der  Neubearbeitung  platzgegriffen  haben»  so  mag  es  hier  wohl 
genügen  ausdrücklich  herrorzuheben»  daß  der  neue  Bearbeiter  mit 
glücklicher  Hand  die  Ergebnisse  der  modernen  Forschung  in  dieser 
Sehulgrammatik  verwertet  hat.  Auch  Fritsch  hat  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  Oymnasialwesen  LVIH  (1904)»  S.  545—551  nach  einer  ein- 
übenden Besprechung  das  Urteil  gefällt:  „Im  ganzen  also  ist 
diese  Neubearbeitung  ein  Buch»  das  auf  gründlicher  Kenntnis  und 
lorgfältiger  Durcharbeitung  beruht;  es  ist  ein  gutes  Buch*.  Ich 
kann  mich  mit  gutem  Gewissen  diesen  beiden»  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmenden  Urteilen  anschließen»  erlaube  mir  aber  im 
folgenden  noch  eine  Beihe  einzelner  Verbesserungen  von  Stellen 
Torzalegen»  an  denen  trotz  der  Sorgfalt  des  Verf.  irrtumliche  Auf- 
fassungen sich  finden.  Dabei  lasse  ich,  da  ich  schon  zu  lange 
von  der  Mittelschule  weg  bin »  den  pädagogisch  -  didaktischen  Ge- 
lichtspunkt  vollständig  beiseite. 

§  11,  Id  wird  noch  immer  von  neuattisch  rr  gesprochen» 
vibrend  doch  gerade  die  ältere  attische  Sprache  die  Lautver* 
bindungen  Guttural  -{-  Jod  zu  rr  entwickelt»  das  erst  durch  den 
Einfluß  der  Koine»  über  welche  S.  IV»  4  unserer  Grammatik  dem 
heutigen  Stande  der  Forschung  nicht  mehr  vollkommen  Entspre- 
ebesdes  gelehrt  wird,  durch  aö  verdrängt  worden  ist.  Der  richtige 
Tatbestand  wird  von  Meisterhans- Seh wyzer  §  87»  1»  Hirt,  Hand- 
buch 8.  164»  Bmgmann,  Griech.  Gramm.*  S.  98,  im  wesentlichen 
auch  von  Kühner-Blass*  I  1»  153  gelehrt.   §  11,  2  erscheint  un- 
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riehtig  'ßaatUt  aa8  ßaa^XsiJ^-t.  Di«  Btihanlolge  der  Forni«n  M 
ßumMlJ^i,  ßaötXili^  ßaffilü^  ßamXel  (TgL  §  46,  1,  Anm.  2), 
während  die  Form  ^ßaeikif^  überhaupt  gar  nie  bestanden  hat. 
§  12,  2  ist  der  Begriff  Metathesis  noch  mehr  eintnechrinken : 
^i^m  nnd  ifyyov  beruhen  anf  einer  zweisilbigen  Basis  wereg  (Hirt» 
Handbach  S.  96)  und  haben  nichts  mit  Metathesis  in  tnn.  §  29 
hat  zu  entfallen  „nnd  der  E-  oder  fünften  Deklination''.  §  41  er- 
weckt die  Nebeneinanderstellnng  von  q)vla%'i  due-l,  tpvkax-og 
due-is,  (pvlax^sg  duc-es  die  falsche  Yorstellnng,  als  ob  es  sich 
in  diesen  F&llen  nm  genane  Entsprechung  der  Kasnssnffixe  handle, 
während  dies  doch  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Derselbe  Fehler 
haftet  auch  den  Paradigmen  %  42  und  44  an.  Auch  ftM(o(<T)sg 
futtovg  tnäiör-es  (§  57)  ist  Mißrerständnissen  ausgesetzt.  §  45 
(8.  85)  wird  fälschlich  gelehrt,  dafi  der  Stamm  von  ^va€g'  nr- 
sprftnglich  Vi}i;'  lautete.  Aus  vfii>g  hätte  nur  *vBi>g  werden  kOnnen, 
wie  ans  *Zijiig  2L$'6g^  aus  *ßa6ili^vg  ßaötXBvg  geworden  ist.  Viel- 
mehr ist  %^ai)g  wie  vavöl  aus  *väi>g  *vdvöl  durch  Kürzung  des 
Langdiphthongs  hervorgegangen,  vtiiig  und  vtivöi,  an  die  der 
Herausgeber  gedacht  zu  haben  scheint,  sind  spätere  Neubildungen. 
Die  glatte  Annahme  einer  Stammform  xokJ^o  (S.  46)  als  Vorstufe 
von  xoXlo  entspricht  dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  nicht 
mehr  und  muß  daher  entfallen.  Vgl«  der  Kürze  halber  Bmgmann, 
Griech.  Gramm.*  8.  45.  Wenn  die  zweite  Hauptkonjugation  8.  58 
die  „seltenere,  aber  altertümlichere''  genannt  wird,  so  beruht  dies 
anf  einer' irrigen  Vorstellung  des  Verhältnisses  der  beiden  Haupt- 
konjugationen, die  bekanntlich  beide  schon  aus  der  Grundsprache 
stammen,  ohne  daß  sich  zuversichtlich  behaupten  ließe,  daß  die 
Flexion  der  mt-Verba  älter  sei.  Nacli  der  modernen  Accenttbeorie 
müssen  beide  Flexionsweisen  auf  einen  einheitlichen  Ursprung 
zurückgeführt  werden.  8.  84  (§  108,  3  b)  heißt  es  infolge  eines 
Druckfehlers  xlax  statt  xAojr.  8.  90  und  125  ist  iögcaca  an  dis 
Stelle  von  iAgaTuc  zu  setzen,  wie  in  ' Xagitavldrig  noiKÜa 
fpiXokoyixd'  (Tgl.  Deutsche  Literaturzeitung  1905,  8p.  2981  f.) 
nachgewiesen  ist.  S.  94  ist  ixsa  „aus  i^sfa  gleichfalls  ohne  6* 
hergeleitet,  während  es  unzweifelhaft  richtiger  aus  ^ixsvöa  her- 
geleitet wird  (vgl.  Bmgmann,  Griech.  Gramm.*  §  251,  2  b,  Anm. 
und  übrigens  auch  8.  240  unserer  Grammatik  [oben],  wo  diese 
Auffassung  als  mOglich  hingestellt  ist).  8.  112  (§  128,  Bem.  2) 
wird  el  fälschlich  aus  i(ö)'6i  hergeleitet,  während  es  doch  nur 
von  idg.  *S8i  herstammen  kann.  Darüber  ausführliches  bei  G.  Meyer, 
Griech.  Gramm.'  8.  586  (§  447).  8.  118/119  wird  neuerdüi^ 
die  alte,  unmCgIiche  Erklämng  von  ilaijva}  ans.  Ma-i/v-m  wieder 
aufgetischt,  während  doch  Bragmann  schon  in  den  Berichten  der 
kgl.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1901,  8.  105  die  richtige  Erklämng  von 
einem  Nomen  agentie  *iXavv6g  (vgl.  iyyikla  von  äyysXog)  aas- 
findig  gemacht  bat.  Vgl.  auch  dessslben  Gelehrten  Kurze  ver^l. 
Gramm.  8.  98.    8.  171  (§  191)  kann  'iea^m  sich  senden,  eiieii' 
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lohl  oar  als  Notbehelf  gelten.  Bekinntermaßen  handelt  es  sich 
am  zwei  Tereehiedene  Verba,  wenn  auch  im  Attischen  und  Nen« 
iouschen  das  nrsprttngliehe  Deponens  *FUiml  mit  dem  Hedio-Passiv 
Up^  SQSimmenge/allen  ist.  Anf  diese  Tateacbe  ist  aaoh  §  237«  8, 
ASB.,  leider  ni^  Bficksicht  genommen.  Nebenbei,  bemerke  ich  wegen 
Pnllwitzy  Etym.  WOrterb.'  8.  198,  wo  hfLtci  und  tvnu  richtig 
TOBonander  getrennt  sind,  dafi  ich,  wie  schon  frOher,  such  jetzt 
noch  Hirts  AnsfAhrnngen  (Indog.  Forsch.  Xn  229),  dwch  die  er 
dii  alte  Qleiehsetzang  von  gr.  ^n-e  nnd  lat  t^-^«<  wieder  tn 
Ehieo  gebracht  hat  (vgl.  jetzt  anch  Walde,  Lat.  etym.  Wdrterb. 
8.  292),  ffir  vollkommen  ftberzengend  halte. 

Anch  in  der  gewiß  verdienstlichen  Darstellnng  des  Homeri- 
Kken  Dialektes  kOnnte  dnrch  eine  umfassende  Befision  eine  noch 
Till  treffendere  Behandlnng  des  Oegenstandes  erreicht  werden.  Ich 
Nhe  dabei  Ton  solchen  Punkten  ab,  in  denen  bis  rar  Stande  eine 
allgemeine  Übereinstimmung  der  Ansichten  noch  nicht  erzielt  ist, 
wie  s.  B.  in  der  Digammafrage,  obwohl  ich  mir  doch  nicht  Ter- 
keUen  kann,  daß  die  Lehre  t.  Harteis  kaum  mehr  der  Anerkennung 
weiterer  Kreise  sich  erfreuen  dürfte,  und  verzichte,  auch  an  diessr 
Stelle  auf  den  Gegenstand  einzugehen.  Ich  will  auch  nicht  hervor- 
heben, daft  sich  in  der  Darstellnng  des  Vokalismus  manche  Pnnkte 
genauer  feststollen  ließen.  Warum  sollen  z.  B.  die  dem  ionischen 
Dialekte  widersprechenden  6  nicht  als  das  bezeicbiaet  werden,  was 
lie  doch  sicher  sind,  als  Aiolismen?  Es  ist  nicht  richtig,  daß 
die  §  286,  5  anfgefdhrten  «t  und  ov  ^in  der  Begel''  auf  „Broatz* 
dihnung"  beruhen,  vielmehr  sind  nicht  wenige  rein  metrischer 
Nstur.  Überhaupt  eollto  8.  261  dem  Kapitel  der  metrischen 
Lftogen  nach  den  scharfsinnigen  und  Mudringlichen  Forschungen 
Ten  Schulze,  Danielsson  und  Solmsen  eine  genauere  Darstellung 
gewidmet  sein,  die  der  Kenner  der  Homerforschung  ungern  vsr* 
mißt,  und  durch  deren  Berücksichtigung  manche  falsche  Auffassung 
Aber  ursprüngliche  bei  Homer  angeblich  noch  erhaltene  L&ngen 
wdgiltig  beseitigt  würde.  Es  kOnnte  dann  auch  die  sprachlich 
ganz  unerklürliche  Form  nsvsko  (S.  246)  ohne  Schwierigkeit  ihre 
lutreffende  Brkl&rung  finden,  ebenso  wie  die  8.  258  stehenden 
Formen  ^%si6{iewo$  und  ^aisoviiivog.  Zu  allgemeiner  Faesung 
ist  S  287,  8,  Anm.  über  den  konsonantischen  Anlaut  von  i'qfu 
ZsfMi  und  &^  (=  wie).  Für  letztere  beiden  Worte  mußten  einfach 
sie  altere  Formen  J^ieptM  und  J^Ag  angeführt  werden,  ünu  hat  zu 
•ntlallen.  Ungern  vermißt  man,  daß  bei  Erw&hnung  von  aig'^ima 
(S  287  „der  laut  donnernde'',  §  239  „der  weit  hOrbare**)  nicht 
J.  Schmidts  so  scharfsinnige  und  viel  poetischere  Deutung  „Weit* 
siige  Himmel**  Berücksichtigung  gefunden  bat;  vgl.  J.  Schmidt, 
Die  PluralMldungen  der  indog.  Neutra  400;  Schrader,  Sprachver« 
gleichong  und  Urgeschichte,  2.  Aufl.  605$  Brugmann,  Qrundriß 
n  542,  Griech.  Gramm.,  8.  Aufl.  220  und  überhaupt  über  die 
Literatur  Schwyzer  in  Bursians  Jahresberichten  CXX  70.    Minder 
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▼6TZ«ihlich  ist  ep,  dalS  §  289,  4  noch  immer  gelehrt  wird:  „Der 
Dat.  Sing,  der  kons.  Dekl.  hatte  arsprflnglich  wie  im  Lateini* 
echeo  langes  t  nnd  erseheint  so  noch  oft  im  Verse  nsw.^.  Daß 
griech.  nazQ-'l  (&Iter  hom.  ^tätigt)  nnd  lat.  patr^t  zwei  ganz 
▼erschiedene  Kasns,  Lokatir  nnd  Dativ  (indog.  *p9iri  nnd  ^pUräi) 
sind,  gehurt  heutzutage  zn  den  elementarsten  Wahrheiten  der 
Sprachwissenschaft.  Und  wenn  Bmgmann  in  der  2.  Anfl«  seiner 
griechischen  Orammatik  S.  122  noch  wegen  ?edischer  Formen  an 
eine  Doppelheit  des  LokatlTsnlBzee  (•?  und  -t)  gedacht  hatte, 
spricht  er  iu  der  8.  Anfl.  S.  227  mit  gntem  Omnde  nur  mehr 
▼on  metrischen  Dehnungen.  Nur  durch  Konjektur  erschlossene 
Formen,  wie  das  17  172  von  Hoffmann  an  Stelle  des  überlieferten 
ijvaeosv  Torgeseblagene  idtpanev^  dürfen  nicht  ohneweiters  als 
Belege  angeführt  werden*  wie  dies  §  287  geschiebt,  wenn  auch 
der  Anh&nger  der  transzendentalen  Kritik  des  Homertextes  durchaus 
kein  Bedenken  tragen  wird,  die  durch  Konjektur  gewonnene  Form 
in  den  Text  zu  setzen.  Die  Form  of^xriTuc  S.  253  kommt  Jedesfalls 
weder  bei  Homer  noch  Herodot  vor,  ich  weiß  sie  überhaupt  nicht 
zu  belegen. 

Die  angeführten  Fülle  liefern  den  rollgiltigen  Beweis,  daß 
in  der  Tat  sich  an  unserer  Grammatik,  deren  erfolgreiche  Be- 
nützung selbstTerstindlich  eine  gediegene  sprachwissen- 
schaftliche Durchbildung  unserer  klassischen  Philo- 
logen zur  unbedingten  Voraussetzung  hat,  noch  mancherlei  Ver- 
besserungen anbringen  lassen.  Auch  ließen  eich  noch  mehr  Stellen 
anführen,  die  einer  Verbesserung  oder  Richtigstellung  fähig  wären, 
bezw.  bedürften.  Jedoch  scheint  mir  dies  die  Aufgabe  dieser  Anzeige 
zu  überschreiten,  in  der  ich,  ohne  den  wirklichen  Verdiensten  des 
Neubearbeiters  irgendwie  nahezutreten,  doch  im  Interesse  der  Wahr- 
heit den  Nachweis  erbringen  wollte,  daß  noch  schärfere  und  eiu- 
dringlichere  wissenschaftliche  Vertiefung  nötig  sei,  om  das  Buch 
nach  allen  Seiten  vollkommen  zu  gestalten.  Dann  wird  man  aoch 
▼on  der  neuen  Bearbeitung  unserer  Schulgrammatik  sagen  können, 
was  J.  Wackernagel  in  seiner  scharfumrissenen  und  gleichzeitig 
trotz  ihrer  Kürze  tief  eindringenden  Darstellung  des  Kapitels  „^l^ 
griechische  Sprache"  in  Hinneberg,  Die  Kultur  der  Gegenwart  I  8, 
811  von  dem  Begründer  derselben,  Georg  Curtius,  gesagt  bat: 
„Er  bat  durch  seine  zwar  durchaus  nicht  bahnbrechenden,  weder 
durch  Gelehrsamkeit  noch  durch  Kombinationsgabe  ausgezeichneten, 
aber  sorgsamen  und  umsichtig  urteilenden  Werke  (besonders  Grie- 
chische Schulgrammatik^  1852.  Erläuterungen  dazu^ 
1868.  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie^  1858, 
1862)  in  weiten  philologischen  Kreisen  und  auch  in  der  Scbnle 
einer  geläuterten  Spracherkenntnis  Eingang  verschafft*'.  Dieser 
Aufgabe  wird  unsere  Grammatik  auch  in  der  Neubearbeitung  ge- 
recht werden. 
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Curtias-y.  Hartel,  Griechische  SchalgrammatilL  Knngofaat« 
AoKabfl.  Bearbeitet  toh  Dr.  F.  Weigel.  Wien,  F.  Tempeky;  Leipsig, 
6.  Frejtag  1906.  176  SS. 

Diese  aaf  Dünndruckpapier  gedruckte  kurzgefaßte  Ausgabe 
dar  bekannten  griechischen  Schulgrammatik  ist  auf  Omndlage  der 
25.  Auflage  des  erw&hnten  Buches  bearbeitet  und  enthalt  nach 
den  Ton  dem  Bearbeiter  beigegebenen  „Bemerkungen  zur  Kurz* 
gefaßten  Ausgabe  der  Oriechischen  Schulgrammatik  von  Ourtius^ 
T.  Hartel*"  „die  wichtigsten  grammatischen  Tatsachen  in  kurzer 
imd  bündiger  Form  ohne  besonderes  wissenschaftliches  Beiwerk*'. 
Bei  der  voranstehenden  Besprechung  der  25.  Aufl.  unserer  Orammatik 
glaubte  ich  mit  Bücksicht  auf  die  ausdrückliche  Bemerkung  „Im 
wesenüicben  unveränderter  Abdruck  der  mit  hohem  k.  k.  Ministerial- 
irlaß  vom  12.  Dezember  1902,  Z.  86.855,  allgemein  zul&ssig  erkl&rten 
24.  Auflage'^t  welche  auf  dem  Titelblatt  steht,  eine  genauere  Yer* 
gleichung  der  25.  Auflage  mit  der  yorhergehenden  unterlassen  zu 
dürfen  und  beschrankte  mich  darauf»  eine  Reihe  yon  einzelnen 
Stellen  namhaft  zu  machen,  die  mir  vom  wissenschaftlichen  Stand* 
punkte  aus  einer  Verbesserung  bedürftig  zu  sein  scheinen,  w&hrend 
ich  im  übrigen  auf  die  ausführliche  Anzeige  der  24.  Auflage  im 
Jahrg.  LV  (1904)  25 — 88  durch  E.  Sewera  yerwies.  Aus  den 
oben  erwähnten  „Bemerkungen  zur  Kurzgefaßten  Ausgabe''  ist  nun 
aber  ersichtlich ,  daß  der  Verf.,  abgesehen  von  einigen  gering- 
fügigen Abänderungen  insoweit  eine  nicht  unwesentliche»  auch  yom 
Standpunkte  der  wissenschaftlichen  Grammatik  geforderte  Abünde- 
rnog  in  der  Einteilung  der  Terbalklassen  eingeführt  hat,  als  er 
die  frühere  erste  und  zweite  Yerbalklasse  zu  einer  yereinigt  hat» 
die  unter  dem  Titel  „Unerweiterte  Klasse '^  die  früheren  beiden 
zueammenfaßt.  Es  muß  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  daß 
der  Verf.  hierin  sich  auf  die  „Bemerkungen  zur  24.  Auflage  der 
griechischen  Schulgrammatik  von  Curtius-?.  Hartel"  stützen  konnte» 
welche  Dr.  K.  Klement  im  Jahrg.  LV  (1904),  S.  1170—1178 
Teröffentlicht  hat.  Daß  durch  diese  den  Anforderungen  der  wissen- 
schaftlichen Grammatik  entsprechende  Änderung  auch  die  Praxis 
sicher  nicht  zu  Sehaden  kommt,  erhellt  aus  der  oben  erwähnten 
Darlegung  von  Klement  und  den  sich  daran  schließenden  Aus- 
führungen von  Weigel»  die  ich  selbstverständlich  hier  nicht  aus- 
führlich wiederholen  kann.  Wenn,  zum  Teil  wenigstens,  im  Zu- 
sammenhange mit  der  erwähnten  Vereinfachung  in  der  Lehre  von 
den  Yerbalklassen  auch  die  Lehre  von  der  Stammabstufung  nicht 
mehr  als  leitendes  Prinzip  erscheint,  so  wird  man  auch  vom  Stand- 
punkt wissenschaftlicher  Betrachtungsweise  schwerlich  einen  zu* 
treienden  Einwand  erheben  können,  vom  Standpunkte  der  Praxis 
sebeint  sich  mir  diese  Vereinfachung  der  etwas  verwickelten  Lehre 
von  der  Stammabstufung  entschieden  zu  empfehlen.  Mit  dieser 
Bemerkung  habe  ich  eigentlich  die  Grenze,  welche  ich  mir  bei 
dieser  Besprechung  gesteckt  habe»  schon  überschritten.    Denn  ich 
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wdlte  und  konnte  eifontlicfa  anch  noi'  das  Terbftlini«  unserer 
Stbnlgrammatiky  in  erster  Linie  natirlicb  der  nngekünten  Angabe, 
znr  wisseDschaftlicben  Grammatik  ins  Ange  fassen.  Die  Abftnde- 
rangeii «  welche  sieb  anf  die  rein  didaktiseb  •  metbodisebe  Seite 
besieben«  insbesondere  jene,  welebe  mit  Bncksicht  anf  das  filemeotar- 
bneb  ?on  Sebenkl  in  der  Anordnung  des  Lehrstoffes  eingeführt 
worden  sind,  sind  Aniflüsse  praktiseber  Erfabmngen  nnd  darauf 
fußender  Erwägungen,  die  aber  aueb  dem  niebt  speziell  beim 
Unterricht  beschäftigten  Grammatiker  beherzigenswert  und  wohl 
durchdacht  erscheinen.  Oberhaupt  habe  ich  aus  der  Durchsieht 
dieser  gekürzten  Schulgrammatik  —  die  Flexionslehre  umfaßt 
84  JSeilen  gegen  111  der  großen  Ausgabe,  die  Syntax  58  gegen 
82  -—  und  dem  Tergleich  mit  der  ungekflrzten  Fassung  den  Ein- 
druck gewonnen,  daß  der  Verf.  eifrig  bestreibt  ist,  an  dem  Buche  zu 
bessern.  Ich  hebe,  um  auch  die  Syntax  mit  einem  Worte  zu  be- 
rühren,  die  Trennung  der  Fragesfttze  ?on  den  mit  8ti  eingeleiteten 
Ausaagssfttzeu  hervor  (§  206  und  207),  die  vollste  Billigung  ver- 
dient, und  verweise  im  einzelnen  noch  beispielsweise  auf  die  Dar* 
Stellung  der  Bedingungssfttze  (§  212),  wo  der  erste  und  vierte 
Fäll  tnFall  der  Wirklichkeit*'  und  der  „Eveotualit&t'')  jetzt  eine 
viel  zutreffendere  Bestimmung  erfahren  haben  als  dies  fiüber  der 
Fall  war. 

Streiten  läßt  sich  darftber,  ob  es  zweckentsprechend  war,  den 
Anhang  über  den  Homerischen  und  Herodetischen  Dialekt  wegzu- 
lassen. Vielleicht  wird  ee  sich  empfehlen,  ihn  bei  einer  Neubear- 
beitung .in  gekflrzter  Form  wiederum  anzufägen. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


i.  Giceros  philosophische  Schriften.  Auswahl  für  den  Scbulgebranch, 
bearbeitet  and  erläutert  von  Prof.  Dr.  P.  v.  Holten stern,  Direktor 
des  kgl.  GymnssiumB  za  Treptow.  I.  Heft:  Die  TaBkoIanischen  Ge- 
spräche. Text  und  Kommentar  getrennt.  Bielefeld  und  Leipzig,  Verlag 
von  Velhagen  k  Elasing  1904.     . 

2.  Giceros  rhetorische  Schriften.  Anawahl  fOr  den  Schulgebraacb, 
bearbeitet  nnd  erl&ntert  von  Prof.  Dr.  Wilh.  Reeb,  Oberlehrer  am 
Otterrrmn.  sn  Mainz.  Text.  Bielefeld  nnd  Leipzig,  Verlag  von  Vel* 
bagen  k  Klasing  1904.  (Saromlnng  latein.  nnd  grieoh.  Sehalansgabea. 
Heransg.  von  Prof.  Dr.  H.  Müller  nnd  Prof.  Dr.  Oskar  J&ger.) 

1.  Das  vorliegende  erste  Bftndchen  der  Auswahl  aus  den  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  enthält  eine  unverkflrzte  Wiedergabe 
der  Bficher  I  und  V  aus  den  Tuskulanischen  Oesprächen.  Es  iat 
richtig,  daß  jede  Auswahl  aus  diesen  Schriften  Ciceros  die  ge- 
nannten beiden  Bdcfaer  in  erster  Linie  berücksichtigen  muß,  die 
fflr  das  Verständnis  der  antiken  Philosophie  von  grundlegender  Be- 
deutung sind  und   auch  den  jugendlichen  Leser  zum  Nachdenken 
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iber  die  Bfttael  des  Lebens  aoregen.  Auch  kann  iiaMrlidieniiMae 
av  dnreh  Vorifthrang  in  sieb  abgeseblosBener  Bftcber  erwaftet 
wtrdeo,  daß  sieb  der  Sebfller  einigermaßen  ttber  div  PeraönUchkeit 
uad  Eigenart  des  Sebriftetellers  ein  urteil  bilde. 

Die  Einleitung  setzt  im  ersten  Kapitel,  das  „Ans  Gioeroe 
Leben **  betitelt  ist,  die  Bedeutung  anseinander,  welche  die  Be* 
tchäftignag  mit  der  Pbiloeopfaie  fAr  die  Ansbtldnng  und  den  ganzen 
Entwieklnngsgang  Ciceros  hatte,  »Wenn  Ciceroe  Beden  gpeeigpoet 
sind'',  bemerkt  Boltenstern  mit  Becbt»  nden  H(^er  nnd  Leeer 
▼om  Einzelnen  znm  Allgemeinen  zn  erbeben,  den  Oeist  durch  nm- 
fasseade  Ausblicke  anzuregen  und  das  Gemüt  zn  packen  imstande 
sind,  60  sind  dieee  Torzftge  rer  allem  der  philosophischen  Grund- 
lags  zu  danken  9  auf  der  seine  Ausbildung  zum  Bedner  erfolgte*' • 
Es  folgt  dann  eine  k^irze  Darstellung  der  philosophischen  Schrift- 
stellerei  Ciceros  und  hierauf  eine  sehr  Terstftndige  Darlegung  des 
Standpunktes,  den  Cicero  in  seinen , philosophischen  Schriften  ein- 
nimmt. Wie  er  in  seinem  Eklektizismus  jeder  Schule  das  ent- 
oimmt,  was  ihm  am  meisten  zusagt,  und  besonders  bestrebt  ist, 
dem  Verständnis  römischer  Leser  entgegenzukommen,  wie  er 
weiters  die  schwierigen  Erörterungen  durch  selbständig  gewählte 
Beispiele  aus  Geschichte  und  Dichtung  erläutert  und  belebt,  das 
alles  wird  in  sehr  instruktiver  Weise  ausgeführt.  Der  Schluß- 
abschnitt  behandelt  die  Tuskulanischen  Gespräche  selbst.  Der  Ge- 
dankengang auch  der  nicht  in  die  Auswahl  aufgenommenen  drei 
Bücher  wird  sorgfältig  erörtert.  Der  Text  beruht  zwar  im  wesent- 
lichen auf  der  Grundlage  C.  F.  W.  Müllers,  doch  erfuhren  die 
Ergebnisse  der  neuen  Textforschung,  insbesondere  die  Unteren- 
cbongen   Th.   Schiches   gebührende  Berücksichtigung. 

Der  Kommentar,  bei  dessen  Abfassung  die  vorhandenen  Er- 
klärungsschriften gewissenhaft  zurate  gezogen  wurden,  ist  im 
ganzen  knapp  gebalten,  ermüglicfat  jedoch  dem  Schüler,  in  das 
Verständnis  des  Textes  einzudringen.  Dabei  bleibt  für  die  Erläu* 
temng  seitens  des  Lehrers  noch  genug  zn  tun  übrig. 

S.  44.  Zu  Tusc.  I  95:  Chaldaeomm  promisaa  wird  gut 
bemerkt,  daß  die  Bümer  damals  sehr  viel  auf  Stemdeuterei  gaben, 
und  der  Herausgeber  verweist  auf  Hör.  Garm.  111  nee  tu  Baby- 
Umic%  iemptaris  numeros.  Ich  würde  es  vorziehen,  statt  auf  das 
bieffir  wenig  beweisende  Verhalten  der  Libertine  Leukonoe,  die 
Horaz  dort  anspricht,  auf  Hör.  Carm.  II  17  zu  verweisen,  aus 
dem  wir  erkennen,  wie  sehr  selbst  ein  geietig  und  sozial  so  hoch- 
stehender Mann  wie  Maecenas  der  Astrologie  ergeben  war,  während 
Horae  selbst  freilich  jenen  nuiMri  der  Cbaldäer  kein  Vertrauen 
entgegenbringt,  vgl.  a.  a.  0.  v.  1 6  ff.  «at«  libra  seu  me  scorpios  usw. 

2.  In  der  Auswahl  aus  den  rhetorischen  Schriften  Cic.s  bilden 
den  Omndsteek  die  Büohir  „Dearaiare**^  deren  erstes  Buch  ziem- 
liek  vollständig  aufgenommen  worden  ist.  Die  aus  BtiUü^  and 
OraUfT    enUehnteo    Abschnitte    nehmen     zusammen     nur    etwas 
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mehr  aU  ©in  Drittd  des  Bnchfs  «in.  Aus  dem  Brutm  woNlfr  m 
dl«  CbArakUr^eichnnng  der  Hedner ,  welche  in  ,,Df  oratorr^  ml* 
treten,  oder  wie  Cato,  die  beiden  Graccben«  Cisar  dem  Sebilir 
sonst  bekannt  Bind,  anfgenommen;  »tib  dem  Omtor  nnf  jeDür  X«il 
in  welchem  Cicero  dag  Bild  des  voUeDdeten  B^dnera  in  Cmriisii 
eotwirft.  Es  ist  aber  trot?:detD  eine  reich  genug  bemeai«Di  ioi* 
wähl,  die  dem  Geschmack  des  Lehrers  genüg^enden  Spiellninii  ll£L 

Die  Einleitung  gibt  zDnächst  eine  kurio  Darstellim^  dt 
rednerischen  Tätigkeit  Cicero«  und  danD  einen  ganz  Terstiadig 
und  zweckmäßig  angelegten  Äbrtß  der  Bbetorik,  der  nnr  daa 
WeBeatUcbste  bietet  nud  steh  nicht  zü  sehr  in  Einzelheiten»  nnrnttV 
lieh  nicht  in  die  verwirrendeD  Details  der  rhetonscheD  Nomeukliter 
verliert,  die  fdr  den  Scbnler  völlig  wartlos  ist.  Dem  Texte  iit  dii 
Ansgabs  Friedrichs  zugronde  gelegt  nnd  nnr  da  nitd  dort  m 
AnsGhlaflse  an  StangU  Fiderit,  Harnecker  und  andere  darüD  %^ 
gewichen,  insbesondere  dort^  wo  es  sich  darum  handelte*  Im 
Teite  eine  für  die  Schule  lesbare  Form  zn  geben* 

Ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  ist  noch  dem  Teite  h%\pr 
geben«  das  bei  aller  Knappheit  in  ausreichender  Weise  dem  Sdiüef 
die  nach  dieser  Bichtnng  bin  nötigen  Hilfen  bietet. 

Der  Kommentar  ist  dem  Bef.  nicht  zngegangen. 


Wien. 


Alois  Kornitaer. 


Beitr^g^  zur  lateinischen  Grammatik  und  zur  ErkUiDQf 
lateinischer  Schriftatelier.  Von  Karl  Wagen  er.  LHeCk  6«^ 
Perthee  1905.    IV  und  87  SS.  8".    Preii  l  Mk.  80  Pf, 

Eine  Sammliüg  gehaltvoller,  meist  schon  bei  früheren  Q4^' 
beiten  Ter 0 ^entlieh ter  Aufsätze  größeren  nnd  geringeren  ümfii^F 
deren  Inhalt  irielfach  auch  für  die  Schnle  Ton  Bedeutung  isJl  Abi 
diesem  Grnnde  sei  es  gestattet,  die  im  einzelnen  eriielten  £r|i^ 
nisse  im  nachfolgenden  voll  inhaltlich  mitzuteilen. 

L  Betonung  der  mit  que^  m^  m  zuam  mengeaiUNi 
Wörter  im  Lateinischen.  S,  1— 7  ^  Neue  Phil.  EnnJi«^ 
1904»  8.  505^ — 511:  ^Dh  mit  guij  m,  ve  zuaammengis*tittf 
Wörter  werden  nach  dem  allgemeinen  Beteunngsgeseti  betont^  i'  ^^ 
Mmh^ue^  Mmaque ;  aber  wenu  drei-  nnd  mebrailbige  Wi^rt«f  »'* 
dem  Ton  auf  der  Antepänultima  mit  que^  v«,  n$  Terbmndeo  wtrd^ß* 
EO  behalten  sie  auf  der  drittletzten  Siibe  den  Ton  als  Haop^toOt 
bekommen  aber  auf  que  noch  einen  Nebenion,  z.  B,  Utnim^t 
tind  als  Mnsterbeifif»iele  für  die  Betonung  tnOchte  ich  am  ^^' 
Äen.  YII  186  nnd  aus  Ovid.  Met.  X  308  anfuhren:  ipieukf^ 
eiipetque  erlpiaqn^  rostra  carinis  und  cInnamaquS  eostiimqw 
stiddtaque  liijno*  —  IL  Löc,  lact^  lade,  laciit,    S.  7^1 
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Nene  Phil.  Bandsch.  1899,  S.  78—81 :  Tails  willkürlich  angesetzte 
(lad)  teils  tatsächlich  vorkommende  NominatlT formen.  —  HL.  L  t- 
gurea,  Liguria.  S.  17:  Liguria  findet  sich  wohl  znerst  bei 
Plinins  Nat.  Hist.  —  IV.  Über  den  Genetiv  Plnralis  von 
mensi8.  S.  17—28  =  Nene  Phil.  Bnndsch.  1899,  8.  241—246: 
'Fragen  wir  znm  Schluß,  welche  Form  die  gebränchlichste  war 
aod  welche  wir  die  Schüler  lernen  lassen  sollen,  so  ist  die  Antwort 
kicht,  denn  ans  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  mensum  die  ge- 
bräQcblichste  war,  die  in  der  klassischen  Zeit  angewandt  wurde, 
daß  der  Zeit  nach  tnensium  und  später  mensuum  aufkam,  während 
die  anderen  Formen  nur  vereinzelt  nachgewiesen  werden  k(>nnen 
and  nie  im  Gehranch  gekommen  zu  sein  scheinen*.  —  Y.  Per- 
fektum  und  Supinum  you  ferio  . , ,  ferire.  S.  28 — 28=:: 
NeaePbil.  Bundsch.  1904,  S.  529—588:  'Als  Besultat  der  Unter- 
incbung  hat  sich  ergeben,  daß  wir  schreiben  müssen :  seeuri  ferio, 
pereum,  pereuasum,  ferire;  foedua  ferio,  ici,  ictum,  ferire  und 
daß  wir  sagen  können,  ferio  wird  in  ursprünglicher  Bedeutung  im 
Perfekt  durch  percuasi  und  im  Supinum  durch  percussum,  in  bild- 
lieber  Bedeutung  im  Perfekt  durch  ici  und  im  Supinum  durch 
idum  ergänzt'.  —  YL  Post  diem  iertium.  8.  28—80.  Wagener 
laebt  nachzuweisen,  wie  poat  diem  tertiutn  zur  Bedeutung  *am 
dritten  Tage'  gekommen  ist.  —  YII.  Zu  Cicero  pro  Lig.  %  1. 
8.  80—81  =Pbil.,  N.  F.  I  551.  W.  will  gegen  die  Hss.  ante 
kancdiem  lesen  statt  ante  hunc  diem,  —  YlII.  Zu  Cäsars  Bell. 
Gall.  S.  81—82  =  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  CXXI  624.  Y  43,  1 
vermutet  W.  fuaüie  (st.  fusili)  ex  argilla  glandes.  —  IX«  Zu 
Horat.  Carm.  1 14,  3—9.  S.  82-85  =  Phü.  XLIV  749—751: 
Hne  funibue  earinae  bedeute  *obne  Gurttane  der  Kiel';  funea  sei 
=  vxotfbyLctTa ,  welche  nach  Breusing  (Nautik  der  Alten)  dazu 
dienten,  die  Beplankung  zusammenzuschnüren  und  gegen  das 
Losipringen  zu  sichern,  wenn  der  Schiffskörper  durch  den  Wogen- 
scblag  oder  durch  einen  sonstigen  Stoß  erschüttert  wurde.  — 
L  Zu  Horat.  Carm.  I  17,  9.  S.  85—89  =  Neue  Piiil.  Bundsch. 
1899,  S.  219 — 220.  Hier  hat  nach  W.  Porphyrion  das  richtige 
gesehen,  der  hoediliae  als  Nom.  Piur.  =  ^Zicklein'  faßt.  —  XL  Zu 
Horat.  Carm.  I  20.  S.  40—49  =  Neue  Phil  Bundsch.  1900, 
8.  78 — 80:  *Leicht  hingeworfener  Gelegenbeitgacberi,  barmloie 
Neckerei  und  Fopperei,  wie  sie  gerade  unter  Freunden,  die  sich 
nichts  übel  nehmen,  so  recht  am  Platze  ist'.  —  XII.  Ilodie  tri* 
ceneima  Sabbata.  Hör.  Sat.  I  9,  69.  S.  49—55  -=  Htnt 
Pbil.  Bundsch.  1900,  8.  553—558:  Bef.  kann  es  stcb  nicht  ver- 
sagen, den  Schlußpassus  des  Aufsatzes  un verkürzt  iDiUBteilen,  Er 
lautet:  'Gleich  nach  dem  Erscheinen  dieses  Aufsatzes  teille  m^" 
Herr  Gjmnasialdirektor  H&ußner  in  Baden-Baden  mit,  du5  %n 
Stowasser  und  Graubart  in  der  „Zeitschrift  tut  ßsteiTeiebittf 
Gymnasien**  1889,  S.  289  ff.  ebenfalls  wie  ich  trictmima  mbbi 
sls  eine  asyndetische  Verbindung  aufgefaßt  haben.  Hiezu  bioi« 
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ich,  daß  ich  von  der  Existenz  dieeee  Aufsatzes  keine  Ahnimg  hatte 
nnd  daß  die  Herausgeber  der  Satiren  des  Horaz  wie  L.  Mfiller 
(1891)  and  A.  Kieftling  (1895)  %  bei  denen  man  doch  eine  Aus« 
einandersetznng  dieser  Frage  hfttte  erwarten  mflssMi,  mit  keiner 
Silbe  diese  Erkl&rnng  erwähnen.  Anch  die  neuesten  Brklftrer  wie 
ROhl  (1899),  Scbimmelpfeng  (1899)  nnd  E.  P.  Schnlze  (1904) 
scheinen,  wenn  man  nach  den  Anmerkungen  urteilen  mnß,  die 
Auffassung  als  eine  asyndetische  Verbindung  nicht  gekannt  zu 
haben*.  So  etwas  verdient  doch  wohl  festgestellt  zu  werden!  — 
XQI.  Der  Infinitiv  nach  Adjektiven  bei  Horaz.  8.  56 — 65 
=  Neue  Phil.  Bundsch.  1902,  S.  1—9:  *Wie  der  Infinitiv  als 
indeklinable  Form  für  verschiedene  oblique  Kasus  wirklich  vor- 
kommt, so  kann  er  ohne  Zweifel  auch  nach  relativen  Adjektiven 
als  Genetiv  statt  des  Qenetivs  eines  Gerundiums  stehen*.  Bef.  be* 
merkt,  daft  der  umsichtige  Verf.  seinen  Vorg&nger  E.  Krause  über* 
sehen  hat,  der  in  seiner  Dissertation '/>0  VergÜii  usurpcUüme  in* 
finitivi  (Halle  1878)  den  Gebrauch  des  Infinitivs  bei  Vergil  unter 
den  bei  W.  wiederkehrenden  Gesichtspunkten  behandelt  und  p.  86 
schreibt :  ^Venio  ad  genus  alterum  adieetivorum  eorum,  guae  qua$i 
in  unam  noiionem  eoale$eunt  cum  infinüivis  ex  s$  apiis.  Quo  in 
g&nere  quae  praeter  „dignue^  apud  Vergilium  oceurrunt  adiectita 
„avidus*"  „eerius**  „insuetus**  „neseius**  „perüus**  cum  nominum 
coniungi  stdent  genetivie.  Cuiu»  rei  non  opus  est  proferre  exempla 
nisi  quod  notandus  videtur  locus  A.  4,  554  „certus  eundi**.  In* 
finitivum  quoque  his  locis  genetivi  numero  esse  censemus,  Denuo 
autem  animadverti  velim  locum  A.  10^  501  s,  „neseia  mens  ho- 
minum  fati  sortisque  futurae  |  et  eervare  modum^.  Post  adiectitmm 
„dignus^  oceurrentes  infinitivos  iudieamus  ahlattvorum  instar  esse*. 
Bef.  ist  übrigens  der  Ansicht,  daß  man  bebufs  Erklärung  des 
Infinitivs  bei  Adjektiven  besser  tut  von  der  verbalen  Kraft  des 
Adjektivs  auszugeben,  wie  dies  schon  Eübler  (Berlin  1861)  getan 
hat.  Ganz  einfach  liegt  die  Sache  in  Fftllen  wie  audax  omnia 
perpeti,  w(^  man  den  Infinitiv  wohl  nicht  anders  fassen  kann  wie 
bei  audeo.  Auf  diese  Weise  erklftren  sich  aber  auch  scheinbar 
schwierige  Verbindungen.  So  erh&lt  Hör.  Epist.  I  15,  30  saevus 
opprobria  fingere  durch  Ovid.  Met.  I  200  f.  manus  impia  samt 
Romanäm  exstinguere  nomen  die  beste  Beleuchtung.  —  XIV.  Liv. 
VI  20,  2.  Man  lese  ad  eam  (st.  eum)  diem;  vgl.  VII.  —  XV.  Eine 
Volkslegende  aus  dem  Altertum.  Beitrag  zu  Hannibals 
Alpenübergang.  Liv.  XXI  87,  1—3.  S.  66—72  =  Neue  Phil. 
Bundsch.  1899,  S.  97^108.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Fabel, 
daß  Hannibal  beim  Alpenfibergang  einen  Felsen,  um  ihn  gangbar 


^)  In  d^r  «oeben  erechieDenen  S.  Aufl.  lantet  die  Note  so  I  9»  69 : 
'sahhata  tricesima  für  die  Sabbatrnbe  am  dreißigsten  ist  mit  fthnlicher 
Kürze  gesagt  wie  cultaque  ludaeo  septima  sacra  Syro  Orid  AA.  I  76*. 
Wem  wohl  der  Heraasgeber  (Heinze)  diese  firklärang  verdankt? 
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ZQ  maehcn,   mit  Ftaer  and  Essig  behandelt  habe.  —  XVI.  Zn 

Cyprian-  8.  72—73  =  Phil.,  N.  P.  IV  48.  Cyprian  De  dominica 

ontione  83  (p.  292,  2  Hartel)  sei   nach   dem  g^ten  Worzborger 

Codfx  miseretur  pauperis  st«  pauperi  zu  schreiben.  —  XVIL  Zn 

Dietys.     S.  78— 76  =  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  CXXI  609  —  512. 

7.  weist  an  lordanis  (oder  vielmehr  Cassiodorins)  De  rebus  Getieia 

e.  9  Dach,  dafi  Cass.  nnr  den  lateinischen  Dic^s  benatzt  haben 

kam.  —  XVnL  Pestns.  8.  77—82  =  Phil.  XXXVIO  374—878. 

Der  Verf.   des  Breviarium  rerum  gestarum  pqpuli  Bimiani   sei 

identisch  mit  dem  berüchtigten  Prokonsnl  von  Asien.  —  XIX.  Zn 

ApoUia.  Sidon.  Epist  V  3,  4.  8.  82—88  =  Nene  Phil.  Band- 

sehan  1899,   S.  220  f.     lUud  eane  vdut  Atticaa  leges  iia  aere 

credUe  intisum:  Der  Ablativ  aere  sei  nicht   in  <ieri  (Dat.)   oder 

BODst  irgend  wie  zn  Andern.  —  XX.  Nequa  bei  Lncifer.  8.  83 

=  Pbil,  N.  F.  IV  42.     Lncifer   De  regibus  apoetatieis  c.  9   sei 

wqua  nicht  mit  Hartel  in  nequam  zn  ändern.  —  XXI.  Za  Eomuli 

fah.  3,  14.     8.  83  —  86  =  Nene  Phil.  Bandsch.  1901,   8.  813 

—316:  iAhaatatum  seeuri  sei   falsche   Lesart  für  aptaia  secure 

(oder  eeeuri).  —  XXII.  Zam  Codex  Gothanua  Nr.  101.  S.  87 

=  Pbil.  XXXXni  701.    Versnch  zar  Lüsang  einer  Geheimschrift. 

Wien.  J.  Oolling. 


Das  Gadmnlied  in  Amwshl  and  Obertragnng.  Fflr  den  Sehnlgebraach 
beraosgegeben  von  Walter  Hüb be.  1.  Aufl.,  zweiter  Abdruck.  Leipzig 
and  Wien.  Freytag  and  Tempekj  1905. 

Die  Einleitung  bespricht  die  Überlieferang  and  gibt  eine 
bnochbare  Einführnng  in  die  literarischen  Fragen ;  der  Verf.  zeigt 
überall  seine  Vertrantheit  mit  dem  8toffe.  Der  Satz  der  Einleitang 
(S.  4)  ^Ea  sind  also  eigentlich  drei  Gedichte,  zngleich  von  sehr 
Tenchiedenartlgem  Wert"  ist  anrichtig,  da  er  stoffgeschichtlich 
rerscfaiedene  Schichten  der  Sage  mit  verschiedenen  Verfassern  in 
der  aberlieferten  Dichtung  za  erkl&ren  scheint;  denn  darch  Panzers 
Kritik  ist  die  Einheit  des  Gedichtes  erwiesen,  wenn  ancb  Ober- 
tfbeitnng  mitspielen  wird.  Das  Bach  Hübbes  gilt  haapts&chlich 
dem  dritten  Teile,  dem  eigentlichen  Gndranliede,  während  Hagens 
Jngendgeschichte  sowie  die  Hildensage  nach  ihren  stofflichen  Grund- 
lagen in  der  Einleitang  besprochen  werden;  die  lobaltsangabe  schließt 
lieh  an  ühland  an.  Hier  wird  auch  das  Versmaß  behandelt,  eine 
GUederong  des  inneren  Aufbaues  der  Handlung  sowie  eine  Probe 
des  Origmals  gegeben.  Gute  sachliche  Anmerkungen  beschließen 
das  Bfichlein  und  geben  willkommene  Belehrung  zu  einzelnen  Stellen. 
Daß  Palas  Nebenform  von  Palast  sei,  ist  allerdings  nichtssagend 
md  erweckt  wohl  auch  eine  falsche  Vorstellung. 

Der  Hauptteil  der  Arbeit  bringt  die  Übertragung  der  bedf 
tendtten  Kapitel  des  Gudrunliedes ;    sie  ist  zugleich  auch  im 

Z«itKknft  f.  4.  taterr.  Gjmn.  1906.  V.  Heft.  28 
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sonderen  eine  Verkürzung«  indem  größere  Stellen  nnd  einzelne 
Strophen  ansgelassen,  andere  nmgestellt  werden;  sind  solche  tiefere 
Eingriffe  anch  kritisch  achwer  zn  rechtfertigen,  so  sind  sie  mit 
dem  Zwecke  einer  Scbnlübersetznng  immerhin  vereinbar.  Der  Text 
stammt  ans  der  größeren  nenhochdentschen  Bearbeitung  des  Verf. 
Die  Übersetzung  liest  sich  glatt  und  ist  in  Wortstellung  nnd  Ana- 
druck  ein  gutes  Neuhochdeutsch,  was  ein  großes  Lob  bedeutet  in 
Anbetracht  der  durch  die  metrische  Form  zufließenden  Schwierig- 
keiten. Sie  ist  aber,  wenn  auch  sinngem&ß,  doch  nur  eine  freie 
Übertragung  des  Originals,  die  den  volkstümlichen  Zwecken  der 
Sammlung  genügen  mag;  als  Hilfe  für  die  Übersetzungsübung  mm 
Texte  ist  aie  wenig  nütze  wegen  der  freien  Behandlung  der  Über- 
lieferung; man  lese  Strophe  605  als  ein  Beispiel  für  manche: 
,,Ein  Graf  war  unter  ihnen,  der  war  gewandt  genug,  daß  er  nach 
hOfscher  Sitte  mit  Ehren  sich  betrug.  So  kamen  sie  zum  Onig. 
Als  dies  nun  war  geschehen,  da  ließen  sie  bei  Hofe  sogleich  die 
Briefe  mit  der  Werbung  sehen. ^  Nicht  selten  deutet  Einklammerung 
an,  daß  die  Übersetzung  sich  in  ganz  freiem  Geleise  bewege,  z.  B. 
Str.  645:  „Der  Kampf  war  inzwischen  nun  schon  gerückt  so  nah, 
daß  man  ihn  aus  dem  Fenster  der  Burg  ganz  deutlich  sah.  Nicht 
war  es  l&nger  möglich,  draußen  auszudauern.  Die  Hegelingen 
dachten,  sich  zu  verteidigen  hinter  ihren  Mauern".  Wie  sich  der 
Verleger  und  der  Herausgeber  ein  solches  Büchlein  in  den  Hftnden 
der  Schüler  benützt  denken,  weiß  ich  nicht.  Die  Schüler  haben 
ein  Stückwerk  und  müssen  bei  einiger  Bekanntschaft  mit  dem 
Originale  das  Zutrauen  zu  dem  Gebotenen  verlieren.  Eine  schöne 
Prosaübertragung,  die  das  ganze  Lied  brächte,  herauszugeben, 
wäre  ein  Verdienst  um  die  Jugend,  weil  die  Schule  das  Lied  nur 
sehr  stiefmütterlich  behandelt  und  notgedrungen  solche  Surrogate 
empfehlen  muß.  Eine  Übersetzung  dieser  Art  könnte  in  jede  Schüler- 
bücherei eingestellt  werden. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Deutsches  Lesebach  fOr  höhere  LehraoBtalten.  Heransg.  von  Dr.  L. 
Bellermann,  J.  Imelmann,  Dr.  F.  Jonas,  Dr.  B.  Sophan. 
Sechster  Teil.  Sekunda.  Berlin,  Weidmannsohe  Bnchbandlong  1904. 
VI  o.  804  S8.    Preis  2  Mk.  20  Pf. 

.Name  und  Buf  derHerausgeber  berechtigen  zu  der  Annahme, 
daß  wir  es  mit  einer  tüchtigen  Schöpfung  zu  tun  haben.  Leider 
vermag  Bef.  nicht,  über  Plan  und  Anlage  des  Ganzen  ein  Urteil 
abzugeben,  da  ihm  bloß  der  für  Sekunda  bestimmte  Teil  vorliegt. 
Dieser  bietet  allerdings  nichts  Außerordentliches.  Im  ersten  Ab- 
schnitt sind  64  Gedichte  enthalten,  die  größtenteils  zum  eisernen 
Bestand  der  Lesebücher  gehören.  Der  zweite,  der  Prosa  gewidmete 
Abschnitt   umfaßt   26   meist  längere  Lesestücke  und  ist  der  Aus* 
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wihl  Dach  origineller  zu  nenneo.  Im  ganzeo  Bacbe  tritt  das  pren- 
ßisch-Taterlftodiscbe  Moment  stark,  docb  nicbt  überm&ßig  in  den 
Vordergrund.  Inbaltlich  and  formell  erscbeinen  die  einzelnen 
Nummern  der  Unterricbtsstnfe,  fdr  welche  das  Bach  bestimmt  ist, 
Tollkommen  angemessen. 

Anmerkungen,  literarhistorische  Notizen  oder  sonstige  didak- 
tische Behelfe  fehlen  gänzlich;  wir  haben  nnr  den  Text  vor  nns. 
Diese  Tatsache  ist  in  dem  Streit  fdr  nnd  gegen  die  Anmerkungen 
DJeht  ganz  ohne  Bedeutung.  Wenn  Fachmänner  und  Schulmänner 
TOD  dem  Bange  der  Herausgeber  auf  den  Anmerkungen  -  Apparat 
Terzicbten,  dann  muß  sich  wohl  mehr  gegen  denselben  als  für 
denselben  vorbringen  lassen.  Auch  Bef.  hat  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen die  Überzeugung  gewonnen,  daß  Anmerkungen  keinen 
nennenswerten  Nutzen  stiften. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Tableanx  Champ6tres.  Von  E.  G  a  i  1 1  a  u  m  i  n.  Ffir  den  Schulgebraoch 
aoegewählt  und  in  fransOsischer  Sprache  erklärt  von  Dr.  J.  H aas,  Pro- 
fessor in  Freiborg  i.  Br.  Berlin  1904,  Weidmannsche  Bnchhandlnng 
(s52.  Bändohen  der  «Scbolbibliothek  franz.  und  engl.  FroBaschriften'*, 
berausgegeben  von  Bahlsen  und  Hengesbach). 

Dieser  für  Mittelklassen  aller  Anstalten  bestimmte  Auszug 
ins  den  Tiibleaux  champitres  des  franz.  Schriftstellers  und  Land- 
wirtes Guillanmin  fuhrt  uns  die  jährlich  wiederkehrenden  Vor- 
kommnisse des  Landlebens,  die  Arbeiten,  bemerkenswerten  Tage 
nnd  Feste  von  den  ersten  Strahlen  der  Märzsonne  bis  zu  den 
Iralten  Tagen  des  Winters  in  schlichter,  aber  das  Gemät  an- 
heimelnder Sprache  vor.  Der  beigegebene  französisch  geschriebene 
Kommentar  bemäht  sich,  dem  Schäler  jede  nur  wänschenswerte 
Wort-  und  Sacberklämng  zu  geben,  und  ist  namentlich  reich  an 
Umschreibungen  von  Teztesstellen,  welche,  an  und  für  sich  über- 
flüssig, wohl  den  Zweck  haben,  dem  Schüler  zu  einer  größeren 
Geläufigkeit  im  französischen  Ausdruck  zu  verhelfen.  Daneben 
wäre  unseres  Erachtens  noch  hervorzuheben  gewesen  die  verein- 
zelte Verbindung  pour  d'ailleurs  (9,  83),  die  auffällige  Konstruktion 
demander  cela  d'une  fillette  (81,  15),  das  Femininum  chaumtr  (55, 
23  und  58,  19),  das  als  Provinzialismus  vom  Herausgeber  nicht 
nachzuahmen  war  (S.  188),  wie  er  auch  davantage  de  vin  (S.  139) 
hätte  vermeiden  sollen.  Sonst  sind  jedoch  die  Ausführungen  in 
Irorrekter  und  klarer  Sprache  abgefaßt,  der  Kommentar  überhaupt 
sorgfältig  gearbeitet. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra, 
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Englisehe  Textaasgaben. 
Maad,  a  Poem  by  Alfred,  Lord  TeniiyBoo.  Witb  expUnatoij  note« 

bj  J.  Stibbe,  Eoglisb  Master  at  tbe  H.  B.  8.  al  iümelo.  P.  Nooid- 
hoff,  OroDiogen  1905.  95  SS.   Praii  JP  0*50. 

Das  Gedicht  Maud  wnrde  bei  eeinem  Encheinen  im  Jahr« 
1855  wegen  der  Terechiedenartigen  Metren,  die  ea  entbält,  and 
wegen  der  Dunkelheit  mancher  Stellen  nicht  sehr  freundlich  aiLf- 
genommen.  Bald  aber  erkannte  man  gerade  in  der  Unregelmäßig- 
keit des  Bhjthmns  den  großen  Beiz  des  Gedichtes;  denn  der 
wechselnde  Bhythmus  zeigt  die  verschiedene  Stimmung  des  Helden, 
der  bei  gedrfiekter  Stimmung  in  schweren  jambisch  -  anapistischen 
sechsfüßigen,  bei  besserer  Laune  in  drei-  und  yierfdßigen  Versen 
seine  Liebesgescbichte  erz&hlt.  Die  dazwischen  eingestreuten,  in 
Yierzeiligen  Stanzen  geschriebenen  Liebeslieder  werden  stets  als 
Perlen  der  englischen  Lyrik  gelten.  Der  Lihalt  des  Gedichtes  ist 
kurz  folgender:  Der  Held,  der  sich  gleich  im  ersten  Verse  mit  den 
Worten  «I  hate  the  dreadfid  hoUow  behind  the  liUle  icood**  einführt, 
yerliebt  sich  leidenschaftlich  in  die  Tochter  eines  reichen  Scbloß- 
herm,  er  hat  aber  einen  reichen  Nebenbuhler,  dessen  Neigung  von 
der  Familie  der  Maud,  besonders  von  ihrem  Bruder  begünstigt 
wird.  In  einer  Nacht,  wo  auf  dem  Schlosse  ein  Ball  gegeben  wird, 
geht  Maud  in  den  Garten,  um  mit  unserem  Helden  ein  paar  Worte 
zu  sprechen;  sie  wird  von  ihrem  Bruder  überrascht,  es  folgt  ein 
Duell  zwischen  diesem  und  ihrem  Liebhaber,  in  welchem  der  erstere 
f&llt.  Unser  Held  entflieht  und  wird  wahnsinnig;  doch  als  der 
Krimkrieg  anbricht,  erwacht  er  aus  seinem  Stumpfsinn  und  ergreift 
die  Waffen  zum  Schutze  seines  Vaterlandes.  Das  Gedicht  schließt 
mit  folgender  Strophe: 

^Let  it  flame  or  fade,  and  the  war  roü  äottm  Uke  a  toindf 
We  have  proved  we  have  hearts  in  a  cause,  we  are  noble  iUUj 
And  myaelf  have  awaked,  aa  it  seetM,  to  the  better  mind; 
It  is  better  to  fight  for  the  good  than  to  rail  at  the  ül; 
I  have  feit  with  my  native  latid,  I  am  one  with  my  kind, 
I  emhrace  the  purpose  of  God,  and  the  doom  assigned*. 

Um  die  Lektüre  des  Gedichtes  zu  erleichtem,  stellt  der 
Herausgeber  dem  Texte,  der  bloß  links  gedruckt  ist,  rechts  zahl- 
reiche, englisch  geschriebene  Anmerkungen  entgegen,  in  denen  er 
nicht  nur  ungewöhnliche  Ausdrücke  durch  gewöhnlichere  Synonyms 
ersetzt,  sondern  auch  oft  die  etwas  dunkle  Diktion  des  Dichters 
erkl&rt  und  die  vielen  poetischen  Lücken,  die  den  Gang  der  Ereig- 
nisse unterbrechen,  durch  bequeme  Erklärungen  überbrückt.  Die 
Erklärung  past  :  passed  (p.  41)  hätte  schon  p.  14  gegeben  werden 
sollen:  ichen  her  carriage  past.  Die  Erklärung  to  strike  home:  io 
hü  (p.  13)  läßt  uns  im  unklaren  über  die  eigentümliche  VerwM- 
düng  von  Jiome,  das  hier  „effeciively,  ihoroughly^  bedeutet. 
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Der  Druck  ist  sorgf&ltig  überwaebt  worden;  ich  babe  nur 
xwei  Yersefaen  gefanden:  p.  48  Roay  in  the  South  (st.  is),  p.  90 
Tot  (St.  To). 

Diese  Ausgabe  ist  wohl  geeignet,  scbiefe  Urteile  über  Tenny- 
lons  ^Maud**^  wie  sie  sich  noch  in  manchen  Literatargeschichten  ^) 
finden,  riehtigzastellen. 


Library  of  Contemporary  AÜthors,  i.  Mr.  Meeson'fl  Will  by  H. 
Bider  Haggard.  Annotated  by  C.  Grondbottd  and  P.  Boorda, 
TeacherB  of  finglitb  at  Amsterdam  and  GroniDg«n.  Second  Edition. 
P.Noordhoff,  Groningen  1906.  VIII  und  271  SS.  Preis  Fl -50  (Fl -75). 

Der  spannende  Boman  Mr.  Meesan^a  Will,  der  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  1898,  S.  142  angezeigt 
wurde,  liegt  nunmehr  in  zweiter  Auflage  vor.  Diese  unterscheidet 
sich  von  der  ersten  nur  dadurch,  daß  die  Anmerkungen  einer  ge- 
nauen BoYision  unterzogen  wurden ;  viele  erscheinen  jetzt  in  erwei- 
terter oder  Yerbesserter  Gestalt  und  auch  manche  sind  dem  Wunsche 
des  Bez.  gemäß  neu  eingeschaltet  worden. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellin ger. 


Das  alte  Wunderland  der  Pyramiden.  Geographische,  politiaehe 
nnd  kolturgeschichtliehe  Bilder  ans.,  der  Vorseit,  der  Periode  der 
Blüte,  sowie  des  Verfalls  des  alten  A^rptens.  Von  Dr.  Karl  Oppel. 
Fünfte  umgearbeitete  und  Termehrte  Auflage.  Mit  250  Text-Abbil- 
dangen  und  Karten  sowie  4  Tafeln  im  Farbendruck.  Leipzig,  Verlag 
fon  Otto  Spamer  1906.   VIII  und  497  SS.  Preis  Mk<  8-50. 

Es  war  leider  eine  alteingewurzelte  Anschauung ,  daß  nur 
dasjenige  mit  Fleiß  und  Umsicht  terOffentlicht  zti  werden  brauche, 
was  für  Fachgenossen  bestimmt  ssi.  Das  „Popularisieren  der 
Wissenschaft**  wurde  nur  so  nebenher«  flüchtig,  oft  verschämt 
betrieben.  Heute  endlich  ist  es  erfreulicherweise  anders  geworden 
und  man  Yersucht,  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  weiteren  Kreisen 
zug&nglich  zu  machen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  das  Er- 
scheinen des  oben  genannten  Buches  freudig  zu  begrüßen.  „Es  ist 
dem  Buche  von  mancher  Seite  her  viel  Ehre  erwiesen,  ja  es  ist 
in  mehrere  fremde  Sprachen,  ins  Büssiscbe,  Schwedische,  Fran- 
zösische usw.  übersetzt  worden**  (Vorwort  der  4.  Aufl.).  Letzterer 
umstand  und  die  Tatsache,  daß  es  1881  in  4.  Auflage  erschien, 
zeugen  allein  schon  davon,  wie  beliebt  das  Buch  in  weiten 
Kretssn  war. 

Wer  zwar  nur  das  Torwort  der  5.  Auflage  allein  gelesen 
hätte,  würde  allerdings  mit  Enttäuschung  an  die  Lektüre  geben. 


1)  Vgl.  Weiser,  Enri.  Literaturgeschichte;  Leipzig,  GOschen  1898, 
S.  144:  ^Maudj  eine  onklare  Liebesgeschichte". 
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Denn  d6r  angenannte  Bearbeiter  sagt  darin:  „Oppela  Bocb  war 
eine  so  persODlicbe  Schöpfung ,  so  der  ganzen  Anlage  nach 
eben  Oppels  Bnch,  daß  jedem  alten  Liebhaber  der  Schrift,  nnd 
damit  auch  dem  Bearbeiter,  alles  Ändern  fast  wie  eine  Sünde 
erscheinen  maßte,  anch  da,  wo  die  neue  Forschung  an  widerruflich 
Änderungen  forderte.  War  doch  der  Geist,  in  dem  Oppel  das  Buch 
schrieb,  sozusagen  das  Ergebnis  des  Inhalts,  so  daß  auch  dieser 
Qeisteshaaeh  verschwinden  mußte,  wenn  der  Inhalt  ein  anderer 
Ifurde*'.  Da  drängt  sich  doch  wohl  jedem  unwillkürlich  der  Gedanke 
auf:  Wenn  jede  Neubearbeitung  eines  die  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft weiteren  Preisen  bekanntmachenden  Buches  von  diesem 
Standpunkte  ausginge,  so  kftme  man  schließlich  von  einem  Kultus 
der  Wissenschaft  zu  einem  solchen  der  Person.  Was  aber  sind 
bei  allem  schuldigen  Bespekt  Tor  yerdienstfollen  Männern  diese  im 
Vergleiche  zu  jener?  Und  dann  noch  eins.  Will  die  Jagend  in 
erster  Linie  über  den  „Geisteshauch"  Oppels  unterrichtet  sein 
oder  über  „das  alte  Wunderland  der  Pyramiden**? 

Wie  gesagt,  nach  der  Lektüre  des  Vorwortes  allein  würde 
jeder  sich  versucht  fühlen,  die  obenerwähnten  prinzipiellen  Fragen 
zu  stellen.  Doch  sobald  man  einige  Kapitel  des  lebendig  und 
fesselnd  geschriebenen  Buches  hinter  sich  hat,  so  sieht  man,  daß 
man  dem  Bearbeiter  in  dieser  Hinsicht  allzu  sehr  Unrecht  tun 
würde.  Das  Vorwort  ist  etwas  bescheiden.  Fast  überall  merkt  mau 
die  bessernde  Hand  des  Bearbeiters.  Wirklich  Veraltetes  ist  selten 
(siehe  weiter  unten)  stehen  geblieben,  wie  man  aus  dem  Vorwort 
schließen  und  fürchten  mußte.  Ja,  in  den  neu  hinzugefügten  Stücken 
ist  es  ihm  sogar  oft  gelungen,  ebenfalls  die  Anschaulichkeit  her- 
vorzubringen, welche  die  frische,  der  Fassungskraft  des  jugendlichen 
Lesers   angepaßte  Erzählungskunst  Oppels   hervorzuzaubern   weiß. 

Im  einzelnen  ist  hervorzuheben  die  Gleichstellung  des  alten 
Nubi  oder  ünbi  mit  dem  modernen  Omboa  p.  18,  Abdu  =  ÄpoUino- 
pciis  magna  =  arab.  Edfu  p.  19,  Syne  =  Suan  =  Assuan  p.  12, 
Pilak  =  Philae  p.  8,  Dschebel  Selseleh  =  rOm.  Silailis,  dessen 
Herleitung  aus  ägjpt.  Gelgel  (späterem  Dscheschel)  p.  19,  Memphis 
=  arab.  Menf  p.  37  usw.  Solche  Bemerkungen,  welche  das  Buch 
nicht  wesentlich  vergrößern,  den  Leser  aber  spielend  über  die 
Geschichte  der  Ortsnamen  unterrichten,  sind  nnr  wünschenswert. 
Aber  Bef.  hätte  gewünscht,  daß  der  Bearbeiter  dies  mit  mehr 
Konsequenz  darchgeführt  hätte.  So  wäre  es  z.  B.  ein  Leichtes 
gewesen,  dem  „Raschid''  p.  182  ein  „=  Rosette**  hinzuzufügen. 
Unter  dem  vielen  Neuen  seien  hier  verzeichnet  die  Abschnitte  über 
Senne  nnd  Kumme  p.  12,  über  Teil  el  Amarna  p.  29  ff.,  hier  Oppels 
Stil  gut  nachgeahmt,  doch  leider  ohne  Nennung  des  Ortsnamens, 
so  daß  der  „Laie*'  nicht  identifizieren  kann,  wenn  ihm  der  Name 
zu  Ohren  kommen  sollte;  ferner  der  Abschnitt  über  das  heutige 
Menf  p.  37,  über  die  Sphinxe  von  Wadl-Sebua  p.  80,  über  die 
Zwischenstufen  bis  zur  Erbauung  der  großen  Pyramiden  p..  122  ff.. 


K.  Oppü,  Dm  alte  Wimdeikad  der  Pyraiiiideo,  aog.  ▼.  jY.  Beick.  489 

die  Grftbtf  b«i  Niqada  p.  124,  „über  die  Hieroglyphen''  p.  170  ff., 
der  leicht  faßlich  geschrieben  ist ;  manches  einzelne  hätte  da  weg- 
bleiben können,  wie  z.  B.  die  zwar  gute,  aber  dem  Nichtfachmann 
nninteressante  Erklftnmg  der  Lesung  „£ia'' ;  in  diesem  Abschnitte 
wire  manches  Gute  ans  der  4.  Anfl.  besser  stehen  geblieben,  wie  die 
p.  155  dort  anschanlich  dargestellte  Entwicklong  des  Zeichens  ffir 
,^*^.  Hier  möchte  BeL  den  Wunsch  aussprechen,  daß  bei  einer 
NeuanAage  doch  die  Namen  gr&zisiert  wurden.  „Kambyt^**  ist 
z.  B.  dem  Leser  gewiß  gelAnfiger  als  „Kambudsehija**  p.  346.  Es 
hfttte  genügt,  diese  Namen  in  Elammem  hinzuzufügen ;  wenn  aber 
schon  die  antochthonen  in  der  vermutlichen  Aussprache  angeführt 
werden,  so  w&re  wenigstens  mehr  Eonsequenz  zu  wünschen  ge- 
wesen ;  so  steht  z.  B.  »Blumenomament  aus  dem  Grabe  Bamses  UL** 
p,  188,  Bamses  p.  129  und  808,  ^Pflanzen  aus  dem  Grabe 
Bamses  III.''  p.  127  neben  „^amssss  IL  vor  der  Göttin  Sechmet". 
Doch  sei  dem  wie  immer;  in  beiden  Fällen  hätte  zum  erstenmal 
der  geläufigere  Name  wie  z.  B.  p.  12  Eosch  —  Aethiopien.  -- 
immer  in  Psrenthese  daneben  gesetzt  werden  können.  So  tut  es 
der  Bearbeiter  übrigens  häufig.  Von  den  yielen  neuen  größeren 
Stücken  sind  noch  herYorzuheben  die  Erzählung  des  Papyrus  d*Or- 
binej,  des  Pap.  Weskar  p.  228  ff.,  die  19.  Dynastie  p.  285  ff., 
die  Seevölker  p.  801  ff«,  die  Amama-Zeit  p.  258  ffl,  gänzlich 
umgearbeitet:  „Die  Zeit  der  Wirren*'  p.  88  ff.,  „die  Zwölfherr- 
schaft'^  p^  341  ff.  und  viele  andere  Aufsätze,  welche  gewiß  alle 
dem  Leser  willkommen  sein  werden.  Manche  Abschnitte  wie  „Der 
Pharao**  (p.  59  ff.  der  4.  Aufl.)  hat  Bef.  nur  ungern  vermißt  Sie 
hätten  allerdings  nicht  so  stehen  bleiben,  sondern  den  neuesten  For- 
schungen gemäß  umgearbeitet  werden  können.  Doch  da  hat  wohl 
der  rein  äußerliche  Umstand  ein  gewichtiges  Wort  mitgesprochen, 
daß  das  Buch  anstatt  um  hundert,  um  zwei-  bis  dreihundert  Seiten 
an  Umfang  zugenommen  hätte,  was  wahrscheinlich  den  Preis  erhöbt 
und  damit  den  Leserl^reis  eingeschränkt  hätte.  Zu  p.  182  möchte 
Bef.  bemerken,  daß  dieser  Abschnitt  leider  so  abgedruckt  worden 
ist,  wie  er  in  der  4.  Aufl.  war.  Dieser  Abschnitt  ist  nicht  nur 
nicht  klar,  sondern  auch  teils  gänzlich  veraltet,  teils  ebenso  un- 
richtig; denn  erstlich  ist  der  Stein  von  Tanis  nicht  zweisprachig, 
sondern  dreisprachig;  dann  wird  der  Ort,  aus  welchem  der  Stein 
stammt,  nicht  einmal  erwähnt  (wie  soll  da  der  Leser  wissen,  daß 
dieser  berühmte  Stein  von  Tanis  \Canopus\  stamme,  wenn  er  von 
den»  Orte  hört?);  ferner  ist  es  eine  allseits  bekannte  Tatsache, 
daß  diesen  Stein  Beinisch  und  Bösler  im  Vereine  mit  Lepsius 
entdeckt  haben  und  nicht^Lepsins  allein,  wie  der  Bearbeiter  meint. 
Anderseits  wiederum  hätte  der  Bearbeiter  gut  getan,  sogar  bis 
zur  ersten  Auflage  in  manchen  Fällen  zurückzugeben,  so  z.  B. 
p.  45;  da  hätte  ddu  „Ämahe,  Rät,  Tot,  Teb**  ohne  Banmver- 
schwendnng  zum  besseren  Verständnis   des  Lesers   ein  „:=  Elle**, 
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bMw.  ^=  Faß,  Handbreit,   Fingerbreit'',  (wie  in  der  1.  Auflage 
p.  36)  hinzugefügt  werden  ktonen. 

Was  hingegen  die  Ansfährangen  ober  die  Zosanunenaetning 
nnd  Herkunft  der  M&rehen  (insbesondere  Papjrus  d'Orbiney)  an- 
belangt, 80  kann  man  dem  Gesagten  nur  zustimmen;  doch  wenn 
schon  auf  die  kabylische,  griechische  usw.  Passung  hingewiesen 
wurde,  so  hätte  auch  auf  die  anderweitigen  Beziehungen  dieser 
Erzählungen  BAcksieht  genommen  werden  sollen,  wie  sie  die 
neueren  Forschungen  speziell  zum  Thema  des  Pap.  d*Orbinej 
gezeitigt  haben.  Ich  yerweise  nur  auf  L.  Beinisch,  Somalispracfae 
I,  p.  259  ff.  und  besonders  p.  259  Anm. ,  D.  H.  Mfilier,  Mehri- 
und  Soqotri- Sprache  I,  p.  193  ff.  und  p.  215  ff.,  II,  p.  57  ff., 
femer  B.  Basset,  Nauveaux  Cordes  berbires'  p.  281  und  304  ff. 
Leider  muß  auch  bemerkt  werden,  daß  die  ägyptische  Literatur, 
welche  doch  „für  Gebildete  aller  Stände,  namentlich  auch  für  die 
Jugend''  (Vorwort  der  4.  Aufl.)  —  für  diese  Kreise  ist  das  Buch 
in  erster  Linie  geschrieben  —  yon  ganz  besonderem  Interesse  ist, 
nicht  genügend  ausgebeutet  wurde.  Und  wie  viel  SchOnes  hätte 
da  gesagt  werden  kOnnen,  so,  um  nur  einiges  anzuführen,  über 
^Sage  des  Setbon  Cbamols,  Noferkophthah,  seinem  Weibe  Ahura 
nnd  Mereb,  ibrem  Kinde"  des  Pap.  in  Cairo!  Überhaupt  scheint 
es  im  alten  Ägypten  einen  ganzen  Zyklus  von  solchen  Mägier- 
geschichten  gegeben  zu  haben,  die  wie  die  Märchen  von  1001 
!Nacht  teils  geschickt,  teils  ungeschickt  miteinander  zu  einer  Er- 
zählung gern  yerflochten  wurden ;  s.  die  Erzählung  des  ebengenannten 
und  die  des  Pap.  Weskar.  Merkwürdig  ist  auch,  daß  sowohl  die 
Geschiebte  der  Tabubu,  als  auch  der  Frau  des  Webaoner  in 
Onchtoui  spielt  (vgl  Petrie,  Egyptian  tales  11,  p.  188).  Somit 
scheint  dieser  Stadtteil  von  Memphis  von  leichtfertigen  Frauen  mit 
Vorliebe  zum  Schauplatz  ihrer  Abenteuer  ausersehen  worden  zu 
sein.  Aber  nicht  nur  die  Erzählung  des  ägyptischen  „Faust", 
sondern  auch  die  Wanderung  des  Sethon  in  die  Unterweit  (Pap. 
im  British  Museum  DCIV)  hätte  sehr  instruktife  Streiflichter  auf 
die  Entstehungsweise  der  Volksliteratur  geworfen  und  einen  Vergleich 
mit  der  Odyssee,  Aenelde  oder  „Divina  Commedia**  gelohnt.  Der 
frische,  fröhliche  „Kampf  um  die  Ghalybisch  -  Bfistung**  zur  Zeit 
des  Königs  Petubastis  ans  der  Sammlung  der  Papyrus  „Erzherzog 
Bainer"  gemahnt  in  so  mancher  Hinsicht  an  die  nordischen  Helden* 
sagen.  „Das  philosophische  Zwiegespräch  zwischen  der  äthiopischen 
Katze  und  dem  kleinen  Schakal  Kufi''  des  Leidener  Pap.  I  884 
hätte  in  dem  Stücke  von  der  Fabel  des  Löwen  und  der  Maus  zu 
einem  Vergleich  mit  den  Äsopischen  Fabeln  geradezu  herausge« 
fordert.    Seist  gerade  das  Schönste  weggeblieben. 

Da  der  Bearbeiter  auf  die  Schönheit  der  Sprache  Gewicht 
legt,  80  hätte  er  alte  Wendungen  wie  „größeste*'  p.  209  yermeiden 
sollen;  ebenso  das  häßliche,  doppelsinnige  „gräulicher'*  Grund- 
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ton''  p.  146,  daB  wohl  anf  eioen  Dnickfebler  znrflckgohende  ^Spielen 
im  Brett''  p.  146. 

Sehr  gelobt  maß  die  Menge  Ton  trefflieben  und  gut  ans- 
geiwfthlteo  Bildern  werden.  Ffir  diesen  „Anecbannugeanterricbt",  der 
dem  Leeer  spielend  erteilt  wird,  kann  nicbt  genng  gedankt  werden. 
Aber  ancb  da  ist  Bef.  nicht  ohne  Wnnecb.  Eine  Karte  Ägyptens 
mit  den  altftgyptiscben  Ortsnamen  und  darnnter  in  Klammern  den 
modernen  wird  gerade  dnreb  die  Beisebescbfeibnng  stark  ver- 
mißt werden. 

Abgesehen  von  den  angefahrten  Wünschen,  welche  bei  einer 
Nenaaflage  leicht  beseitigt  werden  können,  ist  das  Bach  gat  ge- 
schrieben nnd  erfällt  seinen  Zweck  ToUaof,  „in  weiteren  Kreisen 
aufmerksam  zn  machen  aaf  jenes  merkwürdige  Volk,  von  welchem 
alle  anderen  Völker  nm  das  Mittelmeer  den  größten  Teil  ihrer 
Knltnr  erhalten  haben  nnd  das  somit  selbst  anf  nnsere  moderne 
Gesittung  von  wesentlichem  Einfluß  war." 

Wien.  Dr.  N.  Beicb. 


Felix  Lampe,  Zar  Erdkunde.     Proben  erdkondlicher  DarstelloDf 
Ar  Schale  and  Hans.    Leipzig  nnd  Berlin,    B.  O.  Teabner  1905. 

151  sa 

Das  Buch  ist  ein  Seitenstück  zu  Krümmeis  „Ansgew&hlten 
Stücken  aus  den  Klassikern  der  Geographie".  Wahrend  sich  diese 
als  eine  Art  Qaellenbneh  in  den  Dienst  des  Hochschulnnterrichtes 
stellen,  wendet  sieh  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  an  Schule 
und  Haus  und  meint,  daß  sich  in  ihm  der  deutschsprachliche  und 
erdkundliche  Unterricht  der  Oberklassen  zu  gemeinsamer  Arbeit 
einfinden  könnten.  Zehn  deutsche  Geographen  des  19.  Jahrhunderts 
sind  es,  aus  deren  Werken  jene  Abschnitte  ausgewfthlt  wurden,  „die 
der  Bildung  von  Schülern  mit  gereiftem  Verstftndnis  am  förder- 
lichsten sind".  Den  Beigen  eröffnet  Alexander  ▼.  Humboldts  Schil- 
derung der  Wasserfälle  des  Orinoco  bei  Atares  und  Maypures. 
Daran  schließt  sich  Karl  Bitters  Einleitung  zur  „Erdkunde  im  Ver- 
b&ltnis  zur  Natur  und  zur  Geschichte  der  Menschen".  Oskar 
Peecfaels  Darstellung  des  Zeitraumes  der  großen  Entdeckungen 
bildet  den  Übergang  zu  den  Berichten  über  Forschungsreisen.  Aus 
Heinrich  Barths  „Beisen  und  Entdeckungen  in  Zentralafrika" 
wurde  das  Kapitel  über  die  Beise;  nach  Adamaua  und  die  Ent- 
deckung des  Benno  herausgegriffen.  Ferdinand  y.  Bichthofen  ist 
durch  je  ein  Stück  aus  seinem  Schantung-  und  seinem  Gbinawerke 
▼ertreten.  In  die  Südpolargebiete  führt  Erich  ▼.  Drygalski.  Alfred 
Kirchhoffa  ^Mensch  und  Erde"  ist  das  „Meer  im  Leben  der  Völker" 
entnommen.  Wie  ans  Friedrich  Batzels  „Deutschland",  „Deutsch- 
Isfflds  Lage  und  Baum",  so  stammt  aus  Josef  Partsch'  „Mittel- 
europa"   die  SchUdemng  des  „n^ederrhejnischen  Gebirges,    seiner 
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Tftler  und  seiner  Tieflaodbucht^.  Karl  yod  den  Sieinens  t^J^w- 
tum,  Feldban  und  Steinzeitkaltnr  der  Indianer  am  Schingn*'  bildet 
den  Schluß. 

Die  genannten  Stücke  bringen  die  benutzte  Quelle  teils  w6rt- 
lich,  teils,  mit  Bdcksicbt  auf  den  Zweck,  verkfirzt.  Sachliche  BrlAu* 
terungen  unter  dem  Striche  suchen  nebst  geschichtlich  -  biogra- 
phischen Anmerkungen  und  einer  Erkl&rung  der  geologischen  Fach' 
ausdrücke  das  Verständnis  des  Textes  zu  erleichtern.  Dafür,  daß 
das  treffliche  Buch,  in  dem  vom  Verf.  angestrebten  Sinne  verwendet, 
seinen  Zweck  in  fruchtbringendster  Weise  erfüllen  wird,  bürgt  der 
reiche  Inhalt^  den  es  bietet. 

Wien.  J.  Mfillner. 


F.  Smoliks  Elemente  der  darstellenden  Oeometrie.  Ein  Lehr- 
buch für  OberrealBcholen.  Neu  bearbeitet  tou  Josef  F.  Heller, 
k.  k.  Direktor  der  Staatsoberrealschnle  im  XVIII.  Gemeindebeiirke 
TOD  Wien.  Mit  SS4  in  den  Text  eingedruckten  Holsstichen.  Dritte, 
im  wesentlicheD  anverftuderte  Auflage.  Wien  n.  Leipzig,  Verlag  von 
F.  Tempsky  und  G.  Frejtag  1906.  806  SS.    Preis  geb.  4  K  =  4  Mk. 

Das  geschätzte  Schulbuch^  das  im  Deutschen  Reiche  vielfach 
dem  ersten  Hochsohulunterrichte  dient,  beweist  durch  die  baldige 
Notwendigkeit  einer  dritten  Auflage  abermals  seine  Beliebtheit.  Der 
neue  §  99  bringt  20  Aufgaben  zur  Wiederholung  und  Erweiterung 
des  Lehrstoffes,  die  der  bekannten  „SamtfUung  van  Aufgaben  und 
Beispielen  aus  der  darstellenden  Geometrie^  von  J.  Heller,  doch 
ohne  Angabe  bestimmter  Maße  entnommen  sind.  Im  §  81  wurde 
der  Satz  von  Daudelin  über  den  ebenen  Schnitt  des  Dmdrehungs* 
Zylinders  eingeschaltet.  Die  Bechtschreibung  ist  erneuert  und  daa 
Wort  aufwickelbar  durch  die  bessere  Form  abwickelbar  ersetzt. 
Das  Werk  wird  sich,  unterstützt  von  der  tadellosen  Ausstattung, 
gewiß  zu  seinen  yielen  Freunden  neue  erwerben. 

Wien.  Suppantschitsch. 


Übersicht  der  Fortschritte  in  der  Physik  im  Jahre  1903. 
Herausgegeben  von  Dr.  G.  KnÖera,  Dr.  G.  MaSek,  Dr.  Frans 
Nachtikal,  Dr.  V.  Noväk,  Prof.  8tan.  Petfra,  Dr.  Franz  Zi- 
vi dka.  (Separat- Abdruck  aas  dem  ^Vöttnik  Oeekd  Akademie"»  Jahi^ 
gang  XIII  und  XIV,  250  SS.  Preis  5E  50  h.) 

Dem  allerseits  entspringenden  Bedürfnisse,  bei  der  zu  unserem* 
Zeit  reichen  und  raschen  Entwicklung  jeder  Wissenschaft  und  bei 
der  Zerstreuung  der  geleisteten  Arbeit  an  die  so  zahlreichen  Mono* 
grapbien,  Zeitschriften  und  Berichte  irgend  eine  Übersicht  der 
Fortschritte    zu  besitzen,    wird,   was  die  Physik  anbelangt,,  seit 
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dinigen  Jahren  auch  in  der  böbmiecben  Literatur  Beehnnng  ge- 
tragen. Es  erscheinen  nftmlieb  in  den  Berichten  der  böhmischen 
Akademie  der  Wissenschaften  im  Lanfe  eines  jeden  Jahres  Beferate 
aber  die  Fortschritte  einzelner  Zweige  der  Physik  vom  vorangehen- 
den Jahre  and  anßerdem  gibt  es  Separata ,  in  welchen  sämtliche 
Beferate  eines  jeden  Jahrganges  vereinigt  sind.  Es  war  keine  zu 
nnterschfttsende  Arbeit,  die  Dr.  Oottlieb  En6era,  nnn  Privatdozent 
an  der  böhmischen  Universitftt  in  Prag,  antemahm,  indem  er  die 
ganze  Übersicht  der -Fortschritte  der  Physik  fflr  das  Jahr  1901 
allein  als  damaliger  Assistent  der  technischen  Hochschtilen  in 
Dannstadt  niederschrieb.  Aber  nicht  nnr  die  Mfihe  dieser  Arbeit, 
sondern  ancb  die  Art  and  Weise,  in  weteher  Dr.  Kacera  die  vor- 
genommene Anfgabe  gelöst  hat  and  die  aacb  in  folgenden  Jahr- 
gängen beibehalten  warde,  ist  hoch  ca  schätzen.  Jedoch  an  eine 
Fortsetzung  mit  ansschließlich  eigener  Kraft  war  kaum  za  denken, 
und  deshalb  traten  schon  fflr  den  nächstfolgenden  Jahrgang  meh'> 
rere  Facbgenossen  znsammen,  am  das  aasgedebnte  Feld  der  Arbeit 
teilen  za  können.  Es  waren  anßer  dem  Qrfinder  die  Herren  Dr. 
Gottlieb  Madek,  Dr.  Franz  Nachtikal,  Dr.  Vladimir  Noväk  and 
Prof.  Stanislav  Petira,  za  denen  dann  im  dritten  Jahrgange  noch 
Dr.  Franz  Zävidka  hinzntrat. 

An  Übersichtlichkeit  and  systematischer  Anordnung  des  Stoffes 
ragt  die  Arbeit  der  genannten  Aatoren  nicht  anbedeatend  selbst 
über  die  am  breitesten  angelegten  fremdsprachlichen  Werke  ähn- 
licher Art  hervor;  weder  die  bekannten  „Beiblätter  za  den  Annalen 
der  Physik  and  Chemie",  noch  die  „Fortschritte  der  Physik"*  ver** 
tragen  m.  E.  einen  Vergleich  in  dieser  Hinsicht.  Es  ist  nämlich 
der  Stoff  des  ganzen  Jahres  nicht  nar  nach  den  Hanptgebieten  der 
Physik,  sondern  es  sind  ancb  innerhalb  derselben  einzelne  Beferate 
dem  Inhalte  nach  in  Unterabteilnngen  and  Kapitel  eingeteilt  mit 
steter  Bäcksicht  daraaf,  daß  die  dasselbe  Thema  betreffenden  Ab- 
handlangen eine  geschlossene  Grnppe  bilden.  Außerdem  sind  die 
Beferate  —  and  hierin  darf  man  fflr  den  eine  allgemeine  Orientiernng 
Aber  den  jeweiligen  Stand  der  Wissenschaft  suchenden  Leser  den 
größten  Vorteil  and  eine  besondere  Annehmlichkeit  erblicken  — 
nicht  einfach  ohne  jeden  Zosammenhang  nebeneinander  gereiht, 
sondern  sie  bilden  einen  ununterbrochenen  Text  mit  den  Zitaten 
unter  den  Zeilen.  Natürlich  ist  die  Durchfflhrung  in  dieser  Art 
nur  dadurch  ermöglicht,  daß  die  Beferate  erst  nach  Schluß  des 
Jahres,  also  fflr  denjenigen,  der  an  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
teilnimmt,  etwas  zu  spät  veröffentlicht  werden;  fflr  Fachmänner 
mber ,  denen  es  sich  bloß  um  Verfolgung  der  Fortschritte  handelt, 
um  auf  der  Höbe  der  Wissenschaft  bleiben  zo  können,  ist  wohl 
sine  bessere  Form  kaum  za  denken. 

Die  Gliederung  ist  im  dritten  Jahrgange  für  das  Jahr  1903 
dieselbe  wie  in  den  vorigen  zwei,  nämlich  die  folgende:  I.  Me- 
dianik  (Bef.  Dr.  F.  Nachtikal,  22  SS.),   IL  Akustik  (Bef.  Dr.  F. 
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2ävidka,  9  S8.).  ÜL  W&rmelebre  (Ref.  Prof.  8.  Petira,  24  88.), 
IV.  ElektriziUt  und  MagnetiBmiis.  Erste  Abteilung  (Ref.  Dr.  G. 
Madek,  47  88.):  1.  Elektrostatik;  2.  Elektrokinetik;  8.  Magne- 
tismus und  EiektromagnetisniQs«  Zweite  Abteilung  (Bef.  Dr.  G. 
Eaöera»  78  88.):  1.  Elektromagnetische  Induktion.  Elektrodynamik; 
2.  Elektrische  Entladung.  Kathoden-  und  Eanalstrahlen ;  8.  BOntgen- 
und  Becquerelstrahlen.  Badioaktifität.  V.  Die  Lehre  von  der  Wrilen- 
bewegung  des  Äthers  (Bef.  Dr.  V^  Nov&k,  68  88.):  1.  Geometrische 
Optik;  2.  Brechung,  Dispersion  und  Absorption  des  Lichtes.  Spektral- 
analyse; 8.  Interferon«,  Beugung,  Polarisation  und  Doppelbrechung ; 
4.  Lieht-  und  WArmeradiation.  Luminiszenz;  5.  Elektrische  Badia- 
tion.  Hertische  Wellen;  6.  Beziehungen  zwischen  Eiektrizit&t, 
Magnetismus  und  Licht.  VI.  Verzeichnis  der  wichtigsten  physi- 
kalischen Bficher.  (Zusammengestellt  von  Dr.  G.  Kucera.)  Leider 
wurde  die  zweite  Abteilung  des  Beferates  tou  der  Elektrizität  und 
dem  Magnetismus  bis  hinter  das  Beferat  von  der  Wellenbewegung 
des  Äthers  verlegt,  u.  zw.,  wie  es  in  der  Vorrede  erwähnt  wird, 
infolge  eines  Versebens  beim  Drucke,  dem  nicht  mehr  abgeholfen 
werden  konnte.  Um  noch  ein  Bild  dafon  zu  geben,  wie  alle  ge* 
nannten  Partien  schließlich  in  Kapitel  eingeteilt  sind,  seien  hier 
beispielsweise  diejenigen  aufgezählt,  in  welche  die  die  elektro- 
magnetische Induktion  und  Elektrodynamik  betreffende  Partie  zer- 
fällt: Magnetische  Wirkung  der  elektrischen  Konvektion ;  rotierende 
elektromagnetische  Apparate,  unipolare  Induktion;  8tröme  in  ver- 
änderlichem  Zustande,  Kondensatoren,  Kabel,  Telephonie  und  spre- 
chende Lampe;  Wechselströme;  Induktorien  und  Unterbrecher; 
Theorie  der  Induktion,  Theorie  des  elektromagnetischen  Feldes. 

An  Beichhaltigkeit  hat  der  „Pfehled**  seit  dem  ersten  Jahr- 
gange, wo  es  dem  alleinigen  Verf.  nicht  anders  möglich  war,  als 
bei  der  Festsetzung  des  Stoffes  auf  das  rein  physikalische  Gebiet 
und  bei  der  Auswahl  der  Abhandlungen  auf  das  Wichtigste  sich 
zu  beschränken,  bedeutend  zugenommen,  denn  es  enthalten  seine 
drei  Jahrgänge  der  Beihe  nach  615,  1062,  1290  Beferate.  Es 
wird  nun  auch  den  theoretischen  Arbeiten  mehr  Plats  als  früher 
gegeben,  aber  was  das  Ausschließen  von  physikalischer  Chemie, 
kosmischer  Physik,  technischen  Applikationen  der  Physik  und  Elektro- 
technik anbelangt,  ist  man  dem  ursprünglichen  Grundsätze  treu 
geblieben.  Auch  manchen  Arbeiten,  in  denen  es  sich  nur  um 
eine  neue  Art  von  Demonstration  handelt ,  wurde  eine  kurze  Er- 
wähnung zuteil.  Die  zwar  in  knapper, .  gedrängter  Form  gehaltenen, 
jedoch  den  leitenden  Gedanken  und  die  Besuitate  sorgfältig  her- 
vorhebenden Beferate  sind  grundsätzlich  unter  Zug^rundelegung  von 
Originalabhandlungea  niedergeschrieben;  nur  dort,  wo  entweder 
ünzugänglicbkeit  der  Quelle  oder  Unkenntnis  der  betreffenden 
Sprache  dazu  nötigte,  wurde  zu  dem  in  irgend  einer  Zeitschrift 
YerOffentlichten  Beferate  gegriffen  und  in  solchen  Fällen  außer  dem 
Originale  auch  jene  EQlfsqnelle  zitiert. 
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Bei  der  Menge  von  Zablangaben,  Zitateo  und  Hinweisen  sind 
▼erh&ltnismftßig  nur  wenige  Yerseben  nnd  Drackfebler  wabrzn- 
nehmen.  In  den  Zitaten  V.  270,  275,  276  soll  der  16.  Jabrgang 
angegeben  werden  und  aaßerdem  sind  in  den  zwei  letzten  Ten 
ibnen  die  Seitrazablen  zn  rerwecbeeln;  die  Abbandlnng  V.  321 
ist  in  der  Pbye.  Z8.  4.  640  nnd  diejenige  snter  V.  340  in  Dnid. 
Ann.  d.  Pbys.  (4)  12.  558  veröffentlicht;  die  Arbeit  vmi  F.  Fischer 
anf  S.  85  ist  mit  dem  Zitate:  Z8.  f.  Blektroeb.  9.  507  1903  zn 
ergftnzen.  Femer  sind  einige  Hinweise  zn  berichtigen:  8.  99,  Z.  2 
▼on  nnten:  Aschkinassovy"'),  8.  143,  Z.  15  y.  xl:  Y.  128, 
8.  185,  Z.  25  y.  o.:  I.  1.  1901,  S.  186,  Z.  12  ▼.  n.:  IV.  809. 
1902,  8.  207,  Z.  20  ▼.  o.:  VI.  172.  1903  nnd  8.  218,  Z.16  y.o.: 
YL  200.  Anf  8.  87  ist  G.  Schnlze  nnd  anf  8.  105  Behn, 
Frenchen  richtig  zn  lesen.  In  die  Formeln  anf  8.  155  nnd  156 
haben  sich  einige  Dmckfehler  eingeschlichen.  Die  in  der  Abtei- 
Inng  lY.  durchgehende  angewendete  Abkftrznng  „Berichte  Berlin** 
statt  der  richtigen  „Yerh.  d.  D.  phys.  Oes.**  konnte  leicht  zum 
Mißverständnis  fähren.  In  derselben  Abteilung  findet  man  anch 
einige  Ausnahmen  yen  dem  Grundsätze,  daß  im  Falle  der  Be- 
nützung eines  Referates  als  Quelle  auch  das  Original  im  Zitate 
angegeben  werde. 

Es  fehlt  zwar  bisher  dem  Werke  etwas,  was  bei  üntemeh- 
mnngen  ähnlicher  Art  gewiß  sehr  erferderlich  ist,  nämlich  das 
Namenregister,  aber  bei  der  Energie  der  Mitarbeiter,  welche  schon 
dem  von  vielen  8eiten  geäußerten  Wunsche,  daß  die  Gesamtans- 
gabe ihrer  Beferate  käuflich  werde,  mit  diesem  Jahrgänge  ange- 
fangen zu  willfahren  wußten,  ist  zu  hoffen,  daß  sie  auch  in 
dieser  Hinsicht  um  Yervollkommnung  versorgen  werden.  Anderseits 
ist  zu  erwarten,  daß  ihre  verdienstvolle  Arbeit  auch  in  der  Fremde 
in  Fachkreisen  die  ihrem  Werte  entsprechende  Aufmerksamkeit  er- 
regen und  wenn  auch  wegen  der  geringeren  Kenntnis  der  Sprache 
keine  besondere  Yerbreitung,  doch  seinerzeit  wenigstens  die  er- 
wünschte Nachahmung  finden  wird,  <ienn  die  8telle  eines  solchen 
Übereichtswerkes  bleibt  selbst  in  den  Weltliteraturen  noch  zu  er- 
füUen. 

Prag.  Jar.  Friedrich. 


Dr.  Önetav  Fieker,  Qrnndlinien  der  Mineralogie  und  Geo- 
logie ittr  die  fünfte  Klasse  der  Ctterreichiscben  Gymnasien.  Mit  einer 
larbigeD  Tafel  nnd  186  Abbildungen  in  Schwarzdniek.  WiSD,  Yerlag 
TOB  Franz  Deaticke  1905.   Preis  geb.  2  K  50  h. 

Dr.  Fickers  Grundlinien  der  Mineralogie  und  Geologie  sind 
nur  für  die  5.  Klasse  der  Gymnasien  berechnet,  woraus  folgt,  daß 
der  Lehrstoff  mit  Bficksieht  auf  die  geringe  Stundenzahl,  die  dem 
Lehrer  zur  Yerfflgung  steht,  und  in  Betracht  des  Umstandes,  daß 
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auf  dieser  Stafe  der  ErifUUpgrmphie  dne  erblühte  Aufmerksamkeit 
zu  sehenken  ist  uod  veoigstma  die  wichtigsten  Gmnds&txe  der 
Qeoiogie  gelehrt  verdeD  mftsseo,  sehr  sorglUtig  ansgevfthlt  sein 
maß.  In  dem  Torliegenden  Lehrboche  ist  daher  der  Binteilnng 
nnd  Beschreibmig  der  Mineralien  nnr  die  Morphologie  Torangestellt. 
Die  pbjsikalisclien  nnd  chemischen  Eigenschaften  findoi  an  pas- 
sender Stelle  Erwfthnnng.  An  den  Kristallen  des  Gipses,  Zinn- 
sleins nsw.  lehrt  nns  der  Verf.  die  SymmetrieTerfailtnissOt  an  den 
Kristallen  des  Quartes  die  Beständigkeit  der  Flichenvinkel  koinen. 
Neben  der  Symmetrie  werden  anch  die  AchsenTorbtltnisse  beräck- 
sieht  igt.  Nach  der  Lage  xn  den  Achsen  .nnterscheidet  man  drei 
Arten  Ton  Flächen:  £nd-,  Prismen- ,  PyramidenflScben.  Bei  der 
Besprecbnng  des  triklinen  Systems  wird  an  den  Kristallformen  des 
Knpferritriols  nnd  Albits  angegeben,  welche  Lage  die  Haapt-, 
Qner-  und  L&ngsacfase  zn  den  Kanten  nnd  Flächen  hat  nnd  welche 
Winkel  sie  untereinander  bilden.  In  ähnlicher  Weise  lernen  wir 
an  Terschiedenen  Gips-,  Aagit-  nnd  Orthoklaskristalloi  die  Flächen 
kennen,  welche  an  den  Kristallen  des  monoklinen  Systems  auf- 
treten,  femer  warum  wegen  der  Symmetrie  und  dem  Flächen- 
parallelismus  das  Hauptprisma  eine  Tierzählige  FlächeuTerbindung 
sein  muß,  das  Querprisma  dagegen  nur  als  Flächenpaar  er- 
scheinen kann.  Die  ganze  Kristallographie  Dr.  Fickers  beruht 
daher  nur  auf  Anschauung.  Die  Nanmannschen  Bezeichnungen 
fehlen,  die  Parameterferhältnisse  dagegen  sind,  wo  es  notwendig 
erscheint,  rorhanden. 

Die  Mineralien  sind  in  sechs  Klassen  eingeteilt:  in  Grund- 
stoffe, Sulfide  (Kiese,  Glänze,  Blenden),  Oxyde,  Haloidsalze,  Saner- 
stoffsalze  (Karbonate,  Silikate,  Phosphate,  Nitrate,  Sulfate)  und 
Anthrazide.  Als  Vertreter  der  Oxyde  erscheint  das  Wasser.  Da 
kaum  ein  Mineral  vom  Wasser  nicht  verändert  werden  kann,  ist 
nichts  natürlicher,  als  daß  an  dieser  Stelle  die  chemische  und 
mechanische  Tätigkeit  des  Wassers  und  die  Sedimentgesteine,  die 
ihre  Entstehung  der  Tätigkeit  des  Wassers  und  Eises  verdanken, 
erörtert  werden.  Ebenso  war  es  ein  glucklieber  Gedanke,  im  An- 
schluß an  den  Quarz  über  Dflnen,  Wflstengebiete  usw.  zu  sprechen, 
um  zu  zeigen,  daß  auch  der  Wind  an  der  Umgestaltung  der  Erde 
Anteil  habe.  Der  Tongmppe  der  Silikate  ist  die  Besprechung  der 
einfachen  und  gemengten  Gesteine,  sowie  die  Schilderung  der  vulka- 
nischen Erscheinungen  angegliedert. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Mineralien  ist  mit  Bficksipht 
darauf,  daß  die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  sowie 
die  technische  Verwendung  mehr  berücksichtigt  wurden,  als  es  sonst 
zu  geschehen  pflegt,  sehr  gelungen.  Dem  Takte  des  Lehrers  wird 
es  natürlich  auch  bei  diesem  Buche  überlassen  bleiben  müssen, 
gewisse  Einschränkungen  vorzunehmen,  nm  ein  etwa,  schwach  ver- 
anlagtes Schnlermaterial  nicht  zu  überbürden.  Das  Auswendiglernen 
aller  Zahlen  für  Härte  und  Dichte,  die  oft  bis  auf  mehrere  Dezimal- 
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stellen  genau  angegeben  sind,  das  Memorieren  zu  schwieriger  che« 
mischer  Formeln,  sehr  genauer  Parametenrerh&ltnisse  (0*56562  : 1 : 
:  0*55067)  nnd  der  Winkel,  welche  etwa  die  Achsen  der  Kupfer- 
▼itriolkristalle  miteinander  bilden,  ist  sieber  vom  Verf.  weder 
▼erlangt  noch  erwünscht  Ebenso  selbstverst&ndlieb  erscheint  es 
dem  Bef.,  daß,  wenn  nur  xwei  wöchentliche  Lehrstunden  zur  Ver- 
fflgung  stehen,  auch  die  Zahl  der  zu  besprechenden  Mineralien 
noch  restringiert  werde,  damit  wenigstens  einige  Stunden  für  die 
Geologie  fibrig  bleiben.  Diese  ist  in  dem  Torüegenden  Lehrbuche 
auf  die  Besprechung  der  E^ntschen  Theorie,  der  Falten  und 
Brüche  im  Qebirge,  der  Erdbeben,  Verschiebung  der  Strandlinie 
und  auf  die  Schilderung  der  tier  Zeitalter  beschrftnkt« 

Da  auch  Druck  und  Ausstattung  des  Buches,  nichts  zu 
wfinschen  fibrig  lassen,  kann  man  Dr.  Fickers  Orundlinien  als 
einen  Lehrbeheif  bezeichnen,  der  jedem  anderen  Lehrbuche  der 
Mineralogie  würdig  zur  Seite  gestellt  werden  kann  und  der  in  uns 
die  Hoffnung  erweckt,  daß  er  in  erhühtem  Grade  das  Interesse  der 
Schüler  dem  Gegenstande  zuwenden  dürfte. 

Wien  H.  Vieltorf. 


Die  Probleme  der  Phfloeopbie  und  ihre  Lösungen.  Historisch- 
krititeh  daigesteiU  tod  O.  Flfigel.  4.,  Terb.  Aofl.  Cöthen,  Otto 
SchQlse  1906.  303  SS.  Preis  Mk.4-50. 

Wenn  ein  philosophisches  Buch  in  so  kurzer  Zeit  vier  Auf- 
lagen erlebt,  dann  wird  das  Hen  des  Fachmannes  mit  Freude 
erfüllt.  Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  die  Geschichte  der  Philo- 
Sophie  so  zu  behandeln,  daß  man  den  geschicbUichen  Stoff  um 
die  Hauptprobleme  der  Philosophie  gruppiert;  an  die  Stelle  der 
geschichtlichen  Entwicklung  tritt  dann  die  dogmatische  Gestaltung. 
Wie  große  C^ister  oft  intuitiv  das  Bichtige . getroffen  haben,  so 
war  es  nach  des  Verf.s  Mitteilung  L.  ▼.  Bänke,  der  diese  Idee 
bei  ihm  anregte.  Übrigens  wandelt  die  Theologie  seit  jeher  den 
Weg,  die  einzelnen  Dogmen  anzuführen  und  historisch  zn  erörtern. 

Der  historische  Weg  hat  ja  übrigens  den  großen  Nachteil, 
daß  er  nicht  gerade  rerlünft,  sondern  überreich  ist  an  Umwegen, 
Irrg&ngen  und  Bückiftufen.  Allerdings  wird  bei  der  dogmatischen 
Darstellung  der  Faden  der  historischen  Entwicklung  fortw&hrend 
abgeriasen,  aber  diesem  Übelstande  l&ßt  sich,  wie  es  der  Verf. 
auch  richtig  tut,  dadurch  abhelfen,  daß  am  Schluase  in  einem 
chronologiseb  geordneten  NamensTorzeichnisse  der  historischen  Ent- 
^ckluBg  der  C^echichte  der  Philosophie  Bechnung  getragen  wird. 

Der  Verf.  führt  also  die  Gmndprobleme  der  theoretischen 
und  praktischen  Philosophie  Tor,  hebt  jene  Punkte  heraus,  an 
denen  sich  Schwierigkeiten  finden,  und  zeigt  die  Anfangspunkte 
der  Spekulation  auf.  Bei  jedem  Probleme  werden  simtlicbe,  histo- 
risch   Tersucbto  bemerkenswerte  Lösungen    vorgelegt    und   ihrem 
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Werte  nach  beurteilt,  und  bierin  liegt  wiedemm  der  eigentliche 
ÜbelstaDd  der  dogmatiseben  Methode,  da  dieae  Benrteiloog  von  eineni 
beatimmten  pbiloeophiacheii  Standpuikte  aaa  geschieht.  F.  iat  ein 
entaebiedener  Anhänger  der  Herbartacben  Pbiloaophie ;  diea  erkennt 
jeder  Ton  der  8.  2  gegebenen  Definition  dea  Begriffes  Philosophie 
an  bia  zur  Aafatellnng  der  ffinf  Ideen  der  „praktischen''  Philosophie. 
Der  8toff  adbst  wird  anf  folgende  Weise  Terteilt:  L  Teil. 
Probleme  der  theoretischen  Philosophie  nnd  ihre  LOsongen.  Die 
ersten  Anfänge  der  metaphysischen  Spekulation:  Das  absolute  Werden. 

—  Begriff  des  Seins.  —  Das  Seiende.  —  Znsammenhang  dea  Seien- 
den nnd  des  Gegebenen.  —  Systeme  des  Pluralismus.  —  Omnd- 
probleme  der  theoretischen  Philosophie  (Problem  derlnhftrenz,  der 
Veränderung,  der  Materie,  des  Ich).  —  Das  teleologische  Problem. 

—  n.  Teil.  Die  Probleme  der  praktiachen  Philosophie  und  ihre 
L5sungen  (S.  191—808):  Systeme  der  relatiten  Wertachätzung: 
A.  der  anthropologische,  B.  theologische,  C.  kosmologische  Stand- 
punkt: a)  voridealistische  Systeme,  ^  idealistische  Sjrsteme.  — 
Systeme  der  absoluten  Wertschätzung:  Die  Idee  der  inneren  Frei- 
heit. —  Die  Idee  der  Vollkommenheit.  —  Die  Idee  des  Wohl- 
wollens. —  Die  Idee  des  Bechts.  —  Die  Idee  der  Vergeltung.  — 
Die  Ideen  und  die  Wirklichkeit. 

Die  Fortschritte  der  Naturwissenschafteb,  ganz  neu  entdeckte 
Wissensgebiete  wirken  auf  die  vorhandenen  Gedankenkreise  umge- 
staltend ein.  Das  empirisch  gewonnene  Material  muß  nach  ge- 
wissen Gesichtspunkten  gruppiert,  aufeinander  bezogen  und  be- 
grifflich erfaßt  werden;  es  gilt,  die  letzten  Bedingungen  der  Er- 
scheinungen zu  erforschen,  aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  eine 
Theorie  aufzustellen :  Das  philosophische  Interesse  macht  sich  ge- 
bieterisch geltend*  Da  erinnern  wir  uns  der  Worte  Herbarts:  „Jedes 
Studium  einer  Wissenschaft  ist  mangelhaft,  wenn  es  nicht  auf  die 
Philesophie  fainleitet,  aber  das  Studium  der  Philosophie  ist  noch 
viel  mangelhafter^  wenn  es  das  Interesse  für  andere  Studien  nicht 
beganstigt**  (Einl.  in  d.  Phil.  S.  59).  Ganz  in  demselben  Sinne 
sagt  Trendelenburg:  „Fflr  die  Richtigkeit  der  Ableitung,  ffir  die 
Anordnung  des  Materials  leistet  allein  die  Philosophie  Bflrgschaft; 
sonst  erhält  man  blinde  Voraussetzungen,  unbesehene  Grundbegriffe, 
unerörterte  Ursprünge.  **  (Log.  Unt.  I.  4.)  Aus  Mangel  an  Kenntnia 
6ämtlicher  Hauptprobleme  der  Philosophie  wendet  sich  oft  das 
spekulative  Interesse  jenen  Systemen  zu,  die  ihm  zufällig  am 
nächsten  liegen,  die  durch  die  Mode,  durch  Autorität  besonders 
auffallen  oder  die  der  Individualität  am  besten  zusagen;  Vorliebe 
und  Abneigung  spielen  hiebei  eine  große  Bolle.  Wer  dagegen  die 
Denkbewegungen  in  Bezug  auf  Geist  und  Materie  vollständig  über- 
blickt und  den  Hauptpunkten  nach  kennt,  wird  an  die  Lösung  der 
Probleme  gerüstet  herantreten.  Und  da  ist  es  denn  ein  Verdienst 
des  Verf.s,  diese  Probleme  und  ihre  Lösungen  übersichtlich  und  in 
faßlicher  Weise  zusammengestellt  und  erörtert  zu  haben ;  an  wiß- 
begierigen nnd  dankbaren  Lesern  kann  es  ihm  nicht  fehlen. 

Prag.  Emil  Gschwind. 


Dritte  Abteilung'. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Johann  Gottfried  Herder  und  der  moderne  unter- 
richtsbetrieb  an  unseren  Mittelschalen. 

Lessings  geflügeltes  Wort:  »Wir  wolieD  weniger  erhoben  and  mehr 
gelesen  sein",  ursprünglich  anf  Elopstook  gemflnst,  seither  vielfach  anf 
den  Autor  belogen,  paßt  Tielleicht  anf  Herder  noch  besser  als  anf  Lessing 
selbst  Jeder  Durchschnittsgebildete  erhebt  H.  (wenigstens,  wenn  es  ge- 
rade sein  moü),  aber  kennt  er  ihn  auch?  Er  weiß  vom  Cid,  von  den 
Stimmen  der  Völker  in  Liedern,  er  kennt  die  Ideen  zur  Philosophie  der 
Geschichte  der  Menschheit,  wenigstens  den  Titeln  nach,  aber  hat  er  auch 
nur  eines  dieser  Werke  gelesen?  Vielleicht,  aber  wahrscheinlich  meist 
nicht.  Aber  wer  kennt  vollends  H.s  Beisejoumal,  wer  hat  seine  Abhand- 
lung Aber  den  Ursprung  der  Sprache  gelesen,  von  den  eigentlichen 
philosophischen  Werken  gar  nicht  su  reden?  Und  doch  würde  die  Lektüre 
jenes  Tagebuches  einer  großen  Zahl  von  Lesern  einen  seltenen  Genuß 
bereiten.  Ist  doch  keine  andere  Schrift  H.s  so  modern  wie  diese,  von 
dem  Zauber  der  Unmittelbarkeit  und  Jogendfrische  durchtränkt.  Man 
fühlt  förmlich  die  starke  Seeluft  wieder,  die  den  Schreiber  des  Reise- 
Journals  angeweht  und  den  Gang  seiner  Feder  beflügelt  hat.  Und  doch 
ist  auch  kein  anderes  Werk  so  geeignet,  uns  H.s  ganse  Persönlichkeit 
mit  all  den  wogenden  Gefühlen  der  Jagendkraft  und  des  Ehrgeizes  und 
den  quellenden  Gedanken  vor  die  Seel^  zu  saaberD.  Ond  die  Abbandlang 
über  die  Sprache  vollends I  Das  war  tticht  bloß  eine  damals  mit  Kecfac' 
gekrönte  Preissehrift  der  Berliner  Akademie,  die  xü  einer  Zeit  muen 
mäcbtigeii  Vorstoß  bedeutete,  wo  XBan  die  Sprache  etitweder  ds  gött- 
liches Geschenk  auffoßte,  oder  wentj  mao  zu  den  gimx  ATi^gMltUn  ge- 
hörte,  sie  wie  so  viele  andere  geistige  und  kulturelle  Erfiii3ffeii^i4v,vft&a_ 
des  Menschen  als  Produkte  eines  wiilktrlicb^^ti  Vfrtrtges  aaf'> 
das  ist  ein  Werk,  das  noch  becte  fandamantalo  B«t|eQtan;  bw*- ■ 
AbleHuDg  der  Spraehe  aus  dem  üefühkscbrci  GiDöncdt?  ntnij 
abmungstrieb  im  Dienste  der  Abstraktioo  »ndrrtdt« 
Z«itiehrift  t  d.  6tterr.  Gymnv  1D06*  V-  aeft.     —i-^""" 
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Modifikationen  die  hente  angenommene  Theorie  Tom  Ursprang  der  Sprache, 
wie  sie  ans  durch  die  modernen  psychologiechen  Untertnchnngen  jener 
traurigen  Naturezperimente  (einer  L.  Bridgman,  Helen  Keller  und  Marie 
HenrtinO  kräftigst  nnterstütit  und  erh&rtet  erscheint.  Aber  troti  allem 
wird  selbst  in  Fachkreisen  H.s  als  des  Bahnbrechenden  in  dieser  Rich- 
tung nur  selten  Erwähnung  getan. 

Und  wie  steht  es  mit  H.8  pädagogischen  Schriften.  Nun  schon 
die  Tatsache,  daß  H.s  Schulreden  in  der  jedermann  sngänglichen  UniTcr- 
salbibliothek  erschienen  sind,  und  daß  erst  Tor  wenigen  Jahren  die  yer- 
sehiedenen  pädagogischen  Schriften  H.s  in  einem  Sammelwerk  pädagogi- 
scher Autoren  neuerlich  Toreinigt  herausgegeben  wurden  (Bibliothek 
pädagogischer  Klassiker,  Bd.  40,  Langensalsa  1902)  dürfte  wohl  die  An- 
nahme berechtigt  erscheinen  lassen,  daß  die  Verhältnisse  auf  diesem 
Felde  doch  etwas  günstiger  stehen  und  der  Pädagoge  Herder  wenigstens 
jedem  Schulmanne  wohl  Tertraut  sein  müsse.  Wenn  ich  freilich  Ton  meiner 
persönlichsten  Erfahrung  aus  einen  Schluß  liehen  sollte,  so  würde  sich 
da  kein  dem  Tüllig  entsprechendes  Besultat  ergeben.  Denn  nicht  als 
Lehrer,  yielmehr  nur  auf  einem  Umweg  bin  ich  an  H.  dem  Pädagogen 
gekommen.  Indem  ich  Studien  über  Spinoza  und  insbesondere  dessen 
Einwirkung  auf  Deutschland  nachging,  wurde  ich  selbstTcrständlich  auf 
die  Philosophie  unserer  Klassiker,  also  auch  auf  die  H.s  geführt.  Mit  H.b 
Philosophie  steht  aber  seine  Pädagogik  im  engsten  Zusam- 
menhange, so  daß  das  Eine  förmlich  das  Andere  mit  sich  bringen  mußte. 

Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  daß,  wenn  H.  nicht  Philosoph 
gewesen,  er  auch  nicht  Fädagog  geworden  wäre.  Es  liegt  mir  fem,  all 
die  Umstände  zu  verkennen,  die  teils  in  H.s  Natur  gelegen  waren,  teils 
Ton  außen  gleichsam  zufällig  auf  ihn  wirkten  und  eben  dahin  wirkten, 
daß  er  Lehrer  wurde.  Gleich  die  erste  Stellung,  die  H.  einnahm,  als 
Kollaborator  in  Riga,  mußte  er  einfach  nehmen,  um  versorgt  zu  sein  und 
seinem  Lehrer  und  Freund  Hamannn  gegenüber,  der  sie  ihm  ver- 
schafft hatte,  nicht  undankbar  zu  erscheinen.  Aber  dieser  Beruf  sagte 
ihm  überdies  auch  vollkommen  zu,  denn  schon  der  Jüngling  war  voll  von 
reformatorischen  Ideen;  und  noch  mehr  —  er  hatte  auch  den  Ehrgeis 
sie  zu  verwirklichen.  Er  wollte  ein  Führer  und  Lehrer  der  Menschheit 
werden!  Und  wo  gäbe  es  da  einen  besseren  Anfang  als  in  der  Schule, 
in  der  kleinen  Welt  der  jungen  Menschheit?  Und  endlich  auch  die 
Schulung  zu  seinem  künftigen  Lehrberuf  hatte  H.  erhalten.  Zunächst  in 
negativer  Weise  als  Knabe,  da  ihm  der  Unterricht  des  pedantischen,  den 
Stock  schwingenden  Rektors  Grimm  zuteil  geworden.  Hatte  er  hier  ge- 
lernt, wie  man  es  nicht  machen  dürfe,  so  wird  der  Jüngling  H.  durch 
den  schon  genannten  Hamann,  dessen  begeisterter  Schüler  und  Anhänger 
er  in  Königsberg  wurde,  auch  im  pädagogischen  Verständnis  jedenfalls 
aufs  kräftigste  gefördert  worden  sein.  Denn  der  dunkle  Hamann,  «der 
Magus  des  Nordens'',  war  —  so  paradox  es  auch  klingen  mag  —  ein 
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aosgeieiehneter  Lehrer.  Ein  kleinei  HiitOrchen  ist  TOUig  geeignet,  den 
ansreichenditen  Beleg  fttr  diese  Aneehannng  in  liefern.  Im  Jahre  1759 
wandte  sieh  Kant,  der  ip&tere  i^AUeezermalmer*,  brieflich  an  Hamann 
mit  der  Bitte»  ihm  behilflich  in  sein  bei  der  Abfaeenng  eines  Lehrbuches 
der  „Physik  fflr  Einder*.  Der  Plan  kam  freilich  nicht  inr  Ausfahmng. 
Aber  nicht  weil  Hamann  seine  Hithilfe  Torsagt  hfttte,  sondern  weil  er 
im  Gegenteil  nnr  allin  hilfsbereit  war,  dem  Dosenten  der  Philosophie  im 
Tone  der  pftdagogischen  Überlegenheit  genaue  (und  sehr  Ternflnftige) 
Anweisungen  so  geben  ^),  die  eben  sn  befolgen  Kant  keine  Lnst  seigte. 
Bei  diesem  Manne  war  nun  H.  in  die  Schule  gegangen,  nnd  er  hat  bei 
ihm  gewü»  nicht  nur  philosophische,  sondern  anch  p&dagogische  Anre- 
gungen erhalten,  oder  Tielmehr  mit  jenen  sogleich  auch  diese  —  nnd 
damit  sehen  wir  uns  eben  gerade  wieder  snr  früheren  Behauptung  surflck- 
geffthrt,  auf  den  engsten  Zusammenhang  Ton  H.8  Philosophie  und  H,b 
Pftdagogik. 

Um  H.S  philosophische  Anschauungen  in  Efirse  zd  charakterisieren, 
muß  man  swei  Funkte  Tor  allem  herrorheben:  Den  Gegenstand,  der  im 
Mittelpunkte  seiner  geistigen  Interessen  steht  und  die  angewandte  Be- 
trachtungsweise, seine  Methode.  Der  Gegenstand  ist  der  Mensch  und  die 
Menschheit,  die  Methode  die  genetische.  Die  Anwendung  dieser  auf  jenen 
ffihrt  zu  H.8  Zentralproblem:  Die  Entwicklung  des  Menschen,  ja 
der  Menschheit.  H.s  Philosophie  muß  daher  Tor  allem  Psychologie 
sein,  und  es  ist  weiter  leicht  TerstJkndlich,  daß  er  der  Begründer  der 
Volkerpsychologie  und  Gefechichtsphilosophie  wurde. 

Und  nun  beachte  man,  daß  dieser  Denker  Schulmann  wurde,  — 
man  kann  sagen  —  bis  an  sein  Lebensende  blieb  (denn  auch  als  General- 
Superintendent,  als  quasi  eyangelischer  Bisehof  in  Weimar,  hatte  er  die 
Oberaufsicht  Ober  die  Schulen  inne:  er  war  ephorus  acholarum),  so  er- 
kennt man  unschwer,  daß  er  höchst  bedeutsam  fflr  die  Pädagogik  werden 
mußte.  Was  ist  denn  die  Grundlage  aller  Pädagogik,  wenn  nicht  die 
Psychologie?  Und  ToUends,  wenn  man,  wie  H.  weiß  (zum  Teil  durch 
Boosseau  belehrt),  daß  alle  Ersiehang  und  Unterricht  nur  ein  Nachhelfen 
der  Natur  gegenflber  darstellt,  dann  eben  muß  man  Tor  allem,  um  die 
natürliche  Entwicklung  der  Seele  sn  leiten,  diese  Entwicklung  kennen, 
oder  mit  anderen  Worten :  die  genetische  Psychologie  beherrschen.  Rechnen 
wir  noch  hinzu,  daß  H.  mit  seinem  Entwicklungsgedanken  zugleich  eine 
Vermittlung  zwischen  Verstandes-  und  Gefflhlsphilosophie  herstellte  und 
so  Kopf  und  Herz  in  gleicher  Weise  zu  seinem  Bechte  rerhalf,  und  daß 
er  endlich  in  der  Entwicklung  der  Menschheit  ein  ideales  Ziel,  die  Ver- 


^)  Hamanns  Antwort  auf  Kants  Anfrage  trägt  den  kßstlichen  Titel: 
«Zugabe  zweener  Liebesbriefe  an  einen  Lehrer  der  Weltweisheit,  der  eine 
Physik  fflr  Kinder  schreiben  wollte*",  und  beginnt  mit  den  Worten :  «Die 
Gönner  Ihrer  Verdienste  wflrden  vor  Mitleiden  die  Achseln  zucken,  wenn 
sie  wflßten,  daß  Sie  mit  einer  Kinderphysik  schwanger  gineenS  und 
bezeichnet  im  weiteren  Verlaufe  „freiwillige  Entäußerung  aller  Oberlegen- 
heit  an  Alter  und  Weisheit*  als  erstes  Er&rdernis  eines  derartigen  päda- 
gogischen Unternehmens. 
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wirkUchuDg  der  Hamtnitftt  konstatieren  so  dürfen  Termeinte,  so  war 
durch  eine  yerstftndliche  Übertragang  anf  das  Gebiet  der  Eniebnng  dieser 
anch  ein  ethisches  Fundament  gegeben.  Von  dem  Philosophen,  der  Ver- 
standes- nnd  Gefühlsphilosophie  su  rermitteln  bestrebt  war,  werden  wir 
femer  erwarten  dürfen,  daß  er  ebensoTiel  Verst&ndnis  fttr  die  intellektuelle 
wie  die  moralische  Ansbildnng  des  Kindes  an  den  Tag  lege.  Auf  Grand 
▼on  H.S  Vielseitigkeit  und  spexiell  mit  Bflcksicht  darauf,  wie  er  in  seinem 
Hauptwerk,  den  Ideen  xur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit, 
Natur  und  Geschichte  so  meisterhaft  in  organische  Verbindung  su  bringen 
gewußt  hat,  werden  wir  vermuten  können,  daß  auch  der  Pädagoge  H. 
den  Kultur-  und  Naturwissenschaften  das  gleiche  Becbt  habe  widerfjEihren 
lassen  nnd  sich  gleich  weit  Ton  den  Ausschreitungen  einer  einseitig 
humanistisch,  wie  realistisch  orientierten  Bildungsvorsohrift  entfernt  ge- 
halten habe.  Von  dem  Sprachphilosophen,  Dichter  und  Kanselredner  end- 
lich werden  wir  die  besondere  Betonung  der  Pflege  und  Ausbildung  der 
Muttersprache  nicht  minder,  wie  von  dem  durch  seinen  eminenten  Sinn 
fftr  alles  IndiTiduelle  zum  Geschichtsphilosophen  prftdeterminierten  Denker 
die  eindringende  Hervorhebung  und  Empfehlung  des  historisch-geographi- 
schen Unterrichtes  erwarten  dflrfen.  Alle  diese  Vermutungen  und  Erwar- 
tungen werden  nun  auch  in  der  Tat  vollauf  bestfttigt. 

Gleich  beim  Letiterw&hnten,  den  historisch-geographischen  Disii- 
plinen,  können  wir  anknüpfen,  wenn  wir  nunmehr  in  eine  Charakteristik 
von  H.S  Stellung  zum  Unterricht  in  den  einseinen  Dissiplinen  und  in 
eine  Parallelisierung  derselben  mit  unseren  diesbesflglichen  heute  gang- 
baren Anschauungen  eintreten  wollen.  Der  geographische  Unterricht 
—  su  H.S  Zeiten  noch  völlig  vernachlässigt  —  wird  von  H.  gans  in  den 
Vordergrund  gerückt.  Ja  die  Geographie  ist  die  eins  ige  Disziplin,  der  er 
eine  besondere  Schulrede  (wenigstens  unter  den  in  Druck  erschienenen) 
gewidmet  hat.  Freilich  nicht  als  trockene  Wissenschaft,  das  heißt  als 
bloßes  Namens  Verzeichnis  von  Bergen,  Flüssen  und  Städten,  und  nicht  als 
rein  politische  Geographie  soll  dieser  Gegenstand  gelehrt  werden.  Der 
Ausgangspunkt  müsse  vielmehr  ein  rein  naturwissenschaftlicher  sein. 
Auf  der  ersten  Stofe  sollen  Gestalt,  Lage  und  allgemeine  Beschaffenheit 
der  Erde,  kurz  die  Elemente  der  physikalischen  Geographie  gelehrt 
und  an  der  Hand  von  bildlichen  Darstellungen  die  Pflanzen,  Tiere  und 
Menschenrassen  der  verschiedenen  Gegenden  der  Erde  betrachtet  werden. 
Auf  der  zweiten  Stufe  wird  dann  schon  mehr  ins  einzelne  und  etwas 
mehr  in  die  Tiefe  zu  gehen  sein,  indem  die  Naturmerkwürdigkeiten  in 
den  einzelnen  Ländern,  Sitte,  Beligion  und  Begierungsart  ihrer  Bewohner 
anschaulich  und  lebendig  vorgeführt  werden.  So  vorbereitet  wird  es  end- 
lich noch  möglich  sein,  immer  im  engsten  Zusammenhange  mit  physikali- 
scher und  ethnographischer,  auch  die  politische  Erdbeschreibung,  Handels- 
und Verkehrsgeographie  zum  gehörigen  Verständnis  der  Schüler  zu  bringen. 
Daß  unser  modemer  geographischer  Unterricht  immer  mehr  dem  H.sohen 
Ideal  nahe  kommt,  beweist  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  die  bezüglichen 
Lehrbücher  und  Lebrzimmer,  ja  vielfach  schon  in  die  Gänge  und  Stiegen- 
häuser unserer  Schulgebäude,  die  oft  nur  allzu  reichlich  mit  Darstellongen 
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eharakterietiBcher  Landschaften,  indindaeller  Natnraaftiahmen  n.  s.  f. 
gesiert  erscheinen.  Dabei  mag  nur  des  einen,  allerdings  großen  Übel- 
Standes  gedacht  werden,  daß  heate  die  aligemeine  Geographie  an  der 
Oberstufe  des  Gymnasimns  —  wenigstens  praktisch  genommen  —  ganz 
znrflckgedrftngt  erscheint.  Aoeh  mOgen  manche  Schulmänner  Ton  heate 
in  dem  Wunsch,  die  Geographie  an  die  Naturwissenschaft  heraniurflcken 
und  dementsprechend  von  der  Geschichte  zu  entfernen,  nur  allzu  weit  zu 
gehen  Gefahr  laufen.  H.  ist  natürlich  weit  entfernt,  auch  im  Unterricht 
diesen  engen  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  aus  den  Augen  zu  lassen. 
Ausdrftcklich  erkl&rt  er,  daß  die  Basis  der  Geschichte  eben  die  Geo- 
graphie  sei  und  daß  umgekehrt  die  Geschichte  nichts  anderes  als  ,in 
Bewegung  gesetzte  Geographie"  sei. 

In  welchem  Sinne  der  Unterricht  in  der  Geschichte  geleitet 
werden  soll,  finden  wir  ebenfalls  eingehend  von  H.  erörtert*).  Auf  der 
untersten  Stufe  soll  die  Geschichte  nur  in  ihren  Hanptstflcken  TorgefOhrt, 
im  übrigen  bloß  menschlich  als  Märchen  (Gjrus,  Alezander,  Mohammed 
usw.)  erzählt  werden.  Erst  nach  diesem  Torbereitenden  Unterrichte,  der 
als  der  schwerste  Ton  allen  auf  dieser  Stufe  bezeichnet  wird,  soll  ein 
chronologischer  Abriß  des  Ganzen  nach  Hauptreichen  und  Völkern  gegeben 
werden,  und  endlich  zuletzt  das  Merkwürdigste  aus  den  Terschiedenen 
Perioden  des  Geschichtsganzen  anschaulich  geschildert,  aber  auch  da  ja 
keine  Liste  Ton  Königen  oder  aber  Details  Ton  Kriegen  gegeben 
werden,  die  für  die  Jugend  weder  in  intellektueller  Beziehung,  da  das 
Verständnis  und  Interesse  fehle,  noch  in  moralischer,  da  sie  nur  zur  Ver- 
rohung beitragen  können,  geeignet  erscheinen.  Statt  dessen  werden  yiel- 
mehr  Erfindungen  und  Entdeckungen,  Künste  und  Wissen- 
schaften in  ihrer  fortschreitenden  Entwicklung  zu  Terfolgen  sein.  Selbst 
auf  der  obersten  Stufe,  wo  politische  Geschichte  unvermeidlich  wird,  darf 
diese  nie  zu  einer  Geschichte  der  Könige  ausarten,  sondern  muß  sein  und 
bleiben  eine  Geschichte  des  Reiches  und  Landes.  Und  was  die  Art  der 
Darstellung  betrifft,  so  handelt  es  sich  auf  den  unteren  Stufen  vor 
allem  um  anschauliche  Schilderung  und  lebendige  Erzählung, 
auf  den  späteren  Stufen  um  pragmatische  Entwicklung,  um  die 
Erreichung  des  Verständnisses,  daß  und  warum  alles  so  gekommen  ist, 
was  und  wie  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  kommen  mußte.  Denn 
eine  bloße  Aneinanderreihung  ron  Tatsachen,  bloße  ^facta,  arena  sine 
calce*  interessieren  nicht.  Wie  einleuchtend  und  dabei  wie  wichtig  und 
bedeutsam!  Noch  bedeutsamer  freilich  als  dieses  methodologische  ist  das 
stoffliche  Moment,  eben  die  Hervorhebung  der  Kulturgeschichte 
seitens  H.8.  Das  war  damals  nicht  nur  eine  pädagogische,  sondern  wissen- 
schaftliche Großtat,  zu  einer  Zeit,  da  dies  es  MomeDt  in  der  GeBcbjchts- 
sehreibung  selbst  nur  erst  bei  ganz  Tercinielten  Aatoren  {nnter  anderen 
▼or  allem  bei  Voltaire)  ausgiebig  in  den  Ygrdergmnd  gerQckt  worden 


^)  Eine  ausführliche  Darlegung  findet  man  bei  J.  Egermno 
Anschauungen  über  den  Geschichtsunterricht  an  GjmnaiJt^n. 
Gjrmnadalprogiamm  1874. 
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war.  Heute  freilich  ist  diese  Sache  wisienBchaftlich  Ungit  entechieden, 
Tom  pädagogiichen  Standpunkt  dagegen  encheint  sie  noch  jetit  leider 
ali  blo5e8  Ideal.  Darfiber  können  all  die  knnstgeschichtUchen,  literar- 
historischen Qiw.  Notiien  am  Sohlnsae  größerer  Abschnitte  in  unseren 
Geschichtslehrbfichem ,  die  in  keinem  organiechen  Zusammenhange  mit 
der  Toraasgegangenen  Darstellung  stehen,  ja  flberdies  meist  bloß  trockene 
Namenslisten  darstellen»  nicht  hinwegtinsehen.  Welch  prominente  BoUe 
aber  bei  H.  die  Kulturgeschichte  im  historischen  Unterricht  spielen  sollte, 
seigt  sich  vielleicht  am  besten  gelegentlich  seines  Vorschlages,  Ge- 
schichte der  Philosophie  in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums 
SU  lehren.  Bringt  er  doch  als  Argumente  xnr  StQtinng  dieses  Vorschlages 
einesteils  die  daraus  fflr  das  Verständnis  der  klassischen  Lektlire  i.  B. 
Ciceros  erwachsenden  Vorteile,  andernteils  und  insbesondere  die  dadurch 
mögliche  Entlastung  der  UniTersalgeschichte  vor!  Natfirlich 
hfttte  dieser  philosophisch-geschichtliche  Unterricht  neben  den  der  Logik 
Bu  treten,  die  er  als  «Experimental-Seelenlehre  der  oberen  Kr&fte",  oder 
wie  wir  sagen  und  es  sum  Teil  auch  heute  endlich  handhaben,  als  Er- 
kenntnis-Psychologie und  Methodenlehre  behandelt  wissen  will.  Den  rein 
formalen  Teil  der  Logik  will  H.  gftnslich  fallen  lassen.  Er  ist  offenbar 
der  Ansicht,  die  rein  formale  geistige  Schulung  besser  und  ausreichender 
durch  Bwei  andere  Disiiplinen  enielen  xu  können;  und  diese  Disiiplinen 
sind  die  Mathematik  und  die  Grammatik. 

Es  mag  darnach  fflr  den  ersten  Augenblick  umso  befremdender 
erscheinen,  wenn  H.  die  Mathematik  su  den  nSchOnen"  Wissenschaften 
SU  rechnen  ansdrflcklich  erklärt.  Allein  dabei  muß  man  beachten,  daß 
er  unter  schöner  Wissenschaft  soriei  als  bildende  Wissenschaft  Tersteht, 
Wissenschaft,  die  den  Menschen  sum  Menschen  macht;  eben 
darum  mflssen  nach  ihm  aber  auch  alle  Dissiplinen,  die  im  Gymnasium 
flberhaupt  betrieben  werden,  «■ohOne'*  Wissenschaften  sein.  Daß  aber 
die  Mathematik  bildet,  indem  sie  die  Genauigkeit  Ton  «Hand,  Auge  und 
betrachtender  Seele*  entwickelt  und  erhobt  sowie  die  Gedankenschärfe 
stärkt  und  entfaltet,  wird  jedermann  Herdern  suiugeben  bereit  sein.  Auch 
sie  darf  freilich  auf  der  ersten  Stufe  nicht  lu  abstrakt,  sondern  möglichst 
anschaulich  und  praktisch  gelehrt  werden,  was  durch  Verbindung  mit 
dem  Zeichnen  einerseits,  mit  den  Naturwissenschaften  anderseits 
erreicht  werden  kann.  Welches  tiefe  Verständnis  H.  flbrigens  nicht  bloß 
fflr  das  geometrische,  sondern  auch  fflr  das  kflnstlerische  Natuneichnen 
besaß,  erhellt  deutlich  aus  seinen  7on  Rom  aus  an  seine  Kinder  gerich- 
teten Briefen,  in  denen  er  wiederholt  bedauert,  daß  er  selbst  des  Zeichnens 
unkundig  sei.  So  schreibt  er  s.  B.  einmal  an  seinen  Sohn  August:  «Ver- 
nachlässige ja  nicht  das  Zeichnen.  Wenn  ich  seiehnen  konnte,  dflnkte  ich 
mich  in  dieser  hoben  GOttergesellschaft  nochmal  so  viel;  nun  gehe  ich 
wie  ein  Stummer  umher,  weil  diese  Dinge  sich  nicht  durch  Worte,  sondern 
durch  Linien  und  Formen  aliein  ausdrflcken  lassen**.  Dieses  Verständnis 
fflr  das  Zeichnen  nach  der  Natur,  mit  dem  H.  damals  gans  Ter- 
einselt  dastand,  hat  sich  bekanntlich  heute  sum  allgemeinen  Bewußtsein 
durchgerungen.    Längst  wird  diese  Fertigkeit  an  unseren  Bealschulen 
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mit  aller  Sorgsamkeit  nnd  in  immer  freierer  Weise  gepflegt.  Nunmehr 
hat  sieb  dieser  Gegenstand  anch  das  Gymnasium  erobert  (wenigstens  aaf 
der  Unterstufe  Tieler  Gymnasien  ist  der  Zeichenunterricht  obligat)  und 
es  dadurch  in  die  Lage  gesetit,  der  jüngeren  Schwesteranstalt  den 
wenigstens  an  diesem  einen  Punkte  entschieden  errungenen  Vorrang 
wieder  streitig  tu  machen. 

Wie  mit  dem  Zeichnen  auf  der  einen  Seite,  soll  die  Mathematik 
auf  der  anderen  Seite  mit  den  Naturwissenschaften  in  Yerbindong 
gebracht  und  in  ihrer  praktischen  Anwendung  auf  die  Astronomie  und 
Naturlehre  überhaupt  unterrichtet  werden.  Leider  gehören  Naturlehre  und 
Naturgeschichte  tu  jenen  Fiebern,  deren  didaktische  Behandlung  H.  nur 
mit  wenigen  Strichen  geaeicbnet  hat  Nur  das  Moment  der  Anschauung 
beaflglich  der  NaturkOrper  und  die  manuelle  Ausbildung  in  der 
Handhabung  der  Listrumente  Tersäomt  er  nicht,  immer  wieder  zu  betonen. 
Denn  »alles  Geschwätie  Aber  Sachen,  die  man  sehen,  Tersuchen,  üben 
und  treiben  muß,  ist  unnflti  und  Terderblich".  So  ist  er  auch  hier  fOr 
die  heutige  Zeit  wegweisend  geworden,  wenn  er  auch  mit  der  warmen 
Anempfehlung  von  anzulegenden  Naturaliensammlungen  weit  hinter  dem 
Pädagogen  Goethe  zurückbleibt,  der  den  noch  viel  moderneren  Losungs- 
ruf eines  biologischen  Unterrichtes  in  der  Naturgeschichte  schon 
Tor  fast  hundert  Jahren  hat  Ternehmen  lassen.  „Nur  der  Naturforscher 
ist  Terehrenswerf*,  sagt  Goethe  in  den  Wahlrerwandtschaften  (Ottiliens 
Tagebuch),  »der  uns  das  Fremdeste,  Seltsamste  mit  seiner  Lokalitftt,  mit 
aller  Nachbarschaft  jedesmal  in  dem  eigensten  Element  zu  schildern  und 
darzuftellen  weiß.  Ein  Naturalienkabinett  kann  uns  Torkommen  wie  eine 
ägyptische  Grabstätte,  wo  die  Terschiedenen  Tier-  und  PflanzengOtzen 
bdsamiert  umherstehen.  Einer  Priesterkaste  geziemt  es  sich  wohl,  sich 
damit  in  geheimnisToUem  Halbdunkel  abzugeben ;  aber  in  den  allgemeinen 
Unterricht  sollte  dergleichen  nicht  einfließen,  umso  weniger,  als  etwas 
Näheres  und  Würdigeres  sich  dadurch  leicht  rerdrängt  sieht''. 

Doch  zurück  zu  H.  und  dem  rein  formalen  Unterricht.  Bezeichnend 
genug,  daß  uns  dieser  Unterricht  mit  dem  einen  seiner  Mittel,  der 
Mathematik  nämlich,  mitten  in  die  Praxis  und  Anschauung  zurückgeführt 
hat.  Noch  bleibt  das  andere  Mittel,  die  Grammatik,  deren  unumgäng- 
liehe  Notwendigkeit  H.  zu  betonen  nicht  müde  wird.  Und  hier  wird  nun 
der  Uneingeweihte,  der  einen  flüchtigen  Blick  in  die  Briefe  zur  Beförde- 
rung der  Humanität  getan  hat,  erwarten  oder  fürchten,  einen  fanatischen 
Vorkämpfer  des  altklassischen  Unterrichtes  in  H.8  Person  her?orbrechen 
zu  sehen.  Allein  weit  gefehlt i  Gramm aiik  Eiuii  g^iümc  wbiüt-D,  lac^r  uikUi 
am  Latein;  schon  deshalb  fiicbt,  wdL  ä^r  Doterricfat  iu  jener  oabediogt 
nOtig  ist,  der  Lateinunterricht  voq  H.  aber  ansdräcklicb  nk  ofcbl  jeder- 
mann notwendig  bezeichnet  wird.  Dach  iaiaen  wir  Herder  selbtt  rtiitofti 
„Jetzt  Sprachen!  —  Sprachen?  —  Ea  wird  irooiwr  einen  ewigm 
geben,  zwischen  Lateinischen  nad  Eeslicbalent  Dleie  mni^/j^^ 
Ernesti  zu  wenig  Latein,  jece  für  dl«  gauze  Welt  in  wt&i| 
Man  muß  also  stückweise  fragen:  ht  die  laleliifi«h«^ 
der  Schule?   Nein.    Die  Wenigäten  baben  4a^%^ 
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iie,  am  lie  in  yergeBsen.  Die  Wenigsten  wissen  sie  auch  aof  eolch  hölli- 
schem Wege  in  der  Schule  selbst:  Mit  ihr  gehen  die  besten  Jahre  hin, 
aof  eine  elende  Weise  yerdorben:  sie  benimmt  Mat,  Genie  and  Aassicht 
aof  alles.  Das  ist  also  gewiß»  daG  a)  keine  Schale  gat  ist,  wo  man  nichts 

als  Latein  lernet ;  b)  daß  keine  Schale  gat  ist,  wo  man  nicht  dem 

Latein  entweichen  kann ,  c)  daß  keine  gut  ist,  wo  sie  nicht  wie 

eine  lebendige  Sprache  gelernt  wird^  ^)  (Beisejoarnal  1769). 

Also  aach  die  LateinschQler  sollen  die  Grammatik  nicht  am  Latein 
lernen;  denn  nicht  ans  der  Grammatik  geht  die  Sprache,  sondern  aas 
der  Sprache  die  Grammatik  herTor.  Und  eben  daher  kann  Grammatik 
nar  ans  einer  ans  schon  gelftafigen,  also  anserer  Matterspraehe  ge- 
wonnen werden.  Umgekehrt  mflssen  die  klassischen  Sprachen  dareh 
lebendigen  Unterricht  Termittelt  werden.  Den  Einwand,  daß  sie  tot  seien, 
weist  Herder  mit  den  Worten  zarflek:  „Sie  leben  in  den  Schriften  der 
Alten**.  Der  lebendige  Unterricht  in  der  klassischen  Sprache  kann  also 
iwar  nicht  Tom  Flappernlemen,  aber  von  lebendiger  LektOre  seinen  Aas- 
gang nehmen.  Und  wie  die  Methode,  so  soll  aach  der  Zweck  dieses  Sta- 
diums eben  kein  formaler,  sondern  ein  rein  sachlicher  sein.  Wir  sollen 
aas  den  klassischen  Autoren  alte  Geschichte  kennen  und  den  Geist  der 
Antike  verstehen  lernen,  unser  Urteil  bilden  in  ftsthetischer  und  morali- 
scher Beziehung.  Diesem  Zwecke  entspricht  es,  wenn  1.  die  Aaswahl  des 
lateioitchen  Lesestoffes  nicht  nach  der  klassischen  Latinitftt,  sondern  nach 
dem  Gegenstand  erfolgt,  2.  wenn  ferner  yiel  und  rasch  ohne  wörtliches 
Übersetzen  gelesen  wird,  statt  des  silbenstecherisohen,  Sfttse  serpflflcken* 
den  Cbersetsens,  mit  dem  man  nicht  7om  Flecke  kommt,  und  3.  wenn 
endlieh  das  Griechische  hoher  als  das  Latein  gesch&tst  wird. 

Daß  aach  hier  zum  Teil  unser  Gymnasiam  auf  den  Ton  H.  Tor- 
gezeichneten  Bahnen  sich  bewegt,  wer  wollte  es  verkennen?  Der  bloße 
Hinweis  auf  die  immer  dünner  werdenden  Grammatiken  einerseits,  auf 
die  zunehmende  Würdigung  der  sogenannten  klassischen  Kealien  ander- 
seits mochte  genflgen.  Aber  freilich  handelt  es  sich  (wenigstens  Torläuflg) 
bei  uns  noch  immer  um  einen  Kompromiß  zwischen  Wort-  und  Sach- 
unterricht, und  die  Gefahr  dabei  ist  (ganz  Ähnlich  wie  bei  dem  ana- 
logen Verbindenwollen  des  grammatikalischen  und  Sprechunterrichtes  in 
den  modernen  Sprachen  der  Bealschule),  daß  am  Schlüsse  keiner  Ton 
beiden  zu  seinem  Rechte  kommt.  Die  grammatikalische  Grundlegung  Iftßt 
fOr  die  Lektüre  nicht  genügend  Zeit  und  der  Bealienunterricht  erscheint 


')  Das  in  a)  ausgesprochene  Verdammungsarteil  traf  so  ziemlich 
alle  Gymnasien  zu  H.s  Zeiten.  Auch  im  Weimarer  Gymnasiam  nahmen 
bis  zu  der  durch  H.  durchgeführten  Beorganisation  des  Unterrichts  (1788) 
Latein  und  Beligion  vier  Stunden  des  tiglicben  Unterrichts  in  Anspruch. 
Der  Geist,  in  dem  diese  Beorganisation  gedacht  war,  beweist  zugleich, 
daß  auch  noch  der  reife  Mann,  das  erfahrene  Schaloberhaupt  wenigstens 
in  dem  einen  Ponkte  a)  an  dem  radikalen  Programm  festgehalten  hat, 
das  der  2öjfthrige  junge  Lehrer  matig  hingeworfen  hatte.  Die  in  c)  ent- 
haltene Forderung  hat  H.  spftter  allerdings  nicht  festgehalten! 
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nicht  organisch  verbanden  mit  dem  flbrigen  Unterricht,  vielmehr  diesem 
rein  ftnAerlich  angegliedert  0. 

Ich  sagte:  H.  schfttst  das  Griechische  höher  als  das  Latein.  Das 
▼erleitet  ihn  aber  nicht,  etwa  den  Fremdsprachen -Unterricht  mit  dem 
Griechischen  beginnen  zn  wollen,  dies  bleibt  dem  Latein  yorbehalten, 
oder  Yielmehr  anch  dieses  soll  nicht  die  erste  fremde  Sprache  sein;  ihm 
soll  —  nnd  damit  lernen  wir  H.  als  den  York&mpfer  jener  modernsten 
Unterrichtsorganisatien  kennen,  wie  sie  in  Dentschland  im  Reform- 
Gymnasium  Terwirklicht  erscheint  —  das  FraniOsische  voraasgehen, 
das  dann  natfirlich  neben  dem  Latein  weiter  in  führen  ist.  H.  begründet 
diese  Idee  damit,  daß  erstens  das  Erlernen  der  fransOsischen  Sprache 
leichter  als  das  des  Latein  sei,  daß  fem  er  jene  Sprache  einförmig  nnd 
Temflnftig,  and  endlich  ihre  Grammatik  geradem  ein  Mittelglied  zwischen 
dem  Deutschen  and  Latein  repräsentiere.  Daß  das  Französische  von  H. 
snn&chst  auf  Grund  der  EouTersationsmethede  erlernt  gedacht  wird,  wie 
man  es  ja  anch  heate  in  unseren  Realschulen  tut,  das  bedarf  nach  dem 
Vorangegangenen  keiner  besonderen  Erwähnung.  Auffallend  konnte  es 
nur  erseheinen,  daß  H.  als  weitere  moderne  Sprache  nicht  das  Eng- 
lische, das  er  gar  nicht  erwähnt,  sondern  das  Italienische  im  Auge  hat. 

Bedenkt  man,  daß  zu  dem  Vorteil  der  leichteren  Erlernung  dieser 
Sprache  vor  dem  Englischen,  wie  er  fflr  H.  in  der  nahen  Verwandtschaft 
der  italienischen  Sprache  mit  den  vorher  betriebenen,  dem  Latein  und 
Französischen,  begrttndet  liegt,  speziell  fftr  unsere  Österreichischen  Ver- 
hältnisse noch  ein  gewichtiges  praktisches  Moment  hinzukommt,  so  muß 
es  entschieden  als  eine  wohl  aufzuwerfende  Frage  betrachtet  werden,  ob 
nicht  an  unseren  Realschulen  Oberhaupt  der  Unterricht  im  Italienischen 
geeignet  wäre,  den  im  Englischen  zu  ersetzen'). 

Bei  H.  freilich  spielt  die  zunächst  so  wichtig  scheinende  Aaswahl 
der  Lehrgegenstände  Oberhaupt  keine  so  bedeutsame  Rolle,  denn  nicht 
um  die  Summe  von  Kenntnissen  handelt  es  sich,  nicht  gilt  es  „der  Pan- 
sophie,  der  Poljteehnie  and  Polymathie  unserer  Zeit**  zu  dienen,  wie  es 
die  Philanthropinisten  mit  dem  H.  persönlich  bekannten  Basedow  an 
der  Spitze  anstrebten.  Dabei  begreift  H.  sehr  gut,  woher  dieses  Streben 
nach  Vielwisserei  kommt.  Was  er  freilich  im  Jahre  1801  von  seiner  Zeit 
sagt,  das  paßt  womöglich  noch  besser  auf  die  heutige.  «Ausnehmend  ist 
unsere  Zeit  darauf  eingerichtet,  diese  Vielwisserei  und  Vieltuerei  za  be- 
fördern; sie  erzwingt  sie  sogar  und  macht  JOnglinge  wider  Willen  zu 
Molkendieben.  Unsere  Zeit  läuft  so  schnell;  sie  bringt  in  kurzer  Zeit  so 
vieles  nnd  so  vielerlei  zur  Ansicht;  wer  wollte  nicht  sehen,  was  da  ist? 
Wer  nicht  wissen,  was  geschah  oder  geschieht?  Wer  davon  nicht  zu 
reden,  zu  schreiben  wissen?  Der  sogenannte  Konstfleiß,  die  ins  Fieber 
gejagte  Industrie  der  Menschen,  bringt  in  wilden  Träumen  bunte  Un- 
geheuer hervor,  die  dem  verwirrten,  tollen  Geschmack  unserer  Zeitgenossen 


')  Ich  kann  hier  freilich  als  Nichtphilologe  nur  nach  den  EindrOcken 
urteilen,  die  ich  bei  MaturitätsprOfangen  gewonnen  habe.  Vielleicht  irre 
ich  mich?  Es  sollte  mich  freuen. 

*;  In  Tirol  z.  B.  findet  diese  Ersetzung  ja  ohnehin  tatsächlich  statt. 
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dai  flüchtige  Vergnflgen  dei  Unerhörten,  des  Kiegeaehenen,  des  Neaen 
geben,  ihre  Sinne  aufreizen  nnd  mit  dem  Verderbnis  des  gnten  Geschmacks 
wenigstens  die  Gewinnsoeht  befriedigen*.  H.  kennt  ein  gans  anderes  Ziel 
der  Jngendbildong,  spesiell  des  Gymnasioms.  Und  hierin  erinnert  er  an 
Pestalossi,  ohne  Ton  ihm  direkt  abhftngig  so  sein.  Und  dieses  Ziel  ist 
die  allseitige  Ausbildung  der  menschlichen  Kräfte.  «Sch&rfe 
und  poliere  ihn  (den  Verstand),  woran  und  wozu  du  willst,  genug,  da(V  er 
geschärft  und  poliert  werde,  und  gebrauche  ihn  nachher  nach  Herzenslust 
und  nach  deines  Standes  Bed&rfnis.  Ob  du  an  Griechen  oder  an  BOmem, 
ob  an  der  Theologie,  oder  der  Mathematik  denken  gelernt,  d.  i.  deinen 
Verstand  und  dein  Urteil,  dein  Gedächtnis  und  deinen  Vortrag  ausgebil- 
dest  habest:  alles  gleichTiel,  wenn  sie  nur  ausgebildet  sind  und  du  mit 
so  hellen,  scharfen,  polierten  Wa£fen  ins  Feld  der  Öffentlichen  und  der 
besonderen  Geschäfte  eintrittst**.  Aber  nicht  nur  alle  Kräfte  des  Ver- 
standes, sondern  auch  die  des  Herzens  und  Gemfltes  sollen  geweckt  nnd 
entwickelt  werden.  Denn  nur  wer  Kopf  und  Herz  hat,  ist  ein  ganzer 
Mensch,  und  die  Schule  ist  ein  Institut  f&r  junge  Leute,  „nicht  nur  als 
künftige  Bürger  des  Staates,  sondern  auch  und  rorzüglich  als  Men- 
schen". Diese  allseitige  Ausbildung  ist  nach  H.  vor  allem  auch  mit- 
gemeint in  dem  Satze:  non  achoUie,  aed  vitae  diseimus.  nDenn  im  Leben 
muß  der  ganze  ungeteilte  Mensch,  der  gesunde  Mensch  mit  allen  seinen 
Kräften  und  Gliedern,  er  muß  mit  Kopf  und  Herz,  mit  Gedanken,  Willen 
und  Taten,  nicht  etwa  nur  im  Spiel,  sondern  auch  im  höchsten  Ernst, 
nicht  nur  wohlgefällig,  sondern  auch  mächtig  wirken;  wer  dies  nicht 
kann,  wer  sich  hiezu  nicht  frühe  geübt  hat,  der  hat  nicht  fürs  Leben 
gelernt.  „Dem  Leben  lernen  heißt  nicht  etwa  ausschließlich  solche  Dinge 
lernen,  die  unmittelbar  nützlich  und  praktisch  anwendbar  sind.  Die  Frage: 
Cui  bono?  bei  allem  und  jedem,  was  man  lernt,  nennt  er  geradezu  töricht. 
Ja  H.  steht  nicht  an  es  offen  herauszusagen:  Es  mache  nichts,  wenn 
der  Knabe  das,  was  er  gelernt,  später  vergesse.  „Genug,  er 
hat  an  ihnen  und  mit  ihnen,  was  er  sollte,  gelemet!*  Das  heißt  » 
dürfen  wir  hinzufügen  —  er  hat  seine  Kräfte  geübt. 

Und  in  der  Tat:  Übung  ^  das  ist  für  H.  das  A  und  Z  allen 
guten  Unterrichts.  Immer  wieder  betont  er  die  dringende  Notwendigkeit 
und  die  ungeheure  Bedeutung  der  Übung.  Immer  wieder  knüpft  er  in 
seinen  Schulreden  an  die  Etymologie  des  Namens  Gymnasium  an:  Gym- 
nasium heißt  Ort  der  Übung.  Er  bedauert,  daß  die  körperlichen  Übungen 
der  Öffentlichen  Schule  „entnommen"  seien;  aber  wenigstens  müsse  der 
Geist  auf  alle  Arten  und  nach  allen  Richtungen  geübt  werden.  Von  den 
▼erschiedenen  Mitteln  und  Richtungen  war  ja  schon  oben  die  Bede :  die 
Pflege  des  Vortrages  und  der  (bedanken  wiedergäbe  durch  Bede-  und 
Scbreibübungen,  die  Schärfung  und  Hebung  von  Aufmerksamkeit,  Genauig- 
keit nnd  Geschicklichkeit  durch  mathematische,  Zeichen-  und  Instrumental- 
übungen u.  s.  f.  wird  H.  nicht  müde  immer  wieder  zu  empfehlen.  Bis 
hierher,  kann  man  sagen,  suchen  die  heutigen  Gepflogenheiten  und  Ein- 
richtungen an  unseren  Mittelschulen  immer  mehr  den  H.schen  Intentionen 
zu  entsprechen.  Es  sei  z.  B.  nur  darauf  verwiesen,  daß  seit  vielen  Jahren 


bd  4iütJwgmd  {am  jaucht  dan ftwiH'«  wiid«) 
4mm  Spid  d(Mh  «Md«r  d«i  «Mten  Untenkkt  Mtsbw 
ab«  fraUdi  n  gmn  aa4«ffw  Sum  ab  n  d«i  diw 

▼OB  d«B  PUlaathnpiaigtao  v«nMht  wwdoB  wt  Ißehl  «m  «a«  V«Ma- 
gaag  voB  Lern—  aad  8pial«n  luttdelt  m  wkk;  d«i  das  W«it  am  nd«w 
ut  H.  w«t  €Btfent.  Sagt  «r  doch  aasditcklicb,  aaa  diifi  da«  Laraaa 
Biebt  sa  lickt  «ad  locht  ouchea,  dean  sieht  nm  Tiadela,  aoBdan  nm 
Arbdtan  mtiM  der  Mcoteh  «nogea  weidea.  Abo  nochiaab:  Obaagaa, 
TOB  doB  bicfateotea  Spidttbaagaa  bb  ra  dea  ichwenteB  aad  navotoa 
ArbeiteD»  das  bt  Ittr  H.  das  wkfatigito  aad  beoto  UatemchlMBitloL  Voa 
dietem  StaadpaBkta  aas  gelangt  or  amtk  dam»  ohaewoiten  db  Gyai- 
nasiea  alt  bessero  UaterriehtoaaotaltOB  la  besoiehaoa  aU 
die  UDiTeroitfttOB,  doBoa  dieooo  Uatetrichtnuttol  ja  la  H^  Zeiton 
völlig  fremd  war.  Darin  iafe  ja  glOcklichemoieo  soitber  eia  oiascbaoldoB- 
der  Waadel  eingetreten»  iaoofenio  aebea  die  Vorieeaagea  die  Obnagoa 
an  den  Seminaroa,  Inttitaten  and  Kliaikoa  getreten  aind  aad  ticb  imaor 
mehr  in  den  Vordergrand  tteUon.  Völlig  dnrebgeführt  iet  dieoeo  aonuna' 
rbtieebe  Prinxip  freilidk  noch  lange  aicht;  wie  viele  Dinipliaoa  gibt  ee, 
denen  ib  noch  giaslieh  mangeln  and  anf  die  aoeh  immer  H^  draitiiche 
Worte  mehr  oder  woaiger  lotreffea:  ,Aaf  UaiTerutitea  koaat  der  Lehrer 
oeiae  Zohörer  kaom;  er  liest,  wie  et  heißt»  and  sie  bOren;  er  bt  Pro- 
feeoor,  d.  L  Aairedner  der  WiBaenichalt»  de  eind  Akottiker»  die  von  einem 
xnm  anderen»  von  Kepbao  sa  Apollo  wandern  and  hOrea»  was  er  pro- 
feeeoriert**.  Und  ebenso  bt  eo  ram  Tdl  leider  andi  noch  beate  lateeffend» 
wenn  er  die  Univerdtft  als  den  Ort  betdehnet:  ,»Wo  im  allgemdnon 
nor  hörende  Obren  and  schrdbende  Finger  in  Bewegung  geeettt  werden, 


^)  In  seinem  bei  Obornahme  der  Professor  fftr  Philosophie  an  der 
üniversitft  Wien  im  Jahre  1895  gehaltenen  Vortrage:  Über  den  Einfloß 
tofllliger  Umatinde  aof  die  Entwicklong  von  Erfindongen  and  Ent* 
deekongon. 
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und  es  jedem  Jflngling  flberlassen  bleibt,  aas  dem  Kohl,  den  er  sich 
täglich  Ton  fflnf  Wiesen  sammelte,  sich  selbst  ein  Gericht  sn  bereiten. 
Wehe,  wenn  er  ein  nngeflbter  Koch  ist!  In  seinem  Hanpt,  wenn  das 
Zosammengetragene  ja  dahin  gelangt,  wird  ein  bOses  GekOchs  werden*. 

Anders  im  Gymnasiam,  wo  eine  stete  Wechselwirkung  zwischen 
Lehrer  and  Schftler  stattfinden  kann  and  muß.  Auch  nach  dieser  Richtung 
hat  H.  noch  heute  anerkannte  Winke  gegeben.  Ich  mOchte  nar  swei 
Momente  der  Unterrichtsfflhrung  herausheben,  welche  heute  geradezu  sum 
Schlagwort  geworden  sind:  Die  sogenannte  Mitbeschftftignng 
aller  Schiller  einer  Klasse  und  das  Individualisieren  gegenüber 
denselben.  Die  Erreichung  des  ersten  Zweckes  erscheint  H.  nicht  bloß 
notwendig  aus  didaktischen  Gründen,  sondern  auch  aus  ethischen,  suf 
Erhaltung  des  Allgemeingeistes  nämlich.  Und  als  Mittel  snr  Erreichung 
Terlangt  H.  vom  Lehrer  einen  „munteren  Vortrag*,  „eine  Gegenwart 
seines  Geistes  gleichsam  inmitten  seiner  Klasse",  so  daß  «nicht  der  eine 
FlQgel  in  Todesschlaf  liegt,  indes  der  andere  exerziert".  H.  der  praktische 
Schulmann  vergißt  dabei  freilich  nicht  die  Schwierigkeiten  hervorsuheben, 
die  der  Erreichung  dieses  Zieles  im  Wege  stehen,  den  Umstand 
nämlich,  daß  „die  meisten  Klassen  su  stark  besetst**  seien  und  femer 
und  insbesondere  den,  daß  Schüler  in  einer  Klasse  sitsen,  die  nicht  reif 
für  dieselbe  seien.  Diesem  sweiten  Übelstande  aber  konnten  —  und 
müßten  eben  darum  —  die  Lehrer  selbst  abhelfen,  indem  sie  keinen, 
der  es  nicht  Tordient,  aufsteigen  lassen.  H.s  Wort  ist  jedem  Sehulmanne 
ans  dem  Herzen  gesprochen,  wenn  er  meint,  der  Lehrer  werde  „nach  der 
Ehre  itreben,  nie  einen  Unwürdigen  transloziert  lu  haben;  denn  der 
Unwürdige  ist  ein  Vorwurf  für  ihn  und  ein  Flecken  in  einer  höheren 
Klasse  auf  seinem  Namen*.  So  spricht  der  Apostel  der  Humanität! 
Wie  wenig  hat  diese  wahre  H.sche  Humanität  mit  der  schlecht  Ter* 
standenen,  nur  aus  Schwäche  geborenen  Humanität  unserer  Tage  zu  tun ! 

Gelingt  es  dem  Lehrer,  alle  oder  doch  eben  möglichst  viele  Schüler 
SU  gleicher  Zeit  zur  Geistestätigkeit  heranzuziehen,  dann  wird  er  auch 
eher  imstande  sein,  die  allerdings  noch  schwierige  Aufgabe  su  bewältigen, 
der  Individualität  jedes  Schülers  nach  Möglichkeit  gerecht  zu  werden. 
Vor  allem  ist  dazu  natürlich  notwendig,  daß  der  Lehrer  diese  Indivi- 
dualität bei  jedem  Schüler  erkennt.  H.  verlangt  von  dem  aufmerksamen 
Lehrer,  daß  er  bald  wisse,  „wo  seine  Gedächtnis-  und  seine  Verstandes- 
Männer,  wo  seine  Phantasie-Jünglinge,  item,  wo  die  Witz-,  Grütz-  und 
kritische  SpitzkOpfe  sitzen,  und  wie  sie  sich  bei  dieser  und  jeuer  Wissen- 
schaft, bei  jener  und  dieser  Aufgabe  halten  und  gebärden*.  Und  dieser 
Erkenntnis  entsprechend  müsse  er  jeden  Schüler  behandeln  und  sich  be- 
iMühen,  „jedem  Talent  seinen  Wert  zu  lassen*.  Wie  schon  erwähnt,  wird 
gerade  heute  wieder  auch  an  unseren  Schulen  trotz  der  Überfüllten  Klassen 
und  überanstrengten  Lehrer  diese  Forderung  —  prinzipiell  genommen 
auch  mit  vollem  Recht  —  energisch  erhoben,  und  damit  das  Recht  des 
Kindes  auf  seine  Individualität  zur  Anerkennung  gebracht.  Frei- 
lich sollte  dann  auch  dieses  Recht  dem  Erwachsenen,  dem 
Lehrer  zugebilligt  werden,  was  leider,  zwar  nicht  direkt  vonseiten 
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der  hohen  ünterrichteTerwaltnngr,  wohl  aber  eeiteni  der  f  on  ihr  bestellten 
Anikichtaorgane  nor  allin  oft  flberiehen  wird.  Dieses  Beeht  des  Lehrers 
wird  nicht  nur  übersehen,  sondern  Tielfaeh  dnreh  gleichmacherisohe,  nni- 
formierende  Verordnungen  so  nnterdrflcken  gesucht.  Daß  H.  nicht  so 
blind  gewesen,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Aber  die  Frage  der  Indiyi- 
dnalitftt  war  ihm  so  wichtig,  daß  er  sie  mit  allem  Nachdruck  hervorhob. 
Er  gestattet  nicht,  daß  jeder  Lehrer  seine  eigene  Methode  hat,  sondern 
er  verlangt  es;  jeder  mOsse  n&rolich  die  haben,  die  er  sich  selbst  ge- 
scfaa£fen  habe.  Es  handelt  sich  also  fOr  H.  bei  Entfaltung  der  Indivi- 
dnalitftt  des  Lehrers  nicht  um  ein  Becht,  sondern  rielroehr  um  eine 
Pflicht. 

Die  Aufgabe  der  Inspektoren  freilich  ist  es  dann,  die  Methoden 
der  Lehrer  kennen  zu  lernen  und  nach  ihren  Besul taten  su  würdigen  — 
aber  nicht  etwa  auf  grund  statistischer  Tabellen,  sondern  nach  den  Er- 
gebnissen der  Öffentlichen  Prüfungen,  denen  sie  persönlich  beiwohnen. 
Und  damit  kommen  wir  lu  einem  letzten  Kapitel,  su  H.s  Stellung 
gegenüber  den  Prüfungen,  die  mit  Rücksicht  auf  die  heute  so  akute 
Frage  speziell  der  Reifeprüfung,  wohl  auch  nicht  ohne  Interesse  sein 
dürfte.  Bekanntlich  wird  der  Abschaffung  der  Reifeprüfung  Ton  zwei  Ter- 
schiedenen  Seiten  das  Wort  geredet,  Ton  selten  des  Publikums  im  Interesse 
der  Schfller»  Ton  einem  Teile  der  Lehrerschaft  im  Interesse  der  Schüler 
und  Lehrer.  Dort  sieht  man  in  der  sogenannten  Matura  nichts  anderes 
als  eine  unmäßige  und  daher  schädliche  Anstrengung  und  Aufregung,  die 
dem  Schüler  zugemutet,  hier  überdies  eine  demütigende  Kontrolle,  die 
dem  Lehrer  zuteil  wird.  Fragt  man,  wie  sich  H.  diesen  beiden  Klage- 
anwälten  gegenüber  verhalten  würde,  so  kann  man  darauf  uuschwieng 
eine  kurze  Antwort  geben.  H.  würde  die  beiden  gleich  energisch  ab- 
weisen. Dieses  ablehnende  Verhalten  gegenüber  dem  Lehrer,  dem  H. 
sonst  bei  jeder  Gelegenheit  das  grOßte  Verständnis  und  wärmste  Interesse 
entgegen  bringt,  in  dieser  speziellen  Angelegenheit  ergibt  sich  zwingend 
schon  ans  dem  oben  Erwähnten,  daß  H.  die  Prüfungen  als  die  beste  Ge- 
legenheit für  die  Inspektoren  betrachtet,  um  die  Methode  des  Lehrers, 
ja  auch  den  Geist  su  beurteilen,  in  dem  er  seine  Klasse  geführt  hat.  Ja 
H.  bezeichnet  einmal  geradezu  den  Zweck  aller  Öffentlichen  Prüfungen 
als  einen  dreifachen  und  nennt  als  solchen  in  erster  Linie  die  Beurtei- 
lung des  Lehrers.  Mancher  Lehrer,  dem  diese  Anschauung  H.s  nicht  zu- 
sagen mag,  wird  wieder  einigermaßen  sich  ausgesöhnt  fühlen,  wenn  er 
beachtet,  daß  H.  außer  den  mündlichen  Prüfungen  überhaupt  nur  noch 
die  Durchsicht  Ton  Schüleraufgaben  als  passende  Gelegenheit  zur  Be- 
urteilung des  Lehrers  durch  den  Inspektor  gelten  läßt,  während  er  dss 
bei  uns  noch  immer  übliche  Mittel,  „das  Behorchen  der  Lektionen'* 
durch  den  Inspektor,  absolut  zurflckweist  H.8  Maxime  ist  dabei  offenbar 
—  und  wohl  ganz  mit  Recht  —  Christi  Wort:  „An  ihren  Frachten  sollt 
Ihr  sie  erkennen*. 

Auch  was  die  Klage  des  Publikums  betrifft,  so  hätte  H.  nicht  das 
geringste  Verständnis  daf&r.  Bezeichnet  er  doch  immer  wieder  den  Tag 
der  Prüfung  als  einen  „Ehrentag",  ja  einen  „Triumphtag**,  auf  den  sich 


462  Johann  Gottfried  Herder  nnd  der  moderne  Unterriehtibetrieb  uw. 

der  Schfiier  frenen  solL  Das  aebeint  freilioh  ffir  den  eiaten  Aogenbliek 
ein  alliQ  atarker  Idealiamna  and  Optimismaa  sa  sein,  nnd  doch  lehrt  die 
Erfahrang,  daA  gar  manche  anter  den  tflcbtigeren  Sehfllem  wirklieb  von 
dergleichen  Oefflhien  beseelt  sind.  Und  warum  sollten  diese  Oefllhle  nicht 
allgemeiner  werden  kOnnen,  wenn  Schiller  and  Lehrer  H.S  treffliche 
Fingeneige  befolgen?  Wenn  die  Schüler  nftmlich  von  allen  Anfang  an 
mit  dem  ganzen  FleiO  and  aller  Anfmerksamkeit  sich  ihren  Stadien  widmen; 
wenn  die  Lehrer  ihrerseits  Ton  onten  auf,  wie  schon  frfiher  hervorge- 
hoben, keinen  Schüler,  der  es  nicht  voll  and  ganz  verdient,  in  die  nftchst 
höhere  Klasse  aofsteigen  lassen,  and  wenn  sie  endlieh  bei  der  Prüfung 
selbst,  H.s  Anschaaangen  in  Wirklichkeit  amsetsen.  Drei  Segeln  sind  es, 
die  H.  den  Prüfern  vor  allem  ans  Hen  legt  Man  konnte  sie  ganz  kort 
etwa  in  die  folgende  pr&gnante  Form  bringen:  Da  sollst  als  Prüfer 
nicht  eitel.  Da  sollst  nicht  pedantisch,  beiiehangsweise  aar 
anrechten  Zeit  gründlich,  nnd  endlich  Da  sollst  nicht  nervOs  — 
angedaldig  sein.  Nicht  eitel,  d.h.  nicht  selbst  glftnsen  wollen,  nicht 
pedantisch,  d.  h.  nicht  alles  and  jedes  aas  dem  Schüler  restlos  aas- 
schOpfen  wollen,  waa  Da  ihm  seinerzeit  beigebracht,  nicht  nervOs,  d.  h. 
nicht  Deine  eigene  Unrahe  aaf  den  Schüler  übertragen,  vielmehr  ihm 
Zeit  and  Maße  inr  Überlegang  lanen. 

H.  geht  noch  einen  Schritt  weiter  and  meint:  „Von  den  ez-abrnpto 
Antworten  halte  ich  nicht  so  viel,  als  man  gemeiniglich  davon  hftlt;  ja 
ich  glaabe,  es  sei  wahre  Spiegelfechterei,  ans  s&mtlichen  Lektionen  eines 
ganzen  Jahres  aaf  alle  Fragen  anvorbereitet  antworten  za  sollen,  daß 
kein  Qaentchen  an  Gehalt  fehle.  Wer  von  ans  konnte  das,  wenn  er  so 
ex  quolibet  qua^ibet  gefragt  würde ?''  Und  in  diesem  Sinne  hat  er  sogar 
dagegen  nichts  einznwenden,  daß  der  Lehrer  den  Schülern  einen  Wink 
gibt,  „woranf  nngeffthr  sie  sich  noch  in  den  letzten  Standen  bereiten 
mOgen,  damit  sie  nicht  eine  anvemünftige  Farcht  betäabe,  oder  sie  gar 
in  der  letzten  Angst  über  alles  hinwegfahren,  sich  za  allem  rüsten  wollen 
and,  wenn's  zam  Treffen  kommt,  gar  angerüstet  dastehen.*^ 

Dies  steht  übrigens  im  besten  Einklang  damit,  daß,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  für  H.  das  Unterrichtssiel  nicht  in  der  Anhäafong  von 
Kenntnissen,  sondern  in  der  Dorchbildang ,  Seh&rfang  and  Übung  der 
Geisteskr&fte  besteht.  Nur  dann  kann  auch  eine  Prüfung,  ja  dann  muß 
jede  Prüfung  als  eine  Reifeprüfung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
gelten  und  nicht  als  eine  Art  chinesischer  Kenntnis-  und  Oed&cbtnis- 
prüfong,  wozu  leider  unsere  Matura  noch  immer  trotz  ihres  Namens  stark 
inkliniert.  Dabei  muß  freilich  rühmend  hervorgehoben  werden,  daß  die 
hohe  Unterrichtsverwaltung  dem  zu  steuern  bemüht  ist.  Und  wenn  sie 
insbesondere  vor  wenigen  Jahren  die  Verordnung  herausgegeben  hat, 
daß  dem  Abiturienten  nach  Vorlegung  der  Frage  eine  eigene  Frist  zur 
Sammlung  und  Überlegung  einger&umt  werde,  so  wandelt  sie  mit  dieser 
Bestimmung,  durch  die  sie  sich  den  wärmsten  Dank  des  dabei  interes- 
sierten Publikums  verdient  hat,  ersichtlich,  wenn  auch  wohl  unbewußt, 
in  den  Bahnen  des  H. sehen  Geistes. 


Zar  EnilMtong  dor  Tertia«  463 

Hit  dieser  letxten  Parallele  wollen  wir  aacb  die  Tontehenden  Aue- 
fthnmgen  über  die  BeiiebaDgen  H.b  xn  niiierem  moderneii  Unterrichts- 
betriebe  bescbließen.  Bfiekbliekeiid  dfirfen  wir  wohl  konstatiereii ,  daß 
diese  Besiebnngeii  xar  Ehre  unserer  Zeit  and  sam  Heil  onserer  Jagend 
siemlieh  mannigfaltige  and  weitreichende  seien.  Daß  dies  in  keinem 
Widersprach  mit  der  geringen  direkten  Einwirkang  H.s  steht,  von  der 
wir  eingangs  sprachen,  liegt  anf  der  Hand.  Vor  allem  war  dort  Ton  dem 
großen  Pablikam,  nicht  Ton  der  pftdagogischen  Fachwelt  die  Bede.  Über- 
dies handelt  es  sich  aacb  bei  der  letzteren,  wie  eben  herforgeboben, 
gewiß  weniger  am  eine  direkte,  bewnßte  Anlebnang,  als  Tielmehr  am  ein 
anbewnßtei  Hingexogenwerden  nnd  Nachfolgen.  Wie  dies  möglich  ist, 
begreift  sich  leicht:  H.s  pftdagogische  Anschaaangen  sind  anmittelbare 
Konseqaensen  seiner  allgemeinen  Ideen,  welche  wie  die  aller  Klassiker 
unser  modernes  Geistesleben  dnrchtrftnkt  haben.  Beiflglicb  H.s  insbeson- 
dere kommt  aber  noch  ein  weiteres  spexieUes  Moment  hinxn,  welches  in 
der  Moderne  eine  Begegnang  mit  seinen  Ideen  erleichtert.  In  H.  grenxen 
xwei  große  Denkrichtangen  xnsammen.  H.s  Oeist  atmet  nicht  nnr  den 
KlassixismaSy  sondern  birgt  anch  die  Bomantik  in  ihren  gesunden  Keimen 
in  sich.  Solche  Keime  sind  es  aber,  die  in  nnserer  Zeit  Ton  nenem  — 
allem  Anachein  nach  —  kräftig  herrorzasprossen  im  Begriffe  stehen. 

Wien.  Dr.  Karl  Siegel. 


Zur  Entlastung  der  Tertia. 

Die  III.  Oymnasialklasse  ist  die  schwierigste  des  ganien  Gymna- 
siams.  Die  Schwierigkeit  liegt  in  xwei  Momenten.  Erstens  mflssen  die 
Knaben  eine  neae  Sprache  mit  einer  sehr  komplixierten  Grammatik  lernen, 
and  xweitens,  was  aacb  in  die  Wagschale  f&llt,  mflssen  sie  eine  neue, 
ihnen  bis  jetxt  ganx  angewohnte  Mathematik  lernen.  Dieser  will  ich  die 
nachfolgenden  Zeilen  widmen. 

Die  Mathematik  der  III.  Gymnasialklasse  bildet  die  Grandlage 
fflr  das  mathematische  Stndiam  des  gansen  Gjmnasinms.  Die  Erfahraug 
lehrt,  daß,  wenn  ein  Knabe  die  grandlegenden  Operationen  mit  allgemeinen 
and  algebraischen  Zahlen  in  der  III.  Klasse  nicht  völlig  aaffaßt  and 
gründlich  dnrchgeflbt  hat,  er  an  mathematischer  Unsicherheit  sein  ganses 
Stndiam  laboriert  Man  mOge  nar  bedenken,  daß  dem  jangen  Tertianer 
in  der  Mathematik  Ton  Anfang  bis  xam  Ende  alles  neu  ist.  Die  erste 
Schwierigkeit  bilden  schon  die  allgemeinen  Zahlen,  in  die  er  sich  nnr 
•ehr  allmfthlich  hineinfindet;  eine  weitere  Schwierigkeit  ist  der  Gebranch 
and  die  Anwendung  der  Klanmiem.  Über  diese  Schwierigkeit  kommen 
schon  viele  Knaben  des  gewöhnlichen  Mittels  bei  der  diesen  Übnngen 
sogewiesenen  Zeit  flberhanpt  nicht  hinaas.  Es  ist  eine  nicht  nngewOhn- 
liche  Erscbeinnng,  daß  der  Tertianer  in  späteren  Monaten,  wenn  er  a  4-  ^ 
mit  M  -f-  **  'A  mnltiplixieren  hat,  es  anschreibt:  o  -f-  &  .  m  -}-  Mi  oder, 
wenn  er  es  xn  sabtrahieren  hat:  a  -j-  2»  —  m'\-n.  Eine  andere  Schwierig- 
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ZaUn  nd  ipcsica  die  Mgaürcm  DiffBrenca.  Bcni  KMtnkiem  «Ige- 
ZaUcb  blciWa  viele  bsbc«  nrtefc,  od  an  kaft  epitcr  bei 
^ctoMgM  davt  n  kiapfea.  Sicht  geri^e  Schwierig- 
keiteB  eind  n  tbenriadcBp  Mi  die  Tertiascr  eia  ftiaea  ffiük  qsadriereii 
kfiaacB,  cm  estviekdUi  Qndraft  ctkeBBea,  bis  lie  die  DifiorcBs  der 
Osadiale  gleich  laechreibeB  mmd  «ieder  leri^ea  k^oaeB  lad  de  !■  eiaem 
Beifpiele  ale  eise  Mlche  erkeutea.  Dan  koaait  das  Beckaea  mit  aaToll- 
•üadigea  Deiinialtahlea,  das  abgektnte  Beckaca  nit  DcsianliakleB, 
daa  eckr  eiageftbt  werdea  aiaß,  aad  daa  Qaadricrca  aad  Badiiierea.  fiae 
idir  gia6e  Schwierigkeit  bildet  daa  Aiffiadea  des  kleiartea  gemciaschaft- 
lichea  Keaaen  beim  Brachrcchaea  adt  allgemciaai  Zahlea.  Diese 
ächwieri^ceit  sowie  aiaache  asdere  des  Braehrechaeas  aad  des  Bedtaeas 
■nt  sllgeaieiaeB  Zablea  ftberiia;^  resaltiert  achsa  daiaas,  dafi  die  frther 
aagefftbrtea  ScbwierigkeiteB  aicht  behobca  aiad.  üra  de  n  bekebca,  gibt 
es  aar  eia  Mittel:  Zeit  sa  gewiaaea»  am  dea  gegeawiitigea  Stoff  des 
erstea  Semesteri  gitadlich  aack  allea  Bäcktsagaa  kia  darehnfibea  and, 
wenn  ich  so  sagea  daif ,  eiaiaexerrierea.  Das  ist  wiederam  aar  dann 
mögüek,  wean  das  sweite  Semester  eatlastet  wird. 

Vor  Jahrea  worde  die  L  &lane  entlastet,  daaiit  das  Bechaea  mit 
Desimalzahlen  gründlich  dorchgeflbt  werde.  Es  warde  aimlieh  das  Bechnen 
mit  gemeinea  Brftchen  ans  dem  sweitea  Semester  der  I.  Sasse  ia  das 
erste  Semester  der  IL  Klasse  reriegt,  wobei  im  sweitea  Semester  der 
II.  Klasse  gewisse  anwesentlicbe  and  Teraltete  Bechnaagea  eatfielea. 
Diese  Maßregel  hat  nch  als  sehr  praktisdi  erwiesea.  Die  L  Klssse  ist 
dadnreh  entlastet  worden,  es  ist  hinreichend  Zeit,  das  Desimalrechnen 
eininftben  nad  die  II.  Klasse  warde  nicht  belastet 

Vor  nicht  langer  Zeit  worde  die  Zinsessinsredmaag  ans  der 
IV.  Klasse  aosgeschaltet,  so  daß  so  demlieh  das  ganie  Jahr  den  Glei- 
ehnngen  gewidmet  ist.  Da  die  Gleichnngen  an  das  Bmehrechnen  mit 
allgemeinen  Zahlen  omnittelbar  anschließen,  da  bei  der  Behaadlong  der 
Gleichnngen  Lehrsfttse  des  Brachrechnens  Anwendnng  finden,  so  erscheint 
es  nar  logisch,  das  Bechnen  mit  allgemeinen  Brachsahlen,  nnd  Ton  diesem 
wenigstens  die  Maltiplikation  and  Dirision  in  den  Anfang  der  IV.  Klasse 
xn  verlegen.  Die  IV.  Klasse  ist  dadarch  gar  nicht  belastet,  weil  die 
Moltiplikation  and  Division  der  Erflehe  herrliche  Vorflbongen  Ar  die 
Gleichnngen  sind,  die  anmittelbar  darauf  folgen;  dann  sind  die  Knaben 
auch  älter  geworden  and  ihre  Aaffassang  ist  gesehftrft;  endlich  wird  es 
den  Qaartanem  gar  keinen  Abbrach  in  ihrem  mathematischen  Wissen 
nnd  Können  bedeaten,  wenn  die  eine  oder  die  andere  Teztgleiehang 
aasfällt. 

Die  III.  Klasse  dagegen  ist  entschieden  entlastet  nnd  die  grand- 
legenden Operationen,  die  für  das  spätere  mathematische  Stndiam  so 
bedeatangsfoU  sind,  kOnnen  mit  Maße  and  Grflndlichkeit  dorchgeflbt 
werden. 

Mähr.-SchOnberg.  Wensel  2i§ka. 
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Kind  und  Kunst.  Monatschrift  ffir  die  Pflege  der  Kunst  im  Leben 
des  Kindes.  Herausgegeben  Ton  Hofrat  Alexander  Koch.  Darmstadt. 
Preis  pro  Heft  Mk.  1*25. 

Diese  trefflich  redigierte  Zeitschrift  bringt  in  ihren  letzten  Nnm- 
mem  wieder  eine  Reihe  anregender  Artikel  über  die  kflnstleriBcbe  Er- 
siehang  der  Jagend  and  dazu  eine  Ffllle  TorzQglicher  lUastrationen  aas 
allen  Kanstgebieten,  welche  mit  dem  Kindesleben  in  Beziehung  stehen. 
Wir  greifen  aus  den  Heften  6—7  nur  Einiges  heraos,  die  Mannigfaltig- 
keit des  Gebotenen  and  dessen  Gediegenheit  zu  kennzeichnen.  An  einen 
anregenden  Aufsatz  Aber  «Kind,  Heimatkunde  und  Heimatkunst"  von 
Ernst  Lorenzen  schließen  sich  eine  Reihe  kQnstleriseh  durchgeführte 
Silhouettentafeln  von  Johanna  Beckmann  mit  Bemerkungen  über  das  Aus- 
schneiden Yon  derlei  Sachen  darch  die  Kindeshand  selbst.  Muthesius 
bietet  eine  geistvolle  Abhandlung  über  den  „Ausgangspunkt  der  künst- 
lerischen Erziehung".  Dazu  reihen  sich  interessante  Reprodaktionen  von 
schwedischer  Haus-Indastrie  mit  naiTen  Darstellungen  ans  dem  Volks- 
leben o.  a.  Die  Mirchenbilder  Ton  Gericke  und  Else  Bayot  zom  ,,Fro8cb- 
kOnig''  sind  stilistisch  aosdrucksToll  durchgeführt  Eine  wahre  Augenweide 
bieten  zum  Schlüsse  die  Amateurphotographien  aus  dem  Kinderleben, 
unter  denen  sich  einige  kleine  Moment-Konstwerke  finden.  Es  ist  die 
harmlose,  glückliche  Welt  der  Kleinen  mit  ihren  Freuden  und  auch  kleinen 
Leiden,  welche  in  anmutigen  Bildern  festgehalten  ist. 

Wien.  J.  Langl. 
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Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 


Mozart. 

Festrede  bei  der  Moiart-Feier  fttr  die  Mittelschalen  Wiens, 

gehalten  am    18.  April  1906  im   großen   MnBikrereinssaale 

Ton 

Dr.  Guido  Adler, 

0.  0.  Professor  an  der  k.  k.  Unifersitftt  Wien. 

Meine  lieben  jungen  Freunde! 

So  kann  nnd  maß  ich  Sie  wohl  ansprechen.  Denn,  indem  ich  tlber 
Einladung  der  LandesschulbehOrde  vor  Sie  hintrete,  nm  mit  Ihnen  das 
Andenken  Moiarts  anläßlich  der  150.  Wiederkehr  seines  Geburtsjahres 
festlich  tu  begehen,  steigen  in  mir  Erinnerungen  an  meine  Jugend  auf,  an 
die  schone  Zeit  im  Kreise  lieber  Kollegen,  an  die  mich  auch  heute  noch 
Bande  der  Freundschaft  knfipfen.  Und  weiter  gedenke  ich  des  Tages,  da 
ich  Tor  36  Jahren  an  derselben  Stelle,  an  der  ich  jetst  stehe,  Tor  einen 
Großen  im  Reiche  der  Tonkunst,  for  Frans  Lißt,  trat,  um  ihn  namens 
meiner  Kollegen  in  diesem  Hause,  der  Zöglinge  des  KonserTatoriums, 
ehrfurchtsfoU  tu  be(;rüßen  und  er  mich  mit  den  Worten:  „Mein  lieber 
junger  Freund**,  auf  die  Stime  kflßte.  Ich  weiß  aber,  daß  ich  auch  im 
Geiste  dessen,  den  wir  heute  feiern,  Sie  so  ansprechen  muß,  denn  ihm 
waren  alle  Menschen  Brflder  und  alle  seine  Weisen  verkflnden  das  Wort 
des  Unsterblichen,  den  wir  erst  unlftngst  gefeiert  haben: 

•Seid  umschlungen,  Millionen! 
Diesen  Kuß  der  ganten  Welt!* 

Der  populärste  deutsche  Dichter,  Friedrich  Schiller,  nnd  der  populärste 
deutsche  Musiker,  Wolfgang  Amadeus  Mosart,  einer  nnd  derselben  Zeit- 
epoche angehörend,  —  Schiller  war  um  3  Jsihre  jflnger  als  Motart  und 
Qberlebte  ihn  um  14  Jahre  —  stimmen  miteinander  in  der  Erkenntnis  des 
höchsten  Zielet  und  des  Wesens  der  Kunst  Qberein. 

Moiarts  Kunst  ist  Terankort  in  der  Liebe  sn  den  Mitmenaehen; 
aus  ihr  entsprossen  die  Wunderwerke,  die  er  uns  ffeechenkt  hat,  wie  die 
Musik  Oberhaupt  die  stnipathetischen  Gefahle  der  Menaehen  analOst,  wie 
sio  beruht  auf  der  Mitteilung  der  tiefsten  inneren  Regungen  nnd  aeelieehen 
Vor^ränffe  und  die  Kraft  hat,  die  Herten  der  Menaehen  ta  einen.  Sehon 
in  der  Juireod  toigte  sich  bei  Motart  diese  Liebe  fl&r  alle  Personen,  die 
nm  ihn  w^ren.  Ein  Zeitgenosse  ert&hlt  uns,  wie  ^er  jeden  fragte,  der  mit 
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ihm  umging,  ob  er  ihn  lieb  habe  und  gleich  Zähren  vergoß,  wenn  diese 
Frage  aach  nur  lom  Sehene  Temeint  wurde**.  Am  ergreifendsten  kommt 
diese  Liebe  in  Hoiarte  Verbältniflse  in  seinen  Eltern  znr  Erscheinung: 
«Nach  Qott  kommt  gleich  der  Papa*,  pflegte  er  als  Kind  su  sagen.  «Ich 
will  bestrebt  sein,  die  Liebe  der  Eltern  immer  mehr  su  Terdienen".  In 
seinem  Vater  sieht  er  „den  besten  Lehrmeister  und  Wegweiser,  wie  im 
Leben,  so  in  der  Kunst*.  Noch  mit  24  Jahren  schreibt  er  ihm:  «Ich  em- 
pfehle mich  in  Dero  Yftterlichen  Liebe  und  versichere  Sie  meines  ewigen 
Gehorsams*.  An  seiner  Mutter  hing  er  so,  daß  er  nach  ihrem  Tode,  da 
sie  auf  einer  Reise  mit  dem  Zwanzigjährigen  in  Paris  gestorben  war, 
einem  Jugendfreunde  mitteilt:  «Ich  hatte  mir  gewfinscbt,  mit  ihr  su 
gehen,  um  mit  ihr  die  himmlischen  Freuden  lu  teilen*.  Entsprechend 
diesem  ZartgefQhle  gegenflber  den  Menschen  und  seiner  festen  religiösen 
Überzeugung  gemäß  hat  er  alle  seine  Handlungen  eingerichtet  und  ist 
sich  der  Pflichten  bewußt,  die  er  als  Künstler  und  Mensch  zu  erfflllen 
hat.  «Ich  weiß,  daß  ich  soriel  Religion  habe,  daß  ich  gewiß  niemals 
etwas  tun  werde,  was  ich  nicht  imstande  wäre,  vor  der  ganzen  Welt  zu 
▼erantworten.* 

Man  muß  es  als  eine  unumstößliche  Wahrheit  erkennen,  daß  die 
Leistungen  der  großen  Künstler,  der  führenden  Geister  im  Reiche  der 
Kunst,  nicht  nur  auf  der  Beherrscbnug  aller  künstlerischen  Mittel  ihrer 
Zeit  beruhen  und  aus  der  freien  Erflodung  herrorgehen,  sondern  auch 
von  dem  Charakter,  von  der  Gemütsanlage  des  Künstlers  als  Menschen 
abhängig  sind.  Gerade  bei  Mozart  beruht  die  erhabenste  Wirkung  seiner 
Kunst  auf  der  seinem  Naturell  entsprechenden  Verbindung  inniger  Teil- 
nahme für  Leid  und  Freud'  der  Mitmenschen  mit  der  erquickenden 
Heiterkeit  seines  Gemütes.  Die  Wahrheit  seiner  künstlerischen  Mittei- 
lungen beruht  auf  seiner  geraden,  lauteren  Natur,  auf  seiner  ehrlichen 
Offenheit,  Freimütigkeit  und  ferner  bei  allem  Selbstgefühl  auf  seiner 
Bescheidenheit  Wie  spricht  er  sich  bescheiden  in  seiner  Widmung 
der  sechs  Quartette  an  Josef  Hajdn  aus,  an  den  Künstler,  mit  dem  er 
Hand  in  Hand,  Schulter  an  Schulter  jene  Musik  schafft,  die  wir  heute 
als  zur  klassischen  Instrumentalmusik  gehörend  bezeichnen.  «Diese 
schwachen  Erzeugnisse*,  sagt  er  in  der  Widmung,  „sind  eigentlich  un- 
würdig der  Gunst  seines  großen  Genossen*  und  er  bittet  um  «Nachsicht 
für  die  Schwächen*.  In  Wirklichkeit  geboren  diese  Quartette  zu  den  größten 
Meisterwerken,  die  je  geschaffen  worden  sind,  nicht  nur  in  der  Tonkunst, 
sondern  auf  dem  Gesamtgebiete  der  Kunst.  Mozart  ist  sich  gleichwohl 
bei  aller  Bescheidenheit  bewußt,  daß  er,  wie  er  sagt,  «ein  Mensch  von 
superieurem  Talente  ist,  welches  ich  mir,  ohne  gottlos  zu  sein,  nicht 
absprechen  kann*. 

Wie  das  Sprichwort  sagt :  „Noblesse  dblige*,  die  Vornehmheit  ver- 
pflichtet zu  edlem  Tun  und  Handeln,  so  kann  man  sagen,  auch  das 
Talent,  die  Begabung  Yerpflichtet  zu  entsprechenden  Leistungen  und  zu 
unablässigem  Bemühen.  Mozart  hat  in  der  so  kurzen  Zeit  seines  Lebens 
—  starb  er  doch  im  86.  Lebensjahre  —  soviel  geleistet,  als  nur  bei  un- 
entwegter Arbeit  zu  schaffen  möglich  war.  «Niemand*  —  so  meint  er  — 
«hat  soviel  Mühe  auf  das  Studium  der  Komposition  verwendet,  als  ich. 
El  gibt  nicht  leicht  einen  berühmten  Meister  in  der  Musik,  den  ich  nicht 
fleißig,  oft  mehrmals  studiert  hätte*.  Mit  20  Jahren,  da  er  ein  früh  ge- 
reifter Meister  seiner  Kunst  ist,  will  er  sich  weiter  vervollkommnen  und 
sagt:  «Wir  laben  in  dieser  Welt,  um  fleißig  zu  lernen,  uns  unablässig  zu 
bemühen,  Wissenschaft  und  Kunst  zu  fordern*.  Ein  Lieblingssitat  war 
ein  Aussprach  seines  Vaters:  «Lernte  was,  so  kOnnts  was*.  So  ist  uns 
Mozart,  eines  der  stärksten  Talente,  vielleicht  das  grüßte  Genie,  welches 
uns  in  der  Geschichte  der  Tonkunst  begegnet,  ein  leuchtendes  Beispiel, 
wie  selbst  bei  einer  kaum  vergleichbaren  Begabung  und  Naturanlage 
stetiger,  regsamer  Fleiß  nOtig  ist,  um  das  dem  einzelnen  Erreichbare 
zu  leiaten. 
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Mozart,  der  gebürtige  S&ltburger,   blieb,    natbdem   er   Eeiien  ia 
alle  die  Musik  als  Kanat:  betreibeniieu  Länder  ^ema^^bt  and  alleDtbalbfa 
I  iiiDstlerische  Erfolge  erhielt  hatte,  von  seinem  25.  LebeDijahre  &b  daaemd 
'  iD  Wien,  der  Stadt,  die  für  ibn,  wie  er  »agt,  ,^ein  herrlicher  Urt  ift  und 
für  meiD  Metier  der  beste  Ort  der   VVelt"^.    Denn  bier   biflhte,   dnitk 
bistorische  Traditioti  gefestet,   die  Tonkaost  unter  der  mficbtii^en  Ffirde* 
ruD^  Kdaer  Josefe  IL  Mit  allen  Fasern  s«ines  larten  and  reichen  Geoittei 
biüg  Moiart  an  seiner  Naiien  und  an  seinem  Kaiser:  ,^Keineni  Monarcbea 
dtr  Wett  dien'  ich  lieber  als  dem  Kaiser*.    Et  blieb  ihm  auch  treu,  aJt 
er  von  Berlin  ans  eine  verlockende  Einladung  bekammen  hatte«  nm  mh 
dort  ansässig  sa  machen.     In  leiner  Bdtnat   konnte  Mozart  glekhvohl 
keine  seiner  Anlage  and  seinem  Arbeitst^nfer  entsprecbende  Stelle  erlaofea. 
F&r  seine  Frifatechüler  schrieb  er  Klavierstücke,  für  sich  KlaTierkoni 
für  Freunde  oder  %ur  eigenen  kÜBStleriacben  Befriedtgang  Kainme 
far  Liebhaberkonxerte  Orchester  werke,   anf  Beatellang  italienische 
und  deutsche  Singspiele*  Wie  er  die  itatieniscbe  Oper  seineneit  m  bbber 
YolLendaDg   ond  daaernder  QeltUDg  erhob,   se  brachte   er   den   trm^fVi 
SSetzling  des  deutschen  Nation alsingapieliä  zur   ersten  vollen  Entfalttuir. 
In    der   italieüiacben   Oper   zeigen   nns  dies  inabesondere   ^Le  nat^di 
Mgaro'^  ond  „Don  Giovanni'',  im  denttchen  Singspiel  „Die  Entfdliimf 
au  dem  Serail*'  and  ^Die  ^aaberlöte''. 

In  diesen  ond  anderen  Werken  bat  Moiart  bei  aller  Knoitfeitif* 
keit  das  Volkstümliche  berücksichtigt  und  manche  «einer  Weisen  mi 
Yolkiweisen  g^^word^n,  vrie  i.  B.  ^Komm  lieber  Mai  und  mache  die  Biißi 
wieder  grün"*,  ein  Lied,  das  Ihnen  ana  Ihren  Eiuderjahren  her  bekatst 
tein  dürfte.  Eine  gewisse  einfache  Brhandlnng  lag  damaU  nicht  nirim 
Stile  der  ^eiti  sondern  aach  in  der  Anlagu  Mozarts,  der  eicb  alle  Mittel 
ktnstlerischer  Technik  schon  in  jungen  Jahren  angeeignet  hatte  OD(i  b«i 
der  SebaffQQg  der  Werke  immer  darauf  bedacht  war.  etwas  allen  Fii^' 
iiches  zn  bieten.  Diea  ist  auch  ans  einem  Ausspruch  erkennbari  da  et 
anf  die  Mahnung  seines  Vntera  ^der  Künitler  soll  auch  für  di^  Fopaltn 
sorgen-,  erwidertem  »Wegen  des  Populäre  sorgen  Sie  aich  nicht,  dfttB  a 
meiner  Oper  (es  bandelte  lieh  damals  am  den  t^ldomeneo")  ixt  Mväk 
für  alle  Gattung  Leute,  ausgenommen  für  lange  Ohren  nichf-.  Ja,  4kt^ 
Langohren,  die  zuviel  oder  zuwenig  bOren,  wie  damals,  eo  h^üule!  luA 
in  seinen  Konzerten,  so  in  denjenigen  für  Klavier,  will  er,  «ie  er  ügl» 
«angenehm  für  die  Ohren  schreiben,  natürlich  ohne  in  dat  Ltefi  « 
fallen**.  Er  unterscheidet  wohl  zwischen  „Kennero  und  NichtkeDnen* 
und  niQchte,  „dal^  auch  Kenner  dabei  Satisfaktion  erb  alt  eo,  doch  so.  M 
atjcb  die  Nichtkenner  damit  zufrieden  sein  mQssen,  onoe  zu  wifiia 
warum".  Die^e  künatleriscbe  Mitteilat)g«gabe  für  Kenner  nnd  für  Niebtr 
kennef  ist  das  Geheimnis  der  VTirknng  auf  alle,  die  Sinn  för  Musik  bibfu, 
und  auch  jene,  die  sozusagen  nicht  musikalisch  sind,  werden  nicht  itll<fl 
gerade  darch  solche  Kanitwerke  gewonnen  und  zum  künsUeriathen  £!>' 
pfinden  angeregte  Es  kommt  dann  gar  nicht  darauf  an,  ob  jeraand  iä 
Instroment  geläufig  spielt,  damit  er  Verständnis  für  solche  Kuuiterliift 

So  gebt  im  groGen  Künstle  ben  nichts  verloren  und  datjenigc^  «• 
ein  Gewinn  ist  für  die  wahren  Kenner,  ßberträgt  sich  durch  4)e  seillfebt 
Yertieluog  dieser  Kenner  wie  von  selbst  auch  anf  die  logenannten  Niciil' 
kenner.  l'reilich  muß  Musik,  wie  Mozart  iiagt,  „immer  Musik  bleibet, 
d.  b.  sie  muß  bei  allem  Ernste  der  Mitteilung  ^immer  vergnüg^D  m^ 
sie  darf  aucii  in  der  schauderbaftenen  Lage"*  ~  er  meint  damit  lO 
geartete  Szenen  in  der  Oper  —  f,nie  das  Ohr  beleidigen*^.  Mozart  bt^ 
in  jener  Epoche  zu  schaS'cn  begonnen ,  in  welcher  der  Hang  naca  liiQi 
Lieblichen,  Ueglätteten,  Angent^fhmen,  Schmeichlerischen«  Süßen  torhfit' 
sehend  wurde.  Der  elegante  Stil  in  der  Mitte  des  IVill.  JahthnDdertl 
Terlangta  es  so.  Der  grü&ere  TeÜ  der  Schaffenden  und  Oenießeoden  Im 
darin  Übercln,  daß  Eleganz  sich  nicht  mit  Äufstpllnng  tiefervr  iQn«^^ 
lenaeher  Probleme  rertrage,     Mozart^  in  gediegenster  Weite  vofgebiJdet 
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▼ermochte  jedoch  solche  Probleme  mit  Elegant  lu  lOien  —  er  wie  Haydn. 
Moiart  vermied  nicht  Dissonanien  nnd  aehajfe  Kl&nge,  wenn  sie  im 
Anfbaa  und  Gang  der  betreffenden  Eonetwerke  notwendig  nnd  bei  der 
Verteilung  Ton  Licht  nnd  Schatten  unentbehrlich  erscheinen.  Er  wandte 
sie  an,  am  Stimmungen  aller  Art  sum  Ansdrack  sa  bringen,  denn  an- 
endlich ist  die  Mannigfaltigkeit  all  der  Stimmungen  in  Moiarts  Werken ; 
sie  lassen  sich  nicht  in  Worte  fassen,  denn  das  Unsagbare  ist  da  in 
Tonen  wiedergegeben:  neben  Heiterkeit  nnd  Frohsinn  anch  ergreifender 
Aosdmck  tiefen  Schmerzens,  immer  verklärt,  nie  verdfistert,  Wirrnisse  and 
Kämpfe,  wie  sie  jede  Seele  im  irdischen  Dasein  la  bestehen  hat,  dann 
wieder  tftchtige  Kraft  und  beglfiokender  Friede.  Dabei  Qberwiegt  in 
vielen  Tondiebtangen  Mosarts  eine  gewissermaßen  ausgeglichene,  mittlere 
Stimmung ,  die  gleich  weit  entfernt  ist  von  helljabelndem  Jauchten  wie 
von  tiefster  Betrfibnis.  Dies  hängt  wohl  auch  zum  Teil  damit  sasammen, 
daß  Form  und  Inhalt  sich  in  seinen  Kunstwerken  decken.  Seine  Werke 
sind  abgerundet,  Schwung,  Beseelung  und  Ebenmaß  treten  gleicherweise 
in  ihnen  zutage,  Schönheit  und  Ausdruck  teilen  sich  uns  mit,  im  holden 
Beigen  der  TOne  verschlungen.  Bei  aller  Innigkeit  sind  sie  maßvoll  und 
sie  fiben  die  reinigende  Macht  echter  Kunst  aus,  die  gleicherweise  be- 
stimmt ist  fflr  Groß  und  Klein,  fftr  Hoch  und  Nieder.  Seine  Werke  diszi- 
plinieren den  Geist,  erheben  das  Gemflt  und  stärken  die  Seele.  Sie  sind 
eine  belebende  Macht  nicht  nur  fflr  das  deutsche  Volk,  sondern  auch  fflr 
alle  flbrigen  Kultomationen.  Sowie  sie  sich  Aber  alle  nationalen  Grenzen 
erheben,  so  auch  die  für  die  Kirche  geschriebenen ^Werke  seiner  letzten 
Lebenszeit  Aber  alle  konfessionellen  Schranken.  Über  das  Mozartsche 
Requiem  sagte  mir  letzthin  ein  Kirchenfflrst,  er  fflhle  sich  beim  AnhOren 
desselben  der  Gottheit  näher.  Dieses  Wort  ist  bezeichnend  fflr  den 
ethischen  Wert  dieies  sowie  der  verwandten  geistlichen  and  kirchlichen 
Werke,  die  Mozart  geschaffen  hat.  Nicht  nur  seine  Kirchenstflcke,  alle 
seine  SchOpihngen  bieten  Erquickung  und  TVost  Dies  kommt  auch  daher, 
weil  der  HOrer  die  Empfindung  hat,  daß  der  Kflnstler  mit  seinen  Geistes- 
erzengnissen  nicht  prunken  wiU.  Ihre  Wirkung  ist  unwiderstehlich,  weil 
seine  Erfindungsgabe  unvergleichlich  reich  ist  und  die  Phantasie  der 
Hörer  immer  von  neuem  anregt,  femer  weil  seine  Schaffenskri^t  nie 
erlahmt  und  seine  Mitteilungsgabe  universell  ist,  seine  kflnstlerische 
Auffassung  und  Darstellong  des  menschlichen  Gemfltslebens  allen  gleich 
oder  ähnlich  Gestimmten  leicht  zugänglich  ist  und  endlich  weil  seine 
Kunst  nicht  blendet,  sondern  ihr  inneres  Licht  ruhig  leuchtet  und  wärmt 
und  diese  Wärme  auch  anhält. 

Mozart  war  auf  allen  Gebieten,  in  allen  Zweigen  der  Tonkunst 
tätig,  wie  fflr  Kirche,  so  fflr  Kammer,  Konzert  und  Oper.  Es  wird  be- 
hauptet, daß  auf  dem  letzteren  Gebiete,  auf  dem  der  Oper  das  Schwer- 
gewicht feiner  Tätigkeit  liege.  Allerdings  gehOrt  Mozart  zu  jenen  Opern - 
komponisten,  die  in  der  einzig  richtigen  Art  die  musikalische  Bearbeitung 
des  Dramaa  erfaßt  haben,  indem  sie  die  dem  Drama  zugrunde  liegenden 
und  in  seinem  Verlaufe  hervortretenden  Gemfltsetimmungen  und  Bewe- 
gungen verinnerlichen  und  za  ergreifendem  f]m:^ikalj>^cbe!n  Anttdrock  briugen. 
Allein  auch  losgelöst  von  äußeren  VorgiDgen  and  dqj  tjesehraukt  auf 
die  Mitteilung  der  innerlichsten  Begungeu  der  nietifiehUcbea  Seele  hat 
MozArt  Gleichwertiges  geschaffen  und  wt  m{k;bte  ich  ing^ec.  um  mh 
an  ein  bekanntes  Wort  anzulehnen:  n&o  du  Moxart  recht  kennen  willi 
so  geh  in  dein  Kämmerlein  and  verrichte  dem^  Kunstandaeht,  tiiitwedf 
allein  oder  im  Verein  mit  einigen  wen^eD  GldcbgeginüteD".  Sa  mdgi 
diejenigen  unter  Ihnen  sich  gesellen,  die  ^treicbinstrumente  ipieleiii 
die  Streichqaartette  Mozarts  zu  flben;  denn  K;iiiii£jeringHik  itt  di«  ed< 
und  vornehmste  Kunstgattung.  Stunden  des  reinstt^i  Genuti 
Erhebang  werden  Ihnen  dann  fergßnnt  sein  und  Sie  werd: 
lang  finden  von  den  flbrigen  geistigen  Anitrengungeu^  # 
Stadium  haben! 
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Motart,  „der  grOßte,  genialite  ElaTienpieler**,  wie  ihn  leine 
ZeitgeooBsen  nannten,  war  ein  ebenio  Tollendeter  Eflnitler  auf  Orgel 
nnd  Qeige.  So  sehr  die  Virtnoeenteebnik  seit  seiner  Zeit  aocb 
zugenommen  hat,  so  ist  es  aueb  bente  noeb  fOr  den  tecbnisch  ans- 
gebildeten  Spieler  ein  Maßstab  seines  KOnnens,  ob  er  Moiarts  Werke 
ricbtig  spielen  kann.  Moiartscbe  Instromentalmasik  können  Sie  von 
Wiener  Kammermasik-  nnd  Eonzertvereinigüngen»  seine  Kircbenwerke  in 
den  Wiener  Kirchen  in  wflrdigster  Anffübmng  bOren  4ind  in  nnserer  Hof- 
oper können  Sie  jetzt  stilTolIen  nnd  bis  in  das  kleinste  Detail  aof  das 
LiebeToUste  aasgefflbrten  Darstellungen  der  Mozartseben  Haaptopem  bei- 
wohnen. Mozart  lebt  unter  uns,  wie  die  beiden  anderen  Großmeister  der 
Wiener  klassischen  Schule,  Hajdn  und  Beethoven.  Ihre  Instrumental- 
musik  ist  ein  würdiges  Seitenstflck  zu  der  zur  gleichen  Zeit  neu  erwachten 
Poesie  der  deutschen  Klassiker.  Beide  wurden  Tom  gleichen  Lenzeshauch 
erweckt.  Was  sich  in  den  lyrischen  Gedichten  unserer  Klassiker  aus- 
spricht, das  kommt  in  ebenroftßiger  Weise  in  den  Instrumentalkompo- 
sitionen unserer  Klassiker  zum  Ausdruck.  Die  instrumentalen  AdctgioB 
sind  geradezu  stilisierte  Umbildungen  einfachster  deutscher  Liedgesftnge. 
Die  Poesie  nnserer  deutschen  Klassiker  und  die  Instrumentalmusik  unserer 
Wiener  Klassiker  sind  das  Erzeugnis  einer  und  derselben  GeistesstrOmung. 
Alle  Stimmen  des  Orchesters  der  Wiener  Klassiker  sind  Ton  dem  Atem 
lebendiger  Poesie  beseelt;  dies  ist  auch  in  ihren  mehrstimmigen  Gesftngen 
der  Fall  und  darin  ragt  gerade  Mozart  herror,  denn  er  war  vom  Gesänge 
ausgegangen.   Diese  Gesftnge  können  Sie  in  Schule  und  Haus  ausfflhren. 

Mozart  steht  zeitlich  zwischen  Haydn  und  Beethoven.  Er  war  um 
24  Jahre  jflnger  als  Haydn  und  um  14  Jahre  älter  als  Beethoven.  In- 
stinktiv hat  sich  Mozart  der  ihm  zufallenden  Kunstmission  unterzogen, 
den  Ausbau  der  Instrumentalmusik  gefordert  und  im  Vereine  mit  den 
beiden  anderen  zur  klassischen  Vollendung  gebracht.  Selbst  das  stärkste 
Genie  ist  von  den  gegebenen  Verhältnissen  abhängig  und  muß  sich  als 
ein  Glied  in  den  Organismus  der  Kunst  einordnen,  wie  sie  sich  ihrem 
natflrlichen  Verlaufe  nach  entwickelt  hat.  Das  Verhältnis  ist  ähnlich, 
wie  das  des  Einzelwesens  zum  Makrokosmus,  zur  Natur  als  Ganzes. 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  die  Kunst  Mozarts  zu  den  herrlichsten 
Besitztflmem  geistiger  Kultur  gehOrt.  Wenn  Sie,  meine  lieben  jungen 
Freunde,  das  Große,  SchOne,  Edle  unserer  Vergangenheit  hoch  halten, 
als  kostbares  Gut  bewahren  und  hOten  und  dabei  die  Aufgaben  Ihrer 
Zeit  richtig  erfassen,  so  werden  Sie  dasjenige  erfflllen,  was  man  billiger- 
weise von  jedem  von  Ihnen  erwarten  "kann.  Wir  Älteren  können  dann 
beruhigt  der  Zukunft  entgegensehen  in  dem  Bewußtsein,  daß  der  Jugend 
nicht  nur  die  Zukunft  gehört,  sondern  daß  sie  sie  auch  richtig  zur  Gel- 
tung zu  bringen  wissen  wird.  So  werden  Sie  die  Segnungen,  die  unsere 
Kultur  gebracht  hat,  in  der  geeigneten  Weise  weiter  verwenden  und 
gedeihlich  fortgestalten.  Sie  erweisen  sich  dann  unserer  großen  Ver- 
gangenheit w&rdig,  die  wir  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  wie  aller  Geistes- 
arbeit haben.  Sie  werden  aber  auch  mit  sich  zufrieden  sein  und  bei  allen 
Hemmnissen  ein  glückliches  Dasein  f&bren.  Hiesu  kann  die  Kunst  des- 
jenigen beitragen,  den  wir  beute  miteinander  feiern. 


Literarische  Miszellen. 

J.  Steyrer,  Der  Ursprung  und  das  Wachstum  der  Sprache 
iDdogermanischer  Europäer.  Wien  1905,  A.  Holder.  175  ss. 

Die  vorliegende  Schrift  verfolgt  den  Zweck,  die  evolutionisüscbe 
Entstehung  der  gesamten  Sprache  der  Indogermanen  ans  der  Vokalver- 
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biDdoBg  oa  danotmi.  Der  lefaeiobar  gelehrte  Anfjpati  Termig  über  das 
munetbodiaehe  und  willkflrücbe  Vorgeben  dei  Verf.  nicht  hinwegntiaschen, 
weichet  dcher  ebensowenig  wie  seine  frfibere  Arbeit  über  cue  ortprüng- 
liehe  Einheit  des  germanischen  Vokalismns ,  in  der  ja  eigentlich  aadi 
schon  der  Kemnnnkt  der  neuesten  Pablikation  —  Denendeni  aller  Yolnde 
▼on  oa  —  für  aie  germanischen  Dialekte  aufgestellt  war,  die  Znstimmnng 
irgend  eines  nnr  über  das  gewöhnliche  Haß  der  ÜrteilsfÜhi^eit  verfügen- 
den Sprachforschers  finden  wird.  Besonders  beseichnend  ist  es  aber  doch» 
daß  der  Vert  dieses  phantastischen  Boches  troti  der  saehgemißen  Yer- 
nrteilnng  seiner  Ansichten  über  den  germanischen  Vobdismas  von  kom- 
petenter Seite  (Tgl.  Jahrg.  XXXIX  1887,  S.  278  f.  und  1052  f.)  gerade 
von  diesen  den  Ausgangspunkt  zn  seinen  neoen  noch  viel  weiter  gebenden 
Deduktionen  genommen  hat.  Zur  Bestitigung  meines  ablehnenden  Urteils 
berufe  ich  mich,  obgleich  eine  solche  Berufung  eigentlich  bei  dem  Cha- 
rakter unserer  Schrift  überflflssig  ist,  auf  die  Ausfflhrungen  Ton  J.  N. 
Finck  in  der  Deutschen  Literatuneitung  1906,  S.  276  f. 

Innsbruck.  Fr.  Stolt. 


Amüsements  dans  Pätade  da  &aD9ai8.  Hors  d^cBUYre  de  la  gram- 
maire  fran9ai8e  par  E.  Eberle.  Freienwalde  (Oder)  et  Leipiig  1904, 
M.  Büger,  Libraire-Editeur.   125  SS. 

Ein  recht  nnteriialtendes  Büchlein  mit  einer  reichhaltigen  Samm- 
lung TOD  Bilder-  und  Wortr&tseln,  Witsen,  Wort-  und  Oesellschaftsspieleo ; 
selbst  die  Künste  des  EartenaufschlageDS,  die  Geheimnisse  der  Blumen- 
sprache und  Zungenfertigkeits-Kunststückchen  sind  nicht  Tergessen.  Die 
Absicht  des  Verf.,  Stoffe  lur  Kon?ersation  und  Unterhaltung  in  liefern 
und  dabei  sum  Gebrauche  des  Französischen  aufiumuntem,  dürfte  mit 
diesem  Büchlein  vollauf  erreicht  werden.  Freilieh  ist  das  FraniOsische 
nicht  immer  einwandfrei.  So  wird  im  Vorwort  von  den  üh^es  des  t'nsft- 
iuts  superieura  en  Aüemagne  gesprochen  und  in  unfransOaischer  Weise 
le  1.  mar$  geschrieben ;  auch  zeigen  Beimworte  wie  efmrtes :  lourde 
(S.  15,  um  anderes  in  diesem  „Enigme  aiphabdtique  pour  les  enfants"  zu 
übergehen),  poudre :  outre  (S.  66),  die  ein  französisches  Ohr  wohl  nicht 
befriedigen  würden,  ferner  der  Ausdrack  ehef-ridaeteur  (S.  44)  und 
Stellen  wie  les  assemblis  doivent  user  eet  adjeciif  (S.  50);  on  est 
permis  (S.  74)  und  voim  avez  le  penchant  de  vous  imaginer  que  vous 
soyee  aimie  de  tout  le  motide,  daß  nicht  immer  französische  Vorlagen 
benutzt  worden  sind.  Davon  und  noch  von  einigen  Druckfehlern  abgesehen, 
ist  jedoch  das  Bflchlein  für  den  genannten  Zweck  recht  zu  empfehlen. 

Wr.-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 


Artarias  Eisenbabnkarte  von  Österreich-Ungarn  mit  Stations- 
verzeichnis  1906.  4.  Neubearbeitung.  6.  Aufl.  Preis  2  E  20  h. 
Wien,  Artaria  &  Eo. 

6.  Freytags  Verkehrskarte  von  Osterreich-UDgarn  mit  den 
BalkanländerD.  Maßstab  1  : 1,500.000  nebst  Wandkalender  für 
1906.   Preis  2  E.    Wien,  G.  Freytag  &  Bemdt. 

Von  der  Neuauflage  der  Artariaschen  Earte  gilt  in  allen  Punkten 
das  zu  ihrer  5.  Auflage  Bemerkte  (vgl.  diese  Zeitscbr.  1905,  S.  956).  Die 


472  Procnrammensehan. 

Frejtagiche,  im  gleichen  Haßstabe  wie  die  ebenerwfthnte  geseicfanet, 
bringt  außer  deren  Inhalt  auch  vergleichende  graphische  Yeranschaa- 
liehnngen  des  Personen-  nnd  Gfiterrerkehrs,  der  Bmttoeinnahmen-  und 
ausgaben,  des  Standes  des  Terwendeten  Anlagekapitals  nnd  der  Längen 
der  iStaats-  nnd  der  größten  Osterr.  Prifatbahnen.  Sie  kennzeichnet  liber- 
dies  die  Bezirke  der  einzelnen  staatlichen  Betriebsdirektionen  dorch  Ter- 
schiedene  Farben.  Dazn  kommt  der  bereits  im  ntel  erw&hnte  Kalender. 
Etwas  stOrend  wirkt  die  Reklame  ffir  die  Erzeugnisse  des  eigenen  Ver- 
lages, die  sich  in  der  Freytagschen  Karte,  nnd  zwar  selbst  innerhalb  des 
Rahmens  der  Karte  breit  macht.  Da  sowohl  die  Artariasche  als  die  Frey- 
tagsche  Karte  absolote  Vollstftndigkeit  anstrebt,  leidet  die  Übersichtlich- 
keit anter  der  Ffiile  ?on  Einzelheiten  in  zn  starkem  Maße,  als  daß  die 
Karten  im  Unterrichte  Verwendung  finden  konnten.  Der  allgemeine  Ge- 
branch  wird  an  ihnen  dagegen  eine  recht  gate  Stütze  finden. 

Wien.  J.  Müllner. 


Bepetitorium  nnd  AufgabeosammluDg  zar  DifferentialrechDUDg 
Ton  Prof.  Dt,  Fr.  Janker  (Sammlang  Göschen). 

Das  129  Seiten  umfassende  Büchlein  ist  ein  kurzgefaßter  Abriß 
der  Differentialrechnone  nnd  ihrer  Anwendung  aaf  geometrische  Probleme. 
Es  bringt  in  den  einielnen  Abschnitten  zahlreiche  Übangsaa^ben,  die 
namentlich  dem  Anf&nger  gote  Dienste  leisten  werden.  Die  Ausstattang 
in  Druck  nnd  Zeichnaog  ist  eine  wohlgefällige. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Program  mensch  au. 

44.  Anton  Jersinoyi6,  Eomentar  h  Gollingovi  izdaji  Eomelija 
in  Kurcija  za  III.  gimnazijski  razred  (Kommentar  za 
GoUings  Ausgabe  des  Cornelius  und  Gurtius  für  die 
III.  Gymnasialklasse).  Progr.  des  k.  k.  Staatsgymnasioms  in 
Krainbarg  1904.   19  SS. 

Vorarbeiten  lar  Abfassang  eines  lateinisch-slovenischen  Schal wOrter- 
baches  für  Oberg^mnasiasten  fehlen  bisher  so  gut  wie  ganz.  Derartige 
philologische  Kleinarbeiten  sind  nach  der  Ansicht  des  Bef.  unbedingt 
notwendig,  wenn  ein  brauchbares  latein.-sloT.  SchnlwOrterbnch  für  die 
SchtUer  der  oberen  Klassen  geschaffen  werden  soll.  Es  wäre  daher  an- 
gezeigt, wenn  sämtliche  an  den  vivninaMtn  ^(^at^rüeu  P^rLieii  üt$r 
lateinischen  Autoren  sei  es  in  Form  mu  Körnte  eatAren,  i^i  es  in  Farm 
Ton  Phraseologien  in  den  Programmen  der  kr^iini sehen  GTmnaiien  bear- 
beitet wftrden,  damit  durch  diese  Arbeiten  nnd  die  sich  daTi^n  knüpfenden 
Rezensionen  endlich  einmal  eine  Einb^  itlichkeit  in  der  Übers^Uüng  der 
landläufigsten  lateinischen  Phrasen  aitielt  ^erd«. 

JerSinoTiö'  Bemerkungen  zu  GoUin^rs  Aoagibe  dee  Comeltcts  «md 
Curtins  sind  im  allgemeinen  treffend  mai  gut;  tu  bvdaaern  ift  n^ir.  r)ilk 
die  zahlreichen  Verweisungen   auf  KcrmirDer«  L^Un&ka  shvnica  balA_ 
unbranchbar  sein  werden,  da  diese«  ^ute  Lehrbaeb  im  Burbbaud«!  tdl 
griffen  ist  Außerdem  will  es  mir  schoitieti^  d&^  tidi  der  Verf  vih  ^tul 
gar  zu  kurz  gefaßt  und  daß  er  insbesondere  die  PbrasMlw''  «tii*fiiAI^ 
lieh  behandelt  hat 
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Anderseits  bat  JerSinoviö  vieles,  was  selbstverst&ndlich  ist,  auf- 
ffeoornmen;  s.  B.  uxorem  ducere^  solo  ctequare,  potior  rerum,  conruo, 
Iva  ÜbersetiaDg  der  eiDielnen  Phrasen  hätte  ich  einige  Yerbessenings- 
▼orsehlftge:  so  pecunia  redit  ex  metcdlis  denar  prihaja  (tede)  iz  rado- 
kopoT;  aliqtiem  dignitate  aequij}erare  koga  v  lepoti  dosedi;  AtTienienses 
peti  dicuntur  govTri  se,  da  velja  oapad  Atencem. 

Druckfehler  begegnen  nicht  zu  selten ;  doch  fallen  diese  nicht  dem 
Verf.  snr  Last,  da  das  Programm  nicht  im  Dienstorte  des  Verf.  gedrockt 
wurde.  Im  ganzen  nnd  großen  ist  die  Arbeit  ^s  gelangen  zn  bezeichnen ; 
wir  wollen  hoffen,  daß  der  Verf.  das  Begonnene  fortsetzt. 

Cilli.  Johann  Fon. 


45.  Vavrousek  Franz,  Die  sprachgeschichtlichen  Grundlagen 
der  neaenglischen  Orthographie,  ii.  Teil  (Schloß).  Progr.  der 
Staats-Oberrealscbnle  in  Bielitz  1908.   45  SS. 

Diese  Arbeit  setzt  den  im  Programm  Tom  Jahre  1902  angefangenen 
Stoff  fort  nnd  fflhrt  ans  die  sprachgeschichtlichen  Entsprechungen  der 
Diphthonge  ai,  a%9,  ei,  ot,  au^  aw,  oth  der  rednsierten  Vokale  t,  9  nnd 
simtlicher  Konsonanten  vor.  In  einem  B^sam^  werden  dann  die  anf- 
f&Uigsten  historischen  Schreibangen,  Ton  denen  einzelne  bis  ins  XII.  Jahr- 
handert  sarflckreichen,  zosammengestellt  (S.  48  f.).  Wie  im  ersten  Teile 
(s.  meine  Besprechnng  in  dieser  Zeitschrift  1903,  S.  956),  ist  es  aach  hier 
aoffallend,  daß  veraltete  oder  nar  im  Dialekt  gebr&aeoliche  WOrter  von 
dem  lebenden  Wortmaterial  nicht  geschieden  werden.  Za  den  veralteten 
Wörtern  gehören  besonders  shide,  fUding,  snite  „Schnepfe*'»  wite,  thwite, 
flite,  agrise,  hine,  Jdne  (S.  8),  avile  (8.  4),  ky,  affy  (8.  6),  avale,  chasy 
(S.  9),  landlain^  staith,  darrain  (derain),  baigne,  araignee  (S.  10;,  he- 
sayle,  fay  (S.  11),  fey  (S.  12),  hoitiery  roin  (S.  13),  souter,  advoutrer, 
foulder  (S.  14),  prow  (S.  15),  hoüen  (S.  16),  oppone,  impone  (S.  17), 
(üder-best,  alder-lievest  (S.  26),  lemtnan  (8.  41);  dialektisch  sind  die 
Aasdrücke  snite  »schneuzen*'  (S.  8)  and  rindle  (S.  26).  Die  Schreibang 
raindeer  (S.  10)  ist  veraltet  ffir  reindeer.  Von  dem  betonten  Vokal  der 
WOrter  either,  neither  nimmt  der  Verf.  nebst  der  jetzt  geläufigen  Aus- 
sprache ai  (S.  6)  auch  eine  Aussprache  ei  an  (8.  11),  die  aber  nicht 
existiert;  denn  jene  WOrter  können  nar  entweder  aid^,  naida  oder  ida, 
nide  ausgesprochen  werden.  —  In  Bezug  auf  die  Etymologie  macht  der 
Verf.  einen  argdn  Schnitiert  In^tm  er  Ö.  5  das  Wort  libei  ^SchmÄhschrift" 
votn  ÄfrK,  Uvfl  —  nfn*  lüieau  ableitet.  E^  haoüeät  sich  bier  qim  das 
Uuiri]iichi>  Ithelius,  ivelches  noch  itn  Neafrz.  in  der  gelehrten  Abl^itang 
Uhelie  fortlebt  und  nicht  om  da»  iateiniache  libeÜaj  Deminutivam  ?ou 
libfar  vt'lGbes  später  la  Ubellus  umgestaltet ,  iiq  AltfraiLzOdiscbeQ  und 
^glijicbi?n  levdf  im  Keufri.  uiveau  er^^ab.  WieBo  das  eugL  hasn  mit  dem 
fn«  baiser  in  d^u^ammenhaDg  gebracht  werden  kann  (3.  19j,  üt  mir 
unerflcidlich. 

Der  Druck  h%  in  diesem  zweiten  Teile  besEer  als  im  er&teti ;  es 
ifud  mir  an  Vorteh«n  ntf  folgende  aufgefallen:  S.  8  tapor  st,  tap^r,  S.  16 
II»  üi.  t&e,  8.  äl  Itttgth  it  lertgth,  3*  36  garbe  st.  garb. 

Dr*  Jak.  EUiiiger. 
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46.  Jerovoek  A.,  Die  antike  heidnische  Sklaverei  und  das 
Christentum.  Progr.  der  k.  k.  Staats -Obenealschnlo  in  Marburg 
a.  d.  Dr.  1902/8.    80  Sa 

Es  war  ein  dankbares  Thema,  das  sieb  der  Verf.  rar  Bearbeitung 
wählte.  In  ansprecbender  Form  wird  die  antik  -  heidnische  Sklaverei  in 
fOnf  Kapiteln  TorgefOhrt.  Wir  werden  mit  dem  Begriffe  der  Sklaverei, 
ihrer  Aasdehnang  und  Ursache  nnd  der  Zahl  der  Skiaren  bekannt  ge- 
macht, lernen  die  Quellen  der  Sklaverei  kennen,  werden  tar  Beschäftigung 
and  Behandlung  der  Sklaven  geführt  nnd  gelangen  endlich  sn  deren 
Befreiang  dnrcb  das  Christen  tarn.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  bei  Be- 
handlung eines  in  Bezug  auf  Zeit  und  Örtlichkeit  so  umfassenden  Themas 
nicht  Anspruch  auf  Vollständigkeit  erhoben  werden  kann,  wie  denn  das 
Los  der  Sklaven  den  verschiedenartigsten  Nuancen  unterworfen  gewesen 
sein  mag.  Daher  dfirfte  bereits  eine  allgemein  giltige  Definition  des 
Begriffes  MSklave**  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  stoßen,  je  nachdem 
man  lunächst  an  einheimische  oder  fremde,  Privat-  oder  Staatssklaven 
denkt.  Mitunter  ist  dem  Verf.  die  neuere  Literatur  unbekannt  geblieben, 
wenn  er  beispielsweise  sich  bei  Zahlenangaben  auf  Athenaeus  beruft, 
der,  wie  wir  wissen,  wieder  Aristoteles,  Timaios  und  Ktesikles  seine  Qe- 
währsmänner  nennt.  Hier  wäre  Beloch,  Die  Bevölkerung  der  griechischen 
und  römischen  Welt,  S.  84  ff.  (1886)  eiorasehen  gewesen,  der  den  Nach- 
weis erbrachte,  daß  Athenaeus  hierin  sehr  unzuverlässig  ist.  Es  wäre 
vielleicht  besser  gewesen,  wenn  der  sonst  sehr  fleißige  Verf.  sich  fttr 
seine  Arbeit  einen  engeren  Kreis  gesogen  hätte,  etwa  so  wie  vor  drei 
Jahren  am  kgl.  Maximilians  •  Gvmnasium  in  München  Prof.  Silverio  ein 
ähnliches  Thema  behandelte,  aber  ausschließlich  die  „Attischen  Staats- 
sklaven" in  Erörterung  sog.  Vor  etwas  längerer  Zeit  schrieb  Prof.  Schmidt 
über  „Sklaven  bei  Enripides*  (Grimma  1891).  Auf  die  orientalischen  Staaten 
des  Altertums  wurde  unseres  Wissens  vom  Verf.  keine  Bücksicht  genommen, 
obwohl  wir  durch  zahlreiche  Papyrusfnnde,  in  der  letzten  Zeit  durch  die 
Entdeckung  der  Gesetze  Hammurabis  (vgl  Katholik,  88.  Jahrg.,  Jänner- 
heft und  Deutsche  Jnristenzeitnng,  ed.  Laband  VlII/5  1902/3;  Archiv  für 
Papjrasforschnng,  ed.  U.  Wilcken.  Leipzig  1902  f.)  auch  über  diese  Ge- 
genden genauer  orientiert  wurden.  Übrigens  ist  es  längst  bekannt,  wie 
schwer  es  für  Lehrer  in  Provinz-Mittelschulen  ist,  die  ältere  und  neuere 
Literatur  einigermaßen  zu  beherrschen,  und  doch  muß  man  von  einer 
wissenschaftlichen  Arbeit  verlangen,  daß  sie  wenigstens  mit  den  Haupt- 
werken vertraut  ist  Um  nur  einige  anzuführen,  sei  auf  Mommsen-Mar- 
qnardt,  Handbuch  der  römischen  Altertümer,  drei  Bände,  und  auf  das 
immer  noch  brauchbare  Werk :  Gessner,  De  servis  Bomancrutn  publicis 

S844),  für  römische  Institutionen  verwiesen.  Ferner  geboren  hieher  die 
onographien:  Adam,  Ober  die  Sklaverei  nnd  Sklavenentlaisnngen  bei 
den  Römern  (1866) ;  Schambach,  Der  italienische  Sklaveoaufstand  74—71 
(1872).  Für  griechische  Verhältnisse  wäre  zu  verweisen  auf:  Richard, 
De  aervis  apud  Homerum  (1851);  Hermann,  Lehrbuch  der  griechischen 
Antiquitäten,  6.  Aufl.,  ed.  V.  Ilinmser  (1889).  Auch  findet  sich  ein- 
schlägiges Material  bei  Meier  und  Schümann,  Der  attische  Prozeß,  ed. 
Lipsius  (1883  ff.);  Büchsenschütz,  Besitz  und  Erwerb  (1869);  Beloch,  Die 
Bevölkerung  der  rOmisch-griechischen  Welt  (1886) ;  Richter,  Die  Sklaverei 
im  griechischen  Altertume  (1886);  Pohlmann,  Geschichte  des  antiken 
Kommunismus  und  Sozialismus  (1899).  Eine  nicht  hoch  genug  zu  preisende 
Fundgrube  von  Nachweisungen  ist  in  L.  Schmidts,  Die  Ethik  der  alten 
Griechen,  zwei  Bände  (1882),  hauptsächlich  im  II.  Bande  enthalten.  Über 
Sklaverei  bei  Germanen  ist  beachtenswert:  Mflllenhoff,  Deutsche  Alter- 
tümer, besonders  der  IV.  Band:  Die  Germanen  des  Tadtns  (1900),  und 
J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer  I  (1889),  S.  417—546,  wenngleich 
hier  nur  gelegentlich  die  antike  Sklaverei  berührt  wird.  Epochemachend 
ist  auch  L.  Felix,  Entwicklungsgeschichte  des  Eigentums  unter  knltnr- 
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historiBcliam  and  wirtBchaftlichem  Geriohtipankta,  6  Binde  (1893—1008), 
besonders  II.  Band  mit  einer  ansffihrlichen  Geichiehte  der  SklaTerei, 
Sehließlich  mochten  wir  noch  anf  Rattinger,  Die  Volkswirtschaft  in  ihren 
sittlichen  Grandlagen  (1895)  und  Schröder,  Lehrbach  der  dentschen  Rechts- 
geschichte, 4.  Aim.  (1902),  S.  46  mit  der  dort  angegebenen  Literatur 
▼erweisen.  Abgesehen  von  diesem  Mangel  Tcrdient  die  treffliche  Abhand- 
lang Beachtung. 

Pilsen.  G.  Jaritsoh. 


47.  Georg  Mair,  Aaf  alten  Handelswegen.  Die  Fahrten  des 
Pytheas  ins  Zinn-  and  Bemsteinland  (mit  iwei  Karten),  Progr.  des 
Staatsgymnasiams  in  Pola  1903.   68  SS. 

Man  moA  die  lablreichen  vorangehenden  Arbeiten  des  Verf.  (Pro- 
gramme der  Gymnasien  in  Saas,  Villach,  Pola  1884—1900)  mit  in  Betracht 
liehen,  nm  Aber  die  vorliegende  Arbeit  ein  richtiges  Urteil  gewinnen  in 
können.  Ja  der  Verf.  veröffentlicht  aach  im  Programme  des  Staatssym- 
nasiams  in  Marburg  1904  noch  einen  ergänsonden  Aufsats  Aber  „Pvtoeas 
von  Massilien  und  die  mathematische  Geographie",  der  einielnes  in  den 
vorangehenden  Arbeiten  richtigstellt,  im  großen  und  sansen  aber  deren 
Ergebnisse  erhftrtet.  In  sftmtlichen  Arbeiten,  namentlicn  aber  in  der  uns 
vorliegenden,  seigt  der  Verf.  eine  seltene  Literatur- Sachkenntnis,  eine 
glflckliche  Eombinationsgabe,  die  bei  dem  Mangel  an  Quellen  unerläßlich 
ht,  einen  Fleiß  und  eine  Ausdauer,  wie  sie  einzig  dastehen.  Es  ist  aller« 
dings  eine  mißliche  Sache,  wenn  ein  Mittelschullehrer  aus  der  « Provinz^ 
in  einer  Frage  das  Wort  ergreift,  die  bisher  einsig  und  allein  das  Feld 
anerkannter  Zunftgelehrter  gewesen  ist,  besonders  wenn  er  zu  Ergebnissen 
gelangt,  die  von  den  Feststellungen  solcher  Gelehrter  abweichen.  Der- 
artige Forschungen  aber  vom  hohen  Bosse  einer  akademischen  Lehrkanzel 
absotnn,  geht  nicht  an,  namentlich  wenn  sie  von  solch  wissenschaftlichem 
Ernste  getragen  sind.  Die  Einleitung  ist  mehr  negativ  und  kritisch  ge- 
halten und  kehrt  sich  gegen  Mflllenhoff,  dessen  Verdienste  sonst  nach 
Gebflhr  hervorgehoben  werden,  Matthias  und  SiMlin.  Der  Hauptteil 
schildert  uns  mit  allen  wissenschaftlichen  Behelfen  die  Fahrt  des  Pytheas 
von  Santander  nach  Comwallis  und  Island  (Thule),  nach  der  Bemstein- 
insel  Abalos  (Samland)  und  nach  Baltia  (Skandinavien).  Die  Besnrechoog 
der  Cimbem-  und  Tentonenfrage  nnd  die  Verteilung  der  ftltesten  dentschen 
Stimme  an  der  Nord-  ind  Ostsee  schlieft  den  außerordentlich  lehrreichen 
Aufsats,  der  geeignet  ist,  siortliche  bisher  verbreiteten  Anscbaoongen 
über  die  Bedeotvng  und  Aasdefanang  der  phCnikisch-kartbagischeo  Handel*- 
fahrten  Ober  den  Hänfen  sn  werfen. 

Mar  barg  a.  d.  Dr.  Jnlias  Mi  kl  an. 


48.  Ant  Starl^  Die  Habsburger  als  F(;rderer  der  ebemM/rbeo 
GroßlDdostrie  mmd  de«  damit  verbond^men  allgemeines  Vo^kswobl««. 
Progr.  des  mäaL  Kaiser  Fraax  Josepck-Beal-  und  O&ergymaasiaovs  in 
Gmblou  s.  5.  ISOa  22  Sä. 

Das  Enebeiaen  des  ssr  Erinneraog  an  das  oO;4crige  Eefieraa^pi' 
jabüiaM  Sr.  Msjertia  beraasget^eD««««  pTaf,atv<>iiett  Weric«!:  «Di«  (krf»(^ 
indastrie  össcvrocbs*,  esa^r  fesurab*»  'ler  Gr^^l.a  :'»the.>e«  (/fterre»^  h«, 
hat  dcB  Teil  Teraalai^C  di«  VeriUnate  der  U^cA^r^r^^r  a»  4;«  He&tuiip 

der  **^^p^fcga  GrtiStadoiCrx«  ead  d«s  «lax&rt  vereis,  tue««  a^^ii^etaeiaea 
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Volkswohlei  xa  schildern.  Verf.  will  in  dem  Torliegenden  Anfiatze  leiffen, 
„was  österreiehs  Kaiser  getan  nnd  noch  tnt,  wenn  es  gilt,  das  Wohl 
seiner  Untertanen  sa  f&rdern'*. 

Banmmangels  halber  konnten  diesmal  nur  behandelt  werden:  I.  Die 
Papierinda8trie(7  SS.)i  IL  Die  Bftbenznckerindastrie  in  Östeireich  (5Vt  SS.), 
III.  Die  Fabrikation  von  Konserven,  Zaekerwaren  nnd  Kaffeesnrrogaten 
(8  3S.).  In  jedem  Abschnitte  wird  eine  knrze  Geschichte  des  betreffenden 
Industriezweiges  gegeben  und  swar  unter  Anffibrnng  der  allerwiehtigsten 
Firmen,  die  sich  in  dem  Fache  ansgeseichnet  and  (Ue  dasselbe  wesentlich 
gefordert  haben,  nnd  unter  Aufnahme  mancher  beredten  Zahlenangaben. 

Verf.  will  dem  Torliegenden  Aufsätze  über  dasselbe  Thema  noch 
andere  folgen  lassen. 


49.  Prof.  Heinrich  Leitenberger,  Zar  ErinneruDg  an  Jastus 
Liebig.  Progr.  der  k.  k.  II.  deutschen  Staatsrealschule  in  Prag- 
Kleinseite  1903.   14  SS. 

In  sehr  anziehender  Form  wird  nach  einer  kurzen  Schilderung  der 
Jugendjahre  Liebigs  dieser  große  Mann  als  Lehrer  und  als  Forscher  Tor- 
geführt,  wobei  eine  recht  zweckentsprechende  Anwendong  you  Zitaten 
ans  des  Meisters  Schriften  selbst,  teils  aus  denen  seiner  berühmten  Zeit- 
genossen, wie  etwa  Berzelius,  WOhler  u.  a.  gemacht  wird. 

Verf.  betont  unter  anderem,  daß  „Liebiff  bei  seinen  theoretisch- 
chemischen Arbeiten  immer  zugleich  die  Ausbildung  der  experimentellen 
Methoden  als  ein  wesentliches  Mittel  zur  Erforschung  der  Konstitntion 
zur  Erweiterung  und  Begründung  der  chemischen  Theorie  im  Auge  behielt*. 

Seit  1840  etwa  hat  Liebig  keine  theoretisch-chemischen  Forschungen 
mehr  betrieben.  Verf.  meint,  daß  das  Lehrgebftude  der  heutigen  Chemie 
wahrscheinlich  rascher  aufgebaut  worden  wftre,  wenn  Liebig,  der  so  voll- 
ständig auf  dem  Boden  der  positiven  Forschung  stand,  sich  an  diesem 
Baue  auch  fernerhin  beteiligt  hätte.  Liebig  hatte  sich  aber  nunmehr  als 
Aufgabe  seines  Lebens  gestellt,  die  Aufklärung  des  Lebens  der  Pflanzen 
nnd  Tiere  mit  Hilfe  der  Chemie  zu  betreiben,  wodurch  er,  wie  bekannt, 
zum  Schopfer  der  Agrikulturchemie  und  zu  einem  Gründer  und  Führer 
auf  dem  Gebiete  der  physiologischen  Chemie  geworden  ist. 

Nicht  TergesBen  wird  vom  Verf.  jenes  Werk  gebührend  herrorzu- 
heben,  durch  das  Liebig  den  breiten  Schichten  des  Volkes  näher  getreten 
ist,  nämlich  die  „Chemischen  Briefe**. 

Liebig  wird  als  ein  wahrer  Wohltäter  der  Menschheit  gefeiert,  der 
dem  Volke  in  unblutiger  Weise  die  Segnungen  größeren  Wohlstandes  nnd 
damit  eine  Vorbedingung  höherer  Kultur  verschaffte. 

Weiters  wird  der  herforragenden  Leistungen  gedacht,  die  Liebig 
auf  dem  Gebiete  der  Industrie  aufzuweisen  hat;  auch  hier  hat  er  sich 
ja  als  Entdecker  und  Pfadfinder  herrorgetan.  „Die  überragende  Bedeu- 
tung, die  gerade  die  chemische  Industrie  Deutschlands  auf  dem  Erdballe 
erlangt  hat,  hat  ihre  Ursache  darin,  daß  in  Deutschland  Liebigs  Grund- 
sätze hochgehalten  und  befolgt  wurden." 

Es  folgt  nun  eine  Zusammenstellung  von  Liebigs  wichtigsten  Publi- 
kationen auf  wissenschaftlich  literarischem  Gebiete.  Zum  Schlüsse  wird 
noch  Liebig  als  Mensch  kurz  charakterisiert,  soweit  dies  nicht  schon  bei 
seiner  Würdigune  als  Lehrer  geschah,  es  wird  von  den  äußeren  Ehren 
gesprochen,  die  dem  Meister  zuteil  geworden  sind,  und  dann  von  seinem 
Lebensende. 

Wien.  Job.  A.  KalL 


Aufruf  zur  Erziciltimg  eiiMs  Deskaftl»  für  HetBiicb  loa  Kleist     477 

Aalrnf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Heinrieb 
Ton  Kleist  in  Frankfurt  a.  Oder. 

Br  war  tio  Dichter  «kd  «ia  Maon  wie  Bia«r. 
Br  brauchte  selbst  dam  Uöchstan  aicbt  sa  weiohw» 
An  Kialt  sind  Wenji;«  ihm  i«  versteichM» 
An  anathOrtem  Unglftßk.  ylaiib*  ich,  Kainer. 

Friddrich  Etohh«U  IMO. 

Sor  «snig«  Jahre  tieiUKeB  was  ao^  ^t^n  der  kttedertsleB  Wieder- 
ksiir  da»  Tages»  ul  welchem  Heiarieh  tob  Kleist  ans  eiaem  Lebea 
idned«  das  voll  von  bittecer  Entiagaag  aad  Sattamcbaa^  war.  Die  Aa- 
«Eksammg^  aadi  der  er  raag»  dea  Baba,  aaek  dem  er  »i^  ia  i^bmoider 
äebasncfat  venshrtB»  er  £ud  sie  akbft  bei  eeia^  Zeitgeaoeee^  die  iha 
nieitt  wBtaaden.  Spit  ent  ist  ibm  Gerechtigkeit  gewordea»  doch  aa« 
beefeEÜtn  steht  jetet  sein  llame  eb^bürtig  aebea  dea  Qiofiea  aaeerer 
ütsrstnr,  and  mit  wacfaseadem  Eifer  and  lehaeaden  Erfolge  bemtlht 
mh  wseosehalUiehe  Forsehang,  die  Bild  seiaer  PertOalichkeit  la  ver- 
tietev  den  reiebea  Scfaati  la  het^a,  der  aaf  dem  Graade  seiner  Werke  raat 

Doch  eine  ächold  ist  aaeh  la  tilgea.  l>ie  Stadt,  die  iweimal  iha 
sah»  deren  Hechschnie  er  bildaagsdftrstead  seeacht»  beror  er  sich 
la  hehem  Flage,  die  Stadt»  die  aaeh  das  Liebste  baTg>  was 
er  besaß»  sein  treaes  Schwesterhen  --  Prsakfort  a.  0.  harrt  aoeh  beate 
des  BesitKs  eines  Gedeakzeieheas»  das  wtkrdig  wire  ihree  grOifttea  Sohaee. 

Dan  eft  Ersehate  soll  jetst  Wirklichkeit  werdea.  Eia  eatscheideader 
Schritt  ist  getaa.  Als  Eitxag  einer  Schrift  ftber  die  ehemaligen  Abitaiieatea 
des  Frankteter  Friedrichs- 6 jmaatiams  ist  aas  deo  Kreisen  dieeer  eiae 
Snanne  aaf|[^bracht,  die,  weaa  aaeh  aoeh  beecheidea,  doch  geeigaet 
eiBchciat,  dea  Graadstock  ra  bilden  lar  Aasammlaag  einee  Kapitals  Ar 
die  Errichtaag  eiaes  Deakmals  Heinrich  Toa  Kleists  in  seiner  Vaterstadt 
Asf  dieeer  Grandlage  gilt  ee  weiter  la  banea. 

Wir  stehen  aoeh  anter  dem  frischen  Eindrnek  der  Ehrang  Schillers 
im  Sikalaijahre  seines  Todee  —  rtngsam  in  allen  deutschen  Landen  hat 
ee  maeht¥oll  sieh  geregt,  das  Gedichtais  dieees  Uasterblichea  la  festigea 
—  da  flamme  denn  nach  das  Gedeakea  aaf  aa  dea  grei^n  Sohn  der 
Mark,  an  Heinrieh  ron  Kleist!  Es  erwache  and  erstarke  der  Wille,  eia 
Bild  Toa  ihm  in  schaffen,  des  hemiederschaae  aaf  kommende  Geschlechter, 
de  mahaend,  so  trea  and  deetsch  sa  seia  wie  er! 

Der  Baf  ist  ergangen,  möge  er  Widerhall  weckea  in 
deatsehen  Herien! 

Beiträge  werden  erbeten  aa  das  Bankhaas  L.  Bisa  de,  Praak« 
fort  a.  0.,  JfldenstrslSe  16.  Aach  siad  die  Komitee-Mitglieder  sowie  die 
Gescbiftsstelle  der  Frankiarter  Oder-Zeitnng  lor  Annahme  aad  Übeimitt* 
long  bereit.  —  Zahlstelle  f&r  Berlin:  Terlagsbachhaadlong  voa  Ernst 
Hof  mann  A  Co.,  W.  85,  Derffliogerstraße  16  oder  deren  Giro -Konto: 
Deutsche  Bank,  Depositen-Kasse  M,  Berlia  W.  62. 

Zuschriften  sind  la  richten  an  Prof.  Dr.  Bachmaan,  Frankfnrt 
a.  0.,  Stiftsplati  10. 

Quittung  erfolgt  in  der  Frankfoiter  Oder-2jeitang. 

Frankfurt  a.  0.,  im  Februar  1906. 

Das  Kleist'Komitee. 


Der  SQndenbock. 

,Hie  Gymnasium,  bie  Bealschole"  so  hallt  jetit  der  Streitmf.  Die 
Neuphilologen  wollen  die  Altphilologen  aus  ihrer  Stellung  im  höheren 
BUduttgsweseo  Tcrdringen;  die  Bealschulen  wollen  das  Bildungsmonopol 
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fflr  sieh  erringen,  das  jetzt  die  Gjmnaiien  besitien.  Soweit  dieser  Kampf 
mit  sachlichen  Argamenten  in  ehrlicher  Weise  geffihrt  wird,  soll  er  uns 
heate  nicht  beschfiftigen.  Die  folgenden  Zeilen  sollen  nur  daraof  hin- 
weisen, daß  der  Eampfeseifer  die  Gegner  des  Gymnasiams  bisweilen  so 
einer  Kampfesweise  verleitet,  die  von  rechtlich  denkenden  Menschen, 
welche  auch  immer  ihre  Stellang  inr  Scholreforrofrage  sein  mag,  nicht 
gebilligt  werden  kann.  In  den  Invektiven  dieser  Art  wird  geradezu  der 
klassische  Philologe  als  Sflndenbock  fflr  alle  Schftden  nnseres  Mittelschal- 
wesens behandelt,  auch  ffir  solche,  die  mit  seinem  Fach  nicht  das  geringste 
za  tan  haben.  Da  werden  die  Altphilologen  als  eine  in  der  Koltor  zarflck- 

febliebene,  jedem  Fortechritt  prinzipiell  sich  widersetzende  Menschen- 
lasse  beim  Pabliknm  angeschwärzt.  Da  wird  die  nklassisehe  Bildang* 
fflr  den  angeblichen  Elassenhoehmat  der  höheren  Stinde  verantwortlich 
gemacht. 

Ein  ergötzliches  Beispiel  dieser  Art  von  Polemik  bildet  der  Artikel 
„Harmonische  Bildang**  von  Professor  Leon  Kellner  im  «Neaen 
Wiener  Tagblatt *^  Nr.  118  dieses  Jahrganges.  Er  gibt  sich  als  Anzeige 
von  Ladwig  Gnrlitts  Bach  «Der  Deatsche  and  seine  Schale**;  aber  statt 
den  Inhalt  dieses  .Interessanten  Baches  anbefangen  widerzageben,  greift 
der  Verf.  einzelne  Aaßeningen  Gorlitts  heraas,  die  sich  za  Aasfftllen  gegen 
die  Altphilologen  verwerten  lassen.  Ja  er  scheat  sich  nicht,  den  wahren 
Sinn  von  Garlitts  Äoßerangen  za  entstellen  and  ihren  Wortlaat  za 
verindern,  um  sie  fflr  seine  Zwecke  geeignet  zu  machen. 

Schon  in  dem  Jnbel,  den  Herr  Prof.  Kellner  Aber  Gorlitt  anstimmt, 
als  Aber  den  ersten  Altphilologen,  der  die  Beformbedflrftigkeit  der  Qjm' 
nasien  anerkennt,  liegt  eine  angerechte  Insinuation.  Es  entspricht  nicht 
den  Tatsachen,  daß  die  Altphilologen  „in  geschlossener  Phalanx  nach 
allen  Regeln  der  antiken  Kriegskanst*  sich  jeder  Beform  widersetzen  and 
die  Jagend  „von  der  modernen  Bildang  fernzahalten  Sachen \  Doch  paßt 
es  vortrefflich  za  der  Absicht  des  Verfassers. 

Kellner  preist  Garlitts  Bach  als  einen  „Markstein  in  der  Entwick- 
lang der  neaesten  deatschen  Knltor,  in  Form  nnd  Inhalt  nnd  vollends 
in  den  angedeateten  Zielen*.  Daß  man  darch  „Andenten**  von  Zielen 
Marksteine  der  Kaltarentwicklang  setzen  kann,  wird  mancher  mit  Freude 
vernehmen  und  sich  dadurch  zur  tftglichen  Setzung  weiterer  Marksteine 
ermutigt  fflhlen,  zumal  wenn  er  auf  der  folgenden  Seite  erffthrt.  daß  in 
dem  Buche  Gurlitts  Neues  kaum  zu  finden  ist,  daß  der  Gedanken- 
gehalt auf  wenigen  Seiten  darzustellen  gewesen  wftre  und  daß 
es,  um  einen  Markstein  der  Kulturentwicklung  zu  setzen,  schon  genfigt, 
einleuchtende  Wahrheiten  „so  laat  als  mOglich  in  die  Welt  hinaus  zu 
schreien*. 

Gurlitt  hat  zwar  an  dem  jetzigen  Gymnasium  viel  auszusetzen ;  er 
ist  ein  Gegner  des  Gymnasialmonopols  und  der  Art,  wie  jetzt  der  klassi- 
sche Unterricht  betrieben  wird,  aber  er  ist  kein  Anhänger  der  Sfinden- 
bocktheorie,  die  das  Gymnasium  und  den  „Altphilologen"  ffir  alle  Schftden 
nnseres  Schulwesens  verantwortlich  macht.  Er  ist  vielmehr  der  Meinung 
(S.  119),  daß  auf  die  Art  der  Schulen  und  auf  die  Wahl  der  Methoden 
herzlich  wenig  ankommt.  „Ich  finde  deshalb  auch  nichts  Qberflfissiger, 
sagt  er,  als  immer  wieder  neue  und  verschiedene  Lebrgftnge  und  Lehr- 
methoden auszuarbeiten.  Aus  demselben  Grunde  kann  ich  mich 
auch  ffir  oder  gegen  keine  bestehende  Lehrart  und  keinen 
bestehenden  Lehrplan  besonders  ereifern.  Der  ganze  Schwer- 
punkt liegt  in  dem  Geiste,  mit  dem  eine  Schule  erffiUt  ist,  in  den 
Persönlichkeiten,  welche  den  Unterricht  erteilen*. 

„Nach  wie  vor*,  sagt  er,  „bin  ich  also  der  Meinung,  daß  mit 
unsern  bestehenden  Schulen  zun&chst  alles  zu  leisten  sei, 
was  wir  nar  wflnschen  können.  Nur  das  Gymnasium  und  das  Beform- 
gymnasiam  mOehte  ich  in  ihrer  Lateinkultnr  eingesehrftnkt  sehen. 
Wenn  sie  aber  die  jetzt  verheißene,  mehr  akademische  Spitze  bekommen, 


s; 
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dann  iMse  ich  lie  mir  Torertt  auch  gefallen,  weil  ich  die  mannigfaltijnten 
BildoDssmOgliehkeiten  für  den  größten  Segen  halte.  Dem  deatichen  Volke 
lieht  dann  die  Wahl  der  Schulen  frei  und  es  kann  selbst  die  Entacheidang 
treffen,  welcher  Gattung  der  Vonag  gebflhre''.  Wahrlich  goldene  Worte, 
die  ich  von  ganiem  Herten  unterschreibe. 

Qurlitts  Ingrimm  richtet  sich  nicht  gegen  das  „klassische  Ideal*^ 
als  solches,  sondern  nor  gegen  seine  nnbereehtigte  Alleinherrschaft  und 
[egen  die  Art  und  Weise,  wie  der  klassische  Unterricht  jetst  vielfach 
letrieben  wird.  Er  ist  haupts&cblich  Ton  jener  Bewegung  beeinflußt,  die 
im  Unterricht  mehr  Freiheit,  mehr  Nat&rlichkeit,  mehr  Liebe,  mehr  Ver- 
sttndnis  für  die  kindliche  Eigenart  fordert.  Alle  Forderungen,  die  Gnrlitt 
nach  dieser  Bichtnng  erhebt,  betreffen  durchaus  nicht  nur  aas  Gymnasium, 
sondern  ebensosehr  die  Beal-  und  Volksschule.  Von  der  Fülle  der  mm 
Teil  sehr  wertvollen  Gedanken,  die  Gurlitt  hier  wie  Schneeflocken  durch- 
einander wirbeln  läßt,  teilt  Kellner  auch  nicht  einen  mit;  nur  was  ihm 
geeignet  scheint,  den  Haß  gegen  die  « Altphilologen  **  su  schflren,  greift 
er  begierig  auf  und  Tordreht  es,  wenn  es  nicht  gehässig  genug  ist. 

So  sagt  Gurlitt  S.  85:  „Wenn  heute  in  einer  gebildeten  Gesell- 
schaft ein  Mann  irgend  ein  lateinisches  Zitat  fehlerhaft  gebraucht,  wenn 
er  eine  schlechte  Aussprache  des  FraniGsischen  Terr&t,  usw., 
dann  schauen  sich  aUe  anwesenden  akademisch  gebildeten  Herren  mit 
stummem  Entsetsen  an*.  Um  auch  diese  Schuld  seinem  Sündenbocke 
aufzubürden,  ändert  Kellner  den  Wortlaut.  Aus  der  „gebildeten  GeseU- 
sehaft*  macht  er  eine  „Gesellschaft  von  klassisch  geschulten  Herren" 
und  streicht  die  Bemerkung  über  die  schlechte  Aussprache 
des  Fran  Susi  sehen,  um  den  Anschein  su  erwecken,  als  ob  Gurlitt  nur 
von  früheren  Gymnasiasten  spräche. 

Gurlitt  enählt,  daß  er  als  Schüler  von  seinem  Klassenlehrer  eine 
Ohrfeige  erhielt,  weil  er  die  Zeichnung  eines  Stieres  in  die  Schule  mit- 
gebracht hatte.  Der  Lehrer  hatte  n&mlich  hinter  dieser  Zeichnung  einen 
Spott  auf  seine  Person  gewittert.  Auch  für  diese  Ohrfeige  macht  Kellner 
die  klassische  Philologie,  den  armen  Sünden  bock,  verantwortlich, 
obgleich  bei  Gnrlitt  weder  ausgesprochen  ist  noch  sich  aus  dem  Zn- 
sammenhange ergibt,  daß  dieser  Klassenlehrer  ein  Altphilologe  war. 

Aus  dem  Kapitel  in  Gurlitts  Buch,  das  die  preußischen  Schulkon- 
ferenzen von  1890  und  1900  behandelt,  soll  nach  Herrn  Kellner  der  Leser 
entnehmen  kOnnen,  „mit  welchen  Mitteln  die  Vertreter  des 
Idealismus  arbeiten ^  Auf  der  Konferenz  Ton  1890  hätten  die  Philo- 
logen die  vom  deutschen  Kaiser  angeregte  Beform  der  Gymnasien  ver- 
eitelt und  die  Konferenz  in  ein  Possenspiel  verwandelt.  Ich  will 
nicht  dabei  verweilen,  dai^  Garlitt  selbst  fflr  seine  Darstellung  S.  87  mit 
einem  Hinweis  auf  ungenannte  Gewährsmänner  die  Verantwortung  ab- 
lehnt und  daß  Prof.  Uhlig  in  der  Zeitschrift  „Das  humanistische  Gym- 
nasium** 1906,  Heft  I,  S.  66  sie  in  das  Beich  der  scbnlpoli tischen  Mytho- 
logie Terwiesen  und  in  einigen  Hauptpunkten  schlagend  widerlegt  hat. 
Ich  will  nur  auf  das  Verfahren  hinweisen,  durch  das  ein  gegen  einzelne 
Personen  ohne  Beweis  und  Gewähr  erhobener  Vorwurf  zu  einem  Schimpf 
für  die  Gesamtheit  der  Philologen  umgestaltet  wird.  Denn  diese,  den 
anserwählten  Sündenbock,  muß  der  Leser  nach  dem  Zusammenhang  unter 
den  „Vertretern  des  Idealismus**  verstehen. 

In  buchst  ergötzlicher  Weise  verdreht  Kellner  am  Schluß  seines 
Artikels  Gurlitts  Polemik  gegen  den  Bechtschreibungsunterricht  der  Volks- 
schule. „Unsere  Volkserziehung",  sagt  Gnrlitt,  „befolgt  eine  Methode,  als 
ob  alle  Deutschen  für  die  Kanzlei  bestimmt  wären.  Der  grammatische, 
orthographische  und  kalligraphische  Unterricht  nimmt  auf  die  wahren 
Lebensbedürfnisse  unserer  Bauern,  die  hinter  dem  Pfluge  hergehen, 
und  die  Handwerker,  die  eine  Maschine  zu  bedienen  haben,  viel  zu 
wenig  Bücksicht**.  Ich  denke,  es  ist  klar,  daß  hier  von  der  Volksschule 
die  Sede  ist.  Kellner  aber  weiß  auch  aus  diesen  Worten  Gurlitts  seinem 
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SöDdepboek,  dem  huEDanigtisehen  GymGaBiutDt  doen  Slriek  la  dr«hi 
Er  glaabt  den  leUten,  tiefeten  Grund  ftr  die  „merkwördige  ErBcbeiinui[ 
entdeckt  xti  haben,  dal^  wit  einer  bo  belaBgloien  Fertigkeit,  wie  d 
B^chtHcbreibuQg  iiDaerer  MnttorsprEehe,  rq  gro&e  Bedeutung  heik\ 
Worin  Hegt  dieser  tiefste  Grand?  EeUner  ea^t  d&rttber  «(^rtlieh:  ,E 
ÄbEeicb^n,  kein  guter  Tod,  keine  geheime  Regel  ist  so  geeignet ^  eh 
EUsse,  dne  Kaste  Ton  der  anderen  zu  scheiden,  wie  eine  spn^fajieb 
Eigenart,  die  man  in  jnngen  Jahren  erwirbt,  Dia  8praehe  der  Gjainaiiül«], 
ist  das  b^chibboletb  der  höhereo,  der  berrsdienden  Schiebten,  alle  an-' 
dereo  Leute  gehüreQ  zur  elenden  Plebs.  Ist  es  nicht  dtt  Htli< 
wert,  bis  ^um  18,  Jahre  die  nehti^e  Aassprache  und  Sebreibanf  fm 
Scbibboleth  m  lernen,  wenn  man  damit  solche  Klasienrarrechte  er!iD|tF* 

Man  bore  und  etanne!  Der  tiefste  Grund  ^Qr  die  HochachltsiiHf 
der  Orthogratihle  liegt  in  dem  Wuusche  der  herrschenden  SchicbteA,  ni 
Ton  der  elenden  Plebs  ahsusondern.  Schreiben  dann  nur  die  GjmnasiuttA 
ortho^rapbiBcb  und  erkennen  sich  an  diesem  Sebibboleth?  liringes  a 
die  Real  sc  bQ  1er  nicht  so  weit?  Man  wird  xngeben  tnfiüen,  daS  oii 
Kellner  den  lettteDf  tiefsten  Groud  der  „merk würdigen  Erscheicoof'^ 
genannt  Kechtschreibung,  icbuldtg  geblieben  ist  Aber  auch  \ätt  Hm 
ihm  gelungen ,  üurlitts  harmlose  Worte  an  einer  gebässigen  oad  ibT' 
reizenden  Verdächtigung  des  Gjmnasiums  und  seiner  Zöglinge  la  b^ 
nutxen.  Er  ineinuiert  Ihnen,  da^  sie  alle  anderen  Leute  turelssdiii 
Plebs  rechnen. 

Hat  man  erat  einmal  den  SQndenhock  gefunden  und  ihn  il»^ 
öiTentlicben  MeinoDg  aufgeschwatzt ,  dann  kann  man  ihm  leicbt  je4eii 
Schimpf  auf  bürden  und  braucht  tot  keiner  Ünteritelluog  mehr  tutiti^ 
ichrecken.  Aber  iro  Sinne  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  in  ätm 
Dienst  achlieülich  jede  Wieieusehaft,  daher  auch  alle  Philologier  mtf  m 
alt  oder  neu  heißen,  steht,  muü  hiegegen  entschieden  Einiprucb  «rkwaa 
werden  *), 


Wien. 
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Berichtigung, 

In  dem  Artikel  ^Die  körperliche  Erziehung  .. . .  .^  in  diei«r  Zeit 
sebrift,  Jahrgang  1906,  2.  Heft,  3,  161  hat  sich  hedauerlicherveiw  •» 
Irrtum  eingeschlicheii,  der  nicht  rechtKeitig  Ton  mir  bemerkt  wurdi  I* 
■oll  da«elbiät  nicht  heilten  „das  I.  St.^G,...",  sondern  «die  L&ndei'Bett- 
Bchule  in  Gras  hat  keine  Jagendsptele  gepflegt**. 

WMen.  Max  OottisiDS 


')  Wir  tun  es  hier^  weil  die  Redaktion  des  .Neaen  WjcDec  t^ 
blattes"  ihre  anfängliche  Zusage,  einer  Abirebr  des  roD  ihr  gebitebM* 
Angriffes  ibre  Spalten  zu  öffnen,  nicht  gehalten  bat  Für  die  AblihsQll 
wurde  geltend  gemacht,  daß  mein  Artikel  persönliche  Polemik  ^tkilt^ 
leb  habe  mich  aber  nirgenils  in  dem  Artikel  mit  der  Person  Prof.  K«Um«» 
befaßt.  Ferner  war  ein  Grund  der  Ablehnung»  daö  die  Leser  de*  rNift* 
Wiener  Tagblattes^  sich  dafür  nicht  interessieren,  ^nicht  mitgeben*  w(Ü^ 
leb  denke,  wer  mit  der  Unwahrheit  und  Entsteilung  eine  Streck«  .i^i^' 
gegangen"  ist,  darf  sich  die  Hübe  nicht  Terdrießen  lasaeni  an  dexB«» 
der  Wahrheit  diese  Strecke  wieder  inrückEugeben. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Halms   »Wildfeuer«. 

Als  ein  letzter  Nachklang  der  Halm-Feier  m6ge  diese  kri- 
tische Untersnehnng,  die  sich  hauptsächlich  mit  den  Quellen  des 
^Wildfeuer"  beschäftigt,  freundliche  Aufnahme  finden.  In  den  zahl- 
reichen Festartikeln  wurde  vielfach  mehr  oder  weniger  stark  die 
Unselbständigkeit  Halms  in  der  Wahl  seiner  Stoffe  betont.  So  ist 
es  kein  bloßer  Zufall,  wenn  gerade  gegen  ihn  zweimal  die  An- 
schuldigung des  Plagiats  erhoben  wurde:  zuerst  hieß  es,  seine 
Stücke  seien  von  seinem  Lehrer  Enk  von  der  Burg  geschrieben. 
Diesem  Vorwurfe  ist  zuerst  Heinrich  Laube  energisch  in  der  „Zeitung 
f&r  die  elegante  Welt"  entgegengetreten;  die  beste  Verteidigung, 
wenn  überhaupt  eine  solche  noch  nötig,  hat  der  in  neuerer  Zeit  von 
Schachinger  veröffentlichte  Briefwechsel  der  beiden  Mftnner  geliefert. 
Zum  zweiten  Male  und  viel  aufregender  tönte  ihm,  namentlich  aus 
der  deutschen  Fresse,  die  Beschuldigung  des  literarischen  Diebstahls 
entgegen,  als  sich  nach  dem  ungeheuren  Erfolge  des  „Fechter 
von  Bavenna**  der  bayerische  Schulmeister  Bacherl  erhob  und  er- 
klärte, Halm  habe  sein,  genau  denselben  Stoff  behandelndes  Stück, 
das  dem  Bnrgtheater  eingereicht  war,  gekannt  und  benätzt.  Eine 
ganze  Literatur  knüpfte  sich  an  diese  Autorfrage;  wieder  war  es 
Laube,  der  zuerst  für  den  sich  lange  in  Schweigen  hüllenden  ano- 
nymen Dichter  eintrat,  der  Aufruhr  kam  erst  ganz  zum  Still- 
stande, bis  Bacherl  das  Stück  herausgab  und  sich  durch  eine 
öffentliche  Vorlesung  seines  Werkes  in  Wien  lächerlich  gemacht 
hatte.  Gewiß  kann  von  einem  Plagiat  keine  Bede  sein;  aber,  es 
würe  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  Halm  von  dem  Stoffe  durch 
Bacherls  Stück,  vielleicht  auch  nur  vom  Hörensagen,  gewußt  haben 
mag,  und  der  Stoff  bedeutet  hier,  wie  bei  den  meisten  Werken 
Halms,  doch  ein  gut  Teil  des  Erfolges.  So  hat  ihm  Buk  auch 
tatsächlich  eine  Beihe  von  Themen  gegeben,  später  hM  ihm  Pachler 
die  „Begum  Somm**  und  die  „Marzipanliese*'  zugetragen.  Es  liegt 
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Sflndenbock,  dem  bamanietischen  Gymnasium,  einen  Strick  za  drehen. 
Er  glaubt  den  letzten,  tiefsten  Grand  fflr  die  „merkwflrdige  Erscheinang** 
entdeckt  za  haben,  daß  wir  einer  so  belanglosen  Fertigkeit,  wie  der 
Rechtschreibang  unserer  Matterspracbe,  so  große  Bedeotong  beilegen. 
Worin  liegt  dieser  tiefste  Grand?  Kellner  sagt  darflber  wOrtlich:  „Eein 
Abzeichen,  kein  gater  Ton,  keine  geheime  Begel  ist  so  geeignet,  eine 
Klasse,  eine  Kaste  Ton  der  anderen  za  scheiden,  wie  eine  sprachliche 
Eigenart,  die  man  in  jungen  Jahren  erwirbt.  Die  Sprache  der  Gymnasiasten 
ist  das  Schibboleth  der  höheren,  der  herrschenden  Schichten,  alle  an- 
deren Leute  geboren  zur  elenden  Plebs.  Ist  es  nicht  der  Mflhe 
wert,  bis  zum  18.  Jahre  die  richtige  Aussprache  und  Schreibung  Ton 
Schibboleth  zu  lernen,  wenn  man  damit  solche  KlasseuTorrechte  erlangt?*" 

Man  hOre  und  staune!  Der  tiefste  Grund  für  die  Hochschätznng 
der  Orthographie  liegt  in  dem  Wunsche  der  herrschenden  Schichten,  eich 
▼on  der  elenaen  Plebs  abzusondern.  Schreiben  denn  nur  die  Gymnasiasten 
orthographisch  und  erkennen  sich  an  diesem  Schibboleth?  Bringen  es 
die  Bealschtller  nicht  so  weit?  Man  wird  zugeben  müssen,  daß  uns 
Kellner  den  letzten,  tiefsten  Grund  der  „merkwürdigen  Erscheinung", 
genannt  Rechtschreibung,  schuldig  geblieben  ist.  Aber  auch  hier  ist  es 
ihm  gelungen,  Guriitts  harmlose  Worte  zu  einer  gehftssigen  und  auf- 
reizenden Verdächtigung  des  Gymnasiums  und  seiner  Zöglinge  zu  be- 
nutzen. Er  insinuiert  ihnen,  daß  sie  alle  anderen  Leute  zur  elenden 
Plebs  rechnen. 

Hat  man  erst  einmal  den  Sünden  bock  gefunden  und  ihn  der 
0£fentlichen  Meinung  aufgeschw&tzt,  dann  kann  man  ihm  leicht  jeden 
Schimpf  aufbürden  und  braucht  vor  keiner  Unterstellung  mehr  zurück- 
schrecken. Aber  im  Sinne  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  in  deren 
Dienst  schließlich  jede  Wissenschaft,  daher  auch  alle  Philologie,  mag  sie 
alt  oder  neu  heißen,  steht,  muß  hiegegen  entschieden  Einspruch  erhoben 
werden  *). 

Wien.  H.  von  Arnim. 


Berichtigung. 

Id  dem  Artikel  „Die  körperliche  Erziehung **  in  dieser  Zeit- 
schrift, Jahrgang  1906,  2.  Heft,  S.  161  hat  sich  bedauerlicherweise  ein 
Irrtum  eingeschlichen,  der  nicht  rechtzeitig  von  mir  bemerkt  wurde.  Es 
soll  daselbst  nicht  heißen  „daa  L  St.-G....",  sondern  „die  Landes- Real- 
schule in  Graz  hat  keine  Jugendspiele  gepflegt*'. 

Wien.  Max  Gnttmann. 


')  Wir  tun  es  hier,  weil  die  Redaktion  des  „Neuen  Wiener  Tag- 
blattes**  ihre  anfängliche  Zusage,  einer  Abwehr  des  von  ihr  gebrachten 
Angri£fes  ihre  Spalten  zu  0£fnen,  nicht  gebalten  hat.  Für  die  Ablehnung 
wurde  geltend  gemacht,  daß  mein  Artikel  persönliche  Polemik  enthalte. 
Ich  habe  mich  aber  nirgends  in  dem  Artikel  mit  der  Person  Prof.  Kellners 
befaßt.  Ferner  war  ein  Grund  der  Ablehnung,  daß  die  Leser  des  „Nenen 
Wiener  Tagblattes**  sich  dafür  nicht  interessieren,  „nicht  mitgehen*  würden. 
Ich  denke,  wer  mit  der  Unwahrheit  und  Entstellung  eine  Strecke  ^udt- 
gegangen*"  ist,  darf  sich  die  Mühe  nicht  Terdrießen  lassen,  an  der  Hand 
der  Wahrheit  diese  Strecke  wieder  zurückzugehen. 
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iD  diesoD  Tatsachen  durchaus  kein  Vorwurf  gegen  den  Dichter;  sie 
beweisen  nur  eine  gewisse  Unsicherheit,  die  er  durch  sein  ganzes 
Leben  nicht  los  wurde.  Und  auch  das  „Wildfeuer''  hat  Ahnen, 
die  dem  neuen  SprOßlinge  doch  in  so  auffallender  Weise  fthalich 
sehen,  daß  man  von  einer  direkten  Abkunft  sprechen  darf,  die  über 
allgemeine  Familienähnlichkeit  entschieden  hinausgeht. 

Allerdings  kann  man  bei  dieser  Untersuchung  nicht  vorsichtig 
genug  sein. 

Auf  den  ersten  flüchtigen  Blick  mOchte  es  erscheinen,  als 
ob  das  Mann-Mftdchen  Wildfeuer,  der  „Hermaphrodit",  wie  DingeU 
stedt  sagt,  mit  nahen  und  entfernten  Verwandten  in  der  gesamten 
Weltliteratur  überaus  reich  gesegnet  wäre.  Doch  in  jenen  unzäh- 
ligen Hosenrollen,  die  da  jedem  Kenner  der  Bühnenliteratur  von 
den  Spaniern  und  Alt-Engländern  bis  hinauf  auf  unsere  neuesten 
Operetten  einfallen,  handelt  es  sich  immer  um  eine  mehr  oder 
weniger  spielerische  Verkleidung,  während  das  Charakteristische  des 
„Wildfeuer*'-Stoffes  darin  liegt,  daß  das  junge  Mädchen  in  seiner 
männlichen  Tracht  einen  Kampf  zwischen  dem  ihr  anerzogenen 
männlichen  Wesen  und  den  Begnügen  seines  wahren  Geschlechts 
durchmacht,  in  dem  die  Natur,  im  Sinne  Bousseaus  und  des  alten 
Spruches  y^Naturam  expeüas  furca**y  siegt. 

So  ist  es  ein  psychologisches  Motiv,  ein  sexuelles  Problem, 
das  zugrunde  liegt.  Und  nicht  nur  in  der  weiblichen  Hauptfigur, 
auch  in  dem  Jüngling,  der  sich  in  den  Burschen  verliebt,  während 
er  noch  keine  Ahnung  von  seinem  weiblichen  Geschleehte  hat, 
kommt  dieses  Problem  zum  Ausdruck,  freilich  hier  schon  mit  einem 
widerwärtigen,  unwillkürlichen  Nebengedanken,  wenn  man  sich  die 
Frage  stellt,  was  dann  geschähe,  wenn  sich  dieser  Knabe  nicht 
als  Mädchen  entpuppen  würde? 

Wer  den  Stoff,  in  diesem  Sinne  gefaßt,  zum  ersten  Male 
literarisch  fixiert  hat,  ist  bis  heute  nicht  festgestellt.  Jedenfalls 
mag  eine  romanische  Novelle  die  Wurzel  sein.  Die  erste  späte 
Aufzeichnung,  die  mir  bekannt  ist,  findet  sich  in  Wielands  „Hexa- 
meron"  unter  der  Aufschrift:  „Die  Novelle  ohne  Titel".  Der  Er- 
zähler gibt  vor,  die  Geschichte  in  einem  „alten,  wenig  bekannten 
spanischen  Buche"  gelesen  zu  haben. 

Hier  heißt  es:  Don  Lope  und  Donna  Pelaja  aus  der  herab- 
gekommenen Familie  Moscoso  von  Altariva  in  Galizien  haben  Zwil- 
lingskinder, den  Knaben  Manuel  und  das  Mädchen  Galora  von 
merkwürdigster  Ähnlichkeit.  Der  reiche  Onkel  Lopes  hat  seinen 
Großneffen  zum  Erben  seines  Vermögens  eingesetzt,  im  Falle  seines 
Todes  soll  ein  Seiten  verwandter ,  der  Fähnrich  Antonio,  an  seine 
Stelle  treten.  Beide  Kinder  erkranken,  Manuel  stirbt,  Galora  bleibt 
am  Leben.  Die  Mutter  faßt  den  Entschluß,  den  Lope  nur  zögernd 
billigt,  Galora  für  den  Sohn  auszugeben  und  auch  als  solchen  zu 
erziehen.  Ihr  Äußeres  erwies  sich  dafür  günstig:  „Ihre  Stimme 
war  tief  und  unsanft  und  ihr  Busen  wurde  nicht  zum  Verräter  an 
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ihr."  Nur  eine  Dienerin  und  ein  alter  Diener  wissen  um  das  Ge- 
heimnis. Mit  21  Jahren  ist  sie  sich  ihres  Geschlechtes  kaam  mehr 
bewußt.  Nach  dem  Tode  des  Onkels  und  ihrer  Eltern  wird  sie 
ungeheuer  reich.  Als  Gesellschafter  fflr  den  jungen  Herrn  wird 
ein  armer  Kavalier  gesucht,  ihr  Vetter  Antonio  meldet  sich  für  den 
Posten  unter  dem  Namen  Alonso  Noya,  er  wird  der  ausgespro- 
chene Günstling  und  wirkt  auf  die  Heftigkeit  und  Reizbarkeit  Ga- 
loras  äußerst  mildernd  ein,  er  bewegt  sie,  die  nur  Seiten  und 
Jagen  geliebt,  zu  Singen  und  Lesen.  Er  beachtet  jedoch  die  Zu- 
neigung, die  ihm  sein  junger  Herr  entgegenbringt,  gar  nicht, 
sondern  wendet  sich  einer  armen  Gräfin  Rosa  zu,  die  auf  dem 
Schlosse  als  bessere  Zofe  lebt.  Diese  beobachtet  den  angeblichen 
Jüngling,  seine  Liebesbezeugungen  scheinen  ihr  verdächtig,  sie  ent- 
deckt —  wie,  wird  nicht  gesagt  —  daß  er  ein  Mädchen  ist.  Ga- 
losa  selbst  ist  ihre  Bolle  widerwärtig,  die  Due&a  rät  ihr,  sich 
Alonso  zu  entdecken,  durch  ein  Kammermädchen  verschafft  sich 
Galora  einen  weiblichen  Anzug;  in  der  Nacht  tritt  sie  als  Weib 
an  sein  Bett,  erklärt  ihm  den  Betrug  und  spricht  den  Entschluß 
aus,  dem  wirklichen  Erben  das  Vermögen  abzutreten  und  ins 
Kloster  zu  gehen.  Er  enthüllt  nun  das  Geheimnis,  wer  er  sei, 
und  bietet  ihr  seine  Hand  an,  die  sie  zurückweist,  da  sie  sich 
weder  schön  noch  liebenswürdig  weiß,  „die  Gewalt,  die  meine 
Natur  erlitten  hat,  ist  nie  wieder  gut  zu  machen.  Die  unglückliche 
Fertigkeit,  den  Mann  zu  spielen,  wird  mich  nie  verlassen".  Sie 
führt  ihren  Plan  aus,  er  wird  Bosa  heiraten.  In  der  Diskussion, 
die  sich  bei  Wieland  unter  den  Zuhörern  entwickelt,  wird  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  ein  tragischer  Ausgang  für  diese  Er- 
zählung notwendig  wäre.  Eine  Zuhörerin,  Bosalinde,  bestreitet 
dies  und  meint,  daß  die  Bolle  Galoras  eine  unnatürliche  war  und 
daß  sich  die  Natur  „mit  ihrer  ganzen  Stärke  gegen  einen  nicht 
länger  erträglichen  Zwang  empören  mußte*'. 

F.  Poppenberg,  der  zuerst  auf  diese  „Quelle"  Halms  auf- 
merksam machte^),  hat  richtig  hervorgehoben,  wie  Wieland  oder 
sein  unbekannter  Gewährsmann  seine  Heldin  jeden  weiblichen  Beiz 
hat  einbüßen  lassen,  so  daß  ihre  Besigoation  der  wohlbegründete 
Abschluß  wird. 

Derselben  Überlieferung  scheint  Grillparzer  gefolgt  zu  sein, 
als  er  sich  um  1818  den  Stoff  aus  einer  bibliographisch  unbe- 
kannten „Kleinen  Bibliothek  im  Strickkörbchen"  aufzeichnete'). 
Bis  auf  Kleinigkeiten  stimmen  Namen  und  Handlung,  ja  auch  viel- 
fach der  Wortlaut  mit  Wieland  überein. 

Aber  nicht  nur  in  der  erzählenden,  auch  in  der  dramatischen 
Literatur  hat  „Wildfeuer"  bereits  eine  Bolle  gespielt,  und  diese  ist 
gerade  für  Halm  von  größter  Bedeutung  geworden. 


>)  EophorioD  5,  S.  158  ff. 

')  8.  Jakob  Minor  im  Eophorion  5,  8.  621  f.  and  Grillpariers  Werke, 
5.  Ao8g.  12,  S.  170  f. 
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Man  mochte  Datürlicb  zanfichst  an  ein  Bpanisches  Vorbild 
denken.  Es  ist  mir  aber  nicht  möglich,  ein  solches  nachzaweisen, 
nnd  ein  Wink,  der  in  dieser  Bichtnng  gegeben  worden,  ffihrt  auf 
falsche  Wege.  Adolph  Pichler')  sagt:  „Das  Motiv  ist  Ton  Lope 
entlehnt:  „Dieses  Wasser  trinke  ich  nicht^.  Dieses  Ton  Dohm 
zuerst  unter  diesem  Titel  flbersetzte  Stfick,  im  Originale  ^Lo$ 
milagros  del  disprecis*^  genannt'),  hat  nicht  den  geringsten  Znsam- 
menhang mit  dem  Wlldfener-Stoffe,  sondern  bringt  das  „Donna 
Diana*'-liotiY. 

Dagegen  aber  gibt  der  raman  dialoguS  der  George  Sand, 
„Gabriele*',  zuerst  1841  in  der  „Revue  des  deux  mondes^  er- 
schienen, eine  höchst  merkwfirdige,  außerordentlich  poetische  Aus- 
gestaltung des  Stoffes: 

Der  achtzigjährige  Fürst  Julius  von  Bramante  hat  seine 
Enkelin  Gabriele  um  der  traditionellen  großen  Erbschaft  willen  als 
Knaben  auf  dem  einsamen  Stammschlosse  unter  Obhut  eines  Hof- 
meisters auf  erziehen  lassen.  Wie  das  Stück  beginnt,  ist  Gabriel, 
wie  er  genannt  wird,  17  Jahre  alt  geworden;  durchaus  in  ritter- 
lichen Neigungen  und  männlichen  Studien  auferzogen,  ist  er  ge- 
lehrt worden,  die  Frauen  zu  hassen  und  als  niedere,  dem  Manne 
dienstbare  Wesen  zu  betrachten ,  er  hat  keine  Ahnung  Ton  seinem 
wahren  Gescblechte.  Das  unserem  Stoffe  so  verwandte  Motiv  der 
Acbillessage  spielt  hier  deutlich  ein.  Nunmehr  fordert  der  herrische 
Großvater,  der  nach  vielen  Jahren  das  Schloß  wieder  besucht,  daß 
ihm  das  Geheimnis  seiner  Natur,  das  außer  dem  Fürsten  selbst  und 
dem  Hofmeister  nur  ein  Diener  und  die  Amme  kennen,  enthüllt 
werde. 

Gabriel  selbst  erscheint  im  Jagdkleide,  erhitzt  und  aufgeregt : 
sein  Pferd  drohte  zu  stürzen,  er  empfand  dabei  eine  Furcht,  die 
er  sich  nicht  erklären  kann  nnd  deren  er  sich  schämt.  Er  spricht 
von  seinem  sonderbaren  Traume,  in  dem  er  sich  als  Frau  gesehen. 
Langsam  kündigt  ihm  der  Hofmeister  an,  daß  er  seinem  Groß- 
vater entgegentreten  werde ;  Gabriel  will  von  ihm  Freiheit  fordern, 
die  er  so  schwer  vermißt;  ohne  Interesse  hört  er  den  breiten  Er- 
klärungen über  das  Majorat  zu,  das  an  die  andere  Linie  zu  ge- 
raten drohte,  wenn  er  nicht  als  Knabe  geboren  wäre.  Er  protestiert 
gegen  die  Ungerechtigkeiten  dieser  Gesetze ;  wie  er  genugsam  vor- 
bereitet scheint,  zeigt  sich  der  horchende  Fürst  und  führt  ihn  in 
sein  Zimmer.  Der  Hofmeister  fürchtet  eine  entsetzliche  Szene 
zwischen  dem  starren ,  eigensinnigen  Alten  und  dem  leidenschaft- 
lichen Knaben,  der  von  Wahrheitsliebe  und  vom  ünabhängigkeits- 
geiste  ganz  erfüllt  ist.  „Konnte  ich*',  meint  er,  „ein  Hexenmeister 
sein,    weiser  als  die  Natur  und   das  Werk  der  Gottheit  im  Geiste 


>)  Tagebach  S.  89. 

*)  Vgl  Grillpaner  a.  a.  0.  17,  S.  49;  Wnnbacb,  Lope  nnd  seine 
Komödien  S.  254. 
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eines  Menschen  zerstören?^  Tatsächlich  tritt  Gabriel  dem  Greise 
anf  das  schroffste  entgegen,  wie  dieser  von  ihm  Beibehaltung  seiner 
Bolle  fordert;  er  hat  keine  Last,  diesen  unsinnigen  Familienstolz 
and  den  Haß  gegen  den  Verwandten  za  anterst&tzen  ^  nennt  den 
Großvater  einen  Betrüger,  bis  ihm  der  Forst  die  Wahl  stellt 
zwischen  dem  glänzenden  Lose  eines  großen  Herrn  oder  ewiger 
Gefangenschaft  in  einem  Kloster.  Gabriel  ist  niedergeschmettert 
durch  die  Entdeckung,  die  er  bereits  geahnt.  Er  schwört  Bache. 
Er  will  vor  allem  den  armen  jungen  Mann  suchen,  den  er  seines 
rechtmäßigen  Erbes  berauben  soll,  ihn  mit  Reichtum  überschütten, 
ihm  Freund  und  Bruder  werden. 

Er  findet  ihn,  den  Grafen  Astolphe,  in  einer  Schenke,  als 
kecken  Abenteurer,  in  einem  Kampfe  gegen  Bäuber  leistet  er  ihm 
tapferen  Beistand,  obwohl  er  fast  ohnmächtig  wird,  wie  er  Blut 
sieht;  im  Gefängnisse,  in  das  sie  beide  gebracht  werden,  be- 
trachtet Astolphe  den  schlafenden  Knaben:  „Ich  wollte  eine  Ge- 
liebte haben  9  die  ihm  gleicht.^  Im  Gespräche  erheitert  er  sich 
über  Gabriels  Äußerung,  daß  er  die  Frauen  nicht  ausstehen  kOnne. 
Die  beiden  Vetter  schließen  Freundschaft,  Gabriel  bietet  Astolphe 
seine  Börse,  von  der  er  ungeniert  Gebrauch  macht.  Sie  leben  zu- 
sammen als  reiche  Kavaliere,  Gabriel  läßt  sich  von  Astolphe  be- 
reden, sich  als  Mädchen  zu  verkleiden,  beim  Toilettewechsel  weist 
er  die  Hilfe  der  Zofe  zurück,  die  sich  nicht  genug  über  die  Scham- 
haftigkeit  des  jungen  Mannes  wundern  kann.  Während  Gabriel 
selbst  sich  im  Spiegel  recht  unbeholfen  findet,  ist  Astolphe  ent- 
zückt, er  findet  keine  Frau,  die  ihr  gleichen  würde,  er  küßt  ihr 
die  Hand.  In  Beiden  steigen  Gefühle  der  Liebe  auf.  Er  führt  sie 
in  Gesellschaft  zu  seiner  Geliebten  Faustina,  Gabriele  ist  ange- 
ekelt von  den  frechen  Beden  dieser  Kourtisane,  ihre  Leidenschaft 
steigt  immer  höher,  sie  fiieht  nach  Hause;  wie  sie  sich  entkleidet, 
fehlt  ihr  der  Mantel,  sie  geht  nach  Astolphes  Zimmer,  ihn  zu 
holen,  dieser  tritt  ein  und  schreit  auf:  „Gabriel,  Du  bist  ein  Weib!" 
Er  sinkt  auf  die  Ig^nie:   „Mein  Gott!  Mein  Gott!  Ich  danke  Dir.« 

Wir  finden  die  Beiden  als  Vermählte  im  kleinen  Schlosse 
Astolphes  wieder.  Dort  lebt  Gabriel  ganz  als  Frau,  im  Kreise  der 
Familie  ihres  Gatten,  während  sie,  wenn  sie  in  die  Stadt  kommen, 
nur  als  Mann  erscheint.  Ihre  Schwiegermutter  ist  wenig  zufrieden 
mit  ihr,  die  weiblichen  Arbeiten  wollen  ihr  nicht  gelingen,  dagegen 
reitet  und  jagt  sie  und  wirft  das  Geld  hinaus,  niemand  weiß, 
wer  sie  ist.  Aber  auch  die  Ehe  selbst  gestaltet  sich  nicht  glück- 
lich durch  gegenseitige  Eifersucht:  sie  findet  nicht  den  Ton  der 
Frau,  wie  ihn  Astolphe  wünscht,  sie  ist  von  ungeheuerer  Selb- 
ständigkeit, die  sich  auch  in  der  Liebe  nicht  verleugnen  kann, 
ihre  Intimitäten  mit  dem  anderen  Geschlechte,  während  sie  selbst 
den  Mann  spielt,  erbittern  ihn,  während  Gabriele  wieder  Astolphes 
Vertraulichkeiten  mit  Fanstina  nicht  dulden  will.  So  lange  sie  als 
Mann  lebt,   erscheint  sie  als  ein  Ideal  der  Weiblichkeit,    wie  sie 
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da&    ihr    gemäße    Kleid    anzieht,    werden   ihre   EigeDscbaflm 

Fehlern*     So  qtsäteD  sie  sich  geg-enBeltig^  ^  bis  sie  ihm  davottllal 
Er  sucht  sie  nun  leiden Bchaitl ich,   während  sie  als  Mann  m  Eo 
I  lebt  Scbüealicb  wird  sie  durch  einen  Batiditen,  den  def  faaatiitl:» 
Großvater  gedungen,  ermordet 

,,Wa8  haben  Sie  mit  Ihrem  Experimente  erreicht?^  sx^ 
Astoipbe  gegen  Schluß  des  Werkes  mm  Hofmeiater :  UslÜ  eint  irmn 
durch  Erziehnng  so  viel  Logik,  so  viel  Wissenschaft  nnd  Idat  er- 
reicheü  kann  wie  der  Mann.  Aber  es  ist  Ihnen  nicht  geliiiig«Di  ta 
hindern,  daß  sie  ein  Gefühl  habe  nnd  daß  die  Liebe  mcbt  nb«r 
die  Trugbilder  des  Ehrgeizes  siege.  Das  Herz,  Herr  Abb«^,  diä  ist 
Ibnen  entgangen,  Sie  haben  nur  den  Kopf  znrecht  gerichtet." 

Daß   sie   aber,    die    sich    vom  Gesetze   der  Franen   lossiftt 

doch  nicht  mehr  den  W^g  znr  echten  Weiblichkeit  findst,  dii  ni 

der  tiefe  Gedanke  George  Sands,   und  er  kommt  iu  dieser  ei«Uto* 

weise   wahrhaft   hinreißenden  Dichtnng,    die  bisher  troti  Bilsia 

Bewnnderang  wenig  Beachtung  gefunden,  zum  Ausdruck.  Wie  Qfi* 

endlich  viel  PersMiches  in  der  Gestalt  Gabrieles  lebt^  mh  Gmp 

Sand  selbst  liebte,  Männerkletder  zu  tragen  und,   besemleri  p0 

Müsset,  bald  den  guten  Kameraden«  bald  die  Geliebte  heran sUbTt«. 

wie  überhaupt  dieses  Verhältnis    und    das   zum  sterbenden  Chopin 

sich    hier   wiederspiegelt,     wäre    der   dankbare    Gegenstand   m*^ 

selbständigen    llterariscben   Studie^).      Eine    Bekanntschaft  Hilfli» 

mit  dieser  Dichtung  scbeintp  eehon  bei  der  nngebeneren  ßeliebtbtit 

der  Dichterin  in  Deutschland,  fast  zweifellos.     Jedenfalls  fand  tf 

hier  schon  die  bedeutsamste  Umformung,   die  sich    gegenüber  4iO 

'  erwähnten  Erzählungen  mit  dem  Stolfe    vollzogen  hatte:    dai  itf* 

kleidete    Mädchen     kennt    zunächst    selbst    ihr    Geschlecht   nW 

Dadurch  kam  es,   besondere  da  Halm  in  unwahrscbeinltchster  tber 

I theatralisch  packender  Weise,   die  Entdeckung  bis  an  den  Bdlofi 

I  hinausschob,  zu  einer  Gefühlaverwirrnng  im  Sinne  Kleists.  Selon 

[in  der  „Griseldis**  hatte  er  die  Frage  der  Franen em and pation  |»* 

streift^  in  der  Erzählung  der  George  Sand   tritt  sie  ihm  in  t\rlE* 

lieh  tiefer  Erfassung  entgegen.     Aber  die   psychologische  li&eißg- 

die  sie  brachte,  war  nicht  die  tanglicbe  für  sein  echtes  und  rtcbt^ 

Theaterstück.     Der  kecke  Bube  R^ne  wird  im  HandumdreliiQ  1*^** 

richtigen  Mädchen,  nnd  alle  Erziehung  und  Vergangenheit  iit  t*^* 

^ge^sen.  So  benutzt  er  wohl  manche  Zuge,  aber  rom  Geiste  die^** 

I  Vorbildes  ist  wenig  in  seiner  Verarbeitnug  zu  verspüren. 

Dagegen  steht,  sowohl  in  Form  als  in  Inhalt  und  AufTäUS«!!^^ 
ein  gänzlich  verschollenes  Theaterstück  des  österreichischen  IHcbi^ 
Anton  Pannaach  „Der  Erbgraf"  (am  10.  Februar  1847  im 


^)  Wie  sie  selbst  das  Werk  nur  ganz  flüchtig  in  eineiQ  Briefs 
wähnt p   weiß   auch  die  Literator  Ober  George  Saud   nichts  darub 
sagen,   nur  Wlad.  K&reuma  wQrdigt  es  kurz  in  oainer  Biographie 
M.  2,  S.  139  ff.). 
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theater  zum  ersten  Male  gegeben  und  nach  viermaliger  Wieder- 
holung abgesetzt)  dem  „Wildfeaer''  ganz  merkwürdig  nahe,  wie 
bereits  zeitgenössische  Kritiker  erkannt  haben  ^).  Das  Stück  spielt 
zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Dentschland.  Die  Gräfin  Theo- 
dora  von  Emmerllngen  stellt  ihrem  Hofe  den  neuen  Herrn  ihren  Sohn 
den  Grafen  Angnst  vor:  als  ihr  Gatte  tötlich  erkrankte,  weihte  sie 
das  eine  der  Zwillingskinder,  das  Mädchen,  Gott  und  schickte  sie 
ins  Kloster,  da  der  Knabe  ebenfalls  bis  heute  der  Welt  ferne  gehalten 
worden,  sagt  sie,  sei  er  in  seinem  Wesen  „mild  wie  das  Moos** 
geblieben.  Sein  Benehmen,  wie  er  nicht  nach  Waffen,  sondern  nach 
Veilchen  verlangt,  den  Wein  zurückweist,  erregt  den  Verdacht  seiner 
Vettern  Eberhard  und  Heinrich  und  des  ihn  hänselnden  Narren 
Elias.  Ein  wilder  Nachbar  kündigt  dem  Grafen  Fehde  an,  ängst- 
lich möchte  August  jedem  Kampfe  ausweichen,  da  springt  ihm 
Eberhard  bei  und  erklärt,  für  ihn  zu  Felde  zu  ziehen,  bewundernd 
spricht  August  von  der  Schönheit  des  Vetters.  Elias  ist  sich  bei^its 
klar:  „Ein  Weib  ists  oder  die  Natur  hat  sich  verkehrt  und  wir, 
wir  Männer  wurden  Weiber**.  Er  will  es  durch  List  zur  Selbst- 
entdeckung bringen,  vor  allem  sie  in  Eberhard  verliebt  machen. 
Tbeodora  ist  verzweifelt,  wie  wenig  August  sich  als  Mann  zu 
geben  weiß,  der  Mitwisser  des  Geheimnisses,  der  alte  Arzt  Hilarius 
erinnert  sie,  daß  er  sie  gewarnt,  die  Tochter  für  den  verstorbenen 
Sohn  auszugeben.  „Weib  bleibt  Weib  und  die  Verliebtheit  läßt  sich 
nicht  verleugnen.**  Sie  war  wohl  immer  mutwillig  und  bubenhaft, 
jetzt  aber  ist  die  Jungfrau  fertig.  August  selbst  ist  nur  Liebe  für 
Eberhard,  sie  sehnt  sich  darnach  ihr  Gewand  abzuwerfen,  sie  ist 
eifersüchtig  auf  die  Gräfin  Agnes,  der  er  zu  huldigen  scheint. 
Eberhard  zankt  sie  aus,  weil  sie  mit  Papageien  und  Tauben 
spiele;  sie  freut  sich  seiner  Belehrung:  er  examiniert  sie  über 
Eittertngenden ,  sie  nennt  Sanftmut,  Andacht,  Geduld,  Mäßigkeit; 
sie  findet,  der  beste  Landgraf  sei  deijenige,  der  die  meisten  Ehen 
stifte;  um  seinem  Spotte  zu  entgehen,  prahlt  sie  mit  kecken 
Beiterabenteuem ,  als  er  sie  vor  ein  Pferd  stellen  will,  folgt  sie 
ihm  mit  Zittern  und  Beben.  Eine  Nebenhandlung  führt  die  Liebe 
der  Gräfin  Agnes  und  Heinrichs  vor:  sie  mOchte  einen  sanften 
Mann  an  ihm  haben  und  sucht  ihn  für  ein  idyllisches  Leben  zu 
begeistern,  während  er  fincht:  „Verdammtes  Vieh!  die  Bücke! 
Lebend  nicht  und  nicht  gebraten  mag  ich  sie.**  Sie  bringt  ihn 
aber  zu  dem  Schwüre,  das  Hirtenkleid  so  lange  zu  tragen,  bis 
sie  ihn  des  Versprechens  entbinde;  er  hofft,  sie  werde  bald  den 
Kulifittall  aufgeban.  Ibre  Fragen  ans  der  Theorie  der  Liebe,  ob  Uo* 
gedttld  oder  Argwohn  deni  H«?rzensbnDde  mehr  schade,  ob  er  dem 
bnf  lum  Krtege  iv\^m  kdüiie,  wenn  aiine  Freundin  in  L^bßnB- 
gefall r  wäre»  beantwortet  er  iwei3»ütt^^  oder  ablehnend,  so  daß  sie 
üeuiltsnd   i&tint ;     »,Der  LSebo    acUHminste    Fein    ist    M^nnerebr'**, 


<)  Vgl.  diu  \U\n^^^^mM^^M%JA^  a  I4B. 
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Inzwischen  hat  man  sechs  GrafentOchter  kommen  lassen,  damit 
der  Erbprinz  eine  standesgem&ße  Wahl  treffe ;  wie  Eberhard  ihre 
Bilder  besieht  nnd  bewundert,  kommt  Angnst  dazn  nnd  wird  ans 
Eifersucht  ohnmächtig ;  er  will  ihm  das  Wamms  Offnen,  da  tritt 
die  Mntter  hindernd  dazwischen.  Trotz  der  Belehmngen  Elias* 
läßt  sich  Eberhard  nicht  fiberzengen,  daß  Angnst  ein  Mftdchen 
sei.  Heinrich  ist  des  Flechtens  von  Blnmenketten  mnde  geworden, 
er  strftnbt  sich  gegen  die  Quälerei,  die  Agnes  ihm  auferlegt;  er 
erklärt  ihr,  der  Mann  dürfe  nicht  zum  Spielzeug,  herabsinken«  fnr 
ihn  sei  Kampf  Leben.  August  gesteht  Agnes  die  Liebe  zu  Eber- 
hard, sie  mißversteht  ihn  und  überläßt  sich  seiner  Umarmung, 
Heinrick  überrascht  sie  und  fordert  August  zum  Kampfe  heraus, 
schon  will  August  geängstigt  sein  Geschlecht  enthüllen,  da  tritt 
Theodora  wieder  dazwischen.  Noch  versucht  die  Mutter,  August 
in  seiner  Bolle  festzuhalten,  dieser  aber  erklärt,  belauscht  von 
Elias 9  zur  Auguste  werden  zu  wollen,  Eberhard  beobachtet  sie 
durchs  Schlüsselloch,  wie  sie  ihre  Männerkleidung  ablegt,  er  um- 
armt das  heraustretende  Mädchen;  auch  Heinrich  und  Agnes,  die 
plötzlich  zu  einem  weiblichen  Lämmchen  geworden,  empfehlen 
sich  als  Verlobte,  die  Mutter  verkündet,  daß  ihr  Sohn  in  der 
Schlacht  gefallen  sei,  der  jetzige  Erbe,  Graf  Eberhard,  in  seine 
Rechte  trete  und  sich  mit  ihrer  eben  aus  dem  Kloster  geholten 
Tochter  verlobt  habe.    Die  Schlußverse  spricht  Elias: 

Der  Adler  braust  zam  Himmel  aaf, 
Die  Taube  girrt  durch  Haine, 
Nicht  liegt  es  in  der  Dinge  Lauf, 
Daß  anders  es  erscheine. 

Dieses  recht  handwerksmäßige,  plumpe  und  spannungsarme 
Stück,  das  nur  sehr  geringen  Beifall  bei  seiner  Aufführung  erntete, 
lieferte  Halm  in  Vereinigung  mit  der  bereits  erwähnten  Umänderung 
des  Grundmotivs  durch  George  Sand  sein  „Wildfener**.  Den  Titel 
hat  er  sich  wohl,  wie  Hofrat  Minor  mich  belehrt  hat,  aus  einer 
Novellensammlung  von  Bernd  v.  Guseck  „V^ildfeuer^  (Berlin  1845) 
geholt,  aber  auch  nicht  mehr,  denn  die  aus  der  Schule  des  Willi- 
bald Alexis  stammenden  historisierenden  Erzählungen  selbst  bringen 
zwar  einige  männliche  Verkleidungen  von  Mädchen,  aber  das 
eigentliche  Motiv  klingt  nirgends  auch  nur  an. 

Die  Voraussetzungen  sind  die  typischen:  Halm  verlegt  die 
Handlung  nach  Savoyen,  ins  Schloß  Dommartin,  die  Zeit  ist  die- 
selbe wie  bei  Pannasch.  Ganz  sein  Eigentum  ist  der  erste  Akt, 
der  Marcel  de  Prle  in  das  Schloß  seiner  Väter  Arbois  führt,  wo 
ihm  durch  den  Seneschall  Pierre  das  Geheimnis  seiner  Geburt 
enthüllt  wird.  Daß  er  als  B^n€s  Waffenmeister,  ohne  seine  Be- 
ziehungen zur  Familie  genauer  zu  kennen,  auf  Dommartin  lebt, 
stammt  aus  den  Prosa-Erzählungen.  Die  Zuneigung,  die  er  seinem 
ihm  willfährigen  Zögling  entgegenbringt,  hat  aus  George  Sand 
eine  Beihe  von  Tönen  erbalten,    dort  lernt  Halm  aucb   das  wilde 
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Auftreten  des  Knaben,  seine  Last  am  Reiten.  Daß  Marcel  genötigt 
wird  Blumen  zn  pflücken  und  die  Lämmer  zn  hüten,  nimmt  Halm 
oft  w5rtlicb  anklingend  ans  der  Episode  Heinrich  •  Agnes  bei 
Pannasch,  die  er  ganz  für  das  Paar  Ben4- Marcel  verwertet.  Halm 
vermeidet  eine  angeschickte  Scblaßszene,  wenn  er  die  Zwillinge 
seiner  Vorlage,  ebenso  wie  George  Sand,  beseitigt  and  einfach  das 
Mädchen  zum  Knaben  lügen  Ifti^t.  Dadarch,  daß  Marcel  auch  wo 
ihm  die  Enthüllnng  geworden,  nichts  gegen  die  Frauen  zu  tun 
beschließt,  erh&lt  er  einen  hübschen,  ritterlichen  Zag,  auch  wird 
durch  seine  Mitwissenschaft  die  Liebe  zum  Knaben  viel  weniger 
verletzend.  Der  Gräfin  Theodora  entspricht  hier  die  alte  Gräfin; 
ihr  zur  Seite  steht  der  Arzt  £tienne,  der  ganz  dem  Arzte  Hilarius 
bis  in  seine  Warnungen  nachgebildet  ist.  „Wildfeuer^  erscheint 
zunächst  in  den  schreiendsten  Farben  als  kleiner  Teufel:  hetzt  er 
doch  sogar  seine  Meute  auf  einen  eitlen  Janker  und  benimmt  sich 
mit  kindischer  Ungeberdigkeit«  Wie  bei  George  Sand  wird  die 
Zartheit  und  Mädchenhaftigkeit  der  Erscheinung  immer  betont.  Die 
Klage,  daß  er  keinen  Bart  bekomme,  kehrt  sogar  wörtlich  wieder. 
Mit  großem  Theaterblick  ist  das  freilich  ganz  künstliche  Spiel 
zwischen  Marcel  und  Bene  geführt,  immer  wieder  machen  kleine 
Charakterzüge  Marcel  schwanken,  ob  er  es  mit  einem  Knaben  oder 
einem  Mädchen  zu  tun  habe.  Wie  bei  den  beiden  ihm  voran- 
gehenden Dramatikern  spielt  Eifersucht  eine  große  Bolle ;  daß  hier 
ein  hübsches  Bauernkind  Anlaß  zur  Liebeserklärung  gibt,  mag 
durch  George  Sand  angeregt  sein ,  wo  Gabriel  außer  seiner  Mutter 
nur  einige  Landmädeben  gesehen  hat.  Daß  B6n^  ihre  Beden  gemein 
findet,  teilt  er  mit  Gabriels  Empfindungen  bei  den  Koketterien 
Faustinas.  Die  große  Liebesszene  des  8.  Aktes  beginnt  mit  den 
idyllischen  Momenten  aus  dem  Verhältnisse  von  Heinrich  und  Agnes, 
Halm  bringt  dann  ein  höchst  bedenkliches  Motiv,  das  in  allen  seinen 
Vorlagen  nur  leise  angedeutet  war,  zur  vollen,  widerwärtig-lüsternen 
Entfaltung:  den  Vorschlag  eines  gemeinsamen  Bades,  der  in  seiner 
ersten  Fassung  noch  etwas  weiter  ausgesponnen  erscheint.  Das 
Kuß-Couplet  und  der  Scblaß  sind  Halms  Eigentam,  so  weit  das 
Lied,  das  auch  Grillparzers  kleinem  Gedichte  „Der  Kuß^  nahe 
verwandt  ist,  sich  nicht,  wie  Minor  in  der  oben  erwähnten  Ab- 
handlung gezeigt  hat ,  auf  ein  Midrasch  -  Motiv  zurückführen 
läßt.  Erinnern  mag  man  aaeh  daran,  daß  sowohl  Deinhard- 
stein  1839,  als  Laube  1858  in  ihren  Bearbeitungen  des  Shake« 
speareschen  „Was  Ihr  wollt^  in  dsn  Szenen  zwischen  der  verklei- 
deten  Viola  und  dem  Herzog  viel  stärker,  als  im  Originale,  die 
Leidenschaft  des  Mannes  für  das  verkleidete  Mädchen  herausgearbeitet 
und  ihm  wiederholt  den  freudigen  Buf:  „Es  ist  ein  Weibl^  in  den 
Mfud  gelegt  hatten.  Mit  dieser  theatralisch  ungeheuer  wirksamen 
Duoszene  ist  der  Höhepunkt  des  Stückes  erreicht.  In  seinem  Grand- 
motive berührt  es  sich  auch  mit  dem  „Sohn  der  Wildnis^,  die 
Erziehung  des  wilden  Mannes   durch   sanfte  Weiblichkeit    ist  der 


490  Halms  «Wildfeaer''.  Von  A.  v.  Weäen, 

Mittelpunkt,  EiDzelbeiten  wie  das  Blamenpfläcken  kehren  wieder, 
auch  ein  Lied  steht  an  korrespondierender  Stelle.  Der  4.  and  5. 
Akt  bedeuten  einen  starken  Abfall.  Einmal  ist  die  politische  Aktion 
entsetzlich  Ode  nnd  G^rards  Enthällnng  seiner  Persönlichkeit  und 
großmütige  Yerzichtleistnng  anf  das  Erbe  dramatisch  sehr  an- 
geschickt. Dann  aber  auch  macht  „Wildfener^  seinem  Namen  wenig 
Ehre  mehr:  sie  ist  gleich  gez&hmt  and  schlüpft  mit  großer  Be- 
reitwilligkeit in  die  Mftdchenkleidong,  die  ihr  die  kleine  Margot 
verschafft,  welche  die  Stelle  der  Kammeijangfer  bei  George  Sand 
vertritt.  Barfuß  pilgert  Bene  nach  Schloß  Arbois,  fthnlich  dem 
^Kftthchen  von  Heilbronn*',  ihrem  hohen  Herrn  folgend.  Dort  spielt 
sich  der  letzte  Akt  ab,  in  dem  die  rein  deklamatorisch  gehaltene 
alte  Gr&fin  eine  große,  aber  höchst  uninteressante  Bolle  spielt. 
Man  fühlt  deutlich,  wie  sich  Halm  mühte,  seiner  Julie,  wo  er  sie 
nicht  in  den  Mittelpunkt  stellen  konnte,  doch  eine  rhetorische 
Partie  zuzuwenden.  In  ihrer  Gegenwart  erst  klftrt  Marcel  B^ne 
über  ihr  Geschlecht  auf,  ein  Geistlicher  lauert  schon  im  Hinterhalt 
und,  ganz  fthnlich  wie  bei  Pannasch,  verkündet  die  Gr&fin  den 
Schwiegersohn  als  Erben,  sie  schwürt  alle  Feindschaft  ab:  „Mein 
Leben  war  bisher  nur  Haß  und  Bacheglut,  der  Best  sei  Liebe*". 

Diese  letzten  Akte,  deren  Abfall  sich  Halm  wohl  bewußt  war, 
hatten  ihm  große  Schwierigkeiten  bereitet.  Den  Stoff  selbst  hatte 
er  lange  in  sich  getragen,  eine  Anregung  ihn  auszuführen,  erhielt 
er  durch  Friederike  Goßmann,  deren  bubenhafte  DroUerie  sie  wohl 
für  die  Hauptfigur  geschaffen  erscheinen  ließen.  Sie  hatte,  wie 
erz&hlt  wird,  ihm  lebhaft  zugesetzt,  er  mOge  doch  nicht  immer 
nur  für  die  Bettich  schreiben,  sondern  einmal  mit  einem  Badischen 
fürlieb  nehmen.  In  Karlsbad  1859  beschäftigte  er  sich  mit  dem 
Stoffe,  der  ihn,  wie  er  zu  Emil  Kuh  sagte,  als  ein  „blühender 
grüner  Fleck  anmutete,  wohin  sich  seine  Phantasie  flüchtete**.  So 
schrieb  er  1860  das  Stück  vom  4.  Mftrz  bis  zum  2.  September. 
Der  Anfang  geht  ihm  sehr  fiott  von  der  Hand,  aber  im  Juni  und 
Juli,  wfthrend  seine  Freundin  auf  Gastspielen  ist,  will  die  Arbelt 
vom  4.  Akte  ab  nicht  vorwftrts:  „Wildfeuer**,  sehreibt  er  ihr, 
„erwartet  den  Sonnenschein  Ihres  Blickes,  um  zu  gedeihen**.  Aber 
er  müht  sich  doch  es  zu  vollenden,  „wftre  es  auch  nur,  um 
ein  warnendes  Beispiel  zu  haben,  was  geschieht,  wenn  ich  ein 
Stück  schreibe,  in  dem  Sie  nicht  die  Hauptrolle  haben** ').  Die  erste 
Fassung,  die  als  Konzept  in  Halms,  in  schöner  Beinsdirift  in  der 
Bettich  Nachlaß,  beide  jetzt  in  der  Hofbibliothek,  erhalten  ist, 
bringt,  abgesehen  von  zahlreichen  Änderungen  und  Kürzungen,  die 
auch  einen  Monolog  Gärards  im  4.  Akte  treffen,  noch  ein  Motiv, 
das  dem  des  gemeinsamen  Bades  gleicht,  viel  bedenklicher  aus- 
geführt,  wo  Margot  bei   der   Umkleidxmg  Ben^s   die   Entdeckung 
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macht,  daß  er  ein  Mftdchen  sei.  Der  5.  Akt  fährt  G6rard  und 
Bene  zuerst  zusammen,  erst  wfthrend  ihrer  Yerm&hlang;  erscheint 
die  racheschnauhende  Mntter,  sie  Iftßt  sich  aber  leicht  bezähmen, 
auch  ihr  Entschluß  sieh  in  ein  Kloster  zurückzuziehen,  der  wohl 
durch  den  Ausgange  der  Prosa^Erzählung  angeregt  war,  wird  durch 
einige  freundliche  Worte  Q^rards  umgestoßen.  Bis  auf  diese  letzte 
Wendnng  erscheint  mir  die  erste  Fassung  glücklicher,  sie  ließ 
aber  offenbar  für  Halm  die  Bolle  der  Mutter  noch  nicht  genug 
herrortreten. 

Als  aber  die  Goßmann  1860  von  der  Buhne  schied,  fehlte 
die  Darstellerin,  und  der  Dichter  Terschloß  das  Stflck  in  sein  Pult. 
Das  Manuskript  hatte  er,  wie  fast  alle  seine  Werke,  abgeschrieben 
und  Julie  Bettich  fiberreicht,  „der  treuesten  Freundin,  der  weisesten 
Batgeberin,  der  mildesten  Trösterin  in  dankbarer  Hingabe^.  Sie 
liest  es  Freunden  gelegentlich  vor,  so  1862,  wo  sie  schreibt: 
„Gestern  Abend  bin  ich  mit  rasendem  Ärger  ins  Bett  gegangen, 
daß  das  Stück  im  Pult  liegen  soll.  Es  trieft  von  Poesie*'.  Andere 
Genossen  erhalten  das  Stflck  zur  Lektfire.  Emil  £uh  schreibt  ihm 
begeistert:  „Dir  Gkdicht  hat  mir  wahrhaft  schöne,  frohe  Stunden 
bereitet;  mir  ist  zu  Mute   wenn  ich  daran  denke,   als  hätte  ich 

eine  Beise  in  südliche  Länder  unternommen In  diesem  Gedichte 

atmet  eine  Zufriedenheit  mit  der  Welt,  eine  Heiterkeit  und  Erden- 
lust, wie  etwa  in  einem  Gesänge  Ariostes  oder  einem  Bomane 
Walter  Scotts.  Bewußt  wahrscheinlich  haben  Sie  in  „Wildfeuer^ 
ein  Gegenstück  zu  der  „Griseldis**  geschaffen*'.  Er  findet  das 
„sexuelle  Moment^  „mit  unsäglicher  Keuschheit"  behandelt  und 
beanstandet  nur  die  Stelle  von  dem  gemeinsamen  Bade. 

Ein  anderes  Urteil,  das  ven  G.  zu  Putlitz,  führte  die  erste 
Darstellung  herbei.  Er  dankt  ihm  (28.  September  1863)  für  die 
Mitteilung  des  „reizenden"  Stackes,  das  doch  nicht,  wie  ihm  die 
Bettich  schrieb,  der  Bühne  verweigert  werden  darf.  Er  hat  manche 
Einwendungen:  „Die  erste  betrifft  den  Stoff,  da  uns  eigentlich  die 
Prämisse  eine  Unmöglichkeit  zumutet.  Es  ist  nicht  möglich,  daß 
ein  Zweifel  über  das  Geschlecht  so  lange  verborgen  bleiben  kann", 
aber  darüber  werde  sich  das  Publikum  leicht  hinwegsetzen.  „Ein 
zweites  Bedenken  gegen  die  Aufführung  liegt  eigentlich  nur  bei 
dem  poetisch  höchsten,  von  Waldluft  und  Liebe  durchhaucbten 
8.  Akte.  Hier  hat  die  Situation  notwendigerweise  so  sinnliche 
Beimischung,  daß  ich  bei  einem  dummen  und  prüden  Publikum 
einen  Anstoß  möglich  halte".  Er  dringt  in  Halm,  die  Aufführung 
zu  gestatten.  Erst  nachdem  er  ihm  versichert,  die  richtige  Dar« 
stellerin  B^n6s  in  einem  jungen  Mädchen,  Louisabeth  Böckel ,  zu 
haben,  gibt  Halm  seine  Zustimmung,  er  zeigt  sich  aber  wiederholt 
geneigt,  sie  bei  den  vielen  Strichen  Putlitz',  die  namentlich  die 
zweideutigen  Stellen  treffen,  zurückzunehmen.  Am  30.  November 
fand  die  Urpremi^re  statt,  mit  größtem  Erfolg  für  Dichter  und 
Darsteller,   namentlich   für   die  Böckel:    „Das  Stück  muß  überall 
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gefallen  and  gebt  aber  alle  dentecben  Bflbnen^  sebreibt  Pntlitz 
ihm  nacb  der  zweiten  Vorstellung^)* 

Zunftcbet  sollte  sich  diese  Prophezeiung  nicht  erfüllen.  Dorcb 
InterTention  der  Bettich  gab  Halm  das  Stück  nun  auch  derjenigen, 
für  die  es  ursprünglich  gedacht  war,  der  Goßmann,  sie  spielt  es 
in  Frankfurt,  und  Mannheim,  es  macht  nahezu  Fiasko.  Daß  das 
Stück  beim  norddeutschen  Publikum  einen  schweren  Stand  hat, 
fühlte  auch  noch  Laube,  als  er  es  spftter  in  Leipzig  brachte.  In 
Wien  ist,  schreibt  Karl  Bettich  an  seine  Tochter,  „im  Augenblicke 
wirklich  niemand,  der  die  Bolle  spielen  könnte*'.  In  dieser  Zeit 
mag  Zerline  Qabillon  den  undatierten,  flehenden  Brief  an  Halm 
gerichtet  haben,  in  dem  es  heißt: 

„Meiner  Empfindung  nach  hfttte  ich  nur  wenig  Befähigung 
für  die  Bolle  als  «Wildfeuer'',  wenn  ich  nicht  mutig  und  feurig 
auch  für  dieses  Ideal  meiner  Eünstlertrftnme  in  den  £[ampf  gehen 
könnte  I  Muß  ich  auch  fürchten,  durch  dieses  fortgesetzte  Drftngen 
dem  von  mir  so  hoch  yerehrten  Baron  Münch  vielleicht  ein  wenig 
Iftstig  zu  werden,  so  kann  der  Dichter  des  B^u6  doch  nicht  ver- 
kennen, daß  seinem  kleinen  Helden  ängstliche  Zaghaftigkeit  durch- 
aus ferne  liegt,  ja  daß  ihm  ein  frisches,  energisches  Eingreifen 
in  die  Situation  nottut!  —  Mit  dieser  Oberzeugung  wage  ich  denn 
keck  und  verwegen  noch  einen  Angriff  auf  das  mir  durch  Ihren 
Machtspruch  noch  immer  verschlossene  Heiligtum  und  bitte  — 
zum  letzten  Male  —  geben  Sie  „Wildfener**  in  meine  Obhut.  Ich 
will  ihn  so  liebevoll  und  sorgsam  pflegen,  daß  er,  wiirs  Gott, 
nichts  von  dem  Glanz  und  Zauber  einbüßt,  mit  dem  ihn  Ihre 
Dicbterhand  geschmückt  I!^ 

Inzwischen  hatte  die  Bettich  bei  einem  Besuche  in  Schwerin 
1864  die  Böckel  gesehen  und  an  Halm  geschrieben:  „Jetzt  erst 
kann  ich  mir  Wildfeuer  hier  denken,  seit  ich  die  kleine  Böckel  sah, 
die  ich  geradezu  reizend  flnde  und  für  ein  bedeutendes  Talent 
halte^.  Sie  waren  es  wohl,  die  Laube  bewogen,  1866  das  junge 
Mftdchen  zu  engagieren,  am  18.  Oktober  fand  die  Wiener  Erst- 
aufführung des  Stückes  statt;  der  B^ne  bildete  die  Hauptrolle,  ja 
eigentlich  einzig  bedeutende  Bolle  der  Böckel,  den  Marcel  gab 
Sonnenthal,  die  Grftfin,  nachdem  die  Bettich  bereits  gestorben  war, 
die  Hebbel.  Karl  Bettich  berichtet  an  seine  Tochter:  „Die  ersten 
drei  Akte  machten  Furore,  der  vierte  und  fünfte  flel  ab  und  die 
zweite  Vorstellung  gestern  war  schwach  besucht.  Es  ist  mir  ein 
Bfttsel,  wie  Münch  auf  einmal  die  Passion  bekommt,  wieder  auf* 
geführt  zu  werden.  Sonnenthal  war  sehr  gut,  aber  die  Böckel  sehr 
schwach,  die  Hebbel  grftßlich''.  Ein  jedenfalls  nicht  unparteiliches 
Urteil!  Die  Zeitungen  bestätigen  zumeist  die  Tatsache,  daß  die 
letzten  Akte  abfallen.     Die  „Wiener  Zeitung"   spricht  von   einem 
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^systematischen  Anfstaeheln  der  Sinnlichkeit^.  Speidel  sagt:  „Halms 
Mose  gleicht  einem  tugendhaften  M&dchen,  dem  ein  Fann  ober 
die  nackte  Schalter  schaut^,  die  B6ckel  erffthrt  nur  bedingte  An- 
erkennung, man  vermißte  gerade  das  ^Wildfeuer^  in  ihr,  dagegen 
wird  Sonnenthals  Leistung  von  allen  Seiten  als  hinreißend  bezeichnet. 
Der  Kanzleidirektor  der  Hoftheater  t.  Baymond  schreibt  an  Oberst- 
kämmerer Auersperg:  „Wildfeuer  ist  eine  herrliche  Dichtung,  wird 
meisterhaft  gespielt  und  hat  in  den  erstea  drei  Akten  außerordent- 
lich gefallen.  In  den  beiden  letzten  Akten  wurde  die  Aufnahme 
schwächer,  woran  aber  die  ganz  eigentflmlicbe  Dichtung  Schuld 
ist.  Dem  Beinen  ist  alles  rein,  aber  es  ist  doch  kein  Comtessen- 
stuck,  und  daß  jemand  mit  18  Jahren  nicht  weiß,  ob  er  generia 
maaculini  oder  feminini  ist,  ist  eine  starke  Zumutung.  Die  Szene 
im  3.  Akte,  wo  Sonnenthal  die  Wirkung  des  Kusses  erklärt,  ist 
meisterhaft  -—  für  Männer.  Frauen  schließen  die  Augen  und 
Mädchen  träumen  sicher  davon*'.  So  macht  das  Stuck  auch  seinen 
Weg.  Schon  im  November  kann  Karl  Bettich  berichten :  „Wildfener 
scheint  sich  sehr  günstig  zu  gestalten.  Die  Vorstellungen  waren 
alle  sehr  gut  besucht  und  das  Stuck  hat  viele  Verehrer*.  Vom 
18.  Oktober  bis  letzten  Dezember  ist  es  17mal  aufgeführt  worden, 
„unser  Thespiskarren  ist  durch  Wildfeuer  etwas  geschmiert  worden^ 
schreibt  Gabillon.  Der  beste  Beweis  des  großen  Erfolges  sind 
immer  Parodien.  „Wildfeuer^  hat  noch  1866  drei  erhalten:  im 
Theater  an  der  Wien  „ Stillwasser **,  im  Carl-Theater  „Fuchsteufels- 
wild'', im  Harmonie-Theater  „Backetl",  in  dem  die  Gallmayer  Furore 
machte.  So  ging  das  Stück  nun  siegreich  nach  Deutschland  und 
über  die  Pravinzbühnen ;  Anten  Auersperg  macht  Dezember  1866 
die  Bekanntschaft  in  einer  „nicht  ganz  tadellosen  Aufführung" 
in  Laibach,  „die  aber  demungeachtet  nicht  vermochte,  die  Züge 
der  Meisterhand,  die  das  gefährliche  Sujet  so  glücklich  und  sieg- 
reich bewältigte,  zu  verwischen". 

Halm  ist  nicht  in  die  Psychologie  des  Stoffes  eingedrungen, 
sondern  ganz  auf  der  Oberfläche  geblieben,  über  der  ein  sinn- 
liches, fast  lüsternes  Glanzlicht  lockend  spielt.  Man  mag  das 
Stück  hüher  oder  niederer  bewerten,  der  Überzeugung  kann  man 
sich  doch  nicht  verschließen,  daß  der  Erfolg  beim  Publikum 
wesentlich  in  der  Hose  B^nds  lag  und  noch  liegt.  Es  ist  kein 
Zufall,  daß  dieses  Stuck,  das  uns  stellenweise  wie  ein  Operetten« 
text  anmutet,  gerade  in  der  Zeit,  wo  Offenbach  seinen  siegreichen 
Einzug  in  Wien  hielt,  auf  die  Bretter  kam.  Ludwig  August  Frankl 
hat  ein  Gespräch  mit  Halm  aufgezeichnet,  das  lautet:  „Frankl: 
'Am  Erfolg  des  „Wildfeuer"  hat  die  Sinnlichkeit  mit  ihren  Anteil 
und  daß  das  Publikum  durch  die  schöne  Helena,  nackte  Bilder, 
Debardeurs  im  Ballsaale  vorbereitet  ist;  vor  20  bis  30  Jahren 
hätten  die  Bewunderer  der  Iphigenien,  der  Eleonoren,  ja  Ihrer 
eigenen  Griseldis  das  Stück  gewiß  zurückgewiesen,  bei  allen  glän- 
zenden Vorzügen,  deren  geringster  nicht  ist,  daß  Ihre  Dichterkraft 
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den  Zuschauer  über  alles  Unwahre,  ja  Unmögliche  hinwegreißt, 
ihn  tftuscht.  Dann  mag  er  raison ieren !'  Halm:  'Aber  der  Dichter 
hat  es  nur  mit  den  Sinnen  zu  tun!*  F  ran  kl:  'Gewiß,  aber  wie 
Gutzkow  von  Hebbel  sagte:  , Seine  Muse  ist  der  Uterus'.  Warum 
haben  Sie  nicht  das  Ganze  ins  Fantastische,  M&rchenhafte  gestaltet, 
wie  Shakespeare  tut?'  Halm:  'Das  kann  ich  nicht.  Ich  liebe  in 
allen  meinen  Kompositionen  klare,  bestimmte  Umrisse.  Ich  kann 
keine  Mftrchen  erfinden.  Auch  lieb'  ich  die  Schrullen  nicht,  wie 
etwa  den  somnambulen,  pathologischen  Zustand  von  Kleist/*'  — 
Frankl  hat  jedenfalls  einen  richtigen  Einwand  erhoben,  der  zu 
allen  geäußerten  Bedenken    gegen  den  Stoff   und    die  Figur  des  { 

Mftdchens   hinzutritt:    es   fehlt  an   m&rchenhafter  Stimmung,    das  | 

Stück  ist  nüchtern,    die  Poesie  liegt  nur  in  der  Bede,    nicht   in  | 

der  Sache.  I 

Aber  „Wildfeuer^  bleibt  eine  Bolle  und  hat  sich  als  solche  i 

doch  Iftnger  als  die  übrigen  Werke  Halms  erhalten,  wenn  auch  die  i 

Beinkleider  B6n^s  heute  in  vielfach   moderneren  Fapons  überboten  i 

sind.  Auch  dieses  Werk  droht  zu  verschwinden,  wie  „Der  Sohn 
der  Wildnis'',  den  Salvinis  Kunst  längere  Zeit  galvanisiert  hat, 
wie  „Der  Fechter  von  Bavenna",  die  letzten  Überreste  einer  statt- 
lichen Beihe  von  Stücken  und  Erfolgen.  Aber  gehen  auch  die 
Werke  unter,  eine  Beihe  von  Figuren  Ingomar,  Parthenia,  Wild- 
feuer, Thusnelda  sind  Typen  geworden,  von  denen  man  spricht, 
ohne  ihres  Urhebers  zu  gedenken,  „Zwei  Herzen  und  Ein  Schlag" 
lebt  im  Volksmunde  noch  heute  fort,  wie  schon  in  den  Fünfziger- 
jahren die  „Wiener  Zeitung"  konstatierte:  „Die  Worte  'zwei 
Seelen  und  ein  Gedanke'  flogen  von  allen  Lippen,  selbst  von 
solchen,  hinter  denen  kein  Gedanke  und  kaum  eine  Seele  zu  ver- 
muten war". 

In  diesem  Sinne  mag  man  eine  in  dieser  Fassung  unge- 
druckte „Grabschrift",  die  Halm  sich  selbst  1867  setzte,  wohl 
gelten  lassen. 

Hier  lieg*  ich,  der  Each  manches  Lied  gesonnen, 
Das  nicht  stets  groß,  doch  immer  klar  gedacht, 
Und  siegend  durch  der  Sprache  Klang  ond  Macht 
Ins  Auge  süße  Tränen  Euch  gezwangen. 

Hier  lieg'  ich,  den  der  heiße  Wunsch  durchdrangen, 
Der  Bahne  Kunst  zur  alten  Gotterpracbt 
Empor  zu  heben  aus  Verfall  und  Nacht! 
Ich  rang  darnach,  doch  hab'  ich's  nicht  errungen. 

Nicht  gl&nzend  zwar,  doch  freundlich  war  mein  Los: 
Von  dem  Gedanken  fühlt*  ich  mich  umwoben, 
Als  scheidend  ich  das  mQde  Auge  schloß. 

Das  treu'ste  Herz  war  liebend  mir  ergeben, 
Nie  buhlte  ich  um  Gunst  beim  Pobeltroß, 
Und  ich  erschuf  Gestalten,  die  da  leben. 

Wien.  Alexander  v.  Weilen. 
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So  zahlreich  die  Erklärnngsversncbe  sind,  die  die  Inschrift 
des  Tongefäßes  vom  Quirinal  in  dem  Yierteljahrhandert  ihres  Be- 
kanntseins erfahren  hat,  kann  man  doch  immer  noch  nicht  sagen, 
daß  sie  befriedigend  gedeutet  worden  sei.  Ist  dieses  Besaltat 
geeignet,  jeden,  der  eine  neue  Interpretation  wagen  will,  zu  ent- 
mutigen, so  ist  doch  andererseits  nicht  zn  verkennen,  daß  wir 
Schritt  für  Schritt  weiter  gekommen  sind  and  fast  jeder  der  ver- 
schiedenen Deatnngsversnche  sein  Scherflein  dazu  beigetragen  hat. 
Für  das  Verständnis  des  Einzelnen  brachte  der  Aufsatz  von  Thurn- 
eysen  (Kuhns  Zeitschr.  XXXV  193)  einen  entschiedenen  Fortschritt, 
aber  seine  Deutung  des  Ganzen  ist  —  das  bat  L.  v.  Schröder 
gewiß  mit  Becht  bemerkt  (Osterr.  Jahreshefte  III  8)  —  doch 
keineswegs  befriedigend.  Auch  seine  Annahme,  daß  der  Schreiber 
der  Inschrift  das  erste  Wort  iouesat,  dessen  vorletzter  Buch- 
stabe aus  e  verbessert  ist,  falsch  in  iouesat  korrigiert  habe,  statt^ 
wie  er  wollte,  in  iouaset^  ist  nur  ein  übler  Notbehelf.  Wird  man 
schon  die  Annahme  eines  Schreibfehlers,  wo  man  irgend  kann, 
vermeiden,  so  ist  die  eines  Versehens  bei  der  Korrektur  noch  viel 
bedenklicher.  Wer  sorgfältig  genug  ist,  eine  Verscbreibung  zu  be- 
merken oder  zu  verbessern,  der  wird,  sollte  man  meinen,  wenn 
er  sich  bei  der  Korrektur  nochmals  verschreibt,  auch  diesen  Fehler 
bemerken  und  richtig  stellen,  und  wenn  auch  das  Gegenteil  denk- 
bar ist,  so  ist  es  doch  unmetbodisch,  gerade  die  am  fernsten 
liegende  Möglichkeit  anzunehmen.  Dasselbe  ist  natürlich  gegen 
Meringers  Lesung  iouasiet  (Indogerm.  Forsch.  XVI  106)  einzu- 
wenden, die  durch  die  unbeweisbare  und  viel  zu  künstliche  An- 
nahme einer  rechtsläufigen  Vorlage  nicht  glaubhafter  wird  und  uns 
überdies  noch  eine  unbelegte  Optativform  zumutet 

Der  nachstehende  Erklärungsversuch  ^)  geht  von  einer  Deutung 
des  ersten  Wortes  aus,  auf  die  ich  selbst  schon  vor  mehreren 
Jahren  gekommen  war,  die  aber  Th.  v.  Giienberger  Indog.  Forsch. 
XI  842  (vgl.  XVI  27  ff.)  bereits  vorweggenommen  hat.  Das  iove- 
stod  =  iusto  der  alten  Forumsinschrift  legte  es  ja  auch  nahe, 
das  iouesat  unserer  Inschrift  =  iürat  *er  schwOrt'  zu  setzen, 
woraus  sich  weiter  ergibt,  daß  deivos  Acc.  PI.,  nicht  Kom.  Sing, 
ist  Diese  Deutung  wird  vor  allem  zum  erstenmal  dem  wirklichen 
Tatbestand  gerecht.  Denn  wenn  der  Schreiber  erst  ioueset  ge- 
schrieben, dann  aber  das  vorletzte,  wohl  versehentlich  aus  der 
vorhergehenden  Silbe  wiederholte  e  in  a  geändert  hat,  dann  müssen 


')  Die  luBchrift  ist  Bchon  so  oft  besprochen  worden,  daß  ich  mir 
eine  nochmalige  Beschreibung  ersparen  darf  und  mich  begnüge,  den  Text 
mit  der  von  mir  angenommenen  Wortabteilung  zu  wiederholen: 

%oue(i)8at  deiuos  qoi  med  mitat  nei  ted  endo  cosmis  uirco  sied 

astednoisumet  oites  iai  pah(c?)ari  uois 

duenos  medfe(c)ed  eti  manom  einom  d(u)efioi  ne  med  ma(l)os  iatod. 
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wir  aach  aDoefamtD,  daß  er  iouesat  f  em&int  bat,  und  di  diiii 
Form  ==:  iürat  geBeUt  vollkommen  verständlich  ist,  io  bftl  dt 
Wi^ersprticb  ¥on  Meringer  gegen  GrieDbergora  nicht  hM  uM- 
ünnigQ^  fiondtirn  aach  trefende  ErklämD^  gar  keine  Btrtebiipn^, 
Einer  Bemerkung  bedarf  nar  der  lange,  senkrechte  Strich  immtn 
dem  e  nnd  dem  s,  der  ?en  den  ejDen  Erklärern  ignonert*  vcm  dM 
andern  als  Trenßuögastrich  oder  als  ein  i  aufgefaßt  worden  iit 
Soll  er  in  der  Tat  ein  i  smn,  so  bat  der  Schreiber  mit  ei  f'\ü* 
leicht  ein  sehr  geBchloaeenes  e  bezeichnen  wollen,  ftlr  dae  if  n* 
erst,  wie  zn  erwarten^  nnr  e  ge&cbrieben  hatte.  Eine  Panll^« 
bildet  inpeirator  für  imptraior  anf  dem  Dekret  dea  Atfoilioi 
Panlna  vom  J,  189,  daa  auch  d^crewit  im  dscrivU  bietet.  Dil 
Schreibung  ^t  fnr  einen  Monophthongen  wäre  £war  in  st>  fräH« 
Zeit  anffillig,  aber  daa  Dekret  des  Aemilias  let  anch  demikti  A 
älter  noch  ak  das  SenatiiSconsuUum  de  BaeanaUbm^  ^  d  ml 
i  sorgfältig  scheidet.  In  unbetonter  Silbe  kOnnte  sieb  H  (r&b£«ili| 
einem  gescbloseenen  e  genähert  haben.  Der  Anfang  der  InidrkA 
iom(i)sat  deims  qnoi  med  mitai  ist  also  zu  ftbersetteo:  'Mil 
Äbseoder  schwört  bei  den  Göttern'. 

Die  Erklärung  des  Ganzen  hatte  ich  mir  nnn  freilich,  lif 
ich  iotiemi  ^  iitrai  setzte,  wesentlich  anders  wie  Grienberger  p- 
dacht*  Er  siebt  den  Inhalt  des  Scbwnres  in  dem  Satze  mit  «i 
nnd  übersetzt;  „Es  schwört  bei  den  Göttern,  der  mich  teadta 
will,  dafl  kein  Mädchen  dir  gewogen  sein  soll,  falls  dn  dich,  cliri 
reichlichen  Aufwand  zn  macbeDf  mit  ihr  vertraut  machen  irillii^ 
Man  begreift  da  gar  nicht*  wie  der  Absender  zn  einem  so  miA' 
würdigen  Schwor  kommt;  was  geht  es  ihn  denn  an,  oh  eich  dir 
Empfänger  mit  otler  ohne  Aufwand  ein  epnVdes  51ftdcben  gmii^ 
macht?  —  Ich   bleibe  bei  der  Erklärung  der  Sätze  mit  mi,.,' 

nnd   mt als   Bedingungssätze   und  erkenne   den   Inhalt  der 

eidlichen  Versieh ernng  vielmehr  in  dem  letzten  Teile  der  liiscbrül- 
dmnos  med  ficed  en  manom  eiiiom  dimwi,  ne  med  malm  iäid* 
Also:  „Es  schwört  bei  den  G^jttern^  der  mich  zu  senden  im  B^ 
griff   steht:    wenn    dir  ein   Mädchen    nicht  geneigt   ist^    dt  ib<f 

dich , .    ihr  verloben  willst,  ein  Brarer  bat  mich  verfiftifi 

zn  gutem  Zwecke  und  für  einen  Braven,  kein  Böser  soll  mkl 
darbringen  r*  Man  sieht,  wie  gut  die  mit  solchem  Naclidnicl^ 
positiv  und  negativ  gegebene  Versicherung  des  letzten  B^im  Ol 
dem  feierlichen  Anfang  „Es  schwört  bei  den  Göttern"  utim»*- 
Man  hat  früher  alhnviel  Gewicht  auf  die  Ähnlichkeit  du  Schloß 
Satzes  mit  den  Kaaetlersignatnren  gelegt  und  daraus  gefiplgirti 
daß  dumm  der  Name  des  Töpfers  sei.  Aber  daß  in  so  altir  ^tlt 
ein  Adjektiv  von  so  aligemeiner,  farbloser  Bedeutung  wie  dm^ 
=:  bmm  Individnslname  gewesen  sein  k5nn0,  bedurfte  doch  «f*^ 
des  Beweises.  Sichere  Indivtdualnamen  wie  Manios  und  y*tmiii^ 
auf  der  Fibula  von  Praeneste  sehen  doch  anders  ans,  und  daJ^  ^ 
fräheii  Mittelalter,   Im  4,  nnd  6.  Jahrhundert  n.  Chr.,  Bimta  ^ 
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Eigenname  vorkommt  (s.  Paaly-Wissowa  BE.  III  714),  beweist 
natürlich  nichts  für  unsere  Inschrift.  Ebensowenig  sollte  man  den 
späteren  Gentilnamen  Betmiua  heranziehen,  der  ganz  verschiedener 
Erklftmngen  fähig  ist  (vgl.  Schnlze,  Lat.  Eigennamen  519). 

Das  auf  en  manom  folgende  Wort  ist  noch  nicht  ganz  sicher 
gedeutet.  An  Thnrneysens  (m)einom  =.  altir.  mian  glaube  ich 
so  wenig  wie  an  sein  v€lod  anf  dem  Cippns  vom  Forum;  solche 
Worterfindungen,  für  die  sonst  im  Lateinischen  oder  in  einem  an- 
deren italischen  Dialekt  jeder  Anhalt  fehlt,  sind  doch  gar  zu  ge- 
wagt. Der  Lautform  nach  läßt  sich  mit  einom  nur  ein  lateinisches 
Wort  vergleichen,  das  auf  einer  Inschrift  vorzuliegen  scheint, 
aber  bisher  nicht  erkannt  ist.  Thumeysen  hat  zwar  KZ.  XXXV 
204,  Anm.  8,  auf  diese  Parallele  aufmerksam  gemacht,  sie  aber 
zugleich,  weil  er  die  Kasusform  verkannte,  zurückgewiesen.  Es 
handelt  sich  um  die  Inschrift  eines  Spiegels  aus  Palestrina,  den 
Comparetti  in  den  Rendieonti  deU*  Äecademia  dei  Lincei,  Serie  IV, 
Bd.  V  (1889),  S.  248  ff.,  veröffentlicht  hat.  Auf  diesem  Spiegel 
sind  ein  Mann  und  eine  Frau  hinter  einem  mit  zwölf  geraden 
Linien  versehenen  Spielbrett  sitzend  dargestellt.  Der  Mann  zeigt 
mit  den  Fingern  der  rechten  Hand  auf  die  vierte  Linie  des  Brettes, 
während  er  die  Linke  gestikulierend  zu  seiner  Gefährtin  erhoben 
hat  und  augenscheinlich  zu  ihr  spricht.  Links  über  ihm  steht 
OTTEINOD,  rechts  von  dem  ganzen  Bilde  DEVINCAMTED.  Com- 
paretti führt  aus,  das  hier  das  römische  Spiel  der  zwölf  Linien 
(duodecim  seriptorum)  dargestellt  ist,  bei  welchem  wie  bei  un- 
serem Puffspiel  erst  gewürfelt  und  dann  nach  Maßgabe  des  Wurfes 
die  Steinchen  auf  dem  Brette  verschoben  wurden.  Comparetti  liest 
nun  die  Inschrift  opeino  (d)  devineatn  ted^  d.  1.  opinor,  devincam 
te;  das  d  nach  opeino  soll  der  irrtümlich  voranfgenommene  An- 
laut des  folgenden  devincam  sein,  opeino  altlat.  für  opinor  stehen. 
Daß  aber  der  Graveur  in  dieser  so  kurzen  Inschrift  einen  der- 
artigen Fehler  gemacht  und  ihn  dann  nicht  bemerkt  und  ver- 
bessert habe,  ist  unwahrscheinlich  und  eine  Erklärung,  die  ohne 
die  Annahme  eines  Schreibfehlers  auskommt,  jedenfalls  vorzuziehen. 
Thumeysen  meint,  daß  man  qpeinod  wohl  schon  darum  nicht  in 
op  einod  zerlegen  dürfe,  weil  ob  mit  dem  Ablativ  zwar  oskiscb, 
aber  nicht  lateinisch  sei.  Er  übersieht,  daß  einod  der  Acc.  Sg. 
Neutr.  eines  Pronomens  sein  kann,  u.  zw.,  wie  die  hinweisende 
Geberde  der  rechten  Hand  des  spielenden  Mannes  vermuten  läßt, 
eines  Demonstrativpronomens.  Etymologisch  bietet  sich  da  so- 
fort ved.  ena-  Us  zum  Vergleiche,  dessen  weitere  Verwandtschaft 
letzthin  Brugmann  (Demonstrativpronomina  d.  idg,  Sprachen  S.  92, 
109,  118)  besprochen  hat^).  Op  einod  würde  dann  also  *ob  istud* 


*)  Das  in  den  earopäischen  Sprachen  vorliegende  oino-  müßte, 
wenn  es  mit  altlat.  eino-  susammengehOrt,  in  der  ersten  Silbe  Ablaut 
haben.  Nor  ilav.  inü,  'unus,  quidam,  alius*,  dessen  Entstehnng  aus  eino- 
doch  zunächst  das  wahrscheinlichste  ist,  zeigt  e-Stufe  wie  das  lat.  Pro- 
nomen. 

Z«itMiirift  f.  d.  6>terr.  Gjnm.  1906.  VI.  Heft.  32 
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bedeuten  und  der  Spieler  also  zn  seiner  Partnerin  sagen:  *Aaf 
dies  hin,  d.  h.  mit  diesem  Warf  oder  Zog  werde  ich  dich  be- 
siegen', *damit  werde  ich  gewinnen*.  Leider  hilft  ans  aber  dieses 
einod,  so  nahe  es  äußerlich  dem  einom  der  Daenos-Inschrift  liegt, 
kaum  zu  dessen  Erklärung.  Wenigstens  wüßte  ich  nicht,  wie  en 
manom  einom  im  Sinne  von  'm  banum  hunc'  im  Zusammenhang 
des  ganzen  Satzes  verstanden  werden  sollte^).  Mir  «cheint  daher 
die  ältere  Erklärung  von  einam  als  ^und\  die  auf  dem  Vergleich 
mit  paelign.  inam  'und',  osk.  inim  'und*,  umbr.  eine  'und',  enom 
(ennom),  enem  Uum,  deinde  fußt,  wenn  auch  nicht  einwandfrei, 
so  doch  vorläufig  die  beste  zu  sein.  Schwierigkeit  macht  die  Ver- 
schiedenheit der  anlautenden  Vokale;  die  besteht  aber  auch  unter 
den  oskisch  -  umbrischen  Formen  und  sie  läßt  sich  mit  Planta 
(Gramm,  d.  osk.-umbr.  Dial.  II  464)  allenfalls  aus  mehreren  Grund- 
formen wie  ein<m^  und  inim  (auch  enim?)  und  deren  Kontami- 
nationen erklären.  Dann  wfirde  also  einom  in  unserer  Inschrift  die 
Stelle  Ton  ei  vertreten,  das  in  der  Bedeutung  'und'  bekanntlich 
den  ältesten  Inschriften  noch  fremd  ist. 

TcUod  am  Schlüsse  der  Inschrift  setze  ich  mit  Thumeysen 
(a.  a.  0.  209)  =  daiödf  nur  nehme  ich  keinen  Schreibfehler  an, 
sondern  Assimilation  des  (^  au  das  ^  der  folgenden  Silbe,  die 
allerdings  durch  das  vorhergehende  stimmlose  8  vpn  maloe  be- 
gfinstigt  worden  sein  mag.  Genau  dieselbe  Angleichung  zeigt 
TÖTCD  =  d6i(D  auf  einer  attischen  Inschrift,  CIA.  II  603»  18. 
Das  Lateinische  zeigt  eine  ähnliche  Angleichung  des  Anlautes  an 
den  Inlaut  in  InMicae  =  publieae  in  der  Lex  lulia  munieipalis 
CIL.  I  206,  68,  bibo  aus  *pÜMf  skr.  pibami. 

Es  bleibt  nun  noch  einiges  %ber  den  Satz  nach  ast  zu  sagen. 
Sein  letzter  Teil  tat  pakari  vais  kann  jetzt  wohl  als  aufgeklärt 
gelten.  E.  Vetter  (Kleine  Beiträge  zur  lat.  Wortforschung,  29.  Jahres- 
bericht des  Hemalser  Gymn.,  Wien  1908)  hat  mit  guten  Gründen 
die  übliche  Auffassung  der  Form  ^dboft  (oder  |iacart)  als  Infin. 
Pass.  oder  Act.  des  Verbums  pacäre,  das  erst  sßit  Gpiesar  und 
und  Cicero  bezeugt  ist  und  auch  seiner  Bedeutung  wegen  an  un- 
serer Stelle  nicht  sehr  passend  erscheint«  zurückgewiesen  und 
paeari  als  2.  Sing.  Goni.  Praes.  Pass.  des  altlat.  pacere  *zu- 
sammenfugen,  verbinde,  verloben'  erklärt.  Gerade  vom  Liebes- 
bunde wird  paco  oder  sein  späterer  Ersatz  pango  nicht  selten  ge- 
braucht'). —  Der  tat  vorhergebende  Wortkomplex  bietet  dagegen 
noch  ungelöste  Schwierigkeiten:  astednoisiopeioites.    Über  den  Gte- 


>)  Es  besteht  auch  die  Möglichkeit  enmanom  als  ein  Weit,  ab 
negiertes  manotni  also  =  immanem  (vgl.  imherbus  neben  imberbie)  sn 
fassen,  demnach  enmanom  eifiom  =  "improhum  hunc*  als  Apposition  so 
med.  ^Ein  Braver  hat  mich»  den  unholden  hier,  gemacht  fOr  einen 
Braven**.  Aber  sachlich  wäre  das  doch  kaum  zu  rechtfertigen. 

*)  So  Öfter  bei  Ovid  Her.  15,  S5;  20,  157;  21,  185  (tibi  pacta 
puella).  CatQll  62,  28. 
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brauch  des  den  zweiten  Yordereatz  einleitenden  ast  kann  jetzt  anf 
Vollmer  im  Thesanras  II  942  Terwiesen  werden.  Für  das  Fol- 
gende bat  dann  Thnmeysen  zwar  vorlftnfig  die  annebmbarste,  aber 
eine  leider  doch  nicht  nnbedenkliche  Oentnng  aufgestellt:  (t)ed 
naisi  ap  et  aites  =  te  (das  er  mit  paeari  Versöhnt  werden'  ver- 
bindet) nobis  ob  id  utens.  Sie  paßt  dem  Sinne  nach  durchaus; 
oiies  =  utens  ist  völlig  einleuchtend,  op  et  =:  ob  id  mii  Thum- 
eysens  Begründung  wenigstens  diskutierbar.  Man  könnte  auch 
mit  Hinblick  auf  die  Ablativformen  dietatared,  navaUd  der  eo- 
Iwnna  rostrata  an  einen  Ablativ  opet  =x  oped  von  (yps  *  Hilfe' 
denken^),  zumal  ope  sich  mit  utens  g^t  verbinden  ließe;  eine  Ent- 
scheidung könnte  nur  die  Deutung  des  vorhergebenden  Wort- 
komplexes geben.  In  diesem  erkennt  Thnmeysen  mit  Brdal,  Pauli 
und  Maurenbrecher  die  alte  Form  des  von  Paulus  Diaconus  be- 
zeugten nis  =  nobis  und  nois  als  Vorstufe  dieses  altlat.  ms  wäre 
gewiß  unanstößig,  aber  über  das  auslautende  -i  von  noisi,  das  er  zur 
Form  zieht,  hfttte  Thnmeysen  nicht  mit  einem  bloßen  Hinweis  auf 
Maurenbrecher  hinweggehen  dürfen,  der  noisi  mit  der  Endung  von 
gr.  lijxoLöi  vergleicht.  Denn  diese  Endung  des  Dat  Plur.  ist  sonst 
außerhalb  des  Griechischen  nicht  nachzuweisen  und  das  -öi  ver- 
mutlich eine  griechische  Neuerang  für  älteres  -su.  An  sich  wäre 
es  freilich  möglich,  daß  sie  auch  im  Lat.  bestanden  hätte,  aber 
die  anderweitigen  ältesten  Belege  dieses  Casus  im  Italischen  zeigen 
nur  die  Endung  -ois  (altlat.  oloes  =  illis,  osk.  nesinuns).  Ein 
weiteres  Bedenken  erweckt,  wie  schon  L.  v.  Schröder  betont  hat, 
der  Wechsel  des  Numerus:  nach  Thnmeysen  soll  das  Gefäß,  das 
vorher  (qoi  med  mitai)  und  nachher  (med  feced)  mit  med  be- 
zeichnet ist,  hier  wegen  seiner  drei  Teile  sich  mit  dem  Plural 
noisi  nennen.  Dazu  kommt  ein  Drittes:  Thnmeysen  las  davor  ast 
(t)ed  mit  Haplographie  jdes  t  und  zog  den  Acc.  ted  zu  paeari  Ver- 
söhnt werden\  Nachdem  aber  paeari  als  2.  Sg.  Goni.  Praes.  Pass. 
von  paco  erklärt  ist,  läßt  sich  das  ted  nicht  mehr  unterbringen, 
man  müßte  denn  etwa  ein  Anaköluth  annehmen  (te. , , .  pacaris 
statt  te  , . . .  pacere  V«  Das  Zusammentreffen  von  drei  verschie- 
denen Bedenken  macht  leider  Thurneysens  Deutung  dieser  Stelle 
sehr  unsicher.  Dennoch  wird  sie  sich  vom  Bichtigen  kaum  weit 
entfernen,  da  uns  oites  ^utens^  den  angeführten  Sinn  der  Stelle 
verbürgt.  Ich  kann  auch  keine  einwandfreie  Erklärang  an  ihre  Stelle 
setzen.  Hält  man  mit  Thnmeysen  doch  an  der  Möglichkeit  eines 
Abi.  Plur.  auf  -oisi  im  Lateinischen  fest,  wie  man  ihn  als  Objekt 
zu  oites  ^ utens  braucht,  so  könnte  man  danin  deEken,  den  Zeichen* 
komplex  liSIONOaT^TA  (mit  Haplographie  deg  t)  aU  (tjernoisi  zu 
lesen,  sei  es,  daß  der  Kopf  des  P  (das  auf  dieser  InBcbnft  in 
Hrgo,  pakari  ohne  Schwanz  gebildet  ist)  zu  groß  oder  die  Haetftj 


^)  Grienberger,  Idg.  Forsch.  XVl  80,  A.  l  LUt  eine  Konttniktlea] 
mit  doppeltem  Objekt  für  möglich.  __ 
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zu  kurz  geraten  ist.  Dann  erhftlt  man  also  (ut  (tjemaisi  op  et  oUea 
^€ui  ternis  ob  id  uUns\  Der  Ansdrack  temis  wfirde  gnt  dazu 
stimmen,  daß  unser  Gefftß  ans  drei  T6pfen  zusammengesetzt  ist, 
und  wenn  nicht  auf  das  Gefftß  selbst,  sich  auf  das  damit  zu  toII- 
ziehende  Opfer  (tema  i.  e.  saera)  beziehen,  Ton  dem  sogleich  die 
Bede  sein  wird.  Also:  „du  aber  dich  des  dreifachen  Opfers  zu 
diesem  Zwecke  bedienend*'  usw.  Wir  hätten  dann  in  tema  den 
Terminus  technicus  für  den  Zweck  des  Gefftßes.  Indessen  bildet 
diese  Lesung  eben  auch  nur  eine  Möglichkeit,  die  wegen  des  Q 
statt  P  und  wegen  der  Endung  -ois»  nicht  für  sicher  gelten 
kann. 

Sehen  wir  von  dieser  problematischen  Stelle  ab,  so  kommen 
wir  demnach  zu  folgender  Übersetzung  der  Inschrift:  Es  schwOrt 
bei  den  GOttem,  der  mich  sendet,  falls  dir  ein  Mädchen  nicht 
hold  ist,  du  aber,  dich bedienend,  mit  ihr  Tereinigt  (ver- 
lobt) werden  willst:  ein  Braver  hat  mich  zu  gutem  Zweck  ver* 
fertigt  und  für  einen  Braven,  kein  Schlechter  soll  mich  dar- 
bringen. 

Von  vom  herein  wahrscheinlich  ist,  daß  der,  qoi  med  mitat, 
mit  dem  Yerfertiger  des  Gefäßes  identisch  ist;  denn  ein  anderer, 
der  etwa  das  Gefäß  einem  Freunde  als  Geschenk  übersenden  wollte, 
würde  doch  wohl  seine  eigenen  guten  Gesinnungen,  nicht  aber  die 
des  TOpfers  beteuern.  Also  bezieht  sich  das  mittere  auf  das 
Liefern  des  Gefäßes  an  einen  Kunden.  Weiter  ist  klar,  daß  es 
dazu  verwendet  werden  soll,  die  Liebe  eines  Mädchens  zu  ge- 
winnen, und  die  eigentümliche  Beschaffenheit  des  aus  drei  TOpfen 
zusammengesetzten  Gerätes  spricht  in  der  Tat  dafür,  daß  es  keinem 
gewöhnlichen  Zwecke  diente.  Benndorf  (Arch.  Jahreshefte  III  9, 
Anm.  3)  hat  zum  Vergleich  auf  den  TciQxvog  des  eleusinischen 
Kultes  hingewiesen,  mit  dem  sich  L.  Gouve  (bei  Daremberg  et 
Saglio  Dict.  unter  Kernos)  und  Bubensohn  (Athen.  Mitteil.  XXIII 
271  ff.)  eingehend  beschäftigt  haben.  Diese  zum  großen  Teil  in 
Eleusis  gefundenen  Gefäße  haben  mit  der  Duenos-Vase  —  wenn 
sie  auch  anders  aussehen  wie  diese  —  das  gemein,  daß  an  ihnen 
mehrere  TOpfe  vereinigt  sind,  u.  zw.  sind  es  ganz  kleine,  aber 
sehr  zahlreiche  TOpfchen,  die  auf  dem  Bande  oder  den  Schultern 
einer  großen  Vase  angebracht  sind.  Nach  der  Beschreibung  von 
Athenaios  XI  476  e  dienten  diese  xorvUöxoi  zur  Aufnahme  ver- 
schiedener Feldfrüchte,  KOmer  von  Mohn,  Weizen,  Gerste,  Bohnen 
usw.,  und  waren  also  zu  dem  Zwecke  vereinigt,  daß  die  Erstlinge 
verschiedener  Feldfrüchte  zugleich  der  Gottheit  dargebracht  werden 
konnten.  Nun  bat  Meringer  (Idg.  Forsch.  XVI  162  f.)  zum  Ver- 
gleich mit  der  Duenos-Vase  eine  moderne  Sitte  herangezogen,  die 
von  W.  M.  Schmid  aus  Altbayern  berichtet  wird.  Dort  finden  sich 
in  manchen  Landkirchen  als  Votivgaben  kleine  Gesichtsurnen 
aus  Ton,    vom  Volk   Kopfdreier   genannt,    die  nach  Schmid,    mit 
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dreierlei  (gescbenktem)  Getreide  gefüllt,  geopfert  wurden  nnd  zwar 
von  ledigen  Personen,  nm  die  Liebe  einer  gewissen  Person  des 
anderen  Qescbleehtes,  und  Ton  Ehelenten,  nm  Kindersegen  zu  er- 
flehen. Kombinieren  wir  dies  mit  dem  Kercbnos-Opfer  and  dem 
Inbalt  unserer  Inscbrift,  so  ergibt  sich  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit, daß  ein  agrarischer  Opferbranch  mit  einer  bekannten  Me- 
tapher anf  das  sexuelle  und  erotische  Gebiet  übertragen  worden 
ist  Was  Erntesegen  bringt,  führt  auch  zu  Kindersegen  und  weiter 
zu  dem,  was  diesem  vorauf  gehen  muß,  dem  Liebesbunde.  Das 
(t)atod  am  Schlüsse  der  Inschrift  ist  dann  also  in  sakralem  Sinne 
des  Darbringens  eines  Opfers  zu  verstehen.  Die  Einzelheiten  dieses 
Liebesaberglaubens  entziehen  sich  naturlich  unserer  Kenntnis,  aber 
wir  ersehen  aus  unserer  Inschrift,  daß  man  es  auch  für  möglich 
hielt,  damit  Mißbrauch  zu  treiben:  der  Verfertiger  des  Gefftßes 
schwört,  daß  er  es  nur  zu  guten  Zwecken  geschaffen  habe. 

Wien.  Paul  Kretschmer. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Fridericns  Guilelmns  Stegemann,  De  Scuti  Herculis  He- 
siodei  poeta  Homeri  carminnm  imitatore.  (Rostockor  Disser- 
tation).  Bostochii,  venamdat  H.  Warkontien  1904.  106  SS.  8^  Preis 
2  Mark. 

m 

Der  Endzweck  der  Abhandlung  ist  nachzuweisen,  daß  der 
Verf.  der  psendohesiodeischen  Aspis  lediglich  als  (umülator  Ho- 
meri  zn  betrachten  sei,  der  mit  weitgehendster  Ansnntznng  des 
homerischen  Sprachg^tes  ein  Epyllion  zn  schaffen  strebte,  wobei 
jedoch  —  wie  der  Verf.  n.  a.  S.  102  an  zahlreichen,  ans  dem 
Gebiete  der  Wortbildung  entnommenen  Beispielen  sehr  treffend  zeigt 
—  ein  gewisses  Bemühen,  diese  Entlehnungen  zn  yerschleiem,  un- 
verkennbar ist.  Dies  gilt  ebenso,  wie  für  die  Scbildbesehreibung 
selbst,  auch  für  die  den  Bahmen  dazu  bildende  Schilderung  des 
Kampfes  zwischen  Herakles  und  Eyknos.  Daß  der  Verf.  auf 
eigenen  Füßen  steht,  beweist  schon  die  Tatsache,  daß  es  ihm  ge- 
lungen ist,  zu  den  reichen  Sammlungen  von  Parallelstellen  in 
Rzachs  größerer  Ausgabe  recht  erhebliehe  Nachträge  zu  liefern; 
wenn  er  im  Aufspüren  von  Beziehungen  manchmal  zu  weit  geht, 
so  ist  das  ein  Fehler  nach  der  rechten  Seite.  Auch  die  Erklärung 
und  Kritik  der  Aspis  hat  der  Verf.  mehrfach  gefördert.  Erwähnt 
sei  noch,  daß  er  die  von  dem  Dichter  der  Aspis  vertretene  Version 
der  Kyknossage  für  eine  sekundäre,  von  ihm  selbst  absichtlich 
umgestaltete  hält,  sowie  daß  er  der  Schildbeschreibung  jede  Be- 
ziehung zu  einem  wirklichen  Kunstwerk  abspricht;  in  der  letz- 
teren Hinsicht  mOchte  ich  ihm  auch  nach  allem,  was  wir  über  die 
Arbeitsweise  des  Dichters  wissen,  rechtgeben,  trotz  des  erst  in 
jüngster  Zeit  erhobenen  Einspruches. 

Graz.  Heinrich  Schenkl. 
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Antüegomena,  die  Beste  der  aaßerkanoDiiefaeD  £?angelieD  und  nrcbriet- 
lieben  Überlieferungen,  heranegeffeben  ond  Qbersetzt  von  Erwin 
Preneehen.  2.  omgearbeitete  und  erweiterte  Auflage.  Gießen  1905, 
Alfred  Topelmann  (Tormals  J.  Biekerecbe  Verlagebuchhandrang). 

Das  innerhalb  weniger  Jahre  nun  bereits  in  2.  Anflaga 
erachienene  Bneh  besteht  ans  zwei  Teilen.  Der  erste  (S.  1 — 138) 
enthält  (in  einer  Anordnung,  dnrch  welche  leider  oft  Zusammen- 
gehöriges zerrissen  wird)  die  griechischen  und  lateinischen  Texte 
der  „Antilegomena*'  (d.  i.  Überliefemngen,  die  in  der  Kirche 
„Widerspruch  erfahren  haben**:  Vorw.  VI),  wie  sie  sich  bei  Ter- 
schiedenen  Kirchenschriftstellem  oder  auch  selbst&ndig  erhalten 
haben,  nebst  den  Zeugnissen  darüber,  ferner  in  deutscher  Über- 
setzung (erstlich  von  Flemming)  die  Evangelienzitate  aus  der  syri- 
schen Apostellehre,  einen  koptisch  erhaltenen  Auferstehungsbericht 
(veröffentlicht  von  G.  Schmidt)  und  ein  koptisches  Evangelienfrag- 
ment (besprochen  ron  A.  Jacoby).  Vorangeht  ein  Verzeichnis  der 
benutzten  Quellen,  den  Abschluß  bilden  Literaturnachweise  (117 — 
122),  ein  Verzeichnis  der  Bibelstellen  (122 — 131)  und  der  Eigen- 
namen (131—133).  Der  zweite  Teil  (135 — 216)  bringt  die  Über- 
setzung der  griechischen  und  lateinischen  Stucke.  Unfibersetzt  ist 
nur  wenig  geblieben,  umgekehrt  fehlt  zu  186,  Z.  6  f.  das  Original. 
Bei  Stucken,  die  zweimal  begegnen,  stimmt  die  Übersetzung  merk- 
würdigerweise mehrfach  nicht  überein. 

Ich  nahm  das  Buch  mit  großem  Interesse  und  lebhafter  Be- 
friedigung darüber  zur  Hand,  daß  mir  die  beigegebene  Übersetzung 
eines  auf  diesem  Gebiete  heimischen  Forschers,  Herausgebers  der 
Zeitschrift  für  die  neutestamentliche  Wissenschaft  und  die  Kunda 
des  Urchristentums,  eine  verläßliche  Führerin  sein  werde,  der  ich 
umso  ruhiger  folgen  könne,  als  der  Verfasser  im  Vorw.  VI.  selbst 
erklärt,  er  habe  sie  großenteils  umgearbeitet  und  zahlreiche  Ver- 
sehen ausgemerzt.  Leider  bin  ich  bei  näherer  Prüfung  arg  ent- 
täuscht worden  und  das  Vertrauen,  das  ich  anfänglich  hegte, 
schlug  in  das  gerade  Gegenteil  um.  Nun  entdeckte  ich  auf  Schritt 
und  Tritt  Dinge,  die  mich  überraschten,  die  ich  kaum  glauben 
mochte,  waren  es  ja  doch  mitunter  selbst  Verstöße  ganz  elemen- 
tarer Natur.  Ich  beginne  mit  den  Formen.  21,  17  (pfj^l  „nennen 
sie*'  (also  gleichgestellt  q>a6£  14)  mag  als  Flüchtigkeit  gelten 
(es  ist  die  ganze  Stelle  nicht  ins  reine  gebracht);  38,  1  inavöi 
TS  aixbv  voi)  nQotprirsiieiv  xal  ßamC^siv  „und  er  hörte  auf 
zu  predigen  und  zu  taufen*^  (mit  Wechsel  des  Subjektes)  mag  als 
Ungenauigkeit  bezeichnet  werden ;  29,  16  f.  itv  xdro  x^Q^''  »^^ 
unten  ist  noch  Platz",  wie  der  Gastgeber  zu  dem  spricht,  der 
obon  an  der  Tafel  Platz  genommen  hat  (vgl.  Lc.  14,  8  ff.),  yer« 
dient  kaum  mehr  den  Namen  einer  freien  Übersetzung.  Vollends 
läßt  sieh  ein  Mildemngsgrund  nicht  geltend  machen  46,  11 — 18 
ivde^ai  fiiL&g  %ic  ^toifiaöfLivtc  ivöi^fiata., .  .iniöxsto  (Jesus) 
nal  aü&viov  ßa^ilslccv  x^ovofjiJai  iiti^yBlxai   „er  versprach 
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ans,  daß  wir die  üds  bereiteten  Gewänder  anziehen  sollen, 

and  yerfaieß,  daß  wir  das  ewige  Reich  voransahnen  würden*". 
Das  Verkennen  der  aktiven  Form  hat  anch  die  richtige  Wieder- 
gabe des  folgenden  Zeitwortes  („ffir  das  ewige  Beich  Vorsorge 
zu  treffen**)  verhindert;  57,  14  f.  zbv  öbv  dvddöxakov  alxv& 
„deinen  Lehrer  klage  ich  an**;  61,  19  &Qxmv  (üv  (lii  xako'ö 
„heißt  dn  zwar  nicht  Fahrer";  90,  16  evQOfisv  „wir  finden** 
(richtig  91,  8).  Ich  reihe  an  4,  23  narrat  hiatoria  „wird  fol- 
gende Oeschichte  erzählt** ;  6,  80  loanne,  das  der  Verf.  mit 
Verkennnng  der  Geoetivendang  in  loannü  ändern  will;  46,  8  f. 
XQLöxbg  (ihv  xarä  rö  X€;|r(»r<yd'ac  xal  xoöiifjöai  tic  ndvxa  ÖC 
avroi)  rbv  d-sbv  Uystccc  i,heißt  Christas,  weil  Gott  darch  ihn 
alles  gesalbt  nnd  geordnet  habe**;  85,  7  f.  (diga)  dxzlöcv 
flXlov  xataXa(iJc6(i€vov  „mit  den  Strahlen  der  Sonne  leuchtend**, 
vielmehr  „von  den  Str.  d.  S.  beschienen**.  Die  Präposition 
Sid  c.  gen.  „wegen**  begegnet  8,  8;  48,  4;  91,  14;  fistd  c.  gen. 
temporal  „nach**,  „nachdem**  45,  84;  46,  26;  108,  1.  Mit  un- 
recht wird  50,  11  dn6  =  imö  beim  Passiv  angezweifelt:  vgl. 
89,  8;  51,  28;  65,  32.  109,  87  hcl  rovroig  bedentet  nicht 
„zu  dieser  Zeit**,  sondern  „deshalb**  wie  18,  15  and  ig)^  olg 
111,  11.  Einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Wörtern  wird  eine  Aber- 
hanpt  anmögliche,  mehrmals  aaf  aagenscheinlicher  Verwechs- 
lang bernhende  oder  doch  an  der  betreffenden  Stelle  anznlässige 
Bedeatang  anterlegt:  1,  5  f.  x^Q^  xagCiJfiazog  „ohne  dafür 
begabt  zu  sein**  ist  ganz  farblos  gegenfiber  dem  lat.  dbsque  gratia 
Spiritus  sancti.  —  2,  14  zhg  dk  i^aXXayäg  ru'&cag  tag  «ot- 
xlkag  „diese  verschiedenen  wanderlichen  Vorstellnngen**,  nach 
12  f.  vielmehr  „mannigfache  Wandlangen**.  —  10,  7  &g  nicht 
„wie**,  sondern  =  &6ts.  —  14,  28  a^ö^ßiv  nicht  intrans.  („die 
Seele  aber)  wachse**,  sondern  =  augere,  —  15,  32  dnodsxdfu&a 
nicht  „wir  aehmen  aaf**,  sondern  „wir  nehmen  (erkennen)  an**, 
Gegensatz  xaQanovfis^a  88  „wir  lehnen  ab**.  —  16,  5  ifutg 
di  xttzakaßoiisvov  „ihr  habt  erlebt**.  —  16,  10  XQV^^C^^^^ 
(«ap'  avzmv)  nicht  „erhalten**,  sondern  „geborgt**.  —  22,  16 
t6  xdgq>og  „den  Balken  (der  im  Aage  deines  Braders  ist)**,  trotz 
des  allbekannten  Zitates  ans  Mt.  75;  Lc.  6,  42;  vgl.  aach  syr. 
Apostellehre  70,  27  f.  —  29,  8  camtnotus  „in  der  Annahme**  statt 
„erregt**,  wohl  veranlaßt  darch  den  folgenden  acctM.  c.  »tt/.  —  29, 
14  xaQuxlri&ivzsg  „wenn  ihr  each  zam  Mahle  niederlegt**,  also 
mit  'xitd'ivzBg  verwechselt.  —  82,  21  gi^fitcod^  „(denn  was  nfltzt 
es,  wenn  einer  die  ganze  Welt  gewinnt,  an  seiner  Seele  aber)  ge- 
straft wird?**  Kennt  der  Verf.  die  Stelle  nicht  aas  Mt.  16,  26, 
wo  die  Valgata  übersetzt  animae  vero  auae  detrimentum  patia- 
tur?  vgl.  femer  syr.  Apostellehre  72,  29  f.  —  89,  21  6  d^  aixbv 
xazilvöB  „Er  aber  machte  sich  los  von  ihm**,  nämlich  Jesas  vom 
Tenfel.  Das  Verbum  ist  synonym  mit  dem  anschließenden  xazi- 
ßaksv,  —  40,  80  f.  {onov  f^fiözal)  öloqv66ov6i  „nachgraben**, 
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es  paBt  nur  „einbrechen''.  —  48,  25  totg  rixvoLg  airc&v  „für 
ihre  Sehfiler"  offenbar  dem  voransgehenden  diddcxaXoi  znliebe.  — 
50|  16  xaig  ngotpr^tBlatg  ivtv%Biv  „sich  in  die  Prophezeiungen 
za  versenken'S  einfach  „die  Pr.  zu  lesen**.  —  51,  82  dB5ida%ivai 
„gelernt  hatten'*.  —  52,  81  f. ;  56,  35  ixdCtWB  „überall'',  wah- 
rend das  Wort  überhaupt  nnr  „jedesmal"  bedenten  kann.  —  58, 
22  ixriyyiXXsTo  „gebeten  habe",  vielmehr  „ankündigte".  —  58, 
81  äg  nagscxi^xötag  t^  „als  ob  sie  etwas  h&tten".  —  54,  18 
fl(iBlg  xriv  igi^iv  (itidi  iv^v(ii^&(iBv  „wir  nicht  einmal  einen 
Anfang  machen,  indem  wir  begehren"  beruht  auf  syntaktischer 
Verkennung.  —  55^  84  dtic  tfjg  ötsv^g  xal  xBd'l^iiitivrig 
6diyö  „auf  dem  engen  und  beschwerlichen  Weg",  xsd'L  ^ 
schmal.  Die  Bedeutung  „enge"  wird  das  Wort  auch  86,  5;  12 
in  Verbindung  mit  xoxog  haben.  —  56,  20  ngdtsgov  nagaxa- 
loijvxBg  „indem  sie.  vorher  anfragten".  —  59,  88  si&vg 
ind^ag  Uysi  „dann  gebot  er  ihm  und  sagte".  —  60,  9  dtä 
xQÖkr^tlftv  „wegen  ihres  Vorurteils"  ist  nach  7  =  di^ä  xb  {mb  xad 
x^g  xaxiag  iiyBftövog  nQok'qq>^ilvai.  —  60  f.,  St*  51  ist  nach 
der  Übersetzung  des  Verf.  ganz  unverstandlich,  da  er  &yla6(ia 
„Heiligtum"  (in  Bede  steht  die  Prophezeiung  von  der  Zerstörung 
Jerusalems  und  des  Tempels)  mit  „Heiligung"  und,  was  noch 
schlimmer  ist,  xa^algsötg  trotz  des  vorangehenden  xcß&aiQsd^ 
mit  „Beinigung"  wiedergibt,  also  an  äyLac^iög  und  xd^agöig 
dachte.  —  61,  18  f.  dioLxeiv  dvvdpLSvog  xriv  dyvmfioö'öpriv 
xmv  dv^QfOTCwv  „der  imstande  ist  für  die  Unwissenheit  der 
Menschen  zu  sorgen".  —  61  f.,  St.  55  wird  hciöxinxBts^ai,  mit 
dem  Objekte  vo6oiivxa(g)  in  dem  Sinne  von  „versorgen"  genommen, 
wahrend  es  doch  der  t.  t.  vom  „Besuchen"  :der  Kranken  ist  und 
genau  so  in  der  syr.  Apostellehre  76,  25  f.,  80  f.  begegnet.  — 
68,  20  IlaliBi,  di  Xiycav  (der  Jude  bei  Gelsus)  „Komisch  ist 
seine  Behauptung"»  es  muß  heißen:  „spottweise  sagt  er".  — 
68,  81  ixb  ywaixbg  iyxmglov  „von  einem  Bauemweib"  (vid. 
„Landmann"  und  „Landsmann").  —  67,  87  hcavi^cofisv  „ich 
will  (nun  zu  der  Erfindung  des  Juden)  übergehen".  —  86,  St.  25 
9ind  die  Z.  5  erwähnten  und  Z.  6  ^gta  genannten  igmaxd  nicht 
„Würmer",  sondern  „Schlangen",  die  ersteren  sind  als  öxAX'qxBg 
7  davon  unterschieden.  —  86,  80  werden  komischerweise  aus 
den  „falschen  Zeugen"  {^BvdofidQXVQsg)  „falsche  Märtyrer".  — 
87,  80  AvxCxa  „Zugleich".  —  89,  84  {ms^i^i^da  „begnüge 
ich  mich".  —  90,  14  Elxa  xbv  xolofp&va  xod  isr^Si^rov- 
fiivov  nQ06BXi,q>iQBi,  „Dann  führt  er  den  Satz  der  genannten 
Schrift  an".  —  91,  26  ixiöxoni^v  „die  Leitung",  es  ist  „die 
Würde  des  Bischofs",  ijclöxoTtog  Z.  21;  27  f.  —  98,  8  drikrj" 
xi^Qiov  qidgfiaxov  „ein  offenkundiges  Gift",  also  mit  dijAöißi 
in  Zusammenbang  gebracht.  —  98,  20  f.  ä  xal  fiyoi>(iai  xicg 
dxomoXixiig  naQBxdsl^dfisvov  ditjyi^^sig  imokaßBlv  „diese 
Annahme  hat  er  m.  E.  auf  apostolische  Überlieferungen  gegründet*. 
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indem  der  Verf.  xagads^d^svov  Tor  sich  za  haben  glsabte,  wäh- 
rend xafSKÖixBö^at  „mißdeuten**  heißt.  —  98,  2  &ci  XQ'qv^g 
ysvöpjsvog  iXdxfqöB  fiiöog  „daß  er  (Jndas)  aufschwoll  und 
mitten  anfplatzte**.  An  diesem  Mißverständnisse  dftrfte  xgriöd'slg  7 
schuld  sein.  —  101,  30  enim  „aber**.  — '  102,  24  eorrepüonem 
nicht  „Strafe**,  sondern  „Warnung**.  —  106,  22  xig  t&v  TtQo- 
ßsßr^xötmv  „einer  der  Früheren**,  es  ist  „einer  der  im  Alter  (rg 
IiXitU^)  Vorgerfickten,  der  Älteren**  =  aeniorum  102,  87;  105,  28 
(an,  beiden  Stellen  yom  Verf.  mit  „Presbyter**  wiedergegeben).  — 
109,  19  tb  iiikov,  hf  ^  inoniiisi  (6  yvaq^shg)  vic  liiktia 
„sein  Walkholz,  womit  er  die  Mäntel  klopft**.  Gemeint  ist 
„das  Holz,  mit  welchem  der  Walker  (durch  Drehen)  das  Tuch 
preßt**:  PoUux  X  135  und  H.  Blümner,  Teohnol.  und  Terminol. 
I  172  und  177. 

Vieles,  teilweise  hieher  Gehöriges,  läßt  sich  nur  im  Zusam- 
menhange der  ganzen  Stelle  besprechen,  wobei  zugleich  die  vom 
Verf.  geübte  Textkritik  einige  Beleuchtung  erfährt.  2,  24  f.  ol 
ndvxa  (lälkov  ij  tw  xcetic  tiiv  iki^^s^av  siayysktxqS  ^oij;/^- 
öcepzBg  nav&vy  ist  die  Änderung  navxi  „die  allem  anderen 
eher  folgen**  ganz  ungerechtfertigt,  indem  der  Sinn  ist:  „sie,  die 
alles  eher  (tun),  als  daß  sie  dem  der  Wahrheit  entsprechenden 
Evangelienkanon  folgen**.  —  7,  9  ist  zu  nsQislxs  nicht  „der 
Herr**  Subjekt,  der  gar  nicht  genannt  ist,  sondern  „das  Evan- 
gelium**  7  f.  wie  9,  19  f.;  12,  4  f.  und  von  jenem  Verbum  hängen 
auch  die  Infinitive  12  f.  ab,  so  daß  slta,  wofür  sliei  xs  empfohlen 
wird,  zu  bleiben  hat.  —  12,  8  f.  Aircol  dh  iniygdilfavtBg  tb 
xgiag  iavtohg  inkdvriöccv  kann  nach  den  weiter  angeführten 
Worten  nur  bedeuten :  „sie  trugen  das  Wort  Fleisch  ein**  usw., 
für  welchen  Gebrauch  des  Artikels  ich  auf  1,  8;  18,  84  yerweise. 
Der  Verf.  liest  iieoygd^avteg  und  übersetzt:  „Es  haben  sich, 
die  das  Fleisch  verwerfen,  in  Irrtum  begeben**.  —  17,  28 
id'ogvßo'övxo  xal  i^ycovltov^  ^i^ots  6  ifkiog  idvj  hcetdii 
hl  i^ij  nicht  „sie  lärmten**  und  „die  Sonne  mOchte  unter- 
gehen**, sondern  „sie  waren  bestürzt  und  in  Angst,  die 
Sonne  möchte  untergegangen  sein,  während  Jesus  noch  lebte**. 
—  88,  27 — 29  lautet  in  der  Übersetzung:  „Zu  Esau  und  Buben 
sagt  er  (Gott)  das  nicht,  auch  zu  sonst  niemand,  sondern  nur  zu 
denen,  von  denen  nach  dem  (göttlichen)  Heilsplan  von  der  Jung- 
frau Maria  der  Messias  geboren  werden  sollte**.  Der  Satz  ist 
ergötzlich.  Es  ist  eben  der  wiederholte  Artikel  übersehen  {xatä 
TTiv  olxovofiiav  ti^v  dia  r^g  nagd'ivov  Magiag\  dessen  Be- 
rücksichtigung den  Sinn  ergibt:  „von  denen  nach  dem  durch 
die  Jungfrau  Maria  zu  verwirklichenden  Heilsplane  Christus  ab- 
stammen sollte**.  Verfehlt  ist  auch  das  unmittelbar  Folgende  29 
bis  81.  —  34,  4  t  xal  igoüöiv  inl  xä  övdiiaxv  avxaü'  f^d' 
^fiti>i;  6  ^s6g  „und  man  wird  bei  seinem  Namen  sagen:  Mit 
uns  ist  Gott**.  Daß  es  nur  heißen  kann:  „man  wird  zum  Zwecke 
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seiner  Benennaog  sagen,  ihm  den  Namen  geben**,  lehrt  Mt. 
1,  22  (nach  Is.  7,  14).  —  34,  9  ^machte  sie  schwanger,  trotz- 
dem sie  noch  eine  Jnngfran  war**.  Der  griechische  Wortlaut 
%vo<po^6ai  nag^ivov  oiöav  nanoirixB  ist  an  dieser  Obersetzong 
nnschnldig.  —  89,  2  —  Al  tpfovii  ix  z&v  ovgav&v  a^a  ik'qXvd'St, 
fittg  xal  diä  davld  Xsyo(iivri  ag  dxb  ngoödbxov  avtoi) 
iiyovrog,  Stibq  aitm  ixb  xoij  xcctgbg  ifisHa  Uysöd^ai  „zu- 
gleich kam  eine  Stimme  Tom  Himmel«  die  anch  durch  David  von 
seiner  Person  geredet  hatte,  was  zu  ihm  Tom  Vater  gesagt 
werden  soUte**.  Ich  übersetze:  „zugleich  war  eine  Stimme  vom 
Himmel  gekommen,  wie  schon  aus  Davids  Munde,  der  wie  von 
seiner  Person  aus  gerade  das  sagte,  was  ihm  vom  Yater  ge- 
sagt werden  sollte'' ;  über  nQÖöaxov  (persona)  2,  7  f. ;  4,  14 ; 
5,  14  f.  ^~~  44,  8  würde  der  Verf.  niöz&v  nicht  eingefügt  haben, 
wodurch  die  Konstruktion  des  Satzes  g&nzlich  zerstört  wird,  wenn 
er  erkannt  hfttte,  daß  die  Worte  bI  yvcagC^OL  avtiv  8  und  diäövta 
10  zusammengehören.  —  46,  22  f.  aitbg  di  xal  xavra  inoUi 
nBi&oyv  xal  toh^  ht*  avtbv  ni6XBVBi,v  (liXkovtag  „Er  selbst 
aber  tat  dies,  um  die,  die  ihm  glauben  wollten,  zu  überzeugen**, 
aber  bei  denen  war  es  kaum  nötig.  Die  Ignorierung  von  xal  hat 
sich  gerftcht,  es  muß  übersetzt  werden:  „Er  aber  tat  auch  dies, 
um  auch  die,  welche  Bedenken  trugen,  an  ihn  zu  glauben, 
zu  überzeugen**.  —  51,  9  f.  ytcnnaxö^sv  avzbv  TUctavoi^CavxBg 
ort  airc6g  itftt  xal  iv  t^  adaftatv  (Lc.  24,  89  f.)  xaQSxäkBöav 
aitbv  tpayBlv  fLBt'  avt&v  „sie  erkannten  nun  von  allen  Seiten, 
daß  er  es  selbst  sei,  und  sie  forderten  ihn  auf,  (da  er)  leiblich 
(bei  ihnen  war),  mit  ihnen  zu  essen**,  stellt  sich  sofort  als  ganz 
unmögliche,  willkürliche  Konstruktion  dar.  Zu  vgl.  8,  14. f.;  28. 
—  51  f.,  St.  84  ist  ein  Muster  von  Verworrenheit  und  Unklarheit. 
Der  Verf.  hat  sich  offenbar  die  Frage  nicht  vorgelegt,  ob  in  dem 
Schlußsätze  xic  IsCxovza  roO  ^ctAftoi)  (21,  22  f.)  iäi^lfDöBV  nicht 
tic  XBiTtovza  Subjekt  ist.  Er  will  driXAöag  lesen  und  übersetzt 
im  Zusammenhange  damit  das  die  vorangehenden  Sfttze  einleitende 
8rt  nicht  mit  „daß**,  sondern  mit  „da**  und  „weil**  usw.  Ich 
müßte  zu  weiUftufig  werden,  wenn  ich  auf  das  Einzelne  näher  ein- 
gehen wollte.  —  58,  13  f.  ft^  i^Blvat  toi)  kotnov  r&v  avtoS 
datod&&ivrmv  (iridi  ttfaijöai  iti  „daß  jener  (der  Teufel)  nicht 
mehr  Macht  habe  über  die  ihm  (Jesus)  Übergebenen  und  sich 
nicht  mehr  mit  ihnen  befassen  dürfe"  mU  ganz  aDmOglicber 
Bedeutung  und  Konstruktion  von  S^Bmt  nnd  Verkennnog  von  ^fi9\ 
=  ne  —  quidem  (ilfai)6ai).  —  55,  14  rolg  6k  avtbv  (GoUj  ^ 
ßBßaiovfiBvotg  iv  vam  bIvul  itpri  (Jeaaa)  „Zu  denen  a^ 
versicherten  im  Tempel  zu  sein,  sprach  er**.  —  50«  9  y 
toi)g  iq>B0XGixag  kiyBiv  tövtg) 'El^i  xal  i^x^tf^a^ 
TIoQBvov  xal  noQB'6B6^ai  „so  daß  er  zu  einem  0m|| 
sagen  kann**  usw.,  statt  „so  daß  die  Vorg  ^ 

sagen  mögen**,  ist  selbst  bei  Ad  nah  nie  grQX 
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Herzen  h&tte,  will  ich  luterdrüeken,  um  nicht  nnYerh&itaiBmiAig 
viel  Banm  in  Anspruch  zu  nehmen.  Be  g^ibt  nur  zweierlei.  Ent- 
weder der  VerfaBser  entschließt  sich  •  bei  eiQer  ferneren  Auflage  zu 
einer  gründlichen  Umarbeitong  od^r  er  l&Oi  —  ^im  Hinblick  auf 
die  Tortreffliche  Übersetzung  der  neuiestamentlJihen  Apokryphen,  die 
unter  der  Leitung  von  £.  Hennecke  erschienen  ist  (Tübingen,  Mohr 
1904)",  Vorw.  VI  —  die  seinige  ganz  weg  und  bescbrftskt  sich  auf 
eine  sorgfältige  Beyision  des  Textes,  der  auch  durch  Druckfehler 
entstellt  ist. 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


Thukydides.  AoBgewählte  Abschnitte  fQr  den  Scfaulgebraucb,  bearbeitet 
▼on  Christian  Härder,  firster  Teil:  Text.  Mit  einem  Titelbilde  und 
drei  Karten.  Zweite  yennehrte  ond  Terbesserte  Auflage.  Leipzig,  G. 
Freytag;  Wien,  F,  Tempeky  1905. 

Daß  die  bekannte  österreichisch  -  deutsche  Verlagsfirma  erst 
nach  11  Jahren  in  die  Lage  kam,  die  bei  ihrem  Erscheinen 
günstig  besprochene  Thukydides- Auswahl  Härders  neu  aufzulegen, 
ist  wohl  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daß  dieses  Buch  nur  in 
dem  kleineren  Teile  ihres  Absatzgebietes  Verwendung  findet,  während 
bei  uns  Thukydides  in  dem  starren  Kanon  der  Schulautoren  keine 
Stelle  gefunden  hat.  Es  wftre  nun  mäßig,  an  dieser  Stelle  etwa 
wieder  die  s^hnsuohtsTolle  Klage  über  diese  Lücke  anzustimmen; 
weisen  ja  Symptome  der  letzten  Zeit  eher  darauf  hin,  daß  der 
Oriechischunterricht  sich  eher  eine  andere  Beform  wird  gefallen 
lassen  müssen  als  eine  Ausgestaltung  des  Autorenkanons.  Viel- 
leicht dürfen  wir  auch  ehrlich  die  Befürchtung  aussprechen, 
daß  Thukydides  für  das  gegenwärtig  in  unsere  Gymnasien  ge- 
pferchte Schülermaterial  zu  schwierig  ist.  8e  lange  unser  Gymna- 
sium die  obligate  Vorbereitungsschule  für  den  Staatsdienst  bleibt, 
durch  welche  all  die  Taasende  teils  durchgeleitet,  teils  durch- 
gedrückt werden  müssen,  wird  eben  versucht  werden,  diesen 
Durchzug  durch  das  Ton  vielen  verkimnte  und  deshalb  auch  schon 
bekämpfte  Gymnasium  einem  großen  Teile  der  Frequentanten  auf 
Kosten  des  philologischen  Unterrichtes,  besonders  des  Griechischen, 
zu  erleichtem,  und  da  hat  wahrlich  Thukydides  keinen  Platz. 
Könnte  unser  Gymnasium,  frei  von  allem  Ballaste,  eine  Schule 
für  ehrlich  Wißbegierige  sein,  die  wahrhaft  Bildung  suchen,  dann 
könnten  wir  wohl  unsem  Thukydides  aufnehmen  und  an  der  Lek- 
türe seines  Meisterwerkes  Genuß  finden. 

Nun  zu  dem  Buche  Härders,  das  sich  uns  als  eine  sorg- 
fältig durchgearbeitete  und  gewiß  verbesserte  Neuauflage  darstellt. 
Vor  allem  ist  die  Auswahl  um  sechs  Stücke  vermehrt,  deren  Wahl 
durchaus  eine  glückliche  zu  nennen  ist.  Neu  hinzugekommen  ist 
I   67—87:    „Verhandlungen    und    Beschlüsse    in  Sparta**,    jene 
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hochinteressante  Parallele  zwischen  der  kurzsichtigen  Politik  der 
Lakedaimonier  und  dem  üntemehmnngsgeiste  der  Athener;  ferner 
I  119  — 146:  Die  letzten  —  onanfricbtigen  -^  Verhandlangen 
zwischen  Sparta  und  Athen,  eine  Partie,  in  welcher  durch  die 
Erzählung  des  kyloniscben  Prevels,  des  Verrates  des  Pausanias 
und  der  letzten  Schicksale  des  Themistokles  dem  Schuler  Gelegen- 
heit  geboten  ist,  Vergleiche  mit  Herodet  und  Oomelius  Nepos  an- 
zustellen. Bezeichnend  für  den  Wankelmut  des  athenischen  Demos 
ist  n  59 — 64,  indem  sich  Perikles  schon  nach  den  ersten  bösen 
Ereignissen  gegen  diie  MiBstimmung  der  bereits  kleinmütig  ge- 
wordenen Athener  Terteidigen  muß.  Die  beiden  folgenden  =  neuen 
Partien  bringen  Hauptepisoden  des  Krieges,  erstere  (in  86,  4 
bis  50)  die  Bestrafung  Mytilenes  mit  den  die  beiden  HauptstrO- 
mungen  unter  den  Demokraten  schOn  charakterisierenden  Beden 
des  Kleon  und  des  Diodotos,  letztere  (IV  3 — 41)  die  Ereignisse 
in  Pylos  und  auf  Sphakteria.  Wegen  ihrer  dramatischen  Einklei- 
dung interessant  ist  die  letzte  eingeschobene  Partie  (V  84 — 116): 
die  Verhandlungen  der  athenischen  Oesandten  und  der  Vertreter 
Ton  Melos  in  kurzer,  direkter  Bede  und  Oegenrede. 

Wenn  neben  dem  so  erweiterten  Texte  die  Inhaltsangaben 
am  Bande  in  der  neuen  Auflage  weggelassen  wurden ,  so  ist  das 
eine  Konzession  an  die  Pädagogen,  welche  derlei  „Eselsbrücken" 
rundweg  Terdammen.  Bef.  ist  Ketzer  genug  zu  behaupten,  daß 
diese  Angaben ,  zumal  in  so  kurzer,  disponierender  Form ,  wie  sie 
in  der  ersten  Auflage  standen ,  neben  dem  verbindenden  deutschen 
Texte  ein  sehr  gutes,  bei  Privatlekture  geradezu  notwendiges  Hilfs- 
mittel sind,  bei  Partien,  die  man  überschlägt,  den  Tollständigen 
Zusammenhang  herzustellen. 

Was  den  Text  selbst  anlangt,  so  liegt  der  augenfällige 
Gewinn,  zumal  für  eine  Schulausgabe,  zunächst  darin,  daß  die  — 
für  den  Thukydidestext  allerdings  charakteristischen  —  Klammem 
durchwegs  beseitigt  sind.  Indem  nämlich  der  Text  nach  den  in- 
zwischen erschienenen  Ausgaben  Hudes  sorgfältig  revidiert  und 
zum  größten  Teile  dem  Texte  Hudes  angeglichen  wurde,  beherzigte 
der  Herausgeber  zugleich  die  Winke  der  Bezensenten  und  traf  be- 
züglich der  zweifelhaften  Worte  eine  Entscheidung ,  indem  er  sie 
—  fast  durchwegs  mit  Hude  —  entweder  von  den  Klammern  be- 
freite oder  tilgte,  ein  Prinzip,  das  in  einer  Schulausgabe  einzig 
und  allein  zu  billigen  ist.  Weniger  nachgiebig  zeigt  sich  Härder 
seinen  Bezensenten  gegenüber  bezüglich  seiner  eigenen  Vermutungen. 
Er  hatte  in  der  ersten  Auflage  deren  sechs  vorgeschlagen  und  vier 
auch  in  den  Text  gesetzt.  Obwohl  nun  Widmann  und  Kaiinka  alle 
sechs  rundweg  abgelehnt  hatten,  gibt  er  nur  II  44,  1  tgatpivtaq 
auf  und  schreibt  wieder  tgatpivtsg^  drei^)  seiner  Lesarten  behält 


')  Wenn  also  im  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  nur  zwei  eigene 
Vermutungen  aüs  der  ersten  Auflage  als  beibehalten  beieichnet  werden, 
80  stimmt  das  nicht;  denn  die  in  der  ersten  Auflage  als  eigene  Ver- 
mutnng  bezeichnete  Umstellang  II  52,  2  ixiivto  xal  itno^v^axotfveg 
erscheint  in  der  zweiten  wieder. 
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er  bei.  Mit  wenig  Glfick,  wie  ans  scheint.  Denn  wenn  auch  II 
52,  2  dnrch  die  Umstellnng  hceivro  xal  ixoQvrjöxovTBg  das 
Partizip  äTio&v^öxovxeg  ans  der  nnertr&glicben  Nfthe  des  wider- 
sprechenden vsxQoC  gernckt  ist,  so  ist  es,  wie  schon  Kaiinka 
bemerkte,  wieder  in  den  wegen  der  Tautologie  anstößigen  Bereich 
des  iiiu^v^rsg  gekommen.  Ob  nicht  Tielleicht  dieses  obdachlose 
ixo^^öxovteg  als  nrsprängliche  Glosse  za  dem  immerhin  nicht 
hänfige'n  fi(iid^T€g  in  den  Text  gekommen  ist?  II  76,  2  hat 
schon  Ealinka  die  angenommene  neue  Bedeatnng  des  vermuteten 
ivvxBxxrivdyLBvoi  zaräckgewiesen  und  die  Überlieferung  gehalten 
und  m  82,  2  ist  f^ööov  %als7cd  für  ii6v%alxsQa  ebensowenig 
nötig  als  empfehlenswert. 

Auch  die  deutschen  Partien  des  Buches:  Einleitung,  ver- 
bindender Text  und  erklärendes  Namenverzeichnis  sind  auf  den 
Tadel  der  Rezensenten  hin  nunmehr  orthographisch,  besonders  in 
der  Schreibung  der  griechischen  Eigennamen,  einheitlich  gestaltet, 
mancher  Artikel  ist  erweitert  und  genauer  gefaßt.  Wir  würden  nur 
wünschen,  daß  zwei  Ausdrücke :  ^Eysöza  an  der  Nordküste 
Siziliens*'  und  ^'OXvyatCa  Stadt  in  Elis*'  in  einer  weiteren  Auf- 
lage richtiger  und  treffender  gegeben  würden;  vollends  auszu- 
merzen wäre  dabei  der  Irrtum:  „Gtiösiov  noch  erhaltener  The- 
seustempel  in  Athen**.  Denn  bekanntlich  ist  bei  dem  vielumstrit- 
tenen sogenannten  Theseion  nur  das  eine  sicher,  daß  es  der 
Theseustempel  der  Stadt  Athen,  der  auch  von  Thukydides  VI  61, 
2  erwähnt  wird,  nicht  war. 

Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  gefällig,  Druckfehler  der 
I.Auflage  korrigiert,  freilich  dabei  einige  wenige  Vi^rsehen  neu 
hineingeraten.  Neu  ist  eine  schöne  Karte  von  Griechenland  und 
der  thrakischen  und  kleinasiatiscben  Küste  mit  mehreren  Stadt- 
plänen von  Athen  und  Umgebung,  ferner  im  Texte  ein  E&rtchen 
für  die  Ereignisse  auf  Sphakteria. 

Daß  der  Anhang  illustrierender  Stellen  anderer  Autoren  zam 
Berichte  des  Thukydides  weggefallen  ist,  ist  zwar  ein  wenig  zu 
bedauern ,  tut  aber  dem  Werte  des  Buches,  welchem  wir  in  seiner 
verbesserten  Form  die  weiteste  Verbreitung  wünschen,  keinen  Abbruch. 

Wien.  F.  Perschinka. 


Dr.  Paul  Dörwald,  Aus  der  Praxis  des  griechischen  Unter- 
richtes in  Obersecunda.  Halle  a.  ä.,  Verlag  der  Boehbandlang 
des  Waisenhauses  1905.  195  SS.  8®. 

In  dem  vorliegenden  Werke  hat  sich  der  Verf.  die  Aufgabe 
gestellt,  in  einem  vorbereitenden  Teile  die  allgemeinen  Grundsätze 
über  Auswahl  und  Behandlung  der  Lektüre  zu  geben,  im  be- 
sonderen die  gegen  die  Lektüre  der  Obersecunda  (Herodot,  die 
Memorabilien  Xenophons  und  Homers  Odyssee)  mehrfach  erhobenen 
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Angriffe  zarückzaweisen.  Daß  des  Verf.s  Arbeit  anf  langjähriger 
Erfahrung  bemht,  offenbart  sich  anf  jeder  Seite  des  Buches  and 
tritt  vor  a]Iem  in  dem  oben  erwähnten  allgemeinen  Teile  klar 
zatage,  in  welchem  er  n»  a.  mit  Becht  gegen  die  Forderung  sich 
ausspricht,  als  ob  sich  die  griechische  Lektüre  enge  an  den  gleich- 
zeitigen geschichtlichen  Unterricht  anschließen  müßte,  und  für  den 
obligaten  Unterricht  den  Oebrauch  von  Chrestomathien  an  Stelle 
der  mehr  oder  weniger  Tollst&ndigen  Lektüre  einzelner  Werke  ab- 
lehnt. Ebenso  verdient  es  allgemeine  Billigung,  wenn  er  hervor- 
bebt, daß  wir  auch  mit  der  griechischen  Lektüre  gleichzeitig  er- 
ziehliche Zwecke  verfolgen,  daher  nur  solche  Schriftwerke  in 
Betracht  kommen  können,  welche  die  besten  Seiten  des  Griechen- 
tums zam  Ausdrucke  bringen ;  nicht  minder,  was  er  zu  Gunsten  von 
Herodot,  von  Xenophons  Memorabilien  und  Homers  Odyssee  vor- 
bringt. Sein  Axiom:  „die  Odyssee  ist  als  ein  Kunstwerk  zu  lesen 
und  zu  behandeln'',  das  in  gleichem  Maße  von  der  Ilias  gilt, 
wünschte  man  von  den  Lehrern  bei  der  AuQwahl  des  Stoffes  wie 
bei  dessen  Behandlung  allgemein  beachtet.  Hinsichtlich  der  Be- 
handlung der  Lektüre  warnt  der  Verf.  mit  Becht  vor  zu  langen 
Einleitungen,  vor  allzu  starker  Betonung  des  Technischen  bei 
der  Übereetznng,  vor  der  Hervordrftngung  der  Bealien  und  dem 
übertriebenen  Gebrauch  der  Anschauungsmittel,  fordert  hingegen 
eine  geschichtliche  Betrachtung  der  Lektüre  durch  Vergleichnng 
besonders  mit  der  Gegenwart  und  will  neben  dem  Intellekt  auch 
Phantasie  und  Gefühlsleben  bei  der  Lektüre  zu  ihrem  Rechte 
kommen  lassen.  Ebenso  entschieden  hält  er  anderseits  daran  fest, 
daß  die  Lektüre  das  völlige  sprachliche  Verständnis  des  Textes 
zur  Grundlage  haben  müsse,  und  weist  der  extemporierten  Lek- 
türe den  gebührenden  Platz  an.  Unnötig  erscheint  es  allerdings 
nach  meiner  Erfahrung,  der  Lektüre  des  Herodoteischen  Geschichts- 
werkes eine  Übersicht  der  Hauptgesetze  des  neuionischen  Dia- 
lektes vorauszuschicken.  In  den  folgenden  drei  Abschnitten 
trifft  der  Verf.  zunächst  die  besondere  Stoffauswahl  (aus  Herodot, 
Xenophons  Memorabilien  und  der  Odyssee)  und  stellt  sodann  die 
Ergebnisse  der  Lektüre  zusammen.  Das  2.  und  3.  Kapitel  schließt 
mit  konkreten  Beispielen  von  der  Behandlung  der  Lektüre  ab. 
Überall  zeigt  sich  auch  hier  der  gewiegte  Praktiker,  so  wenn  er 
hinsichtlich  der  Odyssee  die  Auswahl  der  Lektüre  in  erster  Linie 
von  ästhetischem  Interesse  bestimmen  läßt. 

Mag  sich  die  Darstellung  stellenweise  zu  breit  gestalten, 
mögen  gewisse  Einzelheiten,  z.  B.  das  nach  meiner  Überzeugung 
bin  und  wieder  zu  weit  gehende  Hervorheben  des  geographischen 
Moments  oder  die  besondere  Wertschätzung  von  Xenophons  Memora- 
bilien III  8,  nicht  einwandfrei  erscheinen,  dies  mindert  die  Be- 
deutung der  für  Anfänger  zum  Zwecke  methodischer  Belehrung  be- 
sonders empfehlenswerten  nnd  auch  für  Erfahrene  lesens-  und  be- 
achtenswerten Schrift  eines  feinfühligen,  weitblickenden  Praküküra 
nicht  im  geringsten. 

Wien.  V.  Thur 

Zeitschrift  f.  d.  österr.  Oymn.  1906.  VI.  Heft.  $8 
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De  poetarnm  Bomanoram  doctrina  magica  quaestiones  selectae, 
Bcripsit  LndoTieoB  Fabz.   Gießen,  A.  TOpelmann  1904.  64  88. 

De  extispicio  capita  tria,  scripsit  et  imaginibns  illostraTit  Georgins 
Blecher.  Als  Anhang:  Einige  Bemerkungen  über  die  babyloniiche 
L«iber8chaa  Ton  G.  Bezold.  Erschienen  ebendort  1905.  75  u.  7  SS. 

Die  beiden  SchrifteD  fülleo  das  dritte  and  Tierte  Heft  Tom 
zweiten  Bande  der  religionsgescbiebtiiehen  Versnche  nnd  Vorarbeiten 
von  A.  Dietericb  and  B.  Wünsch.  Fahz  entwickelt  anter  sorgsamer 
Benütznng  der  reichhaltigen  Literatur  über  antike  Magie  die  An- 
scbanungen  der  römischen  Dichfer  des  1.  Jahrhunderts  vor  und 
nach  Christus  über  Toten beschwOrung  (Kap.  I)  und  Liebeszanber 
(Eap.  II).  Za  diesem  Zwecke  sammelt  er  die  einsehlftgigen  Dichter- 
stellen nach  den  Kategorien  sacrificia  (Menschen-,  Tier-  und  nn- 
blntige  Opfer)  und  precationea^  beim  Liebeszanber  treten  als  be- 
sonders wirksam  Sympathiemittel  und  Phylakterien  hinza.  Die 
betreffenden  Stellen  werden  mit  Zuhilfenahme  der  Zauberpapyri, 
aus  denen  der  Verf.  einige  kleinere  Stücke  neuerdings  ediert  hat, 
und  anderer  gleichartiger  Schriftstellerzeugnisse  besprochen  nnd 
erkl&rt.  Im  UI.  Kapitel  behandelt  der  Verf.  die  Quellen  der  ein- 
zelnen Dichter,  zumal  das  VI.  Buch  yon  Lucans  Pharsaliat  zu 
dem  er  einen  fortlaufenden  Kommentar  gibt.  Bezüglich  des  Liebes- 
zaubers kommt  er  zu  dem  wohlbegründeten  Besultate,  daß  sie 
ihre  Kenntnis  desselben  zum  größten  Teile  aas  griechischen  Dichtem, 
besonders  der  attischen  Komödie  geschöpft  haben.  Was  die  Toten - 
beschwörungen  anbelangt,  so  läßt  er  die  Quellen  des  Seneca,  Sta- 
tins und  Valerias  Flaccus  offen  —  letzterer  könnte  aus  Lncanus 
geschöpft  haben  —  Lucanus  selbst  benutzte  neben  einigen  früheren 
römischen  Dichtem  hauptsächlich  irgend  ein  griechisches  Zanber- 
buch.  Wie  wir  ans  dieses  zu  denken  hätten,  zeige  Z.  1890  bis 
1495    eines    von   C.  Wessely    herausgegebenen  Pariser    Papyms: 

Blecher  stellt  im  1.  Kapitel  die  griechischen  und  die  römi- 
schen Zeugnisse  über  die  antike  Haruspizin  in  zeitlicher  Ordnung 
zusammen;  in  einer  ausführlichen  Anmerkung  handelt  er  über  Ugd 
und  6(pdyia.  Daraus  schließt  er:  1.  die  Eingeweideschan  der 
Oriechen  unterscheidet  sich  von  der  der  Bömer  und  Etrnsker  in 
so  wichtigen  Punkten,  daß  eine  Abhängigkeit  aasgeschlossen  ist. 
Übereinstimmungen  werden  in  vielen  Fällen  mit  Becht  durch  Ent- 
lehnung oder  Mißverständnisse  der  späteren  römischen  Schrift- 
steller erklärt.  Manchmal  allerdings,  wie  zumal  bezüglich  des 
dnrch  Plinius  nnd  Seneca  bezeugten  /s/- Omens  für  Octavian,  ist 
mir  der  wirkliche  Sachverhalt  nicht  klar.  —  2.  Auch  die  römisch- 
etmskische  nnd  die  griechische  Eingeweideschan  einerseits,  die 
orientalische  anderseits  sind  viel  zu  verschieden,  als  daß  jene 
Disziplinen  aus  dieser  geflossen  sein  könnten.  Wir  haben  es  also 
mit  drei  verschiedenen  Theorien  zu  tun.  —  Im  2.  Kapitel  werden 
die  Ansichten  der  Alten  über  die  Haraspizin  dargelegt.  —  Kapitel  3 
handelt  über  Ursprang  und  Wesen  der  Haraspizin. 
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Es  gab  zwei  Arten  derselben :  Man  wandte  sein  Augenmerk 
entweder  daranf,  ob  alle  notwendigen  Teile  der  Eingeweide  vor- 
handen seien,  oder  beachtete,  ob  die  Eingeweide  gewisse  fest- 
stehende Merkmale  bes&ßen.  Jene  Art  der  Eingeweideschan  als  die 
einfachere  sei  die  Altere.  Sie  habe,  weil  auf  Sympathie  bemhend, 
Ton  allen  vorgenommen  werden  können.  Diese  hingegen  hftnge 
mit  der  Prodigienlehre  zusammen,  sie  habe  sn  ihrer  Vollführnng 
der  Tradition  bednrft,  wie  sie  sich  nur  habe  in  Priesterkollegien 
bilden  kOnnen.  Beide  Arten  aber  gingen  zurück  anf  den  Glauben, 
daß  die  Oötter  infolge  der  Magie  in  Eingeweiden,  zumal  in  der 
Leber,  ihren  Sitz  aufschlügen  und  von  hier  aus  den  Menschen  durch 
gewisse  Zeichen  ihren  Willen  kündeten.  In  sp&terer  Zeit  aller- 
dings h&tten  sich  jene  beiden  Theorien  der  Haruspizin    vermengt. 

Gelegentlich  werden  hiebei  auch  Einzelheiten  der  Opferschau 
abgehandelt.  N&her  wird  eingegangen  auf  die  Begriffe  hariuga, 
mceidanea  hostia  und  litatio,  Termini  der  im  Gegensatze  zum 
etruskischen  extispicium  unömischen,  von  den  Arvalen  gepflegten 
Art  der  Eingeweideschau :  In  likUume  iüa  .  •  • .  Situs  et  coior  ex- 
torum  inspieiebatur ,  quod  fadUime  fieri  potuü,  dum  ezta  srant 
adhaerentia;  Ausführungen,  die  bei  den  mangelhaften  Nachrichten 
über  diese  Dinge  wohl  nur  den  Wert  geistreicher  Konstruktionen 
haben  kOnnen. 

Zum  Schlüsse  beschreibt  und  erkl&rt  der  Verf.  den  Ritus  der 
Opferschau  und  die  antiken  Denkm&ler,  die  sich  auf  sie  beziehen. 
Daß  auch  das  rf.  Vasenbild  Taf.  I  1  (De  Witte  Coli.  Lambert 
pl.  29)  hieher  gehört,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Der  Gestus  der 
linken  Hand  des  Opferschauers  und  seine  ganze. Haltung  zeugen 
sogar  für  ein  recht  überraschendes  Resultat  der  heiligen  Handlung. 

Erhöht  wird  der  Wert  der  Blecherschen  Schrift  durch  die 
reichlichen  Hinweise  auf  verwandte  Anschauungen  antiker  und 
modemer  Völker.  Hieher  gehören  auch  die  Bemerkungen  Bezolds 
zur  babylonischen  Leberschau  im  Anhange  des  Buches:  ein  kurzer 
Abriß  der  bisherigen  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  und  der 
Nachweis,  „daß  die  Eujundschiksammlung  eine  eigene  Serie  von 
Tafeln  mit  Leberschau-Omina  enth&lt,  zu  der  sogar  ein  alter  Ka- 
talog vorhanden  ist**. 

Wien.  Dr.  B.  Weißhüupl. 


Dr.  Paul  Jahn,  Ans  Vergils  Dichterwerkst&tte.  Separatabdraek 
aus  dar  wissenschaftlichan  Beilage  tum  Jahreibarieht  des  Köllnischen 
QymDasinms  so  Berlin  1906.  Weidmann.  22  SS. 

Obige  Abhandlung  ist  eine  Fortsetzung  des  gleichlautenden 
Aufsatzes  im  Philologus  Jahrg.  1904,  S.  66 — 93,  in  dem  Jahn 
die  erste  Hftlfte  des  IV.  Buches  der  Georgica,  V.  1—280,  zer- 
gliedert. Hier  behandelt  der  Verfasser  den  zweiten  Teil  des  Bienen- 

33* 
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bnches,  speziell  die  Geschichte  des  Arist&os,  mit  Bücksicht  auf 
Vergils  Qaellen  and  Master. 

Für  die  eigentliche  Sage  lag  Yergil  eine  Prosaerzftblong 
(Hanptqaelle)  vor,  die  dichterische  Ausschmückung  (Einlagen)  war 
er  gezwungen,  nach  anderen,  uns  teilweise  bekannten,  teilweise 
aber  auch  unbekannnten  Mustern  zu  gestalten.  Der  eigentlichen 
Dichterarbeit  gingen  sorgfältige  und  mühselige  Vorarbeiten, 
'Studien'  voraus.  Am  nftchsten  lag  es,  bei  Homer  sich  Bats  zu 
holen,  aber  auch  Motive  aus  anderen  griechischen  Quellen,  so  be- 
sonders aus  Hesiod  und  Theokrit  wurden  verwertet.  Vergil  ließ  sich 
gern  von  rOmischen  Vorbildern  auf  griechische  hinweisen.  Für  den 
lateinischen  Ausdruck  wurde  namentlich  Ennius  uud  Lucrez  "studiert*. 
Charakteristisch  für  Vergil  ist  es  nach  J.,  daß  er,  wo  er  nur  kann, 
mehrere  Quellen  benützt,  und  auch,  wo  er  den  Stoff  aus  einer 
Quelle,  sagen  wir  aus  Homer,  schöpft,  übersetzt  er  die  Verse 
nicht  einfach  in  der  Beihenfolge  des  Originals,  sondern  schiebt 
oft  darauf  Bezug  habende  Verse  aus  früheren  oder  spftteren  Home- 
rischen Partien  ein. 

Wird  man  Jahns  Untersuchungen  rücksichtlich  mancher  Be- 
sultate  die  Billigung  nicht  versagen  wollen,  so  scheint  er  mir  doch 
in  seinem  Streben,  für  alles  und  jedes  Quellen  und  Muster  zu 
suchen  und  zu  finden,  zu  weit  zu  gehen.  Warum  sollten  nicht 
zwei  Autoren  für  ähnliche  Gedanken  und  Situationen  auch  einen 
ähnlichen  oder  gelegentlich  auch  gleichen  Ausdruck  gebrauchen, 
ohne  daß  der  eine  den  anderen  kopiert? 

Wien.  Dr.  A.  Primozid. 


Dreizehn  Satiren  des  Horaz,  im  Versmaße  des  Originals  übersetzt 
von  Edmund  Vogt,  nach  des  VerfasaerB  Tode  heraosgegeben  von 
Friedrich  van  Hoffs.  Nebst  einem  Anhange:  Seehsandi wanzig  Oden 
des  Horaz  verdeutscht  vom  Heransgeber. 

Der  Herausgeber  hat  mit  der  Veröffentlichung  von  Vogts 
Übersetzungen  eine  Ehrenschuld  abgetragen.  Vogt  hat  die  Satiren 
im  Hexameter  mit  allen  seinen  Freiheiten  herübergenommen.  Ledig- 
lich darauf  bedacht,  verständlich  zu  werden,  hat  er  sich  an  die 
Zahl  der  Verse  im  Original  nicht  gekehrt  und  oft  aus  zweien  drei 
gemacht;  so  ist  die  Übersetzung  deutsch  geworden,  d.  h.  ein  jeder 
Leser  kann  die  Satire  sofort  verstehen.  Zum  leichteren  Verständnis 
tragen  noch  viele  andere  glückliche  Griffe  bei:  er  vermeidet  die 
Namen  von  uns  im  allgemeinen  weniger,  oder  nicht  bekannten 
Persönlichkeiten  (z.  B.  Sat.  I  4,  69  f.)  und  behält  solche  Namen 
nur  dort  bei,  wo  vor-  und  nachher  der  Charakter  der  Personen 
klar  gelegt  wird.  An  anderen  Stellen  ersetzt  er  solche  Ausdrücke 
durch  leicht  verständliche,  vgl.  I  3,  91  catillum  Euandri  manibus 
triium   ein  Hanptkabinettstück ;    U  3,  69  scribe  decem  a  Vario: 
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der  Gläubiger  lüßt  Torsicfatig  das  Darlehen  nur  durchs  Bankhaus 
zahlen;  V.  175  sagt  er  statt  Nomentanus  und  Cicuta  gleich  Ver- 
schwender und  Wucherer,  Ähnlich  V.  224.  Ausdrücke,  die  nur  der 
lateinischen  Sprache  eigen  sind,  sind  gut  Terdeutscht,  z.  6.  II  8, 
77  togam  componere:  die  Ohren  spitzen.  An  anderen  Stellen  hat 
er  der  Verständlichkeit  halber  kleine  erklärende  Zusätze  gemacht 
wie  II  2,  46:  die  Mode  entscheidet,  51:  so  rächten  die  StOrche 
sich;  II  3  nach  V.  167:  Vernimm  ein  Oeschichtchen ! 

Heiklen  Sachen  geht  Vogt  geflissentlich  aus  dem  Weg;  so 
yermissen  wir  die  Übersetzung  von  14,  27:  hie  puerorum  (insanü 
atnoribua);  ganz  fehlen  I  5,  82 — 85.  Ist  es  wirklich  unmöglich, 
die  SteUe  in  dem  launigen  Gedicht  im  Deutschen  auf  irgend  eine 
Weise  wiederzugeben? 

Was  die  Sprache  anlangt,  so  ist  Vogt  der  Ton  meist  treff- 
lich gelungen;  die  Verse  I  1,  117  f.  sind  allerdings  unschön  und  im 
Latein  bündiger:  „Dies  ist  der  Orund,  daß  selten  es  glückt,  einen 
Menschen  zu  finden,  der  selbst  sagt,  daß  er...**  Auch  die  Skan- 
dierung des  Verses  I  4,  1 :  „Eüpolis  und  Aristophan^s*'  klingt  in 
unserem  Versmaße  hart. 

Die  übersetzten  Satiren  (es  fehlen  I  2,  8;  II  4,  7— 10)  ge- 
währen einen  klaren  Überblick  über  den  Gedankengang  und  der 
Lehrer  würde  gut  tun,  wenn  er  seinen  Schülern  jede  gelesene  Satire 
in  dieser  oder  Bardts  gelungener  Übersetzung  noch  einmal  zu 
Gehör  brächte. 

Als  Anhang  läßt  van  Hoffs  noch  26  eigene  Oden  abdrucken 
und  tritt  so  mit  Geibel  in  folgenden  Gedichten  in  die  Schranken: 
I  9,  22,  23;  in  18;  IV  8,  7.  Vergleicht  man  die  eine  und  die 
andere  Wiedergabe,  so  findet  man  bisweilen  ganze  Zeilen  gleich- 
lautend. Bef.  hält  die  Fassung  bei  Geibel  im  allgemeinen  für 
gelungener.  Am  Schlüsse  stehen  vier  Oden  in  modemer  Form, 
c.  I  28  ist  in  antiker  und  moderner  Form  vorhanden.  Diese  Ge- 
dichtchen sind  van  Hoffs  unstreitig  besser  gelungen. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


H.  C.  Nutting,  Stadies  in  the  /Si- clause.  UDivorsity  of  Cali- 
fornia Pablications,  Glassieal  Philology.  Vol.  I,  No.  2,  pp.  85»  94. 
Berkeley,  The  University  Presse  1905. 

Der  Inhalt  dieser  der  deskriptiv  -  statistischen  Bichtung  der 
Syntax  angehörigen  Abhandlung  setzt  sich  aus  zwei  Teilen  zu- 
sammen ,  von  denen  der  erstere  sich  mit  'Caneessive  Si-clauses  in 
Plauius*  beschäftigt,  indem  der  Beibe  nach  die  in  Betracht  kom* 
menden  Satzgefüge  mit  si,  etsi,  tametsi^  etiam  si,  tarnen  $i, 
tarnen  eiai,  im  Vordersatze  aufgezählt  werden.  Der  zweite  Teil 
führt  den  Untertitel  'Subjunctive  Protasis  with  Indicative  Äpodosis 
in  Plautus*  und  zerfällt  in  die  Unterabteilungen  ^Pure  Condicional 
Sentences*  mit  A.  Posse  (Potts)  in  Apodosis    und  B,  Other  Verbs 
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in  Apodosis*,  'Cancessive  Sentences\  'Si  in  Ohject  Clauaes,  ^The 
indefinite  second  Singular,  ^Loosely Attached  Clauaes*  und  Mirari 
(mirum)  in  Apodosis\  Ohne  Zweifel  verdient  der  Verf.  dieser 
vorwiegend  statistisciien  Arbeit,  wenn  man  vielleicht  ancb  mit 
Becht  gegen  die  von  ihm  gezogenen  Schloß folgemngen  diesen  oder 
jenen  Einwand  erheben  kann  (vgl.  T.  Frank  in  Classieal  PhiMogy 
I  88)  nnsern  vollen  Dank. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Dr.  H.  Deiter,    Übungen    zam   Obersetzen    im  Anschloi^    an 
CiceroB  Reden  pro  Boscio  Amerino  und  de  imperio  Cn.  Pompei ;  det- 

fleicben  im  Anscblni^  an  Giceros  Tnscalanen,  Bncfa  I  nnd  V.  2.  and 
.  Heft  der  Sammlung  von  dentschen  Übnngsstflcken  xom  Übersetzen 
ins  Lateinische.  Hannover,  Norddeutsche  Verlagsanstalt  1904.  Je  1888. 
Preis  je  40  Pf. 

Solcher  Hefte  und  B&ndcfaen,  die  den  grammatischen  nnd 
lexikalischen  Stoff  einzelner  am  Oymnasinm  gelesenen  Schriften 
lateinischer  Autoren  für  Übungen  im  Übersetzen  in  die  fremde 
Sprache  verwerten ,  besitzen  wir  seit  der  Änderung  der  Lehrpläne 
im  Deutschen  Beiche  von  verschiedenen  Verlegern  schon  eine  ganze 
Reihe.  Die  vorliegenden  zeichnen  sich  hauptsächlich  durch  ihre 
Einfachheit  aus,  so  daß  man  sie  wohl  schwächeren  Schülern  zur 
Stärkung  ihrer  Lateinkenntnisse  empfehlen  kann.  Im  großen  und 
ganzen  ist  die  deutsche  Ausdrucksweise  korrekt ,  doch  finden  sich 
allenthalben  Stellen,  wo  ohne  erhebliche  Erschwerung  für  den 
Schüler  dem  Oeiste  und  der  Schönheit  der  Muttersprache  mehr 
Bechnung  getragen  sein  könnte:  Heft  2,  S.  3  damit  dies  nicht 
geschehe,  flehe  ich  zu  den  Göttern  und  bitte  sie,  daß  sie  ... ;  S.  11 
Es  ist  nicht  zweifelhaft,  daß  der  Nachfolger  nicht  im  stände  ist; 
Cicero  verteidigt  in  der  Bede  eine  Angelegenheit  des  Staates;  S.  12 
Mithridates  suchte  zu  bewirken,  daß  wir  kämpfen  mußten;  S.  15 
Seit  dem  Tage  wurde  das  Getreide  plötzlich  billig;  S.  16  sämt- 
liche Bundesgenossen  genossen  der  Buhe,  obschon  sie  in  den  ent- 
ferntesten Gegenden  wohnten  (besser:  mochten  sie  auch. . .);  S.  18 
das  bundesgenössische  Wohl;  Heft  8,  S.  16  Selbsterkennung;  S.  17 
die  Weisen  Indiens  im  Kaukasus  (mußte  nicht  dem  antiken  Schrift- 
steller so  wörtlich  nachgesagt  werden);  die  Frau  besteigt  nach 
dem  Tode  des  Mannes  den  Scheiterhaufen,  während  die  Ihrigen  sie 
geleiten  usw. 

Man  sieht,  dem  Schüler  ist  es  auf  Kosten  der  Muttersprache 
recht  bequem  gemacht.  —  Auf  eine  Zusammenfassung  des  Übungs- 
materials nach  sachlichen  Gesichtspunkten  ist  Verzicht  geleistet, 
die  Übungen  schreiten  kapitelweise  nach  dem  Inhalt  der  latei- 
nischen Schriften  fort. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 
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Die  Arehitektiir  tob  GriaeboilaiKI  und  Bonu  esb«  Skine  ilmr 
InitttziBdiBii  EntmidiiB^  ▼on  W.  J.  Andersoa  und  R.  PbcaeSpiers. 
Antonnerte  Ubonetsniig^  wo»  dem  fiogliscbeii  ▼on  Koorad  Bmrger. 
Hit  185  Abbfldmigffa.  I^pxif,  Hienemum  1905.  5  LiefeniBfai  soi 
PieiBe  TOB  je  8  Mk.  (Hieraarnaiint  Haadbftdier,  Band  I.). 

Dm  dem  S«L  Torliegend«  1.  Heft  behandelt  tod  4m  aB^eUii- 
dig:ieD  15  Kapiteln  des  Werkes  die  Ki^.  I->in  nebst  ein«  Teil 
des  lY.  nad  enthftlt  10  Tafeln  sewie  S2  Textabbildangen.  Wie  die 
Vorrede  besa^  sind  diese  4  Kapitel  das  Werk  Andersons,  entstanden 
ans  dessen  Vorlesvngea  in  Glas^w;  sie  zeigen  «a  ueistsrtaftes 
VerstAodnis  für  die  Prinzipien,  die  der  griechischen  Architektur,  be* 
sonders  der  archaischen  ^it  nnd  der  Blfiteperiode  zngmade  liegen« 
Wie  der  VerL  8.  5  erklirt,  ist  die  Toriiegende  Skizze  ganz  Ten 
Standpunkte  des  Architekten  ans  entworfen,  aber  dabei  sind  die 
rassen-  nnd  TÖlkergeschichtlichen  Grundlagen  der  Kultur  Griechen* 
laude  mit  roUem  Verständnis  für  ihre  Bedeutung  als  Faktoren  der 
Kunst-  und  Kulturgeschichte  behandelt  Der  Verf.  beherrscht  den 
reichhaltigen  Stoff  TolIstAndig,  Tsrsteht  es  aber,  um  die  Über- 
sichtlichkeit nidit  zu  erschweren,  sich  auf  das  Wichtigste  jeder 
Periede  zu  beschrinken  und  die  Formquellen  der  Bauglieder  ein- 
gehend zu  untersuchen.  In  chronologischer  Beihenfolge  behandelt 
das  L  K^.:  Das  Zeitalter  ron  Mjkenae  in  Griechenland,  das 
n.  Kap.:  Die  archaische  Periode  im  europiischen  Griechenland, 
Kap.  HL:  Die  archaische  Periode  in  Kleinasien,  Kap.  IV:  Die 
Blütezeit  in  Athen.  Die  Darstellung  ist  klar  und  belehrend;  richtig 
erscheint  die  mykenische  Zeit  charakterisiert,  wenn  es  S.  9  heißt: 
Zu  dem  Drama  der  Geschichte  Griechenlands,  das  nnl&ngst  noch 
mit  der  Binde  begann,  wurde  durch  die  Ausgrabungen  Scbliemanns 
ein  Prolog  und  ein  Hintergrund  gegeben.  Es  werden  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  Architektur  der  mykenischen  Zeit  be* 
stimmt;  es  wird  darauf  verwiesen,  wie  viele  von  ihren  Grund- 
sitien  und  Motiven  lebendig  blieben;  es  werden  zwei  Bauweisen, 
ein  Holzbanstil  und  ein  Steinbaastil,  beobachtet«  Das  II.  Kap. 
stellt  die  Entwicklung  der  dorischen  Kunst  in  der  archaischen 
Periode  dar;  bis  480  v.  Chr.  erscheint  der  archaische  Stil  rein 
und  einfach,  nach  480  finden  wir  eine  Periode  der  Vorbereitung 
zu  dem  Höhepunkte,  der  nur  in  Athen  erreicht  wurde*  8.  45  mit 
Abb.  16  behandelt  den  vermutlichen  Ursprung  des  dorischen  Ge- 
bäikes»  Im  HI.  Kapitel  wird  zunftcbst  eine  Skizze  der  ältesten 
Geschichte  Kleinasiens  gegeben,  die  Nachbildnng  ursprünglicher 
Holzformtn  in  Stein  (Hätte,  Sarkophag)  hervorgehoben  und  eine 
Obersicht  über  die  technische  Seite  der  Entwicklung  der  ionischen 
Baukunst  geboten.  Es  wird  hervorgehoben,  daß  die  ionische  Ord* 
nung  nicht  als  später  anzunehmen  ist.  Bis  600  v.  Chr.  zeigen 
sich  konstruktive  Verbesserungen ;  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
war  das  ganze  Sinnen  und  Trachten  der  Architekten  nnr  auf  Ver- 
feinerung und  Läuterung  gerichtet,    um   alle   harten  Linien,  ur 
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schönen  Ecken  oder  nngeschickten  Formen  zn  Terschönen.  Kap.  IV 
bebandelt  die  Akropolis  von  Atben:  die  Bauten  werden  in  der 
lokalen  Aufeinanderfolge  besprochen,  da  jedes  Baawerk  in  Be- 
ziehung zn  den  schon  dastehenden  geplant  nnd  entworfen  wurde. 
Mit  Becht  wird  hervorgehoben,  daß  eine  wirtschaftliche  Ursache 
bei  jedem  Fortschritt  in  Kunst  und  Wissenschaft  von  Wichtigkeit 
ist  und  Anhäufung  und  Überproduktion  von  Beichtumem  vorhanden 
sein  muß,  ehe  eine  große  Eunstepoche  entsteht,  wie  eine  solche 
das  Zeitalter  des  Perikles  ist. 

Die  Inhaltsangabe  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  welch  reiche 
Belehrung  und  Anregung  das  Buch  bietet;  jeder  Lehrer  wird  es 
mit  Genuß  lesen.  Die  gute  Ausstattung  und  der  m&ßige  Preis 
verdienen  als  weitere  Vorzüge  Erwähnung.  Es  kann  das  Werk 
für  die  Lehrerbibliotheken  bestens  empfohlen  werden. 

Wien.  Dr.  Johann  Dehler. 


Dr.  Hermann  Stöckel,  Altdeutsches  Lesebuch.  Zar  Benütsoog 
an  höheren  Lehranstalteii  wie  zum  Selbstgebraoch.  Bamberg,  Bnchnen 
Verlag  B.  Koch  1905.  264  SS.   Preis  Mk.  2-80. 

Es  ist  sicher,  daß  für  den  Betrieb  der  altdeutschen  Dichtung 
an  unseren  Schulen  die  Zeit  erst  kommen  wird,  wenn  man  überall 
eingesehen  hat,  welchen  Schatz  in  Form  und  Inhalt  wir  in  ihr 
besitzen,  und  daß  die  Beschäftigung  mit  der  alten  Sprache  ge- 
eignet ist,  die  sprachliche  Festigkeit  und  stilistische  Gtewandtheii 
der  Schüler  zu  fördern,  dazu  gleich  der  klassischen  Lektüre  for- 
males Denken  zu  bilden  und  den  Sinn  für  Edles  und  Schönes  zu 
erwecken.  Was  dem  Altdeutschen  an  allgemeiner  Eulturbedeutung 
abgeht,  ersetzt  es  unserer  Jugend  durch  tausendfache  Beziehungen 
zur  Geschichte  und  Kultur  unseres  Volkes. 

Das  Buch  Stöckeis  ist  aus  solchen  Anschauungen  hervor- 
gegangen. Die  schöne  Begeisterung,  die  sich  im  Vorworte  überaU 
ausspricht,  ist  alles  Lobes  wert,  und  da  sich  mit  ihr  Kenntnis  und 
wisseDschaftlicher  Sinn  paaren,  wird  das  Buch  gleichwie  das  ähn- 
liche von  Bötticher  und  Kinzel  der  erhofften  Wirkung  nicht  ent- 
behren. Stöckel  geht  von  dem  Lesestoffe  der  Schule  aus,  schreitet 
aber  mit  Absicht  und  mit  Recht  weit  über  dieses  Ziel  hinaus,  um 
dem  literaturgeschichtlichen  Unterricht  und  der  eigenen  Lektüre 
der  Studierenden  wohl  ausgewählte  Behelfe  und  eine  Einführung  in 
den  grammatischen  Aufbau  der  Sprache  zu  bieten.  Daher  werden 
auch  altnordische,  angelsächsische  und  altsächsische  Denkmäler 
herangezogen  und  Übersetzungsproben,  durch  Inhaltsangabe  und 
literarische  Notizen  ergänzt,  aus  Edda,  Beowulf,  Heliand  geboten. 
Ein  breiterer  Baum  ist  den  althochdeutschen  Sprachdenkmälern 
eingeräumt;  hier  wird  dem  Original  eine  Interlinearversion  bei- 
gefügt und  gerade  diese  scheint  für  den  Zweck,   den  Neuling  mit 
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den  Spracbformen  bekannt  za  machen,  Torteilhaft.  Dazu  treten 
hier  sachliche  and  eingehende  grammatische  Anmerkungen  unter 
dem  Striche,  und  diese  Art  der  Darbietung  bat  der  Herausgeber 
für  die  umfangreichen  mittelhochdeutschen  Proben  —  fast  die 
Hälfte  des  Buches  f&llt  auf  Nibelungen  und  Waliher  —  durchaus 
gewählt,  hier  entfällt  die  nhd.  Übertragung,  ein  Vorgang,  den 
man  nur  loben  kann.  Bei  der  Auswahl  „galten  vor  allem  künst- 
lerischer Wert  nach  Inhalt  und  Form,  menschliche  wie  nationale 
Größe  und  Bedeutung  für  die  Bildung  des  eigenen  Volkes  als 
Bichtschnur''.  Die  sprachlichen  Erklärungen  zu  den  ahd.  und  mhd. 
Stücken  —  die  zu  den  Eddastrophen  geben  ziemlich  die  Notizen 
Geringe  zu  seiner  Übersetzung  wieder  —  sind  fast  durchaus  ge- 
schickt zusammengestellt  und  fördern  den  Zweck,  die  Einführung 
in  das  Lesen,  in  bester  Weise;  besonders  bei  den  mhd.  Stücken 
scheinen  sie  nicht  gemacht,  sondern  geprobt,  was  gewiß  aus  der 
engen  Berührung,  in  der  der  Verfasser  zur  Schule  und  ihren  Be- 
dürfnissen steht,  zu  erklären  ist.  So  tritt  für  manchen  Vers  zur 
Vokabel  und  Konstruktion  auch  die  Übersetzung. 

Der  Anhang  bringt  das  Wichtigste  ans  Sprachgeschichte, 
Sprachlehre  und  Verslehre.  Es  werden  recht  ausführlich  Sprach- 
atämme,  Lautverschiebung,  Lautwandel  sowie  die  Flezionslebre 
vorgeführt;  diese  geht  sowohl  auf  die  ahd.  als  auch  die  mhd. 
Sprachformen  ein,  ihr  Hauptvorzug  ist  die  wirklich  schulgemäße 
Übersichtlichkeit  und  Deutlichkeit,  die  manchmal  fast  zu  weit  ge- 
trieben wird,  so  wenn  der  Verf.  zu  den  alten  Formen  von  sein, 
haben,  tun,  wollen,  gehen  auch  die  nenhochdeutschen  voll  durch- 
konjugiert. 

Für  eine  zweite  Auflage  füge  ich  einige  Bemerkungen  an: 
für  die  Auswahl  aus  Beowuif  würde  ich  weder  Wolzogens  Über- 
setzung noch  die  Nachdichtung  von  W.  Hertz  zugrunde  legen. 
Daß  der  Dichter  des  Helmbrecht  „Pater  Gärtner  im  Kloster  Bans- 
bofen  gewesen  sein  dürfte**,  darf  nicht  mehr  behauptet  werden, 
auch  die  bekannte  Lokalisierung  des  Hofes  ist  sehr  zweifelhaft. 
Walthera  „mir  ist  wrspart  der  scelden  tor*^  in  das  Jahr  1198 
zu  verlegen^  ist  ganz  unsicher.  Die  Gesetze  der  althochdeutschen 
Lautverschiebung  sind  ungenau,  ja  unrichtig  angegeben  (S.  288). 
So  heißt  es,  daß  »,für  germ.  t  im  An-  und  Auslaut  wie  nach  einem 
Mitlaut  z,  im  Lolaut  ^  eintritt**;  die  Verschiebung  von  p  und  k 
zur  Affricata  wird  gar  nicht  erwähnt.  Andererseits  heißt  es,  daß 
g^m.  /)6,  germ.  h)g  geworden  sei.  Das  als  Beispiel  angeführte 
Verbum  got.  teihan  ist  nicht  zeigen,  sondern  zthan.  Die  Ver- 
schiebung von  germ  th)d  nimmt  eine  Ausnahmsstellung  ein  und 
sollte  gesondert  besprochen  werden.  In  der  Verslehre  möchte  man 
doch  ein  paar  Worte  über  die  Strophe  der  Minnesänger  hören.  — 
Druckfehler  sind  im  ganzen  selten:  bei  der  5.  Klasse  der  starken 
Verba  (8.  255)  muß  es  heißen:  „deren  Stamm  auf  andere  Mit- 
aute   (nicht  Selbstlaute)   ausgebt  als  bei  der    8.  und  4.  Klasse**. 
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Aach  Tofiv^res  etatt  Trouv^res  (S.  160)  ist  störend.  Daß  im  Druck 
im  ganzen  Buche  für  spirantisches  ^  das  in  phonetischen  und 
grammatischen  Werken  ffir  spirantisches  g  in  Verwendung  stehende 
Zeichen  g  gebraucht  ist,  sieht  man  nicht  gern,  auch  ist  das 
Papier  nicht  das  beste. 

Im  ganzen  aber  ist  das  Buch  Stöckeis  sicherlich  ein  brauch- 
bares Schulbuch  und  kann,  von  kleinen  Mängeln  abgesehen,  mit 
Recht  auch  dem  Studierenden  als  erste  Einführung  in  altdeutsche 
Sprache  und  Lektüre  empfohlen  werden.  Ich  bemerke  noch,  daß 
der  Verf.  alle  unnötigen  Fremdwörter  yermieden  hat. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Zur  neuhochdeatschen  Schriftsprache  Eykes  von  Bepgowe, 
des  Schöffen  beim  obersten  sächsischen  Gerichtshöfe  und  Patriziers 
in  der  Bergstadt  zu  Halle  a.  d.  Saale.  Eine  sprach-  and  rechts- 
geschichtliche  Abhandlang  als  Prodromos  von  Dr.  Emil  A.  Gatjahr. 
Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchhandlang  (Theodor  Weidier)  1905. 
m  and  76  SS.  4«.    Preis  Mk.  3-60. 

Man  hat  gewöhnlich  und  wohl  oft  mit  Unrecht  die  Juristen 
für  mancherlei  sprachliche  und  stilistische  Ungereimtheiten  ver- 
antwortlich gemacht.  Es  verdient  daher  mit  umso  größerem  Nach- 
druck hervorgehoben  zu  werden,  daß  sich  gerade  einer  der  bekann- 
testen filteren  deutschen  Bechtslehrer,  nftmlich  Eyke  von  Bepkowe, 
der  Verfasser  des  berühmten  Sachsenspiegels,  unsterbliche  Ver- 
dienste Um  die  Begründung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
erworben  hat  Eyke  war  ein  Mann  aus  ritterbürtigem  Geschlechte, 
sein  Pr&dikat  stammt  von  einem  zwischen  Dessau  und  Eöthen 
Hegenden  Dorfe,  namens  Bepichau,  wo  seine  Familie  ihr  ^hand- 
gemM**  (Stammschloß)  besaß.  Sein  Werk,  der  Sachsenspiegel,  ist 
bekanntlich  der  erste  Versuch,  das  gesamte  deutsche  Becht  wissen- 
schaftlich darzustellen;  eine  schwierige  Aufgabe,  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  Bechtsbestimmungen  von  ganz  lokaler  Art  waren 
und  sich  bis  dahin  in  Dorf-,  Stadt-  und  Hofrechte  schieden,  das 
eigentliche  Volksrecht  ganz  in  Vergessenheit  geraten  war  und  die 
Beichsgesetzgebung  nur  im  Strafrecht  und  im  Landfrieden  zur 
Anwendung  kam.  Für  uns  kommt  aber  weniger  Eykes  rechtshisto- 
rische  als  vielmehr  seine  literarische  und  sprachgeschichtliche  Be« 
deutung  in  Betracht.  Er  schrieb  seine  Bechtsbücher,  die  unter 
dem  Titel  „ Sachsenspiegel *"  bekannt  sind,  zuerst  (zwischen  1226 
und  1228)  in  lateinischer  Sprache  nieder,  spftter  aber  in  „ge« 
meiner  deutscher  Sprache^.  Wie  nun  die  vorliegende  Schrift  Qut- 
jahrs  und  ein  in  den  „Deutschen  Blftttern*"  (Junihefi  1904,  S.  241) 
veröffentlichter  Aufsatz  desselben  Verf.  dartun,  hat  sich  Eyke  nicht, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  der  niederdeutschen  Sprache  be* 
dient,    sondern    der    Verhandlungssprache    der    ostmitteldeutschen 


A.  Gutjahr,  Zur  ohd.  Schriftsprache  asw.,  ang.  ▼.  W.  Ä,  Hammer.  523 

Schftifeostühle,   also   der  sozialen  Mundart  des   Schöffenpatriziats, 
welche  im  XIII.  Jahrhundert  als  deutsche  Bechtssprache  galt. 

Wie  Gutjahr  ausführt,  war  die  Grenze  zwischen  mittel- 
deutschen und  niederdeutschen  Mundarten  in  jener  Periode  nicht 
immer  gleich.  Um  1800  zog  sie  sich  südlich  von  Duderstadt, 
Wackenried  und  Eisleben  und  traf  oberhalb  Merseburg  die  Saale, 
um  1500  wie  noch  heute  befindet  sich  die  Scheide  der  beiden 
Sprachgebiete  etwas  südlicher  und  erreicht  die  Saale  erst  unter- 
halb der  Einmündung  der  Bode.  Man  sieht  daraus,  daß  das  Mans- 
feldische  und  vor  allem  Halle  einen  Wechsel  der  Volkssprache  er- 
fahren haben.  So  entwickelte  sich,  abgesehen  von  der  im  Xin.  Jahr- 
hundert herrschenden  Mode  zu  ^fiftmen**  (ygl.  Ulrich  von  Lichten- 
stein: bluotnekin  statt  blüemlin;  Meier  Helmbrecht:  viel  liebe 
susterkindekin  =  niederfrftnk.  schtoester),  im  Laufe  der  Zeit  in 
dem  Gebiete  an  den  ^schiffreichen  wassern^  der  Saale  und  Elbe, 
zunächst  aber  im  Weichbilde  Halles  und  Magdeburgs«  dann  in  der 
^marke  zu  Meyssen**  und  in  der  „marke  der  Lweiez**^  endlich  in 
„Behemen*^  und  „Polan''  seit  dem  XIU.  und  XIV.  Jahrhundert 
eine  Kompromißsprache,  bestehend  aus  Elementen  der  Hochsprache 
des  Schöffenpatriziates  (t^  ü,  iu,  tnpf,  pf  in  min,  hüs,  Hute, 
kämpf,  klopfen)  und  der  volkstümlichen  Mundart  der  Innungen 
(ei,  au,  eu,  mp  und  pp  in  mein,  haue,  leuie,  kamp  und  kloppen). 
Eyke  aber  bot  sich  diese  Ausgleichssprache  nicht;  er  war  bei  der 
Abfassung  des  Sachsenspiegels  auf  3  weniger  lokal  als  sozial  ge- 
schiedene Mundarten,  die  im  Gebiete  Halles  gesprochen  wurden, 
angewiesen:  1.  auf  die  Bittermundart,  2.  die  schöffenpatrizische 
und  3.  die  Volksmundart.  Diese  Dialekte  mochten  sich  selbst  beim 
einzelnen  Individuum  ungleich  gemischt  haben.  Man  galt  eben, 
je  nachdem  die  Sprache  mehr  „Tornehm"  oder  volkstümlich"  war, 
t'fir  „ritterlich"  oder  für  „bürgerlich".  Da  die  Bitter  ihre  deutschen 
Urkunden  entweder  in  den  städtischen  Kanzleien  in  Halle  und 
Erfurt  oder  von  stftdtisch  geschulten  „echriberen**  niedersetzen 
(dichten)  ließen,  so  ergab  sich  schon  im  XIII.  Jahrhundert  die 
▼üUig  sprachliche  Übereinstimmung  zwischen  Bitterdeutsch  und 
Schüffendeutsch  in  den  Urkunden.  Das  volkstümliche  kamp  und 
kloppen  hat  sich  in  Sachsen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten, 
während  Bitter  und  Patrizier  schon  damals  kamp  und  kloppen 
sagten.  Der  sprachlichen  Gleichheit  der  beiden  Stände  ging  eine 
Durchdringung  von  Stadt-  und  Landadel,  von  Bittertum  und 
Patriziat  voran.  Eyke  selbst,  ein  „man  von  ritterart",  setzt  u4b 
(Patrizierin)  und  vrowe  (Edelfrau)  in  seinem  „Landrecht"  einander 
vüllig  gleich.  Die  ritterbürtigen  „vrien  herren^  und  die  bürgerlich 
„seepenbaren**  Bitter  werden  Standes-  und  ranggleicb,  wenn  sie 
auch  bürgerliche  und  aristokratische  Anschauungen  noch  trennten. 
So  tritt  der  patrizische  „kowffman"*  in  den  Stand  der  landadeligen 
Herren  wie  Eyke  „silven  en  ecepenbäre  vrte^  in  den  Bang  der 
ostmitteldeutschen  (anhaltischen)  Bitter. 
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Nicht  ohne  geringen  Einfloß  blieb  in  dieser  Beziehung  ancb 
die  unter  der  etanflscben  Herrschaft  wacbgemfene  deutsche  Be- 
naissance,  die  unter  Karl  IV.  ihre  würdige  Fortsetzung  fand.  Und 
gerade  Vertreter  des  Patriziates  sind  Träger  jener  Eulturbewegung, 
wie  Eyke,  der  neben  seinem  Freunde  Grafen  Hojer  Ton  Valcken* 
stein  lebhaft  Anteil  an  der  modernen  Oeistesrichtung  nahm.  Ein 
nicht  zu  unterschätzender  Faktor  war  auch  der  ostmitteldeutsche 
Eolonialhandel.  In  dieser  Hinsicht  spielte  Halle  a.  d.  Saale  im 
XII.  und  XIII.  Jahrhundert  fflr  die  deutschen  Oaue  eine  ähnliche 
Bolle  wie  heute  New-Tork  fAr  das  europäische  Eolonialgebiet 
Amerikas.  Alle  diese  Umstände  müssen  ins  Treffen  gefuhrt  werden, 
um  darzutun,  wie  gerade  die  Mundart  dieser  Gegend  berufen  war, 
die  Grundlage  für  unsere  Schriftsprache  zu  bilden. 

Eyke,  der  sogar  stellvertretender  Vorsitzender  beim  Berg- 
gerichty  also  dem  damals  obersten  „sechsisch en"  Gerichtshofe  und 
jedenfalls  im  Gebrauch  deutscher  Bechtsgewohnheiten  wohl  zu  Hause 
war,  boten  sich  bei  Abfassung  seiner  deutschen  Bechtsbücher  zwei 
Schwierigkeiten:  dia  eine  innerer,  stofflicher,  die  andere  äußer- 
licher, formeller  Art.  Was  die  erste  betrifft,  so  muß  man  bedenken« 
daß  es  nicht  leicht  war,  die  sprüde,  nicht  immer  unumstrittene 
Materie,  wie  er  selbst  sagte,  für  seine  Kollegen  „ze  düche*"  zu 
kodifizieren,  daher  war  die  Arbeit  des  Schriftstellers  weit  größer 
als  die  des  Juristen.  Die  zweite  Schwierigkeit  lag  auf  sprach- 
lichem Gebiete.  Sie  mag  indes  gerade  Eyke,  der  sowohl  die  aristo- 
kratische  Mundart  mit  dem  schOffendeutschen  ?,  ü,  tu  (mt, 
hÜ8,  Hute),  dem  innungsdeutsehen  ei,  au,  eu  (mein,  haus,  leute) 
und  dem  adelsdeutschen  mpf  und  pf  (kämpf,  klopfen)^  als  auch 
den  Tolkstüm liehen  Dialekt  mit  ei,  au,  eu,  mp,  pp  (mein, 
kann,  leute,  kamp,  klappen)  aus  seiner  Bechtspraxis  sehr  wohl 
kannte,  nicht  so  gewaltig  erschienen  sein  wie  uns,  die  wir  uns 
doch  nur  auf  Grund  Terschiedenartiger  Urkunden  einen  kunstlich 
rekonstruierten  Begriff  des  damaligen  Lautbestandes  machen.  Hinzu 
trat  noch  ein  Moment:  Eykes  sorgsame  Bücksicht  darauf,  daß 
seine  Bechtsbücher  Ober-  und  Niederdeutsehen  yerständlich  wurden, 
wie  Luther  tou  der  Sprache  seiner  Bibel  in  den  Tischreden  sagt: 
„Ich  habe  keine  gewisse  sonderliche  eigene  Sprache  im  Deutschen, 
sondern  brauche  der  gemeinen  deutschen  Sprache,  daß  mich  beid^ 
Ober-  und  Niederländer,  verstehen  mögen**,  dem  Bestreben,  auch 
bei  den  niederdeutschen  Lesern  Verständnis  zu  finden,  ist  es  zu- 
zuschreiben, daß  sich  in  Eykes  Sprache  noch  unversohobene  Tenuis 
und  Media  finden.  Was  seinem  Zweck  sonst  dienlich  erschien,  hat 
er  aufgenommen.  Daher  .finden  sich  wie  heute  noch  in  unserer 
Bechtschreibung  bei  ihm  Doppelformen  (hd.  Loch  —  nd.  Lücke; 
hd.  Waffen  — -  nd*  Wappen,  obd.  Schnupfen,  schleifen^  —  md. 
Schnuppen,  schleppen.  Eyke  differenziert  aber  seine  Sprache  auch 
nach  den  Bedurfnissen  seiner  Standesgenossen,  so  z.  B.  im  ^Lehn- 
recht**    nach    der  Sprechweise  des  niederen  Lehensadels   und  der 
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niederen  Bevölkerung.  Mehr  noch  tritt  dies  im  ^Weichsbildrecht** 
zutage,  wo  er  dnrchauR  dem  Volke  nod  dem  Innnngspatriziat 
Reehnung  trägt. 

Schon  Wilhelm  Braane  verwies  auf  die  Urkunden,  die  die 
Basis  för  alle  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  bilden  müssen. 
Wenn  man,  sagt  Gutjahr,  diese  Dokumente  in  chronologischer 
Aufeinanderfolge  betrachtet,  nimmt  man  deutlich  wahr,  wie  das 
Schöffenpatriziat  der  Bergstadt  seinen  aristokratischen  Einfluß  und 
auch  seine  aristokratische  Sprache  (t,  ü,  tu,  mp/^  pf)  gegenüber 
der  volkstümlichen  Sprache  der  demokratisch  gesinnten  Innungen 
(ei,  au^  eUf  mp,  pp)  immer  mehr  einbüßte.  Zum  Teil  wirkte 
aber  das  „Modemuster^  des  Schöffenpatriziats  im  bergischen  Be- 
reiche bis  ins  XIV.  Jahrhundert,  sonst  bis  auf  den  heutigen  Tag 
fort  (mpf  und  pf).  Dem  bergischen  Innungsdeutsch  verdanken 
auch  volkstümliche  niederrheinische,  ganz  besonders  aber  die  so- 
genannten bayrisch-üsterreichischen Diphthonge  (ei,  au,  eu) 
ihre  Aufnahme  in  die  neuhochdeutsche  Schriftsprache.  Dem  Laut« 
bestand  dieser  innungsdeutschen  Urkunden  entspricht  auch  der 
jener  Schriftstücke  der  kaiserlichen  Kanzlei  Karls  IV.,  die  dem 
diplomatischen  Verkehr  mit   den  Innnngspatriziaten  dienten. 

Nach  allem  muß  —  das  bestätigen  Gutjahrs  reiche  Dar- 
legungen aufs  neue  —  für  die  zur  Zeit  Karls  IV.  übliche  und 
auch  von  dem  Organisator  der  kaiserliehen  Kanzlei,  Johannes 
Noviforensis,  angewendete  Schriftsprache  ebenso  wie  für  jene  der 
innungsdeutschen  Urkunden  des  XIV.  Jahrhunderts  eine  aus  patri- 
ziscben  und  volkstümlichen  Idiomen  (kämpf  klopfen  neben  kamp, 
kloppen;  min^  hüs,  Hute  neben  mein,  haus,  leute)  gebildete  ge- 
mischte Umgangssprache  vorausgesetzt  werden.  Diese  Diplomaten - 
spräche  war  entweder  mehr  schüffen-  oder  mehr  innungsdeutsch 
geftrbt,  je  nachdem  man  mit  aristokratisch  ritterlichen  Kreisen 
oder  mit  demokratisch  gesinnten  innnngspatrizischen  Behörden 
verkehrte.  Erst  im  XV.  und  im  XVI.  Jahrhundert  wurde  die  durch 
den  Geschäftsverkehr  mit  den  Kanzleien  innungsdeutsch  gewordene 
Sprache  zur  vornehmen  Patrizier-^  zur  hoffähigen  Sprache,  die 
Luther  und  Genossen  ^gemeindeutsch**  nennen.  Sie  hat  schon 
ausgeprägt  neuhochdeutschen  Charakter  und  bot  auch,  da  sie 
sich  in  Nieder-,  Ober-  und  Mitteldeutschland  als  gleich  ver- 
ständlich erwies,  die  Grundlage  für  Luthers  Literatursprache.  Aber 
nach  Gutjahr  ist,  abgesehen  von  Luther,  den  man  nie  für  den 
Schöpfer  der  nhd.  Schriftsprache  halten  durfte,  Eyke  von  Bep- 
kow  derjenige,  der  sich  zuerst  jener  Kompromiß  spräche  bedient 
bat.  Ihm  gebührt  daher  das  Verdienst,  den  ersten  Schritt 
in  dieser  Richtung  unternommen  zu  haben.  Sein  ^Spiegel  der 
Sassen**  erweist  sich  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  als 
niederdeutsches  Schriftwerk,  sondern  als  das  erste  und  älteste 
neuhochdeutsche  Literaturdenkmal. 

Wien.  W.  A.  Hammer. 
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Deutsche  Sprachlehre  ftr  Mittelschulen.  Von  Dr.  EarlTomliTs. 
Wien,  Tempsky  1906.  Preis  geb.  1  E  50  b. 

Die  „Deutsche  Schulgrammatik*^  von  Dr.  K.  Tnmlirz,  die 
1908  in  4.  Auflage  vorliegt,  erscheint  in  der  «Dentschen  Sprach- 
lehre** desselben  Verf.s  in  gekürzter  (145  SS.  gegen  282  SS.  der 
Grammatik)  and  teilweise  wesentlich  veränderter  Gestalt.  Die  Kür- 
zungen beziehen  sich  auBer  auf  die  Weglassung  der  Lehre  von 
der  Rechtschreibung,  der  Satzzeichen  (Gr.  §§  9—32  und  217  bis 
227)  und  der  Hauptpunkte  der  Stilistik  (Gr.  §  294>-826)  auch 
auf  die  Vereinfachung  des  Lehrstoffes  im  allgemeinen ,  die  Ände- 
rungen namentlich  auf  die  Darstellung  der  Syntax,  in  welcher 
die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  zu  Worte  kommen. 

Als  I.  und  II.  Teil  bringt  die  Laut-  und  Formenlehre 
das  Wesentlichste  des  in  der  Grammatik  gebotenen  Lehrstoffes  in 
entsprechender  Kürze;  nach  neuen  Gesichtspunkten  aber  behandelt 
der  Verf.  im  III.  Teile  die  Satzlehre.  Lag  in  der  früheren  De- 
finition des  Satzes  (nach  Kern)  als  „Ausdruck  eines  Gedankens  mit 
Zuhilfenahme  eines  verb.  fin."  das  Schwergewicht  auf  der  gram- 
matisch-formalen Seite,  so  ist  dasselbe  nun  durch  Heranziehung 
des  psychologischen  Momentes  nach  dem  Inhalte  verschoben  worden, 
wenn  (§  66,  Anm.)  ein  einzelnes  Wort  (ein  Imperativ,  ein  Ausruf, 
eine  Frage...)  oder  eine  zweigliedrige  Wortgruppe  mit  dop- 
peltem Hanptton  („Ein  Mann  —  ein  Wort*')  als  S&tze  angesprochen 
werden.  Mit  Hermann  Paul  (Prinzipien,  §  87)  an  der  Zweigliedrig- 
keit des  Satzes  festhaltend,  entwickelt  T.  (§  65)  die  verschiedenen 
Arten  der  Sfttze  aus  der  „Äußerung,  welche  das  Pr&dikat  aus- 
drückt**, um  sich  in  der  Lehre  vom  erweiterten  einfachen  Satze  an 
Wunderlich  („Der  deutsche  Satzbau **,  I,  1901)  und  insbesonders 
an  Sütterlin-Waag  („Deutsche  Sprachlehre  für  höhere  Lehranstalten**, 
Leipzig  1905)  anzuschließen  (§  65 — 67).  Dadurch  gewinnt  T.  die 
Bezeichnung  „Erweiterungsgruppe**  und  „Bestimmungs- 
gruppe** für  einen  der  ko-  oder  subordinierten  Teile  der  Wort- 
gruppe des  erweiterten  Sates  (§  70),  welche  die  Grammatik  bisher 
als  mehrfache  Satzteile ,  bezw.  als  Nebensatzglieder  mit  selbstän- 
diger Behandlung  des  Attributes,  Objektes  und  der  adverbialen  Be- 
stimmung besprochen  hat.  Diese  Neben  Satzglieder  führt  T.,  nicht 
vom  Satzglied,  sondern  von  dessen  Wortart  ausgehend,  in  den 
§§  71—95  als  „nfthere  Bestimmungen  des  Substantivs**  (also: 
Substantiv.  Attribut,  Apposition,  adjektiv.  und  adverb.  Attribut), 
des  „Substantiv.  Pronomens**,  des  „Adjektivs**  (Obj.  und  Adverbiale) 
und  des  „Verbums**  (verbales  Accusativ-,  Genetiv-,  Dativ-  und 
pr&positionales  Objekt)  an.  (Bei  Sütterlin  §§  205—254  als  „Sub- 
stantivgruppen**,  „Pronominalgruppe**,  „Gruppe  des  Ac^ektivs"  usw. 
Die  hier  in  gleichem  Zusammenhang  bebandelte  „Gruppe  des  Ad- 
verbs** nimmt  T.  aus  demselben  heraus,  um  sie  §  97  —  108  selb- 
ständig  zu   besprechen).     Die  oben   erwähnte  Differenzierung    der 
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5ebc]i8«izglieder  wird  auch  den  „Sitz«B  mit  mehrgliedrigen  Satz- 
ttil»"*  —  in  älteren  Grammatiken  „zneammengezogener  Satz^  ge« 
Bannt  —  zngmnde  gelegt  (§  104),  indem  T.  dieselben  dnrch  nene 
firweitenmgsgmppen  entstehen  Iftßt,  wftbrend  die  bisherigen  m^A- 
gvngmi  oder  Bestimmungen  mit  Satzwert**  (Willomitzer  |  150, 
Kuimer  §  262,  T.  Gramm.  |  197  ff.)  als  ,,Bestimmnngsgnippen 
müdem  Infinitiv  oder  Partizip**  erscheinen  (§  105 — 107).  Anidog 
iK  Bildung  von  Woitgmppen  aas  einzelnen  Wörtern  wird  der 
^znaammeagtsetzte  Satz**  (§  108)  ans  der  Yerbindnng  einzelner 
Sitzft  zn  Satzgrnppen  entwickelt;  Satzverbindung  ist  die  ans 
koordinierten  Sätzen  bestehende  Erweitemngs-,  Satzgeffige  die  ans 
subordinierten  bestehende  Bestimmnngsgmppe.  Für  die  asjnde- 
tiaeho  Satzverbindung  wird  der  Ansdmck  „Satzreihe"  ans  Sütlerlin 
(S  257)  ein^Mhrt,  der  ihn  für  die  Parataxe  fiberhanpt  gebraneht. 

—  Der  DarttoUung  des  „Verbnms  im  Satze*"  (§  130—140)  — 
wob«  Inssiv,  Optativns  nnd  Potential  als  modi  angefahrt  werden, 

—  mit  der  «Wortfolge**  (§  141)  iolgt  ein  Abschnitt  «Beoondefo 
Andmekaformon'" ,  in  welchem  T.  1.  anter  «Ersparongen  der 
Se^«  (§  142)  die  elliptiscfaeo  Sätze,  2.  die  „Indirekte  Rede*"  (%  148 
bis  146)  flut  breiterer  Ansffthmng^  des  Personenwechsels  und  8.  nnter 
^CmiaBfieidiere  Satzbildnngen*"  (§  147)  die  bisherigen  ^mehrfach 
rw-n— iTTT*^'"  Sätie«^  (WiUomitzer  §  172  iL,  Kammer  i  298  ff., 
T.  Gramm,  f  207  f.)  bespricht.  Die  Periode**  schlieftt  (|  148  f.) 
disB»  DaisteUnn^  der  Syntax,  ans  wacher  die  Satzanalyse,  Satz- 
audsr,  3i«bcBaätzo  versdüedaBon  Grades  nad  die  belanglose  Ein- 
telsBr  der  Xebenaätze  nach  ihnr  Stellnng  aos^esdiieden,  dagegen 
fie  yibinainn  nach  ihrer  Bedeatnng  (Jünereo  Verhältnis  zam 
IlMHiiUi^j  and  Form  („Änficre  Form  der  Abhängigkeit*')  in  den 
S  1X2—114  aufihrücher  geechudcrt  sind.  —  Der  IT.  Teil  giDt 
Cime  g«s  dai|^ealeute  ^Entwicklung  der  deutschen  Sprache** 

Paradinien  der  ahd.  und  mhd.  Flexion  nach  Be- 
und  mit  zahlreichen  toaz5sischea  und  e<urli*<hen 
äfmtmaz  der  Laaiverschiebung,  die  das  Buch  aach  in  ii»r  Eeal- 
eom*  rzs  vurwecibar  macaca.  Die  Kap.tei  „Spracbgefäni  und 
und  ^Falsche  Analoeieo..  langen'*  belehren  aber 
rM'iiar  und  fehlcriiaäer  Formen  und  Wendonifeo. 
lo»  ^•^nLU^iire  der  deutschen  Terslthre**  fmit  An»- 
amiin£  «aar  aBsfa]ir..ch€ruB  Pr9s<>i:k;  KhlioiSeu  aj  T.  Tttl  d^  Bu^o. 
ZPvmüL.  r^JL  :ir  e^e  ausfiirlicae  d«l*<s*  Gf4f;.'f*Äi»k 
XL  das  ^^fejtiis—   i4r  S»:ail«r  azr^  ci^  W;n  fir«fl  JLSt.    w«r.a  »i« 

wirc-    JOS   «•  7.    3  iir  ^Spracc^crt*    >%.  a^«r  fLirut    i'^-a    g*- 

2inc2ii*  iAi*r  n  £::z=*c.  a^  *«  c^t  i^r  ^*iX  i^*f' 
Inten  £nOaL3W  utc  S.:ii  r-^i^z-iiis  c  vte  Fi-  wir.  Ai'  ^jti*- 
ii^^iBiUHr  «miL-fcr»  ni4-i   —    i^^iin  z  ti:   k.  tvr^.ajri&ir*? 
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von  Sütterlin  •  Waag  —  erscheinen  die  sprachlichen  Gebilde  nnd 
Vorgänge  in  engerem  Znsammenhang  mit  dem  Denken  nnd  zeigen 
die  Sprache  als  etwas  von  innen,  ans  sich  selbst  herans  Werdendes. 
Hervorzuheben  ist  die  ftnßere  Ausstattung  des  Buches.  Es 
ist  in  schöner,  deutlicher  Antiqua,  mit  Schrägschrift  für  die  gut 
gewählten  Beispiele  und  Bandsternen  für  den  Lehrstoff  der  1. 
und  2.  Klasse  auf  Dünndruckpapier  (nicht  durcheinend  I)  gedruckt 
und  kommt  bei  einem  Gewichte  von  nur  187  g  samt  halbsteifen 
Einband  der  ministeriellen  Forderung  nach  leichten  Schulbüchern 
aufs  beste  entgegen.    Ein  modernes  Schulbuch! 

Mfthr.-Trübau.  Fr.  Zimmermann. 


Kleines  Lehrbuch  der  italienischen  Sprache.  Von  Sophie  Heim, 
1875—1900  Lehrerin  dea  Italieniechen  an  der  höheren  TOebterBchale 
.   in  Zürich.    4.,  umgearb.  ond  veno.  Aufl.    Zürich,  Druck  and  Verlag 
von  Scholtheü  &  Co.  1905. 

Die  Verfasserin  hat  sich  in  diesem  Lehrbuche  verschiedene 
Lehrbücher  der  englischen  und  französischen  Sprache,  namentlich 
diejenigen  von  Dr.  Julius  Bierbaum  und  Prof.  A.  Baumgartner  zum 
Vorbild  genommen.  Die  Methode  ist  die  imitative  oder  analytisch- 
direkte,  jedoch  nicht  übertrieben,  wie  die  Vorschule,  die  Ricapitolcugioni 
überschriebenen  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Italienische 
und  der  ganze  dritte  Abschnitt  beweisen.  Dabei  ist  es  dem  Lehrer 
überlassen,  in  welchem  Maße  neben  der  Lektüre  Grammatik  be- 
trieben werden  soll.  Das  Buch  ist  n&mlich  für  die  Schule,  keines- 
wegs fär  den  Selbstunterricht  berechnet  In  der  Tat  weht  aus 
ihm  echte  Schulluft  entgegen.  Die  vielen  Übungen  (esereizi), 
Beobachtungen  (osservaeioni),  Fragen  {damande),  Fragen  und  Ant- 
worten (domande  e  risposU)^  die  zahlreichen  Redensarten  (modi 
di  dire)^  Gespräche  (brani  di  eanversasione) ,  die  immer  wieder 
vorgenommenen  Wiederholungen ,  Variierungen  sprechen  von  der 
fleißigen  Arbeit,  der  unverdrossenen  Geduld  des  Schulunterrichtes 
und  wir  glauben  die  Verfasserin  selbst  vor  uns  zu  sehen,  wie  sie 
während  ihrer  langen  Lehrtätigkeit  im  Kreise  ihrer  Schülerinnen 
eifrig  wirkte.  Die  mannigfachsten  Aufgaben,  die  sie  den  Lernenden 
stellt,  lassen  die  Schule  wieder  als  die  o/fieina  erscheinen,  wie  sie 
von  Comenius  in  seinem  Orhis  pidus  genannt  wird,  als  sind  Werk- 
statt des  Geistes.  Schon  von  den  ersten  Lektionen  an  sollen  sie 
denken  nnd  finden  lernen.  Die  Lösung  solcher  Aufgaben  macht, 
selbst  wenn  sie  noch  so  einfach  sind,  den  Schülern  Freude,  spornt 
sie  zur  Selbsttätigkeit  an  und  befestigt  durch  die  stetige  Wieder- 
holung das  Wissen.  So  wird  schon  auf  S.  6,  7  die  Bildung  des 
Plurals  an  mehreren  Beispielen  nach  vorgeführten  Mustern  rer- 
langt,  auf  S.  8,  9  Ergänzungen  des  Prädikates.  8.  18  sollen 
einige  französische  Wörter  italienisch  wiedergegeben  werden   (Ita- 
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Hanizzate  le  parole  franeesi),  S.  84  Variate  le  risposte,  8.  63 
Conversaziom  da  completarsi.  Enrz»  im  ganzen  I.  nnd  U.  Abschnitte 
werden  die  Schaler  zar  regsten  Mitarbeit  herangezogen,  indem  sie 
aaf  die  verschiedenste  Weise  —  nnd  die  Verfasserin  sorgt  für  reich- 
Ikbe  Abwechslung  —  ihr  Denken  betätigen.  Sie  ist  eine  von  den 
wenigen«  welche  keinen  Sprachtrichter  verfassen  wollen.  Sie  selbst 
gesteht  dies  im  Vorwort  znr  4.  Auflage,  VU:  „Ohne  Drill  lernt 
man  fiberhaapt  im  eigenen  Lande  keine  Fremdsprache  nnd,  da  es 
anter  hundert  Schulern  kaum  einen  gibt,  dem  Formen  und  Wörter 
^anfliegen',  ist  es  mit  dem  Lesen,  dem  Erraten  und  dem  Italien isch- 
sprechen,  was  mir  übrigens  auch  sehr  wichtig  ist,  nicht  getan, 
wenigstens  nicht  gründlich  getan*^.  Abgesehen  also  davon,  daß 
die  Schüler  sich  auf  solche  Weise  die  italienische  Sprache  dauernd 
zu  eigen  machen,  werden  sie  zur  geistigen  Regsamkeit  und  zur 
Freude  an  der  Arbeit  erzogen. 

Gleichzeitig  versteht  es  die  Verfasserin,  durch  gut  gewählten 
Lesestoff  in  der  Jugend  Interesse  am  Natur-  und  Menschenleben 
zu  erwecken  und  zu  fördern.  Schon  in  der  Vorschule  bietet  sie 
kurze  Erzählungen  (Aneddoti)  mit  faßlicher  Pointe.  Dann  wartet 
sie  wieder  mit  Scherzsätzen  (MoUi  scherzosi)  und  Sprichwörtern 
(Froverhi)  auf.  öfters  treten  den  Schfllern  die  üblichen  Wen- 
dungen der  Umgangssprache  in  dialogischer  Form  (Dialogo y  Dia» 
loghetto)  entgegen.  Auch  das  Bätsei  findet  seinen  Platz  (Indovi- 
netto).  An  der  Hand  vieler  Lesestücke  wird  die  Anleitung  zum 
schriftlichen  Aufsatz  gegeben.  Mehrere  Briefe  (Lettere,  Letterine, 
Biglietti)  sind  als  Muster  für  Form  und  Stil  dieser  Gattung  ein- 
gefügt, soweit  es  das  gewöhnliche  Leben  verlangt,  wobei  wieder 
hauptsächlich  der  Gesichtskreis  der  Schüler  berücksichtigt  wird. 
Zwischen  Prosa  findet  sich  manch  schönes  und  sinniges  Gedicht, 
nDter  anderem  eine  Übersetzung  von  Platens  ^Das  Grab  am  Bu- 
lanto'  (La  iomba  nel  Busento)  von  Giosu^  Garducci. 

Mit  der  Terminologie  des  Fragens  und  Antwortens  werden 
die  Schüler  ehemöglichst  bekannt  gemacht.  Sehr  zweckmäßig  liefern 
eigene  Lesestücke  die  für  den  Unterricht  selbst  nötigen  Ausdrücke, 
z.  B.  Lst.  26  Das  italienische  Alphabet,  Lst.  27  Die  Wortarten, 
Lst.  58  üna  lezioneina  di  geografia  u.  a.  Man  sieht,  daß  sich 
die  Verfasserin  Mühe  gibt,  die  Schüler  so  weit  zu  bringen,  daß 
sie  sich  in  der  fremden  Spracl^  schriftlich  und  mündlich  aus- 
drucken können.  Besondere  Sorgfalt  legt  sie  auf  richtige  Aus- 
sprache und  Betonung^).  Sie  scheute  die  so  große  Mühe  nicht, 
sämtliche  Vokabeln  und  Texte  mit  Accenten  zu  versehen,  wobei 
ihr  zunächst  P.  Petrocchi,  Nuovo  dizionario  universale  della  lingua 
iialiana,  Treves  1887  maßgebend  war.  Aber  im  Gegensatz  zu  ihm 
«nd  in  Übereinstimmung  mit  Fanfani  und  lUgntini  behättsit^dilf 
h  bei  hd,  hai   bei,    bezeichnet  das  weiche  z  nn4 


>)  Auf  S.  27,  28,  29  sind  die  iialieniach 
Z«itMhrift  f.  d.  Ostorr.  Gymn.  1906.  VI.  H«ft. 
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(chiesa,  pranzo),  bei  den  Wörtern,  die  den  Ton  anf  der  dritt- 
letzten Silbe  haben  (parcle  sdräcciole)  verwendet  sie  den  Akut, 
wofern  der  Accent  nicht  anf  ein  offenes  e  oder  o  fällt,  schließlich 
l&ßt  sie  anf  dem  Diphthong  uo  den  Gra?i8  stehen  (sudi). 

Anerkennung  verdient  es  auch,  daß  sie  an  den  Kopf  der 
einzelnen  Lektionen  von  derselben  Begel  oft  mehrere  Beispiele 
stellt  nnd  der  Silbentrennung  eine  ganze  Lektion  (die  80.)  widmet. 

Das  Lehrbnch  selbst  gliedert  sich  in  folgende  Bestandteile: 
L  Die  Vorschnle  (S.  1 — 81),  welche  die  Lantlehre  ond  so  viel 
grammatischen  Stoff  enth&lt  (s.  Übersicht  S.  181),  daß,  wenn  man 
an  den  11.  Teil,  das  Lese-  nnd  Übnngsbnch,  geht,  schon  manche 
formale  Schwierigkeit  überwunden  ist;  eingestreut  sind  10  deutsche 
Übungen  zum  Übersetzen  ins  Italienische  (Ricapitdazioni), 

Das  Lese-  und  Übungsbuch  bringt  auf  S.  82—120  achtzig 
teils  vom  praktischen,  teils  vom  ästhetischen  Oesichtpunkte  aus- 
gesuchte Lesestücke,  als  Schlußnummer  wurde  absichtlich  eine 
größere,  fünf  Seiten  umfassende  Erzählung  gewählt.  Neben  der  ge- 
tragenen Darstellung  findet  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens 
überall  die  vollste  Berücksichtigung.  Wie  erfinderisch  ferner  die 
Verfasserin  in  der  allseitigen  Verwertung  des  Lesestoffes  und  in 
der  Anleitung  zu  selbständiger  Beobachtung  und  Auffindung  von 
grammatischen  und  stilistischen  Begeln  und  Unregelmäßigkeiten  ist 
und  wie  sie  die  Lernenden  zur  Wiederholung  und  Einübung  des 
Durchgenommenen  unermüdlich  drängt,  wurde  schon  erwähnt.  Hin- 
zuzufügen ist  noch,  daß  sie  die  Verbindung  des  Lese-  und  Übungs- 
buches mit  der  Formen-  und  Satzlehre  durch  zahlreiche  Verwei- 
sungen im  Wörterbuch  und  durch  das  ausführliche  Inhaltsverzeichnis 
zweckmäßig  hergestellt  hat.  Ricapüolazioni  1 — 16  (deutsch -italie- 
nische Übersetzungsstücke  wie  oben),  S.  121 — 127,  bilden  den 
Schluß  des  II.  Teiles.  —  III.  Aus  Formen-  und  Satzlehre.  Dieser 
Abschnitt  ist  eine  Grammatik  in  knapper  Fassung,  zum  großen 
Teil  auf  Grundlage  des  Lese-  und  Übungsbuches.  Auf  Vollständig- 
keit der  Theorie  macht  hiebei  die  Verfasserin  selbst  keinen  An- 
spruch; es  ist  ihr  aber  gelungen,  die  wichtigsten  Tatsachen  der 
Grammatik  übersichtlich  und  verständlich  zusammenzustellen,  S.128 
bis  160,  §  1 — 60.  Als  sehr  brauchbar  erweisen  sich  die  Tabellen 
der  Zeitwörter  (Specchio  dei  verbi  ausiliari  avere  e  essere.  Spaechio 
dei  verbi  deholi  o  regolari),  ebenso  die  gruppenweise  Darstellung 
anderer  Zeitwörter.  —  IV.  Wörterbuch  zum  Lese-  und  Übungs- 
buche, S.  161 — 179.  Es  enthält  nach  den  Nummern  des  letzteren 
angeordnet  die  in  ihnen  vorkommenden  neuen  Vokabeln  und  Bedens* 
arten.  Es  folgen  fünf  Berichtigungen,  den  Best  des  Lehrbuches 
füllt  das  Inhaltsverzeichnis  aus  (S.  180 — 185),  an  dem  auszusetzen 
wäre,  daß  bei  Angabe  der  Lesestücke  die  Namen  der  Autoren 
fehlen. 

Im  einzelnen  möchte  ich  auf  die  Zahlwörter  hinweisen,  die 
in  Lektion  25  gelehrt  werden.    Sie  ließen  sich  sukzessive  in  den 
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TorausgeheDden  Lektionen  bequem  einschallen  und  Torlernen.  An 
Yeneben  nnd  Fehlern  wnrde  anßer  Versehen  gegen  die  deataohe 
Beehtacbreibnng  bemerkt:  S.  5  Terdmckt  2.  und  1.  der  Rieapi- 
tölaziani.  8.  8  wird  für  la  lavagna  die  Bedeutung  „Wandtafel** 
gegeben.  Bigutini-Bulle:  „Schiefer,  Tafel-,  Daehechiefer  m.  ||  Schiefer- 
tafel f.  (Tom  ahd.  Uie^  daraus  la-anga,  oder  nach  dem  Orte  La- 
Tagna  bei  Genua,  wo  sich  Schieferbrüohe  befinden?)**.  8.  28  fehlt 
hinter  serivo  „a*' ;  statt  softo  staio  a  soll  es  heißen  sofio  sUOo  da. 
8.  26  sind  unter  den  Wortarten  (Bedeteilen  =:  parti  del  d%9corw) 
die  Numeralia  nicht  erwähnt.  Nicht  gut  klingt  8.  81,  122  die 
„Italienischstunde**,  8.  57  ich  radle  =  vb  in  hidekUa.  Auf  der- 
selben Seite  =:  vö  in  vaeame,  ich  gehe  in  die  Ferien,  ist  wohl 
nicht  mustergiltig^),  derselbe  Ausdruck  wiederholt  8.  123.  Ebenda: 
Nach  dem  Abendessen  geht  man  auf  dem  Fahrrad  ins  Dorfl 
8.  124  wegen  wichtigen  Oesch&fken.  8.  125  Aber  ein  Knabe 
hatte  gesehen,  daß  sie  am  Ertrinken  war.  Es  scheint,  es  (das 
Wetter)  wolle  dauern  (statt:  andanem). 

Die  Verfasserin  hofft,    daß  vorliegendes  Buch   bei   drei  wö- 
chentlichen Stunden   in  einem  Jahr  durchgearbeitet  werden  kann. 

Bielitz.  Eduard  Stettner. 


Englische  Lehrbücher. 

Kurzgefaßtes  Lehr-  und  Obungsbuch  der  englischen  Sprache 
für  Bealschnlen,  Bealprogymnasien  sowie  fftr  Beformschnlen  und 
Gymnasien  von  Ewald  GOrlich  und  Hugo  HiDrichs.  Paderborn, 
Ferdinand  SchOningh  1905.  XII  nnd  848  88. 

Das  Torliegende  Buch  zerf&Ut  in  sechs  Teile :  I.  Prosastöcke 
(8.  1—21),  11.  Gedichte  (8.  22—38),  HI.  Grammatik  in  Beispielen 
(8.  89—102),  lY.  Grammatik  in  Begehi  (8.  103—188),  V.  Deut- 
scher Obungsstoff  (8.  184—268),  VL  A.  Vokabular  zu  den  Prosa- 
stficken,  B.  Vokabular  zu  den  Gedichten,  C  Alphabetisches  WOrter- 
Teraeichnis  zu  der  Grammatik  in  Beispielen,  Z).  Deutsch-Englisches 
Wdrterrerzeichnis  zu  dem  deutschen  Übungsstoff  (8.  269 — 848). 
Es  bietet  den  Lehr-  und  Übungsstoff  für  den  englischen  Unterricht 
an  sechsklassigen  Schulen  sowie  auch  an  Beformschulen  und  Gym- 
nasien und  ist  ein  Auszug  aus  dem  größeren  Unterrichtswerk  von 
Görlich  (1.  Methodisches  Lehr-  und  Übungsbuch,  2.  Grammatik, 
S.  Übungsbuch),  das  auch  fernerhin  für  Realgymnasien  und  Ober- 
realschulen  bestimmt  sein  soll.  La  den  Vokabularien  ist  jedes  Wort 
phonetisch  umschrieben.     An  dieser  Umschrift  ist  zu  tadeln,   daß 


*)  Mag  auch  diese  Wendaog  «kr&ftiger  gegen  die  abstrakt  bild- 
lose** sein  (B.  Gnmrn,  Deutsches  WOrterbnch,  S.  2412,  Zitat  ans  Brei- 
tinger  9,  6)  nnd  dialektisch  s.  B.  in  Tirol  vorkommen. 
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noch  immer  für  den  kurzen  a-Laat  in  hut  das  Zeichen  ^o?"  und 
fftr  den  Laut  in  8%r  das  Zeichen  ^cß^  verwendet  werden,  so  daß 
der  Schüler  ku  der  Meinung  yerleitet  wird,  daß  die  Vokale  in  htU 
und  9%r  sich  nur  in  der  Quantität  unterscheiden  und  qualitativ 
Tollkommen  gleich  sind.  Dazu  vergleiche  man  Otto  Jespersen, 
Lehrbuch  der  Phonetik,  1904,  8.  156:  ,,Dentsche  müssen  vor 
allem  vor  der  schauderhaften  gangbaren  Scbulausspracbe 
mit  dem  6' -Laut  gewarnt  werden;  am  nächsten  liegt  der  Laut 
dem  a**.  —  Im  §  27  stehen  die  Verba  lay,  laid,  laid;  pay,  paid, 
paid;  say,  said,  said  nebeneinander,  ohne  daß  auf  die  verschiedene 
Aussprache  von  laid,  paid  einerseits  und  said  anderseits  hin- 
gewiesen würde.  —  In  der  Behandlung  des  Konjunktivs  (§  101  — 
104)  fällt  auf,  daß  von  dem  Vorkommen  des  Konjunktivs  nach 
den  Konjunktionen  ihough,  aUhotigh,  ere,  before,  sill,  until  nichts 
gesagt  wird.  —  §  106:  nach  perceive  steht  auch  der  Infinitiv 
mit  to.  —  §  88 :  In  Snbstantivsätzen,  welche  gleiches  Subjekt  mit 
dem  Hauptsatz  haben,  kann  neben  shall  auch  toül  stehen.  Vgl. 
Onions,  An  Advanced  Syntax,  London  1904,  p.  187:  ^BfU  it 
is  possible  also  to  say  ^He  was  afraid  he  would  be  droumsd\ 
icith  no  dtfference  of  meaning^.  —  §  92 :  das  Verb  to  regard  hat 
wohl  immer  die  Konjunktion  as  vor  dem  Prädikatsnomen,  verhält 
sich  also  nicht  ganz  so  wie  to  consider.  In  Bezug  auf  andere 
Mängel  verweise  ich  auf  meine  Besprechung  von  Görlichs  „Gram- 
matik der  englischen  Sprache*'  in  dieser  Zeitschrift  1901,  S.  530  f. 

Der  Druck  ist  im  ganzen  korrekt;  an  Druckfehlern  sind  mir 
nur  folgende  aufgefallen:  8.  269  end  als  zweite  Umschrift  von 
and  (st.  end),  S.  275  kcee  (st.  k^e),  S.  277  k^nede  (st.  koenede), 
S.  297  ceeCr)  st  äe(r),  8.  803  J  (st.  I). 

Das  Buch  ist  mit  derselben  pädagogischen  Geschicklichkeit 
gearbeitet  wie  die  früher  erschienenen  Bücher  desselben  Verfassers 
und  kann  daher  für  die  oben  bezeichneten  Schulen  bestens  em- 
pfohlen werden. 


Lehrgang  der  englischen  Sprache  von  H.  Plate.  IL  Mittelstufe. 
Methodisches  Lese-  und  Übangsboch  mit  beigefögteri  auf  das  Lese- 
bach  Bezug  nehmender  Sprachlehre.  61.,  der  Neubearbeitung  8.  Auf- 
lage, durchgesehen  von  Dr.  Karl  Münster,  Oberlehrer  an  der 
VII.  Stadt.  Realschule  zu  Berlin.  Dresden,  L.  Ehlermann  1905.  VIII 
und  868  SS. 

Dieses  Buch  zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  I.  „ Sprachlehre ** 
(S.  1—187)  und  IL  „Lese-  und  Übungsbuch"  (S.  188—294). 
Das  letztere  besteht  aus  einer  großen  Anzahl  englischer  und 
deutscher  zusammenhängender  Stücke,  die  zur  Einübung  der  Syntax 
bestimmt  sind.  Darauf  folgen  im  „Anhang"  18  Gedichte  (S.  295 
biß  810).  Den  Schluß  bilden  „Wörterverzeichnisse  zu  dem  Lese- 
und  Übungsbuch'*  (S.  811 — 365),  „Aussprache  der  Eigennamen" 
(S.  866—867)  und  eine  „Übersicht  der  Lautzeichen"  (S.  868). 
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Zu  der  „Sprachlehre**  ist  folgendes  zu  bemerken:  8.  22 
„Verdoppelt  wird  der  einfache  Endkonsonant  nach  betontem  knrzem 
Vokal  Tor  ^ed,  -est,  -ing**.  Statt  „kurzem**  lies  „einfachem**;  denn 
In  dem  Verbnm  to  prefer  ist  doch  der  betonte  Vokal  nicht  knrz ! 
—  8.  61.  Nach  to  bid  steht  auch  der  Infinitiv  mit  to.  —  S.  68. 
In  dem  Satze  Doäor  Hutton  toas  rather  diaappointed  at  his  fine 
speeeh  having  thus  been  eut  shart  ist  die  fett  gedruckte 
Stelle  nicht  als  absolntes  Partizip,  das  Ton  einer  Präposition  ab- 
hftngt,  aufzufassen,  sondern  wir  haben  es  im  Gegenteil  mit  dem 
verbundenen  Partizip  having  zu  tun,  das  sich  im  Sinne  eines 
Gerundiums  an  das  Substantiv  apeeeh  anschließt. 

Sonst  gelten  für  Plates  „Mittelstufe**  dieselben  Bemerkungen, 
die  ich  zu  desselben  Verfassers  „Unterstufe**  und  „Oberstufe**  in 
dieser  Zeitschrift  1905,  S.  428—425  und  1908,  S.  47—49  ge- 
macht habe.  Wie  die  zuletzt  genannten  Teile  des  Plateschen  Unter- 
richtswerkes,  gehört  auch  die  „Mittelstufe**  zu  den  besten  Erzeug- 
nissen der  deutschen  Schulbächerliteratur. 


Lehrbach  der  englischen  Sprache  für  höhere  Handelsschulen.  I.  Teil. 
'Junior  Boök\  Lehr-  and  Lesebuch  für  den  I.  Jahrgang  des  eng- 
lischen Unterrichts  (mit  einem  Wörterbuch)  von  Professor  Wilhelm 
Swoboda.  Wien  und  Leipzig,  Frans  Deoticke  1905.  VI  ond  174  SS. 
Preis  geh.  2  E  20  h,  geb.  2  K  80  h. 

Dieses,  für  höhere  Handelsschulen  bestimmte  Lehrbuch  stimmt 
inhaltlich  mit  dem  „Elementarbuch  der  englischen  Sprache  für 
Bealschulen**  desselben  Verfassers  vollkommen  überein.  Da  ich  das 
Buch  in  dieser  Zeitschrift  1905,  S.  281  ff.  eingebend  besprochen 
habe,  so  genügt  es  hier,  auf  meine  Besprechung  einfach  hinzu- 
weisen und  beizufügen,  daß  das  Buch  auch  zum  Gebrauche  an 
höheren  Handelsschulen  zu  empfehlen  ist. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


G.  Schön,  Die  Differenzen  zwischen  der  kapitolinischen 
Magistrats-  und  Triumphliste.  Mit  4  Abbildungen  im  Texte. 
Wien  and  Leipzig,  Fromme  1905.   75  SS. 

Habent  fata  sua  libellif  Das  drftngt  sich  einem  mit  auf- 
richtigem Bedauern  auf,  wenn  man  die  Entstehung  des  vorliegen- 
den Büchleins  kennen  lernt.  Der  zweite  Teil  tou  Schöne  wert- 
voller Untersuchung  über  „Das  kapitolinische  Verzeichnis  der  rü- 
misehen  Triumphe**,  die  den  IX.  Band  der  Abhandlungen  des 
arch&ologisch-epigrapbischen  Seminars  der  Wiener  Universitftt  aus- 
macht, hat  nie  erscheinen  können,  da  der  Verf.  durch  seinen  Beruf 
als  Gymnasialprofessor  in  kleinere  Provinzstftdte  versetzt  war  und 
ihm  somit  bei  dem  Mangel  an  der  erforderlichen  Fachliteratur,  die 
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ja  gerade  bei  epigraphiecheo  Arbeiten  so  überaus  reichhaltig  und 
kostspielig  ist,  eine  Fortfühmng  der  Arbeit  unmöglich  gemacht 
war.  So  hat  er  in  jahrelangem^  nnverdrossenem  Ankampf  gegen 
die  Ungunst  der  Äußeren  Verhftltnisse  seine  Forschung  auf  ein 
gegenflber  dem  ursprünglichen  Plan  engeres  Gebiet  bescbr&nkeu 
müssen  und  nach  mehreren  fiintelarbeiten  endlich  die  Untersuchung 
über  s&mtliche  Differenzen  zwischen  der  kapitolinischen  Magistrats* 
und  Triumpbliste  vorgelegt. 

8.  knüpft  an  die  Abhandlungen  Ton  Mommsen  und  Hirsch- 
feld über  die  Abfassungszeit  der  kapitolinischen  Fasten  an  und 
stellt  zun&chst  fest,  daß  beide  auf  eine  gemeinsame  Bedaktion 
zurückgehen.  Dafür  spricht  1.  die  auffallende  Übereinstimmung^ 
die  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fftUt,  als  die  Listen  Ton  Fäl- 
schungen und  Erfindungen  durchaus  nicht  frei  sind;  2.  die  so  gut 
passende  Anordnung  an  den  W&nden  der  Regia,  ein  Beweis,  daß 
schon  beim  Bau  die  Eintragung  beider  Listen  geplant  war;  8.  die 
Gleichartigkeit  der  Schriftformen  in  beiden  Listen. 

Auf  einen  verschiedenen  Zeitpunkt  der  Eintragung,  nicht 
aber  der  Abfassung  führt  nur  der  Unterschied,  der  in  den  beiden 
Listen  hinsichtlich  des  Namens  Antonius  herrscht :  in  der  Magistrats- 
liste ist  dieser  Name  eradiert  und  erst  spftter  wieder  hergestellt, 
in  der  Triumphaltafel  ist  er  unverändert  geblieben.  Dies  hängt 
damit  zusammen,  daß  gegen  den  Triumvirn  M.  Antonius  im 
Jahre  724  d.  St.  =  30  v.  Chr.  die  datnnatio  memoriae  ausgesprochen 
war,  aber  später  wieder  aufgehoben  wurde. 

Eigentliche  Differenzen  zwischen  den  beiden  Tafek  finden 
sich  aber  in  den  erhaltenen  Fragmenten  nur  an  vier  Stellen;  sie 
betreffen  lediglich  nnwesentlicbe  Einzelheiten,  mindestens  zwei 
davon  sind  Fehler  der  Magistratstafel.  Gerade  die  Geringfügigkeit 
der  Unterschiede  bestätigt  die  einheitliche  Bedaktion.  Dazu  kommen 
nun  aber  zwei  andere  Differenzen,' die  sich  ergeben,  wenn  man  mit 
Mommsen  und  den  Herausgebern  der  zweiten  Auflage  des  C.  L  L. 
vol.  I  die  Magistratstafel  auf  Grund  der  Angabe  des  Chronographen 
vom  Jahre  854  ergänzt,  in  der  Voraussetzung,  daß  beide  dieselbe 
Vorlage  benützten.  Obwohl  auch  der  Verf.  an  eine  enge  Verwandt- 
schaft des  Chronographen  mit  den  kapitolinischen  Fasten  denkt, 
widerlegt  er  an  beiden  Stellen  die  Annahme  von  Differenzen  zwischen 
den  beiden  kapitolinischen  Listen.  Im  ersten  Fall,  der  das  Jahr 
485  d.  St.  =  319  V.  Chr.  betrifft,  hat  er  seine  Vermutung  noch 
während  der  Drucklegung  seiner  Arbeit  durch  ein  neugefundenes 
Fragment  der  Magistratsliste  bestätigt  gefunden  ^).  Die  zweite  ver- 
meintliche Differenz,  die  für  das  Jahr  458  =  301,  beruht  auf 
falscher  Lesung  des  erhaltenen  Fragments.  Diesen  Fehler  zeifi^  der 
Verf.  nun  auf,  indem  er  seine  mit  unermüdlicher  Sorgfalt  an  dem 
Original  festgestellte  Lesung  mit  neuen  Abklatschen  vergleicht  und 


')  Halaen,  BOm.  Mitt.  1904,  117—123. 


«.  GraUy,  Qaellenbaeh  f.  d.  Qeiebiehttiintemebt,  ang.  ▼•  A,  AJtinger,  635 

mit  hiiigebaDgSTOlIster  Akribie,  mit  grOßtem  Scharfsinn  and  einer 
Umsicht«  die  auch  die  unbedeutendste  Einzelheit  nicht  Temach- 
Iftssigt,  den  richtigen  Text  —  wenn  bei  so  winzigen  Splittern  der 
Ausdruck  gestattet  ist  —  herstellt:  M.  n.  anstatt  Ma[ximu$]\  nur 
ausdauernder,  unyerdrossener  Forscherarbeit  konnte  es  gelingen, 
aus  so  Jämmerlich  fragmentierter  Überlieferung  die  richtige  Er- 
gänzung überzeugend  darzutun. 

An  diese  Untersuchung  schließt  sich  eine  quellenkritische 
Erörterung  der  Li?iusstelle  an  (X  8,  8),  die  mit  Unrecht  eine 
Stütze  jener  unrichtigen  Lesung  hatte  bieten  müssen.  Der  Verf. 
gibt  in  durchaus  einleuchtender  Beweisführung  den  richtigen  Weg 
für  ihre  Erklärung  an  und  gelangt  zu  dem  Ergebnisse,  daß  Lt- 
Tius  neben  Valerius  Antias,  dem  der  Verf.  auf  Grund  guter  Beob« 
aehtungen  auch  den  Bericht  über  das  Jahr  435  =  819  zuweist, 
hier  einen  Bericht  des  Licinius  Macer  und  vielleicht  auch  des 
Aelius  Tubero  benützt  habe;  damit  ist  die  Quelle  des  Bedaktors 
der  Magistratsliste,  wenn  nicht  selbst  gegeben,  so  doch  nach  ihrer 
Beschaffenheit  bestimmt.  8.  wendet  sich  aus  demselben  Grunde 
dem  Verhältnis  des  Chronographen  zur  kapitolinischen  Magistrats- 
liste zu,  obwohl  er  eine  genauere  Untersuchung  darüber  noch  zu 
bringen  verspricht;  wir  müssen  diese  wohl  noch  abwarten,  ehe  wir 
allen  seinen  Ausführungen  darüber  zustimmen  können ;  hier  leidet  die 
Untersuchung  auch  daran,  daß  sich  der  Verf.  zu  yielen  Abschwei^ 
fungen  von  seiner  eigentlichen  Aufgabe  Terieiten  läßt,  die,  etwas 
breitspurig  ausgeführt,  einer  präzisen  Beweisführung  hinderlich 
sind  und  es  dem  Leser  erschweren,  dem  Gange  der  Forschung  zu 
folgen.  Das  im  Titel  des  Buches  angegebene  Thema  ist  ihm  all- 
mählich zurückgetreten  und  die  Tradition  über  die  Jahre  485  und 
453  zum  Kernpunkt  seiner  Untersuchung  geworden,  die  mit  dem 
Hinweis  auf  die  übrigens  schon  den  Alten  bewußte  geringe  histo- 
rische Glaubwürdigkeit  der  kapitolinischen  Fasten  schließt. 

Prag.  Dr.  A.  Stein. 


Qaellenbaeh  f&r  den  Geschichtsanterricht  an  osterreichiachen 
Mittelsehulen  und  ferwandten  Lehranstalten.  Von  Prof.  Dr.  Oskar 
?on  Gratxy.  Wien  u.  Leipzig,  Verlag  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1905. 

Das  Unternehmen,  für  den  Geschichtsunterricht  an  den  öster- 
reichischen Mittelschulen  ein  handliches  Quellenbuch  herzustellen, 
kann  nur  mit  großer  Freude  begrüßt  werden.  Hat  es  bis  jetzt 
an  derlei  Hilfsmitteln,  deren  Wichtigkeit  längst^)  außer  allem 
Zweifel  steht,  auch  nicht  ganz  gefehlt«  so  vermisste  man  doch 
ein  einheitliches  Qnellenbuch  für  alle  drei  Perioden  der  Geschichte, 


')  Lehrplan  und  Instruktionen   für  den  Untenielit  an  den  Gym- 
nasien 8. 176. 
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in  dem  die  vaterlftsdiscben  Verbftltaisse  eine  besondere  Berüek- 
siehtigmig  gefanden  hfttten.  Wenn  ich  mir  trotzdem  einige  Be- 
merknngen  gestatte,  so  mögen  dieselben  nnr  als  Anregungen  be- 
trachtet werden,  deren  Berncksichtignng  bei  einer  neuen  Anflage  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  Tielleicht  noch  fördern  könnte. 

Es  ist  sehr  schwierig,  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  das  rechte 
Maß  zu  treffen;  denn  was  dem  einen  wichtig  erscheint,  gilt  dem 
anderen  hAufig  für  mehr  oder  weniger  belanglos.  Doch  möchte  ich 
unbedingt  im  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Altertums  noch  ein 
paar  Stücke  aufgenommen  wissen.  Für  die  älteste  Einteilung  der 
ganzen  Weltgeschichte  in  vier  Weltmonarchien ,  die  vom  heiligen 
Hieronymus  bis  1600,  ja  teilweise  bis  1806  gebräuchlich  war,  ist 
bekanntlich  das  siebente  Kapitel  aus  dem  Propheten  Daniel  maß- 
gebend gewesen.  Als  älteste  historische  Urkunde  darf  die  Völker- 
tafel  in  Genesis  Kap.  X  nicht  unberücksichtigt  bleiben;  auch  der 
historische  Schulatlas  von  Schubert-Schmidt  tab.  7 :  Tabula  Ethno- 
graphica  secundum  Genesin  Cap.  X  nimmt  bekanntlich  darauf 
Bücksicht.  Zar  Belebung  der  Geschichte  des  Volkes  Israel  sollte 
die  eine  oder  andere  Stelle  aus  dem  alten  Bunde  beigezogen  werden ; 
ich  möchte  da  beispielsweise  auf  Qt^n.  Kap.  14  hinweisen,  wo  als 
Zeitgenosse  Abrahams  der  heute  so  oft  genannte  Hamurabi  (Am- 
raphel)  erscheint^).  Ist  es  auch  in  erster  Linie  die  Sache  des 
Beligionslehrers ,  sich  mit  dem  übematärlichen  Charakter  dieser 
Geschichtsquelle  zu  befassen,  so  fordert  doch  dieses  heilige  Buch 
auch  Berücksichtigung  von  Seite  jedes  ernsten  Historikers.  Als 
klassische  Beweisstelle  für  die  historische  Persönlichkeit  Christi  ist 
Tacitus,  Annales  XV  44  von  der  größten  Bedeutung.  Für  die 
Geschichte  unserer  Monarchie  In  der  Zeit  der  römischen  Kaiser 
wären  doch  auch  ein  paar  klassische  Zeugen  anzuführen. 

Nun  zur  Form !  Da  hätte  ich  vor  allem  den  ernsten  Wunsch, 
daß  die  einzelnen  Ausschnitte  aus  den  Qaellenwerken  möglichst 
genau  zitiert  würden.  Bei  einer  Qaellenangabe  muß  man  immer 
imstande  sein,  die  betreffende  Stelle  leicht  aus  dem  Originale  zu 
finden,  einerlei,  ob  man  sich  wirklich  der  Mühe  unterzieht  oder 
nicht.  Für  diesen  Fall  genügt  aber  z.  B.  der  Name  des  Autors 
durchaus  nicht. 

In  Bezug  auf  die  sprachliche  Seite  ist  sofort  klar,  daß  man 
sich  für  den  besonderen  Zweck  mit  einer  Übersetzung  der  Quelle 
in  die  deutsche  Sprache  begnügen  darf.  Auch  die  griechischen 
und  lateinischen  Autoren  müssen  in  deutscher  Sprache  wiederge« 
geben  werden,  schon  deshalb,  da  vorliegendes  Buch  für  alle  Mittel- 
schulen und  verwandte  Lehranstalten  bestimmt  ist.  Doch  bin  ich 
der  Meinung,    daß  man  in  nur  wenigen  Stücken  auf  das  Gymna* 


M  Daß  die  neuen  Entdeckungen  auf  dem  Boden  von  Babel  und 
Assor  den  Bericht  der  Bibel  bestätigen,  darf  man  den  Schülern  keines« 
wegs  vorenthalten. 
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mm  mit  seinem  Studium  der  lateinischen  Sprache  BAckeicht 
nehmen  eell.  Es  könnte  an  einem  Beispiele  der  Charakter  der 
filteren  lateinischen  Sprache  dem  Schiler  vor  Augen  geführt  werden, 
wie  schon  Plötz  eines  enthält;  die  Yerwildemng  des  klassischen 
Latein,  wie  wir  sie  seit  Gregor  von  Tour  bis  zum  Karolingschen 
Humanismus  finden ,  sollte  auch  an  ein  paar  Mustern  gezeigt 
werden').  Es  ist  ein  guter  Griff  des  Verf.s,  daß  er  die  bekannten 
Straßbnrger  Eide  vom  Jahre  842  in  die  Sammlung  aufgenommen 
hat,  die  ihre  Berdhmthelt  aber  bekanntlich  nicht  ihrem  geschieht* 
liehen  Inhalt,  sondern  der  sprachlichen  Form  verdanken,  da  sie 
uns  als  ältestes  Denkmal  der  romanischen  Sprache  den  Übergang 
vom  Latein  ins  Französische  in  charakteristischer  Weise  vor  Augen 
führe.  Ebenso  betrachte  ich  es  als  nicht  unbedeutenden  Gewinn, 
daß  der  Schüler  aus  „Wallensteins  Absetzungspatenf,  dem  „Amts- 
bericht über  den  Sieg  von  Zenta*<  usw.  das  Unnatürliche  des 
Alamodismus  kennen  lernt,  obwohl  sich  für  diese  Entartung  der 
deutschen  Sprache  noch  treffendere  Beispiele  hätten  beibringen 
lassen. 

Mein  letzter  Wunsch  sei,  daß  der  Text  in  reicher  Fülle  mit 
erläuternden  Anmerkungen  versehen  werde,  um  dem  Lehrer  un- 
nötigen Zeitverlust  zu  ersparen;  die  Schulausgaben  unserer  deut- 
schen Klassiker  könnten  hiebei  als  Muster   dienen. 

Erst  nach  Absendung  dieser  Zeilen  lernte  ich  aus  dem  Be- 
gleitworte zum  Buche  die  Grundsätze  kennen,  die  den  Verf.  bei 
seiner  Arbeit  bestimmt  haben,  mit  meinen  Wünschen  aber  im 
Widerspruche  stehen.  Doch  scheinen  mir  diese  Grundsätze  doch  zu 
wenig  stichhältig,  um  von  meinen  Wünschen  abzustehen. 

Eremsmünster.  Dr.  Altmann  Altinger. 


Pütz  W.,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibang 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  and  zum  Selbstanter- 
rieht..  18.,  verb.  Anfl.,  bearb.  von  Prof.  Dr.  L.  Neamann.  Freibaig 
i.  Br.,  Herdersehe  Verlagshandlnng  1905. 

Der  Bearbeiter  der  neuen  Auflage  war,  wie  er  im  Vorworte 
betont,  durch  die  Kürze  der  Zeit,  die  ihm  zu  Gebote  stand,  ge- 
zwungen, lediglich  innerhalb  der  sogenannten  allgemeinen  Dar- 
legungen einige  Erweiterungen  platzgreifen  zu  lassen,  im  übrigen 
aber  sich  auf  mehrere  Streichungen  und  Berichtigungen  zu  be- 
schränken. Er  verspricht  in  künftigen  Auflagen  „größere  Umge- 
staltungen vorzunehmen,  welche  neueren  methodischen  Anschau- 
ungen^ Beehnung  tragen  sollen.  Hoffentlich  fühlt  dann  nicht  bloß 

nämlich,   daß  sich  hiezo  dem  Historiker  mehr  Ge- 
tVhjlologen:  selbstverständlich  muß  auch  ersterer 
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manche  stilistische  HArte  des  Buches  die  bessernde  Hand  des  Be- 
arbeiters, sondern  verschwinden  anch  alle  Unrichtigkeiten,  die 
heute  noch  stehen  geblieben  sind.  Als  Beispiele  fflr  letztere  Tat- 
sache sei  die  Angabe  angeführt,  daß  „^Großwien*  in  19  Bezirken 
fast  60  Gemeinden  vereinigt  enthftlt*"  und  ,,nnter  den  Vororten 
'anfierhalb  der  Linien  (oder  WftUe)*  Hemals,  Ottakring,  Wfthring 
jedes  aber  60  000  Einwohner  haben*'.  Daß  der  Großglockner  in 
Steiermark  nichts  za  suchen  hat  und  Eisenerz  nicht  sfidöstlich 
▼on  Mariazeil  liegt,  sei  nor  nebenbei  erwähnt. 

Wien.  J.  Müllner. 


Entwurf  eines  arithmetischen  Lehrganges  für  höhere  Schalen  von 
F.  Haaeke.    Leipzig,  Teabner  1904. 

Durch  diesen  Entwurf  sollen  in  einzelnen  Teilen  der  Arith- 
metik Beformen  angebahnt  werden;  es  ist  daher  nur  natürlich, 
daß  derselbe  von  der  in  den  meisten  Lehrbüchern  üblichen  Dar- 
stellung weit  abweicht.  An  die  Spitze  wird  die  Forderung  gestellt, 
die  Arithmetik  auf  die  Orößenlehre  zu  gründen  und  die  Bichtig- 
keit  der  Gesetze  an  den  Baumgrößen  darzutun.  Doch  ist  diese 
enge  Verbindung  der  Geometrie  mit  der  Arithmetik  nicht  durch- 
geführt; auch  muß  jener  Forderung  gegenüber  die  Ansicht  hervor- 
gehoben werden,  daß  die  Operationen  mit  Mengen  nur  den  Aus- 
gangspunkt für  die  vier  Grundrecbnungen  zu  bilden  haben. 

Die  Bechnungsarten  derselben  Stufe  werden  unabhängig 
neben  einander  gestellt  mit  der  Begründung,  daß  nur  dann  den 
Bechnungsarten  der  zweiten  Stufe  genau  die  der  dritten  Stufe  ent- 
sprechen. Allein  der  einheitliche  Aufbau  verlangt,  daß  der  Schüler 
schon  von  der  Addition  angefangen  klar  erkenne,  daß  aus  jeder 
direkten  Bechnungsart  zwei  Umkebrungen  entspringen  müssen; 
hiedurch  wird  die  scharfe  Trennung  zwischen  dem  Teilen  und 
Messen  geradezu  gefordert.  Noch  mehr  würde  dieser  systema- 
tische Aufbau  zerstört  werden,  wenn  nach  dem  Vorgange  des  Buches 
die  beiden  Bechnungsarten  der  ersten  Stufe  zu  einer  einzigen, 
dem  „Aggregieren*',  verschmolzen  würden. 

Die  so  wünschenswerte  Einschränkung  der  Zahl  der  Bechen- 
gesetze  und  ein  einheitlicher  Wortlaut  wird  dadurch  zu  erreichen 
gesucht,  daß  für  jede  Grundrechnung  nur  drei  Gesetze  aufgestellt 
werden.  Das  Vertausch ungs-  und  das  Gruppierungsgesetz  regeln 
das  Bechnen  innerhalb  derselben  Stufe,  das  Verbindungsgesets 
das  auf  verschiedenen  Stufen.  Doch  kOnnen  diese  Gesetze  nur 
Zusammenfassungen  mehrerer  Lehrsätze  sein,  die  einzeln  begründet 
werden,  aber  keinen  besonderen  Wortlaut  erhalten.  Ob  diese  Zu- 
sammendrängung nicht  auf  Kosten  des  Verständnisses  erfolgt,   ist 
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eine  berechtigte  Frage,  zudem  manche  dieeer  Gesetze  fast  den 
Charakter  mechaoischer  Bechenregeb  aBnebmen. 

Eine  weitere  Vereinfachung  soll  dadurch  erzielt  werden ,  daß 
auch  ein  unbenannter  erster  Faktor  eines  Produktes  als  Multi- 
plikator angesehen  wird,  zu  dem  man  den  Multiplikand  1  zu  er- 
gänzen hat.  Ganz  abgesehen  tou  der  hiedurch  bedingten  Er- 
schwerung der  Auffassung,  liegt  der  Nachteil  dieses  Vorganges 
darin,  daß  abermals  der  harmonische  Aufbau  des  Lehrgebäudes 
gestört  wird. 

Die  Beweise  werden  stets  nur  mit  besonderen  Zahlen  ge- 
führt Dies  geschieht  wohl  auf  der  Unterstufe  der  Österreichischen 
Gymnasien  ohnehin  ausnahmslos,  doch  dürfte  «s  sich  auch  bei 
schwierigeren  Sätzen  in  der  5.  und  6.   Klasse  empfehlen. 

Die  Erweiterung  der  Bechnungsarten  geschieht  durch  Inter- 
polation der  Beihen,  die  sich  durch  das  Fanktionsgesetz  ergeben. 
Diese  Methode  hat  den  Vorzug,  die  neuen  Definitionen  entsprechend 
dem  Permanzprinzip  an  das  Grundgesetz  der  Bechnungsart,  nicht 
an  einen  später  auftretenden  Lehrsatz  anzuknüpfen.  Allerdings 
ist  die  Erweiterung  nach  den  von  Schubert  aufgestellton  Grund- 
sätzen für  den  Schuler  leichter  yerständlich. 

In  Bezug  auf  die  negative  Zahl  nimmt  der  Verf.  eine  Aus- 
nabmsstellung  ein.  Er  hält  den  Begriff  derselben  für  so  schwierig, 
daß  er  dieselbe  erst  an  recht  später  Stelle  behandelt.  Diese  Schwie- 
rigkeit aber  hat  der  Autor  selbst  geschaffen  durch  eine  zwar 
strenge,  aber  für  den  Schüler  der  Unter- Tertia  ganz  ungeeignete 
Behandlungsweise.  Die  Mehrzahl  der  Lehrer  dürfte  wohl  bei  der 
alten  Ansicht  verharren,  daß  sich  auch  auf  dieser  Altersstufe,  wenn 
man  von  entgegengesetzten  konkreten  GrOßen  ausgeht  und  die  Dar- 
stellung an  der  Zahienlinie  nicht  vernachlässigt,  ein  Verständnis 
erzielen  läßt.  Natürlich  muß  die  Diskussion  der  aligemeineB 
Lösung  einer  Textgleichung  in  Bezug  auf  das  Vorzeichen  ebenso 
wie  die  Determination  einer  höheren  Stufe  vorbehalten  bleiben. 
Noch  viel  weniger  wäre  der  Bef.  im  stände,  die  Ausführungen 
des  Buches  als  Basis  für  die  Einfflhrung  der  imaginären  Zahlen 
zu  wählen.  Der  kurze  Überblick  über  die  Glsichungen  gibt  zu 
keinen  besonderen  Bemerkungen  Anlaß;  die  trigonometrische  Lö- 
sungsmethode in  §  24  ist  entbehrlich. 

Aus  diesem  Berichte,  in  dem  manche  Einzelheit  übergangen 
werden  mußte,  erhellt  zur  Genüge,  daß  diese  kleine  Schrift  die 
volle  Beachtung  eines  jeden  Fachlehrers  verdient,  insbesondere 
auch  dort,  wo  der  Bef.  seine  gegenteilige  Ansicht  zum  Ausdruck 
gebracht  hat. 

Wien.  A.  Neumann. 
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Ostwalds  Klassiker  der  exakten  WissenschafkeD.  Kr.  146  bis 
150.    Leipiig,  Wilhelm  £ngelmann. 

In  dem  ersten  der  vorliegenden  Hefteben  ist  die  Arbeit  ?on 
Lagrange  y^tber  die  LOsong  der  nnbestimmten  Probleme  zweiten 
Grades'  von  Prof.  Engen  Netto  ans  dem  Französischen  übersetzt 
nnd  beransgegeben  worden.  LagraDge  hat  in  den  gemischten  Ab- 
bandlnngen  der  TuriDer  Akademie  (4.  Band)  nnd  dann  in  den  Ab- 
handlungen der  BerliDer  Akademie  vom  Jahre  1767  in  sehr  scharf- 
sinniger nnd  strenger  Weise  gezeigt,  daß  die  Qleichnng  x*  —  Äi/^ 
=  1,  mit  der  sich  Fermat  nnd  nach  diesem  der  englische  Ma- 
thematiker Lord  Bronnker  beschäftigte ,  stets  in  ganzen  Zahlen 
lösbar  ist.  Von  dieser  berühmten  Arbeit,  die  nnnmehr  in  zutreffen- 
der deutscher  Übersetzung  vorliegt ,  sagt  Gauss,  daß  in  ihr  das 
Problem,  alle  unbestimmten  Gleichungen  zweiten  Grades  mit  zwei 
Unbekannten  durch  ganze  Zahlen  zu  lOsen,  in  seiner  ganzen  All- 
gemeinheit erfaßt  wurde,  und  in  dieser  Hinsicht  nichts  zu  wünschen 
übrig  laßt. 

In  Nr.  147  der  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften  ist  der 
„Beitrag  zur  physiologischen  Optik*'  von  Johann  Benedikt  Listing 
von  Prof.  Dr.  Otto  Schwarz  in  Leipzig  herausgegeben  worden.  In 
diesem  Beitrage  wird  von  Listing  »eine  vortreffliche  Beschreibung 
und  Erklftmng  einer  Anzahl  entoptischer  Erscheinungen,  besonders 
jener  gegeben,  die  von  der  Linse  herrühren.  In  der  zu  ihrer  Er- 
klärung vorausgeschickten  dioptriscben  Betrachtung  wird  eine 
klassische,  leicht  verständliche  geometrische  Darstellung  der  Dioptrik 
des  Auges  gegeben.  Listing  führt  dabei  mehrere  neue  Begriffe  und 
Bezeichnungen  ein ,  so  z.  B.  den  Begriff  der  Bichtungslinien ,  der 
Parallaxe  zwischen  der  scheinbaren  Lage  der  Objekte  bei  direktem 
und  indirektem  Sehen,  der  relativen  entoptischen  Parallaxe,  die 
Bezeichnung  homozentrisches  Licht.  Bekanntlich  hat  anch  Listing, 
dessen  Darstellungsweise  eine  sehr  klare  ist,  die  Maße  des  ver- 
einfachten schematischen  Auges  in  die  Wissenschaft  eingeführt 
Die  Arbeit  von  Listing  wird  von  neuem  wieder  mit  Vorteil  von 
den  Physikern  und  Ophthalmologen  gelesen  werden. 

Das  dritte  der  vorliegenden  Hefte  enthält  den  in  physio- 
logisch-psychologischer Beziehung  sehr  bemerkenswerten  Vortrag 
von  Ewald  Hering  „Über  das  Gedächtnis  als  eine  allgemeine 
Funktion  der  organisierten  Materie*',  den  dieser  Forscher  in  der 
feierlichen  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  am 
80.  Mai  1870  gehalten  hat.  In  diesem  Vortrage  wird  eine  Beihe 
scheinbar  weit  auseinander  liegenden  Erscheinungen,  w^che  teils 
dem  bewußten,  teils  dem  unbewußten  Leben  des  Organischen  an- 
geboren,  unter  einen  Gesichtspunkt  gebracht  nnd  als  Äußerungen  eines 
und  desselben  Grundvermögens  der  organisierten  Materie,  nämlich 
ihres  Gedächtnisses  oder  BeprodnktionsvermOgens  zusammenfassend 
betrachtet. 
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Prof.  Ewald  Hering  hat  in  Nr.  149  der  Sammlang  die  Ab- 
handlung von  Ernst  Heinrich  Weber  „Tastsinn  und  Gemeingefflhl'' 
herausgegeben.  Diese  1846  erschienene  Schrift  ist  grundlegend 
und  bahnbrechend  für  die  Lehre  von  den  Hantsinnen  geworden. 
Wie  vom  Herausgeber  bemerkt  wird,  yerknupft  femer  den  experi- 
mentellen Teil  dieser  Schrift  mit  dem  Feohnerschen  psychophysischen 
Qeeetze  ein  enges  Band. 

Prof.  Arthur  y.  Oettiogen  hat  in  Nr.  150  die  Abhandlung 
von  Josef  Fraunhofer  „Bestimmung  des  Brechungs-  und  Farben- 
zerstreuuDgs- Vermögens  verschiedener  Qlasarten  in  Bezug  auf  die 
Vervollkommnung  achromatischer  Fernrohre^  herausgegeben.  Fraun- 
hofer war  es,  der  durch  Berechnung  der  Linsenformen  bahnbre- 
chend in  allen  Fragen  der  Achromasie  wirkte  und  auch  die  in  jeder 
Flamme  auftretende  gelbe  Linie  und  das  nach  ihm  benannte 
Spektrum  entdeckte.  Mit  diesen  Forschungen  beschäftigt  sich 
die  vorliegende  Abhandlung,  die  in  den  Denkschriften  der  kOnigl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  für  die  Jahre  1814 
und  1815  herausgegeben  wurde.  Dem  Hefte  ist  ein  zur  Abhand- 
lung gehörendes  Spektrum  beigegeben  worden,  das,  wie  der  Her- 
ausgeber richtig  bemerkt,  „mit  Erstaunen  erkennen  läßt,  mit 
welch  riesigen  Schritten  Fraunhofer  sich  das  ganze  Gebiet  erwarb 
und  sofort  zu  großer  Vollkommenheit  brachte^.  Die  Entdeckungen 
Fraunhofers  haben  sowohl  die  formale,  als  die  theoretische  Optik 
wesentlich  auf  neue  Grundlagen  gestellt. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Alexander   Oleichen,    Vorlesungen    über   photographische 
Optik.    Leipzig  1905. 

Das  vorliegende  Werk  gibt  eine  ziemlich  ausführliche,  leicht 
faßliche  Darstellung  der  für  die  Berechnung  von  Objektiven  nö- 
tigen Rechnungen.  Ausgehend  von  der  Bilderzeugung  im  paraxialen 
Gebiete  werden  die  wichtigsten  Sätze  über  Brennweiten,  Haupt- 
und  Knotenpunkte  abgeleitet  und  daran  die  Bedingung  für  die 
Achromasie  angeschlossen.  Nach  dem  5.  Kapitel,  welches  die 
Seideischen  Fehlergleichungen,  vielleicht  etwas  zu  kurz  behandelt, 
schließt  sich  im  6.  Kapitel  die  allgemeine  Theorie,  in  welcher  der 
Leaer,  der  mit  der  Theorie  der  krummen  Flächen  vertraut  ist,  fast 
ohne  Schwierigkeit  die  Bildentstehung  verfolgen  kann.  Daß  an 
vielen  Stellen  geometrische  Überlegungen  zu  den  rein  mathema- 
tischen Deduktionen  hinzutreten,  erleichtert  wohl  die  Auffassung, 
beeinträchtigt  aber  doch  an  einzelnen  Stellen  die  Sicherheit  des 
Schlusses.  So  wird  gegenüber  dem  „anschaulichen  System**  das 
„rationelle  System**,  in  welchem  die  Allgemeingiltigkeit  der  Formeln 
mit  Bücksicht  auf  die  Zeichen   der  Scbnittweiten  und  Kugelhalb- 
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messer  erst  hervortrittf  erst  anfS.  122  eiiigeffthrt.  Der  Verf.  meint 
„Fflr  die  Einführung  in  die  geometrische  Optik  ist  das  anschau- 
liche, für  die  Eleganz  und  Übersichtlichkeit  der  analytischen  Ent- 
wicklungen das  rationelle  System  unerläßlich'*  (8.  192).  Bef.  ist 
der  Meinung,  daß  dieses  sog.  „rationelle  System'*  jedem,  selbst 
demjenigen ,  der  sich  nur  mit  den  elementaren  Teilen  des  Buches 
befassen  mOchte,  genägen  wdrde  und  daß  vielmehr  die  zu  sp&te 
Einfflhrung  desselben  bei  den  weniger  geschulten  Lesern  einige 
Verwirrung  herTorrufen  kann. 

Zu  den  Details  möchte  Bef.  bemerken,  daß  auf  8.  45  die 
Konstruktion  der  Blendenbilder,  also  der  Eintritts-  und  Austritts- 
pupille aus  der  Aperturblende,  sowohl  in  den  Worten  als  auch  in 
der  Zeichnung  etwas  deutlicher  hätte  gefaßt  werden  können,  um 
den  Begriff  der  „Abbildung  nach  der  Objektseite",  bezw.  „nach 
der  Bildseite  hin**  dem  Leser  näher  zu  bringen. 

Ffir  die  Durchrechnung  eines  Systems  werden  die  Formeln 
auf  S.  189  zusammengestellt,  wobei  sich  der  Verf.  auf  Strahlen, 
die  im  Hauptschnitte  Terlaufen  und  auf  Strahlenbftndel,  deren 
Achsen  im  Hauptschnitte  liegen,  beschränkt.  Jedenfalls  erscheint 
es  als  eine  Lücke,  daß  der  Verf.  die  Formeln  für  die  Bechnung 
von  windschief  das  System  durchsetzenden  Bündeln  nicht  gibt, 
sondern  für  diese  nur  auf  die  Formeln  von  Seidel  verweist. 

Becht  interessant  sind  dio  Notizen  zur  Geschichte  der  photo- 
graphiscben  Objektive  auf  S.  188;  ebenso  die  Zusammenstellung 
der  Konstanten  (Brechungsindices ,  Halbmesser  und  Linsendicken) 
für  zwölf  der  wichtigsten  Linsenkombinationen. 

Der  Bechnungsgang  wird  an  zahlreichen  Beispielen  erläutert; 
doch  möchte  Bef.  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  die  Bezeichnung 
des  Logarithmus  einer  negativen  Zahl  durch  ein  angehängtes  — 
Zeichen,  namentlich  wenn  wiederholt  Übergänge  zu  den  Numeris 
nötig  werden ,  etwas  störend  wirkt  und  die  Anhängung  eines  n 
für  die  Logarithmen,   deren  Numeri  negativ  sind,  vorzuziehen  ist 

Wien.  N.  Herz. 


Die  neuere  Entwicklung  der  Eristallographie.  Von  Prof.  Dr.  H. 
Baumhauer.  Ans  ^Die  Wissenschaft'*,  Sümmlang  natnrwissensehafl- 
licher  und  mathematiseher  Monographien.  Braonschweigy  bei  FÜedrich 
Vieweg  &  Sohn  1905. 

unter  dem  Einflüsse  der  Forschungen  über  die  Entwicklung 
der  Kristallformen,  über  das  Wachsen  der  Kristalle,  sowie  Aber 
den  Zusammenhang  zwischen  der  Form  und  der  chemischen  Kon- 
stitution des  kristallisierten  Stoffes  hat  die  Kristallographie  in 
neuerer  Zeit  eine  ganz  eigenartige  Entwicklung  genommen.  Es 
war  daher  eine  dankenswerte  Aufgabe,  diesen  modernen  Entwicklungs- 
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gang  der  Kristallographie  and  die  hente  in  dieser  Wissenschaft 
geltenden  Anschannngen  auf  eine  ühersichtliche  Weise  zusammen- 
zustellen. Neben  dem  Physiker  and  Chemiker  wird  auch  der  Lehrer 
der  Naturgeschichte  das  Werk  mit  Vorteil  benutzen  können,  am 
sich  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  natnrwissenschaftlichenForschens 
einigermaßen  za  orientieren.  Zar  Erleichterong  des  Verständnisses 
wird  fiberall  in  Bezug  auf  Terminologie  und  Symbole  an  die  frflher 
fiblichen  Bezeichnungen  angeknöpft,  nm  so  in  die  jetzt  herrschende 
Auffassung  and  Einteilung  der  Eristallformen  einzuführen.  Nach 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  ist  der  Einteilung  der  Kristalle 
in  82  Klassen,  der  Ermittlung  der  Symmetrieyerh&ltnisset  der 
ZwillinKsbildung,  der  Fl&chenentwicklung,  dem  Wachstum  der  Kri- 
stalle und  der  chemischen  KristaUog^'aphie  je  ein  Abschnitt  des 
Buches  gewidmet. 

Wien.  Dr.  Franz  No5. 


Dr.  Gnstay  Ficker,  Leitfaden  der  Mineralogie  far  die  dritte 
Klasse  der  Gymnasieo.  Mit  3  Tafeln  n.  99  AbbildoDgen  in  Schwan- 
druck.  2.  Auflage.  Wien,  Verlag  von  Frani  Denticke  1905.  Preis 
geh.  Kl-50,  geb.  K  1*90. 

Das  Yorliegende  Buch,  das  in  2.  Auflage  erschienen  ist, 
empfiehlt  sich  schon  durch  seine  Ausstattung.  Der  gegenüber  dem 
Kleindruck  yorherrschende  Großdruck  auf  gutem  Papier,  die  präch- 
tigen farbigen  Tafeln  und  die  sehr  gelungenen  Abbildungen  in 
Schwarzdruck  sind  Erfordernisse,  die  zu  einem  guten  Lehrbuche 
der  Naturgeschichte  gehören.  Nicht  weniger  als  durch  sein  Äußeres 
wird  der  Leitfaden  durch  die  Anordnung  und  Durcharbeitung  des 
Lehrstoffes  empfohlen.  Der  Verf.  geht  von  der  Besprechung  des 
Steinsalzes  aus.  Obzwar  beim  unterrichte  auf  der  Unterstufe  eine 
systematische  Behandlung  der  Mineralien  nicht  verlangt  wird,  macht 
sich  Dr.  Ficker  die  chemischen  Kenntnisse  der  Schäler  zunutze  und 
■chließt  an  das  Steinsalz  gleich  ein  anderes  Haloidsalz  an,  den 
Floßspat.  An  die  Haloidsalze  reihen  sich  die  Karbonate  (Calcit, 
Aragonit,  Siderit)  und  Silikate  (Orthoklas,  Kaolin,  Hornblende, 
Granat,  Talk,  Kaliglimmer).  Der  Quarz  ist  der  Vertreter  der 
Oxyde.  Hier  ist  die  Gelegenheit  gegeben,  die  einfachen  und  ge- 
mengten Gesteine  (Granit,  Gneis,  Quarzporphyr,  Trachyt,  Basalt), 
die  verschiedenen  Aggregatzustände  und  Produkte  der  Tätigkeit 
dea  Wassers  (Gebirgsschutt,  Gerolle,  Sand  usw.),  Sandstein,  Ton- 
acbiefer  und  Glimmerschiefer  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu 
ziehen.  Zinnstein,  Korund,  Hämatit,  Brauneisenstein  und  Magnetit 
Bind  die  übrigen  Oxyde,  welche  noch  eingehender  beschrieben 
werden.  Eisenkies,  Bleiglanz  und  Zinkblende  bilden  die  Gruppe 
der  Sulfide.  Die  Naturgeschichte  der  Elemente  und  der  Anthrazide 
maefat   den   Schluß.     Malachit,  Azurit,  Apatit,  Topas,   Turmalin, 
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Zinnober  und  andere  für  die  Unterstufe  minder  wichtige  Mineraltan 
werden  weniger  ansffibrlich  (in  Kleindruck)  besprochen. 

Einen  wunden  Punkt  bildet  in  der  dritten  Klasse  der  Gym- 
nasien stets  die  Kristallographie.  Der  Verf.  zeigt  daher  bei  der 
Besprechung  der  Kristalle  eine  sehr  große  Zurückhaltung,  die  man 
nur  billigen  kann;  er  betreibt  auf  dieser  Stufe  nur  Anschauungs- 
unterricht. Die  Beschreibung  des  Kristalles  nach  seinen  Flächen 
muß  genügen;  Achsen-  und  Symmetrieverhältnisse  entfallen.  Die 
chemischen  Kenntnisse,  welche  sich  die  Schüler  im  1.  Semester 
erworben  haben  müssen,  werden  sehr  fleißig  aufgefrischt  und  ver* 
wendet.  Der  technischen  Verwertung  der  Mineralien  wird  die  ge- 
bührende Beachtung  geschenkt. 

Inhaltlich  unterscheidet  sich  die  2.  Auflage  von  der  ersten 
nur  sehr  wenig;  dagegen  wurde  dem  Bilderschmucke  eine  erhöhte 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  indem  zwei  sehr  gelungene  farbige 
Tafeln  zu  der  schon  vorhandenen  Tafel  des  Pasterzen- Gletschers 
dem  Buche  beigegeben  und  viele  Scbwarzdrucktafeln  durch  neue, 
bessere  ersetzt  wurden.  Dr.  Fickers  Leitfaden  genügt  daher  den 
höchsten  Anforderungen,   die   man  an  ein  Lehrbuch  stellen  kann. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Dritte  Abteilung. 

Znr  Didaktik  und  Pädagogik. 


Das  Plankton  als  Gegenstand  eines  zeitgemäßen 
biologischen  Schulunterrichtes. 

Der  Schöpfer  und  Direktor  der  biologiechen  Station  in  Plön,  der 
Qoermfidliche  PionDier  der  Planktonforschong  auf  deatechem  Boden  und 
wie  die  eret  kflnlich  erfolgte,  aaf  ihn  sorückznf&hrende  Grflndimg  einer 
Station  am  Lnnsenee  seigt,  auch  fflr  Österreich  interessiert,  hat  in  dem 
eben  erschienenen  Vierteljahrshefte  seines  Archives,  das  sich  bald  som 
Zentralorgane  der  m&chtig  aofstrebenden  Hydrobiologie  gestalten  wird, 
mit  einem  Aufsätze,  der  den  obigen  Titel  ftthrt '),  einen  neuen  energischen 
Schritt  znr  Verwirklichung  seiner  Bestrebungen  getan.  Er  fordert  die 
Aufnahme  des  Planktons  als  Unterrichtsgegenstand  in  der  Schule.  Das 
lehrreiche  Schriftchen  ist  lesenswert  und  wird  yiel  gelesen  werden.  Nicht 
bloß  von  Fachgenossen  und  Lehrern,  sondern  auch  in  weiteren  Kreisen, 
denn  Zacharias  versteht  es,  nicht  nur  sein  reiches  Wissen  gründlich  sur 
Darstellung  su  bringen,  sondern  mit  seinem  gewandten,  beredten  Worte 
auch  die  gebildeten  Laien  lu  interessieren  und  anzuregen.  Wer  das  Glflck 
hatte,  dem  liebenswürdigen,  jederzeit  hilfsbereiten  Forscher  n&her  zu 
treten,  wird  sich  freuen,  in  der  Abhandlung  einen  starken  persönlichen 
Einschlag  zu  finden;  er  gibt  ihr  Beiz,  W&rme  und  Überzeugungskraft 

Die  Forderung  des  Verfassers,  daß  auch  das  Plankton  in  den  Be- 
reich des  naturgesehichtlichen  Unterrichtes  einbezogen  werde,  beruht,  wie 
schon  der  Titel  andeutet,  auf  der  Voraussetzung,  daß  dieser  Unterricht 
das  Biologisehe  betone  und  f&r  eine  solche  Einrichtung  des  Unterrichtes 
setzt  sich  Zacharias  kr&ftig  ein.  Alle  Erörterungen  nach  dieser  Seite  sind 
ebenso  zutreffend  als  geistreich,  es  ist  ftnßerst  anziehend,  wie  der  Verf 
sich  auf  die  Aussprüche  bedeutender  Denker  zu  berufen  weiß,  wie  er  Be- 


>)  Das  Plankton  als  Gegenstand  eines  zeitgem&ßen  biologischen 
Schnlanterrichtes.  Von  Dr.  Otto  Zacharias.  Sonderabdruok  aus  dem 
Archiv  für  Hydrobiologie  und  Planktonkunde  I.  1906.  Stuttgart,  Nägele 
1906.   98  SS.  mit  17  Abbildungen. 

ZeitMhrift  f.  a.  6ftm.  Gymn.  1906.  VI.  Heft.  35 
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siehangen  von  Hoxley  bis  znm  alten  Meister  Eckhart  des  XIY.  Jahr- 
hunderts findet.  Aber  all  das  hat,  soweit  es  sich  om  praktische  Absichten 
handelt,  nar  für  Preaßen  Bedeatnng,  wo  der  natnrgeschichtliche  Unter- 
richt ans  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien  und  Realsehnlen  aasgeschieden 
ist  and  die  Art  des  Lehrbetriebes,  wie  es  eben  nach  Zaeharias  seheinen 
maß,  es  noch  notwendig  machen  mag,  für  den  biologischen  Unterricht 
eine  Lanze  za  brechen.  Fflr  ans  Österreicher  ist  die  Frage  glflcklicher- 
weise  and  hoffentlich  ffir  immer  im  Sinne  des  Verf.  entschieden. 

Ich  verweise  bloß  anf  den  Anfsatz  des  Dr.  E.  Witlaczil  in  dieser 
Zeitschrift  1905,  S.  59  ff.  and  anf  die  Instrnktionen  fOr  den  Unterricht 
an  den  Bealschnlen  in  Österreich,  5.  Aafl.  1899  and  für  die  Gymnasien, 
2.  Aafl.  1900.  Es  wird  gewiß  dem  Verf.  eine  erhebende  Genngtaang  sein, 
daß  alles,  was  er  fflr  die  methodische  Ansgestaltang  des  natnrgeschicht- 
lichen  Unterrichtes  in  Dentschland  hofft,  wünscht  and  fordert,  bei  ans 
bereits  seit  Jahren  die  schalbebOrdliche  Approbation  genießt  und  daß  es 
sich  zar  Wirklichkeit  za  werden  anschickt,  unsere  neaesten  Lehrbücher, 
Der  Grandriß  der  Natargeschichte  des  Pflanzenreiches  Ton  Dr.  G.  Beck 
Ton  Managetta,  2.  Anfl.,  Der  Grandriß  der  Natargeschichte  des  Tier- 
reiches Ton  Dr.  A.  Nalepa,  8.  Aafl.,  der  jüngst  approbierte  Grandriß  der 
Natargeschichte  des  Mineralreiches  Ton  Dr.  J.  Gr&nzer  haben  instrnktions- 
gemftß  das  biologische  Moment  zar  Grandlage  and  ebenso  die  Neabear- 
beitungen  der  älteren  Lehrbücher  Ton  Pokomy,  Latzel  nsw.  Bei  ans  hat 
das  Unterrichtsministeriam  den  richtigen  Weg  schon  Torgeschrieben,  die 
Lehrbücher  and  die  Lehrer  haben  ihn  nur  zu  gehen. 

Die  Instraktionen  für  Gymnasien  sagen  S.  212  ff. :  Der  Nator- 
geschichtsanterricht  maß  den  Schüler  za  einer  denkenden  Betrachtang 
der  Natnr  anleiten  and  als  höchstes  Ziel  ein  tieferes  Verständnis  des 
Natarlebens  anstreben.  Er  maß  von  klaren  Vorstellnngen  aasgehen, 
die  nar  durch  anmittelbare,  sinnliche  Anschauung  und  selbständiges  Be- 
trachten gewonnen  werden  können.  Nicht  die  Menge  des  Lehrstoffes  ist 
entscheidend,  sondern  Tielmehr  der  Umstand,  daß  der  Lehrstoff  vom 
Schüler  in  richtiger  Weise  erworben  wird.  Es  ist  die  sorgfältigste  Aus- 
wahl des  Lehrstoffes  nötig.  Für  die  Auswahl  sind  maßgebend:  die  Eig- 
nung der  Objekte  fflr  die  direkte  Beobachtung,  ihre  Bedeutung  im  Haus- 
halte der  Natur  und  für  den  Menschen  und  ihr  hervorstechend  typischer 
Bau.  Überdies  ist  das  unterrichtlich  Wertvolle  aus  der  Biologie  zu  be- 
rücksichtigen. Ganz  besonders  dürfen  Tatsachen  nicht  unberücksichtigt 
bleiben,  welche  geeignet  sind,  das  Eausalitätsbedürfnis  des  Schülers 
zu  befriedigen.  Das  zu  besprechende  Objekt  muß  sich  womöglich  vor  den 
Augen  der  Schüler  befinden,  Naturgegenständen  gebührt  der  Vorzug  vor 
Nachbildungen,  dem  lebenden  Tier  vor  dem  ausgestopften  Balge,  der 
lebenden  Pflanze  vor  dem  vertrockneten  Herbarezemplar.  Terrarien 
und  Aquarien  bilden  daher  nicht  zu  unterschätzende  Lehrbehelfe,  damit 
die  Tiere  mit  Maße  in  ihrem  Leben  und  Treiben  betrachtet 
werden  können.  „Wenn  auch  im  Elassenunterrichte  eine  große  Beihe 
biologischer  Fragen  induktiv  behandelt  werden  kann,  so  kann  doch  nicht 
geleugnet  werden,  daß   die  mannigfachen  Wechselbeziehungen  der 
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Lebewesen  untereinander  nnd  ihre  Abh&ngigkeit  von  den  Ezisteni- 
bedingnngen  nur  durch  einen  sachgemäßen  Unterricht  im  Freien 
ans  nnmittelbarer  Ansehanang  erkannt  werden  können.  Hierzu  geben 
regelmäßige  Exkursionen  Gelegenheit*'.  „Keine  Gegend  ist  so  arm» 
daß  sie  einen  Gang  ins  Freie  nicht  lohnen  wUrde;  jeder  Feldrain,  jeder 
Wiesenfleck,  eine  Wasserlache,  ein  Steinbruch  usw.  liefern  reiches 
Beobachtungsmaterial.  Unter  Umständen  bieten  Schulgärten  Ersatz. 
Abbildungen  und  Modelle  sind  nur  als  Erinnerungsbehelfe  an  bereits 
geschaute  ähnliche  Dinge  zu  verwenden.  Wandtafeln  haben  die  Natur- 
objekte in  naturgetreuer  Darstellung,  in  natürlicher  Stellung,  in  einer 
charakteristischen  Tätigkeit,  an  ihrem  Aufenthaltsort  usw.  ▼orsuffthren'*. 

Weiter  heißt  es  8.  216  ff. ;  Es  kommt  nicht  auf  die  Gewinnung 
einer  genauen  und  vollständigen  Beschreibung,  einer  wissenschaftlichen 
Diagnose  an,  vielmehr  sind  nur  leicht  erkennbare,  charakteristische  Merk- 
male und  solche  Bigentflmlichkeiten  hervorzuheben,  welche  in  biologischer 
Beziehung  von  Bedeutung  sind.  Der  einseitig  morphologisch-systematische 
Unterricht  wäre  nicht  imstande,  den  regsamen  Sinn  der  Jugend  zu  be- 
friedigen und  Freude  an  der  Naturbetrachtung  zu  erwecken.  Der  Lehrer 
muß  vielmehr  auf  eine  denkende  Yerknflpfnng  von  Organisation  und 
Lebensweise  hinarbeiten;  er  wird  sich  daher  nicht  mit  dem  Aufsuchen 
und  Aufzählen  von  Merkmalen  begnügen,  sondern  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Gesamtbau,  beispielsweise  eines  Tieres  und  seiner  Lebensweise, 
zwischen  seinen  Körperteilen  und  ihren  Leistungen  aufsuchen  und  erkennen 
lassen,  auf  die  Abhängigkeit  der  Lebewesen  von  ihren  Existenzbedingungen 
hinweisen  und  zeigen,  daß  ihr  Bau  in  oft  bewunderungswflrdiger  Weise 
ihrer  Lebensweise  entspricht.  S.  225  und  239  werden  biologische  Samm- 
lungen verlangt,  S.  284  mikroskopische  Beobachtungen,  S.  285  die  Kul- 
tivierung frischen  Beobachtungsmaterials,  wie  von  Diatomaceen,  Pilzen 
u.  dgl.  gewflnscht.  Instruktive  mikroskopische  Präparate  sollen  nicht 
fehlen  (S.  287)  und  im  Kabinette  soll  mit  Mikroskop,  Lupen,  Beagentien, 
Konservierungsmitteln,  Gläsern  von  Lehrer  und  Sch&lern  gearbeitet  werden 
(8.  289). 

Wenn  Zacharias  unsere  Instruktionen  gekannt  hätte,  hätte  er  sich's 
gewiß  nicht  entgehen  lassen,  auf  sie  in  der  Begründung  seiner  Forderung 
des  biologischen  Unterrichtes  hinzuweisen. 

Neu  ist  fflr  uns  die  Anregung,  das  Plankton  mit  einer  gewissen 
Betonung  in  der  Schule  fflr  deren  Zwecke  zu  betrachten  und  zu  behandeln. 
Vom  Plankton  ist  in  den  Instruktionen  nirgends  die  Bede.  Da  die  Wahl 
des  Lehrstoffes  und  der  Objekte  dem  Lehrer  in  weitestgehender  Libera- 
lität freigestellt  bleibt,  so  dflrften  die  Instruktionen  fflr  ihn  wohl  kein 
Hindernis  bilden,  auch  vJas  I'Uckton  in  der  Bckule  od^t  bei  Kikur-iunrn 
zu  behandeln.  Aber  eine  Grenzi  msä  ihm  durch  di^  veifl^^ar«  6turuiü]i- 
zahl  gesteckt  werden.  So  hei&t  e»  ä,  225,  wo  von  d^m  Litiiiitiiif  litr 
Unterstufe  die  Bede  ist^  da£f  nacfadetn  in  der  L  Kl 
und  die  Insekten  abgetan  utid  in  d«r  IL  iriwa  $0  Vjf 
20  Arten  der  flbrigen  Wirbeltiere  durcUjjeuoiuiDtMiJ 
noch  übrigen  Klassen  ^i«r  wirbeUoAnn  Tkr«  ia 
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Zeit  nar  einige  wenige  Formen  berQoksichtigt  werden  kOnnen.  Aneh  ffir 
die  Oberstufe  heißt  es  wohl  mit  Bfioksicht  aaf  die  Zeit  (8.  288):  „Die 
Anforderangen  in  systematischer  Beiiehnng  mQssen  aber  im  Absteigen 
der  Tierreihe  immer  kleiner  werden "*. 

Mit  Recht  weist  Z.  darauf  hin,  daß  das  Plankton  in  hohem  Grade 
geeignet  ist,  das  Interesse  fflr  Natarbeobachtnng  za  wecken.  Tatsächlich 
flbt  das  Vorweisen  einer  Daphnia,  einer  Leptodora  auf  dem  Objektträger 
auf  jedes  Kind,  jeden  Laien,  der  sonst  an  den  Wandern  der  Natar 
achtlos  Torflbergeht,  einen  starken  nnd  nachhaltigen  Beil  ans.  Z.  erwähnt, 
wie  er  einst  einem  nennjährigen  Mädchen  im  Biesengebirge  gelegentlich 
einige  Copepoden  and  Daphniden  zeigte  and  wie  nach  Jahren  die  er- 
wachsene Frau  ihm  von  dem  anaaslOschlichen  Eindracke,  den  diese 
Demonstration  aaf  sie  gemacht  hat,  erzählte.  Ich  kann  das  bestätigen. 
Als  ich  im  vorigen  Sommer  am  Hirsehberger  Großteiche  Planktonstadien 
machte,  bat  mich  einmal  einer  von  den  Sommeigästen,  einen  Blick  in 
mein  Mikroskop  tan  za  dürfen.  Was  er  sah,  regte  ihn  geradezu  aaf,  ond 
in  den  nächsten  Tagen  yerwandelte  sich  aaf  allgemeines  Verlangen  die 
Gasthaasveranda  in  einen  Demonstrationssaal.  Es  spielt  nämlich  die 
Überraschang,  in  einem  oft  scheinbar  reinen  leeren  Tropfen  Wassers 
plötzlich  reiches  Leben  toII  Formen  ond  Bewegang  za  sehen,  ffir  die 
Erregung  des  Interesses  die  größte  Bolle.  Und  das  wäre  aueh  in  der 
Schale  auszunfltzen.  Durch  das  Plankton  wfirden  die  Schfiler  Tor  allem 
einen  Begriff  von  der  FflUe  des  Lebens  auf  kleinem  Baume  erhalten,  ihr 
biologischer  Blick,  der  bisher  nur  auf  das  Makroskopische  gerichtet  war, 
wfirde  sich  erweitern  (S.  26)  und  ihr  Sinn  ffir  die  Wahrnehmung  auch 
des  Winzigen  in  der  Lebe  weit,  ffir  das  Kleine  nnd  unauffällige  wfirde 
sich  schärfen  (S.  27  und  91).  Der  See,  der  Teich,  ein  Tfimpel  wfirde 
ihnen  im  Sinne  Junges  und  MObius'  als  eine  Lebensgemeinschaft  erscheinen, 
wo  sie  die  zusammenlebenden  Organismen  in  bestimmtem  Baume  in 
gegenseitiger  Abhängigkeit  sehen  wfirden  (S.  78  f.).  Sie  fänden  da  die 
schönsten  Anpassungserscheinnngen,  die  lehrreichste  Ausbildung  von 
Schwebeapparaten,  die  Umformung  von  Beinen  und  Ffihlern  zu  Buder- 
Organen,  die  Entstehung  ?on  neuen  Arten  und  Varietäten,  lokale  und 
temporale  Variation,  das  periodische  Erscheinen  und  Verschwinden  der 
Tierchen,  ihre  Bedeutung  im  Haushalte  der  Natur,  wie  sie  größeren 
Krebsen,  Fischen,  mittelbar  den  Menschen  die  Nahrung  bieten,  selbst 
ernährt  von  den  Algen,  die  das  von  der  Sonne  kommende  Leben  auch 
den  dunkelsten  kalten  Tiefen  des  Wassers  vermitteln,  ein  lebendes 
Spiegelbild  all  der  Vorgänge,  die  sich  weit  und  breit  auf  dem  Festlande 
und  im  Schöße  der  Ozeane  abspielen.  Nicht  zu  fibersehen  ist  der  Gewinn 
der  Jugend  bei  der  Betrachtung  der  Formen  der  Algen,  Diatomeen,  der 
Botatorien,  der  Badiolarien,  wie  sie  uns  Haeckel  erschlossen  hat,  in 
ästhetischer  Beziehung.  Die  Betrachtung  dieser  wunderbaren  Formen  ist 
ein  ästhetischer  Genuß,  der  den  ästhetischen  Sinn  bildet  Ober  alles 
aber  dfirfte  noch  ein  Anderes  zu  setzen  sein.  Wenn  die  Natur  soviel 
Schönheit  und  so  viele  Wunder  verborgen  im  Scboße  von  Torfmooren 
nnd  in  vor  weltlichen  Steinkohlenlagern  zeigte,  wo  sich  noch  keine  ffihiende 
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Menschenbrast  an  Urnen  erfreuen  konnte,  lo  maß  das  den  angeborenen 
Egoismus  der  jungen  Mensehenseele  an  der  Wonel  angreifen,  seinen 
anthropoientriscben  Standpunkt  erschftttern  (S.  61).  Der  Schiller  wird 
den  schaffenden  Natunnichten  sich  nfther  getreten  f&hlen  (8.  53)  und 
sich  als  Glied  der  Katur  kennen  lernen  (S.  81). 

So  hoch  und  so  beredt  stellt  Z.  den  Wert  des  Flanktons  in  der 
Schule  hin.  Man  kann  ihm  kaum  widersprechen.  In  der  Tat  w&re  die 
Beobachtung  des  Planktons  f&r  die  Schfller  lum  Abschluß  ihrer  natur- 
geschichtliehen  Studien  wie  eine  Zusammenfassung  im  kleinen  all  dessen, 
was  diese  Stadien  ihnen  fflr  die  Ausbildung  ihrer  Seh-  und  Denkkraft, 
ihrer  isthetischen  und  ethischen  Empfindung  gebracht  haben. 

Daß  auch  nfichtenie  Lehrer  aus  der  Herbeiiiehnng  des  Planktons 
in  den  Unterricht  Nutzen  ffir  ihren  Unterrichtsbetrieb  ziehen  wflrden» 
l&ßt  sich  leicht  zeigen.  Ich  hebe  nur  eines  hervor  und  bin  sicher,  daß 
Zacharias  bei  seinen  Demonstrationen  es  Terwendet  haben  wird. 

Es  wird  meist  sehr  schwer  sein,  einem  Schüler,  der  mit  dem  Blut- 
gefUsystem  des  Menschen  und  der  höheren  Tiere  bereits  vertraut  ist, 
begreiflich  zu  machen,  wie  es  bei  einem  offenen  Gef&ßsjstem  oder  gar 
bei  g&nziichem  Fehlen  von  Blutadern  mOglieh  ist,  daß  ein  regelmäßiger 
Blutstrom  im  EOrper  kreist,  der  alle  Organe  rechtzeitig  mit  frischem, 
sauerstoffreichem  Blute  versorgt.  Ein  naher  Verwandter  der  Daphnien, 
der  SimocepJholus  vettUus,  der  stets  leicht  aufzutreiben  ist,  ist  dazu  ge- 
eignet, dem  Scbfller  einen  solchen  Kreislauf  ad  oeuloa  zu  demonstrieren. 
Das  Blut  dieses  durchsichtigen  Tieres  enth&lt  ganz  besonders  zahlreiche, 
relativ  sehr  große  weiße  Blutkörperchen,  die,  vom  Blutstrom  mitgerissen, 
seine  Bahnen  bis  in  die  äußersten  Teile  des  Körpers  verfolgen  lassen. 
Von  Gef&ßen  ist  nur  das  Herz  vorhanden.  Dieses  besitzt  rfickw&rts  zwei 
Spalten  mit  Klappen,  die  nur  nach  Innen  sich  öffnen  und  vorne  eine 
große  Öffnung  mit  einer  Klappe,  die  nur  das  Ausströmen  des  Blutes 
erlaubt.  Diese  vordere  Öffnung  ist  gegen  den  Kopf,  ziemlich  genau  nach 
dem  Gehirn  gerichtet.  Das  aus  dem  Herzen  kommende  Blut  wird  direkt 
zum  Gehirn  getrieben,  umspült  dieses  und  das  Auge,  wendet  sich,  von 
der  vorderen  Kopfkante  aufgebalten,  nach  hinten,  teilt  sich  hier  in  drei 
Ströme,  von  denen  einer  den  Bumpf,  zwei  die  Innenrftume  der  Schalen- 
klappen durchlaufen.  Auf  dem  BQcken  vereinigen  sich  die  drei  Haupt- 
ströme wieder  und  gelangen  durch  die  rflckw&rtigen  Klappenöffnungen 
wieder  in  das  Herz.  Wo  das  Blut  an  die  Muskulatur  anstößt,  wird  der 
Strom  geteilt,  ein  Teil  wird  abgelenkt  und  gelangt  l&ngs  der  Muskel  in 
die  Eztremitftten.  Die  Stromrichtungen  sind  konstant,  weil  die  Ursachen, 
durch  welche  sie  bedingt  werden,  sich  nicht  ändern.  Das  alles  l&ßt  sich 
an  dem  erwähnten  Tier  schon  bei  mäßiger  Vergrößerung  deutlich  er- 
kennen. Die  fehlenden  Kiemen  werden  ersetzt  durch  die  sehr  dflnne 
Innenwand  der  Schalen,  die  dem  Sauerstoff  der  im  Wasser  enthaltenen 
Luft  den  Durchtritt  gestattet. 

Weitere  Beispiele  ließen  sich  leicht  bringen.    Die  peristaltischen 
Bewegungen  des  Darmes,  die  Entwicklung  der  Jungen  aus  den  Ei^m 
unter  dem  Schutze  der  mfitterlichen  Schale  u.  v.  a.  lassen  sich  im  T 
rieht  gut  verwerten.   Ihre  Aufzählung  würde  zu  weit  fflhren. 
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Ich  glaube,  wenn  die  Instraktionen  das  Plankton  nicht  erwfthnt 
haben,  so  wird  die  Erkl&ning  dafflr  einfach  darin  zn  anchen  sein,  daß 
zar  Zeit  ihrer  Abfasaang  die  biologiiehe  firforachong  des  Planktons  erst 
in  den  Anf&ngen  war  and  daher  seine  Yerwertbarkeit  in  der  Schale  noch 
wenig  in  die  Angen  sprang.  Daß  es  aber  jetit  zur  Berftcksichtignng 
komme,  liegt  ganz  im  Sinne  and  im  Geiste  der  Instraktionen  and  es 
sollte  nicht  mehr  Temachl&ssigt  werden.  Allerdings,  nnd  das  sagt  aach 
Z.  wiederholt,  nicht  auf  strenge  morphologische  Behandlang  des  Planktons 
kommt  es  an,  nicht  auf  Darcharbeitang  seiner  anendlich  mannigfachen 
Formen,  nicht  auf  Namen  and  Gedftehtnisballast,  nicht  aaf  Erweiterung 
des  natnrhistorischen  Lehrstoffes.  Davor  w&re  jeder  Lehrer  zu  warnen, 
aber  einige  Exkursionen  und  ein  oder  die  andere  Lehrstunde  in  der  Schule 
verdient  das  Plankton  gewiß  und  wird  sie  reichlich  lohnen. 

Prag.  V.  Langhans. 


Bemerkungen  zur  25.  Auflage  der  griechischen 
Schulgrammatik  von  Gurtius-HarteL 

§  193,  Anm.  1:  „Soll  durch  den  Indik.  Präs.  oder  durch  das 
Impf,  etwas  anderes  als  die  Entwicklung  der  Handlung  bezeichnet  werden, 
mflssen  Umschreibungen  angewandt  werden:  ilg  Xoyovg  aoi  ioxofuci  (^a) 
ich  lasse  mich  (ließ  mich)  mit  dir  in  eine  Unterredung  ein  (ingressives 
Prfts.,  bezw.  Impf,  zu  dtaXiyofuxi)*^, 

Diese  Bemerkung  ist  unklar  und  teilweise  unrichtig.  Was  zunächst 
die  Umschreibung  fflr  den  Indik.  Präs.  betrifft,  so  will  die  Anm.  sagen, 
daß  in  einem  indikativischen  Satze  die  eintretende  Handlung  in  der 
Gegenwart  nur  durch  eine  Umschreibung  ausgedrückt  werden  kOnne. 
Das  ist  aber  nicht  richtig.  Denn  erstens  drücken  verschiedene  Präsentia 
schon  vermöge  der  punktuellen  Bedeutung  der  Verbalwurzeln  die  ein- 
tretende Handlang  aus,  z.  B.  dQvvvai  „in  Bewegung  setzen**  (vgl.  Bmg- 
mann, Gr.  Gr.*  535).  Auch  durch  Zusammensetzung  mit  Präpositionen 
bekommen  oft  Verba  die  Bedeutung  der  eintretenden  Aktionsart.  Zweitens 
bedeutet  aber  auch  von  anderen  Verben  oft  der  Indik.  Präs.  keineswegs 
die  in  der  Entwicklung  begriffen  gedachte,  sondern  die  eintretende  Hand- 
lung. Die  Umschreibungen  sind  durchaus  nicht  nötig,  sondern  werden 
nur  in  manchen  Fällen  angewendet  und  heben  dann  den  Begriff  des 
Eintrittes  der  Handlung  besonders  hervor.  Im  Lateinischen  bezeichnet  ja 
auch  das  Präsens  und  das  Perfekt  oft  eine  eintretende  Handlung  ^  und 
nur,  wenn  die  Ingressivs  Bedeutang  hervorgehoben  werden  soll,  wendet 
der  Lateiner  Umschreibungen  mit  incipio  u.  *ä.  an.  —  Was  femer  die 


')  Ein  bekanntes  Beispiel  ist:  Cic.  Lael.  80:  vie  dilexit  —  Viel- 
leicht läßt  sich  dieser  Gebrauch  auch  an  folgenden  Stellen  annehmen: 
Liv.  I  12,  1:  Tenuere  tamefi  arcem  Sabini.  —  Liv.  I  36,  2:  Ita^^ 
trepidatum  Bomae  est. 
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Ämn^rkiiBg  Qber  dai  MngreniTe  Impf.  la  ducXiyonaL*  besagt,  ist  nicht 
recht  verttändlieh.  Wann  oder  woin  'boU'  durch  das  Impf,  eine  eintretende 
Handlung  beieiehnet  werden  ?  Wenn  in  einem  indikatinschen  Satie  das 
Zeitwort  eine  tergangene,  eintretende  Handlang  bezeichnen  soll,  so  wird 
eben  der  Aorist  angewendet.  Allerdings  kann  die  ingressive  Aktion  des 
Aoristes  aneh  dnrch  eine  ümschreibong  herTorgehoben  werden,  z.  B.  elg 
<p6ßov  ijfl^ov  s=  i<poßij97iv  (Bmgm.,  Gr.  Gr.*  529).  Übrigens  kann  man 
den  AQsdmek  'eh  loyovg  l^aC  =  Mn  Unterhandlang  treten'  nicht  einmal 
10  recht  als  eine  bloße  ümschreibang  der  ingressiven  Aktion  des  Zeit> 
Wortes  ducHytadtiL  bezeichnen.  Dagegen  findet  sich  allerdings  oft  in 
diesem  Sinne  das  Impf.  ^  mit  dem  Partizip  des  Fatars  Terbunden,  wo 
es  dann  bedeutet  *sich  anschicken,  etwas  za  tan' ').  Da  ist  aber  za  be- 
achten, daß  infolge  der  pa&ktaellen  Bedeatang  von  slfu  das  Imperfekt 
^a  in  der  Bedeatang  einem  Aorist  gleichkommt  (vgl.  Brogm.,  Gr.  Gr.', 
5S6  and  544). 

§  194,  1:  „Der  Indikativ  des  Prftsens  steht  als  Aasdrack  der 
in  der  Gegenwart  sich  entwickelnden  Handlang  besonders  in  Be- 
schreibung von  Zastfthden,  Schilderangen  von  Begebenheiten,  bei  wieder- 
holten Handlangen,  in  allgemein  geltenden  Behaaptangen**. 

An  diesem  Lehrsatze  sind  zwei  Dinge  anszastellen.  Erstens  be- 
zeichnet der  Indikativ  des  Pr&sens,  wie  schon  oben  erwähnt  warde, 
nicht  bloß  die  durative  *  sondern  aoeh  die  momentane  Handlang  in  der 
Gegenwart.  Zweitens  ist  der  Indikativ  des  Pr&sens  in  allgemein  geltenden 
Behauptungen  nicht  'als  Ausdruck  der  in  der  Gegenwart  sich  ent^ 
wickelnden  Handlang*  gebraacht,  sondern  in  diesem  Falle  ist  er  zeitlos. 
Er  bezeichnet  eine  fflr  alle  Zeiten  giltige  Behauptung.  Diese  Bedeutung 
IftiSt  sich  den  Schfllem  auch  leicht  verdeutlichen.  Ich  habe  dies  z.  B. 
einmal  in  einer  Klasse  auf  folgende  Weise  getan.  Ich  nahm  in  die  eine 
Hand  einen  Bleistift,  in  die  andere  einen  Bund  Schlflssel  und  sagte  zu 
den  Schfilern :  „Dieser  Bleistift  schwimmt  auf  dem  Wasser,  diese  Schlflssel 
dagegen  gehen  im  Wasser  unter'*.  Darauf  fragte  ich  einen  Schfller:  „Ist 
das  richtig,  was  ich  gesagt  habe?**  Der  Schüler  erwiderte  l&chelnd:  „Ja!** 
Non  Uchelte  aber  ich  und  sagte:  «So!  Ich  sehe  nichts  davon,  daß  dieser 
Bleistift  im  Wasser  schwimmt  und  diese  Schlflssel  im  Wasser  untergehen **. 
Ein  Schfller  erwiderte  hierauf:  „Jetzt  ist  dies  freilich  nicht  der  Fall, 
aber  es  geschieht  immer,  wenn  sich  dazu  Gelegenheit  bietet*.  Jetzt 
machte  ich  auf  den  zeitlosen  Gebrauch  der  Prftsentia  »er  sehwimmf  und 
„sie  gehen  unter**  aufmerksam  und  ließ  mir  von  den  Schfllem  ähnliche 
Beispiele  angeben.  So  wurde  noch  der  Satz  vorgebracht:  „Unser  Kaiser 
spricht  sehr  freundlich  mit  den  niedrigsten  Untertanen**.  Aneh  hier  konnte 
ich  wieder  fragen:  „Geschieht  das  gerade  jetzt?*  worauf  mir  der  Schfller 
richtig  sagte:  „Das  weiß  ich  nicht  Aber  der  Kaiser  tut  es  immer,  wenn 
er  Gelegenheit  hat*.  Dann  folgten  allerlei  allgemeine  S&tze  aus  den  ver- 
schiedenen Wissensgebieten,  Sprichwörter,  Lebensregeln  usw. 


<)  Z.  B.  Her.  1,  122:  ijie  alvemv,  er  hob  an  zu  loben;  Plat.  Theaet. 
180  C:  onsQ  ^a  ig&v. 
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§  206,  1:  'Die  abbängigen  Antsagesfttze  werden  (soweit  sie 
nicht  durch  den  InficitiT,  beiw.  »cc.  c.  inf.  »aagedrückt  werden;  §  221,  1) 
durcb  einen  mit  oxtj  Ag  daß  eingeleiteten  Tollat&ndigen  Sati  gegeben*. 

Hier  sollte  es  wohl  beißen:  'Die  dentschen  abb&ngigen  Anssage- 
sätse  werden  im  Griechischen  ....  gegeben*.  Denn  daß  die  deutschen 
abhängigen  Aossagesfttze  gemeint  sind,  ist  nicht  selbstTerttftndlich  in 
einem  Kapitel,  das  doch  Ton  den  griechischen  abhängigen  Aassage- 
sätzen handelt  Wenn  Abrigeni  schon  Ton  der  Obersetznng  deutscher 
abhängiger  Aussagesätze  ins  Qriechische  ausgegangen  wurde,  dann  mußte 
auch  auf  das  prädikatife  Partizip  hingewiesen  werden.  Richtiger 
freilich  dürfte  es  sein,  zuerst  die  griechischen  abhängigen  Aussage- 
sätze (mit  OT»  und  &e  eingeleitet)  zu  besprechen  und  nachträglich  in 
einer  Anmerkung  aufmerksam  zu  machen,  daß  nicht  alle  deutschen 
abhängigen  Aussagesätze  im  Griechischen  durch  einen  mit  ort  oder  &g 
eingeleiteten  Satz  gegeben  werden. 

§  211,  4:  *Die  Bedingung  wird  als  eine  solche  bezeichnet,  aaf 
deren  Verwirklichung  der  Sprechende  rechnet'. 

Statt  'auf  deren  Verwirklichnng'  sollte  es  wohl  *mit  deren  Ver- 
wirklichung' heißen.  Denn  beim  Fall  der  Eventualität  stellt  der  Sprechende 
die  Bedingung  durchaus  nicht  immer  als  eine  solche  hin,  auf  deren  Ver- 
wirklicbnng  er  reebnet,  d.  h.  deren  Verwirklichung  er  erwartet  Es  lassen 
sich  sehr  yiele  Beispiele  anffibren,  die  dem  widersprechen.  Sehr  treflTend 
ist  folgendes  Beispiel,  wo  der  Sprecher  sogar  ausdrflcklich  erklärt,  daß 
er  das  Eintreten  der  Bedingung  durchaus  nicht  erwarte.  Demosth,  de 
falsa  leg,  45 :  ...  imiffiufiipf  fikv  AmiXiyBWy  dtg  S*  dxcveiv  o^x  ^d'BlttSj 
rjaviiav  ia%oVy  rocroihro  fiovov  dtafiaQftvffaiavog  {ual  n(fog  jltbg  %ul  Q'b&v 
AvafiiiiviaTisad'e),  ozt,  xoOx  oift^  olS*  oiks  %oivmv&^  n^ocidTirta  8"  &g 
ovds  ngoadoKoi,  r^ax^'i'ff  ^*  vfi&v  x^  fi'^dh  nqoadoii&v  axövtnv,  „xai 
ontog  y'  &  ävdQsg  !ddijvaloL^  itpr^Vj  ^&v  xi  xovxtov  yiyvfjxat^  xovtovg 
hiaivsa$a^B  neu,  xiiiijasxs  xal  axBtp€epaaBX8[,  ifii  dh  fiij]'^' 

Ähnliche  Beispiele  sind: 

Demosth,  de  fdUa  leg.  S:^Av  dh  (li^  dsiia  ravr*  $  ^^  navxa,  i^i 
(ihv  (pccvXov  ^yelad's,  xovxov  d^  &q>ex6. 

Xen.  Heü,  2,  S,  49:  '£av  yuq  ikiYx^&  $  ydv  xce&xa  ngirnnv  ^ 
nqoxBQOv  moitoxe  xanotipubg,  SfioXoyA  xa  navxnv  iax^tta  nad'cov  &v 
diKcdcag  dnodv^üxew, 

Demosth.  de  cor,  190 :  •,,  &v  vOv  l^l?  ^^ff  SeZiai  xt  ßSXxiov,  ädt- 
xslv  öiioXoya, 

Sehr  häufig  Jwird  der  Fall  der  ETentaalität  bei  zwei  entgegen^ 
gesetzten  Bedingangen  angewendet,  wo  der  Sprechende  gewiß  nicht  sagen 
will,  daß  er  das  Eintreten  beider  Bedmgungen  erwarte,  z.B.:  Hom.  II. 
III  281:  El  %Bv  MsväLaov  l^li^avdQog  lunanstpitg,  avtbg  insi&^  'Ekivjiv 
^2^o>  xot  xxtjfutra  nuvxa^  rj^ulg  d'  hv  vijecaL  virnfifd-a  novxoxoQOictv  el 
ds  x'  'AXsiavd(fov  jexeivij  iavd'ög  MevÜaog,  TQ&ag  huid"^  'Elivi^  xtu 
xxijfutxa  ndvx^  dnodoifvai 

Man  kann  also  nur  sagen,  daß  der  Sprechende  mit  der  ETcntualität 
rechnet.  So  kann  z.  B.  der  Arzt  zu  einem  Kranken,  dem  er  eine  Arzenei 
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Terordnet  hat,  sagen:  «Wenn  sich  nach  Gebrauch  dieser  Anenei  Ihr  Za- 
stand  Terschlimmern  sollte,  so  lassen  Sie  mich  rufen,  damit  ich  ein 
anderes  Mittel  Teisnche!*  Der  Ant  will  gewiß  nicht  sagen,  dal^  er  die 
Yersehlinunenmg  des  Zottandes  erwarte,  aber  er  rechnet  mit  dieser 
ETentnaliUt. 

§  214.  Die  Unterscheidung  Ton  eigentlichen,  kausalen  und  konse- 
kntiTen  BelatiTsfttzen  halte  ich  fOr  unnötig,  ja  nnsweckmäßlg.  So  läßt 
sich  in  dem  nnter  den  konsekntiTen  RelatiTsätien  angeffihrten  Beispiele : 
&6  f^Siov  hvtiv  tü^elv  iqyovy  htp^  m  o^x  Sv  xtg  altUxp  ixot>  wohl  nicht 
leicht  Beigen,  daß  der  BelatiTsats  die  Fol^e  als  Tatsache  hinstellt,  wie 
er  es  nach  der  im  Bache  gegebenen  Erklärung  tun  mflßte.  Denn  in  diesem 
Beispiele  ist  doch  nur  Ton  etwas  Vorgestelltem  die  Bede.  —  Beiflglich 
der  BelatiTsätie  würden  wohl  folgende  Regeln  genflgen: 

1.  Die  BelatiTsätze  haben,  abgesehen  Ton  den  unter  2  n.  S  erwähnten 
Fällen  die  Modi  der  Hauptsätie,  sowohl  der  Urteils-  als  der  Begebrungs- 
sätie,  und  die  diesen  entsprechenden  Negationen. 

2.  In  Belatiysätien,  welche  ausdrflcken,  daß  etwas  geschehen  kann 
oder  soll  (finale  Belatiysätze),  steht  der  IndikatiT  des  Futurs  (Neg.  fi^). 

3.  Über  die  hypothetischen  BelatiTsätse  s.  §212. 

Wozu  brauchen  wir  Tom  Standpunkte  der  Grammatik  eigentliche, 
kausale  und  konsekutiTe  BelatiTsätse  in  unterscheiden?  Ein  BelatiTsatt 
kann  freilich  ebensogut  wie  ein  Hauptsats  einen  Grund  oder  eine  Folge 
enthalten;  wenn  dies  aber  auf  die  Wahl  des  Modus  keinen  Einfluß  hat, 
80  geht  es  die  Grammatik  nichts  an.  Steht  aber  der  Indikatiy  des  Futurs 
in  den  sogenannten  konsekntiTen  BelstlTsätzen ,  so  Terleibt  er  diesen 
einen  finalen  Charakter^)  oder  er  drückt  aus,  was  geschehen  kann,  was 
sich  erwarten  läßt,  was  bestimmt  ist.  Diese  Bedeutung  hat  flbrigens  der 
IndikatiT  des  Futurs  bekanntlich  auch  in  anderen  Sätzen,  Tgl.  Xen. 
Comm.  II 1,  17:  0£  £^  xijv  ßaailtxrjv  r^^vt/y  naLdevofisvoi  rC  dsatpSQOvct 
t&v  k^  &vdiyiiijg  Tuxxonad'ovvtcoVf  st  ys  nsivijaovat  xal  dt'tlfijüovot  xai 
dyffvnvfjaovüiv;  (wenn  es  ihnen  bestimmt  ist,  zu  hungern  usw.). 

Daß  die  oben  angeführten  Begeln  ausreichen,  muß  natflrlich  aus 
den  Beispielen  herTorgehen.  In  diesen  kann  dann  auf  den  Unterschied 
zwischen  dem  Griechischen  und  Lateinischen  hingewiesen  werden  (siehe 
§  214,  3,  Anm.). 

§  225.  In  diesem  Paragraph  wird  tou  dem  attribntiTen  Partizip 
gesagt,  daß  es  „die  Geltung  eines  AdjektiTums  oder  eines  BelatiT- 
s  atz  es"  habe.  Diese  Angabe  ist  nicht  Terläßlich,  da  ja  im  Deutschen 
auch  statt  eines  Konjunktional-  oder  AdTerbialsatzes  oft  ein  (sogenannter 
unechter)  BelatiTsatz  gebraucht  wird,  der  dann  im  Griechischen  gewiß 
nicht  durch  das  attribntlTe  Partizip  gegeben  werden  konnte'). 


M  In  den  älteren  Auflagen  der  Onrtius- Grammatik  hieß  es,  daß 
*der  Folgesatz  zugleich  den  Begriff  des  Zweckes,  der  Forderung  enthält'. 

')  Vgl.  Herod.  VI  95:  JIqos  9h  xui  i/  Nd^og  aq>6ag  ijvuYxa^s  n^o- 
xeifov  oiii  aXoOaa.  *  Außerdem  nOtigte  sie  auch  Nazos  dazu,  das  (=  weil 
es)  Torfaer  nicht  eingenommen  worden  war\ 
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Die  Bemerkung,  dal^  das  attribntiTe  Partizip  dem  SubstantiT 
eine  fette  Eigenschaft  beilege»  konnte  man  dem  Sebfller  erst 
einigermaßen  Terstftndlich  machen,  nachdem  man  ihm  gezeigt  h&tte,  wie 
das  sogenannte  appositiTe  Partizip  nur  eine  Torübergehende  Eigenschaft 
bezeichnet.  Übrigens  wird  man  nicht  an  jedem  Beispiele  den  Schfllem 
die  Dichtigkeit  dieser  Bemerkang  leicht  begreiflich  machen  können.  Be- 
trachten wir  s.  B,  die  beiden  Sätze:  ol  '^Xlfivsg  ol  zrtv  %&v  ßaffßoQnv 
avQttzucv  Idovzeg  iqfvyov  and  ol  "EXlijvsg  tyv  z&v  ßt^fßoQtov  axQccviav 
Idovxes  i<pvyov\  Hier  wird  man  den  Schftlem  nicht  leicht  zeigen  kOnnen, 
daß  Idovug  im  ersten  Satze  eine  feste  Eigenschaft  der  iS^ifveg  bezeichne 
and  im  zweiten  Satze  nicht.*  Dennoch  werden  die  Sebfller  den  wesent- 
lichen Unterschied,  der  zwischen  den  beiden  Sätzen  besteht,  leicht  be- 
greifen. Sie  werden  meistens  selbst  herausfinden,  daß  im  ersten  Satze 
nur  gesagt  wird:  „diejenigen  Griechen,  welche  das  Heer  der  B. 
erblickten  (alse  ein  Teil),  flohen",  während  es  im  zweiten  Satze  heißt: 
„die  (=alle)  Griechen  flohen,  als  (da)  sie  das  Heer  der  B.  erblickten". 
Nun  werden  die  Sebfller  sehen,  daß  das  erste  Idorceg  einen  Begriff  ge- 
nauer bestimmt  oder  einschränkt,  während  das  zweite  Idovteg  eine  nähere 
(adverbiale)  Bestimmung  zum  Prädikat  enthält.  Es  wflrde  sich  also  Tiel- 
leicht  folgende  Erklärung  empfehlen:  *Das  attributiTO  Partizip  gibt 
Antwort  auf  die  Frage:  was  fttr  ein?  und  hat  die  Geltung  eines  Adjek- 
tiTums  oder  eines  einschränkenden  (restriktiven  oder  determinieren- 
den) Relativsatzes,  so  daß  es  sich  mit  „derjenige  (ein  solcher),  welcher" 
auflösen  läßt*. 

Bezflglich  des  substantivierten  Partizips  wird  auf  §  142,  2,  Anm. 
und  §  148,  1  verwiesen.  Dort  finden  sich  aber  nur  die  Beispiele:  6  ßov- 
Xofuvog,  6  xv%aiv  (generell)  und  ol  nuQÖvteg,  Das  dflrfte  zur  Erklärung 
dieses  Gebrauches  doch  zu  wenig  sein.  Die  Beispiele,  welche  in  der 
22.  Auflage  standen,  konnten  ganz  gut  beibehalten  und  vielleicht  sogar 
erklärt  werden,  z.  B.  6  Xeyoav  =  a)  der  eben  jetzt  Sprechende,  h)  der 
Bedner  =  ein  Redner,  jeder  Redner. 

§  226,  1:  'Das  appositive  Partizipium  legt  ähnlich  wie  die  Appo- 
sition dem  Substantivum  eine  fflr  die  vorliegende  Handlung  in  Betracht 
kommende  Eigenschaft  bei  und  vertritt  Nebensätze'. 

Statt  „Nebensätze''  sollte  es  wohl  „Konjunktion al-  oder  Adverbial* 
Sätze**  heißen,  damit  der  echte  Relativsatz  ausgeschlossen  erscheint 
Ferner  wflrde  statt  „fflr  die  vorliegende  Handlung"  deutlicher  „fflr  das 
Prädikat"  gesagt,  da  ja  das  Partizip  selbst  auch  eine  Handlung  bezeichnet 
—  Endlich  ist  die  Bezeichnung  „appositives  Partizip"  nicht  empfehlens- 
wert. Denn  unsere  Sebfller  lernen  in  der  deutschen  Satzlehre,  daß  die 
Apposition  ein  Substantiv  ist,  das  nur  bisweilen  eine  Beziehung 
zum  Prädikate  hat  (prädikative  Apposition).  Es  konnte  also  vielleicht 
dieses  Partizip  besser,  wie  es  in  anderen  Lehrbflchern  geschieht,  'parti- 
cipium  coniunctum*  genannt  und  dazu  bemerkt  werden,  daß  es  so  heißt, 
weil  es  Konjunktionalsätze  vertritt,  deren  Subjekt  im  Hauptsatz  ala 
Subjekt  oder  als  ein  abhängiger  Kasus  vorkommt.  Hinzngefflgt  konnte 
werden:  'Dieses  Partizip  legt  seinem  Beziehungsworte  eine  nur  fflr  das 
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Pr&dikat  in  Betracht  kommende  Eigenschaft  bei  so  wie  im  Deutschen 
gewöhnlich  das  seinem  Besiehnngsworte  Tor-  oder  nachgestellte  fleziona- 
lose  attribatiTe  Partisip'>> 

g  226,  4:  rJ>\e  Besiehung,  in  weicher  daa  Partisipinm  lam  Satie 
steht,  muß  ans  dem  Znsammenhaog  erschlossen  werden**.. 

Statt  „snm  Satie*  hieße  es  wohl  besser :  ^som  Prädikate**,  da  ja 
inm  Satze  aneh  das  Partisip  lelbit  gehört. 

§  226,  55.  In  dem  Beispiele  ^Tl&g  Sv  futxmfutL  ^pijtog  Siv  d'uia 
voxri'  steht  it9  fehlerhaft  statt  ohv  (Soph.  frgm.  197,  Nanek'). 

§  226,  5d.  Der  Sati  *6  fii^  da(^lg  &v&(fmnog  ov  nativotxtu'  ist 
kein  Beispiel  für  das  appositiTe,  sondern  fflr  das  attribntiTe  Partiiip. 
Im  §  225  hatte  eben  daraof  aufmerksam  gemacht  werden  können,  daß 
das  attribntiTe  Partisip  anch  einen  hypothetischen  BelatiTsatz  Tcr- 
treten  kann,  in  welchem  Falle  es  dann  dnrch  fii;  negiert  wird.  Dasa 
konnten  Beispiele  mit  ov  and  /li^  einander  gegenflbergestellt  werden,  wie 
es  t.  B.  in  Seyfferts  Haaptregeln  der  griechischen  Syntax  geschieht. 

Wien.  Dr.  Heinrich  Schiri. 


Notwendigkeit  und  Möglichkeit  des  pflichtmäßigen  Schwimm- 
nnterrichtes  in  der  Schale,  vornehmlich  der  Indnstrie- 
nnd  Großstadt.  Von  Heinrich  Lots,  Rektor  in  Elberfeld.  Eiber- 
feld,  Deatscbe  Schwimmerschaft  1905. 

„Der  wohlt&tige  Einfluß  des  Schwimmens  anf  die  Erhaltung  and 
Stirkang  der  EOrperkraft  and  der  Gesondheit  macht  es  wflntchenswert, 
daß  nicht  nor  den  Zöglingen  der  Lehrer-  and  Lehrerinnenbildangsanstalten, 
sondern  aach  den  Kindern  der  höheren  Klassen  der  allgemeinen  Volks- 
nnd  BOrgerschnlen  Gelegenheit  geboten  werde,  das  Schwimmen  sa  erlernen 
and  fleißig  sn  Oben*  (Erlaß  des  Ministers  fflr  Kaltas  and  Unterricht  vom 
24.  Hfira  1904,  Z.  30.865).  Diese  Ton  der  höchsten  Stelle  aas  mit  solcher 
Wärme  gesprochenen  Worte  anseres  am  die  leibliche  Wohlfahrt  der  sta- 
dierenden  Jagend  so  sehr  verdienten  Unterrichtsministers  Sr.  Exsellens 
R.  T.  Hartel  haben  lar  Zeit  in  den  weitesten  schnlfreandlichen  Kreisen 
Österreichs,  aber  aach  darüber  hinaas,  den  lebendigsten  Widerhall  gefanden. 

Einer  der  wirmsten  Vertreter  dieses  Gegenstandes  in  Deotschland 
ist  der  Elbexfelder  Rektor  Heinrich  Lots.  Schon  in  seinem  höchst  lesens- 
werten, in  der  Zeitschrift  'KOrper  and  Geist*  TerOffentlichten  Aafsats 
vom  Jahre  1908  tritt  er  mit  einer  Begeisternng  and  Sachkenntnis  fOr  die 
Einfflhmiig  des  Terpflichtenden  Schwimmanterrichtes  an  den  Schalen  ein, 
die  ihm  das  alieingeschränkte  Lob  aller  nm  das  Wohl  der  stadierenden 
Jogend  ernst  bedachten  Schnlfreande  erworben  hat.  Seinem  amsichtigen 


*)  Solche  Partisipien  bilden  eben  gewöhnlich  eine  sogenannte  *Sats- 
bestimmnng  mit  Satswert*  and  warden  frflher  wohl  aach  ^  Appositionen 
beseiehnet  (s.  B.  in  der  2.  Aaflage  der  Deatscben  Schalgrammatik  Ton 
Dr.  Karl  Ferd.  Kammer,  §  265,  2). 
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Wirken  ist  es  »neb  in  danken,  daß  der  Schwimmnntenicbt  an  den  Elber- 
felder  Schalen  inr  Zeit  eine  EntwicklongthOhe  erreicht  hat,  Aber  die  man 
bei  der  Benrteilnng  der  schnleniehlichen  Verhältniise  Deattehlande  nicht 
mit  Stillschweigen  wird  hinweggeben  können. 

In  der  Torliegenden  Schrift  werden  die  in  dem  genannten  Anfsatie 
niedergelegten  Gedanken  ftber  die  Notwendigkeit  nnd  Möglichkeit  des 
pflichtm&l^igen  Schwimmanterrichtes  an  den  Schulen  weiter  ansgefflhrt. 
Der  Verl  nimmt  da  insbesondere  anf  die  Verhältnisse  der  dentschen 
Industrie-  nnd  Großstädte  Being.  Was  er  ftber  die  hier  herrschenden 
Übelst&nde  sagt,  gilt  auch  nnd  noch  in  höherem  Maße  von  unseren  Ver- 
hältnissen nnd  Terdient  deswegen  Tolle  Beachtung.  Mit  Becht  bezeichnet 
er  die  Pflege  der  Leibesübungen  als  das  wesentlichste  und  wirksamste 
Gegengewicht  gegen  die  gerade  in  großstädtischem  Leben  in  so  erschre- 
ckendem Maße  flberhandnehmenden  gesundheitlichen  Schädlichkeiten.  An 
der  Hand  reichen  statistischen  nnd  fachlichen  Materiales  wird  der  Nach- 
weis erbracht,  daß  das  Schwimmen  eine  Leibesflbung  ist,  die  der  Natur 
und  dem  Bedflrfnisse  des  Volkes  in  ganz  besonderem  Maß  entspricht 
und  deren  Ausbreitung  und  Pflege  als  Volkserziehnngsmittel  allerersten 
Banges  insbesondere  der  leiblichen  Wohlfahrt  der  Schule  zugute  kommen 
sollte.  In  erster  Linie  wird  die  gesundheiterhaltende  Wirkung  besprochen 
mit  den  heilkräftigen  Einflflssen  auf  die  Abhärtung,  auf  die  Herzentwick- 
Inng,  auf  das  NerTonsystem,  die  Atmungsorgane,  schließlich  auch  auf  die 
Erweckung  und  Ausbildung  der  durch  das  Schwimmen  wesentlich  gefor- 
derten geistigen  Eigenschaften,  des  Mutes,  der  Entschlossenheit,  der 
Selbstbeherrschung  und  Ausdauer.  In  den  nachfolgenden  Abschnitten 
wird  an  der  Hand  der  Darbietung  einer  Beihe  von  Tortrefflichen,  praktisch 
bewährten  Vorschlägen  die  Möglichkeit  erwiesen,  den  Schwimmunterricht 
als  verpflichtenden  Gegenstand  an  den  Schalen  einzufahren.  Als  Beispiel 
und  Master  wird  die  an  den  Elberfelder  Schulen  geflbte  Einordnung  des 
Schwimmens  als  Unterrichtsfaches  angefahrt,  sehr  zu  Danke  allen,  die 
der  Einffihrung  des  Gegenstandes  an  den  Schulen  näher  treten  wollen. 
Ein  günstiges  Wort  wird  auch  dem  Schalschwimmen  der  Mädchen  ge- 
sprochen, wofflr  man  dem  Verf.  nicht  genug  Dank  sagen  kann.  Die  Schrift 
ist  klar  und  anschaulich  geschrieben  und  wird  auch  durch  eine  Beihe 
ganz  Tortrefinicher  Abbildungen  auf  das  vorteilhafteste  gekennzeichnet; 
sie  kann  allen  Schalen  jedweder  Kategorie  aaf  das  wärmste  empfohlen 
werden. 

Wien.  J.  Pawel. 


Vierte  Abteilung. 

IGszellen. 


Eine  Antigone-Aofführiing  in  Aussig, 

Die  am  7.  vad  8.  April  d.  J.  in  Avng  ?om  GnoBattini  ?«rM« 
staltete  Anfffthrang  der  Aatigoae  des  Sephoklee  hat  alleatkalbei  soviel 
Interesse  geweckt,  daß  ein  Berieht  Aber  eine  derartige  in  Osleneiehiaohe« 
Landen  nicht  gerade  hiofige  SchüleraafflUirang  Schnlminnem  nicht  nn« 
willkommen  sein  dfixfte.  Ihe  Gründe  ond  Zwecke  anmfQhrtn,  denen  die 
An  IS  ig  er  Antigene- Aafi&hmng  ihr  Werden  Terdankt,  hiefte  einen  Beitrag 
schreiben  inr  Frage,  was  nnter  Umstinden  rar  uBinbftrffening*  einer 
hnmanistischen  Anstalt  in  einer  Handelsstadt  geschehen  k<^nnei 
doch  nicht  daYon,  sondern  von  der  Antigone  selbst  soll  der  Bericht 
Konde  geben. 

Ich  stellte  nnichst  im  Ansschoß  des  UnterstfttsnngsTereines  nnd 
dann  im  Lehrkörper  der  Anstalt  den  Antiag,  die  Antigone  des  Sophokles 
aofinfflhren  nnd  iwar  —  die  schnlbehOrdliche  Genehmigung  Toransgoetit 
—  mit  SchfUem  unseres  Gymnasinms  nnd  SehtUerinnen  der  im  Hange 
einer  Mittelschale  stehenden  stftdt  höheren  TOcbteracbule,  an  welcher 
den  Unterricht  znm  größten  Teil  Mitglieder  des  GymnasiallehrkOrpers 
bestreiten.  Alle  Bedenken,  welche  gegen  das  Vorhaben  geltend  gemacht 
werden  konnten,  worden  flberwogen  von  den  zahlreichen  und  schwer-* 
wiegenden  Grdnden,  welche  fflr  die  Sache  sprachen.  Der  Antrag  wurde 
sum  Beschloß  erhoben,  die  Vorarbeiten  begannen.  Das  Wichtigste  war 
die  Auswahl  der  Darsteller;  ich  kannte  die  Meinen  und  so  war 
diese  Arbeit  rasch  getan.  Es  stand  bei  mir  Ton  Tornherein  fest,  daß  das 
Schicksal  der  Aoff&hrnng  nicht  dorch  einen  bOsen  Zufall  gefährdet  werden 
dürfe,  daher  hieß  es  alle  Rollen  doppelt  besetzen.  Die  Folge  hat  die 
Notwendigkeit  dieser  Vorsicht  wiederholt  gerechtfertigt  und  ihre  NQts- 
lichkeit  in  erfreulicher  Weise  beweisen.  Zur  Obemahme  der  Titelrolle 
erkUrte  sich  eine  unserer  besten  ehemaligen  Schfilerinnen  (Frl.  Kdith 
Walter)  bereit,  die  Qbrigen  Bollen  wurden  in  jene  H&nde  gelegt,  in 
denen  sie  am  besten  aufgehoben  schienen,  und  schon  nach  wenigen  Ver- 
snchen  hatte  ich  die  Oberzeugung,  daß  wir  es  wagen  durften.  Der  Auisiger 
M.-G.-V.  «Orpheus**,  dessen  Ghormeister  (Herr  Jos.  Tbienel)  Gesangs- 
lehrar  an  unserer  Anstalt  ist,  wurde  fflr  die  Chorgesftnge  —  in  der 
Mendelsnohnschen  Komposition  —  gewonnen  und,  um  bei  der  zweifel- 
haften Sicherheit  eines  materiellen  Erfolges  —  die  Kosten  betrogen  fait 
2000  K  —  eine  gesicherte  Basis  zu  haben,  erklärte  sieh  ein  bewährter 
GOnner  der  Anstalt  bereit,  fflr  den  Fall  der  Not  einzutreten. 

Unter  solchen  Auspizien  konnte  um  die  schnlbehOrdliche  Geneh- 
migung der  Veranstaltung  eingesehritten  werden.    In  der  Begründung 
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warde  darauf  hingewiesen,  daß  es  sich  bei  dieser  Aofffihning  vor  allem 
darum  handle,  einer  des  Begriffes  „klassisch*  nahesa  völlig  unkundigen 
Be?Olkerang  —  Aassig  hat  noch  kein  Theater  —  einmal  an  einem 
Beispiele  in  leigen,  daß  nns  das  klassische  Altertum  —  sumal  das 
griechische  —  Werke  von  nnyergftnglicher  Schönheit  und  Daner  fiber- 
liefert hat,  und  wie  es  neben  anderen  eine  hohe  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums sei»  dem  Studierenden  diese  Welt  des  Schönen  su  erschließen 
und  ihn  su  befUiigen,  anderen  Führer  dahin  su  werden.  —  Nach  ein- 
gelangter Zustimmung  wurde  erst  mit  wahrem  Feuereifer  an  die 
Verwirklichung  des  großen  Planes  gegangen.  £ine  regelrechte  Theater- 
Bchule  begann,  in  der  Schfiler  yon  der  VIII.  bis  zur  IV.  Klasse  und 
neben  der  Antigene  Schfllerinnen  des  ersten  und  zweiten  Jahrganges 
der  Töchterschule  saßen  —  eine  neue  Art  Koedukation  I  Eine  grfindliche 
Einftthrung  der  ans  so  verschiedenen  Elementen  gebildeten  „Truppe" 
war  unerläßlich,  war  doch  yor  der  ersten  Leseprobe  am  28.  Jftnner  den 
meisten  der  Mitwirkenden  yon  der  Antigene  kaum  mehr  bekannt  als  der 
Name,  yom  Theaterspielen  soviel  wie  nichts.  Aber  die  helle  Begeisterung 
und  Opferwilligkeit  der  jugendlichen  Kunstbeflissenen,  die  vor  keiner 
Zumutung  zurückschreckten,  hat  den  Biesenschritt  bis  zu  einer  auch  hoch- 
gespannte Erwartungen  übertreffenden  Aufführung  ermöglicht.  Jede  Bolle 
wurde  mit  jedem  Darsteller  —  also  doppelt  —  Vers  für  Vers,  Wort  für 
Wort  in  der  eingehendsten  Weise  durchgenommen  und  mit  solchem  Eifer 
studiert,  daß  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  alle  ihre  Bollen  beherrschten  und 
die  Sprechproben  bald  zu  Spielproben  werden  konnten.  Auf  die  allm&h- 
liehe  Gewönnung  an  größere  B&ume  und  an  einen  gprOßeren  Zuschaner- 
kreis  wurde  jedesmal  Bedacht  genommen;  erst  also  wurde  geprobt  im 
Lehrzimmer  auf  dem  gewohnten  Podium,  später  in  der  Aula,  endlich  im 
Theaterraum  TAussiger  Turnhalle),  und  zwar  anfangs  vor  mir,  dann  yor 
mehreren  Kollegen,  bald  vor  Eltern  und  Angehörigen,  schließlich  yor 
dem  mitwirkenden  Gesangvereine.  Als  erst  die  —  wohl  begreiflichste  — 
Scheu  vor  den  Eltern  überwunden  war,  gab's  überhaupt  keine  Bedenk- 
lichkeiten mehr;  was  Lampenfieber  ist,  haben  wir  nicht  erfahren.  Das 
Arbeiten  mit  einer  auf  die  ehrenvolle  Berufung  stolzen  Garde  war  somit 
mehr  eine  Lust  denn  eine  Last.  Die  guten  Folgen  der  Doppelbesetzung 
aller  Bollen  zeigten  sich  vielfach;  keine  Verhinderung  einzelner  konnte 
eine  Unterbrechung  oder  Störung  der  Proben  bewirken,  jede  Lücke  wurde 
sofort  ausgefüllt  —  für  das  Zusammenspiel  ein  großer  Vorteil.  Einen 
ganz  unerwartet  günstigen  Einfluß  aber  hatte  die  zweifache  Besetzung 
für  die  Darstellung  jeder  Bolle  selbst.  War  schon  zwischen  den  Inhabern 
der  verschiedenen  Bollen  ein  löblicher  Wettstreit  um's  „Ambestenmachen* 
entbrannt,  so  bewirkte  die  „Konkurrenz*  zwischen  den  Trägem  derselben 
Bolle  geradezu  Erstaunliches.  Es  war  den  Darstellern  von  vornherein 
klar  gemacht  worden,  daß  trotz  der  in  Aussicht  genommenen  zweimaligen 
Aufführung  nur  eine  Partie  auftreten  könne,  indes  die  andere  als  Be- 
serve  der  Heranziehung  zur  Mitwirkung  jeden  Augenblick  gewärtig  sem 
mußte.  Einstudiert  waren  beide  Partien  gleich  gut.  Hatte  ich  nun  auch 
—  gestützt  auf  die  genaueste  Kenntnis  der  Individualität  der  Schüler 
und  Schülerinnen  —  die  Bollen  von  vornherein  den  gleichsam  daflür 
Prädestinierten  fibergeben  und  die  Beserve  nur  der  Vorsicht  halber  heran- 
bilden wollen,  BO  konnte  ich  in  zwei  Fällen  erfahren,  daß  der  Besenre- 
mann  den  Vormann  derart  „wegmachte*',  daß  im  Interesse  der  Sache  ein 
Umstellen  stattfinden  mußte;  und  gerade  hiebei  erlebte  ich  schöne  Züge 
jugendlicher  Charakterstärke,  die  ein  Erzieherberz  hoch  erfreuen  müssen. 
Neidlos  wurde  dem  Zweiten  die  erste  Stelle  eingeräumt,  betrübt  zwar, 
aber  ohne  Mißmut  trat  der  Betroffene  zurück  und  wirkte  als  Beservemann 
mit  derselben  Lust  wie  vordem.  Die  an  erster  Stelle  Stehenden  oder  in 
der  erwähnten  Weise  ins  Vordertreffen  Gestellten  ffihlten  sich  wiederum 
verpflichtet,  alle  Kräfte  aufs  höchste  anzuspannen.  Die  Gerechtigkeit 
würde  erfordern,  daß  ich  aller  Namen  nenne,  der  Theaterzettel  hat  es 
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getan !  Qewiß.ist,  daß  alle  mit  der  Bolle  noeb  Tieles  fflr's  Leben  gelernt 
haben;  eine  Überbürdnng  der  Scbfller  ist  niemals  empfanden,  ein  Rfick* 

Sing  in  den  Leistungen  nicht  bemerkt  worden,  bei  einseinen  eher  das 
egenteil. 

Die  Darsteller  bis  sn  absoluter  VerUßliehkeit  la  schulen,  war  aber 
nur  der  eine  Hanptteil  der  großen  Aufgabe;  aach  der  Chor  war  beran- 
sabilden  —  nicht  nar  inm  Gesänge  (das  war  des  Ghormeisters  Sache), 
sondern  auch  mm  Spiele.  Und  die  Cborfrage  sn  lösen  war  eigeotlidi  die 
härteste  Nuß.  Die  Art  des  Choranftretens  hatte  ich  anfftn^lich  nicht 
allsn  ängstlich  erwogen.  „Ach,  die  Herren  mflssen  ihre  Partie  einfach 
auswendig  lernen,  da  lass*  ich  nicht  locker**,  war  mir  Tom  Herrn  Chor- 
meister  siegesgewiß  yersichert  worden;  Text  und  Musik  waren  nämlich 
allen  ebenso  unbekannt  wie  die  ganse  Antigone.  Ich  war  skeptisch  und 
erhielt  mit  meinen  Beffirchtnngen  recht;  alie  Begeisterung  sur  Mitwir- 
kung an  dem  großen,  «in  Aussig  nie  dagewesenen**  Werke  konnte  Qber 
die  Schwierigkeit  der  Chor  texte  nicht  Un  weghelfen,  der  Mut  sank,  die 
Teilnahme  erlahmte,  ein  Sängerstreik  lag  in  der  Luft,  der  nur  su  be- 
schwichtigen war  durch  das  nach  schwerem  Entschluß  gemachte  Zu- 
geständnis: Es  darf  Ton  Noten  gesungen  werden!  Die  Chor lie der,  die 
es  mit  ihren  wunderbaren  Melodien  den  Sängern  längst  angetan  hatten, 
waren  damit  gerettet,  aber  das  Chor  auf  treten  schwieriger  geworden, 
ja  der  Chor  als  mitspielender  Faktor  in  Frage  gestellt.  Dutzende  von 
Vorschlägen  wurden  gemacht,  aber  kein  einziger  annehmbarer;  des 
auf  der  Sflhne  singenden  und  mitspielenden  Chores  konnte  und  wollte 
ich  unter  keinen  Umständen  entraten.  Es  bedurfte  einer  „schweren* 
oratorischen  Leistung,  die  Herren  des  Gesangyereines  dafür  sn  gewinnen, 
daß  sie  den  Anachronismus  der  Notenhefte  sur  griechischen  Gewandung 
auf  sich  nahmen,  und  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  die8er..Ausweg  der 
einzig  richtige  war,  von  allen  Übeln  das  kleinste:  eine  Äußerlichkeit 
wurde  zediert  und  das  Ganse  gerettet.  Das  Übrige  war  dann  wiederum 
leichte  Arbeit:  eine  Vereinigung  intelligenter  Männer  brauchte  nur  Aber 
das  Wesen  und  die  Aufgabe  des  Ton  ihnen  dargestellten  Chores  auf- 
geklärt zu  werden  und  die  notwendige  Beweglichkeit,  der  einheitliche 
Massenwille  kam  bei  wenig  Nachhilfe  Ton  selbst;  und  so  hat  denn  auch 
unser  Chor  (45  Mann  mit  ebenso  starkem  Orchester,  in  dem  auch  Lehrer 
und  Schiller  der  Anstalt  mitwirkten)  seine  Aufgabe  in  musikalischer  und 
mimischer  Hinsicht  gleich  ▼orzfiglich  gelöst. 

Noch  eine  dritte  nicht  weniger  wichtige  Aufgabe  war  die,  das 
Aussiger  Publikum,  dem  ja  doch  die  Antigone  in  erster  Linie  zu- 
gedacht war,  fflr  die  Darbietung  zu  erwärmen.  Daß  Aussig  ffir  klassische 
fiiaat  hart'  Land  ist,  wußte  ich  su  gut;  den  Boden  gleichsam  aufzulockern, 
die  BeTölkernng  fast  schulmäßig  Torsubereiten,  war  daher  eine  unerläß- 
liche Vorarbeit,  die  mit  Hilfe  der  Lokalpresse  gelOst  wurde.  In  richtiger 
Wflrdignng  des  wahrhaft  idealen  Zweckes  der  Aufffihrung  hat  die  ge- 
samte Aussiger  Presse  in  bereitwilligster  Weise  den  zahlreichen  Veröffent- 
lichungen Baum  gewährt,  die  fflr  diese  Veranstaltung  tou  besonderer 
Art  sein  mußten.  Abgesehen  von  den  bei  solchen  Gelegenheiten  gewöhn- 
lichen Nachrichten  und  Notizen  —  die  Antigone- Auffflnrung  bildete  fast 
swei  Monate  eine  ständige  Rubrik  in  den  Aussiger  Blättern  und  in 
einigen  der  Umgebung  —  ließ  ich  in  gewissen  Zeiträumen  eine  Serie  von 
längeren  Aufsätzen  erscheinen,  höbsch  abgestimmt  auf  den  Ton,  den  die 
Leser  leicht  Terstehen  konnten:  Ober. das  griechische  Drama,  Ober  die 
Theaterrerbältnisse  im  alten  Athen,  Über  Sophokles,  den  Dichter  der 
Antigone,  Über  die  Odipussage,  Über  die  —  unmittelbare  —  Vorgeschichte 
der  Antigone,  dies  am  Tage  Tor  der  Auffflhrung.  Die  Tiele  Drucker* 
schwärze  war  nicht  umsonst  verdruckt  worden,  ein  großer  Teil  des  Publi- 
kums kam  wirklich  einigermaßen  Torbereitet  zur  Antigone.  Auch  meine 
Hinweise  auf  einschlägige  Werke  der  Aussiger  Vo&sbQcherei  fanden 
Gehör  und  laut  buchhändlerischer  Versicherung  sind  seit  dem  Bestände 
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Aofsigs  nicht  so  Tiele  Antiffone-Texte  gekauft  worden  aU  in  den  Wochen 
Tor  anserer  Auflllhrang.  Wir  spielten  natfirlicb  nach  der  Ton  Merteni 
besorgten  Scholansgabe  der  Dono ersehen  Obersetzong. 

Der  Grandsatt  elg  xotgavos  fcrco  ist  bei  der  LOsang  kfinstlerischer 
Aufgaben  sehr  beherzigenswert;  zwar  bringt  er  dem  Einen  schwere  Arbeit 
n.  a.,  aber  das  Gelingen  ist  am  besten  Terbflrgt,  wenn  eine  Hand  alles 
leitet,  soweit  nnr  mOglich.  Eine  änßerst  willkommene  Forderung  aber 
war  es,  daß  Kollege  Herr  Prof.  Eranse  Entwarf  and  Herstellnng  eines 
stilToIlen  Hintergrandes  flbemahm;  mit  seinem  Palast  des  Slreon  hat 
er  ein  Meisterstöck  an  Plastik  and  Farbe  geschaffen;  dai&  aneh  Schfller- 
bände  daran  mitgearbeitet  haben,  war  ebenso  pädagogisch  als  praktisch. 

—  Und  die  Eostflme?  Fflr  die  Darstellerinnen  enthoben  ans  dieser 
Sorge  die  Mütter,  welche  den  Töchtern  die  griechischen  Gewan dangen 
nach  dem  großen  Werke  Ton  Eretschm er- Bohrbach  „Die  Trachten 
der  Völker**  in  stüTolIer  Pracht  herstellen  ließen.  Fflr  meine  Mannen 
aber  and  ffir  den  Chor  stand  ich  längst  in  lebhafter  Eorrespondenz  mit 
der  Firma  J.  Rathschfller  in  Ried,  welche  ans,  im  ganzen  genommen, 
geradezu  ideale  Eostfime  lieferte.  Und  nun  war  es  eine  Freade  zu  sehen, 
wie  die  Eostüme  wahrhaft  ^erhebend"  wirkten:  der  befftrcbtete  Größen- 
anterschied  zwischen  Darstellern  und  Chor  war  durch  geschickte  Eostfl- 
mierung  und  Stellang  der  Eostfimierten  TöUig  ausgeglichen.  Die  Orpheiden, 
die  Tordem  eine  heilige  Scheu  Tor  der  griechischen  Tracht  gehabt  hatten, 
schlüpften  mit  Lost  in  alles,  was  Ärmel  and  Beine  hatte,  und  ließen 
sich  mit  Wonne  in  die  Umwürfe  ,,wickeln*.  Nicht  wenige  nahmen  ihr 
ganzes  Griechentum  im  Schatze  der  Dunkelheit  mit  nach  Hanse,  vor- 
geblich, um  sich  zu  Hanse  daran  zn  gewöhnen,  wahrscheinlich  aber,  um 

—  wie  weiland  Egmont  seinem  Elärehen  spanisch  —  einmal  ihren  Ehe- 
hälften „griechisch"  zu  kommen.  Gerade  den  ehrwürdigsten  Sängergreisen 
hat  die  griechische  Mode  die  größte  Freude  bereitet. 

Lokaler  Umstände  halber  konnten  wir  nur  eine  Gesamtprobe  and 
eine  Eostümprobe  —  zugleich  die  Generalprobe  —  halten;  genügte  aber, 
da  alles  so  gut  Torbereitet  war,  daß  es  klappen  mußte.  Nur  die  endgiltige 
Art  den  Chor  auf  die  Bühne  zu  bringen,  bereitete  Schwierigkeiten,  da 
unsere  ganz  unznlänglichen  BübnenTerhältnisse  dem  Chor  fast  nur  Einsei- 
auftreten und  .pur  von  einer  Seite  gestatteten.  Ich  dekretierte  also:  die 
thebanischen  Altesten  werden  vom  neuen  Eönig  durch  Heroldsruf  zu 
Versammlung  beschieden  mit  Sonnenaufgang !  Eine  elektrische  Sonne  war 
leicht  beschafft,  sie  ging  auf  in  dem  Augenblick,  in  dem  Antigene  und 
Ismene  nach  der  ersten  Szene  abgingen.  Homstöße  hinter  der  Bühne 
ertönten,  einzeln,  paarweise  kamen  die  alten  Herren  Ix  noXang  und  füllten 
nach  einem  Blick  auf  die  leuchtende  Sonnenscheibe  den  Platz  ?or  dem 
Eönigspalaste ;  die  ominösen  Noten  waren  wohl  geborgen  „in  des  Mantels 
purparnen  Falten*^.  Hatte  zunächst  alles  nur  Augen  fflr  das  sich  ent- 
wickelnde, prächtig-bunte  Bild,  so  ward  alles  Ohr,  als  die  ersten  kraft- 
vollen Töne  des  „Strahl  des  Helios **  erklangen.    Anfangs  wurde 

übrigens  auswendig  gesungen,  und  als  später  die  Noten  in  diskreter  Weise 
benutzt  wurden,  fiel  es  keinem  Menschen  ein,  Anstoß  daran  zu  nehmen; 
denn:  sang  der  Chor,  dann  hatte  man  zn  hören  und  dem  gedruckten 
und  leicht  kommentierten  Text  zu  folgen;  spielte  aber  der  Chor,  dann 
war  Yon  einem  Notenblatt  nichts  mehr  za  sehen.  Außerdem  hatte  ja  das 
Große  —  die  Verse  des  Sophokles,  die  Musik  Mendelssohns  —  die  Herzen 
der  massenhaft  Erschienenen  im  Fluge  gewonnen,  für's  Eleine  gab's  da 
keine  Achtung  mehr.  Eine  wunderbare  Stimmung  herrschte  alsbald 
auf  der  Bühne  und  im  Zaschaaerraum,  man  fühlte:  es  kann  nichts  mehr 
mißlingen.  Und  so  war  auch  unsere  Antigene  yollkommen  gelungen  in 
jeder  Hinsicht;  das  bewies  die  geradezu  andachtsvolle  Teilnahme  des 
Publikums  während  des  ganzen  Spieles,  der  nicht  endenwollende  Beifall 
nach  dem  Fallen  des  Vorhanges;  in  echt  griechischer  Weise  hatten  wir, 
abgesehen  ?on  einer  kurzen  Pause,  ohne  Unterbrechung  gespielt  and  das 
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AoBsiger  Publikum,  das  bei  den  teaerBten  EflnetlerkoDzerten  Ünge4?ild 
xeigt,  WODD  ei  Aber  10  Uhr  gehalten  wird,  ließ  sich  willig  halten  bis 
7sl2.  Der  dröhnende  und  nnanfhOrliche  Beifall  galt  daher  sicherlich  nicht 
nor  den  Darstellern  nnd  dem  Veranstalter,  sondern  war  gewiß  auch  der 
laute  Ansdrnek  der  Frende  über  das  Erhabene,  das,  ans  graaer  Vorzeit 
stammend,  doch  ewig  nen  und  echOn,  alles  mit  unwiderBtehlicher  Gewalt 
ergriffen  hatte.  Womöglich  noch  tiefer  war  der  Eindruck  der  „Tolkstüm- 
Uehen*  Vorstellung  am  Sonntag  Nachmittag.  Der  schlichtere  Teil  der 
BeTOIkerone,  Tiel  Umgebung  und  ein  statUiches  Kontingent  Studenten 
aus  den  Kachbarstidten  Killten  das  Haus  abermals  bis  aufs  letzte 
PUtichen.    Das  war  nicht  ein  vulgita  profanum,  eine  unheilige  Menge 

—  nein,  die  waren  Ton  Tomherein  guten  Willens  nnd  saßen  und  standen 

—  einzelne  rflhrende  Zflge  wurden  beobachtet  —  trotz  drückender  Hitze 
ihre  drei  Stunden  lauschend  und  mächtig  ergriffen,  und  als  der  brausende 
Beifall  am  Schluß  sich  legte,  konnte  man  wiederholt  hOren:  „es  hätte 
können  immer  noch  weiter  gehen". 

Daß  nach  solchen  Erfolgen  die  berufsmäßige  Kritik  nicht  andere 
als  einstimmig  anerkennend  lauten  konnte,  ist  selbstverständlich;  nicht 
bloß  die  Aussiger  Blätter,  aondern  auch  die  meisten  der  Umgebung, 
sogar  die  großen  Prager  Zeitungen,  welche  Vertreter  entsandt  hatten, 
brachten  spaltenlange  Berichte  nnd  Artikel  voll  des  Lobes  über  die 
Anssiger  Antigone- A uf f fihrung. 

Aussig.  Prof.  Josef  Martin. 


Literarische  Miszellen. 

Becneil  de  Synonymes  iTan9ais.  Par  Gustave  Schmidt  Heidelberg 
1905,  Carl  Winter.  46  SS. 

In  der  vorliegenden  Sammlung  sind  die  Synonyma  nach  Bedeteilen 
geordnet.  Neben  den  Synonymen  steht  die  deutsehe  Bedeutung,  hierauf 
folgt  eine  Erklärung  in  französischer  Sprache  mit  Beispielen.  Zwei  Inhalts- 
▼eneiehnisse,  ein  deutsches  und  ein  französisches,  erleichtern  den  Gebrauch. 
Diese  kleine  SynonTmik  dfirfte  sieh  namentlich  fttr  jenen  Beformunterricht 
empfehlen,  in  dem  die  Lektflre  mit  Ausschluß  der  Übersetzung  ins  Deutsche 
betrieben  wird  und  sich  die  Schiller  mit  Hilfe  eines  Wörterbuches  wie 
das  Ton  Larousse  oder  Gaiier  Yorbereiten. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  for  die  oberen  Gymnasialklassen 
(Neue  Folge).  Von  Direktor  Karl  Haehnel.  Enthalten  im  32.  Jahres- 
bericht des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  zu  Landskron  1904.  14  SS. 

Die  recht  ansprechend  ausgewählten  und  disponierten  Themen  yer- 
dienen  zur  allgemeinen  Kenntnis  gebracht  zu  werden.  Von  den  mit- 
geteilten, für  die  V.  und  VI.  Klasse  bestimmten  Entworfen  hebe  ich 
folgende  besonders  herror:  Inwiefern  weisen  die  Erzählungen  von  Dorn- 
röschen und  von  der  weißen  Schlange  die  charakteristischen  Zfige  des 
M&rchens  auf?  —  Artnsritter  und  Gralritter.  —  Der  Zauber  der  Alpen- 
welt (nach  Hallers  „Alpen"  38—86).  —  Ein  mittelalterliches  Gottesgericht 
(nach  «Oberen*  I).  —  Die  drei  Schiffe  in  Chamissos  „Salas  y  Gomes". 
—  MelirmalB  wird  auf  Bficber  verwandten  Inhalts,  die  Material  oder 
Gedanken  Termitteln,  verwiesen. 

V^ien.  Dr.  Budolf  LOhner. 

2M«M]irift  f.  d.  öitorr.  O71U.  1906.  VI.  Heft.  36 
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Dl.  J.  ClasseD;  ZwOlf  Vorlesangen  über  die  Natnr  des  Lichtes. 
Mit  61  Figuren.  Leipzig,  G.  J.  GOschensche  Verlagehandlang  1905. 
250  SS. 

Der  Verf.  hat  sich  schon  durch  seine  zwei  der  Schabertsammlnng 
einverleibten  Bftndcben  über  Elektrizität  nnd  Magnetismai  nicht  nor  als 
fachm&nniacb,  sondern  anch  didaktisch  tüchtigen  Antor  erwiesen.  Wfthrend 
er  aber  dort  mehr  die  theoretische  Behandlang  nnd  im  Ban  seiner 
physikalischen  Apparate  seine  technische  GewandÜieit  in  den  Yordergnmd 
treten  läßt,  zeigt  sich  hier  seine  popnlär- wissenschaftliche  Darstellang  im 
schönsten  Lichte.  Die  Erkenntnis  der  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen 
gewissen  optischen  und  elektrischen  Erscheinungen  ist  wohl  schon  Ge- 
meingut der  über  Mittelschulbildung  Terfügenden  Gesellschaftskreise,  aber 
sie  iSt  vielfach  noch  nicht  scharf  genug  gezeichnet  und  die  elementare 
Behandlung  dieses  Gegenstandes  bereitet  noch  mancherlei  Schwierigkeiten. 

Classen  bespricht  in  den  sechs  ersten  Vorlesungen  jene  Unter- 
suchungen, welche  das  Licht  als  eine  Wellenbewegung  erscheinen  lassen. 
Der  Begriff  „Wellenbewegung**  ist  jedoch  nicht  so  einfach,  als  man  sich 
vielfach  vorstellt.  Für  den  vorliegenden  Zweck  konmit  hauptsächlich  die 
Interferenz  und  Polarisation  in  Betracht.  Die  sechs  letzten  Vorträge 
beschäftigen  sich  mit  den  ebenfalls  auf  Wellenbewegungen  znruckzU' 
führenden  Phänomenen  der  Elektrizitätslehre,  die  seit  einigen  Dezennien 
durch  ihre  großartigen  Erfolge  in  der  Verwendung  der  Strahlungen 
allgemeines  Interesse  erweckt  haben.  Kebst  auffallenden  Analogien  treten 
aber  auch  wesentlicbe  Unterschiede  zu  Tage,  welche  die  Harmonie  stOren, 
und  es  schwer  machen,  beide  Erscheinungsgebiete  in  ein  einziges  zu  ver- 
schmelzen. Die  zur  Illustration  beigebrachten  Versuche  sind  außerordent- 
lich geschickt  und  sorgfältig  vorbereitet,  ohne  gerade  einen  ungewöhn- 
lichen Aufwand  von  kostbaren  Apparaten  zu  erfordern.  Sehr  behsrzigen»- 
wert  sind  schließlich  die  Weisungen,  in  welche  der  weitblickende  Forscher 
seine  Vorträge  auskliogen  läßt,  daß  es  dem  wissenschaftlichen  Geiste 
nicht  mehr  entsprechen  würde,  kurzweg  zu  sagen,  daß  die  Lichtwellen 
elektrische  Wellen  seien.  Wir  sollen  uns  vielmehr  damit  begnügen,  in 
den  Beziehungen  zwischen  beiden  Erscheinungsformen  eine  fruchtbare 
Quelle  für  eine  lange  Beihe  neuer  Probleme  zu  erblicken,  deren  Lüsangen 
sich  gegenseitig  bald  fordern,  bald  widersprechen,  dabei  aber  su  einer 
immer  tieferen  Erkenntnis  der  Natnr  führen. 

Innsbruck.  Dr.  AI.  Lanner. 


MaturitätsprüfuDgsfragen  aus  der  Mathematik  von  J.  Gajdeczka. 
2.  verb.  Aufl.   Wien  und  Leipzig,  Franz  Deuticke  1905. 

Diese  zweite  Ausgabe  der  nunmehr  ziemlich  stark  verbreiteten 
Sammlung  ist  durch  Mitaufnahme  von  Beispielen  aus  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung und  der  sphärischen  Trigonometrie  auch  für  die  Bealscholen 
verwendbarer  gemacht  worden. 

Wien.  Dr.  E.  Grflnfeld. 


Mineralogie  von  Prof.  Dr.  B.  Brauns.    Dritte,  verbesserte  Auflage. 
Sammlung  GOschen.   Leipzig  1905. 

Gleich  allen  Bändchen  der  Sammlung  GOschen  zeichnet  sich  auch 
das  vorliegende  Bändchen  Nr.  29  durch  knappe,  lichtvolle  Darstellung, 
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sachliche  Korrektheit  nnd  gate  AnsstattaDg  aas.  Diese  dritte  Auflage 
seigt  eine  sorgfältige  RoTieioD  des  Inhaltes;  namentlich  die  elementare 
Behandlung  der  Eristallographie  ist  sehr  ansprechend.  Literatnrangaben 
ermöglichen  dem  Leser  eine  weitere  Vertiefung  in  den  Gegenstand. 

Wien.  Dr.  Pranx  NoC. 


Hokusai.    Von  Fr.  Perzjüski.    Mit  97  Abbildangen  and  6  farbigen 
Einschaltbildern.   Bielefeld  and  Leipzig,  Velhagen  &  Elasing. 

^  Wir  haben  es  hier  mit  der  ersten  deutschen  Monographie  über 
den  japanischen  Künstler  sa  tun.  Es  erfüllt  ans  mit  einem  gewissen 
kosmopolitischen  Stols,  Hokasai  in  der  Reihe  jener  Künstlermonographien 
gewürdigt  sa  sehen,  welche  bisher  seit  fast  zwei  Jahrzehnten  nar  italie- 
nische, spanische,  fransOsische  and  dentsche  Künstler  aller  Richtnngen 
and  Zeiten  den  breitesten  Schichten  des  kunstinteressierten  Pablikuns 
gebracht  haben.  Wer  kennt  sie  nicht,  die  gelben  B&nde  mit  dem  rot- 
braunen Bücken,  wer  hat  nicht  Standen  reinsten  Genusses  durch  sie 
erlebt?  und  jetst  Termitteln  sie  uns  die  erste  intime  Bekanntschaft  mit 
einem  ostasiatischen  Künstler  ersten  Ranges,  der  einen  gproßen  Teil  unserer 
modernen  Kunst,  namentlich  Über  England  und  Frankreich  her,  auf  das 
stärkste  beeinfluüte.  Sowohl  die  Zeichnung  als  auch  die  Farbe  des  Im- 
pressionismus und  der  auf  ihm  beruhenden  modernen  Dekorationskunst 
gehen  in  ihren  Wurzeln  Tielfach  aof  das  Wirken  Hokusais  zurück.  Das 
Buch  wird  besonders  wertvoll  dadurch,  daü  es  auch  einen  Oberblick 
über  die  gesammte  Geschichte  der  japanischen  Malerei  auf 
Grund  der  neuesten  Forschungen  enthält.  Es  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
daü  die  in  Europa  geläufige  japanische  Exportware  eine  grundfalsche 
Vorstellung  von  der  japanischen  Kunst  gibt  und  daß  nur  einzelne  aus- 
erlesene Museen,  besonders  in  Paris,  London  und  Hamburg  wirklich 
einigen  richtigen  Einblick  gewähren;  zu  Beginn  des  Jahres  1905  haben 
wir  im  üsterr.  Museum  in  Wien  Gelegenheit  gehabt,  yorzQgliche  japanische 
Arbeiten  aller  Art  in  einer  Ausstellung  Tereinigt  zu  finden,  ähnlich  wie 
fünf  Jahre  Torher  in  der  „Sezession".  Der  Persönlichkeit  Hokusais  selbst^ 
der  1849  im  Alter  Ton  90  Jahren  starb,  wird  der  Autor  ToUkommen  ge- 
recht, indem  in  Wort  und  Bild  reichlieh  alle  Charakteristika  dieser  an- 
siehenden Kflnstlererscheinang  zur  Darstellung  gelangen.  Wir  lernen  den 
Künstler  als  Stimmongslandschafter,  als  Vedatenmaler  schlechthin,  als 
Genremaler  und  Porträtisten  und  als  Phantasten  kennen,  der  uns  durch 
seine  unheimlichen  Gespensterdarstellungen  das  Gruseln  lehrt.  Dann  aber 
finden  wir  wieder  jene  liebenswürdige  Seite  Hokusais  betont,  die  ihn 
als  einen  der  größten  Künstler  der  dekorativen  Richtung  erscheinen 
lassen.  Eine  glühende  Vaterlandsliebe  und,  wenn  wir  wollen,  ein  ebenso 
glühender  Lokalpatriotismue  fQr  Tokio  erfflllen  seine  Seele.  Eingehende 
Würdigung  finden  die  36  Ansichten  des  Fuji  und  die  andere  große 
Serie  der  100  Ansichten  des  Fuji.  Für  den  Kenner  der  europäischen 
Landschaftsmalerei  und  für  denjenigen,  der  eich  für  Geschichte  und  Wesen 
derselben  interessiert,  sind  die  Ausführungen  PerzyAskis  geradezu  unent- 
behrlich. Besonderen  Vorteil  und  hundertfältige  Anregung  aber  wird  der 
moderne  Zeichner  und  Maler  aus  dem  Werke  ziehen. 

Wien.  Rudolf  Boeck. 
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Programmen  schau. 

50.  Eduard  Richter.  Seiu  Leben  und  seine  Arbeit.  Von  Prof. 
Dr.  Georg  Lokas.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Oberrealsehnle  in  Graz 
1905.   28  SS. 

Wenn  man  das  Leben  und  Wirken  eines  bedeutenden  Gelehrten 
ond  Schnlmannee  von  einem  seiner  getreaen  Schiller  mit  Verstftndnis  und 
Wärme  geschildert  sieht,  so  erfüllt  es  mit  wahrer  Befriedigung,  so 
schmenlich  aaoh  die  wieder  erweckte  Erinnerung  an  einen  Dahingeschie- 
denen berührt. 

Ist  man  noch  dasn  wie  der  Bef.  Altersgenosse  und  Landsmann 
des  Gefeierten,  dem  man  sogar  niher  gestanden  ist,  so  wird  es  m 
erwünschter  Pflicht,  dem  Verf.  der  Lebensbeschreibung  dankbare  An- 
erkennung zum  Ausdrucke  zu  briagen.  So  sei  dem  Prof.  Dr.  Lukas  für 
seine  schöne  und  warm  empfundene  Schilderung  herzlich  gedankt. 

Wie  unserem  unvergeOlichen  Eduard  Siebter  schon  in  früher  Jugend 
die  LebensTerhUtnisse  den  Grand  zu  seiner  tatkräftigen  und  selbständigen, 
edlen  und  doch  Tolkstfimlichen  Eigenart  gelegt,  wie  seine  früh  erwachte 
Keigung  und  Begeisterung  für  die  Natur,  die  Tielen  Wanderungen  ond 
Beisen  seinem  Leben  und  Streben  Inhalt  und  Bichtung  gegeben,  wie 
ihm  nach  Tollendetem  Gymnasialstudium  in  Wr.-Neustadt  die  historischen 
Studien  an  der  Wiener  Universität,  namentlich  aber  der  Einfluß  seiner 
Lehrer  Ottokar  Lorenz  und  Theodor  Sickel  den  Ausgangspunkt  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeiten  geboten,  wie  ihn  dann  die  Beziehungen  zu 
Friedrich  Simony  und  die  intime  Belcanntschaft  mit  den  Alpen  zum  Geo- 
graphen gemacht  haben  und  wie  dieser  glückliche  Bund  mit  den  beiden 
Schwester-Wissenschaften  ihn  Tor  der  einseitigen  Bichtung  bewahrt  hat, 
welche  die  Geographie  nur  mehr  als  reine  Naturwissenschaft  gelten  lassen 
mochte,  das  ist  lebendig  und  klar  geschildert  Vielleicht  hätte  der  Verf. 
noch  mehr  Bichters  Beziehungen  zum  Deutschen  und  Osterreichischen 
AlpenTerein,  namentlich  aber  den  Wert  seiner  14jährigen  Lehrtätigkeit 
am  Gymnasium  in  Salzburg  hervorheben  können.  Denn  diese  war  jeden- 
falls für  Bichters  akademisches  Wirken  Yon  großer  Wichtigkeit;  sie  gab 
Tor  allem  dem  Gelehrten  seine  eminente  Fähigkeit,  wissenschaftliehe 
Ergebnisse  klar  und  bünd^  und  eindringlich  yorzutragen,  sie  yerschaflie 
ihm  pädagogische  Sicherheit,  die  nicht  Jeder  Hochschullehrer  besitzt.  Er 
war  darum  wie  kaum  ein  zweiter  berufen,  der  Mittelschule  ein  Lehrbuch 
zu  geben,  sowenig  erquicklich  ein  solches  Unternehmen  in  der  Bi«el  ist 
Daß  er  damit  einen  großen  Erfolg  erzielt  hat,  hebt  Lukas  hervor.  Ebenso 
führt  er  die  gedruckten  wissenschaftlichen  Arbeiten  Bichters  nicht  nur  in 
einem  eigenen  sorgfältigen  Verzeichnisse  an,  sondern  fügt  die  Erwähnung 
der  bedeutendsten  an  der  rechten  Stelle  in  die  Lebensschilderung  ein. 
Die  Hauptwerke  Bichters,  die  Gletscher-  und  Seenforschungen  sowie  die 
geomorphologischen  Studien,  hebt  er  gebührend  heryor,  ebenso  seine  Be* 
deutung  für  die  Landeskunde  Bosniens,  die  ein  Hauptwerk  Bichters 
werden  sollte,  und  für  den  historischen  Atlas  der  Osterreichischen  Alpen- 
länder. Auch  yon  den  vielen  Beisen  Bichters,  die  ihn  ebenso  an  den 
Bosporus  und  nach  St.  Petersburg  als  an  den  Niederrhein  und  in  die 
Westalpen,  ebenso  nach  Norwegen  als  in  den  sonnigen  Süden  von  Cam- 
panien  und  der  süddalmatinischen  Biviera  führten,  berichtet  Lukas  in 
tibersichtlicher  Kürze. 

Freilich  die  vielen  Bergbesteigungen  und  die  Anstrengungen  des 
Beisens  überhaupt  haben  auch  Bichters  krankes  Herz  verschuldet  und  er 
starb  vielleicht,  weil  er  die  Berge,  die  Natur  zu  sehr  geliebt  hatte. 

Sehade,  daß  diese  kurze,  aber  schOne  Lebensbeschreibung  in  einem 
Bealschul- Jahresberichte  und  nicht  als  selbständige,  weiter  ausgeführt« 
Arbeit  veröffentlicht  ist. 

Leoben.  Franz  d.  P.  Lang. 
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öl.  Engstler  Maximilian,  k.  k.  Prof.,  Die  Photographie  in 
DatQrlichen  Farben.  Progr.  der  k.  k.  Staats -Bealacbnle  in  Lins 
1904.  89  SS. 

D«r  Verf. ,  welcher  aasrenecheiniich  auf  dem  Gebiete  der  photo- 
graphischen  Technik  eifrig  tfttig  ist,  hat  es  Terstanden,  innerhalb  der 
ziemlieb  engen  Grenzen  eines  Programmanfsatiet  einen  instroktifen  Über- 
blick über  die  bisher  erlangten  Ergebnisse  der  Photographie  in  natür- 
lichen Farben  in  geben.  Die  einzelnen  Methoden,  wefohe  im  Laufe  der 
Jahre  benütit  wnrden  and  TOn  denen  bis  nnnza  allerdinge  keine  einzige 
ein  nach  jeder  Bicbtong  zafriedenstellendes  Resultat  ergeben  hat,  werden 
in  der  Torliegenden  Abhandlung  ansführlich  besprochen  and  kritisch  ?er- 
elichen.  £s  fehlt  nicht  an  Winken  and  Vorschriften,  nm  die  einschlägigen 
versacbe  praktisch  dnrchzaffihren.  Aasgehend  Ton  den  Yersachen  Becqae- 
rels  and  Poitevins  widmet  der  Verf.  dem  sinnreichen  Verfahren  Prof. 
Dr.  G.  Lippmanns  besondere  Sorgfalt  nnd  gelangt  nach  einer  kritischen 
Vergleichnng  der  Theorien  für  die  Farbenentstebang  bei  der  direkten 
Farbenphotographie  za  dem  Ton  Dr.  Neahaaß  nnd  Karl  Worel  be- 
gründeten AasbleichYerfahren. 

Den  Abschloß  der  anregend  and  dorchwege  sehr  klar  abgefaßten 
Schrift  bildet  eine  eingehende  Besprechnng  der  Dreifarbenphetographie, 
welche  als  indirekte  Lösung  des  Problems  gegenwärtig  einigen  Ersatz 
bietet  für  die  noch  immer  auestAndigen  und  sehnsüchtig  erwarteten 
direkten  Methoden  der  Farbenphotographie. 

52.  Schneider,  Prof.  Ernest,  Ober  die  Wirkungen  eines 
elektrischen  Körpers  im  elektrischen  Felde.  —  Elektrische 
Wellen.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Gjmn.  in  Pilsen  1904.  28  SS. 

Bei  der  stetig  zunehmenden  Bedentang,  welche  die  Faraday- 
Max  well  sehe  Theorie  der  Elektrizitftt  gegenüber  den  filteren  Fem  wir- 
kongstheorien  gewonnen  bat,  wird  wohl  auch  der  physikalische  Unter- 
richt der  Mittelschule  in  nicht  allzu  femer  Zukunft  mindestens  die  Grund- 
sOge  dieser  geistreichen  Hypothese  etwas  berückiichtigen  müssen.  Der 
Verf.  der  Torliegenden  Abhandlung  hat  den  Versuch  gemacht,  diese  Grund- 
Züge  in  klarer  und  faßlicher  Weise  zusammenznsteTlen.  Der  Inhalt  um- 
faßt die  Theorie  der  Kraftlinien  und  die  dielektrische  Polarisation.  Der 
zweite»  naturgemäß  umfangreichere  Teil  über  «elektrische  Wellen**  be- 
handelt die  glfinzenden  Ezperimentaluntersuchnngen  des  großen  deutschen 
PhTsikers  Heinrich  Hertz  nnd  seiner  Nachfolger  auf  diesem  Gebiete» 
welche  Untersnchungen  gegenwftrtig  die  sicherste  Stütze  der  elektro- 
magnetischen Lichttheorie  bilden. 

Dr.  Karl  Boaenberg. 


53.  Euchaf  Earel,  Die  pädagogische  Tätigkeit  des  Grafen 
Fr.  Jos.  Einsky  (eecbiscb).  Progr.  der  k.  k.  bohm.  Bealschule  in 
EOniggrfttz  1904.  20  88. 

Die  Arbeit  hat  zur  Grundlage  das  Werk  W.  Ejmers  „Graf  Frans 
Joeef  Kinskj  als  Pädagog"^  (Prag  1887)  und  die  Ausgabe  der  pädago- 
gischen Schriften  Kinskys  von  demselben  Verf.  (Wien  1892).  Schön  und 
selbständig  schildert  Euchaf  das  Zeitbild,  in  welchem  Klnsky  lebte  nnd 
nntenncht  seine  Beziehungen  zu  den  pädagogischen  VorgäDgem,  Ton  denen 
besonders  Eomensk^,  Locke  und  Rousseau  ausführlicher  behandelt  werden. 


566  Progranimenscbaa. 

Eintkj  prüfte  die  Bedeutiuig  der  leiblichen  und  der  geietigen  Erziehung, 
hat  aber  weder  die  eine  noch  die  andere  Form  lom  Prinsipe  erhoben; 
als  eigentliches  Ziel  alles  menschlichen  Strebene  hat  er  die  Bildung  einet 
guten  und  vollkommenen  Charakters  aufgestellt.  Bilde  deinen  Verstand 
luerst  in  deiner  Muttersprache  ans,  nnd  in  all  deinem  Tun  und  Lassen 
möge  wie  ein  roter  Faden  der  Grundeats  hervortreten:  ein  Menschen- 
freund zu  sein.  Näher  werden  die  drei  bekanntesten  Arbeiten  Rinskjs 
besprochen,  n.  zw.  1.  Erinnerung  Aber  einen  wichtigen  Gegenstand  yon 
einem  Böhmen  (1778);  2.  Ober  die  Hofmeister  (1776);  6.  Allgemeine  Prin- 
zipien zur  Öffentlichen  und  besonders  Militär-Erziehung  (1787). 

54.  §alc  Johann,  Das  gegenwärtige  Österreichische  Gym- 
nasium and  sein  Wirken  (öechiseh).  Progr.  des  k.  k.  bohm. 
Staats-Gjmn.  in  Tabor  1904.  19  SS. 

Der  Verf.  bringt  einen  Auszug  seiner  im  Jahre  1902  in  der  Anstalt 
abgehaltenen  öffentlichen  Vortrage,  in  denen  er  das  gegenwärtige  Gym- 
nasium gegen  den  Vorwurf  in  Schutz  nahm,  daß  die  Bildung,  die  den 
Gymnasialschfilern  zuteil  wird,  blofi  einen  formalen  Wert  besitze,  ffir  das 
praktische  Leben  jedoch  nicht  heranbilde. 

Seine  Ausführungen  sind  für  die  Belehrung  jener  Eltern  bestimmt, 
die  ihre  Kinder  ins  Gymnasium  schicken,  damit  dieselben  genau  erkennen, 
wozu  ihre  Kinder  daselbst  angeleitet  werden  und  wie  das  Lehrziel  er- 
reicht wird.  Es  handelte  sich  ihm  also  nicht  darum,  neue  Gedanken 
zum  Ausdrucke  zu  bringen,  sondern  eine  richtige  nnd  übersichliche  Dar- 
stellung jener  Fakta  zu  geben,  deren  Kern  die  leitenden  Grundsätze  des 
Organisationsentwurfes,  der  Osterr.  Instruktionen  nnd  Weisungen  bilden; 
aus  der  entsprechenden  Literatur  sind  geeignete  Belege  ausgewählt.  Sein 
Ziel  hat  der  Autor  yoUends  erreicht ;  die  Arbeit  Terdient  volles  Lob,  denn 
er  Terstand  es,  das  richtige  Bild  der  den  (^ymnasien  in  erziehlicher  und 
didaktischer  Hinsicht  gestellten  Aufgabe  klar  nnd  fesselnd  zu  entwerfen. 
An  einigen  allgemein  gehaltenen  Stellen  wäre  eine  passendere  Ausdrucks- 
weise mehr  am  Platze.  Z.  B.  (S.  8) :  „Die  humanistischen  Elemente,  die 
auch  in  den  Natorwissenschaften  in  so  reichem  MaDe  Tortreten,  auszu- 
nützen, das  scheint  die  Aufgabe  der  Gegenwart  zu  sein.**  Meiner  An- 
sicht nach  scheint  es  nicht  zu  sein,  sondern  es  ist  gerade  die  Auf- 
Sabe  der  Gegenwart.  Direktor  Wenzl  Kfi2ek  (S.  9)  war  kein  Urheber 
er  Realgymnasien;  er  hat  nur  den  bereits  bekannten  Gedankeu  in 
Böhmen  zuerst  verwirklicht.  Ein  bifichen  Übertrieben  ist  die  Behauptung 
(8.  16),  daA  das  klassische  Studium  in  Deutschland  Tornehmlich  auf  Ver- 
anlassung des  Kaisers  Wilhelm  II.  einigermaßen  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt worden  ist;  in  Wirklichkeit  wurde  nur  der  lateinische  Aufsatz  nnd 
Lateinschreiben  als  Selbstzweck  beseitigt  (vgl.  Lexis,  Die  Beform  des 
höheren  Schulwesens  in  Preui^en.  Halle  .1902,  S.  148).  Die  Zahl  der 
Realgymnasien  in  Bobmen  (8.  9)  uod  in  Österreich  ist  nicht  richtig;  in 
Böhmen  gibt  es  nur  2  deutsche  (Gablonz,  Teschen),  in  Österreich  nur  12 
Bealgymnasien  (und  zwar  6  bObmische,  2  deutsche  in  Böhmen;  3  in  Nieder- 
Osterreich;  1  im  Küstenlande  =  12). 

Prag.  Johann  Safränek. 


Fünfte  Abteilung. 

Verordnimgen,  Erlässe,  Personalstatistik. 


Verordnungen,  Erlässe. 

ErUO  des  Leiters  des  MiniBteriams  fQr  EnltoB  ond  Unterricht  Tom 
10.  Oktober  1905,  Z.  37.560,  an  alle  LandesechnlbehOrden,  betreffend  die 
Lehrbflcher  nnd  Lehrmittel  fflr  Mittelschalen.  Schulmänner  nnd 
Ante  haben  in  letzter  Zeit  wiederholt  darüber  geklagt,  daß  die  an  den 
Mittelschalen  in  Verwendung  stehenden  Lehrbflcher  nnd  Lehrmittel  in 
einer  durch  den  Lehrplan  und  die  dam  gehörigen  Instruktionen  nicht 
begrfindeten  Art  an  Umfang  nnd  in  weiterer  Folge  auch  an  materiellem 
Gewichte  lanehmen.  Letzterer  umstand  habe  nicht  selten  sor  Folge,  da& 
die  KOrperhaltnng  der  Scfafller  durch  das  Tragen  der  schweren  Bflcher 
10  nnd  Ton  der  Schale  nachteilig  beeinflußt  oder  gar  Skoliose  und  andere 
körperliche  Übel  herrorgerafen  werden.  Dies  veranlaßt  mich,  Autoren 
und  Verleger  von  Lehrbflchern  und  Lehrmitteln  fflr  Mittelschulen  neuer- 
dings aufmerksam  su  machen,  daß  der  Lehrstoff  mit  größter  Sorgfalt  und 
Umsicht  ausiuw&hlen  und  weiters  in  kurzer  und  bflndiger  Form  darzu- 
stellen ist.  Wo  sachliche  Gründe  nicht  widerraten  und  ohne  Preiserhöhung 
des  Buchee  es  durchführbar  erscheint,  ist  der  Lehrstoff  einer  Klasse  in 
einem  besonderen  Teile  zusammenzufassen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ans  muß  auch  der  entsprechenden  Zerlegung  des  Schulatlasses,  der  nicht 
selten  eine  unförmliche  Gestalt  angenommen  und  ungewöhnlich  schwer 
geworden  ist,  das  Wort  gesprochen  werden.  So  oft  aber  für  einen  Lehr- 
gegenstand mehr  als  ein  Buch  vorgeschrieben  ist,  wie  dies  beispielsweise 
bei  den  Sprachgegenständen  der  Fall  ist,  hat  der  Lehrer  darauf  zu  achten, 
daß  er  den  Schülern  angebe,  ob  fflr  die  einzelne  Unterrichtsstunde  etwa 
die  Grammatik  oder  das  Übungsbuch  (Lesebuch),  bei  schriftlichen  Arbeiten 
auch  beides  entbehrt  werden  kann.  Der  Gebrauch  der  im  Sinne  des  §  11 
der  Ministerial- Verordnung  vom  17.  Juni  1873,  Z.  10.523  (Minist- VdgsbL 
Nr.  77),  zulässigen  Hilfsbflcher  und  Hilfsmittel  ist  einzuschränken  und 
deren  Verwendung  in  der  Schule  nur  ausnahmsweise  zu  gestatten.  Auch 
bezflglich  der  Zahl  und  Anlage  der  verschiedenen  Schfllerhefte  haben 
Direktoren  und  Lehrer  darauf  zu  achten,  daß  nicht  ein  umfangreicher 
Apparat  von  Schreibheften  aller  Art  entstehe.  Die  in  dieser  Weise  ent- 
stehende Entlastung  des  Schulpackes  wird  jeder  Schfller  dankend  begrüßen. 
Was  die  Ausstattung  der  Lehrbflcher  und  Lehrmittel  anlangt,  so  muß 
bei  aller  Anerkennung  des  offenkundigen  Fortschrittes  doch  verlangt 
werden,  daß  den  Forderungen  der  modernen  Schulhygiene  auf  diesem  Ge- 
biete noch  mehr  als  bisher  Rechnung  getragen  werde.  Insbesondere  sind 
die  Zusätze  und  Anmerkungen  zum  Haupttezte  in  den  Lehrbüchern,  die 
in  typographischer  Hinsicht  vielfach  nicht  entsprechen,  entweder  ganz  zu 
vermeiden  oder  in  typographisch  verbesserter,  die  Sehkraft  der  Schfller 
tehonender  Art  herzustellen.  Endlich  wird  der  hierortige  Erlaß  vom 
12.  März  1902,*  Z.  8330  (Minist.- Vdgsbl.  Nr.  21),  betreffend  die  Stabilität 
der  Lehrtezte  und  Lehimittel,  neuerdings  in  Erinnerung  gebracht,  nach 
welchem  die  zum  Lehrgebrauche  allgemein  zugelassenen,  in  zweiter  oder 
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dritter  Auflage  erichienenen  und  somit  wiederholt  revidierten  Lehr-  und 
Leeebflcher  in  der  Regel  durch  mindestenB  ffinf  Jahre  in  unveränderter 
Auflage  SQ  ereobeinen  haben.  Inebeeondere  ist  allgemein  in  vermeiden, 
daß  die  Lehrbflcher  fflr  die  unteren  Klassen,  die  den  bestehenden  Lehr- 
plAnen  völlig  angepaßt  sind,  ohne  iwingende  Grflnde  eine  Änderung 
erfahren.  Beifiglich  der  Zalftssigkeit  dieser  Bflcher  wird  in  flinknnft  mtt 
besonderer  Strenge  Vorgegangen  werden. 

Verordnung  des  Leiters  des  Ministeriums  fflr  Kultus  und  Onterrieht 
vom  5.  Februar  1906,  Z.  47.945  ex  1905,  an  alle  LandessehulbehOrden, 
betreffend  die  Lehrverpflicbtung  der  definitiven  Turnlehrer  an 
den  staatlichen  Mittelschulen.  Ich  finde  mich  bestimmt,  die 
Maximal- Lehrverpflichtung  der  definitiven  Turnlehrer  an  den  staatlieben 
Mittelschulen  (Gymnasien,  Realgymnasien,  Realschulen),  insoweit  dieselbe 
nicht  bereits  landesgesetzlich  geregelt  ist,  mit  24  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden festiusetien.  Diese  Anordnung  hat  rficksicbtlich  der  Be- 
messung der  Remunerationen  fflr  Mehrleistungen  bereits  im  Schuljahre 
1905/1906  Anwendung  zu  finden. 

Erlaß  des  Leiters  des  Ministerums  fflr  Kultus  und  Unterricht  vom 
16.  Jftnner  1906,  Z.  47.887  ex  1905,  an  alle  LandesschulbehOrden,  mit 
welchem  ein  teilweise  abgeänderter  Lehrplan  fflr  den  katholi- 
schen Religionsunterricht  in  den  vier  Unterklassen  der  Gymnasien 
und  Realschulen  mitgeteilt  wird.  Laut  einer  unter  dem  20.  Dezember 
1905,  Z.  881/K.,  anher  gerichteten  Mitteilung  Seiner  Eminenz  des  Herrn 
Kardinal -Fürstenbischof es  in  Wien  als  Vorsitzenden  der  bischoflichen 
Konferenzen  wurde  vom  Osterreichischen  Episkopate  der  bestehende  Lehr- 
plan fflr  den  katholischen  Religionsunterricht  in  den  vier  Unterklassen 
der  Gymnasien  und  der  Realschulen  teilweise  abgeändert  und  werden  ffir 
die  Zukunft  die  Klassenpensen  in  nachstehender  Weise  festgesetzt:  1.  and 

II.  Klasse :  Der  Katechismus  mit  den  einschlägigen  liturgischen  Erklänmgen. 

III.  Klasse:  1.  Semester:  Zusammenfassende  Liturgik  als  besonderer 
Gegenstand;  2.  Semester:  Die  Offen barungsgeschichte  des  Alten  Bundes. 
lY.  Klasse:  Die  Offenbarungsgeschichte  des  Neuen  Bundes.  Dieser  teil- 
weise abgeänderte  Lehrplan  hat  vom  Schuljahre  1906/1907  angefangen 
sukzessive  in  Kraft  zu  treten. 


Der  Leiter  des  Ministeriums  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  nach- 
stehenden Mittelschulen  das  Öffentlichkeitsrecht  verliehen,  und  zwar: 
I.  Auf  die  Dauer  der  ErfflUung  der  gesetzlichen  Bedingungen  mit  dem 
Rechte,  Maturitätsprflfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Maturitätszeug- 
nisse auszustellen :  dem  fflrstbischOflichen  Privat-Gymn.  am  CoUegio  con- 
Titto  in  Trient  II.  Auf  die  Dauer  der  ErfflUung  der  gesetzlichen  Be- 
dingungen mit  dem  Rechte,  Maturitätsprflfungen  abzuhalten  und  Staats- 
gütige  Maturitätszeugnisse  auszustellen,  unter  gleichzeitiger  Anerkennung 
des  Reziprozitätsverhältnisses  im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  vom 
19.  September  1898»  B.-G.-Bl.  Nr.  173:  dem  Komm.-Gymn.  in  Bokitsan. 
III.  Fflr  die  Schuljahre  1905/6  bis  inkl.  1907/8  dem  Privat -Untergymn. 
in  Wilhering.  IV.  Fflr  die  Schuljahre  1905/6  bis  inkl.  1907/8  mit  dem 
Rechte,  Maturitätsprflfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Maturitätszeug- 
nisse auszustellen,  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Reziprozitäts- 
verhältnisses im  Sinne  des  §  15  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898, 
R.-G.-B1.  Nr.  173:  dem  Komm.-Gymn.  in  Gaya,  dem  Landes-Realgymn. 
und  der  damit  verbundenen  Landes  -  Oberrealsch.  in  Mitterb  nrg. 
V.  Fflr  das  Schuljahr  1905/1906:  der  I.— IV.  Klasse  der  Privat-RealsiA. 
des  Marien  Institutes  in  Graz,  der  I.— IV.  Klasse  des  Privat -Mädchen- 
Gymn.  des  Vereines  „Towarzystwo   prywatnego  gimnazynm   zeüskiego* 
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liK.  Sl-^-^  S:.  ITS:  ktm  £iBK.-fiML-  a&i  C-:<sr.;7ZLx;  m  oa^.^xt 
A.  3L  '^' irr  us  ?ctx:jAfcr  li*!X>  li«  «mk  c.eKttst.:^^  Im  tmni^ 

Scm^KX  IL  lir.M^  ccr  I. — T.  F^ tu  Ofs  Lft»äe»-S«L-  ■»£  OMAfi^ma^ 
a  £^i'»t«rs«iimr^  4er  L — T.  ELmbt  4cr  E«abm.-S«iäC^  ä  Littam. 
«tf  L. — TU.  Fit  «ci  £aBm.-6TmK.  a  L«B4*<»«r^.  «er  L^IIL 
ILa^  ACT  EinuL-ScAisck.  ■  X:m»B7f ,  4cr  L — Ili.  EjMsit  fi«r  er». 
xaKJüCB  AMcfioc  Mvic  4er  L  «»A  U.  A'^toliBf  acr  re«^««  AMK.CBf 
Äo  T>i  ■ ' Miii I  ■' Ki^sm.-Oz'txn^- Grmm.  xb  Tetsckem  ».  4.  E.,  ««r  L 
--VL  FJMW  fter  Laz>Mi-SemiM^  b  Waicbc feB  A.  ö.  T^s«^  ««?  L^T, 
KIsMe  oc«  £«ma  -GrKm.  ia  Wel».  «er  1. — V.  £'.ASBe  4«»  PnTrt>M44Ata 
Lytetmi  4a  He^AeEaflilika  xb  ExAkas  fftr  4bs  Sck%>kr  1^>5  ::KK. 
örr  L  E^MB.  6<s  ft4At.  lUscM»  Ltksbs  ib  Za&ia  ftr  4bs  Stmc^akr 
1S<»-  li«.  £93  v£»tL  ]li.acB«>-L]n<«xi  4o  SeBBlvef«»«*  ftr  IWa-~;e»- 
tfdfter  B  Wka  4bb  ibectt  nr  AtäainBfr  ▼«■  Rfifmtf^i^peB  «r^  nr 
Avae^Z-caes  aUatariltirer  B<]fcse«fakBt  azf  die  SchU^Jikre  !^V>  l<^:^ 
!«•>  1»7  Bfl  1>  :  1SC«.  des  Mi4dkc»>LT«ai  ia  fiades  ftr  d;«  L->1\\ 
%  %me  WESCM  aaf  zit  ¥.  Ela»e  ftr  das  :scasl;aar  l:i<V>  l^\>>  as«^oje^au 
der  ilL  Elaaif  d«t  LaBdes-MftdckeB-Lrx^BZDS  ir.it  itali^a.  Uitemcfcis- 
ffpTBC^  ia  Pela  ftr  das  Scholjafar  l^tS,  I^^$  aaf  d:e  IV.  KIa»e  aQ«jirtsi^bat» 
oea  JlAA£b?a-LTxr=::i  der  UncliaeriBBea  la  InB»^rBck  f^  c;<r  l.  EiaaM 
mmA  aaf  die  IL  EiasM  ftr  das  Schaljakr  19iV  1906  aas^^ehnt,  den 
Toai  Fraaeabil i^aga-  aad  BrwerbtTcreia  «Tesaa*  ia  Brftna  errichtetea 
Privat -ffiidaagakane  ftr  Arbeitslekrerinaea  ia  Brtrn  x»m  ^chu]Jahrt 
190^906  aa  ertetit,  dem  Privat-Midcbea-Lxiteam  in  SalxDar^  ftr  ^U« 
L  aad  II.  Elaae  aadi  aaf  die  m.  Elasse  ftr  das  Schac^tr  IIKV  190« 
■agrnirhBt.  dem  stldt.  Hidchea-Ljxeam  ia  Klagenf^rt  für  die  L  aad 
n/Daaae  aack  aaf  die  DL  Klaaae  ftr  daa  Schaliaar  liH.\M^^  aa5^ed<rhBV 
der  L  EiaaM  de*  deokachea  Priral-Midchea^OSer^TiuD.  (\,  Klaaee  aer 
gjBaaiialea  Abtctioag  dca  deotachea  Midehea  Lrieam«  in  Pra^r  fttKh 
aaf  die  IL  iliwr  {YL  Klaaae  der  ^Tmaasialea  Abteilunc^  ftr  das  S<ha^ 
^hr  1906/1906  aai^ehnt,  der  L— TL  Elaase  dee  PriTal  *  Gtub,  in 
Wiechaa  aacfe  aaf  die  VU.  Klaae  ftr  das  Scba^^ahr  1905<ltK>6  aas^tbat, 
dem  Prival'lUdchea-Ljieem  der  Marie  Za^orska  in  Lember^  ftr  dis 
8dialiakr  1905  1906  aach  daa  Recht,  Reifepr«ftn|ren  ahiab&lleB  aad 
etaatagiltige  Beifeiea^isse  aasxaatelUn  verlieben,  dem  Privat-UTtnn.  mit 
b6bm.  üatexTiebtsspracbe  ia  Hfthr.^OsIraa  ancb  daa  Kvcbt  MatixriUta- 
prtfaagea  abxabalten  aad  staatsiriltiire  Matarit&l^seiiguUse  a«sia»teUen« 
aaf  die  Daaer  des  Sebnljahies  1905/1906  verlieben. 
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Personal-  und  Schalnotizen. 
ErneDDungen  (Yerleihangeu): 

Zum  LandeBsehaliDBpektor  der  in  leitweiliger  DienstesTerwendung 
im  Ministerium  fflr  Enltas  und  Unterricht  stehende,  mit  dem  Titel  nnd 
Charakter  eines  Begiernngsrates  ansgeieichnete  Prof.  am  Sophien-Gjmn. 
in  Wien  Dr.  Anton  Primo2id. 

Znm  Landesscfanlinspelctor  in  Steiermark  der  Prof.  an  der  Bealich. 
im  TL  Wiener  Qemeindebeiirke  Dr.  Karl  Bosenberg. 

Zam  Landesscholinspektor  in  Böhmen  der  Direktor  des  Gymn.  in 
Eger  Josef  TrOtscher. 

Znm  Direktor  der  Bealsch.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebesirke  der 
Prof.  an  der  Bealsch.  im  I.  Wiener  Gemeindebesirke  Schnlrat  Dr.  Engel- 
bert Nader. 

Zum  Direktor  der  Bealsch.  in  Bozen  der  Prof.  am  Gymn.  in  Lins 
Dr.  Alois  Lechthaler. 

Zum  Direktor  der  Bealsch.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Altstadt  der  Prof.  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Neustadt  Franz  Schalle r. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Eger  der  Prof.  am  Gymn.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Stephansgasse)  Georg  Tauber. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Walachisch  -  Meseritsch  der  Prof.  am 
Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Olmfltz  Viktor  NaYrätil. 

Zum  Direktor  der  Bealsch.  in  Eger  der  Direktor  der  Kommnnal- 
Bealsch.  daselbst  August  Fi  eger. 

Zum  Direktor  des  Gymif.  in  KOniggr&tz  der  Direktor  des  Gymn. 
in  Baudnitz  Frans  Buth. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Pilgram  der  Prof.  an  der  Bealsch. 
mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  Josef  Fr&na. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Pfibram  der  Prof.  am  Beal-  und  Ober- 
gymn.  in  Prag  Dr.  Eduard  §aräa. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Jiöin  der  Prof.  am  Gymn.  mit  bObm. 
Unterrichtssprache  in  Prag-Eleinseite  Johann  Sommer. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Baudnitz  der  Prof.  am  akad.  Gymn. 
in  Prag  Dr.  Franz  Brdlik. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Mistek  der  Prof.  am  Gymn.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Eremsier  Karl  Nebuska. 

Znm  Direktor  des  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Stanislau 
der  Prof.  am  V.  Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Michael  Jezienicki. 

Zum  Direktor  des  II.  Gymn.  in  Lemberg  der  Prof.  am  V.  Gymn« 
daselbst  Ferdinand  Bostel. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Brzezany  der  Prof.  am  VI.  Gymn.  in 
Lemberg  Alezander  Fraczkiewicz. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Mielec  der  Prof.  am  V.  Gymn.  in 
Lemberg  Boman  Moskwa. 

Zum  Direktor  des  Franz  Josephs-Gymn.  in  Tamopol  der  Prof.  am 
akad.  Gymn.  in  Lemberg  kais.  Bat  Dr.  Emil  Sawicki.  ^ 

Zum  Direktor  des  V.  Gymn.  in  Krakau  der  Direktor  des  Gymn. 
mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tesehen  Josef  Winkowski. 

Zum  Direktor  aer  Lehrerbildungsanstalt  in  Zaleasczyki  der  Prof. 
am  akad.  Gymn.  in  Lemberg  Dr.  Thaddäus  Mandybnr. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  im  V.  Wiener  Gemeindebesirke 
der  proT.  Lehrer  an  dieser  Anstalt  Dr.  Alezander  Kossowics. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Krainburg  der  Supplent  an  dieser 
Anstalt  Johann  Gräfe nauer. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Budolfswert  der  prov.  Lehrer  an 
dieser  Anstalt  Josef  Germ. 
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Zam  wirk].  Lehrer  am  Gymn.  in  Nikolibnrg  der  proT.  Lehrer  an 
dieser  Anstalt  Karl  Watxger. 

Zum  wirkL  Lehrer  am  Gymn.  in  Brody  der  Sapplent  am  TL  Gymn. 
in  Lemberg  Marian  Mfodnieki. 

Zam  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Laibach  der  proT.  Lehrer 
an  dieser  Anstalt  Friedrich  JoTandid. 

Zam  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  GOns  der  proT.  Lehrer  an  dieser 
Anstalt  Dr.  Lorens  Tretter. 

Zam  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Landskron  der  proT.  Lehrer  an 
dieser  Anstalt  Andreas  Lutz. 

Zam  wirkL  Beligionslehrer  am  Gymn.  im  XVII.  Wiener  Gemeinde- 
besirke  der  snnpl.  Beligionslehrer  an  dieser  Anstalt  Heinrich  Schneider. 

Die  wirkl.  Lehrstelle  ffir  griech.-kathol.  Beligion  am  akad.  Gymn. 
in  Lemberg  dem  griech.-kathol.  Beligionslehrer  an  dieser  Anstalt  Leonidas 
Laznicki. 

Die  wirkl.  Lehrstelle  ffir  griech.-kathol.  Beligion  am  IL  Gymn.  in 
Lemberg  dem  griech.-kathol.  Beilgionsprof.  am  akad.  Gymn.  daselbst 
Dr.  Dionys  Doroziüski. 

Zum  wirkl.  rOm.-katboL  Beligionslehrer  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg 
der  sappL  Beligionslehrer  an  dieser  Anstalt  Kasimir  Dsiarzyüski. 

Zam  wirkl.  Beligionslehrer  am  Gymn.  in  Nikolsbnrg  der  soppl. 
Beligionslehrer  an  dieser  Anstalt  Ludwig  Kirsch. 

Zum  griech.-oriental.  Beligionslehrer  am  I.  Gymn.  in  Gxernowiti 
der  griech.-orientaL  Beligionslehrer  am  Gymn.  in  Sereth  Peter  Popeseal. 

Zorn  griech.-kathol.  Beligionslehrer  am  akad.  Gymn.  in  Lemberg 
der  snppl.  Beligionslehrer  am  II.  Gymn.  daselbst  Johann  Endo  wies. 

Zum  defin.  Tarnlebrer  an  der  Bealsch.  in  Eger  der  defin.  Tarn- 
lehrer an  der  Komm.-Bealsch.  daselbst  Josef  Kantsky. 

Zam  defin.  Tarnlebrer  an  der  Bealsch.  in  Adlerkostelets  der  defin. 
Tarnlehrer  an  der  Komm.-Bealsch.  daselbst  Leopold  Lanlk. 

Eine  Lehrstelle  am  Karl  Ludwig- Gymn.  in  Wien  dem  Beligionsprof. 
an  der  Lehrerinnenbildungsanstalt  daselbst  Dr.  Julias  Dworak. 

Eine  Lehrstelle  am  Mazimilian-Gymn.  in  Wien  dem  Prof.  am  Gymn. 
in  Krems  Karl  Wolletz. 

Eine  Lehrstelle  am  VL  Gymn.  in  Lemberg  dem  Prof.  am  Gymn. 
in  Brody  Peter  Passowicz. 

Je  eine  Lehrstelle  an  der  Komm.-Bealsch.  in  Eger  den  ProfF.,  bezw. 
wirkl.  Lehrern  an  der  Komm.-Bealsch.  in  Eger  August  Hauptmann, 
Josef  Schmidt  Jan.,  Dr.  Johann  Stiglmayer,  Georg  Irgang,  Eduard 
Pulz,  Andreas  Frank,  Heinrich  Schaster  und  Josef  Steinbichl. 

Eine  Lehrstelle  am  Gymn.  in  Mistek  den  Proff.,  bezw.  wirkl.  Lehrern 
am  ebemal.  Privat -Gymn.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  daselbst  Josef 
B&rta,  Josef  Häjek,  Thomas  Havliöek,  Wenzel  Kürka,  Frans  Lin- 
hart,  Johann  Präsek,  Johann  Schflcker  und  Anton  Vaculik. 

Eine  Lehrstelle  an  der  Bealsch.  in  Adlerkostelets  den  Proff.,  bezw. 
wirkl.  Lehrern  an  der  Komm.-Bealsch.  daselbst  Leon  Piza,  Franz  Vacek, 
Frans  Über,  Jaromir  Knittl,  Franz  Kostohryz,  Albin  PoleSovsk;^, 
Adolf  Mikonsek,  Wenzel  Mansfeld,  Budolf  Bezdökovsky,  Dr.  Josef 
SToboda,  Anton  Kux  und  Franz  Granat. 

Zum  prov.  Hauptlehrer  an  der  Lebrerinnenbildungsanstalt  in  Gzer- 
nowitz  der  Supplent  am  II.  Gymn.  in  Tarnopol  Boman  Cegielski. 

Zam  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  an 
Mftdehen-Lyseen  in  Wien  und  zum  Fachezaminator  für  Geographie  auf 
die  restliche  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode,  das  ist  bis  Ende  des 
Studienjahres  1905/1906,  der  ord.  Prof.  an  der  üniversit&t  daselbst  Dr. 
Engen  Oberhammer. 

Zum  Mitgliede  der  Prüfungskommission  für  das  Lehramt  der  Musik 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  in  Wien  und  zum  Faeh- 
ezaminator  für  Harmonielehre  für   die   restliche   Dauer   der  laufenden 
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Fnnktionsperiode,  das  ist  bis  snin  Sehlusse  des  Studienjahres  1SN)6/1907, 
der  Prof.  am  Eonserratorinm  in  Wien  Dr.  Ensebins  Handycsewski. 

Znm  Hitgliede  der  Prflfangskommission  fflr  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien nnd  Bealschnlen  in  Innsbrack  and  xnm  Fachezaminator  ilir  Haäie- 
matik  aaf  die  restliche  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode,  das  ist 
bis  lum  Ende  des  Studienjahres  1905/1906  der  ord.  Prof.  an  der  Unirer- 
sität  daselbst  Dr.  Josef  Gm  ein  er. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  fKr  Kärnten  der  Domkapitular 
Dr.  Josef  Sommer»  der  evangel.  Pfarrer  Robert  Johne,  der  Direktor 
des  Gymn.  in  Villsch  Begierungsrat  Andreas  Zeehe  und  der  Bfirger- 
schuldirektor  Rudolf  Hattersdorfer  in  St.  Veit  fflr  die  nächste  sechs- 
jährige Funktionsperiode. 

Zum  Mitgliede  der  wissenschaftlichen  PrflfuDgskommission  fflr  das 
Lehramt  an  Mädchen- Lyieen  in  Lemberg,  und  swar  zum  Fachezaminator 
fflr  Mathematik  der  ord.  Prof.  an  der  techn.  Hochschale  daselbst  Dr. 
Placyd  Dziwiüski. 

Zum  Mitgliede  der  Prflfungskommission  fSr  das  Lehramt  des  Turnens 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  mit  bObm.  Unterrichtssprache 
in  Prag  und  sum  II.  Fachezaminator  fflr  das  praktische  Turnen  ftr  die 
restliche  Dauer  der  laufenden  Funktionsperiode  der  Turnlehrer  an  der 
Realscb.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Gerstengasse)  Johann 
Sykora. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  fflr  Steiermark  der  Dompropst 
der  Seckauer  Diözese  und  Direktor  des  DiOzesanpriesterhanses  in  Graz 
Dr.  Anton  Grießl,  der  Domdechant  der  Lavanter  DiOzeso  und  Pro- 
direktor der  theolog.  DiOzesanlehranstalt  in  Marburg  Karl  HriboTäek, 
der  Senior  und  evangel.  Pfarrer  Karl  Eckhardt  in  Graz,  der  Direktor 
des  Gymn.  in  Marburg  Julius  G^owaoki  nnd  der  Bfirgerschuldirektor 
Hans  Trunk  in  Graz. 

Zu  Mitgliedern  der  Prflfungskommission  fflr  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien und  Realschulen  in  Innsbruck  die  ord.  Proff.  an  der  Universität 
in  Innsbruck  Dr.  Emil  Arleth  und  Dr.  Ottokar  Tumlirz,  und  zwar  der 
Erstgenannte  zum  Fachezaminator  fflr  Philosophie,  der  Zweitgenannte 
zum  Fachezaminator  för  Physik;  im  Qbrigen  aber  die  Prflfangskommission 
in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  fflr  das  Studienjahr  1905/1906 
bestätigt. 

Zum  Vorsitzenden  der  PrflfangskommisBion  fflr  das  Leliramt  des 
Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Prag  und  zum  Examinator  hinsichtlich  der  Erpro- 
bung des  Grades  der  allgemeinen  Bildung  der  Kandidaten  fflr  das  Tum- 
lehramt  der  ord.  Offentl.  Prof.  an  der  deutschen  Universität  in  Prag  Dr. 
Robert  Lendlmayer  Ritter  ▼.  Lendenfeld;  im  flbrigen  die  genannte 
Prflfangskommission  für  die  Studienjahre  1905/1906,  1906/1907  und 
1907/1908  in  ihrer  bisherigen  Zusammensetzung  bestätigt. 

Zu  Mitgliedern  der  wissenschaftlichen  Prflfangskommission  fflr  das 
Lehramt  an  Gymnasien  and  Realschulen  in  Graz  und  zu  Fachezaminatoren 
der  ord.  Prof.  an  der  Universität  in  Graz  Dr.  Robert  Sieger  und  der 
außerord.  Prof.  daselbst  Dr.  Karl  Strekeli,  und  zwar  ersteren  fflr  Geo- 
graphie, letzteren  fflr  Slowenisch  nnd  Serbokroatisch;  im  flbrigen  aber 
diese  Prflfangskommission  in  ihrer  dermaligen  Zusammenstellung  fflr  das 
Studienjahr  1905/1906  bestätigt. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  vom  24.  Oktober  v.  J.  den  Weihbischof,  Dompropst  Dr. 
Balthasar  Kaltner,  den  Domkapitular  Alois  Winkler,  femer  den 
Direktor  der  Realscb.  in  Salzburg  Sehalrat  Dr.  Eduard  Kunz  und  den 
Leiter  der  Knaben  Volksschule  zu  St.  Andrä  in  Salzbarg  Direktor  Paul 
Simmerle  zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  fflr  Stlzburg  fflr  die 
nächste  sechsjährige  Fanktionsperiode  a.  g.  zu  ernennen  geruht. 
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Zorn  Mitgliede  der  Prfifangskommisf ion  fOr  das  Lehramt  an  Gym- 
nauen  ond  BeaUebnlen  in  Krakan  und  snm  Faehexaminator  für  Geachichte 
der  ord.  UniTersiUtoprof.  Dr.  Stanifllans  Kriyzanowski;  im  flbrigen 
die  PrflfongBkommission  in  ihrer  dermaligen  Zasammeneetinng  fflr  daa 
Stadienjahr  1905/1906  best&tigt. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majest&t  haben  mit  Allerhöchster 
Entschließung  fom  9.  Febniar  d.  J.  den  Generalnkariatsrat  in  Feldkirch 
Dr.  Anton  Walter,  den  Dechant  nnd  Stadtpfarrer  in  Bregens  Georg 
Prntscher,  den  Direktor  des  Gymn.  in  Feldkirch  Schahrat  Dr.  Viktor 
Perathoner  and  den  BQrgerschallehrer  in  Bladens  Johann  Thal  er  za 
Mitgliedern  des  Landesscholrates  fflr  Vorarlberg  für  die  gesetzliche  Fank« 
tionsperiode  a.  g.  sa  ernennen  gernht. 

Seine  k.  and  k.  Apostolische  Majest&t-  haben  mit  Allerhöchster 
Entachließong  vom  26.  Jänner  d.  J.  sa  Mitgliedern  des  Landesscholrates 
fOr  die  Bakowioa  auf  die  Dauer  der  nächsten  sechsjährigen  Fanktions- 

Seriode  a.  g.  za  ernennen  gernht:  den  UniTersitätsprof.  Dr.  Theodor 
'arnawski,  den  griech.'0riental.  Eonsistorialrat  Georg  Hanicki,  den 
rOm.-kathol.  Pfarrer  Dechant  nnd  Ehrendomherr  Josef  Schmid,  den 
CTangel.  Senior  nnd  Pfarrer  Josef  Fron  ins,  den  Präses  der  Israel.  Knltas« 
gemeinde  in  Gsemowitz  Dr.  Benno  Strauch  er,  den  Direktor  der  ffriech.- 
oriental.  Oberrealschnle  in  Gsemowitz  Konstantin  Mandyczewski  und 
den  Prof.  an  der  griech.-oriental.  Oberrealsch.  in  Gzemowitz  Hierotheus 
Pihuliak. 

Zu  Mitglieder  der  wissenschaftlichen  PrQfnngskommission  fQr  das 
Lehramt  an  Gymnasien  und  Bealschnlen  in  Wien  nnd  sa  Fachezaminatoren 
fflr  das  Studienjahr  1905/1906  die  ord.  Off.  Proff.  an  der  UniTcrsität  in 
Wien  Dr.  Josef  Seemüller  und  Dr.  Philipp  August  Becker,  und  swar 
ersteren  fflr  Deutseh,  letzteren  fflr  FranzOsiMh  und  Italienisch. 

Der  Leiter  des  Ministeriams  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  za 
Mitgliedern  der  neo  errichteten  Prflfungskomroission  fflr  das  Lehramt 
des  Freihandzeichnens  an  Mittelschulen  in  Krakau  fflr  die  Stadienjahre 
1905/1906  und  1906/1907  ernannt:  zum  Direktor  den  ord.  UniTersiatsprof. 
Dr.  Franz  Szwarcenberg-Gzerny,  zum  Direktor -Stellvertreter  den 
Direktor  der  Kunstakademie  Julian  Fafat,  sa  Fachezaminatoren  fflr  das 
figurale  Zeichnen  die  ord.  Proff.  an  der  Kunstakademie  Theodor  Axen- 
towics  und  Leo  Wyczölkowski,  fflr  das  ornamentale  Zeichnen  den 
ord.  Prof.  an  der  Kunstakademie  Josef  Ton  M  ehe  ff  er  nnd  den  Prof.  an 
der  Gewerbesch.  Baurat  S^awomir  OdrsTwolski,  fflr  das  Modellieren 
den  ord.  Prof.  an  der  Kanstakademie  Konstantin  Lassczka,  fflr  die 
Projektionslehre  und  fflr  allgemeine  pädagogisch-didaktische  Fragen  den 
Direktor  der  Gewerbesch.  Biegierangsrat  Johann  R  Ott  er,  fflr  die  Kunst- 
geschichte UDd  Stillehre  die  ord.  Uoiversitätsproff.  Dr.  Peter  Bieükowski 
und  Hofrat  Dr.  Marian  Sokolowski,  fflr  die  Anatomie  des  menschlichen 
Körpers  den  ord.  Universitätsprof.  Dr.  Kasimir  Kostanecki  nnd  den 
Pri?atdozenten  an  der  Universität  Dr.  Adam  Boohenek,  fflr  die  deutsche 
Unterrichtssprache  den  ord.  UniTersitätsprof.  Dr.  Wilhelm  Creizenach 
und  fflr  die  poln.  und  rathen.  Unterrichtssprache  den  ord.  UniTersitäts- 
prof. Dr.  Josef  Tretiak. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster 
Entiehließang  yom  6.  Oktober  d.  J.  den  Prof.  an  der  Landes- Oberreal- 
schale  nnd  Privatdozenten  an  der  deutschen  techn.  Hochschule  in  Brflnn 
anOerord.  Prof.  Anton  Bzehak  zum  ord.  Prof.  der  Mineralogie  und  Geo- 
logie an  dieser  Hochschale  a.  g.  zu  ernennen  geruht. 

Als  Privatdosent  ftr  Geoffraphie  an  der  philos.  Fakultät  der  Uni- 
Torsität  in  Wien  der  Prof.  am  Mazimilian-Gymn.  in  Wien  Dr,  Friedrich 
Maehaöek,  der  wirkl.  Lehrer  an  der  III.  deutschen  Bealsch.  in  Praff 
Dr.  Primus  Lessiak  als  Privatdosent  fflr  ältere  deutsche  Sprache  und 
Literatur,  Phonetik  and  moderne  Dialektkunde  an  der  philos.  Fakultät 
der  deutschen  Uniyersität  in  Prag«  der  wirkl.  Lehrer  am  Gymn,  in  2iikoT 
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Dr.  Franz  SUvi k  aU  Privat doient  fflr  Mineralogie  an  der  philos.  FakoiUt 
der  bOhm.  UniTersität  in  Prag,  der  Prof.  an  der  Realech.  in  Tabor  Matthias 
Korbert  Vandöek  als  Privatdosent  ffir  Mathematik  an  der  bOhm.  teehn. 
Hochiehule  in  Prag,  der  Prof.  am  St.  Anna-Gymn.  in  Krakan  Dr.  Kasimir 
Nitsch  als  Privatdozent  fflr  slavische  Sprachwissenschaft  an  der  philos. 
Faknlt&t  der  UniTersitAt  in  Krakan  bestätigt. 

Seine  k.  and  k.  Apostolische  Majest&t  haben  mit  AUerhOchtter 
Entschließung  vom  10.  Dezember  1905  a.  g.  in  die  VI.  Rangs k lasse 
sn  befördern  gernht  die  Direktoren  an  Staats -Mittelschulen:  Wladimir 
Baükowski  am  Gymn.  in  Sanok,  Stanislaus  Bednarski  am  Gymn.  bei 
St.  Hyazinth  in  Krakaa,  Wenzel  Borslk  am  Real-  nnd  Obergymn.  in 
KenbydSow»  Leander  Öech  an  der  Bealsch.  in  Nenstadtl,  Wenzel  JSymer 
am  Gymn.  in  Leitmerits, -Johann  Filzi  am  Gymn.  in  Rovereto,  Alois 
Fischer  am  Gymn.  in  Strai^tz,  Josef  Grflnes  am  Gymn.  in  Reichen- 
berg, Josef  Heller  an  der  Realsch.  im  XYIII.  Wiener  Gemeindebezirke, 
Johann  Kny  am  Gymn.  in  Oberhollabmnn,  Dr.  Karl  Kreipner  am 
Gymn.  im  aVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Johann  Kriätufek  an 
der  Realsch.  in  Tabor,  Johann  Lorenz  am  Real-  nnd  Ober^mn.  in 
Klattan,  Schalrat  Anton  Niseteo  an  der  Unterrealsch.  in  Zara,  Dr.  Josef 
Noväk  am  Gymn.  in  Wittingan,  Franz  Nowosielski  an  der  Realsch. 
in  Stanislan,  Dr.  Franz  Pro  seh  am  Gymn.  in  Weidenan,  Karl  Ritter 
V.  Reicbenbach  am  Gymn.  in  Iglaa,  Dr.  Theodor  Stieglitz  am  Gymn. 
in  Aman,  Franz  Terlikowski  am  Gymn.  in  Stanislan,  Dr.  Viktor 
Thnmser  am  Gymn.  im  VL  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Wendelin 
Toi  scher  am  Gymn.  in  Saaz,  Eduard  Tomanek  am  Gymn.  in  BOhm.- 
Leipa,  Johann  Vaf  eka  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Bnd- 
weis, Josef  Winkowski  am  Gvmn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in 
Teschen,  Peter  Wolsegger  am  Untergymn.  in  Gottschee,  Regiemngsrat 
Dr.  Friedrich  Wrsal  an  der  Realsch.  in  Troppan  nnd  Dr.  Alois  Wflrzner 
an  der  Realsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebezirke. 

In  die  VII.  Rangsklasse  worden  befördert:  der  Prof.  am  Gymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier  Radolf  Milan,  der  Prof.  an 
der  Realsch.  mit  deatscher  Unterrichtssprache  in  Brflnn  Franz  Zerhau. 

Zum  Konservator  der  I.  Sektion  der  Zentralkommission  für  Erfor- 
schung nnd  Erhaltung  der  Kunst-  nnd  historischen  Denkmale  der  Korre- 
spondent der  genannten  Zentralkommission  Gymnasialdirektor  i.  R.  und 
Hofmeister  des  Stiftes  Schl&gl  Dr.  Laurens  Pro  11  in  Linz  nnd  der 
Gymnasialprof.  Franz  Lebner. 

Zum  Ehrendomherm  des  Kathedralkapitels  in  Triest  der  wirkL 
Religionslehrer  am  Gymn.  in  Capodistria  Johann  Buttignoni. 


AuBzeichnungeu  erhielten: 

Den  Titel  eines  Regierungsrates:  Der  Direktor  des  Gymn.  im 
III.  Wiener  Gemeindebezirke  Josef  Zycha,  der  Direktor  des  Eiisabeth- 
Gymn.  in  Wien  Dr.  Franz  Strauch,  der  Direktor  des  Gymn.  im 
VI.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Viktor  Thnmser,  der  Direktor  der 
Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebeiirke  Scholrat  Johann  Spielmann, 
der  Direktor  der  Realsch.  in  Salzburg  Schalrat  Dr.  Eduard  Kanz,  der 
Direktor  der  Landesrealsch.  in  Brunn  Paal  Strzemcha. 

Den  Titel  eines  Schalrates :  Der  Prof.  am  Gymn.  in  Salzburg  Anton 
Simon,  der  Prof.  an  der  Realsch.  mit  deatscher  Unterrichtssprache  in 
Pilsen  Franz  Neumann,  der  Prof.  am  fflrstbischOfl.  Privat-Gymn.  an 
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Knabenseminar  in  Grai  Viktor  Fochs,  der  Prof.  am  Enberzog  Rainer- 
Gjmn.  in  Wien  Theodor  Scholl  ane  Anlaß  der  Ton  ihm  erbetenen  Ver- 
»etning  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Direktor  des  Mftdcben-Lyzeame 
des  Vereinet  MVeena"  in  Brflnn  Franz  MareS,  der  Prof.  am  Gjmn.  in 
QOn  Anton  Santel,  der  Prof.  am  Gjmn.  in  Trieet  Karl  Gompar^ 
anläßlich  der  von  ihm  erbetenen  Versetinng  in  den  bleibenden  Rnhestandi 
der  Prof.  am  Gjmn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebesirke  Ferdinand  Dreß  1er, 
der  Prof.  am  Gjmn.  im  III.  Wiener  Gemeindebeiirke  Rndolf  M  aza,  der 
Prot  am  Gjmn.  in  Krems  Josef  Wichner,  der  Prof.  am  II.  Gjmn.  in 
Laibach  Dr.  Johann  Besjak,  der  Prof.  am  III.  Gjmn.  in  Erakan  Stanis- 
laus  Pasxet,  der  Prof.  am  Gjmn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebeiirke 
Norbert  Schwaiger  anläßlich  der  Vereetzong  in  den  bleibenden  Rnhe- 
■tand,  der  Prof.  am  Gjmn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  den  König- 
lichen Weinbergen  Dominik  Öipera  ans  Anlaß  der  von  ihm  erbetenen 
Vertetznng  in  den  zeitlichen  Ruhestand,  der  Prof.  an  der  dentschen  Ge- 
werbesch.  in  Brflnn  Friedrich  Mar  kl,  der  Prof.  an  der  Realsch.  in 
Spalato  Richard  Gasperini  anläßlich  der  von  itfm  erbetenen  Versetzung 
in  den  bleibenden  Rahestand,  der  Prof.  an  der  Realsch.  in  Laibach 
Angnst  Kömedek  anläßlich  der  Ton  ihm  erbetenen  Versetzong  in  den 
bleibenden  Rahestand. 

Den  Titel  eines  kaiserlichen  Rates:  Der  Prof.  am  IL  Gjmn.  in 
Graz  Franz  Ferk  anläßlich  der  Ton  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den 
bleibenden  Ruhestand. 

Den  Titel  Professor:  Die  wirkl.  Lehrerinnen  am  Mädchen  Ljzeum 
des  Vereines  „Vesna**  in  Brflnn  Helene  Taskanj  und  Boiena  Jiränek, 
der  detin.  Tarnlehrer  am  Gjmn.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke  Markus 
Salz  mann,  der  Turnlehrer  am  Maximilian  -  Gjmn.  in  Wien  August 
Meschkae,  der  israel.  Religionslehrer  an  der  Realsch.  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  Dr.  Isidor  Hirsch,  der  Religionslehrer 
am  Mädchen- Ljzeum  des  Vereines  „Vesna*"  in  Brflnn  Josef  Kaäpar. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Klasse:  Der  Landesschul- 
inspektor  Dr.  Peter  Storni k  in  Graz  aus  Anlaß  der  von  ihm  erbetenen 
Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Direktor  am  II.  Gjmn.  in 
Lemberg  Eegierun gerat  Emanuel  Wolff  anläßlich  der  von  ihm  erbetenen 
Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  die  Landesschulinspektoren  Dr. 
Edaard  Kastner  und  Dr.  Josef  Muhr  in  Prag. 

Das  Ritterkreuz  des  Frans  Joseph-Ordens:  Der  Prof.  an  der  Real- 
schale  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke  Alois  Raimund  Hein  anläßlich 
seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand,  der  Religionsprof.  i.  R. 
Ehrendomherr  Theodor  Wolf  in  Brflnn,  der  mit  der  Leitung  des  städt. 
Mädchen -Lyzeums  in  Gzernowitz  betraute  Prof.  am  I.  Gjmn.  daselbst 
Dr.  Josef.  Frank. 
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Karl  Ebmer,  Gjmi 
54  J.  alt;  Josef  OsTaid,  Gjmnasialprof.  (L  Gb)  in  Neabyd^ow,  42  J.  alt'; 


Gestorben  sindM:  Karl  Ebmer,^  Gjmnasialdirektor  in  Salzburg, 


Franz  Werner,  Direktor  des  Gjmn.  in  Walachisch- Meseiitsch  (HD), 
61  J.  alt;  Leopold  Wajgiel,  Gjmnasialprof.  (Nmnl^  in  Lemberg,  64  J. 
alt;  Jobann  Switalski,   Gjmnasialprof.  (LG)  in  Ztoczow,  SS  J.  alt; 

^)  um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  zu  erzielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfälle  der  Redaktion 
gefälligst  bekannt  zu  geben. 
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Stephan  Margetiö,  GYmnaBialprof.  (MKl)  in  Zara,  59  J.  alt;  Felii 
Wiesner,  BealschnlproL  (H)  in  Leitmeritz,  60  J.  alt;  Dr.  Kaspar  Pamer, 
Gymnasialprof,  (HDPb)  in  Badoifswert,  56  J.  alt;  Wensel  Lacina, 
Bealsehnlprof.  (BD)  in  PrajK»  29  J.  alt;  Stefan  Hanasiak»  Snpplent  am 
akad.  Qymn.  in  Lemberg,  29  J.  alt;  Ladwig  MOsenbacher,  Bealsehnl- 
prof. (Z)  in  Lins,  58  J.  alt;  Dr.  Ladislani  Fiala,  Beligionsprot  am 
Gjmn.  in  Pfibram,  48  J.  alt;  Peter  M  All  er,  Gymnasialdirektor  (M  Nl) 
in  Smichow,  56  J.  alt;  Josef  Biolek,  Beligionsprof.  am  Gymn.  in  Bielitz, 
62  J.  alt;  Adolf  Haasbaaer,  Gymnasialprof.  (JBL)  in  Kremsmflnster, 
62  J.  alt;  Orestes  Costa,  wirkl.  Lehrer  (Chnnl)  an  der  Beabeh.  in 
BoTereto,  82  J.  alt;  Johann  Ero^el,  Gymnasialprof.  (LGp)  in  Tamöw, 
36  J.  alt;  Samuel  Heller,  Bealsehnlprof.  (DIg)  in  Tamopol,  47  J.  alt; 
Josef  Vanedek,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Bad  weis,  58  J.  alt:  Christian 
Parner,  Gymnasialprof.  (MNlPh)  in  Innsbmck,  52  J.  alt;  Johann 
Christely,  Gymnasialprof.  (MNl)  in  Stockeran,  40  J.  alt;  Emannel 
Feichtinger,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Wien,  57  J.  alt;  Bichard  Horny, 
Bealschnlsnpplent  (mgj^  in  Wien,  80  J.  alt;  Ferdinand  Banholier, 
Gymnasialprof.  (H)  in  Wien,  44  J.  alt;  Scbnlrat  Ambros  Lissner,  pens. 
Gymnasialprof.  (LG)  in  Wien,  72  J.  alt. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


unbekannte  Besprechungen  August  Wilhelms  and 
Friedrichs  Schlegel. 

Hentzntage  gibt  es  besonders  zwei  Arten  Ton  Rezensionen : 
die  eine,  in  der  ganz  kurz  über  Wert  oder  Unwert  nener  Erschei- 
nungen diskutiert  wird,  die  andere»  in  der  der  Kritiker  Aber  den 
Gegenstand  des  neuen  Werkes  selbständige  Untersuchungen  an- 
stellt, nicht  etwa  nur  Ergänzungen  zu  den  Ausführungen  des 
Verfassers  beibringt,  sondern  das  Thema  gleichsam  von  ▼om  be- 
handelt, oder  zeigt,  wie  man  es  anders,  als  der  Verfasser  getan, 
darstellen  könnte.  Im  ersteren  Falle  beweist  der  Kritiker  seine 
Liebenswürdigkeit  oder  Bauhbeinigkeit ,  die  letztere  häufiger  als 
die  erstere;  im  zweiten  bekundet  er  seine  Gelehrsamkeit  und  kramt 
sein  Wissen  aus,  yielleicht  mit  etwas  Unwillen  yermischt,  daß  der 
Autor  des  Buches  ihm  in  der  Bearbeitung  des  Themas  zuvor- 
gekommen; in  beiden  Fällen  kommt  das  Publikum  zu  kurz.  Denn 
sowohl  das  gelehrte,  als  das  allgemein  gebildete  Publikum  will  in 
erster  Linie  gar  nicht  wissen:  wie  das  Buch  sei,  sondern:  was 
es  enthalte,  und  ein  gewissenhafter  Kritiker  dürfte  sich  nie  für  zu 
gut  und  zu  Yomehm  halten,  ein  wirkliches  Referat  des  ron  ihm 
kritisierten  Buches  seinen  Lesern  rorzulegen.  In  dieser  Art  tou 
&itik  waren  die  Brüder  August  Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel 
Meister.  Zwar  kannten  sie  auch  die  beiden  anderen  Arten,  konnten 
boshaft  sein  und  aufs  heftigste  tadeln,  andererseits  auch  den 
wissenschaftlichen  Autor  belehren  und  ihm  zeigen,  wie  er  es 
anders ,  d.  h.  besser  hätte  machen  kennen,  aber  selten  yersäumten 
sie,  dem  Leser  kurz  anzuzeigen,  was  er  eigentlich  in  dem  neuen 
Buche  zu  erwarten  hätte. 

Derartige  Bezensionen  lege  ich  im  folgenden  den  Lesern  Tor. 
Ich  darf  sie  mit  Fog  und  Becht  als  „unbekannt"  bezeichnen; 
denn    sie   sind  yor  beinahe   100    Jahren    in   dem  yon  Friedrich 
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kommen,  ftlleiD  die  scbon  tu  so  hoher  Vollkommeiiheit  gediehene  Erfin- 
dong  des  Steindracks  wflrde  dabey  Yortreffliche  Dienste  leisten  nnd  man 
wfirde  alsdann  mit  Erstaanen  sehen,  welche  Schätze  bedeutender  Kom- 
positionen wir  an  jenen  alten  Holzschnitten  haben,  wogegen  unser  ganzes 
nenere  Knpferstichwesen  bey  Taschen bflchem,  Romanen  nsw.  kllgHch  sa 
Schanden  wird. 

Wir  kommen  auf  das  Werk  selbst  zarflck.  Die  Absicht  der  Heraas- 
geber ist  nicht,  das  alte  Bnch  der  Liebe  bloß  sa  wiederhoblen  nnd  Ton 
neaem  abdrucken  la  laßen,  sondern  sie  wollen  es  dem  Plane  nach  er- 
weitern und  TerTollst&ndigen,  in  der  Ausf&hrong  aber  berichtigen  nnd 
haben  beydes  schon  in  diesem  Bande  angefangen.  Jene  Sammlung  ent- 
hält 13  Stflcke,  nicht  eben  mit  der  größten  Genauigkeit  abgedruckt.  Die 
Herausgeber  sieben  dagegen  in  ihren  Kreis  alle  in  Prosa  abgefaßten 
Bitter-  und  Volksromane,  welche  einen  erneuerten  oder  berichtigten  Ab< 
druck  Terdienen  und  bedflrfen.  —  Dabey  haben  sie  alle  Sorge  angewandt, 
den  nicht  auf  Lesung  des  Altdeutschen  eingeflbten  Lesern  diese  Schriften 
ohne  wesentliche  Veränderung  so  nah  zu  rficken  als  möglich.  Mit  Becht 
bemerken  sie,  daß  die  alten  Drucke  you  dergleichen  Büchern  nicht  selten 
genug  sind,  um  zu  eioem  diplomatisch-genauen  Abdrucke  lu  berechtigen, 
wie  man  ihn  von  einer  seltenen  Handschrift  liefert,  um  solche  Tor  dem 
Untergange  zu  sichern ;  und  daß  eigentlich  kritische  Ausgaben,  aus  Ver- 
gleichung  der  ältesten  mit  Angabe  der  abweichenden  Lesearten  und  Bey- 
behaltung  aller  Teralteten  Schreibformen  gesogen  nur  fflr  eine  kleine 
Anzahl  von  Gelehrten  bestimmt  seyn  könnten.  —  Ihre  Bearbeitung  ist 
daher  auf  das  Populäre  und  GemeioTerständliche  gerichtet,  jedoch  mit 
der  gehörigen  Ehrerbiethung  Tor  alter  Eigen thflmlichkeit  und  ohne  alles 
Modemisiren. 

Was  die  ungelehrten  Leser  von  den  altdeutschen  Bflchem  abschreckt, 
ist  weit  weniger  die  veraltete  Sprache  selbst,  als  die  ungewohnte  Schrei  bong 
und  die  gänzlich  fehlenden  oder  mangelhaft  gesetzten  Absonderungszeichen 
der  Sätze.  Die  deutsche  Sprache  hat  sich  bis  auf  die  fremdartigen  nnd 
angekflnstelten  Einmischungen,  die  eigentlich  bloße  Ausartungen  sind, 
und  auch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  ausgeworfen  werden,  im  Ganzen 
weit  weniger  yerändert,  als  man  zu  glauben  geneigt  ist.  —  Selbst  die 
Minnesänger,  die  doch  ein  Alter  Ton  fflnf-  bis  sechshundert  Jahre  haben, 
wflrden  nicht  so  lange  unerkannt  nnd  ungenossen  liegen  geblieben  seyn, 
seit  Bo  dm  er  und  Ändere  sie  zum  Drucke  befördert,  wenn  sie  selbige, 
statt  diplomatisch  den  Handschriften  zu  folgen,  mit  der  heutigen  Recht- 
schreibung und  Interpunction  ausgestattet  hätten. 

Mit  einem  Worte,  die  Einrichtung  dieser  Sammlung,  wie  sie  sich 
in  diesem  ersten  Bande  ankfindigt,  ist  so  zweckmäßig,  die  Heraasgeber 
beweisen  dabey  so  viel  Gelehrsamkeit,  Sinn,  Fleiß  und  Liebe  sur  Sache, 
daß  der  Beurtneiler  fast  nichts  su  thun  hat,  als  ihr  Verdienst  anzuer- 
kennen, unserer  Literatur  zu  dieser  Erscheinung  Glflck  zu  wflnscheo,  und 
alle  Kenner  und  Liebhaber,  alle  Vorsteher  öffentlicher  Bibhotheken  drin- 
gend aufzufordern,  thätig,  d.  h.  durch  Abnahme  der  Exemplare,  Heraus- 
geber und  Verleger  zur  Fortsetzung  aufzurountern  und  solcher  Gestalt  die 
Vollendung  des  schönen  Werkes  zu  sichern.  —  Ganz  einverstanden  sind 
wir  mit  den  Herausgebern,  wenn  sie  sagen:  „Der  Gewinn,  den  die  Sprache 
und  Darstellung  auch  aus  diesen  prosaischen  Werken  sieben  kann,  sey 
nicht  zu  flbersehen**.  —  unsere  Sprache  ist  das  Palladium  unserer  Bildung, 
welches  wir  jetzt  mehr  als  je  sorgsam  zu  verwahren  und  heilig  zu  halten 
Ursache  haben.  Sie  steht  noch  unabgetrennt  auf  ihrer  uralten  Wurzel  und 
eben  dadurch  besitzt  sie  die  Fähigkeit,  sich  durch  Bflckkehr  su  ihrem 
Ursprünge  wieder  eigenthfimlich  su  gestalten.  Unter  dem  eingedrungenen 
fremden  und  kauderwelschen  Wesen  fast  erdrückt  sammelt  sie  sich  gleich- 
sam Ton  Zeit  su  Zeit  in  ihrem  eigenen  fruchtbaren  Schooß,  besinnt  sich 
auf  sich  selbst  und  stellt  sich  dann  kfihn,  hoch  und  geheimnißvoU  in 
frischer  Schönheit  wieder  dar. 
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Von  den  drey  Bomanen»  welche  diesen  Band  aoefflllen,  stehen 
swey:  Tristan  nnd  lealde,  nnd  Pontns  and  Sidonia  in  der  alten 
Sammlang;  der  dritte:  Fierabras  war  bloß  einsein  in  alten  Drucken 
▼orhanden;  keiner  daron  ist  ein  noch  im  Umlaufe  erhaltenes  Yolksbach. 
Dnrcb  diese  Wahl  ist  ffir  die  Mannigfaltigkeit  bestens  gesorgt.  Tristan 
ist  eine  eigentliche  Liebesgeschichte  und  Verwicklong  mit  traurigem 
Schloß;  Fierabras  ein  Abenteuer  Ton  riesenhaften  KAmpfen  und  Pontns 
ist  ein  stilles,  heiteres  Musterbild  feiner  Bittersitte,  wie  es  deon  auch  in 
den  alten  Ausgaben  die  Oberschrift  fflhrt:  Bitter  Pontns  Ton  adelicben 
Tugenden.  —  Tristan  ist,  wie  bekannt,  einer  der  ältesten,  vortrefflichsten 
ond  im  ganien  Mittelalter  bertthmtesten  Bomane.  Die  Minnesinger  sind 
voll  von  Anspielungen  darauf.   Heinrich  von  Seideck  singt: 

Meine  Hftnd  ich  falte, 

Mit  Trenen  allgehrend  auf  ihre  FQsse, 

Daß  sie,  als  Isalde, 

Tristanden  mich  trösten  mflsse. 

Dante  setit  den  Tristan  als  eine  historische  Person  in  den  Kreis 
der  Unterwelt,  wo  diejenigen  wohnen,  deren  Tod  die  Liebe  verschuldet: 

Vidi  Paria  Tristano:  e  piü  di  müle 
Onibre  mostrommif  e  nominolU  a  dito, 
Ch'amor  di  nosira  vita  dipartiüe 

Inf.  Cant.  V,  v.  67. 

Der  Nähme  des  Fierabras  ist  uns  allen  l&ngst  durch  den  Cervantes 
bekannt,  der  mit  seiner  nnvergleichlichen  Heiterkeit  erafthlt,  wie  Don 
Quixotte  sich  unterstand,  den  Balsam  des  mohrischen  Biesen,  der  ihn 
unverwundbar  machte,  nachsubrauen,  welches  seinem  Schildknappen  so 
ttbel  bekam.  Hieraus  sehen  wir  also,  daß  dieser  Boman  ein  bekanntes 
spanisches  Volksbuch  war,  wiewohl  der  Nähme  des  Helden  und  vieles 
andere  einen  franiOsischen  Ursprung  verr&th.  Wir  finden  aber  noch  eine 
andere  Hinweisung  auf  diese  Dichtung  in  der  spanischen  Literatur.  Cal- 
deron  hat  eines  seiner  gläniendsten  fantastischen  Schauspiele:  Die 
BrflckevonMantible  (jetzt  im  swejten  Bande  des  spanischen  Theaters 
von  A.  W.  Schlegel  flbersetst)  darauf  gebaut.  Der  Abdruck  des  alten  Bo- 
mans  gewinnt  ein  neues  Interesse  dadurch,  daß  wir  ihn  als  Stoff  mit  der 
durchaus  umbildenden  Behandlung  eines  der  größten  romantischen  Kflnstler 
vergleichen  können. 

Welch  einen  Abstich  macht  hingegen  Pontns,  ein  Boman  aus 
weit  sp&terer  Zeit  —  Was  uns  diesen  Boman  besonders  werth  machen 
muß,  ist,  daß  er  im  f&nfsehnten  Jahrhundert  von  einer  edlen  Ffirstinn 
Eleenora,  gebohrnen  Prinsessinn  von  Schottland,  Gemablinn  Erzher- 
zog Sigmund  von  Osterreich  ins  Deutsche  flbertragen  worden.  Die 
fremde  Ffirstinn  hatte  sich  also  unserer  Muttersprache  so  bemfichtigt, 
daß  sie  für  die  damahlige  Zeit  nntadelich  und  tierlich  ein  Buch  darin 
abfassen  konnte.  Fast  mochten  wir  glauben,  auch  das  Original  des  Pontns 
rfihre  von  einer  weiblichen  Hand  her,  eine  so  große  Zärtlichkeit  für  die 
Ehre  der  Frauen  wird  darin  fiberall  bewiesen,  eine  so  strenge  Sittsam- 
keit beobachtet  und  das  Oeffibl  vor  der  leisesten  Verletzung  bewahrt,  so 
daß  die  Liebe  ganz  der  Zucht  unterth&nig  kaum  noch  als  eine  Leiden- 
schaft auftreten  darf  und  sich  nur  als  die  Huldigung  des  ganzen  Lebens 
st&tig  und  schweigend  kund  giebt. 

Ein  Grund,  warum  es  allen  Verehrern  der  vaterländischen  Denk- 
mäler umso  angelegener  sejn  muß,  solche  Unternehmungen,  wie  das 
gegenwärtige,  zu  unterstfitien ,  liegt  in  den  Zeitumständen.  Man  muß 
eilen,  das  noch  Vorhandene  durch  neue  Abdrficke  zu  retten,  sonst  mochte 
es  lu  spät  seyn.  Durch  die  Einziehung  der  Kloster  und  andere  Besiti- 
veränderungen ,  welche  dieses  Zeitalter,  wo  alle  bis  jetzt  bestandenen 
Einrichtungen   eingestfirzt  oder   in  ihren  Grundfesten   erschfittert  sind, 
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herbeTf&brt,  wird  Daejenige,  was  JahrbODderte  lang  in  Bflebenammlungen 
sorgfältig  verwabrt  worden,  zerstreut  oder  Tersplittert,  oder  gar  ins  Aas- 
land entfflbrt,  wie  es  nocb  neulich  den  Schätzen  der  wolfenbQttelschen 
Bibliothek  ergangen  ist.  Schon  in  Folge  des  unseligen  Dreißigjährigen 
Krieges  kam  der  Manessische  Codex  der  Minnesänger  nach  Paris  nnd 
Aber  hundert  andere  in  den  Vatikan,  wo  sie  fflr  immer  ungenutzt  ver- 
borgen hätten  liegen  mögen,  wenn  der  Eifer  deutscher  Gelehrten  sie  nicht 
aufgespürt  hätte.  Denn  die  auswärtigen  Literatoren ,  welche  sich  mit 
solchen  Erwerbnissen  brüsten  wollen,  da  sie  nicht  ein  Mahl  das  heutige 
Deutsch,  geschweige  denn  Altdeutsch  Terstehn,  gemahnen  einen  gerade 
wie  Harlekin  im  Lustspiel,  der  einen  Brief  entwendet  und  sich  hinterher 
besinnt,  daß  er  nicht  lesen  kann. 


IL 

Die  zweite  Besprechung  ist  von  Friedrich  Schlegel,  yöUig 
wert  der  Anzeige  seines  Bruders  an  die  Seite  gestellt  za  werden. 
Sie  steht  in  der  15.  and  16.  Beilage  des  „österreichischen  Be- 
obachters*' 1810.  Zu  ihrer  Erklärung  ist  nicht  viel  yoranzu- 
scbicken.  Man  weiß,  daß  Friedrich  Schlegel  in  dem  genannten 
Jahre  vom  19.  Februar  an  historische  Vorlesungen  über  die  Ge- 
schichte der  drei  letzten  Jahrhunderte  in  Wien  hielt  (Die  An- 
kündigung steht  bei  Baich,  Dorothea  Schlegel  I,  411,  Anm.; 
über  den  Erfolg  der  Vorlesungen  daselbst  S.  418).  Gerade  diese 
Beschäftigung  mit  historischen  Gegenständen  machte  ihn  zum 
Bezensenten  des  Müllersehen  Werkes  geeignet.  Ihrer  Sympathie  für 
Johannes  v.  Müller  hatten  die  Bomantiker  mehrfach  Ausdruck  ge- 
geben. Schon  vor  Jahren  wollte  Friedrich  seinen  Bruder  dazu  be- 
stimmen ,  über  jenen  Historiker  einen  Aufsatz  zu  schreiben  (vgl. 
Walze],  Briefe  Friedrich  Sch.s  S.  342  ff. ;  daselbst  543  ein  hartes 
Urteil  über  die  politische  Tätigkeit  in  Müllers  letzten  Jahren).  — 
Eine  Kritik  der  im  Nachstehenden  abgedruckten  Bezension  soll 
naturlich  hier  nicht  geliefert  werden.  Das  Bedeutende  an  der  Be- 
sprechung scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  sich  Schlegel  nicht 
mit  einzelnen  kleinen  Ausstellnngen  begnügt ,  sondern  in  großen 
Zügen  zu  entwickeln  sucht,  was  der  Verfasser  mit  seinem  Buche 
gewollt  hat. 

Bevor  nun  Friedrieh  Schlegel  das  Wort  ergreifen  soll,  sei 
kurz  auf  die  Darlegung  hingewiesen,  die  ich  über  den  Anteil 
beider  Brüder,  besonders  Friedrichs  an  den  literarischen  Abschnitten 
des  „Osterreichischen  Beobachters^  in  der  Abhandlung  „Friedrich 
Schlegels  journalistische  Anfänge  in  Wien*'  (Grillparzer  -  Jahrbuch 
1906,  S.  305  ff.)  gegeben  habe.  Darnach  ist  der  Friedrich  zuzu- 
weisende Besitzstand  nicht  ganz  unbedeutend.  Ihm  ist  höchst 
wahrscheinlich  ein  größerer,  an  Goethes  Wahlverwandtschaften 
sich  anschließender  Aufsatz  zuzuschreiben  (abgedruckt  im  Goethe- 
Jahrbuch,  Bd.  XXVII;  S.  251 — 254);  ziemlich  sicher  sind  von 
ihm  auch  eine  Anzahl  Beurteilungen  von  Theaterstücken  und  Re- 
zensionen über  dramatische  Aufführungen ,    bei    den^n    eine  merk- 
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würdig  gQnstige  Stimmung  Schiller  gegenüber  aaffftllt.  Wieweit 
die  sehr  zahlreichen,  in  den  Beilagen  abgedruckten  kleineren  nnd 
größeren  Bücherbeapreehnngen  ihm  zuzaschreiben  sind,  ließe  sich 
nur  darch  sehr  minntiOse  Unterauchangen  feststellen ;  sicher  ist  er 
der  Bedaktear,  der  die  kleinen  literarischen  Notizen,  die  fast  am 
Ende  jeder  Nnmmer  vorkommen,  aus  anderen  Blättern  ansgeschnitten 
nnd  etwas  zurechtgestutzt  hat.  Die  Frage  nach  der  Autorschaft 
der  einzehien  Stücke  ist  deswegen  schwer  zu  entscheiden,  weil 
zahlreiche  Beitrüge  gar  nicht  oder  nur  mit  einigen,  nicht  mühelos 
ZQ  deutenden  Buchstaben  signiert  sind.  Mit  F.  S.  und  Friedrich 
Schlegel  unterzeichnet  sind  nur  zwei  Beitrüge :  ein  kleines  Gedicht 
Schirin  (Nr.  21)  und  die  Bezension  über  Johannes  Müller,  die 
folgendermaßen  lautet: 

Vierundzwamig  Bücher  allgemeiner  Geschichten,  besondere  der 

europäischen  Menschheit 

durch  Johannes  von  Müller. 

(Heraasgegeben  durch  Johann  Georg  Müller.) 

Um  dietee  merkwürdige  Werk  richtig  sa  beartheilen,  muß  man  yor 
allen  Dingen  den  Zweck  deaeelben  im  Auge  behalten,  wie  der  große 
Verfateer  selbst  et  betrachtete,  die  Art  nnd  Weise  wie  es 
entstand  und  in  dem  Zeitraum  toq  den  Jahren  1782—1806  alimüh- 
lich  IQ  der  Gestalt  uid  in  der  Stnfe  ausgebildet  ward,  wie  es  der  Verstor- 
bene als  Braohstflck  seines  wissenschaftlichen  Lebens  der  Mitwelt  nnd 
der  Nachwelt  lorfickließ.  Eine  Yorläofige  Notii  über  diese  Entstehongs- 
weise  des  Werks  ans  der  Vorrede  dee  Heraosgebers  nnd  der  des  Ver- 
fassers, nebst  andern  Änßerungen  desselben  wird  die  beste  Einleitung 
ZD  einer  prflf enden  Benrtheilang  des  Werkes  sein,  ja  diese  selbst  sam 
Theil  entbehrlich  machen.  (Folgen  MitteilnnKen  au  der  Torrede,  am  den  Beetim- 
mvDf  ea  dee  Yerfaeacrt,  anfierden  eine  Stelle  dee  ersten  Abeelinittee  der  Einleitnnip;  da- 
swieehen  eteht  folgende  eelbrtindige  Bemerkung  des  Eritikere:)  ^Wohl  hat  der  Her- 

aosgeber  aber  Becht  gethan,  das  Ganze  zq  geben,  so  angleichartig  anch 
einselne  Theile  desselben  bey  der  unregelmäßigen,  so  oft  unterbrochenen 
nnd  wieder  begonnenen,  durehaos  fragmentarischen  Entstehang  und  Aas» 
bildang  des  Werkes  untereinander  erscheinen  müssen.  Nicht  die  Ans- 
arbeitang  and  der  größere  oder  mindere  Beichthum  derselben,  sondern 
der  Geist,  die  Seele,  die  in  dem  Ganzen  hcRscht,  das  ist  es,  worauf  es 
in  diesem  Werke  ankommt  und  die  hätten  bey  jeder  Zerstüokelang  noth- 
wendig  yerscb winden  müssen.  —  In  der  That  kann  nicht  leicht  etwas 
an  Gediegenheit  der  Schreibart  ond  des  Gehalts  ?erschiedener  seyn,  als 
der  eiste  Abschnitt  der  Einleitung  nach  der  angefangenen  Um- 
arbeitang  des  ganzen  Werks  von  1806  und  der  dritte  Abschnitt 
derselben  Einleitang,  die  St aatsyerfas sangen,  wo  die  Schwäche  des 
ersten  französischen  Originals  sich  noch  deatlich  spüren  läßt.*"  (in  der  fol- 
genden Nnmmer,  der  Beilage  16,  ftlkrt  der  Terfaseer  allein  dae  Wort.) 

Auf  die  Schreibart  des  Werkes  hat  der  Umstand,  daß  es  ursprüng- 
lich französisch  geschrieben  and  aus  dieser  Sprache  erst  ins  Deatache 
übersetzt  worden,  einen  sehr  merklichen  Einfloß  gehabt  Der  Styl  ist 
TieUeicht  nicht  überall  ganz  so  reichhaltig  und  gedankenschwer  wie  in 
des  Verfassers  anderen  Werken;  dagegen  aber  ist  er  ungleich  leichter 
nnd  klarer  geordnet,  sey  es  nun,  daß  dieß  yon  dem  Bestreben  henühre 
seinen  Zuhörern  faßlich  za  seyn,  oder  auch  von  der  Beschaffenheit  der 
gewählten  Sprache.  Denn  es  geht  der  französische  Vortrag  seiner  Natur 
nach  (nicht  bloß  die  Schriftsteller,  sondern  die  Sprache  selbst  hat  diese 
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Richtnog  aDgenommeo)  weniger  auf  die  tiefe  Wahrheit  der  Beseiehniing 
and  die  Ffliie  des  Gedankens  aU  anf  eine  schnelle,  ftaßere  Deutlichkeit 
Die  ursprflnglich  deutsch  geschriebenen  Werke  Jobann  ▼.  Hüllers  sind 
dagegen  nicht  selten  donkel,  durch  den  allzu  toII  gedrängten  Inhalt  und 
gewaltsame  Kürze  in  den  langTerwiekelten  Sfttzen.  Doch  wer  ließe  sich 
diese  Fehler  oder  Schwierigkeiten  nicht  gern  gefallen,  wenn  sie  durch 
solchen  Gedankenreichthum  ersetzt  werden!  In  dieser  letzten  Hinsicht 
kann  das  gegenwärtige  Werk  den  übrigen  wohl  stellenweise  aber  nicht 
durcbgehends  an  die  Seite  treten.  Kicht  selten  indeß  ist  der  leichtere 
und  klare  Vortrag,  den  der  Verfasser  in  diesen  Vorlesungen  wfthlte,  auch 
mit  gedrängter  Kürze  gepaart,  als  wohin  die  Natur  und  Art  seines  Geistes 
ihn  leitete;  und  umso  stftrker  ist  alsdann  die  Wirkung,  welche  derinneie 
Gedankenreichthum  berrorbringt.  Eine  einzige  Stelle  dieser  Art  mag  zum 
Bejspiel  dienen.  8.  500  des  zweiten  Theils  ^m  den  ersten  Tagen  Don  Fer- 
nando II.  Tollendeten  20000  Franzosen  und  6000  Schweizer  in  wenigen 
Tagen  die  Eroberung  des  neapolitanischen  Reichs.  Karl  durchritnnte 
Italien,  welches  Ludewig,  sein  Nachfolger  plünderte,  der 
spanische  Ferdinand  aber  dauerhaft  eroberte,  indeß  die 
Schweizer  es  nur  höhnten".  Solche  Stellen  ließen  sich  yiele  an- 
führen. 

Von  der  fragmentarischen  Beschaffenheit  des  ranzen  Werkes  kann 
u.  A.  auch  das  zum  Beweise  dienen,  daß  eine  yoTlig  entworfene  Um- 
arbeitung des  IX.  Buches,  welches  die  Geschichte  der  Religionen 
enthftlt,  verloren  gegangen  ist,  wir  uns  statt  derselben  also  mit  der 
früheren  Ausführung  dieses  Gegenstandes ,  mit  welcher  er  selbst  unzu- 
frieden war,  begnügen  müssen.  Indessen  auch  so  enthftlt  dieses  Buch 
manches  Belehrende  und  Merkwürdige.  Obwohl  hier  der  Verfasser  durchaus 
nicht  als  Anhftnger  eines  bestimmten  Glaubens  spricht,  sondern  nur  als 
zweifelnder  Geschichtsforscher,  so  scheint  er  doch  der  Annahme  einer  ur- 
sprünglichen Offenbarung  wie  an  mehreren  Stellen  des  Werkes,  so  auch 
hier  nicht  abgeneigt;  wie  denn  Gründlichkeit  auf  diesem  bloß  histo- 
rischem Wege  der  Untersuchung  auch  den  zweifelnden  Forscher  des  ftltesten 
Zeitraums  meistens  dahin  führt.  Der  Abschnitt  von  Moses  ist  beym  Ver- 
fasser ungleich  reichhaltiger  und  mehr  befriedigend,  als  der  von  Christus. 
Die  Quellen  des  ersten  allgemeinen  Verderbnisses  und  drohender  Aus- 
artung des  Christenthums  sucht  der  Verfasser  sehr  richtig  in  der  dem 
Geist  des  Christenthums  ganz  fremden  und  entgegengesetzten  Lehre  der 
Gnostiker.  Destomehr  befremdet  es,  wenn  der  Verfasser  über  die  großen, 
allgemeinen  ConciUen  zu  Nicaea  usw.  nicht  so  urtheilt,  wie  man  es  von 
ihm  erwarten  sollte,  sondern  etwa  wie  Gibbon,  als  wftre  es  bloß  ein 
Wertstreit  gewesen;  denn  wenn  der  Tortreffliche  Forscher  in  den  Zu- 
sammenhang dieser  Begebenheiten  mehr  hätte  eingehen  wollen,  so  würde 
er  leicht  bemerkt  haben,  daß  es.  derselbe,  noch  nicht  ganz  besiegte  Gfth- 
rnngsstoff  der  gnostischen  Irrthümer  war,  den  er  selbst  als  dem  Christen- 
thom  und  der  Menschheit  ftußerst  geffthrlich  und  verderblich  so  richtig 
geschildert  hat,  welcher  in  den  Parteyungen  des  Anus  und  der  anderen 
christlichen  Sectenhftopter  der  ersten  Jahrhunderte  nur  in  Terdeckterer 
und  Terfeinerter  Gestalt  wieder  aufflammte,  daß  also  zwey  in  der  Tbat 
ganz  entgegengesetzte  Parteyen  in  jenem  Streit  nicht  um  leere  Worte, 
sondern  um  die  wichtigsten  Grundsätze  kämpften.  In  der  yerlomen  Um- 
arbeitung würde  das  unstreitig  genauer  aufgefaßt  und  berichtigter  dar- 
gestellt seyn. 

Es  würde  eine  unzweckmäßig  und  übel  angewandte  Mühe  seyn, 
wenn  man  alle  die  Angaben  oder  Ansichten  in  dem  nachgelassenen  Werke 
des  großen  Geschichtschreibers  aufzählen  wollte,  die  seitdem  erweitert, 
verändert  oder  berichtigt  worden  sind,  nur  muß  man  sich,  um  das  Ganze 
richtig  zu  beurtheilen,  stets  gegenwärtig  erhalten,  daß  die  Grundlage 
nnd  der  größere  Theil  des  Ganzen  von  dem  Jahre  1784  sey.  Wenn  der 
Stellen  nicht  wenige  sind,    bey  denen   dem  kundigen  Freunde  der  Ge- 
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•ebichte  zu  machende  Znifttse  oder  AbftndeniDgen  ans  dem  reichen  Vor- 
rath  neaerer  Forachnngen  sieb  aufdringen»  so  erregt  es  Tielmebr  ein  an- 
genehmes Qefflbl,  ZQ  erwägen»  wie  Tiel  in  dem  kurzen  Zeitraum  Ton  noeb 
niebt  drey  Jahnebnden  in  diesem  Gebietbe  von  verdienten  deutschen 
MAnnern  gearbeitet»^ geforscht  nnd  geleistet  worden  ist.  Umsomehr»  da 
Jobann  t.  Müllers  Aoßerangen  and  Ansichten  als  Maßstab  für  den  Zu- 
stand der  Wissensobaft  selbst,  so  wie  sie  damabls  war,  gelten 
können.  Denn  mit  dem  ununterbrochenen  Lesen  der  Quellen  verband  der 
f ortreffliche  Forscher  stets  die  aufmerksamste  Theilnahme  an  allem,  was 
in  seinem  Gebietbe  auch  Ton  andern  gearbeitet  wnrde,  so  daß  ihm  wohl 
selten  etwas  Wichtiges  und  Merkwürdiges  der  Art  entging. 

Statt  also  bey  Einwendungen  und  Einzelnheiten  zu  yerweilen, 
wollen  wir  lieber  Tersuchen  durch  Aushebung  einiger  der  gedanken- 
reichsten und  ausdrueksTolUten  Stellen,  den  großen  und  belehrenden 
Geist  des  Werkes  unseren  Lesern  anschaulich  zu  machen. 

Nur  Aber  den  Plan  des  Ganzen  sey  es  vergönnt,  noch  eine 
Bemerkung  hin  zuzufügen ,  um  den  Gesichtspunkt  festzustellen,  aus  dem 
er  beurtbeilt  werden  muß.  Es  ist  allerdiu'ifs  auch  in  diesem  Entwürfe 
und  der  Ausführung  des  Ganzen  eine  gewisse  üngleichartigkeit.  Zwar 
daß  die  filtere  Geschichte  kürzer  abgehandelt,  die  Darstellung  immer 
ausführlicher  wird,  je  mehr  der  Verfasser  sich  den  neueren  Zeiten  n&bert» 
das  liegt  schon  in  seinem  Zwecke,  die  enropiische  Menschheit  und  ihre 
Entwicklung  darstellend  zu  erklfiren.  Auch  in  der  Geschichte  der  Griechen 
trÜTt  man  auf  manche  neue,  dem  Verfasser  eigene  und  treffende  An- 
sichten. Aber  wie  viel  reichhaltiger  ist  nicht  schon  Rom  behandelt; 
noan  vergleiche  nur  den  vortrefflichen  Abschnitt  über  Caesar  mit  dem 
Aber  Alezander!  Die  Geschichte  der  Griechen  ist  auch  darum  bey  dem 
Verfasser  nicht  so  befriedigend,  weil  er  Persien  und  Ägypten  fast  nur 
im  Vorbeigehen  erwfihnt»  mit  deren  Zustand  und  Gesehich te  die  Begeben- 
heiten Griechenlands  doch  so  innig  verflochten  sind,  daß  sie  abgesondert 
davon  nicht  wohl  in  ihrem  ganzen  Znsammenhange  und  Geiste  ver- 
standen werden  kOnnen.  Auf  diese  Weise  wftre  freilich  das  westliehe 
Asien  und  das  nördliche  Afrika  mit  in  die  Geschichte  der  europäischen 
Menschheit  gezogen  worden.  Aber  das  hat  der  Verfasser  ohnehin  gethan, 
da  er  doch  PhOnizien  und  Karthago  in  der  alten  Geschichte  mit  in  den 
Kreis  seiner  Darstellung  aufgenommen  hat,  in  dem  mahomedanischen 
Zeitalter  uns  sogar  altarabiscbe  und  türkische  Dynastien  in  Asien  und 
Afrika  aufzählt  Man  würde  unstreitig  Unrecht  haben,  dieses  als  einen 
Fehler  anzusehen,  denn  wenn  nicht  die  Begebenheiten,  die  sich  in  dem 
Lande  Europa  zugetragen,  sondern  die  europftische  Menschheit,  der 
ganze  sittliche  und  bürgerliche  Zustand  nach  seiner  Entwicklung  bey  den 
gebildetsten  Völkern  der  Gegenstand  der  Darstellung  oder  der  Unter- 
suchung ist,  so  kOnnen  jene  Länder  und  Nationen  der  angränzenden  Welt- 
tbeile,  des  westlichen  Asiens  in  Sonderheit  fast  in  keinem  Zeiträume  der 
Geschichte  ausgeschlossen  werden  und  es  sind  die  historischen  Gränzen 
der  europäischen  Welt  gan^  andere,  als  die  der  geographischen. 

Allen  Republiken,  in  der  alten  wie  in  der  neuern  Geschichte  hat 
der  Verfasser  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und  Ausführlichkeit  ge- 
schenkt; karg  dagegen  sind  meistens  die  Monarchien  abgefertigt,  auch 
solche  Charaktere  und  Begebenheiten  derselben,  die  für  die  Menschheit 
Epoche  gemacht  haben.  Die  kleine  Republik  Ragusa  wird  uns  mehrere 
Blätter  hindurch  ausführlich  und  sehr  weitläuftig  geschildert;  der  große 
König  Stephan  von  Ungarn,  eine  der  erhabensten  Erscheinungen  des 
Mittelalters,  wird  nur  eben  erwähnt.  Von  Kaiser  Konrad  IL  (dessen 
Regierung  Epoche  macht,  wie  die  Karls  des  Großen)  sagt  der  Verfasser 
uns  nichts»  als  daß  dieser  ein  vortrefflicher  Kaiser  und  die  Macht  der 
Deutschen  damabls  die  grOßte  war!  —  Nächst  der  Schweiz  ist  in  der 
neuern  Geschichte  Italien  und  Frankreich  (die  wichtigsten  Nachbarn  der 
Schweiz)  am  reichhaltigsten  und  eigenthürolichsten  behandelt   Bei  allem 
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was  fiter  Spanien  Torkommt,  fflhlt  man  gleicb,  daß  der  Vetfasser  niebt 
ans  den  reicben  National-Qaellen  geschöpft  hat,  statt  dessen  oft  viel- 
leicht  entstellenden  aaslindischen  Darstellangen  folgte.  Deatsehland  ist 
aocb  nicht  selten  sehr  stiefmfitterlich  bebandelt.  Ungleich  reichhaltiger 
England»  mit  besonderer  Anf merke amkeit  anf  das  Bepnblikaniscbe  der 
Venassnng.  Die  nordischen  nnd  Östlichen  Beiehe  nnd  Nationen  bilden 
nnr  den  entfernteren  Hintergrund  des  Qemfthldes.  Der  Standpunkt  des 
Sohweisers  mit  einem  Worte  ist  in  dem  gansen  Werke  durchscheinend 
nnd  Torfaerrsehend ;  nnd  man  darf  es  beim  Lesen  nnd  Beurtheilen  nie 
▼ergessen,  daß  es  von  einem  Schweizer  geschrieben,  ursprflnglich  tu 
Öffentlichen  Vorträgen  Tor  einer  Versammlung  sehweizerischer  Zuhörer 
bestimmt  war. 

Dieß  ist  keineswegs  als  ein  Tadel  gemeint,  sondern  es  soll  nur 
dienen,  den  wahren  Gesichtspunkt  des  Werkes  zu  bestimmen. 

Es  giebt  zwey  ganz  yerschiedene  Arten  die  Weltgeschichte  zu  be- 
handeln, die  rein  faktische  und  die  moralische.  Unter  der  ersten 
Bebandelnsart  Terstehen  wir  diejenige,  welche  ohne  eingestreute  eigne 
Bemerkungen  des  Verfassers,  ja  ohne  alle  moralischen  Beziehungen  die 
bewährten  Thatsachen  aufzählt,  die  Geschichte  von  China  mit  gleichem 
Interesse,  wie  die  des  eigenen  Vaterlandes.  In  dieser  Art  ist  Gatterer 
durch  unermfldeten  Fleiß  einzig  und  der  Stammyater  der  ffrflndlicheren 
Geschichtsforschung  in  Deutschland  geworden.  Auch  noch  jetzt  sind 
seine  Arbeiten  unentbehrlich  nnd  die  seiner  Nachfolger  meistens  nur  als 
Ergänzung  dessen,  was  er  geliefert  zu  empfehlen ;  am  besten  leisten  dieses 
durch  Hinweisung  auf  die  Quellen  Beck,  auch  Bemer,  als  mannieh- 
faltiger  Sammler,  wenn  er  nur  nicht  so  oft  ungebfihrliche  eigene  Ge- 
danken und  Einfälle  einmischte. 

Gewiß  würde  auch  Johann  t.  Müller  bey  seiner  Gelehrsamkeit, 
wenn  er  diese  Behandlungsart  der  UniTersalgeschichte  sich  zum  Zwecke 
gesetzt  hätte,  durch  viele  lichtTolle  nnd  gediegene  Beweise  forsehenden 
und  sammelnden  Fleißes  Bewundernng  erworben  haben.  War  es  aber 
das  was  die  Welt  tou  ihm  erwartete  und  wünschte  oder  Tielmehr  nicht 
etwas  ganz  anders?  Jene  faktischen  Bearbeitungen  der  Weltgeschichte 
werden  mit  Becht  bey  dem  Unterricht  der  Jugend  zu  Grunde  gelegt 
Von  Johann  t.  Müller  erwartete  das  Zeitalter  ein  Werk,  wo  der  den- 
kende Staatsmann,  der  gebildete  Weltbürger,  Nahrung  und  Bereicherung 
fände;  ein  solches  hat  er  auch,  wenngleich  in  unToUendeter  Gestalt  der 
Welt  als  ein  unschätzbares  Erbe  hinterlassen.  —  Der  Geist,  der  Ge- 
danke ist  es,  was  ihm  den  Werth  gibt.  In  dieser  zweyten,  moralischen 
Behandlungsweise  der  Weltgeschichte  darf  der  Darsteller  sich  selbst,  seine 
Gesinnungen  und  Grundsätze,  sein  Vaterland  und  seine  Oberzeugung 
durchaus  nicht  verläugnen.  Der  Standort  nnd  Gesichtskreis  des  Ver- 
fassers geht  unvermeidlich  in  sein  Werk  umsomehr  über,  je  lebendiger, 
kraft-  und  geistsvoUer  dieses  selbst  ist  Der  in  Johann  von  Müllers 
Allgemeiner  Geschichte  herrsehende  Schweizerstandpunkt  ist  also 
nicht  gerade  der  einzige  oder  der  beste  für  die  Betrachtung  des  großen 
Gemähides,  der  Weltgeschichte.  Das  wäre  thOricht  zu  behaupten,  thOricht 
auch,  wenn  Andre  ihm  unberufen  darin  nachahmen  wollten.  Aber  ihm, 
dem  Schweizer  stand  jene  Ansicht  und  Gesinnung  wohl  an ,  als  die  ihm 
natürlich  und  ganz  die  seinige  war  und  keine  andere  soll  man  von  ihm 
erwarten.  F.  Schi. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 
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Bationale  Zahlen  in  der  analytischen  Oeometrie. 

Der  Aufsatz  behandelt  die  Lösung  zweier  Aufgaben :  1.  wie 
man  bei  einem  Kegelschnitte  beliebig  viel  Punkte  mit  rational  aus- 
gedrüekten  Koordinaten  bestimmen  kann  und  2.  wie  man  Fftlle 
findet,  bei  denen  sowohl  die  Koordinaten  eines  Punktes  außerhalb 
eines  Kegelschnittes,  als  auch  die  Koordinaten  der  Berührungs- 
punkte der  Ton  dem  Punkte  aus  an  den  Kegelschnitt  gezogenen 
Tangenten  rationale  Zahlen  sind. 

Es  werden  behandelt  solche  Kegelschnittslinien,  deren  Achsen 
zn  den  Koordinatenachsen  parallel  sind  und  bei  denen 

Ä,  die  Längen  der  konstanten  Strecken  durch  rationale  Zahlen 
gegeben  sind  und 

B.  die  Achsen  durch  irrationale,  die  übrigen  Strecken  aber 
durch  rationale  Zahlen  ausgedrückt  sind  aber  so,  daß  wenigstens 
ein  Punkt  mit  rational  ausgedrückten  Koordinaten  bekannt  ist. 
Diese  Bedingung  kann  leicht  erfüllt  werden,  indem  man  den  Kegel- 
schnitt durch  einen  gegebenen  Punkt  gehen  läßt  und  darnach  die 
Gleichung  bildet. 

L  Ellipse  und  Kreis. 
Ä.  1.  Geht  man  von  der  Mittelpunktsgleichung  einer  Ellipse 
-^  4-  p-  =  1  &U89  so  erh&lt  man  beliebig  viel  Punkte  mit  rational 
ausgedrückten  Koordinaten,  wenn  man  die  Gleichung 

1-  (Sri)' + (Ä)'  =  ^  ""'•"^•*- 

Damach  sind  die  Koordinaten  eines  Punktes  rational,  wenn 

2.  ^  =  ±srf-i«>      y^^^^ryi^  oder 

_i_     2»  ,    u«  — 1      , 

a,      y  =  ± 


ist,  wobei  u  eine  beliebige  rationale  Zahl  sein  kann. 

2.  Um  sowohl  die  Koordinaten  eines  Punktes  außerhalb  der 
Ellipse,  als  auch  die  Koordinaten  der  Berührungspunkte  rational 
zu  erhalten,  gehe  man  umgekehrt  Tor.  Man  w&hle  zwei  Punkte 
einer  Ellipse  und  suche  die  Koordinaten  des  Schnittpunktes  der 
durch  die  gewählten  Punkte  gelegten  Tangenten. 

Die  Gleichungen  zweier  solcher  Tangenten  lauten: 
S.         =t  a  i»  (tt>  —  1)  ar  ±  a^  J.2  w  y  =  a»  V^  (u*  +  1) 

zkLab^{v^  —  \)x±.a^h  2vy=a^V(p^  '\-  1). 

Bezeichnet  man  die  Koordinaten  des  Schnittpunktes  mit  S,  17, 
80  erhält  man  außerhalb  der  Ellipse  einen  Punkt  mit  rationalen 
Koordinaten,  wobei  die  durch  den  Punkt  an  die  Kurve  gelegten 
Tangenten  die  Ellipse  in  zwei  Punkten  berühren,  deren  Koordinaten 
durch  rationale  Zahlen  ausgedrückt  sind.  Die  Größen  $  und  ri  lauten : 
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4.  I  =  =t t-t-ö;    1?  =  ±  — -^— 1-  h  oder 

Sollen  I  und  q  ganze  Zahlen  sein  (g  =  r,  ij  =  »),  so  geht  man 
folgender  Weise  vor: 

UV  —  1  u  +  t?, 

UV-\-\  1*17+1 

Ans  diesen  zwei  Oleichnngen  findet  man: 

Um  die  Orößen  u  nnd  t^  auszudrücken,  muß  man  auflösen  die 
Gleichung : 

h  {a  —  r)        *     a  —  r 
Die  Diskrimante  (Z>)  der  Gleichung  lautet: 

5.  D  =  4t  (b^  r»  +  a»  s»  —  a«  i»). 

Sollen  alle  vier  Größen  r,  s,  u,  v  rational  sein,  so  muß  das  Trinom 
J  r*  4-  o'  »*  —  ö^  ^'  «in®  Qnadratzahl  (t*)  sein  oder 

6.  b^  r^  -{-  a»  a^  =  a^  b^  +  fl. 

Diese  Gleichung  wird  nach  r,  s,  t  gelöst,  wenn  man  ausgeht  tod 
der  Gleichung 

7.  (fh  +  kl)^  +  (fh  -hl)^  =  ifh  —  ktf  +  {fk  -h  ÄO». 

Setzt  man :  fh  —  kl  z=z  ab 

fh  -^kl  =  br 

fk  —  hl  z=a8, 
so  ist  aus  den  zwei  letzten  Gleichungen 

,  hrf—  asl  ,  brl  +  asf 

Ä  —  —fc^rp  *  —      ft^i.    • 

Diese  Werte  geben  in  die  erste  Gleichung  eingesetzt: 

8.  br(f^  —  P)''2a8fl  =  ab(P+  P), 
Vertauscht  man   in  den   zwei  letzten  Gleichungen  a  a  mit  6  r,  so 
erhält  man: 

9.  a8{f^  —  fi)^2brfl  =  abif^  +  P). 

Mit  Hilfe  einer  der  Gleichungen  8.  und  9.  kann  man  bei  einer 
gegebenen  Ellipse,  wenn  man  /  und  l  beliebig  wählt,  die  Größe 
r  und  8  berechnen.  Ist  z.  B.  gegeben  die  Ellipse  9  a:^  +  25  ^  := 
=  225,  und  wählt  man  /=  2,  /  =  1,  so  gibt  die  Gloichung  8 
die  Werte: 

r  =  15  +  20  tt^,  «  =  3  +  9  IT. 

Die  Gleichung  9  gibt  für  /  =  2     /  =  1  die  Werte  " 
r  =  5  M?/  «  =  5  +  4  tr. 
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Wiblt  man  andere  Werte  von  /  und  /,  so  erb&lt  man  andere  Werte 
für  r  nnd  8,  wobei  dann  noch  ic  so  zn  wählen  ist,  daß  der  Pankt 
P  (r,  8)  anßerhalb  der  Ellipse  liegt. 

Die  Koordinaten  |  nnd  tj  kann  man  mittelst  der  Oleichangen 
8,  9  aach  dann  ganzzablig  erhalten,  wenn  die  Halbachsen  der 
Ellipse  Brüche  sind. 

B.  1.  Sind  die  Halbachsen  einer  Ellipse  dnrch  irrationale 
Zahlen  ausgedrückt  aber  so,  daß  man  die  Koordinaten  eines  Panktes 
dnrch  rationale  Zahlen  gegeben  sind»  so  findet  man  beliebig  Tiel 
Funkte  mit  rational  ausgedrückten  Koordinaten,  wenn  man  benutzt 
die  Gleichung: 

Lautet  die  Gleichung  einer  Ellipse  Ä  x^  -{-  B  y*  :=z  C,  und 
sind  die  rational  ausgedrückten  Koordinaten  eines  Ellipsenpunktes 
(xq  y^f  so  ist  allgemein: 
n  u  M  ^'  -  g)  a^o  zb  2  Buyp  . 

„ L  2Auy.^[Au}-^B)y^ 

y  —  ^        au^-yb        • 

B.  2.  Um  die  Koordinaten  ^  und  17  rational  zu  erhalten, 
wähle  man  —  wie  oben  —  zwei  Berührungspunkte,  und  suche 
ihren  Schnittpunkt.  Die  Gleichungen  zweier  solcher  Tangenten  lauten : 

12.       A[{Au^  —  B)x^'\'2Bu  y^]  a:  +  B.[2  ^  ux^  — 
-(Au^-  B)y,]y  =  C  (A  u^  +  B), 
A[{A  v^  —  B)  Xfi  +  2  B  V  yo]  X  -{-  B  .[2  A  V  Xq  — 
—  {Av^  —  B)  yo]y  =  C  (A  v^  +  B). 

Die  Koordinaten  des  Schnittpunktes  g,  rj  lauten: 

t  _  {Auv^B)x.+Biu  +  u)y.  . 
^'*-  ^—  Auv  +  B  ' 

'i-A(u  +  v)Xo^{AuV'-B)y^ 

^~  Auv  +  B 

Sollen  S  und  ij  ganze  Zahlen  r  und  8  sein,  so  setze  man: 
{Aup  —  B)  x^  +  B  (u  +  v)  y.  =  r  (Auv  +  B); 
A  {u  +  v)  Xq  —  {Auv  —  B)  y^  =  8  (A  UV  +  B), 

Daraus  ist:    u  +  v=      2^(^»^  +  yoJj_ 

^„_    B[C+Ax.r-^By,8] 
AlC'-Ax.r  +  By^sY 
weil  J  a?o*  +  B  y^*  =  C  ist. 

um  die  Größen  u  und  9  zu  berechnen,  muß  man  aufldsen 
die  Gleichung: 
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.  _       2B(x^8  +  y.r)  ,     B  (0  + Ay.r -^  By^s)  _  ^ 

C  —  Ax^r  +  By.s       "^   A(C ^  Ax^r  +  Bf/^ s) 
Die  Diskriminanie  (Z>)  dieser  Oleichnng  lautet: 
Z>  =  4  J»  B>  (a^o  «  +  yo  ^)'  -  4  ^  B  [0»  ^{Ax^r  —  By^  s)] 

oder 
D  =  ^AB]Ax^^{Ar^^-B a»)  +  B^  (^  ♦•*  4-  B«>)  -  C*] 
Z>  =  4  ^  ß  I  (ii  r>  +  B  »>)  (^  V  +  ^  Vi?)  —  C^] 

14.  Z>  =  4^BC[ilr>  -f- B«»  — C]. 

Soll  die  DiskrimiDaDte  rational  sein,  so  muß,  wenn  je  zwei 
der  Koeffizienten  A,  B,  C  relative  Primzahlen  sind,  das  Trinom 
multipliziert  mit  ABC  die  Form  haben : 

15.  Ar^  '\-B^  —  C  =  ABCfi. 

Sollen  z.  B.  bei  der  Ellipse  8  o?'  +  5  y'  =  57  die  Koordi- 
naten I  und  fj  ganze  Zahlen  sein  (r  und  »),  so  ist 

16.  Z>  =  4.8.6.57  (iir>  +  B»>  —  C  =  4.8^5.19  (8  r»  + 

4- 5^ —  57). 

Die  Diskriminante  ist  rational,  wenn 

17.  8r>  +  5s^  —  57  =  5.19<^ 

wobei  r,  8,  t  ganze  Zahlen  sein  sollen.   Um  die  Qleichung  aufzu- 
lösen, wähle  man  einen  beliebigen  Wert  Ton  tzB\,  Es  ist  dann: 

18.  3r>  +  5Ä»=152. 

Diese  Gleichung  wird  befriedigt  für  r  =  7,  »  =  1. 

Die  Gleichung  17  kann  man  auch  allgemein  lOsen: 

19.  8  r»  +  5  «»  =  57  4-  95  <• 

5  Ä>  E=E  57  +  95  fi  (mod  3). 
«»=:<*  (mod  8). 

Daraus  ist :     s>  =  <>  +  3  «^  und  r»  =  19  +  30  ^»  —  5  w. 
Pär^  =  2:     r»=  189  —  5«^;     s»  =  4  +  8  U7. 
Setzt  man  w  =  15,  so  ist  r^  =  64;  s^  =  49  oder  r  =  8 ;  s  =  7. 

Für  andere  Werte  von  t  erhält  man  andere  Werte  von  r 
und  «;  z.  B.  r  =  8,  s  =  5  oder  r  =  8,  s  =  12. 

Sind  die  Koordinaten  des  Ellipsenmittelpunktes  k  und  /  und 
die  Achsen  der  Ellipse  zu  den  Koordinatenachsen  parallel,  so  muß 
man  zu  der  berechneten  Abszisse  eines  Ellipsenpunktes,  dann  zu 
I  oder  r  noch  k  und  der  berechneten  Ordinate  {y,  ri  oder  8)  noch 
die  Größe  l  binzuaddieren. 

Bei  einem  Kreise  erhält  man  alle  gesuchten  Größen,  wenn 
man  oben  a  =ih  z=.  r  oder  A  =:  B  macht. 

11.  Hyperbel. 
^.1.  Geht  man  von  der  Mittelpunktsgleichung  einer  Hyperbel 
^  —  ft  =  ^  A^B«  BO  erhält  man  die  Koordinaten  eines  beliebigen 
Punktes  rational,  wenn  man  benützt  die  Gleichung: 
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A.  2.   Die  Koordinaten  g  und  ij  erhält   man   rational  nach 
derselben  Methode  wie  oben.  Die  Gleichungen  zweier  Tangenten  seien : 

ab^  {u^  +  l)x  —  a^b.2uy  =  a^b^  {u^  —  1) 
a  b^  [v^  +  1)  X  —  a^  b.2  V  y  =z  a^  b^  {v^  —  1). 

Die  Koordinaten  des  Schnittpunktes  sind: 

Sollen  die  Koordinaten  |  und  17  ganze  Zahlen  sein  (r  und  s), 
80  erh&lt  man  zwei  Gleichungen,  aus  welchen 

«  +  17  =  —  1-7 r ;  tt  r  = ^^—  ist. 

6  (a  —  r) '  a  —  r 

Um  r  und  9  als  ganze  Zahlen  zu  haben,  muß  man  erst  die  Größen 

u  und  V  berechnen,  zu  welchem  Zwecke  man  die  Gleichung 

22.  ^+      2«i_^_±±I  =  0 

'     h{a  —  r)  a-^  r 

auflösen  soll.     Da  alle  Größen  rational  sein   sollen,   so  muß  die 
Diskriminante  der  Gleichung  22  eine  Quadratzahl  sein,  d.  h. 

23.  a«  b^  '\-a^  s^  —  b^  r»  =  fi  oder 
bi  r»  —  a2  5«  ==  a^  b^  —  fi. 

Diese  Gleichung  kann  man  zurückführen  auf  eine  andere  Gleichung, 
wenn  man  in  der  Belation 

(/Ä  +  kl)^-  (fk  +  hl)^  =  (fh  -kl)^-{fk  —  hl)^ 

fh  —  kl=iab 

'fh  +  Ä:/  =  ftr 

fk  4-  Ä  /  =  a  s  macht. 

Aus  den  letzten  Gleichungen  ergibt  sich 

,         hrf—asl         ,    ,         fas  —  brl 
h  =  —jt_it        nnd  k  =      p^it—^ 

Werden   diese  Werte  in  die  erste   Belation   eingesetzt,   so  erhält 
man  die  Gleichung: 

25.  b  r  (f^  +  P)  —  2  a 8  fl  =  ab  {f^  —  P). 

Diese  Gleichung  geht  bei  der  Hyperbel  4c  x^  —  9  y'  =  36  über  in 

26.  2  r  (/»  +  P)  —  6  8fl=z6  (/»  —  P). 
Für  f  =:  l,  1  =  2  ist  aufzulösen  die  Gleichung : 

13r—  18«  =  15, 
woraus  r  ==  15  4-  ^^  ^;  8  =^  10  -\-  13  iv  ist.  Bei  der  Wahl  von 
uf  darf  der  Punkt  (r,  s)  nicht  innerhalb  eines  Hyperbelastes  liegen. 


592  RatioDale  Zahlen  in  der  analytiicfaen  Geometrie.  Von  R.  Fiseher. 

B.  1.  Sind  die  Halbachsen  einer  Hyperbel  durch  irrationale 
Zahlen  gegeben,  so  daß  ihre  Oleichnng  Äx^  —  B  y^  :=C  lautet, 
and  kennt  man  die  rationalen  Koordinaten  eines  Punktes  {x^  y^)» 
80  findet  man  beliebig  viel  Punkte  mit  rationalen  Koordinaten, 
wenn  man  anwendet  die  Oleichung: 

28.     ^  V  -  5  Vf?  =  ^  r(^^*«i±J^  V)«o  ±  2Bu^. yol 
—  B 


2 Ä  u^  tf, X.  ±  {Ä  u,«  +  Bu^)  yg 


Aui^  —  Bu^^ 

Die  rational  ausgedrückten  Koordinaten  eines  beliebigen  Hyperbel- 
Punktes  sind  daher  : 
29  T—^  {Äu^-^B)x.±2Buy^^ 

,,  _-L-2^^g>±(^t<«  +  J?)yo 

A.  2.  Die  Koordinaten  g,  ri  erhält  man  rational,  wenn  man 
die  Gleichungen  zweier  Tangenten,  deren  Berdhrungspunkte  durch 
rationale  Zahlen  gegeben  sind,  auflöst. 

A[iAu^  +  B)Xf^4-2Buyf;\x  —  B[2AuXf^  + 

+  {Äu^  +  B)  yo]  y  =  C  {A  u^  —  B), 
A[(A  v^  ^  B)  x^  +  2  B  vy^]x  —  Bl'l  A  vx,  +• 
+  (Av^  +  B)  yo]  y  =  C  (A  v^  —  B). 
OA  fc  _   {Auv  •\-  B)  x.  +  B  (u  +  V)  y.  . 

^"-  ^^  Aui':^^  ' 

{Auv  +  B)yo  +  A(u  +  v)x, 
^~  Auv-^B 

Sollen  S  und  ri  ganze  Zahlen  (r  und  s)  sein,  so  soll  man  erst  die 
Größen  u  und  v  berechnen.    Dazu  dienen  die  Belationen 

ti  4-  «—      2^(^ag-yo^)    .       ^  „  _    B{Ax,r^By.8  +  C 

^  Ax.r^By^8^C'       ^  "^  —    A{Ax.r  —  By^s— C  ' 

wobei  aufzulösen  ist  die  Gleichung: 

^  _     2jB(go8~yor)    ^         g  MrCpf  -  jByo<  +  C)    _  ^ 
Ax^r-^Bx^s  —  C       '     -4.(A«^r  — By,  s  — C) 
Die  Diskriminante  (Z))  der  Gleichung  ist: 
Z>  =  4  ^«5»  [aros  —  yov)^  —  4  AB  [A  x^r  —  B  y^s)^  ^  C»] 
Z>  ==  4  ^  B  [(.1  r»  —  ß  «')  (^  yo»  —  A  Xo»)  +  C^] 
D  =  4tABC[C  —  iAr^  —  B  8% 

Sollen  alle  Größen  rational  sein,  so  muß,  wenn  je  zwei  der  Größen 
A,  B,  C  relative  Primzahlen  sind,  das  Trinom 

C  —  {Ar^  —  B8^)  =  ABCt^ 
sein  oder 
31.  Ar^  —  Bs^  =  C  —  ABCfi, 

Bei  der  Hyperbel  8  a:^  —  4  y»  =  72  ist  -4  5  C  =  3.4. 72  = 
=  12'. 6;  die  Größe  fl  kann  daher  nur  den  Koeffizienten  6  haben, 
so  daß  die  Gleichung  31  in  folgende  Belation  übergeht: 
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3r>  — 4s»==72  —  6<> 

4  8^  =  —72+6fi  (mod  8) 

Daraus  ist:  r*  =  24  —  2fl  +  4w;  s^  =  Zw,  Für  ^  =  2,  w  = 
=  12  ist  r  =  8,  8  =  6  und  die  Berübrnngspunkte  haben  die 
Koordinaten  B^  (18,  15),  B,  (6,  8).  För  andere  Werte  Yon  t  und 
w  findet  man  folgende  Punkte  außerhalb  der  Linie:  (4,  0);  (2,  8); 
(10,  9);  (0,  6)  usw. 

Sind  die  Koordinaten  des  Hyperbelmittelpnnktes  k  nnd  Z,  so 
maß  man  zur  berechneten  Abszisse  die  Größe  k  nnd  zur  Ordinate 
die  GrOße  l  hinznaddieren. 

Ähnliche  Ausdrucke  findet  man,  wenn  bei  der  Mittelpnnkts- 
gleichung  einer  Hyperbel  die  Abszissenachse  die  Kurve  nicht  schneidet. 

Parabel. 

1.  Lautet  die  Gleichung  einer  Parabel  y^  =  2px^  so  erhält 
man  beliebig  Tiel  Punkte,  deren  Koordinaten  durch  rationale  Zahlen 
ausgedrfickt  sind,  wenn  man 

32.  a?  =  ^—  y  =  u    setzt. 

£p 

Bei  der  Gleichung   x^  =  2py  ist  x  =  u    y  =  «— . 

^P 

2.  Die  Gleichungen   zweier  Tangenten  lauten   bei  der  Form 

y^  =  2px 

2iiy  =  w*  +  2p  X 

2  V  y  =  v^  -^  2px. 
Daraus  ist: 


88. 

S  = 

UV 

2p' 

n 

= 

u  +  e 
2 

Bei 

der 

Gleiehnng 

x»  = 

=  ipy 

ist 

84. 

i  = 

«  +  ». 
2      ' 

n 

Sollen  (  und  ri  ganze  Zahlen  (r  nnd  s)  sein,  so  ist  aufzulösen 
die  quadratische  Gleichung  s^  —  28z  -^^  2pr  ^=.  (i.  Die  Diskri- 
minante  dieser  Gleichung  lautet :  D  =  4  (a'  —  2pr)\  da  die 
Größen  r  und  8  reell  sein  sollen,  so  muß 

85.  «»  — 2^r  =  <» 

sein.    Dieser  Gleichung  kann  man  die  Form  geben 


86. 

2pr  = 

«»- 

<». 

We 

gen  der  Relation 

2pr  =  (i 

p+ 

2 

'-)' 

(- 

p  —  r 
2 

37. 

8 

_  2P  +  «- 
~        2 

=zp 

+ 

r 

ZeiiMhrift  f.  d.  Sfltarr. 
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sein.  Ist  die  Größe  p  eine  ganze  angerade  Zahl,  so  muß  r  eine 
gerade  Zahl  sein.  Ist  p  eine  ganze  gerade  Zahl,  so  ist  wegen  der 

88.  «  =  |-  +  r. 

Ist  die  Größe  2  p  ein  Bruch,  z.  B.  |,  so  maß  die  Gleichnng  85 
mittelst  einer  Kongruenz  aufgelöst  werden. 

8  s  =  8  ^>  (mod  8) 
»  =  <>  (mod  8). 

Daraus  ist :  s^  =  ^'  -j-  8  u^  and  r  =  8  u^.  Für  t  =z  u?  =  1  ist 
r  =  3,  «  =  3;  für  ^  =  1,  tv  =  S  ist  r  =  9,  5  =  5. 

Bei  der  Gleichung  ai^  =  2pf/  geht  die  Gleichung  35  über 
in  H  —  2  p  5  =  ^'.  Sind  die  Koordinaten  des  Scheitelpunktes  k 
und  /,  muß  man  die  berechnete  Abszisse  um  k  und  die  berechnete 
Ordinate  um  /  Tergrößern. 

Ist  die  Lftnge  des  Parameters  p  durch  eine  irrationale  Zahl 
ausgedrückt,  so  können  die  Koordinaten  keines  Punktes  der  Kurve 
und  daher  auch  nicht  die  Koordinaten  der  außerhalb  der  Kurve 
betrachteten  Punkte  rational  ausgedrückt  werden. 

Braunau  i.  6.  P.  Baimund  Fischer. 


Zweite  Abteilung. 
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Lame  van  Hook,  The  metaphorical  terminology  of  Oreek 
rhetoric  and  literary  criticism  (Doktor-Dissertation>  Chicago, 
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die  Ausdrücke,  deren  sich  die  ästhetische  Kritik  der  Alten  bedient, 
insoweit  sie  ans  anderen  Gebieten  der  Natur  und  des  mensch- 
lichen Lebens  entlehnt  sind.  Der  Verf.  ordnet  sie  nach  sachlichen 
Kategorien  und  bespricht  den  allmählichen  Bedeutungswandel,  wo 
sich  ein  solcher  noch  erkennen  laßt,  in  zumeist  überzeugender 
Weise.  Etwas  befremdet  bat  mich  die  Nichtberücksichtigung  der 
Scholiastenliteratur,  die  doch  so  manche  ästhetische  Werturteile 
enthalt,  einerseits  und  der  Metrik  anderseits.  Ein  Terminus  wie 
Cvvffdaiv  ist  doch  auch  als  metaphorisch  zu  bezeichnen. 

Graz.  Heinrich  Schenkl. 
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druck). Hit  1  Übersichtskarte  von  Griechenland  und  der  KOste  von 
Klemasien  und  9  Einielkarten.  Leipsig,  Frejtag;  Wien,  Tempsky 
1905.  XVIII  n.  144  SS.  8«.  Preis  geb.  2  E. 

Die  erste  Auflage  der  Büngerschen  Auswahl  glaubt  ßef.  in 
dieser  Zeitschrift  1893,  8.  1088  f.  eingehend  genug  besprochen 
zu  haben,  um  diesmal  yon  einer  n&heren  Charakteristik  des  Buches 
absehen  zu  können.  An  der  ursprünglichen  Einrichtung  hat  die 
zweite  Auflage  so  gut  wie  nichts  geändert,  wohl  aber  haben  Zu* 
Sätze  und  Zugaben  stattgefunden,  die  dem  Buche  Tollends  den 
Charakter   eines  Tempsky  -  Freytagschen  Yerlagsartikels   yerlieben 
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haben.  Ein  Verzeicbnis  der  Eigennamen  nnd  eine  Reihe  Yon  Sitna- 
tionsplänen  sowie  eine  Karte  Ton  Griechenland  nnd  Kleinasien 
sind  beigefügt  worden.  In  dem  Plane  Ton  Olympia  ist  der  Versacb 
gemacht,  den  Festplatz  in  der  Gestalt  znr  Anschauung  zu  bringen, 
den  er  zur  Zeit  des  Kampfes  gehabt  haben  mag.  'Durch  diese  Bei- 
gaben hofft  das  Buch  noch  mehr  als  bisher  den  Anforderungen 
gerecht  zu  werden,  welche  an  eine  schulmftßige  Schriftstelleraus- 
gabe gesteUt  werden  können  und  zuletzt  von  Hrn.  Direktor  W. 
Fries  (Lehrproben  und  Lehrg&nge,  NoYemberheft  1893)  gestellt 
worden  sind'.  Bef.  kann  diesen  Neuerungen  seine  Zustimmung 
nicht  Torsagen,  ist  aber  der  Ansicht,  daß  des  Guten  nun  gerade 
genug  geschehen  sei. 

Wien.  J.  Golling. 


Griechisches  Lese-  und  Übungsbach.  Von  Dr.  Otto  KohL  I.  Teil. 
6.  Aufl.   Halle  a.  8.  1904.  VIIl  und  124  SS.  8*. 

Ein  vortreffliches  Buch  zur  Einfuhrung  in  die  Anfangsgrunde 
der  griechischen  Sprache  tritt  da  schon  in  der  6.  Auflage  uns 
entgegen.  Es  bietet  77  griechische  Übungsstdcke  dar,  deren  Länge 
und  Schwierigkeit  sich  angemessen  von  Stufe  zu  Stufe  steigert, 
und  an  denen  die  Formenlehre  bis  einschlieülich  der  Verha  liquida 
eingeübt  werden  soll;  weitere  7  Stücke  dienen  der  Wiederholung. 
Vom  5.  Abschnitte  an  (ii-Deklin.)  beginnen  bereits  zusammen- 
hängende Lesestücke,  deren  Stoff  dem  griechischen  Mythos  oder 
der  griechischen  Geschichte  entnommen  ist.  Über  das  Anziehende, 
das  in  dieser  Art  verfaßte  Übungsstücke  fflr  den  Schüler  enthalten, 
braucht  kein  Wort  verloren  zu  werden.  Zu  loben  ist  femer  das 
Bestreben  des  Verf.,  mit  einer  möglichst  geringen  Zahl  von  Yokabehi 
auszukommen.  Jedem  einzelnen  der  griechischen  Abschnitte  ent- 
spricht ein  deutsches  Stück,  das  sich  meist  streng  sowohl  im 
Wortschatze  als  auch  in  den  Wortformen,  ja  sogar  oft  im  Wort- 
laute an  das  zugehörige  griechische  anschließt.  Auffallen  muß  es 
nur,  daß  dem  48.  Stücke  über  die  Ordinalia  kein  deutsches  Stück 
entspricht. 

Die  Anordnung  des  einzuübenden  grammatischen  Stoffes  trägt 
der  herrschenden  Ansicht  von  einer  praktischen  Verteilung  der 
Grammatik  vollauf  Rechnung.  Das  Buch  beginnt  mit  der  O-DekL, 
u.  zw.  dem  Masc.  und  Neutr.,  läßt  dann  die  ^-Deklin.  folgen,  um 
an  diese  das  Femin.  der  0-Deklin.  und  die  übrigen  selteneren 
Erscheinungen  dieser  Deklin.  anzuschließen.  Unter  die  Übungss&tze 
über  die  Deklin.  werden  auch  schon  nach  und  nach  Formen  des 
Verbums  in  systematischer  Weise  znr  Einübung  gebracht,  n.  zw. 
das  Praes.,  Imperf.  und  Fat.  Akt.  von  den  Verha  voealia  non  oon- 
tracta,  femer  der  Indik.,  Inf.  und  das  Partiz.  des  Aor.  I.  Akt 
Die   vorläufige  Ausschließung  des  Dualis,   dem  später  ein  eigener 
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zasammenfassender  AbBchnitt  (64)  gewidmet  wird,  ist  Tom  prak- 
tischen Standpunkte  ans  nnr  za  begrüßen.  Daß  aber  der  Stoff  der 
Pronomina  geteilt  wurde  und  die  beiden  Teile  an  sehr  weit  von- 
einander liegenden  Stellen  zur  Einübung  gelangen,  erscheint  aller- 
dings nicht  als  notwendig.  Bedenklieh  aber  geradezu  ist  die  Vor- 
wegnahme einer  großen  Fülle  des  Wissensstoffes  in  Partien,  wo 
derselbe  dem  Schüler  gewiß  Schwierigkeiten  bereiten  mnß  und  doch 
wegen  der  Anforderungen  an  die  Beife  des  Schülers  kaum  recht 
zum  Verständnisse  nnd  znr  ersprießlichen  geistigen  Verarbeitung 
seitens  des  Schülers  gelangen  kann.  In  den  27  Paragraphen  (12 
— 38)  z.  B.,  die  sich  mit  der  8.  Deklin.  nnd  den  Ausnahmen  von 
der  regelmüßigen  Deklin.  befassen,  soll  der  Schüler  den  Konj.  und 
das  Partiz.  des  Praes.  Akt.,  das  Partiz«  des  Fnt.  Akt.,  den  Ind., 
Inf.  und  das  Partiz.  des  Aor.  I.  Akt.,  letzteren  von  Stimmen  auf 
Vj  SV,  aVf  aiß  und  anf  eine  Muta,  ijyayavy  itpvyov^  €^Z^^9  ^^9 
&v^  ferner  ^tou  {6b  kommt  in  den  Vokabeln,  aber  nicht  im  Texte 
▼or),  avx6g^  i  airciq^  Bg,  rtg^  dann  di)o,  dixa,  endlich  fii}  in 
Bedingungssätzen,  idv  mit  dem  Konj.,  den  Inf.  nach  xcAst^m,  die 
Orat.  obl.,  &g  mit  dem  Partiz.  Fnt.  nnd  den  Gen.  absol.  in  sieh 
aufnehmen !  Solcher  Vorwegnahme  begegnet  man  Öfter,  so  im  Ab- 
schnitt über  die  Ady.  (45)  §s^  in  dem  ersten  über  die  Pronom. 
(49)  ^saav,  im  58.  (Praes.  Pass.)  yeyovAq  „alt**.  Von  anffäliigen 
Binzelheiten  sei  hier  hingewiesen  auf  die  Anwendung  Ton  g>oßi(o 
„ich  schrecke*  und  Ton  xßXavtdm  an  mehreren  Stellen  Tor  der 
Einübung  der  Verba  vooalia  tum  contracta. 

Der  sehüne,  deutliche  Druck  ist  nahezu  Yon  Fehlem  frei. 

Linz.  E.  Sewera. 


Dr.  H.  Luekenbacb,  Die  Akropolis  von  Athen.  Mit  183  in 
den  Text  eiDgedroekten  Abbildungen.  Zweite,  ToUständig  umgearb. 
Auflage.  München  und  Berlin,  B.  Oldcnbourg  1905.  53  SS.  Preis 
2  Mk.  50  Pf. 

Der  am  den  Ansehannngsanterricht  so  Wohl  Yerdiente  Verf. 
erfrent  uns  mit  einer  neuen,  Tollständig  umgearbeiteten  Auflage 
seiner  Erläntemngen  zu  der  Wandtafel  „Akropolis  tou  Athen**,  die 
8.  11  und  12  im  kleinen  wiederholt  ist.  Die  Schrift,  sinnig  ge- 
widmet A.  Michaelis  zum  70.  Oebnrtstage,  will  nur  ein  knapper 
und  zuTerlässiger  Führer  durch  die  erhaltenen  Beste  sein  nnd 
einen  Überblick  über  das  bisher  Erforschte  geben;  das  Haupt- 
gewicht ist  auf  die  Abbildungen  gelegt,  der  Text  tritt  zurück.  In 
historischer  Reihenfolge  enthält  sie  die  Abschnitte:  A.  Die  Bürg 
bis  zn  den  Perserkriegen  (S.  1 — 9),  B,  Die  Zeit  nach  den  Perser- 
kriegen (S.  10—51)  nnd  0.  Die  Zeit  des  Verfalls  (S.  52— 58); 
jeder  Abschnitt  bringt  die  Abbildung^  der  wichtigen  Bauten  und 
statuarischen  Denkmäler,  wobei  besonders  anzuerkennen  ist,  daß 
einzelne  Abbildungen  manchen  schwer  zugänglichen  Werken  (z.  B. 
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Fig.  8 — 9  dem  Werke  WiegaDds,  Archaische  Porosarchitektnr)  ent- 
oommen  sind.  Überall  erscheinen  die  Omndrisse  der  baulichen  An- 
lagen hinzngefüg^t.  Die  Darstellnng  ist  klar  nnd  Tersiftodlich ,  so 
daß  anch  ein  Mittelschfller  das  Bach  mit  Vorteil  benatzen  kann. 
Was  den  Inhalt  betrifft^  ist  überall  das  neaeste  Forschangsergebnis 
berücksichtigt:  daß  in  einzelnen  Fragen  noch  keine  Einigang  er- 
zielt warde,  ist  bekannt.  Dahin  gebOrt  die  Scheidang  des  ^altec 
Tempels''  vom  Hekatompedon ;  Ref.  sieht  mit  DOrpfeld  in  dem 
Hekatompedon  den  dQxcdog  vst&g.  Ansprechend  werden  8.  8  f. 
die  zahlreichen,  Yorwiegend  weiblichen  Stataen  aas  Torpersischer 
Zeit  als  Qeschenke  erkl&rt,  geweiht  Ton  Jungfrauen  der  jungfräu- 
lichen Göttin.  Der  sog.  kalbträger  stellt  den  Stifter ,  Rbombos 
mit  Namen,  dar,  wie  er  der  Qöttin  ein  Kalb  als  Opfergabe  bringt 
Beachtenswert  ist  die  allgemeine  Übersicht  des  Abschnittes  B  S  12 
bis  15:  nach  der  Zerstörung  im  Jahre  480  wurde  die  Akropolls 
zuerst  als  Burg  wiederhergestellt,  wobei  drei  Pankle  in  Betracht 
kommen:  1.  Die  ganze  Burg  wurde  mit  m&chtigen  Stützmi^iem 
umgeben  und  die  Ringmauer  wesentlich  erhöht;  2.  wurde  die 
Oberfi&che  der  Burg  erweitert  und  ein  einziges  großes  Plateau  her- 
gerichtet; 8.  entstanden  neue,  großartige  Bauten,  wobei  Themi- 
stokles,  Kimon  und  besonders  Perikles  die  leitenden  Männer  waren. 
Es  werden  dann  die  einzelnen  Denkmäler  in  örtlicher  Aufeinander- 
folge besprochen  nnd  durch  zahlreiche  Abbildungen  erläutert  Er- 
wähnenswert ist  die  Erklärung  des  bildnerischen  Schmuckes  am 
Parthenon:  der  Fries  Yerherrlichte  das  höchste  Fest  der  Göttin, 
die  Giebelgmppen  Yerherrlichten  die  attische  Landesgöttin.  Fig.  68 
bietet  die  Rekonstruktion  des  Westgiebels  you  Schwerzek,  die 
S.  45  mit  Recht  gegen  Bohn  in  Schutz  genommen  wird,  da  sie 
„trotz  einzelner  Mißgriffe  doch  die  freie  Bewegung  der  dicht  ge- 
drängten Figuren  nnd  den  malerischen  Grundzug  der  ganzen  An- 
ordnung gut  erkennen  läßt^.  In  der  nächsten  Auflage  hoffen  wir 
auch  die  Ergänzung  des  Ostgiebels  ron  Schwerzek  zu  finden.  Bei 
der  Besprechung  des  Dionysostheaters  wird  nach  Dörpfeld  unter- 
schieden eine  Periode,  Inder  die  Schauspieler  in  derOrchestra 
auftraten,  und  eine  spätere,  in  der  die  Schauspieler  auf  einer  hinter 
derOrchestra  gelegenen,  schmalen  erhöhten  Bühne  (demiloyflov) 
spielten.  Interessant  ist  der  Abschnitt  über  die  choregischen  Denk- 
mäler mit  der  Ergänzung  des  Denkmales  des  Nikias  (Fig.  79)  und 
des  Thrasyllos  (Fig.  80)  sowie  Fig.  81,  darstellend  den  Südost- 
abhang der  Akropolis  mit  drei  choregischen  Denkmälern  nach  Stuart 
and  RoYett,  Antiqnities  of  Athens.  Die  letzte  Abbildung  (Fig.  88) 
gibt  das  Bild  des  Modells  von  H.  Wenger»  welches  den  heutigen 
Zustand  der  Akropolis  Yor  Augen  führt  Es  wäre  zu  wünschen, 
daß  dieses  Modell  für  alle  Schulen  angeschafft  werden  könnte. 

Ausstattung  und  Preis  des  Buches  machen  der  rührigen  Ter- 
lagshandlung  Ehre.  Mögen  recht  viele  Mittelschulen  dies  Buch  für 
Lehrer-  und  Schälerbibliotheken  anschaffen! 
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Hogo  Mazik,  Lehr-  and  Anschauungsbehelfe  zu  den  grie- 
chischen Schnlklassikern.  Wien,  Fromme  1906.  VIII  u.  121  SS. 
Preis  geh.  E  4-20  (Mk.  8*50). 

Das  yorliegende  Werk  ist  ein  Seitensiflck  zu  dem  1904  er- 
schienenen Bnche  desselben  Verf.s  „Lehr-  nnd  Anschannngsbehelfe 
zu  den  lateinischen  Klassikern",  das  mit  Recht  Anerkennung  nnd 
Beifall  gefunden  hat.  Die  gleiche  Anerkennung  verdient  das  vor- 
liegende Bnch,  in  dem  der  Yerf.  nach  den  gleichen  Qmnds&tzen  zu 
den  griechischen  Schnlklassikern  in  reicher  Fülle  Lehr-  nnd  An- 
schannngsbehelfe zusammenstellt.  Dnrch  die  Znsammenstellnng  der 
Anschannngsbehelfe  bietet  der  Verf.  die  Möglichkeit,  daß  der 
Lehrer  der  klassischen  Sprachen  der  modernen  Fordemng  nach 
Berücksichtigung  des  Inhalts  der  Lektüre  nachkommen,  den  Unter- 
richt nach  den  verschiedensten  Seiten  vertiefen,  anschaulich  und 
anregend  gestalten  kann.  Es  soll  doch  die  Zeit  vorüber  sein,  wo 
der  Lehrer  aus  fünf  bis  sechs  Kommentaren  Erklärungen  zusammen- 
suchte, um  den  Schülern  möglichst  viel  zu  sagen.  Dadurch  wird 
der  betreffende  Autor  am  sichersten  den  Schülern  verleidet.  Doch 
droht  die  Gefahr,  daß  durch  unverstandene  Heranziehung  von  An- 
schauungsmitteln der  eigentliche  Inhalt  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wird.  Der  Verf.  hat  sich  in  dankenswerter  Weise  der  Mühe 
anterzogen,  die  Schulklassiker  zu  durchmustern  und  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  der  Begriffe  zusammenzustellen,  die  sich  durch 
ein  Bild  veranschaulichen  lassen.  In  diesem  Verzeichnisse  ist  der 
Autor  genannt,  bei  dem  sich  der  Begriff  findet,  dann  sind  die  am 
leichtesten  zug&nglicfaen  Bildwerke  zitiert,  aus  denen  eine  Abbil- 
dung herangezogen  werden  kann.  Das  Verzeichnis  ist  deshalb  um- 
fangreicher gehalten,  damit  jeder  Lehrer  nach  seinem  eigenen  Er- 
messen eine  Wahl  treffen  kann. 

Durch  seine  Zusammenstellung  hat  der  Verf.  auch  die  Orund- 
lage  für  einen  brauchbaren  archäologischen  Schulatlas  gelegt, 
dessen  Notwendigkeit  allgemein  anerkannt  und  dessen  Erscheinen 
in  absehbarer  Zeit  zu  erhoffen  ist.  In  anerkennenswerter  Weise  ist 
der  Kreis  der  berücksichtigten  Autoren  nicht  zu  enge  gezogen :  wir 
finden  auch  Arrian,  Euripides,  Lysias  und  Thukydides  aufgenommen, 
80  daß  den  Forderungen  der  Privatlektüre  einerseits,  eines  erwei- 
terten Kanons  anderseits  Rechnung  getragen  ist.  So  bietet  denn 
das  Buch  jedem  Lehrer,  der  guten  Willen  hat,  das  notwendige 
Bfistzeng,  um  die  Lektüre  der  Kliftsiker  so  pflegen  zu  können,  daß 
der  Inhalt  zur  Geltung  kommt,  daß  der  Autor  sowohl  nach  der 
formalen  als  auch  nach  der  realen  Seite  behandelt  wird.  Der  Verf. 
zeigt»  daß  er  nicht  Schlagworten  nachjagt  und  nicht  zu  denjenigen 
gebCrt,  die  für  die  klassische  Philologie  fartius  loquuntur  quam 
jniffnarU,    Mögen  seinem  Beispiele  recht  viele  folgen! 

Wenn  im  folgenden  ein  Nachtrag  gegeben  wird  zu  den  An- 
scbaunngsbehelfen  über  Topographie  und  Altertümer,  soll  dies  keines- 
wegs ein  Tadel   für  den  Verf.  sein,   der  mit  Recht  auf  das  1904 
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erschienene  Bneb  verweist  Daß  die  Kenntnis  der  Topog^phie 
Athens  nnd  Borns  notwendig  sei,  braucht  nicht  erst  betont  zn 
werden;  die  hohe  Unterrichtsverwaltnng  bat  durch  Schaffang  der 
Beisestipendien  einer  großen  Zahl  von  Mittelschallehrern  die  Mög- 
lichkeit geboten ,  die  klassischen  L&nder  kennen  za  lernen.  Es 
scheint  mir  aber,  wie  ans  manchen  Berichten  ersichtlich  ist,  nicht 
immer  der  notwendige  Ernst  aaf  eine  gründliche  Vorbereitang  ver* 
wendet  zn  werden;  auch  bei  den  Fortbildangskorsen  sollte  die 
Topographie  Berücksichtignng  finden.  Fflr  Griechenland  sind  an- 
bedingt wichtig :  Lnckenbach,  Olympia  and  Delphi.  München,  Olden- 
bonrg  1904,  nebst  den  zwei  Tafeln.  Lnckenbach,  Die  Akropolis 
von  Athen.  2.  Anfl.  München,  Oldenbonrg  1905.  B«  Loeper,  Das 
alte  Athen.  Erklärender  Text  za  Cybnlski,  Taf.  XIV  a  u.  b.  Leipzig, 
Koehler  1905.  Jadeich,  Topographie  von  Athen  (Iw.  v.  Müller, 
Handbuch  d.  klass.  Altertnmsw.  m.  Bd.,  2.  Abteil.,  2.  Teil)  1905. 
Bezüglich  der  Altertümer  sei  auf  die  betreffenden  B&nde  des  Iw. 
V.  Müllerschen  Handbuches  und  die  Artikel  in  der  Bealenzyklop&die 
von  Pauly-Wissowa  verwiesen;  dazu  mögen  erw&bnt  werden  fol- 
gende Handbücher:  Tegge  A.,  Kompendium  der  griechischen  und 
römischen  Altertümer.  I.  Teil.  Griechische  Altertümer  1699.  Wagner- 
V.  Kobilinski,  Leitfaden  der  griechischen  und  römischen  Altertümer. 
2.  Aufl.  1900.  Dr.  J.  Hense,  Griechisch-römische  Altertumskunde. 
2.  Aufl.  1905. 

Die  Ausstattung  des  Baches  ist  eine  gute,  der  Preis  ein 
m&ßiger.  Möge  das  Buch  nicht  nur  in  jeder  Lehrerbibliotbek, 
sondern  auch  auf  dem  Arbeitstische  jedes  Lehrers  der  klassischen 
Philologie  einen  Platz  finden ! 

Wien.  Dr.  Johann  Gehler. 


M.  Niedermann,  Fr^cis  de  pbon^tiqae  historiqoe  da  Latin. 
Avec  an  afant-propos  par  A.  Meillet  Paris,  C.  Klinekiieek  1906. 
XII  u.  151  SS.  [Nonvelle  collection  ä  Tasage  des  classes  XXVIIL] 
Preis  Free.  2*50. 

Der  erste  Theil  der  vorliegenden  Schrift  ist  bereits  im  Jahre 
1904  als  wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Gym- 
nasiums von  La  Chaux  -  de  •  Fonds  als  ^Specimen  d'un  prSeia  de 
phoniiique  historique  du  Latin  ^  Zusage  des  gymnaaee^  Ijfcies  et 
athenees*    veröffentlicht    worden  ^)    und    enthält    außer    allgemein 


^)  HinsagekommeD  ist  das  ausffihrliebe  *Averti8sement  de  raateor' 
(S.  V— X)  mit  einem  Hinweis  auf  DarstelloDgen  verwandten  Qeprftgea 
aus  neaerer  and  neuester  Zeit  An  anderen  Veränderangen  habe  ich  foU 
gen  de  wahrgenommen :  S.  16  ist  situs  nach  cito  gestricben,  S.  80  separo 
binEQgeftkgt ,  desgleichen  S.  31  cau8{8)a  caedo  laedo  mit  Ableitungen, 
besw.  Zasammensetsangen,  8.  36  dignus  lignuMj  8.  88  die  AnsfQhrang 
Aber  Mesius  und  edtts,  S.  62  der  Hinweis  aof  frans,  viene  nnd  venone. 
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orlentiereDden  Bemerkungen  über  Phonetik«  einer  Übersieht  über 
die  Lante  des  Lateinischen  und  einem  sehr  körten  Abschnitt  &ber 
die  lateinische  Aceeotnation,  in  welchem  der  Verf.  die  bekannte 
französische  Anffassnng  Tertritt,  die  Lehre  vom  Vokalismns  (j^vo- 
luiian  des  voyeütB  kUin€$).  Da  der  Verf.  sich  anf  den  lateinischen 
Laatbestand  beschränkt,  so  ergeben  sich  ihm  als  ünterabteiinngen 
sozusagen  Ton  selbst  Transformatüms  dutes  ä  l'intenaüS  initüUe, 
wofür  wir  etwa  sagen  kannten  ^  Verändemngen  der  Vokale  in 
nachtonigen  Silben  nnd  Vokalansfall  (Sjrnkope)**»  Transformations 
mäSpendanU$  de  l'ifUenHÜ  inüiak  (qaantitatire  nnd  qaalitatiTe 
Vokalftnderangen  mit  Ausnahme  derer  in  den  Schlnßsilben, 
dieselben  Änderungen  in  Schlußsilben)»  Kontraktion  der  Vokale, 
Vokalablaut.  Die  Lehre  von  der  J^voliUüm  des  eoHBomus  kUines 
gliedert  sich  nach  den  Gruppen  Ctmsannes  simpUa,  C  daubUs  ou 
g4min6e9,  Oraupes  de  caneonneSf  u.  zw.  solche  von  zwei  und  drei 
Konsonanten.  —  In  einem  Anhange  wird  über  die  Teilung  und 
Qnantit&t  der  Silben  gehandelt  nnd  zum  Schlüsse  werden  für  den 
Lehrer  die  wichtigsten  neueren  Oesamtdarstellungen  der  latei- 
nischen Laut-  (und  Formen-)lehre  und  ans  dem  Gebiete  der  Lexiko- 
graphie die  beiden  Werke  von  M.  firäal  et  A.  Bailly  {Dictiennaire 
Uymdogique  latin.  5«  Edition,  Paris  1902)  und  A.  Walde  (Latei- 
nisches etymologisches  Wörterbuch.  Heidelberg  1905/6)  ver- 
zeichnet. 

Li  diesem  durch  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  der  Dar- 
stellung ausgezeichneten  Abriß  der  lateinischen  Lautlehre»  in  welchem 
durchaus  die  historische  Folge  der  lautlichen  Erscheinungen  den 
maßgebenden  Faktor  bildet»  findet  der  Benutzer,  d.  i.  nach  der 
Äußerung  des  Verf.s  im  Avant' prapos  der  Schüler  im  Alter  von 
15 — 18  Jahren,  in  lichtvoller  Weise  die  Vorg&nge  im  Gebiete  des 
spontanen  und  kombinatorischen  Lautwandels  dargestellt  und  ein- 
gehend erklärt,  über  deren  Auffassung  völlige  oder  wenigstens 
fast  allgemeine  Übereinstimmung  unter  den  Sprachforschern  herrscht. 
Ich  habe,  wenn  ich  richtig  gesehen  habe,  von  wesentlichen  Punkten 
in  dem  Kapitel  über  die  aus  zwei  Konsonantra  bestehenden  Gruppen 
nur  die  Verbindung  -sr-  vermißt,  die  nach  jetzt  wohl  allgemein 
herrschender  Ansicht  in  -6r-  übergeht  (fünebris  aus  ^funes-ri-s 
usw.).  Denn  wenn  auch  S.  180  f.  als  Entwicklung  von  8r)str  an- 
geführt und  durch  daustrum  raetrum  tönstrix  belegt  ist,  so  ver- 
mag ich,  ebenso  wie  Sommer,  Handbuch  251,  hierin  nur  eine  ganz 
spezifische  Entwicklung  der  Lautgruppe  -tf-  vor  -r-  zu  sehen 
'iHr-  =  *^r-),  w&hrend  die  Entwicklung  ron  ursprünglichem  -er- 
durch  das  oben  angeführte /üftedrt«  und  die  entsprechenden  anderen 


8.  46  war  hinter  pius  doceo  als  Beleg  far  Kflrzang  eines  langen  Vokals 
vor  einem  folgenden  verzeichnet.  Es  ist  jetzt  mit  Recht  gestrichen,  da 
sich  doch  nur  eine  Grundform  ^doceiö  erweisen  Ifißt.  Der  §  6  hat  in  dem 
Abschnitte  über  die  Konsonanten  im  Vergleich  sn  früher  eine  zweckent- 
sprechende Erweitening  erfahren. 


0O'2  &^  Landgraf j  Cicero»  Bede  f*  d.  Sex.  Hobcius  usw.,  uf *  t.  F\ 

BeiBpi&le  belegt  ist.  Amh  hlUrnm  und  qumiüm  irinntrt  kb  nbli 
oicbt  erwähnt  gefanden  zq  haben. 

Belebt  wird  die  Darstellang'  Docb  insbesoDdera  didniriii  M' 
der  VerL  eebr  hänüe  die  lateiniacheEi  Qoellen  selber  apreebto  ÜSt; 
(¥gL  S.  23,  27,  83,  35,  38.  41,  43,  44,  46,  51,  52,  61,  W» 
73,  75,  83,  87,  95,  99,  104,  145  n.  aj  nnd  äid  ?MtflMl«| 
Platze  (vgl.  z.  B.  82,  90,  92,  105,  132,  139)  dai  rf*ai5rtiA*l 
zum  Vergleich  heranzieht  Im  obrigen  ist  da«  Prloiip ,  nw  iw 
Lateinische  allein  in  der  Darstellnfig  zn  verwenden  nnd  so  giwiM^i 
maßün  die  lantiichen  ErscheinnD^en  ane  dtr  gescbichtlichfln  Sit'! 
Wicklung  dieser  Sprache  allein  and  für  sieh  zu  erkl&ren,  m  mt^ 
sam  gewahrt,  daß,  abgesehen  toei  den  oben  erw&haten  Verwet«Tinf«a 
auf  das  Pranz^sische  nnr  einmal  (S*  106)  daa  deutsche  '• 
Zürn  Vergleich  herangezogen  ist,  weil  es  eben  nnr  so  m^^s  -^^ 
*colmm  als  Grundform  für  eollum  dar^Qtnn,  und  S.  i2lt  ^H 
miliare  Aussprache  'Bapmeister,  Mipmenich'  angefahrt  ist^B 
Belege  für  die  anmittelbare  Ängleichnng  Ton  *4'  und  f-  »a  fll^ 
gendes  -m-  in  der  Ansi{>rache.  Ich  halte  diese  Beschränktmf  M 
Anstinß  richtiger  pädagogischer  Einsicht 

Von  den  vorgefahrten  Belegen  scheint  mir  nnr  h''m^fi&  <&! 
angeblichem  ^Remfiria  trotK  0?id,  Fast  V  479  ff*  bedenklich,  ä 
die  Lemurrs  doch  wohl  nichts  mit  Remus  zu  tcm  habio  (vi^ 
Wiasöwa,  Religion  nnd  Knltös  der  Eßmer  189  und  Wilde,  W^^r«* 
bnch  S,  331), 

Am  Schlüsse  dieser  knrzen  Anzeige  will  ich  nicht  Billig 
lassen  aasdrncklich  hervorzaheben,  daü  dieser  wohtgeliinge&d  Abii6^ 
der  historischen  Lautlehre  des  Lateinischen  anch  dm  Pbiloloftfl 
gewiß  ganz  treffliehe  Dienste  leisten  kann. 


Innsbrnek, 


fr.  Stj 


Ciceroa  Rede  fär  den  Sex.  Rosciua  aus  Ameria.     Teiti 

für  den  Seh algeb rauch  roa  Gufltar  Landgiftt    Leipiig  mi  i 
G.  Teuhner  1905,  IV  u.  55  SS.  8*. 

Abweichungen  von  dem  der  f  orliegendea  AQtg&bi  im  ^ 
liehen  zugrnnde  gelegten  Texte  C.  F.  W.  Mnellers    eiimmtD^^ 
Teile  mit  den  von  dem  Beraosgeber  schon  in  seiner  grOlJen 
gäbe  (Erlangen  1882)  anfgenommenen  Lesearten,  so  in  §211 
f^entuntj,  24  {empUo  fülm;  amkre  ornma},  27  {Nepoiis 
Bakarici  ßllam)^  90  {MatnmiQa)^   112  [quod  minimi  kt€ 
113  {r^€^iate  pimm},   135  {compOBtto  capilh)^  142  (jtphnäor  toum 
Weitere   wiehtige  Abweichungen     fladen   sieb     nnnmebr    ifi  ! 
(?mec  al/$  te  eim  cita),  77  (in  rrimtm  itinocenii  aaimii  §$$$_, 
82  {ex  ulia  öraimu),   85  (appUcatus),   86  (eiu^),    125 
audientnr),    133    {Ffilaiio    ex   mdilmM^    profcentm 
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,j^  154  (aätmU).   —    Dafnr  ist  abweichend  Ton  den  Leae- 

Wfin  ^r^^M^B  Aitsgabd  tine  Aßn&btr^ng  an  i%n  Mntllergcben 

St  ijtif  elreten  §  2  {ai  qui  Utomm}^  15  {Uaqm ,  fröbtr  atque), 

i  (ipAf  dfe^lirin,  früher  i>^),   25   {adhgaL  qui  petereni)^    55  (Aui(j 

*),   56  (üK^MJa^UÄ  sii)j    104   (quid?  iu^   früher   guifi  ^u?), 

(Mi<li^n  parfrm,  fräfatr  j&re^tum)^  113  (iVielteit/m^K^  infamia^), 

[quQ  iteTj  früher  <^i«Mi  iter)^    141   (Äie«€,  früher  A*V»ne).   — 

ü«Qen  Verbessemngs versuchen    ist   die  am  SchlnsBe  Ton  §11 

jtaomQiene  Ander  ong^  quafsttotiem  —  non  dimissum  tri  sperant 

bt  besser   als  die  mantiigfacheD    dieser  Stelle  ^e^idmeten  Eon- 

QTtti  anderer  Herausgeber*    In  §  129  wird  der  abliebeo  Itesart 

casum   mummque    forg exogen    viiae   discrimen   caummqui. 

iDCh    bei  SuetDti    Tlb.  6«    Gaf.  4    belegte  Ansdrack  vitae  dU- 

im^i   allerdings    den  Sinii  der  Stelle    schärfer    als  casum, 

«hwohj    dürfte  die  Änderung   nnDÖtig  sein.     In  §  130  will  der 

BSfeher  mit  Weglaasnng  des  von  Madvig  vorgeachlagenen  und 

Behrert  Ansj^aben  aufgenommenen  Zusatzes  partim  invita  ledig* 

dm  üt^trlieferten  Worte  pari  im   itnprnde*de  Sulla  halten.  Doch 

\ti%  mit  letzteren  Worten    allein    wenigstens    ein  teil  weises  Ein- 

Itfiadnis  SnKas  mit  den  Gegnern  des  Angeklagten  ansgesprochen, 

Dit  die  nnmitteJbar  folgende  Verherrlichnng  Snllas  nicht  stimmt* 

Die  Einleitnng  bedarf,    da  sie  mit  Ansnahme  der  Schilderung 

atf   den    Prozeb     beÄÜglichen    VerbAltniBse     nnr   Schlagworte 

it|  einer  weiteren  Ansfübrnng  durch  den  Lehrer,  womit  jedoch 

Mangel    der  Ausgabe   angedeutet    werden    boIL     Der   knappe 

fon  Ciceroa  Leben  entspricht  nnr  dem  bei  der  Ausgabe  der 

Ibierseben  Schulteite  herrschenden  Grundsätze ,  Einleitung  und 

k4ag  möglichst  zu  beschränken,  nm  nicht  der  Sehnte  selbst  zn 

reringreifen. 

QifiUige  Ausstattung  nnd  grolSer,  fehlerfreier  Drnck  machen 
BlehleJD  s|»ezieJL  als  Schulausgabe  recht  empfehlenswert. 


Wien, 


Franz  Kunz. 


Eötamentar    zur    Auswahl    aus    Ciceroä    rhetorischen 

riiteD   Ton  Dr.  Richard  Thiele,  kgL  Gjmnadaldirekter.   Wieu, 

F.  TeiDpsk;    Leipzig,  G.  Frejtag)  1S»05.  214  SS.  8".  Frei»  geb.  2  K 

■  Die  Erwartung,  die  ich  bei  Besprechung  des  Textbtn^chens 
Mir  Ausgabe  in  diesen  Blfittero  außgeeprochen  hatte,  dalS  zu 
^p«ib«n  auch  ein  Kommentar  filr  Schülerzwecke  ausgearbeitet 
Wtn  möge,  hat  sich  nunmehr  erföllt.  Es  war  dies  aber  anch 
dingt  notwendig.  Denn  die  Schwierigkeiten  dieser  Lektüre 
auch  für  i^ü  Schüler  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiums  so 
M^fich«   und   große,    dali    er  einer  anegiebigen  [Interstützung 
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mal« 
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bei    eeiner  bänsiicben  Präparation    bedarf ,   wttm    tr  ei  Tsnsdifii 
Boll,  dieser  Scbwierigkeiten  io  «hrlicb er  Arbeit  Herr  tu  wird«o.| 

Tbieles  Kommeotar  nun  entepricbt  alleti  an  eiDdH  «irklidit 
Scbölarkommentar  zü  stelleDden  Aoforderongf n  in  treflicb^^ 
Seine  Anmerkangeu  bieten  dem  Schüler  vor  alltm  m 
Bdlebrnn^  zur  Bewälti^ußg  der  zabltoseü  eacblkbea  S€i)w^ertp| 
keiteDnp  von  deren  UDafang'  etwa  Pldertta  Kommentar  za  di 
loriBcben  Sebriften  Oiceroa  eine  Vorsiellnng  gibt.  Diesem 
dienen  die  nicbt  zu  koapp  gefaßten  literariecbeo  ttDd  lael 
Eintelerklämogen,  die,  hüi  alles  gelebrte  Beiwerk  Terxiefataiid 
nur  den  Standpunkt  dee  Scbälers,  freilieb  der  obersten  Gjm 
klasse  bertickeicbti^eD-  —  Von  graoimatischer  Erklärung  wini  m 
an  verbältniemfißtg  wenig  zablreicheD  Stellen  Gebrancb  ftifiicH 
doch  wird  an  besondera  schwierigen  Btellen  eine  AnleitiiB^  tom 
Erfaesen  der  Eonetraktion  und  des  Sinnee  gegeb«ii. 

Die  Haoptforderung,  die  bei  der  Lektüre  dieser  pliiJ* 
teeten  aller  Ciceroniscben  Sebriften  an  die  Arbeit  in  der  Se^oli 
gestellt  werden  inQ&,  besteht  in  der  angemessenen  Wiid*t' 
gäbe  des  formvollendeten  lateinischen  Ausdrucke!,  Eitir 
besonders  war  eine  zweckentsprechende  Anteitnng  im  KomAMtir 
erforderlich,  die  Thiele  in  der  weitaus  überwiegenden  Mebrii 
F&lle  dem  Schüler  iu  Form  yon  Überset^migebitfeii  bietei 
muß  anerkannt  werden,  daß  Tbieles  übersetzangeii  durchaai 
und  gescbmackToH  sind  und  dem  Schüler  wirkUch  als  'Mm 
Setzungen*  dienen  kOnnen,  Dem  etwaigen  Einwurf  aber, 
gar  zu  sahlreicben  Fällen  von  solchen  Obers  atz  nn  gib  ilfeu  Gebiatob 
gemacht  worden  sei,  begegnet  Thiele  mit  £eebt  mit  der  Bisur^ 
kung,  da&  dies  kanm  zu  Termeiden  war  bei  der  großen  Sch1rteft^ 
keit  der  Materie,  die  besondera  in  den  vielen  Kunstausdr^ckfO  «rf 
in  der  Anwendung  sonst  leicht  verstäadlicber  Worte  und  WeadtrajpB 
in  ganz  bestimmt4echniscbem  Sinne  gelegen  sei.  In  der  Tai  hü 
sich  kaum  ein  anderer  LektürgtofT,  der  Gymnasiasten  ?erg«lif1 
wirdj  an  Schwierigkeit  mit  diesem  vergleichen.  Durch  ditie  torf' 
Jältige  Enckeicbtnabme  anf  die  Bedürfnisse  des  Schülers  itt  4t 
Thiele  wirklieb  gelungen ^  einen  Kommentar  zu  acbafen,  4ifit 
nnomehr  ermöglicht,  diese  Sebriften  Ciceros  mit  Schiiim 
Gymnasiums  zu  leeen^  zu  welchem  Zwecke  die  Kommentare 
Tiacber-Sorofs  u*  a,  nicbt  ausreichend  waren.  Nur  die  texikrÜ 
Bemerkungen,  die  nicbt  zn  selten  begegnen,  wie  etwa:  V 
sieb  nur  im  cod.  Laud€n$i$\  oder  'ist  als  störender  Z\ 
tilgen*  u.  X*  a.  fallen  ans  dem  Eabmen  herans  und  würdi 
meinem  Emp&nden  hesser  wegbleiben*  Freilieb  erkliii  Tb. 
Vorrede,  er  habe  geglaubt,  Gründe  für  Abänderungen,  8ti 
oder  Zusftt£t  auf  Grnnd  kritischer  Erwägungen  den  fkbüli 
obersten  Stufe ,  die  sich  znm  Übergang  auf  die  Uo i versitz  v^ 
bereiten,  nicbt  vorenthalten  zu  Bullen.  M\%m  te  tii  Iiii4  bl 
doch  lur  did  Zwecke   des  üjmnasiainaterriebtafl  Idrdi 
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k  Pfif #11  Hiebt  hertinzQ2ieheii,  dt«  dae  ForlecbreiUn  der  Leir* 
tftn  ODr  liemmsi). 

Bei  iB&nchoü  WOrtem  wäre,  um  die  Schüler  vor  einer  falscbeu 
imipraeh»  tn  hewabren,  eine  Qnautltätsbezdicbtiiiii^  im  Kommentar 
filiao),  10  bei  Heatodlum  (za  Brnt.  15),  dai  die  Schiler  eo  gut 
fJMicber  unrichtig  aQEiipr«chen  werden ,  ebenBO  etwa  aucb  bei 
"$anm  (De  or.  11  37).  *-*  S.  22  (zu  De  cn  I  49)  heißt  ei: 
tLucritus  nach  aeinem  Lebrer  LencfppiiB  der  berähiiiteBte  V«t* 
der  atomistiecben  LebTe\  eine  wohl  nicht  zutreffende  Beur^ 
Ug,  da  ja  Democrittjs  vielmehr  wellatii  der  berühmteste  Ter- 
dieser  Schale  ist  und  i  ei  neu  Lebrtr  Lencippns  gändtch  in 
•  Schatten  st&Ute,  —  S.  86  {tu  De  or,  III  3)  oratione,  quae 
Qiur  hahiia  es$e  m  coniione  wÄre  vielleicht  dit  Bemerkung 
sebl,  daß  die  fast  dtircbaii§  in  den  lateinischen  Grammatiken 

•lod«tide  Eefel,  der  Nom.  c.  Inf.  stehe  nnr  bei  den  Präsena- 
Wk'iraditurf  tmduniur,  ftrtur  und  f€ritntiif%   wie  die  Stelle 
^ninJAnglkh  ist.    —  Zu  satctdum  (Brotos  §  39)  gibt  Tb. 
tioi  lehr   paisende  Krktämn^  der  Wortbedentong.     Hier  wlre  es 
'  ichenswert,   auf  die  Säkalarspiele  tind  Horazens  mrmm  meeu- 
biuitiireieeu.    —    Brot.  §  203    wird  splendida  ron  Th.  gan^ 
Bd  ib«riet£t:   ^woblklioLfende  Stimmet     Hier   würde   ich   aaf 
bibaclie  Parallelstelle  Oato  M,  §  28  verweisen  :  eanonsm  illud 
äphndeseit  ittam  fiescio  quo pacto  in  senectfttef  wo  das  in 
^it  mit  Unrecht  angefochtene  spkndtBcit  die  gleiche  Über* 
u^  einer  Bezeichnung    vou  Liebt  und  Farbe  auf  die  Wahr- 
nosgen  dee  Gehers  inneB  £eigt. 

El   sei   lum  Scblaß    nochmalB   dieser  Schülerkommentar   dar 

oriflchen  Schriften  Ctceros    als  der  einzig  für  Ojmnasialzwecke 

tibare  den  Facbgeuossen  angelegentlich  empfohlen.  Mit  Scbü- 

d lesen  Kommentar  als  Stütze  ihrer  häuslichen  Pritparattau 

Ddfn»   darf  mau  ea  getroat  unternehmen,    diese  Oberaus  an- 

ßde   uud    lehrreiche,    aber    besonders    schwierige   LektQre    im 

Qftaium  zu  pfiegeu. 

Ueu.  Alois  Kornitzer. 


Joch  I  und  H,   uebat  Auswahl  aus  111  und  V.    Teit- 

I  fSr  den  Sehn  Ige  brauch  van  Dr.  W.  Heraeas.  Mit  2  Karten. 
aod  B«rtia,  Teahoer  1905.  [Bibliotheca  Teübn^riaiia:  Schul- 
XLII  n.  251  SS.  S'.    Preis  geb.  2  Mk. 

Pfigners  Chrestomathie  au§  Livius  ist  ein  schnimäßig  vorzüg- 

kanageatattetes  Buch    and,   da  darin  Teit  und  Kommentar  ge- 
tti  tiud,    so   ist    anch    den  Wünschen  jener  Lehrer  Rechnung 
g««,    dia  nur  den  Teit  in  den  Händen  ihrer  Schüler  dulden. 
lliierEeits   tötbaJt  das  dazu  gebi^rige  Hilfsbuch   daa  gauze  gram^ 
-Iwtcftliiehet  autiquariscbe  und  historlscbe  Beiwerk,  womit 
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der  HeranBgeber  wiederum  den  weitest  gehenden  Forderungen,  die 
man  an  eine  erklärende  Schulausgabe  stellen  kann,  gerecht  wird. 
Wenn  sich  also  der  opferwillige  Verleger  durch  eine  neue  Chresto- 
mathie aus  Livius  selbst  Konkurrenz  schafft,  so  erkl&rt  sich  dies 
aus  einem  neuen  Unternehmen,  das  innerhalb  des  Teubnerschen 
Verlags  ins  Leben  treten  will.  Dem  Programm  gemäß  soll  dieses 
unternehmen  alle  Schulschriftsteller  .umfassen,  es  sollen  billige 
Scbultexte  mit  knapp  gehaltenen  Einleitungen  und  angehängten 
erklärenden  Namensyereeichnissen  geboten',  im  übrigen  aber  der 
Tätigkeit  des  Lehrers  in  keiner  Weise  vorgegriffen  werden. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  außer  der  Praefatio  das  I.  und 
IL  Buch  des  Livius  ungekürzt  und  außerdem  aus  Buch  lU:  30 
— 55  (Das  Dezemvirat)  und  aus  Buch  V:  32 — 49  (Krieg  mit  den 
Galliern).  Hiegegen  ist  nur  zu  erinnern,  daß  Buch  II  als  Ganzes 
in  keiner  Weise  eine  passende  Schullektfire  abgibt.  Die  endlosen, 
langweiligen  Kriegsgeschichten  sind  entschieden  zu  streichen, 
wodurch  mindestens  ein  Drittel  des  n.  Buches  in  Wegfall  käme. 
So  wurde  Baum  geschaffen  fflr  manche  Partie  aus  der  Geschichte 
des  Ständekampfes,  insbesondere  aus  den  Buchern  IV  und  VI, 
welche  bei  Heraeus  nicht  vertreten  sind.  —  Die  Zugaben  sind 
ziemlich  zahlreich.  Nach  zwei  etwas  ärmlichen  Abschnitten :  'Die 
römische  Geschichtschreibung  vor  Livius*  und  *T.  Livius'  (p.  V — VII, 
zusammen  also  drei  Seiten  I)  folgt  ein  breit  angelegtes  Kapitel,  ^Staats- 
altertflmer*  fiberschrieben  (mit  den  beiden  Unterabteilungen :  A.  Ver- 
fassungsgeschichte bis  zum  Ende  des  2.  Jahrhunderts  der  Bepublik; 
B.  Die  Staatsgewalten)  p.  VIII— XXX.  Die  Darstellung  erfolgt  im 
Anschluß  an  den  vorliegenden  Text,  aus  dem  die  Belege  im  ein- 
zelnen entlehnt  werden.  Es  folgen  noch  kleinere  Zugaben:  Form 
eines  Senatusconsultum,  Eingangsformel  eines  Plebiscitum,  Quellen* 
stücke  (1.  Aus  den  Zwölftafelgesetzen,  2.  Elogium  des  Diktators 
M.  Valeriua,  3.  Aus  den  Triumphalfasten),  weiterhin  eine  von 
753 — 390  V.  Chr.  reichende  Zeittafel,  eine  Liste  der  Konsuhi  und 
Diktatoren  von  509 — 468  v.  Chr.  und  endlich  eine  ziemlich  eingehende 
Inhaltsübersicht  über  den  aufgenommenen  Text.  Ob  und  wie  das 
alles  bei  der  Lektüre  könne  ausgenützt  werden,  ist  nicht  leicht  zu 
sagen :  genug,  es  ist  eine  Fülle  des  Guten  geboten,  aus  der  jeder 
Lehrer  nach  Neigung  und  Geschmack  wählen  mag.  Über  den  Text, 
der  mit  geringer  Änderung  aus  der  Weissenbom  •  M.  Mftllerschen 
Ausgabe  entnommen  ist,  sei  nur  bemerkt,  daß  darin  eine  gewisse 
Übersicht  durch  Sperrdruck  angestrebt  ist.  Zum  Teil  trifft  hier  H. 
mit  dem  Bef.  zusammen;  es  mag  übrigens  sein,  daß  er  des  Bef. 
Verfahren  aus  Zingerles  Chrestomathie  kennt,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung von  der  des  Bef.  abhängig  ist.  Das  abschließende  Namen- 
verzeichnis S.  180 — 281  enthält  nicht  nur  sämtliche  im  Buche 
vorkommenden  Eigennamen  nebst  eingehender  Erklärung,  sondern 
auch  zahlreiche  andere ,  meist  dem  Gebiete  der  Altertümer  ange- 
hörige  Artikel.    Die  untere  aufgenommenen  seien  hier  mitgeteilt: 


J.  Loeber,  ÜbnDgsbnch  um  Übeneteen  usw.»  ang.  ▼.  J.  Dorsch.  607 

aceensi,  aerariutn,  agtnen  qmdratum^  ah,  album^  annales,  ara, 
area,  asylutn,  auffures,  auspicia.  Ob  der  Schüler  solche  Wörter 
Dicht  im  Lexikon  nachschlägt,  bevor  er  darauf  kommt,  daß  er  sie 
im  Namenverzeichnis  finden  könnte,  ist  doch  recht  fraglich.  Zwei 
Kartenskizzen :  Born  bis  zirka  800  t.  Chr.  (auch  in  Fngners  Chresto- 
mathie) mid  Italien  sind  angehängt. 

Wien.  J.  Golling. 


Dbungsbach  zam  Cbersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La- 
teinische for  Obenekanda  und  Prima  auf  Grund  der  preußischen 
Lehrpläne  von  1901  bearbeitet  von  Prof.  Jakob  Loeber,  Direktor 
des  £LÖniglichen  Gymnasinrns  in  Kiel.  Leipzig,  G.  Freytag  1904.  VIII 
und  176  SS.  8«.   Preii  2  Mk.  25  Pf. 

Die  methodischen  Bemerkungen  zu  den  preußischen  Lehr- 
plänen vom  Jahre  1892  hatten  es  durch  ihre  stilistische  Fassung 
Torschuldet,  daß  die  Lehrer  bei  der  Übersetzung  ins  Lateinische 
Ton  den  Schülern  nicht  viel  mehr  als  bloße  Betroversionen  verlangen 
zn  dürfen  meinten.  Ein  geeignetes  Mittel  zu  ernster,  geistiger 
Zucht  drohte  verloren  zu  gehen  und  es  bestand  auch  die  Gefahr, 
daß  diese  Übungen  durch  ewiges  Wiederholen  desselben  Stoffes 
dem  Schüler  zum  Überdrusse  würden.  Dies  veranlaßte  den  vom 
Werte  des  Übersetzens  ins  Lateinische  tief  überzeugten  Prof.  Loeber, 
in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1898,  S.  853  ff.  die 
Frage  zu  behandeln :  „Was  heißt  *im  Anschluß  an  Gelesenes'  in 
Bezug  auf  die  lateinischen  Übungen  ?**  Die  Antwort  gipfelt  in  dem 
Satze,  daß  solche  Übungen  nicht  nahezu  Betroversionen  sein  dürfen, 
sondern  nur  aus  dem  den  Schülern  durch  das  Gelesene  vertrauten 
Gedankenkreise  zu  entnehmen  seien,  und  zwar  in  einer  von  der 
antiken  sich  nicht  zu  sehr  entfernenden  Ausdrucksweise.  Nebenbei 
deutet  er  für  die  Herstellung  deutscher  Übungsvorlagen  noch  einige 
Gesichtspunkte  an,  die  zwar  nicht  neu,  aber  immer  beachtenswert 
sind.  Er  empfiehlt^  auch  nicht  gelesene  Stellen  eines  den  Schülern 
bekannten  Schriftstellers  zu  verwerten,  dabei  diese  oder  jene  gram- 
matische Erscheinung  in  die  Stellen  hineinzuarbeiten  und  der  ganzen 
Übersetzung  ein  deutsches  Gewand  zu  geben  in  der  Art ,  daß  der 
Schüler  sich  vor  Germanismen  hüten  müsse;  erfreulich  sei  es, 
wenn  der  Inhalt  solcher  Stellen  an  wichtige  Abschnitte  der  rö- 
mischen oder  griechischen  Geschichte  erinnere  oder  Episoden  aus 
ihnen  mitteile,  weil  das  Interesse  erwecke  und  die  Kenntnisse  er- 
weitere. Femer  macht  er  auch  die  richtige  Bemerkung,  daß  man 
die  Ausarbeitung  nicht  stets  selbst  machen  dürfe,  sondern  Ab- 
schnitte eines  deutschen  Schriftstellers  wählen  müsse,  wenn  man 
sich  nicht  der  Gefahr  einseitiger  Anforderungen  an  die  Schüler 
aussetzen  wolle. 
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Die  angeffibrten  Ornndaftize  hatte  L.  bei  der  AbfassoDg 
seines  Übnngsbncbes  fär  die  obersten  Gymoasialklassen  vor  Augen 
und  die  Arbeit  mnü  im  ganzen  als  gelangen  bezeichnet  werden. 
Das  Bach  entb&lt  128  Stficke,  die  in  sechs  Gruppen  anter  folgen- 
den Titeln  zasammengefaßt  sind:  Aas  der  Zeit  der  Panischen 
Kriege  (daranter  aach  „Zam  VerstAndnisse  der  Bede  Cieeros  für 
den  Dichter  Archias^I);  Ans  der  Zeit  des  Ingarthinischen  Krieges; 
Aas  dem  letzten  Jabrhandert  der  römischen  Bepablik;  Aas  der 
griechischen  Geschichte;  Wie  sich  die  Dinge  im  Osten  nach  Ale- 
xander des  Großen  Tode  gestalteten;  Aas  der  Zeit  des  römischen 
Kaisertnms.  Der  Inhalt  der  Stacke,  ffir  die  Tielfach  die  Geschichts- 
werke von  Peter  and  0.  J&ger  sowie  Dahms  Feldzüge  des  Ger- 
manicas  in  Deatschland  benutzt  warden,  hält  sich  zwar  dnrchweg 
in  der  Nähe  des  ans  den  alten  Antoren  and  dem  historischen 
Unterrichte  Bekannten,  erscheint  aber  doch  immer  wenigstens  teil- 
weise anter  einem  neaen  Gesicbtspankte  aod  ist  imstande,  die 
geschichtlichen  Kenntnisse  zn  fördern.  Was  die  formelle  Seite  der 
ÜbersetzangSTorlagen  anbelangt,  so  ist  der  Verf.  in  dem  Bestreben, 
alles  za  meiden,  was  die  Kraft  der  Schfiler  übersteigen  könnte, 
etwas  zn  weit  in  ein  lateinisch  schillerndes  Dentsch  hineingeraten. 
Für  eine  nene  Aaflage  wird  er  manches  im  Ansdracke,  in  der 
Wortstellang  and  im  Satzban  dem  deatschen  Sprachgeiste  besser 
anpassen  können,  ohne  dadurch  die  Schwierigkeiten  merklich  za 
vergrößern.  Aach  werden  dann  gewisse  Eigentümlichkeiten  in  der 
Interpnnktion  schwinden  and  die  zahlreichen  kleinen  Versehen,  die 
sich  wohl  aas  einer  überhasteten  Heraasgabe  erkl&ren. 

Als  Übersetzongshilfen  sind  zuerst  die  in  den  Text  einge- 
schalteten Bemerknngen  in  Klammem  zn  erwähnen.  Außerdem  wird 
der  Schüler  durch  gesperrten  Druck  auf  eine  zu  beobachtende  Regel 
aufmerksam  gemacht.  Doch  gilt  das  nur  für  die  ersten  Seiten;  für 
die  weiteren  Partien  bleiben  nur  die  Bemerkungen  des  Anhanges, 
stückweise  geordnete  Wörter  und  Wendungen,  deren  Aasmaß  ein 
Wörterbuch  nur  bei  den  wenigsten  Schülern  überflüssig  machen 
wird.  Der  stilistische  Anhang  ist  knapp ;  dafür  kann  die  gegebene 
Rechtfertigung,  daß  ja  eine  jede  Stilistik  nur  zum  Teil  die  Mittel 
des  Ausdruckes  zeigen  kann,  welche  die  lateinische  Sprache  im 
Vergleich  mit  der  deutschen  bietet,  ausreichend  erscheinen.  Aber 
ist  es  in  so  engen  Grenzen  notwendig,  an  eine  verloren  gegangene 
transitive  Bedeutung  von  excellere  zu  erinnern?  Dagegen  hätte  für 
die  Übersetzung  des  deatschen  „gleichfalls",  „ebenso*'  auf  die  Ao- 
gabe  von  item  nicht  verzichtet  werden  sollen. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


Hagen-Lenschau,  Aoawahl  a.  d.  HOf.  Bpikero  Qsw.,  ang.  v.  A.  Lernt  609 

Auswahl  aas  den  Höfischen  Epikern  des  deutschen  Mittel- 
alters. Fflr  den  Scbolgebraaeh  beraQ«geg«ben  ?on  P.  Hagen  und 
Tb.  Lenscbaa.  II.  Bftndoben:  Wolfram  von  Eacbenbaeb.  1.  Anfl., 
iweiter  Abdrack.  Leipzig  n.  Wien,  Freytag  n.  Tempsky  1905. 

Die  Einleitung  (S.  8 — 15)  behandelt  die  dichterische  Persön- 
lichkeit Wolframs  sowie  die  Gralsage  nnd  gibt  eine  Kennzeich- 
nung der  Parzivaldicbtong ,  das  alles  in  übersichtlicher  Darstellung. 
Ein  schweizerisches  Geschlecht  von  Eschenbach,  „zu  denen  einer 
der  Mörder  Kaiser  Albrechts  gehörte*',  bei  der  Heimatsbestimmung 
des  Dichters  auch  nur  zu  nennen,  hat  keinen  Zweck,  da  wir  über 
Wolframs  wahre  Heimat  genügend  nnterrichtet  sind.  Auch  daß  der 
Titurel  am  wahrscheinlichsten  eine  Jagendarbeit  des  Dichters  sei 
(S.  11),  ist  ganz  ausgeschlossen  and  längst  entschieden,  daß  die 
Fragmente  in  die  Jahre  1217 — 18  fallen.  Die  auf  die  Einleitung 
folgenden  drei  Seiten  16 — 19  bringen  eine  Inhaltsübersicht  des 
ParziTal  und  sind  der  schwächste  Teil  des  Büchleins;  sie  bietet 
für  den  Gedankengehalt  viel  zu  wenig,  ist  ärmlich  und  versucht 
gar  nicht,  die  wechselreiche  Handlung  und  die  Entwicklung  des 
Helden  Torzuführen.  Zadem  ist  sie  nur  Stückwerk,  da  sie  die  in 
den  Proben  gegebenen  Abschnitte  nicht  mit  verarbeitet.  Mit  der 
schönen  Darbietung  ühlands,  mit  der  übrigens  die  Schüler  unserer 
Mittelschulen  meist  bekannt  gemacht  werden,  läßt  sie  sich  gar 
nicht  vergleichen  und  man  fragt  sich,  was  ein  eigenes  Heft  für 
Wolfram  von  Eschenbach  bezwecken  will,  wenn  der  Leser  in  den 
lohalt  seines  Hauptwerkes ,  das  durch  Stoff  und  Idee  so  berühmt 
geworden,  so  unzulänglich  eingeführt  wird.  Als  Beispiel  hiefür 
stelle  ich  den  Inhalt  des  9.  Buches  her:  „Parzival  begegnet  zum 
zweitenmal  Sigune,  die  in  einer  Klause  am  Sarg  des  Geliebten 
haust.  Er  besiegt  einen  Gralsritter  und  kommt  dann  an  einem 
Karfreitag  zn  Trevrizent.  Abschnitt  7  der  Übersetzung:  Bei  Tre- 
vizenf. 

Der  Hauptteil  des  Büchleins  (S.  28 — 72)  bringt  eine  Aus- 
wahl aus  dem  Parzival  in  Übersetzungspreben.  Sie  trifft  die 
sehönsten  Sielleo  der  Dichtung,  im  ganzen  1920  Verse  in  neun 
Stflcken,  also  den  15.  Teil  des  ganzen  Werkes.  Daß  das  herzlich 
wenig  ist,  ist  nicht  zu  leugnen.  Die  Übersetzung  selbst  ist  im 
g^ien  vortrefflich  und  gut  lesbar.  Was  auszustellen  wäre,  ist 
nicht  Schuld  der  Verff.  Jede  metrische  und  gereimte  Übertragung 
eines  Textes  der  höfischen  Epik  klingt  schwerAlIig,  da  ein  Ballast 
Ten  Flickwörtern  und  Flickversen  untergebracht  werden  soll  Immer- 
hin haben  die  Ühersetzer  auch  diese  nach  Möglichkeit  vermieden. 
Daß  aber  vieles  aus  dem  alten  Originale  oft  nur  unter  Einbuße 
der  gedanklichen  Feinheit  in  gebundener  Form  wiedergegeben  werden 
kann  und  daß  die  Übertragung  nur  ein  matter  Abklatsch  des  durch 
sprachliche  Färbung  und  zeitliche  Sphäre  bedingten  Kunstwerkes 
•ein  kann,  ist  bekannt.  Die  Kensequenz  daraus  wäre  eine  gute 
Prosaübersetzung,   die  den  Gedanken  und  Ausdruck  des  Originals 
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bis  in  die  intimsten  Färbungen  Terfolgen  kann,  eine  dankbare 
Aufgabe,  die  dem  herkömmlichen  Übersetznngswege  znliebe  nicht 
versncht  wird.  Und  doch  bleibt  für  die  Zwecke  der  Jagend,  wenn 
ihr  das  Original  nicht  zugänglich  wird,  kein  anderer  Ausweg  flbrig 
als  die  Prosaübersetzung  oder  eine  freie  dichterische  Nachbildung, 
wie  sie  Wilh.  Hertz  so  meisterhaft  geschaffen  hat. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Paul  Gau  er,  Von  deutscher  Spracberziehung.    Berlin,  Weid- 
mannsche  Bnebhandlung  1906.  Vu  ond  272  SS.  Preis  geb.  Mk.4'80. 

Ein  Schulmann  legt  die  Ergebnisse  seiner  in  ernster  Arbeit 
erworbenen  Erfahrung  vor.  Er  pflügt  kein  Brachfeld,  aber  er  zieht 
seine  Furchen  und  läßt  uns  sehen,  wie  er  säete  und  was  er  erntete. 
Das  Buch  handelt  Ton  deutscher  Spracherziehung,  weil  sich  diese 
Erfahrung  im  deutschen  unterrichte  hauptsächlich  auf  die  obersten 
Klassen  erstreckt.  Es  nimmt  innerhalb  der  einschlägigen  Literatur 
eine  selbständige  Stellung  ein.  Wiewohl  Laasens  Einfluß  unver- 
kennbar ist,  steht  es  doch  nicht  in  dessen  Bannkreise.  Mit  ihm 
teilt  Gauer  vor  allem  die  Überzeugung,  daß  der  deutsche  Aufsatz- 
unterricht in  Prima  so  viel  bedeutet  wie  erste  Anleitung  zu  wissen- 
schaftlichen Arbeiten ,  also  einen  Grad  von  produktivem  Schaffen 
erzielen  soll.  Damit  hängt  auch  die  Forderung  zusammen,  daß  die 
Schuler  zu  selbständigem  Denken  erzogen  würden,  daß  man  sich 
nicht  auf  den  Lehmstoff  beschränke.  Unverkennbar  tritt  auch  der 
innige  Wunsch  hervor,  daß  der  deutsche  Aufsatz  mehr  als  in  den 
letzten  Jahren  sein  Stoffgebiet  auf  die  Durcharbeitung  der  Stoffe 
ausdehne,  welche  die  Lektüre  der  altklassischen  Autoren  herbei- 
schaffe. 

In  der  Lektüre  bekämpft  Gauer  mit  Recht  „die  behagliche 
Gewöhnung  dämmeriger  Auffassung^ ,  „das  Hinarbeiten  auf  Stim- 
mung und  Eindruck**,  die  bloß  gefühlsmäßige  Auffassung.  Der 
Lehrgang,  der  auch  die  verstandesmäßige  Erfassung  sicherstellt 
und  zum  bewußten  Genießen  führt,  wird  als  der  richtige  erkannt 
Fruchtbare  Bemerkungen  zu  Gedichten  und  zu  Dramen  geben  in 
diesem  Sinne  Weisungen.  Gauer  will  durch  die  Fragen ,  wer  die 
Hauptperson  in  einem  Drama  Shakespeares  oder  in  einem  antiken 
Drama  sei,  wer  unter  den  Streitenden  im  Drama  recht  habe,  ins 
Innere  des  Dramas  führen.  Wer  aber  nachschaffend  Phantasiei 
Gefühl  und  Verstand  zusammenwirken  und  die  Dichtung  wieder- 
erstehen läßt,  der  hat  die  Schüler  in  das  aus  der  Dichtung  her- 
vordringende Leben  geführt.  Die  Urteile,  die  Cauer  gewinnen  will, 
werden  dann  wie  reife  Früchte  vom  Baume  fallen.  Wie  Leasings, 
Goethes,  Schillers  Prosa  ausgewertet  werden  kann,  dies  schließt 
den  Kreis,  den  Gauer  in  diesen  Erörterungen  zieht. 
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Daa  vierte  Kapitel  behandelt  Sprachgeschichte  nnd  Sprach- 
richtigkeit. Es  zeigt  von  der  überlegenen  Mäßigung,  die  Caaers 
Denken  überhaupt  eigen  ist.  Doch  gibt  es  keine  neuen  Anregungen. 
Den  Schulmann  wird  das  sachkundige  fünfte  Kapitel  über  den 
Stil  weitaus  mehr  fesseln.  Aber  gerade  die  Sachkenntnis  führt  0. 
zu  einer  so  freisinnigen  Interpunktionslehre  (VI.  Kapitel),  daß  sie 
für  die  Schüler  gar  nicht  geeignet  erscheint.  Seine  „Warnung^ 
schlügt  den  „Begeln**  ins  Gesicht.  Wer  Stoff  und  Form  beherrscht, 
wird  auch  gut  interpungieren ,  er  wird  sich  manche  Freiheit  ge- 
statten kOnnen.    So  weit  sind  ab^r  Schüler  nicht. 

In  dem  Abschnitte  über  das  Disponieren  sollen  nur  elemen- 
tare Regeln  und  Batschl&ge  gegeben  werden ;  es  ist  trotzdem  einer 
der  instruktivsten  Ausschnitte  aus  dem  Schulleben.  Der  Gang  ist 
vom  Besonderen  zum  Allgemeinen.  „Ein  Hauptirrtum,  der  bek&mpft 
werden  muß,  ist  der,  daß  man  sogleich  beim  Einteilen  anfangen 
kOnne,  vorher  muß  doch  etwas  da  sein,  was  eingeteilt  werden  soll, 
der  Stoff.  Diesen  zusammenzubringen  ist  die  erste  Aufgabe**.  Höchst 
maßvoll  werden  die  Kategorien  angewendet.  Dispositionsübungen 
aber  an  Themen,  die  nicht  schriftlich  ausgearbeitet  werden  sollen, 
halte  ich  für  unfruchtbar.  In  den  Übungen,  die  zum  Aufsatze  führen 
sollen,  siebt  man  Cauer  mit  seinen  Schülern  nach  dem  Bedürfnisse 
des  einen  oder  des  anderen  Themas  Grundrisse  zeichnen,  verwerfen, 
auswählen,  zurechtrücken,  aufbauen,  bis  das  Gerüste  des  Aufsatzes 
fertiggestellt  ist,  das  dem  Bedarfe  angemessen  und  doch  gefällig  ist. 

Als  das  Hauptgebiet,  dem  die  Themen  entnommen  werden 
sollen,  gilt  die  deutsche  Lektüre,  aber  auch  die  altklassischen 
Autoren  sollen,  nach  der  reichen  Zahl  derartiger  Themen,  die  vor- 
gelegt werden,  und  nach  dem  Schlußworte  zu  schließen,  den  Stoff 
liefern.  Unter  den  für  die  obersten  Klassen  gegebenen  aber  werden, 
vorausgesetzt  daß  die  Schüler  den  Stoff  von  der  Schullektüre  aus 
beherrschen,  sehr  viele  unter  den  festgestellten  Gesichtspunkten, 
allerdings  nach  der  Begabung  verschiedenartig  bearbeitet  werden 
können.  Manches  Thema  verweist  den  Schüler  auf  einen  auch  bei 
Einschränkung  noch  immer  zu  umfangreichen  Stoff  (z.  B. :  Woher 
nahm  Homer  den  Stoff  zu  seinen  Gleichnissen?);  eines  oder  das 
andere  Thema  ist  zu  hoch  gegriffen  (z.  B. :  Bietet  das  Schicksal 
des  Sokrates  geeigneten  Stoff  für  eine  Tragödie?  Absicht  und 
Wirkung  der  Homerischen  Gleichnisse).  Cauer  schlägt  vor,  daß 
man  in  der  Art  der  Themen  abwechsle,  etwa  in  jedem  Semester 
ein  allgemeines,  ein  historisches  i  ein  literarisches,  ein  irgend- 
welchen (I)  anderen  Gebieten  des  Unterrichtes  entnommenes  Thema 
bearbeiten  lasse.  Vorsichtig  wählt  Cauer  unter  den  allgemeinen 
Themen  die  aus,  welche  der  Phrase  den  Nährboden  entziehen,  und 
von  den  Sentenzen  läßt  er  nur  die  bearbeiten,  welche  sich  so 
wenden  lassen,  daß  entgegengesetzte  Momente  abgewogen  werden 
können. 
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In  der  Literaturgeschichte  fordert  Caner  die  historische 
Behandlnng,  und  zwar  immer  im  Anschluß  an  die  Lektüre.  Die 
Schüler  sollen  nicht  fertige  urteile  hören,  sondern  gerecht  urteilen 
lernen.  Vollständigkeit  ist  nicht  anzustreben.  Die  wichtigsten 
Epochen  sind  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  geistigen  Leben 
der  Nation,  mit  dem  überwiegenden  Einflüsse  großer  Persönlich- 
keiten herauszuarbeiten;  wo  es  möglich  ist,  soll  auf  die  Unter- 
strömungen hingewiesen  werden,  die  zu  neuen  Epochen  hinüber- 
führen. Dürftig  skizziert  Gauer,  wie  er  die  Literatur  ?or  Elopstock 
behandeln  wollte.  Denkmal  und.  literarischer  Bericht  wird  da  den 
Schülervertr&gen  überantwortet.  Dem  werden  wenig  Fachmänner 
zustimmen.  Auch  Cauer  ist  überzeugt,  daß  die  deutsche  Literatur 
nach  Goethe  bis  zur  Gegenwart  in  ihren  Hauptyertretem  den 
Schülern  bekannt  sein  soll. 

Das  Motto,  das  dem  Abschnitte  über  die  philosophische  Pro- 
pädeutik vorangestellt  ist:  „Die  Hälfte  ist  mehr  als  das  Ganze'', 
kennzeichnet  den  Standpunkt  Cauers  in  dieser  Schulfrage.  Hier 
nimmt  er  die  Gelegenheit  wahr,  die  Schüler  in  Wissenschaft  und 
Leben  blicken  zu  lassen  (S.  83  ff.).  In  das  Gebiet  der  Psychologie 
werden  Streifzüge  unternommen.  Diese  werden  die  Schüler  wohl 
mit  lebhaftem  Interesse  verfolgen,  aber  was  da  angeflogen  ist,  wird 
auch  bald  verflogen  sein.  Das  ist  im  Unterrichte  das  Schicksal 
alles  Beiläufigen. 

Cauers  Buch  ist  ein  Zeugnis  seiner  Lehrfreude,  seiner  Selbst- 
ständigkeit im  beruflichen  Wirken.  Es  gibt  reichlich  Anregungen. 

Wien.  Ferdinand  Holzner. 


Dr.  Siegfried  Bobert  Nagel,  Maturitäts&agen  aus  der  deut- 
achen  Idteraturgescbiohte.    Wien  u.  Leipiig,  Fr.  Dentike  1902. 

Bei  der  Maturitätsprüfung  aus  dem  Deutschen  wird  in  der 
Gegenwart  in  erfreulicher  Weise  das  Hauptgewicht  auf  die  durch 
eigene  Lektüre  gewonnene  Bekanntschaft  mit  den  Werken  unserer 
Klassiker  gelegt  oder  sogar  an  einem  noch  nicht  gelesenen  muster- 
giltigen  Gedichte  die  geistige  Reife  des  Maturanten  erprobt,  wäh- 
rend die  rein  literargeschiehtlichen  Kenntnisse  nur  eine  zweite 
Bolle  spielen. 

Den  literargeschiehtlichen  Stoff  hat  nun  Dr.  Nagel  unter 
sorgfältiger  Rücksichtnahme  auf  die  im  Gebrauche  stehenden  Lese- 
bücher und  mit  besonderer  Betonung  der  Entwicklungsgeschichte 
in  60  Fragen  untergebracht,  die  an  Klarheit  nichts  vermissen 
lassen;  jedoch  wäre  für  die  Frage  48  („Wie  gelang  es  Schiller, 
sich  zur  Freundschaft  mit  Goethe  hinaufzuläutern  f*')  eine  andere 
Fassung  zu  wünschen,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  für 
Schillers  Streben  die  Anerkennung  von  Seite  Goethes  ein  bedeutendes 
Ziel  gewesen  ist. 
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Di»  Urttile  über  den  enieheriaehen  Wert  der  „Matnrit&ts- 
fragen*^  ddrften  ZostimmiiDg  und  Ablehnung  enthalten.  Daß  in 
nnsem  Lesebdcbem  Stoff  für  die  Lektflre  nnd  Literaturgeschichte 
▼ereinigt  sind  und  letztere  auf  mehrere  BAnde  sich  erstreckt,  so 
daß  die  Obersicht  doppelt  erschwert  wird,  kann  sicherlich  zu  dem 
Verlangen  nach  einer  einheitlichen  Darstellnng  des  gesamten  lite* 
rargeschichtlichen  Materiales  berechtigen. 

Mir  persönlich  widerstrebt  es,  daß  dem  jnngen  Manne,  der 
in  kurzer  Zeit  der  Universität  angehören  soll,  alles  gar  so  mund- 
gerecht geboten  werde,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Buche  ge- 
schieht, und  ich  meine,  daß  er  die  Fähigkeit  besitzen  mftsse,  in 
dem  aufgenommenen  Wissen  selbst  Ordnung  zu  schaffen.  Was  an 
literargeschichtlichen  Kenntnissen  von  dem  Maturanten  verlangt 
wird,  ist  so  wenig,  daß  die  „bange  Furcht,  etwas  vergessen  oder 
übersehen  zu  haben*',  den  gewissenhaften  SchQler  nicht  zu  be- 
fallen braucht,  nnd  es  ist  keine  zu  optimistische  Behauptung,  daß 
der  normale  Schiller  in  dem  Streben,  selbst  System  in  sein  Wissen 
zu  bringen,  eine  recht  befriedigende  Arbeit  findet. 

Würde  endlich  das  Lesebuch  nur  in  den  Dienst  der  Lektüre 
gestellt  und  den  Schülern  eine  Literaturgeschichte  in  die  Hand 
gegeben,  die  ihren  Zwecken  entspricht,  so  entfiele  die  Notwendig- 
keit von  Hilfsmitteln,  die  eine  Mechanisierung  des  deutschen  Unter- 
richtes herbeizuführen  drohen,  wie  sie  das  Eommentarunwesen  auf 
dem  Gebiete  des  altklassiscben  Unterrichtes  schon  herbeigeführt 
hat  —  gegen  die  mahnenden  Stimmen  begeisterter  und  berufener 
Fachmänner. 

An  dem  Werke  selbst  wurde  die  geschickte  Art  der  Frage- 
stellung schon  hervorgehoben  und  der  Lehrer,  der  es  seinen  Schü- 
lern vorenthält,  findet  vielleicht  für  sich  selbst  ein  recht  schätzens- 
wertes Hilfsmittel.  Aber  neben  jenem  gewiß  maßgebenden  Vorzuge 
zeigen  sich  doch  auch  manche  Mängel,  deren  Verbesserung  unbe- 
dingt nötig  erscheint. 

So  enthält  das  Buch  namentlich  für  Schüler  allzuviel  sub- 
jektive Kritik,  wenn  es  z.  B.  S.  10  von  Wolfram  von  Eschenbacb 
sagt:  „Als  Dichter  steht  er  turmhoch  über  Hartmann '^;  oder  S.  37 
von  Leasings  'Emilie  Oalotti':  „Das  Stück  leidet  nur  darunter,  daß 
es  zu  sehr  Musterdrama  ist**;  oder  wenn  es  S.  57  Jean  Paul  „das 
Genie  der  Mittelmäßigkeit''  und  den  „Abgott  der  Mittelmäßigen'' 
nennt  und  S.  71  erklärt,  daß  Kleist  eine  Dichterlaufbahn  endigte, 
„die  ihn  unmittelbar  neben  Schiller  oder  über  diesen  gestellt  hätte". 

Auch  sachlich  läßt  sich  manches  einwenden.  Der  Untergang 
des  Bittertums  war  längst  besiegelt,  eine  durch  die  Entstehung 
des  Bürgertums  herbeigeführte  Tatsache,  so  daß  die  Erfindung  des 
Schießpulvers  ihm  gar  nicht  mehr  schaden  konnte.  Goethe  ist  in 
Leipzig  nicht  vom  Kupferstechen  krank  geworden  nnd  hier  sei  auch 
bemerkt,  daß  das  Suchen  nach  persönlichen  Beziehungen  dieses 
Dichters  zu  den  Gestalten  seiner  Dichtung  zu  auffällig  betrieben  wird. 
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Das  Wesen  der  Bomantik  w&re  vor  allem  ans  den  politischen 
Verhältnissen  zn  erklären;  denn  diese  schaffen  den  Zeitgeist.  Bar- 
ths] deckt  die  kräftigste  Wnrzel  der  Bomantik  anf,  wenn  er  sagt: 
„Da  (nämlich  in  den  traurigen  Zeitverhältnissen  nach  der  franzö- 
sischen Bevolntion)  blieb  denn  für  solche  edlere  Natnren  nichts 
anderes  übrig,  als  ans  der  beengenden  Atmosphäre  der  Gegenwart 
im  Geiste  sich  in  eine  Vergangenheit  zn  flüchten ,  die  die  Ideale 
der  Freiheit  nnd  Nationalität  aufwies ''. 

Zn  wünschen  wäre,  daß  Luther  auch  als  Dichter  des  volks- 
tümlich geistlichen  Liedes  gebührend  genannt  und  daß  die  Blüte 
des  Volksliedes  überhaupt  vor  nnd  in  der  Zeit  der  Beformation  be- 
rücksichtigt würde. 

Manche  Ausdrücke  sind  zu  mildern:  z.  B.  S.  47  „doch  ist 
die  Geschichte  vielfach  vernachlässigt  worden *'  (in  Goethes 
Götz  von  Berlichingen),  S.  51  „die  Leitung  der  Bühne  und  der 
Bergwerke  behielt  er  (Goethe),  um  seinen  künstlerischen  nnd  wis- 
senschaftlichen Neigungen  früh  neu  zu  können **»  S.  55  Don  Garlos 
ist  zu  einem  wahren  Ungeheuer  an  Länge  geworden''. 
Auf  S.  68  fällt  das  Gefüge  auf :  „Friedrich  Schlegel  trat  in  Oster- 
reichische Dienste,  wobei  er  es  zu  hohen  Ehren  brachte  und  auf 
einer  Beise  in  Dresden  starb''. 

Die  Setzung  von  Satzzeichen  ist  öfters  übersehen  worden 
und  endlich  haben  sich  auch  mehrere  Druckfehler  eingeschlichen: 
Academia  della  Crusea  (S.  14),  asiatische  Banse  (S.23),  Grafen 
Thoranc  (S.  44),  Ipbigenia  (S.  49),  Amalie  (S.  53). 

Olmütz.  Franz  Ingrisch. 


Dispositionen  zu  deatschen  Aufsätzen  für  Tertia  and  Sekunda. 
Von  Dr.  Ernst  Ziegeler.  II.  Heft.  4.,  verbesserte  Auflage.  Pader- 
born, F.  SchOningh  1905.   VIII  a.  137  SS. 

Lange  Zeit  ist  die  Zweckmäßigkeit  des  sog.  Lektüre-Aufsatzes 
unangefochten  geblieben.  Man  mußte  sich  eben  sagen,  daß  zwar 
auch  diese  Aufsatzart  ihr  Mißliches  habe,  aber  immerhin  nicht  so 
viel  Nachteile  zeige  wie  etwa  die  freien  Themen.  Nun  tritt  Ober- 
lehrer Anthes  auf  den  Plan  und  erklärt  in  seinem  rasch  bekannt 
gewordenen  Büchlein  „Der  papierene  Drache.  Vom  deutschen  Auf- 
satz. 1905**  dem  Lektüre- Aufsatz  oder,  wie  er  sagt,  dem  Lite- 
raturaufsatz den  Krieg. 

Manches,  was  er  gegen  die  bisher  üblichen  Aufsätze  vor- 
bringt, läßt  sich  hören,  ist  aber  kaum  geeignet,  eine  Änderung 
in  den  Verhältnissen  herbeizuführen.  Denn  mit  den  von  den  Schülern 
selbstgewählten  und  aus  der  Wirklichkeit  geschöpften  Aufsätzen, 
wie  sie  Anthes  will,  käme  man  ganz  sicher  vom  Bogen  in  die 
Traufe. 


JEL  Meyer,  Die  Grifin  ?od  Lafajette,  aag.  ?.  J.  Ftank.         615 

WenD  niiD  Ziegeler  in  dem  Vorwort  xor  ▼orliegenden  vierten 
Anfinge  mit  einiger  (Gereiztheit  sich  gegen  den  Eetser  Anthea 
wendet,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  hat  man  es  doch  in  Ziegelers 
Sammlang  dnrchwegs  mit  hausbackenen  Lektftrethemen  sn  tan. 

Hansbackene  Lektarethemen  —  damit  soll  keineswegs  ein 
Tadel  ansgesprochen  werden,  Bef.  will  Tielmebr  damit  andeuten, 
daß  es  Themen  gnten,  alten  Schlages  sind,  Arei  von  aller  Ver- 
stiegenheit. Solche  Themen  werden  wohl  kaum  die  Gefahr  des  Eri* 
tikastems  heranfbeschwören ,  wie  Anthes  Ton  den  Lektftrethemen 
im  allgemeinen  beffirchtet 

Manche  Themen  scheinen  allerdings  unserem  gegenw&rtigen 
Geschmack  nicht  mehr  zu  entsprechen,  so  die  seinerzeit  beliebten 
„Briefe**  oder  „Berichte**  von  Augen-  und  Ohrenzengen  oder  fin- 
gierte Beden  und  manche  etwas  gezwungene  Vergleiche. 

Von  den  196  Nummern  der  Sammlung  entfallen  19  auf 
Liyius,  9  auf  Ciceros  Beden,  19  auf  Vergils  Äneis,  15  auf  Xeno- 
phons  Anabasis,  14  auf  die  Hellenika,  2  auf  die  Memorabilien, 
80  auf  die  Odyssee,  21  auf  Schillers  Teil,  8  auf  Maria  Stuart, 
24  auf  die  Jungfrau  von  Orleans,  2  auf  Wallensteins  Lager,  4 
auf  den  Abfall  der  Niederlande,  14  auf  Goethes  Hermann  und 
Dorothea,  8  auf  Dichtung  und  Wahrheit,  5  auf  Leasings  Minna 
Yon  Bamhelm,  8  auf  Scheffels  Ekkehard  und  4  auf  das  Nibe» 
lnngenlied. 

Die  Dispositionen  selbst  sind  im  allgemeinen  frei  von  KOn- 
stelei  und  dem  jeweiligen  Gegenstand  in  der  Weise  angepaßt,  daß 
die  Gliederung  bald  einfacher,  bald  eingebender  ist.  Gliedemngen 
vierten  oder  fünften  Grades  (nach  dem  Schema  I,  1,  a,  a,  aa) 
erscheinen  nur  ausnahmsweise  und  das  ist  zu  billigen. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Meyer  Erich,  Die  Gräfin  von  Lafayette.  Bin  Fraaenbildnii  aus 
dem  XVII.  Jahrhundert  Frankreichs.  Verlag  von  F.  Haberland, 
Leipsig-B.  (das  Verlagsjahr  fehlt).   256  SS. 

Das  Leben  und  Wirken  der  Gräfin  von  Lafayette  fiUt  in  die 
Zeit  des  Hotel  de  BambouiUet  und  des  Preciösentumes  mit  seiner 
Unnaior  und  seinen  erlogenen  Gefühlen.  Ober  dem  Bestreben,  das 
CtowOhnliche  und  das  Gemeine  zu  yermeiden,  in  der  Absicht,  den 
feinen  Ton  zu  bewahren,  wurde  man  geziert  und  bdßte  das  Gefflhl 
fnr  Wahrheit  and  Schönheit  ein.  Das  erotische  Leben,  welches  das 
Dasein  der  Menschen  jener  Zeit  in  ungebfihrlichem  Maße  ausfflllte, 
seilte  aoa  einem  wilden  Gießbache  zu  einem  obrigkeitlich  regulierten 
Bieblein  nmgestaitet,  die  Liebe  seilte  unter  der  nlTellterenden 
Walze  der  Mode  auf  bestimmte  Formen  gezogen  werden  und  die 
Leidenschaften  sollten  sich  nur  mit  gebundeoer  Marschronts  anf 
der   ^Landkarte  der  Liebe''    in   der  donnoi  Lnft  metaphysiseher 
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Abstraktionen  und  Allegorien  fortbewegen  dürfen.  Der  zn  erreichende 
Hafen  war  gar  nicht  die  Ehe,  sondern  der  Fran  war  das  Kokettieren 
mit  schöner  Seelenhaftigkeit  Selbstzweck,  während  die  Männer 
neben  diesen  galanten  Spielereien,  neben  diesen  Liebestftndeleien 
sich  berechtigt  hielten,  jede  Franengnnst  rficksichtslos  zn  genießen, 
wo  immer  sie  sich  ihnen  darbot.  Nach  dem  Mnster  der  feinsten 
Schnle  der  proven^alischen  Liebeshöfe  galt  noch  immer  der  Grund- 
satz, daß  sich  die  Liebe  mit  dem  Ehestande  nicht  ?ertrage,  daß 
im  Gegensatze  zur  Ehe,  die  begehrt,  nm  zn  besitzen,  die  echte 
Minne  nnr  begehren  dürfe,  nm  zn  entsagen. 

Inmitten  dieser  geschraubten  sophistischen  Welt  der  Ver- 
stiegenheiten hatte  es  die  Lafayette  gewagt,  nicht  nur  den  berüch- 
tigten heroisch  -  galanten  und  allegorischen,  vielbändigen  Boman- 
fregatten  eines  La  Calpr^n^de  und  einer  Scud^ry  Dichtungen 
von  wahrer  und  echter  Empfindung  entgegenzustellen,  sondern  auch 
in  ihrem  Leben  der  Stimme  und  dem  Zuge  ihres  Herzens  zu  folgen. 
Auch  sie  hatte  eine  Zeitlang  im  seichten  Gewässer  des  Hotel  de 
Bambouillet  herumgeplätschert,  ihm  aber  nach  dessen  Entartung 
durch  das  Preciösentum  den  Bücken  gekehrt.  Aus  schweren  Seelen- 
kämpfen hat  sie  sich  zu  einem  Innenleben  durchgerungen,  in  dessen 
Feuer  die  Gestalten  ihrer  Phantasie  fest  geschmiedet  und  geglüht 
wurden.  Aus  tiefem  Drange,  nicht  nm  Schreibgelüste  zu  befriedigen, 
hat  sie  nach  Stoffen  gegriffen,  die  mit  ihrem  Temperamente  über- 
einstimmten, in  die  sie  ihre  Seele  hineinlegen  und  ausgeben  konnte, 
nach  Stoffen,  die  aber  auch  aus  dem  Leben  und  den  EreignisseD 
herausgeschrieben  sind  und  darum  die  Tonschwingungen  der  Zeit 
und  ihrer  Umgebung  wiedergeben.  Auch  sie  gehörte  zn  den 
^orgats  de  mariage*'  und  wie  alle  von  der  herkömmlichen  Lebens- 
bahn entgleisten  Frauen,  war  sie  eine  Idealistin  und  hat  sie 
Glaube  und  Liebe  in  ihre  Werke  gegossen.  Trotz  ihres  bewegten 
Gefühlslebens  blieb  sie  doch  die  fest  in  sich  ruhende  Natur,  die 
ein  angeborener  Takt  an  allen  Klippen  vorbeisteuert  und  die  infolge 
einer  inneren  Nötigung  ihr  Wollen  und  Handeln  nach  Maßstab  der 
von  ihr  als  Verpflichtung  vorgefundenen  Normen  richtet. 

Der  Verf.  hat  es  verstanden,  das  Bild  der  Lafayette  in  kräf- 
tigen Zügen  auf  dem  großen  Hintergrunde  zu  geben,  auf  dem  ihr 
Leben  sich  abgespielt  hat,  und  hiedurch  yon  der  allgemeinen  Ent- 
wicklung zum  Werdegang  des  Einzellebens  die  Brücke  zu  schlagen. 
Er  weiß  auch  das  Verwickelte  und  Verschlungene  eines  Charakters 
vor  uns  aufzurollen  und,  so  bestimmt  seine  Art  zu  zeichnen  ist, 
so  zart  und  duftig  erscheint  zuweilen  sein  Kolorit  und  so  wird 
seine  Arbeit  als  Vollreife  Frucht  in  dem  jetzt  besonders  gepfli^^n 
Garten  der  deutschen  Biographien  bezeichnet  werden  können. 

Im  einzelnen  dürften  die  feigenden  Bemerkungen  nicht  ganz 
unangebracht  sein.  Daß  die  „bedeutenden  Frauen  in  Frankreich 
nie  danach  getrachtet  haben,  die  Bolle  der  Männer  zu  spielen" 
dürfte  etwas  zuviel  gesagt  sein ;  man  denke  doch  nur  an  die  Jung- 
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fnu  Ton  Orleans  im  gnten  und  an  Katbarina  v.  Medici  im 
schlechten  Sinne.  Hat  man  doch  sogar  den  Ansspmch  getan,  die 
französischen  Bohldimen  hätten  dafttr  Bevanche  genommen,  daß 
das  salische  Gesetz  den  Franen  verbot,  das  Land  anf  dem  Throne 
SU  beherrschen!  —  Ludwig  XIII.  starb  nicht  1648,  sondern  1648 
(welche  irrige  Angabe  wohl  anf  einen  Dmekfehler  znrfiekznfflhren 
sein  dflrfte).  —  Gegen  das  WOrtchen  „cur**  (S.  18)  hatte  nicht 
nnr  „ein  gewisser  Baro  Einspruch  erheben'',  sondern  auch 
Thalassias  Basilides  von  Gombreville  hatte  dagegen  eine  tiefe 
Abneigung.  —  Der  Ausfall  gegen  Cicero,  gegen  dessen  „philoso- 
pbische  Schriftoi  mit  ihrer  fadenscheinigen  Aufgeblasenheit*'  ent- 
spricht dem  heutigen  wissenschaftlichen  Standpunkte  nicht  mehr. 
—  Becht  gelungen  scheint  uns  Meyers  Darstellung  des  Preciösen- 
tnms  und  besonders  charakteristisch  die  Erwähnung  des  vielleicht 
nicht  so  allgemein  bekannten  Details,  daß  „die  Preciöeen  aus 
lauter  Prftderie  den  nackten  Beinen  ihrer  Möbel  Umhällungen  gaben" 
und  den  obersten  Unterrock  als  „den  Bescheidenen^,  den  zweiten 
als  „den  Schelm''  und  den  untersten  als  „den  Geheimen"  bezeich- 
neten, um  nur  die  Nennung  dieses  ihnen  widerlichen  Wortes  zu 
umgehen.  —  Was  die  angebliche  Krankheit  und  Hinfälligkeit  der 
Lafayette  betrifft,  die  ihr  sogar  den  Übernamen  „Brouillard*'  ein- 
trug, so  bezweifelt  Gourville  beide  unter  Hinweis  auf  ihre  große 
Rührigkeit  und  Beweglichkeit  auch  in  rein  praktischen  Dingen.  — 
Was  das  Liebesverhältnis  zwischen  der  Gräfin  von  Lafayette  und 
dem  berühmten  mSdailleur  des  pensSes  Larochefoucauld  angeht,  so 
wird  man,  ohne  gerade  dem  skandalsüchtigen  Bussy  zuzustimmen, 
diese  Beziehungen  nicht  in  jene  ideale  Höhe  wie  die  von  Abelard 
und  Heloise,  Paolo  und  Francesca  de  Bimini  und  anderen  gleich 
berühmten  Liebespaaren  rücken  dürfen.  Am  wahrscheinlichsten  klingt 
noch  bei  aller  zynischen  Naivetät  des  Ausdruckes,  was  die  Scudery 
an  Bussy  hierüber  berichtet:  Larochefoucauld  und  die  Lafayette 
hätten  zusammen  einen  Roman  (La  Prineesse  de  Clhes)  verfaßt, 
„t^  ne  eant  pas  en  dge  de  faire  autre  chose  ensemble**.  Daß  die 
Gräfin  sich  gelegentlich  eines  Besuches  des  Grafen  von  Saint-Paul^ 
als  dieser  auf  ihre  Neigung  zu  Larochefoucauld  anspielte,  zu  allzu 
weitgehenden,  sie  später  reuenden  Bekenntnissen  „aus  Necklust" 
(S.  145)  verleiten  ließ,  wird  man  füglich  bezweifeln  und  eher  ihre 
weibliche  Eitelkeit  in  Anschlag  bringen  dürfen.  Wenn  man  weiß, 
daß  (wie  d*Haus8onville  entdeckt  hat)  die  Ehe  der  Lafayette  mit  ihrem 
legitimen,  allerdings  sehr  unbedeutenden  Gemahl  28  Jahre  gewährt 
hat  und  der  letztere  Larochefoucauld  überlebte,  so  wird  man  ihre 
Seelengemeinschaft  mit  diesem  nur  damit  entschuldigen  können, 
daß  niemand  gutstehen  könne  für  seine  Empfindungen,  nur  für 
seine  Handlungen.  —  Recht  ansprechend  und  verdienstlich  ist  die 
Feststellung  Meyers,  daß  der  Brief  der  Lafayette  an  die  Sevign^, 
in  dem  auf  den  bisher  nicht  beachteten  Gegensatz  zwischen  der 
ersteren  und  der  „grande  Mademoiselle**  hingewiesen  ist  und  den  man 
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bisher  nar  mit  „nicht  sp&ter  als  1675*^  datierte,  ans  dem  Jahre 
1657  oder  1658  herrührt  (S.  120).  Auch  die  Auslegung  einer  Stelle 
in  einem  Briefe  der  Lafayette  an  Fraa  v.  Sabl6  in  dem  Sinne,  daß 
Laroehefoucanld  ein  rechter  Schlemmer  gewesen  sei  and  sich  daher 
sein  Gichtleiden  zngezogen  habe,  hat  viel  für  sich.  Der  EKnweis 
daranf,  daß  nnter  den  schriftlichen  Quellen,  die  die  Lafayette  für 
ihren  Boman  der  „Prineesse  de  Montpenaier**  herangezogen  hat, 
auch  die  noch  heute  in  der  BMiUhkque  natümale  angedruckt 
liegende  „Geschichte  des  Hauses  Guise''  Oudins  von  ihr  be- 
nützt worden  sei,  ▼erdient  Beachtung.  Hervorzuheben  war,  daß 
die  Lafayette  auch  diesen  Boman  unter  dem  Namen  Seg^rais'  ver- 
öffentlichte. -^  Larochefoucaulds  „Mazimes**  sind  recht  gut  cha- 
rakterisiert; wir  hätten  nur  noch  mehr  hervorgehoben,  daß  dieser 
Selbst-  und  Weitling  den  Genuß  erst  verwarf,  nachdem  er  ihn 
erschöpft  hatte ;  daß  er  erst,  nachdem  seine  eigenen  Z&hne  stumpf 
geworden  waren,  um  Wildpret  zu  beißen,  die  armen  Bebe  vor  den 
Jägern  warnte;  daß  der  größte  Fehler  seines  Werkes  darin  be- 
steht, die  Züge  des  Höflings  zum  Begriffe  des  Menseben  überhaupt 
zu  erweitem;  daß  der  Pessimismus  immer  ein  überlegeneres  Aas- 
sehen  verleiht  als  der  Glaube  an  alles  Bessere  in  der  menschlichen 
Natur.  Beim  Lesen  der  „Mcusimes^  erinnert  man  sich  unwillkür- 
lich an  die  Worte  Mephistos: 

,»Der  gBXkze  Kerl,  dem  es  vor  sich  selber  graut 
Und  triumphiert,  wenn  er  sich  ganz  dnrehichaut* 

oder  an  Goethes: 

,iErkenne  Dich!  —  was  hab'  ich  da  fftr  Lohn? 
Erkenn'  ich  mich,  so  maß  ich  gleich  davon  l"* 

Die  Handschrift  der  „Prinzessin  von  Clftves'*  war  schon  lange  vor 
dem  im  Jahre  1678  erfolgten  Erscheinen  des  Bemaus  bekannt  — 
Der  Herzog  von  Nemours  erscheint  in  den  Quellen  als  ein  Haupt- 
wüstling. —  Mit  der  angeblichen  fanatischen  Wahrheitsliebe  der 
Lafayette,  die  ihr  sogar  von  Seiten  Larochefoucaulds  den  Namen 
„la  vraie^  eintrug,  steht  es  im  schlechten  Einklang,  daß  sie  mit 
wahrhaft  eherner  Stime  hartnäckig  ihre  Autorschaft  auch  des 
Bomans  „La  Prineesse  de  CUvea**  verleugnete;  auch  ihre  „Memoiren 
des  französischen  Hofes  für  die  Jahre  1688  und  1689**  sind  min* 
destens  sehr  subjektiv  gefärbt.  Übrigens  ist  die  von  der  Lafayette 
nach  dem  Tode  Larochefoucaulds  abgefaßte  Erzählung  die  „Com' 
iesse  de  Tende**  im  Gegensatze  zu  ihren  früheren  Bomanen  auch 
recht  pikant,  ja  frivol.  —  Daß  die  Gräfin  Lafayette,  nachdem  sie 
eine  Zeitlang  nach  dem  Tode  Larochefoucaulds  ganz  in  Schmerz 
aufgelöst  schien,  sich  bald  im  Interesse  der  Herzogin  von  Savoyen 
einer  intensiv  agitatorischen  und  für  materiellen  Gewinn  nicht 
ganz  unempfindlichen  Tätigkeit  zuwandte,  wollen  wir  nicht  mit 
dem  italienischen  Gelehrten  Perero  dahin  auslegen,  „daß  sie  das 
ganze  Bild  der  Lafayette  verändern  müsse^.  Wir  wollen  sie  viel- 
mehr zu  ihren  Gunsten  damit  entschuldigen,  dem  Leid  könne  man 
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nur  durch  Handeln  begegnen,  das  sei  das  Gesetz  aller  Tröstung. 
Die  Art  und  Weise  aber,  wie  Meyer  alles  zn  beschönigen  sacht, 
erinnert  nns  doch  an  die  Erfahrung,  daß  die  Biographen  in  der 
Begel  für  ihre  Helden  allzu  sehr  eingenommen  sind.  —  Stilistisch 
aufgefallen  sind  uns  (S.  179):  „sie  entzückte  sich*«  und  (S.  248): 
„Die  reformatorisch  Gesonnenen''.  Im  ganzen  ist  das  Buch  bestens 
zu  empfehlen. 

Wien.  Josef  Frank. 


Französisches  Oymnasialbucb  fOr  den  Unterricht  bis  zum  Abschlufi 
der  Untersekunda  ?ön  Dr.  Wilhelm  Bicken.  2.  Terbeseerte  Aollage. 
Berlin,  Chemnitz,  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Gronau  1905.  208  SS. 

Das  auf  Grund  der  preußischen  Lehrpl&ne  Ton  1901  für 
gymnasiale  Lehranstalten  mit  deutscher  Unterrichtssprache  bear- 
beitete Buch  enth&lt  fünf  Teile.  Den  Anfang  machen  französische 
Sprachstoffe  nebst  Sprachflbungen  in  unmittelbarem  Anschluß  daran 
(S.  1 — 52);  Aber  Teilung  und  Abgrenzung  des  Stoffes  nach  den 
einzelnen  Klassen  orientiert  das  Vorwort.  Dieser  Abschnitt  ist  fast 
ganz  französisch  geschrieben.  Die  Erz&hlungen,  Gespr&che,  Be- 
schreibungen, die  der  Sphäre  des  täglichen  Lebens,  endlich  die 
der  Geographie  und  Geschichte  Frankreichs  entnommenen  Stücke 
sind  durchwegs  dem  Gesichts-  und  Interessenkreise  der  bezüglichen 
Stufe  angepaßt  und  zum  Teil  sehr  geschickt  gewählt.  Die  sich 
daran  anschließenden  Übungen  suchen  in  Verbindung  mit  der  syste- 
matischen Durchnahme  des  vorgeschriebenen  grammatischen  Lehr- 
stoffes durch  zahlreiche  und  mannigfaltige  Umformungen  sowie 
durch  unablässige  Wiederholungen  die  Sprachgewandtheit  zu  ent- 
wickeln und  zu  steigern  und  den  schon  zu  Anfang  reichlich  ge- 
botenen Wortschatz  zu  sichern. 

Gleiches  gilt  auch  von  den  deutschen,  nach  Klassen  geord- 
neten Übersetzungsstoffen  (S.  58 — 97);  sie  beruhen  auf  dem  fran- 
zösischen Teil  und  ergänzen  ihn.  Die  größtenteils  kurzen,  inhaltlich 
besonders  gewöhnlichere  Gesprächsstoffe,  formell  namentlich  die 
wichtigen  fragenden  und  verneinenden  Fügungen  berücksichtigenden 
Übungssätze  entsprechen  ihrem  Zweck  vortrefflich;  nur  selten  be- 
gegnet ein  nichtssagender  Satz.  Der  Ausdruck  ist  mehrfach  für 
die  Übersetzung  zurecht  gemacht,  ohne  undeutsch  zn  werden,  die 
Sprache  trägt  manchmal  spezifisch  norddeutsches  Gepräge  (Hsobütte 
ein*'  =  „schenke  ein^,  „anreichte**  =  „reichte^). 

Der  dritte,  absichtlich  kurz  gefaßte  Teil  umfaßt  die  Gram- 
matik (S.  98— -145),  Lautlehre,  Formenlehre»  Syntax  auf  zusammen 
48  Seiten.  Doch  gerade  die  Knappheit  der  Darstellung  zeigt  in 
der  gewandten,  die  Entwicklung  und  den  Wandel  der  Sprache 
betonenden  Behandlung  der  Laut-  und  Formenlehre,  in  der  klaren 
und  bündigen  Fassung  der  aus  vorangeschickten  kurzen  Beispielen 
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anmittelbar  abznlftitenden  Byntaktiseben  Begeln  den  tflchtig«]i  Fach- 
mann und  erfahren«!  Lehrer.  —  Es  folgen  (S.  146 — 198)  die 
WörteryerzeichnisBe  zu  den  französischen  Stoffen,  zu  den  dentschen 
Übungen  und  ein  auf  dem  Vokabelschatz  beider  fußendes  etymo- 
logisch gruppiertes  alphabetisches  Wörterverzeichnis,  „das  zu 
denkender  Befestigung  und  Ergänzung  des  Wortschatzes  und  zur 
Einführung  in  die  Wortkunde  und  Wortbildungslehre  dienen  kann**. 
Ich  halte  die  Aufnahme  des  letzteren  für  einen  glQcUichen  Ge- 
danken; es  wird  dem  Lateinschüler  unvermutete  Beziehungen  auf- 
decken und  Anlaß  zu  vergleichender  Beobachtung  bieten.  — -  Den 
Schlußteil  (S.  199—208)  bilden  einige  Gedichte  mit  Wörterver- 
zeichnis; es  ist  dies  eine  Bereicherung  gegenflber  der  ersten  Auf- 
lage, wohl  mit  BAcksicht  auf  die  Lehrpl&ne,  die  in  tJ-.n  auch  die 
Lektflre  mehrerer  Gedichte  verlangen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut;  die  sparsame  Baum- 
ansnfitznng  schont  das  Auge  und  die  reichliche  Anwendung  typo- 
graphischer Behelfe  erleichtert  das  Erfassen  und  Einprägen  der 
sprachlichen  Erscheinungen.  Die  Drucklegung  ist  sehr  sorgfältig; 
nur  selten  ist  ein  Buchstabe  undeutlich  oder  verschoben.  Folgende 
Druckfehler  fielen  mir  auf:  S.  8  Mitte  ist  zu  lesen  hrmaent,  S.  43 
unten  //  a  (getrennt),  S.  140  Mitte  t7  st.  it,  S.  156  herfliegen, 
S.  198  oecupS,  S.  201  unten  faime. 

Man  darf  die  Hoffnung  des  Verf.  teilen,  daß  das  Buch  trotz 
der  geringen  Stundenzahl,  die  dem  Französischen  am  Gymnasium 
zur  Verfügung  steht,  „bereits  bis  zum  Abschlüsse  der  U.-II  zn 
guten  und  sicheren  Ergebnissen**  führe,  und  den  aufrichtigen  Wunsch 
aussprechen,  daß  es  an  den  preußischen  und  deutschen  Schulen, 
für  die  es  eingerichtet  ist,  recht  viele  Freunde  finden  möge. 

Wien.  J.  Mesk. 


Bede    auf  Petrarca    von   Giosoe   Cardacci,    bearbeitet  von  Frans 
Sandvoß  (Xanthippns).  Weimar,  Hermann  Böhlans  Nachfolger  1905. 

Zur  Erinnerung  au  den  500.  Todestag  Petrarcas  (18.  Juli 
1874)  hielt  Giosuö  Carducci,  „selber  der  gefeiertste  Dichter  Italiens 
und  der  gelehrteste  Kenner  seiner  ftlteren  Literatur^,  an  dessen 
Grabe  in  Arquä^)  jene  begeisterte  Bede,  welche  Sandvoß  dem 
wesentlichen  Inhalte  nach  in  freier  Übertragung  mitteilt,  wobei  er 
seine  persönliche  Empfindung  und  Erfahrung  zum  Ausdruck  bringeo 
will,  ohne  jedoch  die  Vorlage  zu  fälschen.  Das  Original  ist  ab- 
gedruckt: Opere  di  Gioau^  Cardacei  Discorsi  LetUrari  t  Storici 
I,  Bologna,   Nicola  Zanichelli  1889,   p.  238  ff.     Zur   Bearbeitung 


*)  Arqna  bei  Padna;  dort  befindet  sich  eine  WobnuDg  und  das 
Grab  Petrarcas. 
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bewog  Sandvoß  der  Wunsch,  das  „klassischa  Weimar**,  welehes 
den  500.  Todestag  and  den  600.  Geburtstag  (20.  Joli  1904)  des 
Dichters  sparlos  an  sich  vorflbergehen  ließ,  sowie  andere  Kreise 
Deutschlands  zur  Pflege  italienischer  Literatur  anzuregen,  welche 
in  den  Tagen  des  Palmenordens  so  hoch  gehalten  wurde  und  seit- 
dem bei  den  Deutschen  so  sehr  an  Interesse  einbflßte,  daß  Goethe 
„Ton  Petrarca  so  gut  wie  gar  nichts  weiß^  und  gegen  Dantes 
„Modergrün''  (Xenion,  LOper  III  152)  einen  unüberwindlichen 
Widerwillen  empfindet. 

Indessen  ist  gerade  diese  Broschüre  weniger  geeignet,  das 
literarisch -ästhetische  Interesse  zu  befriedigen,  als  Tielmehr  zu 
zeigen,  wie  die  großen  Schriftsteller  der  Vergangenheit  politischen 
Zwecken  der  Gegenwart  dienstbar  gemacht  werden.  Denn  sie  führt 
uns  nicht  vor  die  auf  ihrem  festen  Sockel  in  erhabener  Buhe 
stehende  Statue  des  Wiedererweckers  des  klassischen  Altertums, 
damit  wir  ihm  den  schuldigen  Tribut  der  Bewunderung  zollen, 
sondern  in  das  heißeste  Kampfgewühle  der  Politik,  in  welchem 
Carducci,  wie  Aias  im  17.  Gesänge  der  Iliade^)  den  Leib  des 
toten  Patroklos  für  die  Griechen  zu  retten  sucht,  mit  der  ihm 
eigenen  Energie  die  Manen  Petrarcas  in  das  Lager  der  Extrem- 
liberalen  und  ültranationalen  zu  entführen  sich  bemüht,  ein  Unter- 
nehmen, welches  ja  bei  „dem  Ver&chter  der  liberalen  katholischen 
Philosophie'''),  bei  «dem  Gegner  alles  dessen,  was  man  in  der 
liberalen  Partei  Mäßigung  und  Klugheit  nannte" '),  ich  füge  hinzu, 
bei  dem  Verfasser  des  Inno  a  Satana  nur  selbstyerst&ndlich  er- 
scheinen muß. 

Ebenso  selbstverständlich  aber  ist  es,  daß  Carducci,  von 
seiner  Parteileidenschaft  verblendet,  alles  andere  als  eine  geschicht- 
liche Persönlichkeit,  schließlich  nicht  Petrarca,  sondern  sich  selbst 
schildert. 

Er  macht  diesen  zunächst  zum  antiken  Heiden,  als  welcher 
G.  selbst  im  Konversations-Lexikon  zu  figurieren  pflegt.  Petrarca 
muß  vor  einem  „elegant  aufgebauten  Tempel"  in  der  Elegie 
seine  Klagen  entsenden,  die  Engel  müssen  die  neuangekommene 
Laura  „ohne  Hosianna"  empfangen;  in  seinen  Beimen  erscheint 
die  Himmelskönigin  fast  als  „christliche  Venus",  „wie  in  den 
lateinischen  Gedichten  Christus  zum  Apollo  wird";  die  Jungfrau 
von  Josse  steigt  mitleidig  aus  Giottos  Bilde  hinab,  um  die  Tränen 
des  christlichen  Dichters  zu  trocknen,  wie  Aphrodite  bei  den 
Anrufungen  der  Dichterin  von  Lesbos  von  ihrem  Wagen. 

Mag  sich  auch  „der  Erzvater  des  italienischen  Volkes  und 
Vater  des  Binaseimento",  wie  ihn  Card.  S.  10  nennt,  in  das  heid- 


«)  Ilias  XVII  132  ff. 

Atas  d'  äfupl  Msvoittddfi  oontog  fi(fv  jiaXvipag 
satijxei  &g  xig  t£  Xicov  neQi  olai  x&iBaaiv . . . 

*)  Oetehiehte  der  italienischen  Literstur  von  Dr.  Berthold  Wiese 
and  Prof.  Dr.  Erasmo  PörcOpo.   Leipsig  und  Wien  18d9.   8.  G08. 
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nigche  Altertam  so  eingelebt  haben,  daß  er  an  die  berühmten  Vor- 
fahren Briefe  schrieb  nnd  seinen  vertrantesten  Frennden  klassische 
Namen  gab,  so  hat  er  sich  doch  sein  Leben  lang  von  mittelalter- 
licher Denkweise  nie  ganz  befreien  können  nnd  war  trotz  der 
gegenteiligen  Behanptnng  C.s,  er  sei  kein  Eremit  der  Kirche,  son- 
dern eine  Art  Werthematar  gewesen,  asketischen  Anschaanngen 
ergeben,  die  sich  besonders  in  seinem  Alter  geltend  machten  nnd 
in  seinen  Schriften  De  contemptu  mundi,  De  remediis  uirius^ 
fariunae  nnd  De  Mo  religioeorum  (Lobpreisung  des  Klosterlebens) 
ihren  Ausdruck  fanden,  wenn  auch  mit  humanistischen  Anschauungen 
seltsam  gemischt.  Haben  indessen  Streben  nach  Buhm  und  Lebens- 
genuß nach  klassischen  Mustern  in  seinem  Leben  die  Oberhand 
gewonnen,   so  ist  doch   wenigstens  in   der  Schlußkanzone  an  die  j 

heilige  Jungfrau  jeder  Zweifel  an   die  echt  christliche  Beue   des  i 

Dichters  ausgeschlossen  und  C.  begeht  ein  großes  Unrecht,  ihre 
Gestalt  zu  paganisieren.  Aber  mögen  beglaubigte  Tatsachen  in 
dem  PanegyrlcuB  sich  wie  in  einem  Zylinderspiegel  abspiogeln, 
C.  braucht  einen  Mauerbrecher  gegen  „muffige  Klostermauem  und 
feudale  Mauertürme"  S.  18  und  glaubt,  ihn  in  P.  gefunden  zu 
haben,  der  „das  Mittelalter  verraten^  S.  17.  Zu  diesem  Zwecke 
muß  P«,  in  Wahrheit  C.  selbst,  der  hellenischen  Schönheit  toU 
sein,  obwohl  er,  der  Sprache  der  Griechen  unkundig,  ihre  Werke 
nur  aus  Übersetzungen  kennt  und  von  der  lateinischen  Prosaüber* 
Setzung  Homers  (von  Leontius  Pilatus)  in  seinem  Gedankenkreise 
offenbar  nicht  beeinflußt  wird. 

Muß  schon  also  dieser  Versuch,  P.  in  das  Gewand  eines 
antiken  Hellenen  und  Freidenkers  zu  hfiUen,  als  mißlungen  be- 
zeichnet werden,  so  erst  recht  der,  ihn  als  Politiker  von  großer 
Tragweite,  ja  sogar  als  den  Urheber  der  neuen  Einheitsbestrebungen 
Italiens  (1847—1859)  hinzustellen.  Statt  sich  n&mlich  auf  das 
angeschlagene  Leitmotiv  „Salve,  pulehra  parena,  terrarum  ghria, 
ealvet**  aus  P.s  Apostrophe  Italiens,  auf  die  Vaterlandsliebe  za 
beschränken,  l&ßt  sich  „der  Vorkämpfer  der  demokratischen  Schule" 
soweit  fortreißen,  daß  er  im  Widerspruche  zu  sich  selbst  P.  als 
Anhänger  der  Diktatur  der  Signorien  preist,  der  Geschlechterherr- 
schaften, welche  mit  Hilfe  gemieteter  Soldaten  die  Freiheit  der 
Kommunen  unterdrIKckten  und  ein  Begiment  der  Furcht  und 
Heuchelei  einführten :  „£r(l  ecco  perehi  ü  re  Roberto  di  Napoli,  vero 
tipo  dei  SignoH  di  quei  di,  dqpo  averlo  esaminato  teatraltnente 
per  tre  giorni,  lo  prodama  degno  di  queW  alloro,  di  cui  nesattm 
avea  pensato  a  cinger  la  fronte  deW  Alighieri**  (Cesare  Fenini, 
Letteratura  Italiana,  IV.  edizione.  Hoepli,  Milano  1892,  p.  79). 
Dieser  Lorbeer  war  der  Lohn  fftr  eine  Kunst,  die  den  Herren 
diente  und  in  anachronistischer  Auffassung  der  politischen  Ver- 
hältnisse wohl  nicht  ein  Augusteisches  Zeitalter,  von  dem  P. 
träumte,  sondern  eine  unwahre,  konventionelle  Mode  hervorgebracht 
hätte.    Zudem  sind  seine  politischen  Ideen  ganz  unklar. 
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Wie  weit  steht  da  P.  hinter  Dante  znrück  {„immensatnefUe 
ai  di  8oUo^  Fenini  a.  a.  0.  S.  81)1  Jener  denkt  allen  Ernstes  daran, 
die  lateinische  Sprache  zur  lebenden  zu  machen»  dieser  erkennt 
sofort  die  Wahrheit  nnd  schreibt  sein  nnsterbliches  Werk  italienisch. 
Die  Zeit  hat  gerichtet.  P.s  gelehrtes  Werk  Afrioa,  in  lateinischer 
Sprache  abgefaßt»  des  Dichters  höchster  Stolz»  ffir  welches  er  am 
Ostersonntage»  den  8.  April  1841»  auf  dem  E[apitol  zun  Dichter 
gekrönt  wurde»  war  für  die  Nachwelt  leerer  Schall.  Schon  diese 
Znrflcksetznng  seiner  Muttersprache  beweist  den  Mangel  an  Ver- 
ständnis für  die  Lebensbedingungen  der  nationalen  Entwicklang. 
Es  ist  also  ein  fruchtloses  Wagnis,  ihn  zum  nationalen  Heros 
erheben  zu  wollen.  Dagegen  bringt  es  der  Anlaß  der  Bede  mit 
sieb»  die  literarischen  Eigenschaften  und  Leistungen  des  großen 
Dichters  und  ersten  modernen  Lyrikers  ins  hellste  Licht  zu  setzen, 
wenn  wir  auch  heute  die  elegantia  aermanU,  den  stilistischen 
Schmuck»  in  welchem  die  Humanisten  ihre  klassischen  Vorbilder 
zu  überbieten  trachteten,  nicht  mehr  als  Selbstzweck  anstreben. 
Über  diese  einseitige  Freude  an  der  Form  auf  Kosten  des  Inhaltes 
TgL  Prof.  Ernst  Hora,  Osterr.  Mittelschule,  XIX.  Jahrg.  1905, 
L  Heft,  S.  8ff.^).  So  ist  auch  der  von  G.  angeführte  Brief  P.s 
S.  22  und  28  unnatürlich  und  geziert. 

Trotzdem  gibt  sein  Lobredner  der  Wahrheit  nur  die  volle 
Ehre,  wenn  er  erklärt,  daß  durch  dessen  lateinische  Schriften 
„•ine  neue  Weltmacht^,  ,,die  Bepublik  der  Wissenschaften^,  ge- 
schaffen worden  sei. 

Die  Übertragung  ist  voll  Kraft  und  Schwung;  gelegentlich 
sind  ihr  Anmerkungen  hinzugesetzt.  Von  den  übergangenen  Stellen 
des  Originals  ist  der  Gedanke  oder  Inhalt  kurz  angegeben. 

Zu  verbessern  ist:  S.  17  statt  herabsteigt  und  herabsteige 
„hinabsteigt,  hinabsteige'*  Z.  2  und  6.  S.  20  st.  ziyauchtzte  „zu- 
jauchzte'' Z.  7.  S.  22  St.  Volkstribün  ,» Volkstribun''  Z.  1.  S.  24 
st.  Carl  „Karl"  Z.  15.  Die  deutsche  Flugschrift  umfaßt  25  Seiten. 

Bielitz.  Eduard  Stettner. 


Englische  Lesebücher. 

Methodisches  Irving-Macaulay  -  Lesebuch  mit  Vorstufen,  Anmer- 
kuDgen,  Karten  and  Anhang  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Karl 
Deutschbein.  5.,  verb.  und  verm.  Aoflage.  GOthen,  Otto  Schulte 
1905.  VII,  88  und  282  SS.  Ausgabe  A  mit  Vorstufen  ongeb.  Mk.  2-50, 
Ausgabe  B  ohne  Vorstufen  ungeb.  2  Mk. 

Das  vorliegende  Buch    heißt   „Irving-Macaulay -Lesebuch", 
weil  der  Kern  desselben,    nümlich  189  Seiten»  eine  Auswahl  aus 


')  Zur  Geschichte  des  Latein-Unterrichtes.    Vortrag,  gehalten  im 
Vereine  der  „Bukowinaer  Mittelsehole'*. 
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dem  Shetehbook  von  Irving  nnd  ans  dem  I.  Bande  der  Ristory 
of  England  von  Macaulay  enthält.  Der  „AnhaDg*"  (S.  190—227) 
ist  Shakespeare  gewidmet;  hier  finden  wir  zanftdist  Zitate  nnd 
Iftngere  berühmte  Stellen  ans  seinen  Stacken,  sodann  ganze  Szenen 
ans  King  John,  Henry  IV.,  Second  Part,  Julitu  Caesar  nnd 
Macbeth,  Alle  Texte  werden  von  fortlanfenden  Fußnoten  begleitet, 
worin  Übersetzungen  von  schwierigen  Wörtern  nnd  Wendungen, 
Erklärungen  ungewöhnlicher  englischer  Ausdrucke  durch  allgemein 
geläufige  und  sachliche  Anmerkungen  gegeben  werden.  Den  Schluß 
des  Buches  bilden:  Ä  Short  Vieto  of  the  Origin  of  the  Engliah 
Language,  View  of  the  Chief  Events  in  Englieh  History,  Qenea- 
logical  Tree  of  the  Englieh  Kings  sinee  the  Norman  Conquest. 

Zu  diesen  Irving-Macaulay-Shakespeareachen  Texten  fuhren 
zwei  Vorstufen,  von  denen  die  eine  aus  Fabeln,  Anekdoten  und 
Gedichten  (S.  1 — 13),  die  andere  aus  zwei  Gesprächen,  einer  geo- 
graphischen Beschreibung  Großbritanniens,  einigen  längeren  Erzäh- 
lungen über  König  Alfred,  Macbeth  und  Mary  Stuart,  einigen 
Briefen  Macaulays  und  Irvings  und  einigen  längeren  Gedichten 
besteht  (S.  14 — 72).  Auch  diese  Stflcke  sind  von  erklärenden  Fuß- 
noten begleitet;  außerdem  sind  zu  allen  Sticken  Vokabeln  beigegeben. 

Der  Verf.  schreibt  in  der  Vorrede:  „Das  vorliegende  Buch 
ist  für  reifere  Schüler,  namentlich  für  Gymnasiasten,  bestimmt,  die 
nach  kurzer  Zeit  und  mit  verhältnismäßig  wenig  Zeitaufwand  einen 
nach  Form  und  Inhalt  gediegenen  Stoff  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung der  englischen  Verhältnisse  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart  lesen  sollen^'.  Dazu  muß  man  bemerken,  daß 
sämtliche  Stücke  auf  die  Vergangenheit  Englands  hinweisen, 
so  daß,  außer  etwa  in  der  geographischen  Beschreibung  Groß- 
britanniens, die  Gegenwart  gar  nicht  zur  Geltung  kommt. 

Die  Aussprache  wird  durch  diakritische  Zeichen  über  und 
unter  den  Buchstaben  der  betreffenden  Wörter  bezeichnet.  Unrichtig 
ist  die  Aussprache  angegeben  p.  22  in  Bt.  Helena  (st.  Helena)^ 
und  unsicher  in  A'den. 

Das  hübsch  ausgestattete  und  korrekt  gedruckte  Buch  wird 
sich  in  der  neuen  Auflage  wohl  auch  neue  Freunde  erwerben. 

New  English  Eeading  Book  for  the  uae  of  Middle  Fonns  in  German 
High-Schools  by  Dr.  Hubert  H.  Wingerath,  Headmaster  of  the 
Ober-Bealsehnle  at  Strasburg  (Eisast).  Second  Edition,  revised  and 
enlarged.  With  a  Map  of  weat  Britein  and  Ireland.  Gologne,  M. 
Dumont-Schatiberg  1905.   XII  und  367  SS.  Preis  geb.  Mk.  8-50. 

Dieses  Lesebuch,  dessen  erste  Auflage  in  dieser  Zeitschrift 
1895,  S.  629  angezeigt  wurde,  ist  in  der  zweiten  Auflage  beinahe 
unverändert  geblieben.  Hinzugefügt  wurden  nur  einige  Lesestücke 
über  Nationalökonomie  und  eine  Karte  von  Großbritannien  und 
Irland.  Das  geschickt  zusammengestellte  Lesebuch  wird  neuerdings 
bestens  empfohlen. 
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Englisches  Lesebuch  fnr  höhere  Lehranstalten.  Hit  Wörterbuch.  Ton 
Dr.  Wilhelm  Stenerwald,  Prof.  am  kgL  Baalgrmn.  in  Mflnchen. 
3.  Anfl.   Stuttgart,  Math  1906.    VIII  ond  390  SS. 

Der  Stoff  des  Yorliegenden  Lesebuches  ist  in  folgende  Omppen 
gegliedert:  I.  Human  Life,  Nature,  God  (S.  1 — 54),  11.  History, 
Mythohgy,  Traditum  (S.  55—120),  III.  HiOory  of  Englüh  LiU- 
ruture  (S.  121—168),  IV.  Oeography,  England  and  the  Engliak 
(S.  164—199),  V.  Rhetarieal  Pa89ages  (8.  200—205),  VI.  LHUrn 
(S.  206—218),  VII.  Materials  fw  Canversaiian,  Diaioguea  (8.  219 
--251),  Vm.  Poeiry  (8.  252—286).  Auf  diese  Texte  folgen 
^Vokabeln**  zur  Gruppe  VII  (8.  287—810)  und  ein  „englisch- 
deutsches Wörterbuch*«  zu  den  Übrigen  Gruppen  (8.  812—390). 
An  der  Auswahl  des  Lesestoffes  f&llt  vor  allem  auf,  daß,  wenn 
man  von  einer  kleinen  Probe  aus  den  ^Picktoiek  Papers"*  absieht, 
die  belletristisohe  Prosa -Literatur  gar  nicht  berftcksichtigt  wurde. 
Wenn  dies  vielleicht  deswegen  geschah,  um  den  Umfang  des  Lese- 
buches nicht  allzusehr  ansehwellen  zu  lassen  und  um  auch  die 
Lektfire  ganzer  Werke  neben  der  Durchnahme  des  Lesebuches  zu 
ermöglichen,  so  wftren  diese  Orflnde  nicht  stichhältig  genug ;  denn 
es  hätte  leicht  durch  Entfernung  des  Überflüssigen  in  den  drei 
ersten  Gruppen  ein  gentgender  Baum  ffir  ein  paar  Proben  aus 
der  modernen  erzählenden  Literatur  geschaffen  werden  können. 
Dagegen  ist  es  zu  billigen,  daß  so  fiele  Stücke  aufgenommen 
wurden,  welche  die  britische  Nation,  ihre  Geschichte,  Sprache  und 
Literatur,  ihr  Land,  ihre  Sitten  und  Eigentümlichkeiten  zum  Gegen- 
stande haben,  denn  der  Hauptzweck  eines  englischen  Lesebuches 
ist  ja  der,  die  Kenntnis  Englands  und  der  Engländer  zu  vermitteln. 

Statt  der  in  einer  Chrestomathie  üblichen  „Anmerkungen^ 
hat  der  Verf.  ein  yollständiges  alphabetisches  Wörterbuch  zu  den 
Lesestücken  ausgearbeitet.  Um  zu  sehen,  ob  wirklich  alle  Wörter 
des  Lesebuches  im  „Wörterbuche*'  vertreten  sind,  habe  ich  den 
Wortschatz  der  Stücke  I.  Mr.  Piekunck  and  hia  Campanions  at  a 
Review,  II.  Rural  Life  in  England,  HL  The  Dignity  of  Labour, 
TV.  FareweU  to  England,  V.  The  Ocean,  VL  The  Three  Fishers 
mit  den  Angaben  des  Wörterbuches  verglichen.  Das  Ergebnis 
meiner  Untersuchung  ist  folgendes:  I.  8.  21,  Z.  84  ff.  Über  die 
Verfolgung  eines  vom  Winde  weggenommenen  Hutes  sagt  Dickens : 
„The  best  way  is,  to  keep  genily  up  tcith  the  object  of  pursuit, 
to  be  icary  and  cautious,  to  wateh  your  opportunity  taell,  get  gra- 
dually  be/ore  it,  then  make  a  rapid  dive,  seize  it  by  the  crown, 
and  stick  it  firmly  on  your  head^.  Dive  heißt  hier  nicht  „Kopf- 
sprung"* oder  „Erhaschen*,  sondern  etwa  „tiefer  Griffe,  und 
„Krone''  ist  auch  keine  passende  Übersetzung  für  crown  (of  a  hat). 
—  8.  22,  Z.  18  a  carriage,  which  was  drawn  up  in  a  line 
wiih  half  a  dozen  other  vehieles.  Drawn  up  kann  hier  nicht  „in 
Schlachtordnung  aufgestellt*  heißen.  —  II.  S.  187,  Z.  5  (they) 
retum  again  to  the  apparently  more  congenial  habits  of  rural 

Ztitoehrift  f.  d.  ötterr.  Oyinn.  1906.  Yll.  Heft.  40 
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life»  Das  Wörterbach  gibt  für  cangenial  die  Bedeutang  „verwandt, 
gleichartig'';  es  beißt  aber  hier  offenbar  ,,zu8agend,  sympathisch''. 
—  Z.  25  the  pheasant,  mddenly  bursting  upon  the  toing. 
Die  Bedensart  io  hurst  upon  the  icing  „auffliegen  **  fehlt  im  Wörter- 
bnche.  —  S.  188,  Z.  4  These  hardy  exerdsee;  aaf  hardy  paßt 
keine  der  angegebenen  Bedentnngen  „hart,  fest,  tapfer,  kfihn";  es 
handelt  sich  vielmehr  nm  „abh&rtende  Leibesfibnngen*',  wie  Jagd 
und  andere  l&ndliche  Sports.  —  Z.  17  ff.  Ä  spray  couid  not  trtmUe 
in  the  breeze  .  • . .  a  fragrance  could  not  exhale  from  the  humbk 
violet,  nor  a  daisy  unfold  its  erimsan  tints  to  the  moming;  but 
it  has  been  notieed  by  these  observers,  and  wrought  up  into  some 
beautiful  morality.  Diese  Stelle  ist  dadurch  Yernnglückt,  daß 
zwischen  moming  nnd  but  ein  Strichpankt  gesetzt  wurde;  es  ge- 
hört ein  Beistrich  hin  und  but  heißt  dann  nicht  „aber*",  sondern 
„daß  nichf"  oder  „ohne  daß 'S  —  III.  S.  202»  Z.  82  Latour 
spans  majestic  rivers;  to  span  fehlt  im  Wörterbnche.  —  IV.  S.  266, 
Z.  33  My  spouse  and  boya  dwell  near  thy  hall;  hall  ist  hier 
nicht  „Halle'%  sondern  „Herrenhaas,  Schloß'S  —  V.  8.  272,  Z.  24 
ihou  goeet  forth,  dread,  fathomless,  ahne;  im  Wörterbache  fehlt 
das  Adjektiv  dread  „färchterlich''.  ~  VI.  S.  282,  Z.  2  And  the 
night-raek  came  rolling  up,  ragged  and  brown.  Diese  Stelle 
hat  Verf.  ganz  mißverstanden,  da  er  im  Wörterbache  schreibt: 
^night'Wrack  (sie/)  Trümmer,  während  der  Nacht  an  den  Strand 
getrieben **.  Es  handelt  sich  hier  am  „das  ziehende  Kachtgewölk'' ! 

Der  Drnck  des  Baches  ist  gut  überwacht;  mir  sind  an  Drnck- 
fehlem  nar  folgende  aafgefallen :  8.  21,  Z.  85  cautions  (st.  cautious), 
S.  202,  Z.  30  fragänt  (st.  fragrani),  S.  284,  Z.  9  phisidans 
(physicians),  S.  286,  Z.  5  judgement. 

Das  Bach,  das  zam  Gebraache  an  den  Mittelschalen  Bayerns 
zagelassen  ist,  sei  den  Fachgenossen  bestens  empfohlen. 

A  Short  History  of  English  Literatare  by  A.  E.  H.  Swaen^  Lec- 
tnrer  in  the  UniyerAity  of  Groningen.  Second  Edition.  Groningen, 
P.  Noordhoff  1906.  59  SS.   Preis:  F  0-50,  Mk.  0-80. 

Die  zweite  Auflage  der  kleinen  Schrift,  die  in  ihrer  ersten 
Auflage  (1900)  in  dieser  Zeitschrift  1901,  S.  532  besprochen 
wurde,  unterscheidet  sich  von  der  ersten  nur  durch  einige  kleine 
Änderungen  und  Ergänzungen.  So  sind  z.  B.  dem  Wunsche  des 
Bef.  gemftß  Bemerkungen  aber  Sir  Thomas  Malorys  Morte  Arthur 
(p.  21),  über  den  Dichter  Thomas  Campbell  (p.  53),  aber  die 
Romanschriftsteller  Miss  Maria  Edgeworth  und  Marryat  (p.  56) 
eingeschaltet  worden.     Ein  Begister  fehlt  aber  leider  noch  immer. 

Die  kleine,  aber  gediegene  und  praktische  Literaturgeschichte 
eignet  sich  trefflich  zum  Scbulgebrauche. 

Wien.  Dr.  Joh.  Ellinger. 
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Dr.  Tb.  Deimel,  Illastriertes  liturgischeB  Lehr-  und  Lese- 
bach f&r.  den  ünterricbt  in  der  katboliscben  laturgik 
AD  Österreichischen  Mittelscbolen  und  höheren  Lehranatalten.  Mit 
51  Abbildangen.  60  and  50  SS.  gr.-8^.  Wien,  Pichlers  Wtwe.  &  Sohn. 
1905.  PreiB  1  K  60  fa. 

Das  kurz  nnd  klar  geschriebene  Bfiohletn  beweist,  daß  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Eatechetik  ein  erfrenücber  Fortschritt  zu  ver- 
zeichnen ist.  Nicht  nnr  in  der  planm&ßig  getroffenen  Aaswabl,  in 
der  weisen  Bescbr&nkang  des  Gebotenen  zeigt  sich  die  neuere  Bich« 
tnng :  auch  die  ganze  Technik  des  Verfahrens  bei  der  Drucklegung 
des  Manuskriptes  sucht  gleichen  Schritt  mit  den  Lehrbüchern  der 
anderen  F&cber  zu  halten.  Zahlreiche  Dlustrationen,  auf  die  wir 
noch  später  zurückkommen»  tragen  entsprechend  zur  Veranschau- 
lichung  des  Textes  bei,  wihrend  sich  im  ^Liturgischen  Lesebuche'' 
anregende  Stücke  über  Katakomben ,  Basiliken ,  Altare  n.  a. 
finden.  Sehr  instmkti?  ist  Fig.  48  auf  S.  106,  welche  eine  Dar- 
stellung der  beweglichen  und  unbeweglichen  Feste  nach  dem 
frühesten  und  sp&testen  Ostertermine  bringt.  Der  Verfasser  leistete 
mit  der  Publikation  dieses  Lehrbuches  dem  Beligionsnnterrichte 
•inen  sehr  anerkennenswerten  Dienst  und  es  w&re  nur  zu  wünschen, 
dafi  das  Büchlein  bald  weitere  Verbreitung  fände.  Wenn  wir  uns 
erlauben,  kleinere  Bemerkungen  zu  machen,  so  soU  dadarcb 
dessen  Wert  nicht  geschmälert  werden.  S.  2  wäre  zu  erwähnen 
gewesen,  daß  sich  Basiliken  ausschließlich  in  den  Häusern 
der  Großen  befanden,  da  man  hier  umfangreiche  Bänme  zu  Ver- 
sammlungen der  Schutzbefohlenen  und  Parteigenossen  brauchte. 
Da  nun  gleich  anfangs  auch  vornehme  Bümer  für  das  Christentum 
gewonnen  wurden,  so  öffneten  diese  die  Säle  ihren  Glaubens- 
genossen. *-  8.  7.  Gewöhnlich  wird  die  Evangelienseite  als  die 
rechte  und  die  Epistelseite  als  die  linke  Seite  des  Altars  bezeichnet. 

—  S.  9.  Die  Schreibung  „das  Tabemakel**  ist  gebräuchlicher  als 
„der  Tabernakel''.  —  8.  11.  Die  Fenster  als  Bestandteile  des 
Kirchenschiffes  hätten  füglich  weggelassen  werden  können,  da  ja 
auch  die  Säulen,  Pfeiler,  Wände  und  Decken  nicht  zur  Einrich- 
tung gehören,  die  doch  der  Verf.  mit  den  Worten  aufzählen  wollte: 
„Im  Schiffe  befinden  sich  folgende  Gegenstände."  Auch  die  Ora- 
torien und  Empore  dürften  nicht  unter  den  Begriff  „Gegenstände" 
gehören,  sondern  sind  „Eirchenränme".  Gleiches  gilt  vom  Musik- 
nnd  Sängerchor.  —  S.  15.  Der  Ausdruck  „heidnische  Staats- 
gesetze"  ist  ungenau,  weil  der  Begriff  zu  weit  ist;  besser  wäre 
es  gewesen,  von  „römischen"  Staatsgesetzen  zu  sprechen.  „Coe- 
meterium",    d.  i.  „Schlummerstätte"!    richtiger:    „ Schlaf kammer". 

—  S.  16.  Da  das  Wort  „Frithof"  schon  im  Altdeutschen  vorkommt, 
80  ist  das  moderne  „Friedhof"  sicherlich  aus  dem  Altdeutschen 
abzuleiten.  —  S.  28.  Ausgelassen  wurde  die  Präfation.  Weshalb 
die  Beibenfolge  der  gesungenen  Meßteile  verschoben  wnrde,  ist 
nicht  einleuchtend ;  daß  „Psalmen"  bei  der  Messe  gesungen  werden, 
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durfte  aaf  einem  VerBehen  bernhes ;  das  Hamerale  warde  nicht  nm 
den  Eopf  des  meeseleeenden  Priesters  „gewunden",  sondern  wie 
ein  Kopftuch  getragen,  um  es  dann  beim  Beginne  der  Messe  vom 
Kopfe  auf  den  Nacken  hinabzustreifen.  —  S.  29.  Übersehen  wurde 
die  Angabe  über  das  Aussehen  und  die  Verwendung  des  Pluviales ; 
die  landläufige  Bezeichnung  „Yespermantel"  h&tte  beigesetzt  werden 
sollen.  Wenn  unter  der  sub  Nr.  4  genannten  „Tunizella**  nicht 
die  dem  Bischöfe  zukommende  Tunizella  gemeint  ist,  von  der  der 
Verf.  S.  80  sub  Nr.  1  spricht,  so  ist  uns  ein  anderes  Kleidungs- 
stfick,  das  diesen  Namen  führt,  Überhaupt  unbekannt.  —  8.  80. 
„Eine  Tunizella  und  Dalmatika  aus  Seide*"  wflrde  zwei  Kleidungs- 
stücke bedeuten;  es  wftre  daher  zu  setzen:  „auch  Dalmatika  ge- 
nannt**.  Bei  der  Wahl  der  Illustration  zeigte  der  Verf.  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  kirchliche  Bauten,  obwohl  die  Baustile  überall 
eher  hingehOren  als  in  ein  liturgisches  Lehr-  und  Lesebuch.  Ebenso 
unerwartet  ist  .die  Aufnahme  der  Illustrationen:  „Panorama  von 
Rom,  von  der  St.  Peters-Kuppel  aus  gesehen,'*  „der  Thronsaal  des 
Papstes  im  Vatikan,**  „die  Stephanskrone  im  Kronschatze  zu  Ofen,** 
„Kapitelsaal  im  Stifte  Hohenfurth**  und  „Bibliothekssaal  des  Stiftes 
Admont**.  Hingegen  werden  Illustrationen  vermißt,  welche  zweifellos 
in  einem  „illustrierten"  Lehr-  und  Lesebuch  hätten  Aufnahme 
finden  sollen.  Hieher  gehören  die  Bilder  folgender  liturgischen 
Giegenstände :  Infel,  Pastorale,  Mefikelch  samt  allen  Bestandteilen, 
BauchfaO,  Weihrauchschiffchen,  Velum,  Stola,  Manipel^  Kasel, 
Dalmatika,  Birett  u.  a.  m.  Einige  Illustrationen  sind  entschieden 
mißlungen,  z.  B.  Fig.  12,  Katholischer  Bischof  mit  Assistenz; 
Fig.  17,  Sixtinische  Kapelle  im  Vatikan;  Fig.  82,  Cboransioht  des 
St.  Veitsdomes  zu  Prag;  Fig.  42,  Löwenportal  des  Domes  in 
Trient;  Fig.  48,  Innenansicht  der  Jesuitenkirche  in  Olmütz.  Es 
wftre  zu  wünschen,  daß  die  Illustrationen  gesondert  in  einem 
eigenen  Heftchen,  gedruckt  auf  Konstpapier,  beigegeben  würden,  da 
die  Erfahrung  lehrt,  daß  Bilder  auf  den  Textseiten  des  Buches 
nicht  selten  Anlaß  zu  Zerstreutheit  der  Schöler  geben.  Wir  sind 
überzeugt,  dem  Lehrbuche  bald  in  einer  zweiten  und  verbesserten 
Aufiage  zu  begegnen. 

Pilsen.  G.  Juritsch. 


Filek-Wittinghausen  E.  v.,  Matarit&tsfragen  aus  6e- 
achicbte  und  Vaterlandskunde.  Wien  und  Leipsig,  Fr.  Deuticke 
1905.  127  SS. 

Der  Verf.  bezweckt  mit  diesem  Buche,  dem  Maturanden  „ge- 
wisse Leitlinien  und  Hilfen  an  die  Hand  zu  geben,  die  ihm  die 
Wiederholung**  des  aus  Geographie  und  Geschichte  geforderten 
Wissensstoffes  erleichtem  sollen.  Er  will  seine  Arbeit  als  Lern- 
buch angesehen  wissen,  das  den  Stoff  nach  bestimmten  Gesichts- 
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punkten  gruppiert  und  an  die  Stelle  des  ged&ehtnlBm&ßigen  eine 
▼erstandesm&fiige  Aneignung  des  Wissens  setzt.  Die  allgemeine 
Geschichte  wird  in  49,  die  österreichische  in  11  Fragen  behandelt. 
Der  geographischen  Yaterlandskonde  sind  20  gewidmet  Unter 
den  Fragen  fallen  einige  auf,  die  ob  der  Unbestimmtheit  des  Frage- 
inhalts nicht  gebilligt  werden  können.  Fragen  wie:  „Was  ist 
über  den  Verlauf  der  Perserkriege  zu  sagen ?''  oder:  ^Was  ist 
über  die  Alpenl&nder  in  hydrographischer  Hinsicht  zu  sagen?** 
lassen  mindestens  eine  mehrseitige  Beantwortung  zu.  Dazu  kommt, 
daß  in  die  zweite  Frage  zuviele  Momente  hineingelegt  wurden,  als 
daß  überhaupt  eine  befriedigende  Antwort  darauf  gegeben  werden 
kann.  Daß  es  femer  von  einem  Abiturienten  zuviel  verlangen 
heißt,  wenn  man  von  ihm  darüber  Rechenschaft  fordert,  was  wir 
über  die  Anf&nge  des  römischen  Gemeinwesens,  über  die  Kultur 
der  Germanen  oder  über  Ursprung,  Verlauf  und  Ergebnis  der 
Kreuzzüge  wissen,  durfte  ohne  weiters  klar  sein.  Inhaltlich  ist 
das  Buch  ein  Auszug  aus  den  Lehrbüchern,  wie  ihn  sich  jeder 
Abiturient  ohne  Schwierigkeiten  machen  können  muß,  sofern  er 
darauf  Anspruch  erhebt,  die  zum  Besuche  der  Universitüt  nötige 
geistige  Beife  zu  besitzen. 

Wien.  J.  Müllner. 


Leitfaden  der  mathematischen  und  physikalischen  Geographie 
für  höhere  Schulen  und  Lehrerbildungsanstalten.  Von  Dr.  Michael 
Geistbeck.  26.  ferbesserte  and  27.  Aälage  mit  vielen  lUustratioDeD. 
Freiborg  i.  Br.,  Herderscbe  Verlagsbandlong  1905. 

Daß  eine  Doppelauflage  des  vorliegenden  Werkchens,  das 
erst  1904  in  25.  Auflage  erschienen  ist,  nach  so  kurzer  Zeit 
nötig  wurde,  beweist  zun&chst  seine  große  Verbreitung.  Es  ist 
aber  erfreulich  zu  sagen,  daß  diese  Verbreitung  eine  wohlverdiente 
ist.  Der  ungemein  vielseitige  Stoff  ist  so  übersichtlich  gruppiert, 
die  Darstellung  durchg&ngig  eine  so  klare,  dabei  anregend  und 
gut  lesbar,  daß  in  der  Tat  nur  wenig  zu  wünschen  übrig  bleibt. 
Dahin  gehört  aber  eine  vornehmere  Ausstattung,  insbesondere  was 
die  beigegebenen  Bilder  und  K&rtchen  betrifft.  Freilich  müßte 
darunter  die  Wohlfeilheit  leiden.  Besonders  lobenswert  scheint  mir 
die  Behandlung  der  mathematischen  Geographie  und  der  Geologie. 
Was  hier  geboten  wird,  ist  ja  nicht  viel,  aber  es  entspricht  den 
Zwecken  des  Büchleins  vollauf.  Fdr  unsere  Mittelschulen  hat  das 
hübsche  Werkohen  insoferne  weniger  Bedeutung,  da  es  die  all- 
gemeine Erdkunde  als  ein  geschlossenes  Ganzes  zusammenfaßt, 
wofür  unser  Lefarplan,  wie  mir  dünkt,  mit  Recht,  keinen  Baum 
laßt,  indem  er  vielmehr  diesen  Stoff  als  organischen  Bestandteil 
dem  Ganzen  des  erdkundlichen  Unterrichtes  einffigt.  Aber  gleich- 
viel: reifere  Schüler  und  nicht  wenige  Lehrer,   die  sieh  über  ein- 
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zelne  Fragen  der  allgemeinen  Oeographie  rasch  nnd  beqnem»  dabei 
in  yerl&ßlicber  Weise  orientieren  wollen,  werden  Geistbecks  Bach 
selten  yergeblieh  befragen.  Manchem  Lehrer  dürfte  auch  die  ge- 
schickt zusammengestellte  Sammlung  geographischer  Aufgaben  recht 
willkommen  sein.  Der  Literaturnachweis  ist  zwar  recht  nbersicht- 
lich  nnd  umfassend  genug,  nur  scheinen  mir  die  kritischen,  ohne- 
hin ausschließlich  lobenden,  Bemerkungen  zumeist  recht  überflüssig 
zu  sein. 

Wien.  B.  Imendörffer. 


J.  Hörn,  Gewöhnliche  Differentialgleichungen  beliebiger  Ord- 
nung.    Sammlung  Schubert,  Bd.  50.  Leipzig  1905. 

Das  Buch  gibt  nicht  eigentlich  eine  Andeutung  für  die 
Lösung  von  Differentialgleichungen  im  ülteren  Sinne;  wenn  aucu 
im  X.  Abschnitt  (S.  258)  die  elementaren  Integrationsmethoden 
für  gewisse  Klassen  von  Differentialgleichungen,  die  Theorie  des 
Eni  ersehen  nnd  Ja  c  ob  i  sehen  Multiplikators  kurz  aber  doch  in 
genügender  Ausführlichkeit  besprochen  werden,  so  handelt  es  sich  in 
dem  vorliegenden  Werke  wesentlich  um  eine  strenge  Begründung  der 
Theorie  der  Differentialgleichungen  auf  Grund  der  Funktionentheorie. 
So  wie  seit  Biemann  und  Weierstraß  allgemeine  Eigenschaften 
der  Funktionen  eigentlich  erst  durch  die  Untersuchungen  im  kom- 
plexen Gebiete  gewonnen  werden  konnten,  so  ist  man  auch  seit 
den  bahnbrechenden  Untersuchungen  von  Fuchs  in  der  Theorie 
der  Differentialgleichungen  bestrebt,  aus  der  Art  der  in  den  Diffe- 
rentialgleichungen auftretenden  Funktionen  auf  die  Eigenschalten 
der  Integrale  zu  schließen.  Die  zahlreichen,  hervorragenden,  in  den 
letzten  Dezennien  auf  diesem  Gebiete  veröffentlichten  Arbeiten  ge- 
sammelt und  in  möglichst  kondensierter  Form  dargestellt  zu  haben, 
ist  ein  wesentliches  Verdienst  dieses  für  den  reichen  Inhalt  eigent- 
lich recht  kompendiösen  Werkes. 

In  seiner  streng  wissenschaftlichen  Darstellung  setzt  es  schon 
bedeutende  Kenntnisse  aus  der  Funktionentheorie,  natürlich  auch 
der  elementaren  Sfttze  über  Differentialgleichungen  voraus.  Aller- 
dings finden  sich  auch  an  einzelnen  Stellen  mehr  elementare  Er- 
örterungen, wie  z.  B.  in  den  §§  12  und  13  des  II.  Abschnittes, 
dann  der  schon  erwähnte  X.  Abschnitt ;  doch  würde  Bef.  auch  diese 
Teile  nicht  gern  vermissen  und  eher  auch  an  anderen  Stellen  mit- 
unter  eine   etwas  ausführlichere  Darstellung  für  erwünscht  halten. 

Naturgemäß  mußte  sich  der  Verf.  auf  die  Durchführung 
weniger  Beispiele  beschränken;  liefern  ja  doch  manche  der  all- 
gemeinen Ableitungen,  so  z.  B.  über  die  Herleitung  der  kanoni- 
schen Fundamentalsysteme  in  der  Umgebung  von  singulären  Stellen 
(S.  126)  vorläufig  nur  Existenzbeweise,  während  die  wirkliche  Be- 
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reehoang  derselben  noch  nomOglich  ist.  Das  Beispiel  aaf  S.  67, 
welches  auf  eineDiffereDtialgleichnng  dritter  Ordonng  führt,  für  welche 
i  =z  0  eine  singnlflre  Stelle  der  Bestimmtheit  ist,  liefert  übrigens 
eine  Illustration  zu  den  theoretischen  Erörterangen  auf  S.  187.  Da 
jedoch  die  diesem  Systeme  anhaftende  Eigentümlichkeit  stets  eintritt, 
wenn  die  Entwicklang  der  Integrale  in  der  Umgebung  einer  Null- 
steile  der  Funktionaldeterminante  £  db  Ä^^  (x)  Ä^  (x).,.  .Ann  (^) 
der  Funktionen  Äik  (x)  des  Systems  (B)  S.  61  (welche  selbst?er- 
st&ndlleh  mit  der  „Determinante  des  Fundamentalsystemes^  nicht 
identisch  ist)  erfolgt,  so  würde  dieser  Fall  wohl  einer  allgemeinen 
Untersuchung  bedürfen. 

Von  besonders  wichtigen  allgemeinen  Beispielen  w&ren  zu 
erw&hnen:  Die  Integrationsmethode  mittels  unendlicher  Determi- 
nanten, welche  zuerst  Hill  in  der  Mondtheorie  benützte  (S.  229); 
die  yon  6yld6n  in  seiner  Theorie  der  absoluten  Bahnen  betrach- 
tete Lame -Her  mite  sehe  Differentialgleichung  mit  doppeltperio- 
dischen Koeffizienten  (S.  248);  die  Untersuchungen  über  asyrop- 
tetische  Darstellungen  nach  Poincar^  (8.  188). 

Eine  Bemerkung  möchte  sich  Bef.  bezüglich  der  Anwendung 
der  gewonnenen  mathematischen  Resultate  auf  die  theoretische 
Astronomie  erlauben.  Sind  ja  doch  manche  dieser  Untersuchungen 
speziell  aus  dem  Bestreben  der  sichereren  Fundierung  der  astronomi- 
schen Resultate  herrorgegangen. 

In  §  4  (S.  15)  wird  der  Beweis  gegeben,  daß  sich  jedes 
System  von  Differentialgleichungen  erster  Ordnung  (und  auf  ein 
solches  lassen  sich  ja  die  Differentialgleichungen  höherer  Ord- 
nung zurückführen),  bei  denen  die  Differentialquotienten  durch 
analytische  Funktionen  der  Variabein  ausgedrückt  sind,  welche  sich 
in  der  Umgebung  einer  gegebenen  Stelle  für  einen  gewissen  Be- 
reich regul&r  verhalten,  mittels  sukzessiver  Annäherungen  durch 
unbedingt  und  gleichm&ßig  konvergente  Reihen  integrieren  läßt. 
Im  §  68  (S.  807)  werden  die  für  die  Astronomie  so  wichtigen 
periodischen  Losungen  erörtert.  Unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
die  Differentialquotienten  definierenden  Funktionen  sämtlich  dieselbe 
Periode  haben  und  als  Lösungssystem  eine  Gruppe  von  periodi- 
schen Funktionen  mit  derselben  Periode  auftritt,  wird  bewiesen, 
daß  die  Lösungen  sich  nach  Potenzen  eines  kleinen  Parameters 
(der  störenden  Masse  in  der  Astronomie)  entwickeln  lassen,  deren 
Koeffizienten  periodische  Funktionen  mit  derselben  Periode  sind. 
Der  nicht  besonders  erwähnte  Fall,  daß  die  in  der  Differential- 
gleichung auftretenden  Funktionen  verschiedene  Perioden  haben, 
läßt  sich  im  allgemeinen  auf  den  vorliegenden  zurückführen ;  denn 
man  kann  stets  ein  Vielfaches  der  sämtlichen  gegebenen  Perioden 
angeben,  welches  als  Periode  des  Systems  angesehen  und  daher 
auch  als  Periode  der  Lösungen  aufgefaßt  werden  kann.  In  der 
Ausführung    zerfallen    denn    die  Integrale   wieder  in  Qruppen  von 


632  J.  Hom,  QewOhnl.  DifferentialgleichUDgen  nsw-i  ang«  ▼•  ^'  Rtrz, 

Gliedeni,    welche    Tersehiedene  Perioden  bftben,    die  aber  sftmtlich 
aliquote  Teile  der  Gesamtperiode  sind. 

Allerdings  bleibt  nach  dem  zweiten  Falle  des  Differential- 
systems (8.  810),  bei  welchem  die  nnabh&ngige  Variable  (die  Zeit) 
nicht  explizit  in  dem  Differentialsystem  auftritt,  die  Periode  T  +  t 
selbst  unbestimmt,  und  es  zeigt  sich,  daß  auch  r  sich  als  eine 
Potenzreihe  7on  dem  Parameter  ft  darstellt.  Wie  man  sieht,  haben 
diese  S&tze  jedoch  für  die  Praxis  nur  die  Bedeutung,  daß  man  die 
nach  Potenzen  der  störenden  Massen  fi  auftretenden  Reihen  als 
gleichmäßig  konvergent  anzusehen  berechtigt  w&re,  wenn  es  ge- 
lingen wdrde,  die  Koeffizienten  der  verschiedenen  Potenzen  von  fi 
in  geschlossener  Form  oder  als  summierbare  oder  doch  wenigstens 
in  sich  konvergente  Fouri ersehe  Reihen  darzustellen.  Allein  es  ist 
bisher  nicht  gelungen,  die  Koeffizienten  von  fi,  ft^  fi'  .  .  .  in 
dieser  Weise  zu  erhalten. 

Betrachtet  man  nur  das  Resultat  des  Beispieles  auf  S.  106,  die 
Theorie  der  erzwungenen  Schwingungen,  welche  ja  im  großen  und 
ganzen  dem  Problem  der  Störungen  nahe  verwandt  ist,  so  zeigt 
sich,  daß,  obzwar  theoretisch  die  Reihe  x  als  „unbedingt  und 
gleichmäßig  konvergent*'  erklärt  werden  kann,  schon  die  hier  auf- 
tretenden Glieder  je  nach  dem  Werte  des  Nenners  x'  —  n'  a}  zu 
Störungen  in  der  theoretisch  gleichmäßigen  Konvergenz  Anlaß 
geben,  eine  Erscheinung,  die  ja  schon  Clairaut  bekannt  war  und 
welche  auch  in  der  Gyl denschen  Theorie  in  den  elementaren  und 
hyperelementären  Gliedern  wieder  auftritt.  Übrigens  gibt  die  prak- 
tische Durchführung  für  den  Fall  der  „vollständigen  Kommensura- 
bilität*'  eine  Lösung,  bei  welcher  die  Zeit  vor  den  periodischen 
Funktionen  heraustritt,  wie  dieses  auch  in  dem  Beispiele  S.  106 
und  dann  in  den  Integralen  der  allgemeinen  Gleichungen  auf 
S.  286  angeführt  ist. 

Hiezu  kommt  dann  noch  die  Schwierigkeit,  welche  aus  der 
Unbestimmtheit  gewisser  Integrationskonstanten  (der  mittleren  Be- 
wegungen) resultiert.  Mathematisch  ausgedrückt,  gibt  dieses  ja 
einen  Wechsel  in  der  „Stelle*'  der  Entwicklung  und  es  kann  damit 
unter  Umstfinden  ein  Wechsel  in  der  Entwicklung  selbst  ver- 
bunden sein. 

Wenn  wir  aber  hiernach  auch  gegenwärtig  von  endglltigen 
Resultaten  noch  sehr  weit  entfernt  sind,  so  scheinen  die  Verhältnisse 
oder  doch  wenigstens  die  Fragestellungen  schon  so  weit  geklärt, 
daß  sie  in  einem  Werke  wie  das  vorliegende,  welches  diesen  Unter- 
suchungen allgemeinere  Verbreitung  zu  geben  bezweckt,  jedem  Leser 
willkommen  wären. 

Wien.  N.  Herz. 
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Die  Entwicklung  der  elektrischen  Messungen  von  Dr.  0.  Fro- 
lieb.  Mit  124  eiDgedrackten  Abbildongen.  BraonBchweig,  Friedrich 
Vieweg  &  Sohn  1905.    Preii  6  Mk. 

Das  vorliegende  Bnch  bildet  das  5.  Heft  der  im  Verlage 
yon  Vieweg  seit  einiger  Zeit  erscheinenden  Sammlung  natur- 
wissenschaftlicher und  mathematischer  Monographien«  Der  Verf., 
der  sich  lange  Zeit  mit  elektrischen  Meßinstrumenten  und  Meß« 
methoden  beschäftigt  hat,  schien  berufen  zu  sein,  ober  die  Ge- 
schichte dieses  Gegenstandes  zu  schreiben.  Mit  Becht  betont  er, 
daß  für  den  Physiker  und  Techniker  einerseits,  für  den  Lehrer  der 
Physik  anderseits  die  Darsteilnng  des  Werdeganges  auf  einem 
Gebiete  der  Physik  von  großem  Belange  ist,  insofeme  der  Geist, 
der  dem  betreffenden  Gebiete  innewobnti  erst  klargelegt  und  richtig 
empfunden  wird,  wenn  wir  die  Entwicklung  des  Gebietes  über- 
blicken. Eine  derartige  Schrift  wird  aber  erst  dann  besonders 
fruchtbringend  sein,  wenn  die  Menge  des  Gebotenen  maßvoll  ist 
und  wenn  nnr  die  Linien  der  Entwicklung  angegeben  und  nur  die 
wesentlicheren  Erscheinongen  charakterisiert  werden.  Gerade  aus 
diesem  Grunde  erschien  es  wichtig»  aus  der  Fülle  von  elektri- 
schen Meßinstrumenten  und  Meßmetboden  nur  jene  ans- 
znw&hlen,  welche  auf  die  Entwicklung  der  elektrischen  Messungen 
einen  erheblichen  Einfluß  ausgeübt  haben. 

Unter  den  Meßinstrumenten,  deren  Werdegang  dargeUgt  wird, 
finden  wir  die  Strommesser,  dann  die  Spannnngsmesser,  die  Wider- 
standsapparate,  die  Selbstinduktionsskalen,  die  Apparate  zur  Messung 
magnetischer  Eigenschaften,  die  elektrischen  Wftrmemesser,  die 
Elektrizit&tsz&hler,  die  elektrischen  Begistrierapparate  und  die  elek- 
trischen Geschwindigkeitsmesser.  Dabei  ist  sowie  in  dem  zweiten 
Teile,  der  von  den  Meßmetboden  handelt,  ebenso  auf  die  wissen- 
schaftlichen Apparate  des  Physikers  wie  auf  jene  des  Elektro- 
technikers  die  gebührende  Bückslcht   genommen  worden. 

Von  Meßmethoden  werden  die  der  Strommessung,  der  Span- 
nnngsmessung  >  der  Widerstandsmessung,  die  zur  Bestimmung  der 
Selbstinduktion  und  jene  der  Wechselstrommessung  besprochen. 

Die  Darstellung  des  Gebotenen  ist  eine  sehr  klare  und  in 
jeder  Beziehung  gelungene.  Der  Verf.  hat  es  meisterhaft  verstanden, 
in  den  Ungeheuern  Stoff  Ordnung  und  Übersicht  zu  bringen;  er 
hat  auch,  um  den  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  elektrischen 
Meßkunde  darzulegen,  der  Kritik,  die  er  an  Meßinstrumente  und 
Meßmethoden  anlegte,  nicht  entraten  kOnnen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 
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James  Walker,  Elementare  anorganische  Chemie,  mh 
GenduBigimg  des  Veiil  ins  Deutsche  «benetzt  Ton  Margarete  E  ge- 
brecht mid  Emfl  Böse.  Mit  42  in  den  Tert  eingedniekten  Ib- 
büdvngen.    Biaiinschweig,  Vieweg.  1903.  $26  SS.  80. 

^Es  sind  in  dem  Buche  allgemeine  Gnmdsatxe  herrorgeboben, 
die  den  Studierenden  (an  Hodischolan)  befähigen  werden,  seine 
ersten  Laboratorinmserfahmngen  aaf  yersehiedene  Gebiete  aus- 
zudehnen and  scheinbar  lose  Tatsachen  in  verbinden  nnd  anfein- 
ander  zn  beziehen.''  Vorw.  YL 

Das  durchaus  rem  Gesichtspankte  moderner  Theorie  aus 
geschriebene  Buch  flbt  auf  den  Leser  einen  eigentOmlichen  Beiz 
aus  nach  Form  und  Inhalt 

Auf  Beispiele  und  Bedingungen  chemischer  Einwirkung  folgt 
eine  Betrachtung  über  Losungen  und  LOsllehkeit,  dber  Sjmbole, 
Formeln  und  Gleichungen,  über  Verbrennung  und  Flammen.  Daran 
schließt  sieh  eine  Erörterung  über  Neutralisation,  über  die  ge- 
wöhnlichen S&uren  und  Basen,  über  Oxjde,  Bildung  und  Zerfall 
▼on  Salzen,  positive  und  negative  Radikale,  doppelte  Umsetzung, 
Zonenbildung  und  Austausch  von  Radikalen  und  über  Elektrolyse. 
Beispiele  chemischer  Umsetzung,  Oxydation  und  Reduktion,  die 
allgemeinen  Gasgesetze,  Mischungen  von  Gasen  und  die  atmo- 
sphärische Luft  sind  die  Gegenstände  der  darauf  folgenden  Ab- 
schnitte. 

Damit  endigt  auf  S.  149  eigentlich  erst  der  allgemeine 
Teil  des  Buches;  der  sieh  nicht  nur  durch  großen  Umfang,  sondern 
auch  durch  Gediegenheit  vorteilhaft  auszeichnet 

Im  zweiten  Teile  werden  behandelt:  Sauerstoff,  Wasser, 
Kohlenstoff,  Stickstoff,  Chlor,  Brom  und  Jod,  Schwefel,  Phosphor, 
Silber,  Kupfer  und  Quecksilber,  Zink  und  Aluminium,  Eisen,  Cal- 
cium und  Baryum,  Natrium,  Kalium  und  Ammonium. 

Alle  genannten  Themen  des  sehr  interessanten  Buches  sind 
in  leicht  faßlicher  Form  behandelt;  das  auf  dem  Titelblatte  stehende 
„elementare  anorg.  Chemie'^  darf  aber  nicht  in  dem  Sinne  ge- 
nommen werden,  als  ob  der  Leser  ganz  ohne  Fachkenntnisse  mit 
Erfolg  an  die  Arbeit  gehen  kOnnte. 

Die  Überführung  des  Calciumkarbonates  in  Calciamozyd  bildet 
den  Ausgangspaokt  der  Erörterungen  über  chemische  Erscbei- 
nuDgen. 

Nirgends  werden  Behauptungen  aufgestellt,  die  nicht  auch 
ausgiebig  begründet  würden.  An  manchen  Stellen  findet  sich  eine 
ganze  Reihe  von  reizenden  Aufgaben,  die  zum  Denken  anregen 
uud  gleichzeitig  das  positve  Fachwissen  selbst  wesentlich  for- 
dern (so  z.  B.  S.  110—116).  Im  speziellen  Teile  hat  nur 
sieber  Erkanntes,  u.  zw.  in  guter  Auswahl,  Aufnahme  gefunden. 
Die  Fortschritte  der  Wissenschaft  auf  jeglichem  Gebiete  der  Chemie 
sind  in  recht  anerkennenswerter  Weise  berücksichtigt  und  recht 
genießbar  verarbeitet  worden.     Bei  technischen  Angaben,    die  mit 
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großem  Geschicke  behandelt  werden,  wird  nnr  das  Wesentliche 
gebracht,  jedes  die  Hauptsache  verhüllende  Detail  wird  weg- 
gelassen. In  didaktischer  Beziehung  kann  der  aufmerksame  Leser 
gute  Ausbeute  machen. 

Die  Abbildungen  sind  sehr  einfach  gehalten  und  durchaus 
richtig.  Einige  von  ihnen  sind  geradezu  originell.  Jedem  einzelnen 
Bilde  sind  kurze  Erklärungen  beigedruckt  worden.  Nicht  ganz  klar 
ist  Fig.  27  auf  S.  160;  auch  die  beigegebene  Beschreibung  läßt 
zn  wünschen  übrig. 

Betreffs  der  im  Buch  enthaltenen,  meist  klaren  und  genügend 
scharfen  Definitionen  kann  fast  nur  Lobenswertes  gesagt  werden. 
Die  Definitionen  von  „Eristallwasser"  (S.  22)  und  von  Verbindungs- 
gewicht (S.  25)  könnten  geändert  werden! 

In  sachlicher  Beziehung  wäre  zu  verbessern :  S.  56,  Anm.  2 : 
„Fast  alle  anderen  Säuren  werden  aus  ihr  (der  Schwefelsäure)  durch 
ihre  Einwirkung  auf -gewisse  Salze  bereitet**'  S.  59,  Anm.  3:  „Ver- 
dünnte Chlorwasserstoffsäure  enthält  nicht  mehr  als  20  Prozent^ 
S.  61  werden  Galciumh  jdroxyd,  ebenso  Strontium-  und  Baryum- 
bydroxyd  „alkalische  Erden''  genannt.  S.  112,  Anm.  8 
wäre  anstatt  »Karbonate  der  Alkalien''  zu  setzen:  „Karbonate 
der  Alkalimetalle",  analog  „Karbonate  der  Schwermetalle". 
S.  118,  Anm.  2  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  bei  Zu- 
gabe von  Lange  zur  ZinksulfatlOsung  ein  Überschuß  des  Fällungs- 
mittels  zu  vermeiden  ist,  weil  sonst  Lüsung  des  eben  entstandenen 
Niederschlages  eintreten  würde.  Das  an  sich  ungemein  interessante 
Kapitel  über  Ozon,  8.  160^163.  S.  174,  Anm.  4  die  Be- 
merkung: „Lampenruß  ...  ist  einfach  kondensierter  Bauch.'* 
S.  188,  Anm.  1:  „Leitet  man  Wasser  dampf  über  rotglühende 
Kohle"  ....  so  erhält  man  ein  „Gasgemenge"  von  „Stick- 
stoff, Kohlenoxjd  und  Wasserstoff".  S.  208,  Anm.  8:  „Fe + 
+  HgO  =  F«0  =  Hj."  8.  243,  Anm.  3:  „Das  Ferrosulfat 
...  gibt  beim  Erhitzen  neben  anderen  Produkten  auch 
Schwefelsäure  ab."  S.  247,  Anm.  1:  Beim  Behandeln  mit  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  oder  Schwefelsäure  zersetzt 
sich  das  Perrosulfid  folgendermaßen :  Fe  S  +  ^T^  Ä'  0^  =  H,  S  -f- 
4- Fe  S  0^."  S.  260,  Anm.  4:  „Bei  Einwirkung  von  Wasser 
bilden  sie  phosphorige  Säure,  resp.  Phesphorsäure  und  Brom- 
wasserstoffsäure, die  hier  an  Stelle  (!)  der  Cblorwasser- 
stoffsäure  auftritt."  8.  247,  Anm.  8. :  .  .  .  H,  S  .  .  .  „ist  die 
Luftzufuhr  aber  nicht  ausreichend,  so  verbrennt  vorzugsweise 
Wasserstoff  statt  Schwefel."  S.  248,  Anm.  8:  „Das  Hydroxyd' 
(des  Ca\  Bef.)  ist  „kaum  lOslich".  S.  270,  letzte  Anm.:  „Sulfid- 
niederschläge mit  vielen  metallischen  Salzen."  S.  271,  Anm.  2: 
„Die  Schwefelsäure  .  .  .  kann  leicht  zu  Schwefel diox yd  redu- 
ziert werden,  wenn  sie  nicht  mit  Wasser  vermischt  wird."  8.  274, 
Anm.  8 :  „Das  metallische  Kupfer  findet  sich  frei  in  der  Natur  in 
der   Nähe  des   Oberen  Sees".     Das  ist  doch  «ne  allzu  dürftige 
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Angabe !  S.  286,  letzte  Adiu.  :  HBlmBUperoijd  .  .  .  bliibt  ili 
schwarzer  Mckfitand  qbrigJ*  S*  294,  Anm*  1 :  t^Fftitirfifkr 
Ton  beetebt  ans  gewöhnlicher  Tontrde  (l)  and  QtKftrz.  P&i* 
Kellanerde  ist  farblos,  Pfeifenton  ist  fast  farbloB***  8*  303, 
kts^te  Anm,:  „Fe  Cl,  sablimiert  in  Gestalt  von  ichvirits 
Schoppen",  und  weiter:  ,3eim  LöfieD  bildet  dieses  S&lx  (Fe Cy 
eine  gelbe  LösangJ'  &*  304,  Anm.  4:  „Der  ans  einer  gtmftk* 
iLGhen  FerroaakK^anng  (Eoit  Na  0  H)  erhaltene  Kiederscbla^  isS 
immer  von  dunkelgrüner  Färbnng/*  S»  306*  Anm*  1:  ,1%* 
dnrchsicbtig  kennt  man  es  als  Gips  und  (!)  Alabaeter;  weDO  u 
durchsichtig  nnd  dentlich  krlstalliDisch  (!)  ist  wie  Eaikspttlf), 
nennt  man  es  Marienglas,'* 

Die  anzustellendeD  Versnebe  sind  nicht  separat  bescbri«bfa, 
^ Jeder  Lebrer'%  eagt  diesbezüglich  der  Verf.,  «,kann  Jeicbl  dir 
jsnigeo  Experimente»  welche  am  besten  die  Grundsätze,  loTdii 
Bezng  genommen  ist^  Teranacbaulichon»  au8  den  ¥ielen  TOrtriff- 
liehen  Handbüchern  ,  .  .  auesnchen." 

Die  befolgte  Namen  gebnng  iet  lobenswert,  die  fremdea  Kit- 
drücke  sind  sehr  gnt  erklärt,  S.  243  wäre  der  Äuadrnck  ^BiaElfat" 
tu  vermeiden,  S.  300  hieBe  es  anstatt  ^Eoblen s  ä  n  r e*"  hmt^ 
«Kohlen diojyd",  S*  306  eoll  für  „anhjdriecb"  dat  denUche 
,,waseerfrei''  gesetzt  werden.  Znm  Trocknen  TOn  Oastn  fN 
nbrigens  das  wasserfreie  Oalcinmchlorid  nicht  ?erwendii. 

Der  Stil,  in  dem  das  Bach  gesch riehen»  ist  sehr  bfib^l 
die  schv)ne  Schreihart,  eine  erzählende  V ortrage weise^  läi^l  ^ 
Werkchen  geradezu  als  ein  „Lesebuch  fnr  Torgescbritiene  Scäalir" 
erscheineii.  Man  fühlt  beim  Bnrcb arbeiten  des  Ganzen  fait  k%\^ 
Ermüdung* 

Kleine  VerstOl^e  kennen  leicht  Terbessert  werd«n,  so  t.  6.: 
S.  18»  Anm.  3:  .,CaCo,  praktisch  onlösiich.*'  S,  9,  Ais.  ^^ 
„Chemische  Sabstanzen."  S.  14«  Anm,  2:  .,Si:hwicMr 
Dampf.**  8.20,  letzte  Anm, :  p,Amarph  e  Substanzen  sind  fpir 
los."*  S.  22,  Anm,  2;  „Mechanische  Trennung  praktiieb  ^ 
möglich/*  S.  61,  Anm.  1:  ,Prak tisch  gernchlos,"  8*B«, 
Anm.  4:  ^(VergU  in  denen  bei  NatrinmihiosolfaL  £ap.  ST.r 
S.  110,  letzte  Anm«  :  „Worauf"  ist  dnrcb  „wobei**  tu  efietütt- 
S.  116,  Anm.  3:  In  „Der  H^  S,  der  gleichieitig  gewonnen  i)^» 
entweicht  als  Gas''  hieBe  es  besser  „entsteht**  oder  ,,iich  bildit^ 
S.  171,  Anm,  1:  „Ale  Tint«  benätzt,  trocknet  sie  zn  einem  pl- 
tisch  farblosen  Hydrat  ein**  f  da  wäre  „fast**  jö#hr  am  Plita  ^ 
,, praktisch*'.  S.  189,  Anm,  2  soll  in  „bis  das  Gas  praktinck  cd* 
durch  sichtig  wird"  das  beliebte  Wort  „praktisch**  einfach  **C* 
gelaeseu  werden-  S.  196,  Anm.  1:  „Dieses  Oxjd  .  ,  ,  18*  <•*»' 
unstabil**  8,  201,  Anm,  2  steht  „b e  1 1  breuneDdar  Scbwi^«!' 
statt  ,,lebbaft  .  .  .*"  S.  202,  letzte  Anm.:  „Wasser  ist  pr»^ 
tisch  die  eiozigo  Qoelle  dea  Wasserstoffs.**  S.  203,  A?^' 
„Beide    in    den    zur  WaaatrbildQlig  notwendigen  Vtrbältüi^^ 
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8.  204,  Anm.  4:  ,,Bei  dieser  Temperatur  werden  alle  anderen 
Oase  außer  dem  seltenen  Helium  praktisch  zu  einer  festen  Masse 
kondensirt.*"  S.  215,  Anm.  8:  „Diese  Substanz  gleicht  dem 
Chloroxyd  in  rieler  Weise. **  8.  242,  Anm.  2:  „Die  Elemente 
des  ungebildeten  (!)  Wassers.''  8.  263,  Anm.  4:  „.  .  .  in 
Orthophosphorsäure  verwandelt,  d.h.  in  derartige  Form,  die  bei 
ihrer  Zusammensetzung  den  grOßten  Wasserbetrag  enth&lt.**  8.  264, 
letzte  Anm.:  „Orthophosphat ...  in  Wasser  praktisch  unlöslich, 
etwa  „fast''  oder  „beinahe''!  Ref.  8.  269,  letzte  Anm.:  i,Die 
Ähnlichkeit  .  .  .  beschr&nkt  sich  auf  eine  praktisch  formale 
Ähnlichkeit  im  Falle  einiger  Verbindungen."  8.  278, 
Anm.  2:  „Das  Ag  ist  so  weich,  daß  es  praktisch  unmöglich 
ist  ..."  S.  278,  Anm.  8:  „H  Cl  und  verdfinnte  H,  8  0^  sind 
auch  praktisch  ohne  Einwirkung  auf  Ag."  8.  278,  Anm.  4: 
„Das  hauptsächlichste  lösliche  8Ilbersalz.'^  8.  281,  Anm.  4: 
„In  Wasser  und  yerdünnten  8fturen  praktisch  unlöslich."  8.  298: 
zu  Zn  GI2  ».  .  .  und  h&ufig  zum  Entfernen  ron  Wasserspuren  in 
gewissen  chemischen  Prozessen  gebraucht  werden",  würde  logisch 
lauten:  „.  .  .  und  bei  gewissen  chemischen  Prozessen  h&ufig  zum 
Entfernen  von  Wasserspuren  gebraucht  werden."  8.  200,  Anm.  2 
sollte  das  Wort  „nicht*  durch  den  Druck  hervorgehoben  werden; 
dasselbe  gilt  8.  202,  Anm.  2  ffir  „8aner8toff menge".  8.  818, 
Anm.  2:  „Eine  frischgeschnittene  Oberfläche  (des  Na)  ...  ver- 
dunkelt sich  ...  an  der  Luft  sofort."  8.  814,  letzte  Anm.: 
„Auf  einem  natflrlichen  Boden,  wo  die  Pflanzen  auf  derselben 
Stelle  zerfallen."  8.  814,  Anm.  3:  „Aus  den  8taßfurter  8alz- 
lagern  bei  Magdeburg."  8.  815,  Anm.  2:  „K^  C  O3  wurde 
früher  beinahe  ausschließlich  aus  Pflanzenasche  dargestellt  und 
das  rohe  Karbonat  führt  daher  (?)  jetzt  noch  den  Namen  Pott« 
asche."  8.  817,  Anm.  4:  „Ein  Gemenge  von  Ammonium,  Kar- 
bonat und  einer  8ub8tanz  Ammoniumkarbonat." 

Die  angegebenen  kleinen  Mängel  des  Buches  lassen  sich 
leicht  korrigieren.  Gelegenheit  hiezu  dürfte  eine  baldige  Neuauf- 
lage geben,  die  gewiß  nicht  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen 
wird.  Dieser  Erfolg  wäre  wünschenswert,  denn  es  handelt  sich 
da  um  ein  gutes  Buch. 

Wien.  Joh.  A.  Kall. 


Mineralkunde.  Von  Prof.  Dr.  A.  Sauer.  Mit  26  farbigen  Tafeln  and 
mehreren  hnndert  Textbildem.  I.  und  II.  Abteilung;  volltländig  in 
sechs  Abteilungen.  Stut^art,  Kosmos,  Gesellschaft  der  Natarfrennde. 
Preis  per  Abteilung  Mk.  1*85. 

In  den  letzten  Jahren  zeigte  sieh  das  Bestreben,  auch  die 
Mineralogie  zn  popularisieren«  Das  größte  HindemiSt  das  dem  ent- 
gegenstand,  war  die  8chwierigkeit   der  Herstellung  naturgetreuer 
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farbiger  Mineralbilder.  In  Sauere  Mineralkande  ist  ee  gelangen, 
mit  Hilfe  der  modernen  Farbentecbnik  einen  mineralogiscfaen  Bilder- 
atlas  zn  schaffen,  der  allen  billigen  Anforderungen  entspricht,  ja 
vielfach  die  gehegten  Erwartungen  fibertrifft  Mit  Recht  hebt 
fibrigens  der  Verf.  hervor,  daß  diese  Bilder  keineswegs  die  Be- 
sch&ftigung  mit  den  Naturobjekten  ersetzen  sollen,  sondern  be- 
stimmt sind,  die  in  der  Natur  geschauten  Dinge  in  die  Erinne- 
rung zurflckzurufen.  Deshalb  wurden  nicht  besondere,  seltene  Scbau- 
stficke  abgebildet,  sondern  die  Objekte  wurden  so  ausgew&hlt,  wie 
sie  in  jeder  größeren  Sammlung  vertreten  sind.  Auch  der  Text 
verdient  alles  Lob  hinsichtlich  der  geschickten  Verarbeitung  des 
immerhin  etwas  sprOden  Stoffes  aus  der  Kristallographie  und  Mi- 
neralphysik, so  daß  diese  Mineralkunde  wirklich  jeder  gebildete 
Laie  verstehen  kann.  Für  den  speziellen  Teil  verspricht  der  Verf. 
vornehmlich  die  geologische  und  technische  Bedeutung  der  Mine- 
ralien zu  berficksichtigen.  Wir  wünschen  dem  schOnen  Werke  einen 
guten  Fortgang.  An  Abnehmern  wird  es  bei  seiner  Gediegenheit 
und  bei  dem  billigen  Preise  gewiß  nicht  fehlen. 

Wien.  Dr.  Franz  NoS. 


ökologisch- ethologische  Wandtafeln  zur  Zoologie.  Herausg.  von 
Dr.  C.  Matz  der  ff.  EsslingeD,  Verlag  von  J.  F.  Schreiber.  Preis 
einer  Tafel  nnanfgeiogen  Mk.  4,  auf  Leinwand  mit  St&ben  Mk.  6. 

In  allen  Schulen  werden  heute  die  zahlreichen  Wechsel- 
beziehungen, in  denen  die  Tiere  zu  der  sie  umgebenden  leblosen 
und  lebenden  Natar  stehen,  hervorgehoben;  in  allen  wird  auf  die 
mannigfachen,  aus  jenen  sich  ergebenden  Lebensgewobnheiten  hin- 
gewiesen. Nun  mangelt  es  aber  auf  dem  Gebiete  der  Ökologie  und 
Ethologie  der  Tiere  an  Anschauangsstoff.  Dr.  C.  Matzdorff  hat  sich 
daher  entschlossen,  Okologisch-ethologische  Tafeln  herauszugeben, 
welche  Erscheinungen  der  Anpassung  der  Tiere  an  die  leblose 
Natur,  Beziehungen  zu  den  Artgenossen,  zu  anderen  Tierarten,  zu 
Pflanzen  und  zum  Menschen  behandeln.  Bef.  liegen  zwei  Tafeln 
in  neun-  und  zehnfachem  Farbendrucke  nach  Originalen  von  Paul 
Flandesky  (Format  92  :  123  cm)  vor.  Taf.  1  bringt  Schutzfärbung 
und  Schutzform,  Nachahmung  von  Bl&ttern,  Binde  und  Früchten 
zur  Anschauung.  Die  Unterseite  der  Flügel  von  Vanessa  C-album 
(Fig.  1)  ist  vertrockneten  Blättern  sehr  ähnlich.  Die  geschlossenen 
Flflgel  von  Kailima  inachis  (Fig.  3  und  Fig.  4)  ähneln  braunen 
Blättern.  Die  Moderholzenle  verschwindet  mit  zusammengelegten 
Flugein  zwischen  Holzstückchen  und  der  Rüsselkäfer,  Cianusscro- 
phulariae,  heftet  seine  Pnppenkokons  zwischen  die  Fruchte  von 
Serophularia  nodosa.  Taf.  2  zeigt  an  mehreren  Beispielen  {Moma 
orion,  Baupe  von  Boarmia  lichenaria,   Epeira  parvula,  AneifUy^ 
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naihua  tribulua  nnd   Palaphua  eentaurua)^    daß   die  Nachahmung 
von  Flechten  and  dürren  Zweigen  den  Tieren  Schatz  gewährt. 

Die  bildliche  Darstellang,  Natartreae  and  der  Farbenton 
sind  80  vortrefflich,  daß  man  dem  Erscheinen  der  fibrigen  Tafeln 
mit  Spannang  entgegensehen  kann. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Jahrbach  ffir  Volks-  und  Jugendspiele,  in  Gemeinsehaft  mit 
E.  TOD  Sehenckendorff  nod  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt  heraas- 
gegeben  von  Profeeeor  H.  Wickenhagen.  Vierzehnter  Jahrgang 
1905.  Dmck  and  Verlag  von  B.  6.  Teabner  in  Leipzig,  1905. 

Der  XIV.  Band  des  alljährlich  vom  Zentralaaschaß  znr  För- 
derang der  Volks-  oud  Jagendspiele  heraasgegebenen  Jahrbaches 
fär  Volks-  and  Jagendspiele  liegt  vor  ans.  Nar  ein  flflchtiger  Blick 
in  das  stattliche  Bach  beweist  aafs  aeae  die  volklich  and  erzieh- 
lich wohltätigen  Ziele  and  Wirkangen  der  naa  aber  ganz  Deatsch- 
land  verbreiteten  Einrichtungen  des  Zentralansschasses  and  zeigt, 
was  wiederum  w&hrend  des  abgelaufenen  Jahres  Dank  der  überaas 
fürsorglichen  Forderung  des  genannten  Ausschasses  für  die  Ver- 
breitung und  Vertiefung  dieses  der  Volks-  und  Jugendwohlfahrt 
gleich  unentbehrlichen  Erziehungsgegenstandes  in  reicher  Fälle 
erstrebt  und  erzielt  worden  ist.  Freadig  fiberrascht  es  zun&chst, 
daß  das  Bewegungsspieh  so  insbesondere  in  den  dicht- 
bevölkerten Industriestädten,  die  seiner  doch  am  notwendigsten 
haben,  eine  immer  tiefer  in  das  Leben  des  Volkes  und  der  Jugend 
eingreifende  Kaltnrarbeit  übernommen  and  tatsächlich  auch  geleistet 
hat.  Darüber  geben  uns  die  Abschnitte  'Aus  der  Praxis  für  die 
Praxis*  and  *Die  Spielkurse*  mit  ihrem  überreichen  statistischen 
Material  ein  glänzendes  Zeugnis.  Die  Bemerkung  des  Herausgebers, 
daß  die  Ausbildung  der  Lauftüchtigkeit  nicht  allein  für  die  geistige 
und  leibliche  Gesundung  unserer  Jugend,  sondern  auch  für  ihre 
Wehrbarmachung  von  unschätzbarem  Werte  sei,  wird  auch  bei  uns 
allerorten  in  Kreisen  der  Behörden  und  Fachgenossen  nur  volle 
Zustimmung  erfahren.  Aber  auch  die  Berichte  über  das  Wandern, 
Schwimmen  und  Budern  zeigen  deutlich,  daß  der  Sinn  für 
eine  gesunde  Pflege  der  Leibesübungen  überhaupt  in  stetem  Wachsen 
begriffen  ist  und  sich  allmählich  zur  wahren  Volks-  und  Schul- 
angelegenheit herangebildet  hat.  Von  den  trefflichen  zehn  Abhand- 
lungen des  Jahrbuches  nennen  wir  den  Bericht  des  Berliner  Stadt- 
Bchulrates  Dr.  Ne ufert  über  die  Einrichtungen  der  Charlotten- 
burger Waldschule,  die  auch  unseren  Großstädten  zum  wahren  Vor- 
bilde dienen  kann,  an  erster  Stelle.  Der  Wunsch  des  Berichterstatters, 
daß  auch  andere  Orte  auf  dem  betretenen  Wege  folgen  mOgen, 
sei  auch  für  uns  gesprochen.  Eine  besondere  Erwähnung  verdienen 
die  Aufsätze  des  bekannten  Bonner  Sanitätsrates  Dr.  A.  F.  Schmidt 


640  Wichetihagen  u,  a.,  Jahrb.  f.  Volks-  n.  Jogendtpiele,  aDg.  ▼.  J.  Fawel, 

über  das  Spiel  und  die  Leibesübangen  auf  der  WeltaneBtellnng  in 
St.  Loais  im  Jahre  1904,  wo  er  sehr  znr  Freude  aller  Spiel-  und 
Tarnfrennde  eine  Reihe  nnterrichtlich  Qnd'  erziehlieh  wertvoller 
Einzelheiten  ans  seinen  daselbst  persönlich  gemachten  Erfahmngen 
mitteilt,  and  des  Berliner  Oberlehrers  Dr.  A.  Grnhn  über  die  leib- 
lichen ErziehnngSTsrh&ltnisse  Japans.  Den  spielwissenschaftlicben 
Teil  des  Baches  bildet  eine  Arbeit  des  Eisenacher  Oberlehrers 
Dr.  Koch  über  die  Ballspielanschaaangen  der  alten  griechischen 
Ärzte,  während  ans  der  Braanschweiger  Professor  Dr.  Eonrad 
Koch  einen  interessanten  Anfschlaß  über  Wohnungsgesetze  und 
Spielplatzfragen  gibt.  Nicht  ohne  Bedentang  ist  die  vom  Wege- 
sacker Gymnasialdirektor  Dr.  Johann  Volle rt  aufgeworfene  Frage, 
wie  die  Freude  am  deatschen  Volksüede  bei  unserer  Jugend  ge- 
fordert werden  kOnne,  ein  Aufsatz,  der  auch  für  unsere  Verhältnisse 
als  recht  lesenswert  empfohlen  werden  kann.  Einen  statistisch  inter- 
essanten Beitrag  liefert  der  Turnlehrer  am  kgl.  Wilhelm-Gymnasium 
in  Berlin,  K.  Bosse  w,  über  die  Leibesübungen  an  den  preußischen 
Seminaren,  der  einen  wertwollen  Beitrag  zur  Schultumstatistik  über 
baupt  bildet.  Schließlich  nennen  wir  noch  Dr.  Gerstenbergs  zeit- 
gemäßen Aufsatz  über  die  Leibesübung  im  Dienste  der  sozialen  Arbeit 
in  Hamburg  mit  seinen  wertvollen  Mitteilungen  über  das  Volksheim 
und  das  Lehrlingswesen  in  Hamburg. 

Diese  wenigen  Inhaltsbemerkungen  werden  genügen,  den  Leser 
zu  überzeugen,  daß  auch  der  vorliegende  Band  des  Jahrbuches  für 
Volks-  und  Jugendspiele  hinter  der  Trefflichkeit  der  bereits  heraus- 
gegebenen Bände  in  keiner  Weise  zurücksteht  und  daß  alle  Fach- 
genossen mit  dem,  was  ihnen  vorgelegt  worden  ist,  in  vollem  Aus- 
maße, wie  es  der  rührige  und  um  das  Tumwesen  verdiente  Heraus- 
geber wünscht,  auch  zufrieden  sein  können. 

Den  Bibliotheken  unserer  Dnterrichtsanstalten  und  allen 
Freunden  der  leiblichen  Erziehung  unserer  Jugend  sei  auch  dieser 
Band  des  Jahrbuches  auf  das  wärmste  empfohlen. 

Wien.  J.Pawel. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Bemerkangen  zur  deutschen  Schulgrammatik. 

Die  deateche  Sohnlgrammatik  bedient  sieh,  um  den  SohUler  mit 
den  Gesetien  des  deutschen  Satzbanes  vertraut  so  maeben,  im  allgemeinen 
der  aas  der  philologisehen  Wissenschaft  entlehnten  Methode  der  analyti- 
schen Beobachtong  des  gegebenen  Sprachmaterials;  ein  als  Beispiel  vor- 
gefflhrtes  sprachliches  Gebilde  wird  durch  Abfragen  serlegt,  die  gewonnenen 
Einheiten  werden  nach  ihren  wechselseitigen  Beiiehongen  bestimmt  nnd 
benannt,  die  Charakteristika  gleichartiger  Erscheinnngen  in  Regeln,  in  Lehr^ 
sfttse  snsammengefaßt.  Wird  diese  Methode  gnt  angewendet,  so  wird  sie 
dem  Schfller  einen  klaren  Einblick  in  das  GefQge  des  deutschen  Perioden- 
banes  ferschaffen;  er  wird  amfangreicbe  sprachliche  Gebilde  in  ihre  Teile 
serfftllen  and  diese  Teile  in  die  richtigen  Schabfftcber  legen  kOnneo;  er 
wird  für  das  Verständnis  der  Grammatik  fremder  Sprachen  entsprechend 
gerttstet  sein. 

Wenn  wir  aber  mit  Spengler  ^)  den  Haaptxweck  des  grammatischen 
Unterrichtes  darin  erblicken,  den  richtigen  Gebraacb  der  Sprache  za  ver- 
mitteln, also  lebendiges,  bewaOtes  SpracbgefQhl  sa  erseagen,  so  wird  uns 
als  Lehrziel  nicht  das  Zerlegen,  sondern  das  Zasammensetzen ,  d.  h. 
bewußt  richtig  sprechen  und  schreiben  zu  lernen,  vorschweben.  Sollte 
sich  zor  Erreichang  dieses  Zweckes  nicht  mitunter  die  der  analytischen 
Methode  entgegengesetzte  synthetische  empfehlen,  nach  welcher  man 
von  Vorstellungen  ausginge  und  —  mit  Scbfllern,  die  sich  ihrer  Mutter- 
sprache doch  schon  mit  einer  gewissen  Gewandtheit  bedienen  —  die  yer- 
schiedenen  Möglichkeiten  suchte,  diese  Vorstellungen  sprachlich  aus- 
zudrucken? 

Dem  Gymnasiasten  der  Mittelstufe,  den  sein  deutsches  Schularbeiten- 
thema ein  Bild  beschreiben,  einen  Spaziergang  schildern,  ein  Sprichwort 
erkl&ren    heißt,    wird    auch    eine    hoch    entwickelte    Analysierfertigkeit 


*)  Dr.  Franz  Spengler,  Deutsche  Scbulgrammatik  für  österreichische 
Mittelschulen.   Wien,  k.  k.  Schulbücher- Verlag  1905. 
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in  seinen  Nöten  wenig  helfen.  Er  hat  den  Kopf  ToUer  VorttellangeD. 
Diese  soll  er  kraft  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  su  Sätzen  ferbioden, 
er  soll  Abwechslnng  in  den  Aasdmck  bringen,  soll  Ton  einem  Gedanken 
znm  anderen  überleiten  osw.  Der  deatsehe  Grammatiknnterricht  konnte 
hier  manche  nntsbringende  Anregung  geben,  wenn  neben  (manchmal  statt; 
der  Analyse  auch  die  Synthese  geflbt  würde. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  mögen  eine  Reihe  Ton  Erörterungen 
einleiten,  die  an  Lehrsätze  ans  den  Sehnigram matiken  Ton  Willomitzer^, 
Kummer*),  Tumliri')  und  Spengler  angeknöpft  werden. 

Die  Einteilung  des  syntaktischen  Lehrstoffes  ist  in  den  Lefarbüehern 
ungefähr  gleich:  a)  allgemeines  Aber  den  einfachen  Satz  und  seine 
Glieder;  b)  spezielle  Behandlung  der  beiden  Haupt-,  sodann  der  drei 
Nebensatzglieder;  c)  allgemeines  Aber  den  zusammengesetzten  Sati;  d)  die 
Arten  der  Satzverbindung;  e)  die  Nebensätze  in  der  dem  Punkte  b)  ent- 
sprechenden Beihenfolge;  f)  der  mehrfach  zusammengesetzte  Satz. 

Diese  Anordnung  erscheint  einfach  und  selbstverständlich.  Die 
Lehrsätze  werden  auf  Grund  der  Beobachtung  ausreichenden  Materials 
gewonnen.  iSämtliche  fflr  die  schulmäßige  Analyse  in  Betracht  kommenden 
Satzformen  sind  nach  Inhalt  und  Form  bestimmt  —  freilich  gehen  die 
Ansichten  über  das  wechselseitige  logische  Verhältnis  sprachUcher  Ge- 
bilde oft  weit  auseinander. 

Aber  auch  gegen  übereinstimmende  Anschauungen  wird  sich  manches 
erinnern  lassen  •,  und  schließlich  ist  die  Frage  nicht  abzuweisen,  ob  nicht 
durch  eine  andere  Anordnung  des  Stoffes  der  Hauptzweck  des  grammati- 
schen Unteniohtes  besser  erreicht  werden  könnte.  Um  zu  sicheren  Ergeb- 
nissen su  kommen,  seheint  es  nötig,  über  das  Wesen  der  Grundbegriffe 
der  schal  maß  igen  Syntax  —  es  ist  hier  nur  von  dieser  die  Bede!  — 
Satz,  Haupt-  und  Nebensatz,  Satzverbindung  und  Satzgefüge  vollständige 
Klarheit  zu  gewinnen. 

Satz. 

Die  erste  These  der  Syntax  lautet  bei  Willomitzer  §96:  Ein  Satt 
ist  der  sprachliche  Ausdruck  eines  Gedankens  mit  Zuhilfenahme  eines 
verbum  finitum.  Ähnlich  bei  Kummer  und  Tumlirz.   Bei  Spengler  §  49: 

Wir  sprechen  in  Sätzen Jeder  vollkommene  und  vollständige  Satt 

enthält  ein  verbum  finitum.  —  Dann  heißt  es  weiter:  Die  wichtigsten 
Bestandteile  des  Satzes  sind  Subjekt  und  Prädikat.  —  Die  vorausgehenden 
Beispiele  (Mustersätze)  fordern  notwendig  diesen  ersten  Lehrsatz.  — 
Warum  geht  man  von  Schulbeispielen  aus?  Wäre  es  nicht  naturgemäßer, 
von  der  Betrachtung  dos  wirklichen  Lebens  auszugehen?  Man  fixiere  ein 
in  der  gebildeten  Umgangssprache  gehaltenes  ruhiges  Gespräch,  man 
notiere  ein  Schülerexaroen,  man  untersuche  eine  Szene  aus  einem  rouste^ 
giltigen  Frosadrama  —  ^statt  der  papierenen  Perioden  abgerissene  Fragen 


M  9.  Auflage.   Wien,  Manz  1902. 
«)  5.  Auflage.   Wien,  Tempsky  1902, 

*)  4.  Auflage.  Wien,  Tempsky  1903.  —  Die  reichste  Beispielsamm- 
lung bietet  E.  Hermanns  Leitfaden,  Wien,  Holder. 
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and  Bafe,  die  flackernde  Syntax  der  mit  lich  allein  beichftftigten  Auf- 
regung'* 80  charakterisiert  Erich  Schmidt  einen  Monolog  der  Harwood  — 
and  der  Schflier  wird  sehen,  wie  mannigfaltige  sprachliche  Formen  xar 
Gedankenmitteilang  Terwendet  werden  können.  Und  da  sich  die  Analyse 
doch  nor  mit  dem  lebendigen  Materiale  in  beschäftigen  hat»  so  scheint 
ans  die  Anskunft  nniolftssig,  man  kOnne  sich  solche  „nnTollstftndige, 
elliptische  Sfttze*^  durch  Hiniafftgnng  der  entsprechenden  Satzglieder 
leicht  in  VolUfttien  ergänzen.  Dies  setzt  Torans,  daß  wir  in  Sfttzeo 
denken,'  daß  der  in  einem  Wort  hingeworfene  Gedanke,  um  Terstanden 
za  werden,  notwendig  die  Form  des  YoUsatzes  za  passieren  habe.  Es  ist 
freilich  nicht  Aufgabe  der  Seholgrammatik,  die  außerhalb  der  Form  des 
VoUsatses  liegenden  sprachlichen  Mitteilungen  in  ein  System  zu  bringen. 
Aber  einleitend  mfißte  darauf  aufmerksam  gemacht  werden;  womit  uns 
die  Schulgrammatik  schon  von  yornherein  die  notwendige  Versicherung 
gäbe,  daß  sie  auch  die  gesprochene  und  gehörte,  nicht  bloß  die  ge- 
schriebene Sprache  zum  Gegenstande  ihrer  Betrachtungen  machen  will. 

Das  erste  Kapitel  der  Syntax  sähe  demnach  ungef&hr  so  aus: 

§  1.  Ein  Schulgespr&ch  —  oder  besser  eine  Szene  aus  nMinna  von 
Barnbelm**  (laut  zu  lesen!). 

§  2.  Unsere  Gedanken  und  Empfindungen  vermögen  wir  durch  die 
Sprache  (dem  Ohre)  oder  durch  die  Gebärde  (dem  Auge)  unmittelbar 
mitzuteilen  *).  Hinweis  auf  den  Taubstummenunterricht.  Die  Sprache  kann 
fon  Gebärden  begleitet  sein;  außerdem  hat  man  auf  die  Tonstärke,  auf 
den  Tonfall  (Melodie,  Accente)  und  aof  das  Tempo  zu  achten.  Unter- 
suchung Aber  die  Satzpausen  im  kleinen  Kreise  elementarer  Beobachtungen. 

§  8.  Die  sprachlichen  Mitteilungen  zeigen  vom  Naturlaut,  dem 
Empfindungswort  (Erdmann,  Grundzüge  I,  §  129:  Die  Interjektion  ist 
die  unTollkommenste  und  primiti?Bte  Form  eines  Satzes)  bis  zur  zusammen- 
hängenden, gegliederten  Bede  die  mannigfachsten  Formen.  —  Beispiele 
ans  der  vorausgehenden  Szene  oder  aus  Erdmann  I. 

Eine  bestimmte  Form  der  sprachlichen  Mitteilung  nennen  wir  Satz. 
Unter  Satz  verstehen  wir  im  allgemeinen  jene  Form  der  sprachlichen 
Mitteilung,  durch  welche  von  einem  Gegenstande  (Satzgegenstand  oder 
Subjekt  —  wer?  was?  —  Nominativ!)  mit  Hilfe  eines  finiten  Verbums 
etwas  ausgesagt  wird  (Satzaussage  —  Prädikat).  Die  Aussage  kann  eine 
Behauptung,  eine  Frage,  eine  Begehrung  sein. 

Der  zusammengesetzte  Satz. 
Die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satz  wird  durch  allgemeine 
Bemerkungen  über  das  Wesen  des  Haupt-  und  des  Nebensatzes  eingeleitet. 
Der  Hauptsatz  ist  das  unabhängige,  übergeordnete,  wichtigere  Glied 
(Willomitzer);  ist  ein  selbständiger  Satz,  der  für  sich  allein  stehen  kann 
(Kummer);  wird  nicht  als  Glied  eines  anderen  Satzes  aufgefaßt  (Spengler). 
Der  Nebensatz  ist  untergeordnet  (W.),  abhängig,  nur  in  Verbindung  mit 
einem  Hauptsatze  möglich  (K.),  ist  stets  das  Glied  eines  anderen  Satzes 


^)  Vgl.  auch  §  1  von  Spenglers  Schulgrammatik. 

41* 
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(Sp.)'  Nor  Tarn  Urs  nfthert  rieb  der  Anffastnng,  daß  der  unterschied 
zwischen  Haapt-  und  Neben tats  im  allgemeinen  nnr  ein  formaler  ist, 
wenn  er  sagt  (§  167):  „Koordiniert  erscheinen  swei  Glieder  eines  sn- 
aammen gesetzten  Saties,  wenn  sie  dem  Sinne  nach  in  einer  gegenseitigen 
Beiiefaang  stehen,  aber  der  grammatischen  Form  nach  voneinander 
anabh&ngig  (Haoptsfttie)  sind.  Subordiniert  ist  dasjenige  Glied  eines 
mehrfachen  Saties,  das  lediglich  eine  Ergftnsang  oder  Bestimmung  des 
Hanptsattes  enthält  nnd  grammatisch  die  Form  der  Abhängigkeit  an 
sich  trftgt"^.  Freilich  folgt  anf  diese  flberseagende  GrOrterang  anch  hier 
der  mißliche  Lehrsat«:  „Der  einfache  Sats,  der  den  Hauptgedanken  ent- 
hält, ist  der  Hauptsatz;  alle  ihm  subordinierten  einfachen  Sätze  heiBen 
Neben8ätse^ 

Von  der  Selbständigkeit,  Unabhängigkeit  des  Hauptsatzes  wird 
sich  der  Schfller  schwer  ftberzeugen  lassen.  Sobald  eine  Gedankenmittei- 
lUDg  in  der  sprachlichen  Form  des  zusammengesetzten  Satzes  erfolgt, 
stehen  dessen  Glieder,  was  den  Inhalt  angeht,  in  gegenseitiger 
Beziehung,  sind  also  abhängig  von  einander*).  —  Treten  die  beiden 
selbständigen  Gedanken  „Die  £rnte  war  schlecht.  Die  Leute  litten  Not' 
in  ein  kausales  Verhältnis  oder,  anders  ausgedrückt,  will  ich  die  Vor- 
stellung: *Not  im  Lande  —  Grund:  schlechte  Ernte*  in  der  spracblicheo 
Form  einer  'kausalen  SatZTerbindnng*  ausdrflcken:  'die  Leute  litten  Not, 
denn  die  Ernte  war  schlecht',  so  sind  die  beiden  Hauptsätze  inhaltlich, 
als  Teilgedanken  abhängig,  unselbständig.  Und  formal  unabhängig  sind 
sie  nur  fürs  Auge.  Zur  Form  des  Satzes  gehOrt  ja  auch  der  Satzton  — 
den  die  Grammatik  der  Unterrichtssprache  nicht  TÖllig  unbeachtet  lassen 
sollte.  Sobald  beim  letzten  Wort  eines  Bebauptungssatzes  die  Stimme 
sich  nur  unmerklich  hebt,  wird  dieser  Satz  nicht  mehr  als  selbständig 
empfunden. 

Wie  will  man  ToUends  dem  Schüler  glaubhaft  machen,  daß  der 
Hauptsatz  den  Hauptgedanken  enthalte!  Der  Hauptgedanke  —  das  ist 
ein  Begriff,  mit  dem  die  Schulgrammatik  nichts  anfangen  kann;  der  ge- 
nannte Lehrsatz  aber  ist  geeignet,  das  Stilgefühl  zu  verwirren.  Ich  kann 
auf  jedes  Satzglied,  ja  auf  jedes  Wort  im  Satze  einen  logischen  oder 
emphatischen  Accent  legen,  der  dann  natürlich  auch  bleibt,  wenn  jenes 
zu  einem  Nebensatze  erweitert  wurde;  ich  kann  dem  Nebensatz  auch  die 
äußere  Gestalt  des  Hauptsatzes  geben  und  wo  ist  der  Hauptgedanke,  wenn 
ich  ans  dem  Satzgefüge  eine  Satzverbindung  mache?  Wo  ist  in  einem 
Satzgefüge  der  Hauptgedanke,  wenn  ich  eine  durch  Umfang  oder  Neuheit 
bedeutsame  Mitteilung  mittelst  des  WOrtcbens  „daß"  an  die  Zerdehnnng 
eines  Aussageadverbiums  (bekanntlich  —  es  ist  bekannt,  daß;  ihr  wisset, 

daß )  oder  eines   Temporaladverbiums  (vor  kurzem  =  es  ist  noch 

nicht  lange  her,  daß)  knüpfe?  Seltsamerweise  wird  immer  nur  bei  dem 
sogenannten  cum  inversum  die  Gleichung  von  Haupt-  und  Nebensatz  =s 
Haupt-  und  Nebengedanke  als  unrichtig  empfunden.    Eine  kleine  Übung 


')  Vgl.  timor  ae  vocca  (forchtsames  Gerede). 
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in  der  Synthese  dflrfte  dem  Sehfller  daa  Wesen  des  sosammengesetsteo 
Satses  klarer  nnehea. 

Ich  habe  swei  Vorstellongen:  *8oblechte  Ernte  —  Notleidende  Leute' 
and  lasse  ihr  kausales  Verfa&ltnis  sprachlich  aosdrftcken.  Ich  w&hle  aas 
den  erhaltenen  Antworten:  Die  Leute  litten  wegen  der  schlechten 
Ernte  Not  —  nnd  lasse  non  'wegen  der  schlechten  Ernte*  sa  einem 
Satse  erweitern.  Besaltat:  a)  Die  Leute  litten  Not»  weil  die  Ernte  schlecht 
war.  h)  Die  Leute  litten  Not;  denn  die  Ernte  war  schlecht.  Zwei  S&tie 
▼ereinigen  sich,  um  einen  Gedanken  ausindrftcken ;  sie  sind  wechsel- 
seitig Toneinattder  abh&ngig  und  durcheinander  bedingt  Doch  kann 
ihre  Vereinigung  loser  oder  fester  sein.  Im  Beispiele  a)  werde  ich  bei 
dem  Worte  'Not'  die  Stimme  mehr  heben  und  hienüif  eine  kürzere  Pause 
eintreten  lassen  als  in  dem  Beispiele  &),  wo  die  l&agere  Satspauie 
zwischen  den  beiden  Gliedern  auf  die  losere  Vereinigung  hinweist. 

Femer:  Die  beiden  Glieder  des  Beispieles  a)  können  darch  ein 
zweifaches  Band  miteinander  Terbunden  werden,  das  *weir  kann  in  ein 
'deshalb'  eingreifen.  Im  Falle  h)  ist  dies  nicht  möglich.  Endlich:  Nach 
'weil'  folgt  die  Wortsteilung  Schema  III,  Verbum  am  Ende,  Die  satsein- 
leitenden Wörter,  welche  diese  Wortstellung  fordern,  nennt  man  sub- 
ordinierende, es  sind  entweder  Konjunktionen  oder  Belattfa  oder  Interro- 
gativa.  Jenes  Glied  eines  susannnengesetsen  ßaties»  das  nach  jenem  ein- 
leitenden Wort  die  Wortsteliong  Schema  III  hat,  wird  Nebensats  genannt. 
Er  vereinigt  sich  mit  seinem  Hauptsatze  zum  Satsgefflge.  Die  losere  Ver- 
einigung, in  welcher  kein  Teil  jene  Wortstellung  hat,  heii»t  Satsverbindong. 

Die  Arten  der  Satzverbindung. 

Die  Scfaulgrammatik  scheidet  die  asyndetische  Satsverbindung  von 
der  syndetiachen  als  jener,  deren  zweites  Glied  an  das  erste  mittelst 
koordinierender  Konjonktionen  angereiht  wird.  Die  syndetische  Satzver* 
bindung  teilt  Willomitzer  (und  ihnlich  Spengler)  in  die  kopulative  (und; 
auch;  erilens,  femer,  endlich),  adversative  (eher,  trotzdem;  nnr;  oder, 
entweder  —  oder,  sonst),  in  die  kausale  und  konsekutive  (denn;  deshalb). 
Ähnlich  bei  Kummer;  nur  erscheint  hier  neben  der  kopulativen  noch  die 
komparative  (so,  ebenso)  und  die  Abart  der  adversativen  (entweder  — 
oder,  sonst)  wird  disjunktive  genannt  Tumlira,  dessen  Auffassung  au^ 
hier  wieder  tiefer  gründet,  unterscheidet,  was  das  gegenseitige  Verhftltnis 
der  koordinierten  Glieder  einer  Satzverbindung  angeht,  das  kopulative, 
das  adversative,  das  explikative  und  das  konklusive  Verbftltnis,  in  welchen 
Verhftltnissen  syndetische  und  asyndetische  Sativerbindangen  ihre  Stelle 
finden« 

Diese  verschiedenen  Einteilungen  erschöpfen  bei  weitem  nicht  die 
mögliehen  Beiiefaungen  zwischen  zwei  durch  den  Sinn  zu  einer  Einheit 
verbundenen  Hauptsätzen.  Wenn  die  Anreihung  mit  'daher,  darum,  des- 
halb* eine  konsekutive,  die  mit  'ebenso'  eine  komparative  Satzverbindung 
gibt,  waram  nennt  man  jene,  deren  erstes  Glied  durch  das  verbindende 
'dort*  als  Lokal-,  durch  'damals*  als  Temporal-,  durch  'trotsdem*  als 
Konzesiivbestimmung  asw.  auf-  und  zusammengefaßt  wird,  nicht  eine 
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lokale»  temporale,  konsetsive  usw.  SatsTerbiDdang?  Ob  das  flberleitende 
Wort  heute  mehr  aU  Konjunktion  oder  noch  als  AdTerbinm  gefflblt  wird, 
käme  dabei  ja  nur  dann  in  Betracht,  wenn  aoch  auf  die  Wortfolge  des 
zweiten  Haoptsatses  Bflcksicbt  genommen  wttrde. 

Wenn  man  die  reichen  BeispieUammlungen  der  genannten  Lehr- 
bücher dnrohgeht,  so  kommt  man  betreffs  der  Einteilung  der  SatzTcrbin- 
dang  zn  einem  anderen  Ergebnisse.  Die  möglichen  Beziehungen  zwischen 
den  beiden  Teilen  einer  Satzverbindung  können  entweder  auch  in  der 
sprachlichen  Form  eines  Satzgefflges  zum  Ausdruck  gebracht  werden  ~ 
oder  nicht.  Einige  Beispiele  aus  Spenglers  Bach  werden  diee  Terdeutüchen. 

1.  Kopulative  SatzTerbindung:  Erst  wftg*s,  dann  wag's  (temporales 
Verbftltnis). 

2.  AdTersative  Satsrerbindung :  Er  liebt  mich,  trotzdem  hat  er 
mich  gekr&nkt  (konzessiTes  Verhftltnis).  —  Entweder  dn  gehorchst,  oder 
da  Terlftßt  das  Haus  (kondizionales  Verhältnis).  —  Mische  dich  nicht 
unter  die  WOlfe,  sonst  wirst  du  von  ihnen  gefressen  (kondizionales  Ver- 
hftltnis). 

3.  Kausale  (konsekutife-)  Satzverbindung:  Dn  beugtest  dich,  dram 
hat  er  dich  erhoben  (kausales  Verhältnis).  Ferner :  Es  war  ein  Kind,  das 
wollte  nie  zur  Kirche  sich  bequemen  (Attribut).  Lflgen  haben  kurze  Beine, 
das  lehrt  jeder  Tag  (Objekt).  —  Nach  Knmmer:  Der  Wirt  empfing  uns 
auf  das  frenndlichste ;  so  (ebenso)  taten  seine  Gftste  (komparaÜTes  Ver- 
hftltnis). 

Diese  Arten  der  SatzTerbindnngen  sind  von  jenen,  wo  diese  Um- 
wandlung nicht  möglich  ist  (bei  'und,  weder  —  noch,  teils  —  teils,  einer- 
seits —  anderseits,  anch,  aber'  usw.),  zu  trennen  und  können,  wie  noch 
zu  zeigen  sein  wird,  in  der  Lehre  Ton  den  Satzgliedern  behandelt  werden. 
Die  letzteren  erfordern  als  Satz?erbindnngen  in  engerem  Sinne  eine  ge> 
sonderte  Betraehtnng.  Analog  finden  auch  die  sogenannten  deklaratiTen 
Relatifsfttze  in  der  Lehre  von  den  Nebensfttzen  als  Satzgliedern  keine 
Stelle.  Willomitzer  behandelt  sie  als  adjektivische  Attributafttze,  eine 
Auffassung,  die  ebenso  nngrammatisob  als  stilwidrig  ist  Wie  fiel  falsche 
BelatiTsfttze  in  Schfilerarbeiten  sind  durch  diesen  §  160,  2  nicht  schon 
▼erschuldet  worden!  Diese  BelatiTsfttze,  bezw.  Satzgefflge  gehören  zur 
Satzverbindung  im  engeren  Sinne.  Haben  Tiele  Nebensfttze  die  Gepflogen- 
heit, in  der  Form  von  Hauptsfttzen  zn  erscheinen,  so  gibt  es  aueh  Haupt- 
sfttie  —  zweite  Glieder  einer  kopulativen  oder  adversativen  Satzverbin- 
dung —  die  einleitendes  Wort  und  Wortstellung  ftndem,  um  die  Form 
von  Nebensfttien  anzunehmen. 

Tumlirz  trftgt  §  177  eine  fthnliche  Ansicht  vor.  Indes  rechnet  er 
auch  Kelativsfttze  hieher,  die  kausalen  oder  konsekntiven  Sinn  haben. 
Diese  sind  zwar  Hauptsfttze,  vertreten  aber  als  solche  die  Stelle  von  Satz- 
gliedern; solche  Satzverbindungen  gehören  zur  I.  Gruppe. 

Satzbestimmung  mit  Satzwert. 
Spengler  sagt  §  85:  „Wenn  der  Infinitiv  mit  zu  oder  das  unflek- 
tierte Partizip  als  Glieder  eines  Satzes  selbst  wieder  nfthere  Bestimmungen 
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bei  sich  haben,  werden  sie  von  den  ttbrigen  Satzteilen  durch  einen  Bei- 
strieh  getrennt.  Sie  gewinnen  dann  die  Bedeutung  eines  Nebensatzes  und 
werden  alt  Satsbeetimmungen  mit  Satzwert  bezeichnet.  Umgekehrt  kOnnen 
auch  Nebensfttze  in  eine  Satzbestimmung  mit  Satzwert  verwandelt  (ver- 
kflrzt)  werden**. 

Diese  Erörterung  ist  sunftchst  nnTolletftndig  (ToUst&ndiger  bei 
Kummer,  §  262).  Auch  Adjektiva  kOnnen  als  „Satzbestimmung  mit  Sats- 
werf  fungieren:  'der  Geizhals,  dem  Anscheine  nach  reich,  ist  eigentlich 
arm'  (aus  Wiliomitzer) ;  desgleichen  die  Accusative:  Uhland:  'Nicht  ver- 
schmäh'  ich  auszugehen,  Eleistens  Frflhling  in  der  Tasche*.  Schiller,  Maria 
Stuart  1,  2:  *Da  kommt  sie,  den  Christus  in  der  Hand,  die  Hofifart  und 
die  Weltlust  in  dem  Herzen'  (vgl.  Erdmann,  Grundzüge  I,  §  105);  des- 
gleichen die  Satzappositionen:  Schiller,  SOjäbr.  Krieg :  Pappenheim  starb, 
ein  unersetzlicher  Verlast  fflr  das  kaiserliche  Herr  (Erdmann  I,  §  104). 

Aber  es  ist  nicht  nötig,  zwischen  Satzglied  (im  engeren  Sinne) 
und  Satz  einen  neuen  Begriff  einzuschieben;  in  der  Interpunktionslebre 
mag  das  attributive  Partizip  vom  appositiven,  der  prftpositionale  Infinitiv 
mit  nftheren  Bestimmungen  von  dem  ohne  solche  unterschieden  werden, 
in  die  Schulsyntax  gehOrt  dieser  Unterschied  nicht.  Ob  beispielsweise  der 
Verbalbegriff  des  Objektsinfinitivs  nach  Umst&nden  des  Ortes,  der  Weise 
usw.  (*Er  wagte  es  nicht,  vor  mich  mit  leeren  Versprechungen  hinzu- 
treten*) oder  hinsichtlich  seines  Inhaltes  ('Er  wagte  es  nicht,  zu  gestehen, 
daß  er  mich  wissentlich  getäuscht  habe')  näher  bestimmt  wird  oder  ob 
er  ohne  solche  Bestimmungen  erscheint  ('Er  wagt  es,  nicht  zu  kommen'. 
'Er  wagt  es  nicht  zu  kommen'),  ist  doch  f&r  die  syntaktische  Bedeutung 
des  Infinitivs  mit  zu  nicht  in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Schulgrammatik 
sage  einfach:  Ein  Satzglied  (in  weiterem  Sinne)  kann  entweder  durch 
ein  Wort  oder  durch  eine  Wortverbindung  ohne  flektiertes  Verbum  (Prä- 
positionalausdruck  usw.)  ausgedrückt  werden  —  oder  durch  einen  ganzen 
Satz.  Und  füge  hinzu:  Der  Schüler  halte  sich,  wo  es  angebt,  an  den 
sparsameren  Ausdruck. 

Denn  der  oben  angeführte  Lehrsatz  ist  auch  vom  Standpunkte  des 
Stiles  anfechtbar.  Die  beiden  Möglichkeiten,  ein  Satzglied  durch  „Satz- 
bestimmung mit  Satzwert"  oder  durch  einen  Satz  auszudrücken,  mit 
anderen  Worten,  den  Nebensatz  zu  verkürzen  oder  nicht,  sind  stilistisch 
nicht  gleichwertig.  „Man  spricht  vergebens  viel,  um  zu  versagen"  kann 
unmöglich  durch  »Man  spricht  vergebens  viel,  damit  man  versage**  ersetzt 
werden.  Auch  hier  würden  synthetische  Übungen  von  Nutzen  sein.  Sie 
werden  dem  Schüler  einerseits  die  grammatischen  Gleichungen  vor  Augen 
führen,  anderseits  klar  machen,  daß  es  nicht  immer  einerlei  ist,  welches 
sprachlichen  Ausdruckes  man  sich  bedient. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  folgende 

Anordnung  des  syntaktischen  Lehrstoffes: 
I.  Allgemeiner  Teil. 
Dem  einleitenden  Kapitel  (1)  (s.  oben)  folgt  eine  kurze,  allgemein 
gehaltene  Behandlung  der  fünf  Satzglieder  (2),  die  nur  das  richtige  Ab- 
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fragen  Tennitieln  soll.  Daran  sehließt  tieh  —  statt  der  jetit  Ablieben 
Betracbtong  der  Arten  des  einfachen  Sattes  nnd  der  Wortfolge  im  ein- 
facben  Satte  —  eine  möglichst  eingehende  Beobaebtang  a)  der  deutschen 
Wortfolge  (3  a),  etwa  mit  entsprechender  Aas-  and  Umgestaltung  der  be- 
treffenden Paragrapbe  in  Paals  mbd.  Syntax  oder  in  Erdmanns  Grand- 
zfigen,  h)  der  Bedeatong  des  deatschen  KonJQnkti?s  (8  h).  Übungen  in  der 
Synthese  gewinnen  hieran!  den  Begriff  des  zosammengesetiten  Sattes  nnd 
seiner  Teile,  Haapt-  and  Nebensati  (4). 

IL  Besonderer  TeiL 

Nan  folgt  die  speiielle  Behandlong  eines  jeden  der  fünf  Satiglieder, 
wie  sie  darch  Worte,  WortTerbindongen  ohne  flnites  Verbam  als  Prfipo- 
sitionalaasdrAcke,  adTerbiale  oder  prädikative  Appositionen  (Willomitier, 
§  178  Anm.),  Partiiipien  mit  nftberen  Bestimmangen  asw.,  endlich  durch 
Sätze  mit  Terschiedener  Wortstellong  (Para-  und  Hypotaxe)  ansgedrfickt 
werden  können  (5—9).  Die  Behandlung  brauchte  nicht  überall  die  gleiche 
zu  sein:  Je  nachdem  es  dem  Zwecke  besser  entspräche,  konnte  von 
Musterbeispielen  (analytisch)  oder  von  der  Verbindung  von  Vorstellungen 
(synthetisch)  ausgegangen  werden.  Der  letzteren  Methode  wird  man  sich 
Tielleicht  bequem  bei  der  Behandlung  der  adverbialen  Bestimmungen 
bedienen.  Mit  diesen  fünf  Kapiteln  wäre  die  Lehre  von  den  Nebensätzen 
und  der  Hauptteil  der  Lehre  von  der  Satzverbindung  erschöpft.  Eine 
gesonderte  Betrachtung  erforderten  dann  noch  die  Satzverbindung  im 
engeren  Sinne  (s.  oben)  und  die  hieher  gehörigen  sogenannten  unechten 
Relativsätze  (10). 

Von  den  abverbialen  Bestimmungen  sind  die  der  Art  und  Weise 
and  von  diesen  wieder  die  komparativen  zuletzt  zu  behandeln.  An  die 
Komparativsätze  schlösse  sich  ein  Abriß  der  Tropenlehre  (Zusatz  zu  9  d). 

Einige  Proben  mOgen  diese  Ausffihrungen  flberteugender  machen. 

Wortfolge. 

[S  =  Subjekt,  X,  y,  z  .,.  :=  andere  nominale  Sattbestandtelle,  v  =: 

verbum  finitum.) 

I a.   S.  V.  X,  y,  z  ,,. 

1.  Du  kennst  ihn  nicht  —  Behauptung. 

2.  a)  Wer  bat  es  getan?  —  Wortfrage;  Frage  nach  dem  Subjekt. 
2.ß)  Du  kennst  ihn  nicht?  —  Verwunderte  Frage. 

Der  Sprechende  sagt  eine  Handlang  als  geschehen  aus  uud 
erwartet  dann  erst  die  Bestätigung  oder  Widerlegong  von 
Seiten  des  Angeredeten  (Erdmann  I,  §  210). 

3.  a)  [Es  ist  kein  Zweifel,]  Du  kenn(e)8t  ihn  nicht  —  Subjektsatt  in 
Parataxe. 

ß)  [Ich  weil^,]  Du  kennst  ihn  nicht  —  Objektsatz  in  Parataxe. 
y)  [Deine  Behauptung,]  Du  kenn(e)st  ihn  nicht,  [ ]  —  Attribut- 
satz in  Parataxe. 


>  Dq  keoDBt  ihn  nicht. 
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4.  Du  magst  ihn  kennen  (oder  nicht)  —  konseasiTc  Bestimmang, 
gewöhnlich  in  ditjonktiver  Form. 

5.  . . .  Hauptsatz,    and 

aber  (allein) 

oder 

denn 

sondern 

Die  echten  Eonjanktionen,  d.  i.  jene,  die,  lediglich  als 
Bindeglieder  dienend,  keinem  der  Terbandenen  S&tze  als 
Glieder  angeboren,  Oben  keinen  Einflol^  auf  die  Wortfolge. 

6.  Wahrlich,   \ 

^  '.  \  DvL  kennst  ihn  nicht. 

Ach,'  J 

Ohne  Einflofi  auf  die  Wortstellung  bleiben  die  Interjek- 
tionen nnd  jene  Beteaerangspartikeln  (AdTerbien  der  Aob- 
sage),  die  noch  als  Interjektionen  geffihlt  werden. 

AnmerkoDg:  Der  Vokativ  kann  an  beliebiger  Stelle  eingeschaltet 
werden. 

16.    X.  V.  S,   y,  z  ,,.. 
Überall  als  Modifikation  von  I  a  zulftssig  (Paul  §  184,  3). 
1.  Aach  I 

Darum         |  kennst  Da  ihn  nicht. 
Vermatlicb  j 

X  SS  aneohte  Eonjonktion  (adverbiale  Bedeotang  noch 
nicht  erloschen)  oder  Demonstrativadverb,  das  als  (beiord- 
nende) Eonjanktion  dient,  oder  Adverb  der  Aassage. 
2.a)  Waram  kennst  Du  ihn  nicht?  —  Wortfrage. 

X  =  Frageadverb« 
ß)  Wen  kennst  Da  nicht?  —  Wortfrage. 

a;  s  Fragepronomen  in  obliqaero  Easas. 
8.  X  kann  jede  nominale  Satzbestimmung  sein. 

Zum  Beispiel  a)  Objekt. 
Ihn  kennst  Du  nicht. 
Daß  er  es  ist,  weißt  Du  nicht. 
Daß  er  es  ist,  das  weißt  Da  nicht? 

Bemerkang:  'Das*   ist  Zasammenfassung  des  Objektes. 
Beachte:  Was  ich  ohne  Dich  wäre,  ich  weiß  es  nicht. 
„Sch&fer,  wie  gefällt  Dir  mein  Pelz?"  fragte  der  Wolf. 

Bemerkung:  So  erklärt  sich  die  Wortfolge  des  eingescho- 
benen oder  angehängten  inquit  -\-  Subjekt,  als  dessen  Objekt 
die  direkte  Rede  aafzafassen  ist  (vgl.  Erdmann  I,  §  20S). 

ß)  Temporalbestimmung. 
Im  Mai  erwachen  die  Lieder. 
Wenn  der  Mai  kommt,  erwachen  die  Lieder. 
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Wenn  der  Mai  kommt,  dann  erwachen  die  Lieder. 

Bemerkung:  *Dann*  ist  Zoeammenfassnng  der  Temporal- 
bettimmong. 
Die  nominale  Satzbestimmnng  kann  mebrgliedrig,  ja  ans  verschie- 
denartigen Teilen  SQsammengesetzt  sein.    Doch  müieen  diese  als  eine 
Einheit  betrachtet  werden  (vgl.  Erdmann  §  206^.    *Aaf  die  Poetille  ge- 
bfickt,  znr  Seite  des  wftrmenden  Ofens  saß  der  redliche  Tamm*. 

Lehrsati:  Maßgebend  fflr  die  Wortsteilong  I  ist:  Verbnm  an 
zweiter  Stelle. 

II.  V.  8,  X,  y,  e .... 

l.a)  Kennst  da  mich  nicht?  —  Satzfrage. 

ß)  (Ich  weiß  nicht,)  kennst  da  ihn  oder  nicht.  —  Indirekte  Frage 
in  Paratazis.   Gewöhnlich  disjanktiv. 

2.  Lerne  ihn  kennen!  —  Imperativ. 

Anmerkung:  Selten  wird  ein  besonders  betontes  nominales 
Satzglied  dem  Imperativ  vorangestellt  (x,  v.  S,  y,  s  ....): 
Die  Kette  gib  den  Bittern!   Die  Bede  lasset  bleiben! 

3.  tt)  (Und  kommt  aas  lindem  Süden  der  Frfihling  flber's  Land,  so) 
webt  er  Dir  ans  Blflten  ein  schimmernd  Brantgewand.  —  Temporale 
Bestimmung  in  Form  einer  Satzfrage. 

ß)  Hftttest  Da  ihn  nur  gekannt,  (da  würdest  anders  Aber  ihn  ur- 
teilen). —  Kondizionale  Bestimmung  in  Wortstellung  einer  Satsfrage. 

y)  (Der  Frosch  hfipft  wieder  in  den  Pfuhl,  and)  s&ß  er  gleich  anf 
gold'nem  Stuhl.  —  Konzessive  Bestimmung  in  Form  einer  Satzfrage. 

ä)  (Und  mit  sinnendem  Haupt  saß  der  Kaiser  da,)  als  dftcht*  er 
vergangener  Zeiten.  —  Mit  voransgehendem  'als'  komparative  Bestimmong 
in  Form  einer  Satzfrage. 

4.  cc)  Lerne  ihn  erst  kennen  und  du  wirst  anders  von  ihm  denken ! 
— -  Kondizionale  (temporale?)  Bestimmung  in  Form  eines  Imperativs. 

ß)  Sei  noch  ^o  klug,  dem  Schmeichler  bist  da  nicht  klug  genog. 
— -  Konzessive  Bestimmung  in  Form  eines  Imperativs. 

5.  Hat  der  alte  Hexenmeister  sich  doch  einmal  wegbegeben!  — 
Ansruf  (Einfluß  des  doch!). 

6.  Wär'st  du  doch  der  alte  Besen!  —  Wunsch. 

7.  Es  ritten  drei  Reiter  zum  Tore  hinaus.  Es  lebe  der  Tyrann!  ~ 
Notwendig  folgt  diese  Wortstellung  v.  S.  Xt  y,  z  . . . .  nach  dem  sati- 
erOffnenden  *es'  (Erdmann  I,  §  94).  Das  Wßrtchen  kann  aach  fehlen: 
Sab  ein  Knab'  ein  BOsIein  steh'n  (Erdmann  I,  §  211). 

III.  X,  S.  y,  z  ,.,,  V, 

l.a)  (Ich  vermute,)  daß  du  ihn  nicht  kennst. 

ß)  Daß  du  ihn  kenntest! 

2,cc)  (Ich  zweifle,)  ob  du  ihn  kennst.  (Ich  weiß  nicht,)  wie  ich 
es  nennen  soll.    Wie  er  dahinrast! 

8.  Kennst  du  das  Land,  wo  die  Zitronen  blflh'n?  Wo  meine 
Knechte  bleiben!  (Erdmann). 
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X  ist  entweder  (sabordinierende)  Konjonktion  oder  Frage- 
wort oder  Selatifpronomeni  beiw.  =  ad?erb.  —  Die  damit 
eingeleiteten  Sfttie  sind  entweder  Ansmftitze,  also  selb- 
tt&ndig»  oder  sie  drftcken  ein  Satzglied  des  mit  ihnen  ver- 
bundenen Satzes  aas  (Hypotaxis).  Die  zwei  möglichen  Ans- 
nahmen  behandelt  Willomitzer  §  143,  Anm.  1. 

Das  Sabjekt. 

1.  Die  Abendglocken  klangen.  Wir  saßen  im  Grfinen.  und  ist  ein 
Bindewort.   E  ist  der  harte  Kehllant 

Das  Subjekt  ist  1.  ein  SabatantiT,  Pronomen  oder  irgend 
ein  sabstantivisch  gebrauchtes  Wort. 

2.  Irren  ist  menschlich.    Gefährlich  ist's,  den  Leu  zu  wecken. 

Das  Subjekt  ist  2.  ein  Infinitiv  ohne  oder  mit  Prftposition. 
S.  Ganz  unleidlich  ist*s»  was  wir  erdulden. 

Das  Subjekt  ist  3.  ein  Satz  (Subjektsatz).  —  Die  beiden 
Gedanken  n^^  wir  erdulden!**  (klagender  Ausruf)  und  *Eb 
ist  ganz  unleidlich'  (Urteil;  hat  nicht  die  Form  eines  Voll- 
satzes) vereinigen  sich  zu  einer  grammatischen  Einheit,  in 
der  der  frühere  Ausruf  als  Subjekt  zur  Satsaussage,  dem 
Urteil,  tritt.  Man  wird  also  nicht  sagen,  der  Subjektsatz  ist 
der  Nebensatz  eines  Satzgefüges,  sondern :  Ein  in  der  Form 
eines  Satzes  auftretender  Satzgegenstand  verbindet  sich  mit 
einer  Satzaussage  zu  einem  Satze. 
Zusatz  1.    Der  Subjektsatz  hat  gewöhnlich  die  Wortstellung  III 
(Hjpotazis).    Wodurch  wird  er  also  eingeleitet?    Ist  das  Prfidikat  ein 
Ausdruck  der  Gewißheit  oder  Ungewißheit,  so  kann  auch  die  Wortstellung  I 
(Paratazis)  eintreten.   Es  ist  mir  nun  klar,  Du  kennst  ihn  nicht.  Es  ist 
ungewiß,  kommt  er  oder  kommt  er  nicht. 

Zusatz  2.  Fehlt  das  Subjekt,  dann  haben  wir  nicht  die  sprachliche 
Form  eines  Satzes  (VoUsatzea)  vor  uns. 

a)  Es  blitzt.  Unter  der  Linde  wird  getanzt:  Hier  wird  nur  ein 
Geschehen  mitgeteilt. 

6)  Mich  dflrstet.  Von  den  Unsrigen  wurde  tapfer  Widerstand  ge- 
leistet: Hier  wird  ein  Geschehen  mitgeteilt.  Der  Trftger  der  Empfindung 
oder  der  Handlang  (das  logische  Subjekt)  ist  zwar  genannt,  steht  aber 
in  einem  obliquen  Kasus.   Das  grammatische  Subjekt  fehlt. 

c)  Und  schaudernd  dacht'  ich's,  da  kroch's  heran.  In  der  Tiefe 
nur  brauset  es  bohl:  Das  grammatische  Subjekt  wird  absichtlich  nicht 
ausgedrückt,  da  die  Ungewißheit  bestimmte  (poetische)  Wirkungen  in  uns 
erzeugt. 

d)  So  ist's.  Das  war's.  Das  ist  kein  Zweifel:  Urteil  in  knapper  Form. 

Diesen  Proben  mOgen  noch  einige  Anmerkungen  folgen: 

Das  Prädikat. 
In  der  Aufzählung  der  möglichen  Fälle,  wodarch  das  Prädikats- 
nomen ausgedrückt  werden  kann,  erscheint  als  letzter  der  Prädikatsats. 
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Was  leb  gewesen,  werd*  ich  wieder  [ :  Johann,  der  moniere  Seifen- 
sieder]. Die  beiden  Gedanken  «Was  bin  ich  gewesen!^  (lebnender  Aasmf 
Johanns)  und  «Ich  werd'  es  wieder! **  (EntsehlnD)  vereinigen  sieh: 
Ich       werde    wieder         der  Frfthere. 

II  I  ^ 

Subjekt    Kopula  Prädikatsnomen. 

Ich        werde    wieder,  was  ich  gewesen  bin. 
Das  Prädikatsnomen   erscheint  hier  in  der  Form  eines  Satzes  (Relativ- 
satzes), der  sich  dann  mit  Subjekt  und  Eopola  sn  einem  neuen  Satse 
▼erbindet. 

Das  Objekt. 

Analog  so  behandeln  wie  das  Subjekt.    Hier  nur  eine 

Anmerkung :  Statt  in  hypotaktischer  erscheint  der  Objekt- 
satz  in  parataktischer  Form,  wenn  das  Objekt  (DaOsats) 
eine  Behauptung,  eine  Satzfrage,  eine  Begehmng  enthält. 
*Dn  kommst,  fflrchte  ich,  zu  spät*.  Vgl.  timeo,  ne  sero  ve- 
nias  (Parataxe).  Parataktisch  erscheinen  solche  Objekts&tze 
gewöhnlich  in  der  oratio  öbliqua. 

Das  Attribut. 

1.  Die  substantiTischen  Attributsätze  geben  den  Objektainhalt,  die 
adjektivischen  eine  Eigenschaft  (Beschreibung)  des  Beziehnngswortes  an. 

2.  Also  sind  nur  jene  Relativsätze  Attributsätze,  die  eine  Eigen- 
schaft des  Beziehungswortes  ausfahren,  unterscheide  demnach  (Beispiele 
aus  Kummer  und  Spengler): 

a)  Droben  bringt  man  sie  zu  Grabe,  die  sich  freuten  in  dem  Tal : 
Relativsatz  —  Objektsatz. 

b)  So  darf  ich  nicht  Dein  Haus  zum  Obdach  wählen,  dem  selbst 
beim  Reichtum  gute  Freunde  fehlen  (Attributsatz). 

c)  Niemand  ist,  der  ihn  vor  Unglimpf  schlitze  (Prädikatsatz). 

Anmerkungen  eu  den  ctdverhiaien  Bestimmungen, 

1.  Die  Lokalbestimmung. 

(Synthese.) 

Stifterdenkmal  —  Felswand  am  Plöckensteiner  See.  Die  erste  Ver- 
stellung wird  durch  die  zweite  nach  räumlichen  Umständen  (Wo  befindet 
es  sich?)  bestimmt.   Das  kann  man  auf  folgende  Weise  ausdrucken: 

a)  Am  Rande  der  zum  PlOekensteiner  See  jäh  abstflrsenden  Fels- 
wand erhebt  sich  das  Stifterdenkmal. 

ß)  (Dort,)  wo  die  Felswand  jäh  zum  PlOekensteiner  See  abstfirzt, 
erhebt  sich  das  Stifterdenkmal. 

y)  Jäh  stfirzt  die  Felswand  zum  See  ab;  an  ihrem  Rande  (dort) 
erhebt  sich  das  Stifterdenkmal. 

Die  Lokalbestimmnng  ist  ausgedrückt  durch  a)  eine  Präpositional- 
verbindung  (attributiv  bestimmt),  ß)  einen  Satz  mit  Wortstellung  III 
(Nebensatz)»  y)  einen  Satz  mit  Wortstellung  I  (Hauptsatz). 
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2.  Die  Temporalbestimmnng. 
Ä.  Frage:  wann? 
Zustände  in  Gallien  ->  (snr  Zeit  von)  —  Cäaars  Anknnft  in  Gallien. 
Die  erste  Vorstellong  wird  darcfa  die  zweite  nach  zeitlichen  Umständen 
bestimmt. 

a)  Verhältnis  der  Gleichzeitigkeit. 
Bei  Cäsars  Ankunft  in  Gallien  (im  Frühjahre  58)   war  die  Ost- 
grenze von  den  Helvetiern  bedroht. 

Als  Cäsar  (im  Frühjahre  58)  nach  Gallien  kam,  war  die  Ost- 
grenze von  den  Helvetiern  bedroht. 

Cäsar  kam  (im  Frühjahre  58)  nach  Gallien;  da  (damals)*)  war 
die  Oatgrenze  von  den  Helvetiern  bedroht. 

h)  Verhältnis  der  Vorzeitigkeit. 

Der  Zeitpunkt  der  Temporalbestimmung  liegt  vor  dem  der  be- 
stimmten Handlung. 

Kurz  nach  seiner  Ankunft  in  Gallien  (im  Frühjahre  58)  empfing 
er  (Cäsar)  die  Gesandten  der  Helvetier. 

Bald  nachdem  Cäsar  (im  Frühjahre  58)  nach  Gallien  gekommen 
war,  empfing  er  (Cäsar)  die  Gesandten  der  Helvetier. 

Cäsar  war  (im  Frühjahre  58)  nach  Gallien  gekommen;  bald  dar- 
auf) empfing  er  (Cäsar)  die  Gesandten  der  Helvetier. 

c)  Verhältnis  der  Nachzeitigkeit. 

Der  Zeitpunkt  der  Temporalbestimmung  fällt  nach  dem  der  be- 
stimmten Handlung. 

(Einige  Jahre)  vor  Cäsars  Anknnft  in  Gallien  (im  Frühjahre  58) 
faßten  die  Helvetier  den  Beschluß  (hatten  ....  gefaßt)  auszuwandern. 

(Einige  Jahre)  bevor  Cäsar  nach  Gallien  kam,  faßten  die  Hel- 
vetier den  Beschluß  (hatten  ....  gefaßt)  auszuwandern. 

Cäsar  kam  (im  Frühjahre  58)  nach  Gallien;  (einige  Jahre)  vorher 
faßten  die  Helvetier  den  Beschloß  (hatten  ....  gefaßt)  anszuwandem. 

Temporale  Bestimmungen  kOnnen  in  Form  von  a)  Präposition al- 
ansdrücken,  ß)  Nebensätzen  oder  y)  Hauptsätzen  erscheinen.  Die  letzteren 
werden  zur  temporalen  Bestimmung  durch  das  zurückweisende  nnd  zu* 
sammenfassende  Temporaladverb.  Das  relative  Zeitverhältnis  wird  in  a) 
dnrch  die  Präposition,  in  ß)  durch  Konjunktion  und  Tempus,  in  y)  durch 
Temporaladverb  und  (gewöhnlich)  Tempus  aasgedrückt. 

Zusatz  1.  Beachte  die  temporale  Bedeutung  der  Subjektsprädikative: 
Hannibal  lebte  als  junger  Mensch  in  Spanien*).  Erst  zwanzig 
Jahre  alt,  bestieg  Alexander  den  väterlichen  Ton.  Sterbend  reichte 
er  mir  die  Hand.  Kanm  einer  Gefahr  entronnen,  stürzt  er  sich  in 
eine  andere. 


<)  Vgl.:  Und  die  Sonne  geht  unter,  da  steht  er  am  Tor. 

'i  Vgl.:  Erst  wäge,  dann  wage. 

*)  Beispiele  ans  Uermanns  Lehrbuch. 
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Zusats  2.  Oewiase  Zeitpartikeln  (eben,  kaum,  schon,  noch  nicht) 
erscheinen  nnr  in  dem  ersten,  die  temporale  Bestimmung  enthaltenden 
Haaptsats.  Der  zweite,  die  temporal  bestimmte  Handlang  enthaltende 
Haaptsats  kann  entweder  hypotaktisch  (Einleitangspartikel  'als*)  oder 
parataktisch  (Einleitangspartikel  *and,  so  da*)  angereiht  werden:  Eanm 
hatte  er  mich  erblickt,  da  schrie  er  laut  aaf  —  als  er  lant  aofschrie. 
Ähnlich  (Frage  'seit  wann?*)  sind  Sätse  zo  betrachten,  wie:  Es  sind 
schon  Tiele  Jahre  vergangen,  seit  ich  ihn  das  letzte  Mal  gesehen  habe  — 
daß  ich  nicht  mehr  gesehen  habe. 

Zusatz  8.  W&brend  wir  lernten,  spieltet  ihr.  Die  Gleichzeitigkeit 
zweier  Handlungen  hat  zur  Folge,  daß  man  aaf  ihre  Verschiedenheit  auf- 
merksam wird,  so  daß  'wfthrend*  ein  adversatiTes  Yerh&ltnis  bezeichnet. 
Parataktisch:  Wir  lernten,  ihr  aber  spieltet. 

So  können  sich  aus  dem  ursprünglich  temporalen  Verhältnis  zweier 
Vorstellungen  modale,  komparative,  kaasale,  kondizionale  Verhältnisse 
entwickeln. 

Eorneuburg.  Dr.  Rudolf  Latzke. 


Badde  Gerhard,  Bildung  und  Fertigkeit  Gesammelte  Aufsätze 
zur  neusprachlichen  Methodik.  C.  Maver,  Hannover  1905.  Preis  geh. 
Mk.  1-25. 

Es  dürfte  die  Methodik  keines  Üntenichtsfaches  an  den  höheren 
Schulen  im  letzten  Vierteljahrhundert  tiefer  greifendere  Änderungen 
erfahren  haben  als  die  des  neusprachlichen  Unterrichtes.  Budde  schätzt 
die  Zahl  der  Schriften,  welche  in  den  Jahren  1876^1898  der  herrschenden 
grammatischen,  den  alten  Sprachen  entnommenen  Methode  den  Garaua 
machen  wollten,  auf  ca.  800.  Wieviele  sind  aber  seit  1898  noch  hinzu- 
gekommen! Wenn  nun  aus  diesem  Arsenal  von  Streitschriften  die  vor- 
liegende herausgehoben  und  besprochen  wird,  so  ist  der  Grand  hieffir 
der,  daß  Budde  in  einer  Anzahl  von  gesammelten  Aufsätzen  die  ganze 
Beformfrage  noch  einmal  von  Anfang  an  durchnimmt  und  alle  Vorschläge 
um  die  Leitbegriffe  „Bildung"  und  „Fertigkeit  so  gruppiert,  daß  man 
sie  leichter  zu  überschauen  imstande  ist.  Schließlich  drehte  sich  ja  auch 
der  ganze  Streit  um  diesen  Angelpunkt:  Sollen  die  modernen  Sprachen 
so  gelehrt  werden,  daß  der  Schüler  es  vor  allem  zu  einer  bestimmten 
Fertigkeit  im  Gebrauche  derselben  bringe  (materiales  Prinzip)  oder 
handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  Erzielung  einer  allgemein  geistigen 
Bildung  des  SchQlers  (formales  Prinzip)?  Wenn  man  es  genau  nimmt, 
dreht  sich  eigentlich  die  Unterrichtsreform  jedes  Gegenstandes  um  diese 
Achse,  wie  ich  seinerzeit  in  meiner  Abhandlung  «Material  und  Formal, 
die  didaktischen  Leitbegriffe  der  neuen  Instruktionen  ...  *  nachgewiesen 
habe.  Freilich  in  der  Frage  des  neusprachlichen  Unterrichtes  ist  dieser 
Gegensatz  schärfer  hervorgetreten,  zum  mindesten  schärfer  formuliert 
worden  und  die  Anzahl  der  zwischen  die  beiden  Pole  der  konträren  Reihe 
eingeschobenen  Glieder  ist  ziemlich  groß  geworden.  Diese  Glieder  sind  die 
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Ansatzpankte  der  Terachiedenen  Beformvorschläge  geworden,  yod  denen 
die  einen  mehr  gegen  den  Endpunkt  Fertigkeit,  die  anderen  mehr  gegen 
den  Endpunkt  «allgemeine  Bildung**  gelegen  sind.  PauUen  neigt 
durchaus  mehr  nach  der  letzteren  Richtung,  wenn  er  behauptet:  „Der 
Gebrauch  einer  fremden  Sprache  hat  fiberall  die  Gefahr  bei  sich,  zu 
formaler  Virtuositfit  bei  innerer  Hohlheit  zu  ffibren«*.  Mflnch,  anffinglich 
fast  ganz  derselben  Ansicht,  hat  in  der  2.  Auflage  seiner  „Methodik* 
eine  starke  Schwenkung  gegen  den  materialen  Gesichtspunkt  hin  gemacht, 
wenn  er  sagt:  „Alles  in  allem  kann  ich  nicht  umhin,  einen  französischen 
Unterrieht,  der  dem  Sprechen  der  fremden  Sprache  eine  solche 
breite  Bolle  einräumt  (daß  nämlich  die  Muttersprache  ausgeschieden 
werde),  für  den  Tollkommeneren  zu  erklären**.  Freilich  will  Mflnch  immer 
dabei  den  nötigen  Tiefgang  des  Unterrichtes  gewahrt  wissen  und 
erklärt  an  einer  anderen  Stelle  (Methodik,  2.  Aufl.,  S.  46)  ganz  ausdrflck* 
lieh :  „ ...  ein  ganz  natfirliches  Ziel  der  Beschäftigung  mit  einer  fremden 
Sprache  ist  doch  ffir  jeden  Gebildeten  das  Verständnis  der  bedeutendsten 
Schriftsteller  der  fremden  Nstion  und  damit  Einfflhrung  in  eine  neue 
Kultur-  und  Gedankenwelt.  Dieses  Ziel  erscheint  mir  ffir  eine  höhere 
Schule  eigentlich  fiel  natOrlicher  als  die  Sprechfertigkeit  und  hat  ?or 
dieser  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug,  daß  es  erreichbar  ist.  Be- 
sflglich  des  Französischen  am  Gymnasium  hat  Mflnch  in  einem  neueren 
Aufsatze  der  „Monatsschrift  fflr  höhere  Schulen**  erklärt,  er  fände  es  an 
humanistischen  Gymnasien  ganz  denkbar  und  erträglich,  wenn  die  neueren 
Sprachen  dort  wesentlich  nur  als  Fertigkeiten  gelehrt  wflrden. 
Diese  Veränderung  des  Standpunktes  läßt  sich  doch  nur  so  erklären,  daß 
Mflnch  annimmt,  es  werde  am  Gymnasium  fflr  formale  Bildnngsz wecke 
ohnehin  von  anderer  Seite  her,  namentlich  durch  die  antiken  Sprachen, 
so  viel  geleistet,  daß  im  Französischen  lediglich  das  Utilitarische  ins 
Auge  gefaßt  zu  werden  brauche.  Man  sieht  schon  aus  diesem  Hin  und 
Her  auch  bei  einem  Wortfflhrer  im  Streite,  daß  die  bisher  mit  der  so- 
genannten neueren  Methode  gemachten  Erfahrungen  noch  nicht  hinreichen, 
endgiltig  die  Richtung  zu  bezeichnen,  welche  man  beim  modern-sprach- 
lichen Unterrichte  in  Zukunft  zu  gehen  haben  wird.  Schließlich  wird  es 
doch  wieder  auch  in  diesem  Unterrichtsfache  auf  die  aurea  medioer aiis 
hinauskommen,  auf  den  goldenen  Mittelweg,  den  auch  die  neueren  In- 
struktionen fflr  den  Unterricht  an  den  Osterr.  Realschulen  vorzeichnen, 
der  aber,  wie  es  scheint,  noch  nicht  allerwärts  gegangen  wird,  nament- 
lich nicht  von  den  jflngeren  Lehrern,  den  Lehrern  der  neueren  Schule, 
welche  sich  vielfach  mit  Wonne  auf  die  parlierende  Methode  warfen, 
weil  sie  dabei  ihre  eigenen  Kräfte  besser  betätigen  and  bei  den  Schfllern 
rascher  und  mehr  zutage  tretende  Erfolge  zeitigen  konnten.  Und  es  muß  in 
der  Tat  zugestanden  werden,  daß  eine  von  einem  begeisterten  Neuphilo- 
logen in  modernem  Sinne  gefflhrte  Scbulklasse  einen  herzerquickenden 
Anblick  bietet:  ein  wahres  fervet  opus,  Einzel-,  Gborsprechen  der  Schfller, 
Fragen  nnd  Antworten  in  rascher  Folge,  Diktieren,  Schreiben,  Singen  u.  s.f. 
Kurz,  es  werden  alle  Kräfte  ausgelost,  im  Lehrer  und  in  den  Schfllern; 
und  wer  das  mit  ansieht,  kann  leicht  flber  den  wirklichen  Wert  der 
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neueren  Methode  getänscht  werden.  Einige  der  Besonneren  haben  aller- 
dinge  jetzt  schon  die  Bemerkung  gemacht,  daß  man  sieh  in  dem  Streben, 
der  Methode  des  Unterrichtes  in  den  alten  Sprachen  möglichst  weit  ans 
dem  Wege  in  gehen,  eigentlich  auf  eine  schiefe  Ebene  begeben  habe. 
Der  Ünteneichnete  konnte  selbst  Öfter  die  Beobachtung  machen,  daA  es 
in  den  oberen  Klassen  der  Realschule  oft  gani  bedenklich  nicht  bloß  an 
rascher  Erfassung  des  grammatischen  Zusammenbanges,  sondern  nament- 
lich an  dem  entsprechenden  Wortforrate  fflr  die  Obersetsnng  mangelte, 
was  wohl  mit  auf  Rechnung  des  ümstandes  kommt,  daß  die  Schfiler  auf 
den  Unterstufen  sich  lumeist  im  Umkreise  der  Vorstellungen  und  Aus- 
drücke des  tfiglichen  Lebens  tummeln  und  mehr  darin  geflbt  werden, 
auf  an  sie  in  der  Fremdsprache  gestellte  Fragen  rasch  und  sieher  so 
antworten,  als  sich  mit  dem  Auffinden  des  grammatischen  und  sachlichen 
Qehaltes  und  des  Lektflrestoffes  abzumähen.  Und  wenn  ich  sagen  sollte, 
daß  mir  bei  den  Beifeprftfungen  eine  dem  Aofwande  Ton  Zeit  und  Mflhe 
durchschnittlich  entsprechende  Fertigkeit  im  Gebrauche  des  Französischen 
begegnet  wäre,  so  mfißte  ich  Ifigen.  Das  Wenige,  worin  wir  in  dieser 
Hinsicht  vorwärts  gekommen  sind,  entspricht  nicht  dem  Ausfalle  von 
anders  gearteter  Schulung  der  Abiturienten.  Und  auch  in  Preußen  scheint 
man  in  dieser  Beziehung  trotz  oder  seit  der  neuen  Reform  keine  anderen 
Erfahrungen  gemacht  zu  haben.  Wenigstens  schreibt  Mflnch:  «Daß  im 
ganzen  ein  sehr  großer  Bruchteil  unserer  Abiturienten  nach  wie  vor  ohne 
irgend  welches  lebendige  KOnnen  der  lebenden  Sprache  geblieben  ist 
and  daß  dem  gebildeten  Publikum  weithin  von  einer  praktischen  Wen- 
dung der  Dinge  noch  gar  nichts  bemerklich  geworden  ist,  habe  ich  in 
den  letzten  Jahren  zu  meiner  großen  Überraschung  und  EnttAuschung 
feststellen  müssen". 

Budde,  welcher  als  Leiter  der  neuspracfa liehen  Abteilung  des  mit 
dem  Lyzeum  I  in  Hannover  verbundenen  pädagogischen  Seminars  reiche 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  modern  -  sprachlichen  Unterrichtes 
machen  konnte,  zeigt  sich  gleichfalls  als  Gegner  des  neusprachlichen 
Radikalismus.  Durch  alle  seine  neun  Vorträge  zieht  sich  wie  ein  roter 
Faden  die  Warnung,  daß  man  ja  nicht  Sprechfertigkeit  als  oberstes 
Unterrichtsziel  aufstellen  möge.  Erstes  Ziel  müsse  vielmehr  auch  im 
Unterrichte  der  modernen  Sprachen  allgemeine  geistige  Bildung  besonders 
durch  passende  Lektüre  sein.  Soweit  es  aber  unbeschadet  dieses  Zieles 
möglich  sei,  sollen  Sprechübungen  im  Anschluß  an  Gelesenes  vorgestellt 
werden,  das  übrigens  nicht  immer  abstrakten  und  allgemein  ethischen 
Inhalts  zu  sein  brauche,  sondern  auch  Vorgänge  und  Begebenheiten  des 
gewöhnlichen  Lebens  betreffen  könne.  Wie  sehr  Budde  von  der  Wichtig- 
keit und  Richtigkeit  dieses  Formalprinzips  überzeugt  zu  sein  scheint, 
geht  auch  daraus  hervor,  daß  er  geradezu  das  Schicksal  der  Oberreal- 
schale davon  abhängig  macht,  wie  sie  sich  zu  diesem  Prinzip  verhalten 
werde.  Übrigens  sind  die  Reformer  der  Ansicht,  daß  es  vielfach  nur  Be- 
qaerolichkeitsrücksichten  seien,  weshalb  sich  ein  Teil  der  neosprachlichen 
Lehrer  nicht  daza  entschließen  könne,  andere  Ziele  hintanausetten  und 
lediglich  auf  das  Fari  passe  hinzuarbeiten.  Diesen  gegenüber  hat  Budde 
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wohl  die  richtige  Antwort  gefanden,  wenn  er  sagt:  „...es  ist  sicherlich 
schwerer,  mit  Hilfe  einer  tflehtigen  Vorhildang  aod  gewissenhaften  Weiter* 
bildong  den  Sehfllem  eine  isthetisehe,  historische  nnd  philologische  Bil- 
dnng  in  fibermitteln ,  als  in  geistvoller  Konversation  über  Salzfaß  and 
Pfsfferbflehse  dem  Zeitgeist  in  haldigen '^. 

Das  Gesagte  dürfte  genügen,  nm  in  leigen,  welche  Stellang  im 
allgemeinen  Badde  in  den  Forderangen  der  Reformer  einninunt.  Dies 
noch  weiter  aasinfflhren,  kann  ich  hier  nnterlassen,  da  ich  ja  doch 
wUnsche,  daA  Baddes  Abhandlangen  mm  mindesten  Ton  seinen  Fach- 
kollegen  gelesen  werden.  Zar  Torlftnfigen  Orientierong  setie  ich  noch  deren 
Titel  hieher,  wenn  die  Aafifttie  aach  schon  mehrfach  bekannt  sein  dürften, 
da  sie  ja  bereits  einzeln  in  Tersehiedenen  Fachblftttem  TcrOffentlicht 
worden  sind.  Sie  laaten:  1.  Der  neae  Kars  im  höheren  Schal wesen; 
2,'  Die  neosprachliche  Beformbewegang  in  knltnrhistorischer  Betrachtang ; 
8.  Die  Grenien  einer  Beform  des  nensprachlichen  Unterrichts;  4.  W. 
Mflnchs  Stellang  aar  nensprachlichen  Beformbewegang;  5.  Die  Zokanft 
der  Oberrealschnle;  6.  Die  historisch -literarische  Vorbildang  der  Nen- 
sprachler;  7.  Bandglossen  inm  Kölner  Neaphilologentage;  8.  Organisation 
und  Methodik  des  nensprachlichen  Unterrichtes  am  prenftischen  Gjmna- 
siom;  9.  Entwarf  eines  Lehrplanes  fflr  das  Englische  am  Gymnasiom. 

Linz.  Dr.  J.  Loos. 


Das  Österreichische  Gymnasium  im  Zeitalter  Maria  Theresias. 
Von  Karl  Wotke,  k.  k.  O/mnasiaiprofessor  in  Wien.  1.  Band. 
Berlin,  Hofmann  &  Komp.  1905.  615  SS.  (SO.Band  von  Kehr  b ach s 
Monnmenta  Germaniae  Paedagogica). 

Das  Bach  Wotkes  fQllt  eine  Lflcke  in  der  Geschichte  der  P&da- 
gogik  ans.  Aaf  dem  Gebiete  der  Geschichte  des  Gymnasialwesens  wnrde 
nftmlich  bisher  wenig  gearbeitet.  Wir  besitzen  bloß  die  treffliche  Arbeit 
Fickers  Aber  das  Unterrichtswesen  in  Österreich  in  Schmids  Ensyklopftdie, 
femer:  Beer  nnd  Hochegger,  Fortschritte  des  Unterrichts wesens.  Wien, 
Gerold  1867—68;  Dr.  Toischer,  Die  ältesten  Scholen  Österreichs.  Progr. 
des  Prag-Nenstftdter  Gjmn.  1900.  Benfitzen  konnte  Wotke  besonders  die 
▼erdienstTollen  Forschnngen  Peinliche,  der  in  sieben  Programmen  1864 
bis  1874  neben  der  Gesdiichte  des  Ton  ihm  geleiteten  1.  Graser  Staats- 
gymnasinms  Aasblicke  aaf  die  Österreichische  Gymnasialgeschichte  flber- 
hanpt  bietet.  Wir  haben  die  Literatnr  Aber  diesen  Gegenstand  erschöpft, 
wenn  wir  noch  •  die  geistreich  geschriebenen  Arbeiten  des  Hofrates  Dr. 
Kelle  erwähnen:  Die  Jesnitengjmnasien  in  öaterreich.  Prag  1878  and 
die  Erwidernng  aaf  Ebners  Bach,  die  1874  in  Mflnchen  erschienen  ist  — 
Der  Verf.  trägt  zugleich  eine  Ehrenschuld  ab,  die  wir  der  groAen  Kai- 
serin Maria  Theresia,  die  an  allen  Schalfragen  persönlich  lebhaften  An- 
teil nahm,  noch  immer  nicht  erstattet  haben.  Daß  aach  die  Schalge- 
schichte anter  Kaiser  Josef  IL  nnd  Leopold  II.  mit  aufgenommen  wurde, 
kann  nur  gebilligt  werden,  da  sie  bloß  eine  Fortsetzung  des  unter  Maria 
Theresia  begonnenen  Neubaues  ist. 

ZeitMhrift  f.  d.  dsterr.  Qymn.  1906.  VII.  Heft.  42 
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Zanftchst  wird  dai  Hofdekret  ?om  Jahre  1752  erwftbnfe,  das  dem 
Jesaitenorden  aaftr&gt,  sar  nl^i'^^^i^fODg  ^^^  Studia  Immaniara  keine 
jungen  Magistri,  sondern  ^gestandenes  in  pura  et  reeta  l(Uinitate  sowohl 
als  anch  in  der  dentschen  Orthographie  hinlänglich  fondieite  Patres  in 
allen  sechs  Schalen  aninstellen''.  Dasselbe  Dekret  Terbietet  den  fort- 
währenden Lehrerwechsel  nnd  die  Belastung  der  Schalen  mit  unfähigen, 
besonders  mitteUosen  Knaben,  fordert  strenge  Prüfungen  für  die  Kandi- 
daten des  Lehramtes,  alljährliche  Schal?isitationen ,  bei  denen  die  Kal- 
kulation der  Schfiler  vorgelegt  werden  solle.  Endlieh  wird  noch  ange- 
ordnet, daß  die  Schüler  der  obersten  Klassen  auch  in  der  dentschen 
Grammatik,  besonders  im  Briefstile,  nnterrichtet  werden.  Es  folgen  dann 
noch  Weisungen,  daß  in  der  fünften  Klasse  Geographie,  in  der  sechsten 
die  Arithmetik  gelehrt  und  die  griechische  Sprache  in  den  unteren  Klassen 
betrieben  werde.  —  Der  Hauptinhalt  der  Schrift  befaßt  sich  aber  mit  den 
Piaristenscholen  nnd  der  durch  den  Piaristenrektor  Gratian  Marx  durch- 
geführten Gymnasialreform  (8.  29—587).  Österreich  war  der  erste  Staat, 
der  das  gesamte  Unterriehtswesen  durch  seine  Organe  einheitlich  ge- 
staltete. Den  ersten  staatlichen  Beformversuch  ?om  Jahre  1752  haben 
wir  bereits  erwähnt.  Er  hatte  sur  Folge,  daß  der  Unterricht  allmählieb 
an  den  Piaristenorden  überging.  Als  Quelle  bei  Behandlung  der  Pia- 
ristenscholen benütile  der  Verf.  die  Konstitutionen  dieses  Ordens  selbst, 
u.  zw.  die  Kapitel  VIII— XIV:  De  Oymnasiis  fundandis  —  de  guber- 

natione  Gymtiaaiorum  —  de  methodo  seu  ratione  studiorum 

Eine  interessante  Ergänzung  bilden  die  Briefe  des  Ordensstifters,  die 
betreffs  der  Gründung  einzelner  Kollegien  in  Mähren  an  die  OrdensTor- 
Steher  gerichtet  sind.  Eine  Anzahl  derselben*  die  ein  allgemeines  In- 
teresse haben,  wurden  in  den  Ephemeridee  Calaeanetia/Mke  (Senis,  Flo- 
rentiae,  Bomae)  1903—1905  TerOffentlicht. 

Wotke  bespricht  sodann  den  Versuch  einer  Studienreform  vom 
Jahre  1763  durch  den  Prorinsial  der  Osterreichischen  Piariatenprovins 
Nicephorus  Deltl  (S.  72  ff.),  in  welcher  der  in  den  einzelnen  Klassen 
(Farva  schola,  Principia,  Orammatiea  media  et  iuprema,  Poesie  und 
Ehetorica)  einzuhaltende  methodische  Vorgang  Torgeschrieben  wurd.  — 
Der  ganze  dritte  und  Tierte  Abschnitt  des  Buches  behandelt  die  Beform 
des  Jahres  1775  und  die  Durchführung  derselben.  Hiemit  beginnt  die 
Schilderung  der  Tätigkeit  des  Vertrauensmannes  der  Kaiserin«  des  Pia- 
risten Gratian  Marx,  der  zuerst  Bektor,  dann  Provinzial  der  Österrei- 
chischen OrdensproTinz  war,  die  sich  im  Jahre  1751  Ton  der  böhmisch- 
mährischen  Provinz  getrennt  hatte.  Die  erste  und  dritte  Verordnung 
wendet  sich  an  die  Lehrer  der  ersten  Klasse  und  schärft  ihnen  jene  Mittel 
ein,  die  ein  Festhalten  des  mitgeteilten  Lehrstoffes  ▼erbürgen,  besonders 
oftmaliges  Examinieren;  daneben  wird  aber  auch  empfohlen,  den  Schülern 
die  Einsicht  der  Anwendung  der  gelernten  Begel  beisubringen  und  ihnen 
zu  zeigen,  wie  sie  sich  zu  Terhalten  haben,  wenn  ihnen  in  Zukunft  die 
Übung  und  Anwendung  allein  überlassen  wird.  In  der  ▼ierten  Verord- 
nung finden  wir  bereits  die  Forderung  des  Anschauungsunterrichtes;  man 
solle  die  Torgetragene  Lehre  auf  einer  schwarzen  Schaltafel   und   durch 
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alle  erdeoklichen  betcheidenen  Mittel  der  Jogend  sinnlich  machen  (8. 305). 
Ferner  wird  anf  Abwechslung  im  Unterrichte  gedrangen,  nm  dem  Ekel 
der  Einförmigkeit  sn  steaern.  «Viel  Übang  im  Analysieren  and  Über- 
setien,  wenig  trockene,  ,abgesogene*  Regeln  ist  das  Hanptgesets  der  ana- 
lytischen Methode.*  -^  Das  Notwendige,  das  jeder  Professor  am  Anfange 
des  Schaljahres  tan  muß,  sei  die  kone,  aber  doch  gründliche  Wieder- 
holang  der  Haaptgegenstftnde  des  forigen  Scha^ahres  (8.  307  and  351). 
Besonders  sind  es  aber  drei  Pankte,  in  denen  der  neae  Entwarf  des 
Gratian  Marx  alle  Toraasgehenden  weit  überragt  and  die  bisher  noch 
nicht  hinreichend  gewürdigt  wurden;  nftmlich  seine  Ansicht  Aber  die 
Mattersprache,  seine  Wertschätiang  des  Griechischen  and  die  Betonang 
der  Realien.  Waren  doch  dem  Griechischen  bis  sam  Jahre  1735  wöchent- 
lich bloß  drei  halbe.  Standen  zugewiesen!  Marx  dagegen  äaßert  sich  in 
der  siebenten  Verordnang  folgendermaßen:  ^Der  Unterricht  in  der  grie- 
chischen Sprache  kann  bei  der  Jagend  nicht  Terabsftamt  werden,  ohne 
daß  man  diesen  Mangel  spftterhin  fühlte  and  beklagte.  Dem  Theologen, 
dem  Mediziner,  dem  Philologen,  ja  sogar  dem  Jaristen  ist  diese  Sprache 
unentbehrlich,  wenn  sie  in  ihrem  Fache  etwas  Yoriügliches  leisten  and 
über  den  gemeinsten  Hänfen  erhoben  sein  wollen**  (8.  846;.  Als  Lehrsiel 
stellt  er  aof:  Das  Verstehen  der  besten  griechischen  Schriftsteller.  Kein 
Schüler  konnte  ein  Pr&miam  oder  SUpendiam  erhalten,  wenn  er  nicht  in 
der  griechischen  Sprache  die  erste  Klasse  hatte.  Die  Schalprftmien  bestanden 
nicht  mehr  in  Büchern,  sondern  in  Medaillen  mit  dem  Bildnisse  der  Kaiserin. 
Der  Schüler,  der  ein  solches  Pr&miam  an  der  Brast  trftgt,  müsse  sich 
sagen,  daß  er  anter  den  Aagen  der  Landesmatter  seine  Pflicht  erfBlle. 

Der  Verf.  hat  sich  einer  ftaßerst  mühevollen  Arbeit  unterzogen. 
Die  einzelnen  Hofdekrete  and  Yerordnangen  maßten  in  den  yeischie- 
densten  ArohiTen  zasammengesaeht  werden;  ein  großer  Teil  derselben 
(Verordnang  27—36,  S.  279—854)  erscheint  hier  überhaupt  zum  ersten 
Male  im  Druck.  Die  üsterreichische  Lehrerschaft  und  wer  sich  überhaupt 
dafür  interessiert,  zu  erfahren,  wie  die  innere  Gestaltang  des  Gymnasiams 
sich  entwickelt  hat,  wird  dem  Verf.  Dank  wissen. 

Prag.  Emil  Gschwind. 


Die  OeisteBkrankheiten  des  Eindesalters  mit  besonderer  Berück- 
siehtigong  des  sohnlpflichtigen  Alters.  2.  Heft.  Von  Dr.  Th.  Ziehen, 
Prof.  an  der  üniYersitftt  Utrecht.  Berlin,  Verlag  fon  Reuther  and 
Reiehard  1904.  94  SS.  S"*  (Samml.  von  Abhandl.  aus  dem  Gebiete 
der  p&dag.  Psychologie  und  Physiologie,  heraosgeg.  von  Ziegler  und 
Ziehen.   VII.  Bd.,  1.  Heft).  Einzelpreis  2  Mk. 

Das  erste  Heft  der  „Geisteskrankheiten  des  Kindesalters**  wurde 
in  dieser  Zeitschrift  (1902,  S.  1029—1030)  ausführlich  besprochen. 
Ref.  begnügt  sieh  daher  unter  Hinweii  auf  jene  Besprechung  mit  der 
Bemerkung,  daß  das  forliegende  zweite  Heft  die  Besprechung  der  Defekts- 
psychosen abschließt  und  fon  den  einfachen  Psychosen  abhandelt:  Manie, 
Melancholie,  Stupidität,  Amentia,  chronische  Paranoia,  D&mmerzastände, 
Begleitdelirien  yerschiedener  Erkrankungen  wie  Infektionskrankheiten, 
Vergiftungen  mit  organischen  Giften  usw. 

Wien.  L.  Burgerstein. 
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TascheowOrterbach  der  lateinischeD  und  deutschen  Sprache. 
Teil  IL  Deotaeb-Lateiniieb.  ZuamnieDgeatellt  fon  Prof.  Dr.  H. 
Menge.  Berlin-SobOneberg,  LangenBcheidtscbe  Verlagsbaebbandlang 
0.  J.   IV  QDd  548  SS.  kI.-8*.  Preis  geb.  2  Mk. 

Unsere  lateiniseben  Übnngsbflcber  f&r  die  oberen  Gymnasialklassen 
sind  in  der  Begel  mit  dem  nötigen  lezikaliseben  Material  ansgestattet, 
Hintner-Nenbaoer  haben  sogar  ein  sehr  gut  gearbeitetes  selbständiges 
Vokabular.  Nor  Sflpfle  ist  aneh  io  dieser  Beiiehnng  mangelhaft  Insofern 
also  ist  für  ein  dentsch-lateiniscbes  WOrterbacb  an  unseren  GTOinasien 
nnr  ein  recht  bescheidenes  Plfttsoben  forhanden.  Dennoch  sollte  sich  ein 
solches  in  der  Hand  jedes  Schülers  befinden,  da  sich  aofier  seinen  regel- 
ro&aig  wiederkehrenden  Pensen  Gelegenheiten  gonng  ergeben,  die  sein 
Interesse  für  lateinische  Wiedersähe  eines  dentschen  Ansdmckes  anregen : 
man  denke  nur  an  die  nachtrft^iche  Eontrolle,  die  der  Schiller  an  seinen 
Kompositionen  sn  Oben  pflegt.  Ffir  solche  Zwecke  ist  ihm  ein  Behelf  an 
die  Hand  in  geben,  worin  er  sich  in  Kurse  Rats  erholen  kann.  In  KQrse: 
denn  umfangreiche  dentaoh*lateinische  WOrterbOcher  Terwirren  ihn  nnd 
jeder  Lehrer  weiß  von  MißTerstAndnissen  za  enfthlen,  die  selbst  durch 
den  Gebrauch  eines  Georges  and  Heinichen  her?orgerufen  werden.  Die 
Langenscheidtsche  Verlagsbuchhandlung  steht  seit  jeher  in  dem  Ruf,  ffir 
ihre  lexikalischen  Werke  die  besten  Kräfte  ausfindig  zu  machen  und  hat 
anch  diesmal  gut  ^ewiblt.  Menge  bietet  ein  TaschenwOrlerbnch.  Dies  ist 
jedoch  nicht  mit  jenen  fiilfsbftchelchen  lu  Terwecbseln,  die  ihren  aus- 
schließlichen Vorzug  in  der  Kflrze  sehen  und  wenn  es  gut  geht,  den 
Suchenden  im  Stiche  lassen,  in  der  Regel  aber  mehr  schaden  als  nützen: 
Menge  entwickelt  nötigenfalls  die  Bedeutungswandlungen  eines  Wortes 
mit  bündiffen  Erläuterungen  und  man  muß  staunen,  welch  relati?  toU- 
ständiges  Material  auf  kleinem  Baume  zusammengedrängt  ist. 

Daß  viele  Artikel  fehlen,  die  bei  Georges  zu  finden  sind,  ist  er- 
klärlich: gleichwohl  reicht  der  gebotene  Vokabelschatz  noch  weit  Aber 
den  hinaus,  der  regelmäßig  in  den  Obungebichern  Tertreten  ist.  *  Ref. 
schließt  mit  einigen  fftr  eine  ktnftige  Neoauflage  vielleicht  Yerweadbaren 
Notizen.  Unter  'leiden*  heißt  es :  *3)  =  Gefallen  an  etwas  finden,  angenehm 
sein".  Das  ist  doch  sehr  unklar.  Der  Verf.  denkt  wohl  an  Wendungen 
wie  *etwae  leiden  kßnnen*,  'etwas  gut  oder  wohl  leiden  können',  *bei  je- 
manden wohl  gelitten  sein\  •—  *  Vorderdeck'  fehlt,  während  'Hinterdeck* 
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aufgenommen  iat.  -^  Der  Artikel  'lahlen*  iit  wohl  infolge  Haplographie 
neben  'Zahlen  b  Besablong'  ausgefallen.  —  L&ngeseichen  finden  tich, 
wo  sie  fielleicht  entbehrlich  sind  wie  bei  persona  (Marke);  unbedingt 
nötig  wäre  die  Qaantit&tabeseichnang  bei  maiue  'Mast'.  Unter  *  Apfel- 
banm'  steht  richtig  malus. 

Wien.  J.  OoUing. 


Dr.  Kort  Taubner,   Sprachwurzel  —   Biidungsgesetz   und 
harmoDische  Weltanschauung.  Berlin,  w.  H.  Kohl  1905.  86  SS. 

Ohne  mich  auf  die  tiefsinnigen  Aaseinandersetsnngen  des  Verf. 
Aber  ein-,  swei  and  dreikonsonantige  Warsein  and  die  Gleichsetsang  der 
Liqaidä,  Zahn-  and  Gaomenlaate,  und  Lippenlaate  einerseits,  mit  der 
(babylonischen)  Himmels-,  Erd-  and  Wasserstofe  (nach  H.  Winckler) 
anderseits,  worin  ein  sozusagen  notwendiger  Aatfloi^  der  harmonischen 
Weltanschanang  sa  sehen  sein  soll,  nfther  einsalassen,  genflgt  es  wohl  an 
einem  Satie,  die  sprachliehe  Tiefe  des  Verf.  unserer  Schrift  klanalegen. 
S.  23  lesen  wir:  «Dareh  Zoaammentreten  von  swei  1  -  konsonantigen 
Warsein  aas  benachbarten  Stafen  bilden  sich  —  regnlftre  —  2-konsonan- 
tiffe  Waneln  s.  B.:  ans  ra  and  uck  . . .  Baoch ,  aas  wo  and  da  tooda 
(Wasser)*.  Es  wftre  überflOssiffe  Zeitrerschwendang,  dieser  absonderlichen 
Weisheit  harmonischer  Wanelbildang  noch  weiter  nachingehen,  da  fflr 
die  Wissenschaft  aas  solcher  Betrachtangsweise  sich  gant  and  gar  kein 
Gewinn  ergibt. 

Innsbraok.  Fr.  Stols. 


Kleine  Syntax  der  französischen  Sprache.  Von  Georg  Stier. 
GOtben,  Verlag  von  Otto  Schalte  1904.  XII  and  135  SS.  S^.  Preis 
geb.  Mk.  1-70. 

Die  „Kleine  franiOaische  Syntax"  ist  ein  Aassag  aas  dem  größeren 
Bache  desselben  Verfassers:  «FransOsische  Sjntax,  mit  Berficksichtigang 
der  alteren  Sprache**  (Wolfen bflttel,  bei  Jalias  Zwißler).  Doch  ist  dieser 
Aofsag  noch  immer  reichhaltiger  als  der  syntaktische  Abschnitt  in  nnseren 
gangbaren  Schalgrammatiken.  Deshalb  and  wegen  der  knappen  Ober- 
sichtlichen  Anordnang  kann  das  Bach  anseren  Lehrern  der  fransOsischen 
Sprache  sam  Handgebraoche  empfohlen  werden.  Ein  alphabetisches  Inhalts- 
ferseicbnis  am  Scnlasse  erhobt  seine  Braach barkeit. 

Wien.  Dr.  A.  Wfirsner. 


Jean  Gümpell,  Ins  Land  der  Herero.  Erinnemngen  eines  jungen 
Deatschen.  Erzfthlong  fOr  die  reifere  Jagend.  Berlin,  Wilh.  SOsserott 
1904.   Preis  4  Mk. 

In  schlichter,  einfacher  Sprache  schildert  der  Verf.,  streng  aaf  dem 
Boden  der  Wahrheit  bleibend,  die  Erlebnisse  eines  jungen  Deatschen, 
der  nach  Dentseh-Sfidwestafrika  sa  seinem  dort  als  Farmer  ansissigen 
Broder  reist  Seine  Erlebnisse  daselbst  im  Frieden  and  während  des 
Hereroanfstandes  werden  hOchst  anregend  and  fesselnd  enählt.  Das  Bach 
enthftlt  eine  FOlle  sehr  lehrreicher  Angaben  Ober  Hambarg,  die  Überfahrt 
aaf  dem  „Hans  WOrmann**,  Las  Palmas  asw.    Die  Landang  erfolgt  in 
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SwakopmuDd,  von  dort  gebt  es  nach  Okahan^ja  nnd  tod  dort  mit  Oehten- 
wagen  lar  Farm.  Friedlieh  Terliuft  hier  das  Leben,  die  Leser  lernen 
Land  und  Leute,  Pflansen-  und  Tierwelt  genan  kennen.  Doeb  da  bricht 
der  Aufstand  ans  mit  seinen  Greaeltaten,  die  wohlbestellten  Farmen 
werden  niedergebrannt,  zahlreiche  Ansiedler  mit  ihren  Familien  hin- 
gemordet. Auch  der  Held  der  Erzählung  und  sein  Broder  werden  stark 
in  Mitleidenschaft  gesogen.  Sehr  Tiele  gelungene  Bilder  (nach  photo- 
graphischen  Aufnahmen)  gereichen  dem  Buche  rar  besonderen  Zierde, 
namentlich  lernen  wir  daraus  die  sfidwestafrikanische  Eisenbahn  an  den 
wichtigsten  Punkten  kennen.  Auch  die  Karte  des  Hererolandes  moß  als 
willkommene  Beigabe  bezeichnet  werden.  Das  auch  sonst  tomehm  aus- 
gestattete Buch  Terdient  also  die  wftrmste  Empfehlung,  namentiich  (flr 
unsere  Schftlerbibliotheken. 


Spemanns  Kunst-Kalender  1906.   Verlag  von  Spemann  in  Berlin 
und  Stuttgart.   Preis  2  Mk. 

^Jeden  Tag  einen  anderen  künstlerischen  Bindruck,  jeden  Tag  eine 
andere  künstlerische  Erinnerung,  jeden  Tag  einen  anderen  kflnstleriachen 
Nachweis".  Mit  diesen  Worten  ist  das  kflnstleriscb  gehaltene  Titelblatt 
versehen.  Was  auf  den  folgenden  Kalenderblättern  an  Wiedergabe  von 
Kunstwerken  aller  Zeiten  und  aller  Arten  geboten  wird,  muß  jeden  Kunst- 
freund befriedigen«  Antike,  Mittelalter  (Hildesheim!),  Benaissance  usw., 
alles  ist  glänzend  vertreten.  Die  deutsche  Kunst  kommt  dabei  nicht  zu 
kurz,  Dflrer,  Holbein,  Eranach  usw.  werden  uns  Torgefuhrt.  Jedes  Kalender- 
blatt gibt  nicht  nur  die  notwendigsten  Angaben  Ober  das  gebrachte  Bild, 
sondern  auch  Anmerkungen  aus  der  Kunstgeschichte,  die  sich  auf  den 
betreffenden  Tag  beziehen.  Der  Kalender  eignet  sich  Yorzüglieh  für  jedes 
historische  Kabinet  und  für  jeden  Zeichensaal.  Wer  die  einzelnen  JBIätter 
sammelt,  dürfte  im  Laufe  der  Zeit  eine  ? ollständige  Geschichte  der  Kunst 
zur  Verfügung  haben. 

Graz.  Julius  Miklan. 


Mathematische  Aufgaben  für  die  Prima  der  höheren  Lehranstalten. 
Teil  n.  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Köhler.  Berlin,  Verlag  fon 
Leonhard  Simon  Nf.  1904. 

Schnell  genug  hat  der  Verf.  die  Zusage  erfüllt,  die  er  in  der  Vor- 
rede der  Yon  ihm  herausgegebenen  und  hier  kürzlich  besprochenen  Samm- 
lung „Arithmetischer  Aiugaben**  gemacht  hat,  eine  Ergänzung  letzterer 
bestimmt  für  die  Frima  höherer  Lehranstalten  in  Bälde  erscheinen  zu 
lassen.  Obwohl  nur  73  Seiten  umfassend,  bringt  diese  Ergänzungssamm- 
lung eine  Fülle  ?on  Aufgaben  über  diophantische  Gleichungen  ersten 
Grades,  den  Moi?reschen  Lehrsatz,  kobiscne  Gleichungen,  die  Kombina- 
torik und  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  den  binomischen  Lehrsatz,  unend- 
liche Reihen,  über  Mazima  und  Minima  und  Grenzwerte  der  Brüche  ;. 
Auf  diese  Aufgaben  folgen  in  einem  zweiten  Absehnitte  solche  aus  der 
sphärischen  Trigonometrie  und  in  einem  dritten  aus  der  analytischen 
Geometrie.  Auf  die  letzteren  sei  besonders  hingewiesen,  weil  sie  Tortreff- 
liehe,  ganz  neue  Angaben  für  geometrische  örter  enthalten. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 
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B.  BOrüBtein  und  W.  Marckwald,  Sichtbare  und  unsicht- 
bare Strahlen  (Aus  Natur  und  Qeistesweit,  Sammlung  wiasenscbaft- 
licb- gemein Terständlicher  Darstellangen).  Leipzig,  B.  G.  Tenbner. 
VI  und  142  SS.   Preis  geh.  1  Mk.,  geb.  1  Mk.  25  Pf. 

Diese  in  gedrftngter  Kfirze  gegebene  Darstellung  enthält  in  leicht 
ferstftndlieber  Weise  das  Wichtigste ,  das  gegenwärtig  Ober  diejenigen 
Naturerscheinungen  bekannt  ist»  welebe  sich  als  Wellenbewegungen 
darbieten. 

Vorangeschickt  wird  im  ersten  Kapitel  das  Wichtigste  Ober  die 
Wellenbewegung  selbst:  Fortschreitende  and  stehende  Wellen,  Befiezion, 
Brechung,  Interferenz  und  Beugung.  Hierauf  folgt  im  zweiten  Kapitel 
der  Schall:  die  Entstehung  desselben,  Tonhöhe  and  ihre  Abhängigkeit 
fon  den  Schwingungszahlen,  Mitschwingen,  Interferenierscheinungen, 
Schwebangen. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  vom  Lichte:  die  geradlinige  Fortpflan- 
zang,  Schatten,  Lichtigesch windigkeit,  Strahlenbrechung,  Linsen,  das  Auge; 
das  kontinuierliche  and  Linienspektrum,  Umkehrnng  des  letzteren,  die 
Beugungserscheinangen  im  Gitter,  Wellenlängen  der  Lichtarten,  Nikolsche 
Prismen  und  Turmalinzange. 

LoD  Tierten  Kapitel  wird  das  ansichtbare  Spektrum  beschrieben: 
die  Wännestrahlen  and  die  elektrischen  Strahlen;  die  Photographie  und 
der  Dreifarbendrack.  Durch  die  Flaoressenz  wird  der  Leser  auf  die 
Geißlerschen  Bohren  and  hiedorch  zu  den  Kathoden-  und  EU^ntgenstrahlen 
ttbergeleitet,  denen  sich  im  fünften  Kapitel  die  elektrischen  Erscheinungen 
der  Induktion,  die  Teslaschen  Versuche  mit  hochgespannten  StrOmen,  die 
Heitsschen  Wellen  and  die  Funkentelegraphie  anreihen.  Auch  die  Re- 
flexion, Brechung,  Interferenz  und  Polarisation  der  elektrischen  Wellen 
werden  behandelt. 

Den  Abschluß  bilden  im  sechsten  Kapitel  die  radioakti?en  Sab- 
stanzen:  die  Becqaerel-Strahlen.  Das  Badium  und  Polonium,  das  Badio- 
tellar,  et-  and  ^-Strahlen  and  deren  chemische  und  physiologische  Wir- 
kungen; endlich  wird  die  Emanation  und  deren  Beziehungen  zum  Helium 
erwähnt 

Die  Darstellung  ist  eine  vOllig  elementare,  in  fesselnder,  leicht 
Terständlicher  Form  geschrieben,  durch  zahlreiche  Figuren  im  Texte  an- 
schaulich gemacht,  kann  das  kleine,  aber  inhaltsreiche  Werkohen  allen 
jenen,  welche  ohne  mathematisches  Stadium  die  Terschiedenen  Formen 
der  Wellenbewegungen  ond  deren  Beziehungen  zueinander  kennen  lernen 
wollen,  wärmstens  empfohlen  werden. 

Wien.  N.  Herz- 


Aufs&tze  zeitgenössischer  Schriftsteller.  Ausgewählt  ond  zasammen- 
gestellt  Yon  £.  Lemp.  V.  Aus  Natur  and  Leben.  Bielefeld  und 
Leipzig,  Verlag  fon  Velhagen  &  Klasing  1904. 

Unter  dem  Titel  «Velhagen  und  Klasings  Sammlung  deatscher 
Schulausgaben''  wurde  bereits  eine  Beihe  ton  Bänden  TerOffentlicht, 
welche  die  Werke  hervorragender  neuer  Erzähler  enthalten.  Jetzt  macht 
man  den  Versuch,  auch  die  neuere  wissenscbaftliche  Prosa  in  abgerundeten 
Aufsätzen  aus  der  Feder  hervorragender  Schriftsteller  den  oberen  Klassen 
höherer  Schulen  zuzaftlhren.  Der  109.  Band  dieser  Sammlung  enthält 
Aufsätze  von  Boßmäßler  (Wald  und  Forst),  Budde  (Kampf  der  Blätter 
um  das  Licht),  HesdOrffer  (Fremdländische  Nadelhölzer  als  deutsche  Wald- 
bänme),  Marsball  (Die  Gans),  Masius  (Das  Pferd,  Die  Hand),  BOlscbe 
(Ende  der  Tierwelt,  Köche  der  Urzeit),  Stinde  (Aus  der  Welt  des  Wasser- 
tropfens) u.  a.  Den  Aufsätzen  ist  eine  kurze  Lebensbeschreibung  der 
Autoren  vorangestellt. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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Dr.  J.  Loewenberg,  Geheime  Miterzieher.  Stadien  und  Plaa- 
dereien  flir  Eltern  nnd  Erzieher.  3.  TerbeaBerte  Auflage.  Himbarg, 
im  Gatenberg-Verlag,  Dr.  Ernst  Schnltie  1906.  201  SS.  8*.  Preis 
Mk.  1-50. 

Ein  sehr  erfreuliches  BQohlein,  das  eine  Reihe  kemgesonder  and 
teitgemftAer  Betrachtangen  über  allerlei  UniakOmmlichkeiten  and  Unso- 
trft^chkeiten  der  modernen  Eniehong  enth&lt,  in  einer  bilderfrisehen 
aber  anch  bildersicheren ,  aus  dem  Stoffe  selbst  heraasblflhenden 
Diktion,  die  sich  von  aller  schOnredneriscben  Pose,  von  jedem  Yer- 
suche«  die  ftoßere  Form  Aber  die  Bedeutang  des  Inhaltes  in  erheben, 
femsohalten  weiß.  Im  Vorwort  sagt  der  Autor:  «Dies  Buch  macht  nicht 
den  Anspruch,  neue,  schwere  Ernten  heimiobringen.  Wissenschaft  nnd 
Gründlichkeit  sind  nicht  darin  Terstaut.  Es  mochte  nnr  als  ein  kleiner 
Kahn  den  mitfahrenden  Leser  in  die  Nebenarme  des  großen  Heerstromes 
Pftdagogik  tragen^.  Abgesehen  davon»  daß  man  in  gewissen  F&llen  nichts 
Besseres  tun  kann  als  schon  Gesagtes  snr  rechten  Zeit  su  wiederholen, 
bat  der  Verf.  auch  Bekanntem  durch  selbotindiges  Oberdenken  und 
originelle  Darbietung  derart  sein  Prftgeseichen  aufgedrückt,  daß  ans  das- 
selbe wie  Neues  anmutet. 

Der  erste  Aafsats  ^Geheime  Mitersieher**  (der  dem  ganzen  Buche 
seinen  Namen  ? erlieben  hat)  bespricht  alle  Einflüsse  und  Einwirknngen, 
die  neben  den  berufenen  legalen  und  normalen  Erziehern  den  Geilt  und 
Charakter  des  Schülers  mitbilden  helfen,  „manchmal  in  der  Tarn- 
kappe unsichtbare  Stüße  führend,  manchmal  mit  offenem  Visier*,  nnd  die 
meist  nicht  gewürdigt  werden,  so:  die  Großeltern,  die  alten  Tanten,  die 
Dienstboten,  die  Mitschüler,  der  Stand  und  der  Geldbeutel,  die  Kinder- 
bftlle  und  die  Theater,  der  zoologische  Garten  usw.  Es  wird  da  nach- 
drücklich auf  manchen  Umstand  hingewiesen,  der  dem  flüchtigen  Beob- 
achter leicht  entgeht.  Aber  auch  die  folgenden  Aofs&tse  enthalten  eine 
Fülle  anregender  Bemerkungen.  Wer  mochte  dem  Verf.  z.  B.  nicht  aus 
▼oller  Seele  beistimmen,  wenn  er  als  das  wirksamste  Erziehungsmittel 
«Gewöhnung,  Gewöhnung  und  abermals  Gewöhnung*  anpreist,  die  viel 
mehr  fruchte  als  alle  moralischen  Ratschläge,  da  diese  za  dem  einen 
Ohre  hinein-  nnd  zum  anderen  hinausgehen!  Wer  mOchte  es  nicht  mit 
ihm  dem  Lehrer  anempfehlen,  daß  er  bei  den  yerschiedenen  Betitignngen, 
die  den  Schülern  auferlegt  werden,  auch  sich  selbst  „an  die  Reihe  nehme*! 
Ganz  richtig  finden  wir  auch  die  Wahmehmnng,  daß  unsere  Erziehung 
meist  viel  zu  milde  sei,  für  den  harten  Kampf  im  Leben  zu  wenig  Tor- 
bereite  und  besonders  das  Pflichtgefühl  nicht  genug  einprftge.  Die  strenge 
Zucht  (das  sei  ja  zugegeben)  macht  den  Menschen  nicht  gerade  edler 
und  liebenswürdiger,  aber  sie  kräftigt  und  befähigt  ihn  zur  Freiheit,  die 
falsche  Humanität  und  Sentimentalität  aber  züchtet  nur  Uätschelhänse 
und  eine  Generation,  die  so  wehleidig  ist  wie  gebadete  Mäuse. 

Auch  sein  Ruf  „Erziehe  so  wenig  als  mOglich*,  der  anfänglich  ver- 
blüfft, erscheint  nicht  so  unberechtigt,  wenn  man  sich  an  die  Fabel 
erinnert  von  dem  Manne,  der  an  seinem  Bogen  so  lange  bosselte  und 
schnitzelte,  daß  er  zerbrach.  Die  Hervorhebung  der  Wahrheit,  daß  ein 
tüchtiger  Unterricht  schon  an  und  für  sich  in  hohem  Grade  erziehlich 
wirke,  ist  sicherlich  nicht  Überflüssig.  Besonders  beachtenswert  scheint 
uns,  was  über  die  Gerechtigkeit  des  Lehrers,  nnd  im  Anschlösse  daran, 
über  die  Berechtigung  und  den  Wert  der  Schulzeugnisse  gesagt  ist; 
beides  hängt  ja  so  innig  mit  der  ja  auch  bei  uns  jetzt  in  lebhaften 
Fluß  gekommenen  Frage  von  der  Klassifikation  zusammen.  «Nicht  aus 
Lust  nnd  Liebe  tur  Sache,  nur  für  den  Lehrer  allein  . . .  lernt  das  Kind." 
„Ja,  muß  es  denn  Zeugnisse  geben  ?  Gewiß  . . .  selbst,  wenn  wir  erwachsen 
und  gereift  sind,  streben  wir  alle,  Mann  wie  Weib,  nach  Ehrung  und 
Anerkennung,  d.  h.  nach  einem  Zeugnis,  mag  nun  einer  eine  gute  Sappe 
gekocht,  ein  Drama  geschrieben  oder  eine  Schlacht  gewonnen  haben." 


MinelleL«  665 

El  hieße  alio  aller  psychologiBcheD  ErfabniDg  entgegenbandelD ,  wenn 
man  dieaea  Moment  bei  der  Beurteilung  über  die  Znllssigkeit  der  Klassi- 
fikation aoßeracbt  lielSe.  Schädlich  wirken  die  ZwischenseognisBe  (meint 
onier  Autor  weiter)  „wo  aie  aich  nicht  damit  begnflgen,  die  Fortschritte 
im  aUgemeinen  aniogeben,  anf  einzelne  Mängel  hiniaweisen,  sondern  wo 
sie  die  Leiatong  wie  eine  Erimerrechnnng  nach  Pnnkten  und  Strichen 
summieren  und  aobtrabieren  and  am  Ende  auch  noch  per  Fiats  ond  Bang 
bestimmen**,  oder  wie  wir  knn  sagen  mochten,  wo  die  Klassifikation 
atomisiert  und  mechanisiert.  Treffend  sind  anch  die  Ansichten  des  Verf. 
aber  den  ersiehlichen  Wert  der  Volksmärchen,  dieses  Bornes  echter  Foesie. 
Den  schalkhaften  Ansatz,  den  manche  Märchen  am  Schiasse  angehängt 
tragen  („Und  wenn  sie  nicht  gestorben  sind,  so  leben  sie  noch  heote*) 
möchten  wir  lieber  als  eine  Art  Seibatpersiflage,  als  einen  wahrscheinlich 
erst  später  hinsngefflgten  Znaatz,  yergleichbar  der  grimassierenden  Fointe 
am  Ende  so  Tieler  Heinesoher  Gedichte,  bezeichnen.  Aach  die  Anscban- 
ongen  des  Verf.  Aber  die  Jagen dlektflre,  besonders  seine  Wamangen  vor 
falscher  Frflderie  (welche  letztere  er  als  grOßte  Feindin  der  Sittlichkeit 
bezeichnet)  and  allza  großer  Ängstlichkeit  haben  ans  sehr  gefallen.  Doch 
fällt  es  ons  nicht  ein,  hier  den  Inhalt  des  Baches  aaszaschOpfen ;  er  wäre 
anch  fiel  za  reich,  am  in  diese  enge  Zelle  getragen  werden  zn  kOnnen; 
wir  wollten  demselben  nor  einen  zahlreichen  Leserkreis  Terschaffen. 

Wien.  Josef  Frank. 


Heinr.  Mann,  Professor  Unrat  oder  Das  £nde  eines  Tyrannen. 
Roman.  Mitncben  1905,  Alb.  Langen,  Verlag  für  Literatur  ond  Kunst. 
279  SS.   Preis  8  Mk. 

Prof.  Raat,  sozasagen  ein  alter,  mensehenscheaer  Janggeselle,  der 
seine  Lebensaafgabe  darin  siebt,  immer  nur  nachzaspflren,  wie  er  seine 
Schfller  „fassen*  ond  so  onmOglich  machen  konnte,  and  der  geneigt  ist, 
nach  einem  SprOßling  Aber  eine  ganze  Familie  den  Stab  zn  brechen  and 
sie  bis  in  das  zweite  and  dritte  Glied  za  verdammen,  weshalb  er  im 
ganzen  Städtchen  nar  als  .Professor  Unrat*  bekannt  ist,  gerät  aaf  seinen 
Spionagewegen  selbst  in  die  Netze  einer  Chansonette,  der  Fa? oritin  eines 
seiner  Schüler,  aus  denen  er  sich  nicht  mehr  za  befreien  ? ermag.  Er 
heiratet  sogar  die  „Künstlerin*  and  beginnt  ein  offenes  Haas  za  führen, 
das  allmählich  zam  Samroelpankte  der  ganzen  „besseren  Gesellschaft" 
des  Landstädtchens  and  zam  Anstoß  des  Kleinbürgers  wird.  Schließlich 
bedroht  Prof.  Unrat,  ? on  Eifersacht  geqaält,  seine  Fraa  am  Leben,  wird, 
von  finanziellen  Sorgen  gepeinigt,  an  einem  seiner  ehemaligen  Schüler 
snm  Räuber  and  Tcnällt  dadurch,  von  der  BevOlkerang  der  ganzen  ätadt 
verachtet,  verspottet  and  verbühnt,  dem  Arme  der  irdischen  Gerechtigkeit. 

So  wäre  denn  Prof.  Unrat  ein  würdiges  Mitglied  des  Lehrkörpers 
eines  »Flachsmannes*.  Die  besondere  Tendenz  dieses  Romanos  gebt  aber 
dahin,  za  zeigen,  wie  ein  Mittelschallebrer  nar  deshalb  vor  menschlichen 
Verirrangen  bewahrt  bleibt,  weil  er  das  Leben  gar  nicht  kennen  gelernt 
hat,  wie  es  in  Wirklichkeit  sei,  während  er  sieh  an  dem  Schaam  des 
Lebensgenasses,  den  seine  Schüler  leichtlebig  schlürfen,  aber  ebenso  leicht 
missen  kOnnen,  anersättlich  beraascht  trotz  seiner  klassischen  Ideale. 
Prof.  Unrat  ist  nämlich  Altphilologe! 

Wir  sehen,  ein  Bach,  ebenso  an  wahr  als  passend  für  ansere  Zeit ! 

Unwillkürlich  drängt  sich  einem  nar  die  Frage  aaf,  wie  man  mit 
der  Behandlang  eines  solchen  Themas  naheza  300  öeiten  füllen  and  wie 
sich  ein  Verleger  finden  kann,  der,  mit  dem  schlechten  Geschmack  des 
Pablikams  rechnend,  bei  solchen  Werken  aaf  seine  Kosten  za  kommen  hofft. 
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Artar  Bonus,  Vom  Eultarwert  der  deutscheD  Schule.  Jena- 
Leipzig  1904.   71  SS.   Preis  Mk.  1-50. 

Der  Verf.  flbt  in  einem  eigenartig  aphoristischen  Stil  strenge  Kritik 
an  der  Volks-  nnd  Mittelsehnle  Deatschlands.  Die  Schale  habe  einen  gans 
unnatürlichen  Entwicklungsgang  genommen  und  so  sei  es  dahin  gekommen» 
daß  jede  Disiiplin  eben  durch  die  «Verschulung^  von  ihrem  natfirlichen 
Interesse  soviel  einbftl^t»  daß  sie  den  Schfller  nur  noch  mit  Ekel  nnd 
Widerwillen  su  erfflllen  vermag.  Den  einzigen  Trost  findet  der  Verl 
darin,  daß  der  Deutsche  noch  keine  Kultur  besitze,  sondern  sich  sn  der- 
selben emporarbeiten  kOnne  nnd  werde,  bis  er  sich  von  der  „Unlniltur*, 
der  Folge  der  bisher  gepflegten  „Fremdkultor'*,  befreit  habe. 

Am  beachtenswertesten  erscheint  mir  inr  Zeit  die  Bdtonnng  fol- 
gendes Übelstandes  (S.  39  f.  unter  dem  Schlagworte  „Vom  KnltunnAdcheB 
fOr  alles**) :  „Man  klagt  Aber  mangelndes  Kunst? erstindnis  im  Publikum. 
Was  ist  lu  tun,  nm  es  zu  heben?  Für  solche  Fälle  hat  der  Deutsche 
einen  Götzen,  der  alles  kann:  die  Schule,  ein  Allheilmittel:  den  Lehr- 
plan, und  einen  Schuldigen  fflr  den  Fall,  daß  es  nicht  gelingt:  den 
Schulmeister*'. 

«Nicht  genug  Kunst Terstfindnis?  Also  Kunst  in  die  Schule!  Die 
Schule  kann  doeh  nicht  noch  mehr  bewältigen!  Weshalb  nicht?  Es  ist 
noch  viel  Platz  in  den  Lebrpl&nen!  Was  nützt  es  im  Lehrplan,  wenn  es 
nicht  geleistet  werden  kann?  Nicht  geleistet  werden  kann?  Da  soll  der 
Teufel  den  Lehrer  holen**. 

„Wenn  ein  NationalOkonom  aasrechnet,  daß  zuviel  Pilze  im  Walde 
verderben  —  die  Schule!  Eine  Pilzstunde!  Die  Obstzucht  könnte  mehr 
Gewinn  abwerfen  —  die  Schale!  Eine  Obstbanstunde !  Die  Wahlen  sind 
-schlecht  —  eine  Stunde  soziale  Frage !  Die  Missionskollekten  geben  nicht 
genug  Ertrag  —  Mission  in  die  Schule!  Die  Frechheit  nimmt  Oberhand 
—  eine  Stun(fe  gegen  die  Frechheit  !** 

„Jeder  Kongreß  fflr  irgend  eine  gute  Sache,  jedes  bedeutendere 
Ereignis  gebiert  neue  Forderungen  an  die  Schule.** 

Aussig.  Dr.  G.  Hergel. 


Bibliothek  für  Enaben.  Herausgegeben  von  Eobert  Mflnchgesang. 
—  Wer  ist  glflcklich?  —  Demokedes.  Zwei  kulturhistorische 
JagenderzähluDgen  von  R.  Mflnchgesang.  Mit  3  Farbendruckbildem 
von  W.  Rohm.  Wflrzburg,  F.  X.  Buchersche  Verlagsbucbbandluug. 
XIII  und  132  SS. 

Als  Vorrede  wurde  eine  theoretische  Erörterung  „Was  wir  wollen  ** 
vorangeschickt,  in  der  der  Herausgeber  den  Gedanken  entwickelt,  daß 
fflr  12~16jAhrige  Knaben  historische  Erzählungen  allen  anderen  Torsn- 
ziehen  seien.  Auch  die  Eigenschaften  einer  guten  historischen  Erzählung 
werden  untersucht.  Die  erste  Erzählung:  „Wer  ist  glflcklich?**  ist  die 
wohlbekannte  Geschichte  von  KrOsus,  Kyros  und  Selon  nach  dem  Berichte 
des  Herodot,  natflrlich  entsprechend  erweitert  und  ausgeschmflekt.  Ich 
besorge,  daß  die  Erzählung  in  dieser  Form  unseren  Jungen  nicht  spannend 
genug  sein  werde.  Gelungen  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  die  fol- 
gende Erzählung  „Demokedes",  gleichfalls  dem  Altertum  entnommen,  von 
der  wieder  das  erste  Kapitel  besonders  zu  rflhmen  ist.  Drei  dem  kind* 
liehen  Geschmacke  genflgende  Farbendruckbilder  sind  beigegeben.  Einige 
Druck-  (vielleicht  auch  Schreib-)  Fehler  hätten  vermieden  werden  kOnnen  . 

Wien.  Dr.  Rudolf  LOhner. 
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55.  Dr.  Mauritius  Schuster,  De  G.  SoUii  ApoUiDaris  Sidonii 
imitationibus  studiisque  Horatianis.  Progr.  des  Kaiser  Frans 
Joaepb  L-Eommonalgjmn.  in  M&hr.-Ostraa  1905.    20  SS. 

Während  biaher  nnter  den  anf  den  bunten  Stil  des  ApoUinarie 
Sidonina  EinfloO  nehmenden  Dichtern  Horaz  (Ton  Mohr)  die  Torletste 
oder  (f on  Geisler)  die  4.  Stelle  angewiesen  wnrde,  will  der  Verf.  der  Tor- 
liegenden  Abhandlong  den  Dichter  in  dieser  Hinsieht  mit  Statios  nnd 
Clandian  aof  gleiche  Linie  atellen.  Einstweilen  liegen  zwei  Abschnitte 
der  ganzen  Unteranchnng  vor.  Im  eraten  (7—10)  werden  diejenigen 
Stellen  behandelt,  an  denen  der  Name  des  Horaz  genannt  oder  eine 
Stelle  ans  aeinen  Gedichten  mit  Beifügung  seines  Namena  angeführt  wird. 
Der  zweite,  doppelt  gegliederte  (11— 3S  nnd  dann  bis  44),  betrifft  jene 
Stellen,  an  denen  längere  Partien  der  Horasschen  Gedichte  in  Bezug  anf 
Form  oder  Gedanken  berficksiehtigt  sind.  Weitere  Teile  nebst  einer  zu- 
sammenfassenden Übersicht  sind  noch  in  Aussicht  gestellt. 

So  yiel  kann  man  nach  den  fleißigen  Sammlungen  des  Verf.s  ohne 
weiteres  zugeben,  daß  Sidonius  eine  viel  intimere  Vertrautheit  mit  Horaz 
zeigt,  als  man  bisher  angenommen  zu  haben  scheint.  Wenn  trotzdem  der 
Einfluß  der  dichterischen  Eigenart  des  Vorbildes  nicht  so  augenfällig  in 
die  Erscheinung  tritt  wie  der  des  Statins  und  Clandian,  so  ist  eben  zu 
bedenken,  daß  die  ton  Sidonius  in  seinen  größeren  Gedichten  behan- 
delten Stoffe  und  die  im  Znsammenhange  damit  gewählte  metrische  Form 
des  heroischen  Versmaßes  ein  viel  engeres  Anschmiegen  gerade  an  epische 
Dichtungen  in  Sprache  und  Vers  gestatteten.  Leider  ist  die  ganze  An- 
^  Ordnung  und  Darstelinng  nicht  flbersiohtlieh.  Mit  einlaaber  Geganflber- 
Stellung  der  zu  fergleiehenden  Stflcke  wäre  mehr  gewonnen  .als  mit  noch- 
roaliffer  Wiederholung  und  eindringlicher  Betonung  der  Ähnlichkeiten. 
Die  Latinität  weist  einige  Flüchtigkeiten  auf.  Unter  den  Druckfehlern 
sind  mehrere  recht  stOrend. 

Wien.  B.  Bitschofskj. 


56.  Prof.  Mich.  Neuhöfer,  Zum  Akkusativ.    Progr.  des  k.  k. 
StaatsObergymn.  zu  Eger  1904.   22  SS. 

Wie  das  Wesen  des  AccusatiTs  im  Lichte  der  gelehrten  Forschung 
fon  Apollonias  Djskolos  bis  in  die  neueste  Zeit  erscheint,  das  ist  die 
Frage,  die  im  ersten  Teile  der  formgewandten  Darstellung  behandelt 
wird.  Was  hier  geboten  wird,  ist  in  jeder  Beziehung  vollständig,  mag 
man  nun  die  forgeführten  Theorien  oder  deren  hervorragendste  Vertreter 
ins  Auge  fassen.  Die  S.  5  erwähnte  Ansicht,  daß  altuctixij  eigentlich 
mit  *  Verursachungskasus*  zu  übersetzen  wäre,  ist  nicht  erst  von  Trendelen- 
burg, sondern  schon  von  Scali^^er  ausgesprochen  worden.  Vgl.  den  Eef. 
in  Landgrafs  Historischer  lateinischer  Grammatik  III,  S.  52.  Im  zweiten 
Teile  kommt  der  Verf.  auf  dem  Wege  seiner  mit  logischer  Schärfe  ge- 
führten Untersuchung  zu  dem  Ergebnis:  der  Accusativ  ist  der  Träger 
der  eigentlichen  und  übertragenen  Wohinbedeutung.  Daß  der  Verf.  fast 
isämtliche  Gebrauchsweisen  namentlich  des  griechischen  Accasativs  mit 
seiner  Theorie  wohl  in  Einklang  zu  bringen  weiß,  muß  man  ihm  zugeben. 
Obersehen  jedoch  hat  er  die  Wendungen,  welche  Aug.  Grotefeud  in  der 
EpistiUa  ad  Hartungium  (Gottingen  1835)  gegen  Härtung  vorgebracht  hat. 

Wien.  J.  Golling. 
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57.  Biegler  Bichard,  Über  den  metaphorischen  Gebrauch  von 
VogelDamen  in  den  modernen  Eultursprachen.  Progr.  der 
k.  und  k.  Marine-Unterrealschole  in  Pola  1905.  43  SS. 

Vorliegende  Abhandlung  bildet  eine  Art  Ergioxang  la  Brinkmanns 
onTolIendet  gebliebenem  Werke  „Die  Metaphern,  Stadien  über  den  Geist 
der  modernen  Sprachen**.  Brinkmann  hat  aie  Tierbilder  der  Sprache  mit 
Besehrftnknng  auf  die  Banstiere  behandelt  Der  Verf.  deht  die  Namen 
der  VOgel,  insofern  sie  phraseologisch  von  Interesse  sind»  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtang.  Indem  er  sieh  dabei  anf  das  Wesentliche  beschrinkt 
nnd  wie  Brinkmann  Ton  den  modernen  Enltarsprachen  das  Dentsehe, 
Englische,  Französische,  Italienische,  von  den  antiken  Sprachen  das 
Lateinische  gelegentlieh  berflcktichtigt,  bespricht  er  die  einielnen  VOgel 
7om  Adler  bis  zum  Strauß  in  der  von  der  Naturgeschichte  beobachteten 
Reihenfolge,  wobei  nor  die  Kapitel  „Knckock**  und  «Sperling**  ans  pida- 
gogischen  BOcksiehten  weggelassen  wurden. 

Hoffentlich  hftlt  der  Verf.  dieser  interessanten  Abhandlang  sein 
Versprechen  und  wird  an  anderer  Stelle  auch  die  flbrigen  Tiernamen 
behandeln. 


58.  Binder  Franz,  Der  Gebrauch  des  Eonjanktiys  bei  Robert 
Garnier.  Progr.  der  k.  k.  Staats-Bealschale  in  Dornbirn  1905.  86  SS. 

Der  Verf.,  der  schon  1902  im  Programme  der  Landes-Bealschole 
in  Zwittaa  den  „Gebraach  des  Konjanktifs  and  des  Infinitifs  bei  La 
Fontaine"  behandelt  hat,  liefert  hier  abermals  einen  mit  großem  Fleiß« 
zasammengestellten  Beitrag  sar  historischen  Sjntaz  des  Französischen. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


59.  Franz  Zatloukal,  Die  Kämpfe  um  das  Prinzip  der 
böhmischen  Prosodie  in  der  Benaissancezeit  der  böhmi- 
schen Literatur.  Progr.  der  deatschen  Staats  •Oberrealschale  in 
BrQnn  1905.    16  SS. 

Der  Aator  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  aaf  dem  knappsten  Banoi 
eine  Darstellung  des  prosodischen  Streites  in  Böhmen  la  liefern.  Weder 
der  Baum  noch  das  Wissen  des  Verf.  noch  sein  DarstellongSTermOgen 
reichten  f&r  die  Lösung  der  Aufgabe  hin.  Mit  einem  möglichst  dQrren 
Auszug  aus  Kräls  großer  Arbeit  ist  es  nicht  getan,  auch  wenn  oder  viel- 
mehr gerade  wenn  dieses  Verhältnis  durch  die  Art,  wie  er  Kräl  zitiert, 
?erdankelt  wird.  Dem  Autor  ist  die  große  Bedeutung  ? on  Kräls  Aafsfttzen 
80  wenig  aufgegangen,  daß  er  gleich  im  Eingange  ? ersichert,  der  Kampf 
habe  mit  der  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  beider  Prinzipe  ge- 
endigt. ^Dieser  Standpunkt  wird  bis  jetzt  fast  allgemein  gebilligt".  Lftngst 
nicht  mehr!  Nur  eine  ganz  kleine  Minorit&t  h&lt  an  der  Zulissigkeit 
quantitativer  Verse  im  Böhmischen  fest,  sonst  gilt  die  Accentprosodie 
als  die  einzig  mögliche.  Aber  diese  Behauptung  ist  nicht  die  einzige, 
welche  EopfschQtteln  erregt.  Auf  S.  11  lesen  wir:  „Auch  darin  gehen 
sie  zu  weit,  wenn  sie  behaupten,  daß  die  Griechen  ihren  natOrlichen 
Accent  im  Vers  nicht  beachteten,  da  ja  gerade  das  Gegenteil  richtig  ist, 
und  derjenige  griechische  Verse  schlecht  lesen  würde,  wer  sie  nar  nach 
der  Quantitftt  lesen  wollte**.  Der  Autor  vermag  griechische  Verse  nach 
Accent  und  Quantität  zugleich  zu  lesen?  Nicht  einmal  die  Fakta  sind 
verläßlich  aufgezählt,  so  heißt  es  auf  S.  18:  „In  den  ersten  zwei  Jahien 
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i  InobelD«!!  der  FoMtkoT^  haben  alio  mebrere  M Inner  ihre  SUmme 
ftfl  dinftben  erhoben»  «ilein  entweder  w&t  ihre  Kritik  ^änzlkb  nn^ 
tbüfb  (E&jmanQ)  oder  aind  ihre  Schriften  ans  TeracbiedenäD  GrÜndeo 
(feiiüicb  nicht  ertckienen  (Pnchmajer*  V.  NejediVJ".  Aber  Raytnanti  ward 
iajeekebrt  darch  dje^  g^enaonte  Schrift  bewogen,  den  Accetit  auftu^ 
ft!  &  idl  ?ie[ldclit  Stepnicka  bd&en.  Die  Gegenscbrifl  toh  Pnch- 
imt  iit  In  der  KiDleitang  leiner  Fialky  erftcbienen p  aber  freiticb  erst 
wl  iplter  Die  literarhiHtcrriscbeti  Angaben  berohen  meiat  anf  Teraiteten 
l^lia,  dif  Yon  Vk^ek  heransgegebene  „Literatnra  <^eälu  XIX  etoleti" 
Mliffends  benntit^ 


Fiftg 


Erntt  Kr&Qf. 


60.  Prof.  Franz  Vojtfäek,  Die  p&dagogische  BedeutuDg  der 

SobÜlerSUaSüge   ^öecbiich),    Frogr.  der  B&hm.  Staatire alactanl«  in 
Prag  (KlvtJiseite)  1902.  8  SIS. 

Aaigebend    vc»n  dem  Pbil&ntbropmisniui   de«  XTIIL  Jahrbnnderta 

kommt  Prof  V.    auf  die  ^ErinDerung  über  einen  wichtigen  Gegenstand" 

tlftiir^fcn  Frani  Jesef  Kinekj  vom  Jahre  1773  tu  sprechen ^  der  «cbon 

diffiiji  itir  FörderuDg  der  wiasöiiBcbaftücben  Ausbildung  der  Schüler  „die 

l>Bnhf!lbmQg  b&Q£gtir  EeiseD,  &o  weit  ak  mOglich  ^n  Fn^"  befOrwortet 

kittn  Und  ich  glaabe,  wenn  er  heute  lebeti  wQrde,  dann  würde  er  nichl 

vtiugtr  warm   tkt  die  ßenütsang   des  Fahrrades  zur  Förderung   der 

SeMiIrrrdf en  eintreten.    Nur  YoreingenoEnineDheit  kann  behaupten  ^    daB 

•  1UÜ  zu  Bad   QünjflgUch  sei.    Freilich  muD  der  Radfahrer  in 

den  Wes  heobacbten.   Aber  dank  bebOrdlicher  Einflu&nabme 

-  cU  nur  die  HauptatraDen,    londern   auch  die  Bezirkastraßen    mit 

m&n  Wegnreifen  zur  aQticbiiel^IjcbeD  Benützung  für  Kadfahrer  nml 

7erseben,  die  sehr  gut  erhalten,  ein  sicheres  Fahren  gastatten 

.idfabrer    die  zeitweilige  BeobachtUDg  der  Unigabnng   ermJlg- 

.  -»üQ    TFird    ein   TernlSnftiger  Radler  auf  steiler eo  Straßen  nicht 

ufti  Lnnge  und  üeti  tor  Überanstrengung  au  bewahren.  Und  mit 

'^  U&de  an  der  Hand  kann  aich  der  Wanderer  f&Uig  dem  Naturgennlj 

^jfetietij  nacoentlich  nach  Erreichung  dar  Höhe,  ßeaundefi  der  ^Wicnar 

^iJ4*   luit  seinen  ausge  sei  ebneten  Strafte  D ,    dann    die  Gegend  nOrdlicb 

dif  D«ttaa;    Ereotienatein  mit  der  aoßerordentlicb  reichen  Waffeneamm- 

J^uff  Sr,  Eke.  des  Grafen  Hans  Wilcsek,    Xorneuburg  mit  leiner  £§chiffi- 

WU  Qitd  getegent liebem  3tapeUaef   eines   fertig  gestellten  Schleppers, 

4«  Ldwi  ron  Aspern,  Groü-EnEeradorf  mit  nocb  erhaitetier  Umfasaungs- 

tmtr  Qsd  Stadtgraben   und   ganz  besonder«  die  Aoagrabungen  von  Car- 

^ütaffi  (Petroni^ll^  Ueut$ch*Attenborg)  aind  &u&erst  lobnende  AusfiQge  fttr 

*^f4fa79nd#  Mitteiachüier  Wiens  und  NiederOgterreichs. 

Wie  alle  modernen  Schulmäcnet  erblickt  ancb  Prof.  V.  die  Aufgabe 
<ier  Krtiehunf  in  der  Ausbildung  dea  ganzen  ungeteilten  Menscben,  in  der 
ViiUwiLSlen,  harmoniichen  Ansbildnng  von  Leib  und  Seele. 

Züi  LOaung  dieser  hohen  Aufgabe  tragen  Wanderungen  gant  wesent- 
TO  bei,  Sie  helfen  den  Körper  abhÄrtent  bereichern  die  Seele  mit  Kenn t- 
killen,  liefern  tur  Entwicklung  dea  Charakter«  nnsch&tzbaie  Bausteine 
rt«n  die  passendste  Gelegenheit,  in  ungesucbter  Weise  die  in  der 
lärworhenen  KenntniBie  aus  dem  Gebiete  der  NatnrwisBenscbaftenj 
"«'sgrapbie,  Geecbiehte,  Zeichnen,  Matbematik,  Geometrie  nsw,  aa  tn- 
TOtn.  Daa  wird  mit  Tiel  Wärme  behandelt  und  die  Literatur  fast  voll- 
^tidif  angitführt.  Sonderbaierweise  fehlt  Dir»  Gallinas  Toitreff liehe 
pFeriatreiaen  mit  Studenten** ,  ISöÖ;  und  die  pSdagogiache  Be- 
der  Öchdlerwandernngen  ist  memes  Wissens  in  der  vom  wärttem- 
B  S«bQÜft8pelit<>r  J.  W.  Kinmpp  beiergten  4.  Au6age  Ton 
itbi  „Gvm nastik  ffir  dis  Jagend%  1840,  in  anttberlreÜ lieber 
Nt  und  Vn  Heu  du  Dg  d&rgestellL 
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Von  demselben  Verf.: 

Oberblick  über  die  von  Schülern  der  Anstalt  in  den  Ferien 
1901  ausgeführten  Beisen  (öechiscb).    6  SS. 

Wie  im  Jahresbericht  1900/1,  so  worden  aneh  in  diesem  die  von 
den  Schfllern  der  bObmischen  Staatsrealsehnle  auf  der  Kleinseite  in  Prag 
in  den  Ferien  1901  ausgeführten  Ferialreisen  ferzeichnet.  Darnach  haben 
134  Schfiler  (27X  aller)  in  Begleitung  ihrer  Eltern,  Geschwister,  Ver- 
wandten oder  mehrere  Mitschfiler  zasammen  221  Wanderangen  ausgeführt, 
davon  2  mittelst  Fahrrades  Aber  einen  und  über  zwei  Tage. 

Mehr  als  die  Hälfte  aller  Ausflüge  waren  eintftgige,  88  erstreckten 
sich  über  zwei  Tage,  16  auf  drei  Tage,  7  auf  vier  Tage,  9  auf  fünf  Tage 
8  auf  sieben,  2  auf  acht,  1  auf  neun,  8  auf  zehn,  je  2  auf  eilf  und  zwölf 
Tage,  je  1  auf  dreizehn,  rierzebn,  ja  sogar  auf  sechzehn  Tage.  Wenn 
man  noch  bedenkt,  daß  diese  Anstalt  schon  innerhalb  eines  Schuljahres 
34  Ausflüge,  darunter  18  ganztägige  absolviert,  so  mnß  man  zugeben, 
daß  dieser  Zweig  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  sich  dort  einer 
hohen  Blüte  erfreut. 

um  aber  den  Überblick  Ober  die  durchgeführten  Ferialreisen  noch 
fruchtbarer  und  anregender  zu  gestalten,  müßten  bei  jedem  Ausflüge  die 
Länge  und  Dauer  der  Fußwanderung,  bei  mehrtägigen  Ausflügen  auch  die 
Unterkünfte  Verhältnisse  und  namentlich  die  dem  Einzelnen  erwachsenen 
Auslagen  zu  entnehmen  sein,  da  es  doch  darauf  ankommt,  mit  den  ge- 
ringsten Mitteln  und  in  einfachster  Weise  mögliebst  viel  zu  erreichen.  In 
dieser  Beziehung  ist  die  von  Prof.  Sallaö  in  dem  Programm  des  Staats- 
gymnasiums in  Beichenau  in  Böhmen  entworfene  Tabelle  geeignet,  den 
Einblick  wesentlich  zu  erleichtern.  Das  konnte  übrigens  auch  im  Anschloß 
an  die  „Tabelle  für  körperliche  Ausbildung  und  Gesundheitspflege"  (,Te- 
lesn;^  vj^cvik  a  zdravi  iäkü*"},  S.  48  des  Jahresberichtes  der  Böhm.  Staats- 
realschule in  Prag-Eleinseite  untergebracht  werden 

Wien.  Max  Guttmann. 


Eingesendet. 

Das  Deutsche  Bechtswörterbnch. 

In  den  Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
berichtet  Heinrich  Brunn  er  alljährlich  über  den  Stand  der  Arbeiten  am 
Wörterbuch  der  deutschen  Beehtssprache.  Da  dieses  Unternehmen  nicht 
nur  für  Bechtsbistoriker  und  Philologen,  sondern  auch  für  die  allgemeine 
Geschichte,  Kultur-  und  Wirtaehaftsgeschichte  von  der  größten  Bedeutuog 
ist,  so  sind  einige  Worte  hierüber  an  dieser  Stelle  yieUeicht  von  Interesse. 

Das  Bedürfnis  nach  einem  Werke,  in  dem  die  deutschen  Bechtt- 
ausdrüeke  aller  Zeiten  und  Mundarten  gesammelt  nnd  erklärt  sind,  wird 
wohl  bei  allen  Studien  auf  historischem  Gebiete  lebhaft  empfunden.  Die 
bereits  vorhandenen  Glossare  und  Wörterbücher  sind  teils  veraltet  und 
lückenhaft,  oder  sie  berücksichtigen  die  reehtliehe  Bedeutung  der  Aus- 
drücke zu  wenig;  andere  bringen  überhaupt  keine  Erklärungen  oder  sie 
beschränken  eich  der  Natur  der  Saohe  nach  seitlich.  Örtlich  oder  sachlieh 
auf  ein  begrenztes  Gebiet,  wie  s.  B.  die  oft  vorzüglichen  Begister  der 
(Jrkundenausgaben.  Du  Gange  berücksichtigt  das  deutsche  Sprachgut 
erst  in  zweiter  Linie. 

Bereits  1898  hat  Brnnner  dargelegt,  welehe  Förderung  der  histo- 
rischen Forschungen  durch  ein  derartiges  Unternehmen  zu  erwarten  sei. 


Eingesendet  67} 

Die  Berliner  Akademie  der  WiBsenschaften  nahm  sieh  dieses  Planes  an, 
das  Koratoriom  der  Hermann  und  Elise,  (reb.  Heckmann  Wentsel- Stiftung 
stellte  Mittel  hieiu  sor  Verffigong  nnd  1896  bildete  sich  eine  Kommission. 
Heute  sind  in  dieser  die  Professoren  Bmnner,  Gierke»  Frensdorff,  Haber 
(Bern,  als  Vorsitsender  der  seit  1900  bestehenden  Schweizer  Kommission), 
noethe  (Berlin),  Schroeder  (Heidelberg)  und  Freih.  t.  Schwind  (Wien,  als 
Vorsitsender  der  1908  ins  Leben  getretenen  Osterreichischen  Kommission). 
Den  Vorsits  führt  Geheimrat  Bninner,  die  Leitung  der  praktischen  Ar- 
beiten liegt  in  den  Händen  Geheimrat  Scbroeders. 

Die  leitenden  Grnndsfttse  bei  der  Arbeit  sind  knrz  folgende:  Es 
werden  alle  Beehtsansdrfieke  (als  solehe  gelten  auch  Beehtssymbole, 
Münien  nnd  Maße)  des  deutschen  Sprachgebietes  vom  Beginn  der  Auf- 
seiehnungen  bis  um  ^as  Jahre  1750  gesammelt.  Auch  die  angelsftehsischen, 
friesischen  und  longobardischen  Wörter  werden  aufgenommen;  der  skan- 
dinavische Wortschatx  wird  nur  zur  Etymologie  gemein-germanischer  Aus- 
drücke herangezogen.  Aufzeichnungen  in  lateinischer  Sprache  werden 
ebenfalls  verwertet,  jedoch  daraus  bloß  die  eingestreuten  germanischen 
Wörter  notiert:  a.  B.  ins  quod  WAlgaritur  dicitur  spitzreht,  oder 
gualdemannua.  Vor  allem  gilt  es,  die  gesamten  Bechtsaufzeichnnngen 
älterer  Zeit  zu  exzerpieren,  weiters  werden  aber  auch  Urkunden  und 
andere  Neben  quellen  der  Bechtserkenntnis  verarbeitet 

Die  Fülle  des  Materiales  erfordert  eine  große  Zahl  von  Mitarbeitern 
und  es  sind  auch  erfreulieherweise  Juristen,  Historiker  und  Philologen  im 
Deutschen  Beicfa,  in  Österreich,  in  der  Sehweil,  in  den  Niederlanden  und 
in  Belgien  dafür  gewonnen  worden.  Bereit«  sind  sehr  viele  Quellen  er- 
ledigt, doch  ist  begreiflicherweise  noch  ein  reichlicher  Stoff  zu  bewältigen, 
sodaß  weitere  Meldungen  zur  Mitarbeit  sehr  willkommen  sind.  Diesbezüg- 
liehe  Zuschriften  woUen  an  Geheimrat  Prof.  Dr.  Richard  Schroeder, 
Heidelberg,  gerichtet  werden,  worauf  Zusendung  einer  Instruktion  nnd 
Zuteilung  einer  Quelle  erfolgt.  Betreffs  Österreichisoher  Qaelleu  wolle 
man  sich  an  Prof.  Dr.  Ernst  Freih.  v.  Schwind,  Wien  XIIL,  Penzinger- 
straße  66  wenden.  Forscher,  die  dem  Werke  Interesse  schenken,  aber 
infolge  Berufspflichten  und  anderer  Arbeiten  nicht  in  der  Läse  sind,  in 
größerem  Umfange  mitzuarbeiten,  können  der  allgemeinen  Sache  dadurch 
außerordentlich  schätzenswerte  Dienste  leisten,  daß  sie  gelegentliche 
Funde  dem  Bechtswörterbuche  zukommen  lassen.  Für  diese  Mitteilung 
von  Notizen  handelt  es  sich  vornehmlich  um  solche  deutsche  Bechtsaus- 
drücke  und  formelhafte  Wendungen  der  Bechtsspraehe,  die  entweder  über- 
haupt oder  doch  in  dieser  Zeit  und  Gegend  selten  vorkommen ;  insbeson- 
dere sind  aber  jene  Ausdrücke  sehr  willkommen,  die  in  den  landläufigen 
Glossarien  und  Wörterbüchern  nicht  oder  nicht  in  der  gefunden en  Be- 
deutung für  jene  Zeit  nnd  Gegend  verzeichnet  sind.  Hiebei  kommt  ge- 
druckte« und  ungedrucktes  Material  in  Betracht.  Namentlich  wird  sidi 
Anlaß  bieten  zu  solchen  gelegentlichen  Beiträgen  bei  Arcbivstudien, 
Urkundenausgaben,  lokalgeschichtliehen  Untersuchungen  u.  dgl.  Auf  diese 
Weise  kommen  Kenntnisse  des  Spezialforsch ers  der  Allgemeinheit  in 
weitestem  Maße  zugute:  Die  zeitliche  und  räumliche  Verbreitung  von 
Bechtsausdrücken  und  Becbtseinrichtungen  kann  genauer  festgestellt 
werden,  viele  bisher  nicht  genügend  erklärte  Wörter  werden  in  ihrer 
Bedeutung  erkannt,  und  der  reiche  Schatz  unserer  deutschen  Bechtsspraehe 
erhält  weiteren  Zuwachs.  Auf  Wunsch  werden  gedruckte  Zettelformulare, 
wie  sie  im  Archive  des  Becbts Wörterbuches  (Heidelberg,  Universitäts- 
bibliothek) verwendet  werden,  jederzeit  unentgeltlich  zugeschickt.  Ab- 
gesehen von  solchen  buchstabengetreuen  Quellenezzerpten  wird  sich  unter 
Umständen  Gelegenheit  zu  einer  wertvollen  Bereicherung  des  gesammelten 
Materiales  dadurch  ergeben,  daß  Bemerkungen,  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen zu  bereits  vorhandenen  Wörterbüchern  dem  Archive  des  Bechts- 
Wörterbuches  bekanntgegeben  werden. 
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Von  der  küuftigen  Einrichtong  des  WOrterbnebee  geben  Probe- 
ftrtikel,  die  von  KommiBsionsmitgliedeni  verfaßt  werden,  ein  ansehaolieheB 
Bild;  so  der  Artikel  Weicbbild  (von  H.  Sobroeder)  in  der  Feetsebrift  fftr 
den  26.  deotseben  Jaristentag  1902,  dann  Hakler  (von  F.  Frensdorff}, 
Pflege  (von  0.  Gierke),  Walranb  (von  H.  Bnmner),  unge  (fon  G.  Boetbe; 
in  dem  Sitznngsber.  der  Berliner  Akademie  der  WissenBCh.,  pbilo8.-bi8t. 
KI.  1902. 


Einfaches  Mittel  zur  Auffindung  geographischer 
Namen  im  Atlas. 

Wenn  icb  beute  f.  B.  im  Handatlas  Andrees  einen  Ortsnamen  anf- 
BQchen  will,  brancbe  icb  einige  Zeit,  nm  micb  auf  eine  Fläcbe  von  meistens 
Aber  15—20  cm*  sa  orientieren.  Wird  aber  die  obere  Bandlinie  der  Karte 
(nicbt  die  der  geograpbiseben  Längen)  mit  einer  Einteilung  von  etwa 
Vi  mm  verseben  and  mit  laufenden  Ziffern  numeriert,  femer  jedem  Atlas 
ein  aus  weißem  Karton  bergestelltes  T- förmiges  Instrument  beigegeben, 
dessen  langer,  senkrechter  Teil  auf  gleicbe  Weise  mit  7b  ^^  Einteilung 
verseben  und  numeriert  wird,  so  ergibt  sieb  alles  Weitere  fon  selbst. 

Ich  lese  s.  B.  im  Namenregister:  Thalgau  40,  15,  10;  stelle  leb 
den  wagrecbten  Kopf  des  Instruments  auf  die  benannte  obere  Linie  der 
40.  Karte  so,  daß  die  recbte  Seite  auf  die  Ziffer  15  lu  liegen  kommt, 
und  sebe  icb  auf  dem  senkrechten  Teile  die  Ziffer  10  nach,  so  habe  ieb 
den  Namen.  Das  sei  in  Hinkunft  den  Atlas- Herausgebern  lur  Aufmerk- 
samkeit empfohlen. 

Somogy-Caurgö  (Ungarn).  Gabriel  Varga. 


Walter  Simon-Preisaufgabe. 

Auf  Anregung  ihres  Ehrenmitgliedes,  des  bekannten  Micens  Stadtrat 
Prof.  Dr.  Walter  Simon  in  Königsberg  i.  Pr.»  sebreibt  die  ^yKant-Oesell- 
sehaft"  einen  Preis  ?on  Eintausend  Mark  aus  fttr  die  beste  Bear- 
beitung des  Theroaa:  „Das  Problem  der  Theodicee  in  der  Philisophie  und 
Literatur  des  XVIII.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Bfteksiobt  aof  Kant 
und  Schiller^.  Der  i weite  und  dritte  Preis  betr&gt  400,  beiw.  800  Mark. 
Die  nftheren  Bedingungen  finden  sich  in  dem  soeben  erscheinenden 
neuesten  Hefte  (XI  2)  der  „Kantstudien *^  und  sind  auch  separat  sa  be- 
sieben  durch  den  Gescb&ftsfQbrer  der  „Kant -Gesellschaft**  Prof.  Dr. 
Vai binger  an  der  Universität  Halle  a.  8.  Derselbe  fersendet  auch  die 
Satsungen  der  „Kant-Gesellschaft"  sum  Zweck  von  eventuellen  Beitritts- 
erklftrnngen. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Ein  neues  Meraner  Fragment  des  .Buch  der  Veter''. 

In  dieser  Zeitschrift  konnte  ich  1904  (S.  901—908)  ein 
nenes  Fragment  der  in  Meran  zerschnittenen  Handschrift  des 
„Bnches  der  Yeter"  mitteilen.  Nun  hat  der  nnermadliche  Korre- 
spondent der  Zentralkommission,  Herr  Direktor  Alois  Menghin, 
abermals  in  Meran  ein  Fragment  derselben  Handschrift  als  Einband 
eines  Urbars  des  Glarissinnenklosters  vom  Jahre  1686  entdeckt, 
mit  Genehmigung  der  Meraner  Stadt?ertretnng  sorgfältig  im  Stadt- 
archiv abgelöst  nnd  mir  znr  Publikation  überlassen.  Ich  sage  ihm 
anch  Öffentlich  meinen  besten  Dank  für  sein  freundliches  Entgegen- 
kommen. 

Das  neue  Fragment  ist  ein  unzerschnittenes  Doppelblatt,  das 
nur  an  den  Ecken  etwas  gelitten  und  schon  auf  dem  Einband  durch 
Ausreißen  einer  Initiale  ein  kleines  Stück  eingebüßt  hat.  Dank 
der  Meraner  Museumsleitung  (Herr  Dr.  F.  Innerhofer)  konnte  ich 
w&hrend  der  Osterferien  dieses  Jahres  das  neugefundene  mit  dem 
früher  TerOffentlichten  Fragmente  vergleichen,  wobei  sich  die  voll- 
ständige Identit&t  beider  ergab,  obwohl  das  neue  Fragment  zufolge 
seiner  besseren  Erhaltung  auf  den  ersten  Blick  etwas  anders  er- 
scheint, so  lassen  sich  z.  B.  besonders  in  der  linken  Spalte  jeder 
Seite  bei  verschiedenen  Versen  die  Beimpunkte  noch  erkennen,  die 
man  auf  dem  früheren  Fragment  nicht  mehr  sieht.  Aber  sonst  ist 
die  Zeilenzahl  in  beiden  Spalten,  Schrift,  Ausstattung  (rote  Initialen 
mit  blauer  Verzierung,  rote  Striche  durch  die  herausgerückten 
Anfangsbuchstaben  der  ungeraden  Verse,  Zeilenabstand  und  Größe 
der  beiden  Spalten)  durchaus  gleich.  Das  neue  Blatt  mißt  86  cm 
in  der  Hohe,  24  in  der  Breite,  der  obere  Band  etwas  über  2*5, 
der  untere  7-5,  der  Seitenrand  8*5.  Zwischen  den  beiden  Spalten 
I  a  2  und  U  5  1  steht  die  ürbaraufschrift  =  1686  =,  auch  sieht 
man  auf  dem  Elebestoff  Spuren  einer  Urkunde,  die  jedesfalls  zur 
Herstellung  des  Pappendeckels   verwertet  worden  war^  durch  den 

Zdftacbiift  f.  d.  tatnr.  Oyiim.  1906.  VUI.  o.  EC.  Htft.  43 
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Spiegel  konnte  ich  den  Namen  Ferdinandas  und  die  Jahreszahl  1679 
lesen,  weiteres  zu  entziffern  gelang  mir  mit  meinen  geringen  Meraner 
Hilfsmitteln  nicht. 

Ich  lasse  im  folgenden  wieder  den  ergänzenden  Text  der 
Leipziger  Handschrift  (L)  nach  Diemers  Abschrift  kursiv  abdrucken, 
den  Text  der  Fragmente  Antiqua  mit  den  Lesarten  von  L.  Der 
Beginn  der  Legende  von  Johannes  liegt  in  dem  einen  von  Zingerle 
aufgefundenen  Meraner  Fragment  vor  (Wiener  Sitzungsberichte  LV, 
S.  638  f.)  vom  dortigen  Vers  65  an.  Nach  Franke  w&ren  es  die 
Verse  4585  ff.  des  Buches  der  Veter.  Das  Zingerlesche  Fragment 
endet  mit  Vers  4648,  zwischen  ihm  und  dem  ersten  Teil  des 
neuen  Doppelblattes  bietet  der  Text  von  L  128  Verse,  also  gerade 
zwei  Seiten  mit  je  zwei  Spalten  ä  32  Zeilen  der  Meraner  Hand* 
Schrift.  Zwischen  I  und  II  des  neuen  Fragmentes  fehlen  354  Verse, 
das  ist  ein  Doppelblatt,  so  daß  wir  in  dem  Zingerleschen  und  dem 
unten  abgedruckten  Blatt  Teile  derselben  Lage  haben  dürften,  von 
der  wir  besitzen  Blatt  1.3..  6. .,  w&hrend  das  übrige  bisher  nicht 
wiedergefunden  wurde.  Da  Zingerles  Doppelblatt  F  (Wiener  Sitzungs- 
berichte LXIV,  S.  177—188)  die  Verse  28.645—28.900  umfaßt, 
also  das  innerste  Blatt  einer  Lage  war,  bestand  die  Meraner  Hand- 
schrift wohl  aus  Quatemionen,  Lagen  zu  vier  Doppelblättern. 

Ausdrücklich  bemerke  ich  zum  Schluß,  daß  auch  Zingerles 
Fragmente  zum  größten  Teil  von  Urbaren  des  Clarissinnenklosters 
herrühren,  dieser  Umstand  demnach  gleichfalls  für  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  neuen  Doppelblattes  mit  der  von  Franke  H  ge- 
nannten Handschrift  spricht,  die  zwischen  1679  und  1686  in 
Meran  vom  Buchbinder  zerschnitten  wurde. 

Im  wortgetreuen  Abdruck  der  Fragmente  wurde  nur  gleich- 
mäßig 8  für  8  und  /  gesetzt. 

[28(2]    Bs  i€a8  hi  vn8  ein  reiner  man 

Got  genizelich  vnder  tan 

Der  in  mit  tvgenden  aho  soch 

Daz  er  vz  der  toerlde  vloch 
195    Verre  in  die  teste  hin 

Sin  beger  eines  herzen  sin 

Legete  er  an  gotes  minne 

Damit  vnd  dar  inne 

In  einem  brvnden  geiste  er  vaht 
200    Den  tac  vil  gar  vnd  ovch  die  naht 
[24  a]    Wachen  toeinen  vnd  gebet 

Mit  kuslicher  vaste  er  tet 

Stoaz  wm  tvgenden  ist  genant 

Des  hete  an  im  der  wigant 
5    Vil  van  den  genaden  gotes 


194  vi]  von  Z       2  chevichleicher  Z 
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Wart  er  den  willen  eines  gebotes 

In  der  liebe  zv  im  trvc 

Do  er  des  vil  vnd  genve 

Manigen  iac  al  da  getreib 
10    Vnd  ie  stete  dar  an  beleib 

Daz  er  behielt  gates  gebU 

Do  ivolte  im  vnser  herre  got 

Wisen  vf  der  erden 

Wie  riehe  er  solle  werden 
15    Vor  im  in  himelriche 

Bistvnde  er  reinecliche 

VnU  an  eines  ende  zil 

Siner  tvgende  was  so  vil 

Daz  er  niht  hete  menschen  leben 
20    Im  was  an  tvgenden  gegeben 

Engelische  leben  hie 

Dvrch  reinekeit  die  er  begie 

Do  wolde  in  got  der  wise 

Mit  engelischer  spise 
25    Ovch  vf  der  erden  spisen 

Vnd  im  dar  an  beuHsen 

Swer  mit  rehter  kvscheit 

Gottes  willen  ist  bereit 

Den  wil  er  ovch  besorgen 
80    Immer  nach  dem  morgen 

Hin  vmbe  ienen  vesper  tae 

Als  sin  ezzens  zit  gelac 

Vnd  er  sin  gebet  gesprach 

Daz  mit  innekeü  geschaeh 
85    Vnd  an  im  zv  got  was  riseh 

Do  wart  in  braht  vf  einen  tisch 

Ein  brot  schon  vnd  sne  wiz 

Gote  hete  sin  vü  grozen  vliz 

Wan  er  ez  im  da  wvgete 
40    Er  az  daz  im  genvgete 

Von  dem  brot  daz  im  phlae 

Grozer  svzekeite  smae 

Mit  aller  demvte 

Dancke  er  gotes  gvte 
45    Vmbe  die  edele  spise 

An  tvgenüichem  prise 

Wart  im  von  gotes  wisheit 


6  Wan  der  willen  Z  17  Pii  Z  endes  Z  21  Engeliiehei  leben 
alhie  Z  81  vesper]  mitten  Z  82  eines  Z  85  was  i?  gote  : tisch  Z 
86  8o  Z  einen]  seinen  Z  89  ffgte  Z  41  phlac]  wach  Z  42  geimach  Z 
44  Danchte  Z 

48« 


676  Ein  nenes  Meraner  Fragment  d.  „Baeh  d.  Veter*.  Von  B.  M.  Werner. 

Kvmftiger  dinge  vil  geseU 

Nv  diz  bestvnt  nv  manigen  tac 
50    Daz  sin  vneer  herre  phlac. 
[24  h]    Mit  grozer  genauen  kvmft 

In  alle  dirre  zv  nvmpft 

Kvnde  er  sieh  niht  enthalten 

Sin  hegenden  loalten 
55    Gedancken  vnd  in  eeren 

Ein  teil  zv  iteln  eren 

Die  an  in  hefte  iren  stift 

Als  ob  er  der  genaden  gift 

Von  einen  tvgenden  solle  haben 
60    Als  das  an  im  toart  entsahen 

Der  tuvel  trat  im  zv  haz 

Ein  teil  toart  im  sine  herzen  laz 

Der  lazheit  vhertvege 

Machte  in  ein  teil  ovch  trege 
65    An  sime  gehet  des  er  phlac 

Vil  schiere  er  mvde  gelac 

Vnd  hvh  sieh  vbir  einen  tisch 

Da  vant  er  sin  brot  vrisch 

Nach  ezzene  sprach  er  sin  gebet 
70    Daz  er  doch  niht  so  heiz  tet 

Als  er  da  vor  toas  gewon 

Mit  innekeit  vnd  davon 

Enphie  sin  herze  einen  vlec 

Do  dem  tuvel  teart  der  tvec 
75    Er  rvcte  im  aber  zv  haz 

Hin  vnd  her  ienez  daz 

Began  er  dar  bedenken 

Sin  lehen  toart  sich  crenken 

Dar  inne  ufihs  im  die  gehst 
80    Ifach  brodeclicher  akvst 

Began  er  mit  gedanken  siegen 

Idoch  liez  er  niht  vnder  wegen 

Ern  sprach  sin  gebet 

Eehte  als  ein  schif  er  tet 
85    Daz  t€ol  bervget  sere  gat 

Als  man  daz  rvgen  bliben  lat 

So  get  ez  von  dem  swange 

Doch  teeret  daz  get  niht  lange 

Ez  get  ahe  vntz  ez  gelit 
90    Dem  tvol  ein  eben  maze  git 

Des  selben  einsidelen  lehen 


49  Do  dix  geatTnt  manigen  Z   58  niht  feUi  Z   54  bis  her  reicht  Z 
62  lies  sin  herze      88  l,  gen 
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Genade  die  im  toae  gegeben    • 

Zoch  in  an  innedieh  gehet 

Daz  gehei  er  aber  tet 
95    Id(H^  toae  innekeit  enzogen 

Dvrch  daz  u>an  er  toaz  gebogen 

In  iiefez  tal  van  hoher  etat 

Binnen  des  im  zv  trat 

Vleiechlieher  gehst  mit  grozer  mäht 
100    Ale  daz  gebet  toae  volbraht 
[24  c]    Do  qvam  er  vmbe  ein  ezzene  zit 

Zv  tische  vnd  siht  was  da  lit 

Daz  brot  nach  der  gewonheit 

Niht  doch  mit  rehter  reinkeit 
105    Wan  ez  vnvletic  was  ein  teil 

Er  marckte  todl  diz  vnheil 

Daz  dvrch  sin  missetat 

Daz  brot  dar  qvam  mit  vnvlat 

Er  began  ein  teil  fvrhUn  daz 
110    Doch  nam  er  daz  brot  vnd  az 

Des  dritten  tages  im  sich  bot 

Mit  drivalteger  grozer  not 

Der  bekorunge  strit 

In  virdroz  vU  gar  der  zit    • 
115    Wan  si  uhu  im  vnnuize 

Vz  sines  herzen  phvize 

Roch  nv  manic  vbel  stane 

Der  in  nach  vnkvscheit  twanc 

Doch  giene  er  hin  zv  sine  gebet 
120    Daz  er  nv  svmelichen  tet 

Vor  was  ez  heiz  vnd  balt 

No  ivaz  ez  laz  vnd  kalt 

Binnen  des  gebetes  zit 

Waren  im  die  ovgen  tvit 
125    In  die  werÜ  her  vnd  dar 

Geheftet  warn  sie  im  vil  gar 

Vf  brodediche  bosheit 

Dar  nach  was  sin  herze  breit 

In  snellicher  rische 
180    Dar  nach  qvam  er  zv  tische 

Hin  vmbe  die  vesper  stvnde 

Do  wae  ein  dvtvnge 

An  sime  brote  ir zeiget 

Wan  er  was  geneiget 
135    In  vnvlat  vz  reinekeit 

Ein  svlch  brot  was  im  geleit 

Er  sach  daz  brot  vor  im  ligen 

Aller  schände  virzigen 
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In  der  forme  dar  getragen 
HO    Als  es  teere  gar  benagen 

Von  hvnden  vnd  von  mvsen 

Dvrch  holret  als  die  rvsen 

Vnd  als  vz  einte  kor  gezogen 

Er  sack  tvcl  wie  im  was  betrogen 
145    Des  svftzete  er  vnd  weinte 

Daz  in  doch  niht  enreinte 

Wan  er  die  zeher  niht  engoz 

Von  rehter  ruwe  also  groz 

Daz  sie  mit  wiser  witze 
150    An  des  fvres  hitze 
[24  d\    Helen  vber  hant  genvmen 

Daz  also  stare  was  an  in  kvmen 

Doch  az  er  ein  teil  da  von 

Vnd  niht  so  vil  er  was  gewon 
155    Dvrch  des  brotes  vnvlat 

Do  quam  des  tuvels  rat 

Mit  also  starker  tnaht  vf  in 

Daz  im  wände  der  sin 

Siner  wider  warten  stric 
160    Behabete  an  im  vü  gar  den  sie 

Daz  er  sin  cellen  bliben  lie 

Vnd  des  nahtes  dar  vz  gie 

Der  stvrme  iagete  einen  sin 

Daz  er  zv  sunden  wolle  hin 
165    Dvrch  daz  er  gie  gein  einer  stat 

Als  der  morgen  vf  trat 

Vnd  er  noch  in  der  wste  lief 

Als  ein  torehter  gief 

Er  sach  beide  her  vnd  dar 
170    Ob  er  indert  da  gewar 

Wrde  keiner  ceUe 

In  der  seihen  sneUe 

Sach  er  dort  ein  hvselin 

Da  dvrch  got  war  enkomen  in 
175    Etteliche  brvdere  gvt 

Der  sin  der  herze  vnd  der  mvt 

Sich  gentzlich  zv  got  brach 

Als  er  die  wonvnge  sach 

Da  kerte  er  hin  dvrch  sin  rv 
180    Do  man  in  sach  kvmen  zv 

Qein  im  die  brudere  giengen 

Als  sie  in  enphiengen 
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Erstes  Blatt 


W  ol  nach  frevden  gepot 
rehte  als  ein  engel  Ton  got 
185  W  lere  zt  in  dar  gesant 

als  daz  gepet  was  volant 
N  ach  rehter  gewonheit 

do  was  ein  wazzer  bereit 
D  az  si  her  fvr  trygen 
190        Tod  im  die  fvzze  twngen 
W  an  daz  was  der  vseter  sit 
liepleich  teilten  si  im  mit 
I  r  trinchen  vnd  ir  ezzen 
avch  wart  des  niht  yergezzen 
195    S  i  paten  sagen  in  Ton  got 

Tnd  wie  man  gen  des  tiefeis  spot 
Z  estreite  solte  manleich  treten 
Tnd  wie  man  aTZ  solde  ieten 
D  er  bechorTnge  vnzvht 
200        vnd  wie  man  tTgentleiche  fryht 
[25a]I  n  daz  hertze  mohte  poten 
vnd  Ton  den  gotes  gepoten 
H  iezzen  si  sich  leren 
er  was  gestalt  nach  eren 
5   0  ra  weisleich  ynd  alt 

Bwie  im  daz  hertze  wssre  ehalt 
D  och  twanch  in  sein  alter  name. 

▼nd  vor  den  prrdem  die  schäme. 
D  az  er  in  sagte  von  der  schrift 
10        wie  man  des  tiefeis  vergift 
S  ol  meiden  vnd  sein  stricke 
wie  avch  geschiht  vil  dicke 
A  n  den  gotes  chnechten 
daz  in  ir  anvehten. 


15   V 

D 

D 
20 
D 

V 

25    I 

0 

D 
SO 
D 

Z 

85  H 

L 

M 
40 
W 

W 

45   D 


il  nvtzleichen  avz  gat 

da  man  dem  tiefel  wider  etat 

er  sick  ist  reiche  Ton  lone. 

Tnd  zieret  wol  die  chrono 

0  er  solher  lere 

genTch  mit  weiser  chere. 

en  prydem  gesagte. 

den  si  gar  wol  hehagte. 

nd  sich  pezzerten  da  mit 

do  ehomen  im  der  leide  snit 

n  sein  hertze  er  wart  ynfro. 

er  dahte  in  im  selbe  also 

dT  verlorner  aide. 

nv  warte  waz  dein  walde 

y  lerest  die  andern  sein  gezogen. 

vnd  pist  selber  gar  betrogen. 

T  pezzerst  die  andern 

Tnd  wilt  doch  selber  wandern 

y  der  ewigen  erge. 

in  des  tiefeis  herwerge. 

ey  dvrftiger  sich  dar  an. 

dv  pist  ein  als  graber  man 

eme  daz  dv  lerest. 

daz  dv  dich  niht  ynerest 

it  der  ewigen  yerlvst 

aisein  hertze  in  seiner  pryst 

as  in  rewe  in  yngemacb. 

do  er  sein  iamer  svs  besaeh. 

ie  er  yon  gote  was  gezogen 

ynd  mit  dem  tiefel  betrogen. 

az  im  die  sinne  waren  tayp 

yil  snelleich  nam  er  vrlayp. 


183  f.  geböte  :  gote  L  191  f.  Site  :  mite  L  195  in  sagen  L  195  f.  gote  :  spote  L 
198  solte  TS  geieten  L  2b  a  2  gotes]  gotlichen  L  10  Vnd  wie  L  11  Solte  Tirmiden  L 
12  OTCh  gesiget  dicke  L  28  f.  mite :  snite  L  86  als]  alte  L  40  Als  sin  L  41  mit 
mwe  ein  Z       42  sts  fMt  L 
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B&okseite. 
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D6  savmen  was  er  palt 

eilende  heim  dvrch  den  walt 

ief  er  als  im  wol  gezam. 

do  er  in  sein  celle  cham 

or  goie  er  weinte  vnd  schrei. 

alle  sein  frevde  was  enzwei. 

ie  er  ze  der  werlt  ie  gewan. 

diser  travrige  man. 

n  Weinens  geberden 

lach  weinent  anf  der  erden 

an  im  enzogen  was  sein  prot 

daz  im  got  e  dvrch  gyt  pot 

r  schrei  dicke  herre  got 

deiner  trewe  gepot. 

et  mich  daz  nibt  anf  gehaben 

80  wsere  ich  in  die  helle  begraben 

etzv  gar  versTnchen. 

vnd  dariime  ertrynchen. 

lle  frevde  was  im  tot. 

vil  grozze  not  er  im  pot. 

it  chestigvnge  der  er  phlach. 

er  weinte  naht  vnd  tach 

it  prinnender  rewe. 

piz  got  mit  seiner  trewe 

n  enpfiench  mit  seiner  pvzze. 

mit  einem  reinen  grvzze. 

ar  nach  vber  manigen  tach. 

do  er  an  seiner  rv  lach. 

hom  ein  engel  von  got. 

der  getrewe  gotes  pot 

prach  ZV  dem  rewessere. 

laz  von  deiner  swsere. 


E  z  ist  dir  wol  ergangen. 
80        Got  der  hat  enpfangen 
D  ein  pvzze  vnd  idoch. 

hvte  dein  mit  fieizze  noch 
W  ildv  besten  also  gvt 

daz  dich  niht  neige  hoher  mvt 
85    S  0  wil  dir  got  zelone  geben 

mit  frevden  dort  ein  ewich  leben 
D  a  mit  sohlet  der  engel  hin 
der  gvte  cherte  seinen  sin 
F  vrbaz  fieizzichleich  zv  got 
90       vnd  bestvnt  wol  in  seinem  gepot 
D  itz  han  ich  ev  gemachet  chvnt 

daz  ir  bechennet  alle  stvnt 
W  ie  stsBte  demvt  wesen  saL 
vnd  anch  wie  nahen  sei  der  val 
95   D  er  anfzvckenden  hoffart 

swer  sieh  da  vor  niht  bewart 
D  em  ist  Valien  nseher  pei 

denne  er  wsßnent  sei. 
D  nrch  daz  lobet  alle  schrift 
100        demvt  mit  so  hoher  gift 
[25  c]  D  az  ane  si  niht  tvgende 
in  alter  vnd  in  ivgende 
F  vrbaz  mach  wesen  lobesam. 
Oot  ist  allen  vntngenden  gram. 
105    0  b  ez  tngende  mohten  sein 

swa  demvt  selber  iren  schein 
V  nd  sich  niht  vber  ir  frvht 

mit  senften  siten  vnd  mit  zvht 
D  er  tiefel  leit  ir  manigen  strick. 
110        doch  gewinnet  si  den  sick. 


50  All  er  L  52  was]  brach  L  55  In  iamers  L  62  graben  L  64  dar  inse 
oveh  viitrvnken  L  68  vnd  07ch  den  L  70  pii]  Ynti  L  mit]  nach  L  71  Enphiene 
eine  bvie  L  73  Initiale  mit  roter  und  blauer  Verzierung  M  nach  doch  L  75  goti 
:  böte  L  80  G  «n  Got  rot  durchstrichen  M  84  dich  hie  neige  homvt  L  88  gvte  mu 
karte  allen  sin  L  89  Fvrwart  L  95  vf  ziehenden  L  98  weinende  L  99  alle  di 
schzifte  L  100  gifte  L  lOS  Fvrwart  L  104  G  in  Got  rot  durchstrichen  M  ist  iooh  l 
106  selwet  ime  L      107  sich  vbet  niht  ir  L 
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Mit  getrutoet  vrochte  gotes 

Nach  der  liebe  eines  gebotee 

Die  svUe  ir  stete  halten 

In  vres  herzen  wüten 
115    Mit  genaden  voUeiste 

So  enmvgen  die  hosen  geiste 

Vch  nach  ir  taillen  niht  geschaden 

Sit  er  icol  mit  in  vber  laden 

Diz  ist  niht  arc  svnder  gvt 
120    Die  teile  da  bi  ist  die  demvt. 

Do  vns  der  reine  gotes  kneht 

Mit  gtten  leren  an  toorten  sieht 

Die  seien  weil  gespisete 

Den  rehten  icee  gewisete 
125    Wol  dri  tage  in  gvter  kirnst 

Gein  einer  vrpnlichen  gvnst 

Wir  do  vrlovb  namen 

Er  sprach  ir  svlt  des  ratnen 

Daz  ir  mit  ganzem  vride  gat 
130    Vnd  lieb  gein  ein  ander  luU 

Damit  gab  der  gotes  degen 

In  gote  vns  allen  einen  segen 

Mit  vrovde  schieden  wir  von  dan 

Wan  wir  den  gotes  gvten  man 
185    Qesahen  wol  nach  vnserm  vrvmen 

Dvrch  daz  wir  waren  vz  kvmen 

Der  wisete  vns  got  an  im  vil 

Dar  nach  niht  vbir  langes  zil 

Brvedere  zv  vns  qvamen 
140    Von  den  wir  vimamen 

Daz  tot  Johannes  were 

Si  sageten  ovch  die  mere 

Wie  sin  tot  was  getan 

Der  seldenriche  gotes  man 
145    Do  er  mit  dem  tode  vaht 

Dri  tage  vnd  dri  naht 

Kniete  er  an  sime  gebete 

Die  hende  er  vf  gcreckH  hets 

Dar  inne  er  sinen  geist  vf  Hez 
150    In  den  himeliscken  geniez 
[25  d\    Fvrten  in  tnit  vroüden  gros 

Die  engel  in  der  seiden  schoz 

Oot  helfe  vm  oveh  das  wir  dar 
In  den  stlfknrkhen  vrvmen 
155    Zv  der  engel  kvnm 
In  der  vrovden  umne 
Da  nieman  inne  veigei 
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Da  vil  gar  ist  geetceget  [sie] 

Swaz  dem  vride  wider  saget 
160    Maria  div  reine  tnaget 

Helfe  vns  gein  irme  kinde 

Daz  wir  ein  gesinde 

Hie  sin  vnd  ewicliche 

Mit  vride  Ivterliche 
165    l¥ir  qvamen  do  hin  wrhaz 

Da  ein  reiner  vater  saz 

Der  was  appeUen  genant 

Vil  wit  was  sine  name  irkant 

Wan  er  mit  tugentlichen  siten 
170    Hete  menlich  gestritten 

Oein  dem  iuvel  manigen  strit 

In  einer  wstenvnge  wit 

Saz  er  vnd  was  ein  smit 

Vil  dicke  hete  er  mvde  lit 
175    Die  im  daz  hantwerc  irbot 

Swes  den  veteren  was  not 

Sie  sezen  verre  oder  na 

Die  ZV  im  mohten  kvmen  da 

Den  machte  er  swaz  sie  wollen 
180    Den  selben  gotes  holden 

Der  tuvel  wolt  irslichen 

Zeimal  heimelichen 

Mit  einem  vremdem  bilde 

In  der  wste  wüde 
185    Eines  wibes  forme  er  nam 

Dar  inne  er  zv  den  allen  qvam 

Diz  geschach  in  einer  naht 

Der  alte  stvnt  vf  vnd  vaht 

Vber  den  amboze 
190    Do  sach  der  lügende  groze 

Wie  dort  her  gie  ein  wibes  nam 

In  der  forme  sie  dar  qvam 

Als  er  im  machen  solde  waz 

Diz  treib  der  tuvel  ot  dvrch  daz 
195    Daz  er  mit  den  geberden 

Im  heimeliche  wolde  werden 

Der  gvte  man  was  lügende  vcl 

Wan  er  die  trvgeheit  wol 

An  dem  tuvel  wesse 
200    Vor  im  in  der  ezze, 
[26  a]    Ein  isen  lac  vnde  glvete 

So  gahens  sine  gemvte 

Vf  des  tuvel  spil  enpran 

Daz  der  lügende  riche  man 
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5    Mit  nihte  also  draie 

Enwolie  der  vnvhte 

Sinen  zom  hewisen 

Daz  dvrch  glvente  isen 

Natn  er  in  sine  bloze  hant 
10    Der  tutoerliche  ungant 

Warf  menlich  an  iene 

Vnd  traf  sie  rehte  fvr  die  zene 

Daz  im  doch  niht  entoar  zvr  hant 

Do  svs  der  tuvel  was  geschont 
15    Von  dem  menlichen  smide 

Do  liez  er  in  al  da  in  vride 

Sin  vlveh  toas  von  im  hart  halt 

AI  hvlende  hin  dvrch  den  tcaU 

Wart  sin  geschrei  ioch  so  groz 
20    Daz  ez  den  veteren  irdoz 

Vit  toit  in  der  ivilde 

Älsvs  verswant  daz  bilde 

Do  wir  ZV  dem  gvamen 

Der  gvte  man  wart  ramen 
25    Wie  er  mit  aller  demvt 

Geschvfe  swaz  vns  were  gvt 

Nach  des  weges  mvdekeit 

Do  wir  von  der  arbeit 

Wol  geriuwet  haten 
80    Dvrch  got  wir  in  baten 

Daz  er  die  sele  vns  spisete 

Etliche  tvgende  bewisete 

Von  im  vnd  von  den  andern 

Dar  nach  was  vnser  wandern 
35    Lieben  brvdere  sprach  er  da 

Ich  bin  leider  mazen  ho 

Vf  lügende  kvmen  in  minen  tagen 

Da  von  han  ich  iv  niht  gesogen 

Von  mir  da  iht  an  si 
40    Svnder  einer  ist  hie  bi 

In  dirre  selben  wilde 

Der  an  der  tvgende  bilde 

Mit  rehter  zvht  vor  manigen  gat 

Wie  sich  daz  irhaben  hat 
45    An  im  daz  mache  ich  iv  bekant 

Johannes  ist  er  genant 

Do  er  zvm  ersten  her  beqvam 

Vnd  vz  der  werlde  sich  genam 

Do  was  er  dem  vleisehe  also  gram 
50    Daz  er  ez  wolde  machen  zam 
[26  5]    Menlich  began  er  des  do 
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Vnder  einer  steinrveehen  ho 

An  die  uxint  vf  die  UKse  er  trat 

Vnd  etvnt  also  an  einer  etat 
55    Manigen  tae  daz  er  nie 

Sich  zvr  erden  nider  lie 

Daz  er  gelege  dvrch  gemach 

Do  got  vnser  herre  eaeh 

Sines  herzen  stete 
60    In  dem  vngerete 

Strecte  er  im  libe  vnd  willen 

Daz  er  sich  möhie  viüen 

Er  ensaz  niht  noch  enlac 

Sicaz  er  slafens  phlag 
65    Also  stende  er  den  nam 

Je  des  svntages  qvam 

Ein  prister  dvrch  got  Ivterlich 

Der  vher  in  irbarmet  sich 

In  dem  svzen  gotes  namen 
70    Brahte  er  im  cristes  lichamen 

Den  enphienc  er  von  im  da 

Vngezzen  bleib  er  ie  dar  na 

Vntz  im  des  gotes  licham 

Zv  einer  spise  abir  qvam 
75    Qot  der  umderliche  got 

Der  dvrch  der  minnen  gebot 

Wnders  vil  hat  gestaU 

Dem  was  niht  zv  vil  gezalt 

Ob  er  dvrch  tvgende  wise 
80    Graft  vnd  spise 

Disem  menschen  konde  geben 

Daz  er  mokte  also  geleben 

Sin  darf  nieman  wnder  han 

Qot  hat  ez  selbe  an  im  getan 
85    ^ach  menschlicher  cranckeit 

Mohte  er  wol  sin  da  hin  geleit 

In  zwein  tagen  oder  in  drin 

Qot  sach  an  sinem  heizen  sin 

Vnd  liez  in  bvzen  an  der  stat 
90    Gar  siner  svnden  vnvlat 

Wan  im  harte  we  geschach 

Dvrvh  daz  stete  vngemach 

An  stetekeit  er  doch  was 

Der  arge  tuvel  satanas 
95    Des  gvten  mannes  selde  neit 

Vnd  irdahte  ein  irvgeheit 

Er  began  sich  schaffen 

Nach  ienem  gvten  phaffen 
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Der  dvrch  got  ssv  disem  qvam 
100    Ein  svlche  bilde  er  an  sich  nam, 
[26  ü]    Vnd  qvam  in  der  unse 

Als  er  die  gotes  spiee 

Nach  gewmheit  brehie 

Vnd  in  dvrch  goie  bedehte 
105    Idoch  qvam  er  zv  vrv  ein  teil 

Daz  trvgenliche  vnheil 

Irkante  tocil  der  gotes  kneht 

Daz  vü  groz  vnreht 

Began  in  sere  an  im  mven 
110    Vnd  einen  haz  an  im  irgluen 

0  sprach  er  dv  virßvchtez  vaz 

Aller  selicheit  ein  haz 

Dv  vater  der  vntruive 

Den  ich  wm  rehte  schutoe 
115    0  alles  leides  ein  vrhab 

Dv  virfivchter  geisel  stob 

Mit  alles  iamers  swere 

Dv  virtvmeter  wizenere 

Dv  arge  kirnst  dv  böse  list 
120    Qenvget  dir  niht  daz  dv  bist 

Mit  dinen  leiden  hvten 

Ein  irrer  der  gvten 

Als  vil  din  erge  tar  vor  gote 

Wie  tarstv  tuvel  tuvels  böte 
125    Dich  gewgen  in  den  namen 

Als  ob  dv  cristus  lichamen 

Her  ZV  mir  soltes  tragen 

Wie  torstes  dv  mir  ie  gesagen 

In  der  icise  ein  sulhe  Ivge 
130    Tuvel  tv  dich  abe  der  trvge 

Mit  den  sacramenten  gotes 

Sie  svllen  vri  sin  alles  spotes 

Wan  aller  creaturen  leben 

SvUn  sich  dar  engein  geben 
135    Mit  vorhie  vnd  mit  vorhte  bliben  [sie] 

Der  tuvel  sprach  ich  han  ez  getriben 

Dvrch  daz  ob  ich  mit  der  art 

Mohte  han  dich  virkart 

Als  ich  nvlich  virkarte 
140    Einen  den  ich  larte 

Vntz  er  dvrch  mich  wart  vnrein 

Diner  brvdere  was  er  ein 

Vnd  volget  minem  rate 

Dar  nach  leider  drate 
145    Got  genade  im  aber  tet 
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Dvrch  gvter  hrvdere  gebet 

Die  getrvlich  fvr  in  baten 

Do  sie  mir  den  haten 

Entwirret  do  hart  ich  zv  dir 
150    Var  sprach  er  hin  von  mir 
[26  <q    Aller  bosheit  vnrein 

AI  ZV  hant  er  virstvein 

Do  dirre  selbe  gvte  man 

So  lange  hete  al  da  gestan 
155    Daz  im  vulten  sine  bein 

Gates  truwe  an  im  irschein 

Wan  er  sin  gemdez  herze  an  sach 

Ein  enget  qvam  der  zv  im  sprach 

Got  dem  dv  gedienet  hast 
160    Vnd  dvrch  den  dv  hie  stast 

Hat  dine  gebet  tvol  vimvmen 

Dvrch  die  Sache  bin  ich  kvmen 

Dv  bist  von  svnden  reine 

Er  toil  ovch  dine  beine 
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Zweites  Blatt. 


164  a]  H  eil  machen  Tod  wol  gesvnt  M 

er  wil  dein  hertze  vnd  deinen  mvnt 
I  m  ze  einem  preise.  D 

mit  himlischer  speise  190 

F  yllen  an  gvter  Weisheit  S 

als  ditz  hete  Tollenseit 
D  er  gotes  engel  reine.  [27a]  Z 

[164^]  er  rrrte  im  seine  peine. 
165  D  es  was  er  do  vnd  nach  der  strnt         M 
weise  ynd  wol  gesvnt. 
D  er  engel  sprach  dv  pist  nv  reich.     5   D 

ynd  den  andern  vngeleich 
A  n  grozzer  genaden  sin.  A 

170        gench  nv  zy  den  prvdem  hin. 

L  ere  vnd  tröste  si  an  got  A 

ze  behalten  fleizzich  sein  gepot        10 
D  az  tet  der  reine  Johan  A 

sein  leben  ist  got  so  getan. 
175  D  az  ez  got  wol  gezimet  I 

vnd  n?  maniger  von  im  nimet 

d  rehte  lere  15   D 

Tol  hat  ere. 

H 
en 

ewart. 
180  8  getrrch  vnser  vart.  20 

F  le  die  wir  sahen 

die  alt  Tseter  iahen 
D  en  man  gelanben  solde  wol 
wan  si  waren  tagende  vol. 
185  W  le  da  gesezzen  waere  ein  man. 
Got  gffintzleich  vndertan. 


W 


25   D 


it  tagenden  svnder  alle  schäm 

Pafyncins  was  sein  nam. 

0  er  lebte  sprachen  si 

vnd  wonte  in  dieser  zelle  hi 

ein  leben  was  yü  tngenthaft 

wan  er  sich  mit  grozzer  chraft 

e  tngentleichen  dingen  prach 

sein  fleisch  machte  er  an  im  swach 

it  des  gepresten  herticheit 

des  er  yü  dyrch  got  leit 

0  er  ditze  lange  zeit  getreip 

mit  gYtem  fieizze  stsete  beleip 

n  der  saelicheit  begYnst. 

Ynd  er  mit  geistleicher  chYnst 

n  haldYnge  gotes  gepot 

ietzo  wart  heimleichen  got. 

n  einem  tage  ez  do  geschach 

daz  er  alsns  ze  gote  sprach 

n  seinem  gepete  herre  Christ 

wan  dY  80  rehte  gYt  pist 

az  dY  gern  wilt  gewem 

deine  holden  swes  si  gern 

erre  got  so  pit  anch  ich 

daz  dY  wellest  gewem  mich 

elhem  ich  geleiche  sei. 

Ynder  den  die  dir  wonen  pei 

nd  mit  tagenden  Ymme  gan. 

do  diso  pete  was  getan 

in  engel  chom  alsos  sprach  er 

in  der  etat  get  ein  pfeiffer. 

er  sein  notdorft  beiaget 

mit  pfeiffen  als  ich  han  gesaget. 


1640—164%  fMen  L  166  Vfrichze  ynd  L  170  Gano  L  171  f.  gote :  geböte  L 
172  halden  L  174  so  gYte  L  175  er  L  177—181  hier  ein  Loch  im  Pergament^  am 
Bande  Spuren  der  Initiale  M.  Die  Verse  lauten  in  L:  Grte  bilde  rehte  lere  Dai  sin  got 
wol  hat  ere.  Wir  giengen  aber  wrbart  Bis  yds  getnrc  YDser  Yart  Vor  ein  celleo  die  wir  sahen 
182  alten  L  188  Pafancins  rot  durchstrichen  M  190  dirre  cellen  L  Bl.  21  a  l  braht  L 
8  gepresten]  gebrechen  L  18  dY  berihten  wellest  mich  L  23  er]  der  L  25  f.  beiagete 
:  gesagete  L 
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Bfiekieite. 


D  em  pist  dv  wol  geleich 
do  erschrach  grozieicb 
D  er  gTte  man  Pafancins 
80        daz  er  so  drate  was  alsns 
G  eweiset  anf  den  wilden  man 
den  weeh  greif  er  zehant  an 
V  nd  suchte  in  piz  er  in  yant 
do  er  in  eben  het  erchant 
85   D  az  er  der  selbe  wsre 
er  fragte  in  der  msere. 
D  nrch  got  sprach  er  sage  mir 
ob  dT  iht  gytes  hast  an  dir. 
T  ngende  oder  wol  tat 
40        die  got  an  dir  liep  bat 

Zwar  ich  sag  dir  wol  den  sin. 
sprach  do  iener  wider  in. 
M  ein  leben  ist  aller  senden  vol. 
daz  sich  leider  weiset  wol. 
45  M  ein  ampt  ist  schamleich  daz  mich  nert. 
dar  an  sich  mein  leben  zert 
W  az  mohte  an  mir  haben  liep 

ia  was  ich  neweleich  ein  diep. 
E  in  ranbser  ein  Schacher 
50        da  von  pin  ich  chomen  her 
[2  75]  A  n  ditz  ampt  daz  ich  nv  habe. 
Pafnncins  erschrach  dar  abe 
I  m  argeten  die  msere. 
swie  si  wseren  swsere. 
55    F  vrbaz  fragte  er  in  idoch 

dvrch  got  sprach  er  sag  mir  noch 
H  ie  vor  do  dv  wsere. 
mit  ffffifel  ein  schacbsere. 


B 
60 
0 

w 

65    A 
M 

V 

70 
G 

D 

75    D 
G 

I 

80 
W 

I 

85    I 

D 

D 
90 


egienge  d?  iß  iht  gvtes. 

dar  an  d?  dich  mTtes. 

ot  liebe  han  getan« 

do  sprach  z?  im  der  spilman 

ffirleich  mein  hertze  vnd  mein  mrl 

begriffen  an  mir  ehein  gvt 

n  daz  zeimal  geschach. 

do  man  in  dem  walde  sach 

ein  gvmpaneie  vnd  mich  wyten. 

die  armen  lente  strvten 

nd  also  chranchleichen  leben 

ein  ivnchfrawe  was  begeben 

ewesen  lange  zeit  dnrch  got 

nv  schyf  des  leidigen  tiefeis  spot 

az  wir  si  geoamen. 

do  wir  zehavse  ehamen. 

0  wolden  meine  gvmpane. 

die  gotes  vndertane 

ezogen  haben  ze  vnflat. 

als  ich  vemam  an  in  den  rat 

ch  trat  fvr  si  mit  holdes  h 

als  mein  sin  was  gev 

ie  si  behielte  ir  chevsch 

die  got  an  si  het  geleit 

n  meiner  hvte  si  do  bele 

piz  si  die  naht  hin  vertrei 

n  ir  lavffe  wol  enmiten. 

mit  vil  diemvtichleichen  siten 

az  den  andern  was  verdagt 

nam  ich  die  reine  gotes  magt. 

ie  fvrt  ich  in  ir  havs  gemach 

D  az  nie  wart  ir  cheoscheit  swacb 


28  erichrac  vil  grobeliche  L  29  panfTncios  L  38  piz]  vots  dai  L  84  het]  wu  I 
35  et  L  88  hast]  habest  L  41  ver gierte  Initiale  M  fehlt  L  42  gener  wer  ich  bio  I 
47  mohte  got  L  49  rovber  fnd  L  50  bekfmen  L  51  nv  fehlt  L  54  sie  im  i^  61  litb 
haben  L  67  kfmpane  L  72  des  leiden  L  79—84  dem  Loch  im  Pergament  fielen  die 
Sehlußhuchstäben  zum  Opfer  M  79  helfes  hant  L  80  AI  min  sin  was  gewant  L  81  Wie 
ich  bewart  ir  k^scheit  L  82  bete  an  sie  L  84  pii  si]  Vnts  sich  L  86  demvtlichea  L 
90  wart]  was  L 
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i?m  anderz  mir  ovek  gesekadk 

Die  wile  mum  mich  bi  m  sack 

Vz  vMStf  fnoribvdtH 

Gienge  wir  ztimal  hden 
95    I>€S  ueges  ich  alein  qvam 

Ein  trurie  schone  wibea  nam 

Wider  tcur  mir  al  da 

In  der  testen  irra 

Ich  vrageie  sie  der  mere 
100    Wannen  sie  kvmen  wert 
[27  e]    Sie  sprach  mit  grtxser  iamers  phliht 

Dvreh  goie  vrage  mich  nihtes  niht 

Mich  tmgeluekez  tcip 

Mir  ist  vor  leide  leit  der  lip. 
105    Wan  ich  hin  der  veigen 

Wiltv  mich  han  vor  eigen 

Oder  virkovfen  anders  wo 

Zwar  daz  wige  ich  vnho 

Sage  an  was  hat  betrvbet  dich 
110    0  we  herre  da  han  ich 

Einen  man  vnd  driv  kint 

Die  alle  nv  gevangen  sint 

Vnibe  schvU  mit  grozer  swere 

An  dem  kerchere 
115    Ligen  sie  gehvnden 

Vnd  in  swelhen  stvnden 

Man  sie  dar  vz  wuren  wil 

Daa  ist  ir  ivngestez  zil 

Dar  an  man  sie  toü  toten 
120    Zv  den  selben  noten 

Svchet  man  mich  vnselic  wip 

Wan  ez  mir  get  an  den  lip 

Ob  sie  mich  indert  vinden 

Min  craft  beginnet  swinden 
125    Wan  ich  dri  tage  vngezzen  bin 

Do  vurt  ich  sie  mit  mir  hin 

Wan  sie  mich  irbarmede 

Do  sie  wol  irwarmede 

In  vnser  bvden  da  nam  ich 
130    Vnd  gab  ir  hart  williclich 

Daz  sie  getrano  vnd  gaz 

Ich  gab  ir  dar  nach  vurbaz 

Der  gvten  phenninge 

Wol  driv  hvndert  Schillinge 
185    Ich  sprach  dine  man  vnd  dine  kint 


97  so  statt  nu     117  l  Yaren 
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Die  äldori  gevangen  sitU 

Lose  mit  dem  gvte 

Ich  hete  ir  reine  hvU 

Vntz  sie  mit  eren  heim  qvam 
140    Do  pafvnciua  vimam 

Die  rede  er  tcae  ir  harte  vro 

An  svlhe  tvgende  sprach  er  do 

Bin  ich  nindert  bekvmen 

Nu  tvene  ich  wie  dv  hast  vimvmen 
145    Pafvncius  des  mvnches  name 

Wie  breit  vnd  tcie  lobesame 

Er  ist  hie  vnd  da  nv  sich 

Der  pafvncius  bin  ich 

In  gotes  dienest  an  arbeit 
150    Ean  ich  vil  miner  zit  geleit 
[27  d]    Izv  da  her  lange  stvnt 

Doch  hat  mir  got  gemachet  kvnt 

Von  dir  daz  dv  vor  gate  hast 

In  dime  leben  als  dv  gast 
155    So  groze  werdikeit  als  ich 

Eya  brvdere  min  nv  sich 

Sit  dv  so  verre  bist  bekvmen 

Waz  dv  noch  grozeren  vrvmen 

Von  got  schiere  mähte  beiagen 
160    Wiltv  vf  dir  sin  ioch  tragen 

Dvrch  sine  groze  gvte 

Samne  vf  din  gemvte 

Volge  mir  la  bleiben  hie 

Swaz  dich  zv  der  werlde  zie 
165    Gotes  riche  ist  vns  offen 

Wir  svln  stete  hoffen 

Daz  wir  im  ie  neher  kvmen 

Do  iener  hete  gar  vimvmen 

Swaz  im  dirre  vor  gelas 
170    Sine  herze  starc  enprant-  was 

Vf  dise  gvte  lere 

Die  werlt  began  im  sere 

Vnd  ir  vrovde  abe  slifen 

Alle  sine  phifen 
175    Warf  er  von  im  vf  der  stat 

Mit  wüleger  vrovde  er  do  trat 

Vf  den  wec  nach  pafvncio 

Der  ovch  der  hervart  was  vro 

An  des  spilmannes  rovb 
180    Wan  er  zvr  werlde  nam  vrlovb 


165  offen] hoffen  L 
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Pafvncius  der  reine 

Ein  cellen  machete  aleine 

Hin  von  im  bisit  ein  teil 

Dvrch  daz  ewieliche  heil 
185    Fvr  iener  gvte  man  dar  in 

An  den  Üben  u>art  do  schin 

Mit  ganzes  herzen  tritoe 

Heiz  elagende  ruwe 

Alles  eines  herzen  ein 
190    Want  er  ie  zo  gote  hin 

In  eime  gerendem  mvte 

Pafvncius  der  gvte 

Began  oveh  sime  leben 

Do  ein  teil  zv  gebene 
195    Su?a  er  mohte  an  tvgenden  me 

Her  hielt  sich  herter  vil  danne  t 

Dvrch  got  zv  tvgenilicher  art 

Da  bi  sin  geselle  ovch  tcart 

Zv  tvgenüichem  rvme 

200    Des  lebens  gar  ein  blvme 

[28  a]    In  dem  er  kvrtzlichen  starb 

Sin  sele  vur  dar  nach  er  warb 

Mit  vrovden  in  der  heiligen  schar 

Pafvncius  hvb  sich  dar 
5    Als  er  tot  sin  entsvb 

Vil  liepliche  er  in  begrvb 

Nach  einer  mäht  mit  u?erde 

Bestatte  er  in  zvr  erde, 

Lemberg.  Bichard  Maria  Werner. 


Weiteres  za  dem  Artikel  »Sprachpsychologische 

Spähne*. 

Im  Jahrgang  LIV  (1903),  S.  491—498  nnd  im  folgenden 
S.  208 — 205  habe  ich  einige  Bemerkungen  veröffentlicht,  welche 
in  das  Qebiet  der  Sprachpsychologie  gehörten  nnd  unter  anderem 
besonders  die  Erklärung  des  Vorganges  der  sogenannten  Haplologie 
auf  Qmndlage  meiner  Beobachtungen  über  Haplographie  zum 
Gegenstände  hatten.  Wenn  ich  nochmals  auf  den  Qegenstand 
zurückkomme,  so  geschieht  dies  einmal  deswegen,  weil  ich  nicht 
unterlassen  möchte,  auf  neues  Material  aufmerksam  zu  machen, 
und  zweitens,  weil  im  Jahre  1904  eine  längere  Abhandlung  er- 
schienen ist,  welche  unter  dem  Titel  „Zur  Psychologie  der  Schreib- 
fehler <*  (28.  Jahresbericht  der  deutschen  Staatsrealschule  in  Earo- 

44* 
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linenthal}  die  Yerschiedeoen  Kategorien  der  Schreibfehler  einer 
eingebenden  Prfifnng  nnterziebt  nnd  ibr  Wesen  und  ihre  Ent- 
stebnng  in  scbarfsinniger  Weise  erOrtert.  F&lle  wie  die  von  mir 
a.  a.  0.  erwftbnten  diasere  für  disaerere,  dwccvdtovg  för  dvi/a- 
xatdtovgj  inaula  für  in  tmula  n.  a.,  welcbe  nach  der  oben 
zitierten  Abbandlnng  von  Seifert  anf  Becbnnng  der  intermit- 
tierenden Aufmerksamkeit  zu  setzen  sind,  beryorgernfen 
durch  eine  MStürnng  der  Koordination  zwischen  dem  Schriftbilde 
und  motorischen  Zentrum**,  veranlassen  den  Verfasser  zur  Frage 
(S.  52):  „Konnte  nicht  die  Erscheinung  der  intermittierenden 
Aufmerksamkeit  auch  zur  Erkl&rung  des  Silbenseh wundes  heran- 
gezogen werden  ?<*  Ich  brauche  wohl  nicht  ausdrücklich  hervor- 
zuheben, daß  es  sich  um  die  bekannten  F&lle  von  der  Art  wie 
griech.  ^fiidtfii/o^,  lat.  semodiua  usw.  handelt.  Die  Beantwortung 
der  von  S.  gestellten  Frage  muß  m.  E.  vorläufig  offen  gelassen 
werden,  da  die  Tatsache  doch  nicht  unberücksichtigt  bleiben 
darf,  daß  in  den  betreffenden  ,,Beispielen  aus  der  indoger- 
manischen  Grammatik"  fast  ausnahmslos  ganz  bestimmte  Bedin- 
gungen obwalten,  ohne  deren  Vorhandensein  die  Erscheinung  des 
Silbenscbwundes  nicht  einzutreten  pflegt.  Diese  Bedingungen  sind 
von  Brugmann,  Kurze  vergl.  Gramm.  S.  244  folgendermaßen  for- 
muliert: „Zwei  Silben,  die»  entweder  unmittelbar  aufeinander  fol- 
gend oder  durch  eine  Silbe  ungleicher  Lautung  getrennt,  den 
gleichen  oder  sehr  fthnlichen  konsonantischen  Anlaut  haben,  oder 
von  denen  die  zweite  denselben  Konsonanten  im  An-  und  im  Aus- 
laut hat,  werden  bei  simultaner  Assoziation  in  eine  verschmolzen*'. 
Gegen  die  Formulierung  der  zweiten  Bedingung  hat  Niedermann 
Einspruch  erhoben,  der  in  seinen  ^Contributuma  ä  la  critique  et 
ä  Vexplieation  des  gloses  latines  (Academie  de  Neuchatel,  Becueil 
de  traveaux  publiäs  par  la  faculte  des  lettres  I,  1905}  die  ganze 
Erscheinung  der  „Silbenscbicbtung*'  einer  zusammenfassenden  Er- 
örterung unterzogen  hat.  Nach  Niedermann  S.  28  handelt  es  sich 
in  einem  Falle,  wie  griech.  Msldv^iog  aus  *MBlavavtlog  nicht 
um  eine  Silbenteilung  ^ MBXa-vav^iogj  wie  sie  nach  Brugmanns 
oben  wiedergegebenen  Worten  anzusetzen  w&re,  sondern  vielmehr 
um  die  Silbenteilung  ^MiXav-av^iog  *Msk[av\iv^iog^)^  wobei 

'}  »QuWgue  chose  d'analogue  d  Väiminattan  diasimilatoire  de  la 
Premiere  de  deux  syUabes  commengant  par  Ja  meme  consonne  ae  paaae 
loraque  deux  voyellea  identi&uea  placiea  dana  deux  ayüdbea  eonaeeutives 
ou  separeea  aant  auiviea  de  la  meme  conaonne,  gue  ceite  eonaonne 
d'aiüeura  appartienne  ä  la  meme  syüabe  que  la  voyelle  ou  noti.  Ceat 
alora  la  premiere  voyelle  avec  la  cotisonne  aubsequente  qui  iamhe. 
Exemplea:  1^  Lea  deux  voyellea  fönt  partie  de  deux  syllabea  conae- 
eutivea:  vid.  vanta  3e  pera.  du  plur.  de  vanate  <obtenirt  gagner* 
v[an]anta;  gr.  Mel^vd^ios  de  *M»l[air]av^ioff,  et,  dana  lea 
aandhi,  ßdlX^  övvxag  (Heaiode,  Uan.  *Hq.  254)  pour  ßallor  övvxas 
(Schwyzer  IF.  XIV  24  et  suiv.).  2^  Lea  deux  vof^ellea  fofU  partie  de 
deux  ayllabes  aepariea  par  une  trauche  intermediaire:  alb.  kümbula 
^prune*  de  *kulümbuis  (comp,  huiumbrt  <pruneüe*). 
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die  Teilung  in  dem  Sinne  anfznfasBen  ist,  daß  nach  -av-  die 
Silbengrenze  fftllt,  nicht  aber,  wie  dies  offenbar  bei  Bragmana 
a.  a.  0.  gemeint  ist^  dnrob  die  Schreibang  ^Mslav^dv^tog  nur 
die  beiden  Eompositionsglieder  auseinander  gehalten  werden  sollen. 
Etwas  anders  verhftlt  es  sich  mit  dem  von  Sohwyzer,  Jahresberichte 
Aber  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertnmsw.  CCXX  49  bei  Be- 
sprechung von  H.  Stuart-Jones,  The  divisum  of  syUableB  in  Greek 
(Ciass.  Bev.  XV  390—401)  erw&hnten  ivsiüifdiiijv  ffir  ivBvstO' 
öiiiriv,  welches  eine  Silbenteilnng  i'VS'VS"  voraasznsetzea 
scheint,  so  daß  demnach  in  diesem  Falle  die  Silbengrenze  nach 
dem  anlautenden  i'  f&llt.  Mit  Niedermanns  oben  erwähnter  An* 
nähme  steht  dies  nicht  im  Widerspruch,  da  es  sich  ja  um  die 
Lautfolge  äveiv)-,  nicht  aber  iva{vy  handelt.  Oder  aber  -^  and 
▼ielleicbt  klingt  dies  wahrscheinlicher  —  erkl&rt  sich  die  bespro- 
chene Festsetzung  der  Silbengrenze  aus  der  Stellung  im  Anlaut. 
Im  übrigen  liegt  es  durchaus  nicht  in  meiner  Absicht,  n&her  auf 
die  Sache  einzugehen ;  es  schien  mir  nur  zweckentsprechend,  nach- 
dem Ich  einmal  in  diesen  Bl&ttern  die  Frage  zar  Sprache  gebracht 
hatte,  aach  aaf  diese  nenere  Entwicklungsphase  aufmerksam  zu 
machen.  Nochmals  betone  ich,  daß  das  Vorhandensein  gewisser 
Bedingungen,  wenn  diese  Erscheinung  des  Sllbeuverlustes  ein- 
treten soll,  doch  auch  bei  der  Erkl&rung  der  Erscheinung  im 
Auge  behalten  werden  muß.  Vielleicht  ist  es  also  mit  Bezugnahme 
auf  meine  Ausfährungen  namentlich  im  ersten  auf  den  Qegenstand 
bezüglichen  Artikel  auch  in  Zukunft  noch  gestattet,  von  einer 
Antizipation  der  zweiten  Silbe  zu  sprechen,  und  so  den  Verlust 
der  vorausgehenden  mit  dem  gleichen  Konsonanten,  bezw.  Vokal 
anlautenden  Silbe  zu  erkl&ren  oder  mit  Brugmann  von  einer  Ver- 
schmelzung der  beiden  Silben  bei  simultaner  Assoziation  zu  sprechen, 
die  doch  wohl  auch  nur  auf  dem  früher  angegebenen  Wege  der 
Antizipation  zustande  kommen  könnte,  indem  beim  Aussprechen 
des  als  Ganzen  vorschwebenden  Wortbildes  die  zweite  gleichlautende 
Silbe  die  Unterdrückung  der  ersten  bewirkt. 

Wenn  Löwe,  Germanische  Sprachwissenschaft  S.  126  (Samm- 
lung Göschen)  unter  den  Beispielen  für  Haplologie  auch  ngr. 
ddöxaXogj  und  die  neugriechischen  Part.  perf.  pass.,  wie  /SiUtfi- 
fiivog  ^atrifiivog  aufführt,  so  möchte  ich  gegen  diese  Erkl&rung 
meine  entschiedenen  Zweifel  vorbringen.  Denn  in  diesen  Füllen 
handelt  es  sich  doch  wohl  sicher  um  Abfall  der  ersten  Silbe  in- 
folge ihrer  ünbetontheit,  und  sie  sind  daher  nicht  anders  zu  beur- 
teilen als  yoviiBvog  „Abt*^  aus  i^yoviuvog  j  (liga  „Tag'',  und 
andere  Fälle  bei  Thumb,  Handbuch  §  8. 

Wenn  ich  oben  von  neuem  Material  gesprochen  habe,  so 
hatte  ich  dabei  das  Lexikon  G^rciecum  suppktariutn  von  van  Her- 
werden im  Auge  gehabt,  in  welchem  p.  829  s.  v.  ^tQiiiiifKov 
eine  Beihe  von  haplologischen  Formen  aus  dem  Bereiche  der  grie- 
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chiBcben  Sprache  znsammeDgefitellt  ist,  yon  denen  allerdingr>  nichi 
alle  als  sicher  gelten  können. 

Betreffs  des  pr&nestinischen  Painaseoa,  das  ich  nach  dem 
Vorgänge  Jordans  Kritische  Beiträge  27  als  Paniaeos  gedeutet 
habe  (Jahrg.  LIV  [1908],  S.  494),  w&hrend  Emant  in  Mhn.  d. 
l.  80C.  d.  lingu.  XIII  7  es  wieder  ffir  *Paini9C08  ou  PainmcoB* 
stehen  Iftßt  (?gl.  Schneider,  Exempla  Nr.  50),  bemerke  ich,  daß 
die  erstere  Dentnng  eine  gewiß  nicht  za  verachtende  Stütze  erhält 
an  griech.  inschr.  KTEIZGON  (Collitz-Bechtel,  Sammlung  der 
grieeb.  Dialektinschr.  5845,  III  2,  S.  546^),  das  natfirlich  Kxri' 
0tq)&v  zn  lesen  ist,  wie  schon  Hoffmann,  Qriech.  Dialekte  III 426 
richtig  Termntet  hatte.  Wenigstens  liegt  in  dem  griechischen  Bei- 
spiele genan  dieselbe  irrtümliche  Voransnahme  des  t,  vor,  wie  sie 
anch  für  den  pränesiinischen  Beleg  angenommen  worden  ist. 

Innsbrnck.  Fr.  Stolz. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


De  CodlClS  DlOSCandei  Anieiae  lalianae  Dirne  VindobonenBii  Med. 
Gr.  I  hiitöria  forma  scriptara  pictoris  moderante  loiepho  de  Kara- 
bacek  scripseniiit  Antoniai  de  Premeritein,  Carolas  Wessely, 
losephnB  Mantaani.  Leiden,  Sijtboff  1906.  490  88.  gr.  8*.  Preis 
17  Mark. 

Die  Wiener  Hofbibliotbek  besitzt  zwei  illastrierte  Diosknridea- 
Handscbrifteo,  die  eine  wurde  beiläufig  im  Jahre  512  fdr  Jnliana, 
die  Enkelin  Valentinians  III.,  angefertigt,  1569  durch  AugeriuB  von 
Bnsbecke  in  Eonstantinopel  („penea  ludaeum  HamaniSf  dum  viveret 
StUeimani  medicißlium**)  erworben  und  wird  daher  mit  C  oder  K 
bezeichnet;  die  andere  (die  ins  7.  Jahrhundert  gesetzt  wird)  kam 
1718  aus  dem  Kloster  S.  loannis  de  Carbonaria  In  Neapel  (daher 
mit  N  bezeichnet)  nach  Wien. 

Die  photographische  Beproduktlon  von  C  bildet  nun  den 
10.  Band  der  Codices  graeei  et  latini  photographtoe  depicti  duce 
Scatone  de  Vriee^).  Da  sich  der  Preis  des  in  zwei  Teile  zer- 
legten Bandes  auf  610  Mark  belftuft,  wurde  die  von  drei  Beamten 
der  Wiener  Hofbibliothek  verfaßte  Einleitung  auch  besonders  aus- 


^)  Da  diese  Sammlonff  in  dieser  Zeitschrift  jetzt  —  bei  der  Yer- 
Tielfftltigang  einer  Giterreichitehen  Handschrift  —  zur  Betprechang 
gelangt,  scheint  es  aneemesieD,  über  den  Inhalt  der  frfiheren  Bftnde  zu 
orienüeroD.  Im  1.  BaDUe  wurde  —  unter  Du  Rieas Leitung  —  eine  grie- 
chische Handschrift  des  Alten  Testaments  reprodosiert,  der  Sara- 
9ianu8'Colbert\nu8f  dessen  Beste  sich  in  Leiden,  Paris  und  Petersborg 
befinden.  Es  folgten  eine  Miizellan-Hs.  {Bemeneie  368;  Horaz,  Ovid, 
Servius,  Augustin,  De  dial.  et  de  rhetor.;  Beda),  der  Clarkianue 
des  Plato,  der  Palaiinue  C  des  Plaatas,  der  Venetue  A  der  Iliai, 
die  Medieei  des  Taoitas,  ein  ÄmhrosiaHus  desTereni  (dessen  Übrige 
Bilderhts.  in  der  Einleitang  besprochen  werden)  und  der  Bavennae  des 
Aristophanes.  Die  drei  8applementbftnde  enthalten  aofler  Hieronj^mi 
Chronicarum  eodicie  Floriaceneie  fragmenia  Leidensia  IParieina  Va- 
tieana  zwei  in  Leiden  befindliche  illastrierte  Hsndschriften:  den  Psalter 
Ludwigs  des  Heiligen  und  einen  lateinischen  Äsop. 
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gegeben;  als  Proben  sind  die  Licbtdrnckbilder  von  f .  6  b  (Wid- 
mnngsbild}  nnd  73^  (ixt fj)  beigefdgt.  Premerstein,  der  seitber 
zum  Sekret&r  des  Osterreicbischen  arcbftologiscben  Inatitnts  in  Alben 
befördert  worden  ist,  beriebtet  über  Gescbicbte,  Bestand  und  Be- 
nfitzQOg  der  Handscbrift ;  der  aebr  genaue  compectm  codicis  (S.  198  ff.) 
ersetzt  aucb  einigermaßen  den  feblenden  Index.  Wessely  fttgt 
(S.  229—852)  paläograpbiacbe  Beobachtungen  nnd  eine  Tafel  mit 
Alpbabeten  ans  C  nnd  ans  fünf  Wiener  Papjri  des  6.  oder  7.  Jahr- 
bnnderts  hinzu.  Nicht  nur  die  Interpunktionszeichen,  sondern  auch 
das  Hftkcben,  ein  oder  zwei  Punkte  und  der  Strich  über  Vokalen 
dienen  vornehmlich  der  Wort-,  bezw.  der  Silbentrennung').  Abkür- 
zungen kommen  vor  für  äv&Qmxogy  ägaxii'ii,  ntja&og^  i^^ftrig,  xcUy 
für  die  Endsilbe  at  und  der  Strich  statt  i/,  ebenso  einige  Ligaturen. 
Mantuani  beschreibt  (S.  858 — 400)  —  in  deutscher  Sprache*)  — 
die  dem  Texte  yorangebenden  Miniaturen  und  einige  Bepr&sentanten 
der  Pflanzen-  und  Tierbilder,  erlftutert  sie  (S.  400  —  488)  durch 
zahlreiche  Analogien  ')  und  h&lt  sich  schließlich  auf  Grund  der  orien- 
talischen, im  griechischen  Qeiste  gelftuterten  Elemente  und  der  weit 
zahlreicheren  Analogien  in  der  hellenistischen  Kunst  für  berechtigt, 
die  Illustrationen  der  Ha.  —  mit  Vermeidung  des  Wortes  ^byzan- 
tinisch'  —  der  christlich-griechischen  Übergangskunst  zuzuweisen. 
Ein  Katalog  sftmtlicber  Pflanzen-  und  Tierbilder  wird  angekündigt. 
Wenn  so  auch  über  die  Farben  Aufschluß  geboten  wird,  werden 
sich  auch  Botaniker  über  die  meist  bestrittene,  aber  eigentlich 
nie  gründlich  untersuchte  Naturtreue  dieser  Bilder  äußern  können. 
Bei  allen  weiteren  Forschungen  wird  zu  beachten  sein,  daß  M. 
die  Abweichungen  von  seinen  Vorgängern  (namentlich  von  Diez, 
Die  Miniaturen  des  Wiener  Dioskurides ;  Strzygowkis  Byzantinische 
Denkmftler  III  —  1908  —  1 — 61)  nicht  immer  ausdrücklich  her- 
vorhebt. 

Einige  dieser  Abweichungen  werden  uns  beschäftigen,  wenn 
wir  uns  den  Bildern  im  Eingange  von  C  zuwenden.  Auf  f .  2  b 
sind  die  Ärzte  Gheiron,  Machaon,  Pamphilos,  Xenokrates,  Nigros, 
Herakleides,  Mantias  dargestellt  (^Cheirongruppe'),  f .  8  b  Oa- 
lenoB,  Krateuas,  ApoUonios,  Andreas,  Dioskurides,  Nikandros,  Bupbos 
(^Qalengruppe').   Es  folgen  zwei  Bilder,  welche  Dioskurides 


')  Et  hätte  also  S.  279  von  Fällen  wie  eägog  ysvö^Evto  nicht  ge- 
tagt werden  sollen;  nwUto  maior  est  numerus  eorum  vocabularum  in 
quibus  mediarum  syüabarum  vocaUs  signo  Spiritus  distinctae  suntf 
etiamsi  ab  iis  cdtera  pars  vocäbüli  höh  ineipit  —  Fflr  i  adscriptum 
wird  8.  850  ein  Beispiel  angef&hrt;  drei  andere  tiod  S.  264  erwähnt 

')  Leider  nicht  ohne  eine  Anzahl  von  Druckfehlern;  gegen  40  sind 
in  den  Carrigenda  verzeichnet.  —  Im  lateinischen  Teil  iit  mir  in  der 
Art  nur  S.  68  adritit  st.  traditi  aufgefallen;  8. 222  fehlt  (unter  Schemall) 
bei  H  der  Stern,  der  die  UnyoUständigkeit  der  Lage  bezeichnet 

')  Von  der  hiebei  erwähnten  Ilias  Ambrosiana  und  der  JoiaaroUe 
sind  kflnlich  in  HOplis  Verlag  Reproduktion en  erschienen,  die  mir  noch 
nicht  vorgelegen  haben. 
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mit  der  Mandragora  (AlranDpflanze)  beschäftigt  zeigen;  anf  dem 
ersten  ist  die  allegorische  Figur  der  EiigBö^^  anf  dem  zweiten 
die  der  ^Exlvoia  beigegeben.  Die  beiden  Diosknridesbilder  sind 
gnmdyerschieden ;  bei  dem  zweiten  findet  P.  (S.  72  n.  118)  Ähn- 
lichkeit mit  Kratenas,  M.  (S.  413)  mit  Nigros.  Das  Widmnngs- 
bild,  anf  dem  Änicia  Itdiana  von  Meyalotlrvxla  nnd  0Q6vri6ig 
nmgeben  erscheint,  ist  von  P.^  der  die  akrostichische  Inschrift 
zuerst  gelesen  nnd  ffir  die  Datiemng  (512  n.  Chr.)  yerwertet  hat, 
1903  im  24.  Bande  des  Jahrbuches  der  knnsthistorischen  Samm* 
Inngen  des  AUerh.  Kaiserhauses  unter  Beigabe  einer  täuschend 
ähnliehen  farbigen  Beprodnktion  erläutert  worden.  Die  Beischrift 
des  Flügelknaben,  der  luliana  den  Diosknrideis-Eodex  überreicht, 
nöd^og  Tfjg  fpikoxtlcxov  f  bezog  er  auf  den  Wunsch  der  Kunst- 
gönnerin ;  jetzt  übernimmt  er  aus  Jüthners  Anzeige  (diese  Zeitschr. 
1904,  814)  die  Deutung:  'Liebe  der  Bevölkerung  zur  Gründerin*. 
M.  meint  zwar  (S.  465),  daiS  der  Unterschied  für  die  Gesamtden- 
tung  kein  wesentlicher  sei;  doch  spricht  in  seinen  Darlegungen 
manches  gegen  Jüthner.  Er  deutet  die  Behältnisse  vor  dem  Posta- 
mente,  bei  denen  P.  an  Meßgefäße  ffir  Getreide  denkt,  als  Geid- 
gefäße  (wofür  die  Geldsäcke  der  Lidera/t^a^-Bilder  sprechen)  und 
findet  auf  der  Fläche  von  Julianas  rechter  Hand  die  Spuren  Yon 
zwei  Goldmünzen,  auf  der  einen  Seite  der  geöffneten  Hs.  die  von 
vier  Goldstücken.  Der  Künstler  habe  die  zwei  verschiedenen  Kunst- 
kreisen angebOrigen  Tjpen  des  Pothos  und  der  geldstreuenden 
Figur  nebeneinandergestellt;  die  Überreichung  gerade  eines  Pflanzen- 
buches weise  anf  einen  Wunsch  Julianas  hin. 

Nebst  den  genannten  Bildern  fehlt  auch  das  Titelbild  wenigsten« 
jetzt  in  ^,  der  zu  Anfang  verstümmelt  ist.  Ebenso  fehlen  in  iV  die 
Schriften,  für  die  C  der  Archetypus  aller  erhaltenen  Handschriften 
zu  sein  scheint.  Wir  haben  nämlich  f.  888 — 485  ein  Fragment 
des  Gedichtes  de  virüms  herbarum  (mit  einem  Bilde  der  Koralle), 
desEuteknios*  Paraphrasen  zuNikandros*Th6riaka(15Pfianzen-, 
52  Tierbilder)  und  Alezipharmaka,  eine  ungedrnckte  Paraphrase  zu 
Oppians  Halieutika  (von  Euteknios?)  und  eine  Paraphrase  zu 
Dionysios'  Omithiaka  (24  Einzelbilder,  von  denen  das  Pfauen- 
bild bei  der  Bestanrierung  im  Jahre  1406  an  den  Anfang  der 
Handschrift  gestellt  wurde,  und  eine  Sammeltafel  mit  24  Yogel- 
figuren),  endlich  f.  486 — 491  dem  10.  oder  11.  Jahrhundert  an- 
gehörige  Fragmente  eines  Menäams. 

In  diesem  Teile  von  C  können  Lücken  entweder  durch  den 
mangelnden  Znsammenhang  oder  durch  die  (von  P.  41  ff.,  221  ff. 
genau  untersuchten)  Lagen  der  Handschrift  nachgewiesen  werden. 
Es  ist  gewiß  interessant,  daß  von  63  Lagen  nur  fünf  mit  der 
Haarseite  beginnen  (vgl.  Bnrsians  Jahresbericht  C VI  184);  bei  den 
mit^,  B  und  F  bezeichneten  kommt  wohl  in  Betracht,  daß  die 
erste  Seite  von  A  frei  blieb.  Auch  Störungen  der  üblichen  Auf- 
einanderfolge je  zweier  Haar-  oder  Fleischseiten  (vgl.  diese  Zeit- 
schrift 1901,  41)  kommen  nur  in  fünf  Lagen  vor. 
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Beim  Herbarium  Diascurideum  aber,  daa  den  HanpÜDbalt 
von  C  bildet,  kommen  ffir  die  Ergftnzmig  ?on  Lficken  N  nnd  die 
Apograpba  in  Betracht.  Von  den  letzteren  mGcbte  ich  hier  den 
Paris.  2286  (14.  Jahrb.;  ohne  Bilder)  hervorbeben,  der  ans  dem 
Prodromos-EloBter  in  Eonstantinopel  stammt;  in  diesem,  bezw. 
in  dem  damit  verbundenen  (von  Stephan  Urosch  11.  von  Serbien 
gestifteten)  ieviav  roi>  KqoXi]  diente  C  während  des  14.  nnd 
15.  Jahrhunderts  pharm akopGischen  Zwecken.  Der  Besprechnng 
des  Verhältnisses  von  C  nnd  N  müssen  einige  Bemerkungen  über 
die  Einrichtung  des  Herbariums  vorausgeschickt  werden.  Den  Bil- 
dern sind  znnftchst  Synonyma  beigegeben,  die  auf  Pampbilos 
IIsqI  ßotav&v  (1.  Jahrb.  n.Chr.)  zurückzugehen  scheinen.  Außer 
griechischen  und  lateinischen  Bezeichnungen  finden  wir  ^nomina, 
quibus  Äegyptii  ÄfH  Armenii  Barbari  Bessi  Daci  Dardani  Galli 
Hiapani  Itali  Lucani  Mysi  Persae  Sieuli  Syri  Tusci,  deinde 
prophetae,  Zoroasier^  Pythagaras,  Osthanes  utebantur  (P.  8.  83). 
Diese  sind  sprachwisBenscbaftlich  großenteils  noch  nicht 
ausgenutzt;  auch  die  lateinischen,  vulg&rgriechiscben,  arabischen 
(vgl.  8.  225  f.)  und  hebr&iscben  Bezeichnungen,  die  im  18.,  14. 
und  15.  Jahrhundert  beigeschrieben  wurden,  erscheinen  beachtens* 
wert.  Auf  die  Synonyma  folgen  die  Beschreibungen,  die  mit  ver- 
einzelten Ausnahmen  aus  des  Dioskurides  (eines  Zeitgenossen 
Neros)  Werk  IIsqI  vkrig  iatgiTc^g  genommen  sind.  Für  dieses 
Werk  und  für  den  gleich  zu  erwähnenden  Eratenas,  der  Leibarzt 
Mithridates'  VI.  Eupator  (120—68  n.  Chr.)  war,  ist  auf  die  Arbeiten 
von  Well  mann')  zu  verweisen;  dessen  kritische  Ausgabe  der 
maieria  medica^  die  kürzlich  bei  Weidmann  mit  dem  2.  Bande  zu 
erscheinen  begonnen  hat,  wird  auch  für  das  Verhältnis  von  C  und 
N  heranzuziehen  sein. 

Es  sind  nämlich  in  C  (nicht  aber  in  "N)  mehreren  Pflanzen, 
deren  Namen  mit  A  und  B  beginnen,  und  der  yBvxiav^  Angaben 
über  die  Wirkungen  aus  Galen s  6.  Buch  IIbqI  xgccösatg  xai 
SvvdiiEtDg  x&v  &7ck&v  tpaQ^iäxcav^)  beigesetzt,  bei  A  auch  Frag- 
mente des  Eratenas,  aber  nur  solchen  Pflanzen,  die  im  Index 
vetustus  (f.  8—10)  verzeichnet  sind.  P.  teilt  nun  die  Pflanzen  in 
zwei  Gruppen,  je  nachdem  sie  in  diesem  Index  vorkommen  oder 
nicht.  Diese  beiden  Gruppen  sind  in  C  deutlich  erkennbar;  manche 
Pflanzen  kommen  (zumeist  infolge  orthographischer  Verschieden- 
heiten) in  beiden  Gruppen  vor,  während  diese  Wiederholungen  in 
N  bei  Änderung  der  Anordnung  beseitigt  wurden.  Für  eine  geringere 
Treue  des  N  in  der  Wiedergabe  seiner  Vorlage  spricht  auch  P.s 
Annahme  (8.  100),  daß  in  einigen  wenigen  Fällen,  wo  der  Arche- 


1)  GOttinger  Abbandlnnfren  phiL-hist.  El.  N.  S.  II 1;  HermesXXIIII 
nnd  Artikel  'Dioskuridet'  bei  Paoiy-Wistowa  (V  1,  1131  ff.). 

')  Daß  die  Lesarten  von  C  wertlos  Bcbeinen,  darf  uns  bei  einer 
Ezserptenhandichrift  trotz  ihres  hohen  Alters  nicht  gerade  wundernehmen. 
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typns  nnriebtige  oder  minder  entsprechende  (jetzt  in  C  erhaltene) 
Bilder  hatte,  in  N  bessere  eingesetzt  worden  seien;  anderseits 
werden  N  bessere  und  vollständigere  Lesarten  nachgerühmt. 

P.  behauptet  femer  (S«  106  ff.)»  daß  die  Bilder  der  ersten 
Qrnppe  besser  ausgeführt  seien,  als  die  der  zweiten.  Dem  wider- 
spricht M.,  der  (8.  887  ff.)  die  Pfianzenbilder  zumeist  nach  tech* 
nischen  Kriterien  in  62  gute  und  322  mindere  teilt,  die  letzteren, 
je  nachdem  die  Vorzüge  der  Vorlage  noch  erkennbar  sind,  in  158 
bessere  und  169  schlechtere;  von  den  169  können  29  als  die 
schlechteste  Abstufung  zusammengefaßt  werden.  Auf  die  265  Pflanzen 
von  P.8  erster  Gruppe  entfallen  darnach  55  gute  Bilder,  auf  die 
übrigen  119  nur  7;  unter  den  29  schlechtesten  gehören  allerdings 
20  zu  der  von  P.  bevorzugten  Gruppe.  Aber  auch  wenn  wir  uns 
bei  der  Beurteilung  der  einzelnen  Bilder  durchaus  au  M*  halten, 
kann  es  kaum  als  Zufall  betrachtet  werden,  daß  der  beste  Künstler 
bei  A — r  gerade  die  Bilder  der  ersten  Gruppe  (bis  auf  drei  Aus- 
nahmen^):  f.  70^,  7n,  76^)  und  bei  B  die  erste  Pflanze  dieser 
Gruppe  übernommen  hat');  schon  dadurch  scheint  eine  besondere 
Vorlage  für  die  von  P.  ausgesonderte  Gruppe  erwiesen.  Seine 
Behauptung,  C  und  N  seien  auf  denselben  Archetypus  zurückzu- 
führen  (vgl.  dagegen  Mant.  S.  476),  könnte  vielleicht  dadurch  mo- 
difiziert werden,  daß  wir  uns  genötigt  s&hen«  für  C  selbst  Konta- 
mination zweier  Vorlagen  anzunehmen. 

Somit  sind  einige  von  den  sprach-  und  naturwissenschaft- 
lichen, pal&ographischen ,  textkritischen,  literar-  und  kunsthisto- 
rischen Problemen  angedeutet  worden,  die  durch  den  Dioskurides- 
Kodex  und  sein  Faksimile  aufgeworfen  werden.  Möge  durch 
eifrige  Behandlung  dieser  Fragen  den  Verfassern  der  Einleitung 
der  Lohn  für  ihre  ebenso  hingebende  als  ertragreiche  Arbeit  werden ! 

Iglau.  Wilh.  Weinberger. 


W.  Schreiber,  Praktische  Grammatik  der  altgriechischen 
Sprache.  Mit  besonderer  BerücksiohttguDg  dee  attischen  Dialektes. 
Fflr  den  Selbstanterricht.  2.  Auflage.  Wien  and  Pest,  A.  Hartleben 
(25.  Teil  Ton  „Die  Ennst  der  Poljglottie'').  198  SS. 

Die  erste  Auflage  dieser  praktischen  Grammatik  hat  der 
Unterzeichnete  im  Jahrg.  XLII  (1891)  S.  754  f.  einer  kurzen  Be- 
sprechung unterzogen.    Die  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von 


*)  Ebenso  sind  es  innerhalb  der  Bochstaben  A^r  nur  ffinf  Pflanzen 
der  tweiten  Gruppe,  deren  Bilder  M.  zu  den  guten  rechnet:  5(r,  57% 
68%  59%  90'. 

')  Auch  bei  H  wird  das  erste  Bild»  bei  2  das  erste  erhaltene  Ton 
M.  den  guten  Bildern  zugezfthlt;  doch  beginnen  diese  beiden  Buchstaben 
mit  der  ersten  Gruppe. 
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der  ersten  onr  in  sehr  geringfügigem  Maße,  indem  sieh  der  nene 
Bearbeiter,  wie  im  Vorwort  angegeben  iet,  darauf  beschränkte, 
offenkundig  Unrichtiges  zn  yerbessernf  Überflässiges  zn  streichest 
Fehlendes  zu  erg&nzen.  Von  Ab&ndernngen  bemerke  ich,  daß  die 
§§  18 --20  der  ersten  Auflage  (Gtobranch  des  Artikels)  in  der 
zweiten  ihren  Platz  in  der  Satzlehre  (§  178 — 180)  gefanden  haben. 
Die  ^.Übnngsstücke  zur  Moduslehre*^  sind  wesentlich  verkürzt,  das 
Stück  ans  der  Tragödie  „Antigene"  des  Sophokles  ist  Tollst&ndig 
weggelassen  worden.  Störend  ist  in  der  neaen  Auflage  die  Weglassnng 
der  Paragraphennnmmem  88,  84,  85  an  richtiger  Stelle,  sowie 
die  Einschaltang  der  Kammern  84,  85,  S6  nach  §  86,  der  also 
zweimal  erscheint.  Mit  §  87  (=  §  40  der  ersten  Auflage)  be- 
ginnt wieder  die  regelrechte  Numerierung  der  Paragraphe,  die  von 
§  181  ab  (nach  Einschaltung  der  drei  früher  gestrichenen  §§  18, 
19,  20)  wieder  mit  der  ersten  Auflage  übereinstimmt.  Der  grüßere 
Umfang  der  neuen  Bearbeitung  (198  gegen  186  SS.)  ist  auf 
Rechnung  des  Umstandes  zu  schreiben,  daß  für  den  Text  in  dankens- 
werter Weise  grüßere  Lettern  zur  Verwendi^ng  gekommen  sind, 
w&hrend  leider  für  die  Paradigmata  und  Wörterverzeichnisse  (jetzt 
durchaus  dreispaltig  auf  jeder  Seite)  die  Petit*Lettem  beibehalten 
wurden,   welche  auch   für  die  Anmerkungen  verwendet  sind. 

Vorstehende  Bemerkangen  genfigen,  um  den  Leser  über  das 
Verhältnis  der  zweiten  Auflage  zur  ersten  za  orientieren,  da  meri- 
toriscbe  Änderungen  nicht  vorgenommen  worden  sind. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Griechisches  Verbal  -Verzeichnis.   Von  Dr.  W.  H enteil.  4.  Aafl., 
bearb.  von  Dr.  H.  Schmitt.    Wien,  F.  Tempiky  1903.   103  SS.  8*. 

Das  schön  ausgestattete  Büchlein  verfolgt  einen  höchst  prak- 
tischen Zweck.  So  paradox  es  nftmlich  klingen  mag,  so  ist  es 
doch  nicht  zu  bestreiten,  daß  gerade  dasjenige,  was  die  altgrie- 
chische Sprache  in  hohem  Qrade  auszeichnet,  nämlich  der  Formen- 
reicbtum,  nicht  zuletzt  an  den  Klagen  Schuld  trägt,  die  gegen  das 
Griechische  als  Unterrichtsgegenstand  erhoben  werden.  Diesem 
Umstand  hat  nun  das  Büchlein  seine  Entstehung  zu  verdanken. 
Der  Schüler,  zu  dessen  starken  Seiten  das  Griechische  gerade  nicht 
gehört,  findet  darin  vor  allem  für  die  Übersetzung  aus  dem  Deutschen 
in  das  Griechische  einen  erwünschten  Behelf,  und  daß  dieser  auch 
häufig  benützt  wird,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  daß  das  Büch- 
lein bereits  zum  viertenmale  aufgelegt  werden  mußte.  Als  erfah- 
rener Lehrer  muß  aber  Bef.  den  Schüler  bedauern,  der  sich  nach 
Absolvierung  jener  Klassen,  in  denen  ihm  die  Verbalformen  ge- 
läufig werden  sollten,  dieses  Hilfsmittels  bedienen  muß.  Freilich 
steht  es,    was  die  Ehrlichkeit  in  der  Benützung  von  Hilfsmitteln 
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betriffi,  hoch  über  gewissen  aDderen  Terboienen  Bebelfen ;  aber  im 
Omode  genommen  verrichtet  es  dieselben  Dienste.  Ob  das  Bficb- 
lein  anoh  bei  der  ^Herübersetzong'*  benutzt  werden  kann,  l&ßt 
sich  ans  dem  Vorworte  nicht  ersehen;  aber  eine  oberflftchliche 
Durchsicht  desselben  lehrt  schon,  daß  es  für  diesen  Zweck  nicht 
ausreicht;  fehlen  ja  doch  vor  allem  die  homerischen  und  eine  Beihe 
▼on  Formen,  die  dem  Schüler  bei  der  Lektüre  Xenophons  begegnen. 
Ist  diese  Annahme  des  Zweckes  richtig,  so  l&ßt  sich,  streng  ge- 
nommen, nicht  ersehen,  warum  die  aufgenommenen  Verba  und 
Formen  durch  den  Druck  unterschieden  sind.  Dies  beweist  schon 
auch  Punkt  1  der  Vorbemerkung,  der  lautet :  „Die  klein  gedruckten 
Formen  (soll  heißen:  Verba  und  Formen)  sind  zu  vermeiden^.  Sie 
wären  also  überhaupt  auszuscheiden  gewesen.  Am  klarsten  zeigt 
dies  Nr.  880  iq>Qdicji].  Das  Buch  schließt  sich,  wie  es  auf  den 
ersten  Blick  als  geboten  für  ein  solches  Werk  erscheint,  an  eine 
Beihe  von  Schulgrammatiken  an,  die  in  dem  Titel  namhaft  gemacht 
sind.  Wenn  man  aber  den  oben  angedeuteten  Zweck  desselben 
tiefer  zu  erfassen  sucht,  so  wird  man  doch  dabei  etwas  vermissen. 
Die  deutschen  Übungsstücke  nämlich  müssen  sich  —  und  das  Ist 
so  vernünftig,  daß  man  sich  nur  wundern  müßte,  wenn  es  nicht 
der  Fall  wäre  —  enge  an  den  gelesenen  griechischen  Text  an- 
schließen; denn  der  Schüler  soll  durch  das  „Hinübersetzen''  einer- 
seits nur  wiederholen  und  sein  Wissen  in  den  Formen  und  syn- 
taktischen Erscheinungen  festigen,  anderseits  zeigen,  wo  es  ihm 
an  dem  nötigen  einschlägigen  Verständnis  fehlt.  Dann  muß  aber 
ein  solcher  Behelf,  wie  es  das  vorliegende  Verbalverzeichnis  ist, 
auch  nur  jene  Autoren  berücksichtigen,  die  die  Lektüre  jener  Schulen 
bilden,  für  deren  Schüler  es  bestimmt  ist  Die  Berücksichtigung 
der  Autoren  wird  sogar  hie  und  da  wichtiger  sein ,  als  die  allzu 
strenge  Anlehnung  an  die  Grammatiken,  die  manches  mitschleppen, 
was  dem  Schüler  selten  begegnet.  Die  Entfernung  einiger  seltenen 
Verben  und  Formen  aus  dem  Verzeichnisse  möchte  Bef.  jedoch  nicht 
empfehlen,  da  gerade  mit  Bücksicht  auf  den  angeführten  Zweck 
der  Kreis  der  zu  gebrauchenden  Verba  nicht  zu  enge  gezogen 
werden  darf.  Bef.  wünschte  eher,  es  mOchte  der  große  Druck 
auch  ausgedehnt  werden  auf  die  Verba  ßkinOj  di^dony  ivoikim, 
igltca,  ictido),  xa^sväco  (was  soll  bei  diesem  die  Verweisung  auf 
xavaSag&dvm ,  das,  auch  klein  gedruckt,  wieder  auf  xa&svdco 
verweist?),  ^divwni,  Tugdaivm,  xkinxm^  xqovo),  xqvjcxoDj  f(£- 
9v6x(D,  i7CavoQ^6(Dj  nBivdoDj  nkdrtmj  nkixtOf  srxi^rrcb,  nri^ööCD^ 
öaXxlioD,  ößswv(itf  öijtc),  'femer  auf  die  Formen  von  {lalvofiat, 
6v£vriiACy  ÖQiidto  (akt.),  m^yvv(itf  ^T^yw^ii  und  endlich  auf  die 
einzelnen  Formen  ijqp/ctv,  dq>siXi^öa},  dcfkrjörn,  &(plov,  äq^krixa, 
xinrafLai.  Ebenso  sollten  die  Verba  dlald^o^  dUl<o  samt  den 
Formen  und  die  Form  o^;i;ij(föftat  nicht  fehlen. 

Ein    alphabetisch    geordnetes   Verbalverzeichnis   dient    dem 
Zweck   eines  leichten  und  raschen  Anfsuchens  der  Verba.    Dieses 
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Vorzuges  erfrent  sich  nicht  dnrcbgehends  das  vorliegende  Ver- 
zeichnis. Die  Komposita  sind  n&mlich  bald  nach  dem  Anfangs- 
buchstaben der  Simplicia«  bald  nach  dem  der  Pr&positionen  ein- 
gereiht Diese  Ungleichheit  hat  es  verschaldety  daß  ixt^^o 
zweimal,  unter  120  und  157,  vorkommt.  (Auffallenderweise  zeigt 
die  syntaktische  Bemerkung  nicht  an  beiden  Stellen  denselben 
Wortlaut.)  Naturgem&ß  hätte  ausnahmslos  das  erstere  beobachtet 
werden  sollen.  Wenn  ferner  unter  ia&la  auch  xataßißQdxfKmj 
unter  xiMQd6xa>  auch  nmkim,  dzoöiöafitj  unter  nhf^xtm  auch 
sra/cD,  rvxx(Oj  xiftdööco  aufgenommen  wurden,  so  h&tten  doch 
auch  die  an  zweiter  Stelle  stehenden  Verba  für  sich  eigens  noch 
an  dem  ihnen  zukommenden  Platze  in  der  alphabetischen  Ordnung 
mit  einer  Verweisung  genannt  werden  sollen;  nur  bei  rvxta 
findet  sich  dies  beobachtet.  Vielfach  f&llt  auch  eine  ungleiche  Be- 
handlung der  Verba  auf.  Es  sind  bei  einzelnen  Kompositis  die 
Präpositionen  von  dem  Verbum  durch  einen  Bindestrich  getrennt, 
bei  anderen  nicht;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  das  Präsens 
bildenden  Suffix,  so  &r-rcD,  aber  ßkixxtOj  xöjcta,  xQvxtmy 
TvfftCD.  Eine  ähnliche  Ungleichheit  tritt  bei  der  Anffihrung  der 
einzelnen  Formen  auf ;  während  nämlich  bei  einzelnen  regelmäßigen 
Verben,  wie  z.  B.  bei  iyyiU,(ü  alle  Formen  namhaft  gemacht  sind, 
werden  andere  ähnliche  Verba  nur  im  Präsens  angeführt,  statt  der 
Angabe  der  Formen  aber  liest  man  unter  den  Bemerkungen  „regelm.** 
oder  nSonst  regelm.'*.  Man  vgl.  mit  dem  angeführten  Verbum  Nr.  298 
oder  Nr.  188  mit  286  und  240  oder  Nr.  197  und  216  mit  808. 
Daß  i^^vriv  und  ixäQ'qv  in  der  Kolumne  „Aor.  A.  M.^  verzeichnet 
erscheinen,  muß  man  wohl  ebenso  für  ein  Versehen  halten,  wie 
das  Pf.  xazaxixova  von  xataxalva. 

Unter  der  letzten  mit  „Bemerkungen^  bezeichneten  Bubrik 
sind  die  syntaktischen  Qebrauchsweisen  der  Verba  angeführt.  Diese 
syntaktischen  Bemerkungen  erhöhen  wesentlich  die  Verwendbarkeit 
des  Büchleins,  besonders  da  sie,  was  Vollständigkeit  und  Güte  der* 
selben  betrifft,  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Linz.  Ernst  Sewera. 


The  Plan  and  Scope  of  a  Yergil  Leiicon.  With  spedmen  articlet. 
Bj  Monroe  Kichols  Wetmore,  Ph.  D.  A  tbesis  presented  to  the  fa- 
calty  of  the  graduate  flchool  of  Yale  Uniyertitv  in  candidacy  for  the 
degree  of  doctor  of  pbiloBopby.  Pabliihed  by  the  aathor.  New  Haven, 
CoDD.  1904.  128  öS.  S\ 

Mit  den  Vorarbeiten  zu  einem  Virgll-Lexikon  beschäftigt,  ver- 
öffentlicht hiemit  Wetmore  vorläufig  einige  Probeartikel  mit  Erör- 
terungen über  die  Aufgabe,  die  nach  des  Verf.  Ansicht  dem  Bear* 
heiter  eines  SpezialwOrterbuches  durch  die  neuesten  lexikographi- 
schen Arbeiten  nahegelegt  ist.    Nach  einigen,  mit  besonderer  Be- 
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ziebUDg  auf  Yirgil  vorgebrachten  Bemerkongen  über  die  in  das 
Lexikon  aafznnehmendeD  handschriftlichen  Lesearten,  über  die  Be- 
rücksichtigung ?on  Konjekturen  nnd  Ausgaben,  über  die  zu  wählende 
Orthographie,  über  die  Länge  von  Zitaten  n.  ä.  kommt  der  Verf. 
auf  die  Kapitalfrage  jeder  lexikalischen  Arbeit,  ob  die  einzelnen 
Artikel  nach  dem  logischen  oder  formalen  Prinzip  zu  ordnen  seien. 
Der  bisher  zumeist  beliebten  logischen  Anordnung  (nach  der  Be- 
deutung) hafte,  meint  der  Verf.,  etwas  Subjektives  an.  Aber  nicht 
bloß  darum  sei  sie  abzulehnen :  auch  angesichts  der  Tatsache,  daß 
der  Gebrauch  des  Lexikons  für  die  historische  Grammatik  und  die 
Textkritik  von  hervorragender  Wichtigkeit  sei,  scheine  es  am  besten, 
die  formale  Anordnung  vorzuziehen,  welche  sofort  belehrt,  ob  ein 
bestimmtes  Wort,  «ine  Wortverbindung  oder  eine  Wortform  vor- 
komme, und  wenn,  mit  welcher  Frequenzzahl.  Um  die  Schwierig- 
keit, ja  die  Undurchffihrbarkeit  der  logischen  Gruppierung  im  Virgil- 
Lexikou  nachzuweisen,  führt  der  Verf.  den  Artikel  fluvius  logisch 
geordnet  vor.  Im  Anschluß  an  diesen  Artikel  weist  nun  der  Terf. 
auf  Stellen  hin,  wo  fluviu$  in  seiner  Bedeutung  —  ob  'fluß', 
^fließendes  Wasser'  oder  überhaupt  ^Wasser'  völlig  unklar  ist;  so 
z.  B.  G.  lY  442,  wo  es  von  Proteus  heißt:  tranaformat  sese  in 
miracula  rerutn,  \  ipsamque  horrihilemque  feram  fluviumque  li- 
querUem.  Wie  kann  man,  so  ruft  der  Verf.  aus,  den  Wortvorrat 
Virgils,  dessen  Streben  gar  nicht  nach  Präzision  geht,  nach  der 
Bedeutung  ordnen  wollen?  Merguet  geht  in  seinen  lexikalischen 
Arbeiten  nach  formalen  Gesichtspunkten  vor  und  im  Anschluß  an 
ihn  bearbeitet  nun  W.  den  Artikel  fluvius  ein  zweitesmal.  Die 
Hauptrubriken  sind:  Ä.  Singular:  L  Subjekt.  II.  Verbindung  mit 
Verben.  1.  Akkusativ  (bei  dico,  indueo,  inno,  buio,  peto,  relinquo)* 
2.  Dativ.  8.  Verbindung  mit  Präpositionen.  UI.  Prädikatsnominativ. 
IV.  Verbindung  mit  Substantiven  (Genetiv).  V.  Umstand  (Ablativ). 
B.  Plural:  Wie  im  Singular.  —  Doch  auch  Mergoets  Vorgang 
genügt  nach  W.  nicht.  Die  Hnbrik  IV  (Verbindung  mit  Substan- 
tiven) würde  nicht  nur  die  Fälle  des  attributiven  Genetive  —  der 
prädikative  würde  wieder  anders  unterzubringen  sein  —  in  sich 
vereinigen,  sondern  auch  präpositionale  Verbindungen  wie  pastar 
ab  Ätnphryso  G.  III  2.  Auch  ist  Merguet  häufig  gezwungen,  Fälle 
des  einfachen  Ablativs  und  des  Ablativs  mit  einer  Präposition  neben- 
einander unter  V  (Umstand)  anzuführen.  Wie  steht  es  aber  alsdann  mit 
II  8  (Verbindung  mit  Präpositionen)?  Diese  und  ähnliche  Bedenken 
veranlassen  W.,  den  Artikel  fluvius  ein  drittesmal  zu  bearbeiten. 
W.  disponiert:  I.  Die  vorkommenden  Kasusformen:  Fundstellen 
nach  den  einzelnen  Kasus  geordnet.  II.  Metrisches:  Die  Verwen- 
dung der  Kasusform  an  den  verschiedenen  Versstellen  ziffermäßig 
nachgewiesen.  IIL  Gebrauch:  A.  Singular.  1.  Nomin.  2.  Adnomi- 
naler  Gen.  8.  Dativ  bei  Verben.  4.  Ak.  (auch  in  Verbindung  mit 
Präpositionen).  5.  Abi.  Unter  B  (Plural)  teilt  sich  5.  (Abi.)  in 
a)  Verbindung  mit  Verben  und  b)  Verbindung  mit  Präpositionen. 


704  Wetmore^  Th»  Plan  and  Scope  of  a  Vergil  LeziooD,  ang.  t.  J,  OoUing, 

IV.  AttribntiT  bestimmt  a)  darch   den  Gen.,  b)  dnrch  AdjektiTen 
(altus,  atnoenua,  eomiger  nsw.). 

Im  folgenden  legt  nnn  der  Verf.  einige  weitere  Probeartikel 
vor,  n.  zw.  znDftchst  Ton  a  (ah)  als  derjenigen  Präposition,  welcbe 
nnter  allen  in  subjektirer  Beziehung  am  schwersten  zu  behandeln 
sei.  GelftDge  diese  Probe,  meint  der  Verf.,  so  könnten  die  übrigen 
Präpositionen  keinerlei  Schwierigkeiten  bieten.  Weiterhin  werden  herba 
nnd  gramen  einer-,  amnt$^  flumen  nnd  rivus  anderseits  behandelt, 
zwei  Gruppen  von  Synonymen,  die  Material  genng  böten,  nm  daran 
alle  an  das  Snbstantiy  sich  knüpfenden  lexikalischen  Probleme  auf- 
zuzeigen. Die  lexikalische  Behandlung  des  Adjektivs  birgt  keinerlei 
Schwierigkeit  in  sich.  W.s  Probeartikel  ist  gratus.  An  Verben 
führt  W.  vor  seindere,  proscindere  und  videre:  aeindere  als  Ver- 
treter einer  großen  Klasse  von  Verben,  die  bei  Virgil  einfache 
Verbindungen  eingehen,  proadnäere  als  Kompositum  von  aetndere: 
zudem  lasse  sich  hier  die  Art,  wie  ein  Wort  von  geringer  Ver- 
wendung zu  behandeln  sei,  veranschaulichen.  Was  endlich  videre 
betrifft,  so  war  für  seine  Wahl  die  Mannigfaltigkeit  der  Kon- 
struktionen, in  denen  es  erscheint  und  seine  hohe  Frequenzzahl 
bei  Virgil  (296)  maßgebend.  Es  erübrigt  nur  noch,  auch  von 
W.s  formaler  Behandlung  der  Präposition  und  des  Verbs  eine  Vor- 
stellung zu  geben,  was  durch  einige  Bemerkungen  über  seine 
Artikel  a  (ab)  und  videre  geschehen  mag.  Der  Artikel  a  (ab) 
wird  zunächst  nach  formalen  und  alsdann  nach  logischen  Gesichts- 
punkten bearbeitet.  Bei  der  formalen  Bearbeitung  geht  voran  I  die 
Form:  Verwendung  von  a  und  ab.  Es  folgt  n  Gebrauch.  Dieser 
Abschnitt  ist  alphabetisch  nach  den  von  a  (ab)  abhängigen 
Wörtern  geordnet.  Für  die  Subdivision  sind  die  den  präpositionalen 
Ausdruck  regierenden  Bedeteile  (Verbum,  Adjektiv,  Substantiv,  Pro- 
nomen) maßgebend,  dort  findet  sich  auch  eventuell  ein  Schluß - 
glied  Phrasen',  z.  B.  unter  annu9,  'primis  ab  annis*,  unter  origo 
*ab  origine*.  Der  Artikel  videre  zerfällt  in  die  beiden  großen 
Gruppen  Aktivum  und  Passivum.  Unter  dem  Aktivum  erscheinen 
als  Unterabteilungen:  A.  Absoluter  Gebrauch  und  B.  Ergänzung 
1.  durch  de  c,  abl,,  2  durch  eine  indirekte  Frage^  8.  durch  ut 
e.  indic.^  4.  durch  einen  Belativsatz,  5.  durch  einen  Aec.  c.  t., 
6.  durch  Acc.  c.  partic.^  7.  durch  ein  Objekt. . .  und  so  geht  es 
fort  bis  19).  Alsdann  folgt  C.  Particip.  —  Das  Passivum  wird 
in  analoger  Weise  geordnet. 

Was  W.  mit  einer  verbesserten  Mergnetischen  Gruppierungs- 
methode anstrebt,  das  erreicht  er  vollkommen,  nämlich  Obersicht- 
liebkeit  und  leichte  Benutzbarkeit  der  nach  dieser  Methode  ge- 
arbeiteten Artikel  und  gewissen  gelehrten  Zwecken  mag  damit  vor- 
züglich gedient  sein.  Ein  Schulwörterbuch  in  dieser  Weise  ein- 
zurichten, wäre  ein  pädagogischer  Mißgriff.  Übrigens  versteht  Bef« 
nicht,  warum  der  Verf.,  der  sich  ja  nun  einmal  für  die  formale 
Gruppierung  entschieden  und  die  Unzulänglichkeit  der  logischen  an 
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dem  Artikel  fluvius  nacbgewiesen  hat,  doch  a  (ah)  nach  beiden 
Arten  herbeiffihrt.  Anf  S.  62  findet  sich  eine  eigenartige  Inter- 
pretation. In  der  Stelle  ah  rupe  Cychpas  prospieio  A.  III  647 
soll  ah  rupe  eine  Bestimmnng  zu  dem  in  prospieio  liegenden  Snb- 
jelcte  bilden,  ähnlich  der  griechischen  Verbindung  6  ixst.  Allein 
wie  erklärt  sich  alsdann  der  Terminns  a  quo  in  prospectua  ah 
rupe  nnd  unde  longe  ac  late  prospectua  erat? 

Wien.  J.  Golling. 


Qainti  Septimi  Florentis  TertuUiani  opera  ez  recensione  Aemilil 
Krojmann.  Pars  IIL  Gorpas  scriptoram  ecelesiasticoram  Latinomm 
editnm  conliUo  et  impensia  Academiae  litteraram  Gaesareae  Vindo- 
boneniiB,  toI.  XXXXyIL  Vindobonae,  F.  Tempskj  MDGGGGVI. 

Nach  den  grändlichen  Studien,  die  E.  Eroymann  über  die 
Tertnllian- Handschriften  nnd  -Ausgaben  im  Jahre  1901  in  den 
Sitzungsberichten  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften^)  yer- 
Offentlicbt  hat,  ließ  sich  wohl  erwarten,  daß  der  leider  so  früh 
heimgegangene  Beifferscheid  einen  ebenbürtigen  Nachfolger  in  der 
Heransgabe  Tertnllians  gefunden  habe.  Der  nunmehr  vorliegende 
ni.  Band  rechtfertigt  die  gehegten  Erwartungen.  Es  liegen  Ter- 
tnllians Traktate :  De  patientia,  de  eamis  resurrectione,  adversus 
Hermogenem,  adversus  Valentinianos ,  adversus  omnes  haereses, 
adversus  Prazean  und  adversus  Mareumem  lihri  quinque,  also 
die  Schriften  Tor,  welche  in  zwei  Handschriften  aus  dem  XL  Jahr- 
hundert, dem  Montepessulanus  54  [M]  und  dem  Patemiacensis 
439  [P]  (jetzt  in  Schlettstadt)  enthalten  sind.  Außer  diesen  beiden 
Handschriften,  die  die  Grundlage  der  Rezension  des  Textes  bilden, 
zieht  E.  die  erste  Ausgabe  des  Beatus  Bhenanus,  in  der  ein  heute 
verloren  gegangener  Kodex  des  Klosters  Hirsau,  und  die  dritte  Aus- 
gabe desselben  Herausgebers,  in  der  von  K.  die  Benützung  eines 
heute  ebenfalls  verlornen  Codex  Oorziensis  nachgewiesen  ist,  oft 
mit  Nutzen  zur  Bichtig^tellung  des  Textes  heran.  Die  benützten 
Handschriften  und  Ausgaben  finden  in  der  Einleitung  zum  III. 
Bande  eine  eingehende  Würdigung.  Ich  möchte  an  dieser  Stelle 
besonders  auf  die  gerechte  Beurteilung  aufmerksam  machen,  welche 
die  Ausgabe  von  F.  Oehler  (Leipzig  1858—1854)  hier  im  Gegen- 
satze zu  anderen  Kritikern  findet.  Es  wirkt  wohltuend,  daß  end- 
lich einmal  der  Fleiß,  den  Oehler  aufgewendet  hat,  anerkannt,  und 
daß  dem  emsigen  Bemühen  dieses  Herausgebers  nicht  kurzerhand 
Jede  Bedeutung  abgesprochen  wird,  wie  man  es  bisher  zu  tun 
gewohnt  war. 


*)  Kritische  Vorarbeiten  fflr  den  IIL  nnd  IV.  Band  der  neuen  Ter- 
tullian-Aasgabe  GXLIII  6. 

ZdtMhrifl  f.  d.  tei«T.  Otoui.  1906.  VIII.  v.  IX.  Haft  45 
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Dieser  aDgefübrten  Mittel  der  Kritik  bedient  steh  L  hii  4tf 

HersteUnog  dee  Textes  und  weieht  von  der  Überlieltriof  m  A 
wenn  er  sieb  dazn  gezwungen  glaubt  Einigemal  sebeint  mir  ill«r 
dingg  K.  obne  gebdrigen  Grand  an  der  Biebtlgkeit  dtr  tMi%U^ 
rnng  zu  zweifeln. 

Eine  solche  Stelle  ist  De  carn.  res,  42  (p.  60,  123).  Di» 
HaBdecbrlften  bieten  bier  in  volts tändiger  ÜbereiüititntaiiB^  oMir^ 
einander:  Horum  demuiationem  ad  Corinthios  rtddit  dkent :  mm 
quidem  resurgemm^  non  omnes  auUm  demtäahimur^  in  doflw,  »* 
momeniantö  motu  muli^  m  noviBsima  tuba ,  $ffd  Uli  seUi^f  fti 
inpeniuntur  in  came:  ei  mortui  inquit^  resurgent,  m$  dlüMte- 
himur,  Hac  ergo  pritis  pmitiom  perspetia  reiiqua  rwpOcM  d 
mperiorem  semum....  Dafür  Bchreibt  K.:  Horum  dmmMimm 
ud  (umnes  in  prima  ad)  Corinthios  r.  d.:  non  omniM  qmitm 
resurgemus^  omnes  autem, , ,  Die  Worte  ^ed  Uli  —  dtmuidf^ 
mur  streicht  er  als  Glosse  mit  folgender  Begröödtiog :  Toium  kmr 
iocum  ob  eam  rem  consulto  et  depravatum  et  inUrpohtMm  mt^ 
quia  qum  afferehantur  apostdi  virha  non  concordabant  cum  T^ 
gatae  recensione ,  e^  eis  eognosci  licet  qtme  infra  p,  87^  7  •■ 
leguntur.  An  dieser  Stelle  achreibt  nämllcb  Tertnllian;  crfrrw 
demutaiimem  etiam  post  resurrectimem  conMectUurMs  tU  ii^m 
tarn  experim.  Abhinc  mim  deßnimus  camem  amnimödo  rtmr^ 
recturam  utque  illa  ex  demulatime  superrsntura  Jtabäum  oiip 
lieum  smcepturam*  K,  iDnG  anch  an  dieser  Stelle  in  Keniiquiix 
seiner  obigen  Änderung  die  Worte  resurreduram  atqm  tm  Jti 
Teile  entfernen. 

Wir  müssen  ^nerst,  nm  nns  ein  richtiges  Urteil  bilden  n 
linsen,  die  Stelle  ans  dem  ersten  Eorintberbriefe  (15,  51  i)  utto 
ins  Ange  fassen.  Der  Text  dieser  Stelle  wird  Terscbiedeo  iW 
liefert^),  doch  so  viel  anch  der  Varianten  sein  mögeSt  derrool* 
an fgenommene  Text  der  Stelle  ündet  sich  nirgends.  DitNifitiii 


*)  leb  gebe  hier  die  Varianten  nach  ¥*  Br&ndichMil    ^  -  -  ■- 
m^ntum  Graece  et  Latine,  Fribnrgi  MCMl,  11,  p*781:  ^ 
Qv  ;Tfa'T«i^  4f#    (antem  omnea  Hier*  1,  794%   81Ö)    f^Uttyr^,  ,, 
CQg  Orig.  2,  552*^"  itevi  Gracci  codice$  apud  Eitt,  I  794%  fc  ' 
d^mus   apud  cum  I   795*  idque  secundum  Acoüium  Caesar' 
eopum  magis  in  plurimis  cüdictb%$s  invenitur  ü>tdtm  I  79S*i  non 
aHi&ni  immutabantur  Biadorus  Tarsetisiä  apud  Hier,  l  7^5**  — 
mvis6fi€»a  resurgunt  Bil  315   ov  ndi'fH  ^^  (n&n  omitts  aui^m^ 
B€d  non  omnes  liil.  Vule.)  fikXayria6ui(^a  {immutabuntur  Hil  31S 

tF«i*.    IXn     m      Oft    riirtv    .*    r  ^/i*^     *jj.^^    t^ ^„^  .^**    _„.,       " 


Ol 


mtvTEg  Sk  (t}layr}o6fj$&tt  5  item  Theodorus  Heracltotrs 
apud  Hier,  l  7&4^    795* i   ov  TjavTi^  ^oifin^nfiv^t^^tt,     , 

rriGo^iida  ürig.  I  78&  «♦    Et  quaedam  exemptaria  Grac 
71^4',  8i0\  nofi  quidem  omnea  dormiemus,   omnes  au 
tnur  nmnuUi  codi^ses  Did^mi  et  Acacü  apud  eundem  1 


J 


aim 


^  dperii  fttig«  ?. 


rf]G6tti&((,  ans  welcbem  die  Übersetztitig  d«r  Volgata  und 
nieeheD  Väter  offenbar  geiossea  IbU  fehlt  überall  und  dae 
trft«  die  Rezension  K.b  schon  bedenklich  erscbeinen  lassen, 
n  Ton  den  übrig'en  Änderttng'en,  die  K.  seiner  Konjelictnr 
OfnehtneQ  mnü.  Es  fragt  sich  nnn,  ob  denn  der  Sinn 
[dmng  der  ÖberUefernng'  gebiete.  leb  glanbe^  auch  diese 
m  zn  verneinen.  Im  namittelbar  Vorausgehenden  führt 
I  die  Stelle  ans  dem  ßriefe  an  die  Theeealer  (4«  15 — ^17) 
WtferstQbnDf  an:  et  fmrtui  in  ühristo  re$urgent  primi, 
lOiF  ctim  ipsis  simul    rapimur  in  ntib%hu&  olviam  Christo 

iijper  cum  domino  erimm.  Daran  anscbließeBd  beant- 
lie  Frage,  wie  die,  die  noch  im  Fleische  wandeln,  mit 
bgehen  werden.  Die  Antwort  laatet:  dtmutahimur^ 
nm  eorrupiivum  istud  indnere  Incürruptelam  et  mortak 
ir*  immortaiil^em  (=:  L  Cor.  53)*  Nach  einer  weitertti 
mg  dieser  d^mutatio  fügt  er  dann  an:  ceterum  demuta- 
etiam  posi  resurrefiiotiem  conseeuturys  est  in/eros  iam 
Ahhinc  enim  e^ßmmtts  camem  ömnimodo  rt$urrec- 
\qm  •  ♦  .  iUa  §m  d^utation^  supermntura  habitum  angt- 
ise€pturam.  Ancb  die  schon  Verstorbenen  werden  dieser 
lg  teilhaftig  werden«  Hier  scheint  ein  Widerepmch  mit 
;en  der  Volg&ta  zu  liegen:  non  omne»  dtmutahimur.  Ich 
idrückiieh  'scheint*,  denn  in  Wirklichkeit  ist  der  Wider- 
licht  da»  weil  Tertnllian  hier  nnr  von  den  Anserw&blfcen 
qui  stmptr  cum  dotnino  erunL  Es  weist  daran!  sowohl 
e  Äusfnhrnng  iber  die  demutatio  der  Lebenden,  wie  ins- 
»  der  Ansdrock  habttm  angdieus  hin^  den  Tertnilian  von 
mmmtm  nicht  gebrancben  kann.  Unter  dem  Aasdmcke 
Onnen  wir  folgerichtig  nur  den  Beinignngsort  verstehen. 
reifel,  daß  nnr  diese  Änffassting  mdgüch  ist,  schwindet, 
r  Tertnilians  Ansein  anderaetznng  im  Kapitel  50  mit  nnserer 
tfleiohen.  Dort  sagt  er  ansdrncklich  p*  103,  22:  Nm 
mrreHio  mmi  H  aanguini^)  direeio  negatur^  sed  Dei 
§md  obvenit  resurrecHoni  —  e$t  autem  ei  in  indicium 
leiio  —  immo  ei  confirmatur  carnis  resurrectiü 
iSf  cum  specialis  excipitur.  Dum  enim  in  quem 
m  remtrgat  edicitur,  in  qmm  rtsurgat  subauditur;  104, 
ptnt  itaque  ex  aequo  omnis  caro  et  sanguis  in  qua- 
ietf  quorum  adire  regnum  Dei,  induere  opor- 
incorruptihilitaiis  et  immortaliiatis^  sine 
im  Dei  adire  non  possunt,  anlequam  comequi 
*  .  post  resurreciionem  ex  demutatione^ 
T^muiata  ei  deporata  faro  et  sanguis  regnum 
r^diiafe  pössidere  possnnt^    non  tarnen  non  re- 


f. 


sagrfc  ^i  mit  Bezug  auf  die  Stelle  I.  Cor.  15»  50:  quod  cara 

rtynum  Bei  hereditate  pOGHäere  non  possunt* 

4S» 
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suseitata.  Damit  halte  ich  die  Leseart  der  Handschriften  für 
Tollstftndig  gerechtfertigt   und   möchte  E.s  Konjektur  Terwerfen. 

Ahnlich  yerh&lt  es  sich  mit  der  Stelle  adv.  YaU  2  (178, 
28;  179,  1  ff.):  Deinde  infatites  testimmium  Ckrüti  aanguine 
läaverunt.  Pueras  vocem,  qui  crucem  datnani  ?  Nee  pueri  erant 
nee  infafUee,  id  est  simplieea  twn  erant,  Repuerescere  nos  et  ap(h 
stolus  iubet  aecundum  dominum,  ut  malitia  infaniea  per  »impHei* 
totem  ita  demum  eapientes  eenaibus,  aimul  dedit  eapientiae  ordinem 
de  simplieitate  manandi.  E.  nimmt  an  dieser  Stelle  nach  Christ 
eine  Lficke  an,  streicht  die  Worte  von  ean^uine  —  aimplieee 
non  erant,  schreibt  für  das  ivbet  der  Handschriften  iubene  nnd 
statt  simtd  vielmehr  8%mu{s,  semet).  Seine  Gründe  faßt  er  in 
folgenden  Worten  zasammen:  laeunam  eignavi:  habent,  quod 
8oli  regnum  Dei  hereditate  habebunt  inierddisee  iudieo; 
horum  autem  verbarum  iactura  librario  vel  lectori  cutdam,  aane 
eatis  ineuleo,  locum  dedU  irUerpolandi  quae  abkine  in  libris 
manuecriptia  kguntur,  deeepto  videlicet  verbis  testimonium 
Christi,  quod  pro  martffrum  teetimonio  accepU,  Ich  glanbe» 
nnter  dem  testimonium  Christi  sei  hier  nicht  das  testimonium 
martyrum  im  allgemeinen,  wie  E.  annimmt,  zu  Tersteben,  son- 
dern nnr  das  testimonium  infantium  der  „Unschnldigen  Kinder". 
Wie  geläufig  der  Gedanke  an  das  Zeugnis  dieser  Kinder  fdr 
Christus  den  Gläubigen  der  ersten  Jahrhunderte  war,  geht  aus 
zahlreichen  Stellen  der  Yftter  hervor.  Nur  eine  sei  aus  dem 
hl.  Augustinus  hier  angeführt,  die  mit  unserer  Stelle  fast  den 
gleichen  Gedanken  zum  Ausdruck  bringt:  Aug.  Serm.  219,  1 
(Mign.  XXXIX  2151)  Naseente  domino  luctus  eoepit  non  caelo  sed 
mundo:  indieitur  matribus  lamentatio,  angelis  exuUatio,  infan" 
tibus  transmigratio,  Deus  est,  qui  natus  est:  Innocentes  illi  de^ 
bentur  vietima,  qui  penit  damnare  mundi  malitiam,  agneüi  debent 
immolarif  quia  agnus  futurus  est  crueißgi  .  .  •  Wenn  wir  Ter- 
tullians  Ausspruch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachten,  dann 
dürften  wir  wohl  keinen  Grund  zur  Änderung  des  Textes  finden. 
Nicht  einmal  simus,  semel  möchte  ich  mit  K.  schreiben.  Simul 
dedit  sapientiae  ordinem  ...  ist  wohl  dieselbe  Folgerung,  die 
auch  Augustinus  (Serm.  221,  4:  Migne  das.  2155)  mit  den  Worten 
zieht:  Unde  oportet,  fratres  earissimi,  ut  qui  primüias  mar- 
tyrum  hodiema  festivitate  veneramur, . . .  eorum  vestigia  in  quan- 
tum  possumus,  sequendo  et  ipsi  eiusdem  festiviiatis  supema& 
partieipes  existere  curemus. 

Auch  an  anderen  Stellen  ist  K.  mit  der  Konstatierung  von 
Lücken  nicht  immer  glücklich.  So  möchte  ich  mit  Engelbrecht 
p.  147,  8  und  277,  20  den  Text  für  korrekt  halten  und  nicht 
mit  K.  lückenhafte  Überlieferung  annehmen. 

Im  übrigen  sei  zum  Schlüsse  nochmals  wiederholt,  daß  die 
Ausgabe  K.  trefflich  gelungen  ist. 

Kremsmünster.  Dr.  Adalbero  Huemer. 
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Giceros  ausgewählte  Beden  erklärt  vod  Karl  Halm.  vi.  Band.  Die 
erste  nod  sweite  Philippisehe  Bede.  8.  umgearbeitete  Auflage,  be- 
sorgt von  G.  Lanbmann.  Berlin,  Weidmann  1905.  138  SS.  Preis 
1  Mk.  20  Pf. 

Seit  dem  Erscheinen  der  letzten  Auflage  ist  ein  Zeitranm 
von  18  Jahren  verstrichen  und  Laubmaon  hat  mit  gewissenhaftester 
Sorgfalt  alles,  was  mittlerweile  für  die  Kritik  und  Exegese  dieser 
beiden  Beden  geschehen  ist,  für  die  neue  Ausgabe  verwertet,  die 
mit  vollem  Bechte  als  eine  umgearbeitete  bezeichnet  wird.  Äußerlich 
ist  der  Umfang  des  B&ndchens  nur  um  wenige  Seiten  gewachsen. 
Aber  zahlreiche  Stellen  auch  in  der  Einleitung  zeigen  die  emsig 
nachbessernde  und  berichtigende  Hand  des  Herausgebers,  der  be- 
muht war,  diese  mustergiltige  Einleitung  Halms,  die  mit  ihrer 
Fülle  literarischer  Nachweise  auch  gelehrten  Ansprüchen  genügt, 
durch  Verwertung  der  neuesten  Ergebnisse  der  Literatur  auf  die 
Hübe  des  gegenwärtigen  Standes  der  Kenntnisse  zu  heben.  Vor 
allem  wurden  GrObes  wichtige  Zusätze  zur  2,  Auflage  von  Dru- 
manns  „Geschichte  von  Born**  und  desselben  Autors  erschöpfende 
Darstellung  in  dem  Artikel  Antonius  in  Pauly  -  Wissowas  Beal- 
enzyklopädie  gewissenhaft  zurate  gezogen.  Vollends  aber  der  Kom- 
mentar ist  einer^  durchgreifenden  Umgestaltung  unterzogen  worden. 
Erweiterangen,  Änderungen  und  Berichtigungen  sind  fast  auf  jeder 
Seite  zu  finden  und  diese  sind  ausnahmslos  als  Besserungen  zu  be« 
zeichnen.  Wem  immer  deher  um  ein  gründliches  Verständnis  dieser 
Beden  zu  tun  ist,  insbesondere  der  Studierende  der  Philologie  und  der 
diese  Beden  interpretierende  Lehrer  vermüchte  keinen  trefflicheren 
Behelf  hiefür  zu  finden  als  den  Kommentar  Halms  in  seiner  gegen- 
wärtigen Gestalt.  Für  die  heutigen  Bedürfnisse  der  Gymnasiasten 
freilich  bietet  der  Kommentar  zu  viel  und  in  gewisser  Beziehung 
wieder  zu  wenig.  Für  deren  Zweck  hat  sich  ja  bekanntlich  das 
System  der  sogenanten  Schülerkommentare  herausgebildet,  über  das 
zu  urteilen  hier  nicht  der  Ort  ist. 

Zu  Phil.  I  2  reperiebatur,  das  mehrfach  ohne  Grund  ver- 
dächtigt worden  ist,  möchte  ich  bezüglich  der  absichtlichen  Un- 
bestimmtheit des  Ausdruckes  gegenüber  dem  deferebai  und  re- 
spondebat  der  Umgebung  hinweisen  auf  pro  Milone  §  66,  wo  es 
auch  ähnlich  mit  gesuchter  Unbestimmtheit  heißt:  nemo  audierat 
tarn  ceUbri  löco,  tarnen  audiebatur  =  ^man  wollte  es  gehurt  haben'. 
—  Phil,  n  81  würde  zu  der  Stelle  €Uqui  haee  acta  per  ts:  tum 
igitur  hotniddaa  die  Bemerkung  nützlich  sein,  daß  wir  es  hier  mit 
einem  instruktiven  Beispiel  für  die  Verwendung  der  Partikeln 
aiqui  und  igitur  im  dialektischen  Schluß  (Syllogismus)  zu  tun 
haben :  der  Untersatz  wird  eingeleitet  mit  atgui  „nun  aber*^,  worauf 
dann  der  Schlußsatz  mit  igitur  oder  ergo  angeknüpft  wird.  —  Zu 
Phil,  n  91  ineendisti  faces,  quibua  semustilatus  iUe  est  wäre  un- 
bedingt ein  Hinweis  auf  pro  Milone  §  88  geboten,  wo,  wie  hier 
von   der  Leiche  Cäsars,    mit   ähnlicher    Gehässigkeit   von    einer 
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luiTollkommenen  YerbreDimng  der  Leiche  des  Glodias  gesprochen 
wird:  tu,  P.  Clodi,  cruentutn  cadaver  infeliciasitnis  lignis  semu- 
stikUutn  noctumia  canibus  dilaniandum  iradidiati. 

Hinsichtlich  der  Teztesgestaltong  zeigt  Lanbmann  wieder 
dasselbe  besonnene,  sorgf&ltig  abwägende  Urteil,  das  ihn  als  Kri- 
tiker anszeichnet.  Von  der  Überschätzung  der  Bedentnng  der  Lese- 
arten Y^f  die  einst  der  Hauptfehler  der  Halmschen  Teztrezension 
war,  ist  er  gänzlich  abgekommen.  An  einer  ganzen  Beihe  von 
Stellen  werden  von  Lanbmann  einzelne  Wörter  oder  Wortgmppen 
nnd  ganze  Sätzchen,  die  in  V^  fehlen,  nach  den  Schreibangen 
2.  oder  3.  Hand  in  dieser  Handschrift  oder  nach  der  sonstigen 
Überlieferung  ergänzt.  Nur  Phil  I,  §  27,  möchte  er  auch  mit  der 
Mehrzahl  der  Herausgeber  die  in  V^  hinter  eonaueiudinem  meam 
fehlenden  Worte  quam  in  re  publica  hahui  als  interpoliert  an- 
sehen. Doch  kaum  mit  Becht,  wie  ich  in  diesen  Blättern  nach- 
zuweisen gedenke.  Vielmehr  steckt  nach  meiner  Überzeugung  der 
Fehler  in  tneam,  und  wenn  wir  mit  überaus  leichter  Änderung 
consuetudinem  eam,  quam  in  r.  p.  häbui  schreiben,  ist  nicht  der 
geringste  Anstoß  mehr  vorhanden.  Li  der  Aufnahme  von  Kon- 
jekturen verfährt  Laubmann  überaus  sparsam,  eigener  Vermutungen 
enthält  er  sich  vollständig.  Den  grOßten  Nutzen  hinsichtlich  einer 
richtigen  Einschätzung  der  Handschrift  zog  Laubmann,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  aus  der  vortrefflichen  Ausgabe  A.  C.  Clarks 
Oxford  1901,  die  einen  so  bedeutenden  Fortschritt  unserer  kriti- 
schen Erkenntnis  gegenüber  der  Ausgabe  C.  W.  Müllers  repräsentiert. 
Aber  auch  Clark  gegenüber  bewahrt  sich  Laubmann  die  Selb- 
ständigkeit des  eigenen  Urteils. 

Ich  möchte  daher  zum  Schlüsse  noch  einmal  mit  allem  Nach- 
druck auf  die  großen  Vorzüge  dieser  Ausgabe   hinweisen. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


De  vins  illnstnbas.  Lateinisches  Lesebuch  nach  Nepos,  Livins,  Gar- 
tiuB  für  die  Quarta  höherer  Lehranstalten,  heraasg.  von  Prof.  Dr. 
Hans  Müller.  6.,  verb.  Auflage.  Hannover-Berlin,  Verlag  von  Karl 
Mejer  (Gustav  Prior)  1905.  XI  u.  157  SS.  gr.  8'.  Preis  br.  Mk.  1-20, 
geb.  Mk.1-50. 

Die  erste  zusammenhängende  Lektüre  wird  bei  uns,  sowie 
draußen  im  Beiche,  am  Gymnasium  im  8.  Jahreskursus  gepflegt. 
Über  den  Autor,  der  da  zunächst  in  Betracht  käme,  gab  es  lange 
Zeit  unter  den  Schulmännern  verschiedene  Ansichten.  Ich  las  als 
Tertianer  die  damals  in  Österreich  allgemein  eingeführten  Historiae 
antiquae  von  Em.  Hoffmann,  ein,  so  viel  ich  mich  zu  erinnern 
glaube,  nicht  sonderlich  leicht  verständliches  mixtum  compositum 
vornehmlich  aus  Trogus-Justinus,  Florus,  Eutropius  und  vielleicht 
anderen  Historikern  späterer  Marke.    Während   aber  nunmehr  bei 
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11D8  Nepo8  und  Cnrtiüs  ffir  die  genannte  Stnfe  lehrplanm&ßig  fest- 
gelegt sindt  erfrent  sieb  Dentscbland  in  dieser  Beziehung  einer 
größeren  Freiheit.  Neben  den  genannten  Autoren  gibt  es  eine 
Anzahl  Bücher,  die  wie  der  bekannte  Nepoa  plenior  oder  das  yer- 
liegende  Bach  Znaammenstellnngen  mehr  oder  weniger  eigener 
Arbeit  der  betreffenden  Heraasgeber  zam  Inhalt  haben. 

Die  Sache  hat  ja  eine  prinzipielle  Bedentnng.  Anch  ich  bin 
mit  zahlreichen  Schnlmännem  der  Meinung,  daß  man  den  Schülern 
anf  der  8.  ünterrichtsstnfe  einen  Originalantor  in  die  Hände  geben 
muß.  Zwei  Jahre  ad  hoc  in  gewisser  Absichtlichkeit  fabrizierter 
Sätze  oder  Lesestückchen  sind  wahrlich  genng.  Die  vitae^  die 
unter  Nepos*  Namen  gehen,  werden  für  diese  erste  Lektüre  für 
ganz  außerordentlich  zweckmäßig  angesehen.  Ich  bin  derselben 
Meinung  und  dazu  mit  Tielen  andern  der  Überzeugung,  daß  diese 
titae  in  der  überlieferten  Form  aus  formellen  und  sachlichen  Grün- 
den ganz  unmöglich  sind.  Was  also  tun?  Bezüglich  des  Stoff- 
lichen herrscht  allgemeines  Einverständnis,  nur  bezüglich  der  Form 
geben  die  Meinungen  schroff  auseinander,  so  zwar,  daß  die  einen 
am  Nepos  festhalten,  aber  ändern,  was  nach  den  angedeuteten 
Bichtungen  zu  ändern  ist,  andere  dagegen  nur  stofflich  an  Nepos 
anknüpfen,  sonst  aber  volle  Freiheit  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 
zu  den  Verfechtern  der  letzteren  Ansicht  gehört  unser  Verf.  Mit 
dieser  Tatsache  muß  man  sich  abfinden,  um  seine  Arbeit  gerecht 
würdigen  zu  können.  Ich  muß  wohl  sagen,  daß  andere  Möglich- 
keiten denkbar  wären,  zumal  man  ja  in  unseren  Zelten  von  der 
einseitigen  Betonung  einer  bestimmten  Latinität  Umgang  genommen 
hat.  Ich  nenne  beispielsweise  den  Liber  memorialis  des  Ampelius, 
femer  S.  Aurelias  Victor,  De  viris  illustribus  urbis  Romae  und  De 
Cae8arihus^)f  Sammlungen,  die  manchen  Ertrag  für  eine  Chresto- 
mathie der  3.  ünterrichtsstnfe  liefern  könnten,  dazu  etwa  aus  den 
Fabelsammlungen  die  eine  oder  die  andere  Fabel,  wobei  man  auch 
auf  den  trefflichen  Abstemius  greifen  könnte,  aus  den  Sentenzen 
des  Syrus  die  eine  oder  die  andere  und  endlich  auch  aus  den  son- 
stigen Schulschriftstellem :  Cicero,  L  i  t  i  u  s,  selbst  Cäsar  würden 
sich  so  manche  Stückchen  herausschälen  lassen,  die  eine  treffliche 
Kost  dem  Tertianer  formell  und,  was  hier  mehr  ist,  stofflich  bieten 
würden.  Doch  das  nur  nebenbei. 

Müller  hat  aus  Nepos  folgende  Biographien  entnommen: 
Milt.,  Them.,  Arist,  Paus.,  Cim.,  Lys.,  Alcib.,  Epam.,  Peiop., 
Hamilc.  und  Hannib.  Hiebe!  hielt  er  sich  durchaus  nicht  an  die 
Vorlage,  sondern  versuchte  jedesmal  ein  auch  historisch  sicher- 
gestelltes Bild  samt  zugehörigen  Jahreszahlen  zu  geben.  Überdies 
bearbeitete  er  Alezander,   Camillus,  die  Decii,  Pyrrhus  und  Scipio 


*)  So  hat  fflr  polnische  Gymnasien  Moczkowski,  Posen  1822,  eine 
Schulauigabe  samt  Wörterbach  veranstaltet. 
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in  Anlehnung  an  Gurtins  nnd  Linus  mit  Zabilfenahme  anderer 
bergeböriger  Schriftsteller. 

Der  Satzban  ist  klar  nnd  durchsichtig,  leicht  yerstAndllch 
und  korrekt.  Selten,  da&  einem  etwas  aufstoßt,  so  z.  B.  quo  in 
proelio  Athenienses  —  vieerunt  Milt.  7,  22.  Die  leichte  Lesbar- 
keit des  Textes  erleidet  nur  selten  einen  Stoß  bei  fehlendem  Über- 
gang, wie  z.  B.  Them.  Ton  8  auf  4.  Vermieden  hätte  ich  lieber 
den  so  seltenen  Inf.  Fnt.  Pass.  Milt.  4,  20  expulsum  tri.  Die 
oratio  obL,  als  zu  schwierig  auf  dieser  Stufe,  ist  stets  durch  die 
reda  ersetzt.  Von  der  relatiren  Anknüpfung  hfttte  mehr  Gebrauch 
gemacht  werden  können,  z.  B.  XVI,  1,  16  hae  virtutes.  Ich  hätte 
auch  lieber  quadragies  und  millies  drucken  lassen  statt  -iens 
Scip.  19,  29  f.  Auch  hätte  ich  z.  B.  die  unästhetische  Geschichte 
mit  Ödipus  und  seiner  Mutter  und  Orestem  et  Alcmaeönem  matri- 
eldaa  Ep.  6  lieber  ganz  gestrichen.  Daß  da  ursprünglich  mehr  zu 
lesen  war,  verrät  die  angehängte  Phrasensammlung,  wo  noch  stehen 
blieb  liberos  procreare  Kinder  zeugen,  obwohl  davon  im  Texte 
nichts  mehr  zu  lesen  ist. 

Wo  nOtig,  ist  im  Texte  auch  die  Quantität  bezeichnet.  Die 
Kapitel  sind  manchmal  etwas  zu  lang  geraten,  z.  B.  Han.  11, 
18  u.  f.  Daß  das  nicht  so  unwesentlich  ist,  geht  daraus  hervor, 
daß  es  Klassikersammlungen  gibt,  wo  die  Unterteilung  von  zu 
lang  geratenen  Kapiteln  zum  Sammlungsprinzip  gemacht  wird. 

An  die  97  Textseiten  Großoktav  schließen  sich  Phrasen- 
sammlung und  Vokabeln  an,  die  kapitelweise  zu  jedem  Stücke  bei- 
gegeben sind.  Abweichungen  gegenüber  dem  deutschen  Ausdruck 
sind  in  der  lateinischen  Phrase  durch  Druck  hervorgehoben.  Leider 
hat  der  Verf.  der  Entwicklung  der  Phrase  aus  der  Grund-,  bezw., 
falls  die  Konstruktionen  in  beiden  Sprachen  nicht  stimmen,  aus 
der  Konstruktionsbedeutung  nicht  die  durchaus  notwendige  Be- 
achtung geschenkt.  Hie  und  da  sieht  man  einen  Anlauf,  z.  B. 
Epam.  6:  „verbia  in  eUiquem  invehi  —  in  der  Bede  jemand  hart 
mitnehmen  (ausfallende  Worte  gegen  jemand  schleudern)*'  statt  'mit 
Worten  gegen  einen  losfahren  =  ihn  anfahren',  was  zugleich  auch 
deutlich  ist  —  man  vgl.  dazu  die  eingeklammerte,  ganz  untadelige 
Papierphrase  —  und  zur  Grundbedeutung  stimmt.  In  dieser  Be- 
ziehung wäre  vieles  zu  tun  übrig. 

Auch  mit  dem  zum  Schlüsse  angefügten  Wörterverzeichnis 
bin  ich  wenig  einverstanden.  Zunächst  ist  es  unvollständig,  das 
leitende  Prinzip  ist  da  nicht  ohneweiters  verständlich.  Dann  fehlt 
gerade  alles  das,  was  die  Erlernung  der  Vokabeln  dem  Schüler  er- 
leichtert, die  Grundbedeutung  und  Etymologie,  wozu  ich  auch  An- 
knüpfungen ans  deutsche  Fremd-  und  Lehnwort  rechne.  Demnach 
sind  auch  die  einzelnen  Bestandteile  bei  den  Komposita  nicht 
kenntlich  gemacht.  Das  sind  nach  meiner  Ansicht,  besonders  auf 
der  vorausgesetzten  Unterricbtsstufe,  schwere  Nachteile. 
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Propere  beißt  doch  nicht  *6ehIeuD]g8t\  proditio  nicht  zn- 
nftchst  und  immer  'HochTe]Tat\  Der  denkende  Schüler  wird  stntzig, 
wenn  das  nächste  Vokabel  proditor  statt  ^Hochverrftter*  nur  'Ver- 
räter' heißt.    Sed  haee  hactenus. 

Papier,  Druck  und  Ansstattxmg  befriedigen  durchaus. 


G.  lulii  Gaesaris  commentarii  de  hello  Gallico.  Für  den  Schal- 
frebranch  heransgegeben  von  Ignai  Prammer.  Mit  einem  Anhang : 
Das  römische  Krieffswesen  in  Cftsars  gallischen  Kämpfen  von  Ernst 
Ealinka.  Mit  1  Titelbild,  1  Farbendmcktefel,  39  Teztabbildangen 
nnd  11  Karten.  9.  Aaflage.  Leipsig-Wien,  Frejtag-Tempskj  1906. 
XIV  n.  291  SS.  kl.  8*.   Preis  geb.  2  Mk.  =  2  K  40  h. 

Die  4.  Aaflage  dieses  Bnches  wnrde  seinerzeit  Ton  mir  ans- 
führlich  in  diesen  Blättern  besprochen  (1892,  S.  126—130),  woranf 
ich  wohl  Terweisen  darf.  An  der  äußeren  Einriehtang  hat  sich 
seither  nichts  geändert,  ich  meine  die  Inhaltsangaben  der  Kapitel 
sind  noch  immer  aof  dem  Bande  zn  lesen.  Sonst  ist  das  Bach 
allerdings  überall  darchgearbeitet,  in  der  Einleitnng,  textlich,  im 
Index  and  im  Anhang.  Selbst  die  Karte  von  Gallien  ist  nea  ge- 
zeichnet and  macht  nan  einen  recht  günstigen  Eindrack. 

Bezüglich  des  Textes  kam  Pr.  meinen  Wünschen,  die  ich 
gelegentlich  der  Besprechnng  seiner  and  anch  anderer  Aasgaben 
äußerte,  sehr  entgegen,  setzte  anch  den  einen  oder  den  andern 
meiner  Vorschläge  in  den  Text,  wie  vor  ihm  schon  andere, 

In  der  Berücksichtigang  der  Lesearten  der  /S-Klasse  ging  er 
also  recht  ersichtlich  weiter;  er  tat  dasselbe,  was  alle  tan,  die 
das  beU.  GalL  für  die  Schale  bearbeiten.  Denn  wenn  man  als 
oberstes  Prinzip  einer  Schalaasgabe  die  leichte  Lesbarkeit 
hinstellt ,  dann  maß  die  a- Klasse  recht  oft  zarückstehen.  Hiedarch 
hat  sich  seine  Aasgabe  der  Measelschen  erheblich  genähert.  — 
Klammern  finden  sich  im  Texte  nicht.  Pr.  hat,  wie  anch  andere 
Heraasgeber  von  Schalschriftstellem,  eben  solche  Stellen,  die  ander- 
weitig als  verdächtig  eingeklammert  werden,  nicht  dracken  lassen. 
Wenn  ich  anch  zagebe,  daß  die  Sauberkeit  der  Aasgabe  darch  ein 
solches  Verfahren  nnr  gewinnen  kann,  so  kann  ich  mich  doch  des 
Gefühls  nicht  erwehren,  daß  man  da  nach  zwei  Bichtnngen  fehlt: 
man  schädigt  den  Känfer  materiell,  weil  er  genötigt  ist,  ein 
zweites,  vollständiges  Exemplar  za  kaafen,  wenn  er  genane  Ein- 
sicht in  seinen  Schriftsteller  gewinnen  will,  nnd  zweitens,  was 
vielleicht  wichtiger  ist,  man  schädigt  ihn  ethisch,  denn  er  wird 
irre  geführt. 

Mensels  Schalansgabe  weist  aach  hier,  wie  ich  meine,  den 
richtigen  Weg. 

Pr.  ist  nan  bezügHch  der  Anslassangen  in  dieser  Aaflage  be- 
deutend weiter  gegangen  als  in  der  4.  Ein  paar  Stellen  will  ich 
besprechen.  Gleich  im  ersten  Bache  wird  gestrichen,  I  16,  extr.: 
mülto  etiam  graviuSj    quod  sit  destiiutus,    querüur.    Um    einen 
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triftigen  Grand  dürfte  Pr.  selbst  verlegen  sein.  Die  richtige 
Erklärung  für  das  'qiwd  sU  destitutua*  ist  schon  bei  Chr.  Schneider 
in  seiner  Ausgabe  zn  lesen.  Wenn  88,  1  nach  dem  Beginne  des 
Kapitels  *cum  tridui  viam  processisset'  das  in  der  4.Zeile  wieder- 
kehrende iriduique  viam  a  suis  finibus  processisse  (4.  Aofl.  pr<h 
fedsse)  beseitigt  wird»  so  ist  das  zwar  begreiflich,  nach  meinen 
Darlegungen  über  die  Wiederholungen  stilistischer  Art  bei  G&sar  (vgl. 
besonders  N  ph  B  1904,  S.  474  f.)  ist  aber  dieses  Auskunftsmittel 
nicht  mehr  ohneweiters  ang&ngig.  Denn  in  den  Wiederholungen 
einzelner  Wörter,  Phrasen  und  Sfttze  ist  eine  stilistische  Eigenart 
Cäsars  zu  erblicken,  die  ich  a.  a.  0.  als  Flüchtigkeit  zu  bezeichnen 
mich  bemüssigt  fand.  Daß  also  I  42,  5  der  für  die  X.  Legion 
so  ehrende  und  hier  besonders  markante,  wenn  auch  aus  40,  14 
bereits  bekannte  Zusatz  'eui  quam  maxims  confidsbat  dem  Bot- 
stift zum  Opfer  fallen  mußte,  ist  für  mich  trotz  Paul,  Hellwig 
und  Mensel  nicht  so  ausgemacht. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen.  Sie  zeigen  wohl,  daß  bei 
fortschreitender  Einsicht  in  die  Sprache  und  die  Arbeitsweise  unseres 
Autors  die  Kritik  immer  schwieriger  wird;  jedenfalls  darf  sie  nur 
mit  peinlich  abw&gender  Vorsicht  gehandhabt  werden. 

Es  ist  daher  begreiflich,  daß  man  dort,  wo  der  Herausgeber 
eigene  Vermutungen  aufnahm,  ihm  nicht  immer  wird  beistimmen 
können.  Gleich  in  dem  Satze  I  51,  2  *n«  qua  spes  fugae  relin- 
queretur  scheint  mir  doch  die  handschriftliche  Lesart  infuga  das 
richtigere  zu  sein.  Denn  trotz  der  Eigentümlichkeit  des  Gäsaria- 
nischen  Stils,  der  in  der  Wort-  und  Phrasen-,  ja  Satzwiederholung 
auf  manchmal  sehr  engem  Baume  besteht,  und  trotz  der  Behaup- 
tung Giceros,  daß  Gftsars  Kommentare  nudi  —  sunt  —  omni  ornatu 
orationis  tamquam  veste  detraeta  (Brut.  262),  habe  ich  in  meinen 
Studien  zur  grammatischen  Topik  im  Corpus  Caesarianum  (Florids- 
dorf  1902,  Pr.,  S.  4  f.)  den  Nachweis  geführt,  daß  Gftsar  sich  der 
Figur  der  variatio  recht  wohl  befliß.  Ich  meine  nun,  daß  in  dem 
angeführten  Satze  I  51,  2  das  relinqueretur  ganz  den  Sinn  von 
poneretur  habe,  nur  hat  Cäsar,  weil  fast  unmittelbar  darauf  das 
Verbum  ponere  (eo  mulieres  imposuerunt)  folgte,  variandi  causa 
^relinqueretur*  verwendet.  Es  mag  das  sehr  subjektiv  sein,  was 
ich  sage,  aber  jedenfalls  ist  ein  zwingender  Grund,  die  handschrift- 
liche Überlieferung  zu  beanstanden,  nicht  vorbanden. 

I  52,  6  schreibt  Pr.  in  ade  für  inter  (a,  bezw.  intra  ß) 
Odern,  Die  handschriftliche  Überlieferung  weist  jedenfalls  nicht 
auf  in  ade.  Auch  wenn  man  den  Satz  liest:  id  (n&mlich  die  Be- 
drängnis der  Bömer)  cum  animad  vertisset  Puhlius  Crassus  adu' 
lescenst  qui  equilatui  praeerat,  quod  expeditior  erat,  quam  ii,  qui 
inter  aciem  versabantur,  tertiam  adem  laborantibus  nostris  sub- 
sidio  misit^  so  ist  ein  fühlbarer  Unterschied  zwischen  in  ade  und 
inter  adem  vorhanden;  denn  die  in  ade  sind,  die  haben  dort  zu 
tuo,  die  könnten,  ohne  ihren  Posten  reglementwidrig  verlassen  zu 
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haben,  gar  nicht  weg,  dagegen  ifUra  aetem  bedeutet ,  daß  sie 
nicht  gerade  dort  sein  mässen,  z.  B.  Cäsar  selbst,  der  als  Ober- 
befehlshaber seine  Anfstellnng  nach  Bedürfnis  w&hlen  kann  (vgl. 
Gbr.  Schneider  z.  St).  —  Y  44,  6  w&re  mit  ß  progrediendi  zu 
schreiben  gewesen  statt  regrediendi  (vgl.  meine  Bemerknng  hiezn 
789,  1891,  1078). 

Das  nnn  folgende  Namensverzeichnis  ist  gegenüber  dem  der 
4.  Auflage ,  das  nur  eine  Auswahl  sachlich  oder  bezüglich  der 
Qnantit&t  bemerkenswerter  Namen  enthielt,  voUst&ndig  nnd  reicher 
an  Bemerkungen  geworden.  In  der  Quantität  mancher  Fremdnamen 
geht  Pr.  eigene  Wege. 

Der  Anhang  behandelt  das  römische  Kriegswesen  in  Gäsars 
gallischen  Kämpfen.  Auch  Kai.  hat  vielfach  sachlich  und  sti- 
listisch an  seinem  ersten  Entwürfe  gebessert;  die  Bilder  wurden 
vermehrt,  neue  aufgenommen,  andere  neu  gezeichnet.  Über  den 
einen  oder  den  andern  Punkt  Bedenken  zu  äußern ,  so  z.  B.  über 
das  entschieden  zu  geringe  Gewicht  des  Pilums  (1  Kg.)  und  die 
Gründe  seiner  Verbiegung,  oder  über  die  centurianes  primarum 
ordinum,  die  doch  nicht  die  Genturlonen  der  ersten  Kohorte  sein 
mußten,  hätte  doch  nur  theoretischen  Wert ,  daher  unterlasse 
ich  es  lieber.  Jedenfalls  enthält  aber  dieser  Absatz  alles,  was 
dem  Quartaner  zu  wissen  von  nuten  ist,  in  übersichtlicher  Form 
mit  schönem  Anschauungsmaterial. 

Druck  und  Ausstattung  verdienen  alles  Lob;  somit  gehört 
die  Prammersche  zu  den  besten  Schulausgaben;  sie  kann  daher 
neuerdings  nur  wärmstens  empfohlen  werden. 

Wien.  A.  Polaschek. 


Wortbildnng  und  Wortbedeutung.  Eine  Untersacbaog  ihrer  Grand- 
Sätze  von  Dr.  Jan  v.  Boswadowski,  Professor  der  vergleicbenden 
Sprachwissenschaft  an  der  Universität  Erakan.  Heidelberg,  Winter 
1904.  Vm  and  109  SS.  8^  8  M. 

Wieder  eine  Schrift,  die  durch  Wundts  sprachpsychologische 
Untersuchungen  angeregt  ist!  —  Der  Verf.  führt  im  I.  Kap.  'Be- 
nennung der  Gegenstände*  aus,  daß  'die  Gegenstände  nach  einem 
einzelnen  Merkmale  benannt  werden*  und  bringt  Wundts  psycho- 
logische Formulierung  dieser  Tatsache  bei.  Gegen  diesen  weist  er 
darauf  hin,  daß  bei  einer  Benennung  nicht  nur  das  dominierende 
Element  zum  Ausdruck  kommt.  Denn  dieses  'ist  ja  doch  nur  in 
dem  Grundelement  des  Wortes  enthalten  und  das  Wert  hat  noch 
ein  sogenanntes  formatives  Element* :  'Gesetz  der  Zweigliedrigkeit'. 
—  Das  II.  Kap.  ist  dem  Nachweis  gewidmet,  daß  ein  sogenanntes 
Simplex  grundsätzlich  mit  einem  Kompositum  identisch  ist:  'der 
gauze  Unterschied  ist  ein  relativer,  bildungsgeschichtlicher*.  Auch 
Wortgruppen,    die   durch    präpositionale   Verbindungen   entsteheu 
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(^Gefftß  zum  TriBken')  seien  im  Prinzip  mit  einem  Kompositum 
identisch.  —  Kap.  III  enthält  eine  ^znsammenfassende  Betrachtung 
der  sogenannten  Warzelnomina^  Simplicia,  Komposita  nnd  Wort- 
grappen  als  entwicklungsgeschichtliche  Bildnngstypen,  bezw.  Be- 
nennnngstypen  der  Gegenstände*.  —  Kap.  IV  beschäftigt  sich  mit 
dem  sogenannten  'Bedeutungswandel  der  Snbstantiva*.  Aach  hier 
betont  Bef.  das  Gesetz  der  Zweigliedrigkeit,  insofern  der  Bedeutungs- 
wandel auf  relativer  Identifikation  beruhe.  Wenn  wir  von  den  Fußen 
eines  Tisches  sprechen «  so  findet  nach  B.  neben  der  Identifi- 
kation ("Fuße*)  zugleich  eine  Unterscheidung  statt  (^Tisch*);  daraus 
ergibt  sich :  *Jede  neu  apperzipierte  Vorstellung  wird  dadurch,  daß 
sie  auf  eine  frühere  oder  eine  Beihe  früherer  bezogen  wird,  ge- 
gliedert, u.  zw.  ist  es  Zweigliedrigkeit,  die  wir  auch  von  diesem 
Gesichtspunkte  ans  konstatieren.  Das  eine  Glied  nennen  wir  das 
identifizierende,  das  andere  das  unterscheidende'.  Daß  auch  hier 
Wundt  den  Sachverhalt  nicht  erkannt  hat,  weist  B.  des  genaueren 
nach.  Daran  schließen  sich  Betrachtungen  über  Mie  verschiedenen 
Phasen  der  Zergliederung,  bezw.  der  Zweigliedrigkeit  von  der  ab- 
soluten Identifikation  an  bis  zur  absoluten  Unterscheidung'  und 
über  'regelmäßige  Fälle  des  scheinbar  eingliedrigen  Bedeutungs- 
wandels'. Insbesondere  kommen  ^typische  Fälle  der  aus  einem  Be- 
deutungswandel resultierenden  Eingliederigkeit',  für  welche  Wundt 
den  Terminus  assoziative  Verdichtung  der  Bedeutung  in  Anwen- 
dung bringt,  in  Frage.  Hieher  gehören  die  französischen  Nega- 
tionen, die  aus  Wörtern  positiver  Bedeutung  hervorgegangen  sind : 
pas  (==  passum),  poini  (=^  punctum),  rien  (=  rem):  Begriffs- 
verdichtungen durch  syntaktische  Assoziation,  anderseits  Fälle  wie 
'Gift'  ursp.  =1  Gabe;  ähnlich  franz.  poison  aus  potio:  Begriffs- 
verdichtungen durch  Verwendungsassoziation.  B.  findet  nun  in 
Wundts  Formulierung  dieser  Fälle  'eine  höchst  äußerliche  Be- 
schreibung im  Stile  der  alten  Grammatik';  Wundts  prinzipieller 
Fehler  sei,  daß  er  das  Gesetz  der  Zweigliedrigkeit  nicht  kenne. 
Dieses  liege  beispielweise  vor  in  'Gift',  wo  das  identifizierte  Glied 
'Gabe',  'bestimmte  Dosis',  das  unterscheidende  Glied  'Giftmittel'' 
sei.  —  Nachdem  nun  in  Kap.  V ''Allgemeines  Verhältnis  von  Wort- 
bildung und  Wortbedeutung'  für  'Benennung'  und  'Bedeutungs- 
wandel' mehrere  andere  Termini  vorgeschlagen  und  die  verschie- 
denen, in  der  bisherigen  Erörterung  angedeuteten  Hauptphasen, 
die  ein  Wortbegriff  theoretisch  durchlaufen  kann,  aufgezählt  sind, 
gelangt  der  Verf.  zu  dem  umfangreichen  VI.  Kap.  'Wort  und  Satz*. 
An  die  alte  Doktorfrage,  ob  die  Henne  oder  das  Ei  zuerst  da- 
gewesen, erinnert  B.s  unter  steter  polemischer  Bezugnahme  auf 
Wundt  geführte  Untersuchung,  ob  sich  das  Substantiv  aus  dem 
Satze  oder  der  Satz  aus  dem  Worte  entwickelt  hat.  B.  entscheidet 
sich  für  die  Ansicht,  daß  an  den  relativen  Anfang  unserer  Spcach- 
entwicklung  der  zweigliedrige  Satz  zu  stellen  sei.  Auch  andere 
wichtige  Streitfragen,  wie  die  nach  der  Existenz  von  eingliedrigen 
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S&izen  —  B.  spricht  von  ^resnltativ  eingliedrigen,  ans  zwei- 
gliedrigen yerdicbteten  Sätzen'  —  finden  hier  Bebandlnng.  Am 
wichtigsten  aber  ist  in  diesem  Kapitel  der  Versuch  einer  nenen 
Definition  des  Satzes.  Die  kürzere  Fassung  —  er  bringt  anch  eine 
breitere  —  sei  hier  Torgefährt;  sie  lantet  (S.  81):  ^Der  Satz  ist 
der  sprachliche  Ansdmck  der  zweigliederigen  Apperzeption  einer 
Gesamtvorstellnng'.  Diese  Definition  nnterscheidet  sich  von  der 
Wandte  nur  dadurch,  daß  in  dieser  das  Epitheton  'zweigliedrig' 
fehlt.  Indem  Bef.  die  beiden  folgenden  Kapitel  (VIL  A^jektir  nnd 
Verb;  Vni.  Begelnngs-  nnd  Gattnngswörter)  fibergeht,  wendet  er 
sich  mit  einem  Worte  zum  letzten  Abschnitte  des  Schlnßkapitels 
(IX.  Phonetische  Vorgänge.  Zar  Theorie  der  Grammatik),  wo  sich  der 
Abriß  eines  grammatischen  Systems  findet.  Bef.  hat  gegen  diesen 
Versnob  einzuwenden,  daß  hier  wieder  der  Ton  Bies  gerfigte  Sprang 
von  Wort  zum  Satz  vollzogen  und  das  Wortgefuge  eliminiert  ist: 
Ton  psychologischem  Standpunkte  ist  letzteres  entbehrlich,  nicht 
Tom  grammatischen. 

Um  abzuschließen,  so  bekommt  man  aas  den  gegen  Wandt 
gerichteteten  Bemerkungen  den  Eindruck,  daß  bei  Wundt  bis- 
weilen recht  Mittelmäßiges  und  Laienhaftes  mit  unterläuft  und  daß 
dessen  ^Völkerpsychologie*  einer  röekhaltlosen,  eingehenden  Kritik 
bedarf,  wenn  sie  nicht  mehr  schaden  als  nützen  soll.  Vgl.  auch 
diese  Zs.  1903  S.  609  f.  Anderseits  bedeuten  B.s  positive  Aus- 
fflhrungen,  das  Besultat  mflhevollen  Nachdenkens,  einen  achtens* 
werten  Fortsehritt  auf  dem  Gebiete  psychologischer  Sprachbetrach- 
tung, wie  sie  durch  Wundt  angebahnt  ist. 

Wien.  J.  GoUing. 


Michaelis  Adolf,  Die  archäologischen  Entdeckungen  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Leipzig,  Seemann  1906.  VII  und 
325  SS.  Preis  geb.  Mk.  5*20  (E  6*24). 

Wie  der  Verf.  im  Vorworte  bescheiden  erklärt,  bilden  den 
Gegenstand  des  Buches  die  Ergebnisse  der  „Archäologie  des 
Spatens*',  welche  diese  Eroberungswissenschaft  durch  Eifer  und 
Zielbewußtsein  in  der  Arbeit  im  XIX.  Jahrb.  erreichte;  der  Verf. 
will  nur  als  Garbenbinder  hinter  den  Schnittern  seines  bescheidenen 
Amtes  walten  und  hat  sein  Buch  nicht  ffir  Archäologen  von  Beruf 
bestimmt,  sondern  für  Studenten  der  Altertumswissenschaft  und 
den  größeren  Kreis  aller,  die  sich  ein  Interesse  ffir  antike  Kunst 
bewahrt  haben.  Er  hat  die  Aufgabe  in  glänzender  Weise  gelöst, 
indem  er  den  Stoff  in  lebendiger,  fesselnder  Form  behandelt;  Bef. 
konnte  sich  dem  Eindrucke  des  Buches  als  ganzen  so  recht  hin- 
geben, da  er  dasselbe  zu  Beginn  der  Osterferien  erhielt,  die  ihm 
die  Lektfire  des  Buches  im  Zasammenhange,  unbeirrt  durch 
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Tofliche  Arbeiten,  ermöglichten.  Das  Bach  bietet  keine  trockene 
Anfz&hlnng  Ton  Namen  nnd  Daten;  unser  Interesse  wird  geweckt 
nnd  rege  erhalten  dadurch,  daß  fiberall  die  Persönlichkeiten,  die 
an  den  Entdeckungen  beteiligt  waren,  kurz  und  richtig  gewürdigt 
werden,  daß  wir  auch  Aber  die  Geschichte  und  Bedeutung  der 
Museen,  in  denen  die  betreffenden  Entdeckungen  und  Funde  ihre 
Aufstellung  fanden,  Aufschluß  erhalten.  Wir.  erfahren,  welcher 
Anteil  an  den  Entdeckungen  den  einzelnen  Eulturstaaten  zukommt, 
welch  bedeutende  Bolle  deutsche  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  spielt, 
und  freuen  uns,  daß  auch  unser  Vaterland  Österreich  ein  Ehren- 
blatt darin  erhalten  hat  Der  Stoff  ist  in  folgende  11  Abschnitte 
gegliedert:  I.  Unsere  Kenntnis  antiker  Kunstwerke  bis  zum  Schlüsse 
des  xVili.  Jahrhunderts,  n.  Die  napoleonische  Zeit.  m.  Die 
Wied^r^^winnung  Griechenlands.  IV.  Grabstätten.  V.  Entdeckungen 
im  Osten.  VI.  Griechische  Kultst&tten.  VE.  Antike  Stadtanlagen. 
Vm.  Prfthistorie  und  griechische  Vorzeit.  IX.  Die  klassischen 
Länder  seit  1870.  X.  Die  Außenlftnder  seit  1870.  XI.  Entdeckungen 
und  Wissenschaft  Eine  chronologische  Übersicht,  eine  Quellenangabe 
und  ein  Begister  sind  erwünschte  Beigaben,  die  die  Benützung 
des  Buches  noch  erleichtem  Wie  die  Inhaltsangabe  erkennen  Iftßt, 
beschränkt  sich  der  Verf.  nicht  auf  die  klassischen  Länder  und 
die  klassische  Zeit  im  engeren  Sinne:  eine  Glanzleistung  ist  Ab- 
schnitt Vni,  der  als  Einfährung  zu  Homer  treffliche.  Dienste 
leistet  Die  Darstellung  ist  gehaltToU,  klar  und  einfach:  überall 
werden  die  Probleme,  die  durch  eine  Entdeckung  gestellt  wurden, 
herTorgehoben,  die  verschiedenen  Ansichten  übersichtlich  angeführt 
Jeder  Abschnitt  bietet  reichliche  Belehrung  für  den  gebildeten 
Leser;  wir  sehen,  wie  immer  größere  Aufgaben  gestellt  wurden, 
wie  die  Grabungen  dem  Ganzen  zustrebten  und  die  Ausgrabungen 
zugleich  zur  Bekonstruktion  des  verlorenen  Ganzen  gemacht  wurden : 
vgl.  Abschn.  VI  und  VII;  zu  VI  sei  erwähnt  L  er  mann,  Les 
sanctuaires  de  la  Gr^ce.  Notes  de  voyage.  Musäe  Beige  VHI  404  f. 
und  IX  292  f.  und  879  f.  Jeder,  der  Museen  besucht  hat  wird 
dem  Verf.  dankbar  sein  für  die  Zusammenfassung  des  so  oft  nach 
Ort  und  Zeit  getrennten  Materiales;  jeder,  der  sich  über  antike 
Kunst  unterrichten  will,  wird  kurze,  klare  Belehrung  finden,  vgl. 
z.  B.  S.  61  über  die  vier  Hauptgruppen  der  Vasenmalerei.  Doch 
auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort :  das  Buch  ist 
so  recht  geschaffen,  das  Interesse  für  das  Altertum,  dessen  Schwinden 
Verf.  mit  Becht  beklagt  zu  wecken  wenigstens  für  die  antike  Kunst 
Es  enthält  im  letzten  Abschnitte  beherzigenswerte  Worte  der 
Mahnung  an  die  junge  Generation;  als  ganzes  scheint  es  dem 
Bef.  eine  Mahnung  an  die  Lehrer  der  klassischen  Philologie  zu 
sein.  Verf.  hebt  hervor,  welche  Dienste  die  Philologie  der  Archäo- 
logie im  XIX.  Jahrh.  geleistet  hat;  sollte  nicht  im  XX.  Jahrh. 
die  Archäologie  ihrerseits  der  Philologie  Nutzen  bringen?  Es  be- 
darf der  Scblagworte  Pädagogik,  Kunsterziehung  usw.   nicht;   der 
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Philologe  und  Historiker  mGge  nnr  die  Hilfsmittel  benfitzen,  die  ihm 
die  Arch&ologie  bietet,  nm  das  Interesse  der  Schüler  für  die  klassi- 
schen Antoren  und  das  Altertum  zn  erwecken,  dann  werden  die 
Klagen  Terstnmmen,  Schülerkommentare  nnd  Schulausgaben  über- 
flüssig sein.  Das  Bnch  von  Michaelis  kann  jedem  Lehrer  aufs 
angelegentlichste  empfohlen  werden  znr  eigenen  Belehrung ;- es 
wird  auch  für  Vorträge  über  antike  Kunst,  die  ja  bereits  häufig 
mit  Lichtbildern  gehalten  werden,  gute  Dienste  leisten.  MGgen 
nicht  bloß  alle  Lehrerbibliotheken ,  sondern  auch  möglichst  viele 
Lehrer  dies  trefQiche  Buch  anschaffen,  dessen  Ausstattung  eine 
gute  und  dessen  Preis  ein  angemessener  ist. 

Wien.  Dr.  Jobann  Oehler. 


Goethes  „Werther*  in  der  Niederländischen  Literatur.  Ein 
Beitrag  zur  Teigleicfaenden  Literaturgeschichte  Ton  Dr.  Karl  Kenne 
(Breslaner  Beiträge  znr  Literatnrgesdiichte  Ten  Max  Koch  nnd  G. 
Sarrazin,  VL).  Leipsig,  M.  HeBses  Verlag  1905.  94  SS.  gr.-8".  Preis 
Mk.  2-50. 

Als  eine  notwendige  Ergänzung  zu  Appells  Buch  „Werther 
und  seine  Zeit*'  bezeichnet  der  Verfasser  selbst  im  Vorworte  seine 
reichhaltige  Studie,  die  zu  dem  dort  über  die  niederländische 
Wertherliteratur  Vermerkten  zahlreiche  Ergänzungen  und  Nachträge 
bringt.  Aber  nicht  bloß  dieser  Umstand  trifft  zu,  Menne  hat  auch 
den  Stoff  ganz  neu  geordnet  und  die  Sache  ins  richtige  Licht 
gerückt. 

Goethes  „ Werther '^  bedeutete  mit  allem,  was  drum  und  dran 
war,  eine  neue  Periode  in  der  bisher  ziemlich  armen  niederlän- 
dischen Literatur.  Hier  traten  nämlich  sehr  rasch  nach  dem  Er- 
scheinen des  „Werther^  Nachahmer  auf,  zunächst  B.  Feith,  der 
die  geistige  Wechselbeziehung  zwischen  der  deutschen  und  nieder- 
ländischen Literatur  herstellte  und  zwei  Briefromane  schrieb.  Seine 
Nachahmungen  sind  jedoch  oft  recht  schwach,  weil  er  nur  nach- 
empfindet In  ZwoUe  fehlten  eben  jene  Vorbedingungen,  die  in 
Frankfurt  und  Wetzlar  reichlich  Torhanden  waren.  Neben  Goethes 
„Werther''  machten  auf  Feith  noch  andere  ausländische  Werke 
starken  Eindruck.  Außer  „Hamlet''  und  Bousseaus  Schriften  wirkten 
Klopstocks  Dichtungen  und  Millers  „Siegwart''  ein  und  der  letztere 
erscheint  geradezu  you  der  schwäbischen  (nicht  oberbayerischen!) 
Erde  in  die  holländische  yerpflanzt.  Eine  yergleichende  Unter- 
suchung über  die  gebrauchten  Motive  beweist  dies.  Interessant  ist 
es,  daß  der  Mondkult  bei  Feith  am  stärksten  hervortritt,  er  über- 
treibt, weil  er  eben  ein  Nachahmer  ist,  und  kann  sich  nirgends 
mit  bloßer  Nachbildung  der  Vorlagen  begnügen.  Klopstocks  Ein- 
fluß auf  die  sentimentale  Dichtung  erhält  eine  neue  Beleuchtung 
durch  Mennes  vergleichende  Motivenforschung.  Goethes  „Werther'' 
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nnd  Millers  „Siegwart^  sind  auch  von  anderen  Niederländern  be- 
handelt, flbersetzt  nnd  nachgeahmt  worden,  so  dafi  im  Lande  der 
Kanäle  die  Scblenßen  einer  großen  Tränenflnt  eröffnet  wurden,  bis 
endlich  die  Beaktion  einsetzte  —  nnd  hier  schärfer  als  in  Dentsch- 
land,  weil  die  Sentimentalität  nicht  bodenständig  war  und  der 
Holländer  im  ganzen  ein  kühl  und  praktisch  denkender  Mensch  ist. 
Man  Yorglicb  den  Sentimentalen  mit  dem  Dndelsack,  der  sich  aneh 
erst  in  seiner  Herrlichkeit  zeigt,  wenn  er  voll  Wind  ist,  nnd 
nannte  den  Mond  einen  alten  Enppler.  Es  folgten  Schriften  nnd 
Bflhnenstflcke  in  Menge,  die  das  Wertherfieber  verspotteten  nnd 
Menno  teilt  darüber  eine  große  Zahl  yon  Nnmmem  ans  nieder- 
ländischen Bibliotheken  mit.  Zn  dieser  negativen  Tätigkeit  kam 
aber  bald  die  positive,  als  die  beiden  Franen  Elisabet  Wolff  nnd 
Agathe  Decken,  die  nach  Bichardson  nnd  Wieland  gebildet  waren, 
ihre  Briefromane  schrieben,  die  eine  „wahre  Natnr**  nnd  „reales 
Leben**  darstellten  nnd  noch  hente  gelesen  werden.  Müller  von 
Itzehoe  hat  sie  sogar  verdentscht.  Im  Anhange  seiner  wertvollen 
Schrift  gedenkt  Menno  noch  der  Nachahmung  des  „Geheimen 
Tagebnches**  von  Lavater  nnd  der  Cronegkschen  „Einsamkeiten** 
dnrch  Bbijnvis  Feith,  der  nach  einem  glücklich  nnd  tätig  ver- 
brachten Leben  1824  in  Zwolle  gestorben  ist. 

Graz.  Dr.  S.  M.  Prem. 


Edwin  Zellweker,  Prolog  und  Epilog  im  deutschen  Drama. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  deatseher  Dichtnog.  Leipzig  nnd  Wien, 
Frans  Deoticke  1906.    VIII  und  102  SS.  Gr.-b«.   Preis  K  8*60. 

Die  Lektüre  des  vorliegenden,  schOn  ausgestatteten  Büchleins, 
wahrscheinlich  einer  Doktordissertation,  hinterläßt  einen  beklem- 
menden Eindruck.  Da  plagt  sich  ein  junger  Mann  an  einem  üden 
Thema,  mit  dem  er  so  gnt  wie  gar  niehts  anzufangen  weiß,  ver- 
schwendet Zeit  und  Kraft,  vermutlieh  aueh  Gtold  zum  Herbeischaffes 
der  keineswegs  leicht  zugänglichen  Literatur,  das  Besultat  aber 
ist  wissenschaftehoder  Stumpfsinn.  Nur  zum  Teil  darf  man  ihm 
selbst  die  Schuld  beimessen,  die  größere  Schuld  trifft  die  Wahl 
der  Aufgabe,  die  ihn  zu  einem  bloßen  Sammeln  des  Materials 
verführte  und  seiner  Individualität  nicht  entsprach.  Schon  der 
Titel  trifft  nicht  zu,  denn  es  wird  der  Prolog  und  Epilog  nur  im 
älteren  deutschen  Drama  bis  zum  XVII.  Jahrhundert  betrachtet, 
während  die  weitere  Entwicklung  im  „Schlußwort**  kaum  gestreift 
erscheint  und  selbst  die  englischen  Komödianten  nicht  einmal  ge- 
nannt sind.  Der  Verf.  dürfte  so  gearbeitet  haben,  daß  er  in  Gee- 
dekes  Grundriß  die  Paragraphen  über  das  Drama  durchnahm,  sich 
jene  Werke  auf  Prolog  und  Epilog  ansah,  die  ihm  zugänglich 
waren,  alles  andere  aber  außeracht  ließ.  Nun  hat  Goedeke  bekannt- 
lich das  Drama  des  X7I.  Jahrhunderts  nach  Landschaften  geordnet. 
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jonerbalb  dieser  landschaftlichen  Qrnppen  aber  chronologisch  nach 
Werken  oder  Antoren ;  das  hat  gewiß  die  Übersicht  erleichtert,  ist 
jedoch  so  &Qßerlich,  daß  feinere  Untersnchnngen,  wie  sie  Wilhelm 
Scherer  und  Erich  Schmidt  selbst  darchführten  oder  anregten,  von 
dieser  Gliederang  absahen  nnd  nach  einer  innerlichen,  den  Kern 
der  Sache  treffenden  griffen.  Unser  Verf.  aber  begnflgte  sieh  mit 
der  rein  znf&lligen  Anfeinanderfolge  im  Grundriß  nnd  hat  deshalb 
Zusammengehörendes  anseinandergerissen  oder  die  Nachahmung 
Yor  dem  Original  behandelt.  So  wissen  wir  aus  Bächtolds  Nach- 
weis  (Geschichtefreund  XXXVI,  S.  85  f.),  daß  Josias  Murer,  den 
Zellweker  übrigens  Jodokus  nennt,  in  seinem  „Der  jungen  Mannen 
Spiegel**  den  „yerlorenen  Sohn*"  von  Hans  Sachs  wörtlich  aus- 
schrieb (Tgl.  F.  Spengler  S.  158),  trotzdem  nimmt  Zellweker  darauf 
keine  Bücksicht,  sondern  bespricht  S.  55  Mnrer,  ohne  Hans  Sachs 
zu  nennen,  und  dann  erst  (S.  77  ff.)  Hans  Sachs.  Oder  S.  59, 
weil  er  bei  Goedeke  yoransteht,  zuerst  Hans  Ackermann  und  hierauf 
S.  60  Paul  Bebhun,  weil  er  bei  Goedeke  folgt,  obwohl  ihn  der 
Verf.  selbst  „den  Anreger  Ackermanns**  nennt.  Es  wird  also  ganz 
mechanisch  und  äußerlich  yerfahren,  was  der  wissenschaftlichen 
Methode  des  Autors  kein  gutes  Zeugnis  ausstellt.  Überdies  hat  er 
das  Material  natürlich  nicht  erschöpft;  daraus  kann  man  ihm 
keinen  Vorwurf  machen,  da  yiele  Dramen  älterer  Zeit  eben  nur  in 
ganz  wenigen  Exemplaren  erhalten  und  darum  so  gut  wie  unzu- 
gänglich sind.  Aber  er  hätte  weiterkommen  können,  wenn  er  die 
literarhistorischen  Arbeiten  neuerer  Zeit  gekannt  und  ausgenutzt 
hätte,  so  Spenglers  Verlorenen  Sohn,  Weilens  Aegyptisehen  Joseph, 
Aufsätze  in  Zeitschriften  oder  Sammelwerken,  wie  Aligemeine 
Deutsche  Biographie.  Nach  Th.  Odinga  (Vierteljahrsschrift  für 
Literaturgeschichte  n,  S.  280)  findet  sich  in  Christian  Zyrls 
„Salomon**  zu  Beginn  des  ersten  Teiles:  Narr,  dann  Prolog  und 
Argument,  zum  Schluß  Epilog,  beim  zweiten  Teil  wieder  Prolog  und 
Epilog  —  Zyrl  ist  aber  gar  nicht  erwähnt.  Nach  Scherer,  Allgem. 
Deutsche  Biogr.  X,  S.  680  wäre  Andreas  Hartmanns  „Luther "* 
anzuführen  gewesen,  es  ist  nicht  geschehen.  So  klaffen  allenthalben 
Lücken  im  Materiale  und  machen  die  Grundlage  der  Arbeit  ver- 
dächtig ^).  Zudem  darf  man  den  apodiktischen  Behaaptungen  des 
Verf.  nicht  immer  trauen.  Er  sagt  z.  B.  (S.  1),  in  den  Oster- 
feiern  fehlte  jede  Art  von  Prolog  und  Epilog,  ebenso  in  den  Weih- 
nachtsspielen und  bezieht  sich  u.  a.  ausdrücklich  auf  die  St.  Lam- 
brechter  Osterfeier  und  auf  das  Freisinger  Weihnachtsspiel.  Jene 
beginnt  (Zs.  XX,  S.  132):  Cum  transissei  sabbatum,  Maria 
Magdalena  et  Maria  Jaeobi  et  Salome  emerant  aromata,  ut  ve- 
nientes  ungeretU  Ihesum,  AUeluja,  Et  valde  mane  ana  sahbatarum 

^)  Unbekannt  icheint  dem  Verf.  anch  Heiniels  „BeichreibuDg  des 
geietlicheD  Schauipiels  im  deutschen  Mittelalter*  (Beiträge  snr  Ästhetik  IV) 
geblieben  su  sein,  obwohl  er  i.  B.  Sammlangen  Aber  das  „silete"  (S.  27  f.) 
darin  hätte  finden  können,  über  Prologe  und  Epiloge  (S.  63  ff.). 

Z«itMkrift  f.  d.  fotorr.  Oynn.  IMS.  Till.  n.  IX.  Heft.  46 
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veniunt  ad  tnanutnentutn  orto  tarn  soU,  Ut  ventenUn:  Gloria  patri. 
Cum  transisset  sabbatum:  Ave.  Der  Chor  singet  Was  ist 
dies  anderes,  als  ein  Prolog,  durchsetzt  mit  Gesang?  Und  in 
„Herodea  eive  Magorum  adoratio**  bei  Weinhold  (Weihnachtsspiele 
nnd  -lieder  S.  56)  warden  die  ersten  Verse,  „welche  die  szenische 
Anordnung  und  außerdem  das  Argument  enthalten*',  gesungen, 
dann  erst  beginnt  das  Drama.  Auch  im  „Ordo  Rachelia**  (Weinhold 
S.  62)  gleicht  die  erste  Bede  des  „Ängelua**^  einem  Prolog.  Wie 
der  Verf.  hier  irrt,  so  kann  es  auch  an  anderen  Stellen,  die  ich 
nicht  nachprüfte,  der  Fall  sein.  Für  das  Fastnachtsspiel  gilt  das 
gewiß.  So  behauptet  er  (S.  81),  daß  „in  diesen  Heimstätten  tollen 
Frohsinns''  die  Moral  wenig  Platz  findet,  aber  bei  Keller  Nr.  38: 

Lieb  ist  laides  anfang 

Leid  ist  liebes  ausgang 
oder  Nr.  40:  „die  grasten  puoß  ist  nimmer  thtion**.  Unzureichend 
ist  seine  Charakteristik  des  Epilogs  im  Fastnachtspiel,  der  wieder- 
holt (z.  B.  Nr.  2,  8)  verkündigt,  daß  sie  ins  nächste  Haus  ziehen, 
oder  (Nr.  9,  12),  sie  wollen  „zu  Erlestegen**  (zum  Namen  vgl. 
etwa  Nr.  10  und  18)  oder  (Nr.  14)  „gen  Pqppelreut**  oder  (Nr.  89) 
„gen  Tripzstrill** .  Gar  zu  leicht  geht  er  (S.  31)  an  der  Neuerung 
vorbei,  daß  der  „Ausschreier**  im  Epilog  den  Namen  des  Dichters 
nennt,  so  (Nr.  7,  43)  HansFolz;  gerade  wegen  Hans  Sachs  hätte 
davon  gehandelt  werden  sollen.  Bei  Wickram  heißt  es  (S.  72) 
vom  „Narrengießen",  es  enthalte  „als  Fastnachtspiel  keinen  Epilog", 
während  doch  tatsächlich  der  Narr  ganz  konventionell  den  Epilog 
spricht  und  Zellwecker  (S.  78)  diese  Tatsache  auch  konstatiert. 
In  diesem  Falle  dürfen  wir  wohl  nur  Flüchtigkeit  der  Revision 
sehen,  die  wiederholt  auffällt  und  Verwechslung  von  Prolog  und 
Epilog  verschuldet  hat  (z.  B.  S.  80)  und  Mängel  im  Titel  (z.  B. 
S.  54,  56,  70,  77),  in  Zitaten  (z.  B.  S.  82  „derzeit**  statt  „der 
Zeit",  S.  48  „sindt"  st.  „findt",  S.  52  „Wundersitz"  st.  „Wunder- 
fitz") oder  in  positiven  Angaben  (z.  B.  S.  58 :  Baumgart  war 
zuerst  auch  Schulmeister).  Sehr  viel  zu  wünschen  läßt  der  Stil 
des  Verf.;  unpraktisch  ist  die  Anführung  der  Anmerkungen  am 
Schluß  des  Buches,  bedauerlich  der  Mangel  eines  Begisters. 

Ich  kann  in  der  Arbeit  Zellwekers  weder  eine  Bereicherung 
unserer  Literatur  noch  auch  nur  eine  Probe  wissenschaftlicher 
Beife  sehen,  denn  selbst  die  statistische  Anordnung  bei  Hans  Sachs, 
auf  die  gewiß  viel  Mühe  verwendet  wurde,  ist  Banausentum,  Zeit- 
vergeudung und  unfreiwillige  Karikatur^). 

Lemberg.  Bichard  Maria  Werner. 


1)  Ich  bemerke,  daß  meine  Anzeige  am  6.  Juni  1906  der  Redaktion 
eingesandt  wurde,  daß  mir  daher  damals  Michels'  Besprechung  in  der 
„Deutsehen  Literaturieitong'^  noch  unbekannt  war;  meine  Übereinstimmung 
mit  Michels  ist  also  nur  die  Folge  gleichen  Urteils.  (Zusatz  bei  der 
Korrektur). 
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Die  Fruchtsehale.  Eine  Sammlang.  Bd.  I:  Chinesische  Lyrik  Tom 
12.  Jahrhandert  bis  mr  Gegenwart  in  deutscher  ObersetziiDg ,  mit 
Einl.  nnd  Anm.  Ton  Hans  Heil  mann.  Bd.  II:  Anfirnst  Graf  Yon 
Platen,  TagebQcher,  im  Aassage  heraasg.  Ton  Dr.  Erich  Petzet. 
Bd.  III:  Friedrich  Schlegels  Siragmente  and  Ideen,  heraasg.  von 
Dr.  Frans  Deibel.  Bd.  IV:  Henri  Fr^d^c  Amiel,  Tagebflcher, 
deutsch  Ton  Dr.  Bosa  Schapire.  (LH  159,  XX  400,  XXVIII  290, 
VIII  862  SS.)   Mflnchen  n.  Leipzig,  R.  Piper  &  Komp.  1905. 

In  einer  Zeit,  in  der  ein  Nendrack  den  andern  jagt,  in  der 
die  yerscbiedensten  Werke  älterer  Literatnrperioden  mit  mehr  oder 
weniger  Berechtignog,  mit  größerer  oder  geringerer  Sorgfalt  und 
Geschicklichkeit  ans  dem  Staube  der  Vergessenheit  ans  Licht  ge- 
zogen werden,  bald  für  Bibliophile,  bald  für  wissenschaftliche  Zwecke 
bestimmt,  trat  im  Juni  1905  auch  ein  Münchener  Verlag  mit  der 
ersten  Beihe  einer  Sammlang  herror»  die  den  symbolischen,  hente 
etwas  preziös  klingenden  Titel  «Die  Fmchtscbale*  trftgt.  Auf  die 
Aufstellung  eines  eigentlichen  Programms  verzichtend  „will  sie  auf 
schöner  Schale  reife  Früchte  bieten*^.  Beide  Versprechen  werden 
durch  die  rorliegenden  Stücke  Yollanf  gerechtfertigt.  Denn  die  typo- 
graphische Ausstattung  der  B&ndchen,  die  sich  in  eleganten,  bieg- 
samen Leinendecken  im  Taschenformat  pr&sentieren ,  ist  yomehm 
zu  nennen  und  die  dargebotenen  Werke  selbst  sind  durchaus  ron 
Interesse  und  Bedeutung.  Im  Vordergründe  stehen  Erzeugnisse  der 
Romantik,  die  unsere  Zeit  besonders  anzieht.  Buft  ja  schon  der 
Titel  der  Sammlang  die  Erinnerung  an  die  ungezählten  Scharen 
von  Taschenbüchern  und  Zeitschriften  jener  Epoche  wach,  unter 
deren  Titeln  wir  neben  den  verschiedensten  Blumen-  und  Blüten- 
bezeichnungen  Aufschriften  wie  Pomona,  Hesperiden,  Iduna  u.  ft. 
finden. 

Freilich  die  erste  Nummer  führt  uns  auf  ein  Gebiet,  das 
erst  in  neuester  Zeit  von  besonders  aktuellem  Interesse  geworden 
ist,  indem  sie  uns  eine  Auswahl  chinesischer  Lyrik  bietet. 
Doch  muß  darauf  hingewiesen  werden,  daß  gerade  die  Begrün- 
dung der  Orientalistik  und  die  Verwirklichung  der  Goetheschen 
Idee  einer  Weltliteratur  von  der  Romantik  ausgebt.  Ungleich  mehr 
Aufmerksamkeit  als  den  sich  verschließenden  Chinesen  wird  natür- 
lich ihren  Nachbarn,  den  Japanern,  zuteil  und  eben  jetzt  beginnt 
ein  Frankfurter  Verlag  die  höchst  eigenartigen  Werke  Lafcadio 
Hearns  durch  eine  Übersetzung  dem  deutschen  Publikum  zugäng- 
lich zu  machen.  Aber  auch  ein  gewisser  Kulturdünkel  der  Euro- 
päer und  die  Geringschätzung  chinesischen  Geisteslebens  trägt  viel 
dazu  bei,  daß  man  von  diesem  Volke  weniger  Notiz  nimmt. 

Mit  Recht  tritt  daher  der  Herausgeber  des  genanten  Bänd- 
2hens  einer  solchen  ungerechtfertigten  Gepflogenheit  in  der  eehr 
instruktiven  literarhistorischen  Einleitung  entgegen,  die  uns  die 
Entwicklung  der  chinesischen  Lyrik  vor  Augen  führt.  Zu  den  ein- 
zelnen Gedichten,  die  uns  oft  in  die  Tiefen  der  chinesischen  Volks- 
seele blicken  lassen,  geben  umfangreiche  Anmerkungen  am  Schlüsse 
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des  Bnebes  die  oötlgen  Erl&nteningeD.  Und  in  der  Tat  sind  ja 
auch  die  unserem  Empfinden  Tielfach  so  fremdartigen  Qediefate  ein- 
gehender Erklärung  bedürftig.  Mit  seiner  Verdeutscbnng  bezweckte 
der  Herausgeber  zunächst,  ^möglichst  getreue  Bilder  Ton  den  Ge- 
danken und  Stimmungselementen  der  chinesischen  Lieder  zu  geben 
und,  soweit  es  angeht,  auch  von  dem  Parallelismus  ihrer  Struktur". 
Deshalb  war  ihm  die  möglichst  genaue  Anlehnung  an  die  Vorlage 
geboten  und  so  erscheint  es  auch  als  gerechtfertigt,  daß  er  nicht 
Verse,  sondern  eine  poetische  Prosa  wählte.  Freilich  gibt  er  selbst 
zu,  daß  er  damit  aus  der  Not  eine  Tugend  machte  und  eine  Probe 
wie  das  in  der  Einleitung  abgedruckte,  prächtige  chinesische  Trink- 
lied Bichard  Dehmels  (nach  Li-Tai-Pe)  zeigt  den  Weg,  den  ein 
kongenial  nachschaffender  Übersetzer  gehen  könnte  und  mflßte. 
Etwas  mehr  gegenfiber  dieser  kleinen  Mißlichkeit  scheint  es  mir 
zu  bedeuten,  daß  die  Übertragungen  nicht  aus  dem  Urtext,  sondern 
aus  mittelbaren  Quellen,  aus  englischen  und  französischen  Werken 
geschöpft  wurden. 

Eine  willkommene  Gabe  sind  auch  Platens  Tagebfieher 
Ton  Erich  Petzet,  der  heute  als  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
Platenforschung  gelten  kann.  Denn  schon  seit  längerer  Zeit  mit 
der  Ausnfitzung  des  handschriftlichen  Nachlasses  beschäftigt,  den 
die  Mfinchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  verwahrt ,  hat  er  durch 
die  mustergiltige  Ausgabe  des  dramatischen  Nachlasses  (DLD  Nr.  124, 
1902)  ein  abschließendes  urteil  über  diese  Seite  von  Platens  dich- 
terischer Fähigkeit  ermöglicht  und  die  von  ihm  im  Verein  mit  Max 
Koch  bearbeitete,  in  kurzem  zu  gewärtigende  Gesamtausgabe  (Max 
Hesse,  Leipzig)  wird  zum  erstenmale  ein  lückenloses  Bild  von 
Platens  dichterischer  Entwicklung  und  von  seinem  arbeitsTollen 
Bingen  ergeben. 

Zum  vollen  Verständnisse  des  Dichters  und  des  Menschen 
aber  —  und  wir  können  hinzufügen:  zu  seiner  Ehrenrettung  — 
hat  nichts  mehr  beigetragen,  als  die  endlich  erfolgte  vollständige 
Veröffentlichung  der  umfangreichen  Tagebücher^),  die  von  1818 
bis  zum  Lebensende  Platens  (1885)  reichen,  durchaus  unter  dem 
unmittelbaren  Eindrucke  der  jeweiligen  Stimmung  entstanden  und 
nur  für  die  Jahre  1818 — 1816  einer  späteren  Bedaktion  unter- 
zogen. Sie  haben  den  edlen,  namentlich  seit  Heines  berüchtigten, 
im  Schmutze  wühlenden  Angriffen  (in  den  ^Bädern  von  Lucca*^) 
so  sehr  kompromittierten  Mann  vollständig  rehabilitiert.  Und  gerad« 
deshalb  ist  es  zu  bedauern,  daß  die  von  den  Freunden  geübte  Ver- 
schleierung der  Unsicherheit  der  Beurteilung  immer  neue  Nahrung 
geben  konnte.  Dies  gilt  besonders  von  den  ersten  Herausgebern 
der  Tagebücher,    Engelhardt  und  Pfeufer  (1860),    die  es    nicht 


*)  Die  Tagebücher  des  Grafen  Augast  von  Platen.  Aus  der  Hand- 
schrift des  Dichten  heraaig.  von  L.  v.  Lanbmann  und  L.  v.  Schefflec. 
Stuttgart,  Cotta  1896  aod  1900.  XYI,  875  u.  X,  1024  SS.  8*. 
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wagten,  die  nDseligen  Seelenk&mpfe  des  Verfassers  za  eoihfilleii, 
soodern  nur  „das  kable  Tatsachenmaterial  und  die  überreichen 
Lesefrüchte  darboten**  nnd  diesen  Auszügen  noch  dazn  durch  Über- 
arbeitnng  das  Charakteristische  nahmen. 

Nun  ist  es  infolge  der  unbedingten  Anfricbtigkeit  der  Tage- 
bücher,  einer  Eigenschaft,  von  der  allein  der  Autor  selbst  die 
Existenzberechtigung  derartiger  Aufzeichnungen  ableitet  (z.  B. 
6.  Juni  1816),  klar  geworden,  daß  die  Tielgeschmähte  homo- 
sexuelle Veranlagung  Tatsache  war,  Tatsache  aber  auch,  daß 
Platen  in  dem  tragischen  Kampf  mit  seinem  Verhängnisse  ethisch 
als  Sieger  herTorging.  Die  Schilderung  dieser  „Krankheitsgeschichte 
in  all  ihren  Leiden**  nimmt  beiläufig  bis  zur  ersten  Heise  nach 
Italien  den  breitesten  Baum  ein;  später  werden  die  Eintragungen 
überhaupt  sparsamer  und  beschäftigen  sich  mehr  mit  Äußerem,  ein 
Zeichen  der  fortschreitenden  psychischen  Gesundung,  der  Einkehr 
der  Buhe  und  Abklärung  in  sein  Herz,  die  er  dem  Gebote  des 
Todes  folgend  nicht  mehr  genießen  sollte. 

Die  Tagebücher  geben  uns  aber  auch  Aufschlüsse  über  seine 
geistige  und  dichterische  Entwicklung,  über  seine  umfassenden 
Studien,  seine  ungeheuere  Belesenbeit,  seine  stupenden  Sprach- 
kenntnisse. 

Alles,  was  für  Bundung  des  Gesamtbildes  wesentlich^ war, 
hat  Petzet  aus  der  Fülle  des  Materials  herausgehoben,  eine  Ände- 
rung des  Wortlautes  im  Interesse  der  Kürzung  oder  Hervorhebung 
aber  durchaus  vermieden.  Der  Text  selbst  beruht  auf  neuer  Ver- 
gleichnng  mit  den  Handschriften. 

Und  so  möge  das  Buch,  das  mit  Porträt,  Abbildung  des 
Grabmals  und  einem  Faksimile  der  beiden  letzten  Tagebuchseiten 
geschmückt  ist,  den  Zweck  erfüllen,  „dazu  beizutragen,  daß  wenig- 
stens die  Nachwelt  Platen  in  seinem  wahren  Wesen  und  Wert  er- 
kenne und  ihm  die  ersehnte  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse**! 

Ist  Platen  aus  der  Bomantik  hervorgegangen,  gegen  die  er 
freilich  später  in  einigen  Werken  Stellung  nahm,  so  führt  der 
in.  Band  der  „Fruchtschale**  eine  Sammlung  vor,  die  gewissermaßen 
die  Quintessenz  der  ganzen  romantischen  Doktrinen  darstellt: 
Friedrich  Schlegels  Fragmente  und  Ideen.  In  fortlaufen- 
der Zählung  (Nr.  1—788)  sind  hier  an  die  Lyzeumsfragmente 
(1797)  die  Athenäumsfragmente  (1798),  an  diese  die  Ideen  aus 
dem  Athenäum  (1800)  angereiht,  woran  sich  noch  die  wenigen 
Bruchstücke  schließen,  die  aus  der  dem  Abschlüsse  des  Lessing- 
aufsatzes beigegebenen  Auswahl  von  Fragmenten  entstammen.  Den 
Beschluß  macht  der  ironische  Aufsatz  „Über  die  Un Verständlichkeit**, 
in  dem  Schlegel  die  ihm  so  oft  vorgeworfene  Dunkelheit  durch  den 
Unverstand  des  Lesers  erklärt. 

Dem  vorliegenden  Neudrucke,  dem  das  Porträt  Schlegels  mit 
seinem  charakteristischen  Epiknreergesicht   von  seinem  Stiefeoh 
Philipp  Veit  und  eine  Handschriftprobe  beigegeben  ist,    geht  i 
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treffliebe  EinleituDg  Yoran,  die  den  Leser  in  die  so  bizarre  Ge* 
dankenwelt  des  proteusartig  sieb  entwickelnden  Romantikers  ein- 
fahrt nnd  die  offenbar  die  Fracht  längerer,  intensiver  Beschäfti- 
gang  mit  diesem  Stoffkreise  ist;  ein  Begister  erleichtert  die  Be- 
nütznng  des  Baches.  Nichtsdestoweniger  iet  die  Frage  nicht  ganz 
abzuweisen,  ob  denn  für  die  Neaansgabe  wirklich  ein  Bedürfnis 
vorhanden  war,  da  wir  doeh  die  mastergiltige ,  1905  in  zweiter 
Auflage  erschienene  Sammlang  der  prosaischen  Jagendschriften 
Friedrich  Schlegels  (1794 — 1802)  von  Minor  (Wien,  Konegen) 
besitzen,  deren  Text  auch  dem  Münchener  Neadrack  zugrunde  liegt. 
Zudem  hat  von  der  Leyen  die  Fragmente  1904  in  der  Sammlung 
„Erzieher  zur  deutschen  Bildung^  (Jena  und  Leipzig,  Diederichs) 
herausgegeben  und  neuestens  Fritz  Baader  im  „Museum''  (Berlin 
1905)  die  Athen&umsfragmente  zum  Abdruck  gebracht  Sollte  Fried- 
rich Schlegel  wirklich  heute  auf  einen  so  weiten  Leserkreis  rechnen 
können  ? 

Wie  Platens  Tagebücher ,  so  zeichnen  sich  auch  die  des 
französisch-schweizerischen  Schriftstellers  und  Philosophen  Henri 
Fred^ric  Amiel,  der  von  1849  bis  zu  seinem  Tode  (1881)  an 
der  Akademie  seiner  Vaterstadt  Genf  als  Professor  der  Ästhetik 
wirkte,  durch  rückhaltlose  Aufrichtigkeit  aus;  denn  der  Verf.  hat 
sie  ohne  Gedanken  an  den  späteren  Leser  nur  aus  dem  Bedürfnis 
heraus  geschrieben,  sich  selbst  über  sein  Inneres  Rechenschaft 
und  Klarheit  zu  geben,  und  gerade  dieser  Eigenschaft  verdanken 
diese  gedankenschweren  Aufzeichnungen  ihre  Bedeutung,  darum 
haben  die  Auszüge,  die  nach  seinem  Tode  unter  dem  Titel  „Frag- 
ment d'un  Journal  intime«'  (1884,  2  Bände,  6.  Aufl.  1893)  er- 
schienen, berechtigtes  Aufseben  gemacht,  während  seine  Gedicht- 
sammlungen und  Essais  gequält  wirken,  weil  sein  freies  Schaffen 
durch  die  stete  Bücksicht  auf  den  Eindruck  beim  lesenden  Publikum, 
durch  das  fast  krankhafte  Verantwortlichkeitsgefühl  gehemmt  wurde. 
Und  darin  besteht  eigentlich  die  Tragik  seines  Lebens,  die  in  den 
Tagebüchern  neben  der  tief  religiösen  Grundstimmung  so  ergreifend 
zum  Ausdruck  kommt.  Dem  heißen  Streben  nach  literarischem  Bnhm, 
nach  Fortdauer  des  Namens  über  den  Tod  hinaus  steht  die  Er- 
kenntnis unzulänglicher  Kräfte,  das  Ausbleiben  des  Erfolges  seiner 
Veröffentlichungen,  die  Enttäuschung  der  hochgespannte  Erwar- 
tungen hegenden  Freunde  gegenüber.  Als  Überwundener  ist  er  in 
diesem  Konflikte  gestorben,  dem  das  Leben  äußerlich  in  materieller 
Unabhängigkeit  und  einer  früh  erreichten  hervorragenden  Stellung 
so  viel  gegeben  zu  haben  schien.  Nun  hat  ihm  sein  Tagebuch  den 
ersehnten  Nachruhm  gesichert  und  gerade  in  Deutschland  wird  es, 
nunmehr  durch  die  Übersetzung  leichter  zugänglich  gemacht,  An- 
klang finden.  Denn  das  Wesen  des  einer  Befugiefamilie  entspros- 
senen Mannes  war  trotz  seiner  Abstammung  mehr  von  deutscher 
Art,  was  wohl  auf  seine  Studienzeit  in  Heidelberg  und  namentlich 
in  Berlin  (1844 — 1848)  zurückzuführen  ist,   und   daher  wurde  er 
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von  seinen  Landslenten  in  Frankreich  nicht  verstanden  nnd  znm 
Teil  sehr  abf&llig  bearteilt. 

Die  Übersetzerin,  ihrer  schweren  Aofgabe,  das  Werk  eines 
Sprachkflnstlers  zu  übertragen,  yollkommen  bewnßt,  hat  anch  in 
der  deutschen  Ausgabe  nnr  eine  Aaswahl  geboten «  in  der  „nichts 
nnberücksichtigt  geblieben,  was  znr  Erkenntnis  von  Amieis  Wesen 
dient**.  Über  den  Verfasser,  dessen  schwermütige  Gesichtszüge  nns 
zwei  beigegebene  Porträts  zeigen,  hat  sie  nur  wenige  Worte  in 
knapper  Einleitung  Yoransgeschickt.  Das  Tagebuch  sollte  für  sich 
selbst  sprechen. 

Bied.  Dr.  Jos.  Gaismaier. 


Dentsehes  Pseudonymen-Lexikon.  Aas  den  Quellen  bearbeitet  Ton 
Dr.  Michael  HolimanD  UDd  Dr.  Hanns  Bohatta.  Akademischer 
Verlag»  Wien  und  Leipzig  1906. 

Bei  der  Unsicherheit  der  Grenzbestimmung  zwischen  anonym 
und  Pseudonym  lag  es  den  Verfassern  des  deutschen  Anonymen- 
Lexikons,  dessen  8.  Band  wir  vor  Jahresfrist  in  dieser  Zeitschrift 
besprochen,  nahe,  auch  an  die  Ausarbeitung  eines  deutschen  Pseudo- 
nymen-Lexikons  zu  schreiten,  umsomebr,  als  das  einzige  yorhandene 
deutsche  Pseudonymen-Lexikon  von  Emil  Oskar  Weller  schon  vor 
zwanzig  Jahren  erschienen  ist  und  gewisse,  noch  zu  erörternde 
M&ngel  aufweist.  Eben  diese  Unsicherheit  in  der  Begriffsbestimmung 
von  anonym  und  pseudonym  hatte  die  Verf.  schon  veranlaßt,  in 
ihr  deutsches  Anonymen-Lexikon  auch  die  durch  bloße  Buchstaben 
oder  mit  unbestimmter  Bezeichnung,  z.  B.  „Von  einem  Bürger** 
versehene  Schriften  in  die  Reihe  der  Anonymen  aufzunehmen. 

Das  vorliegende  Pseudonymen-Lexikon  bringt  nicht  bloß  für 
Bibliotheken  und  die  Gelehrtenwelt  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
bei  literarischen  Arbeiten,  sondern  jedem  Literaturfreunde  eine  will- 
kommene Gabe.  Welches  Interesse  brachte  man  seinerzeit  bei  dem 
Tode  Charles  Sealsfields  der  Aufdeckung  seines  wahren  Namens  ent- 
gegen, wie  in  unseren  Tagen  dem  echten  Namen  Leo  Taxils  I  Kennt 
doch  das  große  Publikum  manche  Schriftsteller  nnd  Dichter  nur 
nach  ihrem  Pseudonym;  wir  erinnern  an  B6me,  Anastasius  Grün, 
Halm,  Lenau,  Märzroth,  Milow  u.  a. 

Die  Aufdeckung  neuerer  Pseudonymen  ist  seit  Weller  durch 
biographische  Lexika  und  Kürschners  Literaturkalender  ungemein 
gefördert  worden;  es  wäre  daher  schon  ein  Verdienst  unseres 
Pseudonymen-Lexikons,  alle  diese  Ergebnisse  bandlich  zusammen- 
gestellt zu  haben,  die  Verf.  bringen  aber  selbst  manches  Neue 
bei,  teils  aus  ihrer  Berufstätigkeit  als  Bibliotheksbeamte,  teils  aus 
anderwärtigen  Beiträgen,  so  für  die  gräzisierten  und  latinisierten 
Gelehrtennamen,  für  die  Gesellschaftsnamen  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts, die  Frauennamen  jener  Schriftstellerinnen,  die  als  solche 
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ihren  Mädchennamen  führten  n.  ä.  Ein  wesentlicher  Forscbritt  gegen 
Weller  ist  das  reichhaltige,  7  Blätter  umfassende  Verzeichnis  der 
Quellen  und  die  Angabe  von  Jahreszahlen  znr  Erleichterung  der 
Identifizierung,  da  manche  Pseudonymen,  wie  Berg,  Stein,  Demokrit, 
SinceruB  u.  dgl.,  Ton  verschiedenen  Autoren  gleich  gebraucht  werden, 
manche  Autoren  auch  mehrere  Pseudonymen  führten.  Die  Wahl  der 
Pseudonymen  selbst  zu  erörtern,  w&re  eine  nicht  unwerte  Aufgabe 
eines  Eulturgeschichtsschreibers  für  das  Kapitel  Geschmack  und 
Geschmacklosigkeiten  in  der  Literatur.  Namen,  wie  Menschenschreck; 
Plappermaul,  Schaafskopf  muten  jedenfalls  seltsam  an. 

Die  Verf.  haben  sich  gegenüber  der  reichen  Literatur  über 
ausländische  Pseudonymen  auf  die  deutsche  beschränkt,  dafür 
aber,  in  erfreulichem  Gegensatze  zu  ihrem  Anonymen-Lexikon,  das 
nur  bis  zum  Jahre  1850  reicht,  die  Pseudonymen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  herauf  so  sorgfältig  gesammelt,  daß  ihnen  kaum  ein 
Name  von  Bedeutung  entgangen  sein  dürfte.  Daß  dessenungeachtet 
manche  Namen  noch  nicht  aufgedeckt  und  nur  Mutmaßungen  mög- 
lich sind,  zeigt  z.  B.  der  Name  des  Pamphletisten  Yitus  Blau- 
rOckelius  im  Lager  Gottscheds  (1 745),  für  den  unser  Lexikon  vier 
Namen  von  Zeitgenossen  als  mutmaßliche  Träger  angibt. 

Aus  Bficksicht  auf  den  Baum  mußten  die  Verfasser  leider 
zwei  wichtige  Ergänzungen  unterlassen  :  die  Titelangabe  der  Pseudo- 
nymen Schriften  und,  was  noch  bedauerlicher,  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  der  wirklichen  Verfassemamen  mit  Hinweis  auf  ihre 
Hehlnamen. 

Für  die  Sorgfalt  der  langjährigen  und  mühevollen  Arbeit  an 
diesem  Werke  mit  XXIV  +  328  Seiten  zeugt,  daß  angesichts  der 
vielen  Namen  kein  Druckfehlerverzeichnis  angehängt  werden  mußte. 
Bei  sorgfältiger  Durchsicht  fand  der  Berichterstatter  nur  zwei :  bei 
Hans  Seebach  die  Angabe  See^ach,  wahrscheinlich  ein  Druckfehler 
der  Quelle,   und  bei  Backl  irrig  „Yö&l"  statt  „Vöstl*"  (Sylvester). 

So  bildet  der  schmucke  Band  als  Ergänzung  zu  dem  der 
Vollendung  entgegengehenden  Anonymen-Lexikon  abermals  eine 
wertvolle  Bereicherung  der  deutschen  Literatur  und  ein  ehrendes 
Zeugnis  für  die  unverdrossene  Arbeitslust  österreichischer  Biblio- 
theksbeamten, freilich  oft  mit  dem  Opfer  der  Gesundheit  er- 
kauft; doch  wollen  wir  hoffen,  daß  die  trübseligen  Abschiedsworte 
Dr.  Holzmanns  nicht  in  Erfüllung  gehen! 

Elosterneuburg.  H.  F.  Wagner. 


Aufsätze  aas  Oberklassen.     Gesammelt  von  Dr.  Theodor  Matthias. 
Leipzig,  B.  G.  Teaboer  1905.    VI  und  322  ^S. 

Also  zur  Abwechslung  in  der  reichen  Flut  von  Aufsätze- 
Sammlungen  einmal  eine  Sammlung  aus  Oberklassen,  nicht  für 
Oberklassen,  Aufsätze  von  Schülern,  nicht  für  Schüler. 
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Die  SammluDg  ist  eine  Gelegenbeits-Publikation  nnd  vom 
Heransgeber  „Dem  Bealgymoaainm  in  Zittau  bei  der  Feier  seines 
fünfzigjährigen  Bestehens  am  7.  nnd  8.  Juni  1905  in  dankbarer 
Erinnerung  an  achtzehneinhalb  Jahre  beglückter  Tätigkeit  an  dieser 
Schule  gewidmet*".  M.  yerfolgt  übrigens  mit  der  Sammlung  noch 
einen  anderen  Zweck,  er  will  ein  sehr  abfälliges  Urteil  des  sächsi- 
schen Justizministers  Dr.  Otto  widerlegen,  welcher  am  23.  März 
1904  in  der  Zweiten  Kammer  über  die  Bealgymnasianten-Aufsätze 
in  folgender  Weise  sich  ausgesprochen  hatte:  „^a™^^  hängt  es 
auch  zusammen,  daß,  wie  mir  berichtet  worden  ist,  die  deutschen 
Arbeiten  auf  den  Bealgymnasien  eine  starke  Neigung  zur  Wieder- 
gabe, zu  Bchwungloser  Wiedergabe  eingeprägten  Oedächtnisstoffes 
nicht  verkennen  lassen,  während  die  deutschen  Arbeiten  auf  den 
humanistischen  Gymnasien  mehr  Freiheit  in  der  Behandlung,  mehr 
Reflexion,  mehr  eigenes  Urteil  bekunden  sollen*'. 

Die  vom  Herausgeber  versuchte  Ehrenrettung  müßte  nun 
jedenfalls  als  geglückt  betrachtet  werden,  wenn  —  an  allen  Beal- 
gymnasien Sachsens  der  deutsche  Unterricht  auch  nur  annähernd 
von  demselben  Erfolge  begleitet  ist,  wie  er  in  der  vorliegenden 
Sammlung  von  Scbfileraufsätzen  zutage  tritt.  Denn  die  meisten 
dieser  Aufsätze  zeigen  eine  solche  Beife  des  Denkens,  einen  solchen 
Beichtum  an  Gedanken  und  eine  solche  Gewandtheit  der  Sprache, 
daß  auch  ein  grundsätzlicher  Gegner  des  Bealgymnasiums  be- 
friedigt sein  müßte.  Aber  jedenfalls  sind  auch  im  Königreich 
Sachsen  die  Schülerleistungen  von  Anstalt  zu  Anstalt  verschieden, 
da  der  Erfolg  von  gar  zu  vielen  Umständen  —  ganz  abgesehen 
vom  Lehrer  —  abhängt.  Wenn  nun  aus  den  Arbeiten  der  Schüler 
des  Herausgebers  in  Zittau  und  in  Zwickau,  wo  er  gegenwärtig  wirkt, 
sich  eine  Beihe  von  Musteraufsätzen  bat  auslesen  lassen,  so  be- 
weist dies  noch  nichts  für  die  Leistungsfähigkeit  aller  Beal- 
grymnasiasten.  Man  kann  ja  nur  in  einem  gegebenen  Falle 
sagen,  „diese  oder  jene  Arbeit  ist  gut**;  wie  sie  zustande  ge- 
kommen ist,  das  entzieht  sich  der  Beurteilung,  insbesondere  läßt 
sich  nicht  angeben,  wie  viel  in  einem  Aufsatze  ausschließlich 
geistiges  Eigentum  des  Schülers  und  wie  viel  auf  Bechnung  des 
vorbereitenden  Unterrichtes  zu  setzen  ist. 

Die  zur  Bearbeitung  vorgelegten  55  Themen  zeichnen  sich 
durch  bunte  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  aus,  erstrecken  sich  auf 
Obersekunda,  Unterprima  und  Oberprima  und  sind  teils  Prüfungs- 
anfsätze,  teils  Skizzen,  die  für  die  nächste  Stunde  zu  entwerfen 
waren.  Manchem  der  Osterreichischen  Deutschlehrer  an  Gymnasien 
oder  Bealschulen  dürfte  es  vielleicht  auffallen,  daß  einzelne  dieser 
Schüleraufsätze  einen  Umfang  von  zehn  Druckseiten  erreichen.  Doch 
man  muß  sich  vor  Augen  halten,  daß  das  Aufsatzwesen  in  Sachsen 
wie  in  Preußen  anders  organisiert  nnd  insbesondere  mehr  auf  das 
tnultum  als  auf  das  muUa  gerichtet  ist,  d.  h.  die  Zahl  der  Themen 
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im  Jahre   ist   geringer,    dafür  können   sie   eingehender    und  nm- 
fassender  sein. 

Ob  solche  Sammlangen  wie  die  vorliegende  auch  einen  prak- 
tischen Wert  haben,  lAßt  sich  ffiglich  bezweifeln;  denn  im  all- 
gemeinen kann  man  wohl  behaupten,  daß  fflr  einen  bestimmten 
Aufsatz  nnr  der  Lehrer,  der  ihn  gegeben  hat,  und  die  Schäler, 
von  denen  er  bearbeitet  worden  ist,  ein  recht  lebhaftes  natürliches 
Interesse  haben  werden,  nnd  in  diesem  Sinne  ist  wohl  folgende, 
vom  Herausgeber  zitierte  Stelle  Mfinchs  zn  verstehen :  ^Wertvoller 
als  der  vorbildliche  Aafsatz,  den  etwa  der  Lehrer  aasgearbeitet 
hat  and  mit  dem  er  hinlänglich  auf  die  Stufe  der  Schuler  hinab- 
gestiegen zu  sein  meint,  ist  doch  der  gelungene  Schäleraufsatz, 
der  wirklich  aus  dem  natürlichen  Boden  erwachsen  ist  und  die 
Schulematur  nie  ganz  verleugnet^.  Aber  daß  Schäleraufsätze  aus 
irgend  einer  Schule,  und  mögen  sie  noch  besser  sein  als  die  des 
vorliegenden  Buches,  ohne  weiteres  das  Interesse  ferner  Stehender 
erwecken  werden,  das  läßt  sich  kaum  erwarten.  Höchstens  wird 
der  eine  oder  der  andere  Fachlehrer  den  Themen  selbst  seine  Auf- 
merksamkeit zuwenden  und  dabei  ganz  absehen  von  der  Art  der 
Durchführung.  Auf  alle  Fälle  aber  bleibt  das  Buch  eine  sehr  hübsche 
Festgabe  für  das  Zittauer  Bealgymnasium. 

Mies  i.  6.  Adolf  Hausenblas. 


Elementarbnch  des  gesprochenen  Französisch.  Von  Franz  Beyer 
und  Paul  Passj.  Zweite,  vOUig  neu  bearb.  Aufl.  Cöthen.  Verlag 
von  Otto  Schulze  1905.  XI  und  191  SS.  Preis  geb.  Mk.  2-80.  — 
ErgänzuDgeheft  dazu.  Preis  80  Pf. 

Dieses  Buch  erschien  in  erster  Auflage  1893  und  machte 
damals  durch  seine  konsequente  Verwirklichung  der  radikalen  Beform- 
grundsätze  Aufseben.  Wir  erfahren  aus  dem  Vorworte,  daß  an  der 
zweiten  Auflage  F.  Beyer  nur  mehr  in  geringem  Maße  beteiligt  ist. 

Wie  in  der  ersten  Auflage  stehen  die  Texte  in  Lautschrift 
voran,  aber  sie  sind  jetzt  um  27  Stücke  für  den  Anschauungs- 
unterricht vermehrt,  ferner  liegt  ihnen  eine  etwas  gewähltere  Form 
der  französischen  Lautsprache  zugrunde.  Hierauf  folgt  wieder  eine 
kurze  Grammatik  auf  lautlicher  Grundlage  und  den  Schluß  bildet 
das  natürlich  in  Lautschrift  abgefaßte  Glossar. 

Das  Ergänzungsheft  enthält  sämtliche  Lauttexte  in  gebräuch- 
licher Rechtschreibung,  „um  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Baches 
za  erhöhen**. 

Zwölf  Jahre  hat  es  gebraucht,  bis  dieses  interessante  und  in 
seiner  Art  vortreffliche  Büchlein  in  zweiter  Auflage  erscheinen 
konnte.  Wird  es  jetzt  rascher  diesen  Weg  machen?  Wir  möchten 
daran  zweifeln,  da  allem  Anscheine  nach  jene  Lehrer  und  Schulen, 
die  bei  dem  französischen  Anfangsunterricht,  die  Grammatik  in- 
begriffen, von  der  Lautschrift  ausgehen,   noch  immer  sehr  in  der 
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MiDderzabl  siod.  AnderBoits  welcher  Kategorie  Ton  Schnlen  soll 
dieses  Elementarbach  entsprechen?  Für  onsere  Mittelschnlen  wäre 
z.  B.  die  Mehrzahl  der  Texte  zu  kindlich,  wfthrend  die  angewöhn- 
liche Art  in  der  Behandlang  der  Grammatik  mehr  für  eine  höhere 
Stafe  des  Unterrichtes  passen  würde.  Doch  wenn  diese  Einführung 
in  die  französische  Sprache  anch  in  unseren  Schalen  selbst  nar 
wenig  zur  Verwendung  kommen  sollte,  ist  es  doch  ein  Buch,  yon 
dem  jeder  Lehrer  des  Französischen  Kenntnis  haben  sollte  und  das 
ihm  bei  seinem  Unterrichte  wesentliche  Dienste  leisten  könnte. 


Wiener  Beitr&ge  zur  englischen  Philologie.  Heraosgegeben  Ton 
J.  Schipper.  Wien  und  Leipzig.  Wilhelm  Braamfiller  1905.  XX.  Bd. 
John  Hookham  Fröre.  Von  Dr.  Albert  Eich  1er.  182  SS.  —  XXL  Bd. 
Die  FaBsnngen  der  AlexiaBlegende.  Von  Dr.  Margarete  B Osler. 
197  SS. 

Die  letzten  zwei  Bände  der  „Wiener  Beitr&ge  zur  englischen 
Philologie"  sind  sehr  beachtenswerte  Leistungen  der  Wiener  An- 
glistenschule. Die  nachstehende  kurze  Anzeige  yerfolgt  nur  den 
Zweck,  die  Fachlehrer  an  unseren  Schulen  auf  dieselben  aufmerksam 
zu  machen. 

Der  XX.  Band  enthält  die  erste  ausführliche  kritische  Dar- 
stellung des  Lebens  und  der  Werke  Freres,  der  in  der  Literatur- 
geschichte als  Verf.  der  Burleske  „Monks  and  Giants^  und  Zeit- 
genosse Byrons  bekannt  ist.  Zuerst  werden  sein  Leben  und  seine 
kleineren  Originalwerke,  dann  seine  Übersetzungsarbeiten  behandelt. 
Hierauf  folgt  eine  Prosa-Übersetzung  yon  Freres  Hauptwerk  und 
eine  Untersuchung  des  Inhalts  und  der  metrischen  Form  dieser 
Dichtung.  Zum  Schlüsse  werden  die  Beziehungen  Byrons  zuFrere, 
namentlich  der  Einfluß  des  letzteren  auf  „Beppo"  und  „Don  Juan** 
aufgehellt. 

Die  Arbeit  fällt  nicht  nur  durch  die  Gründlichkeit  der  For- 
schung, sondern  anch  durch  die  gewandte  glänzende  Darstellung  auf. 

Im  XXI.  Bande  werden  znnächst  die  Quellen  der  Alezius- 
legende,  dann  die  Formen  behandelt,  welche  die  Einzelheiten  der- 
selben in  den  verschiedenen  Texten  angenommen  haben.  Hierauf 
werden  die  gemeinsamen  Züge  der  sechs  mittelenglischen  Versionen, 
ihr  Verhältnis  zu  den  Quellen  und  ihre  Beziehungen  untereinander 
besprochen.  Ein  Anhang  enthält  den  Abdruck  einiger  Texte  und 
und  die  Korrekturen  der  Verfasserin  zu  Maßmanns  Ausgabe  der 
Wiener  Handschrift  LIII. 

Die  ganze  Abhandlung  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  mittel* 
alterlichen  Literaturgeschichte,  der  von  dem  gediegenen  philo- 
logischen Wissen  der  Verfasserin  ein  beredtes  Zeugnis  gibt. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 
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George  Mason^s  Orammaire  Angloise.  Nach  den  Drucken  Ton 
1622  und  1638  herausgegeben  Yon  Dr.  Rudolf  Brotanek,  Privat- 
dozent Halle  a.  S.,  Max  Niemejer  1905.  LH  und  117  SS.  (Neu- 
drucke frflhneuenglischer  Grammatiken,  herausgeg.  von  R  Brotanek, 
Heft  1). 

Diese  neue,  von  Brotanek  begründete  Sammlung  soll  den 
Erforschern  der  älteren  Gestalt  des  Neaenglischen  Behelfe  zngftng- 
lieh  machen,  die  in  deutschen  Bibliotheken  mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen gar  nicht  vertreten  sind.  In  dem  ersten  Hefte  wurde  die 
^Qrafnmaire  Angloiae"*  von  George  Mason,  einem  in  London  an- 
sässigen französischen  Eaufmanne,  nach  einem  1622  datierten 
Exemplar  der  Wiener  Hofbibliothek  abgedruckt.  In  einem  Anhang 
wurden  abweichende  Lesarten  der  Ausgabe  von  1638,  die  sich  im 
Besitze  der  kgl.  Bayrischen  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
befindet,  zusammengestellt.  Die  Grammatik  ist  für  Franzosen  be- 
stimmt und  gibt  Begeln  über  Aussprache,  Schreibung  und  Formen- 
lehre sowie  eine  Anzahl  englischer  Gespräche  mit  französischer 
Übersetzung.  Was  dieses  Buch  besonders  wertvoll  macht,  sind 
erstens  die  zahlreichen  Umschriften  mittels  französischer  Laut- 
zeichen, zweitens  der  Umstand,  daß  der  Ausländer  Mason  im 
Gegensatz  zu  den  englischen  Grammatikern  und  Orthoepisten  seiner 
Zeit,  welche  ihrer  Umgangssprache  gern  einen  höfischen  oder  ge- 
lehrten Anstrich  gaben,  die  Sprache  des  geselligen  und  Geschäfts- 
lebens unbefangen  so  wiedergab,  wie  er  sie  fand.  Da  nun  die 
Sprache  der  kleinbürgerlichen  Kreise  Londons  jederzeit  fortschritt- 
lieber  war  als  das  Idiom  der  höheren  Gesellschaftsklassen,  so  finden 
wir  bei  Mason  mehrmals  Lautwandlnngen,  die  wir  bisher  um  einige 
Jahrzehnte  später  anzusetzen  gewohnt  waren. 

Gemäß  dem  Plane,  den  der  Herausgeber  für  die  Bearbeitung 
der  „Neudrucke  frühneuenglischer  Grammatiken"  entworfen  hat, 
stellt  er  an  die  Spitze  des  Buches  eine  ausführliche  Darstellung 
der  dem  Verfasser  desselben  geläufigen  Laute,  die  er  mit  den  yon 
anderen  gleichzeitigen  Grammatikern  überlieferten  Angaben  sorg- 
fältig vergleicht.  Bei  dieser  Zusammenstellung  dienten  dem  Heraus- 
geber nebst  anderen  einschlägigen  Arbeiten  besonders  die  ^Unter- 
snchungen"  und  „Studien  zur  englischen  Lautgeschichte*  von 
E.  Luick.  Interessant  sind  die  stark  abgeschliffenen  und  zusammen- 
gezogenen Bedewendungen  Godi  goden  (God  give  you  good  evening), 
God  boüi  (God  be  tvith  you),  lackt  (lack  you),  auf  welche  Brotanek 
p.  IX  hinweist.  Dazu  ist  noch  Ile  pledge  you  (I  will  =  Fll) 
p.  92  zu  erwähnen.  In  Bezug  auf  Formenlehre  ist  das  starke 
Partizip  beatowen  auffallend  (p.  104:  It  unnüd  he  weü  bestowen, 
if  they  were  throughly  beaten  for  their  labour).  Auch  für  den 
Syntaktiker  bieten  die  von  Mason  mitgeteilten  Proben  manches 
Neue.  So  sieht  man  z.  B.,  daß  für  den  Konjunktiv  oder  Optativ 
in  der  damaligen  Umgangssprache  meist  der  Indikativ  verwendet 
wurde:  p.  38  God  grautU  that  hee  drinketh,  p.  47  God  graunt 
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he  hath  usw.  Der  Imperativ  wird  steiB  mit  dem  enteprechenden 
SnbjektsproDomen  gebraucht:  p.  82  drinke  thau,  p.  58  be  ihou. 
Die  mit  do  umschriebeneD  Formen  in  der  fragenden  and  yemeinenden 
Form  fangen  an,  die  nicht  umschriebenen  Formen  zn  verdrängen :  p.  64 
Doe  you  moek  mefy  p.  94  Doe  you  thinke  that  tce  be  Englühmen?, 
p.  %%  We  doe  not  runne  atoay,  doe  you  not  see  that  toe  sit  tftiü?, 
p.  98  where  did  you  leame  it?  Natfirlicb  findet  sieh  nach  dem 
damaligen  Sprachgebrauch  to  do  auch  in  der  bejahenden  Form 
(I  doe  drinke)  und  in  Fragen  wie  who  did  aeowre?  —  Eigen- 
tümlich ist  der  InfinitiT  mit  to  in  dem  Satze  p.  80:  I  had  raiher 
to  buy.  Wie  sind  die  Wendungen  I  am  a  eold  (p.  74),  what  ie 
a  eloeke?  (p.  66)  zu  erklären? 

Durch  die  Gründung  der  neuen  schönen  Sammlung  und  durch 
die  Herausgabe  des  1.  Heftes  derselben  hat  sich  Brotanek  ein 
großes  Verdienst  um  die  Anglistik  erworben. 

Wien.  Dr.  Job.  Ellinger. 


Hans  F.  Heimelt,  Weltgeschichte,  v.  Band.  sodoBtearopa  und 
ÜBteoropa.  Mit  5  Earteu,  4  Farbendrucktafeln  und  16  schwanen 
Beilagen.  Leipiig  und  Wien  1905y  Bibliographisches  Institut. 

Mit  besonderer  Genugtuung  wird  man  das  Erscheinen  des 
Torliegenden  Bandes  begrüßen  dürfen,  da  er  sich  über  Materien 
Terbreitet,  die  den  meisten  wenig  geläufig  sind  und  über  die  eine 
Belehrung  in  hohem  Grade  erwünscht  ist ;  umsomehr  als  sich  eben 
jetzt  erst,  was  man  z.  B.  aus  der  erst  jüngstens  erschienenen  Ge- 
schichte der  Kumänen  you  N.  Jorga  oder  den  neueren  Arbeiten 
zur  Geschichte  der  Südslaven  entnehmen  wird,  das  Interesse  an 
der  Geschichte  dieser  Völker  und  Länder  zu  heben  beginnt.  In 
die  Arbeit  des  Torliegenden  Bandes  haben  sich  ausgezeichnete 
Kenner  der  ihnen  zugewiesenen  Partien  geteilt.  Rudolf  ▼.  Scala 
schildert  in  trefflicher  Weise  unter  guter  Gliederung  des  Stoffes 
und  Heryorhebung  des  sachlich  Bedeutenden,  wobei  die  Kultur- 
geschichte scharf  in  den.  Vordergrund  geschoben  wird,  die  Entwick- 
lung des  Griechentums  seit  Alexander  dem  Großen:  den  Hellenis- 
mus, das  byzantinische  Reich  und  den  neugriechischen  Staat.  Es 
ist  gewiß  keine  leichte  Aufgabe,  den  gewaltigen  Stoff  in  eine  Form 
zu  zwingen,  daß  man  mit  einigen  Bogen  sein  Auslangen  findet, 
man  wird  aber  finden,  daß  sich  der  Verf.  seiner  schwierigen  Auf- 
gabe mit  Geschick  entledigt  hat.  Die  Geschichte  der  europäischen 
Türkei  und  Armeniens  stammt  ans  der  Feder  des  Prof.  Heinrich 
Zimmerers;  ihre  Vorgeschichte,  die  erste  Zeitperiode  ihres 
Wirkens  in  Europa  (1860 — 1454),  der  Höhepunkt  ihrer  Geschichte 
1454 — 1566  und  die  einzelnen  Phasen  der  späteren  Entwicklung 
sind  übersichtlich  und  sachgemäß  erörtert  worden.  Mit  Recht  ist 
der  neueren   Geschichte   ein    breiterer  Raum    zugewiesen   worden. 
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Sehr  gelongfen  sebeiDen  11118  die  Ausffibningen  Aber  die  armenisebe 
Oescbicbte  zn  sein.  Da  Prof.  Dr.  Karl  Pauli  am  7.  Angost  1901 
starb,  nnterzog  sieb  der  Herausgeber  der  VoUeDdoog,  bezw.  Er- 
gänzung der  Arbeit  Panlis,  und  so  liegt  uns  nun  ancb  die  Oescbicbte 
der  Albanesen  in  einer  freilieb  sebr  gedr&ngten  Skizze  Yor,  die 
bei  der  Wicbtigkeit,  die  die  albanesisebe  Frage  besitzt,  trotzdem 
recbt  willkommen  ist.  Die  Gesebicbte  BObmens,  Mftbrens  und 
8eblesiens(entbaltend:  G^ograpbiscbe  Vorbemerkungen,  Vorgescbicbt- 
liebes,  das  m&briscbe  Beicb  der  Moimariden,  das  Beicb  der  Pfe- 
mysliden,  die  Luxemburger,  die  Habsburger  Albrecbt  und  Ladislaus, 
Georg  Podiebrad  und  die  Jagelionen  auf  dem  bObmiscben  Tbron) 
ist  Ton  dem  mäbriseben  Landesarcbivar  nicbt  ganz  gleicbm&ßig 
dargestellt  worden,  die  Gesebicbte  des  sloveniscben  und  des  serbo- 
kroatiscben  Slavenstammes  legt  Prof.  Milkowiez  Yor,  dem  aueb  die 
yerbftltnism&ßig  größte  Arbeit  in  dem  Yorliegenden  Bande,  die 
Gesebicbte  Osteuropas,  zugewiesen  wurde.  Daß  der  Verf.  mit  der 
glänzenden  Arbeit  Sebiemanns  in  Wettbewerb  zu  treten  Yermocbte, 
spricht  für  seine  Darstellung,  die  in  maneben  Partien  in  über- 
raschender Weise  neue  Gesichtspunkte  aufdeckt  und  in  zwOlf  ge- 
baltYoUen  Kapiteln  die  Gesamtgesebichte  Bußlands,  Polens,  des 
deutseben  Ordens,  Litthauens  und  der  Kosaken  zur  Darstellung 
bringt.  So  Yerlockend  es  wäre,  hier  nähere  Ausführungen  zu 
bringen,  müssen  wir  angesichts  des  knappen  zur  Verfügung  ge- 
stellten Baumes  darauf  Yerzichten  und  weisen  nur  auf  das  letzte 
Kapitel:  Bnßland  seit  seinem  Eintritt  in  die  europäische  Staaten- 
welt noch  besonders  hin.  Auch  die  Geschichte  der  Sloyenen,  Kroaten 
und  Serben  desselben  Verfassers  bietet  eine  gut  übersichtliche  Zu- 
sammenfassung des  ziemlich  sprüden  Materials.  Zwischen  die  beiden 
Arbeiten  Milkowiez'  ist  die  Geschichte  der  DonauYülker  Yon  B.  Yon 
Wlislocki,  dem  wir  bereits  manchen  wertyoUen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Zigeuner  n.  a.  Yordanken,  eingeschoben.  Da  der  Verf. 
seit  1899  schwerer  Erkrankung  Yerfallen  ist,  hat  sich  der  Heraus- 
geber auch  dieser  Partien  annehmen  müssen  und  gibt  uns  eine 
ansprechende  Geschichte  der  Hunnen,  Bulgaren,  Bumänen,  Magyaren 
und  Zigeuner.  Dankenswert  ist  die  gute  Hervorhebung  des  deutschen 
Elementes  in  Ungarn.  Dem  ganzen  Bande  sind  treffliche  Bilder  und 
Karten  beigegeben. 

Graz.  J.  Loserth. 


Boih'WeBtermayer,  Bömiaehfl  GeMhiebte,  ang.  t.  E.  Oroag.     735 

Karl  Ludwig  Roth,  Römische  Geschichte  nMb  den  Qaellen  er- 
Bfthlt.  Id  b weiter  Auflage  herausgegeben  tod  Dr.  Adolf  Wester- 
mayer.  Dritte  neu  bearbeitete  Aaflage.  Mit  16  Tafeln  Portrftts, 
8  Tafeln  Bekonstraktionen  and  Mflnzeo,  3  Karten.  Mfinchen.  Oskar 
Beck  1905.  667  SS.  8«.  Preis  geb.  6  Hk. 

Wilhelm  Wagner,  Rom.  Geschichte  des  römischen  Volkes  and 
seiner  Kaltnr.  In  achter  Auflage  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  0.  E. 
Schmidt.  Mit  822  Abbildungen  and  2  Karten.  Leipsig.  Otto  Spamer 
1905.  846  SS.  8«.  Preis  geb.  12  Mk. 

Zwei  Lieblingsbücher  der  deutschen  Jagend  liegen  in  schOn 
ausgestatteten  neuen  Auflagen  Tor.  Beide  haben  sich  ihren  Haupt« 
Yorzug  auch  in  dieser  Bearbeitung  erhalten:  die  herzliche  Freude 
am  Gegenstand,  das  liebevolle  Interesse  am  Bömervolk,  seiner  einzig 
großen  Geschichte»  seinen  Persönlichkeiten  und  seiner  politischen 
und  kulturellen  Mission.  Dieser  Vorzug  der  beiden  Bucher  erklärt 
ihren  Erfolg.  Nur  wo  echte  Liebe  zum  Leser  spricht,  erklingen 
die  Yerwandten  Saiten  in  der  menschlichen  Seele. 

Das  Buch  Roths  ist  in  anziehendem  Erz&hlerton,  sehlicht 
und  doch  nicht  ohne  Wirkung  geschrieben;  den  Vorzügen  der 
Wftgnerschen  Darstellung,  der  warmen,  oft  poesieYoUen  Erzählung, 
dem  Schwung  seiner  Sprache,  paßt  sich  Schmidts  ruhigere,  exaktere 
Schreibweise  ohne  Mißklang  an.  Ein  wesentlicher  Unterschied  liegt 
in  der  Art,  wie  in  den  beiden  Büchern  die  Zeit  des  Königtums 
and  der  frühen  Bepublik  behandelt  wird.  Bei  Roth  wird  die  alt- 
rOmische  Geschichte  nach  LIyIus  und  Dionysius  erzählt,  es  wird 
ihr  sagenhafter  Charakter  nicht  Yorschwiegen,  aber  versäumt,  den 
antiken  Legenden  auch  die  wissenschaftliche  Kombination  unserer 
Zeit  an  die  Seite  zu  setzen.  So  fesselnd  und  wirkungsvoll,  selbst 
erhebend  und  anregend  in  Kunst  und  Dichtung  die  Erzählungen 
von  Brutas  und  Coriolan,  von  den  Fabiern  und  Claudiem  immer  noch 
sind  und  bleiben  werden,  noch  forderlicher  ist  es  für  die  Jugend, 
zur  unbefangenen  Prüfung  des  Überlieferten,  zur  methodisch  ge- 
schulten Kritik  erzogen  zu  werden,  und  auf  keinem  Gebiete  der 
Geschichte  ist  dies  mit  größerem  Nutzen  durchzuführen  als  auf 
dem  der  rOmischen.  Dementsprechend  hebt  der  Bearbeiter  des 
Wägnerschen  Werkes  in  seinem  Vorwort  hervor,  daß  er  „die  von 
den  Römern  selbst  geglaubte  Überlieferung  über  ihre  ältere  Ge- 
schichte als  ein  wertvolles  Erzeugnis  ihres  Geistes  schonend  be- 
handele  habe,  „doch  so,  daß  überall  auch  die  moderne  historische 
Kritik,  soweit  sie  sieh  als  berechtigt  erwiesen  hat,  zu  Wort  ge- 
kommen ist*'.  Daher  folgt  in  Schmidt- Wagners  Buche  der  Er- 
zählung der  Sagen  immer  die  Darlegung  des  heutigen  Standes  der 
Wissenschaft,  die,  ohne  in  den  trockenen  Ton  der  gelehrten  Ab- 
handlung zu  verfallen,  die  Ergebnisse  der  neuen  Forschungen 
wiedergibt.  So  sind  z.  B.  die  jüngsten  Ausgrabungen  am  Forum 
{lapia  niger,  Heiligtum  der  lutuma  usw.)  besprochen  und  durch 
Abbildungen  erläutert 
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Schmidt  hat  den  Text  des  W&gnersehen  Buches  durch  eine 
Beihe  neuer  Abschnitte  yermehrt,  bezw.  einzelne  Kapitel  ToUständig 
umgearbeitet,  so  über  das  Yillenwesen  der  Bömer  (S.  552  ff.),  Aber 
Pompeji  (S.  664  ff.),  über  römische  Kultur  auf  deutschem  Boden 
(S.  782  ff.).  Den  Stoff  zu  seinen  Zusätzen  und  Umarbeitungen 
boten  ihm  —  Yon  seiner  eigenen  rühmlich  bekannten  Forscher- 
t&tigkeit  natürlich  abgesehen  —  die  Erscheinungen  der  neueren 
wissenschaftlichen  Literatur,  von  denen  er  die  bedeutsamsten  im 
Vorwort  anführt ,  und  Studienreisen  nach  Italien,  in  die  Bhein-, 
Donau-  und  Moselgebiete.  Die  letzteren  kamen  in  erster  Linie  der 
Darstellung  der  Kaiserzeit  zugute,  die  in  der  neuen  Fassung  weit 
mehr  zu  ihrem  Bechte  kommt  als  in  den  früheren  Auflagen  Ton 
W&gners  MHom**.  Auch  in  Boths  römischer  Geschichte  ist  der 
Kaiserzeit  der  ihr  gebührende  Baum  (fast  ein  Drittel  des  Buches) 
zugestanden  und  die  bei  aller  ftußerlichen  Anspruchslosigkeit  sorg- 
same Ausarbeitung,  die  oft  bestechende  Charakteristik  politischer 
und  literarischer  Individualitäten  verdient  volles  Lob. 

Eine  sehr  reichliche  Illustration  begleitet  den  Schmidt- W&gner- 
schen  Text;  man  merkt  es  ihr  an,  daß  es  dem  Verfasser  und  Ver- 
leger nicht  allein  um  Bilderschmuck  zu  tun  war,  sondern  daß  eine 
wohlüberlegte  Auswahl  aus  der  reichen  Fülle  getroffen  wurde.  Zum 
größten  Teil  beruhen  die  Illustrationen  auf  pbotographischen  Auf- 
nahmen; italienische  Landschaften  und  römische  Baudenkmäler, 
Büsten,  Wandgemälde,  Beliefs,  Bekonstruktionen,  Münzen  wechseln 
miteinander  ab.  Die  Gleichsetzung  antiker  Büsten  mit  Porträts  be- 
stimmter historischer  Persönlichkeiten  ist  allerdings  zuweilen  mehr 
als  problematisch  (z.  B.  Cato  üticensis,  Fig.  158.  Agrippina  d.  Ä. 
207.  Caligula  211.  Poppaea  217.  Diodetian  806).  Auch  die  besser 
gemeinten  als  gelungenen  „historischen*'  Gemälde  Maccaris  im 
Senatorenpalast  könnten  meiner  Empfindung  nach  ohne  Nachteil 
wegbleiben.  Dem  billigeren  Preise  entsprechend  repräsentiert  sich 
das  andere  vorliegende  Buch  in  schlichterer  Ausstattung,  aber 
durchaus  angemessen  und  solid ;  die  dem  Werk  beigegebenen  Tafeln 
geben  nach  photographischen  Aufnahmen  der  Originale  Porträt- 
Büsten  und  Statuen,  Beliefs  und  Wandgemälde,  femer  Bekonstruk- 
tionen und  Münzen  wieder  nnd  sind  von  Sieveking  in  kurzen 
Worten  erläutert. 

Alles  in  allem  können  die  beiden  Bücher,  die  hauptsächlich 
im  Deutschen  Beicb  verbreitet  sind,  auch  der  österreichischen 
Jugend  aufs  beste  empfohlen  werden;  denn  noch  mehr  als  den 
Beichsdeutscben  tut  uns  Österreichern  not,  daß  wir  unseren  Jungen, 
—  wie  es  in  dem  Vorwort  zu  Karl  Ludwig  Boths  römischer  Ge- 
schichte heißt  —  „in  den  alten  Bömern  ein  neues  Ideal^  vor 
Augen  stellen:  „den  unerbittlichen  römischen  Willen  zur  Macht**. 

Wien.  Edmund  Groag. 
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Starmhoefel  Eonrad,  Eurf&rstin  Anna  von  Sachsen.    Ein 

Eolititehes  and  sitteDgescbicbtlicbes  Lebensbild  ans  dem  XVI.  Jahr- 
nndert.  Verlag  ton  £.  Haberland,  Leipsig-ß.  (Das  Verlagsjahr  fehlt> 
299  SS.  8». 

Man  kann  an  diesem  trefflieben  Bncbe  abermals  ersehen, 
daß  nnr  der  im  gnten  Sinne  popnlär  schreiben  könne,  der  ein 
Tatsacbengebiet  yOllig  beherrscht  nnd  allseitig  durchforscht  hat. 
Wenn  sich  damit,  wie  im  Yorliegenden  Falle,  eine  frische  nnd 
lebendige  Erfassung  des  Gegenstandes,  die  Fähigkeit,  ihn  nns 
nahe  zn  rücken,  eine  klare  nnd  anschauliche  Schilderung  und  ein 
großes  Geschick  der  Anordnung  verbinden,  so  wird  eine  tfichtige 
Leistung  zustande  kommen.  Bei  aller  Würdigung  des  Eleinlebens 
in  der  Geschichte  vermeidet  es  der  Verf.  doch  glücklich,  den  Stoff 
in  Anekdoten  aufzulösen,  bei  aller  behaglichen  Zurichtung  des 
Gegenstandes  hält  er  sich  doch  von  jener  banalen  Auffassungsform 
ferne,  durch  welche  das  Volk  sich  gewöhnlich  große  Ereignisse 
Terstflndlich  macht. 

Es  ließe  sich  allerdings  darüber  rechten,  ob  der  Titel  im 
Hinblick  auf  den  Inhalt  des  Buches  nicht  richtiger  „Vater  August 
und  Mutter  Anna"  lauten  sollte.  Ja,  man  könnte  sogar  darüber 
Bedenken  erbeben,  ob  die  Persönlichkeit  der  Kurfürstin  Anna  eine 
genug  bedeutende  gewesen  sei,  um  ihr  eine  so  eingehende  Lebens- 
beschreibung zu  widmen.  Ihre  Vorzüge  waren  n&mlich  mehr  in- 
terner, häuslicher  Natur,  als  sie  sich  durch  hervorragende  Herrscher- 
tugenden auszeichnete.  Ihr  Einfluß  auf  die  Begierungst&tigkeit 
des  Gemals  war  durchaus  kein  tiefgreifender,  und  wenn  man  von 
ihrer  selbstlosen,  hingebungsvollen  Liebe  zu  ihrem  Gatten  absiebt, 
so  weist  ihr  Charakter  mehr  harte,  abstoßende  und  fremdartige 
Züge  auf,  als  zarte  Weiblichkeit  oder  gewinnenden  Seelenadel. 
Der  Wert  des  Buches  scheint  nns  hauptsächlich  in  der  treff- 
lichen, überaus  fesselnden  Darstellung  des  kulturgeschichtlichen 
Milieus  zu  beruhen,  das  so  viele  interessante  Details  entb&It 
nnd  die  förmlich  des  Kulturhistorikers  harren,  der  die  farbigen 
Mosaikstifte  zu  einem  Gesamtbilde  vereinigen  wird.  Nur  manchmal 
sind  die  allgemeinen  politischen  Verhältnisse  nnd  besonders  die 
religiösen  Weiterungen  mit  &c>  peinlicher  Anefahrltchkeit  behandelt, 
daß  sie  durch  ihre  Breite  ancb  einen  delischen  Schwimmer  er* 
müden  könnten. 

Es  sei  nur  noch  auf  einige  besonders  beachtenswerte  Teile 
des  Werkes  hingewiesen.  Daß  an  dem  im  Mai  1551  durch  Aagaats 
Vermittlung  zwischen  seinem  Schwieger? ater  Cbriidisti  ?oq  ßine* 
mark  und  Moritz  von  Sacb^ en  zastandü  gekommenen  BdnilnisMe  aa^li . 
der  Einfluß  Annas  Anteil  gehabt  babo,  kCnnlä  noch  immer  f<^*'*''  ' 
erscheinen.  Auch  daß  der  „gei&Uicbe  Vorbehalt  mit  sei 
endgiltige  Entscheidung  nm  geh  enden  KnifTliehkeft  viel  »t 
weiblicher  Eingebung  (Annat)  als   jiach    m&nnli« 
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beit*'  aussehe,  dünkt  nns  sehr  zweifelhaft.  Dagegen  ist  es  sieher, 
daß  die  Enrfürstin  anf  die  sehonaogslose  Bebandlnng  Johann 
Friedrichs  dnrch  den  Kaiser  (er  hielt  ihn  in  28jfthriger  Haft)  stark 
eingewirkt  hatte.  Johann  Friedrich  hatte  sie  allerdings  sehr  ge- 
reizt, indem  er  sie  in  blindem  Hasse  beschnldigte,  sie  habe  seine 
erste  Gemalin  dnrch  Gift  ans  dem  Wege  ger&nmt.  Ebenso  wohl- 
begründet  wird  es  sein,  wenn  in  den  Briefen  der  Ton  Angnst  so 
schnOde  mißhandelten  Theologen  Pencer,  Cracow  und  Stössel  wieder- 
holt von  Weiberhof  und  Weiberregiment  die  Bede  ist,  denn  dieselbe 
Anna,  die  bei  Kaiser  Badolf  IL  nm  Schonnng  für  Andersglänbige 
einschritt,  behandelte  solche  im  eigenen  Lande  mit  erbarmungs- 
losem Fanatismus.  Besonders  gegen  Cracow  hegte  sie  eine  uner- 
bittliche Feindschaft.  Becht  nai?  erscheint  es,  wenn  sie  dem  Erz- 
bischof von  Salzburg  eine  „illuminierte*'  Lutherische  Bibel  schickt 
und  an  ihm  BekehrungBYersuche  zur  Beformation  macht.  Besonders 
anwidernd  aber  erscheint  uns  der  Charakter  des  Kurfürsten  August. 
Obzwar  Anna  in  Liebe  und  Aufopferung  für  ihn  aufgeht,  obzwar 
sie  seine  Leibw&sche  eigenhändig  wäscht  und  sich  sogar  mit  dem 
Studium  des  Katers  und  der  Erfindung  eines  Hauptwassers  gegen 
seine  Trunksucht  und  deren  Folgen  befaßt,  wird  er  zuweilen  gegen 
sie  handgreiflich  und  verlobt  sich  schon  wenige  Wochen  nach 
ihrem  Ableben  mit  einer  anderen.  Diesem  Verhalten  gegenüber  tritt 
sogar  sein  Betragen  fremden  Personen  gegenüber  zurück,  so  wenn 
er  einem  Grafen  Thun,  der  ihn  feierliehst  zu  der  Hochzeit  seiner 
Tochter  einlädt,  seine  Teilnahme  mit  großem  Gefolge  verspricht 
(was  dem  Grafen  bedeutende  Vorauslagen  verursacht)  und  einem 
Vertrauten  gleichzeitig  mitteilt,  es  falle  ihm  gar  nicht  ein,  bei 
dem  Feste  zu  erseheinen;  oder  wenn  er  eine  Bitte  Georgs  von 
Schünburg  um  Überlassung  einigen  Wildprets  zur  Hochzeit  seines 
Sohnes  dahin  beantwortet,  daß  er  ihm  einen  krepierten  eingepökelten 
Esel  anbietet. 

Besonders  lehrreich  sind,  wie  schon  angedeutet,  die  Sitten- 
schilderungen jener  Zeit.  Da  fallen  vor  allem  die  (S.  38)  beschrie- 
benen Hocbzeitsbräuche,  die  unseren  Begriffen  von  Schamhaftigkeit 
Hohn  sprechen,  auf.  Aber  auch  die  Völlerei  an  den  damaligen 
Fürstenhöfen  überschreitet  alle  unsere  Begriffe.  Es  sei  hier  nur 
erwähnt,  daß  eine  Gräfin  von  Mannsfeld  an  die  Kurfürstin  Anna 
berichtet,  daß  ihr  Sohn  angeblich  in  acht  Tagen  50  Eimer  Wein 
ausgetrunken  habe ;  das  sei,  meint  sie  allerdings,  böse  Verleumdung, 
denn  er  habe  täglich  nur  30  Liter  konsumiert!  Ein  Herzog  Albrecbt 
von  Holstein  verbraucht  vor  der  Mahlzeit  auf  seinem  Zimmer 
9 Liter!  Selbst  eine  Äbtissin  von  Quedlinburg,  eine  alte,  gebrechliche 
Dame,  trinkt  täglich  7  Liter!  Daß  sich  die  Künstler  in  diesen 
Leistungen  besonders  hervortun,  wird  weniger  auffallen. 

Sehr  anziehend  ist  auch,  was  über  Annas  Vorliebe  für  Ehe- 
stiftungen und  Kurpfuscherei  und  über  Augusts  Beschäftigung  mit 
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iistrologisehen  Spielereien,  FhyBiognomik ,  dem  „Panktieren**  und 
anderem  Aberglauben  mitgeteilt  ist.  Dagegen  diente  August  der 
Erweiterung  der  anatomischen  Kenntnisse,  wenn  er  1557  anordnete, 
«ein  nur  wenige  Monate  altgewordenes  SObnchen  Joachim  zu  sezieren. 

Wien.  Josef  Frank. 


Willy  Scheel,  Zur  Geschichte.    Proben  Ton  Darstellangen  ans  der 
üescbichte  fOr  Schale  und  Haus.  B.  Q.  Teubner  1906.  174  SS. 

Als  Seitenstück  zu  dem  Yor  Jahresfrist  erschienenen  Lampe- 
echen  Buche  stellt  der  Verf.  Bruchstücke  aus  den  Werken  Ton 
15  Geschichtsschreibern  zusammen,  „um  dem  reiferen  Schüler  eine 
Anleitung**  zu  geben,  „historische  Werke  mit  Verständnis  zu  lesen 
und  zu  beurteilen**.  Mommsens  BGmischer  Geschichte  wurde  der 
Abschnitt  über  die  Kelten  und  Germanen  vor  C&sar  entnommen. 
Heinrich  Brunner  dient  als  Gewährsmann  für  Kriegswesen  und 
Oefolgschaft.  Gustav  Freytags  Bildern  aus  der  deutschen  Ver- 
gangenheit entstammt  die  Biographie  Karls  des  Großen.  Neben 
Wilhelm  v.  Giesebrecht,  der  über  die  Gründung  des  deutsehen 
Beiches  durch  Heinrich  I.  berichtet,  gelangen  zu  Worte:  Bernhard 
V.  Kugler  (der  Kreuzzug  Kaiser  Friedrichs  L),  Georg  v.  Below 
(die  Stadtverwaltung  in  ihrer  Beziehung  zu  Handel  und  Gewerbe), 
Dietrich  Schftfer  (die  Hanse),  Karl  Lamprecht  (Entwicklung  der 
ritterlichen  Gesellschaft),  Heinrich  v.  Treitschke  (Luther  und  die 
deutsche  Nation),  Leopold  v.  Bänke  (Epoche  der  Beformation  und 
der  Beligionskriege),  Friedrich  Schiller  (die  Schlacht  bei  Lützen), 
Job.  Gust  Droysen  (Fehrbellin),  Budolf  Friederich  (Blücher  und 
Gneisenau),  Helmut  Graf  v.  Moltke  (Schlacht  bei  Vionville-Mars  la 
Tour)  und  Erich  Marcka  (Kaiser  Wilhelm  L).  Wie  aus  den  auf- 
gezählten Aufsätzen  erhellt,  ist  der  Begriff  Deutsche  Geschichte 
ziemlich  enge  gefaßt.  Diese  Tatsache  wird  man  sich  vor  Augen 
halten  müssen,  wenn  man  das  Buch  auch  im  unterrichte  unserer 
Schulen  wird  verwenden  wollen. 


Dr.  A.  6r  u  n  d ,  Landeskunde  von  Österreich-Ungarn.  Mit  10  Text- 
illoBtrationen  und  einer  Karte.  Sammlung  Göschen  1905. 

Das  Büchlein  steht  nicht  bloß  durchaus  auf  dem  Boden  der 
neuesten  Forschungen,  es  ist  auch  ein  Muster  für  die  Gliederung 
und  Verwebung  des  erdkundlichen  Stoffes,  dem  der  Unterricht  mit 
Eücksicht  auf  die  zu  Gebote  stehende  Zeit  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  sich  zu  nähern  vermag.  Immerhin  hat  sich  der  Verf. 
durch  sein  treffliches  Werk  die  Lehrer  der  Vaterlandskunde  zu 
großem  Danke  verpflichtet. 
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SohT-BerghaaS)   Handatlas.    9.  Aafl.  Liefening  10.  Glogan. 
K.  Fkmming. 

Von  den  drei  in  der  vorliegenden  Lieferang  enthaltenen 
Blättern  zeigen  zwei,  die  Karte  des  Dentschen  Reiches  und  die 
Übersicht  Ton  Südamerika,  physikalische  F&rbnng.  Wahrend  die 
erstgenannte  mehrmals  wenig  durchsichtig  ist  nnd  anch  dnrch 
den  gelblichgrflnen  Ton  des  Tieflandes  etwas  von  dem  bisher  an- 
gewendeten Kolorit  abweicht,  gew&hrt  die  Karte  von  Südamerika 
einen  gnten  Einblick  in  die  mannigfachen  Bodenformen  dieses  Erd- 
teiles. Der  Übergang  Yom  Orange  znm  Bot  des  Hochgebirges  ist 
jedoch  ein  zn  nnvermittelter,  als  daß  ein  ruhiges  Bild  zustande 
käme*  Das  dritte  Blatt  bildet  die  westliche  Fortsetzung  der  bereits 
besprochenen  schönen  Karte  Yon  Italien.  Es  enthält  Sardinien  und 
einen  Teil  der  NordkAste  Afrikas  im  Maßstabe  1  :  1,500.000.  Von 
den  in  Aussicht  genommenen  84  Karten  sind  nunmehr  27  er- 
schienen. 

Wien.  J.  Müllner. 


Lehrbuch  der  mathematischen  Geographie.  Von  Dr.  Norbert 
Hers,  Professor  an  der  Frans  Joseph-Bealschole  und  PriTatdoient 
an  der  UniYersitflt  Wien.  Mit  4  Tafeln  and  90  Abbildungen  im  TezL 
Wien  n.  Leipsig,  Verlag  yon  Karl  Fromme  1906.  Preis  Mk.  12. 

In  dem  Torliegenden  Buche  wird  zunächst  der  astronomische 
Teil  der  mathematischen  Geographie,  dann  die  Physik  der  Erde 
mit  'besonderer  Berücksichtigung  der  Bedurfnisse  des  (Geographen 
behandelt.  In  der  ersten  Abteilung  (Die  Erde  als  WeltkOrper) 
werden  die  scheinbaren  und  wahren  Bewegungen  der  Gestirne, 
dann  das  Weltsystem  und  die  Zeitrechnung  sowie  der  Kalender 
betrachtet.  Im  zweiten  Abschnitte  (Physik  der  Erde)  erOrtert  der 
Verf.  die  Erscheinungen  der  Geophysik,  femer  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse der  Ozeanographie  und  der  Meteorologie  sowie  die  Grund- 
lagen der  Klimatologie,  wobei  auf  die  wesentlichen  Forschungs- 
ergebnisse auf  dem  Gebiete  des  Erdmagnetismus  aufmerksam  ge« 
macht  wird. 

In  der  dritten  Abteilung  (die  geographische  Ortsbestimmung) 
werden  die  Instrumente  der  mathematischen  Geographie  und  Astro- 
nomie, dann  die  Beduktionselemente,  die  Beobachtungen  und  deren 
Reduktion  eingehend  besprochen.  Den  Anbang  des  Buches  bildet 
eine  sehr  klare  und  einfache  Ableitung  der  Formeln  der  sphärischen 
Trigonometrie. 

Die  Elemente  des  höheren  Kalkflls  wurden  bei  der  Behand- 
lung des  Stoffes  ausgeschlossen;  nur  in  den  ergänzenden  Fußnoten 
mußten  diesbezügliche  Erweiterungen  des  Textes  gegeben  werden. 

Die  mehrfachen,  dem  Buche  beigegebenen  Beispiele  werden 
dessen  Gebrauch  sicherlich  fOrdem. 
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Beim  Übergange  Ton  den  echeinbaren  auf  die  wahren  Be- 
wegungen der  GeBiirne  iet  der  Verf.  den  hietoriscben  Weg  der  Er- 
kenntnis gegangen. 

Beachtenswert  ist  der  Aber  die  Zeitrechnung  und  das  Ealen- 
derwesen  handelnde  Abschnitt,  in  dem  in  flbersichtlieher  Weise  die 
Arbeiten  anf  diesem  Gebiete  seit  den  Ältesten  Zeiten  zusammen- 
gestellt werden. 

Nicht  minder  beachtenswert  sind  die  Ausfährungen  in  dem 
von  der  geographischen  Ortsbestimmung  handelnden  Abschnitte, 
die  vielfache  Anregung  und  Belehrung  bieten  werden.  Selbstver- 
ständlich mußte  der  Verf.,  um  den  bedeutenden  Stoff  in  einem 
halbwegs  nicht  zu  umfangreichen  Buche  aufzunehmen,  sich  der 
möglichsten  Kurze  bedienen,  wobei  aber  anerkennend  hervorgehoben 
werden  muß,  daß  durch  die  gebotene  Kürze  die  Klarheit  in  der 
Darstellung  keinen  Schaden. erlitt  Die  Fußnoten  enthalten  vielfach 
Angaben  von  Quellen,  auf  die  der  Studierende,  der  weiter  gehen 
will,  als  das  Buch  bietet,  eingehen  kann.  An  vielfachen  originellen 
Erörterungen  fehlt  es  in  dem  Buche  nicht,  hat  sich  ja  der  Verf. 
auf  dem  Felde  der  Astronomie  und  Geod&sie  als  eifriger  Forscher 
bet&tigt. 

Die  dem  Texte  beigegebenen  Figuren,  die  meist  schema- 
tischer  Natur  sind,  können  als  recht  instruktiv  ausgeführt  be- 
zeichnet werden. 

So  begrüßen  wir  das  Erscheinen  des  vorliegenden  Lehrbuches 
der  mathematischen  Geographie  aufs  beste;  es  reibt  sich  jenen 
Büchern  ebenbürtig  an,  die  der  Verf.  schon  früher  über  Geodftsie 
und  Landkartenprojektionen  verfaßt  hat. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Kurt  Geiß  1er,  Die  Kegelschnitte  und  ihr  Zusammen- 
hang durch  die  Eontinuit&t  der  Weitenbehaftungen  mit 
einer  Einführung  in  die  Lehre  von  den  Weitenbehaftungen. 
Für  Selbstodinm  und  Unterricht  Mit  50  Fif^aren  auf  19  Tafeln. 
VIII  and  201  SS.  Jena,  H.  W.  Schmidt  (Gustav  Tanscher)  1905. 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  findet  die  bisherigen  Er« 
gebnisse  der  nach  verschiedenen  Methoden  durchgeführten  Unter- 
suchungen  über  die  Kegelschnittslinien  nicht  vollkommen  befrie- 
digend, hauptsächlich  deshalb,  weil  sie  seines  Erachtens  den  innigen 
Zusammenhang  dieser  Kurven  nicht  mit  genügender  Deutlichkeit 
hervortreten  lassen.  Diesem  Mangel  sucht  er  durch  sei  De  neue 
Auffassung  des  Unendlichen  und  durch  die  BerückBicbiigaDg  der 
sogenannten  Kontinuität  der  Weitenbehaftungen  abzobeireD«  wekber 
Theorie  er  zugleich  die  vorzügliche  Eignung  vindjzi«rt,  „einer 
voraussichtlich  recht  großen  Zahl  ähnlicher  Arbeiien"  ata  Grund- 
lage oder  wenigstens  als  Wegweiser  dienen  zu  kösn^n. 
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Kacb  einer  ziemlich  langen  „Einleitung*^  erkenntnietheore- 
tischen  Inhalts ,  in  welcher  mehrere  metaphysische  nnd  metamathe- 
matische Anschannngen  zwar  sehr  breitspurig ,  aber  nicht  immer 
klar  nnd  auch  nicht  immer  richtig  erörtert  werden,  gelangt  zunächst 
die  Abhängigkeit  des  Charakters  der  Kegelschnittslinien  von  dem 
Winkel,  den  die  Schnittebene  mit  der  Kegelachse  bildet,  zu  aus- 
fflbrlicher  Darstellung.  Es  wird  femer  die  Yollkommene  Überein- 
stimmung dieser  Linien  mit  den  Leitkreiskurven  dargetan»  welch 
letztere  als  geometrische  Orte  aller  Pnnkte  definiert  werden  kOnnen, 
deren  Entfernungen  von  einem  fixen  Punkte  und  einem  gegebenen 
Kreise,  bezw.  einer  gegebenen  Geraden  sich  in  einem  bestimmten 
Verhältnisse  befinden.  —  Aus  der  Lehre  Aber  die  perspektivischen 
und  projektivischen  Strahlenbfischel  werden  u.  a.  alle  jene  Sätze 
angeführt,  die  bei  der  Theorie  der  Kegelschnitte  vielfache  Ver- 
wendung finden,  namentlich  betreffs  der  Entstehung  dieser  Linien 
durch  die  Schnitte  je  zweier  entsprechender  Strahlen  von  zwei 
projektivischen  Strahlenbflscheln,  und  es  wird  auch  die  sich  hierbei 
darbietende  Frage  nach  der  Existenz  von  Asymptoten-  klar  und 
erschöpfend  beantwortet.  Originell  und  sehr  interessant  ist  der 
Nachweis,  daß  sich  sämtliche  Kegelschnittsformen  aus  zwei  kon« 
gruenten  „kugeligen  Ellipsen*",  dem  „allgemeinen  kugeligen  Kegel- 
schnitt*', d.  u  genau  gesprochen,  aus  zwei  auf  einer  Kugelober- 
fiäche  (vom  Badius  cxP)  unter  Verwendung  von  vier  Leitkreisen 
und  vier  Brennpunkten  sich  ergebenden  Kurven  leicht  ableiten 
lassen,  welche  die  Eigenschaften  der  Ellipse  wie  der  Hyperbel  be- 
sitzen.  •—  In  der  analytischen  Geometrie  werden  bei  ausschließ- 
licher Benutzung  von  Gartesischen  Koordinaten  jene  elementaren 
Lehrsätze  in  ziemlich  breiter  Weise  auseinandergesetzt,  welche  mit 
der  Kegelschnittstheorie  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehen; 
dabei  werden  dem  Leser  zur  Erleichterung  seines  Studiums  „Ge- 
dächtnisregeln'' in  oft  allzu  kühnen  Versen  dargeboten,  die  in  einem 
mathematischen  Lohrbuche  wohl  etwas  fremdartig  klingen  und  die 
sich  überdies  als  rein  mechanische,  nicht  ingeniöse  Gedächtnis- 
hilfen erweisen,  welch  letztere  in  mathematischen  Werken  allein 
zulässig  erscheinen. 

Bef.  vermißt  in  diesem  Werke,  das  sich  ja  die  Darstellung 
des  innigen  Zusammenhanges  der  Kegelschnittslinien  zur  Haupt- 
aufgabe machte,  die  analytische  Zusammenfassung  derselben  in 
eine  einzige  Gleichung,  welche  nämlich  den  geometrischen  Ort  von 
Punkten  präzisiert,  deren  Distanzen  von  einem  gegebenen  Pnnkte 
und  einer  gegebenen  Geraden  in  einem  konstanten  Verhältnisse  zu 
einander  stehen;  durch  Diskussion  dieser  Gleichung  lassen  sich 
bekanntlich  die  einzelnen  Spezialfälle  (Hyperbel,  Parabel,  Ellipse) 
am  leichtesten  und  bündigsten  gewinnen.  Es  fehlt  auch  der  not- 
wendige Hinweis  auf  die  Tatsache,  daß  jede  Gleichung  zweiten 
Grades  in  Parallelkoordinaten,  welche  überhaupt  eine  geometrische 
Bedeutung  besitzt,  eine  Kegelschnittslinie  darstellt,  bezw.  die  durch 
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dtrert  De^eseratlDn  enlstehendea  geometrischen  Gebilde,  und  dail 
ai^er  dep  KegtlscimittslinieD  keiD^  krummen  Linien  zweiten  Grades 
tiiitieriQ.  Sämtlichen  Kapiteln  des  Buches  worden  zahlreiche,  im 
fUitei]  recht  sorgfältig  auigewählte  Beispiele  und  Änfgabeü    bei- 

»|#gt  nnd  die  achwierigereii  derselben  tnit  knr^e»,  zweckmäßigen 
Anleitungen  zn  deren  liÖBiiD^  Tersehen.   Fünfzig  mit  großem  Fiel Ge 
mtff Offene  Fignren    dienen    znr   Erläuternng   des   geBumtea    Lehr« 
Nicht  'in  billigen  hingegen  ist  die  ganz  nberfldsaige,  ja  fast 
Itvalteame  Verqnicknng   der  im  aligemeinen    ziemlich  klar  vorge» 
tragoatu   „Euklidischen"  Lehren    mit  einigen  mystischen  nnd  znm 
M  unrichtigen    „philosophischen"  Erwägungen »    deren  Inbegriff 
dir  Verl  mit  dem  wenig  ansprechenden  Terminns  „die  Lehre  von 
^^iiD  Weitenbehaftungen"  bezeichnet*    Insofern  diese  angeblich  neue 
^P giometr liehe   Lehre    einen   logiscb   znläestgen    und    mathematisch 
^^riciitifen  und  brauchbaren  Inhalt  besitzt,    ist  sie    mit  der  Theorie 
der  infinitesimalen  Größen  Yerschiedener  Ordnungen,  die  der  Verf. 
inUrsinnlich  Torstellbare  Grdßen  nennt«  identisch.   Der  Rest  dieser 
^MMn  Theorie"    ist    ein  buntes  Gemenge    von  bekannten  pangeo- 
Qitriichen   nnd  sensualistischen  Behauptungen^    die  mit  den  g€- 

»iShulicben  Kegelechnittslinien  unseres  gewöhnlichen  ,,homaloiden" 
Bftomts  nichts  gemein  haben«     Der  Ter!  wandelt  mit  großer  Zo« 
Tirskht  die  wideraprncbsTollen  Pfade  Bnckles^  indem  er  den  mathe- 
tefctiicben  Pnnkt  nicht  als  ansdehnungslos  anerkennt  und  der  Linie 
All  Begrenzung  einer  Fläche  sogar  drei  DimensiDoen  beilegt,  von 
MJchen    zwei   als    „grenzenlos  klein    von  niederer  Behaftong"    zn 
l^trsckten    seien.     Die    Begrenzung    eines    „endlichen   Körperele- 
ßtßiis"  werde  bewirkt  durch  die  Vorstell ang  von  unendlich  kleinen 
Itr  ^nntersinnlich  vorstellbaren ^  GrOßen  der  betreffenden  Dimen- 
ItOB;  abiolnt  paiaHele  Ebenen  gebe  es  nicht,  aach  absolute  Gerade 
l^^De  ei    Dicht   geben,    sondern   nur  Gerade  nnd  Ebenen    ersten^ 
Wiitant  dritten  Grades   nsf*,   je  nach  ihrer  Weitenbehaftung,    ea 
:ibt  demgemäß  keine  absoluten  Parallelen  in  der  Ebene,  „für  das 
ncndlicbgroße  können    zwei    endliche  Parallelen    auch    gekrümmt 
'*«tr  %  dgL  m* 

Den  Sinn  dieser  letzteren  verworrenen  Ansdruckswelee  wird 
I  der  Mathematiker  wobt  leicht  zu  ernieren  vermögen ;  was  fängt 
,  *^ir  der  Schüler  damit  an,  für  den  doch  das  Bnch  vornehmlich 
■^■tamt  ist!  Aber  auch  viele  jener  Lehren,  die  sich  mit  den 
^^^Btumen  klaren  Gesetzen  der  euklidischen  Geometrie  im  Ein- 
BKÄge  beenden  nnd  sich  mit  wenigen  Worten  streng  wissenschaft- 
"j'ch  irledigen  latsen,  erscheinen  in  einer  sprachlich  vielfach  mangel- 
Wt«n  nnd  trotz  des  hiebei  aufgewandten  Wortreichtnms  der  nötigen 
**^tlicbkeit  und  Präzision  entbehrenden  Darstellung. 

Der  Verl'»  bat  also  gewiß  sehr  king  gehandelt,  indem  er 
*'»estn  zahlreiche  Ungereimtheiten  von  mancherlei  Art  enthaltenden 
^^lavfatnifiifiii  Ballast ,    cämlich   seine  ,,neQe  Anffaß&ung  mittelst 
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des  unendlichen''  ale  eolebe  durch  „kleinere  Schrift''  kennzeichnete 
und  es  so  dem  Leser  ermöglichte,  die  dorch  „größere  Schriftart 
angedeuteten  Besnltate  der  verschiedenen  Anffassungen",  von  allen 
Weitenbehaftnngen  unbeirrt,  verfolgen  und  die  vielen  wissenschaft- 
lichen Anregungen  und  schätzenswerten  Winke  zur  Lösung  theo« 
retisch  und  praktisch  wichtiger  Aufgaben  nach  Gebflhr  verwerten 
zu  können. 

Wien.  Dr.  K.  Zahradniöek. 


Leitfaden  und  Aufgabensammlung  zur  höheren  MathematiL 
Fflr  technisehe  Lehranstalten  and  den  Salbttunterricht  bearbeitet  von 
Robert  Qeigenmflller,  Oberlehrer  am  Technikam  Mittweida.  L  Bd.: 
Analytische  Qeometrie  der  Ebene  und  algebraische  Analysis.  6.  Aufl. 
VII  a.  806  SS.  II.  Bd.:  Differential-  and  Integralrechnang.  5.  Aofl. 
XV.  a.  384  SS.  Mittweida,  Verlag  der  polytechnischen  Bachhandiung 
(B.  Schalle). 

Wenn  man  alles  das,  was  im  Lehrstoff  der  österreichischen 
und  deutschen  Mittelschulen,  bisher  wenigstensy  nicht  untergebracht 
werden  kann,  als  höhere  Mathematik  bezeichnet,  dann  darf  der 
Titel  des  Buches  wohl  gerechtfertigt  erscheinen.  Sonst  aber  ist 
das  Werk  ziemlich  elementar  gehalten ,  was  sich  aus  der  Bestim- 
mung, der  es  dienen  soll,  unschwer  erkl&rt.  Nach  des  Verfassers 
Angabe  ist  das  Buch  aus  seiner  Lehrprazis  am  Polytechnikum 
Mittweida  hervorgewachsen  und  behandelt  daher  vornehmlich  jene 
Partien  aus  den  Elementen  der  höheren  Mathematik,  welche  fflr 
den  angehenden  Techniker  unentbehrlich  sind.  Demgemäß  zerf&lit 
das  Werk  in  zwei  nahezu  gleich  umfangreiche  Teile :  den  einfah- 
renden Teil,  der  im  ersten  Bande  enthalten  ist,  und  die  Infinite- 
simalrechnung im  zweiten  Bande.  —  Der  erste  Band  selbst  gliedert 
sich  in  zwei  Abschnitte:  Die  analytische  Geometrie  der  Ebene, 
welche  in  acht  Kapiteln  die  folgenden  Gegenstände  behandelt: 
Punkt,  Gerade,  Kegelschnitte,  einige  Linien  höherer  Ordnung  und 
transzendente  Kurven;  ferner  Polarkoordinaten  und  Polarkurven, 
Spiralen  und  BoUinien.  —  Der  zweite  Teil  des  ersten  Bandes :  „Die 
algebraische  Analysis"  behandelt  in  sechs  Kapiteln  die  Lehre  von 
den  Funktionen  im  reellen  Zahlengebiete,  Grenzwerte,  Stetigkeit 
und  ünstetigkeit  der  Funktionen;  außerdem  die  näherungsweise 
Auflösung  numerischer  Gleichungen;  schließlich  das  Wichtigste  aus 
der  Theorie  der  unendlichen  Beihen  und  die  Umformung  algebraisch- 
rationaler  Funktionen,  speziell  die  Faktorenzerlegung  ganzer  Funk- 
tionen und  Zerlegung  rational  gebrochener  Funktionen  in  Partial- 
brüche. 

Die  Darstellung  ist  durchwegs  klar  und  leichtfaßlich  und 
zeugt  von  hohem  p&dagogischen  Geschick  des  Verf.,  der  es  in 
ausgezeichneter  Weise  versteht,  Schwierigkeiten  tunlichst  zu  ver- 
meiden. Die  Ableitung  der  Theoreme  ist  nicht  immer  die  strengste, 
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aber  stets  die  kürzeste  und  für  den  Studierenden  bequemste.  Aneh 
dieser  umstand  erscheint  durch  den  Zweck  des  Werkes  TOllanf 
gerechtfertigt.  Nichtsdestoweniger  sind  die  der  Analysis  angebt- 
rigen  Untersnehangen  nnd  Herleitnngen  anf  einem  dnrchans  un- 
anfechtbaren Fundament  aufgebaut,  indem  sieh  der  Verf.  dabei  auf 
Grenzbetrachtungen  stützt. 

Auch  bei  der  Gruppierung  und  Begrenzung  des  Stoffes  sind 
pädagogische  Gründe  über  die  Gründe  der  Systematik  u.  dgl. 
gestellt  worden.  Dem  Verf.  kommt  es  eben  sichtlich  darauf  an, 
dem  angehenden  Techniker,  der  die  Mathematik  nicht  um  ihrer 
selbst  willen  studiert,  sondern  sie  nur  als  unentbehrliches  Hilfs* 
mittel  zum  Studium  der  Mechanik  und  der  Naturwissenschaften 
ansieht,  die  Erlangung  der  notwendigsten  Lehren  aus  der  höheren 
Mathematik  so  einfach  zu  gestalten,  als  es  der  Gegenstand  nur 
irgend  zulftßt. 

Der  Zug  ins  Praktische,  den  das  Werk  anstrebt  un4  den  es 
auch  unverkennbar  an  sich  tr&gt,  wird  u.  a.  durch  einen  umfang- 
reichen Übungsstoff  Ton  mehr  als  1000  Aufgaben  gekennzeichnet. 
Dem  Drange  nach  Vereinfachung  entspricht  es  dagegen,  daß  der 
Verf.  rein  theoretischen  Auseinandersetzungen,  die  nicht  auch  zu 
einer  praktischen  Anwendung  führen,  aus  dem  Wege  geht  und  daß 
er  abstrakte  Begriffe  durch  passende  Vergleiche  erlftutert.  —  Geo- 
metrische Sätze  sind  in  anschaulicher  Weise  dargestellt  und  den 
bezüglichen  Entwicklungen  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Abbildungen 
beigegeben.  Auch  sonst  ist  die  äußere  Ausstattung  des  Werkes 
in  jeder  Hinsicht  musterhaft. 

Das  Buch  war  früher  unter  dem  Titel:  „Elemente  der  höheren 
Mathematik*'  erschienen  und  der  Verf.  glaubt,  die  Abänderung  des 
Titels  in  „Leitfaden  und  Aufgabensammlung  der  höheren  Mathe- 
matik'' mit  der  Vermehrung  der  Aufgaben  und  Verminderung  des 
theoretischen  Teils  begründen  zu  müssen.  Wenn  nun  auch  nach 
der  Ansicht  des  Bef.  der  ursi)rüngliche  Titel  noch  immer  der  zu- 
treffendere ist,  so  kann  diese  Äußerlichkeit  doch  dem  inneren  Werte 
des  Buches  keinen  Eintrag  tun.  Daß  das  Werk  aber  tatsächlich 
geeignet  ist,  für  den  studierenden  und  ausübenden  Techniker  als 
ausgezeichneter  Behelf  zu  dienen,  darüber  kann  für  denjenigen, 
der  es  nur  einigermaßen  kennt,  kein  Zweifel  bestehen. 

Laib  ach.  Dr.  Maximilian  Man  dl. 


Experimentelle  üntersachang  von  Oasen.  Von  Prof.  Dr.  Morris 
W.  Trayers,  Professor  am  Unifersitj  College  in  Bristol,  Mitglied 
der  Bojal  Society  nnd  des  UniTersity  College  in  London.  Mit  einem 
Vorworte  von  Sir  Will.  Barns ay.  Deutsch  von  Tadeasz  Estreicher, 
Privatdosent  an  der  k.  k.  Jagelionitehen  Unitersität  in  Krakao.  Nach 
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der  eBgliscben  Auflage  Tom  Verfasser  noter  Hitwirkong  des  Ober- 
setzers neu  bearbeitet  and  erweitert.  Mit  1  Tafel  und  144  in  den  Text 
eingedruckten  Abbild ongen.  Brannscbweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn 
1905. 

Prof.  Travers  ist  yiele  Jahre  hindarch  Mitarbeiter  Ton  Sir 
William  Bamsay  gewesen  und  diesen  beiden  Forschern  ist  die 
Entdeckung  der  drei  Gase  Neon,  Krypton  und  Xenon   za  danken. 

In  dem  Buche  werden  die  beim  Studium  der  Gase  angewen- 
deten experimentellen  Methoden  beschrieben«  auch  wird  auf  die 
wichtigsten  Untersuchungen  hingewiesen,  die  im  Hinblicke  auf  die 
Feststellung  der  Eigenschaften  von  Gasen  ausgeführt  wurden.  Mit 
Bücksicht  auf  die  bedeutende  Ausdehnung  der  Studien  über  die 
Gase  mußte  sich  der  Verf.  auf  die  Darstellung  jeuer  Methoden  be- 
schranken» die  bei  den  Forschungen  angewendet  werden  können« 
sowie  auf  die  Beschreibung  solcher  Untersuchungen«  die  entweder 
neue  Prinzipien  intohieren  oder  aber  zu  Ergebnissen  you  Bedeu- 
tung führen.  Seit  dem  Erscheinen  der  „gasometrischen  Methoden'' 
Yon  Bunsen  ist  das  Yorliegende  Buch  jedenfalls  das^  bedeutendste 
auf  dem  Gebiete  der  Studien  über  Gase. 

Nach  einer  kurzen  Skizziernng  der  fundamentalen  Gasgesetze 
werden  die  älteren  und  derzeit  gebräuchlichen  Quecksilberlnft- 
pumpen  beschrieben«  die  Handhabung  der  Gase  (Gebrauch  Yon 
Metall-  und  Glasröhren,  H&hnen,  Vorrichtungen  zum  Sammehi  und 
Aufbewahren  der  Gase)  dargestellt,  die  Gewinnung  you  reinen 
Gasen  ziemlich  eingehend  erörtert.  Dem  folgen  noch  weitere  Er« 
l&uterungen  über  das  Ablesen  Yon  Instrumenten,  das  Messen  der 
GasYolumina  und  über  Gasanalyse.  Von  hohem  Interesse  ist  der 
Abschnitt,  der  you  den  Gasen  der  Heliumgruppe  handelt. 

Die  Bestimmung  der  Dichte  der  Gase,  der  Zusammenhang 
zwischen  Temperatur,  Druck  und  Volumen  der  Gase  über  be- 
schränkte Druckgebiete,  dann  über  weite  Druck-  und  Temperatur- 
gebiete wird  im  folgenden  gelehrt.  Im  Abschnitte  über  die  Ver- 
flüssigung Yon  Gasen  wird  u.  a.  auf  die  Anwendung  des  Prin- 
zipes  der  freien  Expansion  you  Hampson  und  Linde  eingegangen 
ond  die  Darstellung  der  flüssigen  Luft  mittelst  des  Verflüssigers 
Yon  Hampson  gelehrt.  Die  Verflüssigung  you  Wasserstoff  mittelst 
der  Apparate  Yon  TraYers  und  Olszewski  wird  eingehend  beschriebeD, 
ebenso  auf  die  technische  Verwertung  tiefer  Temperaturen  und  anf 
die  Handhabung  der  Yerflüssigten  Gase  aufmerksam  gemacht. 

Weitere  Ausführungen  beziehen  sich  auf  den  Dampfdruck  und 
die  kritischen  Giößen  der  Gase,  auf  die  Löslichkeit  Yon  Gasen  in 
Flüssigkeiten,  die  speziflsche  und  Verdampfungswärme  derselben, 
deren  Effnsion,  Transpiration  und  Diffusion  und  auf  das  optische 
Verhalten  der  Gase  (bezüglich  ihres  BrechungSYermögens  und  ihrer 
spektralanalytischen  Eigenschaften).  In  einem  Anhange  wird  über 
die  Herstellung  und  Erhaltung  konstanter  Temperaturen  gesproeheu« 
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Das  Bach  kann  yermöge  seines  sehr  reichen  Inhaltes,  der 
originellen  nnd  klaren  Darstellung  des  Vorgefahrten  als  ein  wich- 
tiges nnd  vorzfigliches  Hand-  nnd  Naehschlagebach  angesehen 
werden,  das  sowohl  in  rein  wissenschaftlichen  als  anch  in  tech- 
nischen Laboratorien  ausgedehnte  Verwendung  finden  soll. 


Dld  Wissenscliaft.  Sammlnnf?  naturwissenschaftlicher  und  mathema- 
tischer Monographien.  Heft  12.  Die  Forticbritte  der  kinetischen  Gas- 
tbeorie.  Von  Dr.  G.  Jftger,  Professor  der  Phjsik  an  der  technischen 
Hochsehnle  in  Wien.  Mit  8  eingedrackten  Abbildungen.  Braansehweig, 
Friedrich  Vieweg  ft  Sohn  1906.  Preis  Mk.  d*50. 

Der  Verf.  war  bestrebt,  die  Ergebnisse  der  kinetischen  Gas- 
theorie  so  darzustellen,  daß  er  dadurch  die  Leser  seines  Buches 
zur  Weiterforschung  anregt  und  anleitet.  Als  Einleitung  hat  der 
Verf.  in  ganz  zweckentsprechender  Weise  eine  kurze  Darstellung 
der  älteren  Besultate  der  kinetischen  Gastheorie  gegeben,  um  auf 
dieser  die  neueren  und  neuesten  Forschungen  theoretischer  Natur 
auf  diesem  Wlssensfelde  aufbauen  zu  kOnnen. 

Der  Darstellung  wurde  jene  Theorie  zugrunde  gelegt,  nach 
welcher  die  Gasmolekfile  als  YoUkommen  elastische  Kugeln  ange- 
nommen werden,  welche  Anziehungskr&fte  aufeinander  ausfiben, 
Annahmen,  die  nach  der  Ansicht  des  Verf.  für  die  Physik  nicht 
idealer  Gase  und  Flüssigkeiten  am  ehesten  einen  Fortschritt  ver- 
sprechen« 

In  der  Einleitung  wird  zunächst  das  Doyle- Cbarlessche  Ge- 
setz, dann  die  Gesetze  you  Avogadro,  Gay-Lussac  und  Dalton  ab- 
geleitet und  aus  diesen  theoretischen  Folgerungen  der  Zahlenwert 
der  Geschwindigkeiten  der  Moleküle  erschlossen.  In  sehr  einfacher 
Weise  wird  dann  das  Verteilungsgesetz  der  Geschwindigkeit,  das 
von  Maxwell  aufgestellt  wurde,  deduziert.  Daran  anschließend  wird 
die  mittlere  Weglänge  und  die  Stoßzahl  der  Moleküle  berechnet, 
u.  zw.  unter  der  Annahme»  daß  sämtlicbe  Moleküle  dieselbe  Ge- 
schwindigkeit besitzen  und  unter  jener,  daß  das  Mazwellscbe  Ver- 
teilungsgesetz  gelte.  Weitere  Erörterungen  in  der  Einleitung  be- 
ziehen sich  auf  die  spezifische  Wärme  von  Gasen,  die  innere  Bei- 
bung,  die  Wärmeleitung  und  Diffusion  derselben.  Wie  aus  der 
mittleren  Weglänge  die  Größe  der  Moleküle  (nach  Loschmid)  er- 
schlossen werden  kann,  wird  im  folgenden  gezeigt.  Schließlich 
werden  die  Abweichungen  angegeben,  welche  die  wirklichen  Gase 
vom  Boyle-Charlesscben  Gesetze  zeigen. 

Aus  dem  Virial  der  Kräfte,  welche  auf  das  System  der 
Hassenpunkte  wirken,  einer  Funktion,  welche  die  Eigenschaft  hat, 
daß  dasselbe  vermehrt  um  die  doppelte  kinetische  Energie  des 
Systems  gleich  Null  ist,  wird  in  einfacher  Weise  die  Gleichung 
abgeleitet,  durch  welche  das  Gesetz   von  Boyle-Charles  dargestellt 
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ist.  In  den  folgenden  EntwicUnngen  wird  daa  von  Boltzmann  an- 
gegebene H.-Tbeorem  deduziert,  ans  dem  erbellt,  dafi  die  Eigen- 
scbaft  der  Entropie,  einem  Mazimam  beständig  znznstreben,  als 
ein  Streben  des  Gases  erscbeint,  Ton  einem  weniger  wabrscbein- 
lieben  zn  einem  wabrseheinlichen  Verteilungsznstande  zu  gelangen. 

Sebr  elegant  ist  die  nnn  folgende  Ableitung  des  Maxwell- 
Boltzmannscben  Gesetzes  der  Verteilung  der  Geschwindigkeiten  der 
Gasmoleküle  bei  Berücksichtigung  des  Einflusses  ftußerer  Kräfte. 
Diese  Ableitung,  bei  der  die  bydrostatisehMi  Grundgleichungen 
gebraucht  werden,  hat  der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  gegeben. 
Daß  das  Maxwell- Boltzmannsche  Gesetz  für  beliebig  kleine  Kraft- 
felder giltig  bleibt,  wird  im  folgenden  dargetan,  unter  Zugrunde- 
legung der  Virialgleichung  betrachtet  der  Verf.  die  Zustands- 
gieichung schwach  komprimierter  Gase,  wobei  er  den  Entwick- 
lungen von  Beinganum  folgt  und  schließlich  aus  der  von  diesem 
Forscher  aufgestellten  Gleichung  zur  Gleichung  von  van.  der 
Waals  gelangt 

Weiters  wird  gezeigt,  wie  die  Anziehungskräfte  der  Moleküle 
bei  Berechnung  der  mittleren  Weglänge  in  Betracht  zu  ziehen 
sind;  daraus  ergibt  sich  eine  Formel,  welche  die  Abhängigkeit  der 
inneren  Beibung  der  Gase  von  der  Temperatur  angibt,  eine  Formel, 
die  auch  experimentell  verifiziert  wurde. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Ausführungen  bespricht  der  Verf. 
noch  den  Temperatursprung  bei  der  Wärmeleitung,  also  jene  Er- 
scheinung, daß  —  wenn  Wärme  vom  Gas  an  einen  festen  Kürper 
oder  umgekehrt  abgegeben  wird  —  an  der  Oberfläche  des  festen 
Körpers  eine  tiefere,  bezw.  höhere  Temperatur  herrschen  müsse, 
als  in  der  unmittelbar   daran  stoßenden  Grenzschichte  des  Gases. 

Die  Theorie  der  idealen  Flüssigkeit,  wie  sie  von  Jäger  vor 
drei  Jahren  aufgestellt  wurde,  wird  mit  Berücksichtigung  des 
inneren  Druckes  einer  solchen  Flüssigkeit  und  der  inneren  Beibung 
derselben  in  den  Schluß  abschnitten  des  Buches  dargestellt.  Von 
großem  Interesse  ist  die  ans  dieser  Betrachtung  gezogene  Fol- 
gerung bezüglich  des  Durchmessers  der  Flüssigkeitsmoleküle.  So 
wird  die  GrGße  des  Durchmessers  der  Quecksilbermoleküle  zu 
0*8.1 0--*  mm  bestimmt. 

Wer  sich  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  kine- 
tischen Gastheorie,  namentlich  in  theoretischer  Hinsicht,  rasch 
orientieren  will,  wird  mit  Vorteil  sich  dieser  sehr  klar  geschriebenen 
Schrift  bedienen.  Das  Buch  ist  dem  Meister  der  gastheoretischen 
Forschung  Prof.  Boltzmann  gewidmet. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 
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Ornodzfige  der  Natnrlehre  Ar  die  unteren  Klassen  d«r  Bealschalen. 
Von  Begienmgsrat  Dr.  Ign.  0.  Wallentin,  k.  k.  Landesaehnl- 
inspektor.  4.  geftnderte  Aaflage.  Wien  1905.  Pichlers  Witwe  &  Sohn. 
Preis  geb.  2  £  20  b. 

Die  letzte  (S.)  Anflage  dieses  W.scben  Baches  folgte  als  nn- 
ver&nderte  ]m  Jahre  1901  der  2.  veränderten  ans  dem  Jahre  1900. 
Anch  die  Ändernngen  der  neuen  Anflage  sind  nicht  wesentlich 
nnd  mehr  ftnltorliGh,  so  daß  dieselbe  nnbedenkiich  neben  der  alten 
gebrancht  werden  kann,  znmal  auch  der  Antor  in  dieser  Absicht 
die  Zahl  der  Paragraphen  nicht  geändert  nnd  nnr  die  flberfläasigen 
§-Zeichen  dnrchans  weggelassen  bat.  Wetteifernd  mit  den  übrigen 
beliebten  Lehrbächem  gleicher  Kategorie  von  Krist- Wagner,  Mach- 
Habart,  Höfler-Maiß,  pr&sentiert  sich  die  nsne  Auflage  in  ele- 
ganterer Ausstattung  und  ist  nun  denselben  in  bezug  auf  Papier, 
Druck  und  Ausführung  der  Holzschnitte  nicht  nur  ebenbürtig,  son- 
dern teilweise  sogar  überlegen.  Die  Inhaltsangabe  iat  vom  Anfange 
an  das  Ende  des  Buches  verlegt  und  um  ein,  gewiß  recht  er- 
wünschtes, alphabetisches  Sachregister  vermehrt  worden. 

Die  Zahl  der  Holzschnitte  ist  von  210  auf  216  gestiegen. 
Neu  aufgenommen  sind  die  Pignren :  50  (Versuch  über  das  Dichte- 
maximnm  des  Wassers),  99  (Uhrzeigerregel),  150  (Chladnis  Ver- 
such mit  unrichtiger  Haltung  des  Violinbogens!),  172  (Bild  im 
Hohlspiegel  aus  Hauptstrahl  und  achsenparallelem  Strahl),  178 
(Brechungsgesetz),  180  (totale  Boflexion),  214  (farbloserft]  Farben- 
kreisel); ausgefallen  ist  das  leicht  entbehrliche  Bild  der  Lichten- 
bergschen  Staubfiguren. 

Mehrere  Holzschnitte  erscheinen  nun  reiner  ausgeführt  oder 
vergrößert,  andere  sind  verdeutlicht  oder  verbessert  worden ;  so  die 
Sompressionsluftpumpe ,  der  Siedepunktsbestimmungsapparat,  das 
Elektroskop,  Elektrische  Influenz,  wo  der  veraltete  Bießsche  Apparat 
durch  den  Versuch  mit  dem  Elektroskoppaar  ersetzt  ist,  Wintersche 
Maschine,  Boflezionsgesetz,  Planspiegel,  Brennpunkt  der  Sammel- 
linse, Brechung  des  Lichtes  im  Auge.  Allu'dings  könnte  die  Zahl 
der  Figuren  zum  Vorteile  des  Buches  noch  etwas  vermehrt  werden, 
wie  dies  in  den  obgenannten  anderen  Büchern  in  richtiger  Wür- 
digung des  großen  Wertes  der  Anschaung  für  den  Unterricht  auf 
der  Unterstufe  geschehen  ist  (Erist  hat  239,  Hüfler  290,  Mach 
849  Abbildungeh).  So  w&re  z.  B.  eine  Veranschanlichung  des 
Aneroidbarometers,  der  Feuerspritze,  eines  Photometers,  der  elek- 
trischen Spitzenwirkung,  eines  Induktionsapparates,  der  Luftspiege- 
lung und  eine  Spektraltafel  gewiß  recht  willkommen. 

An  Inhalt  und  Form  der  Darstellung  hat  sich  im  Buche 
wenig  geftndert  und  sind  dieselben  bekanntlich  derart,  daß  es  mit 
den  genannten  gleichstrebenden  Lehrbüchern  recht  wohl  konkur- 
rieren kann.  Qleicbwohl  läßt  sich  nicht  verhehlen,  daß  gerade 
diesmal  gelegentlich  der  DurchfQhmng  der  neuen  Orthographie  der 
richtige  Zeitpunkt  gewesen  wäre,  das  Büchlein  einer  gründlichen 
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Beyision  auf  Grund  der  ErfafaruDgen  der  letzten  fflnf  Jahre  zn 
unterziehen,  da  ja  nach  dem  Schuljahre  1906/7  die  Torausgehenden 
Auflagen  wegen  der  alten  Orthographie  ohnedies  auegeschlossen 
werden  müssen.  In  unserer  schnellebigen  Zeit  ist  ein  Zeitraum  von 
fünf  Jahren  für  ein  Lehrbuch,  namentlich  für  ein  naturwissen- 
schaftliches, lang  genug,  um  in  sachlicher  und  methodischer  Be- 
ziehung wieder  einmal  ernstlich  Inventur  zu  machen,  wenn  es  nicht 
dem  Wahrworte  Terfallen  soll:  „Wer  rastet,  der  rostet''. 

Was  an  Sachlichem  neu  aufgenommen  wurde,  ist  nicht  hoch 
anzuschlagen,  zumal  das  Buch,  so  lange  nicht  Veraltetes  Platz 
macht,  gerade  genug  des  Stoffes  enth&lt,  um  ohne  Hasten  damit 
fertig  zu  werden,  nach  dem  Grundsatze  der  Instruktionen :  „Lieber 
weniger,  aber  das  Wenige  gründlich  und  methodisch''. 

Der  neu  eingeführte  Begriff  des  magnetischen  Feldes  steht 
ganz  yereinzelt  und  findet  keine  weitere  Verwertung. 

Das  trotz  der  Mahnung  der  Instruktionen,  die  Brechungs- 
erscbeinungen  nur  in  qualitativer  Weise  zu  behandeln,  aufgenom- 
mene Snelliuesche  Brechungsgesetz  mit  dem  Begriff  des  Brechungs- 
exponenten ist  zwar  (nach  dem  Beispiele  Mache  und  Habarts) 
konstruktiv  erl&utert,  bleibt  aber  für  den  Schüler  ganz  steril.  Wert- 
voller und  dem  Verständnisse  leichter  zug&nglich  ist  die  Aufnahme 
der  Erscheinung  der  totalen  Beflexion;  doch  ist  dazu  der  Begriff 
des  Brechungsexponenten  nicht  notwendig.  Zwecklos  ist  es  hin- 
gegen,  die  Luftspiegelung  und  die  Fata  morgana  nur  dem  Namen 
nach  einzuführen. 

Vermißt  wird  in  62.  die  Anführung  der  Elektrizit&t  als 
Wärmequelle,  mit  der  heutzutage  schon  jedes  Kind  vertraut  ist. 
Etwas  stiefmQtterlich  ist  femer  die  Behandlung  der  mathematischen 
Geographie,  die  im  neuen  Lehrplane  fast  ausnahmslos  dem  Lehrer 
der  Physik  in  der  Unterrealschule  zufällt  und  bei  der  bloß  ge- 
legentlichen Behandlung  in  der  Wärmelehre,  bei  der  Zentralbewegnng 
und  allenfalls  in  der  Optik  bei  den  Finsternissen  etwas  zu  kurz 
kommt. 

Der  Preis  des  Buches  ist  trotz  der  musterhaften  Ausstattung 
etwas  niedriger  als  der  der  anderen  Lehrbücher  gleicher  Stufe. 

Im  folgenden  möchte  Bef.  im  einzelnen  auf  einige  sachliche 
und  sprachliche  Schwächen  des  Buches  hinweisen,  die  eine  ver- 
bessernde Abänderung  zuließen. 

1.  „Naturkörper"  ist  fQr  den  Tertianer  ebenso  pleonastisch 
wie  später  „physischer  Hebel",  „physisches  Pendel".  In  2 
wird  „Kreide"  als  Beispiel  eines  amorphen  Körpers  angeführt,  obwohl 
dieselbe  der  Schüler  zumeist  in  regelmäßiger  Gestalt  zu  sehen  be- 
kommt. In  8  wären  die  Aggregatznstände  induktiv  einzuführen. 
5.  „Ändert  sich  die  Bichtnng  der  Bewegung  fortwährend,  so  ist  die 
Bewegung  krummlinig.  Zieht  mau  in  einem  Punkte  der  krumm- 
linigen Bahn  die  Tangente,  so  gibt  uns  dieselbe  die  Bichtnng  der 
Bewegung  an'*,  ist  ein  Hysteron  proteron.  In  6  wird  der  Begriff  der 
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Tr&gbeit  ans  •inem  einzigen,  dazn  noch  erkünstelten,  Beispiele 
induziert I  wo  es  doch  so  viele  naheliegende,  natürliche  gibt.  8. 
„Stein**  nnd  „Kngel**  sind  nicht  zu  koordinieren.  10  und 
weiter  durchwegs  werden  „Gewicht**  nnd  „Schwere**  znm  Schaden 
der  Klarheit  promiscne  gebraucht*  Wirkung  der  Kraft  und  Kraft 
sollten  doch  auseinander  gehalten  werden.  Auch  ist  der  Begriff  des 
Schwerpunktes  ohne  eine  beiläufige  Vorstellung  von  „Resultierender** 
nicht  klar  zu  machen  und  mit  dem  geheimnisvollen  «Bestreben** 
des  Schwerpunktes,  immer  die  mOglich  tiefste  Lage  einzunehmen, 
wird  gar  nichts  erklärt.  —  Die  Behauptung,  daß  ein  auf  der  Mantel- 
fläche ruhender  Kegel  im  indifferenten  Gleichgewicht  ist,  enthält 
ebenso  nur  die  halbe  Wahrheit,  wie,  daß  ein  auf  der  Basis  stehen- 
der im  stabilen  Gleichgewichte  ist.  In  18  wird  der  Begriff 
„Drehungsmoment**  vorausgesetzt,  ohne  daß  vorher  desselben  Er- 
wähnung geschehen  ist.  14.  „Befindet  sich  die  Wage  im  Gleich- 
gewichte, 80  nimmt  der  Wagebalken  die  horizontale  Lage  an**  (l). 
—  Die  Schnellwage  hat  nur  ein  „Meßgewicht**!  15.  „Man  stellt 
sich  vor,  daß  die  Massenteilchen  in  einem  Stöcke  Elsen  siebenmal 
so  nahe  zusammengedrängt  sind  als  in  einem  eben  so  großen  (I) 
Wasservolumen*.  16.  Warum  den  Begriff  der  „Teilbarkeit**  an 
Extremen  erläutern?  —  „Wir  müssen  annehmen,  daß  die  Teilbar- 
keit nicht  ins  unendliche  geht**,  warum?  27.  „Dieser  Versuch 
lehrt,  daß  jeder  Körper  in  einer  Flüssigkeit  so  viel  von  seinem 
Gewichte  verliert**  soll  doch  wohl  lauten:  „scheinbar  verliert**. 
80  wäre  in  oder  an  26.  zu  reihen.  86.  „Der  gekrümmte  Heber 
besteht  aus  einer  gebogenen,  an  beiden  Enden  offenen  Bohre, 
zieren  einer  Arm  länger  (?)  als  der  andere  ist.**  48.  „Der 
Fundamentalabstand  wird  nach  Celsius  in  100  Teile  geteilt** 
statt  ist  100  gleiche  Teile!  —  „Der  Weingeist  dehnt  sich  für 
höhere  Temperaturen  nicht  mehr  regelmäßig  ans**  und  45.  „Die 
Flüssigkeiten  dehnen  sich  im  allgemeinen  nicht  der  Tem- 
peraturänderung proportional  aus**  heißt  für  den  Schüler  doch 
wohl  nur:  Sie  dehnen  sich  nach  einem  anderen  Gesetze  aus  als 
das  Quecksilber!  —Was  soll  aber  dann  heißen:  „Die  Ausdehnung 
4les  Quecksilbers  (wenigstens  bis  100^)  erfolgt  der  Temperatur- 
änderung  proportional**?  Für  den  Schüler,  der  kein  Luftthermo- 
meter kennt,  ist  dies,  wenn  er  denkt,  doch  die  nackteste  Tauto- 
logie: Erst  die  Temperaturänderung  an  der  Ausdehnung  des  Queck- 
silbers messen  und  ablesen  und  hinterher  behaupten,  die  Aus- 
dehnung des  Quecksilbers  erfolge  der  Temperaturänderung  propor- 
tional! 46.  Was  soll  nach  dem  Vorausgehenden  der  den- 
kende Schüler  mit  dem  Satze  anfangen:  „Die  Ausdehnung  der 
Gase  steht  im  gleichen  Verhältnis  mit  der  Erwärmung**?  49.  Der 
Begriff  der  spezifischen  Wärme  wird  nicht  induziert.  54.  Trotz 
der  Versicherung,  ^daß  der  Erstarrungspunkt  mit  dem  Schmelz- 
punkte zusammenfalle,  wird  der  Erstarrungspunkt  des  Schwefels 
mit  109^  angegeben,  der  Schmelzpunkt  mit  111<^.     59.  Der  Ver- 
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fluch  beweifli  nicht«  was  «r  soll.  6S.  Nach  der  Definition  des 
künstlichen  Magneten  wird  dnrch  einen  Yersnch  erwiesen»  daß  ein 
künstlicher  Magnet  dieselbe  Erscheinung  zeigt  wie  ein  natürlicher! 
In  68  wird  der  Doppelstrich  gelehrt ,  ohne  den  einfachen  Strich 
zu  erwähnen.  69.  „J^  nachdem  die  Deklinationsnadel  (!) 
Tom  astronomischen  Meridian  abweicht,  spricht  man  Ton  einer 
Ostlichen  oder  westlichen  Deklination  l**  74.  Wenn  in  78.  Potential, 
wie  gewöhnlich,  mit  Elektrizitfttsgrad  übersetzt  wird,  so  darf  es 
nicht  heißen,  daß  an  den  Oberflftchenstellen  eines  Konduktors, 
welche  st&rker  gekrümmt  sind,  die  Elektrizität  sich  in  höherem 
Grade  als  an  den  Stellen  mit  geringerer  Krümmnng  ansammelt  — 
Den  Yersnch  mit  der  „quadratisch  zu  einem  beweglichen  Rahmen 
verbundenen  Pappscheibe''  (!)  kann  sich  der  Schüler  erstens  ohne 
Zeichnung  nicht  yorstellen;  außerdem  ist  er  ganz  besonders  ge- 
eignet, den  Schüler  über  die  Begriffe  Elektrizit&tsmenge  und  Elek- 
trizitfttsgrad zu  verwirren.  —  Auch  w&re  zu  wünschen,  daß  zur 
Versinnlichung  der  elektrischen  Dichte  eine  um  die  Oberfläche  des 
Leiters  punktierte  Schichte  verwendet  wird,  wie  es  die  Instruk- 
tionen empfehlen.  75.  Vor  dem  immerhin  etwas  künstlichen 
Versuch  über  elektrische  Influenz  mit  dem  Elektroskoppaar  wäre 
wohl  dnrch  einen  einfachen  Versuch  die  Gmnderscheinung  der 
elektrischen  Verteilung  zu  zeigen.  Übrigens  muß  bemerkt  werden, 
daß  der  scheinbar  elegante  Versuch  bei  den  im  Buche  gewählten 
Dimensionen  und  gegenseitigen  Stellungen  der  Elektroskope  und 
der  influenzierenden  Eugel  überhaupt  nicht  gelingt  78.  Die 
verbesserte  perspektivische  Darstellung  der  Winterschen  Maschine 
trägt  abweichende  Bezeichnungen  von  denen  der  Durchschnittsfignr; 
trotzdem  wird  auf  Fig.  80  verwiesen.  83.  Was  soll  der  Schüler 
mit  der  leider  auch  sonst  üblichen  Definition  von  Stromstärke  als 
Elektrizitätsmenge,  die  in  der  Sekunde  durch  einen  beliebigen 
Querschnitt  des  Schließ ungsbogens  geht,  anders  anfangen,  als 
auswendig  lernen?  84.  lehrt,  daß  mit  Schwefelsäure  angesäuertes 
Wasser  die  Elektrizität  besser  leitet,  als  gewöhnliches  Wasser, 
wohingegen  der  Schüler  in  85.  erfährt,  daß  Wasser  dnrch  Zusatz 
von  Schwefelsäure  leitend  gemacht  wird,  und  in  71.  gelernt  hat 
daß  Wasser  zu  den  guten  Elektrizitätsleitern  gehOrt!  —  Elektrolyse 
=  Wasserzersetzung  I  -—  Mit  der  hergebrachten  Nomenklatur  der 
Elektrolyse  wird,  wie  gewöhnlich,  Staat  gemacht,  ohne  jemals  wieder 
auf  sie  zurückzukommen.  —  Dem  Schüler  wäre  näher  gelegen  zu 
sagen :  „Je  mehr  der  Strom  Knallgas  erzeugt,  desto  stärker  ist  er*" 
als:  ,Je  stärker  er  ist,  desto  mehr  erzengt  er  Knallgas'',  da  Ja 
das  zersetzte  Knallgas  für  ihn  das  Proteron  ist  In  86.  wird  von 
„galvanoplastischem  Wege*'  gesprochen,  ohne  daß  das  Wort  Gal- 
vanoplastik erklärt  oder  auch  nur  erwähnt  wäre.  89.  Die  Wicke- 
lung des  Elektromagneten  in  Fig.  100  ist  unrichtig  und  liefert 
einen  Magneten  mit  zwei  Südpolen.  91.  Für  die  elektrische  Klingel 
und  den  Wagnerschen  Hammer  sind  zwei  Figuren   aufgenommen. 
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ohne  daß  der  Schüler  aaf  deren  WeseDsgleicfaheit  aufmerksam  ge- 
macht wird.  98.  Die  Wickelung  am  Telephon  I  ist  unrichtig. 
97  macht  sich  einer  Quatemio  terminarum  schuldig,  indem 
S.  99  eine  Bewegung,  bei  welcher  die  Beschleunigung  immer 
dieselbe  ist,  eine  gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  genannt 
wird,  und  zwar  mit  Berufung  auf  95.,  wo  jedoch  eine  Be- 
wegung gleichförmig  beschleunigt  genannt  wurde,  wenn  die  in 
gleichen  aufeinander  folgenden  Zeiten  zurflckgelegten  Wege  stets 
um  dieselbe  Strecke  gr^Oßer  werden.  100.  m  und  n  waren  in 
Fig.  112  Gewichte  und  nicht  Schftlcben!  105.  Der  Titel  stimmt 
nicht  zum  Inhalte  (4.).  Auch  ist  es  ein  yergebliches  Bemühen, 
dem  Schüler  nachweisen  zu  wollen,  ätJ^  10  g  +  12  g  +  2B  g  die- 
selbe Wirkung  herTorbringen  wie  50  g.  110.  Wird  der  Schüler, 
der  in  108.  gehOrt  hat,  daß  in  Wirklichkeit  mathematische  Pendel 
nicht  existieren,  nicht  stutzig  werden,  wenn  er  jetzt  von  der  An- 
wendung des  mathematischen  Pendels  zur  Zeitmessung  hört?  116 
Termengt  wieder  Gewicht  mit  Schwerkraft  und  lehrt,  daß  der 
Schwerpunkt  eines  Körpers  im  Innern  (!)  desselben  liegt.  119. 
Es  ist  zu  viel  behauptet,  wenn  gesagt  wird,  daß  die  Bichtung  der 
Kraft,  welche  das  Herabgleiten  eines  Körpers  über  eine  schiefe 
Ebene  hindert,  „ganz  beliebig*'  sein  kann.  121.  Der  Begriff 
der  Arbeit  wird  mit  einem  einzigen  Beispiele  induziert.  122. 
Zweiter  Versuch :  horizontale  (?)  und  elastische  Wand I  183.  Das 
Wort  „longitudinale*'  Schwingungen  kennt  der  Schüler  nicht; 
auch  ist  nirgends  vom  Gegenstück,  den  „transversalen*'  Schwin- 
gungen, die  Bede.  In  140  wird  der  Schüler  erst  am  Schlüsse 
mit  dem  Begrifife  „Knoten  der  Mond-  und  Erdbahn*'  bekannt,  nach- 
dem schon  im  Vorausgehenden  davon  Anwendung  gemacht  worden. 
146.  Beim  Konvexspiegel  wird  der  Scheitel  des  Spiegels  „op- 
tischer Mittelpunkt"  genannt.  149.  Warum  wird  denn  bei  plan- 
parallelen Platten  und  Prismen  immer  nur  der  Gang  eines  ein- 
zigen Strahles  verfolgt?  Es  w&re  doch  konsequent,  auch  hier,  wie 
bei  den  Spiegeln  und  Linsen,  das  Bild  eines  Punktes  aas  ein 
paar  Strahlen  entstehen  zu  lassen.  In  150.  wird  das  erstemal 
die  empfehlenswerte  Bezeichnung  objektives  und  subjektives 
Bild  eingeführt ;  daneben  aber  auch  noch  von  virtuellen  Bildern 
gesprochen.  151.  Die  photographische  Camera  erzeugt  doch  ver- 
kleinerte Bilder!  154.  Die  Figuren  203  und  204  zur  Illustration 
der  Brillenwirknng  tragen  zur  Erklärung  gar  nichts  bei.  158. 
In  Fig.  211  ist  die  brechende  Kante  oben,  in  der  Erklärung  wird 
von  eJD«m  Priema  gesprocbei],  wekbeg  die  brechende  Kante  tiuten 
bat.  16L  Der  Gacg^  der  Stmhlenl  in  den  BegeDtropfen  beim 
Hsuptregei]  bogen  iet  nnrichtig. 

An  Sprachwidrii?lteiteti,  BpracbUchen  Hfirten  and  Vers  eben 
shid  di?m  Eet  aufgefallen:  8.  19,  Z,  19  v.  n. :  »fZwiscben  welchetn 
QDd  einar  VViderlag«  ticL  dfr  Körper  beiludet".  S.  3S,  Z.  11 
r.  0.:  „Wir  noeneig^|Hi^ir'^'~^*%||pi$fiiteti*i«niugen  der  letzteren 
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entsprechen  den  Temperatnr&ndernngen  gleich*'  ist  eine  für  den 
Schüler  zu  schwere  Diktion.  S.  44^  Z.  8  v.  o.  mnß  es  statt: 
^Diese  Versuche  führen  daranf,  daß  znr  Erw&rmnng  von  je  1  ib^ 
Wasser  um  1^  nahezu  (?)  dieselbe  Wassermenge  erforderlich  ist^ 
(was  mit  Hinweglassang  des  „naheza**  selbstverständlich  wäre), 
heißen:  „Diese  Versuche  führen  darauf,  daß  zur  Erw&rmung  yon 
1  kg  Wasser  um  je  1^  C.  nahezu  dieselbe  Wassermenge  notwendig 

ist**.   S.  70,  Z.  7  y.  0.:  „Dadurch,  daß,  wenn "*{  S.  77,  Z.  6 

Y.  u. :  „Eine  derartige  Anordnung  bezeichnet  man  einen  elek- 
trischen Verst&rkungsapparat".  8.  85,  Z.  19  t.  o. :  „Die  Galvano* 
plastik  wurde  von  Jacobi  und  Spencer  unabhftngig  voneinander  er- 
funden^. 8.  100,  Z.  6  V.  u.:  „Der  Versuch  mit  der  Fallröhre, 
einer  langen,  ziemlich  weiten  Bohre,  aus  der  die  Luft  entfernt 
worden  ist,  welche  eine  Flaumfeder,  ein  Stückchen  Papier...  in 
gleicher  Zeit  durchfallen,  zeigt...''  ist  undeutsch.  8.  144,  Z.  16 
V.  0.:  „Wenn  wir  auch  die  Erde  mit  der  Mondbahn  zusammen- 
fallend annehmen*'.  S.  156,  Z.  28  v.  o.:  „Die  ein  Prisma  schräg 
treffenden  Lichtstrahlen  werden  durch  das  Prisma  um  so  stärker 
abgelenkt,  je  größer  der  brechende  Winkel  und  der  Brechnngs- 
exponent  des  Prismas  ist,  weil  Lichtstrahlen  um  so  stärker  ge- 
brochen werden,  je  großer  der  Einfallswinkel  ist*'  enthält  eine 
schiefe  Begründung.  Druckfehler  sind  zu  verbessern  auf  S.  38, 
Z.  10  V.  u.  S.  51,  Z.  14  V.  0.,  S.  61,  Z.  20  v.  u.,  8.  66,  Z.  14 
V.  u.,  8.  75,  Z.  2  V.  0.,  8.  108,  Z.  16  v.  o.,  8.  118,  Z.  6 
V.  u.,  8.  159,  Fig.  191,  8.  160,  Fig.  194  und  196,  S.  162, 
Flg.  200  u.  a. 

Bozen.  Dr.  A.  Lechthaler. 


Dr.  H.  Boss  und  H.  Morin,  Botanische  Wandtafeln.  Eine 
SammluDg  kolorierter,  zu  Unterrichtes  wecken  bestimmter  Tafeln. 
Stattgart,  Verlag  von  Eagen  Ulmer  1904. 

Die  vorliegenden  Wandtafeln  haben  den  Zweck,  den  Unter- 
richt in  der  Botanik  durch  Anschauung  zu  unterstützen.  Sie  bringen 
Darstellungen  aus  allen  Teilen  der  Pflanzenkunde,  selbst  solche 
anatomischer  Einzelheiten  nach  mikroskopischen  Präparaten,  soweit 
dieselben  für  den  Unterricht  notwendig  sind.  Zur  Darstellung  werden 
Vertreter  unserer  einheimischen  Pflanzenwelt  oder  bekannte  Kultur- 
pflanzen gewählt.  Die  Tafeln  tragen,  dem  jetzigen  Standpunkt  der 
Wissenschaft  entsprechend,  der  biologischen  Bichtung  Bechnong 
und  sind,  damit  sie  auch  von  den  hintersten  Sitzreihen  des  Schnl- 
zimmers  aus  noch  deutlich  wahrgenommen  werden,  in  tunlichster 
Grüße  gezeichnet  (80  :  100  cm).  Die  Auswahl  der  darzustellenden 
Gegenstände  besorgte  Dr.  H.  Boss,  die  Zeichnungen  und  Eolorie- 
rungen  Gymnasiallehrer  H.  Morin.  Jeder  Tafel  liegt  ein  Text  bei, 
welcher  von  Dr.  H.  Boss  bearbeitet  ist  und  eine  ausführliche  Be- 
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sprechnngr  der  dargestellten  Gegenstände  bringt.  In  demselben 
werden  aneh  Versuche,  die  ohne  besondere  Schwierigkeit  im  Schnl- 
ümmer  aasgeführt  werden  können,  beschrieben. 

Bef.  liegen  drei  dieser  praebtToll  kolorierten  Tafeln  Tor. 
Tafel  1  enthält  die  Biologie  der  Blüte  (Bestftnbnng  dnrch  Insekten). 
Blfltenteile  vom  blntroten  Storchschnabel,  Wiesensalbei  nnd  Aren- 
Stab  Teranschanlichen  die  Best&abnng.  Auf  der  zweiten  Tafel  sehen 
wir  die  Fenerbohne  und  Teile  dieser  Pflanze.  Die  dritte  bringt 
Bl&tter«  Blüten  und  Früchte  des  Apfels  und  der  Kirsche  zur  An- 
schauung. Der  Preis  einer  Tafel  stellt  sich  auf  Mk.  2-80.  Mit 
Bücksicht  auf  die  genaue  und  schöne  Darstellung  und  die  pracht- 
volle Kolorierung  können  diese  Tafeln  zur  Anschaffung  w&rmstens 
empfohlen  werden. 

Wien.  H.  Yieltorf. 


Mineralkunde.  Vod  Prof.  Dr.  A.  Sauer.   Sechs  Abteiloneen  in  Groß- 

?Qart.  III.  Abteilang.  Stuttgart,  Kosmos,  Gesellschaft  der  ftatnrfreonde. 
reis  Mk.1'85. 

Wir  haben  Tor  kurzem  an  dieser  Stelle  über  die  I.  und  II. 
Abteilung  dieses  Tafelwerkes  und  dessen  Vorzüge  referiert.  Die 
▼erliegende  III.  Abteilung  enth&lt  die  Farbendrucktafelu  X — XIII 
mit  Abbildungen  des  Aragonit,  Anhydrit,  Gips,  Flußspat,  Apatit, 
Dolomit,  Baryt,  Coelestin,  Beryll  und  Quarz.  Der  begleitende  Text 
bringt  den  Abschluß  der  Mineralphysik,  wobei  naturgemäß  den 
optischen  Eigenschaften  der  breiteste  Baum  gewährt  ist  Vortreff- 
lich ist  die  elementare  Behandlung  der  Lichtbrechungs- Erschei- 
nungen und  ihrer  Beobachtungsmethoden;  zahlreiche  instruktive 
Zeichnungen  sind  beigegeben.  Sodann  folgt  der  Anfang  der  Mine- 
ralchemie.  Die  farbigen  Bilder  sind  im  allgemeinen  sehr  gut,  nur 
wäre  bei  einzelnen  Objekten,  z.  B.  beim  Flußspat,  Amethyst  eine 
etwas  lebhaftere  Farbengebung  wünschenswert. 

Wien.  Dr.  Franz  Noö. 


Philosophische  Probleme.    Von  Harald  Hoff  ding.    Leipiig,  Beis- 
land  1908. 

Wenn  auch  die  philosophische  Literatur,  welche  die  historisch- 
kritische  Darstellung  der  Philosophie  zum  Gegenstande  hat,  zunächst 
den  Zweck  verfolgt,  in  übersichtlicher  Weise  über  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  einzelnen  philosophischen  Eichtungen  zu 
orientieren  und  sie  aus  den  letzten  Bedingungen  abzuleiten,  so 
spiegelt  nichts  so  sehr  die  Eigenart  des  Autors  ab  als  die  Fassung 
der  Probleme  und  das  Urteil  über  ihre  Lösnngsversuche.  Dies  wirii 

48» 
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80  recht  klar,  weoo  man  z.  B.  yorliegendes  Buch  mit  dem  des 
Herbartianere  0.  Flflgel  „Die  Probleme  der  Philosophie  iind  ihre 
LOsangeo''  vergleicht  Doch  mafi  Bef.  es  sich  yeraagen,  diesen 
Vergleich  anch  wirklich  durcbznfähren,  und  sich  damit  begnügen, 
darauf  hingewiesen  zn  haben. 

Die  vier  Hauptprobleme,  welche  Höifding  formnliert  nnd  deren 
Zusammenhang  er  zu  geben  versucht,  nachdem  er  sie  in  seiner 
„Geschichte  der  neueren  Philosophie*'  in  rein  historischer  Darstellung 
konstatiert  hat,  sind:  I.  das  Problem  von  der  Natur  des  Bewußt- 
seinslebens (psychologisches  Problem);  IL  das  Problem  von  der 
Giltigkeit  der  Erkenntnis  (logisches  Problem);  IIL  daa  Problem 
von  der  Natur  des  Daseins  (kosmologisches  Problem)  und  IV.  das 
Wertungsproblem  (das  ethisch  -  religiöse  Problem).  Schon  die  Art 
und  Weise,  wie  sich  der  Verf.  zu  diesen  Problemen  stellt ,  verrftt 
die  Eigenart  seiner  Denkweise.  Der  von  ihm  ausgesprochenen  Ana- 
logie zwischen  der  Persönlichkeit,  die  vor  allen  Dingen  in  der 
inneren  Einheit  der  psychischen  Ph&nomene  besteht,  und  der 
Wissenschaft,  die  ebenfalls  nach  Einheit  und  Zusammenhang  strebt, 
ist  zun&chst  die  Beihenfolge  der  Probleme  angepaßt,  aber  auch 
die  Zusammenfassung  dieser  einzelnen  Probleme  in  einem  und  dem- 
selben Grundprobleme  begründet.  Er  findet  das  letztere  in  der  Be« 
deutung  des  Verhältnisses  der  Eontinuit&t  und  der  Diskontinuität. 
Einerseits  sei  die  Diskontinuität  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben 
ein  der  Einheit  entgegenstehendes  Hindernis,  anderseits  bringt  sie 
auf  beiden  Gebieten  neuen  Lihalt.  Das  sind  die  Leitlinien  für  die 
Behandlung  der  Probleme  durch   den  Verf. 

Die  Behandlung  des  Bewußtseinsproblems  leitet  der  Verf.  mit 
einer  kritischen  Beurteilung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die 
Stellung  der  Psychologie  ein.  Psychologie  sei  nicht  mit  Philo- 
sophie überhaupt  zu  identifizieren,  da  das  persönliche  Leben,  das 
sie  behandelt,  nur  einer  der  Stoffe  der  Philosophie  ist.  Sicher  ge- 
höre sie  zur  Philosophie,  da  diese  einen  Persönlicbkeitsbegriff  vor- 
aussetzt, der  allerdings  durch  Zusammenarbeiten  der  verschiedeneo 
Methoden  der  Psychologie  gewonnen  wird. 

Das  erste  Problem  liegt  für  den  Verf.  in  der  Frage,  ob  sich 
der  Persönlichkeitsbegriff  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  gewinnen 
lasse.  Die  Analyse  der  psychischen  Erfahrungen  lasse  das  Bewußt- 
sein sozusagen  als  ein  Aggregat  von  Blitzstrahlen  und  nicht  als 
Eontinuum  erscheinen.  Dagegen  verweist  der  Verf.  darauf,  daß  die 
psychischen  Elemente  nur  durch  den  Zusammenhang  bestimmt  sind, 
während  Abstraktion  ihnen  außerhalb  dieses  Zusammenhanges 
Eigenschaften  beilege.  Dies  sucht  er  auf  dem  ganzen  Gebiete  der 
psychischen  Phänomene  darzulegen.  Es  zeige  sich  dabei  die  dem 
Persönlichkeitsbegriffe  eigentümliche  Antinomie,  daß  die  Persönlich- 
keit nicht  als  Produkt  vorher  gegebener  Elemente  aufgefaßt  werden 
kann,  während  sie  doch  durch  fortgesetztes  Zusammenfassen  ge- 
gebener Elemente  zutage  tritt.  Gegenüber  dem  formalen  Zusammen- 
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bang,  dem  Geist,  zeige  das  Bewußtsein  eine  Tendenz  zu  einem  Ziele, 
ein  Interesse,  welcbes  „die  Seele"  konstituiere.  Jedenfalls  ist  der 
Persönlichkeitsbegriff  der  zentrale  Gedanke  der  Psychologie.  Der 
PersOnlichkeitsbegriff  sei  aber  nichts  Abgeschlossenes,  sondern  ein 
Ideal y  ein  fortwährendes  Problem,  dem  alle  speziellen  Methoden 
dienen.  Das  Verhältnis  der  deskriptiven  nnd  der  experimentellen 
Psychologie  sei  das  der  Abhängigkeit  der  letzteren  von  der  ersteren, 
daß  jene  dieser  das  Korrektiv,  diese  jener  größere  Genauigkeit 
gibt.  Jene  sei  Kunst,  diese  Naturwissenschaft,  nicht  aber,  wie 
Münsterberg  will,  jene  „Wertwissensehaft",  welche  mit  dem  Frei- 
heitsbegrriffe, diese  „Naturwissenschaft**,  welche  mit  dem  Kausalitäts- 
begrriffe operiere.  Das  Ideal  der  Psychologie  zu  erreichen,  nämlich 
die  Kontinuität  der  psychologischen  Prozesse  vollständig  nachzu- 
weisen, daran  werde  man  durch  die  Diskontinuitäten  des  Bewußt- 
seins (Ohnmächten  u.  ä.)  verhindert,  auch  durch  die  Diskontinuität 
der  verschiedenen  individuellen  Bewußtseine.  Bei  den  verschiedenen 
Philosophen  trete  die  Behauptung  des  Gegensatzes  zwischen  psy- 
chischer Diskontinuität  und  physischer  Kontinuität  auf,  so  schon 
bei  den  Alten,  bei  Descartes;  nur  mystisch  werde  auch  eine  Kon- 
tinuität des  Seelenlebens  bei  Spinoza  und  Hegel  behauptet.  In 
neuerer  Zeit  seit  dem  Aufblühen  der  Physiologie,  welche  Erklärung 
jedes  psychischen  Zustandes  durch  einen  Vorgang  im  Gehirne 
fordert,  wird  mehr  der  Diskontinuität  innerhalb  desselben  Bewußt- 
seins die  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Dieser  physiologischen  Methode 
steht  eine  erkenntnistheoretische  zur  Seite.  Man  behauptet  nämlich 
den  idealen  Kausalitätsbegriff  als  Gegensatz  des  empirischen  Kau- 
salitfttsbegriffes.  Man  verlangt,  so  besonders  Avenarius  und  Münster- 
berg, die  Beduktion  der  Psychologie  auf  Physiologie,  man  solle  die 
physiologischen  Erscheinungen  den  psychologischen  substituieren, 
um  einen  steigenden  Kausalitätszusammenhang  durchführen  zu 
können.  Dafür  ist  wohl  die  Diskontinuität  und  die  qualitative 
Verschiedenheit  der  psychischen  Erscheinungen  unterstützend.  Aber 
die  Methode  involviere  den  Widerspruch ,  daß  sie  bereits  vollkom- 
mene Definitionen  der  Psychologie  voraussetze,  für  welche  die 
Physiologie  Erklärungen  im  Gehirne  suche,  dies  gelte  für  den  Be- 
griff „Seele"  bei  Descartes  undLotze,  der  „Assoziation"  bei  Flechsig. 
Die  psychologischen  Definitionen  seien  aber  unfertig.  Wären  aber 
auch  diese  Definitionen  fertig,  so  bleibt,  noch  schärfer  hervor- 
tretend, das  Rätsel,  wie  auf  psychischem  Gebiete  die  Diskontinuität 
und  die  qualitativen  Unterschiede  entstehen. 

Es  sei  aber  nicht  widersprechend,  wenn  man  wie  auf  phy- 
siologischem, so  aoch  auf  psychologischem  Gebiete  eine  Gesetz- 
mäßigkeit anerkennt.  Die  Kontinuität  des  Bewußtseinslebens  läßt 
sich  weiter  führen,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  die  qualitativen 
Unterschiede  durch  Auffindung  reicherer  und  feinerer  Nuancen  ver- 
mindern. Allerdings  erreicht  man  da  eine  Grenze,  aber  bis  zu 
dieser  Grenze  ist  Arbeit  genug  zu  verrichten. 
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Dieses  Arbeitsgebiet  bieten  die  ▼erschiedenen  Stafen  tod  Ver- 
scbmelzangen  and  Zusammensetzungen,  ein  Objekt  edelster  Art, 
die  Abb&ngigkeit  der  seeliscben  Begangen  von  einem  Zwecke  im 
Bewaßtseinsleben  cbarakterfester  Persönlichkeiten.  Wo  die  Eonti- 
nait&t  sich  nicht  nachweisen  l&ßt,  sei  man  nach  Analogie  der  Nator- 
Wissenschaft  berechtigt,  den  Begriff  der  potentiellen  psychischen 
Energie  als  Anerkennung  der  Grenze  ohne  Aufgeben  der  bisher  ge- 
fundenen Kontinuität  aufzustellen,  daher  auch  die  Begriffe  Disposi- 
tion, Spur,  Möglichkeit  usw.  Für  das  Verhältnis  der  Psychologie 
zur  Physiologie  ist  es  zu  empfehlen,  die  Identitfttsbypotbese  (un- 
geeignet „Parallelismus**  genannt)  als  Arbeitshypothese  zu  ver- 
wenden und  die  Glieder  bald  der  psychologischen,  bald  der  physio- 
logischen Reihe  als  Symptome  der  anderen  aufzufassen.  Welche 
Gesichtspunkte  dabei  in  Betracht  kommen,  zeigt  der  Verf.  in  aus- 
führlicher Weise.  Der  Verf.  spricht  dann  von  dem  Willensbegriff  im 
Vergleiche  zum  Energiebegriff.  Der  Wille  erstreckt  sich  als  fort- 
währende Voraussetzung  Ober  alle  Zustände  und  Formen  des  Be- 
wulStseinslebens,  darum  ist  er  auch  nicht  Objekt  unserer  Selbst- 
beobachtung und  wir  können  nur  einen  psychischen  Energiebegriff 
bilden,  indem  überall,  wo  eine  psychische  Erscheinung  auftritt, 
eine  psychische  Arbeit  verrichtet  wird.  Wir  haben  also  einen 
psychischen  und  einen  naturwissenschaftlichen  Begriff  der  Energie. 
Das  Bätsei  wäre  gelOst,  wenn  sich  ein  Energiebegriff  fände,  aus 
dem  sich  beide  ableiten  ließen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Zum  Erkenntnisproblem  übergehend  unterscheidet  der  Verf. 
zunächst  drei  Hauptformen  des  Verständnisses,  den  verschiedenen 
Arten  der  Wissenschaften  entsprechend.  Die  spekulative  Art  des- 
selben, wie  sie  uns  die  beschreibende  und  begriffsbildende  Forschung 
bietet,  beruht  auf  dem  Wiedererkennen  und  ist  bei  Plato  besonders 
entwickelt.  Die  rationale  Art  aber  beruht  auf  dem  Verhältnisse 
zwischen  Grund  und  Folge,  dem  Schlüsse,  und  ist  durch  die 
formalen  Wissenschaften  gewonnen.  In  der  3.  Art  des  Verständ- 
nisses ist  der  Kausalitätsbegriff  der  herrschende,  der  exakten  Beal- 
wissenschaft  charakteristisch,  und  beschäftigt  seit  Hume  und  Kant 
die  Erkenntnistheorie;  das  Problem  beginnt  mit  der  Frage  nach 
der  Giltigkeit  des  Verständnisses  und  beruht  auch  hier  auf  dem 
Verhältnisse  der  Kontinuität  und  Diskontinuität.  Die  spekulative 
Theorie  bei  Plato  schreibt  den  Ideen  Ursprung  aus  einem  höheren 
Dasein,  die  Theorie  der  neueren  Philosophie  aus  einer  ursprünglichen 
Intuition  zu,  die  arbiträre  Theorie  eines  Hobbe,  Fichte  u.  a.  be- 
tont das  Willkürliche  bei  der  ersten  Aufstellung  der  Prinzipien.  Der 
Empirismus,  von  Stuart  BiiU  und  Herbert  Spencer  vertreten,  be- 
hauptet, daß  bestimmte  empirische  Veranlassungen  die  Intuitionen 
oder  die  Postulats  hervorrufen.  Da  aber  diese  Theorie  nicht  zu 
erklären  vermag,  daß  die  Prinzipien  erst  die  Erfahrung  erzengen, 
betrachtet  die  ökonomische  seit  Avenarius  und  Mach  die  Prin- 
zipien als  die  Begriffsreaktionen,  die  auf  kürzestem  Wege  anschau- 
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liehe  AaffaBsnng  nnd  Übersicht  ermöglichen.  Dem  schließt  sich 
aDD&hemd  Maxwell  und  Herz  an.  Alle  diese  vier  Theorien  setzen 
Kants  analytische  oder  reg^ssive  Erkenntnistheorie  Torans.  Was 
entsprechend  den  drei  ersten  Theorien  dem  Objekt  der  Intuition  des 
Postulates  und  der  Generalisation  und  was  in  der  vierten  dem 
Ökonomischen  Bedarf  entspricht,  kann  nur  durch  Bückw&rtsschließen 
aus  den  von  der  Erfahrung  gebotenen  Daten,  in  denen  die  Voraus- 
setzungen für  deren  Verständnis  liegen ,  gefunden  werden.  Der 
Verf.  geht  nun  auf  eine  Kritik  der  ökonomischen  Theorie  besonders 
ein.  Diese  Theorie  betone  erstens  zu  wenig  diejenigen  Formen, 
durch  die  das  intellektuelle  Bedfirfnis  mit  der  Natur  des  Bewußt- 
seins zusammenhänge.  Man  müsse  hier  wieder  auf  das  Bedürfnis 
der  Einheit  und  Kontinuität  zurückkommen.  Das  Bedürfnis  der 
Übereinstimmung  mit  sich  selbst  sei  nicht  durch  die  Sparsamkeit 
und  Zweckmäßigkeit  allein  zu  erklären.  Zweitens  dürfen  die  Prin- 
zipien, wie  es  bei  der  ökonomischen  Theorie  der  Fall  ist,  nicht 
als  in  Beziehung  zu  dem  Dasein,  das  wir  durch  sie  verstehen 
wollen,  durchaus  zufällig  oder  willkürlich  gefaßt  sein,  durch  diese 
Betrachtung  sei  der  Zusammenhang  des  Erkenntnisproblems  mit 
dem  an  nächster  Stelle  besprochenen  Daseinsproblem  gewonnen. 

Der  Verf.  bespricht  dann  den  von  der  arbiträren  wie  von 
der  ökonomischen  Theorie  aufgestellten  dynamischen  Begriff  der 
Wahrheit  der  Prinzipien,  die  in  ihrer  Oiltigkeit  bestehen ;  während 
diese  wieder  in  ihrem  Arbeitswerte  besteht.  Er  tritt  an  die  Stelle 
des  „statischen*'  Wahrheitsbegriffes,  wie  er  genannt  wurde,  der 
die  „Wirklichkeit**  abbilden  sollte.  Sind  damit  auch  Arbeitshypo- 
thesen gewonnen,  so  zeigt  die  folgende  Erörterung,  daß  doch  das 
Dasein  nicht  restlos  wiedergegeben  wird,  sondern  ein  irrationales 
Verhältnis  zwischen  den  Prinzipien  unseres  Bewußtseins  und  dem 
Dasein  selbst,  aus  dem  unsere  Erfahrungen  herrühren,  besteht. 
Sie  zeigt  diese  Irrationalität  in  historisch-kritischer  Weise  an  der 
Beziehung  der  Qualität  zur  Quantität,  des  Zeitverhältnisses  zur 
Kausalität,  des  Subjekts  zum  Objekt. 

Weil  das  Bewußtseinsleben  ein  Teil  des  Daseins  ist,  die  Auf- 
gabe der  Erkenntnis  aber,  das  Dasein  zu  verstehen,  so  wird  man 
zum  Daseinsproblem  geführt,  zu  der  Frage,  welchen  Platz 
im  Dasein  nimmt  das  Bewußtseinsleben  ein,  nnd  welches  Bild  ver- 
mag die  Erkenntnis  vom  Dasein  zu  geben.  Bei  der  Behandlung 
dieses  Problems  treten  formale  und  reale  Motive  der  Spekulation 
auf.  Die  formalen  liegen  in  dem  Bedürfnisse  der  Kontinuität,  in 
dem  Streben  nach  dem  Ideale  einer  vollkommenen  Harmonie  unserer 
Erfahrungen.  Das  Irrationale  aber  stellt  sich  auch  hier  wieder  ein, 
nämlich  die  Antinomie,  daß  die  Erkenntnis  durch  Vergleichen  wirkt, 
es  aber  zur  Erreichung  des  Ideals  dann  ein  von  einer  Totalität 
Verschiedenes  geben  müßte.  Das  reale  Motiv  liegt  darin,  daß 
durch  die  Bolle,  die  eine  Seite  des  Daseins  für  uns  spielen  kann, 
die  Neigung  entsteht,    die  anderen  Seiten  abzuleiten.     Hier  wird 
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also  ein  eiiizeln«8  Gebiet  benfitzt,  um  das  Dasein  als  Totalitftt  aas- 
zQdrflcken.  Dabei  spielt  die  Analogrie  eine  große  Bolle,  aber  ganz 
besonders  die  Frage,  wo  die  Analogie  hergenommen  wird.  Die  Er- 
scheinung, woher  die  Analogie  genommen  wird,  ist  nun  nach 
einer  Goetbeschen  Bezeichnung  das  Urph&nomen;  der  Verf.  fährt 
nun  nach  einer  Darlegung  der  kosmologischen  Deutung,  welche  die 
wichtigsten  Urphftnomene  in  ihre  Dienste  genommen  hat,  diese 
selbst  an,  u.  zw.  als  erstes  die  Kausalit&t,  als  zweites  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Geistigen  und  Materiellen,  als  drittes  den 
Unterschied  zwischen  Beharrung  und  Entwicklung  (Sein  und  Werden). 
Auch  hier  weist  der  Verf.  das  Irrationale  nach ;  bei  dem  ersten  Ur- 
ph&nomen bedinge  die  Zeit  das  Irrationale.  Solange  die  Erkenntnis 
nicht  fertig  sei,  kOnne  das  Dasein,  von  dem  die  Erkenntnis  ein 
Teil  sei,  nicht  fertig  sein.  Dann  kOn'kie  also  das  strebende  und 
arbeitende  Denken  nicht  erklärt  werden.  Doch  kann  der  kritische 
Monismus  in  seiner  Weltanschauung  sehr  wohl  die  Kausalität  und 
Bationalität  als  Urphänomene  zur  Basis  nehmen.  Auch  bei  der 
Unterscheidung  des  Materiellen  und  Geistigen  zeige  sich  das  Ir- 
rationale, das  in  dem  Gedanken  liegt,  daß  der  Beichtum  des  Da- 
seins größer  ist  als  die  Möglichkeiten  unserer  Erfahrung.  Die 
Unlöslichkeit  des  Problems  könnte  daher  rflhren,  daß  wir  eine 
Grundeigenschaft  des  Daseins  nicht  kennen,  aus  der  sowohl  Geist 
als  Materie  entsprängen.  Auch  bei  dem  Begriff  der  Entwicklung 
zeige  sich  das  Irrationale  wieder  in  der  Unmöglichkeit,  einen  ab- 
geschlossenen Begriff  yom  Dasein  als  Totalität  zu  bilden,  und  in 
dem  wesentlichen  Gharakterzug  des  Daseins,  dem  Streit  zwischen 
Elementen  und  Totalität,  einem  Oharakterzug ,  der  nur  in  be- 
grenzten Ausscbnitten,  nicht  in  der  Totalität  des  Daseins  zu  finden 
ist.  Gerade  aber  dieses  Ergebnis  hinsichtlich  des  Daseinsproblems 
ermögliche  einen  Übergang  zum  letzten  Probleme,  dem  Wertungs- 
probleme, das  Arbeit  inyolviere ;  Arbeit  würde  aber  unmöglich  sein, 
wenn  alles  in  ewiger  und  aktueller  Vollkommenheit  bestünde. 

Beim  Wertungsprobleme,  zu  dem  der  Verf.  dann  übergeht, 
spiele  der  Grundwert  dieselbe  Bolle,  wie  die  Urphänomene  im 
Daseinsproblem.  Wenn  nämlich  Wert  alles  ist,  was  Befriedigung 
herbeiführt,  so  ist  eine  große  Verschiedenheit  der  Werte  für  die 
Indiyiduen  und  für  das  Individuum  zu  Terschiedener  Zeit  anzu- 
nehmen. Die  Bangfolge  dieser  yerschiedenen  Werte  muß  sich  also 
nach  einem  Grundwerte  feststellen  lassen.  Der  Verf.  unterscheidet 
nun  a)  das  ethische  und  b)  das  religiöse  Problem.  Die  ethische 
Arbeit,  für  die  nach  dem  über  das  Daseinproblem  oben  Gesagten 
Baum  bleibt,  läßt  sich  als  ein  Streben  nach  größerer  Kontinuität 
teils  der  einzelnen  Persönlichkeit,  teils  unter  den  yerschiedenen 
Persönlichkeiten  bezeichnen. 

In  ausführlicher  Auseinandersetzung  zeigt  der  Verf.,  wie  der 
Einzelne  bestrebt  ist,  die  einzelnen  Lebenselemente,  die  Augen- 
blicke   und   speziellen  Triebe    auf  harmonische  Weise  der  Lebens- 
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totalitftt  der  einzelnen  Persönlichkeit  nnterznordnen,  wie  aber  auch 
die  einzelnen  Persönlichkeiten  sich  in  gegenseitiger  Harmonie  ent- 
wickeln nnd  so  eine  soziale  Lebenstotalit&t  entsteht.  Doch 
zeige  sich  hier  wieder  das  Irrationale  in  der  Schwierigkeit,  welche 
die  Frage  kennzeichnet,  ob  alle  diese  Standpunkte  der  isolierten 
Persönlichkeit  nnd  der  sozialen  Lebenstotalität  in  Harmonie  ge- 
bracht werden  können.  Es  stellt  sich  da  heraus,  daß  ein  Kampf 
der  Qrnndwerte,  so  z.  B.  der  Selbstanfopfemng  nnd  der  Hingebung 
stattfinde;  diese  einander  widerstreitenden  Grundwerte  werden  nun 
bei  yerschiedenen  Indiyiduen  und  zu  yerschiedenen  Zeiten  in  ver- 
schiedenen  Verhältnissen  auftreten,  daher  die  Harmonie  in  ver- 
schiedener Klangfarbe  auftritt.  Eine  andere  Schwierigkeit  ergibt 
sich  aus  der  Verschiedenheit  der  äußeren  und  inneren  individuellen 
Bedingungen  fär  die  Erfüllung  der  Forderungen,  die  sich  aus  den 
aus  einem  Grundwerte  gezogenen  Schlüssen  ergeben.  Es  muß  eine 
durchgängige  Individualisierung  der  ethischen  Forderungen  platz- 
g^eifen,  damit  die  Persönlichkeit  stets  Zweck,  nicht  bloß  Mittel  sei. 
Zum  religiösen  Probleme  übergehend  stellt  der  Verf.  es  als 
Aufgabe  der  Beligionephilosophie  hin,  die  am  tiefsten  liegenden 
Tendenzen  der  Beligion  aufzusuchen.  Diese  Aufgabe  löst  sie,  indem 
sie  einen  Vergleich  zwischen  der  Beligion  und  dem  übrigen  Geistes- 
leben anstellt  und  so  den  psychologischen  Ort  der  Beligion  zu 
bestimmen  sucht  und  indem  sie  einen  Vergleich  unter  den  wich- 
tigsten Beligionsformen  anstellt.  Indem  der  Verf.  diese  beiden 
Untersuchungen  anstellt,  sucht  er  zu  zeigen,  daß  das  Kontinuitäts- 
prinzip zum  Aufstellen  des  Beligionspreblems  bewegt,  aber  auch 
daß  der  Begriff  der  Beligion  mit  diesem  Prinzipe  in  engster  Ver- 
bindung steht.  Diese  Verbindung  wird  herbeigeführt  durch  den 
religiösen  Kontinuitätsglauben.  Die  Erhaltung  und  Entwicklung 
des  Lebens,  die  Wahrheit,  die  Schönheit,  die  Güte  sind  Werte. 
Wenn  es  sich  zeigt,  daß  diese  Werte  kämpfen  müssen,  um  zu  be- 
stehen, 80  stellt  sich  durch  diese  Erfahrungen  ein  Bedürfnis  des 
Glaubens  ein,  daß  diese  Werte  bestehen  bleiben,  wenn  sie  nicht 
mehr  unter  denselben  Formen  auftreten.  Das  Zentrale  der  Beligion 
ist  nicht  eine  intellektuelle  Befriedigung,  sondern  ein  Gefühls-  und 
Willensinteresse.  An  zweiter  Stelle  zeigt  noch  der  Verf.,  wie  sich 
die  Verschiedenheit  der  Beligionen  erklären  läßt  durch  die  Ver- 
schiedenheiten der  Werte,  deren  Erhaltung  geglaubt  wird,  die  Ver- 
schiedenheit dessen,  was,  wie  Plato  sagt,  Gott  gSttlich  niachtr 
aber  auch  durch  die  Verschiedenheit  der  Aufaesan^  <^er  Wirklich* 
keit,  so  daß  die  Beligion  rezeptiv  sich  verbiält  dem  AnnDiemuä  der 
Sternkunde,  der  neueren  Naturwissenschaft  und  Philosophie  g^gei^- 
über,  und  endlich  durch  das  Verhältnis  der  Werte  nnd  der  Wirk-' 
lichkeiten.  So  beruht  der  Unterschied  zwischen  dem  indisch-grii 
chisehen  und  dem  persisch-christlichen  Keligionstjpas  darauff  da 
das  höchst  Wertvolle  als  ewig  bestehend,  über  aUee  Werdeo  irhabe 
gedacht  wird,   so  daß   das  zeitliche  Leben   nnwjt 
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oder  daß  das  Wertvolle  sich  im  Laafe  der  Zeiten  entwickelt  und 
w&hrend  der  Verftndenuigen  für  seine  Erhaltimg  k&mpft.  So  ist 
das  religiöse  Problem  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Bedflrf- 
nisse  der  Kontinnit&t,  mit  dem  Zeitbeg^iffe,  mit  den  ethischen  Werten. 

Wien.  Gustav  Spengler. 


Prof.  Dr.  Wilfa.  Jernsalem,  Einleitung  in  die  Philosophie. 
8.  Aafl.  Wien  uid  Leipxig,  Wilh.  Branmailers  Verlag  1906.  XYIII 
und  250  SS.  Preis  geb.  5  E. 

Wege  und  Ziele  der  ÄsthetiL   Sonderabdniek  aas  obigem 

Werke.  Preis  1  E. 

Die  rasche  Folge  der  drei  Auflagen  beweist  am  besten,  welcher 
Beliebtheit  sich  das  vorliegende  Werk  zur  Einführung  in  die  Philo- 
sophie erfreut.  Seine  Vorzüge  beruhen  auf  der  ebenso  knappen 
wie  klaren  Diktion ,  die  mit  wenigen  charakteristischen  Strichen 
ein  Bild  der  Hauptrichtungen  philosophischer  Bestrebungen  zeichnet, 
sowie  auf  der  systematischen  Anordnung  und  dem  modern -wissen- 
schaftlichen Standpunkte  des  Verfassers.  Der  erste  Abschnitt  orien- 
tiert über  die  Bedeutung  und  Stellung  der  Philosophie,  der  zweite 
ist  den  propädeutischen  Disziplinen  (Psychologie  und  Logik)  ge- 
widmet, der  dritte  der  Erkenntniskritik  und  Erkenntnistheorie,  der 
vierte  der  Metaphysik,  der  fünfte  der  Ästhetik,  der  sechste  der 
Ethik  und  Soziologie.  Ein  Schlußwort  faßt  die  prinzipiellen  An- 
schauungen des  Verf.s  sowie  seine  Ansichten  über  die  künftige 
Weiterentwicklung  der  Philosophie  zusammen.  Auch  im  übrigen 
Teile  des  Buches  tritt  die  eigene  Ansicht  des  Verf.8  zumeist  in 
den  Schloßparagraphen  der  einzelnen  Abschnitte  hervor.  Unter 
diesen  möchte  ich  ganz  besonders  hervorheben  den  §  26,  mit  der 
Überschrift  „Genetische  und  biologische  Erkenntnistheorie**,  der  eine 
wahrhaft  musterhafte  Darstellung  des  Erkenntnisprozesses  in  seiner 
allm&hlichen  Entwicklung  enth&lt  und  sachlich  unanfechtbar  ist. 
Insbesondere  wäre  hier  die  treffliche,  bündige  Charakterisierung  der 
Eantschen  Erkenntnistheorie  zu  nennen,  deren  richtiger  Eem  er- 
kannt und  aus  der  Biasse  wertloser,  irreführender  Hüllen  mit  großem 
Geschick  herausgeschält  erscheint;  fener  die  Erörterung  über  die 
fundamentale  Apperzeption,  einem  vom  Verf.  eingeführten  und  noch 
viel  zu  wenig  gewürdigten  Begriff,  der  für  die  Erkenntnistheorie 
von  höchster  Bedeutung  ist. 

Neu  ist  in  der  neuen  Auflage  der  Abschnitt  über  Ästhetik. 
Der  Verf.  gründet  das  Gefallen  am  Eunstwerk  auf  die  Funktions- 
lust und  unterscheidet  drei  Stufen:  das  sensuelle,  intellektuelle 
und  emotionelle  Funktionsbedürfnis,  die  durch  die  Aufnahme  eines 
Eunstwerkes  Befriedigung  finden,  und  von  denen  dem  letztgenannten 
der  meiste  Einfluß  zukommt.  Auf  diese  Weise  wird  dem  biologischen 


S.  BeifMch,  Apollo  usw.,  aog.  t.  F,  X  LeTwer,  763 

Moment  auch  aaf  dem  Gebiete  der  Ästhetik  Bechnong  getragen 
nnd  es  scheint,  als  ob  ihm  tatsächlich  die  ausschlaggebende  Be- 
dentnng  zukommen  würde.  Von  ansäbenden  Künstlern  hat  sich 
Hermann  Bahr  im  „Dialog  vom  Tragischen''  (Berlin,  Fischer  1904) 
in  ähnlichem  Sinne  geäußert. 

Sonst  findet  man  überall  die  neneste,  seit  der  vorletzten  Auf- 
lage erschienene  Literatur  berücksichtigt.  Ein  längerer  Zusatz  ist 
z.  B.  dem  neuen  Werke  von  Mach  ^Erkenntnis  und  Irrtum'  ge- 
widmet. In  der  Ethik  hätte  wohl  noch  Anton  Menger  genannt 
werden  können.  JoYons  ,Principles  of  science*  ist  keine  bloß  ma- 
thematische Logik,  sondern  ein  Werk  etwa  von  der  Anlage  des 
Wundt sehen.  Mache  populär- wissenschaftliche  Vorlesungen  gehören 
wohl  besser  in  die  Literaturübersicht  zur  Erkenntnistheorie  als  zur 
Metaphysik.  Auch  dürfte  es  empfehlenswert  sein,  einige  Schriften 
der  philosophischen  Klassiker  mit  in  die  Literaturübersichten  auf- 
zunehmen, soweit  sie  in  handlichen  deutschen  Ausgaben  vorhanden 
sind  und  sich  zur  weiteren  Einführung  in  das  Studium  der  Philo- 
sophie eignen  (etwa  von  Descartes,  Locke,  Leibniz,  Hume,  Ber- 
keley, Kant). 

Gmunden.  Dr.  Hans  Kleinpeter. 


Salomon  Bein  ach,  Apollo,  histoire  generale  des  arts  pla- 
Stiques.  Profess^e  en  1902—1908  k  l'^cole  du  Loavre.  2.  Auflage. 
Paris,  Hachette  &  Ci«*  1905.  XI  n.  886  SS.  8<». 

Beinachs  Apollo  dürfte,  wie  das  vom  selben  Verf.  stammende 
Gegenstück  Minerva,  introduetüm  aux  cktssiques  grecs  et  latins 
(5.  Aufl.  1905),  eine  weite  Verbreitung  finden  und  ebenfalls  eine 
Anzahl  Auflagen  erleben.  Ist  doch  schon  seit  seinem  Erscheinen 
1904  eine  zweite  Aufiage  notwendig  geworden!  Entstanden  ist  das 
Buch,  ein  kleiner  Leitfaden  der  gesamten  Kunstgeschichte,  aus 
25  Vorträgen,  die  der  Verf.  wohl  nach  Art  unserer  volkstümlichen 
Hochschulkurse  in  der  Zeit  vom  Dezember  1902  bis  Juni  1903 
an  der  l&cöle  du  Lauvre  gehalten  hat.  Behandelt  ist  die  Kunst 
bei  allen  Völkern  von  ihrem  Entstehen  bis  auf  unsere  Zeit;  auch 
die  Kunst  der  Chinesen  und  Japaner  ist,  soweit  sie  für  den  mo- 
dernen Stil  in  Betracht  kommt,  am  Schlüsse  des  letzten  Vortrages 
knrz  erwähnt 

In  den  meisten  Vorträgen  sind  größere  Partien  der  Kunst- 
geschichte im  Zusammenhange  dargestellt,  andere  schildern  wieder 
das  Kunstschaffen  einzelner  bedeutender  Meister  (des  Phidias,  des 
Leonardo  da  Vinci  und  des  Bafael,  des  Michel  Angelo  und  Cor- 
reggio)  oder  bieten  Bilder  von  der  Tätigkeit  wichtiger  Kunstschulen 
(venezianische,  Sieneser  nnd  Florentiner  Schule  u.  a.).  Da  die 
Vorträge  geringen  Umfang  haben  (7 — 20  Druckseiten;  nur  der 
letzte:   „Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert"*  hat  88  SS.),    außerdem 
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aneh  die  zahlreichon  Abbildangen  §in  gntes  Stück  Baum  branehon, 
80  konnte  natürlich  aaf  Einzelheiten  oder  Streitfragen  wenig  ein- 
gegangen werden.  Die  Vorträge  aber  über  die  antike  Konst  —  der 
Verf.  ist  ja  einer  der  bedeutendsten  französischen  Archäologen  — 
haben  gediegeneni  wertvollen  Inhalt  trotz  aller  Kürze  and  staunens- 
wert ist  die  Meisterschaft,  anf  so  engem  Baume  so  yieles  gut  zn 
bringen.  Man  vgl.  z.  B.  die  Beschreibung  des  griechischen  Tempels, 
der  Sänlenordnnngen  (S.  48  ff.)  oder  sehe,  wie  treffend  im  7.  Vor- 
trage mit  wenigen  Worten  die  Werke  des  Praxiteles,  Skopas  und 
Lysippns  charakterisiert  nnd  unterschieden  sind,  oder  erfreue  sich 
an  der  von  reichem  Bilderschmncke  unterstützten  Schilderung  der 
etruskischen  und  rOmischen  Kunst  im  10.  Vortrage.  —  Auch  Ton 
der  Kunst  des  Mittelalters  wird  ein  trotz  aller  Kürze  sehr  an- 
schauliches Bild  entworfen,  so  besonders  die  romanische  Bildhauer- 
kunst, die  Einwirkung  der  yerschiedenen  Einflüsse  (des  AltrOmischen, 
Byzantinischen  und  Nordischen)  auf  sie  und  ihr  Mangel  an  Natur- 
beobachtung und  Naturstudium  klar  dargelegt.  Die  gotische  Skulptur 
findet  in  Beinach  einen  warmen  Verteidiger  gegen  oft  gehörte  Vor- 
urteile (vgl.  S.  120  ff.). 

Der  14.  Vortrag  bietet  einen  Überblick  über  die  Geschichte 
der  Baukunst  yon  Brunellesco  an  bis  in  die  jüngste  Zeit.  Wahr- 
haftig, man  sollte  glauben,  es  könne  auf  den  17  Seiten  dieses 
Vortrages,  der  doch  eine  gewaltig  lange  Periode  der  Kunst  be- 
handelt, nichts  gebracht  werden  als  eine  bloße  Namenaufzählung, 
und  wie  reich  ist  gerade  dieser  Vortrag  an  charakterisierendem 
Detail  (Definition  des  Begriffes  „Benaissance^,  S.  126  ff.;  Bedeu- 
tung der  Bustica  für  die  Lichtwirkung  an  der  Fassade,  S.  129; 
Unterscheidung  der  einzelnen  Perioden  der  Benaissance  und  ihr 
Übergang  in  das  Barock ;  Zentren  der  Benaissance  in  Italien,  Frank- 
reich, Deutschland;  Baugeschichte  desLouyre;  Bedeutung  des  Bo- 
koko  mehr  für  den  Bauschmuck  als  den  Bauplan ;  der  Stil  unserer 
jüngsten  Zeit  ein  stifle  angUhaustro-helge).  Der  letztgenannte  Name 
ist  der  des  Österreichers  Otto  Wagner.  —  Nur  der  jüngste  Auf- 
schwung der  Architektur  in  Schweden,  der  sich  an  die  Namen 
J.  Glason  und  F.  Boberg  knüpft  und  schöne  öffentliche  und  pri- 
yate  Bauten  heryorgebracht  hat  (Hallwyl-Palast  in  Stockholm ;  Bat- 
haus in  Arboga ;  Elektrizitätsgebäude  in  Stockholm  u.  a.),  ist  nicht 
mehr  erwähnt  (ygl.  hiezu  0.  üppmark,  Architektur  der  schwed. 
Benaissance,  Berlin  1900  und  Dr.  H.  Pudors  Aufsatz:  „Die  moderne 
bildende  Kunst  in  Schweden*'  in  „Monatsberichte  über  Kunstwissen- 
schaft und  Kunsthandel"*,  2.  Jahrgang  1902,  besonders  S.  139  ff.). 

Hingegen  dürften  wohl  nicht  alle  kunstkritischen  Urteile  und 
Bemerkungen  Beinachs,  die  im  20.  Vortrage  über  die  sog.  deutsche 
Benaissance  zu  lesen  sind,  allgemeine  Zustimmung  finden.  Es 
scheint  mir  nämlich  ein  sehr  wichtiger  Standpunkt  für  die  Be- 
urteilung dieses  Abschnittes  deutscher  Kunst  nicht  genügend  be- 
tont, wenn  er  auch  im  ersten  Satze  des  Vortrages  (und  auch  sonst 
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mehrmals)  gestreift  wird.  .Man  verbindet  mit  dem  Worte  Renais- 
sance immer  die  Erinnerung  an  das  antike  Element,  das  in  der 
italienischen  Ennst  eine  so  entscheidende  Bolle  spielte.  Die  deutsche 
Konst  —  wenigstens  Im  15.  Jahrhundert  —  gewann  im  wesent- 
lichen aber  gar  keine  Formen  and  Qedanken  aus  der  Antike ,  sie 
wnrde  nor  ganz  äoßerlich  davon  berührt;  insbesondere  gilt  dies 
von  der  Malerei.  Der  Name  ^deutsche  Benaissance^  kennzeichnet 
daher  nnr  eine  bestimmte  Zeitperiode  der  dentschen  Kunst,  aber 
durchaus  nicht  das  künstlerische  Wesen  dieses  Zeitabschnittes  und 
man  tut  der  deutschen  Kunst  dieser  Zeit  unrecht,  wenn  man  sie 
nach  dem  Grade  der  Einwirkung  der  Antike  mit  der  gleichzeitigen 
Eunstentwicklung  in  Italien,  Frankreich,  Flandern  vergleicht, 
darnach  allein  ihre  Fehler  und  Vorzüge  beurteilt,  nicht  aber  auch 
auf  den  nationalen  Zug  in  ihrer  Entwicklung  Bäcksicht  nimmt. 

Ganz  aktuelles  Interesse  hat  aber  der  Schluß  vertrag:  „Die 
Kunst  im  19.  Jahrhundert'*.  Da  findet  sich  manches  geistvolle 
Wort,  so  die  Definition  des  Impressionismus  {est  une  sorte  de 
aUnographie  picturale,  dSdaignettse  des  ditails,  que  la  vision 
rapide  et  synthitique  ne  peut  saisir^  p.  808)  und  der  Freilicht- 
malerei (auf  derselben  Seite).  Von  den  88  Seiten  dieses  Vortrages 
sind  mehr  als  20  der  Darstellung  der  französischen  Kunst  im 
19.  Jahrhundert  gewidmet.  Das  ist  in  Anbetracht  des  landsm&n- 
nischen  Publikums,  vor  dem  der  Verf.  sprach  und  für  das  er 
schrieb,  begreiflich  und  bei  der  Bedeutung,  die  der  französischen 
Kunst  zu  allen  Zeiten  zukommt,  auch  gerechtfertigt.  Für  die  Be- 
sprechung der  Kunst  in  den  andern  L&ndem  ist  aber  der  Platz 
sehr  schmal  zugemessen,  für  die  deutsche  Malerei  des  19.  Jahr- 
hunderts blieb  gar  nur  eine  Seite.  Es  konnten  daher  nnr  die 
Namen  recht  weniger  deutscher  Meister  angeführt  und  ihr  künst- 
lerisches Schaffen  nur  mit  wenigen  Worten  charakterisiert  werden. 
Doch  gerade  hier  ist,  wie  mir  wenigstens  vorkommt ,  Beinachs 
Urteil,  für  das  er  bei  der  Knappheit  des  Textes  auch  keine  Be- 
gründung geben  konnte,  oft  sehr  subjektiv  und  gewiß  nicht  ein- 
wandfrei. Man  vgl.  die  Bemerkungen  zur  Schule  der  Nazarener, 
zu  Lenbacb,  Böcklin,  Klinger.  —  Auf  den  letzten  zwei  Seiten  will 
Beinacb  endlich  einen  Ausblick  in  die  Zukunft  der  Kunst  wagen  — 
oder  soll  man  sagen,  in  die  Kunst  der  Zukunft?  —  und  spricht 
da  den  hoffnungsfrohen  Satz  aus:  „La  rivalitS  ne  sera  plus  entre 
paySj  fnais  entre  principes^.  Er  glaubt  auch,  daß  im  20.  Jahr- 
hundert der  Kunstunterricht  eine  wachsende  Bedeutung  für  die 
Erziehung  erlangen  werde. 

Jedem  Vortrage  ist  ferner  eine  reichhaltige  Bibliographie 
angeh&ngt,  in  der  auch  die  deutsche  Literatur  ausgiebige  Beach- 
tung findet. 

Ein  köstlicher  Schmuck  des  Buches,  aber  nicht  bloßer  Buch- 
schmuck, sondern  wesentlicher  Bestandteil  des  Buches,  das  ohne 
diesen  an  Wert  und  Brauchbarkeit  viel  einbüßte,    ist  das  reiche 
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Bilderbeiwerk.  Die  601,  meist  im  Text  stehenden  Antotypien,  h&nfig 
2 — 8  auf  einer  Seite,  fast  alle  wohl  gelungen,  reichen  trotz  ihres 
kleinen  Formates  (oft  nnr  5X6  IT^'O^  ^^^^  ^^^^  daranter)  für  den 
Zweck  der  Anschaanng  bei  der  Lektflre  yollst&ndig  ans.  Für  das 
Buch  aber  schuldet  anch  der  deutsche  Leser  dem  Verf.  Dank, 

Linz.  Franz  X.  Lehner. 


Turnspiele,  nebst  Anleitung  zu  Wettk&mpfen  und  Tumfahrten 
für  Lehrer,  Vortorner  ond  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Von  Dr. 
E.  KohlraoBch,  Gymnasialprofessor,  und  A.  Märten,  ScMDinar- 
lehrer.  Mit  19  in  den  Text  gedruckten  Fienren.  7.,  Term.  n.  verb. 
Auflage.  22.  bis  25.  Tansend.  HanDOTer  und  Berlin,  Verlag  Ton  Karl 
Meyer  (G.  Prior)  1905.  Preis  1  Mk. 

Die  erste  Ausgabe  des  uns  in  neuer  Auflage  vorliegenden 
Spielbfichleins  der  auch  bei  uns  in  Osterreich  bestbekannten  Hau- 
noyeranischen  Fachgenossen  wurde  durch  den  Erlaß  des  königl. 
Preuß.  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  MedizinaUAn- 
gelegenheiten  vom  27.  Oktober  1882  veranlaßt.  Seit  dieser  Zeit 
sind  nun  mehr  denn  zwanzig  Jahre  verflossen  und  das  Büchlein 
hat  in  allen  seinen  Ausgaben  bis  zur  heutigen  siebenten,  ver- 
mehrten und  verbesserten  Auflage  einer  übergroßen  Zahl  von  Leh- 
rern und  Schülern  treffliche  Dienste  getan  und  hat  auch  an  unseren 
Schulen  für  die  Einführung  und  Verbreitung  dieses  so  wichtigen 
Erziehungszweiges  im  Schulleben  der  Jugend  wie  kein  Schriftchen 
dieser  Art  erfolg-  und  segensreich  gewirkt. 

Eine  lobenswerte  Neuerung  der  vorliegenden  siebenten  Auflage 
ist  das  bei  allen  Spielbeschreibungen  beobachtete  Verfahren  der 
Herausgeber,  die  Spielweise  mit  den  in  Deutschland,  aber  auch 
bei  uns  in  Osterreich  allgemein  geltenden  Regeln  des  technischen 
Ausschusses  in  volle  Übereinstimmung  zu  bringen.  Damit  hat  die 
Fassung  der  Regeln  bei  einer  Reihe  von  Spielen,  deren  Betrieb 
auch  an  unseren  Anstalten  immer  allgemeiner  wird,  eine  erheb- 
liche Änderung  erfahren.  Dieses  gewiß  nicht  mühelose  Streben  der 
Herausgeber  nach  möglichst  einheitlicher  Betriebsweise  der  Spiele 
dürfte  auch  bei  uns,  wo  Spielauffassung  und  Ausführung  noch 
vielfachen  Schwankungen  unterworfen  ist,  von  allen  Spielleitern 
und  Ordnern  im  Interesse  der  Sache  nur  willkommen  geheißen 
werden.  Die  Spiele  'Grenzrollball'  und  'Hohlballschlagen* ,  deren 
Betrieb  im  Spielleben  sich  bis  jetzt  nur  wenig  einzubürgern  ver- 
mochte, wurden  aus  der  neuen  Auflage  dieses  Spielbuches  mit  gutem 
Rechte  ausgeschieden;  dafür  wurde  das  *Tamburinballspier,  das 
sich  auch  in  unseren  Kreisen  bei  jung  und  alt  einer  immer  großem 
und  nachhaltigem  Beliebtheit  erfreut,  neu  aufgenommen.  Damit  ist 
insbesondere  den  Mädcbenspielen  ein  wesentlicher  Dienst  getan. 
Auch  die  sonstigen  Veränderungen  des  Buches  erweisen  sich  durch- 
weg als  löbliche  Verbesserungen,  so  daß  die  jetzige  Auflage,  deren 
Äußeres  auch  diesmal  von  der  rührigen  Verlagsbuchhandlung  sehr 
geschmackvoll  ausgestattet  ist,  dem  Spiele  und  seinem  Betriebe, 
so  insbesondere  an  unseren  Schulen  gewiß  eine  Reihe  von  neuen 
Freunden  erwerben  dürfte. 

Wien.  J.  Pawel. 


Dritte  Abteilung. 

Znr  Didaktik  und  Pädagogik. 


Bericht  über  den  IX.  deutsch-Österreichischen 
Mittelschultag. 

WieD,  9.,  10.  nnd  11.  April  1906. 

Die  Beffirchtong,  daß  die  Zahl  der  Teilnehmer  am  IX.  Mittel- 
schultage weit  hinter  der  des  VIII.  snrfiekbleiben  werde,  war  unbegründet. 
645  Lehrer  ans  allen  Gegenden,  wo  es  deotsche  Mittelschulen  gibt,  waren 
in  der  Osterwoche  in  dem  Prachtbau  des  akademischen  Gymnasiums  ver- 
sammelt, und  wiederum  sind  auch  Vertreter  Ton  Mittelschulen  mit 
nicht  deutscher  Unterrichtssprache  erschienen.  Es  ist  mit  Freuden  xu  be- 
grüßen, daß  das  bisher  Tielfach  noch  schlummernde  Standesbewußtsein 
sich  SU  regen  beginnt  und  daß  die  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  der 
Mittelschultage  in  immer  weitere  Kreise  dringt.  Und  sie  sind  in  der  Tat 
▼on  nachhaltiger  Wirkung  nicht  bloß  bei  den  Teilnehmern,  die  aus  den 
Verhandlungen  neue  Anregungen  und  Begeisterung  fflr  ihren  Beruf  schöpfen, 
sondern  auch  fflr  die  Öffentlichkeit,  die  mit  lebendigem  Interesse  die  Er- 
gebnisse der  Tagungen  aufnimmt  und  entsprechend  verwertet. 

Erster  Verhandlungstag  (Montag,  9,  Aprü  1906). 
A.  Erste  Vollversammlung. 

Die  Vollversammlung  wird  um  8  Uhr  15  Minuten  von  dem  Ge- 
schftftsfflhrer  Prof.  Feodor  Hoppe  eröffnet  mit  einer  Begrüßung  der  Ver- 
treter der  Regierung  (Hofrat  Dr.  Johann  Huemer,  Sektionsrat  Dr.  F. 
Erappel),  des.LandesschuIrates  (Visepr&sident  Dr.  v.  Marenzeller),  aller 
erschienenen  Landest; eh ul  im pektoren  und  der  Vertrater  d«r  Univemt&teii 
(Hofrat  Dr.  Eugen  BonuaDn»  Hofrat  Dr.  Schipper,  Prof  i*r,  t.  Anuin, 
Hauler,  Schenkl,  Marti D&k,  Hofler,  KukuU)  und  eii]«m  dr^iffiai%fii  Hpftil 
auf  Se.  MajestAt  den  Kaiser,  in  das  die  Teriammlung  begcifltft 
stimmt.  ,'  ^^^^ 

Zum  Vorsitzenden  wird  Dir.  Dr..  Otto  AdaiD'ik  aus  '' 
Dieser  nimmt  den  Prl8ld«ittenplals  ein,  dtutkt  der  Vhp 
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ihm  dareh  die  Wahl  entgegeDgebrachte  Yertranen,  bebt  in  längerer  Bede 
die  Wichtigkeit  der  Aufgaben  der  Mittelsebnle  berror  nnd  empfiehlt  als 
zweiten  Vorsitzenden  Dir.  Hans  Hoher  ans  Wien  nnd  als  dritten  Vor- 
sitienden  Prof.  Ernst  Sewera  ans  Linz  zor  Wahl  Die  Vorgeschlagenen 
werden  samt  den  yorgesehlagenen  SchriftfUirem  nnter  Beifall  der  Ver- 
sammlang  gewählt. 

Nach  erfolgter  Eonstitoierong  begrflßt  der  Präsident  den  inzwischen 
erschienenen  Bflrgermeister  der  Beichsbanpt-  und  Besidenzstadt  Wien 
Dr.  Karl  Lneger  nnd  erteilt  dem  Vertreter  der  Begiemng  das  Wort 

Hofrat  Dr.  Johann  Hnemer:  Hochgeehrte  Versammlung!  Mir  ist 
die  ehrenvolle  Aufgabe  zuteil  geworden,  im  Namen  der  Unterrichts- 
verwaltung  auf  dem  IX.  deutsch-Oiterreiehisehen  Hittelschultage  zu  er- 
scheinen und  die  geehrten  Teilnehmer  an  demselben  zu  begrftßen. 

Se.  Exzellenz  der  Herr  Leiter  des  Unterrichtsministeriums  wollte 
durch  Absendung  eines  Vertreters  nicht  nur  seinem  Danke  fQr  die  an 
ihn  ergangene  Einladung  Ausdruck  geben»  sondern  anch  seine  Teilnahme 
und  sein  Wohlwollen  gegenflber  den  Bestrebungen  der  Mittelschnltage 
bekunden. 

Je  widerstreitender,  je  ungeklärter  die  Anschauungen  des  Tages 
Aber  Unterrichts-  und  Erziehungsfragen  im  allgemeinen  und  speziell  Aber 
die  Weiterentwicklung  der  Mittelschule  sind,  um  so  mehr  muß  und  wird 
es  die  Unterrichtsverwaltung  begrüßen,  wenn  die  Lehrerschaft  aus  ihren 
Erfahrungen  heraus  Vorschläge  fOr  die  Weiterbildung  des  Bestehenden 
auf  die  Tagesordnung  bringt  und  durch  ihr  Votum  die  LOsung  schwebender 
Seh alf ragen  fordern  will. 

Ihre  Tagungen,  meine  Herren,  bilden  eine  wertvolle  Ergänzung  zu 
den  Direktorenkonferenzen,  die  nunmehr  in  verschiedenen  Teilen 
unseres  weiten  Vaterlandes  auch  schon  in  regelmäßigen  Intervallen  ab- 
gebalten werden,  femer  zu  den  gemeinsamen  Beratungen  der  Landes- 
Bchulinspektoren,  die  nach  Bedarf  seitens  der  Unterrichts  Verwaltung 
veranlaßt  werden.  Alle  diese  Veranstaltangen  geben  zweifelsohne  Zeugnis 
von  dem  lebhaften  Interesse,  von  dem  die  berufenen  Kreise  fOr  die 
Mittelschulen  erf&llt  sind. 

Und  betrachten  wir  das  reichhaltige  Programm  des  diesjährigen 
Mittelschaltages  speziell  in  seinem  pädagogisch-didaktischen  Teile  und 
und  dazu  die  mannigfachen  aufgestellten  Thesen,  so  maß  der  objektive 
Beurteiler  zugeben,  daß  ein  moderner  Geist  das  Ganze  durchweht. 

Das  besagte  Interesse  in  Verbindung  mit  dem  nach  Fortschritt 
ringenden  Streben  hat  nun  zu  jener  Beweglichkeit  geführt,  die  der 
heutigen  Schule  das  Gepräge  gibt.  Während  onser  Mittelschulwesen  durch 
Dezennien  auf  zwei  Typen  beschränkt  war,  haben  sich  nan  am  alten 
Stanune  neue  Schößlinge  angesetzt  in  der  Form  des  Oberrealgym- 
nasinms  mit  seiner  hamanistischen  und  realistischen  Abteilung,  ferner 
die  Verbindung  des  Realgymnasiums  mit  einer  Oberrealschule,  wozu  weiter 
das  Mädchenlyzeum  als  neuer  Mittelschultypas  gezählt  werden  kann. 

Aber  noch  großer  ist  die  Bewegungsfreiheit  innerhalb  der 
verschiedenen  Schalformen  selbst  geworden.    An  den  Gymnasien 
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gemiiehtsprachiger  Linder  werden  mehr  all  tonst  die  Landeiepraehen 
als  obligate  oder  relatir-obligate  Gegenstände  gelehrt,  an  Gymnasien  ein- 
sprachiger Gebiete  werden  in  wachsender  Zahl  die  modernen  Sprachen 
eingeführt,  der  Kanon  der  Scholantoren  in  den  klassischen  Sprachen  ist 
in  der  Erweitemng  begriffen;  Geographie  wird  in  den  unteren,  Natur- 
geschichte in  den  oberen  Klassen  an  nicht  wenigen  Gymnasien  in  er- 
höhter Stnndensahl  gelehrt,  fereinselt  wird  Zeichnen  als  obligater  Gegen- 
stand auch  am  Obergymnasinm  betrieben,  ebenso  die  darstellende  Geo- 
metrie nnd  an  der  Bealschnle  mehren  sich  die  Kurse  fttr  Latein,  es  bflrgem 
sich  die  praktischen  Schülerflbnngen  in  Physik  und  Naturgeschichte  ein, 
um  ron  anderen  kleineren  Abweichungen  der  Lehrpl&ne  su  schweigen. 

Hierin  zeigt  sich  zweifelsohne  das  Bestreben  der  Mittelschule,  sich 
lokalen  Yerhfiltnissen ,  aber  auch  allgemeinen  Forderungen  der 
Gegenwart  ansubequemen. 

Doch  alle  Lehrpläne  und  Verbesserungen  in  der  Organisation 
wflrden  nicht  sn  dem  erwünschten  Ziele  führen,  wäre  nicht  die  Lehrer- 
schaft fortwährend  auf  ihre  Weiterbildung  in  fachlicher  und  schol- 
technischer  Hinsicht  bedacht. 

Der  Mittelschule  Blüte,  meine  Herren,  ist  in  Ihre  Hand  gegeben, 
seien  Sie  sich  dessen  allieit  bewuAt.  In  diesem  Sinne  wünsche  ich 
namens  der  Unterrichtsverwaltung  den  Verhandlungen  des  IX.  deutsch- 
Österreichischen  Mittelschultages  den  besten  Erfolg.  (Lebhafter  Beifall 
nnd  Händeklatschen.) 

Nachdem  sich  der  Beifall  gelegt  hatte,  erteilt  der  Vorsitzende  dem 
Vertreter  des  k.  k.  n.  0.  Landesschulrates  das  Wort. 

Visepräsident  Dr.  t.  Maren se Her:  Hochansehnliche  Versamm- 
lung! Wiewohl  mein  hochverehrter  Herr  Vorredner  Sie  bereits  im  Namen 
der  staatlichen  ünterrichtsforwaltung  begrüftt  und  Ziel  und  Aufgabe  der 
Mittelschultage  so  treffend  gekennseichnet  hat,  mochte  ich  doch  bitten, 
auch  meinerseits  die  allerherslichsten  Willkommgrttße  entgegenzunehmen, 
die  ich  im  Namen  des  niederOsterreicbischen  Landesschulrates  sowie  auch 
im  eigenen  Namen  an  Sie  richte. 

Ich  bin  Ihrer  freundlichen  Einladung,  an  der  Eröffnung  des 
IX.  deutsch-Österreichischen  Mittelschultages  teilzunehmen,  mit  herzlicher 
Freude  gefolgt,  weil  ich  ein  alter,  aufrichtiger  Freund  unserer  Mittel- 
schule bin  und  für  ihre  Aufgaben  und  Bestrebungen  das  wärmste  Inter- 
esse hege. 

Wenn  mir  auch  in  meiner  Stellung  eine  entscheidende  Mitwirkung 
in  allen  ernsten  und  wichtigen  Fragen  nicht  zusteht,  die  Sie  hier  zu- 
sammengeführt haben,  so  mOgen  Sie  doch  die  Überzeugung  mit  sich 
nehmen,  daß  ich  innerhalb  meines  Wirkungskreises  mich  stets  aufrichtig 
freue,  wenn  es  mir  vergOnnt  ist,  Ihre  Aufgaben  und  Bestrebungen  zu 
fordern.  Von  diesen  Gesinnungen  geleitet,  wünsche  ich  Ihren  Beratungen 
den  besten  Erfolg.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Bflrgermeister  Dr.  KarlLueger:  Meine  sehr  geehrten  Herren!  In 
mdner  Eigenschaft  als  Bürgermeister  der  Beichshaupt»  und  Residenz- 
stadt Wien  fühle  ich  mich  yerpflichtet,  Sie  auf  das  herzlichste  au  be- 
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grOOen  ond  Sie  der  ToUen  ÄDteilnahme  der  leitenden  &eiie  la  ver- 
sichern.  Wir  werden  Ihren  Beratnngen  mit  der  größten  Anfmerinamkeit 
folgen,  nnd  soweit  es  der  Gemeinde  mOglich  ist,  irgendwie  helfend  bei- 
nspringen,  wird  ee  aach  geschehen. 

Jettt  sind  Ferien  nnd  da  werden  sie  es  begreiflieh  finden«  daß 
nicht  alle,  die  hier  erscheinen  sollten,  auch  wirklich  erscheinen  Die 
Ferien  sind  so  eine  Art  Heiligtum  nnd  Sie  können  nicht  von  jedem  rer- 
langen,  daß  er  dieses  verletze.  (Heiterkeit)  Damm  bin  ich  fflr  Kieder- 
Osterreich  gani  allein  anwesend  nnd  Sie  müssen  damit  Torlieb  nehmen, 
wenn  ich  Sie  anch  im  Namen  des  Landes  NiederOsterreich  henlichst  be- 
grfiße  nnd  Ihnen  die  Versichemng  gebe,  daß  das  Land  an  der  Ent- 
wicklung der  Mittelschule  den  größten  Anteil  nimmt  Es  ist  dies  anch 
seitens  des  Landes  jederzeit  bewiesen  worden. 

Ich  kann  mich  nicht  einlassen  auf  die  yerschiedenen  —  wie  soll 
ich  sagen  —  Erörterungspnnkte,  die  Sie  dem  Tage  vorlegen  werden ;  das 
wflrde  mich  su  weit  fahren,  dies  ist  auch  nicht  meine  Aufgabe.  Ich  kann 
nur  sagen:  Wir  alle  wflnschen,  daß  endlich  einmal  eine  Hittelschule  ge- 
schaffen werde,  welche  so  viel  als  möglich  allen  Anforderungen  entspricht 
die  an  eine  solche  Mittelschule  gestellt  werden  können  und  gestellt 
werden  sollen,  und  wir  wünschen  auch,  daß  der  alte  Streit:  Bealsehule— 
Gymnasium— Bealgymnasium  und  weiß  Gott  wie  alle  diese  Mittelschulen 
heißen,  daß  dieser  Streit  nicht  in  der  Weise  ausarte,  daß  dadurch  die 
Mittelschule  selbst  gefährdet  wird,  sondern  daß  dieser  Streit  in  der 
Weise  geführt  werde,  daß  die  Mittelschule  gefördert  wird.  (Lebhafter 
Beifall.) 

Die  Hauptsache  ist  daß  deijenige,  der  die  Schule  besucht,  etwas 
lerne.  Das  ist  so  meine  Meinung;  es  gibt  freilich  Menschen,  die  $ucb 
«ne  andere  Meinung  haben  mögen.  Von  noch  höheren  Schulen  habe  ich 
selbst  schon  die  Überseugung  gewonnen,  daß  sie  nicht  so  sehr  lom 
Lernen  da  sind,  als  dasn,  irgend  welche  andere  Geschäfte  in  besorgen. 
(Heiterkeit) 

Die  Mittelschule  ist  fOr  die  weitere  Fortbildung  einer  der  wesent- 
lichsten Bestandteile  des  Unterrichtes,  und  wer  deren  Bedeutung  verkennt 
wäre  Oberhaupt  gar  nicht  wfirdig,  an  der  Leitung  öffentlicher  Angelegen- 
heiten teilzunehmen.    (Beifall.) 

Ich  begrflße  es.  daher  auf  das  allerfreundlichste,  daß,  wie  ich  an 
der  Teilnahme  der  Damen  sehe,  die  Mädcbenlyzeen  schon  einen  gedeih- 
lichen Aufschwung  genommen  haben  dürften.  (Heiterkeit)  Ich  glaube, 
es  wird  Sie,  geehrte  Herren,  dies  nicht  weiter  in  Schrecken  versetzen, 
wenn  Damen  hier  sind,  denn  alle  Stellen  können  sie  Ihnen  doch  nicht 
wegnehmen,  etwas  mfissen  sie  Ihnen  flbrig  lassen. 

Im  ganzen  nnd  großen  ist  es  nur  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß 
anch  auf  diesem  Gebiete  in  Östeneich  ein  Fortschritt  zu  verzeichnen  ist. 

Ich  entbiete  Ihnen  herzliche  Größe  nicht  nur  seitens  meiner  Person » 
sondern  ich  kann  sagen  seitens  der  ganzen  Bevölkerung  Wiens,  mit  dem 
herzlichsten  Danke,  daß  Sie  aus  allen  Kreisen  Österreichs  gekommen  sind, 
cm  Ihre  Angelegenheiten  su  beraten,  und  zum  Schlüsse  die  besten  Wttnsehe 
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Schule  liegende  Faktoren  (Selbstliebe,  Eitelkeit,  Mangel  an  lidbemifiter 
nnd  konsequenter  häoslieber  Eniehnng,  körperliche  und  geistig»  Yer- 
weichlichmig,  Lesewut,  Modetorheiten,  selbstsflchtigen  Geschftftsgeist)  arg 
gefährdet  erscheinen;  Tiertens  einseitige  Beurteilung  der  Vorginge  nnd 
übereilte  Verallgemeinerung  etwaiger  Mißgriffe  in  der  Schule,  endlich 
unberechtigte  Überhäufung  der  höheren  Schule  mit  der  uniTorsellen  Ver- 
antwortlichkeit für  das  gesamte  Tun  und  Lassen  der  dieselbe  besuchenden 
Jugend;  fünftens  das  mangelnde  Verständnis  fflr  die  Qualifikation  des 
Mittelschullehrers  auf  Grund  folgender  tatsächlich  bestehender  Verhält- 
nisse: a)  Troti  durchgängig  akademischer  Bildung  steht  er  hinsichtlich 
seiner  Besflge  den  Lehrern  an  StaatS'Qewerbeschulen  empfindlich  nach 
und  ist  Yon  einem  weiteren  ÄYanoement  als  bis  in  die  VI.  BangUaase 
rundweg  ausgeschlossen,  in  welchem  er  aber  von  minder  qualifiuerten 
Lehrkräften  erreicht  werden  kann ;  b)  war  die  Schulverwaltung  seit  jeher 
die  Domäne  der  Juristen,  so  dringt  jetst  auch  der  Arst  bis  in  den  tat- 
sächlichen Unterricht  vor,  so  daß  die  wichtigste  Qualifikation  des  Lehrers 
vom  Beruf,  die  pädagogisch-didaktische,  die  doch  auch  durch  gründliches 
Studium  erworben  werden  muO,  seitens  des  Laienpublikums  leicht  eine 
starke  ünterschätzung  erfährt;  c)  der  Professorentitel  ist  nicht  mehr  ein  den 
MittelschuUehrer  ausseiohnendes  Prädikat,  andere  Titel  aber  werden  ihm 
ebensowenig  wie  sonstige  £hrenseichen  während  seiner  Aktivität  seltener 
▼erliehen  als  Lehrern  an  Staats- Gewerbeschulen  (das  Verhältnis  iat  4 :  16) ; 
d)  die  Unsicherheit  der  Stellung  des  Supplenten. 

Daß  der  MittelschuUehrer  selbst  sich  hinsichtlich  Arbeitslust  und 
Arbeitskraft  mit  jedem  anderen  Stande  messen  kann,  erheilt  aus  der 
Tatsache,  daß  von  1675  an  deutschen  oder  utraquistisehen  Gymnasien 
wirkenden  Lehrkräften  602  (86X)  <ii®  Doktorswürde  erworben  haben, 
wiewohl  dieselbe  für  den  MittelschuUehrer  keinerlei  Vorteil  mit  sich 
bringt,  4d9(29*8X)  eine  umfangreichere  Approbation  aufweisen  können, 
als  zur  Erlangung  des  Definitivurns  notwendig  ist. 

Zur  Sanierung  des  zwischen  Mittelschule  und  Öffentlichkeit  ent- 
standenen Gegensatzes  bedarf  es  also  vielseitiger  Besserung.  Wird  nun 
einerseits  der  MittelschuUehrer  unentwegt  an  seiner  Vervollkommnung 
fortarbeiten,  so  wird  es  anderseits  Sache  verschiedener  Faktoren  sein, 
durch  besonnene  Beorganisation  des  Mittelschulwesens  —  vielleicht  des 
gesamten  Unterrichtswesens  «—  durch  Schaffung  gesünderer,  einfacherer 
nnd  natürlicherer  gesellschaftlicher  Verhältnisse  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes,  die  dann  auch  wieder  läuternd  auf  die  Anschauungen  im 
„sicher  bergenden  Heim"  rflckwirken  werden,  zunächst  aber  auch  hin- 
reichenden Schntz  gegen  ungerechte  öffentliche  Angriffe  und  Pauschal- 
verdächtigungen des  Mittelschullehrerstandes,  welcher  still  wirkend  und 
schaffend  die  wichtigsten  Staats-  und  Kultur  Interessen  fördert,  wenigstens 
einigermaßen  wieder  ein  gemeinsames  Vorgehen  aller  Erziehungsfaktoren 
anzubahnen  in  der  höheren  Aufgabe  der  Jugenderziehung,  des  nie  ver- 
siegenden Bornes  wahren  Glückes  des  einzelnen,  der  zuverlässigsten 
Stütze  einer  frohen  Zukunft  des  Staates  und  des  sichersten  Unterpfandes 
wahren  Fortschrittes  der  Menschheit.   (Lebhafter  Beifall.) 
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Yorsits ender:  Der  laute  Beifall»  der  den  AnsflUirungen  des 
Herrn  Referenten  snteil  geworden  ist,  wird  ihm,  glaube  ich,  hinlänglich 
beweisen,  welche  Anerkennung  sein  Vortrag  gefunden  hat,  so  daß  ich 
mich  enthoben  erachte,  ihm  besonden  su  danken. 

BeTor  ich  die  Debatte  eröffne,  erlaube  ich  mir,  twei  Herren  zu 
begrUDen,  die  uns  heute  durch  ihren  Besuch  auszeichnen,  es  sind  die 
Herren  Schulrat  Dr.  Karl  Seh  wippel  und  Hof  rat  Dr.  Ferdinand  Maurer. 
(Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Nunmehr  eröffne  ich  die  Debatte  ttber  das  eben  gehörte  Referat 

Dir.  Dr.  Anton  Frank:  Hochverehrte  Anwesende!  Die  Frage, 
welche  der  erste  Vortrag  an  unserem  Mittelschultsge  berührt  hat,  ist 
eine  brennende  Frage  und  läßt  uns  unserer  Arbeit  nicht  froh  werden. 

Der  Herr  Vortragende  hat  hingewiesen  auf  die  Ursachen  und  ge- 
meint, der  Mittelschultag  solle  auf  Mittel  bedacht  sein,  abtuhelfen. 
Erlauben  sie  mir  zu  bemerken,  daß  die  Ursachen,  welche  der  Vortragende 
berührt  hat,  äußere  und  innere  sind,  aber  die  innereren  Ursachen 
erscheinen  mir  wichtiger  als  die  äußeren.  Ich  will  einige  äußere  Ursachen 
berühren.  Der  Vortragende  hat  erwähnty  daß  diejenigen  Lehrer,  welche 
an  der  Gewerbeschule  wirken,  an  der  Schule,  welche  mit  dem  Leben 
mehr  zusammenhängt,  vom  Staate,  den  Behörden  und  der  Öffentlichkeit 
mehr  geehrt  und  anerkannt  werden  als  wir.  Und  warum  geschieht  dies? 
Die  Herren,  welche  an  den  Staats-Gewerbeschulen  wirken,  kommen  mit 
dem  wirklichen  Leben  durch  ihre  Lehrtätigkeit  mehr  in  Berührung.  Sie 
lernen  die  Verhältnisse  des  täglichen  Lebens  kennen,  sie  treten  mit  ver- 
schiedenen Kreisen  der  Be?ölkerung  in  näheren  Verkehr,  ihre  Arbeit 
wird  mehr  anerkannt  und  auch  durch  äußere  Zeichen  geehrt.  Ist  dies 
auch  bei  uns  der  Fall?  Wir  gehen  —  ich  glaube  nicht  unrichtig  zu 
sprechen,  wenn  ich  sage:  —  wir  gehen  Tag  für  Tag  vom  Studierzimmer 
zur  Schule  und  von  der  Schule  ins  Studierzimmer,  wir  sehen  nicht,  was 
um  uns  herum  vorgeht.  (Zustimmung.)  Das  ist  die  Ursache,  weshalb 
wir  so  schlecht  eingeschätzt  werden;  unsere  Arbeit  greift  wohl  nicht 
nach  außen,  aber  sie  will  den  Geist  von  innen  heben,  das  müssen  wir 
uns  bekennen. 

Ein  zweiter  Grund,  den  der  Vortragende  berührt  hat,  ist  die 
leidige  Sucht,  an  uns  zu  kritisieren  und  zu  nörgeln.  Wenn  solche  Fälle 
in  die  Öffentlichkeit  kommen,  dann  heißt  es  mit  Recht:  Wenn  die  Herren 
mit  sich  selbst  nicht  zufrieden  sind,  wie  muß  es  da  in  Wirklichkeit 
anter  ihnen  aussehen?  Das  ist  ein  Krebsschaden,  der  in  uns  liegt. 
(Beifall.)  Ein  drittes  kommt  dazu  und  das  ist  das  Wichtigste:  Der  ver- 
ehrte Herr  Bürgermeister  hat  in  seiner  Begrüßung  unter  anderem  auch 
bemerkt:  Diejenigen,  welche  hier  erscheinen  sollten,  können  auch 
erscheinen»  sie  haben  die  schönen  Ferien.  Ich  will  das  Wortspiel  um- 
kehren: Diejenigen,  die  erscheinen  können,  weil  uns  die  Unterrichts- 
verwaltung Ferien  gegeben  hat,  die  sollten  auch  erscheinen,  sie  sollten 
zeigen,  daß  wir  einen  Willen  haben  und  einen  Weg  suchen,  um  solchen 
Schäden  selbst  abzuhelfen. 
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Was  uns  schädigt,  sollen  wir  lassen»  was  Stand  und  Beruf  fordert, 
messen  wir  tun.  Da  gilt  es  Tor  allem,  die  Jugend  empor  su  führen  zu 
demjenigen,  was  so  wertvoll  ist,  su  einer  Schätzung  der  geistigen  Arbeit 
Diese  soll  dann  selbst  in  der  Öffentlichkeit  sagen,  was  an  uns  wert  ist. 
Wenn  wir  so  unsere  Arbeit  einschätzen,  werden  wir  uns  auch  zusammen- 
finden, um  als  einheitlicher  Körper  mit  einheitlichem  Willen  zu  erscheinen, 
dann  wird  es  nicht  notwendig  sein,  nach  einem  öffentlichen  Bechtsschutz 
auszusehen.  Niemand  wird  sich  erkühnen,  uns  solche  InTekti?en  anzu- 
werfen, wie  dies  unlängst  in  Böhmen  geschehen  ist  Wir  sind  in  einem 
Blatte  die  blinden,  die  faulen,  die  stummen  Wächter  der  Jugend  genannt 
worden.  Wäre  der  Fall  —  es  handelte  sich  um  den  Selbstmord  eines 
Schülers  —  sofort,  als  er  in  den  Zeitungen  aufgebauscht  und  unrichtig 
dargestellt  wurde,  vom  Lehrkörper  oder  von  der  Direktion  der  betreffenden 
Anstalt  berichtigt  worden,  so  wäre  es  nicht  soweit  gekommen.  Aber  es 
wurde  zugewartet. 

Wenn  wir  als  Mittelschnllehrer  uns  yollständig  einigen  und  der 
Öffentlichkeit  zeigen,  was  für  eine  Verantwortung  wir  haben,  was  wir 
für  eine  Arbeit  leisten,  dann  werden  derartige  Augriffe  nicht  so  häufig 
erscheinen  als  bisher.  Wir  müssen  anfangen,  der  Öffentlichkeit  gegen- 
über unsere  Standesehre  hochzuhalten,  das  Standesbewußtsein  in  der 
rechten  Art  zu  betätigen;  denn  die  Öffentlichkeit  schätzt  uns  nur  in 
der  Weise  ein,  wie  wir  uns  selbst  einschätzen.  (Lebhafter  Beifall  und 
Händeklatschen.) 

Prof.  Dr.  Ludwig  Singer:  Ich  möchte  auf  einen  wichtigen  Faktor 
aufinerksam  machen,  der  sehr  unterschätzt  wird.  Wer  die  literarischen 
Erzeugnisse  der  Zeit  seit  Mitte  der  80er  Jahre  verfolgt,  wird  wahrnehmen, 
daß  in  Deutschland  und  Österreich  der  Mittelschullehrer  in  der  Literatur 
im  ganzen  überaus  schlecht  absehneidet.  Im  Torigen  Jahre  hat  unter 
anderem  ein  Boman  großes  Aufsehen  erregt:  Die  Buddenbrook.  Wie 
erscheinen  die  Mittelschullehrer  in  diesem  Romane?  Als  eine  Beihe  von 
unfähigen  und  Strebern,  als  eine  Beihe  Ton  Leuten,  die  nach  Auszeich- 
nungen jagen,  die  nichts  tun  als  prüfen  und  klassifizieren,  als  eine  Beihe 
von  Leuten,  bei  denen  —  und  ebenso  bei  den  Schülern  —  das  Interesse 
in  dem  Augenblicke  aufhört,  wo  der  Katalog  geschlossen  ist.  Aber  nicht 
bbß  Werke,  die  für  den  Tag  geschrieben  sind,  sondern  selbst  solche, 
die  mit  Becht  in  der  Literatur  einen  hohen  Bang  einnehmen,  sind  den 
MittelschuUehrem  feindselig  gesinnt  Ich  erinnere  an  Gottfried  Kellers 
«Grünen  Heinrich'^,  an  die  Episode  der  Ausschließung,  wo  er  sein  eigenes 
Erlebnis  geschildert  hat 

Ich  glaube,  daß  wir  da  etwas  tun  könnten,  daß  diejenigen,  die 
dazu  befähigt  sind,  yersuchen  sollten,  so  oft  solche  Attentate  auf  uns 
gemacht  werden,  sachgemäße  Abwehr  anzuwenden,  insbesondere  gegen 
falsche  Generaliiierungen  einzutreten.  Es  ist  eine  Tatsache ,  daß  viele 
Leute  aus  ihren  Erinnerungen  schöpfen  und  ans  der  Vergangenheit,  die 
von  uns  selbst  überwunden  ist,  die  ihrerzeit  vielleicht  ganz  gut  war,  den 
Maßstab  für  die  gänslich  veränderte  Gegenwart  nehmen.  Den  Buf  nach 
dem  Staatsanwälte  möchte  ich  überhaupt  vermieden  wissen.    Aber  viel- 
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leicht  wild,  wenn  wir  selbst  in  der  Öffentlichkeit  das  Wort  ergreifen 
und  das  Pnblikom  belehren»  ein  richtigeres  Urteil  Banm  finden.  (Leb- 
hafter Beifall.) 

Begiemngsrat  Dr.  Gnstay  Waniek:  Seit  Aristophanes  über  So- 
krates  hergefallen  ist,  ist  es  immer  Brauch  gewesen,  daß  die  Literatur 
nicht  nur  einzelne  Personen,  sondern  gauxe  Stande  angegriffen  hat.  Ich 
bitte  daran  zu  denken,  daß  Moli^re  die  Ärzte,  daß  unser  Burckhart  die 
Juristen,  daß  ein  anderer  in  Flachsmann  die  Yolksschullehrer  hergenommen 
hat.  Warum  sollen  nicht  wir  auch  in  einem  Boman  hergenommen  werden? 
(Heiterkeit.)  Viele  Kollegen  werden  dies  ruhig  zur  Kenntnis  nehmen 
und  sich  freuen,  wenn  dies  in  ruhiger,  geschmackroller  Weise  geschieht 
(Zustimmung.)  Ich  glaube  nur  als  Literarhistoriker  gegen  den  Vorschlag 
Einsprache  erheben  zu  müssen  und  betonen  zu  sollen,  daß  wir  nie  und 
nimmer  uns  werden  einverstanden  erklären  können,  zum  literarischen 
Krieg  Ton  diesem  Standpunkte  aufzufordern.  (BeKizlL)  In  dieser  Rich- 
tung muß  dem  Dichter  Freiheit  gewährt  werden  (Zustimmung)  und  ich 
linde  nicht,  daß  eine  derartige  Auffassung  unseres  Standes  in  der  Poesie 
uns  in  unserer  Ehre  irgendwie  nahetritt.  (Beifall.)  Ich  kenne  den  Fäll 
aus  Böhmen  nicht  Ich  glaube  aber,  daß  das,  was  der  Herr  Vortragende 
Yorgeschlagen  hat,  yollkommen  genttgt  für  den  Schutz  onserer  Würde, 
und  unterstütze  daher  den  Vorschlag  des  Herrn  Vortragenden.  (Lebhafter 
Beifall  und  Händeklatschen.) 

Dir.  Alois  Schwarz  (Mähr.-Ostrau):  Ich  kann  den  Ausführungen 
des  Herrn  Begierungsrates  Waniek  nur  zustimmen.  In  den  yielseitigen 
Ausführungen  ist  Tielleicht  nur  eines  yergessen  worden.  Als  Grund 
dieser  merkwürdigen  Bewegung  gegen  die  Mittelschule  kann  wohl  ein 
gewisser  eingefleischter  Haß  bezeichnet  werden,  der  sich  in  einer  großen 
Anzahl  yon  Familien  gegen  die  Hittelschule  entwickelt  hat  Man  hat 
sich  gewöhnt,  die  Mittelschullehrer  als  Feinde  der  Schüler  und  der 
Familie  zu  betrachten.  In  den  letzten  Jahren  wurde  Tersucht,  innigere 
Beziehungen  zu  den  Familien  anzuknüpfen  und  die  letzteren  daran  zu 
gewöhnen,  den  Mittelschullehrer  als  Freund  zu  betrachten.  Der  Arzt  tut 
doch  viel  weniger  für  die  Familie  und  wird  doch  nicht  als  Feind  an- 
gesehen. Vielleicht  wird  diea  auch  bei  uns  möglich  sein,  wenn  nicht, 
wie  es  manchmal  der  Fall  ist  —  wir  müssen  diese  Kritik  an  uns  Ter- 
suchen  «  im  Verkehre  mit  den  Familien  schroffe  Abweisungen  erfolgen. 
Wenn  wir  in  dieser  Sichtung  mit  uns  selbst  zurate  gehen  und  uns  ge- 
wöhnen, alle  Eltern,  die  au  uns  kommen,  als  trostbedürftige  und  bittende 
zu  betrachten  und  wie  Ärzte  mit  äußerster  Schonung  über  den  Zustand 
der  Schüler  uns  zu  äußern,  so  werden  auch  die  Eltern  in  uns  Freunde 
erblicken.  Aueh  in  dieser  Sichtung  ist  eine  Agitation  notwendig  und 
diese  soll  bestehen  im  wohlwollenden  Verkehre  mit  den  Eltern.  Dieser 
wird  dazu  beitragen,  um  eingefleischten  Vorurteilen  entgegenzutreten. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender:  Nachdem  niemand  mehr  zum  Worte  gemeldet  ist, 
schreite  ich  zur  Abstimmung  und  bitte  diejenigen  Herren,  welche  mit 
den  Ausführungen  des  Henen  Vortragenden  prinzipiell  einverstanden 
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sind,  die  Hand  in  erheben.  (Qeschiebt)  leh  bitte  nm  die  Gegenprobe. 
(Naoh  einer  Panse:)  Einetimmig  angenommen.  (Lebhafter  Beifall  nnd 
HändeklatBchen.) 

Ich  ersuche  nnn  Herrn  Prof.  Karl  Mendl  (Br&nn),  sein  Referat 
in  erstatten  über:  «^OieSupplenten frage  mit  besonderer  Berftck- 
sichtignng  derBesetinng  der  Hanptlehrerstellen  anLehrer- 
bildangsanstalten*. 

Prof.  Karl  Mendl  (Brflnn).  Redner  erinnert  daran,  daO  er  bereits 
am  achten  Mittelschnltage  für  die  Verbesserung  der  Lage  dcor  Bnpplenten 
eingetreten  sei,  und  seit  dieser  Zeit  habe  sich  dieselbe  nicht  nur  nicht 
gebessert,  sondern  sei  in  ein  solches  Stadium  getreten,  daft  das  Gespenst 
des  vielbesprochenen  Supplentenelends  in  seiner  gansen  Grdße  wieder 
aufzutauchen  beginnt  Redner  verweist  auf  die  unwürdige  Stellung  der 
Supplenten.  Abgesehen  davon,  daß  er  nach  seiner  Prüfung  ein  Probejahr 
ablegen  muß,  steht  er  nach  letiterem  auf  dem  Standpunkte,  sich  eine 
Existenz  suchen  lu  müssen.  In  keinem  Dienstzweige  des  Staates  findet 
man  eine  solch  unwürdige  Behandlung  eines  akademisch  gebildeten 
Mannes.  Der  Supplent  ist  angestellt  wie  ein  Taglöhner,  bezahlt  wie  ein 
Stückarbeiter.  Gelingt  es  ihm,  eine  Anstellung  su  erhalten,  muß  er  viele 
wöchentliche  Stunden  übernehmen,  um  halbwegs  standesgemäß  leben  zu 
können.  Dadurch  leidet  aber  der  Unterricht  ganz  besonders.  Es  ist  daher 
geboten,  daß  die  Supplenten  bestimmte  Bezüge  (X.  Bangsklasse)  erhalten 
und  definitiv  angestellt  werden.  Im  Zussmmenhange  mit  der  definitiven 
AnstelluDg  der  Supplenten  ist  auch  die  Anrechnung  samtlicher  im  Staats- 
dienste verbrachten  Diensljahre  bei  der  Ernennung  in  die  IK.  Rangs- 
klasse.  Redner  verlangt,  daß  die  Hauptlehrerstellen  an  Lehrerbildungs- 
anstalten mit  akademisch  gebildeten  Lehrern  besetzt  werden,  und  wendet 
sich  schließlich  gegen  das  Probetriennium,  das  nicht  mehr  zeitgemäß 
sei.  In  der  neuen  Lehrerinnenzeitung  vom  März  1906  heiße  es  bezüglich 
Besetzung  der  Hauptlehrerstellen  an  Lebrerinnenbildungsanstalten:  »Der 
Herr  Professor  wird  mit  anderen  Augen  angesehen  als  die  Frau  Pro- 
fessor und  —  was  schlimmer  ist  —  der  Herr  Professor  sieht  auch  die 
junge,  blühende  Mfidchenschar  mit  anderen  Augen  an,  als  das  die  Frao 
Professor  tut**.  In  diesen  Worten  liege  ein  derartiger  Angriff  gegen  die 
Ehre  des  Standes,  daß  er  auf  das  entschiedenste  zurückgewiesen  werden 
müsse.  (Beifall.)  Redner  stellte  sodann  folgende  8  Anträge. 

Weil  nur  der  erste  und  zweite  Antrag  Anlaß  zu  einer  Debatte 
bieten,  mögen  der  leichteren  Übersicht  wegen  zuerst  die  folgenden  nach 
dem  Stimmenverhältnis  hier  Aufnahme  finden. 

3.  „Anrechnung  der  Supplentenjahre  —  auch  der  vor 
abgelegter  Prüfung  —  zur  Erlangung  der  Quinqnennal- 
zulagen  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898  sowie 
überhaupt  Anrechnung  aller  im  Staatsdienste  vollbrachten 
Dienst  jähre,  insbesondere  der  Dienst  jähre  als  Konstrukteure 
und  Assistenten  an  Hoch«  und  Mittelschulen  bei  der  defi- 
nitiven Anstellung  in  der  IX.  Raugsklasse  an  der  Mittel- 
schule.** (Mit  allen  gegen  zwei  Stimmen  angenommen.) 
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4.  ^yerleihiiiig  dei  Titels  GymnaBiaH  Bealschallehrer 
QBW.  anstatt  des  Titels  ,SapplentS  Anfhebung  des  Frobe- 
trienninms  nnd  Verleihnng  des  Titels  ^Professor'  bei  der 
Ernennung  in  die  IX.  Bangklasse.^  (Einstimmig  angenommen.) 

5.  «Definitire  Bestellung  der  Beiirksohulinspektoren.** 
(Mit  allen  gegen  12  Stimmen  angenommen.) 

6.  nDefinitive  Besetiung  erledigter  systemisierter 
Lehrstellen  durch  Lehrkräfte  der  IX«  Bangklasse  längstens 
nach  Ablauf  eines  halben  Jahrös»*  (Einstimmig  angenommen.) 

7.  „Definitiye  Besetzung  der  Lehrstellen  für  Toraus- 
aichtlieh  dauernde  Parallelklassen.**  (Einstinunig  angenommen.) 

8.  „Besetzung  der  Hauptlehrerstellen  an  Lehrer-  und 
Lehrerinnenbildungsanstalten  durch  akademisch  gebildete 
Lehrkräfte. '^  (Mit  allen  gegen  drei  Stimmen  angenommen.  „Ohoi^-Bufe.) 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Vortragenden  mit  der  Bemerkung,  der 
ihm  gewordene  Beifall  habe  gezeigt,  welch  lebhafte  Besonans  seine  Aus- 
fahrungen gefunden  hätten,  und  eröffnet  die  Debatte  aber  die  ersten 
zwei  Anträge,  welche  folgendermaßen  lauten: 

1.  «Einrechnung  des  Probejahres  in  die  definitive 
Dienstzeit  oder  Einfügung  der  Probepraxis  in  das  dritte 
oder  yierte  Studienjahr.** 

2.  «Definitive  Anstellung  der  Supplenten  und  Zuer- 
kennung  der  Bezüge  der  X.  Bangklasse.** 

Zum  ersten  Punkte  ergreift  Prof.  Dr.  Josef  Per  km  ann  das  Wort. 
Er  müsse  gegen  den  Punkt  entschieden  auftreten,  daß  das  Probejahr 
ausfallen  solle.  (Widerspruch.  Bufe:  „Das  ist  ein  Irrtum!") 

Vorsitzender:  Es  heißt:  .Einfügung  des  Prob^ahres  in  das 
dritte  oder  vierte  Studienjahr." 

Prof.  Dr.  Perkmann:  Es  ist  gesagt  worden,  daß  ein  Hörer  der 
Hochschule  mit  drei,  bezw.  vier  Jahren  die  pädagogischen  und  wissen- 
schaftlichen Kenntnisse  erlangen  soll.  Das  ist  unmöglich.  Ich  behalte 
mir  vor,  an  anderer  Stelle  darauf  zurückzukommen;  hier  will  ich  nur 
darauf  hingewiesen  haben.  Es  muß  entweder  an  der  Hochschule  an  eine 
Erweiterung  gedacht  werden  oder  es  muß  das  Probejahr  bleiben. 

Dir.  Dr.  Anton  Frank:  Entschuldigen  Sie,  wenn  ich  mich  wieder 
zum  Worte  gemeldet  habe;  aber  ich  glaube,  der  Vortragende  hat  uns 
einen  reichen  Wunschzettel  vorgelegt.  Gegen  eins  muß  ich  mich  ent- 
schieden aussprechen.  In  dem  Vortrage  ist  nicht  erwähnt  worden,  daß 
das  Vorgehen,  wie  es  jetzt  gehandhabt  wird,  indem  Bürgerschullehrer 
an  den  Pädagogien  ernannt  werden,  eigentlich  durch  die  Verhältnisse 
mitbedingt  ist.  Vor  fünf  Jahren  war  das  Angebot  an  akademischen 
Lehrern  nicht  so  zahlreich  wie  jetzt  und  die  Bürgerschnllehrer,  welche 
ihr  Interesse  wahrnahmen,  erscheinen  jetzt  als  beati  poaaidentes.  Das 
bat  sich  so  eingebürgert  Es  kommt  nur  darauf  an,  was  man  vom  Unter- 
richte eines  Lehrers  am  Pädagogium  verlangt,  das  ist  eine  andere  Frage. 
Wenn  der  Herr  Vorredner  sich  gegen  die  eine  These  gewendet  hat,  daß 
die  Probepraxis  ins  dritte  oder  vierte  Studienjahr  verlegt  werden  soll, 
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müßte  ich  mich  ebenso  gegen  den  Yonchlag  anssprechen.  Denn  das  ist 
der  Gmnd,  weshalb  die  Bürgerschnllehrer  sagen :  «Ja,  ein  Herr,  der  tob 
den  akademischen  Studien  kommt,  ist  eigentlich  nicht  geeignet,  am 
Pädagogium  in  wirken,  weil  ihm  die  Praxis  fehlt.  Der  Lehrer  an  einem 
Pädagogium  muß  yon  unten  an  die  Praxis  kennen  lernen,  er  mnO  in  sie 
eingeführt  werden'.  Sie  haben  nicht  Unrecht,  wenn  sie  die  Sache  so 
äußerlich  nehmen.  Wir  aber  sagen:  „Haben  wir  die  höhere  Bildung  durch 
die  akademischen  Studien  an  der  Universität  erreicht,  so  werden  wir  uns 
auch  die  Anpassungsfähigkeit  erworben  haben,  uns  in  die  Praxis  hinein- 
zufinden". Ich  halte  aber  die  Einfügung  der.  Probopraxis  in  das  dritte 
oder  vierte  Studienjahr  für  ausgeschlossen,  weil  der  Kandidat  in  den 
letzten  Jahren,  abgesehen  von  den  fach  wissenschaftlichen  Studien,  noch 
an  andere  notwendige  Dinge  su  denken  hat.  Die  Prüfung  steht  vor  ihm, 
was  soll  da  geschehen  an  pädagogischer  Praxis?  Wir  können  doch  halb- 
wegs aus  Erfahrung  sprechen.  Wir  haben  in  Prag  ein  Seminar,  wo  die 
Kandidaten,  die  noch  nicht  die  Lehrbef&higung  besitsen,  in  die  Praxis 
eingeführt  werden.  Was  kommt  da  heraus?  Die  Kandidaten  sind  froh, 
wenn  sie  einmal  ein  Praktikum  hinter  sich  haben.  Es  kommt  allerdings 
darauf  an,  was  für  eine  Arbeit  verlangt  wird.  Es  kann  eine  Arbeit  sein, 
deren  Vorbereitung  den  Kandidaten  einige  Wochen  in  Anspruch  nimmt, 
er  kann  aber  auch  ein  Thema  zu  behandeln  haben,  für  dessen  Vorarbeit 
eine  Woche  mehr  als  genug  ist.  Allerdings  haben  wir  eine  zureichendere 
Einrichtung  für  die  praktische  Ausbildung  der  Kandidaten,  die  bereiis 
die  Lehrbefahigung  erworben  haben.  Es  ist  dies  das  Gymnasialseminar 
am  Maximilian -Gymnasium  in  Wien,  der  „Zirkus  Loos**,  wie  man  es 
genannt  hat  (Heiterkeit),  denn  hier  werden  die  Kandidaten  ordentlich 
hergenommen.  Wenn  die  Kaudidaten  unmittelbar  nach  der  Prüfung  in 
das  praktische  Lehramt  eintreten,  haben  sie  noch  so  viel  zu  tuu,  daß 
ihnen  vielleicht  die  Zeit  mangelt  zum  faehwissenschaftlichen  Studium. 
Sie  verlangen  aber,  daß  sie  im  dritten  und  vierten  Jahre  der  Univer- 
sitätsstudien noch  Pädagogik  treiben.  Wir  müssen  die  Sache  von  unten 
anfassen  und  zwar  ordentlich,  da  der  Kandidat  am  besten  in  die  Päda- 
gogik eingefllhrt  wird,  nachdem  er  sein  Lehrbefähignugszeugnis  erworben 
hat.  (Beifall.)  Es  handelt  sich  nicht  nur  um  die  bloße  Praxis,  sondern 
auch  um  die  wissenschaftlichen  Doktrinen  der  Pädagogik,  d.  i.  eine 
schwere  und  weitgreifende  Arbeit 

Dir.  Alois  Schwarz:  Ich  möchte  zu  erwägen  geben,  ob  wir  mit 
dem  Wunschzettel  nicht  den  Studenten  einen  schlechten  Dienst  erweisen. 
Wir  verlangen  die  definitive  Anstellung.  Was  liegt  näher,  als  daß  der 
Staat  sagen  wird:  Wir  haben  keinen  Grund,  es  hier  anders  zu  machen 
als  mit  den  Juristen.  Die  werden  zuerst  als  Praktikanten  angestellt 
ohne  Gehalt,  ohne  Adjutum.  Nach  drei  bis  vier  Jahren  kommt  ein  Ad- 
jutum  von  1000  K  und  mit  diesem  müssen  sie  so  lange  bleiben,  bis 
eine  Stelle  frei  wird.  Ob  das  nicht  ein  sehr  bedenklicher  Weg  ist^  den 
wir  einschlagen,  ist  zu  erwägen.  Dazu  kommt  der  voraussichtliche  Über- 
fluß der  Bewerber.  Im  Laufe  von  vier  bis  fünf  Jahren  haben  Sie  so  viel 
geprüfte  Kandidaten,  daß  die  Unterrichtsverwaltung  in  der  Lage  sein 
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wird»  genan  so  Tomgehen  wie  die  JnstiiTerwaltaDg  mit  den  Juristen. 
Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dafi  nicht  alle  Lehranstalten 
unter  einer  Verwaltung  stehen,  dafi  auch  lahlreiohe  Kommunal-  und 
PriTatlehranstalten  in  Bücksicht  kommen  nnd  daß  in  erster  Linie  in 
Besng  auf  die  Besetzung  der  Supplentenstellen  neue  Normen  erfordere 
lieh  sind. 

Beferent  Prof.  Karl  Mendl:  Ich  möchte  inr  Aufklarung  des  ersten 
Bedners,  der  die  Zeit  der  Ausbildung  zu  kurz  findet,  eine  Bemerkung 
machen.  Meines  Wissens  ist  er  noch  aus  der  Zeit,  in  der  man  nur  drei 
Jahre  Philosophie  studiert  und  nach  den  drei  Jahren  die  Hausarbeit 
eingegeben  hat.  Wenn  also  l&ngere  Zeit  hindurch  eine  dreijährige  Aus- 
bildung an  der  Hochschule  hinreichte  und  das  Probejahr  als  yiertes  Jahr 
hinzugekommen  ist,  warum  soll  das  nicht  mehr  möglich  sein,  warum 
soll  man  unbedingt  für  die  Hochschule  vier  Jahre  benötigen,  um  erst 
im  fünften  Jahre  sich  praktisch  auszubilden?  Wenn  anderseits  bemerkt 
wurde,  dalS  der  Lehramtskandidat  mit  der  Hausarbeit  und  der  Vorberei- 
tung für  die  Prüfung  usw.  im  yierten  Jahre  beschäftigt  sei,  so  erlaube 
ich  mir  darauf  hinzuweisen,  daiS  im  rierten  Jahre  er  noch  nicht  mit 
der  Hausarbeit  beschäftigt  ist.  (Widerspruch.)  Ich  bitte  zu  entschuldigen, 
im  siebten  Semester.  Die  praktische  Ausbildung  ist  nicht  unmöglich 
und  wenn  ein  Vergleich  mit  den  BürgerschuUehrem  angeführt  wird,  so 
können  diese  uns  den  Vorwurf  machen,  daiS  die  ganze  praktische  Aus- 
bildung auch  während  der  Studienzeit  erfolgt 

Was  die  Gefahr  für  die  Supplenten  betrifft,  wenn  sie  definitiT 
werden,  so  ist  übersehen  worden,  daß  ausdrücklich  gesagt  wurde,  daß 
die  systemisierten  Stellen  durch  definitive  Lehrstellen  der  IX.  Bangsklasse 
ersetzt  werden  müssen.  Dann  bleiben  für  die  Supplenten  nur  so  viel 
Stellen,  als  tatsächlich  bloß  vorübergehend  zu  besetzen  sind.  Daher  er- 
folgt auch  keine  Verkürzung  dadurch,  daß  man  die  Bezüge  einer  be- 
stimmten  Bangsklasse  gewährt. 

Dir.  Dr.  Anton  Frank:  Ich  möchte  mir  erlauben,  um  getrennte 
Abstimmung  über  die  einzelnen  Punkte  zu  bitten. 

Gegenüber  dem  Herrn  Kollegen  Mendl  möchte  ich  eine  Bemerkung 
vorbringen.  Wenn  er  sagt,  es  könnte  so  viel  Zeit  erübrigt  werden,  daß 
die  jungen  Lehrer  in  die  Pädagogik  eingeführt  werden,  so  bitte  ich  zu 
bedenken,  daß  seit  80  Jahren  die  Anforderungen  gewaltig  sieh  gesteigert 
hAben«  Wir  haben  jetrt  Seminare,  wo  gearbeitet  werden  muß,  der  Stoff 
ist  im  einzelnen  viel  mehr  ausgearbeitet,  da  glaube  ich,  wird  die  fach- 
wissenschaftliche Bildung  das  vierte  Jahr  vollauf  in  Anspruch  nehmen. 

Vorsitzender:  Ich  schreite  nun  zur  Abstimmung  über  die  ein- 
seinen Punkte. 

Der  erste  Punkt  lautet: 

nEinrechnung  des  Probejahres  in  die  definitive  Dienst- 
zeit oder  Einfügung  der  Probeprazis  in  das  dritte  oder 
vierte  Studienjahr.** 

(Bufe:  »Das  sind  zwei  Anträge!*") 

Also  bringe  ich  zuerst  den  ersten  Teil  zur  Abstimmung: 
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nEinrechnang  des  Probejahres  in  die  definitire  Dienst- 
zeit.* (Einstimmig  angenommen.) 

Der  zweite  Teil  lautet: 

nOder  Einfügung  der  Probeprazis  in  das  dritte  oder  yierte  Studien- 
jahr.« 

(Rufe:  «Das  oder  hat  zu  entfallen!**) 

Ich  bitte  also  um  die  Abstimmung  über  den  Satz  „Einfügung.«. 
Studien  jähr**.  (Abgelehnt.) 

2.  .DefinitiTe  Anstellung  der  Supplenten  und  Zuer- 
kennung  der  Bezüge  der  X.  Bangsklasse.** 

(Rufe:  «Teilen  !<*) 

Also  stimmen  wir  ab  über  den  Satz:  «DefinitiTe  Anstellang  der 
Supplenten".  (Mit  allen  gegen  14  Stimmen  angenommen.) 

«Zuerkennung  der  Bezüge  der  X.  Rangsklasse.*  (Mit -allen  gegen 
16  Stimmen  angenommen.) 

Nach  einer  Pause  Ton  15  Minuten  erhält  Prof.  Ernst  Sewera 
das  Wort  zu  seinem  Referate:  «Über  den  Termin  der  Ausschrei- 
bungen und  Besetzungen  erledigter  Lehrerstellen*'. 

Die  herrschende,  stets  zunehmende  Teuerung  auf  der  einen  Seite, 
auf  der  anderen  die  Aussichtslosigkeit  jeder  Hoffnung  auf  eine  Gehalts- 
erhöhung in  absehbarer  Zeit  rückt  den  Wunsch  in  greifbare  Nähe,  es 
mochten  doch  wenigstens  die  außerordentlichen  Auslagen  Ton  bedeutender 
Höhe,  die  besonders  den  Familienvater  hart  treffen»  auf  ein  Mindestmaß 
herabgedrückt  werden.  Solche  außerordentliche  Auslagen  verursachen  die 
Ernennungen  (Übersetzungen),  w«nn  sie  eine  Übersiedlung  an  einen 
anderen  Ort  bedingen.  Denn  diese  Auslagen  beschränken  sich  nicht  bloß 
auf  die  Bedeckung  der  Übersiedlungskosten,  die  an  sich  schon  hoch  genug 
sind  —  haben  ja  doch  die  Verwaltungen  der  Eisenbahnen  die  früher  den 
Beamten  gewährte  fflnfzigprozentige  Ermäßigung  für  den  Möbeltransport 
zurückgezogen  —  sondern  sie  werden  noch  bedeutend  erhöht  durch  die 
dem  Ernannten  erwachsende  Pflicht,  an  zwei  Orten  zugleich  durch  ein 
Vierteljahr  (bei  der  Ernennung  im  Julitermine)  oder  gar  durch  ein  halbes 
Jahr  (bei  der  Ernennung  im  September)  je  eine  Wohnungsmiete  zu  be- 
zahlen. Bei  den  hohen  Mietpreisen  der  Gegenwart  ist  diese  Mehrbelastung 
für  den  Betroffenen  gewiß  empfindlich,  sie  ist  aber  auch  höchst  unan- 
genehm, weil  sie  durch  nichts  kompensiert  wird.  Unter  den  Bewerbern, 
die  sich  bereits  in  definitiver  Stellung  befinden,  streben  viele  eine  Über- 
setzung aus  der  kleinen  Landstadt  in  eine  größere  Stadt,  in  die  Landes- 
haupt- oder  gar  Reichshauptstadt  an,  teils  getrieben  von  dem  Bedürf- 
nisse nach  einem  mit  ihrer  Standesehre  verträglichen  Nebeneinkommen, 
ohne  das  sie  die  heranwachsenden  Kinder  nicht  mehr  standesgemäß 
erbalten  können,  teils  infolge  des  Wunsches,  den  Kindern  eine  standes- 
gemäße Bildung  vermitteln  zu  lassen,  die  sie  ihnen  sonst  wegen  Mangels 
an  geeigneten  Unterrichtsanstalten  in  der  kleinen  Landstadt  versagen 
müßten.  Für  diese  sowohl  wie  auch  für  die  verheirateten  Supplenten, 
die  auch  durch  die  Ernennung  in  der  Regel  zu  einem  Ortswechsel  ge- 
zwungen werden,  erscheint  eine  Umlegung  der  Emennungstermine  im 
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Sinne  der  rafipeetellten  These  als  wünschenswert,  selbst  unter  Würdigung 
des  ümstandes,  daß  die  Landessehnlbehörden  in  berücksichtignngs- 
würdigen  Fällen  von  Übersiedlungen  den  Betroffenen  Unterstütetnngen 
zn  gewähren  pflegen. 

Die  gegenwärtige  Verteilung  der  Tennine  führt  su  einer  gewöhn- 
lich recht  langen  Reihe  Ton  Ausschreibungen  während  der  Ferien.  Dadurch 
werden  aber  die  Ferien  für  so  manchen  ihrer  eigentlichen  Bestimmung, 
dersufolge  sie  eben  nur  als  eine  notwendige  £inrichtnng  erscheinen 
können,  entzogen.  Führt  schon  die  Bewerbung,  die  in  die  Ferien  fällt, 
eine  empfindliche  Störung  der  Feriahruhe  herbei,  so  ist  sie  noch  oben- 
drein besonders  geeignet,  im  Falle  einer  Enttäuschung  eine  große  Un- 
zufriedenheit su  erzeugen.  Daß  unter  diesen  Bewerbungen  auch  die  oft 
karg  bemessene  Urlanbszeit  der  Direktoren  eine  Einbuße  erleidet,  läßt 
sich  ebensowenig  leugnen,  als  daß  die  Landesschulinspektoren  und  Be- 
ferenten  im  Ministerium  infolge  der  Arbeitslast,  die  ihnen  durch  die 
Erledigung  einer  Unzahl  von  Gesuchen  und  die  Besetzung  einer  ansehn- 
lichen Reihe  Ton  erledigten  Lehrstellen  zweifellos  erwächst,  Ton  dem 
Genüsse  der  schönsten  Zeit  des  Jahres  ausgeschlossen  sind.  Sollen  also 
die  Ferien  das  sein,  wozu  sie  bestimmt  sind,  dann  erscheint  die  bean- 
tragte Umlegung  der  Emennungstermine  geradezu  als  geboten. 

Ob  man  aber  der  Möglacbkeit,  erledigte  Stellen  auch  in  den  Ferien 
zur  Ausschreibung  zu  bringen,  ausnahmslos  wird  entraten  können,  ist 
eine  andere  Frage.  In  Fällen  von  unfreiwilligen  Pensionierungen  werden 
nach  wie  roi  die  durch  sie  freigewordenen  Stellen  erst  nach  erfolgter 
Pensionierung,  d.  i.  also  gewöhnlich  in  den  Ferien,  ausgeschrieben  werden 
müssen.  Aber  die  Bücksicht  auf  diese  Fälle  darf  schon  wegen  der  Selten- 
heit derselben  auf  die  Festsetzung  der  Emennungstermine  nicht  einen 
entscheidenden  Einfluß  nehmen.  Sie  nötigt  bloß  zu  der  Einschiebung  der 
Worte  „Ton  Ausnahmen  abgesehen**  nach  dem  Worte  »sollen*  in  der 
▼erliegenden  These.  Denn  die  genannten  Fälle  darf  man  doch  wohl  als 
Ausnahmen  bezeichnen. 

Andere  Bedenken  lassen  sich  leicht  zerstreuen.  So  erwächst  dem 
Grundsatze,  jede  erledigte  Stelle  zur  Ausschreibung  zu  bringen,  durch 
die  beantragte  Umlegung  der  Ernennungstermine  keinerlei  Hindernis,  da 
die  Frist  Ton  dem  einen  zn  dem  anderen  Texmine  in  der  Torgeschlagenen 
Fassung  um  einen  Monat  länger  ist  als  gegenwärtig.  Unbedenklich  ist 
es  femer,  dem  Ernannten  die  vollzogene  Ernennung  schon  Ende  April 
statt  Ende  Juni  bekanntzugeben,  ebenso  wie  es  unbedenklich  ist,  eine 
Stelle  schon  einen  oder  zwei  Monate  Tor  der  Erledigung  auszuschreiben, 
Torausgesetzt,  daß  letztere  außer  Frage  steht  Denn  in  den  beiden  eben 
genannten  Fällen  hat  man  an  der  yBechtswirksamkeit**  ein  geeignetes 
Mittel,  die  Bezüge  des  Ernannten,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  des 
Buhebedürftigen,  zu  regeln.  Endlich  würden  bei  Annahme  und  Durch- 
führung der  These  Ernennungen,  die  in  die  ersten  Monate  des  bereits 
begonnenen  Schuljahres  fallen  und  einen  den  Unterrichtsbetrieb  tief 
schädigenden  Personalwechsel  bedingen,  zu  den  größten  Seltenheiten 
gehören. 
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YorBÜiender:  Ich  danke  dem  Vortragenden  für  seine  An»- 
fUhmngen.  Der  Beifall,  den  diese  gefunden»  zeigt,  dafi  die  Yersammlang 
dem  Vortrage  beistimmt. 

Ich  eröffne  nunmehr  die  Debatte. 

Hofrat  Dr.  Johann  Huemer ;  Ich  bedanre  auch,  daft  die  Besetsungs- 
termine,  wie  sie  üblich  sind,  mit  den  Zinsterminen  nicht  susammenfallen, 
und  wäre,  soweit  ich  dabei  mitzureden  habe,  bereit,  eine  Änderung  ein« 
treten  zu  lassen.  Ob  der  Vorschlag,  wie  er  gemacht  wurde,  praktisch 
ist,  weift  ich  nicht.  Ich  möchte  nur  den  Herren  einige  Bemerkungen  zur 
Erwftgung  anheimstellen. 

Wenn  man  in  Zukunft  anfangs  April  die  Besetzung  vornehmen 
würde,  so  k&men  in  diesem  Termine  jene  Stellen  zur  Besetzung,  welche 
im  «Herbsttermine  aus  Mangel  an  Kandidaten  nicht  besetzt  werden 
konnten.  Das  wird  aber  in  Zukunft  anders  werden,  da  nämlich  jetzt 
schon  in  den  realistischen  Gegenständen  genügend  Kandidaten  zur  Ver- 
fügung stehen  und  zu  hoffen  ist,  daß  in  nicht  femer  Zeit  auch  in  den 
humanistischen  Fächern  dieser  Fall  eintreten  wird.  Es  werden  dann  im 
Herbste  nicht  viel  Stellen  übrig  bleiben.  Übrig  bleiben  an  den  Real* 
schulen  diqenigen,  die  im  Herbsttermine  infolge  gesetzlicher  Bestimmung 
nicht  besetzt  werden  durften.  Die  Zahl  der  Professoren»  die  im  ersten 
Semester  in  Pension  gehen,  ist  eine  minimale,  es  sind  meist  nur  solche, 
die  sich  aus  Krankheitsrücksichten  pensionieren  lassen.  Daft  aber  die« 
jenigen,  die  die  Absicht  haben,  das  ganze  Jahr  noch  zu  bleiben,  sich 
schon  im  ersten  Semester  um  die  Pensionierung  bewerben,  ist  mir  un* 
erhört  Die  Herren  wollen  erst  am  Ende  des  zweiten  Semesters  austreten 
und  ich  muft  offc  die  Herren  ersuchen,  dies  früher  zu  tun. 

Gröfter  würde  die  Zahl  der  Besetzungen  im  zweiten  Termine  sein, 
das  wäre  anfangs  Juli.  Es  herrscht  aber  jetzt  die  Strömung  für  die  Ver- 
legung der  Ferien  auf  den  1.  Juli  bis  1.  September;  es  müftte  dann  Ende 
Juni  alles  erledigt  sein.  Ich  mache  nun  auf  folgendes  aufmerksam.  Jene 
Herren,  welche  im  Julitermine  die  Prüfung  ablegen,  erhalten  vielfach 
noch  im  September  ihre  Anstellung;  diese  würden  bei  der  vorgeschlagenen 
Änderung  ein  ganzes  Jahr  verlieren.  Es  sind  jetzt  —  im  Februar  —  in 
Wien  für  Philologie  vier  Kandidaten  approbiert  worden.  Die  reichen 
weder  für  April  noch  Juli  zur  Besetzung  aus.  Es  haben  sich  aber  für 
den  Julitermin,  wie  es  heiftt,  20  Kandidaten  gemeldet,  und  wenn  auch 
einige  durchfielen»  so  blieben  doch  etwa  15  übrig,  die  im  September 
sicher  eine  Anstellung  finden.  Es  wäre  also  zu  überlegen,  ob  es  vom 
Vorteil  ist,  daft  die  Anstellbarkeit  für  die  jüngeren  Herren  binansgerückt 
werde.  Das  ist  meine  Erfahrung.  Ich  will  aber  dem  Vortragenden  nicht 
widersprechen.  Wenn  es  einen  Ausweg  gäbe  —  der  Vortragende  hat  ihn 
übrigens  angedeutet  —  könnte  man  sich  mit  dem  Vorschlage,  wie  er  ge- 
stellt wurde,  eher  befreunden,  sonst  müftten  viele  Stellen  unbesetzt  bleiben. 
Im  verflossenen  Jahre  wurden  im  Septembertermine  145  Stellen  besetzt 

Nach  eingehender  Debatte,  an  der  sich  Dir.  Heller,  die  FrofL  Wein- 
berger, Tesaf,  V.  Gratzy  und  der  Referent  beteiligte,  wird  zur  Abstim- 
mung geschritten. 
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Vorsitzender;  Da  der  Herr  Referent  mit  dem  Zosatse  „nbch 
Tonlicbkeit"  einterstanden  ist,  so  wflrde  die  These  lauten: 

,,Die  beiden  Ende  Jnni  oder  anfangs  Jnli,  bezw.  Ende 
Angnst  oder  anfangs  September  fallenden  Besetznngster- 
mine  sollen  nachTnnlichkeit  dahin  eine  Änderung  erfahren, 
daß  der  erstere  an  das  Ende  des  Monats  April  oder  in  die 
orste  Woche  des  Mai,  der  letztere  in  den  Jnli  oder  spätestens 
in  die  erste  Woche  des  Angnst  rerlegt  werde.** 

(Einstimmig  angenommen.) 

B.  Sektionssitzangen. 
1.  Philologische  Sektion. 

Anf  Vorschlag  des  Dir.  Josef  Zycha,  der  in  Vertretung  des  er- 
krankten Begierungsrates  Leopold  Eysert  die  zahlreich  erschienenen 
Anwesenden  begrfißt,  wird  Dir.  Dr.  Gustat  Her  gel  (Aussig)  zum  Vor- 
aitzenden  gewählt   Schriftführer:  Dr.  Johann  Penzl  (Wien> 

Dir.  Hergel  erteilt  dem  Prof.  Dr.  Wilhelm  Weinberger  (Iglau) 
das  Wort  zu  seinem  angekllndigten  Vortrage:  «Zum  griechischen 
Elementarunterrichte**. 

Nach  der  einleitenden  Versicherung,  daft  der  zu  enge  Titel :  „Zum 
griechischen  Elementarunterrichte**  ohne  sein  Verschulden  in  die 
«Tagesordnung**  gekommen  sei,  empfiehlt  der  Vortragende  die  Annahme 
folgender  Leitsätze: 

1.  Bei  der  ersten  Durchnahme  der  Formen  ist  die  Bflcksicht  auf  die 
praktische  Einfibung  wichtiger  als  die  sprachwissenschaftliche  Erklärung; 
darauf  soll  die  Einrichtung  der  Schulgrammatik  Bedacht  nehmen. 

2.  Der  Elementarunterricht  ist  durch  Beschränkung  auf  das  not« 
wendigste  und  durch  zweckmäl^ige  Anordnung  so  zu  gestalten,  daß  schon 
im  zweiten  Semester  der  IV.  Klasse  mit  der  Xenophon-Lektfire  begonnen 
werden  kann. 

3.  Durch  diesen  früheren  Beginn  der  Xenophon-  und  durch  Be* 
schränkung  der  Herodot-Lektttre  auf  drei  Monate  ist  es  zu  ermöglichen, 
daß  alle  fUr  die  Komposition  wichtigen  Partien  der  Dias  gelesen  werden. 

4.  Ebenso  ist  durch  Beschränkung  der  Demosthenes*  Lektüre  auf 
eine  oder  zwei  Beden  Baum  für  eine  Erweiterung  der  Odjssee-Lektttre 
zu  schaiFen;  mindestens  bei  guten  Klassen  soll  ein  sophokleisches  Drama 
in  der  Vn.  (statt  in  der  VIII.)  Klasse  gelesen  werden. 

5.  Vorbereitete  und  untorbereitete  Lektüre  ist  in  zweckmäßiger 
Weise  zu  verbinden. 

6.  Grammatikstunden  und  deutsch-griechische  Schularbeiten  sind 
im  Obergymnasium  (die  letzteren  etwa  mit  Ausnahme  des  zweiten  Se- 
mesters der  VIIL  Klasse)  beizubehalten. 

An  den  Vortrag  schließt  sich  folgende  Debatte: 
Prof.  Dr.  E.  L5w  (Wien)  findet  in  den  Ausführungen  des  Beferenten 
drei  Gesichtspunkte  Torherrschend:  1.  Die  Einschränkung  des  grammati- 
schen Unterrichtes  im  üutergymnasium,  2.  die  Auswahl  der  Lektüre  und 
3.  die  schriftlichen  Arbeiten  in  den  obersten  Klassen  des  Gymnasiums. 
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Eine  weitere  Einschrftnknug  des  gnimmatigehen  Unterrichtes  sei 
absolut  anznlissig,  daher  empfehle  er  statt  der  These  2  des  Vortragenden 
folgenden  Antrag  znr  Annahme:  Jhr  gegenwärtige  Unterrichtsbetrieb 
im  Griechischen  sncht  den  Schftlem  jenes  MindestmaO  Ton  grammatischem 
Wissen  in  ermitteln,  welches  als  nnerlAAliche  Yoranssetsong  einer  frncht* 
bringenden  Lektflre  griechischer  Autoren  bezeichnet  werden  mnß**. 

Was  den  Tierten  Punkt  betreffe,  so  sei  es  ein  Hersenswonsch  aller, 
daß  den  Philologen  ein  größerer  Spielranm  in  der  Auswahl  griechischer 
Autoren  gelassen  werde. 

Bei  den  schriftlichen  Arbeiten  endlich  solle  es  dem  Lehrer  der 
VIL  Klasse  gestattet  sein,  nach  eigenem  Ermessen  zn  bestimmen,  ob 
deutsch  -  griechische  oder  griechisch -deutsche  Themen  zur  Bearbeitung 
gegeben  werden  sollten;  in  der  YIII.  Klasse  hatte  man  in  der  Regel 
nur  griechisch  -  deutsche  Themen  zu  stellen.  Bei  den  Aufnahme-  und 
PriTatistenprüfungen  solle  man  für  die  V.  und  YL  Klasse  deutsch- 
griechische,  fOr  die  YIL  und  YIII.  Klasse  nur  griechisch-deutsche  Ar- 
beiten geben. 

Landesschulinspektor  Dr.  August  Scheindler  erinnert  daran,  daft 
die  Ankündigung  des  Yortrages  gelautet  habe:  „Zum  griechischen  Ele- 
mentarunterrichte**, und  stellt  den  Antrag,  nur  diesen  sum  Gegenstande 
der  Debatte  zu  machen. 

Prof.  Dr.  K.  Klem  ent  spricht  sich  mit  aller  Entschiedenheit  gegen 
eine  weitere  Einschränkung  des  grammatischen  Unterrichtes  aus.  Es  sei 
unmöglich,  im  Elementarunterrichte  noch  Zeit  zu  gewinnen,  um  nebenbei 
Lektüre  betreiben  zu  können.  Nur  durch  intensiTes  Arbeiten  auf  der 
Unterstufe  sei  es  möglich,  die  Grundlage  zu  schaffen,  daß  die  Lektüre 
das  werde,  was  sie  sein  solle,  daß  der  griechische  Unterricht  überhaupt 
existenzberechtigt  sei.  Er  sei  mit  der  Darstellung  in  den  Weigelschen 
Büchern  nicht  in  allem  einTerstanden ,  aber  das  müsse  berTorgehoben 
werden,  daß  sie  die  unterste  Grenze  dessen  bezeichneten,  was  überhaupt 
gefordert  werden  müsse. 

Prof.  E.  Sewera  (Linz)  termißt  in  den  Ausführungen  des  Yor- 
tragenden  die  Erörterung  der  Frage,  wie  man  den  Angriffen  der  angeblich 
überzeugten  Gegner  des  griechischen  Unterrichtes  den  Boden  entziehen 
könne.  Die  Worte  seines  unmittelbaren  Yorredners  seien  gewiß  unan- 
fechtbar, aber  es  werde  anderseits  niemand  leugnen,  daß  gerade  die 
strengen  Forderungen,  die  bezüglich  des  Yokabellemens  an  die  Schüler 
gestellt  worden,  die  Zahl  der  Gegner  des  Griechischen  von  Tag  zu  Tag 
Tennehren.  Ein  gewisser  Yokabelschatz  sei  für  den  Schüler  unbedingt 
notwendig,  aber  man  dürfe  nicht  übersehen,  daß  die  Yokabeln  immer 
nur  Mittel  zum  Zwecke  seien. 

Dr.  Anton  Stitz  (Wien)  hält  die  erste  These  für  so  selbstrer- 
ständlich,  daß  man  von  einer  Abstimmung  absehen  könne.  Allerdings 
dürfe  diese  sprachwissenschaftliche  Erkläiung  nicht  Ternachlässigt  werden, 
wenn  sie  als  Stütze  für  das  Gedächtnis  des  Schülers  erscheine. 

Dir.  Dr.  Viktor  Thumser  ist  der  Ansicht,  daß  die  auf  der  Unter- 
stufe etwa  gewonnene  Zeit  zum  Drill,  nicht  zur  Lektüre  eines  Autors 
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verwendet  werde.  Übrigens  könnten  ja  ancb  in  das  Übungsbuch  zusammen- 
hfingende  Stücke  ans  einem  Autor  aufgenommen  werden.  Verfehlt  sei 
die  Ansicht,  daß  man  auf  das  Yokabellemen  nicht  das  strengste  Gewicht 
legen  solle.  Der  Zweck  des  Studiums  sei  nicht»  der  Bequemlichkeit  zu 
dienen,  der  Schüler  solle  etwas  lernen. 

Auch  Dir.  Morits  Strach  (Prachatitz)  ^tt  für  ein  sorgfältiges 
Yokabellemen  ein.  Erfahrungsgemäß  machten  diese  den  Schülern  die 
geringste  Schwierigkeit»  die  eigentliche  Schwierigkeit  bilde  die  Anwen- 
dung der  Grammatik. 

Prof.  Dr.  Florian  Weigel  (Wien)  halt  ebenfalls  einen  gründlichen 
grammatischen  Unterricht  für  die  unerläßliche  Voraussetzung  einer  frucht- 
bringenden Lektüre,  sowie  anderseits  eine  gründliche  Lektüre  nur  mög- 
lich sei,  wenn  der  Schüler  über  einen  reichen  Vokabelschatz  verfüge.  Im 
£lementarbnche  seien  allerdings  einzelne  Aoristformen  vorausgenommen 
worden,  aber  nur  solche,  deren  Verständnis  keine  Schwierigkeit  mache. 
Es  sei  zu  dem  Zwecke  geschehen,  um  zusammenhängende  Stücke  enäh- 
lenden  Inhalts  aufnehmen  zu  können.  Übrigens  enthielten  entsprechende 
Anmerkungen  die  Erklärung  dieser  Formen.  Wenn  bezüglich  der  Gram- 
matik darauf  verwiesen  werde,  daß  die  Verba  liquida  von  den  übrigen 
Stämmen  nicht  hätten  getrennt  werden  sollen,  so  seien  die  Meinungen 
darüber  geteilt  Viele  Bezensenten  hätten  sich  für  die  Trennung  aus- 
gesprochen. Der  Hauptgrund  aber  sei  der  gewesen,  weil  unmittelbar  vor 
dem  Erscheinen  der  Grammatik  von  der  ünterrichtsbehörde  die  Frage 
ventiliert  worden  sei,  ob  nicht  diese  Verbä  der  IV.  Klasse  vorbehalten 
sein  sollten.  Es  sei  femer  gerügt  worden,  daß  der  starke  Aorist  so  früh- 
seitig  genommen  werde.  Es  handle  sich  aber  nur  um  sechs  oder  sieben 
Formen.  Auch  die  Regeln  über  das  starke  Perfekt  seien  jetzt  viel  ein- 
facher und  verständlicher  gefaßt. 

Im  Schlußworte  erklärt  der  Vortragende,  er  sei  einverstanden,  daß 
die  Abstimmung  über  die  erste  These  entfalle.  Er  habe  sie  zu  einer  Zeit 
aufgestellt,  da  ihm  die  Neuauflage  der  Grammatik  noch  nicht  zugänglich 
gewesen  sei.  Bezüglich  der  zweiten  These  sei  er  mißverstanden  worden. 
Er  wolle  keineswegs  die  Gründlichkeit^ des  Elementarunterrichtes  ein- 
schränken, glaube  aber,  daß  durch  eine  Änderang  in  der  Anordnung  des 
Stoffes  eine  vollkommenere  Einübung  erzielt  werden  könne.  An  dem 
Lehrstoffe  der  III.  Klasse  habe  er  nichts  geändert,  in  der  IV.  Klasse 
habe  er  nur  die  große  Masse  des  Ged&chtnisstoffes  bekämpft.  Ob  man 
die  Anabasis  lese  oder  einzelne  Partien  derselben  in  das  Übungsbuch 
aufnehme,  sei  irrelevant 

Bei  der  Abstimmung  über  die  aufgestellten  Themen  bemerkt  der 
Vorsitzende,  auf  die  erste  These  habe  der  Referent  selbst  verzichtet,  die 
Thesen  3  bis  6  seien  durch  den  Antrag  des  Landesschulinspektors  Dr. 
Scheindler  gefallen.  Die  Abstimmung  über  die  zweite  These  ergibt 
die  Ablehnung  derselben;  dagegen  wird  der  obenerwähnte  Antrag  des 
Prof.  Dr.  Low  zum  Beschlüsse  erhoben. 
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2.  Historisch-geographische  Sektion. 

Dir.  Anton  Bebhann  eröffnet  um  3  Uhr  die  Versammlnng  imd 
sehlftgt  Tor,  zum  Vorsitzenden  Begierangsrat  Dir.  Dr.  Gostav  Waniek 
(Wien),  znm  Schriftführer  Prof.  Dr.  Karl  Partisch  (Wien)  zu  wählen. 
(Angenommen.) 

Begierangsrat  Dr.  Waniek  übernimmt  nnn  den  Vorsitz  nnd  erteilt 
das  Wort  Prot  Dr.  Anton  Becker  (Wien)  zn  dem  angekündigten  Vor- 
trage über  die  «Verteilnng  des  Lehrstoffes  ans  der  Geschichte 
und  Geographie  am  Obergymnasinm*. 

Es  wurde  zunächst  auf  die  Nachteile  hingewiesen,  welche  sich  aus 
der  gegenwärtigen  Lehrstoffverteilung  der  Geschichte  an  Obergymnasien, 
namentlich  aus  der  Überbürdung  der  VI.  Klasse  ergeben  und  die  ihren 
Grund  teils  im  Stoffe,  teils  in  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeü  haben. 
Für  die  gründliche  Durchnahme  der  Geschichte  des  Mittelalters  rom 
XIII.  Jahrhundert  an^  die  durch  das  Hervortreten  der  Wirtschafts- 
geschichte bei  dem  Obergang  ton  der  Natural*  zur  Geldwirtschaft,  durch 
die  Bedeutung  der  Städte,  durch  die  yielen  territorialen  Änderungen  in- 
folge Ton  Teilungen  und  Verträgen  sehr  schwierig  wird,  ist  ebenso  großer 
Zeitaufwand  nötig,  wie  für  das  Zeitalter  der  Entdeckungen,  des  Hama- 
nismus  und  der  Benaissance  und  des  der  Eteformation,  wo  einerseits  die 
durch  Anschauungsmittel  zu  vermittelnde  Kunstgeschichte  ebenso  zeit- 
raubend ist,  wie  die  Gründlichkeit,  mit  der  eine  Epoche  behandelt  werden 
muß,  die  zum  Teil  grundlegend  ist  für  die  soziale,  wirtschaftliche  und 
politische  Entwicklung  der  Neuzeit. 

Daher  kommt  man  trotz  der  4  Stunden  in  der  VL  Klasse  nicht 
aus.  Es  wurde  daher  vorgeschlagen,  den  Lehrstoff  in  der  V.  Klasse,  der 
durch  die  klassische  Lektüre  teilweise  unterstützt  wird,  bis  zum  Prinzipat 
zu  erweitern,  zumal  der  gegenwärtige  Abschluß  mit  dem  J.  133  nicht 
^anz  glücklich  gewählt  ist  oder  das  Zeitalter  der  Beformation  in  die 
VII.  Klasse  zu  verlegen. 

Nach  einer  längeren  Debatte  wird  die  Lehrstoffverteilung  in  der 
Weise  vorgeschlagen,  daß  in  der  V.  Kl.  das  Altertum  bis  znm  Prinzipat, 
in  der  VI.  Kl.  die  Zeit  von  30  v.  Chr.  bis  1555  n.  Chr.  behandelt  werden 
soll  und  der  Best  der  VIL  Kl.  zufällt. 

Bezüglich  der  Verteilung  des  geographischen  Lehrstoffes  im  Ober« 
gymnasium  wird  nur  ein  Vorschlag  gemacht,  wie  ein  einheitlicher  Modus 
gefanden  werden  könnte,  den  geographischen  Lehrstoff  methodisch  an 
den  geschichtlichen  anzugliedern. 

Bei  der  darauf  folgenden  Debatte  wird  der  Antrag  des  Prof.  Dr. 
Becker:  V.  Klasse  —  30  v.  Chr.,  VI.  Klasse  —  1555,  VIL  Klasse  — 
Gegenwart  angenommen. 

3.  Mathematische  Sektion. 

Hier  hält  Schulrat  Prof.  Dr.  K.  Zahradniöek  seinen  Vortrag 
„Zur  Frage  der  Einführung  der  Infinitesimalrechnung  an 
den  österreichischen  Mittelschulen**. 
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Schalrat  Dr.  Zabradniöek  betont  cnnächst  die  Beformbedfirftig- 
keit  des  mathematiBch-pbysikaliicben  Unterrichtes  an  der  5eterreicbi8chen 
Mittelschnle  im  allgemeinen  nnd  erörtert  sodann  insbesondere  die  Not- 
wendigkeit der  Verwendung  der  Elemente  der  Infinitesimalrechnang  znr 
wissenschaftlich  korrekten  nnd  auch  didaktisch  empfehlenswerten  Erle 
dignng  deijenigen  Partien  der  Mathematik  nnd  Physik^  die  mit  den 
bisher  üblichen,  mehr  oder  weniger  gekünsjbelten  und  anbefriedigenden 
sogenannten  elementaren  Methoden  behandelt  lu  werden  pflegen. 

Bedner  gelangt  in  folgenden  Leitsätzen: 

1.  £s  ist  sehr  wünschenswert,  daß  in  den  Lehrplan  der  österrei- 
chischen Mittelschnlen  der  FunktionsbegrifF  nnd  jene  Elemente  der 
Differential-  nnd  Integralrechnnng  aufgenommen  werden,  welche  zu  einer 
korrekten  Darstellang  der  mathematischen  und  physikalischen  Lehrsfttze 
unbedingt  notwendig  sind. 

2.  An  die  hohe  UnterrichtsTerwaltung  möge  die  Bitte  gerichtet 
werden,  jenen  Lehrern,  die  von  der  Notwendigkeit  einer  in  der  angegebenen 
Bichtang  durchzuführenden  Beform  des  mathematischen  Unterrichtes 
Oberzeugt  sind,  die  Erlaubnis  zu  gewähren,  bei  ihrem  Unterrichte  die 
Methoden  der  Analjsis  innerhalb  der  vom  mathematischen  Sonderaus- 
schüsse der  beiden  Wiener  Vereine  « Mittel  schule^  und  „Bealschule*'  ab- 
gesteckten Grenzen  (österr.  Mittelschule  XIX,  S.  298  ff.  und  S.  390  ff.) 
nach  freiem  Ermessen  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  hiebei  gewonnenen 
Erfahrungen  werden  bei  dem  Entwürfe  eines  neuen  Lehrplanes  sowie 
bei  der  Abfassung  der  für  den  Unterrichtsgebrauch  bestimmten  Lehr- 
bücher der  Mathematik  so  Tiel  als  möglich  zu  berücksichtigen  sein. 

Dem  gegenüber  stellt  Dir.  Januschke  folgende  Leitsätze  auf: 

1.  Es  möge  die  durch  reichsdeutsch e  Gelehrte  und  Schulmänner 
in  kräftigen  Fluß  gebrachte  Bewegung  und  die  gleichzeitige  und  wesent- 
lich gleichgerichtete  Beformarbeit  der  östeneichischen  Mittelschullehrer- 
yereine  auch  in  unseren  Schulen  Eingang  umso  eher  finden,  als  der  rea- 
listische Unterricht  in  Österreich  —  wie  auch  von  reichsdeutscher  Seite 
wiederholt  bereitwilligst  anerkannt  worden  ist  —  seit  dem  Organisations- 
entwurfe Ton  1849  ein  sehr  Torgeschrittener  war. 

2.  Die  hohe  UnterrichtsTerwaltung  wird  gebeten,  daß  den  Lehrern 
gestattet  werde,  über  „die  Vertiefung  und  Vereinfachung  des  mathe- 
matischen Unterrichtes**  eigene  Erfahrungen  sich  zu  sammeln.  Hierauf 
eröffnet  Prof.  Dr.  Höfler  die  Debatte.  Landesschulinspektor  Dr.  J.  G. 
Wallentin  erklärt,  er  stehe  noch  immer  auf  dem  Standpunkte,  den  er 
schon  früher  eingenommen  und  wiederholt  präzisiert  habe.  Er  habe,  den 
Verhandlungen  folgend,  gefunden,  daß  die  Männer  aus  Deutschland  be- 
züglich der  angeregten  Frage  noch  geradeso  unklar  sind  wie  wir  selber. 
Um  eine  so  tiefgehende  Beform  durchzuführen  mit  Erfolg,  gehöre  ein 
ganz  anderes  reiferes  Schülermaterial  dazu  als  wir  es  in  unseren  Gym- 
nasial- und  Bealschülem  finden.  Es  sei  Durchtränkung  des  mathematischen 
Lehrstoffes  mit  dem  Funktionsbegriff  und  Erweiterung  des  räumlichen 
AnschauungsTermögens  anzustreben.  Die  Forderungen  aber  seien  zu  hohe, 
die  Schüler  seien  ohnehin  schon  überbürdet  und  jetzt  noch  Infinitesimal* 
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rechnimg,  an  deren  Vertiefang  ja  gar  nicht  in  glauben  aeL  Ee  sei  ja 
notwendig,  dai^  der  Lehrstoff  reridiert  werde,  da  sich  vieles  wiederhole ; 
^8  müssen  Bedoktionen  eintreten,  um  Banm  für  das  funktionelle  Denken 
zu  gewinnen.  Gefahrlich  sei  der  zweite  Leitsatz  in  seiner  Allgemeinheit. 
Ein  junger  Lehrer,  der  gerade  Ton  der  Universität  gekommen  sei,  könnte 
großes  Unheil  anstiften,  wenn  er  nach  seinem  Ermessen  unterrichten 
wollte.  Das  Äußerste  wäre,  an  die  Unterrichtsverwaltung  die  Bitte  zu 
richten«  alte,  erfahrene  Lehrer  diesbezügliche  Erfahrungen  sammeln  zu 
lassen.  Diese  Erfahrungen  sollten  dann  in  einer  Kommission  das  Substrat 
für  die  weitere  Behandlung  bilden,  um  dann  ein  ausgearbeitetes  Elaborat 
vorlegen  zu  können.  (Sehr  richtig!)  Es  müsse  femer  auch  Bücksicht 
genommen  werden  auf  die  anderen  F&cher;  er  bittet  um  Vorsicht  in 
dieser  wichtigen  Angelegenheit  und  schließt  mit  den  Worten:  ^Videant 
consuUa*. 

Schulrat  Prof.  Anton  Neumann:  Es  handle  sich  hier  um  viel- 
mehr als  die  bloße  Einführung  des  Funktionsbegriffes.  Das  Durchdringen 
mit  demselben  sei  die  Hauptsache  und  die  hier  gestellten  Forderungen 
sollten  vorderhand  in  den  Hintergrund  gestellt  werden.  Denn  schon  die 
Erklärung  der  abhängig  Veränderlichen,  die  Erklärung  des  Koordinaten- 
systems nehme  viel  Zeit  in  Anspruch.  Dann  käme  die  mathematische 
und  geometrische  Untersuchung  und  Diskussion  der  Gleichung  y  sss  ax 
-{-  h  schon  in  den  Bereich  der  V.  Klasse.  Die  Untersuchung  und  Dis- 
kussion der  Parallelgleichung  zum  Beispiel  wäre  Stoff  der  VI.  Klasse. 
Solche  Forderungen  würden  zu  schweren  Mißerfolgen  führen.  Es  sei  ja 
schon  das  Durchdringen  des  mathematischen  Unterrichtes  mit  dem 
Funktionsbegriffe  eine  gewaltige  Beform. 

Prof.  L.  Volderauer:  Er  befürworte  den  Vorschlag  des  Landes- 
Schulinspektors  Dr.  Wallentin,  daß  nämlich  reifere  Männer  solche  Ver- 
suche anstellen  sollten.  Die  Praxis  sei  ausschlaggebend  und  nicht  das 
vorher  schon  geschriebene  Lehrbuch.  Denn  man  täusche  sich,  wie  er 
selbst  erfahren,  nur  zu  oft  mit  der  Auffassungsgabe  der  Schüler.  Er 
stelle  daher  den  Antrag,  es  mögen  bewährte  Lehrer  beauftragt  werden, 
an  ihrer  Anstalt  Versuche  in  dieser  Bichtung  anzustellen. 

Univ.-Prot  Dr.  Höfler:  Er  erinnere  daran,  daß  in  Preußen  die 
Unterrichtsverwaltung  die  Anstellung  von  derartigen  Versuchen  schon 
angeordnet  habe. 

LandcsHchulinspektor  Dr.  Wallentin  stimmt  der  ersten  These 
(Prager  „Deutsche  Mittelschule**  S.  15)  zu  mit  der  Erweiterung: 

, ....  in  kräftigen  Fluß  gebrachte  Bewegung  bezüglich  des  funk- 
tionalen Denkens  und  des  räumlichen  Anschauungsvermögens  und  ••••'^ 
ebenso  der  zweiten  These  (Zahradniöek)  mit  der  Einschaltung: 

,»....  jenen  bewährten  Lehrern,  die....* 

Univ.-Prof.  Dr.  Höfler  stimmt  dieser  Fassung  der  Thesen  zu. 

Prof.  Schuscik  will  die  Worte  «nach  freiem  Ermessen*  in  der 
zweiten  These  nicht  weggelassen  wissen,  weil  das  ein  Mißtrauen  gegen- 
über den  .bewährten  Lehrern**  wäre. 
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Landesachnlinapektor  Wallentin  erklärt  sich  damit  einTeratanden. 
Nach  dieser  erfolgten  Debatte  werden  beide  Themen  einstimmig  an- 
genommen in  folgender  Fassung: 

1.  Es  möge  die  dnrch  reicbsdentsche  Gelehrte  und  Schulmänner 
in  kräftigen  Flnft  gebrachte  Bewegung  bezüglich  des  funktionalen 
Denkens  und  des  räumlichen  Anschauungsvermögens  und  die  gleichzeitige 
und  wesentlich  gleichgerichtete  Beformarbeit  der  österreiehischen  Mittel* 
schullehrervereine  auch  in  unseren  Schulen  Eingang  umso  eher  finden, 
als  der  realistische  Unterricht  in  Österreich  —  wie  auch  Ton  reiche- 
deutscher  Seite  wiederholt  bereitwilligst  anerkannt  worden  ist  —  seit 
dem  Organisationsentwurfe  Ton  1849  ein  sehr  vorgeschrittener  war. 

II»  An  die  hohe  Unterrichtsverwaltung  möge  die  Bitte  gerichtet 
werden,  bewährten  Lehrern,  die  von  der  Notwendigkeit  einer  in  der 
angegebenen  Richtung  durchzuführenden  Beform  des  mathematischen 
Unterrichtes  ttbenengt  sind,  die  Erlaubnis  zu  gewähren ,  bei  ihrem 
Unterrichte  die  Methoden  der  Analysis  innerhalb  der  von  dem  mathe- 
matischen Sonderausschusse  der  beiden  Wiener  Vereine  »Mittelschule*' 
and  .Die  Bealschule**  abgesteckten  Grenzen  nach  freiem  Ermessen  in 
Anwendung  zu  bringen.  Dio  dabei  gewonnenen  Erfahrungen  werden  bei 
dem  Entwürfe  eines  neuen  Lehrplanea  sowie  bei  der  Abfassung  der  für 
den  Unterrichtsgebranch  bestimmten  Lehrbücher  der  Mathematik  so  viel 
als  möglich  zu  berücksichtigen  sein. 

3.  Mathematische  Sektion. 

Der  zweite  Vorsitzende  Dir.  F.  Schiffner  (Wien)  erteilt  dem 
Prof.  Theodor  Hartwig  (Steyr)  das  Wort  zu  seinem  Vortrage:  „Über 
die  Verwendung  von  Schrägbildern**. 

Der  Vortragende  gibt  einen  elementaren,  der  Unterstufe  unserer 
Mittelschule  angepaßten  Weg  an,  Schrägbilder  (das  sind  parallelperspek- 
tivische  Bilder)  zu  konstruieren,  und  zeigt  an  einigen  Beispielen,  wie 
durch  korrekte  Ausführung  solcher  Zeichnungen  das  räumliche  Vor- 
stellungsvermögen der  Schüler  geweckt  und  angeregt  werden  kann.  Unter 
Hinweis  auf  seine  Broschüre :  »Leitfaden  der  konstruierenden  Stereometrie. 
Wien  1906,  Carl  Fromme**,  welche  er  unter  den  Anwesenden  zur  Ver- 
teilung bringt,  zeigt  er,  wie  leicht  es  möglich  wäre,  auch  ohne  „dar- 
stellende Geometrie^  an  den  Gymnasien  „zeichnende  Stereometrie"  zur 
Belebung  des  Unterrichtes  in  der  theoretischen  und  rechnenden  Stereo- 
metrie zu  treiben. 

Da  sich  niemand  zum  Worte  meldet,  dankt  der  Vorsitzende  dem 
Vortragenden  für  die  klaren  Ausführungen  und  der  Versammlung  für 
den  zahlreichen  Besuch. 

4.  Naturhistorische  Sektion. 

In  dieser  Sektion  hielt  Prof.  Dr.  Ludwig  Linsbauer  einen  Vor- 
trag mit  dem  Titel:  „Vorführung  neuer  naturgeschichtlicher, 
.besonders  botanischer  Lehrmittels 
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Der  Vortragende  weist  darauf  bin»  daß  dnrcb  die  Bevorzugung 
der  biologiscb-pbyBiologischen  Richtnng  im  naturgeschicbtlichen  Unter- 
riebte  sich  die  Notwendigkeit  ergäbe,  dementsprecbeud  neue  Lehrmittel 
anzuschaffen.  Teilweise  seien  solche  Lehrmittel  schon  hergestellt  worden, 
so  namentlich  die  Apparate  Ton  Prof.  Scholz.  Die  Tom  Referenten  tot- 
gefflhrten  Apparate,  die  teilweise  Ton  ihm  und  seinem  Bruder  üniTer- 
sitätsdozenten  Dr.  Karl  Linsbauer  angefertigt,  bezw.  Terbessert  wurden, 
mögen  eine  Ergänzung  der  ersteren  bilden. 

Vorgeführt  wurden  nachstehende  Apparate: 
iL  Physiologische  Apparate  für  den  botanischen  Unterricht: 
1«  Elinostat  neuerer  Konstruktion  zur  Ausschaltung  der  Einwir- 
kung des  Heliotropismus  und  Geotropismus  bei  Untersuchungen  mit  dem 

2.  Auxanometer  zur  Konstatierung  und  graphischen  Darstellung 
des  Längenwachstums. 

3.  Apparat  zum  Nachweis  der  Transpiration  mittels  eigenen  Hebel- 
werkes. 

4.  Apparat  zum  Nachweis  der  Assimilation.  Nachweis  des  Sauer- 
stoffes mit  Hilfe  einer  Beaktion  desselben  auf  eine  mit  Natriumbisulfid 
und  Zinkstaub  versetzte  Lösung  von  Indigokarmin. 

5.  Apparat  zum  Nachweis  der  Atmung.  Nachweis  der  Kohlensaure 
durch  Kalkwasser  und  Nilblaubase. 

B.  Physiologische  Apparate  zum  Nachweis  der  Blutbewegung. 

C.  Stereoskopbilder  von  seltenen  Objekten,  wie  Gehörknöchelchen, 
Furchungsstadium,  Augenschnitt 

D.  Skioptikonsbilder,  vorzugsweise  von  Samenanlagen,  Querschnitten 
verschiedener  Hölzer,  einiger  Algen  und  Protozoen. 

Die  Ausführungen  des  Vortragenden  fanden  reichen  Beifall. 

5.  Germanistische  Sektion. 

Prof.  Dr.  Valentin  Pollak  (Wien)  erhält  das  Wort  zu  dem  an- 
gekündigten Vortrage:  „Zum  Betriebe  der  deutschen  Literatur- 
geschichte an  Mittelschulen". 

Der  Vortragende  führt  aus,  daß  nach  dem  Lehrplan,  insbesondere 
aber  nach  den  Instruktionen  unserer  Mittelschulen  der  literarhistorische 
Unterricht  sich  auf  ein  Minimum  beschränkt,  während  die  Lektüre  aus- 
schließlich den  beiden  Blütezeiten,  genauer  gesagt,  nur  den  Werken  der 
bedeutendsten  Autoren  entnommen  ist.  Dadurch  fehlt  es  gänzlich  an 
der  Ausbildung  einer  historischen  Betrachtungsweise ;  die  Schüler  müssen 
das  Dogma  von  der  Existenz  zweier  allein  wertvoller  Blüteperioden  blind- 
lings hinnehmen,  ohne  Einsicht  in  die  historischen  und  kulturellen  Be- 
dingungen. Dadurch  wird  auch  das  Verhältnis  der  Schüler  zu  der  gegen- 
wärtigen Literatur  ungünstig  beeinflußt. 

Eine  Abhilfe  sieht  der  Vortragende  in  der  synthetischen  Darbie- 
tung der  Literaturgeschichte,  gegen  die  wesentliche  Bedenken  nicht  vor- 
gebracht werden  könnten.  Die  Behandlung  hätte  das  genetische  Moment 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  die  allgemeinen  kulturellen  und  histori- 
schen Bedingungen  und  die  Uauptrichtungen  darzulegen,  das  Biographi- 
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sehe  zixrflckiadräDgen.  Die  Anschanimg  ist  in  gewinnen  durch  eine  anf 
breiter  Grundlage  organisierte  Lektttxe,  die  Tor  allem  das  Charakteristische 
der  einzelnen  Richtungen  herrorhebt  und  dabei  eine  gewisse  Gleich- 
mäßigkeit anstrebt;  die  häusliche  Lektüre  ist  ausgiebig  heranzuziehen. 
Die  Lehrmittel  wären  nach  diesen  Grundsätzen  umzugestalten. 

Nach  einer  längeren  Debatte  werden  nachstehende  Thesen  nahezu 
einstimmig  angenommen: 

L  Die  Mittelschule  hat  ihren  Schillern  die  Kenntnis 
der  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  als  einer  wichtigen 
Seite  des  deutschen  Geisteslebens  zu  vermitteln. 

2.  Dies  kann  nur  auf  dem  Wege  der  systematischen 
Darlegung  geschehen,  wobei  das  Hauptgewicht  auf  die  Dar- 
legung des  Werdens,  d.h.  der  wirkenden  Kräfte,  der  Zustände 
und  Bichtungen  zu  legen  ist,  biographische  Details,  Namen 
und  Zahlen  nach  Tunlichkeit  zu  Termeiden  sind. 

8.  Die  notwendige  Anschauung  ist  zu  gewinnen  durch 
eine  auf  breiter  Grundlage  organisierte  Lektftre,  welche  die 
Terschiedenen  Bichtungen  möglichst  gleichmäßig  berück-* 
sichtigen  und  charakteristische  Proben  davon  geben  soll; 
die  häusliche  Lektüre  ist  in  ausgiebiger  Weise  zu  verwerten. 

4.  Die  Lehrbehelfe  sind  nach  diesen  Grundsätzen  ein- 
zurichten, bezw.  umzugestalten. 

6.  Pädagogische  Sektion. 

Prof.  Budolf  Boeck  spricht  über:  „Kunsterziehung  und 
Kunstunterricht  in  der  Mittelschule". 

Der  mit  lebhaftem  Beifalle  aufgenommene  Vortrag  ist  in  der 
^Zeitschrift  für  Zeichen-  und  Kunstanterricht**,  Jahrgang  1906,  abgedruckt 
und  gipfelt  in  folgenden  Leitsätzen: 

L  Der  IX.  deutsch  -  österreichische  Mittolschultag  gibt  der  Über- 
zeugung Ausdruck,  daß  die  sogenannte  „Kunsterziehung**  in  jeder 
Disziplin  in  mehr  oder  minder  ausgedehnter  Weise  dem  Gegenstande 
und  der  Individualitat  des  Lehrers  sowie  dem  allgemeinbildenden  Cha- 
rakter der  Mittelschule  entsprechend,  wie  bisher  schon  einen  Platz 
finden  kann,  ohne  jedoch  etwa  eine  selbständige  Disziplin  bilden  zu 
müssen. 

IL  Der  IX.  deutsch-österreichische  Mittelschnltag  glaubt  die  Mög- 
lichkeit für  eine  besondere  Berücksichtigung  der  „Kunsterziehung" 
in  allen  philologischen  und  historisch-geogpraphischen  Disziplinen  gegeben 
(beim  Lesen  von  Autoren  der  alten  und  modernen  Sprachen  durch  dies- 
bezügliche Hinweise,  wie  dies  ja  auch  bisher  geschah,  ebenso  wie  in 
Geographie  und  Geschichte  bei  Städte-,  Landschafts-  und  Kalturbildern). 
Doch  ist  auch  im  Beligionsunterrichte  (Liturgik,  Kirchengeschichte, 
Biblische  Geschichte),  ebenso  in  den  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Disziplinen  oft  die  Möglichkeit  gegeben,  durch  wenn  auch  kurze  Hin- 
weise aller  Art  den  Kunstsinn  anzuregen,  bezw.  zu  fördern,  also  „kunst- 
erzieherisch" zu  wirken. 
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IIL  Der  DL  deutsch -österreicbieche  MittelMhiiltag  empfiehlt  die 
Abhaltimg  von  „Kurien  zur  Einführung  in  die  Materie  der 
Kanstersiehung**  in  der  Art  der  schon  bestehenden  Korse. 

lY.  Der  IX.  dentsch-österreichische  Mittelschnltag  gibt  der  Über- 
zeugung Ausdruck,  daß  im  Interesse  der  i^Kunsterziehung''  der  an 
der  Mittelschule  schon  langst  gepflegte  «Knnstnnterricht"  im  Frei- 
handzeichnen der  stärksten  Förderung  im  Sinne  der  Bedürfnisse  einer 
allgemeinbildenden  Schule  bedarf.  Die  beste  Gewahr  für  diese  intensire 
Förderung  sieht  die  Versammlung  darin,  daß  in  Erfüllung  eines  alten 
Wunsches  der  betreffenden  Fachlehrer  nunmehr  endgiltig  sämtliche  auf 
das  Freihandzeichnen  bezüglichen  Agenden  im  Mittelschnldepartement 
Tereinigt  sind. 

y.  Der  IX.  deutsch- österreichische  Mittelschultag  sieht  in  der 
Wahl  eines  aus  Vertretern  aller  Mittelschuldisziplinen  bestehenden  Aus- 
schusses, der  sich  dauernd  tätig  erklärt  bis  zum  Abschlüsse  der  not* 
wendigen  Vorarbeiten  (Aufstellung  einer  Liste  der  die  einzelnen  Gegen- 
stände betreffenden  Wünsche  usw.)>  das  geeignete  Mittel,  der  Unterrichts- 
verwaltung konkrete  Vorschläge  über  das  zunächst  notwendige,  den 
modernen  Anforderungen  entsprechende  Ausmaß  von  «Kunsterziehnng 
und  Kunstunterricht  in  der  Mittelschule"  machen  zu  können. 

Die  Debatte  eröffnete  Prof.  Dr.  Falbrecht  (Freistadt):  Diese 
Frage  betrifft  nicht  nur  die  Zeichner,  die  Berufsmänner,  sondern  die 
Pädagogen  überhaupt.  Zur  ersten  These  wäre  zn  bemerken,  daß  sich  im 
Obergjmnasium  oder  in  der  Oberrealschule  eine  Art  systematischen 
Kunstunterrichtes  wohl  denken  läßt:  Es  besteht  ja  tatsachlich  schon 
derzeit  in  Freistadt  ein  solcher  Kurs,  die  freie  Leistung  des  Prof.  Sommer. 
Zu  II  s  Prot  Friedrich  hat  in  den  Jahrbüchern  des  Vereines  für  wissen- 
schaftliche Pädagogik  1903—1905  die  Bedeutung  aller  Lehrgegenstände 
für  den  Kunstunterricht  erschöpfend  und  glänzend  behandelt  Zu  III 
gibt  Prof.  Boeck  die  Terlangte  Aufklärung,  daß  Kurse  in  der  Art  der 
bereits  bestehenden  archäologisch-epigraphischen  gemeint  seien. 

Zu  IV  bemerkt  Dr.  Falbrecht:  Anschauungsunterricht  und  Kunst- 
unterricht sind  zu  trennen.  Nur  der  fachmännisch  durchgebildete  „Zeichen- 
lehrer", wie  er  jetzt  noch  in  Österreich  heißt,  kann  den  Kunstunterricht 
auf  sich  nehmen.  Der  Lehrer,  der  das  Forum,  die  Akropolis  zur  Ver- 
anschaulichung einer  Lektürestelle  heranzieht,  strebt  ganz  andere  Ergeb- 
nisse an  als  jener,  der  die  Kunst  um  ihrer  selbst  willen  vorführt 

Zu  V:  Kommissionen  sind  Friedhöfe  der  Anregungen.  Viel  besser 
ist  es,  wenn  gleich  jetzt  die  Lehrer  aller  Schulen  frisch  in  tnedüM  res 
hineinspringen. 

Der  Vorsitzende  fragt,  ob  die  Debatte  über  Kunsterziehung  im 
allgemeinsten  Sinne,  über  Bildung  des  Gemütslebens  geführt  werden  solle 
oder  über  Kunst,  im  engeren  Sinne  über  bildende  Kunst  Es  könnten 
die  Wege  oder  die  Bedeutung  der  Erziehung  zur  bildenden  Kunst  be- 
sprochen werden.  Dann  möge  bestimmt  werden,  ob  man  Erziehung  zum 
Genießen  oder  zum  eigenen  Können  verlangt 


Pnl  FaUreckt  ^Mite^t,  A«r  vm  te^  UMcatai  KwMt  n 

FnL  Dr.  Siager;  Ak  ick  ^w  17  JAwa  inli^tUi^  4aA  ^  Utor 

Wido^nck.  HMto  nd  vir  «k«  in  ^m-  G«CUr,  diA  dM  Sdiikr  «lf«U 
üdie  KnüBwckk^te  km«.  Dm  «i««ittiek« A«%abe  ilMr  kt:  LSikM 
ud  gmkAem  kna,  S.  wtkl  «kkM»  knc»,  duA  »ui  4U«idi  ^ 
Filiigkät  da  Geue6flM  adnilt  ud  aekiC 

Am  dcrSdiikbMtctaaliMMFllkvMinslkUMtM,  dkSekikr 
seh»  lud  gtai^bm  n  kkic».  I^  kake  oft  out  d«  Scktkn  Mmw 
und  Knstwerkft  kesMkt  ud  das  Gaseki^a  ksscknikw  kffssi.  Es  kl 
sekr  mtcTcnimt,  was  da  alks  aickt  gswkia  wird.  ÜMiidUch  oC^  kiadort 
die  überlieferte  Pkiass  an  dar  Er&asaBf  der  daigestellka  Torgiag«. 
Dk  Dentmig  einkcber  Bewegangen,  dk  Besdursibaag  des  eiafbckstea 
kadscfaafUicheo  matergraades  eines  Bildes  maeht  die  grtAlea  Sckwierig« 
katoi.  Hit  lateresse  folgen  die  Schiler  der  Bespredraag  etwa  eiaer 
Kirche  oder  eines  Haases,  das  ihaea  im  Bilde  gSMigt  wird  aad  sind 
dann  doch  aieht  imstande,  in  der  WirkUehkdt  das  Wesentliche  ta  sehen« 
Anschaaang  im  allerelementaraten  Sinne  muA  also  laeist  gelehrt  werden» 

Dann  dftifen  die  Schiler  nicht  in  bestimmte  Kanstrichtangen 
hineingedrängt  werden.  Wie  sich  an  den  lenchiedenen  Orten  Qelegenheit 
bietet,  den  Schfllem  große  Kunstwerke  in  aeigen «  so  soll  sie  jederaeit 
aaageaatzt  werden,  damit  die  Schüler  tatsächlich  sehen  lernen»  Die 
Schaler  —  Tielleicht  ut  das  zuTiel  gesagt  Vielleioht  nor  ein  Teil  der 
Schiler.  Es  gibt  anch  knastbliade  Menschen.  Aber  nach  sie  kennen 
einigermaßen  gefordert  werden,  so  gut  wie  man  auch  recht  mittehnißige 
Leute  allmählich  zum  Genüsse  der  Musik  bringt  Nicht  in  einem  be- 
sooderen  Knnstnnterrichte  soll  das  geschehen,  sondern  unter  möglichster 
Benutzung  aller  Gelegenheiten,  die  sich  in  allen  Gegenständen  bieten, 
Tor  allem  in  der  deutschen  Literatur  (Laokoon,  Italienische  Reise),  im 
(Geschichtsunterrichte.  Die  Schftler  müssen  sehen  lernen.  (Lebhafter 
Beikll.) 

Der  Vorsitzende  stellt  fest,  daß  sich  die  Debatte  anf  die  bildende 
Kunst  eingeschränkt  habe  und  ersucht  die  folgenden  Redner,  an  dieser 
Begrenzung  festzuhalten. 

Prof.  Boeck:  Zur  Verwirklichung  der  ersten  drei  Thesen  sind 
schon  Tielversprechende  Anfange  Torfaanden.  Der  letzte  Punkt  wird  in 
der  morgigen  Vollyersammlung  gelegentlich  des  Kleinpetersohen  Reform« 
entwurfes  wphl  besprochen  werden.  Die  Bedenken  des  Prof.  Falbrecbt 
gegen  Ausschüsse  teile  ich  nicht;  die  Wahl  eines  Ausschusses  iit  viel- 
mehr der  einzig  mögliche  Weg.  Der  Verein  «Mittelsohale**  in  Wien  wirkt 
ja  in  gleichem  Sinne. 

Zum  Kunstgenüsse  ist  praktischer  Knnstunterrioht  fast  notwendige 
Voraussetzung.  Erfahrungen  auf  musikalischem  Gebiete,  Im  öffentlichen 
und  privaten  Unterrichte  bestätigen  mir  das« 

Den  Schulen,  aber  auch  dem  einzelnen  steht  heute  ein  ungeheuer 
reiches  Material  zu  Gebote.    An  erster  Stelle  sind  da  die  großartigen 
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Beprodnktionen  des  Seemannscben  Verlages  tu  enräbnen:  Alte  Meister, 
die  Galerien  Europas,  Meister  der  Farbe,  Hundert  Meister  der  Gegenwart. 
Wir  haben  eine  große  Auswahl  treflTlicber  Wandbilder.  —  Das  Jahrbuch 
ffir  Zeichen-  und  Eunstunterricht  bringt  viele  wertvolle  Batsehläge.  Ich 
erwähne  besonders  aus  dem  zweiten  Jahrgange  Flinzers  Aufsatz:  „Was 
uns  Menzel  lehrt". 

Keineswegs  darf  darauf  hingearbeitet  werden,  daß  man  nur  gewisse 
Schüler  heranzieht. 

Dir.  Dr.  Her  gel  befürwortet  den  Schlußsatz  der  ersten  These, 
der  das  Schreckgespenst  der  Überbürdung  abwehrt.  Alle  Gegenstände 
müssen  zusammenwirken.  Manuelle  Fertigkeit  des  Lehrers  sei  vielleicht 
wünschenswert,  aber  durchaus  nicht  unerläßlich. 

Ein  Gegenstand  ist  ganz  übergangen  worden,  der  für  die  Kunst- 
erziehung sehr  viel  bedeuten  kann,  wenn  der  Lehrer  seine  Sache  versteht: 
das  Turnen  und  die  Jugendspiele. 

Beim  Ankaufe  der  Anschauungsmittel  soll  man  besonnen  zu  Werke 
gehen.  Vieles  aus  der  früheren  Zeit,  was  behördlich  empfohlen  und  an 
sehr  vielen  Anstalten  gekauft  worden  ist,  ist  von  einem  hervorragenden 
Kunstkenner  als  unbrauchbar  bezeichnet  worden. 

Dr.  Engel:  In  vielen  Ländern  muß  der  Mittelschullehrer  in  Sachen 
der  Kunsterziehung  ganz  von  unten  anfangen.  Die  Schüler  gehen  an 
ausgestellten  Bildern  ganz  kalt  vorüber.  200  Schüler  des  akademischen 
Gjmnasiums  wissen  von  der  Schönheit  des  Gebäudes  gar  nichts.  Zu  I: 
Die  Pausen  und  Supplierungen  sollen  vor  allem  benutzt  werden. 
(Zwischenrufe.)  —  Kurse  zur  Einführung  in  die  Kunsterziehung  sind 
wertlos;  wer  sich  einen  Monat  in  Italien  aufhält,  lernt  mehr  als  in  vier 
Jahren  archäologischen  Studiums.  An  Stelle  der  These  III  werden  Kurse 
von  zwei  bis  drei  Monaten  mit  Reisen  nach  den  berühmtesten  Kunst- 
Stätten  beantragt. 

Zu  V:  Es  darf  kein  Kanon  festgesetzt  werden.  Nicht  an  jeder 
Anstalt  sind  die  Bedürfnisse  die  gleichen.  -^  Bei  den  Anschauungs- 
mitteln der  letzten  Zeit  haben  heimische  Künstler  gar  nicht  mitgewirkt 
Sie  sollten  auf  die  äußere  und  innere  Ausschmückung  der  Schulen  hin- 
gewiesen werden. 

Dr.  Gut  seh  er:  Auf  der  unteren  Stufe  gibt  es  ein  eigentliches 
Interesse  für  Kunstwerke  nicht.  Dies  ist  eigentlich  sehr  überraschend, 
weil  das  eigene  Können  noch  nicht  verbildet  ist.  Jedes  Kind  hat  die 
Gabe,  die  Natur  —  oft  überraschend  scharf  —  zu  beobachten,  aber  es 
kann  die  fertigen  Kunstwerke  nicht  aufnehmen.  Erst  das  Selbstschaffen 
gibt  ihm  die  Anleitung.  Ein  Bild,  das  irgend  einen  Stimmungsgehalt 
ausdrückt,  wird  vielfach  nicht  verstanden ;  bei  einem  ähnlichen  Eindruck 
in  der  Natur  ist  das  Kind  entzückt  und  sucht  ihn,  wenn  es  einige  Übung 
bat,  festzuhalten. 

Der  Zeichenlehrer  moß  zuerst  wirklich  anschauliche  VorstellungeD 
wecken.  Dann  erst  zeigt  er,  wie  in  künstlerischer  Weise  ausgestaltet 
wurde,  was  dem  Schüler  in  rohen  Formen  vorschwebte.  Der  Natur- 
historiker, vielleicht  bei  Lesestücken  auch  der  Lehrer  des  Deutschen, 
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wird  den  StimmnngBinhalt  der  Natar  ebenfalls  zeigen  können,  aber  aach 
auf  die  Verschiedenheit  der  kfinstlerisohen  Yerwendang  hinweisen.  Seine 
Heimat  soll  der  SchOler  kennen  lernen,  und  nicht  im  Oeschiohtsnnter- 
rieht  allein.  In  der  Architektur  lehre  man  ihn  wirkliche  Eanst  von 
jenem  spielerischen  Übermaß  dekoratirer  Teile  unterscheiden ,  mit  dem 
die  Banhandwerker  arbeiten.  All  das  ist  nicht  Ennstgeschichte,  aber  es 
öffiaet  die  Angen  f&r  das,  was  rorhanden  ist. 

Die  Tätigkeit  der  einsosetzenden  Kommission  wird  vor  allem  fttr 
die  Gewinnung  entsprechender  Anschamuigsmittel  sorgen  müssen.  Man 
soll  nicht  alle  Wände  mit  Bildern  Tollhängen:  wenig,  aber  nur  Muster* 
giltiges  mnO  verlangt  werden.  Die  Grabstelie  der  Hegeso  ist  uns  nun 
schon  in  vollwertigen  Beprodoktionen  ingänglich.  Für  die  antike  Malerei 
dagegen  ist  noch  gar  nichts  geschehen;  Künstler,  Gelehrte  and  jemand, 
der  die  Geldmittel  beistellt,  müßten  sich  vereinigen,  hier  bald  Ersatz 
zu  schaffen. 

Dr.  Falbrecht  beantragt  eine  Änderung  der  ersten  These.  (Siehe 
Abstimmung.) 

Dr.  Fritsch:  Über  diesen  ersten  Punkt  konnte  man  beim  Archäo* 
logenkongreO  in  Athen  die  verschiedensten  Äußerungen  hören.  Die  Fran- 
zosen und  Engländer  forderten  unter  lebhaftem  Widerspruche  der  Deutschen 
die  Einführung  einer  besonderen  Disziplin  und  eines  eigenen  Lehrplanes. 
Dir.  Bzepiikski  brachte  einen  ganzen  Kanon  zum  Vorschlage.  Geheimrat 
Gonze  sagte  im  Schlußworte:  «Aus  allem  geht  nur  das  eine  mit  Sicher- 
heit hervor,  daß  man  namentlich  den  Lehrer  geeignet  machen  muß. 
Man  muß  ihn  in  Kursen  anleiten  und  muß  ihm  Gelegenheit  geben, 
Kunstwerke  zu  sehen".  Darum  wären  in  III  auch  Studienreisen  nach 
Italien,  Griechenland,  Deutschland  zu  verlangen. 

Dr.  Hsnslick  verlangt  die  Hintansetzung  der  grammatischen 
Interpretation  der  Klassiker  zu  Gunsten  der  ästhetischen. 

Der  Vorsitzende  ersucht  im  Interesse  eines  ungestörten  Fortganges 
der  Debatte,  daß  sich  die  Bedner  an  das  Übereinkommen,  nur  von  der 
bildenden  Kunst  zu  sprechen,  binden  möchten« 

Dir.  Stitz:  Die  erste  These  ist  besonders  glücklich,  weil  sie  maß- 
voll ist  Wenn  wir  entgegenkommen ,  werden  wir  gewaltsameren  Ein- 
griffen vorgreifen.  Die  Öffentlichkeit  wird  noch  mit  ganz  anderen  Postu- 
laten  kommen,  wenn  wir  einmal  das  Tor  öffhen.  Deshalb  wollen  wir 
uns  bescheiden,  den  ästhetischen  Sinn  zu  wecken  und  den  Schüler  auf 
Grund  unserer  reichen  Anschauungsmittel  in  das  Verständnis  der  Stil- 
formen einzuführen«  Denn  das  halte  ich  aus  fester  Überzeugung  für  das 
Wesentlichste.  Dadurch  wird  auch  gegenüber  den  modernen  Bewegungen 
der  Jugend  ein  heilsamer  Zügel  angelegt  werden,  daß  sie  nicht  vergessen 
auf  die  ewigen  Gesetze  des  Maßvollen  und  Schönen,  die  wir  dem  Hellenen- 
tum  verdanken. 

Dir.  Her  gel  weist  darauf  hin,  wie  viel  bisher  schon  gerade  die 
Philologen  für  Kunstersiehung  getan  haben*,  Philologen  sind  es  vor 
allem,  die  in  den  Lehrerkonferensen  die  notwendigen  Anschaffungen 
beantragen. 
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Prof.  Singers  Diejenigen,  die  einen  gesonderten  Ennstnnterrieht 
▼erlangen,  meinen  in  der  Begel  ihre  Ennst.  Es  sind  jene  Richtungen, 
die  irgendwo  bekXmpft  werden.  Aber  jeder  derartig  sjetematische  Unter- 
richt hätte  dieselben  Folgen  wie  jeder  systematische  Unterricht  in  der 
Politik.  Sowenig  sieh  der  Patriotismus  Torschriftsmäßig  eintrichtern 
läßt  —  man  kann  nur  leigen,  wie  riele  geistig  hochstehende  Leute  ihr 
Vaterland  hochgeschatst  haben  —  sowenig  läßt  sich  Ennstbegeisterung 
predigen,  am  wenigsten  im  Sinne  einer  bestimmten  Richtung.  Mit  einem 
noch  nicht  veralteten  Wort  Herbarts:  Selbsttätiges  Interesse  wollen  wir 
in  unseren  Schttlern  erwecken.  Die  Eunst,  diese  große  Eulturerscheinung, 
ist  zum  Verständnisse  der  yerschiedenen  Epochen  notwendig. 

Ich  wünschte,  daß  die  Sorge  unserer  ünterrichtsverwaltung  für 
die  italienischen  Reisen  anerkannt  werde.  Freilich  finden  sich  nicht 
einmal  jedes  Jahr  zehn  Lehrer.  (Widerspruch*  Zwischenruf:  „Aus  einem 
anderen  Grunde".)  Ich  habe  unter  Frans  Winters  trefflicher  Ftthrung 
sehr  viel  gelernt. 

Dr.  Perkmann:  Gewiß  ist  der  Besuch  der  klassischen  Eunst- 
stätten  sehr  anregend.  Aber  daß  wir  alle  erst  nach  Italien  gehen  müßten, 
um  Liebe  snr  Eunst  hegen  und  fördern  su  können,  das  ist  eine  Über- 
treibung. Auch  in  Wien  könnten  unsere  Mittehichullehrer  in  Ferialkursen« 
etwa  unter  der  Leitung  eines  Leisching  oder  Frimmel,  sehr  viel  lernen. 
Leider  gilt  dem  Deutschen  etwas  nur  dann,  wenn  es  „weit  her*  ist 

Da  die  Zeit  Torgeschritten  ist,  anderseits  die  Yerschiedenen  An- 
sichten hinreichend  deutlich  ausgesprochen  wurden,  wird  ein  Antrag  auf 
Schluß  der  Debatte  angenommen. 

Bei  der  Abstimmung  werden  die  Leitsätie  I,  II  und  IV  unver- 
ändert, die  Leitsätze  III  und  IV  in  folgender  vom  Referenten  vor- 
geschlagenen Fassung  angenommen: 

IIL  Der  IX.  deutsch-österreichische  Mittelschultag  empfiehlt  die 
Abhaltung  von  Eorsen  zur  Einführung  in  die  Materie  der 
„Eunstersiehung**  in  der  Art  der  schon  bestehenden  Fortbildungs- 
kurse fflr  Mittelschullehrer. 

IV.  Der  IX.  deutsch-österreichische  Mittelschultag  gibt  der  Ober- 
zeugang  Ausdruck,  daß  im  Interesse  der  „Eunsterziehung*  der  an 
der  Mittelschule  schon  längst  gepflegte  „Eunstunterricht*  im  Frei- 
handzeichnen der  stärksten  Förderung  im  Sinne  einer  allgemein  bilden« 
den  Schule  bedarf. 

Zweiter  Verhandlungstag  (Dienstag,  10,  Aprü). 
1.  Germanistische  Sektion. 

Prof.  Dr.  Alfred  Nathansky  (Triest)  erhält  das  Wort  zu  seinem 
Vortrage:  „Zum  Deutschunterricht  an  Mittelschulen  mit  ge- 
mischtsprachigem Schftlermaterial*'. 

Der  Vortragende  hebt  die  Schwierigkeiten  dieses  Unterrichtes 
hervor.  Der  Fehler  liege  darin,  daß  die  Schttler  solcher  Anstalten  nach 
demselben  Plane  unterrichtet   werden  wie  solche,   deren  Muttersprache 
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ittdaanlaxf  im  BMiMlit. 
2.  Sowie  jemt  Ycnacbe  im  fvIlkoBUM«  WfrMif<4Kkr  Wmi»«  mr 
Am^ätmmg  dee  Leeren  frfol^^n  k^sem«  »6  4m  N*t«TW<»l)»cht«ik|^ 
■vr  masUr  Fikraa^  des  Lekram.  £s  «fibt  «i<:k  4»m$  4i«  K<»tw^lHii|^ 
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3u  DieM  LehransfUg«  hätten  in  d«r  B«(r^l  a«6«r  d^n  ScbnU 
i  stattzufinden  nnd  sich  je  nach  der  Elatae  nnd  ihrem  Unterriehlt* 
aaf  Yenchiedene  ÖrÜichkeiten  in  entrecken.  Sie  httten  mr^ 
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wiegend  im  Sommeraemester  stattznfinden  und  ihre  Zahl  könnte  für 
einen  Lehrer  acht  bis  sehn  nicht  leicht  überschreiten.  Die  Schüler  der 
betreffenden  Klasse  sollten  nach  Möglichkeit  xur  Teilnahme  yerpflichtet  sein. 

4.  Für  die  Schüler  der  oberen  JOassen  könnten  überdies  im 
Wintersemester  Schülerübnngen  im  natnrhistorisehen 
Kabinett  veranstaltet  werden.  Diese  hätten  eine  Erweiterong  der 
Formenkeantnis  zu  erstreben,  weiter  Bestimmangsübungen,  mikroskopische. 
Sezier-  nnd  kristallographische  Übungen,  sowie  einfache  physiologische 
Versnehe  zn  umfassen.  Sie  wären  einmal  wöcheutUch  mit  zwei  Standen 
anzusetzen.  Ihre  Teilnehmerzahl  könnte  mit  Bücksicht  auf  yerschiedene 
Umstände  nur  eine  geringe  (etwa  zehn)  sein. 

5.  Die  Veranstaltung  der  naturhistorischen  Lehrausflüge  im  Sommer- 
semester, sowie  die  der  eigentlichen  Übungen  im  Wintersemester,  welche 
aber  nicht  notwendig  mit  jenen  verbunden  sein  müßten,  wäre  für  das 
betreffende  Semester  mit  zwei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  in  die 
Lehrverpflichtung  einzurechnen. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine  lebhafte  Debatte,  in  welcher 
unter  anderen  auch  Dir.  Hans  Huber  hervorhebt,  daß  Sehülerübungen 
ia  schon  längst  üblich  sind  und  in  vollständig  ausreichender  Weise 
durchgeführt  werden.  Von  einer  Organisation  könne  mit  Bücksicht  auf 
verschiedene  Umstände  (Witterung,  Schülerzahl)  kaum  die  Bede  sein  und 
eine  Verpflichtung  wäre  weder  vom  Standpunkte  des  Lehrers  noch  der 
Eltern  zu  billigen. 

Landesschulinspektor  Dr.  Ignaz  Wall  entin  spricht  sich  gleich- 
falls gegen  einen  Zwang  zur  Teilnahme  an  Ausflügen  aus,  weil  dadurch 
der  hohe  Wert  derselben  sehr  verliere. 

Schließlich  stellt  Prof.  Vieltorf  den  Antrag,  These  1  mit  dem 
Zusätze,  daß  solche  Lehrausflüge  im  erhöbteren  Maße  als  bisher  zu  pflegen 
seien,  zu  akzeptieren,  dagegen  sei  der  Passus  bezüglich  der  Schüler- 
übungen im  Kabinette  zu  streichen.  Die  Theee  1  wird  mit  diesem  Zu- 
sätze angenommen,  dagegen  sämtliche  vier  folgenden  Thesen  abgelehnt. 

Hierauf  wird  die  Sitzung  geschlossen. 

Der  Wortlaut  der  in  veränderter  Form  angenommenen  These  ist 
folgender : 

So  wie  für  ein  eindringendes  Verständnis  der  experi- 
mentellen Naturwissenschaften  (Chemie  und  Physik)  eigene 
Versuche  der  Schüler  notwendig  sind,  ist  für  ein  tieferes 
Verständnis  der  biologischen  Naturwissenschaften  (Zoo- 
logie und  Botanik),  sowie  der  Geologie  Naturbeobachtung 
der  Schüler  notwendig.  Der  moderne  Betrieb  der  Natur- 
geschichte, wecher  auf  die  Lebensverhältnisse  der  Tiere 
nnd  Pflanzen  besonderes  Gewicht  legt,  verlangt  dringend, 
diese  Lehrausflüge  in  noch  erhöhterem  Maße  zu  pflegen. 

4.  Pädagogische  Sektion. 
Dir.  Dr.  Georg  Juri tsch  hält  seinen  Vortrag  über:  „Die  wissen- 
schaftliche Fortbildung  der  Mittelschullehrer*.    An  den  mit 
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lebhaftem  Bei&U  aufgenommenen  Vortrag,  der  im  IL  und  III.  Heft  1906 
der  „österr.  Mittelsohnle**  S.  168  ff.  abgedniekt  ist,  knüpft  nich  eine  leb- 
hafte Debatte. 

Das  Resultat  der  Abstimmung  über  die  Torgeschlagenen  Thesen 
war  folgendes: 

I.  ,|Die  Professoren  der  Mittelschulen  leisten  genug,  wenn  sie  mit 
der  Wissenschaft  in  steter  Fühlung  bleiben*.  (Angenommen.) 

Die  II.  These  wird  vom  Vorsitzenden  ein  wenig  abgeändert: 
^Größere  literarische  Arbeiten  aufzuseigen  wird  in  der  Begel  nur  die 
freie  Leistung  weniger  sein."  (Angenommen.) 

Die  III.  These  wird  von  den  Herren  Landesschulinspektor  Dr. 
LooB  und  Dir.  Dr.  Frank  ein  wenig  erweitert  Die  Fassung:  ^Es  sei 
zu  ermöglichen,  daß  allen  im  Mittelschuldienste  Stehenden 
zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Studien  und  Vorarbeiten 
ein  zwei-  bis  dreiwöchentlicher  Urlaub,  in  berücksichtigens- 
werten  Fällen  auch  Diäten  oder  sonstige  Remunerationen 
für  die  Dauer  des  Urlaubes  gewährt  werden.**    (Angenommen.) 

Zusatzantrage  des  Prof.  Dn  Element:  „Es  möge  an  die  Unter- 
richtsbehörde das  Ersuchen  gestellt  werden,  dahin  zu  wirken, 
daß  hinsichtlich  der  Benutzung  der  Universitätsbiblio- 
theken den  M  itt  el  sehn  11  ehr  er  n  dieselben  Bechte  eingeräumt 
werden  wie  den  Dozenten  der  Hochschulen."  (Einstimmig  an- 
genommen.) 

Zusatzantrag  des  Prof.  Engel:  „Es  möge  den  Mittelschul- 
lehrern zum  Zwecke  wissenschaftlicher  Vorarbeiten  ein 
drei-  bis  vi  er  wöchentlich  er  Besuch  tou  Semina  rbibliotheken 
oder  Laboratorien  ermöglicht  werden.*  (Einstimmig  ange- 
nommen.) 

B.  Zweite  Vollversammlung. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  die  Teilnehmer  am  Mittelschultage 
gestern  Tom  Vereine  BVolksheim*  eine  sehr  freundliche  Einladung  zum 
Besuche  des  Vereinsgebäudes  erhalten  haben.  Er  werde  dem  Vereine  für 
die  Einladung  danken.    Die  Herren  mögen  sich   dort  einzeln  einfinden. 

Femer  verkündet  er,  daß  die  Prämienverteilung  über  den  heutigen 
Fünfkampf  im  Hofe  des  Akademischen  Gymnasiums  stattfindet,  und 
erteilt  Prof.  Beichelt  das  Wort  zum  Vortrag:  „Ober  Standes- 
politik«. 

Eingangs  seiner  Darlegungen  gibt  Redner  eine  kurze  Gründnngs- 
geschichte  des  Reichsverbandes  deutscher  Mittelschulvereine  und  hebt 
die  Verdienste  einzelner  um  das  Zustandekommen  der  großen  Organi- 
sation, die  zirka  5000  Professoren  aller  Nationalitäten  rereinigt,  hervor. 
Dieser  Zusammenschluß  sei  ein  Produkt  der  Standesnot.  Redner  charak- 
terisiert sodann  die  Zustände  au  österreichischen  Mittelschulen.  An  der 
Hand  seiner  Erfahrungen  schildert  er  das  bestehende  Verhältnis  zwischen 
Schulverwaltung,  speziell  Inspektoren  und  Lehrerschafl^  bedauert,  daß 
der  Lehrer  immer  mehr  zum  Schulbeamten  werde,  der  ohne  jede  freie 
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Bewegung  ganz  einfach  den  Tielen  Inelrnktionen ,  Erlässen,  Winken, 
Wünschen  nacbiukommen  hat  Eine  Betfttignng  der  IndiTidnalit&t  bei 
den  einzelnen  Lehrern  sei  ebensowenig  möglich  wie  ein  EinflnO  der  Lehrer- 
schaft anf  die  Schale  nnd  ihren  Inhalt.  Dain  komme,  daß  die  Herrschaft 
der  Vorgesetzten  im  Schulwesen  eine  sehr  drückende  sei.  Bei  den  be- 
stehenden Ayanoementsrerhaltnissen  werde  ein  alter  Lehrer  Direktor  oder 
Inspektor.  Er  kennt  Tielfiach  nur  das  ünterordnungsTerhaltnis  zwischen 
Schülern  und  Lehrern  nnd  überträgt  dieses  ohneweiters  auf  sein  Verhältnis 
zu  den  Ijohrem.  Ein  weiteres  Moment,  das  den  Lehrerberaf  nicht  erstrebens- 
wert erscheinen  läßt,  sei  die  materielle  Stellung.  Der  Fehler,  daß  der 
Staat  bei  der  Einteilung  der  Beamten  nicht  zwischen  Akademikern  und 
Nichtakademikern  unterschieden  habe,  sei  für  die  Lehrerschaft  besonders 
empfindlich:  Der  Nichtakademiker  bekomme  den  Professorentitel,  ja,  er 
bekomme  an  den  Fachschulen  und  Gewerbeschulen  einen  höheren  Gehalt 
als  der  Mittelschalprofessor,  fortwährend  finden  (an  Lehrerbildungs- 
anstalten) Ernennungen  Ton  Volksschnl-  und  Bürgerschullehrem  statt 
für  Stellen,  an  die  Akademiker  gehören«  Man  könne  sagen,  daß  ein 
tiefer  Zug  der  Unzufriedenheit  und  Berufsverdrossenheit  durch  den 
MittelschuUehrerstand  gehe,  hervorgerufen  durch  die  Verhältnisse  an 
den  Schulen,  durch  die  Stellung  zu  den  Vorgesetzten,  durch  die  mindere 
Entlöhnung  und  durch  die  schlechte  soziale  Position.  Die  Beichs- 
organisation  wird  Tor  allem  in  der  Bichtung  ihren  Einfluß  geltend  zu 
machen  haben,  daß  die  ausübenden  Schulmänner  in  Fragen  des  Unter- 
richtes gehört  werden  und  daß  die  zentralistisch-bureaukratische  Richtung 
zum  Falle  kommt.  Dann  werden  aus  unseren  Mittelschulen,  die  jetzt 
zum  Teil  Vortrags-  und  Prüfungsanstalten  sind,  wieder  Lem- 
anstalten  werden,  dann  wird  die  Erziehung,  die  jetzt  bei  uns  wenig 
gepflegt  wird  —  wir  müssen  ja  zum  Lehrziel  hasten  ^  wieder  in  ihre 
Bechte  eintreten,  dann  wird  das  Jagen  nach  positiven  Kenntnissen  ver- 
nünftig eingeschränkt  werden,  dann  werden  Aufnahmsprüfung,  Matnritäts- 
versetzungsprüfungen  bald  verschwinden.  Dio  Organisation  wird  femer 
die  Stellung  des  Lehrers  zum  Vorgesetzten  und  zur  Schulverwaltung  zu 
regeln  haben.  Bei  der  jetzigen  Unklarheit  der  Bestimmungen  erobert 
sich  der  rücksichtslose,  energische  Vorgesetzte  ein  Übermaß  von  Bechten, 
die  Lehrer,  wirtschaftlich  schwach  gestellt,  können  ihm  keinen  Wider- 
stand leisten.  Eine  feste  Umgrenzung  der  Kompetenzen,  eine  Dienst- 
pragmatik und  ein  Disziplinargesetz  werden  den  Lehrern  die 
Grundlage  für  die  Verteidigung  ihrer  Rechte  geben.  Die  materielle 
Stellung,  ferner  die  Regelung  der  Dienstzeit  wird  einen  weiteren  Punkt 
für  die  Tätigkeit  der  Organisation  abgeben.  Das  höchste  Ziel,  das  der 
Organisation  gesteckt  ist,  besteht  in  der  Eroberung  der  Schulverwaltung. 
Dem  Stande  fehlt  ein  Avancement,  femer  Raheposten  für  die,  welche 
dem  harten  Dienste  der  Schule  nicht  mehr  gewachsen  sind.  In  der  Be- 
ziehung müsse  die  militärische  Standespolitik  musterhaft  genannt  werden. 
Werde  die  Schule  von  der  Volksschule  bis  zur  Universität,  von  dem 
Bezirksschulrat  bis  zum  Unterrichtsministerium  ein  Organismus,  in  dem 
nur  die  Schulmänner  die  Herren  sind,  kann  man  es  auf  dem  Wege  über 
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den  HittelschüUeliTer  zn  einer  führenden  Stellang  im  Staate  bringen, 
dann  werden  die  Verhältnisse  segensreich  auf  dieAnslese  für  den  Stand 
wirken.  Wenn  die  Schale  die  wichtigste  Institation  isl^  so  wichtig, 
daft  Staat  and  Kirche  jahrhnndelang  am  die  Herrschaft  Aber  sie  kämpfen, 
dann  ma5  die  Stellang  des  Lehrers  anch  eine  sehr  wichtige  sein  and 
für  die  Besten  erstrebenswert  gemacht  werden.  Die  Eroberang  der  Schul- 
Terwaltnng  werde  nicht  so  leicht  gehen,  aber  die  akademischen  Lehrer 
haben  natürliche  Verbündete  in  anderen  akademischen  Berufen,  die  auch 
dem  Jaristenstande  jetzt  Sabaltemdienste  tun  müssen.  Mit  Hilfe  der 
Techniker  and  Ärzte  werden  in  diesem  Standekampfe  gewiß  die  akademisch 
gebildeten  Lehrer  siegen.  (Langanhaltender  Beifall.) 

Vorsitzender:  Indem  ich  dem  lauten  Beifalle,  den  dieser  Vor- 
trag gefanden  hat,  meinen  persönlichen  Dank  hinzufüge,  erlaube  ich  mir 
der  Versammlung  folgenden  Vorschlag  zu  unterbreiten.  Der  Herr  Vor- 
redner hat  eine  Fülle  Ton  einzelnen  Punkten  henrorgehoben  und  das- 
jenige,  was  ich  mir  notiert  habe,  würde  allein  hinreichen  für  eine  tage- 
lange  Debatte.  Ich  halte  es  daher  für  ausgeschlossen,  daß  wir  eine 
Spezialdebatte  durchführen.  Da  ohnedies  der  Vortrag  publiziert  werden 
und  zu  ruhiger  Betrachtang  dann  Gelegenheit  gegeben  sein  wird,  so 
bitte  ich  in  diesem  Falle  ron  der  Debatte  abzusehen  und  den  Druck 
abzuwarten.  Wenn  ich  also  ihrer  Zustimmung  sicher  bin  (Widerspruch) 
...  Ich  bitte  also  um  die  Abstimmung. 

Dir.  Heller  beantragt  die  Durchführung  einer  Generaldebatte. 
Sein  Antrag  wird  angenommen. 

Dir.  Schwarz  (Mährisch -Ostrau)  sehlägt  vor,  einer  bestimmten 
Zahl  Yon  Bednem  das  Wort  zur  Darlegung  ihrer  abweichenden  Meinungen 
zn  erteilen,  und  zwar  beantragt  er  drei  Beduer.  Nach  Ablehnung  dieses 
Antrages  wird  die  Debatte  fortgesetzt. 

Dir.  Dr.  Gustay  Hergel:  Unsere  Verhandlang  leidet  im  allge- 
meinen darunter,  daß  unter  Yerschiedenen  Schlagwörtern  Tiel  zu  viel 
Thesen  Yorgebracht  werden,  die  Wünsche  sind  begreiflicherweise  immer 
umfangreicher  als  die  Möglichkeit  der  Erfüllung  derselben.  Sowie  ich 
jederzeit  durch  20  Jahre  für  den  MittelschuUehrerstand  nach  meiner 
Überzeugung  eingetreten  bin,  ohne  behaupten  zu  wollen,  daß  meine  Über- 
zeugung unfehlbar,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  auch  heute  in  dieser 
Weise  einen  Punkt  zu  berühren  und  dabei  eine  kleine  Warnung  auszu- 
sprechen. Der  Zugf  sich  zusammenzuschließen  in  Klassen  und  Stande 
nnd  auf  solche  Weise  Rechte  zn  erringen,  ist  ein  Zug  der  Zeit  und  in 
unserem  Mittelschulwesen  mit  Freude  zu  begrüßen.  Auf  der  anderen 
Seite  macht  sich  ein  Gegenzug  nach  der  Richtung  geltend,  daß  die 
Mittelschullehrer  sich  zusammenschließen  und  dabei  gegen  die  Direktoren 
and  Landesschulinspektoren  eine  gewisse  Stellung  einnehmen,  indem  sie 
lUschlich  Erfahrungen  generalisieren;  eine  derartige  Generalisierung 
halte  ich  für  verfehlt. 

Ich  bin  13  Jahre  Direktor  und  war  immer  bestrebt,  allen  Lehrern 
möglichst  entgegensakommen,  aber  man  kann  die  Erfahrung  machen, 
daß  beim  größten  Wohlwollen  und  bei  noch  so  großer  Zurückstellung 
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der  eigenen  Ansicht  man  schließlich  dazu  kommt,  daß  eine  Konferens 
nichts  wert  ist,  wenn  man  seine  eigene  Ansicht  nicht  dnxehf  Uhren  kann. 
Ein  Direktor  hat  anch  eine  gewisse  Yeiantwortnng  nnd  diese  kann  er 
nur  tragen,  wenn  er  schließlich  dort,  wo  es  notwendig  ist,  das  entschei- 
dende Wort  spricht. 

Prof.  Fleischer  wendet  sich  gegen  den  Passus  des  Vortragenden, 
daß  die  Mittelschule  nicht  erziehe.  Würde  dieser  Gedanke  als  richtig 
erkannt,  so  schließt  er,  dann  liefern  wir  der  Öffentlichkeit  die  sch&rÜBte 
Waffe,  dann  haben  wir  selbst  über  uns  ein  geradezu  vernichtendes  Urteil 
gesprochen. 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Jerusalem  beantragt  in  längerer,  mit  Beifall 
begleiteter  Auseinandersetzung  die  Schaffung  eines  Ehrenrates  der  Mittel- 
schule, analog  der  Ärztekammer  oder  Advokatenkammer. 

Hofrat  Dr.  Johann  Huemer:  Ich  habe  mich  nicht  als  Vertreter 
der  ünterrichtsverwaltung  zum  Worte  gemeldet,  denn  als  solcher  habe 
ich  nur  die  Aufgabe,  Wünsche  und  Anregungen  entgegenzunehmen;  ich 
wäre  auch  gar  nicht  imstande,  auf  alle  Themata,  die  berührt  wurden, 
einzugehen  oder  bindende  Erklärungen  abzugeben.  Ich  gestatte  mir  aber 
einige  Worte  zu  sprechen  als  Mitglied  des  Mittelschultages  und  in  meiner 
Eigenschaft  als  Schulmann;  als  solcher  bin  ich  33  Jahre  im  Amte,  vom 
Supplenten  an  bis  zu  meiner  jetzigen  Stellung.  Da  möchte  ich  nun  zu- 
nächst sagen,  daß  ich  in  meinem  Wirken  viel  unangenehme  Erfahrungen 
gemacht  habe,  aber  auch  sehr  freudige,  und  wenn  ich  wieder  auf  die 
Welt  käme,  würde  ich  wieder  Schulmann  werden.  (Beifall)  Nun  muß 
ich  aber  der  Behauptung  wider  sprechen,  daß  die  Lehrerschaft  keinen 
Einfluß  auf  den  Lehrplan,  die  Instruktionen  und  Lehrbücher  habe.  Wie 
kommen  denn  die  Lehrpläne  zustande?  Glauben  Sie  wirklich,  die  Juristen 
machen  die  Lehrpläne?  Diese  fußen  auf  den  Elaboraten  aus  Schulkreisen, 
die  Direktoren  stellen  in  ihren  Konferenzen  ihre  Anträge,  die  Landes» 
Schulbehörden,  es  sind  deren  17,  tun  desgleichen,  dann  kommen  die 
Vereine  mit  Petitionen,  ebenso  einzelne  Professoren  mit  VorschULgen. 
Dieses  ganze  Material  bildet  die  Grundlage  für  die  Lehrpläne,  und  sind 
die  Entwürfe  fertig,  so  werden  sie  wieder  in  Enqueten,  bestehend  aus 
Hoch-  und  Mittelschulprofessoren,  revidiert.  Daß  man  nicht  alle  6000 
Mittelschullehrer  hören  kann,  ist  klar,  in  dieser  Hinsicht  kann  es  auch 
in  Hinkunft  nicht  anders  werden.  Die  Lehrpläne  kommen  also  .zustande 
durch  die  Voten  des  Lehrkörpers.  Ebenso  steht  es  mit  den  Lehrbüchern. 
Wer  verfaßt  diese?  Die  Professoren  der  Mittel-  und  Hochschulen.  Diese 
Bücher,  die  dem  Ministerium  vorgelegt  werden,  werden  zur  Begutachtung 
wieder  an  die  Schulmänner  geschickt  und  wer  entscheidet  schließlich  im 
Ministerium?  Wieder  die  Schulmänner.  Daß  nicht  alles  gut  ist,  ist  klar; 
daß  aber  unsere  Schulbücherliteratur  besser  geworden  ist,  erkennt  wenig- 
stens das  Ausland  an.  Was  die  Instruktionen  betrifft,  so  sind  diese 
ebenfalls  von  Schulmännern  verfaßt  und  sind  —  ich  halte  mich  ver- 
pflichtet, dies  zu  betonen  —  keine  bindende  Vorschrift,  sondern  est  Bat 
namentlich  für  jüngere  Lehrer.  (Lebhafter  Beifall  und  HändeklstNh«u) 
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Ich  habe  übrigens  als  Direktor  oft  noch  das  Bedürfnis  empfanden,  wieder 
In  denselben  la  lesen. 

Wie  diese  Instruktionen  einen  Weg  angeben,  nicht  den  Weg,  der 
beim  unterrichte  einzaschlagen  ist,  so  mufi  ich  konstatieren,  daß  der 
Vortragende,  wie  er  selbst  zagibt,  einen  Direktor,  nicht  den  Direktor, 
einen  Landessoholinspektor,  nicht  den  Landesschalinspektor  in  Öster- 
reich geschildert  hat.  Ich  bin  yerpflichtet,  die  Herren  Direktoren  and 
Inspektoren  in  Schutz  za  nehmen.  Wenn  ein  Landesschalinspektor  Wolf 
heißt,  kann  er  nicht  als  ein  anderer  zar  Matoritatsprüfang  kommen. 
(Referent  Keichelt:  ^^as  hatte  ich  absolut  nicht  im  Auge!") 

Es  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen  wegen  Herausgabe  einer 
Chrestomathie.  Vor  100  Jahren  gab  es  schon  Chrestomathien,  die  noch 
in  den  Bibliotheken  zu  linden  sind,  fiine  solche,  namentlich  eine  griechische, 
war  ein  abschreckendes  Beispiel  und  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen, 
daß  das  Gymnasium  reformiert  wurde.  Ich  will  aber  nicht  sagen,  daß 
nicht  auch  heute  Chrestomathien  neben  den  Klassikern  benutzt  werden 
sollen.  Auf  Veranlassung  der  Unterrichtsrerwaltung  ist  ja  sogar  eine 
Chrestomathie  in  Vorbereitung,  die  vielleicht  schon  nächstes  Jahr  zur 
Verfügung  stehen  dürfte,  sie  wird  natürlich  yon  der  Chrestomathie  Ton 
Wilamowitz  wesentlich  abweichen. 

Nun  wurde  auch  angespielt  auf  das  Buch  Ton  Morsch  (das  höhere 
Lehramt  in  Deutschland  und  Österreich),  der  unsere  Verhältnisse  günstig 
beurteilt  habe,  sie  aber  nicht  kenne.  Ich  möchte  doch  dem  gegenüber 
bemerken,  daß  oft  Professoren  und  Direktoren  aus  dem  Auslande  zu  uns 
kommen  und  sich  unsere  Schulen  ansehen.  Diese  urteilen  auf  Grund 
eigener  Erfahrung.  Ich  möchte  darauf  hinweisen,  daß  Moldenhauer  sein 
an  die  preußische  ünterrichtsverwaltnng  erstattetes  Gutachten  über  die 
österreichischen  Mittelschulverhältnisse  bat  drucken  lassen  und  daß  dieses 
ganz  günstig  lautet  Ich  will  aber  auch  aus  der  alleijüngsten  Zeit  er- 
zählen, daß  ein  russischer  Geheimrat  die  österreichischen  Mittelschulen 
besucht  hat.  Ich  habe  ihn  gebeten,  er  möchte  mir  nach  Abschluß  seiner 
Hospitationen  offen  sein  Urteil  mitteilen.  Ich  will  zwar  aus  diesem  ur- 
teile des  Auslandes,  das  gewöhnlich  günstiger  lautet  als  das  Urteil  des 
Inlandes,  keinen  allgemeinen  Schluß  ziehen.  Der  genannte  Geheimrat 
sagte  mir  aber  doch  bei  diesem  Anlasse:  ^Ich  habe  sehr  yiel  Schönes 
an  ihren  Schulen  gesehen,  man  kann  den  österreichischen  Mittelschulen 
zu  ihren  Erfolgen  nur  gratulieren.*  (Beifall.)  Auf  anderes  will  ich  nicht 
eingehen.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Begierungsrat  Friedrich  Slameczka:  Nach  den  Worten  des  Herrn 
Hofrates  wäre  es  wohl  nicht  notwendig,  daß  ich  das  Wort  ergreife.  Es 
iat  mir  our  ßadürfnia,  auf  etwas  hinzuweisen.  Der  Herr  Vortragende  hat 
bemerkt,  daß  d^u  gtäßteti  Teil  unserer  Berursg4?tiosseu  Unfrourlß  mid 
Verdrosseabeit  erfüllt  Ich  muß  sageft,  daß  «r  gjxt  getan  hätte,  die  Yer^ 
drossenbdt,  die  er  cuipÜDdet,  nidit  tu  ^erin'  n,  und  ich  k^tm  ali 

Direktor  nur  die  Wort©  d«  Uerm  Fl*>rrtii*-  n   ^Uß  wir  alte  so 

berafufreudig  sind,  d^^  vimn  wir  ^  ^iiu^n,  wir  una 

gewiß  nicht  dberkgen  w^t^^tLMß^m^^^^^^^^^^gä^Uf^^^  Mtn 
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Vortragende  hat  eine  18jährige  Erfahrung  hinter  sich,  ich  aber  habe 
eine  40jährig6  Erfahrung  aufzuweisen  und  habe  mehr  unangenehmes 
mitgemacht  als  er  und  das  hat  mir  meine  fierufsfreude  und  meinen  En- 
thusiasmus nicht  zu  rauben  Termocht  (Lebhafter  Beifall.) 

Dir.  Dr.  Viktor  Thumser:  Da  mein  Name  im  Vortrage  erw&hnt 
wurde,  möchte  ich  folgendes  bemerken:  Es  kommen  Fälle  im  Unterrichts- 
leben vor,  wo  der  Supplent,  der  Professor,  der  jeweilige  Untergebene» 
wenn  wir  so  sprechen  wollen,  nicht  derselben  Meinung  wie  sein  Vor- 
gesetzter ist.  Ich  habe  aber  während  meiner  ganzen  Dienstieit,  die  bereits 
25  Jahre  beträgt,  gefunden,  da5,  wenn  man  als  Mann  fQr  seine  Über^ 
Zeugung  eintritt,  man  augenblicklich  immerhin  unangenehme  Momente 
haben  kann  —  das  mu5  man  auf  sich  nehmen  —  daß  man  aber  bei  den 
Vorgesetzten,  wenn  man  für  seine  Überzeugung  eintritt,  auch  entspre- 
chende Würdigung  findet.  Wir  werden  weiter  kommen,  wenn  jeder 
einzelne  als  Mann  offen  und  ehrlich  dem  Vorgesetzten  gegenüber  für 
seine  Meinung  eintritt  Seien  wir  Männer,  und  zwar  in  jedem  Augen- 
blick, dann  werden  wir  weiter  kommen,  als  wenn  wir  nur  in  großen 
Versammlungen  die  Fehler,  die  bei  jedem  Stande  rorkommen,  generali- 
sieren. Damit  tragen  wir  nicht  zur  Hebung  unseres  Standesgefühles  bei. 
(Beifall.) 

Uniy.-Prof.  Dr.  Eduard  Martinak  stellt  schließlich  folgenden 
Antrag:  Da  bei  dem  heutigen  reichhaltigen  Vortrage  der  Vortragende 
selbst  keinen  Antrag  gestellt,  da  anderseits  eine  wenn  auch  kurze  General- 
debatte bereits  stattgefunden  hat  und  die  Zeit  so  außerordentlich  yor- 
gerfickt  ist,  möchte  ich  yorschlagen,  nicht  wieder  irgend  einen  Antrag 
zur  Abstimmung  zu  bringen,  weil  das  immer  wieder  Schwierigkeiten 
henrorrufen  wird.  Die  Tatsache  steht  fest,  daß  der  Vortragende  in  einigen 
.Einzelheiten  und  in  der  Gänze  einen  ganz  ungewöhnlichen  und  lebhaften 
Beifall  in  dieser  Versammlung  gefunden  hat.  Es  steht  anderseits  auch 
fest  und  wurde  kurz  besprochen,  daß  einzelne  Punkte  lebhaften  Wider- 
spruch gefunden  haben.  Das  wird  in  den  Berichten  über  die  heutige 
Versammlung  der  Öffentlichkeit  bekanntgegeben  werden.  Wir  selbst  haben 
alle  das  miterlebt.  Begnügen  wir  uns  damit  und  schreiten  wir  zum 
nächsten  Punkt  der  Tagesordnung  ohne  weitere  Anregung.  (Zustimmung.) 

Dieser  Antrag  wird  angenommen. 

Herr  Prof.  Dr.  S.  Spitzer  (Radautz)  erhält  das  Wort  zum  Sonder- 
ausschußreferate: «Über  die  Disziplinarbehandlung  der  staat- 
lichen Mittelsohullehrer**. 

Der  Vortragende  empfiehlt  im  Namen  des  Sonderausschusses 
folgende  Leitsätze: 

I.  Die  Disziplinarstrafen,  zu  denen  auch  die  schriftliche  Verwarnung 
und  der  Verweis  gehören,  dürfen  nur  auf  Grund  eines  Disziplinarver- 
fahrens verhängt  werden,  das  nach  den  Prinzipien  der  Unmittelbarkeit 
und  Mündlichkeit  (wie  im  steirischen  Landesgesetze  vom  26.  August  1904) 
geordnet  ist.  Über  alles,  was  Gegenstand  der  Beschuldigung  und  der 
Entscheidung  bildet,  muß  dem  Beschuldigten  Gelegenheit  zur  Äußerung 
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geboten  trerden.  Anonyme  Anieigen  berechtigen  nicht  zur  Einleitang 
des  Verfahrens« 

II.  Der  Disziplinarrat  besteht  in  erster  Instanst  ans  dem  Vor« 
sitzenden  des  Landesschnlrates,  einem  Landesscholinspektor,  mindestens 
zwei  Vertretern  des  Lehistandes  nnd  einem  womöglich  juristisch  ge- 
bildeten Landesschalratsmitgliede  ans  der  Zahl  der  autonomen  Vertreter. 
Die  Höchstzahl  der  Senatsmitglieder  beträgt  7,  die  Mindestzahl  6.  Analog 
ist  die  Zusammensetzung  des  Disziplinarsenates  zweiter  Instanz  beim 
Ministerium,  fSr  den  Landessehnlinspektor  tritt  der  Personalreferent  ein« 
Kommt  die  Entlassung  in  Frage,  hat  er  sich  durch  zwei  Richter  des 
obersten  Gerichtshofes,  die  dessen  Präsident  ernennt,  zu  rerstärken  und 
ist  an  deren  Zustimmung  gebunden.  Sollte  eine  stärkere  Beimengung 
des  richterlichen  Elementes  für  die  Disziplinarsenate  der  anderen  Be- 
amtenkategorien gewährt  werden,  hätte  sie  auch  beim  Staatslehrpersonale 
zu  erfolgen. 

Diese  Anträge  werden  angenommen^ 

Hierauf  erhält  Herr  Prof.  Dr.  Johann  Kleinpeter  (Gmunden) 
das  Wort  zu  seinem  Vortrage:  „Die  Hauptrichtungen  derBeform- 
b'edürftigkeit  unserer  Mittelschulen*'. 

Der  Vortragende  empfiehlt  nach  ausführlicher  Darlegung  der 
Gründe  folgende  Leitsätze  zur  Annahme: 

L  Die  Aufgabe  der  Mittelschule  besteht  nicht  in  der  Vermittlung 
einer  allgemeinen  Bildung,  sondern  in  der  Vorbereitung  auf  eine  Hoch- 
schule. Die  Vorbereitung  auf  andere  Schulen  oder  Berufe  ist,  insoferne 
sie  möglich  ist,  als  wünschenswert  anzusehen. 

2.  Die  gegenwärtig  yermittelte  Vorbildung  ist  für  die  meisten 
Fächer  eine  unzureichende. 

3.  Eine  Umgestaltung  derselben  ist  hauptsächlich  nach  zwei  Bich- 
tongen  anzustreben :  erstens  hat  die  Erziehung  zur  Arbeit  in  den  Vorder- 
grund zn  treten,  zweitens  mui^  ein  größerer  Teil  des  gedächtnismäßig 
anzueignenden  Wissenstoffes  schon  auf  der  MitteLschnle  und  nicht  wie 
jetzt  erst  in  den  ersten  Semestern  der  Hochschule  erworben  werden. 

4.  Die  Erziehung  zur  Arbeit  soll  nicht  durch  alleinige  Vermittlung 
des  Wortes,  sondern  durch  gleichmäßige  Benützung  Ton  Werk,  Wort  und 
Zeichen  geschehen. 

5.  In  sämtlichen  naturwissenschaftlichen  Fächern  hat  die  eigene 
praktische  Tätigkeit  des  Schülers  die  Grundlage  des  Unterrichtes  zu 
bilden. 

6.  Der  Zeichenunterricht  soll  mindestens  auf  der  Unterstufe  sämt- 
licher Mittelschultypen  allgemein  Terbindlich  sein  und  in  engen  Zu- 
sammenhang zu  den  andern  Fächern  gebracht  werden. 

7.  Die  Aneignung  eines  größeren  Wissenstoffee  ist  ohne  weiter- 
gehende Gabelung  der  Mittelschule  in  den  Oberklassen   nicht  möglich. 

8.  Die  Unterstufe  kann  (etwa  bis  zu  6  Jahren)   einheitlich  sein. 
Vorsitzender:    Ich  danke  dem  Herrn  Vortragenden  für  seine 

Ausführungen  und  eröffne  die  Debatte. 
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Es  haben  sieh  bereits  sswei  Herren  zum  Worte  gemeldet.  Ich 
möchte  aber  vielleicht  die  Anfrage  stellen,  ob  wir  nicht  in  den  vor* 
liegenden  Thesen  eine  Seheidnng  Tomehmen  sollen.  Einielne  Thesen 
scheinen  ron  großer  Allgemeinheit  zu  sein,  andere  wieder  kann  man 
deshalb  rasch  erledigen,  weil  ihre  Darchftthmng  teilweise  schon  in  der 
Entwicklung  begriffen  ist  oder  einen  nennenswerten  Widerspruch  nicht 
findet,  während  die  Thesen  7  und  8  eine  separate  Behandlung  erfordern» 
Aus  diesem  Grunde  scheint  es  mir  daher  bedenklich,  alle  Thesen  in  die 
Debatte  zu  ziehen,  und  ich  möchte  daher  Herrn  Kollegen  Kleinpeter 
fragen,  ob  er  einventanden  ist,  daft  die  Thesen  7  und  8  ausgeschaltet 
werden,  weil  die  Prinzipienfrage  sehr  schwer  und  unmöglich  im  Bahmen 
einer  Versammlung  abzutun  ist,  da  die  bloße  Abstimmung  wieder  nicht 
entscheidet 

Beferent  Prof.  K 1  ei  n  pet  e r :  Ich  habe  nichts  dagegen  einzuwenden. 

Dir.  Dr.  Viktor  Thumser:  Ich  habe  mir  zur  Behandlung  des 
Gegenstandes  das  Wort  erbeten.  Ich  glaube,  es  ist  heute  nicht  die  Zeit, 
über  die  Anträge  des  Herrn  Beferenten  in  eine  Debatte  einzagehen,  weil 
die  aufgestellten  Forderungen  sich  so  widerspruchsvoll  zeigen,  daß  sie 
nicht  realisierbar  sind.  Wenn  der  Herr  Beferent  wünscht,  daß  die  Mittel- 
schule eine  Vorbereitungsschule  sein  soll  für  alle  Fächer  der  Hochschule 
und  daneben  die  Forderung  stellt,  daß  auch  für  den  Handfertigkeits- 
unterricht die  nötige  Zeit  geschaffen  werden  soll,  weiß  ich  nicht,  wie 
wir  diese  Dinge  vereinen.  Anderseits  ist  diese  Frage  so  weitgehend,  daß 
sie  in  der  kurzen  Zeit  nicht  zur  Klarstellung  kommen  würde.  Ich  würde 
daher  beantragen,  daß  über  die  Frage  der  Ausgestaltung  der  österreichischen 
Mittelschule  direkt  die  Vereine,  die  uns  zur  Verfügung  stehen  —  ich  denke 
z.  B.  in  Wien  an  die  Vereine  „Mittelschule*  und  „Die  Bealschule*  ^ 
ersucht  werden,  einträchtig  die  ganze  Sache  in  Erwägung  zu  ziehen,  des- 
gleichen die  Vereine  in  der  Provinz,  und  daß  dann  dieses  Elaborat  dem 
vorbereitenden  Ausschusse  des  nächsten  Mittelschultages  zur  Verfügung 
gestellt  wird.  Daß  wir  der  Frage  nähertreten  mflssen,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  aber  vor  allem  müssen  wir  das  Ziel  ins  Auge  fassen,  worauf  sich 
diese  Entwicklung  beziehen  kann  und  da  bilden  die  wichtigsten  Fragen, 
zu  denen  wir  durch  die  theoretische  Diskussion  und  durch  die  Wünsche 
ron  verschiedenen  Seiten  gedrängt  werden,  vor  allem  drei  Punkte:  Erstens 
fragt  es  sich:  Wie  kann  in  der  Berechtigung  der  beiden  Gattungen  der 
Mittelschulen  ein  Ausgleich  gefanden  werden?  Denn  wir  müssen  gerade 
zu  Gunsten  des  Gymnasiums  wünschen,  daß  diese  Frage  uns  soweit  als 
möglich  von  Monopolprivilegien  befreit.  (Beifall.)  Die  Zukunft  des  Gym- 
nasiums hängt  davon  ab,  daß  wir  nicht  durch  Privilegien  oder  Monopole 
Schüler  hineinbekommen.  Das  ist  eine  Frage,  die  mit  der  Erweiterung 
der  Bealschule  auf  die  VIII.  Klasse  zusammenhängt. 

Die  zweite  Frage  betrifft  die  Einführung  und  Erweiterung  des  be- 
stehenden Unterrichtes  in  den  modernen  Sprachen.  Auch  muß  die  Frage 
erörtert  werden,  wie  dem  Lehrermangel  in  dieser  oder  jener  Weise  ab- 
geholfen werde  und  es  könnte  auch  durch  Bestimmung  einer  Ordnung  in 
der  Prüfungsfrage  eine  Erleichterung  gewährt  werden.  Dann  müssen  wir 
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gerade  gegen  die  Einheit  der  Mittelschale  Stellung  nehmen  und  drittens 
die  Frage  erwägen,  inwieweit,  wie  es  jetzt  in  Deutschland  geschieht, 
wenn  i.  B.  nach  dem  sechsten  Jahrgange  sich  eine  Neigung  bei  den 
Schülern  nach  der  realistischen  oder  humanistischen  Seite  zeigt  —  wir 
da  eine  gewisse  Verschiebung  oder  Gabelung  eintreten  lassen  können,  um 
eine  Vertiefung  nach  dieser  oder  jener  Bichtung  zu  ermöglichen. 

Ich  glaube,  diese  drei  Fragen  sind  die  wichtigsten  und  darüber 
soll  dem  nächsten  Mittelschultage  Bericht  erstattet  und  darüber  Beschluft 
gefaßt  werden.  Heute  können  wir  dazu  nicht  mit  Erfolg  Stellung  nehmen. 

Dir.  Dr.  Anton  Frank  (zur  formellen  Behandlung):  Auf  die  Be- 
merkungen des  Herrn  Dir.  Thumser  erlaube  ich  mir  zu  erwidern,  daß 
diese  formelle  Behandlung  schon  gestern  eingeleitet  wurde.  Wir,  die 
Vertreter  des  BeichsYerbandes,  waren  gestern  beisammen  und  es  war  auch 
die  Reorganisation  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  in  Verhandlung. 
Es  wurde  schließlich  die  Anregung  angenommen^  diese  Fragen  an  die 
Lehrkörper,  als  an  die  große  Öffentlichkeit,  zurückzuleiten,  die  dann  die 
Ausarbeitung  dem  Ausschüsse,  bezw.  BeichsYerbande  einzusenden  haben 
werden.  Ich  glaube  also,  die  Sache  wird  sich  auf  die  angegebene  Weise 
am  besten  lösen.  Wir  können  auf  besondere  Einzelheiten  nicht  eingehen 
und  es  ist  daher  am  besten,  wenn  wir  uns  über  die  grundlegenden  Fragen 
aussprechen,  die  in  der  ersten  These  enthalten  sind:  Was  yersteht  man 
unter  allgemeiner,  was  unter  fachlicher  Bildung,  wie  ist  die  allgemeine 
Bildung  zu  erreichen  und  inwieweit  dient  das  Gymnasium  dazu,  die 
GrundL&ge  für  die  künftige  Universität  zu  bilden? 

Dir.  Anton  Stits:  Es  heißt  hier  ausdrücklich:  ,Die  Haupt- 
richtongen  der  Beformbedürftigkeit  unserer  Mittelschule**,  nicht  «des 
Gymnasiums".  Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  in  dem  es  heißt:  „Die 
Aufgabe  der  Mittelschule  besteht  nicht  in  der  Vermittlung  einer  allge- 
meinen Bildung,  sondern  in  der  Vorbereitung  auf  eine  Hochschule*  usw., 
so  muß  ich  mich  gegen  diese  Anschauung  entschieden  erklären.  Der 
Name  Mittelschule  rührt  natürlich  davon  her,  daß  die  Mittelschule  in  der 
Mitte  steht  zwischen  der  Hochschule  einerseits  und  der  Volksschule 
anderseits.  Daß  sie  aber  nur  zu  dem  Zwecke  da  ist,  um  für  die  Hoch- 
schule Torzubereiten,  kann  ich  nicht  zugeben.  Sie  ist  auch  in  hohem 
Grade  die  Vermittlerin  allgemeiner  Bildung,  und  zwar  in  einem  eminent 
höheren  Maße  als  dies  die  Volks-  und  Bürgerschule  imstande  ist.  Damit 
löst  sich  auch  der  zweite  Gegenstand,  sobald  wir  auf  dem  Standpunkte 
stehen,  daß  die  Mittelschule  nicht  ausschließlich  die  Aufgabe  hat,  für 
eine  Hochschule  Torzubereiten. 

Dann  können  wir  auch  nicht  gut  sagen,  die  gegenwärtig  vermittelte 
Vorbildung  ist  in  den  ineisten  Fächern  unzureichend;  bei  der  allgemeinen 
Bildung  ist  dies  eben  unmöglich.  Sie  hat  allgemeines  Wissen  und  allge« 
meine  Bildung  zu  rermittelo. 

Was  nun  den  nächsten  Punkt  anbelangt:  .erstens  hat  die  Er- 
ziehung zur  Arbeit  in  den  Vordergrund  zu  treten**,  so  ist  dagegen  nichts 
einzuwenden.    In  der  Erziehung  zur  Arbeit  liegt  ein  starkes  sittliches 
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Element.  Nur  mOchte  ich  nicht  sagen:  ^in  den  Vordergrand  zu  treten*, 
sondern  „ist  in  berttcksichtigen*  oder  „zn  betonen**. 

Mit  dem  zweiten  Teile  setzen  wir  nns  in  Widerspruch  mit  der 
tox  populi,  mit  der  ganzen  Öffentlichkeit  Was  wird  uns  zum  Vorwurfe 
gemacht?  Auf  der  einen  Seite  die  Methodelosigkeit  und  auf  der  anderen 
Seite  die  Anhäufung  von  gedächtnismaftigem  Wust. 

Daft  der  Zeichenunterricht  auf  der  Unterstufe  wenigstens  obli- 
gatorisch eingeführt  wird,  wftre  eine  Sache  ron  hohem  Wert;  denn  wir 
haben  gestern  bei  der  Debatte  über  Kunsterziehung  gehört,  daft  dies  die 
unentbehrliche  Grundlage  für  die  Kunsterziehung  bildet 

Noch  eines  möchte  ich  erwähnen.  Der  Schwerpunkt  aller  Angriffe 
und  Anwürfe  richtet  sich  teilweise  gegen  gewisse  Persönlichkeiten,  die 
eben  nicht  immer  auf  der  Höhe  des  methodisch-didaktischen  Verfahrens 
stehen,  und  dann  überhaupt  gegen  den  didaktischen  ünterrichtsbetrieb 
in  den  Mittelschulen.  Denn  die  Wissensschätze,  die  im  Lehrplane  nieder- 
gelegt sind  und  der  Jugend  vermittelt  werden  sollen,  sind  fundamentale 
Errungenschaften  der  größten  Cteiater  der  Menschheit,  ron  Generation  zu 
Generation  durch  Jahrtausende  überliefert 

Prof.  Dr.  Franz  Noö:  Ich  möchte  zu  den  Torgetragenen  Punkten 
Stellung  nehmen. 

Bei  Punkt  1  möchte  ich  noch  weiter  gehen  als  Dir.  Stitz:  Es  ist 
nicht  nur  nicht  eine  Hauptsache  der  Mittelschule,  für  die  Hochschule 
Torzubereiten,  sondern  direkt  eine  Nebensache.  Die  Vermittlung  der  all- 
gemeinen Bildung  ist  das  Palladium  der  ^littelschule.  Unsere  Mittel- 
schule soll  auch  in  Hinkunft  die  Stätte  allgemeiner  Bildung  sein,  wenn 
sie  aach  nebenbei  für  die  üniTersität  vorbereitet.  Herr  Dir.  Stitz  hat 
schon  auf  den  Widerspruch  der  Handfertigkeit  einerseits  und  der  ge- 
dächtnismäßigen  Belastung  anderseits  hingewiesen.  In  der  These  heißt 
es,  daß  ein  größerer  Teil  des  gedächtnismäßig  anzueignenden  Wissens- 
stoffes schon  auf  der  Mittelschule  und  nicht  wie  jetzt  erst  in  den  ersten 
Semestern  der  Hochschule  erworben  werden  müsse.  Wir  waren  alle  auf 
der  Hochschule  und  haben  uns  keiner  in  den  ersten  Semestern  mit  ge- 
dächtnismäßigem Studium  überanstrengt.  (Heiterkeit.)  Ich  sehlage  auf 
Antrag  verschiedener  Kollegen  vor,  daß  Punkt  6  gestrichen  werde.  Schon 
seit  Dezennien  geschieht  es,  daß  wir  den  Schülern  die  Pflanze,  das  Mineral 
und  das  Tier  in  die  Hand  geben  und  sie  bei  der  Arbeit  leiten  und  nicht 
ihnen  den  Stoff  bloß  eintrichtern.  Darum  bitte  ich  diesen  Punkt  wenigstens 
für  die  Naturgeschichte  zu  streichen. 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Jerusalem:  Ich  möchte  ein  paar  Worte  über 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte  sprechen,  von  denen  der  Vortragende  ge- 
sprochen hat,  und  muß  sagen,  daß  die  Sache  keineswegs  so  aller  Grund- 
lage entbehrt.  Der  Vortragende  hat,  glaube  ich,  darin  gefehlt,  daß  er  das 
Wort  „Erziehung  zur  Arbeit**  ausschließlieh  für  naturwissenschaftliche 
Dinge  angewendet  hat;  Ich  habe  vor  drei  Jahren  über  die  Aufgaben  der 
Mittelschule  hier  gesprochen  und  habe  als  gemeinsame  Aufgabe  die  Er« 
Ziehung  zu  selbständiger  geistiger  Arbeit  hingestellt  Ich  meine  auch 
heute  noch,   daß  damit  mehr  gesagt  ist  als  mit  dem   wenig  faßbaren 
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Begriff  der  allgemeinen  BUdang,  nnd  damit  ist  auch  beides  vereinigt, 
was  wir  nnter  allgemeiner  Bildung  nnd  Yorbereitnng  für  die  Hochschule 
yerstehen.  Wir  sollen  Schüler  erziehen,  die  sich  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  einarbeiten  können.  Wir  dürfen  es  nicht  gelten  lassen,  wenn 
gesagt  wird,  daß  durch  unseren  Unterricht  nur  gedachtnismäßiger  Stoff 
angeeignet  wird.  Wir  glauben  gerade,  daß  unser  Unterricht  zu  geistiger 
Arbeit  antreibt  und  fähig  macht  und  wir  geben  uns  alle  Mühe,  das,  was 
der  Schüler  schon  hat,  herauszuentwickeln  und  durch  fortwahrende  Höher- 
stellung der  Aufgaben  seine  selbst&ndige  Arbeit  zu  heben.  Gewiß  ist  die 
geistige  Arbeit  nicht  das  einzige,  aber  der  Herr  Vortragende  hat  den 
Standpunkt  nicht  konsequent  durchgeführt;  denn  in  den  naturwissen- 
schaftlichen Fächern  ist  es  zweifellos,  daß  durch  Handanlegen  die  Fähig- 
keit zum  Verständnis  gewinnt,  ich  möchte  aber  sagen,  diese  Arbeit  in 
den  Naturwissenschaften  ist  das  Mittel,  sie  theoretisch  verstehen  zu 
lernen.  Man  kann  sie  nicht  anders  verstehen,  als  wenn  man  selbst  darin 
arbeitet.  Aber  auf  unserem  Gebiete  ist  eben  das  Arbeiten  ein  anderes 
Arbeiten,  aber  darum  keineswegs  minderwertig  und  minder  schulend. 
Solange  wir  namentlich  einen  Staat  haben,  der  ein  ungeheuer  großes 
bureaukratisches  Personal  und  einen  ungeheuer  großen  Konzeptsapparat 
braucht,  müssen  wir  bei  einem  ausgiebigen  geistigen  Mittelschulstoff 
bleiben  und  können  uns  nicht  gefallen  lassen,  ihnen  zu  Liebe  uns  ganz 
überflüssig  zu  erklären.  (Beifall  und  Händeklatschen.) 

Univ.-Prof.  Dr.  Hans  v.  Arnim:  Es  ist  schon  sehr  viel,  was  ich 
zu  sagen  beabsichtige,  gesagt  worden;  aber  vielleicht  ist  es  doch  von 
gewissem  Interesse,  daß  ich  von  meinem  Standpunkte  als  Hochschul- 
professor bestätige,  daß  ich  mich  nicht  mit  den  Anschauungen  einver- 
standen erkläre,  die  Mittelschule  habe  die  Aufgabe,  für  die  Hochschule 
vorzubereiten.  Es  will  mir  scheinen,  als  ob  damit  die  Aufgabe  der  Mittel- 
schule zu  niedrig  aufgefaßt  würde.  (Sehr  richtig  I)  Sie  kann  sich  nicht 
in  die  Knechtschaft  und  Abhängigkeit  der  Hochschule  begeben,  sondern 
muß  ihre  Selbständigkeit  und  ein  selbständiges  Bildangsideal  verfolgen. 
Vom  Standpunkte  der  Hochschulwissenschaft  gibt  es  eine  zureichende 
und  eine  unzureichende  Vorbereitung  überhaupt  nicht.  Jede  Wissenschaft 
ist  von  der  Art,  daß  jeder  wissenschaftliche  Unterricht  ab  ovo  begonnen 
werden  kann.  Wir  nehmen  es  natürlich  mit  Dank  an,  wenn  uns  die 
Mittelschule  die  Schüler  schon  mit  einem  gewißen  Maße  von  Einsicht 
usw.  übergabt,  aber  nötig  ist  es  für  unseren  Unterricht  durchaus  nicht. 
Die  Wissenschaft  in  ihrer  Gänze  zu  vertreten  ist  ja  unsere  Aufgabe.  Ich 
glaube,  daß,  wenn  man  wirklich  damit  Ernst  machen  würde,  an  der  Mittel- 
schule für  die  Hochschule  vorzubereiten,  der  Mittelschule  im  Laufe  der 
Jahre  immer  mehr  Aufgaben  zufallen  werden,  die  sie  nicht  erfüllen  kann, 
und  daß  dies  eine  Schädigung  der  Jugend  herbeiführen  wtinlo.  In  der 
Wissenschaft  ist  immer  ein  Fortschritt  i.\i  ]>eobachteD.  Wenn  Sie  sich 
nun  auf  den  Standpunkt  stellen,  die  zum  Abschlasso  gekommenen  und 
ruhenden  Gebiete  in  die  Mittelschule  zu  verw^^isea»  bq  würde  diea  sn  einec 
Überbürdung  der  Jugend  führen. 
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Wenn  ich  niin  xn  den  Thesen  des  Vortragenden  komme,  muß  ich 
sagen,  ich  finde  eine  Unklarheit  in  dem  Satze:  «Die  Aufgabe  der  Mittel- 
schule besteht  nicht  in  der  Vermittlnng  einer  allgemeinen  Bildoog» 
sondern  in  der  Vorbereitung  auf  ,eine'  Hochschule.*'  Die  Hauptfrage  ist 
ja  gerade,  ob  die  Aufgabe  ist,  gleichmäßig  Torsubereiten  f&r  alle  Hoch- 
schulen oder  für  einen  einzelnen  Hochsohultypus.  Ich  kann  da  nicht  zur 
Klarheit  kommen. 

Für  mein  Gefühl  besteht  aneh  ein  Widerspruch  zwischen  dem 
Prinzip  der  Erziehung  zur  Arbeit  und  der  Betonung  des  größeren  ge- 
dächtnism&ßigen  Wissens.  Nach  meiner  Auffassung  ist  das  gedächtnis- 
mäßige Wissen  an  der  Mittelschule  auf  ein  Minimum  zu  beschränken^ 
d.  h.  auf  dasjenige  Maß,  welches  erforderlich  ist,  um  auf  dem  betref- 
fenden Gebiete  mit  Interesse  zu  arbeiten  und  Einsicht  erlangen  zu  können. 
Ich  habe  den  Eindruck,  daß  schon  jetzt  die  Summe  des  gedächtnis- 
mäßigen Wissens  auf  unserer  Mittelschule  recht  erheblich  ist  Ich  hatte 
einmal  die  Ehre,  als  Begierungskommissär  einer  Mittelsohulprüfung  bei- 
zuwohnen, und  muß  sagen,  daß  mir  das  Maß  von  gedächtnismäßigem 
Wissen,  das  z.  B.  in  der  Geschichte,  in  den  beschreibenden  Wissen* 
Schäften  und  in  den  Vokabeln  gefordert  wird,  sehr  bedentend  erschien. 
Ich  möchte  davor  warnen,  in  der  Richtung  weiterzugehen.  Das  mit  dem 
Standpunkte  des  Vortragenden  in  Widerspruch  stehende  Prinzip  ist  mir 
sympathisch,  daß  nämlich  alles  darauf  ankommt,  die  Schüler  zur  geistigen 
Arbeit  zu  erziehen.  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Üniv.-Prof.  Dr.  Alois  Höfler:  Ich  habe  den  sehr  wertvollen  Aus- 
führungen der  Herren  Vorredner  wenig  hinzuzufügen.  Zum  Worte  ge- 
meldet habe  ich  mich  deshalb,  weil  der  Gedanke  der  Erziehung  zur 
Arbeit,  und  zwar  nicht  nur  zur  psychischen,  sondern  auch  zur  manuellen» 
so  wertvoll  ist,  daß  ich  es  bedauern  müßte,  wenn  dieser  Gedanke  durch 
die  ihm  angehängten  fragwürdigen  Dinge  etwa  selbst  in  Frage  gestellt 
würde.  Wir  haben  von  den  Rednern  der  verschiedenen  Lager  nur  Freund- 
liches über  die  Anregung  gehört,  man  möge  die  Pflege  der  Arbeit  niohi 
nur  im  geistigen,  psychischen,  sondern  auch  im  gewöhnlichen  physischen 
Sinne  nicht  zu  kurz  kommen  lassen. 

Ich  fürchte  aber  sehr,  der  Herr  Vortragende  hat  diese  wohl- 
gemeinte These  mit  allerlei  verquickt,  wodurch  er  vielleicht  schlimmer 
als  ein  Feind  des  Gedankens  der  physischen  Arbeit  an  den  Mittelschulen 
diesen  Gedanken  wieder  gefährdet.  Dies  geschieht  namentlich  durch  Herrn 
Kleinpeters  nun  schon  wiederholt  unternommene  Angriffe  auf  den  Begriff 
der  «allgemeinen  Bildung'.  Lassen  Sie  mich  nun  von  den  Gedanken 
im  allgemeinen  sprechen.  §  1  des  Organisationtentwurfee  vom  Jahre  184^ 
hat  folgenden  Wortlaut:  Zweck  des  Gymnasiums  ist:  Erstens  eine  höhere 
allgemeine  Bildung  unter  wesentlicher  Benutzung  der  alten  klassischen 
Sprachen  und  ihrer  Literatur  zu  gewähren  und  zweitens  hiedurch  zugleich 
für  das  Universitätsstudium  vorzubereiten.  Es  war  diese  Beifügung  eines 
zweiten  Zieles  eine  naheliegende  ünterrichtspolitik,  weil  eben  de  facto 
die  absolvierten  Gymnasiasten  dann  eben  tatsächlich  an  die  Universität 
kommen.  Es  mußte  also  von  den  Unterrichtspolitikern  auf  alle  Fälle  ein 
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Modus  gefunden  werden,  die  Forderung  der  allgemeinen  Bildung,  soweit 
eine  solche  schon  in  den  Gymnasialjahren  ausreifen  kann,  mit  der  Rflck- 
sieht  auf  die  bestehende  Weiterbildung  an  der  Hochschule  in  Einklang 
zu  setzen.  Ich  wüßte  daran  auch  heute  noch  keine  Änderung  zu  treffen. 
In  dieser  Beziehung  ist  also  unser  §  1  noch  immer  hieb-  und  stichfest. 
Aber  ganz  anders  stünde  es,  wenn  eine  gewisse  Mode  recht  bekommen 
sollte,  die  darin  besteht»  über  die  «allgemeine  Bildung'^  überhaupt  von 
oben  herab  zu  reden.  Wären  freilich  alle,  die  heute  noch  bei  dem  Klang 
des  Wortes  «allgemeine  Bildung*  eine  Menge  guter  Geister  sich  regen 
fühlen,  altmodische  Leute  und  durch  die  Leute  von  beute  überholt,  dann 
wäre  auch  unser  Organisationsentvurf  vom  Jahre  1849  in  seiner  Wurzel 
veraltet 

Die  Eingangsworte  des  Herrn  Vortragenden  argumentierten  so: 
Jenes  Ziel  der  allgemeinen  Bildung  ist  im  Jahre  1849  aufgestellt  worden 
und  was  hat  sich  nicht  in  der  ganzen  Welt  und  in  unserem  Yaterlande 
seither  geändert?  Gewil^,  aber  vielleicht  hat  sich  manchmal  etwas  nicht 
zum  Besseren  geändert.  Ich  möchte  da  ein  Wort  von  Scfaönbach  in  Graz 
anführen,  das  sein  Buch  „Ober  Lesen  und  Bildung''  dem  ganzen  Jahr- 
hundert vorgeworfen  hat:  «Wir  sind  mit  unserer  Kultur  über  Goethe 
nicht  hinausgekommen,  vielleicht  eher  in  manchem  wieder  zurückgegangen!" 
Dem  gegenüber  gibt  es  freilich  Leute,  die  sich  sosehr  von  heute  fühlen, 
daß  sie  über  Goethe  und  Schiller  sich  weit  hinaus  glauben.  Wenn  wir 
Herrn  Kollegen  Kleinpeter  allem,  was  schöne  Literatur  betrifft,  kühl  bis 
ans  Herz  (oder  bis  an  den  Kopf)  hinan  gegenüberstehen  sehen,  so  ist  es 
letztlich  eine  unaustragbare  Differenz  in  Geschmackssachen,  wenn  wir 
anderen,  die  vielleicht  auch  etwas  von  Naturwissenschaften  verstehen, 
uns  nicht  eine  Minute  lang  als  Deutsche  zu  denken  wüßten,  falls  wir 
nicht  unsere  größten  Lehrer  Schiller  und  Goethe  nennen  dürften.  (Leb- 
hafte Zustimmung.) 

Was  täte  ich  mit  meinem  bißchen  Mathematik  und  Physik,  wenn 
ich  nicht  meine  deutsche  Literatur  und  meine  deutsche  Musik  hätte? 
(Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.)  Und  nun  hat  im  Jahre  1849 
unser  Organisationsentwurf  jenes  Wort  «allgemeine  Bildung**  ausge- 
sprochen, ohne  zu  wissen,  daß  in  50  Jahren  dieses  Wort  aus  der  Mode 
gekommen  sein  wird.  Der  Organisationsentwurf  vom  Jahre  1849  hat  aber 
noch  etwas  anderes  gewußt.  Er  hat  es  ausgesprochen,  daß  das  Gepräge 
des  österreichischen  Gymnasiums  darin  bestehen  soll,  daß  eine  harmo- 
nische Verbindung  des  liumanistischen  und  realistischen 
Unterrichtes  erreicht  wird.  Und  nun,  meine  Herren,  blättern  Sie  doch 
in  der  Geschichte  der  Pädagogik  des  vergangenen  Jahrhunderts,  lesen 
Sie  in  der  Geschichte  von  Paulsen  ~  das  ist  ja  der  Wortführer  der 
Verkleinerung  des  Begriffes  „allgemeine  Bildung**,  er  zieht  ja  Überali 
gegen  diesen  Begriff  zu  Felde.  Ziegler  sagt  in  seiner  Geschichte  der 
Pädagogik,  daß  es  um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrhunderts  noch  keinem 
Staate  gelungen  ist,  eine  harmonische  Verbindung  herzustellen;  nur  dem 
Staate  Österreich  sei  es  in  jenen  trüben  Tagen  gelungen,  ein  Gebäude 
aufzurichten  auf  zwei  breiten  Fundamenten,  dem  humanistischen  und 
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dem  realitÜBchen«  Und  dieeee  Geb&nde  ngt  heute  noch  und  ist  noch 
nicht  baufällig,  und  selbst  der  scharfe  Wind,  der  aus  diesem  Beratnngs- 
saale  des  österreichischen  Mittelschultages  gegen  einen  solchen  funda- 
mentalen Begriff,  wie  es  der  der  allgemeinen  Bildung  ist,  wehen  will, 
weht  unseren  Organisationsentwnrf  von  1849  nicht  um.  (StOrmischer 
BeifaU.) 

Ich  habe  Gelegenheit  su  beobachten,  indem  es  nun  meine  Amts* 
pflicht  ist,  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  Mittelschule,  des  Gymna- 
siums wie  der  Realschule  und  insbesondere  alles,  was  für  die  Weiter- 
bildung der  realistischen  Seite  geschieht,  mit  Aufmerksamkeit  zu  ver- 
folgen, daß  heute  gerade  alle  Naturforscher  und  Mathematiker  den  Begriff 
der  allgemeinen  Bildung  besonders  nachdrücklich  hochhalten.  Felix  ^ein 
hat  hier  beigefügt:  «spezifische  Allgemeinbildung**.  Aber  gerade  die 
spezifische  Allgemeinbildung  haben  wir  ja  am  Gymnasium  und  an  der 
Realschule.  Diese  ist  beim  Gymnasium  wesentlich  historisch  gefurbt,  bei 
der  Realschule  spezifisch  modern.  Man  muQ  über  diesen  Dingen  stehen, 
um  voll  su  ermessen,  daß  und  wie  auch  der  realistische  Unterricht  den 
Bildangsaufgaben  der  Mittelschule  zu  dienen  berufen  ist.  Man  stehe 
immerhin  zunächst  auf  dem  einen  oder  dem  anderen  Pfeiler  des  Doppel- 
bauesy  aber  man  verliere  nicht  den  Blick  für  die  Größe  des  ganzen 
Baues,  wie  er  im  Jahre  1849  errichtet  warde. 

Ich  hatte  jetzt  Tor  15  Jahren  am  dritten  Mittelschultage  1891  von 
der  Stelle,  von  der  Kollege  Eleinpeter  gesprochen  hat  —  damals  unter 
dem  frischen  Eindrucke  jener  stürmischen  Verhandlungen  in  Preußen  im 
Jahre  1890,  in  der  Kaiser  Wilhelm  gemeint  hat,  wie  in  einem  Reiter- 
angriffe das  Gymnasium  niederreiten  zu  können,  was  ihm  aber  bekanntlich 
nicht  gelungen  ist  (lebhafter  Beifall)  —  Gelegenheit  zu  sagen:  „In  der 
kulturhistorischen  Entwicklung  der  Mittelschule  ist  Österreich  seit 
40  Jahren  —  nun  sind  es  schon  56  Jahre  —  voran." 

Und  ich  wiederhole,  daß  wir  jenen  großartigen  Bau  von  1849,  das 
von  ganz  Europa  bewunderte  Meisterwerk,  weiterpflegen,  dsß  wir  ihn 
auch  fleißig  renovieren  sollen,  denn  sonst  geht  jedes  Bauwerk  mit  der 
Zeit  zugrunde;  aber  bessere  Fundamente  weiß  niemand  in  diesem 
Saale  zu  legen.  (Stürmischer,  langandauernder  Beifall  und  Händeklatschen. 
Redner  wird  vielfach  beglückwünscht.) 

Vorsitzender:  Es  wurde  Schluß  der  Debatte  beantragt.  Zum 
Worte  gelangt  noch  Hofrat  Dr.  Schipper.   Er  sagt: 

Es  ist  mit  großer  Freude  zu  begrüßen,  daß  die  Frage  der  Mittel- 
schulreform hier  auf  diesem  Mittelschultag  einmal  ernstlich  wieder 
in  Angriff  genommen  worden  ist.  Ich  bin  derselben  Ansicht,  die 
der  erste  Redner,  der  zur  Debatte  hier  gesprochen,  vertreten  bat,  daß 
es  unmöglich  ist,  hier  nur  die  leitenden  Gesichtspunkte  zu  erledigen, 
und  stimme  seinem  Vorschlage  zu,  daß  die  verschiedenen  Gymnasial- 
und  Realschulvereine  die  Sache  reiflich  in  ihren  Versammlungen  erörtern 
mögen  und  daß  das  Resultat  dem  nächsten  Mittelschultag  als  Basis 
unterbreitet  werde. 
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Ich  habe  mich  noch  verschiedenen  AnsfAhrnngen  zuzuwenden,  die 
wir  hier  vernommen  haben.  Ich  stimme  durchaus  damit  ftberein,  daß 
die  Mittelschule  dazu  dienen  solle,  eine  allgemeine  Bildung  zu  vermitteln 
und  vor  allen  Dingen  die  allgemeine  Schulung  des  Geistes  im  jugend- 
lichen Alter  zu  fordern.  Ich  bin  aber  auch  ebenso  der  Ansicht,  daß  die 
Mittelschule  die  Aufgabe  hat,  für  die  Hochschule  vorzubereiten.  Aus 
diesem  Bedürfnis  heraus  ist  ja  gerade  eine  Kategorie  unserer  Mittelschule 
erwachsen,  nämlich  die  Realschule.  Sie  würde  gar  nicht  ins  Leben  ge- 
treten sein,  wenn  nicht  dieses  Bedürfnis  vorhanden  gewesen  wäre.  Und 
nun  füge  ich  weiter  hinzu,  dai^  die  Kealschule  in  ihrem  Bestände  dieser 
Aufgabe  entschieden  besser  entspricht,  nämlich  der  Aufgabe  der  Vor- 
bereitung für  eine  Hochschule,  und  zwar  in  erster  Linie  für  die  Technik, 
als  das  Gymnasium  seiner  Aufgabe,  für  die  Universität  oder  irgend  eine 
andere  Hochschule  vorzubereiten,  entspricht.  Nach  meiner  Überzeugung 
ist  das  Gymnasium  in  seinem  jetzigen  Zustande,  wie  es  in  Österreich 
ist,  ungenügend.  Nach  meiner  Überzeugung  könnte  das  Gymnasial- 
maturitatszeugnis  nicht  die  Berechtigung  für  das  Hochschulstudium 
irgend  einer  Kategorie  gewähren,  weil  durch  das  Gymnasium  die  not* 
wendigen  Kenntnisse  für  irgend  eine  Hochschule  nicht  vermittelt  werden. 
Kach  meiner  Überzeugung  müßten  die  Gymnasialabiturienten  fürs  erste 
als  außerordentliche  Hörer  inskribiert  werden  wie  die  Realschüler,  die 
erst  die  Ergänzungsprüfung  aus  klassischer  Philologie  nachholen  müssen. 
In  derselben  Weise  müßte  den  Gymnasialabiturienten  auferlegt  werden, 
die  Prüfung  aus  Französisch  und  Englisch  nachzutragen,  und  bis  dahin 
müßten  sie  als  außerordentliche  Hörer  an  der  Universität  inskribiert  sein. 
Diese  Sache  ist  ganz  klar  vom  praktischen  und  wissenschaftlichen  Ge- 
sichtspunkte aus.  Richten  Sie  Ihren  Blick  auf  das  Leben,  auf  alles,  was 
uns  umgibt,  auf  unsere  modernen  Kulturverhältnisse,  so  müssen  Sie 
erkennen,  daß  es  ohne  Kenntnis  der  modernen  Sprachen  unmöglich  ist, 
auszukommen.  Und  richten  Sie  Ihren  Blick  auf  die  Wissenschaft,  wohin 
Sie  blicken,  Sie  werden  finden^  daß  die  Kenntnis  des  Französischen  und 
Englischen  in  erster  Linie  zum  wissenschaftlichen  Betrieb  irgend  eines 
Faches  unumgänglich  notwendig  ist.  Es  wird  sich  also  wesentlich  darum 
handeln,  die  großen  Unterschiede  zwischen  beiden  Kategorien  der  Mittel- 
schule, die  weiter  voneinander  entfernt  sind  als  es  nötig  gewesen  wäre, 
auszugleichen.  Wir  haben  für  die  Basis  der  allgemeinen  Bildung  die 
Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  nötig  und  aus  diesem  Grunde 
können  wir  die  alten  Sprachen  nicht  entbehren.  In  erster  Linie  ist  das 
Lateinische  unentbehrlich,  und  ich  würde  dafür  eintreten,  das  Ijateinische 
als  obligatorisch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  Ergänzung  der  Real- 
schule auf  ein  achtes  Jahr  einzuführen  und  anderseits  die  neuen  Sprachen 
als  zum  obligaten  Gegenstand  an  unseren  Gymnasien  zu  machen.  Das 
ist  dasjenige,  worauf  nach  meiner  Meinung  die  Reformbestrebungen  an 
der  Mittelschule  zu  richten  sind,  und  nach  dieser  Richtung  werden  sich 
auch  die  Vorbereitungen  bewegen  müssen,  die  als  Basis  dienen  sollen  für 
unsere  weiteren  Erörterungen.   (Lebhafter  Beifall.) 
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Demonstrativa,  des  Snperlatiys,  der  Adrerbien  des  Grades  (so,  sehr,  aUza), 
der  den  Umfang  bestimmenden  Pronomen  nnd  Adverbien  (mancher,  jeder, 
immer).   Der  Schüler  betont  z.  B.: 

^Da  faßt  ein  namenloses  Sehnen 
Des  Jünglings  Hers«..** 

statt:  „Da  faiSt  ein  namenloses  Sehnen 

Des  Jünglings  Herz .  • . " 

oder:  „Das  ist^s  ja,  was  den  Menschen  zieret, 

und  d&zu  ward  ihm  der  Verstand...* 

statt:  „Das  ist*s  ja,  was  den  Menschen  zieret, 

Und  dazn  ward  ihm  der  Verstand...* 

Endlich  findet  der  Schüler  Gegensatze  heraus,  wo  gar  keine  vor- 
handen sind: 

«Und  sollen  seine  Geister 

Aach  nach  m»nem  Willen  leben*. 

Solchen  Fehlem  kann  der  Lehrer  entgegenarbeiten,  wenn  er  zu- 
nächst (und  das  ist  schon  auf  der  untersten  Stnfe  möglich)  die  Schüler 
anleitet,  die  Accente  an  vorgesprochenen  nnd  selbstgesprochenen  Sätzen 
zu  hören,  wenn  er  sie  die  Zeichen  gebranchen  lehrt  und  eintragen  läßt, 
in  Gedichte  besonders,  welche  die  Schüler  memorieren  sollen.  Auf  einer 
höheren  Stufe  ist  es  am  Platze «  die  Gesetze  des  Satztons  den  Schülern 
faßlich  vorzutragen.  Übungen  im  Selbstfinden  der  Betonung  müßten  sich 
daran  anschließen. 

Reicher  Beifall  lohnt  den  Vortrag.  Der  Vorsitzende  dankt  dem 
Vortragenden  und  spricht  den  Wunsch  aus,  der  Vortrag  möge  ungekürzt 
im  Drucke  erscheinen. 

Prof.  Adolf  Reininger  (Brunn)  weist  darauf  hin,  daß  Parlamen- 
tarier nnd  andere  Redner  häufig  eine  falsche  Betonung  aus  der  Schule 
mit  in  das  Leben  hinausgenommen  haben. 

Prof.  Richard  Find  eis:  Wir  sind  dem  Vortrage  alle  mit  großem 
Interesse  gefolgt.  Trotzdem  ist  es  schwer,  wenn  wir  uns  jetzt  schon 
bestimmt  äußern  sollen.  Es  hätte  sich  vielleicht  empfohlen,  in  der  ge- 
druckten Voranzeige  der  Entwürfe  das  leitende  Buch  Reicheis  ausdrück- 
lich zu  nennen.  Wenn  uns  jetzt  einiges  in  den  neuvemommenen  Regeh 
nicht  zu  stimmen  scheint,  so  müssen  wir  immer  in  erster  Linie  daran 
denken,  daß  die  beschränkte  Zeit  des  Vortrages  Vollständigkeit  nicht 
erlaubte.  Darum  möchte  ich  nur  bemerken,  daß  sich  mir  das  Gesetz  von 
der  Herrschaft  der  Wortklassen  nicht  bestätigt,  ich  habe  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Beispielen,  wie  sie  mir  eben  schnell  einfielen,  das  Adverb 
stärker  betont  gefunden  als  das  Verb.  (Prof.  Müller:  «Das  sind  eben 
Ausnahmen  nach  dem  Gesetze  der  Rückung'.)  Aber  die  Ausnahmen  sind 
sehr  zahlreich. 

Wenn  auch  der  emphatische  Accent  wegen  Zeitmangela  nicht  be- 
handelt wurde  (Prof.  Müller  stimmt  zu),  so  möchte  ich  doch  auf- 
merksam machen 9  dai^  mir  in  den  Beispielen«  die  für  die  nRfickung* 
angeführt  wurden,  manche  die  Erklärung  für  den  emphatischen  Accent 
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zu  yerlangen  scheinen:  „bleich  wie  der  Tod**,  d.  h.  genau  so,  ganz 
und  gar  bo. 

Schließlich  wäre  festzustellen,  wie  sich  die  von  Sievers  (« Sprach- 
melodisches'*) beobachteten  Unterschiede  in  der  Tonhöhe  bei  Nord-  und 
Süddeutschen  mit  Reicheis  Regeln  kombinieren. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Fehlemgruppen  möchte  ich  unter  «leere 
yerstandesmäOige  Betonung'^  zusammenfassen.  Hieher  gehören  die  Ne- 
gationen, die  .so**,  „allzu"  u.  a.,  unwesentliche  Gegens&tze  (falsch:  Arm 
am  Beutel,  krank  am  Herzön).  Auch  davon  hat  Otto  Ernst  am  Kunst- 
erziehnngstag  Beispiele  gegeben. 

Nur  auf  die  Behandlung  in  der  Schule  möchte  ich  noch  zurück- 
kommen. Wann  sollen  die  Betonungsregeln  gelehrt  werden?  Doch  wohl 
in  der  lY.  Klasse  bei  der  Metrik.  Entsprechende  Abschnitte  werden  in 
den  Grammatiken  nicht  mehr  fehlen  dürfen.  Wie  aber  soll  es  Yorher 
mit  der  Unterweisung  gehalten  werden?  Ich  habe  wenigstens  den  Ein- 
druck, daß  eine  Korrektur  von  Fall  zu  Fall  die  Schüler  verdrossen  macht; 
sie  glauben  nicht  recht  an  die  Notwendigkeit  und  Ersprießlichkeit  der 
Betonung,  die  ich  verlange,  sie  buchstabieren  von  Silbe  zu  Silbe,  statt 
den  ganzen  Satz  zu  überblicken,  und  empfinden  die  Ausstellungen  des 
Lehrers  als  „Sekkatur". 

Das  einzige  Gegenmittel  scheint  mir  das  Lesen  bei  geschlossenen 
Büchern.  Der  Lehrer  braucht  nur  einigemal  darauf  hinzuweisen,  wie 
leicht  es  sich  dem  zuhört,  der  natürlich  und  richtig  betont,  und  wie 
man  dem,  der  schlecht  betont,  auch  bei  gespannter  Aufmerksamkeit  sehr 
bald  nicht  mehr  folgen  kann.  Man  kann  den  Lesenden  geradezu  fOr  die 
Aufmerksamkeit  der  anderen  verantwortlich  machen.  Und  die  Schüler 
lernen  sehr  bald  diesen  Unterschied  beurteilen  und  richten  sich  danach. 
—  Eine  andere  gute  Gelegenheit  zu  solchen  Übungen  bietet  sich  bei 
klar  disponierten  Prosastücken,  wo  jene  Schlagworte,  die  den  Inhalt 
vergegenwärtigen,  auch  in  der  Betonung  als  die  Gipfel  hervortreten.  Hat 
man  so  die  vor  allem  in  Prosastücken  auf  der  Unterstufe  gewonnene 
Erfahrung  in  der  Metrik  theoretisch  gefestigt,  dann  kann  in  der  V.  Kl. 
der  Vortrag  der  Gedichte  das  Hauptziel  des  Jahreskurses  werden. 

Der  Vorsitzende  schließt  mit  Rücksicht  auf  die  vorgeschrittene 
Zeit  die  Sitzung,  indem  er  dem  Vortragenden  nochmals  für  die  gebotenen 
Anregungen  dankt. 

2.  Physikalische  Sektion. 

Prof.  Edmund  Wein  wurm  (Proßnitz)  hält  den  angekündigten 
Vortrag  über:  „Die  lonentheorie  in  ihrer  Anwendung  im 
Chemieunterrichte  der  Oberrealscbule'*  und  führt  aus; 

Die  rasche  Entwicklung  deä  jüngBieu  Zw^lgfis  der  Chemie,  der 
physikalischen  Chemie,  erfolgte  durch  van  t'HoE^  Arrbeains,  Oatw^l'' 
und  Nemst 

Nach  Arrhenius  sind  die  HolekQle  der  Säuren,  Basen  und  fili 

in  wässeriger  Lösung  in  noch  kleiuer*)  Tailcbeni  Ionen  ginanti^  gefpall 

Nachdem  diese  Lösungen  den  ekktriscb^n  Strom  litt|^i  «o  mUiiM 
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diesen  Zerfall  elektrolytisehe  Bissozifttion,  zum  Unterschiede  der  Disso* 
ziation,  hervorgemfen  durch  Wärme.  Die  Annahme  von  Arrhenins  fand 
Bestätigung  durch  die  abnormale  Siedepunktserhöhung  und  Gefrierpunkts- 
erniedrigung, welche  Elektroljte  in  wässeriger  Lösung  zeigen* 

Die  elektroljtische  Dissoziationstheorie,  welche  auch  lonenüheorie 
genannt  wird,  soll  in  den  Chemieunterricht  der  Y.  Klasse  nach  der  Be- 
handlung des  Wassers  als  Lösungsmittel  eingef&hrt  werden. 

.  Dem  Schüler  wird  zuerst  experimentell  gezeigt,  daß  Wasser  und 
Zuckerlösung  den  elektrischen  Strom  nicht  leiten,  während  yerdünnte 
Salzsäure,  Natronlauge  und  Kochsalzlösung  Leiter  der  Elektrizität  sind. 
Mittels  des  Demonstrationsapparates  von  Lüpke,  welchen  der  Vortragende 
beschreibt,  gibt  er  an  die  Versuche,  welche  mit  Wasser,  Halbnormal-, 
Normalrohzucker-  und  Normalhamstofflösung  anzustellen  sind,  um  die 
Gesetze  der  normalen  Siedepunktserhöhung  dem  Schüler  abzuleiten. 
Weitere  Versuche  werden  mit  einem  Elektrolyten,  z.  B.  einer  Normal- 
kochsalzlösung, ausgeführt.  Sie  zeigt  die  doppelte  Siedepunktserhöhung 
wie  die  äquimolekulare  Bohrzuckerlösung.  Durch  die  Versuche  mit  den 
Nichtelektroljten  wurde  nachgewiesen,  daß  die  Siedepunktserhöhung  der 
Menge  der  gelösten  Substanz,  also  der  Anzahl  der  gelösten  Moleküle, 
proportional  ist,  von  der  Art  derselben  ist  sie  jedoch  unabhängig.  Es 
kann  daher  die  Zunahme  der  Siedepunktserhöhung  bei  der  Kochsalzlösung 
nur  in  der  Weise  erklärt  werden,  daß  beim  Lösen  des  Natriumchlorids 
im  Wasser  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Teilchen  stattgefunden  hat, 
d.  h.  die  vorhandenen  Moleküle  haben  sich  gespalten.  Die  entstandenen 
Teilchen  sind  Atome  oder  Atomgruppen,  Ionen  genannt.  Das  Molekül 
Na  Cl  dissoziiert  demnach  in  das  Ion  Natrium  und  das  Ion  Chlor. 

Die  Annahme  von  Ionen  findet  eine  zweite  Bestätigung  in  der 
abnormalen  Gefrierspunktsemiedrigung  der  wässerigen  Lösungen  von 
Elektrolyten.  Die  Versuche  werden  mit  dem  Demonstrationsapparat  von 
Cimician  angestellt  und  die  gleichen  Flüssigkeiten  yerwendet  wie  bei 
der  Ermittlung  der  Siedepunktserhöhung. 

An  der  Hand  typischer  Beispiele  werden  die  Eigenschaften  der 
Ionen  besprochen,  der  Nernstsche  Versuch  über  die  Wanderung  der  Ionen 
geschildert  und  durch  nachfolgende  Versuche  angegeben,  daß  die  chemische 
Beaktionsfähigkeit  eines  Körpers  nur  davon  abhängig  ist,  wie  vollkommen 
er  in  seine  Ionen  dissoziiert  ist.  Zwei  Versuche,  die  den  Parallelismns 
zwischen  Beaktionsfähigkeit  und  Leitfähigkeit  vorführen,  zeigen  dem 
Schüler,  daß  aus  diesem  Grunde  die  Salzsäure  und  nicht  die  Schwefel- 
säure die  stärkste  der  Säuren  ist. 

Der  Vortragende  bringt  zahlreiche  Beispiele  aus  dem  Unterrichts- 
stoff über,  die  große  chemische  Aktivität  der  Ionen,  welche  Beispiele  dem 
Schüler  beweisen,  daß  die  Reaktionen  auf  die  einzelnen  Grundstoffe 
lonenreaktionen  sind. 

Endlich  findet  auch  durch  die  Hydrolyse  der  Schüler  eine  Erklärung 
für  da«  abnormale.  Beagieren  gewisser  Salze  auf  Lackmus. 

Der  Vortrag  schließt  mit  dem  Hinweise,  daß  die  angeführten  ver- 
schiedenen chemischen  Erscheinungen,  wenn  man  ihrer  Erklärung  die 
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iaaatQMoaaM  %ugnaAt  \egt,  cialmtlicli  «rM^«ineii,  weldb«r  ünstaiid  wusk 
wonitlkl«!  Gewinn  ftr  da  CSMBMOitsnk^t  bedeutet 

AiLf  Grnad  des  Yorgebncbtea  empfiehlt  Prof»  Weiawnrni  die 
länf&bnxiig  der  loaentbeohe. 

üniT.-Prol  Dr«  Karl  GartArolli  Edler  t.  TurnUckh  (Wien): 
Der  HeiT  Toitngende,  mit  dessen  Ansftbrangen  ich  eontt  einverstanden 
bin,  bat  den  widitigsten  Veranch  weggelaseen,  nimtich  jenen,  welcher 
aeigt,  daft  BaO,  xsrfallt  in  Ba  nnd  2  Cl;  die  Spaltnng  des  ^«  Ol  be> 
weist  niditB,  weil  ja  IX>ppelmoleklLle  Torbanden  sein  könnten*  Femer 
sehe  ich  nicht  ein,  wanim  man  nicht  schon  in  der  IV,  KU  mit  solchen 
Erklirangen  bq^nen  sollte;  nur  kein  »Umlernen*  innerhalb  der  Mittel- 
Bchnl jähre!  Anch  darf  man  nicht  sn  weit  gehen;  Ostwald  bringt  ttel 
Phjsik  damit  in  Yerbindong,  was  natürlich  tum  Verständnis  der  anderen 
physikalisch -chemischen  Theorien  notwendig  ist  Dafür  aber  werden 
einige  andere  Dinge,  die  fftr  diese  Stufe  irrelerant  sind,  weggelassen 
werden  müssen,  weil  wir  nicht  die  nötige  Zeit  tu  allem  haben.  Ich  bitte 
Sie,  einmal  darüber  nachiudenken.  Was  soll  dafür  hinauskommen?  Bei 
drei  Standen,  den  vielen  Schülern  und  den  lahlreichen  Versuchen  kommen 
wir  sonst  nicht  aus! 

Prof.  Dr.  Ernst  Bloch  (Mahrisch-Ostrau) :  Ich  führte  den  lonen- 
begriff  im  Mädcbenlyzeum  schon  in  der  IV.  Klasse  ein,  und  iwar  im 
AnschluJi  an  die  Elektrolyse;  die  Molekulargewiohtsbestlmmungen  gaben 
AnlaD  dasu.  Ich  habe  aber  auch  andere  Tatsachen  durch  die  neue  Theorie 
erklärt,  die  mir  in  meiner  eigenen  Studienseit  dunkel  blieben;  so  er- 
scheint es  dem  Schüler  sonst  unbegreiflich,  wie  die  Affinität  dann  größer 
war,  wenn  nnlösliche  Körper  sich  bilden;  femer  lernten  wir  an  der 
Mittelschule,  daß  die  Darstellung  Ton  KNO^  aus  NaNOg  und  KCl 
eine  „Wechselwirkung**  sei;  jetzt  würde  es  mir  Unbehagen  bereiten,  das 
so  lehren  zu  müssen,  weil  es  nicht  wahr  ist.  Durch  Einführung  der 
lonentheorie  ergibt  sich  also  der  Vorteil ,  daß  man  nicht  nur  auf  ein- 
fache Weise  den  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  aufklären 
kann,  sondern  auch  andere  Dinge,  deren  Erklärung  sonst  unmöglich 
wäre.  Ich  begrüße  deshalb  den  Vortrag  mit  Wärme  und  freue  mich 
zugleich,  ein  Lehrbuch  (Hemmelmayr)  zu  wissen,  das  auf  modernem 
Standpunkte  steht 

Der  Vortragende:  Beim  Versuche  mit  Ba  01^  müßte  der  Schüler 
erwarten,  daß  das  BaC2,  in  drei  Ionen  zerfalle;  tatsächlich  ist  dies 
aber  nicht  der  Fall;  yerwendet  man  Normal-Ba  C/,-Lösnng  beim  Cirai- 
eiansehen  Apparat,  so  beträgt  das  Steigen  der  Wassersäule  nicht  das 
dreifache  Ton  jener  der  Normalrohrzuckerlösung,  sondern  nur  das  2*lfihchef 
was  wohl  der  tatsächlichen  Dissoziation  dieses  Salzes  entspricht,  doch 
immerhin  nur  eine  nnroUständige  Dissoziation  ist,  während  ich  bestrebt 
war,  im  Na  Cl  dem  Schüler  als  erstes  Beispiel  ein  Sah  mit  nahezu  toll- 
ständiger Dissoziation  zu  bringen.  —  Die  Einführung  der  lonentheorie 
in  die  IV.  Klasse  halte  ich  aber  für  Terfrüht,  weil  dort  der  Schüler  in 
seinen  naiten  Ansehanungen  die  Chemie  fast  wie  eine  ^^Zauberkunst" 
ansieht;  würden  wir  auf  dieser  Stufe  die  lonentheorie  einführen,  so  würde 
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ihm  yielleioht  vieles  davon  nnverBtandlich  sein.  Was  die  Kürzung  des 
Lehrstoffes  der  Y.  Klasse  anbelangt,  so  könnte  etwa  bei  den  Yerbindangen 
der  Metalle  manches  weggelassen  werden. 

Dieser  sehr  Interessante  Vortrag  erscheint  in  der  Zeitschrift 
nMittelschole*  im  Wortlaut« 

3.  Pädagogische  Sektion. 

Herr  Dir.  Dr.  Moritz  Strach  (Prachatitz)  nimmt  das  Wort  zu 
seinem  angekündigten  Vortrage:  „Über  sexuelle  Belehrung  der 
Mittelschüler". 

Nach  einer  kurzen  Debatte,  an  welcher  sich  die  Direktoren 
Schwarz  (Mährisch-Ostran),  Dr.  Frank  (Prag),  Dr.  Hergel  (Aussig), 
Dr.  Thumser  (Wien)  und  Dr.  Anton  Kirschnek  (Gablonz)  beteiligten, 
gelangten  folgende  Thesen  einstimmig  zur  Annahme: 

a)  Hygienische  Batschläge  behufs  Vermeidung  schäd- 
lichen Samenverlustes, 

h)  Hinweise  auf  die  Gefahren  der  Selbstbefleckung  und 

c)  auf  die  verheerenden  Wirkungen  venerischer  Gifte 
können  erteilt  werden: 

1.  Beim  somatologischen  Unterricht  in  der  VI.  Gym- 
nasial- oder  Bealschulklasse  durch  den  Lehrer  der  Natur- 
geschichte, eventuell  durch  den  Direktor  oder  einen  anderen 
beauftragten  Lehrer  oder  den  Schularzt. 

2.  Bei  besonderen  Anlässen,  wenn  der  Lehrkörper  dies 
für  angezeigt  hält. 

8.  Lassen  dies  die  Umstände  bloß  bei  einem  einzelnen 
Schüler  angezeigt  erscheinen,  soll  sich  die  Schule  vor  einer 
derartigen  Aufklärung  zuerst  mit  dem  Elternhaus  in  Ver- 
bindung setzen,  namentlich  wenn  der  betreffende  Schüler 
das  14.  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  hat 

4.  Sektion  für  Körperpflege  und  Schulhygiene. 

Jugendspiele  und  Fünfkampf,  abgehalten  am  Dienstag  den 
10.  April  1906  beim  Akademischen  Gynmasium  auf  dem  Eislaufplatse 
und  auf  dem  angrenzenden  Baugrunde  unter  der  Leitung  der  Proff. 
Hermann  Dupky  und  Max  Guttmann. 

Schon  beim  VIII.  deutsch -österreichischen  Mittelschultage  sind 
die  Elemente  des  Fünfkampfes  von  Schülern  des  Elisabeth-Gynmasiums 
vorgeführt  und  von  den  Zuschauem  mit  Wohlwollen  aufgenommen  worden. 
Weil  nun  diese  volkstümlichen  Übungen  seit  langem  zum  Teil  wenigstens 
auch  an  anderen  Mittelschulen  Eingang  gefunden  haben,  verdichtete  sich 
die  damalige  Anregung  zu  einem  «Fünfkampf  Wiener  Mittelschüler**  in 
Übungen,  die  bis  auf  eine  dem  antiken  Pentathlon  vollkommen  ent- 
sprachen. Die  Ausnahme  betraf  das  Ringen,  an  dessen  Stelle  das  so« 
genannte  Stabhochspringen  trat.  Der  Fünfkampf  bestand  daher  aus  fol- 
genden Teilen: 
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1.  WettUnf  über  die  Strecke  Ton  100  m  in  17"  bewältigt. 

2.  Weitsprang  über  die  Strecke  Ton  850  em. 

3.  Diskuswerfen.  Volle  Umdrehung  um  die  Langsachse  war 
nicht  gestattet.   Die  Normalleistung  betrag  18  cm. 

4.  Gerwerfen  Über  14  m. 

5.  Stabhochspringen  begann  bei  150  em  Höhe. 

Die  Beteil igang  von  Seite  der  Schüler  war  rege.  Am  1.  Februar  1906 
waren  70  angemeldet  worden,  am  7.  April  stellten  sich  60  vor,  w&hrend 
am  10.  April,  am  Tage  der  Vorführung  selbst,  38  Wettbewerber  tatsach- 
lich antraten. 

Dabei  seigten  sich  zwei  Mängel:  erstens  die  zu  große  räumliche 
Entfernung  der  Übungsplätze  und  das  Fehlen  einer  AbsperrTorrichtung 
den  Zuschauern  gegenüber. 

Das  Präsidium  des  Mittelschultages  war  vollzählig  erschienen, 
außerdem  zeichneten  diese  Vorführung  durch  ihre  Anwesenheit  aus:  die 
Herren  Landesschulinspektoren  Dr.  August  Scheindler,  Regierungsrat 
Dr.  Wallentin  aus  Wien,  Dr.  J.  Loos  aus  Linz,  Prof.  Dr.  Schilling 
aus  dem  Unterrichtsministeriam  und  viele  Direktoren,  Philologen  und 
Turnlehrer  österreichischer  Mittelschulen. 

Während  die  letzte  Gruppe  noch  das  Stabspringen  erledigte,  begann 
die  Darstellung  der  Jugendspiele. 

Die  Verkündigung  der  Sieger  konnte  wegen  der  notwendigen 
Berechnungen  erst  bei  einbrechender  Dunkelheit  im  Hofraume  des  Aka- 
demischen Gynmasiums  vorgenommen  werden.  Der  Präsident  des  Tages, 
Herr  Dir.  Dr.  Adamek  aus  Graz,  wies  aaf  die  bedeutende  Ähnlichkeit 
zwischen  den  kulturellen  Bestrebungen  des  Altertums  und  der  Gegen- 
wart hin,  die  sich  sowohl  in  dem  Streben  nach  harmonischer  Erziehung 
als  auch  in  der  Ausbildung  des  Schönheitssinnes  äußert,  da  aach  die 
moderne  Kunstrichtung  ihre  Motive  mehr  und  mehr  vom  Tarn-  und 
Spielplatz  zu  holen  beginnt.  Sie  (die  Sieger)  könnten  stolz  darauf  sein, 
als  Sieger  aus  dem  ersten  hier  veranstalteten  Fünfkampf  hervorzagehen, 
der  hoffentlich  sich  mehr  und  mehr  einbürgern  werde. 

Mit  einem  warmen  Danke  an  die  Veranstalter  schloß  er  seine  Aus- 
führungen, verkündete  die  Namen  der  Sieger,  die  Anstalten,  denen  sie 
angehören,  und  überreichte  ihnen  die  entsprechenden  Ehrenurkanden. 

Dritter  Verhandlungstag  {Mittwoch,  11.  Äprü  1906), 
A.  Sektionssitzungen. 
1.  Germanistische  Sektion. 
Der  Vorsitzende  erteilt  Prof.  Dr.  Artur  Petak  (Iglan)  das  Wort 
zu  seinem  Vortrage:  ^Ziele  und  Methoden  der  Bedeübungen^ 

Der  Vortragende  geht  von  der  heftigen  Anfeindung  der  Bede- 
übungen aus  und  untersucht  die  Gründe  derselben.  Er  will  sich  mit  den 
prinzipiellen  Gegnern  auseinandersetzen,  indem  er  die  Ziele  und  Zwecke 
der  Bedeübungen  verteidigt,  begründet  aber  vorher,  warum  er  nicht  allzu- 
lange bei  diesen  theoretischen  Erörterungen  verweilen  wird. 
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Kr  praziiiert  dann  das  Ziel  der  Bedeflbnngen,  welches  weder 
auf  bloß  oratorischem  Gebiete  zu  suchen  sei  (wobei  der  Vortragende  einen 
Bückblick  anf  die  Bhetorik  am  ▼ormärzlichen  Gymnasim  wirft)  noch  in 
einer  blolVen  Erweiterung  des  geistigen  Horizontes  bestehen  könne.  Sondern 
beides  zasammen,  Beherrschung  eines  bestimmten  Wissensstoffes  nnd  Schu- 
lung des  zur  Wiedergabe  erforderlichen  rednerischen  Ausdruckes  soll  durch 
die  Bedeübungen  erreicht  werden. 

Dann  verweist  der  Vortragende  auf  die  Bedeutung  der  Bedeübungen 
für  das  moderne  Leben  und  zitiert  Martin  (Programm  Aussig  1904).  Er 
wendet  sich  gegen  Paetzolt  («Monatsschrift  für  höhere  Schulen",  Berlin 
1905)i  welcher  statt  der  Bedeübungen  freie  Beden  auf  Grund  eines  vom 
Lehrer  improvisierten,  aus  dem  Vortragsstoff  entnommenen  Themas  ver- 
langt, und  bekämpft  diesen  Vorgang,  der  nur  eine  Art  Prüfung  einer  be« 
stimmten  Lektion  wäre;  dabei  beruft  sich  der  Vortragende  auf  Spindler 
(Progr.  Steglitz  1896)  und  Streinz  («Zts.  f.  d.  österr.  Gymn.**  1901).  Er 
empfiehlt  aber,  schon  in  den  anderen  Klassen  die  Schüler  nach  Tunlich«- 
keit  vom  Katheder  herab  ihre  Prüfungsantworten  sprechen  zu  lassen« 

Nach  einer  Polemik  gegen  Jäger  (^Zeitschrift  f&r  bayrisches  Beal- 
Schulwesen**  1905),  gegen  den  auch  Falek  (ebenda  1906)  auftrat,  betont 
der  Vortragende  zuletzt  noch  das  erziehende  Moment,  welches  durch 
Weckung  des  Ergeizes  und  Mutes  in  dem  zur  Bedeübung  bestimmten 
Schüler  zur  Geltung  kommt. 

Dann  wendet  er  sich  zum  Betrieb  der  Bedeübungen  und  spricht 
zunächst  von  der  Zahl  der  Bedeübungen.  Er  erklärt,  daß  die  be- 
rechtigte Forderung  der  Instruktionen,  jeder  Schüler  soll  im  Semester 
mindestens  einmal  (nach  Maßgabe  der  Schülerzahl  auch  öfter)  zum  Vor- 
trage gelangen,  praktisch  undurchführbar  ist,  sobald  die  Klasse  mehr 
als  zehn  Schüler  hat  Denn  zwei  Bedeübungen  im  Monat  (also  zehn  im 
Semester)  ist  unter  allen  umständen  (insbesondere  aber  bei  stärkeren 
Klassen»  iü  welchen  ja  das  Prüfen  so  viel  Zeit  absorbiert)  die  höchste 
zulässige  Ziffer.  Alle  14  Tage  eine  Bedettbung,  das  ist  bereits  die  größte 
Belastung,  welche  man  dem  Deutschunterrichte  in  VII  und  VIII  von 
dieser  Seite  her  zumuten  dar! 

Durch  eine  statistische  Berechnung  zeigt  der  Vortragende,  wie  z.  B. 
bei  fünf  oder  gar  sieben  Bedeübungen  im  Monat  zum  Vortragen  oder 
Lesen  überhaupt  keine  Zeit  bliebe.  Er  untersucht  die  Frage,  wie  dieser 
Schwierigkeit  abgeholfen  werden  kann,  und  verwirft  den  Vorschlag,  die 
Dauer  der  einzelnen  Bedeübungen  auf  zehn  Minuten  abzukürzen,  was  in 
der  Praxis  undurchführbar  ist  und  auch  dem  Zwecke  der  Bedeübungen 
widerstreiten  würde;  ebenso  bekämpft  er  den  Vorschlag,  an  der  Lektüre 
Ersparungen  vorzunehmen,  indem  man  recht  viel  davon  in  die  Privat- 
lektüre hinttberBchiebt;  er  verwahrt  sich  endlich  entschieden  gegen  eine 
Einschränkung  des  Stoffes  der  Literatorgeschichte. 

Vielmehr  teilt  er  aus  seiner  Praxis  mit,  wie  man  mit  zehn  Bede- 
Übungen  auskommen  kann,  ohne  die  Schüler  zu  benachteiligen.  Einmal, 
indem  man  ganz  besonders  schwache  Schüler  gar  nicht  zum  Vortrage 
gelangen  läßt  (der  Vortragende  begründet  die  Zwecklosigkeit  eines  solchen 
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Spießratenlanfens  und  die  Unzolässigkeit  einer  solchen  Mißhandlung  der 
Sprache)»  anderseits,  indem  man  bei  jeder  Redeftbnng  zwei  Schüler  das 
Wort  ergreifen  läßt,  den  einen  als  Redner,  den  anderen  als  Gegenredner. 

Der  Vortragende  entwirft  hierauf  ein  Stundenhild  einer  Rede-* 
Übung,  indem  er  lonächtt  die  Tätigkeit  des  Redners  charakterisiert,  die 
Notwendigkeit  einer  schriftlichen  Ausarbeitung  (welche  erprobten  Schülern 
im  lotsten  Semester  erlassen  werden  kan^)  und  den  großen  Nutasen  einer 
Yorherigen  Einsichtnahme  durch  den  Lehrer  bespricht;  dann  spricht  er 
Yon  den  Aufgaben  desGtegenredners  (oder  Berichterstatters,  welcher  daheim 
eine  detaillierte  Gliederung  schriftlich  ausarbeitet  und  unmittelbar  nach 
dem  Redner  den  Efttheder  betritt,  um  (gestützt  auf  die  yor  ihm  liegende 
Gliederung  und  auf  die  soeben  gemachten  Schlagwortnotizen  über  die 
Äußerungen  und  Ansichten  des  Redners)  den  Mitschülern  darzulegen,  wie 
er  dieses  Thema  angepackt  und  durchgeführt  zu*  sehen  wünschte.  Dann 
folgen  knappe  Bemerkungen  der  übrigen  Schüler  (Yon  ihrem  Platze  aus) 
und  zuletzt  erst  faßt  der  Lehrer  alles  Beachtenswerte  in  einer  Schluß« 
besprechnng  zusammen,  welcher  namentlich  alle  formalen  Ausstellungen 
und  die  Weisungen  über  das  rednerische  Auftreten  vorbehalten  bleiben 

Für  diese  Form  der  Redeübung  pflegt  der  Vortragende  in  der 
Regel  kaum  25  Minuten  zu  beanspruchen.  (Redner  zehn,  Gegenredner, 
Debatte  und  Schlußbespreehuog  je  fünf  Minuten.)  Er  führt  den  Nach- 
weis, daß  es  ein  ungerechtfertigter,  neuerlicher  Zeitverlust  wäre,  wenn 
man  im  Sinne  der  Instruktionen  zuletzt  noch  einen  Schüler  zur  Wieder* 
holung  des  Ganzen  aufriefe,  was  daher  auch  nach  Spinas  Mitteilung 
ziemlich  allgemein  unterlassen  wird.  Dagegen  empfiehlt  der  Vortragende 
aus  seiner  Praxis,  bei  jeder  Redettbung  einen  Schriftführer  zu  bestimmen^ 
welcher  daheim  ein  kurzes  Protokoll  zu  verfassen  und  in  ein  gemein- 
sames Heft  einzutragen  hat. 

Noch  wichtiger  als  das  Stundenbild  scheint  dem  Vortragenden  die 
vorbereitende  Tätigkeit  des  Lehrers  bei  der  Wahl  der  Themen  zu 
sein.  Er  stellt  der  in  den  Instruktionen  geforderten  Methode  (daß  der 
Lehrer  die  Themen  zur  Auswahl  vorschlage)  die  Ansicht  von  Prenzel 
(Progranun  Jlärz  1896)  gegenüber  (daß  nur  selbstgewählte  Themen  den 
Schülern  Lust  an  der  Arbeit  bieten  können)  und  zeigt,  wie  er  selbst 
swischen  beiden  Gegensätzen  eine  Vermittlung  herzustellen  pflegt,  indem 
er  zwar  (zu  Beginn  jedes  Semesters)  ein  Verzeichnis  der  Stoffgebiete 
(haupsächlich  aus  der  Literatur)  anlegt,  aus  welchen  er  Redeübnngen 
zu  wählen  gedenkt,  wie  er  aber  dasselbe  den  Schülern  nicht  vorlegt, 
sondern  sie  auffordert,  ihm  bis  zur  nächsten  Stunde  die  jedem  einzelnen 
erwünschten  Themen  aufzuschreiben;  wie  er  dann  daheim  dieses  Ma^ 
terial  von  Wünschen  mit  seinem  eigenen  Verzeichnis  in  Einklang  bringt 
und  das  Ganze  so  lange  sichtet,  kombiniert  und  reduziert,  bis  die  (oben 
besprochene)  Zahl  von  zehn  Redettbungen  für  dieses  Semester  gewonnen  ist. 

Der  Vortragende  bespricht  sodann  die  Sehwierigkeit  der  Themen- 
wahl im  allgemeinen  (er  beruft  sich  auf  A.  Frank,  „Zeitschrift  f.  öster« 
reiohische  Gymnasien«*  1893,  S.  1118,  und  auf  Spindler),  und  erwähnt, 
daß  er  nach  Feststellung  der  zehn  Themen  sofort  ihre  Reihenfolge  be- 
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stimmt,  wodarch  er  eineiBeits  oft  einen  Zusammenhang  oder  geschickte 
Übergftnge  herstellen  kann  (and  der  G^ahr  der  Zersplitterung  entgeht, 
von  der  F.  Spengler  [„Der  deutsche  Aafsats"  1891],  sprach),  anderseits 
jedes  Thema  zeitgemäß  ansusetzen  und  gleichmäßige  Intervalle  zu  er- 
zielen vermag.  Zoletzt  erst  nimmt  er  (unter  genauer  Berftcksichtigung 
der  geäußerten  WQnsche  wie  auch  der  Schwächen  und  Fähigkeiten  jedes 
einzelnen)  die  Aufteilung  der  lehn  BedeHbungen  auf  die  Bednar  und 
Gegenredner  vor,  verliest  aber  den  Schülern  bloß  die  gewonnenen  Ter- 
mine und  gibt  jedes  Thema  vier  bis  sechs  Wochen  vor  seinem  Termine 
der  ganzen  Klasse  bekannt 

Infolge  dieser  Methode  der  Thonenwahl  erspart  sich  der  Vortra- 
gende gleichzeitig  eine  einseitige  Parteinahme  in  der  alten  Streitfrage, 
ob  nur  literarische  Themen  (KhuU)  oder  alle  Wissensgebiete  (Prentel) 
zu  bertlcksichtigen  sind;  denn  er  überläßt  (wie  seine  Darlegung  gezeigt 
hat)  die  Entscheidung  den  Schülern  selbst;  finden  sich  unter  den  von 
ihnen  erbetenen  Themen  nichtliterarische  Stoffe  (und  dies  ist  sehr  oft 
der  Fall!),  so  wird  diesen  Neigungen  nach  Tunlichkeit  Bechnung  ge- 
tragen; denn  die  Persönlichkeit  des  Schülers  spielt  bei  der  Bedeübung 
eine  große  Bolle.  (Der  Vortragende  bekämpft  Tragls  Ansicht.) 

Zum  Schlüsse  anerkennt  der  Vortragende,  daß  auch  die  beste 
Methode,  zu  welcher  die  einzelnen  Lehrer  gelangt  sein  mögen,  immer 
noch  darunter  leiden  wird,  daß  wir  nicht  mehr  als  zehn  wertvolle  Bede- 
übungen im  Semester  abhalten  können.  Da  eine  Abhilfe  durch  Vermeh- 
rung der  Stundenzahl  im  Deutschen  für  VII  und  Vill  nicht  zu  erwarten 
ist,  stellt  der  Vortragende  den  Gedanken  zur  Diskussion,  den  Beginn 
der  Bede  Übungen  in  die  VL  Klasse  zu  verlegen;  er  beruft  sich  auf 
Streinz  (»Zeitschr.  f.  österr,  Gymnasien**  1901),  der  schon  von  der  V.  an 
freie  Vortrage  empfahl,  und  führt  zur  Unterstützung  seines  Vorschlages 
folgendes  an:  a)  Das  Ausmaß  des  Lehrstoffee  in  VI  bietet  eher  Baum  für 
eine  oder  zwei  Bedeübungen  im  Monat  als  jenes  in  VII  und  VIII.  b)  Die 
als  Stoff  für  Bedeübungen  geeignete  Privatlektüre  in  VL  c)  Die  geringere 
Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten  in  VI  im  Vergleich  zu  V,  d)  Beschränkung 
der  Bedeübungen  im  ersten  Halbjahre  auf  begabtere  Schüler,  e)  Zeiter- 
sparnis in  VII,  wenn  die  Einführung  in  die  Bedeübungen  in  die  VI.  ver* 
legt  ist«  f)  Einführung  der  freien  Vorträge  wie  in  Deutschland  in  den 
vier  oberen  Klassen. 

Auf  die  Besprechung  einiger  anderer  Fragen  (so,  ob  man  Bede- 
übungen klassifizieren  soll,  ob  eine  Bedeübung  dem  betreffenden  Schüler 
stets  als  Ersatz  für  die  gleichzeitige  Hausarbeit  zählen  soll,  ob  auch  in 
anderen  (jegenständen  Bedeübungen  zu  halten  wären)  versichtet  der  Vor- 
tragende und  faAt  sdne  Ausführungen  in  denfolgenden  vier  Thesen 
zusammen: 

1.  Die  Pflege  der  Bedeübungen  ist  von  modernster  Bedeutung  und 
größter  Notwendigkeit,  weil  das  Ziel  und  der  Zweck  derselben  die  Ent- 
wicklung der  Fähigkeit  bleiben  muß,  etwas  Durchdachtes  so  zu  beherr- 
schen, daß  man  es  mit  gewandten  Worten  und  ohne  ängstliche  Befangen- 
heit darzulegen  vermag. 
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2.  Die  Zahl  der  Bedeübnngen  iit  unter  allen  UmBtänden  auf  zwei 
im  Monat  in  beschränken. 

3.  Der  in  den  Instruktionen  empfohlene  Vorgang  bei  der  Themen- 
wahl nnd  bei  der  Abhaltung  der  Bedeübungen  erweckt  manche  Bedenken 
nud  wäre  dnrch  eine  andere  freiere  Methode  zu  ersetzen. 

4.  Mit  den  BedeÜbungen  mOgo  schon  in  der  VL  Klasse  begonnen 
werden,  jedoch  nicht  obligatorisch  für  alle  Schüler. 

Lebhafter  Beifkll  belohnt  den  Bedner.  Der  Vorsitzende,  Prof. 
Scheich,  spricht  dem  Vortragenden  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

An  der  Debatte  beteiligen  sich: 

Begierungsrat  Dir.  Dr.  Gustav  Waniek  (\¥iett)  wendet  sich  gegen 
die  Ausfühmngen  des  Vortragenden  und  deckt  einen  Widerspruch  zwischen 
dem  vorgetragenen  Ziel  und  der  angegebenen  Methode  auf.  Er  sei  nicht 
der  Meinung,  dai^  einzelne  Schüler  von  vomherein  auszuschließen  seien. 
Eine  vollkommene  Beherrschung  des  Wortes  könne  nicht  gefordert  werden, 
das  Bei  ein  Endziel  des  gesamten  Unterrichtes.  Er  glaube  vielmehr,  daß 
jeder  Schüler  im  Semester  einmal  darankommen  müsse.  Besonders  wendet 
sich  Begierungsrat  Waniek  gegen  die  dritte  These.  (^Es  solle  von  der 
Begierung  ein  anderer  Weg  vorgeschlagen  werden«**) 

Anch  spricht  er  sich  gegen  den  Vorschlag  aus,  die  Bedeftbungen 
schon  in  der  V.  und  VL  Klasse  vorzunehmen.  Die  Schüler  dieser  Klassen 
seien  noch  nicht  reif  dafEir.  Übrigens  ergibt  sich  oft  Gelegenheit,  die 
Schüler  zum  freien  Sprechen  anzuhalten,  besonders  im  Geschichts- 
unterrichte. 

Der  Vorsitzende  schließt  sich  den  Ausfühmngen  des  Vorredners 
an  und  weist  darauf  hin,  daß  die  große  Zahl  der  Schüler  häufig  Schwie- 
rigkeiten mache.  Sodann  spricht  er  sich  für  einfache  Stoffe  ans,  die  nur 
dem  Deutschunterrichte  entnommen  sein  sollen.  Von  der  Aufstellung 
eines  Korreferenten  kann  er  sich  nicht  viel  versprechen,  weil  dieser,  sobald 
der  Beferent  seine  Sache  gut  gemacht  hat.  Überflüssig  ist  und  es  auch  be- 
denklich erscheint,  die  Schüler  zu  einer  Polemik  herauszufordern. 

Prof.  Dr.  Ludwig  Singer  (Wien)  bespricht  die  Verhältnisse  an 
der  Bealschule,  wo  sich  ähnliche  oder  noch  größere  Schwierigkeiten  zeigen 
und  die  Schülerzahl  häufig  sehr  groß  sei.  Auch  er  ist  für  möglichst  kurze 
Bedeübungen,  damit  alle  Schüler  darankommen.  Die  Themen  zu  den 
Übungen  will  er  aber  nicht  ausschließlich  dem  Deutschunterrichte  ent- 
nommen wissen;  er  glaubt,  man  solle  hierin  die  Vorliebe  der  Schüler 
berücksichtigen  und  ihren  Neigungen  Bechnung  tragen. 

Begierungsrat  Dr.  Waniek  ermahnt  nochmals,  dem  Deutschunter- 
richte die  ohnedies  so  knapp  bemessene  Zeit  nicht  zu  verkürzen. 

Hingegen  wünscht  Dir.  Dr.  Anton  Frank  (Prag),  die  Stoffe  für 
die  BedeÜbungen  sollen  nicht  nur  dem  Deutschunterrichte,  sondern  anch 
anderen  Fächern  entnommen  werden.  Natürlich  soll  hiebei  nicht  mit 
fremdem  Wissen  paradiert  werden.  Es  bietet  sich  oft  Gelegenheit,  einen 
zusammenhängenden  Stoff  in  dieser  Weise  zu  benutzen,  anch  in  der  Philo« 
logie  wird  sich  Gelegenheit  zu  solchen  Vorübungen  ergeben. 
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Prof.  Dr.  Alfred  Nathansky  (Triest)  glaubt,  die  einfkcbste 
BedeübuDg  sei  die  beste.  Besondere  Gelegenheit  zn  solchen  Sprechübongen 
biete  sich  im  Geschichtsunterrichte.  Bezüglich  der  eigentlichen  Rede- 
Übungen  weise  er  darauf  hin,  daß  der  Referent  und  der  Korreferent  oft 
die  Sache  Torher  abmachen. 

Prof.  Dr.  Yallentin  Po  Hak  (Wien)  schlägt  für  die  Bedeübungen 
mehrere  Stufen  Tom  einfachen  Referate  bis  zum  freigewählten  Thema  vor. 

Der  Vorsitzende  überläAt  das  Schlußwort  dem  Vortragenden 
und  beantragt,  es  möge  Ton  einer  Abstimmung  über  die  einzelnen  Thesen, 
abgesehen  werden. 

Auf  Antrag  des  Begierungsrates  Dr.  Waniek  erklärt  sich  die  Ver- 
sammlung mit  den  Ausführungen  des  Vortragenden  einverstanden  und, 
begrüßt  sie  als  nützliche  Anregungen. 

2.  Physikalische  Sektion. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  H.  t.  Hoepflingen  erteilt  dem  Prof. 
Dr.  Maximilian  Man  dl  (Laibach)  das  Wort  zu  dem  angekündigten  Vor- 
trage: »Ein  optisches  Kuriosum". 

Der  Vortrag,  der  zu  den  interessantesten  des  Mittelschaltages  ge- 
hörte, kommt  an  anderer  Stelle  zum  Abdruck.  Zu  einer  Abstimmung  über 
denselben  war  kein  Anlaß. 

3.  Naturhistorische  Sektion. 

Prof.  Dr.  Franz  Sigmund  (Teschen)  spricht  „Über  Vereini- 
gung des  chemischen  und  mineralogischen  Unterrichtes 
in  der  Tertia  der  Gymnasien*. 

Der  Vortragende  weist  zunächst  darauf  hin,  daß  der  naturgeschicht- 
liche Unterricht  im  Gymnasium,  der  das  Hauptgewicht  auf  die  Vertiefung 
in  die  LebensTorgänge  der  Pflanzen  und  Tiere,  auf  die  Entstehung  und 
Veränderung  der  Minorale  legt,  mehr  chemische  Kenntnisse  erfordert  als 
sie  heute  im  ersten  Semester  der  Tertia  den  Schülern  übermittelt  werden. 
Dieses  gänzlich  unzulängliche  chemische  Wissen  und  Denken  ist  ein 
großer  Nachteil  für  den  naturgeschichtlichen  Unterricht,  da  der  Lehrer, 
weil  die  erwähnten  Vorgänge  nicht  auf  chemische  Prozesse  zurückgeführt 
und  durch  chemische  Gesetze  begründet  werden  können,  seine  Zuflucht 
zu  Vergleichen  nehmen  muß,  die  weit  mehr  Gedächtnisarbeit  als  Apper- 
zeptionstätigkeit  zur  Folge  haben.  Auch  leidet  der  physikalisch -minera- 
logische Unterricht  in  der  III.  Klasse  unter  der  ungleichen  Verteilung, 
indem  der  Lehrstoff  im  ersten  Semester  zu  groß,  der  des  zweiten  Se- 
mesters zu  klein  ist. 

Der  Vortragende  beantragt  daher,  es  möge  die  Chemie  und  Mine- 
ralogie als  ein  einheitlicher  Lehrgegenstand  durch  beide  Semester  der 
ni.  Klasse  gelehrt  werden.  Durch  eine  methodisch  geordnete  Gruppierung 
des  Lehrstoffes  flndet  die  Besprechung  der  einzelnen  Minerale  ihren  un- 
mittelbaren Anschluß  an  das  Torausgehende  chemische  Experiment  und 
die  sich  daranknüpfenden  Folgerungen  und  Erklärungen.  Ebenso  könnten 
technologische  Tatsachen   und  auch  die  für  Botanik  und  Zoologie  wich* 
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tigsten  firscbeinimgen  mit  der  Bebandlnng  der  mineralisGben  Produkte, 
der  Koble,  des  PetroleumB  verbunden  werden. 

Der  Vortragende  skizziert  dann  aasffthrlicb  den  wobldnrcbdacbten 
Lebrplan,  dessen  einzelne  Abscbnitte  folgende  wären :  W&rmelebre,  Lösung, 
Kristallisation,  Yerbalten  der  Metalle  zur  Luft,  mineralogiscbe  Beband- 
lung  der  wicbtigsten  ozjdiscben  Minerale,  Yerbalten  der  nicbtmetalliscben 
Körper  zur  Luft,  Yerbalten  der  Körper  zu  Scbwefel,  mineralogische  Be- 
handlung der  wicbtigsten  sulfidischen  Minerale,  Kosten  der  Sulfide,  Yer- 
balten der  Körper  zu  Chlor»  Steinsalz,  Beduktion,  EiseuTerbüttung,  che«* 
mische  Sprache  und  stöcbiometrische  Gesetze,  Säuren  und  Salze,  minera- 
logiscbe Behandlung  der  Sulfate,  Nitrate,  Phosphate,  des  FlnlVspats,  der 
Silikate;  Schwefelwasserstoff,  dessen  Bildung  bei  der  Yerwesuog;  die 
feaerfifissige  Lara  und  die  daraus  entstandenen  Minerale,  Tätigkeit  des 
Wassers.  Organische  Chemie:  Kohlehydrate,  Uydroljse  der  Stärke  durch 
Diastase.  Zusammensetzung  des  Eiweiß,  tierische  Ernährung;  Kreislauf 
des  Kohlenstoffes,  Gärungserscheinungen,  trockene  Destillation« 

An  der  sich  daranscbließenden  Diskussion  beteiligen  sich  die  Pro- 
fessoren Dr.  Noö  und  Dr.  F  ick  er,  Dir.  Huber  und  Landesscbul- 
inspektor  Dr.  Wallentin.  Es  wird  allgemein  auf  die  Unmöglichkeit 
der  Durcharbeitung  des  vorgetragenen  Lehrstoffes  hingewiesen,  die  ihre 
Begründung  sowohl  in  dem  in  dieser  Stufe  vorhandenen  Scbttlermaterial 
als  aucb  in  der  ffir  diesen  Lehrstoff  zu  kurz  bemessenen  Zeit  findet.  Der 
Antrag  auf  Übergang  zur  Tagesordnung  wird  angenommen. 

B.  Yoliversammlung  (Beginn  um  10  Uhr,  15 Minuten). 

Der  Yorsitzende  erteilt  das  Wort  Herrn  Üniv.-Prof.  Dr.  Ed. 
Martinak  zu  seinem  Scblußreferate :  „Prüfen  und  Klassifizieren 
vom  Standpunkte  der  Praxis**. 

Der  Yortragende  empfiehlt  in  dem  Referate,  das  in  der  «österr. 
lüttelschule**,  Heft  II,  S.  97  ff.  abgedruckt  ist,  folgende  Thesen  zar 
Aonahme : 

a)  solche,  die  von  anderer  Seite  gestellt,  bezw.  schon  ange- 
nommen wurden,  und  zwar: 

I.  (These  III  der  Kommission  von  1903):  „Yon  einer  besonderen 
schriftlichen  Yersetzprüfung  ist  abzusehen.  Sollte  über  die  Yersetzbarkeit 
eines  Schülers  gegründeter  Zweifel  besteben,  so  kann  mit  demselben  eine 
mündliche  Yersetzprüfung  im  Beisein  des  Direktors  abgehalten  werdeni" 

n.  (These  IV  der  Kommission  von  1903):  «Bei  der  Korrektur  der 
schriftlichen  Hausarbeiten  kann  der  Lehrer  sich  auf  Stichproben  be- 
schränken*. 

HL  (These  II  der  IL  n.-ö.  Direktorenkonferenz):  „An  Stelle  des 
Ausdruckes  'sittliches  Betragen'  soll  der  Ausdruck  'Betragen*  treten.'' 

lY.  (These  I,  1  von  Direktor  Dr.  Thumser):  «Die  Einzelprüfung 
hat  sich  auf  jenes  Minimum  zu  beschränken,  das  hinreicht,  dem  Lehrer 
ein  sicheres  Urteil  über  das  Wissen  und  Können  der  Schüler  zu  ver- 
schaffen.'' 
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y.  (These  I,  3  Ton  Direktor  Dr.  Thumser  =»  These  2  der  Kom- 
mission von  1903) :  „Die  Anzahl  der  Konferenzen,  in  denen  über  den  Stand 
der  Schüler  während  eines  Halbjahres  beraten  wird,  wird  auf  zwei  be- 
schrankt.* 

VI.  (These  II  von  Jannschke):  «Es  ist  gestattet,  Lehrstanden  für 
die  Sprachen  und  die  mathematischen  Fächer  nach  Tanlichkeit  zn  schrift- 
lichen Übungen  nnter  der  Leitung  des  Lehrers  za  verwenden  and  die 
gelösten  Aufgaben  nach  Bedarf  zur  Klassifikation  zu  benützen.  (Die  ge- 
wonnenen Noten  können  als  Ersatz  für  Noten  der  Schularbeiten  gelten, 
doch  nur  bis  zur  Hälfte  der  vorgeschriebenen  AnzahL)*  (Die  letzten  acht 
Worte  sind  Zusatz  des  Vortragenden.) 

Mit  den  Thesen  II  und  YI  scheint  der  berechtigten  Forderung  des 
Vereines  nRealschule'*  vom  Januar  1906,  „daft  die  Lehrer  der  neuen 
Sprachen  wegen  ihres  besonderen  Bedürfnisses  nach  Fortbildung  eine  Er- 
leichterung der  Korrekturarbeit  brauchen*,  Rechnung  getragen. 

h)  Initiativanträge  des  Vortragenden. 

VII.  Dem  Prüfen  ohne  Klassifizieren  ist  ein  weit  größerer  Baum 
zu  geben  als  bisher. 

VIII.  Das  regelmäßige  Prüfen  und  Klassifizieren  ist  nach  den 
Lehrgegenständen  verschieden  zu  handhaben;  notwendig  ist  es  nur 
dort,  wo  der  Unterrichtsgegenstand  seiner  Natur  nach  vor  dem  Weiter- 
schreiten völlig  sicheres  Können,  bezw.  positives,  parates  Wissen  des 
Früheren  verlangt. 

IX.  Die  Art  der  Gewinnung  der  Semestralnoten  aus  den  Einzel- 
noten kann  nicht  überall  die  gleiche  sein,  sondern  muß  der  Natur  des 
betreff^enden  Gegenstandes  und  seiner  Forderungen,  insbesondere  aber  der 
Zielforderung  angepai^t  sein.  Unterscheidung  intensiver  und  extensiver 
Zielforderngen. 

X.  Bei  der  Gewinnung  der  allgemeinen  Fortgangsklasse  aus  den 
einzelnen  Noten  ist  einer  mäßigen  und  sparsamen  Kompensation  etwa 
im  Sinne  der  Ausführungen  von  J.  Besch  (Zeitschr.  f.  d.  Bealschnlw., 
1904,  S.  461  ff.)  die  legale  Möglichkeit  zu  eröffnen. 

XI.  Lehrstoff  und  Lehrziel  sind  bezüglich  des  eigentlichen  Lern- 
stoffes gewissenhaft  zu  sichten  und  letzteres  in  allen  Fächern  auf  das 
unentbehrliche  Minimum  herabzusetzen. 

XU.  Das  Interesse  der  Schüler,  Eltern  —  und  Lehrer  —  von  den 
Noten  weg  wieder  mehr  und  dauernd  auf  die  Sache  selbst  hinzulenken, 
ist  eine  Lebensfrage  der  Schale:  nur  so  wird  sie  jenen  bildenden  und  er- 
ziehenden Einfluß  ausüben,  der  ihr  gebührt. 

Vorsitzender:  Durch  den  allgemeinen,  langandauemden  Beifall, 
welcher  den  eingehenden,  klaren  und  sachlichen  Ausführungen  des  Herrn 
Vortragenden  gefolgt  ist,  bin  ich  überzeugt,  daß  Sie,  meine  Herren,  dem 
Herrn  Beferenten  hiefür  ftul^erst  dankbar  sind. 

Ich  glaube,  den  Herren  die  Frage  unterbreiten  zu  sollen,  ob  Sie 
nicht  von  einer  Generaldebatte  absehen,  bezw.  sofort  in  die  Beratung  der 
einzelnen  Thesen  eingehen  wollen.  (Zustimmung.) 
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Landesscbulinspektor  Dr.  Josef  Loob:  Meine  Herren!  Ich  stehe 
unter  einem  mächtigen  Eindruck.  (Braro!)  Es  war  im  Jahre  1900, 
als  diese  Frage  von  Herrn  Prof.  Martinak  das  erste  Mal  hier  zur  Diskus- 
sion gestellt  wurde.  Ich  hatte  damals  die  Ehre,  das  Präsidium  zu  führen. 
Ich  muß  sagen,  es  war  mir  schon  damals  aus  der  Seele  gesprochen,  was 
Prof.  Martinak  im  allgemeinen  zunftchat  vom  psychologischen  Stand- 
punkte zu  dem  aui^erordentlich  wichtigen  Gegenstände  gesprochen  hat. 
Ich  habe  mich  damals  aus  Begeisterung  für  die  Sache  -^  das  Prüfen  ist 
mehr  im  Vordergründe  gestanden  —  hinreißen  lassen,  das  Prüfen  als  den 
Tod  unseres  Unterrichtes  zu  bezeichnen  und  habe  so  ziemlich  Becht  be- 
halten. (Beifall.)  Wenn  auch  heute  das  Wort  Tom  Gift,  das  Willman 
geprägt  hat,  teilweise  abgeschwächt  worden  ist,  so  glaube  ich  doch,  daß 
das  Prüfen  —  und  davon  möchte  ich  zunächst  sprechen  —  wirklich  ein 
Krebsschaden  unseres  ganzen  Unterrichtssystems  ist  (Bravo  1  Braro!) 
Meine  Herren!  £b  wird  vieUeicht  in  keinem  Kultnrstaate  Europas  so 
▼iel  geprüft  wie  in  Österreich!  (Lebhafter  BeifalL)  Das  ist  leider  so  ge- 
kommen. Es  ist  noch  ein  Oberrest  aus  der  alten  Zeit,  wo  sich  der  ganze 
Qnterrichtsbetrieb  nach  dem  Pendelschlag  von  Aufgeben  und  Abhören 
abgewickelt  hat  Das  Aufgeben  ist  so  ziemlich  beseitigt  dank  der  metho- 
dischen Fortschritte,  die  wir  seither  gemacht  haben,  das  Abhören  aber 
ist  in  Form  der  verschiedensten  Prüfungen  übriggeblieben.  Und  ich  halte 
es  —  ich  muß  es  nochmals  wiederholen  —  für  ein  großes  Verdienst,  daß 
schon  in  den  damaligen  Auseinandersetzungen  und  in  der  Zwischenzeit 
auf  literarischem  Wege  usw.  mit  allem  Nachdrucke  darauf  hingewiesen 
wurde,  daß  da  wirklich  ein  Schaden  für  unseren  Unterrichtsbetrieb  ge- 
legen ist  Insbesondere  aber  müssen  wir  Herrn  Prof.  Martinak  recht 
dankbar  sein,  daß  er  dem  Gegenstande  noch  mehr  nachgegangen  ist 

Ich  habe  Stimmen  gehört,  die  mir  sagten:  Ja,  prüfen  und  klassi- 
fizieren —  die  Hauptsache  ist,  die  Anstalten  zu  reformieren!  Das  Thema 
ist  gestern  in  großzügiger  Weise  behandelt  worden.  Aber  diese  Fragen, 
die  wiederum  auf  die  Tagesordnung  gekommen  sind,  sind  nicht  minder 
wichtig.  Wenn  ich  mich  nun  angesichts  dieser  Sachlage  und  Erörte- 
rungen, wie  sie  heute  vorliegen,  frage:  Was  ist  eben  zu  tun,  um  dieses 
Prüfen  aus  dem  Wege  zu  schaffen?  so  ist  darauf  schon  zum  Teil  ge- 
antwortet worden:  Wir  werden  uns  mit  dem  Studium  dieser  Frage  im 
Sinne  des  Prof.  Martinak  näher  beschäftigen,  vielleicht  in  Lehrerkon- 
ferenzen diesen  Gegenstand  erörtern.  Alles  sehr  schön!  Werden  wir  viel- 
leicht die  hohe  Unterrichtsverwaltung  ersuchen  sollen,  über  diesen  Gegen- 
stand neuerliche  Weisungen  und  Instruktionen  zu  erlassen?  Das  würde 
zu  keinem  Ziele  führen.  Was  ist  der  Grund,  daß  die  Lehrer  immer 
wieder  darauf  bedacht  sind,  dieses  unsinnige  Prüfen  und  Klassifizieren 
in  dieser  Ausbreitung  zu  pflegen  ?  Herr  Prof.  Martinak  hat  die  Sache 
schon  angedeutet  und  mir  aus  dem  Herzen  gesprochen  ^  der  Khissen- 
katalog!  (Lebhafter  Beifall) 

Dieser  Elassenkatalog,  der  nur  wahrscheinlich  einem  Zufalle  oder 
besonderen  Anlaß  seine  Entstehung  verdankt,  ist  eine  Einrichtung,  die 
Tom  pädagogischen  Standpunkte  nicht  durchaus  Billigung  verdient  Ich 


830  Bericht  über  den  12.  deatBcb-Österr.  Mittelichnltag« 

denke  öfter  nach,  wem  dieser  Elassenkatalog  besondere  Vorteile  bringen 
kann.  Ja»  wird  man  mir  sagen,  dadurch  wird  natürlich  der  Direktor  in 
die  günstige  Lage  versetxt,  jeden  Augenblick  über  den  Schüler  %vl  refe- 
rieren, wenn  die  Eltern  zu  ihm  kommen«  Man  wird  weiter  sagen  x  Der 
Klassenkatalog  bildet  eine  Eontrolle  für  den  Landesschulinspektor.  In 
der  Lage  bin  ich  schon  seit  sieben  Jahren.  Es  wäre  traurig,  wenn  ich 
nichts  anderes  au  beobachten  und  wahrzunehmen  hätte  bei  meinen  In- 
spektionen, als  ob  so  und  so  Tiel  Noten  mit  roter  und  schwarzer  Tinte 
im  Elassenkatalog  stehen.  (Lebhafter  Beifall.)  Ja,  jetzt  werden  Sie 
sagen:  Der  Herr  Ordinarius  kommt  ohne  Elassenkatalog  nicht  in  die 
Lage  9  darüber,  zu  berichten.  Da  ist  die  Sache  etwas  kritischer.  Wenn 
wirklich  der  Austausch  zwischen  Ordinarius  und  Lehrer  anf  das  Papier 
beschränkt  ist,  dann  steht  die  Sache  schon  wirklich  schlecht. 

Was  das  Publikum  betrifft,  so  wird  dieses  die  Aufzeichnungen 
außerordentlich  schwer  Termissen.  Von  meinem  Standpunkte  aus  —  es 
wird  merkwürdig  aussehen,  daß  ich  so  radikale  Anschauungen  habe  -— 
wird  es  unser  Institut  nicht  beklagen,  daß  der  Elassenkatalog  aus  der 
Welt  verschwindet  Dafür  kann  durch  ein  Eonferenzprotokoll  Ersatz 
geschaffen  werden,  damit  wir  den  Eltern  sagen,  so  und  ao  steht  es  mit 
Ihrem  Sohne. 

Ich  bin  von  meinem  Thema  etwas  abgekommen.  Ich  habe  nar 
begründen  wollen,  wie  der  Elassenkatalog  etwa  die  Ursache  sein  konnte 
für  dieses  ewige  Elassifizieren  oder  Prüfen.  Die  hohe  ünterrichtsrer- 
waltung  hat  das  schon  früher  eingesehen  und  restringiert.  Es  werden 
ja  die  Noten  nur  mehr  nach  Abschluß  jeder  Eonferenzperiode  eingetragen. 
(Widerspruch.)  Man  sieht  also,  daß  dies  nicht  übenll  gleichmäßig  ge- 
handhabt wird.  Für  mich  ist  das  noch  lange  nicht  bestimmend,  das 
Urteil  Über  den  Elassenkatalog  zu  sprechen.  Nun,  das  Prüfen  ist  der 
Vater,  wenn,  ich  so  sagen  soll,  die  Note  ist  der  Sohn,  und  wie  nun  Herr 
Prof.  Martinak  ausgeführt  hat,  fehlt  auch  der  heilige  Geist  unter  Um- 
ständen nicht,  wenn  man  es  so  macht,  wie  der  Herr  Professor  die  Sache 
Torgelegt  hat.  Ich  freue  mich  außerordentlich  —  ich  will  auf  den  Gegen- 
stand nicht  eingehen,  er  ist  so  gründlich  behandelt  worden  —  daß  ein 
Mann  die  Sache  in  die  Hand  genommen  hat,  der  vom  Standpunkte  der 
Wissenschaft  und  der  Praxis  imstande  war,  den  (regenstand  zu  behandeln. 
Ich  bin  voll  Dankbarkeit  für  ihn  und  würde  am  Schlüsse  bitten,  in  den 
Dank  einzustimmen  für  seine  außerordentlichen  Anregungen.  (Lebhafter 
Beifall  und  Händeklatschen.) 

Dir.  Dr.  Viktor  T  bums  er:  Ich  will  nur  einen  praktischen  Antrag 
des  Herrn  Vortragenden  aufnehmen,  den  ich  mir  schon  —  und  ieh  freae 
mich  dessen  —  unabhängig  von  ihm  zu  Hanse  vorbereitet  habe.  Ich  glaube, 
wir  sollen  gerade  die  Haupsache  hervorheben  und  die  vom  Vortragenden 
bezeichneten  Thesen  4,  7,  8,  9,  11  und  12  en  hloc  annehmen;  denn  sie 
fußen  alle  in  dem  Gedanken  —  und  es  muß  das  endlich  einmal  hervor- 
gehoben werden  —  das  Urteil  über  den  Schüler  kann  nur  der  einzelne 
Lehrer  auf  sich  nehmen.  Er  hat  die  Verantwortung,  er  soll  aber  auch  das 
Vertrauen  von  Seite  der  Schüler  wie  der  Eltern  haben.  Und  dieses  Ver- 


Bericht  Aber  den  IX  dentech-Osterr.  MittelseholUg.  831 

traaen  mfliten  wir  niu  erwerben  und  dannf  hindringen.  Data  ist  das 
radikale  Mittel,  dae  Herr  Landesschnlinspektor  Dr.  Loos  in  seiner  Bede 
und  ich  im  Verein  „Mittelschale*  heryorgehoben  haboi  netwendig,  daß 
aimlieh  der  Klassenkatalog  ans  der  Welt  geschafft  wird.  £r  war  ein 
Zeichen,  ich  will  nicht  sagen  von  weicher  Seite  her,  jedenfalls  aber  ein 
Zeichen  des  MiGtranens  gegen  die  Lehrer.  (Lebhafter  Beifall  nnd  Hinde- 
Uatschen.) 

Wenn  ich  sowohl  bei  der  Konferenx  der  Direktoren  als  im  Vereine 
„Mittelschnle'*  gesagt  habe,  der  Elassenkatalog  soll  das  wenigstens  werden, 
was  er  nrsprflnglich  hätte  sein  sollen,  nur  ein  gnter  administratiTer  Be- 
helf, damit  statt  der  Klassenkonferensen  der  Lehrer  der  ElassenlehrkOrper 
an  jeder  Zeit  sich  überzeugt,  wie  die  anderen  Kollegen  urteilen,  so  meinte 
ich,  daß  der  Klassenkatalog  ein  Behelf  sein  sollte  zor  Verst&ndignng  des 
Elternhauses;  denn  die  Fälle,  die  Herr  Landesschnlinspektor  Dr.  Loos 
herTorgeheben  hat,  kann  man  beim  besten  Willen  nicht  nnterdrQcken. 
Wenn  aoch  die  Noten  nicht  sofort  aufgeschrieben  werden,  werden  sie 
später  notiert.  Und  mit  der  zweiten  Verordnung,  daß  wir  am  Ende  der 
Konferensperiode  die  Noten  eintragen,  ist  die  Sache  nicht  verbessert 
worden;  denn  dann  teilen  wir  den  Eltern  noch  schwerer  wiegende  Noten 
mit,  und  wenn  die  Eltern  bei  der  ersten  Zensur  erfahren,  daß  ihr  Sohn 
'lobenswert'  und  *  befriedigend*  hat,  begreifen  sie  es  Tiel  weniger,  wie 
diese  Noten,  wenn  es  notwendig  ist,  bei  der  zweiten  und  dritten  Zensur 
geändert  werden* 

Wir  wollen,  daß  uns  Ton  Seite  der  Eltern  Vertrauen  geschenkt 
wird.  Deshalb  wäre  es  gut,  wenn  bei  These  12  ein  entsprechender  Zusatz 
gemacht  wflrde,  so  daß  diese  dann  lautete: 

«Das  Interesse  der  Schfller,  Eltern  und  Lehrer  von  den  Noten  weg 
wieder  mehr  nnd  dauernd  auf  die  Sache  selbst  hinzulenken  ist  eine 
Lebensfrage  der  Schule:  nur  so  wird  sie  jenen  bildenden  und  erziehen- 
den Einfluß  ausüben,  der  ihr  gebührt,  und  ein  Mittel  hiezn  ist  die  Ab- 
schaffung des  Klassenkataloges."  (Beifall.) 

Dir.  Anton  Frank  (zur  Oeschäftsbehandlung):  Wir  sind  mit  dem 
hentigen  Vortrage  des  yerehrten  Herrn  Prof.  Martinak  zu  einem  wichtigen 
Abschluß  in  einer  sehr  wichtigen  Sache  gelangt.  Hoffen  wir,  daß  dieser 
Abschluß  unserer  Schule  und  uns  selbst  zum  Heile  gereicht.  Die  Angelegen- 
heit ist  nicht  allein  zwischen  den  Schulmännern  behandelt  worden,  sondern 
bat  weit  darüber  hinaus  ihre  Kreise  gezogen.  Die  Eltern  haben  sich  Ter- 
nehmen  lassen,  es  sind  Zeitungsartikel  über  diese  Angelegenheit  geschrieben 
worden,  und  dessen,  glaube  ich,  kOnnen  wir  uns  Tersichern,  daß  die  heu- 
tige Abstimmung  hier  in  der  Versammlung  auch  einen  nachhaltigen  Wider- 
ball in  der  sogenannten  Öffentlichkeit  erfahren  wird.  Deswegen  ist  es 
sieht  gleichgiltig,  in  welcher  Reihenfolge  die  angenommenen  Thesen,  welche 
Sache  sie  an  nnd  für  sich  betreffen,  in  die  Öffentlichkeit  dringen  und  wie 
wir  sie  stellen. 

Es  ist  nur  eine  formelle  Sache,  weswegen  ich  hier  um  das  Wort 
gebeten  habe.  Wenn  wir  die  Sache  betrachten,  wie  sie  liegt,  so  besteh^ 
glanbe  ich,  der  Schaden  darin,  daß  allmählich  die  Wertschätzuag  der  Arbeit 
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▼erloren  gegangen  ist  in  den  Angen  der  Schüler  und  in  den  Augen  der 
Eltern  und  daß  aaf  das  Änfierliche,  auf  das  Gift,  das  wir  den  Schülern 
reichen  müssen,  Hauptgewicht  gelegt  wird  nnd  daß  das  Arbeiten  in  den 
Augen  der  Eltern  nicht  anderes  ist  als  ein  EUndeln  um  gate  Noten.  Das 
soll  anders  werden.  Deswegen  wollen  wir  die  letite  These  sur  ersten 
machen  nnd  ich  möchte  da  nur  einen  kleinen  Znsatz  hinzufügen,  n&mlieh: 
„Das  Interesse  der  Schüler,  Eltern  und  Lehrer  von  den  Noten  weg  wieder 
mehr  nnd  dauernd  auf  die  Sache  selbst  *nnd  die  geistige  Arbeit*  hin- 
zulenken ist  eine  Lebensfrage  der  Schule  usw.**  Es  mOge  dann  These  VII 
kommen,  aber  das  verfluchte  Wort  „Prüfen**,  das  nns  schon  so  viel  Schaden 
gemacht  hat,  soll  ausgemerzt  werden.  Wenn  dies  auch  hier  die  Bedeutung 
von  Piatos  iievAisiv  bat,  so  hat  es  doch  in  den  Angen  des  Publikums 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  wenn  wir  sagen:  „Dem  Unterricht 
ohne  Klassifizieren  ist  ein  weit  größerer  Baum  zu  geben  als  bisher.** 

Die  übrigen  Thesen  können  in  der  Beihenfolge  bleiben  wie  sie  in 
den  Thesen  VIII,  IX,  X  und  XI  angegeben  sind. 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Jerusalem:  Ich  will  Sie  nicht  lange  aufhalten. 
Ich  muß  zu  meinem  großen  Bedauern  Dinge  Torbriogeu,  die  Sie  neileicht 
nicht  in  dem  Grade  billigen  werden,  wie  Sie  die  bisherigen  Ausführungen 
gebilligt  haben  —  Dinge,  die  ich  aber  meiner  Überzeugung  gem&ß,  nach- 
dem ich  mich  tot  drei  Jahren  zu  dieser  Frage  über  den  Gegenstand  ge- 
ftußert  habe,  nicht  vorenthalten  zu  dürfen  glaube. 

In  meinem  vor  drei  Jahren  hier  gehaltenen  Vortrage  mußte  ich  der 
theoretischen  Grundlage,  die  Herr  Prof.  Martinak  dem  Prüfen  zugrunde 
gelegt  hat,  auf  das  entschiedenste  widersprechen.  Es  lag  bei  Prof.  Mar- 
tinak in  seiner  damaligen  Auseinandersetzung  eine  Verwechslung  vor,  die 
er  zum  Teil  heute  wieder  gut  gemacht  hat  Er  hat  den  psychischen  Vor- 
gang des  Messens  mit  dem,  was  davon  ganz  verschieden  ist,  mit  dem 
Abschätzen  verwechselt  und  identifiziert  Er  hat  nachgewiesen  —  nnd 
das  bedurfte  gar  keines  Nachweises  ~  daß  wir  ein  Maß  für  eine  psj- 
chische  Leistung  nicht  haben.  Er  hat  aber  nicht  nachgewiesen  —  ich 
habe  das  schon  damals  gesagt  —  daß  nicht  eine  relativ  richtige  Ab- 
schätzung möglich  sei.  Die  Prozesse  des  Messens  nnd  des  Schätsens 
sind  toto  genere  voneinander  verschieden. 

Und  eine  derartige,  durch  Übung  gewonnene  Schätzung  ist  unsere 
Beurteilung  der  Schülerleistung  und  nie  ein  exaktes  Messen.  Ein  solches 
Schätzen  hat  der  Herr  Vortragende  heute  auch  gelten  lassen,  und  über 
einen  Punkt  in  seinen  AusfQhrungen  muß  ich  mich  besonders  freuen,  in- 
dem er  uns  gezeigt  hat,  daß  es  keine  leichte  Arbeit  sein  wird,  die  Lei- 
stung der  Schüler  zu  gewinnen,  sondern  vielleicht  eine  schwerere.  Es 
handelt  sich  darum,  daß  wir  alle  zusammen  tatsächlich  die  Energie  und 
den  guten  Willen  aufbringen,  auch  dieser  schwierigen  Aufgabe  uns  m 
unterziehen.  Es  handelt  sich  darum  und  —  ich  bitte,  meine  Herren,  um 
Entschuldigung,  wenn  ich  das  so  stark  betone  —  ich  war  so  frei,  bei  den 
Debatten  in  unserem  Vereine  „Mittelschule*  ganz  einfach  und  direkt  vor> 
zuschlagen,  daß  das  Einzelprüfen  nnd  das  einzelne  Eintragen  der  Noten 
vollständig  zu  entfallen  habe.    Ich  wurde  wegen  meines  darin  liegenden 
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Idealismus  damals  zwar  sehr  belobt,  fand  aber  den  allerentschiedensten 
Widersprach. 

Es  ist,  meine  Herren,  in  vielen  Ponkten  so,  nnd  wenn  es  auch 
nicht  angenehm  ist,  dies  la  hOren,  so  erscheint  es  mir  doch  als  meine 
Pflicht,  dies  hier  aosinsprechen.  Es  gehört  nicht  nur  ein  Beifallsklatschen 
daiQ,  wenn  die  Absehaffong  des  Klassenkataloges  Torgeschlagen  wird, 
sondern  es  gehört  aoch  energische  Arbeit  im  einseinen  dato,  wenn  wir 
das  dnrchffihren  wollen.  Es  ist  aach  eine  Lebensfrage  der  Schnle,  dai^ 
das  Interesse  der  Sehtller  sich  wieder  der  Sache  zuwendet,  es  ist  aber 
keine  Lebensfrage^  daß  wir  es  hier  beschließen,  sondern  daß  es  im  ein- 
lelnen  tataftchlich  durchgeführt  wird.  (BeifalL) 

Ich  mochte  nun  noch  auf  einen  zweiten»  bedeutungsToUen  Punkt 
hinweisen,  indem  ich  mich  in  erfreulicher  Weise  in  ToUer  Übereinstim- 
mung mit  dem  Herrn  Vortragenden  befinde;  ich  meine  seine  üntersohei- 
doDg  zwischen  intensiyer  und  extensiver  Zielforderung.  Er  hat  richtig 
auseinandergesetzt,  daß  hier  mit  einer  Dnrchschnittsoote  gar  nichts  ge- 
sagt wftre.  Meiner  Ansicht  nach  w&re  es  sehr  wichtig,  nachzudenken,  ob 
bei  der  so  einschneidenden  Frage  der  Kompensation  diejenigen  Oegen- 
stftnde  ausgeschieden  würden  und  als,  sagen  wir,  schwierigere,  mehr  bil- 
dende oder  mehr  schulende  Gegenst&nde  bezeichnet  würden,  etwa  Spra- 
chen nnd  Mathematik,  bei  denen  die  intensive  Forderung  die  Hauptsache 
ist»  und  daß  davon  geschieden  werden  ohne  jede  Herabsetzung  ihres 
Wertes  diejenigen  Gegenstftnde,  bei  denen  die  extensive  Zielforderung 
die  Hauptsache  ist  Zu  der  Kompensation  w&re  nun  zu  sagen,  daß  alle 
GegenstAnde,  wo  die  intensive  Zielforderung  zu  erreichen  ist,  nicht  kom- 
pensiert werden  können,  daß  dagegen  Gegenstftnde  mit  extensiver  Ziel- 
ferderung  der  Kompensation  eventuell  unterliegen  können. 

Hier  w&re  eine  weitere  anregende  Arbeit  zu  leisten. 

Vor  allem  ist  wichtig,  daß  wir  hier  eine  große  intellektuelle  Ar- 
beit im  Abschfttien  haben,  daß  eine  starke,  intensive  Übung  von  uns 
notwendig  ist  und  wir  über  die  relative  Abscb&tzung  niemals  hinaus- 
komsMB  nnd  wir  deshalb  die  freie  Beweiswürdigui^  durdiaus  erstreben 
mflssen,  aber  nicht  nur  im  Vereine  loyoi,  sondern  auch  in  der  Schule 
%f».    (Lebhafter  Beifall  und  Hftndeklatscben.) 

Prof«  Stangel:  Ich  mochte  auf  einen  Fall  der  Erörterungen  des 
Herrn  Ptof.  Martinak  eingehen.  Es  bandelt  sich  mir  hier  um  die  schiift- 
licheii  Arbeiten,  nicht  nur  um  die  Haosarbeiten. 

Es  ist  der  lebhafte  Wunsch  der  Eltern,  daß  dieser  Mittelschul- 
lehrertag  nicht  vorübergehen  mOge,  ohne  daß  das,  was  sie  auf  dem  Herzen 
haben,  ersielt  worden  ist. 

Nach  eingehender  Begründung  schlägt  Bedner  vor,  daß  unter 
gmndsitzlichem  Eiaverst&ndnis  mit  der  These  des  Herrn  Dir.  Januschke 
die  zwdte  These  des  Herrn  Pro!  Martinak  von  den  Stichproben  fallen- 
gekMsen,  dafür  aber  gesagt  werde:  Zorn  Zwecke  des  Klassifisierens  ge- 
nügen —  auf  die  Zahl  lege  ich  keinen  großen  Wert  —  drei  Schularbeiten 
iss  Halbjahre.  Die  Diktate  und  Hansarbeiten  sollen  nur  der  Einübung 
dienen.    (BeifalL) 
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Prof.  Dr.  Low  beuitragt  Schlaft  der  Debatte.  Der  Antrag  wird 
angenommen.  Zum  Worte  kommen  die  ichon  Torgemerkten  Harren. 

Prof.  Josef  Base:  Wenn  ein  Landeischnlinepektor  hier  so  radikal 
sein  konnte,  nm  die  Absehaffong  des  Kiassenkatalo^es  so  Teriangan,  darf 
ich  als  Lehrer  wähl  so  frei  sein»  mich  noch  radikaler  sa  zeigen  nnd  die 
Absehaffong  aller  Zeugnisse,  n.  tw.  ans  folgenden  GrOndan  za  Teriangan 
(Heiterkeit  nnd  Schlnftrnfe):  Wer  fon  nns  hat  noch  sämtliche  Zangnisse, 
die  er  Tom  Gymnasinm  her  bekommen  hat,  nicht  Tielleicht  im  Kopf,  war 
hat  sie  im  Kasten?  Welchen  Wert  hat  ein  Zeugnis  der  I.  Klasse  fttr 
einen  Schüler  der  IL,  wenn  er  es  nicht  mehr  in  der  VII.  SJasse  vor- 
zeigen  moft?  Welchen  Wert  hat  aine  Note,  die  wir  in  der  L,  II.,  III.  bis 
zur  VIII.  Klasse  bekommen  haben,  für  unsere  Zoknnft?  Iah  bitte  weiter, 
wenn  in  der  Konferenz  irgend  etwas  gemeinschaftlich  zusammengestellt 
wird (Schlußrufe). 

Vorsitzender:  Ich  bitte,  Herr  Kollega,  das  gehört  nicht  zur 
Sache. 

Prof.  Bass  (fortfahrend):  Ich  bin  gleich  fertig.  Wir  stellen  in  der 
Konferenz  auch  Noten  für  Sitten  und  Fleiß  gemeinschaftlich  zusammen; 
ebenso  konnten  wir  auch  gemeinschaftlieh  feststellen,  ob  der  Schfllar  fflr 
die  höhere  Stufe  reif  ist  oder  nicht. 

Prof.  Dr.  Ludwig  Singer:  Ich  mOchte  zur  These  lY  eine  Ättdenmg 
Torschlagen,  dahingehend,  daß  es  statt  der  Worte  «das  hinreiebt,  dem 
Lehrer  ein  sicheres  Urteil  usw.  zu  Terschaffen"  heißen  soll,  „das  in  je- 
dem  besonderen  Falle  hinreicht*^. 

Femer  mOcbta  ich  mir,  obwohl  ich  schwer  unter  der  Last  der 
deutschen  Hausarbeiten  seufze,  zu  These  II  den  Zusatz  erlauben:  «mit 
Ausnahme  der  deutacben  Hausarbeit".  Wir  mflssen  die  deutschen  Haus- 
arbeiten nicht  klassifizieren,  wohl  aber  korrigieren.  Bei  jeder  Haasarbeit 
gibt  es  einen  ITypus,  aber  bei  der  deutschen  Hausarbeit  können  wir  nur 
etwas  leisten,  wenn  wir  jeden  Schfller  als  gesonderte  ParsOnliahkait  ins 
Auge  fassen.    Darum  bitte  ich  um  diesen  Zusatz. 

Dir.  Anton  Stitz:  Ich  erlaube  mir  nur,  den  Kern  der  haute  anf 
der  Tagesordnung  stehenden  Frage  herauszuheben,  der  fflr  uns  und  für 
die  Öffentlichkeit  aui^erordentlich  interessant  ist,  das  ist  die  Frage  Über 
das  Prüfen  und  Klassifizieren,  wie  sie  in  den  Thesen  IV,  VII,  VIII,  H 
und  XII  enthalten  ist.  An  die  Spitze  mOchte  ich  im  Sinne  das  Ham 
Dir.  Frank  auch  These  XII  stellen,  da  sie  Ton  hoher  Bedeutung  ist 

Nun  aber  gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  ein  freies  Wort  Es 
ist  bis  jetzt  nur  eine  Saite  der  Medaille  beleuchtet  worden  und  ich 
glaube,  in  einer  so  wichtigen  und  umstürzenden  Frage,  die  mit  den  bis* 
herigen  Traditionen  zum  Teil  brechen  soll,  wird  es  angezeigt  sein,  auch 
die  andere  Seite  der  Medaille  zu  betrachten.  Ich  bitte,  mich  nicht  mifi* 
zuTerstehen.  Ich  sende  im  Torhinein  voraus,  daß  ich  auf  dem  Kardinal- 
punkt XII  stehe.  Aber  ich  glaube,  es  wird  Tielleicht  in  so  manahaa 
Herren,  die  jetzt  brausenden  Beifall  ertOnen  ließen,  hingerissen  dmch 
die  Macht  des  Wortes  und  die  ganz  vorzflglichen  Ausführungen  des  Hern 
Referenten,  hinterher  mancher  Zweifel  entstehen  und  auf  diesen  will  ich 
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snrflckkommeii,  um  vielleicht  sor  KUnmg  der  Frage  noch  einiges  bei- 
zutragen. 

Wollen  wir  zuerst  vom  Prüfen  sprechen«  Da  habe  ich  n&mlich 
jfolgende  Ansicht.  Unsere  Pflicht  ist  es  vor  allem  anderen,  in  methodisch- 
didaktischer  Beziehong  das  Yollkommenste  wenn  aach  nicht  za  leisten, 
so  doch  ansQstreben.  Wenn  wir  das  ton,  resp.  getan  haben,  dann  können 
wir  —  und  sind  aoch  ferpflichtet  —  Forderungen  stellen,  u.  zw.  strenge 
Forderungen,  wenn  es  uns  nämlich  gelungen  ist,  den  Stoff  in  der  geeig- 
neten Weise  zu  vermitteln.  Auf  eine  gedächtnismAßige  Einprlgung  im 
Wege  des  hAuslichen  Fleißes,  wenn  von  einem  Ernst  die  Bede  sein  soll, 
können  wir  nicht  verzichten.  Das  mnft  nun  geprüft  werden,  d.  h.  der 
Schüler  mnl^  Rechenschaft  ablegen.  Ohne  Bechenschaft  kommen  wir  da 
nicht  ans  Ziel.  Es  ist  nun  einmal  so  im  praktischen  Schulleben  und  ich 
rode  als  praktischer  Schulmann,  der  jetzt  29  Dienstjahre  hat  —  wie  viele 
Schüler  glauben  Sie,  sind  in  einer  Klasse,  die  ans  innerem  oder  aus  purem 
Intereue  mit  Fleiß  ihren  Studien  obliegen?  Der  Großteil  der  Schüler 
muß  nun  einmal  gezwungen  werden,  wenn  wir  nicht  einen  Ballast  mit 
uns  fortschleppen  wollen.  Es  muß  gesichtet  werden  und  ohne  gewissen 
Zwang  kann  ich  mir  das  nicht  vorstellen.  Ende  des  ZYIU.  Jahrhunderts, 
also  zur  Zeit  Schillers  und  Ooethes,  hinterließ  ein  Schulmann  ein  Testa- 
ment, indem  er  sein  großes  Bedauern  aussprach,  daß  es  ihm  nicht  mög- 
lich war,  so  viel  zu  hinterlassen,  um  einen  Zuchtmeister  mit  einem 
Ochsenziemer  zu  bestellen.  Das  sind  die  Anschauungen  über  den  Stock 
und  seine  Bedeutung.  (Heiterkeit).  Nun,  die  Sache  hat  sich  seither 
gründlich  geftndert  und  ich  will  kein  Wort  mehr  darüber  verlieren.  Ich 
Buchte  nur  Sokrates  anführen,  der  sagt:  „Wenn  das  Wort  nicht  schlägt, 
sehlägt  auch  der  Stock  nicht*.  Also  die  Sache  ist  abgetan.  Nun  haben 
wir  ein  anderes  Zwangsmittel  in  den  Noten  *—  ein  Zuchtmittel  nicht 
nur  in  intellektueller,  sondern  auch  in  moralischer  Hinsicht  Es  wnrde 
Ton  der  Peitsche  gesprochen.  Nun,  ich  möchte  die  Peitsche  auch  aus 
der  Hand  legen.  Aber  einen  Beiter  ohne  Sporen  kann  ich  mir  nicht 
denken,  Sporen  muß  er  doch  haben.  Was  ist  dieser  Sporn?  Dieser  Sporn 
ist  zunächst  der  dem  Menschen  eingewurzelte  Ehrtrieb.  Ich  unterscheide 
zwischen  Ehrtrieh  und  Ehrgeiz.  Wir  wissen,  daß  namentlich  das  Eltern- 
haus vor  allem  anderen  alles  Ifügliche  tut,  um  mit  den  Beizmitteln  des 
Ehrgeizes  und  des  Neides  den  Jungen  anzuspornen,  zu  lernen  und  vor- 
wärts zu  kommen.   Dieser  Ehrtrieh 

Vorsitzender:  Ich  mache  aufmerksam,  daß  die  Zeit  von  fünf 
Hinuten  vorüber  ist 

Dir.  Stitz  (fortfahrend):  Ich  bin  gleich  fertig.  Manche  Lehrer 
hängen  gai  so  sehr  am  Klassifizieren  und  Notengeben,  weil  sie  zu  ge- 
wissenhaft sind  und  sich  ein  Urteil  nicht  zutrauen,  z.  B.  bei  stärkerem 
Cütus  oder  hei  geringerer  Stundenzahl,  wie  es  hei  manchen  Fächern  der 
FaU  ist 

Ich  habe  jetzt  vom  Eltemhause,  von  den  Schülern  und  den  Lehrern 
selbst  gesprochen.  Jetzt  komme  ich  zu  den  Vorgesetzten.  Ich  bitte,  wenn 
der  Landesschulinspektor  kommt,  so  kümmert  er  sich  nicht  allein  um 
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du  methodiseh-didaktische  und  pädagogische  Verfahren,  sondern  aaob 
um  die  positiren  Leistungen,  was  die  Sehfller  kOnnen  and  ob  sie  etwa« 
können.  Dieser  Faktor  kommt  anch  in  Betraebt 

Non  möchte  ich  noch  auf  einen  wichtigen  Pankt  aofmerksam 
machen.  Wenn  wir  zuwenig  prflfen,  wflrde  eine  andere  Gefahr,  nimlicb 
die  einer  großen  Überbürdnng  fflr  den  Schüler  sich  ergeben.  Wir  kennen 
alle  den  jogendlichen  Leichtsinn.  Wenn  der  Knabe  weiß,  daß  jetat  drei» 
▼ier  Wochen  vorgetragen  wird,  verläßt  er  sich  daranf  nnd  bo  faftnft  sieb 
am  Schlasse  der  ganze  Stoff,  den  er  dann  nicht  mehr  bewältigen  kann. 
(Widersprach.)  Ja,  ich  warne  nar,  es  konnte  das  za  einer  großartigeil 
Überbfirdnng  eventoell  ffthren.  (Emeoerter  Widersprach.) 

Nun  kommt  noch  ein  Moment  in  Betracht,  daa  ist  die  Gerechtig- 
keit. Mancher  Lehrer  fOrchtet  eben  dann,  Tielleicht  —  ongarecht  zn  sein. 

Kon  haben  alle  diese  Momente  eine  Kehrseite,  sie  werden  alle  an 
flberwinden  sein  and  ich  erkläre  mich  also  Tollkommen  einTentanden  mit 
einer  ansgiebigen  Einschränkung  desPrfifens  nnd  des  Klassiflzierens  bei 
xntensiTster  Elassenarbeit  nnd  zweckentsprechenden  BepetitioBen.  Alles 
hängt  schließlich,  wie  heute  gesagt  wurde,  von  der  Individaalität  des 
Lehrers  ab  nnd  ohne  geeignete  Individualität  des  Lehrers  kOnnen  die 
Gesetze  der  Behörden  allein  eine  Schale  nicht  in  blflhenden  Znstand 
bringen. 

Vorsitzender:  Nachdem  die  Debatte  sa  Ende  geführt  ist,  mOcht» 
ich  an  den  Herrn  Vortragenden  die  Anfrage  richten,  ob  er  anf  die  ge-> 
machten  Einwürfe  zu  erwidern  wünscht. 

Univ.-Prof.  Dr.  Ednard  Martinak:  Ich  habe  in  meinen  Theeen 
manche  Einzelheit  nicht  erwähnt^  am  eine  raschere  Besehlaßfassung  m 
ermöglichen. 

Einer  Anregung  stimme  ich  zn,  daß  eventnell  statt  der  Stich- 
proben überhanpt  nor  das  freie  Arbeiten  gesetzt  werde,  ebenso  daß  man 
den  dentschen  Haasarbeiten  eine  Sonderstellnng  einränmen  kann.  Im 
fibrigen  mochte  ich  bitten,  sich  nar  summarisch  über  die  ganzen  Thesen 
zu  äußera. 

Vorsitzender:  Es  ist  zunächst  der  formelle  Antrag  gestellt 
worden,  These  XII  als  erste  These  aufkuatellen. 

Jene  Herren,  welche  fflr  diesen  Antrag  sind,  bitte  ich,  die  Hand 
zu  erheben.  (Geschieht.)  Ich  bitte  um  die  Gegenprobe.  (Nach  einer 
Pause:)  Einstinmiig  angenommen. 

Zu  dieser  These  XII  wurden  zwei  Zosatsanträge  gestellt,  so  daß^ 
sie  jetzt  folgenden  Wortlaut  hat: 

„Das  Interesse  der  Schüler,  Eltern  —  und  Lehrer  — 
von  den  Noten  weg  wieder  mehr  und  dauernd  auf  die  Saehe 
selbst  und  die  geistige  Arbeit  hinzulenken,  ist  eine  Le- 
bensfrage der  Schule;  nur  so  wird  sie  jenen  bildenden  und 
erziehenden  Einfluß  ausüben,  der  ihr  gebührt,  und  ein 
Mittel  dazu  ist  die  Abschaffung  des  Klassenkataloges." 

Diejenigen  Herren,  die  mit  der  These  XII,  bezw.  jetzt  I  in  der 
verlesenen  Fassung  einverstanden  sind,   bitte  leb,  die  Hand  zu  erheben« 
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(Oesehieht.)    Ich  bitte  um  die  Gegenprobe.)    (Nach  einer  Panse:)    Ein- 
stimmig angenommen.    (Lebhafter  Beifall  nnd  Händeklatsehen.) 

Eine  weitere  Abänderung  ist  zn  These  II  (nrsprflnglieh  These  VI) 
gestellt  worden.  Es  soll  dort  heißen  statt  „dem  Prüfen":  «dem  Unter- 
richten" ohne  Elassiftsieren  ist  ein  wenig  grOfterer  Baum  za  geben 
als  bisher. 

Landesschnlinspektor  Dr..  Josef  Loos:  Ich  mochte  glauben,  daß 
wir  darauf  kein  zu  großes  Gewicht  legen  sollen;  denn  geprüft  muß  doch 
schließlich  werden.  Ich  mochte  nicht  mißferstanden  werden.  Meine  Aus- 
einandersetzungen gingen  doch  nicht  dahin,  das  Prüfen  ganz  unmöglich 
EU  machen.  Ich  warne  nur  vor  einer  Überwuchemng.  Wenn  nun  in 
These  VII  steht,  „Prüfen  ohne  Klassifizieren",  so  sehe  ich  nicht  ein, 
warum  das  nicht  stehen  bleiben  soll. 

Vorsitzender:  Ich  bringe  den  Antrag  zur  Abstimmung,  daß  die 
These  VII  als  These  II  so  lauten  soll,  wie  sie  Tom  Herrn  Vortragenden 
Torgeschlagen  wurde. 

Der  Antrag  wird  einstimmig  angenonmien. 

Die  These  I  hat  keine  Änderung  erfahren. 

Zu  These  II  ist  ein  von  mir  früher  enunzierter  Abänderungsantrag 
gestellt  worden. 

Prot  St  an  gel:  These  II  h&tte  zn  lauten:  „Die  Konektur  der 
schriftlichen  Hausarbeiten  hat  mit  Ausnahme  jener  des  Deutschen  zu 
entfallen.'' 

Vorsitzender:  Die  Herren,  welche  dieser  These  zustimmen, 
bitte  ieh,  die  Hand  zn  erheben.  (Geschieht.)  Ich  bitte  um  die  Gegen- 
probe. (Dieselbe  erfolgt)  Sieben  Stimmen  sind  dagegen.  Die  These  ist 
ebenfalls  angenommen. 

These  III  hat  keine  Abänderung  erfahren. 

Za  These  IV  hat  Prot  Dr.  Singer  einen  Abänderungsantrag  ge- 
stellt, so  daß  sie  lauten  würde: 

„Die  Einzelprüfung  hat  sich  auf  jenes  Minimum  zn  beschränken, 
das  im  besonderen  Falle  erforderlieh  ist,  dem  Lehrer  ein 
sicheres  Urteil  über  das  Wissen  und  Können  der  Schüler  zu  verschaffen. " 

Der  Abänderungsantrag  wird  abgelehnt. 

Damit  ist  über  Abänderungsanträge  abgestimmt  und  ich  unter- 
breite jetzt  den  Antrag  des  Herrn  Dir.  Dr.  Thumser,  die  Anträge  des 
Herrn  Vortragenden  en  hloc  mit  den  bereits  angenommenen  Abänderungs- 
anträgen  anzunehmen,  Ihrer  Abstimmung. 

Diejenigen  Herren,  welche  dafür  sind,  bitte  ich,  die  Hand  zu 
erheben. 

Begierungsrat  Dr.  Gustaf  Waniek:  leb  bitte,  meine  Herren,  mir 
nur  eine  ganz  kurze  Bemerkung  zu  g  est  alte  d.  ich  habe  v  ou  der  b€  äugen 
schonen  Sitzung  den  Eindruck,  daß  sie  wohl  zum  Segen  der  Schule  ge- 
reichen wird,  wenn  die  Personenfrage  Tpr  allem  anderen  in  jedqt  Rieb» 
tung  uns  gewogen  sein  wird.  Ich  meiDo  nämlich,  es  nutzt  ntcht  yl{ 
wenn  wir  Beschlüsse  fassen  und  wenn  in  der  AnsfühTung  dann  cidit  d^ 
entsprechende  Material  ist,  welches  auch  in  demselbea  Sinne  uuiQß 
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wirksam  ist*  Deswegen  erlaube  ich  mir,  den  Punkt  V  und  ¥1  Itoriuf 
irierkaanikeit  tu  empfebleD.  Wir  haben  ofimlich  hier  die  Eonferiüiifi,  t» 
denen  Über  den  Btand  der  Schüler  w&brend  einet  Halbjahrea  hentm  tili 
auf  £wei  beecbTlnkt  Es  Ist  mir  bekannt,  daf^  fait  alle  LehrkAE^flr 
diese  These  seit  Jahren  eingetreten  iind,  SpeiieU  in  Wien  w^rdi  fcffo* 
ferenziatiter  angeBucbt,  mnn  ist  aber  nicht  darchgedrün^eit'  (Ruf«:  ,b 
Triebt  und  Böhmen  iit  ea  dnrchgefahrt*}.  Wer  mich  kennte  wird  pwi& 
nicht  annehmen,  daß  ich  einen  derartigen  Antmg  nnterittltte,  dsoul  icl 
odc;  meine  EolLegen  weniger  Arbeit  haben,  eondern  es  itt  mnif  iiB* 
kommen  feste  Überzeugnng,  daD  die  drei  E<»nfc»renien  wibffod  iiiM 
Semesteii  nnr  tur  Sohftdtgting  der  Schnle,  aber  anch  dea  Pnbliktti&i  ttfi- 
tragen  (Beifail). 

Es  wurde  den  Lehrkörpern  gegenüber  geltend  gemacht,  fi  biii« 
den  Kontakt  der  ScboU  mit  dem  Hause  etOren,  wenn  man  aus  dr«i  tvä 
Eonferenxen  machte.  Ich  meine  aber*  wir  werden  noch  sehr  riel  to  ttt 
haben,  wenn  wir  anch  nor  bei  iwei  Konferenien  den  Tielea  Nacbfüfii 
der  Eltern  gegenüber  ein  iicbeies  Urteil  werden  abgeben  kOaneit.  J« 
mehr  Konferenzen  ijnd,  je  Öfter  die  Eltern  glauben,  sie  hOren  iifüd  til 
abscblieJ^andei  Urteil»  desto  Öfter  gehen  sie  fehl  und  desto  öfUr  loliNl 
wir  in  den  Konferenzen  ein  falsches  Urteil  fällon.  Wir  wollen  dii  Prttfa 
und  Klassifiiieren  beschränken  und  anf  der  anderen  Seite  sind  irif  p 
halten,  während  eines  Sem  eitere  dreimal  Konferenien  über  die  FüUfiwt 
der  Schüler  zu  halten.  Aus  dtesem  Grunde  mC^cbte  ich  nur  bitten,  aicü 
eine  AbSnderong  der  Sache  yonunebmen,  sondern  in  irgend  ei&erW«iiS 
diesen  Punkt  n ach dröckli eher  herauszuheben  und  etwa  —  ieh  lif» 
Gewicht  anf  das  Wort  —  nur  den  Fassua  hineißtunehmen:  Dk 
der  Konferenzen,  in  denen  ober  den  Stand  der  Schüjer  wihrepd  *!»«■ 
Halbjahres  beraten  wird^  wird  ^im  Intereaaedea  Pablikama  tttbit^ 
anf  iwei  beichränkt.  (Beifall,) 

Vorsitzender:    Dlö  Herreor  welche  mit  dem  eben  gthOftlD  1E^ i 
satz  an  trage  dea  Herrn  Begierungaratea  Dr.  Waniek   einTerttandtf  äoAJ 
bitte  ichp   die  Hand  zn  erheben*    {Oeschieht-I     Ich  bitte  nm  die 
probe.    (Dieselbe  erfolgt,) 

Def  Antrag  ist  mit  twei  Stimmen  dagegen  angenommen. 

Ich  ersuche  nun  noehmali,  auf  meinen  Antrag  zurückkommeii  ^^ 
Jen  igen  Herreiii  die  mit  der  en  5J^£- Ann  ahme  der  nnve  rinderten  Tlo^ 
einTerstanden  aind»  die  Hand  tri  erheben.  (Geschieht)  Ich  bitte  üb  i^^ 
Gegenprobe.  ^Naeh  einer  Pause:)  Ich  konstatiere  die  «instimmlfe  Ab- 
nahme. (Lebhafter  Beifall  und  Hindeklaticben.) 

Ich  glaube,  im  Interesse  des  nächsten  Gegenatandes  vlttBN^ 
fon  zehn  Minuten  einzusebaltaii. 

Nach  Wiederaufnahme  der  Sitzung  trteilt  der  Tonitzesltf^ 
Ernst  Sewera  dem  Herrn  Dir,  Hans  Huher  dai  Wort. 

Dir.  Hans  Huber;  Anf  Ersuchen  des  Herrn  QesebiftamiW  ^ 
ich  den  Herren  mit,  daß  heute  6  Uhr  der  Besuch  des  VoLkibilPi  ^^ 
Bndet.  Außerdem  werden  die  Herrt^n  aufmerksam  grmadit,  dafi  slM  ^ 
Vefitibül  angeschlagen  ist^  wann  das  Mikroskop  zn  sehen  ist 
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Yonitiender  Prof.  Ernst  Sewera:  Ich  erteile  nun  dem  Herrn  Prof. 
Lndwig  Glaf  das  Wort  sa  seinem  angekündigten  Vortrage:  nStandes- 
fragen  der  Turnlehrer  an  Mittelsohnlen**. 

Der  Redner  empfiehlt  folgende  Besolntion: 

Der  IX.  dentsch-Osterreiehisehe  Mittelschaltag  wolle  beichlieAen,  es 
werde  dem  hohen  k.  k.  Miniiteriom  für  Koltas  ond  Unterricht  die  Bitte 
unterbreitet: 

nDas  hohe  k.  k.  Ministerium  fftr  Kaltas  and  Unterricht  wolle  a)  dem 
hohen  Abgeordnetenhaose  nnd  den  hohen  Landtagen  einen  Qesets- 
entwnrf  vorlegen»  durch  welchen  den  Tamlehrern  an  Mittelschalen  and 
Lehrerbildang^anstalten  die  Vorrftckang  in  höhere  Bangsklassen  bei 
gleichzeitiger  Erhöhung  des  Stammgehaltes  ond  eine  dOjährige  Dienst- 
zeit bei  20  wöchentlichen  Unterrichtsstanden  mit  billiger  Anrechnang  der 
proTisorischen  Dienstseit  gewährt  werde,  and  b)  im  eigenen  Wirkangs- 
kreise  die  Bemaneration  der  Kebenlehrer  ond  der  Assistenten  fttr  Tarnen 
erhohen  ond  die  Dienstseit  derselben  bei  einer  Stabilisiernng  in  billiger 
Weise  einrechnen.'' 

In  der  Debatte  befOrwortet  Prof.  S.  Spitzer  im  Auftrage  der  Buko- 
winer  Mittelschule,  Prof.  Dr.  Heinrich  t.  Hoepflingen  als  Prftses  des  Ver- 
eines yyMittelschule'*  die  Wflnsche  der  Turnlehrer. 

Nach  einer  längeren  Debatte  wurde  die  These  angenommen. 

Vorsitzender  Dir.  Dr.  Otto  Adamek:  Wir  gehen  zum  letzten 
Punkte  der  Tagesordnung  über.  Zunächst  handelt  es  sich  um  den  Punkt 
a):  n  Verifizierung  der  Sektionsbeschlüsse''. 

Die  Sektionsbescbiflsse  liegen  zum  Teil  auf  und  ich  beantrage,  dai^ 
wir  vertrauensvoll  sie  dem  Ausschusse  zur  Verfügung  stellen,  daß  wir  von 
der  Verlesung  absehen  und  sie  en  hloe  verifizieren. 

Der  Antrag  auf  Verifizierung  der  Thesen  wird  einstimmig  ange« 
nommen. 

Der  nächste  Mittelschultag  findet  nach  dem  Beschlüsse  der  Ver- 
sammlung 1909  in  Wien  statt.  Hierauf  erfolgt  die  Wahl  des  Geschäfts- 
führers und  des  vorbereitenden  Ausschusses. 

Der  Vorsitzende  bringt  noch  ein  paar  Einlaufe  zur  Kenntnis.  Der 
erste  betrifft  den  II.  internationalen  Kongreß  für  Schulhygiene. 

Dir.  Dr.  Gustav  Hergel:  Herr  Prof.  Dr.  Leo  Burgerstein  hat 
ersucht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  der  II.  schulhygienische 
Kongreß  in  London  tagen  wird.  Der  erste  hat  in  Nürnberg  getagt  und 
■o  viele  Fragen  angeregt,  daß  es  jedenfalls  wünschenswert  ist  und  im 
Interesse  der  Mittelschule  liegt,  daß  möglichst  viele  Mittelschullehrer 
diesem  Kongresse  in  London  anwohnen.  Es  ist  auch  aus  Standesinter- 
essen  besonders  notwt^odig.  Aaf  dem  L  inteTnationakti  Kongrel^  in  Nürn- 
berg bat  sich  geieigti  daQ  von  den  TeiLnebmern  vier  Fünftel  Arzte  und 
ein  Fßnftel  Lehrer  war&n.  Ich  b&tte  dieses  Yerbältnii  nicbt  für  richtig. 
Wenn  es  sich  um  jächulhygiene  bandelt,  gehjyren  die  Mittel  ich  all  ehrer  in 
ersUr  Linie  dabüii  lanst  werden  wir  wieder  von  einer  Dotnäoe  verdrlngt 
und  spät  er  r   wenn  es  das  Geietf  f  erlangt^  lit  es  zu  spät,     kb  ersucba 
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daher,  uns  in  dieser  Beiiehong  tvt  nnterstfitzen,  daß  die  sehnlhygieniichen 
Bestrebungen  in  die  richtigen  Bahnen  gelenkt  werden. 

Vorsitsender  Dir.  Dr.  Otto  Adamek:  leh  danke  dem  Herrn  Dir. 
Dr.  Hergel  fflr  seine  Anregung  and  Tarweisa  aof  die  traorige  Lage  der 
Kollegen,  welche  nach  dem  alten  PendonsgeeotM  pensioniert  worden  sind. 
Ich  glanbe,  wir  sollten  folgende  Bitte  dieser  Kollegen  nnterstülien. 

Der  IX.  deutsch -Osterreichisehe  Mittelschaltag  spricht  seine  Toiie 
Zastimroang  za  der  Ton  Prof.  Georg  Hargesia  (XVIII.,  W&hringer 
Gflrtel  125)  verfaßten  Bittschrift  aus»  welche  dahin  geht,  da5  man  an 
das  hohe  Unterrichtsministerium  im  Interesse  unserer 
greisen,  pensionierten  Kollegen  mit  der  dringenden  Bitte 
herantrete,  es  mOgen  die  Pensionisten  alten  Stiles  ent- 
weder Buhegenüsse  Inder  Hohe  der  jetzigen  oder  im  Mindest- 
maA  der  jetzigen  Witwenpjsnsionen  der  betreffenden  Bangs- 
klasse erhalten. 

Ich  bitte  die  Herren,  welche  diese  Bitte  unterstützen,  die  Hand 
zu  erheben.  (Geschiebt.)  Angenommen. 

Prof.  Ernst  Sewera:  Es  hat  sich  auch  der  Maturantenverein  der 
Postverkehrsbeamten  an  den  Mittelscbnltag  gewendet.  Die  Bestrebungen 
dieses  Vereines  sind  den  meisten  Herren  bekannt,  sie  gründen  sich  darauf, 
dal^  eine  Anzahl  dieser  Beamten  die  Matura  abgelegt  hat,  und  trotzdem 
werden  diese  Herren  mit  anderen  Bewerbern  gleich  behandelt.  Sie  streben 
eine  leichtere,  schnellere  Beförderung  an. 

Ich  empfehle,  folgenden  BeschluIS  anzunehmen:  Der  IX.  deutsch- 
Österreichische  Mittelschaltag  spricht  seine  Sympathie  aus 
mit  den  Bestrebungen  der  PostTerkehrsbeamten  mit  abge- 
legter Matura.  (Beifall.) 

Dieser  Beschluß  wird  ohne  Widerspruch  angenommen. 

Von  Prof.  Dr.  Prodinger  aus  Gottschee  sind  drei  Anregungen 
gegeben  worden: 

1.  Man  mOge  auf  Grund  der  bereits  Torhandenen  Ar- 
beiten die  Zeugnisreform  im  allgemeinen  in  Angriff  nehmen 
und  in  den  einzelnen  Vereinen  darüber  Terhandeln. 

2.  Es  sei  dahinznwirken,  daß  bei  Ausschreibungen  fon 
Lehrstellen  nur  die  in  der  Prüfangs?orschrift  vorgesehenen 
Gruppen  ausgeschrieben  werden,  daß  insbesondere  djer  Aus- 
schreibung „Geographie  und  Geschichte  in  Verbindung  mit 
Deutsch'*  ein  Ende  gemacht  werde. 

8.  Es  roOge  sich  eine  gemischte  Kommission,  bestehend 
aus  Vertretern  der  Mittelschullehrer,  der  Hochschullehrer 
und  der  UniversitätshOrer,  mit  der  Frage  der  Beform  der 
Lehramtsprüfungen  befassen  und  sp&testens  bis  zum  n&chsten 
Mittelschultage  über  ihre  Arbeiten  und  die  erzielten  Erfolge 
Bericht  erstatten. 

Die  Durchführung  der  Anregungen  ist  in  der  gewünschten  Form 
nicht  durchführbar.  Prof.  Dr.  Prodinger  wird  ersucht,  beim  nichsten 
Mittelscbultage  darüber  zu  referieren. 
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Vonitiender  Dir.  Dr.  Otto  Adamek:  Znnftchst  haben  wir  die 
Pflieht,  aller  illoetren  Ehrengftste  xn  gedenken,  die  sich  bei  unseren  Ver^ 
bandlangen  eingefunden  haben.  Ich  konstatiere  diese  Tatsache»  weil  sie 
ein  Beweis  ist  des  Interesses ,  das  diese  Persönlichkeiten  für  die  Mittel- 
sohnie  hegen,  und  ich  sehe  darin  ein  fflr  nns  gflnstiges  Zeichen.  Ich  er- 
laube mir  besonders  auf  eine  Persönlichkeit  hinsnweiseny  Herrn  Hofrat 
Dr.  J.  Hnemer,  welcher  nicht  nor  allen  Verhandlangen  beiwohnte, 
sondern  anch  wiederholt  da«  Wort  ergriffen  hat.  Er  hat  nicht  bloß  er- 
Uatemd  mitgewirkt,  sondern  anch  gezeigt,  welches  Wohlwollen  er  den 
Bestrebungen  des  Standes  entgegenbringt  Ich  glaabe,  wir  sollen  ihm 
anseren  besonderen  Dank  aassprechen  nnd  dies  im  Protokoll  znm  Aus- 
druck bringen.  (Allgemeine  Zustimmung  und  H&ndeklatschen.) 

Es  ist  mir  ferner  eine  angenehme  Pflicht,  denjenigen  xu  danken, 
welche  sich  der  Mühe  unterzogen  haben,  Vorträge  za  übernehmen.  Es 
ist  dies  keine  leichte  Aufgabe,  um  so  mehr,  als  ja  die  Zeit  beschränkt  ist. 
Es  ist  dies  eine  für  die  Vortragenden  nicht  leichte  Aufgabe  und  da  wir 
durch  sie  eine  Fülle  Ton  Anregungen  empfangen  haben,  so  gebührt,  daß 
wir  ihnen  den  besten  Dank  sagen.  Ich  glaube,  die  Versammlung  wird 
mit  mir  einverstanden  sein ,  daß  wir  diesen  Vortragenden  unseren  herz- 
lichsten Dank  aussprechen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Ferner  bin  ich  vor  allem  su  bestem  Danke  yerpflichtet  dem  ge- 
schäftsführenden Ausschusse,  besonders  aber  den  beiden  Herren  Prof.  F. 
Hoppe  und  £.  Scholl.  (Lebhafter  Beifall  und  H&ndeklatschen.) 

Prof.  Georg  S Chi e gl:  Hochgeehrte  Versammlung!  Sie  werden  mir 
gestatten,  daß  ich  am  Schlüsse  unserer  Beratung  derjenigen  Herren 
dankbar  gedenke,  die  selbstlos  die  anstrengende  Leitung  unserer  Ver- 
sammlung übernommen  haben  (Beifall),  insbesondere  unseres  Präsidenten, 
Dir.  Dr.  Otto  Adamek,  der  trotz  der  Kürze  der  Zeit  es  ermöglichte, 
daß  die  Beratungen  pünktlich  erledigt  wurden,  dann  der  beiden  Herren 
Vizepräsidenten,  der  Herren  Dir.  Hans  Haber  and  Prof.  Ernst  Sew er  a. 
Die  Herren  Kollegen  werden  wohl  eluTerstanden  sein,  daß  wir  diesen 
drei  Herren  unseren  w&rmsten  Dank  darbringen.  (Lebhafter  Beifall  und 
H&ndeklatschen.) 

Vorsitzender  Dir.  Dr.  Otto  Adamek:  Ich  glaube  auch  im  Namen 
meiner  beiden  Kollegen  lu  sprechen,  wenn  ich  für  diese  freundlichen 
Worte  bestens  danke.  Ich  habe  die  Nachsicht  anzuerkennen,  die  Sie  mit 
mir  gehabt  haben.  Ich  danke  Ihnen  dafür  und  wenn  es  dennoch  nicht 
immer  nach  Ihrem  Wunsche  gegangen  ist,  so  bitte  ich  um  Entschuldigung 
and  nehme  dankbar  Ihre  freundlichen  Worte  an. 

Wir  alle  mflssen  dem  gesch&ftsführenden  Ausschüsse  danken,  vor 
allem  den  beiden  Kollegen  Feodor  Hoppe  und  Eduard  Scholz.  Ich  bin 
nicht  in  der  Lage,  die  Leistungen  dieser  beiden  Herren  t  o  1 1  zu  wür- 
digen. Was  ich  aber  gesehen  habe,  ist  groß  genug,  um  die  Versammlung 
zu  lebhaftem  Danke  zu  Terpflichten.  (Beifall.)  Wenn  ich  jetzt  persönlich 
den  beiden  Herren  danke,  so  komme  ich  nur  wieder  einer  Pflicht  nach; 
beide  Herren,  im  besonderen  Kollega  Hoppe,  ließen  mir  wertTolie 
Winke  zukommen,    die  mir  die  Führung  des  Amtes  erleichterten.    Ich 
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bitte  die  beiden  Henen»  die  Yeniclieraiig  henliebiten  Dankes  im  all- 
gemeinen und  Yon  mir  peraOnlieh  entgegeninnehmen.  (Beifall  nnd  Hände- 
klatschen.) 

Ich  mochte  dann  aneh  desjenigen  gedenken,  der  es  uns  ermög- 
lichte, in  diesem  schOnen  Heim  den  Mittelschnltag  absnhalten.  Das  ver- 
danken wir  Herrn  Begiemngsrat  Friedrich  Slamecska,  dem  Direktor 
dieser  Anstalt  (Lebhafter  Beifall  und  Händeklatschen.) 

Jetxt  noch  ein  paar  Worte  an  die  beiden  Herren  Kollegen,  die 
mich  im  Prftaidiam  nnterstflttten.  Ihr  Rat  als  der  Ton  Veteranen  dieser 
Versammlaog  war  fflr  mich  äußerst  wertToll,  da  ich  dnrch  Zufälligkeiten 
▼erhindert  war,  den  früheren  Versammlungen  beiinwohnen.  Daß  ich  mich 
in  die  neae  Sitaation  hineinfinden  ond  manche  Schwierigkeiten  über- 
winden konnte,  Terdanke  ich  wesentlich  den  beiden  Herren,  die  mir 
freandlich  inr  Seite  standen.  Ich  ergreife  mit  Vergnflgen  die  Gelegen- 
heit, beiden  Herren  bestens  xn  danken.  (Beifall) 

Gestatten  Sie  mir  noch  jetzt,  gleichsam  in  kurzem  Überblick, 
Tatsachen  sn  betonen,  in  denen  der  Wert  des  Mittelschaltages  liegt.  Es 
ist  eine  alte  Erfahrung  vielleicht  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
und  Kunst,  dal^  man  manchmal  in  Pessimismus  verfällt,  wenn  man  die 
vielerlei  Meinungen  überblickt,  die  auf  die  Praktiker  oft  lähmend  wirken. 
Ich  habe  dies  nicht  nur  an  mir  in  der  Praxis  oft  empfunden,  sondern 
heute  noch  bin  ich  manchmal  noch  so  unsicher  wie  in  meinen  jungen 
Tagen.  Auch  hier  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Meinungen  oft  schroff  ein- 
ander gegenflberstehen ;  aber  der  Vorteil  der  Mittelschultage  ist,  daß  sie 
Gelegenheit  geben  zur  Selbstprüfung.  Was  man  im  stillen  Kämmerlein 
denkt,  was  man  sich  im  Laufe  der  Zeit  an  der  Hand  der  Erfahrung  er- 
worben hat,  das  ist  in  der  Arbeit  der  Tage  zum  Kristallisatlonsprodukte 
gereift,  das  wunderbar  dasteht.  Wenn  man  dann  in  einer  Versammlung 
neue  Gedanken  aufschießen  hOrt,  wird  man  oft  aus  dem  geschaffenen 
Gedankengebände  herausgeworfen;  aber  man  wird  dadurch  zur  Selbst- 
prflfung  veranlaßt  Darin  liegt  ein  großer  Wert;  wenn  wir  auch  nicht 
alles  so  entschieden  haben,  daß  wir  alle  mit  derselben  Überzeugung  nach 
Hause  gehen,  so  haben  wir  die  Nötigung  gefühlt,  selbst  die  Probleme 
neu  zu  prüfen  und  eine  höhere  Stufe  der  Selbsterkenntnis  zu  ersteigen. 
(Beifall)  Ich  wünsche,  daß  diese  heilsame  Wirkung  auch  weiter  an- 
dauere und  daß  der  Mittelschaltag  blühe;  so  rufe  ich  dem  nächsten 
Mittelschultage  ein  herzliches  Prosit!  zu.  (Lebhafter  Beifall  und  Hände- 
klatschen.) 

Wir  haben  in  der  ersten  Sitzung  des  Mannes  gedacht,  der  als 
Landesfürst  über  uns  waltet  (Die  Versammlung  erhebt  sich.)  Wir  haben 
die  Tagang  unter  seinem  Schutze  abgehalten  und  es  entspricht  nur  dem 
Gefühle  der  Dankbarkeit,  wenn  wir  auch  jetzt  des  großen  Friedens- 
jRlrsten  gedenken,  der  darauf  sieht,  daß  Friede  herrscht,  und  die  Schule 
bedarf  ja  in  erster  Linie  des  Friedens.  Darum  glaube  ich  in  Ihrem 
Sinne  zu  handeln,  wenn  ich  Sie  bitte,  mit  mir  einzustimmen  in  den 
Ruf:  „Se.  Majestät  unser  allergnädigster  Herr,  Kaiser  Franz  Josef  I.  lebe 
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hoch,  hoch,  hoch!*  (Die  VenammlaDg  bringt  ein  dreimaUgee  begeistertes 
Hoch  ans.) 

Nnn  danke  ich  den  Herren  nochmals  f&r  die  wirkangsToUe  Teil- 
nahme an  unseren  Verhandlungen  und  erklftre  den  IX.  deutsch-öster- 
reichischen Hittelschultag  fflr  geschlossen.  (Lebhafter  Beifall  und  Hände* 
klatschen.) 

Da  lu  hoffen  ist,  daß  der  deutsche  Hittelschultag  eine  dauernde 
Institution  bleibt,  liemt  es  nach  Öfterer  Wiederkehr,  mit  frei- 
mütiger Offenheit  auch  auf  Hftngel  hinzuweisen.  Ein  Übelstand  ist  die 
fflr  die  Terh&ltnismftßig  kurze  Zeit  zu  große  Zahl  der  Sektionen  und 
Sektionssitznngen.  Beim  besten  Willen  ist  es  oft  nicht  mOglich,  inter- 
essante Vorträge  zu  hören,  weil  mehrere  der  Zeit  nach  zusammenfallen. 
Sicherlieh  wird  es  dem  Torbereitenden  Ausschuß  gelingen,  Mittel  und 
Wege  zur  Abstellung  dieses  Fehlers  zu  finden.  Allein  trotz  der  großen 
Zahl  der  Sektionen  muß  mit  Bedauern  konstatiert  werden,  daß  diesmal 
eine  Sektion  fflr  moderne  Sprachen,  deren  Wichtigkeit  anerkannt  ist, 
fehlte.  Der  abzuhaltende  Neuphilologentag  war  gewiß  kein  Hindernis, 
eine  solche  zu  schaffen.  Endlich  sei  noch  eines  berflhrt.  Jeder  ruhig 
denkende  und  objektive  Beurteiler  wird  zugeben  mflsseu,  daß,  wenn  auch 
langsam,  Aufgaben  der  Mittelschule  sowohl  als  auch  die  Hebung  des 
Mittehchullehrstandes  erfreuliche  Fortschritte  im  Laufe  der  letzten  Zeit 
gemacht  haben.  Da  muß  es  den  femer  Stehenden  auffallen,  daß  mit- 
unter Vorschläge,  grundstflrzendem  Badikalismus  entsprungen,  mit  großen 
Majoritäten  angenommen  werden.  Vielleicht  wird  der  ruhige  und  stetige 
Fortschritt  doch  zum  Siege  fflhren. 

Wenn  der  IX.  Hittelschultag  an  Erfolgen  seinem  Vorgänger  nach- 
steht, so  ist  zu  bedenken,  daß  dem  VIII.  Hittelschultag  die  Ausstellong 
der  Anschauungsmittel  den  Glanz  Terlieh,  die  ein  Ruhmesblatt  in  der 
Geschichte  der  Mittelscbultage  bilden  wird  immerdar. 

Wien.  Jos.  Zycha. 


Lehrbuch  der  Pädagogik.  Von  Dr.  J.  Chr.  Schumann  und  Prof. 
Gustav  Voigt.  Erster  Teil:  Einleitung  und  Geschichte  der  Pädagogik. 
12.,  Terb.  und  verm.  Aufl.  Hannover  und  Berlin,  Verlag  von  Carl 
Heyer  1904.  484  SS.   Preis  Mk.  5-20. 

Schumann -Voigts  in  12.  Auflage  erschienenes  Lehrbuch  der  Ge- 
Bchichte  der  Pädagogik  gehört  zu  den  gediegensten  Leistungen  auf  diesem 
Gebiftt^  Die  iieueite  Auflage  konnte  d«a  altbeif&brteu  Text—  von  kleipen 
Zui&tien  abgeeebeu  —  fast  onrerändeit  beibehaUen«  Einen  Fortschritt 
beieifhnet  doe  Üeuerting  m  Belog  auf  äiß  tjphthä  Auastattang  d» 
Buches  f  indem  mmder  wichtige  BemerkuDgeii,  ^Dwie  die  Musterittlcke 
and  die  Literatürangabeii  durch  kl eiueren Druck ersicbtticb  gemncht  werden. 
Das  Bocb  selbst  bt  unmiltelbar  atts  d^m  fTfitAfricbte  horrorgf^wachaea,, 
da   die  VerC  nacb  dem  BiHo  dct  Ft  h,   d^ 

hier  mitgeteilt  «ird,   llugere  i^^ttlV  •^^m^a^m^m^"  «^-^^^  b^ria- 
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gebildet  haben.  Die  Seminarprazis  eelbit  hat  die  Gesichtipimkte  fflr  die 
GrtippieniDg  des  Stoffes  gegeben.  —  Ein  besonderer  Vonag  des  Baches 
besteht  in  der  Einschaltang  von  Mastentficken  aas  den  Werken  der  großen 
Pädagogen  lar  Gharakterisiening  der  einselnen  Meister,  ein  Vorgang,  den 
bereits  Heinrich  Eon  in  die  deutsche  Literatargesehichte  bo  erfolgreich 
eingeführt  hat  Aaf  diese  Weise  werden  die  Zöglinge  leicht  selbst  die 
einseinen  pldagogischen  Gmndsitie  heraasfinden  and  mit  den  Ansichten 
anderer  Pädagogen  Tergleichen,  ja,  eine  Charakteristik  des  betreffenden 
Hannea  und  der  leitenden  Ideen  seiner  Zeit  selbst  heraosflnden  lernen. 
Zngleich  erh&lt  der  Lehramtskandidat  Anregang  and  Ziel  Iftr  das  Pritat- 
stadiam  der  Meisterwerke  der  P&dagogiL  Die  Meisterstflcke  selbst  sind 
mit  großem  Geschick  aasgewihlt.  Daß  die  bahnbrechenden  Geister  be- 
sonders reich  bedacht  sind,  ist  selbstTerstftndlich.  Nar  der  dentache  F^ 
nelon,  Joh.  Mieh.  Sailer,  and  Milde,  der  größte  P&dagog  Österreichs  am 
Anfange  des  19.  Jahrhunderts,  sind  nach  der  Ansicht  des  Berichterstatters 
in  den  Mastentficken  xa  wenig  berftcksiebtigt.  Baom  fflr  sie  ließe  sich 
leicht  z.  B.  darch  Kfirsang  des  Masterstflekes  aas  Beau? ais'  Schrift  „Ober 
die  Eniehang  der  Prinzen**  (S.  118 — 122)  gewinnen. 

Vortrefflich  sind  die  rflckblickenden  Zasammenfassangen  nach  Be- 
handlang einer  bedentsamen  Periode  in  der  Entwicklang  der  P&dagogik, 
z.  B.  die  Würdigung  der  Bedeatang  der  EirchenTäter,  die  den  christ- 
lichen Gedanken  in  tiefsinniger  Weise  aaf  die  Erziehung  angewendet 
haben.  Ihre  Schriften  enthalten  bereits  Keime  und  Ansätze  der  modernen 
Pädagogik.  Besonders  fein  ist  ferner  der  Übergang  vom  Humanismos  zur 
Beformationszeit  geschildert.  —  Obwohl  das  Werk  Tom  protestantischen 
Standpunkte  aus  geschrieben  ist,  muß  anerkennend  hervorgehoben  werden, 
daß  die  Verff.  bei  Bearteilang  der  einzelnen  Vertreter  der  Pädagogik  und 
ihrer  Bestrebungen  sich  rein  von  sachlichen  Erwägungen  der  Unutände, 
Verbältnisse  und  Zeiten  bestimmen  ließen.  So  werden  —  um  nur  ein 
Beispiel  heranszugreifen  —  bei  Beurteilung  der  Tätigkeit  des  Jesuiten- 
ordens neben  den  unverkennbaren  Mängeln  ihres  Lehrvorganges  auch  die 
Vorzüge  der  jesuitischen  Methode  hervorgehoben.  Ja,  bei  Erwähnung  der 
Mängel  hätte  sogar  noch  die  geringe  Wertschätzung  der  BeaUen,  be- 
sonders der  Naturwissenschaften  hinzugefügt  werden  können.  Dagegen 
wissen  die  Verff.  von  einem  anderen  Schalorden,  den  Piaristen,  nar 
wenig  mitzuteilen ,  was  an  und  für  sich  nicht  zu  verwundem  ist,  da  die 
stille  Wirksamkeit  dieses  Ordens  bisher  literarisch  so  wenig  gewürdigt 
wurde.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  Wotke  in  seiner  willkonomenen  Schrift  «Das 
Österreichische  Gymnasium  im  Zeitalter  Maria  Theresias**  *)  die  Lehrtätigkeit 
des  Piaristenordens  ausführlich  behandelt.  Keine  Geschichte  der  Pädagogik 
wird  es  in  Zukunft  unterlassen  können,  die  Beformbestrebungen  Deltls 
im  Jahre  1768  und  besonders  die  Studiengestaltung  des  Jahres  1775,  die 
von  dem  Vertranensmanne  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  dem  Piaristen- 
rektor  Gratian  Marx,  durchgeführt  wurde,  zu  erwähnen  (Wotke,  a.  a.  0. 


^)  Berlin  1905.   30.  Band  von  Kebrbachs  Monumenta  Germaniae 
Paedagogica. 
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S.  279 — 5S7).  Der  PiaristeDorden  genießt  beute  noch  in  Ungarn  großes 
Ansehen,  sihlt  in  Spanien  tansend  Hitglieder,  die  gegen  30.000  Schaler 
nnterriebten.  — -  Und  hier  soll  gleich  noch  ein  iweiter  Wunsch  des  Ref. 
ausgesprochen  werden,  der  die  Gliederung  des  Stoffes  betrifft  Die  Über- 
siebtliehkeit  gewinne  sehr,  wenn  eine  feste  Einteilung  der  Geschichte 
der  PädagogilE  nach  den  Hauptepochen  Torgenommen  würde;  also:  1.  Vor- 
christliche Zeit —  Das  Streben  der  Verff.,  in  einen  Sati  mögliehst 

Tiel  insammeniufassen,  hat  leider  den  Nachteil  geieitigt,  daß  wahre  Sats- 
nngeheuer  herauskommen,  die  die  Auffassung  erschweren.  Man  Tgl.  i.  B. 
S.  420:  «Die  Regierung  sandte  nun  eioeAniahl  junger  Minner:  Kaweran, 
spiter  Seminardirektor  in  Jenkau,  Königsberg  und  Bunzlau"  .  .  .  nun 
folgen  noch  16  Zeilen  und  endlich  dann  der  Schluß  des  Saties:  ^%n 
Pestaloszl«.  Ebenso  S.  197,  Z.  12  ff.  —  S.  251,  S.  1  ff.  -  S.  450,  Z.  10  ff. 
n.  0.  —  Bei  der  Durchsicht  fielen  noch  folgende  Stellen  auf:  8. 84,  Z.  28 
Phi-narete  =  Phin-arete  —  S.  89,  Z.  3  »von  den  Gesetsen  =  „die 
Gesetie"  (Nöitoi).  —  S.  56.  «Auch  Tacitus  Tergleicht  in  dem  Gesprich 
.die  Redner** ....  =  in  dem  „Gesprich  Ober  die  Redner''  (DicUoffus  de 
oratoribus).    Die  Stelle   S.  51,  Z.  8  (unten):    „der  von  einer  keuschen 

Mutter •  ist  eben  aus  Tac.  Didl.  <2e  or.   —  S.  68.  Die  Stelle  aus 

Tacitoa'  Germania  konnte  man  am  besten  in  der  wortlichen  Übersetzung 
anfflliren  und  die  schOne  Ssene  von  der  Wehrhafterldirung  (Svertlite) 
hiniunehmen  n.  a.  m.  —  Doch  diese  Bemerkungen,  die  sich  teils  auf 
gewisse  Zusfltse,  teils  auf  stilistische  Änderungen  beziehen,  beeintrieh- 
tigen  nicht  den  anerkannten  Wert  des  Buches.  Selbst  auf  die  Weiter- 
bildung der  zukünftigen  Lehrer  erstreckt  sich  die  Ffirsorge  der  Verff., 
indem  sie  überall  die  einschligige  Literatur,  in  ihren  besten  Yertrctem 
bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt,  unter  genauer  Angabe  des  Verlages 
bieten.  —  Das  ganze  Buch  durchweht  eine  ideale  Auffassung  des  Lehrer- 
berufes.  „Die  Kunst,  Menschen  zu  bilden,  erfordert  scharfe  Augen,  heilige 
Herzen  und  treue  Binde. *  Verhum  non  ampUua  addam, 

Prag.  Emil  Gschwind. 
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Die  Verfasserin  will  unter  ihren  Landsleuten  den  Sinn  fOr  Leibes- 
übungen wecken;  Tor  allem  aber  soll  in  den  Mittelschnlen  der  rein  gei- 
stigen Erziehung  in  einem  kriftigen  KOrper  ein  sicherer  Hort  geboten 
werden.  Durch  die  Pflege  körperlicher  Übungen,  in  denen  dem  Spiele 
unverkennbar  der  Vorzug  eingeriumt  wird,  soll  aber  auch  vermieden 
werden,  daß  ein  geistig  hochgebildeter  Mensch  hilflos  den  geringsten  For- 
derungen des  praktischen  Lebens  gegenüberstehe. 

Louise  Mass^  ist  eine  begeisterte  Verehrerin  des  Radfahrens,  des 
Fußball-  und  Tennisspieles ,  des  Buderns  und  der  Reitkunst  Aber  sie 
rechnet  mit  den  gegebenen  Verhiltnissen  der  Untexrichtsanstalten  ihres 
Vaterlandes  und  ist  eine  zu  nüchtern  denkende  Natur,   als  daß  sie  die 
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Möglichkeit  einer  allgemeinen  Pflege  der  genannten  Sportenreige  an- 
nehmen konnte.  Daher  eetrt  sie  sieh  für  solche  Spiele  ein,  deren  Betrieb 
auch  an  der  bescheidensten  Schule  mOglieh  ist  nnd  die  echon  von  altersher 
allgemeinem  Interesse  begegneten:  fflr  Spranglibangen ,  da«  Blindekuh* 
spiel,  fflr  Barren-,  Mühlen«,  Beifen-,  Ballspiele.  Der  geffthrliche  Charakter 
des  ebenfalls  empfohlenen  Spielet  ttChevaU  fandu'^f  bei  dem  ein  Spieler, 
auf  dem  Klicken  des  gegen  eine  Wand  eich  stfttienden  zweiten  Spielers 
sitiend,  diesen  so  weit  herabtadrtleken  sneht,  bis  der  Beiter  mit  den 
F&ßen  den  Boden  beriUirt,  floßt  ihr  keine  Bedenken  ein. 

Das  Sehriltehen  ist  in  äol^erst  fesselndem  Tone  geschrieben. 
Anekdoten  über  berühmte  Liebhaber  der  empfohlenen  Spiele  und  die 
Bficksicht  auf  die  Stellung  literariKher  Großen  Frankreichs  zur  Frage  der 
Leibesübungen  beleben  die  Darstellung.  Man  ist  überrascht,  in  der  Be- 
handlung eines  so  ernsten  Themas  so  fiel  fröhlichen  Humor  su  finden, 
ohne  daß  die  Absieht  der  Verfasserin  Schaden  erleidet. 

OlmQti.  Frani  Ingrisch. 

Die  Hygiene  des  Schulgebäades.  Von  Dr.  Maximilian  Munk,  k. 
und  k.  Begimentsarzt  und  Lehrer  an  der  k.  n.  k.  Infanterie-Eadetten- 
schule  in  KOnigsfeld.  Mit  16  Abbildungen.  177  SS.  8*.  Preis  K2-50. 

Die  Schnlkrankheiten.  Von  demselben.  I.  Heft:  Die  Schulkonsichtig- 
keit.  Verkrümmungen  der  Wirbels&nle.  Mit  9  Abbildoogen.  57  SS.  8*. 
Preis  El-50. 

Die  Zahnpflege  in  Schule  und  Haus.  Von  demselben.  Mit  l  Ab- 
bildung. 12  SS.  8^  Preis  80  h.  BrQon,  Karafiat  &  Sohn  1905. 

Die  «Hjgiene  des  Sehulgebludes"  befaßt  sich,  wie  der  Titel  besagt, 
mit  der  Sehulbaustelle ,  der  Herstellung  und  Einrichtung  des  Schul- 
hauses Tom  hygienischen  Standpunkte.  Bef.  hat  den  frisch  geschriebenen, 
im  großen  Garnen  gemeinTerst&ndlichen  Text  nicht  Zeile  fflr  Zeile  ge- 
lesen, soweit  er  in  der  Lage  war,  größere  Stücke  durchzusehen,  kann  er 
sagen,  daß  die  Darstellung  dem  Leser,  welcher  dem  Thema  bisher  ferne 
stand,  Tiel  Belehrendes  darbietet,  wenn  sie  auch  keineswegs  Überali  be- 
friedigt. Über  die  Hygiene  des  Schulhauses  ist  bisher  von  Seite  Tater- 
l&ndischer  Ärztlicher  Autoren  nur  selten  etwas  yerOffentlicht  yrorden. 

Die  .Schulkrankheiten*  behandeln  besonders  die  Myopie,  und  swar 
nach  einer  entsprechenden  Einleitung  die  Verbreitung  der  Kurasichtigkeit, 
die  disponierenden  Momente,  Buchdruck,  Sitzen,  Schrift  Interessant  sind 
die  günstigen  Myopenprozente ,  welche  der  Verf.  zum  Teil  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen,  fon  den  Osterreichischen  Mi lit&r- Erziehungs- 
und Bildungsanstalten  anzuführen  Tormag,  sowie  die  Gründe  für  diesen 
Status,  endlich  der  Bückgang  der  Myopie  in  Schweden.  ^^  Anschließend 
werden  die  Wirbelsftuleverkrümmungen  in  Kürze  besprochen. 

Die  n^fthnpflege  in  Schule  und  Haas**  konstatiert  die  außerordent- 
liche H&nfigkeit  der  Zahnerkrankungen  sowie  die  fom  Laien  leider  so  oft 
untersch&tzte  Bedeutung  dieser  Erkrankungen  und  bespricht  die  bisherigen 
nnd  weiter  zu  wOnBcbenden  Maßnahmen  zur  Besserung  der  Zustände. 

Wien.  L.  Burgerstein. 


Vierte  Abteilung. 
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Ober  die  Konstruktion  des  Trapezes  aas  seinen 
vier  Seiten. 

Bekanntlich  ist  ein  Trapei  bestimmt  dareh  Tier  gegebene  Stöcke, 
woronter  wenigstens  iwei  Längen  (Seiten  oder  Diagonalen)  und  höchstens 
twei  Winkel  Toikommen  dflrfen. 

Ans  den  mannigfaltigen  Kombinationen  Ton  Seiten,  Hohe,  Winkeln 
nnd  Diagonalen  mit  eingeschlossenen  Winkeln  in  Tieren,  entstehen  zahl- 
reiche  Aufgaben,  Ton  denen  wir  nur  die  einfachste  im  folgenden  näher 
erOrtem  wollen,  nämlich  die  Konstruktion  des  Trapeses  aus  gegebenen 
Tier  Seiten  a,  b,  e,  d, 

Ista<5<e<d  nnd  nicht  aasdrflcklieh  bestimmt,  welche 
iwei  Seiten  parallel  sein  sollen,  läßt  die  Aufgabe  meistenteils  mehr  als 
eine  Konstruktion  zu.  Aber  die  Erfahrung  lehrt,  daO  man  sich-  in  der 
Begel  nur  mit  einer  Auflösung  derselben  begnflgt,  unbekümmert  um  die 
weiteren,  gleich  berechtigten. 

Bei  der  Konstruktion  des  Trapeses  ist  es  eine  Haaptbedingnng 
(stne  qua  non),  daß  der  Unterschied  seiner  parallelen  Seiten  grOßer 
sein  muß  als  der  Unterschied  der  nichtparallelen  Seiten. 

Da  nun  der  Unterschied  zwischen  der  größten  und  der  kleinsten 
Seite  =z  d  —  a  immer  großer  ist  als  zwischen  den  mittleren  Seiten  =  c 
—  h,  nimmt  man  a\\d  und  konstruiert  das  Trapez  nach  der  bekannten 
Dreieckgrundlage  ohne  Anstand. 

Mit  AusfOhrung  dieser  Konstruktion  glaubt  man  gewöhnlich  seiner 
Aufgabe  einwandfrei  sich  entiedigt  zu  haben  nnd  so  irrt  man  sich  oft. 

Z.  B.  ans  den  Seiten  8,  4,  5,  6  ist  freilich  nur  ein  Trapez,  aber 
aus  8,  4,  5,  7  sind  drei  Trapeze  konstruierbar,  denn  nicht  nur  7  — -  8  > 
5  —  4,  sondern  auch  7  —  4>6  —  8  und  7  —  5>4  —  8  somit  8 1|  7 
oder  4  |t  7  oder  5  |J  7,  d.  h.  drei  Tapeie. 

Line  ähnliehe  Untersuchung  ist  stets  auch  bei  den  in  Längen  a, 
b,  c,  d  gegebenen  Seiten  auszufahren,  um  zu  entscheiden,  ob  aus  ihnen 
nur  ein  oder  drei  Trapeze  konstruiert  werden  kOnnen. 

Es  handelt  sich  daher  um  die  FeststeUung  einer  einfachen  Begel, 
nach  welcher  man  sofort  erkennen  wfirde,  ob  ausgegebenen  Tier  Seiten 
ein  oder  drei  Trapeze  dargestellt  werden  kOnnen. 

Bei  der  numerischen  Angabe  der  Seiten  stelle  man  dieselben  in 
fallender  oder  steigender  Folge  nebeneinander  und  untersuche,  ob  die 
Summe  der  mittleren  Glieder  gleich  ist  der  Summe  der  Eekglieder.  In 
diesem  Falle  ist  nur  eine  Figur  möglich,  sonst  sind  aber  immer  drei 
Torsehiedene  Trapeze  dadurch  gegeben.  Beweis.  Ist 
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a  <h  <c<:d 
and  &  —  a  =  ^,  d  —  c  =  d' 

oder  b  =  a  +  S,  d  =  c  +  d* 

daher  d-'b  =  c  — a  +  ld^  —  d) 1) 

Für  a'  =  a,  ist  d^b  =  c--a 2) 

oder        «?  +  a  =  &  -}"  <^- 

Aus  2)  folgt  d  —  c  =  b  —  a 8) 

Es  bleibt  somit  nar  die  eine  Uogleichheit  d  —  a'^  c  —  b  Qbrig, 
daher  nar  ein  Trapex  mOglieh.  Ffir  d'  ^  ^  ist 

d^b^e  —  a 4) 

aach  d  —  c^b  —  a 5) 

d.  h.  sind  zwei  angleiche  Differensen  and  außer  dieser  stets  noch  die 
dritte  d  —  a  >  e  —  h,  daher  in  diesem  Falle  drei  Trapeze  konstraierbar. 
Sind  die  Seiten  in  Zahlen  werten  gegeben,  kann  man  über  die  Anzahl 
der  Trapeze  sofort  entscheiden.  Sind  aber  die  vier  Seiten  durch  Längen 
a,  b,  c,  d  bestimmt,  so  trage  man  auf  eine  anbestimmt  lange  Gerade 
zuerst  a'\-df  dann  h-^-e  auf  and  anterauche  mit  der  ZirkelOffnang,  ob 
diese  Summen  gleich  oder  an  gleich  sind.  Im  ersten  Falle  ist  ein,  im 
zweiten  sind  drei  Trapeze  konstraierbar. 

Das  gleichschenklige  Trapez  ist  durch  seine  drei  Seiten  bestimmt 
und  wenn  nicht  die  parallelen  Seiten  ausdrücklich  bezeichnet  werden, 
können  immer  aus  a,  o,  e  drei  Trapeze,  sogenannte  Antiparallelo- 
gramme  konstruiert  werden. 

Beweis.  Ist  wieder  a  <  5  <  e,  so  ist  der  Unterschied  der  beiden 
gleichen  Schenkel  gleich  Null.  Da  aber 

c  —  a>0,    6  —  o>0    nnd    c  —  5>0 
ist,  so  folgt  daraus  die  obige  Behauptung,  wobei  entweder  e  ||  a,  oder 
5^0,  oder  c  ||  &  ist. 

Anmerkung.  Besonders  einfach  ist  ein  Antiparallelograrom  mit 
drei  gleichen  Seiten,  das  aus  einem  gleichschenkligen  A  durch  eine  zur 
Grundlinie  parallele  Gerade,  welche  durch  den  Schnittpunkt  der  Basal- 
winkel-Symmetrale  mit  dem  Schenkel  ||  b  geführt  wird,  entsteht  —  Das- 
selbe ist  natürlich  durch  zwei  Seiten  zweideutig  bestimmt. 

Wiederholt  man  dasselbe  KonstmktionsTerfahren  bei  einem  gleieh- 
seit  igen  Dreiecke,  so  erhält  man  das  allereinfMhste  Trapez  dieser  Art, 
welches  nur  durch  eine  Seite  bestimmt  ist  Die  Konstranion  desselben 
ist  einfach. 

Prag-Smichow.  tr.  Hromädko. 
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Catilinarischen  Verschwörung,  p.  LXXXIII— LXXXVI:  1.  Der  Mord- 
anschlag auf  Cicero  in  dessen  Hause.  2.  Sallust  Catil.  52,  32  huie  scderi 
obstat:  hier  bedeutet  scelus  möglicherweise  die  von  Cäsar  als  illegal 
bexeichnete  Hinrichtung  eines  römischen  Borgers.  —  E.  W.  Martin, 
Luscinia.  p.  LVXXXVI— LXXXVH:  der  erste  Bestandteil  des  Wortes 
sei  mit  luges  verwandt;  also  Trauersänger'.  —  M.  L.  Margolis,  Plan 
SU  einem  revidierten  Wiederabdruck  der  hebräisch-aramäischen  Aquifa- 
lente  in  der  Ozforder  Konkordanz  zur  Septuaginta  und  su  den  anderen 
griechischen  Obersetzungen  des  alten  Testamentes,  p.  LXXXVII:  nn- 
gekOriter  Abdruck  in  der  *Zeitschr.  fOr  alttestamentliche  Wissenschaft* 
XX V  (1905)  205—293.  —  J.  H.  Senger,  Die  figürlichen  Ausdrücke  in 
den  Werken  Heinrichs  von  Kleist,  p.  LXXXIX— XC.  —  Carl  C.  Bice, 
Bomanische  Etymologien,  p.  XC:  franz.  fUchir,  von  lat  *flex%care,  flec- 
tere;  ruche  Bienenkorb,  eigene  Hülle,  verwandt  mit  lat.  ruapari  ent- 
hüllen, erforschen.  Span,  vosca  Sehraube,  roscar  Furchen,  von  "'vosieare, 
r ödere;  sesgo  schief,  sesgar  wegschneiden,  von  lat.  ^sesecare.  —  P.  E. 
Goddard,  Zeitdauer  englischer  Vokale  in  einsilbigen  Worten,  p.  XC— 
XCI:  interessante  Versuche.  —  Edward  B.  Clapp,  Die  Verkünnng  von 
Diphthongen  und  langen  Vokalen  im  Hiatus  im  griechischen  Hexameter, 
p.  XCII.  —  J.  Elmore,  Zu  Horaz,  Sat.  I  6,  126  und  Aristophanes,  Friede 
990.  p.  XCII— XCIV:  bei  Horaz  sei  liMam  Partizip;  bei  Aristophanes 
sei  tQia  Hai  dfx'  hij  wohl  runde  Zahl.  —  L  W.  Basore,  Die  direkte 
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Bade  bei  Lnkan  als  ein  Element  epischer  Technik,  p.  XCIV— XGVI.  ~ 
J.  £.  Ghorch,  Alte  Probleme  bei  üoras  und  Virgil.  p.  XCVI— XGVII: 
ta  Hör.  Od.  I  8,  1—8  trI.  BQcbeler,  Carm.  Lat  epigr,  196,  197,  198. 
215;  TiboU  I  11,  1—8.  Bei  Vergil  Ann.  I  249  sei  von  Antenors  Znrttck- 
irexogenheit  nach  einem  tatenreichen  Leben  die  Bede.  —  H.  W.  Frescott, 
Der  Name  des  SklaTen  in  Plautas'  Aalalaria.   p.  XCVII. 

Wien.  J.  Golling. 


Heynemann  S.  S.,  Analecta  Horatiana.     Ans  seinem  Nachlaß 
herausgegeben  von  0.  Krflger.    Gotha  1905.   VII  and  40  SS.  8*. 

Die  Toriiegende  Arbeit  ist  ein  Opusculum  postumum  des  durch 
seine  Dissertation:  De  interpolatianibtu  in  carminibus  JS,  eerta  ratione 
duttdicondM  Bonn  1871  bekannten  Verfassers,  dessen  Herans^abe  Krflger 
ans  Gefälligkeit  flbernommen  hat.  Über  den  Wert  dieser  „Beiträge  inr 
Horaz-Erklärnng"  äol^ert  sich  der  Heraasgeber  selbst  etwas  sorflekhaltend. 
Und  in  der  Tat  enthalten  sie  nichts  wesentlich  Neaes,  daß  man  ihre 
Nicht? erOffentlichang  Termissen  wflrde.  C.  I  1  will  H.^  den  Anstoß,  den 
der  nnrermittelte  Sohlaß  erregt,  beheben  darch  die  Anderang  tendere 
harhiton,  quod  s»  . . .  inseret  *Wenn  dieses  —  das  Lesbische  harbiton  — 
mich  anter  die  lyrischen  Sänger  einreihen  wird,  so . .  .*  Aber  die  noch- 
malige Anrede  des  Adressaten  scheint  in  einem  Widmnngsgedichte  net- 
wendig, lamal  anser  Dichter  aach  an  anderen  Stellen  (S.  I  10,  81)  anf 
das  Urteil  des  Mäcenas  gegenflber  dem  nuüignum  volgu8  ein  großes 
Gewicht  legt.  ~  S.  10  ff.  hat  sich  H.  aas  G.  I  2,  nachdem  er  die  dritte 
Strophe  als  *eine  Abel  angebrache  Kleinmalerei  im  Geschmack  Ofids*  and 
die  sechste  'als  eine  schfllerhafte  Klage  Ober  das  Unglfick  der  Bfirger- 
kriege*  verworfen  hat,  ein  echtes  Gedicht  Ton  11  Strophen  sasammen- 
gestatst,  'welche  sich  in  angeswongener  Weise  in  vier  Strop^henpaare  mit 
einer  abschließenden  Strophentrias  grappieren\  Diese  willkflrlich  an- 
genommene systematische  Gliederang  bringt  ihn  la  der  weiteren  'berech- 
tigten Vermatang',  daß  dieses  Gedicht  'ein  Ton  GhOren  vorgetragener 
Gesang  ist*.  In  gleicher  Weise  wird  G.  I  12  nach  dem  Vorgang  J.  Ber^ 
nays'  als  ein  Wechselgesang  swischen  dem  Dichter  and  der  Mose  an- 
gesehen, deren  Gesang  mit  V.  18  einsetzt.  Die  weitere  Begrflndang  ist 
H.  scbaldig  geblieben.  Vgl.  Kießling  za  V.  18.  —  Bezflglich  der  BOmer- 
oden  (III  1—6)  vertritt  H.  die  Ansicht,  daß  Horaz  diese  Gedichte 
keineswegs  als  einen  von  einer  einheitlichen  Idee  beherrschten  Zyklas 
entworfen  habe;  dagegen  spreche  besonders  die  Einleitong  des  vierten 
Gedichtes,  dessen  Inhalt  vollständig  aas  der  Analogie  der  fflnf  flbrigen 
alkäischen  Gedichte  heraastrete.  Eine  genaae  Erklärang  and  Analyse  des 
Gedankenganges  hätte  jedes  einzelne  StQck  als  ein  selbständiges  and  in 
sich  geschlossenes  Ganzes  zeigen  sollen.  Vgl.  jetzt  Domaszewski,  Der 
Festgesang  des  H.  auf  die  Begrflndang  des  Prinzipat  (Bbein.  Mas.  N. 
F.  LIX  1904,  S.  802  ff.)  and  DOrwald,  'Die  BOmeroden  des  H.*  i Lehr- 
proben H.  84,  1905).  ~  In  IV  8,  das  za  den  'anzweifelhaft  interpolierten* 
gehört,  findet  H.  Anstoß  an  der  Erwähnang  des  Äeacua,  der  in  dem 
geschlossenen  Kreise  der  eigentlichen  römischen  Nationalheroen  (BamiHus, 
Hercules,  Tytidariden,  Liber)  keinen  berechtigten  Platz  habe.  Man  er- 
warte vielmehr  Bhadamanthys,  Aber  H.  selbst  gibt  (S.  27)  za,  daß  die 
mythologischen  Vorstellangen  bei  den  Dichtern  wechselten  nnd  mannig- 
fache Veränderangen  hervorbrächten.  Die  von  H.  S.  28  versuchte  Ver- 
besserang des  Textes  wird  von  Krflger  selbst  als  anwahrscheinlich  zorflck- 
ge  wiesen. 
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Was  noch  weiter  als  'Anhang'  folgt,  setzt  sieh  gifyfitenteils  n- 
sammen  aas  einem  Anszag  ans  des  Verf.  Dissertation  nnd  des  Herans- 
gebers Bemerkungen  zu  dieser.  Die  'Marginalien*,  mehreren  Handexem- 
plaren des  Verf.  entnommen,  enthalten  Konjekturen  von  zweifelhaftem 
Werte. 

Prachatitz.  F.  Hanna. 


Aaswahl  aus  Phaedrns  Fabeln  (Text,  Kommentar,  WOrterbneh)  Ton 
Dr.  Veselin  Disalovid,  Professor  in  Neusatz  (Ungarn).  1904  (ser- 
bisch).  III  und  63  SS.   Preis  1  K. 

In  dieser  Aaswahl  finden  wir  44  Fabeln.  Leider  sagt  ans  der 
Verf.  nicht,  nach  welchem  Texte  er  den  seinen  hergestellt  hat.  So  lesen 
wir  (Text  B)  socius  (nach  Withof)  statt  des  Qberlieferten  foriis;  4  nach 
habet  scheint  das  Fragezeichen,  17  das  Aasrafangszeichen  nach  vereri 
unnötig;  22  liest  D.  it,  eminens  statt  eminet,  D.  liest  a.  a.  27  regnare 
nolo  —  ich  möchte  hier  mit  J.  Mfthly  (Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1871, 
S.  810)  satiari,  ebenso  bei  31  statt  vendere  mit  demselben  pendere  lesen. 

Im  Wörterbuche  finde  ich  bei  artifex  und  oles  m.  statt  c.  ge- 
schrieben. —  Cowttitututn  est  ist  im  WOrterbuche  zu  streichen,  ebenso 
emUsum.  —  Dolitttrua  braucht  man  nicht  in  Klammern  zu  setzen.  — 
ImmiatiM  ist  unnOtig,  tn/uosus  wohl  Druckfehler.  —  Zu  insüit  sollte 
das  Sapinum  insuUum  beigefügt  werden.  Incipit  hat  doch  nicht  im  Perf. 
und  Sapin  incoepit,  incoeptum,  —  Bei  triatia  ist  statt  1 — 2  anzugeben 
u.  a.  m.,  so  auch  Einzelheiten  gegen  die  serbische  Obersetznng  (s.  zu 
apparattu,  decar,  gratua,  innoteacit). 

Der  Kommentar  ist  gut  ausgearbeitet  —  nur  erscheinen  m.  £.  sa 
▼iel  Obersetzungen. 

Bei  der  eventuellen  zweiten  Auflage  sollte  der  Verf.  auch  L.  MflUers 
Aasgabe  Leipzig  1888  berflcksiebtigen ,  ebenso  die  in  Bursians  Jahres- 
berichten erscheinenden  Referate  Draheims  zu  Phaedrus  und  Avianus. 

Karlowitz.  GliSa  Lazid 


Deutsche  Mustersätze  zur  lateinischen  Grammatik.  Von  Dr. 
Franz  Ziemann,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Graadenz.  Mit  methodi- 
schen Winken.  Paderborn,  Drack  und  Verlag  von  Ferdinand  SchOningh 
1905.   VI  und  48  SS.  8^. 

Der  Verfasser  hat  sich  aus  dem  Kreise  der  „  Erfahrung*'  nnd  des 
„Umgangs''  seiner  Qaintaner  Mustersätze  zusammengestellt,  in  denen 
nur  ein  bestimmtes  WortC^der**;  „das,  daßMia  flbersetsen  war. 
Durch  Erweiterung  dieses  Verfahrens  ist  die  ▼erliegende  Sammlung  ent- 
standen, die  der  Konzentration  des  Lateinischen  und  Deutschen  dient. 
Die  Sfttze  sind  zum  großen  Teile  der  Bibel  entnommen,  daneben  b^egnen 
Stellen  aus  Dichtern  (EichendorEF,  Gerok,  Goethe,  Heine,  BQckert,  ühland, 
Vogl  u.  a.),  aus  dem  deutschen  Märchensehatze,  viele  Sprichwörter  u.  dgl. 
„Alle  haben  einen  bedeutenden  Inhalt,  der  im  Gegensatz  zn  den 
Legionen  griechisch-römischen  Ursprungs  zugleich  ein  modernes,  d.  i. 
national-christliches  Gewand  angelegt  hat**  (Einl.  III  f.).  Die  Einteilung 
ist  gemacht  nach  den  Rubriken:  I.  Gleichklingende  Wörter,  II.  Zur 
Kasuslehre,  IIL  Infinitiv,  Konjunktiv,  Prohibitiv,  IV.  Konjunktionalsätze, 
V.  Fragesätze,  VI.  Partizipialkonstruktionen ,  VII.  Accusativ  mit  dem 
Infinitiv,  VIII.  Adjektivum  und  Adverbium.  Die  Beispiele,  nach  Möglich- 
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keit  mehrmals  Terwertet,  sollen  aach  in  methodischer  Hinsicht  eine 
Abwechslnng  bieten,  in  erster  Reihe  iwar  der  Befestigung  und  Wie- 
derholnng  der  mit  den  Schfilem  besprochenen  Erscheinungen  dienen, 
sie  können  aber  auch,  im  Anschloß  an  die  lateinischen  Mnsters&tie, 
snr  Einfflhrang  in  das  neae  Kapitel  verwendet  werden:  „Welche  Bei- 
spiele ans  den  Terschiedenen  Gruppen  fflr  die  Klasse  lu  wählen  sind, 
bleibt  der  pädagogischen  Erfahrung  des  Lehrers  überlassen''  (Einl.  IV). 
Methodische  Winke  werden  gegeben  fflr  die  Behandlung  der  Partisipial- 
konstruktionen  und  des  AccnsatiTS  mit  dem  Infinitiv.  In  Beiug  auf  die 
angereihten  Sfttie  heißt  es  auch  hier  (8.  34),  daß  diese,  „wenn  ohne  yiele 
Schwierigkeiten,  rom  Schfller  ins  Lateinische  Qbersetzt  werden,  während 
im  anderen  Falle  schon  die  lateinische  Wiedergabe  der  Parti- 
lipiaikonstruktion  genflgf.  —  Einige  Beispiele  sind  offenbar  an 
die  unrechte  Stelle  geraten,  so  8. 16  „Was  nicht  ist,  kann  noch  werden* 
anter  das  „Prädikatsnomen";  S.  18  „Es  war  ein  Kind,  das  wollte  nie 
aar  Kirche  sich  bequemen"  unter  die  „Übereinstimmung  des  Pronomens 
mit  dem  Prädikatssubstantif".  S.  8ß  „Wer  den  Acker  pflegt,  den  pflegt 
der  Acker"  gehört  nicht  sum  Nominati? ,  sondern  lum  Accusativ,  wo  das 
Beispiel  auch  lu  finden  ist  (S.  88).  Lassen  Sätze  wie  „Ist  Gott  fflr  uns, 
wer  mag  wider  uns  sein?*  oder  „Wer  seinen  Bruder  haßt,  der  ist  ein 
Totschläger!*  wirklich  eine  Übertragung  „in  diesen  Modus*  (das  Partizip 
S.  89)  flberhaupt  nicht  zu?  Der  erstere  war  flbrigens  beim  ablativus 
absoluttu  (S.  40)  einzureihen.  Das  Sprichwort  „Ehrlich  währt  am 
längsten*  (S.  44)  ist  irrtflmlich  auf  der  folgenden  Seite  wiederholt.  Derb 
ist  (S.  27)  „Hfltet  euch,  daß  eure  Herzen  nicht  beschwert  werden  mit 
Fressen  und  Saufen  !*  S.  18  ist  zu  verbessern  „ans  deinem  Munde*  (statt 
„meinem'*),  S.  22  Beden  (statt  Be^en). 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


Oskar  Weißen  fei  8,  Aristoteles^  Lehre  vom  Staat  Vierzigstes 
Heft  der  Gymnasial-Bibliothek,  herausgegeben  von  H.  Hoff  mann. 
Gfltersloh,  Druck  und  Verlag  von  G.  Bertelsmann  1906.  88  SS. 

Weißenfels  gliedert  den  Stoff  dieser  Schrift  in  elf  Kapitel.  Er 
betont  snoächst,  daß  jeder  Kenner  des  klassischen  Altertums  die  Ansichten 
der  alten  Philosophen  flber  das  Wesen  und  die  Ziele  des  Staates  kennen 
mflsse.  Im  zweiten  Abschnitte  spricht  er  flber  die  Politik  des  Aristoteles, 
wie  sie  auf  uns  gekommen  ist  und  wie  die  Bflcher  umgestellt  werden 
mflssen.  Das  folgende  Kapitel  bringt  einen  Vergleich  zwischen  Piaton 
und  Aristoteles,  zuerst  allgemein,  dann  mit  Bficksicht  auf  ihre  Schriften 
flber  den  Staat.  Piaton  wird  gegen  die  Auffassung,  er  sei  ein  visionärer 
Philosoph,  in  Schutz  genommen;  auch  komme  man  nicht  damit  aus, 
Aristoteles  als  einen  positifen  und  nflchtemen  Philosophen  hinzustellen. 
Weißenfels  findet  zwischen  beiden  nur  einen  Gradunterschied,  was  ihre 
Stellung  zum  Wirklichen  und  Tatsächlichen  betrifft;  sie  unterschieden 
sich  aber  in  der  Auffassung  des  Wirklichen,  denn  Piatons  Ideen  lägen 
außer  den  Dingen,  Aristoteles  aber  „glaube  an  eine  in  den  Dingen  selbst 
treibende  Kraft**.  Auch  in  den  Schriften  flber  den  Staat  zeigten  sich 
diese  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten.  Wie  Aristoteles  den  Platoni- 
schen Staat  beurteilt,  setzt  der  vierte  Abschnitt  auseinander.  Der  Stagirite 
wendet  sich  gegen  das  kommunistische  Ideal  des  Piaton,  gegen  die 
Weiber-,  Kinder-  und  Gfltergemeinschaft.  Er  sieht  in  dem  Besitze  die 
Möglichkeit,  die  menschlichen  Anlagen  ihrer  Bestimmung  zuzufflhren. 
Nun  folgen  die  leitenden  Gedanken  der  Aristotelischen  Lehre  vom  Staat. 
Der  Philosoph  geht  dabei  von  der  Definition  aus;  die  Grandlage  des 
Staates  sieht  er  in  der  Gerechtigkeit.    Im  sechsten  Kapitel  werden  die 
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Hauptfonnen  des  Staates  besproebeD,  die  Aristoteles  in  die  berechtigten 
und  die  Terfehlten  einteilt,  nnd  charakterisiert  Eingehend  forscht  da« 
fünfte  Buch  der  Politik  nach  den  Ursachen  der  Staatsamw&linngen.  Der 
Philosoph  stellt  hier  den  Sati  aof ,  daß  alle  Staatsformen  ein  richtiges 
Prinzip  haben;  aber  dies  lasse  sich  nicht  durchfuhren,  ohne  daß  Fehler 
gemacht  würden.  Besonders  ansfOhriich  spricht  er  über  die  Mittel,  die 
Tyrannis  zn  erbalten.  Als  beste  Staatsform  kann  dem  Aristoteles  nar 
eine  gelten,  die,  in  der  die  Gnten  herrschen,  die  Aristokratie  im  eigent- 
lichen Sinne.  Weil  aber  alles  nnvoUkommen  ist,  so  lißt  er  anch  andere 
Formen  gelten  und  sieht  in  dem  Staate  den  besten,  der  den  meisten  ein 
glückliches  Leben  ermöglicht.  Die  Ansichten  des  Aristoteles  Ober  die 
Erziehung  der  Jagend  behandelt  das  nennte  Kapitel.  Beim  Lernen  dürfe 
man  nicht  nach  dem  Nntien  fragen,  das  sei  mit  einer  yomehmen  nnd 
freien  Denkweise  nnvereinbar.  Anch  warnt  Aristoteles  vor  Einseitigkeit: 
KOrper  nnd  Geist  sollen  gleichm&ßig  ausgebildet  werden.  Obwohl  er  die 
Wohltat  des  Spieles  kennt,  will  er  doch  nichts  daron  wissen,  alles  Lernen 
in  Spiel  umzusetzen ;  das  Lernen  ist  mit  Anstrengung  rerbunden.  Weißen- 
fels erörtert  noch  die  Urteile  der  alten  Philosophen  Ober  den  ßiog  noXi- 
rt7i6g  und  das  letzte  Kapitel  ist  dem  fuyaloilfvxog  des  Aristoteles  gewidmet. 

Der  Verf.  Terstent  es,  das  Wichtigste  aas  dem  Text  des  Aristotelea 
heraossuheben  und  rerstiUidlich  darzustellen;  dazu  sind  die  Hinweise  aaf 
die  ersten  Christen,  da«  neue  Testament  und  auf  die  Gegenwart  bemer- 
kenswert. ^Moderne"  Fragen  Aber  Unterricht  und  Hygiene  findet  der 
Leser  in  dieser  Schrift  behandelt,  so  die  Warnung  vor  dem  Qbermißigen 
Ausbilden  des  Körpers,  Vorschriften  Aber  Trinkwasser  und  gute  Luft.  Die 
Beformer,  die  bei  inren  Vorschlägen  nur  den  Erwachsenen  berücksichtigen, 
sollten  den  Satz  des  Aristoteles  beherzigen,  daß  die  höchste  Geistet- 
befriedigung  nicht  dem  Unreifen  mitgeteilt  werden  kann  (1339  a  29). 

Weißenfels'  Schrift  eignet  sidi  für  jede  Bücherei.  Die  Schüler 
werden  sie  mit  Katzen  lesen,  wenn  auch  bisweilen  ziemliche  Anforderungen 
an  ihre  Auffassung  gestellt  werden. 

Smichow.  Dr.  Job.  Endt. 


Eieine  französische  Laut-  und  Leseschule.    Von  J.Hug.  Zürich, 
OreU  Füßli.  XII  und  52  SS. 

Diese  Laat-  und  Leseschule,  welche  durch  planmäßige  Laut-  und 
Spraohgymnastik  eine  sichere  Grundlage  für  die  korrekte  Aussprache 
schaffen  will,  zerfällt  in  drei  Teile.  Im  ersten  Teile  wird  der  Laut  für 
sieh  behandelt,  im  zweiten  der  Laut  nnd  seine  Verbindungen  im  Worte 
und  im  dritten  Teile  die  Satzphonetik.  Sehr  nützlich  ist  der  Anhang, 
welcher  ein  alphabetisches  Verzeichnis  Ton  Wörtern  enthält ,  die  hanfig 
falsch  aosgesprochen  werden.  Bemerkenswert  ist ,  daß  der  Veif  keine 
Lautschrift  anwendet.  Das  Büchlein  eignet  sich  als  Ergänzung  zu  jenen 
Elementarbüchem  des  französischen  Sprachunterrichtes,  die  die  wichtige 
Einführung  in  die  Aussprache  etwa  zu  kurz  behandeln,  u.  zw.  insbeson- 
dere an  Schweizer  Schulen,  da  der  Einfluß  der  Schweizer  Hundarten 
überall  berücksichtigt  wird. 

Wien.  Dr.  A.  Würzner. 


Eckert  M.,  Leitfaden  der  Handelsgeographie.  Leipzig,  Qoschen 
1905. 

Seinem  Grundriß  der  Handelsgeographie  (vgl.  diese  Zeitsehr.  1905» 
S.  788/84)  hat  der  Verf.  nunmehr  auch  einen  für  die  Hand  des  Schülers 
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bestimmten  Leitfaden  folgen  lassen.  Dieser  ist  im  großen  und  ganien 
ein  Ansiag  ans  dem  größeren  Werke,  wenn  auch  der  geänderte  Zweck 
vielfach  eine  andere  Gliederang  des  Stoffes  erheischte.  Wenn  der  Verf. 
betont,  daß  er  sich  ernstlich  bemflhte,  «den  nackten  Tatsachen  mehr 
Fleisch  nnd  Wärme  in  geben,  als  es  gewöhnlich  in  dem  bekannten  lang- 
weiligen nnd  abgehackten  Leitfadenstil  geschieht",  der  den  Leitfaden  zum 
Leidfaden  der  Schüler  macht,  so  kann  der  Bef.  nnr  bestätigen,  daß  dieses 
Streben  Tom  besten  Erfolge  begleitet  war,  indem  die  von  den  physisch 
geographischen  Grundlagen  allmählich  sar  Wirtschafte-  nnd  Verkehrs- 
geographie der  einielnen  Erdteile  nnd  Länder  fortschreitende  Darstellung 
gerade  durch  die  Betonung  der  geographischen  Wechselwirkungen  ein 
richtigeB  Bild  des  Gegenstandes  entrollt. 

Wien.  J.  Müllner. 


Die  Planimetrie  fOr  das  Gymnasium  Ton  Prof  Dr.  Gustav  Holsmftller. 
L  Teil,  2.  Auflage.   Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1905. 

Die  methodischen  ausfOhrlichen  Lehrbfleher  des  Verf.,  der  dieser- 
wegen  allein  schon  als  Tortrefflicher  mathematischer  Lehrer  bezeichnet 
werden  muß,  sind  in  diesen  Blättern  wiederholt  Gegenstand  der  Bespre- 
ehuDg  gewesen.  Der  Torliegende  erste  Band  der  Planimetrie  umfaßt  die 
Klassen  von  Quarta  bis  Untersekunda  einschließlich  im  engen  Anschlüsse 
an  die  Lehrpläne  von  1901  fOr  die  preußischen  Gymnasien.  Bef.  begrflßt 
es  mit  Freude,  daß  der  Verf.  mancherlei,  wenigstens  was  die  Ausdrucks- 
weise betrifft,  aus  den  geometrischen  Forschungen  der  allerletzten  Zeit 
Aber  die  Grundlagen  der  ueometrie  in  das  Buch  aufgenommen  hat,  sowie 
daß  er  am  Bande  korze  Andeutungen  Aber  den  Lebenswandel  der  her- 
Torragenden  griechischen  Mathematiker  bringt,  die  durch  Aussprüche  in 
griechischer  Sprache  sehr  wohltätig  ergänzt  werden.  Wenn  dabei  der 
Verf.  der  Ansicht  Ausdruck  gibt,  daß  das  Griechische  dem  Gymnasium 
dauernd  erhalten  bleibt,  so  machte  Bef.  auf  diese  halb  Hoffnung  halb 
Zweifel  bekundende  Aussage  erwidern,  daß  zu  Befürchtungen  in  dieser 
Hinsicht  keine  Ursache  rorliegt.  Denn  allen  Anfeindungen  und  Gehässig- 
keiten zu  Trotz  wird  und  muß  das  Griechische  der  deutschen  Schule 
erhidten  bleiben. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


Naturstudien  im  Hause.  Von  Dr.  Karl  Eraepelin.  Ein  Buch  für 
die  Jugend.  Mit  Zeichnungen  tou  0.  Sehwindrazheim.  3.  Aufl. 
Leipzig  und  Berlin,  Verlag  fon  B.  G.  Teubner  1905. 

Dieses  lehrreiche  Buch  ist  in  8.  Auflage  erschienen.  Dr.  Eraepelin, 
der  es  wie  nicht  bald  ein  anderer  yersteht,  die  wißbegierige  Jugend  durch 
die  Erörterung  der  verschiedensten  Naturobjekte  und  Naturerscheinungen 
zum  Denken  und  Beobachten  anzuleiten,  behandelt  in  demselben  das 
Wasser,  das  Kochsalz,  die  Salinen-  und  Gradierwerke,  den  Schlaf  und  die 
Atmnngsorgane  der  Fische,  den  Bandwurm  und  ?iele  andere  interessante 
Fragen.  0.  Sehwindrazheim  hat  in  meisterhafter  Weise  die  Titelbilder 
und  die  Vignetten  gezeichnet. 

Das  Buch  ist  zwar  für  die  Jugend  geschrieben,  aber  auch  dem 
Lehrer  und  Familienvater  sei  es  warm  empfohlen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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J.  J.  Haidane  Burgess  M.  A.,  Der  Vikinger  Pfad.  Mit  6e- 
nehmigDOfT  des  Verfanera  ans  dem  Englischen  flberaetit  Ton  Hermann 
Besser.  Pierson,  Dresden  1906.   Preis  4  Mk. 

Die  GrQndaog  des  norwegischen  Beiches  durch  Harald  Harfager 
im  IX.  Jahrhandert  n.  Chr.,  die  gewaltsame  ünterdrflcknng  der  das  Land 
Terwflstenden  Vikinger-Kämpfe,  die  Answandemng  jener  kleinen  Könige 
nnd  Jarle,  die  sich  der  neuen  Ordnung  nicht  fügen  wollten,  die  Böckkehr 
der  durch  reiche  Beutesflge  erstarkten  freien  Krieger  und  ihre  Niederlage 
im  Bachekampfe  bilden  die  geschichtliche  Grundlage  der  farbenpriehtigen 
Dichtung,  in  der  der  Verf.  ein  gewaltiges  Bild  altnordischen  Vikinger- 
lebens  entwirft.  Altnordischer  GOtterglaube,  Kampffreudigkeit,  Wagemut, 
Freiheitsdrang,  Abenteuerlust,  Wandertrieb,  Beutelust,  Blutrache,  aber 
auch  germanische  Bandestreue,  Manneswort,  Frauen?erehrnng  und  bei 
aller  ftuDeren  Bauheit  ein  fflr  alles  Edle  empfängliches  Gemflt  sind  die 
Eigenschaften  dieses  Baub?olkes,  und  in  ihnen  schlummert  der  Keim 
einer  höheren  Knltnr.  Diese  bringt  ihnen  das  Christentam.  Es  ist  nun 
meisterhaft  dargestellt,  wie  dieses  Volk  die  neue,  mit  all  seinen  nur  auf 
Kampf  und  Sieg  geriohteten  Anschauungen  im  Widerspruche  stehende 
Lehre  gar  nicht  lu  erfassen  ?ermag,  wie  es  im  Heilande,  der  sich  ohne 
Widerstand  schlagen  und  toten  ließ,  einen  Feigling  erblickt,  aber  schließ- 
lich doch,  durch  die  Großtaten  eines  chrisüichen  Helden  lur  Bewunderung 
hingerissen,  die  Heilslehre  in  sich  aufnimmt. 

So  erscheint  das  Werk,  das  ich  mit  dem  gleichen  Bechte  wie  unsere 
„Gudrun"  die  Odyssee  des  Nordens  nennen  mochte,  sehr  geeignet,  die 
reifere  studierende  Jugend  mit  dem  altnordischen  Leben  und  mit  der 
Zeit  des  Überganges  ?om  Heidentume  lam  Ghristentnme  Tertrant  su 
machen,  wie  anderseits  die  anschauliche  Schilderung  der  Inseln  und  Fjorde 
des  Nordmeeres  unsere  Jugend  in  eine  ihr  fremde  Welt  fflhrt. 

Krems  a.  D.  Josef  Wichner. 
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61.  Tanz  er  Emanuel,  Der  deutsche  Sprachschatz  nach  Friedr. 
Kluge  «Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache*". 
Progr.  der  k.  k.  Stoatsrealsehule  in  Bohm.-Leipa  190S/4.  48  SS.  nnd 
1904/5  65  SS. 

Es  lag  nahe,  die  Ergebnisse  der  etymologischen  Forschung,  wie 
sie  fOr  das  Deutsche  am  leichtesten  in  Kluges  Etymolog.  Wörterbuch 
lugänglich  sind,  der  Schule  zu  Termitteln.  Tänzers  Arbeit  ist  darum 
durch  das  allgemeine  Interesse,  welches  die  Frage  erweckt,  sowie  dureh 
den  Nutzen,  den  die  Behandlung  fftr  den  Sprachunterricht  der  Schule 
bringen  kann,  alles  Lobes  wert.  Daß  Tänzer  ans  Eigenem  lu  den  ?on 
Kluge  zusammengestellten  Tabellen  nichts  hinzugegeben,  ist  kein  Vorwuifp 
Es  wird  darum  auch  niemand  vom  Bef.  ?erlangen,  daß  er  die  Tausende 
▼on  Etymologien  durchgehe,  die  hier  nach  dem  durch  Kluge  ?ertretenen 
Stande  heutiger  Wissenschaft  in  Tielseitig  brauchbarer  Übersicht  zusam- 
mentreten. Denn  der  Aufsatz  „sucht  an  der  Hand  des  bekannten  Wörter- 
buches, indem  er  die  einielnen  Etymologien  heraushebt,  in  chronologischer 
Darstellung  den  jetzigen  deutschen  Wortforrat  ?on  den  Altesten  Tor- 
germanischen  Zeiten  bis  auf  die  Neuzeit  Yorzufflbren,  die  Wörter  grappen- 
weise  zu  sondern  und  in  derselben  Weise  nach  der  Entwicklang  der 
Sprache  die  fremden  Bestandteile  darsastellen*. 

Ich  ziehe  gleichsam  aus  dem  trockenen  Material,  welches  Tanzer 
gibt,  einige  lebendige  Anwendung.  So  wird  es  vielen  nnd  besonders  der 
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Schale  Yom  Intaresse  sein  so  erfahreD»  daß  alle  iDdogermanisehen  Volker 
gemeinsame  StAmme  fflr  „Acker,  Boden,  Feld,  Farehe,  Joch,  Halm,  Garbe" 
besitzen  and  daA  sonacn  dorch  diese  Tatsache  allein  die  Ackerbaakoltar 
fflr  die  Zeit  Tor  der  Trennang  in  die  einseinen  Volker  bewiesen  ist. 
Ebenso  die  Viehiacht,  denn  Bock,  Eah,  Ochse,  Kalb,  Stier,  Hand,  Gans, 
Ente  tragen  gemeinsame  Beseichnangen.  Aach  gemeinsame  Benennungen 
fflr  baaen,  braaen,  flechten,  weben,  Erbe  deaten  aaf  gemeineame  Kaltar- 
anfftnge  hin.  —  unter  den  earopftischen  Indogermanen  aasgebildet  haben 
sich  Wörter  fflr  das  Kriegswesen,  ein  Zeichen,  daß,  was  frflher  auf  fried- 
lichem Wege  besetst  warde,  nan  darch  Waffengewalt  genommen  werden 
maß.  Gemeinsam  sind  den  Earopäem  eine  Reihe  (etwa  15)  Tiernamen, 
dann  Baamnamen,  Ton  denen  nar  die  Beieiehnang  der  Birke  aas  der 
Urheimat  mitgebracht  erscheint  Der  Ackerbaa  blflhte  nan,  wie  die  Be- 
seichnangen fQr  Flar,  Rain,  Land,  Hafe,  Garten,  Same,  Korn,  Roggen^ 
Gerste  sowie  die  Namen  für  Dorf,  Bade,  Dach,  Hflrde  beweisen.  Material 
and  Werkseoge  wie  Hols,  Eisen,  Hörn,  Stahl,  Stein,  Scheit,  Speer,  Schaft 
sind  nan  bekannt,  wobei  allerdings  manche  Namen  nicht  in  allen  earo- 
p&ischen  Volkern  ?erbreitet  erscheinen  and  gleiche  Beseichnangen 
oft  nar  Ahnliehe,  nicht  dieselbe  Bedentang  aof weisen.  Das  ist  durch 
die  Kaltarentwicklang  der  einseinen  StAmme,  die  nan  eigene  Wege  geht, 
in  erklAren. 

Als  gemein-germanischer  Bestand,  and  swar  der  Ost-  and  West- 
germanen ^  erweisen  sich  religiöse  and  mythologische  Vorstellangen  wie 
Gott,  Abgott,  Zwerg,  die  im  Westgermanisehen  noch  darch  Göttin,  Hexe^ 
Alranne,  Heiland  ergAnzt  werden ;  staatliche  Begriffe  wie  KOnig,  Hersog, 
Volk,  gemeinsame  Tiernamen  (etwa  50),  Pflansennamen  —  nun  tritt  der 
Weisen  aaf  —  gemeinsame  Benennangen  fflr  Speisen  (Brot,  Laib,  Fleisch, 
Griebe,  Milch,  Rahm,  Mehl,  Kachen,  Honig,  Seim,  Lab).  Aaf  die  tech- 
nischen Kenntnisse  der  Germanen  der  VOlkerwanderangsseit  deaten  ge- 
meinsame Beseichnangen  fflr  Axt,  Barte,  Beil,  Hammer,  Meißel,  Feile, 
Hobel,  Keil,  Pfriem,  Schabe,  Schere,  Zange,  Nadel,  Faden,  Garn,  Nets, 
Draht,  Zwirn,  Docht,  Strang,  Band,  Schnar,  Zaam,  Zflgel,  Nestel,  Knoten, 
Wage,  Gewicht,  Pflng,  Wagen;  ebenso  Waffenbenennangen  wie  Schwert 
Spieß,  Brflnne,  and  Metalle  wie  Blei,  Messing.  Daß  aber  eben  diesen 
Germanen  die  Poesie  nicht  fremd  war,  mOßten,  wenn  wir  dafflr  nicht 
anderweitige  sichere  BestAtigang  h&tten,  gemeinsame  Benennangen  Ton 
Geige,  Harfe,  Lied,  Leich  beseogen.  Ihr  Geldwesen  beleachten  WOrter 
wie  Geld,  Lohn,  Schilling,  Pfennig,  Mark. 

Die  engere  Familie  der  Westgermanen  (die  anglo-friesisch-deatsche 
Grnppe)  entwickelt  eine  neue  Reihe  Tiemamen  and  botanische  Aosdrflcke, 
Benennangen  fflr  sablreiche  GerAtschaften ,  die  sich  aaf  Ackerbaa  and 
Viehsacht  sowie  aaf  Jagd  and  Krieg  besiehen,  and  Tomehmlich  eine 
Reihe  Abstrakta.  WAhrend  der  indogermanischen  Volkereinheit  nar  die 
Stammbegriffe  (Sabstanti?a):  Feind,  Mord,  Haß,  Hader,  Sieg,  Leamand, 
Name,  Heim,  Wnnsch  and  Gnade  angehören,  tritt  in  der  enropAischen 
Einheit  noch  Angst,  Qaal,  Harm,  Sflnde,  Hohn,  Lflge,  Haft,  Hort,  Rnhe, 
Sitte,  Wette,  Wort,  Jagend  hinsa«  Gemein-eermanisch  entwickeln  sich 
die  Namen :  Alter,  Raam,  Ort,  Hohe,  Weile,  Frist,  Rast,  Schlaf,  Traam, 
Tod,  Ziel,  Streit,  Sache  (Rechtshandel),  Kraft,  Mat,  List,  Kunst,  Furcht, 
Zorn,  Wat,  Zweifel,  Wahn,  Neid,  Rflge,  Baße,  Zacbt,  Wille,  Ehre,  Macht, 
Friede,  Ganst,  Trost,  Dank,  Lob,  Wahl,  Minne,  Eid,  Sorge,  Schande, 
Scham,  Schade,  Spott,  Weise.  Westgermanisch  entstehen  nan  feste  Be- 
griffe Ton  Recht  and  Gerechtigkeit  sowie  ihr  Beiwerk:  Fehde,  Raab, 
Acht,  Bann,  Urteil,  Ehe  (-Gesets;,  Pflicht,  natflrlich  Schaltheiß  and  Bflttel; 
dann  Glaabe  and  Gebet,  Tagend  and  Laster,  Sobald  and  Beae. 

Za  diesem  ürstock  sprachlichen  Eigentnms  traten  Entlehnangen, 
die  Tanser  nan  nach  ihrer  historischen  Entwicklang  Terfolgt.  Wenn  aach 
die  Herflbemahme  eines  Fremdwortes  bekanntlich  nicht  immer  die  bis- 
herige Unbekanntschaft  eines  Volkes  mit  der  Sache  beweist,  so  beseagen 


858  Programmensehaa. 

die  zahlreicben  LehDwOrter  am  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
lechnang  doch  den  tiefgreifenden  Einfloß  romanischer  Kaltnr  auf  die 
germanische  Welt,  wie  in  den  Pflanien-  and  Tiernamen,  besonders  aber 
in  der  Bankonst,  die  sich  nan  aus  ihren  primiti?en  Anfftogen  erhebt,  and 
in  der  Benennung  Ton  Einriehtangsstflcken.  Dasa  treten  die  Beieich- 
nangen  fttr  den  Weinbau,  den  die  Germanen  Ton  den  BOmem  kennen 
lernten,  sowie  die  Wörter  -aus  dem  engen  Handels-  und  Verkehrs?erhftlt- 
nisse,  im  gansen  Tomehmlich  Hauptwörter.  Dasu  kommen  die  durch  die 
Kirche  Termittelten  Begriffe. 

Im  dritten  Hauptabschnitt  lernen  wir  nun  den  eigentlich  deutschen 
Sprachschati  kennen,  wie  ihn  die  altbochdentsehe  Zeit  entwickelt  hat 
und  wofflr  in  den  anderen  germanischen  Völkern  die  Entsprechungen 
fehlen  oder  doch  nicht  belegt  sind.  Es  sind  lahlreiche  WOrter  für  Tiere 
und  Pflanien,  Speisen,  Werlnenge,  Stoffe  (aus  dem  Bauwesen  t.  B.  Laube, 
Gemach,  Stiege,  Stufe,  Sims,  Zinne,  Gatter,  Schwibbogen,  Schlot,  Gerflst). 
Dazu  tritt  nun  eine  große  Aniahl  Ton  Begriffen,  die  durch  den  christ- 
lichen Kult  aus  dem  lateinischen  Wortschatz  der  Kirche  beimisch  wurden ; 
damit  eng  Yerbunden  die  ersten  Ausdrflcke  der  Schule  (Schule,  Tafel, 
Tinte,  Schrift,  Schreiben,  Silbe,  Brief)  und  wiederum  fremde  Pflanzen 
und  Steine.  —  In  mittelhochdeutscher  Zeit  sehen  wir  bereits  ein  stark 
nuanciertes  Kulturleben  auch  in  den  sprachlichen  Neubildungen  ausgepr&gt 
Allerdings  leben  viele  WOrter  heute  nur  noch  in  den  Mundarten  ein 
wenig  beachtetes  Dasein.  So  kennt  man  nun  ein  abgestuftes  Geldwesen 
(Gulden,  Kreuzer,  Heller,  Batzen,  Bappen,  Sterling),  Krankheiten  wie 
Aussatz,  Brftune,  Rohr,  Schnupfen  und  Schwindsucht,  ja  bald  auch  du 
Zipperlein.  Die  Entlehnungen  dieser  Zeit  bezieben  sich  Torzflglich  aaf 
die  französische  Sprache,  die  wiederum  Yomehmlich  in  der  höfischen 
Poesie  der  Bitter  zum  Ausdrucke  kommen.  Aus  der  Gelehrsamkeit  der 
MOncbe  und  aus  der  Kirchensprache  geht  manches  Wort  in  die  Umgangs- 
sprache über.  Die  Kreuzsüge  und  die  Tielfachen  anderweitigen  Berührungen 
der  Deutschen  des  Mittelalters  bringen  romanische,  und  zwar  besonder! 
italienische  und  französische  WOrter,  daneben  auch  arabische  (Ziffer), 
persische  (Schach),  auch  schon  slafisehe  Einmischungen.  —  Auch  die 
neuhochdeutsche  Schriftsprache  ersengt  selbst  noch  eine  Beihe  Nenbil- 
düngen,  meist  schon  Zusammensetzungen,  da  die  alte  Bildungskralt  der 
Sprache  erloschen  ist;  in  Verben  nur  zahlreiche  Iterative  und  IncboatiTa. 
Das  NiederdeatBche  und  Niederlftndische  gibt  nun  eine  beträchtliche  Zahl 
WOrter  (Bezeichnungen  eigenartiger  Erzeugnisse  und  Ausdrücke  der 
Schiffersprache)  an  die  hochdeutschen  Vettern  ab.  Das  meiste  Fremde 
aber  kommt  aus  der  gelehrten  Zeit  des  Hamanismus;  Schale  und  Be- 
amtentum wetteifern  in  Herübernabme  fremder,  Tomehmlich  lateinischer 
und  französischer  WOrter.  Im  XVU.  Jahrhundert  wird  der  Einfloß  des 
Französischen  übermächtig,  das  Lateinische  tritt  ganz  in  den  Hinter- 
grund; daneben  geht  Tom  XV.  bis  XVIL  Jahrhundert  der  Einfluß  des 
Italienischen,  neben  dem  das  Spanische  mit  mehreren  Entlehnungen  ver- 
treten  ist. 

So  ist  der  Werdegang'  der  deutschen  ä].>rache  zugleich  eifi  kl&rci 
Spiegelbild  deutscher  KultUreütwickiuDgt  und  wollte  man  den  EinxcIlieUri] 
und  der  Geschichte  oder  Aufimbrne  maDcber  Worte  nachgehen t  wttAe 
dieses  Licht  noch  beller  werden.  So  beweist  die  trockene  Arl^etl  dir 
Etymologie  ihre  Daseinsberi^^liti^uD^.  Wenn  icb  tom  Bcblunv  4tm 
Wunsche  Ausdruck  gebe,  daß  die  Zus&mDieDsteUaD|;eQ  TatftfTt 
Kluges  Wörterbuch  in  der  Scbule  ihre  Verwertung  finden 
V.  Klasse  eine  oder  die  andere  GratQmätikHtutider  dieser  Spf^^^' 
gewidmet  sein  mOchten,  so  meine  ich  damit  am  J|h'^^ 
sieht  zu  dienen.  Leider  liegt  der  Unterrjch' 
Grammatik  der  deutschen  Sprache  an  d«r  ' 
Argen.  Es  liegt  dies  an  den  DtunliDglicben  §s'. 
die  über  die  elementaren  BodQrfaisae  der  Cnt« 
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an  dem  Mangel  an  Zeit  snr  Behandlang  hei  den  Yielseitigen  Anforde- 
rungen, die  an  den  DentBChonierricht  überhaupt  geetellt  werden,  und 
mm  Teil  aoch  an  der  nnsicheren  Art,  wie  sieh  unsere  Instruktionen  Aber 
den  Betrieb  der  Grammatik,  soweit  sie  wissenschaftlichen  Anstrich  hat, 
aussprechen. 

Leitmerits.  Alois  Bernt 


Archäologische  Kommission  für  die  österrei- 
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Anwesend  sind  mehrere  seladene  Herren  UniTersitftts-Profeasoren, 
Gymnasial- Direktoren  und  -Professoren. 

Der  Vorsitsende,  Landesschul-Inspektor  Dr.  A.  Schein  dl  er,  be- 
grüßt die  erschienenen  Herren  und  weist  darauf  hin,  daß  seit  der  letzten 
Sitsung  ein  längerer  Zeitraum  yerstrichen  sei;  es  sei  aber  Ton  keiner 
Seite  ein  Antrag  auf  Abhaltung  einer  Sitiung  eingebracht  worden ,  noch 
sei  sonst  irgend  eine  einigermaßen  wichtigere  Frage  aufgetaucht,  die  es 
hätte  rechtfertigen  können,  die  Kommission  susammen  su  berufen. 

Mehrere  Zuschriften  um  Vermittlung  des  Mflnskistchens  habe  er 
selbst  beantwortet  und  die  Bestellung  durch  Herrn  Sturm  effektuieren 
lassen.  Es  werde  yielleicht  interessieren  lu  hören,  daß  er  unlängst  eine 
englische  Zuschrift  aus  Mexiko  erhalten  habe  um  Auskunft  Aber  die  An- 
schaffungskosten desMflnzkästcbens,  die  er  natflrlich  sofort  beantwortet  habe. 

Über  den  Stand  der  archäologischen  Anschauungsmittel  kOnne  er, 
soweit  seine  persönliche  Erfahrung  reiche,  also  Tomehmlich  mit  Bflcksicht 
auf  die  Anstalten  in  l^iederOsterreich,  in  denen  er  amtlich  Terkehre,  be- 
richten, daß  solche  in  reichem,  manchmal  Tielleicht  schon  überreichem 
Maße  vorhanden  seien.  Besonders  herforzuheben  sei  unter  anderen  auch 
die  Sammlung  des  Gymnasiums  in  Ealksburg,  welche  Anstalt  dank  der 
zielbewußten  und  sachTcrständigen  Tätigkeit  des  Herrn  Direktors  P.  Jo- 
hann W immer  ein  sehenswürdiges,  auch  an  Originalen  reiches  archäo- 
logisches Kabinett  besitze.  An  Anschauungsmitteln  also  herrsche  sicher 
kein  Mangel;  eine  Vermehrung  sei  gegenwärtig  weniger  nOtig,  als  ?iel- 
mehr  die  Frage  ihrer  methodischen  Verwertung  im  Unterrichte  einer  ge- 
deihlichen Losung  zuzi^ühren. 

Außerdem  müsse  gegenwärtig  die  Sorge  dahin  gehen^  das  Vorhan- 
dene strenger  zu  sichten  und  das  Mangelhafte  zu  yerbessern  und  zu  er- 
gänzen. In  dieser  Sichtung  sei  er  unlängst  dafür  eingetreten,  die  Wiener 
Mittelschulen  mit  der  Urania  in  bessern  Kontakt  zu  bringen^  und  er 
kOnne  beriditen,  daß  in  einer  Versammlung  ?on  Direktoren  der  Wienei 
Mittelschulen  in  der  Wiener  Urania  der  Wunsch  aufgesprochen  worden  sei, 
ed  mOge  in  üe;  Uracia  eioe  ZexitruUtelle  geschaffen  werden,  aus  der 
Wiener  Anstalten  Djapofiitire  eoUehnen  kODoten. 

Wichtig«  Anregungen  in  ße^ug  aaf  d&s  Torhandentj  Änachauungs- 
materiaie  aowubJ,  als  ^n  Uer  Frage  ihrer  Varwertun^^  im  UDterrichte  hätten 
besoöders  die  tu  Weihnnchten  1906  in  Wien  abgebaltHOen  ünitersitäts- 
karse  tüegeb«Op  Lei  welchen  Herr  Fiof»  Dr.  E.  Reiscb  die  wichtigsten 
vorbandencn  AntcbaaUDpmitlal  für  den  Cnterri^bt  an  Gyrnriasien  he- 
»prochen  uud  «Int ein «^  0run4tiUe  f(lr  die  Benüixang  derselben  ange- 
lt« bin  hut'f 

[icr  Frage  der  organischen 
Himüii' ■  ■ '   -■    ■     -■■  '■  ?pfft'*TitTcben  und  Geschichts- 

«atr^  ^^^^^^Bf  '^^^^^  Anaebauungs- 

■'^  ^^^^^^^'  vorfefährt  werden; 

^  Ml  äeätlem  wie  im  geo- 


800  ArcbftologiBche  KommiBsion  für  die  Metr.  Gymnasien. 

f?raphischen  Unterricht  den  Atlas,  so  im  sprachlichen  and  historischen 
unterrichte  den  Bilderatlas  als  Unterstfltiang;  der  Arbeit  in  der  Schale 
und  la  Öfterem  nnd  eingehenderem  Betrachten  in  die  Hand  la  geben. 

Zar  Verwirkliehnng  dieses  Gedankens  hfttten  sich  Herr  Gjmnasial- 
professor  Dr.  HagoMniik  nnd  Dr.  Frans  Perschinka  schon  seit  Iftn- 
gerer  Zeit  lasammengetan ,  nm  ein  solches  Hilfsmittel  fflr  die  Osterrei- 
chischen Gymnasien  nnd  Mittelscholen  flberhanpt  losammenznstellen.  Es 
dürfte  gewiß  den  beiden  Herren  willkommen  sein,  hier  in  diesem  Kreise 
die  Grandgedanken,  ?on  denen  sie  sich  bei  ihrer  Arbeit  leiten  ließen,  dar- 
salegen  nnd  es  konnte  Tielleicht  aas  einer  Diskussion  manche  FOrderang 
fflr  dieses  schOne  Unternehmen  erwachsen.  Damm  habe  er  die  heatige 
Sitinng  einberafen  nnd  er  bitte  nunmehr  die  beiden  Herren,  ihre  Referate 
tn  erstatten.    Zanftchst  ergreift  Prof.  Dr.  Ma2ik  das  Wort 

Redner  erbittet  sich  FOrdening  seines  Unternehmens  darch  Bat 
nnd  Tat,  bespricht  kun  die  Notwendigkeit  des  Anschaaangsnnterrichtes 
nnd  begründet  darch  die  Her?orhebnng  der  Mftngel,  die  den  bisher  er- 
schienenen Anschanangsmitteln  anhaften,  daß  es  wflnscbenswert  sei,  einen 
nenen  Anschaaongsbehelf  la  schaffen,  der  fflr  die  Schfller  snm  Gebrauch 
während  des  Unterrichtes  nnd  sar  Unterstfltiang  ihres  hftaslichen  Stndinms 
geeignet  wftre.  Ein  solcher  Behelf  hfttte  ta  umfassen ,  was  der  Schfller 
notwendig  brauche,  um  sich  das  Verständnis  der  einielnen  Zweige  der 
Altertumswissenschaften  toU  zu  erschließen,  aber  auch  das  SchOne,  die 
Werke  der  Kunst.  Das  Buch  werde  die  Form  eines  Atlasses  erhalten;  als 
Einleitung  werde  ein  knapper,  erläuternder  Text  su  den  Abbildungen  ge- 
geben werden,  die  Bildertafeln  sollen  nach  der  gewöhnlichen  Einteilung 
der  Antiquitäten  angeordnet  sein;  ein  Verseichnis  der  Bilderquellen,  ein 
deutsches,  lateinisches  und  griechisches  Register  wflrde  den  Schloß  bilden. 

Hierauf  bespricht  Prof.  Dr.  Perschinka  im  Anschluß  an  diese 
Ausfflhrungen  in  zwangloser  Reihenfolge  einige  Grundsätze,  die  sich  mehr 
auf  die  Arbeitsmethode  beziehen :  Bei  der  Sammlung  des  Materiales  sei 
Tor  allem  durch  die  Durcl^orschunff  der  Schulautoren  nnd  der  Lehrbflcher 
der  alten  Geschichte  das  Bedflrfnis  der  Schule  omgrenzt  worden;  man 
dflrfe  aber  dabei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  mflsse  in  den  einzelnen 
Gruppen  eine  Systematik  wenigstens  in  elementarer  Form  und  Vollständig- 
keit anstreben.  Was  die  Auswahl  der  Bilder  betreffe,  so  werde  man  mög- 
lichst anschauliche  zu  bringen  trachten,  z.  B.  Geräte  und  Waffen  nicht 
in  Einzelobjekten,  sondern  im  Gebrauche,  antike  Stätten  außer  im  Ruinen- 
znstande  auch  in  guten  Rekonstruktionen,  weil  nur  diese  der  Fassungs- 
gabe des  Durchschnittsschfllers  angemessen  seien.  Beiflglich  der  tedi- 
nischen  Seite  des  Baches  werde  man  bestrebt  sein,  möglichst  schOne 
Bilder  zu  bringen  nnd  die  antike  Polychromie  wenigstens  in  einigen  ty- 
pischen Beispielen  Torzufflhren.  Zur  Erhöhung  der  Brauchbarkeit  des 
Atlasses  solle  ein  orientierender  Text,  der  die  Bilder  systematisch  in 
Gruppen  zusammenfaßt,  den  Tafeln  Torangehen  und  diesen  ein  Vokabel- 
index flber  die  abgebildeten  Objekte  angeschlossen  werden. 

In  der  sich  anschließenden  lebhaften  und  eingehenden  Debatte,  an 
der  sich  außer  den  Referenten  Dir.  Dr.  A.  Polascnek,  Uni?.-Prof.  Dr. 
£.  Reisch,  Gymn.-Prof.  Dr.  A.  Haberda,  der  Vorsitzende,  Dir.  Dr. 
J.Kukutsch,Uni?.-Prof.  Dr.W.Knbitschekund  Dir.  Dr.  V.Thumser 
beteiligen,  begrflßen  zunächst  alle  Herren  dieses  Unternehmen.  Wflnsche 
nnd  Anregungen  besflglich  der  Zahl  und  Anordnung  der  Bilder  sowie 
bezQglich  der  Frage,  ob  ein  Text  als  Einleitung  zweckdienlich  sei,  werden 
eingehend  erOrtert.  Von  allen  Rednern  aber  wird  nachdrflcklich  darauf 
hingewiesen,  daß  durch  dieses  Hilfsmittel  den  Schfllem  nicht  eine  neue 
Art  häoslicher  Präparation  zugemutet  werden  dflrfe.  Die  beiden  Herren 
Referenten  ergreifen  wiederholt  das  Wort  zu  Aufklärungen  und  Entgegnungen. 

Der  Vorsitzende  dankt  sanächst  den  Herren  fflr  die  gebotenen 
Anregungen  und  schließt  nach  einigen  herzlichen  Dankesworten  an  alle 
Herren,  besonders  an  die  Herren  Referenten  und  die  Herren,  die  zur 
Debatte  beigesteuert  hatten,  endlich  an  den  Hausherrn,  Uniy.-Prof.  Dr. 
E.  Reisch,  die  Sitzung. 
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Der  Vorsitsende  begrüßt  die  sahlreicb  erschienenen  Herren 
Üniy.-Professoren ,  Gymn.-Direktoren  und  -Professoren  und  teilt  die  Ver- 
anlassung la  der  Sitsnng  mit ;  es  sei  nachstehender  Erlaß  des  Ministeriums 
für  Kultus  nnd  Unterricht  an  ihn  gelangt : 

„Da  sich  das  Bedürfnis  ergeben  hat,  das  Veneichnis  der  Gips« 
abgüsse  des  Osterreichischen  Museums  für  Kunst  und  Industrie  einer 
Befision  zu  unterziehen,  ersuche  ich  die  Kommission,  sich  gutachtlich 
darüber  zu  äußern,  welche  yon  den  im  Verzeichnis  angeführten  Abgüssen 
als  för  den  archäologischen  Unterricht  minder  geeignet,  e?entaell  aus- 
zuscheiden wären,  ob  nicht  des  weiteren  mit  Bflcksicbt  auf  diesen  Unter- 
richt ein  Bedürfnis  nach  neuen  Abgüssen  besteht  und  welche  Objekte 
allenfalls  hiebei  in  Betracht  kämen.  Von  dem  genannten  Verzeichnis 
t  folgen  im  AnschlulS  3  Exemplare  mif 

Er  habe,   um  dem  Wunsche  des  Ministeriums  nachzukommen,  die 

Herren  Gjmn.-Professoren  Dr.  F.  Perschinka  und  Dr.  B.  Weißhänpl 

eingeladen,  ein  Beferat  hierüber  auszuarbeiten;  er  bittet  die  Versammlung, 

zunächst  diese  Beferate  entgegenzunehmen.    Hierauf  erhält  Gymn.-Prof. 

Dr.  F.  Perschinka  das  Wort. 

^  Der  Bef.  bespricht  die  Form  des  Kataloges,  der,  wie  alle  Kataloge 

ähnlicher  Art,    fiele  Gegenstände  mit  so  allgemein  gehaltenen  Beseich- 

'  nungen  anfahre,  daß  eine  Identifizierung  geradezu  unmöglich  sei.  Es  sei 

doch   endlich  an  der  Zeit,   daß  man  alle  derartigen  Kataloge  durch  un- 

'  zweideutige,  genaue  Bezeichnung  der  Originale  brauchbar  mache.  Indem 

-  er  sich  dann  dem  ersten  Teile  der  ministeriellen  Auffordemge  zuwendet, 

^  erklärt  er,  sich  zur  Ausscheidung  irgend  eines  der  Objekte  nicht  berechtigt 

^  zu  fühlen,  da  ja  der  Katalog  nicht  nur  Schulzwecken  diene  und  manches, 

^  was   der   klassische  Unterricht   nicht  brauche,   immerhin   irgend   einem 

^  anderen  Interessenten  yon  Wert  sein  kOnne.    Indem  also  der  Bef.  ein 

^  Mandat  nach  dieser  negati?en  Seite  hin  ablehnt  und   yon  Vorschlägen 

^  snr  Ausscheidung  yon  Beproduktionen  absieht,  zählt  er  die  im  Kataloge 

^  aufgeführten  Objekte  auf,  welche  überhaupt  für  Schulz  wecke  (Unterricht 

^  und  Wandschmuck)  in  Betracht  kommen  können. 

•  Hierauf  referiert  Gymn.-Prof.  Dr.  B.  Weißhäupl:    Nach   dem 

^  Wunsche  des  Unterrichtsministeriums  sollen  die  Gipsabgüsse  angegeben 

^  werden,   die  wegen  ihrer  Verweudbarkeit  in  der  Schule  in  den  Katalog 

^  des  Osterr.  Museums   außer  den  bereits  dort  angeführten  als  yerkäuflich 

^  aufgenommen  werden  konnten.    Hieför  müssen   einerseits  Zwecke  des 

^  Unterrichtes  maßgebend  sein,  wenngleich  man  sich  nicht  verhehlen 

^  kann,  daß  praktische  Gründe,  wie  GrOße,  Schwere  und  Zerbrechlichkeit 

^  der  Objekte,  deren  ausgedehnter  Heranziehung  zum  Unterrichte  an  Mittel- 

^  schulen  hindernd  im  Wege  stehen.   Diese  Bedenken  yerscbwinden ,  wenn 

die  Gipsabgüsse  als  Wandschmuck  verwendet  werden.    Natürlich  ist 

^  damit  auch  didaktische  Verwertung  leicht  zu  verbinden,   wenn   nur  die 

Schüler   auch   die  Möglichkeit  haben,   die  Gegenstände   Öfter  und   ein- 

i  gehend  zu  besichtigen. 

Mit  BQcksicbt  auf  diese  beiden  Zwecke  glaubten  wir,  bei  Ergän- 
-'  zung  des  Kataloges  folgende  Gesichtspunkte  festhalten  zu  müssen: 

1.  Die  Objekte  müssen  schOn  sein.  Für  die  archaische  Kunst  hat 
^  der  Schüler  kein  Verständnis;    Kunstunterricht   aber    ist  in  der  Mittel^ 

f  schule  nicht  zu  treiben. 

!'  2.  Sie  dürfen  nicht  fragmentiert  timu\  van  der  Pbaotaile  des 

^  Schülers  eine  Ergänzung  zu  verlangen,  geht  sus  verschiedeben  Qtüw^ 

:-  nicht  an. 

8.  Sie  müssen  wenigstens  einigermaßen    in  Belieb ung 
Lehrstoff  der  Mittelschule  stehen. 

4.  Sie  dürfen  eine  gewisse GrOße  niehfe  üK*»^-*— 
V  besonderes  Gewicht  ist   daher  auf  Büsten  ^tn* 
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Durch  letstere  lernt  snmal  der  Schiller  Ton  Landanttalten  Werke,  roa 
denen  er  vielleicht  Öfter  gelesen  oder  gehört  hat,  wenigftene  gegenttiad- 
lieh  kennen. 

Wir  schlagen  demnach  folgende  Oipsahf^Qsse  tor  Anfiiahme  in  den 
Katalog  Tor,  indem  wir  damit  sngleieh  inhaltlicbe  Grappen  Ton  Vorhan- 
denem zn  erginsen  suchen: 

L  Gotter  und  Heroen:  Athene,  Varrakeion- Statuette;  Minerra 
Ginstiniani,  redniiert;  Diana  Ton  Yersaillet,  red.;  Nike  des  Paionios, 
red.;  Herakles  Famese,  red.;  Hephaistos-Bfltte  (Odjsseiu)  des  Vatikan; 
Jone  LudoTisi,  Bflste;  Hithras-Belief,  borghesiscbes,  des  LoavTe  (dieses 
zumal  fOr  Osterreichische  Anstalten  ?on  Wert);  LaokoongroppOj  reduziert; 
Orpheus  und  Eorydike,  Relief. 

II.  Porträts:  Sophokles  im  Lateran,  red.;  Augustns  Ton  Prima 
Porta,  red.;  Perikles  im  Vatikan,  Bflste;  Sokrates  der  Villa  Albani,  Bflste; 
Piaton  im  Vatikan,  Bflste ;  Demosthenes  im  Vatikan,  Bflste ;  Jnl.  Caeear, 
Loufre,  Bflste;  MarcAurel,  Bflste  tou  der  kapitolinischen  Reiterstatoe. 

III.  Temnelteile:  Parthenon -Fries,  reduziert;  beide  Giebel  ?om 
Zeustempel  in  Olympia,  ergftnzt  und  reduziert;  Atlas-Metope  Ton  Selinonty 
etwa  reduziert  in  einem  Ausschnitte  der  Tempelfront. 

IV.  Sonstiges:  Sterbender  Gallier  rom  Eapitol,  reduziert;  Diakobol 
Mjrons,  red.;  Grabstele  desAristion;  Grabstele  der  Hegeso. 

Nach  diesen  Referenten  ergreift  üniT.-Prof.  Dr.  £.  Reisch  das 
Wort  und  eriüftrt  sich  entschieden  gegen  die  Empfehlung  der  Reduktionen. 
Eine  Statue  in  Originalgröße  —  wie  z.  B.  der  Sophokles  —  wirke  doch 
anders  als  die  puppenhaft  aussehenden  Reduktionen.  Eine  solche  Statae 
in  Originalgroße  sollte  jede  Anstalt  erwerben,  welche  flber  die  nötigen 
Geldmittel  yerfflgt.  Reduktionen  aber  seien  bloß  da  lu  empfehlen,  wo 
das  Gegenständliche  zunächst  in  Betracht  käme,  z.  B.  die  Laokoongruppe, 
ebensowenig  sei  gegen  kleinere,  als  Modelle  yeifertigte  Gipsfiguren  etwas 
einzuwenden.  Sonst  aber  seien  Photographien  den  Reduktionen  Torzuzieben. 

Es  entwickelt  sich  hierauf  eine  lebhafte  Debatte. 

Die  Mehrzahl  der  Anwesenden  stimmt  der  Anschauung  des  üniT.- 
Prof.  Dr.  E.  Reisch  bei  und  die  Abstimmung  ergibt  eine  flberwiegende 
Mehrheit  fflr  die  Ablehnung  der  Reduktionen,  außer  bei  Pla^iken,  die 
gegenständliches  Interesse  haben.  Ferner  erörtert  Üni?.-Prof.  Dr.  Reisch 
die  Notwendigkeit,  die  Objekte  selbst  zu  besichtigen,  ehe  ein  Urteil  flber 
ihre  Eignung  fflr  den  archäologischen  Unterricht  an  den  Gymnasien  ab- 
gegeben wflrde.  Endlich  machte  er  auf  die  großen  Kosten  aufmerksam, 
die  eine  Neuanfertigung  aller  jener  Objekte  seitens  des  österreichischen 
Museums  mit  sich  brächte,  deren  Aufnahme  in  den  Kalalog  beantoagt  wird. 

Auf  Grund  dieser  Anregungen  macht  der  Vorsitzende  den  Vor- 
schlag, es  mOge  im  Sinne  des  Terlesenen  Erlasaes  diese  Durchsicht  Tor- 
genommen  worden  und  in  der  nächsten  Sitzung  darflber  ein  Referat  er- 
stattet werden. 

Der  Schriftfflhrer  teilt  hierauf  mit,  es  habe  Herr  Gymn.-Prof. 
E.  Sewera  (Linz)  die  Anregung  gegeben,  es  mochten  einige  in  DOrp- 
felds  „Troja  und  Dion**  ferfiffeDtlichten  Photographien  und  Plloe  ^ 
besonders  der  Durchschnitt  des  ilugele  —  im  Forruat  von  bä ;  57  cm  fes- 
grOßert  werden. 

Diese  Anregung  findet  ailgemein  Beifall  und  ÜniT.-Prof,  Dr.  AdoU 
Wilhelm  erklärt  sich  bereit,  in  Ath«B  anzufragen,  ob  d&«  deutsebe 
Archäologische  Institut  diesem  Wonsche  Rechnan^  tragen  wqIU^ 

Dir.  Dr.  V.  Thumser  macht  daraaf  aufmerkfianii  daß  die  in  den 
Schulen  gebrauchten  GipsabgQsae  mit  einem  Anstricti  rertehen  wttdeo 
sollten,  der  das  grelle  Weiß  däT  Abgösse  verdecke« 

Hierauf  legt  Prof.  Dr.  6.  U  e  i  d  r  i  c  h  folgendePtogiaiosnahkaBd- 
lungen  aus  den  Jahren  1900—1905  rort  U.  Mniik, 
Schulatlas.    Elisabeth-Gymn.   in  Wien  1004.    —    Fr 
alten  Rom.    Begleitworte  zu  einer  Reibe  ron , 
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der  ThereB.  Akademie  in  Wien  1900.  —  Fr.  Prix,  Athen.  Begleitworte 
za  einer  Beihe  yod  Projektionsbildern.  Ebenda  1905.  —  J.  Oehler,  Öiter- 
reichieche  Forschongen  in  Eleinasien.  Maximilians-Gymn.  in  Wien  1904. 

—  Fr.  Lehn  er,  Homerische  GOttergestalten  in  der  antiken  Plastik. 
Staats-Gjmn.  in  Lim  1902  and  1904.  —  H.  Gate  eher,  Istrien  und 
Dalmatien  im  klaMisehen  Unterricht.  II.  Staats-G^mn.  in  Gras  1904.  — 
Falbrecht  and  Sommer,  Über  den  Unterricht  in  der  bildenden  Kunst 
an  Gymnasien.  Gymn.  in  Freistadt  1908  und  1904.  —  E.  Hanslik,  Ge- 
danken Aber  die  ästhetische  Erziehung  an  Osterreichischen  Gymnasien. 
Gjmn.  in  Bielitz  1905.  —  Joh.  Gallina,  Die  wichtigsten  Antiken  Ton 
Venedig  and  Florens-Gymn.  in  Mfthr.-Trflbaa  1902.  —  Fr.  Stonrad, 
Ein  Aosflag  nach  Gamontum.   Deatsches  Staats- Gymn.  in  Olmflts  1903. 

—  L.  Adamek,  Eine  Beise  darch  Sizilien.  Staatsmittelschale  in  Reichen- 
herglSOO.  —  Y.  Mattel,  Eine  Beise  nach  den  Eykladen.  IL  deutsches 
Staats- Gymn.  in  Brftnn  1903.  —  B.  Warzer,  Beisebilder  aus  Italien. 
I.  Staata-Gymn.  in  Czemowitz  1904  and  1905.  —  F.  Podhorsky,  Beise- 
bilder aus  Italien  und  Griechenland.  Gymn.  in  Pola  1902. 

Dir.  Dr.  A.  Polaschek  empfiehlt  die  ?on  der  Photographi- 
schen Gesellschaft  in  Berlin-Steglitz  herausgegebenen  zwei 
Mappen  mit  100  Bromsilber  -  Photographien  ?on  Athen  (Gebäude,  Skalp- 
taren usw.)  im  Format  yon  19 :  247,  cm  zum  Preise  von  48  K. 

Im  Anschluß  daran  verweist  der  Schrift fflhrer  auf  die  neue 
Bromsilber-Photographie  des  Kolosseums  derselben  Gesellschaft  im  Format 
Ton  100  :  160  em  zum  Preise  ?en  86  K. 

Schließlich  legt  noch  der  Schriftführer  das  Werk  von  Adolf 
Michaelis  ?or:  Die  archäologischen  Entdecknneen  des  XIX.  Jahr- 
hunderts (Seemann,  Leipzig  1{K)6),  dessen  Anschaffung  den  Lehrer- 
bibliotbeken  besonders  zu  empfehlen  sei. 

Mit  dem  Danke  an  die  Mitglieder  der  Kommission,  Tor  allem  an 
die  Herren  Beferenten  und  an  Prof.  Dr.  E.  Beisch,  schließt  der  Vor- 
sitzende die  Sitzung. 

(XXII.  Protokoll.) 

Der  Vorsitzende,  Landesscbulinspektor  Dr.  A.  Schein  dl  er,  be- 
grüßt die  erschienenen  Herren  und  teilt  mit,  daß  in  einer  Zuschrift  des 
Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht  Yom  6.  Juni  1906  ad  4993/1906 
das  Gutachten  betreffend  die  Bevision  des  Verzeichnisses  der  Gipsabgüsse 
des  Österreichischen  Museums  fflr  Kunst  und  Industrie  urgiert  werde  und 
leitet  die  Verhandlung  mit  einem  kurzen  Bückblick  auf  die  Beschlüsse 
der  letzten  Sitzung  der  Kommission  ein ;  es  sei  damals  der  Beschluß  ge- 
faßt worden,  „ein  Urteil  darüber  abzugeben,  ob  die  Torhandenen  Gips- 
abgüsse des  Österreichischen  Museums  fflr  die  Zwecke  des  Unterrichtes 
ausreichten,  and  zu  diesem  Behuf e  die  Objekte  selbst  einer  Besichtigung 
zu  unterziehen.  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Uni?.-Prof.  Dr.  E.  Beisch 
habe  Herr  Dr.  Julius  Bankö  mit  Herrn  Dr.  Sitte  diese  Aufgabe  über- 
nommen. Er  ersucht  Herrn  Dr.  Bankö,  das  Ergebnis  dieser  Besichtigung 
bekannt  zu  geben. 

Dr.  Julius  Bankö  teilt  hierauf  mit,  daß  die  im  Osterreichischen 
Moseum  gegenwärtig  vorhandenen  Gipsabgüsse  größtenteils  gut  seien. 
Die  kleinen  Beduktionen  seien  allerdings  nicht  ganz  zweckentsprechend. 
nierauf  Terüett  der  Kednt^r  mut  Lii^te  dieaer  ron  ihm  genau  besichtigten 
GipiabgQaie,  aas  welcher  hierauf  nai:h  kurzer  Debatte,  an  der  sich  be- 
«ond^rs  UniT^-Prot  Dr,  E.  Heise h  uod  der  Vorsitzende  beteiligen, 
folgende  Aaawähl  getrofTen  wird^ 

L&okoo&  (HoilakiioD/f  HerrEea  d.  Prazltelei  (Büste),  Aphrodite  YOn 
Mdotf  (BQste),  HouKfbä^te  (Neapels  Apollo  ?om  Bdvedere  (Büste  und 
Kopr  T-,  Or-  f>  ''  '  ^' -ritischer-Kopf  (MQncbeD;  in  der  alten  Neigang), 
f^ji  M  eulla  macchi«t  log.  ^It^nelaos  (Vatikan- Ajax) 

{ü^-i.  -' u-SA|^^££apit,  VeDus,  Büste  und  Maske 
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des  Zens  Ton  Otricoli,  Artemis  Ton  Tralleis,  Medasa  Bondanini,  Heka- 
taion  ans  Prag  in  Wien,  Grofie  Herkolanenserin  (Redoktion),  Hopliten- 
heim  (nach  einem  Original  in  der  k.  k.  Antikensammlong  Wien),  Einige 
TanagrsBeriDnen,  Hoplit  (modelliert  Ton  Lange),  Silenmaske  ans  CiUi» 
Gemma  Angastea  (Wien,  k.  k.  Antikensammlong). 

Der  Vorsitzende  resümiert  das  bisherige  Ergebnis  der  Bera- 
tungen dahin,  es  sei  Ansicht  der  Kommission,  von  Reduktionen  bloß  die- 
jenigen als  fOr  den  Unterricht  geeignet  la  bezeichnen,  die  ein  rein  ge- 
genständliches Interesse  erweckten,  i.  B.  Laokoon,  die  Herknlanenserin 
sowie  der  Hoplit,  der  als  Modell  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  za 
betrachten  sei;  ferner  habe  die  Kommission  beschlossen,  ?on  jenen  89 
tatsächlich  angenblicklich  Yorbandenen  und  nach  ihrer  Brauchbarkeit  für 
den  Gjmnasialunterricht  (Unterricht  und  Wandschmack)  untersuchten  Ob- 
jekten 16  Objekte  auszuscheiden,  resp.  deren  Ausscheidung  aus  dem  Ka- 
taloge beim  Ministerium  in  Antrag  zu  bringen  und  nur  28  oben  genannte 
Objekte  zur  Aufnahme  in  den  neuen  Katalog  zu  empfehlen.  Die  Kom- 
mission habe  aber  nach  dem  Erlasse  auch  darüber  zu  beraten,  ob  1.  das 
Bedfirfnis  nach  neuen  Abgflssen  besteht  und  2.  welche  Objekte  in  Be- 
tracht kommen. 

Auf  Grund  der  Darlegungen  des  Herrn  Univ.-Prof.  Dr.  Bei  seh  sei 
es  nun  nötig,  nochmals  auf  die  Sache  zorflckzukommen.  Er  ersucht  Herrn 
Prof.  Dr.  Weißhäupel  sich  nnnroehr  darüber  zu  äußern. 

Hierauf  macht  Gymn.-Prof.  Dr.  R.  Weißhäupel  Vorschläge  fflr 
Besorgung  neuer  Gipsabgüsse,  wobei  er  darauf  hinweist,  daß  ihn  bei  der 
Auswahl  die  Rücksicht  darauf  leitete,  ob  die  betreffenden  Objekte  im 
Unterrichte  oder  als  Wandschmuck  verwendbar  seien. 

Die  Vorschläge  werden  eingehend  geprüft. 

Hierauf  wird  folgende  Auswahl  getroffen. 

I.  Götter  und  Heroen;  1.  Demeter  fon  Knidos,  Kopf;  2.  Hephaistos 
im  Vatikan,  Kopf;  3.  Mithras-ReÜef  im  Louyre  (borgbesisches);  4.  Orpheus 
und  Eurydike,  Belief;  5.  Partbenonfries,  Restauration  in  Gips,  reduziert. 

IL  Porträts:  6.  Perikles  im  Vatikan,  Büste;  7.  Sophokles  im 
Lateran,  Statue  und  Büste ;  8.  Sokrates  in  Villa  Älbani,  Büste;  9.  Piaton 
im  Vatikan,  Büste;  10.  Demostbenes  im  Vatikan,  Büste;  11.  Julius  Caesar 
in  Neapel,  Büste;  12.  Augustus  ?on  Prima  Porta,  Statue  und  Büste; 
18.  Trajan,  Büste. 

111.  Genre:  Diskobol  des  Myron,  reduziert. 

Prof.  Dr.  E.  Reisch  legt  dar,  es  sei  dem  Ministerium  mitzuteilen, 
daß  es  sich  nicht  empfehlen  würde,  wenn  für  alle  diese  Stücke  neue 
Formen  hergestellt  würden.  Wünschenswert  jedoch  sei  es,  daß  die  ge- 
nannten Abgüsse  im  Museum  zu  einem  möglichst  billigen  Preise  käuflich 
seien.  Auch  müsse  betont  werden,  daß  es  sich  bei  diesen  Vorschlägen 
nicht  um  ein  yollständiges  Verzeichnis  handle,  sondern  daß  die  Kom- 
mission bloß  auf  die  wichtigsten  Stücke  aufmerksam  machen  wolle.  Der 
Vorsitzende  sagt  zu,  auf  alle  diese  Momente  in  dem  Gutachten  an  das 
Ministerium  hinweisen  zu  wollen,  und  schließt  die  Beratung  über  das  dem 
Ministerium  zu  erstattende  Gutachten. 

Gymn.-Prof.  Dr.  Johann  Öhler  legt  hierauf  eine  Ton  Gymn.-Prof. 
Leopold  Schauer  hergestellte  Wandtafel  vor  (Dorischer  Tempel, 
Grundriß,  Gesamtansicht,  Gebälk),  die  allgemeinen  Beifall  findet  Es 
wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchte  der  Künstler  diese  Tafel  für 
den  Unterricht  dadurch  noch  Terwendbarer  gestalten,  daß  er  das  anf 
dieser  Tafel  Gebotene  auf  mehrere  Titeln  Terteilt. 

Hierauf  wird  die  Sitzung  geschlossen. 

Wien.  Feodor  Hoppe. 


Erste  Abteil'aiig. 

Abhandlungen. 


Des  Simonides  Siegeslied  auf  Skopas  in  Platons 
Protagoras. 

Obwohl  das  simoDideische  Gedicht  in  FlatODS  Protagoras 
beinahe  140  Jahre  lang  (seit  Heyne,  Opuscc.  I  [1764],  p.  140) 
nach  allen  Bichtungen  anfs  eifrigste  durchforscht  worden  war,  so 
durfte  doch  t.  Wilamowitz  noch  1898  sagen,  daß  zam  ToUm  Ver- 
ständnis mehr  als  ein  Schritt  fehle.  Übereinstimmung  ist  gleich- 
wohl zum  größten  Teile  erzielt  in  der  Frage  der  Auslösung  des 
dichterischen  Wortlautes  aus  dem  Texte  des  Piaton:  bei  Bergk- 
Crusius  lesen  wir  ihn  bis  auf  unwesentliches  gleichlautend  mit 
Wilamowitz  QOtt.  Nachr.  1898,  S.  209.  Michelangeiis  Bemühungen, 
dem  A.  Taccone  {Antologta  deüa  Meliea  Greca,  1904)  folgt,  dürfen 
wir  überschlagen  (Sitzler,  Bursian  1900,  S.  127). 

Zu  großem  Danke  hat  uns  Wilamowitz  dadurch  yerpflichtet, 
daß  er  uns  gelehrt  hat,  worin  das  Gutsein,  die  &QSzdj  unseres 
iviiQ  dyad'ög  besteht.  Es  ist  keine  ethische  Potenz,  sondern  das, 
was  wir  irdische  Güter  nennen:  Glück  und  Gedeihen,  Buhm, 
äußerer  Glanz,  Macht.  *AgBt^  und  öXßog  erflehen  die  Sänger  der 
homerischen  Hymnen:  daß  ihr  Lied  den  Preis  erringe  und  ihnen 
zu  Beichtum  Terhelfe.  Unser  iv^Q  iya^bg  ist  eine  Spielart  des-- 
jenigen,  den  wir  im  politischen  Sinne  aus  Theognis  und  Selon 
sehr  wohl  kennen. 

Aber  Wilamowitz  hat  es  leider  unterlassen,  diesen  frucht- 
baren Gedanken  zu  einem  einheitlichen  Erklärung^sprinzip  der  zwei 
ersten  Strophen  unseres  Gedichtes  auszugestalten.  Wenn  Simonides 
den  Ausspruch  des  Plttakos  xcdsnbv  iö^lkv  sfA^Bvai  mit  dem 
Einwand  bekämpft  d^ebg  &v  (növog  zoißt'  i%ot  ysQag^  so  kann, 
da  bei  einem  Gotte  von  icQBxk  in  dem  tou  Wilamowitz  angegebenen 
irdischen  Sinne  nicht  die  Bede  sein  kann,  jenes  iö^Xbg  nur  in 
ethischem  Sinne  rerstanden  werden.  Dazu  paßt  aber  das  folgende 
ävÖQa  d*  ovx  i0ti  fi^   oi  xaxifv  eiifiavacj  8v  &v  dii'^xarog 
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öv^q>0Qic  xatiky  nicht.  Denn  der  Mensch  mnß  ja  nicht  notwendig 
ethisch  schlecht  werden,  wenn  ihn  Mißgeschick  trifft:  Enr.  Hek. 
591  6  d'  iödXbg  iötkög,  ovdk  6v^(poQäg  üxo  g>v6iv  dUg)d£iQ'j 
iXUc  XQri6t6g  iöv  dsC^  in  offenkundiger  Polemik  zu  unserer  Stelle. 
Erst  wenn  es  gelingt,  auch  den  Qott  in  den  Bannkreis  einer  irdi- 
schen dgezdc  zu  zwingen,  ist  eine  einheitliche  Erkl&mng  gefunden. 

Nnn  ist  unser  Enkomion  bekanntlich  durch  Erfolge  des  Skopas 
in  Kampfspielen  veranlaßt:  Theoer.  Id.  XVI  84  ff.  Und  fiber  das 
ganze  Gedicht  sind  Qemeinpl&tze  und  Redewendungen  der  Epinikien- 
sprache  verstreut.  Die  Sieger  in  den  Nationalspielen  heißen  bei 
Pindar  kurzweg  dyad^ol  oder  i^d^loC:  Is.  VII  26,  III  7,  der  Sieg 
heißt  dgszd:  Pind.  Ol.  VII  89,  Is.  IV  17,  Py.  V  98,  Bakchyl. 
I  180,  in  90,  IX  18.  Die  xstgsg  und  xödeg  V.  2  sind  ein  deut- 
licher Fingerzeig.  Auch  v6q»  bleibt  in  diesem  Bahmen :  zum  Siege 
gehört  genaues  Verstehen  der  Kampfesart,  das  von  den  bei  Pindar 
oft  erw&hnten  Alipten  gelehrt  wird.  Weiter  heißt  6vfLg>0Qic  (V.  6) 
'Niederlage'  im  Agoo:  Pind.  Py.  VIII  87  övfig>OQa  dsdaiyfiivot 
(dazu  Schol:  tfj  zfjg  ijzvi^g  övfKpoga  daxvö^voi)  und  Bakchyl. 
Xin  2.  Daß  Tcatikji  ein  Ausdruck  der  Agonistik  ist,  zeigt  Plat. 
Prot.  p.  848  e  sl  xad'iloL  roDto  tb  gflfia  &67CSQ  siäoxifioi>wa 
d^Xflxiqv.  Ein  Heer  sind  die  Stellen,  an  denen  ^i  ngdttsw  (V.  7), 
xakag  iQdHv,  si  %d6%BiVy  Bitv%siv^  ferner  Igyov  xaköv^  £t>- 
xvxlaj  svngayla  vom  agonistischen  Siege  gebraucht  ist:  Pind. 
Ol.  IV  4,  XI  4;  Py.  I  99,  IX  89;  Is.  IV  18;  Ol.  VII  81;  Is. 
m  1;  Ol.  VI  81;  Ne.  I  10;  Py.  VH  18;  Ol.  Vm  14;  Bakch. 
ni  94,  XII  207,  65,  Vm  82.  Endlich,  daß  der  Sieg  im  Agon 
ein  Geschenk  der  Götterhuld  ist  (V.  9),  ist  ein  so  bekannter  Ge- 
danke, daß  wir  uns  begnügen  eine  Stelle  für  viele  auszuschreiben : 
Bakch.  IV  18  t£  tpigtEgov  ^  &Bol6iv  q>lkov  iövta  navxodax&v 
XayxdvBiv  äno  (loigav  di^kmv.  Wir  sehen  also,  die  Bede  des 
Simonides  bewegt  sich  in  lauter  allgemeinen  Ausdrücken  und  Sen- 
tenzen, die  aber  alle  die  Agonistik  zur  Folie  haben.  Um  jeden 
Zweifel  zu  bannen,  verweisen  wir  auf  den  Eingang  des  18.  Epi* 
nikions  des  Bakchylides,  wo  ganz  dasselbe  der  Fall  ist:  c^  fi^v 
Blfiagtav  nagä  dai(iovog  dvd^gdmovg  ägiötov  6v^q)ogic  d^ 
iöd^lbv  d^cckävvBi  ßagvrkarog  (lokoüöa'  Xa^gbv  dk  xal 
vil/vg>avfl  ZBVXBL  xazog^a}&£i0a. 

Bevor  wir  nun  aus  diesen  Aufstellungen  unsere  Schlüsse 
ziehen,  müssen  wir  der  Kardinalfrage  n&her  treten,  ob  es  einen 
Unterschied  der  Bedeutung  gibt  zwischen  dyad'bv  yBviö^ai  Y.  1 
und  its^Xbv  i^fuvai  V.  4.  Wilamowitz  findet  keinen:  niemand» 
sagt  er,  hört  im  einfachen  Griechisch  einen  Gegensatz  zwischen 
ysviöd'ai  und  Blvai  dyad'bv  heraus.  Das  tut  bekanntlich  auch 
Protagoras  nicht.  Aber  während  dieser  frohlockt,  dem  Simonides  einen 
Widerspruch  nachgewiesen  zu  haben,  macht  ihm  Wilamowitz  —  da 
doch  ein  solcher  Widerspruch  undenkbar  ist  —  zum  Vorwurfe,  daß  er 
(und  Sokrates  und  alle  modernen  Philologen)  die  Konstruktion  der 
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Worte  oidi  iiol  ifi^Lskiag  rb  Ilittdxsiov  vifistai  xalsceg  öotpoi) 
nagcc  (patbg  Blgriyiivov  gar  nicht  yerstanden  habe.  Er  statuiert 
eine  neue,  die  jedoch  sprachlich^)  oDd  logisch  nnmögllch  ist:  man 
lese  bei  Wilamowitz  selbst  nach,  nm  sich  davon  sofort  zu  über- 
zeagen.  Am  st&rksten  aber  spricht  gegen  Wilamowitz  folgendes. 
Simonides  bek&mpft  den  Aussprach  des  Pittakos,  daß  es  schwer 
sei,  gut  zn  sein,  damit,  daß  er  sagt,  nicht  schwer  ist  es,  son- 
dern nnmö glich,  nar  ein  Gott  kann  es.  Damit  ist  also  über- 
haupt bestritten,  daß  ein  Mensch  gat  sein  kann.  Wie  durfte  aber 
dann  der  Dichter  V.  7  sagen,  daß  jedermann  gut  ist,  wenn  ihm 
nur  das  Gluck  zur  Seite  steht?  Der  Angrififspunkt  der  Polemik 
ist  somit  nicht  das  iya^bv  (oder  iö^Ubv)^  sondern  dessen  be- 
gleitende  umstände.  Und  diese  sucht  nun  Sokrates  in  der  Zeit 
Er  unterscheidet  eine  dreifache:  den  momentanen  Aorist  {yBviö^ai),^ 
das  dauernde  Pr&sens  (ifiiiEvai)  und  dazwischen  eine  möglichst 
lange  Zeit  {stcI  nlsletov  V.  9,  ygl.  dazu  p.  344  6  inl  %q6vov 
xivd). 

Eine  solche  Unterscheidung  von  ysvie^av  und  cfi^sva^  nennt 
nun  Wilamowitz  eine  Haarspalterei.  Gewiß,  das  ist  sie :  man  kann 
unbedenklich  behaupten,  daß  Pittakos  das,  was  er  meinte,  ebenso 
gut  mit  xaXsnbv  iöd'kbv  ysviötai  h&tte  ausdrücken  können. 
Anders  aber  steht  es  bei  Simonides.  Dieser  hatte  im  Sinne  zu 
sagen,  es  sei  schwer,  sich  als  dvi^Q  iyad^bg  zu  erweisen,  die 
Probe  auf  den  ävtjQ  iya^bg  zu  bestehen,  als  solcher  aus  dem 
Agon  hervorzugehen,  d.  i.  den  Sieg  zu  erringen.  Das  konnte  er 
nicht  mit  äya^bv  iii^uvai  ausdrücken,  sondern  nur  mit  iyad'bv 
ysvic^ai.  Dieses  sein  ysviö^ai  nun  bringt  er  in  Gegensatz  zum 
iyLlLSvm  des  Pittakos,  den  er  also  sagen  l&ßt,  es  sei  schwer, 
dauernd  siegreich  zu  sein,  unbesiegbar  zu  bleiben.  Jene  sprach- 
liche Erkenntnis  aber  kam  ihm  sehr  gelegen,  denn  sie  bot  ihm 
den  Anlaß,  mit  Pittakos  anzubinden. 

Es  ist  nun  freilich  eitel  Sophistik,  den  Ausspruch  eines  be- 
rühmten Weisen  deshalb  zu  bek&mpfen,  weil  er  für  einen  beson- 
deren Fall  nicht  paßt.  Aber  —  und  das  ist  Wilamowitz  entgangen 


^)  Wenn  vifuw  (=  vofittHv)  ein  bloßes  Objekt  bei  sich  hat,  so 
behält  das  Etymon  des  Wortes  seine  Bedeatangskraft  stets  bei.  Man  kann 
also  sagen  ^eovg  vofiCisiv  *die  Götter  dem  Branche  gemäß  als  solche 
anerkennen',  aber  man  kann  nicht  sagen  tov  abv  loyov  voitlim  *ich  an- 
erkenne dein  Wort'  nnd  daher  ancb  nicht  v^iu»  x6  Ilitxdntiov^  eben 
weil  ein  Anssproch  kein  Brauch,  keine  Sitte  ist  Wenn  daffegen  ?on 
vofUim  ein  €u:c.  c.  in  f.  oder  ein  prädikatives  P^rtisip  abhängt  dann  heißt 
es  bloß  'ich  glaube,  halte  daför*.  Die  Hkbtigkett  dietier  WAhmebmnnf 
kann  man  am  besten  aus  Tbuk.  VII  86  ersehen:  vofäümtisv  aßa  fttp 
vofUiKOTazov  etfiai,  äfia  Sk  kx^QOVß  dfitufa^B^at  iyyfv^äöfL^ov  ^filif.  Am* 
dere  Belege  brancht  man  nicht  weit  m  iDchen ,  man  t erbleiche  aaefci 
t.  B.  das  lat  duco  nnd  Stym  (Xen.  Ag^as.  11*  6).  AUo  kiSctnen  i' 
Worte  oidi  fiot  (=  ^jt'  lfio4J)  vofäinnti  tö  H.  ifiiaXimg  f=  d^^^f ; 
Legg.  757  a  6q^&s  efyijTai  %al  kfifif'^.'^<iig}  ^l^if^h'^P  UDi^eif^lbii 
deuten:  *nnd  nicht  wird  von  mir  der  Anspruch  des  P.  fQr  rich^al 
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—  es  soll  auch  Sophistik  sein  nnd  SimonideB  ist  Sophist.  Längst 
ist  es  n&mlich  unseren  Literarfaistorikern  nicht  entgangen,  daß 
Simonides  mit  den  Sophisten  manchen  Berühmngsponkt  aufweist. 
Wenn  man  fr.  4  Bgls^  V.  2  f.  liest:  sixXs^g  (liv  &zvxa,  xaXbg 
d'  6  TCÖtfLog^  ßcsfibg  i'  6  rd^Tog,  xgb  y6s>v  db  puyäöxig^  6 
d'  olxtog  ixatvog^  so  ist  es  einem,  als  hOrte  man  den  Prodikos 
Ton  Eeos,  den  Meister  iv  dmcigiöei.  x&v  ivofAdtan/  ts  xal  ^- 
^även/j  bei  Platen  perorieren.  Und  an  Simonides  preist  die  inloyri 
x&v  i^ofiättDVf  vfjg  öw&iesmg  zfjv  inglßeiav  Ps.-Dion.  HaL 
dQ%a£cav  xglöig  II  6  (Schneidewin ,  Sim.  Cei  carmm.  relL 
p.  XXXyni).  Besonders  aber  liebten  es  bekanntUch  die  Sophisten, 
durch  die  Kritik,  die  sie  an  Dicbtertexten  übten,  zu  verbläifen 
nnd  sich  so  als  6o^v  6og>dtz6Qoi.  aufzuspielen.  Und  ein  Kraft- 
stflck  dieser  Kunst  ist  uns  in  /r.  57  erhalten.  Der  weise  Kleobulos 
von  Lindos  hatte  gesagt,  daß  der  Buhmessftule  nicht  Wind  noch 
Wetter  etwas  anhaben  kann.  Was?,  sagt  Simonides,  alles  ist  Oott 
Untertan,  eine  Säule  aber  kann  selbst  Menschenhand  zerbrechen  — 
lia^Qoi)  q>wvbg  &ds  ßovXdl  Aber  wer  denkt  an  boshafu  Beschä- 
digung?   Der  Grübler,  der  Sophist. 

Was  aber  Piaton  anlangt,  so  läßt  er  hier,  um  einen  von 
Qomperz,  Griech.  Denker  l  840  gebrauchten  Ausdruck  zu  wieder- 
holen, „in  seinem  überschäumenden  Jugendmute  geradezu  Baketeu 
seines  Witzes  und  seiner  Ironie  aufsteigen*'.  Der  große  Sophist 
Protagoras  setzt  sich  aufs  hohe  Boß,  um  dem  glorreichen  Simo- 
nides eins  zu  versetzen.  Dasselbe  hatte  Simonides  mit  dem  glor- 
reichen Pittakos  getan.  Schon  das  ist  ergötzlich,  zu  sehen,  wie 
ein  Sophist  auf  den  anderen  loshaut.  Aber  weiter.  Simonidee  be- 
nörgelt  das  Wort  des  Pittakos,  weil  ifAfuvcu  und  ysviö^ah  nicht 
dasselbe  sei.  Protagoras  aber,  der  Sophist,  kommt  dem  Pittakos 
gegen  den  Sophisten  Simonides  zuhilfe,  indem  er  behauptet, 
yBviöd^ai  und  ififAsvai  bedeute  dasselbe.  Und  das  tut  er,  während 
Prodikos  yon  Keos  daneben  steht,  der  berufene  Nachfahre  des 
Simonides  in  der  großen  Kunst  der  Synonymik.  Ja,  dieser  klatscht 
ihm  sogar  mit  den  anderen  zusammen  Beifall.  Da  greift  Sokrates 
ein.  Er  stellt  zunächst  beide  Sophisten  bloß,  indem  er  mit  Zuhilfe- 
nahme der  Kunst  des  Prodikos  den  Protagoras  widerlegt  und  zeigt, 
daß  zwischen  ysvie^ai  und  slvai  iya^bv  doch  ein  Unterschied 
besteht.  Und  anderseits  hilft  er  dem  Simonides  auf  die  Beine  und 
rettet  damit  die  Ehre  der  Sophisten. 

Und  schließlich,  so  ganz  richtig  ist  es  doch  nicht,  daß 
zwischen  ysviöd^ai  und  i^iiisvai  ein  Gegensatz  nicht  herauszu- 
hören sei.  Ich  wundere  mich,  daß  Wilamowitz  ein  berühmter  Aus- 
spruch des  Pindar  hier  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist :  yivoL^  olog 
iööl  fia^dfv  {Fy.  U  72)  'zeige  dich  in  jedem  einzelnen  Falle 
deiner  Handlungsweise  so,  daß  zwischen  deinem  Tan  und  deiner 
durch  Erziehung  Qia^cav)  gewonnenen  dauernden  inneren  We- 
senheit  kein  Zwiespalt  wahrnehmbar  ist'.  Damit  ist  der  Unterschied 
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zwischen  y£vi6%«i  und  Sfifuvai  bei  einem  Zeitgenossen  des 
Simonides  nachgewiesen.  Daß  die  Ausdrücke  in  der  philosophischon 
Sprache  gelegentlich  difSerenziert  werden,  ist  fast  selbstTerstftndlicb : 
Plat.  Theaet.  152  d  ix  xb  <poQäg  xal  xinljasmg  xal  XQdösiog 
X(fbg  äHriXa  ylyvetai  »ivza,  &  diq  g>€c(uv  slvat,  oix  dg^&g 
n^gayoQSiJOWsg  nnd  iöti  (liv  yuQ  oidixot  oidiv,  dsl  ds 
ylyvetai. 

Wir  können  nnnmehr  daran  gehen,  die  Godanken  zn  Sachen, 
die  in  der  Lücke  nach  dem  zweiten  Verse  gestanden.  An  Finger- 
zeigen für  den  richtigen  Weg  fehlt  es  ja  nicht  Denn  erstens  mnß 
dort  Ton  Skopas  die  Rede  gewesen  sein  nnd  dieser  war  angesprochen : 
p.  839  a  XiyH  yaQ  tcov  Ikiuovldr^g  xqhg  Ihtoxav,  titv  Kgiowog 
vlbv  Toi>  0stTaXo'O.  Sodann  war  seiner  agonistischen  Erfolge 
Erwfthnnng  getan,  wodurch  die  ZnhOrer  angeleitet  wurden,  die 
allgemeinen  Ausdrücke  speziell  Ton  der  Agonistik  zu  Terstehen. 
Endlich  muß  eine  Andeutung  yon  Tadel  oder  allzu  strenger  Beur- 
teilung des  Skopas  durch  die  Leute  vorgekommen  sein,  da  das 
ganze  folgende  Poem  uuTerkennbar  apologetische  Tendenz  ver- 
rät. Aber  Sokrates  gibt  p.  834  d  sogar  über  die  grammatische 
Gestaltung  der  Rede  Auskunft.  Das  phf  am  Anfange  kündige 
bereits  die  Bek&mpfung  des  Pittakosspruches  an:  toi>ro  [sc.  xb 
fiiv]  oidi  XQbg  iva  Xiyav  tpalvstat.  i(iß^X'^6d-mj  ikif  fii}  xig 
vTCoXäßrj  XQÖg  xb  nixxcacoi>  ^/xa  &6xsq  iQl^ovxa  Xiysvv  xbv 
HfUDvldfiv.  Also  war  in  der  Lücke  das  angeschlagene  Thema 
des  ersten  Verses  nicht  direkt  fortgesetzt,  sondern  zunftchst  unter- 
brochen und  dann  gleichwohl  die  Gedankenreihe  so  fortgesponnen, 
daß  sich  der  Anfang  der  zweiten  Strophe  oidi  fiot  ifi^Ximg 
u.  8.  f.  ungezwungen  anschloß.  Allen  diesen  Anforderungen  ent- 
spricht folgender,  aus  dem  Magazin  der  Epinikiendichtung  zusam- 
mengestellter Gedankenkomplex:  Als  guten  Mann  sich  zu 
erweisen,  ist  wirklich  schwer  ...  Dich,  o  Skopas,  Sohn 
des  Kreon,  hat  ganz  Hellas  als  solchen  anerkannt  an 
jenem  Tage,  da  in  Olympia  (oder  anderswo)  dein  sieg- 
reiches Gespann  durch  die  jubelnde  Menge  einherfuhr 
(die  Szenerie  also  wie  Bakch.  UI  9  ff.).  Daran  will  ich  mich 
halten  (Find.  Ol.  XI  9  f.).  Die  bösen  Zungen  aber  (Find. 
Py.  XI28),  die  dich  einen  xaxbg  nennen,  schon  deshalb, 
weil  du  im  iyav  auch  unterlegen  bist,  die  acht*  ich 
nicht.  Auch  billige  ich  ja  nicht  den  Ausspruch  des 
Pittakos  usw. 

Aber  nun  hüren  wir  schon  fragen:  wenn  dies  in  der  Lücke 
stand,  wie  kommt's,  daß  die  hadernden  Philosophen  bei  Piaton 
unseren  Dichter  nicht  sofort  verstanden  haben?  Darauf  antworten 
wir  wieder  mit  einer  Frage :  warum  hat  Sokrates  die  Worte,  die  die 
Lücke  füllten,  fortgelassen?  Die  Antwort  lautet:  weil  sie  zu  seiner 
Vorstellung  von  einem  dviiQ  dyatbg  nicht  paßten  und  obendrein  als 
Parenthese  fortgelassen  werden  durften.  Denn  er  als  Philosoph  (und 
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auch  die  anderen  Philosophen)  verstanden  den  iyalftbg  natftriich  nnr 
ethisch.  Aber  dann,  so  sagten  wir  doch  oben,  paßten  wieder  die  fol- 
genden Worte  ävdga  d'  ovx  iöxi  fi^  oi  xaTcbv  ifiiuvai^  Sv  iiAfj- 
Xavog  6v(ig>0Qa  xa^ilij  nicht  in  den  Zusammenhang?  Sie  paßten 
freilich  nicht,  aber  Sokrates  gibt  sich  auch  gar  nicht  die  Habe, 
ein  logisches  Gefüge  herzustellen.  Man  lese  nar  bei  Piaton  p.  344  c 
nach.  Er  weicht  dort  mit  der  ganz  aas  dem  Geleise  fallenden 
Frage  tlva  o^  diAi^x^''^S  6v(iq>0Qic  xa^avQBl  iv  xXolov  iQXV'y 
unverkennbar  aus.  Dasselbe  tut  er  betreffs  der  Worte  ngd^ag  giiv 
yicQ  si  nag  dviiQ  dyatög. . .  Er  setzt  ngd^ag  si  gleich  dya&^ 
^Qä^ig  und  schweift  dann  neuerdings  ab.  Damit  aber  bekennt  er 
(und  Piaton),  daß  sie  eben  den  Dichter  nicht  verstanden  haben, 
und  sie  haben  es  deswegen  nicht,  weil  es  ihnen  mit  der  Auffindung 
der  richtigen  Erklärung  gar  nicht  Ernst  war. 

Wir  wissen,  wie  geringschätzig  Piaton  über  die  Poesie  und 
speziell  über  die  Dichtererkl&rung  urteilt;  l&ßt  er  doch' den  Alki- 
biades  p.  847  0  sagen :  . . .  Ttoirit&v,  odg  oijts  dvegiöd^ai.  olov 
r*  i6tl  jcegl  äv  Xiyovöiv,  inayöfuvol  ts  aitovg  ol  icoUuol  iv 
tolg  X6yovg  ol  [nbv  rai>td  (paöi  zbv  nöirixriv  voslv^  ol  d'  stsga^ 
tcbqI  xgdy[Aaxog  dtalsydiievoL  8  ddvvaxoi^öiv  i^sHy^av.  Aber 
in  Wahrheit  kann  doch  nur  eine  Erklärung  die  richtige  sein  und 
diese  muß  sieh  finden  lassen,  wenn  die  Exegese  in  richtiger  Weise 
betrieben  wird.  Dazu  ist  aber  zweierlei  nötig,  erstens  daß  man 
die  Zeit  im  Auge  behält,  in  der  der  Dichter  gelebt,  zweitens  daß 
man  dessen  Individualität  richtig  erfaßt.  Das  letztere  hat  Sokrates 
schon  getroffen,  er  hat  den  Simonides  als  Sophisten  erkannt,  als 
Haarspalter,  und  dadurch  (nebenbei  gesagt)  bekundet,  daß  er  und 
Piaton  den  Sophisten  näher  standen,  als  sie  es  selbst  sich  ein- 
gestehen mochten.  Aber  der  ersten  Forderung  bat  Sokrates  nicht 
entsprochen,  üim  ist  der  dviiQ  dyad^bg  nicht  derselbe,  der  er  dem 
Simonides,  ja  der  er  auch  noch  den  Athenern  in  Sokrates'  Zeiten 
war.  Er  mochte  über  den  dya^ög  der  allgemeinen  Meinung,  der 
sich  seine  Anerkennug  in  Olympia  holte,  geradeso  die  Nase  ge- 
rümpft haben,  wie  dies  lange  vor  ihm  der  Philosoph  Xenophanes 
getan.  Aber  sein  Ideal  des  guten  Mannes,  der  ethisch  gute,  das 
hatte  in  einer  Zeit  voll  Eriegsnot  und  Bedrängnis,  in  der  Simo- 
nides dichtete,  keinen  Anwert.  Dadurch  nun,  daß  er  in  das  Gedieht 
des  Simonides,  das  sich  an  die  Masse  des  Volkes  wandte,  den 
dviiQ  dya^bg  einschwärzte,  wie  er  sich  ihn  dachte  und  wie  er 
in  jenen  Zeiten  nur  in  den  Kreisen  der  Philosophen  anerkannt 
wurde,  mußte  die  Erklärung  in  eine  Sackgasse  geraten,  aus  der 
sich  Sokrates  nur  dadurch  zu  retten  vermag,  daß  er  vom  Thema 
abschweift. 

Der  Umstand  aber,  daß  Piaton  in  der  Erklärung  unseres 
Gedichtes  nicht  methodisch  richtig  vorging,  worum  es  ihm  auch 
gar  nicht  zu  tun  war,  wurde  für  dasselbe  zum  Verhängnis.  Die 
Autorität  des  großen  Philosophen  hat  unsere  Philologen  geblendet, 
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hat  Tr&ger  berfihmter  Namen,  einen  Sehleiermacber  und  Sanppe, 
zn  dem  nnglanblichen  Irrtum  verleitet,  jenes  ngd^ag  si  wider 
jeden  Spracbgebranch  von  ethiscb  gntem  Handeln  zu  versteben. 
Das  bat  Sokrates  mit  seinem  Eskamotenrstückcben  si  ngdttsiv 
=  iya^  nQ&iig  verscbnldet!  Aber  aacb  jene  Interpreten,  die 
ibm  bier  nicht  anf  den  Leim  gegangen  sind,  gerieten  dadurch  anf 
Irrwege,  daß  sie  mit  ihm  den  iya^hq  iviiQ  in  der  ethischen 
Sph&re  gesucht  haben. 


y.  Wilamowitz  wendet  nan  weiter  ein,  wenn  jener  Unterschied 
zwischen  ysviö&ai  und  slvai  wirklich  Torbanden  wftre,  so  maßte 
er  das  ganze  Gedicht  hindurch  festgehalten  sein  und  müßte  da, 
wo  Simonides  seine  eigene  Ansicht  darlegt,  etwa  folgen,  ich  be- 
wundere den  Mann,  der  einmal  iya&bg  iyivsto  unbeschadet 
sp&terer  Fehler  oder  Scbw&cben.  Statt  dessen  folge:  ich  lobe  und 
liebe  jeden,  der  nur  nichts  schimpfliches  freiwillig  tut.  Damit  sei 
ysviö&aL  dya^öv  nicht  minder  beiseite  geschoben  als  slvat 
iö^kbv  und  seien  in  ittdyif  und  ale%Qbv  zwei  ganz  neue  Begriffe 
eingeführt. 

Um  diesen  Einwänden  zu  begegnen,  müssen  wir  die  Worte 
y.  14  ff.  unter  die  Lupe  nehmen: 

xdvrag  d*  inalvriyn  xal  q>iXi(o, 

ixcjv  oörig  egdri 

ILTtiShv  alöxQÖv   dvdyxa  c5'  ovdh  &boI  iLd%ovxai. 

Wilamowitz  übersetzt:  alle  lob*  und  liebe  ich,  so  einer  nur  vor- 
sätzlich nichts  Schimpfliches  tut;  gegen  den  unwidersteh- 
lichen Zwang  aber  kämpfen  selbst  G6tter  vergebens. 

Diese  Übersetzung  muß  vor  allem  einer  fremden  Zutat  ent- 
kleidet werden,  einer  modernen,  durch  die  der  Satz  zu  einem 
bedenklieben  Anachronismus  wird.  Zwar  findet  sich  nämlich  bei 
den  Alten  eine  Stelle,  wo  von  bOsem  Tun  unter  geübtem  Zwange 
die  Rede  ist,  bei  Aristoteles  ethica  Nicom.  lU  1,  p.  1110  a  und 
1110  b.  Aber  seine  Darlegungen  über  diesen  Punkt  sini  ganz 
elementaren  Charakters,  keine  Spur  von  der  vertieften  Spekulation 
der  entwickelten  juristischen  Wissenschaft.  Der  Zwang  ist  dort 
etwas  rein  aalierllcb  aaeg^eübtes,  z.  B.  woDii  ein  Macbtigerer  selneo 
üntergebeEen  durch  Beiebl  oder  Droht wg  mr  Tat  nötigt.  Dagegen 
versteben  wir  ooter  'nnwideretehUcheEo  Zwmg  TOrnehmlicb  eine 
von  innen  ai]Bgeh@iide  Ifdiigoog^  den  Zwang  der  subjektiTeD  Not- 
lage. Dio  obige  Obersetmng  iat  dab«r  M?r'  **■  ,^:^-  'Vorta  des 
Simonides  kODoen   nichts  wettet  mftbr  bt-  '>&:   alle 

lob*  und  lieb«  tcb^  so  einor  ^f^^WT  *"  ~^^^^^^^[ti  tut; 
gegen  d^n  Zwan^  aber  tt»w.    ;  * 

Weiterhin   ist   abti    bei  L 
zwungen  Böses  tut,  gäiis  elM|pl 
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behandelt.  Daft  er  anch  ihn  zur  Sprache  bringt,  war  eine  Forde- 
ruDg  der  Sjetematik.  An  nnserer  Stelle  Tollende  wird  daa  Singnlftre 
dee  Falles  nmeo  ffihlbarer,  ala  ja  Simonides  in  aeinem  Lobliede 
anf  Skopaa  zonftchst  diesen,  den  er  in  Schnti  nimmt,  im  Aoge 
gehabt  haben  muß,  einen  Mann  in  herracheoder  Steilimg,  bei  dem 
Yon  einem  Zwange  znm  Schleehtton  (und  gar  Ton  einer  Notlage) 
nicht  die  Bede  sein  kann. 

Endlich  ergibt  eine  nähere  Betrachtung  der  folgenden  Verse, 
daß  Simonides  gar  nicht  die  Frage  beantworten  wollte,  nnter 
welchen  Umständen  eine  schlechte  Tat  das  Lob  doch  nicht  aas- 
schließe. Er  sagt  ja  mit  Y.  18  S^/uq/Ksl  /  iiijoi^  8  x€  itii  xaxbg 
ILifi*  &yav  iacdlttf/Lvog  nnd  besonders  mit  V.  22  %avxa  xoi  xalA, 
xotöl  r*  aUf%Qk  fiif  fUiuxtai  geradezu,  daß  das  Brandmal  der 
aittxQdtrig  den,  dem  es  anhaftet,  des  Anspruches  auf  sein  Lob 
yerlustig  mache.  Und  tats&chlich  würde  mit  jenem  htetp  ein 
durchaus  fiberschflssiger  Begriff  eingeführt.  Denn  die  Worte  xdrta 
xov  xaHj  xoiöi  x^  alöigic  (lii  fiiiuxxai  hören  sich  so  an,  als 
wenn  heute  ein  milder  Beurteiler  sagte:  Jedes  Gemälde  ist  schOn,  es 
braucht  nicht  Yom  ersten  Meister  zu  sein,  nur  darf  kein  Tintenklex 
darauf  sein.  Noch  hinzuzufügen :  freilich,  wenn  der  Kiez  ohne  böse 
Absicht,  unyersehens  darauf  gekommen  ist,  so  tut  dies  nichts  zur 
Sache,  denn  für  ein  Versehen  kann  niemand  —  das  ginge  doch  zu 
weit  Ebenso  steht  die  Sache  beim  Menschen.  Das  niToUierende 
Urteil  i^aQTist  y'  ifiol,  o  xs  ft^  xaxbg  {Lr^S*  &yav  ixdXaiivag 
sagt,  dem  Dichter  sei  jeder  recht,  so  er  nicht  durch  ein  Ver- 
brechen ^)  gebrandmarkt  ist.  Und  nun  soll  er  noch  hinzusetzen : 
aber  auch  den  Verbrecher  lob'  und  liebe  ich,  wenn  er  die  Tat 
gezwungen  yerflbt  hat!  Geg^n  ein  solches  Lob,  noch  dazu  in 
einem  Preisliede,  würden  wir  selbst  heute  uns  sicherlich  yerwahren. 
Und  yollends,  wenn  man  dem  Dichter  bis  ans  Ende  folgt,  in  die 
Sph&re  der  GOtter.  Welch  nngeheuerlicher  Gedanke,  daß  dem 
Zwange,  etwas  Schimpfliches  zu  tun,  selbst  die  GOtter  nicht  wider- 
streben können! 

Nun  scheidet  Sokrates  bekanntlich  den  Begriff  ijcaiv  aus  dem 
Nebensatze  aus  und  weist  ihn  dem  Hauptsatze  zu:  xdvxag  8* 
ixaivTifu  xal  fpilim  ixdfv,  oöxig  egdij  firidiv  alöXQÖv*  Damit 
ist  aber  auch  der  Gegensatz  ixüv  —  dvdyxa  aufgehoben,  da  ja 
niemand  die  Worte  ivdyxa  . . .  (idxovxai  in  Gegensatz  bringt  zum 


')  Ein  Verbrechen  und  zwar  ein  schweres,  ist  mit  alaxQOP  gemeiat. 
Das  lehrt  der  Ausdrack  äyoiv  dndlapLvog-^  Anälaftvoi  heißen  bei  Piadar 
Ol.  II  68  die  Ärgsten  BOsewichter,  die  nach  dem  Tode  die  hirtsilai 
Strafen  absabflßen  haben.    Im  Bereiche  der  Kampfspiele  sind  daaut  die 
usaellen  schurkischen  Anschl&ge  gemeint,  die  angewendet  wurde 
den  Gegner  za  Falle  zu  bringen.    Ich  erinnere  hier  an  den  myl 
Typus  des  olympischen  Wagenrennens,  an  das  des  Pelops,  der  den 
lenker  seines  Gegners,   den  Myrtilos,  gedangen  hatte,  die  PfiO 
Wagen  sn  entfernen  nnd  so  seinen  Herrn  ins  sichere  Vei^' 
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Hanpisatzei  sondern  jeder  nnr  zum  Nebensatze.  Sokrates  freilich 
h&lt  anch  bei  seiner  Interpunktion  den  G^^nsatz  Socämf  —  ävdyTca 
aufrecht:  ich  lobe  zwar  anch  gezwungen,  aber  gegen  den  Zwang 
nsw.  Aber  damit  führt  er,  wie  jedermann  sieht,  einen  ganz  fremden 
Gedanken  ein:  denn  Simonides  will  ja  nicht  sagen,  wen  er  gern 
lobe,  wen  nngern,  sondern  nnr,  wen  er  überhaupt  loben  dürfe 
oder  wolle.  Endlich  ist  das  eigentliche,  zwingende  Gegensatzwort 
zu  jxdii/  nicht  äväyxtf,  sondern  äxanf;  nnr  wenn  dieses  an  der 
Spitze  des  Schlußsatzes  stünde,  müßte  man  nach  einem  Gegen- 
sätze zwischen  den  beiden  Hanpts&tzen  suchen. 

Das  Argument  freilich,  das  Sokrates  für  seine  Umstellung 
des  ixänf  geltend  macht,  Simonides  müßte  ein  ungebildeter  Mensch 
sein,  wenn  er  sagte  « so  einer  nur  freiwillig  nichts  Schimpfliches 
tut»,  weil  ja  jeder  wisse,  daß  überhaupt  niemand  freiwillig  böse 
sei,  —  dieses  Argument  dürfen  wir  beiseite  schieben.  Ein  un- 
gebildeter Mensch  w&re  Simonides  in  diesem  Falle  erst  dann, 
wenn  er  nicht  bloß  ein  Zeitgenosse  des  Sokrates  gewesen  wäre, 
sondern  auch  zu  dessen  philosophischem  Zirkel  gehört  h&tte. 
Simonides  hat  den  Satz,  daß  niemand  freiwillig  etwas  B6ses  tut, 
sicherlich  nicht  gekannt.  Denn  wenn  Aristoteles  dort,  wo  auch  er 
die  These  des  Sokrates  behandelt,  an  der  angegebenen  Stelle  der 
nikomachischen  Ethik,  als  Beleg  dafür  den  alten  Vers  zitiert: 
oidslg  y^Q  ixiov  xovtigbg^  so  ersieht  jeder  aui  der  Fortsetzung 
des  Verses  oid^  äxcov  fiäxag,  daß  xovtigbg  hier  gar  nicht 
^schlecht'  bedeutet,  sondern  (wie  bei  Hesiod  fr.  159  und  160) 
^mühselig,  ung]ücklich\  Dasselbe  gilt  Ton  dem  Verse  des  Epicharm, 
den  der  Scholiast  des  Aristoteles  (p.  155,  58  Heylbut)  anführt: 
otofiat  d^  oidslg  ixmv  xovtiQbg  oiS*  ätav  S%cyv.  Nicht  also, 
daß  ixG)i/  in  den  Nebensatz  schlecht  paßt,  sondern  daß  es  im 
Hauptsatze  vertrefflich  am  Platze  ist,  sich  dort  sehr  schün  erklären 
l&ßt,  spricht  für  die  Transposition  des  Sokrates. 

Der  gewöhnliche  Vorgang  bei  der  Bestellung  eines  Lobliedes 
war  nämlich  der,  daß  der  Auftraggeber  sich  an  den  Dichter  mit 
dem  Ersuchen  wandte,  die  Arbeit  zu  übernehmen.  i%G)v  hat  also 
zun&chst  gewissermaßen  geschäftliche  Bedeutung:  es  bezeichnet 
die  Bereitwilligkeit,  die  Bestellung  in  Auftrag  zu  nehmen.  Ganz 
geechgülidien  Bin»  XibX  m  über  doch  iilebt.  Er  konnte  gia  anch 
äxtiiv  äbernehmtp,  durch  die  Höbe  des  aDgebotenen  Honorars  ver- 
lockt In  in&}v  U»gt  aUe  in  gleich  der  Sinn,  daß  er  den  Änftrag 
^mit  Vergnügen'  übtrndaine.  In  diesem  Sinne  nun»  daß  der  Dichter 
auch  im  Herieen  berait  seU  ^'*  r-  "  ^  zn  dienen,  gebraucht 
das  Wort  Pindar  Ol  ^^m  .^v  'Oltyaitidm&h  %' 

d£ditf^oif  äxtii^  ^p^  ^^^^^nll^^wotfel  zu  be- 

heben, Joien  ^itW  '^^^^^H^tl  Find./n 

43,  S  t^^ftoM^  ^^^^^^^^Hii^  q^g^psi^ 


d 
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Es  gilt  also  nnr  noch  nachzuweisen,  daß  ein  Gegensatz  be- 
steht zwischen  BQÖf]  nnd  ipdyxa,  daß  also  letzteres  den  Sinn 
haben  könne:  'wenn  er  es  freilich  erleidet,  ../  Und  in  der 
Tat  bedeutet  dväyxa  einen  passiven  Znstand,  die  Zwangslage,  in 
die  einer  durch  Einwirkung  einer  äußeren  Gewalt  Tersetzt  wird 
und  die  ihn  nötigt  zu  dulden,  zu  tragen.  Daher  schirrt  die  *ävdyxa 
den  Menschen  in  ein  Joch  (Bakchyl.  X  46;  vgl.  hymn.  Cer.  216  f.)» 
schlägt  ihn  in  Fessel  (Find.  fr.  207),  daher  führt  die  Necessitas 
des  Horaz  N&gel  und  Keile  {carm.  I  85,  17;  III  24,  5).  Ins- 
besondere aber  bedeutet  das  Wort  die  hilflose  Notlage,  in  die  ein 
Bezwungener  gerät:  diesen  Sinn,  den  der  Niederlage  im  Kampfe, 
zeigt  das  Wort  an  jenen  Homeretellen,  wo  es  von  einem  besiegten 
Heere  heißt  ivdyxa  (psvysi  oder  (psßstat:  A  IbO,  O  845, 
Tgl.  O  655,  17  805.  Auch  im  älteren  Deutsch  hat  das  Wort 
'n^'  den  Sinn  von  'Niederlage':  Heyne,  Deutsches  Wörterbuch 
S.  1015.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  in  dvdyna  gleich- 
zeitig der  Begriff  d^taxavia  steckt,  denn  dieses  Wort  bedeutet 
*  Hilflosigkeit',  die  gänzliche  Ohnmacht,  sich  einer  drückenden 
Zwangslage  zu  erwehren.  Und  dieser  Zustand  ist  ein  schmachToller, 
weil  jedes  ohnmächtige  Erliegen,  jede  Niederlage  als  Schimpf  galt. 

Und  80  sehen  wir  denn,  daß  mit  dvdyxa  nichts  anderes 
gemeint  ist  als  die  dfidxavog  öviKpogd  in  7.  6,  das  unbekämpf- 
bare  Mißgeschick  der  Niederlage,  das  jeden,  den  es  trifft,  in 
Schmach  versenkt,  ihn  zu  einem  xaxbg  stempelt.  Um  diese  Beziehung 
des  Satzes  dvdyxa  . . .  iidxovzaL  —  die  der  Dichter  Tielleicht 
schon  durch  den  Anklang  von  ndxovtat  an  dfidxccvog  nahelegen 
wollte,  —  sofort  zu  fühlen,  braucht  man  bloß  zu  übersetzen  dort 
'wen  unankämpfbares  Mißgeschick  niederzwängt'  und  hier 
'gegen  den  Zwang  aber  kämpfen  selbst  G6tter  yergebens\  Der 
Dichter  wiederholt  also  hier,  am  Schlüsse  einer  längeren  Gedanken- 
reihe, einen  Satz,  auf  den  er  besonderen  Nachdruck  gelegt  wissen 
will,  wie  das  die  griechischen  Dichter  so  gerne  tun^)  und  wie  er 
es  auch  hier  7.  22  tut:  denn  nävta  xoi  xaXd,  xolöCx'  alöxQ^ 
(lil  iiiiLtxrai  sagt  dasselbe  wie  7.  15  f.  xdvtag  iTcatvrifiv , . . , 
Sötig  BQÖrj  iiridhv  alöxQ^v.  Ich  brauche  zum  Schlüsse  nur  noch 
hinzuzufägen,  was  jedermann  ans  Homer  weiß,  daß  gegen  die 
Schmach,  besiegt  zu  werden,  selbst  die  G6tter  nicht  gefeit  sind; 
Pindar  aber  sagt:  iv  daifiovCoiöt  g>6ßoi^  (paiyovxi  xal  xatdsg 
ts&v  (Nem.  IX  27). 

Die  Quintessenz  der  Gedanken  unseres  Gedichtes  ist  also 
folgende.  Skopas  hatte  sich  an  Simonides  mit  der  Bitte  um  ein 
Enkomion  gewandt  und  der  Gastfreund  hatte  die  Erfüllung  zu- 
gesagt. Aber  sie  war  eine  schwere  Sache.  Denn  einerseits  war 
Skopas  kein  Tngendspiegel,  anderseits  ließen  sich  die  alten  En- 
komiendichter  nicht  herbei,  Serenissimo  schlankweg  zu  lobhudeln. 
Aber  sie  waren  kluge  Leute  und  wußten  auch,  was  des  Sängers 
Höflichkeit  erheische.  Der  klügsten  einer  aber  war  anser  Simonides. 
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Er  zog  sieh  in  folgender  Weise  ans  der  Affaire.  Daß  Skopas  ein 
iycc&bg  ivi^Q  sei,  habe  Olympia  gezeigt,  sein  Sieg  in  der  Renn- 
bahn. Er  bewies  damit  zugleich,  daß  er  sich  anf  die  övaöCnolig 
dixa  verstehe,  denn  jeder  Sieg  im  Agon  war  stadtfOrdemd,  eine 
^vvbg  &QBxk  (Find.  Py.  XI  54,  Is.  V  59:  l^vvbv  äötsi  x66(iov 
j{3  ngoödycov)^  vgl.  Thnc.  VI  16.  Freilich  schm&hten  ihn  bOse 
Zangen  einen  xaxög.  Aber  seine  passive  xaxCa^  die  Niederlage  in 
Kampfspielen,  sei  Schicksalstacke,  keine  Schlechtigkeit.  Eine  aktive 
jedoch  könne  man  ihm  nicht  nachweisen,  denn  geradezu  ein  Ver- 
brecher sei  er  doch  nicht.  Man  ärgerte  sich  ja  nar  über  seinen  Lebens- 
wandeli  denn  er  war  dem  Tranke  ergeben  (Phanias  bei  Athen.  X, 
p.  484  e:  2]x6nav  tbv  Kgioptog  ^liv  vl6v  ....  (piloTCotoihrta 
diatsHöuL  xal  xriv  inAvodov  xriv  ixb  rav  övfixoölmv  itoulö- 
d'ai  inl  dg&ifov  xa^'qiisvov  xcd  izb  tsöödgcov  ßaötai/Ofiwov 
ovtmg  oixads  iaivivai).  Das  sei  nun  freilich  nicht  schOn,  aber 
daräber  müsse  man  den  Mantel  der  Nächstenliebe  breiten.  Also 
verdiente  er  doch  ein  Loblied:  quod  erat  demonstrandum. 


Welcher  Gattung  gehört  unser  Gedicht  an?  Blaß  (Bhein. 
Mus.  XXVII  882)  hält  es  für  ein  Skolion,  desgleichen  v.  Wilamo- 
witz,  der  eine  Obereinstimmung  auch  im  Metrum  findet.  Aber 
Skolioncharakter  können  auch  Epinikien  annehmen,  man  erinnere 
sich  nur  an  die  Exkurse  der  zwei  ersten  pythischen  Oden  des 
Pindar ;  und  der  Inhalt  kann  dann  auch  die  Form  beeinflußt  haben. 
Auch  die  monostrophische  Form  spricht  nicht  gegen  ein  Epinikion : 
sie  findet  sich  nicht  nur  bei  kurzen  (Find.  Ol.  XIV,  Py.  XII,  Nem. 
U),  sondern  selbst  bei  umfangreichen  (Py.  VI,  Nem.  IV  und  IX, 
Is.  Vni)  Epinikien.  Nun  genügte  aber  bei  Epinikien,  die  auf  ge- 
ringen umfang  berechnet  waren,  eine  kurze  rühmende  Erwähnung 
des  Sieges,  im  übrigen  durfte  der  Dichter  sich  in  Betrachtungen 
ergehen,  die  ziemlich  seitab  lagen.  So  Pindar  Ol.  XII  und  XIV, 
Py.  VII.  Wenn  also  unsere  Ergänzung  der  Lücke  richtig  ist,  dann 
ist  das  Gedicht  ein  Siegeslied. 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


>)  Sehr  lehrreich  ist  hiefflr  die  Stelle  Find.  OL  II  63  ff.  Dort  sagt 
der  Dichter  —  gegen  Ende  der  Strophe  — ,  daß  die  Frevler  nach  dem 
Tode  schwerer  Strafe  verfallen.  Dann  schildert  er  in  der  nftchaten  — 
V.  67—121  —  das  glfickliehe  Los  der  Gerechten  und  schließt  diese 
Schilderung  —  am  Ende  der  Strophe,  gani  wie  hier  —  mit  der  Wieder- 
holung des  ersteren  Gedankens:  xol  S*  dnQoaÖQatov  6*2iovtL  novov. 
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Zu  Horaz  Carm.  1.  III  5,  27,  f. 

Neque  amiaaos  eolores 
Lana  re/ert  medicata  fuco. 

Die  Interpretation  dieser  Stelle  schien  seit  den  ftltesten  Zeiten 
völlig  klar  nnd  sicher  zu  sein ,  bis  Eießling  in  seinem  Kommentar 
den  Einfall  hatte,  eine  von  der  bisherigen  TÖUig  abweichende  nnd 
dnrch  ihre  Originalit&t  geradezu  yerblüffende  Anslegnng  der  Worte 
des  Dichters  zu  geben.  Bei  dem  großen  Ansehen  nnn,  das  Etefi- 
lings  Horazkommentar  nnd  zwar  nicht  mit  Unrecht  genießt,  besteht 
Grand  znr  Befürchtung,  daß  seine  Dentnng  der  Stelle,  wiewohl 
sie  nach  meiner  Überzeugung  verkehrt  ist,  andere  in  den  gleichen 
Irrtum  fuhren  und  so  Schaden  stiften  kOnnte.  Und  sie  hat  ihn 
auch  schon  gestiftet  Denn  ein  so  feinsinniger  Erklärer  wie 
B.  Heinze,  der  neue  Herausgeber  des  Eießlingschen  Eommentars, 
hat  sich  diese  Interpretation,  wie  mir  scheinen  will,  etwas  unbesehen 
zu  eigen  gemacht;  H.  B6hl  aber,  der  Verf.  des  Jahresberichtes  zu 
Horaz  in  der  Berliner  „Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen'',  jener  in 
Gymnasialkreisen  bekanntlich  viel  gelesenen  und  geschätzten  philo- 
logischen Zeitschrift,  tritt  mit  besonderer  Entschiedenheit  und  Sicher« 
heit  für  Eießlings  Auffassung  ein,  ja  er  nennt  in  einer  Anzeige  des 
Kommentars  zu  den  Oden  des  Horaz  von  0.  Weißenfels  (Berl.  philolog. 
Wochenschrift  1906,  S.  41)  die  bisherige  Auffassung  der  fraglichen 
Stelle  ein  schlimmes  Mißverständnis,  das  sich  allerdings  schon  von 
Quintilian  herschreibe.  Aus  diesem  Grande  scheint  es  mir  unbe- 
dingt geboten,  die  ganze  Stelle  einer  etwas  eingehenderen  Betrach- 
tung zu  unterziehen. 

Ich  führe  hier  die  Verse  an,  so  weit  sie  zur  Erkenntnis  des 
Zusammenhanges  von  einigem  Belange  sind: 

Äuro  repenaus  scUicet  acrior 

Miles  redibiti  flagitio  additia 

Damnum:  neque  amissos  eolores 

Lana  refert  medicata  fuco, 

Nee  vera  virtus,  cum  eemel  excidit, 

Curat  reponi  deterioribus. 
Es  handelt  sich  um  den  Sinn  der  Worte: 

neque  amissos  eolores 
Lana  refert  medicata  fuco. 
Wie  schon  bemerkt,  herrschte  darüber  seit  den  ältesten  Zeiten 
völlige  Einstimmigkeit.  Wir  lesen  in  Porphyrions  Kommentar:  ut 
lana,  inquit,  medicata  f.  e.  infecta  nunquam  ad  pristinum  redit 
colorem,  ita  miles  inbutus  vitio  captivitatis  non  erit  fortis.  Auch 
Quintilian  scheint  in  der  Tat,  wie  mehrfach  bemerkt  worden  ist, 
unsere  Stelle,  wenn  auch  nicht  dem  Wortlaut,  so  doch  dem  Sinne 
nach  vorgeschwebt  zu  haben,  wenn  er  I  1,  5  sagt:  nee  lanarum 
eolores,  quibus  Simplex  ille  candor  muUUus  est,  elui  possunt. 
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Und  80  denn  aneh  die  Kommentatoren  des  Hortz  alle  ohne  Aus- 
nahme, so  viel  ich  sehe,  bis  eben  Eießling  eine  neue  Ansleg^nng 
gab.  Wir  mfissen  nnn  fragen :  Ist  die  seit  alten  Zeiten  herrschende 
Erkl&rnng  der  Stelle  eine  Tollkommen  befriedigende  nnd  sinngemä&e? 
Ich  denke:  ja.  Horaz  Iftflt  den  Begnlns  im  römischen  Senate  mit 
scharfen  Worten  sich  gegen  das  Loskaufen  römischer  Kriegsgefan- 
gener aussprechen.  Denn  die  nm  Oold  losgekanften  Soldaten,  sagt  B., 
würden  nimmermehr  tapfere  Krieger  werden.  Zar  Schmach  wftrde  dann 
auch  noch  der  Verlust  —  n&mllch  des  umsonst  hinausgeworfenen 
Lösegeldes  —  hinzukommen.  Umsonst  und  Tergeblich  —  das 
ist  der  Kernpunkt  des  Gedankens  —  würde  ffir  die  Bömer  diese 
Auslösung  und  die  Hoffiiung  sein,  aus  den  Gefangenen  wieder 
Helden  zu  machen,  geradeso  wie  es  mu  vergebliches  Beginnen 
w&re,  der  einmal  gef&rbten  Wolle  ihren  reinen  Naturznstand,  jenen 
Simplex  candar  (bei  Quintilian),  wiederzugeben;  die  vera  virtus 
wolle  eben  von  den  Entarteten,  die  ihr  einmal  untreu  geworden, 
nichts  mehr  wissen.  Man  sollte  meinen,  dieser  Gedanke  sei  yöllig 
klar  und  in  sich  geschlossen  und  auch  in  ein  wirklieh  poetisches 
Gewand  gekleidet. 

Allein  H.  Bohl  spricht  sich  a.  a.  0.,  indem  er  bedauert,  daß 
Kießlings  Auffassung  noch  nicht  habe  durchdringen  können,  über 
die  bisherige  Interpretation  sehr  abf&IIig  aus  und  verweist  auf 
seine  Ausführungen  im  Jahresbericht  über  Horaz  in  der  „Berliner 
Zeitschr.  f.  d.  Gw.''  vom  J.  1897,  S.  83.  Ich  habe  jedoch  aus 
dieser  Verweisung  nichts  Neues  lernen  können;  nur  fand  ich,  daß 
Bohl  eine  schon  in  jenem  Jahresberichte  verwendete,  nach  meinem 
Empfinden  recht  erstaunliche  Begründung  der  neuen  Interpretation 
auch  an  der  zweiten  Stelle  (Berl.  pbil.  Woch.)  mit  sichtlichem 
Behagen  an  der  geglückten  Wendung  fast  wörtlich  wiederholt. 
Natürlich  vertritt  er  auch  in  seiner  Schulausgabe  (1899,  Velhagen 
und  Klasing)  den  gleichen  Standpunkt.  Kießlings  Erklärung  der 
Stelle  lautet  nun  folgendermaßen:  *lana  ist  nicht  die  Naturwolle, 
sondern,  wie  der  Plural  coihres  zeigt,  die  gefärbte  Purpurwolle, 
da  die  Alten  die  verarbeitete  Wolle,  wenn  die  Farbe  verblichen, 
nicht  wieder  aufzufrischen  verstanden,  medicata  und  fueo  sind 
technische  Ausdrücke  der  F&rberei'.  Doch  fühlt,  denk'  ich,  jeder, 
der  für  poetische  Kraft  und  Schönheit  des  Ausdruckes  Empfindung 
hat,  wie  sehr  der  Sinn  durch  diese  Interpretation  verschlechtert 
wird;  denn  ein  wirklich  wertvoller  poetischer  Gedanke,  die  Her- 
vorhebung des  unersetzlichen  Verlustes  der  natürlichen 
Beinheit,  geht  verloren  und  sein  trauriger  Ersatz  ist  der  Hinweis 
auf  irgend  etwas  ganz  Banausisches,  am  ir^eDd  eineu  g^werbo- 
technischen  Vorgang,  nämlich  auf  dae  Un vermögen  der  &UeQ 
F&rbermeister,  verblaßte  Farben  wieder  anfznfriscben,  Ei  ist  uoeb 
schwerlich  anzunehmen,  daß  die  Kenntnis  von  di«ser  iechiiUcheu 
Unvollkommenheit  des  antiken  Gewerbes,  mit  der  hier  »^  wlehU^ 
getan  wird,  in  dem  Maße  verbreitet  gewesen  seif  ( 
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die  Stelle  aacb  so  Terstanden  h&tte,  wie  Eießliog  will.  Vielmelir 
h&tte  der  Dichter  dann  seinen  Lesern  mit  diesen  Worten  geradem 
ein  B&tsel  zu  lOsen  aufgegeben,  und  in  der  Tat  sehen  wir  ja, 
daß  die  Alten,  wie  Qaintilian  nnd  Porpbjrio,  eine  ganz  andere 
Auffassung  der  Stelle  zeigen,  eine  Auffassung,  die  BOhl  sehr  mit 
Unrecht  ein  altes  und  weitverbreitetes  Mißyerst&ndnis  nennt.  Was 
ist,  frage  ich  weiter,  ein  des  Dichters  wfirdigerer  Gedanke,  die 
vetxi  virius  zu  yergleicben  mit  der  ursprünglichen  Beinheit  der 
Wolle,  welche  durch  die  F&rbung  —  gleichviel  welcher  Art  — 
unwiderbringlich  verloren  geht,  oder  jene  vera  virius  zu  sehen  in 
dem  Bilde  der  wenn  auch  noch  so  strahlenden  und  gleißenden 
Purpurfarbe,  die  ffir  das  poetisch  empfindende  Gemflt  doch  nichts 
ist  als  eine  Tünche,  als  etwas  Unechtes,  was  }k  fueus  und 
fueatus  oft  genug  bedeuten?  Auch  die  Färbung  mit  Purpur 
faßt  sonach  der  Dichter  zweifellos  als  eine  Verschlech- 
terung des  natürlichen  Zustandes  anf,  mag  die  Porpurfarbe 
bei  Kaufleuten  und  Liebhabern  des  Prunkes  noch  so  hoch  im  Preise 
stehen.  —  Und  damit  komme  ich  denn  zu  jener  schon  oben  an- 
gedeuteten, mehr  als  seltsamen  Begründung,  mit  der  £6hl  die  Auf- 
fassung Eießlings  zu  verteidigen  sucht.  Er  behauptet  n&mlich,  in 
den  Worten  neque  amissos  colores  lana  re/ert  medieata  fuco  könnte 
amiasoa  colores  deshalb  unmöglich  die  frühere  natürliche  Weiße 
der  Wolle  bedeuten,  weil  'dann  das  Färben  der  Wolle  als 
ein  Entwertungsprozeß  bezeichnet  würde,  den  jemand 
wünschen  könnte  rückgängig  zu  machen'.  Ich  gestehe, 
eine  so  befremdliche  und  über  die  Maßen  nüchterne  Auslegung 
einer  Dichterstelle  nicht  für  möglich  gehalten  zu  haben.  So  mag 
der  Kaufmann  denken,  für  den  natürlich  die  mit  dem  kostbaren 
Purpursaft  gefärbte  Wolle  einen  weit  höheren  Wert  repräsentiert 
als  die  noch  ungefärbte;  aber  dem  naiven  Sinn  des  Dichters  er- 
scheint jede  Art  von  Färbnng,  auch  die  kostbarste,  als  eine  be- 
dauerliche Veränderung  des  natürlichen  Zustandes  und  somit  im 
idealen  Sinn  allerdings  als  eine  Verschlechterung  und 
Entwertung,  die  er  wohl  auch  rückgängig  machen 
möchte. 

Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte,  daß  diese  Anschauung 
die   allein  richtige  ist ,   so  möchte  ich    auf  eine  Vergilstelle  ver- 
weisen, die,   wiewohl  sie  sichtlich  dem  Sinne^ unserer  Stelle  sehr 
verwandt  ist  und  auch  im  Wortlaute  mehrfache  Ähnlichkeit  aufweist, 
bisher  meines  Wissens  noch  von  niemand  als  Parallelstelle  heran- 
gezogen worden  ist.    Es  ist  die  Stelle  Georg.  II  465  f.: 
alba  neque  Ässyrio  fueatur  lana  veneno 
nee  easia  liquidi  corrumpitur  usus  olivi. 
Vergil  preist  bekanntlich  an  dieser  Stelle  das  Glück  des  Land- 
lebens,   das  den  Prunk  und  Luxus  des  städtischen  Lebens   nicht 
kennt.  Auch  hier  wird  die  luxuriöse  Verfeinerung  der  Genüsse  und 
Lebensbedürfnisse  vom  Dichter  als  eine  Verschlechterung  jenes 
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einfachen  natärlicben  Zustandes  betrachtet,  mit  dem  der 
Landmann  Yorlieb  nimmt.  Wird  BOhl  vielleicht  aach  hier  be- 
haupten wollen,  daß  der  Dichter  die  Pnrparf&rbnng  anm6glicb  als 
einen  Entwertongsprozeß  bezeichnen  könne?  Das  casia,  •  cor- 
rumpitur  usus  olivi  v.  466  spricht  doch  wohl  eine  zu  deutliche 
Sprache.  Dem  idealen  Sinn  des  Dichters  erscheint  eben  der  Zasatz 
von  Wohlgerüchen  znm  öl  als  ein  Verderben  and  Ver- 
schlechtern der  nrsprünglichen  Natnr  des  Mvurn  nnd 
genan  so  im  vorausgehenden  Verse  das  F&rben  der  weißen  Wolle 
mit  Pnrpnr. 

Die  beiden  Stellen  erg&nzen  nnd  erkl&ren  einander  in  treff- 
lichster Weise  nnd  die  alba  lana  bei  Vergil  zeigt  uns  klar,  was 
nnter  den  amissi  edlores  der  Horazstelle  zu  verstehen  sei.  An  dem 
Plural  eolwes  aber,  wie  Kießling  es  tut,  Anstoß  zu  nehmen,  hieße 
vergessen ,  wie  oft  sich  die  römischen  Dichter,  bald  um  einem 
metrischen  Bedürfnisse  zu  genügen,  bald,  wie  hier,  um  ihre  Sprache 
über  das  Alltägliche  zu  heben,  der  volltönenden  Pluralformen  be- 
dienen einfach  statt  des  Singulars. 

Soll  man  nun  sagen,  daß  Horaz  die  Vergilstelle  vor  Augen 
gehabt  habe,  als  er  jene  Verse  schrieb?  Es  ist  leicht  möglich  und 
manches  spr&che  dafür.  Aber  unzweifelhaft  ist,  daß  die  Vergilstelle 
ein  helles  Licht  wirft  auf  den  Sinn,  den  die  Worte  des  Horaz  un- 
bedingt haben. 

Wien.  Alois  Eornitzer. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Die  Kultur  der  Gegenwart,  ihre  Entwieklnog  imd  um  Ziela, 

gegeben  Ton  Paul  HiDneberg.  Teil  I»  Abteilang  VJII:  Die  grie- 
chiBche  und  lateinieche  Literatur  nnd  Sprache  Yon  ü.  t.  Wilamo- 
wits-Moellendorff,  K.  Erambacher,  J.  Wackernagel,  Fr. 
Leo,  E.  Norden,  F.  Skntech.  Berlin  and  LeipaglQOS,  I>rack  and 
Verlag  Ton  B.  6.  Teabner.  YU  und  464  S&  8^  Preis  geh.  10  Mk., 
geb.  12  Mk. 

L  Dem  deutschen  Kaiser  gewidmet,  tritt  ein  literarisches 
Unternehmen  ins  Leben,  das  mit  beispielloser  Weite  nnd  Kühnheit 
des  Planes  s&mtliche  Elemente  nnd  Faktoren  unserer  Kultur  in 
zusammenhängenden  Einzeldarstellungen  der  gebildeten  Welt  Yor 
Augen  führen  soll.  Das  Bedürfnis,  einen  Überblick  über  die  yer- 
schiedenen  Gebiete  des  Wissens  zu  gewinnen,  hat  sich  schon  im 
Altertum  geregt ;  ihm  verdanken  Bücher  wie  Yarros  und  Martianus 
Capellas  DiscipUnarutn  libri  IX  und  die  Etymologiarutn  libri  XX 
Isidors  von  Sevilla  ihre  Entstehung,  mit  denen  sich  die  mittel- 
alterlichen Specida,  wie  das  des  Yincenz  von  Beauvais,  vergleichen 
lassen.  Weitere  Grenzen  steckten  sich  die  Enzyklopädien,  die  seit 
dem  XYIIL  Jahrb.  Gemeingut  aller  Kulturvölker  wurden;  nur  sind 
sie  nicht  systematisch,  sondern  alphabetisch  angelegt.  Hinnebergs 
Biesenwerk  soll  nicht  solch  ein  aus  kleinsten  Steineben  zusammen- 
gesetztes Mosaik  werden,  sondern  in  einer  reichhaltigen  Galerie 
selbständiger,  in  sich  geschlossener  und  doch  beziehungsreicher 
Einzelbilder,  die,  tief  in  den  Kern  eindringend,  alles  Wesentliche 
herausheben,  gemeinverständlich  darstellen,  was  die  Kultur  der 
Gegenwart  bedingt  und  ausmacht,  wie  sie  geworden  ist  und  worauf 
sie  hinzielt.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  ein  derartiges  Unternehmen 
im  Zeitalter  der  Handbücher,  der  Zunahme  exoterischer  Behandlung 
aller  Wissenschaften,  der  volkstümlichen  Vorträge  und  Universitäts* 
kurse  mehr  denn  je  auf  Verständnis  und  Dank  weitester  Krtiee 
rechnen  darf;  aber  der  hochverdiente  Herausgeber  hat  aueb  im 
Verein  mit  einem  Stab  erlesener  Fachmänner  alles  getan,  um  4Mi 
vollen  Erfolg  zu  sichern. 
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Wird  der  Plan  programmgemftß  durchgeführt,  so  wird  das 
Werk  eine  kleine  Bibliothek  von  rnnd  fünfzig  B&nden  umfassen. 
Es  sind  vier  Teile  vorgesehen  (I.  und  II.  Die  geisteswissenschaft- 
lichen Enltnrgebiete :  Einleitung,  Beligion  nnd  Philosophie,  Literatur, 
Mnsik  nnd  Knnst;  Staat  nnd  Gesellschaft,  Recht  nnd  Wirtschaft; 
m.  Die  naturwissenschaftlichen  Enlturgebiete :  Mathematik,  anor- 
ganische und  organische  Naturwissenschaften,  Medizin;  IV.  Die 
technischen  Enlturgebiete :  Bau-,  Maschinen-,  industrielle  Technik, 
landwirtschaftliche,  Handels-  und  Verkehrstechnik)  und  für  die 
beiden  ersten  Teile  ist  das  Programm  schon  genau  festgelegt :  I  1 
Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Eultnr  der  Gegenwart,  I  2  Die 
Aufgaben  und  Methoden  der  Geisteswissenschaften,  I  3  Die  außer- 
christlichen Religionen,  I  4  Die  christliche  Religion,  I  5  Allgemeine 
Geschichte  der  Philosophie,  I  6  System  der  Philosophie,  I  7  Die 
orientalischen  Literaturen,  I  8  Die  griechische  und  lateinische 
Literatur  und  Sprache,  I  9  Die  osteuropäischen  Literaturen  und 
die  aUwischen  Sprachen,  I  10  Die  romanische  und  englische 
Literatur  und  Sprache  und  die  skandinaTische  Literatur»  I  11  Die 
deutsche  Literatur  und  Sprache,  allgemeine  Literaturwissenschaft, 
I  12  Die  Musik,  I  18  Die  orientalische  Eunst,  Die  europäische 
Eunst  des  Altertums,  I  14  Die  europäische  Kunst  des  Mittelalters 
und  der  Neuzeit,  allgemeine  Eunstwissenschaft ;  II  1  Vülker-, 
Länder-  und  Staatenkunde,  II  2  Allgemeine  Verfassungs-  und  Ver- 
waltungsgeschichte,  II  3  Staat  und  Gesellschaft  des  Orients,  II  4 
Staat  und  Gesellschaft  Europas  im  Altertum  und  Mittelalter,  II  5 
Staat  und  Gesellschaft  Europas  und  Amerikas  in  der  Neuzeit,  II  6 
System  der  Staats-  und  Gesellschaftswissenschaft,  II  7  Allgemeine 
Rechtsgeschichte,  II  8  System  der  Rechtswissenschaft,  n  9  All- 
gemeine Wirtschaftsgeschichte,  II  10  System  der  Volkswirtschafts- 
lehre. 

Der  Philolog  mag  sich  freuen,  daft  gerade  der  achte  Band 
des  ersten  Teile»  zuerst  erschien,  der  ausschließlich  dem  griechisch- 
römischen  Altertum  und  zwar  seinen  Sprachen  und  Literaturen 
gewidmet  ist:  S.  1 — 236  Ulrich  t.  Wilamowitz-Moellendorff, 
Die  griechische  Literatur  des  Altertums;  S.  237 — 285  Earl  Erum- 
b ach  er,  Die  griechische  Literatur  des  Mittelalters;  S.  286 — 312 
Jakob  Wackernagel,  Die  griechische  Sprache;  S.  313 — 373 
Friedrich  Leo,  Die  römische  Literatur  des  Altertums;  S.  874 — 411 
Eduard  Norden,  Die  lateinische  Literatur  im  Übergang  vom 
Altertum  zum  Mittelalter;  S.  412  —  451  Franz  Skutsch,  Die 
Jateioiäche  Spracht,  üüä  dieser  das  Ganze  eröffnende  Band  maß 
als  eiDD  fio  ber^orraf^ende  Leiatniig  bezeichnet  werden,  daß  mao 
nichts  Besieres  wUnfch«!!  kann,  als  alle  folgenden  Bände  mögen 
sich  ant^  deraelti«)  tlöini  biiUeii.  Schon  die  Wahl  der  sechs  Bear- 
beiter könnt»  nij^^||P|Afi^^»aiii  und  jtsder  Tun  ihnen  hat  hier 
eis  kldnes  Meli^^^  ^^^VHkMD|^|RMtoii  Eaum,  mehr  als 
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witz  ein ;  QDd  so  darf  man,  ohne  die  Verdienste  Ernmbachers,  des 
einzig  berufenen  Herolds  byzantinischer  Literatur,  Wackemagels, 
dessen  streng  sachliche  Darstellung  F.  Stolz  oben  8.  426  gewdrdigt 
hat,  und  der  drei  Latinisten,  über  die  zn  sprechen  E.  Haoler  mit 
frenndlichem  Entgegenkommen  fibemommen  hat,  zu  schm&lern,  die 
Behauptung  aufstellen,  daß  das  Schwergewicht  des  Bandes  in  diesem 
Abschnitte  liegt. 

Endlich  hat  uns  also  ü.  y.  Wilamowitz  seine  griechische 
Literaturgeschichte,  die  l&ngst  erhoffte,  geschenkt,  die  wie  keine 
zweite  aus  dem  Vollen  schöpft,  ans  eigenster  Vertrautheit  des 
Verfassers  mit  dem  gesamten,  weitschichtigen  Material  hervor- 
gewachsen  ist  und  trotzdem  mit  der  weisen  Selbstbeschr&nkung 
des  Meisters  nur  die  großen  Züge  des  Bildes  in  kr&ftigen  Strichen 
festh&lt.  Die  allseitige  Durchdringung  des  gewaltigen  Stoffes,  die 
U.  y.  Wilamowitz  in  einem  Menschenalter  rastloser  T&tigkeit  er- 
reicht hat,  fordert  eine  Fülle  eigenartiger  Auffassungen  und  An- 
schauungen zutage,  die  auch  dem  Mitforscher  vieles  in  neue  Be- 
leuchtung rücken;  und  nur  dieser  wird  die  Gabe  Ulrichs  v.  W. 
in  ihrem  ganzen  Umfange  wie  in  ihrer  tieferen  Bedeutung  voll  zu 
würdigen  wissen.  Denn  bei  der  Knappheit,  deren  sich  er  wie  die 
anderen  Mitarbeiter  beflissen,  ist  nicht  selten  die  Stellungnahme 
zu  einem  heiß  umstrittenen  Problem,  die  LOsung  eines  harten 
B&tsels,  die  Entfaltung  eines  langgesuchten  Zusammenhanges  in 
ein  Sätzeben,  ja  in  ein  Wort  zusammengefaßt.  Und  doch  wirkt  diese 
Inhaltsschwere  nicht  drückend;  denn  die  Sprachgewalt,  die  U.  y. 
W.  namentlich  in  seinen  Nachdichtungen  griechischer  Tragödien 
bew&hrt  hat,  vermag  das  Schwierigste  so  anschaulich  zn  gestalten,  ' 
daß  die  Lektüre  auch  für  den  Laien  genußreich  wird.  Jede  charak- 
teristische Individualität,  jede  bedeutende  Strömung  der  griechischen 
Literatur  tritt  dem  Leser  scharf  umrissen  entgegen ;  aber  die  Einzel- 
heiten verwirren  nicht,  da  in  ihnen  und  über  ihnen  der  Geist  des 
geschichtlichen  Fortschrittes  waltet. 

So  verdanken  wir  U.  v.  W.  nicht  bloß  eine  griechische 
Literaturgeschichte,  anregend  für  den  Fachmann  wie  für  jeden 
Gebildeten,  sondern  zugleich  ein  Standard  uwk  der  deutschen 
Nationalliteratur,  das  mit  Tb.  Mommsens  Römischer  Geschichte, 
E.  Bohdes  Psyche,  den  Griechischen  Denkern  von  Th.  Gomperz 
in  eine  Linie  tritt. 

Das  eindrucksvolle  Werk  will  als  Ganzes  genommen  sein; 
ich  vermeide  es  daher,  die  Punkte  aufzuzählen,  in  denen  ich 
anderer  Meinung  bin.  Auch  von  einer  eingehenden  Darlegung  des 
Inhaltes  darf  man  bei  einem  Buch  abstehen,  das  jeder  Fachmann 
lesen  und  nicht  bloß  lesen  muß.  Nur  als  appetitreizende  Kostprobe 
will  ich  zum  Schluß  eine  der  prächtigsten  Stellen  hersetzen: 
„Sapphos  Kunst  ist  kenntlich,  und  man  kann  nur  mit  Piaton  die 
zehnte  Muse,  also  ein  Überirdisches,  in  ihr  erkennen.  Der  Wohl- 
laut der  Verse,  die  einen  sehr  viel  größeren  Formenreichtum  zeigen 
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^  als  bei  Alkaios,  die  Einfachheit  and  Treffsicherheit  des  Ansdrnckes, 

....die  reiche   Skala  der  Töne,    vom    burlesken   Spott  auf  die 
großen   Füße    eines   Braatführers    nnd   der   Schalkhaftigkeit  eines 
^.  Backfischchens  bis  zum  Erzittern    der  seelischen  Leidenschaft  und 

dem  verhaltenen  Schluchzen  der  Verlassenheit,  von  dem  Orgiasmns 
]  der  Adonisklage   bis   zum   stillen  Frieden  der  Mondnacht  nnd  der 

Siestastimmncg   des   südlichen  Sommermittags  —  all  diese  wahr- 
haft  Goethische  Lyrik    hebt  Sappbo    über    alle    ihre    männlichen 
^  Genossen ;  nur  Archilochos  mag  in  seiner  Art  gleich  groß  gewesen 

sein.  Li  griechischer  Bede  gibt  es  Vergleichbares  (anßer  in  Piatons 
Prosa)  nnr  vereinzelt  im   hellenistischen  Epigramme,   und  in  der 
weiten  Welt  ist  es  überhaupt  recht  sp&rlich  anzatreffen.  Aber  das 
^  ist  nicht  die  Hauptsache.     Das  ist  die  Frau,  die  hinter  und  über 

diesem  Blütendnft  und  -Schimmer  ihr  reines  Haupt  erhebt,  so  hoch 
und   so  rein,   daß    die  menschliche  Gemeinheit  nicht  müde  wird, 
I  mit  ihrem  Schmutze  danach  zu  werfen.  Wir  sind  es  gewohnt,  daß 

die  Menschen  verhöhnen,   was  sie  nicht  verstehen.     Sappbo,   aus 
^  vornehmem  Hause   von   Eresos  (Nachkommen   aus  ihm   haben   in 

1^  Alexanders  Heer  hohe  Stellungen  innegehabt),  nach  Mytilene  ver- 

J^  heiratet,    durch  die  Bevolutionen  eine  Weile  vertrieben,   hat  dann 

^  an  der  Spitze  eines  weiblichen  Vereins  gestanden,   der  der  weib- 

^  liehen  Göttin  Aphrodite  diente;   aus  Milet  und  von  fernen  Inseln 

'  kamen  junge  Mädchen  zu  ihr,  ihr  Handwerk  zu  lernen,  das  Musen- 

'  handwerk Die  Schülerinnen  Sapphos  haben   den  Göttinnen 

^  Blumen  gepflückt,  Reigen  getanzt,  Lieder  gesungen.  Die  Meisterin 

lehrte  sie.     Sie   machte   ihnen   auch    die  Lieder   für  ihre  eigenen 
^  Ehrenfeste,  ihre  Hochzeit.  Gelegenheitspoesie  ist  das,  und  da  eine 

Frau  für  weibliche  Gelegenheiten  dichtet,  ist  der  Umkreis  sehr  eng. 
Es  ist  schon  eine  Ausnahme,  wenn  solche  Gelegenbeitsdichtung  zu 
'  ewiger  Bedeutung  durch  die  Form  geadelt  wird.    Hier  tritt  etwas 

Höheres  hinzu:  Sapphos  Seele  weht  durch  diese  Verse....  Hier, 
wo  die  *  reine  Frau  mit  dem  milden  Lächeln',  wie  Alkaios  sie 
nennt,  die  selbstbewußte  Dienerin  der  Göttin,  die  Lehrerin  und 
Meisterin  zu  ihren  Schülerinnen  redet,  deren  Seelen  sie  selbst  erst 
zum  geistigen  Leben  erweckt  hat,  wo  also  jeder  unlautere  Gedanke 
nicht  nur  eine  Blasphemie,  sondern  eine  Dummheit  ist,  wirkt  die 
Sprache  des  heißen  Liebesgefühles  freilich  wie  ein  Klang  aus  einer 
anderen  Welt,  aber  aus  keiner  irdischen.  Ein  Mann  darf  gar  nicht 
wagen,  das  ganz  verstehen  zu  wollen;  er  verstummt  und  horcht 
in  Andacht  der  Offenbarung  einer  W&iblicbkeit,  dif»  darum  gOUllch 
ist,  weil  sie  ganz  Natur  isf".  Edle  BegeiateruGg  fticht  in  die««u 
Worten  einen  leuchtenden  Strahlenkranz  um  das  Häupt  d«r  Dtcb* 
terin,  für  deren  Reinheit  ü.  v.  Wilauiowiu  vor  zehn  Jä1ii*i*  »tk 
dem  Feuereifer  innerster  Überzeugung  eingetreten  w&r 
gelehrte  Anzeigen  1896,  630  ff.):  ,,Und  nuü  Baj^pl 
nehme  Frau,  Gattin  und  Mutter,  die  in  ihrar  b^ 
Bruder  ein  unpassendes  Verhältnis  zu  einer  Dlm*^ 
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ihrer  Dichterwürde  den  nngebildeten  Beicbtom  direkt  angreift;  ihr 
Hans  iet  ein  Mneensitz,  den  aneh  nicht  die  Trauer  entweihen 
darf,  die  Jongfranen  der  Umgegend  kommen,  bei  ihr  masische 
Erziehung  zn  snehen,  sie  dichtet  ihnen  das  Hochzeitslied,  dichtet 
den  G6ttem  Enltlieder,  ein  Alkaioe  huldigt  ihr  als  der  reinen, 
&yvd ; —  und  diese  Frau  soll  ein  Laster,  das  M&nner  ge- 
wiß nicht  leicht  nehmen,  nicht  nur  ungestraft  geübt,  sondern  so 
deutlich  bekannt  haben,  daß  wir  es  noch  in  den  Bruchstücken 
merken?....  Sapphos  Poesie  ist  darum  so  unaussprechlich  schön, 
weil  sie  ganz  Natur  ist  —  die  Menschen  aber  tragen  ihre  eigene 
Unnatur  hinein.  Gewiß,  was  sie  dem  M&dchen  gegenüber  empfindet, 
ist  iQcog,  daran  hat  niemand  im  Altertum  gezweifelt,  sie  selber 
am  wenigsten ;  gewiß,  sie  schildert  die  pathologischen  Erscheinungen 
ihrer  Leidenschaft,  und  diese  zeigen  eine  St&rke,  daß  sie  sie  aus- 
spricht, zeigt  eine  Offenheit,  die  uns  befremdet.  Darin  allein  liegt 
das  psychologische  Problem,  liegt  freilich  auch  die  beste  Garantie 
dafür,  daß  diese  Liebe  der  Schülerin  und  Lehrerin  nur  zur  Ehre 
gereichen  konnte....  Dieser  Liebe,  soweit  sie  das  Objekt  angeht, 
irgend  etwas  Sinnliches  zuzuschreiben,  ist  nicht  nur  sündhaft, 
sondern  zeugt  Yon  einer  groben  Unffthigkeit,  Texte  zu  yerstehen .... 
Wenn  die  muntern  Dinger  um  sie  getanzt,  gelftrmt  und  gespielt 
haben,  mag  sich  wohl  die  Trftne  in  ihr  Auge  geschlichen  haben, 
da  jene  alle  nicht  ahnen  konnten,  was  der  Armen  fehlte....  Weil 
sie  tiefer  empfand,  Toller  und  reiner  zu  sagen  Termochte,  was  sie 
litt,  konnte  sie  Blüten  der  Poesie  hervorbringen,  deren  Duft  bis 
heute  nichts  Ton  seiner  unmittelbaren  Frische  yerloren  hat  ... . 
Sie  erscheint  uns  wie  ein  Wunder,  und  doch  ist  alles  menschlich 
und  natürlich  an  ihr;  schon  die  attische  Welt  weiß  sie  nicht  zu 
yerstehen,  sucht  nach  einer  Erklärung,  und  dann  sind  die  Menschen 
mit  dem  Gemeinen  rasch  bei  der  Hand,  stoßen  unter  sich,  was 
nicht  auf  ihrem  Niveau  steht,  weil  sie  über  sich  nichts  dulden 
mögen,  und  munkeln  vollends  gern  von  Unsagbarem,  was  sie  der 

Yerpflicbtung  eines  Nachweises  überheben  soll Es  ist  wohl 

überhaupt  einem  Manne  gar  nicht  möglich,  diese  Offenbarung  des 
Weiblichen  voll  zu  verstehen:  ich  möchte  noch  manches  sagen, 
ikXd  (IS  xakvsL  ald(hg,  wenn  ich  auch  xeqI  tA  dixaUo  spreche; 
aber  huldigen  darf  ich  ihr,  wie  ihr  Piaton  gehuldigt  hat,  als  der 
edelsten  Verkörperin  jenes  Ewigweiblichen,  das  uns  hinanzieht**. 
Solche  Worte  wirken  befreiend  und  erhebend. 

Innsbruck.  Ernst  Ealinka. 
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Die  lateinische  Literatur  und  Sprache  behandeln  ebenfalls  in 
drei  Unterabteilungen  (1.  Die  römische  Literatur  des  Altertums, 
2.   Die   lateinische   Literatur   im   Übergang   zum  Mittelalter  und 
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8.  Die  lateinische  Sprache)  der  Beihe  nach  Friedrich  Leo,  Eduard 
Norden  nnd  Franz  Skntsch. 

Leo  ist  es  gelangen,  den  Biesenstoff  von  den  ersten  Keimen 
der  römischen  Literatur  bis  zu  Boethins'  CansokUio,  dieser  keines- 
wegs welken  Fracht  eines  der  letzten  alten  Triebe,  anf  nicht  ganz 
60  Seiten  zu  bewältigen  and  nicht  minder  eigenartig  als  gemein- 
Yerständlich  za  bearbeiten.  Zunächst  hat  er  die  programmäßige 
EArze  genauestens  eingehalten  und  sie  dadurch  erreicht,  daß  er 
nur  drei  Abschnitte  im  Texte  selbst  macht,  keinen  Namen  durch 
den  Druck  hervorhebt  und  besonders  die  Einzelheiten  aufs  stärkste 
beschränkt.  So  erfährt  man  aus  seiner  Darstellung  weder  einen 
Titel  einer  Plautin ischen  oder  Terenzischen  EomOdie  noch  auch 
den  von  Cäsars  Comtnentarü  de  hello  civili;  und  von  Ciceros 
Beden  wird  nur  nebenher  die  für  Murena  erwähnt.  Dagegen  ist 
Leo  mit  Erfolg  bestrebt,  auf  den  Zusammenhang  der  römischen 
Produktion  mit  der  allmählich  entstehenden  griechisch-römischen 
Kultur  und  dem  eigenen  nationalen  Leben  hinzuweisen,  ferner  aus 
der  für  die  Gesamtentwicklung  knapp  bemessenen  Fläche  die  lite- 
rarisch führenden  Charakterköpfe  herauszuarbeiten  sowie  ihre  Be- 
deutung für  die  Folgezeit  und  die  Gegenwart  wenigstens  anzudeuten. 
Dabei  verwertet  er  die  reichen  Ergebnisse  seiner  eigenen  und 
fremder  Forschung  aufs  geschickteste.  So  ist  vorzüglich  und  aus 
dem  Vollen  geschöpft,  was  er  über  Plautus'  Komödien  im  allgemeinen 
und  über  ihre  Sprache  sowie  ihr  Fortleben  im  besonderen  sagt. 
Den  feinsinnigen  Kenner  verraten  die  trefflichen  Ausführungen 
über  das  Augusteische  Zeitalter  und  über  Senecas  Tragödien,  „deren 
Einfluß  bei  Shakespeare  kenntlich,  für  die  französische  Tragödie 
bestimmend  war**.  Lesenswert  ist  auch  das  Urteil  über  den  Enzy- 
klopädisten Plinius  den  Älteren  und  seinen  Neffen,  „den  rechten 
Typus  einer  flachen,  doch  von  ihrem  Werte  überzeugten  Zeitbildung*". 
Von  Quintilian  wird  dagegen  mit  Becbt  hervorgehoben,  daß  er 
durch  seine  Erkenntnis,  es  müsse  die  größte  Yerflachung  der 
literarischen  Produktion  entstehen,  wenn  alle  Kräfte  sich  auf  ein 
Yirtuosentum  des  Geistes  richteten,  „mit  Notwendigkeit  zu  Cicero 
hingeführt  wurde,  nicht  nur  zu  ihm  als  dem  größten  Bedner,  der 
überall  das  Mnster  für  die  Lehre  gab,  sondern  auch  zu  Ciceros 
Lebens-  und  Bildungsideal,  wie  es  in  den  Büchern  vom  Bedner 
niedergelegt^  ist*  Was  di^^en  selbst  aulüiigt,  so  uutersdireü^e  icb 
alles,  was  Leo  im  Gegensatz  ^n  Dfumana,  ^doiDoiiKeD  nnd  Scbau^ 
über  ihn  darlegt.  Olme  gegeti  ihn  irgendwie  Bacbsieliilg  %^  sein, 
hebt  er  gerecht  und  warm  die  großen  Vorstufe  d«»  wirkunifKvuUeQ 
Bedners,  fruchtbaren  ScbrifUtelltrs  und  ebooHO  gebildtttiT  "•\'  ftn 
regenden  Mannes  hervor.  Ton  dieser  Biogr&phia  tnltcb'^ 
gleich  als  Probe  von  der  f^s&elnd«^  Art  der  Dir^elin  r 
leitung  und  den  Schlaft  anfahren;  ^WlÜi"^ 
ein  modemer  Dichter,  Lncrez  eine  ^%t* 
gipfelt  in  Marcus  Tu!  lins  Cicero  (geb^yf 
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7.  Dezember  43  v.  Chr.)  die  Entwicklung,  die  der  römische  Geist 
anf  literarischen  Wegen  nnd  in  der  knnstmäßigen  Gestaltung  seiner 
Sprache  genommen  hat.  Gftsar  selbst  nannte  ihn  in  seinem  Bache 
über  die  lateinische  Sprache  den  Fährer  nnd  Entdecker  anf  diesem 
Gebiet;  die  Zeitgenossen  sahen  in  ihm  zwar  nicht,  wie  er  gewfinscbt 
hätte,  ihr  politisches,  aber  ihr  geistiges  Oberhaupt  nnd  umgaben 
ihn  mit  einer  Verehrung,  die  den  gescheiterten  Staatsmann  in  der 
letzten  Katastrophe  der  Bepublik  an  die  Spitze  des  Senates  rief. 
In  den  n&chsten  Generationen  war  seine  literarische  Bedeutung 
bestritten,  aber  er  wirkte  unmittelbar  fort  und  rang  sich  durch; 
etwa  anderthalb  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  begann  er  die 
Schule  zu  beherrschen  und  war  von  da  an  das  Haupt  der  römischen 
Bildung  und  ihrer  Propaganda.  Durch  die  Benaissance  wurde  er 
wieder  eine  Macht  und  blieb  es  auf  allen  Gebieten  der  europäischen 
Kultur,  von  der  Schule  bis  zu  den  Parlamenten.  Kein  Zeitalter 
hat  seine  Schwächen  verkannt,  so  wenig  es  sein  eigenes  Zeitalter 
tat;  am  schärfsten  erkannten  sie  einige  von  denen,  die  ihn  am 
entschiedensten  zur  Geltung  brachten,  wie  Petrarca.  Aber  solange 
man  die  Alten  las,  um  ein  persönliches  Verhältnis  zu  ihnen  zu 
gewinnen  und  zu  pflegen,  so  lange  hob  der  Eindruck  des  Gesamt- 
bildes immer  wieder  über  Anstoß  und  Bedenken  fort.  Denn  Cicero 
ist  nicht  nur  die  erste,  er  ist  auch  die  einzige  große  Persönlich- 
keit des  Altertums,  die  uns  als  Schriftsteller  und  als  Mensch  voll- 
kommen klar  vor  Augen  steht,  in  seinen  Werken,  die  zum  größten 
Teil  erhalten  sind,  und  in  seinen  Briefen.  Erst  im  neunzehnten 
Jahrhundert,  als  die  historische  Forschung  die  Teilung  der  philo- 
logischen Arbeit  herbeiführte,  wurde  für  den  Einzelnen  das  Einzelne 
zum  bloßen  Material.  Nun  sah  der  Historiker  der  politischen  Ge- 
schichte nur  den  Staatsmann  Cicero  und  fand  es  unerträglich,  daß 
ein  politischer  Schwächling  die  Wege  Cäsars  kreuzte ;  der  Historiker 
der  Philosophie  nur  den  Philosophen,  der  seine  Vorlagen  mißver- 
stand ;  der  Interpret  nur  den  Advokaten,  der  es  mit  der  Wahrheit 
nicht  genau  nahm;  und  die  vertrauten  Briefe  an  den  Freund  be- 
wiesen die  Haltlosigkeit  einer  schwankenden  Seele.  Seitdem  hat 
die  Verwundende,  wie  es  in  der  Wissenschaft  die  Begel  ist,  be- 
gonnen sich  an  ihr  Geschäft  der  Heilung  zu  machen  und  das  Bild 
des  Ganzen  wieder  herzustellen.  Wir  haben  gelernt  (was  wenigstens 
die  Engländer  nie  bezweifelt  haben),  daß  auch  der  Staatsmann 
paktieren  darf;  wir  sehen,  daß  Drumann  mit  Ciceros  intimer  Korre- 
spondenz einen  schnöden  Mißbrauch  getrieben  hat.  Wir  verstehen, 
daß  die  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  im  Zusammen- 
hang der  antiken  Prosakunst  als  Kunstwerke  verstanden,  daß  die 
literarische  Bedeutung  der  Bede  gewürdigt  werden  muß;  wir  ver- 
stehen, was  es  bedeutet,  der  Vollender  der  Sprache  seines  Volkes 
zu  sein,  eines  Volkes,  das  mit  seiner  Sprache  die  westliche  Welt 
kultiviert  hat*'.  Die  gehaltvolle  Beurteilung  schließt  mit  den  Worten: 
„Cicero  ist  einer  von  denen,   deren   besseres  Leben  mit  dem  Tode 
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beginnt.  In  jeder  bedeutenden  geistigen  Bewegung  hat  er  seine 
Wirkung  bew&hrt  nnd  wird  es  femer  tnn.  Freilich  ist  er  keine 
Lektüre  für  Kinder ;  wenigstens  das  Seknndanemrteil  sollte  in  der 
Diskussion  über  seinen  Schatten  minder  hörbar  sein*'. 

Vielleicht  mag  in  der  sonstigen  Darstellung  Leos  einiges  (wie 
Ennius*  Bedeutung  für  die  folgenden  Epiker,  G&sars  literarische  Wür- 
digung) als  etwas  zu  bündig  gefaßt  und  vereinzeltes  (so  die  Ansicht, 
die  Schrift  Catos  De  re  rustica  liege  heute  in  einer  sehr  veränderten 
Fassung  vor)  als  zweifelhaft  erscheinen.  Sicher  ist  die  Leistung 
im  ganzen  vortrefflich  und  trotz  ihrer  Kürze  sowie  besonderen 
Bestimmung  auch  für  den  Kenner  höchst  interessant,  für  den  ge- 
bildeten Laien  aber  nicht  nur  inhaltlich  lehrreich,  sondern  auch 
durch  ihre  feine  Charakteristik  und  schöne  Darstellung  sehr  anziehend. 

Der  Verfasser  der  „Antiken  Kunstprosa''  und  verdiente  Vergil- 
erklärer  Eduard  Norden  hat  seine  schwierige  Aufgabe,  die  latei- 
nische Literatur  im  Übergang  vom  Altertum  zum  Mittelalter,  d.  h. 
in  der  kulturgeschichtlich  wichtigen  Periode  von  der  beginnenden 
Auflösung  des  römischen  Weltreiches  bis  zur  neuen  Beicbsgründung 
durch  Karl  den  Großen,  entsprechend  zu  skizzieren,  auf  S.  374 
bis  411  gleichfalls  glücklich  gelöst.  Um  den  Anschluß  an  die 
italienische  Benaissance  zu  gewinnen,  führt  er  die  Bichtlinle  nur 
auf  einem  Gebiete,  dem  der  Stellungnahme  der  folgenden  Jahr- 
hunderte zur  lateinischen  Sprache  und  zu  den  alten  Schriftstellern, 
über  die  karolingische  Zeit  hinab.  Znn&chst  macht  er  für  seine 
in  der  Darstellung  selbst  befolgte  Gliederung  des  Stoffes  nach 
Landschaften  die  Sonderentwicklung  der  provinzialen  Literaturen 
geltend,  die  trotz  des  gewohnheitsmäßigen  Stiles  der  dichterischen 
und  prosaischen  Gattungen  und  trotz  der  ausgleichenden  Wirkung 
des  völkerverbindenden  Christentums  doch  erkennbar  sei.  Bevor  er 
seine  Wanderung  durch  die  Provinzen  antritt,  berührt  er  noch  das 
allmähliche  Aussterben  der  griechischen  Sprache  im  Westreiche 
und  die  Bedeutung  der  dadurch  nötig  gewordenen  Obersetzungs- 
literatur. Hierauf  führt  er  die  literarischen  Haupterscheinungen  in 
Italien,  Afrika,  Spanien  und  Gallien  möglichst  in  zeitlicher  Abfolge 
vor  und  würdigt  sie  im  einzelnen  überaus  ansprechend  und  lebendig. 
Ausführlicher  behandelt  er  Symmachus*  ergreifende  Bittschrift  an 
den  Kaiser  Valentinian  E.  um  Duldung  der  letzten  Symbole  der 
nationalen  Beligiou.  „Die  wirksame  Einkleidung  und  die  ergrei- 
fenden Worte  haben  bis  auf  Dante,  Petrarca  und  Cola  di  Bienzo  ^) 
gewirkt  Der  Eindruck  auch  auf  die  Zeitgenossen  war  eixi  so  be- 
deutender, daß  der  größte  Kirch epfarst  des  Westens,  Ambrosius 
von  Mailand,  zur  Feder  griff,  qoi  da»  gefäbrlicben  Gegner  m 
widerlegen".  Von  ebendiesem  ^Teßen  Diplomaten  und  Kanzekedn^r 
wird  heryorgehoben ,  daß  er  dem  Kircbenliede  einen  fest^i&^Pl&tt 
im  christlichen  Gottesdienste  verschafft  hEt^  das  anfang*^'' 


')  Die  gelftQÜge  römische  Form  ist  Rieaii 
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der  kke Bischen  MetrllE,  dann  Verse  tntl  wahirreieii,  spitar  ^«hU 
mäßigen  Keimen  autwies.   „Ei  steht  fest,  daß  dies«  Kentntiif  sus 
der  Kunstprosa,    m  der  aie  seit  alteri  üblich   war.    In  die  Potitt« 
die    den    Beim    bisher    Dicht   kannte,    «mdrang'',     Kmi    iiitd  pt 
charakterisiert   K.    den    gelehrten ,    aus    dem    nördlicbea    BosniiQ 
stammenden  Hieronymns,    der,    vom  freien    and  wissenflchaitiicli«fi 
Geist    des   h eilen enfrenndli eben  Chriitentnini   beeeelt^    wohl   tuent 
deo  München  literarische  Bescbäftignng  empfobleti  bat«  Nftdi  dm 
Lobe   der    leider   nur   unvollständig   auf   hqb    gekomoienexi   Bmm- 
bescbreibung  des  Rutilius  NBmaliamiSf  die  ^als  letztes  natlasalti 
Gedicht    erßst   und   etimmanprsvoU   am    Grabe    der   Antiken  Kalmr 
steht"*,  ^eht  der  VerL  anf  Ei4gippim^  Lebenibeacbreibang  des  ßr 
nneera  Gegenden  wichtigen  Glanbensboten  SeveHnus  ein,  die  ^wut 
für   die  Geschichte    der  Zeit  sehr   wichtige  Urkunde   iit   und  die 
ganze  Literatörgattung"  der  Heiligen-  und  Märtyrer biograpbi tu  m 
wördtgeteo  vertritt".  Weiter  wird  Cassiodor«  Plan,  nach  dem  Ym- 
bilde  der   gleichzeitigen   syrisch -griechischen  TheoIogenscbulA  fm 
Nisihis  auch  in  Rom  eine  „theologische  FakaUät"  zu  gründei.  ilt 
Vorläufer   der   mittelalterlich  an    Universitätsgrriudnngen    hezeielsi 
nnd  als  aein  Verdienst  gerühmt,   daß  der  Bex^ediktinerordea  duiä 
seine  wissen  acbaftsfrenndliche  Anslegung  der  Begel  des  Stifttn  m 
Bannerträger  der  Wisseoechaft  geworden  iat.  Unter  deo  Ahiiinm 
wird  der  gern  üts  tiefe  und  phan  taste  volle  Augustinus  mit  befioodin 
kräftigen  Strichen  gezeichnet.  ,,Ängn8ttoue  war  der  größte  Dif 
der  alten  Kirche,  ma^  er  auch  in  Versen  so  weniges  ge«chrii 
haben  wie  Piaton.  Diese  beiden  gehören  zusammen  als  die  gr^i 
Dichterphilosophen  ajler  Zeiten  nnd  wir  wollen  es  nns  als  eim 
die  Geschtchte  der  meDSchlichen  Ideen  wichtige  Tatsacbi  DiirlE«Dt 
daß  ÄngnstiDne^  als  er  irrte  nnd  fehlte  und  mit  der  gänieo  \i\^ 
seiner  Seele  die  Wahrheit  enchte,  in  der  platonischen  Phllösopbi» 
die  Fnhrerin  gefunden  hat«  die  ihn  den  rechten  Weg  leitete.«.  ^^ 
den  Dichtern  liebte  er  beeondera  Vergil,  ans  dem  er  sogar  m  «iD«' 
Predigt  Verse  anführt;  einmal  nennt  er  ihn  einen   'großen  DidDüfi 
den   herrlichsten    nnd    beaten    von  allen':   so  schreibt  er  nedi  il* 
Qreis    von    dem    Dichter,    bei    dessen  LektOre    er    aU  Knabt  i< 
tragischen  Stellen  geweint  hatte'*-  Zwei  der  berühmtesten  Wiriflifl 
Angnatins,    die    Confessionts  nnd    De  cipüate  Bei,    werden  diiP    ^ 
näher  besprochen.  An  dem  ersten  Werk^  das  Petrarca  und  BomMMH 
nachgeahmt  haben,    fesselt  ,,das  ewig  Mengchlicbe,    da«  an  fifll 
durch  die  Jahrtansende  nicht  gebrochen,  mit  einer  UnmittelhaJiiit 
obnegleicheti . .    zn  uns   herübertdnt  . . .  Mit  Hecht   hat  tnan  4tf 
Fanatische   dieeaa  Bnches   hervorgehoben  ^ . .   Ale  Ganges  iit  ^^ 
Werk  von  einsamer  Großartigkeit  nnd   gehört  zu  den  ewigtß  ^ 
sitztömern  der  Menschheit",  Das  zweite,  dem  „auch  die  griechi«i>* 
Theologie    nichts    Vergleichbares    an    die    Seite    xa    mium  itH» 
schließt  die  lange  Reihe  der  cbrietÜchen  Vertetdigiingtsobfiftto  ^ 
geht  aber  darin  weit  über  sie  binans,    daß  ea  aui  deo  Träimsi^ 
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des  niedergerissenen  Pantheon  die  christliehe  Kirche  sich  Tor 
nnseren  Augen  erheben  läßt.  So  würdig  nnd  ernst,  mit  solcher 
Tiefe  nnd  Weite  des  Blickes  war  die  alte  Streitfrage  noch  nie 
behandelt  worden.  Angenehm  berührt  nns  die  trotz  grundsätzlicher 
Ablehnung  des  Alten  gewahrte  Vornehmheit  der  Polemik:  man 
merkt,  daß  ihm  einst  lieb  und  wert  gewesen  ist,  was  er  nun  be- 
kämpfen muß,  und  gern  bezeugt  er  auch  hier  gelegentliche  Ge- 
dankenharmonie philosophischer  Denker  und  Dichter,  wie  Giceros, 
Yergils,  Senecas  und  vor  allem  Piatons,  mit  christlichen  Lehren "*. 
Trotz  der  dem  Werke  anhaftenden  (von  N.  nicht  verschwiegenen) 
Mängel  ist  dessen  „Siegeszug  durch  die  abendländische  Christen- 
heit fast  beispiellos  gewesen;  man  wird  wohl  sagen  dürfen,  daß 
außer  Piaton  kein  Schriftsteller  auf  die  Gedanken  der  Eultur- 
menschheit  so  bestimmend  eingewirkt  hat  wie  Augustinus  durch 
dieses  Werk**.  Ich  muß  es  mir  versagen,  weitere  Proben  aus 
diesem  Abschnitt  und  den  gleichfalls  interessanten  Kapiteln  über 
Spanien,  Gallien,  die  Propaganda  der  irischen  und  angelsächsischen 
Mönche  und  die  karolingische  Renaissance  anzuführen.  In  diesem 
Abschnitte  werden  die  Bildungselemente,  welche  die  Karolingerzeit 
mit  der  Vergangenheit  verbinden,  betrachtet  und  auf  ihre  so  große, 
„in  ihrem  ganzen  Umfange  für  uns  kaum  meßbare*'  Bedeutung 
für  die  Überlieferung  der  lateinischen  Schriftsteller  nachdrücklich 
hingewiesen.  In  dem  Schlußkapitel  „Mittelalter  und  Benaissance, 
ein  Ausblick"  wird  die  große  Bolle,  die  das  Latein  in  der  Kirche 
und  den  Wissenschaften,  der  gebildeten  Unterhaltung  und  dem 
diplomatischen  Verkehre  während  des  Mittelalters  gespielt  hat, 
sachgemäß  hervorgehoben  und  betont,  daß  wie  die  Sprache,  so 
auch  der  Bildungsinhalt  des  Altertums,  freilich  durch  die  Hand- 
bücher der  sogenannten  sieben  freien  Künste  stark  verwässert,  in 
den  Klöstern,  Schulen  und  Universitäten  erhalten  blieb.  Die  ver- 
dächtigten Autoren  fanden  zwar  stets  bei  Männern  freieren  Sinnes 
Anerkennung  und  Pflege,  aber  erst  in  der  Benaissance  „triumphieren 
die  auctores  über  die  artes,  die  man  hohnlachend  den  aus  der  Zeit 
der  Scholastik  weiter  bestehenden  Artistenfakultäten  überließ**.  Aber 
die  Humanisten,  die  das  Latein  wiederbeleben  wollten,  haben  es 
eigentlich  zur  toten  Sprache  gemacht  und  „dadurch  wider  ihren  . 
Willen  die  Bahn  frei  gemacht  für  eine  ungehemmte  Entwicklang 
der  modernen  Sprachen**.  Trotzdem  ist  die  wichtige  Tatsache  un- 
bestreitbar; „In  dmi  gntüeu  VölkeHrüLLliDg  der  EeLaiaa^Dcer  iu 
dem  alles  keimte,  w&«  die  moderne  Kultur  in  Knnst  nnd  WJ8§eD- 
scbaft  zur  EntfaJtiHif  gebrnebt  hat^  in  dem  die  Freiheit  des  In^ 
dividnnmfe  ferkfiiidet  Qnd  eUt^nmh  die  Möglichkeit  großartigster 
EDtdecknngeu  auf  aUin  Gf>  ^.'thtü  wurde,   ist  die  Wieder^ 

gebtirt  der  Antike  ^^ ^Smßfig/^^ämä^U^t  gewesoo:  geleitet 
VOR  den  Actori?ii  dei^^*^  ^^^^^^^^^fctoißischen,  dann  vor 
aiiteiti  den  gtiiifb||f4  ^^^^^Bacb  an  die  Aufgaben, 

4ie  ihm  die  Uülä^  ^^^^■tdi»tf»r  kur^e  Über- 
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blick  zeigen  kann,  hat  N.  von  der  Literatnr  dieser  Epoche,  for  die 
er  mehrere  zum  Schluß  angefahrte  Vorarbeiten  frei  nnd  selbständig 
▼erwertet  hat,  ein  lichtvolles,  die  Hanptzüge  treflflich  zum  Ansdrack 
bringendes  Bild  geliefert^). 

Den  letzten  Abschnitt  „Die  lateinische  Sprache**  (S.412 — 451) 
eröffnet  Franz  Skat  seh  mit  der  Klarlegnng  der  Aufgabe  des  Sprach- 
bistorikers.  Er  charakterisiert  dann  kurz  die  uritalische  Sprache, 
bezeichnet  ihre  Struktur  gewissermaßen  als  zyklopisch  und  leugnet 
es  nach  den  neueren  Forschungen,  daß  ihre  Beziehungen  zum  Grie* 
chischen  oder  Keltischen  näher  seien  als  etwa  zum  Slavischen. 
Weiter  handelt  er  über  „Die  dialektale  Gliederung  des  Italischen*' 
und  über  „Die  sonstigen  Sprachen  der  Apenninhalbinsel  und  ihr 
Verhältnis  zum  Lateinischen**.  Femer  bespricht  er  das  älteste  Latein, 
dessen  Veränderungen  bis  zum  3.  yorcbristlichen  Jahrhundert,  darunter 
die  frühesten  stilistischen  Einflüsse  des  Griechischen,  die  er  in  der 
Fassung  der  Zehntafelgesetze  erblickt;  diese  hätten  unwillkürlich 
selbst  auf  Catos  Stil  im  Werke  De  re  ruatica  eingewirkt  Das 
fünfte  Kapitel  scheidet  die  Schrift-  von  der  Umgangssprache  *)  und 
rühmt  PlatUus  als  eine  fast  unverfälschte  Quelle  des  Alltagslateins. 
„Man  kann  nur  sagen,  es  gab  nichts,  was  in  diesem  Latein  seinen 
adäquaten  Ausdruck  nicht  hätte  finden  können.  Kluge  Lebensweis- 
heit und  toller  Übermut,  Liebesschmerz,  der  am  Leben  verzweifelt, 
und  reizendste  Schmeicbelworte,  aus  denen  es  wie  ein  perlendes 
Lachen  noch  heute  an  unser  Ohr  klingt,  Vaterfreude  und  Vater- 
Bchmerz  und  was  es  sonst  noch  für  Töne  in  der  Skala  der  Em- 
pfindungen und  Gedanken  des  täglichen  Lebens  gibt,  alle  sind  sie 
zu  hören,  und  wer  diesen  Dichter  zu  lesen  versteht,  ist  ebenso  von 
der  Meinung  geheilt,  daß  das  Latein  seiner  Natur  nach  eine  nüch- 
terne, wie  von  der  anderen,  daß  es  eine  eminent  logische  Sprache 
war.  Wir  haben  hier  das  treueste  und  in  vielem  Sinne  auch  voll- 
ständigste Bild  des  wirklichen  Lateins**.  Natürlich  gibt  aber  auch 
Sk.  zu,  daß  Plautus  durch  das  Metrum  zu  freierem  Schalten  mit 
der  römischen  Umgangssprache  gezwungen  war  und  Wörter,  Wen- 
dungen und  Gespräche  aus  seinen  griechischen  Vorlagen  mehr  oder 
minder  treu  b erübergenommen  hat.  Nach  einer  knappen,  inhaltsreichen 
Geschichte  des  lateinischen  Stiles  geht  er  auf  „Die  gesprochene 
Sprache**  und  den  „Einfluß  des  Lateinischen  auf  andere  Sprachen** 
über.  Er  erwähnt  die  Latinisierung  in  den  romanischen  Ländern 
und  die  bei  anderen  Völkern  sich  findenden  starken  Entlehnungen 
während  des  Altertums  und  frühen  Mittelalters.  „Am  stärksten  viel- 
leicht (ist  die  Infiltration  lateinischen  Sprachguts)  bei  den  Albanesen, 


^)  Nor  wenige  Versehen  meist  anbedenteoder  Natar  sind  mir  aaf- 
gefallcD;  80  wird  S.  876  nicht  intreffend  behauptet,  Fronto  habe  mit 
gleicher  Kunstfertigkeit  griechisch  und  lateinisch  geschrieben;  dagegen 
spricht  sein  eigenes  Zeugnis  im  Briefe  bei  Naber  S.  24,  Z.  22  ff. 

')  Hier  and  sonst  öfter  verwertet  Sk.  das  prägnante,  aber  etwas 
komische  Wort  F.  Th.  Visehers:  .Eine  Bede  ist  keine  Schreibe*". 
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die  nicht  ans  dem  eigenen  SprachscbatZy  sondern  mit  Entlehnungen 
ans  dem  Lateinischen  selbst  die  einfachsten  Anfordemngen  an  das 
Lexikon  bestreiten:  sogar  die  Ansdrficke  für  ^oder'  nnd  'und',  für 
^Eltern'  nnd  ^Kinder'  z.  B.,  ja  ganze  Teile  des  Formensystems  sind 
hier  ans  dem  Latein  herfibergenommen**.  Bekanntlich  ist  femer 
vieles  in  die  griechische  Sprache  des  ostrOmischen  Beiches  sowie  ins 
Deutsche  eingedrungen,  besonders  Bezeichnungen  fdr  das  auf  Haus 
und  Garten,  Enche  und  Keller  Bezügliche.  Selbst  noch  als  tote 
Sprache  hat  sich  das  Latein  befruchtend  gezeigt,  so  in  den  vielen 
DoppelwGrtern  (Doubletten)  des  Französischen  und  anderer  roma* 
nischer  Sprachen  und  im  neueren  Deutschen,  das  hauptsächlich  Aus- 
drücke der  gelehrten  Schule  und  des  wissenschaftlichen  Betriebes 
aufgenommen  hat.  Auch  den  syntaktisch -stilistischen  Einfluß  des 
Lateins  auf  die  neueren  Sprachen  berührt  Sk.;  dabei  antwortet  er 
denen,  die  aus  der  Einschränkung  des  Lateinunterrichtes  das  Heil 
für  das  Deutsche  erhoffen,  mit  Becht:  „Hätten  nur  nicht  die  letzten 
Jahre  gezeigt,  daß  unser  Stil  für  das  kalte  Fieber  der  Latinomanie 
das  hitzige  der  Gallo-  und  Anglomanie  einzutauschen  in  Gefahr 
steht !. . .  Eine  weitere  Beschneidung  unserer  Lateinkenntnisse  würde 
auch  für  das  Verständnis  unserer  nationalen  Sprachgeschichte,  wie 
es  jeder  Gebildete  besitzen  sollte,  einen  schweren  Verlust  bedeuten". 
Das  Schlußkapitel  „Das  Latein  seit  dem  Ausgang  des  Altertums** 
weist  auf  die  kunstvolle  Nachahmung  des  klassischen  Stiles  seit  der 
Benaissance  hin,  die  dem  Latein  den  Lebensrest  genommen  habe. 
Wählend  die  systematische  Botanik  mit  ihren  kühnen  lateinischen 
Neubildungen  und  dem  Verzicht  auf  alle  stilistische  Kunst  eine 
internationale  Verständigung  auf  diesem  wissenschaftlichen  Gebiete 
ermögliche,  mehre  die  Forderung,  „ciceronisch"  zu  schreiben,  selbst 
unter  den  Philologen  die  Abneigung,  sich  lateinisch  auszudrücken. 
Wenn  Sk.  weiter  wegen  der  angeblichen  UnerfüUbarkeit  der  "klas- 
sizistischen Imitation^  auch  für  den  Philologen  auf  das  Latein  als 
Darstellungsmittel  verzichten  will,  so  kann  ich  mich  mit  dieser 
m.  E.  von  ihm  nicht  ausreichend  begründeten  Ansicht  keineswegs 
befreunden.  Denn  beim  Aufgeben  der  Forderung,  daß  die  Lehrer  des 
Lateins  das  Lateinische,  natürlich  innerhalb  erreichbarer  Grenzen^), 
auch  selbst  zu  schreiben  verstehen,  würde  sicher  jedes  lateinische 
Stilgefühl  schwinden;  damit  müßte  aber  zugleich  die  sprach- 
liche Erklärung  der  Klassiker  erheblichen  Schaden  leiden  und  die 
von  Sk.  selbst  kräftigst  bekämpfte  Einschränkung  der  Latein- 
kenntnis befördert  werden.  In  der  zum  Schluß  gegebenen  kurzen, 
aber  gelungenen  Übersicht  über  den  Inhalt  der  neulateinischen  Lite- 
ratur weist  der  Genannte  auf  die  Kommentare  zum  corpus  iuris,  die 


^)  Ich  meine,  im  wesoDtlichen  nach  den  besten  Mustern  fCieero 
und  .Qäiar),  aber  ohne  starre  Einseitigkeit  oder  gar  mit  Naehabmnng 
von  Äußerlichkeiten  dei  rhetorischen  Stiles,  wie  der  gerade  jetzt  aktuellen 
rhythmischen  Elaaseln,  deren  Bedentang  für  das  'dceronische*  Latein 
Sk.  doch  wohl  überschätzt. 


gescbichtUchen  Quolleo,  die  Werke  der  Scbolastik^r,  Spino»!  mi^ 
Leibniz"  nnd  die  eiakisB  Scbrltften  NawtoDe  und  Gaaß'  kio  und  mimt* 
daß  die  toh  ihm  auf  gat  Gläck  heraus^egriffineD  wenigtin  Baifpi|]f 
anereicbend  scb einen  dnrfteo,  qed  die  Ebrfarcht  vor  dem  Lät^iji  ili 
einem  altgebeiligteti  Öefäß  menschlichen  Denkens  wieder  in  w«ek«4 
wo  sie  im   Schwinden  sei,    nnd    am  Scbopenbatiere   Wort  (Panrft  ^ 
II,  §  299)  zn  recbtfertigen:   „Der  Mensch,  welcher  kein  LaUin  nt- 
steht,  gleicht  einemr  der  eich  in  einer  schönen  Gegend  bei  nebliftmj 
Wetter  beEndet:    sein  Horizont    ist   änaerst  bescbränkt,    sur  du] 
Nächste  siebt  er  dentiich,  wenige  Schritte  darüber  hioane  nrUri 
es  sieb  ins  Unbegtimmte.  Der  Horizont  des  Lateinerg  bingefeo  ftlit 
sehr  weit  I    durch  die  neueren  Jahrhunderte,    das  Mittelaltfr,  dll  | 
Altertnm", 

Diese  von  dem  her  vorragenden  Fachmann  herrührende  Mi)^ ' 
demng  der  Eigenart  und  Entwicklnngsgescblchte  der  lattiniicb«!! 
Sprache  för  Laien  verdient  deshalb  besondere  Anerkennung,  weil  ^ 
noch  größere  Schwierigkeiten  iXL  üherwindeii  hatte  als  die  lit»iif- 
lilstorischen  Skizzen,  Nicht  nnr  fehlt  e£  trotz  trefflicher  EimtliUr- 
Stellungen  (wie  Büchelers  'Grundriß  der  lateinischen  DekliMtiW) 
nnd  Lindia^s  eowie  Sommere  bekannter  Werke  an  einer  wim^j 
Bchaftlichen  Geschichte  der  lateinischen  Sprache,  sondera  St 
auch  bei  eeiner  Darstellnng  bloß  die  Kenntnis  der  Anfangsfriod» 
der  lateinischen  Formenlehre  voraoe,  also  noch  weniger  all  l  B. 
0.  Weise  in  seiner  „Charakterietik  der  lateinischen  Sprach«*';  b« 
aller  WissenBcbaftlichkeit  versteht  es  der  Verf.,  in  seiner  D^UJ- 
long  durchaus  klar,  veretändlicb  nnd  fesselnd  zu  bleiben. 

Es  ernbrigt  scblteßlich  nnr  der  Wnnechf  daß  die  des  wlra«tMt 
LobeB  wnrdige  bteiniecbe  Abteilang  gleich  dem  ganzen  Baiö«  T«n 
den  Heitesten  Kreisen  gelesen  werde  nnd  dam  beitrage,  die  im&if 
wieder  bdrbaren  Vorwürfe  nnd  VonirteiJe  gegen  die  antike  BMm 
KQ  r^erstreneo  nnd  viele  Fernerstehende  von  dem  hoben  Wert#.  ^^f 
Vorbildlicbkeit  nnd  Triebkraft  der  klassischen  Sprachen  nad  ihm 
Literatur  auch  tax  die  Gegenwart  in  überzettgen. 


Wien. 


Edmnnd  Hailir. 


R*  Loepör,    Das    alte  Athen,     Erkürender   Text    sa  den 
XlVrt  uDd  XIV6  der  Tc^tdae  quibus  üHtiquitiAits  Graec^  dT, 
manne  iUustrmüur,  ed.  8t  Cybel&ki.  Mit  16  AbbildunffflU.  " 
EOhler  1905.  84  SS.   Preis  Mk.  1-60. 

In  dem  aneprnchlosen  Hefte  bietet  der  Verf.,  der  hekairÄ 
durch  seine  Arbeit;  Die  Tritfcjen  und  Demen  Ättikai  (Athea. 
XVn,    8.  319—488),    eine  Übersicht  der  Stadtge«cb teilt*  Äti 
von    der  älteeten  Zeit   bis  anf  unsere  Tai^e    in    klarer,   äbtm^ 
lieber  Darstellung,     Er    beginnt  mit  der    Besprecbnng    dir 
Flnaee,   Berge  (S.  3—5),    behandelt  dann    das    vorgeschicliiii'^" 


Ä.  Lofp^,  Dfti  alte  Athen,  auf.  t.  X  Oeklef.  89S 

ib»D  (S>  5 — 9),  di^  K&kropia»  wekbe  ADsiedlaag  aaf  der  Burg 
1^  dem  w^itlicbeti  tind  aöd liehen  Abhänge  lag.  Er  nimoot  S,  7 
»hl  mit  Unrecbt  %im  pb<}tijkisch^  Ansiedlnng  Melite  auf  dem 
li»etihdgel  üDd  der  Fnjx  an,  bebt  aber  init  Eecbt  berror,  daß 
I  Akropolig  ancb  später  ooch  ihre  Bedeutung  als  Fee  tun  g  bebielt. 
ET  da»  VL  Jahrhundert  (8.  9 — ^20)  kommeD  die  Balten  des  Pei- 
itratos  und  seiner  Söbce  in  Betracht:  ein  Tempel  atif  der  Akro- 
li«,  der  ältere  Dionysoitempel,  die  Wasserleitung  mit  der  Evi^iä- 
ovi'og^  io  deren  Aneet^nng  der  Verf.  mit  Hecht  Dörpfeld  folgt; 
DO  folgten  die  Reformen  des  Kleistbenes ,  welche  neue  Bauten 
orderteo.  Aus  dieser  Zeit  stammt  wahrscheinlich  der  kolossale 
o  der  Ptjjx  für  die  VolkeTersammlnngen  (t^L  Alb.  2,  S.  19). 
eh  vor  das  Jahr  460  sind  dte  älteren  Propjläen  zu  setzen,  die 
seblkb  kimoniflcbe  genannt  «erden.  In  die  Zeit  von  480  bis 
rikles  (8.  21—30)  fällt  die  WiederherBtellnng  der  durch  di^ 
rser  zerstörten  Tempel  nnd  Begierungsgehäude  und  die  Er- 
inog  der  60  Stadien  (ca.  II  Km)  laiigen  Stadtmaner  unter 
«iDistokles.  Auf  der  Akropolis  wurde  der  alte  Tempel  wieder- 
'gestellt  und  blieb  noch  im  IV.  Jahrhnndsrt  als  d^xa^og  vä6g 
itehen  (S.  22).  Von  den  Toren  ist  das  Dipylon  das  Interea- 
itest^:  es  waren  zwei  Tore  nebeneinander,  dahinter  ein  Torbof 
d  wieder  zwei  Tore  (8;  23).  Nicht  unbedeutend  erscheint  die 
utätigkeit  Kimons,  der  die  südlicbe  nnd  westliche  Akropolis« 
Luer  errichtete  und  den  Qrund  zu  den  sogenannten  langen  Manern 
fU,  Ein  bedeatender  Teil  des  Baches  ist  dem  Zeitalter  des 
irikles  gewidmet  (S.  SO— 54,  mit  den  Ahbildangen  3—10)*  Es 
ad  die  Bauten  auf  der  Akropolis  eingebend  bebandelt;  mit  Recht 
ird  B.  3B  hervorgehoben,  daß  der  Parthenon  nicht  bjpätbral 
ati  sondern  sein  Licht  ledigitcb  durch  die  kolossale  Tür  erhielt. 
Qüif  den  Bauten  auf  der  Akropolis  äuden  wir  besprochen  das  He- 
liJateion,  früher  Tbeseion  genannt,  das  ein  Tempel  des  Heph aistos 
id  der  Atbena  Hephaistia  war  (S.  50  f.).  Anch  die  sonstige 
WitJgkeit  zur  Sicherung  nnd  Ordnung  der  Stadt  wird  ricbtlg 
vr^rdigt  Die  folgende  Zeit  vom  peloponnesiecben  Kriege  bis 
'  mskedoDi sehen  Epoche  (S.  54  —  59)  bringt  die  Errichtung  dea 
iligtnms  für  Asklepios  (420  v,  Chr.),  die  Ernouerung  der  Schiffs- 
ifter  378/7  nnd  eine  regero  Bautätigkeit  unter  Lykurgos  (341 
329):  dabin  gehört  die  Skenothek  des  Philon  im  Hafen  Zea, 
'  Dionysostheater,  das  Gymnasion  im  Lykeion  und  das  pana- 
Q&ische  Stadion,  Die  makedonische  Epoche  (S.  59 — 64)  weist 
^ten  auf,  welche  der  Gnuetbezengung  auswärtiger  Herrseber 
^  Eniitehnng  verdanken,  so  die  Stoa  des  Enmenes  und  das 
F'ologioa  des  Andren  ikos^  bekannt  unter  dem  Namen  »,Tnrm  der 
ttij««.  In  der  römischen  Zeit  (S,  64—78)  verlor  Athen  seine 
IttutUBg  als  industrieller  und  kommerzieller  Mittelpunkt,  blieb 
^  das  Zentrum  des  philosophischen  Unterrichtes.  Von  Bauten 
4  tu  nennen:  der  Rundtempei  des  Angustus  und  der  Roma  auf 
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der  Akropolis,  die  Anlage  der  großen  Marmortreppe  zu  den  Pro- 
pyläen, der  umbau  des  Dionysostheaters  mit  erhöhter  Bühne  zur 
Zeit  Neros.  Eine  neue  Glanzperiode  erlebte  Athen  unter  Hadrian, 
der  einen  neuen  Stadtteil  schuf  mit  dem  gewaltigen  Tempel  des 
olympischen  Zeus  als  Mittelpunkt.  Als  letzte  Errungenschaft  Alt- 
athens auf  dem  Gebiete  der  Bautätigkeit  kOnnen  die  Bauten  des 
Herodes  Atticus,  besonders  das  Odeion  der  Begilla,  bezeichnet 
werden.  Während  sich  Athen  in  der  letzten  Kaiserzeit  noch  als 
Sitz  heidnischer  Gelehrsamkeit  erhielt,  begann  im  Mittelalter  der 
Verfall,  der  auch  in  der  Neuzeit  fortdauerte,  worüber  S.  72 — 82 
handelt.  Nach  der  Zerstörung  des  Parthenon  (26.  September  1687) 
sank  Athen  zu  einem  elenden  Albanesendorfe  herab,  wie  es  1835 
erschien ;  erst  seit  der  Bestimmung  Athens  als  Residenz  des  neuen 
Königreichs  begann  ein  Aufschwung,  der  auch  eingehende  For- 
schungen und  Ausgrabungen  zur  Folge  hatte,  durch  die  vor  allem 
die  AkropoliB  und  wichtige  Teile  der  alten  Stadt  der  Wissenschaft 
erschlossen  wurden.  Ein  Namen-  und  Sachregister  erleichtert  die 
Benützung  des  Heftes,  das  allen  Lehrern  der  klassischen  Sprachen 
und  der  Geschichte  sowie  zur  Anschaffung  für  die  Schülerbiblio- 
tbeken  bestens  empfohlen  wird. 

Wien.  Dr.  Johann  Gehler. 


H.  Sjögren,  Zum  Gebrauch  des  Futurums  im  Altlateinischen. 
Akademiska  Bokhandeln  in  Uppsala  und  0.  Harrassowitz  in  Leipzig 
1906.  248  SS. 

In  diesem  Buche  liegt  uns  eine  mit  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit und  anerkennenswertem  Fleiße  durchgeführte,  auf  genauer 
Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur,  die  überall  gewissenhaft 
angeführt  wird,  beruhende  Untersuchung  über  den  im  Titel  ge- 
nannten Gegenstand  vor.  Es  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet, 
daß  die  Erörterung  irgend  einer  das  alte  Lat.  betreffenden  Frage 
sich  zunächst  mit  der  Sprache  der  Komiker  als  der  Hauptvertreter 
dieser  Periode  des  Lateins  zu  befassen  hat;  und  so  behandelt  auch 
Sjögrens  Buch  hauptsächlich  die  Sprache  des  Plautus  und  des  Terenz. 

Hinsichtlich  der  Einteilung  seiner  ganzen  Ausführung  schließt 
sich  der  Verf.,  allerdings  nur  in  den  Grundzügen,  der  Darstellung 
der  einschlägigen  Partien  bei  Blase,  Tempora  und  Modi  (Landgraf, 
Histor.  Grammatik  der  latein.  Sprache,  IH.  B.,  Leipzig  1903)  an. 
Auf  eine  Einleitung  (S.  1 — 4),  in  der  die  verschiedenen  futuralen 
Ausdrucksweisen,  die  dem  Lateiner  zur  Verfügung  stehen,  ihrer 
Bildung  nach  charakterisiert  werden  und  auf  die  Eigentümlichkeit 
der  Futura,  neben  ihrer  temporalen  Funktion  modale  Funktionen  zu 
übernehmen,  hingewiesen  wird,  folgt  die  Durchführung  des  eigent- 
lichen Themas   in  vier  Kapiteln  (S.  5—228):   I.  Das  Präsens  in 
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fatnraler  Verwendang;  II.  Der  EoDJ.  des  Präs.  und  das  Füturnm  I; 

III.  Das  zweite  Fntaram;  IV.  Das   periphrastische  Fatonun.    Es 

^  schließt  sich  noch  ein  Anhang  an  (S.  229—241),   der  in   fünf 

Abschnitten  einige  spezielle  Fragen  behandelt,  nnd  ein  Verzeichnis 

'-  der  in  dem  Bnche  kritisch  besprochenen  Stellen. 

Schon  die  vorstehende  Skizzierang  läßt  den  reichen  Inhalt 

:i  Torliegender  Arbeit  ahnen.     Der  Verf.  begnfigt  sich  nicht  damit, 

das  Material,  das  sich  ihm  in  Fülle  darbietet,   zusammenzutragen 

i  nnd  es  zu  sichten,  sondern  ist  stets  bestrebt,  die  Motive,  die  bei 

dieser  oder  jener  sprachlichen  Erscheinung  wirksam   gewesen  sein 

mochten,   aufzudecken,   um  so  womöglich  zu  allgemeinen  Grund- 

V  s&tzen  des  Sprachgebrauches  zu  gelangen.  Als  besonders  praktisch 

s.  muß   der  Bef.    die  nach  jedem   größeren   Abschnitte   eingefügten 

t:  Zusammenfassungen   der    gewonnenen  Ergebnisse   bezeichnen;    sie 

.i  erleichtem   wesentlich   die  Benützung  des  Buches,   indem  sie  den 

x  Leser  über   die   in   den   Detailuntersuchungen    erzielten   Resultate 

i'  kurz  orientieren.  Allerdings  wird  sich  derjenige,  der  sich  mit  dem 

s-i  Gang  der  Untersuchung  vertraut  machen  und  ihn  auf  seine  Bich- 

j  tigkeit  prüfen  will,   mit  ihnen   durchaus   nicht  begnügen  kOnnen. 

Durch  die  Bemerkungen,  die   ich   mir  im  folgenden  vorzubringen 

erlaube,    soll  auch  dort,  wo  ich  von  des  Verf.  Ansicht  abweiche, 

der  Wert  seiner  höchst  verdienstvollen  Ausführungen   keineswegs 

abgeschwächt  werden,  sondern  es  möge  dadurch  die  eine  oder  die 

andere  der  behandelten,    oft  sehr   schwierigen   Fragen  auch   von 

einem  anderen  Standpunkte  beleuchtet  und  so  einer  richtigen  Lösung 

:  näher  gerückt  werden. 

':  Bei  der  Behandlung  der  Frage,  inwiefern  sich  im  Altlatein, 

das  Präsens  (Indikat.  und  Infinit.)  futural  gebraucht  findet  (I.  Kap. 
S.  6 — 71),  geht  der  Verf.  in  der  Weise  vor,  daß  er  zunächst  den 
r  Gebrauch  im  Hauptsatze,  dann  den  im  Nebensatze  darlegt,  darauf 

die  Verwendung  des  Infin.  folgen  läßt  und  schließlich  noch  die 
Fälle  behandelt,  wo  Futura  und  Präsentia  in  futuraler  Verwendung 
miteinander  abzuwechseln  pflegen.  In  der  näheren  Ausführung 
dieses  Themas  sowie  auch  vielfach  in  den  folgenden  Kapiteln  geht 
der  Verf.  in  seinem  Streben,  das  Material  nach  Gruppen  zu  sichten, 
etwas  zu  weit;  die  große  Zahl  von  Abteilungen  und  Unterabtei- 
lungen mag  für  die  spezielle  Verwendung  der  gemachten  Beobach- 
tungen bei  textkritischen  Fragen  nicht  unpraktisch  sein,  die  Über- 
sichtlichkeit der  Darstellung  wird  dadurch  sicherlich  beeinträchtigt. 
Nicht  einmal  die  allgemeine  Scheidung  der  Hauptsätze  in  positive, 
negative  Sätze  und  Fragesätze  scheint  überall  dort,  wo  sie  durch- 
geführt ist,  von  wesentlicher  Bedeutung  zu  sein.  Gemäß  den  ge- 
wonnenen Besultaten  läßt  sich  eine  bestimmte  Grenze  für  den 
Gebrauch  des  Futurums  einerseits  und  den  des  futuralNi  Präsens 
anderseits  nicht  ziehen  (S.  71).  Man  wird  nMh 
folgendes  festhalten  müssen.  Wenn  ein  Auttr 
futural  verwendet,  so  muß  er  notwendigerwt'''?^  ^ 
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die  richtige  AnffassoDg  des  Zeityerbältnisses  beim  Leser  zu  erzielen. 
Wenn  sieb  nun  die  fnturale  Bedentnng  des  Yerbalaasdrnckes  ans 
der  Form  selbst  znr  Genüge  nicht  ergibt,  so  müssen  andere  Mittel 
zn  dieser  Auffassung  zwingen  oder  mindestens  sie  ermöglichen. 
Diesen  Zweck  pflegen  Adverbia  wie  eras,  posty  tarn,  aetuium  usw. 
zu  erfüllen  oder  eine  ausgesprochen  futurale  Verbalform  in  der 
Nähe;  auch  eine  Konjunktion  kann  es  sein  wie  anteguam  oder 
priusquatn  bei  futuralem  Hauptsatz  (?gl.  Plaut.  Merc.  1010  Eu' 
tyehe,  hanc  volo  prius  rem  agi,  quam  refero  pedem);  schließlich 
kann  die  gleiche  Wirkung  durch  die  ganze  Situation  erzielt  werden, 
in  der  die  Aussage  erfolgt.  Dazu  gehören  die  besonders  zahlreichen 
Fälle  eines  derartigen  Gebrauches  in  Bedingungssätzen:  ist  näm- 
lich hier  der  eine  Teil,  sei  es  der  bedingende  oder  der  bedingte 
Satz,  deutlich  futural,  so  ergibt  sich  sehr  oft  mit  Leichtigkeit 
auch  für  den  anderen  die  richtige  Zeitstufe«  so  daß  der  Sprechende 
sich  in  einem  der  beiden  S&tze,  ohne  undeutlich  zu  werden,  das 
Pr&sens  gestatten  kann;  vgl.  Ter.  Haut.  780  faeiet,  nisi  caveo 
oder  Plaut.  Mil.  69^  flagitiumst,  si  nil  mittetur  (der  umgekehrte 
Fall).  Ja,  es  kann  sogar  in  beiden  Teilen  das  Präsens  futurale 
Bedeutung  haben,  wenn  der  Inhalt  der  gestellten  Bedingung  oder 
die  Umgebung  die  Handlung  deutlich  genug  als  eine  zukünftige 
charakterisieren,  vgl.  Ter.  Andr.  822  8i  id  facis,  hodte  postre- 
mum  me  vides.  Die  hieher  gehörigen  Fälle  hätten  allerdings  von 
den  beiden  anderen  Arten  der  Bedingungssätze  mit  futuralem  Prä- 
sens getrennt  werden  sollen.  —  Wenn  Sj.  (S.  52)  hinsichtlich  der 
Belativsätze  gegen  Blase  bemerkt,  daß  sich  in  ihnen  ein  futuraler 
Gebrauch  des  Präsens  höchst  selten  findet,  so  bat  diese  Erscheinung 
m.  E.  eben  darin  ihren  Grund,  daß  bei  Relativsätzen  die  genannten 
Mittel  für  die  Andeutung  futuraler  Bedeutung  höchst  selten  zur  Geltung 
kommen  ^).  —  Die  gleiche  Erscheinung  liegt  vor,  wenn  nach  poUiceor, 
promiüo,  vaveOf  minor,  apero  usw.  sich  verhältnismäßig  sehr  häufig 
ein  Infin.  des  Präs.  in  faturalem  Sinne  findet,  nach  eenaeo,  credo, 
puto,  8cio  jedoch  kaum  zu  belegen  ist  (S.  58) :  in  der  erstgenannten 
Gruppe  von  Verben  wird  der  futurale  Charakter  der  Infinitivhand* 
lung  durch  die  Bedeutung  des  regierenden  Verbums  genügend 
gekennzeichnet,  bei  der  zweiten  Gruppe  fehlt  dieses  Mittel.  — 
Auch  mit  den  negierten  Präsensformen  von  passe,  auf  deren  häufig 
vorkommenden  futnralen  Sinn  Sj.  S.  88  hinweist,  hat  es  eine 
ähnliche  Bewandtnis.  Es  sind  folgende  zwei  Stellen :  Ter.  Haut. 
679  Nulla  mihi  res  posthae  potest  tarn  intervenire  tanta  und 
Plaut.  Epid.  84  Nisi  suffulcis  firmiter,  non  potes  subsisiere.  Die 
Futurbedeutung  hat  in   dem   ersten  Beispiele  ihre  Stutze  in  dem 


^)  Das  Präsens  in  der  einzigen  Gmppe  von  Belativsätiec,  die  Sj. 
an  dieser  Stelle  aufführen  la  köDDen  erklärt,  wie  i.  B.  Plaat.  Gore.  245 
hoc  responde  quod  rogo:  potin  coniecturam  facere^  8%  narrem  tibi? 
möchte  ich  überhaupt  gar  nicht  futaral  anffaesen. 
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beigesetzten  posihac,  in  dem  zweiten  Beispiele  in  der  beigefügten 
Bedingung.  Außerdem  ist  za  beachten,  daß  es  sich  in  beiden 
F&llen  nicht  so  sehr  nm  die  Znknnft  des  poaae  handelt  als  am 
die  der  Infinitivhandlnngen  {irUervenire ,  bezw.  aubatBiere);  und 
diese  werden  schon  dnrch  ihre  Verbindung  mit  einer  Prisensform 
von  posae  als  futural  angedeutet.  Demnach  gibt  es  fUr  die  Futur- 
bedeutuog  dieser  Infinitivhandlnngen  in  beiden  Fällen  sogar  einen 
doppelten  Hinweis,  ohne  daß  die  Negation  der  Verba  finita  in 
Betracht  k&me. 

Noch  eine  Bemerkung  zur  Ergänzung  der  Darstellung  des 
Verf.  in  dem  I.  Kap.  seines  Buches  möchte  ich  mir  erlauben ;  sie 
ist  gleichfalls  mehr  prinzipieller  Natur.  Es  gibt  noch  einen  anderen 
Gesichtspunkt,  von  dem  aus  betrachtet  sich  eine  große  Zahl  von 
Präsensformen  mit  Futurbedeutung  zu  einer  Einheit  zusammen* 
fassen  läßt  und  der  uns  zugleich  auch  eine  Handhabe  ffir  die 
Erklärung  dieses  Gebrauches  bietet.  Es  ist  eine  längst  bekannte 
Tatsache  (ich  verweise  nur  auf  Delbrflck,  Vergl.  Syntax  II  119  ff. 
[§  44]  und  Brugmann,  K.  Vgl.  Gr.  8.  560  f.),  daß  Präsentia  mit 
punktueller^)  Aktion  zum  Ausdruck  fnturaler  Handlungen  dienen. 
Als  solche  Präsentia  sind,  wie  hauptsächlich  die  slavischen  8prachen 
lehren,  in  erster  Linie  die  mit  punktuell-perfektiver  Bedeu- 
tung anzusehen.  Aber  auch  in  anderen  Sprachen  hängt  der  futnrale 
Gebrauch  von  Präsensformen  vielfach  mit  der  Aktionsart  der  letz- 
teren zusammen.  Und  m.  E.  läßt  sich  auf  diesem  Wege  auch  für 
so  manchen  der  Fälle,  für  die  Sj.  sonst  'keine  bestimmte  Begel 
aufstellen  kann'  (8.  45),  eine  Erklärung  finden.  Auch  wird  es  auf 
diese  Weise  begreiflich,  wie  so  es  kommen  mag,  daß  ^gewisse 
Verba  das  Präsens  sogar  bevorzugen*.  Zu  beachten  ist  hiebei  näm- 
lich, daß  nicht  die  Präsentia  aller  Verba  eine  derartige  perfektive 
Bedeutung  ihrer  Präsensformen  zulassen:  es  sind  dies  nur  Verba 
mit  fortschreitender  Handlung,  z.  B.  das  von  Sj.  ebenda  er- 
wähnte itnpetrare.  Ein  punktuell  -  perfektiv  aufgefaßtes  impetro 
steht  zu  einem  durativen  in  demselben  Verhältnis  wie  das  als  ein- 
faches Futur  gefühlte  perfektive  (aoristische)  fecero  zu  dem  dura- 
tiven faciam  (vgl.  Blase,  Temp.  u.  M.  8.  177,  Sj.  selbst  S.  183). 
Ein  duratives  impetro  hieße  *ich  bin  mit  dem  Durchsetzen  eines 
Wunsches  (einer  Bitte)  beschäftigt*,  das  punktuell-perfektive  hin- 
gegen bedeutet  Mch  setze  einen  Wunsch  (eine  Bitte)  wirklich  durch'. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Bedeutung  des  Verbal- 
begriffes an  und  für  sich  viel  dazu  beiträgt,  ob  die  Formen  eines 
Verbums  mehr  durativ  oder  mehr  punktuell  verwendet  werden; 
itnpetrare  wird  sich  jedenfalls,  wofern  man  von  den  Stellen  absieht, 
wo  es  als  ein  wirkliches  und  daher  zuständliches  Perfekt  oder  als 


')  Diese  von  Delbrück  eingeführte  BezeicbnuDg  will  ich  schon  werai 
ihrer  weitreichenden  Verbreitung  trotz  der  von  Sarauw,  Kv!^'     **  ** 
Bd.  XXXVIIl  (1905),  8. 145  ff.  dagegen  erhobenen  Bedenker 

ZeitMhrift  f.  d.  östorr.  Gymn.  1906.  X.  Heft.  57 
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eine  von  einem  solchen  Perf.  hergfeleitete  Form  erscheint,  weitaus 
b&nfiger  in  pnnktneller  Bedeutung  finden.  So  mag  es  anch  kommen, 
daß,  wie  Sj.  selbst  hervorhebt,  sogar  von  Cic.  impetro  in  fntnralem 
Sinne  verwendet  wird  (z.  B.  ad  fam.  Y  12,  8  quod  si  a  te  nan 
impetro,  hoc  est,  8%  qtiae  te  res  impedierü,  cogar  fortasse  faeere). 
Daß  jedoch  eine  Stütze  fflr  die  Fntnrbedentnng  nicht  verschmftht 
wird,  zeigt  der  Umstand,  daß  sowohl  die  aas  Plant,  nnd  Terenz 
als  anch  die  ans  Cic.  von  Sj.  beigebrachten  F&lle  von  fntaralem 
impetro  Bedingungssätze  betreffen,  in  denen,  wie  schon  erwfthnt 
wurde«  ein  solcher  Pr&sensgebranch  oft  vorkommt.  Und  so  wie 
mit  dem  fntaralen  impetro  verh&lt  es  sich  wohl  anch  mit  refero 
an  der  von  Sj.  genannten  Stelle  Plant.  Capt.  446  Satin  habes, 
mandata  quae  suni  Jacta  si  refero?  In  gleicher  Weise  dfirfte 
anch  die  von  Saranw,  Kuhns  Zeitschr.  XXXYIII  159  ff.  besprochene 
mehreren  Sprachen  gemeinsame  Eigentümlichkeit,  daß  das  Pr&sens 
der  Verba  *  gehen'  und  'kommen'  gar  leicht  Futurbedeutung  an- 
nimmt, zu  erkl&ren  sein.  Und  so  steht  es  demnach  wohl  auch 
mit  dem  futuralen  redeo,  exeo,  transeo  (Sj.  S.  6  ff.)  u.  a.  m.  Auch 
hier  findet  sich  regelmäßig  noch  eine  andere  Stutze  für  die  Futur- 
bedeutung.  Bezeichnet  der  Verbalbegriff  einen  Zustand,  dann 
eignet  sich  das  Verbum  für  den  eben  behandelten  Gebrauch  weniger 
oder  gar  nicht  Darin  liegt  wohl  die  Erklärung,  warum  die  Ver- 
Wendung  von  Präsensformen  des  nur  einen  Zustand  bezeichnenden 
Stammes  es  (bei  esse  und  adesse)  in  fntnralem  Sinne  verpOnt  er- 
scheint (Sj.  S.  9).  Selbstverständlich  ist  auch  bei  Verben  mit 
fortschreitender  Handlung  solch  ein  perfektiver  Gebrauch  nicht 
notwendig;  auf  diese  Art  ist  es  erklärlich,  daß  derselbe  Autor  in 
gleichen  Redensarten  bald  ein  perfektives  Präsens,  bald  wieder  an 
dessen  Stelle  ein  Futurum  sich  erlauben  kann,  oft  nur  durch  Bück- 
sicht auf  das  Metrum  geleitet  (vgl.  Sj.  S.  65  ff.). 

In  dem  zweiten  Kap.  (S.  72—180),  we  der  Konjunkt.  des 
Präs.  und  das  erste  Fut.  behandelt  werden,  stimmt  der  Verf.  hin- 
sichtlich der  Grundbedeutung  des  Konjunktivs  vollkommen  Brug- 
mann  bei,  nach  dessen  Ansicht  man  für  den  Konj.  nach  einem 
streng  einheitlichen  Grundbegriffe  überhaupt  nicht  zu  suchen  habe. 
Gegen  Blase  (Temp.  und  Mod.  S.  118)  sucht  Sj.  zu  erweisen,  daß, 
wenn  auch  Fut.  und  Konj.  in  manchen  Gebrauchsweisen  mit- 
einander abwechseln,  dennoch  der  Unterschied  der  beiden  Bildungen 
sich  deutlich  herausfühlen  lasse.  Er  glaubt,  der  Wahrheit  am 
nächsten  zu  kommen,  wenn  er  behauptet,  *daß  durch  den  Konj. 
im  Gegensatz  zum  Indik.  (Fut.  und  Präs.),  der  indifferenten,  bezw. 
selbständigen  Modusform,  gewöhnlich  irgend  ein  Abhängigkeits- 
verhältnis zum  Ausdrucke  komme'.  Die  einzelnen  Abschnitte  dieses 
Kap.  behandeln:  1.  den  hortativ-volitiven  Konj.  der  I.  Person, 
2.  deliberative  Fragen  und  Verwandtes,  8.  das  futurum  potentiale, 
4.  den  Konj.  Präs.  in  futuraler  Verwendung.  Der  konservative 
Standpunkt   des  Verf.  hinsichtlich   der  Verbindung  von  zwei  ver- 
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«chiedenartig  gebildeten  imperativischen  Anedrücken  (8.  75)  yer- 
-dient  ?olle  Billigung,  ebenso  die  anf  S.  90  f.  Torgetragene  za- 
sammenfaBsende  Ansicht  Ober  den  Gebranch  ?on  Mod.  nnd  Temp. 
in  direkten  Fragen  verschiedener  Art,  wonach  die  Form  der  Frage 
im  allgemeinen  von  der  Form  des  dem  Fragenden  als  Antwort 
vorschwebenden  Satzes  abh&ngt  —  S.  97  weist  Sj.  anf  einen  der 
vielen  ffir  den  Beobachter  der  allmählichen  Entwicklang  sprach- 
licher Gebilde  interessanten  Fälle  hin,  wo  zwei  Konstraktionen, 
anfangs  gleichberechtigt,  nm  den  Vorrang  miteinander  ringen,  bis 
unter  Hinzutritt  fördernder  oder  hemmender  umstände  die  eine 
oder  die  andere  den  Sieg  davonträgt.  —  In  den  zusammenfassenden 
Bemerkungen  über  die  deliberativen  Fragen  und  Verwandtes  sieht 
sich  der  Verf.  trotz  sorgsamer  Sonderung  des  einschlägigen 
Materials  nach  engeren  Kategorien  (rein  deliberat.  Fragen,  Aus- 
kunftsfr.,  konsultativen,  unwilligen  Fragen)  zu  der  Erinnerung  ver- 
anlaßt, Maß  die  feinen  Unterschiede  der  verschiedenen  Ausdrucks- 
weisen und  Typen  sich  vielfach  besser  herausfühlen  als  scharf 
definieren  lassen,  womit  zusammenhänge,  daß  es  manchmal  unmög- 
lich ist,  einen  deutlichen  Bedeutungsnnterschied  aufzustellen.  Doch 
herrsche  keine  Willkür  oder  Begellosigkeit*  (S.  108). 

Inwiefern  das  Fut.  auch  die  potentiale  Bedeutung  mit  dem 
KoDJ.  Präs.  teilt,  wird  in  dem  8.  Abschnitt  dieses  Kap.  S.  109  ff. 
des  näheren  ausgeführt.  Vollkommen  richtig  findet  der  Bef.  die 
Erklärung  der  Futura  an  Stellen  wie  Plaut.  Asin.  784,  wo  von 
dem  Bedenden  einer  zweiten  Person  eine  Geldsumme  übergeben 
wird  und  jener  in  seiner  Angabe  über  die  Höhe  der  Summe  die 
Zeit  von  dem  Standpunkt  des  Angeredeten  aus  wählt.  Vergleichen 
läßt  sich  damit  der  Gebrauch  von  8ic  erit  mit  Bezug  auf  etwas 
Vergangenes,  wobei  versichert  wird,  daß  eine  Nachricht  in  der 
Zukunft  ihre  Bestätigung  finden  werde.  —  Auf  S.  118  f.  behandelt 
Sj.  den  Gebrauch  der  2.  Pers.  Sing,  des  Fut.  im  allgemeinen  Sinne 
(im  Deutschen  dafür  das  unbest.  Pron.  'man').  Die  Erklärung  durch 
eine  Art  von  Assimilation  an  die  Vorstellung  irgend  einer  anderen 
zukünftigen  Handlung  (so  wird  Plaut  Amph.  704  facies  als  beein- 
floßt durch  das  folgende  feriet  erklärt)  hat  nicht  gerade  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich;  m.  E.  liegt  hier  ein  Fut.  zum  Ausdruck 
einer  wahrscheinlichen  (potentialen)  Handlung  vor,  wie  es  sich  ja 
häufig  findet,  entsprechend  einem  potentialen  Konj.  in  Sätzen  dieser 
Art.  Der  durch  eine  ähnliche  Assimilation  von  Sj.  erklärte  Konj. 
der  8.  Pers.  in  Fällen  wie  Plaut  Mil.  736  Qui  deorum  cmailia 
culpet^  stulttta  inscitusque  sit,  der  sich  an  den  gnomischen  Ge- 
brauch der  2.  Pers.  Konj.  Präs«  anschließen  soll  und  daher  von 
dem  Verf.  tatsächlich  auch  gnomisch  genannt  wird,  ist,  wie  ich 
glaube,  nichts  anderes  als  sonst  der  Koig.  in  dem  Hauptsätze 
eines  potentialen  hypothetischen  Satzgefüges;  denn  qui  eulpet  ist 
doch  wohl  =  8%  quis  eulpet  Die  unmittelbar  darauf  angeregte 
FftLgB,   ob  auch  die  2.  Pers.  Ind.  Präs.  diese  Bedeutung 
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kann,  ist  jedenfalls  im  allgemeinen  bejahend  zu  beantworten  und 
eine  derartige  Überliefernng  im  Texte  zn  halten«  es  maßte  denn 
sein,  daß  der  sonstige  Sprachgebranch  eines  Antors  ganz  offen- 
kundig gegen  eine  solche  Verwendung  des  Indik.  spricht  —  Anf 
S.  122  f.  wird  in  der  Stelle  Plant.  Ampb.  1060,  wo  Bromia  klagt 
Neo  me  miseriar  fetnina  est  neque  üUa  videatur  magia,  mit 
fiecht  nach  Morris'  Vorgang  gegen  Bodenbnscb,  Blase  n.  a.  die 
Form  videatur  potential  aufgefaßt.  Den  umstand,  daß  videri,  dessen 
Verbalbegriff  schon  die  subjektive  Ansicht  kennzeichnet,  außerdem 
noch  im  potentialen  Eonj.  steht,  möchte  ich  keineswegs  für  ge- 
wichtig genug  ansehen,  um  eine  Textes&nderung  vorzunehmen, 
möchte  aber  diese  Verwendung  des  Konj.  nicht  mit  Sj.  (S.  123) 
dem  Eonjunktiygebrauch  in  Sätzen  wie  Cic.  Att  IV  1,  6  cum  ah- 
esaent  canaulares,  quod  tuto  se  negareni  posse  senientiam  dieere 
u.  &.  gleichstellen.  Hier  schwebt  dem  Redenden  der  Gedanke  vor 
quod  tuto  non  possent  sent.  dieere  und  die  subjektive  Ansicht, 
die  in  dem  Eonj.  possent  zum  Ausdruck  kommt,  konnte,  sobald 
infolge  der  Eonstruktion  an  Stelle  von  possent  der  Inf.  posse  trat, 
in  diesem  nicht  mehr  ihren  Ausdruck  finden ;  um  sie  dennoch  dar- 
zustellen, griff  nun  der  Autor  zu  dem  in  solchen  F&llen  allgemein 
üblichen  Mittel,  sie  durch  den  Eonj.  des  den  Infin.  regierenden 
Verbums  anzudeuten.  An  der  genannten  Plautusstelle  aber  liegt 
der  Fall  vor,  daß  eine  Vermutung  nicht  nur  durch  den  bloßen 
Verbalbegriff  von  videri  ausgedrückt  wird,  was  jedenfalls  auch 
genügt  hätte,  sondern  daß  das  als  Modalverb  hier  funktionierende 
videri  selbst  noch  in  den  potentialen  Eonj.  tritt,  so  daß  die 
Modalität  des  ganzen  Ausdrucks  zweifach  gekennzeichnet  wird.  Es 
scheint  also  hier  schon  ein  Fall  des  später  immer  häufiger  vor- 
kommenden Gebrauches  vorzuliegen,  wonach  Modal verba,  die  in 
Verbindung  mit  ihrem  Infin.  sonst  im  Indik.  zu  stehen  pflegen, 
auch  in  aussagenden  Hauptsätzen,  ohne  die  Begleitung  eines  be- 
dingenden Nebensatzes  in  den  Potentialis  treten ;  schon  bei  Lukrez 
findet  sich  dieser  Gebrauch  IV  1180  f.  (1164  f.)  possis  protra- 
here  in  lucem;  vgl.  Gic.  pro  Boscio  Am.  55  Tarnen  possim  aliguo 
modo  ignoscere.  Andere  Beispiele  bei  Blase,  Temp.  u.  Mod.  S.  265  f. 

(Schluß  folgt). 
Wien.  Dr.  Earl  Eunst. 


Taeite.  Les  Annales.  Traduction  noavelle  mise  an  coorant  des  travaax 
räceots  de  la  philologie.  Par  L.  L  eise  an,  premier  Präsident  hono- 
raire.  Präface  de  J.-A.  Hild,  professenr  ä  l'ani versitz  de  Poitien, 
doyen  de  la  facultä  des  lettres.  Paris,  Garnier  freies,  me  des  Saints- 
peres  6.  XII  and  698  SS.  8«. 

Ob   eine    neue    französische  Übersetzung    der  Annalen    des 
Tacitus  wirklich  einem  Bedürfnis  entgegenkommt  und   ob  speziell 
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die  Torliegende  für  das  französische  Pablikam  eine  erfreuliche 
ErscheinuDg  ist,  entzieht  sich  dem  Urteil  des  Bef.,  ist  aber  auch 
idr  sein  Beferat  ganz  gleichgiltig:  hier  handelt  es  sich  ausschließ- 
lich um  die  Frage»  ob  sich  der  Arbeit  Loiseaos  auch  für  uns 
Deutsche  eine  anregende  Seite  abgewinnen  lasse. 

Daß  L.  das  taciteische  Kolorit  nicht  wiedergeben  konnte, 
daran  ist  das  Französische  schuld,  welches  diese  Unfähigkeit  wohl 
mit  den  meisten  modernen  Sprachen  teilen  dürfte.  Aber  was  der 
Verf.  bietet,  geht  in  Bezug  auf  die  Breite  der  Fassung  bisweilen 
weit  über  das  hinaus,  was  wir  eine  freie  Obersetzung  nennen. 
Noch  yerh&ltnism&ßig  kurz  gefaßt  sind  Stellen  wie  II  2  et  accepere 
harhari  Itietantes,  ut  ferme  ad  nava  imptria ;  L. :  Les  Barbares 
accueiüirerU  Vonon  avec  des  iransparis  de  jaie,  ainsi  quHl  arrive 
presque  toujours  ä  l'avSnetneni  d'un  nouveau  maitre,  oder  ebd.  35 : 
quia  speciem  libertatis  Piso  praeceperat;  L.:  comme  Pisan  avait 
pris  paur  lui  taut  le  mirite  d'un  setnblant  de  libertS.  Aber  doch 
wohl  lang  ausgesponnene  Paraphrasen  sind  folgende  Übersetzungen : 
II  36  grave  moderatiani  suae  tot  eligere,  tot  differre;  L. :  que  ee 
serait  pour  sa  faible  capacitS  uns  tdche  bien  lourde  de  choisir 
tant  de  candidats  ä  la  fois,  d'ajoumer  tant  de  concurrents.  Ebd. 
38  intendetur  socordia,  si  nullus  ex  se  tnetus  atU  spes;  L. :  Vapathie 
irait  croissant,  le  jour  oü  chacun  n'aurait  plus  rien  ä  craindre 
de  son  ineurie  ou  ä  espSrer  de  ses  efforts.  HI  16  per  eoUegium 
consulaius;  L. :  au  nom  de  ces  fonctums  du  Consulat  que  nous 
avons  remplies  ensemble.  —  Man  mag  sich  mit  dieser  Art,  den 
Schriftsteller  unserem  Verständnisse  näher  zu  bringen ,  vielleicht 
nicht  befreunden ;  aber  mit  Maß  und  am  rechten  Orte  angewandte 
Erweiterungen  des  Originals  wird  man  auch  in  deutschen  Über- 
setzungen gut  heißen  und  in  dieser  Beziehung  ist  yon  L.  manches 
zu  lernen.  Beispielsweise  wählt  er  für  die  nicht  eben  leicht  ver- 
ständliche Stelle  IV  67,  wo  der  Wächter  Agrippinas  und  Neros 
auf  nuntias  introitus,  aperta  secreta  zu  achten  hat,  die  zutreffende 
Fassung :  des  tnessages  qu'üs  recevaient,  des  visites  qui  leur  itaient 
faiteSj  de  leurs  agissements  publics  ou  secrets. 

Schließlich  sind  einige  Irrtümer  des  Verf.  zu  berichtigen. 
II  2  wird  Vonones  charakterisiert:  sedprompti  aditus,  obvia  comitas; 
ignotae  Parthis  virtutes,  nova  vitia.  Wenn  L.  übersetzt:  m^me  son 
aborde  facile,  son  accueil  prSvenant,  vertue  inconnues  des  Parthes, 
leur  semblaient  des  vioes  nouveaux,  so  verkennt  er,  daß  die  vier 
Nominative  grammatisch  koordiniert  sind  und  als  gemeinsames 
Prädikat  ^ waren  an  ihm  vorhanden'  zu  denken  ist.  —  IV  B9  ob- 
sidium  coepit  per  praesidia,  quae  opportune  iam  muniebat. 
L. :  il  cammenga  les  travaux  du  sQge  en  Stablissant  dann  Us  en- 
droits  favorabüs  des  redoutes  qu^il  mit  aussitöt  en  itat  de  dSfensf, 
Die  markierten  Worte  bedeuten  vielmehr  ^mit  deren  Bau  er  bereits 
von  früher  her  beschäftigt  war*.  —  Ebd.  62  heißt  es  von  den  ii 
Amphitheater   zu  Fidenä  Verunglückten :   qui  per  diem  t^if»^ 
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noctem  tdulatibua  et  gemüu  caniuges  aut  liberoe  noteebant.  L. : 
qui,  le  jour,  avaient  sous  lea  yeux  leurs  femmes,  leurs  enfatUs,. 
et,  la  nuit,  lea  reconnaiesaiewt  ä  küre  gSmissements,  ä  leurs  cris 
lamentables.  Aber  nascebant  beißt  bier  sncbten  anf.  Darnacb  ist 
die  ÜbersetzuDg  der  Stelle  ▼ollst&ndig  nmzagestalteo.  —  Ebd.  67 
Oraecos  ea  tenuisse  Capreasque  Telebais  habitatas  fatna  tradit, 
L. :  La  tradüion  racorUe  que  les  Grecs  occupkrent  autrefois  ees 
rivages  nsw.  Hier  kann  G.  ea  tenuisse  nur  bedeuten  'daß  diese 
Dinge  (die  NatnrscbOnbeiten  der  Insel)  die  G.  gefesselt  baben'.  — 
Y  4  Fuit  in  senatu  lunius  Rusticus,  componendis  patrum  actis 
deleetus  a  Caesars.  Die  letzten  Worte  lanten  in  der  Übersetzung 
bei  L. :  ä  qui  Tibkre  avait  cmfii  la  mise  en  ordre  des  "^ Actes*  du 
Sinai.  Daß  Tacitus  sagt,  Bnsticus  sei  Protokollführer  bei  den 
Senatssitzungen  gewesen,   geht  aus  L.8  Übersetzung  nicht  heryor. 


Lateinische  Satzlehre.  Nach  der  Ausgabe  B  der  lateinischen  Schal- 
grammatik Ton  H.  J.  MQIler  mm  Gebrauche  in  Beformschnlen 
bearbeitet  von  Prof.  Dr.  H.  J.  Maller  und  Dr.  G.  Michaelis. 
Leipzig  und  Berlin,  Teubner  1904.  VIII  und  229  SS.  8^.  Preis  geb. 
2  Mk.  20  Pf. 

Klebt  eine  Umarbeitung  des  syntaktischen  Teiles  der  Müller- 
schen  Grammatik  ist  es,  womit  wirres  im  yorliegenden  zu  tun 
haben,  sondern  eine  durch  geringe  Änderung  ermöglichte  Adap« 
tierung  derselben  behufs  Verwendung  neben  Ostermanns  Obungs- 
bfichem  fär  Beformschnlen,  ZunAcbst  kommt  hier  in  Betracht  der 
zweite  Teil  der  Ostermannschen  Bucher,  über  den  Bef.  in  dieser 
Zeitschr.  1904,  S.  1020  f.  berichtet  hat.  Da  nun  aber  die  an 
dem  Originalwerke  yorgenommenen  Änderungen  meist  nur  äußerer 
Natur  sind  und  nur  den  berühren,  der  nach  Ostermann  unterrichtet, 
so  seien  sie  hier  übergangen  und  an  ihrer  Stelle  die  Einrichtung 
der  ^Satzlehre'  überhaupt  in  Kürze  besprochen. 

Zun&chst  interessieren  einige  yon  den  gangbarsten  Gram- 
matiken abweichende  Eigentümlichkeiten  der  Disposition.  Vor  allem 
erwAhnenswert  ist  die  Eufügung  der  beiden  Kapitel  'Ortsbestim- 
mungen' und  'Baum-  und  Zeitbestimmungen'  in  die  Kasuslehre 
und  zwar  zwischen  die  beiden  an  letzter  Stelle  angebrachten  Kasus 
Ablatiy  und  Genetiy,  weiterhin  die  Einleitung  der  Yerbalsyntax 
mit  der  Lehre  yom  Infinitiy,  yom  Partizip,  yon  der  Coningatio 
peripbrastica,  yon  Gerundium,  Gerundiyum  und  Supinum  ^),  wodurch 
ein  passender  Übergang  yom  Nomen  zum  Verb  yermittelt  wird, 
endlich  die  einem  besonderen  Anhang  zur  Consecutio  temporum 
zugewiesene  Lehre  yom  'Konjunktiv  der  Futura*.  —  Der  Charakter 
der  Einfachheit  und  Durchsichtigkeit  ist  dem  Buche  wie  wenigen 


')  Diese  Anordnung  finde  ich  übrigens  schon  in  Bobjs  Grammatik» 
London  1896. 
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seinesgleichen  eigen:  es  entb&lt  einen  yerh&ltnismftßig  geringen 
Begelapparat,  der  aber  nmso  gründlicher  durchgearbeitet  wird.  Wie 
sehr  es  sich  den  Verfassern  um  eine  Darstellnng  handelt,  welche 
durch  Klarheit,  die  ohne  eine  gewisse  Ansführlichkeit  nicht  erreichbar 
ist,  den  danabietenden  Stoff  zum  Yollen  Eigentum  des  Schülers  zu 
machen  bestrebt  ist,  ersehe  man  aus  folgendem:  §  12  wird  iuvor 
im  Pr&sens  durchkoigugiert  unter  Angabe  einer  dreifachen  Über- 
Setzung.  —  §  25  wird  mihi  pareitur  ^ich  werde  verschont'  in 
den  sechs  Variationen  des  Singulars  und  Plurals  yorgeführt.  — 
§  50  finden  sich  ein  paar  Dutzend  Beispiele  des  Ablativus  temporis 
mit  beigefügter  Übersetzung.  —  §  73  finden  sich  nicht  weniger 
als  sieben  Übersetzungen  des  Acc.  c  Inf.  —  §  79  werden  die  Arten, 
wie  lateinische  Partizipien  wiederzugeben  sind,  weit  ausführlicher 
als  in  sämtlichen  dem  Bef.  bekannten  Grammatiken  behandelt. 
Beispielsweise  werden  alle  (sieben)  Arten  temporaler  Nebensätze, 
die  im  Deutschen  für  das  lateinische  Partizip  eintreten  können, 
nicht  nur  aufgeführt,  sondern  auch  jede  derselben  mit  Beispielen 
belegt  Desgleichen  werden  einige  Dutzend  you  Beispielen  auf- 
geführt, wo  das  lateinische  Partizip  einem  deutschen  Prflpositional- 
ausdruck  entspricht:  die  Übersetzung  ist  natürlich  durchwegs  bei- 
gefügt —  Die  partizipiale  Wiedergabe  von  SubstantiTen  auf  -ung 
wird  in  einem  besonderen  Paragraphen  (§  87)  behandelt.  —  §  109 
wird  der  Gebrauch  des  Imperfekts  und  Plusquamperfekts  im  deutschen 
Konsekutiy-  und  Belativsatz  im  Gegensatze  zu  dem  analogen  Ge- 
brauch des  lateinischen  Pr&sens  und  Imperfekts  an  zahlreichen 
Belegen  nachgewiesen.  —  Bemerkenswert  ist  endlich,  daß  die  meist 
gelesenen  Schriften  der  Schullektüre  für  die  Beispielsammlungen 
ausgenützt  sind;  weitaus  am  st&rksten  vertreten  ist  das  Bellum 
GaUieum.  Genug,  man  siebt,  die  'Satzlehre'  wird  nicht  nur  als 
Lembuoh  in  der  Hand  des  Schülers  Gutes  stiften,  es  wird  auch 
jeden  Lehrer  in  seiner  Methode  fördern,  der  es  neben  der  obliga- 
torisch eingeführten  Grammatik  bei  seiner  Vorbereitung  auf  die 
Grammatikstunde  regelmäßig  einsieht. 

Wien.  J.  Golling. 


Dr.  Julius  Sahr,  Das  deutsche  Volkslied.  Ausgewählt  nnd  er- 
läutert. 2.,  vermehrte  und  verbeBserte  Auflage.  Leipzig,  Göachen 
1905.   189  SS. 

Über  das  deutsche  Volkslied  ist  so  unglaublich  viel  ge- 
schrieben und  gelehrt  worden »  daß  man  glauben  könnte,  es  sei 
der  Begriff  dessen,  was  man  Volkslied  heißt,  jedem  Gebildeten 
klar.  Und  doch  herrscht  merkwürdigerweise  auch  heute  noch  bei 
vielen  über  Wesen,  Entstehung,  Verbreitung  und  Inhalt  des  Volks- 
liedes  so  viel  Unklarheit  und  über  kein  anderes  Kind  unserer  Lite- 
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ratar  sind  gerade  in  die  Schule  so  yiel  schiefe  Ansichten  ein- 
gedrnngen  nnd  dadurch  zur  yerbreiteten  Lebnneiniing  geworden  als 
über  das  Volkslied.  Es  w&re  zu  wfinschen«  daü  die  Klarheit,  die 
in  der  letzten  Zeit  durch  mehrere  leicht  zng&ngliche  Arbeiten  über 
diesen  Punkt  geschaffen  wurde,  durch  Verarbeitung  für  die  Schul- 
bücher,  die  überhaupt  bisher  das  Volkslied  stiefmütterlich  behandelt 
haben  und  die  gerade  zur  Verwirrung  beigetragen  haben,  Gemein- 
gut würde.  Daß  z.  B.  das  Volk  als  solches  die  Lieder  dichte,  wie 
sich  so  hübsch  sagen  l&ßt,  hat  schon  Uhland  nicht  geglaubt  und 
doch  kann  man  es  noch  immer  in  popui&ren  Schriften  und  Vor- 
trügen lesen  und  hOren. 

Sahrs  treffliches  Büchlein  gibt  in  der  Einleitung  aus  der 
yoUen  Kenntnis  der  alteren  Literatur-  und  Kulturzust&nde  eine 
klare  und  übersichtliche  Einführung  in  alle  einschlägigen  Fragen. 
Die  eindringliche  Art,  mit  der  der  Verf.  uns  die  Oeschichte  des 
Volksliedes  in  kurzen  Umrissen  yorführt,  an  dieser  Stelle  durch 
eine  Darlegung  der  Hauptgedanken  abzuschwächen»  wäre  unrecht. 
Lebhaft  zu  begrüßen  aber  ist  die  Energie,  mit  der  er  den  Schul- 
begriffen der  landesüblichen  Metrik  und  Rhythmik  an  den  Leib  gebt, 
die  auch  dem  deutschen  Volkslied  ihre  Trochäen  und  Daktylen  auf- 
drängen will.  Überhaupt,  wann  wird  unsere  Schulmetrik  zwischen 
antiker  und  deutscher  Rhythmik  unterscheiden  lernen?  Wann  wird 
man  daran  gehen  können^  die  metrischen  Grundsätze  deutscher 
Dichtung  auch  in  den  Schulen  historisch  zu  betrachten  nnd  dadurch 
überlieferte  Vorurteile  und  Irrtümer  zu  beseitigen?  —  Der  Einlei- 
tung —  eine  Zusammenstellung  der  literarischen  Behelfe  geht  ihr 
yoraus  —  folgen  die  großen  Gruppen  und  Arten  des  deuteehen 
Volksliedes  in  Beispielen,  yon  denen  jedes  wieder  eine  allgemeine 
Charakterisierung  erfährt.  Den  einzelnen  Liedern  werden  eingehende 
sachliche  und  sprachliche  Bemerkungen  beigegeben.  Durch  sie  wird 
die  Stimmung  yerwertet  und  wertyoHe  Beiträge  zum  Verständnis 
des  Liedes  und  der  oft  zerrütteten  Überlieferung  geboten  (warum 
der  Straßburger  Soldat  [Nr.  12,  S.  177]  desertiert,  scheint  doch 
deutlich  Strophe  4  zu  sagen).  Die  Sammlung  enthält  in  fünf 
Teilen  Historische  Volkslieder,  Rätsel-  und  Wettstreitlieder,  Balladen, 
Liebeslieder,  geistliche  Lieder,  Verschiedenes  in  zusammen  62  Stücken, 
dazu  einen  Anbang  mit  Musikproben  in  15  Nummern.  Diese  reiche 
Auswahl  ist  geeignet,  jeden  Leser  mit  Wesen  und  Form  des  Volks- 
liedes bekannt  zu  machen,  und  Safar  ist  ein  sorgsamer  und  eifriger 
Führer. 

Für  eine  Neuauflage  wünschte  man,  daß  die  Einleitung  ge- 
sondert auch  über  den  Stil  des  Volksliedes  spreche.  Besonders  das 
dramatische  Element,  der  Dialog  und  da  wieder  der  Kettendialog 
kämen  in  Betracht.  So  nenne  ich  das  Aufgreifen  der  Rede  des 
Vorredners  mit  denselben  Worten  zur  Weiterfüfarung  des  Gespräches. 
Er  scheint  mir  gerade  für  die  yolkstümliche  Epik  alter  und  neuer 
Zeit  charakteristisch  zu  sein.  Man  ygl.  z.  B.  Jüngerer  Hildebrand 
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Str.  2,  1.  8,  1.  7,  1.  8,  1.  9,  1.  11,  1.  15,  1.  Tanhanser 
7,  1.  8,  1.  10,  1.  Schloß  in  Österreich  4,  2.  6,  1.  7,  1,  10,  1. 
11,  1.  18,  2.  Auch  die  absrebrochene,  sprunghafte  Erz&hlong,  die 
nicht  vielleicht  anf  der  Zerrüttung  der  Texte  beruht,  wftre  zu  be- 
tonen, sodann  gewisse  formelhafte  Elemente  der  Diktion  und  vieles 
andere.  Auch  wünschte  man,  daß  der  Verf.  die  Spuren  und  An- 
fänge verschiedener  in  den  Volksliedern  auftauchender  Motive  aus 
der  altdeutschen  Literatur  mehr  ins  Licht  rücke.  Z.  B.  muß  man 
in  der  Vorstellung  des  Jungbrunnens  (zu  S.  109)  nicht  nur  auf 
Hans  Sachs,  dem  es  schon  ein  verbreitetes  Motiv  war,  verweisen, 
sondern  auf  Dichter  des  14.  und  15.  Jahrhunderts;  ebenso  gab  es 
ausgebildete  Lügengedichte  und  Lügenmärchen  schon  in  viel  älterer 
Zeit  (zu  S.  161).  Auch  der  höfische  Minnesang  hinterlftßt  deut- 
liche Spuren  in  den  Liedern  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  — 
Jedem  Freunde  deutscher  Kunst  und  deutschen  Wesens  sei  das 
Büchlein  in  Schule  und  Haus  bestens  empfohlen. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Die  deutsche  Sprache.  Von  Otto  Behaghel,  Professor  an  der  Uni- 
versität Gießen.  (Das  Wissen  der  Gegenwart  Deutsche  üniversal- 
Bibliothek  fttr  Gebildete.  M.  Band.)  Dritte  Auflage.  Wien,  F.Tempskv. 
Leipzig,  G.  Froytag  1904.  VIII  n.  870  SS.  80.  Preis  geb.  SMk.OOPf. 
=:4K40h.    • 

Behaghels  Deutsche  Sprache  ist  in  der  zweiten  Auflage  stark 
vermehrt  und  zum  Teil  überarbeitet  worden;  die  hier  vorliegende 
dritte  Auflage  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  zweiten  überein. 
Per  Empfehlung  bedarf  das  vortreffliche  Buch  nicht  mehr,  seine 
Vorzüge  sind  allgemein  anerkannt  und  gewürdigt.  Ich  will  hier 
nur  ein  paar  Einzelheiten  vorbringen ,  wo  mir  in  folgenden  Auf- 
lagen eine  Änderung  erwünscht  erscheint. 

Zunächst  möchte  ich  den  Herrn  Verf.  bitten,  doch  endlich 
das  Vernersche  Gesetz  (S.  8)  in  exakter  Formulierung  vorzutragen. 
Praktische  Bäcksichten  rechtfertigen  die  Ungenauigkeit  nicht.  — 
Als  Beispiel  für  die  Verschiebung  des  germanischen  t  zu  th  (p) 
(S.  5)  darf  englisch  tnother  nicht  angeführt  werden,  da  hier  th 
erst  sekundär  aus  ags.  d  entstanden  ist.  —  S.  11.  Nimmt  der  Hr. 
Verf.  an,  daß  schon  die  ältesten  nordischen  Buneninschriften  dia- 
lektische Differenzierung  zeigen? —  8.  25.  Was  ist  mitBomanisch 
im  Gegensatz  zu  Italienisch  gemeint?  Ladinisch?  —  8.  26.  Leibnitz 
hat  seine  Hauptwerke  nicht  bloß  lateinisch  abgefaßt.  Ich  würde 
das  hier  nicht  vorbringen,  wenn  ich  es  nicht  für  ein  für  die  Ent- 
wicklung der  nhd.  Schriftsprache  höchst  bedeutsames  Ereignis 
hielte,  daß  die  Herrschaft  des  Lateinischen  durch  das  Französische 
gebrochen  wurde.  Ohne  den  Vorgang  der  Franzosen  hätte  man  in 
Deutschland  trotz  allem  Patriotismus  noch  lange  gebraucht,   ehe 
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man  sich  entschlossen  hätte,  wissenschaftliche  Gegenstände  in  der 
Mattersprache  za  behandeln.  —  S.  27.  Daß  die  Grammatik  der 
Philosophie  in  der  Anwendnng  des  Deutschen  folgt«,  ist  nicht  ganz 
richtig.  Dentsch  geschriebene  Grammatiken  der  deutschen  Sprache 
gab  es  doch  seit  der  Weimarschsn  zum  neuen  Methode  (1618) 
eine  ganze  Menge. 

Das  Verzeichnis  der  neu  gebildeten  Wörter  und  ihrer  Urheber 
(S.  163  f.)  wäre  einer  Beyision  zu  unterziehen.  Fsidherr  z.  B. 
ist  nicht  erst  Ton  Zesen  gebildet;  vgl.  außer  den  Belegen  des 
DWB.  Opitzens  Judith,  8.  105  der  Geistlichen  Poemata  1638. 
Das  Wort  Übermensch  ist  nicht  von  Nietzsche  geschaffen«  ebenso- 
wenig wie  WaMverwandtschaft  von  Goethe;  yielmehr  setzt  der 
Goethescbe  Boman  den  schon  geprägten  Terminus  ▼oraus.  —  S.  199. 
Daß  die  frühere  amtliche  Osterreichische  Orthographie  sich  an  das 
Puttkamersche  und  das  bairische  Begelbfichlein  im  wesentlichen 
anschloß,  ist  nicht  richtig.  Das  dsterreichische  Bflchlein  ist  älter 
als  das  preußische  und  stimmte  in  nicht  unbedeutenden  Punkten 
mit  ihm  nicht  nberein.  —  Die  1902  yollzogene  Einigung  der 
deutschen  Bechtschreibung  hätte  wohl  Erwähnung  verdient. 

S.  212,  Z.  6  lies  funian  oder  fundan  statt  gafundan.  — 
S.  222.  Die  Vorsicht,  mit  der  der  Übergang  des  germanischen  -o 
in  -a  ausgesprochen  wird,  scheint  mir  angesichts  der  Bunen- 
inschriften  übertrieben.  —  S.  264.  Es  gibt  doch  wohl  noch  andere 
Personenbezeichnungen  auf  -r  als  Henker  ^  die  mit  -s  als  erstes 
Glied  Yon  Zusammensetzungen  erscheinen,  Ygl.  Geigersioekier,  Hei- 
fershelfer,  Bitteremann.  —  S.  303.  Die  Bemerkung  über  wohl  ist 
mir  nicht  recht  klar.  Denkt  der  Verf.  an  die  hin  und  wieder  vor- 
kommende, aber  inkorrekte  attributive  Verwendung  des  Wortes  oder 
meint  er,  man  müsse  im  Nhd.  tvahl  in  Verbindungen  wie  er  ist 
wohl  als  Adjektiv  auffassen? 

Wien.  M.  H.  Jellinek. 


1.  Die  Grundzüge  der  Meditation.  Eine  Anleitung  zum  Entwerfen 

voD  Aufsätzen  und  Vorträgen  fQr  die  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anitalten  als  Vorstufe  za  den  Meditationen  von  Prof.  Dr.  F.  Schnitz. 
2.,  verb.  Aafl.  von  Prof.  Dr.  Tb.  Matthias.  Leipzig,  Dresden,  Berlin, 
L.  Ehlermann  1905.   90  iSS. 

2.  Meditationen.   Eine  Sammlnng  von  Entwürfen  zn  Besprechungen  und 

Aufgaben  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  von  Prof.  Dr.  F.  Schultz.  Neu  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Th.  Matthias.  Ebenda  1905.  4.  Heft  110  SS.,  5.  Heft  96  SS., 
6.  Heft  94  SS. 

3.  Meditationen  usw.    lO.  Heft,   herausgegeben   von   Prof.  Dr.  Th. 

Matthias.  Ebenda  1905.  95  SS. 

4.  Meditationen  usw.  ll.  Heft.  Abhandlungen  und  Aufsätze  als  Omnd- 

lagen  und  Ansfflhrungen  ZQ  Meditationen  des  10.  Heftes  zusammen- 
gestellt  von  Prof.  Dr.  Th.  Matthias.  Ebenda  1905.  119  SS. 
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Von  den  drei  B&nden  der  Sciialtzscben  ^^Meditationen'*  liegen 
yorläafig,  darch  Th«  Matthias  neu  bearbeitet,  nar  die  ,,Grnndzdge" 
und  der  zweite  Band  (als  viertes,  fünftes  und  sechstes  Heft)  vor. 
Es  maß  bedauert  werden,  daß  die  Emeaening  nur  racicweise  vor 
sich  geht,  da  biedarch  die  BenQtzang  des  Ganzen  erheblich  er- 
schwert wird. 

Die  Scbnltzschen  „Meditationen  **  sind  in  Schalkreisen  ziem- 
lich bekannt  and  BeL  kann  daher  von  einer  eingehenderen  Wür- 
digung derselben  absehen.  Doch  kann  er  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  daß  sie  ihm  zwar  stets  als  sehr  strenge  durchdacht, 
aber  auch  vielfach  als  gar  zu  verstandesm&ßig  erschienen.  Phan- 
tasie und  Gemüt  sollten  doch  mehr  zur  Geltung  kommen  und  Ent- 
würfe zu  deutschen  AufsAtzen  und  Vortr&gen  sollten  sich  etwas 
anders  lesen  als  etwa  Kapitel  der  angewandten  Logik.  Den  gegen- 
wärtigen Herausgeber  trifft  damit  kein  Vorwurf,  er  mußte  sich, 
wenn  er  den  Charakter  des  Ganzen  nicht  ftndern  wollte,  auf  kleinere 
Ergänzungen  und  stilistische  Verbesserungen  beschrftnken.  Das  gilt 
sowohl  für  die  „Grundzüge**  als  auch  für  den  erneuerten  zweiten 
Band  der  „Meditationen**  (4.,  5.  und  6.  Heft). 

M.  gedenkt  übrigens  die  „Meditationen**  fortzuführen  und  so 
stammen  denn  schon  das  zehnte  und  das  elfte  Heft  von  ihm. 
Das  zehnte  Heft  zeigt  noch  ganz  den  Charakter  der  früheren  Medi- 
tationen :  es  enth&lt  in  dispositiver  Form  Entwürfe  zu  zehn  Themen 
verschiedener  Art.  Manches  dieser  Themen  kann  leicht  als  zu  hoch 
gegriffen  Erscheinen,  z.  B.  Nr.  6  „Die  soziale  Pflicht  der  Gebil- 
deten", Nr.  7  „Die  Klage  über  die  Nichtigkeit  der  Alltagssorgen**, 
Nr.  9  „Die  menschliche  Persünlichkeit  in  der  Weltgeschichte**.  Wo 
in  aller  Welt  finden  sich  Schüler  von  einer  solchen  geistigen  Beife, 
daß  sie  derartigen  Themen  gewachsen  wären?  Die  Bearbeitung 
derselben  würde  ganz   gewiß  manchem  Lehrer  nicht  leicht  fallen. 

Doch  in  dieser  Not  stellt  sich  rechtzeitig  das  elfte  Heft  mit 
seinen  „Abhandlungen  und  Aufsätzen  als  Grundlagen  und  Ausfüh- 
rungen zu  Meditationen  des  zehnten  Heftes**  ein.  Und  so  finden 
wir  denn  hier  als  willkommene  Vorlage  zu  Thema  Nr.  6  einen  Vor- 
trag des  Uniyersitätsprofessors  Budolf  Sohm  „Die  sozialen  Pfiichten 
der  Gebildeten**,  zu  Nr.  7  eine  Betrachtung  des  Theologieprofessors 
Adolf  Hausratb  „Die  Klagen  über  die  alltäglichen  Sorgen  des  Lebens** 
und  zu  Nr.  9  einen  Aufsatz  des  Pastors  Hermann  Zillinger  — 
„Ich**  und  die  Weltgeschichte. 

Bef.  hat  gegen  diese  Ergänzung  der  Meditationen  durch 
Musteraufsätze  zweierlei  Bedenken.  Ob  nun  der  Lehrer  den  Ge- 
dankengehalt solcher  Musteraufsätze  erst  für  sich  verarbeitet  und 
dann  mit  den  Schülern  oder  gar  unmittelbar  einen  Musteraufsatz 
etwa  zum  Zwecke  eines  Vortrages  den  Schülern  in  die  Hände 
gibt  —  auf  keinen  Fall  wird  man  Besseres  erwarten  kOnnen 
als  eine  mehr  oder  weniger  sklavische  Wiedergabe  eines  nur  ganz 
äußerlich  vermitteltdn  Gedankenmateriales.     Liegt  femer  nicht  die 
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Gefahr  yor,  daß  die  Schüler  zu  einem  gewisseD  Dfinkel  kommeD 
müssen,  wenn  man  sie  veranlaßt,  über  so  hocbliegende  Dinge  sich 
zu  äußern  —  wenn  auch  mit  Benützung  von  Hilfsmitteln?  Bef. 
kann  sich  Yon  der  Überzeugung  nicht  losmachen ,  daß  es  doch 
das  beste  sei,  die  Schüler  nur  Themen  aus  dem  Unterricht  oder 
auch  aus  der  eigenen  Erfahrung  bearbeiten  zu  lassen,  und  mag 
diese  Erfahrung  auch  gar  nicht  zu  weit  reichen.  Die  Schülerlei- 
stungen erscheinen  dann  zwar  nach  außenhin  viel  bescheidener, 
aber  auch  vertrauenerweckender. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausen  blas. 


Beowulf.  Altenglisches  Heldengedicht  Übersetzt,  mit  Einleitung  und  £r- 
IftuternngeD,  von  Prof.  Dr.  Paul  Vogt,  Direktor  des  kgl.  Wilhelms- 
Gymnasiums  in  Kassel.  Mit  einer  Karte  der  Nord-  und  Ostseekttsten. 
Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1905.  104  SS. 
8*.  Preis  IMk.  öOPf. 

Die  Einleitung  gibt  eine  knappe,  aber  ausreichende  Darstel- 
lung des  Mythus  und  der  geschichtlichen  Grundlagen  des  Epos; 
ohne  auf  die  Einzelfragen  über  die  Entstehung  der  fiberlieferten 
Form  des  Gedichtes  breit  einzugehen,  erwähnt  der  Verf.  die  Theorien 
Müllenhoffs  und  seiner  Gegner.  Die  metrische  Form  wird  mit  Becht 
in  aller  Kürze  behandelt;  nur  berührt  es  merkwürdig,  hier  zu  lesen: 
„Welchen  Gesetzen  die  Nebenhebungen  folgen,  steht  nicht  ganz 
fest;  jedenfalls  sind  diese  ziemlich  frei  behandelt  worden^  (S.  16). 
Auch  die  Hingabe  an  MOllers  Strophentheorie  (S.  17  und  S.  97  ff., 
Übersetzung  des  Finnsburgfragm.  in  Strophen)  dürfte  Widerspruch 
finden.  Ausgezeichnet  sind  dagegen  die  Kapitel  über  „Kulturge- 
schichte **  und  „Ästhetisches^ ;  sie  werden  namentlich  dem  jungen 
Leser  das  richtige  Verständnis  für  die  reiche  Ausbeute  an  germa- 
nischer Altertumskunde  im  Beowulf  eröffnen.  —  Die  Übersetzung 
Iftßt  bewußt  die  Alliteration,  „außer  wo  sie  sich  von  selbst  ein- 
stellte'*,  außeracht,  womit  man  sich  bei  dem  vierhebigen  deutschen 
Verse  ofaneweiters  zufrieden  geben  kann.  Die  Sprache  der  Wieder- 
gabe ist  edel  und  einfach,  verzichtet  auf  strenge  WürÜichkeit  und 
„will  den  Sinn  möglichst  getreu  wiedergeben"  (8.  6).  Dieses  Vor- 
haben hat  der  Übersetzer  auch  erreicht,  was  bei  der  durch  Kon- 
jekturen und  sonst  so  gef&hrlichen  jB.-Lektüre  mit  großer  Befrie- 
digung festzustellen  ist.  So  mOgen  denn  auch  die  folgenden  Be- 
merkungen nur  als  objektive  Ergänzung  und  Kritik  aufgefaßt 
werden. 

y.  218  erscheint  flota  mit  „Yacht'*  nicht  gerade  passend 
fibersetzt.  —  278  wäre  roed  gdceran  besser  als  mit  „Bat  erteilen'' 
vielleicht  mit  „Abhilfe  bekanntgeben''  o.  ä.  zu  geben.  —  820.  strctt 
u?ä8  sidnfäh  „der  Weg  war  gebaut  aus  bunten  Steinen"  führt 
«inen   ungenauen   Begriff  ein.  —    886/7    Ne  a^ah  ie  elpeodige  \ 
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pu8  manige  men  modigltcran  „Nimmer  sah  ich  |  Kühner  so  viele 
fremde  Helden**  —  da  kOnnte  der  prAd.  Komparati?  in  der  Über- 
setznng  auch  mißrerst&ndlieb  als  atirib.  Positiv  zu  „ich'*  gefaßt 
werden.  —  897/8.  onbidian, . ,.  toorda  gepinges  „harr*n  des  6e- 
^  spräches  Ende  I""  Yielleicht  besser  „wie  das  Gespr&cb  aasgeht**  o.  ft. 

'!  zn  geben.  —   494.  prydum  deaUe  „trotzend  in  Kraft**   soll  wohl 

„strotzend**  heißen?  —  837  stOrt  das  Fehlen  des  Kommas  hinter 
I  »ich**,    1868  and  2135   das   des  Apostrophs   bei  „wünscht**   and 

„sacht** ;  waram  an  letzterer  Stelle  fond  nicht  mit  „fand**  übersetzt 
ist,  bleibt  anTerst&ndlicb.  —  1845.  Umdbüend  leode  mine  „Land- 
bewohner aas  meinem  Gefolge**  ist  kaltargescbichtlich  irreführend : 
Gefolgsleate  waren  das  nicht!  —  Ebenso  verletzt  2626  „Janker** 
iüi  gSanga  cempa  [Wlglftf]  das  Kostüm.  —  1881.  gräsmolda  „Gras- 
weg**, doch  besser  „Grasflar**.  —  1892.  nd  hi  mid  kearme  „nicht 
»  mit  Harm**  (begrüßt  der  Strandwart  den  ans  Ufer  rückkehrenden  B.)« 

<f  klarer:    „nicht  mit  kr&nkenden   oder   mißtraaischen  Worten**.    — 

^  1991.  widcüdne  w€an  ist  darch  das  freie  „weltkande  Not**  m.  E. 

nicht  deatlicher   geworden,   „weitbekannt**  oder  „weitkand**   w&re 
^  wOrtlich  and  ebenso  gat.  —  2596.  ist  ^handgesUallan  mit  „Not- 

^^  gestallen**  wiedergegeben;  ohne  Anmerkang  wird  das  mancher  Leser 

^  wohl   kanm  für   „Genossen**   verstehen.    —    2770.  pät  M  ponne 

^'  grundufong  cngitan  mSahie^  „daß  er  den  Grand  za  erkennen  ver- 

<  mochte**,  deatlicher  vielleicht  „Boden**.   —   Schließlich  noch  zwei 

^  Drackfehler:    2089   „die**   soll  wohl  „den**   [sc.  Handschab]   and 

rt  2874  „wahr"  „war**  heißen. 

r  Die  weitere  Absicht  des  Übersetzers   „zngleich  aber  von  der 

poetischen  Form    eine  Darstellang  za  erwecken**    (S.  6),    scheint 
n:  dem  Bef«  bei  aller  Anerkennnng  der  gediegenen  Arbeit  nicht  aller- 

er wegen  erreicht.   Zwar  ist  dem  Verf.  völlig  beizastimmen,  wenn  er 

ir  die  Hanpthandlnng  nach  Ten  Brink  in  fünf  Abschnitte  (Die  Halle 

Hirsch.  —  Beowalf  tötet  Greodel.  —  B.  tötet  Grendels  Matter.  — 
.::  B.s  Heimkehr.  —   B.s  Kampf  mit  dem  Drachen  and  sein  Tod  [in 

:;  zwei  Versionen])  zerlegt  nnd  dann  erst  die  Episoden  mit  erkl&ren- 

c  den  Einleitnngen   angliedert;    aber   gerade   darch  diese  Anflösang 

s:  zerstört  er  doch  den  nrsprünglichen  verflochtenen  Gang  des  Epos. 

:  Was  er  also  an  ästhetischem  Eindrncke  gewinnt,  opfert  er  an  philo- 

t  logischer  Treae.  Zar  Schaflfang  eines  einheitlichen  Bildes  trägt  es 

r:  sicherlich  aach  nicht  bei,  wenn  die  Eigennamen  teilweise  and  nicht 

stets  korrekt  verdeatscht  sind:  „Hergar**  für  Heorogdr,  „Hrodgar** 
für  Hrodgdr,  „Hanferd**  für  Hünferd,  „Walchtheow**  für  Wealh- 
,j,  piow   n*  ft.    gegen   die   mit  Ansnahme  der  Lftngenbezeichnnngen 

beibehaltenen  „Fr^aware,  Froda,  Ongenthew**    n.  a.     Am  meisten 
^  jedoch  scheint  dem  Bef.  die  Weglassang  der  Keningar  nnd  Parallel- 

aasdrflcke  den  Stil  des  B.  za  verwischen ;  dem  Beatreben,  hier  Un- 
^  klarheiten  des  Aasdrackes   zn  meiden ,    hfttte  der  Verf.   darch  Ver- 

p;  mehrang  der  recht  orientierenden  Faßaoten  gerecht  werden  können, 

ohne  diese  so  viel  germanisches  Knltargat  enthaltenden  Formeln  zn 


'OIO  E,  Lav%88e^  Histoire  do  France,  ang.  ▼.  J.  Loaerth, 

übergehen.  Dankenswert  ist  die  anhangsweise  gebotene  Analyse  des 
„WidsUh**  nebst  der  Yölkerkartenskizze. 

Diesd  einzelnen  Bessemngsvorschläge,  die  vielleicht  zam 
Teil  bei  einer  Nenanflage  berücksichtigenswert  sein  werden,  kOnnen 
das  abschließende  Urteil  über  diese  leicht  zugängliche  Übertragung 
des  B.  nicht  ungünstig  beeinflussen :  es  ist  eine  auf  wissenschaft- 
liche Forschung  aufgebaute,  ernste  Arbeit,  die  mit  yiel  Oeschmack 
und  Begeisterung  durchgeföhrt  ist.  MOge  sie  den  Schülern  höherer 
Lehranstalten ,  für  welche  sie  der  Verf.  vorzüglich  bestimmt  hat, 
fleißig  und  vor  allem  vor  der  weit  nachstehenden  Übersetzung  H. 
T.  Wolzogens  (Beclam)  in  die  Hand  gegeben  werden! 

Wien.  Dr.  Albert  Eichler. 


Ernst  Lavisse,  Histoire  de  France.  Tomesepti^meL  LoaifXiy. 
La  Fronde.  Le  Roi.  Golbert  (1648—1685).  Par  £.  Lavisse.  Parie, 
Librairie  Hachette  &  Cie.  1906. 

Da  mit  dem  vorliegenden  Bande  schon  der  18.  der  auf  18 
berechneten  Sammlung  erschienen  ist,  so  geht  dies  vortreffliche 
Werk  seiner  raschen  Vollendung  entgegen.  Dieser  Band,  der  erste 
von  den  beiden,  die  der  Geschichte  Ludwigs  XIV.  gewidmet  sind, 
schildert  im  ersten  Buch  die  Wirksamkeit  Mazarins  (Avant  la 
Fronde,  La  Fronde  und  Aprös  la  Fronde),  im  zweiten  den  Antritt 
der  Selbstregierung  Ludwigs  XIV.  (Le  Boi,  le  Premier  Mlnist^re, 
L'Etat  en  1661,  L'Offre  de  Golbert) «  im  dritten  die  Ökonomische 
<Les  Finances,  le  Travail,  le  grand  Commerce  et  les  Colonies),  im 
vierten  die  politische  Verwaltung  (Bednction  ä  TOb^issance,  Lois, 
Justice  et  Police)  und  im  fünften  Buche  die  Verwaltung  und  die 
Gesellschaft  (les  Artisans  et  les  Paysans,  TOrdre  des  Offlciers,  la 
Noblesse,  le  Clerge).  Auch  der  vorliegende  Band  enthält  alle  die 
Vorzüge,  die  an  den  früheren  gerühmt  werden  konnten,  vielleicht 
in  einem  noch  erhöhten  Maße.  Die  Darstellung  ist  eine  streng 
quellenmäßige  und  dabei  völlig  objektive,  die  politischen  Situationen 
und  die  Charakteristik  einzelner  Persönlichkeiten  sind  in  gleich 
trefflicher  Weise  gezeichnet;  außer  den  Vorzügen  der  französischen 
Politik  in  der  Zeit  Mazarins  wird  auch  auf  deren  schlechtere  Seiten 
hingewiesen.  Auch  hier  sind  an  die  Spitze  der  einzelnen  Kapitel 
reiche  Literaturvermerke  gestellt,  in  denen  über  Quellen  und  Hilfs- 
schriften berichtet  wird.  Für  deutsche  Leser  sei  namentlich  auf 
die  sachgemäße  Erörterung  der  für  Frankreich  in  Betracht  kom- 
menden Bestimmungen  des  westfälischen  Friedens,  der  den  Fran- 
zosen den  elsässischen  Besitz  sicherte,  hingewiesen.  Die  einschlägige 
deutsche  Literatur  ist  in  den  einzelnen  Kapiteln  sorgsam  vermerkt 
und,  so  weit  man  sieht,  auch  benutzt  worden. 

Graz.  J.  Loserth. 
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Lehr-  und  Lesebuch  f&r  den  katholischen  Beligionsnnterricht. 
II.  Teil.  Besondero  Qlanbenslehre.  Von  Dr.  Eduard  Kranss, 
RelipODsprofessor  am  k.  k.  Frani  Josepb-Gjmnasiam  in  Wien.  Wien, 
Verlag  tod  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1906.  176  SS.  Preis  gebunden 
2K50h. 

Das  Torliegende  Lehr*  nnd  Lesebneb  ist  fdr  den  Beligions- 
nnterricbt  in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasinms  nnd  Torwandter 
Lehranstalten  abgefaßt.  Es  ist  die  Fortsetzung  der  bereits  fräber 
erschienenen  „Allgemeinen  Glanbenslehre'^.  Dr.  Eranss  wnrde 
seitens  des  „Vereines  katholischer  Beligionslehrer  an  den  Mittel- 
scbnlen  Österreichs^  mit  der  Abfassung  von  LehrbQchern  fdr  den 
Beligionsnnterricht  an  den  oberen  Klassen  der  Mittelschnlen  betrank 
Li  gewissenhafter  Befolgung  der  seinerzeit  Tom  hochwürdigsten 
Osterreichischen  Gesamtepiskopate  erlassenen  Weisungen  hat  sich  K. 
zugleich  als  Schüler  Grimmicbs  („Der  Beligionsnnterricht  an  unseren 
Gymnasien^)  erwiesen  und  als   gewiegter  Dogmatiker   eingefdhrU 

Unstreitig  bedeutet  die  ▼orliegende  Arbeit  gegenüber  der 
„Allgemeinen  Glaubenslehre*'  in  methodisch  -  didaktischer  Behand- 
lung des  Lehrstoffes  einen  entschiedenen  Fortsehritt.  Als  besondere 
Vorzüge  des  neuen  Lehrbuches  möchten  wir  hervorheben:  den 
engen  Anschluß  an  die  Definitionen  des  neuen  Katechismus,  die 
thetische  Form  der  Behandlung»  das  mit  Vorbedacht  gewählte  Druck- 
arrangementv  die  mit  Bücksicht  auf  die  gegebenen  modernen  Schul- 
verb&ltnisse  durchgeführte  Bestingrierung  des  Lehrstoffes,  den 
ruhigen,  sachlichen,  yon  Polemik  freigehaltenen  Ton  des  Vortrages 
sowie  das  unverkennbare  Bestreben  eines  verständnisvollen  Ein- 
gehens in  die  episkopalen  Weisungen  des  neuen  Lehrplanes.  Zu 
begrüßen  ist  ferner  die  Beigabe  eines  Lesebuches. 

In  wieweit  jedoch  Dr.  K.  mit  dem  vorliegenden  Lehrbucbe 
den  Wünschen  und  Erwartungen  der  Mehrzahl  der  Fachkoilegen 
entsprochen  hat,  ist  natürlich  erst  abzuwarten  und  bleibt  dem 
Urteile  der  Zukunft  überlassen.  Der  Bef.  kann  sich  jedoch  in  ge- 
wissenhafter Auffiassung  des  Amtes  eines  Zensors  schon  jetzt  nicht 
zurückhalten,  Bedenken  und  Wünsche  zu  &ußem.  —  Vor  allem 
fällt  die  Eigentümlichkeit  Dr.  K.s  auf,  Teile  des  für  andere  Schul- 
jahre aufgeteilten  Lehrstoffes  zu  antizipieren,  bezw.  zu  rekapitu- 
lieren. Es  sei  hier  verwiesen  auf  die  aus  der  Liknrgik  herüber- 
genommenen Zeremonien  der  hl.  Messe  und  der  hl.  Sakramente 
sowie  auf  die  der  Kirchengeschichte  entlehnten  Daten  und  bio- 
l^rapbischen  Angaben  über  Kirchenlehrer,  Irrlehrer  usw.  So  anerken- 
nenswert auch  das  Bestreben  einer  Abrundung  und  Vertiefung  des 
Lehrstoffes  ist,  so  muß  doch  das  Prinzip  der  Stoffteilung  aufrecht 
erhalten  bleiben. 

Ferner  hat  die  allzu  sp&rliche  Behandlung  höchst  zeitgemäßer 
apologetischer  Fragen  der  Kosmologie,  Geologie  und  Anthropologie 
befremdet,  obwohl  der  Bef.  weiß,  daß  die  bischöflichen  Weisungen 
ein  allzu  intensives  Eingehen  mit  Bücksicht  auf  die  Fassungskraft 
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der  Schüler  yerpGnen.  Dr.  E.  bat  hiebe!  die  bischöflichen  Wel- 
snngen  zu  wörtlich  genommen  und  daher  die  obgenannten  Fragen 
in  allzu  thetiecher  Weise  bebandelt,  wo  ein  ansführlicberes  Ein- 
gehen am  Platze  gewesen  w&re.  Die  richtige  Mitte  scheint  also 
nicht  eingehalten  worden  zu  sein. 

Im  Interesse  der  leichteren  Bewältigung  des  Lehrstoffes  wäre 
eine  strengere  Scheidung  des  Lehr-  und  Erz&hlertones  wünschens- 
wert gewesen.  Schwftchere  Schüler  werden  immer  auf  das  Memo- 
rieren eines  Teiles  des  Lehrstoffes  angewiesen  sein. 

So  dankenswert  auch  die  Beigabe  yon  Schlag-' und  Stich- 
worten am  Bande  des  Buches  ist,  so  scheint  sie  den  Vorteil  einer 
größeren  Übersicht  durch  prägnante  Eapitelaufschriften  und  Ein- 
teilungen nicht  ersetzen  zu  können.  Es  leidet  entschieden  der  se 
notwendige  Überblick.  Wie  angenehm  wirkt  z.  B.  die  Abhandlung 
S.  59--68  „Das  Werk  der  Erlösung**  mit  ihren  kräftigen  Eintei- 
lungen, wie  matt  hingegen  nimmt  sich  die  Lehre  über  „Die  Person 
des  Erlösers**  (S.  51—58)  aus. 

Auch  die  Bemerkung  darf  nicht  unterdrückt  werden»  dafi 
eine  strengere  Scheidung  des  Lehr-  und  Lesestoffes  h&tte  durch- 
geführt werden  sollen.  Es  bleibt  zu  befürchten,  daß  im  Lehrbuche 
der  Bleistift  ganz  gehörig  arbeiten  wird. 

An  der  Hand  des  Lehrers  wird  dss  Buch  trotz  der  ange- 
führten Übelst&nde  für  den  Schüler  ein  angenehmes,  leicht  zu  be- 
w&ltigendes  Lernbucb  sein.  Auch  yerdient  die  Yerlagshandlung  für 
die  treffliche  Ausstattung  des  Buches  geziemende  Anerkennung. 

Stockerau.  Dr.  Theodor  Deimel. 


Schlemmer  E.,  Geographische  Namen.  ErkUrang  der  wich- 
tigsten im  Schnlgebrancbe  yorkommenden  geograpbischeD  Na  men. 
Leipzig,  Bengersche  Buchhandlang  1906.  Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Die  Ansicht  des  Yerf.s,  daß  die  „Erklärung  der  geographischen 
Namen  auch  in  der  Schule  nach  den  yerschiedensten  Bichtungen 
bin  nutzbar  gemacht  und  die  Schüler  besonders  in  den  oberen 
Elassen  zu  eigenen  Beobachtungen**  auf  diesem  Gebiete  angeleitet 
werden  sollen,  ist  eine  durchaus  gesunde.  Gewinnt  doch  der  Name, 
der  als  solcher  ja  in  den  meisten  Fällen  nur  leerer  Schall  ist,  erst 
durch  die  Vorstellung  seines  Inhaltes  Leben  und  Anschaulichkeit. 
In  demselben  Maße,  in  dem  das  Interesse  an  ihm  wächst,  mindert 
sich  die  Arbeit,  die  das  Gedächtnis  leisten  muß,  um  ihn  sich  zu 
merken.  Die  Zahl  der  besprochenen  Namen  ist  eine  große.  Sie 
reicht  yielfach  über  den  Bahmen  dessen  hinaus,  was  der  Unter- 
richt benötigt.  Diesem  bietet  das  mit  Sorgfalt  gearbeitete  Buch 
eine  yerläßliche  Stütze.  Möge  sie  zur  Belebung  des  Gegenstandes 
recht  oft  benützt  werden! 

Wien.  J.  Müllner. 
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Dr.  Josef  Jacob,  Lebrbach  der  Arithmetik  fQr  UntergyniDasien. 
II.  AbteiluDg.  Lehrstoff  der  3.  u.  4.  Klaeae.  Wien,  Fr.  Deatike  1905. 
Preis  geh.  S  1*50,  geb.  K  2. 

Mit  anerkennenswerter  Bascbheit  bat  der  Antor  der  I.  Ab- 
teilung seines  Lehrbuches  die  U.  folgen  lassen.  Die  beiden  Ab- 
teilangen sind  auch  wie  ans  einem  Gnsse  geraten;  der  Verf.  hat 
sich  ganz  gegeben;  er  steht  in  seinen  Bachern  als  scharf  ans- 
geprftgte  Lehrerindiyidualit&t  vor  ans.  Logisch  streng  nnd  klar, 
natdrlich  gegliedert,  abersichtlich  and  Tollstandig,  schließt  das 
Bach  sich  enge  an  den  Lehrplan  nnd  die  Instraktionen  an.  Dar- 
stellnng  nnd  Sprache  sind  der  Unterrichtsstafe  angepaßt;  den  theo- 
retischen Erörterungen  folgt  dorchaus  ein  reicher,  vielseitiger,  an- 
sprechender und  wohlgeordneter  ÜbnngsstofL  Ausstattung,  Papier 
und  Druck  sind  tadellos.  Bis  auf  einige  inkonsequente  oder  über- 
flnssige  Interpunktionen  bei  den  Aufgaben  ist  das  Buch,  wie  es 
bei  der  strengen  Gewissenhaftigkeit  und  peinlichen  Sorgfalt  der 
ganzen  Behandlung  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  sozusagen  frei 
▼on  Druckfehlern. 

Im  besondem  möchte  Bef.  an  dem  Buche  noch  folgende  Vor- 
züge anerkennend  hervorheben. 

1.  Das  Bechnen  mit  unyollst&ndigen  Zahlen  und  das  abge- 
kürzte Bechnen  mit  yollst&ndigen  Zahlen  werden  strenge  yon  ein- 
ander geschieden,  so  daß  dem  Schüler  das  Obligatorische  des 
ersteren  gegenüber  dem  Fakultativen  des  letzteren  deutlich  zum 
Bewußtsein  gebracht  wird.  Ebenso  werden  2.  die  relativen  und 
die  allgemeinen  Zahlen  strenge  getrennt  eingeführt  nnd  behandelt; 
dadurch  wird  nicht  nur  die  Lflcke  im  rationalen  System  der  be- 
sonderen Zahlen,  die  in  der  I.  Abteilung  geblieben,  in  natürlicher 
Weise  zuerst  ausgefüllt,  bevor  zu  den  allgemeinen  Zahlen  über- 
gegangen wird,  sondern  auch  die  Schwierigkeit  vermieden,  die  den 
Schülern  in  den  bisherigen  Darstellungen  dadurch  erw&chat,  daß  sie 
fast  gleichzeitig  mit  den  relativen  Zahlen  und  den  allgemeinen 
Zahlzeichen  bekannt  gemacht  werden.  3.  Der  Begriff  der  negativen 
Zahlen  wird,  zwar  entgegen  dem  Winke  der  Instruktionen,  aber, 
wie  es  dem  Bef.  scheint,  mit  Becht,  aus  dem  der  entgegengesetzten 
Größen  abgeleitet;  die  Schüler  der  3.  Klasse  haben  für  den  For- 
malismus der  allgemeinen  Arithmetik  noch  kein  Verständnis  und 
wissen  mit  bloß  formal  eingeführten  Zahlen  nichts  anzufangen,  als 
dem  Lehrer  wörtlich  nachzusagen,  was  er  an  der  Hand  des  Lehr- 
buches ihnen  vorgetragen.  4.  Besonders  instruktiv,  um  den  Zu- 
sammenhang zu  vermitteln  und  den  Fortschritt  zu  markieren,  sind 
die  allgemeinen,  einleitenden  §§  1  (unvollständige  Zahlen),  9  (Ge- 
brauch der  Klammern),  10  (entgegengesetzte  und  algebraische 
Zahlen),  15  und  16  (Einführung  der  allgemeinen  Zahlen).  5.  Die 
zahl*  und  abwechslungsreichen  Übungsaufgaben  bei  den  Gleichungen 
sind  nach  festen,  leicht  erkenntlichen  Grundsätzen  recht  übersicht- 
lich geordnet 
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Gegenüber  diesen  Vorzfigen  des  Baches  darf  Bef.  allerdings 
auch  einige  Bedenken  nicht  unterdrücken,  wenn  selbe  auch  Yon 
untergeordneter  Natur  sein  mögen. 

Vor  allem  dürfte  der  Antor  manchmal,  in  dem  Streben,  streng 
oder  gar  wissenschaftlich  zu  erscheinen,  ein  Opfer  seines  Ehrgeizes 
geworden  sein.  Dies  gilt  namentlich  von  den  §§  17 — 22  (Bechnen 
mit  allgemeinen  Zahlen),  wo  za  viele  Lehrs&tze  gemacht  werden, 
die  auch  zn  umständlich  begründet  und  zu  schwerCftllig  ausgesprochen 
werden,  ja  nicht  einmal  mit  den  Lehrsätzen  der  I.  Abteilung  kon- 
gruieren, obwohl  die  allgemeine  Arithmetik  der  8.  Klasse  nichts 
Neues  bringen,  sondern  nur  die  bereits  bekannten  Bechnungsregeln 
allgemein  kodifizieren  soll.  In  fthnlicher  Weise  dürfte  der  Autor 
manchmal  in  dem  redlichen  Streben,  die  Methode  der  Darstellung 
ins  Detail  auszuarbeiten,  zu  weit  gegangen  sein,  so  zwar,  daß  es 
den  Anschein  gewinnt,  er  wolle  den  Lehrer  überflüssig  machen, 
wftbrend  es  doch  der  Ehrgeiz  des  guten  Lehrers  ist,  das  Buch 
überflüssig  zu  machen. 

Nicht  zu  billigen  ist  es  ferner ,  daß  der  Verf.  bei  den  ab- 
gekürzten Bechnungen  auf  die  Bestimmung  der  Fehlergrenze  gar 
keinen  Wert  legt  und  ganz  unbestimmt  immer  nur  yerlangt,  daß 
der  Fehler  „klein**  werde;  liegt  doch  einerseits  die  Frage  nach 
der  Fehlergrenze  so  nahe  und  ist  so  wichtig,  w&hrend  anderseits 
die  Antwort  in  einer  für  die  Praxis  ausreichenden  Weise  unschwer 
jedesmal  gegeben  werden  kann.  —  Eine  ganz  schiefe  Vorstellung 
von  dem  Wesen  der  Dezimalbrüche  bekommt  der  Schüler  durch  die 
das  ganze  Buch  durchziehende  Koordinierung  von  ganzen  Zahlen, 
Brüchen  und  Dezimalzahlen,  die  gewiß  auch  logisch  unzul&ssig  ist. 

Dem  Wesen  der  auf  dieser  Stufe  pädagogisch  einzig  rich- 
tigen induktiven  Methode  widerspricht  es  ferner  und  erinnert  so 
recht  lebhaft  an  den  Lehrvorgang  der  alten  Schule,  wenn  bei  der 
Multiplikation  und  Division  der  allgemeinen  Zahlen  die  Entwick- 
lungen beginnen  mit  den  Worten:  „Nun  beweisen  wir  den  Lehr- 
satz*' u.  dgl.,  und  hinterher  die  Begründung  kommt. 

Im  einzelnen  findet  sich  Bef.  auch  in  folgenden  Punkten  nicht 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Autor: 

§  18.  Die  Dekretierung  der  Bedeutung  von  „multiplizieren 
mit  einer  negativen  Zahl**  ist  zu  schroff  dogmatisch,  wenn  auch 
hinterher  die  Versicherung  kommt,  daß  dadurch  das  Kommutations- 
gesetz  gerettet  ist.  —  In  §  21  wird  der  Lehrsatz  I  unter  ver- 
steckter Zuhilfenahme  von  II  und  hierauf  II  unter  Berufung  auf  I 
bewiesen.  —  In  den  §§  26  und  44  vermag  es  Bef.  nicht  zu  billigen, 
daß  der  Tertianer  mit  dem  Begriff  der  Quadrat-,  bezw.  Kubikwurzel 
durch  die  irrationale  Aufgabe  bekannt  gemacht  wird,  eine  Zahl  zu 
suchen,  deren  Quadrat,  bezw.  Kubus  die  Zahl  20  gibt.  —  In  den 
§§  81  und  49  fehlen  die  Quadrat-,  bezw.  Kubikwurzeln  aus  alge- 
braischen  Ausdrücken  gänzlich,  obwohl  solche  schon  zum  Zwecke 
der  Kontrolle  der  Quadrierung  und  Kubierung  vorkommen  sollten.  — 


J.  Hann,  Lehrbuch  der  Meteorologie,  ang.  r.  7.  (?•  TFoUen^m.    915 

§  82.  Der  Lehrsatz  I  {ab  :  a  =z  b)  wird  bewiesen,  obwohl  er  ein 
Spezialfall  des  unmittelbar  vorher  als  bekannt  yoransgesetzten  all- 
gemeinen Satzes  von  der  Transformation  eines  Quotienten  {am:bm 
=z  a:b)  ist.  Dagegen  fehlt  der  Satz  über  die  Division  von  Po* 
tenzen  mit  gleichen  Basen,  der  in  den  Aufgaben  als  selbstver- 
ständlich angewendet  wird,  obgleich  der  analoge  Satz  über  die 
Mnltiplikation  in  §  21  aufgenommen  und  bewiesen  wurde.  —  Der 
Lehrsatz  über  die  Division  einer  Zahl  durch  ein  Produkt  fehlt, 
trotzdem  er  in  der  besonderen  Arithmetik  der  1.  Klasse  vorkommt; 
allerdings  erscheint  er  hier  als  Aufgabe  4  in  §  40  mit  der  Weisung 
an  den  Schüler,  ihn  durch  Bruchrechnung  zu  beweisen;  abgesehen 
davon,  daß  dies  ein  kaum  zu  billigendes  Verlangen  ist,  bedeutet 
es  auch  einen  Zirkel.  —  Der  wichtige  Unterschied  zwischen  Be- 
stimmungsgleichnngen  und  identischen  Oleichungen  fehlt;  dafür 
unterscheidet  der  Autor  1.  unlösbare  Aufgaben ,  2.  solche,  die  nur 
durch  bestimmte  Werte  gelöst  werden.  Vor  allem  ist  (a  +  b)  (a — b) 
=  a'  —  V  keine  Aufgabe,  die  gelöst,  sondern  ein  Lehrsatz,  der 
bewiesen  wird ;  dann  aber  verführt  obige  Auffassung  den  Verf.  bei 
den  Gleichungen  mit  2  unbekannten  auch  dazu,  die  voneinander 
abhängigen  Oleichungen  in  Parallele  zu  stellen  mit  den  identischen. 
—  §  61  belehrt  den  Schüler,  daß,  wenn  eine  Aufgabe  durch  eine 
Gleichung  lösbar  ist,  auch  jede  ihrer  Umkehrungen  durch  dieselbe 
Gleichung  lösbar  ist;  so  wichtig  diese  Erkenntnis  ist,  so  sollte 
doch  der  Schüler  zuerst  erfahren,  wann  eine  Aufgabe  durch  eine 
Gleichung  lösbar  ist  (Instr.  S.  194).  —  Von  Druckfehlem  sind  dem 
Bef .  nur  ein  paar  untergekommen :  §  4,  Aufgabe  3  ist  die  Größe 
von  Kärnten  mit  10370  statt  mit  10  330  ktn^  angegeben.  S.  98, 
Z.  1  V.  0.  lies:  %  bO  b  statt  §  49  b.  S.  109,  Z.  8  v.  o.  lies: 
88  (2.  Gr.),  89  (2.  Gr.),  40  (2.  Gr.)  st.  88  (6),  89  (5),  40  (6). 
Nach  dem  Gesagten  kann  man  mit  dem  Autor  in  einzelnen 
Punkten  auch  nicht  einverstanden  sein;  der  Lehrten  des  Buches 
mag,  als  zu  wortreich  und  zu  salbungsvoll,  manchem  Lehrer  nicht 
konvenabel  sein.  Jedenfalls  legt  man  aber  das  Buch  unter  dem 
Eindrucke  weg,  daß  hier  wieder  einmal  ein  Lehrer  von  Gottes 
Gnaden  zu  Worte  gekommen,  der  gewiß  nicht  nur  selbst  ein  guter 
Lehrer  ist,  sondern  der  auch  allen,  welche  seine  Wege  zu  wandeln 
sich  entschließen,  insbesondere  jungen  Lehrern  ein  willkommener 
und  sicherer  Wegweiser  beim  Unterrichte  sein  wird. 

Bozen.  Dr.  A.  Lechthaler. 


Lehrbach  der  Meteorologie.  Von  Dr.  Julius  Hann,  Professor  an 
der  Universität  %n  Wien.  2.,  umgearb.  Auflage.  Mit  mehreren  Tafeln 
in  Autotypie,  verschiedenen  Karten  und  lahlreichen  Abbildungen  im 
Text.   Leipzig,  Chr.  Herrn.  Tauchnits  1905.   Preis  18  Mark. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage   des  verzfiglichen  Lehrbuches 
der  Meteorologie  von  Prof.  Hann  hat  durch  eine  kürzere  Fassung 
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und  WeglassuDg  mancher  Teile,  die  nur  fftr  den  Fachgelehrten 
bestimmt  sind,  einen  geringeren  Umfang  erbalten  nnd  demzufolge 
konnte  auch  eine  Preiereduktion  des  Baches  eintreten,  wodurch  es 
sicherlich  weiteren  Kreisen  zngftnglicb  gemacht  worden  ist.  Na- 
mentlich sind  es  viele  Literaturnachweise  nnd  untergeordnetere 
Detailergebnisse,  welche  wegbleiben  konnten. 

Die  neuesten  Forschungen  wurden  in  der  vorliegenden  Auf- 
lage in  gewissenhafter  Weise  und  in  lichtvoller  Darstellung  be- 
rflcksichtigt;  unter  diesen  seien  besonders  hervorgehoben :  die  wich- 
tigen Ergebnisse  der  Wolkenbeobachtungen,  welche  für  die  Theorie 
der  atmosphärischen  Zirkulation  nnd  für  jene  der  Zyklonen  und 
Antizyklonen  belangpreich  sind,  femer  die  Resultate  der  internatio- 
nalen Ballonfahrten,  der  Drachenaufstiege,  der  Begistrierballons 
von  Teisserenc  de  Bort  in  Paris.  Durch  Aufnahme  der  neuesten 
Literaturnachweise  ist  eine  Ergänzung  der  ersten  Auflage  ebenfalls 
bewirkt  worden. 

Manche  Ausführungen  sind  klarer  und  bestimmter  gehalten 
worden  und  haben  auch  eine  zweckmäßigere  Anordnung  als  in  der 
ersten  Auflage  des  Buches  erfahren. 

Das  theoretische  Schlußkapitel  ist  in  diese  Auflage  in  ver- 
besserter Form  hernbergenommen  worden,  damit  das  Buch  auch 
den  Bedürfnissen  des  Hochschülers  entspreche.  Mehrere  neu  hinzu- 
gekommene Tabellen  sind  erwähnenswert,  so  eine  Tabelle  der  mitt- 
leren Monats-  und  Jahrestemperaturen  (nach  den  neuesten  Publika- 
tionen), eine  Tabelle  der  mittleren  Monats-  und  Jahressummen  des 
Begenfalls,  besonders  an  den  Hauptorten  der  verschiedenen  Länder; 
eine  Dampfdrucktabelle  mit  Angabe  des  Gewichtes  gesättigten 
Wasserdampfes  in  einem  Kubikmeter  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen; eine  Tabelle  der  barometrischen  Höhenstufen,  welche  sieh 
geeignet  erweist,  in  sehr  einfacher  Weise  aus  abgelesenen  Baro- 
meterständen die  SeehOhen  zu  berechnen  oder  anderseits  beob- 
achtete Barometerstände  auf  das  Meeresniveau  zu  reduzieren. 

In  Bezug  auf  Illustrationen,  Textabbildungen  und  Tafeln  ist 
gegenüber  der  1.  Auflage  in  der  vorliegenden  eine  nicht  unwesent- 
liche Yermehrunjr  eingetreten.  Auch  in  typischer  Beziehung  ist 
insofeme  eine  Änderung  eingetreten,  als  in  der  neuen  Auflage 
größere  Typen  verwendet  wurden. 

Wie  früher  sind  nach  einer  gehaltvollen  Einleitung,  in  der 
die  Atmosphäre  im  allgemeinen,  ihre  Erstreckung,  Ausdehnung 
und  Beschaffenheit,  ferner  die  Energiequellen  der  Atmosphäre  be- 
sprochen werden,  die  Temperaturverhältnisse  der  festen  und  flüs- 
sigen Erdoberfläche  und  der  Atmosphäre,  deren  Luftdrucksverhält- 
nisse ,  der  Wasserdampfgebalt  der  Atmosphäre  und  dessen  Folge- 
erscheinungen, die  Erscheinungen  der  Luftbewegungen  (dynamische 
Meteorologie),  die  atmosphärischen  Störungen,  endlich  die  wich- 
tigsten mathematisch-physikalischen  Theorien  der  Meteorologie  ein- 
gehend behandelt  werden. 
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Durch  ein  sehr  sorgfältig  ausgeführtes  alphabetisches  Sach- 
register wird  der  Gebrauch  des  Buches  wesentlich  erleichtert  werden. 

Die  schätzenswerte,  mit  der  grOßten  Umsicht  durchgeführte 
Arbeit  des  Prof.  Hann  wird  mit  Freude  und  Dank  für  den  be- 
rühmten Verfasser  aufgenommen  werden,  zumal  das  vorliegende 
Buch  eine  umfassende  Bearbeitung  der  neuen  Ergebnisse  der  meteoro- 
logischen Forschungen  darstellt,  an  der  es  bisher  —  wenigstens 
für  die  jüngste  Zeit  —  gefehlt  hat. 

Das  Buch  wird  dem  Lehrer  an  Mittelschulen  ebenfalls  zum 
Zwecke  der  Orientierung  wesentliche  Dienste  leisten  und  dazu  bei- 
tragen, manche  traditionell  überkommene  unrichtige  Erklärung 
meteorologischer  Erscheinungen  zu  beseitigen. 

Wien.  Dr.  L  G.  Wallentin. 


Th.  New  est,  Einige  Weltprobleme,  ii.  Teil:  «Gegen  dieWahn- 
▼orttellnng  vom  beißen  Erdinnem.'*    Wien,  Carl  Konegen  1906. 

A,  Sind  Sie  ein  bekannter  Physiker?  B.  „0,  ich  bin  nur  ein 
Ootsider,  nnd  gehöre  nicht  der  Kaste  an,  die  das  Recht,  für  uns  sn 
denken  gepachtet  so  haben  glaabf*  (7). 

A,  Aber  Sie  haben  doch  anch  Anerkennung  für  Ihre  Ideen  ge- 
funden? B,  0!  ja;  „Haeckel  hat  meinem  EsBay  eine  Bedentuog  soge- 
standen,  aber  mit  gewohnter  Bescheidenheit  jedwede  Kompetens  abge- 
lehnt, weil  er  kein  Fachmann  auf  pbTsikalischem  Gebiete  sei**  (10). 

Ä*  Halten  Sie  dies  für  eine  an  bedingte  Anerkennung?  B,  Warum 
denn  nicht?  Übrigens  habe  ich  auch  anderweitige  Anerkennongen :  „das 
lUastrierte  Wiener  Extrablatt,  die  ÖsterreichiBche  illUBtrierte  Zeitung,  der 
PeBter  Loyd,  das  Nenigkeits- Weltblatt  ubw.«  (93). 

Ä.  Worin  boBteht  nun  Ihre  wichtige  Entdeckung?  B.  «Der  Ab- 
kühlongBprozeß  der  HimmelBkOrper  ToUiiebt  sich  infolge  Verdichtung 
zuerst  im  Innern  und  schreitet  kontinuierlich  fort  biB  zur  Oberfläche" 
(64).  „Das  Erdinnere  iBt  gar  nicht  heiß,  sondern  beinahe  kalt**  (22)  und 
die  Körper  sind  dort  „uahe  dem  absoluten  relati?en  Nullpunkt,  wo  sie 
das  kleiuBte  Volumen  haben",  wenn  auch  „der  absolute  relatiTe  Null- 
punkt ein  wenig  nach  Scholastik  moderduftet"  (40). 

A.  Wie  erklären  Sie  sich  denn  die  hohe  Temperatur  im  Innern 
eines  TunneU?  B.  „Die  Erwärmung  im  Tnnnelinnem  hat  nichts  zu  tun 
mit  der  wirklichen  Erdtemperatur,  sondern  entsteht  dadurch,  daß  die 
Oberfläche  der  Wände,  ?om  Druck  befreit,  sich  nunmehr  ausdehnen  können 
und  Torfibergehend  eine  der  Ausdehnung  entsprechende  höhere  Temperatur 
annehmen«'  (70). 

A,  Wie  können  Sie  sich  denken,  dsß  bei  dem  hohen  Druck  in  der 
Erde  Kälte  herrscht?  JB.  „Vor  25  Jahren  habe  ich  die  Erfahrung  gemacht, 
daß  die  Temperatur  eines  Eisenblockes  während  des  starken  Druckes 
herabgesetzt  wird"*  (72).  „Hört  der  Druck  auf,  so  wird  der  Block  wieder 
glühend*  (74);  auch  „Gase  werden  unter  starkem  Druck  immer  kälter*  (48). 

A,  Wie  stellen  Sie  sich  denn  das  Erhitzen  Ton  Hammer  und  Ambos, 
das  Zusammenschweißen  ?or?  B  schweigt 

A.  Was  verstehen  Sie  unter  latenter  Wärme?  B,  «unter  latenter 
Wärme  verstehe  ich  diejenige  Wärme,  die  aus  dem  Urzustand  der  Erde 
stammt"  (75).  „Die  latente  Erdwärme  muß  bei  unterirdischen  Hohlen- 
bildungen  nach  der  Entlastung  in  Gluthitze  übergeben*  (82). 
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A,  Wie  erkiftren  Sie  denn  die  jetzt  allgemein  angenommenen  An- 
flchanongen?  B,  „Eb  ist  ein  seit  Jahrtanienden  angebAafter  Schott  ?on 
verdrehten  and  absarden  Anecbaoangen,  der  hinwegzufegen  ist*  (89). 

A.  Wie  haben  Sie  denn  Ihre  Vereaehe  angestellt?  B,  .Ale  die 
erste  Schiefertafel  hinter  mir  lerbrochen  war»  Imetete  ich  einen  Teig, 
legte  den  Kochlöffel  weg  nnd  mich  aof  die  Laoer**  (51/2). 

A.  Haben  Sie  sich  nie  mit  der  stationären  WArmestrOmong  in  einer 
Engel  beschäftigt?  Haben  Sie  denn  nie  Tersncht,  Rechnnngen  Aber  Ihre 
Theorien  anfznstellen ?  B.  „Ich  bin  nicht  einmal  in  der  Lage,  die  Rech- 
nungen aber  die  Dichtigkeit  der  Sonne  sn  prOfen"  (49). 

A.  Wie  können  Sie  also  so  schlechthin  Hypothesen  als  richtig  er- 
klären? B.  ,»Es  ist  nichts  leichter  als  eine  Hypothese  Aber  Vorgänge  im 
ÜniTersnm  zn  fabrizieren;  Über  etwaige  physikalische  oder  andere  Be- 
denken setzt  man  sich  hinweg"  (45). 

A.  So»  so;  welche  Hypothesen  meinen  Sie  denn?  B.  «These  von 
L.  6.  P.,  fflr  diese  werden  eine  ganze  Reihe  von  chemischen,  physika- 
lischen nnd  astronomischen  Beweisen  ins  Feld  geführt . . .  Wer  es  nicht 
glaubt*  muß  das  Gegenteil  beweisen.  Leider  glaube  ich  nicht  daran,  doch 
mein  Gegenbeweis  wOrde  dadurch  hinfällig,  daß  der  andere  an  seiner  Mei- 
nung festhält,  weil  er  sich  in  seine  eigene  Hypothese  festgerannt  hat"  (46). 

A,  Das  ist  aber  eine  unumstößliche  Verurteilung  Ihrer  Lehre  I 
B,  Meiner  Lehre?  Hml  hm!  „In  diesem  Tohuwabohu. .."  „Torleidet  das 
Wort  zu  ergreifen**  hm!  hm!  ,In  dem  Schweigen  der  Rezensenten  liegt 
eine  Terräterische  Anerkennung  meiner  Lehre"  (10). 

Der  Leser  wird  wohl  deoken,  daß  ich  einen  Anszag  ans  dem 
Protokolle  einer  psychiatrischen  Klinik  zum  Abdracke  gebracht 
habe,  omsomebr,  als  an  den  durch  Ziffern  angedeuteten  Stellen 
ein  endloser  Wortschwall  zn  setzen  wäre.  „B.^  mOcbte  wohl  ein 
Mann  sein,  bei  welchem  Ideenflncht  nnd  Größenwahn  die  Hanpt- 
cbarakterzäge  des  Erankheitsbildes  liefern.  Die  in  Anfährnngs- 
zeicben  gesetzten  Stellen  sind  jedoch  wörtliche  Zitate  ans  der 
zn  besprechenden  Schrift  nnd  die  beigesetzten  Zahlen  geben  die 
Seiten  in  derselben  an. 

Hierzu  mag  noch  die  folgende  Bemerknng  gestattet  sein: 
Der  Verf.  kennt  in  dieser  zweiten  Schrift  bereits  das  Gay-Lnssacsche 
Gesetz:  ein  Fortschritt  gegen  seine  erste  Broschnre;  aber  er  hat  es 
noch  nicht  verstanden  I  (43).  Über  kritische  Temperatur  und  Druck 
bat  er  noch  nichts  nachgelesen;  vielleicht  stand  ihm  nur  eine 
ältere  Auflage  von  Brockhaus*  Konversationslexikon,  das  er  in  seiner 
ersten  Schrift  als  Qnelle  seiner  Kenntnisse  anführt,  zur  Verfügung. 

Was  seine  BeweisfflbruDg  anbelangt,  so  setzt  der  Verf.  voraus, 
daß  wir  noch  nichts  über  das  Erdinnere  wissen  und  der  Ausbruch 
des  Vesuv  erst  kürzlich,  also  2000  Jahre  später,  stattfand,  wodurch 
eine  Diskussion  zwischen  Prof.  Ypsilon  (Repräsentant  der  Gelehrten) 
und  dem  Verf.  hervorgerufen  wird.  Hierin  muß  man  dem  Verf. 
Recht  geben;  in  seiner  Diskussion  steht  er  auf  dem  Standpunkte 
zur  Zeit  des  Ausbruches  des  Vesuvs  vor  2000  Jahren ;  und  auch 
da  würde  er  schon  den  lebhaften  Widerspruch  seitens  des  „ge- 
sunden Menschenverstandes^  gefunden  haben. 

Um  seine  Beweisführung  zu  charakterisieren^  soll  ein  kurzes 
Beispiel  konstruiert  werden. 
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„Wenn  man  neben  einer  offenen  Tür  mit  dem  Kopfe  dnrch 
die  Wand  rennen  will*'  (44),  bo  wird  man  infolge  des  hohen 
Druckes,  den  Wand  nnd  Kopf  aufeinander  aosüben»  ganz  eiskalt, 
und  diese  Kälte  ist  die  Ursache  des  Todes.  Dieser  Art  sind  die 
a  Beweise''  von  Th.  New  est! 

Ich  kann  es  mir  hoch  anrechnen,  daß  ich  die  Gednld  hatte, 
das  Buch  wirklich  ganz  durchzulesen.  Der  Verf.  droht  nun  (48) 
mit  einer  neuen  Schrift  über  die  Kometen.  Ich  erkläre  aber  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  über  die  Schriften  dieses  Yerf.s,  daß 
ich  außerstande  bin,  diese  auch  noch  zu  lesen! 

Die  Kauflust  des  Publikums  und  das  Urteil  der  Presse  zeigen, 
daß  die  Tagesblätter,  welche  sich  „einen  Professor  als  Beferenten 
bestellen  konnten'',  dafür  „verantwortlich  zu  machen  sind",  wenn 
Broschüren  in  die  Öffentlichkeit  gelangen,  die  nur  zur  Irreführung 
des  Publikums  dienen.  Die  Verbreitung  der  Schrift,  wenn  das,  was 
der  Verf.  davon  behauptet,  richtig  ist,  beweist,  daß  „für  die  Ver- 
breitung einer  Trivialität"  —  nnd  ich  füge  hinzu,  selbst  des  größten 
Unsinnes  —  „eben  sogleich  Millionen  von  Spatzen  zur  Verfügung 
stehen"  (28). 

Dergleichen  Broschüren,  analog  den  10  Heller -Romanen, 
welche  den  literarischen  Geschmack  des  Publikums  verderben,  ver- 
danken eben  ihr  Entstehen  und  ihre  Verbreitung  dem  Umstände, 
daß  sich  unsere  Zeit  nicht  zu  einer  Zensur  erniedrigen  kann,  selbst 
dann,  wenn  es  sich  um  derartige  Werke  handelt. 

Wien.  N.  Herz. 


Lehrbuch  der  Physik  ftUr  die  oberen  Klaflsen  der  Mittelschnlen  und 
verwandter  Lehranstalten.  Von  Prof.  Dr.  Karl  Bösen b erg.  Mit 
615  in  den  Text  gedruckten  Figuren  and  einer  farbigen  Spektral- 
tafel. Aasgabe  für  GTnmasien.  VIII  u.  487  SS.  1.  Auflage  1908. 
2.  Auflage  1905.  Wien,  Alfred  Holder.    Preis  geb.  £5*20h. 

Auch  die  Schulbüchertechnik  hat  ihre  Wandlungen.  Während 
noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  meisten  Lehr- 
büchern der  Physik  eine  beträchtliche  Ausführlichkeit  der  Darstellung 
herrschte,  beflissen  sich  die  demselben  Gegenstande  gewidmeten 
Schulbücher  in  dem  letzten  Viertel  des  abgelaufenen  Jahrhunderts 
meist  einer  wortkargen  Gemessenheit  im  Ausdruck  und  wiesen 
infolgedessen  bei  gleichem  Ausmaß  an  behandeltem  Stoff  einen 
weit  geringeren  Umfang  auf.  Die  Lehrbücher  boten  den  Vorteil 
der  raschen  Orientierung  und  einer  Durchsicht  des  jeweiligen 
Pensums  in  sehr  kurzer  Zeit ,  wo  Verständnisschwierigkeiten  nicht 
zu  überwinden  waren,  hatten  aber  auch  den  hygienischen  Vorzug 
eines  geringen  Gewichtes.  Die  älteren  Bücher  dagegen  legten  auf 
Leicbtfaßlichkeit  einen  grOßeren  Wert,  mußten  sich  aber  zu  einem 
bedeutenderen  Baumaufwand  bequemen. 
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Aaf  welcher  Seite  der  grOßere  Vorteil  liegt,  mag  hier  an- 
erOrtert  bleiben,  doch  scheint  im  Widerstreite  zwischen  diesen 
beiden  Bichtangen,  Ton  denen  jede  ihre  Freunde  und  Verfechter  hat, 
die  ältere  Richtung  neuerdings  die  Oberhand  gewinnen  zu  wollen. 

Das  vorliegende  Werk  darf  jedenfalls  als  Muster  jener  Lehr- 
bftchergattung  angesehen  werden,  die  dem  Studierenden  die  Arbeit 
nach  Möglichkeit  zu  erleichtem  sucht.  Schon  die  Zahl  von  fast 
500  Seiten  weist  darauf  hin,  daß  meist  eine  gewisse  Ausffihrlich- 
keit  in  der  Darstellung  eingehalten  wurde,  ohne  jedoch  das  richtige 
Maß  zu  überschreiten.  —  Die  Diktion  ist  einfach  und  pr&zis,  dabei 
ein  Muster  an  Klarheit  und  dem  Bildungsniveau  der  studierenden 
Jugend  genau  angepaßt  Die  mathematischen  Beweise  und  Ablei- 
tungen sind  tunlichst  vereinfacht.  —  Besonderes  Lob  verdienen 
auch  die  im  Texte  enthaltenen  Figuren,  welche  in  großer  Zahl 
vorhanden  sind  und  deren  wohldurchdachte,  sorgfältige  Ausführung 
mitunter  jede  weitere  Erklärung  fast  überflüssig  macht 

Wenn  der  Verf.  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  dem  Schüler 
ein  Buch  an  die  Hand  zu  geben,  das,  auf  der  Hübe  der  Zeit 
stehend,  ihm  den  notwendigen  Lehrstoff  in  verhältnismäßig  mühe- 
loser Weise  vermittelt,  dabei  seinen  Geist  beständig  anregt  und 
sein  Interesse  in  Spannung  erhält,  dann  muß  die  Art,  wie  er  diese 
Aufgabe  gelöst  hat,  als  eine  äußerst  glückliche  und  gelungene  be- 
zeichnet werden. 

Laib  ach.  Dr.  Maximilian  Man  dl. 


F.  Sc hieichert,  Beiträge  zur  Methodik  des  botanischen  Unter- 
richtes. Mit  8  Figuren  im  Text.  Sammlung  naturwisBenschaftlicher 
AbbandloD^en,  heransg.  von  Otto  Sc  hm  eil  nnd  W.  B.  Schmidt. 
Band  II,  Heft  S.  Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teobner  1905.  48  SS. 
Lex.-8«.   Preis  1  Mk. 

Der  Verf.  will  in  der  vorliegenden  Schrift  zeigen,  wie  der 
Lehrer  pflanzenphysiologische  Stoffe  im  Unterrichte  behandeln  soll, 
die  der  unmittelbaren  Beobachtung  leicht  zugänglich  gemacht  werden 
können  und  deren  Verständnis  der  Fassungskraft  18-  und  14jähriger 
Schüler  keine  Schwierigkeiten  bereitet.  Denn  die  „Aufgabe  des  natur- 
wissenschaftlichen UnteiTichts  muß  es  sein,  mit  der  Kenntnis  der 
umgebenden  Erscheinungswelt  die  der  Lebensäußerungen  zu  ver- 
schmelzen, Organ  und  Funktion  in  Beziehung  zu  einander  und  zur 
Umgebung  zu  setzen  und  so  auf  botanischem  Gebiet  den  Bau  der 
Pflanze  durch  ihre  Arbeitsleistung  verstehen  zu  lehren^. 

Mit  Hilfe  des  Experimentes,  unter  Anwendung  einfacher 
Apparate  und  bei  Auswahl  passender  Objekte,  „an  denen  das  Ty- 
pische einer  Lebenserscheinung  klar  zur  Anschauung  gebracht  werden 
kann'*  (solche  Objekte  sind:  TrapaeoLum  maius,  Phaseolus ' multi' 
fhruSf    Trifolium  pratense,  Aristolochia  sipho,  Sicyoa  angulatus, 
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Elodea  eanadensis^  Tradescaniia,  Lupinua,  Solanum  tuberosum 
n.  a.  m.),  kODoen  z.B.  vorgeführt  werden:  der  KeimnngsTorgang, 
die  Wasseraafoahme  nnd  WaaBerleitiiDg,  die  TranapiratioD,  die  Assi- 
milatiOD  und  die  Atmung  ^).  Ala  besondera  gelangen  mOchte  ich 
die  Darstellung  des  Asaimilationsvorganges  hervorheben ,  die  tat- 
B&chlich  anfs  beste  geeignet  ist,  dem  Schaler  Lebenst&tigkeiten 
der  Pflanze  vorzuführen.  Zuerst  wird  die  Aufgabe  behandelt,  ob  die 
Pflanzen  Luft  absondern,  wobei  sich  als  Zusammenfassung  der  ge- 
wonnenen Anschauungen  ergibt,  daß  die  grünen  Pflanzen  die  Kohlen- 
sftnre  der  Luft  zerlegen,  Sauerstoff  ausscheiden,  den  Kohlenstoff  zur 
Bildung  von  Pflanzensubstanz  (St&rke)  verwenden  und  diese  Arbeiten 
aber  nur  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes  vollführen;  dann 
folgt  die  Behandlung  des  Chlorophylls,  das  Entstehen  und  Ver- 
gehen des  grünen  Farbstoffes  im  Sonnenlicht,  an  der  sich  die  Vor- 
führung der  Gaswege  anschließt.  Becbt  vorteilhaft  erweist  es  sich, 
im  Unterrichtsverlaufe  den  historischen  Gang  der  Gedankenbewegung 
und  der  Beobachtungen  zu  verfolgen. 

In  einem  Anhange  sind  diejenigen  Beobachtungspflanzen  ver- 
zeichnet,  die  im  Schulgarten  kultiviert  werden  sollen  und  gute 
Objekte  der  Untersuchung  darstellen ;  ein  weiterer  Absatz  empflehlt 
die  Anlage  pflanzenbiologischer  Schulsammlungen.  Das  Schluß- 
kapitel behandelt  den  Nachweia  wichtiger  Pflanzenstoffe.  —  Die 
Abhandlung  beweist,  daß  der  Verf.  ein  tüchtiger  Fachmann  und 
ein  vorzüglicher  Lehrer  ist. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanausek. 


Geologie  von  Prof.  Dr.  Ferdinand  LOwl.  (Aus  „Die  Erdkonde^  heraus- 
gegeben von  Prof.  Maximilian  Klar.  XI.  Teil.)  Leipzig  und  Wien, 
Frans  Deatieke  1906.  Preis  14  K. 

Das  vorliegende  Werk  weicht  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von 
dem  gebräuchlichen  Schema  der  geologischen  Lehrbücher  ab.  Es 
findet  dies  seinen  Grund  teils  in  dem  Zwecke  des  Buches,  teils  in 
der  wissenschaftlichen  Eigenart  des  Verf.s.  LOwls  Arbeit  ist  be- 
stimmt, Lehrer  und  Studierende  der  Geographie  in  die  Geologie 
einzuführen.  Dementsprechend  können  manche  Dinge  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  —  z.  B.  in  der  Hydrographie  —  während 
andere  erhöhte  Aufmerksamkeit  erheischen.  Dies  gilt  insbesonders 
von  der  Paläontologie.  Der  Verf.  beschränkt  sich  nicht  auf  die 
Beschreibung  der  wichtigsten  Leitfossilien  bei  den  einzelnen  For- 
mationen, aondem  er  schickt  der  historischen  Geologie  eine  kurze 
aber  ausreichende  zoologische  Charakteristik    der  fossilen   Wirbel- 


*)  In  diesem  Kapitel  (S.  85)  ist  ein  Sehreibfehler  enthalten,  der 
hier  korrigiert  werden  soll.  Die  Soldanellen  sind  keine  Kompositen, 
sondern  Primnlaeeen. 
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losen  Tierklassen  vorans»  ganz  richtig  bemerkend,  daß  einem  An- 
fftnger  mit  dem  Hinweis  auf  die  Handbücher  der  Paläontologie 
nicht  geholfen  ist.  Eigenartig  ist  anch  die  Stoffeinteilnng.  Be- 
gonnen wird  mit  der  Petrograpbie,  an  diese  schließt  sich  die  histo- 
rische Geologie.  Dann  folgt  ein  „Die  StOmngen  der  Erdrinde** 
betitelter  Abschnitt,  in  welchem  die  endogenen  Vorgänge :  Gebirgs- 
bildnng,  Vulkanismus ,  Erdbeben  behandelt  sind.  Den  Beschluß 
macht  der  Abschnitt:  „Skulptur  der  Erdoberfläche^,  welcher  den 
exogenen  geologischen  Vorgängen,  Wind-  und  Wasserwirkungen 
gewidmet  ist. 

Anziehend  ist  die  Art  der  Behandlung  des  Stoffes.  Jede  Seite 
zeigt  ein  eigentumliches  Gepräge;  am  schärfsten  tritt  dies  henror 
bei  der  Behandlung  allgemein  geologischer  Fragen  hypothetischer 
Natur.  Es  weht  ein  scharfer,  kritischer  Geist  durch  diese  Blätter, 
denn  nach  der  Überzeugung  des  Verf.s  muß  sich  ein  Lehrbuch 
umso  besser  bewähren,  je  schärfer  es  jene  Tatsachen  und  Um- 
stände beleuchtet  y  auf  die  es  bei  der  Prüfung  der  wichtigeren 
Hypothesen  ankommt.  Allerdings  gelangt  man  dabei  zum  Schlüsse 
zu  der  wenig  erfreulichen  Einsicht,  daß  wir  hinsichtlich  der  grund- 
legenden geophysischen  Probleme  heute  um  nicht  viel  mehr  wissen 
als  vor  einem  Menschenalter. 

Das  interessante  Buch  wird  dem  Lernenden  viel  Wissens- 
wertesy  dem  Lehrenden  viel  Anregung  bieten. 

Wien.  Dr.  Franz  NoS. 


Die  Eilschrift.  Ein  neues  System  dentscber  Stenographie.  Zum  Selbst- 
unterrichte  geeignet,  fleraosgefireben  von  Dr.  Anton  Frey.  Wien, 
Verlag  tod  Karl  Gräser  &  Eo.  1905.  VIII  a.  183  SS.  Preis  geb.  5  E. 

„Ist  das  System  gut,  wird  es  sein  eigener  Bahnbrecher  sein 
und  Verbreitung  finden;  ist  es  schlechter  als  andere  Systeme,  so 
wird  es  der  verdienten  Vernachlässigung  und  Vergessenheit  anheim- 
fallen*'. Mit  diesem  Satze  schließt  der  Verf.  das  Vorwort  seines 
Buches.  Bef.  fürchtet  nun,  daß  das  System  keine  Verbreitung  finden 
und  daß  es  höchst  wahrscheinlich  der  Vergessenheit  anheimfallen 
werde. 

Es  sei  gerne  zugegeben,  daß  das  System  gut  durchdacht  ist 
und  auch  einige  recht  beachtenswerte  neue  Gesichtspunkte  ent- 
hält,  aber  es  geht  von  einigen  falschen  Voraussetzungen  aus,  die, 
konsequent  eingehalten,  zu  einer  ganzen  Reihe  von  Übelständen 
fähren  mußten.  Der  Verf.  hat  wohl  kaum  —  gleichviel  nach 
welchem  System  —  praktischen  Unterricht  in  der  Stenographie  er- 
teilt, denn  sonst  hätte  er  von  selbst  auf  gewisse  Schwierigkeiten 
aufmerksam  werden  müssen.  Man  hat  vielmehr  den  Eindruck,  so- 
zusagen ein  stenographisches  System  für  den  Privatgebrauch  vor 
sich  zu  haben.  Es  soll  nun  gar  nicht  die  Verwendbarkeit  desselben 
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bezweifelt  werden ,  es  ist  vielmehr  ganz  gut  denkbar,  daß  der  Verf. 
oder  jemand  anderer  mit  der  ^^Eilschrift''  schließlich  dasselbe  zu 
leisten  vermöge  wie  ein  Vertreter  eines  anderen  Systems.  Das  ist 
eine  Sache  der  Praxis.  Aber  man  darf  die  Erlernbarkeit  nicht  ans 
dem  Ange  verlieren  und  da  glaubt  fief.  ohneweiters  behaupten  zu 
können»  daß  das  Freysche  System  viel  zu  schwer  ist;  sagt  doch 
der  Verf.  selbst  auf  S.  69  gleichsam  ahnungsvoll:  „Die  Eilschrift 
in  ihrer  Vollendung  ist  gewiß  eine  Kunst,  aber  sie  ist  eine  Kunst, 
die  jeder  lernen  kann.  Das  Geheimnis  dieser  Kunst  liegt  in  dem 
Worte  „Übung";  Oben,  üben  und  wieder  üben  und  der  schOne 
Erfeig  kann  nicht  ausbleiben.^  Wenn  nun  der  Verf.  gar  der  Mei- 
nung ist,  daß  sein  Buch  zum  Selbstunterricht  geeignet  sei,  so  hat 
man  es  eben  mit  einer  Selbsttäuschung  zu  tun,  der  ja  ein  Autor 
leicht  zum  Opfer  fftUt.  Bef.  möchte  eher  glauben,  daß  nicht 
einmal  ein  gewandter  Stenographielehrer  seine  Schaler  über  die 
großen  Schwierigkeiten  der  Freyschen  Stenographie  hinwegbrftcbte. 

Freys  Buch  ruht  der  Hauptsache  nach  auf  Gabelsbergerscher 
Grundlage  und  ist  in  die  üblichen  Hauptabschnitte  „Die  Zeichen 
und  ihre  Verbindung*' ,  „Darstellung  der  Vokale'',  „Wortkürzung** 
und  „Satzkürzung"  gegliedert. 

Schon  die  alphabetischen  Zeichen  geben  Anlaß  zu  mancherlei 
Bedenken.  Abgesehen  davon,  daß  die  Unterscheidbarkeit  vieles 
zu  wünschen  übrig  Iftßt,  gibt  es  nicht  weniger  als  elf  Doppel- 
zeichen, u.  zw.  für  f,  k,  p,  r,  8,  <,  st,  z,  pf,  v  und  x.  Die 
natürliche  Folge  ist,  daß  sich  vielfach  die  in  jeder  Stenographie 
berüchtigten  Doppelschreibungen  mit  grundverschiedenen  Wort- 
bildem  ergeben.  Daß  durch  diesen  Luxus  der  Doppelzeichen  auch 
das  ohnehin  heikle  Kapitel  der  „Zeichenverbindungen"  nachteilig 
beeinflußt  werden  mußte,  ist  ohneweiters  klar.  Hier  kommen  auch 
Zeichen  Verbindungen  vor,  die  einander  tAuschend  fthnlich  sind, 
z.  B.  nd  und  ntsch,  rd  und  rtschf  hen  und  ehen,  gn  und  kn^  z 
und  zwy  9p  und  c,  st  und  th,  seh  und  sehw^  d  und  tseh,  s,  $k 
und  skl  (S.  86),  gar  nicht  zu  gedenken  der  schweren  Schreibbar- 
keit  einiger.  Der  Verf.  sieht  sich  selbst  veranlaßt,  auf  S.  22 
nicht  weniger  als  54  „Zeichenverschmelzungen**  der  „Aufmerksam- 
keit** des  Lernenden  zu  empfehlen. 

Und  nun  die  Vokalisationslehre.  Freys  Schrift  ist  von  Haus 
aus  eine  Steilschrift.  Schon  dies  muß  als  ein  Mißgriff  bezeichnet 
werden,  denn  die  überwiegende  Mehrheit  der  Schreibenden  bedient 
sich  der  Kursivschrift.  Glaubt  denn  der  Verf. ,  daß  es  für  den 
Lernenden  so  leicht  w&re^  sich  an  die  neue  Sehriftlage  zu  ge- 
wöhnen? Hier  spielen  schon  nicht  zu  beseitigende  physiologische 
Momente  herein  und  das  Üben  würde  wohl  sehr  verlangsamt. 

Aber  Frey  benutzt  die  unpraktische  Schriftlage  überdies  recht 
ausgiebig  zu  Symbolisierungszwecken  bei  Konsonantenverbindungen 
von  dem  Schema  r  -f-  Konsonant  und  /  -f  Konsonant,  ferner  bei 
Silben  von  dem  Schema  r  (oder  l)  -{-  Vokal  +  Konsonant. 
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VoD  dem  Grundsatz  aasgehend,  daß  „die  Stenographie  wenig- 
stens teilweise  wird  zu  einer  Silbenschrift  werden  mfissen  (p.  yi)**» 
wendet  er  sowohl  fär  die  zusammengesetzte  Konsonanz  als  auch 
für  die  sog.  Silbenkonsonanz  bei  r  die  Scbrftglegnng  des  voran* 
gehenden  Konsonanten  nach  links,  bei  /  die  Schrftglegong  des  vor- 
ausgehenden  Konsonanten  nach  rechts  an,  n.  zw.  mit  der  (nicht 
ganz  stichhätigen  Begründung,  daß  ^onter  den  Konsonanten  l  uud  r 
sehr  häufig  vorkommen^  (S.  12)  und  daß  ,,sie  ihrem  Lautwert  nach 
sich  den  Vokalen  nfthwn^  (S.  14).  Diese  Einführung  schafft  nun 
auf  der  einen  Seite  einige  Vorteile,  aber  auf  der  andern  Seite  um 
80  größere  Nachteile,  insbesondere  den  fortwährenden  Wechsel  der 
Schreibrichtung.  Es  finden  sich  nicht  selten  WOrter,  in  denen  alle 
drei  Schreibrichtungen  „schrftglinks^ ,  «senkrecht*"  und  «schrftg- 
rechts^  ganz  unvermittelt  aufeinander  folgen.  Daß  durch  diesen 
und  einige  andere  Umstände  die  Schrift  sehr  nnschün  wird,  sei 
nur  nebenbei  bemerkt. 

Der  Begelapparat  der  eigentlichen  Vokalisationslehre  zeigt 
nicht  einmal  der  Gabelsbergerschen  Stenographie  gegenüber  eine 
Vereinfachung.  Ausnahmen  und  besondere  Schreibungen  gibt  ee 
gerade  genug.  Daß  der  Verf.  auch  die  Mehrstufigkeit  der  Zeichen 
zu  Symbolisierungszwecken  herangezogen  hat,  bedeutet  keinen  Ge- 
winn, schon  der  vielen  Verwechslungen  wegen  nicht  Geradezu 
klassische  Beispiele  dieser  Art  führt  der  Verf.  selbst  in  §  88  an. 
Auffallend  ist  in  dieser  Partie  auch  die  ganz  erkleckliche  Anzahl 
von  Kürzungen  und  Sigeln,  die  noch  dazu  nicht  selten  durch  ganz 
willkürliche  Zeichen  gebildet  sind. 

Die  Lehre  von  der  Satzkfirzung  lehnt  sich  der  Hauptsache 
nach  an  Gabelsberger  an.  Was  der  Verf.  unter  der  (übrigens  ver- 
alteten und  unzutreffenden)  Bezeichnung  nKlangkürzung"  bietet,  ist 
vom  Standpunkte  der  deutschen  Wortbildung  aus  sehr  anfechtbar. 

Dies  die  wesentlichen  Merkmale  der  „Eilschrift**.  Auf  die 
methodische  Seite  des  Buches  einzugehen,  insbesondere  die  Fassung 
der  Begeln  und  die  Anordnung  des  Stoffes  kritisch  zu  beleuchten, 
dazu  liegt  hier  keine  Veranlassung  vor;  ein  derartiges  Beferat 
gehört  in  eine  Fachzeitschrift«  An  Stoff  würde  es  allerdings  auch 
in  dieser  Hinsicht  nicht  mangeln. 

Mies  i.  B.  Adolf  Hausenblas. 


Dritte  Abteilung^. 

Zur  Didaktik  nnd  Pädagogik. 


Tiroler  MittelschuldirektorenkonfereDz  ^). 

AuBiQg  aas  den  VerbaDdlangen  der  Konferenz  der  Mittelscbuldirektoren 
Tirols  in  Innsbruck. 

Mit  ErlaA  vom  8.  November  1904,  Z.  5374,  lad  der  k.  k.  Landes- 
scbalrat  ffir  Tirol  die  Direktionen  der  tiroliscben  MitteUebalen  ein, 
Qegenstftnde  bekannt  sa  geben,  deren  gemeinsame  Beratong  bei  einer 
f&r  das  Jahr  1905  in  Aassieht  genommenen  2-^tftgigen  Direktoren- 
konferens  ihnen  angeseigt  erschiene.  Aas  den  eingelaufenen  Anträgen 
bestimmte  das  Ministeriom  fflr  Kaltns  and  Unterricht,  dem  sie  yorgelegt 
worden,  fllnf  Pankte  fflr  die  Tagesordnung.  Um  aaeh  den  Lehrkörpern 
Gelegenheit  zu  bieten,  ihre  Ansichten  zu  ftoOem,  wurden  diese  Punkte 
ihnen  mit  dem  Auftrage  mitgeteilt,  hierflber  nach  Bestellong  eines  Refe- 
renten konferenzialiter  la  beraten  und  Beferat  samt  KonferensprotokoU 
dem  Landesschnlrate  yorzulegen.  Diese  Referate  und  Protokolle  der  Lehr- 
körper des  Landes  wurden  den  für  die  Eonfereni  in  Innsbruck  als  Refe- 
renten und  Eonrefenten  bestimmten  Direktoren  als  Substrat  fflr  ihre 
eigenen  Referate,  bezw.  Korreferate  übergeben. 

Die  Konferenz  fand  am  20.,  21.  nnd  22.  NoTember  1905  statt 
Ihr  wohnten  außer  den  Direktoren  der  Tiroler  Mittelschulen 
(9  Gymnasial-,  3  Realschaldirektoren;  der  Direktor  des  fflrstb.  Gymn.  in 
Trient  war  wegen  kaum  überstandener  Krankheit  am  Erseheinen  yer- 
hindert)  und  den  bestellten  Vorsitzenden,  Landesscbulinspektoren  Hofrat 
Dr.  Hans  Hansotter  nnd  Dr.  Adolf  Nitsche,  als  Gisto  an:  von  der 
wissenschaftlichen  Mittelsehulprflfnngskommistion  die  üniyersititsprofes- 
soren  Hofrat  Dr.  Anton  Zingerle,  Dr.  Friedrieh  Stolz  und  Dr.  Josef 
Wackerneil,  von  den  Referenten  des  Landesschulrates  Hofrat  Dr.  Wil- 
helm Freiben  y.  Sehwind  und  Regierangsrat  Josef  Defant 


1)  Das  Manuskript  warde  der  Redaktion  mit  dem  Erlasse  des 
Landesschulrates  fflr  Tirol  yom  7.  JuU  1906,  Z.  2955,  aar  Verfflgung  ge- 
stellt Die  Red. 
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In  Vertretung  des  persönlich  verhinderten  StatthalterB  eröffnete 
der  Yisepräiident  des  Landeeschnlratee  Alexander  Freiherr  ▼.  Beden  am 
20.  NoTember  am  9  Uhr  die  Eonferens  im  Sitzangesaale  des  Statthalterei- 
prftsidiams  mit  einer  kurzen  Ansprache,  in  der  er  die  Versammelten  herz- 
lich begrflGte  nnd  der  Konferenz  den  besten  Erfolg  wünschte. 

Den  Vorsitz  flbernimmt  sodann  Landesschnlinspektor  Nitsebe, 
der  zunächst  der  Konferenz  einen  Groß  des  krankheitshalber  bearlanbten 
Landesschnlinspektors  V.  Leschanofsky  flbermittelty  den  diese  mit 
einem  Gegengrnß  beantwortet;  hierauf  erteilt  er  dem  Schulrate  Direktor 
Sander  das  Wort  zur  Erstattung  seines  Referates  Aber  das  erste  Ver- 
handlungsthema:  „Unterkunft  der  Sehfiler'*'). 

Der  zweite  Punkt  der  Verhandlung  war:  ,,Pri?atlektftre  aus 
den  klassischen  Sprachen,  Mittel,  die  Leistungen  der  Abitu- 
rienten aus  diesen  Fftchern  auf  ein  höheres  Maß  zu  bringend 

Nach  Bestimmung  des  Zweckes  des  Unterrichtes  in  den  altklassi- 
schen Sprachen  auf  Grund  des  Organisationsentwurfes  und  der  in  den 
'Weisungen'  aufgestellten  Forderungen  fflr  die  Maturitätsprüfung,  sagt  der 
Bef.  Pr&lat  Spiel  mann,  daß  die  Erreichung  dieses  Zieles  namentlich 
zwei  bedeutenden  Hindernissen  begegnet.  Als  das  erste  bezeichnet  er  die 
ÜberbflrduDg  der  Schfiler.  Die  Gefahr  einer  Oberbflrdung  liegt  im  Fach- 
lehrersysteme; sind  ja,  selbst  wenn  Mathematik  und  Physik  einerseits 
und  Latein  und  Griechisch  anderseits  in  einer  Hand  liegen,  in  jeder  der 
beiden  obersten  Klassen  7  Lehrer.  Auch  genüge  Fehler  einzelner  in  der 
Unterrichtsweise,  so  Mangel  an  Durcharbeitung  des  Lehrstoffes  in  der 
Schule,  Forderung  zu  schwerer  oder  zu  umfaugreicher  häuslicher  Arbeiten 
führen  zur  Überbfirdung.  Die  Folgen  derselben  treffen  am  meisten  die 
altklaasischen  Sprachen,  weil  hier  dem  Schfiler  die  bequemsten  Hilfsmittel 
geboten  sind,  sich  der  eigenen  Arbeit  zu  entziehen,  und  weil  die  Ver- 
nachlässigung einer  Fachgruppe  mit  10—11  Wocfaenstunden  ausgiebiger 
ist  als  irgend  eine  andere.  Die  Überbflrdungsgefahr  kann  durch  Ver- 
einigung möglichst  Tieler  Fächer  in  einer  Hand  und  durch  ein  besonders 
hohes  Maß  erzieherischen  Gemeinsinnes  aller  Lehrer  verringert  werden. 
Eine  Selbstflberbflrdung  der  Schfiler  liegt  in  der  alles  fiberwiegenden 
Pflege  des  geschichtlichen  und  physikalischen  Studiums  infolge  der 
Dispensbestimmungen.  Überbfirdung  kann  auch  der  Lehrer  der  klassischen 
Sprachen  selbst  herrorrufen.  Sie  ist  mitunter  schwer  zu  vermeiden,  weil 
dieselben  Forderungen  bei  Torschiedenen  Schfllern  verschieden  ins  Gewicht 
fallen.  Soweit  sollen  sie  aber  doch  nie  gehen,  daß  sie  die  Schfiler  tum 
Gebrauche  gedruckter  Präparationen  und  der  Übersetzungen  Terffthren. 
Das  geschieht  aber,  wenn  man  dem  Schfiler  etwas  zumutet,  was  er  mit 
den  erworbenen  Kenntnissen,  den  erlaubten  Hilfsmitteln  und  der  verfäg- 
baren  Zeit  nicht  leisten  kaon.  Hat  einmal  die  gedruckte  Übersetzung 
die  Stelle  des  Wörterbuches  erobert,  so  behauptet  sie  ihren  Platz  ffir 


M  Die  Verhandlung  fiber  dieses  Thema  sowie  fiber  die  Frage  der 
Maturitätsprfifung  findet  eich  in  der  ,,Zeitschr.  ffir  das  Bealschulwesen* 
abgedruckt.   Vgl.  Jahrg.  1906,  S.  598  ff. 
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immer.  Zur  Bekftmpfang  dieser  Mifiaiände  geben  die  „Instraktionen**  An- 
leitung. Wichtig  ist  die  Fähigkeit,  das  WOrterbacb  m  gebranehen;  boU 
diese  vermittelt  werden,  müssen  alle  Schüler  mit  dem  gleichen  Wörter- 
buch Tersehen  sein.  Ein  weiteres  Mittel  sind  die  Kompositionen,  nütslich 
der  Hinweis  der  Schiller  anf  die  Fordernngen  der  Matoritfttsprflfong  and 
das  förmliche  Verbot  des  Gebraaehes  der  Übersetsnngen.  Der  gewissen- 
hafte Schiller  wird  sich  in  diesem  Falle  mehr  hflten,  der  gewissenlose, 
wenn  er  ertappt  wird,  mehr  schaden. 

Das  zweite  Hindernis  liegt  in  der  Zersplitternng  der  Lektüre. 
In  der  VII.  Klasse  kann  es  kommen,  daß  durch  die  Grammatikstande 
oder  eine  Komposition  and  den  Aasfall  einer  zweiten  Stande  die  Lektfire 
einer  Woche  auf  iwei  Standen  eingeschränkt  wird.  In  solchen  F&llen  ist 
die  Grammatikstande  aafialassen,  die  Komposition  za  verschieben;  die 
Übersetzungen  ins  Griechische  sind  vom  zweiten  Semester  der  VII.  Klasse 
an  aufzulassen,  die  unentbehrlichen  grammatischen  Obungen  im  Anschlüsse 
an  die  Lektüre  Torzunehmen,  und  die  dadurch  gewonnenen  Standen  der 
mündlichen  oder  schriftlichen  Übersetzung  aus  dem  Schriftsteller  zu 
widmen.  Eine  weitere  Einschränkung  der  grammatischen  Obungen  scheint 
allerdings  das  Lehrziel  zu  gefährden.  Von  den  positiven  FOrderungs* 
mittein,  als  Einführung  eines  Realien buches,  leichtere  Übungsbücher, 
höheres  Aufnahmsalter,  Vermehrung  der  Schu^abre  oder  Schulstunden, 
sind  einige  ohne  weiteres  zugänglich,  andere  ohne  Aussicht,  genehmigt 
zu  werden.  Die  Errichtung  einer  Vorbereitungsklasse  wäre  wohl  möglich. 
Das  wichtigste  Mittel  aber  ist  die  Privatlektüre.  Sie  soll  die  Schul- 
lektüre ergänzen,  daher  auch  von  der  Schule  aus  geleitet  werden.  Sie  soll 
die  erworbene  Kraft  üben,  sie  soll  formal  und  sachlich  in  der  Richtung 
weiter  führen,  in  welcher  der  Schulunterricht  sich  bewegt.  Die  vom 
Schüler  erworbene  Fähigkeit  allein  bedingt  den  Zeitpunkt  ihres  Beginnes. 
Der  Stoff  wird  vom  Fachlehrer  empfohlen,  und  frei  gewählte  Lektfire 
bedarf  seiner  Gutheißung.  Um  die  Schfiler  zur  Privatlektüre  zu  ermutigen, 
dient  die  kursorische  Lektüre,  die  das  Kraftgefühl  weckt»  die  Darbietung 
geeigneter  Hilfsmittel  und  die  Gewährung  von  Vorteilen.  Der  bisher 
bei  der  Maturitätsprüfung  gebotene  Vorteil  ist  zu  gering.  Der  Schüler, 
der  schon  in  der  V.  Klasse  mit  der  Lesung  begonnen  hat,  kommt  in 
Gefahr,  fiber  etwas  geprüft  zu  werden,  was  ihm  nicht  mehr  geläufig  ist. 
Da  materielle  Belohnungen  von  vornherein  auszuschließen  sind,  müssen 
Facbnote,  Fleißnote,  Verzeichnung  der  Leistungen  in  einem  die  Klasse 
beim  Aufsteigen  begleitenden  Buche  und  Erwähnung  im  gedruckten 
Jahresberichte  genügen. 

Im  Hinblick  darauf  stellt  nun  der  Referent  folgende  Thesen  auf: 

1.  Das  Lehrziel  des  Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen,  be- 
sonders die  Forderung,  welche  bei  der  Maturitätsprüfung  gestellt  wird, 
soll  schon  den  Schülern  der  V.  Klasse  vergehalten  und  selbständige  Arbeit 
als  das  einzige  Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles  erklärt  werden. 

2.  Zu  Beginn  jedes  Semesters  haben  die  Lehrer  der  lateiniaehen 
und  griechischen  Sprache  im  Obergymnasinm  den  Schülern  den  mdfU^M 
vollständigen   Plan   der  SchuUektflre   mitzuteilen  und   bek 
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welche  Partien  des  Schnlantors  lieh  ab  ErgftDsang  der  8efanllekt6re  be- 
sonders eignen. 

3.  Lateinische  nnd  griechische  Autoren  pri?atim  in  lesen  soll  der 
Fachlehrer  nnr  jenen,  aber  anch  allen  jenen  Schfllem  empfehlen,  die  nach 
seinem  urteil  durch  die  Schallekttkre  die  Ffthigkeit  hieiu  erlangt  haben. 

Pri?atlektflre  ans  Antoren,  die  in  der  Schale  nicht  gelesen  werden, 
ist  nnr  tu  berflcksichtigen,  wenn  ihre  Wahl  ?om  Fachlehrer  gntgeheißen 
worden  war. 

4.  Die  karsorisehe  Schallektüre  leichtrerstftndlicher  Abschnitte  ist 
geeignet,  znr  Pri?atlektflre  sn  ermotigen. 

5.  Hilfsmittel,  die  inr  Erleichtemng  der  Pri?aUektflre  ohne  Bedenken 
empfohlen  werden  können,  sollen  ans  der  Schfller-  oder  Lehre^bibliothek 
nnentgeltlich  beigestellt  werden.  Gedrackte  Präparationen  sind  wie  Über- 
setsangen  sa  verbieten,  lor  Benfltsnng  guter  Schallezika  (nicht  Spedal- 
wOrterbflcher)  frlihseitig  praktische  Anleitungen  lu  geben. 

6.  Die  absolvierte  Privatlektflre  ist  wenigstens  einmal  im  Semester 
und  zwar  im  allgemeinen  außer  der  Schulieit  su  kontrollieren,  Umfang 
der  Lektflre  und  Erfolg  der  Eontrolle  in  einem  fflr  die  Klasse  bestimmten 
Buche  lu  Terxeicbnen  und  die  Note  bei  der  Semestralklassifikation  in 
berflcksichtigen.  Wenn  ein  großer  Teil  der  Klasse  dieselbe  Partie  des 
Schulantors  privat  gelesen  hat,  empfiehlt  es  sich,  die  Kontrolle  in  der 
Schule  vonunebmen,  da  sie  eine  Ergänzung  der  Schullektflre  fflr  alle 
Schfller  werden  kann. 

7.  Die  Kompositionen  ans  der  Unterrichtssprache  ins  Griechische 
sind  vom  zweiten  Semester  der  VII.  Klasse  an  aufzulassen  und  die 
grammatisch-stilistischen  Übungen  an  die  Lektflre  mflndlich  anzuschließen. 

8.  Die  beiden  klassischen  Sprachen  sind  in  Betreff  der  Dispensen 
bei  der  Maturitätsprflfang  der  Geschichte  und  der  Physik  gleichzustellen. 

Diesen  Thesen  fflgt  der  Bef.  folgende  in  der  Konferens  des  Lehr- 
körpers des  Staatsgymn.  in  Innsbruck  von  Prof.  A.  Strobl  (S)  aufgestellte 
Leitsätze  bei: 

a)  Diejenigen  Abiturienten  eines  Gymnasiums,  deren  Durchschnitts- 
leistung aus  den  vier  letzten  Semestern  ihres  Offentliehen  Studiums  in 
Latein  und  Griechisch  durch  die  Noten  Mlobenswert**  oder  „vonflglich* 
charakterisiert  werden  kann,  und  deren  Klausurarbeiten-an  diesen  Gegen- 
ständen diese  Durohschnittsnoten  nicht  herabmindern,  sind  ohne  weiters 
von  der  mflndlichen  Prflfung  aus  diesen  Gegenständen  loezuzählen  und 
die  ihnen  zukommenden  Durchschnittsnoten  aus  diesen  Gegenständen  mit 
Einfluß  auf  den  Gesamtkalkfll  in  das  Maturitätszeugnis  einzutragen. 

h)  Diejenigen  Abiturienten  eines  Gymnasiums,  deren  Durchschnitts- 
leistung aus  den  vier  letzten  Semestern  ihres  Öffentlichen  Studiums  in 
Latein  und  Griechisch  durch  die  Note  „befriedigend*'  charakterisiert 
werden  kann,  und  deren  Klausurarbeiten  aus  diesen  Gegenständen  die- 
selbe Note  aufweisen»  können  von  der  mflndlichen  Prflfung  aus  diesen 
Gegenständen  durch  Beschluß  der  Prflfuugskommission  dispensiert  werden, 
worauf  diese  Durchschnittsnote  mit  Einfluß  auf  den  Gesamtkalkfll  in  das 
Maturitätszeugnis  eingetragen  wird. 
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c)  WiederholangBprfifQ&gen  aas  Latein  odcI  Griechisch  werden  so- 
wohl hei  der  Matnrit&tsprüfang  als  anch  am  gesamten  Ohergymnasinm 
nicht  mehr  gestattet. 

d)  Die  Benfltsang  eines  Lexikons  fflr  die  Obersetzang  aas  dem 
Griechischen  ist  nicht  mehr  gestattet. 

Hierauf  erh&lt  der  Eorref.  Dir.  Filsi  das  Wort.  Er  behandelt  zn- 
nächst  die  Beweggrfinde  rar  Pritatlektüre.  Die  Sinnesart  der  meisten 
jangen  Leute,  vielfach  bestirkt  durch  ihre  ümgeboDg,  verlangt  fftr  jede 
besondere  Leistang,  namentlich  in  den  Gegenstinden,  deren  praktische 
Verwertong  nicht  jedermann  einleuchtet,  eine  besondere  Belohnung,  d.  h. 
im  Bereiche  der  Schale  mindestens  eine  gute  Note.  Dies  gilt  auch  fflr 
die  in  Frage  stehende  PriTatlektüre.  Der  Mini8t.-Erl.  vom  80.  September 
1891,  Z.  1786  hat  dem  Rechnung  getragen.  Auf  manche  wirkt  allerdings 
auch  eine  andere  Art  der  Auszeichnung,  so  die  Nennung  im  gedruckten 
Jahresberichte. 

Die  Wahl  des  Lesestoffes  will  der  Berichterstatter  den  Schfllem 
nicht  freigestellt  wissen,  damit  nicht  die  Krifte  der  Schfller  Obersteigen- 
des, nicht  inhaltlich  Ungeeignetes  gelesen  werde,  und  damit  die  Prflfung 
während  des  Unterrichtes  vorgenommen  werden  kOnne»  was  den  Mit- 
sehfllem  zum  Vorteile  und  zur  Aneifemng  gereichen  wird.  Als  Zeit  der 
PriTatlektüre  findet  der  Berichterstatter  die  Ferien  am  geeignetsten.  Im 
Schuljahre  wird  sie  eingeengt  durch  die  für  gewissenhafte  Schfller  keines- 
wegs geringfflgige  ErfflUung  der  eigentlichen  Schulpflichten,  durch  freie 
Lehrgegenstände,  häuslichen  Unterricht  in  Ennstflbnngen  und  die  not- 
wendige Pflege  der  körperlichen  Entwicklung.  Somit  soll  schon  am 
Schlüsse  des  Schu^ahres  der  Stoff  bezeichnet  werden.  Man  gebe  auch 
ungefähr  gleiche  Abschnitte  an,  flber  welche  vor  den  einzelnen  Klassi- 
fikationskonferenzen mit  der  Aussicht  auf  gflnstige  Beeinflussung  des 
hiebei  zu  l&Uenden  Urteiles  geprflft  wsrden  wird.  Als  andere  Mittel,  das 
Studium  der  klassischen  Sprachen  zu  fordern,  gibt  der  Berichterstatter 
folgende  an: 

1.  Mehr  zweckentsprechende  schriftliche  Arbeiten.  Ersatz  der  Über- 
tragungen ins  Griechische  durch  Übertragungen  aus  dem  Griechischen 
unter  Gebrauch  des  Wörterbuches,  da  jene  dem  Zwecke  des  Unterrichtes 
im  Griechischen  nicht  entsprechen.  2.  Verwendung  der  Grammatikstunden 
der  beiden  obersten  Klassen  zur  Vertiefung  in  die  Lektflre  und  zur  Ver- 
mittlung der  notwendigen  altertumswissenschsftlichen  Kenntnisse.  3.  Ver- 
minderung des  alhra  raschen  Schriftstellerwechsels,  der  kein  Einlesen 
gestattet,  durch  Beseitigung  der  zwei  schwierigsten  Schriftsteller,  des 
Demosthenes  und  des  Sophokles;  erst  dann  wflrden  die  flbrig  bleibenden 
ihrem  Inhalte  und  ihrer  Form  nach  entsprechend  ausgebeutet  werden 
können.  4.  Die  Anwendung  des  fflr  Geschichte  und  Physik  so  wirksamen 
Lockmittels  der  Dispensen  auf  die  klassischen  Sprachen  mit  einer  Er- 
mäßigung der  Forderungen. 

Der  Korref.  faßte  seine  Erörterungen  in  folgende  Sätze  zusammen : 

1.  Um  die  Schfller  dafflr  zu  gewinnen,  daß  sie  auch  außer  dem 
streng   vorschriftsmäßigen   Schulunterrichte    griechische    und    römische 

Z«itMhrill  f.  a.  fotwr.  Ojnn.  1906.  X.  Heft  59 
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Schriftsteller  lesen,  ist  es  geraten,  wenn  nicht  geboten,  solche  Leistungen 
bei  der  Feststellnng  des  Seblaftnrteiles  sowohl  in  den  einzelnen  Halb- 
jahren als  aach  bei  der  Matnritfttsprflfang  in  Anschlag  in  bringen. 

2.  Zu  Anstachelang  des  Ehrgeises  empfiehlt  sich  die  VerOffent- 
]ichnng  der  Namen  derer,  die  solche  Leistongen  anftnweisen  haben,  im 
gedmckten  Jahresberichte. 

3.  Die  Wahl  des  Lesestoffes  ist  nicht  dem  freien  Belieben  des 
Schfllers,  sondern  der  Anleitung  durch  den  Lehrer  su  flberlassen;  Aber  das 
Oelesone  wird  in  Gegenwart  der  anderen  Schüler  Rechenschaft  gefordert. 

4.  Die  Zuweisung  des  Lesestoffes  erfolgt  am  Jahresschlüsse,  damit 
die  Scbfller  die  Ferien  hiefOr  ausnütsen  können.  Der  Lesestoff  wird  in 
so  fiele  Teile  zerlegt,  als  Urteilsabschlflsse  im  Laufe  der  beiden  Halb- 
jahre stattfinden;  in  den  hiedurcb  bezeichneten  Abständen  finden  die 
Prüfungen  statt. 

5.  Um  die  Leistongen  der  Schüler  in  den  altklassischen  Sprachen 
zu  heben,  ist  die  über  den  Torsehriftsmlßigen  Unterricht  hinaus  erweiterte 
Lesung  der  alten  Schriftsteller  das  beste  Mittel;  außerdem  aber  konnten 
noch  folgende  Mittel  angewendet  werden: 

6.  Abschaffung  der  Übersetzung  ins  Griechische  im  Obergymnasium 
und  Einführung  ?on  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  mit  Hilfe  des 
Wörterbuches,  Auflassung  der  grammatikalischen  Übungen  im  Griechischen 
in  den  obersten   zwei  Klassen  zu  Gunsten  des  Lesens  der  Schriftsteller. 

7.  Beseitigung  der  schwierigen  Schriftsteller  (Demosthenes  und 
Sophokles)  zu  Gunsten  der  Vertiefung  in  die  leichteren  (Xenophon, 
Herodot  und  Homer),  wodurch  sicherlich  bessere  Ergebnisse  erzielt  werden. 

8.  Behandlung  der  altklassischen  Sprachen  hinsichtlich  der  Be- 
freiungen bei  der  Maturitätsprüfung  nach  Art  der  Geschichte  und  Natur- 
lehre, jedoch  auf  Grund  der  Durchschnittsnote  „befriedigend**  mit  Rück- 
sicht auf  die  Gewohnheit  der  Schüler,  immer  den  nftchstliegenden  Vorteil 
ins  Auge  zu  fassen. 

Der  Vorsitzende  erklärt,  daß  die  die  Maturitätsprüfung  betreffen- 
den Leitsätze  bei  dem  gleich  benannten  Gegenstande  der  Tagesordnung 
zur  Beratung  gelangen  werden ;  hingegen  kommen  bei  diesem  Gegenstande 
noch  in  Betracht  zwei  selbständige  Anträge  des  Dir.  Tilgner,  welche 
lauten: 

1.  Der  Lehrstoff  der  griechischen  Sprache  in  der  IIL  Klasse  wolle 
Tormindert  werden. 

2.  Die  lateinischen  Prosaiker  der  V.  und  VI.  Klasse  sind  zu  ver- 
tanschen. 

Die  Beratung  wird  in  einer  die  Leitsätze  inhaltlich  ordnenden 
Beihenfolge  durchgeführt  Von  den  Leitsätzen,  welche  über  die  Einleitung 
der  PriTatlektflre  bandeln  (A  1 — 3,  B  S — 4)  wird  A  1  ohne  weiteres 
angenommen.  Zu  A  2  bemerkt  der  Vorsitzende,  die  Pri?atlektüre  mOge 
nicht  auf  die  Schulschriftsteller  eingeschränkt  werden.  Man  müsse  das 
Interesse  hiefflr  an  jedem  Endchsn  fassen,  das  irgendwo,  sei  es  auch  in 
aaderem  Fäehem,  sich  zeige.  Der  Berichterstatter  stimmt  zu,  empfiehlt 
aber  seinen  Leitsati  namentlich  für  den  Beginn  der  Priyatlektüre.    Zu 
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B  4  (Beiiimmang  d<i8  Lesestoffes  am  Schlosse  des  Schal jabres)  regen  sich 
BedeDken.  Mao  wisse  Dicht,  was  im  nächsten  Schuljahre  werde  gelesen 
werden  (Prfti.  Spielmann);  das  imLeitsatie  QewoUte  sei  nicht  Privat-, 
sondern  Feriallektftre  (Prof.  Stolz),  die  freie  Wahl  der  Schtller  werde 
IQ  sehr  beschränkt  (Dir.  Tilgner).  Dem  gegenflber  meint  der  Mit- 
berichterstatter, es  konnten  doch  Stflcke  im  Torhinein  bestimmt 
werden,  z.  B.  nach  der  Homerlektflre  der  V.  Klasse,  fleißige  Schfller 
wflrden  dann  die  Ferien  benfltzen.  A  2  (Empfehlang  des  Stoffes  am  Be- 
ginne des  Schaljahres)  wird  angenommen,  B  4  abgelehnt. 

Zur  Frage,  wem  die  PriTatlektflre  za  empfehlen  sei  (A  8),  bemerkt 
Dir.  Isiitzer,  bei  vorgeschrittener  Schaliektflre  könnten  aach  schwächere 
Schfller  zar  Priyatlektflre  herangezogen  werden.  Der  Berichterstatter 
hält  dies  durch  seinen  Leitsatz  nicht  für  aasgeschlossen,  beseitigt  jedoch, 
am  nicht  etwa  durch  diese  Betonung  Zweifel  zu  erregen,  die  Worte  „nur 
jenen,  aber  aoch  allen".    So  wird  der  Leitsatz  angenommen. 

Von  den  zwei  Sätzen,  dem  zweiten  Teile  von  A  8  (Gotbeiäung 
des  Lesestoffes  durch  den  Fachlehrer)  und  B  3  (Bestimmung  des  Lese- 
stoffes durch  diesen)  wird  der  erste  angenommen,  der  zweite  abgelehnt 
Die  Forderung  der  Privatlektflre  durch  kursorische  Lektflre  (A  4) 
und  Hilfswerke  (A  5  erster  Satz)  findet  debattelose  Zustimmung.  Zum 
zweiten  Satze  Ton  A  5  empfiehlt  Dir.  Lechthaler,  das  Verbot  durch 
ein  Abraten  zu  ersetsen.  Prof.  Stolz  mochte  nicht  alle  SpezialwOrter- 
bücher  verurteilen,  z.  B.  Antenrieth.  Dir.  Lener  fragt,  ob  unter  den 
gedruckten  Präparatienen  auch  Kommentare  verstanden  würden.  Der 
Berichterstatter  antwortet,  er  wollte  nur  vermeiden,  daß  die  Schfller 
des  richtigen  Gebrauches  eines  guten  GesamtwOrterbuches  entwöhnt 
wflrden.  Kommentare  seien  nicht  auszuschließen,  aber  aof  dem  Verbote 
des  Gebrauches  von  Übersetzungen  bestehe  er.  Schließlich  wird  die  vom 
Vorsitzenden  behofs  Zosammenfassang  der  mehraeitigen  Anregungen 
vorgeschlagene  Formulierung  angenommen :  «Übersetzungen  und  ähnliche 
Behelfe  sind  zu  verbieten ;  zur  Benfltzong  guter  Schullexika  ist  frflhzeitig 
praktische  Anleitung  zu  geben". 

Bflcksichtllch  der  Prüfung  and  Bewertung  der  Privatlek- 
tflre  spricht  Dir.  Tilgner  gegen  die  Festsetzung  von  Prflfungsterminen 
oder  speziell  eines  Halbjahrtermines,  der  aus  A  6  entnommen  werden 
konnte,  oder  von  Konferensperiodenterminen  (B  4  Schlußsatz)^  aber  auch 
gegen  eine  Verpflichtang  des  Lehrers,  in  jedem  dem  Schfller  beliebigen 
Augenblicke  tu  prflfen. 

Gegen  die  Bemerkung  des  Berichterstatters,  e»  seien  bebufs 
Bewertung  des  Erfolges  in  der  Halbjahrsklaasifikation  Halbjahrtermine 
erforderlich,  wendet  Dir.  Isiitzer  ein,  daß  die  Schfller  schon  selbst  auf 
rechtzeitige  Ablegong  ihrer  Prflfong  bedacht  s«n  wflrden.  Diee  gibt  auch 
der  Berichterstatter  zu  and  verzichtet  auf  eine  TerminbestuBmung. 
Über  Art,  Ort,  Zeit  und  Umstände  der  Prifung  ergeben  sich  mehr» 
fache  Meinungsverschiedenheiten«  Dir.  Isiitzer  verlangt  eine  schriftliche 
Yokabelpräparation  und  das  Abfragen  denelben,  Befragung  flber  den 
Inhalt  und  Übersetiungsproben.    Angesichts  der  YerichiedenktfitaB  des 
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Braaches  in  dieser  Besiehnng  Bei  eine  Fettstellang  nicht  flberflfiitig.  Dir. 
Tilgner  iet  mit  dieser  PrAfiingiart  einTentanden,  spricht  sich  aber 
gegen  Erlassang  einer  Vorschrift  ans,  deren  DorchfCUirang  nicht  fiber- 
wacht werden  könne.  Der  Berichterstatter  glaubt,  daß  die  Fest- 
stellnng  des  diesbesflgliohen  Einyerstftndnisses  der  Direktoren  genflge 
(Znstimmnng).  Zar  Yerseichnong  der  Ergebnisse  der  Prflfnng  hftlt  Dir. 
Tilgner  den  Handkatalog  des  Fachlehrers  fflr  hinreichend,  wfthrend  der 
Berichterstatter  geltend  macht,  daß  diesem  Verfahren  der  Lehrer- 
wechsel entgegensteht,  and  sich  snletit  dem  Dir.  Islitaer  ansehließt, 
welcher  die  Benützang  des  Elassankataloges  hiefftr  empfiehlt.  Als  Zeit 
and  Ort  der  Prfifang  will  Dir.  Islitser  die  regelmäßigen  Unterrichts- 
standen  TOllig  aasschließen,  weil  die  Teilnahme  der  Mitschfller  aach 
dann  mangeln  werde,  wenn  die  Priyatlektflre  anf  den  Schalschriftateller 
sich  besiehe.  Dir.  Tilgner  befBrchtet  aach,  daß  darch  eine  minder  gote 
Prflfnng  eine  freiwillige  Leistang  dem  Spotte  ansgesetst  würde.  Bei  der 
Abstimmang  ergibt  sich  weder  fflr,  noch  gegen  die  Feststellang  einer 
bestimmten  Prttfangsart  eine  Stimmenmehrheit.  Zom  Teile  an  Stelle  des 
Leitsatses  (A  6),  sam  Teile  mit  dessen  Benfltsnng  wird  der  Satz  be- 
schlossen: „Die  Eontrolle  der  PriTatlektflre  findet  statt,  wenn  sich  der 
Schiller  als  Torbereitet  erklärt,  ohne  daß  der  Lehrer  Terpflichtet  wire, 
ihm  jeden  Angen blick  so  Diensten  zn  stehen.  Umfang  der  Lektüre  and 
Erfolg  der  Prüfung  werden  im  Eiassenkataloge  yeneichnet  and  bei  der 
Semestralklassifikation  berücksichtiget*.   B  4  entf&llt. 

Die  Verzeichnnng  der  Privatlektüre  im  gedrockten  Jahresberichte 
(B  2),  von  Dir.  Lener  bekftmpft,  weil  Priyatsachen  nicht  yor  die  Öffent- 
lichkeit gehören,  and  eine  so  starke  Benützung  des  Ehrgeizes  als  Beweg- 
grund nicht  nötig  sei,  yon  Präl.  Spielmann  dagegen  empfohlen,  wird 
angenommen. 

Von  anderen  yorgeschlagenen  Maßnahmen  zur  Besserung  des 
Staciienerfolges  in  den  klassischen  Sprachen  gibt  die  gänzliche 
oder  beschränkte  Aufhebung  der  Übersetzongen  ins  Griechische  als  Schul- 
aufgaben (A  7,  B  6)  Anlaß  zu  einer  Debatte.  Gegen  jede  Änderung  dieser 
Art  spricht  Dir.  Islitser;  er  möchte  am  Lehrplane  nicht  zayiel  herum- 
bessern und  hält  die  Übersetzungen  ins  Griechische  zur  Förderung  der 
Vokabel-  nnd  Formenkenntnis  für  unerläßlich.  Sie  müssen  yom  Lehrer 
im  Anschlüsse  an  die  Lektion  mit  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Stoff 
eigens  zusammengesetzt  werden.  Prof.  Stolz  hält  die  Auflassung  der 
Übersetzungen  ins  Griechische  in  der  V.  and  VL  Klasse  für  gefährlich, 
in  den  letzten  drei  Semestern  für  tunlich.  Ähnlich  äußert  sich  Dir. 
Tilgner,  der  übrigens  eine  weitergehende  Beyision  des  ganzen  Lehr- 
planes mit  Vermehrung  der  Standen  fflr  die  Unterrichtssprache  wünscht 
Die  Frage,  ob  bei  den  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  ein  Wörter- 
buch zuzulassen  sei,  möchte  Prof.  Stolz  nicht  ohne  weiteres  yemeinen, 
während  Dir.  Islitzer  dagegen  spricht  Es  liege  darin  nicht  die  Absicht 
einer  Erschwerung,  da  erfahrnngsgemäß  die  Schüler  mit  dem  Herum* 
blättem  im  Wörterbuche  yielfach  ganz  nutzlos  die  Zeit  yersäumen.  B  6 
wird  abgelehnt,  A  7  angenommen.  Für  die  Beibehaltung  der  grammatisch- 
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«tiliBtiieben  Übongen  (A  7)  und  deren  BeieitigoDg  so  Oonsten  der  Lek- 
tflre  (B  6)  ergibt  sieh  Stimmengleiehheit.  Sehalrat  Sander  enthält  lich 
der  Abstimmang. 

Der  selbfltAndige  Antrag  des  Dir.  Tilgner  anf  Einaehränkang  des 
Lehrpenenma  der  III.  Klaaie  im  Griechiichen  wird  angenommen. 

Die  Beeeitigting  der  sehwierigeren  griechischen  Sehriftstelier,  des 
Demoethenes  nnd  Sophokles  (B  7)»  wird  von  Prftl.  Spiel  mann,  dar  sie 
nnersetslich  findet,  Dir.  Islitier  and  Prof.  Stois,  die  am  Lehrplane 
nieht  lofiel  rütteln  möchten,  bekämpft.  Hofrat  Zingerle  glanbt,  daß 
dorch  eine  gate  Einfflhrang  der  Abneigung  der  Schiller  sich  begegnen 
lasse.  Dir.  Tilgner  mochte  anch  wegen  der  Privatlektfire  die  Zahl  der 
Seholschriftsteller  nicht  allsn  sehr  beschränkt  wissen.  Der  Leitsats  wird 
abgelehnt 

Seinen  sweiten  Antrag  begründet  Dir.  Tilgner  darch  das  Schwierig- 
keitsferhältnis  swischen  LiTins  nnd  Sallnst,  dnreh  die  Bequemlichkeit, 
Cicero  schon  in  der  Y.  Klasse  tum  Vorteile  der  Stilistik  ansuschließen, 
durch  den  bequemeren  Anschloß  einer  PriTatlektflre.  Der  ehedem  an- 
gestrebte Anschluß  an  die  Oeechiehte  fehle,  seitdem  man  in  der  Geschichte 
Ton  der  sagenhaften  Darstellung  abweiche.  Dir.  Islitser  betont  die 
größeren  Schwierigkeiten  des  sachlichen  Verständnisses  bei  Salluat.  Prof. 
Stols  stimmt  dem  bei,  schränkt  das  abfällige  Urteil  über  die  lifianische 
KOnigsgeschichte  einigermaßen  ein  und  legt  dem  Ciceronianismns  keinen 
sn  großen  Wert  für  das  Gymnasium  bei.  Ähnlich  äußert  sich  PräL  Spiel- 
mann.  Der  Antrag  wird  abgelehnt. 

Hiemit  wird  die  Verhandlung  abgebrochen  und  die  Sitsnng  ge- 
schlossen. 

Der  fweite  Tag  der  Konferens  begann  mit  der  Behandlung  des 
dritten  Gegenstandes  der  Tagesordnung:  „Die  Maturitätsprüfung 
nnd  deren  Durchführung*. 

Am  dritten  Verhandlungstage  gibt  der  Vorsitzende  Landessohul- 
inspektor  Kitsche  Tor  dem  Eintritte  in  die  Beratungen  über  das  Tierte 
Thema  des  Programmes  bekannt,  daß  noch  sechs  Anträge  Torliegen, 
welche  sich  in  die  Tagesordnung  nicht  einfügen  lassen  und  daher  als 
InitiatiTanträge  behandelt  werden  müssen.  Mit  Bücksicht  darauf,  daß 
wegen  der  Eüne  der  noch  lur  Verfügung  stehenden  Zeit  nicht  mehr  alle 
sur  Verhandlung  genommen  werden  können,  werden  die  Konferensmit- 
glieder  ersucht,  mittels  Stinmiaettel  lu  entscheiden,  ob  und  in  welcher 
Reihenfolge  sie  diese  InitiatiTanträge  beraten  wollen. 

Nach  dieser  kunen  geschäftlichen  Einleitung  wird  lur  Behandlung 
des  Themas  IV  der  Tagesordnung:  „Lehrplan  für  die  italienische 
Sprache  und  Form  der  Maturitätsprüfung  aus  derselben  an 
den  Gymnasien  Tirols  mit  deutscher  Unterrichtssprache*^  ge- 
schritten. Darüber  erstattet  zunächst  Dir.  Islitser  das  Referat  und  legt 
einen  ins  einzelne  ansgearbeiteten  Lehrplan  Tor. 

Bef.  wirft  zuent  einen  kunen  Bflckbliek  auf  die  Oesebiehto  der 
Wiedereinführung  der  italienischen  Sprache  als  allgemein 
Gegenstand  in  die  Gymnasien  Deutschtiiols  und  stell''  - 
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liehe  Tatsache  fest,  daß  nunmehr  auch  an  allen  Anstalten  die  Torichrifts- 
m&ßig  bef&higteu  Lehrkräfte  vorhanden  sind. 

Hierauf  begründet  er  die  Natürlichkeit  und  Notwendigkeit  des 
Unterrichtes  in  der  sweiten  Landessprache  mit  dem  Hinweise  auf  die 
italienischen  Anstalten  und  die  Realschulen  des  Landea,  deren  Schüler 
durch  die  Erlernung  der  iweiten  Landessprache  mit  den  deutschen  Gjm- 
nasialschülem  bei  allen  Bewerbungen  in  ungleichen  Wettbewerb  treten 
würden;  sudem  ist  Italienisch  auch  eine  Eultnrsprache. 

Die  bisher  nur  in  zeitweiliger  Geltung  stehenden  liberalen  Be- 
stimmungen bei  Übertritten  TOn  außertirolischen  Gymnasien  im  Interesse 
der  Freizügigkeit  der  Schüler  haben  sich  bewährt  und  mOgen  definiti? 
werden. 

Auch  bezüglich  des  Lehr-  und  Lektionsplanes  soll  es  bei  der  gegen- 
wärtigen Einrichtung  bleiben,  wonach  in  der  IV.  Klasse,  nachdem  die 
Schüler  in  der  Muttersprache  und  in  dsn  klaseischen  Sprachen  eine  sichere 
Grandlage  gewonnen  und  im  Lateinischen  einen  bedeutenden  Wortschatz 
sich  erwarben,  das  Italienische  mit  drei  Wochenstnnden  begonnen  und 
durch  alle  Klassen  mit  derselben  Stundenzahl  fortgesetzt  wird.  Gerade 
in  der  IV.  Klasse  sind  von  den  Schülern  keine  anderen  erheblichen 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  werden  an  den  Fleiß  keine  besonderen 
Anforderungen  gestellt.  Wenn  auch  mit  dem  Unterrichte  in  der  zweiten 
Landessprache  den  Schülern  der  gemischtsprachigen  KronUnder  gegenüber 
denen  der  einsprachigen  eine  Mehrleistung  erwächst,  so  ist  dieselbe  ftr 
die  Schüler  an  den  deutschen  Gymnasien  Tirols  keineswegs  so  groß  wie 
für  die  Italiener,  die  das  Deutsche,  oder  für  Deutsche,  die  das  Böhmische 
erlernen  müssen.  Auch  werden  die  Schwierigkeiten  durch  einen  fachlich 
und  methodisch  tüchtigen  Lehrer,  durch  ein  passendes  Lehr-  und  Lese- 
buch, wie  dies  in  Marchel,  Innsbruck  1905,  bereits  vorhanden,  durch  ein 
mäßiges  Lehrziel  und  Verlegung  der  Hauptarbeit  in  die  Schule  wesentlich 
verringert.  Tatsächlich  seien  ihm  Klagen  wegen  Überbflrdung 
ans  diesem  Anlasse  niemals  zu  Ohren  gekommen. 

Eine  Verminderung  der  Lehrstunden  in  anderen  Gegenständen 
wird  daher  nicht  befürwortet,  so  wenig  eine  solche  an  den  Gymnasien 
mit  italienischer  Unterrichtssprache  eintrat  oder  an  den  Anstalten  Böhmens 
und  Mährens  für  nütig  erachtet  wurde.  Die  Schüler  an  den  Gymnasien 
in  Feldkirch  und  Bregenz  seien  durch  den  obligaten  Zeichenunterricht 
noch  mehr  belastet,  ohne  daß  eine  anderweitige  Einschränkung  ein- 
getreten sei. 

Was  das  Lehrziel  betrifft,  fährt  Ref.  aus,  so  ist  der  Hauptzweck 
weder  Sprachwissenschaft  noch  Literaturkenntnis,  anch  nicht  formale 
Bildung,  sondern  die  Befähigung  der  Schüler,  aas  dem  Unterrichte  prak- 
tischen Nutaen  zu  ziehen,  d.  i.  sich  im  Leben  der  italienischen  Sprache 
in  Wort  und  Schrift  zu  bedienen.  Demzufolge  wird  auch  der  eigentlich 
grammatische  Unterricht  auf  vier  Semester  eingeschränkt,  nnd  Gram- 
matisehes  später  nur  gelegentlich,  insbesondere  bei  den  Haus-  und  Schul- 
arbeiten wiederholt.  Die  Beziehungen  zwischen  Italienisch  und  den  alten 
Sprachen,  die  in  Marchels  Lehrboofa,  um  es  auch  für  Realschulen  brauch- 
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bftr  za  machen  and  dadurch  zn  TerbilligeD,  fehlen,  können  leicht  durch 
den  Lehrer  hergestellt  werden,  da  er  meist  anch  klassischer  Philologe  ist. 

Kicht  Aber  den  Inhalt,  wohl  aber  Qber  die  Zahl  der  schriftlichen 
Arbeiten  bestehen  Meinungsverschiedenheiten  anter  den  Fachmftnnem. 
Jedenfalls  sei  eine  Überlastang  der  Lehrer  nnd  Schiller  durch  dieselben 
hintanzahalten.  Fflr  erstere  sei  die  Gefahr  in  zahlreich  besnchten  An- 
stalten beaonders  groß,  da  an  jedem  Gymnasium  nur  ein  Fachmann  die 
ganze  Last  der  Konekturen  zu  tragen  hat  Fflr  die  IV.  und  Y.  Klasse 
wurden  daher  keine  Hausarbeiten,  sondern  nur  hausliehe  Prftparationen, 
fflr  die  VI.  — VIII.  Klasse  drei  im  Semester  angesetzt.  Schularbeiten 
sollen  im  Semester  durchwegs  Tier  gegeben  werden.  Nur  im  zweiten 
Semester  der  VIIL  Klasse  tritt  mit  Bflcksicht  auf  die  Maturitfttsprflfung 
eine  Ausnahme  ein,  indem  je  eine  Schul-  und  Hausarbeit  entfallen  mOgen. 
Eine  sorgftltige  Pflege  verdienen  im  Hinblick  anf  den  Zweck  des  Unter- 
richtes in  der  zweiten  Landessprache  schon  in  der  IV.  Klasse,  ganz  be- 
sonders aber  von  der  VL  Klasse  an,  die  Sprechflbungen,  anschließend  an 
die  Lesestfloke.  Damit  mit  dem  Sprechen  auch  das  SprechenhOren  sich 
verbinde,  soll  von  der  VI.  Klasse  an  in  den  Lehrstunden  dieses  Gegen- 
standes nur  mehr  italienisch  gesprochen  werden.  In  Ähnlicher  Weise  ist 
das  Auswendiglernen  von  Sprichwörtern,  Anekdoten  u.  dgl.  zweokfOrdernd 
und  soll  auf  allen  Stufen  betrieben  werden. 

BezQglich  der  Maturitfttsprflfuog  h&lt  Bef.  es  fflr  notwendig,  daß 
sie  obligatorisch  werde  nnd  zwar  einerseits,  damit  der  Gegenstand  als 
vollwertig  erscheine,  anderseits,  um  die  Übereinstimmung  mit  den  italieni- 
schen Gymnasien  des  Landes  herzustellen,  an  denen  das  Deutsche  anch 
Matnritätsprflfungsgegenstand  ist.  Eine  Mehrbelastung  der  Schflier  werde 
nicht  eintreten^  da  eine  eigene  Vorbereitung  nicht  erforderlich  sei.  Als 
Ergebnis  der  vorstehenden  AusAhrungen  legt  Bef.  der  Konferenz  folgende 
neun  Leitsätze  vor,  von  denen  1  nnd  2  über  den  Unterrichtsgegenstand 
flberhaupt,  8—7  Aber  den  speziellen  Lehrplan,  8  und  9  Aber  die  Maturi- 
tfttsprflfung  handeln: 

1.  Die  italienische  Sprache  ist  an  den  deutsch -tirolischen  Gym- 
nasien fflr  die  Schflier  der  IV.  bis  (einschliefilich)  VIIL  Klasse  im  all- 
gemeinen verbindlicher  Gegenstand  und  wird  in  den  genannten  Klassen 
im  Ausmaße  von  je  drei  wöchentlichen  Stunden  gelehrt,  ohne  daß  in  den 
Lehrzielen  und  im  Lehrstoffe  rflcksichtlich  der  flbrigen  obligaten  Lehr- 
gegenstAnde  eine  Änderung  eintritt. 

2.  Die  in  Punkt  4  des  Min.-Erl.  vom  15.  Oktober  1900,  Z.  27.487 
festgesetzten  Normen,  die  den  Zweck  haben,  die  Freizflgigkeit  der  Schflier 
zu  erhalten  nnd  diesen  den  Übertritt  von  Gymnasien,  an  denen  das 
Italienische  nicht  gelehrt  wird,  an  die  deutsch-tirolischen  Gymnasien  zu 
ermöglichen,  haben  auch  kflnftig  uneingeschr&nkt  Geltang. 

8.  Lehrziel:  Möglichst  große  Fertigkeit  im  mflndlichen  und  schrift- 
lichen Gebrauche  der  Sprache;  einige,  durch  die  Schullektftre  zu  erwer- 
bende Kenntnis  der  Literatur. 

4.  Der  planm&ßige  Unterricht  in  der  Grammatik  und  die  Einflbung 
derselben  erstreckt  sich  auf  die  IV.  und  V.  Klasse;  Wiederholungen  ein- 
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seiner  Partien  der  Grammatik  werden  in  der  VI.— YIII.  Elaaie  nur  dann 
Torgenommen,  wenn  sich  daffir  die  Notwendigkeit  heranntellt. 

5.  Ale  Lehrstoff  dienen  in  der  VI.  Klasse  Enfthlongen,  Beschrei- 
bungen, Briefe,  kleinere  Gedichte»  in  der  VII.  und  VIII.  Klasse  moster- 
giltige  Abschnitte  aas  wertvollen  poetischen  nnd  prosaischen  Werken 
italienischer  Klassiker,  nnd  zwar  besonders  modemer. 

6.  Die  schriftlichen  Arbeiten  bestehen  je  nach  der  Unterrichtsstofe 
in  italienischen  Diktaten  (orthographischen  Übongen),  in  Obersetinngen 
deatscher  Einzels&tse  nnd  insammenhangender  Sttlcke  ins  Italienische,  in 
italienischen  Nachersfthlnngen  Ton  Stücken,  die  entweder  in  italienischer 
oder  dentscher  Sprache  vorgetragen  worden,  in  italienischen  Briefen,  in 
italienischer  Wiedergabe  des  Gedankenganges  eines  in  der  Schale  schon 
behandelten  Gedichtes  ond  endlich  in  freien  Aofgaben,  bei  denen  jedoch 
die  Aoffindong  der  Gedanken  keine  erheblichen  Schwierigkeiten  bereitet. 
Die  schriftlichen  Arbeiten  sind  sowohl  Schol-  als  aoch  Hansarbeiten.  In 
jeder  Klasse  sind  je  vier  Scholaofgaben  in  jedem  Semester,  nur  in  der 
VIII.  Klasse  im  zweiten  Semester  drei  zo  geben.  Hausarbeiten  haben  in 
der  IV.  ond  V.  Klasse  zo  entfallen;  sie  werden  durch  schriftliche  häos- 
liehe  Prftparationen,  die  fllr  jede  Unterriohtsstonde  so  liefern  sind,  ersetzt. 
In  der  VL  und  VU.  Klasse  sind  in  jedem  Semester  je  drei,  in  der 
VIII.  Klasse  im  ersten  Semester  drei,  im  zweiten  zwei  Hausaufgaben 
zu  geben. 

7.  Außer  der  granunatbchen  Schulung,  der  Lektfire  und  der  schrift- 
lichen Arbeiten  sind  weitere  sehr  geeignete  Mittel,  den  Hauptsweck,  der 
durch  die  Erlernung  der  italienischen  Sprache  an  den  deutsch-tirolisehen 
Gjmnasien  erreicht  werden  soll,  wesentlich  so  fordern  die  Spreehflbongen, 
der  Gebraoch  der  italienischen  Sprache  als  Vortragssprache  ond  das 
Memorieren  von  Sprichwörtern,  Denksprflchen,  kleinen  Brsftblungen,  kurzen 
Fabeln  usw. 

8.  Vom  Sommertermin  1906  an  ist  die  italienische  Sprache  an  den 
deutsch-tirolisehen  Gjmnasien  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung.  Gleich- 
wohl bleibt  die  Norm  (^Weisungen''  S.  29)  unverändert  in  Geltung,  die 
lautet:  Sind  von  den  schriftlichen  Arbeiten  eines  Examinanden  vier  als 
nicht  genügend  befunden  worden,  so  ist  derselbe  für  den  laufenden 
Termin  von  der  Maturitätsprüfung  surücksnweisen  und  als  reprobiert  so 
behandeln. 

9.  Die  Maturitfttsprüfong  aas  der  italienischen  Sprache  ist  schrift- 
lich ond  mündlich  vorsunehmen. 

Für  die  schriftliche  Prüfung  (Arbeitszeit  drei  Standen)  eignen  sieb 
als  Themen  Nachersählongen  ond  freie  Aufgaben;  letstere  sind  aber  so 
zo  wählen,  daß  die  Aofflndong  der  Gedanken  keine  erheblichen  Schwierig- 
keiten bereitet  Bei  der  Klassifikation  der  schriftlichen  Elaborate  ist  aof 
die  Form,  d.  h.  aof  die  Sprachrichtigkeit  ond  die  Gewandtheit  des  Aus- 
druckes, mehr  Gewicht  zu  legen  als  aof  den  Inhalt. 

Die  mündliche  Prüfong  besteht 

a)  in  einer  italienischen  Nachersählong  oder  in  der  Obersetzong 
eines  italienischen  Stückes  ins  Deutsche, 
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b)  in  der  BeaDtwortang  einer  Frage  am  der  Literatargescbichte, 

c)  in  einem  knraen  Gespriche  Aber  gewöhnliche  Dinge. 

Es  erhilt  nnn  das  Wort  der  Korref.  Dir.  Ortweis,  der  in  seinem 
ansfOhrliehen  Berichte  sn  fflnf  Leitsätaen  gelangt,  die  in  mehreren,  nicht 
unwesentlichen  Punkten  von  denen  des  Ref.  abweichen.  Sie  betreffen  den 
Zeitpankt,  in  dem  mit  dem  Italienischnnterricht  begonnen  werden  soll, 
die  Haasarbeiten  und  die  Abhaltong  der  Matorit&tiprflfang. 

Der  Korref.  geht  in  seinem  Berichte  sogleich  anf  den  Lehrplan 
ein  und  findet  den  Sprang  Ton  21  Lehrstanden  in  der  I.,  23  in  der 
IL,  24  in  der  m.  Klasse  anf  28  in  der  IV.  für  zu  plotilich.  Zudem 
seien  die  Schfller  der  IV.  Klasse  dnrch  die  neue  Gftsarlektflre,  Prosodie, 
Dichterlektflre,  Tempos-  und  Modaslebre  im  Latein,  darch  den  größeren 
Teil  der  Formenlehre  and  die  Syntax  im  Griechischen,  darch  die  Lehre 
▼om  zasammeugesetsten  Satz  nnd  von  der  Periode  nnd  die  Metrik  ira 
Deutschen,  durch  den  ausgedehnten  Lehrstoff  in  Geographie  und  Ge- 
■chichte,  der  dem  doppelten  der  IL  Klasse  gleichkomme,  durch  die  Eigen- 
artigkeit der  Stereometrie  und  die  schwierigsten  Kapitel  der  Physik 
ohnedies  genug  belastet  Auch  soll  die  IV.  Klasse  einen  gewissen  Ab- 
schluß bringen;  dazu  paßt  nun  die  Aufnahme  eines  neuen  Lehrgegen- 
standes schlecht,  außer  man  würde  sich  zu  Dispensen  aus  dem  Italieni- 
schen entschließen.  Femer  wird  in  der  IV.  Klasse  von  den  meisten 
Schfilem  mit  der  Stenographie  begonnen  nnd  dadurch  das  Lernpensum 
erhöht  Konsequent  wäre  es,  wenn,  wie  nach  zwei  Jahren  Latein  das 
Griechische,  nach  zwei  Jahren  Griechisch  das  Italienische  einsetzen  wQrde. 
Für  den  Beginn  in  der  V.  Klasse  spricht  femer  der  umstand,  daß  in 
dieser  Klasse  das  grammatische  Stadium  in  den  drei  Sprachen  der  Haupt- 
sache nach  abgeschlossen  ist,  daher  eine  Fortffihrang  derselben  in  einer 
neuen  Sprache  nur  tou  Vorteil  sein  kann.  Die  ichriftlicheo  Arbeiten  sind 
in  der  IV.  Klasse  am  zahhreichsten,  in  der  V.  Klasse  nur  mehr  halb  so 
zahlreich.  Endlich  empfehle  es  sich  auch  aus  physiologischen  Grflnden 
nicht,  daß  14— 16jfthrige  Schüler  (einschließlich  Stenographie)  30  Stunden 
in  der  Schale  sitzen,  wenn  auch  die  Pausen  in  dieser  Richtung  wohltätig 
wirken.  Die  Schfller  der  IV.  Klasse,  meint  der  Redner,  seufzen  am  meisten 
unter  ihrer  Last,  während  den  neuen  Obergymnasiaaten  eine  kleine 
Arbeits?ermehrung  nur  heilsam  sein  kOnne,  um  sie  von  manchen  ver- 
botenen Dingen  abzuhalten.  Aber  auch  mit  Rflcksicht  auf  den  Lehrer, 
der  mit  5X3  Wochenstnnden  Italienisch  Jahr  fflr  Jahr  beschäftigt 
werden  muß,  ohne  sonst  fflr  einen  Gegenstand  verwendet  werden  za 
können,  sei  es  wünschenswert,  mit  dem  Italienischen  erst  in  der  V.  Klasse 
za  beginnen.  Weiters  führt  der  Korref.  fflr  diesen  Antrag  den  seiner- 
zeitig«Q  (185^^-186^)  gtand^nplao  im  iUliemicbe»  an  deatscben  Gjm* 
nasien  ius  Fetd,  in  dam  di«s«f  Q^geoetand  zw&r  iti  fünf  KUesaTii  aber 
mit  nur  je  2,  also  im  gansen  mit  10  WoclaenituDdeo  angesetzt  war, 
wogegen  er  skh  fflr  4  X  3  ^  12,  alio  noch  um  2  Stundeo  mehr  aus- 
spricht Auch  eiD  Yergkich  mit  im  E^tirM-?«  DeoU^htirol*  spricht  tu 
seinen  GunAteo^  dort  ulrd  daa  Ff&v  u  m  je  3,  alsu 

in  9  wotiieDtLkhen  8t 
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mit  dem  Italienischen  gelehrt,  dem  er  12  Stunden  Italieniach  auf  Grond- 
lage  eines  vierjährigen  Lateinnnterrichtes  gegenQberttelle.  Übrigens  sei, 
ffthrt  Redner  fort,  das  von  mancher  Seite  aufgestellte  Lehniel,  der 
Abitnrient  mflsse  soweit  gebracht  werden,  daß  er  seinerseit  seinen  Beraf 
in  italienisoher  Sprache  und  in  italienischer  Umgebung  ansQben  kOnne, 
fOr  Anstalten,  denen  die  italienische  Umgebung  mangelt,  Oberhaupt  nicht 
erreichbar.  Die  Schule  kOnne  nur  soweit  Torbereiten,  daß  ein  Schfiler 
später  vorkommendenfails  durch  eigenes  Zutun  die  fflr  den  praktischen 
Verkehr  notwendige  Fertigkeit  in  der  iweiten  Landessprache  sich  an- 
eigne. Diesem  Zide  ist  man  auch  seineneit  mit  5X2  Stunden  nicht 
gans  ferne  geblieben,  ja  man  hat  es  in  den  Zeiten  des  unobligaten 
Italienischunterrichtes  an  deutschen  Gymnasien  sogar  mit  2X2  Stunden 
SU  erreichen  gesucht;  umsomehr  wird  es  gegenwärtig  bei  verbesserter 
Lehrweise  in  4  X  3  Stunden  in  erreichen  sein. 

Nach  dem  Gutachten  dee  Korref.  wfirde  sich  demnach  der  Unter- 
richt auf  swei  zweijährige  Stufen  in  der  Weise  su  verteilen  haben,  daß 
auf  der  ersten  der  grammatische  Unterricht  snm  Abschlüsse  gebracht  wird. 

Beiftglich  der  schriftlichen  Arbeiten  befürwortet  Dir.  Ort  wein 
unter  Hinweis  auf  den  analogen  Vorgang  in  Latein  und  Griechisch  und, 
um  Überbflrdung  su  vermeiden,  die  gänsiiche  Auflassung  der  eigentlichen 
Hausaufgaben  und  Beschränkung  auf  schriftliche  Übungen  am  Anfange 
jeder  Lehrstunde,  welche  der  gemeinsamen  Korrektur  und  einmal  im 
Semester  einer  allgemeinen  Durchsicht  untersogen  werden. 

Schulaufgaben  sollen  anfangs  in  Form  von  Dtktaten  alle  14  Tage, 
später  alle  drei  und  dann  alle  vier  Wochen  durch  verschiedene  Formen 
hindurch  bis  tum  freien  Aufsatz  gegeben  werden. 

Auch  der  Korref.  legt  besonderen  Nachdruck  auf  SprechQbungen, 
zuerst  in  Form  von  Beantwortung  deutsch  gestellter  und  ins  Italienische 
flbersetzter  Fragen  in  italienischer  Sprache  bis  zum  freien  Vortmge; 
sobald  als  möglich  werde  in  den  Lehrstanden  ausschließlich  italienisch 
gesprochen. 

Die  Maturitätsprflfung  wünscht  der  Mitbericbterstatter  fakultativ 
wie  bisher;  diese  Form  habe  sich  bewährt,  die  Einffthrung  eines  neuen 
Gegenstandes  zur  Erprobung  der  Beife  sei  überflflssig  und  die  Maturitäts- 
prüfung von  den  Abiturienten  ohnedies  genug  gefürchtet  Überdies  ent- 
spreche dieser  Vorgang  dem  Organisationsentwurfe ,  der  in  §  81  auf  die 
Maturitätsprüfung  ans  der  zweiten  Landessprache  geringen  Nachdruck 
lege  (allerdings  nicht  bei  allgemein  verbindlichem  Unterrichte  in  derselben). 

Im  Anschlüsse  an  sein  Referat  verliest  nun  Dir.  Ort  wein  folgende 
fünf  Leitsätze ; 

1.  Der  Unterricht  im  Italienischen  soll  erst  mit  der  V.  Klasse 
beginnen. 

2.  Beim  Unterricht  ist  das  Hauptgewicht  auf  die  mündliche  Übung 
zu  legen;  die  schriftliche  beschränke  sich  auf  Schularbeiten. 

8.  Die  Maruritätsprüfung  bleibe  fakultativ;  die  Note  im  letzteu 
Semestralzeugnis  hat  jedoch  —  auch  im  Hinblicke  auf  die  MatnritäU- 
prttfung  ^  denselben  Wert,  wie  die  der  übrigen  Lehrfächer. 
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4.  Die  lehriftliche  Prfifaog  bestehe  in  einer  dreistündigen  Arbeit 
(freie  Bebandlong  eines  geeigneten  Themas  in  italienischer  Sprache);  ffir 
ihre  Zensor  ist  mehr  die  Form  als  der  Inhalt  maßgebend. 

5.  Attch  bei  der  mflndlichen  Prflfimg,  fflr  die  Qbrigens  Dispensen 
erteilt  werden  kOnnen,  ist  das  Augenmerk  Tomebmlich  aaf  die  Gewandt- 
heit im  Oebraoehe  der  zweiten  Landessprache  in  richten. 

Der  Vors it sende  leitet  non  die  Debatte  mit  der  Bemerkong  ein, 
daß  die  Leitsätze  einigermaßen  Aber  den  Wortlaut  des  Beratangsgegen- 
standes  hinansgreifen ;  doch  könne  dies  den  Beratungen  über  letiteren 
selbst  nnr  forderlich  sein.  Nachdem  über  den  Leitsats  A  2  betreffend 
die  FreizügigkeitsTerhftltniise  ToUe  Obereinstimmang  herrscht,  erteilt  der 
Vorsitzende  dem  Dir.  Tilgner  das  Wort  zam  Punkte  «Beginn  des 
Unterrichtes".  Dieser  fragt,  warum  man  mit  dem  Italienischen  nicht 
schon  in  der  IL  Klasse  beginne,  wie  dies  mit  dem  Deutschen  in  den 
italienischen  Gjmnasien  geschehe.  Dem  wird  von  Hofrat  Zingerle  die 
ungleiche  Schwierigkeit  des  Deutschen  für  den  Italiener  und  des  Italieni- 
schen für  den  Deutschen  mit  Kenntnis  des  Lateinischen  entgegengehalten. 
Auch  der  Vorsitzende  weist  darauf  hin,  daß  seinerzeit  die  Frage,  ob 
sieben  Jahre  Unterricht  mit  je  zweistündigem  oder  fünf  Jahre  mit  je 
dreistündigem  Unterrichte,  zu  Gunsten  des  letzteren  entschieden  wurde, 
weil  man  für  den  ersten  Fall  eine  Vermengung  lateinischer  und  italieni- 
scher Sprachformen  befürchtete.  In  der  III.  Klasse  habe  der  gleichzeitige 
Beginn  des  Griecliischen  die  Aufnahme  des  Italienischen  ausgeschlossen. 

Begierongsrat  Defant  empfiehlt  im  Sinne  des  Beferenten  schon 
in  der  IV.  Klasse  anzufangen,  um  das  Lehrziel  zu  erreichen.  Ihm  schließt 
sich  der  Berichterstatter  mit  der  Bemerkung  an,  daß  die  Schwierig- 
keiten der  V.  Klasse  überwiegend  seien.  Auch  komme  Schülern,  welche 
schon  mit  der  IV.  Klasse  das  Gymnasium'  verlassen,  die  Kenntnis  der 
Anfangsgründe  des  Italienischen  nur  zugute. 

Auch  Dir.  Leohthaler  spricht  sich  trotz  Würdigung  einiger  der 
vom  Korref.  vorgebrachten  Gründe  dem  Antrage  des  Bef.  an;  hinfftllig 
sei  der  Hinweis  auf  den  abschließenden  Unterricht  in  der  IV.  Klasse, 
da  heutzutage  bei  den  vielen  Fachschulen  das  Untergymnasiom  nicht 
mehr  einen  Abschluß  zu  geben  die  Aufgabe  habe,  sondern  lediglich  Vor- 
bereitung fflr  das  Obergymnasium  sei.  Auch  müsse  den  Schülern  Gelegen- 
heit geboten  werden,  rechtzeitig,  d.  i.  spätestens  in  der  VI.  Klasse,  das 
Französische  zu  beginnen,  wozu  die  Kenntnis  des  Italienischen  in  einer 
von  Verwechslungen  sichernden  Weise  schon  etwas  gefestigt  sein  müsse. 

Der  Beginn  des  Unterrichtes  in  der  IV.  Klasse  mit  durchaus  drei 
wöchentlichen  Stunden  wird  sodann  angenommen. 

Die  Frage,  ob  eine  Einschränkung  des  Lehrzieles  in  den  Übrigen 
Gkgenständen  eintreten  soll,  beantwortet  Dir.  Lener  zwar  mit  nein, 
glaubt  aber,  daß  eine  Büokwirkong  auf  den  Erfolg  der  Privatlektttro  In 
d«n  alten  Sprachen  von  selbst  eintreten  werde.  Dir.  Stenrer  hält  ift» 
Binschränkung  im  physikalischen  nnd  geographiaeh-historisohen  Ur*-  ■*■■* 
der  IV.  Klasse  für  möglich.  Dagegen  spricht  sieh  entschied- 
thaler  als  Physiker  aus,   während   Sehnlrat  Sander» 
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Damian  and  Hofrat  Hansotter  gegen  eine  Vermindernng  der  Stunden 
in  Geographie  nnd  Geichiehte  mit  Büekeioht  auf  den  ohnehin  stiefmfitter- 
lich  behandelten  Geographieanterricht  Widersprach  erheben. 

Hierauf  wird  der  beiflgliche  Absati  in  A  1  im  Sinne  des  Bericht- 
erstatters, sowie  auch  der  Leitsats  A  3,  das  Lebrsiel  betreffend,  ohne- 
weiters  angenommen.  Eine  Debatte  knfipfte  sich  hingegen  an  die  These 
A  4  über  die  Verteilung  des  grammatischen  Lehrstoffes,  indem  Hofrat 
Zingerle  vorschl&gt,  zum  Passas:  „...einzelne  Partien  der  Grammatik 
werden  in  der  VI.— VIII.  Klasse  nar  dann  vorgenommen,  wenn  sich 
hiefttr  die  Notwendigkeit  heransstellt**  den  Zusatz  anzufügen:  »oder  die 
Lektüre  Anlaft  zu  weiteren  Bemerkungen  bietet'',  dem  sich  auch  der 
Berichterstatter  anschließt. 

Übrigens  hält  sowohl  Hofrat  Zingerle  als  auch  Begierungsrat 
Defant  und  Prftl.  Spielmann  ein  Jahr  planmäßigen  Grammatikunter- 
richtes für  hinreichend,  der  Best  könne  an  die  Lektüre  angeschlossen 
werden.  Außerdem  müchte  Beg^emngsrat  Defant  „ grammatischer  Unter- 
richt" lieber  durch  „Elementarunterricht**  ersetzen. 

Der  Berichterstatter  ist  sachlich  der  Meinung  der  Vorredner, 
hält  aber  eine  Änderung  der  Formulierung  für  unnötig,  da  «erstrecken'' 
nicht  soviel  wie  „erfüllen**  bedeute  nnd  die  Lehr  weise  durch  die  Instruktion 
f&r  die  zweite  Landessprache  hinreichend  präzisiert  sei. 

Der  in  Verhandlung  stehende  Leitsatz  wird  sodann  in  diesem 
Sinne  angenommen  sowie  auch  der  Leitsatz  A  5  über  den  Lehrstoff, 
nachdem  der  Berichterstatter  selbst  die  Änderung  vorgeschlagen:  „leicht- 
faßliche Stücke,  wie  Erzählungen  usw.". 

Bezüglich  der  schriftlichen  Arbeiten  wird  zuerst  auf  eine  Anfrage 
des  Vorsitzenden  an  den  Berichterstatter  festgestellt,  daß  nicht  ab- 
sichtlich einige  der  in  der  Instruktion  für  die  zweite  Landessprache  an- 
geführten Aufgab enformen  übergangen  wurden. 

Mit  dem  Antrage  des  Präl.  Spielmann,  daß  die  Zahl  der  Schul- 
arbeiten im  zweiten  Semester  der  VIII.  Klasse  auf  zwei  heruntergesetzt 
werden,  erklären  sich  der  Berichterstatter  und  die  Konferenz  unter  der 
Voraussetzung  einverstanden,  daß  darunter  nicht  auch  schon  die  Maturi- 
tätsarbeit  mit  inbegriffen  seL  Nachdem  Ret  auch  noch  die  Bedeutung 
von  Präparationen  als  häusliche  Übersetzungen  erklärt  und  so  dieselben 
gegen  eine  Verwechslung  mit  den  Vokabelheften  sicher  gestellt  hatte, 
schlug  der  Vorsitzende,  als  der  neueren  Lehr  weise  entsprechend,  die 
Formulierung  vor:  „Sie  werden  durch  schriftliche,  häusliche  Übungen 
ersetzt,  welche  der  gemeinsamen  Korrektur  unterzogen  werden** ;  dieselbe 
wird  angenommen. 

Begierungsrat  Defant  und  Dir.  Tilgner  sprechen  sodann  den 
Wunsch  aus,  daß  die  Zahl  der  Hausarbeiten  in  der  VI.— VIIL  Klasse 
von  drei  auf  vier  erhöht  werde.  Dem  hält  der  Berichterstatter  die  Über- 
lastung des  einzigen  Fachmannes  mit  Korrekturen  entgegen.  Dir.  Lech- 
thaler  möchte  die  eigentlichen  Hausarbeiten  mit  Bücksicht  auf  ihren 
problematischen  Wert  zu  Gunsten  der  häuslichen  Übungen  ganz  elimi- 
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nieren.  These  A  6  wird  sodaDD  mit  den  Tom  Bef.  selbit  gebilligten 
AbänderoDgen  als  beecblossen  erklärt. 

Den  Ton  Dir.  Islitzer  vorgelegten  Lebrplan  Punkt  ffir  Pnnkt  sa 
betprecben,  hftlt  die  Eonferens  ftr  flberfltlsiig,  da  derselbe  nnr  eine 
weitere  Anslfthrnng  der  bereits  angenommenen  Thesen  eei. 

Dir.  Lener  regt  noch  die  Frage  an,  ob  die  Lektflre  sich  lediglieh 
aaf  Chrestomathien  nnd  Anthologien  in  beschränken  habe,  oder  ob  aoeh 
Antorenaosgaben  selbst  sosnlassen  seien. 

Hofrat  Zingerle  schlägt  diesbexfiglich  den  Mittelweg  vor,  daß 
der  Wortlaut  im  Lehrplane  der  YII.  nnd  YIII.  Klasse  nnverändert  bei- 
behalten werde,  dagegen  dem  Lehrer  nicht  verwehrt  werden  sollte,  auch 
einmal  sa  einem  Autor  su  greifen. 

Die  Debatte  geht  nun  snr  Frage  der  Abhaltung  der  Maturitäts- 
prüfung ans  dem  Italienischen  aber,  in  der  sich  sunächst  Dir.  Lener 
im  Sinne  des  Leitsatzes  B  3  ausspricht,  da  das  gegenwärtig  Geltende 
sieh  bewährt  habe.  Dagegen  wünscht  Dir.  Tilgner  die  Herstellung  der 
Parität  iwischen  deutschen  und  italienischen  Anstalten  nach  dem  Antrage 
des  Beferenten. 

Nachdem  noch  Hofrat  Zingerle  auf  die  Tatsache  hingewiesen, 
daß  seinerseit,  als  das  Deutsche  noch  Gegenstand  der  Maturitätsprüfung 
an  italienischen  Anstalten  war,  die  Deutschen  und  Italiener  auf  der 
obersten  Stufe  dieselben  Auftätse,  nur  die  einen  mit  ffilfe  einer  Dispo- 
sition, die  anderen  ohne  solche  arbeiten  konnten,  daß  hingegen  nach 
der  Aufhebung  der  Maturitätsprüfung  die  Leistungen  im  Deutschen  sehr 
rasch  zurückgegangen  seien,  wird  der  Leitsatz  A  5  angenommen;  somit 
entfällt  B  8. 

Über  die  Abhaltung  der  schriftlichen  Prüfung  entspinnt  sich  eine 
Debatte,  indem  Dir.  Tilgner  eine  vierstündige  Arbeitszeit  beantragt. 

Präl.  Spielmann  ist  gegen  Nacherzählungen  als  Prüfungsaufgaben 
überhaupt,  ganz  besonders  aber  gegen  die  Bevorzugung  dieser  Form. 
Auch  Hofrat  Zingerle  hält  freie  Ausarbeitungen  für  passender  und 
kaum  schwerer. 

Dagegen  hält  Bef.  seine  These  mit  der  Gegenbemerkung  aufrecht, 
daß  die  italienische  Nachersählung  eines  deutsch  vorgetragenen  Stückes 
einerseits  eine  der  Prüfung  ganz  würdige  Leistung  sei,  anderseits  dem 
Schüler  die  mühsame  Beibringung  des  Stoffes  erspare. 

Der  Punkt  wird  hierauf  im  Sinne  des  Bef.  mit  der  von  ihm  selbst 
gebilligten  Verdeutlichung  „eines  deutsch  vorgetragenen  Stückes"  an- 
genommen. 

Bezüglich  der  mündlichen  Prüfung  wird  auf  Anregung  des  Dir. 
Tilgner  mit  Zustimmung  des  Bef.  der  Passus  „oder  in  einer  Übersetzung 
eines  italienischen  Stückes  ins  Deutsche**  umgewandelt  in  die  Worte: 
«oder  in  einer  Übersetiung'. 

Auf  Wunsch  des  Präl.  Spielmann,  daß  nicht  jedesmal  alle  drei 
Prüfungsarbeiten  sich  abspielen  müssen,  schlägt  der  Vorsitzende  die  Weg- 
lassung der  Aufsähluttgsform  a),  b),  c)  vor.  Diese  Abänderung  sowie  alle 
übrigen  nieht  in  di«  Debatte  gesogenen  Thesen  des  Bef.  und  Korref. 
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werden  sodaDn  von  der  EoDfereni  angenommen  und  die  Beratung  Aber 
das  vierte  VerbaDdlnngsthema  and  damit  die  yormitt&gige  Sitiiing  ge- 
schlossen. 

In  der  letzten  Nachmittagsiitinng  gelangt  noch  das  fflnfte  offiiielle 
EonferenithemaiffSchaffnngvongnten  italienischen  Lehrmitteln 
andLehrtezten"  unter  dem  Vorsitze  des  Landesscbnlinspektors  Nitsche 
zur  Verhandlung.  Über  dasselbe  liegt  ein  Beriebt  mit  Leits&tsen  des  Dir. 
Don  Zanolini  ond  ein  zweiter  des  Dir.  Bertolasi  vor.  In  Abwesen- 
heit des  ersteren  fibemimmt  der  Korref.  den  Vortrag  beider  Berichte. 

In  den  Aosfflhrangen  des  Bef.  wird  zuerst  an  einzelnen  Beispielen 
anf  die  Unzulänglichkeit  der  gegenwärtig  gebrauchten  Lehrbücher  in 
sachlicher  und  sprachlicher  Beziehung  hingewiesen.  Als  Ursache  dieser 
bedauernswerten  Erscheinung  wird  angegeben  das  Bisiko  der  Verfasser 
und  Verleger  infolge  der  Unsicherheit  der  Approbation  und  des  geringen 
Enndenkreises.  Diesen  Übelständen  ist  n^r  durch  die  Zulassung  auslän- 
discher Texte  zu  begegnen,  die  unter  den  selbstTerständlicben  Eautelen 
unbedenklich  wäre.  Die  ausländischen  Verfasser  und  Verleger  wären 
gewiß  bereit,  zur  ErmOglichnng  des  Vertriebes  in  Österreich  Eonzesnonen 
zu  machen.  Die  dadurch  herbeigefflhrte  Schädigung  inlandischer  Firmen 
kOnne  mit  Bücksicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Sache  nicht  in  Betracht 
kommen.  Wertlos  für  die  Schüler,  weil  von  ihnen  nicht  beachtet,  seien 
die  deutschen  oder  lateiniKhen  Einleitungen,  arohäologisehen  Darstel- 
lungen,  Inhaltsverzeichnisse;  hier  konnten  die  Ausgaben  der  Firma 
Lemonnier  in  Florenz  eintreten,  sobald  einmal  unsere  Schnlklassiker 
herausgegeben  sein  werden. 

Der  Bericht  verlangt  femer  die  Herstellung  sachlich  und  sprachlich 
unanfechtbarer  Bücher  für  Geschichte,  Physik  und  philosophische  Propädeutik 
und  die  Zulassung  von  Bildwerken  für  den  literarhistorischen  Unterricht 

Als  Ergebnis  seiner  Ausführungen  stellt  Bef.  folgende  10  Leit- 
sätze auf: 

Grundlegende  Sätze: 

1.  Die  an  den  Mittelschulen  mit  italienischer  Unterrichtssprache 
gegenwärtig  gebrauchten  Lehrbücher  weisen  im  allgemeinen  sowohl  io 
sachlicher  als  auch  in  sprachlicher  Hinsicht  grobe  Gebrechen  auf  und 
entsprechen  daher  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  des  Unter- 
richtes nicht. 

2.  Es  ist  daher  wünschenswert,  daß  das  k.  k.  Minlsteriom  für  Eultns 
und  Unterricht  dafOr  sorge,  daß  sie  durch  neue,  den  erwähnten  Anfor- 
derungen, eine  dem  Geiste  der  italienischen  Sprache  und  Bildnngsfonn 
angemessenere  ersetzt  werden.   Mittel: 

A.  Im  allgemeinen. 
8.  Es  wird  lebhaft  gewünscht,  das  k.  k.  Ministerium  woUe  gestatten, 
daß  italienische  Lehrbücher  die  gesetzliche  Gntheißnng  vom  wissenschaft- 
lichen, nnterrichtlicben,  sprachlichen  Standpunkte  als  Handschriften  vor 
der  Übergabe  an  einen  Verleger  erhalten  und  eine  weitere  Dnrehsicht 
nur  hinsichtlich  des  Papieres,  des  Formates,  der  Bncbstabenart  osw.,  kurz 
in  gesundheitlicher  Beziehung  vorbehalten  bliebe. 
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4.  Die  VeranlassnDg  dieser  letzten  Durchsieht  kann  geradewegs 
und  nDmittelhar  den  Landeaseholräten  fibertragen  werden,  in  deren  Bezirk 
sich  Mittelachnlen  mit  italieniBeber  Unterrichtsiprache  befinden. 

5.  An  den  Mittelschulen  mit  italienischer  Unterrichtssprache  können 
als  Lehrbficher  aach  im  Auslände  herausgegebene  Werke  verwendet 
werden,  wenn  sie  nichts  enthalten,  was  den  erziehlichen  Bestrebungen 
der  Schule  Eintrag  tut  nnd,  abgesehen  von  leichten  Änderungen  nnd 
Auslassungen,  den  in  Betracht  kommenden  ministeriell  festgesetzten  Lehr- 
plftnen  entsprechen. 

6.  Fflr  die  Zulässigkeit  eines  im  Auslande  veröffentlichten  Werkes 
als  Schulbuch  scheinen  folgende  Bedingungen  zu  genfigen: 

a)  daft  ein  Lehrkörper  in  der  fiblichen  Form  und  rechtzeitig  den 
Antrag  stelle; 

h)  daß  das  Werk  selbst  auf  Orand  des  Antrages  von  der  Schul- 
behOrde  einer  ihr  tauglich  erscheinenden  Person  znr  Prüfung  ftbergeben 
werde; 

c)  daß  die  SchulbehOrde  oder  auch  nur  der  Landesschulrat,  anf 
dieses  Gutachten  gestfltzt,  den  Gebrauch  gestatte. 

B.  Im  besonderen: 

7.  Es  ist  wflnsehenswert,  daß  das  k.  k.  Ministerium  Lehrbflchern 
ffir  Mittelschulen  mit  italienischer  Unterrichtssprache  die  Gutheißung 
versage,  welche  nicht  —  Gegenstand  fflr  Gegenstand  —  den  folgenden 
Bedingungen  entsprechen: 

a)  die  Grammatiken  der  klassischen  Sprachen  müssen  ursprfinglich 
italienisch  abgefaßt  oder,  wenn  nicht,  doch  so  umgearbeitet  sein  —  ins- 
besondere in  der  Satzlehre  — ,  daß  sie  dem  Geiste  und  der  Natur  der 
italienisehen  Sprache  und  ihren  vielfachen  Beziehungen  zu  den  alten 
Sprachen  sich  anpassen.  Dies  gilt,  vielleicht  noch  in  höherem  Grade,  auch 
ffir  die  ÜbnngsbQcher. 

b)  In  den  Ausgaben  der  lateinischen  nnd  griechischen  Schulschrift- 
steller sollen  Vorrede,  Verzeichnisse  und  archäologische  Abbandlungen 
italienisch  abgefaßt  sein. 

c)  Die  Lehrbficher  ffir  Geschichte  und  Natorlehre  sollen  gleichfalls 
urspifinglieh  in  italienischer  Sprache  verfaßt  sein. 

8.  Bin  dringendes  Bedfirfnis  erheischt  es,  daß  das  k.  k.  Ministeriom 
die  Gymnasien  mit  italienischer  Unterrichtssprache  mit  Lehrbflchern  ffir 
die  philosophische  Propftdeutik  ausstatte.  Zu  deren  Herstellung  ist  nicht 
nur  Kenntnis  nnd  Erfahrun^*^  im  ücujc^u^  ^'-^  iji.'i>t-iiiyiii.:?n  ^obfi'.Hi  auk  ii  ■unif. 
Beherrschung  der  italienisgheQ  philoBOphiaehen  Aasdracks weise  erforderUdi. 

C.  Lehrmittel. 

9.  Fflr  den  Gebraocb  im  AasUnde  erzettgter  Lebmiittel  und  J 
gut  das  unter  Punkt  6  Ge^a^^. 

10.  Ffir   den  Unterriebt  in  der  italienisch ea 
w&re    die    Zulassung    von    DarattiUnngen    der   Baoi 
Toscana  und  in  Born  sum  Sehnige  brauch«  sehr  rrwfint  etil, 
durch  deren  Gesarateindruck  ein  ßijd  des  Forte thriltf' 
XIIL  bis  zum  XYII.  Jahrhunderte  bieten  zu  kOV 
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Dir.  BartoUsi  trftgt  nan  seiDen  eigenen  Bericht  Tor  and  spricht 
in  demselben  laerst  im  Namen  aller  beteiligten  Kreise  dem  k.  k.  Mini- 
sterinm  den  Dank  dafftr  ans,  daß  es  diese  hochwichtige  Frage  zur  Ver- 
handlnng  yorgelegt  habe 

Neben  den  im  ersten  Berichte  angeführten  Ursachen  fflr  die  ünsa- 
Iftnglichkeit  der  Lehrbficher  weist  sodann  Eorref.  auch  auf  die  Nachsicht 
bei  Approbationen  hin,  die  ihren  Grand  wohl  in  den  diesbetftglichen 
Gntaohten  haben  dflrfte,  deren  Wert  oft  nnter  der  Eftne  der  fOr  die 
Abgabe  bemessenen  Frist  nnd  der  kargen  Entlohnung  derartiger  Arbeiten, 
aber  anch  onter  den  persönlichen  Beiiehangen  des  Begntachters  ni  dem 
Heraasgeber  oder  Übersetzer  leide. 

Gegenwärtig  stehen  15  Originalwerken  41  Obersetsangen  gegen- 
Qber.  Erstere  wflrden,  obwohl  sie  im  allgemeinen  lobend  anerkannt  werden 
müssen,  jedenfalls  noch  gewonnen  haben,  wenn  sie  yorher  dem  Urteile 
erfahrener  Amtsgenossen  anterbreitet  worden  wiren;  letztere  sind  wohl 
sachlich  meist  ananfechtbar,  aber  sprachlich  zn  anfrei. 

Korref.  kommt  daher  zor  Aafstellong  folgender,  inhaltlich  mit  denen 
des  Ref.  fast  übereinstimmender  Leitsätze: 

a)  rücksichtlich  der  Lehrbücher: 

1.  Die  Lehr-  und  Lesebücher  sind  von  mehreren  orteilsberechtigten 
Begatachtern  hinsichtlich  der  tadellosen  Reinheit  der  Sprache  and  hin- 
sichtlich der  Sachrichtigkeit  and  Angemessenheit  für  die  bezügliche  Unter^ 
richtsstafe  za  prüfen. 

2.  An  Stelle  der  Übersetzungen  geschichtlicher  and  grammatischer 
Werke  haben,  wenn  möglich,  orsprünglich  in  italienischer  Sprache  ab- 
gefaßte Werke  zu  treten;  wenn  es  nicht  möglich  ist,  sollen  die  Über- 
setzungen ganz  frei  nnd  von  sach-  and  sprachkandiger  Seite  mit  pein- 
licher Sorgfalt  darohgesehen  werden. 

8.  An  Stelle  der  Elassikeransgaben  mit  deatschen,  sollen  Aosgaben 
mit  italienischen  Einleitongen  and  Anmerkangen  treten. 

4.  Im  Aaslande  gedrackte  Werke  sind  znzolassen,  wenn  sie  dem 
Lehrplane  entsprechen  and  in  Hinsieht  anf  Staat,  Volkstum  and  Religion 
keine  Sonderziele  verfolgen. 

5.  Für  ursprünglich  in  italienischer  Sprache  geschriebene  Werke 
sollen  Preise  ausgeschrieben  oder  wenigstens  billige  Entschftdigangen  in 
Aussicht  gestellt  werden. 

6.  Zur  Einleitung  der  GutheißungsTerhandlung  sollen  auch  Hand- 
schriften eingereicht  werden  dürfen. 

b)  Rflcksichtlich  der  Lehrmittel: 

1.  Die  Lehrmittel  (Atlanten,  Wandkarten)  sollen  nar  in  italienischer 
Sprache  beschrieben  sein. 

2.  Tafeln  und  Bilder  sollen  künstlerisch  und  in  einer  dem  Elassen- 
onterriohte  entsprechenden  Größe  ausgeffliirt  sein. 

3.  Ausländische  Lehrbehelfe  sind  zuzulassen,  wenn  sie  den  Lehr- 
plänen entsprechen  und  Torsüglicher  sind  als  inländische  Erzeugnisse. 

Da  die  beiden  Berichte  nach  keiner  Richtung  zueinander  in  einem 
Gegensatz«  stehen,  werden  über  Vorschlag  des  Vorsitzenden  beide  Berichte 
gleichzeitig  einer  Gesamtberatong  unterzogen. 
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Hofrat  Z in gerle  ond  Begierungsrat  Def an t  machen  aofrnerksam, 
dafi  Klaesikeraaigaben  mit  italienlBchem  Begleittezte  schon  bestehen  nnd 
vielleicht  nnr  einer  Ergftnzong  bedflrfen.  Dir.  Tilgner  erwidert,  sie  seien 
anseheinend  Tergriffen  nnd  der  Verleger  beeile  sich  nicht,  fflr  eine  Wieder- 
aoflage  sn  sorgen,  da  inzwischen  die  deotsehen  Aasgaben  verkauft  werden. 
Es  wäre  daher  das  Ministeriom  zn  bitten,  selbst  die  Herausgabe  zo 
flbemehmen. 

Regiemngsrat  Defant  nnd  Hofrat  Haasotter  treten  f&r  die 
Interessen  der  PrivatTcrleger  ein,  wenn  sich  solche  finden,  allenfalls  mit 
Unterstützung  des  Ministeriums. 

Diesen  Einwendungen  wird  durch  folgende  Fassung  des  Leitsatzes 
B  5  Rechnung  getragen:  „F&r  arsprflnglich  in  italienischer  Sprache  ge- 
schriebene Werke  sollen  Preise  ausgeschrieben  werden.  Überhaupt  wolle 
das  k.  k.  Ministerium  die  italienische  Schulbflcherliteratur  durch  Unter- 
stfltzungen,  nötigenfalls  durch  Übernahme  f  on  Werken  in  eigenen  Verlag 
fördern*'.  # 

Der  Vorsitzende  macht  darauf  aufrnerksam,  daß  einige  der  ge- 
wflnsehten  Förderungsmittel  schon  jetzt  Tom  Ministerium  angewendet 
werden.  Sonderbarerweise  bereite  aber  neben  dem  Zuwenig  auch  das 
das  Zuviel  mitunter  Verlegenheiten.  Bei  der  Suche  nach  einem  Begut- 
achter sei  von  den  wenigen  Fachmännern  der  erste  Verfasser,  der  zweite 
Mitbewerber,  der  dritte  schon  mit  Gutachten  belastet,  ein  vierter  wegen 
Kr&nklichkeit  sehonungsbedftrftig,  ein  weiterer  nicht  vorhanden. 

Hierauf  wird  der  These  B  5  sowie  allen  anderen  Leitsätzen  von 
der  Konferenz  die  Zustimmung  erteilt. 

Damit  ist  die  offizielle  Tagesordnang  erschöpft  und,  da  die  Zeit 
es  noch  gestattet,  werden  auch  Initiativanträge  ans  der  Mitte  der  Kon- 
ferenzmitglieder zugelassen. 

Von  den  sechs  vorliegenden  Anträgen  hat  die  Konferenz  mittels 
Stimmzettel  die  Themen: 

1.  9 Verminderung  der  Zahl  der  Klassifikationskonferenien'* 
(Dir.  Filzi)  und 

2.  „Einrichtung  einer  Vorbereitnngsklasse*   (Dir.  Tilgner) 
zur  Behandlung  bestimmt. 

Der  Antragsteller  zum  ersten  Gegenstande  begründet  seine  For- 
derung einer  Herabsetzung  der  Zahl  der  Monatskonferenzen  von  vier  auf 
drei  im  Semester  mit  der  Tatsache,  daß  in  so  kurzen  Zwischenräumen 
das  Prüfen  aller  Schüler  in  manchen  Gegenständen  kaum  einmal,  ge- 
schweige denn  zwei-  oder  dreimal  möglich  sei;  dadurch  werde  der  ver- 
werflichsten Spekulation  der  Schüler  Vorschub  geleistet. 

Die  Konferenz  stimmt  in  Würdigung  der  vorgebrachten  Begründung 
nach  kürzer  Debatte  dem  Antrage  zu. 

Hierauf  stellt  Dir.  Tilgner  den  Antrag  auf  Enicbttuig  eines  Vor* 
bereitungskurses  an  Gymnasien  in  der  Dauer  von  wenigstens  leebs 
Monaten.  Er  begründet  seinen  Antrag  mit  der  äußerst  mangelhaften 
sprachlichen  Vorbereitung,  welche  die  Knaben  heim  Obeitiitte  iUi  der 
Volks-  in  die  Mittelschule  mitbringen. 

Z«itMhrift  f.  d.  6ct«rr.  Oyan.  1906.  X.  Hefl.  60 
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Holhkt  Haaiotter  kann  die  Behanptong  In  dieser  allgemeinen 
Form  nicht  gelten  lassen  and  gibt  ihre  Richtigkeit  allenfalls  fflr  die 
Landsehnlen  mit  ihrer  stark  Terkfirsten  Unterrichtsieit  tn. 

Der  Yorsitiende  glanbt,  daß  der  gerügte  Mißstand  wohl  xnmeist 
nnr  bei  Sebfllern  mit  italienischer  Mntterspraehe  Torkomme  nnd  darin 
begründet  sein  dflrfte,  daß  die  italienische  Sprache  fast  keine  Deklination 
mehr  besitze  nnd  daher  in  der  Volksgchule  von  ^Fällen*  gar  nicht  mehr 
die  Bede  sei. 

Begierongsrat  Defant  gibt  dies  m,  meint  aber,  daß  Yorbereitangs- 
klassen  schon  deswegen  allgemein  berechtigt  seien,  weil  die  Yolkssehnle 
gar  nicht  die  Aufgabe  habe,  anf  die  Ifittelschale  vonnbereiten. 

Prftl.  Spielmann  ist  mit  der  Yorbereitang  seiner  Schflier  in  der 
Yolkssehnle  ganz  lufrieden  und  weist  auch  aof  einen  Yorteil  ein-  oder 
zweiklassiger  Yolksschnlen  auf  dem  Lande  gegenüber  den  Stadtschalen 
hin.  In  denselben  kOnnen  begabtere  Knaben  nicht  nar  hOren,  was  aof 
der  höheren  Stafe  Torgenommen  werde,  sondern  anch  manches  daTon 
profitieren.  Nor  findet  er,  dai^  das  Minimal-Eintrittsalter  der  stiULtischen 
Aafnahmswerber  mit  10  Jahren  sehr  niedrig  sei ;  an  seiner  Anstalt  seien 
107,  Jahre  dafflr  festgesetzt.  £r  hftit  daher  die  Yorbereitnngsklasse  nicht 
fQr  ein  allgemeines  Bedürfnis,  weist  anch  aaf  die  Schwierigkeit  der  Ein- 
richtung derselben  und  auf  die  Grefahr  hin,  daß  darch  dieselbe  noch  mehr 
tum  Studium  ungeeignete  Knaben  in  das  Gymnasium  kommen. 

Dir.  I Blitz  er  hat  mit  Yorbereitungsklassen  gute  Erfahrungen  ge> 
macht;  gleichwohl  möchte  er  fflr  Innsbruck  eine  solche  nicht  befürworten. 

Dir.  Lechthaler  gibt  nach  seinen  Erfahrungen  der  Meinung 
Ausdruck,  daß  diese  Frage  an  jeder  Anstalt  für  sich  zu  behandeln  sei, 
worauf  mit  Zustimmung  des  Antragstellers  die  These  folgenderweise 
stilisiert  und  angenommen  wurde:  ,Es  ist  Sache  jeder  Direktion,  den 
vorliegenden  Yerhftltnissen  gemäß  den  Antrag  auf  Errichtung  einer  Yor- 
bereitnngsklasse zu  stellen". 

Damit  war  der  Yerhandlungsstoff  erschöpft. 

Dir.  Tilgner  beantragt,  dem  Ministerium  den  Dank  der  Konferenz 
für  die  Einberufung  derselben  auszudrücken  und  dankt  im  Namen  der 
Teilnehmer  den  beiden  Yorsitzenden  für  die  umsichtige  und  aufopferungs- 
ToUe  Leitung  der  Yerhaadlungen. 

Landesschulinspektor  Nitsehe  ergreift  da«  Schlußwort,  um  den 
Qisten  für  ihren  weisen  Bat  und  ihre  rege  Teilnahme  an  den  Yerhand- 
langen,  den  Berichterstattern  und  Mitberichterstattem  für  ihre  umfang- 
reichen  und  inhaltsvollen  Beferate,  den  Berichterstattern  in  den  einzelnen 
Lehrkörpern  für  ihre  wertvollen  Yorarbeiten  zu  danken.  Worte  des  Danket 
richtet  er  sodann  nooh  an  Se.  Enellenz  den  Herrn  Statthalter  fQr  die 
wanne  Förderung  der  Konferenz  und  insbesondere  für  die  Einrinmong 
des  stattlichen  Sitzungssaales. 

Mit  einer  Huldigung  für  Se.  Majettftt,  den  allergnftdigsten  Kaiser 
und  Heim,  den  «bersten  Schirmherrn  aller  edlen  Bestrebuiq^en,  fand  & 
erste  Konferenz  der  tirolischen  Mittelschuldirektoren  ihren  Abschloß. 
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Als  greifbarer  Erfolg  der  Tiroler  MittelBchnldirektorenkonferens 
erscheint  bereits  der  Erlaß  des  k.  k.  Landesscfanlrates  für  Tirol  Tom 
18.  April  1906,  Z.  1984  an  die  Mittelschnldirektionen  des  Landes.  Darin 
wird  mitgeteilt,  daß  das  k.  k.  Ministerinm  für  Koltns  and  Unterricht  mit 
Erlaß  Tom  8.  April  1906,  Z.  8089  nnter  dem  Ansdnieke  der  Befriedigung 
Ober  den  Verlauf  und  die  Ergebnisse  der  Konferenz  in  nachstehenden 
Punkten  den  Wfinsehen  und  Beschlftssen  der  Konfereni  Rechnung  ge- 
tragen hat: 

1.  .Der  vorgelegte  Entwurf  des  Lehrplanes  für  den  obligaten 
Unterricht  in  der  italienischen  Sprache  an  den  Gymnasien  mit  deutscher 
Unterrichtssprache  in  Tirol  wird  unter  der  Voranssetsung  genehmigt,  daß 
dieser  Unterricht  nnter  Berücksichtigung  der  Grundsfttse  der  mit  dem 
Ministerialerlasse  vom  SO.  Mai  1902,  Z.  17.579  (Min.-Ydg8.-Bl.  Nr.  82) 
veröffentlichten  Instruktion  fflr  den  Unterricht  in  der  zweiten  Landes- 
sprache erteilt  wird**. 

2.  „In  teilweiser  Abftnderung  der  MinisterialTerordnung  vom 
28.  April  1890,  Z.  6929  (Min.-Ydg8.-Bl.  Nr.  18)  wird  nach  dem  gestellten 
Antrage  gestattet,  daß  mit  Bficksicht  auf  die  Verschiedenheit  des  Schul- 
Schlusses  an  den  Tiroler  Mittelschulen  von  dem  gleichseitigen  Beginne 
der  schriftlichen  Maturitfttsprüfnngen  an  den  genannten  Mittelschulen 
abgesehen  wird*. 

3.  »Was  die  in  der  genannten  Direktorenkonferens  lom  Ausdrucke 
gebrachten  Anregungen  wegen  Schaffung  von  italienischen  Lefartexten 
and  Lehrmitteln  anlangt,  so  erklärt  sich  das  k.  k.  Ministerium  gerne 
bereit,  die  Herstellung  ron  derartigen  guten  Originalwerken,  bezw.  ron 
Übersetiungen,  die  dem  italienischen  Sprachgeiste  Tollkommen  entsprechen, 
durch  Qewfthrnng  Ton  angemessenen  Unterstütsnngen,  CTentuell  durch 
Aufoahme  derselben  in  den  k.  k.  Schnlbflcherverlag  za  fördern. 

Die  Direktionen  der  Mittelschulen  mit  italienischer  Unterrichts- 
sprache werden  daher  vom  Landessehulrate  im  Sinne  des  erwfthnten 
Ministeri&lerlasses  eingeladen,  konkrete  Anträge  lu  stellen,  also  entweder 
Persönlichkeiten,  die  geeignet  und  geneigt  wären,  das  eine  oder  das 
andere  Schulbuch  su  Torfassen,  unter  Angabe  der  Modalitäten  namhaft 
SU  machen,  oder  aber,  sollten  ihnen  im  Auslande  erschienene  gate  Lehr- 
blicher  bekannt  sein,  die  auch  den  Lehrplänen  der  inländischen  Gymnasien, 
besw.  Bealschalen  entsprechen  und  nichts  Tom  österreichischen  Stand- 
punkte Bedenkliches  enthalten,  den  Antrag  auf  Approbation  derselben 
SU  stellen**. 


Für  und  wider  die  MaturitätsprQfung. 

Wie  wir  der  Wochenschrift  fflr  klassische  Philologie,  Jahrg.  1896, 
Nr.  83/84  entnehmen,  haben  die  'Berliner  Neuesten  Nachrichten'  an  eine 
Beihe  von  Männern  die  Bitte  gerichtet,  sich  darflber  aussnsprechen,  «ob 
die  Ausbildung  der  Jugend  gewinnen  wflrde  durch  die  Abschaffang  des 
Abiturientenezamens**.  89  der  eingelaofenen  Antworten  hat  die  genannte 
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Zeitung  abgedruckt  EinTemommen  wurden  12  Hoehscbalprofetsoren, 
11  Schnlmftnner,  5  Staatsbeamte,  8  Parlamentarier^  2  höhere  Milit&rs, 
5  BIftnner  des  praktischen  Lebens,  endlich  der  Primus  omnium  eines 
Berliner  Gjmnasiams.  Das  Resultat  war  gans  flberrascbend  —  wenigstens 
für  die  marktschreierischen  Beformer.  Von  den  39  Gutachten  stimmen 
nur  10  für  die  Abschaffung  der  Beifeprflfnng  und  auch  von  diesen  immer 
noch  8  in  bedingter  Weise.  7  dieser  Ablehnungen  rflhren  aus  den  Kreisen 
der  Hochschullehrer  her,  2  Ton  Parlamentariern,  1  Ton  einem  Schulmanne. 
Demnach  haben  sich  29  lum  großen  Teil  mit  Entschiedenheit  fflr  die 
Beibehaltung  ausgesprochen;  die  Begründung  war  inm  Teil  sehr  eingehend 
und  anch  originell  Wir  begnügen  uns  hier  m  wiederholen,  wie  ein  Schul- 
mann (Wendler)  die  Gründe  gegen  die  Abschaffung  zusammengefaßt  bat: 

1.  Die  stetige  Zunahme  der  Studierenden  bei  gleichseitiger  Ab- 
nahme ihrer  Qualitftt  und  die  Notwendigkeit,  der  wachsenden  Nachgiebig- 
keit hinsichtlich  der  Leistungen  unserer  Jugend  einen  Riegel  Toizuschieben. 

2.  Die  heilsame  Selbstüberwindung,  lu  der  die  Prüfung  Schüler 
und  Lehrer  zwingt,  sowie  die  Einheitlichkeit  in  der  Beurteilung  der 
Leistungen  durch  die  SchulbehOrde. 

8.  Der  Nutzen  der  Matnritfttsprüfung  für  den  jungen  Mann  als 
einer  nicht  zu  nntenchfttzenden  technischen  Vorbereitung  für  die  in 
seinem  spftteren  Leben  doch  unerläßlichen  Staatsprüfungen.  Je  früher 
man  sich  an  die  Arbeit  für  Rramina  gewohnt  hat,  desto  mehr  Nerren- 
kraft  spart  man  spftter  bei  den  Ezamenstudien  ein. 

4.  Der  Gewinn  für  das  tatsachliche  Wissen,  das  in  jedem  zuaam- 
menhftngenden  Studium  liegt,  sofern  es  eben  nicht  nur  Ödes  Büffeln  ist. 

Über  weiteres  Detail  Terweisen  wir  auf  die  eingangs  genannte 
Wochenschrift. 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 

Literarische  Miszellen. 

Dr.  Georg  Gap  eil  an  us,  Sprechen  Sie  Lateinisch?  Moderne 
EonTersatioii  in  lateinischer  Sprache.  4.  Anfl.  Dresden  nnd  Leipsig 
1905  (Koch).  Preis  2  Mk. 

Das  BQchlein  hat  seit  1890  nun  die  Tierte  Auflage  erlebt.  Ich  miß- 
gönne ihm  auch  den  schonen  Erfolg  nicht,  sondern  empfehle  es  im  Gegen- 
teil als  wirksames  antidotum  tristitiae  allen  denen,  die  sich  noch  ein 
Interesse  ffir  gewandte  Latinitftt  von  der  Schnle  her  gewahrt  haben.  Da 
aber  die  Schrift  seit  der  1.  Aufl.  keine  durchgreifenden  ÄndemDgen  er- 
fahren hat  und  aach  in  dieser  Zeitschrift  vor  Jahren  bereits  zweimal  von 
Koziol  (XLII.  nnd  XL  VI.  Jahrg.)  günstig  besprochen  warde,  so  fiele 
eigentlich  jeder  Anlaß  weg,  das  Sdhriftchen  nochmals  anzasei^en.  Daß 
ich  dies  aber  doch  tae,  dättr  liegt  der  Grand  nicht  so  sehr  in  der  neuen 
Auflage,  als  in  den  Beienaionen  der  frOheren.  Sie  sind  nämlich,  soweit 
sie  mir  zu  Gesicht  kamen,  auf  falscher  Ffthrte. 

Von  den  vielen  Besprechangen,  die  seit  16  Jahren  erschienen  sind, 
will  ich  nor  eine  hersetzen,  die  der  Verleger  selbst  dem  Bflchlein  snr 
Empfehlang  angehängt  hat:  «Eine  geistreiche,  sehr  unterhaltende  Spielerei, 
die  Ton  einer  erstannlichen  Gewandtheit  im  Gebrauch  der  latein. 
Sprache  zeogt,  wie  dies  auch  zar  KonTcrsation  Aber  die  modernsten 
Gegenstände,  ich  mochte  beinahe  sagen,  gezwungen  werden  kann.  —  Es 
steckt  darin  eine  ganz  respektable  Leistung.  Verf.  wird  Anspruch  auf 
das  Zugeständnis  erheben  können,  daß  sein  Latein  auf  feinstem  Spracb- 
geffihl,  sorgfältiger  Benutzung  klassischer  Vorbilder,  guter  Bekanntschaft 
einschlägiger  Literatur  und  genauester  Kenntnis  der  Sprache  selbst  be- 
ruht. Auch  eine  gewisse  Bereicherung  des  materiellen  Wissens  wird  man 
dem  Buche  Terdanken**  (Neue  philolog.  Rundschau).  —  Da  sich  der  Verf. 
selbst  gegen  diese  Lobsprttche  nicht  wehrt,  so  erfordert  es  doch  die 
historische  Gerechtigkeit,  die  Herren  Rezensenten  einmal  aufmerksam  zu 
machen,  daß  sie  sich  mit  ihrer  Anerkennung  an  eine  falsche  Adresse 
gewandt  haben ;  denn  nicht  Dr.  Capellanns  hat  ihnen  die  „frohen  Stunden" 
(W.  f.  kl.  Ph.)  bereitet,  sondern  —  Erasmus  Boterodamus!  Diesem 
gehört  nämlich  alles,  was  sich  an  gewandtem  Latein,  an  Schalkhaftigkeit 
und  Humor  in  dem  Büchlein  findet.  Dr.  CapeUanus  hat  die  Einteilung 
gemacht  nnd  die  deutsche  Übersetzung  beigefOgt,  er  hat  mancherlei 
Vokabeln  (der  Apotheker  pharmacopdla^  der  Schutzmann  custos  twhcmus^ 
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Eisenbahn  via  ferrata  asw.)  und  Phrasen,  wie  sie  jedes  Lexikon 
bietet  {latine  lo^i,  morho  aeger  asw.)  beigegeben,  endlich  mm  Schiasse 
Sentenien,  Sprichwörter,  Bfttsel  nnd  geographische  Namen  angehängt. 
Nfthme  aber  aer  große  Hnmanist  sein  Eigentum  lorfick,  so  bliebe  eine 
armselige  Vokabel-  and  Phrasensammlaag  flbrig,  die  keine  Spar  Ton  all 
den  Vonfigen  enthielte,  die  man  jetst  dem  Büchlein  nachsagt  Man  müßte 
den  größten  Teil  des  Baches  abschreiben,  am  das  la  beweisen ;  es  möge 
eine  Probe  genügen :  .Beim  Billardspiel*"  (p.  83) 

Wir  wollen  Billard  spielen!  Sphaeris  ebumeis  ludamus! 

Wollen  wir  losen,  wer  anfängt?  Vi^^s^ortiamur,  uter  prior  inei- 

Es  ist  nicht  mehr  als  billig,  als  daß  Äequum  est,  ut  tantus  artifex  in 

Sie,  ein  so  großer  Billardspieler,  hoc certamine mihilargiaris non- 

mir  etwas  Torgeben.  nihü. 

Das  könnte  ich  mit  mehr  Berechti-  7.  ^^  ..^^  ^  .    «^*^*,«  »v«*«*. 

gang  yon  Ihnen  Terlangen.  -^^^  •^'«'^  «  *^  ^^^^^»^  *****"*** 

Stoßen  Sie  in!  Feri! 

Ich  werde  Sie  dort  heraastreiben !  Istinc  te  exeutiam! 

Sie  können  es  nar  so,   wenn    Sie  Nonpotesaliavia.nisisicmittas 

Ihren  Ball  auf  meinet  dablieren.        !Äf  ?^*:^l,?„?w'^*'~'  ** 

restliat  %n  meatni  nsw. 

Das  Game  ist  dem  Gespräch  des  Erasmas  ^Ludus  sphaerae  per  cmnulum 
ferreum"  {Er<Mmi  coUoquia,  Lngd.  B.  1664,  p.  50)  entnommen.  Vielfach 
kontaminiert  der  Verf.  mehrere  Abschnitte.  80  stammt  das  Kapitel 
„Kegelschieben**  aas  vier  Gesprächen  des  Erasmas  {Püa  1.  c.  p.  46,  JJudus 
sphaercLe  p.  51,  Gratiarum  actio  p.  25,  Ludus  glöborum  p.  48).  Manch- 
mal zerreißt  er  ein  Stück  der  Colloquia  nnd  macht  swei  daraus.  So  stehen 
die  MofUtoria  paedagogica  des  Erasmas  (L  c.  p.  42)  bei  Capellanns 
lom  Teil  anter  „Gate  Lehren"  (p.  18),  som  Teil  anter  „Verhalten  beim 
Unterricht"  (p.  95).  Einige  Stücke,  s.  B.  das  „Gespräch  mit  dem  Echo'' 
(erst  in  der  2.  Aaflage),  sind  gekürzt,  sonst  aber  fast  unverändert  ans 
Erasmas  herübergenommen  (L  c.  p.  öS9). 

Daß  der  Verf.  seine  Qnelle  nicht  nennt,  ist  zwar  nicht  schön, 
ließe  sich  aber  damit  entschaldigen,  daß  das  Büchlein  keine  wissenschaft- 
liche Arbeit  sein  will;  ein  Terwerfliches  Verfahren  ist  es  jedoch,  wenn 
der  Autor  bei  dem  Leser  durch  Anmerkungen  den  Eindruck  erwecken  will, 
als  hätte  er  alles  selbst  gemacht.  So  steht  an  der  Spitze  der  1.  Aaflage: 
„Vom  Verfasser  neogebildete  Wörter  sind  mit  *  bezeichoet*'.  Nun  sind 
im  ganzen  drei  Wörter  so  gekennzeichnet:  extrcuitrum  der  Korksieher, 
marca  die  Mark  (für  denarius  bei  Erasmus)  nnd  seUarius  der  Sattler. 
Die  beiden  ersten  Wörter  mag  Dr.  Capellanns  selbst  gebildet  haben, 
sellarius  aber  stammt  aus  Erasmas.  Denn  die  Stelle  (p.  72,  4.  Aufl.  p.  73): 

dann  lauf  schnell  zum  Sattler  und    tum  propera  ad  ^sellariwm  et  hoc 
lass'  den  Riemen  wieder  machen!        lorum  cura  sarcienduml 

ist  wie  alles  andere,  was  auf  dieser  Seite  steht,  wörtlich  aus  den  Kolloquien 
abgeschrieben  (Herilia  p.  40,  41).  Wenn  die  Rezensenten  von  „sorg- 
fältiger Benutzung  klassischer  Vorbilder"  sprechen,  so  haben  sie  sieh 
durch  die  hie  und  da  Torkomroenden  Verweise  auf  die  Klassiker  täuschen 
lassen.  Aber  s.  B.  „amant  altema  Catnoenae'^  hat  der  Verf.  doch  nicht 
aus  Virgil,  wenn  er  auch  daznsetzt:  „Virg.  buc.  S,  59",  sondern,  wie 
Überhaupt  das  ganze  Gespräch  „Im  Studierzimmer",  aus  der  Domestica 
confabtUatio  des  Erasmus  (1.  c.  p.  16  sqq.).  —  Die  „gute  Bekanntschaft 
mit  der  Literatur"  hat  jener  Rezensent  wahrscheinlich  aus  dem  Zitat 

5.  11  erschlossen.  Bei  ^socolada,  ut  vocofif^  steht  nämlich;  „S.  darüber 
anuB,  Philolog.  Lexikon  der  reinen  nnd  zierlichen  Latinität.  Leipzig 
1730,  s.  T.*".  Was  wird  man  wohl  alles  in  diesem  wirklich  TortreffUcben 
Buche  „darüber"  finden?  Ich  will  dem  Leser  die  Mühe  des  Naehschlagens 
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ersparen ;  Janas  sagt  (p.  827) :  ^chocolttda,  Choeolade.  Es  ist  ein  nenes 
Wort,  welches  in  der  lateinischen  Sprache  kann  geduldet  werden**.  — 
HoflTentlich  sieht  jeder  dankbar  ein»  daß  dieses  Zitat  inr  Elarstellong 
sehr  notwendig  war  und  nicht  etwa  nor  den  Zweck  hatte,  die  Literatnr- 
kenntnis  des  Verfassers  zu  erweisen! 

Freistadt  (Ob.-Öst.).  Prof.  Ernst  Bora. 


Lese-  und  Dbongsbuch  für  die  Mittelstufe  des  französischen  Unter- 
richtes. B.  Von  Prof.  Andreas  Baumgartner.  Zflrich,  Art.  In- 
stitut Orell  Fflßli.  VIII  and  132  SS.  Preis  Mk.  1-60. 

Die  Zahl  der  in  der  Schweiz  so  Terbreiteten  sprachlichen  Lehr- 
bücher Prof.  Baamgartners  ist  durch  die  Parallelausgabe  des  französischen 
Lese-  and  Übungsbuches  wieder  vennehrt  worden.  Der  Lesestoff  umfaßt 
entschieden  nichts,  was  über  das  Verstftndnis  dieser  Stufe,  des  dritten 
und  Tierten  Jahres,  hinausginge  —  hauptsftchlich  Schule  und  wieder 
Schule.  Eine  Beihe  von  Stücken  gibt  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
in  der  fremden  Sprache,  ein  weit  besserer  Stoff  als  Tugendpredigten. 
Eine  kleine  Kinder- EomOdie  bietet  gute  EouTersation. 

Materiale  za  schriftlichen  Übungen  und  ein  sehr  kurier  Abriß  der 
Formenlehre  (Kenntnis  der  regelmäßigen  Konjugationen  wird  schon  vor- 
ausgesetzt)  nebst  einigen  syntaktischen  Begeln  schließen  das  sehr  8org< 
fftltig  gearbeitete  Buch  ab. 

Troppau.  Dr.  £.  Aschauer. 


Das  große  Weltpanorama  der  Beisen,  Abenteuer,  Wunder, 
Entdeckungen  und  Enlturtaten  in  Wort  und  Bild.  Ein 
Jahrbuch  für  alle  Gebildeten.  Berlin  und  Stuttgart,  W.  Spemann. 
Preis  7  Mk.  50  Pf. 

Dieses  prächtige  Buch  liegt  jetzt  zum  fünften  Male  auf  und  es  maß 
anerkannt  werden,  daß  jfeder  Band  neue  Fortschritte  und  Verbesserungen 
aufweist.  Im  Geleitworte  heißt  es:  „Unser  Feld  ist  die  Welt,  die  weite 
Welt  mit  ihrer  überwältigenden  Schönheit,  ihren  bunten  Farben,  ihren 
Offenbarungen  und  seltsamen  Begebenheiten.  Ohne  Naheliegendes  zu  Ter- 
nachlässigen,  suchen  wir  das  Fernste  und  Unbekannte  in  gemeinverständ- 
liehen  Formen  Tor  Augen  zu  führen.  Wir  beschränken  uns  dabei  nicht 
auf  nüchterne,  reizlos  trockene  Beschreibungen,  die  bald  ermüden  würden, 
sondern  sind  absichtlich  darauf  bedacht,  den  Wissensstoff  auch  schmack- 
haft zu  machen,  zu  den  Tatsachen  und  Forschungsergebnissen  auch  die 
Kunst  des  Erzählens  zu  gesellen,  die  Phantasie  und  das  Gemüt  des 
Lesers  anzusprechen  und  Spannung  zu  erregen.**  Was  hier  Tersprochen 
wird,  wird  durch  das  im  Torliegenden  Bande  Gebotene  nicht  nur  redlich 
gehalten,  sondern  sogar  überboten.  Aus  dem  reichen  Inhalte  seien  herror- 
gehoben:  9  größere  Erzählungen  {TorwiV^enil  ^«o^^rapbiacli  belchrt^od) i 
Beisen,  Länder-  und  Völkerkunde  {Rum&QieQi  Chiaa,  ArignoDf  Mexiko, 
Osterinsel,  Belgien,  Norwegen,  BiTnBteinkQate,  Vend^ei  der  Paoamakiiiial, 
Niagara,  Alaska,  Neupommem,  ÄustraLntfk^er,  Japan,  KaDuiia,  Pel  ' 
n.  T.  a.);  17  Abenteuer  der  YerschiedeuBteii  Art;  15  i^iücks  beiüglic^ 
die  Zoologie,  7  auf  Terschiedeae  Gabieta  der  Natur wisst^nschcift , 
Jagd,  Sport  und  Spiel,  8  auf  die  Technik,  21  aaf  rerflchtedene  ^ 
täten.  Zahlreiche,  durchwegs  gelungene  Vollbilder  uod  kleiBi 
düngen   gereichen   dem  Buche   zur  besonderen   Zierdf ,   4<ll<  ^ 
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Unterhaltung  and  Belehrung.  Die  Einbanddecke  seigt  ans  über  dem 
Titel:  mWm  man  im  Weltpanorama  findet**,  eine  Erdkarte,  anf  der  der 
Sehauplats  des  im  Buche  Entiialtenen  nach  Seitensahl  genau  angegeben 
wird,  was  auf  unsere  reifere  Schuljugend  geographisich  ungemein  an- 
regend wirken  muß.  Das  Bach  Obertrifft .  durch  Inhalt,  Ausstattung  und 
Reichtum  alles,  was  unser  BQchermarkt  Ähnliches  aufweist.  Es  verdient 
also  die  weiteste  Verbreitung.  Namentlich  seien  die  Schflierbibliotheken 
darauf  besonders  aufmerksam  gemacht,  denn  die  jfthrliche  Anschafftmg 
des  Buches  wflrde  ihnen  einen  bleibenden  Sehati  sichern. 

Graz.  Julius  Mi  kl  au. 


Th.  Hartwig,  Die  Erystallgestalten  der  Mineralogie  in 
stereoskopischen  Bildern.  Wien,  Verlag  von  A.  Pichlers  Witwe 
&  Sohn.  1906.  Preis  in  Schachtel  8  K. 

Prof.  Hartwig  hat  es  unternommen,  eine  nOßere  Antahl  von 
Eristallgestalten  (67  einfache  Gestalten  und  58  Kombinationen)  als 
stereoskopische  Bilder  lu  zeichnen.  Die  Auiführung  der  Bilder  ist  tadellos. 
Bei  der  Betrachtung  derselben  durch  das  Stereoskop  bekommen  wir  den 
Eindruck,  es  schwebe  ein  schwarzes  Drahtnetz  der  Detreffenden  Kristall- 
gestalt vor  uns.  In  jede  Kristallgestalt  sind  auch  die  Achsen  eingezeichnet 
Diese  Bilder  werden  sich  kaum  fflr  einen  Hassenunterricht  eignen ;  jeden- 
falls aber  kOnnen  einzelne  Schiller  sich  ihrer  mit  großem  Nutzen  be- 
dienen und  Ton  diesem  Standpunkte  aus  ist  ihre  Anschaffung  sicherlich 
zu  empfehlen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Der  geometrische  Vorkursus  in  schulgemäßer  Darstellung. 
Mit  reichem  Aufgabenmaterial  nebst  Resultaten  zum  Gebrauch  an 
allen  Lehranstalten  bearbeitet  von  Ernst  Wienecke,  Lehrer  in 
Berlin.  Mit  59  Figuren  im  Text.  97  SS.  Leipzig  1904,  Verlag  von 
B.  G.  Tenbner.  Preis  Mk.  2-20. 

Ein  erfahrener  Schulmann  teilt  uns  auf  18  Seiten  seine  Gedanken 
Ober  den  ersten  Unterricht  in  der  Geometrie  mit.  Er  betont  besonders 
den  Wert  der  Beobachtung  einer  kontinuierlichen  Reihe  von  yariierten 
Fällen,  die  alle  den  Satz  zeigen,  der  eben  gelehrt  werden  soll,  und  Ter- 
weist  auf  die  Vorteile  seiner  bei  Winkelmann  in  Berlin  konstruierten 
beweglichen  Modelle.  Anf  die  lange  Einleitung  folgt  eine  Skizze  des 
grundlegenden  geometrischen  Lehrstoffes.  Aber  der  Geometer  hier  reicht 
nicht  an  den  Lehrer  dort:  Nur  eine  ToUstftndige  « Veränderung*^  dieses 
Teiles,  die  gewiß  jene  tilgen  wird,  die  jetzt  den  Rhombus  mit  dem 
Quadrate  verbindet,  kann  das  Bach  brauchbar  machen. 

Wien.  Suppantschitsch. 


Max  Oker-Blom,  Beim  Onkel  Doktor  auf  dem  Lande. 
Autorisierte  Übersetzung  Ton  Leo  Burgerste  in.  Wien-Leipzig. 
A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn.  2.  Aufl.  1906.  39  SS.  Preis  1  K. 

Das  Schriftchen   dient  der  sexuellen  Aufklärung.    Diese  Aufgabe 
fällt,  wie  richtig  betont  wird,  den  Eltern  zu,  damit  das  Kind  in  seinen 
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Eltern  wirklieh  die  DatOrliehen  Ratgeber  erkenne.  Sie  xa  erffillen  ist 
notwendig,  damit  das  Kind  —  angeffthr  vom  10.  Lebensjahre  an  —  nicht 
nnr  nicht  auf  qnftlende  mflßige  Gedanken  verfalle,  sondern  aneh  Tor 
manchem  folgenschweren  Tan  abgehalten  werde.  Doch  glaube  ich,  wäre 
es  mit  den  ersten  Abschnitten  genug.  Die  weiteren  Enftblangen  „Ein 
kleines  Mißgeschick*,  Ein  schlimmeres  Abenteuer'',  „Eine  gelungene 
Jagd*  n.  8.  f.  halte  ich  für  flberflflssig.  Jedenfalls  aber  wird  die  Lektttre 
dieses  BQchleins  einer  genauen  Kontrolle  durch  die  Eltern  xu  unterstellen 
sein,  sowie  ihnen  auch  die  noch  schwierigere  Aufgabe  zufallen  wird,  die 
Wirkung  dieser  Lektflre  bei  jedem  einielnen  Kinde  stren«;  su  be- 
obachten. Zum  Schlüsse  wünschen  wir,  daß  alle  Eltern  ftlr  die  Erfüllung 
dieser  beiden  Forderungen  genug  Zeit  finden,  Lust  Tersptiren  und  Ver- 
stftndnis  besitzen! 

Aussig.  Dr.  G.  Hergel. 


Program  mensch  au. 

62.  VI.  Vlöek,  0  kristallografickö  symbolice  v  V.  tHde  (über 
die  kristallographische  Symbolik  in  der  V.  Klasse).  Progr. 
des  k.  k.  Obergymn.  in  EOniggrfttz  1908.   9  SS. 

Der  Verf.  stellt  sich  die  Frage,  welche  Bezeichnnngsweise  —  ob 
nach  Weiss,  Miller  oder  Naumann  —  der  Lehrer  in  der  Kristallographie 
am  Obergjmnasium  gebrauchen  sollte.  Er  wendet  selbst  ein,  daß  die 
Frage  vielleicht  flberflflssig  ist,  da  in  den  Instruktionen  wörtlich  ge- 
schrieben steht:  „Auf  die  in  der  wissenschaftlichen  Kristallographie  ge- 
bräuchliche Beseichnungsweise  braucht  nicht  nfther  eingegangen  su 
werden*^.  Der  Verf.  glaubt  (warum?),  daß  sich  dieser  Passus  nur  auf  die 
Symbolik  Naumanns  bezieht,  und  zeigt  dann,  wie  der  Lehrer  Ton  den  be- 
kannten Erscheinungen  der  Symmetrie  allmählich  zu  den  Weiss'schen 
Symbolen  und  zu  den  Millerscheo  Indices  gelangen  kann.  Er  spricht  sich 
eigentlich  fflr  die  Weiss'sche  Methode  ans,  obzwar  nicht  einmal  die  Mil- 
lersehe Symbolik  seiner  Meinung  nach  den  Quintanern  allzu  große  Be- 
sehwerden bereiten  wflrde.  Da  wird  ihm  wohl  nicht  jeder  erfahrene  Lehrer 
der  Mineralogie  beipflichten  wollen ;  fflr  das  geometrische  Anschauungs- 
vermflgen  unserer  Gymnasiasten  (s.  dieselben  Instruktionen,  S.  231)  ist 
doch  die  Symbolik  iMaumanns  am  zugänglichsten,  wenn  man  schon  flber- 
haupt  eine  Bezeichnungsweise  wählen  sollte  und  wollte.  Dia  Abhandlung 
beschließt  ein  Verzeichnis  der  Minerale  in  dem  bisherigen  Lehrbuche  (von 
äafränek  und  Bernard)  mit  Millers  Symbolen;  da  wiederholt  sich  wieder 
der  altbekannte  Fehler,  daß  Limonit  amorph  ist  (8.  8). 


63.  Job.  Vilbel m,  Systematicky  vyznam  paroznatek  (Charo- 
phyt)  a  jejicb  zemepisnß  rozsifeni  v  Evrope  (Die  syste- 
matische Bedeutung  der  Cbaraceen  und  ihre  geograpbiscbe 
Verbreitung  in  Europa).  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  zu  Pilgram 
1908.   21  SS. 

in  dieser  wirklich  guten  Arbeit  erwähnt  der  Verf.  vor  allem  in 
der  historischen  Einleitung,  wohin  die  Cbaraceen  Ton  Tersehiedenen 
Autoren  besonders  im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  gestellt  wurden, 
und  kommt  zu  dem  Resultate,  daß  die  „Armlenchtergewächse**  nicht  zu 
den  Algen  gehßren,  sondern  daß  sie  zwischen  die  Thallophjrten  und  Brro- 
phyten  als  selbständige  Gruppe  zu  stellen  sind  (Migula  u.  a.).  Ein  Wmlr 
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far  die  Verfasser  Yon  Lehrbfiebern,  die  so  ongem  Ton  diversen  BTstema- 
tischen  Antiqait&ten  scheiden !  Nach  diesem  gesehicbtlichen  Teile  oerftbrt 
der  Verf.  die  geographische  Verbreitung  der  Charopbjten  in  Böhmen; 
auch  hier  sind  diese  interessanten  Krjptogamen  leider  im  Aossterben  be- 
griffen, da  es  ihnen  an  geeigneten  Lokalit&ten  immer  mehr  and  mehr 
mangelt.  Was  die  Verbreitung  in  Europa  betrifft,  so  fehlen  bisher  er- 
schopfende  Angaben  über  das  Vorkommen  der  Charaeeen  in  Terschiedenen 
Gebieten;  manche  Lücken  in  dieser  Hinsicht  sind  auch  auf  die  bisher 
nogenügenden  Kenntnisse  über  die  Paläontologie  nnd  phylogenetische 
Entwicklang  der  Charaeeen  larückzaffihren.  In  Earopa  kommen  51  Arten 
▼or,  a.  sw.  28  Arten  der  Gattung  Chara,  14  Arten  der  Gattung  NiUüa^ 
6  Arten  Ton  Tolypeüa  und  je  1  Art  der  Gattungen  Lamprothamnut, 
Lychnothamnu8  und  Tolypeüopais,  Von  diesen  51  Arten  gehören  18 
Spezies  nur  der  europäischen  Flora  an,  die  übrigen  findet  man  auch  in 
anderen  Weltteilen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Verbreitung  dieser  Pflaoien 
unterscheidet  der  Verf.  in  Earopa  drei  Regionen:  die  sfldeuropftische,  mittel- 
europäische und  nordeuropäische  Region.  Es  ist  selbstTerständUch ,  daß 
überall  die  charakteristischen  und  häufig  vorkommenden  Arten  angeführt 
werden.  Zur  mitteleuropäischen  Region  gehören  Österreich- Ungarn,  Deutsch- 
land und  die  Schweiz;  in  unserer  Monarchie  wachsen  30  Arten  von  Cba- 
raceen,  Ton  denen  im  Kfistenlande  14,  in  den  Alpenländern  25,  in  Ungarn 
(mit  Siebenbürgen)  und  Galizien  wieder  nur  14,  in  Böhmen  und  Mähren 
20  Arten  vorgefunden  wurden.  Am  ausführlichsten  ist  da  die  Charaeeen- 
flora  Ton  Böhmen  behandelt.  Die  Cbarophjten  haben  da  nach  Vilbelm 
zwei  Verbreitungszentren:  das  Elbegebiet,  wo  Chara  nnd  Tolt^pella  die 
Torherrschenden  Gattungen  sind,  dann  die  Torf-  und  Teichgegenden  Süd- 
böbroens,  wo  wiederum  Nitella  dominiert.  Auch  gibt  da  der  Verf.  aus 
eigener  Anschauung  an ,  was  auf  die  Verbreitung  dieser  Pflanzen  irgend 
einen  Einfluß  hat.  Ein  Wunsch  nach  einer  intensireren,  insbesondere  flori- 
stiscben  Bearbeitung  dieser  interessanten  Kryptogamengrnppe  in  einigen 
bisher  botanisch  wenig  bekannten  Gebieten  beschließt  die  sorgfältige 
Arbeit 

Prag.  Dr.  Franz  Bayer. 
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Eine  AbwebrM. 

Unter  obiger  Überschrift  hat  Hofrat  Theodor  Fuchs  in  der  Unter- 
ricbtszeitung  der  „Neuen  Freien  Presse*"  vom  11.  August  und  15.  Sep- 
tember d.  J.  zwei  Artikel  ?eröffentlicht,  die  sich  zum  Zwecke  setzen,  die 
Organisation  unseres  Gymnasiums  als  völlig  verkehrt  und  seine  Leistiingen 
als  wertlos  zn  erweisen.  Zwar  wimmelt  es  darin  von  Paradoxien,  Über- 
treibungen und  Yerkennungen  —  ich  sage  nicht:  Entstellungen  —  der 
Wahrheit,  die  sich  in  den  Augen  jedes  der  wirklichen  Zustände  Kundigen 
Ton  selbst  richten,  so  daß  man  fügiich  darüber  ruhig  hinweggehen  könnte; 
wird  aber  in  einem  tonangebenden  Organ  der  Tagespresse  das  grolSe 
Publikum  von  einer  Seite  haranguiert,  der  man  ein  beachtenswertes  Urteil 
zumuten  möchte,  so  hat  dies  doch  seine  Gefahren,  nicht  etwa  ftlr  die 
angegriffene  Institution  selbst,  deren  Bestand  und  Schicksal  zum  Glück 
noch  von  anderen  Faktoren  abhängt,  wohl  aber  für  das  auf  die  Mittel- 
flcbulen  angewiesene  Publikum.  Daß  dieses  nicht  bei  der  Wahl  und 
Wertung  der  Bildnngswege  für  seine  Söhne  irregeführt  werde, 


^)  Wir  bringen  diese  Abwehr  in  unserer  Zeitschrift  zum  Abdrucke, 
nachdem  einige  öffentliche  Journale  die  Aufnahme  derselben  verweigert 
hatten.  Sollen  denn  nur  die  Gegner  zum  Worte  kommen?      Die  Bed. 
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ist  ein  Öffentliches  Interesse.  Die  folgenden  Zeilen  sind  sogleich 
ein  Akt  der  Ab-  und  Notwehr,  da  die  Angriffe  des  fiofrates  Fachs  mit 
kflhner  Qeneralisation  die  Leistung  und  Lebensarbeit  vieler  Hunderte  von 
Mftnnern  an  den  Pranger  stellen  mochten,  denen  ein  Öffentliches  Amt 
anvertraut  ist  und  die  des  Vertrauens  der  BcTOlkerong  in  höherem  Maße 
bedürfen  als  irgend  welche  andere  Funktionäre. 

Vielleicht  darf  ich  für  meine  Entgeguungen  einige  ObjektiTitftt  in 
Anspruch  nehmen,  da  ich  schon  längere  Zeit  dem  Getriebe  der  Schale 
entrückt  bin,  da  ich  femer  kein  „ zünftiger**  Philologe  bin,  mein  wissen- 
schaftliches  Arbeitsgebiet  Tielmehr  ein  anderes  ist  Anderseits  kann  jch 
mir  auf  Grund  SQj&briger  Erfahrungen,  die  ich  an  Gymnasien  von  vier 
Eronlftndern  als  Lehrer,  zeitweilig  auch  in  leitender  Stellung  gesammelt, 
einige  Kenntnis  aller  einschlägigen  Verhältnisse  zuschreiben. 

Hofrat  Fuchs  knüpft  an  die  jüngst  erfolgte  Gründung  des  Vereines 
„der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums"  an  und  erklärt  sie  ffir 
ganz  unzeitgemäi^«  Schon  hier  beginnen  die  Abweichungen  Ton  der 
Wahrheit.  Fuchs  nennt  den  Verein  mit  oder  ohne  Tendenz  „eine  Ver- 
einigung Ton  Schulmännern*'.  Zu  diesen  „Schulmännern**  gehOrt  ani&er 
sablreichen  Professoren  der  Universität,  auch  der  medizinischen  Fakultät, 
und  höheren  Beamten  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Offizieren,  Advokaten, 
Redakteuren,  praktischen  Ärzten,  Vertretern  der  höheren  Geistlichkeit  usw. 
Drollig  genug  ist  es,  daß  sogar  ein  Graf  Lanckoronski  und  Stürgkh, 
ein  Paul  Schienther  und  Georg  Reimers  unter  die  „Schulmänner" 
gezählt  werden.  Als  Zweck  des  Vereines  gibt  Fuchs  die  Erhaltung  des 
humanistischen  Charakters  des  heutigen  Gymnasiums,  somit  auch  des 
Unterrichtes  in  den  beiden  klassischen  Sprachen  an;  verschwiegen  wird 
aber  die  Absicht,  „für  eine  gedeihliche  und  organische  Fortentwicklung 
des  Gymnasiums  einzutreten*  und  somit  ein  Öffentliches  Organ  für 
Gymnasialreform  zu  sein.  Wie  sehr  Hofrat  Fuchs  die  Zwecke  des 
Vereines  verkennt,  ergibt  sich  aus  dem  Fragebogen,  der  am  1.  Juli  d.  J. 
ausgeschickt  wurde.  Die  Fragen  betreffen  den  grammatischen  Unterricht 
sowohl  als  die  Auswahl  und  Methode  der  Antorenlektflre  und  beweisen, 
mit  welch  klarem  Blick  der  Verein  der  pädagogisch-didaktischen  Reform- 
arbeit gefolgt  ist,  die  in  Deutschland  seit  Dezennien  die  berufensten 
Kräfte  in  Atem  hält  und  u.  a.  in  dem  monumentalen  Werke  „Die  Reform 
des  höheren  Schulwesens  in  Preußen"  (red.  von  W.  Lexis,  Halle  1902) 
ihren  Niederschlag  gefunden  hat  Kennt  Hofrat  Fuchs  dieses  Buch,  kennt 
er  die  Schrift  des  Petersburgers  Universitätslehrers  Th.  Zielin ski  „Die 
Antike  und  wir**  (1905),  ferner  des  trefflichen  0.  Weissenfeis  „Kern- 
fragen des  höheren  Unterrichts"  (1901  und  1903)  und  „Die  Bildungswirren 
der  Gegenwart"  (1901),  P.  Gauers  Palaestra  vitae,  endlich  unsere 
ministeriellen  „Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien"  in 
der  Fassung  vom  J.  1900?  Hätte  er  wolil  die  zwei  Artikel  geschrieben, 
wenn  sie  ihm  bekannt  wären? 

Gewiß  hat  das  Gymnasium  in  Theorie  und  Praxis  seine  Mängel 
wie  jedes  Menschen  werk;  es  ist  keine  Erfindung  bOser  oder  bornierter 
Menschen,  vielmehr  ein  historisch  Gewordenes  und  unterliegt  somit  einer 
stetigen  Entwicklang;  es  hat  schon  manche  gründliche  Wandlungen 
erlebt  und  wird  solche  auch  fernerhin  unter  dem  Einflasse  der  Zeitbedürf- 
nisse erleben.  Biologisch  ist  es  ja  von  höchster  Bedeutung,  daß  dem 
Menschen  immer  und  überiül  in  der  Idee  ein  Besseres  vorschwebt,  neben 
dem  das  Gute  an  dem  Bestehenden  verblaßt.  Wäre  es  nicht  so,  dann 
würde  das  menschliche  Leben  auf  allen  Gebieten  verknöchern  und  ver- 
sumpfen. Aber  mit  Kraftsprflchen  wie  „An  unseren  Gymnasien  ist  nichts 
mehr  zu  retten,  nichts  mehr  zu  erhalten,  ihr  humanistischer  Geist  ist 
längst  tot,  er  ist  erstickt  an  dem  Übermaß  gelehrten  Fachunterrichtes 
und  totgeschlagen  von  der  Grammatik"  wird  die  orgaoische  Entwicklung 
der  Schale  kaum  gefordert;  ähnlich  unfruchtbar  sind  etwa  rundweg  ab- 
sprechende Sentenzen  über  unser  Ehe-  oder  Strafrecht,  über  Pariamen- 
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tarismoB,  Dnellzwan^  n.  ä.  So  hilft  man  nicht,  die  Welt  Terbeiieni, 
sondern  streut  nur  die  Saat  eines  Oden  Skeptiiismns.  Ans  fiw.  Horns 
lehrreichem  Buche  Qber  das  höhere  Schulwesen  der  Staaten  Europas  (1906) 
erf&hit  man,  daß  mit  Ausnahme  Norwegens ,  das  erst  an  der  Univer- 
sitftt  fflr  alle  Fakult&teu  einen  Yorbereitongsunterricht  in  alten  Sprachen 
Torschreibt,  flberall  noch  neben  den  modernen  Schul^ttungen  an  dem 
TjrpuB  des  humanistischen  Gymnasiums  mit  Latein  and  Griechisch  fest* 

fehalten  wird,  auch  in  Basel»  Bern,  Zürich,  Genf  und  Hamburg,  welchen 
tädten  man  nicht  leicht  Yent&ndnislosigkeit  fflr  die  Forderungen  der 
Gegenwart  vorwerfen  wird,  es  müßte  denn  jemand  allen  Ernstes  die 
Meinung  vertreten,  bei  der  Ordnung  des  Schufwesens  k&men  Qberall  nur 
die  Unfähigsten  und  Borniertesten  su  Worte. 

Auch  Hofrat  Fuchs  entscheidet  die  alte  Frage:  „humanistiseher 
oder  realistischer  Unterricht?*  zu  Gunsten  des  ersteren,  aber  den  bisher 
eingeschlagenen  Weg  ra  hamaner  Bildung  hält  er  fflr  verfehlt.  Indem  er 
leugnet,  daß  die  |^riechische  und  lateinische  Sprache  die  Träger  des 
humanistischen  Geistes  sind  und  sich  hierin  in  Gegensats  stellt  lo 
Mftnnem  wie  Goethe,  Helmholti,  Treitschke.,  Ed.  Zeller,  Ed.  v. 
Hartmann,  8ybel,  Harnack,  wirft  er  die  Frage  auf,  ob  denn  die 
Sprache  oder  die  Kultur  das  Bildende  in  der  antiken  Welt  ist.  GehOrt 
denn  die  Sprache  nicht  anch  in  den  Schöpfungen  nnd  Qberdies  lu  den 
wichtigsten  Werkiengen  der  Kultur?  Wie  kann  man  flbwfaaupt  einen 
solchen  Gegensats  aufstellen?  Daß  das  Lateinische  und  Griechische  der 
vollkommenste  Ausdruck  der  beiden  Volkscharaktere  und  Weltanschau- 
ungen, insbesondere  aber  das  Griechische  das  feinste,  geschmeidigste  und 
vielseitigste  Produkt  des  menschlichen  Sprachgeiites  Überhaupt  ist,  darflber 
ist  unter  Kundigen  kein  Streit.  Es  wird  somit  wohl  dabei  bleiben,  daß  die 
Sprache  das  wichtigste  Mittel  ist,  um  zum  Verständnis  eines  fremden 
Volkstams  und  Kultariebens,  somit  auch  der  antiken  Welt  ta  gelangen. 
Die  gesamte  antike  Literatur,  an  ihrer  Spitze  die  Dichtkunst  der 
Hellenen,  kann  man,  wie  Fuchs  meint,  ohne  irgend  eine  Einbuße  in 
Übersetzungen  kennen  und  genießen  lernen;  daß  man  eine  Dichtung  in 
der  Ursprache  lesen  mflsse,  um  ihren  formalen  und  m atonalen  Wert  voll 
zu  empfinden,  sei  ein  Irrtum.  Gerade  das  Drama  lasse  sich  ohneweiters 
in  eine  fremde  Sprache  flbertragen  ohne  Einbuße  an  kflnstleribcber  Wir- 
kung. Und  nun  wird,  wie  gewöhnlich  in  solchem  Zusammenhange, 
Shakespeares  gedacht,  den  in  deutschen  Landen  allerdings  die  meisten 
Gebildeten  nur  aus  Übersetzungen  kennen.  Wie  es  aber  auch  nur  mit 
der  Verständlichkeit  dieser  Dbersetzungen  bestellt  ist,  ersieht  man 
daraus,  mit  welcher  Befriedigung  in  Fachkreisen  Hermann  Conrads 
Revision  der  Schlegel-Tieckschen  Übersetzung  (5  Bände,  1906)  aufge- 
nommen wurde.  Das  Beispiel  Shakespeares  beweist  flbrigens  fflr  die 
Übertragbarkeit  griechischer  Dramen  ins  Deutsche  sehr  wenig.  Es  ist 
nachgerade  ein  Gemeinplatz,  daß  der  Abstand  des  Englischen  vom 
Deutschen  in  allen  grammatischen  Stficken  minimal  ist  im  Vergleich  mit 
der  Kluft,  die  nnsere  Sprache  vom  Griechischen  und  Lateinischen  trennt 
Die  Vergeblichkeit  aller  Bemflhongen,  in  der  Übersetzung  Aber  diese 
Kluft  hinwegzukommen,  sowie  die  daran  sich  knflpfende  Selbsttäuschung 
hat  bekanntlich  einen  Moriz  Haupt  zu  dem  Ausspruch  veranlaßt:  nDie 
Übersetzung  ^ist  der  Tod  des  Verständnisses**.  Emu  mir  etwa  Hofrat 
Fuchs  eine  Übersetzang  der  Antigene  nennen,  die  den  ganzen  Zauber 
und  die  volle  kflnstlerische  Wirkung  des  Originals  wiedergibt?  Ich  kenne 
leider  keine.  Selbst  ein  Wilamowitz-Moellendorff  scheiterte  an  dem 
Unmöglichen,  seine  Dramen  des  Aeschvlus  und  Euripides  sind  in 
Wahrheit  keine  Übersetzungen,  sondern  Kach-  und  Umdicntnngen.  Nach 
Fuchs  läßt  sich  auch  das  griechische  Volksepos  «ganz  gut"  ins  Deutsche 
flbertragen!  Der  berufenste  Dolmetsch  homerischer  Dichtung  war  bisher 
wohl  unser  herrlicher  Wilhelm  Jordan,  aber  auch  seine  Ilias  und  Odvssee 
kranken  an  den  Mängeln  jeder  Übersetzungsarbeit.    Kennt  z.  B.  Hofrat 
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Fochs  das  stellenweise  jiranx  fflrchterliche  Dentieh  der  Plato-Überaetznngen 
Schleiermachers?  und  das  war  doch  der  feinsten  Köpfe  einer!  Wie 
seil  non  erst  die  in  ihrer  Knappheit  nnd  Gedankentiefe  einzigartige 
Sprache  des  Tacitns,  wie  eine  Satire  oder  Epistel  des  Horaz  dentsch 
wiedergegeben  werden,  ohne  ein  feineres  SprachgefAhl  zn  Terletzen? 

Die  st&rksten  Trümpfe  unseres  Kritikers  für  das  Ende  aufsparend, 
will  ich  Torher  noch  einige  Paradoxien  zusammenstellen :  „Das  gewaltige 
Gebftnde  der  griechischen  Kultur-  und  Kunstgeschichte  ist  nicht  von 
Philologen  erbaut,  an  dem  hat  die  ganze  moderne  Menschheit  in  allen 
(sie)  ihren  Ständen  und  Bernfsklassen  mitgearbeitet **.  —  „Wer  Momm- 
sens  'Römische  Geschichte"  und  Friedl&nders  'Sittengeschichte  Boms' 
gelesen,  weiß  hundertmal  mehr  ?on  römischer  Geschichte,  römischem 
Leben  und  römischer  Kultur,  als  er  jemals  durch  Lektflre  der  römischen 
Klassiker  hätte  gewinnen  können**.  Wenn  wir  nur  erfahren  könnten, 
woraus  diese  beiden  Männer  ihre  Offenbarungen  geschöpft  haben!  — 
Übenasehend  wirkt  auch  folgende  Aufklärung:  „Nach  griechischer  Auf- 
fassung soll  das  Kind  Tor  allen  Dingen  denken  lernen**.  Auf  welche 
Quellen  oder  Tatsachen  stfltzt  sich  diese  Behauptung? 

Eine  Abirrung  Ton  der  Wahrheit  ist  es,  daß  alles,  was  das  große 
Völkerleben  der  Gegenwart  betrifft,  bei  uns  sorgfältig  Tom  Unterrichte 
ferngehalten  wird :  „Die  Weltgeschichte  darf  nicht  weiter  geffthrt  werden, 
ids  bis  in  eine  respektTolle  Entfernung  von  der  Gegenwart".  Im  Lehrplan 
f&r  die  YIL  Kl.  aber  steht  S.  10  das  direkte  Gegenteil:  „Geschichte  der 
Neuzeit  vom  Beginn  des  80jährigen  Krieges  bis  auf  die  Gegenwart* 
nnd  S.  166  der  Instruktion  werden  Batschläge  fOr  die  Erreichung  dieses 
Lehrzieles  gegeben;  zum  Schlüsse  heißt  es:  „erreicht  muß  werden,  daß 
der  Gymnasiast,  wenn  er  die  Schule  verläßt,  für  die  Vertiefung  seiner 
Kenntaiis  der  Gegenwart  eine  sichere  Grundlage  und  ein  lebhaftes  Interesse 
gewonnen  haf. 

Fuchs:  „Ein  paar  flüchtig  nnd  sehfichtem  hingeworfene  Worte 
über  konstitutioneile  Monarchie,  über  Beichsrat  und  Dualismus  ist  alles, 
was  die  Schule  dem  jungen  Mann  über  die  Organisation  des  Staatswesens 
mitteilt,  in  dem  er  lebt  und  einst  zu  wirken  berufen  ist**.  Man  halte 
dagegen,  was  die  Instruktionen  S.  166  über  die  Behandlung  der  inneren 
politischen  Geschichte  sagen:  „Auf  der  Oberstufe  gehört  die  Einführung 
in  die  innere  Entwicklung  der  Staaten  nnd  ihrer  Verfassungen  zu  den 
Hauptaufgaben  des  geschichtlichen  Unterrichtes''  usw.,  ferner 
8.  167:  „Die  Entwicklung  des  staatlichen  Lebens  und  der  Kultur  Öster- 
reich-Ungarns zu  ▼eranschauiichen  und  so  die  gegenwärtigen  politischen 
nnd  Kulturznstände  dieses  Staatswesens  dem  Schüler  zum  Verständnis 
an  bringen,  ist  die  besondere  Aufgabe  des  Unterrichtes  in  der  VIII.  Kl.*' 
osw.   Genügt  das  noch  immer  nicht? 

Fuchs:  „In  früheren  Zeiten  wurden  wohl  Redeflbungen  gepflegt, 
heutzutage  sind  diese  aber  vollständig  aus  dem  Unterrichte  verschwunden" 
(wo  denn?)  „nnd  die  kärglichen  Stilübungen,  die  an  ihre  Stelle  getreten, 
können  diesen  Mangel  umso  weniger  ersetzen,  als  es  bei  ihnen  meisten- 
teils weniger  auf  die  Formulierung  eigener  Gedanken,  als  vielmehr  auf 
die  gedächtnismäßige  Anwendung  gelernter  Phrasen  hinausläuft".  Auf 
was  für  Leser  ist  wohl  diese  —  sagen  wir  diesmal  „Umgehung"  der 
Wahrheit  berechnet?  Die  erste  BehaoptuDg  ist  reine  Fhantäiie;  für  VIL 
nnd  VIII.  sind  S.  7  fg.  des  LehrplaD<is  aus^drücUich  E^düabupgen  vor 
geschrieben  und  S.  118  fg.  der  InstruktiaBen  bringi  auaführljctae  Weiiungen 
dafür.  Für  die  kaum  qualifizier  bare  Charakteristik  uo  serer  deuUchen  Auf- 
satzübnngen  aber  mögen  sich  die  GermaDistirD  bei  Hofrat  Focha  bedankeUf 
der  sogar  von  der  Muttersprache  behuaptet,  üi  werde  beute 
nicht  ihr  Gebrauch,  sondern  nor  ibrt  Grammatik  geteiiftl 

Nach  Fuchs  geschieht  am  GymDaaium  gar  nichts  fOr  Weckuag 
Läuterung  des  iSchönheitssinnes,  für  Be^rüctdung  vou  Kunatreiitäni 
Ist  denn  nichts  zn  seinen  Ohren  gedrungen  fon  dem  inteneireii.l^t»''' 


dnüi^l 
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daa  onsere  Kandidaten  ecbon  seit  Jahren  anter  Leitang  hervorragender 
Fachmftnner  (in  Wien  z.  B.  Otto  Benndorfe)  d^r  Archftologie  za- 
wenden,  nichts  Ton  der  alliftbrlichen  Anifendang  zahlreicher  PhUologen 
nach  Italien  and  Griechenland,  nichta  von  dem  sehOnen  Aufschwung 
kansthistorischer  Anschaanngsmittel  aller  Art?   Hat  er  nichts  davon  ge-  i 

hOrt,  daA  da  und   dort  Scbalsammlungen  von  Gipsabgtttsen  n.  dgl.  be-  | 

stehen,  daß  skioptische  Darstellungen  veranstaltet  werden,  daß  der  an 
vielen  Orten  obligate  Zeicbenanterricht  in  das  Verständnis  der  griechischen 
Ornamente  ond  äftolenordnnngen  einführt? 

Fachs:  „Soll  ich  zeigen,  wie  wenig  fflr  die  Übang  des  EOrpen, 
für  die  Bildung  des  Charakters  geschieht,  wie  die  ganze  moralische  Er- 
ziehung sich  in  der  Scbnldissiplin  erschöpft?'*  Aach  diese  Beschwerde 
wird  widerlegt  durch  den  Turnunterricht,  die  Jngendspiele,  die  Elassen- 
ausflüge,  die  Förderung  des  Eislaufens  und  Schwimmens,  die  Tätigkeit 
der  y^Ferienhorte**,  gar  nicht  zu  reden  von  alledem,  was  heute  in  weit- 
gehendem Maße  fflr  Schulhygiene  geschieht.  Daß  England  und  Amerika  I 
in  diesem  Punkte  noch  weit  mehr  leisten,  ist  nicht  zu  leugnen,  dazu  l 
geboren  aber  auch  die  dortigen  sozialen  und  Ökonomischen  Verhältnine.  i 
Vor  allem  müßten  alle  Großstadtschulen  weit  hinaus  ins  Grflne  verlegt 
werden.  Für  Charakterbildung  leistet  die  Schule  zunächst  durch  ihre 
Forderungen  und  durch  ihre  Uoterrichtsmetbode  das  ihrige;  diese  Wir- 
kungen liegen  freilich  nicht  an  der  Oberfläche  und  können  an  diesem 
Orte  nicht  genauer  geschildert  werden.  Wohl  aber  muß  die  Schale  wfln- 
sehen,  daß  in  diesem  Punkte  auch  die  Familie  jederzeit  ihre  Pflicht  tae, 
da  sie  doch  hiezu  in  erster  Linie  berufen  ist;  insbesondere  wäre  es  für 
die  Jugend  eine  Wohltat,  wenn  das  Haus  alles  vermiede,  wodurch 
ihr  Vertrauen  zur  Scbule  und  zu  den  Lehrern  untergraben 
werden  maß.    Auf  diesem  Gebiete  habe  ich  Haarsträubendes  erlebt 

Teilweise  kann  ich  den  Ausführungen  des  Artikels  Über  das  letzte 
Jahr  des  Gymnasiallebens  beistimmen;  anch  ich  bin  der  Meinung,  daß 
die  Abschlußprüfung  bei  der  herrschenden  Praxis  auf  die  gesamte  Unter- 
richtsarbeit der  VIII.  einen  schweren  Druck  ausübt.  Es  gibt  zwar  Vor- 
scbriften,  nach  denen  jede  besondere  Vorbereitung  für  diese  gefürehtete 
„Matura**  ausgeschlossen  sein  soll.  Leider  entspricht  hier  die  AusfÜhrang 
den  wohlgemeinten  Absiebten  der  Theorie  keineswegs. 

Der  Uanptirrtum  und  die  oberste  Präroisse  fflr  die  Folgemngen 
unseres  Kritikers  ist  sein  Wahn,  daß  am  heutigen  Gymnasium  lateiniscfae 
und  griechische  Grammatik  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichtes 
bilde.  Geradezu  verblüffend  wirkt  die  Behauptung:  „Das  Stodium  der 
Grammatik  ist  natorgemäß  (!)  nichts  als  ein  fortwährendes  Memorieren 
und,  da  die  Grammatik  als  die  Grundsäule  des  Gymnasialnnterrichtes 
angesehen  wird,  so  geht  von  ihr  eine  ertötende  Goistlosigkeit  aus,  die 
sich  epidemieartig  auch  auf  alle  anderen  Fächer  ausdehnf*  —  ein  Urteil, 
das  allenfalls  für  die  Lateinschule  früherer  Jahrhunderte  oder  für  das 
preußische  Gymnasium  der  sogenannten  Schulzescheu  Epoche  zutrifft. 
Hofrat  Fuchs  besitzt,  am  in  seinem  eigenen  Jargon  zu  sprechen,  offenbar 
„keine  blasse  Ahnong**  von  dem  gründlichen  Wandel  der  Dinge,  durch 
den  der  vormalige  MGrammatizismus*  hinweggefegt  worden  ist.  Allerdings 
verkennt  auch  die  moderne  Didaktik  nicht  den  hohen  formalen  Bildungt- 
wert  des  Studiums  der  alten  Sprachen  und  auch  heute  noch  sind  die 
einsichtigsten  Schulmänner  darüber  einig,  daß  das  menschliche  Denken 
zweier  Znchtmittel  bedarf,  um  den  Anforderongen  irgend  welcher  höheren 
Stadien  und  Berufe  zu  entsprechen:  der  sprachlichen  und  d«r  mathe- 
matisoh-Baturwissensohaftlicheii  Schulung.  Beide  sind  somit  nur  Mittel, 
niemals  Selbstzweck.  Überdies  dient  <&e  Kenntnis  der  alten  Sprachen 
als  Mittel  für  das  Studium  der  Literatur,  das  ans  anmittelbar  mit  dem 
Geiste  der  antiken  Welt  bekannt  macht.  Zum  Beweise  hiefllr  kann  ich 
wieder  nnr  auf  die  ^InstrnktioDeii*'  (i.  B.  S.  46  und  51)  und  auf  eine 
iMige  fieÜM  ven  MinisterialerlAssen  hinweisen,  außerdem  müßte  ich  eine 
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kaum  übersehbare  Fachliteratur  namhaft  machen.  Inabesondere  aber  bin 
ich  durch  meine  achti&hrige  Mitwirkung  an  dem  Seminar  für  Lehr- 
amtskandidaten, dae  1893  an  einem  Wiener  Gjmnasinm  begrQndet 
wurde,  in  den  Stand  gesellt  worden,  die  Dinge  innerhalb  und  außerhalb 
anterer  Beiehsgrensen  siemlich  genau  kennen  sn  lernen.  Wir  haben  von 
jener  Stätte  aus  eine  stattliche  Anzahl  junger  Mftnner  dem  Lehramte 
tkbergeben,  nachdem  sie  sich  theoretisch  und  praktisch  die  Grundsätze 
einer  gesunden  Didaktik  angeeignet  hatten.  Aber  auch  durch  sonstige 
Beobachtungen  nnd  durch  kollegialen  Verkehr  mit  Hunderten  Ton  Lehrern 
habe  ich  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  im  ganzen  und  großen  der 
Unterricht  an  unseren  Gymnasien  sich  in  den  richtigen  Bahnen  bewegt 
und  eine  stetige  Fortentwicklung  aufweist^).  Damit  soll  nicht  geleugnet 
werden,  daß  innerhalb  eines  Status  von  einigen  tausend  Lehrpersonen 
da  nnd  dort  noch  immer  einzelne  Torkommen  mögen,  die  den  altsprach- 
lichen Unterricht  nach  einseitiger  und  unfruchtbarer  Methode  betreiben. 
Fuchs  geht  so  weit,  daß  er  auf  die  Frage  „Auf  welche  Weise  sollen  wir 
unsere  Jugend  in  das  Kulturleben  der  alten  Griechen  einführen?*^  in 
Form  einer  weiteren  Frage  antwortet :  „Dadurch,  daß  wir  sie  sechs  Jahre 
griechische  Grammatik  lehren  und  am  Schlüsse  der  Zeit  (!)  mOhselig 
einige  Fragmente  griechischer  Literatur  lesen  lassen?"  Das  heißt  doch 
die  Backen  Teilnehmen!  Es  sei  mir  gestattet,  hier  eine  Reminiszenz  aus 
meinem  Lehrerleben  einzusebalten.  Im  J.  1878  hatte  ich  das  Griechische 
in  VL  an  einem  Prager  Gymnasium  zu  lehren.  Da  ich  schon  zu  jener 
Zeit  auf  eigene  Verantwortung  schriftliche  Stegreif- Obersetzungen  aus 
lateinischen  und  griechischen  Autoren,  wie  sie  jetzt  Torgeschrieben 
sind,  Teranstaltete,  kam  damals  gerade  Homer  an  die  Reibe,  in  den  sich 
die  Überhaupt  recht  leistungsfähige  Klasse  eben  gut  eingelesen  hatte. 
Ich  legte  eine  ungelesene  Stelle  Tor  und  einer  meiner  Schüler,  keineswegs 
der  beste,  aber  der  flinkste,  leistete  das  Erstaunliche,  daß  er  innerhalb 
17s  Stunden  (unter  Benützung  des  Lexikons)  80  Hexameter  mit  recht 
eutem  Verständnis  übersetzte.  Die  schwächste  Arbeit  umfaßte  noch  immer 
96  Verse.  Bei  jener  Gipfelleistung  war  durch  besondere  Umstände  jeder 
TäuschungSTorsuch  ausgeschlossen.  Ähnliches  wurde  nnd  wird  im  Ver- 
ständnis des  homerischen  Epos  zweifellos  auch  an  manchen  anderen 
Anstalten  geleistet 

Und  nun,  nachdem  die  Sachkenntnis  des  Kritikers  beleuchtet 
worden,  zu  jenen  stärksten  Behauptungen,  die  mir  eigentlich  die  Feder 
in  die  Hand  gedrückt  haben! 

„An  unseren  Gymnasien  ....  geht  das  ganze  Streben  nur  dahin, 
der  Jugend  gewisse  Kenntnisse  beizubringen,  genau  so  wie  es  an  jeder 
Gewerbeschule   geschieht*.  —  Von  der  antiken  Welt  der  Griechen  nnd 


^)  Es  sei  hier  z.  B.  auf  die  beachtenswerten  Vorschläge  hingewiesen, 
die  Regiernnesrat  Dir.  Thnmser  in  seinem  Artikel  „Zur  Frage  der  Reform 
des  Osterreidiischen  Mittelschul wesens"  (Unterrichtszeitung  der  „Neuen 
Freien  Presse''  Tom  13.  Oktober  1906)  erstattet  hat,  ferner  auf  Prof.  Alois 
Hoflers  Artikel  „Gymnasium''  in  dem  soeben  erschienenen  I.  Bande 
(A — L)  des  „Enzyklopädischen  Handbuches  der  Erziehungskunde'',  herausg. 
Ton  J.  Loos  (Wien,  A.  Pichlers  Witwe  &  Sohn  1906).  Durch  die  Ton 
Hof  1er  S.  636  und  tou  Fr.  Pejscha  im  Artikel  „Französische  Sprache 
als  Unterriehtsgegenstand**  S.  465  gebrachten  Tatsachen  wird  auch  der 
ton  Fuchs  generell  ausgesprochene  Vorwurf,  daß  moderne  Sprachen  „gar 
nicht**  gelehrt  werden,  drastisch  widerlegt.  Übrigens  zwingt  in  den 
meisten  Kronländern  Österreichs  die  immer  stärker  sich  aufdrängende 
Notwendigkeit,  die  zweite  Landessprache  zu  lernen,  bei  der  Frage 
der  Vermehrung  des  Sprachunterrichtes  zu  einiger  Zurückhaltung.  Die 
Polyglottie  der  dänischen  nnd  norwegischen  Lehrpläne  ist  denn  doch 
kein  nachahmenswertes  Beispiel. 
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BOmer  «erfährt  man  an  nnseren  Gymnasien  eo  got  wie  nichts*.  Gleich 
darauf  liest  man,  „daß  unsere  Philologen  zameist  wohl  gnte  Grammatiker 
sind,  aber  von  griechischer  Kunst  und  Philosophie  keine  blasse  Ahnung 
besitzen.  Für  sie  erschöpft  sieh  die  antike  Kultur  in  der  richtigen  An- 
wendung des  Accentes  und  in  dem  Mysterium  der  richtigen  Anwendung 
Ton  quin,  quaminiM  und  utrum  —  01%*^.  Und  im  Anschluß  an  aeine 
Entdeckung,  daß  nach  griechischer  Auffassung  das  Kind  Tor  allen  Dingen 
denken  lernen  soll,  leugnet  flofrat  Fuchs,  daß  die  Kinder  an 
unserem  Gymnasium  denken  lernen,  der  Unterricht  sei  yiei- 
mehr  ein  vollkommen  gedftchtnismftßiger! 

Solche  Urteile  flberschreiten  die  ethischen  Schranken  Öffentlicher 
Kritik;  das  sind  keine  Ergebnisse  kQhler  Erw&gung  und  umsichtiger 
Tatsachenprüfung,  das  ist  die  Sprache  des  Affektes  mit  der  alUu  deut- 
lichen Absicht  SU  Terietzen.  Man  erwftge  doch,  nach  wie  Tielen  Seiten 
mit  solchen  Hyperbeln  die  schwersten  Vorwürfe  erhoben  werden:  eine 
ganze  Beihe  Ton  Ministern  nebst  ihren  Organen  und  allen  Schulaufnchts- 
behOrden  werden  da  itnplicite  gröblicher  Pflicht?erletsung  und  schmäh- 
licher Unfähigkeit  geliehen,  und  wie  stehen  außerdem  die  Tausende  Ton 
Lehrern  da,  denen  insgesamt  die  Eignung  für  ihren  Beruf  ohne  die  leiseste 
Spur  eines  Beweises  abgesprochen  wird?  In  allen  Berufen  gibt  es  Unter- 
schiede der  Leistungsfähigkeit  unter  formell  Gleichgestellten;  auch  die 
Lehrer  trifft  dies  Schicksal,  auch  unter  ihnen  variieren  Begabung,  Geschick- 
lichkeit, Gewissenhaftigkeit,  Berufsfreudigkeit.  Darf  man  aber  deshalb 
sein  Urteil  von  den  auf  dem  relativ  tiefsten  Niveau  Stehenden  abnehmen 
und  auf  den  ganien  Stand  ausdehnen?  „An  unserem  Gymnasium  lernen 
die  Kinder  nicht  denken!**  Kein  Znsatz,  keine  Einschränkong !  Man  be- 
denke nur,  was  das  bedeutet!  Auch  der  ganze  mathematische,  physikalische, 
geographische,  pbilosophisoh-propädeutische  Unterricht  nichts  anderes  als 
ein  Schlag  ins  Wasser!  Dieser  Anwurf  trifft  offenbar  zunächst  die  In- 
stitution, aber  auch  alle  die  Hochschullehrer,  welche  die  Studien 
der  Lehramtskandidaten  geleitet  haben;  auch  diese  haben  allen 
Grund,  sieh  für  das  rühmliche  Zeugnis  zu  bedanken,  das  den  Wirkungen 
ihrer  Lehrtätigkeit  ausgestellt  wird.  Indes  mOgen  die  außerhalb  der 
Schule  stehenden  Faktoren  selbst  zusehen,  ob  sie  es  der  Mühe  wert 
finden,  auf  derartige  Angriffe  zu  reagieren.  Ich  für  meine  Person  kann 
nur  im  Namen  der  Sache,  der  ich  den  besten  Teil  meiner  Lebensarbeit 
gewidmet,  und  im  Namen  des  ganzen  Standes,  dem  ich  mit  Hers  und 
Sinn  aach  jetzt  noch  angehöre,  gegen  die  leichtfertigen,  der  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  ins  Gesicht  schlagenden  Beschuldigungen  des  Hofrates 
Fuchs  Verwahrung  einlegen.  Man  kann  an  sich  oder  in  seinem  engeren 
Kreise  recht  bOse  Erfahrungen  gemacht  haben,  diese  aber  blindlings  zu 
verallgemeinern  und  Hunderten  und  Tausenden  vorzuwerfen,  was  nur  bei 
einzelnen  zutrifft,  ist  weder  besonnen  noch  der  Behandlung  eines  so 
ernsten  Gegenstandes  angemessen. 

Wien.  Schulrat  Dr.  Ant.  v.  Leolair. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Cber  die  subjektiven  Einschaltongen  in  Wirnts 
*Wigaloi8\ 

Prooeminm  5| — 9^. 

Das  Bach  spricht:  „Wer  hat  mich  guoter  üf  getan?  Wer 
mich  mit  Verstand  liest ,  habe  Nachsicht  mit  meinen  etwaigen 
Mängeln  nnd  tadle  mich  nicht:  daz  %ret  in.  Ich  entspreche  den 
Ennstregeln  nicht  so,  daß  mich  ein  vahcher  man  nicht  leicht 
velschen  könnte^).  Denn  vor  diesen  ist  ja  niemand  sicher.  Leben 
mich  nnr  die  Gnten,  so  ertrage  ich  wohl  leicht  der  andern  Tadel.  ** 
5,0  fthrt  der  Dichter  fort :  „Wer  nach  Vollkommenheit  strebt,  folge 
gnter  Lehre  nnd  nehme  sich  diejenigen  znm  Vorbild,  welche  der 
Welt  nnd  Gott  in  gleicher  Weise  dienen.  Irdisches  nnd  ewiges 
Glfick  ist  ihr  Lohn. 

Ich  weilS  wohl,  was  man  Yon  einer  rechten  Dichtung  ver- 
langt; aber  leider  reichen  zunge  und  sin  nicht  ans.  Ich  wollte 
nur  meinen  gnten  Willen  zeigen ,  daz  ez  die  tciaen  diuhte  guot, 
Gott  gebe  mir  soviel  Ennstverstand  nnd  jenen  soviel  gnte  Ge- 
sinnung, daß  sie  mich  wohlwollend  beurteilen.  Ich  habe  freilich 
noch  nicht  den  „vollen  künstlerischen  Verstand''  (Saran)  und  rede 
daher  ungeschickt  wie  ein  Kind;  gelingt  mir  aber  nur  etwas  Gutes, 
80  soll  man  mir  dies  höher  anrechnen  als  einem  konstgeübten 
Meister,  der  sich  schon  längere  Zeit  mit  dem  Dichten  beschäftigt  hat. 


^)  Prof.  Seemflller  verweist  auch  auf  die  ähnlichen  Motive  der 
epistola  Honorii  AugoetodoDenBig  ad  Christiaoam,  de  imagine  mondi, 
Migne  172,  pag.  119:  y,Quod  negotium  sudorepUnum  ipae  melius  noati, 
^[uam  ait  läbariosumj  qtLamque  periculosum,  Laboriosum  quidem  mihi 
in  o/m  occupato;  periculosum  autem  propter  imndos,  gui  cuncta  quae 
nequeunt  imttari^  non  cessant  cdlumniarit  et  quae  assequi  non  possunt 
venenoso  dente^  ut  setiger  hircus  lacerare  non  omittuntf  et  ea  quae 
publice  arguunt,  furtive  intente  legunt^  atque  de  lahore  nostro  stbi 
scientiam  usurpant:  quem^  ut  sues  margaritas,  pedihus  proculcant. 
Mtenim  vero  cum  non  solwn  laborem  meum^  sed  et  me  ipsum  tibi 

debeam omittens  invidos  tabescentes  non  me  sed  seipsos  livido 

corde  eorrodentes,  ardua  aggredior  molimina, 

Zdüehrift  f.  d.  Aatorr.  Gymn.  1906.  XI.  H«ft.  61 
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Mao  soll  mir  das  gat  anrechnen,    daß  ich  —  sU  ich  mich 
guotes  alreat  veraan  —   {vgl.  Gregorins  2048 — 2047)   mir  dnrch 
poetische  Erzeagnisse  den  Beifall  der  uAaen  zn  verdienen    hofEte. 
Erfüllt  hat  sich  diese  Hoffnung  freilich  noch  nicht. 
7)  daz  machet  min  groz  unheü 
und  min  boeser  sin  ein  teü. 
Aber  ich  dachte  mir,    daß   ein  kleines   allen  mitgeteiltes  Gut  der 
Welt  mehr  nfttze  als  ein  großes  versperrtes  and   beschloß,    mein 
geringes  Talent  auszuwerten,  vor  die  Öffentlichkeit  zn  treten.     Es 
war  dies  eine  Verfdhrnng : 

7|i  in  dem  honege  ist  mir  vergeben: 
Ufand  ich  durch  mtnen  boesen  gemach 
mtnen  schaden  übersach, 
des  ist  min  leben  iemer  suHich^). 


^)  Weder  Benecke  (ÄDmerkangen  nnd  WOrterboeh  sum  Wigaloii 
[1819]),  noch  Saran  rOber  W.  y.  G.  ond  den  Wigalois  FBB  XXI.  253  ff.) 
scheinen  mir  die  Stelle  einfach  genag  interpretiert  so  haben.  Was  meint 
der  Dichter  mit  dem  honege?  Doch  wohl  aen  vorangehenden  Gedanken: 
Versperrtes  Gat  nfltit  nichts,  also  mache  man  es  natibar  —  oder  wie  der 
Dichter  der  Krone  einleitend  sagt 

11  f.:  verhornen  schats  und  wtstuom 
diu  sint  ee  nutse  kleine  frum. 
Inwiefern  vergiftet  aber  dieser  Honig,  d.  h.  inwiefern  bedeatet  dieser 
süße  Gedanke  eine  Verführang?  Insofern  als  der  Dichter,  darch  diesen 
Gedanken  verleitet,  voneitig  mit  einer  Pnblikation  hervortreten  will; 
denn  er  hat  bisher  ans  Bequemlichkeit  seinen  scheiden  —  das,  was  ihm 
schadet,  vgl.  unheil,  boeser  sin  —  übersehen.  „Ich  bin  noch  so  nnfertig 
—  nnd  wage  mich  hervor  —  des  ist  nnn  Ulben  iemer  swaeh  —  also 
werde  ich  mir  wohl  aach  mit  diesem  Werke  die  Gnnst  der  Kenner  nicht 
erwerben.*  Ansdrflcke  der  Bescheidenheit,  die  im  Prooeniam  nnd  Epilog 
ebenso  verst&ndlieh  sind  wie  der  Ausdruck  gesteigerten  Selbstvertrauens 
149«  ff.  mitten  im  Flosse  der  Bede:  Der  Dichter  hat  en&hlt,  wie  die 
armen  Fischerslente  sn  Besiti  nnd  Wohlstand  kamen. 
149f  f.:  sus  gewan  der  arme  riehen  muot, 
saelaef  sin  unde  guoU 
Der  sin  fragt  onn  den  Dichter,  ob  denn  wirklich  ein  armer  Mensch  der 
Welt  wohlgef&Uig  sein  konnte.  Wirnt  bejaht  und  seigt  dem  Sinn  den 
Weg,  auf  dem  er  das  Wohlwollen  der  Besten  erwerben  wolle:  mit  \unst 
wnd  mit  zühten  hoffe  er  in  höhere  Gunst  su  kommen  als  ein  ungebil- 
deter Beicher.  Der  sin  verspricht,  nach  Kr&ften  in  helfen.  Der  Dichter 
freut  sich  darüber  und  beb&lt  Becht  mit  seiner  Meinung,  daß  Verstin- 
digen  ein  sinnic  man  lieber  sei  als  ein  Beicher  ohne  äldung.  (Vgl  die 
Bede  der  Pallas  im  Streit  der  drei  Göttinnen  um  den  Apfel  der  Eris, 
Konr.  V.  Wflribnrg,  Trojanerk.  2020—94.)  Mit  den  Worten  149„  die 
rede  ir  mich  niht  liegen  Idtl  bittet  der  Dichter  um  jene  Anerkennung, 
die  er  im  Prolog  noch  nicht  hatte  —  und  die  er  dann  im  Epilog  auf  seine 
materielle  Lage  ausgedehnt  wissen  mOcbte.  —  Dieser  die  Ausbildung 
des  Talentes  bindende  hoese  gemach  erinnert  an  den  die  Vollendung 
der  Buße  hindernden  gemächlichim  wec  (Gregorins  81),  auf  dem  die  vü 
bitter  süsse  den  an  seiner  Eechtfertignng  venweifelnden  Sflnder  der  HOlIe 
inffibrt  Hartmann  fibertr&gt  den  Sati  der  ritterlichen  Ethik  «^emodb  und 
ere  liegen  miteinander  in  stetem  Kampfe**  ins  Geistliehe,  W&nt  ins  Li- 
terarische. 
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Freilich  gilt  es  für  töricht,  Perlen  vor  die  Sftne  zn  werfen  ^), 
denen  ja  doch  ein  Schrnntzbad  lieber  als  alles  ist.  Wer  aber  gnte 
Bede  gerne  hört,  der  merke  fein  anf  nnd  beherzige  jene  in  seinem 
eigenen  Interesse:  Sie  dient  ze  bezzerunge. 

Auch  ein  tumber  man  kann  dem,  der  st  gemerken  kan,  be- 
herzigenswerte Worte  mitteilen.  Die  Bösen  aber  kehren  sich  wenig 
daran.  Sie  hören  Yielleicht  zn»  aber  nnr,  nm  dann  meine  Bede 
recht  vehchen  zn  können.  Da  rufe  ich  doch  lieber  in  den  Wald 
hinein  nnd  frene  mich  am  Widerhall  —  hier  aber  tönt  nichts  znrück 
als  Spott.  In  solche  aller  edlen  Begangen  bare  Gemüter  findet  die 
Knnde  von  hehren  Taten  keinen  Eingang. 

8|g  if. :  teer  mac  den  guot  geUren 

der  ein  valschez  herze  treu? 
er  hetoület  sich  mit  der  bosheit 
als  sich  daz  stotn  mit  horwe  tuot. 

Alsogleich  aber  wendet  sich  der  Dichter  Yon  diesem  Geschmeiß 
wieder  zn  den  Goten,  fordert  sie  anf,  in  ihrem  Interesse  ihm  ihre 
Aufmerksamkeit  za  schenken  nnd  gibt  dann  mit  Hartmanns  Worten 
seine  Absicht  bei  der  Stoffwahl  an :  den  Leuten  trübe  Stunden  zu 
erheitern  nnd  ihnen  moralisch  fördernde  Lektüre  zu  bieten. 

,,Nnn  will  ich  euch  etwas  erz&hlen,  wie  es  mir  mitgeteilt 
wurde.  Ob  ich  dabei  die  Wahrheit  der  (geschriebenen)  Quelle 
erreichen  werde,  weiß  ich  leider  nicht.  Doch  hoffe  ich  auf  euren 
Dank  für  meinen  Erstling.  Der  Welt  zuliebe  habe  ich,  Wimt  Yon 
Grafenberg,  mir  die  Sache  recht  sauer  werden  lassen.*" 

Epilog  2964—2982,. 

Der  Epilog  geht  unmittelbar  aus  der  Erzählung  hervor: 
„Larie  gebar  einen  Sohn,  dessen  Taten  zu  schildern  eine  zu  große 
Aufgabe  für  mich  wäre.**  Nach  einem  Preise  des  tapferen  Helden 
Lifort  Oatcanides  Yerspricht  der  Dichter,  dem,  der  sich  dieser 
Dichtung  unterwftnde,  die  richtige  Quelle  zukommen  zu  lassen. 
„Mich  selbst  hat  Mangel  an  poetischer  Kraft  Yon  der  Darstellung 
dieses  Stoffes  fem  gehalten.  Und  doch  ginge  ich  daran,  Ande  ich 
wohlwollende  Beurteilung  und  sachliche  Förderung').  Aber  ich 
fürchte,  die  finde  ich  nicht.    Die  Welt  wird  freudeleer,   sie  findet 


»)  S.  PoGiTote  1, 

•)  297e  ^  '''^'^  fuude  ich  ein  so  reinen  muöi 
der  mich  da  £U0  beriete^ 
scheint  lan&chit  doppekioisii^.  Braucht  der  DIchtDr  jemAodttO ,  4§t  llll| 
mit  Bat  beisteht  —  etwa  wieder  einen  VenaitLUrt  riu«n  Gck^''-*  ^^" 
Übertetien  der  Q^^sile,  oder  eiüen  Gnoner»  der  ihm  fHi 
fassuDg  des  Gedicbtes  flnterb&lt  g^cw&brt?  Die  uumÜttr 
über  das  Sinkeo  echt  ntierlichen  f^inneSf  Öbi*r  ^tek^ 
nnr  die  zweite  Auffaeiung  m.  l>ie  6teUe  iit  bewnitadj 
daß  Wimt  arm  geweaen.  -  -  ^ 


t 
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kein  Vergnägen  mehr  an  der  höfischen  Dichtung;  ihre  höchst» 
Blöte,  rUers  orden,  stät  mit  grimme.  Schuld  daran  ist  die  un- 
selige Oier  nach  dem  Gelde,  die  boeeen  muoi  und  erge  in  ihrem 
Gefolge  hat. 

Ich  will  schließen.  —  Meine  Quelle  war  nur  die  mündlich» 
Erzählung  eines  Knappen 

2985  da  von  ivaa  mir  Hure 

daz  maere  an  manegen  enden  — 
die  Fortführung  der  Dichtung  war  oft  recht  schwierig.  Ich  will 
mich  nun  einer  andern  Dichtung  zuwenden ;  da  werde  ich  es  schon 
besser  machen.  Wigalois  aber  und  sein  Weib  genossen  schon  auf 
dieser  Welt  große  Ehren  und  werden  sie  auch  dort  genießen,  wohin 
uns  die  Gnade  Gottes  einst  kommen  lassen  möge. 

Wenn  wir  uns  nach  der  Lektüre  des  Prooemiums  ein  Bild 
des  Dichters  entwerfen,  so  spricht  zu  uns  ein  von  durchaus  standes- 
gemäßer Denkungsart  erfüllter  Bitter  der  besten  Zeit,  der  sich 
schon  lange  Torgenommen  hat,  durch  ein  Gedicht  den  Buhm  des 
höfischen  Poeten  zu  erringen  und  der,  da  er  mit  seinem  Erstling 
Yor  die  Öffentlichkeit  tritt,  sich  selbst  und  sein  Verhältnis  zur 
Kritik  und  zu  seinem  ritterlichen  Publikum  zeigt.  Die  Moti?» 
reiben  sich  folgendermaßen  aneinander: 

1.    literarisch:    Bitte  (des  Buches)  um  nachsichtige  Kritik  5|.,9. 

IÜber  den  Nutzen  guoter  lire   für  die   Betätigung 
eines  ritterlichen  Strebens,  das  der  Welt  und  Gott 
zugleich  entspricht,  5,0 — 63. 
8.    persönlich-  (Bescheidenheit,  poetische  Bemühungen,  Hindemisse, 

literarisch:  I63 — 7|4. 
4     ethisch-       [Strafrede  gegen  die  Verächter  der  Poesie,    gegen 
Vi       ''  h'i^^^   ^^  Schmutze  ihrer  Gemeinheit    ?ersinkenden 
1  eransc   .  Igp^^^^j.^  7^^ — 3^^.   Aufforderung  an  die  Guten. 

f Absiebt:   ästhetisch  —  den  Hüten  swaere   stunde 
senße  machen; 
„  moralisch  —  daz  guot  ze  hoerenne  waere, 

Bittersdank,  Namensnennung,  8,4 — 9^. 

Alle  diese  Motive  sind  konventionell;  sie  gehören,  besonders 
in  der  Folgezeit,  zur  Technik  des  höfischen  Dichters.  Vor  Wirnt 
vereinigen  sie  sich  wohl  noch  nirgends  in  dieser  Form  zum  Auf- 
bau eines  Prooemiums,  aber  vorhanden  sind  sie  alle.  Persönlichen 
Gehalt  gewinnen  sie  freilich  erst,  wenn  sie  mit  den  zahlreichen 
subjektiven  Einschaltungen  zusammeDgebalten  werden,  mit  denen 
Wirnt  seine  Dichtung  schmückt. ..  „Lebren  und  Moral  ohne  Ende, 
auch  wo  sie  nicht  hingehören^,  sagt  Grillparzer  vom  Wigalois. 
Indem  wir  also  diese  Subjektivismen  herausheben,  sie  nach  den 
Gesichtspunkten    „literarisch  -  persönlich  **    und   „ritterlich  -  ethisch^ 


5.    persönlich : 
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gruppieren  and  dnrcb  Heranziebnngr  der  hier  in  Betracht  kommen- 
den zwei  französischen  Bomane  ('Le  Bei  Inconnn'  par  Benanld  de 
Beanjen,  ed.  Hippean,  Paris  1860,  gewöhnlich  als  Desconnens  [D] 
bezeichnet,  and  *Le  GheTalier  da  Papegaa',  ed.  Henckenkamp,  Halle 
1896  [PI)  aaf  ihre  relative  Originalität  bin  prüfen,  ddrfte  Wimte 
Bild  in  einzelnen  Zfigen  schärfer  bestimmt  werden. 

1.  Das  literarisch-persönliche  Motiv. 

Die  Gedanken  des  literarischen  Prooemiums  greifen  noch  in 
den  Anfang  der  Erzäblang  binüber.  —  Der  mit  frischer  Begeiste- 
rong  einsetzende  Dichter  zeigt  sich  zunächst  selbst  als  ein  Zu- 
hörer, wie  er  solche  haben  möchte  —  begeisterungsfähig  —  9^, 
daz  uns  dctz  nu  machet  frö  ad  man  der  Herren  frümekheit  uns 
niwan  mü  warten  seit  —  um  gleich  darauf  den  idealen  Beruf  des 
Dichters  als  sein  Streben  hinzustellen  *—  9,  g,  van  dem  mir  nie 
guot  geschach  dem  wil  ich  doch  sprechen  guat,  ab  er  daz  beste 
gerne  tuat:  daz  was  von  kinde  ie  mtn  muot. 

Für  den  Helden  der  Vorzeit  ist  des  Dichters  Preis  der  höchste 
Lohn:  sein  Name,  seine  Taten  leben  auf  diese  Weise  fort  im  Ge- 
dächtnisse der  Menschen  929_,i,  48^  f.,  lOli^.  Und  die  Lehre 
Hartmanns  aus  dem  Prooemium  des  Iwein  (V.  18—20),  hehrem 
Beispiele  folgend  ^hute  man  sich  vor  lasterlicher  schäme  kehrt  als 
guter  Bat  wieder  lOl},.,,. 

Poesie  ist  ein  edler  Zeitvertreib,  ST^g-sp  und  bannt  die 
Sorgen  —  wie  bei  Hartmann. 

Auch  von  des  Erekdichters  feinem  Humor  (E  7514  ich  lache 
gerne  ze  aller  stunt)  hat  Wimt  einen  Hauch  verspürt.  —  Die  weit 
ausgeführte  Beschreibung  der  über  alle  Maßen  häßlichen  Biesin 
Buel  wirkt  dadurch  so  komisch,  daß  sich  der  Dichter  die  greu- 
liche Unholdin,  der  eine  Jeschüte  gleicht  rehi  als  ein  bin  einer 
geiz  (I6335),  immer  als  liebendes  Weib  vorstellt:  16d|9  swen  si 
ir  minne  sdde  wem,  daz  waere  ein  sürez  trütenf  164^  ein 
kurziu  naht  diu  machet  in  alt,  swer  bi  ir  salde  stn  gelegen;  und  als 
das  Ungeheuer  den  armen  Bitter  unter  den  Arm  nimmt,  davon- 
trägt und  so  preßt,  daß  er  nicht  sprechen  noch  sich  regen  kann, 
reflektiert  lächelnd  der  Dichter  165|9.2i:  Guotes  wibes  minne 
was  ir  irüten  ungeltch,  sus  sint  die  minne  mislteh:  diu  ein  ist 
arm,  diu  ander  rieh. 

Einen  bedeutsamen  Ausblick  eröffnen  einige  Stellen  humor- 
voller Selbstironie.  26,1  ff.  nennt  es  Wimt  eine  Torheit,  Florien 
um  ihre  schönen  Kleider  zu  beneiden.  Wem  könne  es  denn 
Schaden  bringen,  wenn  der  Dichter  auf  die  Jungfrau  noch  so  viel 
Schmuck  lade  —  mit  wortenf  2b^  ff. :  ichn  gesaeh  ir  nie  deheine 
(geworht  dne  zungen),  diu  so  wol  bedrungen  mit  gezierde  waere. 
(Vgl.  Benecke  zu  v.  787  und  922).  Ähnlich  269,o.g,,  wo  der 
Dichter,  nachdem  er  Lariens  herrlichen  Aufzug  und  kostbare  flf* 
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wandnng  bescbrieben  hat,  seinen  Namen  nennt:  ahö  hat  gemeittert 
dar  nach  dem  Wunsehe  ditze  teere  mit  Worten  Wimt  von  Grdven' 
bere.  Das  sind  Proben  romantischer  Ironie.  Der  Dichter  stellt 
sich  dem  GescbOpf  der  eigenen  Phantasie  mit  nüchternem  Hnmor 
gegenftber  nnd  nimmt  ihm  —  indem  er  es  ansdrAcklich  als  solches 
anspricht,  die  Bealitftt.  Ton  das  andere,  dann  klagt  der  mhd. 
Dichter  über  den  spottaere,  den  Bationalisten ! 

Der  Dichter  zeigt  Mitgefühl:  mit  Gawein  IS^^,  mit  Wigalois 
lldi9,  165^  ff.,  179g7  f.,  2O89  (Tgl.  Erek  6901);  h&lt  gleich 
Hartmann  £  9209  Zweifel  an  der  Wahrheit  seiner  Wnnderge- 
schichten  für  mOglich  ITSgg»  21  Ij^;  an  die  ünYerbrennlichkeit  der 
unlrme  Salamandri  glanbt  er  aber  als  an  ein  Wander  Gottes 
191,4  ff.  Erklftrende  Zns&tze  hält  er  mitunter  für  nötig,  so  182^1, 
wo  er  TOm  korinthischen  Erze,  282^  ff.,  wo  er  Tom  Beiten  anf 
Elefanten  spricht;  140^,.  Bekannt  sind  die  Erwähnungen  der  Eneit, 
Hartmanns,  Wolframs;  interessant  jene  Erw&hnnng  der  Quelle 
20i5.ig  {^toider  den  ich  aüeu^  streit**)^  ans  welcher  wir  „einen 
lebhaften  Meinnngsanstaasch  des  Dichters  und  seines  Gewährs- 
mannes erkennen*'.  (Saran  288.)  Mit  dem  Pnbliknm  unterhält  er 
einen  mäßigen  Verkehr  28039(?),  116|g,  159|  usw.  Unklar  bleiben 
trotz  Benecke  zu  922  die  fünf  subjektiven  Zeilen  28|8.g2* 

Wimt  hat  ein  feines  Gefühl  für  die  seine  Gestalten  umgebende 
Natur  und  verdankt  diesem  Gefühle  wahrhaft  poetische  Wirkungen  : 
559,  ff.,  9220^2,,  178|4  f.,  181,g.  —  Femer  werden  Stellen  wie 
150ig— 151ig  (Wigalois'  Klage)  oder  246gg  ff.  (Gaweins  Klage) 
auch  auf  den  modernen  Leser  ihre  Wirkung  nicht  yerfehlen. 

Hier  zeigt  sich  der  Einfluß  Hartmanns  —  nicht  im  Wort,  in 
der  Verszeile,  sondern  in  der  Anschauung,  in  der  Aufnahme  ganzer 
Motive.  So  kann  z.  B.  das  Nachtlager  Ereks  und  Enitens  im  Walde 
auf  Laub  und  Gras  E  7106  ff.  ähnlichen  Situationen  im  Wigalois 
zum  Muster  gedient  haben,  55gg  ff.,  92|i  ff.  Nur  erhält  Wirnts 
Waldnaeht  noch  einen  besonderen  Beiz  durch  den  wonnigen  Gesang 
der  Nachtigall,  die  noch  nicht  zu  Hartmanns  poetischem  Apparate 
zählt.  Freilich  finden  sich  dazu  im  Desconneus  615  ff.  merkwürdige 
Parallelen.  —  Eine  weitere  Zutat  ziert  —  beiläufig  erwähnt  — 
die  Liebesnacht  im  Walde  bei  Konrad  von  Wfirzburg,  es  ist  die 
murmelnde  Quelle.  Troj.  16548  oueh  hörU  man  dd  kSsen  diu 
wazzer  unde  rünen. 

Für  die  Nachahmung  der  ergreifenden  Klage  des  aus  seinem 
Wahnsinne  halberwachenden  Iwein  8509  ff.:  biatu'z  Iwein,  ode 
wer?  hdn  ich  gesldfen  ume  her?  der  sich  an  sein  Bitterleben  als 
an  einen  verworrenen  Traum  erinnert,  fand  Wimt  eine  passende 
Stelle,  als  Wigalois,  nackt  am  See  liegend,  zum  Bewußtsein  seiner 
üblen  Lage  kommt.  158|g  ff.:  WigdloiSj  mäht  du  mir  sagen, 
waz  Wunders  hat  dich  her  getragen  aide  wie  stit  dtn  dinc  also? 
—  Auch  Wigalois  hält  wie  Iwein  sein  früheres  Leben  für  ge- 
träumet  und    sich  in  Wirklichkeit  für  einen  armen  Waldbauem. 
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Auch  die  djese  Monologe  einrahmendeo  äußeren  Vorgänge  zeigen 
mancherlei  Ähnlichkeiten ;  die  Frau  des  Moral  hat  mit  ihren  Damen 
gewiß  in  der  Fran  Ton  Narison  nnd  deren  Damen  ihre  Yorläuferin. 
Entfernter  erinnert  der  arme  Fischer  an  den  im  Gregorias,  der 
Y.  1202  von  armuU  gröze  stcaere  litt,  vielleicht  auch  an  jenen 
andern,  übelen  Fischer,  G  2777,  dessen  Weib  allerdings  mitlei- 
diger ist,  G  2885,  als  die  Fischerin  im  Wigalois. 

Znm  poetischen  Apparat  bei  beiden  Dichtem  zählt  auch  der 
Vollmond.  Aber  während  er  fdr  Hartmann  lediglich  der  stille 
Lichtspender  ist,  E.  1774,  8110,  6894,  J.  2185  (ebenso  für  Kon- 
rad 1.  Wflrzbnrg.  Vgl.  Troj.  8900,  14610),  dient  er  dem  phan- 
tasieTOllen  Wimt  znr  Erhöhung  gespenstischer  Wirkungen :  In  der 
gruseligen  örtlichkeit  vor  Glois  hört  Wirnt  eine  Stimme,  die  ihm 
den  Tod  androht: 

178i4  diu  stimme  dö   ir  schrien  lie 
für  den  mdnen  ein  ivolken  gie. 
Später  verkündet  auf  Glois  eine  Stimme  den  Tod  des  Boaz: 
I8I99  Nach  dirre  rede  diu  stimme  sweic, 
der  mdne  üz  den  wölken  steic 

Toienklagen. 

0.  Behaghel  nennt  pag.  GXLIX  der  Einleitung  zu  seiner 
Eneide-Ausgabe  unter  den  selbständigen  Zusätzen  des  deutschen 
Dichters  den  Epilog  auf  Turnus  11984;  allerdings  sei  er  ange- 
regt durch  die  Epiloge  auf  Pallas  und  Kamille,  die  ihre  Quelle 
im  Originale  hätten.  So  fügt  Herbart  v.  Fritslar  seiner  Vorlage 
10  411  ff.  „milde  Worte  hinzu,  welche  Achill  dem  sterbenden 
Hektor  nachruft".  (Dunger,  Die  Sage  vom  trojanischen  Kriege  in 
den  Bearbeitungen  des  Mittelalters,  p.  20.)  Und  die  Totenklage 
gehört  von  da  ab  zum  technischen  Apparat  der  meisten  mhd. 
Epiker.  Das  Schema  ist  immer  das  gleiche:  einen  rühmenden 
Nachruf  verdient,  wer  manheit  mit  tugent  verbindet;  eines  solchen 
entbehrt  deijenige,  dessen  manheit  (physische  Kraft)  nicht  durch 
zuht  gemildert  wird,  sondern  sich  mit  hdchvart  zu  übermütiger 
Gewalttätigkeit  verbindet:  Eneide  6678,  7071,  7591,  8057,  8272, 
12  620.  Gottfrieds  Tristan  7228—84;  Fleiers  Meleranz  8898  ff. 
u.  ö.,  oft  in  Konrads  Trojanerkrieg,  in  Ulrichs  v.  Esehenbach 
Alexander.  In  Hartmanns  Bitterromanen  findet  sieh  das  Motiv 
nicht.  Doch  straft  Erec  den  unterlegenen  Yders  ob  seiner  hoch- 
vart  und  seines  übermuotes  (988)  und  Yders  gesteht  vor  Ginevra 
reuig  ein  (1280),  daz  unrehier  höchmuot  dem  manne  lihte  schaden 
tuot.  In  späterer  Zeit  wendet  der  rückschauende  Johannes  Bothe 
das  Motiv  ins  Geistliche  (Bitterspiegel  8157—68):  Beklagen  soll 
man  nur  den  Tod  der  Bitter,  die  in  der  Ungnade  des  Herrn  aus 
dem  Leben  schieden ;  nicht  klagen  aber  soll  man  um  des  frommen 
Bitters  Tod. 
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Wirnt  meint  zwar  einmal  (ISSjy),  daß  die  gefallenen  Bitter 
klegelteh  tcären,  weil  sie  reich  imd  vornehmer  Gebart  waren,  aber 
sonst  hielt  er  sich  an  das  angegebene  Schema  nnd  scheint  in 
der  konsequenten  Darcbfübning  desselben  für  den  Fleier  vorbild- 
lich geworden  za  sein. 

Der  von  Wigalois  getötete  Biese  läc  dd,  als  im  gezam 
5931;  anch  der  gleich  darauf  getötete  michel  man  wird  keines 
Blickes  weiter  gewürdigt  6811 .  Das  nächste  Opfer  seiner  Helden- 
kraft des  gezeUes  herre  Schaffilun  (vgl.  Benecke  zu  3829),  ist 
dagegen  kein  bloßer  Kraftmensch,  er  ist  höfisch  gesittet  8833  ff. 
und  fromm  923^.  Um  seinen  Tod  wird  große  Klage  erhoben 
und  vom  Dichter  gebilligt  942^  ff.:  Er  was  tool  grtzer  klage 
wert:  wan  er  hU  ie  des  gegert,  daz  im  der  eren  kröne  ze  jungist 
waere  ze  Idne  gevallen  umbe  sin  arbeit.  Daz  het  der  T6t  nu  hin- 
geleit.  Bemerkenswert  ist  die  nun  folgende  Verallgemeinerung  9437 
als  er  (der  Tod)  noch  vil  ofte  tuot,  er  niedert  manegen  hohen 
mtuft  unt  zefuoret  die  rkheit,  diu  lange  zesamene  ist  geleit:  er 
gtt  auch  ie  nach  liebe  leit.  —  Den  Knappen  des  Getöteten  aber 
befiehlt  Wigalois,  für  ein  kirchliches  Begräbnis  ihres  Herrn  zu 
sorgen.  Noch  einmal  erhebt  der  Dichter  Klage  um  ihn  28233  f. 
—  Als  Wigalois*  Führerin  ihrem  Begleiter  den  Tod  ihres  ehe- 
maligen Herrn,  des  von  Boaz  getöteten  Vaters  Lariens,  erzählt  hat, 
fügt  sie  daran  die  Klage:  98|9  ff.:  den  sei  diu  werlt  iemer 
klagen:  an  im  was  manheit  unde  tugent,  sterke,  wisheit  unde 
jugent.  mit  disen  dingen  minnet  er  ie  die  werlt,  und  vergaz  doch 
nie  sin,  der  imz  gegeben  hU,  in  des  gewalt  diu  werlt  stit  —  mit 
deutlicher  Erinnerung  an  den  armen  Heinrich  und  an  den  geläu- 
terten Erek. 

Des  Helden  eigentlicher  (regner  ist  der  Heide  Boaz,  der 
typische  Vertreter  der  rauhen  Tapferkeit,  die  aller  sympathischen 
Gemütszutaten  entbehrt  I9O9,  19833  ^'>  ^^^11  ^•»  ^^333,  196}, 
1963  f.,  196i3,  204i8  ^^^  Obermuot  der  valde  in  nider.  —  Wenige 
Verse  nach  dem  harten  Urteil  des  Dichters  über  Boaz  196|^|3 
wird  des  Heiden  Tod  erzählt  und  man  ist  einigermaßen  überrascht, 
unmittelbar  daran  eine  Klage  über  die  Eitelkeit  der  Welt,  über  die 
Hinfälligkeit  alles  Irdischen,  I9639— 1973  angeknüpft  zu  finden. 
Bald  darauf  bricht  der  edlen  Japhite  das  Herz  (I9840)  und  es 
liegen  nun  vieriu  tot;  199^^:  zwo  sile  und  zw$ne  libe  dem  manne 
und  stnem  wibe,  der  sile  vor  gote  sint  erslagen.  solhen  ibt  sol 
man  klagen  —  ganz,  wie  es  Johannes  von  Bothe  nachmals  in 
seinen  Bitterspiegel  aufgenommen  hat. 

Wirnt  reiht  unmittelbar  daran  2OO3  ff.  wieder  eine  all- 
gemein gehaltene  Klage  über  den  Jammer  und  die  Betrübnis,  die 
der  Tod  in  seinem  Gefolge  hat,  200g:  din  slöz  und  din  gebende 
bindet  und  besliuzet  daz ,  davon  diu  ougen  werden  naz:  daz 
ist  jdmer  und  leiU 
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Nun  folgt  bis  201  ^g  eine  Aufzählung  der  tapferen  Taten 
des  BoaZy  hierauf  die  Scbildernng  der  Klage  des  Gesindes.  Die 
Erz&hlnng  sehreitet  nicht  recht  Torwftrts.  Fromme  Gedanken, 
Gebete  fnr  Japbite,  eine  mfißige  Spielerei  mit  Worten  (ob  herz$' 
liep  oder  herzdeit  Japhiten  tötete) ,  Urteile  Ober  Boaz  ans  dem 
Mnnde  Adans,  Erz&blangsteilcben  —  das  alles  wechselt  mit  ein- 
ander ab,  bis  endlich  206,4  ff*  j^^^i*  Einschnb  erfolgt,  der  für 
die  Datierung  des  Wlgalois  so  wichtig  wurde:  die  klage  der 
Frauen  um  den  Tod  Bertholds  IV.,  Herzogs  von  Meran. 

Saran  ist  der  Ansicht  (p.  268),  daß  das  traurige  Ereignis 
genau  zwischen  die  Verse  206,9  ^^^  2O654  falle  und  daß  der 
Dichter  einige  hundert  Verse  Yorher,  als  er  die  Verzweiflung  der 
Japhite  und  ihrer  Dienerinnen  schilderte,  von  dem  Tode  des  mera- 
nischen  Herzogs  kaum  noch  etwas  wußte.  Sonst  hätte  er  diesen 
Abschnitt  hinter  198,2  (nach  Japhitens  Klage)  oder  201}, 
(Klage  der  Mägde  um  beide)  angebracht  und  „es  hätte  sich  eine 
wirkungsvolle  Parallele  zwischen  der  Klage  der  Witwe  und  ihrer 
Frauen  um  den  verstorbenen  Gemahl  und  dem  Jammer  der  weib- 
lichen Angehörigen  Bertholds  ziehen  lassen**.  Beweisend  ist  für 
Saran  hauptsächlich  das  Präsens  im  Vers  2072i  und  die  Schil- 
derung des  noch  ganz  frisch  dauernden  Schmerzes  der  Frauen. 

Den  Tod  des  Herzogs,  beziehungsweise  die  Kunde  davon 
gerade  zwischen  die  genannten  zwei  Verse  zu  verlegen,  scheint 
trotz  allem  nicht  recht  glaublich.  Wenn  Wirnt  vor  206,«  von 
jenem  Todesfalle  noch  nichts  wüßte,  so  erscheint  uns  die  an  den 
Tod  des  so  unsympathisch  als  möglich  gehaltenen  Boaz  sich  an- 
schließende Klage  über  die  Hinfälligkeit  alles  Irdischen  196„ 
bis  197,  recht  wunderlich;  und  warum  dann  etliche  Verse  später 
200,  ff.  die  allgemeine  Klage  über  den  Tränen  erpressenden  Tod? 
—  Vom  Tode  des  Boaz  angefangen  bis  zu  der  genannten  Stelle 
206,,  ist  die  Erzählung,  wie  wir  sahen,  recht  ungeordnet.  Es 
hat  völlig  den  Anschein,  als  ob  der  Dichter  nach  einem  passenden 
Orte  suchte,  wo  er  seinem  Herzen  Luft  machen  und  die  Anspie- 
lung auf  den  Todesfall,  der  ihn  betrübt,  anbringen  könnte.  Sie 
nach  dem  Tode  des  Boaz  einzuschalten,  ging  nicht  an.  Denn  die 
„wirkungsvolle  Parallele**  zwischen  den  beiden  Klagen  hätte  von 
den  „Spöttern**  auch  auf  die  Beklagten  ausgedehnt  werden  können 
und  der  Heide  Boaz,  das  vahehes  alöz,  untriuwen  zu  (196}), 
dessen  Leichnam  schließlich  die  Teufel  holten,  und  der  „viel  edle 
Fürste**  Berthold  konnten  doch  nicht  gut  nebeneinander  gestellt 
werden. 

Der  Ansicht  Sarans  widerstreiten  auch  mehrere  reflektierende 
Stellen,  die  den  Anschein  erwecken,  als  ob  der  Dichter  im  Verlaufe 
des  ganzen  Gedichtes  bis  zum  Verse  206,,  von  einer  trüben 
Ahnung  erfüllt  wäre.  Hieher  gehören  die  Klage  des  Dichters  über 
den  Tod  94,7  (vgl.  166,7);  ^^^  Glaube  an  das  unabwend- 
bare    Schicksal     62,1.,,,     insbesondere     aber     die    Parenthesen 
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82io  (Florie  bittet  Qawein,  sie  nicbt  zu  verlaMen:  82g:  vü 
aire  stnßund  si  in  hat:  toan  ir  8eUe  ir  swaere  muat  [alzer 
mir  selben  ofie  tuotj,  daz  er  ze  lange  icolde  Hn)  nnd  9S^: 
Der  Herr  des  Zeltes  abnt,  daß  er  im  Kampfe  mit  Wigalois  fallen 
werde:  icand  im  u^ssaget  sin  muoi,  als  er  den  liuten  ofte 
tuot  die  vor  in  tcizzent  den  tot. 

Freilich  sind  diese  Motive  konYentionell.  Auch  Hartmann 
bat  trübe  AhnnDgeDy  J.  8098,  l&ßt  seine  Gestalten  den  Glauben 
an  ein  unabwendbares  Scbicksal  aussprechen,  E.  4801  ff.,  5985  ff. 
—  Tgl.  Minnesangs  Frühling  2113^  ff.  —  und  Enite  den  vü  Obelen 
Tot  5915—5988  verwünscben.  —  Indes  bleibt  es  auffallend,  daß 
nach  dem  in  Bede  stehenden  Einschub  diese  Ahnungen  und  auch 
die  Tütenklagen  Wimts  yerstummen.  Auch  Llamdre  stirbt  wie 
Japhite  Tor  Herzeleid.  2I613  ^  <^^  ^  ^fi^  »^^^  ^*^f  Tdt/*" 
gerHeCet  jaemerliche  —  aber  der  Dichter  selber  ruft  es  nicht  mehr. 
Er  klagt  jetzt  über  die  Kraft  der  Minne  und  über  die  immer 
schlechter  werdende  Welt.  —  Die  Menge  der  Yor  Namür  gefallenen 
Helden  entlockt  dem  Dichter  keine  Klage  mehr;  und  als  Gawein 
seiner  Gattin  Tod  beweint,  da  muten  uns  seine  Worte  290,  „oufi 
dir,  unbescheiden  Tot!  du  nimest  manegen  schoenen  Itp  und  laest 
vü  wunderaUiu  wtp  leben  gar  Ober  ir  zu.  du  gibst  der  werlde 
jdmers  vil!^  —  wenn  wir  nicht  an  Gawein,  sondern  an  den  vor- 
lesenden Dichter  denken,  fast  ein  wenig  humoristisch  an. 

Bertholds  Tod  scheint  also  schon  lange  vor  206gs  geahnt 
worden  und  wohl  auch  schon  früher  eingetreten  zu  sein.  Mindestens 
scheint  mir  die  Annahme,  er  falle  gerade  zwischen  20695-3^  und 
früher  habe  der  Dichter  nichts  davon  gewußt,  kaum  erweisbar. 

2.  Wimts  ritterliche  Ethik. 
a)  Verh&ltnis  zur  werlde. 

Aus  den  letzten  Versen  des  Prooemiums  erfahren  wir,  welches 
Streben  den  Dichter  bei  seinem  Werke  leitete: 
9,  ff.:  der  werlde  ze  minnen 

enblient  erz  einen  sinnen: 
ir  gruoz  wil  er  gewinnen. 
Diese  Welt  ist  der  Inbegriff  der  verständigen,  wtsen,  edeldenken- 
den  Menschen,  die  für  Poesie,  wie  Wirnt  sie  pflegt,  Sinn  und 
Begeisterung  haben.  —  Im  Epilog  klagt  er,  daß  auch  die  b Ochste 
Art  weltlicher  Lebensführung,  das  Bittertnuu  freudeleer  sei,  d.  b. 
daß  die  Freude  an  der  romantischen  Poesie  scbwtDde,  die  Gie? 
nach  Gut  und  Geld  jeden  Idealismus  ertöu.  Wer  wollte  jetzt  noch 
den  Dichter  zur  Abfassung  eines  neuen  Gedichtes  beratend 

Zwischen  dem  hoffnungs-  und  weUfr endigen  Prologe  uüi]  der 
Besignation  des  Epilogs  wird  in  Wirnts  Au^cd  die  Welt  -  ""  ~ 
zu  Tag  schlechter.  Was  ist  die  Ursache  dieser  trüben  Aui^ 
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—  Der  Dichter  nimmt  oft  Gelegenheit,  seinem  ünmnte  ober  die 
Znst&nde  der  Gegenwart  in  längeren  oder  kürzeren  Klagen  Ans- 
dmck  zu  geben,  die  traurige  Gegenwart  mit  dem  schönen  Einst 
zn  Yergleichen.  —  Grillparzer  findet  diese  Vergleichnngen  zwar 
j&mmerlich,  aber  sie  bilden  doch  ein  hervorragendes  Charakteristiken 
mittelhochdeutscher  Bldtepoesie.  —  (Vgl.  aach  Eckert,  W.  v.  G. 
und  sein  Sprachgebraach  im  Verhältnis  za  Hartmann  von  Aue, 
Stettiner  Programm  1875,  p.  7). 

59,-14:  Früher  war  der  Meineidige  ehrlos,  gesellschaftlich 
tot;  darum  hielt  man  sein  gegebenes  Wort:  des  tvaere  ouch  noch 
der  toerlde  nttl  63|5— 64^:  Wigalois  bereichert  sich  nicht  mit 
dem  Pferde  des  getöteten  Bitters;  denn  das  hätte  als  ehrlos  ge- 
golten :  Heute  urteilt  man  nicht  so  engherzig ;  weil  jeder  Lump 
Bitter  werden  kann.  Gott  strafe  die,  die  Unwürdigen  iemer  stoert 
gehen!  %4t^^ — ^^ii^  Früher  konnte  eine  Jungfrau  ungekränkt  allein 
reisen.  Jetzt  könnte  sie  sich  übler  Nachrede  nicht  erwehren ;  denn 
vdUehhaft  und  dne  meisterachaft  ist  jetzt  die  Welt  (Bethge,  Wirnt 
Yon  Grafenberg  1881,  p.  47,  bezeichnet  als  Muster  für  diese  Stelle 
Lanzelet  2826  fif.)  IGOj.ij:  Auf  sogenannte  böse  Vorzeichen  gab 
man  früher  nichts.  Jetzt  raubt  man  sich  mit  solchem  Aberglauben 
die  Buhe^).  269^0 — 270|:  Einst  spielten  die  Frauen  mit  edelem 
gesteine,  jetzt  mit  holze.  27622.93:  Früher  war  die  mute  den  Men- 
schen angeboren,  heute  ist  sie  höchstens  „angenommen"')  und 
*faat  leider  keinen  Bestand  (vgl.  Benecke  zu  10805  ff.).  261|9-~268e: 
Daß  eine  Frau  aus  Herzeleid  um  ihren  Mann  stirbt,  das  kommt 
heute  wohl  kaum  mehr  vor:  Die  Liebe  ist  eben  auch  eine  andere 
geworden,  ihre  frühere  treue  Einfalt  hat  sich  in  kündekheit  Yer- 
wandelt. 

Und  an  dieser  Stelle  fragt  Wirnt  auch  nach  der  Ursache 
dieser  bedauernswerten  Erscheinungen.  Thomasin  hat  nachmals  auf 
diese  Frage  erschöpfende  Antwort  gegeben ;  für  Wirnt  ist  die  Ur- 
sache einfach  die  Abkehr  von  Gott:  darum  besiegt  die  Gewalt  das 
Becht,  die  Untreue  die  Treue;  die  Geldgier  macht  Mörder;  unschul- 
dige Freude  gibt  es  nicht  mehr ;  so  steht  die  Welt,  wie  sie  Jobannes 
gesehen  hat  in  seinem  Gesichte  von  dem  durch  den  Himmel  fliegenden 
Adler  (vgl.  Saran,  261). 

Über  die  Vergänglichkeit  der  irdischen  Güter  sprach  der 
Dichter  schon  I9639 — 197g  nach  dem  Tode  des  Boaz,  ohne  aber 
dort  polemisch  zu  werden.  Nun  ruft  er  im  frommen  Eifer:  „Weh 
euch  darum,  ihr  weltlichei]  GöUr  rkfmt  unde  tifjtnf  Wie  werdet 


M  Von  Älitrglaeben  frei  itigt  sich  der  Dichter  IQ^  S.i  Daß  rote* 
Hau  UßtreQ«  btdont«,  gimbt  «r  rijcbt.  Auf  die  Farbe  komme  es  nicht 
an,  sgtiderQ  ao/«  B^Tt.  V^l,  Eclcerl^  p&g- 3.  Beth^«^  (G2)  erscheint  der 
Dichter  hier  ala  entnekiedflrf'r  Tl^itif^uftliit  —  Abergl&nblacb  tat  auch  Crek 
Hiebt  (8123  ff.},  amh  q^^  -    Aondern  8147  S.  nabrbaft  TrornnK 

*>  EbtntA   '^^  ■  ^^^gjf  bemerkt,    Marquis  Poea 

Über  die  flCtin 
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ihr  Dach  diesem  Leben  in  nichts  zerflattem!^  Ergebnis:  Man  bat 
auf  Gott  Yergessen;  dämm  ist  die  Welt  so  schlecht  geworden; 
also  fliehe  sie  nnd  kehre  dich  za  Gott! 

Das  sticht  von  den  Gedanken  des  Prooeminms  gar  grell  ab. 
Ehe  wir  nach  einer  Erkl&mng  dafAr  suchen,  wollen  wir  einen 
Blick  werfen  anf 

Wimts  Frömmigkeit. 

Das  Gedicht  ist  durchaus  von  frommem  Geiste  durchweht. 
(Vgl.  Eckert,  p.  8  f.)  Wigaloia  hit  vor  ougen  ie  got,  der  die 
einen  nie  verlie  4th^  f.  Damm  steht  er  in  Gottes  Hut,  alles  muß 
ihm  zum  Glücke  ausschlagen  28732«  I8O35.  Ohne  Gottes  Hilfe 
war  das  Hauptabenteuer  gar  nicht  mOglich  6633  f.  —  Der  Held 
ist  ein  frommer  Mann  Söj,,  7939,  IO733,  11833,  1143^,  I5O37, 
155g,  159,0,  I6O15,  1874,  22933. 

Gebete  finden  wir  in  großer  Zahl.  Florie  betet  8833.^ 
um  die  Bflckkebr  ihres  Mannes  und  empfiehlt  4OJ3.23  ihren  Sohn 
dem  Schutze  Gottes.  Diu  maget  betet  8I33.43  um  Sieg  ffir  Wi- 
galois.  Dieser  betet  (außer  den  schon  genannten  Stellen)  16733^43; 
175j3.24;  17633-33  mit  wörtlichen  Anklängen  an  des  Dichters 
Prooemium : 

17633  ff.:  ioande  ich  dich  (0  Gott/)  mit  herzen  ie 

in  miner  jugent  geminnet  hdn 

sU  ich  mich  guotes  alreet  veraan, 
188i|.28>  Dankgebete  215|3  und  22913^33.  Der  Priester  betet  in 
der  Messe  für  den  Helden  11 537  ff.;  um  Befreiung  von  dem  heide- 
niechen  välant  (Roaz)  beten  die  Bitter  und  Knechte  auf  Boymunt, 
wobei  sie  Gott    mit  einem  neun  Verse  langen  Attribut   ansprechen 

1053.30- 

Auch  der  Dichter  betet:  I843  ff.;  1 77,3^,3  preist  er  die 
Weisheit,  Gute  und  Allmacht  Gottes,  I675.13  die  Gnade  des  Herrn, 
der  Wigalois  aus  den  H&nden  der  starken  Buel  rettet.  207i5.,3 
betet  er  für  Bertholds  Seelenheil  nnd  zugleich  um  sein  eigenes. 
Gebete  kleineren  ümfangs  (Stoßgebete  oder  Segenswfinsche)  51|7  f., 
793,  8O3.  11 631  f.  —  Von  diesen  Gebeten  abgesehen  —  sie  haben 
in  den  beiden  französischen  Bomanen  keine  Entsprechung  —  findet 
sich  der  Name  des  Herrn  auch  in  zahlreichen  Formeln,  zu  denen 
Desconneus  und  Papegau  allerdings  entsprechende  Parallelen  bieten : 
Des  Wigalois  Fflhrerin  96i8,  ^^S'S'  ^^133.  Deren  Herr  9833* 
Hojir  88,0;  Larfe  111]4;  der  gespenstische  Bitter,  der  an  Krist 
glaubt  I2I33  ;  Morals  Gattin  128|3  und  noch  fünfmal  bis  I2930 
immer  in  der  Form  herre  goiy  I5937,  I6I13;  Moral  I8433  kaum 
zur  Besinnung  gekommen;  I873  f.;  Gawein  24735,  97 >  248|3, 
249j,  12,  2583;  der  garzün  25833,  ^^  kOnegee  hate  26833,  die 
allein  reitende  Jungfrau  72|3,  der  alte  Bitter  von  Glois  1864, 
18524,  186|,  ,3.  Wunderlich  klingt  die  Verallgemeinnng  im  Schnabel 
des  Sittichs,  als  er  seine  Herrin  begrüßt  7433  ff. : 
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mit  getpalU  bin  ich  iu  benomen. 
van  sufelhem  dinge  daz  ai  kernen 
daz  nider  got  und  rihtez  hie: 
wand  er  gestwmt  dem  rehten  ie. 

Endlich  der  Dichter  10729,37,  IO837,  114,5,  2545  ^-  ^-  ^^^^^ 
lobt  er  einmal  recht  gedankenlos  Gottes  Barmherzigkeit  I8737  bis 
1889,  die  die  von  Not  geplagten  Fischerslente  den  halbtoten 
Wigalois  finden  läßt ;  dem  ziehen  sie  ja  auch  gleich  hamasch  unde 
tüäfenroek  ans,  worauf  sich  der  ritterliche  Dichter  allsobald  wieder 
an  Gottes  Barmherzigkeit  wendet: 

I8835  daz  er  daz  muose  liden 

daz  im  ein  man  unde  ein  wip 

also  entnacten  stnen  Itp, 

daz  möhte  got  erbarmen. 
Zn   dem  Motiv  „Frömmigkeit"   gehört  auch   die  Absehen  vor  der 
hochverte  (snperbia)«  diu  dem  manne  gar  ist  ein  slae   12^, 

Den  Heiden  gegenüber  ist  Wirnt  recht  intolerant.  Das  Bild 
Machmets  nützt  dem  kühnen  Karrioz  anf  seinem  Schilde  gar  nichts 
16939.32-  —  1°  Japhite  zeigt  uns  der  Dichter  ein  ideales  Weib, 
wan  daz  si  ungetoufet  was  192i;  waere  ai  nifU  ein  heidentn,  aö 
mOeae  er  klagen  ir  jdmera  n6t  199g  f.  Er  bedauert,  daß  sie  mit 
ihrem  Manne  vor  Gott  ewig  verdammt  sei  and  preist  daran  an- 
schließend den  glücklich,  der  auf  dieser  Welt  das  Himmelreich  zu 
verdienen  imstande  ist.  Aber  20635  ff.  glaubt  er  doch,  daz  ai  aOl 
geneaen:  diu  wäre  riuwe^)  iat  geweaen  ir  tauf  an  ir  ende  —  und 
betet  zn  Gott,  er  möge  ihr  Barmherzigkeit  widerfahren  lassen. 
(Vgl.  auch  ihre  Grabschrift  2II37— 2x225.)  Als  Wigalois  2O840 
bis  20921  ^^^  Gefolge  Japhitens  den  Wert  des  christlichen  Glaubens 
verkündet  hat,  kann  es  Adan  gar  nicht  erwarten,  getauft  zu  werden. 
Geahnt  und  geliebt  hatte  er,  awie  gar  er  war  ein  Heiden,  den 
wahren  Gott  schon  immer.  Später  wird  er  24233  von  der  Predigt 
des  Bischofs  wieder  sehr  gerührt  und  empfängt  schließlich  die 
Taufe. 

Saran  erschließt,  daß  die  unmittelbare  Vorlage  des  deutschen 
Gedichtes  eine  entschieden  geistliche  Tendenz  verfolgt  habe;  und 
einen  gewissen  frommen  Zug,  wenn  er  sich  im  großen  und  ganzen 
auch  nur  in  Phrasen  und  Formeln  ausspricht,  haben  auch  die 
beiden  verwandten  französischen  Bomane.  Aber  zwischen  dem 
Gemütsinhalt  des  kahlen  Diua  die/  und  eines  der  zahlreichen 
umfangreicheren  Gebete  der  deutschen  Dichtung  ist  es  denn  doch 
ein   zu  bedeutender  Unterschied,   als   daß  nicht  nach  Abzug  alles 


^)  riuwe  ist  hier  heraeleit^  herzeser  wie  212,^1:  wan  ai  den  tot 
van  triuwen  leit:  diu  riuwe  ir  060  daa  herae  ane%t.  Doch  scheint  der 
Dichter  das  doppelsinnige  Wort  riuwe  in  Verbindung  mit  tauf  hier  nicht 
ohne  Absiebt  gewählt  za  haben:  man  konnte  daneben  anch  an  die  wahre 
Beue  denken,  die  ja  aaeh  bei  den  Heiden  die  SOndenvergebang  bewirkt. 
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dessen,  was  etwa  der  welschen  Vorlage  entlehnt  sein  könnte,  noeh 
ein  guter  Teil  eigener  Frömmigkeit  fibrig  bliebe,  die  wir  als  einen 
charakteristischen  Zng  fflr  die  Persönlichkeit  Wirnts  in  Anspruch 
nehmen  können.  War  aber  Wirnt  fromm,  so  war  er  auch  dem 
Zeitmotiye  „Abkehr  von  der  Welt!**,  das  niemand  eindringlicher 
predigte  als  Hartmanns  „Armer  Heinrich**,  leicht  zugänglich.  Und 
diese  Dichtung  mag  denn  auch  die  Quelle  für  die  weltflüchtigen 
Gedanken  gewesen  sein,  in  welche  sich  Wirnts  Strafpredigten  über 
die  Gegenwart  schließlich  auflösen.  Dort  haben  wir  einen  Bitter, 
der  im  ,Vollgenu8se  seines  Erdenglückes  auf  Gott  vergißt**,  dort 
lehrt  ein  Mädchen  die  Eitelkeit  aller  irdischen  Güter,  ein  Mftdchen, 
Ton  dessen  wundersamer  Welterfabrung  etwas  in  den  altklugen 
Beden  des  jungen  Wigalois  d9|4  f.,  44gg  ff.  zu  spüren  ist.  — 
Weil  Wirnts  Stoff  eine  Darstellung  der  Ideen  des  „Armen  Hein- 
rich' durch  Personen  nicht  zuließ  —  Wigalois  weicht  ja  nie  von 
der  Frömmigkeit  ab  —  so  ließ  der  Dichter  seine  Gedanken  und 
Gefühle  in  Exkursen  ausströmen  (vgl.  auch  Gervinus  über  Wigalois, 
ferner  Eckert  p.  7). 

Zusammenfassend  können  wir  über  Wirnts  Verhältnis  zur 
Welt  sagen :  Aus  dem  weltfreudigen  Wort  des  Prooemiums  spricht 
das  Hoffen  und  Sehnen  des  einen  Erfolg  anstrebenden  Dichters. 
Hier  wird  das  typisch  höfische  Bild  des  Welt  und  Gott  vereinigenden 
Lebens  festgehalten.  —  Die  Exkurse  zeigen,  wie  sich  der  fromme 
Dichter  von  Hartmanns  moralischer  Erzählung,  vielleicht  auch  vom 
Kreuzliede  MF  2O9|0  (namentlich  210||  ff.)  beeinflussen  ließ.  Im 
Epilog  kommt  dem  Dichter  wieder  seine  eigene  mißliche  Lage  zum 
Bewußtsein  und  das  gibt  der  Klage  über  das  „Jetzt**  die  ent- 
sprechende Bichtung. 

b)  Verhältnis  zur  rüersehaß, 

Saran  hält  den  Dichter  des  Wigalois  für  einen  jungen  Mann ; 
doch  gesteht  er,  daß  keine  seiner  Belegstellen  durchschlagende 
Kraft  besitze;  am  ehesten  noch  739.* 

80  sprühet  vil  lihte  ein  tumber  man 

eine  rede,  der  si  getnerken  kan 

daz  8i  dem  ze  staUn  kumt 

und  in  an  einen  silen  frumt, 
wo  sich  tumber  man  auf  die  Person  des  Dichters  beziehe  und  für 
seine  Jugend  zeuge.  Die  Stelle  ist,  da  tump  nicht  gerade  jugend- 
liche ünerfahrenheit  bedeuten  muß,  für  Wirnts  Jugend  ebenso 
wenig  beweisend  als  es  etwa  8,4  Min  kuna  diu  wae  verborgen  ie 
für  die  Annahme  reiferen  Alters  wäre.  Und  6,q  ich  bin  noch  ganzer 
sinne  hei  :  des  sprich  ich  nach  kindes  site  hat  als  Bescheidenheits- 
formel  für  des  Dichters  Alter  nicht  mehr  zu  besagen  als  etwa 
die  Epilogbitte  des  Schachbuchübersetzers  Heinrieh  von  Beringen, 
'man  habe  von  mir  jungen  knaben  gunst  und  willen  für  diu  werc 
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(10705).  —  Da  ließe  sich  ffir  die  Annahme«  Wirnt  habe  den 
Wigalois  als  alter  Mann  geschrieben,  dnrch  Belegstellen  mindestens 
derselbe  Grad  ?on  Wahrscheinlichkeit  erreichen. 

Hartmanns  hnmorvoUes  Bekenntnis  E  6680  f. :  und  untere 
ich  gewesen  bi,  ich  hete  geflohn,  sune  Jeuene  ich  st  regt  Wirnt  zn 
einem  gleichen,  nnr  nicht  ganz  so  lannigen,  an  1793g  ff.  Über  einen 
schrit  u>M  ich  niht  haln  den  kumber  und  die  arbeit,  die  er  van 
einem  muote  leit.  daz  st  iu  für  war  geseit  —  und  eine  spätere 
WiederholnDg  klingt  eher  wie  ein  Seufzer  212^^1 

so  waere  min  Itp  dd  ze  swach 

ze  rtien  under  in  gewesen: 

ich  waene,  unlange  waere  genesen. 
Nach  den  furchtbaren  Abenteuern  in  Eorentin  erholt  sich  der  Held 
gelegentlich  einmal,  indem  er  vor  dem  Burgtore  im  Freien  sein 
Pferd  tummelt  —  und  vie  ze  frouden  niuwen  muot,  also  der  guote 
riter  tuot,  wenn  er  ze  velde  kutnt  gertien  (21 63  ff.)  —  und  alle 
Wonnen  des  fröhlichen  Tnmierens  ziehen  an  den  Augen  des  Dichters 
vorüber;  und  bald  mischt  er  sich  auch  selbst  ein: 

21 637  ff.  ich  hdn  ir  sliche  wol  ersehen, 

wie  si  nach  guote  kimnent  sjpehen, 

s6  sich  der  painder  wirret 

und  si  diu  siat  niht  irret, 

dd  mac  Verliesen  wol  ein  man 

der  niht  mit  rUerschefte  kan 

swaz  er  ze  velde  bringet  .... 
Wer  gewinnt  da  nicht  den  Eindruck,  ein  alter  K&mpe  erzählt  der 
aufhorchenden  Jugend  von  ritterlichem  Tun  und  dabei  wird  er 
selber  wieder  jung  und  ist  ganz  wieder  in  seinem  Elemente,  eine 
Vorstellung,  die  durch  den  Umstand,  daß  dieser  Bückblick  an  eine 
dem  Inhalte  nach  so  unbedeutende,  diese  Beflexionen  gar  nicht 
fordernde  Szene  angeknüpft  wurde,  noch  verstärkt  wird. 

Auch  aus  den  Versen  87}  ff.  kann  man  den  Seufzer  eines 
Alten  hören;  vorangeht  der  Bericht  über  die  Jugend  und  ritter- 
liche Erziehung  des  Wigalois,  der  dank  seiner  Geübtheit  in  aller 
hande  riter  spil  bald  der  Liebling  seiner  Umgebung  wird.  Wohl 
dem,  dem  die  Welt  solchen  Preis  zuerkennt;  dem  hat  got  saelden 
vü  gegeben  :  er  mac  euch  deste  gemer  leben.  Vgl.  auch  79|3  ff. 
Freilieh  wäre  hier  auch,  wenn  überhaupt  eine  persönliche  Aus- 
legung berechtigt  ist,  die  Beziehung  auf  Wirnt,  den  Dichter, 
möglich. 

Auch  die  Armut  scheint  ein  starkes  Hindernis  für  die  Betäti- 
gung ritterlichen  Sinnes  gewesen  zu  sein ;  zu  Bitterfahrten  gehörte 
eben  guot  in  ziemlicher  Fülle,  Iwein  2905  ff.,  Greg.  1667  f.;  vgl. 
ferner  Heinr.  Eaufringers  Gedichte  V.  ed.  Euling.  —  Saran  führt 
p.  268  f.  für  diese  Ansicht  außer  dem  Verse  l^^  des  Prooemiums, 
der  gewiß  kein  Zeugnis  davon  ablegt,  das  Zwiegespräch  mit  dem 
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sin  und  einige  andere  Stellen  an,  wo  der  Dichter  entweder  die 
milte  preist  oder  Aber  die  erge  klagt:  275ig_3,,  280,7  ^-«  297,«  f. 
—  Aber  es  sprechen  noch  andere  Stellen  dafür,  daß  Wimt  mit 
Gldcksgfitern  nicht  gesegnet  war.  Im  Zwiegespräch  stellt  sich 
Wimt  als  ein  sinnic  man  dne  guot  dem  gegenfiber,  der  aUen  rät 
äne  ganze  sinne  hat,  und  h&lt  ersteren  für  icerder.  Diese  tröst- 
liche Überzeugung  ist  ihm  erst  sp&t  gekommen.  Denn  früher  klagt 
er  unmutig  STj,  ff.,  daß  der  Beichtnm  Frohsinn,  Armut  aber  nur 
trüren  unde  klagen  im  Gefolge  habe,  was  dann  in  der  Erzählung 
Tom  armen  Fischer  wiederholt  wird  147)7.31.  Eine  solche  Klage 
findet  sich  nach  dem  Zwiegesprftch  nicht  mehr.  Zwar  zieht  er  in 
der  üblichen  Beteuerung,  daß  ihm  der  Frauen  heimliche  nicht 
bekant  sei,  daß  er  also  vom  Minneglück  rede  wie  einer,  der  mit 
galde  umbe  gH,  des  in  niht  grüzwert  bestit  194,)  f.,  den  Vergleich 
mit  lindem  Humor  wahrscheinlich  aus  seinen  äußeren  Lebensver- 
hältnissen. Aber  keine  Klage  knüpft  sich  daran;  und  die  männ- 
liche Gesinnung  des  Zwiegespräches  „der  Reichtum  allein  macht 
es  nicht^  spricht  Wimt  noch  einmal  deutlich  aus  268,,  ff.: 

si  jehent  alle,  daz  hohen  muot 

diu  rtcheit  dem  herzen  gU. 

daz  mac  tool  sin:  doch  ist  min  strU, 

daz  nie  gröze  hdchvart 

dehein  herze  von  reiner  art 

gewan  von  grözer  richeit 

daz  si  iu  allen  samt  geseit 

Darf  man  auch  subjektiven  Einschaltungen,  die  nicht  unmittel- 
bar dazu  auffordern,  eine  persönliche  Deutung  unterlegen,  so  kann 
man  mit  dem  oben  Gesagten  auch  jene  Stelle  in  Zusammenhaug 
bringen,  wo  der  Dichter  den  biderben  —  biderb  ist  eines  seiner 
Lieblingsattribute  und  wird  gem  dem  verliehen,  der  sich  in  seine 
Lage  zu  schicken  weiß  —  charakterisiert.  Als  Gawein  trotz  aller 
Bemühungen  nicht  zu  seiner  Frau  zurückfindet, 

8528     dö  tet  er  €Us  der  biderbe  man, 

der  sich  des  tccl  getroesten  kan, 

swes  er  niht  gehaben  mac. 

stcer  ie  guoUr  sinne  pßac 

der  habe  ouch  noch  den  selben  site: 

dd  fristet  er  sin  ire  mite, 
eine  Ansicht,   die  bß^  —    als  Wigalois  mit  seiner  Führerin  und 
dem  Zwerge  sich  mit  einem  Nachtlager  im  Walde  zufrieden  geben 
muß  —  wiederholt  wird.    Vgl.  auch  58,  f. 

Echten  Bittersinn  bekundet  Wimt  den  Frauen  gegenüber. 
Er  wird  nicht  müde,  sie  zu  preisen  und  zu  ihrem  Schutze  anfzu- 
fordem  (vgl.  Eckert,  p.  4  f.)  2833  ff.  Da  jegliche  Freude  dieser 
Welt  von  den  Frauen  kommt,  573,,  26639,  ^^  ^^^  ^^^  biderbe  die 


über  die  Bubjeki  Einsehaltuiigeii  in  Wints  *Wigalois*.  Von  B.  LaiMke»  977 

Pfliebt,  die  Franen,  ancb  mit  dem  Einsätze  des  eigenen  Lebens, 
Tor  Schaden  zn  bewahren  26635  ff.  Ihre  Schm&her  yerflacht  er 
664  ff.,  267^  ff.  ebenso  wie  Benanld  de  Bea^jen  4762  ff.  —  Die 
Frau  sncht  durch  des  Mannes  Angen  sein  Herz  zn  ersp&ben  III90; 
dnrch  ihr  minneeltehez  sehen  entzündet  sie  aber  anch  des  Mannes 
Herz  und  entfacht  seinen  Kampfesmnt  194|9  ff.  —  Von  Larle  sagt 
der  Dichter  287},  f.,  Gott  habe  sie  erschaffen,  dd  zefrSuden  Btuont 
9tn  muat  (ygl.  Benecke  zn  9282). 

80  sind  denn  edle  Franen  der  Inbegriff  aller  Vollkommen- 
heiten. Daför  sind  böse  Weiber  ärger  als  böse  Mftnner  I4O9  ff. ; 
aber  anch  das  übelste  kann  dnrch  die  Minne  menschlicher  gemacht 
werden  142^  ff. 

Da  niemand  vor  der  Liebe  sicher  ist  271,,  wird  I4O19  ff. 
der  glücklich  gepriesen,  der  daz  verdienen  han  daz  in  ein  edeliu 
froutoe  an  nitvan  gOetltehen  siht.  Preis  der  Franen  ferner  247,^ 
—  248|j,  27^19-31 ;  <^^8  dem  Mnnde  Gaweins  247|4ff,,  Lions 
256,g.„. 

Einen  tieferen  Blick  verr&t  die  schöne  Beflexion  24814.35: 
Ein  schwer  erkämpftes  Weib  wird  mehr  geliebt  als  ein  mühelos 
erworbenes;  und  die  polemische  Vergleichnng  fon  Einst  nnd  Jetzt 
kann  er  anch  bei  diesem  Thema  nicht  lassen:  so  gefügig  nnd 
widerspruchsfrei  wie  FranJaphite  war  192,4  ff.,  sollte  anch  heute 
noch  manche  Frau  sein 

19239    daz  tffaere  auch  noch  unbes  eite 

daz  si  niht  harte  wider  eirite 

und  daz  mit  willen  taete 

swes  8%  ir  friunt  baete: 

80  Uibe  ir  minne  staete. 

Die  noch  restlichen  Subjektivismen  —  tod  den  bloß  yerall- 
gemeinemden  Formeln  kann  in  diesem  Zusammenbange  abgesehen 
werden  —  entspringen  dem  Anscbanungskreise  eines  ritterlich 
denkenden  Mannes  von  einiger  Welterfahmng. 

Im  Anschlüsse  an  die  Charakteristik  des  roten  Bitters  schilt 
er  auf  das  Vorliegen  und  behandelt  773.33  den  Gegensatz  von 
gemach  und  ire.  —  Im  Zweikampfe  schont  mancher  Qroflnütige 
seines  Feindes  —  oft  zum  eigenen  Verderben  81 13.13.  Man  soll 
keinen  Feind  unterschätzen,  mieeetriuwen,  argloses  Zutrauen  bringt 
oft  Schaden  164,3  ff.  (so  Tersteht  Benecke  die  Stelle;  anders  Eckon 
p,  8).  —  Im  Zweikampfe  ist  nicht  die  Größe,  sondern  die  Kunst 
das  Ausschlaggebende  1 894  ff.: 

wand  ez  geeiget  ein  kurzer  man 
vil  o/te  mit  kunst  an  einem,  der 
epanne  lenger  ist  dan  er. 

Ähnliche  Lebren  finden  wir  bei  Hartroann  mehrfach.  —  Troctroicker 
Zuspruch    ist  in  Nöten   eine  gute  Stütze;   doch   wäre  es  töricht, 

Z«i«wkrifl  t  d.  faterr.  ^jwi.  SM«  XI.  H«f*.  ^>2 
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jedem  beliebigen,  yielleieht  sogar  Mißgfinstigen ,  seinen  Kammer 
zn  klagen«  7431.3g ;  —  mit  iougen  dingen  beißt  es  Torsiebtig  sein 
148i-g.  —  Es  ist  keine  Eonst,  dem  Nebenmenscben  seinen  Kammer 
anznsehen,  156i  swenner  in  $tne  hant  leit  daz  houbet  und  tz  qt- 
neiget  hat.  —  Des  Menschen  Charakter  lencbtei  aas  seinen  Angen 
111|4— 1125.  Aach  beate  geschiebt  noch  manches,  daz  man  und 
verswüere, 

Wimt  wandert  sich,  daß  zwischen  Gawein  and  Wigalois 
nicbt  die  Stimme  der  Natar  (diu  grtze  triutee)  das  Erkennen 
herbeiführte : 

45|3    dö  was  under  in  zwein 

diu  gröze  triuu»  unbehant, 
die  kint  ie  ze  vater  vant: 
ir  deweder  erkant  den  andern  dd. 
Das  ist  wieder  eine  Erinnerang  ans  Hartmann :  Landine  ahnt  ihren 
Gemahl  nicht  in  ihrer  N&he  J.  5456;  des  Gregorias  Matter  ffthlt 
nicht,  daß  sie  ihr  Kind  bewillkommnet  1985  ff.;  ebenso  ahnnngs- 
los  kniet  sie  8848  Tor  dem  Papste,   vgl.  aach  3877.     Vgl.  daza 
Mai  and  Beaflor  21940— 22O5,   dagegen   K.  y.  Wfirzbarg,   Troj. 
3212—19. 

Was  das  Moti?  der  Liebe  angeht,  so  sind  die  Reflexionen 
darüber  Klagen.  Liebe  lohnt  znletzt  mit  Leide,  1993,  —  2OO5, 
24O33  ff.,   26O40— 261j3;   sein  Lieb*  „hütet**  man   gern  26O30  ff. 

Manche  Lehre  erteilt  der  Dichter  dnrch  den  Mnnd  der  handeln- 
den Personen.  Daß  die  tumben  sich  oft  nnnützerweise  grözer  arbeit 
underwindent,  sagt  75,9  hOhnend  der  rote  Bitter  zn  Wigalois. 
97j5  knüpft  des  Helden  Fübrerin  an  die  Erzfthlnng  Yon  dem  heim- 
tückischen Benehmen  des  Boaz  gegen  ihren  ehemaligen  Herren  eine 
Charakteristik  des  Ungetreaen;  and  ein  Garznn  rnft  251 33  f.  aos; 
8wen  daz  laster  zieret,  dem  kan  niht  leide  klagen. 

Gawein  klagt  29O3  ff.  über  den  Tod  and  gibt  am  Ende  des 
Epos  298j7 — 294||  seinem  Sohn  etwas  verspätete  yftterliche  Ermah* 
nangen  (vgl.  dazn  Gregorias  244  ff.,  SchOnbach,  8  Bücher,  p.  198). 


Die  Sabjektivismen  der  yerwandten  französischen 
Bomane. 

Es  fragt  sich  nan,  wie  viel  Originalit&t  Wirnts  Befiexionen 
zukomme. 

Wirnt  behauptet,  nach  der  Erzfthlnng  eines  Knappen  gedichtet 
zu  haben.  Ist  diese  Behaaptang  wahr,  dann  braucht  die  Frage 
nach  der  Abhängigkeit  seiner  Einschaltangen  von  denen  einer 
etwa  bestehenden  französischen  Vorlage  nicht  erst  formaliert  za 
werden  —  denn  wenn  auch  der  Knappe  das  Original  noch  so  gut 
kannte,  Sabjektivlsmen  wird  er  dem  dentschen  Bitter  nicbt  erzählt 
haben.    Dann   besäßen   eben  Wirnts  Beflexionen  nicht  mehr  noch 
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iß]Bd«r  Qri^inalit&l,  sk  allen  dimrti^eD  koOTeDtien^lleii  ElerDenten 
ftiner  bestimmteD  Di^btang^s^attong  eignen  ist,  Das  ffir  Wiroi  ße« 
zei ebnende^  das  Perfl5i) liebe  lü^e  daiiD  id  der  Wabi  nnd  ADwendnag 
der  einzelopn  MotiTi,  in  der  Form  ibr«r  Mitteilung,  im  StiL  — 
lel  aber  Wirnts  Quellenangabe  Fikttoo,  war  dieaer  Knappe  in 
Wirklichkeit  der  Übersetzer  einer  franzö  eil  eben  Vorlag©  für  den 
dee  WeJichen  nicht  recht  knndigen  Diebter,  etva  wie  Herr  Hein- 
ricli  Marsh  aüt  für  Konrad  von  Würzbnrg  oder  der  Jude  Samson 
Ptne  für  Wiese  nnd  Colin  —  [Edtiard  Wechfller  hat  nacb  fölbinj^ 
nnd  Mmßner  nenerdingB  diese  Änsicbt  sehr  aberkennend  vorgebracbt 
in  VolimflUers  Bom,  Jabrosber,  lY,  II  808  ff.,  TgL  anch  Saran 
a.  a.  0-  152]  —  dann  wird  man  der  oben  gestellten  Frage  n&ber 
treten  müssen.  In  nneerem  Falle  iet  eine  sichere  Antwort  nicht 
tJi  erbalten«  da  Wimte  direkte  Quelle  nicht  Torliegt  nnd  das  Er* 
haltene  nach  Sarans  Endergebniseen  (a.  a,  0.  412),  die  von  Hencken- 
kacnp  Dicht  wesentlich  moditiziert  worden,  folgende  Verwandtschaft 
loigt  (W  =  Wägalois,  D  :=  Desconnens,  P  ^=  Papegaut,  0  4:^  fns, 
Wigaloiaroman): 

X T 

I  0  I 

X,  I  P 

A         ^ 

1>(L) 

Li  beaus 

DedconneuB, 

Die  ÜbereinatimmQn^  snbjektiver  Elemente  l&ßt  dort,  wo  es 
lieh  Dicht  geradesQ  um  QemeinplÄt^e  handelt,  den  Wahrscheinlich- 
keitiBchlaß  £ii,  daß  Wimts  Einschaltungen  aus  der  Quelle  (0) 
nberBetst  wurden  \  dieser  Wahrscbeinlichkeitsschlaß  besteht  auch, 
wenn  solche  Subjektivismen  nicht  in  Beglettnng  der  einander  dem 
realen  Inhalte  nacb  entsprechenden  Teile  der  Dichtung  auftreten; 
I  freilieb  wird  auch  bei  Nichtübereini^timmnng  die  Onabhängjgkeil 
I      der  Wi  rutschen   Reßeiionen  von  0  nicht  bewiesen  sein. 

^B  a)  Li  biana  Desccuneus. 

^H"  Prooeminm,  Epilog  nnd  die  umfänglicheren  digressiom  de 
WWauteur  führen  ein  rein  pere5n liebes  Motiv  ans:  das  Verbältnia 
des  Dichters  zn  seiner  Dame.  Dieser  zuliebe  beginnt  er,  wie  der 
Prolog  eagt,  seine  Dichtung ,  im  Epilog  spricht  er  seine  Schiene 
direkt  an  und  bittet  sie  par  Diu,  eeiner  nicht  zn  vergessen.  Ziem- 
lich unvermittelt  schaltet  er  nach  der  Besiegung  der  drei  Genossen 
des  Blioblieris  —  die  Episode  bat  in  W  keine  Entsprecbung  — 
«Ine  Erzählung  von  steh  selbst  ein  (1226^60),  von  seiner  nn- 
rlackiichen  Liebe  ^  die  ihn  aber  nicht  dazu  bringen  kdrtne,  eine 
Fraa  zu  schmähen;  passender  sind  solche  Eeflexionen  eingeschaltet 
die  —  gleichfalls  in  W  nicht  vertretene  —  Erzfihkng  von  des 
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Helden  Liebesweh  bei  seiner  Bückkehr  zur  Fee  as  hlanehes  mains, 
4114-~27  nnd  4787—70.  Die  letztgenannte  Stelle  ist  an  Motiven 
reicher.    Benanld  rftt  den  Frauen  Zurückhaltung  4742  L: 

MouU  doit  an  ceU  rien  amer 

Qui  si  lost  puet  joie  doner  — 
preist  die  alle  Leiden   vergessen   machende  Seligkeit  des  Minne- 
lohnes, singt  das  Lob  der  schönen  Fran  —   4760  Dius  qui  sire 
est  lor  amaint  joie  —  yerwfinscht  ihre  L&sterer  4762  : 

Et  cels  qui  sont  mal  disior 

Des  dames  et  de  fine  amor, 

Maudie  Dius  et  sa  vertus 

Et  de  parier  les  face  musl 
nnd  sehnt  sich  endlich  selbst  nach  dem  gepriesenen  Glück: 
4769     Ha  Dius!  arai  je  man  plaisir 

De  eele  que  je  aime  tant  ? 
Die  Übereinstimmungen  mif  entsprechenden  Stellen  bei  Wirnt  sind 
ganz  allgemeiner  Art,  besagen  also  nichts;   auch  Wimts  Verwün- 
schung der  Frauenl&sterer  65^  ff.»  267^  ff.  braucht  nicht  als  Ent- 
lehnung angesehen  zu  werden. 

Wie  diu  tninne  die  Hute  toeret,  erwftgt  Benanld  1717 — 20» 
als  Giflet  den  Schönheitspreis  für  seine  h&ßliche  Geliebte  verteidigt 
—  in  W  findet  sich  hier  nichts  Entsprechendes,  da  Wirnt  das 
Motiv  der  häßlichen  Geliebten  nicht  hat;  merkwürdigerweise 
findet  es  sich  in  P  nachdrücklich  betont  und  veranlaßt  den  Dichter 
zu  witzelnden  Bemerkungen  7i3.2f 

Eine  umfangreichere  Einschaltung  hat  D  noch  1055 — 1070. 
Die  drei  Genossen  des  überwundenen  Blioblieris  wollen  den  Helden 
auf  einmal  angreifen,  lassen  sich  aber  von  Helle  —  dem  Pendant 
zur  Nereja  in  W  —  bestimmen,  von  diesem  eines  Bitters  unwür* 
digen  Vorhaben  abzulassen  und  einzeln  mit  dem  Helden  zu  kämpfen. 
Da  preist  der  Dichter  das  schönere  Einst,  in  dem  noch  wahre 
Bittertngenden  blühten,  auf  Kosten  der  Gegenwart,  in  der  nichts 
gelte  als  rohe  Kraft: 

1055    Et  ä  cel  tens,  costume  estoit 

Que  quant  I  hom  se  conbatoit, 

N'avait  garde  que  de  celui 

Qui  faisoit  la  bataille  ä  lui: 

Or  va  li  tens  en  febhiant 
60    Et  eis  usages  decaans, 

Que  XX  et  V  en  prendent  unl 

Cis  afaires  est  si  commun, 

Que  tuit  le  tienent  desomüs; 

La  force  fait  le  plus  adi^, 
65    Tos  est  muSs  en  autre  guise. 

Mais  dont  estoit  fois  et  francise, 
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PUUs,  proesse  et  carUrisie, 
Et  largesse  eana  viUmnie, 
Or  fait  cascuns  tot  son  pooir, 
1070    Tos  entendent  au  decevoir. 

W  kennt  die  ganze  Blioblierisepisode  nicht,  aber  Benanld  konnte 
ja  das  „Einet-  und  Jetzt- Motiy^,  wenn  es  in  X  vorhanden  war, 
ganz  gut  an  einen  ihm  für  diesen  Zweck  geeignet  erscheinenden 
Teil  der  Erzfthlnng  angelehnt  haben.  Doch  ist  die  Übereinstimmang 
mit  den  entsprechenden  Fassungen  dieses  Motives  bei  Wirnt  nnr 
eine  allgemeine;  das  für  D  Charakteristische  —  'Einst  kämpfte 
man  Mann  gegen  Mann,  jetzt  schämt  man  sich  nicht,  mit  24  Helfern 
einen  anzugreifen*  —  hat  in  W  keine  Entsprechung. 

Reflexionen,  bezw.  Verallgemeinerungen  geringeren  Umfanges 
lesen  wir  noch  305  f.  —  „Man  dürfe  niemanden  tadeln^,  sagt 
der  Zwerg  Tidogolain  zu  der  mit  ihrem  Begleiter  nicht  zufriedenen 
Helle,  „bevor  man  nicht  seine  Feigheit  kennt^  —  in  W  verdichten 
sich  die  entsprechenden  Batschläge  des  Zwerges  nirgends  (vgl. 
5233  ff.,  6O20  ff.)  zu  einem  Erfahrungssatz  —  femer  8780  ff.:  Bobert 
zu  dem  Helden  „gegen  Schmerz  muß  man  Abhilfe  schaffen*' ;  4886 
die  Fee  „Schande  dem,  der  eine  Frau  verrät^;  2148  rät  der 
Dichter  dem  Mächtigen,  Liebe  zu  säen,  damit  er  Liebe  ernte  . . . 
Qite  tost  puet  la  roe  tomer  I 

Das  Motiv  der  Totenklage  fehlt  völlig.  Vgl.  die  Bemerkungen 
zu  P.  —  Wenn  man  von  der  stehenden  Anrede  an  das  Publikum 
150,  1071,  1855,  8428,  8893  ff.,  3627,  4337,  5954,  6069  (niht 
lengenf),  von  formelhaften  Wahrheitsbeteuerungen  29,  Berufungen 
auf  die  Quelle  30,  70  absieht,    so  fehlt  auch  das   literarische 
Motiv  völlig.     Die  Freuden  der  Liebesnacht  zu  schildern  lehnt  er 
einmal  4686  ab  mit  Berufung  auf  das  Unbehagen,  das  ihm,  dem 
unglücklichen  Liebhaber,  solche  Schilderungen  verursachen 
(Ne  le  veul  eniendre  et  descrire; 
Que  trqp  me  costeroU  ä  dire), 
ein  andermal  mit  der  Phrase,  er  sei  nicht  dort  gewesen,  4724  f. : 
Je  ne  sai  s'il  le  fist  s'*amie, 
Car  n'i  fu  pas,  ne  l'en  vi  mie. 
Weniger  das  Oebiet  der  Beflezion  als  das  des  Stiles,    der  inneren 
Form  streift  die  Frage   nach    dem  Verhältnis  Benaulds  zur  Natur. 
Aber   gerade   hier   wäre   ein    nicht  uninteressanter  Fund   zn    ver- 
zeichnen. Wirnt  schildert  55s0  die  erste  Nachtruhe  im  Freien ;  ein 
Gefilde,   hedaht  mit  grase  und  mit  loube,   ein  Wald  in  der  Nähe, 
Mondschein,    Gesang   der  Nachtigall.  —   Bei   Benauld  finden    n!« 
589  f.  en  la  forest  un  prS  Dont  mult  flairoit  Verbe  soui.  Es  er' 
der  Gesang  der  Nachtigall  und  Wirnts  Verse  56^^ 

diu  naht  was  wol  halhiu  hin  | 

und  schein  der  mdne  gegen  dem  tage  ^ 
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haben  im  frs.  Gedieht  die  genaueste  Entepreebnng  615: 
De  la  nuü  est  grant  maeee  dUe 
8%  est  ja  la  lune  levie. 
Hier  ist  gewiß  in  beiden  Gedichten  das  Ursprüngliche  tren  bewiüirt; 
auch  kann  als  sicher  gelten,  daß  Wirnt  das  Motiv  der  Nachtigall 
ans  dem  frs«  Gedichte  fibernommen  hat.     P  hat  hier  nichts  Ent- 
sprechendes; die  Schildemng  fon  Artas*  Nachtruhe  auf  der  schönen 
Wiese  bietet  keine  Vergleichspunkte. 

Der  Mond  ist  in  D  nnd  P  nnr  Lichtspender,  D  1027,  P  64,^; 
znr  Erhöhung  gruseliger  Wirkung  wird  er  nicht  Yerwendet,  wohl 
aber  in  D  als  Komparatum  bei  der  Beschreibung  hoher  Frauen - 
Schönheit  2202»  geringerer  4266. 

Wirnts  gemütvolle  Naturbilder  sind  wohl  kaum  fremdes  Gut. 
Denn  Benauld  geht  Aber  das  Typische  nirgends  hinaus ;  typisch 
ist  seine  Landschaft  1674  ff.,  2480  ff.,  typisch  sind  seine  Ver- 
gleiche der  FrauenschOnheit  189-~41,  1524,  1528,  2219,  2408, 
einer  Schloßmauer  1870,  einer  Panzerhose  2604  —  mit  Blumen.  Fftr 
Tag  und  Nacht  und  ihre  Übergänge  reichen  die  üblichen  Formeln 
541,  1147,  1182,  1808  u.  a. 

Saran  hat  (p.  416)  nachgewiesen,  daß  der  Dichter  von 
0  entschieden  geistlicher  Tendenz  folgte,  die  dann  Wirnt  zum  Teil 
übernommen  hat.  Also  wäre  der  fromme  Charakter  des  deutschen 
Romans  nicht  Wirnts  Eigentum?  Schwerer  als  irgendwo  wird  sich 
hier  die  Grenze  ziehen  lassen  zwischen  Eigentum  und  Entlehnung 
und  zwischen  Anlehnung  an  deutsche  Muster,  also  vor  allem  an 
Hartmann,  und  an  die  französische  Vorlage. 

Übrigens  zeigt  die  Betrachtung  von  D  (und  P),  daß  schon 
X  (und  Y)  ein  gewisser  frommer  Zug  eigen  war.  Denn  Benauld 
spart  mit  den  verschiedenen  Formeln,  die  einem  Bitterroman  mit- 
unter den  äußeren  Anstrich  der  höfischen  Legende  geben,  durchaus 
nicht.  Er  wünscht  im  Prolog  Gottes  Hilfe  für  sein  Werk.  Super- 
lative, „das  war  das  schönste,  das  es  je  gegeben",  bringt  er  ge- 
wöhnlich in  der  Form:  5068  Dius  ns  fist  ....  $i  bele;  vgl.  2167, 
4229,  4751,  6088.  —  Seine  Gestalten,  zumal  den  Helden,  empfiehlt 
er  dem  Schutze  Gottes  2822 :  Or  le  gard  Dius  par  san  pooir! 
Vgl.  268,  588,  602  u.  C;  vgl.  auch  760  ff.  Der  Held  le  Bei 
Inconnu  ist  der  Freund  Gottes  li  Diu  atni  3455.  Fromme  Phrasen 
(a)  in  seinem  Munde  oder  (b)  ihn  betreffend  sind  sehr  zahlreich: 
(a)  470,  2582,  2584,  2658,  2808,  2884,  2816,  8179,  3691, 
8924,  4284,  4443,  4450;  (b)  662,  1034,  1631,  1638,  2484, 
8859  u.  a.  —  Vor  dem  Kampfe  oder  sonst  in  gefährlicher  Situation 
ruft  er  Gott  um  Beistand  an:  1042,  1398,  1429  (ebenso  sein 
Gegner),  2942,  2987,  8067.  —  Auch  die  anderen  Gestalten  führen 
Gott  gern  im  Munde:  der  Zwerg  308,  310,  312;  Robert  986, 
2644  u.  6.;  Clarie  682,  646;  Helle  1003,  1014,  1046,  2507, 
2542;  Blonde  £smer6e  3831,  4999;  Giflet  1826;  die  Fee  as 
blanches  mains:  2412,  3924,  4348;  ihre  Botin  4164;  die  Spiel- 
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r  es,   (j 


lente  im  Zanbarpalaat  2879.     Ala  der  Held  mit  Matgiere  11  Gris, 
daiD  HdUr   toh  tele  d'or,    kämpft,    da   beteD    die  DDiertanen   der 
Fee,  die  dem  Yerbaßt&Q  den  T^d  wänscbeQ,  eiumatig  fär  Gniüglatn, 
2140     Ä  gtnillom  sontmit  se  meisnt 

Nütre  Sigmr  del  cki  proumeient 
Aumonnes  et  vels  pentiia^ 
Que  ior  mrm  i  fu&t  ocis. 
Eint  Mesee  hdrt  der  Held  auf  Lampare*  Burg  2716;  mit  anderen 
Tor  der  BeeodigrnDg  des  Turniers  5946.  Die  Pee,  bevor  eie  Onin- 
^eläin  zum  Herrtt  über  ibr  Land  einsetzt  4936: 
^H^  Au  mostiet  de  Sainte-Mark 

^^^K  S'm^  alermt  andoi  orer; 

^^^^m  La  dame  ßst  messe  canisr  ^ . , 

alio  eine  fromme  Fee,  die  der  geistlichen  Tendeux  von  0  nicht 
im  Wege  gestanden  wäre,  falle  eie  wirklich  io  S  stand  (Tgl,  Sarao 
416).  —  Margeriea  Qaiiebler  hat  ancb  eine  Meaee  gebdrt,  ehe  er 
im  Kampfe  nm  den  Sperber  getötet  wnrde  1666. 

Im  ganzen  nnd  großen  beschränkt  eich  dieeeB  MotiT  auf 
Phrasen  nnd  Formetn.  Gebete  lÄngeren  Umfangee  mit  direkter 
Anapracbe  Gottee  —  erat  hier  vernähmen  wir  den  Gemnteton  — 
kommen  in  D  nicht  vor.   Und  gerade  diese  bilden  eine  Zierde  dm 

I deutschen  Gedichtes. 
r  h)  Le  Chevalier  Dn  Papegau. 

1^  Im  Prooemium  lädt  der  Dichter  die,  welche  an  ech^nen 
ilbdniener-  ond  Bitter gesch lebten  ihre  Frende  haben,  znm  Znh&ren 
IJD,  Von  chemlerie  will  er  erzählen;  und  ritterliche  Lebren  eind 
«a  znmeiet,  die  er  daz wischen  einschaltet. 

Aue  der  Eeihe  der  Subjekt iTiemen  ragen  zunächst  die  lehr- 
haften Triaden  hervor  (i.  Einleitnng  p.  LV)*  Ein  besiegter  Feind 
gibt  dem  Helden,  hier  dem  KAnig  Artns,  vor  seiner  BegnadigaDg 
oder  vor  eeinem  Tode  drei  Lehren  oder  ee  künden  sie  dem  Enbnen 
eine  wnnd  erbare  Inschrift  oder  die  ven  ihrem  Bedränger  befrei  ton 
^Bitter. 

^B  Das  Thema  dieser  Lehren  steht  mit  der  jeweiligen  Sitnation 

^anr    in    einem    sehr   losen  Zasammenhang,    anf  ihre  Motire  näher 
ein tn geben,  ist  für  nnseren  Zweck  überfüsBig. 

Außer  diesen  Triaden  wird  die  Erzählung  nnr  einmal  von 
einem  längeren  Eiknrse  nnterhroeben ;  wie  diu  minns  ioeren  kan 
ist  sein  Thema,  nnd  zwar  hier  nicht  an  das  Motiv  von  der  bäß^ 
iieben  Gelieb  ton,  sondern  an  die  Erzählnng  vom  törichten  Grafen 
Doldais  angeknöpft,  der  eich  in  dem  Turniere  um  den  Enß  der 
scbOnen  Dame  am  Cbeveux  Blons  verfrüht  als  Sieger  betrachtet 
und  in  seiner  Frende  seine  Habe  unter  seine  Lente  Terteilt.  «^Die 
Liebe  macht  die,  die  ihre  wahre  Natnr  nicht  kennen,  zn  Narren; 
Mir  Amours  muU  souffrance  et  mesure^    de  la  queik  n*a  point  h 
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conie  Doldais  8819..19.  Szene  und  Ezknrs  haben  bei  Wirnt  keine 
Enteprechnng. 

Lehrhaftes  von  geringerem  Umfnnge  findet  sich  an  mehreren 
Stellen.  Dem  nnvemünftigen  nnd  angerechten  Lions  sans  Mercy, 
der  die  Herren  seines  Landes  zwingt,  seine  h&ßliche  Geliebte  als 
die  schönste  Fran  anzuerkennen,  wirft  Artns,  der  ihn  besiegt  hat, 
vor  9,5  „Lyon,  tu  as  mouH  ntalemetU  gardS  Vordre  de  chevalerie; 
car  chevalerie  veult  rayeon  et  droiture  a  toutes  gena. . . "  nnd  über 
die  Pflichten  eines  jnngen  Bitters  spricht  Artas  znr  Königin  anf 
Te  Fort  62,0.),.  —  Wamm  fflr  einen  schlechten  Menschen  sicherer 
Gewahrsam  etwas  Notwendiges  sei,  entwickelt  die  Dame  sans  Orgneil 
dem  Helden  b^^^;  daß  zu  große  Frende  sich  gern  ins  Gegenteil 
verkehre,  znmal  wenn  sie  gmndlos  sei,  der  Papagei  der  Dame  aoz 
Gbevenx  Blons ;  wie  der  Zorn  im  gnten  nnd  im  schlechten  Menschen 
wirkt,  der  Dichter  8,4. 

Hieher  gehören  endlich  auch  die  verallgemeinernden  Belativ- 
nnd  Eomparativsfttze,   welche  das  Yoransgehende  als  geboten  oder  I 

fiblich  bezeichnen:  2^^,  23^,  483,  43|,,  6I3,,  7A^.  | 

Das  „Einst-  nnd  Jetzt-Motiv*'   ist  im  Romane  nirgends  an-  , 

geschlagen.  Das  literariseh-persOnliche  Motiv  beschränkt  sich  anf 
den  beständigen  Eontakt  mit  dem  ZnhOrer  (ainsi  com  vous  avie 
oy  n.  ft.)  5i,,  7^,  l^^^i,  ^^le-ie»  ^^lo«  72,^,  IGg,  72„,  wozu 
anch  die  Snperlativphrase  Maie  ntU  ne  vous  pouroit  dire  II j,  18)0, 
1934,  21 14  gehört,  anf  die  Mitteilung,  nicht  zu  weitschweifig  werden 
zu  wollen  (niht  lengenl)  l^p  21,1,  2835,  Sl^,  365,  89,5,  413g, 
^84«  ^^80'  ^^81'  7^9*  7^18'  ^^17  ^°^  ^^^  d^o  nähere  AufkläruDg 
über  einen  Unhold,  den  Poisson  Chevalier,  mit  Berufung  anf  das 
Buch  Mapemundi. 

Auch  in  des  Dichters  Verhältnis  zur  Natur  finden  wir  nichts, 
was  auf  dem  Wege  fiber  Y — 0  ffir  Wirnt  hätte  vorbildlich  werden 
können.  Die  Formeln  fflr  das  Tag-  und  Abendwerden  I43,  23i3, 
48ig,  5634,  6434,  6723,  18j3,  der  lenchtende  Mond  64,4,  die  typi- 
schen Landschaftsbilder  65|_4,  65g.|3  zeigen  nirgends  einen  indi- 
viduellen Zug.  Noch  eher  die  anschaulichen  Vergleiche.  Der 
Chevalier  Jayant  wird  sehr  treffend  bald  mit  einem  hungrigen 
Wolf  4627,  ^^^  ™^^  einem  beutegierigen  Löwen  4619-.21,  bald  mit 
einem  behende  springenden  Leoparden  verglichen  485;  und  als  er 
endlich  fällt,  fist  ei  grant  noiee  . .  came  si  ee  füst  ung  des  arbres 
de  la  forest  qui  fu  ehsu.  Der  tumierende  Artus  tummelt  sich  im 
dichtesten  Gedränge  wie  der  hungrige  Wolf  in  einer  Schafherde 
39^7 ;  abgebrauchter  ist  der  Vergleich  der  Schönheit  einer  Dame 
mit  einer  Maienrose  12j8  ff.  Zu  den  Tiervergleichen  gehört  anch 
eine  Stelle  aus  der  schon  erwähnten  Strafrede  des  Artus  gegen 
Lion  Sans  Mercy,  dem  er  den  nom  de  Lion  aberkennt:  IO7  (L  car 
Hon  est  la  plus  franehe  beste  qui  sott  au  tnonde;  car  ü  ne  savra 
ja  avoir  si  grant  fain  ne  ne  sera  ja  si  iris  vers  nulle  beste,  se 
eile  se  couche  a  terre  et  luy  manstre  semblani  d'umüitS,  gue  il  la 


über  die  sabjekt.  Einsehaltimgen  in  Wirnta'Wigalois'.  Von  B.  Latzke.  985 

veuyUe  plus  Umehier  des  lors  en  avarU.  Diese  Tierbilder  sind  für 
P  geradezu  charakteristiich ,  ein  Einfloß  über  Y — 0  auf  W  iet 
Dicht  zu  konstatieren. 

Das  Attribut  der  Frömmigkeit  kommt  P  fast  in  derseiben 
Art  nnd  in  demselben  Grade  zn  wie  D:  Formeln  des  Gmßes  65]«; 
des  Absehiedes  (Commander  quelq.  a  dieu)  44g»  52«,  SG^i,  Tl^j, 
78j«,  80^;  des  Ansrnfes  (He,  beau  sire  dieu)  37|g,  70]4,  72^, 
84„,  78,9,  M>  7^8  (^*^  ^  papeyaul),  des  Dankes  62,,  68g,  6934, 
76i8»  ^^17 >  ^^^  ^^^  Ü^VL^T  des  Helden  68,01  ^^ss*  ^^so«  78,^; 
dessen  Gottvertranen  59jp  6331;  der  Königin  68«,  n;  des  Zwerges 
ans  Northnmberland  82««,  86,.  —  Artns  beichtet  vor  dem  Kampfe 
mit  dem  Marschall  68|jy  Tor  seinem  Tode  der  Chevalier  Jayant 
50i«^2O»  ^^^  ^^^°  Vater  50^  als  das  Wissenswerteste  Yon  den 
drei  wissenswerten  Dingen  bezeichnet  hat  de  eongnaietre  eon  saul' 
veur.  Aasgefnhrtere  Gkbete  mit  direkter  Ansprache  finden  sich  nicht. 

Gewisse  hnmoristische  Znge  enthalten  die  Beden  des  Papageis, 
der  „komischen  Person  des  Romans'',  nnd  das  Gebaren  des  täppi- 
schen Biesen  Jayant  sans  Nom  87}«  ff.  n.  0. 

Das  Motiv  der  Totenklage  findet  sich  nirgends;  ffir  den  buß- 
fertig verstorbenen  Chevalier  Jayant  betet  sein  Besieger  Artns,  auch 
hätte  er  ihn  begraben»  wenn  es  mOglich  gewesen  wäre. 

Yon  keinerlei  Gefnhls-  oder  Gedankenmitteilnng  sind  begleitet 
die  Erzählung  vom  Nachtlager  der  vier  (Artns 9  Botin,  Zwerg, 
Papagei)  im  Walde,  das  Fischermotiv  nach  dem  Drachenkampfe 
und  das  Aufwachen  des  betäubten  Helden»  das  Motiv  des  grausigen 
Waldweibes,  der  Tod  des  Marschalls  und  seiner  Geliebten.  Diese 
stirbt  wie  die  treue  Japhite  vor  Herzeleid,  ihr  Gefolge  aber  sowie 
auch  die  von  dem  Unhold  befreiten  Bitter  nnd  Frauen  brechen  — 
wie  in  D  —  in  Freudenrufe  aus  und  preisen  den  Helden  Artus, 
der  sie  von  diesem  Teufel  befreit  hat. 

Wenn  also  von  D  über  X  und  von  P  fiber  Y  ein  Schluß 
nach  0  und  W  gestattet  ist,  so  ist  zu  sagen:  Bei  aller  Oberein - 
Stimmung  der  realen  Erzählungsmomente  ist  es,  aus  P  gar  nicht, 
ans  D  nur  in  ganz  wenigen  Fällen,  zu  beweisen,  daß  Wimt  auch 
wichtige,  charakteristische  Subjektivismen  der  französischen  Vor- 
lage entnommen  hätte. 

Wien.  Dr.  Budolf  Latzke. 


Zweite  Abteilung. 

Literarische  Anzeigen. 


PlatODS  philosophische  Entwickelung  yon  Hans  Baeder.  Von  der 
königlich  dänischen  Oesellschaft  der  Wissenschaften  gokrOnte  Preis- 
schrift Draek  nnd  Verlag  Ton  B.  G.  Tenbner  in  Leipsig  1905.  Preis 
geh.  8  Mark. 

Die  im  Jahre  1908  verfaßte,  zwei  Jahre  sp&ter  deutsch  er- 
schienene Arbeit  verfolgt  den  Zweck,  das  gegenseitige  Verhältnis 
der  verschiedenen  platonischen  Schriften  klarzulegen.  Daß  nicht 
jede  Kluft  flberbrückt  werden  kann,  kommt  daher  (S.  390),  daß  die 
platonischen  Schriften  kein  zusammenhängendes  Lehrbuch  darstellen. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  große  Abschnitte.  Nachdem  Baeder 
in  Abschnitt  A  eine  Übersicht  über  die  Geschichte  und  den  jetzigen 
Stand  der  platonischen  Frage  gegeben  und  den  eigenen  Standpunkt 
gegenüber  den  Hauptvertretem  dargelegt  hat,  gibt  er  B  Gesichts- 
punkte für  die  Betrachtung  der  platonischen  Dialoge,  und  zwar 
behandelt  er 

I.  die  Echtheitsfrage.  Der  Verf.  ist  ein  Feind  davon ,  ge- 
wisse Piaton  zugeschriebene  Dialoge  ohne  stichhältige  Gründe 
zu  verdammen.  Er  scheidet  als  unplatonisch  von  vornherein  die 
von  Thrasyllos  in  die  Tetralogien  nicht  aufgenommenen  aus;  Hip- 
parch  und  Minos  seien  unreife  Produkte,  die  keine  weitere  Beach- 
tung verdienten;  die  Anterasten  eine  mäßige  Arbeit,  wohl  eine 
Nachahmung  des  Gharmides  und  Lysis;  Alkibiades  II.  und  Theages 
unecht;  der  Kleitopbon  sei  noch  nicht  gesichert,  komme  jedoch 
hier  nicht  in  Betracht,  bei  Alkibiades  I.  sprächen  die  meisten  Gründe 
gegen  die  Echtheit.  Diese  Schriften  sowie  die  Briefe,  die  außer- 
halb der  Philosophie  fallen,  werden  in  den  folgenden  Erörterungen 
nicht  mehr  berücksichtigt.  Betrefifs  anderer  strittiger  Dialoge,  wie 
Soph.,  Politikos,  Parm.,  Hipp,  mai.,  Gess.  und  Epinomis  meint  der 
Verf.  obliege  die  Beweislast  den  Leugnern  der  Echtheit.  Es  müßte 
aber  als  indirekter  Beweis  für  die  Echtheit  angesehen  werden, 
„wenn  es  auf  Grund  der  als  echt  angesehenen  Dialoge  gelingen 
sollte,  ein  zusammenhängendes  und  verständliches  Gesamtbild  des 
Entwicklungsganges  Piatons  hervorzubringen". 
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n.  Die  sprachlichen  nnd  stilistischeD  üntersnehiuigeD  „ge- 
wftbreo  entechieden  der  enl^ektiTen  Willkür  einen  weit  engeren  Spiel- 
raum als  die  üntersncbnngen  des  philosophischen  Inhaltes  und  die 
sprachlichen  Eigentfimlichkeiten,  die  durchforscht  werden,  haben 
ein  nmso  größeres  Gewicht,  je  unerheblicher  ihre  Bedentang  ist; 
einige  sind  in  der  Tat  so  nnbedentend,  daß  sie  nnzweifelhaft  Yon 
Piaton  selbst  gar  nicht  bemerkt  worden  sind*'.  Den  Bemnhnngen 
von  Campbell,  Dittenberger,  Schanz,  Bitter,  v.  Arnim  ist  es  ohne 
Zweifel  gelungen  festzustellen,  daß  der  Soph.,  Politikos,  Timaeus, 
Krit.,  Gess.  entschieden  zu  den  sp&teren  gehören,  dieser  Gruppe 
zunächst  stehen  Staat,  Phaedr.,  Theaet,  Parm.«  nicht  weit  daroD 
Sympos.  und  Phaedon.  Die  Methode  Lutoslawskts  wird  abgewiesen, 
Natorps  Ergebnisse  als  unsicher  bezeichnet 

in.  Nach  der  dialogischen  Einkleidung  unterscheidet  man 
zwei  Grnppen :  einfach  dramatische  und  referierende  Dialoge ;  beide 
haben  Unterarten.  Mit  Zuhilfenahme  der  bekannten  Bemerkung  im 
Theaetet  über  das  Lästige  der  Wiederholung  von  „sagte  ich*', 
„sagte  er",  folgert  Baeder,  es  hindere  nichts  anzunehmen,  daß 
einfach  dramatische  Dialoge  älter  als  der  Theaetet  sein  könnten; 
dagegen  sei  es  wenig  wahrscheinlich,  daß  referierende  Dialoge 
einschließlich  des  Staates  jünger  sein  sollten.  Im  folgenden  be- 
müht sich  der  Verf.,  den  Parm.,  Soph.»  Politikos,  Phileb.,  Tim., 
Eritias  und  die  Gesetze  einerseits  aus  der  nur  äußerlich  beibehal- 
tenen dialogischen  Form,  die  in  den  letzten  drei  Schriften  teilweise 
ganz  fenle,  anderseits  aus  dem  Zurücktreten  des  Sokrates  —  diesen 
als  das  bloße  Sprachrohr  Piatons  aufzufassen,  warnt  er  —  als  die 
jüngsten  Schriften  nachzuweisen.  So  liefern  diese  Untersuchungen 
dasselbe  Besultat. 

IV.  Die  Bestimmung  der  Zeitfolge  durch  Beobachtung  äußerer 
Anspielungen.  Die  Erwähnung  geschichtlicher  Ereignisse,  die  Ana- 
chronismen, die  Anspielungen  auf  die  Gegner  Piatons,  das  Ver- 
hältnis zu  Antisthenes  und  Isokrates,  zu  den  ältesten  Philosophen 
und  zu  Aristoteles,  femer  Zitate  aus  früheren  und  Hinweise  auf 
spätere  Schriften  sind  sehr  spärlich  und  unsicher.  Chronologische 
Indizien  gibt  nur  der  im  Dialog  Sophistes  sich  YoUziehende  Ober- 
gang des  Wortes  „Sophist*"  in  die  allgemeinere  Bedeutung  einer 
ganzen  Menschenklasse  der  Eristiker  und  falschen  Philosophen 
fisokrates). 

V.  Die  Bestimmung  der  Zeitfolge  durch  Betrachtung  des 
philosophischen  Inhaltes.  Gestützt  auf  die  einander  eigentlich  ent- 
gegengesetzten Ansichten  Schleiermachers  und  Hermanns«  erwähnt 
Baeder  einige  Gesichtspunkte,  nach  denen  man  die  relati?  frühere 
oder  spätere  Abfassung  zweier  oder  mehrerer  Schriften  mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  kann:  z.  B.  die  Abfolge 
Symposion  •  Theaetet  (-Sopfa.- Politikos),  da  im  Symp.  das  Wissen 
ÖQ^il  döia  iistä  X6yiyo  ist  und  dieser  Satz  im  Theaet.  widerlegt 
wird.     Aus  Aristoteles  läßt  sich   kein  erheblicher  Fortschritt  zur 
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BMtimmnng  der  Chronologie  verzeichneD,  da  er  sowohl  Schriften 
als  mündliche  Yortrftge  kritisierte  nnd  überdies  keine  bestimmten 
Stellen  nennt. 

C.  Die  einzelnen  Dialoge,  Durch  Torhergehende  Analyse  des 
Dialoges  —  je  wichtiger,  desto  gründlicher  —  ebnet  sich  Baeder 
den  Boden  für  seine  Betrachtungen.  Er  stellt  folgende  Gmppen  auf: 

I.  Die  sokratischen  Dialoge  (Apologie,  Ion,  Hippias  minor, 
Laches,  Charmides,  Kriton).  Diese  Dialoge  zeichnen  das  Bild  des 
Sokrates  ungefähr  so  wie  Xenophon  oder  die  platonische  Apologie» 
die,  als  reines  Phantasiebild  gefaßt,  keinen  Sinn  hätte.  Er  macht 
wahrscheinlich,  daß  dies  die  erste  Schrift  Piatons  sei;  in  dieser 
habe  er  summarisch  die  Unwissenheit  seiner  Landsleute  nachgewiesen ; 
als  Genrebilder  dazu  seien  der  Ion  und  Hipp,  minor,  etwa  noch 
der  Entbyphron  (und  die  beiden  Alkibiade,  wenn  sie  echt  wären) 
gedacht,  etwas  weiter  gingen  Laches,  Oharm.,  Eriton.  In  diesen 
Schriften  läßt  Piaton  die  Sophisten  ganz  beiseite. 

II.  Hippias  maior,  Protagoras,  Gorgias.  Der  Hippias  maior, 
dessen  Echtheit  der  Verf.  yerflcht,  sucht  das  SchOne  durch  Heran- 
ziehung des  Guten  zu  definieren  und  bezeichnet  so  einen  Schritt 
Yom  Laches  und  Charmides  zum  Gorgias  und  zum  Staate.  Der 
Protagoras  faßt  die  im  Laches  und  Charmides  gewonnenen  Resultate 
zusammen :  denn  diese  Dialoge  zeigen,  daß  Tapferkeit  und  Sittsam* 
keit  das  Wissen  vom  Guten  und  Oblen  voraussetzen,  der  Protagoras, 
daß  dieses  Wissen  der  Tugend  gleichkomme.  Der  Gorgias,  der 
reifste  der  bisherigen  Dialoge,  in  dem  sich  bereits  die  Keime  der 
Ideenlehre  finden,  fällt  um  890  oder  etwas  früher  (Verhältnis  zu 
Polykrates,  zu  Isokrates*  Sophistenrede). 

III.  Menezenos,  Enthypbron,  Menon,  Euthydemos,  Eratylos 
fallen  zwischen  Gorgias  einerseits  und  Symposion  und  Pbaedon 
anderseits.  Die  Reihenfolge  untereinander  läßt  sich  schwer  fest« 
stellen,  da  ein  innerer  Zusammenhang  nur  in  beschränktem  Maße 
nachweisbar  ist.  Der  Menezenos  ist  ein  kleiner  Scherz,  ein  Versuch, 
die  Redner  in  anderer  Form  als  im  Gorgias  zu  geißeln,  eine  Par* 
odie  auf  die  üblichen  Lobreden.  Nach  p.  245  E  (Anspielung  auf 
den  Antalkidischen  Frieden)  ist  sie  um  387  verfaßt.  Im  Enthy- 
pbron wird  gezeigt,  daß  die  Frömmigkeit  nur  ein  Teil  der  Gerech- 
tigkeit sei  —  deshalb  fällt  der  Dialog  nach  Protagoras  und  Gorgias, 
wo  diese  Tugend  noch  neben  den  anderen  vier  Eardinaltngenden 
steht.  Die  Ansicht  von  Gomperz,  daß  der  Menon  zum  Kernpunkt 
die  Ehrenrettung  der  Staatsmänner  habe  oder  daß  er  eine  Palinodie 
des  Gorgias  sei,  wird  verworfen  und  der  Zweck  des  Dialoges  dabin 
bestimmt,  daß  die  wahren  Meinungen  neben  dem  Wissen  praktisch 
ebenso  brauchbar  seien ;  daher  die  mildere  Beurteilung  der  Staats- 
männer. Während  in  diesem  Dialoge  das  Bestreben  Piatons,  seine 
Philosophie  von  der  der  Eristiker  zu  unterscheiden,  nur  schwach 
hervortritt,  ist  dies  der  ausgeprochene  Zweck  des  Euthydem«  der 
gegen  Antisthenes   (vgl.  289  C— E  und  804  D  ff.)  gerichtet    und 
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durch  Angriffe  Teranlaßt  ist,  wi«  sie  Isokrates  in  der  Helene  and 
in  der  Sophistenrede  aof  die  Brisiiker  —  nnd  anch  Piaton  — 
macht.  Der  Dialog  setzt  den  Gorgias  yoraas  (Spott  Aber  die  Lehre 
von  der  Anwesenheit  der  Begriffe  in  den  Dingen)  nnd  den  Enthy- 
phron  (Fehlen  der  Frömmigkeit  unter  den  Kardinaltugenden).  Der 
Kratylos  ist  wegen  der  Gleichartigkeit  des  Problems  hier  zu  be- 
handeln. Vom  Spott  über  die  Leute,  die  in  den  Worten  die  Wirk- 
lichkeit suchen,  kommt  Piaton  auf  die  hinter  den  Worten  liegende 
begriffliche  Wirklichkeit  zu  sprechen  und  so  leitet  er  die  Dialoge 
ein,  welche  die  eigentliche  platonische  Ideenlehre  behandeln. 

IV.  Lysis,  Symposion,  Phaedon.  Der  Lysis  hat  sehr  wahr- 
scheinlich seinen  Platz  vor  dem  Symposion,  welches  die  Frage,  die 
im  Lysis  aufgeworfen-  wird ,  beantwortet.  Betreffs  dieses  Dichter- 
werkes neigt  sich  der  Verf.  der  Ansicht  Jofils  zu,  daß  Piatons  und 
Xenophons  Symposion  eine  dritte  erotische  Schrift  etwa  des  Anti- 
stbenes,  yoraussetzen  und  so  die  allf&lligen  Obereinstimmungen  zu 
erkl&ren  seien  ^).  Das  Dichterwerk  fftllt  nach  all  den  Dialogen«  in 
denen  der  Begriff  an  sich  als  in  den  Dingen  anwesend  (xagovifCa) 
gedacht  wird ;  denn  es  predigt  die  Transzendenz  des  Begriffes,  das 
Schöne  nimmt  teil  (fietixsi)  am  Schönen.  Die  Frage,  wie  etwas 
am  Unteilbaren  {(lovosidig)  teilnehme,  wird  erst  im  Parmenides 
abgehandelt.  Die  Zeit  ist  durch  den  historischen  Anachronismus 
bestimmt.  Der  Phaedon,  der  als  Fiktion  aufzufassen  ist  {Ilkcttcav 
dif  oli^ai,  i/i<f^ivsi)^  bedeutet  dem  Symposion  gegenüber  eine 
wirkliche  Änderung  in  der  Lebensauffassung  Piatons :  im  Symposion 
noch  das  stufenweise  Aufsteigen  vom  einzelnen  schönen  Ding  bis 
zur  Idee,  im  Phaedon  der  scharfe  Dualismus:  Einzelding  -  Idee, 
Körper-Seele;  dort  nur  die  Zeugung  als  Möglichkeit  zur  Unsterb- 
lichkeit, hier  fortdauernde  Unsterblichkeit  jeder  einzelnen  Seele. 
Anderseits  fftllt  die  Schrift  Tor  den  Staat,  Phaedrus  und  Timaeus, 
da  dort  die  unzusammengesetzte  Natur  der  Seele  als  Bedingung 
für  die  Unauflöslichkeit  gelehrt  wird,  hier  aber  die  Dreiteilung 
derselben,  „da  Piaton  einen  Beweis,  der  die  unzusammengesetzte 
Natur  der  Seele  voraussetzt,  unmöglich  hfttte  aufstellen  können, 
wenn  er  selbst  vorher  ihre  Dreiteilung  gelehrt  hfttte,  zumal  da  er 
mit  keinem  Worte  andeutet,  daß  er  diese  Lehre  nicht  mehr  für 
richtig  hÜi**. 

V.  Der  Staat.  Nach  einer  kurzen  Analyse  des  Staates  defi- 
niert Baeder  als  den  Hauptzweck«  „eine  raUonelle  Gmadlügb  l'ür 
die  gesamte  Ethik,  die  soziale  sowie  die  iDdiTidnelle,  zu  ^öbfin"^. 
Alle  Theorien  vom  sukzessiven  EtitEtehen  des  Staates  aus  h^iero* 
genen  Bestandteilen,  die  ans  verBchiedenan  Zeiten  in  PMq 
Leben  herstammen  sollen,  werden  verworfen.  Die  EiB^-^^ 
Timaeus  will  nur  tic  nsgl  rijp  stohrsiug  (30  B),  qi^ 


M  Ebenso  verhftit  es  sich   mit  den  ^teUea    Pili.  H 
oad  der  Rede  des  Öokratei  in  Xenuph.  Byrnpoi.  ^k 
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lohalt  der  gMamten  Ilolitsla  rekapitalidreo.  Die  Notiz  bei  Ge\- 
liae  XIV  8 ,  daß  „die  zwei  ersten  Bflcher  des  Staates  zoeret  fttr 
sich  TeröffeDtlicbt  und  dann  von  Xenophon  in  der  Eyrap&die  be- 
kämpft worden  seien**,  yerdient  keine  Beachtnng  nnd  das  Verhftltais 
zu  Aristophanes*  Ekklesiaznsen  ist  vielmehr  so,  daft  Platoo  die 
Instige  Scbilderong  bei  Aristophanes  vor  Angen  hat  nnd  mit  ge- 
wohntem Selbstbewußtsein  den  Spott  geradezu  heransfordert.  in 
Bezng  anf  das  1.  Bnch  werden  alle  ans  inhaltlichen  Bflcksicbteo 
anfgestellten  Hypothesen«  das  Bach  sei  eine  Jagendarbeit  (Her- 
mann), abgewiesen ,  jedoch  die  stilistischen  Eigentümlichkeiten  — 
das  Fehlen  der  kräftigen  Zastimmnngspartikeln  (▼,  Arnim)  erkl&rt 
er  damit,  daß  Thrasymachos  nnr  nngern  ein  Zngestftndnis  sieb 
abringen  Iftßt —  zwingen  Baader,  die  Möglichkeit  znzageben, 
daß  Plato  sich  älterer  Vorstudien  bedient  habe.  Überall  in  den 
ersten  vier  Büchern  ist  er  darauf  bedacht,  das  Fehlen  von  ane- 
führlichen  Erörterungen  als  Andeutang  zu  fassen ,  daß  diese  spft- 
teren  Büchern  von  vornherein  vorbehalten  waren.  Die  große  Di« 
gression  in  B.  Y. — VIL  wird  dnrch  die  Frage  der  Anteilnahme  der 
Frauen  an  der  Staatsregierung  und  ihrer  Ausbildung  dazu  eiQg^ 
leitet,  eine  Frage,  die  eben  erst,  nachdem  im  IV.  Buch  die  Ge- 
rechtigkeit als  Arbeitsteilung  definiert  war,  beantwortet  werden 
konnte.  Das  VIII.  Buch  nimmt  das  IV.  wieder  auf  und  das  II. 
gibt  die  Antwort  auf  die  Frage  von  der  Glückseligkeit  des  Oe- 
rechten  und  Ungerechten,  die  im  II.  Buch  gestellt  worden  war. 
In  diesen  zwei  Büchern  finden  sich  zwei  Stellen,  die  auf  die  Bflcber 
V — VU  zurückverweisen.  Daß  Piaton  im  X.  Buch  nochmals  anf 
die  Dichtkunst  zurückkommt,  „erklftrt  sich  in  vollkommen  genügen- 
der Weise  daraus,  daß  es  für  ihn  ein  selbständiges  Interesse  ge* 
habt  hat,  u.  zw.  ein  so  bedeutendes  Interesse,  daß  er  sogar  anf 
die  Gefahr  hin,  die  Komposition  des  ganzen  Werkes  zu  sch&digen, 
alles,  was  ihm  in  Bezog  auf  die  Dichtkunst  am  Herzen  lag,  ans- 
sprechen  und  begründen  mußte*'.  Am  Schlüsse  betont  Baeder,  dafi 
namentlich  Gorgias,  Symposion,  Pbaedon  vorgelegen  haben  müssen 
und  daß  die  Abfassung  des  Staates  einige  Jahre  nach  885  in  die 
reifsten  Mannesjahre  falle.  £r  gibt  die  Möglichkeit  zu,  daß  einzebe 
Partien  in  einer  von  der  jetzigen  verschiedenen  Anordnung  nieder- 
geschrieben wurden,  jedoch  die  Ökonomie  des  Werkes  sei  nie  eine 
andere  gewesen. 

VI.  Phaedrus.    Nach  einer  knappen  Darlegung  der  über  den 
Phaedros    bestehenden  Ansiebten    beginnt  Baeder  die  Analysoi  in 
welcher  es  ihm  immer  wieder  darauf  ankommt   zu  beweisen»  M 
der  Pbaedon,  der  Staat,  das  Symposion  und  der  Panegy^^"  ^^ 
Isokrates   (880)    vorausgesetzt  werden.     Der  Standpc 
machers,  daß  Piaton  zuerst  in  dunklen  Worten  (mythis 
erst  in  einfacher  Weise  seine  Ansichten  geäußert  hal 
werfen   und   das  Gegenteil    als  Piatons  Methode  «ul 
Dialog    ist  eine  Streitschrift    gegen  die  unphil**^''** 
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Ichlüß  ist  mit  Pfleiderer  als 
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aller  WabrscheiDlichkeit  nach  in  demselben  viele  Gedanken  finden, 
die  jetzt  in  der  Epinomia  stehen^). 

II.  Pbilebns,  Timaeos,  Kritias.  Der  Pbilebas,  welcher  ein 
Znrüekweicben  Tom  idealistiscben  und  eine  Hinneigung  zum  reali- 
stischen Standpunkt  bedeutet,  ist  nach  dem  Staat  und  dem  Poli- 
tikos  geschrieben.  Der  Timaens  nnd  das  Fragment  Kritias  setzen 
den  Staat  fort,  ohne  von  vomherein  beabsichtigt  za  sein.  Der 
Timaens  ist  am  ehesten  „als  eine  Rekonstruktion  der  Ideenlehre" 
zn  betrachten  nnd  hat  so  seinen  natärlichsten  Platz  hinter  den 
negativ-kritischen  Dialogen  nnd  wohl  anch  hinter  dem  PhileboB. 

X.  Gesetze,  Epinomis.  Die  Gesetze  zeigen  vielfach  ganz  ab- 
weichende Ansichten  von  den  früheren  Schriften.  Daß  Philipp  der 
Opnntier  der  Heransgeber  war,  ist  wohl  nicht  genügend  beglaubigt, 
ja  es  ist,  da  Piaton  damit  wahrscheinlich  einen  praktisch -poli- 
tischen Zweck  verfolgte,  anzunehmen,  daß  ihre  Abfassung  in  eine 
Zeit  fällt,  als  er  noch  nicht  alle  Hoffiiung  aufgegeben  hatte,  auf 
die  syrakusanischen  Verhältnisse  —  wohl  unter  Dion  —  einzuwirken. 
Als  Fortsetzung  stellt  sich  die  Epinomis  dar,  die  mit  Unrecht  von 
den  Gelehrten  als  unecht  angesehen  wird.  Die  Schrift  trägt  alle 
Anzeichen  des  Alters,  woraus  sich  die  Mängel  und  Grunde  gegen 
ihre  Echtheit  erklären. 

D.  Im  Bnckblicke  wiederholt  Baeder  in  gedrängter  Form 
nochmals  die  Grundzüge  des  platonischen  Denkens.  Das  angehängte 
Begister  erleichtert  in  dankenswerter  Weise  die  Arbeit  des  Nach- 
Bchlagens. 

Das  Buch  ist  mit  viel  Liebe  und  Begeisterung  für  den  Philo- 
sophen geschrieben.  Wer  die  Schwierigkeiten  des  Problems  kennt, 
wird  sich  wundern,  welch  Licht  der  Verf.  häufig  in  dunkle  Stellen 
bringt,  wie  zwanglos  er  Obergänge  von  einem  Dialog  zum  andern 
schafft,  wenn  ihm  auch  z.  B.  die  Komposition  des  Staates  sichtlich 
viele  Mühe  macht  und  er  sich  zu  Konzessionen  verstehen  muß. 
Alles  in  allem,  es  ist  ein  lesenswertes  Werk,  das  in  der  einschlä- 
gigen Literatur  immer  wird  genannt  werden  müssen. 

Wien.  Dr.  Jos.  Pavlu. 


Xenophons  Anabasis.  Erklärt  von  C.  Behdanti  nnd  0.  Carnath. 
Zweiter  Band.  Bach  IV^VIL  Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert 
Sechste  Auflage  besorgt  von  Dr.  W.  Nitsohe,  Prof.  am  Leibnitz- 
Gymnasium  in  Berlin.  Berlin,  Weidmann  1905.  V  und  248  SS.  8*. 
Preis  2  Mk.  40  Pf. 

In  verläßlichere,   kundigere  Hände  hätte  die  Neubearbeitung 
von   Bebdantz'  Anabasis  kaum   gelegt  werden  können.    Ist  doch 


*)  Ebenso  meint  Baeder  finden  sich  Gedanken  des  nngescbriebenen 
Hermokrates  in  den  Gesetsen. 
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Kitsche  dnreh  seine  Stellnng  als  Beferent  beim  Jabresberiebte  des 
Berliner  pbilologiscben  Vereines  nicht  nnr  in  wissenschaftlicher, 
sondern  anch  in  pädagogischer  Beziehung  die  geeignetste  Kraft, 
das  Bneh  anf  der  Höhe  der  Zeit  zn  erhalten.  Der  Kern  des  Werkes 
ist,  wie  in  den  früheren,  Ton  Camnth  bearbeiteten  Anflagen,  so 
anch  in  der  gegenwärtigen  bewahrt  geblieben.  Doch  ist  Nitsohe 
den  Bedürfnissen  der  Schale  noch  weiter  entgegengekommen.  Die 
Yerwertnng  wissenschaftlicher  Ergebnisse  der  jüngsten  Zeit  führte 
zn  mannigfachen  ümarbeitangen  des  Kommentars.  In  der  Text- 
gestallnng  ist  N.,  wie  schon  seine  beiden  Vorgänger,  der  besten 
Handschrift  gefolgt,  ja  bisweilen  noch  strenger  als  W.  QemoU, 
der  sich  um  ihre  Kenntnis  ganz  besonders  verdient  gemacht  hat. 
An  Qemolls  Ausgabe  schließt  sich  N.  möglichst  enge  an,  gleich- 
wohl zählt  man  nahezn  200  Stellen»  an  denen  er  in  den  Büchern 
IV—Vn  von  ihm  abweicht. 

Mit  folgenden  Bemerkungen  möchte  Bef.  einen  bescheidenen 
Beitrag  zu  Besserung  des  Kommentars  bieten.  Zu  IV  5,  8  &xo^ 
xcUmv  (von  der  Wirkung  der  Kälte)  konnten  aus  den  lateinischen 
Autoren  außer  den  angeführten  Parallelen  noch  andere  beigebracht 
werden.  So  Liv.  XXI  40,  9  praeusti  artus,  nive  rigetUes  nervi, 
tnembra  torrida  gelu.  Ders.  XL  45,  1  htetns  arbores,  guae  obnoxiae 
frigoribua  sunt,  deuasenU  eunetas.  Plin.  N.  H.  m  20,  184  prae- 
uatis  in  transitu  Alpium  nive  metnbria,  lustin  II  2,  9  quamquam 
cantinuis  frigoribua  urantur,  Curt.  VII  8,  18  muUos  exanimavU 
rigor  insolUus  nivis,  multarum  adussit  pedes.  Vgl.  unseren  Aus- 
druck  'Brandkälte'.  —  V  8,  12  öJUyag  natasuv.  Die  Note  bringt 
zn  dieser  Ellipse  (nXriyäg)  nur  eine  Stelle  aus  Aristophanes.  Allein 
der  Sprachgebrauch  ist  schon  seit  Homer  geläufig.  So  E  880 
Tvtjfop  öiBÖiriv  näml.  nXriY'f^  oder  rvjrijv;  M  192  =  P  294 
nkfjl^  avzoaxsälfiv;  k  586  avtoöxsdlijv  ovxaaiisvog,  Äschylus 
und  Aristophanes  bieten  mehrfache  Beispiele,  einige  auch  Sophokles : 
vgl.  OT  810.  El.  1415.  Ant.  1808.  —  Zu  V  8,  18  heißt  es: 
'Wenn  ein  Oedankenkomplex  (sprachlich  eine  Periode)  mit  dem- 
selben Kembegriffe  beginnt  und  schließt,  so  entsteht  die  Bedefigur 
des  x'6xkog\  Zutreffender  ist  die  Bezeichnung  Palindromie:  s«  M. 
Schanz,  Novae  eommentationee  Platonioae,  p.  10  sq.,  wo  reiche 
Beispiele  aus  Plato  gesammelt  sind.  —  VI  8,  6  rivx'öxriöav  xoüxo 
xb  B'bx'^xmia.  Dazu  liest  man  in  der  Anmerkung:  'Eine  uralte 
Ausdrucksform,  in  welcher  Verb  und  Objekt  (als  Accus,  des  Inhalts) 
von  gleichem  Stamm  verbunden  sind,  daher  figura  etymollogiea 
genannt'.  Die  Anmerkung  bedarf  einer  anderen  Fassung;  denn 
einmal  ist  durch  die  gegenwärtige  Form  der  Irrtum  nahegelegt, 
als  ob  die  fig.  eiymclogica  auf  die  Verbindung  von  gleichstämmigen 
Verben  und  Objekten  beschränkt  wäre,  während  doch  überhaupt 
grammatisch  zusammengehörige  Satzteile  gleichen  Stammes  eine 
etymologische  Figur  bilden ;  und  dann  ist  der  etymologische  Accn- 
sativ  nicht  immer  inneres  Objekt.     Man  vgl.  nnr  An.  m  4,  28 
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diißaeiv  (Furt)  dtaßalvsiv.  Mem.  lY  8,  4  ygatpiiv  ygätpsö^ai. 
An.  V  5,  7  tpÖQov  tpiQsiv.  —  Weiter  liest  man  in  dweelben 
Anmerknng:  ^Der  Deutsche  meidet  diese  >S^ra  aratiania*.  Allein 
man  Tgl.  folgende  Beispiele:  'die  Leiden,  die  wir  litten',  Maria 
St.  y  1;  *das  Leben,  das  ich  lebe',  Braut  y.  Mess.  IV  10;  Nathan 
n  7 ;  'er  lebt  in  deinem  Sehmerz  ein  selig  Leben',  Braat  y.  Meas. 
IV  10;  Mebe,  wer*8  kann,  ein  Leben  der  Zerknirschong  \  lY  9. 
Eine  besondere  Vorliebe  ffir  diese  Fignr  zeigt  Elopstoek. 

Wien.  J.  Golling. 


H.  Sjögren,  Zum  Gebrauch  des  Futurums  im  Altlateinischen. 
Akademiska  Bokhandeln  in  Uppsala  und  0.  Harrasaowiti  in  Leipzig 
1906.  248  SS. 

(Schluß). 

Bei  seinen  Ausführungen  über  das  sog.  zweite  Futurum 
(lU.  Kap.,  S.  183—193)  geht  Sj.  von  der  richtigen  Auffassung 
der  Formen  dieses  Fut.  als  ursprunglicher  KoDJunktiyformen  eines 
sigmatischen  Aoristes  aus.  Um  die  schwierigen  Fragen,  die  sich 
an  diese  Zeitformen  knüpfen,  für  das  Altlatein,  zu  lösen,  prftzisiert 
er  auf  S.  135  seine  Aufgabe  in  der  Weise,  daß  er  sich  folgende 
spezielle  Fragen  stellt:  1.  Gibt  es  im  Altlatein.  F&lle,  wo  das 
Fut.  II,  nicht  aber  Fat.  I  Begel  ist  und  die  sich  nur  durch  Zurfick- 
führung  des  Fut.  II  auf  eine  ursprünglich  aoristische  Bedeutung 
erkl&ren  lassen?  2.  Hat  das  Fut.  II  im  Altlat.  auch  im  Haupt- 
satze die  Bedeutung  eines  Futur,  ex.?  8.  Gibt  es  im  Altlat.  be- 
sonders yom  yerb.  subst.  ein  sogenanntes  yerschobenes  Futurum? 

Die  Untersuchung  über  diese  Fragen  wird  sorgfältig  mit 
steter  Bücksicht  auf  die  entsprechenden  Futura  I  geführt.  Das  die 
erste  Frage  betreffende  Ergebnis  besagt,  daß  die  Verwendung  des 
Fat.  II  in  gewissen  Arten  yon  Sfttzen  auf  dessen  aorist.  Aktionsart 
zurückgeht  (ygl.  u.  a.  8.  193  f.).  Die  Bedeutung  eines  Fut.  ex. 
gewinnen  die  Formen  des  Fut.  H  infolge  des  Satzzusammenhanges 
auch  in  Hauptsätzen,  wiewohl  solche  Formen  oft  auch  einfache 
(bezw.  aorist.)  Futurbedeutung  haben  können^),  so  daß  der  Zu- 
sammenhang entscheiden  muß  (S.  173  und  194).  Die  Lösung  der 
Frage  nach  der  richtigen  Bedeutung  der  rhotazierten  Formen  auf 
-eris,  -erit  usw.  (S.  143  ff.)  unterliegt  eben  so  großen  Schwierig- 
keiten, daß  bei  so  mancher  Stelle  auch  eine  wohl  erwogene  Beur- 
teilung nicht  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  kann.  Ist  doch 
schon    die  Entscheidung  nicht  leicht  zu  treffen,    ob  eine   solche 


')  In  dieser  Hinsicht  sind  besonden  Stellen  bezeichnend,  an  denen 
sich  solche  Fntnra  II  neben  einem  Fatar.  I  yerwendet  finden,  wie  Plant 
Amph.  932  iho  egomet;  comitem  mihi  Pttdieitiam  duxero;  Sj.  stellt 
die  hieher  gehörigen  F&lle  S.  159—164  snsammen. 
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Form  alA  KoDJ.  das  Perf.  oder  ali  Fat.  aDiugehen  iat,  und  bei 
deo  ah  Fatnra  erkaüDien  Formen  int  ei  wieder  nicht  selten  sehr 
sebvierigi  wean  nicbt  gar  nomöglicb,  mit  Beetimmtheit  zu  drklären, 
ob  man  ai  mit  einer  einfacbea  Fntürb^deatang  oder  mit  der  Be- 
doBtnng  eines  Fat.  ex.  in  tun  h&l.  Und  sogar  ein  wirklicbea 
FqL  ex.  kann  mit  Efick§icbt  aof  die  Doppelnatar  der  latein.  Per- 
fokta»  die  bekaDDtlicb  die  FnnklioD  des  Äoriitee  UDd  die  des 
tigentlicUen  (präsentiacbeD)  Perlekta  fereiiiigan,  zweifachen  Cba- 
r^ter  an  eicb  tragen.  loh  will  auf  einen  die  Sachlage  kennzeich- 
fitnden  Fall  hinweisen.  S.  152  bespricht  SJ.  die  Stelle  Plant, 
Poen.  886 

.^1  0rm  fmm  me  esße  iiaeutum  quoiquam  sciai^ 
eoniinuo  iB  me  ex  S^neera$$Q  Crurifragium  fictriU 
£r  weist  dem  ftctrit  hier  einfache  Fntnrbedentnng  zu,  indem  er 
saaint,  die  Konstmltion  entapreche  BedingnngSBäti&en  von  dem 
Typns  si  sii^  triL  Er  zeigt  anch  dirch  zjthtreicbe  Beieptele,  da0 
■olcbe  Tun  Hans  aas  perfektive  Fat.  II  ytelfach  ohne  merkliches 
0efnbl  für  die  Aktlooeart  gleicbbedenteDd  mit  den  entsprechenden 
Vnt.  l  in  ganz  gleichen  Eedenaarten  verwendet  werden  {feceria  ^=— 
faeiäSj  dtderü  :=  dabis  nsw.)^  Diese  Er«cheinnng  branehl  uns  bei 
dam  im  Lateinischen  schwach  entwickelten  nnd  immer  mehr  schwin- 
denden Gefäbl  für  die  Aktionsart  durchaus  nicht  wundernehmen. 
Nun  kann  man  aber  mit  demselben  Kechte  in  der  Form  fecerts 
an€b  einen  perfektiven  Konj.  in  potentialem  Sione  erblicken;  das 
damit  verbundene  Adr.  continm  paßt  zu  dieser  Auffassang  nicht 
weniger  als  zu  der  des  Verf.  Und  tatsächlich  haben  ancb  Tsr^ 
scbiedene  Erklärer  diese  Form  so  aufgefaßt ^  ja,  wir  kennen  sogar 
sehen,  daß  ein  und  derselbe  Forscher  {HolUe,  St^ni,  priscar.  scrij^.} 
m  dieser  Form  einmal  (II  BS)  einen  ludik.  nnd  ein  andermal  (das. 
141)  einen  potentislen  Konj.  erblickt.  Docb  nicht  genug  damit 
Ee  ist  noch  eine  dritte  Auffassung  desselben  fecerU  ganz  gut 
denkbar«  Unter  den  Formen  des  Fut  IT,  die  sieb  als  Formen  mit 
einfacher  Fntnrbedeutnng  erkl&ren  lassen  (3j.  S.  143  ff.),  gibt  es 
gewi^  eine  Anzahl  solcher,  die  ganz  gnt  auch  als  Fnt  ex.  erklärt 
werden  können.  Eine  in  diesen  Stellen  sehr  bäußg  Torkommende 
Form  ist  abiero^  t,  B.  Plaat.  Mosi  590  Molestm  st  stim^  reddiU 
urgenium:  abiero,  was  eich  in  der  Weise  aiiffassen  läfit^  daB 
der  Bedende,  statt  zu  sagen  'gebt  mir  das  Geld  zurück  nnd  ich 
will  (werde)  gehen\  sagt  *gebt  mir  das  Geld  zurück  und  ich 
bin  auch  schon  fort*.  Es  wäre  dies  dann  einer  von  den  Fällen« 
wo  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Sprache  an  Stelle  einer  Form 
mit  dnrsttter  oder  aach  punktueller  Aktionsart«  wie  sie  der  ge- 
wöhnlichen Ausdrucks  weise  gemilß  gehrancbt  werden  könnte  und 
sollte,  eine  Zeitform  der  voUendeteo  Handlung  gewählt  wird.  Ich 
verweise  hier  nur  auf  den  Gebrauch  bei  oportet^  vdo  und  äbnliehen 
Ausdrücken  (z.  B,  Cic.  in  Cat.  11  3  interfBclum  me  .,,  opor- 
iebatjt    mit  denen  sieb  im  Lat.  im  Gegensatz  zum  Deutschen  und 
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anderen  Sprachen  Zeitformen  der  Tollendeien  Handlang  verbanden 
finden^).  Ähnlich  gebraacbt  der  Grieche  dort,  wo  es  sich  am 
jemandes  Wnnsch  zn  sterben  handelt,  an  Stelle  der  hier  zn  erwar- 
tenden Formen  des  punktnellen  ino^avsiv  solche  von  xad^ivai. 
Vgl.  schon  Hom.  II.  III  102  oder  XVIII  98  f.,  wo  Achjll  sagt 
ttitLna  xBd'valriv^  ixsl  oix  &q'  i[iBXlov  x.  r.  iL  Ähnliche 
F&lle  sind  besonders  häufig  bei  Plato;  ich  erinnere  nnr  an  Apol. 
Kap.  82  nolkdxig  ^ihü  XB^vAvai^  desgl.  Kap.  17  and  81. 
Ebenso  verh&lt  es  sich,  wenn  eine  Form  des  die  yoUendete  Hand- 
lang bezeichnenden  inlxBi^at^  yerbnnden  mit  aixlxuy  anstatt  einer 
dnratiyen  oder  pnnktaellen  Form  yon  hci,%BiQi(o^  bezw.  yon  hci- 
xl^Sfiai,  verwendet  wird  (ygl.  z.  B.  Herod.  VIII  88  ivayofiivoufi 
di  6(pi  a'üxCxa  ixBxiaxo  ol  ßdgßagoi^^  ^hatten  sofort  an- 
gegriffen') and  in  anderen  Fällen  dieser  Art.  Einem  latein.  Fat. 
ex.,  wie  es  an  nnserer  Stelle  yorliegt,  entsprechen  ab  and  zn  anch 
im  Oriech.  Fat.  ex.,  wie  z.  B.  Plato  Apol.  Kap.  83  {geg,  Schi.) 
dCxaia  nsnov&ä}g  iöoiiai,  wo  es  aach  xslöo^im  hätte  beißen 
können,  ygl.  anch  Xen.  Anab.  15,  16  bI  (idxfiv  awd^sxBy  vofU- 
ißXB  . . , ,  ifii  XB  xaxaxsxöifBöd'a^  xal..«  n.  a.  Dies  sind 
also  Fälle,  wo  der  Lateiner  oder  der  Grieche  eine  Zeitform  der 
vollendeten  Handlang  dort  anwendet,  wo  wir  eine  dnrative  oder 
panktnelle  Aasdracksweise  erwarten  wfirden.  umgekehrt  sagt  man 
im  Lat.  persuade  tibi,  z.  B.  Gio.  ad  fam.  XI  16,  3;  XII  9,  2  (eine 
Form  der  sich  entwickelnden  Handlang),  ffir  das  deutsche  *8ei 
überzeugt'  (vollendete  Handlang),  ebenso  liber  Oeconamieus  in- 
seribitur  (Cic.  Off.  II  24,  87)  im  Sinne  des  dentschen  'das  B. 
ist  öconomicns  betitelt'.  Ein  solcher  Wechsel  der  Aktionsarten  in 
verschiedenen  Sprachen  beim  Ansdrack  eines  and  desselben  Begriffes 
ist  demnach  gar  nicht  selten.  Und  so  ist  es  denn  nicht  anmOg- 
lich,  anch  an  der  genannten  Plantnsstelle  die  Form  fecerit  in  dem 
Satze  continuo  is  me  . . . .  fecerit  für  ein  wirkliches  Fat.  ex.  an- 
znsehen  =  '. .  .wird  er  mich  anch  sofort  ans  einem  S.  zn  einem 
Cr.  gemacht  haben'.  Aach  za  dieser  Aaffassang  paßt  vortrefflich 
das  mit  fecerit  verbundene  Adv.  continuo;  vgl.  den  Gebrauch  von 
a{yttxa  in  den  soeben  zitierten  griech.  Beispielen.  Wir  sehen  also, 
mit  welch  geradezu  unfiberwindliohen  Schwierigkeiten  eine  sichere 
Entscheidung  bei  Formen  dieser  Art  an  so  mancher  Stelle  zu 
kämpfen  hat»  und  daß  öfters  nicht  nur  doppelte  (Sj.  8.  173), 
sondern  auch  mehr  als  doppelte  Auffassung  möglich  ist.  —  Nicht 
nninteressant  ist  es,  daß  aus  Sj.  Zusammenstellnng  der  Fälle,  wo 
Fut.  II  einfache  Futurbedeutung  haben  soll  (S.  148  ff.),  sich  er- 
gibt, daß  sich  überall  nur  Formen  der  drei  Singularpersonen  ver- 


^)  Über  die  von  Blase  anch  passiven  Perfektinfinitiven  in  solohen 
Verbindungen  wohl  irrigerweise  sageichriebene  aoriitische  Bedentong  vgl. 
meine  Anzeige  von  Landgraf,  Bist.  Gramm,  der  lat.  Spr.  III.  Bd.  1.  Heft 
in  dieser  Zeitschr.  Jahrg.  1903,  8.  1094  ff. 
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wendet  finden  mit  Ansnahme  eines  einzigen  Falles,  der  die  3.  Fers. 
Pinr.  betrifft  (S.  159). 

Die  Ursache  für  die  Erseheinang,  daß  Formen  des  Fat.  II 
im  Sinne  einfacher  Fntara  verwendet  werden,  liegt  offenbar  in  der 
pnnktnellen  Natnr  dieser  Formen  (vgl.  8.  133)  nnd  das  allmäh- 
liche Schwinden  der  ohnehin  schwach  entwickelten  Empfindung  för 
die  Aktionsart  mußte  dazu  fähren,  Formen  des  Fat  n  und  Formen 
des  Fat.  I  fflr  gleichwertig  zu  halten.  Wegen  derselben  Eigen- 
schaft des  Fat.  U  konnten  dessen  Formen  auch  dort  angewendet 
werden,  wo  es  galt,  eine  Handlung  als  vorzeitig  gegenüber  dem 
Eintritt  der  zukfinftigen  Handlang  eines  anderen  Satzes  (insbeson* 
dere  des  Hauptsatzes)  za  bezeichnen,  ohne  daß  durch  jene  vor- 
zeitige Handlung  ein  mit  der  fibergeordneten  eigentlich  gleich- 
zeitiger, ebenso  wie  diese  selbst  zukünftiger  Zustand  bezeichnet 
würde,  wie  es  bei  einem  auf  ein  wirkliches  (präsentisches)  Perfekt 
zurückgehenden  Fat.  ex.  der  Fall  ist.  In  solchen  Fällen,  z.  B. 
Plant.  £ud.  759  Quid  illas  spectas?  qms  si  attigeris,  oculos 
eripiam  tibi,  liegen  aoristische  Fat.  ex.  vor  im  Gegensatz  zu 
den  zuständlichen,  welche  die  andere  Gruppe  bilden,  z.  B.  Ter. 
Ad.  233  refrixerit  r««  =  ^das  Eisen  wird  kalt  geworden 
sein'.  Diese  beiden  Arten  der  Fut.  ex.  verhalten  sich  so  zueinander 
wie  das  historische  (aoristische)  und  das  präsentische  Perfekt  oder, 
um  das  Griechische  heranzuziehen,  wie  die  im  Sinne  der  Vorzeitig- 
keit in  der  Zukunft  verwendeten  Aoristformen  zu  den  Formen  des 
Fut.  ex.  Eine  solche  Scheidung  der  altlatein.  Fut.  ex.  wäre  in  Sj. 
Untersuchung  von  großem  Interesse  gewesen.  —  Daß  die  Hand- 
lang punktaell-perfektiver  Futurformen  als  vorzeitig  gefühlt  wird, 
sobald  sie  in  Belation  mit  irgend  einer  anderen  Handlung  trit^ 
entspricht  vollkommen  der  allgemeinen  Eigenschaft  von  Zeitformen 
dieser  Aktionsart,  in  inhaltlicher  oder  gar  auch  formaler  Abhängig- 
keit von  einer  anderen  Handlang  gegenüber  der  letzteren  eine  Vor- 
zeitigkeit zu  bezeichnen.  Damit  hängt  u.  a.  im  Griechischen  der 
Gebrauch  der  Aoristformen  (insbesondere  auch  des  Partizips)  in 
Nebensätzen  zur  Bezeichnung  der  Vorzeitigkeit  zusammen,  im 
Slavischen  die  Verwendung  perfektiver  Futura  (Präsentia)  zur  Be- 
zeichnung desselben  Zeitverhältnisses  bei  zukünftiger  Handlung 
des  Hauptsatzes,  im  Latein,  selbst  der  Gebranch  des  historischen 
Perf.  in  Verbindung  mit  gewissen  Konjunktionen  zum  Ausdruck 
der  Vorzeitigkeit  bei  historischer  Handlung  des  übergeordneten 
Satzes  u.  s.  f.  Als  eine  Folge  punktueller  Bedeutung  einer  Futur- 
form sind  auch  Erscheinungen  aufzufassen,  wie  wir  sie  an  den 
von  Sj.  S.  193  besprochenen  Stellen  sehen:  Plaut.  Bacch.  688 
ubi  tne  aspiciet,  ad  camuficem  rapiet  eantinuo  senex  und  Most. 
97  quando  dicta  audietis.  Die  Form  aapieiet  hat  hier  offenbar 
die  Bedeutung  der  Vorzeitigkeit  wie  sonst  ein  Fat.  U.  Der  Grund, 
warum  der  Autor  sich  diese  Verwendung  der  Form  erlauben  durfte, 
liegt  darin,  daß  aapieiet  vermöge  seines  Verbalbegriffes  punktuelle 
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Aktionsart  hat.  Man  kann  mit  dem  einfachen  Fnt.  dieses  Yerbnms 
dieselbe  Wirknng  erzielen  wie  sonst  mit  einem  Fnt.  II  eines  an 
nnd  ffir  sich  dnratiTsn  Verbalbegriffes.  Dentlicber  h&tte  allerdings 
der  Dichter  anch  hier  gesprochen,  wenn  er  dem  pnnktnellen  Verbal- 
begriff  anch  noch  die  der  pnnktnellen  Aktionsart  entsprechende 
Form  (a8p$X€r%t)  gegeben  hätte. 

Hinsichtlich  des  sog.  yersch ebenen  Fnt.  n  (S.  173  ff.) 
urteilt  der  Verf.  sehr  richtig,  wenn  er  Blases  Erkl&mng  ffir  die 
Tempnsverschiebnng  im  Lat.  als  unhaltbar  zurückweist;  Tgl.  die 
Zusammenfassung  S.  188  ff.,  besonders  185,  wo  es  heißt:  ^Tix^ 
von  Blase  angenommene  Yerscbiebung  des  Fnt.  n  fuero  ist  mithin 
aufzugeben.  Was  als  yerschoben  angesehen  wird,  erweist  sich  bei 
einer  näheren,  unbefangenen  Untersuchung  als  ursprfinglich ,  das 
angeblich  Primäre  als  etwas  Sekundäres:  das  Ganze  gibt  ein 
treues  Spiegelbild  der  sprachlichen  Zustände  einer  Zeit,  die  mit 
Recht  als  die  Zeit  einer  besonders  lebendigen  Sprachentwicklung 
charakterisiert  worden  ist**;  dazu  noch  S.  194.  Indem  sich  Sj.  der 
Ansicht  des  Bef.  aber  diese  Frage  (diese  Zeitschr.  1908,  8.  1101  ff. 
und  vorher  schon  „Bed.  und  Qebr.  der  zu  der  Wurzel  fu  gehOr. 
Verbalf.  bei  Sali.*,  Wien  1896,  S.  31  ff.)  Tollinhaltlich  anschließt, 
weist  er  S.  175  fF.  die  Schwächen  der  tou  B1.  aufgestellten  Er- 
klärung nach  und  deckt  die  Inkonsequenzen  auf,  in  die  sich  BI. 
Terwickelt,  Tgl.  besonders  S.  179  f.  Hier  wird  auch  das  Ton  Bl. 
schon  wiederholt  (Arch.  f.  1.  L.  X  830  und  Landgraf,  Hist.  Gramm. 
HI  192)  zur  Illustriemng  des  Überganges  Tom  logischen  Gebranch 
des  Fnt  II  in  Nebensätzen  zu  einem  seiner  Meinung  nach  unlogi- 
schen beigebrachte  Beispiel  besprochen:  Cato  r.  r.  162,  2  (es 
bandelt  sich  um  das  Einsalzen  Ton  Schinken):  übt  tarn  dies  quinque 
in  aale  fuerint,  eximüo  omnis  cum  suo  sale,  Quae  tum  summae 
fuerint,  imcis  facito.  Bl.  ffigt  nun  die  Bemerkung  bei:  'Genauer 
wäre  eruni,  denn  bis  zum  Herausnehmen  liegen  die  Schinken  im 
Salze;  vielleicht  schwebt  ein  posOae  erunt  Tor,  welches  das  un- 
logische fuerint  veranlaßt  hat\  Sj.  weist  nun  a.  a.  0.  diese  An- 
sicht mit  Recht  zurück  und  schließt  seine  Erklärung  mit  der  Be* 
merkung,  «dt  ... .  erunt  scheine  ihm  hier  sehr  fraglich.  Es  ist 
zwar  ans  Blases  Worten  nicht  recht  ersichtlich,  ob  er  sich  nur 
gegen  das  zweite  fuerint  oder  gegen  beide  wendet;  ich  möchte 
aber  glauben,  daß  an  beiden  Stellen  die  einzig  und  allein  richtige 
Form  das  von  Cato  gebrauchte  fuerint  ist,  erunt  aber  nicht  nar 
fraglich  ist,  sondern  ganz  unmöglich  wäre.  Stunde  an  erster  Stelle 
erunt,  so  könnte  mit  dem  Nebensatze  ubi  . . . ,  erunt  nicht  der 
von  Cato  gemeinte  Zeitpunkt  nach  Verlauf  der  5  Tage  bezeichnet 
werden,  sondern  der  ganze  Zeitraum  von  5  Tagen;  es  wäre  die 
Handlung  dieses  Nebensatzes  (das  in  scUe  esse)  vermöge  des  du»- 
tlven  erunt  mit  der  des  eximere  gleichzeitig,  während  nach  (}at08 
Weisung  das  quinque  dies  in  a.  esse  schon  vorbei  sein  — 
insofern  also  wirklich  nicht  mehr  sein  —  soll,   w«**»  ^ ' 


If*  $iögrmi,  Zum  Gebr&tieh  des  Fat«  im  Alüät.,  ang.  f»  K,  Kumt  999 

fn«fv  stattEodet.  Ebenso  iat  in  dem  iweiten  Teile  der  durch  srnntnas 
fuerini  ans^edracktB  Zcatand  notwendigerweise  als  Torzeitig  auf- 
zufassen gegenüber  der  Handlung  d^B/aare:  die  obersten  Schichten 
werdtn  zu  onteret  gelegt,  oachdem  sie  ganz  oben  gelegen 
sind  (nicht:  während  eie  ganz  oben  liegen).  Wenn  äbrigeDs 
BL  immer  wieder  darauf  hinweUtj  daß  fuero  heilte  *jch  werde 
gewesen  iem\  also  'ich  werde  nicht  mehr  aeia",  so  nberaieht 
er,  daß  dies  nnr  eine  tod  den  vier  BedentnngeD  ist,  die  diese 
Yerbalform  entsprechend  den  vier  verschiedenen  Bedeutungen  des 
Perf,  /ui  habeD  kann  (vgl,  meine  Abb.  S.  9  ff*J.  —  Vortrefflich 
iat  anch  3j.  Bemerkung  S.  IBO  über  die  bei  den  Eomikero  hänägen 
EedewendtiEgen  facerey  ßeri  usw.  mit  bloßem  Äblat,  (vgl  hieaa 
des  EeL  Bemerkang  aber  obviam  ßeri  nsw.  a*  0.  S.  17  nnd  26  f.). 
Überhaupt  nnterläBt  es  dsr  Verf.  nicht,  anf  den  Bsdentnngsttnter- 
schied  zwischen  Formen  der  Stämme  es  nnd  bfieu  an  geeigneten 
Stellen  anfmerksam  zn  machen  nnd  ihn  gebübrenderweise  in  Eech- 
ming  zn  lieben. 

Das  lettte  (IV.)  Kapitel  des  Boches  (S*  186—228)  ist  der 
BesprechnBg  des  peripb  ras  tischen  Fnt  auf  -urus  gewidmet. 
Die  Umschreibimgen  mit  -urua  sum  bezeichnen  nach  Sj*  im  all* 
gemeinen  *eine  in  der  Gegenwart  bevorstehen  de,  dem  Willen  oder 
der  Absicht  nach  vorhandene  Handlnng'.  Eine  besooders  hänfige 
Verwendung  solcher  Ümscbreibtingen  zeige  sich  in  imperatlTiBchen 
Fragen  (S.  198).  Die  im  klase.  Lat.  öfters  vorkommende  Bedeatnng 
des  SDÜens  oder  der  Bestimmung,  Wahrscheinlichkeit  nsw.  sei  nicht 
ursprünglich,  sondern  im  ÄltJatein.  erst  im  Entstehen  begrifTen 
(8.  205  nnd  227  f.).  Bei  eeiner  Erdrternng  des  abb§Dgigen  Irrealis 
(8.  220  ff,)  geht  der  Verf.  ?on  den  für  die  entwickelte  Sprache 
geltenden,  durch  die  bisbarigen  Unt«rsDchnngen  (so  besonders  Priem ^ 
PbiIoL  SnppL  V  323  C)  rekttäzierten  Hegeln  ans,  ohne  jedoch 
diese  aach  fClr  die  Sprache  der  'Stnrm-  nnd  Dran^peiiode  der  alten 
ROmer'  ohne  weiteres  voransznsetzen,  sondern  nm  die  entsprechenden 
eiofacheren  Ansdrncksweisen  der  archaischen  Sprache  zn  ermitteln 
Eod  die  Fäden  anfznspnren ,  die  zn  der  knnstToUen  Periode  der 
späteren  Zeit  hinnberleiten.  Man  sieht  ans  der  Untersnchnng,  daß 
der  Gebrauch  des  abhängigen  Irrealis  sich  nur  allmählicb  Bahn 
zu  brechen  Termochte*  Sowohl  Plant,  als  anch  Ter.  ziehen  paratak- 
tische Fügnogen  ?or.  Ein  abbängigor  Äcc-  mit  Inf.  auf  -tfrum 
tsse  oder  ^uruin  fuüse  kommt  überhaupt  nicht  vor.  Sehr  richtig 
erscheint  die  gegen  andere  Forscher  (auch  Schmatz)  gerichtete 
Bemerkung  des  Verf.  anf  S«  224,  womit  er  die  Ansicht  bek&mpft, 
diB  Formen  wie  venlurus  eram  nnd  venusem  inbaUlich  zusammen- 
fallen. Ein  renturus  eram  kann  infolge  des  Zusammen  banges,  be- 
sonders  in  Verbindung  mit  einem  irrealen  Vordersatz,  völlig  irrealen 
Sinn  gewinnen,  wie  ihn  penissem  au  nnd  fär  sich  hat,  von  Hans 
AUS  aber  hat  es  dmse  irreale  Bedentnog  nicht. 
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Der  Anhang  (S.  229—241)  Terfolgt  hanpte&chlieh  den  Zweck, 
einige  Fragen  teztkritischer  Natnr  einer  sicheren  Enteeheidnng 
näher  zu  bringen.  Er  betriift:  1.  Verwechslnngen  der  Pr&sens-  und 
Fatnrformen  in  den  Handschriften ;  2.  Einige  Assimilationserschei- 
nangen  im  Latein,  in  Kasus,  Modus  nnd  Tempus ;  8.  Den  Subjekts- 
Wechsel  bei  den  Komikern;  4.  Die  Konstruktionen  bei  melius  und 
tneliu»  est;  5.  Die  Ergänzung  eines  Fut.  aus  einem  Lnperatt? 
und  umgekehrt. 

Von  unleugbarem  Werte  ist  Sjögrens  Untersuchung,  die  nach 
dem  Gesagten  einen  dankenswerten  Versuch  darstellt,  den  auf  den 
ersten  Blick  vielfach  regellos  erscheinenden  Gebrauch  der  beiden 
Futura  bei  den  Komikern  nach  bestimmten  Grundsätzen  zu  sichten 
und  zu  ordnen,  und  die  uns  nach  dieser  Seite  hin  derzeit  den  besten 
Einblick  in  den  Sprachgebrauch  der  römischen  Komödie  gewährt, 
für  die  Entscheidung  so  mancher  Frage  der  Textkritik.  Nicht 
weniger  als  210  Stellen  aus  Plaut,  und  Ter.  werden  der  am  Schlüsse 
beigefügten  Zusammenstellung  gemäß  in  dem  Buche  besprochen 
und  80  manche  fiberlieferte  Lesart,  so  manche  Koiyektur  gewinnt 
durch  die  vorliegende  Arbeit  eine  festere  Stütze,  andere  lassen  sich 
auf  Grund  derselben  mit  mehr  Sicherheit  zurückweisen. 

Wien.  Dr.  Karl  Kunst 


Adolf  M.  A.  Schmidt,  Beiträge  zur  Livianischen  Lexiko- 
graphie. Teil  V:  Die  kausalen  Präpositionen,  1.  Abt.  ob  undi  propter, 
Separat-AbzQg  aas  dem  Progr.  St  Polten  1905.  85  SS.  —  Teil  VI: 
2.  Abt.  causa,  gratia,  ergo,  prae.  Separat -Abzug  aas  dem  Progr. 
St  Polten  1906.   26  SS. 

Fr.  L  Dusänek,  De  formis  enuntiationum  condicionalium 
apud  Liviom.  Oeskd  maseum  filolog.  IX,  S.  88— 110;  162—221. 

Die  zwei  eng  zusammenhängenden  Abbandlungen  Schmidts 
bilden  eine  wertvolle  Fortsetzung  der  früheren  Arbeiten  des  gewissen- 
haften Forschers  auf  diesem  Gebiete.  War  ihm  auch  diesmal  teil- 
weise (bezüglich  ob  und  propter)  K.  Beissinger  in  den  Programmen 
von  Landau  1897  und  Speyer  1900  vorangegangen^),  so  bietet 
er  speziell  für  Livius  auch  da  noch  willkommene  Ergänzungen, 
indem  er  für  diesen  Autor  das  ganze  Stellenmaterial  mit  roll- 
ständigem  Eingehen  auf  alle  Einzelheiten  vorlegt  ja  auch  gelegent- 
lich Nachträge  zu  Beissinger  für  andere  Schriftsteller  anfügt;  dazu 
kommt  nun  jetzt  weiter  die  versprochene  2.  Abteilung  über  causa, 
gratia,  ergo,  prae.  Außerdem  werden  diese  sorgfältigen  Samm- 
lungen zu  Bemerkungen  über  das  in  solchen  Fällen  hervortretende 


')  Über  Be'deutung   and  Verwendong   der  Präpositionen  ob  md 
propter. 
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^.  wahrscbeioliche  Verhältnis  des  Livias  znm  Ansdniok  seiner  Quellen, 

über  die  Verteilung  mancher  Wendungen  auf  einzelne  Dekaden  und 
über  die  Textkritik  verwertet  Da  die  Einteilung  und  Zergliederung 
des  reichen  Stoffes  sowie  die  übersichtliche  Vorführung  der  daraus 

^  sich  ergebenden  Hauptresultate  musterhaft  nach  dem  neuen  Stand- 

punkte  der   Forschung   vorgenommen    sind    und   eine   Aufz&hlung 

:  letzterer  in  allen  Einzelheiten  hier  nutzlos  w&re,  da  ja  jeder  Livianer 

die  Arbeiten  selbst  durchsehen  muß,   scheint  es  mir  zur  Beleuch- 

X  tung  der  Methode   besonders  geeignet,   an    einigen  interessanten 

i  Stellen  die  Verwertung  für  Textkritik  und  Erkl&rung  zu  beleuchten. 

j  I  54,  5   wird    die    in    allen    neueren   Ausgaben   bevorzugte 

;3  Lesart  B'  td  amnia  unus  Gabiis  passet  durch  eine  Bemerkung  Ober 

4  den  Livianischen   Sprachgebrauch   gegenüber   allen   an   die  Über- 

lieferung p  gahiis  und  p.  Qabinis  einst  geknüpften  Konjekturen 
weiter  gestützt  (2.  Abt.,  S.  21  und  24).   Es  ist  offenbar  p  durch 

r.  Vorschreibung  aus  dem  folgenden  posset  entstanden  (wie  so  häufig, 

l  namentlich   auch  im  Vindob.  der  5.  Dekade)  und  aus   dem  dann 

durch  Punkt  getilgten  Buchstaben  (p)  ein  p  gemacht  worden.  — 

.'.  II  50,  11  wird  propter  impuberem  aetaUm  gegenüber  prcpe  pu- 

berem  aeUUe  im  Anschlüsse  an  Kreyssig,  Madvig,  Wölfflin  v<m 
Neuem  besonders  durch  den  Hinweis  darauf  empfohlen,  daß  es  bei 
prqpe  puberem  aetate  eher  befremden  würde,  warum  dieser  Fabius, 
wenn  er  schon  so  alt  war,  nicht  mitzog  (1.  Abt,  8.  85).  Daneben 
ließe  sich  zur  paläographischen  Begründung  neben  der  gelegentlich 
vorkommenden  handschr.  Verwechslung  von  propter  und  prope  auch 

^  der  öftere  Ausfall  von  in  bei  Compositis  verstärkend  betonen  (vgl. 

des  Bef.  Abhandlung  zum  44.  Buche,  S.  2,  Anm.).  —  XXm  30, 
15,   wo  überliefert  ist:   et  M.  Äemilio  Lepido  ,..,fili  tres  ... 

r  ludos  funebres in  foro  dederunt   wird   Biemanns   Ver- 

mutung et  (mortis  causa)  M.  Äetnili  Lepidi  usw.  mit  Bücksiebt 
auf  den  erörterten  Sprachgebrauch  als  ansprechend  erklärt  (2.  Abt., 
S.  7  und  16;  auf  der  letzteren  findet  sich  das  kleine  Versehen 
XXni  80,  14).  Vielleicht  scheint  hier,  da  die  Überlieferung  an 
sich  tadellos  und  die  Änderung  weitgreifender  ist,  mit  einer  ge- 
wissen Neigung  zur  Uniformierung  etwas  zu  weit  gegangen,  obschon 
der  Ausfall  von  mortis  causa  nach  dem  unmittelbar  vor  et  am 
Schlüsse  des  früheren  Satzes  stehenden  causa  noch  einigermaßen 
begründet  werden  könnte.  —  Die  treffliche  sprachliche  Erklärung 
zu  XXVn  83,  6  (2.  Abt.,  S.  8)  wird  in  die  Kommentare  über- 
gehen müssen.  —  XXIX  14,  4  wird  die  von  Luchs  nur  behutsam 
im  kritischen  Apparat  seiner  zweiten  Ausgabe  p.  209  «»rwäüßte 
Konjektur  eorum  ^prodigiorum^  procumndQrum  canm  in  h 
ausführlichen  Anmerkung  (2.  Abt.,  S,  14)  tEod  hm  wohl  j^^ 
rechtfertigt,  daß  kaum  bedeutendere  Zweiiel  übrig  h^ 
paläographischen  Begründung  des  leichten  Ausfall«»  von  j 
könnte  etwa  noch  beigefügt  werdet)«  dal>  «ierselbt 
doppelt   erklärlich   wird,   weil  in  P  dris  pro  des  M| 
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am  Zeilenende  steht  Daß  bei  der  nnnmebrigen  Heratelliuig  eine 
gewisse  sogenannte  Eakophonie  entsteht,  darf  nns  nach  demjenig«, 
was  £ef.  in  der  Abhandlung  znm  48.  Bache,  8.  10  f.  fiber  Ton 
Lifins  nicht  yermiedene  Elang&hnlichkeiten  zasammenstellte,  nicht 
abschrecken.  Deshalb  würden  aber  anch  XXXXY  3,  6  die  (2.  Abt., 
8.  18)  gegen  die  Ergänzung  von  Hertz  utiliUUium  Chraeeiae  (^ratut) 
betonten  „eaphonischen  Grande''  gegenfiber  den  anderen  wichtigeren, 
die  für  die  Ergänzung  (causa)  sprechen,  kaum  sehr  in  Betracht 
kommen.  Über  letztere  Einschiebnng ,  die  Bef.  bereits  auch  in 
seine  nächstens  erscheinende  Aasgabe  des  45.  Baches  gesetzt 
hatte.  Tgl.  H.  I.  Malier,  Jahresber.  des  philolog.  Vereins  za  Berlin 
1901,  S.  11.  —  XXXX  85,  5  wird  ob  res  prospere  gesta»  dem 
€b  res  bene  gestas  vorgezogen  mit  Backsicht  aaf  den  Sprach- 
gebraach  der  späteren  Bücfaer  des  Livins  (1.  Abt.,  8.  17,  Anm.); 
dieser  Grand  ist  beachtenswert,  obschon  bens  durch  Lc/v.  2  und 
Harl.  überliefert  wird,  deren  Konsens  in  diesen  Partien  mehrfach 
nicht  zu  unterschätzen  ist.  —  XXXXTT  20,  1  wird  Madfigs  Er- 
gänzung der  Lücke  durch  den  Sprachgebrauch  bekräftigt  (1.  Abi, 
S.  9),  wie  sie  auch  Bef.  einst  in  den  Text  aufgenommen  hatte. 
—  XXXXV  26,  8  findet  sich  die  richtige  Verteidigung  des  dbviam 
effusa  (1.  Abt.,  8.  19),  welche  Lesart  mir  auch  durch  die  neue 
Kollation  des  Ccdsx  Vind.  bestätigt  wird. 

Wir  können  den  verdienten  Verf.  nur  ermuntern,  seine  Studien 
in  dieser  Weise  fortzusetzen. 

Fr.  I.  Duäänek  hat  in  seiner  Arbeit,  die  wohl  aus  der 
Schule  Koväks  hervorgegangen  sein  dürfte,  die  Kondizionalsätze 
bei  Livius  einer  gründlichen,  mit  grOßtem  Fleiße  alle  Stellen  he- 
rücksichtigenden  Behandlung  unterzogen  und  dadurch  einen  schönen 
Beitrag  zur  Vervollständigung  der  Schriften  über  die  Livianische 
Syntax  geliefert.  Daß  sich  dabei  auch  kritische  Bemerkungen 
ergaben,  ist  leicht  erklärlich.  Ein  Verzeichnis  8.  217  gibt  einen 
Überblick  über  18  in  dieser  Beziehung  besprochene  Stellen.  Es 
ergibt  sich  dabei  die  kurze  Herstellung  des  nach  dem  gewöhn- 
lichen Livianischen  Gebrauche  Erwarteten  unter  Vermeidung  einer 
bisher  mehr  oder  weniger  gezwungenen  Erklärung  meist  auch 
paläographisch  ziemlich  leicht,  da  es  sich  meist  nur  um  auch 
sonst  in  Handschriften  häufig  nachgewiesene  Verwechslungen  z.  B. 
zwischen  velit  und  veUet,  malint  und  tnallent,  possint  und  passerU, 
esset  und  sit  (vgl.  über  Ähnliches  auch  des  Bef.  Hilariusausgabe 
p.  XVI)  u.  dgl.  bandelt.  An  der  in  diesem  Verzeichnis  nicht 
notierten  Stelle  VI  41,  8  wird  mit  Becht  Wesenbergs  necesse  erit 
gegenüber  dem  handschr.  necesse  sit  empfohlen ;  dasselbe  stand  aber 
auch  bereits  bei  Weißenbom-H.  L  Müller  und  beim  Bef.  im  Texte. 

Innsbruck.  Anton  Zingerle. 
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Baal  Pietra,  De  codiee  quodara  TiciDeisi  quo  incerti  scrip- 
toria  carmeu  'de  PaBcha'  eontinetur.    EsUatto  delk  Riviita 

di  Filologia  t  d^Ietm^ione  dasAicft,  Aüdo  IXIIV,  1906.  p.  1—34* 

—  — ,  Versus  de  ligoo  crucis  in  un  eodice  della  biblioteca 
AmbTOtfana.  E§tritto  dal  '  Reiidlcontr  del  ß,  Iit  LomK  di  ig.  e 
Mi,  Ser  11,  ?oL  XXXH.  190H.   p.  657^665. 

Hartel  war  bei  der  Herausgabe  des  Carmen  de  Pascha^  das 
fälschlich  Cyprian  ztigeHch rieben  wnrde  {Corp.  scripL  eccL  LaL 
toK  tlfj  pars  IIL  Appendix)  f  a&f  2wei  HaDdgchriftea,  den  codsx 
Parütnm  17,349  aas  dem  S*  Jabrh.  ind  den  codex  Manacenais 
208  aus  dem  IX.  Jahrh,  and  die  Äns^aben  dei  Aldns,  Fabricing 
0,  a.  aigawieEeo,  E.  macht  nun  aif  zwei  Terbiltaismftöig  Junge 
HandaobrifieD»  auf  eine  der  üniTersilät  P&Tia  (435)  nnd  eioe  der 
Ambrosiana  (C.  64)  aufmerksam^  die  trotz  ihrer  Jugend  das  Gedicht 
in  weit  besserem  Zustande  erhalten  haben  als  die  beiden  anderen 
Handschrilten,  B*  erbringt  deu  Beweis,  daß  die  Handschrift  von 
Pavia  für  eiue  kunfttgs  Heransgabe  des  Qedicbtea  die  Grundlage 
m  bilden  hat. 


Krems  min  ster.  Dr,  Adalbero  Huemer. 


Lateinisches  Übungsbuch  rar  die  iL  KUBse  des  GjmnftsiDma  von 

Dt,  0,  BiedermaixD,  k.  Gjmnaajalprofessor  ä.  D.  Sechet«  umgear- 
beitete Auflage.  München,  Tb.  Aekertn&un  1^5.  VI  und  21^  Sä.  8'. 
Preis  Mk.  1-60. 

Was  au  grammatischem  Übnogsetoff  aus  dem  Lateinischen 
hei  uns  dem  zweiten  Schnljahre  zngewieseu  wird,  enthält  so  ziem- 
lieh  alles  das  vorliegende  Buch,  Nicht  behandelt  ist  nur  das  Garun* 
dirum  (wobl  aber  das  Gernndium),  die  Konjunktioneu  quin  und 
fumntnus  nud  endlich  das  Supinum.  Auch  die  Anordnnng  des 
Sto0ee  entspricht  im  ganzem  der  bei  nne  üblichen.  Bemerkenswert 
ist  n«  a.,  daß  die  vierte  Konjugation  vor  der  dritten  geöbt  wird« 
—  Vorangehen  "Wiederhol um; sstücke\  meist  Erzählungen  aus  der 
Sage  und  Geschichte.  AllE>rliebst  Ist  das  erste  Stück  "Das  ver- 
gangene Schaljabr\  Im  übrigen  ist  den  lusammenhäugenden  Sticken 
der  richtige  Baum  gewährt;  sie  folgen  regelmäßig  am  Schlüsse 
gr((fierer  Abschnitte  und  werden  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Buches  zahlreicher.  Die  SchlnGpartie  'Gemischte  Beispiele'  S^  166 
— 182  besteht  fast  durchwegs  aus  Fabeln  und  Eraähluugen.  Die 
anhangsweise  auf  zwei  Druckseiteu  mitgeteilten  lateioischen  Syno- 
nyma sind  eine  nützliche  Zugabe,  Was  aber  das  Buch  ganz  be- 
sonders empßeblti  ist  der  Inhalt  der  Übungen.  Ofenbar  will  der 
Verf.  auf  die  Lektüre  des  Nepos  vorbereiten  j  denn  dessen  Vitae 
ersehe  inen  vor  allem  ausgenutzte  Elan  eben  wird  freiliob  auch  OurtiaSt 
namerrtlich  aber  Cäsar  herangezogen. 
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Inkorrektes  ist  wenig  zu  Terzeichnen.  8.  26,  48  Z.  6  liest 
man  den  Snperlati?  maxime  ferus  statt  feroeissitnus.  —  8.  48, 
79  Z.  8  f.  ist  et  revera  falsch  angewendet  für  et  profeeto  oder 
fflr  einfaches  et  mit  anschließendem  Verbnm  finitam.  —  8.  101, 
179  Z.  16  ist  die  Stellang  imperatar  Äugusiua  autem  zn  korri- 
gieren. —  8.  104,  184  Z.  15  ist  in  dem  8atze  et  felieüer  in 
alteram  ripam  ad  euoe  pervenit  fflr  felieiter  etwa  ineolumie  ein- 
zusetzen; denn  pervenire  heißt  schon  'glficklich  anlangen*.  — 
8.  158,  282  Z.  8  ist  in  der  8telle  ülam  hestiam  (der  Bär)  cor- 
pora  tum  attingere  hinter  eorpora  einzuschieben  mortua.  Die  An- 
gabe im  Vokabalar,  daß  'Leichnam*  ohneweiters  corpus  hieße,  ist 
irrig.  —  Im  Vokabular  ist  unter  'wohnen'  ?uibito  und  incolo  ver- 
zeichnet ohne  Belehrung  über  die  Bedeutungsverscbiedenheit  der 
beiden  Verba  und  ihre  Konstruktion. 

Wien.  J.  Oolling. 


Lateinisches  Dbungsbuch  fftr  Prima  im  Anschloß  an  die  Tatsachen- 
und  Gedankenkreise  der  Lektüre  nebst  stilistischem  Anhang  fon  Dr. 
Oskar  Altenbnrg,  Direktor  des  kgl.  Evangel.  Gymnasiums  so  Glogan. 
Sechster  Teil  des  Latein.  ObungsboeheB  Ton  Bosch  and  Fries.  Beriin, 
Weidmannsohe  Bochhandlong  1906.   182  8S.  Preis  1  Mk.  60  Pf. 

Für  den  Abschluß  des  Busch  -  Friesschen  ünterrichtswerkes 
war  Knauth,  von  dem  der  5.  Teil  für  Sekunda  stammt,  in  Aus- 
sicht genommen.  Nach  seinem  Tode  übertrug  man  die  Abfassung 
des  letzten  Teiles  an  Altenburg,  wohl  mit  Bücksicht  auf  seinen 
beachtenswerten  Aufsatz  „Die  Lateinübnngen  der  Prima  in  Anschluß 
an  die  Lektüre.  L  Proben  zu  Hör.  Od.  I — III. "  in  den  Heften  82 
und  88  der  Lehrproben  und  Lehrgänge.  Das  neue  vorliegende  Übungs- 
buch Altenburgs  fußt,  soweit  es  Horaz  betrifft,  auf  dem  genannten 
Aufsatze,  ohne  daß  ein  einziges  der  dort  als  Probe  gegebenen  Stücke 
vollständig  herübergenommen  wäre.  Die  Übungen  sollen  inhaltlich, 
wie  schon  die  etwas  umständlich  gesuchten  Worte  des  Titels  „im 
Anschlüsse  an  die  Tatsachen-  und  Gedankenkreise  der  Lektüre"  an- 
deuten, der  Vertiefung  der  Lektüre  dienen  und  vor  allem  die  ans  ihr 
herauszuarbeitenden  sittlichen  Ideen  festhalten,  und  wir  finden  in 
dem  Buche  wirklich  unter  interessanten  Gesichtspunkten  eine  Menge 
wertvollen  Stoffes  aus  Livius,  Cicero,  Tacitus  und  Horaz  vereinigt, 
der  dem  Lateinlehrer  unserer  obersten  Klassen,  wenn  er  Vorlagen 
zu  Schularbeiten,  besonders  im  Anschlüsse  an  Tacitus  und  Heraz, 
braucht,  recht  willkommen  sein  wird.  Nur  dürfte  sich  nicht  leicht 
ein  Lehrer  mit  der  vielfach  recht  unerquicklichen  Form  begnügen. 
Wendungen,  wie:  S.  9  daß  sie  Teile  Ägyptens  besetzen  und  sich 
ihrer  zu  bemächtigen  im  Begriffe  waren;  S.  86  daher  glaubten 
und  hofften  viele  auf  einen  baldigen  Thronwechsel;  8.  46  Ger- 
manien war  übel  nach  Anbau  und  Anblick;  8.  51  das  erhabenste 
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Wesen,  was  sieh  denken  lasse;  S.  60  nicht  jedoch,  sagt  Horaz, 
es  sei  sein  Verdienst;  S.  69  daher  hat  derjenige  nnter  den  Dichtem 
recht,  wenn  er  sagt  nsw.,  mag  doch  nicht  jedermann  gern  seinen 
Schülern  vorlegen. 

In  dem  Anhange  bemüht  sich  Altenbnrg,  den  stilistischen 
Begeln  durch  Anleitung  znm  Verst&ndnis  der  Satzlehre  Leben  zn 
verleihen.  Diese  Anleitung  kommt  in  der  obersten  Klasse  etwas 
sp&t,  anch  macht  sie  die  Fassung  der  Begeb  hie  und  da  zu  breit, 
abgesehen  davon,  daß  es  immer  als  recht  bedenklich  für  den 
Unterrichtserfolg  erscheinen  muß,  wenn  der  Fortsetzer  eines  Unter- 
richtswerkes  in  dem  System  der  Behandlung  des  Stoifes  von  seinen 
Yorg&ngern  abweicht. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


Hermann  Althof,  Waltharii  Poesis.  Das  Waltharilied  Ekkehardt  I. 
von  St.  Gallen  nach  den  Oeraldaihandschriften  herausgegeben  und 
erUnteit.  I.  Teil.  Leipiig,  Dieterich  1899.  V  und  188  SS.  IL  Teil, 
Kommentar.  Leipzig  1905.  XXII  und  416  SS. 

,  Das  Waltharilied.  Ein  Heldensang  ans  dem  X.  Jahrhundert 

im  Veremaße  der  Urschrift  Übersetzt  und  erläutert.  Größere  Ausgabe 
mit  authentischen  Abbildaogen.   Leipzig  1902.   VI  und  226  BS. 

In  den  letzten  Jahren  haben  Althof,  Strecker,  Meyer,  v.  Winter- 
feld TU  a.  der  Walthariusforschung  wertvolle  Beitr&ge  geliefert  und 
die  vorliegende  umfangreiche  Ausgabe  Althofs  sucht  alle  Ergebnisse 
der  Forschung  zu  einem  Gesamtbilde  zu  vereinen.  Allerdings  bleibt 
auch  jetzt  noch  vieles  zn  tun  übrig,  wichtige  Fragen  harren  noch 
der  Lösung:  Über  die  Vorlage  Ekkehards  und  das  Verhältnis  der 
yerschiedenen  Waltherdichtungen  zueinander,  über  die  Persönlich- 
keit Geralds,  über  Ekkehards  IV.  Verbesserung  an  dem  Werke, 
über  die  Teztgrundlagen  herrschen  noch  immer  Unklarheit  oder 
widersprechende  Meinungen  und  die  zu  erwartende  Ausgabe  Winter- 
felds, der  nun  leider  gestorben,  hfttte  trotz  der  tüchtigen  Arbeit 
Althofs  ihre  Daseinsberechtigung  nicht  verloren. 

Altbofs  Ausgabe  ist  ein  Wunder  von  Sammelfieiß  und  selb- 
ständiger Arbeit.  Auf  den  621  Seiten  sucht  er  denn  anch  über 
alle  Teile  der  Walthariusforschung  zu  unterrichten  und  gibt  dabei 
«in  volles  Bild  der  Entwicklung  dieser  Forschung  und  eine  Biblio- 
graphie zu  allen  Fragen  (nnter  den  S.  59  angeführten  prosaischen 
Bearbeitungen  vermißt  man  die  von  J.  Grimm).  Waltharii  Poesis 
bebandelt  Ursprung  und  Charakter  sowie  die  Quellen  der  Walther- 
aage,  den  Dichter,  die  Überlieferung,  die  Ausgaben  und  Über- 
setzungen, gibt  Text  und  Lesarten  sowie  ein  vollständiges  lateini- 
sches Wörterverzeichnis  zum  Waltharius;  der  zweite  Teil  bringt 
S.  1 — 871  einen  sprachlichen  und  sachlichen  Kommentar  und 
unterrichtet  schließlich  ausführlich  über  Kriegsaltertümer  im  Wal- 
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tharins.  Das  „Waltbarilied^  bespricht  die  zeitliche  Spb&re,  in  der 
das  Gedicht  entstandeDy  vor  allem  St.  Gallen  nnd  seine  Bedentong 
für  die  Literatur,  dann  Ekkebard  nnd  Gerald,  bringt  eine  Über- 
setzung mit  ausreichenden  sachlichen  Anmerkungen  und  bebandelt 
die  Verbreitung  und  Bearbeitungen  der  Walthersage  sowie  den 
Schauplatz  der  Kftmpfe  im  Wasgenwalde.  Beiden  Bflcbem  ist  als 
Beilage  der  bekannte  Bericht  des  Prisous  fiber  das  Gastmahl  am 
Hofe  Attilas  beigefügt. 

Neben  dem  Vorzüge  der  Reichhaltigkeit  hat  Althofs  Werk 
nicht  zu  leugnende  Schwftchen.  Der  Umstand,  daß  zwischen  dem 
Erscheinen  des  I.  und  ü.  Teiles  sechs  Jahre  liegen,  hat  bewirkt, 
daß  der  Verf.  auf  eigene  oder  fremde  Anregung  seine  Ansicht 
über  manche  Frage  änderte;  dies  zeigt  sich  schon  ftußerlicb  durch 
die  zahlreichen  Nachträge  und  Berichtigungen  an  der  Spitze  dieses 
IL  Teiles.  Außerdem  erschien  zwischen  dem  1.  und  2.  Bande  die 
größere  Ausgabe  der  Übersetzung  mit  ausführlichen  Abhandlungen. 
So  kommt  es,  daß  wir  an  manchen  Stellen  geänderter  Auffassung 
begegnen  oder  daß  wir  dieselbe  Sache  mehrmals  behandelt  finden. 
So  lesen  wir  das  Meiste,  das  Einleitung  und  Anmerkungen  zur 
Übersetzung  enthalten,  zum  Teil  wörtlich  in  den  beiden  Bänden 
der  Ausgabe.  Die  Breite  und  Ausführlichkeit  der  Darbietung  ist 
Schwäche  und  Vorzug  zugleich.  Wenn  das  liebevolle  Eingeben  auf 
alles  auch  geeignet  ist,  die  Dichtung  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen,  so  ist  das  Buch  für  den,  der  nur  den  Ergebnissen 
nachgeht,  keine  leichte  Lektüre.  Dazu  fehlt  jede  Art  von  Begister, 
das  besonders  für  den  Gebrauch  des  umfänglichen  Kommentars 
ein  dringendes  Bedürfnis  wäre.  Trotzdem  bleibt  die  vorliegende 
Ausgabe  mit  der  Übersetzung  ein  wertvolles  Werk,  das  für  die 
Waltbariusliteratur  einen  dauernden  Wert  bebalten  wird,  auch  dann, 
wenn  viele  ihrer  Aufstellungen  überholt  sein  werden* 

Althefs  Text  stützt  sich  vor  allem  auf  die  Brüsseler  als  die 
beste  Handschrift,  eine  Annahme,  die  v,  Winterfeld  bekämpft 
Die  Begründung  seiner  Ansicht  im  einzelnen  führt  uns  der  Heraus- 
geber allerdings  nicht  vor  —  er  hat  sich  darüber  an  anderer 
Stelle  ausgesprochen  —  und  doch  wären  die  gewichtigsten  Beweis- 
stellen aus  den  Lesarten  für  den  Leser  auch  hier  wünschenswert. 
Daß  der  Verf.  in  seiner  Übersetzung  des  Liedes  Form  und  Aus- 
druck möglichst  gewahrt  hat,  ist  zu  loben,  denn  der  Waltbarius 
ist  eine  individuelle  und  nur  in  ihrer  Sphäre  ganz  zu  erfassende 
Dichtung.  Die  Verarbeitung  des  Inhalts  nach  seiner  gedanklichen 
und  gefühlsmäßigen  Seite  (Waltharilied  S.  84  £F.)  scheint  mir  aber 
an  manchen  Stellen  zu  gefühlvoll  und  etwas  phrasenhaft,  tiefer 
geht  die  Betrachtung  von  Hagens  Haltung  und  Charakter.  V.  58  f. 
und  1432  könnten  in  der  Übersetzung  besser  gegeben  werden.  Der 
weitausgespannte  Kommentar  gibt  nicht  nur  Erklärung  des  Textes 
nach  sprachlicher  und  sachlicher  Richtung,  sondern  auch  reiche 
Parallelstellen  aus  lateinischen  Autoren,  sodann  alles,  was  für  alt- 
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dtalaohe  Art  und  Sitte  to  Bötracht  kommt*  Voll  umgmtiti  ©rscbeiuoa 
dabei  ancb  die  abd,  Glosaen  id  Räckeicht  auf  das  Lat«in  dea 
Dichters  f  die  allerdjng-s  mthr  iütereaaaDt  als  fftr  den  Zweck  der 
Aaigabe  f^rderlicb  sind*  nmeoweDi^er  als  ODaerem  Ekkebard  kaam 
eiD  omfän^ lieh  eres  deotscbea  Gedlebt  vorlagt  rmä  aomit  eine  Ver* 
^leicbQT]^  des  Wortschatzes  Dichte  för  eine  m  erschließende  Vor- 
lag« ergibt. 

Ober  dieso  Vorlage  6m  Dichters  bat  Altbof  keine  bestimmte 
Meinnng,  wenn  er  auch  öfter  daranf  zu  reden  kommt  (I  27, 
IL  Vorwort  IV  f.,  II  45-  Übersetaniig  25  nnd  196  ff.).  Daß  der 
Waltbarins  anf  einer  goti iCh  -  bnrgniidischen  Heldenaage  fnSt,  ist 
iweifellos.  Einzelne  Zug&  der  Sage  sind  durch  die  Übereinstimmung 
der  age.  und  der  lat.  Fassting  ptaichert,  mdgen  aocb  die  späteren 
deatschen  nnd  die  nordische  Überliorerung  jüngere  Entwicklung 
sain»  Daß  die  Waltenage  eine  Umbildung  der  Hildenaago  sei,  ist 
bente  wohJ  ^ndgilttg  abgelehnt.  Althofg  anf  frühere  Forscher  ge- 
etätite  Bedenken  gegen  die  Sageneohtheit  des  Hertricns,  Vaters 
der  Hiltgunt  (II  28),  ist  nicht  am  Flat^.  Daß  das  Heldenlied 
immer  den  Vater  des  Helden  oder  der  Heldin  nennt^  ja  wiederholt 
und  formelhaft  nenntp  ist  jeder  Heldensagt  wesentUeh*  Also  wird 
ihti  auch  Ekkeharda  Vorlage  genannt  haben.  Da  die  Alliteration 
für  die  Echtheit  des  Namens  spricht  nnd  zwei  Könige  dieses 
Namens  aus  dem  V.  und  VI*  Jahrhundert  belegt  sind.,  ist  kein 
Gntnd.  eine  Erfindnng  Ekkehards  zn  vermuten.  Die  Entfnbrnng 
finerseits  und  der  Kampf  mit  Günther  nnd  Hagen  anderseits  sind 
die  beiden  Höhepunkte*  Daß  das  als  Quelle  anzusetzende  Lied 
beide  Glieder  in  gleicher  Ansfährlichkeit  nebeneinander  behandelt 
habe,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Wabracheinlicher  ist,  daJ&  dio 
Momente  der  Vergeiselnng  nnd  der  Flucht  räckachauend  episch  in 
das  mehr  dramatisch  herTor  treten  de  Lied  vom  Kampfe  Waltbers 
am  Waagenatein  eingefügt  waren,  also:  Situation  vor  dem  Kampfe, 
Btckscban  anf  die  Vergeiselnng  an  Attila,  auf  die  Flucht  Hagens 
nnd  der  beiden  Liebenden,  Grund  dea  jetzigen  Eampfei,  Streit- 
gespräch, Kampf*  Ob  die  Kämpfe  mit  den  Begleitern  Quntherg 
iigenecht  sind,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden ;  daß  sie  im  epischen 
Lied  nicht  ausführlich  behandelt  wurden,  scheint  sicher.  In  dieser 
Ausführung  und  Variation  gehören  diese  Scbildernngen  Ekkohard 
an*  Ei  ist  möglich,  daß  die  alte  Sage  von  Kämpfen  mit  Günthers 
Helden  wußte  nnd  daß  die  Liedquelle  sie  kurz  erwähnte,  ihre 
Darateliang  lag  sicherlich  weit  unter  der  des  Hauptkampfes.  Wollte 
mao  das  oben  erwähnte  Moment  der  Erwühnnng  von  Vater  nnd 
Herkunft  in  Rechnung  ziehen,  so  ündet  sich:  Kamalo  von  Metz 
561,  Eckefried  aas  Sachsen  756,  Trogna  ans  Straßbnrg  1009, 
Tanast  aus  Speier  1010,  Werinhart  ans  trojanischem  Geschlechte 
725,  Patafried  ist  Hagens  Neffe  846,  Kimo,  Kamalos  Neffe,  führt 
den  Doppetnamen  Skaramnnd  688,  ebenso  Eleuther  den  Namen 
Helmnod  1008,    die   zwei   anderen    Hadawart   782,    Eandolf  96$ 
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werdeD  nur  mit  ihrem  Namen  eiDgefübrt.  Ob  Don  dem  Dichter 
ein  dentsches  episches  Lied  oder  eine  lateinische  Prosaerz&hlong 
vorgelegen  nnd  wie  weit  der  Anteil  des  Lehrers  an  der  Komposition 
Ton  £kkehards  Arbeit  geht,  ist  schwer  zn  sagen.  Die  bekannte 
Stelle  der  CtMus  8ti.  QaUi  80  Aber  den  Dichter :  quia  in  affeetimt^ 
nan  in  habitu  erat  puer  (weil  er  in  seinem  Streben,  nicht  aber 
in  seinem  Äußeren  noch  ein  Knabe  war)  scheint  bei  dem  Dichter 
anf  Beschftftignng  mit  dentschen  Heldenliedern  zn  deuten;  denn 
der  Satz  drückt  die  Verwunderung  Ekkehards  lY.  aus«  der  in 
seiner  mönchischen  Gesinnung  —  den  auf  die  Pflege  der  Mutter- 
sprache gerichteten  Bestrebungen  seines  Klosters  war  er  abhold  — 
auf  die  unmOncbische  Denkweise  Ekkehards  L  zurückblickt  Daß 
Ekkehard  mit  dem  Waltharius  seine  Dichter-  und  Erfindungsgabe 
bew&hrt  hat,  ist  außer  Zweifel  und  die  Bestrebungen,  auch  AlthoüB 
in  seinem  Konmientar,  jedes  Wort  und  jede  Wendung  mit  lateini- 
schen Quellen  zusammenzustellen,  gehen  zu  weit.  Nur  ein  Beispiel: 
▼.18  (visere  Francos)  wird  zun&chst  aus  Aeneis  VIU  157  belegt 
visentem  regna  sararis,  dann  bemerkt,  daß  es  in  der  Vulgata  nicht 
vorkommt,  sondern  nur  viaOare,  drei  Belege;  dann  wird  mhd. 
8uoc?ien  verglichen  und  viermal  belegt  Die  Anführung  des  Oe- 
brauches  bei  Virgil  hat  wenig  Wert,  das  Übrige  ist  unnötig.  Eine 
genaue  Kenntnis  von  Virgils  Schreibart  und  anderer  lat  Schriften 
tritt  in  dem  Gedichte  überall  hervor,  aber  sklavisch  ist  die  Nach- 
ahmung Ekkehards  nicht,  wie  ja  Meyer  u.  a.  hinreichend  gezeigt 
haben.  Schülerhaftes  Ausschreiben  des  latein.  Vorbilds  ist  eigentlich 
nirgends  zu  erweisen,  ein  naiver  Kompiiator  ist  der  Dichter  nicht 
gewesen. 

Daß  Ekkehards  Gedicht  nach  dem  Avareneinfall  von  926 
entstanden  sei,  wie  Kugel,  v.  Winterfeld,  Strecker  annehmen,  scheint 
nach  V.  44  ff.  nicht  gut  möglich :  (Avares)  ibant  aequati  nutnero, 
sed  et  agmine  longo  —  sculorum  aonüu  pavidua  9uperintonat  aether; 
ferrea  silva  tnicat  totoa  rutilando  per  agros.  Eine  solche  Schilde- 
rung der  Hunnen,  die  jener  Zeit  ja  als  ein  Volk  mit  den  Avaren 
galten  und  die  hier  wie  eine  römische  Legion  manöverieren,  konnte 
einer,  der  den  Avareneinfall  miterlebt  hatte,  nicht  geben.  Daß  es 
Virgilianische  Phrasen  sind,  entscheidet  nichts.  Da  Ekkehard  973 
hochbetagt  (vitie  . .  bene  maturis)  starb ,  scheint  mir  Althofs  Be- 
stimmung der  Abfassung  „um  920^  besser  zu  sein.  Auch  in  der 
Auffassung,  daß  peccator  fragüia  (Prolog  11)  nicht  auf  das  Alter 
und  die  Gebrechlichkeit  Geralds  hinweise,  sondern  moralische 
Schwäche  andeuten  soll,  hat  Althof  gegen  andere  Erkl&rer  Recht. 
Es  paßt  zu  dem  ganzen  Tone  der  Widmaü^  und  köno^e  ^m  üe^^c^j 
mit  dem  im  späteren  Mittelalter  in  EolcbeD  FälleD  beltebten  hunUtU 
verglichen  werden.  Selbstverständlich  läßt  eich  mancbB  AafsIfiUiPiff 
Althofs  bekämpfen.  Ln  „WaltbariUed^^  S.  166  wird  di#  ßebauptuii^ 
vertreten,  daß  der  Schreiber  der  Novaleaer  Chronik  btri  eeln«^  ^ 
Zählung  von  dem  Mönche  Walther   nur  eine  unvoUstJU^' 
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Bchrift  von  Ekkehards  Gedicht  vor  sieb  gehabt  habe,  weil  er  den 
Schloß  des  Entscheidnngskampfes  nicht  erz&hle.  Der  Grand  dafür 
ist  aber  ein  anderer ;  denn  er  konnte  den  nach  Waltbers  Erzfthlnng 
einhftndig  gewordenen  Helden  nicht  gnt  später  im  Kloster  so  große 
Taten  ansfnhren  lassen  (Kampf  gegen  Heiden  nnd  B&nber,  Ans- 
hanen  des  Felsengrabes);  so  mnßte  er  jenen  Kampf  nnentscbieden 
lassen  nnd  sich  mit  der  Bemerkung  begnügen,  daß  Gnntber  nnd 
Hagen  Walther  nicht  zn  überwinden  vermochten.  Unhaltbar  ist 
anch  die  Anfstellnng  (II  25),  daß  der  niederdentsche  Heinrich  de 
Thomeke  (ürk.  yom  J.  1116)  ein  an  der  Tnrmecke  Wohnender 
gewesen  sei.  Das  9ervu8  des  Prologs  ▼.  9  soll  beweisen,  daß 
Gerald  Untergebener  des  Bischofs  Erchambold  (Dompriester)  gewesen 
sei;  anch  adelphus  ▼.  22  als  „Amtsbmder*'  ist  nicht  einwandfrei. 
Mit  Unrecht  bezweifelt  Althof  (ü  14)  die  Herleitnng  des  Namens 
Attila  ans  dem  Gotischen.  Die  immer  wechselnde  Anffassnng  nnd 
Übersetznng  der  larga  cura  im  Prolog  v.  10  (I  81,  11  8,  Walthari- 
lied  S.  29)  befriedigt  nicht;  eine  sichere  Deatnng  wird  aber  erst 
möglich  sein,  wenn  die  Persönlichkeit  Geralds  festgestellt  ist  Die 
schließliche  Übersetznng  „ans  großer  Liebe  für  dich**  scheint,  wenn 
anch  nicht  unmöglich,  doch  gesucht.  —  Störende  Druckfehler  be- 
merkte ich  n  78,  Z.  12;  H  119,  Z.  24;  H  165,  Z.  18;  E  411,  Z.  22. 
Im  ganzen  sehen  wir  in  Althofs  Waltharinswerk  eine  wert- 
volle Bereicherung  der  germanischen  Philologie  und  der  Verf.,  der 
leider  die  Vollendong  seines  Hauptwerkes  nicht  lange  überlebt  hat, 
hat  den  Dank  und  die  Anerkennung,  die  redliches  Bemühen  immer 
bringt,  sicherlich  verdient. 

Leitmeritz.  Alois  Bernt. 


Ernst  Bernheim,  EinleituDg  in  die  Geschichtswissenschaft. 
Leipiig,  G.  J.  Göschen  1905.    156  SS. 

Im  Jahre  1908  erschien  die  8.  und  4.  Auflage  von  Bern- 
heims wohlbekanntem  „Lehrbuch  der  historischen  Methode  und 
der  Geschichtsphilosopbie  *'.  Wenn  nun  Bernheim  bereit  war,  auch 
für  „nicht  fachmäßig  Ausgebildete*'  eine  Einführung  in  die  Ge- 
schichtswissenschaft zu  schreiben,  so  darf  man  dies  nur  dankbar 
begrüßen.  Der  Versuch  erscheint  uns  namentlich  in  jener  Bichtung 
ütiBuiJuei^  ^».^.uLKvi.,  Mü^.>  wtjiüher  BefBberm  sein  großes  Werk  voü 
Auflag«  5f.tt  Auflage  verlieft  und  ausgestaltet  hat,  in  der  geschicbta- 
tbeoretii^ebtän.  Die  xwai  ersten  Kapitel  des  vorliegenden  ßüchleios, 
welche  %^m^  «T«t#  I!a!ft©  »tis machen  itlid  Wesea  und  Aaf^abe  der 
HiiiE  ■  '^  -feiiicbafteji,   »owio  den  Stüff 
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Ich  bin   flberzeagt,    daß    auch  jaDge  Historiker   Ton  Fach  diese 
klaren  nod  präzisen  Auseinandersetzungen  mit  Nutzen  lesen  werden. 

Die  zweite  H&lfte  des  Buches  ist  der  Methodik  der  Geschichts- 
wissenschaft gewidmet.  Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit 
mit  der  allgemeinen  Charakterisierung  und  Scheidung  der  Quellen. 
Mit  Becht  ist  hier  Bernheim  ausführlicher  als  in  seinem  grOAeren 
Werke.  Ich  kGnnte  mich  nur  mit  der  Scheidung  der  Üb^bleibsel  oder 
Oberreste  und  der  Denkmäler  nicht  einyerstanden  erklären.  Das  Unter- 
scheidende will  B.  bei  den  Denkmälern  in  der  Absicht  statuieren«  „Vor- 
gänge für  die  Erinnerung  speziell  dafflr  Interessierter  aufzubewahren*' 
(S.  108).  Allein  warum  kommen  dann  die  „geschäftlichen  Aktsn** 
unter  die  Überbleibsel,  die  Urkunden  unter  die  Denkmäler?  Eine 
Urkunde  ist  ebensowenig  bloß  der  Erinnerung  wegen  entstanden, 
als  wie  ein  Gesandtschaftsbericht  oder  ein  Urbar.  Überdies  kommt 
die  ungemeine  Fülle  und  Bedeutung  der  geschäftlichen  Akten  als 
Quellen  namentlich  für  die  neueren  Jahrhunderte  weder  recht  zur 
Geltung,  noch  ist  sie  genügend  betont.  In  dem  Abschnitte  über 
Kritik  schiene  mir  eine  etwas  straffere,  deutlichere  Gliederung  wobl 
am  Platze,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  daß  man  sie  nach  den  alten, 
aber  immer  noch  wahren  und  unentbehrlichen  Kategorien  der  Echt- 
heit, Un  Ter  fälsch  theit  und  Glaubwürdigkeit  benennen  müßte.  Hier 
und  anderwärts  hat  Bemheim  mit  Glück  zur  klaren  Veranschaulich- 
ung der  Erfordernisse  und  der  Grenzen  historischer  Kritik  die  Ana- 
logien mit  den  Zeugenaussagen  und  anderen  Hilfsmitteln  des  ge- 
richtlichen Verfahrens  herangezogen. 

Trefflich  ist  der  Abschluß  des  Büchleins  in  den  Kapiteln  über 
Auffassung  und  Darstellung.  Das  Ganze  ist  zweifellos  sehr  ge- 
eignet, in  weiteren  Kreisen  richtige  Vorstellungen  über  Wesen, 
Aufgabe  und  Methode  der  Geschichtswissenschaft  zu  yerbreiten. 

Wien.  Oswald  Bedlich. 


Geschichte  der  Frankenherrschaft  in  Griechenland.  Von  Dr. 
Ernst  Gerland.  II.  Band,  -r  Geschichte  des  lateinischen  Kaiter- 
reiches  von  EoDstaDtinopel.  I.Teil:  Geschichte  der  Kaiier  Baldain  L 
und  Heinrich  1204^1216.  Unter  Benotiung  eines  Manuskriptes  tod 
Carl  Hopf  und  mit  Untersttttian^  des  kgl.  preoßischen  Ministerimm 
der  geistlichen,  Unterrichts-  nnd  Medisinal-Angelegenheiten.  Von  Dr. 
Ernst  Gerland.  Im  Selbst?erlag  des  Verfassers.  Homburg  ▼.  d.  BOha 
1905,  Dorotheenstr.  4.    VI  und  264  SS.   Preis  Mk.  6 -50. 

Die  Geschichte  des  lateinischen  Kaisertums  ist  nach  den 
Büchern  des  XVII.  Jahrhunderts,  verfaßt  vom  Venetianer  Bannusio, 
dem  Jesuiten  D'Outreman  und  dem  großen  Kenner  des  Mittelalters 
Du  Gange,  erst  im  XIX.  Jahrhundert  vom  Bussen  Medovikov  und 
dem  Griechen  Stamatiades  ausführlicher  bearbeitet  worden.  Ihre 
gründliche   Erforschung   auf  Grund   des    gesamten    archivalischen 
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Materials  machte  sich  zar  Lebensanfgabe  Karl  Hopf,  zuletzt  Pro- 
fessor nod  Bibliothekar  in  Königsberg  (f  1878).  EinoD  Auszug 
aus  seiuem  Werke  veröffentlichte  er  in  seiner  bekannten  Geschichte 
Griechenlands  vom  Beginn  des  Mittelalters  in  Ersch  und.  Grubers 
Enzyklopädie  (Band  85—86,  1867 — 1868).  Das  Erscheinen  des 
Werkes  selbst  verhinderte  der  Tod  des  Verfassers.  Sein  Manuskript, 
jetzt  auf  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin,  äberdies  nur  unvollständig 
erbalten,  eignet  sich  gegenwärtig  nicht  mehr  zur  Publikation  oder 
zur  Bearbeitung,  schon  wegen  der  formlosen  Art  der  Darstellung. 
Hopf  suchte  darin  vor  allem  seine  reichhaltigen  arcbivalischen 
Begesten  (vgl.  Gerland  über  den  Nachlaß  von  Hopf  in  der  Byz. 
Zeitschr.  8,  1899,  347  f.  und  11,  1902,  821  f.)  oft  in  recht  zu- 
sammenhangloser Weise  zu  verwerten.  Gerland  ging  auf  Grund 
des  nachgelassenen  Werkes  von  Hopf  an  die  Abfassung  eines  ganz 
neuen  Buches.  Die  Geschichte  der  Frankenherrschaft  in  Griechen- 
land eröffnet  er  mit  dem  zweiten  Band,  der  Geschichte  von  der 
Wahl  Balduins  I.  zum  Kaiser  bis  zum  Tod  des  Kaisers  Heinrich 
(1204—1216).  S.  1—88  sind  1904  als  Beilage  zum  Jahresberichte 
des  Kaiserin  Friedrich  •  Gymnasiums  zu  Homburg  v.  d.  Höhe  für 
1908  erschienen.  Das  Buch  selbst  erscheint  im  Selbstverlag  des 
Verfassers,  gewidmet  dem  Geh.  Hofrat  Prof.  Geizer  in  Jena  (f  1906). 
Die  weltliche  und  kirchliche  Geschichte  der  Zeit  wird  darin  in  28 
Kapiteln  auf  Grund  des  sorgfältig  gesammelten  Quellen materiales 
pragmatisch  und  klar  dargestellt.  Besonders  gewinnt  dabei  die 
sympathische  Gestalt  Heinrichs  von  Flandern,  des  eigentlichen 
Gründers  des  lateinischen  Kaisertums.  Allerdings  lassen  uns  zum 
Schluß  seiner  Regierung  die  wichtigsten  Quellen,  die  fränkischen 
Chroniken  und  die  nur  lückenhaft  überlieferte  Korrespondenz  Inno- 
cenz  III.,  im  Stich.  Den  Band  schließt  eine  Übersicht  der  Quellen 
und  der  Literatur  sowie  ein  genaues  Begister.  Wünschenswert  wäre 
die  Beigabe  einer  chronologischen  Tabelle,  wobei  zu  bemerken  ist 
(zu  S.  249),  daß  Kaiser  Heinrich  nicht  mehr  mit  dem  „neuen 
Papst*  verhandeln  konnte:  Heinrich  starb  am  11.  Juni  1216, 
Innocenz  HL  am  16.  Juli,  worauf  Honorius  HI.  gewählt  wurde. 
„La  baie  de  Vera**  bei  Villehardouin  ist  nicht  „die  haffartige  Er- 
weiterung des  Hebros**  (S.  55,  Anm.  1),  sondern  die  Abtei  (eine 
Variante  lautet:  Vabbeie)  von  Br^ga^  gegründet  im  XII.  Jahrhundert 
von  Isaak  Komnenos,  der  Vater  des  Kaisers  Andronikos.  Wie  sich 
aus  dem  Kloster  eine  Stadt  entwickelte,  erzählt  Kantakuzenos  (ed. 
Bonn.  8,  810).  Es  ist  die  Stadt  „Vyra*"  des  Bertrandon  de  la 
Brocqaiöre  (1488),  das  jetzige  Fer^  oder  Feredzik  am  rechten  Ufer 
der  Marica  vor  ihrer  Mündung.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  daß 
dem  Verf.  des  lehrreichen,  gut  gearbeiteten  und  gewandt  geschriebenen 
Werkes  die  Fortsetzung  und  Vollendung  desselben  bald  gelingen  möchte. 

Wien.  C.  Jireöek. 
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Ludwig  Tesaf,  Elemente  der  Differential-  und  Integralrech- 
nung. Leipiig  und  Berlin,  B.  G.  Tenbner  1906.   128  88. 

Die  vorliegende  Schrift  stellt  sich  dar  als  ein  Beitrag  lar 
LCsnng  der  in  den  letzten  Jahren  in  Flnß  gekommenen  Beform- 
bewegang  auf  mathematisch-physikalischem  Gebiete.  Im  Sinne  dieser 
Beformt&tigkeit  wirkten  Männer  wie  Prof.  Dr.  Finger,  Prof.  Dr. 
HCfler,  Prof.  Felix  Klein,  Hofrat  Em.  Czaber  und  auch  Prof.  Dr. 
Hoöevar.  Über  die  Ansichten  des  Geheimrates  F.  Klein  ist  n&heres 
in  einem  Artikel  „Über  die  Beform  des  mathematischen  Untenichtea 
an  der  Mittelschule^  von  Dr.  Daninger  (Osterr.  Mittelschule, 
XX.  Jahrg.,  8.  204)  enthalten.  Aufklarend  und  nach  vielen  Hin- 
sichten orientierend  wirkt  der  Aufsatz  von  Dr.  K.  Zahradnicek 
„Zur  Frage  der  Infinitesimalrechnung  an  der  Csterr.  Mittelschule** 
(Osterr.  Mittelschule,  XX.  Jahrg.,  8.  189).  Beim  IX.  deutsch- 
Csterr.  Mittelschultag  in  Wien  (1906)  wurden  unter  besonderer  Mit- 
wirkung des  Landesschulinspektors  Dr.  Wallentin  zwei  Thesen  ein- 
stimmig angenommen.  Die  eine  bezieht  sich  auf  die  Förderung 
des  funktionalen  Denkens  und  des  r&umlichen  AnschauungsvermOgeos, 
die  andere  sucht  bew&hrte  Lehrer  zu  veranlassen,  nach  freiem  Er- 
messen mit  Billigung  der  hohen  ünterrichtsverwaltung  innerhalb 
gewisser  Grenzen  am  mathematischen  Lehrplan  zu  reformieren. 
Mittlerweile  erschienen  zwei  Schriften,  welche  inhaltlich  und  me- 
thodisch zu  zeigen  versuchen,  wie  man  im  Sinne  der  eingeleiteten 
Bewegang  an  der  Mittelschule  etwa  vorgehen  könnte.  Ober  die 
eine  Schrift  von  Dr.  B.  Schröder  „Die  Anfangsgrande  der  Diffe- 
rentialrechnung und  Intefr'ralrechDang,  Teubner  1905*'  hat  schon 
Hans  Januschke  in  der  Osterr.  Mittelschule,  XX.  Jahrg.,  S.  405 
referiert,  die  andere  Schrift,  d.  i.  die  vorliegende  obige,  bewegt 
sich,  wie  die  Überschrift  zeigt,  auf  gleichen  Pfaden. 

Im  1.  Kapitel  behandelt  Tesaf  den  funktionalen  Zusammeo- 
hang  zweier  Größen  und  erklärt  ihn,  ausgehend  vom  Gieichangs- 
polynom,  an  einer  empirischen  Karve  der  Lufttemperatur,  des 
Graphikons  und  weiterhin  an  anderen  Kurven  der  analytischen 
Geometrie  der  Ebene  mit  vielen  Hinweisen  auf  physikalische  Be- 
ziehungen.   Dabei  bringt  er  den  Begriff  des  DifferenzenqaotienteD. 

Im  2.  Kapitel  tritt  der  erste  und  der  zweite  Differeatial- 
quotient  auf  und  Hand  in  Hand  die  Zeitweg-  und  die  Zeitgeechwin- 
digkeitskurve.  Nach  Erörterung  der  Winkelgeschwindigkeit  und 
Winkelbeschleunigung  werden  weiter  besprochen  die  Differential- 
quotienten  einiger  Funktionen,  das  Fl&chen-  und  das  Linienintegral, 
das  Differential,  die  Zeitbeschleunigungskurve.  Es  schließen  sich 
an  einige  Integralformeln,  einige  Quadrataren,  Kubaturen,  Berech- 
nungen des  Seitendruckes,  der  Lage  des  Schwerpunktes,  des  Träg- 
heitsmomentes. Weitere  physikalische  Anwendungen  beziehen  sieb 
auf  elastische  Krftfte,  auf  die  potentielle  und  kinetische  Energie, 
die  Bewegangsgröße  und  das  Gravitationspotential  und  den  Wechsel- 
strom. Galdins  Regel  und  die  Archimedische  Spirale  werden  erwähnt 
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Im  8.  Kapitel  werden  Kurven  nntersnoht  bezüglich  der  Wende« 
punkte,  der  Maxima  nnd  Minima,  ihrer  BerührnngegrOßen  nnd  ihrer 
Krümmung.  Dabei  kommt  der  Verf.  auch  auf  die  Integration  von 
Differentialgleichungen  zu  sprechen,  ebenso  auf  Normalbeschleuni- 
gungen und  unbestimmte  IntegraJe  als  inverse  Operation  der 
Differentiation. 

Das  4.  Kapitel  ist  der  logarithmischen  Funktion  und  der 
Exponentialfunktion  gewidmet,  ohne  hiebei  Reihen  zu  benützen. 
Anwendungen  davon  beziehen  sieh  auf  die  barometrische  HOhen- 
messung,  auf  die  Arbeit  eines  Gases,  auf  rotierende  Flüssigkeiten 
und  auf  Newtons  Erkaltungsgesetz.  | 

Das   5.  Kapitel,   das   als  Überschrift  „Maxima  und  Minima  j 

der  Funktionen**   führt,   ist  eine  Ergänzung  des  8.  Kapitels  und  | 

besteht  hauptsftchlich  aus  18  Aufgaben;  den  Anfang  macht  die 
Brechung  und  Beflexion  des  Lichtes. 

Was  den  Gesamtinhalt  des  Buches  anbelangt,  so  ist  er  im 
ganzen  recht  klar  abgefaßt  Wenn  es  hie  und  da  den  Eindruck 
macht,  daß  der  Verf.  zu  umständlich  oder  in  etwas  einseitiger 
Weise  bei  dem  einen  oder  anderen  Punkte  verweilt,  so  schadet 
dies  dem  Ganzen  nicht,   denn  das  Buch  will  nicht  als  Lehrbuch  I 

betrachtet    werden.     Aber   die  Einordnung   in    den    Lehrplan    ist  ' 

natürlich  noch  lange  nicht  erreicht.  Der  funktionale  Gedanke  wird  i 

wohl  von  nun  an  mehr  Boden  als  bisher  gewinnen ;  er  ist  es  auch, 
der  sich  an  den  bestehenden  Lehrplan  sofort  organisch  anschließt.  , 

Die  Elemente  der  Inflnitesimalrechnung  hingegen  erfordern   neue,  i 

vollkommen  klare  Grundvorstellnngen.  Diese  müssen  nach 
mannigfachen  Bichtungen  vermittelt  werden.  Es  handelt  sieh 
um  Differentialquotienten  und  Differentiale,  um  unbestimmte,  noch 
mehr  um  bestimmte  Integrale,  femer  um  die  Integration  von  Diffe- 
rentialgleichungen zwischen  bestimmten  Grenzen.  Diese  Rechnungen 
erfordern  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit,  ein  geschürftes 
logisches  Schluß-  und  Orteilsvermügen,  ein  verständnis- 
volles Herangehen  an  die  wenn  auch  nur  einigermaßen  verschiedenen 
Probleme  im  allgemeinen  und  hftufig  genug  eine  größere  Reife 
des  Geistes,  bezw.  einen  rerfeinerten  Sinn  für  den  mathematischen 
Zusammenhang,  und  im  Zusammenhange  damit  vielfache  Übung  und 
entsprechende  Verwendung  von  Zeit.  Demnach  künnte  man  in  der 
Mittelschule  bloß  mit  den  besten  Schülern  der  oberen  Klassen 
einen  Kursus  der  höheren  Mathematik  erfolgreich  abhalten.  Man 
bedenke  dabei,  daß  trotz  der  scheinbaren  Einheitlichkeit 
der  Infinitesimalrechnung  von  Problem  zu  Problem  eine  neue  An- 
passungsfähigkeit des  Verstandes  stets  verlangt  wird.  Die  Prager 
deutsche  Mittelschule  hat  daher  Recht  gehabt,  wenn  sie  die  neue 
Reform bewegung  auf  mathematischem  Gebiet  anerkennt,  billigt« 
aber  im  allgemeinen  auf  das  mindeste  Maß  reduziert. 

Ob  ein  anderer  Weg,  der  zunächst  in  der  Feme  liegt«  durch 
eine    größere    Umwälzung    des   Lehrplanes    ein    reicheres    und 
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höheres  Wissen  in   der    Mathematik   vermitteln  wird,  wird  die 
Zeit  lehren. 

Das  Bnch  des  Verf.  wird  aber  immerhin,  wie  sich  aach  die 
VerhÜtnisse  gestalten  mögen,  fdrMitteischnlen  beachtenswert  bleiben. 

Prag-Smichow.  Job.  Arbes. 


Das  Weltbild  der  modernen  Naturwissenschaft  nach  den  Er- 
gebnissen der  neuesten  Forschungen.  Von  Karl  Snyder. 
Aatorisierte  deatsche  Übersetiang  tod  Prof.  Dr.  Hans  Kleinpeter. 
Mit  16  BildDissen.   Leipsig,  J.  A.  Barth  1905.  Preis  geb.  Mk.  6*00. 

Die  Fortschritte  auf  den  Gebieten  der  Physik,  Chemie,  Phy- 
siologie und  Biologie  sind  in  den  letzten  Jahren  so  bedeutende 
gewesen,  daß  es  für  den  gebildeten  Laien,  der  sieh  Aber  diese 
Fortschritte  in  richtiger  Weise  orientieren  will,  schwer  ist,  ans  den 
betreffenden  Abhandinngen,  Zeitschriften  u.  dgl.  die  erforderliehen 
Belehrungen  sich  zu  verschaffen. 

Unter  diesen  ümst&nden  muß  das  Erscheinen  des  TorliegeD- 
den,  anziehend  geschriebenen  Buches  freudig  begrüßt  werden.  In 
diesem  finden  wir  in  allgemein  verständlicher  und  schlichter  Sprache 
die  großartigen  Errungenschaften  der  letzten  Jahre  auseinander- 
gesetzt. Die  in  den  naturwissenschaftlichen  Kreisen  herrschenden 
Anschauungen  und  Theorien,  die  sich  Geltung  verschafft  haben, 
werden  eingebend  gewflrdigt. 

Der  vorliegenden  Übersetzung  liegt  die  zweite  Auflage  des 
Originals  zugrunde.  In  der  recht  gnt  durchgeführten  Übersetzung 
hat  der  Übersetzer,  Prof.  Dr.  Kleinpeter,  das  Buch  mehr  deutschen 
Verhältnissen  angepaßt. 

In  der  ersten  Abhandlung  („Die  Welt  jenseits  unserer  Sinne") 
wird  in  sehr  beredter  Weise  dargetan,  daß  die  ungeheuere  Aus- 
dehnung menschlichen  Wissens,  die  das  weite  Gebiet  der  Wissen- 
schaft bildet,  hauptsächlich  in  der  Erforschung  der  Welt  bestanden 
hat,  die  jenseits  unserer  nrsprüDglichen  angebomen  Sinne  gelegen  ist. 

In  der  zweiten  Abhandlung  („Die  Endlichkeit  des  Weltalls'') 
werden  die  Gründe  klar  gemacht,  auf  denen  die  Ansicht  von  der 
Endlichkeit  der  Grenzen,  Geschwindigkeiten  und  Einheiten  des 
Universums  beruht. 

Der  dritte  der  Aufsätze  („Die  Bausteine  des  Weltalls'')  gibt 
eine  Skizze  über  den  Aufbau  der  Materie  und  über  die  auf  diesem 
Gebiete  vorgenommenen  Spekulationen.  In  demselben  wird  aach 
auf  den  Ungeheuern  Energievorrat  aufmerksam  gemacht,  der  in  den 
Molekülen  vorhanden  ist. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Darlegungen  betrachtet  der  Verf. 
die  „Fortschritte  anf  dem  Wege  zur  Erklärung  der  Elektrizität". 
Namentlich   wird   in   dieser  Abhandlung   anf  die  Elektronentheorie 


Snyäer-Kleinpeter,  Dm  Weltbild  usw.,  aog.  ▼.  I.  G.  WaUmtin.  1015 

die  entBprecbende  Bäcksieht  geDommen.  Nach  neneren  Anscbaa- 
üDgen  ist  das  cbemiscbe  Atom  eine  VereinignDg  elektrisierter  Kor- 
puskeln, deren  Geschwindigkeit  in  einer  Crookesschen  Bohre  von 
Thomson  za  einem  Drittel  der  Licbtgeschwindigkeit  berechnet  wurde. 

Mit  diesen  Erörtemngen  stebt  im  innigsten  Zasammenbange 
der  Inhalt  der  fünften  Abbandlnng  („Die  Sache  nach  dem  Ürstoff^), 
in  der  diese  Frage  besonders  aof  Grand  der  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  strahlenden  Materie  diskutiert  wird. 

Welters  wird  „Die  BegrOndung  der  synthetischen  Cbemie 
durch  Bertbelof  besprochen  und  die  großartige  wissenschaft- 
licbe  Tätigkeit  dieses  Mannes,  sowie  dessen  vielseitiges  Wirken 
auch  auf  anderen  Gebieten  heryorgeboben.  Die  drei  Prinzipien,  die 
den  Arbeiten  von  Bertbelot  zugrunde  liegen :  daß  der  Betrag  der 
bei  einem  cbemischen  Prozesse  entwickelten  Wärme  ein  Maß  der 
geleisteten  molekularen  Arbeit  ist,  daß  der  Betrag  der  bei  einer 
gegebenen  Beaktion  entwickelten  Wärme  einzig  und  allein  von  dem 
erreicbten  Endzustande  abbängig  ist,  daß  ferner  eine  jede  cbe- 
miscbe Veränderung  die  Erzeugung  solcber  Verbindungen  anstrebt, 
bei  denen  die  meiste  Wärme  frei  wird  (Prinzip  der  Mazimalarbeit), 
werden  in  klarer  Weise  dem  Leser  vorgefflhrt. 

In  dem  Aufsatze  „An  der  Scb welle  der  Enthüllung  der  Ge- 
heimnisse des  Lebens  und  des  Geistes**  werden  die  Arbeiten  des 
Chicagoer  Universitätsprofessors  Dr.  Loeb  auf  physiologischem  und 
biologiscbem  Gebiete  skizziert.  Diesem  Forscher  sind  die  orga- 
niscben  Wesen  nichts  anderes  als  mehr  oder  weniger  komplizierte 
Zusammensetzungen  von  Protelosnbstanzen ,  die  in  ganz  einfacher 
Weise  den  gewObnlicben  physikaliscben  Gesetzen  gehorchen,  die 
überall  um  uns  zur  Geltung  kommen. 

In  der  achten  Abbandlung  „Die  neuesten  Gedanken  über  das 
Wesen  des  Lebens*'  ist  an  einigen  Forscbungen  der  neuesten  Zeit 
gezeigt  worden,  wie  die  Molekularphysik  alle  Lebeneerscheinungen 
auf  das  Spiel  bekannter  mechaniscber  Kräfte  zurückzuführen  strebt. 

In  den  weiteren  Abhandlungen:  „Wie  denkt  das  Gehirn?** 
und  „Der  Kampf  des  menscblichen  Körpers  gegen  Siechtnm  und 
Krankheit**  wird  der  Gedanke  einer  Chemie  des  lebenden  Körpers 
weiter  geführt. 

In  dem  Aufsatze  „Die  Geisterberichte,  die  Telegrapbie  und 
das  GaWanometer**  zeigt  der  Verf.  an  einer  Beibe  von  trefFenden 
Beispielen,  daß  unsere  Sinne  uns  nur  über  einen  yerbältnismäßig 
geringen  Teil  yerbältnismäßig  grober  Beize  berichten.  Er  stellt  auch 
den  Satz  auf,  daß  es  keine  bekannten  Rei^e  gibt,  die  die  Sinne 
erregen ,  aber  nicht  imstande  wären »  irgend  welche  Inatnuseote  in 
weit  höherem  Grade  zu  affizieren,  während  uns  eine  große  Zähl 
yon  Beizen  bekannt  ist,  die  keine  SinD^sorgaDe,  aber  verechiedfiii^ ' 
Instrumente  zu  erregen  yermügen. 

In  der  Abhandlung  „Über  drahtlose  Telegraph' 
Forschungen  klargelegt,  die  zur  Eründnng  derielbl 
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ferDAr  wird  auf  die  EntwieUiiiig  dieser  prakiischeii  Anwendug  d« 
Lehre  Ton  den  elektriecfaen  ScfawiognngeD  md  Weika  de«  Niheren 
eingegaogen. 

Das  Bach,  dessen  Lektfire  allen  Frennden  der  Hatorwisaea- 
Schäften  empfohlen  werden  kann,  ist  mit  den  Bildnissen  Ton  J. 
J.  Thomson,  Langley,  fiöntgen,  H.  A.  Lorenx«  Lerd  Kelvin, 
Crookes,  Arrhenins,  Berthelot,  van  t^Hofl^  Fischer,  Ostwald,  Loeb, 
Behring,  Metchnikol^  Becqnerel  nnd  Hertz  geechmdckt. 

Wien.  Dr.  L  6.  Wallentin. 


Dr.  J.  Woldfich,  Leitfaden  der  Somatologie  und  Hygiene 
des  Menschen,  sowie  der  Schulhygiene  for  Lehrer-  and  Leh- 
reriDnenbildiuigsanitalteii«  Herautgegeben  Ton  Dr.  Alfred  Borger- 
steia  enter  Hitwirkong  von  Dr.  Leo  Bnrgeritein  nnd  Dr.  A. 
Netolitiky.  10.,  Terbetserte  Anflwi.  Mit  80  in  den  Text  gedmckten, 
daranter  14  farbigen  Abbildangen.  Wien,  Verlag  ?on  A.  Holder  1905. 

Der  vorliegende  Leitfaden,  der  in  10.  Auflage  erschienen  ist, 
bietet  in  seinem  ersten  Teile,  der  Somatologie  nnd  Hygiene  des 
Menschen,  mehr  als  die  anderen  Lehrbäcber.  Damm  greift 
jeder  Lehrer  gern  nach  diesem  Bncbe,  denn  er  findet  neben  einer 
kurzen  nnd  genauen  Beschreibung  der  Organe  eine  etwas  größere 
Berücksichtigung  der  Pflege  derselben.  In  gedrängter  Darstellung 
wird  femer  die  Anleitung  gegeben ,  in  welcher  Weise  bei  plötz- 
lichen ünfftllen  die  erste  Hilfe  von  Laien  geleistet  werden  kann. 
Bei  der  Lektfire  dieses  Abschnittes  legt  man  sich  unwillkfirlich  die 
Frage  vor,  ob  es  nicht  angezeigt  w&re,  den  Gymnasiasten  und 
Bealflchfilern,  die  ja  doch  nicht  alle  Ärzte  werden,  eine  Ähnliche 
Belebrang  mit  auf  den  Lebensweg  zu  geben.  Dr.  A.  Burgerstein 
bespricht  in  seinem  Leitfaden  nachstehende  ünf&lle:  Quetschung, 
Verwundung,  Blutung;  Verbrennung,  Verbrfihung,  Verfitzung;  Ver- 
stauchung, Verrenkung,  Enocbenbmch;  Ertrinken,  Erfrieren,  Er- 
sticken; Hitzschlag,  Fallsucht,  Ohnmacht;  Vergiftung. 

Bei  der  Herausgabe  des  Baches  unterstfitzten  den  Verf.  die 
Herren  Dr.  Leo  Burgerstein  und  Dr.  A.  Netolitzky.  Ersterer  schrieb 
das  Kapitel  fiber  Schulhygiene  (Schulhaus,  Lehrzimmer  und  Ein- 
richtung desselben,  Hygiene  des  Unterrichtes,  hygienische  Beleb- 
mng  der  Kinder  und  Eltern  usw.),  letzterer  schrieb  fiber  Infek- 
tionskrankheiten und  fiber  äie  Notwendigkeit  und  den  Wirkungs- 
kreis des  Schularztes. 

Der  Leitfaden  entspricht  in  jeder  Hinsicht  seinem  Zwecke 
und  sei  deshalb  bestens  empfohlen. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Dritte  Abteilung. 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik, 


Die  neuphilologisehe  BeweguDg  and  ihre  Eio- 
wirkiing  auf  österreich-ÜDgarn. 

Die  Neaemogen  ftüf  dem  Gebiete  der  PhiLoloi^ia  verdaDken  ihr 
Werden  jenen  UraaebeOi  welche  dk  Kultar  der  Volker  zur  Weitere ntwiek- 
Imog  treiben.  Die  RealwieseiiBebftften  haben  wertvolle  EntdeekuDgen  and 
Erfit]4iUQ|!:<!D  fntage  gefördert  und  die  Meßichheit  ikdareb  a^f  eine  böfaert 
Stufe  geistiger  Klarsieht  gehobcD.  Äbetraktiooen  genögen  heute  Dicht 
tn^hri  wo  Tätlichen  demonetriert  werden  kOnnea ;  dems »folge  iRt  an  da« 
WiBien  die  Anforderung  berang^e treten.  Hieb  durch  Können  xu  betätigen. 
Wie  fiel  Geringschätzung  muAte  dieser  Fortschritt  aber  sich  ergeben 
ImMMen  ieiteu»  aller  jenerf  die  nicht  ahnten,  oder  es  nicht  zugeben  wollten, 
daJ^  Wisten  4^  EOttn^n  ^  alio:  geistiger  Besiti  umgesetzt  in  geistige 
Fertigkeit  nnd  diese  geistige  Fertigkeit  der  Auüeuwell  mitgeteilt  durch 
|>bja]sche  Fertigkeit  ^  kein  Minn»  ergeben  könne  gegen;  Wissen -f  ^' 
mUo    gegen;   geistigen  ßesiti    ohne   spontanen  CmiatK  in  Fnnktionen  — 

.  T*teiil 

i  Auf  allen  Gebieten  wisie&Bebaftlicbeii  Forscheoe  nnd  meuscblieber 

Betätigang  Aber  bau  pt  ist  im  letiten  balben  Jahrbondert  ein  bedeutender 
Aafacbwurg  wabrn^buibar  gewesen  ond  eo  sind  auch  in  der  Neuphilologie, 
inabeM^ndere  im  fremdsprachlichen  Unterrichte,  interedeaute  neue  Ertcbei- 
Hunden  zn  f erxeicbnen. 

Es  ist  noch  kaum  drei  De^zennien  her,  da5  in  den  nenphilolo glichen 
Krisen  eine  Bewe^mng  entstand,  welche  darauf  hinzielte,  den  Spraeh- 
Unterricht}  baupte&ehlioh  aber  den  Unterricht  lebender  fremder  Sprachen 
in  MittelBCbulen  weniger  swecklos  sn  betreiben  t  als  dlet  im  dritten 
Drittel  des  XII.  Jahrhunderts  allenthalben  der  Fall  war*).  Zu  jener 
Zeit,  wo  dieser  Unterricht  am  tiefsten  stand,  tauchten  jedoch  KrAfte  auf, 
welche  die  Sprachforichang  in  neue  Bahnen  lenkten;    man  kam   darauf, 


<)  8.  Wilheln)  Viitor*   Die  Methodik  des  nensprac blichen  Unter* 
lichtes.    Geschichtlicher  Überblick  in  Tter  Vorträgen.    Leipzig,   Tenbner. 
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BMWBgcB  in  den  Gdit  eiaee  Idioms  nBAglich  ist»  vo 
die  betreffende  Sprache  mllndlich  nicht  Tollkommen  behemcht  wird.  Es 
handelte  sich  also  dämm,  das  Sprechen  der  Sprache  in  lehren.  Waftte 
man  aber  aoch,  was  die  gesprochene  Sprache  ist,  so  lange  man  bM  das 
Ange  mit  den  Buchstaben  beschftfkigte,  die  sich  aof  dem  Papiere  prft- 
sentieren?  Als  man  sich  fBr  den  gesprochenen  Laut  als  solchen  sn  inter- 
essieren begann,  so  waftte  man  bald,  daß  eben  diese  Bnchstahea  nicht 
anseigen,  was  man  spricht.  Man  kam  femer  darauf,  daß  dicke  Binde 
fon  Grammatiken,  die  nach  dem  Muster  der  alten  Sprachen  Toifs^t 
worden  waren ,  Regeln  bargen,  die  an  sich  bestanden.  Regeln,  die  mit 
dem  Leben  der  modernen  Sprache  nichts  gemein  hatten.  All  dies  gab 
den  großen  Anstoß  sn  jener  nnermüdlichen  Arbeit,  die,  gepaart  mit  auf- 
opfernder Liebe  fflr  die  Jugend  fruchtbringende  neue  Methoden  schuf. 
Mancher  Sturm  hat  getobt,  ehe  ein  Hafen  erreicht  wurde;  mancher  Kampf 
mußte  ausgefochten  werden,  ehe  fflr  die  neue  Sache  ein  sicherer  Boden 
errungen  wurde.  Heute  ist  kaum  ein  von  Europäern  bewohntes  Land  su 
▼erseichnen,  das  diese  Bewegung  nicht  mitempfunden  hätte ;  ihre  Wirkung 
ist  daher  auch  fast  in  allen  Teilen  Österreich- Ungarns  nachweisbar. 
Obwohl  es  bei  uns,  wie  überall,  noch  einige  Qegenden  —  und  Schulen 
—  gibt,  in  denen  alte  Ahn-  und  PlOtimethoden  herrschen,  so  finden  wir, 
wenn  auch  noch  durchwegs  unter  Ausschluß  der  Phonetik,  alle  Arten 
kombinierter  Übergangsmethoden  vertreten  bis  hinauf  su  solchen  Methoden, 
welche  bereits  dem  Grandsatse  der  Neuerer  gemäß  ,»vom  Laut  sur  Schrift* 
▼ergehen.  Jene  Methode,  welche  in  der  Welt  aUgemein  als  «direkte 
Methode**  beseicbnet  wird  —  diejenige  also,  welche  auf  phonetischer 
Grandlage  arbeitet,  die  Muttersprache  aussehließt  und  sich  grammatischer 
Regeln  nur  post  omnes  als  Hilfsmittel  bedient  sor  Erklärung  der  Formen 
und  Wendungen  der  in  ganien  Sätzen  gedachten  und  gesprochenen 
Sprache  —  jene  Methode  konnte  nicht  und  kann  auch  heute  nicht  mit 
einem  Schlage  allgemein  eingeführt  werden.  Die  vielen  Hinderaiise, 
welche  sich  dieser  in  jeder  Beiiehung  ethischen  und  ästhetischen  Sache 
entgegenstellen,  sind  niemandem  so  gründlich  und  in  solchem  Umfange 
bekannt  als  demjenigen,  der  sich  seit  dem  Beginn  der  neuphilologiscben 
Bewegung  praktisch  —  als  Lehrer  —  mit  dieser  Frage  befaßt  hat 

Nicht  das  wichtigste  Hindernis,  aber  ein  schwer  in  die  Wagscbale 
fallendes  materielles  Hemmnis,  ist  der  Büchermarkt.  Die  Erwerbs-  und 
Existenzfrage  des  Individuums  spricht  hier  ebensosehr  mit  als  die  Frsge 
des  Geldumsatzes  im  großen.  Ungezählte  Millionen  alter  Lehrbfleher 
liegen  heute  noch  als  flüssig  sn  machendes  Kapital  in  allen  Bflcher- 
magazinen  der  Welt;  ungezählte  Millionen  solcher  Lehrbfleher  gehen 
heute  noch  täglich  in  Druck,  wo  immer  die  Druckerpresse  auch  tätig  sein 
mag.  Dieser  Grand  wäre  allein  hinreichend,  ein  gleichseitiges  Einfthren 
vollkommen  neuer  Lehrbücher  in  sämtlichen  Mittelschulen  aller  Länder, 
die  eine  europäische  Kultur  aufweisen,  unmöglich  zu  machen*). 


*)  Der  Amerikaner  A.  W.  Wishard  in  Northtariytown  N.  Y.  U.  S.  A. 
hat  im  Dezember  1904  ^  anläßlich  des  in  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
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Das  bedentendite  anter  allen  geietigen  Hindemiseen,  welche  der 
eohnellen  Yerbreiiang  der  neuen  Methode  hemmend  entgegenwirken,  ist 
der  fast  hnndert  Jahre  alte  Gebraneh  der  alten  Methode.  Die  groAe 
Mehriahl  der  heutigen  jnngen  Mittelsehnllehrer  sind  an  Schalen  heran- 
gebildet worden,  welche  von  der  neaphilologischen  Bew^^ng  noch  nicht 
berflhrt  worden  sind;  an  Schalen,  wo  die  Anfinerksamkeit  im  Spraeh- 
anterricht  noch  aasschließlich  schwierigen  Spraoherscheinongen  and  aaf 
spekolatif em  Wege  langsam  Tonanehmenden  Sprachoperationen  logewandt 
wird;  wo  noch  laviel  Gewicht  gelegt  wird  aaf  die  Aasbildang  des  Ge- 
dftchtnisses  and  wo  die  Spontaneität  lawenig  Wflrdigang  findet.  Die 
alte  Schale  betrachtet  das  Ohr  nicht  als  den  wichtigsten  Faktor,  wo  es 
sich  am  geistige  Aasbildang  darch  Spracherlemong  handelt;  sie  erachtet 
die  Sprechwerkseage  and  deren  fiewegnngen  nicht  als  anentbehrliche 
Faktoren  bei  der  Spracherlemnng  und  Sprachan  wen  dang  und  sie  will 
nicht  sageben,  daß  das  Ange  im  nensprachlichen  Elementar- 
nnterricht  so  wenig  als  mOglich  mit  dem  Papier  beschäftigt 
werden  darf.  Den  Schüler  la  lehren,  die  lebendigen  Vorgange  im  Leben 
—  die  Wirklichkeit  —  sa  sehen,  wie  sie  ist;  das,  was  wirklich  vor  sich 
geht,  in  Sprachformen  sa  denken  and  diese  Gedanken  spontan  in  laßem : 
das  ist  die  große  and  schwierige  Aaijgabe  des  neospraehlichen  Elementar- 
onterriehtes. 

Mit  Macht  kämpfen  hente  noch  Tiele  jonge  and  jflngere  Lehrer 
gegen  das  unbekannte  Neue  an ;  leitweilig  wird  dort  und  da  auch  manch 
guter  Keim  völlig  vernichtet  Die  vor  einigen  Jahren  in  Deutschland 
herrschende  Kosehwits-Beaktion  entsprang  den  oben  erwähnten  Ursachen, 
und  es  werden  noch  so  manche  Reaktionen  vorkommen,  ehe  dieser  Streit  • 
um  den  Wert  der  neuen  Methode  als  fiberwnndener  Standpunkt  aniaaeben 
sein  wird;  naturgemäß  werden  diese  Kämpfe  aber  weder  so  stürmisch 
auftreten  noch  so  hartnäckig  geführt  werden  wie  die  vorangegangenen. 
Dem  eben  angeführten  Hindernis  entspricht  ein  weiteres  großes  Hindernis 
gegen  die  baldige  allgemeine  Einführung  der  direkten  Methode ;  dies  ist 
der  Umstand,  daß  die  alte  Schale  keine  Lehrkräfte  ersieht,  die  sich 
gut  für  die  neue  Methode  eignen;  diese  stellt  an  den  Philologen  weit 
größere  Ansprüche  als  die  alte  Methode.    Neuphilologen,  die  gründlich 


planten  internationalen  phonetischen  Kongresses  sum  Zwecke  der  Annahme 
einer  einheitlichen  Lautschrift  für  alle  deutschen,  englischen  und  romani- 
schen Wörterbücher  —  die  Berechnung  gemacht,  daß  beispielsweise  sur 
schnellen  Einführung  einer  internationalen  Sprache  auf  der  Welt  ein 
Kapital  von  5,000.000.000  £  erforderlich  wäre.  Potensen  solcher  Summen 
wären  erforderlich,  wollte  man  anstatt  der  gebräuchlichen  Orthographie 
allenthalben  die  Lautsdirift  einführen;  und  in  einem  fferingeren  Verhält- 
nisse SU  dieser  Summe  stünde  das  Kapital,  welches  erforderlich  wäre,  um 
mit  einem  Male  allenthalben  neue  J^MMaber  für  den  Unterricht  der 
fremden  lebenden  Sprachen  Tors|a||dHH|Aprar  nicht  möglich,  hier 
eine  solche  Berechnung  für  QMB^^^^^^HfeHMben,  denn  einer  der 

ersten  Wiener  Verleger  «HkUSI^^^^^^^HHBLZ^  ^^^^  ^'^^° 
anbelangte,  für  unausfT' 
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und  rationell  unterrichten  wollen,  mttüen,  nehet  den  biitorieeh  giammati- 
■chen  nnd  litemrischen  Kenntnissen,  nneh  die  fremde  UmgangsiprMke 
eowie  die  höhere  Yortrngsipraehe  mUndlieh  vollkomnien  behemebea;  lie 
mlUien  dnreh  Reisen  nnd  Anfenthmlt  im  Ausland  eine  genane  Kenntnis 
des  betreffenden  Landes,  seiner  Sitten  nnd  Gebrinehe  erlangt  haben: 
sie  mflssen  phonetisch  nnd  speriell  payeholegisch  tn  ihrem  Fache  ans- 
gebildet  and  an  sogenannten  Beformseminarien  nnd  -eebnlen  mit  ilirsm 
kOnftigen  Bernf  bekannt  nnd  vertraut  gemacht  worden  sein^). 

Während  jeder  fleiftige  Mensch  nach  der  alten  Methode  arbeiteD 
kann,  genflgt  der  Fleiß  allein  bei  der  neuen  Methode  nicht ;  es  wird  anch 
nnter  got  vor-  und  aosgebildeten  Neuphilologen  sieh  stets  nor  ein  geringer 
Persentsats  roUkommen  tom  Lehrer  eignen.  So  wie  der  Künstler  oder 
wie  der  Operatenr,  so  mnß  anch  der  Neophilologe  inm  Fache  des  aen- 
sprachlichen  Lehrers  geboren  eein.  Man  sollte  meinen,  dalS  damit 
überhaupt  die  Unmöglichkeit  nachgewiesen  sei,  die  direkte  Methode  all- 
gemein eininfOhren.  Mit  nichten!  Es  lebt  die  Kunst  —  ee  herrscht  die 
Chirurgie!  und  sind  wir  einmal  so  weit  gekommen,  daß  neue  Bniehnngs- 
sjsteme  die  Talente  indlTidueller  entfalten,  eo  wird  mehr  Fähigkeit  fir 
ihnlicbe  Betfttigungen  tutage  treten,  als  dies  heute  der  Fall  sein  kann. 
Das  große  Qeheimnis  des  guten  Erfolges  mit  der  neuen  Methode  ist:  aos 
der  jeweiligen  Situation  Gedanken  in  schöpfen  und  das  freie  Geeprieh 
auch  an  das  kleinste  Ereignis  in  der  Klasse  —  an  einen  Windhauch, 
einen  Liehtstrabl  usw.  —  aniuknüpfen  und  lum  Gegenstand  lebendiger 
Beobachtung  und  eigener  Anschauung  tu  machen,  auf  dieee  Weise  dai 
Streben  tu  sprechen  aus  dem  wirklichen  Leben  tu  entwickeln  nnd  dabei 
Maß  zu  halten  und  Tempo  im  Geben  dee  neuen  Stoffes  und  der  neues 
Formen.  Freilich  leigt  eben  dieser  Punkt  die  Schwierigkeit  des  Unter- 
nehmens in  ihrem  grellsten  Lichte,  denn  GesnndheitsstOrungen,  Erregungea 
und  Verstimmungen  durch  Widerwirtigkeiten,  Sorgen  und  ünglfieksfiHe 
beeinflussen  hiuflg  das  in  solchem  Wi^en  unentbehrliche  seelische 
Gleichgewicht  des  Lehrers.  Wie  prächtig  bewährte  sich  da  die  alte 
Methode,  wo  allee  im  Buche  Torhanden,  bloß  nsammengetragen  nsd 
snsammengefflgt  werden  mußte!  Aber  auch  nun  denke  man  an  den 
Künstler  nnd  an  den  Operateur;  anch  diese  sind  Menschen,  dem  Wechsel- 
spiele aller  menschlichen  Zufälle  und  Leiden  ausgesetit;  aber  sie  teOea 
ihre  Zeit  und  ihre  Tätigkeit  ein  und  tragen  und  überwinden  und  leisten. 
So  weiß  auch  der  praktisch  erfahrene  Neuphilologe  bOse  Stunden,  schwere 
Tage,  wo  der  Götterfunke  nicht  sprüht,  su  den  nötigen  Wiederholnngs- 
Übungen  nnd  zu  Lese-  nnd  Schreibübungen,  die  auch  abgehalten  werden 
müssen,  tu  verwenden. 

Last  fMt  letMt  muß  hier  auch  die  alte  Art  der  Inspektion  slt 
Hemmnis  erwähnt  werden.  In  Frankreich  i.  B.  wird  die  direkte  Methode 


M  S.  « Die  Reform  des  neusprachlichen  Unterriehtee  auf  Sehnle  und 
UoiTcrsität*.  Von  Max  Walter,  mit  einem  Nachwort  von  Wilhelm  Viätor, 
Marburg  i.  H.,  Elwert  1901.  —  «Der  Gebrauch  der  Fremdspraeha  hdL  4m 
Lektüre  in  Oberklassen**.  Von  Max  Walter.  Marburg L  a,  fil««lMll> 
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durch  Begierangsm&nner  verbreitet,  welehe  die  Forderung  der  nenen 
Biehtung  in  der  Philologie  soineagen  alt  ihre  LebenMofgabe  betrachten '). 
Nor  unter  solchen  YerhftltniMen  kann  dieee  Sache  lebeniffthig  gemacht 
werden.  Wo  bloß  hie  und  da  ein  Direktor  oder  ein  Lehrer  lich  fflr  loine 
Person  die  Erlaubnis  erwirkt,  nach  der  neuen  Methode  lu  arbeiten  oder 
arbeiten  in  lassen,  da  klappt  die  Sache  nur  so  lange»  als  niemand  hin- 
dernd eingreift  -*  so  lange  als  keine  PersonalTerftndernngen  in  den 
leitenden  Ämtern  vorkommen.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  ein  Todes- 
fall, oder  bloß  eine  abgelaufene  Dienstieit,  genug,  um  die  Lebensarbeit 
einet  Einielnen  lunichte  lu  machen.  Zur  Forderung  der  neuen  Bestre- 
bungen gehören  Fachmänner,  welche  längere  Zeit  hindurch  —  Jahre 
hindurch  —  sich  häufig  einfinden  t  ruhig  im  Backen  der  Klasse  Platt 
nehmen  und  alt  passive  objektiTe  Beobachter  ihre  Wahrnehmungen  mit 
dem  betreffenden  arbeitenden  Neuphilologen  besprechen.  Wo  aber 
kaum  einmal  im  Jahre  kun  inspiiiert  wird  und  dabei  Begeln  abgefragt 
werden,  deren  sich  die  neue  Methode  nicht  bedient;  wo  die  Anssprache 
im  Munde  des  Prüfenden  keine  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  Klange  der 
wirklichen,  gut  gesprochenen  fremden  Sprache,  da  können  bOse  Miß?er- 
ttändnisse  Torkommen  und  man  verarge  et  auch  dem  begeisterten 
Apostel  der  neuen  Biehtung  nicht,  wenn  er  —  wo  alte  Verhältnisse 
herrschen  —  der  Obeneugung  der  klassischen  Philologie  nachgebend, 
sich  fflgt  und  lieber  nadi  älteren  Methoden  unterrichtet  oder  unterrichten 
läßt,  als  daß  er  et  auf  tein  Gewissen  laden  wollte,  die  Leistungen  seiner 
ächfller  oder  Kollegen  in  ein  schiefes  Licht  su  stellen,  hätte  er  selbst 
auch  Willen  und  Kraft  genug  betessen,  fflr  seine  Obeneugung  einsustefaen 
und  einiugehen '). 

In  Gegenden,  wo  fast  noch  alle  günstigen  Bedingungen  lur  For- 
derung der  neuen  Biehtung  fehlen,  müssen  solche  Bücher,  welche  eine 
▼ermittelnde  Stellung  einnehmen  iwischen  der  alten  und  der  neuen 
Methode  —  mOgen  diese  auch  nicht  ohne  Mängel  sein  —  mit  Freuden 
als  Wegweiser  einer  nach  aufwärts  fahrenden  Biehtung  begrüßt  werden. 
Die  AufiähluDg  der  Qegeneinflflsse  und  Hemmnisse,  welche  die  baldige 
allseitige  Einführung  der  direkten  Methode  undurchführbar  machen,  sind 
das  beste  Argument  dafflr,  daß  die  Sache  det  neusprachiichen  Unter- 
richtes nur  an  der  Hand  von  Übergangsmethoden  ihren  Weg  durch  die 
Welt  machen  kann. 

Die  Einwirkung  der  nenphiiologischen  Bewegung  anf  Österreich- 
Ungarn  ist  am  ehesten  dadurch  richtig  su  beurteilen,  daß  man  den 
deutschen  Unterricht  an  nichtdeuttchen  Mittelschulen  ins  Auge  faßt,  weil 
aowohl  die  betreffenden  Lehrpläne  als  auch  die  Vor-  und  Ausbildung  der 
an   diesen   Anstalten   wirkenden   Lehrkräfte   sich   in    allen  Teilen  der 


^)  S.  über  die  Art  und  Weise  dieser  fordernden  Bestrebungen  den 
Brief  des  Prof.  P.  Passj  an  anderer  Stelle  dieser  Abhandlung. 

')  Konkrete  Fälle  solcher  Art  aus  verschiedener  Herren  Ländern 
konnten  hier  v^Jbmm  nd  Daten  litiert  werden.  Et  wird  jedoch  davon 
abgetehen,  ma  jlljH(MHB|pU^^  Anspielung  su  vermeiden. 
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Monarchie  so  liemlich  gleichen.  Wir  haben  hier  den  Unterrieht  dei 
Deutschen  in  italienischen,  slovenischen ,  bOhmiichen,  galisischen  sowie 
io  ungarischen  und  kroatischen  Mittelschulen  in  Betracht  gesogen  ^).  Das 
Ergebnis  ist  folgendes. 

An  den  italienischen  Gymnasien  der  Monarchie  herrscht  noch 
allenthalben  die  synthetisch-grammatische  Methode  mit  ihren  schriftlichen 
Hinfibersetzungen').  Defant,  „Corso  dt  Hngua  tedesca**^  und  Claus, 
jtNuova  grammatica  teoretico-pratica  ddla  lingiM  tedesca*^  TOm  Jahre 
1904,  sowie  „Pallestra  tedesea,  cor  so  completo  di  grammatica  e 
lingua  tedesea*  dei  professori  G.  Cobenil  e  D.  Gn.  Marina,  leigen  schon 
in  ihrem  Titel  an,  daß  hier  die  Erlernung  des  Deutschen  bloß  mittels 
grammatischer  —  in  italienischer  Sprache  gegebener  —  Re- 
geln ?or  sich  gehen  soll.  Deutsche  Lesebficher,  die  mit  Anekdoten  in 
schwerer  Sprache  beginnen  und  bald  su  schweren  Gedichten  und  Prosa- 
stflcken  flbergehen  wie  z.  B.  f,Antologia  tedesea  completa  per  uso  deUe 
scuole  medie*^  da  Enrico  No€  u.  a.  m.  setzen  Toraus,  daß  der  Schüler 
mit  der  deutschen  Sprache  vertraut  sein  muß'). 

In  den  sloTonis eben  Mittelschulen  sind  deutsche  Lehrbücher  von 
A.  Stritof  in  Gebrauch,  welche,  wie  der  Titel  besagt,  fflr  slovenisch- 
utraquistische  Lehranstalten  verfaßt  sind^).  Diese  Bfieher  kßnnen 
hier,  wo  es  sich  nur  um  das  Moment  der  Erlernung  einer  dem  Schfller 
noch  unbekannten  Sprache  handelt,  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 

In  Böhmen  wird  in  tschechischen  Mittelschulen  und  Lehrer- 
bildangsanstalten  das  Lehrbuch  von  E.  ftiha  benfitzt.  Hier  finden  wir 
eine  Lauttafel  (welche  in  zwei  Tabellen  zerf&llt),  aber  diese  zeigt 
eine  Reihe  ?on  ünkorrektheiten*).  Es  dfinkt  einem  fast  unglaublich,  daß 


')  Dieser  Artikel  bringt  keine  erschöpfende  Besprechung  der  anf- 
liegenden Fachliteratur.  Soweit  die  üni?ersitfttsbuchhandlung  in  Agram 
durch  Kataloge  und  zur  Einsicht  bestellte  Bfieher  Aufschluß  TerschiffeD 
konnte,  sind  die  neuen  Methoden  zum  Unterrichte  des  Deutschen  hier 
anffeffihrt  worden,  die  eben  an  Osterr.-ungar.  Mittelschulen  in  Gebrauch 
stenen;  aber  auch  die  einzelnen  hier  genannten  Bfieher  werden  nicht 
erschöpfend  besprochen ;  es  wird  bloß  das  Moment  der  Stoff-  und  Regel- 
wahl und  die  Art  und  Weise  der  Stoff-  und  Begelgebung  betont.  Wo 
eine  fehlerhafte  Lauterklftrung  dies  erheischt,  wird  das  phonetische 
Moment  gegenfiber  gestellt.  In  puncto  Korrektheit  der  Sprache  und 
Grammatik  jedes  einzelnen  Buches  bringt  dieser  Aufsatz  bloß  ein  all- 
gemeines Urteil,  welches  durch  Beispiele  illustriert  wird.  Es  war  nicht 
tunlich,  die  Proportion  der  Zeilenzahl  einzelner  Besprechungen  unter- 
einander zu  berficksichtigen;  diese  ist  daher  auch  nicht  ausschlaggebend 
ffir  den  Wert  oder  Unweit  des  einzelnen  Werkes.  Der  gebotene  Oberblick 
soU  bloß  feststellen,  welche  Gegenden  Ton  der  neuphilologischen  Bewe- 
gung unberfihrt  geblieben  sind,  und  wie  weit  und  unter  welcher  Form 
die  neue  Methode  ?orgedrungen  ist. 

')  Bei  Bfichern  der  alten  Methode  wurde  Ton  der  Angabe  des 
Verlages,  zumeist  auch  der  Jahreszahl,  abgesehen. 

')  Anm.  d.  B.:  Marchel  fehlt. 

^)  S.  I.  B.  den  Katalog  des  k.  k.  SchulbflcherTerlages  in  Wien. 

')  Das  hier  von  &ibas  Lauttafel  Gesagte  gilt  auch  fflr  alle  seine 
Vorgftnger  und  Nachfolger. 


Die  nenphil.  fiewegaog  a.  ihre  Eiowirkaog  aaf  Ötterr.-ÜDgarn.  1023 

solche  Laoterklirongen  im  Jahre  1908  noch  in  Druck  gehen  konnten^). 
Der  Bahmen  dieees  Artikels  gestattet  keine  eingehende  Abhandlung  Ober 
fiihas  Lanttafel  and  Lanterklärnng;  hier  sei  bloß  eine  Probe  als  Beispiel 
der  herrschenden  Unkorrektheit  gegeben.  Vom  ch  heißt  es  S.  1  auf  der 
ersten  Tabelle:  „Wie  die  Laute  der  deutschen  Sprache  schriftlich 
beieichnet  werden**,  sab  Laut  *A  scharf  *;  sub  Schrift  *cV.  Das  heißt  also: 
e^  SS  scharf  gesprochenem  J^.  S.  3  auf  der  Tabelle:  „Lehre  der  Aus- 
sprache deutscher  Laute*  finden  wir  aber  das  c^- Zeichen  bloß  erkl&rt, 
wo  es  wie  k  lautet;  die  einzigen  fflr  das  Deutsche  besonders  charak- 
teristischen Laute  sind  jedoch  die  cA-Laute  und  eben  diese  kommen 
auf  der  Ausspraehetabelle  gar  nicht  Tor.  Man  vergleiche  hierüber: 
Otto  Jespersen,  „Lehrbuch  der  Phonetik*,  übersetzt  von  Davidson  (Leipiig 
and  ßerlin,  Teuboer  1904):  Ober  den  ^Laut  §§  74,  88,  143.  Über  die 
cA-Laute  siehe  §§  48,  84,  129.  Man  vergleiche  femer  W.  YiStor,  „Ele- 
mente der  Phonetik**  (4.  verbesserte  Aufl.  Leipzig,  Beisland  1898)*).  Ober 


^)  Die  Phonetik,  ein  unentbehrlicher  Wissenszweig  der  ganzen 
großen  Sprachwissenschaft,  wurde  auf  den  ehrwürdigen,  Jahrtausende  alten 
Braach  gegründet,  die  Laute  zu  schreiben,  die  man  spricht.  Diese  Wissen- 
schaft ist  in  den  letzten  Dezennien  des  XIX  Jahrhunderts  erstanden 
and  hat  in  den  Zentren  der  westeuropäischen  Kultur  und  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Amerikas  Faß  gefaßt  Jeder  Sprachlehrer,  vom  Univer- 
sit&tsprofessor  bis  zam  Volksschallehrer,  sollte  heute  mit  ihr  rechnen.  Als 
Beweis,  wie  verbreitet  dieser  Wissenszweig  heute  schon  ist,  mögen  die 
Worte  P.  Passys  dienen;  dieser  schreibt  im  Novemberheft  lfi^5  des 
^Maitre  phwUtique"^,  Boorg-la- Reine,  Seine,  über  die  5.  Auflage  von 
W.  Vit^tors  „Elemente  der  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  und  Fran- 
zösischen" auf  französisch  folgende  Worte:  „Die  Besprechung  dieses 
Baches  kommt  sp&t;  zom  Qlflck  ist  es  zu  gut  bekannt,  als  daß  eine 
solche  überhaupt  nOtig  wäre;  es  genügt  sozusagen  die  bloße  Ankündigung. 
Die  erste  Aaflage,  welche  im  Jfüire  1884  erschien,  hat  mehr  als  irgend 
ein  Werk  dazu  beigetragen,  die  Phonetik,  eine  damals  fast  erst  auf- 
keimende Wissenschaft,  in  Deutschland  und  vielleicht  auch  in  ganz 
Earopa,  allgemein  za  verbreiten  zo  einer  Zeit,  wo  wenig  Menschen  von 
der  vielfachen  Anwendung  dieser  Wissenschaft  etwas  ahnten. 
Die  weiteren  Auflagen  dieses  Werkes  haben  die  Phonetik  in  stets  neuen 
Kreisen  bekannt  gemacht**  usw.  Um  ein  Verzeichnis  der  laufenden  pho- 
netiscben  Literatur  ersucht,  antwortet  Prof.  Dr.  Wilhelm  Vi6tor  aus 
Marburg,  am  29.  Mai  1906  folgendermaßen  (Einschaltongen  von  seiner 
Hand):  „Mit  einer  Zusammenstellung  aller  phonetischen  Publikationen 
sieht  es  übel  aus.  Außer  dem  M,  ph.  1905  ist  zu  nennen  die  Biblio* 
fTiaphie  in  Sievers'  „Grandzügen",  neueste  Auflage  (wo  aber  auf  die 
Phonetik  der  Schule  nicht  eingegangen  wird),  diejenige  in  meinen  „Ele- 
menten der  Phon."  (auch  keineswegs  vollständig),  sodann  der  „Jahres- 
bericht über  die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  germanischen 
Philologie*  (Band  für  Band  zu  vergleichen!)  und  ähnliche  Hilfsmittel, 
auch  z.  B.  die  Bibliographie  (allmonatlich)  iin  ^Litaraturblatt  für  ger- 
manische und  romanische  Philologie. ..."  Eioe  LUU  üer  ht^rrcrrageQdaten 
Werke  zu  Schulswecken  befindet  sich  im  SuppletneDlbuft  (EiUa  Ausgabe} 
des  M.  ph.  =  Maitre  phonettque,  Juni-Juli  1905  (Boarg  la-Rtioef  geine, 
France).  S.  ferner  „Die  Phonetik  und  der  VotkascbuJkhrer*^  foo  Eichtitd 
H&rtig,  Schuldirektor  (Leipzig,  E.  Wunderlich). 

>)  Die  5.  Aofl.  dieses  Werkes  vom  Jahre  1904  (399  SS.  S^j  ist  di 
durchgesehene  Auflage  bezeichnet  worden.  AuDer  dem  Cnistander  ^aß 
hier  die  Verschlußlaut- Aussprache  des  g  in  Tag  usw,  anem^^fohlon  un4 
daß  die  Lautschrift  .des  M,  ph.  angenommen  wird,  bringt  dieio  AufUf« 
keine  prinzipiellen  Änderungen.  —^ 
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den  ^Laat  a.  S.  17  ff.  sab  »Laate  mit  Kehlkopflage«  §§  26,  27,  28,  S9. 
Über  die  c^-Laote  i.  S.  166  ff.,  §  77  „Die  gattnraleD  j-  nnd  c-L&ote* 
und  ä.  178,  §  79  „Die  palatalen  j-  nnd  p-Lante**. 

Die  Angabe  dieser  Paragraphen  nnd  AnfiichrÜten  genQgt,  um  in 
leigen,  daß  h  nnd  ch  verschiedene  Laote  sind  nnd  daft  das  dentscbe 
ci^Zeicben  ^)  als  Sjmbol  für  iwei  verschiedene  Laote  gebraneht  wird,  das 
heißt:  fOr  einen  gottoralen  nnd  für  einen  palatalen  Lant.  Beispielsweise 
sei  hier  bloß  gesagt,  daß  der  vorangehende  Laot  die  Artiknlationsbaais 
der  cA- Laote  verschiebt  nnd  sie  dadurch  auch  ftr  das  Ohr  verändert: 
der  aof  a,  o,  u  folgende  cJ^-Lant  entsteht  i.  B.  dnrch  Engefflhmng  des 
hinteren  Zongenrückens  nnd  des  Gaumensegels,  wo  der  ans  der  Longe 
kommende  Lnftstrom  einen  Beibelant,  den  sogenannten  ac^Lant,  enengt; 
w&hrend  der  auf  e,  i  folgende  cA-Lant,  der:  sogenannte  tc/^-Lant,  ein 
Reibelaut  ist,  der  durch  Engefflhrung  des  vorderen  Zungenrflckent  an 
den  harten  Gaumen  erzeugt  wird.  Dieser  letitere  Lant  unterscheidet  sich 
noch,  je  nachdem  er  im  nord-  oder  süddeutschen  Munde  gesprochen  wird, 
durch  Verschiebung  der  Artikulationsbasis  innerhalb  des  Bereiches  des 
harten  Gaumens.   Soviel  über  die  Lautfrage. 

Gehen  wir  nun  weiter  zur  Besprechung  des  Buches:  j^IämeMta 
Aihe  f^enMÖka  i^eibenica  sa  srednje  ikole  i  preparafulije'*  (I^^Hf 
J.  Otto  1903)*).  Die  Einteilung  ist  folgende:  Alphabet  ond  Lauttafel 
4  SS.  Sprachübungen,  100  Aufgaben,  50  SS.  Lesebuch  und  Sprechübungen: 
I.  Anschauungsstoffe  mit  Bildern  und  Landkarten,  40  Nummern,  28  SS. 
IL  Anekdoten  und  Fabeln,  Ers&hlungen,  Beschreibungen,  Mftrchen,  Ge- 
bete, 18  SS.    IIL  Redensarten  und  Gespr&che,  107,  SS.    IV.  Gedichte, 

11  SS.  V.  R&tsel,  87,  SS.  VI.  Sprichwörter  und  Sprüche,  27,  SS.  VII. 
StUübungen:  a)  Beschreibungen,  10  Nummern,  2  SS.   h)  Vergleichungm, 

12  Nummern,  2  SS.  e)  En&hlungen,  10  Nummern,  2  SS.  d)  Nachbildungen, 
8  Nummern,  7,  S.  e)  Briefe,  9  SS.  f)  Gesch&ftsaufsätze,  S  SS.  Ein  Ver- 
zeichnis der  gebräuchlichsten  Abkürzungen,  7i  &•  ^^  Einige  kleine 
Biographien  deutscher  Dichter,  1  S.  Eine  Tabelle  mit  12  Porträte,  2  SS. 
Grammatik,  100  Paragraphen,  125  SS.  Deklinatione-  und  Konjugations- 
tabellen, 15  SS.    Wörterbuch,  26  SS.   Sachregister,  8  SS. 

Wir  finden  in  diesem  Buche  —  Wörterbuch  und  Sachregister  ganz 
abgerechnet  ^  209  SS.  grammatischen  und  schriftlichen  Übungen  ge- 
widmet, wogegen  auf  das  Lesebuch  76  SS.  entfallen.  Den  100  Aufgaben 
sind  methodische  Anleitungen  in  slavischer  Sprache  beigegeben.  Das 
Wort  „Aufgabe**  scheint  sich  auf  schriftliche  Ausarbeitung  zu  beziehen. 
Eine  der  ersten  Aufgabe  beigegebene  Anmerkung  unten  verlangt,  man 
solle  nach  jeder  solchen  „Aufgabe**  „irgend"  etwas  aus  dem  Lesebache 
wählen:  einige  Sätze,  ein  Bätoel  oder  ein  kurzes  Gedichtchen;  dieses  in 
der  Schule  mehrmals  durchlesen  und  zu  Hause  auswendig  lernen 


1)  Die  zwei  Buchstaben  c  und  J^  mOgen  hier  als  ein  Zeichen  gelteo. 

*)  Uns  kam  bloA  die  kroatische  Übersetzung,  bearbeitet  von 
M.  Kodar,  zu  banden:  «Emest  f^iha",  Dentoches  Übungsbuch  für  Mittel- 
schulen and  Lehrerbildungsanstalten. 
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las 8 an.  Diese  Methode  fiißt  also  anf  Lese-  und  Schreibarbeit,  die  zom 
Zwecke  grammatischer  Schnlnog  Torgenommen  wird.  Der  SchQler  nimmt 
die  fremde  Sprache  größtenteils  durch  das  Medium  des  Anges  auf  nnd 
dies  ist  ein  Hauptmerkmal  der  alten  Methode.  Man  kann  es  aber  als 
Fortschritt  Terseichnen,  daß  die  schriftliche  Hinflbersetsung  ausgeschlossen 
ist,  daß  die  Grammatik  analytisch  behandelt  wird  und  daß  das  einzelne 
kleine  Pensam  daraus  in  der  Schnle  gat  einiaflben  ist,  ehe  die  schrift- 
liche Arbeit  verlangt  wird.  Aach  die  Wahl  des  Sprachstoffes  nnd  dessen 
Anordnung  entspricht  im  allgemeinen  den  Anforderungen  der  neuen 
Methode;  hie  und  da  findet  sich  ein  Verstoß  vor  in  der  Beihenbildung 

bei  Aufxählong  der  Oegenstinde.  Anf  S.  61  heißt  es  s.  B.  , ein  Ofen, 

ein  Kreuz,  das  Bild  unseres  Kaisers,  ein  Kleiderrechen**  usw.  Antike  Stoffe 
und  Namen  tauchen  sporadisch  unter  Alltagsgegenstftnden  und  Themen 
des  XX.  Jahrhunderts  auf,  wie  z.  B.  Mucius  Scävola.  Eine  solche  Ab- 
schweifung darf  im  Unterrichte  einer  modernen  Sprache,  deren  umfang- 
reicher Stoff  den  Rahmen  des  Schulbflchleins  stets  zu  sprengen  droht, 
nicht  Torkommen,  abgesehen  davon,  daß  ein  solcher  Elementarunterricht 
das  Interesse  des  Schftlers  fast  durchwegs  der  Wirklichkeit  zuwenden 
soll,  also  stets  vom  Nahen  auszugehen  hat.  Die  Stoffverarbeitung  des 
Lesebuches  bietet,  bedeutender  Vokabel-  und  Formenh&ufungen  halber, 
lu  große  Schwierigkeiten  fflr  den  Anfänger.  Das  erste  Lesestfickchen 
^Unser  Schulzimmer*  auf  S.  61  bringt  z.  B.  27  Substanti?a  verschiedener 
Deklinationen  nnd  Pluralbildnngen ;  mehrere  erscheinen  bloß  im  Plural; 
darunter  gibt  es  Fremdwörter  wie  Podium,  Katheder,  Thermometer;  Zu- 
sammensetzungen wie  Stundeneinteilung  usw.  Ebenda  kommen  Haupt- 
nnd  Ordnungszahlen  vor;  bestimmte  und  unbestimmte  Pronomina;  ad- 
verbiale Bestimmungen,  u.  zw.  ein  Adverb  der  Art  und  Weise  und  ein 
Substantiv  mit  einer  Präposition  als  Lokalbestimmung.  Da  finden  wir 
sieben  verschiedene  Verba,  u.  zw.  sich  befinden,  sein,  haben,  hängen, 
sehen,  sitzen,  zuhOren;  also:  Hilfsverba,  starke  und  schwache  Verba, 
zusammengesetzte  Verba  verschiedener  Qattungeo,  reflexive,  transitive, 
intransitive  und  subjektive  Verba!  Eiue  solche  Formenwahl  ist  das 
Charakteristiken  der  älteren  Lesemethoden.  Die  direkte  Methode  ver- 
meidet es  zwar,  dem  Schfiler  die  neuen  Vokabeln  und  Sätze  nach  gram- 
matischen Kategorien  zu  ftbermitteln,  aber  solche  Konglomerate  verschie- 
dener grammatischer  Erscheinungen  dürfen  neu  auf  einmal  nicht  geboten 
vrerden,  selbst  dort  nicht,  wo  ausschließlich  die  Tätigkeit  des  Auges 
anstatt  des  Ohres  in  Anspruch  genommen  wird.  Ist  der  Schäler  aber  so 
vreit  vorgerfickt,  solche  Formenmassen  ungeschädigt  aufnehmen  zu  können, 
dann  darf  man  ihm  einen  aniegeodercn  InhcLlt  bieten  als  das  Aufzühlt^o 
der  Gegenstände  im  Zimmer.  Im  Gegensatze  lar  Hätifuüg  der  Wortfi>rmeu 
steht  die  Auswahl  der  Satzforroen  in  den  Texten  der  ARf-n^Tt^  rtii»*« 
sind   eigentfimlich  monoton.    £e  wird   lange  2eit  nur  In  ^ 

Hauptsätzen  gearbeitet,  unter  die  ab  und  za  S^ixTerbinäj 
tOnige  Kontraktionen  gemengt  sind.     Das  Gefühl  füj 
Sprache  so  unentbehrliche  3atigefäge  kann  nicbt  ^ 
und  ausgebildet  werden,  und  dieses  erieh« 
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and  Behr  nDgleiehmUVig  bebandelt  Im  §  59  taaeht  der  ente  Nebeaaali, 
ein  Temporalsata^  anf ;  gleich  daraof  folgt  eine  kleine  Periode  mit  drei 
Temporalstisen.  Hieranf  folgen  wieder  Tier  Paragraphen  ohne  Nebeneali, 
and  ent  im  §  64  ereeheint  ein  BelaüTtati.  Yen  da  ab  kommen  viele 
Kontraktionen  Ton  Hanpteitien  Tor  and  hie  and  da  ein  rereiaseller 
Nebeniati.  Erat  in  den  §§  77  and  78  kommen  SpriehvOrter  Tor,  die 
neben  Satirerbindangen  aaeh  mehrere  Satsgefflge  enthalten.  Was  die 
Behandlang  der  Orammatik  anbelangt,  eo  bringen  die  enten  .Aofgaben* 
praktische  Konjogationeftbangen,  wie:  Ich  rechne,  da  schreibst,  er  leichnet 
nsw.  Wie  schade»  daft  den  Deklinationen  nicht  ebenfalls  la  Beginn  des 
Unterrichtes  ähnliche  Ühangen  in  ganien  Sitten  gewidmet  worden  sind! 
Der  schwftchite  Punkt  in  diesem  im  ganten  gat  braachbaren  Boche  ist 
das  mangelhafte  Deatsch.  Die  Anwendong  des  Plosqaamperfektoms  ent- 
spricht nicht  immer  dem  Geiste  der  dentechen  Sprache.  Siehe  s.  B.  §  88. 
In  den  Bechenflbnngen  wird  dem  deatschen  Sprachgebraache  entgegen 
aberall  »sind«  anstatt  »ist"  gesagt,  i.  B.  ,1  and  8  sind  9«  anstatt  „ist 
9*^.  Unter  allen  Bechenflbangen  kommt  ein  einiiger  korrekter  Satt  vor, 
a.  iw.  aaf  S.  79,  §  35:  ,2  mal  4  ist  8*.  Wir  finden  femer  den  Volks- 
dialekt  «Schaffel"  neben  dem  Hochdeatschen  pQlisehen*  and  «TOpfchen"; 
ongewOhnllche  Partikeln,  %,  B.  «mittelswelcheD**  anstatt  womit;  anrichtige 
Anwendung  Ton  Präpositionen:  «Wieriel  ist  es  an  seiner  Uhr?*  Da 
findet  sich  manch  selten  gebräuchliche  Wendung  mit  dem  Partiiipium 
des  Präsens;  ab  und  tu  kommen  auch  Fehler  gegen  die  Wortfolge  Ter 
und  ein  Yeratoft  gegen  die  Logik.  Hingegen  befinden  sich  in  dieeem 
Buche  gut  aasgedrflckte  kleine  Bedensarten  aus  dem  Alltagsleben  mit 
der  Übersetiong  anf  der  Nebenkolonne. 

Zum  Zwecke  schon  etwas  Torgeschrittener  schriftlicher  ÜbungeD 
sind  Ideine  Vergleiche  aosgefllhrt,  oder  anch  nur  angegeben  twischeo 
Gegenständen  wie:  Bach  und  Schreibheft  usw.  Sehriftliche  Aufgaben,  in 
welchen  gani  kleine  Vergleichungen  and  Erzählungen  ohne  Verben 
finitum  bloß  mit  den  InfinitiTen  gegeben  sind,  damit  der  Schfller  die 
richtige  Verbform  enetie,  mOgen  fflr  die  Muttersprache  geeignet  sein; 
sie  sind  jedoch  im  fremdsprachiichen  Unterricht  gani  tu  Terwerfen.  Das 
Lesen  solcher  Texte  wie  i.  B.  auf  S.  148  „Das  Brot*  muß  auf  das  noch 
schwach  entwickelte  Formengefühl  des  SphOlers  schädlich  einwirken:  „Ein 
Print  einat  einen  Bauer  ?erächtlich  bebandeln,  indem  nicht  grfliSen*  usw- 
Mit  allen  Mitteln  muß  dahin  gearbeitet  werden,  das  Gefflhl,  und  dies 
geschieht  am  besten  durch  häufige  Wiederholung  guter  Muatersätxe  und 
richtiger  Formen,  f&r  die  Übereinstimmung  schnell  aufeinander  folgender 
Satzteile  zu  stärken.  Übungen,  in  denen  sich  Auge  und  Ohr  mit  falscbea 
Formen  beschäftigen,  wirken  auch  noch  auf  einer  höheren  Unterrichtsstofe 
verderblich.  Muster  and  Angaben  za  Nachbildungen,  wie  sie  in  der  Mutter- 
sprache gebräuchlich  sind,  und  auch  kleine  Briefmaster  und  Geschäftsanf- 
Bätte  mOgen  dem  Schfller,  der  Aber  die  Anfangsgrflnde  hinaus  ist,  gut 
zustatten  kommen.  Porträts,  n.  zw.  die  sechs  Klassiker  und  Uhland, 
Rflckert,  Heine,  Grillparzer»  Lenau  und  Grün  bilden  eine  hflbsche  Eigän- 
zuDg  dieses  offenbar  auf  mehrere  Jahrgänge  berechneten  Buches. 
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In  Kroatien')  steht  in  den  Mittelaeholen  noeh  eine  im  J.  1882 
eatatandcne  kroatische  Grammatik  ?on  Prof.  F.  Mam  inr  Erlemong  des 
Deotsehen  in  Yerwendong.  Die  letite  Auflage  datiert  vom  Jahre  1898. 
Obersetsongebfleher  Tom  lelben  Autor,  die  sa  den  Paragraphen  der  Gram- 
matik schwierige  SItie  als  Hinflbersetsnng  konetmieren  lassen,  die  aaeh 
einige  Lesectikcke  in  schwerer  Prosa  und  schwere  Gediehte  enthalten, 
werden  in  den  unteren  Klassen  benfltit.  Das  Übongsbach  der  I.  and 
II.  Klasse  erlebte  vier  omgearbeitete  vnd  rerbeaserte  Auflagen;  die  letite 
stammt  ans  dem  J.  1901;  daselbst  sind  alle  Übersetiongsllbangen  entfernt 
worden  nnd  wir  finden  tn  Beginn  des  Baches  bloß  kleine  leichte  Lese- 
•tflcke,  denen  kane  grammatische  Obangen  beigegeben  sind.  Die  Wahl 
des  Sprachstoffes  l&ßt  jedoch  im  Aafsteigen  alle  organische  Entwicklang 
durch  systematische  Erweiterong  Tcrmissen.  Aach  worde  bei  der  Wahl 
der  Texte  nicht  auf  systematische  Wiederholang  der  gegebenen  Formen 
nnd  Wendangen  gesehen  and  die  Korrektheit  der  Sprache  läßt  manches 
za  w&nschen  ttbrig.  In  der  V.  and  VI.  Klasse  steht  F.  Mams  Lesebach 
mit  schweren  Prosatezten  and  Gedichten  in  Gebranch. 

Seit  dem  Beginne  des  Schaltjahres  1905/6  ist  fttr  die  I.  Klasse  der 
Mittelschalen  ein  neues  Buch  Torgeschrieben  worden:  f,Nj&ma6ka  i^ei- 
benica  za  prvi  rasred  srednjih  udtZtito*  sastatio  Dr.  Hinko  Scheidcia. 
TroSkom  i  nakladom  kr.  hrr.  slav.  dalm.  vlade.  Zagreb  1905  >}.  In  diesem 
bloß  für  einen  Jahrgang  bestimmten  Buche  finden  wir  folgende  Einteilung: 
Schreiben  und  Aussprechen  der  deutschen  Laute,  8  SS.  I.  SprachAbungen : 
49  deutsche  Übungen  und  16  kroatische  Übersetiungen,  26  SS.  II.  Syste- 
matischer Anschauungsunterricht,  14  Übungen,  6  SS.  III.  Umgangsformen 
in  und  außer  der  Schule,  6  SS.  lY.  Anekdoten,  Enfthlungen  nnd  Fabeln, 
14  Nummern,  4  SS.  V.  Gedichte,  12  Nummern,  7  SS.  Granmiatik  und 
Vokabeln  lu  den  Sprechflbungen,  247t  SS.  Wörterbuch,  28  SS.  Sach- 
register, 3  SS.  (Schluß  folgt). 

Agram.  Natalie  Wickerhauser. 


Zur  Frage  der  sexaellen  Aufklärung  der  Schuljugend. 

Wir  haben  unter  diesem  Titel  auf  die  Behandlung  der  sexuellen 
Aufklärung  der  Schuljugend  seitens  der  ünterrichtskommission  der  Ge- 
sellschaft deutscher  Naturforscher  und  Ante  aufmerksam  gemacht*)  und 
erwartungsToU  der  Herausgabe  eines  Merkblattes,  das  den  Abitu- 
rienten beim  Abgange  tou  der  Schule  einxuhändigen  wftre,  entgegen- 
gesehen.   Wie  aus  dem  Tor  kuriem  erschienenen  Berichte^)  dieser  Kom- 


^)  Seit  dem  Jahre  1892  ist  fflr  den  Unterricht  des  FransOsischen 
eine  direkte  Methode  von  Dr.  J.  Adamovid  in  Kroatien  in  Gebrauch. 

')  «Deutsches  Übungsbuch  fflr  die  erste  Klasse  der  Mittelschulen* 
susammengestellt  Ton  Dr.  Hinke  Scheidela.  Verlegt  auf  Kosten  der  kgl. 
kroal-slaTon.-dalm.  Landesregierung.   Agram  1905. 

>)  Vgl.  diese  Zeitschrift  1905,  S.  1134  ff. 

^)  bei  Teubner  in  Leipzig. 
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miaaion  über  die  Tätigkeit  im  abgelaafenaii  Schuljahr  fon  A.  Gatimer 
zu  entDabmeD  iat,  hat  die  Kommiaaion  voo  der  Heranigabe  einaa  aolchen 
Markblattea  Umgang  genomman,  ea  aber  fOr  nOtig  eiklirt,  daft  in  allen 
den  Pillen,  wo  ea  angeseigt  erMheint,  eine  geeignete  PeraOnlichkeit  ein- 
greife and  die  erforderliehen  Anfklftmngen  gebe,  namentlich  am  Schluae 
der  Schnlieit.  Die  Kommiaaion  hat  fflr  dieaen  Zweck  ein  «Merkblatt  rar 
Handhabung  der  aexnellen  Anfklftmng  an  höheren  Schnlan*  nntar  Angabe 
einiger  Literatorqnellen  ancgearhaitet,  mit  dem  aie  den  mit  d<a  Auf- 
klAmng  beauftragten  PeraOnlichkeiten  einige  Fingeneige  gehen  wilL 

Dieaea  Markblatt  steht  im  beieiehneien  Berichte  auf  8.  71—73. 
Wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  bringen  wir  die  daaelbat  aulgeatellten 
Gesichtspunkte,  welche  fdr  die  Aofklftmng  Qber  die  aexaellan  Yer- 
hältnisae  beim  Verlasaen  der  höheren  Unterrichtaanstalten  in  Betracht 
kommen  kOnnen,  hier  lum  Abdruck  und  erwarten,  daß  im  Falle  als 
die  detaillierte  Ausarbeitung  eines  solchen  Merkblattea  ala  Bedflrfnis 
empfunden  werden  sollte,  die  Lehrkörper  bei  der  Unterrichtarerwaltung, 
bezw.  beim  oberaten  Sanitfttsrat  in  dieser  Angelegenheit  Tontollig  werden. 

Die  aufgestellten  Gesichtspunkte  sind  folgende: 

A.  Es  muß  auf  die  Wichtigkeit  der  Zeugung  fflr  die  Fortpflanzong 
des  Menschengeschlechtes  hingewiesen  werden.  Dabei  ist  die  hohe  ethische 
Bedeutung  des  Vorganges  zu  betonen  und  die  Verantwortung  herronu- 
heben»  welche  die  Erzeuger  eines  neuen  Wesens  auf  sich  nehmen.  Auf 
eine  Beschreibung  der  KohabitationsTorgänge  und  der  anatomischen  und 
physiologischen  Beschaffenheit  der  aezaellen  Organe  wird  nach  Über- 
zeugung der  Kommission  am  besten  Terzichtet  Andeutungsweise  kann 
in  den  F&Uen,  wo  es  erforderlich  erscheint,  auf  den  Befruchtungavorgang 
und  die  Entwicklung  des  Foetus  in  utero  hingewiesen  werden. 

B.  Es  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  der  geachlechtliche 
Verkehr  vermieden  werden  kann  und  fflr  den  menschlichen  Organismus 
keine  physiologische  Notwendigkeit  ist.  Auf  jeden  Fall  gibt  es  eine 
große  Reibe  gesunder  und  leistungsf&higer  M&nner,  welche  bia  zu  ihrer 
Ehe  keinen  geschlechtlichen  Umgang  gehabt  haben. 

Eine  ernste  Warnung  wird  vielfach  am  Plata  aein  gegenflber  den 
renommierenden  Erz&hlongen  junger  M&nner,  welche  die  Betätigung  ihrer 
Mannhaftigkeit  in  geschlechtlichen  Abenteuern  suchen.  Die  edite  Mftnn- 
liebkeit  zeigt  sich  aber  darin,  daß  wir  imstande  sind,  unsere  Triebe  und 
vor  allem  den  bei  einzelnen  Individuen  oft  mftchtigsten  Trieh,  den  Ge- 
schlechtstrieb, zu  beherrschen. 

Der  Geschlechtstrieb  wird  hervorgerufen  durch  sinnliche  Empfin- 
dungen in  den  Geschlechtsteilen  und  durch  entsprechende  Voratellungen. 
Als  Äquivalent  fflr  die  Bet&tigung  dea  Geschlechtstriebea  steUen  sieh  bei 
dem  enthaltsamen  Manne  die  Pollutionen  ein.  HAufig  schreiten  junge 
Leute  in  den  Entwicklungsjahren  zur  Selbstbefriedigung.  In  solchen 
Fällen  empfiehlt  es  sich,  sobald  keine  Selbstbeherrschung  mehr  mflglich 
ist,  einen  Arzt  aufzusuchen.  Unbedingt  schädlich  dagegen  ist  es,  in  wohl- 
feilen Bflchern  Aber  Selbstbefleckang  Belehrung  zu  suchen. 
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Neben  Müßiggang,  sinnlicher  Lektflre  and  Unterbaltang  iat  es 
namentlich  der  Alkohol,  der  za  anbedaehtem  geaehlechtlichen 
Verkehr  fflhrt,  während  ernste  Arbeit  bei  genflgender  Bewegung  in 
frischer  Laft  and  Bet&tigang  in  TernfinfUg  betriebenem  Sport  den  Oe- 
■chlechtstrieb  zarQckzadr&ogen  geeignet  sind. 

C  Die  Gefahren  des  aaßerehelichen  QeschleehtsTer- 
kehrs  bestehen  nicht  nar  aaf  physischem,  sondern  anch  aaf  ethischem 
Gebiete.  Aaf  ethischem  Gebiete  hat  es  an  and  fflr  sich  schon  etwas 
Entwürdigendes,  in  den  Verkehr  mit  Kreisen,  wie  sie  ZahAlter  and  Dirnen 
darstellen,  za  treten ;  aber  aach  die  LOsang  eines  sogenannten  „Verhftlt- 
nisses"  endigt  gar  häafig  mit  einem  moralischen  Bankerott  aach  fOr  den 
Mann. 

Aaf  physischem  Gebiete  besteht  die  Gefahr  der  geschlechtlichen 
Infektion.  Hier  kann  in  geeigneten  FftUen  aaf  die  Merkblfttter  der 
9 Deutschen  Gesellschaft  zor  Bekimpfting  der  Geschlechtskrankheiten* 
zarackgegriffen  werden.  Die  Infektionen,  welche  haapti&chlich  in  Betracht 
kommen,  sind  die  Syphilis  and  die  Gonorrhoe.  In  beiden  FftUen  besteht 
nicht  nor  die  Gefahr  fflr  den  Infizierten  selbst,  sondern  aach  die  Grefahr, 
daß  die  Krankheit  aof  andere  and  sp&ter  sogar  aaf  das  aaserwfthlte  Weib 
der  Liebe  übertragen  wird,  ja  daß  direkt  oder  indirekt  aach  die  Nach- 
kommenschaft gescb&digt  wird.  In  allen  F&Uen  einer  geschlechtlichen 
Infektion  ist  sofort  ein  sachkundiger  Arzt  aufzusuchen.  Kurpfuscher  und 
briefliche  Behandlung  sind  streng  zu  meiden.  — 

Sehr  bezeichnend  ist,  daß  die  Kommission  es  zwar  fflr  unbedenk- 
lich hAlt,  daß  in  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  die  Befruchtungs- 
▼org&nge  bei  Pflanzen  and  Tieren  in  geeigneter  Weise  besprochen  werden, 
daß  sie  sich  aber  gegen  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  sexuellen  Ver- 
hiltnisse  beim  Menschen  ausspricht,  weil  Gefahr  vorhanden  sei,  daß  die 
bis  dahin  noch  g&nzlich  unbefangenen  Schüler  früher  zu  sexuellen  Vor- 
stellungen kommen,  als  es  ihrer  natürlichen  Anlage  nach  geschehen  w&re, 
denn  es  sei  eine  unamstOßliche  Tatsache,  daß  die  Richtung  des  Sexual- 
triebes hauptsächlich  durch  das  Vorstellungsleben  bestimmt  ist  Diese 
Erkenntnis  haben  die  Reformer  extremer  Richtung,  die  eine  systematische 
Betohmng  der  Kinder  schon  in  einem  frühen  Alter  befürworten,  nicht 
genug  gewürdigt. 

Wien.  J.  H. 


Vierte  Abteilung. 

MiszelleiL. 


Literarische  Miszellen. 

Auswahl  aus  den  Gedichten  des  P.  Ovidius  Naso.  TezUoigtbe 
fOr  den  Sehulgebraiich  yod  Prof.  Dr.  0.  Stange.  Leipzig  und  Berlin, 
Teabner  1905.  Xm  und  278  SR  8«  (Bibliotheca  Teabneriana:  Schal- 
tezte).   Pieia  geb.  2  Mk. 

Bef.  kann  eich  mit  der  Einriehtang  Torliegender  Anawahl  ant  (hid 
oor  einTeratanden  erkl&ren:  trifft  aie  doch  mit  deaeen  (hidii  carmma 
selecta  im  wesentlichen  inaammen.  Nach  einer  nicht  allzo  knapp  gehaltenen 
Einleitimg  ftber  Ofida  Stellnng  in  der  römischen  Literatur,  Aber  aein 
Leben  ond  seine  Dichtung  folgt  eine  dem  Herkommen   entsprechende 
Aaswahl  ans  den  Metamorphosen.    Was  aas  den  Fasti,  den  Tristia  ond 
den   Epistnlae  ez  Ponte  aufgenommen  ist,  ist  alles  anch  in  des  Bei 
Chrestomathie  sa  finden.  Den  Schluß  bilden  ein  Namen-  und  Saeliredster 
und  ein  kritischer  Anhang.    Über  die  teztkritisehe  Qrundlage  des  B&ch- 
leins  hatte  Bef.  nur  zu  bemerken,  daß,  wenn  St.  in  den  Metamorphosen 
Haupt-Ehwald  folgt,  es  nahe  gelegen  wftre,  in  den  Ezilgedichten  Ehwalds 
Text  neben  dem  Gflthlings  heranzuziehen,  nicht  den  Teralteten  Bieses 
aus  dem  J...1874.  Folgende  SteUen  bedflrfen  nach  des  Bei  Ansidit  einer 
textlichen  Änderung:  Met  I  99  lese  man  erat  st  erant;  s.  diese  Zeit- 
schrift 1897,  S.  890.  —  VI  287  coUa  st  erura,  —  VI  880  Indiaenaene 
st  Indigenaeve.  —  VI  341  eolUgerat  st.  eoUeifit  ab;  s.  diese  Zeüsehr. 
1904,  S.  930.  —  X  55  afuerant  st  afuenmt;  s.  dieee  Zeitachr.  ebd.  ^ 
In  den  Fasti  lese  man  II  93  ufuUu  st  urbes,  —  II 115  tenens  st  tenet. 
—  203  f.   Bind   wieder  in  den  Teit  ta  sati«D|   i*   ähve  Zeitsclir.  190$. 
8.  210.   —   500  lese  tjian   surgebat  st  fuJaeba^,  —  In  den  Triiti*  le^e 
mati  III  3,  72  tumuU&t.  tUuii;  s.  dieve  Zflilg||^BL&  21L  —  JO,  8 
liquitih  st  Hquidus.  —IV  10,  96  eques  it^^^^HW  dtiraetal  9t. 
detnctat  —  In  den  Briefen  ei  Ponto  les^^^^^Kj^  itmbiat  it 
amhiä;  t.  dfete  2«^^       U^,  3.  211.  -^^^^^^BploAcilf;  «t 

Wien. 
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Walter  Schwahn,   Diktate  für  die  onteren  EImmii  höherer  Lehr- 
uiitalten.   Leipiig  und  Berlin  1905»  B.  O.  Tenbner.   IV  und  81  88. 

Für  Sexta  sind  36,  fttr  QninU  82»  fOr  Qnarta  10  in  raiunmen- 
hangenden  Stflcken  abgefaßte  Diktate  iniammengestellt»  deren  Stoffe 
inmeiit  dem  geBchichtUchen»  natnr-  und  erdkandliehen  Unterriebt  ent« 
nommen  worden.  Anf  die  Tenehiedenen  Altersstufen  wurde  ielbstrent&nd- 
lieh  Bttekiicbt  genommen.  Fflr  unsere  heimischen  Schulen  ist  das  Bflch- 
lein  weniger  lo  empfehlen.  Druckfehler:  8.  20,  §  14  (Sehötzen) ;  S.  25» 
Z.  2  f.  0.  (hat  der  Beistrich  zu  entfallen). 

Wien.  Dr.  Rudolf  Lohner. 


Artarias  Plan  von  Wien,  l :  25.000.  GrOOere  Ausgabe.  Großgemeinde 
Wien.  Mit  StraOeuTerseichnis  und  kleinem  Ftlhrer.  Preis  2K  40  h. 
Wien,  Artaria  &  Ko.  1906. 

An  den  bisherigen  Plan  wurde  im  Osten  ein  Streifen  angeklebt, 
um  auch  den  XXL  Beiirk  in  seinem  ToUen  Umfange  snr  Darstellung 
bringen  tu  können.  Die  Schule  besitzt  in  der  Karte  nunmehr  nicht  bloß 
eine  yeransehaulichnng  der  Ausdehnung  Wiens,  sondern  auch  eine  im 
Geschichtsunterrichte  erwOnschte  Wiedergabe  der  Schauplätze  der 
Schlachten  Ton  Aspern  und  Wagram.  Die  bereits  einmal  herTorgehobene 
Doppelzeichnun«^  der  Straßenbahnlinien  und  die  Beibehaltung  bereits  auf- 
gelassener Gelose  findet  sich  auch  in  der  Neuauflage  wieder. 


Peucker  E.,  Kleines   Ortelexikon  von  Österreich -Ungarn. 
3.  Ausgabe.   Wien,  Artaria  &  Ko.  1904.   Nachträge  1906. 

Das  Bflcblein  unterscheidet  sich  von  der  bereits  in  dieser  Zeit- 
schrift besprochenen  Ausgabe  Tom  Jahre  1904  dadorch,  daß  am  Schlosse 
auf  drei  Seiten  die  Veränderungen  in  der  politischen  Einteilung  innerhalb 
Österreichs  bis  Ende  1905,  Eingemeindungen,  Namensänderungen  und 
Berichtigungen  angegeben  werden.  Eine  Tierte  Seite  ist  den  Einwohner- 
zahlen der  40  Großstädte  des  Deutschen  Reiches  nach  der  Zählung  f  om 
1.  Dezember  1905  gewidmet 

Wien.  J.  Müllner. 


Naturstadien  in  der  Sommerfrische.  Beise-Plandereien.  Ein  Bnch 
fttr  die  Jugend  ?on  Dr.  Karl  Eraepelin.  Mit  Zeichnungen  Ton 
0.  Schwindrazheim.  Leipzig,  Verlag  tou  B.  G.  Tenbner  1906. 
Preis  geb.  SMk.  aOPf. 

Der  Verl  behandelt  in  anmutiger  Form  jene  Erscheinnagen  und 
NaturkOrper,  welche  der  studierenden  Jugend  bei  den  Ferienreisen  ent- 
gegentreten können.  Wie  viele  reisen  gedankenlos  durch  die  firuohtbarsten 
Gefilde  und  sind  nicht  imstande,  ihren  Kindern  den  Unterschied  iwischen 
Boggen  und  Gerste,  Führe  und  Tanne  usw.  zu  erklären.  Wie  fiele  führt 
das  Geechick  an  das  Meeresgestade,  die  nicht  die  einfachsten  Fragen 
fiber  den  Salzgehalt  des  Meeres,  das  Leben  der  Tiere  und  Pflanzen  in 
demselben  9  zu  beantworten  rermOgen.    Sie  aUe  sollen  Kraepelins  Buch 
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alt  Beiselektfire  sieh  erwerben  and  es  in  den  MaßeBtonden  lesen.  Dtnn 
werden  sie  selbst  nicht  mehr  interesselos  in  einer  «n  Natarerseheinnogeo 
reichen  ümgebnng  Tcrweilen,  sondern  sie  werden  aach  das  werden,  wis 
sie  eigentlidi  stets  sein  sollen,  Lehrer  ihrer  Kinder. 

Wien.  H.  Vieltorf. 


Wahrheit  und  Irrtum  in  der  materialistischen  Weltanschauung. 
Von  einem  Selbstdenker.   Berlin  1906. 

Man  kann  Aber  die  vom  Verf.  ansgesgrochenen  Thesen  Tersehiedener 
MeinnDg  sein,  das  eine  billigen,  das  andere  mißbilligen,  je  nach  den 
snbjektiTen  Gesichtspunkten  und  personlichen  Lebenserf abrangen:  jeder 
Leser  aber  wird  die  kleine  Broscnflre  gern  aafimerksam  Ter&lgen  and 
mnü  dem  Verf.  Anerkennang  fflr  sein  ernstes  Streben  sollen. 

Daß  gegenflber  der  mitonter  sierolich  scharfen  aber  oft  berech- 
tigten Kritik  der  Ethik  in  der  materialistischen  nnd  in  der  herrschendeD 
spiritnalistischen  Weltanschaanog  nar  ein  besonderes  Sjstem  n.  sw.  der 
Okkaltismos  besonders  be? onngt  erscheint,  gereicht  der  Schrift  nicht  zam 
Vorteil.  Und  wenn  einerseits  rfthmend  her?orgehoben  werden  maß,  daß 
bei  aller,  wie  erwfthnt  ziemlich  scharfen  Kritik  im  allgemeinen  ein  ruhiger 
und  angemessener  Ton  beibehalten  wird,  so  darf  anderseits  die  Hemer- 
kang  nicht  unterdrflckt  werden,  daß  der  Verf.  Ethik  nnd  Erkenntnistheorie 
nicht  genfigend  aaseinanderhält.  Manche  der  in  der  Schrift  anftretenden 
Irrtümer  wflrden  bei  schärferer  Qliedenmg  in  diese  iwei  Abschnitte  jeden- 
falls Termieden  worden  sein. 

Wien.  N.  Hers. 


Programmen  schau. 

64.  Hugo  Muzik,  Ein  archäologischer  Schulatlas.    Progr.  des 
Elisabeth-Gjmnasioms  in  Wien  190i,  22  SS. 

Die  Ansicht,  daß  anch  beim  Unterrichte  im  Lateinischen  and 
Qriechischen  das  Ange  ein  Torzflglicher  Ffthrer  lam  Verstände  sei,  ge- 
winnt immer  mehr  Anhänger.  Dem  Wansche  der  neaesten  Instraktionen, 
beim  Unterrichte  in  den  sltklassischen  Sprachen,  „von  den  lahlreicben 
und  leicht  za  beschaffenden  Mitteln  des  Anschaaangsanterrichtes  metho- 
disch Gebranch  in  machen*",  soeben  die  an  ihrer  Fortbildang  arbeitenden 
Lehrer  nach  Kräften  gerecht  zn  werden.  Gleichwohl  mflssen  wir  die  Be- 
hanptong  Moiiks,  dsß  die  meisten  jener  Anschaaongsmittel  fQr  den 
Massenonterricht  nnzalänglich  sind.  Tollinhaltlich  nnterschreiben.  Er  er- 
hebt daher  den  Bnf  nach  einem  Anschaaangsbehelf,  das  jeder  SchQler  in 
der  Hand  haben  soll,  nach  einem  archäologischen  Schnlatlas.  Aach  dss 
h&asliche  Stadium  erheische  einen  derartigen  Lehrbehelf.  Man  blicke  nor 
anf  die  Lehrbficher  der  Natorgeschiehte,  Physik,  Geometrie  and  Geogra- 
phie! Welch  eine  Ffllle  von  Abbildnngen  steht  da  dem  Schfller  bei  der 
hftaslichen  Vorbereitnng  behnfs  Anffrischang  and  Vertiefnng  des  in  der 
Schole  Gesehenen  sor  Verfflgongl  Spirliche  Qegenstflcke  hiesn  liefen 
einige  illustrierte  Ausgaben  Ton  Schiüautoren,  wie  von  Nepos,  Gaessr, 
0?ia,  Homer  oder  einige  mit  Bildern  ausgestattete  SpezialwOrterbQcber. 
Abgesehen  davon,  daß  derartige  illustrierte  Bflcher  nur  einige  Teile  der 
Altertumskande   berflcksichtigen,   kommen  sie  der  stndierenden  Jagead 
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nur  während  der  jeweilig  betriebeDen  Lektttre,  also  gerade  im  Obergym- 
Daeinin  nur  selten  Tor  Augen.  Ein  fOr  alle  Scbniklaisiker  passender  Bilder- 
atlaa  fehlt  noch. 

Nach  Mniiks  Ansicht  (S.  VIII)  soll  der  Atlas  jene  antiquarischen 
Dinge  Teranschanlichen,  die  „abseits  ▼cm  Gesichtskreis  des  Schülers 
liegen,  die  dem  Verständnis  des  Schalere  die  einxelnen  Zweige  der  Alter- 
tumswissenschaft erst  ?oll  erschließen*,  ferner  aber  soll  er  anch  Dar- 
stellungen des  Schonen,  Werke  der  Kunst,  bieten.  Sehr  treffend  behauptet 
M.:  «Erst  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  Werken  der  bildenden  Kunst 
erwirbt  man  sich  volle  Erkenntnis  des  Kulturxustandes  eines  Yolkes**. 
Und  weil  ich  weiters  mit  Muiik  als  Hauptzweck  der  Erlernung  einer 
fremden  Sprache  das  Eindringen  in  den  £!ultunnstand  eines  Volkes  er- 
achte, deshalb  wttrde  ich  fflr  eine  neue  Auflage  der  Instruktionen  bei 
der  Angabe  des  Lehnieles  des  altklassischen  Unterrichtes  etwa  folgende 
Fassung  empfehlen:  „GrOndliche  Lekttlre  besonders  hervorragender  Li- 
teratnrwerke  und  dadurch  Einf&hrung  in  das  Geistes-  und  Kulturleben 
des  romischen  und  griechischen  Altertums*  i). 

Auf  S.  IX— XVIII  stellt  nun  M.  mit  großer  Akribie  insammen, 
welche  Gegenstände  oder  Begriffe  während  der  lateinischen  Schullektfire 
Teranschaulicht  werden  konnten^). 

Aus  der  Fiklle  des  möglicherweise  su  Teranschaulichenden  Stoffes 
aber  scheidet  er  mit  Toller  Berechtigung  ans,  1.  alles,  wofflr  kein  mit 
Sicherheit  festiustellendes  Bild  Torhanden  ist,  2.  alles,  was  einer  Ver- 
anscbaulicbnng  entbehren  kann.  Daß  hinsichtlich  der  letzteren  Gruppe 
leicht  geteilte  Ansichten  herrschen  können,  verhehlt  er  sich  nicht.  Seines 
Erachtens  geboren  su  den  unerläßlichen  Anschauungsmitteln  die  Typen 
Ton  Hauptgottheiten,  Abbildungen  ffir  Gegenstände  der  gottesdienst- 
lichen. Öffentlichen,  Privat-  und  Kriegsaltertümer,  soweit  sie  sich  nicht 
mit  dem  heutigen  Aussehen  decken.  Letztere  Bemerkung  steht  mit  der 
auf  S.  VIII  ausgesprochenen  Ansicht  im  Einklang  und  kann  nur  gebilligt 
werden.  Wie  eine  inhaltlich  klare  Stelle  nicht  darcb  eine  überflfissige 
Angabe  des  Gedankenganges  breit  getreten  werden  soll,  ebenso  unnOtz 
ist  die  bildliche  Heranziehung  von  Gegenständen,  die  zu  allen  Zeiten 
mehr  oder  weniger  das  bleiche  Aussehen  zeigten.  Notwendig  erscheinen 
M.  auch  Bilder  der  bedeutendsten  Männer  des  Altertums.  Bis  hieher 
leiste  ich  ihm  trene  Gefolgschaft  Der  Forderung,  auch  «genaue  Pläne 
der  Stadt  Bom  und  Athen*  fS.  XIX)  auftunehmen,  vermag  ich  nicht 
vollends  beizupflichten.  Hand  aufs  Herz  geleet!  Findet  sich  jeder 
Lehrer  auf  dem  Plane  einer  modernen  Großstadt,  geschweige  denn  in 
der  Anlage  des  alten  Bom  und  Athen  gar  so  leicht  zu  recht?  Wenn- 
gleich es  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  vergönnt  war,  auf  dem  klassischen 
Boden  Griechenlands  und  Italiens  zu  verweilen,  wird  er  doch  bei  ehrlichem 
Bekenntnis  erklären  mfissen,  daß  die  antike  Topographie  oft  sehr  starke 
Anforderungen  an  die  Orientiernngsgabe  stellt.  Schrauben  wir  also  auf 
diesem  Gebiete  die  Anforderungen  an  die  Schüler  nicht  su  hoch  und  be- 
gnügen wir  uns  mit  der  Kenntnis  einzelner  wichtigen  Teile  Boms 
und  Athens. 

Wenn  Muiik  hingegen  Volkstjpen  und  Landschaftsbilder  wichtiger 
Kultusstätten  bildlich  veitreten  %n  aeben  w^uicUt,  tut  t;r  recht  daran. 
Hinsichtlich  der  äußcr^o  Form  schläft  M.  die  bisher  in  den  Atlanten 
übliche  vor,  in  denen  auf  einem  Blatte  m&brere  Ott^fii^tfltide  abgebildet 
sind.  Zu  diesen  verdnigten  Biliern  ßoll  i  i  :;  H:'  "  V:  ;  if  Ünifarig 
und  hiedurch   bedine^ten  Prela  dee  Bucj.  ^^^dnifikte 

Erläuterung  gesellen.  M,  schließt  ieints  ki>^ut  MUHgHivfi><iTr-M^.   vfirumdkeg 

1)    Vgl.  L^hTplIne  und  Le^irttol 
Preußen.  1901.  ^.^  24  utid  S3. 

3)  S.  XV  wäre  Nl  »«#ftliir'   < 
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mit  dem  energMefaen  Wimtehe:  «Bin  sreMologischer  SchnlaltM  mni» 
eben  so  got  Schalbaeh  werden  wie  eine  Ghrammatik  oder  der  hiitoriiehe 
Schnlailas.*'  Diese  Fordernng  wird  wie  allee  Nene  manche  Oppoeition  nnd 
eine  Qedoldprobe  sieh  gefallen  lassen  mflssen,  aber  man  wird  nicht  ohne- 
weiters  Aber  dieselbe  sar  Tagesordnung  flbergehen.  Ich  selbst  setse 
mich  um  ao  wftrmer  ftlr  Mnüks  Vorschlag  ein,  als  ich  w&hrend  meines 
Anfenthaltes  in  Italien  wiederholt  mit  Herrn  üniT.-^of.  Dr.  Winter 
Aber  die  wünschenswerte  Heransgabe  eines  solchen  arehiologischen  Schal- 
atlanten  sprach.  Nor  mochte  ich  anch  hier  der  Andcht  Ansdrack  geben, 
daß  die  Aasarbeitong  eines  solchen  Boches  am  besten  gemeinsam  fon 
einem  Professor  der  Archftologie  nnd  einem  erfahrenen  Gjmnasialprctfessor 
besorgt  werden  konnte. 

Dr.  Simon. 


65.  Prof.  Dr.  Bnd.  Er e atz,  Der  heil.  Severin,  der  Apostel 
Norikams  und  die  Österreichischen  Donaal&nder  zur  Zeit 
des  OstgothenkOnigs  Theodorich  (öechisch).  Progr.  des  k.  k. 
bOhm.  Gymnasiums  in  Preran  1902.   18  88. 

Mit  der  VOlkerwandemng  beginnend  IDhrt  der  Verf.  lonftchst  die- 
jenigen Volker  an,  welche  nach  dem  Zerfalle  des  Hannenreiches  (454)  anf 
dem  Boden  des  hentigen  Österreich-Ungarn  ihre  Wohnsitte  anfgeschlagen 
haben,  beschreibt  hierauf  die  Niederlassung  der  Ostgotben  in  Pannonien 
nnd  ffihrt  die  Geschichte  dieses  Volkes  fort  bis  auf  Theodorich  (475) 
(8.  8  n.  4).  Nun  werden  die  Wirren  beim  Untergänge  des  weströmischen 
Beiches  und  die  daraus  erwachsenden  trostlosen  Verhiltnisse  unter  den 
romischen  Proyinsialen  der  Österreichischen  Donaniftnder  nach  der  Vita 
8.  Severini  des  Enipppins  geschildert.  In  diesem  Teile  der  Abhandlung, 
welchen  Bef.  mit  Besng  auf  das  Thema  den  ersten  nennen  will,  wird 
wiederholt  der  einflußreichen,  opferroUen  und  segensreichen  T&tigkeit 
des  Apostels  Ton  Norikum  in  jenen  Gegenden  gedacht  (8.  5  — 9).  — 
Nachdem  sodann  die  Veranlassung  beschrieben  worden,  welche  den 
Odoaker  nach  der  Zerstörung  des  weströmischen  Beiches  sum  Kampfe 
mit  den  Bugiern  ffihrte,  der  mit  der  Tollstftndigen  Niederwerfung  J487) 
und  Wegfflhrnng  nach  Italien  endigte  (8.  9—11),  —  wobei  auch  der  Über- 
tragung des  Leichnams  des  heil.  8eyerin  (f  8.  Januar  482)  Erwähnung  ge- 
schieht —  wird  im  folgenden  (im  tweiten  Teile)  die  Geschichte  der  Ost- 
gotben wieder  aufgenommen  und  des  näheren  ansgeführt,  wie  dieselben, 
unterdessen  mächtig  geworden,  dem  ostrOmischen  Kaiser  wesentliche 
Dienste  geleistet  und  dafflr  wiederholt  neue  Wohnsitse  im  ostrOmischen 
Beiche  erhalten  haben,  schließlich  aber  durch  die  kaiserliche  Politik  sum 
Kampfe  gegen  Odoaker  in  Italien  veranlaßt  wurden  (8. 12).  Hierauf  wird 
der  Sieg  Theodorichs  ttber  Odoaker  su  BaTenna  (27.  Februar  498)  und 
die  Begründung  des  Ostgothenreiches  in  Italien  behandelt  (8. 12  und  IS) 
und  erst  nach  einem  Exkurse  Aber  die  Ausdehnunff  und  innere  Einrichtung 
des  Ostgothenreiches,  sowie  ttber  die  Kriege  Theodorichs  mit  dem  Franken- 
kOnige  Chlodwig  (8. 18—16)  gelangt  die  Abhandlung  wieder  snr  Geschichte 
der  fieruler  in  den  Osterreichischen  Donauländem  (Nordnngarn).  sodann 
der  Longobarden,  8neTen  und  Gepiden,  welche  letsteren  mit  Tneodorich 
wiederholt  in  Kämpfe  Terwiekelt  wurden.  Nach  einer  kurien  8ehildemng 
der  Wirren,  welche  nach  dem  Tode  Theodorichs  (80.  August  526)  im  Ost- 
gothenreiche  ausbrachen  und  dessen  Untergang  inr  Folge  hatten,  schließt 
die  Abhandlung  sanz  unTcrmittelt  mit  der  Bemerkung,  daß  wir  ?on  den 
Slaven ,  deren  YTohnsitse  sich  nach  der  Meinung  des  Verf.s  seit  undenk- 
lichen Zeiten  (Tgl.  P.  J.  Safafik,  sloransk^  staroütnoati,  1887,  p.  764  f. 
und  F.  Palacky,  döjinj  närodu  öeskäho,  1876,  I,  pag.  85)  Aber  die  boh- 
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miteheB  Linder  und  im  Norden  bis  an  die  Elbe  nnd  Saale  erstreekien» 
ans  diesen  Zeiten  anß«  der  in  der  Abhandlung  (S.  18,  Anm.  105)  ange- 
fahrten Stelle  ans  Proeop.  Caes.  keinerlei  historische  Nachrichten  be- 
sitien. 

Die  Abhandlnnff,  an  welcher  Ret  bei  dem  Mangel  einer  anderen 
Gliedernng  nach  dem  Thema  zwei  Teile  onterscheiden  mOchte,  stellt  sich 
als  eine  mehr  oder  weniger  lose  Aneinanderreihnng  ? on  historischen  Epi- 
soden» oft  ohne  eigentlicfae  Beziehung  zum  Thema,  dar  nnd  bringt  nicnts 
Nenes,  was  Tor  dem  Verf.  nicht  schon  BAdinger,  besonders  im  ersten 
Teile,  Krones  nnd  Hnber  gesagt  hfttten.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist 
nicht  ganz  entsprechend.  So  konnte  das  auf  den  ersten  zwei  Seiten  Ge- 
sagte teils  ganz  ausfallen,  teils  sweokmäßiger  an  einem  anderen  Orte 
(im  zweiten  Teile  der  Abhandlung)  eingef&gt  werden.  Aueh  im  zweiten 
Teile  erscheint  manches  als  gar  nicht  oder  Tiel  zu  lose  mit  dem  Thema 
im  Zusammenhange  stehend  und  hätte  teils  ganz  ausfallen,  teils  nur 
kurz  erwähnt  werden  kOnnen.  Die  Bedeutung  des  hl.  Severinus  ftlr  die 
römischen  ProTinzialen  in  den  Österreichischen  Donauländem  ist  nicht 
einmal  so  gewürdigt  wie  bei  Bftdinger  (I,  8.  47—52;,  von  welchem  sich 
der  Verf.  anderseits  im  ersten  Teile  wiedeiholt  ganz  abhängig  zeigt. 
Beim  Zitieren  Ton  Werken  wäre  es  manchmal  notwendig,  auch  das  Jahr 
der  Herausgabe  anzufahren ,  was  unterlassen  ist.  Dasselbe  Werk  wird 
unter  Terschiedenen  Namen  angefahrt  (Paul.  Diac  Hut.  Lang,  ein  anderes- 
mal  richtig  De  gestis  Lang.).  Schlecht  ist  der  Name  des  Historikers 
Zeus  oder  Zeuss  anstatt  Zeuß.  Unrichtig  ist  JutaTium  geschrieben  anstatt 
Juf  afum  (S.  9).  Ein  und  derselbe  Namo  ist  in  drei  Terschiedenen  Schreib- 
weisen angeführt:  Eonstantinus,  Konstantins,  Eonstancins  (S.8),  was  Ver- 
wirrung erzeugen  kann. 


66.  P.  Fr.  Gajdnsek,  Ober  die  StiftshQtte  im  Alten  Testa- 
mente.   Progr.  des  bOhm.  PriTstgymn.  in  Wischau  1908.  14  SS. 

In  klarer  nnd  flbersichtlicher  Darstellung  beschreibt  der  Verf.: 
L  den  Ursprung  und  die  Aufstellung  des  alttestamentlichen  Bnndesseltes, 
n.  seine  Kinteilnng,  sowie  die  Anordnung  der  einzelnen  Teile  (mit  einer 
insiruktiTen  Abbildung  des  Gmnöplanes),  IIL  dessen  Bedeutung  und 
lY.  Geschichte. 

Wenngleich  der  Verf.  bei  der  erschöpfenden  Bebandlunff  des  Gegen- 
standes in  zahlreichen  Bibelwerken  mit  der  vorliegenden  Monographie 
nichts  wesentlich  Neues  bieten  konnte,  so  verdient  seine  Arbeit  dennoch 
▼olle  Anerkennung.  Er  hat  es  verstanden,  aus  den  gediegensten  Werken, 
welche  dieses  Thema  ausführlich  behandeln  (F.  Yigouroux,  Dr.  J.  Schuster, 
Dr.  J.  Holsammer),  das  Wichtigste  herauszuheben  und  zu  einer  schon  ge- 
ordneten Einheit  zu  gestalten.  Die  Abhandlung  wird  daher  sowohl  im 
Kreise  der  Fachkollegen  als  auch  in  weiteren  gebildeten  Kreisen  eine 
willkommene  Lektflre  bilden.  Die  tiefe,  vorbildliche  Bedeutung  der  Stifts- 
hlltte,  sowie  ihre  Besiehung  auf  die  Kirche  des  Neuen  Testaments,  welche 
der  Verf.  im  IIL  Teile  (S.  11)  durch  eine  Betrachtung  Dr.  Sjkoras  aus 
der  goldenen  Klassiker-Bibel  hervorgehoben  hat,  hätte  mehr  im  Detail 
ansgef&brt  werden  kOnnen. 

Ung.-Hradisch.  Prof.  Dr.  Job.  Nevdfil. 


Fünfte  Abteilung. 

Verordnuiigen,  Erlässe,  PersonalstatistiL 


yerordnangen,  Erlässe. 

Erlaß  des  Ministers  für  Koitus  und  UDterriebt  Tom  20.  Juni  1906, 
Z.  24.756,  an  alle  LandesscbalbebOrden ,  betreffend  die  grieobiscben 
Sebnlarbeiten  in  der  YII.  nnd  VIII.  Klasse  der  Gymnasien. 
Mit  Beziebang  auf  den  Ministerialerlaß  Tom  28.  Febrnar  1900,  Z.  5146 
(M.-V.-Bl.  Nr.  25),  und  unter  nenerlicbem  Hinweis  auf  die  AusfOhrun^en 
im  Ministerialerlasse  Tom  SO.  September  1891,  Z.  1786/K.  U.  M.  (M.-Y.- 
Bl.  Nr.  ^)f  finde  ich  znn&chst  in  proTisoriseher  Weise  aninordnen,  daß 
in  der  VII.  und  VIII.  Klasse  der  Gymnasien  die  schriftlichen  Über- 
setzongsaufgaben  aus  der  Unterrichtssprache  in  das  Griechische  als  Schul- 
arbeiten (Kompositionen)  in  Hinkunft  lu  entfallen  haben.  An  ihre  Stelle 
treten  durchwegs  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  in  die  Unterrichts- 
sprache! <iroi  10  jedem  Semester,  entsprechend  auf  die  einielnen  Kon- 
ferenzperioden Terteilt,  und  zwar  aus  dem  Autor  der  Klasse,  oder  falls 
die  Schiller  sich  mit  demselben  noch  nicht  genfigend  beschiftifft  haben, 
ans  dem  Schriftsteller  des  Torangegangenen  Semesters.  Die  zur  Festigung 
und  Erweiterung  des  grammatischen  Wissens  der  Schüler  dienenden 
mündlichen  und  schriftlichen  Übersetzungen  aus  der  UntexrichtS8|Hraehe 
in  das  Griechische  sind  in  der  bisherigen  Weise  als  Prftparationen  nach 
Maßgabe  des  unab weislichen  Erfordernisses  weiter  zu  führen.  Ob  diese 
Übungen  wöchentlich  stattzufinden  haben,  wird  dem  Ermessen  des  Fach- 
lehrers überlassen,  der  sonach  erm&chtigt  ist,  einzelne  der  im  Lebrplane 
ausdrücklich  für  die  Grammatik  bestimmten  Stunden  zn  Gunsten  der 
Lektüre  ausfallen  zu  lassen.  Diese  Verfügung,  welche  die  Pflege  einer 
inhaltlich  Tertieften,  durch  keinerlei  Bücksiebt  auf  griechisch  geschriebene 
Schularbeiten  beeinflußten  und  gehemmten  Lektüre  in  den  obersten 
Klassen  zum  Zwecke  hat,  tritt  mit  dem  Schuljahre  1906/1907  in  Kraft 

Erlaß  des  Ministers  fflr  Kultus  und  Unterricht  fom  8.  Juli  1906, 
Z.  26.588,  an  sftmtliche  LandesschulbehOrden,  betreffend  den  Unterricht 
in  Physik  und  Chemie  in  der  VII.  Klasse  der  Gymnasien.  Ich 
finde  mich  bestimmt,  zun&chst  yersoehsweise  zu  gestatten,  daß  über  An- 
trag der  LandesschulbehOrden  im  EinTernebmen  mit  den  Lehrkörpern 
der  Untenidit  in  Physik  in  der  VII.  Klasse  der  Gymnasien  in  wöchent- 
lich vier  Stunden  erteilt  werde.  Im  zweiten  Semester  dieser  Klasse  sind 
je  zwei  Stunden  in  der  Woche  speziell  dem  Unterrichte  in  der  Chemie 
zu  widmen.  Dabei  wird  Torausgesetzt,  daß  durch  diese  StnndenTermehrung 
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die  Gesamtzahl  der  wöchentlichen  obligaten  ünteiriehtfetaDden  in  der 
beseiehneten  Klasse  26  (ohne  Tarnen)  nicht  flbersehreite.  Im  Falle  obiger 
Sondernng  der  bisher  Tereinigten  Unterrichtsgegenstftnde  hat  die  betreffende 
Robrik  in  den  Katalogen  and  Zengnissen  ^^bysik  and  Chemie*'  la  laaten. 
Ao8  beiden  Gegenst&nden  ist  eine  Gesamtnote  n  erteilen,  es  ist  aber 
nicht  aasgeschlossen,  daß  darch  einen  Zosats  die  Kenntnisse  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  Gegenstande  besonders  charakterisiert  werden. 
Der  Zweck  dieser  Verftlgang,  die  mit  dem  Scha^jahr  1906/1907  in  Kraft 
tritt,  ist,  dem  Unterrichte  in  der  Physik  lediglich  eine  leichtere  Yerar- 
beitang  and  größere  Vertiefang  des  gegenwftrtig  Torgeschriebeneo  Lehr- 
stoffes, dagegen  dem  Unterricnte  in  der  Chemie  eine  amfassendere  Be- 
handlang dieses  Gegenstandes  an  Gymnasien  la  ermöglichen. 

Gesetz  fom  4.  Mai  1906,  wirksam  ffir  die  Markgrafschaft  M&hren, 
darch  welches  der  §  8  des  Geseties  ? om  27.  Jani  1895,  L-G.-Bl.  Nr.  62, 
betreffend  die  Bealschnlen,  abgeändert  wird.  Über  Antrag  des 
Landtages  Meiner  Markgrafschaft  Mfihren  finde  ich  ansaordnen,  wie  folgt: 
Artikel  L  Der  §  8  des  Gesetzes  foro  27.  Juni  1895,  L.-G.-B1.  Nr.  62, 
betreffend  die  Bealschnlen,  tritt  außer  Kraft  and  hat  künftig  za  laaten, 
wie  folgt:  §  8.  Unterrichtsgegenst&nde  in  den  Realschalen  sind:  Ä.  Ob- 
ligate Gegenstfinde:  a)  Religion;  h)  Sprachen,  and  zwar  die  Unter- 
richtssprache, die  zweite  Landessprache  and  die  französische  Sprache; 
c)  Geographie;  d)  Geschichte;  e)  Mathematik;  f)  darstellende  Geometrie; 
g)  Natorgescbichte;  h)  Physik;  i)  Chemie;  k)  geometrisches  and  Frei- 
bandzeichnen; t)  Schonschreiben;  m)  Tarnen.  In  rflcksichtswürdigen  F&llen 
können  Schüler,  welche  infolge  Übersiedlang  der  Eltern  oder  Erhalter 
aas  einer  Mittelschale  aaßerhalb  Mährens  in  die  Oberklassen  einer  mfihri- 
sehen  Realschale  übertreten,  Ton  der  Teilnahme  an  dem  obligaten  Unter- 
richte in  der  zweiten  Landessprache  Tom  Minister  für  Kaltas  and  Unter- 
richt dispensiert  werden.  JB.  Ünobligate  Gegenstände:  a)  Die  eng- 
lische Sprache,  b)  chemisch  -  praktische  Übaugen  im  Laboratoriam, 
c)  Stenographie,  d)  Gesang.  Andere  nnobligate  Gegenstände  können  an 
den  Realschalen  nach  Bedürfnis  mit  Genehmignng  des  k.  k.  Landesschal- 
rates  eingeführt  werden.  Die  Verteilang  der  Lehrgegenstände  anf  die 
einzelnen  Klassen  and  die  anf  dieselben  za  verwendende  Stondenzahl 
wird  im  Verordnangswege  nach  AnhOrnng  des  k.  k.  Landesschalrates 
festgesetzt.  Hiebei  ist  an  dem  Grondsatze  festzuhalten,  daß  das  „SchOn- 
schreiben**  aaf  die  Unterklassen  and  der  Unterricht  In  der  englischen 
Sprache  aaf  die  drei  Oberklassen  eingeschränkt  wird.  Artikel  IL  Mit 
der  Darchführang  dieses  Gesetzes  ist  Mein  Minister  für  Kaltas  and 
Unterricht  beaaftragt. 

Erlaß  des  Ministers  für  Kaltas  and  Unterricht  vom  11.  Oktober 
1906,  Z.  28.191,  an  sämtliche  LandesschalbehOrden  mit  Aasnahme  jener 
für  Triest  and  für  Vorarlberg,  betreffend  die  Behandlang  der  mit  dem 
Reife-  oder  LehrbefUiigangszeagnisse  für  allgemeine  Volksschaleo ,  mit 
dem  Mataritätszeognisse  einer  Mittelschule  oder  mit  dem  Reifezeagnisse 
eines  Mädchen-Lyzeams  aasgestatteten  Kandidaten,  bezw.  Kandidatinnen 
bei  der  Lehrbefähigangsprüfong  für  den  Unterricht  in  der  französischen 
oder  englischen  Sprache  an  Bürgerschalen,  Lehrerbildangsanstalten  and 
Privat -Lehranstalten  im  Bereiche  der  Volksschale.  Ich  finde  mich  be- 
stimmt, anzaordnen,  daß  die  mit  dem  Reife-  oder  Lehrbefähigangsseag- 
nisse  ftr  allgemeine  Volksschalen,  mit  dem  Matoritätaseognisse  einer 
Mittelschole  oder  mit  dem  Reifezeognisse  eines  Mädchen-Lyzeams  aas- 

Sestatteten  Kandidaten,  bezw.  Kandidatinnen  bei  der  im  Sinne  des 
[inisterialerlasses  vom  1.  Mai  1871,  Z.  593,  M.-V.-Bl.  Nr.  27  ex  1871, 
Torzanehmenden  Lehrbefähigongsprfifang  für  den  Unterricht  in  der  fran- 
zösischen oder  englischen  Sprache  an  Bürgerschaleo ,  Lehrerbildangs- 
anstalten aod  PriTat- Lehranstalten  im  Bereiche  der  VolkMcholen  Ton 
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der  im  Pankte  8  d«  litierten  Erlasset  Torgetehenen  Pxftfong  ms  der 
Unterriditsiipnohey  deren  Kenntnis  dnreh  dts  betreffende  Beile-  (Hatori- 
tftts-),  beiw.  LehrbeAbigangssengnis  bereits  nachgewiesen  erscbeinty  so 
dispensieren  sind. 


DasBecbtderöffentliobkeit  wurde  Terlieben,  beiw.  aasgedehnt 
aaf  die  Daaer  des  Sehaljahres  1905/1906  der  V.  Klasse  des  PriTat-M&dehen- 
Lysenrns  in  Modi  in  g;  der  I.  Klasse  des  PriTat-M&dchen-Gjmn.  der  Sophie 
Strsalkowska  in  Lemberg  fftr  das  Schaljahr  1905/1906;  der  L,  EL  nnd 
IIL  Klasse  des  Tom  Vereine  «Bathenisches  M&dohen-Institat  in  Prsemyä'' 
erhaltenen  M&dchen-Ljieoms  mit  mthen.  Unterrichtssprache  in  Prsemjäl 
fflr  das  Schaljahr  1905/1906;  dem  Pri?at-Mftdchen-L7ssam  der  Eogenie 
Schwan wald  in  Wien,  Li  Kohlmarkt  6,  auch  aaf  die  III.  and  IV.  äasse 
fflr  das  Schuljahr  1905/1906;  dem  PriTat-Mftdchen-Ljseam  der  Hietiinger 
LTsenm-Gesellschaft  in  Wien  auch  auf  die  III.  Klasse  fflr  das  Schaljahr 
1905/1906;  der  städt  höheren  TOchterschnle  in  Aussig  auch  auf  die 
IL  Klaue  fflr  das  Schuljahr  1905/1906;  dem  stftdt  M&dchen-Lysenm  io 
BoTereto  fflr  das  Schuljahr  1905/1906  auf  die  IL  Klasre;  der  L  Klasse 
des  Cottage-Ljzeums  der  Salka  Goldmann  im  XIK.  Wiener  Gemeinde- 
besirke  fflr  das  Schuljahr  1905/1906;  der  stfdt  höheren  Tochterschale  in 
Innsbruck  auf  die  Dauer  des  Schuljahres  1906/1907;  der  V.  und  VL 
Klasse  des  M&dchen-Ljxeums  mit  deutscher  Unterrichtssprache  der  Fanny 
▼.  Dittner  in  Lemberg  fflr  das  Schuljahr  1906/1907  und  der  genannten 
Anstalt  fflr  die  gleiche  Zeitdauer  das  Becht  Torliehen,  Beifeprflfungen 
abxubalten  nnd  staatsgiltige  Beifeieugnisse  aussostellen ;  dem  Stiftungs- 
Gjmn.  in  Duppau  bis  sum  Schlüsse  des  Schuljahres  1905/1906  sowie 
das  Becht»  Maturitfttsprflfungen  abzuhalten  und  staatsgiltige  Maturitlts- 
leugnisse  ausiustellen. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  auf  Grund  der  Tom 
Landesausschosse  fflr  Istrien  abgegebenen  Erklärung  den  Bestand  dar 
Beiiproiit&t  in  Betreff  der  Dienstesbehandlung  der  Direktoren  und  Lehrer 
zwischen  dem  Landes-Mftdchen-Ljsenm  mit  italienischer  Unterrichtssprache 
in  Pola  einerseits  und  den  Staats-Mittelschulen  anderseits  im  Sinne  des 
§  15  des  Gesetzes  vom  19.  September  1898,  B.-G.-B1.  Nr.  178,  jedoch 
nur  rflcksichtlich  jener  Lehrkräfte  des  Lyzeums  auf  die  Dauer  des  öchol- 
Jahres  1905/1906  anerkannt,  welche  die  Torgeschriebene  Befähigang  fflr 
das  Lehramt  an  Gymnasien  und  Bealschulen  besitzen. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

Ernennungen  (Verleihungen): 

Zum  Landesschulinspektor  fflr  Mähren  der  Direktor  der  Bealseh. 
im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke  Wilhelm  Miorini  fidlen  t.  Sehen tenberg. 

Zum  Landesschulinspektor  fflr  die  Bukowina  der  Prof.  am  I.  Gymn. 
in  Gzemowitz  Dr.  Alfred  Pawiitschek. 

Zum  Landesschulinspektor  fflr  die  Bukowina  der  Prof.  an  der 
griech.-orient.  Bealseh.  in  Czernowitz  Dionys  Simionowicz. 

Zum  Direktor  der  II.  Bealseh.  in  Graz  der  Prof.  am  II.  Gymn. 
daselbst  Dr.  Anton  Schwaighofe r. 

Zum  Direktor  des  I.  deutschen  Gymn.  in  Brfinn  der  Direktor  des 
Gymn.  in  Iglau  Karl  Bitter  ?.  Beichenbach. 
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Zum  Direktor  des  Gymn.  mitpoln.  Unterrichtssprache  in  Teschen 
der  Prefl  am  IIL  Gjmn.  in  Krakan  Viktor  Schmidt 

Znm  Direktor  der  Bealsch.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag- 
Eleinseite  der  Direktor  der  Bealsch.  in  EOniggrftti  Richard  BranioTsk/. 

Znm  Direktor  der  Bealsch.  in  KOniggrftts  der  Prof.  an  der  Bealsch. 
in  den  Königlichen  Weinbergen  Anton  Libick/. 

Znm  Direktor  des  Beal-  und  Obergymn.  in  Smichow  der  Prof.  am 
Beai-  und  Obergrmn.  in  Prag  (Kfemenecgasse)  Frans  Haas. 

Zam  Direktor  der  Bealsch.  in  Bergreichanstein  der  Prof.  an  der 
II.  dentsdien  Bealschole  in  Prag  Dr.  Johann  Weyde. 

Znm  Direktor  der  Bealsch.  in  Nachod  der  Direktor  der  Eomm.- 
Bealsch.  daselbst  Adolf  Mach. 

Znm  Direktor  der  II.  bOhm.  Bealsch.  in  Pilsen  der  Prof.  am  Gjmn. 
mit  bohm«  Unterrichtssprache  daselbst  Josef  Strnad. 

Znm  Direktor  der  Bealsch.  in  Schflttenhofen  der  Prof.  an  der 
Bealsch.  in  Pardnbits  Josef  Weger. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  in  Böhmisch-Leipa  der  Prof.  am  Gymn. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt  GostaT  Effenberger. 

Zum  Direktor  des  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Gorlice 
der  Prof.  am  Gymn.  in  Sambor  Dr.  Vinzeni  SicsepaAski. 

Zum  Direktor  des  III.  Gymn.  in  Csernowiti  der  Leiter  der  Filiale 
des  L  Gymn.  in  Csemowitz  Prof.  Theodor  Bnjor. 

Znm  Direktor  der  Bealsch.  in  Tabor  der  Prof.  an  der  Bealsch.  mit 
bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Altstadt  Johann  John. 

Zam  Direktor  des  Gymn.  in  Sokal  der  Prof.  am  Frans  Joseph- 
Gymn.  in  Lemberg  Heinrich  Eopia. 

Znm  wirkl.  griech.-orient.  Iteligionslehrer  am  Gymn.  in  Sereth  der 
griech.-orient.  Pfarrer  in  Kalinestie  Cs.  Ensebius  Bitter  ?.  Sorocean. 

Znm  wirkl.  Israel.  Beligionslehrer  ad  personam  am  Sophien-Gymn. 
in  Wien  der  israel.  Beligionriehrer  Jakob  Beis. 

Zum  wirkl.  Beligionslehrer  am  Gymn.  in  Pfibram  der  sappl.  Be- 
ligionsl obrer  an  dieser  Anstalt  Stanislans  Bambas. 

Znm  Beligionslehrer  an  der  Bealsch.  in  Knittelfeld  der  Katechet 
der  Mftdchen-BQrgerBcbüle  daselbst  Dr.  Alois  Konrad. 

Znm  Beligionslehrer  an  der  Bealsch.  im  XIII.  Wiener  Gemeinde- 
bezirke der  soppl.  Beligionslehrer  an  der  Yereins-Bealsch.  im  XIII.  Wiener 
Gemeindebezirke  Anton  Schadenbeck. 

Znm  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Salzburg  der  proT.  Lehrer  an 
dieser  Anstalt  Dr.  Engen  Müller. 

Znm  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Kmmau  der  Snpplent  an  der 
Bealsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebezirke  Wilhelm  Schmidt. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Pola  der  Snpplent  am  Gymn.  in 
Triest  Dr.  Paul  Gottlieb  Edler  ▼.  Tannenbain. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Spalato  der  Snpplent  an  dieser 
Anstalt  Dr.  Yinseni  Badato?id. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Bergreichenstein  der  Snpplent 
am  Gymn.  in  Aman  Karl  Wohn  ig. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Schflttenhofen  der  Snpplent 
an  der  Bealsch.  in  Pilsen  Josef  Pospiäil. 

Znm  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Spakto  der  ^upplent  an 
dieser  Anstalt  Johann  fiesiö. 

Zorn  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  FeldkircU  der  pror.  Lehrer  an 
dieser  Anstalt  Dr.  Josef  Wolf. 

Zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Plan  der  Pro  er^kandidat  an 
der  Bealscb.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  ici  Büdirei»  Karl  B  o  iy. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Pola  der  Sopplent  ao  der  Fiuili 
des  I.  Gymn.  in  Cxernowiti  Peter  Savoj,   am  Gymn,  in  Brti  der  pf^ 


J 


1040  Penonol-  und  Sehnlnotiseii. 

Lehrer  an  der  Bealsch.  mit  deotteher  Unterriehtitpraehe  in  Pilsen  Robert 
Mayer,  am  Gymn.  in  Badaatz  der  Snpplent  am  Gjmn.  in  Saas  Friedrich 
Sflßner,  am  Gjmn.  in  Sokal  der  Sopplent  am  ?.  Gymn.  in  Lemberg 
Alexander  Griywak,  an  der  Bealech.  in  Eger  der  Atsiatent  an  der 
deatsehen  UniTorsit&t  in  Prag  Dr.  Adolf  Lipechits,  an  der  griech.-orient 
Bealsch.  in  Czemowitz  der  Snpplent  an  dieser  Anstalt  Alezander  Yitenco. 

Zq  wirkL  Lehrern  an  der  Bealsch.  in  Triest  der  Snpplent  am  Gymn. 
der  Theresianischen  Akademie  in  Wien  Dr.  Karl  Goll  ond  der  prov. 
Lehrer  am  Untergymn.  in  Gottschee  Angnstin  Kofier. 

Zam  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Boskowiti  der  Snpplent  an  der 
Bealsch.  mit  bohm.  Untezrichtispracbe  in  Krenuier  Wensel  Linda. 

Znm  proT.  Lehrer  am  Akadem.  Grmn.  in  Wien  der  proT.  Lehrer 
am  Sophien-Gymn.  daselbst  Dr.  Angnst  Bitter  ▼.  Kleemann,  am  Gymn. 
in  Oberhollabmnn  der  gewesene  Snpplent  Heinrich  Hai  dl,  am  Gymn.  is 
Bied  der  Snpplent  am  Ersberzog  Bainer-Gymn.  in  Wien  Karl  Bausch, 
an  der  deutschen  Abteilung  des  Gymn.  in  Trient  der  proT.  Lehrer  am 
Gymn.  in  Aman  Johann  Mühlstein,  am  Gymn.  in  Aman  der  Sopplent 
am  Gymn.  in  Feldkirch  Dr.  Josef  Kr  iß,  an  der  Bealsch.  mit  deotsch«r 
Unterrichtssprache  in  Pilsen  der  Snpplent  an  der  griech.-orient  Bealsch. 
in  Csemowits  Josef  Lipbnrger,  an  der  Yorbereitnngsklasse  des  Gymn. 
in  Kotimann  der  Yolksschnllehrer  in  Csemawka  Wladimir  Pihnliak. 

Znm  proT.  Lehrer  an  der  Bealsch.  im  IV.  Wiener  Gemeindebesirke 
der  Snpplent  am  Gymn.  im  XXI.  Wiener  Gemeindebesirke  Dr.  Adolf 
Christian,  am  Gymn.  in  Gottschee  der  Lehrer  an  der  Offentl.  Privat- 
Beaüeh.  in  Grai  Karl  Petrasch,  an  der  Yorbereitnngsklasse  des 
III.  Gymn.  in  Gzemowiti  der  pro?.  Lehrer  an  der  Yorbereitnngsklasse 
der  Filiale  des  I.  Gymn.  daselbst  Michael  Yicol. 

Zum  proT.  Lehrer  an  der  Yorbereitnngsklasse  des  I.  Gymn.  in 
Csemowitz  der  Oberlehrer  in  Walesaka  Michael  Yicol. 

Zorn  defin.  Turnlehrer  am  Gymn.  in  Bielits  der  Ansbilfstomlebrer 
an  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Brunn  Hugo  Gadzek« 
an  der  Bealsch.  in  Nachod  der  Turnlehrer  an  der  Komm.-Bealsch.  daselbst 
Emanuel  Boubal. 

Zum  Tnrnlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Marburg  der  soppl. 
Turnlehrer  am  Gymn.  und  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Leitmeriti 
Anton  Trup. 

Zum  defin.  Turnlehrer  an  der  Bealscb.  in  Plan  der  Personallehrer 
an  der  Bürgerschule  daselbst  Karl  Bruscha. 

Zum  defin.  Turnlehrer  am  Gymn.  mit  poln.  ünterriefatsspracbe  in 
Kolomea  der  suppl.  Turnlehrer  am  Gymn.  in  Brody  Dr.  med.  Hermann 
Mojmir. 

Zum  defin.  Tnrnlehrer  am  Gymn.  in  Jiöin  der  Nebenlehrer  Ar 
Turnen  an  der  Bealsch.  in  Kladno  Franz  FUischmann. 

Zum  defin.  Turnlehrer  am  Gymn.  in  Leitmerits  der  defin.  Tom- 
lehrer  an  der  I.  deutschen  Bealsch.  in  Prag  Frans  Guhl. 

Zum  defin.  Turnlehrer  an  der  Bealscb.  in  Bozen  der  snppl.  Tarn- 
lehrer  an  der  Bealsch.  im  XYUL  Wiener  Gemeindebezirke  Franz  Pfeiffer. 

Zum  defin.  Tnrnlehrer  an  der  I.  deutschen  Bealsch.  in  Prag  der 
Nebenlehrer  für  Turnen  an  der  Bealsch.  in  Leitmerits  Ernst  Lange. 

Zum  defin.  Tomlehrer  in  Adlerkostelez  der  proT.  Turnlehrer  an 
der  Bealsch.  in  KOniggr&tz  Wenzel  Yelkoborsk^. 

Zum  defin.  Turnlehrer  an  der  Bealsch.  in  Kladno  der  defin.  Tnrn- 
lehrer an  der  Bealsch.  in  Adlerkostelez  Leopold  Lanik. 

Zum  defin.  Turnlehrer  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache 
in  Pilsen  der  Nebenlehrer  für  Turnen  an  dieser  Anstalt  Mathias  Molik. 

Zum  defin.  Tnrnlehrer  an  der  Bealsch.  in  Tabor  der  defin.  Tara- 
lehrer an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Pilsen  Bndolf 
PaTloTsky  T.  Bosenfeld. 
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Zorn  proT.  Tanilehrer  an  der  Bealsch.  in  KOoiggrftti  der  Neben- 
lebrer  fftr  Tarnen  an  der  Realscb.  in  Jiöin  Johann  PiTOidka. 

Zam  PriTatdoienten  ffir  hygienische  Pftdagogik  der  Prof.  an  der 
Realseh.  im  VI.  Wiener  Oemeindebeiirke  Dr.  Leo  Bargeretein. 

Znm  PriTatdosenten  ffir  darstellende  Geometrie  an  der  tecbn. 
Hochiebnle  in  Wien  der  Bealsehnlprof  nnd  PriTatdoient  in  Prag  Angnst 
Adler. 

Znm  PriTatdoienten  ffir  Agriknltarchemie  an  der  dentscben  Teehn. 
Hochsehnle  in  Prag  der  Prof.  an  der  Bealscb.  mit  deutscher  Unterrichti- 
■praebe  in  Karolinentbal  Dr.  Wilhelm  Sigmund. 

Znm  Mitgliede  der  Prfifungskommission  ffir  das  Lehramt  an  Gymn. 
und  Bealseb.  in  Grai  und  lom  Faehoxaminator  ffir  Chemie  der  anßerord. 
Prot  an  der  Uni?oraitAt  daselbst  Dr.  Hugo  Schrotte r. 

Zum  Mitgliede  der  Prfifongskommission  ffir  das  Lehramt  an  Gymn. 
and  Bealscb.  sowie  an  M&dchen-Lyseen  in  Lemberg  nnd  lam  Fachexami- 
nator  ffir  Zoolo|fie  der  ord.  Offentl.  üniTersitAtsprof.  Dr.  Josef  Nai bäum. 

Zu  Mitgbedem  der  wissenschaftlichen  Prfifungskommission  ffir  das 
Lehramt  an  äymn.  und  Realseh.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Prag 
der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  ord.  UniTersit&tsprof.  bekleidete 
anßerord.  Prof.  an  derselben  UniTersitftt  Dr.  Georg  Polivka  ffir  die 
bohm.  Sprache  und  Literatur,  die  anßerord.  Proff.  daselbst  Dr.  Frani 
Grob  nnd  Dr.  Josef  äusta  ffir  klasa.  Philologie,  bezw.  ffir  allgemeine 
Geschichte. 

Zum  Mitgliede  der  Prfifungskommission  ffir  das  Lehramt  an  Gymn. 
und  Bealscb.  in  Gras  und  sum  Facbexaminator  ffir  klass.  Philologie  der 
anßerord.  Prof.  an  der  Unirersit&t  daselbst  Dr.  Richard  Kukula. 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschulrates  ffir  Istrien  ffir  die  Dauer  der 
n&ehsten  sechsjAhrigen  Funktionsperiode  der  Pfarrer  in  Volosca  ?insens 
Zamliö»  die  Direktoren  der  Gymn.  in  Pola  und  Capodistria  Peter 
Marc  seh  und  Johann  Bisiac  und  der  Direktor  der  Lehrerbildungsanstalt 
in  Capodistria  Viktor  Beiek. 

Zu  Mitgliedern  der  Prfifungskommission  ffir  das  Lehramt  an  Qjmn. 
nnd  Bealscb.  in  Wien  und  sn  Fachexaminatoren  der  ord.  Offentl.  Prof. 
an  der  UniTsrsit&t  in  Wien  Dr.  Eduard  Brfiokner  nnd  der  ord.  Offentl. 
Prof.  der  Tecbn.  Hochschule  daselbst  Dr.  Gustav  Jftger,  u.  iw.  ersteren 
ffir  Geographie,  letzteren  ffir  Physik« 

Zu  Mitgliedern  des  oberOeterreichischen  Landesschulrates  ffir  die 
nichste  dreijährige  Funktionsperiode  der  Domkapitular  des  Linier  Dom- 
kapitels Monsignore  Josef  Sehwari,  der  geistl.  Bat  und  Direktor  des 
bischOfL  Pri?at-6ymn.  am  Collegiom  Petrinum  in  Urfahr  Dr.  Johann 
ZOchbaur,  der  Saperintendent  nnd  e?angel.  Pfarrer  A.  B.  in  Wallern 
Jakob  Bmit  Koch,  der  Babbiner  der  israel.  Eoltasgemeindo  Linz  Moritz 
Friedmann,  der  Direktor  des  Gymn.  in  Lins  Begierungsrat  Christoph 
Wttrfl  und  der  Direktor  der  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalt  in 
Lini  Scholiat  Jobann  Habenieht. 

Zum  Mitgliede  des  Landesschulrates  ffir  Tirol  der  Dechant  und 
Pfaner  in  Zell  an  der  Ziller  Pettr  Troger  ffir  die  restliche  Dauer  der 
laufenden  Fonktiontperiode  und  lu  dessen  Ersatzmann  der  Dechant  und 
Pfarrer  in  Eofstein  Georg  Mai  er. 

Zum  Mitgliede  der  Prfifungskommission  ffir  das  Lehramt  an  Gymn. 
nnd  Bealscb.  in  Lemberg  und  sum  Fachexaminator  ffir  die  poln.  Sprache 
der  anßerord.  UniTorsitfttsprof.  Dr.  Wilhelm  Bruchnalskk 

Zum  Direktor-Stell?ertreter  der  Prfifungskommission  ffir  das  Lehr- 
amt an  Gymn.  nnd  Bealscb.  in  Krakan  der  ord.  Oifentl.  Prof.  an  der 
Uni?ersit&t  daselbst  Dr.  Leon  Sternbach. 

Zum  Direktor-StellTertreter  der  Prfifungskommission  ffir  das  Lehr- 
amt an  Gymn.  und  Bealscb.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Praff  der 
ord.  Offentl.  Prof.  an  der  bOhm.  UniTersitftt  daselbst  Dr.  Josef  Kral. 
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ZaiD  Direktor-StellTertreter  der  PrüfongskommissiOD  fQr  du  Lehr- 
amt des  FreibaDdieichneDB  an  Mittelschalen  in  Wien  nnd  inm  Fadi- 
examinator  f&r  dai  omamentale  Zeichnen  mit  besonderer  Berflcksiditigang 
der  historischen  Entwicklung  des  Ornamentes  für  den  Best  der  laofeaden 
Funktionsperiode  der  Prof.  an  der  Kanstgewerbeschote  des  Österr.  Moseiuis 
fOr  Konst  nnd  Indostrie  Begiernogsrat  Hermann  Herdtle» 

Zu  Mitgliedern  des  Landesschalrates  för  GOrs-Gradiska  der  Dom- 
propst des  Metropolitankapitels  Dr.  Alois  Faidntti,  der  Beligionsprof. 
an  der  Bealsch.  Dr.  Hilarius  Zorn,  ferner  der  Direktor  des  Gjmn.  Fried- 
rich Simiig  nnd  der  Direktor  der  Lehrerinnenbildiingsanstalt  Sehalrat 
Stephan  Kriznid. 

Zum  Mitgliede  der  PrftfiingskommissioD  fflr  das  Lehramt  der  Mosik 
an  Mittelschulen  und  Lehrerbildongsanstalten  in  Wien  nnd  inm  Fach- 
examinator fflr  das  OrgeUpiel  fflr  die  restliche  Daoer  der  laafenden 
FnnktioDsperiode,  d.  1.  bis  zum  Schlüsse  des  Studieigahres  1906/1907,  der 
Vize-Hofkapellmeister  Julias  BOhm. 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  die  Fachinspektoren 
fflr  den  Zeichenanterricht  an  Mittelschulen,  Lehrer-  nnd  Lehrerinnen- 
bildangsanstalten  Anton  Andöl,  Eduard  Brechler,  Anton  Friebel, 
Josef  Langl,  Hermann  Lukas,  Josef  Skoda  und  Anton  Stefanowics 
in  dieser  Funktion  fflr  die  Schuljahre  1906/1907  und  1907/1908  best&tigt 

Der  Minister  fflr  Kultus  und  Unterricht  hat  nachstehende  Professoreu 
an  Staats-Mittelschulen  in  die  YII.  Bangsklasse  befördert:  Alto  Arche 
an  der  Frans  Joseph-Bealsch.  in  Wieo,  Nikolaus  Bacsynski  am  Gymn. 
in  Brzezany,  Dr.  Julius  Baudisoh  an  der  Bealsch.  im  IIL  Wiener  Ge- 
meindebezirke, Alexander  Bernard  am  Gjmn.  in  Tabor,  Alfred  Bley[er 
am  Gymn.  in  Innsbruck,  Friedrich  Brands t&tter  an  der  Bealsch.  im 
IIL  Wiener  Gemeindebeiirke,  Ignas  Bfezädek  am  Gymn.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Bndweis,  Franz  Oerny  am  Gymn.  in  Trebitsch, 
Urbin  Golombini  an  der  Bealsch.  in  BoTereto,  Frans  Goufal  am  Gymn. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Olmfltz,  Johann  Goufal  am  Gymn.  mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag  (Komeasse),  Dr.  Oswald  Daxberg  er 
an  der  Bealsch.  in  Salzburg,  Ferdinand  Dula  am  Gymn.  in  Prerau, 
Zdsislaus  t.  Fialka  an  der  I.  Bealsch.  in  Lemberg,  Dr.  Karl  Frauseber 
am  Gymn.  in  Klagenfurt,  Karl  Fridrich  am  Gymn.  in  Walachiscb- 
Meseritscb,  Dr.  Gusta?  Gerson  am  Gymn.  in  Prachatltz,  Anton  Gott- 
wald am  Gymn.  in  Pfibram,  Dr.  Oskar  Gratsy  Edlen  ▼.  Wardenegg 
an  der  Bealsch.  im  V.  Wiener  Gemeiodebezirke,  Bafael  Grflnnes  as 
der  Bealsch.  im  VII.  Wiener  Gemeindebeiirke,  Jobann  Gutscher  am 
II.  Gymn.  in  Graz,  Johann  Halagarda  am  Gymn.  in  Stryj,  anßerord. 
UniTersit&tsprof.  Dr.  Hermann  Hammerl  an  der  Bealsch.  in  Innsbruck, 
Dr.  Kornel  Heck  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Georg  Hei d rieh  am 
Erzherzog  Bainer-Gymn.  in  Wien,  Ferdinand  Herbrich  an  der  BealMb. 
in  Trautenau,  Dr.  Alfons  Hoppe  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache in  Troppaa,  Anton  Janik  am  Grmn.  in  Jaroslau,  Josef  Kofinek 
am  Gymn.  in  Neuhaus,  Jaroslaus  Kosina  an  der  Bealsch.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag-Altatadt,  Josef  Ko£uh  an  den  selbstlndigen 
Gymnasialklassen  mit  deutsch-sloven.  Unterrichtssprache  in  CilU,  Frans 
Leiter  am  Gymn.  in  Feldkirch,  Leonhard  Le?eghi  am  Gymn.  (Italien. 
AbteiluDg)  in  Trient,  Dr.  Heinrich  LOwner  am  Gymn.  in  Arnau,  Fried- 
rich Mach  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Kolin,  Frani  MatouSek  am 
Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag •  Altstadt  (Graben), 
Stanislaus  Matwij  am  Gymn.  in  Bochnia,  Anton  Mayr  am  Karl  Lud- 
wig-Gymn.  in  Wien,  Otto  Mayer  am  I.  Gymn.  in  GzernowitZy  Konstantin 
Maximowicz  an  der  griech.-orient.  Bealsch.  in  Czemowiti»  Gottlisb 
Mikenda  am  Gymn.  in  Pfibram,  Karl  Minafik  am  Gymn.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Olmüti,  Frani  Mflhlstein  am  Gymn.  in  Arnao, 
Frans  M  Aller  am  Gymn.  in  Krems,  Frana  Niedermayr  am  Gymn.  in 


PeiBonal-  nnd  Schulnotisen.  1043 

Villacby  GofltaT  Novak  am  Gymn.  in  GOn,  Johann  Noväk  an  der 
BealBch.  mit  bObm.  Unterricbtsspracbe  in  Badweis,  Wenxel  Nowak  am 
Gjmn.  mit  dentseber  Ünterricbtuprache  in  den  Königlichen  Weinbergen, 
Johann  Patigler  am  Gymn.  in  Innsbmck,  Johann  Pelik&n  am  Gymn. 
mit  bObm.  ünterricbtsspracbe  in  den  KOnifi;liehen  Weinbergen,  Engelbert 
Potodnik  am  Gjmn.  in  Cilli»  Alexander  Radecki  am  Gymn.  mit  poln. 
Unterrichtssprache  in  PraemyiS!,  Johann  Rygiel  am  I.  Gymn.  in  l^essow» 
Dr.  Heinrich  Scbefciik  am  Gymn.  mit  deotscher  Unterrichtssprache  in 
Troppao,  Lndwig  SehOnach  an  der  Bealsch.  in  Innsbmck,  lugewiesen 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Boxen,  Franx  Schwarz  an  der  Bealsch.  in 
Linx,  Karl  Schwarxer  an  der  Bealsch.  in  GOrx,  Angustin  äebesta  am 
Gymn.  in  Pilgram,  Dominik  äe?coTic  an  der  Bealsch.  in  Tabor,  Johann 
Smaha  am  Beal-  nnd  Obergymn.  in  Chrndim,  Badolf  Souknp  am 
Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Bad  weis,  Josef  Speramani  am 
Gymn.  in  Bovereto,  Heinrich  är&mek  am  Gymn.  in  Pfibram,  Franx 
Stark  am  Gymn.  in  Triest,  Johann  Strojek  am  Gymn.  in  Podgorxe, 
Josef  Stnrm  an  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke,  Thomas 
Svdräk  am  Gymn.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Troppau,  Leopold 
Tertsch  am  Gymn.  in  Beichenberg,  Johann  Trnka  am  Gymn.  in  Tre- 
bitsoh,  Adalbert  Yläfiek  an  der  Bealsch.  in  Pardubitz,  Franx  Vogl  am 
Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tamopol,  Dr.  Karl  V  r  b  a  am  Brx- 
herxog  Bainer-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Daniel  Werenka  an  der  griech.-orient. 
Bealsch.  in  Gxernowitx,  Eduard  Werner  an  der  Bealsch.  im  XVL  Wiener 
Gemeindebexirke,  Friedrich  Widter  an  der  Franx  Joseph -Bealsch.  in 
Wien,  Lndwig  Wyplel  an  der  Bealsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebexirke 
nnd  Theophil  Zosel  am  Gymn.  in  Sambor. 

Der  Minister  für  Knltns  und  Unterricht  hat  folgende  Professoren 
an  Staata-Mittelschnlen  in  die  VUI.  Bangsklasse  befördert:  Andreas 
Aiidkiewiex  am  VL  Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Wenxel  Auersperger  am 
Beal-  nnd  Obergymn.  in  Nenbydiow,  Josef  Bärta  am  Gymu.  in  Mistek, 
Fridolin  Bayer  am  Gymn.  in  Beichenan,  Albin  Belar  an  der  Bealsch. 
in  Laibach,  ätanislans  Bielawski  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache 
in  Prxemyäl,  Bndolf  Böhm  an  der  Bealsch.  im  XVL  Wiener  Gemeinde- 
bexirke, Michael  fiogncki  am  IV.  Gymn.  in  Krakao,  Ladislaus  Bojarski 
am  Franx  Joseph -Gymn.  in  Lemberg,  Johann  Brigola  am  Gymn.  in 
Klagenfart,  Dr.  Ferdinand  Bronn  er  am  Erzherzog  Bainer-Gymn.  in  Wien, 
Lndwig  BryüAski  an  der  Bealsch.  in  Stanisian,  Johann  Chmielni- 
kowski  am  IL  Gymn.  in  Bzeszöw,  Alois  Comel  an  der  Bealsch.  in 
BoTereto,  Dr,  Bndolf  Dittes  an  der  Bealsch.  im  X.  Wiener  Gemeinde- 
bezirke, Anton  Doleiai  am  Beal-  nnd  Obergymn.  in  Neabydzow,  Leon 
Dolnicki  am  Gymn.  mit  mth.  Unterrichtssprache  in  Eolomea,  Ladislans 
Dopita  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  BrOnn,  Thomas 
Dntkiewicz  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tamopol,  Elemens 
Emptmeyer  an  der  Bealsch.  in  Triest,  Dr.  Friedrich  Falbrecbt  am 
Elisabeth-Gymn.  in  Wien,  Stanislaos  Fal^cki  am  Gymn.  in  Jasfo,  Adal- 
bert FilipoTskj^  am  Gymn.  in  Tabor,  Franz  Frank  an  der  Bealsch. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Brunn,  Franz  Fryz  am  Gymn.  in  Stryj, 
Theodor  Gissinger  an  der  Bealsch.  in  Linz,  Dr.  Thaddfins  Grabowski 
an  der  I.  Bealsch.  in  Krakao,  Baimnnd  Grober  an  der  dentschen  Ab- 
teilung des  Gymn.  in  Trient,  Wenzel  Hanns  am  Beal-  nnd  Obergymn. 
in  Chrndim 9  Leopold  Herzog  am  Gymn.  in  MAhrisch-Trflban,  Josef 
HOnig  am  Gymn.  in  Leitmeritz,  Eduard  Horsk^  an  der  Bealsch.  in 
idikoi,  Julius  Ippoldt  am  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakau,  Oswald 
Jaknbidek  am  Gymn.  in  Strainitz,  Dr.  Josef  Jan ko  an  der  Bealsch. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite,  Stefan  Ja  vor  am  Gymn. 
mit  serbo-kroat.  Unterrichtssprache  in  Zara,  Franz  Ja?orsky  am  Gymn. 
in  Caslau,  Johann  Jaworski  am  Gymn.  in  fiochnia,  Jobann  J^drze- 
jowski  am  Franz  Joseph- Gymn.  in  Lemberg,  Dr.  Stefan  Juryk  am 
V.  Gymn.  in  Lemberg,  Bronislans  ▼.  Ki^sinowski  am  II.  Gymn.  in 
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Lemberg,  Dr.  Jobann  Kisser  am  Maximilian-Gymn.  in  Wien,  Joief 
Klika  am  Gymn.  in  WittiDgan,  Franz  Klima  am  Gymn.  in  PHbram» 
Weniel  Kobout  am  Gjmn.  in  Taus,  Bndolf  Kottenbacb  am  Gymn.  im 
XIX.  Wiener  Gemeindebetirke»  Alois  EoTaffk  an  der  Bealacb.  in  JiÜn» 
Dr.  Gnstav  Eraitscbek  an  der  BeaUcb.  im  V.  Wiener  Gemeindebeii^e« 
Dr.  Jobann  Kreiner  am  IV.  Gymn.  in  Krakou,  Benno  Krichenbaner 
am  II.  deutseben  Gymn.  in  Brfinn,  Dr.  Jobann  EropiLöek  am  Gymn.  in 
EOniginbof,  Leontins  Enima  am  Gymn.  mit  rntb.  Ünterricbtsspracbe  in 
Eolomea,  Dr.  Peter  Erypiakiewici  am  IV.  Gymn.  in  Lemberg,  Emil 
Landa  an  der  Bealscb.  in  Pisek,  Dr.  Alois  Lanner  an  der  Bealseh.  in 
Innibrnck,  Jobann  Larcher  am  Gymn.  in  Capodistria,  Dr.  Wladimir 
Lewicki  am  Y.  Gymn«  in  Lemberg,  Frans  Linbart  am  Gymn.  in 
Mistek,  Hermann  Locbs  am  Gynm.  mit  dentscber  Ünterricbtsspracbe  in 
Olmflti,  Dr.  Emannel  LOw  am  Sopbien-Gymn.  in  Wien»  Matbias  Mafik 
am  Gymn.  in  Deatscbbrod,  Marzell  Maternowski  am  Gymn.  in  Wado- 
wioe,  Jobann  Mayer  am  U.  deutscben  Gymn.  in  Brttnn,  Dr.  Jnlins 
Mayer  an  der  Bealscb.  im  VII.  Wiener  Gemeindebeiirke,  Dr.  Josef 
Mesk  am  Frans  Josepb-Gymn.  in  Wien,  Josef  Miknlik  an  der  Bealicb. 
in  Enttenberg,  Peter  MirtyAski  am  Gymn.  in  Jaroslao,  Dr.  Earl 
Mflllner  am  Gymn.  im  VI.  Wiener  Gemeindebesirke,  Dr.  Anton  Kez- 
beda  am  Gvmn.  in  Feldkircb,  Alois  Niederb ao sei  am  Gymn.  in 
Nikolibnrg,  Dr.  Eduard  Nowotny  am  Gymn.  in  CiUi»  Dr.  Earl  Opu- 
szyAski  am  III.  Gymn.  in  Erakau,  in  zeitweiliger  DienstesTerwendnag 
im  Ministenum  für  Eultns  nnd  Unterriebt,  Desiderins  Ostrowski  am 
Gymn.  bei  St.  Hyazintb  in  Erakan,  Dr.  Michael  Pacsowski  im  akadam. 
Gymn.  in  Lemberg,  Frans  Papäk  am  Gymn.  mit  dentscber  Ünterricbts- 
spracbe in  Ungariscb-Hradiscb,  Josef  Potodka  am  Gymn.  in  Oaslau, 
Siegmund  Panliscb  am  Gymn.  bei  St.  Hyazintb  in  Erakan,  Viktor 
Pogorselski  an  der  L  Bealscb.  in  Erakau,  Andreas  Proeyk  an  der 
Reuscb.  in  Stanislau,  Dr.  Panl  Prybila  am  Gymn.  in  Erems,  Dr.  Earl 
Baab  am  Gymn.  in  Landskron,  Leonbard  Batschiller  an  der  Bealseh. 
in  Innsbruck,  Gustav  Beiniger  an  der  III.  deutscben  Bealscb.  in  Prag, 
Leopold  Schauer  am  Maximilian-Gymn.  in  Wien,  Dr.  Heinrich  ScbArl 
am  EUsabetb-Gymn.  in  Wien,  Franz  Scbranzbofer  an  der  Bealscb.  im 
XVHL  Wiener  Gemeindebezirke,  Wenzel  Sebek  am  Gymn.  in  Pilgram, 
Dr.  Josef  SedUöek  am  Gymn.  in  Trebitscb,  Peter  Sest&k  am  Gymn. 
mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Bodweis,  Josef  SicbroTsk;^  am 
n.  bObm.  Gymn.  in  Brflnn,  Wladimir  Slniewski  am  III.  Gymn.  in 
Erakau,  Jobann  ^niezek  am  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Erakan,  Emil 
Snopek  am  Gymn.  in  Sambor,  Dr.  Stanislaus  Sonöek  am  IL  böbm. 
Gymn.  in  Brflnn,  Dr.  Jaroslaui  Stastn^  am  Gymn.  mit  bOhm.  Unter- 
richtssprache in  Prag  (Eomgasse),  Josef  gtastnf  am  Gymn.  in  EOnigin- 
bof,  Alois  Stockmair  am  Gymn.  in  GOrz»  Adolf  Stylo  am  Gymn.  bei 
St.  Anna  in  Erakau,  Emanuel  Tanz  er  an  der  Basisch,  in  Bobmisch- 
Leipa,  Dr.  Vinzenz  Thonbofer  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache in  Unffarisch-Hradisch,  Josef  Trojnar  an  der  IL  Bealscb.  in 
Lemberg,  Dr.  Jobann  Trznadel  am  Gymn.  mit  poln.  Unteiricbtsspracbe 
in  PrsemySl,  Anton  Turek  an  der  Bealscb.  in  Eladno,  Anton  Vafienrek 
an  der  Bealscb.  mit  bObm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Eleinseite,  Dr. 
Franz  Vapotitsch  am  Gymn.  in  Elagenfurt,  Heinrich  Vodik  an  der 
Bealscb.  in  2i2kow>  Earl  Volkmer  am  Gymn.  in  Weidenaa,  Bobert 
Wallecsek  an  der  Bealscb.  im  XV.  Wiener  Gemeindebeiirke ,  Josef 
Wi^torek  am  L  Gymn.  in  Taroöw,  Dr.  Thaddäns  Widniowski  am 
VI.  Gymn.  in  Lemberg,  Alfred  Woska  an  der  Bealscb.  im  IIL  Wiener 
Gemeindebezirke,  Earl  Zahlbrflckner  am  Gymn.  in  Marburg  nnd  Eaaimir 
Zimmermann  am  akadem.  Gymn.  in  Lemberg. 

Der  Minister  fflr  Eultus  und  Unterricht  bat  erledigte  Lehrstellen 
an  StaaU-Mittelschulen  Terliehen:  dem  Prof.  am  Eomm-Gyma.  in  Esrls- 
bad  Franz  Besiak  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Mies,  dem  Beligionsprof. 
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an  der  LehrerbildnngeanBtalt  in  Poliöka  Vinieni  filaiek  eine  Stelle  am 
Gymn.  in  Leitomischl,  dem  Prof.  an  der  Bealscfa.  in  Laun  Karl  Broder- 
han 8  eine  Stelle  an  der  Bealech.  in  Pfibram,  dem  Prof.  an  der  Bealseh. 
in  Erosno  Jobann  Bystrsycki  eine  Stelle  an  der  IL  Bealscb.  in  Erakan, 
dem  Prof.  am  Ojmn.  in  Podgörie  Adalbert  Cache  1  eine  Stelle  am 
y.  Gymn.  in  Krakao,  dem  Prof.  an  der  Bealseh.  in  Troppan  Eamillo 
Capilleri  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Cilli,  dem  Prof.  an  der  Bealech.  mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Kleinseite  Frans  Chnm  eine  Stelle  am 
akadem.  Gymn.  in  Prag,  dem  Prof.  an  der  BeaUch.  in  Pardnbiti  Dr. 
Jasef  Cvröek  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in 
den  Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof.  am  Gjmn.  in  Podgörie  Dr.  Ale- 
xander CzociyAski  eine  Stelle  am  Gymn.  bei  St.  Hyasinth  in  Krakan, 
dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Stanislan 
Dr.  Johann  DemiaAcsnk  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  roth.  Unterrichts- 
eprache  daselbst,  dem  wirkL  Lehrer  an  der  iSealseh.  in  Triest  Er.  Erwin 
Dintzl  eine  Stelle  am  Eriheriog  Bainer-Gymn.  in  Wien,  dem  wirU.  Lehrer 
an  der  Landes-Bealscb.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  M&hrisch-Ostran 
Heinrich  Drofäk  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  in  Jiöin,  dem  wirkl.  Lehrer 
an  der  Bealseh.  in  Tescben  Dr.  Albert  Eiehler  eine  Stelle  an  der 
Bealscb.  im  X.  Wiener  Gemeindbbesirke,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der 
Bealseh.  in  Bielits  Gastav  Ertelt  eine  Stelle  an  der  Bealscb.  im 
III.  Wiener  Gemeindebeiirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  mit  serbo- 
kroat.  Unterrichtssprache  in  Zara  Stefan  Fignriö  eine  Stelle  am  Gymn. 
in  Mitterbnrg,  dem  Prof.  an  der  Bealscb.  in  Gewitsch  Josef  Franc  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Proßnits,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Bied  Dr.  Josef 
Gaismaier  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebeiirke, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Pola  Dr.  Bobert  Gall  eine  Stelle  am  Gymn.  im 
XXI.  Wiener  Gemeindebeiirke,  dem  Prof  am  Gymn.  in  Drobobyci  Felix 
Gatkiewics  eine  Stelle  am  V.  Gymn.  in  Krakaa,  dem  Frof.  am  Gymn. 
in  Bied  Gottfried  Geisberger  eine  Stelle  an  der  Bealscb.  in  Linz,  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  Krems  Eduard  Gollob  eine  Stelle  am  Sonhien-Gymn. 
in  Wien,  dem  Prof.  am  Komm.-Gymn.  in  Wels  Leopold  Gflnzl  eine 
Stelle  an  der  Bealscb.  in  Teplitz  SchOnao,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Wado- 
wice  Johann  Gnzdek  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Podgorze,  dem  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  in  Mfihrisch- Weißkirchen  Dr.  Hueo  Hassinger  eine 
Stelle  am  Erzherzog  Bainer-Gymn.  in  Wien,  dem  Prof.  an  der  Bealseh. 
mit  deotseher  Unterriebtsspracbe  in  Budweis  Dr.  Karl  Bitter  v.  Haner 
eine  Stelle  an  der  Bealseh.  in  Knittelfeld,  dem  Prof.  am  farsterzbiscbOfl. 
Privat-Gymn.  am  Kollegium  Borrom&um  in  iSalsburg  Dr.  Gregor  Het- 
tegger  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Krumau,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  firzezany  Anton  Hoborski  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Neu-Sandez,  dem 
Prof.  am  I.  Gymn.  in  Tamow  Stanislaus  Homroe  eine  Stelle  am  V.  Gymn. 
in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Feldkircb  Jobann  HOrtnagl  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Villach,  dem  Prof.  an  der  Bealscb.  in  2i2kow  Adal- 
bert Hulik  eine  Stelle  an  der  Bealscb.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in 
Prag-Neustadt,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Podsörze  Dr.  Johann  Jakubiec 
eine  Stelle  am  Gymn.  bei  St.  Hyazinth  in  Krakan,  dem  Prof.  am  Gymn. 
in  Brody  Adalbert  Janczy  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Nen-Sandez.  dem 
Prof.  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Kolomea  Dr.  Benon 
Janowski  eine  Stelle  am  VI.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Kolomea  Johann  Jarosz  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Podgorze,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Deutschbrod  Franz 
Jedzinsk^  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Pilgram,  dem  Lehrer  an  der  Fach- 
schule für  Holzbearbeitung  in  Chmdim  Josef  Jir&sek  eine  Stelle  an 
der  Bealseh.  in  KOniggrätz,  dem  wirkt.  Lehrer  an  der  III.  deutschen 
Bealscb.  in  Prag  Dr.  Willibald  Kammel  eine  Stelle  an  der  Bealseh.  im 
XVIII.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit  ruth.  Unter- 
richtssprache in  Przemyäl  Spiridion  Karchut  eine  Stelle  am  akadem. 
Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Proßnitz  Budolf  Kar  ras 
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eine  Stelle  am  Real-  und  Obergymn,  in  Neubydiof,  dtm  witkL  Lehi«  ti 
d^r  Eealfick  Tnit  b5hm.  Unt«Triehtisprivche  in  Bndw&ii  Dr.  Aotöo  E&i^ik 
eine  Stelle  atn  Gjnin,  m  ZUkow*  dem  wirkl.  Lebrer  mm  I^omm^-E«^!*  mi 
Ober^ymn-  in  Gablonz  Eduard  Hertratn  Klr^cbuek  eine  8teil«  am  Gmn, 
mit  dettt scher  üoterricbtttprache   in   Pia^-Neaatadt  (Graben),   deiB  ^nC 
am    Gjmn.    mit    bAbm.    Unterricbtaeprache    in    Ereuiaier    Dr.   FerdlM»! 
Köourek  eioe  Stelle  am  L  b^hm.  Gjmn.  in  Erftna,   dem   Prof.  a&  dtr 
Laudei-Eealtcb,  in  Stern berg  BermaDCi  K&Big  eioe  Stell«  ati  der  R«altck. 
tnit    dentätber   Uoterricbtüsprache    io    Pilien,    dem   Prof    am   Gymn.   ii 
Podgörse  Ignaz  Korcji  «ine  Stelle   lU.  G/mn«  in  Erakati,   dem  vtrkt' 
Lebrer  an  der  IL  He&Ucb.  in   Krakau  Dr  Änti^D  Koretjtitki  Ki\Ut 
V,  Sas  eine  Steile  an  der  1.  Eealack  in  Erakati,  dem  Prof.  om  Gjtnn.  ii 
Hohenmantb    Anton  Kofinek  eine  Stelle  am  Heal^    ond  Obergjfnft  ti 
KoliDf   dem  Prof.  an  der  EeAlacb.  in  Kladuo  AIqib  Roubek    eine  ^lelie 
an  der  Realsch.  in  2i^kow,  dem  wirkt  Lebrer  am  Gjmn.  in  Neti  iaii4a 
Adalbert   Krajewftki   eine   SteHe  am   Gymn.   in  Podgi^rzo«   dttn  WtÄL 
Lehrer  am  Komm.'Oberrealgjmn.  in  Tetaeben  Emil  Krelbicb  do«  SIeUt 
am  Gjmn,  in  Leitmeritz,  dem  Prof.  an   der  Eeatseb.  mit  bObm.  Pöt♦^ 
riobtsBpracb^^   in   PiUen  Josef  Krivka  eine  Stelle  an  der  EcaUcb.  uit 
bohm.  Unterricbtssprache  in  Prag-Hollercbowiti  Babna»  dem  wtxkl  hthM 
am  Gjmn.  in  Cilli  Dr.  Badolf  Kroenig  eine  Stelle  am  Gymn,  in  Ercma 
dt»iti  wirk  L  Lebrer  an  der  Ee&lscb.  in  Dornbirn  Riehard  E  n  b  a  rioe  SltÜl 
an  der  Eealäcb.  in   Tiplits^-Scbönan,    dem   Prof,  am    GjtiiD    mit  f^ 
ünternchtsiprache    in    Tarnopo!    Wiat^ßz    Eubik    eine    Stelle    an   ä$t 
L  Eeahek  iq  Lemberg»  di^m  wirkL  Lehrer  an  der  Eealicb.  In  BakoiiB 
WVnxel  Eure  eine  Stelle  an  der  Realseh.  in  2likow»  dem  l^tat^m  Of~* 
mit   poln.   Unterricbt^Bprache    in    Eoiomea    Frart«    EaJ    eine    «Stelle 
HL  Gjmn.  in  Krakau,   dem  Prof,  am  Kpmm.'Gymn«   in   Eornenbarf 
Radnlf  Latske  eine  Stelle  am  Gjmn.  im  XIIL  WieDer  Gemetndebi 
dem  Prof.  am    L  Gymn,    in    Tarnow    Dr.  Wladimir  Lcnkiewitt 
Stelle  an  der  Filtalanätalt  de^t  V.  Gjmn.  in  LemberiTp  dem  wirkl*  L 
am  Gjmn.  in  NeQ-Saadei  Stanialana  Leon  bat  dt  eine  Stelle  am  V.  G, 
in  Krakaa,  dem  wirkt.  Lehrer  am  Gjmn»  in  Eöni^gr&t£  Dn  Frani  Ct: 
eine  Stelle  am  Gjmn*  mit   böhm.  ün lerne htespracbe  in    Prag-Kleiötiilia 
dem    wirki>  Lebrer   am    Privat- Gjmn.    mit    b&hm.  UBterncht^ipracbi  ta 
Wiechftu  Alois  Liaiekv  eine  ^teüe  am  Gjmn    in  E&nigiabf>f,  dem  fai 
am  Gjmn.  in  Sambor  l^ikolaas  Liaiäski  eine  stelle  an  der  Filialaa^ü^ 
des   V.  Gjmn«  in   Lemberg,   dem  Prof.    am   Gjmn.  in   K&ni^tnhef  Iwit 
Mach  eine  Stelle   am  Gjmn,  in  Zilkow,  den»  Prof.  an    der  EomioMi^ 
Eealach.  in  Hacbod  Dr.  Frao£  Mac  bat  eine  Stelle  an  der  Eeal^eb.  mit 
bGbnL  ÜEterncbta spräche  in  Earolinentbal^  dem  Hatiptlebrer  an  der  hekNh 
bildungsanfllalt  in  Laibach  Johann  Haeber  eine  SteUe   am  IL  Gjvm* 
daftclbst,  dem  wirkl  Lehrer  am  Gjmn.  in  Neu-öandei  Jnbanit  Magieri 
eine  Sovile  am  V.  Gjmn*  in  Krakan^  dem  ata  Leiter  dei  ATCbieleeiK^ 
Mueeums    in    Aqnileja    beurlaubten   Prot   am   Gjmn.    in   GOrx    BeiJSlick 
Majoniea  eine  SteUe  am  Gjmn,  in  Triest,  dem  wirkL  Lebrer  ao  iüf 
Realicb.  in  Adlerkoitelets  Weniel  Manefeld  eine  Stelle  an  der  EtslKt 
in  Tabor,  dem  Prof.   am   L  Gjrmn.  in  Tarnow  Anton    M  *»  .^'-.  ■  L'«wfki 
eine  i^tetle  an  der  IL  Realicb.  in  Erakan,  dem  Prof  an  a 

VVeniel  Marek  eine  Steile  am  Gjmn.  mit   bühm*  Unt-  i« 

Pra^-Neoitadt    (Ti^cbler^asieX   dem    Prof.    am    Gjmn.    in  4 

Matbia»  Mafik  eine  Stelle  am  akadem,  Gjmn.  m  Prag«    >  ^ 

der  Keakeh,  in  Trautenan  Dr.  Johann  Matnscbek   eine  .^  <^f 

IL  Eealach.  im  IL  Wiener  Gimeindebeiirke,   dem  Prof.  an  >' 

Bealech.  in  Nachod  Andreas  Menth er^er  eine  Stelle  an  dei  i:  •  cu 
in  den  Königlichen  Weinbergen,  dem  Prof.  an  der  Realaeb.  io  Tci  r 
Dr,  Wladimir  Mitiar  eine  Stelle  an  der  Realacb.  im  X,  Wiener  Giiu^ie* 
bewirke,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Ojmn.  in  Brodj  Marian  Mtoduhi^i 
Stelle   an  der   Filialanatalt  dei    V.  Gjmn.   in   Lemberg,   dem  Prof- 
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GjmQ.  mit  böbm.  ÜDterrichtaspracbe  in  Bodweift  Josef  Mora?ee  dne 
Stell©  ftni  Gjmn.  mit  bOhm.  Unternchtssprache  in  Prag^  Neuatadt  i  Ttichler- 
^ame),  dem  Prof^  am  Qjmn.  in  Znaim  Dr.  Karl  Mras  eine  Stelle  &nt 
Gymn.  im  XVIJL  Wiener  Gemeindebezirket  dem  Prof,  &m  Gymn.  in 
BckheDan  Heinrich  Mnk  eine  Stdle  am  Gjmn.  in  2iÄköW|  detn  Hft«pt- 
leiirer  an  der  LehrefbiMungBaniitalt  in  Graz  Dr,  Joeef  Moraaer  eine 
Stelle  am  11 L  Gjma.  daselbst,  dem  Prof  am  Gjmn.  in  Trient  (denttehe 
Abteilung)  Dl  Joaef  Marr  eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Feldkircb,  dem 
wirkl.  Lehrer  an  der  Realich.  in  Plan  Ludwig  Nagele  eine  Stelle  an 
der  Realsch,  in  Klajfenfurt,  dem  wirkt  am  Gymn.  mit  ruth.  ünterricbti- 
spräche  in  PrKerojÄl  StaniaUas  Namyel  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  poln. 
Unierricbtssprache  in  Taruopolt  dem  wirkL  Lehrer  am  Gjmn,  in  Böhmiaeh- 
Leipa  JoÜns  Nestler  «ine  Stelle  am  Gymn.  mit  deutfcher  Ünterncbts- 
Sprache  in  Prag-Neuatadt  (Stephantgassej,  dem  Prot  am  Gymn.  in  Drohn- 
bjci  Adaibert  Nlemiec  eine  Stdie  am  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakan, 
dem  Prof*  am  Gjmn.  in  Cilli  Dr.  Eduard  Nowotny  eiue  Stelle  am 
Gymn.  tn  Klagenfnrt,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Str^  Johann  Oko 
eine  Stelle  am  VI.  Gymn.  in  Lembergf  dem  wirkl.  I.rehrer  am  Gymn.  in 
Bncbnia  Eichard  ÜrdVüakj  eine  Stelle  an  der  L  Bealaeb.  in  Krakau, 
dem  wirkL  Lehrer  am  P/i?at  Gymn.  in  Wischan  Dr  Joaef  PeSek  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  KOnigEffätz,  denr  Prof.  an  der  ReaUck  in  Teseben 
Karl  Pf  lieger  eine  Stelle  an  der  IL  Kealech.  im  IL  Wiener  Gemeinde* 
beirrke»  dem  Prof.  am  Landes-Gymn.  in  Pettan  Dr.  Frans  Pichler  eine 
Stelle  am  1.  Gymn,  in  Grai,  dem  Prof.  an  der  Üealicb.  in  Kutte nberg 
Dr.  Ferdinand  Piettch  eine  stelle  am  Gymn.  in  Sehlan«  dem  Prof.  am 
Gjmn.  in  Pola  Dr.  Felix  Podborsky  eine  Stelle  am  Eüsabetb-Gymn. 
in  Wien,  dem  Prof.  an  der  Beahcb.  im  VIL  Wieoer  Gemeindeb«iirke 
0r,  Otto  Pommer  eine  Stelle  am  Gymn.  im  XVIIL  Wiener  Gemeinde- 
beiirke,  dem  Prof.  am  L  Gymn,  in  Caernowiti  Emilian  Popescni  eine 
Stelle  an  der  g riech  .-Orient  Realsch.  daielbit,  dem  Prof  am  Gymn.  mit 
böhm.  Ünterrichtsspracbe  in  Troppau  Dr.  Joaef  Pntpflil  eine  Stelle  am 
Gymn.  in  WittingaUt  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Eealacb.  in  TepUts- 
Seh&nau  Homau  Procbaaka  eine  Stell«  an  der  fiealecb.  im  X.  Wiener 
Gemeinde beiirkef  dem  Prof.  am  Gynan.  bei  St  Hyaiinth  in  Krakau  Joief 
Priybylaki  eine  Stelle  am  V.  Gymn.  in  Krakau,  dem  wirkl  Lehrer  am 
GjnQn^  in  Kaaden  Ludwig  Fachor  ^^ine  Stelle  am  Gymn.  in  Mähriach- 
Trflbau,  dem  wirkt.  Lehrer  am  Gymn.  in  Brody  Dr,  Johann  PyaEkowBki 
eine  Stelle  an  der  Filiiilaoieiiung  de»  V,  Gymn.  in  Lemberg»  dem  wirkL 
Lebrer  an  der  Landes- üeüh eh.  in  Holletchau  Karl  Baäin  eine  Stelle  an 
der  Eealacb.  in  Kutteuberg,  dem  Prof  am  GTmn.  mit  deotseher  Unter- 
richtsfiprache  in  Kremsier  Viktor  Reif  eine  Stelle  am  Gymn.  im  VI.  Wiener 
Gemeindebeiirk«^  dem  Prof.  an  der  Reahcb.  in  Kutten berg  Wendel  Ruth 
eine  Stelle  an  der  Eealtch.  in  Prag-HoleBchowitz-ßubna,  dem  Pri>t  am 
L  Gymn.  in  BKeBzow  Jobann  Bygiel  eine  Stelle  am  V.  Gymn.  in  Lern* 
bergt  dem  wirkL  Lehrer  an  der  II.  dentsehnn  ReaUcb.  in  Prag  Frani 
Scalegifl  eine  Stelle  an  d-T  Bealach.  im  VL  Wiener  GemeJndebezirke, 
dem  Prof.  an  der  Reals^ch,  in  Eger  Joaef  Schmidt  sen.  eine  Stelle  an 
der  ßealBch.  im  IX.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  wirkL  Lehrer  an  der 
Land«fs-Realicb.  in  Ramerstadt  Dr*  Heinrieb  Schmied  eine  Steüe  am 
Gymn«.  ira  XXL  Wiener  Gemeindebeiirke,  dem  ProL  am  V.  Gymn,  in 
Lern  berg  Stanielana  Schneider  eine  Stelle  an  der  Filialanatalt  dieaea 
Gymn.,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Arnau  Karl  ScbOnewetter  eine  Stelle 
am  Gymn.  in  Ried,  dem  wirkL  Lehrer  am  Komm.-Oberreal|^mn.  in 
Tetachen  Frans  Schücb  eine  Stelle  am  IL  dentschen  Gymn.  in  Brunn, 
dem  Prof.  am  UL  Gymn.  in  Krakau  Frani  Seidler  eine  Stelle  am 
Gymn.  bei  St  Anna  in  Krakau,  dem  wirk!  Lehrer  am  L  Qjmu.  in  Tar- 
now  Dr  Ladialaoa  Semkowicz  eine  Stelle  am  Y.  Gymn,  in  Lern  berg, 
dem  Prof.  an  der  Btfalscb.  mit  deutscher  ünterrjchtisprach«}  in  Karolinen- 
1  Dr*  Wilhelm  Sigmund  eine  Stelie  an  der  IL  deutschen  Eealech.  in 
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Prag,  dem  Prof.  am  Komm.-Gjmn.  in  Karlsbad  Dr.  Ernst  Simon  «ine 
Stelle  an  der  BeaUch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebeiirke,  dem  Prof.  am 
Gjmn.  in  D^bica  Dr.  Sigmund  Skörski  eine  Stelle  an  der  Filialanakalt 
des  V.  Qjmn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Sambor  Bmii  Snopek 
eine  Stelle  an  der  FiÜalanatalt  dee  V.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prot  am 
Gjmn.  in  Freietadt  Frani  Sommer  eine  Stelle  an  der  Bealicb.  im 
V.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  an  der  Landes-BeaUch.  in  Grob- 
Meaeritseb  Edaard  Star^  eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Leitomiaehl,  dem 
Prof.  an  der  Bealicb.  in  Jongbunilaa  Dr.  Josef  ätdp&nek  eine  Stelle 
an  der  Bealseb.  in  PragHoUeschowiU-Bnbna,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit 
dentscber  Unterrichtssprache  in  Smichow  Ferdinand  Stolle  eine  Stelle 
am  Gymn.  mit  deutscher  ünterridiitBspracbe  in  Prag-Nenstadt  (Stephans- 
gasse),  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Podgöne  Theophil  Stnpnicki  eine 
Stelle  am  Gymn.  bei  St.  Hyasinth  in  Krskan,  dem  Prof.  an  der  IL  Bealsch. 
in  Lemberg  Anton  Sacfaeni  eine  Stelle  an  der  U.  Bealsch.  in  Krakan, 
dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  J&gerndorf  Josef  Tenschert  eine  Stelle 
an  der  Bealsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebexirke,  dem  wirkl.  Lehrer  an 
der  Bealsch.  in  Elagenfart  Frans  Ternetz  eine  Stelle  an  der  Bealsch. 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal,  dem  Prof.  am  Gymn. 
in  Spalato  Vinzenz  Tripko?iö  eine  Stelle  am  Gymn.  mit  italien.  Unter- 
richtssprache in  Zara,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Kladno  Anton  Tnrek 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Tabor,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Mftbr.- 
TrObau  Dr.  Theodor  Vahala  eine  Stelle  am  I.  deutschen  Gymn.  in 
Brunn,  dem  Prof.  an  der  Komm.-Bealsch.  in  Nachod  Miloslav  Vehle 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in  KOniggräts,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn. 
in  Badaotz  Dr.  Markus  Wachsmann  eine  Stelle  am  I.  Gymn.  in  Gser- 
nowitz,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Schlau  Dr.  Karl  Wenig  eine 
Stelle  am  Beal-  und  Obergymn.  in  Prag  (Kfemenecgasse) ,  dem  wirkl. 
Lehrer  an  der  Bealsch.  in  Krosno  Alezander  Wiele^ynski  eine  Stelle 
an  der  Bealsch.  in  Stanislau,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  OberhoUa- 
biunn  Dr.  Franz  Wondrak  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Krems,  dem  wirkl. 
Lehrer  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Tetschen  Dr.  Kasimir 
Wröblewski  eine  Stelle  an  der  Filialanstalt  des  V.  Gymn.  in  Lembeig, 
dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Stanislan  Jobann  Za^nski  eine  Stelle  am 
y.  Gymn.  in  Lemberg,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Friedek  Adalbert  Alber 
eine  Stelle  am  Gymn.  in  Bumbnrg,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Komm.- 
Bealsch.  in  Nachod  Bichard  Beringer  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  da- 
selbst, dem  Lehrer  an  der  Infanterie-Kadettenschule  in  Hermannstadt, 
k.  und  k.  Oberleutnant  £duard  Brabec  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in 
Troppau,  dem  Prof.  an  der  Filiale  des  V.  Gymn.  in  Csernowitz  Alezander 
Buga  eine  Stelle  am  III.  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  an  der  Filiale  des 
I.  Gymn.  in  Czemowitz  Gerasim  Buglia  eine  Stelle  am  III.  Gymn. 
daselbst,  dem  wirkL  Lehrer  an  der  Komm.-Bealsch.  in  Nachod  Dr.  Ottokar 
Ghlop  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  daselbst,  dem  Prof.  am  Landes- Beal- 
nnd  Obergvmn.  in  Hörn  Dr.  Karl  Dattier  eine  Stelle  am  Sophien-Gymn. 
in  Wien,  dem  Prof.  an  der  Komm.-Bealsch.  in  Nachod  JaroslaT  Franke 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  daselbst,  dem  Prof.  am  Gynm.  in  Pola  Johann 
Gangl  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Gilli,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  im 
XV.  Wiener  Gemeindebezirke  Friedrioh  Gschnitzer  eine  Stelle  am 
Gymn.  in  Innsbruck,  dem  Prof.  am  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache 
in  Prag- Altstadt  Dr.  Johann  Halb  ich  eine  Stelle  am  akadem.  Gymn. 
in  Wien,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
Proßnits  Josef  Hirsch  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unter- 
richtssprache in  Olmfltz,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Komm.-Bealsch.  in 
Nachod  Dr.  Guido  Ho  dura  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  daselbst,  dem 
wirkL  am  Gymn.  in  Landskron  Bichard  Hölzel  eine  Stelle  an  der  Bealseb. 
in  Beicfaenberg,  dem  Prot  am  Gymn.  in  Krainburg  Anton  JerSinofi<^ 
eine  Stelle  am  IL  Gymn.  in  Laibach,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Tabor 
Franz  KabeUö  eine  stelle  an  der  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache 
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in  Prag-Nemtadt,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gjmn.  in  Badants  Theodor 
Kern  eine  Stelle  am  III.  Gymo.  in  Csernowiti»  dem  Prof.  am  akadem. 
Gymn.  in  Wien  Dr.  Josef  Knbik  eine  Stelle  am  Elisabeth- Gjmn.  daselbst, 
dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Beneschaa  Anton  KndrnoTsk^  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Pisek,  dem  Prof.  an  der  Filiale  des  I.  Gymo.  in 
Csernewitz  Johann  Bitter  t.  Knparenko  eine  Stelle  am  III.  Gymn. 
daselbit,  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Badantz  Ignas  Nennteofel 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  mit  deatscher  Unterrichtssprache  in  Olmflts, 
dem  Prof.  an  der  Komm  .-Bealsch.  in  Kachod  Johann  MOTäk  eine  Stelle 
an  der  Bealsch.  daselbst»  dem  Prof.  an  der  Bealseh.  in  iAikow  Josef 
Pithardt  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in 
PragNenstadt,  dem  Prof.  an  der  Filiale  des  I.  Gymn.  in  Csernowiti  Anrel 
Polen ic  eine  Stelle  am  IIL  Gymn.  daselbst,  dem  wirkl.  Lehrer  an  der 
Eomm.-Bealsch.  in  Machod  Maximilian  Saska  eine  Stelle  an  der  Bealsch. 
daselbst,  dem  Prof.  an  der  Filiale  des  I.  Gymn.  in  Ciemowiti  Dr.  Bada 
Sbiera  eine  Stelle  am  III.  Gymn.  daselbst,  dem  Prof.  an  der  Komm.- 
Bealsch.  in  Nacbod  Johann  Schelle  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  daeelbst, 
dem  Prof.  an  der  Bealsch.  mit  deotscher  Unterrichtssprache  in  Brunn 
Vinienz  Freiherm  t.  8chimmel]fenning  van  der  Oye  eine  Stelle  an 
der  Bealsch.  im  VI.  Wiener  Gemeindebezirke,  dem  Prof.  an  der  Landes- 
Bealsch.  in  Iglaa  Bichard  Schramm  eine  Stelle  am  Gymn.  daselbst, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Wiener-Nenstadt  Josef  Schalte  eine  Stelle  am 
Mazimilian-Gymn.  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Pilgram  Thomas 
SnötiT^  eine  Stelle  am  Beal-  nnd  Obergymn.  in  Gbmdim,  dem  Prof. 
an  der  Komm. -Bealsch.  in  Nachod  Heinrich  Spal  eine  Stelle  an  der 
Bealsch.  daselbst,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Triest  Josef  Thienel 
eine  Stelle  an  der  Bealsch.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebesirke ,  dem 
wirkL  Lehrer  am  Gymn.  in  Nikolsbnrg  Dr.  Otto  Traotmann  eine  Stelle 
am  Gymn.  mit  dentscher  Unterrichtssprache  in  PragKleinseite,  dem  Prof. 
am  Beal-  und  Oberffrmn.  in  Ghradim  Dr.  Karl  Velidek  eine  Stelle  am 
Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Badweis ,  dem  Prof.  an  der 
Komm.- Bealsch.  in  Nachod  Anton  Vit  eine  Stelle  an  der  BeaUeh.  daselbst, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Nachod  Kamille  Wolf  eine  Stelle  am  Gymn. 
mit  deatscher  Unterrichtssprache  in  Prag- Altstadt,  dem  wirkl.  Lehrer  an 
der  Bealsch.  in  Tabor  Josef  Zdärsky  eine  Stelle  an  der  Bealsch.  in 
Ziikow,  dem  Prof.  an  der  Bealsch.  in  Dom  bim  Dr.  Johann  Znchristi  an 
eine  Stelle  am  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebesirke. 

Der  Minister  fttr  Kaltns  nnd  Unterricht  hat  femer  ernannt: 
Za  wirkliehen  Lehrern  an  Staats -Mittelschnlen:  a)  die  pro?.  Lehrer: 
Vinseni  Chysky  too  der  Bealsch.  in  Bakonits  fflr  das  Gymn.  in  Beichenao, 
Dr.  Wensel  Flajdhans  Tom  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in 
den  Königlichen  Weinbergen  für  das  Beal-  and  Obergymn.  in  Prag,  Josef 
Kirschner  Tom  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Bad  weis  für 
das  Gymn.  in  BOhmisch-Leipa,  Josef  Mayrl  vom  Gymn.  in  Kaaden  fflr 
diese  Anstalt,  Dr.  Angast  Bitter  t.  Wotawa  vom  Gymn.  im  XVII.  Wiener 
Gemeindebezirke  für  das  Gymn.  im  XIII.  Wiener  Gemeindebezirke;  b)  die 
Snpplenten:  Anton  Andrle  Ton  der  Bealsch.  in  Jongbanslan  für  die 
Bealsch.  in  Tabor,  Dr.  Anton  Beer  von  der  Bealsch.  in  den  Königlichen 
Weinbergen  für  die  Bealsch.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Badweis, 
Johann  Bai  an  da  vom  I.  Gymn.  in  Tarnow  für  diese  Anstalt,  Horatios 
Ghizzola  Ton  der  Bealsch.  mit  deatscher  Unterrichtssprache  in  Karolinen- 
thal für  die  Bealsch.  in  Triest,  Leopold  Dewaty  Ton  der  Bealsch.  in 
Graz  für  das  Gymn.  in  Landskron,  Frani  Doucha  vom  Privat-Gymn. 
mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  MAhrisch-Ostrao  für  das  Gymn.  in  Bos- 
kowitz,  Karl  Dreher  von  der  I.  Bealsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke 
für  das  Gymn.  in  Badaatz,  Hieronymas  Drozd  vom  VII.  Gymn.  in 
Lemberg  für  die  Bealsch.  in  ^niatyn,  Eagen  Drozdzikowski  vom 
IL  Gymn.  in  Tamow  für  diese  Anstalt,  Moritx  Friedmann  vom  Gymn. 
bei  St.  Hyazinth  in  Krakan  für  das  Gymn.  in  Podg6rze,  Josef  GrOschl 
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Tom  Gyrnn.  mit  deatseher  Uoterriebtatpraebe  in  Prag-Kleinseite  ftr  das 
Gymn.  in  Friedek,  Mandel  Ealismann  Tom  Gymn.  in  Strjj  f&r  diese 
Anstalt,  Stanislans  Kannen berg  ?om  III,  Gymn.  in  Krakan  fflr  das 
Gymn.  in  Gorlice,  Frani  Kaska  vom  Gymn.  in  Jiöin  fflr  diese  Anstalt, 
Karl  KostliT^  Tom  Gymn.  in  Jangbanzlaa  fflr  das  Gymn.  in  Tabor, 
Johann  Eowalikowski  Tom  HI.  Gymn.  in  Krakau  fflr  das  Gymn.  in 
Bocbnia,  Bndolf  Knmstat  Ton  der  Bealsch.  in  KOniggrAti  fflr  die  Bealseh. 
in  Tabor,  Albrecbt  Loeser  von  der  Bealsch.  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache in  Bodweis  fflr  die  Bealsch.  in  Klagenfort»  Dr.  Alois  Maöek 
▼om  I.  Gymn.  in  Grai  fflr  das  Gymn.  in  Pola,  Lorens  M agier a  Tom 
ITI.  Gymn.  in  Krakaa  fflr  das  Gymn.  in  Sambor,  Johann  Masten  vom 
Gymn.  in  Marburg  fflr  das  Gymn.  in  Krainbnrg,  Heinrich  M  aar  er  vom 
Gymn.  bei  St.  Hyasinth  in  Krakao  fflr  das  Gymn.  mit  poln.  Unteirichts- 
sprache  in  Tescben,  Anton  Migda}  vom  Grymn.  bei  St  Hyaiinth  in 
Krakaa  fflr  das  Gymn.  in  D^bica,  Ladislaas  Mossöcsy  vom  Gymn.  in 
Nen-Sandei  fflr  das  Gymn.  mit  poin.  Unterriehtsspraene  in  Tamopol, 
Gnntram  Mflller  von  der  Bealsch.  im  XVIII.  Wiener  Gemeindebexirke 
fflr  das  Gymn.  in  Nikolsbortr»  Karl  Niedoba  von  der  Bealsch.  in  Teschen 
fflr  diese  Anstalt,  Frani  Kovljan  vom  Gymn.  in  Mitterbarg  fflr  diese 
Anstalt,  Dr.  Franz  Novotn^  vom  Gymn.  mit  bObro.  Unterrichtssprache 
in  Prag  (Tischlergasse)  fflr  das  Gymn.  in  Hohenmanth,  Gustav  Pallas 
vom  Gymn.  mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  den  Königlichen  Weinbergen 
fflr  das  Gymn.  in  Mistek,  Karl  Payer  von  der  Bealsch.  in  Eger  fflr  die 
Bealsch.  in  Troppau,  Ernst  Ba bener  vom  I.  Gymn.  in  Gsemowitz  fflr 
das  III.  Gymn.  daselbst,  Dr.  Johann  Badnitsky  vom  Gymn.  in  Ober- 
hollabmnn  fflr  das  Gymn.  in  Iglaa,  Anton  Batnsiny,  sappl.  rOm.-katbol. 
Beligionslehrer  am  VI.  Gymn.  in  Lern  berg  fflr  diese  Anstalt,  Bndolf 
Beisenhofer  von  der  Landes- Bealsch.  mit  deatseher  Unterrichtssprache 
in  Kremsier  fflr  die  Bealsch.  in  Bielits,  Jakob  Boberti  vom  Gymn.  in 
Bovereto  fflr  das  Gymn.  in  Trient  (italien.  Abteilang),  Otto  Bosenfeld, 
Lehramtskandidaten,  fflr  die  Bealsch.  in  Teschen,  Witold  Bybczyüski 
von  der  L  Bealsch.  in  Lemberg  fflr  die  Bealsch.  in  Krosno,  Dr.  Maximilian 
Schleser  von  der  Bealsch.  im  X.  Wiener  Gemeindebeiirke  fflr  die 
Bealsch.  in  Troppan,  Dr.  Karl  Schnarf  vom  Gymn.  im  VI.  Wiener  Ge- 
meindebesirke  fflr  das  Gymn.  in  Iglaa,  Frans  Schwessinger  vom  Gymn. 
in  Triest  fflr  das  Gymn.  in  Freistadt,  Hermann  Seibert  von  der  BeSkUch. 
in  Innsbruck  fflr  diese  Anstalt,  Ladislaas  Seifert  von  der  Bealsch.  mit 
bOhm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  fflr  die  Bealsch.  mit  bohm. 
Unterrichtssprache  in  Pilsen,  Johann  Sieroslawski  vom  Gymn.  in  Sanok 
fflr  das  Gymn.  in  Zlocsöw,  Paul  Siretean  vom  II.  Gymn.  in  Czernowits 
fflr  das  III.  Gymn.  daselbst,  Wenzel  Sladky  vom  Gymn.  in  Beneschan 
fflr  das  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  l'roppaa,  AngastiB 
Steiner  von  der  Bealsch.  in  Leitmerits  fflr  die  Bealsch.  in  Teschen, 
Wilhelm  SzOke  vom  Landes -Beal-  and  Obergymn.  in  Baden  fflr  das 
Gymn.  in  Friedek,  Dr.  JakOb  Teawin  vom  Gymn.  in  Brody  fflr  die 
Bealsch.  in  Tarnopol,  Dominik  Trnka  vom  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichts- 
sprache in  den  Königlichen  Weinbergen  fflr  das  Gymn.  in  Beichenan, 
Josef  Vlöek  vom  Privat-Gymn.  in  Wischau  fflr  das  Gymn.  in  ProQnitz, 
Karl  Weinfeld  von  der  Bealsch.  im  XVIIL  Wiener  Gemeindebezirke 
fflr  die  Bealsch.  in  JAgerndorf,  Stanislaus  Wi^niewski  vom  Gymn.  in 
D^bica  fflr  diese  Anstalt,  Michael  Wnrdak  vom  Gymn.  in  Aussig  fflr 
das  Gymn.  in  Prachatits,  Adam  Ziemski  vom  Gymn.  in  Bocbnia  fflr 
diese  Anstalt,  Dr.  Josef  Zock,  Lehramtskandidaten,  fflr  die  IL  deutsche 
Bealsch.  in  Prag. 

Zu  prov.  Lehrern  an  Staats  -  Mittelschulen  die  Sappl enten:  Adolf 
Ambroi,  Lehramtskandidaten,  fflr  das  Gymn.  in  Trebitsch,  Dr.  Erwin 
Barta  von  der  I.  Bealsch.  im  II.  Wiener  Gemeindebesirke  fflr  die  Bealsch. 
in  J&gerndorf,  Adalbert  Bf  eöka  vom  Privat-Gymn.  in  Wischaa  fflr  das 
Gymn.  in  Trebitsch,  Franz  Dissertori,  Lehramtskandidaten,  fflr  die 
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BealBch.  in  Dornbirn,  Oskar  Dreyfaaasen  ▼.  Ehreoreicfa,  Lehramts- 
kandidateD,  fflr  die  Realsch.  in  Teplitz-SchOnav,  Rudolf  Engel  ?on  der 
Bealsch.  in  Tabor  fflr  die  Realsch.  mit  bOhm.  Unterrichtsspraefae  in  Bnd- 
weis,  Dr.  Wilhelm  F  ran  kl  vom  k.  k.  StifU-Gymn.  in  St.  Panl  fflr  das 
Gymn.  in  Mfthrisch-Trflbafi,  Dr.  Lndwig  Ganby,  Probekandidaten  an  der 
BeaUcb.  in  Grai,  fflr  die  Realsch.  in  Laibach,  Dr.  Ungo  Grohroann, 
Lehramtskandidaten,  fflr  die  Realsch.  in  Teschen»  Josef  Hol;^,  Lehrer  am 
Mädchen-Lyzenm  des  Vereines  „Vesna"  in  Brflnn,  fflr  die  Realsch.  in 
Nenstadtl,  Dr.  Oskar  Ken  de  ?on  der  Realsch.  im  IV.  Wiener  Gemeinde- 
besirke  fflr  das  Gymn.  im  XVIL  Wiener  Gemeindebezirke,  Dr.  Hngo  von 
Klein mayr  fom  Gymn.  im  VL  Wiener  Gemeindebeiirke  fflr  das  Gvmn. 
in  SaUbnrg,  Dr.  Karl  Kreis  1er  fom  Komm.-Realgymn.  in  KomeoDorg 
fflr  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Kremsier,  Josef 
Kucsko,  Lehramtskandidaten,  fflr  das  Gymn.  in  Weidenaa,  Dr.  Max 
Leder  er,  Lehramtskandidaten,  fflr  die  Realsch.  in  Bielitz,  Philomen 
Melanko  Tom  IL  Gymn.  in  Rieszöw  fflr  das  Gymn.  in  Brody,  Dr.  Franz 
Mondry  Ton  der  Realsch.  in  Salzburg  fflr  die  Realsch.  in  Linz,  Otto 
Picha  vom  Gymn.  in  Jiöin  fflr  die  Realsch.  in  Rakonitz,  Josef  Plaöek 
Tom  I.  bOhm.  Gymn.  in  Brflnn  fflr  das  Gymn.  mit  bohm.  Unterrichts- 
spräche  in  Ungarisch-Hradisch,  Bognmil  Remeo  yom  Gymn.  in  Krainbnrg 
fflr  das  II.  Gymn.  in  Laibach. 

Der  Minister  für  Enltns  und  Unterricht  hat  femer  ernannt: 
Zu  wirklichen  Lehrern  an  Staats -Mittelschulen:  a)  die  proT.  Lehrer: 
Dr.  Franz  Bai  ad a  Ton  der  III.  deutschen  Realsch.  in  Prag  fflr  diese 
Anstalt,  Dr.  Jarosla?  Fikrle  von  der  Beabeh.  mit  bflhm.  Unterrichts- 
sprache in  Pilsen  fflr  diese  Anstalt,  Richard  Find  eis  vom  Gymn.  in 
Klagenfurt  fflr  das  Gymn.  in  Triest,  Anton  Fischer  Tom  Gymn.  in 
Oberhollabrunn  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Julius  Glflcklich  vom  Gymn.  mit 
bohm.  Unterrichtssprache  in  Budweis  fflr  die  Realsch.  mit  bOhm.  Unter- 
richtssprache in  Prag- Kleinseite,  Theodor  Hartwig  von  der  Realsch.  in 
Steyr  fflr  diese  Anstalt,  Georg  Hfl  hart  von  der  Realsch.  im  IV.  Wiener 
Genieindebezirke  fflr  die  Realsch.  in  Eger,  Dr.  Karl  Jflrg  ?om  Gymn.  in 
Linz  fflr  das  Gymn.  in  Feldkircb,  Frans  Karo  Uns  fon  der  Realsch.  in 
Elbogen  fflr  die  Realsch.  in  Triest,  Dr.  Karl  Niedenhuber  fon  der 
Realsch.  in  Lins  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Stanislaus  Nikolau  fon  der 
Realsch.  in  Pardubits  fflr  diese  Anstalt,  Josef  Noväk  fom  Real-  ond 
Obergymn.  in  Kolin  fflr  das  Gymn.  in  Schlan,  Karl  Pod? al  von  der 
Realsch.  in  Pardubitz  fflr  die  Realich.  in  Lann,  Heinrich  &iha  vom 
Gymn.  in  Caslau  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Adalbert  Rosiek^  vom  Gymn. 
mit  bohm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt  (Tiscblergasse)  fflr  diese 
Anstalt,  Alois  Sadl  ?om  Gymn.  in  Mies  fflr  das  Gymn.  in  Pola,  Josef 
Schirmler  Ton  der  Realsch.  in  Leitmeritz  fflr  diese  Anstalt,  Anton 
Schon  hieb  1er  fom  Gymn.  in  Radaotz  fflr  diese  Anstalt,  Dr.  Franz 
Straui^  Ton  der  Realsch.  in  Jä^erudorf  fflr  diese  Anstalt,  Josef  Tioh^ 
?om  Gymn.  in  Pfibram  fflr  die  Realsch.  in  Kladno,  Anton  Tilp  fon  der 
Realsch.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Karolinenthal  fflr  das  Gymn. 
in  Linz,  Dr.  Thomas  Voldfich  von  der  Realsch.  in  Pisek  fflr  das  Gymn. 
in  Beneschau,  Franz  Zäbransky  fon  der  Realsch.  mit  bOhm.  Unter- 
richtssprache inBudweis  fflr  die  Realsch.  in  Königgr&tz.  h)  die  Sopplenten: 
Karl  An  er  vom  akad.  Gymn.  in  Wien  fflr  das  Gymn.  in  Arnau,  Klaodius 
Barbetti  von  der  Unterrealseh.  in  Zara  fflr  die  Realsch.  in  Spalato, 
Stanislans  Bartkiewicz  vom  Gymn.  in  Zfoczow  fflr  das  Gymn.  in  äamhor, 
Dr.  Hugo  Beran  von  der  Realsch.  im  XV.  Wiener  Gemeindebezirke  fflr 
die  Realsch.  in  Teplitz-SchOnan,  Simon  Binder  von  der  Realsch.  in 
Brflnn  fflr  die  Realsch.  in  Reichen berg,  Franz  Bojarski  vom  VI.  Gymn. 
in  Lern  berg  fflr  das  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtssprache  in  Kolomea, 
Stanislans  Borowiczka  vom  IV.  Gymn.  in  Lemberg  fflr  das  Gymn.  in 
Sanok,  Kari  Brachtel  von  der  Realsch.  im  III.  Wiener  Gemeindebezirke 
fflr  die  Realsch.  in  Warnsdorf,  Rudolf  Braunschweig  Tom  Gymn.  im 
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VIIL    Wieoet    GemdDdebL'xirke    für    die    Bealfcb.    In    BobmUcb^Mii,] 
üilafioQ  BrjkoirieE   vom  Gjmn.   mit  rutb.  üüternchtssi^neh«  is  tic>i 
nopo]  für  diese  Anit&U|  Wkaimir  Bursitjfiski  tciid  V.Q^mn.  tu  li«^ 
berg  föi  das  Gyinn  mit  polo.  Unterricbt§HprÄcbe  m  Stanislftu,  Dr,  Laiii| 
Bykowaki  *^om  Gjran.  Dnit  poln.  ünterrichUfprÄche  in  Pn«mfil  i%r  im 
GjuLD.  in  Sambor/Josef  Capelt  vom  Gyiixu.  io  Beoesehäu  für  di«  B^ 
Qiid  übergTitiD,  in  Kl&ttfti],   Frans  DaTid,   KatecbeteQ    an  der  E«aMa^ 
flcbale  in  iSifitek^  fQr  das  Qjmn.  jti  Straisiti,  Jobann  Feim  vom  t  iijttt 
iü  Tiirttow  für   die  Realacb.  in  ZvwieCt  Dr,  Bernliard  Fiaf  «rlati4  fti 
dtr  ReaUeh.  in    den  Koaigliclien  Weiiibergen   fm   die  Eealtcfa.   in  Itof* 
bunziau,   StanisUn»  Fi&cber  vom  Gjmo.  in  Wadowke  für  dai  lijni, 
mit  polu.  ÜBter  rieh  tag  prache  in   Teecbeo»   Dr.  H&ximilun  Forlner  wm 
der  il.  deuU<;ben  Kcali>ch.  in  Frag  für  die  Realteb.  mit  denteefaer  < 
^ricbtsspracbe   in    Karüljnentha!,    Gustav    FoQsek    von    der   Be  ~ 
'  Tabor  fQr  die  Realacb*  in  AdlefkosteleU»  Dr  Joachim  Frenk«! 
ReaUck  in  Sniatjo  für  diese  Analalt,  Eduard  Frind  von  der  II  ] 
im  IL  Wiener   Gemeindebeiirkü  für  das  Gjmn.  in  FreisUtlt, 
nafiaki  vom  akmd.  Gymn,  in  Lemberg  für  da^  Gjmn.  mit   ratb 
rJchtaipraebe  in  StaniBlan,  Karl  Gen  an  vom  Gjnin.  tnit  dentJtber  C« 
ricblsfipracbe  in  Ungiriieh-Hr&di^icb  für  diese  Anaal^  Michael  Gilftlr" 
Vüm  Gymu.  in  Jaroslan  für  die  Reahch.  in  Zjmiee ,   SlmmilaxtA  Gtlil 
vom   IL  Gymn.  in   Taroow  för  das   L  Gjmn.  da«elbftt>    Dr.   lletaite 
Gottlieb   vom  Maiimilian-GjiDD.  in  Wien  für  daa  GTmn.   tu  Biiii^ 
Kit;mefiB   Hammer  vom  Gjmn.   in  Jaila   fflr   difse    Äntlall,    Bcttich 
HeJlzmann  vom  VIL  G^n.  in  Lemberg  ffir  da«  II.  Gjmn«  m  Tifw^ 
Karl  Üepner  von  der  bötam.  Oewerbescb.  in  Pilien   fUr  die  Reslickia 
Kutteobergi  Uottiieb  Hobiak  vom  Gymn.  mit  bübmi  Unl^rnchtamtii* 
iu    Budweis   fftr    das   Gymn,   in   KOniggrÄti^    Lndwig   Hurdfüikl  tm 
YL  üymn,  in  Lemberg  für  das  IL  Gymn.  in  Rteiiow^  Frani  Hroaitb 
vom  Gjmn.  in  Mistek  für  diene  Anttalt,  Tbeod<»r  Frjcftk  vom  üvm 
mit  inih.  Unterrkhtsspracbe  in  Frsemj^l   für  die  Realacb.  In  ^H&cnlm 
Heinrieb   Rain  dl    vom    Maiimilian  Gjmn.   in  Wfen    fdr  dai   GjmiL  ^ 
Mährisch  WeiGfcirchen,  Frana  Kaaka  vom  Gymn.  in  JiiJiii  für  da^GfOft 
in  Eobenmautb,  Jaroslav  Rastner   von   der  Reahcb.  init  böbrn.  Coltf* 
ricbtsäpracbe  in  Frag-Neustadt  für  die  BealHOb.  mit  b5bm.  UstefficIlM^ 
ipracbe  in  FÜBen,   Dr,  Ferdinand  Kern  vom  IL  Gjmn.  in  Grmsjlrli« 
B^alBcb.  in    Knittelfeld,  Alexander  Klecseüaki   tom   GrTnn    mit  ^ 
ünterricbts Sprache  in  Priemjil  für  das  Gjmn.  mit  rntb.  üir  :m3» 

da^seib^tf  Eduard  Klicpera  von  der  Eealacb.  iu  Prag-Holl  i^ 

für  dh  Re&lBcb,  in  EakonitÄ,  Jaroslav  Ko^^andrU  ton  der  Ecaiici»  bä 
b5hm.  UoterricblBSpracbe  in  FjUen  für  die  ße&laeh.  in  Eladn«,  AJiBj 
Koretz  i?om  Gymn.  in  Ausdg  für  diete  Anitalt,  Dr.  H^^rmann  E« 
?on  der  Kealjch.  im  VK  Wiener  Gemein debetrike  für  di«  H^ra' 
Tepliti-Schunaui  Roman  Küstlicb  vom  Frant  Joseph  Gjmn.  in 
für  das  Gjnin.  mit  poln.  OnterricbtJ^spracbe  in  Tarnopol,  Fanl  Kovalflll 
vom  Gjmn.  mit  poln.  Ünterricbtfispracbe  in  Priernj!;!  fQr  da«  GyWL  fc  * 
Brsetaiij,  Johann  KubiSta  vom  1.  bfibm.  Gjmn.  in  Brunn  fürdaiGfi^ 
in  Boskowitui  Julian  Knbrakiewici  vom  Gjran,  in  .Slrj;  für  h^ 
Anstalt^  Zdiislans  Kultjs  vom  Gjmn.  mit  poln.  Onierrichi«i^r*chi  « 
Fnenijll  far  das  Gjinn.  in  Drobobjtt,  Ludwi|r  Kwialkowiki  ?«■  to 
L  Reaisch.  in  Krakan  für  das  Gjmn.  in  Brodj,  TheodoBiua  LerohtktU 
ftuppl.  griecb.^katbol  Hei igionsl ehrer  an  der  IL  Realaeh  in  Iiföb«fft  ^ 
diese  Anstalt,  Mathias  Lis  von  der  Realech  mit  böbm.  UnterrichtaSprae^ 
in  Piken  für  die  EealBCh.  in  PtBek,  Adam  Maksjmowici  fot  ^ 
IL  Eealieh.  in  Lemberg  für  die  Be^Ucb,  in  Tarnoir^  Otto  Maötn^r  ^^ 
der  Realieb.  im  I.  Wiener  Gimeiodebeiirke  für  dj«  EeaUcb.  mit  dftucj^ 
ünterrichtBBpracbe  in  Bad  weis,  Josif  Masi  von  der  Realtcb.  in  Imhiä 
für  diese  Änatalt,  Dr.  Päd  Mamrek  vom  IL  Gjmn.  in  Lejnbaff^ 
diese  Anstatt,  Lr.  Johann  Milan  vom  Gjmn.  mit  poln.  Onl     *  ^  ^        ~^ 
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i»  Stanialm  für  dai  Gjmn.  mit  poln-  Unter  rieh  tjipricli©  10  Ko!omet, 
SätiHfiknA  Moroniewici  Tom  V.  Gjmn.  in  Lemberg  für  die  Realich* 
in  Kroano,  Dr  Sigmund  MotTlewski  töü  der  iL  Be*iacli.  in  Lemberg 
fflr  diese  Aiistült*  Kasimir  Nftg6reek]  Tom  Gjmn.  bei  St.  Ann«  in 
KraJcfta  fftr  dea  GjmQ*  in  Mieiec,  Äuguit  Nowotny  yod  der  IL  dentacben 
EeaUcb.  in  Prag  fär  dieee  Ai^atalt,  i^ronialada  Obsewski  fon  der 
U.  ßeiiUch.  1d  Krakau  für  die  Bealsch.  in  Krosno,  Abia  Ooeatlngbel 
vom  Gyiiin.  in  Trient  (Italien.  Abieilong)  für  dieee  Äii«talt,  Beioncb 
Oaaehowifci  fom  Gymn.  mit  poln.  UnteiricbUspracbe  id  Tarnopol  für 
dM  Gymn.  mit  roth.  LJoterricbtsspraobe  in  Kolamea,  Dr.  Emil  Oswald 
von  der  HeaJsGb*  im  VIL  Wiener  Gemeindebeiirke  für  die  Beabeb.  in 
T^oppaa«  FranÄ  Paoagl  TOn  der  Reahch.  im  VIL  Wiener  Gemeinde- 
liexirice  für  das  Gymn.  m  iJibmcb-Wci&kircbeo,  Viktor  Paator  Ton  de? 
Bealtch.  in  Bielits  för  dieae  Anstalt,  Eadolf  FaTler  Ton  der  ßeajBcb. 
mit  b&hm.  Unterricbtsepracbfi  in  Karolineötbal  ftr  die  Beaiscb,  mit  böhm, 
üatarncbtispraebe  in  ßudweia,  Franz  Perina  ¥om  Gymn.  in  Piibrara 
t%i  d&»  Gvmn.  mit  bobni.  Unterrichtssprache  in  Budweie,  Frani  Ficha 
Ton  lier  Bealack  in  Leitmerits  für  diese  Anttait,  Markoü  Piekaraki 
von  der  I.  Eealsch.  ia  Lemberg  fOr  da«  Gyniti.  in  Brady,  Adolf  Fod- 
wysijAski  som  Gymn.  in  Sambor  fflr  daa  IL  Gymn.  in  Lemberg, 
AdaLhert  Prokej  von  der  KeaUcb.  mit  b^bm.  Unterricbtüpinehe  in 
Pra^-Nenaladt  f&r  die  Realach.  in  Lann.  Janaax  Frjiiüaki  Tom  Gjmn. 
bei  St  Anna  in  Krakau  für  das  Oymn.  in  Tansow,  Dt,  Andreaa  Pn seh- 
nig fon  der  Bealacb,  in  Laib  ach  fflr  diese  An^talt^  Dr*  Miebael  Bec, 
sappL  Beligtonslebrer  am  IL  Gymn.  In  Tärnov,  fUr  dieie  Anitalt.  Frani 
Bedl  Ton  der  L  Beahcb.  im  IL  Wiener  Gemeindebesirke  für  die  Hpalieb. 
in  Jigerndorfr  Earl  Eegiier  Ton  der  Keaisch.  in  Jnni^hunzlaa  für  dieee 
Anilalt,  Sigmund  Beiü  vom  Gymn.  in  Zjociow  für  das  Gymn,  in  Brody, 
LadiilaQs  Eembacx  ron  der  1  Beabcb*  in  Lemberf  für  dii^se  Anetall, 
Dr.  Joiüf  Hiha  tom  Real-  nnd  Ubergymn.  in  Prag  iK^eraenecgasÄeJ  für 
du  Gymn*  in  Königinhof,  Adolf  Rohri^  toq  der  Realsck  in  Tabor  für 
di«  B^alscb.  in  Klidno^  Ladiülaiift  ByJaki  Kitter  v.  Scibor  toh  der 
11.  Bealeeh-  in  Lemberg  für  das  Gymn.  in  tirxoaany,  Karl  Schnee  von 
der  BeaNcb.  im  XV 111,  Wiener  Gemeindebezirke  für  das  Gymn,  in  Arnau, 
Anton  Sebanek  von  der  Healsch.  in  Kottenberg  für  diese  Anstalt^ 
Uiohafll  B^k  Tom  IL  Gymn.  in  Tarnow  für  diese  Anstalt  Leon  Büb er- 
mann vom  Gymn.  mit  poln,  Unternchtsipraehe  in  Tarnopol  für  die 
Reahcb.  in  J&roplaa,  Euiil  Slawik  Ton  der  ReaUcb.  mit  deutMber  unter* 
rieh  las  p  rat  be  in  Karolinentbal  fflr  die  B^alacb.  in  Warnadorf,  Dr,  Johann 
älebioger  vom  IL  Gymn.  in  Laibacb  für  das  Gymn.  in  RndoKtwertb, 
Eduard  ämejkal  ron  der  Beabcb.  in  Fardnhitx  für  das  Gymn.  in 
Dentaehbrod,  Franz  Smolka  tom  Frani  Josepb  Gymn,  in  hvmteTg  föt 
das  Gymn.  in  Jasio,  Theodor  ätacb  Tom  Gymn.  bei  St,  Hyazinth  in 
Krakan  für  daa  Gymn.  in  PodgDr^e,  Alfred  btabl  von  der  II.  Realscb. 
in  L«mberg  für  die  Bealscb.  in  Sniatjn,  Jobann  ^tock  vom  IL  Gymn» 
in  Lember^  für  dai  Gymn.  in  Bneiany,  Jobann  Stonawiki,  evung^l. 
£«li^äonilebrer  am  Gymn.  mit  poln.  Unterrichtaipraehe  in  Te»chen,  Hi 
dieae  Anstalt,  Dr.  Leo  Jätüchlik  von  der  L  deatachen  Realicb.  in  Prag 
fflr  di«  Healich.  in  Trantenaiij  Karl  Sole  von  der  Realscb.  mit  böfam* 
üöterrichtsepracbe  in  ßudweia  für  die  Bealscb.  in  Kladno^  Heinrieb 
Swoboda,  Tofnlehrer  am  Gymn.  in  Bieliti^  für  das  Gymn,  in  Mähriscb- 
Trfibati«  i^r.  Stefan  tizydeUki,  snppl.  Beli^ionalebrer  an  der  L  Reabcb. 
IQ  Lembergr  fQr  diese  Anstalt,  Dr.  Sigmund  Tarlinski  rom  IV.  Gymn. 
In  Erakaa  f&r  dat  L  Gymn  in  Tarnow,  Angnst  Terä  von  der  Knmm,- 
Bealteb.  in  l3adiod  für  die  Bealteb.  io  Pfibram,  Dr  Hngo  Tranb  tojh 
0ymn.  in  Froßniti  für  di^e  Anstalt,  Dr.  Frani  Trnka  von  dirr  Bealtcb. 
In  Jidin  ffit  das  G^mn.  in  Reicbenau,  Karl  Ve  lern  ins  ky  fon  der  Bealtcb, 
In  äikoir  för  die  Realich.  in  Tabor»  Frans  Weber  foin  Gymo.  im 
1[VI1L  Wiener  Gemeindebetlrke  für  das  Gjmn.  in  Ried,  Berkulan  Weigl 
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fom  IV.  Gjmn.  in  Krakaa  für  das  Gymn.  in  D^biea,  Karl  Wtad^ka 
vom  Gymn.  in  Bochnia  fOr  das  Gymn.  in  Noirr  Targ,  Marian  Wöjei- 
kiewicz  vom  IV.  Gymn.  in  Lomberg  fOr  das  Gymn.  in  Mielec,  SUnis- 
laus  Wolny  vom  Gymn.  in  Wadowice  für  diese  Anstalt,  Josef  Zacbara 
vom  Gymn.  mit  poln.  ünterrichtsspracbe  in  Tamopol  fttr  das  Gymn.  in 
Sanoki  Dr.  Josef  Zettl  Ton  der  Realscb.  in  Eger  für  diese  Anstalt. 

Zn  proT.  Lebrern  an  Staats  -  Mittahcbnlen  die  änpplenten:  Dr. 
Heinrieb  Anker  Tom  fOrstbischOfl.  PriTat-Gymn.  beim  Kollegium  Borro- 
mftam  in  Salzbnrg  für  die  Realscb.  in  Elbogen,  Dr.  Anton  Beer  von  der 
Bealscb.  in  den  Königlichen  Weinbergen  für  die  Realscb.  mit  bObm. 
Unterrichtssprache  in  Badweis,  Josef  BObnel  Ton  der  Realscb.  im 
III.  Wiener  Gemeindebesirke  für  die  Realscb.  in  Plan,  Dr.  Karl  Cser* 
wenka  vom  Gymn.  im  III.  Wiener  Gemeindebesirke  für  die  I.  Bealseh. 
im  II.  Wiener  Gemeindebezirke ,  Dr.  Vinzenz  Farek  Ton  der  Bealseh. 
mit  bobm.  Unterrichtssprache  in  Prag-Neostadt  für  das  Gymn.  in  Pribram, 
Richard  Goldreich,  Lehramtskandidaten,  für  die  Realscb.  in  Plan,  Josef 
He  ekel  Ton  der  Realscb.  in  Teplitz-Scbünan  fQr  die  Realscb.  in  Karo- 
linenthal, Josef  Hergeth  Tom  Gymn.  in  Saaz  für  das  Gymn.  mit 
dentscher  Unterrichtssprache  in  Smichow,  Johann  Hlawatschke  vom 
II.  dentscben  Gymn.  in  Brunn  fflr  das  Gymn.  mit  dentscher  Unterrichts- 
sprache in  Ungarisch-Hradisch,  Dr.  Paul  Krömaf  ik  vom  Gymn.  in  Leit- 
meritz  für  das  Gymn.  in  Saaz,  Vinzenz  Mantinger  vom  Gymn.  in 
Villach  für  das  Gymn.  in  Linz,  Ferdinand  Meier  vom  Landes-Unter- 
nnd  Komm.Obergynm.  in  Mährisch- Neustadt  für  das  Gymn.  in  Klagen- 
furt,  Dr.  Richard  Meister,  Lehramtskandidaten,  fQr  das  Gymn.  in  Zoaim, 
Johann  Pelldek,  Lehramtskandidaten,  für  das  Gymn.  in  Caalau,  Karl 
Peters  vom  Real-  und  Obergymn.  in  Klattan  für  das  Gymn.  mit  bObm. 
Unterrichtssprache  in  Bud weis,  Ernst  Schmidt,  Lehramtskandidaten,  fttr 
die  Realscb.  in  Eger,  Frans  SkoÖdopole  von  der  Realscb.  mit  böhm. 
Unterrichtssprache  in  Prag -Kleinseite  fflr  die  Realscb.  in  Pardabiti, 
Leonliard  Stüliinger  von  der  Realscb.  in  Effer  fflr  die  Realscb.  io 
Leitmeritz,  Karl  Titz  von  der  Realscb.  in  Jungbunslau  für  die  Bealseh. 
in  Pardubits,  Dr.  Paul  Zincke  vom  Gymn.  mit  deutscher  Unterricbta- 
sprache  in  Bud  weis  für  das  Gymn.  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in 
den  Königlichen  Weinbergen. 

Der  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  bat  zu  Reltgionslehrem  an 
Staate-Mittels cholen  ernannt :  Michael  Borowy,  soppl.  Religionslehrer  sn 
der  Realscb.  in  Sniatyn,  für  diese  Anstalt;  Dr.  Anton  Bystrzonowski, 
suppl.  Religionslehrer  am  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Krakau,  für  das  V.  Qraa. 
daselbst;  Alois  Hackenberg,  suppl.  Religionslehrer  an  der  II.  Realtch. 
im  II.  Wiener  Gemeinde  bezirke,  für  diese  Anstalt;  Johann  Puliäi^ 
suppl.  rOm.-kathol.  Religionslehrer  am  Gymn.  mit  serbo-kroat.  Unterricbti- 
sprache  in  Zara,  für  diese  Anstalt;  Dr.  Rudolf  Schneider,  suppl.  Be- 
ligionslehxer  an  der  Realscb.  in  den  KOniglicben  Weinbergen,  für  dss 
Gymn.  in  2i2kow. 

Eine  Lehrstelle  wurde  verliehen:  am  Sophien-Gymn.  in  Wien  dem 
Prof.  am  Gymn.  in  BrQx  Dr.  Anton  Jettmar,  am  Gymn.  in  WieDe^ 
Neustadt  dem  wirkl.  Lehrer  am  Gymn.  in  Radauts  Dr.  Franz  Sobalik, 
am  Gymn.  in  Radautz  dem  wirkl.  Lehrer  am  Komm.-Gymn.  in  Lnnden- 
bürg  Dr.  Bernhard  SchOnberg,  an  der  I.  Realscb.  im  II.  Wiener  6e- 
meiodebezirke  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Wiener -Neustadt  Dr.  Johann 
Czerny,  an  der  Realsch.  in  Reichenberg  dem  Prof.  an  der  Bealscb.  in 
Eger  Josef  Schmidt,  am  Gymn.  in  Linz  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Bied 
Julius  Hebenstein,  am  Gymn.  in  Salzburg  dem  Prof.  am  Grmn.  in 
Pola  Alois  Pfreimbtner,  an  der  Realsch.  in  Salzburg  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  OberhoUabrunn  Dr.  Anton  Stallinger,  an  der  II.  böhm. 
Realsch.  in  Pilsen  dem  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Kuttenberg  Rudolf  Sokol,  an  der  Vorbereitungsklasse  des  III.  Gymn. 
in  Czernowitz  dem  Lehrer  an  der  Vorbereitungsklasse  der  Filiale  dss 
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I.  GymD.  daselbst  Johann  Nntn,  am  Oym.  in  Triest  dem  wirkl.  Lehrer 
am  Gymn.  in  Kmmau  Dr.  Karl  Wolf,  an  der  Bealsoh.  in  Eger  dem 
Prof.  an  der  Realsch.  in  Plan  Johann  Schmidt. 

In  die  VIII.  Bangsklasse  worden  befördert  der  Prof.  am  II.  Gymn. 
in  Gzemowitz  Anton  Elem,  der  Prof.  am  G^n.  in  Radaatx  David 
Mader,  der  Prof.  am  griech.- Orient.  Gjmn.  in  Snczawa  Se?erin  Pro- 
kopowiei. 

Je  eine  Lehrstelle  wurde  verlieben  an  der  Bealseh.  im  XIII.  Wiener 
Gemeindebexirke  dem  Prof.  an  der  Bealseh.  in  Elagenfnrt  Karl  Hajer, 
dem  Prof.  an  der  Bealseh.  in  Triest  Dr.  Norbert  Krebs,  dem  Prof.  am 
Gymn.  mit  deotscher  Unterrichtssprache  in  Badweia  COlestin  Krapka, 
dem  wirkl.  Lehrer  an  der  Bealscn.  in  Teplitz-SchOnan  Alois  Netser, 
dem  Prof.  an  der  Bealseh.  in  Oimflti  Adolf  v.  Both  nnd  dem  wirkl. 
Lehrer  an  der  Bealseh.  in  Triest  Dt.  Hermann  Tertsch. 

Der  gegenseitige  DieDstpostentansch  des  Prof.  an  der  I.  Bealseh. 
im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  Dr.  Jobann  Csernj  und  des  wirkl.  Lehrers 
am  Gjmn.  in  Wiener-Neostadt  Dr.  Franz  Sobalik  wurde  genehmigt. 


Aaszeichnnngeu  erhielten: 

Den  Titel  eines  Hofrates  der  Landesseholinspektor  in  Brfinn  Dr. 
Karl  Schober  ans  Anlaß  der  von  ihm  erbetenen  Versetznog  in  den 
bleibenden  Bnbettand. 

Den  Titel  eines  Begierangsrates :  der  Direktor  der  Bealseh.  mit 
deutscher  Unterrichtssprache  in  Brfinn  Karl  2a ar,  der  Direktor  der 
L  Bealseh.  im  II.  Wiener  Gemeindebezirke  Johann  Jannschke,  der 
Direktor  des  Gymn.  in  Bndolfswerth  Dr.  Franz  Detela  anl&ßlich  der 
▼on  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Buhestand,  der  Direktor 
des  I.  deutschen  Gymn.  in  Brfinn  Jolius  Wal  In  er  anläßlich  der  von 
ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Buhestand,  der  Direktor 
des  Gymn.  mit  bOhm.  Unterrichtssprache  in  Eremsier  Budolf  Freiherr 
Henniger  v.  Eberg  aus  Anlaß  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in 
den  bleibenden  Buhestand,  der  Direktor  des  Gymn.  mit  bOhm.  Unter- 
richtssprache in  Prag  (Tischlergasse)  Frans  Sobek  anlißlich  der  von 
ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Buhestand,  der  Direktor 
des  Beal-  und  Obergymn.  in  Kolin  Josef  Grimm  aus  Anlaß  der  von  ihm 
erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Buhestand,  der  Direktor  des 
Öynm.  in  Prag  (Korngasse)  Franz  GreSi  auf  Anlaß  der  von  ihm  erbetenen 
Versetzung  in  den  bleibenden  Buhestand. 

Den  Titel  eines  Schulrates:  der  Prof.  an  der  Bealseh.  mit  bOhm. 
Unterrichtssprache  in  Pilsen  Josef  Öipera,  der  Prof.  vom  IL  deutschen 
Gymn.  in  Brfinn  Josef  Gajdeczka,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Prerau 
Johann  Piskad,  der  Prof.  an  der  Bealseh.  in  Troppau  Wladimir  Demel. 

Den  Orden  der  eisernen  Krone  IIL  Klasse:  der  Direktor  des  Aka- 
demischen Gymn.  in  Wien  Begierungsrat  Friedrich  Slameczka  aus 
Anlaß  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Buhestand, 
der  Direktor  des  IV.  Gymn.  in  Lemberg  Schulrat  Dr.  Karl  Petelenz  aus 
Anlaß  der  von  ihm  erbetenen  Versetzung  in  den  bleibenden  Buhestand. 

Das  Bitterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens:  der  Direktor  der  Bealseh. 
in  Teltsch  Kari  Maöka,  der  Prof.  an  der  Bealseh.  im  IV.  Wiener  Ge- 
meindebezirke Schulrat  Karl  Hoch,  der  Prof.  am  Gymn.  in  Weidenau 
Adalbert  Weese. 

Das  goldene  Verdienstkreuz  der  Anna  Hann,  Inhaberin  einer 
Schfilerpension  in  Kremsmfinster. 


1056  Kekrologie. 

Den  Professortttel  erhielten:  die  Lehrer  am  MAdcheD-Ljseam  des 
SehüWereinee  fflr  BeamteDtOehter  in  Wien  Frans  Schlegel  and  Josef 
Straka,  der  Lehrer  am  M&dchen •  Ljieum  des  Wiener  Franenerwerb- 
Tereines  Ferdinand  Sodoma. 


Nekrolog!  e. 

Gestorben  sind '):  Frani  Sehmied,  Gymnasialprof.  (LG)  in  Friedek» 
65  J.  alt;  Bartholomäus  Dalpiaz,  Gymnasialprof.  (LGd)  in  Trieot, 
60  J.  alt;  Christian  Pnrner,  Gymnasialprof.  (HNlPhil)  in  Innsbrnek, 
53  J.  alt;  Ladislans  W^^rzynski,  Gymnasialprof.  (H)  in  Jas^o,  61  J. 
alt;  Frans  Zitta,  Gymnasialprof.  (Z)  in  KOniginhof,  88  J.  alt;  Ani^tt 
Mrasek,  Bealschnlprof.  (MNl)  in  Prag,  52  J.  alt;  Urbino  Golombini, 
Bealsehnlproi.  (H)  in  BoTereto,  58  J.  alt;  Georg  Feier  feil.  Gymnasial- 
prof.  (D  lg)  in  Reichenberg,  46  J.  alt;  Johann  Halagrada,  Gymnasitl- 
prof.  (H)  in  Stryj,  61  J.  alt;  Max  LOnning,  Gymnasialprof.  (LG)  io 
Reichenberg,  45  J.  alt;  Johann  Pithart,  Gymnasiallehrer  (MNl)  in 
Boskowits,  27  J.  alt;  Edmund  Alechker,  Realschuldirektor  i.  B.  in  Steyr, 
65  J.  alt;  Dr.  Altmann  Altinger,  Gymnasialprof.  (H)  in  Eremsmtlnster, 
42  J.  alt 


An  die  ehemaligen  Mitglieder  des  Seminars  für 
deutsche  Philologie  an  der  üniversit&t  in  Wien. 

Das  Seminar  fflr  dentiche  Philologie  an  der  UniTersitIt 
in  Wien  beabsichtigt  sor  Feier  seines  25j&hrigen  Bestehens  die  Pabli- 
kation  einer  Festschrift  nnd  die  Veranstaltung  eines  solennen  Eon- 
m  er  SOS.  Da  es  unmöglich  ist,  die  sahireichen  Mitglieder  ans  den  ilteren 
Jahrg&ngen,  die  in  die  weite  Welt  serstrent  sind,  anders  ausfindig  so 
machen,  ergeht  auf  diesem  Wege  der  Öffentlichkeit  an  alle  Mitglieder 
des  Seminars  die  Bitte,  dem  derseit  die  Geadiäfte  fahrenden  Leiter  des 
Seminars  Prof.  Dr.  Josef  Seemttller,  XVII.,  £fyringgasse  5,  mittelst 
Postkarte  Namen,  Stand  und  Adresse  mitsuteilen.  Man  bittet  weiter  um 
die  Angabe  der  Schuljahre,  w&hrend  deren  der  Betreffende  Mitglied  des 
Seminars  gewesen  ist  und  um  die  Titel  der  Schriften,  die  von  ihm  biiber 
veröffentlicht  worden  sind,  wobei  die  im  Seminar  ausgefflhrten  oder  be- 
gonnenen Arbeiten  mit  einem  Sternchen  beseichnet  werden  mOgen. 

Wien,  am  20.  Oktober  1906. 

Die  Direktoren  des  Seminars  fflr  deutsche  Philologie  an  der  Wiener 

UniversitAt: 

Miiwr,  SeemüUer. 

Der  Bibliothekar: 

Krimmer. 


*)  Um  in  diesen  Angaben  Vollständigkeit  sn  enielen,  werden  die 
Lehrkörper  (Direktionen)  ersucht,  die  eintretenden  Todesfälle  der  Bedaktios 
gefälligst  bekannt  sn  geben. 


Erste  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Beobachtungen  za  Goethes  Stil  und  Metrik. 

Indem  ich  Forschnngen  zn  Goetbea  Stil  nnd  Metrik  in  seiner 
Beifezeit^)  Torlege»  beabsichtige  ich  nicht  eine  Gesamtdarstellnng, 
sondern  eine  Beihe  Ton  nenen  Einzelbeobachtnngen  zn  geben. 
Dnrch  Banmmangel  beschränkt,  kann  ich  vieles  znnftchst  nnr  an- 
deuten, was  ich  später  einläßlich  zn  behandeln  gedenke.  Die  ein- 
zelnen syntaktischen  nnd  metrischen  Erscheinungen  sollen  nicht 
eigentlich  nm  der  Grammatik  nnd  Metrik  willen  ans  Licht  gezogen 
werden,  sondern  als  documents  humains  oder  besser  poStiques,  zur 
Erkenntnis  der  künstlerischen  IndiTidnalitftt ,  der  wir  mit  unseren 
kritischen  Scheinwerfern  beikommen  wollen.  Die  inneren  Bhjtbmen, 
die  im  Dichter  schwingen  nnd  in  den  änderen  Bhytbmen  nach- 
klingen, das  dunkle  dichterische  Wollen  und  Fühlen,  das  in  den 
syntaktischen  Figuren  nach  lebendigem  Ausdruck  ringt,  das  ist's, 
was  wir  suchen.  Im  Mittelpunkt  stehen  hier  die  klassischen  Vers- 
dramen sowie  die  rhythmischen  Szenen  des  „Egmont*^.  Nur  ge- 
legentlich fallen  auch  Streiflichter  auf  den  Altersstil,  den  Knanth 
so  lichtToll  behandelt  hat^). 

Syntaktiseh-stillstisehe  Beobachtangen. 

Zum  „Egmont*'. 

unendlich  viel  ist  über  den  Stil  des  Egmont  zn  sagen.  Die 
„poetische  Prosa**  der  späteren  Partien ')  verrät  sich  nicht  nur  im 
Bhythmus,  sondern  auch  in  der  syntaktischen  Formgebung  nnd  in 
der  Färbung  des  Ausdrucks.  Eine  Sprache  toII  organischer  Lebens- 


^)  GemeiDt  ist  vor  allem  die  Zeit  vom  Ad  tritt  der  ItalieDfahrt  bis 
zu  Schulen  Tod,  doch  auch  die  Jahre  1779—86. 

*)  Die  Titel  der  Werke  sind  dnrch  die  AnfaDgebachitabeD  be- 
zeichnet; J.  :=  Iphigenie,  E.  =:  Egmont,  T.  s=  Tasso,  N.  s  Nat.  Tochter, 
Erw.  s=a  Erwin  nnd  Elmire,  Trd.  =:  Tancred  usw.  Ich  zitiere  nach  der 
Weimarer  Ausgabe  (E.  260,  5  helAt  z.  B.  Bd.  8  [Egmont],  &  260,  ZtiLlJI^ 

*)  Nur  nm  sie  handelt  es  sich  im  folgenden.  ^' — ^  ' 

Z«itMhrift  f.  d.  Aliarr.  Otibil  1906.  Xu.  HcA.  67 
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fülle,  ein  ,,zierliche8  Answeichen*'  Tor  der  Prosa;  z.  T.  antikisiereDd 
(doch  noch  Dicht  manieriert  wie  in  der  N.  Tochter);  toU  anapbo« 
rischer  Wiederholnngen,  Wiederaufnahmen,  Verklammerangen  usw. 
Tiefsinnig  bedentsamen  Klangs;  Ton  dichterischem  Freiheitohanch 
darchweht;  ^freie  Selbsthandlong  der  Natnr  in  den  Fesseln  der 
Sprache^.  Manchmal  eine  liebenswürdige  Mattheit,  die  zu  der 
Passivitftt  des  Helden  stimmt. 

Jede  Szene,  könnte  man  sagen,  der  gehobenen  Partien  ^)  hat 
ihre  eigene  stilistische  Note:  Egmonts  Monolog,  in  dessen 
durchgängiger  hellenischer  Schönheit  nnd  Heiterkeit  bei  so  traurigem 
Inhalt  (speziell  auch  in  dem  Abscheu  gegen  den  „eklen  Moder*", 
den  „widrigen  Hauch**)  sich  die  tiefe  Heiterkeit  des  £om-Qoethe 
spiegelt,  der  mit  Schaudern  an  „die  traurigen  Nebel  des  Nordens** 
denkt  —  Roms  Sonne  glitzert  in  diesen  Kerker  hinein!  — ,  E.8 
Monolog  be?orzugt  u.  a.  die  antik  feierlichen,  tiefem  Sinnen  ent- 
tauchenden Absatzanfftnge'). 

Vor  allem  belausche  man,  wie  in  der  Ferdinandszene  (7) 
alles  sich  organisch  auseinander  entfaltet,  ein  Satz  immer  ans 
dem  anderen  her?orzuwachsen,  sich  loszuwickeln  scheint,  wie  der 
Dialog  durch  Parallelismen'),  Anaphern,  Steigerungen, 
Wiederaufnahmen  sich  langsam  weiterw&lzt  (manchmal  an  eine 
Fuge  erinnernd),  wie  gar  oft  ein  Wort  eines  Satzes  Keim  zu  einem 
neuen  Satz  wird,  wie  durch  diesen  Charakter  des  organischen 
Sichentwickeins  jeder  Eindruck  des  Stofflichen,  roh  Aneinander- 
gereihten gemieden  wird.  Oberall  eine  Art  geistiger  Synalöphe. 
Die  yielen  Wiederholungen,  das  beständige  Auf-  und  Abwogen^), 
der  n&nienhafte  Klageton  geben  diesem  Dialog  etwas  lyrisch  Opera- 
haftes :  ein  wehmütiges  Duett  (Kayser !). 

Beispiele:  Parallelisxnen').  S.  294:  Zq  einem  Bolchen  Anblick 
bin  ich  aufgewachsen,  zq  einem  solchen  Schaa spiele  bin  ich  gesendet!  299: 
0  welche  Stimme  reichte  zur  Klage !  Welches  Herz  flösse  nicht  ans  i 


^)  Die  endgiltige  Gestaltung  mit  ihrer  Stilsweiheit  gemmhnt  leiN 
an  die  Shakespearescbe  Technik:  Vers-  und  Prosaszenen. 

*)  S.  280:  „0  Sorge!  Sorge!**  Ähnlich  oft  bei  Earipides  am  Bede* 
(Monolog-)  Anfang,  z.  B.  Medea  1021:  6  xBwa,  rexva. 

')  Etwas  sei  hier  angedeutet,  was  ich  später  aasfahrlicb  darlege. 
In  aller  Poesie,  vielfach  selbst  in  der  Umgangssprache»  zeigt  sich 
Parallelismns,  Doppelung  (der  Doppelheit  der  menschlichen  Gestalt  enW 
sprechend!).  „Da  mni^t  es  zweimal  sagen.''  Zwei  Ohren!  Dictum  a  irt 
gleichsam  der  Qnecksilberdampf,  der  die  Lnft  (d.  h.  die  anderen,  vor- 
nerigen  Gedanken)  ans  dem  geistigen  Thermometer  Tertreibt,  h  das  Queck- 
silber, das  es  nun  fallt  (das  Neue).  Dictum  a  schafft  erst  Baum  ftr  6, 
weckt  auch  durch  seinen  Inhalt  schon  die  Vorstellang  davon. 

«)  Vgl.  das  Echo  S.  293;  E.:  Ich  soll  deine  Hand  fasaen,  —  seh's, 
—  fohlen  —  and  dann  sagen  asw.  Ferd. :  Und  ich  soll  daaebeatleh'a, 
znseh'n,  dich  nicht  halten,  nicht  hindern  kOnnen. 

*)  Boethes  schOne  Abbandlang  Aber  das  M.  t.  Oberkireb  kam  air 
erst  ein  Vierteljahr  nach  Einsendnng  meines  Mannskriptea  sa  Getichite; 
doch  wußte  ich  schon,  da&  dort  Parallelismen  im  M.  t.  Oberkich  aiflk- 
'  gewiesen  sind. 
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Banden  —  da  kannst  dich  faisen,  da  kaanst  enteagen  —  Was  kann  ich? 
Was  soll  ich?  296:  Läse'  diese  Leidenschaft  rasen,  lasi'  mich  losgebanden 
klagen!  299:  Do  kannst  dich  fassen,  da  kannst  entsaj^en.  298:  Wer  gibt 
mir  eine  Hilfe,  wer  einen  Bat^) ..  Nan  ist  es  wirklich,  ist  gewiß  (S)3: 
Es  ist  vorbei,  es  ist  beschlossen!).  297:  „mit  dir  sa  sein,  mit  dir  la 
leben,  dich  so  fassen,  dich  — ''.  Vgl.  auch  Dubletten  wie  295:  was 
rflhrt,  was  bekümmert  dich?  . .  so  zutraulich,  so  freundlich;  808:  ungebeten, 
nnerfleht;  298:  mein  Erstaunen,  mein  Entsetzen*).  —  Bis  ins  kleinste 
gebt  diese  Paarung  hier:  293,  12  Sag'  ihm!  Sag'  ihm  usw.  294,  26  Wehe 
mir!  Wehe!  295,  11  Geh!  Geh!  Ebd.  27  Sage,  rede!  (300,  16  frOber, 
früher).  —  Anaphern,  Wiederholungen,  allmähliches  Fortspinnen  der 
Rede:  295:  Soll  ich  mich  entschuldigen?  Soll  ich  dir  Tersicbem,  daß  ich 
erst  sp&t,  erst  ganz  zuletzt.,  erfuhr,  daß  ich  als  ein  gezwungenes, 
ein  lebloses  Werkzeug  handelte?  296:  daß  ich  den  ..  Schmerz  empfinde, 
daß  ich  taub  gegen  alles,  daß  ich  unempfindlich  werde.  Ebd.:  0  daß 
ich  ein  Weib  wäre,  daß  man  mir  sagen  könnte:  was  rflhrt  dich,  was 
ficht  dich  an?  Sage  mir  ein  größeres,  ein  ungeheureres  Übel,  mache 
mich  zum  Zeugen  einer  schreckliclvBren  Tat;  ich  will  dir  danken,  ich 
will  sagen  usw.  294:  Sag'  ihm,  daß  — ,  daß  — ,  daß—*).  298,  11.  Vgl. 
noch  299:  du  überwindest ..  du  überstehst;  ich  überlebe  usw.  (Homoi- 
arktische  Worte),  und  Öfter  zeigt  sich  ein  gewisses  Abstrapazieren  ein- 
zelner Worte*);  300:  Auch  der  Abgeschiedene  lebt  uns.  Ich  lebe  dir, 
und  habe  mir  genug  gelebt.  Eines  jeden  Tages. .,  an  jedem  Tage  usw.  Ich 
hOre  auf  zu  leben;  aber  ich  habe  gelebt.  So  leb'  auch  du.  —  Es  bildet 
sich  eine  Vorliebe  aus  für  Figuren  wie  289 :  Furchtsam  schaut  der  Bürger 
. .  er  schant,  und  fürchterlich  wächst  usw.  288:  Ich  sah,  and  sah  die.. 
Gewißheit  immer  gewisser  (?on  fern  ?erwandt  290:  Nun  hofft'  ich  dich 
XU  seh'n,  und  sah  dich,  und  mein  Herz  usw.).  —  Ein  Wort  wird  Keim 
zu  einem  neuen  Satz:  298:  Du  denkst?  O  denke  mir  den  Weg  der 
Freiheit  aus!^  293:  Geh*!  Sag'  ihm!')  Sag'  ihm,  daß  er  ..  mich  [nicht] 
belügt  Vgl.  V orschlags ersehe inun gen  wie  297:  Nicht  fremd!  Du 
bist  mir  nicht  fremd!  297:  Nein,  ach  leider  nein!  287:  Still,  Bracken- 
burg. Nun  still!  289:  Web!  Ober  dich  Weh!  ~  Verwandt  ist  das  gleich- 
schenklige Dreieck  mit  der  Spitze  „0",  wie  298:  Schweig',  o 
schweige!,  das  er  auch  sonst  liebt;  J.  1404  Weh',  o  weh'  der  Lüge! 
187:  Lass',  o  überläse'  usw.  N.  89:  Lass',  o  lass'  mich  nur;  844: 
Lass',  0  lass'  mich  hier;   2019:  Lass',  o  lass'  mich  fort;   T.  8896: 


^)  Ebd.:  Kein  Ausweg,  kein  Rat,  keine  Flacht. 

')  Dergleichen  Doppelung  erscheint  manchmal  schon  in  den  ersten 
Akten.  188:  Nichts  kann  mich  ergötzen,  nichts  mich  zerstreuen.  184:  Das 
Rätlichste,  das  Beste  —  meiner  Güte,  meiner  Nachsicht  —  aof  and 
nieder,  hin  und  her  —  alles  Vertrauen,  allen  Glauben.  187:  daß  er  nach- 
sehe, daß  er  dulde.  —  Steigernd:  188:  als  wenn  es  nichts,  als  wenn  es  eine 
Nebensache  wäre.  189:  Freunde,  unzertrennliche  Freunde;  191,  15:  em- 
pfindlich, sehr  empfindlich;  auch  288,  12:  empfindlich,  sehr  empfindlich. 
—  220:  sinnen  and  aussinnen,  gelangen,  wohin  sie  kOnnen,  erschleichen 
was  sie  kOnnen.   Vgl.  192,  8. 

*)  298,  25:  Ich  habe  — ;  ich  kann  — ;  ich  weilS  — ;  ich  fflhle  mich 
— .  In  der  N.  Tochter  artet  dieser  Anaphernstil  am. 

*)  Vgl.  804:  Ja,  sie  waren's,  sie  waren  vareiut  . .  In  einem  ernstem 
Augenblick  erscheinen  sie  vereinigt,  ernster  aU  lublicb.  Mit  blütb4,'äf^t*>' 
Sohlen  ..  mit  Blut  befleckt.    Es  war  mein  Blat  und  fieler  Edlen  Br 

*)  Vgl.  N.  2084:  Du  sinnst!  Du  denkst!  —  Ja,  du  suchst  elQ  1 
mich  zu  retten  usw.  1 

<)  «Sage''  soerst  wohl  absolut,  wie  J.  1049:  Sige  oiif  y^ 
glücksergen  (s.  u.).  . "    ^  ™ 


i 
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Qebt,  0  gebt  mir  nur;  Erw.  571:  Frennd,  o  Freund.  T.  2346:  Nein,  o 
nein!  Epimen.  740:  Nein,  ach,  nein!  J.  1286:  Nehmt  ihn»  o  nehmt  ihn. 
Mnsaget. :  Frfih,  o  frflh !  (T.  8105 :  Feit,  nnr  fest.  Cland.  857 :  Still,  nu  itill !). 

In  Kl&rcbeDB  Sterbeszene  h&aft  sich  die  drangvoli 
d&monische,  ausdrnckmächtige  Voranstellnng  eines  farbegebenden 
AdjektiTs^)  (AdTorbs;  bei  Dichtem  Teredelt  das  Ad?erb  sich 
gern  zum  Adjektiv),  dnrch  die  oft  ein  schwer  wnchtender  Accent 
anf  das  Anfangswort  des  Satzes  fällt'): 

Ängstlich  im  Schlafe  liegt  das  ..  Volk,  ..  indes  nnwillig 
Aber  nns  sein  Geist  die  Welt  yerläßt.  —  Geschäftig  waren  viele  ..  be- 
müht; —  immer  achtsam  soll  die  Liebe  den  ..  Trost  dir  bereiten.. 
Grausam  xerreißest  da  den  Vorhang  ..  Furchtsam  schaut  der  Borger 
. .  er  schaut,  und  fflrchterlich  wächst  im  Lichte  . .  Neuleidend  wendet 
das  Gottesbild..  Träge  geh'n  die  Zeiger '),..  und  eine  Stunde  nach 
der  andern  schlägt  (Accent!);  ..Gehüllt  in  Nacht  suchst  du  die  Tiefe: 
. .  ein  Schauspiel,  gewaltsam  jedes  Herz  ..  zu  serknirschen. 

Und  auch  in  anderen  Partien  lagert  sich  solch  ein  Adverb  (Adj.) 
mit  antiker  Wucht  grandios  am  Satzanfang,  z.  B.  272:  Glücklich  b&t 
dich  der  Zufall  verhindert ..  Unvorsichtig  entwickelst  du  die  FalteiL 
257:  Langsam  wankt  das  Zünglein  auf  und  ab,  tief  scheinen  die 
Richter  zu  sinnen  (ich  denke  bei  dieser  herrlichen  Stelle  an  Michel  Ad- 
gelos  in  Grübeln  versunkene  „Voreltern  Jesu**)*).  303:  Sanft  und  dringend 
fordert  die  Natur  . .  und  eingehüllt  in  gefälligen  Wahnsinn  versinken  wir. 

Anch  sonst  läßt  sich  im  E.  beobachten,  wie  der  Dichter  oft 
leise  die  Satzstellnng  verschiebt  nnd  ein  ihm  wichtiges 
Satzglied,  das  mehr  Wesenheitsdnft  ausströmt  als  ein  anderes 
weniger  anschanmächtiges,  diesem  fast  unmerklich  voranschiebt 
(nicht  etwa  nnr  dem  jambischen  Bhythmns  zuliebe!)  und  so  dem 
Satz  mehr  Seelenhaftigkeit,  Gefühlsaccent,  mehr  Geistigkeit  und 
Antiproea  verleibt;  224:  So  drückt  ein  Freund  sie  [die  Haod] 
stärker  noch  einmal,  wenn  usw.  (statt:  n.  einm.  stärker);  262:  ehe 
die  Erscheinung  mit  Furcht  und  Sorge  die  Gemüter  bewegte;  253: 
wem  gehorcht  sich's  leichter  als  dem  Herzoge,  da  bald  der  Aus- 
gang beweist,  daß  er  recht  befohlen  hat^)   (edler  und  ausdrocks- 


^)  Oder  auch  Partizipiums. 

')  287:  „Verschwunden  sind  die  Gespenster"  (vffl.  804:  «Ter- 
sc b wunden  ist  der  Kranz**).  Accent  anf  dem  ersten  Wort!  Auch  im 
Schlußroonolog  oft  Accent  auf  dem  Satzanfang:  „In  einem  ernsten 
Augenblick  erscheinen  sie  mir  beide..  Mit  blutbefleckten  Sohlen  trat 
sie  vor  mir  auf  u.  a. 

')  Angedeutet  nur  sei,  daß  im  Gegensatz  zu  Goethe  H.  v.  Kl  eist, 
der  noch  weit  mehr  solche  Verschiebungen  liebt,  das  betrelFeade  vor- 
geschobene Glied  durch  Satzeinschnitt  (Komma)  isoliert  und  durch  eioen 
eingeschobenen  Nebensatz  von  dem  folgenden  trennt:  „leise,  da  er., 
glaubte,  schlich  er  heran«  (IV  218  Zolling;  vgl.  4,  100,  19;  229,  10), 
während  bei  Goethe  der  Satz  meist  ohne  Schleusen  dahinfließt 

*)  Irgend  ein  Bildwerk  (in  Italien)  mag  Goethe  wohl  vorgeschwebt 
haben. 

*)  Inhaltlich  vgl.  dazu  T.  641 :  wo  jeder  stolz  gehoroht  . .  Weil  ihm 
das  Rechte  nur  befohlen  wird  (1647:  leicht  gehorcht  man  einem  edlen 
Herrn,  der  überzeugt,  indem  er  uns  gebietet).    So  vgl.  zu  £.  180:  «Da 
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voller  als:  „iz  der  Ansgaogr  bald  beweist**,  was  an  sich  nicht 
QDrhjthmisch  wäre);  281:  wenn  in  stattlicher  Versammlung  die 
Fürsten  nicht  unkorrekt  überlegten  (288:  als  du  mit  übereiltem 
Tod  oft  nngedaldig  drohtest)^). 

Auch  dem  Satzschlnß  fügt  er,  wie  dem  Anfang,  gern 
bedentsame,  eindrucksvolle  Adjekti?a  (Adverbia),  inhaltlich  manchmal 
überflüssig,  als  Edelsteine  ein,  den  geistigen  Accent  erhöhend,  den 
Satz  durchseelend  (das  wichtigste  Moment  wird  mehr  herTorgehoben), 
ihm  Tonfülle  verleihend,  sein  Tempo  würdig  ernst  verlangsamend. 
258:  Zu  mancher  gef&hrlichen  Verbindung  lud  dich  der  Anschein 
voreilig  ein;  272  (der  ganze  Satz  charakteristisch!):  Unvor- 
sichtig entwickelst  du  ..  und  klagst  dich  ..  strenger  an,  als  ein 
Widersacher  geh&ssig  tun  könnte;  282:  „wo  hat  dich  das  Ge« 
schick  verrftterisch  hingeführt?**  Antik!  Überhaupt  herrscht  hier 
antikisierende  Epithetenfülle,  z.  B.  808:  das  liebliche  Mädchen 
hüllte  sich  in  der  Freundin  himmlisches  Gewand;  289  u.  a. 

Sehr  häufig  wird  im  E.  die  gewöhnliche  Konstruktion,  wir 
wollen  nicht  sagen  durchbrochen,  aber  umgebogen,  gelöst,  um- 
geschmolzen, erweitert,  die  streng  logischen  Ecken  und  Kanten 
der  rationalistischen  Syntax  zu  sanfteren,  nebelhafteren,  geschwun- 
generen, weniger  deutlichen  Linien  gemildert.  Der  Dichter  „löset 
die  strengen  Knoten  der  Gedanken  —  ungehindert  fließt  der  Kreis 
innerer  (stilistischer)  Harmonien**,  um  mit  seinem  Egmont  zu  reden. 
So  werden  beispielsweise  zwei  Konstruktionen  vermischt, 
dem  organischen  Leben  des  Satzes  die  logische  Bestimmtheit  ge- 
opfert: Später  erläutere  ich  eingehend  solche  Mischkonstruktionen 
wie  282:  Versagt  es  dir  den  . .  Tod  rasch  zu  gönnen?  287:  Und 
auch  mein  Weg  geht  heimlich  in  dieser  Dunkelheit  ihm  zu  begegnen 
(das  „um**  spart  er  gern),  256:  Das  Glück  ist  eigensinnig,  oft 
das  Gemeine  zu  adeln  usw.  (vgl.  Horaz  c.  I  12  blandum  et  auritas 
.,ducere  quercus)^)  oder  den  künstlerisch  vollendeten,  organisch 
lebensvollen,  durch  künstliche  Accente  bereicherten  Satz  286,  6: 
und  leider  es  bereitet  usw.  Oder  281,  4:  Warum  denn  jetzt,  da 
du  so  oft..,  warum  vermagst  du  nicht  (Accent  kunstvoll  am 
Anfang  aufgepflanzt)'). 

ich  Dicht  ton  darf,  was  ich  möchte,  können  sie  mich  doch  denken  laisen, 
was  ich  will*"  T.  2805:  Frei  will  ich  sein  im  Denken..,  Im  Handeln 
schränkt  die  Welt  genag  ans  ein. 

1)  Vgl.  aach  286,  10  ff.  —  Bd.  46,  97  (Winckelmann) :  worüber  ihm 
Dar  dürftig  Wahmehmnngen  anderer  Torangegangen  waren. 

*)  Vgl.  c.  1  87,  V.  10  and  26;  sat.  2,  8,  24. 

')  Später  aach  Wiederanknüpfangen  wie  284:  Ist  dies  die  Welt,  von 
[der]  ich  viel  gehört ..?  Ist  dies  die  Welt?  Ebd.:  [daß  ich]  träame,  wie 
ich  ihm  helfen  wollte,  wenn  ..,  wie  ich  ihm  helfen  würde  (275:  er  sieht 
fielleicht  —  gewiü,  er  sieht  das  Morgenrot  wieder;  vgl.  16,  887,  45:  Kann 
eadi  das  — ?  es  kann  nicht  fehlen).  Anderseits  aach  so  gewaltig  antiki- 
sierende Gebilde  wie  264:  Ungestraft  soll,  wenn  ich  rate,  kein  Schul- 
diger sich  freaen  (statt:  bleiben;  ?gl.  Erw.  28:  ans  Terbanden  bald  la 
freaen). 
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Es  zeigt  sich  eine  Neigung  zu  edler  Simplifikation 
(antik,  reinmenschlich,  schlank,  antizopfig).  An  Stelle  znsammeo- 
gesetzter  Konstrnktionen  (mit  Hilfsmitteln  wie  Objekten  nsw.),  die 
halb  zur  Formel  erstarrt  sindi  oder  anderer  näherer  Bestimmungen 
(mit  Sabstantiv-Verbindnngen)  l&ßt  er  gern  in  edler  Schlankheit 
Verba  allein  auftreten,  l&ßt  etwa  zwei  Verba  parallel  laufen 
(vgl.  das  iv  dih  dvotv)  —  yielleicht  Einfloß  lateinischer  Lektäre^) 
(etwa  des  Liyias,  den  er  in  £om  las);  294:  [sie]  wetteten  und 
wünschten  (statt:  gingen  Wetten  ein  usw.);  299:  zn  seinen  Füßen 
habe  ich  gelegen,  geredet  nnd  gebeten  (beil&nflg  Tgl.  anch  219, 
12:  getrieben  nnd  gesprochen);  293:  mich  wegzntilgen  hat  er  lange 
gesonnen  nnd  gedacht  (statt:  er  hat  schon  lange  Bftnke  ge- 
schmiedet, Pläne  ersonnen  oder  dgl.);  diese  Worte  stehen  wocfatend 
am  Absatzschlaß!  So  erscheint  übrigens  öfter  am  Szenen- 
schlnß  ein  doppelter  Verbalansdrnck ,  voll  austOnend,  wie  236: 
besitzt  nnd  genießt,  201 :  yerschlingen  nnd  lösen.  Anch  W.  Meisters 
Lehijahre  VI  Schlnß:  sich  erzeugen  und  n&hren  könne.  —  Mit 
einem  gewissen  Widerwillen  gegen  das  Objekt  Iftßt  er  das 
Verbum  hier  gern,  Ton  allem  Gep&ck  befreit,  in  absoluter  Kraft 
schlank  daherschreiten ;  E.  298:  dein  Vater  wagt  (282:  wird 
Oranien  nicht  wagend  sinnen?);  298:  wenn  deine  Seele  so  ge- 
waltig dringt  mich  zu  retten  (statt:  so  gewaltigen  Drang  fühlt 
oder  dgl.)'). 

Öfters  dient  im  £.  ein  sum  Hauptwort  geadeltes  Eigenschaftswort 
zor  Bezeichnung  der  Person,  „der  Edle*,  „der  Eingebildete",  «den  Herr- 
lichen'* (ideal-pathetisch),  gelegentlich  anch  in  J.  Das  hat  gewiß  tsf 
Schiller  gewirkt').  —  Bemerkt  sei  hier,  daß  Engenie  (N.)  gern  too 
sich  selbst  in  der  dritten  Person  spricht;  nicht  mit  deklamatorificher 

^)  Daher  fielleicht  auch  asjndetische  Kleeblfttter  (Cicero :  exeessit 
evasit  erup%t)ine  264:  yergessen,  bedaoem,  ?erachten;  277:  so  wecbseb 
wir  Worte!  sind  müßig,  verraten  ihn  (drängende  Hast);  185:  sersehnietterD, 
zerreißen,  zertreten;  vgl.  300,  2  (N.  2430:  entreißen,  führen,  dringen);  ood 
antikisierende  typisch  sentenzenhafte  Wendungen  von  archaischer  Ein- 
fachheit wie  294:  Und  du,  wenn  einem  Sohne  möglich  ist,  von  der  Sitte 
des  Vaters  zu  weichen,  übe  bei  Zeiten  die  Scham,  indem  du  dich  für 
den  schämst  usw.;  259:  daß  du  dich  nicht  sch&men  dftrfest,  unter  deioe 
Bruder  zu  treten  (wo  „Brfider"  nicht,  wie  man  meinte,  wörtlich  n 
nehmen  ist);  300:  so  leb'  auch  du,  gern  und  mit  Lust,  und  scheue  den 
Tod  nicht. 

*}  Auch  sonst;  288,  10:  Ich  sah;  294:  wetteten  und  wflnsehtan 
(s.  0.);  238,  3:  er  schickt  (▼ielleicht  auch  233,  16).  T.  1961:  wie  sie 
genoß;  2202:  Hab'  ich  Terbrochen  —  ?  (?gl.  2429).  —  Bemerkt  sei  noch, 
daß  sich  in  E.  Tielfach  eine  kecke  Emaozipation  des  Hilfsferbs  zeigt; 
277,  16:  was  kann  fielleicht?  232,  12:  Ich  Terstehe  euch  nicht.  Hsrg.: 
Ihr  werdet.  277,  19:  Ihr  sollt  mich  hören,  und  ihr  werdet  226,  7:  sie 
können  nieht  wollen  (Leasing :  kein  Mensch  muß  mUssen).  Verwandt  aoch 
270:  Der  König  will  seinen  Willen.  —  Lessing  hatte,  dem  abgezirkelten 
Alexandrin erstU  zum  Trotz,  sich  solcher  zwan^osen  Wendungen  mehifseb 
erkfihnt;  Emilia  1  3:  »Ihr  Bild!  —  mag!  ^'*,  und  Schiller  im  Carlos  e^ 
nachgeahmt:  »Man  wird  doch  nicht«  (3570;  ?gL  623;  3170). 

*)  Z.  B.  Stuart  261:   Darf  euch  der  Bohe  das  ins  Antlitz  sagen? 
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Namennennang,  wie  bei  den  franiOtiBehen  Tragiken,  eondern  wie  bei 
den  griechischen  dorch  Partirip  (oder  Sabstantiv)  den  Namen  amschrei- 
bend;  912:  Vom  Felsen  stürxte  Boß  and  Beiterin;  544:  Dem  Mädchen 
sinnst  da  usw.;  1079:  Da  flberredest  die  Geschmfickte  nicht;  2426:  Von 
hohem  Hans  entsproß  die  Bittende;  2001:  flehend  siehst  da  ..  die  Drin- 
gende (J.  251 :  Der  Unbekannten  bietest  da  . .  Es  steht  die  Flüchtige 
beschämt  osw.).   Vgl  N.  2419  (aach  289). 

Im  Anschlnß  hieran  geb'  ich  nun  weitere  stilistisch-syntak- 
tische £inzelbeobachtiingen 

Znm  Stil  der  Versdramen. 

Auch  in  T.  sehen  wir  oft  die  Bede  allmählich  sich  auf- 
blättern oder  knnstToll  sich  weiterspinnen;  1111:  Es  lockt  uns 
nach  und  nach,  wir  hOren  zn,  Wir  hören,  und  wir  glanben  zu 
verstehn,  Was  wir  verstehn,  das  nsw.  ^).  Und  hier  verweis'  ich 
auf  eine  verwandte,  ganz  seltsame  Lieblingsfignr,  die  mir  be- 
sonders im  T.  auffiel :  Verspaare,  bei  denen  die  vier  letzten  Silben 
des  ersten  Verses  mit  den  vier  ersten  des  folgenden  fast  kongruent 
sind,  obgleich  diese  meist  die  Palinodie  zu  jenen  enthalten  (der 
Bedende  korrigiert  sich  selbst);  T.  1912: 

Es  gibt  ein  Glflck,  allein  wir  kennen's  nicht, 
Wir  kennen's  wohl  and  wissen's  nicht  za  schfttsen. 

2809:  Darf  ich  es  sagen?  Und  ich  glaub'  es  kaum, 

Ich  glaub'  es  wohl  und  mOcht'  es  mir  verschweigen. 

2198:  Und  dennoch  lebst  du  noch  und  fflhlst  dich  an. 
Du  fflhlst  dich  an  und  weißt  nicht,  ob  du  lebst. 

Ein  vollkommenes  Chi!  Vgl.  E.  295:  Ich  stehe  und  sehe  dich 
an  und  sehe  dich  nicht  und  fühle  mich  nicht').  —  Zum 
Fortspinnen  des  Satzes  (s.  o.) :  Das  atarktonige  Pr&fiz  des  Verbums 
stellt  er  gern  auf  eigene  Beine,  entzieht  es  fast  der  Suzer&nit&t 
des  Stammwortes,  wiederholt  es  und  gibt  ihm  verwandte  Gesellen; 
Egm.  297:  So  bist  du  vor  mir  hergeschritten,  immer  vor,  und 
ohne  Neid  sah  ich  dich  vor  und  schritt  dir  nach,  und  fort  und 
fort.  Vgl.  46,  69,  21:  was  er  begonnen,  fort  und  immer  fort- 
zusetzen. F.  1075:  Ihr  nach  und  immer  nachzustreben.  J.  1890: 
Den  staunt'  ich  an  und  immer  an;  Erw.  586:  Faßt  mich  Erinn- 
rung  an,  gewaltig  an.  So  erklärt  sich  auch  T.  1111:  Es  lockt 
uns  nach  und  nach').  Vgl.  noch  3,  27,  9:  Des  Menschen  Wesen 
durch  und  durch  zu  dringen. 


^)  1888:  Ihn  mußt'  ich  ehren,  darum  liebt'  ich  ihn.  Ich  maßt'  ihn 
lieben,  weil  usw.;  2483  ff.  a.  a. 

*)  £.  296:  Es  ist  entsetslich!  Du  verstehst  mich  nichtl  Und 
sollst  du  mich  verstehen?  Egmoat!  Egmont!  Claud.  1494:  Bin  ich 
es  selbst?  Ich  sehe  mich,  and  ich  erschrecke  nan  mich  hier  su  seh'n; 
Erw.  209:  Die  stille  Freude  ..  sah  ich  nicht;  ich  sah  sie  damals  nicht, 
doch  hab'  ich  sie  geseh'n  (aach  132  f.,  T.  2254). 

')  Verwandt  etwa  2104:  Verwohnt  ihn  nur  uod  immer  mehr  und 
mehr.  £.280:  Da  eilt'  ich  fort . .,  und  rasch  aufs  Pferd  ..,  Und  frisch 
hinaus. 
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Ein  gleichschenkliges  Dreieck  (wie  „Lass',  o  lass'^,  s.  o.) 
ist  auch  die  bei  Goethe  beliebte  Figur  „Sorg^  auf  Sorge** 
(J.  1411);  T.  1381:  Glut  aof  Glut  (Ep.  z.  Glocke:  Flut  auf 
Fluten);  N.  408:  Wog^  auf  Woge,  Sturm  auf  Sturm;  426.  F.  643: 
Glück  auf  Glück.  16,  221,  83:  Schling*  auf  Schlinge.  Epimen.  177. 
Verwandt  ist  auch  die  Figur  wert  und  werter  (T.  1179),  cha- 
rakteristisch für  die  Freude  an  stiller  organischer  Entwicklung: 
J.  21;  E.  293,  15;  T.  500:  hoch  und  höher  ^)  (ebenso  Erw. 
156,  Bd.  13,  S.  155  und  806,  vgl.  16,  291  und  306).  T.  917; 
2086;  2352.  Amor  als  Landsch.  36.  Was  wir  bringen  65  und  326: 
nah  und  n&her.  Ep.  z.  Glocke  49.  16,  224,  158.  Epimen.  643 
(vgl.  Maskenz.  1818,  V.  819).  2,  25,  75;  2,  102,  25  und  105, 
36.  F.  635.  Vgl.  E.  288,  12.  Zueignung  38.  2,  99,  31  und  40. 
Ähnlich  „mehr  und  mehr**:  J.  797;  973;  2104.  Geheimnisse 
315»).    Vgl.  T.  10;  2104. 

Dem  Jugendstil  entstammt  die  treuherzig  gutmütige  luv  er* 
sion  mit  „doch**,  welche  tonstarken  Einsatz  ermöglicht  (E.  201 : 
War  ich  doch  ein  anderer  —  Kann  ich  sie  doch  nicht  lassen! 
Kann  sie  mich  doch  nicht  lieben !),  beliebt  in  T.  (86 ;  474;  1967), 
absterbend  in  N.  (1275:  Fühl'  ich  doch).  —  Verwandt  mit  fran- 
zösischer Tragiker  Brauch  ist  die  Manier  (T.  N.  Mab.  Trd.),  im 
Nebensatz  das  persönliche  Fürwort  epftter  als  erwartet  zu  bringen, 
in  den  Anfang  des  nächsten  Verses  bequem  es  einbettend:  „Daß 
wie  aus  einem  schönen  Traum  erwacht  |  Ich  ein  erquicktes  neues 
Leben  führe**  (T.  519).  Claud.  209;  303.  N.  1202;  2156»).  Vgl. 
auch  E.  281:  mit  dessen  Bildern,  wie  mit  den  Gestalten  — ,  da 
gelassen  lebtest  (übrigens  schon  Proserp.,  Bd.  17,  45:  Daß  be- 
freit von  langer  Plage  |  Ich  an  deiner  Heimat  usw. 

Sehr  h&ufig  sind  in  T.  und  N.  die  Optativsfttze  mit  „0  daß 
doch**,  bezeichnend  für  den  sehnsüchtigen  Unterton  besonders  des 
Tasso:  T.  306;  556;  1170;  1193;  1653;  339L  E.  296,  12. 
N.  1561;  2669;  2671*);  2311.  Vgl.  1080;  2583.  —  Im  Streben 
nach  hellenischer  elastischer  Schlankheit  und  kristallener  Sauberkeit 
des  Verses  wird  in  T.  der  Konjunkti?  (Optati?)  ihm  lieb  (1854: 
Er  scheide  nur)  und  dann  später  in  N.  unterm  Einfluß  der  Helens- 
Dichtung  (wo  das  griechische  Herrentum  dem  Andrapodentum  auf  den 
Nacken  tritt  und,  formal,  der  voll  aus  tönende  griechische  Imperativ 


1)  Nachträglich  sah  ich,  daß  Düntser  die  Figur  «hoch  und  höher" 
in  der  Erläuterung  zu  den  Gedichten  erörtert. 

s)  Und  andere  Dreiecksfiguren  wie  „hüben  and  drüben*  (das  er 
bekanntlich  liebt)  18,  121.  146;  2,  87,  18.  —  Ein  Lieblingtauidruck  ist 
„hin  und  wider-:  B.  264,  9;  286,  28.  T.2011;  2096;  Maskening  1818. 
V.  dOO.  2,  99,  48.  --  Bajadere:  Bald  und  bald. 

•)  Ähnlich,  doch  an  anderer  Versstelle,  N.  2110;  Mab.  595. 

♦)  Diese  Stelle,  N  2661  ff.,  bildet  metrisch  «wei  (reimlose» 
Stanzen.  Aach  im  T.  n&hert  sich  manche  Stelle  durch  den  regelmäßigen 
Abwechsel  zwischen  mftnolichen  und  weiblichen  VersscblfisseD  diesem  Cha- 
rakter (418;  8366;  klanglich  fgl.  1857  ff.).  —  „0  daß-  usw.  auch  NaQs.53. 
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[teivs]  widerhallt)  der  schlaDke,  anapostrophierte  Imperati?, 
der  in  N.  herrecht*). 

In  der  Tassozeit  liebt  er  die  Aeyndese  (antike  Gedrangen - 
beit  —  manchmal  aber  ancb  Versnot !) ').  —  Gelegentlich  erscheint 
anch  Polysyndese,  z.  T.  vielleicht  latinisierend;  T.  170:  mit 
Macht  and  Glück  and  Last;  2075:  soll  ihm  fein  and  gnt  and 
edel  stehen');  Erw.  221:  so  kalt  and  stolz  and  übermütig  war. 
J.  222:  Sieg  and  Bnhm  and  Beichtnm  and  das  Wohl  der  Deinigen^) 
(wohl  absichtliche  Abrondong,  dem  Inhalt  entsprechend).  16,  324, 
40 :  aaf  Wald  and  Feld  und  Trift. 

Im  Gegensatz  snr  Artikelschea  in  N.  beTorsogte  er  früher  (z.  T. 
französierend)  den  unbestimmten  Artikel  (J.  695:  in  einer  weiten  Ferne, 
2131 :  in  einer  heifgen  Stille;  T.  729:  aas  einer  gold'nen  Wolke) ;  oft  recht 
überflüssig,  T.  1719:  anf  ihn  als  eine  Frenndin  wirken;  Erw.  114:  Im 
Basen  eines  Freundes  (18,  125,  21:  anf  eine  natürliche,  ja,  aaf  eine  zu- 
fällige Weise) ^}.  Das  ergibt  auch  matte  Hebungen  im  Vers,  die  er 
in  N.  meidet! 

Den  Relativsatz  läßt  er  manchmal  verspätet  erscheinen.  Cland.  784 : 
Mir  wfir'  es  lieber,  eure  Mauern  ständen  Wo  anders,  die  mir  hier  im 
Wege  stehen.  J.  1483  (edel !) :  Erschfittre  meine  Seele  nicht,  die  du  Nach 
deinem  Willen  nicht  bewegen  kannst.  T.  268:  Unwillig  sieht  man  den 
Genuß  entfernt  In  späte  ^it,  den  man  so  nah  geglaubt  (auch  den  Re- 
lativsatz!). T.  1032.  Claud.  609.  21,  162,  10  (181,  24).  Auch  gelegentlich 
in  Briefen.  —  Beiläufig  noch  dies:  Statt  „mehr  als  billig**,  „sobald  als 
möglich''  sagt  er  meist:  mehr  als  billig  ist  (T.  655;  2276),  sobald  als 
luOglich  ist  (T.  362;  Erw.  308);  Naus.  16:  solang  als  möglich  ist  (doch 
45,  77:  die  ..  schwerfälliger  ist  als  mOglich).  —  Wie  dem  „auch**,  so 
fribt  er  anch  dem  „leider"  (das  er  sehr  liebt)  eine  selbständige  Stellung; 
£.  286:  Und  leider  es  bereitet  der  Spanier;  T.  1569:  Und  leider  eines 
. .  Geschenks  Yerläugnnng  fordert  das  Geschick^). 

Anhangsweise  sei  es  mir  vergönnt,  noch  einige  Beobachtungen 

Znm  „Divan** 

anzureihen,  den  ich  später  einläßlich  zu  behandeln  denke.  —  Wie  Goethe 
ancb  sonst  dem  Bedingungssatz  den  Nachsatz  gern  ohne  Inversionsbück- 

^)  Der  starken  herrischen  Hebung  steht  die  sklavische  kurze  Sen- 
kung gegenüber.    N.  978,  1053  f.,  2103,  2779  u.  a. 

*)  T.  151:  Wenn  er  nns  Zur  guten  Stunde  träfe,  schnell  entzflckt 
Uns  für  den  Schatz  erkannte.  J.  190  [damit  nicht]  Unmut  reife  Und  dir 
Entsetzen  bringe,  du  zu  spät  An  meinen  Bat . .  denkest.  Erw.  155 :  wenn 
er  seine  Zither  rührte,  hoch  und  höher  Die  Nacht  sich  ..  wölbte;  672: 
Ich  folge  deinen  Winken,  drücke  nicht ..  aus.  T.  1554:  Ich  höre  nur  mein 
Schicksal,  beuge  mich ;  vgl.  1598 :  Gefangen  geh'  ich,  warte  des  Gerichts 
(schroff,  herb);  2275:  Ich  will  nicht  mit  ihm  rechten,  kann  es  nicht. 
E.  271:  Die  Luft  hab'  ich  erschfltterti  weiter  nichts  ^ewDnseü^  N-  1794: 
leb  schelte  nicht  das  Schicksal,  rechte  kaum  qsw.  T.  2648:  Älfons  h«t 
mich  zuerst  begeistert,  wird  gewil^  der  letite  sein.  Ciaud.  451 ;  Sie  fflUI» 
Wie  ich  sie  liebe,  kann  aus  meinen  Ann^tL  Sich  selbst  nicht  reti^en.  W^ 
Meister  (21,  51):  wie  Form  und  tiaciie  tiins  ist,  eins  ohne  das  ande 
nicht  bestehen  könnte. 

*)  Hier  vielleicht  drollig  ausmalend  (waa  Tasse  allea  verlar 

*)  Kleist,  Homburg  415:  mit  Heil  und  Eibm  nad  St«g. 

*)  Besonders  häufig  in  £. 

*)  E.  284:  Ach,  leider  auch  der  kieioe  Teil  ..  ii^ 
122:  Doch  leider,  dal^  dn  mich  ..  betrüb&n  wolltest 


i 
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linge  keck  aof  die  Hacken  treten  Iftßt  (J.  2462;  3047;  T.  S048;  Mab.  381; 
N.  2290)  %  Schach  der  nflchtern  logisierenden  Wortfolge,  die  den  Nachnts 
mit  tonarmen  Worten  (»80*')  eröffnet,  so  gans  besonders  im  Divan.  Mit- 
wirkt sichtbar  der  Trieb  (den  er  von  je  gehegt),  dem  trochftischen  VieifÜftler 
inhaltlich  and  tonlich  starken  sinnfälligen  Anhab  sa  geben  (was  Sdiiller, 
der  gern  mit  «nnd*  einsetst,  oft  Yersftamt)');  Bd.  6.  S.  15:  Weiß  der 
S&Dger  dieser  Viere  Ürgewalfgen  Stoff  sa  mischen,  Hafis  gleich  wird 
er  die  Volker  . .  erfrischen  (statt:  Wird  er  Hafis  gleich  usw.).  S.  147:  Halt' 
ich  dich  in  meinen  Armen,  Jedem  Glflck  ist  meines  gleich.  Andi  265: 
«Ist  somit  dem  Ffiof  der  Sinne  Vorgesehen  im  Paradiese,  8  ich  er  ist  es, 
ich  gewinne**  asw.  Man  sieht:  Vorder- and  Nachsatz,  beide  entschwingeo 
sich  kflhn  den  rationalistischen  Krflcken  („Wenn  —  so",  and  der  steifen 
Wortstellangsnorm).  Goethe  liebt  überhaapt  bei  den  yierfüßig  trochftischen 
Vieneilem  des  Divans  diese  beiden  Eadeasen,  a)  Zeile  1  mit  yerkfirstem 
Bedingangssats  anhebend  („Ist  somit''),  b)  Zeile  3  mit  inTersionilosem 
Nachsatz  beginnend').  Vgl.  noch  165:  Dies,  wenn Jen's  Yerwnndert  angelt, 
Heilend,  nährend  wird  sich's  weisen  (statt:  Wird  sieh  heilend  nsw.). 
68,  12:  Ist  sie  fort,  ihr  kost  den  Schönen.  —  Aach  nach  anderen  Vorder- 
sätzen meidet  er  die  InTersion,  189:  Dir  mit  Wohlgerach  za  kosen  —; 
Knospend  müssen  taasend  Bösen  . .  antergeh'n  (statt:  Mfissen  knospend. 
Starker  Versanhab!)*).  —  Und  aach  sonst  zeigen  die  trochftischen  Verse 
hier  oft  starke  Anfänge  wie  189  [Ton  Trieben,  die]  Ahneten  schon  Bfll- 
bQls  lieben.  Seelerregenden  Gesang;  149:  Fingerab  in  WasserklQfte;  168: 
Allenfalls  der  Kaiser  sein;  165:  Aller  Weis'  and  Weg..;  221:  Eale  will 
ich  deinetwegen  Eanzen  hier  aaf  der  Terrasse*).  Das  «als''  (als  eine 
Eale)  Iftßt  er,  latinisierend,  weg,  wie  Öfter  im  Divan,  Tgl.  251: 
Glftnzt  sie  der  Entsagnng  Zierde;  28:  Bist.. da  Schmetterling  yerbrannt 
(statt:  «wie  ein";  Vokativ  wohl  kaam)*).  Ahnlicher  Einsatz  wie  „Eale 
nsw.":  Knabe  saß  ich,  Fischerknabe  (8,  81). 

Noch  eins :  Im  Alter  neigt  Goethe  zar  Vereinfachang  der  Endnngen 
aaf  Kosten  des  r.  Nach  diesem  Aderlaß  klingen  die  Formen  oft  for- 
nehmer,  angewOhnlicher.  z.  T.  poetischer  (freilich  ist  Öfters  Reimnot  im 
Spiel)').  Bd.  6,  S.  5:  Geschlechten;  S.  191  Gemfiten;  158  gerftndet  (16, 
826:  yerlftngen);  S.  40:  ermaten  (Ygl.  Platen,  M.  t.  Valois  12).  Bd.  S,  2S 
and  Fanst  10216  begeistet  6, 105:  Tischer  (Schiller,  Glocke:  den  Bilder)*> 

Zur  Metrik. 

Aach  hier  geb*  ich  keine  Gesamtdarstellnng,  sondern  nur 
einzelne  oene  BeobachtaDgen. 


^)  Gelingt  es  ihm  sie  za  erwerben,  schnell  Geebnet  zeigt  [dtt] 
Pfad  sich  ihm.    Vgl.  noch  8,  24,  95. 

')  Einmal  nar,  in  der  Bajadere,  wird  Goethe  Ton  dieser  ündsocbt 
angesteckt  (34  f.,  45  f.). 

*)  Grammatisch  Tgl.  die  Wortsparsamkeit  in  Mah.  961 :  „Sorgt*  ich 
för  dich,  gehörst  da  mir*"  und  die  Wortknaaserei  in  Gutzkows  Uriei 
Acosta  III  2:  „Schein*  ich's,  bin  ieh's  nicht". 

«)  Verwandt  ist  6,  221,  41;  222,  48;  249,  85  a.  a. 

«)  Manche  trochftische  Fflnfffißer  bestehen  hier  fast  ganz  aas  tro- 
cb&isohen  Worten:  6,  249,  22;  248,  14  and  15;  264,  11.  Vgl.  die  starken 
Troehfteneinsfttze  S.  158,  178,  179,  188;  besonders  161,  1—4. 

*)  Mah.  47:  Sein  eig'ner  Sohn  fiel,  Opfer  meiner  Wut  (franiOnerend)- 

7)  Wie  denn  seiner  ergreisten  Verssprache  oft  eine  JMftfaffcdkc 
Mischung  Yon Notbehelfang and  w&hlerischer Vornehmheit«' 

^)  Manchmal  bereichert  er  aoeh  die  Endang  i 
S.  95:  bedflnkein,  fflnkeln  (vgl.  290:  es  granelt). 
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Ganz  auffallend  h&nfig  ist  die  Erscbeinang,  daß  ein  nener 
Satz  (auch  Nebensatz)  mit  der  letzten  Silbe  eines  stampfscbließenden 
Fünffäßers  anbebt,  daß  also  nach  der  nennten  Silbe  ein  Abschnitt 
erfolgt  —  (der  an  den  sanglichen  Vierfnßer  gewöhnte  Lyriker,  möchte 
man  sagen,  ist  schon  nach  nenn  Silben  fertig  [wie  er  selbst  Ähnliches 
von  den  englischen  Blankversdichtem  behauptet]).  Manchmal  setzt 
gar  mit  der  10.  Silbe  eine  andere  Person  ein  (z.  B.  J.  501 ;  1586). 
Die  Flgnr  ist  sehr  ausdrncksf&hig.  Bald  scheint  der  Satz  in  lieb- 
licher Verschämtheit  schüchtern  anfznknospen ;'  Pylad. :  Anch  dieser 
Forderung  auszuweichen  J. :  Schilt  |  Nur  mich.  Die  Schuld  ist 
mein  usw.  (1586);  bald  in  verschleiertem  Piano  einzusetzen:  Er- 
greifen dich  die  Wellen  schaukelnd«  trüb'  |  und  bang  verkennest 
du  die  Welt  usw.  (J.  1580);  mitunter  ballt  sich  rasche  Ent- 
schlossenheit in  den  Yersschluß  zusammen,  N.  868  „[nichts]  Kann 
mich  von  dieser  Stelle  dr&ngen.  Hier  |  Zu  ihrem  Heil  gewidmet 
steh'  ich  fesf  (gleichsam  in  den  Versschluß  sich  einstemmend), 
oder  2290:  „Gelingt  es  ihm,  sie  zu  erwerben,  schnell  |  Geebnet 
zeigt  des  Lebens  Pfad  sich  ihm**.  Jfth  überraschend  J.  897:  da 
er  sich  Vergebens  zu  entwickeln  strebte,  schlug  |  Ägisth  ihn,  der 
Verräter.  Vgl.  noch  2123:  dann  entfloh's  Wie  eine  Schlange  zu 
der  Höhle.  Neu  |  Genieß'  ich  nun  usw.  (man  sieht  die  Schlange 
gleichsam  vor  dem  Satzanfang  glatt  wegschlfipfen)^).  — Immerhin 
bemerk*  ich,  daß  der  Erscheinung  oft  auch  keine  besondere  Be- 
deutung innewohnt;  sie  wurde  ihm  in  Italien  zur  gewohnten  Manier 
(mitunter  ist  wohl  auch  Versnot  im  Spiel). 

Zuweilen  erscheint  die  Figur  mehrmals  hintereinander;  T.  1641 : 

Du  willst  nicht  aos  der  Übung  kommen.  Da 
Hast  ein  Geschäft  kaum  ent  vollendet;  nnn 
Kommst  da  — . 

Mit  Nebensätzen  Glaud.  1844: 

Und  ich  besitie  nun  die  Güter,  die 
Ich  gern  nnd  willig  mit  ihm  teile,  wenn 
Ich  ihn  an  diesen  Basen  drficken,  dann 
Zarflck  ..  bringen  mag*). 

Oder  Erw.  569:  Ich  selbst  erkenne  mich  für  schuldig;  oft  |  Weint' 
ich  an  seinem  Grabe  Tränen,  die  |  dem  edlen  usw.  810:  Nagt 
ihre  Brust  wie  eine  Krankheit,  die  |  Wir  nicht  vermögen  auszu- 
treiben, nicht  I  Ihr  zu  entfliehen.  Claud.  1489:  —  Boden;  hier  | 
Ist  von  den  Garden  nichts  zu  fürchten,  die  |  Der  Fürst  usw.  Auch 
ebd.  929  f.  N.  2655:  Ist  mir  noch  eine  Wahl  gestattet?  Kann  | 
Ich  nicht  des  Menschen  Hand  ergreifen,  der  |  Mir  usw. 


*)  Oder  T.  1882:  Begegneten  mir  aas  der  Ferne.  Da,  |  Eleonore, 
stellte  mir  [ihn]  Die  Schwester  vor. 

>)  Theaterrede  1792,  V.  40:  «—  mit  dem  Vorhang,  daß  1  Nicht 
eine  Träne  mir  entwische!  Nor  |  Geschwind  —  **  (zierlich  huschend). 
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H&aflg  ist  nun  das  Schlußwort  nicht,  wie  man  erwarten  mOehte, 
ein  Btarkee  Wort,  das  den  Einsatz  rechtfertigt  (wie  T.  3052:  Gans  |  Buht 
mein  Gemüt),  sondern  ein  m&ßig  oder  schwadi  betontes;  ja,  oft  folgt  ihm 
an  Anfang  des  nächsten  Verses  ein  fiberlegenet  starktoniget  Wort,  gern 
ein  apostrophierter  Einsilbler  —  eine  seltsame,  Goethe  eigene  Kadern; 
J.  1436:  —  Nun  |  Eil'  ich  mit  meinen  Jnngfran'n.  Erw.  569:  —  schuldig; 
oft  I  Weint'  ich;  528:  —  zn  denken,  üier  |  Weich*  ich.  Vgl.  Claod. 
1274:  —  hier  |  Beich'  ich  die  Hand.  T.  1717:  sich  wenden,  dort  | 
Trftf  ich  usw.  (Tielleicht  ist  aber  hier  ^ich*"  betont).  Aoch  J.  501:  Als 
einen  . .  Wilden.  J.:  So  |  Bfiß*  ich  nnn  das  Vertrauen  (Giaad.  609:  Dann  | 
Geb'  Amor).  —  ünapostrophiert,  aber  doch  tonToll  Erw.  605:  eine  Weile. 
Sanft  I  Begt  sieb.  J.  930:  Noch  |  £ann  ich  es  mir  (1591:  —  den  Bficken 
wendet,  so  |  Lag  Tanris).  Kans.  S.  421:  so  |  Soll  jener  Tae  (T.  1722: 
8  0  I  Gewährte  das),  8.  416:  Dies  |  Schien  mir.  T.  '297,  —  Hftnfig  steht 
„Du"  oder  „Nnn*"  so  am  Versscblnß.  J.  1615:  Dn  I  bringst  Ober  jene;  476: 
Da  I  Schienst  Torbereitet;  vgl.  Cland.  526:  Da  |  Hast  nichts;  T.  748;  Do  | 
Sollst  uns  dereinst.  Erw.  842:  Nnn  |  Hat  sie;  T.  2586:  Nnn  |  Verschaffe 
mir;  N.  1884:  Nun  |  Znm  zweitenmal.  J.  1436  (s.  o.).  Cland.  250:  Nod 
Leb' wohl;  270:  Es  rnht  mein  ganzes  Herz  Nun  anf  dem  Bilde  dieses 
Jflnglings!  Nnn  |  bewegt  sichre  nsw.  Ganz  ähnlich  T.  8052:  Ganz  Bnht 
mein  Gemüt  anf  diesem  Werke  nnn.   Nnn  maß  es  werden. 

Noch  einige  Beispiele:  Neuer  Hauptsatz  hebt  mit  der  10.  Silbe 
an:  J.  170,  187,  727,  1135,  1686  (Bald),  2124.  Nans.  S.  416,  31  ans- 
drncksToU:  Spät  1  Noch  wacht'  ich.  T.  71,  297,  2083  (Bald),  2128  (Bald), 
2193,  2351,  2368,  3040.  Cland.  119,  410,  537.  Mab.  528,  662,  1001, 1209. 
Epim.  93.  BelatiTsatz:  J.  244  (in  diesen  Tempel,  den  |  Ich  oft  betrat), 
239,  441,  1097.  T.  1042,  1332,  1375,  1490.  1591,  1908.  CUnd.  107,  1844, 
1490.  Erw.  501,  570.  N.  61,  853,  1890,  2626.  Mah.  995.  13,  164,  80  n.  a. 
Häafig  aoch  Nebensatz  mit  «daß*. 

Anderseits  liebt  er  auch  den  Schluß  eines  Satzes  bedentsam 
in  den  Versanfang  einzubetten  (symbolische  Bedentnng  des  Vers- 
baues); N.  165:  Als  Beate  liegen  seiner  kläffenden  |  Verfolger; 
2802 :  Und  so  zerfällt  in  angeformten  Schntt  |  Die  Prachterscfaei- 
nung  (in  beiden  wird  das  Daliegen  malerisch  yeranschaolicht!). 
Beide  Erscheinungen,  Einsatz  am  Versscblnß  nnd  Satzschloß  am 
Versanfang,  yereinigt  wirksam  N.  1884:  Nnn  |  Znm  zweiten 
Mal  ans  einem  jähern  Tranm  |  Erwach'  ich  (jähl).  Ebenso 
J.  2124:  Nen  |  Genieß'  ich  nnn  durch  dich  das  weite  Licht  |  Des 
Tages.  J.  2146:  Und  lass'  durch  diese  Bede  |  Aus  einem  graden, 
treuen  Munde  dich  |  Bewegen!  Über  das  tief  Kflnstlerische  dieser 
Formungen  später;  ebenso  über  T.  875:  Geht  |  Dann  wieder 
schneller  auf  uns  los  und  weilt  |  Schon  wieder. 

Oft  läßt  er  einen  Satz  mühsam  kriechend  durch  eine  Beihe 
von  Versen  sich  bindurchwinden,  meist  so,  daß  er  schließlich  mitten 
in  einem  Vers  mündet^).  Vielerlei  wird  durch  diese  Bhythmopöie 


M  In  J.  nnd  T.  stirbt  der  Satz  sehr  oft  mitten  im  Vers.  Vgl  die 
Stelle  J.  361:  „Lange  konnte  nicht  |  Die  Eintracht  dauern.  Bald  entehrt 
Thyest  |  Des  Bruders  Bette.  Bächend  treibet  Atreos  j  Ihn  aas  dem  Beiebe. 
Tflekiscn  hatte  schon  nsw.**,  die  Schiller  als  Archikritiker  Goetheeeher 
Metrik  „unerträglich  monoton''  fand  (GOd.  6,  256),  übrigens  fielieicbt 
schon  durch  das  typographische  Bild  der  Steile  stutzig  gemacht.  —  Ahn* 
liehe  Kadenzen  T.  294:  Nicht  seine  Bildung  danken.   Vaterland  |  Ond 
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gemalt:  Yielmaschigkeit  verwickelter  Netze,  zanderndes  Gewähren, 
zögernder  Anhnb  halb  nnfreiwilliger  Rede  n.  a.  Der  langgedehnte 
Anshall  trimetrischer  Satzgeb&ade  schwebt  wohl  yor. 

J.  888:  Und  da  er  wie  von  einem  Netse  sich  Vergebena  za  ent- 
wickeln strebte;  ähnlich  1078.  1102:  so  kennt  Man  each,  ihr  GOtter,  an 
gesparten,  lang  Und  weise  zubereiteten  Geschenken,  Und  wehe  dem,  der 
ungedoldig  sie  Ertrotzend  saure  Speise  sich  zum  Trost  Genießt.  J.  300: 
Vom  alten  Bande  lOset  ungern  sich  Die  Zunge  loa,  ein  langverschwiegenes 
Geheimnis  endlich  zu  entdecken,  denn  Einmal  vertraut,  verläßt  es  ohne 
BQckkehr  Des  tiefen  Herzens  sichre  Wohnune  osw.*).  T.  1855  (sechs- 
fflßig,  die  Dauer  malend):  ich  ffthle  achonSen  langen,  auaeedehnten 
Sehmerz  der  Tage,  wenn  |  Ich  nun  entbehren  soll  usw.').  Vgl.  noch 
T.  2766  f.  (mimischer,  ironisch  phlegmatischer  Tonfall!). 

Bei  Stellen,  die  eine  iterative,  gleichmäßige  Tätigkeit, 
oft  mit  Detailmalerei,  schildern,  liebt  er  tonverwandte  Beihen  von 
zwillingshaft  gleichen,  weiblich  schließenden  Versen 
abzuwickeln,  die  jene  Gleichmäßigkeit  versmalerisch  veranschan- 
lieben  (die  Homoiotelentie  der  letzten  Senkungen  [en]  erinnert  von 
fem  an  den  Beim  [etwa  den  mageren  Infinitivreim  der  fran- 
zösischen Tragödie],  wie  denn  anch  die  Versanfänge  hier  oft 
anaphorisch  gleichlanten)'). 

Wie  malt  sich  des  Gärtnerdienstes  immer  gleichgestellte  Uhr  in 
Versflochten  wie  T.  8198: 

Wie  will  ich  deine  Bäume  pflegen,  die  Zitronen 
Im  Herbst  mit  Brettern  und  mit  Ziegeln  decken 
Und  mit  verbund'nem  Bohre  wohl  verwahren! 
Es  sollen  schOne  Blumen  in  den  Beeten 
Die  breiten  Wurzeln  schlagen,  rein  und  zierlich 
Soll  jeder  Gang  und  jedes  Fleckchen  sein. 
Und  laßt  mir  auch  die  Sorge  des  Palastes! 
Ich  will  zur  rechten  Zeit  die  Fenster  Offnen, 
Daß  Feuchtigkeit  nicht  den  Gemälden  schade; 
Die  schon  mit  Stuckatur  verzierten  Wände 
Will  ich  mit  einem  leichten  Wedel  säubern; 
Es  soll  das  Estrich  blank  und  reinlieh  glänzen. 
Es  soll  kein  Stein,  kein  Ziegel  sich  verrflcken. 
Es  soll  kein  Gras  aus  einer  Bitze  keimen! 


Welt  muß  auf  ihn  wirken.  Sich  und  andre|  Wird  er  gezwungen  recht 
zu  kennen.  Ihn  |  Wiegt  nicht  usw.  —  In  T.  2080:  «Bald  läßt  er  da  |  Ein 
Stttek,  bald  eines  dort.  Er  kehret  nie  |  Von  einer  Beise  . . .  Bald  |  Be- 
•tiehlt  ihn  der  Bediente.  So,  Antonio  |  usw.*  malt,  däueht  mir,  die 
flaekemde  metrische  Unstäte  gut  die  Unordnung  und  Zerstreutheit  des 
Helden.  —  Vgl.  auch  N.  2084  ff. 

^)  Danach  wohl  Wallensteins  Tod  187:  Einmal  entlassen  aus  dem 
aichem  Winkel  Des  Herzens,  ihrem  mütterlichen  Boden  usw. 

*^  Manchmal  entspricht  solche  Dehnung  aber  auch  metrischer  Ver- 
legenheit, wie  sie  in  J.  noch  manchmal  obwaltet,  s.  B.  1409  f. ;  1592,  wo 
der  Gedanke  prokrustisch  gespannt  wird. 

*)  Obrigena  stammt  eine  gewisse  Vorliebe  fUr  den  weiblich 
endenden  FQnffttßer  (J.,  T.)  wohl  von  der  näheren  Bekanntschaft  mit  dem 
EUbilbler  der  italienischen  Dramatiker  her  (1787). 
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Nahverwandt  ist  N.  1587: 

Mag  aich  atnher  der  freie  Platz  berasen ! 
Mag  flieh  der  Zweig  dem  Zweige  wild  yerflecfaten, 
Der  Birke  hangend  Haar*)  den  Boden  schlagen, 
Der  jange  Busch  zam  Baame  sich  erheben  nsw. 

Vgl.  auch  ebd.  1200  f.:  [als  ich]  Im  Paradies  beschrftnkter  Freuden 
weilte,  I  Als  Ton  des  Gartens  engem  Hag  umschlossen,  |  Ich  selbstges&te 
Bfiame  selber  pfropfte,  |  Ans  wenig  Beeten  meinen  Tisch  yersor^  osw. 
Zu  beiden  stellen  erinnere  ich  an  Goethes  Gut  Oberroßla.  —  T.  3818: 

Mein  einzig  Gat  ist  nun  in  euren  H&nden, 
Das  mich  an  jedem  Ort  empfohlen  h&tte, 
Das  mir  noch  blieb  vom  Hanger  mich  za  retten  . . . 
(3328)       Damit  mein  Lied  nur  nicht  ToIIkomm'ner  werde, 
Daß  nar  mein  Naine  sich  nicht  mehr  verbreite, 
Daß  meine  Neider  tausend  Schwächen  finden. 
Daß  man  am  Ende  meiner  gar  vergesse, 
lyram  soll  ich  mich  zam  Müßiggang  gewOhnen, 
D'rum  soll  ich  mich  und  meine  Sinne  schonen. 

Mit  scheltendem,  selbsqu&lerischem  Ereifern  werden  hier  die  raffinierten 
Umtriebe  und  Absichten  der  Gegner  ausgemalt.  —  Kochend  aofgihrt 
Tasso  2722  (auch  hier  ähnliche  TOcken  brandmarkend) : 

Das  dank'  ich  dir  und  will  dir*s  gern  verdanken. 
Doch  hegst  du  einen  alten  Groll  im  Busen, 
Willst  du  von  diesem  Hofe  mich  verbannen. 
Willst  da  auf  ewig  mein  (Tescbick  verkehren, 
Mich  hilflos  in  die  weite  Welt  vertreiben  usw. 

(Schluß  dann  stumpf). 

Ebd.  2488:  Daß  er  betrogen  ist,  kann  er  nicht  sehen;  |  Daß  sie  Betrfiger 
sind,  kann  ich  nicht  zeigen ;  |  Und  nur  damit  er  ruhig  sich  betrflge,  |  Daß 
sie  gemächlich  ihn  betrügen  kOnnen,  |  Soll  ich  usw.  (schließt  stumpf)- 
Hier  hört  man  den  ironisch  gemächlichen  Ton  heraus,  in  dem  das  ge- 
sprochen werden  soll  (wie  in  T.  2764  ff.  und  Wallensteins  Tod  504  ff.). 
Nor  immer  ungestört  betrügen!   Nur  ruhig  weiter!  —  N.  2770: 

[o  hätt'  ich  mich  nicht] 
Zu  dieser  Wildnis  frechen  Städtelebens, 
Zu  diesem  Wust  verfeinerter  Verbrechen, 
Zu  diesem  Pfuhl  der  Selbstigkeit  gewendet! 

(Wieder  häufende  Aosmalung).  Vgl.  J.  1030:  Jeder  Umstand  der  ver- 
ruchten Tat,  Ihr  knechtisch  elend  durcbgebrachtes  Leben,  |  Den  Obermst 
der  glücklichen  Venäter,  |  Und  die  Gefahren,  die  non  der  Geschwister  | 
Von  einer  stiefgeword'nen  Matter  warteten**.  Wie  Friedensglockenaohlige 
aber  tOnen  die  brüderlichen  Schlußkonjunktife  J.  2186:  „daß  sie  & 
Weihe  |  Des  väterlichen  Hauses  nun  vollbringe,  |  Mich  der  entBÜhnten 
Halle  wiedergebe,  |  Mir  auf  das  Hanpt  die  alte  Krone  drücke".  Wie  muß 
das  den  KOnig  nach  and  nach  besänftigen! 

Nebenher  sei  noch  zweierlei  vermerkt:  Unterm  Einfluß  starker  Vor- 
liebe für  den  antikisierenden  Cbiasmos  häufen  sich  Verse,  die  sich  in 
den  Schwanz  beißen:  T.  2719:  Nicht  seine  Gnade,  seine  Hilfe  nicht; 
1713:  Nicht  für  die  Zukunft,  für  den  Morgen  nicht.  Elp.  105:  So 
will's  die  Fürstin,  und  ich  sorgte  so*).  Claud.  1264:  Hier  diese  Bündel, 


>)  E.  V.  Kleist,    dessen   „Bilderjagd**   Goethe   einst    bewundert 

hatte,  sagt  im  „Geburtslied**  V.  58:   ^Uer  Birken  hangend  Haar*. 

'}  An  den  Mond:  So  verrauschte  Scherz  und  Kuß  Und  die  Treoa  so. 
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diese  Decken  hier  (fthnlich,  doch  ohne  Satiichloß  Claod.  271;  J.  886, 
1561,  1694). 

Noch  eins:  Oft  Iftßt  er  Verse  mit  einem  einsilbigen  schweren 
Adrerb,  das  einem  Verb  (oder  Adjektiv)  vorlftaft,  anheben,  so  meist,  daß 
das  letstere  mit  Vokal  anhebt,  also  nicht  darch  Eonsonans  mit  dem 
Schloß  des  Einsilblers  znsammenwftcbst  (was  ▼ielleicht  wohlklingender 
wftre).  Aach  hier  ein  ganz  eigener  Tonfall!  J.  2074:  den  verlofnen  | 
Rasch  abgeschied'nen  Frenod;  Claod.  1401:  Schnell  umgewandelt  hfitte. 
F.  3222:  Kalt  staunenden  Besoch  (Tgl.  K.  2831:  Kalt  in  sich  selbst 
larflck).  Cland.  972:  Wohl  ansgedachte  Qoalen  (vgl.  T.  8306:  du  hast 
ihn  wohl  gespart  sa  ansgedachten  Qaalen).  Auch  Elp.  424:  Scharf 
nntersuchen;  724:  der  Verwandtschaft  |  Ganz  unomstOßlich  Zeugnis. 

Lieblingsworte 

(Torwiegend  aus  der  Zeit  der  Beife). 

Eine  vorläufige  Zusammenstellung  von  Lieblingsworten ,  die  mir 
auffielen y  sei  hier  gegeben;  Aber  das  Ethos  der  einzelnen  Worte  kann 
ich  hier  nur  Andeutungen  machen.  —  Zunächst  Worte,  die  hauptsächlich 
in  Italien  (und  schon  vorher,  als  er  «antiker  Form  sich  näherte*")  bei 
ihm  in  Blate  standen.  Er  bevorzugte  z.  B.  in  Iph.  Ausdrfloke  von  antiker, 
eherner  Wucht,  Plastik  und  einfacher  Großheit,  wie  „die  gewalt*ge 
Brust*',  «das  kraftvolle  Mark**,  „ungeheuer"  (vgl.  Vergils  ingens),  ferner 
edel  schlichte  Bezeichnungen  wie  „der  Wirt"  (Thoas),  ^seine  Frau"  (statt 
„Gattin"),  „Gesell"  (320;  1639).    Lieblingsworte  werden  ihm: 

Die  Faust  (eherne  Faust)  J.  86.  N.  2632.  Sonst  J.  670;  2085. 
T.  1374.   N.  2203.   F.  1381.   16,  885,  15. 

Not  (dvtiYxr^)f  besonders  in  J.  fiberaus  häufig;  auch  T. 

Klauen  J.  1716,  2120.  E.  298,  24.  T.  2827  (eherne).  N.  569  (schon 
an  Behrisch  III). 

Ehern,  besonders,  wie  B.  M.  Meyer  sah,  in  J.   Auch  T.,  N. 

Grinsen  J.  387.  T.  1343.  F.  664.  N.  2666;  2934.  Trd.  1019. 
Pausias  71  (bei  den  bisherigen  Worten  ist  vielleicht  Anschauung  antiker 
Skulptur  werke  wirksam!). 

Bändigen  {ddfivrjfit)  fQr  zähmen,  in  Schranken  halten  usw;  J.  194: 
dem  Verehrung  den  Busen  bändiget;  N.  606:  das  Glück  bändigt  die  Ge- 
fahr; Mab.  1090:  von  der  Jahre  Last  gebändigt.  Naus.  41.  Elp.  30;  320. 
T.  1371;  2192.  N.  2008.  Ep.  z.  Glocke  32.  46,  24,  8:  vom  Kummer 
gebändigt  (unbändig:  J.  1189.  T.  1023.  Ilmenau  57.  13,  164,  46.  16,  225, 
174  u.  a.).   Verwandt: 

Bande  J.  22;  34;  72  (Eisenbande);  514.  926;  2217.  E.  275,  2 
(eherne);  298,  13.  Besuch  25  und  34.  13,  160,  26.  Epimen.  956.  6,  43,  1. 
12,  285,  801.   16,  225,  173.   Oft:  Bande  lösen. 

Taumel  Elp.  787;  915.   T.  1515;  2808.   N.  902;  1185. 

Ungeheuer  (ung.  Übel  J.  297  und  E.  296,  14.  N.  1276:  ung. 
Unglflck).  J.  und  besonders  N. !    „Ungemessen"  in  N. 

Unaufhaltsam')  (häufig). 

Begierig  J.,  T.  (begierig  fassen  J.  1814;  1832).  Ethische  Vor- 
nehmheit atmet: 

Wert  (in  T.  und  Trd.);  auf  Meoecbeo  beiüs^lieh  fpiiomen  Wert" 
u.dgl.):  Geheimnisse  226.  3,  45.  T,9Sv  1199;  12*J1;  ICÜO;  'J7W  N  74C*i 
1651.  Trd.  215;  976.  Epimen.  969.  Besoch  i'±  Sonst  J.  148  f.  K,  ^""    "* 


1)  In  N.  häuft  er  Worte  mit  dein  Prftfii  an.  Ö 
vgl.  meine  „Stilistischen  Forschungen  la  R,  v.  KItf 
1906),  S.  102  f. 
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T.  119;  408;  1600.  £.  299,  17.  N.  1080,  1362.  1651»  1690,  1702,  2o4S. 
18,  99,  94  and  110;  ebd.  124,  229.  Glocken-Bpil.  62.  1,  6,  68.  8.  27,  12. 
Löwenstabl  81.   In  der  Tastoseit  oft  das  Adj.  «werf. 

Zabereiten  (lUtt  bereiten)  J.  143,  412,  608,  1104,  1971,  2026. 
E.  286,  18.   Glaad.  972.   Erw.  677. 

Unbedingt  (meist  als  Attribat)  E.  258,  15;  269,  11;  269,  23: 
271,  U  a.  a.  T.  2875,  2988.  Aehill.  601.  N.  1869;  1847.  F.  1690.  Bd.  6, 
192,  25.  12,  ee,  25.  Bedingen  (diplomatiicb !)  N.  2897.  16,  328,  2.  48, 
8,  7.   Tgb.  3,  245,  2. 

Schwanken  J.  1411  (Sorge  schwankt  mirdorch  die  Brost),  1572. 
E.  261,  4  (mir  durch  die  Seele  schwankt);  275,  12.  Mab.  1090;  1509. 
Trd.  1788.   8,  85,  8. 

Sinnen  (J.,  T.,  E.)  J.  192,  208,  601,  758.  1770,  1799,  1816,  1000. 
1942.  E.  220,  10;  257,  14;  259,  8;  275,  16;  282,  25;  298,  27;  301,  9. 
T.  3072,  3088.   Elp.  518.   Epimen.  88.   Maskeni.  1818,  V.  688. 

Wenden  (J.  1171  o.a.). 

Wandeln  (J.,  T.). 

Gewaltsam  J.  201.   E.  302,  2;  286,  8.  N.  710  u.  a. 

Anfassen  (statt  erfassen,  ergreifen)  J.  88;  270;  1882.  Erw.  586 
P.  4406. 

In  J.  and  T.  oft  «dreifach«'  (^doppelt*),  Tgl.  Vergils  terque 
quaterque  a.  dgl.  J.  1117;  1216.  T.  1832.  Elp.  798,  1007.  Geheimnisse 
240.  Zehnfach  T.704;  8094.  Naas.  S.  422,  5.  Taosendfftltig  (-fach) 
J.  1001.  T.  3085,  1161,  3412.  E.  281,  7.  N.  1179,  1524,  2668.  P.  1128; 
4499.  17,  49,  5.  Epimen.  37  and  547.  6,  153,  14;  160,  26;  190,  12  (13, 
125,  247  handertfftltig).   2,  79,  4.  25,  18,  21. 

Schleichen  (aehr  oft,  N. 27;  1599;  6,  209).  Besehleichen  N.598: 
Bescblichen  wird  der  M&ftige  von  ihr  (der  Gefahr);  1095:  DemOtigan^ 
beschleieht  die  Stolzen  oft  (nQoaiffnsiv^  Tgl.  Soph.  Aias  1255).  Er- 
schleichen E.220,  11;  294,  16.   T.  1110;  2619.   Claod.  438.  Elp.  410. 

Bedeutend,  deaten;  besonders  in  N.  (im  Alter  bekanntlich  häofig). 
Merkwürdig  hftafig  im  Versstil  das  anpoetische  „der  Fall**.  Das  ist  sein 
[ibr]  Fall  (T.  312;  E.  222,  26),  ich  bin  im  F.  etwas  za  tan  (T.  1769; 
Cland.  956;  47,  27,  5;  Zaaberfl.  IL  Teil  880.  18,  95,  14;  Tgl.  J.  1071\ 
in  dem  Fall  u.  a.;  T.  2746.  5.  2931.  J.  1585.  6,  256,  27  und  193,  8. 

Etwa  seit  der  N.  sucht  er,  unterm  Einfloß  der  Helena -Arbeit,  um 
dem  Vers  starken  Enocbenbaa  la  geben  ^),  markige,  accentToUe  Worte, 
die  einen  Eretiker  bilden,  Zosammensetiangen  mit  V  o  1 1  ( VoUbestaod, 
-gewicht),  mit  Hoch-  (Trd.  1779:  Hocbgesang;  16,  255,  22  hochgetrost; 
leimen.  55:  Hocbgedanke;  vgl.  NoTelle,  Schloß:  Hochtyrann);  Tiefgeffthl 
Trd.  780;  ZosammensetKunf^en  wie  Angstgeffthl,  Sorgendrang,  Wagetat, 
Nachtgewalt;  Kretiker  wie  jedermann  (N.  1118),  gleieherweis  ^Epimen.  64), 
wechselweis  16,  825,  59  a.  a.,  abermals  16,  827  —  so  in  N.,  in  den  Kaiis- 
bader  Stanzen,  im  Glocken-Epil.  n.  a.  (Wetteifer  mit  den  starkeo  mehr- 
bebigen  Worten  im  griech.  Trimeter). 

Nun  einige  Worte,  die  (großenteils)  Ton  Jagend  aaf  ihm  eigen  and 
für  sein  Wesen  und  Fühlen  bezeichnend  sind. 

Schon  Tor  Italien,  doch  besonders  hftafig  in  E.  und  T.  (nicht  in  J.) : 
Verdruß  (echt  Goethisch;  darüber  später):  E.  188,  8;  190,  21;  213,  22 
(281,  9  verdrießen).  Scherz,  List  and  R.  762.  D.  Parnaß  198.  4,  185,  80. 
16,  268.  17,  16,  9.  18, 118,  11  und  805,  7  (115,  12  yerdrießt).  46,  82,  17. 


>)  Aaf  die  Endredaktion  der  N.  hat  yieUeicht  J.  H.  Voß'  •Zeit- 
messung der  deatschen  Sprache«  (1802),  bezw.  Voß'  DersOoliefae 
Belehrung  Einfluß  geübt,  s.  Tgb.  Tom  21.  X.  1802,  Tom  19.,  20.,  21.  IV. 

(9.  V.)  1808. 
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Verdrießlich  T.  2289;  2836.  Erw.  112.  21,  51,  20.  Zanberfl.  215. 
11,  90,  25.  Rom.  El.  18,  1  ODd  4.  44,  24,  2.  Verdrotsen  N.  142.  8,  22,  24. 

Die  tiefe  innere  Bnhe,  die  ihn  auch,  wenn  es  in  ihm  etfürmt,  nicht 
Terlftßt,  „denn  seine  Seel'  ist  stüle**,  das  Friedsame,  Tolerante,  die  antike 
^Ergebenheit  in  ein  übermächtiges  Schicksal"  (46,  25)  spiegeln  Worte  wie 
das  gntmfitig  billigende  gut:  1,  71.  F.  12065  and  Erw.  141:  gate  Seele. 
Erw.  60.  Claud.  148.  11,  86,  25.  T.  56,  80,  996.  N.  870.  13,  96,  86;  166, 
352.  2,  30,  218.  Epim.  732. 16,  225,  167  und  271,  837.  Von  Gottem:  J.  1514. 
T.  8088.  Alexis  SchlnJ^  i).  T.  1724  und  1899  (in  einer  Ssene):  «die  gnte 
Zeif.  Femer:  Gelassen  (das  Wort  fiel  Pniower  in  E.  anf).  Von  Jagend 
an  bftofig.  Unendlich  oft  das  mhoYoUe,  lyrische  N  an  (mit  seinem  langen 
Vokal  und  den  Liquiden  wie  ein  ruhiger,  klarer  Wasserspiegel),  wogegen 
Schiller  das  dramatischere,  spitsere,  konsonantenscharfe  „Jetit*  liebt. 
^Nun*"  besonders  in  T.,  N.  und  der  Lyrik.  Wiederholtes  „Nan*"  T.  3058, 
Claad.  270;  251.  3,  22,  1.  Stille  (Adj.Sj.  Späterhin:  bedächtig  F.  241. 
16,  224, 148  und  264, 231.  —  Willig:  Geheimnisse  196.  E.  280,  13;  301.  13; 
303,  3.  T.  162;  1584;  1746.  18,  163,  14.  2,  157,  4.  „Gern  und  willig«: 
T.  90;  238,  Claud.  1344  und  22,  334,  18  (E.  300,  19:  gern  und  mit  Lust; 
Geheimnisse  205:  gern  und  geschwind). 

Liebe  sur  „tndfe*'  leigt  das  angesteigerte  „Tiel",  wo  wir  Steige- 
rangen erwarten;  N.  2100:  Ich  wage  Tiel!  2922:  wagst  du  viel.  2279: 
▼ermagst  da  vieL  T.  1142:  du  gibst  mir  Tiel;  6QS:  Um  deinetwillen  tat 
er  viel;  Erw.  558:  0  sage^viel  (Tgl.  auch  J.  2137,  T.  951).  —  Seine  Buhe 
iat  die  Ruhe  der  FflUe!    Überaus  häufig  ist  dies  Wort 

Ffllle  (tief  Goethisch!  Lyrisch  Tollsaftig).  J.  221.  T.  410;  806; 
3431  (der  Not).  Achill.  229  (dei  Schmeraens),  147  (der  Seligkeit).  Proserp. 
(17,  43,  4):  der  Seligkeit).  F.  773.  Kr>in.  El.  13  und  20.  1,  291,  32.  Fand.  72 
(der  Liebe).  11,  345,  26.  16,  323,  11.  2,  24,  23  u.  72,  7.  3,  35,  12.  6,  160. 

Lispeln  J.  458.  1558  (1266).  E.  293,  15.  T.  754;  806.  ROm.  El. 
18,  8.   F.  28;  1141.    17,  43,  1. 

Hold  und  EntiQcken  (überaus  häufig,  letzteres  bes.  in  N.). 

Oft  aufregen  (statt  anregen,  erregen). 

Geraten  (=  gelingen)  F.  10103;  11506.  13,  122,  173.  16,  291,  714. 

Schweben.  Claud.  973:  die  Nacht  schwebt  um  uns  her.  £.  278: 
Schauer  schweben  um  ihn  her.  N.  1044:  Trübsinn  schwebt  um's  Haupt 
(Tgl.  dazu  J.  1001).  —  Erwähnt  werde  noch 

Keineswegfels,  besonders  in  der  reiferen  Prosa,  z.  B.  18,  181, 
27;  ebd.  113,  10;  126,  22;  248,  26.  45,  183,  2;  ebd.  303,  18;  349,  10. 
46,  111,  5.  48,  66,  9.  N.  14.  Auch  6,  249,  38.  Tgb.  Bd.  8,  245,  6. 
16,  324.  24. 

Beiläofii;:  Auf  jemand  losgehen  (statt  zugehen),  T.  875;  2207. 
21,  153,  15.  31,  214,  20;  vgl.  47,  8,  2.  Losdringen  18,  111,  16.  J.  474 
T.  759:  fallen  von  mir  los  (stait  »ab*"). 

Noch  einige  LieblingBYorstellnngen   nnd  -wendnngen: 

Labyrinth  1,  101,  35.  N,  140,  620,  1720,  1782.  21,  135,  5.  31, 
197,  4.  47,  12,  22;  ebd.  25,  24.  F.  14.  4.  28,  10.  Eine  Ueblir^js^ar- 
Stellung  ist  die  goldene  Wolke:  J.  696.  T.  7Llk;  1265  12,  54,  12. 
Harzr.  i.  W.:  Gold  walken.  2,  183,  22:  dm  Sttom  aet  Woliten  malf 
er  (Amor)  golden.  Feroer  die  an^elefanU  (b<riw>  halb(»ff«B«}  0  Ar  tili- 
pforte:   Herm.  4,   149;    Alexis   142;    Paad.   542^    vgL  ^*^4ÜiHB9^. 


M  Oft  substantiTiAch  (2,  ai,  228:  2.  7%  39  tu 
Joh.  Seous  n.  a.). 

*)  Figuren  wie  „itLlLe,  «tilUM^i  ^^>*  ^'^^  ^ 
itammen  yielleicht  dem  »taliciisichiii  SpracligeAti 
tipoeo  poeo% 

Zeitochrift  f.  d.  österr.  Gfina.  190«.  X|J,  Bta 


1074    Beobachtangeo  %xl  Goethes  Stil  and  Metrik.  Von  Alb.  Fries. 

88  (ErlebniB?).  —  Ahnen  (Qbertragen).  T.  462:  aaf  deinet  Ahnherrn 
Stirne  (Verdis).  F.  1117:  Zu  den  Gefilden  hober  Ahnen  (9916:  «Hoher 
Ahnen,  großer  Kraft*',  TieUeicht  auch  bildlich;  TgL  aach  16,  385,  7:  hoher 
Ahnen  Geist).  Bedeateam  „Winckelm."  (46,  25):  „die  reine  Verehrang  der 
Gotter  als  Ahnherren **.  —  £agenie  sinkt  ^.Ton  Majestät  geblendet  (950). 
16,  827:  onser  Blick  Wird  Tom  Verein  der  MajestAt  geblendet  —  Mignon 
(21,  148)  und  Gretchen  (2911)  haben  einen  scharfen  Blick  (Erlebtee?). 
—  „Mit  bedftcht'ger  Schnelle*'  F.  241  und  16,  264.  —  Egmont  «Terab* 
scheut  die  Übermacht"  wie  Tasso  (8308).  —  Miedin^  165  und  Palaeophron 
69:  der  „reinliche  Altar**.  —  Sonnenhaft  (W&r*  nicht  das  Auge  e.)  auch 
18,  28,  70.  Loostopf  E.  261,  14.  T.  1885.  W.  A.  IV,  Bd.  9.  69,  4.  - 
Ganymed:  Umfangend  umfangen;  8atjro8  808:  Alldurchdringend  alldorcb- 
drungen;  Epimen.  548:  Verschlungen  schlingend.  —  16,  264:  ein  Kreis 
Ton  Mäßigungen;  Epimen.  712:  welchen  Traum  Ton  Ängstlichkeiten. 

J.  192:  Siont  der  König,  was  kein  edler  Mann  . .  Je  denken  sollte? 
E.  270:  So  bat  er  beschlossen,  was  kein  Ffirst  beschließen  sollte  (Ygl. 
269,  26).  Elp.  779:  Ein  KOnig  sollte  ..  mitschuldig  niemand  machen 
(J.  179:  dem  KOnig  sollte  bichts  Geheimnis  sein).  —  Darfst  du?  Wer 
darf?')  Mab.  1577:  Du  darfst,  Tyrann!  1582:  Darfst  du  wohl?  Verriter! 
409:  Wer  darf  in  seiner  Pl&ne  GOttertiefe  sp&hen?  Vgl.  Trd.  1260:  Wer 
darf  in  mein  ..  Herz  Und  seine  liebevollen  Tiefen  blicken?  1579:  Wer 
darf  mich  halten?  (F.  3482:  Wer  darf  ihn  nennen?)  —  J.  1402:  Ich  muß 
mich  leiten  lassen  wie  ein  Kind.  T.  1550:  Ich  bin  kein  Kind.  2277: 
Hältst  du  mich  ..für  so  ein  Kind?  (2754:  Daß  er  mich  zum  Kind 
erniedrige;  vgl.  1878,  2274,  1080).  Klfirchen  (277;:  Meinst  du,  ich 
sei  ein  Kind  — ?  (E.  280,  17).  —  Zu  T.  878:  Langsam  Bewegt  er  seine 
Schritte,  steht  bisweilen  . .  still  wie  unentschlossen  usw.  (Ygl.  Em.  Gaiotti 
V  1)  8.  Erw.  126 :  er  naht  sich  nicht,  Er  bleibt  Yon  fem  an  einem  Seiten- 
wege Wie  unentschlossen  steh'n.  —  Zu  T.  227:  Amor  sei  nicht  „eis 
verwöhntes  Kind.  Es  ist  der  Jflngling,  der  mit  Psychen  sich  Vermählte. . 
Er  tobt  nicht  frevelhaft  ..hin  und  her"  vgl.  16,  198  (1782  geschr.): 
„Amor ..  ist  nicht  jener,  der  verwegen,  Eitel  ist  und  immer  leicht;  Ei 
ist  Amor,  den  die  Treue  Neugeboren  zu  sich  nahm",  zu  T.  808:  Begnflge 
dich,  aus  einem  kleinen  Staat . .  dem  wilden  Lauf  der  Welt  Wie  von  dem 
Ufer  ruhig  zuzuseh'n*  18,  160,  45  (1791):  „Und  sehet  wie  vom  Ufer 
manchem  Sturm  der  Welt  und  wilder  Leidenschaften  zu",  zu  J.  1825: 
qVon  Jugend  auf  hab'  ich  gelernt  gehorchen  . .  Und  folgsam  fühlt'  ich 
immer  meine  Seele  Am  schönsten  frei"  16,  225:  Nun  ffthlt  der  Mensch 
der  Ehrfurcht  hehre  Bande.  Er  fflblt  sich  frei,  wenn  er  gebändigt  lebt 

Der  Herzog  will  Eugeniens  Leiche  sehen  (N.  1489).  Geistlicher:  ^Dd 
kannst  nicht  hin!  Ach  das  zerstörte  Bild!..  Du  darfst  sie  nicht 
erblicken!*  Nach  Gharl.  v.  Stein  (Dflntzer  II  217)  rief  Goethe,  da  sis 
ihn  drftngte,  Schillers  Leiche  zu  sehen:  „Nein,  die  Zerstörung!*^ 
Übrigens  mag  bei  der  Schilderung  des  Vatersohmerzes  in  N.  u.  a.  aach 
der  Gedanke  an  Eupbrosyne  mitgewirkt  habend).  ~  Noch  eine  Motiv- 


*)  Über  das  Ethos  später.  Es  liegt  ein  geheimnisvoller  Ton  dsria. 

*j  Vgl.  auch  N.  1588:  Wehe!  Daß  die  Elemente  nun  Im  leisen 
Kampf  das  Götterbild  zerstören !  (und  Achilles  367). 

')  Des  Herzogs  Rede  N.  1822  ff.:  .Ihr  Fluten,  schwellt.  Zerreißt 
die  D&mme*  usw.  stammt  gewiß  von  Lear  III  2  (Blow,  winds  usw.). 
1798  begann  Eschen  borge  neue  Auseabe  zu  erscheinen.  Am  6.  XIL  99 
ist  Goethe  „dem  alten  englischen  Theater  um  vieles  näher"  (BrieO*  Br 
las  damals  Malones  Abhandlung  und  Shakespeares  Stfleke.  Tgb.  1.  Dez.: 
«Lear  in  der  ersten  Form".  Auch  KOnig  Johann;  er  sprach  .mit  Schiller 
hierüber".  6.  und  7.  XIL  99  entwarf  er  die  N.  Zu  der  Vateraogst  des 
Herzogs  (200  ff.:  sie  regt  sich  —  sie  lebt  —  sie  lebt!  usw.)  vgl.  Lear, 
Schluß.   N.  1568:  Dort  lag  sie  tot  in  meinen  Armen  (wie  Cordelia  io 
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Lears).  —  N.  28S6:  ..  lag  Verbannang!  Ein  Todeswort,  willkommeD  war 
es  mir  (2617:  VerbannoDg!  Ja,  des  Schreekensworts  Gewicht  Erdrückt 
Wanderung:  Faast  strebt  „das  herrische  Meer  vom  Ufer  aaszoschließen*'. 
Verwandt  mit  diesen  Partien  ist  bekanntlich  Achilleis  377  ff.^).  16,  828 
(über  Napoleon):  „Nar  Meer  and  Erde  haben  hier  Gewicht.  Ist  jenem 
erst  das  Ufer  abgewonnen,  Daß  sich  daran  die  stolie  Woge  bricht,  So 
tritt ..  das  feste  Land  in  seine  Rechte".  Aach  Epimen.  170:  wenn  der 
Erdkreis  kaum  noch  [atmet],  Am  Ufer  schließet  mir  des  Zwanges  Bogen : 
Denn  wie  ench  sonst  das  Meer  nmgflrtet,  Umgürtet  ihr  die  kühnen  Wogen 
(Napoleon  —  Faust!  Die  Tat  ist  alles!).  Vgl.  auch  18,  99,  103:  Das 
meerentrung'ne  Land  yoll  G&rten,  Wiesen  [der]  Friesen. 

Berlin.  Dr.  Albert  Fries. 


mich).  Bomeo  III  8:  „Verbannung?  —  Sage  Tod!  Verbannang  trägt  der 
Schrecken  mehr  im  Blick  ..  als  '^d*.  Zu  N.  1267:  „Wie  Ode,  hohl  und 
leer  Liegt  alles  Tor  mir  da",  1684:  „Wie  schal  und  abgeschmackt 
ist  solch  ein  Leben,  Wenn  alles  ..  Treiben  usw."  vgl.  Hamlet  I  2: 
Wie  ekel,  schal  und  flach  und  unersprießlich  Scheint  mir  das  ganxe 
Treiben  usw. 

1)  Fernem  Gestade  führt  er  den  Überfluß  der  Bürger  zu;  Küsten 
und  Syrten  Wimmeln  von  neuem  Volk  usw.  —  Zur  Ac billeis  bemerk'  ich 
noch,  daß  Luce  de  LanciTal  1804  ein  Epos  „Achille  ä  Scyros**  ver- 
öffentlichte; femer,  daß  Goethes  Gedanke,  einen  Achill -Rom  an  tu 
schreiben,  u.  a.  durch  die  Long os -Lektüre  sowie  durch  Beschäftigung 
mit  BomanmotiTen  zu  den  „Wandeijahren**  reranlaßt  sein  kann;  s.  Tgb. 
▼.  22.  u.  28.  VIL  1807  (dazu  Biemer,  Mitteil.  II  523)  und  ▼.  6.,  7.  u. 
10.  VIIL  1807. 


Zweite  Abteilung-. 

Literarische  Anzeigen. 


Charakterköpfe  ans  der  antiken  Literatnr.  Fflnf  Vortrage  ron 
Edaard  Sc b  wart s.  Zweite  Auflage.  Leipsig,  Druck  ond  Verlag  von 
B.  G.  Teubner  1906.   125  S3.  8o.    Freie  geb.  2  Mk.  60  Pf. 

Die  Altertamsforscbnng  verjangt  sieb.  Jabr  für  Jabr  wacbsen 
ibr  neue  Stoffe,  lebendige  Kräfte  zn;  nnd  inmitten  des  wüsten 
Lärmes  unverständiger  Scblagworte  ertOnen  bezwingend  die  Stimmen 
Berufener  und  tragen  die  neuen  Erkenntnisse  und  Auffassungen  in 
weite  Kreise  jener  wahrhaft  Gebildeten  hinaus ,  die  sich  die  Ein- 
sicht bewahrt  haben,  daß  neben  den  Errungenschaften  der  Technik 
auch  die  historische  Bildung,  auch  ein  Einblick  in  die  antike  Knltor 
unyerg&nglicben  Wert  besitzt.  Der  Besten  einer,  die  einer  histo- 
rischen Erfassung  der  altgriechiscben  Kultur  unermüdlich  yorgear- 
beitet  haben,  E.  Schw.,  faßte  in  einem  farbensatten  Blfitenkranz 
gemeinverständlicher  Vorträge  Charakterbilder  einiger  Größen  der 
antiken  Literatur  zusammen.  „In  weiten  Kreisen  richtet  sich  die 
Beurteilung  des  Altertums  noch  immer  nach  dem  Stande,  den  die 
Altertumswissenschaft  vor  etwa  60  Jahren  einnahm.  Dem  gegen- 
über wird  in  diesen  Vorträgen  der  Versuch  gemacht,  an  einzeben 
Beispielen  zu  zeigen,  wieviel  bestimmter  und  schärfer  das  Bild 
der  antiken  Literatur  durch  die  wissonschaftliche  Arbeit  der  letzten 
Generationen  geworden  ist.  Als  Beispiele  sind  stark  ausgeprägte 
Individualitäten  gewählt,  die  sich  mit  präzisen  Linien  zeichnen 
lassen ;  nur  bei  solchen  ist  eine  allgemeinverständliche  Darstellung 
möglich*'.  Behandelt  sind  1.  Hesiod  und  Pindar,  2.  Thukydides 
und  Euripides,  3.  Sokrates  und  Plato,  4.  Polybios  und  Poseidonios, 
5.  Cicero.  Wer  die  Fortschritte  der  Forschung  weniger  aufmerksam 
verfolgt  hat,  wird  vielleicht  staunen,  unter  Namen  von  volltönen- 
dem Klang  auch  Poseidonios  zu  finden;  aber  gerade  das  war  ein 
besonders  glücklicher  Griff;  denn  immer  deutlicher  stellt  sich  die 
überragende  Bedeutung  dieses  Mannes  heraus,  der  ungeheure  Ein- 
fluß, den  er  auf  die  Folgezeit  ausübte. 
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Schon  nach  dm  Jahren  war  eine  zweite  Auflage  notwendig, 
die  im  wesentlichen  nnver&nderi  ist;  „nnr  einzelne  Fehler  nnd 
Versehen  sind  berichtigt  nnd  die  Sprache  ist  hier  nnd  da  leichter 
nnd  flässiger  gemacht**.  Die  Ändemngen  sind  weit  zahlreicher, 
als  man  nach  dieser  bescheidenen  Ankündigung  der  Vorrede  erwarten 
möchte,  nnd  legen  Seite  für  Seite  Zengnis  dafür  ab,  wie  sehr  es 
sich  Schwartz  angelegen  sein  ließ,  diese  ans  tiefster  Sachkenntnis 
geschöpften  Bilder  aach  formell  zu  kleinen  Meisterwerken  auszu- 
gestalten. Nur  einige  Kleinigkeiten  sprachlicher  Art  will  ich  für 
eine  dritte  Auflage  noch  zur  Erwägung  stellen:  S.  10  „Jene  indi- 
viduelle Mahnung  ist,  wie  die  übrigen  Scheltreden,  nur  die  Ein- 
leitung  zu  dem  wodurch  das  Gedicht  ein  Ganzes  und  ein  echtes 
Epos  wird,  zu  dem  in  Verse  umgesetzten  Kalender  des  Bauern 
und  Schiffers*'.  —  S.  18  „Im  Sinne  des  Adels  ist  'schön'  alles 
....  was  zu  dem  was  man  als  wertvoll  sch&tzt,  zu  dem  iya^öv 
hinzutreten  muß,  wenn  das  dorische  Ideal  des  vornehmen  Mannes 
verwirklicht  werden  soll**.  —  S.  23  „In  seinen  Gedichten  lebt  er 
weiter  als  das  wozu  er  geboren  war  und  was  er  sein  wollte,  als 
ein  Edelmann  von  Gottes  Gnaden**.  —  S.  102  „Er  erzog  den 
Sohn  sorgfältig  und  schickte  ihn,  als  er  herangewachsen  war,  in 
die  Hauptstadt,  damit  er  Karriere  machte**.  —  S.  109  „So  lie- 
ferte man  ihn  an  Glodins  aus,  der  durch  Caesar  das  Volkstribunat 
erhielt  nnd  ein  Gesetz  durchbrachte,  das  den  der  römische  Bürger 
wider  Becht  und  Gesetz  getötet  hfttte,  in  Italien  für  vogelfrei 
erklärte "*.  —  S.  124  „Der  Konflikt  zwischen  dem  Ehrgeiz  einer 
großen  Überlieferung  treu  zu  bleiben  und  dem  Jammer  eine  ver- 
lorene Gegenwart  nicht  retten  zu  können  haben  diese  Menschen- 
seele zerdrückt**. 

Müssen  diese  Vorträge  im  Hinblick  auf  die  Sorgfalt,  die 
auch  der  Sprachform  zugewandt  ist,  volkstümlich  im  besten  Sinne 
genannt  werden,  so  erschließen  sie  doch  nicht  minder,  wie  schon 
U.  V.  Wilamowitz  (Deutsche  Literaturzeitung  1902,  3219  f.)  betont 
hat,  eine  Quelle  der  Belehrung  und  des  Genusses  für  den  Fach- 
mann, der  sich  namentlich  der  klärenden  Aufdeckung  verborgener 
Beziehungen  und  der  neuen  Beleuchtung  vieler  altbekannter  Nach- 
richten freuen  mag.  So  ist  denn  dringend  zu  wünschen,  daß  das 
inhaltsreiche,  schmucke  Büchlein  in  allen  Lehrerbibliotheken  öster- 
reichischer Mittelschulen  Eingang  und  in  ihnen  zahlreiche  empfäng- 
liche Leser  finde. 

Thukydides  erkl&rt  von  J.  Glas  Ben.  Sechster  Band:  seebstee  Bacb. 
Mit  zwei  Karten  von  H.  Kiepert.  Dritte  Auflage  bearbeitet  von 
J.  Steup.  Berlin,  Weidmannscbe  Bacbhandlong  1905.  295  SS.  8^ 
Preis  3  Mk. 

Nachdem  Steup,  der  bewährte  Bearbeiter  des  Kommentars 
von  Classen,  die  ersten  vier  Bücher  des  Thukydides  in  den  Jahren 
1897  (sie),   1889,  1892,  1900  herausgegeben   hatte,    wandte  ec 
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«eine  krilisch-exegetJscbe  Tätigkeit  dtr  D&rsU)!iiiig  do»  iixiliicllH 
FoIdzQgeB  zu  und  legt  zDnäcbat  dai  sechite  Buch  für*  Wt 
Schwiengkeit  des  Geg«fi8tandea  und  die  GewiseeDbaftigktit«  mit 
der  St.  fortdauernd  b«mObt  ist,  die  nenen  Forsefan&gen  tu  tm- 
werten,  erklären  die  LäQge  des  Zeitranmeaf  der  seit  dem  £n$lMni«Q 
dei  vierten  Bandes  Ter&tricben  ist,  tut  Gendge.  Üb«rdj«i  Mkn 
weist  St.  in  der  Vorrede  anf  Terschledene  Hemmnisfte  bin,  41t  mit 
seiner  Ämtatätigkeit  insainnjenbingen,  und  stelH  errr«nliebefwtit« 
seine  Ansgabe  des  siebenteo  Bncbes  in  näbere  Anesicht. 

Wie  tief  d«r  Bearbeiter  ancb  diesmal  ein  gegriffen  bai,  mgi 
angenffttlig    der    kritische   Anbang,    in    dem   f&st  jede  Seit»  tt 
6tpQayig  J.  S.  trägt,  tuancbe  sogar  mehrmals,  über  eint«l]i#f 
man  Datürlich  anderer  Meinung  sein  als  St.,  wie  denn  ancli  Bi 
(Berliner   philologische    WochiDschrift    1906,    226  ff,)   tob  üIi 
Standpunkte   ans   allerlei   ana^nstelien  fand|   im  guten  »btr  ter* 
dient  auch  dieser  Teil  jene  uneingeschränkte  An  erkenn  uiig,  die  i^ 
den  Tier  ?o  ran  gegangenen  in  meinen  Bespreefaiing«!]  giiolH 
Mdge  es  dem  hochverdienten  Herausgeber  fergönnt  sein«  bild 
Schlußstein  des  großen  Werkes  einmfägen,  juit  dem  er  iieh  i 
ein  scbOnes  Denkmal  setzt. 


Innibrnck. 


Ernst  Et!  in  Ix 


Die  Gedichte  des  Christophoros  Mityleaalos.  Hernuigt^ifefei 
Ed.   Kurt«.    Lejpsig   1^03,   Aüguit   Nfamaons    Verlag  Fr* 
XlVl  und  112  BS.  &>.    Preii  Mk.  2  20. 

Ein  by^antinieeher  Dichter  t  Keiner  TOn  denen,  för  dii  mü 
diese  Bezeicbnnng  nur  ans  Bequemlichkeit  wählt,  wievobl  min  tith 
jedesmat  schfimt*  wenn  man  sie  widerwillig  genug  uiedersehni^^ 
Freilich  ancb  keiner  ?an  den  Gro&en  der  Weltliteratur.  Äb«r 
liehenswördiges  Taleot«  ein  Mann,  der  mit  hellem  Äugt  dt« 
um  eich  beobachtet  und  es  in  gewandten  Tarsto  %u  »i 
weiil,  manchmal  etwas  all^n  redselig  —  er  ist  eben  doch  E; 
tiner  — ^  aber  zumeist  ein  gaui  amfisanter  Plauderer,  in 
über  Humor,  Witt,  Spott,  Sarkasmus,  ja  mitunter  sogmr  iber 
leisen  Ton  von  Herzlichkeit  verfögt.  Die  erhaltenen  145  Gedieött 
bieten  oacb  ihrer  metri&chen  Form  und  nach  ihrem  Inhilte  dt» 
wohltuendste  Abwechslung.  Liehesgedichte  fehlen  allerdings.  Dtt 
Ursache  dieses  Mangels  hat  Dante  fdr  einen  gani  analogtu  FaU 
dargelegt  (Vüa  Nmm  cap.  25).  Jedenfalls  ist  €briatopbor«i  «isi 
Persönlichkeit,  wie  uns  deren  in  der  hyzantinjscben  Ltteratiir  hi4ff 
nur  sehr  wenige  begegnen.  Und  gerade  ihm  hat  d&i  Schltkiii  b5it 
mitgespielt.  Das  Schicksal  wird  in  diesem  Falle  durch  die  Miiu« 
repräsentiert.  In  einem  seiner  Gedichte  (Nr.  103)  klagt  ChriitophorcM 
aber  die  Gefräßigkeit  dieser  Tiere»  die  triebt  einmal  Mtm«  SctnfUsi 
und  Bucher  Yerechouen,  Sie  haben  ihm  auch  nacb  seinem  Tod«  ku] 
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Rühe  gegeben.  Die  einzige  Handschrift,  die  eine  Tollstftndige  Samm- 
Inng  seiner  Gedichte  enthielt,  der  Codex  CrypUnsia  Z  a  XXIX  im 
Basilianerkloster  Grotta-Ferrata  bei  Born,  ist  durch  M&nse  so  übel 
zngerichtet,  daß  nngeffthr  jeder  zweite  Vers  fast  ganz  Terioren  ist. 
Um  das  Unglück  voll  zu  machen,  kam  diese  Handschrift  in  die 
Hände  eines  Dilettanten,  der  darnach  1887  eine  edüio  prineepa 
▼eranstaltete,  bei  der  die  typographische  Ungeschicklichkeit  den 
Leser  fast  noch  mehr  ärgert  als  die  philologische  Unznlänglichkeit 
Vollständig  sind  hier  nnr  sehr  wenige  Gedichte,  ffir  die  ein  Vttti' 
eanua  die  nötigen  Ergänzungen  gewährte.  Es  ist  daher  ein  großes 
Verdienst  E.  Ernmbachers  darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß 
einzelne  Gedichte  versprengt  auch  in  yerschiedenen  anderen  Hand- 
schriften stehen,  so  daß  sich  mit  ihrer  Hilfe  die  Lücken  wenigstens 
zum  Teil  ausfüllen  lassen.  Aber  erst,  als  sich  in  einem  Marcianus 
nicht  weniger  als  41  Gedichte  des  Ghristophoros  (6  darunter  sogar 
zweimal)  fanden,  konnte  man  an  eine  wirkliche  Edition  des  Tor- 
handenen  Materials  denken  und  nun  fand  sich  auch  der  richtige 
Herausgeber,  Eduard  Eurtz,  ein  deutsch-russischer  Gelehrter  yon 
glänzender  kritischer  Begabung,  der  von  der  byzantinischen  Philo- 
logie seit  Dezennien  als  einer  ihrer  heryorragendsten  Vertreter  ge- 
sehätzt wird. 

In  der  Einleitung  behandelt  er  kurz,  aber  doch  lichtvoll  und 
erschöpfend  alle  einschlägigen  literarhistorischen  Fragen,  die  Metrik 
und  die  Überlieferung,  wobei  mancher  Irrtum  zu  berichtigen  war. 
Der  Text  selbst  zeigt  den  gewaltigen  Fortschritt  gegen  die  editio 
princeps  im  einzelnen  und  im  ganzen.  Wo  die  Handschriften  ver- 
sagten, da  halfen,  wo  es  möglich  war,  die  genaue  Sprachkenntnis 
und  der  Scharfsinn  des  Herausgebers,  um  die  vorhandenen  Lucken 
zu  ergänzen.  Es  wird  schwer  sein,  in  dieser  Beziehung  über  das 
von  Eurtz  Geleistete  hinauszukommen.  Um  aber  wenigstens  ein 
ganz  bescheidenes  Scherflein  beizutragen,  notiere  ich:  TYH  1 
Tl  (luxQipv  ovtm  %al  6v%vbv  xb  xä....;  \  nddeg  tö  7cd6%ov 
xal  noddyQtt  xb  xqv%ov.  Es  ist  wohl  %äv  xd^g  zu  ergänzen. 
LXVII  84  statt  des  bedenklichen  Hiats  xl  oiv  besser  xl  yoDv. 
CIV  7  schlage  ich  vor  (vo^iia)xa  yXvnaivs  Ttal  iiiiv  xb  6x6iia. 
Daß  im  kritischen  Apparat  ganz  wertlose  Qnisquilien  im  Interesse 
der  Übersichtlichkeit  weggelassen  sind,  wird  jeder  Einsichtige 
vollauf  billigen.  Ein  Eommentar,  der  bei  byzantinischen  Autoren 
besonders  wünschenswert  erscheint,  fehlt  nur  scheinbar.  Man  findet 
ihn  in  kondensiertester  Form  in  den  drei  Anhängen :  im  Verzeichnis 
der  Sprichwörter  und  Bedensarten,  dem  Namensverzeichnis  und  dem 
Wortregister. 

Die  klassische  Philologie  hat  ihre  „wissenschaftlichen  Eom- 
mentare^  und  ähnliche  Werke,  die  zur  Einführung  in  ein  bestimmtes 
Arbeitsgebiet  dienen.  Die  junge  byzantinische  Wissenschaft,  die 
solche  Führer  viel  nötiger  hätte,  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr 
sdileebt  dann.     Damm   möchte  ich  Eurtzens  Cbristophoros  ganz 
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besoDders  empfehlen;  er  wird  auch  dem  Neuling  ein  yerlftßlicher 
Fährer  für  ein  sehr  weites  Qebiet  byzantinischer  Profanpoesie  sein. 
Und  noch  aas  einem  zweiten  Grunde  kann  ich  ihn  namentlich 
jenen  empfehlen ,  die  Gelegenheit  haben,  mit  griechischen  Hand- 
schriften zu  verkehren.  Die  Arbeit  ist,  quantitativ  genommeD, 
keineswegs  abgeschlossen.  Es  harren  immer  noch  ungef&hr  1000 
Verse  der  Erg&nzung.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  noch 
manches  einzelne  Gedicht  des  Christophoros  unentdeckt  in  Hand- 
schriften ruht,  Tielleicht  anonym,  Tielleicht  auch  unter  fremden 
Namen.  Besondere  Hoffnungen  darf  man  da  auf  jene  Bibliotheken 
setzen,  deren  griechische  Handschriften  noch  nicht  genau  kata- 
logisiert sind,  wie  die  Vaticana,  wo  der  f<mdo  anttco  eben  erst 
bearbeitet  wird.  Auch  von  Neapel  und  Venedig  kann  man  noch 
manches  erhoffen,  besonders  aber  von  der  Hofbibliothek  in  Wien. 
Hier  konnten  nicht  nur  einzelne  Chriataphorea,  sondern  sogar  eine 
ganze  Sammlung  (diese  mit  ausführlicher  Autorenangabe)  nach- 
gewiesen werden,  ohne  daß  die  altebrwürdigen  Kataloge  von 
Lambecius-Nessel  (aus  dem  XVU.  Jahrhundert!)  etwas  von  diesen 
Gedichten  verraten  hätten.  Jedenfalls  stellt  die  vorliegende  Arbeit 
auch  für  die  weitere  Forschung  noch  eine  lohnende  Aufgabe. 

Byzantinisten  von  Fach  brauche  ich  das  Buch  eigentlich 
nicht  zu  empfehlen.  Wohl  aber  wende  ich  mich  an  jene  Philologen, 
die  auch  einiges  Interesse  für  die  Kultur  eines  Reiches  haben,  das 
gerade  uns  Österreichern  nicht  so  ferne  stehen  sollte. 

Wien.  Konstantin  Horna. 


Horaz'  sämtliche  Gedichte    im   Sinne  J.  G.   Herders    erklärt  tod 
Karl  Stadler.   Berlin  1905.   XV  a.  252  SS.  8». 

Der  Verf.  unternimmt  es,  da  ihm  die  übliche  Weise  der 
Horaz-Kommentierung  ungenügend  erscheint,  den  Dichter  im  Sinne 
Herders  zu  erklären.  Er  wagte  sich  an  seine  Aufgabe  erst  heran, 
als  durch  Gardthausens  Werk  (*Augustus  und  seine  Zeit')  du 
historische  Material  eine  zusammenfassende  Darstellung  gefunden 
hatte.  Der  vorliegende  Kommentar  soll  eine  Ergänzung  zu  den 
vorhandenen  Scbulkommentaren  des  Dichters  bilden,  die  sich  alle 
in  ihren  einleitenden  Vorbemerkungen  mangelhaft  zeigen,  die  Mas 
Gedicht  als  Ganzes  aus  seiner  Beziehung  zu  Welt  und  Umwelt  des 
Dichters  aufhellen  sollen\  Diese  klaffende  Lücke  soll  St.s  Werk 
*  ausfällen.  —  Eine  zweite  Besonderheit  des  Kommentars  liegt  in 
der  Gruppierung  der  Gedichte  nach  der  Zeitabfolge  ihrer  Ent- 
stehung, die  uns  vom  Werdegang  der  gesamten  Persönlichkeit  des 
Dichters  volle  Kenntnis  verschaffen  soll,  eine  dritte  in  der  Drei- 
teilung: Erörterung  der  veranlassenden  Tatsachen,  Angabe  des 
diesen  umständen  genau  entsprechenden  Inhaltes  und  der  mit  ibm 
übereinstimmenden  Form. 
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Wer  mit  solchem  Selbstgeffihl  der  staunenden  Welt  eine  neue 
Grundlage  der  Horaz- Erklärung  ankündigt,  der  muß  glauben,  etwas 
ganz  Außerordentliches  geleistet  zu  haben ;  bei  näherem  Zusehen 
wird  man  aber  finden,  daß  der  ganze  stolze  Bau  eigentlich  auf 
schwachen  Stützen  ruht.  Er  baut  sich  nämlich  auf  der  nicht  be- 
wiesenen Voraussetzung  auf,  daß  „jedes  Gedicht  von  irgendwie 
lyrischem  Charakter  ein  Stück  Dichterleben  ist,  nur  als  solches 
verständlich  und  genießbar"*.  Der  Verf.  gefällt  sich  darin,  ganz 
unbedeutende  Lebens-  und  Liebessituationen  phantastisch  auszu- 
malen, Situationen,  denen  nicht  nur  jede  reale  Grundlage  fehlt, 
sondern  die  unseren  Dichter  in  einem  fremden,  geradezu  traurigen 
Lichte  erscheinen  lassen.  „Höchst  lächerlich  wäre  es",  sagt 
Herder  im  2.  Briefe  übor  das  Lesen  des  Horaz  an  einen  jungen 
Freund,  „wenn  man  die  Situationen  der  Liebe  zusammennähend, 
einen  Boman  aus  ihnen .  .  dichtete.  Namen  sind  sie  —  vielleicht 
Griechinnen,  die  er  nie  gesehen  hat,  geistig  aber  sah  und  dar- 
8tellte'\  Und  das  hat  St.  getan.  Man  sehe  den  Boman  der  Lyde. 
In  dem  volkerfüUten  Säulenhof  des  palatinischen  Apollotempels  hat 
H.  Lyde  gefunden,  die  aus  edlem  Elternhause  geraubt,  nach  Bom 
verkauft  worden  war,  jetzt  aber  durch  Horaz  dem  verhaßten  Lose 
entrissen  und  seine  Hausfrau  werden  sollte  (0.  III  11,  S.  152). 
Lyde  ist  dem  Dichter  auf  sein  Gut  gefolgt  (III  28,  S.  154),  ist 
seine  Gefährtin  und  sorgliche  Hausfrau  geworden  (III  18,  S.  160). 
Für  seine  sangesfrohe  L.  schreibt  H.  ein  Lied  von  der  erprobten 
Treue  des  Liebenden,  der  erhofften  Treue  der  Geliebten  (HI  7, 
S.  169).  L.  ist  dem  H.  das  geworden,  was  einst  Tibull  von  Delia 
sich  gehofft,  die  treu  sorgende  Verwalterin  seines  Gutes  (III  28, 
S.  170).  L.  ist  Mutter  geworden  (III  22,  S.  179);  die  Anspie- 
lung auf  den  heres  seiner  fortuna  (V.  12  f.)  offenbart  den  Dichter 
als  Vater  eines  Sohnes  (Ep.  I  5,  S.  180).  Ein  Donnerstrahl  aus 
heiterem  Himmel  war  es  für  H.,  als  eines  Tages  Verwandte  seiner 
L.  bei  ihm  eintraten,  welche  die  Spur  der  als  Kind  Geraubten 
(III  11)  endlich  aufgefunden  hatten  und  sich  durch  den  ursprüng- 
lichen Namen  derselben  Galatea  g^la^^baft  auswiesen...  So  tief 
aber  war  des  Dichters  Liebe  zu  dem  wunderbaren  Mädchen,  daß 
ihr  junges  Glück  ihm  über  dem  eigenen  alten  stand,  daß  er  in 
der  Stunde,  wo  der  Beisewagen  sie  von  seiner  Tür  entführte, 
mehr  ihre  sonnige  Zukunft  vor  Augen  hatte  als  seine  verfinsterte. .. 
Unter  dem  frischen  Eindrucke  des  Abschiedes  schreibt  er  ein  Seiten - 
stück  zu  jener  Ode  (UI  11),  durch  die  er  verjähren  L.  gewonnen 
hatte  (III  27,  S.  188).  Seinen  traurigen  Zustand,  dem  er  sich 
nicht  zu  entringen  vermöge,  schildert  H.  dem  Gelsus  Ep.  I  8 
(S.  188).  In  ähnlicher  Weise  wird  uns  auch  der  Boman  der  Lydia, 
Cinara,  Lyce  vorgeführt. 

Wenn  wir  nun  auf  diesem  Wege  dem  Verf.  nicht  leicht 
werden  folgen  können,  so  müssen  wir  den  beiden  anderen,  auf  den 
Gedankengang    und   die  metrische  Form  bezüglichen  Punkten  un- 
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bedeDklich  unsere  ZaBtimmnDg  geben.  An  nnnOtigen  Umetellnngen, 
Ändernngen  nnd  kühnen  Deutungen  fehlt  es  freilich  auch  hier  nicht. 
So  heißt  es  S.  179  von  0.  m  22:  ^Deutlich  reden  aus  den  zwei 
kurzen  (sapphischen)  Strophen  des  Gatten  ängstliche,  des  Vaters 
freudige  Stimmung  und  die  ganze  Spannung  der  entscheidenden 
Stunden^  (Lyde  ist  Mutter  geworden).  S.  61  von  0.  II  5:  *Die 
erste  Gedicbtbftlfte  bezieht  sich  auf  die  zum  Warten  zwingende 
Gegenwart,  die  andere  malt  die  Freuden  der  Zukunft  und,  durch 
Vergleichung  mit  anderen  hohen  Schönheiten,  die  alsdann  toU- 
erblühten  Beize  des  Mädchens  (Cinara/.  St  ist  auch  ein  Freund 
von  meßbaren  Verhftltnissen.  So  lesen  wir  S.  208  Ton  S.  n  8: 
^Einleitung  und  Schluß  haben  beide  je  rund  80  Verse  (81  bezw. 
27)  umfassend.  Dazwischen  als  Hauptteil  die  Stertiniade  mit 
(268,  rund)  270  Versen  =  9mal  80:  ein  auffallend  ebenmäßiges 
Verhältnis  von  1  :  9  :  1 ,  an  das  architektonische  Giebelfeld  erin» 
nernd^.  Das  gute  Versdutzend,  das  in  £p.  II  2  fehlt»  konnten  die 
Leser  sich  durch  die  Damasippuspredigt  ersetzen  (S.  U,  8),  die 
gewiß  einer  im  Koffer  mitführte'  (S.  288)! 

Nicht  gerade  anmutend  wirkt  die  oft  gesuchte  Zierlichkeit 
der  Sprache.  Man  vgl.  S.  182:  Die  weiche,  weibliche  Strophe 
dem  weibischen  Weichling,  S.  207  f.:  So  flechten  sich  diese  beiden 
Bänder  gar  pläsierlich  ..  ineinander,  S.  220:  Den  opponierenden 
Literatenklingel  hatte  die  jüngste  Epistel  an  Mäcen  (I  19)  wie  mit 
betäubendem  Eeulenscblage  getroffen. 

Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  gefällig.  S.  177,  Anm.  ist 
V.  11  statt  14  zu  lesen. 

Prachatitz.  Franz  Hanna. 


Des  Horatius  Flaccus  sämtliche  Werke:  Erster  Teil.  Oden  and 
Epoden  für  den  Scholeebraaeh,  erklärt  Ton  Dr.  C.  W.  Naaek,  weil. 
Gymnasialdirektor  a.  D.  —  16.  Auflage  tod  Dr.  0.  WeiBseofeli, 
Professor  am  kgl.  franzOiischen  GymnasiDm  in  Berlin.  Leipzig  uod 
Berlin,  Druck  und  Verlag  yod  B.  G.  Teabner  1905. 

Schon  die  14.  Auflage  des  Nauckschen  Horaz- Kommentars 
war  von  Weissenfeis,  dem  geistvollen  Interpreten,  besorgt  worden. 
Sie  trug  den  Charakter  einer  'tiefgehenden  Umgestaltung'  an  sich 
und  erhielt  auch  insofern  eine  Erweiterung  als  eine  große  Einlei* 
tung  hinzukam,  in  welcher  die  Lebensumstände  des  Horaz»  sein 
Verhältnis  zu  berühmten  Zeitgenossen,  Inhalt,  Form,  Quellen  und 
Fortleben  seiner  Werke  in  einer  für  Schüler  etwas  zu  Wissenschaft* 
lieh  gehaltenen  und  entschieden  zu  ausführlichen  Weise  gewürdigt 
wurden.  —  Die  16.  Auflage  weist  keineswegs  so  starke  Verände- 
rungen auf;  die  Einleitung  blieb  nahezu  ganz  unyerändert,  Tuit 
und  Kommentar  aber  wurden  nur  an  verhältnismäßig  wenigen 
Stellen  anders  gestaltet,  teils  an  solchen,  die  im  Hinblick  auf  die 
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mittlerweile  erschienene  Horaz- Ausgabe  L.  MdUers  nicht  mehr  bei- 
behalten werden  konnten,  teils  an  jenen,  für  welche  Weißenfels 
von  Dr.  W.  Gilbert,  Bektor  der  Fflrsten-  nnd  Landesschnle  zu 
Grimma,  Bemerkungen  zur  Verfugung  gestellt  bekam.  —  Mit  diesen 
neuen  Noten  kann  man  größtenteils  einverstanden  sein,  geben  ja 
doch  die  meisten  Deutungen,  die  sich  als  vernünftig  und  passend 
bezeichnen  lassen.  Das  erhellt  wohl  aus  folgenden  Beispielen: 
Od.  I  1,  4  wird  für  coUegisw  pulverem  die  Übersetzung  geboten : 
'sich  mit  Staub  bedeckt  zu  haben',  wodurch  das  Oxymoron,  das 
zustande  kommt,  wenn  die  Worte  mit  iuvai  verbunden  werden,  so 
recht  ins  Auge  springt.  —  Od.  I  28,  5  ff.  ist  jetzt  inhorruit 
foliis  mit  Gilbert  vom  Standpunkte  der  Naturbeobachtnng  erklärt, 
wie  aus  der  Bemerkung  folgt:  ^Die  italische^  Landschaft  hat  vor- 
wiegend Eichen  und  Buchen,  deren  Laub,  im  Winter  verdorrt,  am 
Baume  bleibt,  bis  die  nachwachsenden  Blattknospen  ihm  den  Halt 
rauben*.  Mithin  drückt  t.  /.  'das  Bauschen  und  Bascheln  des  alten, 
zum  Teil  abfallenden  Laubes  aus*.  —  I  81,  17  heißt  es  zu  frui 
paratis:  'was  mir  erworben  ist  =  was  ich  habe',  also  nicht: 
was   von   mir,    sondern   was   von   anderen   mir  erworben   wurde. 

—  Die  Worte  zu  m  8,  4  beziehen  sich  auf  die  Erklärung  von 
docU  utriusque  linguae.  Mit  großer  Wahrscheinlichkeit  wird  dabei 
an  das  Lateinische  und  Griechische,  nicht  wie  von  mehreren 
Kommentatoren  an  das  Etrnskische  gedacht.  —  Gegen  die  zu 
IV  9,  89  vorgebrachte  Interpretation,  nach  welcher  vindex^  ab- 
stinens,  consül  als  Vokativ  gefaßt  und  zu  tihi^  nicht  zu  animus 
gezogen  werden,  hat  man  bereits  die  Ansicht  geäußert  *),  daß  sich 
bei  Beziehung  der  genannten  Nomina  auf  den  Dativ  die  folgenden 
8.  Personen  {praetulit,  reiecit,  explicuit)  schwer  erklären  lassen. 
Es  scheint  mir  aber  glaublicher,  mit  W.  einen  Wechsel  der  Person 
anzunehmen  —  der  Dichter  spricht  nämlich  Lollius  nicht  mehr  an, 
sondern  erzählt  nun  seine  Taten  in  der  8.  Person  —  als  Horaz 
die  Härte  zuzutrauen,   daß  er  cansul  als  Adjektiv  behandelt  habe. 

—  Ab  und  zu  wurde  eine  der  früheren  Noten  Naucks  getilgt  oder 
verworfen;  vgl.  die  zu  II  20,  6,  wo  jetzt  steht:  „quem  vocas 
kann  unmöglich  heißen:  'den  Du  mit  herablassender  Güte  als 
Freund  ehrst'.  Die  Stelle  hat  bis  jetzt  allen  Erklärungs-  und  Ver- 
besserungsversuchen gespottet^.  Zugegeben,  daß  Naucks  Übertra- 
gung mehr  sagt  als  in  den  Worten  liegt  und  etwas  geschraubt 
klingt,  ihr  Sinn  läßt  sich  vielleicht  doch  halten;  denn  weshalb 
soll  quem  vocas  nicht  bedeuten  kOnnen:  'den  Du  (gerne)  ansprichst', 
'dessen  Name  Du  (häufig)  im  Munde  führst'? 

Die  16.  Auflage  wurde  stellenweise  auch  in  textkritischer 
Beziehung  verbessert,  d.  h.  es  fanden  neue  Lesarten  Aufnahme, 
so  Epod.  16,  42:  petamus  alta  (für  arva)  divites.  —  In  manchen 


*)  So  Bohl  in  der  'Berliner  philologischen  WocheDtcbrift'   100^ 
Nr.  2,  8.  41. 
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Versen  *)  blieb  freilich  die  alte,  längst  beanstandete  Fassung.  W. 
scheint  überhaupt  die  Einwände  and  Vorschläge  der  Bezensenten 
alter  Auflagen')  nicht  sehr  beachtet  za  haben;  denn  sonst  wärde 
eine  Beihe  von  Stellen,  deren  Änderung  seinerzeit  angeregt  wurde, 
jetzt  anders  lauten.  Allerdings  kann  wahrer  Fortschritt  stets  blol> 
allmählich  erzielt  werden.  Hoffen  wir  also,  daß  in  nicht  zu  femer 
Zeit  die  letzten  Mängel  des  alten  Nauck  -  Kommentars  beseitigt 
werden,  der  seit  Weißenfels  umsichtiger  Bearbeitung  einer  neuen 
Blute  entgegengeht. 


Zur  Technik  des  Obersetzens  lateinischer  Prosa.  Von  C.  Bardt 
Leipzig  und  Berlin,   Dreck  und  Verlag  von  B.  G.  Tenboer    1904. 

61  SS.   8«. 

Vorliegende  kleine  Schrift  wurde  schon  Tor  zwei  Jahren 
veröffentlicht,  ich  halte  es  aber  noch  immer  für  passend,  auf  sie 
hinzuweisen,  umsomehr,  da  man  sich  gerade  jetzt  wieder  mit  der 
Frage  beschäftigt,  wie  denn  bei  den  Schülern  des  Obergymnasinms 
das  Gefühl  für  lateinische  Stilistik  und  zugleich  für  den  Unter» 
schied  fremdländischen  und  deutschen  Denkens  geweckt  und  ge- 
hoben werden  könnte').  —  Barths  Büchlein,  das  ursprünglich  als 
Hilfsheft  zum  Kommentar  der  „Ausgewählten  Briefe  aus  cicero- 
nischer  Zeit^  herausgegeben  ward  und  später  unter  einem  eigenen 
Titel  für  sich  erschien,  umfaßt  nämlich  zahlreiche,  aus  klassis^^ber 
Lektüre  entwickelte  Hilfen  zum  Übersetzen,  die  unter  einheitliche 
Gesichtspunkte  gebracht,  als  Bichtschnur  dazu  dienen  sollen,  nm 
aus  dem  Lateinischen  leidliches  Deutsch  und  aus  dem  Deutechen 
wirkliches  Latein  herzustellen.  —  Nachdem  der  Verf.  im  1.  Kapitel 
seiner  Broschüre  betont  hat,  daß  es  auch  für  das  Übersetzen 
mancherlei  Lehrbares  gebe,  eine  Technik,  die  sich  einem  offenbare, 
wenn  man  die  Besonderheiten  beider  Sprachen  klar  erkannt  habe, 
macht  er  im  2.  Abschnitte  zunächst  auf  die  Verschiedenheit  des 
deutschen  und  lateinischen  Satzbaues  aufmerksam  (das  Lateinische 
liebt  die  periodische,  das  Deutsche  die  parataktische  Satzbildnog) 
und  stellt  (S.  8)  folgendes  als  Aufgabe  für  den  Übersetzer  latei- 
nischer Prosa  hin:  „Er  muß  Mittel  kennen,  Partizipia  und  Infi- 
nltlvkonstruktionen  innerhalb  desselben  Satzganzen  wiederzugeben, 
ohne  Nebensätze  daraus  zu  machen,  er  muß  auch  Mittel  zur  Hand 
haben,  um  aus  diesen  wie  aus  deu  vorhandenen  Nebensätzen  nach 
Bedürfnis  Hauptsätze  zu  machen,  und  dabei  dafür  sorgen,  daß 
deren  logisches  Verhältnis  zur  Umgebung  deutlich  bleibt;    er  maß 


*)  Mit  Recht  verweist  Bohl  a.  a.  O.  auf  II  19,  24;  dort  liest  maD 
noch  heute  horribili  statt  des  unzweifelhaft  besseren  harribüetn. 

')  Kohl  verzeichnet  a.  a.  0.  S.  42  die  einschlägige  Literatur. 

*)  Ähnlicher  Art  wenigstens  ist  die  Bnndfrage,  die  vor  knnem  der 
niederösterreichische  Landes-Schnlrat  an  die  ihm  unterstellten  Gymnasiea 
gerichtet  hat. 
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endlich  nach  Bedürfnis  den  Satzton  ändern  nnd/wenn  er  zn  nm- 
fangreicheren  Satzbildnngen  schreitet,  den  parataktischen  Charakter 
des  Satzbaaes  sorgfältig  im  Ange  behalten**.  Im  Anhange  dazn 
erörtert  B.,  wie  Partizipia  nnd  Infinitivkonstraktionen  anf  verschie- 
dene Weise  ins  Dentscbe  zn  übertragen  sind,  rät,  ans  vielen  Part, 
nicht  Neben-,  sondern  Hauptsätze  zn  bilden,  nnd  zeigt,  anf  welche 
Art  die  einzelnen  Gattungen  der  Nebensätze  parataktisch  wieder- 
gegeben werden  kOnnen.  Das  8.  Kapitel  ist  einer  Beihe  von  Wort- 
verbindungen gewidmet,  deren  sinngemäße  Übersetzung  lehre,  daß 
eine  wörtliche  Wiedergabe  des  lateinischen  Textes  oft  unmöglich 
sei  und  man  sich  nicht  scheuen  dürfe,  mitunter  mehr  Worte  zu 
machen  als  der  Lateiner,  das  4.  Kapitel  handelt  von  der  Bilder- 
sprache; es  wird  darin  u.  a.  bemerkt,  man  mOge  auf  Grund  der 
verschiedenen  psychologischen  Auffassung  des  Deutschen  und  La- 
teiners manche  deutsche  Metapher  mit  quidam  oder  quasi  geben, 
bei  gewissen  Lieblingsbildem  der  Schriftsteller  auf  wörtliche  Treue 
verzichten  und  drastische  Bezeichnungen  nicht  abschwächen.  „An- 
deutende Bede*',  in  der  man  mehr  oder  weniger  sagt  als  man  denkt, 
sei  beiden  Sprachen  eigen,  nur  komme  sie  in  der  fremden  oft  an 
anderen  Begriffen  zum  Vorscheine  als  in  der  unsrigen,  was  der 
Obersetzer,  um  kongenial  zu  sein,  berücksichtigen  solle.  In  vielen 
Fällen  müsse  übrigens  der  Armut  des  Lateinischen,  das  erstaunlich 
prosaisch  sei,  durch  den  Beichtum  des  Deutschen,  dessen  Phantasie 
sich  eher  mit  der  des  Griechischen  vergleichen  lasse,  zuhilfe  ge- 
kommen werden.  Diese  Trockenheit  und  Ängstlichkeit  des  Bömers 
wird  im  5.  Abschnitte  an  interessanten  Beispielen  erläutert;  sie 
äußert  sich  z.  B.  darin,  daß  der  Lateiner  eine  , Addition  der  Be- 
gungenS  der  Deutsche  hingegen  eine  , Steigerung  der  Gefühle*  ver- 
nimmt, und  daß  jener  die  Eigenschaften  der  Abstrakta  eubstan- 
tivisch  ausdrückt  und  sich  scheut,  nichtpersönliche  Begriffe  zum 
handelnden  Subjekt  zu  machen,  weshalb  er  auch  Intransitiva  statt 
der  Passiva  setzt.  Während  so  B.  in  fünf  Kapiteln  eine  Beihe 
allgemeiner  Gesichtspunkte  verfolgt  hat,  die  bei  der  Verdeutschung 
lateinischer  Texte  überhaupt  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden 
dürfen,  wendet  er  sich  im  letzten  (6.)  großen  Teile  seiner  Schrift 
der  Frage  zu,  welche  praktischen  Winke  nötig  seien,  um  den 
sermo  cotidianus,  in  dem  die  Briefe  Giceros  abgefaßt  sind,  mit 
Verständnis  zu  übertragen,  und  legt,  von  zahlreichen  klassischen 
Stellen  ausgehend,  dar,   wie  mannigfach  die  einzelnen  Bedeteile ^) 


M  Sobstantiva  bisweilen  durch  Pronomina,  Adjektiva,  Partizipia, 
Adverbia  und  Verba;  Adjektiva  durch  Sobttantiva,  Verba,  Partizipia, 
Adverbia  nnd  ^anze  Sätze;  Pronomina  poteesBiva  durch  ::^atz- Um- 
schreibungen,  Pron.  dem.  (bes.  im  Neutrum)  und  Pron.  rel.  durch  Sub- 
Btantiva;  Verba  durch  Substantiva  nnd  Adjektiva.  Nebenbei  wird  ge- 
teigt,  daß  sich  Genetive  mit  Substantiven  durch  zusammengesetzte  Haupt- 
wörter und  Konkreta  vielfach  durch  Abstrakta  ausdrücken  lassen,  Kom- 
parative des  öfteren  durch  bloße  Negationen,  Superlative  durch  Positive, 
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des  Lateinischen  yerdentscbt  werden  kOnnen.  —  Schon  ans  dieser 
Disposition  wird  znr  Genüge  erhellen,  wie  überans  reich  nnd  feto 
die  Bemerkungen  sind ,  die  der  Verf.  des  angezeigten  Büchleins 
ans  dem  Borne  seiner  Erfabrnng  geschöpft  bat,  nnd  daß  sie  jedem 
Lehrer,  in  dessen  Hände  der  Lateinnnterricht  am  Obergymnaeinm 
gelegt  ist,  eine  Fülle  gediegener  Batscbläge  für  die  gnte  Über- 
setzung lateinischer  Prosa  bieten  dürften. 

Wien.  Dr.  Josef  Fritsch. 


Theodor  Mommsen  als  Schriftsteller.  Ein  Veneichnii  seiner 
Schriften  von  Karl  Zangemeister.  Im  Auftrage  der  königlichen 
Bibliothek  bearbeitet  nnd  fortgesetzt  von  Emil  Jacobe.  Berlin, 
Weidmannsche  Bochhandlang  1905.   XI,  188  nnd  I  SS.   Preis  6  Mk. 

Es  war  eine  überaus  sinnige  Gabe,  mit  der  Karl  Zange- 
meister zum  80.  November  1887,  dem  70.  Geburtstage  Mommsens, 
den  Freund  und  Meister  überraschte,  aber  auch  alle  Verehrer, 
Schüler,  Freunde  und  Fachgenossen  des  großen  Ghilehrten  nnd  die 
Forschung  selbst  zu  großem  Dank  verpflichtete,  daß  er  unter  dem 
Titel  „Theodor  Mommsen  als  Schriftsteller'*  ein  Verzeichnis  seiner 
'bis  jetzt  erschienenen  Bücher  und  Abhandlungen*  verOffentlicbte. 
Und  es  ist  wohl  ein  Zeichen  treuen,  über  das  Grab  hinaus  reichenden 
Gedenkens  für  mannigfache  Fürsorge  und  Forderung,  die  Mommseo, 
einer  ihrer  erfolgreichsten  und  eifrigsten  Benutzer,  der  Berliner 
königlichen  Bibliothek  stets  angedeihen  ließ  nnd  dessen  eifrigem 
Betreiben  sie  so  manche  Bereicherung  verdankt,  daß  der  vormalige 
Generaldirektor  der  kgl.  Bibliothek  Wil manne  bald  nach  Momm- 
sens  Tod  beschloß,  die  Fortführung  des  Zangemeisterschen  Werkes, 
da  sein  Begründer  ein  Jahr  vor  Mommsen  das  Zeitliche  gesegnet 
und  sein  Lieblingswerk,  für  das  er  stetig  das  Material  gesammelt 
hatte,  nicht  zu  Ende  führen  konnte,  durch  einen  seiner  Beamten 
zu  veranlassen.  Die  Generaldirektion  hat  sich  mit  diesem  literari- 
schen Ehrendenkmal  für  den  großen  Mann  und  unvergleichlichen 
Forscher  selbst  geehrt  und  sie  wurde  durch  die  mit  Mommsens 
Namen  durch  eine  Beihe  so  bedeutender  Werke  eng  verknüpfte 
Verlagsbuchhandlung  aufs  beste  darin  unterstützt  Denn  die  Weid- 
mannsche Buchhandlung  hat  der  Ausstattung  die  grüßte  Sorgfilt 
angedeihen  lassen,  so  daß  auch  in  dieser  Hinsicht  „Memmsen  als 
Schriftsteller**  zu  seinem  yoUen  Bechte  gelangte  und  das  Ver- 
zeichnis nunmehr  auch  äußerlich  dem  entspricht,  was  es  nach 
Zangemeisters  Intentionen  sein  sollte. 


der  Plural  des  Fron.  pers.  (Plur.  maiestat.)  dnrch  den  Singular  des  ent- 
sprechenden Fürwortes,  Deminativa  meist  nicht  ale  eolche  und  gewiüe 
Yerba  durch  phraseologiscbe  Bezeichnungen  zu  geben  sind,  wihrend 
'quidam  mitnnter  ganz  nnflbereetzt  bleibt 
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In  dem  schOnen  Geleitwort,  das  die  Torliegende  Anegabe 
wiederholt,  bemerkte  Zangemeister,  daß  das  YerzeichDis  gleichsam 
die  Beiechrift  darstellen  sollte  zn  der  von  Meisterhand  in  Marmor 
anegefährten  Bfiste,  die  von  Frennden  dem  verehrten  Manne  zn 
seinem  siebzigsten  Geburtstag  dargebracht  wurde.  ^1°^  Altertum 
hat  man  mit  plastischen  Darstellungen  berühmter  Schriftsteller  das 
Verzeichnis  ihrer  Schöpfungen  verbunden;  im  vorliegenden  Falle 
würde  ein  solches  Verfahren  unüberwindliche  technische  Schwierig- 
keiten gehabt  haben  und  die  hier  gewühlte  Form  bietet  auch  den 
Vorteil  größerer  Verbreitungsf&higkeit  und  Benutzbarkeit.  Möge 
Mommsen  nach  altrömischer  Sitte  dieses  Verzeicbois  als  ein 
^MonutnetUum  rerutn  gestaruni  in  seinem  Hausarchiv  aufbewahren 
und  zugleich  für  die  in  Aussicht  genommene  Fortsetzung  eine 
Steile  offen  halten"*.  Den  monumentalen  Charakter  hat  die  vor- 
liegende neue  Ausgabe  durch  ihren  größeren  Umfang  und  ihre  die 
würdige  Form  der  ersten  noch  übertreffende  Stattlichkeit  erst  recht 
erbalten. 

Noch  mehr  allerdings  haben  die  anderen  von  Zangemeister 
bereits  geltend  gemachten  Momente  für  den  Wert  des  Verzeich- 
nisses gewonnen.  Wenn  schon  von  der  ersten  Ausgabe  gesagt 
werden  konnte,  daß  die  sehlichte  Liste  wie  in  einem  Spiegelbilde 
das  geistige  Schaffen  des  großen  Gelehrten  zeige  und  daß  man 
die  Tfttigkeit  des  Forschers  in  ihrer  Entwicklung  verfolgen  und, 
da  für  die  Anordnung  die  chronologische  Folge  gewühlt  wurde, 
mit  einem  Blicke  überschauen  könne,  welche  Fragen  ihn  in  jedem 
einzelnen  Jahre  beschäftigt  haben,  so  gilt  dies  alles,  vor  allem 
aber  der  dritte  Gesichtspunkt,  der  praktische,  daß  durch  das  Ver- 
zeichnis wenigstens  in  einem  wichtigen  Teile  der  noch  immer 
vorhandene  Mangel  einer  guten  umfassenden  Bibliographie  für  die 
historisch-antiquarische  Forschung  ersetzt  wird,  in  erhöhtem  Maße 
von  der  vorliegenden  zweiten  Ausgabe. 

Der  neue  Bearbeiter,  Dr.  Jacobs,  hat  sich  seine  Aufgabe 
nicht  leicht  gemacht  und  wenn  man  auch  die  Unterstützung,  die 
er  allenthalben  bei  seiner  Arbeit  gefunden  und  deren  er  dankbar 
gedenkt,  hoch  einschätzen  muß,  so  verdienen  doch  die  große  Um- 
sicht und  Sorgfalt,  die  er  auf  die  Neubearbeitung  verwendete,  alle 
Anerkennung.  Ohne  das  von  wahrer  Begeisterung  für  den  ver- 
storbenen Meister  getragene  Streben  wäre  das  Verzeichnis  nicht 
das  geworden,  was  es  ist:  ein  literarisches  Denkmal,  das  alle 
Seiten  von  Mommsens  Wesen  und  Wirken  getreulich  wiederspiegelt. 
Mit  peinlichster  Genauigkeit  wurden  die  Titelaufnahmen  revidiert 
und  nach  strengen  bibliographischen  Gesichtspunkten  hergestellt, 
wobei  stillschweigend  kleine  Versehen  der  ersten  Ausgabe,  die  ja 
kaum  vermieden  werden  konnten,  beseitigt  wurden.  Größere  Arbeit 
verursachten  die  Ergänzung  und  Vervollständigung.  Schon  die 
numerischen  Verhältnisse  lassen  das  Maß  von  Mühe  und  Sorgfalt 
erkennen,   die  die  Neubearbeitung  verursacht  hat.     Zangemeisters 
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Verzeichnis  schloß  mit  920  Mitte  November  1887,  Jacobs  bat  fär 
denselben  Zeitraum  1124;  es  sind  somit  204  Stücke  hinzngekommeo. 
Das  ganze  Verzeichnis  bis  1905  umfaßt  1518  Nummern,  also  389 
für  die  Jahre  1887 — 1905,  so  daß  im  ganzen  593  Nammem  zu- 
gewachsen sind. 

Es  wäre  eine  ebenso  verlockende  wie  dankbare  Aufgabe,  auf 
Grund    des    vorliegenden    Verzeichnisses    eine    Charakteristik    der 
literarischen  Persönlichkeit  Theodor  Mommsens  in  ihrer  staunens- 
werten Vielseitigkeit  zu  entwerfen.  Mehr  noch  als  aus  dem  Zange- 
meisterschen   ließe    sie    sich    aus    dem  Jacobsschen   Verzeichnisse 
gewinnen.    Aber  nicht  nur  der  große  Forscher  und  Gelehrte,  son- 
dern nicht  minder  der  in  ernsten  und  heiteren  Tagen  an  den  Ge- 
schicken seiner  Freunde,  seines  Landes,  seines  Volkes  warmfühlend 
teilnehmende  Mann,   der   ebensosehr  über   Schftrfe  des   Verstandes 
wie  des  Witzes   verfügte   und   nicht  im  gelehrten  Beruf  aufging, 
sondern   an   allen  Erscheinungen   in  Literatur,   Kunst  und  Politik 
regen  Anteil   nahm,  ja  es   auch   nicht   verschmähte,    an   leichten 
Versspielen  sein  großes  Formtalent  und   seinen  Witz  zu  üben  — 
auch  das  rein  Menschliche  in  Theodor  Mommsen,   das  für  weitere 
Kreise  noch  mehr  Anziehendes   hat  als  der  rastlose  und  nimmer- 
müde Altertumsforscher,    k&me    dabei    zu    seinem    vollen   Beehte. 
Allein   ich   muß   schon   aus  Baumrücksichten  hier  davon  abstehen 
und  mich  begnügen,  darauf  hingewiesen  zu  haben.  Ich  kann  dies 
umsomebr,    als  der  seither  erschienene   ausführliche  biographische 
Artikel  L.  M.  Hartmanns  (Biographisches  Jahrbuch  und  Deutscher 
Nekrolog  Bd.  IX)   den   Wert   des   Jacobsschen   Verzeichnisses  als 
Grundlage  der  Biographie  aur  vollsten  Anerkennung  gebracht  bat 
Es  liefert  dem  Biographen  nicht  nur  eine  ausreichende  Übersicht 
über  das  zur  Charakteristik  von  Mommsens  vielgestaltigem  Wirken 
nötige  Material,  sondern  es  überbebt  ihn  auch  der  nahe  liegenden 
Gefahr,   von   der  Mommsen   selbst   gelegentlich   warnte,    die  Bio- 
graphie durch  Aufnahme  der  Büchertitel  in  eine  Bibliographie  aus- 
arten zu  lassen. 

Da  ich  mich  an  anderem  Orte  (s.  „Zentralblatt  für  das 
Bibliothekswesen'',  Jahrg.  1906,  S.  463  ff.)  ausführlich  darüber 
geäußert  habe,  kann  ich  an  dieser  Stelle,  der  die  bibliographische 
Fragen  ferner  liegen,  davon  absehen,  näher  darauf  einzugehen. 
Es  sei  deshalb  nur  kurz  erw&hnt,  daß  die  von  Zangemeister  ge- 
wählte chronologische  Anordnung  der  Titel  mehr  Nachteile  als 
Vorteile  bietet  und  daß  auch  aus  dem  von  Zangemoister  geltend 
gemachten  wesentlichen  Grunde  die  sachliche  Gliederung  sich 
besser  empfohlen  hätte. 

Zangemeister  hat  die  Unzukömmlichkeiten  der  von  ihm  ge- 
wählten Anordnung  zum  Teil  selbst  gefühlt,  so,  daß  bibliographisch 
und  sachlich  Zusammengehöriges  getrennt  ist,  und  ihr  durch  Ver- 
weisungen abzuhelfen  gesucht.  Noch  mehr  ist  durch  das  'Begister'» 
das   nach  Schlagworten  angeordnet  ist,   dafür  gesorgt,   daß  das 
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Zasammengehörige  leichter  gefunden  werde;  so  findet  man  nnter 
dem  Schlagwort:  ^Geschichte,  ROmische*' ,  oder  „Staatsrecht,  Bö- 
misches*'  die  Nnmmern,  anter  denen  die  einzelnen  Bände  nnd  die 
Übersetzungen  verzeichnet  sind.  Es  sei  auch  ausdrücklich  anerkannt, 
daß  die  Absichi  Zangemeisters  gewiß  die  beste  war.  Aber  es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  bei  sachlicher  Anordnung,  wenigstens 
nach  großen  Gruppen,  wie  juristische,  historische,  philologische, 
antiquarische,  epigraphische,  numismatische,  politische  Schriften 
und  Varia  —  innerhalb  derselben  nach  zeitlicher  Abfolge  —  das 
Verzeichnis  knapper,  übersichtlicher  und  wirksamer  ausgefallen  wäre. 

Dr.  Jacobs  war  wohl  durch  die  Ton  Zangemeister  gewählte 
Form  gebunden.  Falls  es  zu  einer  Neubearbeitung  kommen  sollte, 
wird  es  doch  wohl  möglich  sein,  statt  der  äußerlichen  chrono- 
logischen, der  allenfalls  durch  ein  chronologisch  geordnetes  Nummern- 
Verzeichnis  Rechnung  getragen  werden  könnte,  die  sachliche  An- 
ordnung zu  wählen :  Zangemeisters  Werk  würde  dadurch  entschieden 
gewinnen.  Empfohlen  hätte  es  sich  allerdings,  bereits  in  der  zweiten 
Bearbeitung,  wenn  schon  die  chronologische  Anordnung  beibehalten 
werden  mußte,  wenigstens  in  Form  eines  sachlichen  Index,  ein 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnetes  Nummernverzeichnis 
beizugeben. 

Als  Wünsche  für  die  zu  hoffende  und  zu  wünschende  Neu- 
bearbeitung würde  ich  noch  zwei  Ergänzungen  empfehlen.  Seit 
dem  Tode  Mommsens  ist  eine  ganze  Literatur  an  Nachrufen,  Denk- 
reden, Erinnerungen  erschienen.  Ich  denke  hier  besonders  an  die 
von  Schülern  und  anderen  Männern,  die  ihm  näher  standen;  sie 
enthalten  eine  Fülle  von  Äußernnoren  und  Briefen  Mommsens,  die 
nicht  nur  seine  Persönlichkeit  veranscbaulichen,  sondern,  nament- 
lich die  Briefe,  auch  literarische  Bedeutung  haben.  Ich  erwähne 
hier  nur,  ohne  jede  Absicht  der  Vollständigkeit,  die  Denkreden  von 
Hirscfafeld,  von  Bardt,  von  Bormann,  von  Dove  u.  a.,  den  Aufsatz 
Seecks  in  der  „Deutschen  Bnndschau*,  von  Karl  Emil  Franzos  in 
der  „Neuen  Freuen  Presse **.  Es  wäre  wohl  m.  E.  angezeigt  — 
vielleicht  hätte  es  schon  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  geschehen 
künnen  —  in  einer  Neuauflage  von  'Theodor  Mommsen  als  Schrift- 
steller* wenigstens  die  Literatur  über  Mommsen,  die  für  die  Er- 
kenntnis seines  Wesens  bedeutungsvoll  ist  und  Briefe  oder  per- 
sönliche Mitteilungen  enthält,  zusammenzn stellen.  Ein  weiterer 
Wunsch  betrifft  die  Briefe.  Jacobs  hat  wohl  einige  aufgenommen, 
allein  es  fehlen  manche  bedeutungsvolle,  die  bereits  längst  ver- 
öffentlicht sind  und  verzeichnet  hätten  werden  sollen.  So  findet 
man  unter  868  verzeichnet  ^Brief  an  Josef  Streiter,  Bürgermeister 
von  Bozen'  und  erläuternd:  „Bitte  um  eine  Zeichnung  oder  einen 
Abklatsch  der  letzten  Zeilen  des  im  Schloß  Maretsch  bei  Bozen 
aufbewahrten  Steines.  ..^  Allein  z.  B.  den  hochinteressanten  Brief, 
den  Mommsen  an  Stadtscbulrat  Jonas  schrieb  nnd  der  zuerst  im 
Weidmannschen  Scbulkalender,  dann  nach  Mommsens  Tode  Matthias 
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in  der  MMonatsschrift  für  höhere  Schalen  **  TerOffentli'* 
man   vergebens.     Hiebe!   sei   aoch   bemerkt,    daß  im 
sich  wohl  das  Schlagwort  'Briefe'  nnd  eine  Znsamm^* 
betreffenden  Nnmmern  empfohlen  hätten. 

Mit  diesen  Wünschen  soll  dem  Wert  der  Jacobs " 
nicht  im  mindesten  Abbrach  geschehen.  Es  sei  vielmeh 
seiner  liebevollen   and  mähsamen  Arbeit  Anerkennang  •* 
besonders   hervorgehoben,    daß   er   sich    nicht  anf   die 
Wiedergabe   der   Titel   beschränkt    hat,    sondern    viellai 
dankenswerte,  nicht  leicht  zn  beschaffende  Aafscblfisse  gi. 
mehr  darf  ich  wohl  gerade  bei  ihm  aaf  das  volle  Yersu« 
die  hier  ge&nßerten  Wünsche  hoffen,  darch  deren  ErfüllOü 
bisheriges  Verdienst  am  Mommsen   nnd  Zangemeister  gti. 
steigern  wird.  Aber  anch  für  seine  jetzige  Gabe  werden  . 
die  das  Glück  hatten,   Mommsen  näher  za  treten,    and  i 
alle,    die  für  Mommsen   reiches  Schaffen  Interesse   haben. 
Dank  wissen.  Wer  aber  ähnliche  Arbeiten  darch  eigene  h 
kennt  and  ihre  Schwierigkeit  ermessen  kann,    wird  ihren 
würdigen  wissen. 

Wien.  Dr.   S.  Frankfar 


Kommentar  zu  Fr.  W.  Webers  Dreizehnlinden.  Für  Schu. 
Haae,  von  J.  B.  Feitel,  Professor  an  d er  Oberrealschule  id  V 
Paderborn,  F.  SchOningh  1905.  80  SS.  8<>. 

Das  Ueftchen  besteht  aas  drei  Teilen:  1.  Einleitang  (Lc* 
lanf  des  Dichters),  2.  Erläaterangen  za  Webers  „epochemachecr 
Werke  (S.  51 — 50)  and  8.  Ästhetische  Bemerkangen,    die  in 
längere  Inhaltsangabe   aaslaafen.     Der  Kommentar  bietet  das  ' 
tige   znm  Verständnis  der  Dichtang    in  darchans   einfacher,  i 
könnte  sagen,  popnlärer  Form.     Aaf  der  letzten  Seite  findet  s 
eine  Kartenskizze  za  „Dreizehnlindeu^. 


Goethes  Werke.  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fachgelehrten  berw» 
gegeben  von  Prof.  Dr.  Karl  Heineman n.  Kritisch  dorchgeseboi' 
nnd  erläuterte  Ausgabe  (Meyers  Klassiker- Ausgaben,  herausg.  to: 
Prof.  Dr.  Ernst  Elster).  Leipzig  a.  Wien,  Bibliographisches lostitiit. 
16.,  17.,  22.  und  23.  Band. 

Als  Fortsetznng  der  aatobiographischen  Schriften  Goethes  er- 
halten wir  zunächst  im  16.  Bande  die  bekannten  „Annalen",  die 
bis  1792  sehr  lückenhaft  und  erst  von  da  ab  bis  1822  ansfähi- 
lieber  bebandelt  sind.  Heinemann  hat  eine  knrze  Einleitong  nnd 
die  wertvollen  Anmerknngen  daza  geliefert,  an  denen  nar  wenig 
zn  berichtigen  ist.  So  wird  man  nnn  nach  Fnrtwänglers  Unter- 
sacbangen  besser  von  einem  Tempel  der  Lokalgöttin  Aphaia  sof 
Ägina  statt  von  einem  Athenetempel  (S.  258)  sprechen.     Goethes 
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schODes  Portr&t  des  Forschers,  dessen  liebenswürdige  mensehlieho 
Persönlichkeit  die  eben  erschienenen  reizenden  Planderbriefe  Her* 
mine  Villingers  an  Gräfin  Schönfeld-Nenmann  mit  einigen  Worten 
kennzeichnen,  ergänzt  bildlich  die  biographische  Skizze  Gotthold 
Klees,  die  ans  Bettelheims  Biographischem  Jahrbuch  herflberge- 
nommen  worden.  Der  Heransgeber,  Daniel  Jacoby,  hat  in  Anmer- 
kungen eine  Beihe  handschriftlicher  Znsätze  des  Verf.8  nnd  aach 
einige  eigene  Quellennachweise,  die  sich  anf  neuere  Literatur  be- 
ziehen, gegeben. 

Die  Aufsätze  gelten  zwei  weiblichen  Persönlichkeiten  aas 
Goethes  Leben:  Friederike  Brion  erscheint  in  den  ersten  zwei, 
Lili  Schönemann  in  den  weiteren  drei  Artikeln.  Der  schöne  En- 
thusiasmus, wie  er  in  B.s  Hauptwerke  lebt,  die  f^ine  Charakteristik, 
gelegentlich  auch  eine  gewisse  Einseitigkeit  machen  sich  auch  hier 
geltend. 

Für  die  Sesenheimer  Idylle  werden  eine  Beihe  chronolo- 
gischer Bestimmungen  beigebracht,  im  Abdruck  der  Briefe  an  die 
^alte''  und  die  „nene*"  Freundin  (S.  26  fif.)  tritt  uns  so  recht  der 
Ton  Goethe  selbst  geschilderte  angenehme  Zustand  zwischen  zwei 
Frauen,  von  denen  man  die  eine  noch,  die  andere  schon  liebt, 
entgegen.  Sehr  hübsch  wird  die  „Neue  Melusine*'  zur  Begründung 
der  Goetheschen  Flucht  herangezogen,  in  ihr  spricht  sich  seine 
Furcht,  zum  Zwerge  in  dem  einengenden  Verhältnisse  allzufräber 
Ehe  zu  werden,  aus.  Trotzdem  aber  behalten  doch  auch  die  anderen 
Momente,  die  man  für  Goethes  Verhalten  ins  Treffen  geführt,  ihre 
Bedeutung.  Mit  Friederike  steht  die  Abhandlung  „Ober  Echtheit 
und  Chronologie  der  Sesenheimer  Lieder**  im  Zusammenhang.  Den 
Besultaten  B.s  tritt  Edward  Schröders  neuerliche  gründliche  Unter- 
suchung in  den  „Nachrichten  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wis- 
senschaften**, Phil.-hist.  El.  1905,  S.  51—115  scharf  entgegen, 
er  spricht  von  der  „tüftelnden  und  nörgelnden  Zweifelsucht  Biel- 
schowskys**.  Auch  mir  will  es  scheinen,  als  ob  B.  Lenz  einen  ail- 
zngroßen  Anteil  zugesprochen,  für  Nr.  1,  3  und  8  dürfte  Schröder 
wohl  die  Autorschaft  Goethes  bewiesen  haben.  Auch  die  Znräck- 
weisang  von  B.s  Datierung  von  Nr.  1  für  den  Augnst  (S.  81  f.) 
als  unmöglich  wegen  des  Schiagens  der  Nachtigall,  ist  ebenso  be- 
gründet, wie  die  Erklärung  der  von  B.  mißverstandenen  Stelle  in 
Nr.  1  „am  Busen  Deiner  Schwester  . .  entschläfst  Du  immer  fester*". 
Der  Herausgeber  hat  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  S.  96  ff. 
einen  Abdruck  der  Lieder  beigefügt.  In  Nr.  11,  Z.  6  (S.  104) 
wäre  wohl  gleich  „den  obern**  einzusetzen,  wie  schon  Minor-Saner 
(Studien  zur  Goethe- Philologie  S.  40)  und  Schröder  yerlangen.  An 
Lili  vollbringt  B.  eine  energische  Bettung  vor  den  Vorwürfen  der 
Koketterie.  Gewiß  sind  viele  Forscher  gegen  sie  ungerecht  ge- 
wesen, aber  um  „Lille  Park**  kommt  man  doch  nie  ganz  herum 
und  B.  versucht  S.  129  einfach  über  dieses  Dokument  mit  ein  P^^ 
Worten  hinwegzugleiten.  Daß  Lili  das  Modell  für  Dorothea  gewesen, 
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bat  aneb  die  Goethe  -  Biographie  weit  ausgeführt  nnd  meine  Be- 
sprechnng  in  dieser  Zeitschrift  ist  schon  dieser  Ansicht  entgegen- 
getreten, wenn  aneb  die  Nachwirkung  einzelner  Züge  nicht  ge- 
leugnet werden  soll.  Aber  daß  die  ländliche  Dorothea  mit  der 
Dame  Lili  sich  nicht  so  weit  decken  kann  als  B.  annimmt,  scheint 
mir  unzweifelhaft;  daß  Goethe  Dorothea  nirgends  „als  Bäuerin 
charakterisiert*'  habe  (S.  170)  ist  unrichtig,  wo  doch  von  ihr  als 
Leiterin  der  Ochsen  gesagt  wird  „sie  leitete  klüglich*'.  Ebenso 
gebt  B.  zu  weit  in  der  Parallele  Hermann- Goethe.  Wie  viel  Goethe 
überhaupt  von  den  Schicksalen  Lilis  gewußt  haben  mag,  ist  durchaus 
nicht  sichergestellt,  ebensowenig,  wie  weit  die  Legende  ihre  Flucht 
romanhaft  ausgeschmückt.  An  ihren  Bruder  berichtet  sie:  „daß 
ich  nach  einer  fnnfzehnstündigen  Pilgerfahrt,  meinen  Heinrich  auf 
dem  Bücken,  Guillaume  an  der  Hand,  glücklich  durch  alle  fran- 
zösischen Vorposten  durch  und  wirklich  in  Eayserslautem  bin*'  (0. 
Heuer  im  Jahrbuch  des  freien  deutschen  Hochstifts  1905,  S.  272) 
und  der  junge  Fritz  Türckheim  —  ein  Knabe  würde  sich  doch 
schwerlich  alle  phantastischen  Einzelheiten  haben  entgehen  lassen 
—  erzählt  gegen  Bedslob  recht  nüchtern  von  der  ganzen  Wan- 
derung^). Daß  in  Lilis  Briefen  oft  Stimmungen  wie  in  „Hermann 
und  Dorothea**  herrschen,  zeigt  nur  immer  wieder  den  echten 
Ton  der  Zeit  in  dieser  Dichtung,  so  wenn  sie  schreibt:  „Durch 
Gottes  gütige  Leitung  entkamen  wir  glücklich  der  über  Frankreichs 
unglücklichen  Bewohnern  drohenden  Gefahr.  Aus  unserem  Wirkungs- 
kreise herausgerissen,  von  allen  Verbindungen  getrennt,  sind  wir 
aufs  neue  auf  den  Schauplatz  menschlicher  Begebenheiten  hinge- 
worfen, ohne  daß  es  auch  dem  klügsten  Scharfsehenden  müglich 
wäre,  Plane  für  die  Zukunft  zu  entwerfen**.  So  bietet  das  Büchlein 
wohl  zumeist  überholte  und  widerlegte  Ansichten,  als  Denkmal  für 
den  Verf.  bleibt  es  jedoch  immer  willkommen. 

Wien.  Alexander  t.  Weilen. 


0.  Heilig  und  Ph.  Lenz,  Zeitschrift  für  deutsche  Mund- 
arten. IiD  Auftrage  des  Vorstandes  des  Allgemeinen  deutschen  Sprach- 
Vereins  herausgegeben.  Berlin,  Verlag  des  Allg.  deutschen  Sprach- 
vereins (F.  Berggold).  Jahrgang  1906.  Heft  1—4.  IV  und  884  SS.  8*. 

Dieselben  Herausgeber  hatten  bisher  bei  Winter  in  Heidel- 
berg sechs  Bände  einer  „Zeitschrift  für  hochdeutsche  Mundarten'* 
erscheinen  lassen.  Der  Bahmen  wurde  also,  seitdem  der  Sprach- 
verein das  Unternehmen  auf  seine  Kosten  übernommen  hat,  er- 
weitert   und    neben    den   viel  seltener   erscheinenden  Heften    der 


')  Th.  Gerold:  „F.  H.  Bedslob,  Ein  Straßbarger  Professor  am 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts.  Mit  einem  Anhang,  enthaltend  Briefe  der 
Frau  von  Türckheim**.  Straßbnrg  1906.  S.  63  ff. 
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„Dentscben  Mnndarten*'  von  J.  W.  Nagl  besteht  nun  eine  zweite 
mit  ftnßerlich  gleichem  Gebiete.-  Und  doch  betrachtet  der  Bef.  die 
beiden  Zeitschriften  nicht  als  eigentliche  Eonkarrenten.  Der  Unter- 
schied liegt  in  den  Absichten  und  in  der  Methode  derselben. 

Heilig  und  Lenz  yerfügen  über  einen  verhältnismäßig  breiten 
Banm;  es  wird  daher  reichlich  Material  geboten:  aber  nicht  etwa 
bloß  in  nngeordneter,  dilettantischer  Weise»  sondern  die  Einsender 
haben  größtenteils  ihre  Monographien  über  die  gewählten  Einzel- 
gebiete  methodisch  sorgfältig  durchgeführt.  Andere  liefern  Sprach« 
proben.  Betreffs  des  ersten  Heftes,  welches  Bef.  schon  in  seinen 
„Dentschen  Mundarten*'  II,  S.  131 — 188  besprochen  hat,  wieder- 
holt Bef.  nur  seine  Deutung  von  Änkratz  als  angerdtes,  0. 
Heilige  ,,Flarnamen  aus  Baden **,  Sütterlins  Untersuchung  über 
Sprache  und  Stil  Boseggers,  Schoofs  Ausführungen  über  das 
französische  Fremdwort  in  der  Schwälmer  Mundart  und  Hintners 
„Mundartliches  aus  Tirol*'  mit  zahlreichen  Übereinstimmungen 
zwischen  dem  Tiroler  und  dem  schweizerischen  Sprachschatz.  — 
Im  2.  Hefte  setzt  Sütterlin  seine  oben  erwähnte  Arbeit  fort; 
und  nun  beginnen  auch  schon  niederdeutsche  Beiträge.  C.  Fr. 
Müller,  der  1900  für  den.  Leipziger  Verlag  Hesse  eine  Benter- 
Ausgabe  besorgt  hat,  rechtfertigt  seinen  Text  gegenüber  der  ihn 
angreifenden  1905  erschienenen  Schrift  „Beuter-Konkurrenz*'.  Pb. 
Lenz  macht  aufmerksam  auf  ein  kommendes  Wörterbuch  der  Läne- 
bnrger  Mundart  A.  Bass,  bekannt  durch  seine  Studien  aber 
die  deutschen  Sprachinseln  auf  italienischem  Gebiete,  bietet  „zim- 
brische**  und  Luserner  Sprachproben.  Jakob  Er d mann  liefert 
Beiträge  zur  Lautlehre  der  rheinfränkischen,  genauer  pfälzischen 
Mundart  von  Bingen:  es  interessiert  uns,  hier  die  aus  dem  Ale- 
mannischen bekannten  St  für  st  nach  (vorhandenen  oder  ausgefal- 
lenen) Selbstlauten  wiederzufinden;  man  sollte  nachforschen,  ob 
diese  §t  mit  den  alemannischen  territorial  zusammenhangen  oder 
einst  zusammengehangen  sind,  der  Bbeinverkehr  mag  da  manche 
Bresche  gelegt  haben.  Historisch  werden  von  den  Vokalen  die  a- 
Laute,  die  t-  und  i{-Laute,  die  o-  und  endlich  die  «-Laute  be- 
handelt. W.  Unseld  läßt  schwäbische  Sprichwörter  und  Bedens- 
arten  folgen.  —  Im  3.  Hefte  liefert  0.  Weise,  der  sich  dnrch 
seine  Syntax  der  Altenburger  Mundart  verdient  gemacht  hat,  zwei 
syntaktische  Kapitel  („habe  gehen  müssen",  „habe  ihn  singen  hören*'), 
W.  Scboof  setzt  seine  im  1.  Hefte  begonnene  Arbeit  fort  und 
liefert  namentlich  zur  Volksetymologie  und  zum  Bedeutungswandel 
interessante  Tatsachen,  worauf  J.  Erdmann  seine  Beiträge  über 
die  Mundart  von  Bingen-Stadt  und  Bingen-Land  weiterführt.  Der 
fränkische  Übergang  von  e'^  ä  für  mhd.  ei  scheint  für  die  Stadt 
wieder  rückgängig  geworden  zu  sein.  In  der  Nasalierong  zeigt 
sich  auch  hier  die  Verwandtschaft  mit  dem  Alemannischen:  der 
Nasal  verengert  den  Vorvokal  zu  geschlossenem  Worte  e^  statt 
cetn.    Es  werden  noch  mhd.  ou  und  die  neueren  Diphthonge  (mhd. 
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i  und  4)  sowie  die  Endsilben  bebandelt  and  namentlich  wird 
'heim  in  Ortsnamen  beigezegen  (-um,  -em).  Der  Mainzer  Dialekt 
wird  Yergleicbswelse  beigestellt.  Sprachproben  bieten  E.  Franke 
ans  dem  Westmeißnischen,  W.  ünseld  wieder  ans  dem  Schwä- 
bischen (Schluß),  E.  Da  übe  ans  der  Altenbnrger  Mundart,  Fr. 
Clement  frischt  die  Erinnerung  an  die  Luxemburger  Dialekt- 
dichter an  der  Hand  einer  Publikation  des  Prof.  ü.  Walter  in  Die- 
kirch  auf,  E.  Hen triebe  ^Qerundialprinzipien  auf  -ing  im  Nord- 
thüringenschen  sind  geeignet,  eine  Bracke  zu  den  entsprechenden 
Formen  des  Englischen  zu  bauen.  —  Das  4.  Heft  handelt  über  den 
„Teilungsgenetiv  in  den  Mundarten''  (von  Oskar  Weise),  der  frei- 
lich stark  im  Schwinden  begriffen  ist;  das  „er«**  (ihrer),  welches 
als  er  >  9  zu  ein  durch  falsche  Rekonstruktion  hinOberführt  (tr 
dri=:9drai,  ein  drei),  ist  nicht  ganz  erschöpfend  behandelt. 
Von  hohem  Werte  sind  wieder  Otto  Heilige  „Alte  Flnrbenennungen 
aus  Baden**,  alphabetisch  geordnetes  Material  fOr  sp&tere  Orts- 
namen und  Dialektstudien.  F.  Lessiak  erörtert  dialekt-geographi- 
sche  Merkmale  auf  dem  Gebiete  Oberkftrntens  und  des  anstoßenden 
Osttirol,  wobei  er  auch  Schlässe  auf  die  Ausgangspunkte  der 
Eolonisation  unternimmt.  Die  „Lautverh&ltnisse  der  Mundart  von 
Lehmwasser,  Ereis  Waidenberg  in  Schlesien**  behandelt  H.  Hoff- 
mann; gerade  für  das  in  Bezug  auf  Einzelheiten  so  bunte 
Schlesien  sind  solche  enge  Grenzen  erwünscht;  die  Vokale  („Mund- 
Offner**),  die  Verschluß-  und  Engenlaute  sind  sehr  sorgfältig  wie- 
dergegeben. W.  Schoof  setzt  seine  französischen  Fremdwörter  in 
Schwälmer  Mundart  fort.  Zu  0.  Philipps  „Die  Bach**  verdient 
der  gleiche  weibliche  Gebrauch  Nordmährens  (Sternberg)  hervor- 
gehoben zu  werden.  —  Einzelne  Bacherbesprechungen  erhoben  den 
Wert  der  Zeitschrift. 

Dieser  gegenüber  legt  die  Zeitschrift  des  Bef.  wieder  mehr 
Gewicht  auf  die  bibliographische  Seite,  anderseits  auf  eine  ein- 
heitliche Betrachtung  aller  Mundarten,  welche  geeignet  sein  soll, 
den  Wust  von  Details  zu  systemisieren  und  dadurch  dem  Gedächt- 
nisse zugänglicher,  dem  historischen  Verständnisse  erschließbarer 
zu  machen. 

Wien.  J.  W.  Nagl. 


Dr.  0.  Boerner,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen 
Sprache.  Für  Bealschuleo  and  verwandte  Lehranstalten  bearbeitet 
von  AI.  Stefan,  Prof.  an  der  k.  k.  Oberrealscbole  im  ZVL  Beiirke 
SU  Wien.  IL  Teil.  Mit  drei  Vollbildern  und  einer  MünsUfel.  Wien, 
Verlag  von  K.  Graeter  ft  Cie.  1905.  195  SS  —  IIL  Teil.  Mit  einer 
Karte  von  Frankreich.  Ebenda  1906.   191  SS. 

Das  in  Deutschland  mit  Recht  geschätzte  französische  Unter- 
richtswerk von  Boerner,  welches  bereits   vor  einigen  Jahren  eine 
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Bearbeitnong  für  die  österreichischen  Gymnasien  erfahren  bat  (s. 
diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1900,  S.  620  ff.),  tritt  nns  hier  in  einer 
solchen  fär  die  Osterreichischen  Bealsehnlen  entgegen,  uns  liegen 
▼er :  Teil  II  für  das  zweite  nnd  Teil  III  für  das  dritte  Unterrichts- 
jähr.  Jeder  der  beiden  Teile  besteht  ans  einer  größeren  Anzahl 
von  Lektionen  {„Legons*")  nnd  einem  Anhang  {„Äppendiee'*).  Die 
Lektionen  (32  an  der  Zahl  im  II.,  28  im  III.  Teil)  sind  scharf 
gegliedert  nnd  weisen  (mit  einer  Ausnahme  im  II.  Teil)  folgende 
Unterabteilungen  anf:  1.  einen  zusammenhängenden  französischen 
Text;  2.  einen  grammatischen  Anschauungsstoff  („Orammaire*'); 
3.  grammatische  Übungen  {„Exerciees^) ;  4.  um  einen  gemein- 
samen Inhalt  gruppierte  französische  Fragen  {„ConveracUion**).  Die 
28  Lektionen  des  UL  Teiles  zeigen  dieselbe  Stufenfolge;  nur 
schiebt  sich  zwischen  die  Exercices  und  die  Conversation  an 
IV.  Stelle  das  „Thhne**  nnd  schließt  öfter  als  Nr.  VI  ein  Gedieht 
{„Poisie'*)  die  Lektüre  ab. 

Der  Anhang  enthält  zunächst  den  Wortschatz  („Vocabulaire**) 
zu  den  vorhergehenden  Lektionen;  dann  einen  Abschnitt  „Leeture'' 
mit  prosaischen  und  poetischen  Lesestücken  und  dem  Verzeichnis 
der  dazn  gehörigen  Wörter;  zum  Schluß  ein  alphabetisches  Ge- 
samtvokabular. Teil  n  enthält  dann  noch  außerdem  zwei  Bescbru- 
bungen  Hölzelscher  Bilder.  Äutamne  und  itS  mit  Gesprächs- 
übungen und  dazu  gehörigem  Wortverzeichnis;  ferner  eine  Samm- 
lung von  Schulredensarten  („La  daaae  en  frangats*")  und  die  syste- 
matische Zusammenstellung  des  zur  Behandlung  gekommenen  gram- 
matischen Stoffes.  Vielleicht  würden  manche  eine  weniger  kompli- 
zierte Einteilung  gewünscht  haben,  jedenfalls  ist  die  Auswahl  der 
Lesestücke,  die  großenteils  durch  ihre  Neuheit  vorteilhaft  auf- 
fallen, sehr  ansprechend.  Auch  in  der  Verarbeitung  des  gram- 
matischen Stoffes  in  den  ^Übungen**,  des  sprachlichen  in  den 
„Gesprächen*%  ferner  in  der  Umformung  von  französischen  Stücken 
(im  m.  Teil)  zu  „Thhnes''  zeigt  sich  viel  Geschick.  Letztere  treten 
auch  zahlreich  genug  auf,  um  den  Erfolg  in  dieser  Art  von  Arbeiten 
sicher  zu  stellen:  kurz,  das  Ganze  macht  einen  recht  gediegenen 
Eindruck.  Immerhin  sind  —  was  ja  bei  einer  Erstauflage  begreif- 
lich ist  —  noch  manche  Unebenheiten  und  Mängel  geblieben,  zu 
deren  Aufdecicung  und  Verbesserung  die  folgenden  Zeilen  bei- 
tragen sollen. 

Die  schwächste  Seite  des  Buches  finden  wir  in  der  zu  ge- 
ringen Beachtung,  die  der  Aussprache  geschenkt  wird.  Zunächst 
erscheint  es  uns  als  eine  Inkonsequenz,  den  grammatischen  Stoffe 
den  Vokabelschatz,  die  Bedensarten  usw.,  nicht  aber  auch  die 
Aassprachlehre  des  ersten  Teiles  in  den  feigenden  zu  wiederholen 
und  zu  ergänzen,  als  ob  schon  alle  Schwierigkeiten  der  letzteren 
nach  dem  ersten  Jahre  überwunden  wären.  Zwar  werden  ge- 
wisse Einzelheiten,  wie  namentlich  die  Aussprache  eines  Endkon- 
sonanten (meist  «;   doch  ist  oa  T.  11,  S.  106  fibersehen)  berror- 
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gehoben;  aber  wann  ein  heller,  wann  ein  dunkler  a-Lant,  wann 
offenes,  wann  geschloasenes  o  (Tgl.  T.  I,  S.  2)  bei  den  einzelnen 
WOrtem  oder  als  allgemeine  Begel  zn  sprechen  ist,  darauf  wird 
der  Scbfller  nie  aufmerksam  gemacht,  auch  dort  nicht,  wo  Ver- 
wechslungen für  diesen  sehr  nahe  liegen,  wie  PatU,  Scole,  paroU 
gegenüber  SpatUe  (II  78  und  167);  poche,  proche  gegenüber  il 
fauche  (U  80),  gauche  {TL  169);  brosse  (II  71)  gegenüber /os^e 
(II  61  und  169,  lU  149);  grosse  (H  170)  u.  a. 

Besondere  Aufmerksamkeit  w&re  dem  e  muet  zu  schenken  ge- 
wesen. Wohl  wird  bei  einigen  Wörtern  bemerkt  ^e  stumm^,  so 
in  eafeiüre,  II  162,  aber  nicht  bei  anderen,  bei  welchen  dieselbe 
Bemerkung  zu  machen  gewesen  wäre,  wie  bei  coquerko  II  91, 
coquelieot,  II  91  und  104,  roitelel,  II  179,  papetier,  II  101,  gibe- 
eure,  n  78,  hriqueterie^  TR  76  und  186  und  zahlreichen  anderen. 

Bei  einigen  Wörtern  ist  die  Angabe  ^e  stumm*'  nicht  un- 
bedingt richtig,  wie  bei  chemin,  cheminie,  cheval  (im  Vokabular  zu 

II  und  III);  Tgl.  z.  B.  le  veH  chemin,  III  123  und  Fälle  wie 
quai(re)  chevaux  u.  äbnl. 

Entschieden  unrichtig  ist  jedoch  die  wahrscheinlich  auf  Sachs 
zurückgehende  Angabe  „e  stumm^  in  chapelier,  II  162  und  III  188. 
Vielmehr  ist  hier  das  e  zu  sprechen  wie  auch  in  atelier,  II  66 
und  160,  III  183;  couielier,  II  61  und  101,  appartement,  II  159, 
in  182,  obtenir,  III  85  und  159,  parchemin^  III  85,  marguerüe, 

III  86,  arphelin,  III  93  und  159,  Varrüre-petü-fils,  II  71  und 
anderen,  wo  dies  auch  zu  bemerken  gewesen  wäre.  Überhaupt 
wäre  schon  im  Kapitel  mL^^^^o^i'^*'  ^^^  I-  Teiles  das  stumme  e 
zu  berücksichtigen  gewesen.  Dieses  wird  freilich  noch  allgemein 
in  den  Lehrbüchern  recht  stiefmütterlich  behandelt. 

Anssprachebemerkungen  würde  man  ferner  wünschen  bei 
aiguille,  III  131  (gegenüber  anguiUe,  III  132),  artiUerie  und  artü* 
leur,  m  188,  Duguesclin,  II  40  und  III  50,  gars,  Ul  150,  jaug, 
m  158,  niekel,  IE  158;  wie  bei  Jupiter,  III  59  und  aster,  III 
86  sollte  die  Aussprache  des  r  angegeben  werden  bei  /er,  in  60, 
ßer,  II  58  und  60;  III  48,  hier  und  hiver,  III  151;  auch  die 
Aussprache  des  x  in  examiner,  11  168,  exemple,  Ul  59  und  168 
a.  a.  Die  Angabe  „l  stumm*'  ist  unrichtig  bei  pSril,  II  68  und 
gentü(homme),  Ul  150,  fehlt  dagegen  bei  gentü  (ebenda).  Auch 
war  die  Assimilation  in  Wörtern  wie  mideein,  gibeei^'e,  observer 
a.  a.  entweder  In  der  Lautlehre  oder  bei  dem  betreffenden  Worte 
in  den  Wörterverzeichnissen  dem  Schüler  anzuzeigen  gewesen. 

In  anderer  Hinsicht  ist  noch  zu  bemerken :  Da  der  Verf.  das 
vom  Deutschen  abweichende  Oeschlecht  der  französischen  Substantivs 
durch  Fettdruck  des  Artikels  heryorhebt,  so  war  dies  auch  zu  tun 
bei  armoire,  U  64  und  breteües,  UI  186;  nach  Sdredan,  III  144 
und  esprU,  III  146  fehlt  die  Angabe  des  Geschlechtes;  nach  antre, 
ni  78  und  182  war  tnasc.  statt  fSm.  anzusetzen.  —  QueuyoUe, 
n  96  und  SB  eogner,  III  25   sind  in  den  Vokabularien  nicht  ver- 
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zeicboet.  —  Par-dessus  (les  maielas)  II  27  kann  nicht  ^darnber*' 
heißen,  wie  S.  64  zn  dieser  Stelle  angegeben  ist.  —  Ffir  hSrisser 
in  „T(H  que  toujours  hSrisse  une  artnure  inhumaine**,  III  119  paßt 
nicht  die  Bedeutung  des  Vokabulars  ^sträuben*' ,  ebensowenig  für 
rescousae  in  Cannetruehe  s^Slangait  ä  la  rescousse  die  Bedeutung 
„ Wiederergreif nng^,  III  106  und  „Umdrehung'*  für  rSvolution  in 
„Cannetruehe  mourut  brusquement  d'une  rSvolution  de  bile*^ ,  III 
107.  —  Wo  hat  der  Verf.  das  ,  Sprich  wort*  Le  brüU  craini  k 
feu,  III  61,  gefunden?  Bekanntlich  wird  derselbe  Sinn  auf  andere 
Weise  gegeben.  —  II  17  u.  61  soll  es  doch  wohl  heißen  jeu  de 
Volant  statt  j.  du  v.  —  Ein  Lapsus  ist  dem  Verf.  passiert  III 
43  mit  dem  Beispiel  PSpin  ordonne  aux  seigneurs  quils  doivent 
arracher  le  taureau  ä  la  fureur  du  Hon  und  P.  ordonna  aux 
seigneurs  qu'il  devaient  arracher  le  t.  ä  la  f,  du  L  Hier  mußte 
1.  im  Nebensatz  wenigstens  der  Konjunktiv  stehen;  2.  ist  devoir 
hier  ein  Germanismus  („sollten*');  8.  würde  man  hier  nicht  qw, 
sondern  de  mit  dem  Infinitiv  anwenden.  Kurz,  diese  Beispiele 
müssen  durch  andere  ersetzt  werden.  Sonst  kommen  in  den  beiden 
Büchern  nur  selten  Stellen  vor,  welche  nichtfranzösisehen  Ursprung 
vermuten  lassen. 

Hier  noch  ein  Verzeichnis  der  dem  Ref.  bei  der  Durchsicht 
aufgestoßenen  Druckfehler:  Im  II.  Teile  S.  21,  15^  Le9on,  4.  Z. 
hat  das  Ausrufungszeichen  am  Ende  der  Zeile  wegzufallen;  S.  31, 
15.  Z.  V.  u.    ist  zu  lesen   tu  es   statt  tu  est]   S.  32,   4.  Z.  v.  o. 

(^est .  que  st.  c'est  —  que\  S.  86,  12.  Z.  v,  o.  nourrissent  st. 

nourissent;  S.  57,  6.  Z.  v.  o.  hat  es  vor  limaee  zu  heißen  la 
st.  le;  S.  75,  6.  Z.  v.  u.  ist  oü  zu  streichen;  S.  93,  5.  Z.  ▼.  o. 
ist  zu  lesen  Ratisbonne  st.  Ratsibonne;  S.  96,  4.  Z.  v.  u.  moelle 
st.  moslle;  S.  101,  19.  Z.  v.  o.  menuisier  st.  menusier;  S.  107, 
15.  Z.  V.  u.  ist  vor  tHe  la  zu  lesen  st.  le.  —  Im  IH.  Teil:  S.  9, 
19.  Z.  V.  0.  ist  auf  riproduire  der  Accent  zu  streichen;  S.  25, 
9.  Z.  V.  u.  ist  zu  lesen  coordonnies  st.  eoordinSes;  S.  58,  8.  Z. 
V.  0.  ist  bei  rSsolüment  der  Accent  circ.  über  dem  u  zu  streichen ; 
S.  76,  1.  Sp.,  16.  Z.  V.  0.  ist  zu  lesen  hydromel  st.  hyrdamel; 
S.  86,  2.  Sp.,  19.  Z.  V.  0.  primevbre  st  primvere;  S.  115,  12.  Z. 
V.  0.  ist  vor  mes  rSßextons  de  zu  setzen  st.  des;  S.  182,  2.  Z. 
V.  0.  ist  zu  lesen  aneienneti  st.  enciennetS;  S.  182,  8.  Z.  ▼.  o. 
äne  st.  ane;  S.  184,  11.  Z.  v.  u.  baisser  st.  bdbaisser;  S.  150, 
8.  Z.  V.  0.  garrotter  st.  garotter. 

Sonst  sind  Druck,  Papier  und  Ausstattung  gef&llig.  Alles 
in  allem  genommen  stellen  die  beiden  Teile  von  Boerner  -  Stefan 
einen  recht  brauchbaren  Lehrbehelf  dar,  dessen  Wert  durch  die 
Behebung  der  angedeuteten  Mängel  noch  erhöht  werden  kann. 

Wr. -Neustadt.  Dr.  F.  Wawrs. 


H.  Bouisma,  A  Grammar  of  late  modern  Engliah,  ang.  v.  /.  Ellinger,  1099 

A  Grammar  of  late  modern  English  for  the  use  of  eontinental, 
espeeially  Doteh,  stadents,  bj  H.  Poatsma,  JBDf^lisb  Master  in  the 
*Vierde  Hoogere  Borgerscbool  met  Driejarigen  Carsos**,  Amsterdam. 
Part  I.  The  Sentence.  Section  II.  The  Composite  Sentenee.  P.  Noord- 
hoff,  Groningen  1905.    VII  und  S.  851—812.   Preis  6  Mk. 

Dem  ersten,  in  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1905,  S.  1089  ff. 
angezeigten  ersten  Teile  der  Grammatik  von  Pontsma  ist  über- 
raschend schnell  der  zweite  Teil  gefolgt,  der  den  zasammengesetzten 
Satz  znm  Gegenstande  hat  Der  reiche  Inhalt  dieses  Teiles  ist  schon 
ane  der  Anfz&hlung  der  Kapitel  zn  ersehen:  IX.  Introdnction 
(8.  851—359),  X.  CopnlatiTe  Go-ordination  (S.  860  —  884),  XL 
Adversative  Go-ordination  (S.  885  —  897),  Gansal  Go-ordination 
(S.  898—408),  Xm.  Snbordinate  SUtements  (S.  404—410),  XIV. 
Sabordinate  Qnestions  (S.  411  —  416),  XV.  Substantive  Glanses 
(S.  417—419),  XVI.  Attribntive  Adnominal  Glanses  (S.  420—480), 
XVn.  Adverbial  Glanses  (S.  481—533),  XVIII.  Infinitive  Glanses 
(S.  584—596),  XIX.  Gemndial  Glanses  (S.  596-719),  XX.  Par- 
ticiple-Glanses  (S.  720—740),  XXI.  Nominal  Glanses  (S.  741—743), 
XXn.  Elliptical  Sentences  and  Anacolntba  (S.  744—751).  Wie  im 
ersten,  so  bestrebt  sich  der  Verf.  anch  im  zweiten  Teile,  möglichst 
vollständig  zn  sein.  So  bespricht  er  in  den  Kapiteln  X — XVII 
8&mtliche  koordinierende  nnd  subordinierende  Konjunktionen,  die 
im  Englischen  zur  Bildung  zusammengesetzter  S&tze  dienen  können. 
In  Kapitel  XVIII  werden  die  Verba  zusammengestellt,  die  keinen 
Infinitiv,  sondern  einen  ^^-Satz  bei  sich  haben,  ferner  Verba, 
die  mit  dem  einfachen  Infinitiv  oder  mit  dem  Accnsativ,  bezw. 
Nominativ  mit  Infinitiv  verbunden  werden  können.  Kapitel  XIX 
enth&lt  Verzeichnisse  der  Verba,  welche  das  Gerundium  vorziehen, 
dann  der  Verba,  die  einen  Infinitiv  verlangen  nnd  endlich  der 
Verba,  die  entweder  ein  Gerundium  oder  einen  Infinitiv  zu  sich 
nehmen  können;  außerdem  werden  nacheinander  alle  Präpositionen 
bebandelt,  die  in  Verbindung  mit  einem  Gerundium  zn  Verben  oder 
Adjektiven  treten  können.  In  Kapitel  XX  finden  wir  ein  Verzeichnis 
der  Verba,  die  sich  mit  einem  Accnsativ  und  einem  Partizip  ver- 
binden. Zu  allen  Ausführungen  wird,  wie  im  I.  Teile,  eine  große 
Anzahl  sicherer  Belege  ans  der  modernsten  Literatur  gegeben. 
Wünschenswert  wäre  es  nur,  daß  der  Verf.  in  der  zweiten  Auf- 
lage seines  Buches  eine  Auflösung  aller  von  ihm  gewählten  Ab- 
kürzungen der  Autoren  und  Werke,  aus  denen  die  Zitate  stammen, 
ausarbeiten  möchte,  da  die  im  I.  Teile  stehende  Erklärung  von 
etwa  20  Abkürzungen  bei  weitem  nicht  genügt.  Trotz  seiner 
erstaunlichen  Belesenheit  bringt  der  Verf.  für  einzelne  syntaktische 
Erscheinungen  keine  oder  zuwenig  moderne  Beispiele;  so  für  die 
Beziehung  eines  Belativpronomens  auf  ein  Possessivpronomen  (z.  B. 
his  face  that  . , .  8.  422),  für  die  Anwendung  der  Konjunktion 
in  that  (8.  462),  für  die  Auslassung  von  that  in  Konsekutivsätzen 
(S.  520).   Für  alle  diese  Punkte  hätte  er  entsprechende  Belege  in 
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meinen  syntaktischen  Arbeiten  (Englische  Stndien,  B.  31,  S.  516, 
Zeitschrift  fär  das  Bealschnlwesen,  Jahrg.  XXII,  S.  216  und  708) 
finden  können.  Zuweilen  neigt  der  Verf.  dazu,  Ellipsen  anzunehmen, 
wo  es  nicht  nötig  ist.  So  sagt  er  S.  549,  daß  der  Satz  I  have 
not  the  caurage  to  do  U  myself  verkärzt  ist  statt  I  have  not  ihe 
courage  necessary  to  do  U  myself.  Doch  ist  es  weder  hier  noch 
in  den  weiteren  vom  Verf.  angefahrten  Beispielen  nötig,  ein 
zwischen  dem  Substantiv  nnd  dem  Infinitiv  yermittelndes  Adjektiv 
zn  erg&nzen,  da  der  Infinitiv  sich  direkt  an  das  Substantiv  an* 
schließt.  Auch  in  dem  Satze  he  asked  me  eoneeming  my  heaüh 
(S.  722)  braucht  man  vor  eoneeming  kein  Wort,  wie  partieulars, 
zu  ergänzen,  da  eoneeming  schon  sehr  früh  die  Geltang  einer 
Pr&position  angenommen  hat.  In  Sätzen  wie  Modesiy  is  a  very 
good  quality,  and  whieh  generally  accompanies  true  merit  (S.  421), 
wo  an  ein  attributives  Adjektiv  ein  zweites  Attribut  in  Form  eines 
Eelativsatzes  mit  der  Konjunktion  and  angereiht  wird,  deutet  ent- 
schieden auf  französischen  Einfluß!  Ebenso  ist  die  Redensart  like 
ihat  (S.  502)  in  der  Bedeutung  „so*'  eine  Nachahmung  des  fran- 
zösischen „comffte  ga^. 

Sonst  habe  ich  nur  noch  einige  wenige  Bemerkungen  zn 
machen,  die  dem  Verf.  zeigen  sollen,  mit  welchem  Interesse  ieb 
sein  Buch  von  Anfang  bis  zum  Ende  gelesen  habe.  8.  562.  In 
dem  Satze  /  remember  her  sitting  down  by  one  of  the  tombaton^ 
nimmt  der  Verf.  ein  Gerundium  in  Verbindung  mit  dem  Possessiv- 
pronomen an ;  es  ist  aber  viel  natfirlicher,  her  als  Personalpronomen 
und  sitting  als  Partizip  Präsens  aufzufassen.  —  S.  564.  In  der 
Liste  der  Verba  der  Wahrnehmung,  die  einen  Accusativ  mit  Infinitiv 
zu  sich  nehmen,  fehlt  tonotice;  vgl.  Chambers:  Whilst  waiting 
for  their  approaeh,  he  noticed  them  pause  from  some  dight 
obstacle.  —  S.  583  ff.  Unter  den  Verben,  die  einen  Nominativ  mit 
Infinitiv  regieren,  vermisse  ich  to  bid.  —  8.  658.  In  dem  Bei- 
spiele Mary  and  her  brother  teere  experienced  in  foreign  traveäing 
ist  traveUing  kein  Gerundium,  sondern  Verbalsubstantiv. 

Der  ausführliche  „Indez^  (753 — 809)  orientiert  den  Benutzer 
des  Buches  Aber  jedes  englische  Wort,  das  in  Bezug  auf  seine 
syntaktische  Stellung,  Sektion  oder  Konstruktion  in  den  beiden, 
751  Seiten  umfassenden  Bänden  erwähnt  worden  ist  Dieser  Index 
ist  der  eigentliche  Schlüssel  zu  dem  reichen,  von  dem  Verfasser 
zusammengetragenen  Schatze,  dessen  Benfltzung  allen  Studierenden 
und  Lehrern  des  Englischen  auf  das  wärmste  empfohlen  werden  muß. 

Die  wenigen  Druckfehler,  die  noch  stehen  geblieben  sind, 
sind  nirgends  störend  und  können  leicht  von  jedem  Leser  ver- 
bessert werden. 

Wien.  Dr.  Job.  Bllinger. 
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Dr.  H.  Lackenbach,  Kunst  ond  Geschichte.  Mit  üntorstatzonz 
des  Großhen.  Badiichen  Ministeriums  der  Jnstii,  des  Ealtas  ond 
Unterrichtes  and  des  Großhera.  Badischen  Oberschnlratet  heraas- 
gegeben.  III.  Teil:  'Die  deatsohe  Kanst  des  XIX.  Jahrhunderts*. 
Manchen  und  Berlin,  B.  Oldenbourg  1905.  56  SS.  Preis  geh.  90  Pf., 
geb.  1  Mk.  20  Pf. 

Das  vorliegende  Heft  bildet  den  Schluß  des  Bilderwerkes 
„Kunst  und  Geschichte*',  dessen  1.  Heft  in  dieser  Zeitschrift  1905, 
S.  915  besprochen  und  empfohlen  wurde;  es  ergab  sich  die  Not- 
wendigkeit, die  deutsche  Kunst  des  19«  Jahrhunderts  in  einem 
eigenen  Hefte  zu  behandeln,  um  das  2.  Heft  zu  entlasten.  Die 
81  Figuren  gruppieren  sich  nach  den  drei  Abteilungen:  1.  Ma- 
lerei und  Griffelkunst  (S.  7—81,  Fig.  1—42),  2.  Bildnerei  (S.  32 
bis  48,  Fig.  48—65)  und  8.  Baukunst  (S.  44—55,  Fig.  44—81). 
Auf  S.  8  bis  6  lesen  wir  „Zusammenhängende  Bemerkungen  zu 
den  Abbildungen*' ,  die  in  trefflicher  Weise  eine  allgemeine  Über- 
sicht über  die  deutsche  Kunst  des  19.  Jahrhunderts,  über  die  Bau- 
kunst, die  Bildnerei  und  die  Malereii  geben.  Klar  und  übersichtlich 
sind  die  yier  Perioden:  der  Klassizismus,  die  Romantik,  die  Neu- 
belebung der  Benaissance  und  der  Brach  mit  der  Überlieferung 
charakterisiert  und  die  hervorragendsten  Vertreter  jeder  der  Kunst- 
gattungen angeführt.  Leider  konnte  die  Kunst  des  Auslandes  nicht 
berücksichtigt  werden,  sollte  das  Buch  seinen  nächsten  Zweck,  dem 
Unterrichte  in  den  Schulen  des  Deutschen  Reiches  zu  dienen,  er- 
füllen. Daher  finden  wir  Defregger  nur  erwähnt,  nicht  bei  den 
Bildern  berücksichtigt.  Bei  den  einzelnen  Abbildungen  ist  auch  die 
notwendigste  Literatur  angegeben,  die  dem  Lehrer  die  Möglichkeit 
bietet,  sich  genauer  über  den  betreffenden  Künstler  und  die  Zeit, 
in  der  das  Kunstwerk  erstanden  ist,  zu  informieren:  mit  Recht 
bemerkt  der  Verf.,  daß  in  den  oberen  Klassen  die  Betrachtung 
eines  Kunstwerkes  ohne  Beachtung  der  Zeit  seines  Entstehens 
unyollständig  und  unfruchtbar  ist.  Daß  die  Auswahl  der  Abbil- 
dungen nicht  leicht  war,  glauben  wir  dem  Verf.  gerne,  sie  kann 
aber  im  allgemeinen  als  eine  glückliche  bezeichnet  werden.  Für 
österreichische  Schulen  wäre  ein  ähnliches  Heft,  das  die  Kunst- 
werke der  Monarchie  in  gleicherweise  zusammenstellt,  zu  wünschen. 
Ausgewählt  erscheinen  Werke  der  Maler :  Tischbein,  Carstens,  Cor- 
nelius, Kaulbacb,  L.  Richter,  y.  Schwind,  Menzel,  Retbel,  Preller, 
Fenerbach,  Böcklin,  H.  Tboma,  Knaus,  Vautier,  Klinger,  Lieber- 
mann, V.  Uhde,  Lenbach;  der  Bildhauer:  Thorwaldsen,  Scbadow, 
Bauch,  Dannecker,  Rietscbl,  Begas,  Schilling  und  v.  Bändel.  Von 
Werken  der  Baukunst  finden  wir:  Das  Brandenburger  Tor,  die 
Königswache,  das  Kgl.  Schauspielhaus  und  das  Reichstagsgebäude 
in  Berlin,  die  Glyptothek  und  die  Propyläen  in  München,  das  Mu- 
senm  und  das  alte  Hoftheater  in  Dresden,  das  Kaiser  Wilhelm- 
Denkmal  in  Koblenz  und  das  Völkerschlacht-Denkmal  bei  Leipzig. 
Alle  diese  Bilder  können  im  Geschichtsunterrichte  mit  Erfolg  ver* 
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wendet  werden ;  auch  jeder  Kanetfreund  wird  das  gut  ansgestattete 
Heft  mit  Freude  benutzen.  Daher  kann  dies  Heft  wie  das  erste 
den  Bibliotheken  und  Lehrern  der  Mittelschulen  w&nnstens  em- 
pfohlen werden,  zumal  der  niedere  Preis  die  Anschaffung  auch 
der  kleinsten  Anstalt  ermöglicht. 

Dr.  Walther  Judeich,  Topographie  von  Athen.  Mit  48  Ab- 
bildungen im  Text  und  3  Plftnen  in  Mappe  (Jwan  ▼.  Mfiller,  Hand- 
bach der  klassischen  Altertumswissenschaft.  III.  Band,  2.  Abteilang, 
2.  Teil).  München,  0.  Beck  1905.  XI  a.  416  SS.  Preis  geh.  18  Mk, 
in  Halbfranz  geb.  20  Mk. 

Der  Verf.  hat,  wie  er  im  Vorworte  bescheiden  erkl&rt,  sich 
zum  Ziele  gesteckt,  „einen  schlichten,  zuverlässigen  Führer  zu 
bieten  auf  dem  zum  großen  Teil  für  immer  begrabenen,  von  Deu- 
tungen und  Vermutungen  überwucherten  Boden  Altathens*'.  Er 
hat  aber  mehr  geleistet:  er  gibt  zum  erstenmale  eine  Topographie 
Athens,  die  allen  Anforderungen  entspricht,  die  man  billigerweise 
an  ein  solches  Buch  stellen  kann.  Welchen  Fortschritt  die  Alter- 
tumswissenschaft in  dem  letzten  Dezennium  gemacht  hat,  lehrt  ein 
Vergleich  des  Torliegenden  Buches  mit  Lollings  „Topographie  von 
Athen**;  Judeich  hat  ein  völlig  neues  Buch  geschaffen,  das  mit 
416  Seiten,  48  Abbildungen  und  3  Plänen  den  68  Seiten  und 
2  Pläne  fassenden  Abriß  Lollings  schon  äußerlich  siebenmal  über- 
trifft. In  deutscher  Schlichtheit  und  Gründlichkeit  zeigt  uns  der 
Verf.,  was  bisher  geleistet  wurde,  welche  Aufgabe  zu  erfüllen  ist 
und  wie  er  sie  löst.  In  streng  wissenschaftlicher,  nüchterner, 
sachlicher,  dabei  klarer  und  verständlicher  Weise  behandelt  er  den 
herben,  trockenen  Stoff  und  es  ist  ihm  gelungen,  ihn  in  eine  ge- 
nießbare Form  zu  bringen.  Dem  trockenen  Stoff  verleiht  er  Leben- 
digkeit durch  den  historischen  Zug,  der  durch  das  Werk  hindurch- 
geht; das  Ortliche  Nebeneinander  der  Beste  hat  er  glück- 
lich in  ein  zeitliches  Nacheinander  aufgelöst,  so  daß  das 
geschichtliche  Leben,  soweit  es  sich  in  den  sichtbaren  Überresten 
ausspricht,  zum  Gegenstände  allseitiger  Forschung  gemacht  er- 
scheint. Dabei  zeigt  der  Verf.  eine  Selbstverleugnung  und  Selbst- 
beschränkung, die  ihn  beim  eigentlichen  Thema  festhält  und  davor 
bewahrt,  auf  andere  Gebiete  überzuspringen,  wozu  die  Verlockung 
groß  genug  war.  Studien  an  Ort  und  Stelle  sowie  die  richtige 
Benützung  der  Quellen  setzten  den  Verf.  instand,  seine  eigenen 
Wege  zu  gehen,  die  einzelnen  Streitfragen  präzise  darzustellen  und 
zu  entscheiden.  Das  entscheidende  Wort  ist  überall  dem  reichen 
Denkmälermaterial  eingeräumt,  daher  erklärt  sich  die  Emanzipa- 
tion von  Pausanias.  Untersuchung  und  Daratellung  geht  Hand  in 
Hand  nach  dem  Vorbilde  Dörpfelds,  dem  der  Verf.  mit  vollem 
Rechte  Lob  spendet.  Aufklärend  und  veranschaulichend  treten  zu 
den  Worten  die  Abbildungen  und  besonders  die  drei  vorzüglichen 
Karten,  die  durch  die  zur  Unterscheidung  der  Bauperioden  und  des 
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Grades  der  Erhaltung  gewählten  Farben  und  Schattierungen  sehr 
übersichtlich  und  lehrreich  sind.  In  der  Literatnrangabe  finden 
wir  eine  weise  Beschränkung  auf  wertvolle  Werke.  Die  Einleitung 
S.  1— 39  behandelt  die  Quellen,  die  Bearbeitungen  und  Hilfs- 
mittel. Dabei  ist  sehr  lehrreich,  was  fiber  die  von  Dörpfeld  ge- 
fundenen architektonischen  Merkzeichen:  Baumaterial,  Bauweise 
und  Art  der  Stein  Verbindung  gesagt  ist.  Die  Hauptschriften  über 
die  Topographie  werden  nicht  bloß  aufgezählt,  sondern  auch  cha- 
rakterisiert. Der  erste  Teil  (S.  40—106)  behandelt  die  Stadt- 
geschichte. Schon  Aristot.  Pol.  IV  (VII)  c.  11  bezeichnet  gesunde 
Luft  und  ausreichendes,  gutes  Wasser  als  die  ersten  Erforder- 
niese  für  eine  Stadt:  daher  hat  der  Verf.  eingebend  über  die  Geo- 
logie, Hydrographie  und  über  das  Klima  Athens  gehandelt.  Die  Ge- 
schichte der  Stadt  wird  in  vier  Abschnitte  eingeteilt:  Das  älteste 
Athen  (bis  479  v.  Chr.);  Das  klassische  Athen  (479—829  v.  Chr.); 
Das  hellenistisch-römische  Athen  (329  v.  Chr.  bis  180  n.  Chr.)  und 
Verfall  und  Zerstörung  Alt-Athens.  Wir  sehen,  daß  auch  in  Athen 
die  älteste  Anlage  möglichste  Festigkeit  beabsichtigte  und  daß  erst 
später  die  Verkehrstüchtigkeit  beachtet  wurde.  Die  ursprüngliche 
xokLg  wurde  zur  äHQ67CoJUg»  Der  Verf.  lehnt  mit  Recht  eine  thra- 
kische  und  phoinikische  Sondersiedlung  ab;  er  hebt  die  Tätigkeit 
und  Bedeutung  der  Peisistratiden  hervor;  vgl.  Nordin,  Aisymnetie 
und  Tyrannis,  Beitr.  z.  alten  Geschichte,  V  S.  396  f.  Im  V.  Jahr- 
hundert erscheinen  als  leitende  Männer  Themistokles,  Kimon  und 
Perikles,  der  die  Burg  zum  Festplatz  gestaltete.  Im  IV.  Jahrhundert 
bedeutet  die  Finanz  Verwaltung  des  Lykurgos  einen  Höhenpunkt  der 
Baugeschichte,  im  IL  Jahrb.  n.  Chr.  ersteht  die  Hadriansstadt  mit 
einem  Festtor.  Es  folgt  zunächst  ein  Stillstand  in  der  Bautätigkeit 
und  endlich  der  Verfall,  dessen  Geschichte  erst  mit  der  Errichtung 
des  griechischen  Königreichs  im  Jahre  1833  schließt.  Der  II.  Teil 
(S.  107 — 189)  behandelt  die  Stadteinteilung  in  zwei  Abschnitten: 
1.  Umfang  und  Befestigung;  2.  Demen,  Stadtviertel,  Straßen, 
Wasserbauten.  Es  kommen  zwei  wichtige  Streitfragen  zur  Er- 
örterung: das  Pelargikon  und  die  Enneakrunos.  Es  kann  hier  nicht 
näher  darauf  eingegangen  werden ;  Bef.  billigt  die  Ansichten  des 
Verfs.  Betreff  des  Pelargikon  hat  Drerup,  Philol.  LXIV  S.  66  eine 
andere  Erklärung  versucht,  die  aber  nicht  stichhältig  ist.  Über 
die  Enneakrunos  ist  noch  zu  vergleichen  Fr.  Gräber,  Die  Ennea- 
krunos. Athen.  Mitt.  XXX  (1905)  1—64,  der  sich  für  Dörpfelds 
Ansetzung  ausspricht.  Der  III.  Teil  (S.  192—403)  gibt  die  Stadt- 
beschreibung in  den  vier  Abschnitten:  L  Die  Burg;  2.  Die  Burg- 
abhänge; 3.  Die  Unterstadt;  4.  Die  Vorstädte.  Sehr  klar  und  über- 
sichtlich ist  S.  225  f.  über  den  Parthenon  gesprochen,  in  dessen 
Bauentwicklung  fünf  Stufen  unterschieden  werden,  S.  147.  Ebenso 
klar  sind  die  Ausführungen  Ober  die  Pnyx  S.  349  f.;  die  von  Drerup 
a.  a.  0.  aufgestellte  Behauptung  ist  unbegründet.  Sehr  willkommen 
ist  der  Abschnitt   über  die  Hafenstadt  mit  der  Darstellung  der  ver- 
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schiedenen  Anlagen  und  dem  Hinweise  auf  die  Fremdenkolonie. 
Ein  trefflicher  Index  erleichtert  die  Benützung  des  Bncbes  und 
erhöht  seinen  Wert.  Das  Buch  ist  unentbehrlich  fftr  jeden,  der 
sich  mit  der  Topographie  Athens  beschäftigt,  unentbehrlich  f&r 
jeden,  der  Athen  besuchen  will:  mit  Becht  wurde  es  auch  den 
badiscben  Gymnasiallehrern  für  ihre  Studienreise  empfohlen  und 
ist  auch  unseren  Stipendiaten  dringend  anzuempfehlen.  Nicht  minder 
zu  empfehlen  ist  es  allen  Lehrern  der  Philologie  und  Geschidite. 
Bef.  hat  selbst  vor  einem  Dezennium  den  Vorträgen  Dörpfelds  in 
Athen  beigewohnt  und  erfahren,  welchen  Nutzen  sie  ihm  für  dts 
Verständnis  der  Klassiker  gewährt  haben.  Nur  mit  Bücksiebt 
darauf  konnte  er  die  Besprechung  des  Buches  übernehmen  und 
hofft,  damit  einen  kleinen  Teil  der  Dankesschuld  abgetragen  zn 
haben.  Die  Kenntnis  der  Topographie  ist  für  das  Verständnis  der 
Schriftsteller  unerläßlich :  bei  den  Maturitätsprüfungen  erkennt  man 
60  oft,  wie  der  Schüler  eine  Stelle  nicht  versteht,  in  der  eine  ihm 
unbekannte  topographische  Angabe  enthalten  ist.  Es  wird  not- 
wendig sein,  daß  der  Lehrer  selbst  sich  mit  der  Topographie 
Athens  und  Borns  vertraut  macht  und  die  Schüler  darin  unter- 
weist. Dadurch  wird  das  Verständnis  des  Autors  mehr  gefördert 
als  durch  Schnlkommentare  und  Schulausgaben«  die  meist  nnr 
grammatische  Angaben  enhalten.  Judeich  hat  uns  in  seinem  Buche 
ein  Büstzeug  für  den  modernen  Betrieb  der  klassischen  Lektnre 
geschaffen;  wir  danken  ihm  dafür  und  wollen  davon  einen  recht 
ausgebreiteten  Gebrauch  machen. 

Wien.  Dr.  Johann  0 eh  1er. 


Die  deutsche  Bandschau  für  Geographie  und  Statistik,  heraus- 
gegeben  von  Prof  Dr.  Heinrich  Umlaaft,  verlegt  von  A.  Hartlebeii 
in  Wien  aod  Leipzig  1907,  XXIX.  Jahrg.,  lieft  1. 

Der  abwechslungsreiche  und  vielseitige  Inhalt  des  vorliegen* 
den  ersten  Heftes  des  neuen  Jahrganges  ist  wohl  dazu  angetan, 
der  altbewährten  Zeitschrift  neue  Freunde  zuzuführen.  Zunächst 
fesselt  der  einleitende  Aufsatz  „Die  Britischen  Inseln  und 
die  Briten*'  von  Eirchhoff.  Der  berühmte  Verfasser  geht  von 
der  geologischen  Entstehung  der  heutigen  Britischen  Inseln  aas, 
bespricht  sodann  in  gedrängter  Form  die  Lage  und  physikalische 
Erdkunde  des  Inselreiches,  um  so  den  notwendigen  geographischen 
Hintergrund  für  die  Betrachtung  seiner  Einwohner  und  seiner 
Weltstellung  zu  erlangen.  Von  historischen  Gesichtspunkten  ge- 
leitet, führt  Eirchhoff  zunächst  seine  Betrachtung  bis  zur  Zeit  der 
Bömer.  Die  folgenden  Hefte  sollen  die  Fortsetzung  der  lehrreichen 
und  anregenden  Ausführungen  bringen.  Von  ganz  aktuellem  Interesse 
ist  Friedrich  Meinhards  Darstellung  des  derzeitigen  Standes  der 
Bagdadbahn    in    seinem    hübsch    geschriebenen    und    von    guten 
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Dlnstrationen  begleiteten  Aufsätze  ^Eonia  und  die  Bagdadbahn''. 
Führt  uns  die  oben  erwähnte  Arbeit  nahe  an  die  Grenzen  der 
Tropenzone,  so  behandelt  dagegen  der  nächstfolgende  daa  Problem 
der  Erforschang  der  Polargegenden.  In  übersichtlicher  Weise  be- 
richtet nämlich  F.  Mewins  in  Berlin  über  „Die  gegenwärtigen 
Nordpolezpeditionen*'.  Eine  gnt  ausgeführte  Karte  unterstützt  die 
sehr  lesenswerten  Darlegungen.  Ein  etwas  abseits  des  allgemeinen 
Interesses  gelegenes  Thema  berührt  Balph  Zürn  in  seinem  Artikel 
^Die  Bninen  yon  Mitla  in  Meziko**.  Für  den  Ethnographen  und 
Kulturhistoriker  bietet  gleichwohl  diese  auf  den  Spuren  altmezi- 
kanischer  Kunst  wandelnde  Darstellung  eine  Fülle  des  Neuen  und 
Fesselnden.  Die  beigegebenen  Illustrationen  scheinen  mir  freilieb 
durch  ihren  sehr  kleinen  Maßstab,  der  Einzelheiten  gänzlich  ver- 
wischt, nicht  ganz  entsprechend  zu  sein.  Unter  dem  Oesamttitel 
„Astronomische  und  physikalische  Geographie*'  bietet  das  Heft 
zwei  kleinere,  aber  instruktive  Aufsätze  über  „Das  Spektrum  der 
Sonnenflecke"  nach  der  bekannten  Zeitschrift  „Sirius*'  und  über 
„Ungewöhnliche  Flutwellen  aus  neuerer  Zeit**  von  Wilhelm  Krebs. 
Sehr  reich  ist  die  Abteilung  „Politische  Geographie  und  Statistik*', 
in  der  der  Bericht  Ober  die  Berufsstatistik  der  Schweiz  im  Jahre 
1900  besondere  Beachtung  verdient.  In  der  Bubrik  „Geographische 
Nekrologe"  wird  des  im  Laufe  des  letzten  Sommers  allzu  früh 
geschiedenen  Münchner  Gelehrten  Christian  Grub  er  in  liebevoller 
Weise  gedacht.  Die  reichhaltige  Abteilung  „Kleine  Mitteilungen 
aus  allen  Erdteilen**,  die  in  guter  Obersicht  die  wichtigsten  Er- 
gebnisse der  letzten  Forschungen  dem  Leser  vermittelt,  schließt 
das  vorliegende  Heft  in  vorteilhafter  Weise  ab.  Darf  man  diese 
eröffnende  Nummer  als  ein  gutes  Omen  für  die  kommenden  be- 
trachten, so  wird  sicherlich  auch  der  XXIX.  Jahrgang  unserer 
Zeitschrift  das  bisher  ihr  aus  allen  fachmännischen  Kreisen  ent- 
gegengebrachte Interesse  vollauf  befriedigen  und  selbst  weitgehenden 
Erwartungen  gerecht  werden. 

Wien.  6.  Imenddrffer. 


Theorie  der  ebenen  algebraischen  Kurven  höherer  Ordnung 
von  Dr.  Heinrich  Wieleitner.  Gymnasiallehrer  in  Speyer.  Mit  82 
Figuren  im  Text.   Leipsig»  G.  J.  GOsehen  1905. 

Von  dem  Studierenden  dieses  Buches  wird  die  Kenntnis  der 
Anfangsgründe  der  Differentialrechnung,  der  Algebra  einschließlich 
der  Determinantenlehre,  ferner  die  Kenntnis  der  Theorie  der  Kegel- 
schnitte vorausgesetzt. 

Mehrfach  hat  sich  der  Verf.  an  die  Darstellung  in  dem 
bekannten  Lehrbuche  über  denselben  Gegenstand  von  Salmon- 
Fiedler  angelehnt.     Doch   wurde  auf  die  neuere  Literatur  überall 
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die  entsprechende  Bücksicht  genommen.  Um  dae  Buch  für  den 
dasselbe  Studierenden  noch  nützlicher  zn  gestalte,  bat  der  Terr. 
sehr  viele  and  genaue  Literatarangaben  gemacht;  dafür  wird  man 
ihm  nnr  Dank  sagen  können. 

Im  ersten  Abschnitte  werden  allgemeine  Oesichtspnnkte  ge- 
geben, im  zweiten  Abschnitte  die  Polarentheorie,  die  Lehre  yod 
den  einfachen  Singnlaritftten  und  die  Beziehung  zwischen  Ordnung 
und  Klasse  einer  Karve  aufgestellt,  der  Übergang  von  Punkt-  zo 
Linienkoordinaten  yollzogen,  die  Theorie  der  Einhüllenden  gegeben. 
Der  dritte  Abschnitt  enthalt  die  Theorie  der  Hesseschen  und  der 
yerwandten  Kurven,  der  vierte  die  Plflckerschen  Formeln,  der  fünfte 
die  Theorie  der  rationalen  Kurven.  Im  sechsten  Abschnitte  wird 
vom  analytischen  Dreiecke,  den  Asymptoten  gehandelt  und  gezeigt, 
wie  die  Kurvendiskussion  zu  vollziehen  ist.  In  den  nun  folgenden 
Abschnitten  behandelt  der  Verf.  die  höheren  Singularitfttan,  die 
Transformation  der  Kurven,  das  verallgemeinerte  Korrespondenz- 
prinzip, die  Schnittpunktssysteme  auf  Kurven»  die  Anwendung  der 
S&tze  über  Schnittpunktssysteme«  die  Kurven  dritter  Ordnung,  jene 
der  vierten  Ordnung  und  schließlich  die  Lehre  von  den  Systemen 
von  Kurven  einschließlich  der  berühmten  Charakteristikentheorie 
von  Chasles. 

Die  theoretischen  Erörterungen  sind  durchwegs  von  passenden 
Beispielen  begleitet.  Vielfach  hat  der  Verf.  auch  in  dem  grund- 
legenden Werke  von  G.  Loria  „Spezielle  algebraische  und  trans- 
zendente ebene  Kurven^  Anregungen  fftr  seine  wertvolle  Arbeit 
empfangen.  An  vielen  Stellen  des  Buches,  so  z.  B.  in  der  gemein- 
samen Darstellung  der  S&tze  über  Punktgruppen  und  der  ilteren 
Schnittpunkts&tze ,  der  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  der 
Qrundkurve,  der  Hesseschen,  Cayleyschen  und  der  Fundamental- 
kurve dritter  Klasse  wird  man  Originelles  finden. 

Handbuch  der  Physik.  2.  Aufl.  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Winkel- 
mann,  Professor  an  der  Universitftt  Jena.  IV.  Band,  2.  Hllfte* 
Elektrisitftt  und  Magnetismus;  1.  und  2.  Mit  282,  beiw.  215  Abbil- 
dungen.  Leipsig,  J.  A.  Barth  1905.   Preis  86  Mk. 

In  den  beiden  vorliegenden  Bänden  des  Handbuches  der 
Elektrizität  von  Winkelmann  wird  über  die  elektrische  Leitfähigkeit 
der  Elektrolyte  in  erster  Linie  gesprochen.  Besonders  wird  auf  die 
Theorie  der  elektrolytischen  Dissoziation  von  Arrhenius  und  auf 
das  Ostwaldsche  Verdünnungsgesetz  des  Näheren  eingegangen. 

In  meisterhafter  Weise  wurde  der  Abschnitt  über  „Elektrizität 
in  Gasen*'  von  J.  Stark  bearbeitet.  Die  Unterabschnitte  nehmen 
auf  die  Jonisierung  und  Elektrisierung,  auf  die  Charakteristik  der 
elektrischen  Strömung,  auf  die  Wanderung  der  Jonen,  die  Jonen- 
strahlen und  auf  die  die  Jonen  beeinflußenden  Kräfte  bezug.  Aoßer- 
dem  werden  die  hieher  gehörigen  thermischen,  optischen  und  che- 
mischen Wirkungen  besprochen.  Die  folgenden  Abschnitte  beziehen 
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sich  auf  die  BadioaktiTität,  die  atmoBpb&riacbe  Elektrizit&t  (unter 
beaonderer  HeraDziebaog  der  Jooentbeorie),  die  Thermoelektrizität, 
die  W&rmewirkimg  des  Stromes  infolge  des  Widerstandes ,  die 
Pyro-  nnd  Piezoelektrizität,  die  Theorie  der  galTaniaehen  Elemente, 
wobei  speziell  der  kinetischen  Theorie,  welche  sich  anf  die  Vor- 
stellnngen  yom  Znstande  gelöster  Elektrolyten,  wie  sie  von  yan't 
Hoff  nnd  Arrbenins  entwickelt  worden  sind,  in  eingehender  Weise 
gedacht  wird.  Weiters  werden  die  Berähmngselektrizit&t,  die  Elek- 
trolyse nnd  Jonenwandemng,  die  elektrische  Endosmose  nnd  die 
Erscheinung  der  StrömuDgsstrOme,  dann  die  galvanische  Polarisation 
nnd  die  Akknmnlatoren  besprochen. 

Der  zweite  der  vorliegenden  Bftnde,  enthaltend  die  Lehre 
vom  Magnetismus  im  allgemeinen,  der  Lehre  von  den  magnetischen 
Messungen,  der  magnetischen  Induktion,  des  Magnetismus  der  ver- 
schiedenen Körper,  der  Beziehungen  des  Magnetismus  zur  Mechanik, 
zur  W&rme  und  zum  Lichte,  weiters  von  den  Erscheinungen  des 
Elektromagnetismus  im  besonderen,  ist  in  allen  Teilen  von  Prof. 
F.  Auerbach  bearbeitet  worden. 

Durchwegs  finden  wir  die  Ergebnisse  der  Theorie  mit  jenen 
der  Praxis  und  der  Messung  vereinigt  und  auf  die  allerdings  sehr 
bedeutende  Literatur  der  einzelnen  Oegenstftnde  eingegangen.  Frei- 
lich mußte  die  Darstellung  in  den  meisten  Teilen  des  vorliegenden 
Baches  eine  knappe  sein,  es  konnte  nur  auf  das  Wesentliche  der 
Theorie  und  des  Experimentes  eingegangen  werden. 

Jedenfalls  kann  das  vorliegende  Buch  als  Nachschlagewerk 
jedem  Physiker  erhebliche  Dienste  leisten,  ja  es  wird,  wenn  er  in 
das  Gebiet  der  selbständigen  Forschung  eintritt,  ihm  geradezu 
unentbehrlich  sein. 

Die  Ausstattung  des  Buches,  das  früher  in  anderem  Verlage 
erschien,  ist  eine  musterhafte  und  gereicht  der  Yerlagshandlung, 
die  so  Ersprießliches  auf  dem  Qebiete  der  Mathematik  und  Physik 
geleistet  hat,  nur  zur  Ehre. 

Wien.  Dr.  L  6.  Wallentin. 


Dr.  Heinrich  Bork,  Die  Elemente  der  Chemie  und  Mineralogie. 
Leitfaden  fflr  den  chemiBcb-minemiügii^ciK^n  h.uii^uH  dt-s  ijryujijii^iain?, 
der  Realschule^  des  Seminars  und  derliiibert^iiTüebterachüie«  Meibüdi«eb 
bearbeitet.  Vierte,  verbesserte  und  verniehrta  Auäae«,  herAUigegebetj 
von  Gustav  Kleb  ach.  Mit  72  Boliacbaitien  im  Teit.  Paderbora, 
Ferd.  ScbOningh  1905.    114  SS.  8'. 

Das  Büchlein  ist  für  alle  Arten  von  Schulen  btstimmt,  „weldü 
dem  mineralogisch -chemischen  Kur«aB  nicht  mehr  als  40^^80  Lehr- 
stunden widmen  können*'. 

Der  mineralogische  Teil    gebt   ie^arat  dem  chen^' 
voraus  und  umfaßt  32  Seiten.  In  den  Vorbemerkungen  bis' 
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die  Hftrte  nnd  das  spezifische  Gewicht  behaodelt  Die  wenigen 
Mineralien,  die  in  den  ersten  acht  Paragraphen  dieses  Teiles  be- 
handelt werden,  sind  lediglich  vom  kristallographischen  Standpunkte 
ans  ansgew&hlt  werden;  es  sind  dies:  Steinsalz,  Flußspat,  Fahl- 
erz, Schwefelkies,  Quarz,  Kalkspat,  Schwefel  nnd  Gips.  Daran 
schließen  sich  Abschnitte  über  „Verschiedene  Arten  von  Gesteinen'' 
and  über  „Entstehung  und  Alter  der  Gesteine**.  Diese  zwei  Kapitel 
repräsentieren  eine  schwer  Terdauliche  Anhäufung  von  Namen  und 
Begriffen,  auf  die  bei  der  knrz  bemessenen  Zeit  kaum  wirkungsvell 
eingegangen  werden  kann. 

Der  chemische  Teil  scheint  besser  gelungen  zn  sein 
als  der  mineralogische.  Ohne  jede  Umschweife  geht  der  Verf.  auf 
die  Sache  los,  die  in  aller  Kürze  sachgerecht  behandelt  wird.  Es 
werden  nur  20  Elemente  in  den  Bereich  der  Erörterung  gezogen, 
den  Metallen  sind  im  ganzen  etwa  15  SS.  gewidmet,  über  orga- 
nische Verbindungen  bringt  das  Büchlein  nichts.  Technische  An- 
wendungen sind  nur  kurz  angedeutet,  theoretische  und  spekulatire 
Betrachtungen  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Die  mehr  theoretischen 
Abschnitte  sind  nirgends  gehäuft,  sondern  ziemlich  gleichmäßig 
zwischen  dem  Tatsachenmaterial  yerteilt  und  aus  letzterem  in 
schlichter  und  klarer  Weise  abgeleitet.  Die  bei  den  Metalloiden 
kennen  gelernten  Tatsachen  werden  bei  den  Metallen  gründlieh 
wiederholt,  indem  bei  der  Zasammenfassung  des  über  ein  Metall 
zu  Sagenden  genau  auf  die  bei  früheren  Gelegenheiten  diesbezüg- 
lich gemachten  Versuche  verwiesen  wird.  Leider  wird  hiebei  meist 
der  betreffende  „§*',  nicht  aber,  was  kürzer  wäre,  auch  die  „Seite^ 
genannt. 

Das  experimentelle  Moment  wird  recht  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  aus  dem  Versuchsergebnisse  werden  sodann  sach- 
gemäß die  richtigen  Schlüsse  gezogen.  „Bei  der  Auswahl  der  Ver- 
suche ist  darauf  Bedacht  genommen,  daß  dieselben  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln  ausführbar  seien. ^  Die  Versuche  sind  separat 
und  zwar  ziemlich  gut  beschrieben ;  auch  auf  Vorsichtsmaßregeln 
wird  meist  in  ausreichender  Weise  aufmerksam  gemacht.  Eine 
hübsche  Anordnung  betrifft  unter  anderem  den  Beweis,  daß  die 
Verbrennnngsprodukte  einer  Kerze  schwerer  sind  als  letztere  selbst 
Gefährlich  könnte  Versuch  3  (S.  86)  werden:  „Eine  gut  abge- 
trocknete Phosphorscheibe  wird  auf  das  umgebogene  Ende  eines 
Drahtes  gesteckt**. 

In  Bezug  auf  die  Abbildungen  kann  im  allgemeinen 
gutes  gesagt  werden.  Nicht  vorteilhaft  will  es  dem  Bef.  scheinen, 
daß  in  Fig.  1  usw.  die  Kristallkanten  verschieden  stark  gezeichnet 
werden.  Des  weiteren  muß  bemerkt  werden,  daß  ans  Fig.  34 
weder  durch  Wachsen  der  schraffierten,  noch  durch  Entwicklung 
der  weißgelassenen  Flächen  die  durch  Fig.  85  versinnlichte  Gestalt 
zustande  kommen  kann. 
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^P  Die  Namengebnag  ist  im  moderEteo  Siisiie  durchgeführt 
werden.  Daß  aber  PjOß  als  „PhoBphorsäti  re**  aDgespiocbdn 
(S,  36»  37,  88)  und  N  0,^  als  Stickatofitttroijd  bexeicbnet  wird« 
kann  Hiebt  gutgeheißen   werden. 

Aiffällig  i8t  der  Mangel  eiiidr  Beetimmung  des  Be- 
grifft« ,,Kristall'%  (S.  6)  ^Achse^,  ^Erigang**,  (S.  10)  „Dm»©" 
Qid  „Qroppe"  (S.  14),  „Brillant  und  Rosette"  (S.  16),  „Goniometer** 
(S.  25).  Die  Deünition  des  Begriffes  ^körDi^^- kristallin iscb**  ist 
keines we^^a  klar  genng  (S.  22,  Ä.  2].  Solche  Stacke  zeigen  übrigens 
nicht  „kleine  Kristall  flächen",  und  die  „glitzernden  Flächen** 
de«  k(^ruigeo  Kalksteines  dürfen  nicht  als  BrochfiäcbeD  ange- 
sprechen  werden*  Es  diirf  auch  nicht  gesagt  werden ,  daß  die 
eckigen  Gesteinsbrocken,  wticbe  den  „Grus*'  bilden»  ans  „Granit 
und  anderen  gemengten  Steinen"  bestehen  (3.  29,  k.  8)  und 
d&ß  die  „erratischen  oder  Fi ndl in [tf ablocke"  köpf-  bis  faustgroße 
Geschiebe  sind  (S.  30,  k.  \\.  Die  Eedaktiou  wird  S.  40,  A.l 
definiert  ak  ,^die  Abicbeidung  eines  Elementes  (insbesondere 
eiBsa  metallischen)  aas  seiner  Yerbindnng  mit  dem  Sauerstoff  (all* 
gemein  auch  mit  einem  anderen  Elemetite)".  Man  wende  diese  Be- 
griffsbestimmung anf  die  Eednklton  von  CO^  zn  CO,  ¥on  KNÖ| 
zm  EHOg  nsw»  anl  Bef*  S*  101,  A.  4:  „Die  Atomgewichte  gehen 
nur  die  relativen  GewicbtSDiengen  an»  in  denen  die  kleinsten 
Mengen  der  Elemente  {die  Atome)  Verbindungen  miteinander 
eingehen." 

Zu  T erbessern  gäbe  es  ancb  an  folgenden  Stellen;  3*  8| 
A.  1:  H^i^  Kristalle  haben  einen  eigentümlich  fenchten  Glas- 
glan£^*.  S.  9,  A.  2:  Einen  Würfel  kann  man  sich  ans  Seife, 
Stearin,  einer  Kartoffel  nsw.  schneiden".  S.  10,  Ä.  2:  „So  er- 
kennen wir.  dal^  ihre  Flächen  symmetrisch  angeordnet 
sind  zn  3  tn  einander  rechtwinketigen,  gleich  langen  Achsen*", 
tmd  ebenda:  „Duch  kommt  der  Flußspat  anch  in  körnigen,  sten- 
gftligen«  dichten  oder  derben  (t)»  (d*  h.  keinerlei  Kristal- 
lisation zeigenden  (i)  Massen  ?or."     S.  11,  Ä.  1:  „Derb  oder 

ei  ngesp  re  n  gt  ,....* ;    diese  Begriffe   geben ineinander 

dber/'  &.  15,  A.  1:  „Man  könnte  solche  Aiterkristalle  als  ,yer- 
Steinerungen  ¥on  steinen*  bezeichnen-"  S.  18,  A*  3:  ,,Hiö 
prachtvolles  Farbenspiel  ,  «  .  teigt  der  als  Edelstein  gesehlt^te 
edle  Opal,  Er  (?  Eef.)  ist  ein  häufiges  Ve rateine rn n  g  s- 
mittel  {ji.  B-  Hohopal)*'*  S.  15,  A.  3:  Bleiglani  ^hleigran  mit 
einem  Stich    ins    Eötliche**-     S.  16»    A.  3:    Qnars .  .  .    „von 

wenigen,   selten    vorkommenden  Mineralien    abgesehen das 

härteste  Mineral"  S,  18,  A.  2:  häaEg  aber  körnig  oder  derb". 
S.  18,  A.  2  geht  ans  der  gegebenen  Einteilung  der  Qnarzabarten 
hervor,  daß  Milchqnari  und  Prasem  gnt  kristallisiert  vorkommen! 
S.  18,  A*  3  heißt  es:  „von  gleicher  chemischer  Znsammen- 
stt^nng  wie  der  Quar^,  aber  von  ihm  dnrch  seinen  Wasser- 
gehalt verschieden  ist  der  Opal*'.     8.  22,  A.  4:  „Bildung 
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sogenannter  Tropfsteine  ans  Kalksinter''.  8.  26,  A.  1:  „Die  in 
der  Fig.  46  senkrecht  stehende  Haaptachse^.  S.  47,  A.  4;  „die 
spezifischen  oder  Yolnmgewichte  aller  Gase  .. .''  und  „das  Yolom- 
gewicht  eines  Oases  ist  die  Zahl,  welche  angibt,  wie  vielmal 
1  Liter  (!)  desselben  schwerer  ist  als  1  Liter  (!)  Wasserstoff". 
Zq  dem  Worte  x^^Q^S  findet  sich  S.  52  folgende  Fußnote:  „violette 
Dämpfe  bilden  beim  Erhitzen  die  . . .  Bl&ttchen  des  Elementes  Jod. 
Fluor,  Chlor,  Brom  und  Jod  beißen  Halogene. **  8.  57:  „Verbin- 
dnngsgewicht  des  Sauerstoffs  =  16*^.  S.  58  finden  sich  die  Formeln 
HKO,  CIK,  CIKO^!  Warum  schreibt  man  denn  diese  ganz 
ungebräuchlichen  Formeln?  Ebenda  heißt  es:  „das  chemische 
Symbol  oder  die  chemische  Formel*'.  Eigentfimlich  geschriebene 
Formeln  finden  sich  auch  8.  79:  H^CaO^  anstatt  Ca(OH),  und 
H^CoC^Oq  statt  Ca(HCOs),.  8.  60:  „Bei  jeder  chemischen 
Verbindung  wird  W&rme  erzeugt".  In  der  dazu  gehörigen 
Fußnote  1  heißt  es:  „Während  bei  Mischungen  verschiedener  KOrper 
teils  Wärme  verbraucht,  teils  Wärme  erzeugt  wird,  oder 
auch  keines  von  beiden  eintritt**.  Auch  8.  61,  Punkt  8  wider- 
spricht  der  Auffassung,  daß  das  Auftreten  von  Wärme  ein  Kenn- 
zeichen für  Verbindungen  ist!  8.  68,  A.  1:  „Eine  konzen- 
trierte Lösung  des  Stickstoffpentozydes  in  Wasser  ist 
die  zu  vielen  technischen  Zwecken  im  großen  in  Fabriken  dar> 
gestellte  Salpetersäure  (auch  Scheidewasser  genannt)**.  Daraus 
müßte  man  schließen,  daß  fabriksmäßig  zuerst  N,  O5  erzeugt  wird. 
8.  64,  A.  1  soll  nicht  nur  die  „doppelte  Menge  Chilisalpeter**,  sondern 
auch  die  „höhere  Temperatur**  als  Faktor  erwähnt  werden.  8.  66, 
A.  3  fehlt  bei  der  Definition  des  Atomgewichtes  der  Passus  „in 
das  Molekül  einer  Verbindung  eintreten  kann**  und  weiter  heißt  es: 
„Verbindnngsgewicbt  und  Atomgewicht  sind  identisch,  werden 
also  auch  durch  dieselben  Zeichen  ausgedrückt**.  8.  66,  letzte  A. : 
„Während  es  fdnf  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffis  gibt, 
existiert  nur  eine  Verbindung  dieses  Elementes  mit  dem  Wasser- 
stoff, das  NH,**.  8.  71,  A.  5:  Wird  der  Dampf  des  Schwefels 
braun  gelb  befunden,  während  im  unmittelbar  folgenden  Absätze 
von  einem  Kolben  gesprochen  wird,  der  „mit  dunkelrotbraunem 
Schwefelgas**  erfällt  ist.  8.  78,  A.  2:  H,S  „wird...  aus  dem 
Schwefeleisen  dargestellt**.  8.  78,  A.  5:  „Der  Bernstein  (ein 
versteinertes  Harz  von  Nadelbäumen)**.  8.  84,  A.  4:  „SiO^, 
welches  kristallisiert  und  amorph  .  .  .  vorkommt  (Bergkristall, 
Amethyst,  Quarz,  Sand;  Opal,  Jaspis,  Achat,  Chalzedon,  Feuer- 
stein usw.)**.  Von  sachlichen  Fehlern  abgesehen,  diese  Anord- 
nung! S.  85,  A.  8:  „Um  Siliciumdiozyd  in  eine  in  Wasser  lös- 
ücheForm  zu  bringen*'.  8.  86,  A.  8  soll  beim  Kalzinmhydrozyd 
auch  des  Ealkbreies  gedacht  werden.  8,  89,  A.  1  wäre  „xn 
einem  weißen,  bröckeligen  Körper  verbrennt,  der  leicht  zu 
Pul?er  zerdrfickt  werden  kann**  einfacher  und  richtiger  zn 
geben.    S.  90,  A.  5:    „Das  Metall   wird  aus  diesen  Erzen  durch 
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glühende  Kohle  (bezw.  das  ans  ihnen  entwickelte  Eohlenmon- 
oxyd)  reduziert^.  S.  91,  A.  1:  „Ans  ihnen  (Schwefelkies  nnd 
Speerkies,  Bef.)  kann  kein  Eisen  dargestellt  werden **.  S.  94, 
letzte  Zeile:  Kupferkies  „seine  chemische  Formel  ist  FeS-^CuS^. 
S.  100,  Fnßnote:  „Königswasser  ist  eine  Mischnng  von  HNOg  -f 
-f  8HC1''.  S.  104,  A.  1:  „Die  StOchiometrie  ...  ist  die  Lehre 
▼OB  der  Berechnung  der  Gewlchtsverhältnisse,  nach  denen  sich  die 
Elemente  nnd  ihre  Verbindungen  sich  verbinden  und  zer- 
setzen". 

Falsch  ist,  daß  „der  Bruch  des  Steinsalzes.  .  .  . 
muschelig  (S.  6,  A.  2),  daß  durch  die  Verwitterung  des  Ortho- 
klases  „die  Porzellanerde  und  die  Thonerde"  entsteht  (S.  27, 

A.  4)i  daß  „die  Säuren  entstehen  aus  den  sfturebildenden 

(Saurer estenl)  durch  Aufnahme  yon  Wasser  (S.  64,  A.  8).  — 
S.  75,  A.  5  wird  SOg  direkt  als  „der  säurebildende  Best**  be- 
zeichnet und  S.  86^  letzt.  A.  wiederholend  gesagt,  „wie  aus  den 
Säure r es ten  durch  Aufnahme  der  Bestandteile  des  Wassers  Säuren 
entstehen  •• .". 

Der  Stil  ist  im  allgemeinen  recht  hübsch,  unnütze 
Phrasen  sind  fast  durchwegs  vermieden.  Kleine  Verbesserungen 
▼erlangen  folgende  Stellen:  S.  8,  A.  2:  „Doch  sind  deren  Kri- 
stallfläcben  dann  meist  mattflächig  und  rauh".  S.  11,  A.  1:  „als 
Flußmittel  zur  Herstellung  einer  leichteren  Schmelzbarkeit". 
S.  15,  A.  2:  „unter  kratzendem  Geräusch".  S.  21,  A.  2: 
„stumpf  zugespitzt".  S.  27,  A.  2:  „Zwei  Kristalle  sind  hier 
mit  einer  Drehung  von  180^  miteinander  verwachsen".  S.  48, 
A.  1:  „Dessen  eine  Bestandteil  Wasserstoff  ist".  S.  58,  A.  8: 
„bezieht  sich  der  Name  Salzsäure  für  denselben  Stoff  darauf,  daß 
er  (Name  oder  Stoff?  Bef.)  aus  dem  Kochsalz  dargestellt  wird". 
S.  58,  A.  4:  „die  blaue  Farbe  sofort  rot  färbt".  S.  58, 
letzt.  A.:  „unmißverständlich".  S.  71,  letzt.  A.:  „grün schwärz- 
liches Pulver".  S.  72,  A.  1:  „schwärzliche  Masse".  S.  79, 
A.  2:  „80  tritt  der  folgende  Vorgang  ein".  S.  80,  A.  5: 
„Wenn  vorher  gezeigt  war,  daß  ..."  S.  98,  A.  8:  „wobei  sich 
Schwefeldioxyd  und  Quecksilberdämpfe  bilden,  die  (wer?  Bef.) 
dann  zu  flüssigem  Metall  verdlcliUt  werden". 

Das  Büchlein  enthält  ein  gutes  Sacbre^tster  und  anhaogs- 
weise  Verzeichnisse  der  zum  Vorbei ^en  «rfordödtchen  MintmÜen, 
Gesteine  und  Kristallmodelle,  sowie  acicb  der  Dotwetidjgea  Chatni 
kalien  und  Apparate. 

Wien. 
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L.  Favarger   und    Dr.  Karl  Bechinger,   Vorarbeiten  vn 
einer  pflanzengeographischep  Karte  Österreichs,    iii.  Die 

VegetationsverhftltDiiie  yod  Aussee  in  Obersteiermark.  AbbandloDgeD 
der  k.  k.  Zoologisch- botan.  Gesellachaft  in  Wien,  Bd.  III,  Heft  2. 
Mit  1  Karte  in  Farbendruck  nnd  8  Abbildaogen  im  Teite.  Wien, 
Alfred  Holder  1905.  35  SS.  Lez-So.  Preis  4 K  80  h. 

Das  ÜQtemebmen  der  k.  k.  zool.-botan.  Gesellschaft  in  Wien, 
„die  pflanzengeograpbischen  Verhältnisse  der  Osterreich ischen  Mon- 
archie  in  kleinen,  für  sich  abgeschlossenen  Sektionen  anfzunebmen**, 
bat  mit  der  vorliegenden  dritten  Abhandlung,  die  das  Gebiet  von 
Ans  See  bebandelt,  wieder  einen  wenn  anch  naturgemäß  kleinen 
Schritt  nach  vorwärts  gemacht.  In  gleicher  Weise,  wie  för  die 
Umgebung  von  Schladming  nnd  fnr  das  ötscber-  nnd  Därrenstein- 
gebiet,  wurde  anch  fär  Anssee  eine  sorgfältige  nnd  übersichtliche 
Analyse  der  Vegetation  durchgeführt,  die  es  ermöglichte,  ein  recht 
vollständiges  Bild  der  pflanzengeograpbischen  Verhältnisse  des  Ge- 
bietes zu  geben.  Letzteres  umfaßt  den  Talkessel  von  Aussee,  die 
Täler  der  drei  Traunquellflfisse  und  die  umliegenden  Berghohen. 
Als  Umgrenzung  wurde  im  Westen,  Norden  und  Osten  die  Landes- 
grenze von  Steiermark  gegen  OberOsterreich  gewählt,  „da  sie  zu- 
meist mit  der  Eammlinie  des  Totengebirges  zusammenfällt  und  die 
gegen  Aussee  abfallenden  Hänge  des  Saarsteine  und  Sandlings 
umfaßt.  Im  Süden,  wo  eine  so  natflrliche  Umgrenzung  nicht  ge- 
geben war,  wurde  das  Gebiet  durch  eine  in  nordöstlicher  Bichtung 
über  den  Kamm  der  Koppenzinke  ein  Stück  längs  der  ödensee* 
traun,  dann  über  die  Sudbänge  des  BOthelsteins  und  das  Salzatal 
überquerend,  über  die  nach  Mitterndorf  abfallenden  Hänge  des 
Lawinensteins  bis  zur  KammhObe  des  Mitterberges  und  Grubsteins 
verlaufende  Linie  begrenzt.**  Nach  einem  Überblick  über  die  oro- 
und  hydrographischen,  sowie  geologischen  Verhältnisse  geben  die 
Ver£f.  eine  Darstellung  der  subalpinen  Region,  die  sich  in  den 
subalpinen  Mischwald,  die  Formation  der  subalpinen  Wiesen  nnd 
in  die  Seen -Vegetation  gliedert.  Das  massenhafte  Auftreten  des 
Narcisaus  poiiieuB  auf  allen  feuchten  Wiesen,  das  im  Frfibsommer 
diesen  einen  wundervollen  Schmuck  verleiht,  ist  durch  ein  aller- 
dings nicht  sonderlich  gelungenes  Bild  veranschaulicht.  Den  zweiten 
Abschnitt  bildet  die  Behandlung  der  alpinen  Begion. 

Als  Ergebnis  ihrer  Forschungen  werden  von  den  Verf.  fol- 
gende Charakteristika  für  das  aufgenommene  Gebiet  aufgestellt : 

1.  Die  tief  in  das  Tal  berabgedrückte  Waldgrenze, 
das  häufige  Vorkommen  von  Lathyrua  occidentalU  in  den  Buchen- 
beständen  und  von  Euphorbia  Austriaca  in  den  Nadelwäldern. 

2.  Als  interglazialer  Best  das  massenhafte  Auftreten 
von  Narcissus  pöeticus  auf  zahlreichen  Wiesen,  als  glaziales 
Relief  die  Hochmoore. 

3.  Die  große  Ausdehnung  der  Erummholzregion. 

4.  Die  geringe  räumliche  Entwicklung  geschlossener  Alpsn* 
matten,  sowie  hocbalpiner  Felsfluren. 
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5.  Die  weiU  AoBdehniiiig  fast  ginz  vegtUtionsloMr  FeU- 
partien  (Karrenfelder).  —  loUressaDt  ist  scblisßlieh  das  gftnxlicbe 
Ffthleo  einiger  in  der  nichsteo  Nachbarschaft  sehr  yerbreiteter 
Pflanien,  wie  Cyäamen  Europaeum,  Geranicum  palusire,  PrumUa 
grandißara,  mehrere  SUUarta-ktXm  tl  a. 

Als  besonders  wertvoll  möchte  ich  wieder  —  wie  in  meinen 
Berichten  aber  die  beiden  ersten  Abhandlangen  dieser  Art  —  die 
beigegebene  Karte  bezeichnen,  die  im  MaiUtabe  von  1  :  75  000 
aasgeföhrt  ist  and  die  Pflanzenformationen  dorch  zehn  verschiedene 
Farben  (Voralpenwiesen,  Narzissenwiesen  and  Moore«  Mischwald, 
Buchenwald,  Hochmoore,  Krammholz,  Alpenmatten ,  Fels-  and 
Gerölifloren,  Kalkflechten,  Nardasformation)  wiedergibt.  Wer  da 
weiß,  wie  viel  Mähe  and  Sorgfalt  die  botanische  Dorch forschang 
eines  so  gebirgigen  Gebietes  erfordert,  wird  den  Verff.  för  ihre 
darchaas  wohlgelangene  Arbeit  Dank  and  Anerkennnag  nicht  ver- 
sagen. 

Krems.  Dr.  T.  F.  Hanaasek. 


G.  F.  Lipps,  Die  psychischen  Maßmethoden.  Sammlang  nator- 
wissenscliafüicher  und  mathematischer  Monographien.  Heft  10.  Braan- 
schweig  1906. 

Der  Verfasser,  welcher  anf  dem  Gebiete  der  mathematischen 
Psychologie  schon  einen  bekannten  Namen  hat,  gibt  in  der  vor- 
liegenden Schrift  eine  sehr  dankenswerte  Zasammensteliang  der 
bisherigen  Bestrebnngen ,  den  Zusammenhang  zwischen  den  von 
der  objektiven  Welt  herrührenden  Beizen  and  der  dem  Bewnßtseins- 
inhalte  angehörigen  Empfindangen  dnrch  Zahlbeziehangen  za  ver- 
folgen. 

Daß  hiebei  zonftchst  eine  Untersnchang  darüber  voranzagehen 
hat,  ob  die  Lehren  der  Mathematik,  speziell  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnang,  angewendet  werden  dürfen,  ist  ja  seibstversUndlich ; 
denn  bei  der  Verschiedenheit  zwischen  der  Erscheinang  (dem  Dinge 
an  sich)  and  der  sabjektiven  Anffassong  (der  Vorstellnng)  handelt 
es  sich  znn&chst  darnm,  welcher  Art  die  Beziehangen  zwischen 
den  beiden  sind:  „Die  gegebenen  Unterscheidangen  (n&mlich  in 
der  Vorstellnng)  sind  als  Bewaßtseinsinhalte  za  bezeichnen  ...  die 
gegebenen  Verknnpfnngen  weisen  auf  Objekte  hln^  die  äQfemandAr 
wirken  and  sich  verändern''  (S.  4);  sodano,  inffiefem  ans 
quantitative  Untersnchang  derselben  zugänglich  iet:  ^üetufem' 
kann  das  von  dem  psychologischen  E][|»#rimeDie  beherrschU 
der  Psychologie  lediglich  in  der  UnterGOcbang  der  sobJekuveB  < 
fassang  des  objektiven  Geschehens  besteheD""  (S.  10)  a»d 
welche  Hilfsmittel  wir  für  diese  Uiitersuchungv' 
haben;  »Ans  den  Beobachtnngen ,  ^ie  auf  d^ 
objektiven  Geschehens  nnd  dessen  enbjektirer  4 
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sind,  kann  niemals  ein  kansaler,  anf  Äquivalenz  gegründeter, 
sondern  bloß  ein  dnrch  mannigfache  konstante  nnd  yariable  Einflösse 
bedingter  nnd  darum  verftnderlicher  Zusammenhang  sich  ergeben, 
so  daß  sich  die  Verwertung  der  Beobachtungsergebnisee  auf  die 
in  der  Untersuchung  solcher  wechselnden  Zusammenhinge  und 
Abhängigkeiten  bestehende  Wahrscheinlichkeitslehre  stfitzen  muß" 
(8.  16).  „Die  mit  den  fraglichen  Bestimmungen  behafteten,  objektiv 
existierenden  Dinge  kann  man  sich  als  Engeln  denken,  die  in 
einer  Urne  beisammen  liegen  und  mit  gewissen  Zeichen  als  den 
Repräsentanten  Jener  Bestimmungen  beschrieben  sind.  Die  Mannig- 
faltigkeit der  Kugeln  stellt  dann  den  Begriffsumfang,  und  das 
System  der  Zeichen,  die  jeder  Kugel  aufgeschrieben  sind,  den  Be- 
griffsinhalt dar**  (S.  18). 

Der  auf  8.  20  ff.  historisch  beleuchtete  Unterschied  zwischen 
Deduktion  und  Induktion  ist  zwar  philosophisch  sehr  interessant, 
wenn  auch  nicht  neu,  scheint  aber  für  den  yorliegenden  Zweck 
überflüssig.  Verf.  schließt  sich  den  Begriffsbestimmungen  an,  wie 
sie  sich  den  Erfahrungswissenschaften  angepasst  haben ;  hier  fillt 
aber  vielfach  Deduktion  und  Induktion  zusammen,  und  würde  sich 
eine  strenge  Grenze  nur  dann  ergeben,  wenn  man  als  Deduktion 
die  Ableitnng  von  Tatsachen  oder  Gesetzen  aus  Dogmen  oder  nicht 
aus  der  Erfahrung  entnommenen  Hypothesen,  als  Induktion  hio- 
gegen  die  Ableitung  derselben  aus  Erfahrungstatsachen  durch  Ab- 
straktion von  den  diesen  anhaftenden  verschiedenen  Merkmalen 
auffassen  würde.  Der  Gegensatz  von  Induktion  wird  jetzt  besser 
durch  Dogmatismus  bezeichnet. 

Beispiele,  um  den  Erfolg  einer  Induktion  Yorauszubestimmeo, 
wie:  „Kepler  wußte  im  voraus,  ehe  er  die  Bestimmung  der  öfter 
für  den  Planeten  Mars  unternahm,  daß  die  für  den  einen  Planeten 
nachgewiesene  Bahn  von  allen  Planeten  befolgt  wird'S  und  „der 
Arzt  dagegen  hat  noch  keine  Erkenntnis  über  die  Wirkung  seines 
Mittels;  er  weiß  nur,  daß  der  Erfolg  eintreten  oder  ausbleiben 
wird*'  (8.  22)  sind  nicht  beweisend.  Jede  Induktion  gilt  nur  f&r 
alle  jene  Fälle,  in  denen  die  Anfangsbestimmungen  oder  doch  die 
der  Induktion  zugrunde  gelegten  durch  Abstraktion  erhaltenen  Be- 
stimmungen dieselben  sind:  Keplers  Induktion  für  die  Planeten- 
bahnen gilt  aber  z.  B.  nicht  mehr  für  das  DreikOrperproblem,  für 
schwingende  Bewegungen.  Ebenso  die  Prüfung  eines  Heilmittels  nur 
für  jene  Fälle,  in  denen  die  wesentlichen  Bestimmungen :  8ymptome 
sowohl  wie  ätiologische  Momente  dieselben  sind.  Daß  die  Induktion 
für  die  Planeten  so  viel  sicherer  ist,  hat  seinen  Grund  in  der  viel 
größeren  Einfachheit  der  Prämissen;  und  doch  bleibt  es  nnr  ein 
Induktionsschluß  von  empirischer,  nicht  aber  apodiktischer  Gewiß- 
heit. Der  8chluß  des  Verf.,  „daß  es  von  der  vorangehenden  Er- 
kenntnis nnd  den  geltenden  Grundsätzen  wissenschaftlicher  Forschung 
abhängt,  ob  eine  induktiv  erkannte  Bestimmung  als  gewiß  oder 
nnr  als  wahrscheinlich  zu  gelten  hat**  ist  daher  nicht  korrekt. 
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Diese  Untersnchang  «cheiDt  aber  nur  zq  dem  Zwecke  vor- 
genommen,  um  die  mathematischen  Begriffe  der  „absoloten  Wahr- 
scheinlichkeit'' nnd  der  „empirischen  W.**  (W.  a  posUriari)  durch 
die  hier  gewählten  m^o^^i^®  ^^^  induktive  W."  zu  ersetzen.  Bef. 
möchte  sich  gegen  diese  Benennung  aussprechen,  denn  bekanntlich 
wird  die  Bestimmung  des  mathematischen  Wertes  der  letzteren 
ebenfalls  auf  die  yorhergegangene  Bestimmung  der  ersteren  ge* 
gründet,  und  auch  der  Verf.  schließt  sich  dieser  Meinung  an;  ja 
er  gibt  auf  S.  27  gerade  hiefür  einen  nach  seiner  Meinung  „ein- 
facheren^ Beweis.  Hiebe!  liegt  jedoch  ein  Schlußfehler  yor.  Es  ist 
noch  richtig,  daß  eben  „das  am  häufigsten  Torkommende  Glied'' 
der  Entwicklung  dasjenige  ist,  welches  „dem  beobachteten  Werte 
gleichgesetzt  werden  soll*';  nnd  die  Berechnung  dieses  Maximums 
erfordert  eben  die  Einführung  der  Stirlingschen  Formel;  daß 
aber  dieses  am  häufigsten  vorkommende  Glied  „mit  dem  arith- 
metiBcheo  Mittel  aller  der  Mannigfaltigkeit  angehörenden  Werte 
völlig  oder  nahezu  übereinstimmt,  nnd  dieses  Mittel  in  der  auf 
S.  29  angegebenen  Art  zu  bilden  ist,  ist  durchaus  nicht  einleuchtend. 

Eine  weitere  philosophische  Untersuchung  bezieht  sich  nur 
darauf,   inwiefern   auf  Bewußtseinsinhalte  verschiedener  Qualitäten 
mathematische   Formeln  anwendbar  sind:    Diese  Frage  wird  vom 
Verf.  jedoch  nicht  genügend  erörtert.    Verf.  sagt  zwar:  »Es  wird 
(bei  diesen  Untersuchungen)  vorausgesetzt,  daß  ein  wahrer  Unter* 
schiedsschwellenwert  vorhanden  sei ;  und  daß  dieser  Wert  wie  eine 
objektiv  existierende  Größe  gemessen  werden  könne;  es  wird  aber 
nicht  bedacht,  daß  diese  Voraussetzung  erst  geprüft  werden  muß*' 
(S.  53).  Der  Beweis  hiefür  ist  jedoch  in  den  Werten  der  Beobach- 
tungszahlen selbst  gelegen !  Es  wird  die  physiologische  Deutung  des 
psychophysischen  Gesetzes  von  G.  E.  Müller,  die  psychologische 
Deutung  von  Wundt  angeführt.    „Diese  Deutungen  haben  jedoch 
auf  das  Maßprinzip   der  Empfindung   als   solches   keinen  Einfluß. 
Denn  die  Funktionsbeziehung    bleibt   bei  jeder   Auffassungsweise 
bestehen,  so  daß  in  jedem  Falle  die  Empfindung  als  eine  in  Teile 
zerlegbare    nnd    aus    Teilen    zusammensetzbare    Größe    auffaßbar 
erscheint*'  (8.  105).     Doch  wird  auch  erwähnt,   daß  dieses  z.  B. 
von  Eries,  Zeller  u.  a.  bestritten  wurde.  Dennoch  kommt  der  Verf. 
zu  den  folgenden  Besultaten :  „Lassen  sich  Bewußtseinsinhalte  nach 
einem  der  Abstufung  fähigen  Merkmale  in  eine  Beihe  eben  merk- 
lieh nnterseheidbarer  Glieder  ordnen,  so  gehört  zu  jedem  Bewußt- 
seinsinhalt   eine  Ordnungszahl,    welche    die   Stelle   innerhalb   der 
Beihe  angibt"  (S.  109);  aber  die  objektiven  Zustände  sind  stetig. 
„Es  treten  darum  den  Ordnungszahlen  der  Bewußtseinsinhalte  die 
Maßsablen   der  zugrunde  liegenden  objektiven  Zustände  nnd  Vor- 
gänge zur  Seite.  Diese  Zuordnung  von  Ordnungszahlen  nnd  Maß- 
zahlen für  das  Gebiet  der  Empfindungen  in  ihrer  Gesetzmäßigkeit 
zu  erforschen«  ist  die  Aufgabe,   die  Pechner  in   den  Elementen 
der  Psychophysik  gestellt  hat"  (S.  110).  Bei  den  Untersuchungen 
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ist  .^iDsbeftoodere  festzuBtellen,  ob  fiberbaopi  za  einem  bestimmteo 
Bewaßtseinsinbalt  Dormalerweite  ein  bestimmter  MaAwert  gehOrt'' 
(S.  118). 

Die  Hanptschwierigkeit  liegt  aber  in  der  Frage:  find  bei 
der  Existenz  Terecbiedener ,  Ton  qualitativ  yeracbiedenen  Beizen 
abhängiger  Bewnßtoeinezast&nde  diese  voneinander  anabbingig, 
d.  b.  bestebt  fär  jede  Empfindnngsqnalität  eine  von  den  anderen 
unabh&ogige  mathematische  Beziehung?  Wird  diese  nicht  dnrch 
das  Hinzutreten  anderer  Beize  beeinflußt? 

Es  ist  z.  B.  bekannt,  daß  bei  HelligkeitsTergleichnngen  eine 
große  Schwierigkeit  ans  der  Verschiedenheit  der  Farbe  erw&chst. 
Paßt  schon  das  Fechnersche  Gesetz  nicht  mehr  yollst&ndig  anf  die 
BeziehoDgen  zwischen  Lichtintensitäten  nnd  Gr((ßenschätznngen  der 
Fixsterne,  so  kßnnen  Farbennntersohiede  sowohl  die  snbjektifen 
Größenschätznngen  als  anob  die  Einordnung  der  Lichtintensitäten 
in  eine  objektive  Skala  stark  beeinflussen.  Druckempfindungeo 
können  wesentlich  verändert  werden  durch  beigemengte  Wärmereize. 
Die  Schlußweise  auf  S.  78:  „Wenn  beispielsweise  die  Geruobs- 
empfiodungen  in  verschiedene  Klassen  (ätherische,  aromatische, 
balsamische  Gerüche  usw.)  eingeteilt  werden,  so  wird  hiebe!  still- 
schweigend vorausgesetzt,  daß  wenigstens  innerhalb  einer  und  der- 
selben Klasse  je  zwei  verschiedene  Empfindungen  durch  stetige 
Übergänge  verknüpft  werden  können''  ist  daher  nicht  korrekt.  Auch 
gibt  der  Verf.  zu»  daß  das  Urteil  mitunter  fehlerhaft  wird;  er 
schreibt  dies  dem  Umstände  zu»  daß  „Beziehungen  der  Ähnlichkeit 
und  des  Gegensatzes,  die  zwischen  einer  mittleren  Empfindung 
und  den  beiden  Grenzempfindungen  bestehen,  aber  nicht  ausschließ- 
lich durch  die  Zwischenstufen  bedingt  sind,  das  Urteil  über  die 
Bmpfiodungsmitte  beeinflussen'*  (S.  80). 

In  dieser  Bichtung  wäre  es  nun  von  hervorragendem  Interesse 
in  Fällen ,  in  denen  einzelne  Empfindungsqualitäten  anfgehoben 
sind,  andere  zu  prüfen.  Nebst  den  einfachsten  Fällen  der  Farben- 
blindheit wären  hier  z«  6.  die  FäUe  von  Syringomyelie  zu  erwähnen, 
bei  denen  infolge  der  vorhandenen  Aualgesie  und  Thermanästhesie 
die  Druckempfludung  wesentlich  reiner  zur  Anschauung  kommt. 
Anderseits  kommw  z.  B.  bei  Tabes  Drucksinnslähmungen  vor, 
weiche  Fälle  anscheinend  der  Messung  der  thermischen  Beize 
günstiger  wären.  Gerade  diese  Fälle  zeigen  aber,  daß  noch  andere 
akzessorische  Störungen:  verlangsamte  Leitung ^  verspätete  Em- 
pfindung (bis  zu  mehreren  Sekunden),  ferner  die  sog.  Snmmation 
der  Beize  nicht  zu  vernachlässigen  sind.  Inwieweit  hier  Unter- 
schiede innerhalb  physiologischer  Breite  vorkommen,  ist  derzeit 
erst  aa  dem  Beispiel  der  „persönlichen  Gleichung''  bei  Steradsrch- 
gangen  genügend  untersucht. 

Der  Verf.  sagt  von  der  Methode  der  eben  merklichen  Unier- 
schiede  (S.  54):  „Da  jedoch  in  der  Begel  konatai^te  Fehler  in 
beträchtlicher  Größe  auftreten,  so  ist  das  von  Fechner  angegebene 
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Yerfabren  sowohl  in  der  nreprfliigliehen  wie  anch  in  der  durch 
0.  E.  M filier  verbesserten  Form  zu  einer  stiverlftssigen  Bestim- 
mmag  der  Unterschiedsscbwelle  nicht  geeignet**.  Dieser  Satz  ist 
wohl  dahin  richtig  zn  stellen,  daß  sofeme  derartige  konstante 
Fehler,  und  es  können  aelbst  solche  als  Funktionen  der  Zeit  auf- 
treten, nicht  zn  eliminieren  sind,  eine  nnabh&ngige  Bestimmung 
der  ünterscbiedsscbwelle  fiberbanpt  nicht  zn  erlangen  wäre;  daß 
aber,  wofern  anf  akzessorische  Ursachen  Bficksicht  genommen  werden 
kann,  anch  diese  Methode  znm  Ziele  fflhrt. 

Im  allgemeinen  haben  wir  es  mit  Mannigfaltigkeiten  höherer 
Ordnnng  zn  tnn.  Die  einfache  Mannigfaltigkeit  einer  isolierten 
Empfindung  l&ßt  sich  als  Enrve  in  einer  Ebene  darstellen,  in 
welcher  die  Maßzahlen  der  Beize  als  Abszissen,  die  zugehörigen 
Empfindungen  (oder  deren  Ordnungszahlen)  als  Ordinaten  auf- 
getragen werden,  wobei  die  diskontinuierliche  Beihe  der  Empfin- 
dungen durch  eine  kontinuierliche  Kurve  ersetzt  werden  kann,  wie 
wir  ja  auch  gewöhnt  sind,  ffir  gewisse  Untersuchungen  in  der 
Physik  die  Molekulartheorie  durch  eine  stetige  Erfflllung  des 
Baumes  zu  ersetzen. 

Bei  zwei  koexestierenden  Beizen  wäre  es  nun  möglich,  die 
Maßzahlen  der  beiden  Beize  als  Koordinaten  in  der  Ebene  aufzu- 
fassen und  die  zugehörige  Empfindung  als  dritte  Koordinate  im 
Baume,  so  daß  die  Empfindungen  durch  eine  Fläche  dargestellt 
würden.  Ob  sich  zusammengesetzte  Vorstellungen  oder  Empfindungen 
in  dieser  Weise  mathematisch  darstellen  lassen,  bleibt  aber  frag- 
lich, und  wäre  die  zweite  Möglichkeit  zu  erwägen,  daß  man  es 
mit  einer  vielleicht  nicht  einmal  eindeutigen  Abbildung  eines  zwei- 
dimensionalen Gebietes  der  Beize  auf  ein  zweidimensionales  Gebiet 
der  Empfindungen  zu  tun  habe. 

Daß  bei  einer  größeren  Zahl  von  Beizen  als  Ausdruck  eines 
„Kollektivgegenstandes*'  im  Sinne  Fechners  die  Komplikationen  be- 
deutend steigen ,  ist  ja  selbstverständlich,  so  daß  sich  z.  B.  das 
Maß  des  ästhetischen  Wohlgefallens  keinesfalls  mehr  in  so  ein- 
facher Weise  ausdruckt. 

Dem  Verf.  scheint  auch  dieses  oder  ein  ähnliches  Bild  vor- 
geschwebt zu  haben;  doch  werden  die  Formeln  S.  100  ff.  unter 
der  beschränkenden  Voraussetzung  abgeleitet,  daß  die  beiden  Kom- 
ponenten von  fibereinstimmender  Beschaffenheit  sind,  „so  daß  jede 
Komponente  durch  die  nämlichen  auf  das  jeweilige  arithmetische 
Mittel  bezogenen  Mittelwertpotenzen  bestimmt  wird**  (S.  184).  Aus 
diesen  Formeln  läßt  sich  daher  auch  kein  allgemeiner  Schluß  ziehen. 

Bei  der  Ableitung  der  Formeln  zeigt  sich  der  Verf.  als  ein 
gewandter  Mathematiker.  Doch  möchte  sich  Bef.  hier  ebenfalls 
einige  Bemerkungen  erlauben.  Die  Entstehung  der  Formeln  (28) 
auf  S.  68  ist  nicht  recht  klar.  0  (h  /\)  ist  nach  Formeln  (26) 
bereits  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Fehler  zwischen  ±  ^ 
liegt,  und  demnach  W  (/\)  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Fehler 
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zwischen  A  =^  *'  ^^^8^^-  ^^^  ^^®  Integrale  über  ^  W  (^)  und 
A'  ^  (A)  bAl>®Q  OQi^  ^1  ^uid  ^8  nichts  zn  ton;  diese  sind  bezw. 
der  durchschnittliche  und  mittlere  Fehler  ~  S  (A)  ^d  jj^2J(A*)i 

welche  in  der  Beziehung  stehen  -^  t/  y  =  1,  welche  Beziehung 

für  das  Fechnersche  Beispiel  S.  67  auch  im  Mittel  erfüllt  ist.  Die 
durch  die  Gleichung  (28)  definierten  b^  und  £,  haben  hingegen 
eine  ganz  andere  Bedeutung;  demnach  ist  auch  der  Satz,  mit 
welchem  §  10  schließt,  unbegründet. 

Interessant  ist  die  Ton  dem  Verf.  bereits  in  seiner  „Theorie 
der  EollektiTgegenst&nde''  gewählte  Einführung  der  Mittelwert- 
potenzen (S.  94).  Angewandt  auf  die  ünterschiedsschwellen  wftre 
aber  zu  beachten,  daß  die  a  Beizst&rken  sind,  welche  den  ge- 
schätzten Schwellenwerten  „zugebören*'  und  denselben  nicht  pro- 
portional sind. 

Daß  die  Abweichung  der  ri  (2)  und  ri  (4)  von  dem  Gauss- 
sehen  Gesetze  der  „Theoria  coniinatianis**  bei  dem  Beispiele  auf 
S.  128  eine  Abweichung  yon  dem  Gauss  sehen  Fehlergesetze  »n- 
zeigt,  kann  mit  Bücksicht  auf  die  geringe  Größe  des  Unterschiedes 
(1-28  statt  1*82)  doch  noch  nicht  behauptet  werden.  Auch  er- 
scheint der  aus  dem  Verlauf  der  i]  (8)  gezogene  Schluß  (S.  127) 
etwas  gewagt. 

In  Tabelle  8  (S.  57)  fehlen  die  Urteile  n  >;  und  p  ^;  da 
solche  in  Tabelle  2  enthalten  sind,  so  müßten  sie  wohl  auch  in 
Tabelle  8  auftreten;  wenn  dieselben  aber  mit  je  dem  halben  Be- 
trage zu  n  und  z^  bezw.  p  und  z  geschlagen  werden,  so  kommt 
man  sofort  zur  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle. 

Zu  den  zahlreichen,  recht  vollständigen  historischen  Angaben 
auf  S.  28  ff.,  84  ff,,  42  ff.  wäre  wohl  auch  auf  die  aus  1822 
datierten  Arbeiten  Herbarts  „Psychologische  Untersuchungen  über 
die  Stärke  einer  gegebeuen  Vorstellung  als  Funktion  ihrer  Dauer 
betrachtet"  und  „De  attentionis  mensura  eausisque  primariis"  hin- 
zuweisen gewesen. 

Nicht  billigen  kann  Bef.  die  Schreibweise  exp  (x)  an  Stelle 
von  e^.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  daß  in  den  Formeln  auf  S.  129 
die  doppelte  Bedeutung  der  b  sehr  störend  wirkt.  Dem  wäre  ab- 
geholfen, wenn  es  heißen  würde:  „Die  ft  Beobachtnngsreiben  mögen 
nach  dem  Schema  D^  den  Werten  B^»  B,  • . . .  B^  zugeordnet  ge- 
dacht werden"  und  entsprechend  der  Kopf  des  Schemas  zu  Formeln 
(94) :  Ba  heißen  wurde.  Auch  ist  die  Richtigkeit  der  Formeln  (96) 
erst  klar,  wenn  die  Formeln  (94),  (95)  in  der  Form  geschrieben 
werden  £  zx  i  (Of  —  hx)  =0  und  27  Zi  (a,  —  i)  =  0 ;  sodann 
würden  die  Formeln  (96)  besser  z^  z=  k  2zxi  lauten,  wo  k  ein 
Proportionalitätsfaktor  ist. 

Wien.  N.  Herz. 


Dritte  Abteüunof, 


n' 


Zur  Didaktik  und  Pädagogik, 


Die  iieuphilologiache  Bewegung  und  ihre  Ein- 
wirkung auf  Österreich-Ungarn- 

(Scblaß)* 

Dieies  Buch  (Ton  Scheidelft)  iit  eklektbch  ttietbodlsch  %at*  Hqi^v. 
Wir  trelTen  hier  die  Yerquickung  des  Älleat«Q  mit  dem  Neaeiten  an:  obwohl 
787,  3^'  theoretiachea  ÜhüogeB  und  MdQ  2S  SB.  pr&ktiBchen  Zweckea  ge ^ 
widmet  liud,  obwohl  wir  hier  die  die  ßinibersettuDg  wiederfinden,  lo 
fliikd  die  Ü  bongen  —  wie  die  metbodjichen  Aoleitaugtn  dies  Ter  langen  — 
dennoch  lo  gul  mÜDdlich  eq  echolen,  daß  die  ObeiBetiangsarbeit  als  »olche 
kftDm  mehr  zutage  triU^  aondern^  daü  die  3ätxe  gleich &am  als  Reproduktion 
aebon  woblb^küimter  deuUcber  ^Uie  zu  Papier  gebracht  werden  und 
dftß  jedea  mQbaamei  anf  epokuUtiTeni  Wege  eriielte  EonstitiiereD  aaa- 
geachloBsen  erscheint.  Bcbeidtila  libH  also  znt  Gruppe  jtner  Autoren^  di«, 
&nf  der  alten  Methode  fu&eod^  Tlel  Gntei  ton  der  neuea  aufgenommen 
li&beß.  Wie  alie  anderen  hier  angvf Ehrten  Bücher  beginnt  aocb  dieaes 
Bocb  damit,  den  Schüler  mit  Alphabet  uod  Ürthographlc  bekannt  %ü 
machen.  Im  weiteren  will  der  Autor  dai  Gefühl  fflr  grammBtiB<;he  Forraeo 
wecken^  indem  er  den  Schüler  gTimmätiacbe  Formen  denken  l&Gt,  die  er 
dieiem  jedoch  auf  analjtiichem  Wege  dadarch  beibringt»  da5  er  die 
grammatischen  EraeheinoDgen  ao  xnaammenh&ngeDden  Sätzen  demonstriert 
und  dieae  Sät^e  dano  mündlich  got  einabt.  Inf  diese  Weite  wird  die 
Pijcbe  bef&higt,  die  in  sekuad&rca  Funktionen  gewonnenen  neueD  Sprach* 
formen,  bei  Gelegenheit}  in  prtmAren  Funktionen  anzuwenden^  wai  die 
alt©  Methodö  »ystematiach  verhinderte,  weiJ  ii©  den  Scbfller  —  den  üm- 
■tand,  daß  das  Auge  die  Bacbataben  sieht^  abgerechnet  —  bioß  in  lekun* 
diren  und  tertiären  Funktionen  beicbäftigte,  ohne  ihm  jemals  Gdegenheit 
in  geben,  ira  Kahmen  dea  fremden  Idiome  darüber  etwai  tn  denken 
und  SU  äußern,  wua  er  um  Bieh  gi^acbaben  sah.  Die  jeder  Anacbauonga- 
ibnng  bcigegebeoen  deutscbeu  Fragen  terarbeiten  den  Sprachstoff  im 
Sinne  der  neuen  Üetbodep  ag  d&&  auch  ein  Lahrer,  der  bloß  nach  der 
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alten  Methode  zu  unterrichten  gewohnt  war,  mit  diesem  Buche  gut 
arbeiten  kann:  auf  diese  Weise  maß  er  allmählich  einer  freieren  and 
natflrlicheren  Art  der  Stoffgebung  und  -Terarbeitung  tugefllhrt  werden, 
denn  er  wird  nicht  fiele  Jahrgänge  hindurch  dieselben  kleinen  Fragen 
unverändert  stellen,  wie  sie  im  Buche  stehen.  Er  muß  im  Laufe  einer 
solchen  Betätigung  selbst  darauf  kommen,  daß  es  am  besten  ist,  wenn 
man  dem  Schiller  die  fremde  Sprache  an  der  Hand  primärer  psychiteher 
Funktionen  beibringt  und  daß  die  Präge  nicht  einfach  genug  formuliert 
sein  kann. 

Wie  die  meisten  hier  angefahrten  Autoren  so  gibt  auch  Seheidela 
den  Übungen  methodische  Anleitungen  in  der  Muttersprache  beL  Dadurch 
entgeht  dem  betreffenden  Lehrer  eine  gute  Gelegenheit,  sich  während 
seiner  Vorbereitung  selbst  in  der  deutschen  Sprache,  die  bald  tur  Vortrags- 
sprache erhoben  werden  muß,  lu  Oben.  In  den  nichtdeutschen  Gegenden 
der  Monarchie  gibt  es  heute  noch  immer  Lehrer,  welche  die  deutsche 
Sprache  mQndlich  nicht  foUkommen  beherrschen,  wenn  sie  auch  theoretisch 
zum  deutschen  Sprachlehrer  qualifiziert  worden  sind.  Auch  für  den  Sdiüler 
wäre  es  besser,  deutsche  Schriftzeichen  und  Sätie  im  Buche  zu  sehen. 
Man  unterschätze  den  Wert  der  Aogenarbeit  nicht,  wo  sie  forderlich 
einwirken  kann :  der  SchQler  wfirde  sich  durch  den  Anblick  eines  deutschen 
solchen  Textes  fast  unwillkflrlioh  eine  Aniahl  deutscher  Wörter  und 
Wendungen  aneignen.  Auf  praktische  Erfahrung  im  Sprachonterriehte 
deutet  das  Verlangen  hin,  der  Schaler  mOge  stets  in  ganzen  Sätzen 
antworten '). 

Die  systematische  Zusammenfassung  des  knappen  grammatischen 
Teiles  entspricht  seinem  Zwecke  ToUkommen,  indem  die  Übersicht  dirth 
Tabellen  und  fetten  Druck  der  einzelnen  Formferänderungen  erleiebtstt 
wird.  Wie  fast  alle  hier  besprochenen  Methoden,  so  gibt  auch  diese  die 
grammatischen  Erklärungen  in  der  Muttersprache«  Dagegen  ist  nichts 
einzuwenden,  denn  es  handelt  sich  da  ausschließlich  um  das  schnelle 
Erfassen  des  theoretischen  Inhaltes;  die  fremde  Sprache  hier  anzuwendeni 
ergäbe  bloß  ein  Hemmnis  im  Fortsehritte. 

Von  allen  hier  angezogenen  Lehrmitteln  enthält  Scheidelas  Buch 
das  reinste  Deutsch.  Ab  und  zu  bedürfte  ein  Satz  der  Verbesserung; 
z.  B.  steht  auf  S.  51 :  „Ich  entschuldige  Ihnen  heute,  aber  ich  hoffe,  es 

^)  Die  Fragestellung  verläuft  zu  Beginn  des  fremdsprachlichen 
Unterrichtes  zameist  in  Wortfragen:  Was  ist  das?  Ein  Tisch.  Wieiiel 
Finger  hast  du?  Zehn.  Bist  du  artig?  Ja  usw.  Satsfragen:  Was  soll  ich 
sagen?  Was  wahr  ist.  Was  willst  du  tun?  Das  wirst  du  sehen.  Warwn 
ist  das  Fenster  offen?  Weil  es  zu  heiß  ist  im  Zimmer  usw.^  eignen  sich 
fQr  die  allererste  Unterrichtszeit  nicht  gut  und  können  auch  später  nicht 
ausschließlich  angewandt  werden.  Nun  sind  die  SchQler  aber  durch  den 
Unterriebt  in  den  anderen  Gegenständen  dazu  erzogen  worden,  die  Wort- 
fragen bloß  mit  einem  Worte  zu  beantworten»  so  diä  man  oft  mit  Strenge 
f ergehen  muß,  um  die  Beantwortung  der  Wortfragen  in  ganzen  Sätien 
zu  erzielen.  Es  ist  jedoch  unumgänglich  notwendig,  darauf  zu  dringen, 
weil  man  die  Schüler  ?on  allem  Anfang  an  daran  gewöhnen  muß,  ihre 
Sprechorgane  andauernd  in  Bewegung  tu  setzen. 
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jfeiebi«ht  dM  niebt  mebr"«    Jedoeh  botnni«]!  Febler  uiid  iebwerfällife 
WebdtiQfen  im  ganteii  ddt  bOchit  Tereiotelt  tor. 

Id  GbHxieD  finden  wir  ein  neaes  ElenieoUrbticb  in  Anwendongf 
q.  tw.  L*  Gennftn  uod  K.  Pelelenz^  ^Cwic^snia  niemieckU  diu  ktm^ 
pkrwügy  ^k6l  krednih'^.  K,  L,  Jakabnwski  we  Lwowie  1906  ^),  Im  V«f- 
gleteb  tu  den  frftfaer  erwähnten  Meiboden  Jrt  bier  insoferne  ein  Fort- 
•cfaritt  IQ  f  eneiebnen,  ftU  die  Frage  der  Lanterlcilrang  gftnz  flbergangen 
Ut,  die  Spftllting  dea  Utilemcbtei  in  Teraebiedene  Zweige,  i.  B.  grAm- 
in  Atiseber  Unterdehtf  LeeeaDiemcbt  uew.  wegfUtt  Dat  Boeh  beetebt 
»m  drei  Teilens  I.  SpreehÜbnngf^Ui  II.  GrAtnmfttik,  IIL  WOrterbacb. 
Die  aub  JI  enthaltene  Qramm&tik  knüpft  pftrigraphen weise  an  die 
Sprecbübnngren  an  nnd  die  Regeln  werden  &aa  dieien  gewonnen.  Der 
in  den  Teilen  enthaltene  Spraehetn^  ist  unter  einem:  Spreehsteff, 
Leae8t«ff  und  Beispiel  fOr  die  daran«  ii3  gewinnende  grammatiiebe 
Theorie.  Hier  steht  ilio  die  Arbeit  des  Ohrei  im  Vorderfmnde ;  anf  die 
gsaproobene  Spraehe  wird  das  Haoptgewiebt  gelegt  nnd  daram  gebt 
itie  Sebolong  der  Sprecborgane  den  Leie-  and  ScbreibQbungeti  foran. 
Wir  haben  es  bief  mit  einem  Bueh  m  tan,  da«  auf  den  GrtindsätKen  der 
Nener^r  faßt  und  dem  blol^  noch  einigea  aoa  der  direkten  Methode  ab> 
gebt  Selbatredend  iit  aneb  hier  da«  Hinüberietten  anigeHcblosaen,  Der 
SJpraebstod'  ist  gut  gewählt  nnd  angeordnet,  ab  wob!  die  Versetantjg 
einiger  Grnppen  wUnacbenswert  wftre;  es  macbt  t.  B.  einen  senderbaren 
Eindruck  zu  lesen;  NabrungemitteK  Soldaten,  Hatiatiere  new.  Nicht  ailes^ 
was  im  spontanen  freien  Gespräch  etwa  vorkommen  kann,  darf  anf  dem 
Papiere  feitgebaiten  werden! 

Die  Satxformen  der  Teile  sind  besser  gewiblt  alt  bei  ^iba«  obwohl 
auch  bier  mehr  abgebrochene  EanptaAtie  Torkommen  als  angezeigt  wire. 
Immerhin  wird  der  Satt  sjsiemalieeb  erweitert;  es  kommeii  auch  bald 
Kontraktionen  Teriehiedener  Art  rer  und  der  Nebentati  tauebt  früher 
anf  und  kommt  hinüger  vor  ata  in  jenem  Bnebe,  Der  grammatiacbe  Teil 
terfäbrt  praktiicb^  indem  er  ?on  dar  Satskonfltmktion  ansgebt.  Hichta 
Temrsacht  dem  Schüler  mehr  8ebwierigkeiten  als  das  Verbam  finitnm 
ond  seine  Stellong  in  Hanpt-  nnd  Nebensätien.  Unsere  Autoren  wissen, 
dall  man  mit  dieser  Frage  nicht  früh  genog  beginnen  kann  nnd  darom 
geben  »ie  von  der  Regel  ane^  ,,Da3  Verbum  flnitnm  »tebt  in  HanptB&txen 
anf  dem  x weiten  Ftatie''.  Bieron  macht  bei  ihnen  der  Torangebende 
Nebinaatx  eine  Ausnahme  i  es  stehe»  ao  hei  Dt  es,  in  dieaem  Falle  das 
Terbnm  Mitam  auf  dem  ersten  Platxe.  Man  nimmt  boote  xwar  mit  Be- 
■timmtbeit  ani  daQ  die  Nebensätie  niebt  ans  dem  einzelnen  Teile  dea 
Haoptiatsoi  herausgewaebaen,  sondern »  da6  HanptsAtac  sn  Nebens&lzen 
eingeschrumpft  sind  —  ein  Froxe£,  der  in  der  Psycho  bestindig  tor  sieb 
gebt  "  för  den  Scbüler  jedoch  bleibt  diejenige  Erklärung  des  SatxgefOgea 
die  leiebteste»  die  jeden  Kebensatt  als  einen  Teil  des  Osnzen  auffaüt, 
dir  er  als  ioleber  aacb  taliftebUcli  ist.    Demgemäß  ergibt  die  Ausnahme 


*)  L.  Qerman  nnd  K.  Petelenx,  „Dentscbes  Lebrbaeb  für  die  «nie 
Klüse  der  M]tteUcbalen^    K.  U  Jaknbnwski,  Lembeig  1806. 
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▼OB  der  Begel,  das  Verbam  finitom  etehe  anf  dem  xwelten  PlatM,  hier 
eine  unnötige  Belastung  des  Schfllers.  «Wir  werden  morgen  aiiigeh«B* 
nnd  „Wenn  das  Wetter  sehOn  bleibt,  werden  wir  morgen  ansgohea"  kann 
rahig  nnter  dieselbe  Begel  gereiht  werden').  Als  besondere  praktiaeh 
erweist  üch  bei  German  nnd  Peteleni  die  Okonomisehe  Anordnung  der 
Kategorien  in  der  Formenlehre;  i.  B.  fiel  die  gemisohte  Deklination  der 
Snbitantiva  gani  ans.  Der  Singnlar  wird  bei  der  starken,  der  Ploral  bei 
der  schwachen  Deklination  behandelt  Wie  bei  anderen  fehlen  auch  hier 
die  fflr  den  Anfinger  entbehrliehen  Ablantkategorien  nsw. 

Die  deutsche  Sprache  dieses  Buches  ist  weniger  fehlerhaft  als  Yer- 
kflnstelt  in  nennen;  die  SAtie  sind  lumeist  der  Schriftsprache  entnommen 
und  klingen  daher  lu  hoch  ffir  den  Elementarunterricht,  i.  B.  «Des 
Südens  Hitie»  des  Nordens  Kftlte  fürchtet  der  Kaufmann  nicht**.  Der 
natfirlich  gesprochene  Satt  lautet  folgendermaßen:  «Der  Kaufimann  fttrohtet 
auf  seinen  Beisen  weder  Hitse  noch  Kälte  ^.  Auch  Fremdwörter  wie 
„Besurrektionsfest'^  u.  a.  m.  werden  ohne  Notwendigkeit  gebraucht.  Die 
Anwendung  des  bestimmten  Artikels  TorstOftt  liemlich  häufig  gegen  den 
Gebrauch  der  deutschen  Sprache  und  die  consecutio  tempomm  läftt  nach 
so  manches  tu  wünschen  übrig. 

Ungarn  erscheint  am  weitesten  Torgeschritten,  insoferno  eine 
neue  Methode  von  Markorics  und  Hegedüs  für  den  deutschen  Unterricht 
bis  an  die  YII.  Gjmnasialklasse  reicht.  Ehe  wir  diese  besprechen,  muA 
noch  erwähnt  werden,  daß  in  Ungarn^  wie  in  manchen  Kronländem  der 
sisleithanischen  Beiehshälfte,  noch  schwere  deutoche  Grammatiken  nnd 
der  alten  Ahn -Methode  nachgebildete  Elementarbücher  aufliegen.  Es 
besteht  auch  außer  M.  nnd  H.  noch  eine  auf  Anschanungsnnterrieht 
basierte  ,,Spracblehre*,  n.  iw«  f,Niwut  ny^tan,  direkt  modger  aiapjmiL 
I,  Bes8  OS  äUöfoku  nimet  oktatd»  Midmarct.  IL  Beat  a8  aiakUm  rmd- 
SMeres  öasse  fogtaiasd  a  kääepfokü  fUmet  oktaiaa  stämdra^  irta  Schuster 
Alfr6d.  Budapest  as  Atheneum  irdolani  6s  njomdai  B.  T.  Kiadäsa  1905*). 

Wie  der  Titel  leigt,  lerf&llt  das  Werk  in  xwei  Teile.  Die  Ein- 
teilung ist  folgende:  I.  Band:  Alphabet  und  Orthographie,  29  SS.  Hanpt- 
teil:  117  Bedeübungen  und  Lesestücke  mit  grammatischen  Erklärungen, 


*)  Viel  wichtiger  wäre  es  hier  die  Begel  su  geben,  daß  unbetonte 
Partikeln  lu  Beginn  des  Hauptsaties  nicht  gesählt  werden  dürfen:  «Wie 
du  sprichst,  lo  schreibe  auch",  «Wo  Friede  ist,  da  ist  Gott*.  Ausnahmen 
sn  dieser  letsten  Begel  kOnnen  demonstriert  werden,  wenn  die  Notwendig- 
keit hiesu  eintritt  S&tse  wie:  «So  groß  sein  Vergehen  war,  eo  groß 
war  die  Strafe**  oder  «Wo  keine  Einigkeit  herrscht,  da  gibt  es  kein  Ge- 
deihen", dürfen  erst  auf  einer  weiter  Torgeschrittenen  Unteirichtsstofe 
snr  Anwendung  kommen. 

')  Um  den  GenitiT  der  gesprochenen  Sprache  lu  demonstrieren, 
nehme  man  anfange  paratbetiseh  sasammengesettte  Substantifa  wie 
„Künigssohn*  oder  Fälle,  wo  wirkliche  Besitsverbältnisse  Toriiegen. 

*)  Deutsche  Sprachlehre  auf  Grundlage  der  jdirekten  Methode. 
I.  Teil  für  die  Unterstufe  des  deutschen  Unterrichts.  IL  Teil:  STstematiedie 
Zusammenfassung  der  Formenlehre  für  die  Mittelstufe  des  deutschen 
Unterrichts,  zusammengestellt  von  Alfred  Schuster.  Verlag  der  literaiiiehen 
Gesellschaft  Atheneum.   Budapest  1904. 


Die  neuphil,  Bewegang  n.  ihre  Ginwirkang  auf  ÖBterr.-üngarn.  1123 

132  SS.  Ungariecha  Texte,  10  SS.  Sachregister,  5'/,  SS.  II.  Band:  Hanpt- 
tdl:  74  Bedefibangen  and  Lesestfieke  mit  grammatifchen  ErklArangen, 
172  SS.   Daa  WOrterbneh  ist  gesondert  broschiert  beigegeben. 

Zn  Beginn  des  I.  Bandes  befindet  sich  die  Einffthrang  in  das 
dentsche  Alphabet  dnrch  kalligraphische  Obangen.  Sprechflbongen,  irrtüm- 
lich .Bedefibangen*  genannt,  bilden  die  Grandlage  des  Unterrichtes;  tn 
diesem  Zwecke  sind  aach  einige  Bilder  eingefflgt.  Einfache,  korse  gram- 
matische Erklftrangen  übermitteln  dem  Schüler  in  angarischer  Sprache, 
naeh  abgehaltener  Sprechübnng,  alle  im  Anfangsanterrichte  nötigen 
grammatischen  Kenntnisse  and  daran  reihen  sich  kleine  Lesestücke, 
damnter  aach  Gedichtchen,  die' den  eben  erhaltenen  Spraehstofif  gat  ver- 
arbeiten. Man  kann  sagen,  daß  diese  Methode,  von  allen  hier  aDgesogenen, 
der  direkten  Methode  formal  am  n&chsten  liegt.  Leider  anterliegt  der 
Aator  bald  der  Versachang,  laviel  neae  Vokabeln  aaf  einmal  sa  bringen. 
Der  II.  Band  reiht  den  grammatischen  Unterricht,  der  in  kleine  Kapitel- 
chen geordnet  ist,  an  schwerere  Texte  an.  Am  Schlosse  jedes  Bandes 
befinden  sich  som  Zwecke  des  Hinübersetsens  kleine  leichte  Ersfthlangen 
ia  nngariseher  Sprache.  Wenn  der  Schüler  ein  bestimmtes  Stoffgebiet 
aweier  Sprachen  gat  kennt  and  gat  bewegen  kann,  so  darf  er  angeschädigt 
ab  and  za  eine  mündliche  oder  aach  eine  schriftliehe  Hinübersetsang 
machen;  dies  ergibt  jedesmal  eine  gate  Probe  des  Fortschrittes.  Die 
deutschen  Texte  sind  sameist  gaten  Aatoren  entnommen.  Fehlerhafte 
S&tse  and  Wendangen  tanchen  Tereinselt  aaf,  wie  t.  B.  I.  Teil,  S.  4: 
«Was  sind  in  der  Schale?"  IL  Teil,  S.  8:  „Bessere,  weil  es  Zeit  ist^. 
Diese  Methode  mag  fonügliche  Dienste  leisten,  wo  das  Dentsche  nicht 
gans  allbekannt  ist,  denn  der  erste  Band  schließt  z.  B.  mit  Fabeln  der 
Brüder  Grimm  and  der  zweite  mit  schweren  Prosatexten  Ton  Brehm, 
Masias  and  Graber.  Die  Gedichte  sind  Terh&ltnismftßig  leichter  gewählt ; 
die  letzten  sind:  «Des  Knaben  Berglied**  von  Uhland.  „Wanderlied"  Ton 
Eichendorfi'. « Wanderlied*  Ton  Kemer.  «Lied  von  der  Eiche"  von  LOwenetein. 

Für  die  III.,  iV.,  Y.  and  YL  Gymnasialklasse  oder  die  L,  IL,  IIL 
and  lY.  Bealklasse  besteht  ein  in  vier  Bänden  verfai^tes  Werk,  a.  zw. 
^Nimet  nyelv  olvasö'ia  gyäkorlökönyo  seemUltetö'*  alapon  irtak  Markovicz 
Sandor  es  Dr.  Hegedüs  Isidor.  Badapest,  Hornjansky  Yiktor  1903—1904'). 

Jeder  Band  enthält  znerst  einen  praktischen  and  danach  einen 
theoretischen  Teil.  Die  Unterabteilongen  des  L  Bandes  sind:  I.  a)  50 
Sprechübnngen  verbanden  mit  kleinen  grammatischen  and  schriftlichen 
Übangen.  6)  Wort-  and  Sachregister  der  einzelnen  Übangen.  c)  84  gram« 
matische  schriftliche  Aafgaben,  24  Lesestücke.  IL  a)  Laatlehre  aaf 
Grundlage  der  Orthographie,  b)  Grammatik  anknüpfend  an  die 
Sprechübongen.  Im  Anhang  befindet  sich  das  WOrterbnch. 

')  Deatsches  Sprech-,  Lese-  and  Übangsbnch,  sosammengeatellt  aaf 
GrandlM;e  des  Anschanangsnnterrichtes  von  Schänder  Markovicz  and  Dr. 
Isidor  Hegedüs.  Budapest,  Y.  Hornyansky  1903—1904.  —  Dieses  Werk 
ist  zn  amfangreich  für  eine  eingehende  Besprechang  im  Bahmen  dieses 
Artikels.  Da  alle  Bände  eine  gleiche  oder  ähnliche  Einteilung  und  An- 
ordnung aufweisen,  so  seien  hier  bloß  die  Unterabteilungen  des  I.  Bandes 
angezogen. 
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Selbstredend  iit  hier  die  Hinflbersettiing  aosgesebloMen  ond  die 
Behandlaiig  der  GraiDmatik  analjtiseb.  Dieses  Werk  nntersdieidet  sieh 
YOQ  den  hier  besprochenen  Lehrmitteln  n.  a.  aaeh  dadurch,  daA  die  jeder 
Übung  beigefflgten  (TorsOglichen)  methodischen  Anleitangea  in  dentseher 
Sprache  gegeben  sind.  Im  theoretischen  Teile  seheint  die  Lantlehre  anf 
Blementarnnterricbt  hinsndenten ;  die  ersten  Sprechftbnngen  setieo  jedoch 
mit  einer  bedentenden  AnsabI  Vokabeln  ein  and  nnter  einer  der  ersten 
Übungen  lautet  die  Anleitung  für  den  Lehrer;  «Der  Lehrer  ruft  iwä 
Sehfller  (Paul  und  Hans),  die  siemlich  gut  deutsch  sprechen,  ror  das  Podium 
und  läßt  sie  einander  ausfragen.  Paul  ist  der  Yorieiger,  der  Fragesteller; 
Hans  beantwortet  seine  Plagen  und  ist  fttr  die  Klasse  der  Vonprecher. 
Die  Klasse  spricht  ihm  alles  im  Chore  nach*.  Daraus  kann  man  ebenfalb 
schließen,  daß  diese  Methode  nicht  ffir  die  allererste  ünterrichtsxeit  be- 
stimmt ist,  denn  das  Chorsprechen  bedarf,  namentlich  sn  Beginn  des 
Unterrichtes,  der  sicheren  und  mostergiltigen  Aussprache  des  Lehren; 
auch  soll  die  Doppelarbeit  des  Fragesteilens  und  Beantwortens,  sovohl 
der  Aussprache  als  der  Frageform  halber,  im  Anfang  swischen  Lehrer 
und  Sehfller  vorgenommen  werden.  Wenn  diese  Methode  jedoch  auch 
nicht  in  der  leichtesten  Weise  beginnt,  so  fuhren  anderseits  sowohl  die 
Übungstexte  als  auch  die  grammatischen  Übungen  den  Schüler  syste- 
matisch f  om  Leichten  tum  Schwereren.  Der  gante  Stoff  wird  mit  Tollem 
Verständnis  langsam,  gleichsam  organisch  erweitert,  so  daß  der  IV.  Band 
mit  Terhältnism&ßig  einfachen  Prosatexten  schließt,  die  frei  sind  tob 
allem  Schwulst  und  fon  Tcrkfinstelten  fiedewendungen.  In  den  Lsse- 
stficken  des  lotsten  Bandes  sind  die  wenigen  neuen  Vokabeln,  die  Ober- 
haupt vorkommen,  gesperrt  gedruckt,  was  gans  besondert  lobend  herror- 
tuheben  ist  sowie  der  Umstand,  daß  hier  abstrakte  Subitantiva  in 
Klammem  erklärt  sind;  s.  B.  .et  ist  sum  Staunen  (wir  müssen  staunen)*. 
Eines  der  letsten  und  das  längste  Gedicht  ist  Heines  «Wallfahrt  nach 
Keylaar'*.  Anstatt  der  methodischen  Anleitungen  der  frflheren  Bände  sind 
den  Gedichten  im  IV.  Bande  kleine  Kommentare  beigegeben. 

Im  I.  Bande  kommen  bei  den  Sprechflbungen  einige  Holtelbilder 
lur  Anwendung.  Auch  die  Abteilung  des  Lesebuches  bringt  einige  Bildchen. 
Das  erste  Lesestfick  besteht  t.  B.  bloß  aus  ein  paar  gans  kleinen  ein- 
fachen Sätschen,  einem  Gespräche,  das  ein  Bildchen  erklärt;  dieses  stellt 
ein  Kenenlicbt  dar,  um  weichet  eine  Motte  kreist. 

Die  Grammatik  beginnt  im  L  Band  anknflpfend  an  die  Spreeh- 
flbungen mit  dem  Substantiv,  nimmt  alle  Bedeteile  durch  und  sehließt, 
dem  Brauche  der  neuen  Methode  entgegen,  mit  dem  Verb.  Im  Sinne  der 
neuen  Methode  wird  das  Verb  jedoch  in  erweiterten  Sätsen  konjugiert. 
Die  aus  den  Texten  gewonnenen  grammatischen  Regeln  werden  in  flber- 
sichtlich  angeordneten  kleinen  Übungen  sehrifUich  verarbeitet,  deren 
Binteilung,  ebenfalls  dem  Gebrauche  der  neuen  Methode  entgegen,  die 
folgende  ist:  a)  Satibau,  b)  Grammatik,  e)  Aussprache ■),  d)  tehrüttiehe 

*)  Hier  tind  kleine  Beebtschreibflbungen  angefügt  Also  auch  hier 
wieder  die  alte  Verquickung  von  Aussprache  und  Orthographie,  SpredH 
und  Schreibunterricht,  auch  hier  noch  das  Vorsetzen  der  grammanseheB 
Regel  und  der  Satsform,  auch  hier  das  Hintantetien  der  Aussprache. 
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ittfgabeD.  Diese  Unten  t.  B.  «Bildet  secb»  SiUcbeo  nacb  dem  Satxt^pai% 
.^Öchreibet  die  Wörter  nieder  Dod  leUt  Tor  jede«  den  beatimmten  Artikel 
ivw.  Wie  mmn  »lebt»  bd^ben  di«  Aofgabeti  keine  Ähi^ticbkaii  mit  den 
febrifiUcbei]  Eeprodaktioiien  und  UraubeUanfeD  der  direkten  Metbodei 
die  bloß  ditrmiif  berubeti,  den  Schdler  tu  der  fremden  Spracbe  denken 
in  Iftssf^n*  Eine  ^u  Beginn  des  L  Baader  ftnge brachte  Bemerkung  deotet 
«af  praktiffcbe  Erfabrnüg  bii)  nnd  Gchdnt  nnf  ADfangaEaterricbt  Bezug 
tu  nehmen,  denn  üe  lautet :  „Der  Lehrer  Ufit  die  acbriftHchen  Aufgaben 
am  besten  erit  nach  der  Beendigung  der  12.  Übung,  bei  der  Wieder- 
büinng  aua arbeiten*"*  Im  IV.  Bande  tcb ließt  die  Grammatik  mit  der  Lehre 
vom  verkQriten  Batie;  daran  reiht  tich  tioe  einfache  kleine  Verslehre, 

Was  die  deatsche  Sprache  anbelangt,  »o  findet  »ich  manch  framd- 
o^rtige  Anwendung  dea  ÄrlikelB  vor  und  eo  mancher  Verstoß  gegen  den 
dentflcben  Spracbgebraoch,  »ber  man  muß  mit  Ächtung  von  einem  Werke 
■precben,  d§s  den  Anforderungen  der  neuen  Methode  der  neueeteo  £eit 
so  weit  entgegen  xn  kommen  wußte. 


Diese  im  April  190g  abgehaltene  Bondiehan  ging,  ohne  BQckiicht 
anf  die  geugrapbiicbe  Lage  oder  die  politlucbe  StelluDg  der  einzelnen 
Linder,  von  jenen  Schulen  ausi  in  denen  die  alte  Methode  berrscbt  und 
«akieüiTS  eu  iolcben  Qbei  ,  wo  der  neuen  Methode  nur  noch  einielne 
Merkmale  feblen,  um  im  Sinne  der  Neuphilologen  ^direkte  Methode^ 
genannt  werden  su  können.  Das  durchweg»  abgängige  Moment  iit  die 
Phonetik.  DjesbexügUcb  hasdelt  ea  iich  in  der  Walt  heute  nicht  mehr 
am  daaobp  kaum  mehr  um  das  wie«  sondern  bloß  nocli  um  daa  wann. 
Hier  mOgen  einige  autbentiBcbe  Quelbn  selbst  sprechen^):  Dr.  A.  Eam- 
bean,  seit  dem  Frabjahre  IdOü  a.  o>  Prof.  der  romaniscbm  Sprachen  in 
der  Uniyeraitat  zu  ßedin  und  Lehrer  dea  Engliechen  im  äemin&r  fflr 
orientalische  Sprachen,  war  aeit  dem  Jahre  I8d3  UDirersitätiprofeasor  in 
den  Vereinigten  Staaten '^'J.  Auf  oneere  Anfrage,  ob  daselbit  amtliche 
Vorsohriften  bezüglich  der  Phonetik  aia  Prüfung igegenit and  und  zum 
8ebulgebraucb  beetHndan,  und  Eugletcb  aucb^  wie  es  um  dieae  Frage  in 
Dentachlaod,  x.  B.  in  Preußen,  stünde,  erteilt  Hr.  Prof.  B.  am  SL  Mai 
1906  (Bleibtreustraße  10/11,  Cbarlattenburg,  Berlin)  die  Auskunft,  daß 
von  ^amtlich*  vorg*i$chritibencn  PrUfungen  aui  der  Phonetik  in  den  Ver- 
folgten Staaten  Amerikas  überhaupt  keine  Rede  »ein  könne.  Hierauf 
führt  Prof.  B.  jedoch  an,  da&  er  ao  der  Jobnä  Bopkiua  Univenitit  in 
Baltimore  Md,  einen  Kandidaten  im    Duktureiamen  in  der  franiOaiichen 

^)  Arn  einem  Briefe  Tifitori. 

*)  Prof*  Dr,  Ä.  Barobeau  hat  In  Nordamerika  in  den  franiOBiBcben 
Kkaien  der  Johnä  Bopkma  CniTereitj  in  den  Jahren  18d3 — 1899,  sowie 
in  Hattaehusetta  Institute  nf  Technology,  Boston  in  d^ü  Jahren  Ih^l — 
IddS  und  in  der  ^ummerKchule  des  Mountain  Cbantiioqua,  Mountain  Lake 
Park,  Md.  in  den  Jahf«o  1893—1904  das  Fraot^giscne  mit  großem  Er- 
folg« auf  pbone tischer  Basis  nach  der  Methode  ^Fra^aia  park-^  von  P. 
Paaiy  nnd  der  ^Cbrettomatie  fran^aise^  von  J.  Passj  und  A*  Bambeau 
gelehrt. 
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Phonetik  geprüft  habe^  weil  derselbe  an  einem  daranf  besflglichen  Knrrat 
bei  ihm  teilgenommen  hatte.  Was  PrenDen  anbelangt,  weilt  Prot  R.  avf 
die  Verordnungen  fflr  das  Oberlehrerezamen  hin  *).  Nach  Anfthnmg  der 
bekannten  „Mnsterscholen"  von  Dir.  M.  Walter  in  Frankfurt  a.  M.  und 
der  Oberrealsehale  nnter  Dir.  Dr.  E.  Qaiehl  in  Kassel  fihrt  Prof.  R.  fort: 
„••..  daß  die  Lehrer....  wohl  aoch  in  anderen  Sehnlen  PreniSens  »auf 
phonetischer  Basis«  nnterrichten  oder  anterrichten  dflrfen,  —  das  sdieint 
mir  wohl  gani  selbstTerst&ndlich  ta  sein.  Ich  selbst  habe  sowohl  in 
Deutschland  als  in  Nordamerika  die  neneren  Sprachen  mehr  oder  weniger» 
je  nach  den  Verhältnissen,  »auf  phonetischer  Basis«  gelehrt" 

P.  Passj,  Professor  an  der  «iScole  des  Hautes  ^tndes",  schreibt 
am  4.  Jani  1906:  (Boorg-la-Beine)  franiOsisch»  was  hier  in  der  Über- 
setinng  folgt:  „Bis  jetst  ist  die  Phonetik  in  LehrerbildnngsanstaUen 
noch  nicht  amtlich  Torgeschrieben.  Die  ünterrichtsTorwaltang  wftnseht» 
der  Phonetik  diesen  Plati  einzar&amen,  aber  man  geht  Temflnftig  Tor> 
indem  man  dies  bloß  allmählich  bewerkstelligen  wilL  Anf  Verlangen  der 
Generalinspektoren  der  neaern  Sprachen  habe  ich  Tor  drei  Jahren  einen 
yergleiehenden  phonetischen  Elementarknrs  der  hervorragendsten  enro- 
pftischen  Sprachen  an  der  >£cole  des  Hantes  £tades<  begonnen,  aber 
dieser  Kurs  sog  nur  eine  kleine  Zahl  Ton  HOrem  an,  obwohl  er  in  erster 
Linie  für  die  HOrer  der  modernen  Sprachen  abgehalten  wurde.  Dann  er- 
sochte  man  mich,  an  der  »Facnltä  des  Lettres«  gans  spesiell  fflr  Philo- 
logen eine  Ansahl  Vorträge  {une  Serie  de  confSreneeB)  Aber  Phonetik  so 
halten  nnd  die  Prfifnngskandidaten  wnrden  amtlich  aofgefordert,  diesen 
Vorträgen  beisnwohnen.  Heaer  hatte  ich  sechs  HOrer,  die  stets  sngegen 
waren.  Fflr  die  Fragelisten  der  üniyersitätsprflfangen  besteht  noch  keine 
amtliehe  Vorschrift;  ich  weiß  jedoch,  daß  man  daran  arbeitet,  solche  Ver- 
ordnungen SU  veröffentlichen;  man  will  die  Sache  nicht  Qbexstftrsen. 

Es  bestehen  auch  noch  keine  Vorschriften  beiflglich  der  Anwendung 
▼en  Transkriptionen  in  Schulen.  Einige  Professoren,  keine  große  Ansahl, 
benfltsen  sie  auf  eigene  Verantwortung^  aber  die  ünterrichtsrerwaltttng 
unterstfltst  ihre  Bestrebungen,  begleitet  sie  mit  Sympathie  nnd  er- 
mutigt sie." 

Aus  London  schreibt  Professor  W.  Bippmann,  der  Herausgeber 
des  ^Modern  Language  Teaching*,  ein  Zweig  des  ^Modern  Lan- 
guage  Quarterly",  am  2.  Juni  1906  (72,  Ladbroke  Grove,  W)  nach  An- 
fflhrung  des  ümstandes,  daß  die  Phonetik  in  England  an  den  üniyersi- 
täten  als  selbständiger  Prflfungsgegenstand  noch  nicht 
bestehe,   wie  folgt:   „Immerhin  ist  die  Phonetik  vor  knrsem  auf  die 


')  S.  «Ordnung  fflr  die  Prflfung,  die  praktische  Ausbildung  wid 
die  AnsteUuDg  der  Kandidaten  des  hohem  Lehramts  in  Preußen'*.  8.  Aufi. 
Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1906.  Daselbst 
heißt  es  auf  S.  15,  §  17,  sub  nFrantOsisch" :  „a)  Fflr  die  sweite 
Stufe:  Kenntnis  der  Elemente  der  Phonetik,  richtige  nnd  lu  fester  Ge- 
wöhnung gebrachte  Aussprache..."  und  auf  8. 16,  §  18,  sab  nEngliscb": 
„a)  Fflr  die  i weite  Stufe:  Kenntnis  der  Elemente  der  Phonetik,  itcb- 
tige  und  su  fester  Gewöhnung  gebrachte  Aussprache...". 
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Lifte  der  Prtfiugifinigeii  fBr  LelnerbfldinigBaiHtalteii  geeetrt  wordra>) 
ud  die  enten  Prttogea  «■■  der  eoglieeben  Pbonetik  werden  im  Jaltre 
1907  ftbgehalteB  werden  ••••  Bei  UniTenititsprftliuigea  m  den  aeoera 
gfpnebea  wird  die  PlKmetik  mcbt  leiten  Terlna^  Bei  den  Ffttünngen 
der  ordentlielien  HOier  nn  der  Londoner  üniTenitf  t  kommen  Fngen  tot, 
die  lieh  anf  den  Stand  der  Piionetik  in  den  fransfleiecken  Zeitsdiriften 
der  letsten  Jahre  beliehen.  In  den  Schalen  macht  die  Phonetik  mUg 
ud  ndier  ihren  Weg.  Fiit  alle  nen  enehienenen  Bücher  nm  Unter- 
riehte  dea  Franifleiechen  benfttaen  mehr  oder  weniger  die  IVanakription 
der  Aia.  Phon.  Intern«  Im  Unterrichte  der  M nttenpraclM  wird  der  Her- 
▼orbringnng  der  SpreeUante  immer  mehr  Anfinerinamkeit  geeehenkt.  Man 
kann  engen,  dafl  die  Phonetik  in  England  in  den  letiten  ftnf  oder  ee^e 
Jahren  bedentendo  Portechritte  gemacht  hat* 

In  Skandinavien  and  Dänemark  wnrde  der  Phonetik  Tom  Beginn 
der  neaphilologiichen  Bewegung  an  viel  Sympathie  entgegengebracht 
Die  Namen  Storm  and  Jeeperien  beweisen,  dafl  anch  jene  Linder 
ihre  Ffthrer  in  dieaer  Sache  stellten*).  Als  Beispiel,  wie  es  honte  mit  der 
Verbreitong  der  Phonetik  daselbst  sieht,  sei  hier  blofl  eine  Stelle  ans 
dem  Oktobeiheft  1905,  des  ^MaSire  phomHique'',  &  HS  flbeisetst: 
„man  hat  in  Dänemark  pädagogische  Enrse  ftr  Lehroinnen  oigaaisicit 
mit  dem  Lehnide,  des  '»FigeskoUm»  fagUBrenmdeexameng<»  Dieeer 
Kars  dauert  iwei  Jahre  and  teilt  sieh  in  iwei  Zweige.  Die  Anfordenngen 
des  Spracheniweiges  stehen  anf  dem  neneeten  Standponkte;  es  wird  a.  B. 
eine  gründliche  Kenntnis  der  Phonetik  ans  der  Sprühe  Toriangt,  ans 
welcher  die  Prftfhng  abgelegt  werden  soll;  nnter  den  sehrifUichen  Plrft- 
fsngen  ist  eine  phonetische  Transkription  voigeschrieben.* 

Ffir  den  Bestand  der  Phonetik  als  HHaMaschaft  nad  als  HiUs- 
mittel  der  Pädagogik  bedarf  es  keiner  weitem  Beweise.  Wer  sich  dieses 
Hilfsmittels  im  fremdsprachlichea  unterrichte  mit  vollem  Yentändnisoe 
bedient  hat  weifi,  dafl  dies  nicht  aar  eine  große  Erieichtemng  fir  Schiler 
ond  Lehrer  ist  sondern  dafl  die  Phonetik  die  einng  richtige  Basia  eines 
ksrrekten  Elementarantenichtes  ist  Preilich  kann  anch  die  Phonetik 
keine  Wnnder  wirken,  wo  die  sonstigen  Bedingnngen  in  einem  gnten 
Erfolge  fehlen.  Krankhafte  Yeranlagnng  bei  Lehrer  oder  Schiler,  sowie 
beständiger  Binflnfl  eines  allgemein  herrschenden  scUechtcn  Dialektes 
können  nnr  in  abnormen  Fällen  dmreh  änflere  Mittel  nnschädlich  gemacht 
werden.  Wie  gftnstig  die  Yeriiältnisse  anch  immer  eein  mögen,  so  sind 
rier  Faktoren  nOtig  in  einem  gnten  Erfolge,  n.  sw.:  Creist  nnd  Fleifl 
beim  Lehrer  nnd  Geist  and  Fleifl  beim  Schiler.  Beim  HitteUchnllehrer 
Dirnen  noch  anflerdem  iwei  spezielle  Yorbedingnsgen  da  sein:  er  mafl 
ein  nmfangreiches  nnd  tiefes,  leitgemäfles  Fachwiasen  habea,  and  er  nrafl 
die  Begabnng  beeitsen,  dem  Schiler  den  Snccns  seines  Wissens  so  bci- 


*)  Zn  diesem  Zwecke  hat  Prof.  Bippmann 
JSn^IwA'*  verfaflt 

*)  Leider  traf  Jesperseas  Antwort  nach  AI 
skriptes  ein. 
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nbiiiigan,  daA  er  ihm  Überblick  ui4  Einbliek  gewihri  mit  Being  Mf 
die  Breite  aad  Tiefe  teinee  GegeniiMidee,  ohne  ihn  mit  dem  BallwU 
wissentcbaftlieber  Eioielbeitefl  eines  abgeriasenea  Teilee  der  gunen 
großen  WiBeeBBchaft  la  belasten  ond  dadurch  geistig  in  beeintriehtif «. 
Der  Lehrer  rnnft  daher  die  Elastiiit&t  besitsen,  eich  anf  den  Standponkt 
des  Schalen  ateUen  in  können  ond  mit  dessen  geistigem  Auge  xa 
schanen.  Ein  kleines  Beispiel  hiefttr  befindet  sich  oben,  wo  es  sieh  am 
die  Begel  der  Wortstellong  (?erbnm,  Finitom  im  Haaptsata)  handelt. 

So  wie  es  sich  TerhUfe  mit  Stoff-  vnd  Begelgebang  in  der  Schale, 
so  yerb&lt  es  sieh  auch  mit  der  Verwertang  der  pädagogischen  Hilis- 
Wissenschaften  sam  Zwecke  methodischer  Anleitungen.  Als  Beleg  fftr  das 
eben  Gesagte  mOgen  hier  ein  paar  einfache  kleine  Beispiele  folgen,  denen 
die  Wissenschaft,  die  sich  Psychologie  nennt»  Ton  Locke  bis  Jodl  awar 
lugrunde  liegt '),  die  an  sich  aber  das  Besoltat  jahrelanger,  aufmerksamer 
Beobachtungen  im  praktischen  Sprachunterrichte  sind: 

1.  Der  Lehrer  zeigt  auf  die  Qegenstftnde  im  Zimmer  und  sagt, 
Tor  dem  Fenster  stehend:  ^Daa  ist  ein  Fenster*.  Hierbei  Terfaiit  «eh 
der  Schiller  prim&r-reieptiT. 

2.  Der  Schaler  benennt  die  Gegenstände  im  Zimmer  und  sagt,  Ter 
dem  Fenster  stehend:  „Das  ist  ein  Fenster **.  Nun  verhält  sich  der  Schaler 
primär-produktiT.  (Mittels  des  Surrogates  von  Bildern  kann  man 
auch  auf  kanstlichem  Wege  primäre  Funktionen  anregen,  wenn  die  Gegen- 
stände im  Zimmer  lur  Veranschaulichung  des  Sprachstoffes  nicht  aus- 
reichen. Diese  Bilder  massen  aber  mit  Tielem  Verständnis  angeordnet 
und  aasgefahrt  werden,  sollen  sie  nicht  aUe  Fehler  and  Mängel  eines 
»Surrogates"  an  sich  tragen.) 

S.  Der  Lehrer  enäblt  dem  Schaler  s.  B.  von  einem  Haus  im  Wald 
und  sagt:  ,...  es  hatte  ein  Fenster*.  Nun  verhält  sich  der  Schaler  mit 
Besug  auf  die  Form  primär-reseptiT,  weil  die  gesprochenen  Laute 
seine  HOmerTen  durch  Schallwellen  in  Schwingung  yersetsen,  indem  sie 
als  lebendige  physische  Kraftäußerung  auf  seine  Phyais  einwirken.  Mit 
Bezog  auf  den  Inhalt  des  Satzes  Terhält  sich  der  Schaler  sekundär- 
rezeptiv,  denn  die  Psyche  muß  die  Vorstellung  des  Fensters  in  jenem 
Hause  erst  in  Erinnerung  rufen  (oder  neu  schaffen).  Der  Schaler  ver- 
hält sich  im  Falle  3  also  gleichzeitig  primär-  und  sekundär- 
rezeptiv. 

4.  Der  Schaler  liest  im  Bache:  „Das  ist  ein  Fenster*  oder  »Das 
Hans  im  Walde  hatte  ein  Fenster*.  Nun  yerbält  er  sich  nur  insofenie 
primär-rezeptiy,  als  seine  Augen  Papier  und  Buchstaben  sehen,  und 
dieses  Moment  tritt  hier  in  den  Hintergrund,  denn  das  Auge  wirkt  hier 
vielmehr  als  Ablenker  von  der  Wirklichkeit,  indem  es  die  Aufmerksam- 
keit des  Schalers  auf  das  leblose  Papier  und  auf  die  toten  Buchstaben 
hinzieht.    Versteht  die  Psyche,  was  sie  liest,  so  gestaltet  sie  die  Wort- 


■)  Auch  die  Literstur  der  neupbilologischen  Bewegung  kam  den 
hier  Angefahrten  zugute ;  es  wirkten  stets  neue  Anregungen  aneiferad 
und  aufmunternd  ein. 
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bilder  in  Yontelliuigebildeni  der  Gegenetiode  am  und  erfaftt  die  fertig 
gegebenen  Urteile  ond  Schlösse.  Der  lesende  Schiller  yerhftlt  eich  also 
sekoDd&r-reieptiy.  (Nebenbei  maß  hier  bemerkt  werden,  da&  die  £in- 
wirkong  der  passiTen  durch  das  Aage  aofgenommenen  Zeichen  aaf  die 
Sprach  Organe  des  Lesenden  eine  Tiel  schwächere  ist,  als  der  Anblick 
sich  bewegender  Sprechorgane  aaf  den  Hörenden  and  Sehenden, 
weU  hier  die  Empfindung  der  gehörten  Laote  and  der  Anblick  sich  be- 
wegender, diese  Lante  eben  erieagender  Oigana  lasammenwirkan.) 

5.  Lernt  der  Schfller  aaswendig,  so  wiederholt  er,  ins  Bach  blickend, 
den  Sats  so  lange,  bis  er  die  Wortbilder  nnd  den  damit  bekommenen  In- 
halt erinnert  Er  Yerhält  sich  also ,  so  lange  er  den  Sats  nicht  geläufig 
aaswendig  sprechen  kann:  sekandär-reieptiT;  und  sobald  das  Ge- 
dächtnis mit  Sicherheit  funktioniert  and  er  den  Satz  geläufig  aaswendig 
spricht:  mechanisch-reproduktiT.  (Bei  diesem  Beproduiieren  muß 
der  physische  Mechanismus  automatisch  fungieren,  während  der  psychische 
Mechanismus  nicht  automatisch  fungieren  darf,  sonst  hätte  das  Auf- 
sagen nicht  mehr  Wert  als  das  Sprechen  eines  Phonographen.  Hiexu 
wäre  auch  das  geistlose  unteratandene  Lesen  lu  zählen.) 

Die  Theorie  an  sich  hätte  da  so  manches  einzuwenden ;  die  PraKis 
mOge  hier  aber  den  Vorrang  haben;  sie  ist  es  eben,  welche  die  Berech- 
tigung erteilt  lur  Aufstellung  dieses  kleinen  Schemas. 

Man  hat  der  neaen  Bichtang  nUtilitarismus"  Torgeworfen.  Wohin 
hat  die  alte  Philosophie  endlich  gefOhrt?  Was  wäre  die  heutige  Welt 
ohne  empirisches  Forschen  —  ohne  utilitaristisches  Handeln?  Und  ist  es 
nicht  das  reine  altruistisch  -  utilitaristische  Handeln,  was  die  Welt  als 
„Idealismas'*  beseichnet? 

Agram.  Natalie  Wickerbauser. 


Wie  bewährt  sich  die  neue  Schriftform  des  Gabels- 
bergerschen  Systems  in  der  Schale? 

Die  Gabelsbergersche  Schale  ist  heate  in  swei  große  Lager  geteilt 
und  man  kann  wohl  sagen,  daß  auf  beiden  Seiten  gegenttber  dem  großen 
Anfschwnng  anderer  Systeme  in  der  Brost  eines  jeden  aufrichtigen  An- 
hängers der  Gabelsbergerschen  Kunst  der  Wunsch  innewohnt,  es  mOge 
recht  bald  eine  Einigung  zwischen  beiden  Parteien  ersielt  werden.  Bei 
uns  hat  eine  Bewegung  eingesetzt,  welche  darauf  ausgeht,  die  Berliner 
Schreibweisen  an  unseren  Schulen  einsubfirgern,  und  es  soll,  wie  in  Zir- 
kalaren, welche  der  Brflnner  Stenographenverein  Tcrsendet  hat,  Tersichert 
wird,  eine  probeweise  Einführung  der  Berliner  Schreibweisen  bevorstehen  ^) ; 
wenigstens  soll  es  den  Lehrern,  welche  einen  Versuch  wagen  wollen,  dies 
erUnbt  werden. 

Ei  ist  also  an  der  Zeit,  auf  die  Erfahrungen  hinzuweisen,  welche 
man  mit  der  neuen  Schriftform  in  Deutschland  gemacht  bat.    Seit  der 

■)  Scheint  auf  einem  Irrtume  za  beruhen.  Die  Bed« 
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EinfAhnuig  der  BerliDer  Scbreibweisen  in  Dentsefaland  itt  ja  einigt, 
wenn  ancb  keine  lange  Zeit  Tentrieben.  P.  Haertel,  Lebrer  in  Leipng, 
bat  soeben  in  einem  kleiiien  Heft,  welebee  „Die  nene  Scbriftfonn  dei 
Gabelibergertcben  Systems  im  Unterricbt^  [(Sonderabdrock  ans  der  »Praiis 
des  stenograpbisoben  ünterricbtsS  III.  Jabrg.  1905,  Heft  4  n.  5),  Otter- 
wieek/Han,  A.  W.  Zickfeldt]  betitelt  ist,  seine  Beobaebtongen  den  wei- 
teren Kreisen  Yorgelegl  Sein  Aofsati  ist  ans  einem  Bericbte  herroige. 
gangen,  weleben  er  vorige  Ostern  im  Aoftrage  des  kgl.  siehsiseben  Oe- 
werbescbnlinspektors  Enke  beim  kgl.  Ministeriom  eininreicben  batte. 
Diesen  Anfsati  in  bespreeben  ond  sn  erginsen  ist  die  Aufgabe  folgender 
Zeilen. 

Haertel  gibt  lo,  daß  gegenftber  einigen  Erleicbtemngen  im  ünter- 
riebte  sieb  wiedemm  reebt  viele  Enebwemngen  geltend  maeben.  Dan 
gebort  I.  B.  das  sog.  „Einbeits-s*.  An  Steile  der  Mberen  drei  Formen 
soll  nor  eine  gelebrt  werden,  das  firfibere  „mittlere*  8,  In  Wirklicbkeit 
sind  aber  nocb  iwei  Formen  vorbanden »  wobei  das  reebt  bandlieke 
Schlaft -iT  verloren  gebt  Dat  knrttir  wird  beim  tehnellen  Sebreiben  stbr 
leicht  in  einem  sp  nnd  erschwert  to  das  Wiederleten  von  Stenogrammen. 
Bei  Sigeln  tritt  eine  Art  ünsicberbelt  ein,  weil  einerseits  die  Sigel  ^^ 
swrück,  zunächst,  xmammm'^  mit  langem  z  getebrieben  werden»  ander- 
seits „jertfr**  mit  Ininem.  Natflrlicb  kommt  et  dann  vor,  daft  alle  diese 
Sigel  mit  dem  bftnflger  vorkommenden  konen  z  getebrieben  werden. 

Aoeb  die  ttrengere  ünt«rtcbeidang  von  Silbe  nnd  Eoasonans  ist 
keine  Erleicbterong  für  den  ScbtÜer.  Die  Wörter  «iTreppe,  treffe,  Kftfer* 
n.  a.  sind  mit  Tokalstricb  in  sebreiben,  „Paar,  Fach*  a.  a.  schreibt  mta 
aber  ohne  Vokalstrich.  Es  kommt  nnn  vor,  daft  die  Sebttler,  n.  zw.  gerade 
die  besseren,  denkenden  Scbfller,  die  von  der  frttberen  Sjstemform  keine 
AhnoDg  haben,  daraof  verfallen,  Wörter  wie  „Strafe,  traf,  tTftfe*"  ebne 
Vokalstrich  sa  schreiben,  weil  sie  ihn  für  ftberflfltsig  erachten.  In  allen 
Fällen,  wo  die  Konsonantenverbindongen,  die  jetst  in  der  Silbe  mit  Vokal- 
strich geschrieben  werden,  als  Konsonanz  anftreten,  werden  jetzt  geradeso 
h&ofig  falsche  Formen  geschrieben  wie  früher. 

Eine  weitere  Erschwerung  des  Unterrichtet  bodentet  die  Einf&brang 
nener  Konsonanzen.  Der  SchtUer  gewohnt  sich  nur  widerwillig  mn  Kon- 
sonanzen wie  sm,  #m,  rh  (mit  hochgettelltem  t,  i,  r)  Ir,  lur,  pz,  fz^  Itp, 
map,  nsp.   Sie  kommen  telten  vor  nnd  werden  wieder  bald  vergetten. 

Frftber  gab  es  nnr  ein  $  nnd  nnr  nach  rechts  mnden  Konsonanten 
am  Schloft  der  Wörter  wurde  dat  s  rftckwirtt  getchlungen.  Jetzt  wird  das 
BQckwärts-«  möglichst  fiberall  angewendet,  ancb  naeb  g^  /;  p  n.  a.  Dtt 
bftufige  Vorkommen  dietes  linktmnden  s  verwirrt  die  Sehfller  nnd  sie 
schreiben  „Post,  Perser**  mit  Bflckw&rtt-s,  ja  togar  im  Worte  „Selon* 
fand  es  Haertel.   Die  nene  Sebriftform  bat  also  zwei  t-Formen. 

Wesentlich  erschwert  wurde  ferner  der  Unterricht  durch  die  neuen 
Begeln  Aber  den  Fnfi-,  Schnitt-,  Austritts-  und  Endpunkt.  Früher  lautete 
die  Begel :  Hast  Du  die  Grundlinie  verlassen  mflssen,  so  suche  sie,  toweit 
et  ohne  Beeinträchtigung  der  Deutlichkeit  und  der  Letbarkeit  mOglieh  ist, 
sie  wieder  zu  erreichen.    An  Stelle  dieser  einfachen  Begel  itt  jetzt  eine 
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BAaptregel  mit  fQDf  AoiRftfamereselii  getreten.  Diele  Begedi  sind  aber 
so  undentlicb  gebalten,  daß  sie  Htertal  beim  Dnterncbten  in  iwMf  Regdn 
anflöflen  raiii^te. 

Erheblich  ertebw^Tt  WQrde  di«  Lebre  über  die  Schrelbao«,'  der 
Worlaof^Dge.  Frftber  geoQgte  eiQe  Regel«  beate  h&t  der  ScbGier  drei 
BegelD  mit  einigen  UDterabteiltingen  zQ  Unien  und  Immer  inDezababen, 

Auch  dAe  K&pitel  aber  Wortzas&mmeDietauDg  und  über  die  Y er- 
bind^Dg  der  Vor-  und  N&cbtübeti  mit  dem  Stamme  bringt  neae  Scbwie- 
rigkeilen.  Denn  rersebiedene  Eegeln  über  die  V erb io düng  der  VorgÜbe 
mit  dem  St&tnme  gelten  nicbt  gleiebteitig  aaeb  fdr  die  VerbindiiDg  Ton 
Gmud-  und  fiestimmungswort  in  lutammengesetitea  W^^rtern.  Ebenso 
iat  die  neue  Eonäon&nt  ntsch  (mit  bocbgefttelltem  n)  eine  Fehlerquelle. 
Mab  wendet  gewC^bnlicb  die  frDfaer  gebrauch  liebe  Form  an.  Eine  Ei- 
achwerong  lat  ferner  die  Reget^  dsQ  „rer"  nie  mit  einer  Toraatgebenden 
VorAilbe  rerbandeo  werden  darf  und  daß  keine  Vorsilbe  mit  dem  Stamme 
%Ti  rerbinden  let,  irenn  der  Stamm  mit  einem  Tokaktrieb  Anflogt  und 
mit  bucbst&blicbem  0  (ä)  beginnt  ScblieJ^Uch  fflbrt  Haert«!  noch  Einfel- 
beiten  Aof.  Soweit  der  Verfasier,  m  d  eisen  Anaf Ob  rangen  der  Leipziger 
Lehrerrerein  seine  fOllige  Zostimmang  ansgedröckt  bat.  Zd  dieien  lehr 
beAcbtei) »werten  Beobaeb langen  will  i<^b  nocb  einiges  btnzufQgen. 

EonsequenK  ist  eine  der  Bauptbedingungen  fOr  den  Unterrichte^ 
erfolg.  Die  neue  Sjitemform  tr&gt  ja  den  Antchein «  Ab  ob  sie  kon^ 
HeqtieDter  wfire  und  eine  VerelnfAcbung  dee  Regelwerkes  herbeifQbren 
wollte,  Sie  wnrde  doch  geechafen»  nm  den  Kampf  mit  dem  unterdessen 
erstarkten  Gegner  anfinnebmenr  nnd  durch  einfacbere  Eegeln  eollt«  auch 
den  Ungebildeten  Gelegenheit  geboten  werden  ^  sich  dss  Sj$tem  anxn- 
ejgnen.  Aber  dieser  Forderung  wurde  nur  teilweise  entsprochen,  Auf 
der  einen  Seite  worden  Erleiebterangen  gebracht,  auf  der  anderen  nene 
Ansnahmen  gescb äffen  nnd  weitere  Inkon Sequenzen  eingeführt. 

Als  Erleicbternng  fOr  den  Unterrichts  betrieb  filhrt  HaerteL  %.  ß. 
folgendet  an:  Die  Beseitignng  der  Bestimmung  über  die  Ausnahme- 
stetlang  kleiner  Konsonanten  zeich  an  ¥or  mittleren  und  gTo£^en  inr  njm- 
bolischen  Hexeichnung  des  t,  Uf  au*  Und  docb  gibt  es  im  neuen  Sjeteni 
Wftrter^  welche  iwar  ^igel  sind,  aber  doch  ohne  Znrllckgreifen  anf  die 
Regele  welche  beseitigt  werden  soll,  sieb  nicht  erklären  lassen.  Es  sind 
dies  die  Wörter :  lieh,  niemand,  nimmer»  nirgenda.  gokbe  InkonseqQenien 
erBcbweren  aber  das  Erlernen  des  Systems. 

Eine  andere  Erleicbternng  soll  die  Beteitignng  der  Steilatellung 
des  t  fUT  ßeseichnnng  des  t  sein.  Aber  die  Hteitstellong  als  lolcbe  ist 
akht  abgeiebafft.  Es  gibt  F&ilet  wo  die  Steilstellang  ibrig  geblieben 
ist»  I.  B*  i(€)r  mit  steilgeslelltetn  r  und  der  Naebiilbo  -lieh  mit  steiU 
gestelltem  Ausstricb.  Auch  hier  mnO  der  Lebrer  die  antgesebaltet  be- 
trachtete Hanptregel  forbringeo, 

Die  Aufhebung  der  Regel,  da&  r  nach  0  nnd  ä  weggelassen  werden 
kann,  ist  Auch  keine  Erleicbternng*  Denn  «fort^  dort''  sind  Bigel,  werden 
ohne  r  geschrieben,  kommen  äußerst  hfinüg  Tor  und  es  wird  sich  leicht 
ergeben,  dAß  die  Schiller  in  Abnlicb  lautenden  Wörtern»  wie:  Wort^  Ort 
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Q.  a.  du  r  weglassen  werden.  Zur  Erklirang  diefer  Sigel  maA  der  Lebrar 
Datflrlich  aaeh  hier  die  aafgehobene  Regel  heraBtieben. 

Es  gibt  aber  noch  andere  Inkonseqaensen,  welche  angeführt  aa 
werden  Terdienen.  h-l  als  Silbeakonsonani  ist  von  deo  BerlinefB  abge> 
stellt  worden  und  doch  existiert  das  Sigel  »halb*  mit  otngelegtem  2.  Die 
Konsonanz  df  ist  ebenfalls  weggerftnmt  worden  and  doch  sollen  Sigel 
wie:  „dafflr*  nnd  Jedenfalls"  mit  dieser  Konsonani  gelehrt  werden. 

Bei  den  Sigeln  fOr  das  Zeitwort  «kOnnen*  war  frflhar  eine  Bagel 
sn  erkennen,  indem  als  Sigel  gerade  nor  die  Endnng  Tenreodet  wnde, 
ein  gotes  Hilfsmittel  fOr  das  Gedlehtnis.  Heate  soll  „konntOi  gekonnt* 
dorch  den  Anlant,  dagegen  «kOnnen,  kOnne,  konnte,  kftnnend*  darch  den 
Anslaat  gekftnt  werden. 

Ein  weiteres  Beispiel:  den  Schttlem  wird  gelehrt:  die  Verdoppelug 
des  l,  r,  f  moß  immer  ausgedrückt  werden,  und  doch  Terlangt  man, 
dalS  „all,  alle,  alles,  allein*  mit  einem  l  geschrieben  werden. 

Die  omgekebrte  Form  des  o  ist  yerboten  ond  trotsdem  schreibt 
man:  «Form,  so**  mit  dem  TerpOnten  nach  nnten  geülfneten  o,  während 
„Vogel,  Sommer**  mit  dem  gewöhnlichen  o  geschrieben  werden  solL 

An  Stelle  der  früher  gelftnfigen  Zeichen  für /l:  nftmlieh  ß  mit  der 
Schlinge  nnten  and  ß  mit  der  Schlinge  oben  hat  man  jetzt  drei  Zeichea, 
da  noch  ein  drittes  ft  mit  linksrnnder  Schlinge  nnten  dasa  gekommen 
ist.  Dieses  dritte,  onten  linksronde  ß  soll  dann  angewendet  werden, 
wenn  nach  einem  rechtsronden  Zeichen  anmittelbar  das  ß  folgt,  a.  B. 
im  Worte :  schleppst  Steht  aber  dazwischen  ein  Vokal,  so  ist  das  recbti- 
rnnde  ß  sa  gebraachen.  Das  onten  linksronde  ß  tritt  in  den  mmstea 
FUlen  ein.  Der  Schüler  wird  also  ferallgemeinem  and  denken:  In  allen 
Füllen,  wo  kein  Vokal  vor  dem  ß  steht,  schreibe  ich  es  mit  linksrnndem 
ß.  Das  ist  aber  wieder  eine  Fehlerquelle.  Denn  »herrschst*  mnO  gerade 
80  wie  „herrschest"  mit  nnten  rechtsmndem  ß  geschrieben  werden.  Wie 
▼iel  einfacher  war  die  frühere  Etegel! 

Eine  Erichwerong  ist  femer  die  AoflOsong  der  Nachsilbe  «bcr, 
während  die  Silben  -leer,  -ger^  -eher,  -her,  -fer,  -ter,  -ther^  -rer,  -der, 
•per,  -ver,  -scher,  -wer  alle  mit  der  betreffenden  losammengesetzten  Kon- 
sonans  ohne  e  geschrieben  werden  nnd  dazu  noch  die  das  Sigel  -bar  ond 
aber  festgehalten  werden  wird.  Was  wird  der  Schüler  machen?  Er  wird 
entweder  -her  nnd  -wer  zasammenwerfen  oder  die  entsprechende  Konsonanz 
nehmen  oder  er  wird  sogar  die  anderen  Nachsilben  anch  aoflOsen. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  wurde  dadurch  geschaffen,  daO  sieh  bei 
der  Behandlung  yon  Zeitwörtern  und  anderen  WOrtem »  welche  mittelst 
Sigel  gebildet  sind,  Ungleichmäßigkeiten  finden.  Einerseita  schreibt  man 
„halbieren",  wo  das  Sigel  „halb"  anzuwenden  gestattet  ist,  aoderoeitt 
darf  man  aber  bei  den  WOrtem:  pnnktieren,  Punktion,  stattlich,  ab- 
statten, Temichten  n.  a.  das  entsprechende  Sigel  nicht  gebrauchen. 
Früher  war  es  aber  erlaubt.    Wo  ist  da  Konsequenz? 

Bei  manchem  Sigel  ist  ein  mnemotechnisches  Mittel  verloren  ga> 
gangen,  nftmlieh  der  Hinweis  auf  den  Dialekt.  Zur  besseren  fiioprigong 
des  Sigels  „zasammen"  sagte  man  z.  B.  den  Schülern:  Denket  an  die 
dialektische  Bedeweise  z'samm! 
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SchlieAUeh  ist  aiieh  nicht  aoAeraeht  m  Uraen,  daA  die  Zahl  der 
Sigel  sieb  yeigröAert  hat  Von  82,  welche  der  Wiener  KoDgreß  feetge- 
stellt  hat,  ist  man  aaf  92  gekommen.  Zflhlt  man  noch  die  als  Sigel  be- 
handelten Vor-  and  Nachsilben  dain,  so  gibt  es  in  der  neuen  Scbriltform 
135  Sigel. 

Alles  in  allem:  Troti  der  wirklich  Yorhandenen  Tereinfachnng  der 
Kegeln  über  die  Vokalisation  haften  gar  manche  Obelstinde  an  den  neuen 
Schreibweisen  und  es  wird  sehr  interessant  sein,  ?on  den  weiteren  Er- 
fahrungen 10  hOren,  welche  man  im  Unteniehtsbetriebe  mit  dem  neuen 
Sjstem  im  Auslande  machen  wird. 

Cilli.  Friedrieb  HanptTOgel. 


Beiträge  zur  Österreichischen  Erziehungs-  und  Schalgeschichte. 
Heraosgeireben  tod  der  Österreichischen  Groppe  der  Gesellschaft  für 
deutsche  Ersiehnngs-  und  Scholgeschichte.  Vi.  Heft.  Wien  u.  Leipsig, 
W.  BraumflUer  1905.  280  88. 

Es  sind  sieben  oder,  wenn  die  Teile  eines  Abschnittes  besonders 
gesflblt  werden,  iwOlf  Beiträge  sur  Geschichte  des  Osterreichischen  Schal- 
wesens, n.  sw.  der  Volksschule  und  des  Gymnasiums,  teils  Neudrucke 
oder  Wiederdrucke  yon  Quellen,  teils  auf  archivalischen  Quellen  beruhende 
Abhandlungen,  und  teils  einselue  Orte  oder  Kroniftnder  (Bludens,  Prag, 
Wien,  Böhmen,  Schlesien),  teils  das  ganse  Beich  betreffend,  welche  be- 
achtenswerte Bausteine  ffir  eine  „pragmatische  Geschichte  des  gesamten 
deutschen  Schulwesens"  bilden. 

Zonftcbst  erxAhlt  uns  J.  Wichner  die  (freilich  wegen  spftrlich  und 
nur  unterbrochen  fließender  Quellen  nicht  Iflckenlose)  Scholgeschichte 
seines  Geburtsstftdtchens  Bludens  (1622—1845)  „als  Typus  der  Entwick- 
lung des  deutschen  Schulwesens". 

A.  Weiß  bietet  inmeist  Beiträge  sur  Schnlgescfaicbte  Böhmens, 
und  swar  eingehend  das  Wirken  J.  Kindermanns  als  Schulmeisters  an  der 
Landschule  lu  Kaplits,  femer  die  Biographien  tou  A.  Schindler,  P. 
Scholl  und  J.  ?.  Biegger  und  die  von  J.  A.  Groß  1789  TerOffentlichte  Be- 
schreibung des  Taubstummen-Institutes  in  Prag  nebst  Nachlese,  endlich 
Pelbigers  Kommentar  sum  ersten  Osterreichischen  Lesebuch.  Wiechowski 
bietet  den  neuen  Abdruck  des  „Berichtes  eines  Augenieugen  Ton  dem  Zu- 
stande der  Wiener  deutschen  (=  Volks-)  Schulen  im  Jahre  1781",  nebst 
Einleitung  and  erklärenden  Anmerkungen.  Den  Schluß  macht  der  Schrift- 
führer der  Österreichischen  Gruppe,  Dr.  K.  Wotke,  mit  drei  Aofsätsen: 
K.  H.  T.  Seiht  als  Direktor  (damals  Landesschulinspektor)  der  Gymnasien 
Böhmens,  die  Gymnasien  Schlesiens  im  Jahre  1774,  die  im  Jahre  1777 
gemachten  Vorschläge  sur  Heranbildung  Ton  Gymnaaiallehrem.  Daiu 
kommt  ein  Personen-Register  dber  den  ganien  Band. 

Die  Ausdrftcke  „Gugelfahr  anstellen"  (S.  18)  und  „beschnarchet" 
(8.22)  sind,  wie  dem  Bef.,  wohl  auch  manchem  anderen  unerklärlich; 
es  wäre  eine  erklärende  Anmerkung  erwünscht 

Wien.  J.  Bappold. 
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Simon  Bettenbacher.  Ein  Enieher  und  Lehrer  des  dentwhen 
Volkes.  Tod  Prof.  Tassilo  Lehn  er.  Wien  and  Leipijg,  BraomtUler 
1905.  XVI  und  52  SS.  Bf". 

Die  Vielseitigkeit  Bettenbaebers,  dessen  Geistessehitse  Prof.  Tassilo 
Lefaner  zuerst  gehoben  and  Tor  die  Öffentlichkeit  gebracht  hat,  maeht 
es  erklftrlich,  daß  sich  dem  genialen  Benediktiner  immer  neve  Seiten 
abgewinnen  lassen,  die  einer  eingehenden  Betrachtung  wert  eneheinei. 
Der  Verf.  wflrdigt  diesmal  Bettenbacher  als  Pidagogen  and  iwar  soniehit 
als  praktischen  Schalmann.  Hier  kommt  Tor  allem  Bettenbaehers 
Wirken  als  Prftfekt  sar  Sprache.  Als  solcher  tritt  er  fftr  jede  Art  körper- 
licher Übungen  ein,  Terfaßt  and  abt  mit  den  Schalem  die  jährlich  nr 
Aufführung  kommenden  Schaldramen  ein  und  wirkt,  voll  Liebe  am 
deutschen  Volk,  das  im  Kampfe  mit  dem  französischen  Erbfeinde  Uegt, 
in  Taterl&ndischem  Sinne  auf  die  Jugend.  Als  akademischer  Lehrer  be- 
handelt Bettenbacher  in  seinen  Vorlesungen  die  biblischen  Idiome,  neben 
der  Weltgeschichte  die  deutsche  Geschichte  und  endlich  Ethik.  'Betten- 
bacher als  pädagogischer  Schriftsteller*  betitelt  sich  der  nftcfaste 
Abschnitt  Hier  werden  die  Hauptpankte  des  handschriftlich  erhaltenen 
,Philotimas  CPraestantis  ac  honesti  viri,  sub  nomine  Pküotimi,  vUa  a 
prima  iuventute  ad  senectutem  usque  adumbrata*)  wiedergegeben.  Wss 
da  Bettenbacher  lehrt,  klingt  mitunter  hochmodern,  so  daß  des  Verf. 
Epiphonem  'Gewiß  ein  merkwürdiger  Mann  fflr  jene  Zeit!'  jedenCslli 
seine  Berechtigung  hat.  Wenn  der  Verf.  auch  aus  Bettenbachers  Gedichtes 
pädagogische  Lehren  zu  gewinnen  sacht,  so  faßt  er  eben  den  Begriff  der 
Pädagogik  im  weitesten  Sinne,  d.  h.  er  betrachtet  die  genannten  Dich- 
tungen als  eine  reiche  Quelle  praktischer  Lebensweisheit,  zu  welcher  der 
Dichter  namentlich  das  deutsche  Volk  zu  erziehen  bestrebt  war.  Besondere 
Erwähnung  Tcrdient  Bettenbaehers  Ode  'Germania  inmeta  8%  eamuneta\ 
Daß  sich  dem  heutigen  Leser  des  Gedichtes  nnwillkflrlich  der  Gedanke, 
aufdränge,  Bettenbacher  habe  in  prophetischem  Geiste  das  Jahr  1870 
geschaut,  bemerkt  der  Verf.  mit  Becht.  'Diese  Ode  Bettenbaehers*,  sagt 
er  weiter,  'fand  den  Beifall  des  Fürsten  Bismarck,  so  daß  er  dem  Herani- 
geber  mit  folgendem  eigenhändig  gefertigten  Schreiben  dankte:  «Betten- 
baehers 'Germania  invictaf  si  coniuncta*  habe  ich  mit  Freuden  an  dem 
Inhalt  und  den  Versen  gelesen.  Ich  danke  Ihnen  Terbindlicfa  ftlr  die 
Übersendang  seiner  Oden,  durch  deren  Herausgabe  Sie  sich  das  Verdienst 
erworben  haben,  der  Gegenwart  den  Patriotismus  and  die  klassische 
Erudition  unseres  in  zwei  Jahrhunderten  Tergessenen  Landsmannes  snr 
Anschauung  zu  bringen**.  Zuletzt  betrachtet  der  Verf.  'Bettenbacher 
als  didaktischen  Schriftsteller*  auf  Grund  der  1674  herans- 
gegebenen  Schrift  'Mieonis  Erythraei  (=  Simon  Bettenbacher)  ludicrtt 
et  satirica*  und  der  handschriftlich  erhaltenen  Abhandlang  'Librorum 
ad  pleraaque  scientias  notitia\  Von  hervorragendem  Interesse  ist,  wie 
Bettenbacher  fflr  eine  rationelle  Behandlung  des  altsprachlichen  Unter- 
richtes und  fflr  das  Stadium  des  Griechischen  eintritt  Was  er  weiter 
auf  dem  Gebiete  der  Theologie,  Philosophie,  Geschichte,  Bechtswissea- 
Schaft  und  Medizin  kritisierend   und  positiv  lehrend  Yorgebracht  hat, 
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%ügt  diti  in  du  Weieti  der  Sache  eindringeDde,  jeder  Halbheit  abgeneigte 
NatoT  Rettenbachera.  2am  Schlosse  »erdieflen  dte  Worte  dei  Vett  Ober 
die  Bedeafcang,  welche  Rettenbachen  Dichtungen  und  paditgogiBcbeo 
^hriften  fllr  die  österreichitche  Liter&tnr geschieh te  hmumüSBeD  uU  bier 
«inen  Platz.  'Sie  aind,  sagt  der  Verl,  ein  aprechender  Beweii  für  da« 
rege  tilerariacbe  Leben  m  Öaterreieb  itn  XV  It,  Jahrhundert,  Sie  beweiienp 
wie  aawahr  et  iit,  «renn  modern«  Literarbratoriker  daitun  wollen,  diifV 
in  jenen  Zeiten  die  literariicbe  T&tigkeit  in  Österreich  fällig  damiederlag. 
Im  Gegenteii,  sie  war  nahe  daran,  eitlen  Denen  Aofflag  %n  ton,  nur  müsten 
die  fieweiae  erat  noeb  mehr  ans  dem  Staube  der  Bibliotheken  und  Archive 
berrorgeholt  werden^  wie  e«  mit  Eettenbacher  geiGb«hen\ 


Wien. 


J.  GoHing. 


Die  Jugendbibliotbek  des  akademischen  Verlages.     Wies  nnd 

Lei|Jiig  1906. 
Ein  Unternebmen  ton  Uoliem  enieheri«cbem  Werte  hat  der  Wiener 

akademische  Verlag  dnrcb  da«  Erscbeinen  einer  Serie  van  Jagendsebriften 
inauguriert ;  aie  weichen  ethisch  wie  künitleriecli  von  biaherrgeD  &hnlicUen 
Beitrehongen  ab.  Dickens  ^Oliver  Twist**»  Enppias  |,Deitäcbe  im  fernen 
Westen'',  Elptingi  ^Im  Dacbangi*,  Fratingrobers  „Lustiges  BitcU*'  sind 
die  ersten  vier  Bände  dieser  Kollektion;  aelbstferatlndlicb  wurden  sie 
darch  Bearbeitung  dem  FasaungaYerroOgen  jugendlicher  Phantasie  an* 
gepaßt.  —  Aber  auch  die  Ausstattung  Tcrdient  besondere  Beachtung ^ 
bei  dem  Preisauiachreihen  für  die  Einbanddecke  haben  Karl  j,  Wiener« 
Heinrich  Lefler,  Jakob  Helütscber  dem  Entwurf  B.  Jnnkt  den  ersten 
Preis  luerkannt.  Dieses  modern  empfindende  Talent  it t  ja  bereits  weiteren 
Kreiien  aus  dem  Hagen bund  durch  TieUeriprechende  Leistungen  bekannt 
Zu  kritischer  Betrachtung  sei  dieiea  österreicblscbe  Unternehmen  ini- 
besondere den  Schulmännern  warm  empföhle n. 


Charlnttenbaig. 


£>  Thnmier. 


l 


Vierte  Abteilung. 

Miszellen. 

Literarische  Miszellen. 

Wörterbuch  zu  den  Eommentarien  des  Ü.  Julius  G&sar  tkber 
den  Gallischen  Krieg  nnd  Aber  den  Bflrgerkrieg,  Bowie  tn  den  Sehrift- 
werken  seiner  Forteetser.  Von  Dr.  Otto  Eichert.  Zwölfte»  yerbesaerte 
Auflage,  besorgt  von  Prof.  Dr.  Franz  Fflgner,  Oberlehrer  am  kgl. 
Kaiser  Wilhelms -Gymnasinm  in  Hannover.  Hannover  nnd  Leipiig, 
Hahnsche  Bnchhandlang  1903.   282  SS.  8*. 

Nicht  lange  nach  der  Neabearbeitnng  des  alten  Konkurrenten,  des 
Ebelingschen  SchnlwOrterbaehes,  durch  Lange  (Tenbner  1902,  Tgl.  meine 
Anseige  in  dieser  Zeitschrift  1904,  S.  876  ff.)  erschien  das  oben  tu  be- 
sprechende WOrterboch,  das  in  FQgner  einen  kundigen  Bearbeiter  ge- 
funden hat  W&hrend  sich  aber  der  alte  Ebeling  durch  Aufnahme  Ton 
Abbildungen  den  Anforderungen  der  neuen  Methodik  beugte,  erscheint 
der  alte  Eichert  in  seinem  alten,  schlichten  Gewände  ohne  den  genannteo 
Aufputz,  ja  nicht  einmal  die  Stellennaohweisungen  erfuhren  die  Ton  den 
Benatsern  gewiß  gewünschte  Erweiterung  durch  HiniufOgung  tob  Para- 

S-aphen.   Es  wird  noch  immer  in  altTftterischer  Weise  nach  Buch  und 
apitel  zitiert. 

Fflgners  Arbeit  bestand  Tomehmlich  in  einer  sorgfftltigen  BeTitioB 
der  Stellen,  der  Bedeutungsentwicklung  und  der  sachlichen  Bemerkungen, 
der  Orthographie  und  der  Quantität;  auch  Terschiedene  Lesearten  wurden 
berücksichtigt,  so  daß  das  Lexikon  zu  den  gangbaren  Teztausgaben  paßt 
—  Man  wird  da  kaum  Tiel  Termissen;  so  fehlt  s.  B.  campetere  VIII 
praef  2  (Ausgabe  Menzels). 

Daß  man  im  einzelnen  manches  anders  wünschte,  ist  bei  solchen 
Arbeiten  selbstTerständlich.  Unter  ratio  i.  B.  erscheint  die  Bedeutung 
'9.  Theorie,  Kenntnis'  (mir  ist  die  10.  Auflage  zur  Hand)  geetrichen 
und  unter  '8.  b)  Maßregel,  Plan*  liest  man  dann  die  früher  unter 
Zahl  9  gewesene  SteUe  r.  atque  usus  beUh  Theorie  und  Praxis  im 
Kriege  4,  r.  Ich  hfttte  das  nicht  getan;  wenn  aber  schon  ge&ndert 
werden  mußte,  so  hfttte  es  besser  gepaßt,  unter  '8.  übtr.  a)  Berech- 
nung' die  fragliche  Phrase  einzureihen.  Empfohlen  hfttte  es  sieh,  dieselbe 
Phrase  auch  unter  'usus*  zu  bringen,  wo  sie  fehlt.  Unter  'Matura'  wurde 
die  so  naheliegende  Übergangsbedeutung  *NatureU*  gestrichen.  Man 
mochte  fragen:  Warum  denn? 

Für  die  Etymologie  h&tte  mehr  geschehen  können.  Wie  weit  man 
in  dieser  Beziehung  gehen  kann,  habe  ich  in  meiner  Bearbeitung  des 
Prammerschen  CftsarwOrterbuehes  gezeigt    Wenn  man  aber  schon  Tor 
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einer  solchen  Veiwogenbeit  SQrQekiisbaa'dem  in  mflsBen  glaubt,  daß  man 
sieb  scbeat,  den  Jongen  beisnbringen,  daß  i.  B.  tectum  stamniTerwandt 
ist  mit  Dacb,  daß  nach  dem  LantTereebiebongsgesetB  ^caput^  nnaerem 
*Hanpt*  gleich  ist,  daß  carrus  in  nnserem  Lehnwort  *Karren'  wieder  tu 
erkennen  ist  n.  a.»  dann  konnte  man  doch  wenigatena  verlangen,  daß 
der  Schfller  schon  Ana  der  Darbietung  der  Vokabeln  ihre  Abstammung 
erkennt.  F.  Iftßt  i.  B.  drucken  com-pönere,  dagegen  campositio,  com-parare, 
aber  eomparatio,  compar  usw.  Man  sucht  da  Tergebens  nach  der  ratio 
der  Unterscheidung.  Man  vgl.  übrigens  darüber  meine  Bemerkungen  in 
dieser  Zeitschrift  1904,  S.  876.  Die  sorgsame  Beachtung  der  Zusammen- 
setiuogsbestandteile,  die  dem  Schfller  das  Behalten  der  Vokabeln  ganz 
wesentlich  erleichtert,  hfttte  auch  Fflgner  davor  behflten  mfissen,  i.  B. 
8.  ▼.  compendium  folgende,  wenn  auch  alt  hergebrachte  Erklärung  lum 
besten  an  geben:  *Daa  beim  Abw&gen  Ersparte,  d.  b.  Gewinn*.  Ja,  wo 
liegt  denn  eine  solche  Bedeutung  dem  'com*  sugrande?  und  dann,  ist 
denn  kulturhistorisch  festgelegt,  daß  die  BOmer  beim  Wftgen  priniipiell 
auf  Betrug  ausgingen?  Das  kann  doch  nur  die  gegebene  Erklärung  be- 
deuten. Man  Tgl.  damit  die  Erklimng,  die  ich  mit  Stowasser  unter  dem 
Worte  gab:  f^com-pendium,  t,  n.  ^f^endere  wägen)  *  Zu  wage*,  Vorteil, 
Gewinn*.  Ich  denke,  die  Wahl  kann  einem  da  nicht  wehe  tun. 

Druck  und  Ausstattung  empfehlen  sieh  von  selbst  Jedenfalls  ist 
ein  Lehrbehelf  geboten,  der  umso  dankbarer  hingenommen  wird,  als  er 
für  die  Pseudocaesariana  der  einsige  schulmäßige  ist. 

Wien.  *  Anton  Polaschek. 


Sobota  A.,   LateinischeB  Schatzkästlein  Tonugsweiso  fOr  Matu- 
ranten.  Wien  und  Leipzig  1905,  Karl  Fromme.  Preis  E  1*20. 

Sobotas  Lateinisches  Schatzkästlein  gleicht  in  Format  und  Anlage 
dem  ein  Jahr  früher  erschienenen  Griechischen  Schatzkästlein  desselben 
Verfassers.  Es  umfaßt  auf  100  Sedeiseiten  einen  grammatisch-stilistischen 
Teil,  einen  literarhistorischen  Teil  und  einen  Anhang  über  das  römische 
Heerwesen.  Was  den  Wert  solcher  Hilfsbüchlein  betrifft,  so  decken  sich 
des  Bef.  Ansichten  ToUständig  mit  denen  Direktor  Hergels,  wie  er  sie  in 
der  österreichischen  Mittelschule  XIX  172  ausgesprochen  hat. 

Prag.  Dr.  Josef  Dorsch. 


E.  S.  Indra,  SQdseefahrten.  Schilderungen  einer  Beise  nach  den 
Fidschiinselui  Samoa  und  Tonga.  Berlin,  Wilh.  Süsaerott  1908.  Preis 
Mk.  6-50. 

Der  Verf.  schildert  zunächst  seinen  Aufenthalt  in  Sidney,  dann  die 
Oberfahrt  nach  Numea  auf  dem  französischen  Neukaledonien.  Dann  geht 
es  nach  Ovelan  und  Levuka  auf  den  Fidachiinseln ,  wo  er  längere  Zeit 
Terweilt,  dann  nach  üpolu  mit  der  Stadt  Apia  in  der  Samoagruppe,  wo 
mehrere  Ausflüge  ins  Innere  fesselnd  besehrieben  werden ,  so  besonders 
znm  Lanntoosee.  Dann  wird  noch  Vavau  in  der  Tongagruppe  und 
sehließlich  Neuseeland  besucht  —  Man  muß  anerkennen,  daß  der 
Verf.  überall  gut  beobachtet,  klar  auffaßt  und  das  Erlebte  und  Beob- 
achtete fesselnd  schildert  Man  bekommt  beim  Lesen  des  Buches  ein 
anschauliches  Bild  Ton  Land  und  Leuten,  Flora  und  Fauna.  In  wenigen 
Büchern  dürften  namentlich  die  Eingeborenen  nach  Sitten,  Gebräuchen, 
Sprache  (zahlreiche  Proben)  und  religiösen  Anschauungen  so  anachaulicii 
Zdtechrifl  f.  d.  österr.  Gjan.  1906.  XII.  Hcf».  72 
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geachildert  sein,  wie  io  dem  yorliegenden.  Dai  Leben  und  Treiben  der 
earopftischon  Ansiedler  in  jener  fernen  Inselwelt  wird  nns  fesselnd  vor 
Angen  gefflhrt.  Der  Verf.  tritt  aneh  ganz  offen  gegen  die  übertreibongen 
und  Unwahrheiten  anderer  Scbilderer  dieser  Inseln  aaf ,  berichtigt  anch 
einzelne  falsche  Angaben  unserer  Karten,  so  daß  sein  Bach  entschieden 
als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Erkenntnis  der  geschilderten  Inselwelt  be- 
zeichnet werden  maD,  es  Yerdient  also  die  weiteste  Verbreitung.  Anch  die 
Beigabe  guter  Bilder  und  die  Tornehme  Ausstattang  yerdienen  Erwähnung. 
Eines  aber  muß  beklagt  werden:  Der  Verf.  schildert  auch  vielfach  ge* 
schlechtliche  Verhältnisse  in  so  freier  Weise,  daß  man  das  Buch  unserer 
Jogend  nicht  ohneweiters  in  die  Hftnde  geben  kann.  Das  ist  sehr  zu 
beklagen,  denn  ohne  diesen  Umstand  wflrde  das  Buch  eine  wahre  Perle 
fOr  unsere  SchOlerbfiehereien  sein. 

V.  Hanneken,  Kreuz  und  quer  durchs  LebeiL  Berlin,  Wilh. 
Sftsserott  1902.  I.  Hanneken,  Sumatra.  Preis  IMk  20 Pf.  II.  Hen- 
rik Cayling,  Dänisch-Westindien.  Preis  2  Mk.  III.  V.UsIar,  Reise- 
Skizzen  aus  Bußland.  Preis  iMk. 

I.  Die  Insel  Sumatra  ist  in  der  neueren  Beiseliteratur  sehr  beliebt, 
namentlich  die  meist  von  Deutschen  betriebenen  Tabakpflanzungen  an 
der  Ostkflste  werden  uns  sehr  hftofig  yorgefflhrt  Das  geschieht  auch  in 
anspruchsloser  Weise  in  dem  Torliegendoo  Hefte.  Land  und  Leute,  Lebens- 
weise der  Pflanzer  und  ihrer  Beamten,  Flora  und  Fauna  werden  in  ein- 
facher Weise  so  geschildert,  daß  namentlich  die  Jugend  daraus  vieles 
lernen  kann.  Es  sei  also  gerade  dieses  Schriftchen  den  Schftlerbflchereien 
wftrmstens  empfohlen. 

IL  Über  die  kleinen  dänischen  loseichen  St.  Croix  und  St.  Thomas 
dürfte  wohl  wenig  bekannt  sein.  Wir  müssen  also  dem  Verf.  diesos 
Schriftchens  (es  ist  aus  dem  D&nischen  ftbersetzt)  fflr  seine  Mitteilongen 
dankbar  sein.  Wir  erfahren  das  Notwendigste  Aber  Land  und  Leute, 
namentlich  aber  Über  die  zu  kostspielige  d&nische  Verwaltung.  Der  Verf. 
kann  im  einzelnen  großartig  schildern«  die  Beschreibung  des  südlichen 
Sternenhimmels  ist  geradezu  dichterisch,  aber  einzelne  sittlich  schlttpferige 
Bemerkangen  machen  die  Empfehlung  für  Scbfilerbibliotheken  nnmOgliS. 

III.  Bei  den  jetzigen  Zuständen  im  Reiche  des  Czaren  auf  Reise- 
schilderuDgen  aus  der  letzten  Zeit  einzogehen,  ist  eine  schwere  Sache. 
Jetzt  ist  es  ja  ganz  anders  als  noch  vor  S— 4  Jahren.  Immerhin  aber  iat 
das  Büchelcnen  sehr  anregend.  Wenn  anch  der  Amerikaner  Kennan  die 
▼om  Verf.  geschilderten  Gegenden  tou  Nischni- Nowgorod,  Kasan  usw. 
farbenprächtig  und  zutreffend  geschildert  hat,  so  bringt  der  Verf.  doch 
wieder  neue  Einzelheiten,  die  jeden  Lehrer  fesseln  werden.  Die  Fahrt 
über  den  Ural,  die  Bergbanverhältnisse,  das  Leben  der  Einheimischen  — 
alles  wird  anschaulich  geschildert,  das  Büchlein  kann  also  fflr  Schüler- 
bfichereien  wärmstens  empfohlen  werden. 

Graz.  Julius  Mi  kl  an. 


AufgabensammluDg  zur  analytischen  Geometrie  der  Ebene. 
Von  0.  Th.  Bürklen,  Professor  am  kgl.  Bealgymoasmm  in  Schwab» 
Gmünd.   Mit  S2  Figuren.   Leipzig,  G.  J.  GOschen  1905. 

Das  Aufgabenmateriale  in  diesem  der  GOschenschen  Sammlong 
angehörenden  Bncbe  bezieht  sich  auf  Punkte  und  strecken,  auf  die  ge- 
rade Linie,  den  Kreis,  die  Parabel,  die  Ellipse,  die  Hjperbel,  die  Kegel- 
schnitte im  allgemeinen,  femer  auf  die  Anwendung  Ton  Polarkoordinaten 
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in  der  amürtitchen  Geometrie  und  aaf  Aufgaben  über  höhere  Kurven. 
Besondere  Bflcksicht  wurde  aof  Aufgaben  Aber  geometrisebe  Örter  ge- 
nommen. Von  Interesse  sind  mehrere  Anregungen,  die  im  Buche  gegeben 
werden,  so  unier  anderem  die  Benntiung  der  Parabel  lum  graphischen 
Beebnen,  speziell  zum  Qaadrieren  und  Qnadratwuneiausziehen.  In  dem 
Abschnitte,  der  von  den  Kegelschnitten  im  allgemeinen  handelt,  wird  die 
analytische  Geometrie  der  Kegelschnittbflschel  berflhrt,  auf  die  gemein- 
samen Gleichungen  der  Kegelschnitte,  auf  geometrische  Orter,  auf  die 
Auflösungen  Ton  Gleichungen  dritten  und  vierten  Grades  durch  Kegel- 
schnitte, dann  auf  die  FUcheninhalte  bei  Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel 
des  Nftheren  eingegangen  und  durch  sehr  instruktive  Beispiele  die  Theorie 
unterstfltzt.  unter  den  Aufgaben  Aber  höhere  Kurven  finden  wir  die 
kubische  Parabel,  deren  Erzeugung  aus  der  gleichseitigen  Hyperbel,  die 
Neilsche  Parabel  und  deren  Herleitung  ans  der  Kegelschnittsparabel,  die 
binomische  Hyperbel,  die  Kissoide  berflcksichtigt.  Die  Diskussion  einzelner 
Gleichungen  dritten  Grades  und  jene  der  Gleichungen  vom  vierten  Grade 
ist  in  zweckentsprechender  Weise  durch  die  betreffenden  Aufgaben  an- 
gebahnt worden.  Zum  Schlüsse  finden  wir  noch  Aufgaben  Aber  die  Glei- 
chungen algebraischer  Kurven  in  polarkoordinaten  und  Qber  transzendente 
Kurven. 

Die  vorliegende  Aufgabensammlung  ist  mit  großer  Umsicht  zusam- 
mengestellt und  werden  auch  dem  an  der  Mittelschule  wirkenden  Lehrer 
mehrfache  Anregongen  bieten. 

Wflnschenswert  wäre  es  gewesen,  wenn  der  Verf.  noch  mehr  Auf- 
gaben aufgenommen  h&tte,  in  denen  die  Normalform  der  Gleichung  der 
Geraden  zur  Anwendung  kommt. 

Wien.  Dr.  I.  G.  Wallentin. 


Dr.  B.  Elett  und  Dr.  L.  Holthof,  Unsere  Haustiere.  Eine 
volkstümliche  Darstellung  der  Zucht  und  Pflege  der  Haustiere,  ihrer 
Krankheiten  sowie  ihres  mannigfachen  Nutzens  ffir  den  Menschen. 
Mit  18  farbigen  Tafeln  und  650  Abbildungen  nach  dem  Leben. 
Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Verlagsanstalt. 

Von  dem  bereits  angekündigten  Werke  liegen  alle  20  Lieferungen 
vor.   Diese  Publikation,  welche  eigentlich  ein  Gegenstück  und  eine  Er- 

Sftniung  zu  dem  mit  großem  Beifall  aufgenommenen  Werke  ^I^ie  Tiere 
er  Erde"  sein  sollte,  ist  an  und  für  sieh  ein  so  herrliches  Buch,  dafi  es 
jeder  Bibliothek  zur  Zierde  gereichen  wird.  Nicht  nur  Lehrer  und  An- 
hänger der  Tierschutzfereine  werden  ihm  die  grüßten  Sympathien  ent- 
gegenbringen, sondern  jeder,  der  selbst  Haustiere  hftlt  oder  Freode  an 
ihnen  hat,  wird  am  so  lieber  sich  mit  demselben  befassen,  als  er  in  ihm 
nicht  trockene  Beschreibungen,  sondern  vielmehr  eine  lebhafte  Schilderung 
der  Lebensweise  und  Eigenheiten  dieser  Tiere  findet.  Dazu  kommt,  daß 
die  Ausstattung  des  Werkes  die  denkbar  prachtvollste  ist  Der  überreiche 
Bilderschmuek,  der  durchwegs  auf  unmittelbar  wirkenden,  geschmackvollen 
Momentaufnahmen  nach  dem  Leben  beruht,  kann  nicht  rühmend  genug 
hervorgehoben  werden.  Der  Preis  [60  Pf.  pro  Lieferung)  muß  als  ein 
müßiger  beieichnet  werden. 

Wien.  H.  Vieltorf. 
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M.  Wandt,  Alpenkalender  1906.  W.  Spemano,  Berlin  and  Stutt- 
gart.  Preis  2  Mk. 

Es  ist  ein  Wandabreißkalender,  jedes  Blatt  drei  Tage  enthaltend, 
mit  einem  prächtigen  Alpenhilde  gescbmflckt,  ab  nnd  xa  mit  Dichter- 
sprflchen  aaf  die  Alpen  aasgestattet  Der  Heraasgeber  selbst  sagt:  »In 
bnnter  Reihe  werden  dem  Beschauer  Bilder  ans  allen  Teilen  der  Alpeo, 
Berg  and  Tal  Torgefflhrt,  hegleitet  Ton  Dichter  werten  Aber  die  Uocb- 
gebirgsnatar  wie  von  Änßerangen  nrwflchsigen  Volkshomors,  die  wie  kaam 
etwas  geeignet  sind,  den  Blick  so  kl&ren,  trübe  Stimmongen  la  Ter- 
scheuchen.  Daza  kommen  kane  Schilderangen  über  markante  Persönlich- 
keiten des  Alpinismas  asw.**  «Gans  besondere  Sorgfalt  ist  der  Aaswahl 
der  Photographien  nnd  ihrer  Beprodnktion  lagewendet.  Sie  werden,  wenn 
fresammel^  mit  der  Zeit  ein  charakteristisches  Bild  der  hanptsAcblichsten 
Gebirgsgnippen  der  Alpen  geben  and  nicht  bloß  schOne  Erinnerongen 
sein,  sondern  in  ihrer  Gesamtheit  einen  hohen  instroktiTen  Wert  besitxen.'^ 
Die  Bilder  sind  darchwegs  wanderschün  and  ftr  Geographen  aaßerordent« 
lieh  lehrreich,  s.  B.  Matterhorn,  Ortler,  Mont  Blano,  TOdi  nsw.  Der 
Kalender  mag  als  Zierde  für  jedes  geographische  Kabinett  empfohlen 
sein,  bei  dem  geringen  Preise  künnte  er  anch  in  der  III.  und  IV.  Klasse 
jeder  Mittelschnle  aasgehängt,  die  abgerissenen  Blätter  an  die  Schüler 
Terteilt  werden. 

Graz.  Jalias  Miklau. 


Immerwährender  Ferien-,  Fest-  und  Mondkalender.  Von  Alois 
Drossel,  Feldkirch.   F.  Unterbergers  Verlag  1906. 

Das  Torliegende  Werkchen  hat  den  Zweck,  ein  handliches  Hilfs- 
mittel für  chronologische  Bestimmangen  la  bieten;  da  seine  Verwend- 
barkeit Tom  Jahre  2000  t.  Chr.  bis  2200  n.  Chr.  reicht  ist  es  für  Histo- 
riker ein  beqaemer  Nachschlagebeheif.  So  weit  ich  prüfen  konnte, 
scheint  das  kleine  Hefteben  Terläßlich;  übersichtliche  Anordnnng  nnd 
guter  Drack  erhüben  seinen  praktischen  Wert. 

Wien.  B.  ImendOrffer. 


Program  mensch  au. 

67.  Budolf  Prohaska,  De  Moreti  carminis  Vergiliani  inserip- 
tione.  Progr.  des  Kaiser  Franz  Joseph-Gymn.  in  Mfthr.-SchOnberg 
über  das  Schuljahr  190S/4.   11  SS. 

Der  Verf.  der  Abhandlang  weist  die  bisherigen  DeotangsTorsache 
des  Wortes  moretum  sowie  die  Ableitung  aus  dem  Lateinischen  als  aniu- 
lässig  ab  nnd  gelangt  in  dem  Ergebnisse,  daß  es  ein  griechisches  Verbal- 
adjektiT  sei  ((aoq^zov)  und  etwas  bedeute,  quod  ditMi,  cmitundi,  com- 
minui  poasit,  et  td,  qttod  divüum,  contusum,  comminutum  sü,  vel  genus^ 
quoddam  cibi,  qui  e  va/riia  rehu8  divisis,  eontusü,  eommmutia,  iiUer 
se  commixtis  cofifectus  sit.  Es  wird  als  Stütze  für  diese  Annahme  eine 
ganze  Reihe  analoger  Namen  gleichfalls  ganz  allgemeiner  Art  aus  Ter- 
schieden en  Sprachen  als  Bezeicbnnng  für  ganz  bestimmte  Speisen  auf- 
gezftblt  und  als  Übersetzung  empfohlen  „dieKrftaterm&hrte*  (p.  11). 
Wenn  die  Beweisföhrung  nicht  überzeugend  ist,  so  liegt  das  zum  guten 
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Teile  aoeh  darin»  daß  die  Untersachnng  xa  einseitig,  bloß  von  der  ety- 
mologiechen Seite  ans  gefftbrt  ist,  wobei  manebee  eebr  fraglicb  ist»  eo 
die  £zi8tens  eines  Verbnms  fiogeiv  nnd  die  (gegen  Gartias)  angenommene 
Bedentang  der  Wnnel  l/oöp  =  xer teilen  (oder  genauer:  xerreiben 
c=  ierere  beim  Verf.  des  ifor,,  herba  elisa  bei  0?id).  Es  drängt  sieh 
▼on  selbst  die  Frage  auf:  Wenn  das  Gericht,  dessen  Bereitnng  in  dem 
Gedichte  aosftthrlich  beschrieben  wird,  ein  nrsprünglioh  italisches  war, 
wieso  kommt  es  xa  einem  griechischen  Namen?  war  es  aber  griechischer 
Herkunft,  so  maA  seinem  Unpronge  niher  nachgeforscht  weiden.  Hiebei 
wäre  Tielleicbt  weniger  Gewicht  xa  legen  aof  die  Bemarkanc,  die  Js. 
Vossins  in  einem  Mailänder  Kodex  gefunden  haben  will,  wohl  aber  die 
Stelle  aas  0?id,  Fast.  IV  867—372  in  ErOrternng  xa  sieben,  wonach  das 
maretum  beim  Kybelekalt  eine  Bolle  spielte  and  der  Grand  dafftr  an- 
gegeben  wird.  Endlich  ?erdienen  die  Verse  116—118  des  Gedichtes: 
Tum  demum  digitis  martaria  iota  duohus 
CHrcuit  inque  gl  oh  um  distantia  contrahit  unum, 
Constet  ut  effecti  species  nomenque  moreti 
Yolle  Beachtung,  weil  daraas  unsweideutig  her?orgeht,  daß  man  den 
Namen  maretum  als  Bezeichnung  für  die  Form  des  Gerichtes  betrachtete. 
So  scheint  mir  also  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  in  Bede 
stehenden  Wortes  noch  offen  xu  sein. 


68.  Josef  Oolling  iun.,  Schalkommentar  zu  ausgewählten 
Eklogen  Yirgils.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Obergymn.  in  Brflz.  Ver- 
öffentlicht am  Schiasse  des  Schuljahres  1904/5.   16  SS. 

Also  ein  Schulkommentar  an  Stelle  einer  wissenschaftlichen  Ab- 
handlung. Die  Wahl  Terrät  praktischen  Sinn.  «Die  Publikation  in  Ver- 
bindung mit  einem  Kommentar  xu  aasgewäblten  Stficken  aus  den  Geornca 
ist  Ton  anderer  Seite  in  Aussicht  genommen."  Behandelt  sind  die  Ekl. 
1,  4,  5,  7,  9,  die  Einrichtung  des  Kommentars  ist  elementar  gehalten, 
wie  etwa  in  den  Ausgaben  der  Aschendorffschen  Sammlung.  Da  erhebt 
sich  vor  allem  die  Frage,  wie  viel  man  bei  den  Schfilem  Toraossetxen 
dflrfe.  Der  Verf.  gibt  die  Bedeutung  von  capeUa,  pöpultM,  robustuSf 
vinea,  vireo  an.  Da  mußte  er  folgerichtig  auch  äbies,  arundo^  hlandus 
(in  Verbindung  mit  flos)f  ccUamua,  cortex^  /a^«,  haeduB^  tlex,  ohr, 
silex,  8Ülcu8,  texo,  über  u.  a.  aufnehmen.  Mehrmals  übersetxt  sind  s.  B. 
caryliM  (aber  gerade  dort  nicht,  wo  es  xnerst  begegnet),  distentua  Ic^te 
(distetido),  examen,  induco,  der  Versanfang  inaere  piros,  lentus,  puni- 
ceu8.  Ob  ffcwisse  termini  technici  wie  attributiY,  sabjektlos,  ab- 
strakt und  konkret,  traiectio  dort  absichtlich  gemieden  sind,  wo  sie 
das  Wesen  der  Sache  korx  bezeichnen  wärden,  vermag  ich  nicht  xu  ent- 
scheiden. 

Ich  lasse  ein  paar  Bemerkungen  xu  einxelnen  Stellen  folgen:  1, 
1^5  verdient  der  Gbiasmus  Tityre,  tu  —  nos,  nos  —  tu  Tiiyre  Erwäh- 
nung. —  2  meditarie  ^ersinnst"  ist  xu  wenig  bexeichnend.  Indem  der 
Komponierende  xugleich  der  Vortragende  ist,  bedeutet  es  (unserem  «phan- 
tasieren*' ?ergleichbar)  «du  bläst".  —  16  f.  nnabbän^g:  quercus  prae- 
dicebant,  8%  mens  non  laeva  fuisset,  —  24  schwindet  jeder  Anstoß,  wenn 
extulit  als  perf.  praes.  verstanden  wird  =  caput  urbis  elatum  est:  Tgl. 
5,  7  sparsit  —  26  videre  =  besuchen.  •—  28:  Im  Lat  wird  in  diesem 
Falle  (bei  tandenti)  das  Pronomen  (mihi)  nicht  ausgedrflckt  •—  83:  Aber 
muita  victima  7,  49  und  60.  —  34  (und  sonst):  die  Nachstellung  ?on 
et,  Tgl.  zu  4,  54.  ~  35  dextra  redibatf  auffällige  Kflrxe  des  Aosdruckes : 
▼gl.  dagegen  maret,  82.  —  38:  Die  Länge  der  Endsilbe  in  aberat  erst 
xu  7,  23  bemerkt.  Eine  Notiz  aber  ptnus  (entweder  »Fichte"  oder  »Zirbel- 
baum'')  wäre  Tielleicbt  am  Platze.  —  45  submittere  nicht  «aafwacbsen 
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lauen ",  sondern  xn  erg&nzen  vaeeis.  Vergleichbar  ist  anch  admitto  mit 
seinen  Ableitungen.  —  47  halte  ieh  die  Erginzang  Yon  sunt  f&r  flber- 
flfissig  nnd  beziehe  aach  mcLgtwL  aaf  manebunt  (=  erunt,  4,  13;  53).  — 
64:  Stufenfolge  in  Afrieam,  Africanh  Afros.  —  66  dflrfte  weniger  an 
eine  ungenaue  geograpbiecbe  Vorstellong  so  denken  sein  aU  an  einen 
hyperboliseben  Aasdrock  fttr  Umge  remoios.  —  69  besagt  mea  Tegna  (in 
abgeseb wichter  Bedentang)  nichts  weiter  als  «mein  (karges)  Besitz- 
tnm*.  —  70:  tmjniM  hei&t  der  Soldat  wohl  deshalb,  weil  er  sich  fremden 
Besitz  widerreehtlicb  aneignet.  —  72  bezieht  sieh  his  nicht  anf  dves. 
sondern  anf  die  V.  70  f.  oeieichneten  impii  et  harhari  müites.  —  77 
me  paseente  ?on  paseo,  hingegen  5,  12  paseenies  haedos  von  p<iscor,  — 
78:  Die  Bedentnng  von  stUix  erst  sn  5, 16  angegeben.  —  4,  19  haeeharey 
hingegen  7,  81  baeear,  haccaris.  —  61  Merunt,  —  In  der  Einleitung 
zur  5.  Ekloge  konnte  sa  den  Worten :  ,,Unter  Menalkas  Terstehen  einige 
den  Dichter  Virgil  selbst**  passend  verwiesen  werden  auf  die  Zitate 
V.  86  f.  and  aof  die  9.  Ekl.  nebst  Einleitung.  —  5,  1  ff.  entspricht  der 
InfinitiT  bei  bonus  dem  dichterischen  Sprachgebranche,  ähnlich  wie  bei 
digftu8  (54;  89).  ^  2S  que  —  gue  =  et  ^  et,  Tgl.  28  ataue.  —  Die 
ästhetischen  Urteile  7,  49—52;  52  und  65—68  kOnnen  in  dieser  Kttrte 
das  Mißverständnis  herrorrufen,  als  ob  sie  gegen  Virgil  gerichtet  wären. 
—  61:  Der  Großvater  des  Herkules  war  nicht  Alcaeus,  sondern  Alcens 
CAXwvg).  —  9,  6:  Über  nee  =  non  vgl.  necdum  =  wmdum  26.  —  9: 
Freie  Apposition  auch  7,  16.  —  18  solaeia  ,,die  trostreichen  lieder**, 
analog  5,  78  laudes  ^Loblieder«'.  —  59:  adeo  anch  4,  11.  —  Druck- 
fehler: S.  14,  Z.  1  „Erd  bäum  bäum"  st  «Erdbeerbaam%  S.  15  (in 
V.  17)  ^quamquam^  st.  ^quemguam'^, 

Wien.  B.  Bitschofsky. 


69.  Prof.  Dr.  Johann  Dehler,  Zum  griechischen  Vereinswesen. 
Progr.  des  k.  k.  Maximilian-Gymnasioms  in  Wien  1904/1905.  28  SS 

Der  Verf.  verfolgt  mit  seiner  Arbeit  den  Zweck,  als  eine  Art  Nach- 
trag zu  Ziebarths  Buch  »Das  griechische  Vereinswesen*  ^eine  geographisch 
geordnete  Liste  der  griechischen  Vereine  sn  geben,  die  Aber  die  Aus- 
breitung des  griechischen  Vereinswesens  nach  Ort  und  Zeit  orientieren 
nnd  zugleich  eine  Übersicht  über  das  Vereinsleben  in  den  einzelnen 
Städten  geben  soll**.  Zu  diesem  Behufe  sammelt  er  vor  allem  das  zer- 
streute epigraphiscbe  Material,  wie  es  ihm  in  Pablikationen  und  dem 
Schedenapparat  der  Tituli  Asiae  Minoris  vorlag.  Aber  auch  die  Ute- 
rarischen Nachrichten  wurden  reichlieh  herangesogen.  —  Was  die  Arten 
der  Vereine  betrifft,  so  hat  Verf.  auch  die  Paides,  Epheboi,  Neoi  vnd 
Gerusia  in  seine  Listen  aufgenommen,  bezflglich  der  dionysischen  Efinstler 
und  der  Athleten  hingegen  sich  aus  technischen  Gründen  auf  die  Angabe 
der  Inschriften  beschränkt,  in  denen  sie  erwähnt  werden.  Bei  Attika 
sind  die  auf  die  Epheben  ..bezflglichen  Inschriften  nnberficksichtigt  ge- 
blieben, die  anderen  nach  Örtlichkeiten  und  Arten  geschieden.  So  werden 
z.  B.  bei  Athen  behandelt:  a)  Orgeonen,  h)  Thiasoten,  e)  Eranisten, 
d)  Andere  Kultvereine,  e)  Berufs-  nnd  Vergnttgungsvereine,  f)  Wissen- 
schaftliche Vereine,  g)  Soldatenvereine,  h)  Dionysische  Kflnstler.  —  Verf. 
hatte  die  Absicht,  der  Arbeit  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  an- 
gefahrten Vereine  beizugeben;  leider  maßte  sie  aus  Raummangel  nnans- 
gefflhrt  bleiben. 

Wer  weiß,  wie  verstreut  das  inschriftliche  Material  nnd  die  ein- 
schlägige Literatur  auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  ist,  wird  die  von 
Oebler  aufgewendete  Zeit  und  Mfihe  voll  wQrdigen.   Daß  die  Arbeit  mit 
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grflndlicber  Saebkenntnia  geiebrieben  ist,  beweisen  die  sablreicben  kritiech- 
siebtenden  und  erklftrcDden  Bemerkangen  in  einselnen  InBchiiftan.  Diese 
sind  es,  die  dem  Aofsatse  aoeh  ftaßerlich  den  Cbarakter  einer  bloA 
meebaniseben  Znsammenstellang  nebmen.  Verf.  skizxiert  S.^  8  f.  die  bohe 
fiedentnng  des  griecbiseben  Vereinswesens;  seine  Listen  sind  biefflr  ein 
trefflieber  fieleg. 

Wien.  Dr.  B.  Weißbftnpl. 


70.  ^nidersic  Franz,  Zur  Pflege  der  slovenischen  Schrift- 
sprache an  österreichischen  Gymnasien.  Frogr.  des  k.  k. 
Staats-Gymnasiums  in  GOrz  1903.  38  SS. 

In  dieser  lesenswerten  Abbandlang  verfolgt  der  Verf.  den  Zweck, 
die  Grundsätze  aufzustellen,  nacb  welcben  ein  Normallebrplan  des  Slo- 
▼eniscben  fflr  jene  Mittelscbulen  ausgearbeitet  werden  soll,  wo  dasselbe 
als  Mutterspracbe  gelebrt  wird.  Die  Bausteine,  die  zur  Aufstellung  eines 
solcben  Normallebrplanes  bier  beigetragen  werden,  sind  im  allgemeinen 
beaebtenswert;  einen  eigenen  Plan  fflr  den  sloveniscben  Unterriebt  ent- 
wirft der  Verf.  nicbt,  sondern  überlftßt  dies  einer  eigenen  Enquete  und 
wtinscbt,  daß  ein  Slayist  vom  Facb  einen  Vorscblag  zum  Normallehrplan 
des  Sloveniscben  ausarbeite.  Wenn  wir  die  bier  aufgestellten  Grundsitze, 
nacb  denen  sieb  der  Verf.  eines  Normallebrplanes  fflr  Sloyeniscb  ricbten 
soll,  nftber  ine  Aoge  fassen,  so  sind  folgende  Punkte  bervorzubeben.  Die 
Bemerkungen  des  Verf.  bezieben  sieb  nur  auf  einzelne  Paukte  in  der 
Grammatik  und  in  der  Lektfire.  Bei  der  Ausspracbe  der  einzelnen  slo- 
Teniscben  Laute  spricbt  er  sieb  fflr  die  reine  Ausspracbe  des  l  aus  und 
ferlangt  aucb  die  Scbreibung  bralec  statt  hravec,  was  einzig  und  allein 
fflr  die  Scbnle  ricbtig  ist.  Die  Aoseinandersetzung  dieses  strittigen  Punktes 
ist  interessant  und  den  Verfecbtern  der  reinen  Ausspracbe  des  Sloveniscben 
aus  der  Seele  gesprocben.  Dagegen  ist  das  Verlangen  nacb  einer  Normal- 
betonung  zuweit  gebend,  da  viele  Worte,  ja,  ganze  Wortgruppen  in  ver- 
schiedenen Gebieten  verschieden  betont  werden  und  der  Schiller  dnrcb 
die  Accentzeicben  in  der  natOrlicben,  seiner  Heimat  eigentftmlicben  Be- 
tonung nar  gestört  wird.  Von  einer  Normalaccentaiernng  ist  umaoroebr 
abzQseben,  da  die  gegenw&rtigen  Schriftsteller  sich  nur  selten  der  Accent- 
zeicben bedienen  und  die  neueren  Druckwerke  höchstens  abweichende 
Betonungen  accentuieren.  Die  methodischen  Bemerkungen  zum  sprach- 
lichen Unterricht  sind  zu  billigen,  nur  der  Aufnahme  der  Endung  -oj  im 
Instr.  Sing,  (goroj  statt  goro)  können  wir  nicbt  beipflichten. 

Der  Verf.  berflhrt  auch  die  Einfflbrung  des  obligaten  Unterrichtes 
der  serbo- kroatischen  Sprache  fflr  die  Slovenen  an  der  Mittelschule. 
Vorausgesetzt,  daß  die  Unterrichtszeit  fflr  Slovenisch  im  Obergvmnasium 
auf  drei  wöchentliche  Stunden  erweitert  wflrde,  ist  aucb  der  Gefertigte 
mit  der  Einfflbrung  dieses  Unterrichtes  und  mit  einer  intensiveren  Pflege 
der  serbischen  Volkslieder  einverstanden,  jedoch  nicht  in  der  V.,  sondern 
in  der  VI.  Klasse,  wohin  auch  der  Verf.  (S.  82)  die  SchuUektflre  des 
serbischen  Volksepos  „Kosovo**  von  Novakovid  verlegt  wissen  will.  Bei 
der  Besprechung  der  Lektüre  nimmt  der  Verf.  mit  Becht  Stellung  gegen 
die  derbe  naturalistische  Sichtung  einiger  sloveniscber  ScbriftsteUer  und 
befürwortet,  was  lobend  anerkannt  werden  muß,  die  Aufnahme  der 
Tragödie  ^Tugomer*  von  Jurdia  in  den  Kanon  der  Scbullektflre,  wobei 
er  richtig  bemerkt,  daß  der  verstAndige  Lehrer  gerade  bei  solcher  Lekttre 

mit  feinem  Takt  und  Gefflbl  die  nationalen  Qegensfttie  be:"'^ ^ 

aufklärend  auszugleichen  soeben  wird.    Die  hier  gegebenen 
besonders  jungen  Lehrern  zu  empfehlen,  die  gerade  in  ^ 
ihrer  Tätigkeit  bei  der  Lektüre  auf  Schwierigkeiten    ' 
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Nftch  einer  in  dieser  Abhandlaiig  nicht  recht  aneebnehten  Digreedon 
Aber  das  VerhUtnis  des  Dichters  Preddren  mm  «UlTrismiu*  wud  inm 
Schloß  auch  der  altsloTenische  Unterricht  berflhrt.  Wir  wandern  uns,  daß 
der  Verf.  fflr  die  Ansscheidang  des  Altslo?eaischen  aas  dem  Lehrplan 
eine  Lanse  bricht.  Hier  spielt  er  dieselbe  Bolle«  wie  einst  jene  Lehrer 
des  Dentscben,  die  das  Mittelhocbdeatseb  aos  dem  Lehrplane  aasgeschieden 
haben«  Wir  sollten  rielmchr  dem  Altmeister  Fr.  Miuosich  großen  Dank 
sollen,  daß  er  den  altsloTenischen  Unterricht  fflr  die  Slorenen  eingeffthrt 
hat,  and  man  soll  nicht  das  Qate  beseitigen,  ohne  es  darch  etwas  Besseres 
ersetsen  sa  kßnnen.  Ein  tflchtiger  Lehrer  kann  beim  altsloveniscben 
Unterricht  schOne  Erfolge  enielen  and  wird  hiebei  den  Schfllern  einen 
weiten  Gesichtskreis  Aber  alle  slaWsohen  Sprachen  eröffnen. 

Den  Lehrern  des  Sloyenischen  seigt  diese  Abhandlang  noch  ein 
großes  Arbeitsfeld  aaf  dem  Gebiete  der  sIoTenischen  Schalliteratar,  indem 
sie  die  Hilfsbfleher  anführt,  welche  noch  geschaffen  werden  mflssen,  am 
den  sloTenischen  Unterricht  mit  ?ollem  Erfolg  betreiben  la  können.  Zam 
Schlaß  können  wir  die  tadelnde  Bemerkang  nicht  anterdrftcken,  daß  die 
Abhandlang  darch  eine  große  Menge  ron  Drackfehlern  entstellt  ist 

Dr.  J.  Sket 


71.  Prof.  Dr.  Ignaz  Brommer,  Die  österreichische  Donau 
und  die  Osterreichische  Elbe  als  Wasserstraßen.  L  Teil 
Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Floridsdorf  1905.  28  SS. 

In  der  zweiten  Hftlfte  des  Tcrgangenen  Jahrhnnderts  war  in  Öster- 
reich darch  den  Baa  der  Eisenbahnen  das  Interesse  an  der  Schiffahrt 
mehr  in  den  Hintergrand  gedringt  worden,  bis  im  Gesets  vom  11.  Jani 
1901,  betreffend  den  Baa  von  Wasserstraßen  and  die  Dorchfflhrang  von 
Floßregalierangen,  den  Wasserstraßen  wieder  mehr  Beachtang  geschenkt 
wnrde.  Diesen  Wandel  nahm  der  Verf.  lam  Anlaß,  am  in  einer  kleinen 
Stadie  die  Bedeatang  der  Denan  and  Elbe  als  Wasserstraßen  bis  la  ihrem 
gegenwärtigen  Stande,  also  bis  sa  dem  Zeitpankte,  wo  anf  Grand  dieses 
Qesetses  der  Baa  neaer  Wasserstraßen  in  Angriff  genommen  wird,  kors 
sa  skizderen. 

In  dem  bis  nan  erschienenen  I.  Teile  schildert  der  Verf.  die  hydro- 
graphischen BigentOmlichkeiten  der  beiden  Flflsse,  die  Oberwiegend  einen 
henmienden  Einfloß  aaf  die  Schiffahrt  aasflben.  Bei  Besprechnng  der  Ver- 
hiltnisse  aaf  der  oberen  Donaa  sieht  der  Verf.  sam  Vergleiche  die  hydro- 
graphischen Eigenschaften  des  Bheines  heran  und  findet,  daß  die  obere 
Donaa  in  ihrer  Leistongsffthigkeit  als  Schiffahrtsweg  hinter  dem  Rhein 
oberhalb  Mannheim  nar  insofeme  zorackbleibt,  als  infolge  der  £is?er- 
hftltnisse  der  Verkehr  jährlich  über  zwei  Monate  eingestellt  werden  maß, 
wahrend  sich  am  Bhein  dank  dem  milderen  Klima  der  oberrheinischen 
Tiefebene  dieses  Hindernis  weitaas  nicht  in  dem  Grade  f&hlbar  maehL 
Bei  der  Elbe  and  Moldaa  dagegea  sind  die  WasserstandsverhAltnisse 
dadarch  nngflnstiger  als  bei  der  Donaa,  daß  ihnen  das  natflrlicbe  Be- 
serroir  fehlt,  das  dio  Donaa  in  den  Alpen,  ?on  deren  Nordabflfissen  sie 
haaptsächlich  gespeist  wird,  besitzt  Dies  hat  sich  besonders  im  trockenen 
Sommer  des  Jahres  1904  geieigt.  Aber  aach  die  EisTerh&ltnisse  sind  aaf 
der  Elbe  nngflnstiger  als  aaf  der  Donaa.  Der  Verf.  kommt  am  Schlosse 
seiner  AasfQhrongen  in  dem  Resaltate,  daß  die  natürlichen  Eigenschaften 
der  Donaa  and  Elbe  in  Österreich  für  die  Schiffahrt  als  nicht  besonders 
günstig  beieichnet  werden  kOnnen  and  findet  die  Ursache  hanptsichlick 
darin,  daß  beide  Strecken  dem  Oberlanfe  der  genannten  Flüsse  ange- 
hören.   Seine  Ansführangen  gipfeln  in  folgenden  Worten:  »Zeigt  die  Elbe 
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im  ffansen  gegenüber  der  Donaa  ein  geringeres  Gefälle ,  so  hat  letztere 
wieder  die  gflnstigeren  Wasserstandsyerbiltnisse  Toraos,  welche  die  Schiff- 
fahrt auf  der  Donau  weder  bei  Niederwasser,  noch  im  Winter  dorch  Eis 
in  dem  hohen  Maße  beeintrftehtigen  wie  auf  der  Elbe.  Trotzdem  sich  die 
Nachteile  auf  beiden  Strecl^en  so  liemlich  die  Wage  halten,  hat  doch  der 
Verkehr  anf  der  Elbe  ganz  andere  Dimensionen  angenommen  lüs  anf  der 
Donaa*. 

Diese  Ergebnisse  werden  ans  einer  Beihe  von  eingefflfften  Tabellen 
aber  Gef&UsTerhftltnisset  Stromgeschwindigkeit,  Tiefen-  nnd  Wasserstands- 
▼erh&ltnisse,  Eisverbiltnisse,  Schiffahrtsdaner  nsw.  gewonnen.  Freilich 
hätten  wir  im  ganzen  eine  innigere  Durchdringung  ?on  Text  und  Ta- 
bellen, sowie  Erklftrung  mancher  Faehansdrücke  (geringste  Tiefe  in  m, 
VermiJangen  des  Fahrwassers),  sowie  der  Zeichen  nnd  Kflrznngen  in  den 
Tabellen  (so  in  Tabelle  III  aer  Sternchen  bei  mehreren  Zahlen ,  in  Ta- 
belle i3L  der  KOrzang  A,  P.)  gewOnscht 

Über  den  Versoch  der  Dampfschiffahrt  am  Inn  nnd  die  Einstellnng 
der  Eettenschiffahrt  auf  der  Denan  erfahren  wir  hoffentlich  einiges  im 
II.  Teil.  Da  die  Programmarbeit  nnr  den  I.  Teil  einer  größeren  Abhand- 
lang bildet,  so  wäre  es  flberhanpt  zweckmäßig  gewesen,  in  der  Einleitnng 
Aber  den  Plan  and  die  Anlage  des  Ganzen  eine  kurze  Mitteilung  za 
machen.  Auch  Termissen  wir  ungern  in  der  Einleitanff  za  diesem  Thema 
die  Stadien  Dr.  Viktor  Thiels  Aber  Strombanten  und  Strombanprojekte 
früherer  Jahrhunderte,  so  dessen  „Geschichte  der  älteren  Donauregulie- 
rungsarbeiten bei  Wien.  I.  (Von  den  ältesten  Nachrichten  bis  zum  Be- 
ginne des  18.  Jahrhanderts)**  im  Jahrbuch  fttr  Landeskunde  ?on  Nieder- 
Osterreich,  IL  Jahrgang  1903,  8.  117  ff.  und  den  Vortrap^  ira  Verein  für 
Landeskande  von  NiederOsterreich:  „Die  Wasserstraßen  in  Österreich  im 
XVIII.  and  XIX.  Jahrhundert  mit  besonderer  Berüeksichtigong  der  Donau- 
regulierung bei  Wien"  am  13.  Januar  1905,  im  Aaszage  enthalten  im 
Monatsblatte  dieses  Vereines^  IV^  Jahrg.,  Nr.  13  und  14,  Janaar-Febmar 
1905,  S.  222  ff.,  in  welchem  z.  B.  das  Projekt  einer  Verbindung  der  Donau 
mit  der  Moldau,  desgleichen  mit  der  Oder  nnd  durch  diese  mit  dem 
Stromgebiete  der  Weichsel,  das  der  niederländische  Wasserbaameister 
Vogemonte  um  die  Wende  des  XVII.  and  XVIII.  Jahrhunderts  entwarf, 
mitgeteilt  wird.  Nan  noch  einige  Versehen :  Der  Verf.  der  S.  21  in  Anm.  41 
zitierten  Schrift  heißt  Lauda,  nicht  Landa.  In  der  Tabelle  XI  auf  S.  22 
soll  es  statt  mm  richtig  cm  heißen.  Doch  sollen  diese  kleinen  Bemänge- 
lungen keineswegs  den  Wert  der  Yorliegenden  Arbeit  herabsetzen,  die  den 
Leser  in  kurzem  mit  den  großen  Schwierigkeiten  rertraut  macht,  mit 
denen  die  Schiffahrt  auf  den  genannten  Flüssen  zu  kämpfen  hat. 

Dr.  Boman  HO  dl. 


72.  1.  Josef  Babeniöek,  Nach  Montenegro,  eine  Beisesklzze. 

73.  2. ,  An  der  Schwelle  Albaniens. 

74.  3.  and  4. ,  Durch  Montenegro.   Programme  des  k.  k. 

Staats-Gymnasiums  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag-Neustadt 
(Stephansgasse)  1908,  1904,  1905  and  1906.  Mit  08  Abbildungen  im 
Texte  und  110  SS. 

Eine  Beise  durch  die  Adria,  Dalmatien,  Montenegro,  Herzegowina 
und  Bosnien  gehOrt  heutzutage  zu  den  beliebtesten  Unternehmungen, 
weshalb  wir  auch  in  der  sommerlichen  BeiMieit  ^dederholt  mehr  oder 
weniger  anregenden  Beschreibongen  eiiMgj|j||||UUip  in  den  Ta^^es- 
blftttern  und  anderen  Zeitschriften  b«a|flH|^^B^HM  nicht  subjek- 


1 1 46  ProgrunmensehaiL 

ti?e  Eindrücke,  eingebende  Schildernngen  ans  Fauna  nnd  Flora,  geo- 
graphische nnd  geschichtliche  Einxelheiten  bieten,  reichen  sie  wohl  meist 
nicht  an  das  heran,  was  x.  B.  die  26.  Auflage  yod  Baedecker,  Oaterreicb- 
Ungarn  (Leipzig  1908)  enthftlt.  Sehr  mißlieh  ist  die  VerOffentliehang  eines 
solchen  Aufsatzes  im  beschrinkten  Rahmen  eines  Mittelschalprogrammes, 
umso  mißlicher,  wenn  er  des  Banmes  wegen  in  Fortsetzangen  erscheint, 
die  in  Jahresfrist  aufeinander  folgen,  so  daß  der  Überblick  Aber  den 
Oesamtaafban  der  Arbeit  verloren  geht.  Dies  ist  anch  bei  dem  eingangs 
angef&hrten  Anfsatze  der  Fall,  Ton  dem  ans  ?ier  Teile  Yorliegen,  die 
n&chstes  Jahr  (1907)  abgeschlossen  werden  sollen.  Der  Schwerpunkt  liegt 
anf  den  Schildeningen  ans  Montenegro  und  Albanien,  weshalb  sich  der 
Verf.  aber  die  Beise  durch  Dalmatien  ziemlich  kurz  faßt.  Was  da  Ober 
Fiume,  Zara,  Sebenico,  Spalato,  Tran,  Ragusa,  die  Bocche  nnd  Eattaro 
esagt  wird,  finden  wir  ausfflfarlicher  in  allen  Reisehandbflchem.  Anch  die 
^Schreibung  der  Fahrt  von  Kattaro  nach  Cetinje  wird  ron  Baedeker  weit 
fiberboten.  Dann  aber  folgt  eine  eingehende  nnd  ansftlhrliche  Besehreibung 
der  Hauptstadt  Montenegros,  erUutert  durch  eine  scbOne  nnd  wohl- 
crelnngene  Ansieht  dieser  Stadt,  fOr  die  wir  dem  Verf.  dankbar  sein  mflssen. 
Nebstbei  erfahren  wir  manche  Einzelheiten  Aber  die  Bewohner  der 
„schwarzen  Berge**,  in  denen  der  Verf.  allerdings  nach  alter  Überlieferung 
lauter  Helden  sieht,  wfthrend  der  aufmerksamere  Reisende  Yon  der  Arm- 
seligkeit und  Bettelhaftigkeit  der  fiberwiegenden  Mehrzahl,  der  Oster- 
reichische Soldat^  der  Iftngere  Zeit  in  nachbarlieber  Garnison  stand,  auch 
Ton  dem  Heidenmnte  einen  ganz  anderen  Eindruck  gewinnt. 

Yon  Cetinje  aus  unternimmt  der  Verf.  einen  Ausflug  in  das  be- 
nachbarte Albanien.  Der  wahrhaft  herrlichen  und  großartigen  Aussicht 
Yom  yBelyedere"  oberhalb  Cetinje  hfttte  etwas  eingehender  gedacht 
werden  kOnnen,  die  daselbst  bestandene  Restauration  war  aber  schon 
▼or  drei  Jahren  aufgelassen.  Nach  kurzer  Fahrt  erreichen  wir  Rjeka,  das 
kurz  geschildert  wird,  besteigen  dann  den  Dampfer  „Daniea*,  der  uns 
aber  den  Skutarisee  bringt.  In  dankenswerter  und  anregender  Weite 
schildert  der  Verf.  diese  Fahrt  bis  zur  Ankunft  in  Skutari.  Diese  Stadt 
mit  ihrer  bunt  gemischten  Bevölkerung,  dem  regen  Leben  und  Treiben 
lernen  wir  nach  den  hier  etwas  lebhafteren  Schilderungen  des  Verf.s 
ziemlich  eingehend  kennen,  wie  wir  auch  einen  ganz  kleinen  Einblick  in 
die  Verkommenheit  der  türkischen  Verwaltung  gewinnen,  die  natürlich 
zunimmt,  je  weiter  man  ins  Innere  kOmmt.  Dann  f^hrt  uns  der  Verf. 
nach  Cetinje  zurück.  Nach  zahlreichen  photographischen  Aufnahmen,  die 
er  machte,  sind  den  Tier  Aofsfttzen  zahlreiche  Testbilder  aus  Montenegro 
und  Albanien  beigegeben,  deren  Wiedergabe  durch  die  Druckerei  wohl 
recht  viel  zu  wünschen  übrig  l&ßt.  Der  III.  und  IV.  Aufsatz  sind  reich 
an  fesselnden  Schilderungen  aus  Montenegro.  Der  Veit  besucht  fast  idle 
größeren  Orte  des  Landes,  besteigt  mehrere  höhere  Berge  usw.  und 
schildert  seine  persönlichen  Erlebnisse  in  fesselnder  Weise.  An  der  Hand 
seiner  Schilderungen  lernen  wir  Land  und  Leute,  Sitten  und  Gebr&uche 
genau  kennen.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  nach  Vollendung  die  ganze 
Arbeit  in  Buchform  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  werde. 

Graz.  Julius  Miklau. 


75.  Johann  Morawetz,  Ober  die  GruDdlagen  der  Arith- 
metik und  Algebra  im  Mittelschulanterricüte.  Fron,  der 
Staatsrealschule  in  Salzburg  1904,  34  SS.  8^. 

Der  mit  großem  Fleiß  gearbeitete  Aufsatz  enthftlt  mancherlei  Be- 
merkungen, die  für  den  angehenden  Lehrer  beim  Unterrichte  der  Mathe- 
matik in  den  ersten  Anfftngen  der  Oberstufe  Ton  Nutzen  sein  kOnnen. 
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76.  Franz  Laitl,  Die  Sigma-Funktionen  und  ihr  Znsammen- 
hang  mit  den  Theta-Funktionen.  Progr.  der  Landes-Oberreal- 
schule  in  Sternberg  1904,  29  SS.  8<^. 

Die  von  Weierstraß  in  die  Analysis  eingeffihrte  und  Yon  ihm  als 
«•Funktion  beseiehnete  Transxendente  ist  gans  im  Gegensätze  zu  ihrer 
Yorg&ngerin,  der  0- Funktion,  Yerb&ltnismftßig  wenig  Gegenstand  der 
Behandlung  seitens  der  Fachkreise  gewesen,  ja  sie  hat  vielfach  kaum  noch 
Beachtung  gefunden.  Die  Hauptursache  liegt  darin,  daß  die  Vorträge  des 
großen  Analysten  zu  dessen  Lebzeiten  im  Drucke  nicht  yerOffentlicht  und 
daher  fast  ausschließlich  auf  seine  Zuhörerschaft  beschränkt  blieben,  aus 
deren  Mitte  der  Inhalt  derselben  stets  nur  nach  längerer  Zeit  und  selbst- 
Yerstftndlich  in  unTolIkommener  Weise  bekannt  wurde.  Ein  Aufsatz  Aber 
diese  Funktionen  muß  daher  unter  allen  umständen  willkommen  geheißen 
werden. 

Wien.  Dr.  E.  Grünfeld. 


77.  Prof.  Josef  Schmidt  sen.,  Ein  planimetrisches  Problem. 
(Schluß.)    Frogr.  der  Komm.-Oberrealschnle  in  Eger  1904.  24  SS. 

Mit  diesem  Programmaufsatze  beschließt  Schmidt  seine  Unter- 
suchungen Aber  die  Aufgabe,  die  Seiten  eines  Dreieckes  ans  den  Winkel- 
halbierenden zu  bestimmen,  indem  er  die  Eigenschaften  jener  Kurve 
4.  Ordnung  entwickelt,  Ton  welcher  im  2.  Teile  die  Rede  war.  Er  be- 
dient sich  dabei  des  Verfahrens  Ton  Newton  und  kommt  zu  einer  Bie- 
mannschen  Fläche,  die  zweiblätterig  ist  und  sechs  sweiblätterige  Ver- 
sweigUDgspunkte  besitzt,  ferner  auf  einen  Funktion enkOrper,  der  als  hyper- 
eUiptischer  eikannt  wird,  und  stellt  fest,  daß  die  Kurve  sechs  reelle  In- 
flexionstangenten  b^^sitzt ,  daß  ihre  Hessesche  Kurve  von  der  6.  Ordnung 
ist  und  die  beiden  Äste  im  Doppelpunkte  berührt.  Schließlich  bemerkt  er 
bei  der  Untersuehung  über  Punktgruppen  auf  der  Kurve,  es  spiele  hiebei 
die  Gleichung  6.  Grades,  welche  die  vom  Doppelpunkte  aasgehenden 
Tangenten  bestimmt,  die  größte  Rolle,  weshalb  er  die  Losung  dieser 
Gleichung  an  anderem  Orte  zu  publizieren  gedenke. 

Wenn  wir  aUe  drei  Teile  des  Aufsatzes  von  Schmidt  Überblicken, 
so  müssen  wir  uns  sagen,  daß  sie  eine  gründliche,  vielnmfassende  und 
in  modernem  Geiste  durchgeführte  Untersuchung  eines  interessanten 
planimetrischen  Problemes  bilden. 

78.  Bich.  Suppantschitsch,  Ober  Oberflächen  vierter  Ord- 
nung mit  Doppelkegelschnitt.  Progr.  der  III.  deutschen  Staats- 
realschule in  Prag  1904.  40  SS. 

Der  Autor  teilt  den  Aufsatz  in  folgende  sieben  Abschnitte:  I.  Hirto- 
risches;  II.  Ein  besonderes  F>-Gebflsch;  III.  Die  Geraden  der  Flftchen  ^; 
IV.  Die  Kegelschnitte  und  Kummerschen  Kegel  der  Flftchen  ^,  die  Kuspi- 
dalpunkte,  quadratische  Inversionen;  V.  Die  Kurven  (7/,  auf  den  Fl&chen 
<^f  lineare  Systeme  von  Fliehen  <^;  VI.  Die  Fliehen  ^*  mit  Doppel- 
punkten; VII.  Eine  besondere  Fliehe  <^. 

Sehen  aus  diesen  Angaben  kann  man  ersehen,  wie  vielseitig  das 
Thema  behandelt  wird.  Fügen  wir  noch  bei,  daß  der  Autor  einer  kurzen, 
prignanten  Ausdrucksweise  sich  bedient,  so  wird  man  es  auch  glaub- 
würdig finden,  wenn  wir  sagen,  der  Aufsatz  ist  bei  seinem  umfange  von 
40  Seiten  sehr  inhaltsreich.  Mit  Fleiß  und  Umsicht  wurde  darin  nicht 
nur  alles  zusammengestellt  und  mit  vielen  Literaturangaben  belegt,  was 
bisher  über  Fliehen  vierter  Ordnung  bekannt  geworden  ist,  sondern  aach 
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mancbes  Nene  angedentet»  was  so  weiteren  Stadien  anregt.  Eb  wftrde  zu 
weit  fflhren,  wollten  wir  hier  den  Inhalt  dieser  wissenschafUich  hocb- 
Btebenden  Arbeit  sergliedern  —  eine  solche  Besprechong  wfirde  mehr  in 
den  Bahmen  einer  Fachseitschrift  ffir  höhere  Geometrie  passen  —  and 
nar  noch  daraof  hinweisen ,  mit  welchen  spesiellen  Flftehen  vierter  Ord- 
nang  der  Aator  sich  schließlich  besobftftigt.  Es  ist  die  Flftche',  welche 
W.  Marx  (Inaag.-Diss.,  Mfinchen  1880)  benatit,  nm  die  Tier  Scharen  ?on 
Ebenen  sa  finden»  die  drei  Oerade  in  allgemeiner  Lage  so  schneiden,  dai» 
das  Dreieck  der  Schnittpankte  einem  gegebenen  Dreiecke  konform  ist. 
Bei  dieser  Flftche  ist  der  Doppelkegelschnitt  ein  Kreis.  Sie  wird  anf  eine 
Kegelflftcbe  zweiter  Ordnung  besogen,  welche  dnrch  swei  projektive 
Ebenenbfischel  eneogt  werden  kann,  weshalb  die  Bestimmung  der  Schnitt- 
punkte der  Fl&che  mit  einer  Geraden  anf  die  Ermittlung  der  vier  Schnitt- 
punkte sweier  Kegelschnitte  surfickgefOhrt  werden  kann.  Der  Antor  deutet 
flbrigens  auch  an ,  wie  diese  Aufgabe  mit  Hilfe  von  swei  Geraden  und 
einem  Kegelschnitte  gelöst  werden  konnte ,  doch  hält  er  diese  mflhsame 
Detailarbeit  fflr  wenig  interessant. 

Der  Aufsatz  kann  allen,  die  die  Flächen  vierter  Ordnung  oder  der 
zuletzt  erwähnten  Aufgabe  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  wollen,  bestens 
empfohlen  werden. 

Wien.  F.  Schiffnet. 


79.  Der  Begriff  «Instinkt  im  Tierreich«'.  Von  Prof.  Dr.  K.  Hof- 
mann. Programme  des  Stiftungs-Obergymn.  in  Duppau  in  Böhmen 
1904  und  1905.   13  und  18  SS. 

Hinsichtlich  der  Auffassung  des  geistigen  Lebens  der  Tiere  gibt  es 
verschiedene  Standpunkte.  Der  eine  gipfelt  in  der  zuerst  von  Cartesius 
inaugurierten  Anschauung:  das  Tier  sei  eigentlich  nur  eine  Maschine. 
Alle  Lebenserscheinungeu  desselben  wickeln  sich  nach  chemisch-pbjsika- 
lischen  Gesetzen  ab.  In  neuester  Zeit  ist  durch  Brehm,  Bflchner,  Harshall 
u.  a.  die  konträre  Auffassung  zum  Dnrchbruche  gekommen,  nach  welcher 
zwischen  den  psychischen  F&higkeiten  des  Tieres  und  des  Menschen  kein 
qualitativer  Unterschied  bestflnde.  Eine  vermittelnde  Stellung  nimmt  Wundt 
ein.  Dieser  schlieftt  sich  auch  der  Verf.  des  vorliegenden  Aufsatzes  an. 
Es  werden  dem  Tiere  gewisse  intellektuelle  F&higkeiten  zugesprochen, 
jedoch  Verstand,  Vernunft ,  Wille,  also  insgesamt  das,  was  man  Intelli- 
genz nennt,  soll  dem  Tiere  vollständig  fehlen.  Wieder  einmal  wird  der 
«Instinkt'*  als  ein  spezifisch  tierisches  Privilegium  zu  determinieren  ver- 
sacht Der  Widerstreit  der  Meinungen  auf  dem  Gebiete  der  Tierpsycho- 
logie ist  sehr  alt,  er  wird  auch  durch  diese  Schrift  nicht  zu  einem  finde 
kommen. 


80.  Der  Pfänder.  Eine  geologische  Skizze  von  Prof.  Jos.  Blum  rieh. 
Progr.  des  Kommunal-Obergymn.  in  Bregenz  1904.  22  SS. 

Der  aussichtsreiche  und  deshalb  viel  besuchte  „Pfänder*  bei  Bre- 
genz ist  der  Gegenstand  dieser  Studie,  in  welcher  der  geologische  Aufbau 
des  Bergstockes  aus  jungtertiftren  Molasseschichten  und  deren  fintstehnng 
geschildert  wird.  Vielfache  Exkurse  auf  das  Gebiet  der  allgemeinen  Geo- 
logie erleichtern  das  Verst&ndnis  der  lesenswerten  Abhandlung. 

Wien.  Dr.  Franz  No8. 
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bangen  der  einzelnen  Spiele  gegliedert  sind  in :  Spielgedanken/?orberei- 
tnng,  Ansfflhmng  nnd  Variationen.  Prof.  Dr.  J.  G.  Lion  and  H.  Wort- 
mann erörtern  in  ihrem  „Katechismns  des  Bewegangsspiels",  Leipsig 
Weber,  schon  1891  den  jedem  Spiele  oder  einer  Gruppe  innewohnenden 
„Grundgedanken^,  daher  ist  die  auf  Seite  9  unten  gemachte  Behauptung 
nicht  stichh&itig. 

Wenn  endlich  Prof.  L.  sagt,  daß  die  deutsche  Spxelliteratur  um 
1890  „noch  in  den  Windeln  lag^,  so  ist  diese  Behauptung  schon  deshalb 
unrichtig,  weil  unter  allen  EalturYölkem  J.  C  F.  Quts-Muths  schon  1797 
ein  sehr  gründliches  Werk  Aber  Spiele  herausgegeben  hatte,  das  seitdem 
in  fast  sämtliche  lebende  Sprachen  übersetzt  worden  ist  und  sich  bis  auf 
die  Gegenwart  frisch  erhalten  hat.  (8.  Auflage  1892,  abgesehen  Yon  den 
vielen  unbefugten  Abdrucken.)  Keine  Nachsihmung  hat  es  erreicht,  ge« 
schweige  denn  verdrängt,  oder  aach  nur  entbehrlich  gemacht.  Es  hat 
nur  den  einen  Fehler,  daß  es  f&r  viele  la  viel  enthält  und  tu  teuer  ist 
Alle  anderen  Spielbflcher  basieren  auf  diesem. 

Ohne  Zweifel  waren  die  herrlichen  Spiele,  welche  unser  Jogend- 
leben  TerechOnerten  und  erquickten,  im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahr- 
hand erts  im  Aussterben  begriffen.  Die  wahre  Ursache  dieser  bedenklichen 
Erscheinnng  liegt  aber  ausschlieslich  in  der  exorbitanten  Steigerung  aller 
Werte,  namentlich  der  Bodenrente,  woraus  das  Schwinden  der  Spiel- 
plätze und  in  weiterer  Folge  das  Aussterben  der  Spiele  natumotwendig 
folgen  maßten,  welcher  Pankt  in  dieser  Zeitschrift  von  1902,  S.  884, 
bereits  ausfflhrlicher  erOrtert  worden  ist.  Seinerzeit  wiesen  hervorragende 
Schulmänner,  Tornlehrer  und  Jagendfreunde  auf  die  Gefahren  hin,  welche 
aas  dem  Schwinden  der  Plätze  kommenden  Geschlechtern  erwuchsen, 
allein  ohne  Erfolg.  Erst  als  die  Hygiene  mit  jagendlicher  Kraft  drein- 
fuhr,  da  warde  man  stutzig  und  von  da  an  beginnt  ein  verheißungsvoller 
Abschnitt  der  verbesserten  körperlichen  Bildung  unserer  Jugend.  Sie 
braucht  mehr  Raain,  mehr  Luft,  mehr  Licht! 

Wien.  Max  Gattmann. 


Philologische  Gesellschaft  in  Gzernowitz. 

Im  Frühjahr  1905  wurde  von  den  Professoren  für  philologische 
Fächer  an  der  Universität  in  Ciernowiti  auf  Grand  gepflogener  Vorbe- 
sprechongen  Prof.  Kalainiackis  mit  den  Vertretern  der  einielnea 
Disziplinen  Proff.  Friedwagner,  Jfithner,  Kellner,  Kromayer, 
Smal-Stocki,  V.  Zingerle  die  Aktivierung  einer  philologischen  Ge- 
sellschaft beschlossen,  deren  Mitglieder  auf  die  akademischen  Lehrkräfte 
der  Universität  beschränkt  sein  sollten,  deren  Aufgabe  in  der  Veranstal- 
tang  von  Vorträgen  sprachwissenschaftlichen  nnd  kalturgeschichtlichea 
Charakters,  sowie  in  der  Erörterung  der  darch  diese  vermittelten  Themen 
präzisiert  wurde. 

Die  konstituierende  Versammlung,  von  sieben  Teilnehmern  besucht, 
fand  am  1.  April  1905  statt  und  worde  mit  einem  Vortrage  des  Kustos 
V.  Grienberger  über  die  Bildung  und  die  sprachlichen  Erscheinangea 
der  altportagiesischen  Personennamen  germanischen  Ursprunges  mit  Zu- 
grundelegang  von  Heyer-Lfibkes  1904  erschienener,  einschlägiger  Schrift 
eröffnet  Zn  ständigen  Fanktionären  der  Gesellschaft,  zu  deren  Abenden 
die  Teilnehmer  mittelst  besonderer  Verständigung  von  Fall  zu  Fall  ge- 
laden werden,  wählte  die  erste  Versammlung  Prof.  Katuiniacki  und 
Kustos  V.  Grienberger  als  Vorsitzende.  —  Am  zweiten  Abend  des 
Sommersemesters  1905  sprach  Prof.  Kellner  über  die  Verschiebung  der 
Wortkategorien  im  Englischen. 
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Im  Herbat  1905  erfuhr  die  Geeellscbaft  eine  Vermehrung  ihrer  Mit- 
gliedennhJ,  indem  anch  Prof.  Hilberg,  fon  einer  l&ngeren  Studienreise 
tvfiekgekehrt,  sowie  die  Historiker  der  UniTonitit  Proff.  Hersberg- 
Frinl^el,  Eaindl,  Milkowies  and  von  der  Joristen-FakalUt  Prof.  V. 
Hayr  ihren  Beitritt  erklärten. 

In  den  beiden  Semestern  des  Jahres  1905/6  wurden  acht  Vorträge 
gehalten.  Es  sprachen  am  18.  November  1905  Prof.  jQthner  Aber  die 
literarische  Stellnng  des  Philostratisehen  Qjmnastikos;  am  9.  Deiember 
Prof.  Kromayer  ftber  die  Aasgrabongen  in  Navi»e8ium\  am  8.  Februar 
1906  hielt  Kustos  V.  Grien  berger  einen  Vortrag  unter  dem  Titel: 
„ Rnnologisehe  Mitteilangen* ;  am  15.  Min  sprach  Prof  Katusniacki 
6ber  Wesen  und  Bedeutung  der  Yolksetjmologischen  Attribute  Christ* 
lieber  Heiliger;  am  10.  Mai  Prof.  Hilberg  Aber  die  Bedeutung  der  Be- 
tonung f&r  die  griechische  Metrik.  Am  26.  Mai  brachte  Prof.  Kaindl 
einen  Vortrag  Aber  die  deutschen  Siedlungen  in  Galisien  und  ihren  Eultur- 
einflu£;  am  9.  Juni  sprach  Prof.  Kellner  Aber  Variation  und  Teuto- 
logie;  swei  EigentQmlichkeiten  des  altenglischen  Stils;  am  23.  Juni  Prof. 
V.  M  ayr  Aber  Papyrusforschung  und  rOmiscbe  Bechtsgescbicbte.  —  Die 
Vorträge  der  Gesellschaft  fanden  im  Jahre  1905/6  im  PrÜfangssimmer  der 
philosophischen  Fakultät  statt  und  gaben  willkommenen  Aulat^  su  leb- 
hafter und  anregender  Debatte, 

Zur  Anhörung  einselner  Vorträge  wurden  außer  den  ständigen  Teil« 
nehmern  auch  Professoren  anderer  Fächer  der  philosophischen  Fakultät, 
sowie  der  Juristen-Fakultät  geladen  und  bekundeten  durch  ihre  Anwesen- 
heit und  durch  Eingreifen  in  die  Debatte  das  rege  Interesse,  das  der  Ge- 
Seilschaft  und  ihren  Verhandlungen  entgegengebracht  wird. 

Gsernowits.  Kaluiniacki,   V.  Grienberger. 


Eingesendet. 

Vom  n.  0.  Landeskomitde  sar  Forderung  des  Zweiten  Internatio- 
nalen Kongresses  ffir  Schulhygiene  in  London  1907  erhalten  wir  folgende 
Zuschrift: 

Die  allgemeine  Adresse  des  Kongreßbureaus  ist:  Offices  of  the 
Second  International  Coogress  on  School- Hygiene.  The  Royal  Sanitary 
Institute,  Margaret  Street,  London  W. 

Nach  den  Torliegenden  Erfahrungen  muß  fQr  alle  Korrespondenien 
sehr  deutliche  Schrift  in  lateinischen  Lettern  im  eigeoen 
Interesse  dringend  empfohlen  werden. 

Mitgliedschaft,  Man  stelle  eine  Auslandspostanweisung  auf  Ein 
Pfund^)  aus  uod  adressiere  an:  Sir  Bich.  fiiddulph  Martin  Bart 
LoNDoy  E.  C  85  Lombard  Strebt. 

Die  Anweisung  darf  außer  Namen,  Stand  und  Adresse  des  Senders 
keinerlei  schriftliche  Mitteilungen  enthalten;  fQr  jedes  Mitglied 
ist  eine  besondere  Anweisung  su  benfitien.  Es  empfiehlt  sich,  Anmel- 
dungen seitig  Torsonehmen,  da  im  allgemeinen  bei  Kongressen  fOr  die 
Mitglieder  Drucksachen  Torbereitet  zu  werden  pflegen,  welche  erfah* 
rnngsgemäß  später  Angemeldete  nicht  mehr  erhalten.  —  Damen  karten 
(kein  Stimmrecht,  kein  Anrecht  auf  den  gedruckten  Kongreßbericbt) 
kosten  10  Shilling.  [Adresse  wie  oben.] 

Delegierungen;  Kongreßbericht.  Korporationen  aller  Art  (Vertre- 
tangs-  und  VerwaltungskOrper,    Vereine   usw.),   welche  Delegierte  sum 

')  Nicht:  eine  Guin^e. 
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Kongreß  nominieren 'wollen,  werden  ersncht,  den  genauen  offiziellen  Titel, 
Vereine  denjenigen,  unter  welchem  sie  in  Österreich  amtlieh  besebeinigt 
sind,  nach  London  anzumelden,  die  bisher  ans  NiederOsterreich  dem  hie- 
sigen Landeskomitde  mitgeteilten  Delegierungen  wurden  bereits  dem  Lon- 
doner geschäftsfflhrenden  Sekretftr  angemeldet;  weitere  Delegierans^en 
bittet  das  n.  0.  Landeskomit^e  direkt  an  die  eingangs  angegebene 
Adresse  des  Eongreßboreaos  su  senden.  Sollte  eine  Delegation  Ter- 
bindert  sein,  dem  Kongresse  persönlich  anzuwohnen,  so  bietet  die  Er- 
werbung der  Mitgliedschaft  doch  den  großen  Vorteil,  daß  der  betreffende 
Verein  usw.  derart  in  den  Besits  des  wertvollen  Kongreßberichtes  gelangt 

Kosten  der  Teünahme  am  Kongreß.  Das  woblfeilste  Bundreiie- 
billet  IL  Klasse  Wien-London  und  zurflck  auf  demselben  Wege,  2S  kg 
Freigepäck,  kostet  K  184  (laut  Rundreiseprogramm  des  Beisebureaoa 
Schenker&Go.  Wien,  L,  Schottenring  8),  andere  Routen  kosten  mehr 
(bis  ca.  K  280,  IL  KL,  ohne  Freigepäck).  Näheres  in  den  Rundreisepro- 
grammen der  genannten  Firma  oder  Ton  Cook&Son,  Wien,  L,  Stepbans- 
plats  2.  Der  Preis  pro  Woche  fflr  Wohnung  und  Verpflegung  (welch 
letztere  bis  auf  den  schwachen  Mittagsiihbis  in  London  fast  allgemein, 
auch  bei  Kongressen,  in  der  Pension  oder  dem  Hotel  genommen  wird) 
schwanken  naturgemäß,  wie  in  jeder  Großstadt,  in  weiten  Grenzen.  Preis- 
ermäßigungen fOr  die  Kongreßmitglieder  wurden  vom  Londoner  Komitee 
in  Aussicht  gestellt.  Näheres  ist  noch  nicht  bekannt.  NiederOsterreicbisehe 
Mitglieder,  welche  bloß  Handgepäck  mitnehmen,  auf  der  Reise  selbst  Aof- 
enthalt  möglichst  vermeiden  und  ein  anständiges  „boardinghouae"  wählen, 
▼ermOgen  die  Kosten  fOr  Reise  und  Kongreßanfenthalt  (eine  Woche)  in 
London  mit  K  500  gewiß  zu  decken. 

Kongreßvorträge.  Wer  einen  Vortrag  halten  will,  aenda  das  Mann- 
skript  desselben  Tor  dem  Kongresse,  u.  zw.  ehetunlich  nach  London. 
Es  empfiehlt  sich,  dfinnes  (leichtes,  z.  B.  Schreibmaschinen-)  Papier  ein- 
seitig und  sehr  deutlich  beschrieben,  u.  zw.  als  rekommandierten  Kreuz- 
band ( je  50  ^  5  h  und  dazu  im  ganzen  25  h  Rekommandations-Gebflhr) 
zu  senden,  mit  der  Bezeichnung:  „Manuscript  for  the  printer",  OTentnelle 
seinerzeitige  Korrekturspalten  als:  „Proofs  for  the  printer*;  sonstige 
schriftliche  Mitteilungen  sind  ganz  unzulässig  (Korrespondenzkarte 
10  b,  Briefe  je  15  ^  25  h).  Das  Bureau  des  Kongresses  entscheidet  fiber 
die  Zugehörigkeit  des  Vortrages  überhaupt  zum  Kongresse,  bezw.  Ober 
die  Sektion,  in  welcher  der  Vortrag  zu  lesen  ist  usw. 

AuasteUun^,  Ein  auf  diese  bezfigliches,  Details  bietendes  Aus- 
stellnngszirkulär  ist  seit  einiger  Zeit  als  bald  in  deutscher  Sprache  er- 
scheinend in  Aussicht  gestellt.  Das  n.  0.  Landeskomitöe  ist  bereit,  dieses 
Zirkulär  nicht  nur  Ausstellern  aus  NiederOsterreich,  sondern  auch  jenen 
ans  solchen  Osterreichischen  Gebieten  zuzusenden,  in  welchen  Kongreß- 
komit^es  nicht  bestehen;  man  wolle  es  vom  Schriftführer  des  n.  0.  Lan- 
deskomitäes,  Dr.  Viktor  Pimmer,  Wien,  XIV/2  Denglergasse 5,  ansprechen, 
welcher  es  nach  Erscheinen  zuschicken  lassen  wird. 

Wer  weitere  Auskünfte  bezfiglich  der  Ausstellung  wflnscht  als  jene, 
die  das  Zirkulär  bieten  wird,  wolle  sie  direkt  Ton  London  verlangen. 
Ebenso  hat  die  Anmeldung  der  Objekte,  die  Zahlung  der  Platzmiete  usw. 
direkt  zu  geschehen.  Dringend  zu  wünschen  ist,  daß  aus  Osterreich  nnr 
original- Osterreichische  Objekte  zur  Ausstellung  gelangen,  d.  b.  niebt 
etwa  auch  im  Auslande  Erdachtes  oder  Konstruiertes.  Es  ist  im  Interesse 
des  Eigentümers  eines  jeden  Objektes  gelegen,  daß  er  auf  demselben 
als  solcher  ausdrQcklich  bezeichnet  sei.  Sehr  zu  empfehlen  ist  femer, 
daß  alle  Aufschriften,  Legenden,  Etiketten  u.  dgl.  auch  in  englischar 
Sprache  angebracht  werden. 
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